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Die  Probleme  der  Descendenztheorie. 

Eine  Betrachtnng  zur  gegenwirtigen  Lage  der  Entwlcklnngilchre. 

Profeaaor  Dr.  F.  von  Wagaer. 

Nur  wenige  Jahre  fehlen  noch  und  es  wird  ein  halbes  Jahrhundert 
vollendet  sein,  sat  Charles  Darwins  Hauptwerk  über  „Die  Ent- 
stehung der  Arten  im  Tier-  und  Pflanzenreich  durch  natflr- 
liche  Züchtung"  an  die  Oeffentlichkeit  getreten  ist  (1859)  und  den 
Anstoß  zu  einer  geistigen  Revolution  von  so  elementarer  Gewalt 
g^e^en  hat,  wie  sie  in  der  Wissenschaft  nur  äußerst  selten  vor- 
zurommen  pflegt  Es  ist  allgemein  bekannt,  mit  welch  aberzeugender 
Knft  sich  die  neue  Lehre  Bahn  brach  und  zur  Grundlage  und  damit 
zum  Gemeingut  der  biologischen  Wissenschaften  wurde,  ja  weit  über 
die  letzteren  hinaus  auf  die  verschiedensten  Zweige  menschlicher 
Erkenntnis  befruchtenden  Einfluß  gewann.  Nahezu  fünfzig  Jahre  sind 
auch  im  Leben  einer  Wissensctwft  dn  großer  ZeHnum,  zumal  wenn 
wir  uns  die  fast  fieberhafte  Betriebsamkeit  vor  Augen  halten,  mit  welcher 
nicht  nur  in  stetig  wachsender  Intensität,  sondern  auch  in  immer 
breiterem  Flusse  die  biologische  Forschung  in  den  letzten  Dezennien 

gepflegt  worden  ist,  und  uns  die  Erfolge  vergegenwärtieen,  die  auf 
lesen  Wegen  zu  Tage  gefönlert  worden  sind  Man  gibt  da  hi  der 
Tat  nur  der  Wahrheit  die  Ehre,  wenn  man  die  seit  Darwins  Auf- 
treten verflossene  Zeit  als  eine  Blüteperiode  der  Biologie  bezeichnet. 

So  ist  nicht  nur  der  zeitliche  Abstand,  sondern  auch  die  in 
emsigster  Arbeit  herbeigeschaffte  Fülle  neuer  Tatsachen,  sowie  die  auf 
diese  basierte  Erwelteruns  unserer  Einsichten  umfangreich  genug 
geworden,  um  darflber  ein  Urteil  zu  gestatten,  ob,  und  wetm,  inwiew^ 
sich  die  von  Darwin  begründete  „Entwicklungslehre",  wie  man  nach 
Häckels  Vorgang  das  Ganze  des  Darwinschen  Oedankenkreises 
zusammenfassend  zu  nennen  pflegt,  im  Fortschritte  der  oi^ganischen 
Naturwissenschaften  bewihrt  hat  • 

Per  Oedanke  ebier  auf  Abstammung  (Desoendcnz)  beruhenden 
nstiMichen  Entstehung  der  Ofganismen  —  Tier-  wie  Pflanzenförmen  — 
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und  dadurch  zugleich  stebilierten  verschiedengradisen  Verwandtschaft 
der  Tier-  und  PRanzenarten  untereinander  ist  selbstverständlich  Icein 
Axiom»  das  schlechtweg  mit  Notwendigkeit  tiingenommen  werden  mOBte, 

sondern  lediglich  eine  aus  den  voriiegenden  Tatsachen  abgezogene 
Schlußfolge,  also  eine  wissenschaftliche  Theorie,  die  in  jeder  Phase 
des  Fortschritts  unserer  empirischen  Kenntnisse  schon  deshalb  immer 
wieder  erneuter  Prflfung  l>edarf,  um  niclit  zum  Dogma  zu  erstarren. 
Es  war  ja  niemals  und  konnte  niemals  die  Ansicht  eines  Geistes  wie 
Darwin  sein,  mit  der  nur  zögernd  und  unter  vorsichtiger  Zurück- 
haltung aufgestellten  Entwicklungstheorie  der  Organismen  etwas 
Fertiges  oder  gar  ein  Letztes  gegeben  zu  haben;  im  Gegenteil, 
Darwins  Lehren  wiesen  auf  so  tompüzierte  Zusammenhinge  hin, 
daß  sich  die  biologische  Forschung  mit  einem  Schlage  vor  eine  neue 
Welt  mit  einer  Fülle  neuer  Probleme  gestellt  sah,  deren  Inangriffnahme 
vorerst  gar  nicht  absehen  lassen  konnte,  zu  welchen  Resultaten  sie 
fahren  werde  Wie  hfitte  da  dn  ernsthafter  Forscher  mehien  Icönnen, 
mit  Darwins  Entwicklungslehre  sei  das  Rätsel  des  Lebens,  soweit 
die  Erscheinung  der  Formenmannigfaltigkeit  im  Tier-  und  Pflanzenreich 
in  Frage  steht,  endgültig  gelöst!  Hätten  indes  die  beiden  grund- 
legenden Ideen  Darwins  —  das  Descendenzprinzip  und  das 
Prinzip  der  natflrlichen  Zflchtung  oder  Selektion  (Zucht- 
wahl) —  nichts  weiter  geleistet  als  die  großartige  Entfaltung  der 
biologischen  Wissenschaften  im  letzten  Drittel  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts, man  müßte  Darwin  neben  die  größten  Naturforscher  aller 
Zeiten  stellen,  auch  wenn  jene  Ideen  von  der  unablässig  vorwIrts 
dringenden  Wissenschaft  ifingst  ganz  oder  doch  zum  Teil  als  irrig 
verlassen  und  durch  bessere  Einsicht  überholt  wären.  Das  sollten 
sich  diejenigen  vor  Augen  halten,  die  unentwegt  bald  von  oben  herab 
im  Tone  vornehmen  Mitleids,  bald  im  Polterstile  wenig  geschmack- 
voller Kraftausdrficke  ttber  Darwins  Lebenswerk,  speziell  seme  eigenste 
Schöpfung,  die  Zuchtwahliehre  oder  Selektionshypothese  aburteilen. 
Es  ist  seltsam,  daß  es  gerade  das  jüngste  Kind  der  Biologie,  die 
Entwicklungsmechanik  oder  Entwicklungsphysiologie  ist,  aus  deren 
Laser  fast  am  lautesten  die  Abweisung  Darwinscher  Ideen  ertönt, 
sdteam  deshalb^  weil  unschwer  gezeigt  werden  Icönnte^  daß  dte  Ent- 
widdungsmechanik  selbst,  wenn  auch  mittelbar,  aus  eben  jenen  Ideen 
heraus  geboren  worden  ist.  Und  daß  entwicklungsphysiologisches 
Denken  und  Forschen  mit  der  Anerkennung  darwinistischer  Prinzipien 
keineswegs  unvereinbar  ist,  bezeugt  unter  vielen  niemand  eindrucks- 
voller als  W.  Roux,  der  Betnilnder  der  Entwicklungsmechanik  selbst 
Sieht  man  von  den  jahraus  jahrein  wiederkehrenden,  von  den 
verschiedenartigsten  Standpunkten  —  nur  nicht  den  sachgemäßen  — 
beliebten  Veröffentlichungen  Unberufener,  wie  billig,  ab,  so  läßt  sich 
doch  nicht  in  Abrede  stellen,  daß  in  den  letzten  Jahren  auch  ht  Fach« 
kreisen  dte  Kritik  der  Darwinschen  Entwicklungsprinzipien  neben  den 
stetig  anschwellenden  Ein ze! Untersuchungen  sich  lebhafter  regt  und 
mehr  und  mehr  wieder  in  den  Vordergrund  tritt,  eine  Erscheinung, 
die  an  sich  nicht  zu  befremden  vermag,  da  sie  im  Grunde  aus  dem 
durch  dte  seither  «mächtig  erweHerte  Tatsachenkenntnis  bedingten 
beaacren  Wissen  und  Verstehen  ganz  naturgemäß  folgt  Man  denke 
nur  an  den  heutigen  Stand  der  ZeUen-  und  Bcfaruchtungalefare^  an  dte 
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außerordentlichen  Fortschritte  in  vergleichender  Anatomie  und  £nt- 
widdungsgeschichte,  an  die  Pnytop&nMfofschung,  Verertwngslehn^ 
Entwiddiuigsmechanik  u.  s.  w.  und  vergegenwärtige  sich  hierzu  ins- 
besondere all  die  Versuche,  die  Entwicklungstheorie  Darwins  aus- 
zubauen, speziell  das  Prinzip  der  natürlichen  Zuchtwahl  (Selektion)  zu 
vertiefen,  zu  verbessern,  zu  ergänzen,  oder  auch  überflüssig  zu  machen, 
benehiingswdse  zu  wUleriegen  vadnasdle  Gegner  des  spezifischen 
Darwinismus,  der  Selektionshypothese,  hat  es  ja  von  jeher  gegeben. 
Kein  Wunder,  wenn  im  Widerstreit  so  zahlreicher  und  dabei  so 
verschiedenartiger  Bestrebungen  paradox  erscheinende  Gegensätze  zu 
Taee  treten,  wie  die  beiden  zu  Schlagworten  gewordenen  Thesen,  hier 
(Eimer)  Ohnmacht  der  Naturzüchtung,  dort  (Weismann)  Allmacht 
der  Naturzüchtung.  Mit  einem  leisen  Anflug  von  Humor  hat  schon 
vor  einigen  Jahren  K.  Oroos^)  diesem  eigenartigen  Zustande  einen 
treffenden  Ausdruck  gegeben:  „Ich  weiß  nicht,  ob  schon  jemand  auf 
fotamuten  Gedanken  gekommen  ist,  der  für  mfdi  etwas  sehr  Ver- 
bißfendes  hatte  Es  ließe  sich  vorstellen,  daß  ein  Mann  aufträte  und 
sagte:  Drei  der  bedeutendsten  lebenden  Bearbeiter  der  Descendenz- 
theorie  sind  Wallace,  Weismann  und  Oalton.  Nun,  ich  schließe 
mich  Wallace  darin  an,  daß  ich  die  sexuelle  Auslese  verwerfe,  ich 
halle  mit  Weismann  die  Vereibung  erworbener  Eigenschaften  für 
unmöglich  und  ich  bestreite  es  mit  Oalton,  daß  die  mnOriiche  Auslese 
genO^  um  eine  bestehende  Art  in  eine  neue  Art  zu  verwandeln.  — 
Was  bliebe  dann  von  der  darwinistischen  Erklärung  der  oiganischen 
Entwicklung  übrig?"  — 

Daß  unter  den  Stimmen  der  fichminnischen  Kritilc  diejenigen 
vorwiegen  und  zudem  am  lautesten  hervortreten,  die  sich  gegen 
Darwins  Entwicklungslehre,  sei  es  in  ihrem  ganzen  Umfange,  sei 
es  nur  gegen  den  eigentlichen  „Darwinismus*',  die  Lehre  von  der 
natürlichen  Zuchtwahl,  wenden,  ist  kein  psychologisches  I^tsel.  Für 
den  Kenner  der  Sachlage,  der  zugleich  in  Darwins  Lebenswerk  eine 
der  größten  Errungenschaften  der  modernen  Naturwissenschaften 
erblickt,  bedeutet  jene  Tatsache  keine  verhängnisvolle  Wendung,  mag 
sie  auch  in  weiteren  Kreisen  den  Anschein  einer  „Krisis*"  erwecken 
oder  hl  vomehmenr  Ausdrucksweise  zu  der  Erklärung  benutzt  werden, 
man  stehe  jetzt  den  Ideen  Darwins  kritischer  und  infolgedessen 
auch  skeptischer  gegenüber.  Richtig  daran  ist  wohl  nur  dies,  daß 
das  Interesse  am  Darwinismusstreit  nachgelassen  hat,  insofern  heut- 
zutage nicht  mehr  auf  jeden  Angriff,  der  jKegen  Darwins  Entwicklungs- 
lehre gericMet  wird,  rasch  und  ausfühinch  erwidert  whd,  wie  in  den 
Tagen  des  Kampfes  um  die  Mündigkeit  der  neuen  Lehre.  Soweit 
solcher  Widerspruch  dem  allgemeinen  Enfwicklungsgedanken  über- 
haupt gilt,  zeigt  selbst  die  oberflächlichste  Betrachtung  der  umfassenden 
biologischen  Arbeit  der  Gegenwart,  %vie  wenig  überzeugende  Kraft 
Ulm  ninewohiit  In  Betreff  der  Zuditwahllehre^  also  des  dgentüdien 
Darwinismus,  bringen  es  schon  die  oben  gekennzeichneten  Verhältnisse 
mit  sich,  daß  da  mancheriei  Oegensätze  aufeinanderplatzen,  und  doch 
sind  alle  Forscher,  die  hier  in  Frage  kommen,  darin  einig,  daß  eine 
natürliche^  auf  Abstammung  basierte  Entwicklung  die  fast  unendliche 


*>  K.  Oroot,  Die  Spicle  der  Tiere.  Jelu^  IM 
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Mannigfaltigkeit  unserer  heutigen  Tier-  und  I^ianzenformen  liervor- 
^iwit  hat  Das  einstige  Interesse  am  Darwinismusstreit  hat  tatsichlich 

einer  gewissen  Indifferenz  Platz  gemacht,  darüber  kann  kein  Zweifel 
bestehen,  spricht  aber,  psychologisch  richtig  erfaßt,  wohl  weit  mehr 
für  als  gegen  Darwin.  Wie  jemand,  der  um  den  Besitz  eines  wert- 
vollen Objektes  kämpft,  auf  jede  seine  Sache  betreffende  Aeußerung 
achtet  und,  je  nachdem  dieselbe  fdr  oder  gegen  ihn  spricht,  sofort 
und  lebhaft  reagiert,  nachdem  er  aber  das  Objdd  rechtsgtlltig  erstritten 
hat,  das  Interesse  am  Gegenstände  veriiert,  so  liegt  es  auch  in  unserem 
Falle.  Solange  es  sich  darum  handelte,  die  Anerkennung  der  Entwicklungs- 
theorie in  der  Wissenschaft  durchzusetzen,  da  griff  jeder,  der  d^ 
etwas  beHragen  zu  können  glaubte,  zur  Feder;  als  aber  der  Sieg 
errungen  war  und  die  Biologie  sich  auf  dem  gewonnenen  Terrain 
häuslich  eingerichtet  hatte,  verior  es  ganz  naturgemäß  an  Bedeutung 
und  damit  auch  an  Interesse,  vereinzelten  Intransigenten  entgegen- 
zutreten, zumal  jeder  neue  Tag  lehrte,  daß  die  eroberten  SdMtohte 
wertvoll  und  ergiebig  sind  und  die  neuen  Wege  sich  gangbar  erweisen. 
Das  heutige  mehr  indifferente  Verhalten  der  Biologen  dem 
Darwinschen  Oedankenkreise  gegenüber  entspringt  vielmehr 
dem  Subjekt,  der  Psyche  des  Forschers,  als  dem  Objekt,  den 
Tatsachen  des  Naturlebens. 

Uebrigens  hat)en  sich  auch  In  neuester  Zelt  wiederholt  angesehene 
Forscher  öffentlich  zu  Darwin  bekannt  und  zwar  spezieil  zu  der 

Selektionshypothese,  also  dem  spezifischen  Darwinismus,  so  18Q8 
J.  W.  Spengel  in  seiner  Rektoratsrede'),  bald  darauf  1901  O.  Bütschli 
m  einer  auf  dem  Internationalen  Zoologenkongreß  in  Berlin  gehaltenen 
Rede*)  Aber  „Mechanismus  und  VitalTsmus%  endlich  ein  Jahr  später 
E.  H.  Ziegler  auf  der  73.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte').  Um  wenigstens  eine  Stimme  hier  zu  Worte  kommen  zu 
lassen,  sei  berichtet,  daß  Bütschli  seiner  wohlerwogenen  Ueberzeugung 
in  Sachen  Darwins  dahin  Ausdruck  gegeben  hat,  daß  er,  „trotz  der  in 
den  letzten  lahren  erhobenen,  angcl>lich  vernichtenden  Einwände  gegen 

Darwins  Lehre  diese  Lehre  für  eine  sehr  mögliche 

und  unter  den  sonstigen  Erklärungsversuchen  für  den  wahr- 
scheinlichsten halte". 

Aus  dem  bisher  Gesagten  läßt  sich  schon  ersehen,  daß,  soweit 
zunächst  das  mehr  iuB««  Bild  in  Betracht  kommt,  unter  welchem 

sich  die  gegenwärtige  Lage  der  Darwinschen  Entwicklungstheorie 
präsentiert,  diese  nicht  so  sehr  das  Resultat  sachlichen  Fort- 
schritts als  vielmehr  der  Ausfluß  einer  Stimmung  ist,  für 
wdch^  wie  wir  sehen,  die  psychologischen  Unterlagen  naheliegend 
genug  sind. 

Wenden  wir  uns  nun  von  der  mehr  allgemeinen  Erörterung  der 

Entwicklungslehre  Darwins  den  spezielleren  Problemen  derselben  zu, 
so  erscheint  es  schon  aus  Oründen  der  Zweckmäßigkeit  geboten,  diese 


')  J.  W.  Spenge!,  ZweckmäBigkeit  und  Anpassung.   Jena,  1898. 
')  O.  Bütschli,  Mechanismus  und  Vitalismus.   Leipzig,  1901. 
*)  E.  H.  Ziegler,  Ucbcr  den  dctzeltigcn  Stand  der  Dctoendcatlehie  in  der 
Zootogk  Jena,  1W3. 
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Probleme  gesondert  zu  behandeln.  Sdbsfredend  kOnnen  im  Rihmen 

dieser  ZeHsdirift  nur  die  wesentliclisten  der  hierher  gehörigen  Fragen 
berührt  werden  und  ich  muß  mich  deshalb  darauf  beschrinken,  mehr 

zu  skizzieren  als  auszuführen. 

Die  Entwicklungstheorie  Darwins  umfaßt  bekanntlich  zwei 
Lehren,  die  Abstammungs-  oder  Descendenztheorie  und  die  Zucht- 
wähl*  oder  Sdektfonsfheorle;  letztere  pflegt  gemehrt  zu  sein,  wenn 
schlechtweg  von  Darwinismus  geredet  wird,  da  das  Prinzip  der  natOr- 
lichen  Zuchtwahl  Darwins  originale  Konzeption  war,  während  die 
Vorstellung  einer  auf  Abstammung  sich  gründenden  natürlichen  Ent- 
stehung der  oi:ganischen  Formenwelt  schon  vor  Darwin  in  hervor- 
ragenden Oeistem  rege  war,  ja  schon  ehi  halbes  Jahrhundert  vor  dem 
Erscheinen  von  Darwins  eingangs  genanntem  Hauptwerk  durch 
J.  B.  Lamarck  eine  fachmännische  und  systematische  Bearbeitung 
gefunden  hatte  (1809),  freilich  ohne  Erfolg  zu  haben.  Daß  Darwin 
glücklicher  war  und  so  erst  er  der  Begründer  der  Descendenztheorie 
In  den  biologischen  Wissenschaften  geworden  ist,  verdankte  er  neben 
dem  umfassenden  Beweismaterial,  das  er  beibrachte,  und  der  weisen 
Bedachtsamkeit,  mit  der  er  vorging,  in  allererster  Linie  der  Zuchtwahl- 
iehre,  die  nicht  nur  einen  verblüffend  einfachen  Zusammenhang  zwischen 
bisher  unverstandenen  Tatsachenreihen  stabilierte,  sondern  auch  das 
größte  Rätsel  des  Organismus,  dessen  Zweckmäßigkeit,  verstSndllcJi 
machte.  So  machte  die  Selektionshypothese  die  Descendenz  evident. 
Sehr  bald  freilich  emanzipierte  sich  die  Abstammungslehre  und  wurde 
selbständig  durch  die  stetig  sidi  melirende  Tatsachenfülle,  die  nur 
unter  der  Voraussetzung  jener  universalen  Entwicklung  eine  humonische 
und  natflriiche  Erklärung  zu  finden  vermochte.  Dadurch  wurden  jene 
Tatsachenreihen  selbst  zu  Zeugnissen  für  die  Descendenz  und  diese 
wieder  unabhängig  von  den  Anschauungen,  die  über  die  formbiidenden 
Faktoren  für,  neben  oder  gegen  die  Zuchtwahllehre  aufgestellt  werden 
mochten.  Daraus  ergibt  sich,  dafi  das  Selektionsprinzip  wohl  die 
Oflitififkeit  der  Descendenztheorie  zur  Voraussetzung  hat,  nicht  aber 
umgekehrt,  vielmehr  die  Abstammungslehre  von  den  Schicksalen  der 
Zuchtwahlhypothese  in  keiner  Weise  beeinflußt  wird. 

Aus  dem  eben  dargelegten  Zusammenhange  wird  es  ohne  weiteres 
verständlich,  daß  der  Descendenzgedanke  im  Sinne  eines  allgemeinen 
Entwicklungsprinzips  der  Organismenwelt  als  der  beherrschende  Mittel- 
punkt für  <ne  Erklärung  der  tierischen  wie  pflanzlichen  Formenmannig- 
faltigkeit  erscheint  und  tatsächlich  die  Grrundlage  für  die  gesamte 
Morphologie  abgibt.  Und  dies  mit  Fug  und  Recht.  Mögen  auch 
phantasievolle  Naturen  im  Konstruieren  von  Stammbäumen  oft  über 
das  Ziel  hinausschießen  oder  allzu  leichthin  Verwandtschaftsbeziehungen 
aushecken,  die  besonnener  Kritik  nicht  stand  zu  halten  vermögen  und 
dadurch  das  Prinzip  schädigen,  indem  sie  es  diskreditieren,  das  Prinzip 
selbst  hat  sich  vieilausendfältig  bewährt  und  unserer  Einsicht  dadurch 
einen  stammesgeschichtlichen  Zusammenhang  der  zahllosen  Tier-  und 
Pflanzenformen  erschlossen,  der  in  der  Folge  noch  ganz  außerordentlich 
erweitert  und  zugleich  vertieft  werden  konnte.  Selbst  der  flüchtigste 
Blick  auf  die  Leistungen  der  modernen  Morphologie  zeigt  allerwegen 
die  unerschöpfliche  Fruchtbarkeit  des  Entwtcklungsgedankens. 
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Unter  dteMn  Umsttnden  endidfit  es  ganz  nttflrlich.  daß  das 
Descendenzprinzip  allgemein  angenommen  ist  Um  so  bmmdHcfaer 

mußte  es  da  in  weiteren  Kreisen  auffallen,  als  vor  wenigen  Jahren  und 
1001  in  einem  besonderen  Buchet  der  Erlanger  Zoologe  A.  Fleisch- 
mann,  selbst  bis  dahin  Anhänger  der  Abstammungslehre,  wider 
diese  auftrat  und  sie  als  ein  „haltloses  Phantasiegebaudef  bessdchnete; 
Es  Ist  nützlich,  dem  Veilahren  näherzutreten,  das  den  genannten  Autor 
zu  seinem  Verdammungsurteil  geführt  hat.  Nicht  neue,  etwa  ent- 
scheidende Tatsachen,  nicht  ein  neuer  Oedanke  zu  besserem  Ver- 
ständnis sind  es,  sondern  ein  methodisches  Prinzip,  das  wenige  Sätze 
Idar  machen:  „Der  Naturforscher  kann  exakt  bk>B  fll>er  d^enigen 
Organismen  und  Erscheinungen  reden,  welche  er  wirklich  beobachtet" 
Ueber  Dinge  und  Vorgänge,  die  man  nicht  „sehen  und  beobachten" 
kann,  nachzudenken,  ist  ein  „Privatvergnügen",  das  dem  Naturforscher 
-untersagt*  ist  „Sobald  der  Naturforscher  von  längst  verflossenen 
Geschehnissen,  wie  der  Entstehung  der  Tierarten  spricht,  denen  weder 
er  noch  ein  anderer  Augenzeuge  beigewohnt  hat,  veriäßt  er  eigentlich 
sein  Fachgebiet."  Man  sieht,  daß  hier  unter  dem  Deckmantel 
sogenannter  Exaktkeit  durch  Berufung  auf  die  unmittelbare  Sinnen- 
faiugkeit  als  aussdiHeBlicher  Erkenntnisquelle  —  als  ob  die  Sinne 
niemals  trOgen  wfinienl  ^  der  krasseste  Skepticismus  proklamiert 
wird,  dessen  Konsequenzen  nicht  bloß  für  unseren  Fall  jeder  Ein- 
sichtige selbst  ziehen  kann.  Schon  Kant  hat  dem  Skepticismus  kräftig 
ins  Antlitz  geleuchtet  und  diese  neueste  Ausgabe  desselben  bestätig 
wieder  das  Urteil  des  groBen  Königsbei^ers,  dafi  der  Skepticismus 

far  „keine  emstliche  Meinung"  sein  kann.  Oerade  wie  auf  Fleischmanns 
tandpunkt  gemünzt,  spricht  Kant')  vom  Skepticismus  als  „einem 
Grundsätze  einer  kunstmäßigen  und  scientifischen  Unwissenheit,  welcher 
die  Orundl^en  aller  Erkenntnis  untergräbt,  um,  wo  möglich,  überall 
keine  Zuverlässigkeit  und  Sicherheit  derselben  übrig  zu  lassen".  Für 
den  Descendenztheoretiker  aber  kann  es  natflriich  nur  erfreulich  sein, 
zu  sehen,  daß  man  auf  die  Wissenschaft  Oberhaupt  verzichten  muß, 
um  den  Entwicklungsigedanken  als  „Märchen"  zu  stigmatisieren.  Und 
so  erscheint  es  auch  nicht  wundota;  daß  die  Fachwissenschaft 
Fleischmanns  Begmnen  unbeachtet  lleO. 

Von  anderer  Art  erweist  sich  die  Stellungnahme  des  bekannten 

Entwicklungsphysiologen  H.  Driesch  der  Descendenztheorie  gegen- 
über. Dieser  Forscher  ist  kein  Gegner  der  Abstammungslehre,  er  hält 
sie  sogar  für  „eine  Hypothese  von  hoher  Wahrscheinlichkeit",  hat  aber 
von  dem  Erkenntniswert  des  Descendenzgedankens  eine  außerordentlich 

feringe  JMdnung.  Ihm  sind  historische  Aussagen  keine  Mittel,  um 
insicht  zu  gewinnen,  die  Ermittlungen  der  Morphologie  auf  Grund 
der  Vergleichung  wenig  mehr  als  ordnende  Katalogarbeiten.  Man 
müßte  sehr  weit  ausholen,  um  solchen  Ansichten  wirksam  entg^en- 
treten  zu  kOnnen.  Hier  mag  es  genügen,  darauf  hinzuweisen,  mm  im 
Sinne  Kants  „alle  Einteilung  und  Untereinteilung  der  Gattungen, 
Arten  und  VarietSten  als  logische  Arbeit  gekennzeichnet"  erscheint 


')  A.  Fleischmann,  Die  Descendenzttwotk.  Leipzig^  1901. 
Kritik  der  rdncn  Vemunf^  %  Auflage,  pag.  451. 
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JDit  Naturformen  sind  vor  allem  logische  Formen."  Mit  feinem  Ver- 
ständnis für  Darwins  Naturauffassung  hat  sich  jüngst  H.  Cohen, 
dem  wir  auch  die  eben  angeführten  Sätze  entnahmen^),  über  unseren 
Ge£enstand  vernehmen  lassen:  Jin  solchem  Kantianismus  —  fährt 
Conen  an  der  angezo^renen  Stelle  fort  —  hat  Darwin  das  gesamte 
Problem  der  Klassifikation  der  Arten  verstanden.  Wenn  er  an  die 
Stelle  der  künstlichen  Systematik  die  natürliche  setzt,  so  bedeutet  ihm 
dies  nicht  etwa,  daß  die  Frage  als  Problem  der  Logik  aufzuheben  und 
ledidich  als  eine  Frage  der  tatsächlichen  Forschung  zu  behandeln  sei; 
sondern  er  faftt  das  Problem  in  seiner  ganzen  Vat  als  dn  logisches 
auf,  wenngleich  er  nicht  immer  den  technischen  Ausdruck  findet,  noch 
auch  immer  sucht.  Man  muß  nur  auch  die  Schwierigkeif,  in  der  er, 
als  Forscher,  sich  befindet,  berücksichtigen.  Er  darf  sich  die  Alternative 
nicht  stellen:  Logik  oder  Forschung,  und  es  wäre  dies  ja  auch  eine 
falsche  Alternative  Der  Gegensatz  ist  in  dieser  Fassung  ja  auch  nicht 
der  eigentliche  und  wahrhaftige.  Die  logischen  Formen  stehen  nicht 
im  Gegensatz  zu  den  Naturformen,  welche  die  Forschung  ermittelt; 
sondern  vielmehr  zu  denen,  welche  die  Schöpfunj?  durch  besondere 
schöpferische  Akte  in  der  Natur  stabiliert  habe.  Nicht  zur  Forschung 
bildet  die  Logik  den  Gegensatz,  sondern  zu  jener  falschen  Theologie 
mit  ihren  absoluten,  präexistenten  Zwecken.  Ihr  ge^nOber  wird  die 
Klassifikation  zur  Genealogie;  die  künstliche  zur  natOHichen  Linteilung." 
Und  weiter:  „Aber  in  der  Genealogie  kommt  die  Logik  der  Klassi- 
fikation erst  zu  thnm  Sinn,  ihrer  10m  und  ihrem  Rechte,  Dte  kihistHche 
Klassifikation  ist  die  einer  Logik,  die  auf  halbem  Wege  stehen  bleibt 
Die  Fortführung  des  Weges,  die  Ausfüllung  der  Lücken,  in  denen  der 
Weg  abgebrochen  zu  sein  scheint,  das  ist  die  Aufgabe  der  echten 
Logik;  und  dazu  sollen  die  logischen  Formen  verhelfen:  den  lebendigen 
Zusammenhang  der  Naturformen  finden  zu  lehren.  Daher  Ist  es  dn 
so  charakteristischer  Einwand  der  O^gner,  daß  Darwin  nicht  überall 
die  Mittelglieder  aufgezeigt  habe;  sie  verraten  darin  ihr  methodisches 
Mißverständnis.  Ais  ob  die  Mittelglieder  nicht  eben  selbst  die  logischen 
Pfadfinder  wären,  hält  man  sie  für  Findelkinder,  die  die  Natur  selbst 
ausgesetzt  habe.  So  zerreißt  man  den  natflriichen  Zusammenhang  in 
der  Natur  der  Lebewesen,  weil  man  den  der  logischen  Formen  zerreißt.** 
Was  nun  den  eigentlichen  Darwinismus,  die  Selektionshypothese, 
angeht,  so  liegen  hier  die  Dinge  naturgemäß  anders,  da,  wie  wir  schon 
wissen,  über  diesen  Teil  der  Darwinschen  Entwicklungstheorie  bei 
den  verschiedenen  Forschem  die  heterogensten  Auffassungen  vorilegen. 
Die  Wertschätzung  des  Prinzips  der  natüriichen  Zuchtwahl  als  form-, 
das  ist  artenbiidenden  Faktors  in  der  Organismenwelt  ist  von  mannig- 
fachen Umständen  abhängig  und  dadurch  wird  die  Tragweite,  die  man 
diesem  l'rinzip  zueikennen  mag,  bald  sehr  eingeenfl;t  —  ehva  als  mit* 
wirkend  oder  fördernd,  aber  nicht  als  entscheidend  betrachtet  —  bald 
wieder  wesentlich  erweitert,  indem  man  fast  ausschließlich  Natur- 
zQchtung  als  den  schaffenden  Hebel  für  die  Erscheinung  des  Formen- 
reichtums von  Tieren  wie  Pflanzen  in  Anspruch  nimmt  Darwin 
selbst  neigte  ursprünglich  zu  der  letzteren  Meinung:  „EndÜdi  bta  ich 
flben»ugt  —  sagt  er  in  der  Einleitung  zur  ersten  Ausgabe  seines 

')  H.  Cohen,  Logik  der  reinen  Erkenntnis.  Berlin,  1902;  pag.  316. 
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Haupiwerioes  —  dtB  natOifldie  ZflchAuiig  du  hauptsächlichste,  woiii 
auch  nicht  efanlgie  Mittd  zur  Abmeniitg  der  Lebcnsfonnai 
gewesen  ist" 

Es  würde  viel  zu  weit  führen,  wollte  ich  an  dieser  Stelle  auch 
nur  die  wichtigsten  Theorien  und  Hypothesen  vorführen  und  analysieren, 
die  seit  Darwin,  sei  es  im  Anschluß  an  ihn  oder  in  OegneraoMll  zu 
ihm  oder  endlich  unabhängig  von  ihm  aufgestellt  worden  sind,  um  die 
bewirlcenden  Ursachen  für  die  Formbildung  In  der  Organismenwelt 
aufzuzeigen.  Nur  ein  paar  Punkte  seien  erwähnt  Dem  F^nzip  der 
natürlichen  Zuchtwahl  als  einem  durch  äußere  Verhältnisse  auf  die 
organisdie  Formgestaltung  wirkenden  Faktor  hat  man  die  im  inneren 
des  Organismus  tätigen  Kräfte  zur  Seite  oder  gegenübergestellt, 
bald  diesen,  bald  jenen  den  größeren  Anteil  am  Erfolge  zuschiebend. 
Oerade  mit  der  Betonung  der  im  Organismus  gelegenen  Potenzen 
gegenflber  dem  rebi  iuBeren  Fairtor  der  Selektion  war  dn  fruchfbarer 
Fortschritt  gemacht  fruchtbar  aber  natOriich  nur,  insoweit  es  sich  dabei 
um  faßbare  und  kontrollierbare,  nicht  um  mystische  Faktoren  handelte. 
So  schuf  W.  Roux^)  das  Prinzip  der  „funktionellen  Anpassung", 
übertrug  das  Selektionsmotiv  aus  dem  großen  Naturwalten  in  den 
Miiaolcosmos  jedes  ehizdnen  Oiganismus  und  stabflierte  so  aus  dem 
«Kampf  der  Teile  Im  Organismus"  eine  „Teilaualese  im  Orp^anis- 
mus",  eine  Lehre,  die  Häckel  alsbald  „für  eine  der  wesentlichsten 
Ergänzungen  der  Selektionstheorie"  erklärte.  Damit  war  neben  die 
durch  NaturzQchtung  geführte  Individuenauslese  (Personalselektion)  eine 
Art  Zellenauslese  (Cdlularsdektion)  hi  jedem  Ehndwesen  statuiert; 
machte  jene  die  Zweckmäßigkeit  in  der  Oestaltung  der  organischen 
Formen  für  das  äußere  Leben  verständlich,  bahnte  diese  eine  Erklärung 
für  die  Teleologie  der  inneren  Organisation  und  ihrer  Funktionsweise 
hn  dnzdnen  Indhriduam  an.  Die  vidjShriffen  Shidien  A.  Weismanns 
führten  diesen  Forsdier  zu  der  bekannten  Lehre  von  der  Kontinuität 
des  Keimplasmas  und  im  Zusammenhange  damit  zu  einer  Theorie 
der  Vererbung,  durch  welche  die  Gültigkeit  des  überkommenen 
Lamarckschen  Faktors,  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften,  lebhaft 
erschfittert  wurde,  so  daß  heute^  wenigstens  unter  den  Zoologen,  nur 
die  Erblichkdt  von  Keimcharakteren  als  allgemein  anerkannt  betrachtet 
werden  kann.  Jedenfalls  ist  in  der  Tierwelt  kein  einziger  sicherer  Fall 
einer  Vererbung  von  im  individuellen  Leben  erworbenen  Abänderungen 
bekannt,  gewiß  ein  verhängnisvolles  Manko  für  ein  Prinzip,  das  nach 
Lamarclc  so  gut  wie  alldn  fflr  sich  die  unendliche  Formenmannig- 
faltigkeit der  Tiere  und  Pflanzen  hervorgerufen  haben  sollte.  Zweifellos 
war  durch  die  Beschränkung  der  Erblichkeit  ausschließlich  auf  die  im 
Keime  gelegenen  Anlagen  der  sichtenden  Wirksamkeit  der  Naturzüchtung 
eine  enge  Schranke  auferlegt,  so  eng,  daß  sie  manchem  Forscher  eine 
erhebliche  Anteilnahme  an  der  Formgestaltung  der  Organismen  Ober- 
haupt auszuschließen  schien.  Ja  Häckel  meinte  sogar,  daß  der  Verzicht 
auf  die  Vererbbarkeit  erworbener  Merkmale  mit  dem  Verzicht  auf  eine 
natürliche  Erklärung  der  oi^ganischen  Formenwelt  identisch  wäre.  Aus 
diesem  OefOhle  henua  endirt  sich  wohl  das  vidfach  vorhandene 


W.  Roux,  OessiniiieHe  AbhttMUnagffi  über  EntwiddimgiraeciHUiik  der 
Oipudtmoi.  1.  Band,  U^nfft  189S. 
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zfthe  Festhalten  am  LamarckBchen  Entwicklungsprinzip,  die  häufig  zu 
beobachtende  Durchsetzung  des  Darwinismus  mit  dem  Lamarckismus. 
Diese  Verquiclcung  findet  besonders  unter  den  Paläontologen  ihre 
Vertreter;  aber  auch  bei  den  Botanikern  hat  sie  vielfach  Anklang 
gefunden*)  und  dabei  wird  sogar  das  Selekilonsprinzip  gegenflber 
dem  lamarckistischen  Faktor  der  direkten  Bewirkung  oft  sehr  oder 
ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Es  scheint,  als  ob  dieser  differenten 
Stellungnahme  der  Botaniker  einerseits  und  der  Zoologen  andererseits 
weniger  theoretische  Neigungen  als  tatsächliche  Versoiiedenheiten  im 
Veriialten  der  Objekte  —  hier  der  Pflanzen»  dort  der  Tiere  —  zu 
Grunde  Iflgen. 

Merkwürdigerweise  war  es  gerade  Weis  mann,  der,  obgleich  er 
durch  die  Ablehnung  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  dem  form- 
gestaltenden  Wirken  der  natürlichen  Zuchtwahl  fast  den  Boden  entzogen 
naben  sollte,  gerade  die  Wirksamkdt  des  Selektionsprinzips  am  höchsten 
dnsdiätzte  und  so  der  konsequenteste  Fortbildner  des  Darwinismus 
geworden  ist.  Außer  Darwin  hat  wohl  kein  Forscher  so  beharrlich, 
so  nachdrucksvoll  und  so  überzeugend  wie  Weis  mann  auf  die  großen 
Tatsachenreihen  in  den  vielgestaltigen  und  fein  abgestuften  Wechsel- 
beziehungen zwischen  Bauart  und  Lebensweise  der  Tiere  hingewiesen, 
um  die  Bedeutung  und  Tragweite  des  ZOchtungsprinzips  aufzuzeigen 
und  an  zahlreichen  Beispielen  zu  illustrieren.  So  erst  kürzlich  in 
seinem  großen  Werke  Ober  die  Descendenztheorie,  in  dessen  erstem 
Bande  eine  zusammenfassende  Darstellung  des  hierher  gehörigen 
JMaMais  gegeben  ist*).  Man  mag  über  die  tlteoretisclien  Aibenen 
Weismanns  denken,  wie  man  will,  die  von  diesem  Forscher  in  Fülle 
beigebrachten  Belege  für  die  schaffende  Kraft  der  Naturzüchtung  können 
auf  die  Dauer  nicht  unbeachtet  bleiben,  denn  sie  sprechen  eine  zu 
deutliche  Sprache  für  die  Wirksamkeit  der  natürlichen  Zuchtwahl. 

Das  Gesagte,  so  lückenhaft  und  unvollkommen  es  auch  sdn 
mußte,  genügt  indes,  um  zu  zeigen,  in  welch  lebendigem  Flusse  zur 
Zelt  die  von  Darwin  angeregten  Probleme  sich  befinden,  zugleich 
aber  auch,  daß  wir  weit  davon  entfernt  sind,  an  einem,  wenn 
auch  nur  vorläufigen  Abschluß  in  irgend  einer  Richtung 
angekommen  zu  sein.  Sdion  deshalb  kann  von  einer  ent- 
scheidenden Wendung  in  der  Wertung  des  spezifischen  Darwinismus 
nicht  gesprochen  werden.  Davon  aber,  daß  Darwins  Selektions- 
hypothese sich  überlebt  habe  oder  gar  widerlegt  sei,  kann  gar  keine 
Rede  sein  und  daran  dürfte  —  beiläufig  bemerkt  —  die  Heranziehung 
der  Wahrsclieinlichkeitsfechnung,  die  man  neuestens  zur  Bekämpfung 
des  Darwinismus  ins  Feld  gestellt  hat,  kaum  etwas  indem.  Und  wenn 
man  Darwins  Zuchtwahllehre  dadurch  diskreditieren  zu  können  glaubte, 
daß  man  spöttisch  sagte,  diese  Lehre  „erkläre"  das  Vorhandensein  der 
Aeste  eines  Baumes  damit,  daß  dieselben  vom  Gärtner  nicht  abgeschnitten 
worden  shid,  so  ist  dies  gar  nicht  so  wenig,  als  es  obmiachlicher 
Belnditung  scheinen  mag,  wenn  man  den  Gärtner  kennt  und  die 
Motive  weiß,  die  ihn  veranlassen,  diesen  Ast  abzusägen,  jenen  aber  zu 
belassen.  Wer  mehr  darüber  zu  sagen  weiß,  melde  es  doch! 


*)  Vergleiche  R.  von  Wett stein,  Der  Neo-Lamarddsmus.  Jena,  1902. 

*)  A.  weitmaan,  Vortiice  Ober  Desoendenztheoric  2  Bände.  Jena,  1902. 
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Diifii^  daB  dar  Darwinitmtis  nicht  wideil«gt  wonicii  ist»  iti 

die  allgemdite  Riclit(giceft  desselben  selbstredend  keineswegs  außer 

Zweifel  gestellt,  ja  man  muß  heute  sagen,  daß  die  Frage  nach  der 
Wirkungsgröße  des  Zuchtwahlprinzips  noch  lange  nicht 
spruchreif  werden  wird.  Einmal  sind  die  Zusammenhänge  der 
Auslese  im  Daseinslaunpf  zu  verwickelter  Natur,  ab  daB  sie  rein  fai 
ihre  Komponenten  aufgelöst  werden  ÜSnntoi,  dann  aber  ist  auch  die 
g^enwärtig  vorherrschende  Arbeitsrichtung,  wenigstens  in  der  Zoologie, 
spezifisch  darwinistischen  Untersuchungen  abhold,  weil  vornehmlich 
dem  Ausbau  des  natürlichen  Verwandtechaftssystems  dienend.  Erst 
wenn  das  lebende  Tier  In  seinen  natOrlichen  Wechselbeziehuneen 
zu  seiner  Umgebung  in  den  Vordergrund  des  wissenschaftlichen 
Interesses  gerückt  sein  wird,  kann  hier  erfolgreich  Wandel  geschaffen 
werden.  Dazu  bedarf  es  mancherlei  und  kostepieliger  Vorbedingungen, 
für  welche  die  Zeit  erst  Icommen  muß.  Soviel  abSr  Icönnen  wir  sagen, 
daß  für  eine  große  Reihe  von  Tatsachen  heute  wenigstens  nur  die 
natürliche  Zuchtwahl  eine  plausible  Erklärung  zu  geben  vermag,  ein 
Prinzip  zudem,  das  nicht  einer  luftigen  Spekulation  entspringt, 
sondern  auf  Tatsachen  ruhend,  einen  wirklichen  Zusammen- 
hang ausdrflclci 

Und  deshalb  wird  dieser  reale  Faktor,  wie  tief  auch  immer  die 
fortschreitende  Wissenschaft  in  die  treibenden  Kräfte  der  organischen 
Formbildung  einzudringen  vermag,  niemals  ignoriert  werden  können, 
sondern  in  die  Rechnung  eingestellt  werden  müssen.  Dazu  kommt 
noch  das  große  Gewicht,  das  der  Sdelctfonstheorie  IQr  das  Verstflndnis 
der  in  den  Organismen  waltenden  Zweckmäßigkeit  innewohnt, 
indem  sie  diese  letztere  als  ein  notwendiges  Ergebnis,  nicht  als  eine 
Voraussetzung  des  Lebendigen  erweist  und  damit  die  teleologische 
Betrachtungsweise  als  eine  Methode  zwar,  aber  nur  als  eine  vorUiufige 

Selten  läßt;  deshalb  muß  auch,  wer  den  Zweck  ins  Ding  verlegt, 
en  Zweck  verdinglicht,  irre  gehen.  Hier  liegt  auch  der  Berührungspunkt 
mit  der  alten,  immer  wieder  auftauchenden  Streitfrage,  ob  Vitalismus, 
ob  Mechanismus,  eine  Streitfrage^  di^  so  gestellt,  gar  nicht  zu 
entscheiden  isi;  weif  der  VitaHsmus  von  der  Unvonkommenheit  unserer 
mechanischen  Erklärungsfähigkeit  sein  Dasein  fristet  und  wohl  fanmer 
fristen  wird,  denn  könnten  wir  jemals  alle  Lebenserscheinungen  restlos 
mechanisch  begreifen  —  und  dann  wäre  ja  erst  der  Vitalismus  endgültig 
beseitigt  ~,  wären  wir  auch  am  Ende  unserer  Wissenschaft  und  — 
wohl  auch  unser  selbst  als  Menschenspezies. 

Doch  wozu  in  eine  so  ferne,  unbekannte  Zukunft  schauen,  wenn 
uns  die  Gegenwart  tausendfältige  Probleme  aufgibt,  deren  Inangriff- 
nahme nicht  nur  möglich  ist,  sondern  auch  Erfolg  verspricht.  Mögen 
andere  darüber  debattieren,  was  „echte"  Wissenschaft  und  „wahre" 
Erkenntnis  sei,  die  Natur  ist  nur  eine  und  so  universell,  daß 
sie  jedem,  der  mit  gesundem  Menschenverstände  an  sie  wo 
immer  herantritt,  ein  Quell  und  Born  der  Erkenntnis  sein 
kann,  dem  titanenhaften  Himmeistürmer  freilich  meist  weniger  als  dem 
bedächtig  Vorwärtsschreitenden,  denn  „man  muß,  wie  Goethe  einmal 
sagten  mit  der  Natur  langsam  und  Ußlich  verfahrend 
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Die  anthropologische 
Geschichts-  und  Gesellschaftotheorie. 

Dr.  Ludwig  Woltmann. 
I. 

Das  Prognnmi  des  diesjährigen  Mstorisch- wissenschaftlichen 
Kon^iresses  m  Rom  kennzeichnet  in  ausgeprägter  Weise  den  gegen- 
wärtigen einseitigen  Standpunld  der  Oesenichtsforschung.   Nach  dem 
Verzeichnis  der  Vorträge  zu  urteilen,  wird  dort  nur  über  die  Geschichte 
von  Ideen  (Sprache  Religion,  Recht  und  Kunst)  verhandelt,  und  man 
durcheilt  die  IntetleKtuelle  Entwiddung  des  AHertumSi  dn  Mittelalters 
und  der  Gegenwart,  ohne  daran  zu  denken,  auch  die  Geschichte 
der  Menschen  in  Betracht  zu  ziehen,  welche  jene  Wissenschaften, 
Rechtsordnungen  und  Künste  hervorgebracht  haben.  Aber  die  Geschichte 
schwebt  nichtin  der  Luft  Se  ist  natureesetzlich  an  lebendige  Menschen,  ' 
an  Massen  und  Individuen  von  Fleisch  und  Blut  gebunden.   Deshalb  ; 
ist  die  Naturgeschichte  dieser  Menschen  als  der  eigentliche  Mittelpunkt  - 
des  historischen  Werdens  anzusehen,  von  dem  aus  die  Ursachen  und 
Gesetze  derselben  zu  erforschen  sind. 

Soweit  die  überlieferte  Geschichtswissenschaft  nicht  nur  Tatsachen 
urslchlich  andnanderreiht,  sondern  auch  dne  Theorie  der  Geschichte 
enischlie6i;  ist  sie  wesentlich  idealistisch,  d.h.  nach  ihrer  Ansicht 
sind  es  eeistige  und  sittliche  Kräfte,  Ideen  und  Persönlichkeiten,  welche 
die  Geschichte  und  ihren  Richtungslauf  bestimmen.   Diese  idealistische 
Geschichtsauffassung  hat  bekanntlich  in  der  Hegeischen  Philosophie  > 
ihren  Höhepunkt  eirdcht;  indem  die  Geschichte  ds  dne  Auswicklung  1 
der  „reinen  Idee"  hingestellt  wurde.  Nun  sind  wir  die  letzten,  die 
Macht  der  Ideen  in  der  Geschichte  zu  leugnen  und  die  Wirksamkeit 
großer  Personen  in  Zweifel  zu  ziehen.   Indes  sind  die  Ideen  an  die  t 
Gehirne  von  Menschen  gebunden,  und  die  genialen  Personen  gehen  ^ 
aus  Massen  und  Rassen  hervor.  Gehirne  und  Rassen  sind  aber 
Gegenstände  der  naturwissenschaftlichen  Forschung,  die  uns  den 
Ursprung  der  Ideen  und  Genies  biologisch  verständlich  macht. 

Gegenüber  der  idealistischen  Oeschichtstheorie  macht  sich  seit  Vico, 
Montesquieu,  Herder  eine  materialistische  Auffassung  bemerkbar, 
die  namentlich  in  Buckles  Geschichte  der  Civilisation  in  England  dnen 
maifcanten  Ausdruck  gefunden  hat  Sie  schrdbt  wesentlich  den 
geographischen  Ursachen,  dem  Klima  und  der  Bodenbeschaffenheit, 
die  dleinige  Rolle  in  der  geschichtlichen  Entfaltung  des  Menschen  zu. 

Eng  verwandt  mit  der  geographischen  Oeschichtstheorie  ist  die 
ökonomische  Auffassung  von  Karl  Marx,  die  dahin  lautet,  daß  die 
äußeren  whtschaftlidien  Verhaltnisse  den  Werdegang  der  soziden, 
polltischen  und  gdstigen  Geschichte  bdierrschen,  die  Wandlungen 
in  der  Ernährungsweise,  in  den  Werkzeugen  und  Austauschverhältnissen 
entsprechende  Veränderungen  in  der  sozialen  Struktur  der  Völker 
hervorrufen  und  die  gdstigen  Taten  und  Ideen  der  Menschen  in  parallder 
Weise  umgestalten.  Fragt  man  at>er  nadi  den  letzten  Tridrfcriften  der 
dkooomischen  Veränderungen,  so  muB  audi  diese  Theorie  auf  die 
menschlichen  Bedürfnisse  zurfldcgrdfen.  Freilich  faBt  sie  diese 
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Bedürfnisse  in  echt  materialistischer  Weise  als  physische  auf,  als  Essen, 
Kleiden  und  Wohnen,  und  schreibt  sie  den  geistigen  Bedürfnissen  nur 
eine  sekundäre  Rolle  zu.  Die  „Bedürfnisse"  sind  aber  ökonomisch 
nicht  zu  enträtseln.  Es  sind  vielmehr  eigenartige  selbständige  physio- 
logische Voi^gänge,  die  unabhängig  von  der  speziellen  Beschaffenheit 
der  whlsdmftlklien  VeriiUfiiisse  wlfksam  sind 

Die  idealistische  und  materialistische  Geschichtsauffassung  müssen 
beide  in  gleicher  Weise  auf  den  Menschen  selbst  als  auf  einen 
eigenartigen   selbständigen  Faktor  der  Geschichte  zurück- 

Seifen,  sie  müssen  physiologische  und  biologische  Ursachen  zu 
Qlfe  nehmen;  kuiz:  sie  mfissen  beide  in  eine  anthropologische 
Oeschichts-  und  Oesellschaftstheorie  ausmünden. 

Wir  halten  aber  die  Anthropologie  nicht  bloß  für  eine  Hülfs- 
wissenschaft  der  Geschichte.  Sie  ist  vielmehr  der  eigentliche  Mittelpunkt 
4isr  Oesshlchtskuade.  Die  physiologische  Geschichte  der  Menschen, 
die  Veränderung  in  der  Zahl  und  Qualititt  der  Menschen,  liegt  allen 
ideellen  und  materiellen  Werken  derselben  zu  Grunde.  Hier  handelt  es 
sich  um  rein  biologische  Vorgänge,  die  den  Menschen  als  organisches 
Wesen  betreffen.  Die  Veränderungen  (Variationen^,  die  Anpassungen, 
die  Sdddionen  und  Veierbungen,  denen  die  Organismen  der  Mensoien 
von  einer  Geschlechterfolge  zur  anderen  unterworfen  sind  und  welche 
die  organische  Kontinuität  oder  Diskontinuität  in  der  geschichtlichen 
Entwiddung  bedingen,  sind  ein  biologisches  Problem  und,  sofern  beim 
Menschen  ihm  allein  eigentümliche  und  ihn  von  anderen  organischen 
Lebewesen  unterscheidende  Eigenschaften  hinzulcommen,  nur  anthropo- 
logisch zu  erfassen. 

Kari  Marx  hat  den  Satz  ausgesprochen,  die  Geschichte  sei  eine 
fortgesetzte  Umwandlung  der  menschlichen  Natur.  Wie  so 
mancher  Satz  dieses  dialeEtischen,  in  Widersprüchen  denkenden 
Gelehrten,  so  ist  audt  dieser  richtig  und  nicht  richtig.  Dieser  Satz 
ist  nicht  richtig,  insofern  bei  allen  geschichtlichen  Wandlungen  die 
„menschliche  Natur"  als  solche  sich  nicht  ändert.  Einmal  bleibt  sich 
dieselbe  gleich  in  den  allgemeinen  Eigenschaften,  die  den  Menschen 
als  tierisches  Wesen  kennzeichnen.  Physiologisch  ist  der  Mensch 
demselben  Gesetz  der  übermäßigen  Vermehrung  unterworfen,  wie  die 
Tiere,  und  der  Marxsche  Gedanke  Ist  darum  grundfalsch,  daß  jede 
Oesellschaftsepoche  ihr  eigenes  Fortpflanzungsgesetz  habe.  Allenfalls 
könnte  man  vielleicht  sagen,  daß  die  verschiedenen  Rassen  eine  ver- 
schieden groSe  Frachtba^eit  besitzen;  höchstwahrscheinlich  ist  ]edoch 
die  physiologische  Fruchtt)arkeit  aller  Rassen  dieselbe.  Aber  abgesehen 
davon  ist  nicht  nur  die  Vermehrungsfähigkeit  in  allen  Epochen  der 
Oesellschaft  die  gleiche,  sondern  der  Mensch  ist  —  wie  das  Tier  — 
derselben  Tendenz  einer  übermäßigen  Fortpflanzung  und  einem 
daiaus  entspringenden  Konkurrenzicampf  um  die  NahrungsmHtd  unter> 
Wolfen.   I^e  Malthussche  Theorie  gilt  auch  für  den  Menschen! 

Dann  aber  sind  Mensch  und  Mensch  sich  nicht  gleich!  Marx 
kennt 'nur  einen  „abstrakten"  Menschen,  eine  „absTrakte  menschliche 
Natur",  die  er  je  nach  der  Wandlung  der  ökonomischen  Verhältnisse 
sich  beliebig  tnnwandebt  ttfii  Die  Anthropologie  hat  aber  den  Beweis 
erbracht,  daß  das  Menschengeschlecht  in  zahlreiche  Rassen  gegliedert 
ist,  die  in  ihren  Icörperlidien  und  geistigen  Eigenschaften  mehr  oder 
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minder  voneinander  untersdiieden  sind.  Abgeselien  von  den  körper- 
lichen Unterschieden  gibt  es  groBe  Abstände  in  der  Art  und  dem 
Orade  der  intellektuellen  Begabungen,  die  organisch  bedingt  sind. 
Die  verschiedenen  Rassenbegabungen  sind  sich  aber  im  wesentlichen 
gleich  geblieben,  soweit  wir  die  Geschichte  rüdcwärts  verfolgen  können. 
Die  Neger  sfdwn  sdioii  seH  den  lltesten  Zdfen  des  ägyptisdien 
Reiches  (also  etwa  seit  4000  v.  Chr.)  mit  der  mittelländisdien  Civil!- 
sation  in  Berührung.  Doch  sie  sind  geblieben,  was  sie  waren.  Wenn 
einzelne  Individuen  eine  höhere  Stufe  erreicht  haben,  so  war  das  nur 
möglich  durch  fortdauernden  innigen  Kontald  mit  den  civilisierten 
Rmen.  Sich  selbst  überlassen,  fallen  die  Ne^  wieder  in  die  Bariiatti 
zurück.  Sie  können  die  Civilisation  allem  nicht  bewahren  und  fest- 
halten, geschweige  daß  sie  imstande  sind,  mit  eigenen  Geisteskräften 
ein  Höheres  aus  dem  Angenommenen  hervorzutreiben.  Nur  kindisches  f-'-'^-/-  ^  'j, 
Vorurteil  und  politische  Reclithaberei^  kann  die  natürUcRe  iwmqer-  /. 
Wertigkeit  des  Nqrers  in  Zweifei  ziehen.  ~  •/  ' 

AfTdefs  die  Oermanen!  Als  sie  mit  der  römischen  Civilisation 
in  Berührung  kamen,  standen  sie,  wirtschaftlich  und  militärisch  betrachtet,  ■ 
auf  einer  SUife  mit  gewissen  Indianer-  und  Negerstämmen.  Aber  sie 
waren  eine  geistig  viel  begabtere  Rasse  als  die  Indianer,  himmelhoch 
standen  sie  Ober  den  Negern.  Ihr  Mythus,  ihre  Rdigion  ist  das  Tief- 
sinnigste, was  je  eine  Rasse  erdacht  hat.  Alle  Probleme  menschlichen 
Denkens  über  N:\tnr\vnlfen  und  Menschenschicksal  sind  darin  mit 
einer  Tiefe  der  Idee,  einer  Kraft  der  Empfindung,  einer  Poesie  des 
Ausdrucks  empfangen,  daß  der  Germane  als  der  geborene  religiöse 
und  metaphysische  Mensch  erschdni  Man  braucht  nur  auf  diese 
einzige  geistige  Tatsache  hinzuweisen,  um  die  Bedeutung  der  Rassen- 
begabung  gegenüber  der  wirtschaftlichen  Struktur  ins  klarste  Ucht 
zu  setzen. 

Die  Oermanen  traten  den  Römern  mit  dem  OefflhI  der  Oleiqh- 
wertigkeit  entgegen,  und  diese  konnten  nicht  UttlHin,  fllfiSelbe' anzu- 
crfemTen.  In  loirzer  Zeit  nahmen  sie  die  Elemente  der  antiken  Civilisation 
und  das  Christentum  auf  und  verarbeiteten  sie  inneriich  zu  einem  neuen 
eigenartigen  und  höheren  geistigen  Gebilde,  was  ihnen  an  entwicklungs- 
linigen  uleen  sich  dartwi  Sie  schufen  in  DeutscMand  und  England 
dne  hohe  Kultur  der  Politik  und  Poesie,  und  nachdem  sie  Italien  und 
die  anderen  romanischen  Länder  mit  ihren  Scharen  überflutet  hatten, 
legten  sie  hier  die  anthropologischen  Keime  für  die  Wieder- 

Säurt  der  MenschHeir  m  der  «RenäTssance".    Denn  man  kann  den 
isloriscfiäründ  anthropologischen  Beweis  führen,  daß  die  intellelc- 
tueilen  Genies  in  den  „romanischen"  Ländern,  daß  ein 
Galilei,  ein  Leonardo  da  Vinci,  ein  Dante  u.  s.  w.  Abkömmlinge  /Z/ 
der  eingewanderten  germanischen  ..Barbaren"  sind.  ^  y 

Die  menschliche  Natur  wandelt  sich  innerhalb  der  Geschichte 
nlcM^  sofern  die  Rassenbegabungen  sich  gleich  geblieben  sind.  Die 
Jessen"  sind  Naturfoktoren,  die  in  die  Bilance  der  geschichtlichen 
Betiachtungen  als  gegebene  Ursachen  und  Mächte  einzusetzen  sind. 
Die  Entstehung  dieser  Rassenbegabungen  liegt  jenseits  der  eigentlichen 
Geschichte  hn  engeren  Sinnen  dte  fQr  uns  hier  nur  In  Bebicnt  konuni 
Sie  Ist  ein  Stflck  „Vorgeschichte"  der  Geschichte,  über  die  uns  Lamarck 
and  Darwhi  bigiflnd&  Aufschlfisse  gq^^bcn  haben. 
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Dieser  historisch-psychologischen  Betrachtung  über  die  Konstanz 
der  intellektudlen  Rassenuntersdiiede  kommt  die  exakte  Antfiropolo^e 

zu  Hülfe.  J.  Kollmann  hat  schon  vor  vielen  Jahren  auf  die  Tatsache 
hingewiesen,  daß  die  Menschenrassen  „Dauertypen"  sind.  Neuerdings 
hat  derselbe  Forscher  im  Archiv  für  Anthropologie  (28.  Band)  auf  die 
Daueriiaftigkeit  und  konstante  Erblichkeit  der  Rassenmerkmale  hin- 
gaiifieaen  und  gezeigt,  daß  seit  der  neolithisdien  Periode,  d.h.  etwa 
seit  10000  Jahren,  wahrscheinlich  aber  schon  seit  Ende  der  diluvialen 
Periode,  keine  neuen  Rassen  entstanden  sind.  „Die  Menschenrassen 
sind  seit  jener  Zeit  persistent  und  können  als  Dauertypen  bezeichnet 
werden,  wie  die  Haustiere.  Die  Rasaenmerkmale  der  Mensclien  sind 
unverlnderiich."  Dabei  leugnet  Kollmann  nicht,  daß  seitdem  wohl  die 
„fluktuierenden",  oberflächlich  liegenden  Eigenschaften  sich  geändert 
haben.  Es  ist  aber  fraglich,  ob  diese  fluktuierenden  Ei|jenschaften 
einen  besonders  starken  Einfluß  auf  den  Oans  der  politischen  und 
geistigen  Oesdiiditetusgeabt  haben.  Zum  mindiesten  kommen  sie  viel 
weniger  in  Betracht,  als  die  konstanten  fundamentalen  Rassenmerk- 
male, die  in  der  Geschichte  von  ausschlaggebender  Bedeutung  sind. 

Und  dennoch  findet  in  der  Geschichte,  abgesehen  von  den 
„fluktuierenden''  Veränderungen,  eine  gewisse  Umwandlung  der  mensch- 
lichen Natur  statt  Aber  diese  vollziäit  sich  ganz  anders,  als  Marx  sie 
gedacht  hat  Marx  meinte^  daß  die  veränderte  äußere  Akonomisdie 
Lage  einfach  ein  anderes  geistiges  Spiegelbild  in  den  „Köpfen*  der 
„Menschen"  hervorrufe  und  dadurch  die  menschliche  Natur  umändere. 
Daß  diese  Umwandlung  nicht  bloß  psychologisch  zu  begreifen  ist 
.   sondern  vidnidn' auf  einem  physiologisch-genealogischen  ProaeeB 
•/  beruht,  ist  Marx  verborgen  geblieben.  Was  den  geschichtlichen  Ver- 
m^iC/»..  änderungen  zu  Orunde  liegt,  ist  ein  fortwährender  "RassewecHsel, 
eme  Wandlung  in  der  anthropologischen  Struktur  der  Oesellschaft. 

Die  physiologischen  Umwandlungen  geschehen  entweder  durch 
eine  einseitige  positive  Auslese  mit  nachfolgender  Inzucht,  wo- 
durch bestimmte  von  Natur  gegebene  Eigenschnten  ehier  Rasse  oder 
Gruppe  von  Individuen  besonden  hochgezüchtet  werden,  oder  durdi 
einseitige  negative  Auslese,  welche  die  organischen  Träger 
bestimmter  Eigenschaften  durch  Auswanderung,  Kinderlosigkeit,  Ehe- 
losigkeit oder  direkte  „Ausrottung"  aus  dem  Rasseprozeß  aussdieidet, 
oder  endlich  durch  Rassenmiscnunffen,  die  entweder  gfinstte  oder 
ungünstig  die  Entwicklung  der  physisoien  und  geistigen  figenscnaft«i 
beeinflussen  können. 

Die  Differenzierung  zwischen  Land-  und  Stadtbevölkerung,  Aus- 
wanderung und  Kolonisation,  die  Einteilung  in  Kasten  und  Stände 
ist  ursprilfiglich  dn  Prozeß  der  anthropologischen  hidividual-  oder 
Oruppen-Auslese,  die  auf  der  Macht  von  individuellen  oder  Ranen- 
unterschieden  beruht 

Die  intellektuellen  Ideen  und  wirtschaftlichen  Einrichtungen  sind 
die  Leistungen  bestimmter  Individuen  und  Gruppen  mit  bestimmten 
Bedürfnissen  und  Begabungen.  Es  ist  nun  die  besondere  Eigenart 
der  Menschengeschkrhte  im  Gegensatz  zur  tierischen  Entwicklung,  daB 
Ideen,  Werkzeuge,  Institutionen  sich  subiektiv  von  ihren  organischen 
Erzeugern  loslösen  können,  zu  einem  sozialen  und  gelatigen  OdMUle  sich 
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vergegenständlichen  und  in  der  Tradition  eine  relative  Selbständigkeit 
CfWigaL  Dann  können  gdsttse  und  wirtscfaanKche  VerfiSKnIsse  ent- 
weder fördernd  oder  hemmend  auf  den  „Rasseprozeß"  zurückwirken, 
je  nachdem  sie  die  positive  und  negative  Auslese,  die  Inzucht  und 
Vermischung  fördern  oder  hemmen;  denn  es  ist  entscheidend  für  die 
Existenz  und  den  geschichtlichen  Werd^ang  der  Staaten  und  Völker, 
ob  ffie  organischen  Qualfllien  von  einer  Qmeratioji  zur  anderen  anver> 
ändert,  verschlechtert  oder^yerbessert  übertragen  werden. 

Den  historischen  Rasseprozeß  in  seinen  Ursachen  und  Gesetz- 
mäßigkeiten zu  erforschen,  ist  Aufgabe  der  anthropologischen  Geschichts- 
wissenschafi  Die  Vorgänge  der  Veränderung,  Auslese,  Anpassung 
und  Vererbung  menschlicher  Eigenschaften,  sowohl  der  allgemein 
menschlichen,  als  auch  der  Rassen-  und  Familienmerkmale  nachzuweisen 
und  ihre  Bedeutung  für  die  politische  und  geistige  Entwicklung  des 
Menschengeschlechts  aufzuzeigen,  das  ist  das  eigentliche  Problem,  um 
dts  es       bd  der  gegenwir^fen  KiMs  der  OesciiicMstlieoffe  Inndeit 

Die  wissenschaftliche  Begründung  der  anthropologischen  Oe 
schichts-  und  Oesellschaftstheorie  hat  ihre  eigene  Entwicklung  durch- 
gemacht, wie  jede  andere  Methode  des  Erkennens.  Doch  ist  diese 
Entwicklungsgeschichte  wenig  bekannt  In  einer  Reihe  von  Aufsätzen 
wenle  ich  ebien  IHenurischen  Beridit  Aber  diese  Entwiddung  geben 
und  zdgen,  wie  allmählich  die  einzelnen  Probleme  dieser  Theorie  sich 
ausgd>ildet  haben.  Doch  wird  dieser  Bericht  insofern  ein  kritischer 
sein,  als  überall  der  logische  Leitfaden  zu  einer  svstematischen 
und  prinzipiellen  Zusammenfassung  aller  anthropologiscn-historischen 
PraUcme  Miiflllifen  soU« 


Die  Menschenrassen  Europas. 

Dr.  Ouctav  Kriitschelt. 

Die  g^nwärtigen  Verhältnisse. 

1.  AUiMMiMr  Tdl. 

Eine  Uebersicht  der  gesrenwärtigen  anthropologisGhen  VerhiUnlsse 

Europas  zu  entwerfen,  wurde  sction  wiederholt  versucht  So  hat  der 
Amerikaner  Ripley  in  seinem  großen  Werke  „The  races  of  Europe" 
den  größten  Teil  des  einschlägigen  Materials  verarbeitet  Gegenwärtig 
beschäftigt  sich  der  Franzose  Deniker  mit  demselben  Thema  und  läßt 
seine  AiSeit  In  einer  leider  schwer  zugängllchai  fnnxOsischen  Zdt- 
sdiifft  erscheinen.  Ein  großer  Teil  seiner  Forschungen  wird  jedoch 
dnem  größeren  Publikum  durch  Referate  in  verschiedenen  Zeitschriften^) 
zugänglich  gemacht  Die  Ergebnissen  zu  denen  die  beiden  denselben 
Stoff  auf  Grund  fast  des  «eichen  Materials  behandelnden  Autoren 
gelangen,  weichen  bedeutaiovoneinander  ab.  Während  Ripley  nämlich 
alle  europäischen  Völker  aus  der  Mischung  dreier  Orundrassen,  der 


>)  L'Antfaropotoffie,  1898,  pag.  115;  BiiUetint  de  U  loc.  d'anthr.,  1897,  pag.  189; 

dobM^  1897,  pag.  m. 
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teutoitfachefi,  der  miUefllndiscIien  und  der  ahrfnen  hervorgehen  1181^ 

glaubt  Deniker  sechs  Hauptrassen  und  vier  Neoenrassen  unterscheiden 
zu  können.  Der  Verfasser  dieses  Artikels  steht  mit  seinen  Ansichten 
Ripley  sehr  nahe,  unterscheidet  sich  jedoch  von  ihm  hauptsächlich 
durch  die  Auffassung  der  Brachycephalenfrage,  die  er  schon  an  anderer 
SteOe  zum  Ausdruck  gebracht  hat  Sdbstveratiiidlich  will  die  vorliegende 
Aibeit,  was  die  Vollständigkeit  des  Materials  und  den  Umfang  der 
Darstellung  anbelangt,  nicht  mit  den  oben  genannten,  auf  sehr  breiter 
Basis  aufgebauten  Werken  konkurrieren,  sondern  es  handelt  sich  hier  nur 
um  eine  Darstellung,  die  im  engen  Rahmen  einen  Ueberblick  über  das 
Wesentlichste  der  gegenwirtigen  anthropologischen  VertUUtnlsse  Europas 
gewährt.  Doch  soll  die  Arbeit  nicht  rem  rererierender  Art  sein,  sondern 
es  sollen  auch  ganz  bestimmte  theoretische  Anschauungen  zum  Aus- 
druck gebracht  werden,  die  zum  Teil  schon  durch  die  im  ersten 
Absdmnte  ausgesprochenen  Ansichten  bedingt  werden. 

Soweit  es  mogUch  war,  wurde  die  sehr  reichhaltige  Einzelliteratur 
herangezogen,  ergänzungsweise  wurden  jedoch  auch  die  beiden  erwähnten 
Oesamtdarstellungen  benutzt;  insbesondere  wurden  die  in  Ripleys  Werk 
enthaltenen  lOulen  und  Abbildungen  berücksichtigt,  worauf  g^ebenen 
Ortes  verwiesen  wird.  Eine  große  Schwierigkeit  liegt  lllr  derartige 
AibeUen  in  der  Ungleichartigkeit  der  von  den  verschiedenen  Anthropo- 
logen angewandten  Methoden.  Beim  Längen-Breitenindex  macht  sich 
dieser  Umstand  weniger  bemerkbar,  da  die  nach  den  gebräuchlichen 
Methoden  gewonnenen  Resultate  doch  nicht  allzusehr  differieren  und 
besonders  oei  der  Messung  Lebender  doch  nur  die  größte  Längen 
nicht  die  der  Frankfurter  Verständigung  in  Betracht  kommt.  Anders 
bei  den  Haarfarben.  Hier  hat  fast  jeder  Anthropologe  eine  andere 
Skala;  kommen  in  verschiedenen  Skalen  dieselben  Benennungen  vor, 
so  ist  man  durchaus  nicht  sicher,  ob  auch  dasselbe  darunter  verstanden 
wird.  Um  nun  die  Resultate  wenigstens  annähernd  untereinander  ver- 
gleichbar zu  machen,  wurde  auf  Grund  übersendeter  Haarproben  eine 
Verständigung  versucht,  die  auch  zum  Teil  zu  ganz  brauchbaren 
Resultaten  eSührt  hat^).  Eine  weitere  Schwierigkeit  liegt  darin,  daß 
das  JMaterial  selbst  chi  recht  verscMedenarQges  Ist  An  Sdiulkhtdem 
voigenommene  Beobachtungen  gdien  z.  B.  kein  richtiges  Bild  der 

')  Auf  diese  Weise  wurde  bisher  folgfendes  Ergebnis  erdeH:  Die  ver* 
sendeten  Hurproben  entstammten  einer  Locke,  welche  Herr  Otto  Ammon  bei 
den  statistiflchen  Aufnahmen  im  Oroßherzogtum  Baden  zur  Abgrenzunff  der  blonden 
und  der  biaimen  Htare  verwendete.  Der  tchwediiclie  Anthropologe  Heir  Profetior 
Retzius  erklärte,  daß  auch  er  im  Einverstandnisse  mit  Professor  Fürst  diese  Haar- 
fart>e  als  an  der  Grenze  zwischen  blond  und  braun  stehend  betrachte.  Es  ist  dM 
von  um  so  größerer  Bedeutiuig^  als  Schweden  die  blondeste  Bevölkerung  von  gam 
Europa  besitzt  und  daher  das,  was  dort  als  blond  eilt,  unbedenklich  überall  mit  diesem 
Namen  bezeichnet  werden  kann.  Herr  Dr.  Beddoe  hat  für  seine  Beobachtungen  in 
England  eine  abweichende  Skala  entworfen:  red,  fair,  brown,  dark,  bladc  Er 
bezeichnete  die  Haarprobe  als  brown,  doch  näher  der  Grenze  gegen  fair.  Sein 
biownttm  alto  nun  geringeren  TeÜe  init  Aimncmt  und  Retrint*  blond,  zun  grSBcivn 
Tdle  mit  ihrem  braun  zusammen.  Für  Herrn  Dr.  Weisbach  ist  die  Haarprobe  hell- 
braun, doch  näher  der  Grenze  gegen  braun.  Die  zwischen  blond  und  oraun  ein* 
gesdiobene  Kategorie  der  hellbraunen  Haare  der  österreichischen  Statittfk  flUH  alte 
größtenteils,  vielleicht,  nach  einer  Obersendeten  Probe  zu  urteilen,  sogar  ganz  noch 
in  den  Bereich  von  Ammons  blond.  Herr  Dr.  Uvi  in  Rom  rechnet  die  Locke  zu 
den  blonden  Haaren.  Bei  dieser  Oel^enheit  sei  den  Herren,  welche  nkh  in  ao 
Uebcntwflnliger  Weise  nntecstfifzlen,      beste  l>Mik  mugesprocfaco. 
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Haarfarben,  da  ja  mit  dem  bekannten  Nachdunkeln  gerechnet  werdet! 
muß.  Beobachtungen  an  Soldaten  ergeben  eine  höhere  durchschnittliche 
KörpergrOSe  als  die  an  allen  Wehrpflichtigen  vorgenommenen  u.  s.  w. 

Auch  ist  es  nicht  gleichgültig,  ob  sich  die  Untersuchung  auf  wenige 
Individuen  oder  auf  mehrere  Tausende  bezieht  Alle  diese  fehler- 
quellen  müssen  genau  berücksichtigt  werden. 

Und  nun  zum  eigentlichen  Thema.  Betrachten  wir  die  von 
Ripley  (pag.  67)  entworfene  Karte  der  Verbfeitung  dunkler  Farben- 
merkmale, so  bemerken  wir,  daß  dieselben  am  seltensten  auf  der 
skandinavischen  Halbinsel  anzutreffen  sind,  jedoch  immer  häufiger 
werden,  je  weiter  wir  uns  nach  irgend  einer  Richtung  von  diesem 
Zentrum  entfernen.  Die  Karte  umfiät  leider  nur  West-  und  Mittel- 
europa, OsteurofM  wurden  wahrscheinlich  als  noch  nicht  genügend 
erforscht,  weggelassen.  Es  geht  jedoch  aus  der  von  Anutschin  im 
Globus  LXXX.  16.  veröffentlichten  Uebersicht  über  die  „Ergebnisse 
der  anthropologischen  Durchforschung  Rußlands"  hervor,  daß  auch 
im  Osten  Europas  Dunkelhaarigkeit  und  Dunkeläu^gkeit  gegen  Süden 
und  Osten  ^)  zunehmen,  wShrend  die  hellen  Farben  m  der  Ostseegegend 
ihr  Maximum  erreichen.  Am  nächsten  stehen  der  skandinavischen 
Halbinsel  Dänemark,  Norddeutschland  und  die  Ostseeprovinzen.  Eine 
mitüere  Stellung  nehmen  der  Osten  Englands  und  Schottlands,  Mittel- 
ttnd  Sflddeutschland  und  Nordostfrankreidi  ebi,  während  in  Sfldhank- 
fdch  und  Oberitalien  die  dunklen  Farben  schon  weitaus  flberwiegen. 
Am  dunkelsten  erscheint  die  Bevölkerung  jener  Teile  Europas,  welche 
von  Skandinavien  am  weitesten  entfernt  sind:  Südspanien  und  Portugal, 
Unteritalien  und  Griechenland.  Nach  Anutschin  erreichen  in  Rußland 
die  dunklen  Farben  ihr  Maximum  bd  den  Uialkosaken,  den  sibirischen 
und  kaukasischen  Volksstämmen.  Es  handelt  sich  also  nicht  um  eine 
allmähliche  Abnahme  hellerer  Pigmentierung  von  Norden  nach  Süden 
in  der  ganzen  west-östlichen  Erstreckung  des  Erdteiles,  sondern  sie 
erfolgt  annähernd  in  konzentrischen  Kreisen,  deren  Mittelpunkt  ungefthr 
fon  ndtfleren  oder  sQdUchen  Schweden  zu  suchen  ist  Die  Häufigkeit 
dunkler  Pigmentierung  hängt  also  nicht  von  der  geographischen  Breite, 
sondern  von  der  Entfernung  von  diesem  Ausstrahlungszentrum  der 
hellen  Farbenmerkmale  ab.   Selbstverständlich  gilt  diese  Regel  nur  im 

Soßen  und  ganzen;  lokale  Ausnahmen  kommen  vor,  ohne  jedoch  das 
esamtbiid  wesentiich  zu  beeinflussen.  Auch  die  hellweiße  Hauthube 
tritt  gegenüber  dunkleren  Tönen  immer  mehr  zurück,  je  weiter  man 
sich  von  Skandinavien  entfernt,  wie  auf  der  Hautfarbenkarte  Ripleys 
deutlich  zu  sehen  ist  (pa£.  59).  Wie  gründlich  sich  die  Pigmentierung 
von  Skandfawvien  bis  sfldeuropa  änd^  möge  durdi  einige  Beispiele 
eiÜutert  werden.  Für  Schweden  ergab  die  Statistik  75  pCt  blonder 
Haare  gegenüber  0,8  pCt.  schwarzer,  67  pCt.  blauer  und  blaugrauer 
gegenüber  4,5  pCt.  dunkler  Augen.  Vergleicht  man  damit  Calabrien 
mit  nur  4  pCt.  blonden,  44  pCt.  schwarzen  Haaren  und  SO  pCt.  dunklen 
Augen,  Portu^  mit  2  pCt  blonden  und  zirka  20  pCi  schwarzen 
Haaren  und  Oriechenhuid  mit  ziika  10  pCi  blonden  Haaren,  so 


')  Im  Texte  steht  hier  Westen,  was  offenbar  ein  Druckfehler  ist.  Weiter 

unten  heißt  es  ausdrücklich,  daß  das  £>unkelwerden  der  Augen  nach  Süden  und 
Osten  TPffidiwiteli 
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erscheinen  hier  die  Verhältnisse  gegenüber  Schweden  geradezu  ins 
Gegenteil  verkehrt. 

Bd  den  obenstehendoi  stitisfischen  Angaben  wurden  nur  die 
blonden  und  die  schwarzm  Haare  einander  giegenübergestellt,  da 
diese  allein  als  Grundfarben  aufzufassen  sind,  während  die  braune 
Haarfarbe  verschiedener  Abstufungen  eine  Mischfarbe  ist,  hervor- 
gegangen aus  der  langdauemden  Kreuzung^  Ülonder  und  schwarz- 
haariger  Menschen.  Höchstens  Icönnäi  vielleicht  sehr  dunkle 
schwarzbraune  Haare  als  eine  Variation  der  reinschwarzen  betrachtet 
werden.  Für  diese  Auffassung,  die  nicht  allgemein  angenommen  ist, 
lassen  sich  eine  Reihe  von  Gründen  anführen.  In  den  meisten 
Gegenden  Mittd-  und  Westeuropas  haben  die  Menschen,  deren 
Haare  spSter  braun  erscheinen,  in  der  Jugend  blondes  oder  hell- 
braunes Haar.  Braunhaarige  Männer  besitzen  daselbst  häufig  blonde 
oder  rötliche  Bärte,  die  Augen  braunhaariger  Personen  sind  meist 
hell  oder  mischfarbig,  selten  braun,  ihre  Haut  ist  weit  überwiegend 
wdB.  Die  Statistik  mit  ergeben,  daß  die  Verwandtschaft  der  braunen 
Haare  zu  dunklen  Augen  und  dunkler  Haut  viel  geringer  ist  als 
die  der  schwarzen  Haare Die  Braunhaarigen  stehen  also  offenbar 
dem  hellen  Typus  näher  als  die  Schwarzhaarigen.  Wo  das  blonde 
Element  stärker  vertreten  ist,  wie  Tn  Mitteleuropa,  stehen  die  Braun- 
haarigoi  bezüglich  der  übrigen  Fart)enmerkniale  den  Blonden,  wo 
aber  die  Schwarzhaarigen  zahlreicher  sind,  wie  in  Südeuropa,  diesen 
näher.  Es  geht  daraus  hervor,  daß  sie  nicht  als  eine  bloße  Variation 
der  Schwarzhaarigen,  sondern  als  Mischlinge  aufzufassen  sind. 

Ein  weiteres  Argument  zu  Gunsten  unserer  Auffassung  ist  der 
Umstand,  daß  die  Region  der  braunen  Haare  sich  fast  voUstindig  mit 
der  Verbreitungszone  der  blonden  deckt.  Soweit  z.  B.  in  Asien  blonde 

Völker  gedrungen  sind,  finden  wir  heute  neben  späriichen  Spuren 
blonden  Haares  braunes  in  g^rößerer  Menge  (1.  Teil,  pag.  510  f.).  Bei 
Völkern,  wo  ein  blondes  Element  nie  vorhanden  war,  sind  die  Haare 
fast  ^sschließlich  schwarz  (Mongolen,  Araber).  Man  kann  die  Sache 
etwa  aut  toigencTe  Weise  ausdrücken:  Wenn  wir  uns  von  Skandinavien 
entfernen,  nimmt  allmählich  das  braune  Triar~äut  Kosten  des  blonden 
zu,  um  dann  seinerseits  wieder  nach  und  nach  vom  schwarzen  ver- 
drängt zu  werden. 

Wir  haben  es  also  in  Europa  wahrschdnlkA  nur  mit  zwei 
reinen  Farbentypen  zu  tun:  dem  blonden,  der  zugleich  blauStw^  ist 
und  bei  dem  die  Haut  eine  sehr  helle  Farbe  von  rosiger  Tönung 

')  Sehr  eingehend  handelt  darüber  Otto  Ammon  in  seiner  Anthropologie  der 
Badener  (besonders  pag.  202  f.).  Zu  demselben  Resultat  führt  jedocn  auch  die 
Statistik  Weisbachs.  Hier  möge  dn  Beispiel  ffir  viele  Platz  ünden.  In  Salzbtug 
ergaben  alch  folgende  Zahlen: 


Haare 

helle 

Augen 

iinischfu'btse 

dunlde 
Hanl 

braune 
achwaiie 

i  38pCt 

aopCL 

31pCt 
lOpCL 

aopCL 

60pCt 

20pCt 

40  pa 

Auch  in  Italien  lIBt  tidi  cUesdbe  Boiehung  nacfaweiien,  indem  bnuae  Haare  noch 
zn  m  fCt,  achwane  aber  nur  n  IS  pCt  mit  hellen  Angm  veilMaden  endieinen. 
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besitzt  (colorito  roseo  Livis),  durch  welche  das  dunkle  Venenblut 
bläulich  hindurchschimmert,  femer  dem  dunklen,  zu  dessen  Merkmalen 
iuBer  den  achwaizen  Haaren  dunkle  Augen  und  eine  Haut  Von 
bräunlicher  Farbe  gehören.  Zwischen  diesen  beiden  Orundiypen  stdif 
nun  eine  Unzahl  von  Mischformen,  die  von  einem  jener  Extreme 
ganz  allmählich  zum  anderen  hinüberieiten.  Zur  Entscheidung,  ob 
ein  Mischling  dem  blonden  oder  dem  dunklen  Typus  näher  steh^ 
genOgt  nicht  die  Angabe  eines  Merknuües  (Schwarzhaarige  haben  z.  B. 
oft  weiße  Haut  und  lichte  Augen),  nur  der  Gesamteindruck  entscheidet, 
bei  dem  überdies  noch  die  später  zu  erörternden  Schädel-,  Gesichts- 
und  Oestaltmerkmale  berücksichtigt  werden  müssen. 

Angesichts  der  Verl>n^ng  der  blonden  und  der  schwarzen 
Haare  fällt  uns  eine  sehr  bedeutsame  Tatsache  auf.  In  Skandinavien 
stehen  einer  sehr  großen  Zahl  Blonder  nur  verschwindend  wenige 
Schwarzhaarige  gegenüber  (0,8  pCt.).  Die  braune  Uebergangsfarbe 
ist  ebenfalls  spärlich  vertreten  (zirka  22  pCi).  In  Italien  und  Portugal 
hingen  errnchen  die  Schwarzen  bd  wdtem  nicht  die  Zahl  dar 
Bkincfen  im  Norden  (31  pCt.  und  ziika  20  pCU,  die  Bevölkerung^  ist 
hier  vielmehr  Oberwiegend  braunhaarig  in  verschiedenen  Abstufungen, 
die  Blonden  bilden  zwar  nur  eine  kleine  Minorität,  sind  aber  immer 
noch  weit  stärker  vertreten  als  in  Schweden  die  Schwarzhaarigen 
(Italien  8  pCL,  Portugal  2  pCt,  Neugriechen  10  pCi).  Es  geht  daraus 
hervor,  daß  die  Bewohner  des  Südens  viel  stärker  durch  blonde  Völker 
bednflußi  worden  sind  als  die  Skandinaviens  durch  solche  vom  dunklen 
TWus^  Der  blonde  bildet  in  Skandinavien  einen  geschlossenen  Block, 
<Be  dunklen  Elemente  sind  nur  accessorisch  und  haben  keineswegs 
den  Oesamthabitus  der  Bevölkerung  beeinflußt,  wihrend  im  Süden 
der  reine  dunkle,  schwarzhaarige  Typus  stark  zersetzt  wurde  und 
viele  Individuen  mehr  oder  weniger  dem  blonden  Typus  angenähert 
erscheinen.  Zu  demselben  Resultate  führt  uns  die  Betrachtung  der 
Hautfaifoe.  Für  Schweden  He^  mir  darOber  keine  statistischen  Aiwaben 
vor,  doch  werden  wir  gewiß  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  für  dieses 
Land  eine  noch  geringere  Anzahl  Dunkelhäutiger  annehmen,  als  in 
Nordwestdeutschland  existieren.  Dort  nun  hat  die  große  Schulkinder- 
statistik nur  zirka  3  pCt  Dunkelhäutieer  eigeben.  In  dem  blonderen 
Schweden  ist  also  ihre  Zahl  jedenfiüls  verschwindend  Mehi.  Ganz 
anders  die  Hellhäutigen  im  Sflden.  In  Italien  beträgt  die  Zahl  der 
Menschen  mit  colorito  roseo  immer  noch  zirka  50  pCt,  ja  selbst  in 
der  dunkelsten  Provinz  des  festländischen  Italiens,  in  Calabrien,  behaupten 
sie  sich  noch  mit  25  pCt  Bei  den  Augen  tritt  die  erwähnte  Erscheinung 
nicht  so  deutlich  hervor,  wahrschdnlteh  wegen  der  sehr  verschiedenen 
Einordnung  der  Mischfarben  grau,  grün,  graubraun.  Immerhin  stehen 
aber  doch  den  4^2  pCt.  dunklen  Augen  in  Schweden  in  Italien  und 
Spanien  10  pCt.  blaue  gegenüber.  Es  sprechen  also  alle  Umstände 
dafflr,  daB  der  Sflden  mm  durdi  Btomte;  als  Skandhuvlen  durch 
Dunkle  beeinflußt  worden  ist,  was  uns  gemiS  den  hn  ersten  Abschnitte 
entwickelten  Ansichten  über  die  Völkerbewegungen  im  vorhistorischen 
Europa  nur  selbstverständlich  erscheinen  muß.  Durch  Jahrtausende 
drängten  seit  der  neolfthischen  Zeit  die  blonden  Yöficer  von  der  Qst&ee- 
gegend  riääi  ' allen  _Welt^^  wutät  Ihre  engere  Heimat 

von  TigenBTeiner  nennenswerten  Inmiön  dunldv^VlIlker  betroffen. 
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Neben  der  Pigmentierung  spielt  die  Form  des  Schädels  als 

Rassenmerkmal  eine  hervorragende  Rolle-  Für  Massenuntersuchungen 
an  Lebenden  kommt  von  allen  Schädelmaßen  hauptsächlich  der  Längen- 
Breitenindex,  d.  h.  das  in  Prozenten  ausgedrückte  Verhältnis  der  Breite 
zur  Länge  des  Schädels  in  Betracht.  Die  Klassifizierung  der  Köpfe 
nach  dem  Index  vyurde  ursprünglich,  als  der  ältere  Retzius  sie  als  ein 
Hauptmittel  der  Rassenunterscheidung  proklamierte,  als  ein  bahn- 
brechender Fortschritt  begrüßt,  kam  aber  dann  infolge  der  den  vor- 
gefaßten Meinungen  nicht  entsprechenden  Messungsergebnisse  immer 
mehr  in  Mißkredit,  so  daß  man  schon  auf  den  Gedanken  kam,  voii 
weiteren  Messungen  abzustehen  und  alle  Resultate  der  bisherigen 


Arbeit  auf  diesem  Gebiete  zum  alten  Eisen  zu  werfen.    Heute  stehen 


die  Dinge  schon  wieder  wesentlich  anders^).    Man  kann  sich  keine 

flänzendere  Rechtfertigung  für  Retzius'  Anschauungen  vorstellen  als 
ie  Ergebnisse  der  anthropologischen  Statistik.  Wären  die  Bedenken 
der  Gegner  des  Längen-Breitenindexes  berechtigt,  so  hätte  die  StatistHc 
ein  wirres,  nichtssagendes  Resultat  ergeben  müssen.  Wir  wollen  nun 
sehen,  wie  es  sich  in  Wirklichkeit  damit  verhält  Das  vorhandene 
statistische  Material  wurde  sowohl  von  Ripley,  als  auch  von  Deniker 
(Bericht  Schmidts  im  Globus,  77,  pag.  218)  kartographisch  dargestellt. 
Leider  klaffen  auf  diesen  Karten  noch  bedeutende  Lücken,  dennoch 
lassen  sich  schon  ganz  deutlich  gewisse  Hauptzüge  in  der  Verteilung 
der  Schädelformen  erkennen. 

Auch  in  Hinblick  auf  den  Kopfindex  nimmt  Skandinavien  eine  eigen- 
artige Stellung  ein.  Mit  Ausnahme  des  Südwestens  von  Norwegen 
und  den  finnisch-lappischen  Gegenden  des  Nordens  haben  wir  es  hier 
mit  einer  fast  ausschließlich  langköpfigen  Bevölkerung  ztL  tun,  die  am 
reinsten  in  den  mittleren  Provinzen  Schwedens  vertreten  ist,  wo  die 
Zahl  der  Langköpfe  nirgends  unter  90  pCt.  herabsinkt,  in  einigen 
Gegenden  (Södermansland,  Dalsland)  aber  bis  Q5  pCt.  anwächst  Der 
mittlere  Index  beträgt  hier  (ohne  Reduktion)  ungefähr  77.  Entfernen 
wir  uns  von  diesem  Zentrum  der  Langköpfigkeit,  so  treten  neben 
dolichocephalen  Schädeln  immer  häufiger  brachycephale  auf;  ganz 
allmählich  gewinnt  die  Kurzköpfigkeit  das  Uebergewicht  und  der 
mittlere  Index  steigt  über  80,  die  konventionelle  Grenze  zwischen  den 
beiden  Hauptgruppen  der  Schädelformen.  Es  handelt  sich  hierbei, 
das  sei  ausdrücklich  hervorgehoben,  nicht  um  ein  stetiges  Breiterwerden 
aller  Schädel,  sondern  es  treten  die  länglichen  Formen  immer  mehr 
gegenüber  den  breiten  zurück,  ohne  aber  vollständig  zu  verschwinden. 
Auch  inmitten  der  brachycephalsten  Bevölkerungen  finden  sich  meist 
noch  Langköpfe,  wenn  aucii  in  geringer  Zahl.  Eine  Ausnahme  von 
der  Regel  bezüglich  der  Abnahme  der  Langköpfigkeit  von  Skandinavien 
aus  macht  nur  Großbritannien  und  Irland,  deren  ganz  eigentümliches 
Verhalten  später  erörtert  werden  soll.  Die  geschlossene  Zone  über- 
wiegend brachycephaler  Bevölkerung  bildet  in  Europa  annähernd  ein 
großes  Dreieck,  dessen  Basis  das  Uralgebirge  bildet  und  dessen  Spitze 
in  der  Nähe  des  bekannten  Passes  von  Roncesvalles  liegt  Die  nördliche 

')  Siehe  hierzu  Ludwig  Wilser,  Geschichte  und  Bedeutung  der  Schädehnessung, 
Verh.  d.  naturhist.-med.  Vereins  zu  Heidelberg,  N.  F.  VI.  5,  femer  Elkind,  Ueber 
Sergis  Schädeltypen  und  ihre  Beziehungen  zum  Schädelindex  (Ruß.),  Referat  im 
Zentralblatt  für  Anthr.,  1901.  pag.  134.  
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Sdte  dteies  Dreieckes  erscheint  stark  eingebogen,  indem  sie  in  geringer 
Entfernung  der  Köste  der  Ostsee  folgt  Auf  der  Südseite  des  Dreieckes 
bemerken  wir  wieder  ein  Abnehmen  des  mittleren  Index,  die  Zahl  der 
Langköpfe  nimmt  immer  mehr  zu,  bis  sie  endlicli  wieder  die  Ueberzahl 
erlangen,  was  in  Odabrien  Qndtx  78)  und  auf  der  IVenäenhalbinsel 
Ondex  zirka  78)  der  Fall  ist,  während  die  Balkanhalbinsel  brachv- 
cephalere  Bevölkerung  besitzt  als  die  beiden  anderen  südlichen  Halb- 
inseln Europas.  Beachtenswert  ist  die  Stellung  der  größeren  Inseln, 
Großbritannien,  Iriand,  Sardinien  und  Korsika,  deren  Bevölkerung  über- 
wiegend langköpfig  irt. 

Skandinavien  ist  noch  als  Ausstrahlungszentrum  eines  anderen 
Merkmales  zu  betrachten.  Auch  die  Körpergröße  nimmt  von  hier  aus 
in  radialer  Richtung  ab;  eine  Ausnahme  bilden  nur  ebenfalls  wieder 
Großbritannien  und  Irland.  Im  Süden  und  Südwesten  Europas 
entspricht  der  Zunahme  des  Index  keine  Steigerung  der  KörpergröBe, 
sowohl  Italien  als  auch  die  Pyrenäenhalbinsel  haben  eine  verhältnis- 
mäßig kleinwüchsige  Bevölkerung.  Der  Südosten  unseres  Erdteiles 
umfaßt  jedoch  zum  Teil  wieder  Gebiete  sehr  großen  Wuchses 
(z.  B.  Bosnien,  Kaukasusländer).  Da  und  dort  finden  sich  auch  in 
Mittel-  und  Osteuropa  vereinzelte  Striche  mit  gro6wflchsiger  Bevölkerung. 

Denkt  man  sich  die  Verteilung  der  Haar-  und  Augenfarben,  der 
Hautfarbe  und  Körpergröße  in  der  Weise  kartographisch  dargestellt, 
daß  Blondheit,  Helläugigkeit,  hellweiße  Haut  und  hohe  Körpergestalt 
durch  helle  TOne,  die  entgegengesetzten  Eigenschaften  aber  durch 
dunkle  dargestellt  werden,  so  werden  auf  jeder  dieser  Karten  dte 
hellsten  Töne  in  Skandinavien  zu  liegen  kommen,  von  wo  aus  nach 
allen  Seiten  (die  oben  besprochenen  Fälle  ausgenommen)  eine  stetige 
Zunahme  der  dunklen  Töne  sich  bemerkbar  machen  wird.  Auch  auf 
einer  indexlcarte  wird  Skandinavien  diesen»  Rolle  spielen,  doch  werden 
auf  dieser  auch  die  beiden  sfldwestUchen  Halbinseln  ähnliche  Farben- 
töne aufweisen,  wie  Skandinavien.  Es  geht  daraus  hervor,  daß 
Skandinavien  im  zoologischen  Sinne  alg  rias  AMsstrahlungs^^ntrgm  der 
im  ersten  Teile  als  nordisch  bezeichneten  Rasse  zu  .betracbtea-  ist 
Die  dunkle,  kleinwüchsige,  kangxoptige  Bevölkerung  Südeuropas  gehört 
der  rmttelländischen  Rassengruppe  an  und  besitzt  ihre  nächsten  Ver- 


c^halqi  läßt  den  Schluß  zu,  daß  sie  ihr  Aussjrahlungszsnjrum  m 
mt^en  Asien  iMsitzen;  hier  zeigt  wenigstens  die  indexwemcarte 
iSpleys  die  dunkelsten  Töne. 

Ueber  die  nordische  Rasse  ist  hier  eine  weitere  Bemerkung  über- 
flüssig, sie  ist  klar  charakterisiert,  eine  sggen-amitfi  gute  Speeles.  Auch 
über  die  mittelländische  Gruppe  herrscht  ziemliche  KlarReitTwenn  es 
auch  hier  noch  manches  Itttsel  zu  lösen  gibt  Viel  ungflnstiger  steht 
es  mit  den  Brachycephalen.  Die  Frage  der  europäischen  Brachy- 
cephalen  gehört  zu  den  umstrittensten  Kapiteln  der  Anthropologie. 
Diese  verwickelte  Frage  kann  hier  nicht  endgültig  gelöst  werden,  doch 
soll  nachzuweisen  versucht  werden,  daß  alle  unvermischten  Brachy- 
cephalen ursprünglich  gewisse  Merkmale  gemeinsam  hatten,  die  später 
durdi  Vermischung  mit  den  langköpfigen  Rassen  teilweise  verwischt 
wurden.  Die  subtile  Frage,  ob  sie  nur  einer  Rasse  oder  mehreren 
angehörten,  ist  wohl  noch  nicht,  vielleicht  überhaupt  nicht  zu  beant- 
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Worten,  es  handelt  sich  vielmehr  um  die  AuftteUitng  einer  Verwandt- 
schaft sgruppe,  deren  einzelne  Glieder  eine  gewisse  ramilienäiintichlceit 

besitzen.  Wie  schon  im  ersten  Teile  bemerld,  besaßen  die  neolithischen 
Qmchycephaletj  (dk-JiaSiseL.  voiL^Orenelle)  ein  niederes  Gesicht  und 
ziemlich  breite,  zum  Teil  plaj^rrhine  Nasen,  ihre  Backenimochen  traten 
stark  hervor.  Ihr  Vorkommen  erstreckte  sich  nach  Hjoy^  von  den 
Torfmooren  Dänemarks  bis  zu  den  Kökkenmöddingern  des  Tajo. 
Arbo  weist  (Int.  Zentralblatt  1902,  pag.  193)  ihr  Vorkommen  auch  für 
Skandinavien  nach.  In  der  Schweiz  lieferten  die  ältesten  neolithischen 
Pbhlbauten  denselben  Typus.  Nach  Messungen  an  den  in  Orendie 
und  in  der  Schweiz  gefundenen  Schideln  war  die  Brachycephalie 
nicht  sehr  bedeutend  (Index  81-85  am  Schädel),  doch  wurden  in 
Belgien  (zu  Trou- Rosette,  Sciaigneau,  Hastidres)  auch  sehr  brachy- 
cepnale  Schädel  dieses  Typus  gefunden  (Index  86  und  87P).  Derselben 
Form  begegnen  wir  auch  in  alleren  Perioden.  So  z.  B.  hebt  Myers 
(Jour.  of  the  Anthr.  inst  26,  pag.  113)  hervor,  daß  unter  den  Schädeln 
aus  vorsächsischer  Zeit  in  England  sich  häufig  ein  brachycephaler 
Typus  mit  stark  ausladenden  Backenknochen,  lairzem  Gesichte  und 
Tendenz  zu  flacher  Nasenform  finde^  auch  in  der  Schweiz  treten  in 
der  Brom^äi  Ihnliche  Formen  auf  (Relent  nach  Schenk  und  Pitard, 
Zentralbiatt  1900,  pag.  73). 

Mehr  oder  minder  ausgesprochene  Breitgesichter  trifft  man  bei 
fast  allen  heute  lebenden  brachycephalen  Völkern  an.  Schon  Broca 
*  hebt  hervor,  daU  in  jenen  Departements,  wo  die  von  ihm  als  „Kelten** 
t)ezeiGhneten  Brachycephalen  (siehe  I.  Teil)  vorherrschen,  die  Gesichter 
mehr  rundlich  seien  als  in  den  kymrischen,  d.  h.  den  von  der  nordischen 
Rasse  bewohnten  (la  race  celtique,  Rev.  d'Anthr.,  1873).  Diese  Ansicht 
ist  durch  alle  folgenden  Beobachter  bestätigt  worden.  So  bemerken 
z.  B.  Hoveiaque  und  Herv£  (Rev.  mens,  de  T^ole  d'Anthr.  1894, 
pag.  188  ff.)  ausdrOcklich,  daß  der  jreine  „Kelte"  immer  kurzen  Schädel 
und  kurzes  Gesicht  habe.  Daß  bei  den  sehr  brachycephalen  Tschechen, 
Slovaken  und  Slovenen  das  breite  Gesicht  sehr  oft  vorkommt,  ist  ja 
bekannt  In  Frankreich  ebensogut  wie  bei  den  slavischen  Völkern 
läßt  sich  ein  extremer  Typus  nachweisen,  der  dem  von  Orendie  sehr  nahe 
steht.  Er  ist  mongoloid.  Seine  Existenz  wurde  von  Herv^  (Rev.  mens. 
1898,  Les  mongoloides  en  France)  für  fast  alle  Teile  Frankreichs,  haupt- 
sächlich aber  für  die  brachycephalsten,  sowie  für  das  wallonische  Belgien 
nachgewiesen').  Denselben  Typus  kann  man  bei  Polen,  Tschechen, 
t)e8onders  aber  bei  Slpvaken  beobachten,  Zuckerkandel  hat  sdn  Vop> 
kommen  unter  den  Sfoyenen  festgestellt  Auch  In  Süddeutschland  kam 
und  kommt  er,  wenn  auch  selten,  vor.  Er  wurde  von  Hoelder  „turanisch" 
genannt.  Neben  diesem  mongoloiden  Typus  mit  stark  ausladenden 
Backenknochen  und  flacher,  oft  aufgestülpter  Nase  kommen  auch  andere 
brachycephale  Formen  vor.  Sehr  verbreitet  ist  eine  solche  mit  zwar 
breitem  Gesicht,  aber  weniger  vorspringenden  Backenknochen  und 
längerer,  feinerer  Nase,  ihn  nennen  viele  französische  Anthropologen  den 
keltischen,  auch  wird  er  als  alpiner  Typus  bezeichnet.  Er  findet  sich 


')  Revue  mensuelle  de  ViaAt  d'Anfiir.  1894,  Herv^,  let  bradiyceph.  ntoKttiques. 
*)  Ein  solcher  Typut  wird  repifttenliert  durch  den  bei  Ripiqr  No.  6  ab- 
gebildeten  Savoyarden. 
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fast  flberall  in  Frankreich,  in  der  Schweiz,  herrscht  vor  bei  den  Serbo- 
Kroaten  der  adriatischen  Küstenländer,  bei  den  südlichen  Polen,  den 
Kleinrussen,  wohl  auch  bei  den  Tschechen.  Der  dritte  häuh'g  vor- 
kommende brachycephaie  Typus  zeigt  kurze  Schädelform  verbunden 
mit  laneem  Oestchte  Es  ist  die  saraitüsdie  SdiideHorm  Hodders. 
Auch  (fiese  ist  sehr  weit  verbreitet,  findet  sich  besonders  in  SOd-,^^.^^^^ 
deutschland  und  den  deutschen  Alpenländem,  doch  kommt  sie  auch  *  J/' 

bei  slavischen  Völkern  vor.  Das  Gesicht  dieses  Tvpus  erinnert  zuweilen 
an  das  der  Reihengräberschädel.  Zwisdien  allen  diesen  Gesichts« 
formen  finden  sich  zahlrddie  Uebergänge 

Aus  obigen  Ausführungen  geht  hervor,  daß  die  Brachycephalen 
Europas  keine  einheitliche  Rasse  repräsentieren.  Zu  derselben  Ueber- 
zeugung  gelanct  man  bei  der  Betrachtung  ihrer  Farbenmerkmale. 
Vnwraid  mi  Vefbrdtungsgebiefe  des  nonfisclien  Typus  die  blonde 
Komplexion,  in  dem  der  mittelländischen  Rassen  die  dunkle  unbedingt 
vorherrscht,  zeigen  die  brachycephalen  Völkerschaften  in  Bezug  auf 
die  Färbung  große  Mannigfaltigkeit.  Die  Haare  sind  überwiegend 
braun,  bald  mehr  zu  blond,  bald  mehr  zu  schwarz  neigend,  die  Augen 
sind  meist  grau  oder  misdiftrUg;  bald  fltierwieflen  die  blauen  die 
dunklen,  bald  wieder  ist  es  umgekehrt  Aehnliche  Crsdicinungen 
auch  die  Hautfarbe.  Daß  wir  es  also  hier  mit  Mischlingen  einer  dunklen 
und  einer  hellen  Rasse  zu  tun  fiat?gn,  hp^i^^rTTpinp«:  weiteren  Beweises. 
Die  Frage  ist  nun,  mit  welchen  Schddeltypen  die  beiden  Komplexionen 
in  Verbmdung  gebradit  werden  mOssen. 

Es  wurde  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  auch  ursprünglich 
blonde  Brachycephaie  existiert  hätten,  wofür  auch  gewisse  Umstände 
zu  sprechen  scheinen.  Insbesondere  wurde  auf  die  helle  Färbung 
l>rachycephaler  nordslavischer  Stämme  sowie  der  Litauer  hin^^ewiesen. 
Dieses  Argument  dflifte  jedoch  bei  genauerer  Betrachtung  siGll_ni^ 
als  stichhaltig  erweisen.  Nordslaven  und  Litauer  erscheinen  nur  dann 
alsHBlonde  Völker,  wenn  wir  sie  mit  ausgesprochen  dunkelfarbigen 
vei^ldchen.  In  Wirklichkeit  zeigen  sie  dieselben  Schwankungen  in  der 
PjgincnÜerung  vrie  die  mitieicuroplisdien  Brachycephalen.  Im  großen 
und  ganzen  zeigt  die  slavisdi-litaiiische  Welt  in  dieser  Beziehung  die- 
selben Erscheinungen  wie  Mittel-  und  Westeuropa:  der  höchste  Grad 
heller  Färbung  findet  sich  bei  den  zur  Langköpf igkeit  neigenden 
Bewohnern  d«-  Ostssfländpf.  Zograf  konnte  bei  der  Bevölkerung  des 
zoitralen  Rußlands  den  ^Zusammenhang  zwischen  ausgesprodiener 
Brachycephali^  Kleinheit  undBunkler  Färbung  einerseits,  zwischen  Lang- 
köpfigkeit,  beziehungsweise  niedrigen  Graden  von  Kurzköpfigkeit,  hoher 
Gestalt  und  blonder  Komplexion  andererseits  nachweisen.  Auf  Grund 
dieser  Tatsache  hält  er  den  nordischen  Typus  in  diesen  Gegenden  fflr 
den  Träger  der  hellen,  den  brachycephafen  at)er  für  den  der  dunklen 
Komplexion.  Zu  demselben  Schlüsse  führt  uns  die  Betrachtung  der  Ver- 
hältnisse in  Norwegen,  wo  in  den  ausgesprochen  dolichocephalen 
Gebieten  auch_immer  ausgesprochene  .Blondheit  herrscht,  während  im 
brachycephalen  läderen  (Südküste)  die  Zahl  der  Dunkelbraunen  auf  30  pCt., 
tHc  der  Schwarzhaarigen  auf  fast  7  pCt.  steigt,  die  eigentlich  Blonden  aber 
nur  mit  zirka  iF^pCC  vertreten  sind,  den  Dunkelhaarigen  also  ungefähr 
gleichstehen.  (Ref.  Archiv  1897,  pag.  Ö85.)  Auch  in  Deutschland  und 
Frankreich  fallen  Abnahme  der  Dolicliocephalie  und  Zunahme  dunkler 
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Komplexion  im  allgemeinen  zusammen.  Besonders  auffallend  ist  die 

Sache  in  Belgien,  wo  die  viel  brachycephaleren  wallonischen  Bezirke 
auch  die  dunklen  Farbenmerkmale  viel  häufiger  aufweisen  als  die 
mehr  langköpfigen  flämischen.  Wir  sind  also  wohl  dazu  berechtigt, 
Zografs  zunächst  nur  fDr  einige  Gegenden  OroBrußlands  geltende 
Ansicht  auf  ganz  Europa  auszudehnen  und  als  ursprünglichen  Träger 
der  blonden  Komplexion  den  dolichocephalen  nordischen  Typus  zu 
betrachten,  was  ja  auch  mit  den  Ergebnissen  der  Paläoethnologie  voll- 
/  ständig  flbereinsiimmt  Die  Bracnycepliaien  waren  wahrsaidnlich 
ursprünglich  alle  von  dunkler  Färbung,  die  erst  durch  ihre  Mischung 
mit  der  nordrschen  Rasse  teilweise  verdrängt  worden  ist.  Bedenken 
wir  nun,  daß  bei  fast  allen  brachycephalen  Völkern  ein  mongoloider 
Oesichtstypus  vorkommt,  von  diesem  aber  eine  ganze  Reihe  von  Lieber- 
gangsformen  zu  dem  Oesichtstypus  der  nonüschen  Rasse  fOhren,  so 
es  nahe,  alle  diese  Fonnen  sich  ebenso  entstanden  zu  denken, 
wie  die  gemischte  Komplexion,  nämlich  durch  Rassenkreuzung.  Dafür 
spricht  auch,  daß  wir  fast  bei  allen  diesen  brachycephalen  Völkern 
noch  eine  mehr  oder  minder  große  Zahl  länglicher  ä^hädel  nachweisen 
IcOnnen,  daß  femer  gerade  bei  jenen  brachycephalen  Völkern,  bei  denen 
das  nordische  Gesicht  und  helle  Farbenmerkmale  häufiger  vorkommen, 
brachycephale  Schädel  sehr  oft  den  Bau  von  Langschädeln  zeigen 
oder  wenigstens  mit  ihnen  verwandt  sind,  wie  das  von  Hoelder  für 
Wfirttemberg  (seine  brachycephalen  germanischen  Miscliformen), 
Zuckerkandel  für  Ober-^  Nieder-  und  Innerösterreich,  Holl  für  Tirol 
gezeigt  haben.  (Literaturangabe  Zentralblatt,  1901,  pag.  330.)  Ammon 
hat  an  einem  zahlreichen  Material  nachgewiesen  (Natürliche  Auslese 
beim  Menschen),  daß  in  der  überwi^end  kurzköpfifen  und  lang- 
gesichtigen  BevOlIcening  des  badischen  Bezirkes  Löriidi  die  breiteren 
Gesichter  um  so  häunger  werden,  je  höher  der  Index  steigt,  aus- 
gesprochene Langköpfe  fand  er  nie  mit  Breitgesichtem  verbunden^). 
Auch  ich  gelangte  (Programm  des  Staatsgymnasiums  zu  Landskron,  1901) 
zu  dem  Resultate,  daß  bei  der  sehr  brachycephalen  Gymnasialjugend 
von  Landskron  im  östlichen  Böhmen  eine  recht  deutliche  Verwandt- 
schaft zwischen  langem  Gesicht  und  mäßig  brachycephalem  Schädel 
einerseits,  zwischen  Breitgesicht  und  Rundkopf  andererseits  besteht 

Aus  alledem  ergibt  sich  mit  großer  Wahrscheinlichkeit,  daß  die 
L'i  brachycephalen  Volker  Europas  größtenteils jyy§chprodukte  einer  brachy- 

^  /  ttphalen^  breitgesichflgerilsium^aslgeri  f^ässe  von  dunkler  Komplexion 
und^er  Blonden  nordischen  sind^  Zu  demselben  Ergebnis  gdangten 
auch  die  französischen  Anthropologen  Herv6  und  Hovelaque  durch 


')  üeber  das  Resultat  einer  Kreuzung  des  nordischen  Typus  mit  Brachy- 
cephalen belehren  uns  auch  die  Untenochungen  Ujfalvys  über  die  Mfinzbilder  der 
pako-baktrischen  Könige.  Sie  zel^n  ^anjgs^.den  langköpfigen  langsesicfatimi 
Typus  uTvölIer  Reinheit,  allmihlich  aber  weraciT  sie  bra(mycephar,  öline  jedodi  das 
Langgesicht  einzubüßen,  das  sogar  noch  eine  gewisse  Familienähnlichkeit  bewahrt. 
Freilich  zeigt  auch  dieses  eine  Abschwächung  der  Rassenmerkmale,  indem  die 
«taitoi  Augenbrauenbogen  zurücktreten.  Ei  f tt  das  eine  Eredieinnng,  die  man  audi 
an  den  langgesichtigen  Brachycephalen  Europas  beobachten  kann.  (Les  Ariens  an 
Nord  et  au  Sud  de  rhlindou-Kouch  und  Archiv  für  Anthropologie,  ISW.) 

*)  Dieter  von  mir  im  Zentralblatte,  1901,  pag.  321,  vertretenen  Ansicht  hat  In 
einer  Besprechung  dieser  Arbeit  auch  Welsbacli  beigestimnii  (Mitt,  d.  antlir.  Oes. 
In  Wien,  1902,  pag.  105.) 
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«ahlreiche  und  eingehende  der  Ethnogenie  Frankreichs  gewidmete 
Forschungen.  Die  unvermischten  Brachycephalcn  sind  nach  Herv6 
nahe  Verwandte  der  Lappen  und  der  Mongolenvölker.  Die  Mischung 
hat  sich  nun  nicht  überall  in  gleicher  Form  vollzogen  und  hat  daher 
die  verschiedenarlipten  Resultate  gezeitigt.  Freiliai  muß  hierbei  die 
Möglichkeif  berücksichtigt  werden,  daß  vielleicht  doch  unter  den 
ursprünglichen  Brachycephalen  schon  abweichende  Formen,  z.  B.  solche 
mit  höherer  Gestalt  und  längcrem  Gesichte  vorhanden  waren.  Manche 
Forscher  nehmen  dies  z.  B.  bei  den  Bosniern  an,  doch  kann  man  wohl 
die  KomUrartion  hoher  Gestalt  und  längeren  Oesichtes  mit  bnichycephaler 
Schadelform  auch  durch  ungidche  Vererbung,  femer  durch  die  Ein- 
wirkung der  geschlechtlichen  und  natürlichen  Auslese  erklären.  Ueber- 
haupt  dürften  die  so  mannigfaltigen  Formen,  die  in  verschiedenen 
Gegenden  als  vorherrschende  Volkstypen  erscheinen,  hauptsSchiich 
durch  diese  Faktoren  sowie  durch  die  Einwirkung  des  iCIimas  zu 
erklären  sein.  Darüber,  wie  diese  Dinge  im  einzelnen  sich  vollzogen 
haben,  kann  heute  noch  nicht  geurteilt  werden,  da  das  dazu  nötige 
Tatsachenmaterial  (z.  B.  anthropologische  Beobachtungen  verschiedener 
Genenrtkmen)  noch  fut  voRstindig  fehlt 

Die  Brachycephalenfrage  biiigt  jedoch  noch  eine  andere  Schwierig- 
keit, In  allen  Perioden  der  Vorgeschichte  nämlich  bleibt  die  Zahl  der 
Kurzköpfe  sehr  erheblich  hinter  der  der  Langköpfe  zurück;  nur  hie 
und  da  treten  in  manchen  Fundstätten  die  Brachycephalen  zahlreicher 
als  die  DoHcholden  auf.  Heute  ist  das  VeriiiHnis  ein  ganz  anderes. 
Außer  in  Skandinavien,  Nordwestdeutschland,  OroBbritannien  und  dem 
Südwesten  Europas  haben  die  Brachycephalen  überall  numerisch  das 
U^rc^wicht,  ja  in  manchen  Gegenden,  wie  z.  B.  in  Altbayem,  Böhmen, 
'Zenh'^rankreich  u.  s.  w.  sind  die  Langköpfe  fast  vollständig  ver- 
schvrundcn.  Wie  ist  diese  Aendenn^  zu  eiMiren?  Es  hat  eine  Zeit 
gegeben,  wo  man  unter  dem  Einfluß  der  darwinischen  Entwicklungs- 
Hypothese  an  eine  allmähliche  ohne  Blutmischung  eintretende  Ver- 
wandlung doiichocephaler  Schädel  in  brachycephale  geglaubt  hat  Ein 
Hauptvertreter  dieser  Ansicht  war  Schaafhausen,  der  die  Meinung 
aussprach,  daß  bei  Kulturvölkern  das  Oehim  sich  in  die  Breite  ent- 
wickle und  so  die  Aenderung  der  Schädelform  bedinge.  Die  Haltlosig- 
keit dieser  Anschauung  ließ  sich  leicht  erweisen  durch  den  Hinweis 
auf  die  hohe  Kultur  der  Skandinavier  und  Engländer,  die  trotzdem 
langköpf  ig  geblieben  seien  (Penka,  VEHIser).  Hier  mögen  auch  die  treff- 
lichen Worte  Rhamms  Platz  finden,  der  hl  einer  im  übrigen  nicht  ganz 
stichhaltigen  Kritik  von  Niederies  Ursprung  der  Slaven  sich  gegen  die 
„Unterstellung  ausspricht,  als  wenn  unsere  heutige  Civilisation  danach 
angetan  wäre,  den  Gehirnwindungen  des  gememen  Mannes  Gewalt 
anzutun".  Man  hat  fflr  das  Kflrzcrwerden  des  Kopfes  aach  die 
Beschaffenheit  des  Wohnortes  verantwortUch  nudien  wollen.  Das 
Bergsteigen,  zu  dem  Gebirgsbewohner  gezwungen  sind,  soll  eine 
Abplattung  des  Hinterhauptes  bewirken  (Ranke).  Nun  finden  wir 
aber  z.  B.  im  schottischen  Hochland,  in  dem  so  gebirgigen  Spanien, 
auf  dm  Oebiigshisdn  Korsika  und  SanHnien  eine  fast  ausschließlich 
dolichocephale  Bevölkerung,  während  im  Inneren  Böhmens,  in  Süd- 
westrußland und  Galizien  auf  hügeligem  oder  ganz  flachem  Terrain 
dif  Jjfiitc  hrachycephfl  $ind.   Ein  neuer  von  Nyström  im  Archiv  für 
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Anflir.  (27.  B.)  gemachter  Versuch,  die  Brachycephalie  durch  die  Lebens- 
weise zu  erklären,  kann  auch  nicht  als  geglückt  bezeichnet  werden. 
So  soll  z.  B.  durch  vieles  Reiten  leicht  Bracnycephalie  entstehen,  eine 
Behauptung,  die  durch  den  Hinweis  auf  die  Beduinen  ohne  weiteres 
hinfällig  wird.  Auch  sollen  in  vomflbeigebeugter  Stellung  arbeitende 
Menschen  lange  Köpfe,  die  aber  bequem  lebenden  eine  breitere  Kopf- 
form erhalten.    Es  ist  nun  sehr  merkwürdig,  daß  die  trotz  Verwendung 

,  ^  von  Zugtieren  noch  recht  häufig  in  vorgebeugter  Stellung  arbeitenden 

.  tfpioi,  sflddeatsdien  Bsuem  brtchycephal  gewoifdai  sind,  wihryd  der  Adelt 

*,A0(*i  ^r  ein  bequemes  Leti^  führt  und  viel  rdtet,  meist  dQlichocephai 
geblieben  ist.  Die  Lappen  wieder  sollen  vom  Schlittenfahren  bracfiy- 
cephal  geworden  sein  und  dergleichen  mehr^).  In  Europa  müßte  außer 
der  Brachycephalie  auch  noch  die  Zunahme  dunkler  f^arbenmerkmale 
und  die  VerSnderuii^  des  Oesiditsskelella  tuf  diese  Wdse  erldift 
werden,  was  wohl  niemiiid  wagen  wird.  Die  Theorie  von  der  allmäh- 
lichen Umwandlung  langer  Schädel  in  kurze  ohne  Rassenmischung 
hat  hauptsächlich  in  Deutschland  Vertreter  gefunden,  da  hier  die  lang- 
gesichtiee  Form  des  brachycephalen  Schädels  so  häufig  ist  und  vide 
heller  ^gmentierte  Bmchyceprale  sich  wirklich  fast  nur  durch  den 
höheren  Index  von  dem  reinen  nordischen  Typus  unterscheiden, 
während  man  angesichts  der  kurzgesichtigen  Franzosen-  oder  Slaven- 
typen  mit  mongoloiden  Merkmalen  doch  kaum  auf  solche  Oedanken 
hätte  kommen  können. 

Wenn  das  Anwachsen  der  Bncfaycephalie  nicht  durch  Umbildung 
erklärt  werden  kann,  so  bleibt  nur  die  Rassenmischung  als  Ursache 
Übrig.  Doch  auch  hier  begegnen  wir  wieder  neuen  Schwierigkeiten. 
Wie  konnten  die  wenigen  Brachycephalen,  die  wir  in  den  prähistorischen 
Orttiem  finden,  einen  solchen  Einfluß  ausüben,  daß  heute  in  vielen 
Gegenden,  wo  frfiher  Langköpfigkeit  herrschte,  diese  vollständig  durch 
die  Brachycephalie  verdrängt  wurde?  Es  gibt  für  dieses  Faktum  drei 
Erklärungsmöglichkeiten:  1.  Die  in  den  Gräbern  vorhandenen  brachy- 
cephalen Schädel  repräsentieren  nicht  die  gesamte  Zahl  der  damals 
lebenden  Brachycephalen,  sondern  diese  waren  viel  zahlreicher.  Z  Die 
brachycephaJe  Rasse  besitzt  eine  größere  Vererbungskraft.  3.  Durch 
verschiedene  Umstände  wurde  eine  allmähliche  negative  Auslese  der 
Langköpfe  bewirkt 

Im  ersten  Falle  könnte  man  annehmen,  daß  die  Brachycephalen 
noch  großenteils  auf  einer  niedrigen  Kulturstufe  standen  und  ihre 
Toten  nicht  sorgfältig  bestatteten,  so  daß  ihre  Ueberreste  nicht  erhalten 
blieben.  Die  Dolichocephalen  würden  in  diesem  Falle  nur  als  eine 
herrschende  Schicht  zu  betrachten  sein,  die  allmählich  in  der  Masse 
des  brachycephalen  Volkes  aufging,  wobei  jedoch  gewisse  Eigenschaften 
der  nordischen  Rasse  auf  die  Brachycephalen  übergingen.  Zu  zwei 
ist  zu  bemerken,  daß  diese  Annahme  doch  nur  in  beschränktem  Maße 
Geltung  beanspruchen  könnte,  da  sich  in  mancher  Hinsicht  ia  auch 
die  nordische  Rasse  als  die  stärkere  erwiesen  hat,  z.  B.  bezüglich  der 


*)  Hoelder  sagt:  Die  Behauptung,  die  Lebensweise  ändere  die  Schädelfonn, 
ist  eine  reine  Fiktion.  (Zusammenst.  der  in  Wurtt  vork.  Schädelformen,  pag.  9). 
Der  Haupfverireter  der  Unveränderlichkeit  der  ntenachlkheii  Rassentypen  seit  der 
diluvialen  Zeit  ist  Kollmann,  der  seinen  Anicfatai  nenenttmf  wieder  un  Otobiu,  82, 
Na  24,  Ausdruck  gegeben  hat 
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Augen-  und  Hautfarbe,  die  Brachycephalen  jedoch  in  vielen  Gegenden 
nur  in  der  Form  des  Schädels  und  da  wieder  hauptsächlich  des  Hinter- 
kopfes den  Sieg  davongetragen  haben.  Die  unter  drei  ausgesprochene 
Auffassung  wird  hauptsächlich  von  Lapouge  und  Ammon  verfochten 
fles  seledions  sociales  und  die  natOfiiche  Auslese  bdm  Mensdien). 
Als  im  Sinne  der  Auslese  wirksame  Kraft  wird  von  beiden  Gelehrten 
für  frühere  Zeiten  hauptsächlich  der  kriegerische  Geist  des  nordischen 
Menschen  verantwortlich  gemacht,  der  infoige  desselben  mehr  der 
Vemichtung  ausgesetzt  war  als  der  friedlichere  Rundkopf.  Für  die 
neuere  Zeit  soll  an  die  Stelle  dieser  kriegerischen  negativen  Auslese 
die  Ausmerzung  der  Langköpfigen  durch  die  Schädlichkeiten  des 
großstädtischen  Lebens  getreten  sein,  da  sie  in  höherem  Maße  den 
städtischen  Zentren  zustreben  sollen  als  die  Rundköpfe.  Es  ist  nicht 
möglich,  in  dem  engen  Rahmen  dieses  Aufsalzes  aur  eine  dngehende 
Diskussion  dieser  schwierigen  Materie  einzugehen;  nur  so  viel  sei 
bemerkt,  daß  die  von  Lapouge  und  Ammon  beigebrachten  Tatsachen 
von  großer  Bedeutung  sind  und  daher  eine  eingehende,  auf  möglichst 
breiter  Basis  durchgeführte,  vorurteilslose  Untersuchung  der  einschlägigen 
VerMHnisse  iu6erat  wQnschenswert  eracheini  voiliufig  wire  es  .^'^ 
verfrQht,  einer  der  drei  Hypothesen  den  Voizug  zu  geben.  Uebrigens  /  /  j 
schließen  sie  sich  gegenseitig  nicht  aus  und  es  ist  ganz  gut  möglich, 
daß  alle  angeführten  Umstände  zusammen  bei  der  Ausgestaltung  der 
heutigen  Verhältnisse  mitgewirkt  haben. 

Die  Bevölkerung  Europas,  das  sei  hier  am  Sdihissedes  allsenieinen 
Teiles  noch  einmal  hervoiigehoben,  besteht  also  gegenwärtig  größtenteils 
aus  Mischlingen  verschiedenen  Grades  zwischen  den  drei  europäischen 
Hiüptrassen  oder  -Rassengruppen,  ^assenmischung  ist  die  Regel. 
Rassenreinheit  aber  die  Ausnahme. 

2.  Spezieller  Teil. 

Die  germanischen  Länder. 

Von  allen  (Mieten  germanischer  Zunge  ist  Skandinavien  auch 
der  Rasse  nach  am  ausgesprochensten  germanisch.  Hier  hat  noch  die 
überwiegende  Mehrzahl  der  Bevölkerung  jene  Merkmale  bewahrt,  die 
in  Tacitus'  klassischer  Schilderung  die  alten  Germanen  auszeichneten, 
Uer  ist  auch  noch  der  SchSdel-  und  Oesichtstypus  fast  unverändert 
eifaalten  geblieben,  den  uns  die  Darstellungen  auf  der  Colonna 
Antonina  vor  Augen  führen.  Schweden  und  Norwegen  sind  in 
anthropologischer  Beziehung,  was  Gegenwart  und  was  Vergangenheit 
anbelangt,  ziemlich  genau  durchforscht  Die  eingehende  Behandlung 
des  voigeschichtlichen  Schideimateriales  durch  den  jQngeren  Retzius 
hat  zu  dem  früher  schon  von  Düben  ausgesprochenen  Resultate 
geführt,  daß  sich  die  Bevölkerung  Schwedens  seit  der  jüngeren  Stein- 
zeit in  ,Bezug  auT  <;l|f  i^acco  n\c}^i  gejindert  hat  und  daß  die  heutigen 
Schweden  als  die  Nachkommen  der  schwedischen  Neolithiker  zu 
betrachten  seieA  (Crania  Suecica  antiqua,  Referat,  Zentralblatt,  1001). 
In  allen  Perioden  der  Vorgeschichte  waren  brachycephale  Schädel  eine 

froße  Seltenheit,  die  Langköpfigkeit  fast  ausschließlich  vorherrschend, 
u  demselben  Ergebnisse  für  die  Gegenwart  führten  die  von  Retzius 
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und  Hultkranz  an  45000  Wehrpflichtigen  vorgenommenen  Eriiebungen. 
Ä7  pCt  der  Untersuchten  haben  einen  Kopfindex  unter  80,  gehören 
also  zu  den  Langköpfen.  Alierdings  ist  eine  beträchtliche  Anzahl 
davon  nicht  ausgesprochen  doiichocephal,  sondern  mesocephal.  Es 
gewinnt  jedoch  immer  mehr  an  WanrscheinUchkei^  daB  me  Meso- 
cephalen  abefhaupt  nichts  anderes  sind  als  eine  etwM_breitere  Variation 
der  Dolichocephalen  (so  auch  Sergi)  —  die  Natur  weiß  eben  nichts 
von  den  willkürlich  geschaffenen  Indexstufen  —  und  nur_dMll_als 
JVlischlinge  aufzufassen  sind,  wenn  sich  auch  im  Schädel  bau  gewisse 
Abweichungen  vom  typischen  Langlcopf  finden,  wie  das  z.  B.  bd  der 
Hügelgräberform  Eckers  der  Fall  ist,  deren  Indices  aber  auch  schon 
zum  Teil  in  den  Bereich  der  Brachycephalie  fallen.  Der  mittlere  Index 
beträgt  in  Schweden  77,85.  Nach  entsprechender  Reduktion^)  zeigt 
er  nar  ehie  ganz  unbedeutende  Eiliöhung  gegenüber  dem  aus 
dem  prähistorischen  Schädelmateriale  gewonnenen  Durchschnitle^  die 
vielleicht  daher  stammt,  daß  wir  es  in  letzterem  Falle  nur  mit 
einer  verhältnismäßig  geringen  Anzahl  von  Einzelbeobachtungen  zu 
tun  haben. 

Die  Langköpfe  shid  jedoch  nicht  gldchmiBig  verteilL  Am  rehisten 

von  kurzköpnger  Beimischung  sind  einige  Binnenlandschaften  des 
mittleren  Schweden  (Dalsland,  Södermanland,  Dalame,  Herje&dalen, 
Nerike,  Westmanland),  wo  Brachvcephale  nur  in  der  ZM  von  5  bis 
8  pCt.  vorhanden  sind.  Von  hier  aus  steigt  ihre  Menge  in  der 
Richtung  nach  Norden  und  nach  Süden  an,  um  hi  Lappmarken  23  pCt 
und  im  südlichen  Küstengebiete  zirka  20  pCt  zu  erreichen.  Es  handelt 
sich  im  Norden  jedenfalls  um  den  Einfluß  von  Lappen  und  Finnen, 
im  Süden  vielleicht  um  ein  Resuitot  des  hier  sehr  r^en  Seeverkehrs. 

Die  mittlere  Or6fle  der  gemessenen  Wäirpflichi^ieh  beträgt  fast 
171  cm,  wobei  zu  bemeiken  ist,  daß  die  schwedischen  Jünglinge  mit 
21  Jahren  ihr  Wachstum  noch  nicht  vollendet  haben.  60  pCt.  gehören 
zu  den  Großen,  d.  h.  sie  sind  170  cm  und  darüber.  Auch  hier  macht 
sich  im  Norden  wieder  der  Einfluß  des  lappischen  Elementes  durch 
Herabdrflckung  der  DurchschnittsgröBe  um  2  cm  geltend. 

Blonde  Haare  sind  mit  75  pCt.  vertreten,  ausgesprochen  «diwaize 
mit  kaum  1  pCt,  der  Rest  entfällt  auf  die  braune  Farbe  verschiedener 
Abstufungen.  Blaue  oder  blaugraue  Augen  besaßen  66,7  pCt.,  rein- 
dunkle nur  4,5  pCt.,  während  der  Rest  als  gemischt  bezeichnet  wird, 
in  welche  Gruppe  wohl  auch  graue  Augen  eingerechnet  sein  dflrften. 
Der  Strich  langköpfiger  Bevölkerung  in  der  Mitte  Schwedens  zeigt 
auch  die  hellsten  Farben  und  es  ist  kein  Zweifel,  daß  hier  die 
nordische  Rasse  am  reinjien  erhalten  Js^,,  (Wilser,  Naturwissensch. 
V(^ochenschrifl,Tr."p:  I,  No.  29,  Bull,  dela  sot  d*Anthr,  miS 

Nicht  so  einheitlich  ist  die  Bevölkerung  Norweg^s.  rrdlich 
wird  auch  hier  der  Osten  und  die  Mitte  des  Landes  von  Dolicho- 
und  Mesocephalen  bewohnt,  die  südlichen  und  westlichen  Küsten- 
striche aber  weisen  zum  Teil  relativ  hochgradige,  Brachycephalie  auf. 
In  den  ausgesprochen  d<rfichocepiiaien~Timdestdlen  Iwrrschen  auch 

')  Nach  der  Vorschrift  Brocas  muß  man  vom  Kopfindex  zwei  Einheiten 
abziehen,  um  den  Index  des  knöchernen  SdAdds  zu  gewinnen.  Oegen  dieses 
Vorgehen  wurden  jedoch  Einwendungen  erlioben.  Wsnncliebiiicb  ist  der  olmi 
angegebene  Betrag  zu  groß. 
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die  heOen  Faiben  und  hohe  Gestalt  vor.  Das  Gesicht  ist  bei  dieser 
Bevöllcerui^  lang,  die  Nase  lang,  scharf,  leicht  konvex,  die  Stirn  nicht 
sehr  breit  und  ziemlich  fliehend.  Wir  haben  es  also  mit  dem  reinen 
nordischen  Typus  zu  tun.  Ganz  anders  in  den  brachycephalen 
Landesteilen.  An  der  Südküste  b^nnt  die  Brachycephalie  in  der 
Gegend  von  Chfistitnsand,  um  sfldlich  von  Stevanger  hi  der  Land- 
aduilt  lidcren  ihten  Höhepunkt  zu  erreichen.  Unter  1369  von  Ar&o 
gemessenen  jungen  Männern  von  22—23  Jahren  befanden  sich  nur 
18,4  pCt.  Dolicho-  und  Mesocephale.  Fast  28  pCt.  waren  hyper- 
brachycephal  (Index  über  85).  Es  sind  das  Zahlen,  die  fast  voll- 
sündig  den  von  Weisbich  nir  einige  deutsch-Österreichische  Alpen- 
linder  gefundenen  entsprechen.  Auch  bcarflglich  der  Farbenmerkmale 
weicht  Jäderen  stark  vom  übrigen  Norwegen  ab.  Blonde  und  Dunkle 
halten  sich  hier  ungefähr  die  Wage,  die  Schwarzhaarigen  sind  mit 
beinahe  7  pCt  vertreten.  Die  Augen  allerdings  sind  auch  hier  vor- 
wiegend bbu,  wieder  dn  Beweis  dafOr,  daß  nicht  alle  Eigenschaften 
einer  Rasse  gidchmäBig  vererbt  werden  müssen.  Ripley  bringt  Seite  208 
und  20Q  drd  Bilder  von  Bewohnern  Jäderens.  ^wd  davon  (No.  57 
und  66)  stellen  annähernd  rdne  Typen  dar.  Der  in  Bild  No.  57  ab- 
gebildete junge  Mann  gehört  bis  auf  sdne  etwas  stumpfe  Nase  dem 
nordischen  Typus  an,  während  der  andere  mit  seinen  liemHch  starloen 
Backenknochen,  seinem  kurzen  Gesichte  und  der  kurzen  Stumpfnase 
wdt  davon  abweicht  Näher  als  mit  dem  nordischen  Typus  ist  er 
jedenfalls  mit  den  unter  No.  59  und  60  abgebildeten  Lappen  verwandt, 
wenn  auch  dhe  gewisse  Abschwichung  der  bd  jenen  extrem  aus- 
gebildden  Rassenmerkmale  nicht  zu  verkennen  ist  Es  soll  übrigens 
damit  nicht  behauptet  werden,  daß  die  Jädemer  Brachycephalen  von 
Lappen  abstammen.  Das  dritte  Bild  (No.  64)  stellt  einen  Mann  dar, 
der  zwischen  den  bdden  anderen  ui^dähr  die  Mitte  hält  Es  sind 
durchaus  Typen,  dfe  uns  Mitleteuropicr  sdir  vcrtnutt  anmuten,  da  wir 
ihnen  Ja  tagtäglich  begegnen. 

Die  Brachycephalie  nimmt  von  Jäderen  nordwärts  allmählich  wieder 
ab.  In  Ryfilke  z.  B.,  nördlich  von  der  Bucht  von  Stavanger,  wohnt  dne 
Bevölkerung,  unter  der  man  schon  echte  Wikingergestalten  antrifft 
Weiter  Im  Norden  zieht  sich  vom  Nordufer  des  &>gnefjordes  an  der 
Küste  und  den  ihr  vorgelagerten  kldnen  Inseln  ein  ganz  schmaler 
Strdfen  brachycephaler  Bevölkerung  bis  zum  Tronthjemfjord  hin,  wo 
wieder  Meso-  und  Dolichocephale  die  Mehrheit  gewinnen.  Die  Durch- 
Schnittsgröße  ist  in  cten  bracnycephalen  Qebjeten  etwas  geringer;  femer 
hat  Arbo  gezdgt,  ^ff^  die  mniaköpfigsten~Menscnen  meist  kldnere 
Statur  besitzen  und  zu  dunkler  Komplexion  neigen.  Wie  sehr  jedoch 
diese  ganze  Bevölkerung  von  dem  Blute  der  nordischen  Rasse  durchsetzt 
ist,  gdit,  abgesehen  von  den  viden  blauen  Augen,  auch  daraus  hervor, 
dafi  die  Kfaider  meist  heUbnunc^  ja  sogar  fbKmmonde  Haare  besitzen, 
dfe  dann  t)d  fortschrdtendem  Alter  dunkler  werden.  (IQpley.)  Es  sind,  um 
es  nochmals  zu  bdonen,  hier  alle  jene  Erscheinungen  zu  beobachten,  die 
uns  bd  den  MischlingsvöUcem  Mittdeuropas  noch  beschäftigen  werden^). 

')  Arbo,  Betträge  zur  physischen  Anthropologe  der  Norweger,  deutsch  nach 
Mcsdorf  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  Oesellsdiaft  für  Anthropologie,  1885;  Die 
ilihiopologischen  Verhittnuse  im  sfldwestUchen  Norwegen,  Referat  Archiv  23,  pag.  646. 
Famtr  Aioilv  fttr  Anifaropoloffe^  1897,  pig.  ttS,  Revue  d'ABlhr.  1887,  ft^  2S7. 
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Es  hat  den  Anschein,  daß  die  Besiedlung  Norwegens  durch  die 
Mensdien  von  nordischem  Typus  vom  Sfldosten,  d.  h.  von  der  Oegend 
von  Chrisüinia  ausgeg;uigen  sei,  wo  die  norw^sche  Zone  rein- 
germanischer  Bevöli<erung  mit  der  gleichgearteten  schwedischen  In 
Verbindung  steht.  Die  Vorfahren  der  nunmehr  in  die  südlichen  und 
westlichen  Küstengegenden  zurückgedrängten  Brachycephalen  sind  wohl 
schon  in  neolithisch«;^  Zeit  in  den  Noraen  gekommen  (Arbo,  Inter- 
nationales Zentralbiatt,  1902);  auch  in  Dänemark  lassen  sich  in  der 
heutigen  Bevölkerung  ihre  Spuren  noch  nachweisen.  Aus  der  Kreuzung 
dieser  Brachycephalen  mit  der  nordischen  Rasse  dürfte  der  im  ersten 
Tdle  erwähnte  borreby-Typus  hervorgegangen  sein,  zu  dem  sich  gewiS 
in  den  brachycephalen  Talen  Norwegens  noch  heute  Analogien  auf- 
finden lassen  werden. 

Ueber  Dänemark  sind  wir  bei  weitem  nicht  so  gut  unterrichtet 
als  über  die  skandinavische  Halbinsel.  Die  Erhebungen  Soren  Hansens 
an  2000  erwachsenen  Dflnen  fassen  uns  eritennen,  daB  auch  hier 
djudde^U^  zu  den  größten  Seltenheiten  gehören  (zirka  3  pCt), 
während  die^ncMen  mit  76  pCt.  vertreten  sind.  In  entschiedenem 
Widerspruche  dazu  steht  es  aber,  wenn  die  Statistik  nur  17  pCt.  blonder 
und  15  pCt  dunkler  Haare  ergibt,  die  übrigen  aber  als  „mittel"  bezeichnet 
werden.  Wir  haben  es  hier  wahnchdnlteh  mit  einer  nicht  sehr  giflclc- 
lichen  Abgrenzung  der  blonden  Haarfarbe  zu  tun.   Es  ist  nämlich  so 

tut  wie  unmöglich,  daß  zwischen  den  ausgesprochen  blonden 
kandinaviem  und  den  auch  noch  sehr  blonden  Norddeutschen  ein 
relativ  so  dunkles  Volk  wohnen  soll,  das  aber  dabei  doch  wieder 
bezüglich  der  Augenfarbe  und  der  Schädelform  den  Nachbarn  so 
außerordentlich  nahe  steht  Denn  auch  in  letzterer  Beziehung  gleichen 
die  Dänen  den  Skandinaviern,  auch  bei  ihnen  ist  die  lange  Kopffonn 
vorherrschend. 

Es  ist  ehie  merlcwfirdig^  aber  Idder  nicht  abzuleugnende  Tatsache^ 

daß  das  auf  fast  allen  Gebieten  der  Witaenachaft  so  hervorragende 
Deutsche  Reich  zu  den  anthropologisch  am  wenigsten  durchforschten 
Ländern  g^ehört.  Die  prähistorische  Anthropologie  ist  allerdings  auch 
tiier  seßr  intensiv  betrieben  worden,  die  heutige  Bevölkerung  ist  aber 
leider  zu  kufz  ^jeicommen.  Die  Bedeutung  der  groSen  Sdiulkinder- 
statistik  soll  gewiß  nicht  unterschätzt  werden,  doch  sind  ihre  Ergebnisse 
mit  den  in  anderen  Ländern  an  Erwachsenen  gewonnenen  nicht  ver- 
gleichbar. Ueber  die  Verteilung  der  Schädeiformen  sind  wir  vollends 
nur  sehr  fragmentarisch  unterrichtet  und  die  Phantasie  hat  auf  diesem 
Gebiete  noch  freiesten  Spielraum.  Es  gibt  im  ganzen  Reich  überhaupt 
nur  ein  Gebiet,  das  wir  anthropologisch  genau  kennen.  Es  ist  das 
Oroßherzogtum  Baden,  wo  von  einer  eigenen  Kommission,  deren  Schrift- 
führer Otto  Ammon  war,  eine  sehr  genaue  Erhebung  anthropolodscher 
Meifcmale  vorgenommen  worden  ist  Besser  als  im  Deutschen  Keldie 
steht  es  in  den  deutsch-österreichischen  Ländern,  um  deren  anthropo- 
logische Durchforschung  sich  Wdsbach  große  Verdienste  erworben 
hat  Im  folgenden  soll  nun,  soweit  es  das  Material  eriaubt,  eine 
üebersicht  der  anthropologischen  Verhältnisse  Deutschlands  gegeben 
werden. 

Für  Schleswig-Holstein  ergab  die  Schulkinderstatistik  die  sehr 
bedeutende  Zahl  von  80  pCt  Blondhaarigen,  83  pCt  Helläugigen,  von 
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denen  50  pCt  blaue  Augen  besaßen.  Dunkein  auch  die  Haare  mit 
fortschreiiendeni  Alter  nach,  so  ist  doch  anzunehmen,  daß  die  erwachsene 
Bevölkerung  überwiegend  blonde  und  lichtbraune  Haare  besitzt,  womit 
ja  auch  das  allgemeine  Urteil  übereinstimmt.  Ueber  Körpergröße  und 
Schädelform  der  Schleswig-Holsteiner  sind  wir  recht  gut  unterrichtet 
durch  eine  Arbeit  Meisners  (Archiv,  18^  pag.  101).  Er  hat  durch 
Messungen  an  dncm  nicht  unbedeutenden  Materiale  konstatiert,  daß 
in  dem  nördlichsten  Oeblete  Deutschlands  die  Langköpfe  vorherrschen. 
Brachycephalie  ist  nur  zu  25  pCt  vertreten,  allerdin^  schon  fast 
doppelt  so  stark  wie  in  Schweden.  Auch  hier  fällt  die  Hauptmasse 
der  Langköpfe  in  die  Klasse  der  Mesocephalen.  Die  wenigsten  Kurz- 
loOpfe weist  der  dlnische Teil  auf  (13pCt. wie  tai Schweden),  wihrend ■ 
in  den  anderen  Landesteilen  ihre  ^ahl  zwischen  18  und  31  pCt 
schwankt  Die  mdstea  Bewohner  sind  also  blonde  langgesichtige 
Dolicho-  unilLMesocephalen,  neben  dem  Langgesicht  kommen  aber 
auch  breitgesichtige  Formen  vor.  Meisner  glaubt  innerhalb  der 
schleswigf-holsteinischen  Bevölkerung  zwei  Onindtypen  nachweisen  zu 
können.  Der  eine,  den  er  friesisch  nennt,  zeichnet  sich  durch  hohe 
Gestalt,  blonde  Haare,  meist  blaue  Augen,  lange  Beine,  lange  Füße, 
schmales  Gesicht,  lange,  schmale,  gebogene  Nase  aus,  zeigt  also 
dieselben  Merkmale,  die  in  den  germanischen  Teilen  Skandinaviens 
vofherrschen.   Der  andere  Typus  ist  klein,  dunkel  pigmentiert,  zeigt 

Soßen  Schädel,  auffallend  breites  Gesicht,  brdte,  doch  gerade  Nase, 
ie  Beine  sind  kurz,  die  Füße  breit.  Dieser  Typus  kommt  häufig  in 
jenen  Gebieten  vor,  wo  holländische  Kolfioisatlon  stattggtunden  hat 
Bezüglich  der  Körpergröße  sfdien  'die  Sdileswig-Holsteiner  den 
Skandinaviern  sehr  nahe,  ihre  Durdischnittsgröße  beträgt  168— 16Q  cm» 
die  Großen  (über  169  cm)  sind  mit  38— 3Q  pCt,  die  Kleinen  (unter 
162  cm)  nur  mit  zirka  13  pCt  vertreten,  während  die  Zahl  der  Minder- 
mäßigen kaum  2  pCt  erreicht  Die  Beziehung  zwischen  bedeutender 
OröSe  und  Blondnei^  zwischen  Mtoidermäßigkett  und  dunklem  Typus 
Ittt  sich  noch  nachweisen. 

Aehnliche  Verhältnisse  herrschen  auch  in  Hannover,  Oldenburg 
und  Westfalen.   Nach  Gildemeisters  und  Virchows  Beobachtungen 
an  Schädeln  sowie  nach  Beddoes  Messungen  an  Lebenden  beträgt  der 
mittlere  Index  in  diesen  Gebieten  ungefähr  79  (lUpley,  TAnthrop.  1806, 
pag.  513  ff.).   Auch  in  der  Haar-  und  Augenfarbe  schließen  sie  sich 
eng  an  Schleswig-Holstein  an.   Dieses  nordwestliche  Deutschland,  im 
wesentlichen  das  alte  Sachsenland  und  die  unteren  Rheingegenden  . 
unifissend,  dOrftedes  einzige  Gebiet  Deutschlands  sein,  wo^detjcdne  f 
.  Qermanentypus  überwiegt,  operaii  sonst  tritt  er  ^  Gunsten  ver-  * 
schiedeiier,  ^mm  "bSä'  näher,  bald  femer  stehender  Mischtypen  zurück. 

Ueber  das  östliche  Norddeutschland  sind  wir  ausnehmend  schlecht 
unterrichtet  Mecklenburg  unterscheidet  sich  bezüglich  der  Körperhöhe 
nur  wenig  von  ScMeswi^Hoistehi,  zdgt  aber  eine  geringe  Abnahme 
der  hellen  Plgmentierung.  Ueber  den  Schädelindex  in  Ostdeutsdltand 
wissen  wir  so  gut  wie  nichts.  Die  Körpergröße  nimmt  hier  gegen 
Osten  und  Süden'ab.^  'Aus  den  Untersuchungen  von  Asmus  (Scnädel- 
form  der  aitwendischen  Bevölkerung  Mecklenburgs,  Archiv,  1902) 
geht  hervor,  diB  man  nicht  ohne  woterat  alte  bnäiycephalen,  breit- 
gtüdMgen  Elemente  Ostdeutschlands  als  slaviach  beMichnen  dari; 
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die  langgesichtigen  Dolichoiden  aber  als  germanisch,  da  auch  unter 
den  alten  Wenden  zahlrejche  Langschäd«  mit  ttngKchem  Oesichte 

odstierten. 

Wie  die  Karte  bei  Ripiey  (pag.  2Q6)  zeigt,  sind  die  kranioiogischen 
Verhältnisse  in  Holland  ähnlich  wie  im  benachbarten  Norddeutschland. 
Nur  In  den  Provinzen  Holland,  UtrechLiind  Seeland  zeigt  sich  höhere 
Brachycephali&  FieOich  sind  die  etwa  800  Einzelbeobachtungen  für 
eine  Bevölkerung  von  fast  fünf  Millionen  nicht  zureichend,  auch  ver- 
teilen sie  sich  nicht  gleichmäßig  Ober  das  ganze  Land.  Sicher  ist 
jedoch,  daß  im  größten  Teile  Hollands  der  nordische  blonde  Typus 
mit  linglichem  Oeslclit  Oberwi^  allerdings  mit  einer  gewissen  Hin- 
•  neigung  zur  Bnschycephalie  (Durchschnittsindex  79  —  80).  In  den 
oben  genannten  westlichen  Provinzen  ist  jedoch  Brachycephalie  vor- 
herrschend in  einem  Streifen,  der  nördlich  von  Amsterdam  beginnt 
und  sich,  ohne  die  Seeküste  irgendwo  zu  erreichen,  bis  auf  die 
<fie  Pkovinz  Seetand  bildenden  Sdiddeinseln  erstreckt  An  einigen 
Stellen  steigert  sich  die  Brachycephalie  zu  wahrer  Rundköpfigkeit, 
z.  B.  auLjler Jnsel  Süd-Beveland.   In  diesen  Gegenden  herrscnt  auch 


erscheinen  breiter.  Betrachten  wir  die  Bilder  der  alten  niederländischen 
Meister  und  die  Portraits  berühmter  Niederländer,  so  begegnen  wir 
ebenfalls  den  beiden  reinen  Typen,  neben  ihnen  aber  einer  Reihe  von 
Mischformen,  die  bald  dem  einen,  bald  dem  anderen  Typus  näher 
stehen.  Rembrandts  Regentenstück,  „Anatomische  Vorlesung",  zeigt 
uns  fast  aussdilieBlich  Angehörige  des  nordischen  Typus,  deradbe 
herrscht  auch  vor  in  dem  Doelenstück  von  Frenz  Hals  „Die  Offeriere 
der  St  Oeorgs-Schützen",  während  z.  B.  in  Adrian  van  Ostades  „Messer- 
gefecht*' der  kleine,  vierschrötige,  kurzgesichtige  Rundkopftypus  fast 
allein  vertreten  ist  Franz  Hals  selbst  gehört,  nach  seinem  Portnut 
zu  urteilen,  ebenfalls  diesem  an,  wihrend  Rembiandt  einen  JMischtmus 
darstellt.  Unter  den  Staatsmännern  repräsentieren  z.  B.  die  unglüddiciien 
Brüder  de  Witt  den  germanischen  Typus,  während  sich  im  Oesichte 
des  Vizeadmirals  Kortenaar  Spuren  einer  Kreuzung  mit  dem  kurzköpfigen 
Typus  erkennen  lassen.  (Abbildung  in  Velhagen  &  Klasing,  1002.) 
Auch  die  Komtiination  des  nordischen  Oesidits  mit  dem  kurzen 
Schädel  kommt  vor,  wie  man  an  dem  bei  RipIcy  (pag.  208)  abgebilddcn 
seeländischen  Bauern  beobachten  kann. 

Es  sei  hier  gestattet,  kurz  auf  eine  Streitfrage  hinzuweisen,  deren 
Oegenstand  der  Meslsche  Typus  ist  Vfrchow  stellte  nimOch  (Se 
Behauptung  au^  daß  die  Oermanen  ursprünglich  nssenhaft  nicht  ein- 
heitlich gewesen  seien  und  wies  zum  Beweis  dessen  auf  die  Friesen- 
schädel hin,  welche  sich  von  den  Reihengrät>erschädeln  durch  größere 
Flachheit  (Platycephalie)  und  eine  gewisse  Hinndffuns  zur  orachy- 
oeptialie  unterschieden  (Beri.  Alcadcm,  1870).  Von  rlodder  hat  diese 
Auffassung  schon  im  Jahre  1880  auf  das  sdiSrfste  bekämpft  und  ihre 
Unhaltbarkeit  nachgewiesen  (Archiv,  XII,  pag.  315).  In  letzter  Zeit  hat 
A.  Folmer  (Archiv,  XXVI)  den  Nachweis  erbracht,  daß  die  Germanen 
in  den  Niederlanden  ursprünglich  genau  denselben  Tvpus  besaßen, 
wie  überall  und  die  bei  der  heutigen  Bevölkerung  zu  beobachtenden 
Abweichungen  allein  auf  die  Bdmischung  bn^yoephaler  Elemente 
zurflciauführen  seien. 


dunklere  Komplexion,  die  Köi 


öße  ist  geringer,  die  Oesichter 
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In  Belgien  steht  die  flämische  Bevölkerung  der  nordwestdeutsch- 
holländischen  sehr  nahe,  der  mittlere  Index  schwankt,  soweit  aus  den 
nicht  sehr  zahlreichen  Beobachtungen  Houz^s  gefolgert  werden  kann, 
zwischen  78  und  80  (Karte  bei  Ripley,  pag.  162).  Auch  hier  nimmt 
die  Brachycephalie  gegen  die  Küste  zu  (Flandern  besitzt  einen  höheren 
Ditrchsdinittsindex  als  Antwerpen  und  UmbuiigX  ohne  jedoch  hgendwo 
zu  größerer  Bedeutung  zu  gelangen,  Gegenden  mit  extrem  brachy- 
cephaler  Bevölkerung,  wie  die  holländische  Provinz  Seeland,  finden 
sich  hier  nicht  Anders  liegen  die  Verhältnisse  im  wallonischen  Landes- 
teiL  Hier  zeigt  keine  Provinz  einen  Durchschnittsindex  unter  80,  in 
Luxemburg  erreicht  er  sogar  die  Höhe  von  83.  Der  Unterschied 
zwischen  Flämen  und  Wallonen  kommt  auch  in  der  Körpergröße  zum 
Ausdruck  Während  in  den  germanischen  Teilen  des  Qndes  die 
mittlere  Höhe  zwischen  166  und  167  cm  schwankt,  beträgt  sie  in  den 
romanischen  nur  164~1(S5  cm.  Audi  hi  den  Fatbenmeikmalen  hat 
die  SchuUdndentalistik  einen  Gegensatz  zwischen  dm  beiden  Volks- 
stimmen  ergeben.  Die  hellen  Farben  kommen  nämlich  in  den 
germanischen  Landesteilen  ungefähr  um  10  pCt  häufiger  vor,  als  in 
den  wallonischen.  (Siehe  die  Karten  bei  Ripley,  pag.  162  und  161.) 
Wir  iiaben  hier  ehien  der  seltenen  Pille  vor  uns,  wo  sich  Sprach-  und 
lYptngnaifi  fa*^*  ^"!llltf'*^P  Freilich  ist  der  X}egehsaiz  mir 

dn  relativer.  Beide  Völker  sind  auS^ilenselben  Bestandtdlen  zusammen- 
fi^esetzt,  jedoch  ist  bei  den  Flämen  der  nordische  Rassenbestandteil 
bedeutend  stärker  vertreten  als  bei  den  Wallonen.  Unter  den  letzteren 
findet  sich  ein  Schideltypus,  den  Beddoe  (the  races  of  Britain)  mit 
dem  round  barrow-Typus  vergleicht.  Wir  haben  ihn  im  I.  Teil  als 
eine  Mischform  zwischen  der  nordischen  und  der  brachycephalen 
Rasse  aufgefaßt  Neben  ihm  kommt  bei  den  Wallonen  auch  die 
reine,  mongoloide  Form  der  Brachycephalen  vor,  wie  schon  früher 
bemerkt  wurde.  Die  wallonische  und  die  seeiindische  Brachy- 
cephalie dürften  wohl  einst  im  Zusammenhang  gestanden  haben, 
jedoch  durch  die  germanische  Invasion  in  zwei  f^Hfi  §iicoitMin^pr. 
gerissen  worden  sein. 

Chi  klares  Ria  der  anthropologischen  VcriiiHnisse  Mittel-  and 
Sfiddeutschlands  kann  man  gegenwirtig  noch  nicht  entwerfen. 
Soviel  kann  jedoch  jetzt  schon  gesagt  werden,  daß  es  ziemlich  bunt 
ausfallen  müßte.  Können  wir  auch  im  großen  und  ganzen  gegen 
Süden  eine  Zunahme  der  Brachycephalie  und  der  dunklen  Farben 
koRStitieren,  so  sfaid  doch  auffallende  hndschafillclie  Unterschiede 
vorhanden.  Der  mittlere  bidex  z.  B.  schwankt  zwischen  Subdolicho- 
cephalie  und  Hyperbrachycephalie  (siehe  Denikers  Karte  im  Olobus,  77), 
auch  Körperhöhe  und  Komplexion  wechseln  von  Landschaft  zu  Land- 
schaft Um  den  Gegensatz  zwischen  dem  Norden  und  dem  Süden 
DeutscMands  deutlich  zu  machen,  seien  hier  die  Eiigebnisse  der  Schul- 
statistik für  Braunschweig  und  Niederbayem  einander  gegenObergestdli 
In  ersterem  Lande  waren  81  pCt.  der  Schulkinder  blond,  7Q  pCt 
lichtäugig,  41  pCt  gehörten  dem  reinblonden  (blaue  Augen  und  blonder 
Haare)  und  kaum  8  pCt  dem  dunklen  Typus  (braune  Augen,  braune 
oder  schwarze  Haare)  an,  in  Niederbayem  waren  jedoch  nur  47  pCt 
blondhaarig,  64  pCt.  helläugig,  der  reinblonde  Typus  wir  nur  durch 
14  pCt,  der  dunkle  aber  durch  24  pCt  vertreten. 

PMHIidHnttifopoloeiidw  Revae.  3 


Digitized  by  Google 


-   34  - 


Das  bestdurdtforschte  Gebiet  Süddeutechlands  ist  dank  der 

eifrigen  Arbeit  Otto  Ammons  das  Oroßherzogtum  Baden.  Dieser 
Forscher  hat  die  Resultate  der  statistischen  Aufnahme  in  muster- 
gültiger Weise  veröffentlicht  (Zur  Anthropologie  der  Badener,  189Q). 
Die  auffallendste  Erscheinung  ist  das  vollständige  Zufflcktreten  des 
Ijingkopfes  (nur  zirka  11  pCt.  besitzen  einen  Index  unter  80)  bei 
trotzdem  recht  bedeutenden  Prozentsätzen  heller  Haare  und  Augen 
(43  pCt.  und  65  pCt.).  Aehnliches  haben  wir  schon  im  südwestlichen 
Norwegen  kennen  gelernt  und  nahmen  dort  die  ungleichmäßige 
Veraibung  varschledeiier  Merionale  als  Ursache  an,  doch  dOrfle  auch 
die  negative  Auslese  der  LangkOpfigen  hier  ihren  Einfluß  gehend 
gemacht  haben. 

Die  Bewohner  Badens  können  kurz  auf  folgende  Weise  charak- 
terisiert werden:  Die  vorherrschende  Schädelform  ist  brachvcephal 
(mittlerer  Index  84^  die  Hyperbrachycephalen  (Index  Ober  85)  iiber* 
treffen  an  Zahl  die  Langköpfe  weitaus  (40pCt.:ll  pCt.),  die  mittlere 
Körperhöhe  übersteigt  um  weniges  165  cm,  die  Kleinen  (unter  162  cm 
27,6  pCt)  sind  etwas  zahlreicher  als  die  Großen  (über  170  cm  23,5  pCtX 
die  extremen  Farben  blond  mit  rot  und  schwarz^)  stehen  sich  mit 
43  pCt  und  18  pCt.  gegenflber,  während  der  Rest  auf  die  Braun- 
haarigen  entfällt;  helle  Aueen  sind  mit  64,5  pCt.  vertreten  (darunter 
41  pCt.  blaue),  die  reindunklen  betragen  nur  12,6  pCt.  Auffallend  ist, 
daß  der  reinblonde  Typus  der  weitaus  stärkst  vertretene  ist  (fast 
25  pCt),  sein  oegenstod^  def  ichfdGnlde  Typus  (braune  Augen, 
schwarze  Haare,  braune  HauQ  aber  nur  2  pCt.  ausmacht  Nehmen 
wir  zum  dunklen  Typus  auch  noch  die  Individuen  mit  braunen 
Haaren  und  weißer  Haut  hinzu,  so  kommen  wir  noch  nicht  auf  die 
Hälfte  der  Zahl  des  blonden  Typus  (11  pCt).  Es  ist  also  klar,  daß 
der  dunkle  Typus  viel  stlilcer  zersetzt  ist  als  der  Monde. 

Die  Verteilung  der  Mericmäle  ist  durchaus  keine  gleichmäßige, 
ohne  daß  sich  aber  ein  klar  ausgesprochener  Zusammenhang  zwischen 
der  geographischen  Beschaffenheit  des  Landes  und  der  anthropo- 
logischen Beschaffenheit  der  Bevölkerung  erkennen  ließe.  So  schwankt 
der  mittlere  Schädelindex  in  den  vefsoiiedenen  Bezirken  von  81,6  in 
Mannheim  bis  zu  86,5  in  dem  Schwarzwaldbezirke  Wolfach,  die  Zahl 
der  Blondhaarigen  zwischen  28  pCt,  im  Bezirk  Karisruhe  und  68  pCt. 
im  Bezirk  Weinheim  an  der  iiessischen  Grenze.  Ebenso  steht  es  mit 
den  übrigen  Merkmalen.  ~^ne  nähere  Beziehung  zwischen  ehemals 
in  den  Orundtypen  vereinigten  Eigenschaften  läßt  sich  nur  in  geringem 
Orade  nachweisen.  Deutlich  erscheint  eine  solche  noch  bei  den 
Farbenmerkmalen:  Es  verbinden  sich  mit  Voriiebe  helle  mit  hellen 
Augen-,  Haar-  und  Hautfarben,  dunkle  mit  dunklen.  Eine  Beziehung 
zwischen  Orö6e  und  Kopfform  erscheint  nur  ganz  undeutlich,  zwischen 
Farbenmerkmalen  einer-  und  Oestaltmerkmalen  andererseits  lassen  sich 
überhaupt  keine  Beziehungen  mehr  nachweisen,  sie  sind  bunt  durch- 
einander gewürfelt,  so  daß  man  auf  Grund  der  gegenwärtig  in 
ISaden  herrschenden  Verhältnisse  keineswegs  zu  dem  Schlüsse  gelangen 
konnte,  daß  Rundköpfigkeit,  geringere  KöiperhOhe  und  dunkle  rirbiuig^ 
LangkOpfigkdi^  Größe  und  helle  Färbung  ursprOnglich  zusammen- 


')  Die  sehr  Dunkelbraunen  wurden  den  Schwarzhaarigen  zugeredinet 
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gdiMm.   Ja  in  manchen  Oegenden  scheint  sogar  eihe  fönnliche 

Verschränkung  der  Merkmale  eingetreten  zu  sein.  Im  Bezirke  Wolfoch 
z.  B.  herrscht  die  geringste  Durchschnittsgröße  (161,4  cm),  die  größte 
Rundköpfigkdt  (70  pCt  Hyperbrachycephale  gegen  4  pCt  Langköpfe), 
trotzdem  sind  die  blonden  Haare  mit  fast  55  pCt  (weit  über  dem 
Mittel),  der  reinblonde  Typus  mit  fast  34  pCt  vertreten.  Es  hat  so^ 
den  Anschein,  daß  gerade  die  kleinen,  rundköpfigen  Leute  hier 
besonders  häufig  helle  Komplexion  besitzen.  Wie  unter  solchen  Um- 
standen begreiflich,  sind  die  reinen  Typen  in  Baden  außerordentlich 
selten,  wflhtend  Miachtypen  der  versaiiedehsfen"  Art  vorherrschen. 
Mach  Ammons  Berechnung  gehören  Haiw  f^n*>^  nnnliir***"  "^ypf'*^ 
nur  1,4^  pQ,  dem  unvermischten  rundköpfigen  aber  gar  nur  0,4  pCt. 
der  Bevölkerung  an.  Ammon  glaubt  in  dem  Gemenge  auch  noch 
eine  Spur  des  kleinen,  langköpfigen,  dunklen,  mittelländischen  Typus 
nachweisen  zu  kOnnen. 

Eine  so  eingehende  und  alle  Teile  des  Landes  gleichmäßig 
berücksichtigende  Statistik  besitzen  wir  leider  für  die  anderen  Gebiete 
SQddeutschlands  nicht,  doch  liegen  die  Arbeiten  Blinds  und  Brandts 
über  die  Anthropologie  des  Reichslandes,  die  langjährigen  Studien 
von  Modders  in  Valrttembeiig  und  die  Forschungen  l^lees  in 
Bayern  vor. 

Im  Reichsland  scheinen  ähnliche  Verhältnisse  zu  herrschen  wie 
in  Baden,  doch  dürfte  die  Bevölkerung  vielleicht  ein  wenig  höher 
gewachsen,  dafür  aber  weniger  hellfarbig  sein.  Die  SchädelForm  ist 
auch  hier  größtenteib^J^rachyc^hQLJllia.  war  et,  was  zu  betonen 
wichtig  ist,  auch  schon  im  Mittelalter.  Blind  hat  700  aus  alten,  zum 
Teil  bis  ins  14.  Jahrhundert  zurückreichenden  elsässischen  Beinhäusem 
stammende  Schädel  untersucht  und  gefunden,  daß  zirka  15  pCt 
länglichen  38  pCL  hyperbrachycephale  gegenflberstehen.  Die  Gesichter 
sind  meist  lang,  gerade  so  wie  m  Baden,  doch  finden  sich  immerhin 
auch  niedere  Gesichter  in  beträchtlicher  Anzahl  (28  pCt.).  Den  letzteren 
Typus  fand  er  vorherrschend  im  Beinhause  des  lothringischen  Ortes 
Schorbach  bei  Bitsch,  wo  die  Kombination  des  breiten  Gesichtes  mit 
phrtler  Nue^  d.  h.  «So  der  reine  Itundicopftypus  durcfaschligi  Für 
Elsaß  gilt  als  Regel,  daß  die  Bergbewohner  höchst  kurzköpng  sind, 
während  die  Bewohner  der  Ebene  dnen  geringeren  Durchschnitts- 
index besitzen.  (Referat  L'Anthrop,  1808^  pag.  210,  und  Zentralblatt, 
1002,  pag.  154.) 

rflr  WOrttemberg  konstatiert  von  Hoelder,  daß  im  Schwarz- 
wald, sowie  im  Oberiande  die  brachycephalen  Typtn  fiberwiegen,  der 

germanische  Typus  aber  gegen  den  Neckar  hin  immer  häufiger  wird, 
um  in  den  außerhalb  des  alten  limes  gelegenen,  größtenteils  fränkischen 
Teilen  Württembergszur  herrschenden  Form  zu  werden.  In  der  Mehi^ 
zahl  sind  auch  in  miifiembefg  aie  iviiscntypen,  die  bald  der  nordischen, 
bald  der  rundköpfigen  Rasse  näher  stehen.  Durch  letztere  wird  der 
germanische  Typus  in  der  Weise  beeinflußt,  daß  der  Schädel  kürzer 
und  breiter  wird,  die  Augenbrauenwülste  flacher  erscheinen,  das  Gesicht 
aber  ehie  mehr  tceHförmige  Gestalt  ertiiü  Ehi  Hervortreten  germanischer 
Eigenschaften  ist  meist  mit  bedeutenderer  Körpergröße  verlMinden 
(Hoelder,  Archiv,  1867,  Ethnographie  von  Württemberg;  Zusammen- 
stellung der  in  Wflrttembeig  vorkommenden  SchädelTormen,  1876). 

3« 
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Die  DurchschfiittsgröBe  der  Württemberger  unterscheidet  sich  nicht 
wesentlich  von  der  der  Badener. 

In  Ajjyb^^ern  finden  wir  nach  Ranke  (Beitrag  zur  physiologischen 
Anthropologie  der  Bayern)  die  brachycephale  langgesichtige  Form  als 
Hätipttypiis,  neben  dem  Langköpfe  und  Breitgesichter  last  verschwinden. 
toNtt  mbt  attsdrflddich  hervor,  daß  die  Oesichtsfbnn  der  brachy- 
cephalen  Bayern  der  des  alten  Reihenc;rabertypus  entspricht.  Im 
Donautale  hat  von  Hoelder  das  häufige  Auftreten  einer  rundköpfigen 
Form  mit  breitem  Gesichte  nachgewiesen,  die  auch  in  der  Oberpfalz 
und  in  Oberfranken  vorkommt,  während  in  Unterfranken  sich  echte 
Langköpfe  in  größerer  Zahl  finden,  dem  Oesidit  aber  mdat  bei  slaric 
entwickelten  Augenbrauenbo^ren  eine  niedere  Form  zeigt  Hier  sowie 
Im  bayrischen  Hochlande  ist  die  Körpergröße  am  bedeutendsten, 
wShrend  sie  bezeichnenderweise  im  Donautale  weit  zurücksteht  Wir 
haben  es  wohl  auch  in  Bayern  mit  verschiedenen  Kombinationen  der 
beiden  Orundtypen  zu  tun. 

Die  ebenfalls  von  dem  bayrischen  Stamme  besetzten  öster- 
reichischen Alpenländer^)  unterscheiden  sich  mit  Ausnahme  Tirols 
von  Altbayern  hauptsächlich  durch  den  weit  niedrigeren  Durchschnitts- 
hidex  sfywie  durch  eine  größere  Zahl  von  Langköpfen.  Wihrend  die 
Untersuchungen  Rankes  für  Ober-  und  Niederbayern  einen  durch- 
schnittlichen Kopfindex  von  ungefähr  85  ergaben,  schwankt  er  in  den 
bayrisch-österreichischen  Ländern  zwischen  81,7  (in  Kärnten)  und  82,9 
(in  Steiermark),  in  keinem  Bezirke  fällt  er  in  die  Gruppe  der  Rund- 
köpfigkeit,  sinkt  aber  l)is  hart  an  die  Grenze  der  Langköpfigkeit  ^). 
Während  in  Attbayem  nur  etwa  17  pCt  doltchoider  Schädel  (unter  80) 
gefunden  wurden  und  diese  Zahl  sogar  noch  zu  groß  erscheint,  da 
es  sich  um  Maße  am  knöchernen  Schädel  handelt  steigt  ihre  Menge 
in  manchen  Gegenden  des  bayrisch -österreichischen  Gebietes  auf 
30  pCi  und  darüber  (z.  B.  in  Kflmten  und  in  Wien  und  Umgebung). 
Die  Zahl  der  Hyperbrachycephalen  hält  der  der  Dolichoiden  ungefähr 
die  Wage.  In  Niederösterreich  und  Kärnten  sind  letztere,  in  Ober- 
österreich, Salzburg  und  besonders  in  Steiermark  erstere  in  der  Mehr- 
zahL  Die  meisten  FSDe  kommen  hi  den  verschiedenen  f^onffindem 
auf  die  Indices  von  82  und  83. 

Die  Körpergröße  ist  ziemlich  bedeutend,  allerdings  wird  sie  von 
Weisbach  etwas  zu  groß  angegeben,  da  nur  Soldaten,  nicht  alle  Wehr- 
pflichtigen gemessen  und  daher  die  Mindermäßigen  nicht  berücksichtigt 
wurden.  Am  größten  sind  JKe  JCimtnoL  mit^  160  cm  Dufchsdmitts- 
größe,  am  Idefaisten  die  Oberösterreicher,  die  mit  fast  167  cm  jedoch 
auch  noch  immerhin  mehr  als  Mittelgröße  erreichen.  Der  Unterschied 
zeigt  sich  auch  bei  einer  anderen  Betrachtungsweise:  In  Kärnten  sind 
die  Großen  (170  und  darüber)  mit  fast  47  pCt,  die  Kleinen  (unter  160) 
nur  mit  4  Vs  pCt  vertreten,  wihrend  unter  de»  Obertetorreicheni  neben 
20  pCt  Großen  10  pCi  Klehie  voriianden  sfaid.  Die  fllirisien  Kronliiider 


')  Weisbach:  Oberösterreicher,  Salzbuiser,  Steirer,  K&rotner  in  Mitteilungen 
der  Wiener  anthropologischen  Oesellsdiaft,  1894,  1895. 1898, 1900;  NtcdeffBtterrefcner 
in  Mitteilungen  des  Militär-Sanitäts-Komitecs,  Wien,  XI. 

*)  Den  höchsten  Ourchschnittsindex  besitzt  der  niederösterreichische  Bezirk 
Waidhofen  an  der  TlHqrt  den  nlcdrterten  der  ehemaltoe  BcsMc  Heraals  bei 
Wien  (90ß), 
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liegen  zwischen  diesen  Extremen,  und  zwv  fai  nachstehender  Reihen- 
fojge:  Steiermark»  NiedcrPstentfch,  Salzbuig.  Die  Bevölkerung  ist  hier 
also  Aber  mittelgroß  und  besitzt  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl 

SoBer  Leute,  stimmt  also  in  dieser  Beziehung  mit  der  des  bayrischen 
beriandes  und  Deutsch-Tirols  uberein. 

Bezfifflich  der  Haar-  und  Augenfarben  ergibt  der  Veigleich 
zwischen  der  Schuikinderstatistik  und  den  Erhebungen  Weisbachs  das 
sehr  sonderbare  Resultat,  daß  sie  sich  fOr  einige  Gebiete  geradezu 
widersprechen.  Nach  der  ersteren  erscheint  nämlich  die  Bevölkerung 
Niederösterreichs  und  Steiermarks  verhältnismäßig  blond,  die  Kärntens 
und  Salrinirafs  dagegen  ziemlich  dunkel,  nach  weisbadi  sind  aber  die 
Kärntner  viel  häufiger  blond  oder  hellbraun  als  die  Niederösterrdcher 
und  Steirer,  während  die  Salzburger  eine  Mittelstellung  einnehmen. 
Nur  Oberösterreich  ist  nach  beiden  Statistiken  ein  Land  mit  über- 
wiegend  blondg*  Bevölkerung.  Wie  sollen  wir  uns  diese  Erscheinung 
eridSren?  Ein  Zufall  schäiit  od  dem  grofien  Material  unwahrsdidnllch: 
Die  Zahl  der  Schulkinder  durfte  nämlich  nach  Hunderttausenden  zählen, 
die  Untersuchungen  Weisbachs  erstrecken  sich  auf  1 0  834  Mann.  Man 
darf  jedoch  nicht  verg^essen,  daß  das  Material  ein  sehr  verschiedenes  ist. 
Abgesehen  vom  Naciidunkeln  ist  zu  bedenken,  daß  die  Schulerhebungen 
beid^fleschlfirirter  umfassen,  was  bd  den  Arbeiten  Wdsbachs  natflinch 
nfdit  der  Fall  ist 

Der  von  Weisbach  als  hellbraun  bezeichnete  Farbenton  fällt  fast 
vollständig  noch  in  die  Gruppe  der  blonden  Haare  der  badischen 
Statistik.  Er  nennt  nämlich  die  landläufig  als  dunkdblond  bezdchneten 
Abstufungen  hellbraun  und  läßt  nur  die  ins  Gelbliche  ziehenden 
Schattierungen  als  blond  gelten.  Wir  wollen  daher  hier  die  hellbraunen 
Haare  mit  den  eigentlich  blonden  als  helle  bezeichnen,  denen  die  braunen 
und  schwarzen  als  dunkle  gegenüberstehen.  Unter  schwarzen  Haaren 
versteht  Wdsbach  die  bd  jeder  Bdeuchtung  schwarz  erschdnenden» 
sie  können  daher  mit  denen  der  badisdien  StatistOc  nicht  veiiglidien 
werden. 

In  den  bayrisch-österreichischen  Ländern^)  außer  Tirol  läßt  sich 
nun  im  cjoßen  und  ganzen  eine  Abnahme  der  helleren  Haarfarben 
von  Westen  nach  Osten  konstatieren.  IQhnten,  Oberösterrddi  und 
Salzburg  besitzen  mehr  als  50  pCi  Hellhaar^  rämten  55  pCt  — 
Salzburg  53  pCt.  ohne  die  Rothaarigen),  Steiermark  mit  49  pCt  bleibt 
schon  etwas  zurück  und  in  Niederösterreich  erreichen  die  Hellhaarigen 
nur  mehr  43  pCt  Dieses  Kronland  ist  also  hierin  ungefähr  mit  Baden 
gldchzustdlen,  wihrend  dasselbe  von  den  flbrigen  weit  Qbertroffen 
wird.  Merkwürdig  ist,  daß  trotzdem  die  Zahl  der  dunklen  Augen  in 
den  österreichischen  Ländern  (21—32  pCt.)  durchweg^s  größer  ist  als 
in  Baden  (13  pCi).  Da  sich  der  helle  Typus  Weisbachs  mit  dem 
blonden  Ammons  nicht  vergldchen  läßt,  wurae  die  Kombination  blonder 
und  hdlbrauner  Haare  mit  olauen  Augen  berechnet*).  Dieser  Ammons 
blondem  ungefähr  entsprechende  Typus  ist  sehr  ungleich  verteilt. 
Kärnten  und  Oberösterreich  besitzen  davon  ebensoviel  wie  das  Oroß- 
herzogtum  Baden  (25  pCt),  in  Steiermark  ist  er  schon  etwas  seltener 


»)  Als  Onmdlue  dienteii  hier  nur  die  Aibdteii  Wdibachs. 
>)  Die  Haut  wnidc  dabd  nicht  beffickrichtigt 
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(22  pCi),  während  er  fti  Niedcrtsterrrich  auf  17,  in  Sabbuiff  auf  13  pCi 
herabsinkt.  Der  dunkle  Typus  schwankt  zwischen  23  pQ.  in  Nieder- 
österreich und  14  pCt.  in  Salzburg*). 

Die  Verteilung  der  Farben merkmale  nach  Kronländern  gibt  kein 
ganz  richtiges  Bild,  da  diese  Einheiten  viel  zu  groß  sind.  Fassen  wir 
alle  Faiteimerionale»  welche  dem  blonden  Typus  nttier  stehen,  als 
gemischten  hellen  Typus  zusammen  [»«i'tMfc^^ r»">]  und 
entwerfen  wir  auf  Orund  der  so  gewonnenen  Durchschnittszahlen 
eine  Karte,  so  sehen  wir  drei  Zentren  der  hellen  Komplexion:  Im 
nordwestlichen  Oberösterreich  (besonders  der  Bezirk  Schärding),  in 
Kärnten,  schließlich  im  östlichsten  Niederösterreich  nördlich  der  Donau 
(besonders  der  Bezirk  OroB-Enzersdorf).  In  diesen  Gebieten  steigt 
die  Zahl  des  gemischten  hellen  Typus  meist  Ober  55,  hie  und  da  auch 
über  60  pCt.  Das  Gegenstück  dazu  bildet  Niederösterreich  südlich 
der  Donau,  wo  er  sich  fast  nirgends  über  45  pCt  erhebt,  in  einigen 
Bezirken  aber  sogar  unter  35  pCt.  sinkt 

Die  wichtige  Frase  nadi  den  WechsdlMziehungen  zwischen  den 
verschiedenen  MerIcmjDen  wurde  für  die  Farben  schon  beantwortet. 
Aus  den  oben  mitgeteilten  Zahlen  geht  hervor,  daß  der  blonde  Typus 
in  Oberösterreich  und  Kärnten  am  wenigsten,  in  Salzburg  aber,  wo 
doch  die  Summe  der  getrennt  vorkommenden  hellen  Fafbenmerkmale 
rcKht  groß  ist,  am  mästen  zersetzt  ist  Es  spricht  sich  dieses  Ver- 
hältnis auch  darin  aus,  daß  die  hellbraunen  Haare  die  reinblonden, 
sowie  die  grauen  Augen  die  blauen  bedeutend  übertreffen,  femer,  daß 
mischfarbige  Augen  hier  in  großer  Zahl  auftreten.  Eine  ausgesprochene 
Beziehung  zwischen  den  nubentypen  und  der  Körper^öBe  ist  nicht 
vorlumden,  jedes  Kronland  verhält  sich  in  dieser  Hmsicht  anders. 
Von  größter  Bedeutung  ist  es  jedoch,  daß  in  den  drei  nördlichen 
Kronländem  die  Dolichoiden  nicht  unbeträchtlich  größer  sind  als  die 
Brachycephalen,  während  sie  in  Steiermark  gleiche  Größe  erreichen,  in 
Kirnten  aber  etwas  zurflddileiben.  Dieser  Zusammenhang  zwischen 
Körpergröße  und  Langköpfigkeit  deutet  darauf  hin,  daß  das  Tangköpfige 
Element  der  nordischen  und  nicht  der  mittelländischen  Rasse  zuzurechnen 
ist  Das  scheinbare  Verschwinden  der  Beziehung  zwischen  Wuchs 
und  Kopfform  in  Kärnten  und  Steiermark  ist  nicht  durch  kleineren 
Wuchs  der  Langköpflgen,  sondern  durch  höheren  der  Brachycephalen 
bedingt.  Es  handelt  sich  hier  wahrscheinlich  um  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Beimischung  von  Südslaven,  die  zugleich  brachycephal  und  hoch- 
gewachsen sind.  Neben  dem  nordischen  Langkopfe  dürfte  jedoch  in 
dnigen  Gegenden,  besonders  in  NiederOsterrddi  doch  auch  der  mittel- 
länoische  vorkommen.  Schon  die  Tatsache,  daß  im  Südosten  dieses 
Kronlandes  auffallend  viele  Langköpfe  vorkommen,  dabei  aber  dunkle 
Farbenmerkmale  sehr  häufig  sind,  lenkt  auf  diese  Vermutung  hin. 
Bestärkt  wird  sie  durch  folgende  Untersuchung:  Die  Dolichoiden  von 
hdlem  Typus  sind  hier  vi«  größer  als  die  Brachycephalen  desselben 

*)  Dti  dunkle  Typus  Weisbachs  bedeutet  etwas  ganz  anderes  als  der  Amnions. 
Letzterer  versteht  darunter  nur  die  Kombination  schwarzer  Haare  mit  dunklen  Augen 
und  dunkler  Haut,  während  Weisbachs  dunkler  Typus  alle  Individuen  mit  duniden 
(auch  braunen)  Haaren  und  dunklen  Augen  ohne  Berüdcsichtigung  der  Hautfarbe 
umfaßt.  In  diesem  Sinne  gibt  es  in  Baden  11  pCt,  Aa^AMge  des  dnnUen  Typing 
sonst  nur  2  pCt 
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Typus  (169,7  cm:  167^  cm),  (fle  vMi  dunklan l^piit  sind  aber  schon 
etwas  Meiner  als  die  ebenso  pigmentierten  Bracfaycqilialen  (167,5 : 167,8). 
Greifen  wir  die  Individuen  mit  dunkler  Haut  heraus,  so  sinkt  die  Größe 
der  Langköpfigen  auf  166,3  cm,  die  der  Brachycephaien  bleibt  aber 
auf  167,9  cm.  Es  ergibt  sich  daraus  mit  großer  Wahrscheinlichkeit, 
diB  die  langköpfigen  Elemente  in  Niedertteterreidi  teils  dem  nofdischen, 
teils  dem  mIttelUkndischen  Typus  angehören.  Der  Zahl  nach  dürften 
die  Langköpfigen  nordischer  Herkunft  wohl  doch  die  zahlreicheren 
sein,  da  nicht  nur  die  lichthaarigen,  sondern  auch  die  dunkelhaarigen 
(nicht  die  des  dunkeln  Typus}  Langköpfe  sich  durch  hohe  Statur  aus- 
zeichnen (169,5  und  168,4).  Es  kann  sich  also  nur  um  einen  geringen 
Zusatz  der  kleinen  mittelländischen  Rasse  handeln,  deren  Einfluß  sich 
eben  bei  der  dunkelhäutigen  Gruppe  am  stärksten  geltend  macht  Der 
größte  Teil  der  dunkelhaarigen  Dolichoiden  verdankt  seine  Entstehung 
jedoch  wahrscheinlich  der  rbenzung  des  nordischen  Typus  mit  den 
dunklen  Brachycephaien,  wobei  vom  ersteren  Langkopf  und  Größen 
von  letzteren  die  Färbung  des  Haares  stammt.  Auch  m  den  anderen 
Kronländem  kommen  die  dunklen  Dolichoiden  häufig  vor,  in  Salzburg, 
Steiermark  und  Niederösterreich  jgehören  die  Dolichoiden  häufiger  dem 
duniden  Typus  an  als  dem  hellen,  während  hi  Obcrösterrddi  unter 
den  Langköpfen  beide  Typen  ungefähr  gleich  stehen,  in  Kärnten  aber  unter 
ihnen  der  helle  weit  häufiger  vertreten  ist.  Ob  auch  außerhalb  Nieder- 
österreichs an  ein  Vorkommen  der  mittelländischen  Rassen  zu  denken 
ist,  kann  nach  dem  vorliegenden  Materiale  nicht  entschieden  werden. 
Veigleicht  man  die  HauMoat  heiler  Farbenmerionale  (unseren  gemischten 
hdlen  Typus)  mit  der  &hl  der  Dolichoiden  in  den  einzelnen  Bezirken, 
so  zeigt  sich,  daß  gar  keine  bestimmte  Beziehung  obwaltet  Es  gibt 
Bezirke  heller  Pigmentierung  mit  sehr  vielen  und  wieder  solche  mit 
sehr  wenigen  Dolichoiden,  dasselbe  gilt  für  die  dunkleren  Beziike. 
Eine  Entsdieidung  ist  hier  weniger  von  weiteren  Messungen,  eher 
von  der  vergleichenden  Physiognomik  zu  erwarten.  Eines  aber  können 
wir  mit  ziemlicher  Sicherheit  sagen:  Ist  es  auch  wahrscheinlich,  daß 
das  mittelländische  Element  voi^ommt,  so  deutet  doch  die  in  allen 
Kroniandem  redit  behf  difllche  DurchadinittsgröBe  der  Dolichoiden 
(167;3— 169)  darauf  hin,  daß  diese  gröfitentdtt  der  nordischen  und 
nicht  der  mittelländischen  Rasse  entstammen. 

Nun  noch  eine  zusammenfassende  Charakteristik  der  Bewohner 
der  deutsch  -  österreichischen  Alpenländer  (außer  Tirol):  Die  Haar- 
faibe  schwankt  zwischen  hellstem  Blond  und  Schwarz,  doch  sind 
die  refaibkmden  Haare  Obenli  weit  zahbeicher  vertreten  als  die  rein 
schwarzen,  die  nirgends  6  pCt  übersteigen;  die  vorherrschenden  Haar- 
farben sind  lichtbraun  und  braun.  Die  Farbe  des  Bartes  ist  in  der 
Regel  heller  als  die  des  Haares,  weshalb  die  Mehrzahl  der  Männer 
blonde  und  rötliche  Bärte  besitzt^).  Die  Augen  sind  meist  hdl,  bald 
häufiger  bUm,  bald  häufiger  grau;  die  braunen  Augen  schwanken 
zwischen  21  pCt  in  Salzburg  und  31  pCt.  in  Niederösterreich.  Eine 
recht  beträchtliche  Zahl  erreichen  die  mischfarbigen  Augen,  besonders 
in  den  Kronländem  Salzburg  und  Niederösterreich,  wo  die  ursprüng- 
lichen Typen  sterfc  zersplittert  dnd  (26  pCt  ).  Die  Hautfarbe  ist  mdst 

')  Nicht  ttatistiKii  belegt,  sondern  nach  dem  Augemcheiii  beurteilt 
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weiß,  doch  kommen  daneben  alle  Schattierungen  von  Uchtffdb  bis 
braun  vor.  Die  KSipergjöBe  Ist  mit  Ausnahme  ObeiMenvim  recht 
bedeutend  und  die  Zahl  der  großwfichsi^  Leute  Obeiirifft  QberaH 
weitaus  die  der  Kleinen.  Ist  auch  der  üurchschnittsindex  brachy- 
oqihal,  so  sind  doch  alle  Indices  von  ausgesprochener  Dolichocephalie 
tJÜA  ZU  hochgradiger  Hyp^brachycephalie  vertreten,  am  häufigsten  sind 
miBig  brachycephale  Scfiidel,  die  nach  den  Forschungen  ZucMeriauidels 
wohl  zum  ffroBen  Teile  als  Mischprodukte  zwischen  Langköpfen  und 
reinen  Bradiycephalen  aufzufassen  sind  (etwa  der  Hügelgräberform 
Eckers  entsprechend).  Die  Gesichter  sind  meist  lang  und  schmal; 
oft  sieht  man  scharfgeschnittene  Gesichter  mit  Adlernasen.  Nicht 
selten  begegnet  man  Eracheinungen,  die  mit  ihrer  mächtigen  Gestali, 
ihrem  ausgesprochen  germanischen  Oesichtstypus,  ihrem  reichlichen 
blonden  Bart  dem  reinen  nordischen  Typus  sehr  nahe  stehen,  wenn 
ihnen  vielleicht  auch  einige  Indexeinheiten  zur  Langköpfigkeit  fehlen. 
Dieser  Typus  scheint  besonders  unter  Jägern  jind^eisfQEiein-hfiufig 
zu  sein.  Neben  einer  Menge  von  untypischen  Mischl  Formen  IcommL 
allerdings  sehr  selten  rein,  auch  der  braGbycephale  Onindtypus  mit 
den  bekannten  Merkmalen  vor. 

In  Tirol  ^)  ist  die  Brachycephalie  viel  bedeutender  als  in  den  übrigen 
deutsch-österreichischen  Alpenländem,  auch  sind  die  dunklen  Farmn- 
merkmale  häufiger.  Am  meisten  durch  den  nordischen  Typus  beeinfhiBt 
erscheint  das  Unterinntal  sowie  merkwürdigerweise  ganz  besonders 
das  Isel-,  Defereggen-  und  Kaisertal,  wo  die  Bevölkerung  zugleich 
sehr  groß  sowie  relativ  hellfarbig  und  langköpfig  ist  Es  muß 
aber  hervoigehoben  werden,  daß  man  au^  in  den  liochgradig 
bnchycephalen  Teilen  Tirols  immer  wieder  auf  die  Kraftgestalten  mit 
germanischem  Profile  und  heller  Komplexion  trifft^.  Es  handelt  sich 
mer  oTfenbar  um  eigenartige  Mischungsverhältnisse,  bei  denen  ungleiche 
Vererbung  und  Selektion  mitgewirkt  haben  dürften. .  Mit  Ausnahme 
des  Zniertaies  und  der  eben  erwähnten  sfldOstlichen  Talgebiete  gilt 
die  Regel,  daß  die  oberen  Teile  der  Täler  höhere  Grade  von  Brachy- 
cephalie aufweisen  als  die  unteren  (Ripley,  pag.  291).  In  der  Färbung 
und  besonders  in  der  Körpergröße  hebt  sich  das  deutsche  Sprach- 
gebiet scharf  vom  romanischen  (italienischen  und  ladinischen)  ab,  wo 
die  Bevölkerung  im  Durchschnitt  viel  dunkler  und  kleinwüchsiger  ist 
Die  in  Südtirol  bei  der  italienischen  Bevölkerung  ziemlich  häufig 
vorkommende  Langköpfigkeit  —  die  Hypert)rachycephalen  sind  hier 
viel  seltener  —  gehört  wahrscheinlich  größtenteils  dem  mittelländischen 
Typus  an,  da  gerade  in  den  Beziiken  mit  ^ien  Langköpfen  die 
KörpefgiöBe  eine  recht  geringe  ist 

Auch  in  der  Schweiz  deckt  sich  das  Gebiet  relativ  bedeutender 
Blondheit  annähernd  mit  dem  deutschen  Sprachgebiet,  wie  aus  der 
von  Ripley  (pag.  284)  reproduzierten  und  ergänzten  Karte  Beddoes 


Toldt,  Zur  Somatolog^'e  der  Tiroler,  Silziiqgsbcrichte  der  antfaropologbdwn 
Gesellschaft  in  Wien,  XXiV.  pag.  77.  Die  iCSfpasiröfie  der  Tiroler,  Mitldliiiigcii 
der  anthropologischen  Oeselischart,  XXI. 

')  ninc  solche  war  wohl  der  vor  kurzem  verunglückte  Bergführer  Nicdcrwieser, 
vuleo  Stabeier,  der  aus  dem  Tauferer  Tal  stammte,  das  eine  hodupadig  bradiv- 
cepnale  Bevölkerung  besftit  SMm  die  SdtOdemqg  teinet  AenBcieii  fiel  Tb,  WnmH^ 
Mitt  d.  d.4w  Aipenverefaii,  1902,  Mo.  70, 
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sich  nicht  von  dem  französischen  UnterwalUs  unterscheidet.  Besonders 
dunkel  erscheint  der  Tessin  und  die  rätoromanische  Ostschweiz,  ohne 
daß  sich  aber  hier  die  eingesprengten  deutschen  Gebietsteile  unter- 
scheiden ließen.  Auffallend  ist  der  relativ  hohe  Orad  von  Blondheit 
in  dem  fnmzösischen  Ooif.  Man  soHte  nun  erwarten,  daß  die  blonde 
Zone  der  deutschen  Schweiz  auch  ane  solche  hohen  Wuchses  sei 
Es  ist  das  aber  merkwOrdigerweise  nicht  der  Fall.  Die  Durchschnitts- 

gröBe  ist  hier  sogar  eine  recht  geringe  (163  cm)  und  sinkt  in  dem 
emer  Ol}erlande  trotz  gerade  hier  ziemlich  bedeutender  Blondheit 
auf  nur  161  cm  herunter.  Beddoe  hat  diese  dgentflmliche  Erscheinung 
auf  eine  recht  ansprechende  Weise  zu  erklären  versucht.  Er  glaubt, 
daß  gerade  die  dem  germanischen  Typus  näherstehenden  hoch- 
gewadisenen  Männer  sich  mehr  dem  Kriegshandwerk  zuwandten  und 
so  die  zahllosen  KriegszQge  der  Schweizer  Söldner  ganz  alhnähllch 
eine  nenthre  Auslese  bedingt  hätten.  Die  Schädelform  ist  in  der 
ganzen  Schweiz  vorherrschend  brachycephal»  besonders  hochgradig  in 
Orau^ilnäen  (Index  86—88)  und  im  Oberwallis,  weiter  im  Norden  — 
genaue  Angaben  darüber  liegen  nicht  vor  —  dürfte  die  Rundköpfigkeit 
durch  Behnischung  langköpnger  Elemente  geringer  scfai,  so  <n8  hier 
ähnliche  Verhältnisse  herrschoi,  wie  in  den  deutschen  Nadibarländem. 
Uebrigens  hebt  His  hervor,  daß  der  nordische  Typus  unter  den 
höheren  Klassen  noch  heute  stärker  vertreten  ist  (nach  Kipfey,  pag.  283),  .is»^*,^^^* 
was  von  Hoelder  auch  bezüglich  Württembergs  nachgewiesen  hat 
Die  Auflösung  des  blonden  Typus  Ist  In  der  deutschen  Schweiz  bei 
der  Masse  der  Bevölkerung  schon  sehr  weit  gediehen.  Trotz  der 
53  pCt  blonder  Schulkinder  ergab  die  Statistik  für  den  reinen  blonden 
Typus  nur  1 1  pCt.,  denen  26  pCt.  des  dunklen  gegenüberstehen.  Die 
blonden  Haare  sind  eben  meist  mit  grauen  Augen  verbunden,  nicht 
mit  Uauen,  die  sehr  selten  shid  Länreich  ist  es,  die  bei  Ripley, 
pag.  290  und  291,  abgebildeten  Typen  aus  Tirol  und  der  Schweiz 
mit  den  Portraits  der  Norweger  (pag.  208  und  209)  zu  vergleichen. 
Die  Aehnlichkdt  der  beiden  Bauern  (No.  58  und  No.  97)  ist  auffallend, 
obwohl  der  eine  ehi  langköpfiger  Norweger,  der  andere  ein  biachy- 
cephaler  Tiroler  ist  Der  .germanische  Oesichtstypus  hat  sich  bei 
letzterem  eben  trotz  der  fremden  Beimischung  erhalten,  wenn  auch 
eine  gewisse  Verbreiterung  und  Verkürzung  des  Gesichtes  zu  bemerken 
ist,  die  aber  den  Oesamteindruck  nicht  wesentlich  zu  beeinflussen  vernu^. 

In  den  Mäher  benxochenen  Undem  des  germaniadien  ^mcn- 
bereiches  handelt  es  sie»  hist  ausschließlich  um  verschiedene  Kombi- 
nationen der  nordischen  und  der  brachycephalen  Rasse.  Anders  in 
OroBbritannien  und  Irland^):  Hier  ist  die  Brachycephalie  nur 
unwesentlich  vertreten,  die  auch  hier  zahlreich  auftretenden  dunklen 
Rassenelemente  gehOren  fast  ausschließlich  der  mittelländischen  Rassen» 
gruppe  an.  Erinnern  wir  uns,  daB'  in  neoIitTuscHer  ZeiT  nicht  nur  der 
Süden  Europas  von  dunklen  Mittelländem  besiedelt  war,  sondern  daß 
sie  auch  in  Frankreich,  ja  bis  nach  Belgien  hinein  sich  ausgebreitet 
hatten  (S.  I.),  so  ist  es  nicht  wunderbar,  daß  wir  ihre  Spuren  auch 
auf  dem  Boden  Biitannlm  veifo^ien  können.   Zahlrddie  hi  den 

<)  Beddoe,  The  ncet  of  Brfbdn,  1885:  Sur  Plrislorie  de  rindice  c^phaliqae 
dam  Ics  9et  BmannlqMty  IfAnihropotogfe,  V. 
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neölithischen  long  barrows  gefundene  Schädel  erinnern  an  Iberer-  und 

Baskenschädel,  während  andere,  wie  schon  im  erslen  Teile  bemerid, 
sich  von  den  germanischen  Reihengräberschädeln  nicht  unterscheiden 
lassen.  Die  aus  den  erhaltenen  langen  Knochen  berechnete  Körper- 
größe beträgt  ungefähr  160  cm.  Sie  ist  bedeutender  als  die  jener 
Völker,  bei  welchen  die  mediterranen  Rassen  dominieren,  was  ebenfalls 
auf  eine  Beimischung  des  nordischen  Typus  hindeuten  wörde.  Daß 
schon  sehr  frühzeitig  nordische  Elemente  auf  den  britischen  Inseln 
erschienen  sind,  darauf  läßt  auch  das  Auftreten  m^alithischer  Bauten 
soiGeBen.  Ob  wir  diese  ersten  Ankömmlinge  der  oioiideir  Rassen  die 
sich  mit  den  eingdx>renen  Mittelländem  mischten,  schon  als  Kelten 
bezeichnen  dürfen,  ist  wohl  sehr  fraglich.  Die  nächste  Einwanderung 
brachte  einen  neuen,  den  brachycephalen  round-barrow-Typus.  Der 
Komplexion  nach  dürften  diese  round-barrow-Leute  wohl  auch  gemischt 
gewesen  sein,  doch  eher  hell  als  dunkd.  In  den  sogenannten  romano- 
britischen  Gräbern  tritt  ein  skandinavischen  und  Reihengräberformen 
sehr  verwandter  Schädel  auf,  den  Beddoe  als  keltisch  bezeichnet 
Durch  ihn  dürfte  die  eigentlich  keltische  Schicht  der  Bevölkerung 
Oroflbritannlens  reprtsennert  sefai,  die  jedoch  sprachlich  nicht  ehi- 
heitlich  war,  sondern  sich  in  zwei  Zweige  spaltete^  den  gälischen  und 
den  britonischen,  von  denen  wahrscheinlich  der  erstere  früher  ein- 
gewandert war  als  der  letztere.  So  hatten  sich  also  Ober  die  älteste 
mittelländische  Schicht  im  Laufe  der  Zeit  andere  gelegt,  welche  in 
mandien  Gegenden  mehr,  hi  anderen  weniger  den  ursp  rüngiidien 
Charakter  der  Bevölkerung  veränderten.  Die  Kaledonier  hält  Tadtus 
z,  B.  wegen  ihrer  rötlichen  Haare  und  ihrer  mächtigen  Leiber  für 
Germanen,  während  die  Siluren,  die  alten  Bewohner  von  Südwales, 
w^;en  ihrer  dunklen  Gesichtsfarbe  und  ihrer  gekräuselten  Haare  für 
Abkömmlinge  der  Iberer  galten,  im  fflnflen  nachchristlichen  Jahr- 
hundert erschienen  dann  in  den  Angelsachsen  wieder  reine  Vertreter 
des  nordischen  Typus,  die  die  Mischrasse  der  keltisch  sprechenden 
Bewohner  auf  den  Westen  und  Norden  beschränkten.  Verstärkt  wurde 
das  nonfische  Element  auch  durch  die  Dänen  und  Normannen,  die  sich 
besonders  im  Norden  und  Osten  dichter  ansiedelten.  Normannische 
Siedler  ließen  sich  auch  an  der  Nord-  und  Westküste  Schottlands  und 
da  und  dort  an  der  Küste  Irlands  nieder.  In  den  von  Germanen 
besetzten  Teilen  Englands  waren  jedoch  auch  keltische  Volksteile 
zwischen  den  neuen  Herren  des  lindes  sitzen  geblictai  und  hatten 
sich  mit  diesen  vermischt  So  konnte  auch  bei  den  heutigen  Eng- 
ländern das  Blut  der  neölithischen  dunklen  Rasse  zur  Geltung  kommen. 
Die  französisch -normannische  Einwanderung  hat  sich  in  zweifacher 
Richtung  bemerkbar  gemacht:  Dem  Adel  brachte  sie  einen  Zuwachs 
von  rebi  nordischem  raute^  den  unteren  und  mittleren  Schichten  wurden 
jedoch  Individuen  jener  Mischrasse  zugeführt,  die  sich  in  der  Nor- 
mandie  und  dem  nördlichen  Frankreich  gebildet  hatte  und  die  durch 
ziemlich  helle  Färbung  bei  mehr  oder  minder  brachycephaler  Kopfform 
charakterisiert  ist. 

Trotzdem  nach  den  britischen  Inseln  wiederholt  Bradiycephale 
eingewandert  sind,  spielt  die  Brachycephalie  dort  so  gut  wie  keine 
Rolle,  sie  ist  hier  von  der  Langköpfigkeit  fast  vollständig  verdrängt 
worden,  wodurch  dieses  Gebiet  in  einem  bemerkenswerten  Gegensätze 
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zu  Mitteleuropa  steht,  wo  gerade  das  Umgekehrte  der  Fall  ist  Der 

mittlere  Index  schwankt  in  England  zwischen  zirka  77  und  79,  in 
Schottland  zwischen  76  und  79,  in  Irland  zwischen  zirica  77  und  81 
(Karte  bei  Ripley,  pag.  304). 

Bezfiglich  der  Färbung  kann  man  England  nicht  zu  jenen  Ländern 
zihlcn,  hl  welchen  der  reine  blonde  Typus  vorherrscnt  Selbst  die 
am  meisten  germanischen  Gebiete  des  Ostens  bleiben  in  dieser  Beziehung 
weit  hinter  Nordwestdeutschland  zurück^).  Am  häufigsten  vertreten 
ist  in  allen  Teilen  des  vereinigten  Königreiches  eine  von  Beddoe  brown 
genannte  Haarfarbe,  die  die  dunkleren  Töne  von  Ammons  blond  (etwa 
weisbachs  hctlbiaun),  sowie  die  iidleren  Töne  von  bcmn  der  badischen 
und  österreichischen  Statistik  umfaßt.  Charaktoiilerend  ist  das  Ver- 
hältnis der  blonden  und  roten  Haare  einerseits  zu  den  dunkelbraunen 
(darks)  und  schwarzen  (bladcs)  andererseits.  In  dieser  Beziehung 
lassen  sich  bemerkenswerte  Differenzen  beobachten.  In  Nord-  und 
Ostriding  (Yorl^  betragen  z.  B.  entere  zusammen  zirka  33  pCt.,  während 
die  dunklen  nur  mit  18  pCt.  vertreten  sind.  In  Wales  ist  das  Verhältnis 
gerade  umgekehrt:  Blond  und  rothaarig  sind  nur  23  pCt.,  dunkel  36  pCt. 
In  Schottland  ist  die  Bewohnerschaft  des  angelsächsischen  Niederlandes 
viel  heller,  als  die  des  westlichen  keltischen  Hochlandes.  In  eraterew 
stehen  sich  Helle  und  Dunkle  mit  je  32  pCt.  gegenüber,  während  in 
Argyle  und  Bute  bei  nur  13  pCt.  Blonden  fast  36  pCt.  Dunkle  gezählt 
wurden.  In  Irland  sind  die  hellen  Haare  seltener,  die  dunkeln  häufiger 
als  in  den  beiden  anderen  Reichsteiien  (25  pCt  und  37  pCt),  doch 
zeigen  sich  auch  hier  bemerkenswerte  unterechiede.  Der  Osten  ist 
heller  und  gleicht  ungefähr  den  westlichen  Grafsdiaften  Englands,  der 
Westen  aber  besitzt  sehr  dunkelhaarige  BevöUcerung.  15  pCt  Blonden 
stehen  hier  fast  40  pCt.  Dunkle  gegenüber. 

Höchst  widerspruchsvoll  erscheint  die  Verteilung  der  Augenfarben. 
In  England  allerdings  ist  dieselbe  voUkonmien  normal:  Im  germanischen 
Nord-  und  Ostriding  erreichen  die  hellen  Augen  annähernd  69  pCt, 
während  sie  im  Westen  (Wales  und  Comwall)  auf  57  pCt  beziehungs- 
weise 53  pCt  herabsinken.  Sehr  eigentümlich  ist  es  aber,  daß  Argyle 
und  Bute  mit  ihrer  dunkelhaarigen  Bevölkerung  mehr  helle  Augen 
(70  pCt)  aufweisen  als  Nordostengland  (Nord-  und  Ostriding  mit 
68  pCt.)  und  auch  in  Iriand  (70  pCt.)  der  Durchschnitt  der  hellen 
Augen  den  für  England  (61  pCt.)  berechneten  übertrifft  Diese  Erscheinung 
läßt  sich  vielleicht  auf  folgende  Weise  erklären:  In  Irland  sowie  im 
westlichen  Hochscfaottland  Inben  sidi  der  dunkle  und  der  belle  Typus 
so  vollständig  durchkreuzt,  daß  die  reinen  Typen  sehr  selten  gewonlen 
sind.  Es  bildete  sich  eine  mittlere  Form  mit  braunen  Haaren  und 
lichten  Augen.  Bei  den  Britonen,  den  Kelten  Englands,  ist  diese  Ver- 
mischung nicht  soweit  gediehen,  als  bei  den  gälischen  Stämmen,  hier 
hat  sich  ein  bediclrtllciiier  Stock  des  dunklen  Typus  (warum,  wissen 
wir  nicht)  crindten,  der  sich  nun  auch  bei  der  weiteren  Mischung  mit 
den  Oermanen  geltend  macht.  Bei  den  Nordostengländem  ist  der 
rein  blonde  Typus  stark  vertreten  (25  pCt.  in  Riding),  er  repräsentiert 
den  noch  unzersetzten  germanischen  Bestandteil  Der  reine  dunkle 
Typus  ist  nim  allerdhigs  hi  manchen  Gasenden  Ostengfamds  selten, 


*)  N«di  dner  brieflkiiCD  MiUdhuig  Herrn  Dr.  Bcddoes. 
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doch  kommt  dort  dafür  recht  oft  die  Verbindung  der  oben  erwihnten 

mittleren  Haarfarbe  (brown)  mit  dtiniden  Augen  vor,  eine  leichte  Modi- 
filcation  des  rein  dunklen  Typus  nach  der  hellen  Seite.  Es  stehen  sich 
also  hier  der  rein  blonde  Typus  in  recht  beträchtlicher  Zahl  und  ein 
etwas  abgeschwächter  dunkler  Typus  in  ebenfalls  bedeutender  Zahl 
gegenflber.  Schreiteft  die  Mischung  auch  hier  weiter  fort:  so  dflifte 
wahrscheinlich  das  Resultat  ein  ähnliches  sein  wie  in  Irland:  CHe 
blonden  Haare  werden  etwas  seltener,  die  hellen  Augen  häufiger 
werden.  Die  Annahme,  daß  die  Britonen  einen  beträchtlicheren  Bestand- 
teil des  reinen  dunklen  Typus  enthielten  als  die  Gälen,  wird  dadurch 
wahrscheinlich  gemacht,  dals  derselbe  noch  heute  in  Wales  und  Gom- 
wallis  höhere  Zahlen  aufweist  als  in  irgend  einem  anderen  Teile 
Großbritanniens  (23  und  25  pCt.),  während  er  in  Irland  und  den 
westlichen  Hochlanden  nur  mit  16  pCt  beziehungsweise  13  pCt  ver- 
treten ist  Die  Kombination  des  heilen  Auges  mit  dunklerer  Haarfarbe 
bei  Mischungen  scheint  Oberhaupt  die  Regel  zu  sein. 

Die  Hautfarbe  ist  hn  verdiugten  KöiugreiGh  meist  weifi^  auch  bn 
Westen  Irlands. 

In  der  Körpergröße  hat  das  nordische  Rasseneiement  gegenüber  dem 
mitteUlndischen  unbedhigt  das  UdMigewicht  eilanfft  Auf  den  brftisciien 
Inseln  waren  schon  die  Neolithiker  nicht  eigentlich  Klein,  dann  kamen  die 
großen  round-barrow-Leute  ins  Land,  nach  ihnen  fast  lauter  Angehörige 
Oer  nordischen  Rasse,  sicher  größtenteils  hochgewachsen.  Merkwürdiger- 
weise übertrifft  an  Größe  c^s  Mischvolk  in  Großbritannien  sogar  die 
rehirassigen  Stammesgenossen  in  Skandbunrien.  Die  kleinsten  Bewohner 
Englands,  die  SfldwallTser,  sind  noch  immer  weit  über  mittelgroß  (168  cm); 
die  Bewohner  der  schottischen  Niederiande  aber  sind  wahre  Riesen. 
Hier  schwankt  die  Durchschnittsgröße  zwischen  173  und  178  cm.  Nur 
in  wenigen  Gebieten  des  mittleren  und  westlichen  Ensiands  fällt  sie 
unter  170  cm.  Irland  hllt  sich  ebenfalls  durchaus  über  diesem  IMittd^). 

Im  Gesichtstypus  lassen  sich  unzählige  Abstufungen  vom  reinen 
Mittelländer  (No.  137  bei  Ripley)  bis  zum  reinen  Nordländer  (No.  128) 
unterscheiden.  Sehr  häufig  stellen  auch  dunkel  pigmentierte  Menschen 
dem  nordischen  Typus  sdir  nahe  <z.  R  Na  123  und  124).  Auch 
Wellington  zeigte  die  Kombination  von  dunkler  Fiibung  mit  nordischem 
Gesichtstypus.  Wenn  auch  selten,  findet  man  doch  noch  da  und 
dort  Vertreter  des  brachycephalen  round-barrow-Typus.  Sie  fallen  auf 
durch  ihr  vergleichsweise  breites  Gesicht,  ihre  starken  Brauenbogen, 
die  derben  Züge,  die  breitere^  wenn  audi  gerade;  nicht  mongoloide 
Nase;  Zuweilen  stehen  sie  der  reinen  Form  der  Brachycephalen  sehr 
nahe,  wie  z.  B.  der  unter  No.  105  bei  Ripley  abgebildete  Bewohner  der 
Shetlands-lnseln.  Selbstverständlich  herrschen  die  nordischen  Formen 
in  jenen  Gegenden  vor,  die  schon  durch  eine  größere  Zahl  blonder  Haare 
als  mehr  germanisch  gekennzeichnet  sind.  Der  germanische  Typus  ist 
auch  in  England  und  Irland  bei  den  höheren  Klassen  häufiger  zu  finden 
als  bei  den  unteren,  von  Schotthuid  scheint  dies  nicht  zu  gelten*). 


Frdlldi  mufi  bei  Beurteilung  dieser  Aiwaben  bciüdaidifiBt  weiden,  daB 

England  keine  allgemeine  Welirpflichtl>esitzt  und  daher  ein  weit  weniger  verläßliches 
Alaterial  für  anthropologische  Untersuchungen  zur  Verfügung  steht  als  in  Staaten, 
WO  diese  Einrichtung  besteht 

*)  Briefliche  Mtttdlung  Dr.  Beddoes.  Sidie  auch  Bcddoes  The  nccs  of  Britain. 
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Die  heutig  Bewohner  OroBbritenniens  und  Irlands  sind  also 

dn  Mischvolk,  m  welchem  die  blonden  und  die  dunklen  Haarfarben 
sich  ungefähr  die  Wage  halten,  wobei  sich  freilich  in  den  angel- 
sächsisch-skandinavischen Gebietsteilen  eine  Hinneigung  zu  hellen,  in 
den  IceHischen  zu  dunklen  Farben  bemericen  IflBt  Die  Hauptmasse 
der  Bevölkerung  besteht  aber  fast  überall  aus  Leuten  mit  braunen 
Haaren  und  lichten  Augen.  In  der  Hautfarbe  und  der  Körpergröße 
äberwiegt  der  nordische  Einfluß  unbedingt.  Neben  dem  reinen  mittel- 
ländischen Typus  tritt,  besonders  im  Nordosten  Englands  und  Südosten 
Schottlands»  der  reine  nordische  nidit  seilen  auf .  In  manchen  Gegenden 
sieht  man  häufig  rote  Haare.  Sie  erreichen  in  Nordostengland  die 
außerordentliche  Zahl  von  10  pCt.,  im  südlichen  Irland  fast  8  pCt. 
Auch  in  den  meisten  anderen  Teilen  der  britischen  Inseln  sind  sie 
zahlreicher  als  in  Mitteleuropa. 

Ucbeifoücken  wir  die  Gesamtheit  der  dem  germanischen  Spiach- 
stamme  angehOrigen  Völker,  so  bcmcilcen  wir,  daß  sie  trotz  der 
Rassenmischung  doch  gewisse  gemeinsame  Zflge  aufweisen.  Hierher 
gehören  hauptsächlich  das  Vorherrschen  weißer  Haut,  heller  Augen, 
sowie  eine  Neigung  zu  hellerer  Haarhurbe,  auch  dort,  wo  die  eigent- 
Hcfae  BlondheU  ni^t  die  Regel  ist  Die  Haare  sind  dann  meist  hell- 
braun und  braun,  sehr  selten  wiriMi  schwarz.  Der  rein  germanische 
Typus  bildet  nur  in  den  skandinavischen  Staaten  in  Nordwest-  % 
deutschland  und  Holland  die  Mehrheit  der  Bevölkerung,  findet  sich 
dann  noch  zahlreich  auch  im  nordöstlichen  England  und  Sfldschottland, 
wild  gtt;en  Sfiddeutschland  zu  immer  seNemr,  um  hier  nur  einen 
f^z  unbedeutenden  Bruchteil  der  Bevölkerung  zu  bilden,  der  jedoch 
m  den  österreichischen  Alpenländem  etwas  größer  zu  sein  scheint 
als  weiter  westlich.  Die  Hauptmasse  der  Bewohner  Englands,  Mittel- 
und  Sflddeutschbmds,  sowie  der  deutschen  NachberOnder  bestellt  aus 
Miadilin^ren  der  nordischen  Rasse  mit  Mittelländem  und  Brachycephalen. 
Diese  Mischlinge  stehen  dem  reinen  Germanentypus  bald  näher,  bald 
femer,  je  nachdem  mehr  oder  weniger  germanische  Merkmale  in  einem 
Individuum  vereinigt  sind.  In  England  dominieren  harmonische  lang- 
köpfige  und  langs^skhtige  Typen,  da  der  Schiddbau  der  Mittellinder 
dem  der  Nordeuropäer  sehr  verwandt  is^  wihrend  hn  Süden  des 
deutschen  Sprachgebietes  Brachycephalie  vorherrscht  und  häufig 
disharmonische  Formen,  besonders  kurze  Schädel  mit  langen  Gesichtern, 
neben  ihnen  aber  auch  alleriei  andere  Kombinationen  vorkommen. 

(Ein  ScMafliHhrti  folgt) 


Die  aufsteigende  Entwicklung  des  Menschen.. 

Professor  Dr.  ClirUtlaa  voa  Cbrenf elt. 

Der  Memcb  süt  uns  als  das  hÖdisleiitwiclieNe  unter  den  Lebe- 
wesen der  Erde  Lebewesen  mit  höherar  Oiiganisation  als  der  des 
Menschen  fallen  nicht  in  den  Bereich  unserer  Erfahrung,  sind  uns 
aber  darum  doch  denkbar.  Die  Fortführung  der  Entwicklung  über  den 
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Menschen  hinaus  zu  solchen  höher  organisierten  Lebewesen  betrachtet 
die  Entwicklungsmoral  als  höchstes  Ziel.  Dieser  Auffassung  liegen 
Wertungsvei|;leiche  zu  Grunde,  welche  der  Klärung  bedürfen.  „Nach 
wddiem  MaBDesttimneii  wir  die  liMiere^  d.  Ii.  tiOiierwertige  Organisiücm?* 
Die  Antwort  auf  diese  Frage  ist  relativ  leicht  zu  erteilen,  wenn 
sie  in  subjektivem  schwer  dag^n,  wenn  sie  in  objektivem  Sinne 
verstanden  wird.  Das  heißt:  —  wenn  wir  uns  fragen,  welche  Eigen- 
schaften eines  Lebewesens  (mindestens  eines  psychophysischen,  nicht 
pflanzHciien)  dafflr  bestimmend  sind,  daB  wir  es  einem  andern  gegen- 
über in  unserer  tatsächlichen,  subjekh'ven  Schätzung  vorziehen,  so 
können  wir  eine  befriedigende  Antwort  relativ  leicht  finden ;  schwer 
dagegen  oder  gar  nicht,  wenn  wir  uns  fragen,  ob  diese  Schätzung 
oder  eine  andere  unabhängig  von  unserer  subjeldiven  Voffiebe  in  der 
Natur  der  Dinge  selbst  beendet  sei,  und  was  dann  den  Maßstab 
für  sie  abgebe.  Und  zwar  ist  die  Antwort  auf  die  letztere  Frage 
schon  deswegen  so  schwer  zu  finden,  weil  das  Problem,  ob  es 
überhaupt  objektive  oder  absolute^  von  unserer  subjektiven  VorUebe 
miabhängige  Werte  gibt,  obgleich  viel  umstritten,  noch  zu  den  un- 
gelösten pnilosophisdien  Problemen  zählt 

Schon  der  Begründer  unserer  Entwicklungstheorie  und  mithin 
auch  der  Entwicklungsmoral  hat  die  Frage  nach  dem  Maßstab  für 
die  Wertigkeit  der  Konstitution  im  wesentlichen  so  gut  beantwortet, 
als  wh*  mes  heute  vermögen  —  freiUdi  aber  ohne  zu  unterscheiden, 
ob  er  sie  im  subjektiven  oder  im  objektiven  Sinn  verstanden  wissen 
wollte  Darwin  erklärt  als  bestimmende  Momente  für  den  Vergleich 
der  Höhe  der  Organisation  bei  den  Wirbeltieren  den  Orad  ihres 
Intellektes  und  die  Annäherung  ihrer  Struktur  an  die  des  Menschen 
(letzteres  natflriich  unter  der  snilschweigenden  Voraussetzung,  daß  es 
sich  nur  um  die  Oraduierung  untermenschlicher  und  nicht  über- 
menschlicher Lebewesen  handle)  bei  organischen  Wesen  überhaupt 
die  Summe  der  Differenzierung  ihrer  Teile,  oder  (nach  Milne-Edwards) 
(fle  VollalindM^  der  Tdhmg  physiologischer  Aibeü 

Diese  Batimmung  hat  aber,  mindestens  als  absolute  Wert- 
bestimmung aufgefaßt,  den  nachdarwinschen  Evolutionisten  nicht 
genügt.  Sie  erschien  ihnen  unter  dem  höchst  unpassenden,  weil 
keine  Richtung,  sondern  eine  Erfüllung  bezeichnenden  Namen  „Voll- 
kommenheit" —  als  anthropomorphis&ch  beschränkt,  vielleicht  sogar 


logischen  Naturbetrachtung.  Man  bemühte  sich,  ein  vom  Menschen 
und  seiner  subjektiven  Schätzung  unbeeinflußtes,  aus  der  Natur  der 
Dinge  selbst  geholtes  Wertmaß  zu  finden,  und  glaubte  ein  solches  In 
Duwlns  Lehre  bereits  gegeben.  Die  Tauglichkeit  einer  Konstitution 
zur  Selbst-  und  Arterhaltun^,  die  Tauglichkeit  für  den  Kampf  ums 
Dasein  schien  das  einzige  m  der  herben  Sprache  der  Natur  selbst 
sich  kundgebende  Wertnuiß  für  ihre  eigenen  Erzeugnisse  zu  liefern. 
Man  Ulenmizierte  Höhe  der  Konstitution  oder  Oiiganisation  mit  Maß 
der  Tauglichkeit  für  den  Kampf  ums  Dasein,  und  progressive^  d.  h. 
vorwärtsschreitende  oder  aufsteigende  Entwicklung  mit  Uebergang  zu 
immer  höheren  Oraden  der  Tauglichkeit.  Mit  diesem  Versuch  haben 
wir  uns  zunächst  zu  beiassen,  wenn  wir  den  Begriff  der  progressiven 
EntwicUung  zu  kliren  unternehmen. 


als  ein  Ueberbleibsel 
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Das  erste  Erfordernis,  welches  ein  Maßstab  zu  crfQllen  hal, 
besteht  in  der  Anwendbarkeit  auf  die  Gegenstände,  für  welche  er 
bestimmt  ist  Das  Metermaß  z.  B.  ist  anwendbar  auf  Raumstrecken, 
unbrauchbar  für  Zeitbestimmungen.  —  Ehe  wir  also  untersuchen,  ob 
In  dem  MaBe  der  Tauglichkd?  der  Oiganismen  zugleich  auch  das 
Maß  ihrer  absoluten  Wertigkeit  gegeben  sei,  haben  wir  festzustellen, 
ob  alle  Organismen  untereinander  auf  das  Maß  ihrer  Tauglichkeit 
hin  überhaupt  verglichen  werden  können.  Hier  begegnen  wir  aber 
sofort  unüberwindlichen  Schwierigkeiten.  -  Die  Tauglichkeiten  zweier 
oiganlscher  Konstitutionen  lassen  sich  zwar  Qberali  dort,  wo  beide 
um  dieselben  Lebensbedingungen  konkurrieren,  je  nach  dem  Ergebnis 
dieses  direkten  oder  indirekten  Kampfes,  mit  Bestimmtheit  und  Ein- 
deutigkeit graduieren.  Auch  dort,  wo  ein  solcher  Kampf  weeen 
rSurnndier  oder  zeitlicher  Entfernung  nicht  statt  hat,  wohl  aber  denloMir 
wirc^  läßt  sich  je  nach  seinem  für  den  fiktiven  Fall  seines  Eintretens 
voraussichtlichen  Ausgang  das  Maß  der  Tauglichkeit  feststellen.  So 
erweist  sich  etwa  die  Hausratte  als  tauglicher  wie  die  Wanderratte, 
welche  von  ihr  verdrängt  wird,  die  weiße  Menschenrasse  als  tauglicher 
wie  die  rote:  So  kOmtai  wir  gielrost  den  Menschen  von  fteute  dem 


wo  wäre  das  Maß,  etwa  die  Tauglichkeiten  von  Schwalbe  und  Forelle, 
oder  auch  nur  von  Hirsch  und  ruchs  zu  vergleichen?  Daß  hier 
die  Fiktion  eines  Kampfes  um  dieselben  Lebensbedingungen  undurch- 
fOhilMr  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Es  müBten  daher  andere  Veisleichs* 
momente  gesucht  werden.  Solche  ergeben  sich  zwar,  —  jeroch  in 
solcher  Fülle  und  Vieldeuligkeit,  daß  man  statt  eines  nun  vielleicht 
zehn  verschiedene  Maßstäbe  in  Händen  hält,  ohne  Aufschluß  darüber, 
welchen  von  ihnen  der  Vorzug  zu  erteilen  sei.  -  Man  könnte  — 
wie  A.  Ploelz  vorschHgt  —  dte  Individuenzahl  der  Arten  als  MaBsteb 
für  ihre  Tauglichkeit  verwenden,  oder  wie  derselbe  Autor  sofort 
korrigierend  hinzufügt  hierbei  auch  das  Körpergewicht  berück- 
sichtigen und  die  Konstitution  als  die  tauglichere  ansdien,  in  der  sich 
mehr  oiganische  Masse  am  Leben  zu  erhdten  vermag.  —  Ein  gleiches 
Recht  auf  Berflcicsfchtigung  wie  die  zu  iigend  einer  Zeit  aufstapelte 
organische  Masse  aber  besäße  offenbar  auch  die  in  der  Zeitemheit  im 
Stoffwechsel  verbrauchte  und  wieder  aufgebaute  wodurch  ein 
dritter  Gesichtspunkt  für  Maßbestimmungen  eingeführt  wäre.  Ein 
durchaus  differierendes,  darum  aber  nicht  minder  berechtigtes  MaB  fOr 
die  Tauglichkeit  könnte  femer  in  dem  durchschnittlich  erreichten  tat- 
sächlichen Lebensalter  der  Individuen  aufgestellt  werden  —  oder  in 
ihrem  sogenannten  natüriichen  Lebensalter  oder  in  dem  Orade,  bis 
zu  welchem  das  natürliche  von  dem  durchschnittlichen  tatsächlichen 
Lebensalter  erreicht  wird  —  oder  in  dem  durchschnittHchen  Prozentsatz 
der  Individuen,  welche  zur  Fortpflanzung  gelangen  —  oder  in  der 
geologischen  Lebensdauer  der  betreffenden  Konstitution.  Und  alle 
diese  Maßstäbe  ließen  sich  in  beliebigen  Variationen  kombinieren.  ~ 
Nach  jedem  Maßstab  und  nach  Jeder  Kombination  mehrerer  ergäbe 
sidi  cme  andere  Stufenleiter  der  Tauglichloeiten.  Welche  von  aUen  Ist 
die  richtige,  —  welche  entspricht  dem  eigentlichen  Wesen  der  Taupr. 
lichkeit,  -  dem  natüriichen  Sinn  des  Kampfes  ums  Dasein?  —  Kern 
Mensch  vermag  jemals  hierauf  Antwort  zu  erteilen.  —  Zwei  überhaupt 


aus  der  älteren  Diluvialzeit 


iHber  als  tauglicher  betrachten.  Aber 
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lebenslihk»  Konstitutionen  lassen  sich  ihrer  Tauglichkeit  nach  nur 
dann  ver^elchen,  wenn  sie  auf  gleiche  Lebensbedingungen  angewiesen 
sind,  um  die  sie  somit  in  Konkurrenzkampf  treten  könnten.  In  allen 
andern  Fällen  ist  der  Vergleich  willkürlich  und  im  Wettstreit  der 
Mafistäbe  anfechtbar. 

Es  hat  daher  auch  die  Behauptung  keinen  bestimmten  und  faß- 
baren Sinn,  daß  in  der  phylogenetischen  (d.  h.  generationsweisen) 
Entwicklung  die  organische  Welt  zu  immer  tauglicheren  Formen 
vorgeschfitKft  uL  Nm  wo  die  vufierien  Nadilcioiiimen  einer  Art  ihn 
unvariierten  Vettern  verdrängt  d  b.  zum  Ausstefben  gebracht  halten, 
können  sie  als  die  tauglicheren  angesehen  werden.  Wo  sie  dagegen 
andere  Lebensbedingungen  aufsuchten  (wie  etwa  die  auf  das  Land 
auswandernden  Lungenfische,  die  Vorfahren  der  Wirbeltiere,  oder  die 
an  FldsciiiEOtt  sidi  gewOlmenden  Papageien  Neuseelands)»  dort  entflUt 
die  iVldgüddiell  eines  Tauglichkeitsvergleiches  zwischen  Vorfahren  und 
Nachkommen.  (Die  erwännten  Verhältnisse  legen  die  Unterscheidung 
der  Artbildungen  in  persistente  oder  verharrende  und  evitante  oder 
ausweichende,  weiche  lokal  oder  modal  neue  Lebensbedingungen 
aufsuchen,  nahe.  Nur  persistente  Artbildungen  involvieren  einen  Fort- 
schritt zum  Tauglicheren.) 

Wir  sehen  also,  daß  der  Tauglichkeit  schon  das  erste  und  not- 
wendige Erfordernis  eines  Maßstabes  —  die  Anwendbarkeit  auf  alles 
zu  Messende  —  mangelt  Auch  hat  sich  gezeigt,  daß,  wenn  es  schon 
einen  in  der  Natur  sahst  begründeten  eindeutigen  Begriff  der  Tauglich- 
keit geben  sollte,  derselbe  für  uns  jedenfalls  unerkennbar  ist  Wir 
können  also  nicht  hoffen,  in  der  Taujgiichkdt  ein  absolutes  Wertmaß 
zu  finden. 

Aber  auch  —  was  hier  noch  viel  wichtiger  — ,  daß  sie  unserer 
subjektiven  Wertschätzung  nicht  entspricht,  dürfte  —  wenn  nicht 

schon  von  vornherein,  so  doch  bei  Gelegenheit  der  vorstehenden 
Erwägungen  —  klar  geworden  sein.  Von  der  Anzahl  und  dem  Körper- 
gewicht der  Individuen  bis  zur  geologischen  Lebensdauer  der  betreffenden 
Konstitution  erkennen  wir  in  keinem  der  aufgezählten  Meikmaie  das- 
toiige,  welches  fflr  unsere  subjektive  Höherschätzung  bestimmend  wäre. 
Dagegen  wird  sich  unter  all  denen,  welche  an  der  Beschaffenheit  der 
sie  umgebenden  organischen  Welt  überhaupt  so  regen  Oefühlsanteil 
ndhmen,  daß  sie  die  Konstitutionen  in  eine  Stufeaileiter  —  wenn  auch 
vielleicht  nur  subjektiver  Wertigkeit  zu  ordnen  vermöchten,  wohl  kaum 
jemand  finden,  der  hierbei  nicht  mit  mehr  oder  minder  deutiichem 
Bewußtsein  der  Richtung  der  Darwinschen  Bestimmungen  folgte, 
welche  nur  nach  einer  Seite  hin  einer  Erweiterung  bedürfen.  Es  scheint 
nlndidh  zu  enge  gefaßt,  den  Intellekt  als  die  einzige  psvchische  Fähigkeit 
herauszuhelfen,  nach  welcher  wir  den  Wertvergleicn  vollzögen.  Wir 
achten  hierbei  sicher  ebensosehr  auf  Phantasie,  überhaupt  auf  Vor- 
stellungsreichtum, auf  Gefühl  und  Willen.  Als  höher  veranlagt  gilt 
uns  nidit  ausschließlich  das  intelligentere,  sondern  das  psychisch  reichere 
Wesen.  Da  aber  höherer  Intellekt  nur  auf  der  Orundtase  einer  reicheren 
und  harmonischen  Ausbildung  aller  psychischen  Fähigkeiten  geddhl; 
so  bleibt  diese  Erweiterung  praktisch  belanglos.  —  (Bei  dieser  für  die 
hier  verfolgten  Zwecke  genügenden  Feststellung  bin  ich  mir  wohl 
bewußt,  daß  auch  die  Präzisierung  des  Begriffes  des  größeren 
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psycMschen  Reichtums  Piobleme  in  sieh  birst.  Dodt  hatte  ich  dml 
Lösung  nach  einheitlichen  Prinzipien  für  mfipich,  welche  beim  B^ffe 
der  TaugUchlcdt  fehlen.) 

Wäre  nun  eine  Theorie  der  progressiven  Entwiclclung  oder  der 
Wertigkeit  organischer  Konstitutionen  unsere  Aufgabe,  so  hätten  wir 
bei  dieser  allgemeinen  subjektiven  Uebereinstimmung  einzusetzen  und 
weiter  zu  forschen,  ob  sie  etwa  auf  das  Vorhandenscni  einer  objelrtiven, 
absoluten  Wertigkeit  in  den  Dlnp^n  hinweise.  Nun  ist  aber  das  Ziel 
dieser  Abhandlungen  vielmehr  ein  durchaus  praktisches.  Sie  wollen 
zur  Erkenntnis  der  wirksamsten  Mittel  führen,  durch  welche  wir  die 
Entwicklung  zu  fördern  vermögen,  die  uns  nun  einmal  tatsächlich 
erwünscht  Ist  Bd  der  Verfolgung  dieser  Absicht  können  wir  mit 
gutem  Fug  das  bis  heute  noch  ungelöste  Problem  des  absoluten 
Wertes^)  ausschalten  und  von  der  allgemeinen  subjektiven  Ueberein- 
stimmung in  der  Oraduierung  der  Wertigkeit  der  organischen 
Konstilunolien  unseren  Ausgang  nehmeiL  Wir  hallen  somit  an  Darwins 
Bestimmung  der  Höhe  der  Organisation  —  mit  der  oben  erwähnten 
Erweiterung  —  fest,  ohne  entscheiden  zu  wollen,  ob  sie  einem  bloß 
subjektiven,  anthropomorphistischen,  oder  dem  absoluten  Wertmaße  — 
wenn  es  ein  solches  gibt   -  entspreche. 

Hiemach  ist  es  klar,  daß  höhere  Konstitution  nicht  alljgemein  mit 
größerer  Tauglichkeit  Hand  hi  Hand  geht  Zunächst  schon  darum 
nicht,  weil  sich  in  Bezug  auf  die  HOlie  der  Konstitution  alle  organischen 
Wesen  miteinander  vergleichen  lassen,  nicht  aber,  wie  gezeigt  wurde, 
in  Bezug  auf  Tauglichkeit  im  Kampf  ums  Dasein.  Dann  aber 
insbesondere  deswegen  nicht,  weil  auch  dort,  wo  der  Vergleich  der 
Tauglichkeiten  seinen  Idaren  und  eindeutigen  Sinn  hat,  mitunter  nicht 
die  höhere,  sondern  die  zweifellos  niedrigere  Konstitution  sich  als  die 
ebenso  zweifellos  tauglichere  erweist  Darwin  selbst  hat  auf  solche 
Fälle  regressiver  Entwicklung  durch  Auslese  der  Tauglichsten  hin- 
sewlesen.  (Das  extremste  Bdspiei  in  dieser  IMtung  liefert  die 
Schmarotzerassel,  welche  durch  ihre  parasitäre  Lebensweise  im  Reife- 
zustand auf  die  Differenzierung  der  niedrigsten  Weichtiere  herab- 
gesunken ist  Vergleiche  hierüber  auch  Woltmann:  „Die  physische 
Entartung  des  modernen  Weibes*"  No.  7,  Seite  523  dieser  Zeitschrift) 
Und  elMnso  wie  wir  eilahningsgemäB  Rflclcschritte  hi  der  Höhe  der 
Konstitution  gegeben  Ilaben,  welche  doch  eine  Zunahme  an  Tauglich- 
keit einschließen,  kennen  wir  auch  Fortschritte,  welche  eine  Einbuße 
an  Tauglichkeit  mit  sich  führen.  Man  denke  etwa  an  die  Entstehung 
von  Veranlagungen  wie  die  vieler  ethischer  Vorkämpfer,  welche  gerade 
durch  ihre  In  psychischem  Reichtum  begründete  Teilnahme  fOr  fremdes 
Wohl  und  Wehe  zur  Selbsterhaltung  und  Fortpflanzung  ihres  Stammes 
untauglich  gemacht  wurden.  —  Tauglichkeit  und  Höhe  der  Organisation 
erweisen  sich  somit  als  disparate  Bestimmungen,  welche  vielleicht  in 
der  Mehnahl  der  Fälle,  keineswegs  aber  ausnahmslos  homolog  variieren; 
und  hierdurch  kompliziert  sich  zunidist  die  so  einfach  und  klar 
scheinende  Unterscheidung  zwischen  Fortschritt  und  Rückschritt  in 
der  Entwicklung.  Da  die  Entwicklung  sowohl  in  Tauglichkeit  wie  in 

')  Verglddic  Uerlber  des  VtrfMaen  ^System  der  WcftHmle**,  xwd  Binde, 
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Höht  der  Konstitution  fort-  oder  rückschrdten  kann,  so  eiigeben  sich 
statt  der  Oblichen  zwei  nun  vier  Kategorien  für  die  Ridituiig  der 

Entwicklung.  Außerdem  sind  aber  Aenderungen  der  Konslitlitioii 
möglich,  welche  weder  einen  Fort-  noch  Rückschritt  in  der  Tauglichkeit  — 
und  solche,  weiche  weder  einen  Fort-  noch  Rückschritt  in  der  Höhe 
der  Organisation  mit  sich  bringen.  Statt  zweier  sich  kreuzender  Zwei- 
teilungen haben  wir  also  bei  allen  Entwicklungen,  bei  denen  überhaupt 
ein  Tauglichkeitsvergleich  des  Späteren  mit  dem  Früheren  möglich  ist, 
streng  genommen  zwei  Dreiteilungen  für  die  Fixierung  der  Entwicklungs- 
richtungen in  ihrer  Kreuzung  zu  verfolgen.  Zu  diesem  Behufe  wollen 
wir  die  flbliche  Unteracheidufw  zwischien  progressiver  und  regres- 
siver Entwicklung  für  den  Fort-  und  Rückscnritt  in  der  Höhe  der 
Organisation  festhalten  und  unter  indifferenter  Entwicklung  die- 
jenige verstehen,  bei  welcher  sich  zwar  die  Konstitution  ändert,  jedoch 
ohne  an  Höhe  der  Organisation  zu  gewinnen,  noch  zu  verlieren.  Als 
Bezeichtitmg  ffflr  die  in  Tauglichlceit  rfidcschreitaide  Entwicklung 
legt  uns  schon  der  bisherige  Sprachgebrauch  den  Namen  Degeneration 
nahe.  Einen  analogen  Ausdruck  für  Zunahme  der  Tauglichkeit  besitzen 
wir  nicht.  Es  sei  erlaubt,  hierfür  den  philologisch  vielleicht  nicht 
ehiwandffreien,  dafür  aber  durchsichtigen  Terminus  Aggeneration 
vorzuschlafen  — ^  wälirend  eine  an  Taug^lichkeit  weder  zu-  noch 
abnehmende  Entwicklung  als  neutral  bezeichnet  werden  soll.  Hier- 
nach ergeben  sich  für  die  möglichen  Itichtungen  der  Entwicklung 
folgende  neun  Fälle: 


II.  mdifferent-aggenerativ  ,  V.  mdirferent-neutral  VIII.  indifferenl-degenerativ 
III.  regrcssiv-aggencrativ         VI.  regressiv-neutral  IX.  regressiv-degenerativ. 

Diese  Richtungen  der  Entwicklung  sind  nicht  nur  begrifflich 
mödich,  sondern  in  der  Natur  wohl  alle  auch  tatsächlich  gegeben; 
doch  kommt  nicht  atien  gleiche  Bedeutung  zu.  Als  die  praktisdi 
wichtigsten  erscheinen  wohl  die  ersten  drd  Typen,  weil  sie  die  durch 
Auslese  —  d.  h.  Verwendung  der  Tauglichsten  zur  Nachzucht  —  ver- 
folgtuiren  Richtungen  der  Entwicklung  darstellen.  (Beispiele  für  Typus  I 
bieten  die  meisten  „persistenten"  Neubildungen,  wie  etwa  die  der 
Amphibien  zu  Säugetieren,  der  Neandertal-Ivonslitution  zur  gegen- 
wärtigen Beschaffenheit  der  weißen  Menschenrasse.  Beispide  für 
Typus  II  liegen  vor  in  zahlreichen  Fällen  von  Verstärkungen  des 
Gebisses  und  der  Muskeln  bei  phylogenetischen  Abänderunsen  von 
Tierarten.  Als  Beispiel  für  Typus  III  wurde  schon  auf  mt  Flüe 
hingewiesen,  in  denen  unter  dem  Einflüsse  des  Schmarotzeriebens 
jetzt  überflüssige  Differenzierungen  der  Organe  und  der  Regulations- 
apparate für  zielstrebige  Bewegungen  —  die  Ansätze  zur  Intelligenz  — 
verioren  gehen.)  Häufig,  wenn  auch  von  geringerem  Belai^  sind 
weiter  Entwicklungen  nach  Typus  V  (wie  etwa  (Oe  Vefindenii^  der 
äußeren  Färbungen  vieler  Tierarten  bei  ihrer  Verpflanzung  in  andere 
Klimate).  Auf  die  Wichtigkeit  des  Typus  VII  wurde  schon  durch  das 
eine  Beispiel  (Entstehung  hervorragender  ethischer  Begabungen)  hin- 

Sewiesen,  während  IX  den  durchsdinittlichen  Typus  der  Degeneration 
arstellt  (wie  er  etwa  in  der  fortschreitenden  Kretinisierung  mancher 
Menschenschläge  in  engen  Gebirgstälern,  überhaupt  in  der  Veränderung 
der  Konstitutionen  unter  Lebensbedingungen,  denen  sie  skh  nicbt 
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anzupassen  vermögen,  gegeben  ist).  —  Daß  die  ganze  Tafel  der  Ent- 
widdungstypen  OMriiat^  nur  dort  angewendet  werden  kann,  wo  der 
Tanglichkeitsvergleich  einen  Sinn  hal,  darf  nicht  vergessen  werden. 
Es  sind  dies  lediglich  die  Fälle  von  —  für  die  Züchtungsprobleme 
beim  Menschen  allerdings  fast  ausschließlich  in  Betracht  kommenden 
persistenten  Neubildungen  —  wahrend  für  die  (lokal  oder  modal) 
evHmte  Abindening  der  Konstttutlon  nur  die  drd  Typen  der 
progressiven,  Indttfocnten  oder  r^gresiivcn  Entwicklung  tufgestellt 
werden  können. 

Um  nun  alle  Modalitäten  der  Entwicklung  vollständig  zu  über- 
blicken, ist  es  nötig,  noch  auf  eine  praktisch  wichtige,  begrifflich  aber 
scbeinber  panuloxe  MögUchbett  hinzuweisen.  Es  wurde  bereits 
hervorgehoben,  daß  durch  Auslese  nur  die  Typen  I,  II  und  III,  d.  h.  also 
nur  aggenerative  Entwicklungen  zustande  kommen  können  —  was 
jedem  selbstverständlich  sein  muß,  der  bedenkt,  daß  Auslese  ja  gar 
nichts  anderes  bedeutet,  als  ausschließliche  Verwendung  der  Tauglichsten 
zur  Nachzucht  Von  irgend  ehier  Auslese  die  Einleitung  einer  (fegenenh 
tiven  Entwicklung  tu  envarten,  wäre  daher  ein  ähnlicher  Nonsens,  als 
wenn  man  etwa  nach  der  Durchsiebung  eines  Sandhaufens  die  gröberen 
Kömer  statt  ober  —  unter  dem  Siet^  suchen  würde.  -  Wie  haben 
wfa-  uns  aber  mit  dieser  Eiicenntnis  etwa  folgendem  Beispiel  gegenflber 
a  verhalten?  —  Ein  Tierzflchter  stelle  einmal  den  Versuch  an,  aus 
einer  Herde  immer  die  gesündeste,  kräftigste,  zur  Selbst-  und  Art- 
erhaltung geeignetste,  also  tauglichste  Hälfte  herauszusuchen,  aber 
nicht  etwa,  um  sie  ausschließlich  zur  Nachzucht  zu  verwenden,  sondern 
im  Gegenteil,  um  sie  von  der  NiGlizudit  auszuscMleflen.  Durdi  Fort- 
setzung dieses  Verfahrens  wild  die  Rasse  offenbar  an  TaugichlGeit 
verlieren,  d.  h.  also  degenerieren;  und  die  Ursache  dieser  Degenenrtion 
liegt  ebenso  offenbar  in  der  methodisch  fortgesetzten  Auslese.  — 
Es  scheint  also  doch  degenerative  Auslese  möglich  zu  sein.  -  Man 
wird  vielleicht  einwenden,  dieser  fiVÜw  Fall  kftnsBlclier  Auslese  beweise 
nichts  für  die  Verhältnisse  in  der  vom  Menschen  unbeeinflußten 
Natur.  -  Aber  erstens  handelt  es  sich  bei  unserer  Untersuchung  in 
letzter  Linie  eben  um  die  Schaffung  von  Auslesebedingungen  ^im 
Menschen  durch  den  Menschen,  von  denen  erst  untersucht  werden 
müßten  ob  sie  unter  den  Titd  der  natOittchen  oder  der  IdlnsUiciien 
Auslese  —  oder  vielleicht  unter  keinen  von  beiden  fallen;  —  und 
zweitens  sind  ausgesprochen  natürliche  Auslesebedingungen  wenn 
schon  nicht  empirisch  nachzuweisen,  doch  anstandslos  denkbar,  welche 
ein  analoges  Ergebnis  nach  sich  zögen.  So  z.  R  könnte  redit  woM 
eine  Variante  lebensgefähriicher  Bazillen  in  einer  Gegend  sich  bilden 
oder  dahin  eingeschleppt  werden,  deren  Infektion  gerade  die  im  übrigen 
kräftigsten,  tauglichsten  Konstitutionen  am  meisten  ausgesetzt  wären. 
Die  Wirkung  auf  die  phylogenetische  Entwicklung  wäre  dann  eine 
anrioge  —  Und  somit  wire  —  trotz  aHsr  Logilc  —  hier  der  Fall 
einer  degenerativen  Auslese  gegeben.  — 

Die  Lösung  dieses  schemlMiren  Paradoxons  ergibt  sich,  wenn  man 
sich  an  die  Rdativität  des  B^^riffes  der  Tauglioikeit  erinnert  Nur 
wenn  es  mit  Bezug  auf  bestimmte  Lebensbedingungen  geschieht,  hat 
es  Oberlnupt  einen  Sinn,  größere  und  geringere  Tauglichkeit  zu  unter- 
sdieiden.  uns  i^Midoxe  in  den  angefOnrlm  FiUen  ergab  sieh  damus, 
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dafi  der  rasche  Wandel  in  den  Lebensbedingungen  und  mithin  auch 

in  der  ihnen  entsprechenden  Tauglichkeit  übersehen  wurde.  Fflr  eine 
Viehherde,  welche  in  den  Besitz  eines  Sonderlings  ^rftt,  der  sich  in 
den  Kopf  gesetzt  hat,  gerade  die  gesündesten,  kräftigsten  Individuen 
von  der  Fortpflanzung  auszuschließen,  haben  sidi  die  Lebens- 
bedingungen derart  veiindert,  da0  Gesundheit  und  lOift  tur  „Sdbst- 
und  Arterhaltung  im  ICunpf  ums  Dasein"  eben  nicht  mehr  tauglich, 
sondern  unpassend  untauglich  machen.  Unter  solchen  Lebens- 
bedingungen liegt  die  größere  „Tauglichkeit"  nicht  in  der  größeren, 
sondern  m  der  geringeren  ICraft  und  Gesundheit  —  und  der  selbst- 
verständliche Satz,  daß  die  Auslese  zum  Fortschritt  in  der  Tauglichkdt 
führt,  bleibt  aufrecht.  Desgleichen  wenn  die  Lebensbedingungen  einer 
Art  sich  so  ändern,  daß  sie  der  Infektion  durch  tödliche  Bazillen  aus- 
gesetzt wird,  weiche  gerade  bei  den  im  übrigen  gesündesten  und 
loSftiffsten  Individuen  den  besten  NihitMxlen  finden.  Auch  hier  ist 
die  Auslese  eine  Auslese  der  Tauglicheren,  also  —  nach  unserer 
Terminologie  eine  aggenerative.  uennoch  besitzen  wir  in  beiden 
Fällen,  wenn  wir  uns  nicht  auf  die  neugeschaffenen,  abnormen  und 
vielleicht  nur  kurze  Zeit  währenden,  sondern  auf  die  nomuüen  Lebens- 
bedingungen bezieheii,  ein  ebenso  gutes  Recht,  die  Auslese  und  die 
durch  sie  eingeleitete  Entwicklung  als  degenerativ  zu  bezeichnen.  — 
In  dem  dargelegten  Sinn  also,  und  nur  in  diesem  Sinn,  gibt  es 
degenerative  Auslese,  welche  wir  jedoch  —  zum  Hinweis  darauf,  daß 
bd  solcher  Auffassung  der  Begriff  der  Tauglichkeit  mit  Bezug  auf 
zweierlei  Lebensbedingui^ien  verschoben  wird  —  als  bedingt 
degenerativ  bezeichnen  wollen. 

Ein  anderer  verwandter  Fall  wäre  folgender:  -  Unter  den 
Lebensbedingungen  einer  Art  sei  Veränderung  nach  einer  bestimmten 
Richtuqg  hin  —  z.  B.  VerdHctong  der  Kfiiperiuiut  —  von  hohem 
Vorteil  rni  Kampf  ums  Dasein.  Die  Tendenz  der  phylogenetischen 
Variation  nach  dieser  Richtung  hin  also  etwa  der  Erzeugung  von 
Nachkommen  mit  immer  dickerer  Körperhaut  —  werde  durch  eine 
scharfe  Auslese  in  hohem  Maße  gezüchtet.  Endlich  ist  die  Eigen- 
schaft in  dem  für  Sdbst-  und  Arterhaltung  günstigsten  AusmaS 
bereits  erlangt  Die  durch  Auslese  gezüchtete  Tendenz  der  Ver- 
änderung wirkt  aber  darum  unbekümmert  weiter  und  führt  so  zu  einer 
Ueberü-eibung  der  Veränderung  —  Verdickunc^  der  Körperhaut  — , 
welche  sich  der  betreffenden  Art  nun  als  schädlich  erweist  Hier 
würde  also  durch  Auslese  eine  Verftnderungstendenz  gezüchtet  werden, 
welche  zunächst  Nutzen,  im  späteren  Veriauf  aber  Schaden  brächte. 
Eine  eigentlich  degenerative  Entwicklung  wäre  also  zwar  nicht 
durch  eine  gleichzeitige,  wohl  aber  durch  eine  vorausgegangene  Aus- 
lese einflowlet  woniKn.  Eine  sofehe  Auslese  konnte  passend  als 
trflMriaai  oder  fraudulös  degenerativ  bezeichnet  werden.  —  Wäre 
die  Tendenz  der  Veränderung  durch  scharfe  Zucht  vieler  Generationen 
tief  eingewurzelt,  so  wäre  es  denkbar,  daß  sie  selbst  durch  die  entgegen- 
gesetzte Auslese,  welche  nach  Ueberschreitung  des  günstigsten  Punktes 
ehisetzen  müßten  der  betreffenden  Art  nicht  mehr  ausB^eben  werden 
könnte,  so  daß  diese  nun  infolge  der  angedichteten  Tendenz  der 
Veränderung  nicht  nur  degenerierte,  sondern  direkt  zu  Grunde  ginge. 
(Vielleicht  sind  Erscheinungen  wie  das  Aussterben  der  an  Körper- 
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cröSe  stete  atnehnicndm  Rfesentturitf,  oder  des  tfldMMriliaiitechen 
LBfwen  mit  stete  wachsendem  Oebifi  mf  dte  aqgefOlifte  Weise  zu 
eridiren.) 

Was  nun  praktisch  aus  all  diesen  Erwägungen  folgt,  ist  eine 
weitföhrende  LocI<erung  der  engen  Beziehungen,  weiche  man  zwischen 
beliebiger  Auslese  und  fortschrittlicher  Entwicklung  anzunehmen  sich 
gewöhnt  tiai  Auslese  lann  als  regressiver  EntwicMungsfaktor  vHrfcen; 
unter  abnormen  Bedingungen  kann  Auslese  zur  Begflnstining  von 
Veranlagungen  führen,  die  sich  in  normalen  Verhältnissen  als  die  minder 
tauglichen  darstellen.  Der  Hinweis  auf  diese  Möglichkeit  entsprang 
keineswegs  nur  tiieoretischen  Bedürfnissen  oder  einer  logischen 
Pedanterie.  Wenn  die  weit  verbreitete  Ansicht  richtig  wäre,  daß  das 
Proletariat,  also  der  im  Kampf  um  höhere  Lebensstellung  unterlegene 
Teil  der  Bevölkerung  der  Kulturstaaten,  das  relativ  größte  Kontingent 
zum  lebendigen  Nachwuchs  des  Volkes  zu  liefern  pflege,  so  wäre 
hiermit  cHe  ocstlndige  Wiricsamkeit  einer  l>edingt  degenerativen  und 
zugleich  regressiven  Auslese  mitten  unter  uns  dargetan;  —  denn  die 
Eigenschaften,  welche  das  Herabgedröcktwerden  ins  Proletariat  zur 
Folge  haben,  sind  solche,  welche  unter  gesünderen,  normalen  Ver- 
hältnissen die  Tauglichkeit  zur  Fortpflanzung  nicht  vermehren,  sondern 
vemiindem  wOfden  und  daher  durchaus  folsefkhtiff  als  dorenerathre 
Merkmale  anzusehen  wären.  ^)  Ja  noch  mdir.  —  Nicht  aUein  kann 
Auslese,  wenn  sie  unter  ungünstigen  Bedingungen  erfolgt,  die  Ent- 
wicklung in  regressive  Bahnen  drängen;  Aufhebung  selbst  günstiger 
Auslesebedingungen,  Milderung  der  Auslese  also  zu  Gunsten  einer 
VerschSffung  der  chaotischen  Aussonderung,  kann  höher  organisierte^ 
kulturell  wertvollste  Veranlagungen  ins  Leben  rufen,  welche  bei  scharfer, 
wenn  auch  progressiver  Auslese  niemals  entstanden  wären.  Die  weit- 
gehende Milderung  der  Auslese,  welche  als  Folge  von  Humanität, 
Hygiene  und  nanSrntiich  als  WMcung  der  monogamischen  Sexual- 
onlnung  in  unserer  Kulturwelt  Platz  gegriffen  hat,  führt  —  wie  bereits 
gezeigt  wurde*)  -  allerdings  in  relativ  seltenen,  darum  aber  doch 
höchst  bedeutungsvollen  Fällen,  zu  progressiven  Entwicklungsschritten, 
bei  denen  auf  Kosten  der  Tauglichkeit  hohe,  für  die  Kultur  hervor- 
ragend wertvolle  Eigenschaften  ausgebildet  weiden.  —  ste  führt  zur 
Entstehung  jener  Naturen,  welche  vermöge  der  ihnen  angeborenen 
Instinkte,  statt  Selbst-  und  Arterhaltung  anzustreben,  sich  —  auf  allen 
Gebieten  kulturellen  Schaffens,  im  Wirken  für  das  Gemeinwohl,  für 
Kunst  und  Wissenschaft  —  in  den  Dienst  des  Ideals  stellen.  Es  sind 
dies  dte  Veianlagungen,  welche  schon  der  VoHcsmund  aJs  »zu  gut  für 
diese  Welt^  bezeichnet,  und  die  dementsprechend  physiologische  Nach- 
kommen als  Erben  ihrer  Eigenschaften  überhaupt  nicht  oder  doch 
nicht  in  g^enügender  Anzahl  hinteriassen,  um  hierdurch  auf  die  lebendige 
Konstitution  des  Volkes  einen  direkten  Einfluß  auszuüben  —  welche 
aber,  solange  jene  durchschnittliche  Konstitution  des  Volkes  auf  ihrer 
Höhe  bleibt,  als  Ergebnis  der  allgemeinen  Variationsfthigiceit  in  vei^ 
dnzelten  Fällen  immer  wieder  von  neuem  auftauchen. 


')  Vergleiche  hierüber  den  Nachtrag  zum  ersten  Artikel  meines 
MZaditwahl  und  Monogamie**  in  No.  8,  Seite  619  dieser  Zeitschrift 
*)  ,^ttclitw«hl  ttnd  Monogunie",  IL  Artikel,  Heft  9,  Seite  696  f. 
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Man  könnte  sich  nun  fut  veraudit  ffihlen,  aus  diesen  Erwigungen 

eine  der  allgemeinen  Aiifbssung  der  pnüctischen  Evolutionisten  direkt 
widerstreitende  Folgerung  zu  ziehen  —  den  Schluß  nämlich,  daß  — 
mindestens  bei  der  vom  Menschen  bereits  erreichten  Höhe  der 
Organisation  —  weitere  progressive  Entwicidunesschritte  am  besten 
nidit  durch  Einführung  neuer  auslesender  Faktoren,  sondern  im 
Gegenteil  durch  möglichst  weitgehende  Milderung  der  Auslese  gefördert 
werden.  —  Allein  ein  solcher  Schluß  wäre  durchaus  irreführend. 
Durch  Milderuns  der  Auslese  können  wohl  progressive  Entwicklungs- 
schritte  in  dnzemen  FSIlen  liervorgerufen,  nionals  alier  kann  hierdurch 
eine  stetige,  über  viele  Generationen  sich  erstreckende,  die  Durch- 
schnittskonstitution des  betreffenden  Stammes  auf  eine  höhere  Stufe 
erhebende  Entwicklung  eingeleitet  werden;  —  und  zwar  ~  wie  schon 
angedeutet  —  deswegen  nicht,  weil  die  progressiven  Entwicklungs- 
schritte^  welche  dcfa  infolge  der  MUderunf  der  Auslese  vollziehen, 
immer  nur  einen  verschwindend  kleinen  Bruchteil  der  Bevölkerung 
betreffen,  der  sich  nicht,  wie  ein  unter  den  Schutz  der  Auslese  gestellter, 
im  L^aufe  der  Generationen  vervielfältigen  kann,  sondern  dem  meist 
ein  ebenso  großer,  entgegengesetzt  variierter  Bruchteil  der  Bevölkerung 
gegenübersteht,  wdchelr,  durch  die  Milderung  der  Auslese  oft  gleidi 
b^ünstigt  wie  jener,  dessen  Einwirkung  auf  die  Konstitution  der 
Mehrheit  aufhebt.  Für  jene  seltenen,  vergeistigten  Naturen,  welche  — 
„eigentlich  zu  gut  für  diese  Welt"  —  der  Milderung  der  Auslese  ihr 
Dnein  verdanken,  sind  wir  genötigt,  eine  Ucbmuil  von  niedrigen 
und  verkümmerten  Veranlagungen  mit  in  den  Kauf  zu  nehmen,  welche 
sich  auch  für  diese  Welt  als  zu  schlecht  erweisen  würden,  wenn  das 
Maß  der  Existenzberechtigung  nicht  so  tief  herabgestimmt  wäre.  Und 
der  Einfluß  jener  Verkümmerten  auf  die  durchschnittliche  Konstitution 
des  Volkes  hält  dem  der  Vergeistigten  mindestens  die  Wage.  —  Da  - 
aber  die  Höhe  der  Durchschnittskonstitution  bestimmend  ist  für  die 
Höhe  aller,  auch  der  seltensten  Variationen,  welche  von  ihr  ausgehen 
können,  so  würde  durch  möglichst  weitgehende  Milderung  der  Auslese 
alle  Hoffnung  auf  Hebung  der  menschlidien  Konstitution,  auch  in  den 
seltensten  Ausnahmsfällen  hervorragender  Begabung,  zerstört  werden  — 
(mindestens  soweit  sie  sich  nicht  auf  die  problematische  und  jedenfalls 
minimale  Vererbung  individuell  erwori)ener  Anlagen,  sondern  auf 
spontane  Variation  gründet). 

Andererseits  &d  man  nicht  vergessen,  daB  die  Beispiele  ttr 
regressive  und  bedingt  de^erative  Auslese  hier  zu  dem  Zwecke 
hervorgesucht  wurden,  um  emem  generalisierenden  Vorurteil  entgegen- 
zutreten —  daß  sie  aber  darum  doch  nur  Ausnahmen  von  der  Regel 
darstellen,  nach  welcher  in  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der  F^le 
nicht  die  niedri|:e,  sondern  die  höhere  Konstitution  als  die  durdi 
Auslese  begünstigte  sich  erweist  Die  weit  überwiegende  Mehrzahl 
aller  durch  Eingreifen  von  Auslese  erfolgter  Entwicklungsschritte  in 
der  gesamten  organischen  Welt  war  progressiver  Natur.  Wo  eine 
regressive  Entwicklung  einzelner  Organe  Platz  greift,  dort  wird  sie 
mdst  durch  eine  progressive  Entwicklung  anderer  ausgeglichen  oder 
sogar  überboten.  Die  Lebensbedingungen,  unter  denen  niedriger 
Organisiertes  die  größere  Tauglichkeit  besitzt,  sind  überall  in  der  Natur 
Ausnahmen  von  der  Regel.  Auch  nicht  der  Schatten  eines  Beweises 
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lifit  sich  dafür  «bring«»  daB  die  Entwiddung  des  organischeii  Lebens 

mit  der  Bildung  des  Menschen  in  eine  Sackgasse  geraten  sd.  von  der 
aus  es  keinen  Schritt  nach  vorwärts  mehr  gebe,  der  Hebung  der 
Konstitution  mit  Hebung  der  Lebenstauglichkdt  verbände.  Die  Orund- 
aufffeissung,  wddie  sidiln  dem  voikstümh'chen  „zu  gut  für  diese  Weif 
ausspricht,  die  Auffassung,  daß  Adel  der  Veranlagung  und  Lebens- 
tüchtigkeit einander  widerstreiten,  ist  ein  UeberbleibseT  der  weltfeind- 
lichen, asketischen  Oeistesrichtung  überwundener  Epochen  und  wird 
durch  die  lebendige  Sprache  der  Natur  hundert-  und  tausendfältig 
¥riderla|i  Wenn  audi  nidit  alles  Bessere^  das  aus  der  unerschdpF 
üdien  FQIIe  der  Vaiiationsmöglichkeiten  auftaucht,  sich  als  lebenstüchtig 
erwdst,  so  mögen  wir  darum  doch  getrost  weitersuchen.  Endlich 
werden  wir  doch  das  Bessere  finden,  welches  mit  den  Eigenschaften, 
die  es  uns  wert  machen,  die  Kraft  verbindet,  sich  im  Leben  sdnen 
Platz  zu  eridbnpfen,  und  dann  aHenÜnss  nidit  mehr  —  „zu  gut"  ist 
„fOr  diese  Wdt«. 

Einleitung  einer  günstigen  Auslese  bleibt  also  das  Beste,  was  für 
die  progressive  Entwicklung  getan  werden  kann.  Wohl  aber  zeigen 
die  vorstehenden  Betrachtungen  das  Verfehlte  und  Irreführende  jenes 
Prinzips,  wddies  mehr  oder  minder  ausgesprochen  von  der  Mehrzahl 
der  heutigen  Evolutionsethiker  verfochten  wird  und  am  treffendsten 
durch  die  Devise  „Auslese  um  jeden  Preis"!  gekennzeichnet  werden 
könnte.  Daß  man  durch  wahllose  Einführung  irgend  bdiebiser  aus- 
lesender Faktoren  der  Entwiddung  eventuell  ehien  sehr  scntediten 
Dienst  leistet,  ist  nadi  dem  Gesagten  ebenso  sdbstverständlich»  wie 
daß  das  Entfallen  regressiv  wirkender  Auslesefaktoren,  selbst  wenn  es 
nur  zu  Gunsten  einer  chaotischen  Aussonderung  geschieht,  vom 
Wertungsstandpunkte  des  konstitutiven  Progresses  aus  mit  Freuden 
begrOBt  werden  muB.  Einer  Bdeuditung  aber  bedarf  wohl  die  wetten^ 
praktisch  liöchst  wichtige  KönsequoiZf  cuiß  auch  durch  die  Beseitigung 
indifferenter,  ja  schwach  progressiv  wirkender  Auslesdaktoren  eine 
namhafte  Förderung  der  progressiven  Entwicklung  erfolgen  kann  — 
dann  nämlich,  wenn  es  möslich  wird,  an  Stdle  der  besdtigten 
indifferenten  —  progresshr  whiendc^  oder  an  SIdle  der  sdiwich  pn>- 
gressiv  —  stark  progressiv  wirkende  Auslesefaktoren  zu  setzen. 

Der  hiermit  abstrakt  charakterisierte  Fall  soll  sogleich  an  einem 
konkreten  Beispiel  illustriert  werden.  —  Bd  der  Züchtung  des  Renn- 
pferdes aus  dem  Gebrauchspferde  war  es  dem  Menschen  nicht  um 
Vennehrung  des  Intdlektes  oder  psychischen  Rdchtums,  sondern  um 
Vermehrung  der  Rennfähigkeit  zu  tun,  wodurch  der  Standpunkt  für 
den  Wertungsvergleich  und  dementsprechend  für  die  Bedeutung  von 
PrQgreB  oder  Regreß  in  der  Entwicklung  verschoben  wird,  im  übrigen 
aber  die  rdative  Unabhängigkdt  von  Taugiichkdt  und  dem,  was  uns 
Uer  als  Höhe  d«r  OfBamsation  gilt,  bestehen  t>idbt  —  Durch  die 
vorzügliche  Pfl^e  nun,  welche  man  durch  Generationen  hindurch  den 
Zuchttieren  von  frühester  Jugend  an  angedeihen  ließ,  wurden  zweifellos 
Auslesefaktoren  ausgeschaltet,  wdche  beim  Oebrauchspferd  in  Wirksam- 
keit bOebcn.  So  verfielen  manche  Schutzvorrichtungen  der  Pfode- 
konstitntion  gegen  Gefahren  und  Unbilden  aller  Art  einer.fortschreitenden 
Degeneration.  Anerkannterwdse  ist  die  Konstitution  des  Vollblut- 
pferdes minder  widerstandsfjlhig  gegen  Hunger  und  Durst,  gegen 
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Kftlte  und  Hitze,  als  die  der  Rassen,  aus  denen  es  eezOditet  wurde 
Die  scharfe  Auslese  nach  Leistun^n  auf  der  Rennbann  aber,  welche 
dafür  einsetzen  konnte,  hat  es  mit  sich  gebracht,  daß  gegen  diesen 
Entfall  an  Fähigkeiten  des  Widerstandes  Fähigkeiten  der  Leistungen 
eingetauscht  wurden«  Beide  zu  vereinigen,  war  nicht  durchführbar. 
Dfe  starke  MUderatw  der  Auslese  auf  säten  der  WMcrtlandMBhtakcH 
hat  die  Auslese  nadi  Leistungsfähigkeit  und  mithin  die  Entwidmnig; 
die  uns  hier  als  die  progressive  gilt,  erst  ermöglicht 

Wo  diese  Erwägungen  praktisch  hinauswollen,  ist  leicht  ab- 
zusehen. Auch  beim  Menschen  gibt  es  sorgfältige  Pflege,  durch 
wddie  die  Ansprüche  an  die  WiderstandsttliinGeit  der  Organisation 
herabgemindert  werden;  wir  nennen  sie  Hygiene  Die  Schule  der 
praktischen  Evolutionisten  Ist  ihr  gram,  weil  sie  —  wie  es  heißt  ~ 
dadurch,  daß  sie  die  Auslese  verringert,  den  Fortschritt  der  Ent- 
wicklung hemme,  eventuell  in  Rückschritt  verwandle.  IDiese  Auf- 
fassung entspricht  dem  Tatbestande,  solange  für  den  durch  die 
Hygiene  l)ewirkten  Entfall  an  Auslese  kein  Ersatz  geschaffen  wird. 
Die  Individuen,  welche  allein  durch  den  Schutz  der  Hygiene  der 
Ausjätung  entgehen,  unterscheiden  sich  von  denen,  welche  den  Kampf 
ums  Dasehi  auch  ohne  Hygiene  l)estanden  liittoi,  teils  durch  den 
Mangel  an  besonderen  l<egulationsvorrichtungen  des  Organismus 
gegen  die  Gefahren,  vor  welchen  eben  die  Hygiene  schützt,  teils 
durch  allgemeine  Schwächlichkeit  der  Konstitution.  Durch  wahllose 
Aufnahme  dieser  beiden  Kategorien  unter  die  Erzeuger  der  kommenden 
Generationen  wird  die  Entwickhing  zweiffelloB  in  rfidcschrittKchem 
Sinne  beeinflußt,  und  zwar  nicht  nur  in  Bezug  auf  Tauglichkeit, 
sondern  auch  auf  „Wertigkeit".  Dieser  Schaden  aber  kann  in  Vorteil 
verwandelt  werden.  Unter  der  erstgenannten  Kategorie  der  der 
Hygiene  bedürftigen  Individuen  befinden  sich  nämlidi  immer  auch 
solche,  bei  denen  der  Enttall  jener  Regulirtionsapparate  eine  um  so 
höhere  Ausbildung  der  für  uns  direkt  wertvollen  Eigenschaften  er- 
möglicht hat  (z.  B.  der  Entfall  an  Widerstandsfähigkeit  gegen  schlechte 
Qualität  der  Nahrung  und  Unr^elmäßigkeit  in  deren  Zufuhr  die 
Fähigkeit  air  Leistung  höherer  und  linger  andauernder  psycMsdier 
Arbdt).  Wird  mm  dieser  nicht  niedriger,  sondern  nur  anders  — 
und  zwar  für  unsere  Wertung  höher  veranlagte  Bruchteil  der 
durch  die  Hygiene  Geschützten  durch  eine  scharfe  Auslese  von  den 
übrigen,  bei  denen  dem  Entfall  an  Regulationsapparaten  kein  wert- 
vollerer Gewinn  gegenübersteht^  oder  wache  nur  vermöge  allgemeiner 
SchwächUchlceit  des  Schutzes  der  Hygiene  bedürfen»  abgetrennt^  denvt, 
daß  jene  zur  Fortpflanzung  zugelassen,  diese  ausgeschlossen  werden, 
so  ist  der  Oesamterfolg  für  die  Entwicklung  ein  progressiver.  Man 
kann  dann  das  Bild  gebrauchen,  daß  der  Organismus  die  durch  die 
Hygiene  geschaffene  »tuation»  wonach  ihm  die  Erzeugung  besonderor 
Schutzapparate  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  (Abwehr  von 
Bazillen  aller  Art,  von  Wärmeentzug  u.  s.  w.)  erspart  wird,  ausnütze, 
um  mit  dem  nun  verfügbaren  Kraftüberschuß  wertvollere  Organe  auf- 
zubauen, oder  bestehende  zu  verstärken.  Wenn  der  physiologische 
Vorgang,  welcher  sich  tatsächlich  abspielt,  auch  jedenfalls  dn  vid 
komplizierterer  sein  wird,  so  trifft  doch  das  schematisch  verdnfachte 
Bild  den  für  unsere  praktischen  Zwecke  wesentlichen  Kern  desselben. 
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Den  gleichen  Beziehungen  wie  besondere  Schutzapparate  des  Organis- 
fmw  unterliegen  aber  auch  Oigane  positiver  Leistungen,  sobald  sie  — 

zwar  nicht  durch  Hygiene,  wohl  aber  durch  andere  Erfindungen  des 
Menschengeistes  entbehrlich  gemacht  werden.  Auch  ihr  Entfall  kann 
der  progressiven  Entwicklung  zum  Vorteil  gereichen,  wenn  eine 
kritftige  Auslese  an  Stelle  des  Minus  ein  Plus  an  psychischen 
Potenzen  setzt 

Die  empirische  Bestätigung  für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung 
bietet  der  Vergleich  des  Menschen  mit  seinen  sämtlich  konstitutiv 
tider  stehenden  Vettern  aus  dem  Tierreiche.  Die  Hervorhebung  der 
tfMdHndf  der  iiieiischBdieii  Konstitution,  ihrer  Armut  an  besonderen 
ApfMfiten  und  Oiganen  direkten  Schutzes  und  direkten  Angriffes,  ist 
zum  Gemeinplatz  geworden.  (Hieraus  könnte  man  Zweifel  schöpfen, 
ob  Darwins  Merkmal  der  Summe  der  Differenzierung  der  Organe  für 
unsere  Wertschätzung  der  Konstitution  überhaupt  Bedeutung  besitze 
und  diese  nidit  einzig  und  allein  nach  dem  Orade  des  uitellektes 
erfolge.  Doch  ließe  sich  im  Sinne  Darwins  erwidern,  daß  Vermehrung 
des  Intellektes  sicherlich  auch  von  Vermehrung  der  Differenzierung  — 
im  Oehim  nämlich  -—  begleitet  sei.)  Bekannt  ist  ferner,  daß  sich  von 
dem  noch  Bestehenden  gar  manches  —  so  z.  B.  wahrscheinlich  selbst 
die  Organe  der  niedrigen  Sinne,  des  Oeniches  und  Geschmackes  —  in 
ROckbUdung  befindet.  Hieraus  schöpft  die  Auffassung  ihre  Berechtigung, 
daß  diese  Rückbildungen  beim  Menschen  mit  der  unvergleichlichen 
Entwicklung  geistiger  Potenz  in  ursächlichem  Zusammenhang  stehen  — 
daß  letztere  nfoht  äer  doch  lange  nicht  in  dem  fAaßt  möglich  gewesen, 
wenn  die  Konstitution  nidtt  nach  anderer  Seite,  durch  den  Entfall  der 
Nötigung  zur  Erzeugung  so  vieler  Speziaivorrichtungen  und  Spezial- 
oigane,  entlastet  worden  wäre. 

Diesen  Prozeß  aufhalten  zu  wollen,  wie  dies  die  Gegner  der 
Hygiene  zu  lieabsichtigen  scheinen,  wire  evolutionsfeindlich  und  zu- 
dem vollkommen  aussichtslos,  —  selbst  wenn  die  Zeit  herankommen 
sollte,  in  welcher  er  die  Existenz  eines  so  auffälligen  Organes  wie  die 
menschlichen  Milchdrüsen  und  damit  die  charakteristische  Gestaltung 
des  weiblichen  Busens  bedrohen  sollte.  ~  Wohl  aber  folgt  aus  dem 
Dargelegten  die  Dringlichkeit  der  EinfOhrung  ehier  scharfen  progresshren 
Auslese  in  die  civilisierte  Bevölkerung  —  dner  Auslese,  welche  wie 
gezeigt  wurde  („Zuchtwahl  und  Monogamie")  —  nur  durch  Umgestaltung 
der  monogamischen  in  eine  polygyne  Sexualordnung  erzielt  werden 
kann.  Denn  freilich:  —  ehe  nicht  eine  kräftige  Auslese  Ersatz  bietet, 
kann  Hygiene  und  alles  Venirandte  unseier  Konstttutkm  nur  zum 
Schaden  gereichen. 

Da  nun  aber  die  sexuale  Reform  sicher  noch  Jahrhunderte  auf 
sich  warten  lassen  wird,  könnte  man  wohi  die  Frage  aufwerfen,  ob 
nicht  der  Versuch  erwägenswert  sei,  wenigstens  ins  dahin  unsere 
Konstitution  vor  einer  fortschreitenden  Verzärtelung  zu  bewahren.  — 
Erwägenswert  vielleicht  —  aber  auch  in  dieser  Beschränkung  voll- 
ständig aussichtslos.  Sollen  wir  etwa  unsere  Stadtväter  überreden, 
zu  Gunsten  der  Abwehr  eines  konstitutiven  Rückschrittes  unserer 
Voiksknfl  die  mit  so  vid  Kosten  eriwuten  Aquädukte  verMten  zu 
lassen  und  ihren  Kindern  wieder  das  typhusmzillengeschwiqffeffte 
Grundwasser  zu  trinken  zu  geben,  an  dem  unsere  Großväter  mren 
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Durst  gelöscht?  —  Und  soHoi  wir  alltn  Liebebedürftigen,  wekbe 
nicht  von  ihrer  Mutter  gesäugt,  sowie  denen,  die  durch  die  Zange  des 

Geburtshelfers  zur  Welt  gebracht  worden,  das  Heiraten  verbieten?  — 
Durch  derlei  fanatische  Forderungen  würde  der  Entwicklungsgedanke 
nur  diskreditiert,  und  praktisch  nTdhts  erreicht  werden. 

Wir  können  tatsächlich  für  die  Entwicklung  gar  nichts  anderes 
tun,  als  direkte  allgemeine  Schädigungen,  wie  z.  B.  durch  den  Alko- 
holismus, bekämpfen,  im  übrigen  aber  dem  „Zuge  der  Zeit"  seinen  Lauf 
lassen  und  —  aus  dem  Schmerz,  der  uns  bei  der  Erkenntnis  des 
Sdiadens  anwandelt,  den  Hygiene  und  Technik  dem  lei>endigen  Leibe 
der  Menschheit  gegenwärtig  lufOgen  und  noch  la^ge  zufügen  werden^ 
Kraft  und  Antrieb  schöpfen  zur  Vorbereitung  jener  großen  Bewegung 
einer  fernen  Zukunft,  der  es  vorbehalten  bleibt,  das  Unheil  in  Heil  zu 
verkehren:  —  der  sexualen  Reform.  ~  Man  eröffne  einen  Wettkampf  der 
Geschlechter,  wonach  nur  die  psychisch  und  physisch  Ldstungslihlgsten 
zur  Fortpflanzung  gelangen,  gebe  aber  als  Rivalen  in  diesem  Kampf  allen 
Begehrenden  Zutritt  —  mögen  sie  nun  unter  den  geschütztesten  oder 
unter  den  härtesten  Lebensbedingungen,  in  Hütte  oder  Palast  erwachsen, 
bei  kflnstlicher  Ernährung  oder  bei  Muttermilch  aufgezogen  worden  sein 
(nur  die  von  einer  Amme  Gesäugten  müßten  ausgesdilossen  werden, 
solange  man  nicht  etwa  die  Züchtung  eines  Herrengeschlechtes  ins 
Auge  faßte,  welches  die  dienende  Menschenvarietät  auch  physisch  aus- 
nükte)!  —  Das  Ergd)nis  dieses  Kampfes,  die  Besdiaffenheit  der 
heranwachsenden  OenerttHonen,  würde  auf  alle  evoiutkMdstitchen 
Bedenken  die  lebendige  und  unbestreitbare  Antwort  erteilen  —  auf 
Fragen,  wie  etwa  die,  ob  die  menschliche  Konstitution  durch  die  an 
den  weiblichen  Organismus  gestellte  Aufgabe  der  Erzeugung  der 
Muttermilch,  oder  durch  die  an  die  kindlidien  Organismen  beiderlei 
Geschlechtes  zu  stdlende  Forderung  der  Anpassung  an  Surrogate 
hierfür,  mehr  betestet  werde  —  Fragen,  welche  nur  durch  den  Versuch 
zu  beantworten  sind,  und  nicht  durch  die  irreführende  Gegenüt)er- 
steilung  von  „Kunst''  und  „Natur'',  nach  welcher  ja  auch  der  Verlust 
der  Körperbehaarung  beim  Menschen  und  der  Ersatz  derselben  durch 
das  Kleid  als  ein  t^dauerlicher  Rückschritt  anzusehen  wäre.  Ist  die 
Muttermilch  für  Heranbildung  höchster  Kraft  und  bester  Qualitäten 
wirklich  unersetzlich,  dann  werden  die  bei  der  Milch  ihrer  Mutter 
Aufgezogenen  als  die  physisch  und  psychisch  Leistungsfähigeren  beim 
sexualen  Wetikampf  den  Sieg  erringen  und  die  Fihigkdt  zur  Erzeugung 
der  Muttermilch  auf  die  loommenden  Generationen  vererben.  2eigt 
sich  aber  bei  fortgesetzter  sexualer  Auslese  ein  Rückgang  der  Fähigkeit, 
die  Kinder  zu  säugen,  im  Laufe  der  Generationen,  so  brauchen  wir 
das  nicht  zu  beklagen,  weil  wir  sicher  sein  können,  daß  wir  im  Begriffe 
stehen,  für  (flese  in  Verlust  geratende  Fihigkeit  ehie  andere,  ffir  uns 
wertvollere  zu  gewinnen.  —  Und  wie  in  (Hesem  Beispiel,  würde  flbciall 
der  tatsächliche  Gang  der  Entwicklung  uns  über  das  belehren,  was, 
indem  wir  es  als  das  Wünschenswerte  erkennen,  bereits  im  Biegriffe 
steht,  sich  zu  vollziehen.  . 

Dann  erst  —  dann  aber  auch  hi  vollem  Umfsnse  —  wfirde  die 
Maxime  ihre  Richtigkeit  erlangen:  —  Der  Mensch  scheue  sich  nicht, 
aus  den  Errungenschaften  seines  Wissens  und  Könnens  Vorteil  zu 
ziehen,  wo  und  wie  das  irgend  möglich,  und  den  Schwächen  seiner 
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Natur  durch  Kunst  bdzuspringen,  wo  und  wie  hnmer  das  nötig  oder 

erwOnscht.  Fflr  allen  besonaeren  Apparat  seines  Organismus,  der 
hierbei  verloren  geht,  für  die  zunehmende  „Nacldheit"  seiner  Konsti- 
tution, vermag  er  dann  unveigleichlich  Höheres  —  geistige  Potenz  — 
einzutauschen. 


Stufen, und  Arten  der  Kulturentwicklung. 

Dr.  JMaxImllitn  Borchers. 

Eine  jede  Tierart  ist  der  natürlichen  Zuchtwahl  im  Kampf  ums 
Dasefai  unterworfen.  Dieser  DasdRskampf  ist  von  den  nOtcologischen* 

Verhältnissen  abhing^  wie  sie  Haeckel  genannt  hat,  d.  h.  von  der 
durch  die  Natur  gebotenen  Menge  und  Art  der  Nahrungsmittel.  Auch 
der  Kulturhistoriker  kann  nicht  umhin,  das  Menschengeschlecht  in 
diesem  Sinne  als  eine  tierische  Gattung  aufzufassen  und  festzustellen, 
daß  die  Entwicklung  dieser  Gattung  von  einem  langen  und  schweren 
ICampf  um  die  ünterhaltsmittel  beherrscht  wird.  Die  ökologischen 
Bedingungen  der  menschengeschichtlichen  Entwicklung  sind  in  erster 
Linie  Klima,  Bodengestaltung,  Flora  und  Fauna,  welche  hier  günstiger 
und  dort  wiglhistiger  whfcen  kOnnen.  Die  Oekologie  der  Menschen- 
gattuns  benmt  fernerhin  auf  der  Erfindung  von  Werkzeugen  und  der 
EntdecKung  von  Nahrungsquellen,  sowie  auf  der  Schöpfung  der  davon 
abhängigen  Einrichtungen  des  sozialen  und  geistigen  Lebens.  In  der 
Wechselwirkung  dieser  beiden  Faktoren  besteht  die  natürliche  Gebunden- 
heit  der  KulturgescMdileL  Freflich  ist  die  Rtti^ikeit  zur  sdbalftndigen 
Schfipfung  technischer  und  geistiger  Entwicklungsfaktoren  den  einzelnen 
Menschenrassen  in  verschiedenem  Maße  zu  teil  geworden.  Aber  das 
ist  kein  Argument,  die  allgemeine  Abhängigkeit  der  Kulturentwicklung 
von  den  natüriich  gegebenen  oder  selbstgeschaffenen  ökologisch- 
technischen  VerhSItnissen  in  Frage  zu  sielen. 

Von  den  Raläontotogen  wcraen  als  unterscheidende  Kulturstufen 
die  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit  genannt.  Aber  dieses  Schema 
ist  nicht  konsequent  durchzuführen.  Vierkandt  hat  darauf  hingewiesen, 
daß  l>ei  manchen  primitiven  Stämmen  Holz-  und  Knochengeräte  eine 
ebenso  grofie  Rolle  spielen,  wie  die  Steinwerkzeuge:  Außerdem  läßt 
sich  der  Gebrauch  von  Stein,  Bronze  und  Eisen  zdtiich  nicht  so  scharf 
abgrenzen,  daß  man  darin  notwendig  aufeinanderfolgende  Stufen  der 
Kultur  sehen  müßte.  Die  N^er  haben  z.  B.  die  Bronze  nicht  gekannt, 
so  daß  bei  Urnen  die  Eisenzdt  direkt  auf  die  Steinzeit  folgte,  während 
die  Malaien  Kupfer  und  Bronze  erst  nach  dem  Eisen  kennen  lernten. 

Ebensowenig  ist  es  eine  haltbare  Theorie,  den  Zustand  der  Fischer, 
Jäger,  Viehzüchter  und  Ackerbauern  als  immer  aufeinanderfolgende 
Epochen  der  wirtschaftlichen  Betätigung  anzusehen,  welche  alle  höheren 
Volker  dvfchlclit  haben  sollen.  Denn  diese  haben  keineswegs  eine 
l^chmäßige  fortschreitende  Entwicklung  durchgemacht;  sondern  dn 
Volk  kann  in  einer  Richtung  fortschreiten,  in  einer  anderen  aber 
zurüd^eiben  oder  einseitig  erstarren.  Noch  entsprechen  denselben 
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technischen  Wirtsdnftsformen  flberall  die  gleichen  sozialen  und  geistigen 
Einrichtungen.  Ueberdies  gibt  es  Mischungen  und  üebergangsformen. 
Die  Viehzucht  ist  nie  oder  nur  selten  eine  völlig  selbständige  Wirt- 
schaftsform, sondern  die  Viehzüchter  sind  meist  auf  Raub  oder  Aus- 
tausch \m  anwohnenden  Ackerbauern  angewiesen.  *  Auch  ist  der  Aclcer- 
bau  Iceineswcgs  immer  mit  Seßhaftigkeit  und  die  Viehzucht  mit 
Nomadismus  vertninden.  Es  gibt  auch  „reisbautreibende  Nomaden- 
vöiker". 

Man  sieht,  daß  sowohl  die  technische  wie  die  wirtscliaftliche 
Seite  des  Kultuiid>ens  nicht  so  einfachen  Regeln  unterwotfen  ist,  wie 
man  frfiher  glaubte.  Jedoch  kann  man  im  allgemeinen  sagen,  daB 
niedere  Stufen  der  Kultur  durch  Stein,  Holz  und  Knochen,  die  mittleren 
durch  Stein  und  Kupfer  oder  Bronze  und  Eisen,  und  daß  erst  die 
höheren  Stufen  durch  Eisen  nebst  Holz  und  Kohle  gekennzeichnet 
shid.  Aber  die  hocfaentwickdfe  Indiistoie  der  neueren  Ovilisatioci  Ist 
erst  durch  den  gleichzeitigen  Besitz  von  Eisen,  Holz  und  Kohle 
möglich  geworden. 

Was  das  Produkt  des  Nahrungserwerbs  betrifft,  so  sind  die 
primitiven  Rassen  sogenannte  „Sammler"  von  tierischen  und  pflanzlichen 
Dingen,  welche  die  Natur  fertig  darbietet,  z.  B.  Wurzeln,  Frflchte, 
Muscheln,  Insekten  und  Würmer.  Eine  mittlere  Stufe  nehmen  die 
Stämme  ein,  welche  vorwiegend  Jagd,  Fischfang,  Viehzucht  oder 
„Hackt)au"  treiben,  wie  E.  Hahn  den  niederen  Ackert)au  bezeichnet 
hat  Die  vier  eenannten  ErweriMarten  kommen  In  mancherlei  KonM- 
naUonen  vor.  Die  einen  Stämme  sind  zugleich  Fischer  und  Jäger,  die 
anderen  vorwiegend  Jäger  oder  Hackbauem.  E.  Grosse  unterscheidet 
niedere  Jäger,  die  fast  nur  Jagd  mit  oder  ohne  Fischfang  treiben  und 
höhere  Jäger,  bei  denen  der  Hackbau  schon  stärker  ausgebildet  ist 
Alle  diese  Stimme  bleiben  bis  zu  einem  gewissen  Orade  auch  „Sammlei^, 
namentlich  von  Wumln,  Beeren  und  Frachten.  Nach  E.  von  den  Steinen 
sind  die  Naturstämme  Zentralbrasiliens  zugleich  Fischer,  Jäger  und 
Hackl)auer;  bei  den  am  Fluß  lebenden  überwiegt  die  Fischerei,  bei  den 
anderen  die  Jagd.  Die  zu  diesen  Stämmen  gehörigen  Bororö  sind 
dagegen  ausgesprochene  Jäger  ohne  jeden  Feldbau.  Gewisse  Stämme 
in  Syrien  sind  zugleich  Hirten  und  Ackerbauer.  Je  nach  dem  Stande 
der  Feldwirtschaft  ziehen  sie  mit  ihren  Zelten  und  ihrem  Vieh  von 
einem  Ort  zum  anderen,  und  obwohl  sie  zu  einem  großen  Teil  seßhaft 
geworden  shid,  so  wOrden  sie  doch  niemals  daran  denken,  die  Zelte 
mit  Häusern  zu  vertausdien^).  Die  an  der  Kflste  von  Madagaskar 
lebenden  Stämme  treiben  zugleich  Fischfang  und  Reisbau,  wiSirend 
im  Innern  bei  nahe  verwandten  Stämmen  l^ndemicht  die  Haupt- 
t)esch8ftigung  ist 

Die  Stufe  des  eigentlichen  Ackeihaues  ist  durch  den  Besitz  von 
Rind  und  Pfluge  durch  Getreide-  und  Gartenbau  mit  kflnsflicher 
Bewässerung  gekennzeichnet.  Während  im  Hackl>aubetrieb  haupt- 
sächlich Knollenfrüchte  und  Gemüse  gezogen  werden,  besteht  der 
Ackerbau  in  der  Kultur  jener  Arten  von  Gramineen,  die  ursprünglich 
aus  wilden  Gräsern  hervoigmnsen  sind.  Nach  den  Untersuchungen 
von  E  Hahn  ist  die  Hirse  du  ineste  Getreideart  gewesen.  Dersdbe 

Verhandlungen  der  OeseiUchafl  für  Erdkunde  in  Berlin,  IX.  Band,  Seite  137. 
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Poracbcr  tmchi  darauf  aufmerksain,  daB  der  AckerlMU  im  großen 

Maßstäbe  zuerst  im  Alluvialboden  grol^er  Ströme  entstanden  ist*).  Am 
Euphrat  und  Nil  entwickelten  sich  die  ersten  Ackerbau  Staaten.  Der 
Gartenbau  ist  dagegen  in  Zentralafrika  und  China  emporgeblüht,  wird 
ohne  Hülfe  von  Haustieren  betrieben  und  vermag  eine  dichtgedrängte 
Bevölkening  zu  cmShren. 

Die  Anttnge  des  Handwerics  reichen  bis  in  die  Urzeiten 

menschlicher  Kultur  zurück,  bis  auf  die  Erfindung  des  Steinwerkzeugs. 
Schon  frühzeitig  scheint  eine  Arbeitstellung  eingetreten  zu  sein,  derart, 
daß  die  Anfertigung  der  Steingeräte  besonders  dazu  geschickten 
Personen  fibertragen  wurde.  Die  ältesten  Handwerker  sind  bekanntlich 
die  Schmied^  wiUirend  Weberei  und  Töpferei  ursprünglich  Erfindung 
und  Beschäftigung  der  Frauen  gewesen  ist  Erst  seit  der  Gründung 
von  Städten  innerhalb  der  ackerbautreit)enden  Bevölkerungen  wurde 
das  Handwerk  zum  Erwerbszweig  ganzer  Bevölkerungsschichten. 

Als  oberste  Stufe  der  technisch -wirtschaftlichen  Entwicklung 
erBchdnt  das  aus  dem  Handwerk  in  AckertNiustaaten  hervorgehende 
Industrie -System  mit  seinen  mannigfaltigen  Differenzierungen, 
der  KoopeFBtkMi  und  Maschinentechnil^  des  Handels-  und  Kredit- 
verkehrs. 

Nach  der  Seite  der  gesellschaftlichen  Organisation  der  Wirtschaft 
icann  man  nach  dem  Vorgang  von  K.  Bflcher,  je  nach  dem  Bcfdch, 
innerhalb  dessen  Produldion  und  Konsumtion  der  Güter  stattfinde^ 
1.  die  Periode  der  geschlossenen  Hauswirtschaft  unterscheiden,  wo 
die  Güter  in  derselben  Wirtschaft  verbraucht  werden,  2.  die  Periode 
der  Stadtwirtschaft,  wo  die  Güter  aus  der  produzierenden  Wirtschaft 
direkt  In  die  konsumierende  flbergelien  und  3.  die  Pterfode  der  Volks- 
wirtschaft, wo  die  Güter  eine  Rettie  von  Wirtschaften  passieren 
müssen,  ehe  sie  zum  Gebrauch  gelangen.  Schließlich  muß  als  eine 
letzte  Phase  die  Weltwirtschaft  genannt  werden,  die  auf  dem  Aus- 
tausch der  Ackerbau-  und  Industrieprodukte  zwischen  ganzen  Ländern 
und  Völicem  beruht 

Wie  glatt  sich  diese  Stufen  im  Schema  auch  trennen  lassen,  in 
Wiridichkdt  gibt  es  auch  hier  keine  scharfen  Abgrenzungen.  Einmal 
findet  man  bei  primitiven  Völkern  einen  wenn  auch  geringen  Tausch- 
handel, der  indes  zuweilen  große  Dimensionen  annehmen  kann,  wie 
die  Handdsbczlähunsen  des  prihistorischen  Menschen  fai  Europa 
zwischen  Norden  und  Süden  und  mit  Asien  beweisen.  Andererseits 
dauern  in  der  weltwirtschaftlichen  Periode  mehr  oder  minder  große 
Itete  der  Haus-  und  Stadtwirtschaft  unverändert  fort. 

Von  der  Stufe  der  Technik,  des  Nahrungsproduktes  und  der 
wirtschaftlichen  Organisation  sollen  nach  den  Forschungen  von  K.  Marx 
die  Errichtungen  der  Familie  und  des  Eisentums»  der  Slinde  und 
des  Staates,  also  die  gesamte  politische  und  geistige  Kultur  abhängig 
sein.  Freilich  läßt  sich  dieser  Zusammenhang  nur  ganz  allgemein 
nachwdsen,  und  er  braucht  weder  bei  den  emzelnen  Völkern  noch 
bei  den  einzelnen  Einrichtungen  in  jeder  Hinsicht  ehi  gldchmißiger 
uod  nolwendigier  zu  sdn.  Z.  B.  ist  die  Ehiehe  und  Vidweiberei,  die 

e.  Hdn^  Die  Hwuiitn  und  ihre  Boidiiii«  air  Wiitecball  der  MenidiM. 
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republilouiische  und  monarchische  Verfassung  nicht  notwendig  an 
eine  bestimmte  Wirtschaftsform  gebunden.  Eher  könnte  man  diei 
jedoch  von  den  Besitz-  und  Erbrechten  des  Eigentums  behaupten. 

Wenn  man  in  Hinsicht  der  Oesamtkultur  eine  Einteilung  in 
Perioden  vornehmen  will,  so  ist  diejenige  von  Morgan  immer  noch 
als  die  brauchbarste  anzusehen,  wonach  die  ganze  Kulturgeschichte 
in  die  diti  Stufen  der  Wildheit,  der  Barbarei  und  der  Civilisation 
iBtMSt  Die  Periode  der  Wildheit  reicht  von  der  Erfindung  des 
Stein  Werkzeugs  bis  zur  Ausrüstung  mit  Bogen  und  Pfeil.  Die  Barbarei 
beginnt  mit  der  Erfindung  der  Töpferkunst.  In  der  Tat  ist  diese 
insofern  epochemachend,  als  sie  eine  seßhafte  Existenz,  Fortschritte 
in  der  Handfertigkeit  und  Zunahme  des  häuslichen  L.ebens  voraus* 
setzt  Die  ZQchtung  der  Haustiere  und  die  Ausbildung  des  Ackerbaus 
sind  die  wesentlichen  Leistungen  der  Barbarei,  die  mit  der  Erfindung 
der  Eisenschmelzung  abgeschlossen  wird.  Die  Civilisation  beginnt 
mit  dem  Bau  der  Stidte^  der  Erihmiung  des  phonetischen  Alphabets, 
der  Buchsialienschrift  und  der  Differenzierung  der  Handwerice  u.  s.  w. 

Wie  wenig  aber  diese  Einteilung  allgemein  gültig  ist,  beweist  die 
Schmiedekunst  der  Neger.  Die  Makua  z.  B.  haben  es  trotz  ihrer 
abgeschlossenen  Lage  zu  einer  anerkennenswerten  Vollkommenheit  in 
dieser  Industrie  gebracht,  und  trotzdem  können  sie  aus  anderen 
Orllnden  nach  dem  Morganschen  Schema  nicht  in  die  Otwrstufe  der 
Barbarei  gestellt  werden. 

Die  neuerdings  viel  beliebte  Einteilung  in  Naturstämme,  Haib- 
und Voilkulturvölker  leistet  theoretisch  nicht  mehr  als  die  von 
Morgan  gegebene,  mit  der  sie  im  wesentlichen  zusammenfällt. 

Noch  schwieriger  wird  die  Feststellung  des  Kulturbesriffes  und 
der  forfschreifenden  Kulturentwicidung,  wenn  moraliscne  Eigen- 
schaften als  ausschlaggebende  Unterscheidungsmerkmale  herangezogen 
werden.  Aber  abgesehen  davon,  daß  der  Begriff  des  sittlichen  Fort- 
schrittes einheitlich  schwer  zu  formulieren  ist,  gibt  es  so  viele  geistige 
Eigenarten  der  einzelnen  l^sen  und  Kulturkreise,  daß  in  sehr  vielen 
nUen  von  einem  höheren  oder  niederen  Werte  derselben  nicht  geredet 
werden  kann.  Wohlwollen,  Wahrheitsliebe  und  Treue  findet  man  auf 
allen  Stufen  der  Kultur,  oft  am  meisten  und  wirksamsten  bei  den 
„wildesten"  Stämmen.  Dieselben  Tugenden  und  dieselben  Laster 
werden bdjprimitiven,  barbarisdien imacivilisieflen  Vöihem bcobtcM«^ 
so  daß  Tn.  Buckle  überhaupt  fegHchen  sittlichen  Foriachritt  des 
Menschengeschlechts  bezweifelte. 

Ueberhaupt  ist  es  unmöglich,  bei  der  bunten  Mannigfaltigkeit 
der  anthropologischen,  sozialen  und  geistigen  Tatsachen  eine  allgemein 
gültige  Formel  für  die  Entwicklung  des  Menschengeschlechts  zu 
Konstruieren.  „Entwickhing  des  Menschengeschlechts**  lat  schon  ein 
von  vornherein  irreführender  plnmtastischer  Begriff.  Was  sich  entwidneil» 
sind  einzelne  Rassen,  für  sich  isoliert  oder  im  Zusammenhang  mit 
anderen,  so  daß  keine  einheitlich  abgeschlossene  organische  Kontinuitit 
zu  Grunde  liegt  Es  gibt  verschiedene  Kulturherde  und  Kultur- 
arten,  hi  denen  die  Rassen  gemiß  der  geographischen  Lage  und 
naturlichen  Begabung  ihre  Gesittung  und  Bildung  in  eigenartiger  Weise 
hervorbringen.  »Ucoerhaupt  ist",  wie  Hoemeß  sagt,  »niedrige  iCultur 
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idcht  immer  ein  zur  höheren  und  die  höhere  Kuhur  kein 

lügemeiiies  Zid  der  Mensdiheü** 

Damit  soll  gesagt  sein,  daß  es  keine  absolute  Formel  fflr  höhere 
und  niedere  Kultur  in  jeder  Hinsicht  gibt.  Der  Begriff  derselben  ist 
viel  zu  verwickelt  und  vielseitig  bedingt,  als  daß  man  mit  einem  ein- 
fidlen  Wertschemt  den  Tatsaoien  Zwang  anlegen  dürfte.  Erst  wenn 
die  LebensäuBerungen  des  Menschen  nach  allen  Riditungen,  nach 
Naturanlagen,  ökologischen  und  historischen  Bedingungen  erforscht 
sind,  wird  man  vom  Standpunkt  der  vollkommensten  Leistungen  aus 
den  £ntwicklungswert  der  einzdnen  Rassen  und  Epochen  für  die 
zddidie  ttnd  ideelle  KultufigemdnsdiafI  des  Mensdiengeschledifs 
annähernd  bemessen  können.  Denn  theoretisch  wie  praktisch  finden 
wir  uns  immer  wieder  in  der  Zwangslage,  trotz  der  Vielartigkeit  und 
Selbständigkeit  der  Kulturerscheinungen,  höhere  und  niedere  Ent- 
wicklungsstufen derselben  zu  unterscheiden. 

Den  MaBsiab  der  BemMunff  whd  man  in  erster  Unie  aus  den 
teclinischen  und  intelleictu eilen  Leistungen  dner  Rasse  oder 
Epoche  entnehmen  müssen,  da  diese  die  Grundlage  für  die  höchsten 
Lebensbetätigungen  in  Kunst,  Religion  und  Politik  bilden.  Bei  den 
Weddas  cribt  es  nach  den  Mittdlungen  der  Gebrüder  Sarasin  weder 
Lüge  nodi  Diebstahl,  nodi  Eliebnidi.  Wenn  ther  bd  dnem  Volice 


entwickelte  geistige  Kultur  besteht,  dann  ist  darin  die  „vollkommenste 
Ldstung"  In  der  Entwicklung  des  Menschengesdilechts  zu  erkennen, 
welche  der  Historiker  als  vergleichenden  AuBstab  sdnen  Theorien 
von  Kulturarten,  Kulturherden  und  Kulturepochen  zu  Grunde  legen 
muß.  Die  besten  Rassen  haben  sich  in  einzelnen  Gruppen  und  zeit- 
weise diesem  Ideal  genähert,  wo  Reichtum  und  Macht,  Wahrheit  und 
Schönhdt  zugldch  zu  dnem  leuchtenden  Gipfel  sich  erheben;  aber  es 
wäre  Torlieit»  darin  ein  Zid  des  gesamten  Menschengeschledits  zu 
sehen  und  anzunehmen,  daß  alle  Kassen  zu  gleichen  gdstigen  und 
politischen  Au^aben  im  iCidslauf  des  gesdiiditlidien  Läens  berufdt 
wären. 


Strafrecht  und  verminderte  Zurechnungsfähigkeit 


Nadidem  das  bfliigeiltdie  Oeselzbuch  glüdcHdi  seine  Mauserung 
vollzogen  hat,  tritt  das  Veriangen  nadi  dner  ähnlichen  Umwandlung 
des  Strafgesetzbuches  immer  stärker  hervor.  Und  dies  mit  vollem 
Recht  Das  Strafgesetzbuch  für  das  Deutsche  Reich  ist  alt  geworden, 
und  zwar  alt  geworden  in  einer  Zdt,  die  mit  einer  bis  dahin  unerhörten 
Eile  dahinstlinnte,  alte  B^;rifie  abtat  und  neue  WIssensdnflen  auf  den 
Plan  rief,  und  die  das  uenlcen  und  Empfinden  des  Volkes  In  weiten 
Krdsen  zu  dnem  ganz  anderen  ummodelte.  Gesetze  al>er  sind  nidits 
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anderes,  als  das  in  eine  Form  gebrachte  jewdlige  Empfinden  des 
VoUces.  Sie  sind  solange  gut,  wie  sie  diesem  entsprechen  und  sie 

werden  rückständig  und  zum  Gegenstände  von  Angriffen,  wenn  sie 
sich  mit  den  zur  Zeit  geltenden  Anschauungen  der  Majorität  in  Wider- 
spruch setzen.  Das  letztere  hat  nun  das  Strafgesetzbuch  zur  Genüge 
getan,  und  es  mangelt  ihm  daher  nicht  an  Angriffen  und  Gegnern» 
und  darüber,  daß  hier  Abhülfe  not  tut,  sind  alle  einig.  Nicht  aber  in 
gleicher  Weise  über  ihre  Art  und  Ausdehnung.  Während  die  einen, 
die  Anhänger  der  sogenannten  neuen  Schule  mit  Feuer  und  Schwert 
dagegen  angehen  und  am  liebsten  keinen  Stein  auf  dem  anderen 
UeBen,  suchen  die  anderen,  die  Vertreter  der  aNen,  der  sogenannten 
klassischen  Schule  zu  retten,  was  zu  retten  ist  Wohl  soll  hier  und 
da  dn  Paragraph  geändert,  vielleicht  sogar  der  eine  oder  andere  ganz 
unter  den  Tisch  geworfen  werden,  am  Ganzen  aber,  an  der  Magna 
Charta  der  Verbrecher,  soll  so  wenig  wie  möglich  geändert  und  der 
Gdst  des  Ganzen  eiiialten  bldben.  Der  Gdst  des  Ganzen!  Es  gibt 
Leute,  deren  Fh'etät  so  gering  ist,  daß  sie  von  einem  Geiste  des  S^f- 
gesetzbuches  nichts  wissen  wollen,  die  vielmehr  der  Ansicht  sind,  daß 
es  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  g€^nüt}er  sogar  recht  gdstlos 
sei,  nach  wie  vor  das  Verbrechen  umf  nicht  den  Verbrecner  m 
bestrafen.  Aber  sdbst  das  Veibrechen  tritt  In  dem  Strafgesetzbuche 
nicht  als  psychologisches  Phänomen  in  den  Berdch  der  Beurteilung, 
sondern  lediglich  nach  rein  äußerlichen  Gründen,  als  Strafgegenstand, 
als  strafbare  Handlung.  Es  wird  als  eine  Art  algebraisoier  Formd 
betraditet,  in  deren  kunstgerediter  Cnt¥vicklung  sich  das  Geschick  dn 
l^chters  zdgt,  und  für  die  man  aus  der  L(^;arithmentafd  des  Straf- 
gesetzbuches die  entsprechende  Strafe  heraus  sucht.  Alles  das  ist  so 
klar  und  sdbstverständlich,  daß  man  nur  das  Eine  dabd  übersieh^ 
daß  der  Mensch  kdne  geometrische  Figur  und  dn  abstraktes  System 
auf  die  Dauer  nicht  haln)ar  ist 

Trotzdem  wäre  es  vielleicht  noch  eine  ganze  Wdle  in  der  alten 
Weise  fortgegangen,  wenn  nicht  Lombroso  und  sdne  Schule  unter 
den  alten  Begriffen  gründlich  aufgeräumt  und  die  Forderung  aufgestdlt 
hatten,  daß  ffemerhin  nicht  mehr  das  Verbrechen,  sondern  der  Ver- 
brecher und  seine  Gefähriichkeit  den  Maßstab  für  die  Strafbarkeit  einer 
Handlung  abgeben  sollten.  Die  Begriffe  der  Kriminalität  wechseln  und 
damit  die  Kriminalität  selber.  Die  Verbrecher-Natur  aber,  die  an  sich 
etwas  Organisches  ist,  bleibt  beständig.  Will  man  das  Verbrechen 
ausrotten,  dann  muß  man  den  Veibredier  studieren,  und  Lomlyroso 
baute  sdne  neue  Lehre  aus  der  FortbiMung  aller  bisherigen  Forschungen 
auf  dem  Boden  der  exakten  Wissenschaften  auf,  und  er  dehnte  sie 
aus  auf  Strafrecht  und  Gesellschaftslehre.  Ob  diese  neue  Lehre,  die 
Kriminalbiologie,  die  ganz  unbedingt  dnen  Fortschritt  bedeutet,  schon 
so  fest  begrflndd^  ob  sie  vor  allem  schon  so  tief  in  die  Massen  des 
Volkes  eingedrungen  ist,  um  sein  Empfinden  zu  beeinflussen,  und  den 
Umsturz  des  alten  Strafgesetzbuches  unvermeidlich  zu  machen,  ist 
zwdfdtudt  Nicht  zu  bezweifeln  dagegen  ist,  daß  sich  gewissermaßen 
als  NcbenatriVmungen  dieser  gewaltigen  Bewegung  Veilnderungen  in 
der  Anschauungsweise  bemerkbar  machen,  die  man  vor  noch  nicht 
gar  so  langer  Zeit  für  undenkbar  gehalten  hätte.  Dies  gilt  unter  anderem 
von  der  Aufstdiung  des  Begriffes  von  der  verminderten  Zurech- 
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nungsfähigkeit.  Das  Strafgesetzbuch  kennt  diesen  Begriff  nicht. 
Der  §  51,  £r  hierfür  imifigebende  Paragraph,  lautet: 

Efne  strafbare  Handlung  ist  nicht  vorhanden,  wenn  der 
Täter  zur  Zeit  der  Begehung  der  Handlung  sich  in  einem 
Zustande  der  Bewußtlosigkeit  oder  krankhafter  Störung  der 
Oeistestätigkeit  befand,  durch  wdchen  seine  freie  Willens- 
bestimmung  ausgeschlossen  war. 

Was  ist  nicht  alles  gegen  diesen  Paragraphen  geschrieben  worden, 
und  daß  seine  Abfassung  keine  besonders  glückliche  gewesen  ist, 
müssen  selbst  seine  eifrigsten  Verteidiger  zugestehen.  Dom  einen  so 
unglQcksetigen  und  jedenfalls  nicht  beweisbaren  Begriff,  wie  es  die 
Willensfreiheit  doch  nun  einmal  ist,  einer  gesetzlichen  Bestimmung  zu 
Grunde  zu  legen,  wird  man  schwerlich  billigen  können.  Besonders 
machte  sich  von  Anfang  an  das  Bedürfnis  nach  einer  Abstufung  der 
Zuiechnungsfähigkeit  gdtend,  weil  in  dem  §  51  von  einer  verminderten 
Zurechnungsfähigkeit  gar  keine  Rede  und  der  Gegensatz  —  aufgehoben 
oder  nicht  aufgehoben  —  so  schroff  wie  möglich  sei.  Zuerst  traten 
die  Irrenärzte  mit  dieser  Forderung  hervor,  da  es  ihnen  in  ihren  Gut- 
achten oft  recht  schwer  wurde^  sfch  in  die  Zwangslage  des  §  51  zu 
ffOeen.  Ihre  Forderungen  stießen  jedoch  hd  den  Juristen  im  Anfange 
auf  wenig  Gegenliebe.  Man  habe,  so  entgegnete  man,  diese  Aus- 
stellungen vorhergesehen  und  den  Wünschen  in  der  Aufstellung  von 
mildernden  Umständen  bereits  volle  Rechnung  getragen.  Zudem  könne 
von  einer  verminderten  ZurechnunnAhiglceit  dodi  nicht  wohl  die 
Rede  sein.  Denn  diese  setze  eine  Vermmderung  der  freien  Willens- 
bestimmung voraus  und  eine  solche  sd  doch  undenkbar,  da  jede 
verminderte  Freiheit  eine  aufgehobene,  eine  Unfrdheit  sei. 

Aber  abgesehen  davon,  daß  die  mildernden  Umstände  gar  nicht 
die  Bedeutung  haben  sollen,  eine  gewisse  Odstestätigkdt  des  Titers 
illgemdn  als  Strafmilderungsgrund  zur  Geltung  zu  bnngen,  treten  sie 
längst  nicht  bei  allen  Verbrechen  in  Kraft  Sie  sind  bei  nicht  weniger 
als  44  Verbrechen  ausgeschlossen,  und  darunter  befinden  sich  gerade 
die  schwersten,  wie  Mord,  Mdndd,  schwerer  Raub,  Brandstiftung  und 
andere..  Auch  das  Oeselz  Aber  die  Presse  vom  7.  Mai  1874  kennt  sie 
nicht,  und  ebensowenig  ist  von  ihnen  in  den  Oesetzen  über  die  Sozial- 
demokraten und  über  die  Sprengstoffe  die  Rede.  Nun  kann  man  Ober 
Journalisten  und  Sozialdemokraten  so  hoch  und  so  niedrig  denken 
wie  man  will,  sie  aber  nach  oben,  oder  unten  ganz  aus  den  Rdhen 
der  gewöhnlichen.  Menschen  henmazunehmen  und  sie  anders  zu 
beurtdlen  wie  diese,  geht  dodi  nicht  an.  Unterdessen  setzten  die 
Naturwissenschaften  ihren  Siegeszug  fort,  und  es  konnte  nicht  aus- 
bldben,  daß  sich  auch  die  anderen  Wissenschaften  ihrem  Einflüsse 
nicht  verschließen  konnten. 

Auch  die  Psychiatrie  hat  an  jenem  Siegeszuge  tedgenommen  und  der 
Erforschung  der  dgentlichen  Geistesstörungen  folgte  die  Erkenntnis  der 
sogenannten  Zwischenstufen  und  der  Orenzzustände.  Hierdurch 
trat  der  Zwiespalt  zwischen  den  Anforderungen  des  Lebens  und  dem 
Zwange  des  §  51  bnmer  stärker,  immer  unvermittelter  hervor.  Oleich* 
zdtig  dandt  War  ehi  Umschwung  der  allgemeinen  Meinung  vor  sich 
^nßngfn, .<kai ^aich  auch  diei^ilatm  der  alten  Schule  nicht  paiz 
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verschließen  konnten.  Der  Widerstand  ist  immer  lässiger  geworden, 
immer  mehr  und  mehr  der  Gegner  treten  in  das  andm  Lager  über 
und  beugen  sich  der  Ueberzeugung,  daß  die  Gesetzgebung  den  wissen- 
schaftlichen Anschauungen  Rechnung  zu  tragen  und  der  Staat  ihre 
Forderungen  zu  berücksichticren  habe.  Die  Wissenschaft  aber  kennt 
keine  absolute  Grenze  zwisdien  geistiger  Gesundheit  und  Krankheit, 
und  wenn  wir  den  vidberufenen  Begriff  der  Willensfreiheit  als  die 
Fähigkeit  auffassen,  nach  vernünftigen  Motiven  zu  handeln,  dann  mQssen 
wir  diese  Fähigkeit  folgerichtig  nach  dem  Grade  unserer  körperlichen 
und  geistigen  Gesundheit,  nach  unserer  Bildunjg;  und  Charakterstärke 
bemessen  und  somit  Orade  der  Freiheit  oder  Unfreiheit  gelten  lassen. 

Schon  jetzt  stellt  der  Relativsatz  des  §  51  die  Forderung  auf, 
daß  nicht  jede  krankhafte  Störung  der  Geistestätigkeit  an  sich  genflgt, 
um  die  Strafbarkeit  auszuschließen,  daß  dies  vielmehr  erst  von  einem 

Sewissen  Grade  von  Krankheit,  von  einer  bestimmten  Intensität  an 
er  Rdl  sei.  Die  Fofderung  einer  weiteren  Ausdehnung  dieser 
Abstufungen  auf  strafrechtlichem  Gebiete  ist  aus  praktischen  sowohl 
wie  aus  wissenschaftlichen  Gründen  unabweislich,  und  diese  Forderung 
heißt:  verminderte  Zurechnungsfähigkeit.  Im  übrigen  hat  die  Gesetz- 
gebung dies  schon  an  anderer  Stelle  getan,  so  daß  es  ihr  jetzt  nicht 
allzu  schwer  werden  sollte. 

Bei  den  Taubstummen  sowohl  wie  bei  den  Jugendlichen  von 
12—18  Jahren  sind  in  jedem  Falle  geringere  Strafen  vorgesehen,  womit 
bei  ihnen  doch  wohl  eine  verminderte  Zurechnungsfähigkeit  anerkannt 
ist,  und  etwas  Aehnliches  findet  sich  bei  §  213,  wo  dem  Totschlage 
im  Affekt  eine  mildere  Beurtdlung  zu  teil  wird. 

Ob  dabei  die  Bezeichnung:  verminderte  Zurechnungsfähigkeit 
eine  besonders  glückliche  und  über  jede  Kritik  erhabene  sei,  möchte 
ich  nicht  behaupten,  und  wenn  wir  unter  Zurechnungsfähigkeit  die 
Fihigiceit  verstenen,  unser  Verhalten  den  strafrechtBoien  Vert>oten 
anzupassen,  stiafrechtlich  l)edeutsame  Handlungen  zu  begehen  und 
dafür  bestraft  zu  werden,  dann  ist  dies  vielleicht  nicht  der  Fall.  Sie 
ist  aber  einmal  da  und  hat  wenigstens  den  Vorzug  der  Kürze. 

Der  unlängst  verstorbene  Strafrechtslehrer  an  der  Universitit 
Börnig  Seuffert,  hat  sie  als  solche  aufgenommen  und  er  definiert  ste 
in  semem  kurz  vor  seinem  Tode  herausgekommenen  Buche  „Ein  neues 
Strafgesetzbuch"  wie  folgt:  Verminderte  Zurechnungsfähigkeit  besteht, 
wo  die  Fähigkeit  der  Selbstbestimmung  oder  die  zur  Erkenntnis  der 
strafbaren  lit  nötige  UrteOsicrart  oder  dfe  Freiheit  der  Wütena- 
bestimmung  zwar  nicht  WHIig  ausgeschlossen,  aber  doch  in  eriicbttchem 
Orade  vermindert  ist. 

Hiermit  ergibt  sich  für  die  Psychiatrie  die  Aufgabe,  diejenigen 
krankhaften  Störungen  der  Geistestätigkeit  namhaft  zu  machen,  auf 
welche  dieser  neue  Begriff  feraerhhi  Anwendung  finden  wOrde,  Soweit 
es  sich  um  typische  Psychosen,  um  bestimmte  charakteristische  und 
klinisch  umgrenzte  Formen  von  Geistesstörung  handelt,  wird  die  alte 
Unzurechnungsfähigkeit  nach  wie  vor  den  Oeistesknnicen  vor  einer 
Strafe  schützen. 

Die  im  ei^tlichen  Sinne  Oeistesloanken  können  unter  kehlen 

Umständen  für  ihre  Handlungen  verantwortlich  gemacht  werden,  sie 
shid  stnfhel,  und  diese  Foidarung  werden  wir  selbst  dann  zu  stellen 
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haben,  wenn  es  sich  um  sogenannte  partielle  Geistesstörungen  handeln 
tolN^  da  es  derartige  Störungen  in  WMdicbkeft  nicht  gibt  Unzweifel- 
hiR  Kann  jemand  recht  törichte  Ideen  mit  sich  herum  tragen  und  an 
einer  sogenannten  fixen  Idee  leiden,  und  trotzdem  im  allgemeinen  den 
Eindruck  eines  Menschen  machen,  der  wohl  imstande  ist,  zu  entscheiden, 
was  er  zu  tun  und  zu  lassen  hat  Und  doch  wäre  dieser  Schluß 
gnindMsch;  denn  ehie  fixe  Idee  ist  duithaus  nicht  etwas  Ruhendes» 
dem  lebenden  Organismus  und  seinem  Getriebe  Entzogenes,  wie 
es  z.  B.  ein  eingekapselter  Tuberkel  ist.  Eine  jede  Idee  ist  stets  eine 
lebendige  Funktion,  und  wenn  sie  sich  auch  nicht  zu  jeder  Zeit  äußern 
muß,  so  muß  sie  doch  auf  den  gesamten  Qbrigen  Inhalt  des  Bewußt- 
seins verttlschcnd  dnwiifcen,  und  (Me  Summe  des  Bewußtseins  mu6 
falsch  werden,  weil  falsche  Glieder  darin  enthalten  sind.  Gegen  diesen 
Zwang  der  Logik  können  wir  nicht  an,  und  wenn  wir  auch  nicht  in 
jedem  Falle  imstande  sind,  das  Wie  des  Geschehens  und  das  Wieviel 
des  Einflusses  nachzuweisen,  so  dürfen  wir  doch  an  der  Sache  selbst 
nicht  rfltteln,  da  es  ganz  unmöglich  ist,  so  tief  in  die  psychischen  Vor> 
^bige  eines  Menschen  einzugehen,  um  zu  erkennen,  wie  weit  eine 
Wahnidee  die  anderweitige  Gedankenbiidung  zwingend  beeinflußt. 
Wenn  dies  schon  beim  gewöhnlichen  Menschen  gilt,  um  wieviel  mehr 
bd  dem  Veri>iecher,  der  Seeknzustlnde  dmdMb^  die  sich  der  normale 
Mensch  nicht  vorstellen  kann,  und  die  sefaiem  Seelenleben  weit  abliegen. 
Etwas  anders  liegt  die  Sache  bei  den  Grenzzuständen,  und  wenn  ich 
auch  zugeben  muß,  daß  sich  in  der  Zukunft  die  Schwierigkeiten  einer 
Beurteilung  eher  vermehren  werden,  da  es  sich  alsdann  um  eine 
doppelte  Msmaunet  nach  oben  -~  der  Oestmdheit  und  nsch  unten  — 
der  dgentlicnen  OcratesstOrung  —  handeln  wird,  und  eine  Unsichep- 
heit  nicht  immer  zu  umgehen  ist^  an  der  Sadie  selber  wird  dies 
nichts  ändern. 

Ebensowenig  werden  sich  besondere  Regeln  aufstellen  und  eine 
prhudpielie  Einteilung  treffen  fassen.  Die  Entscheidung  hat  vielmehr 
stets  individuell  und  von  Fall  zu  Fall  zu  erfolgen.  Mit  dieser  Ein- 
schränkung wird  ein  kurzes  Eingehen  auf  &  hier  in  Betracht 
kommenden  Zustände  kein  Bedenken  haben. 

Im  allgemeinen  wird  es  sich  zumeist  um  unfertige  Krankheits- 
und Uebergangszustände  handeln,  um  gewisse  abnorme  Vorgänge  im 
Geistesleben,  gewisse  Unvollkommenheiten  und  Einseitigkeiten,  krank- 
hafte Schwächen  und  Erregungen,  kurz,  um  jene  große  Zahl  von 
Individuen,  die  man  in  der  l^ychiatrie  unter  der  Bezeichnung  der 
Degenerierten  oder  Minderwertigen  znaammenfafli  Neben  diesen 
Zuständen,  in  denen  dauernd  ein  geringerer  Orad  von  krankhafter 
Störung  der  Geistestätigkeit  besteht,  kommen  dann  andere  Störungen 
in  Betracht,  die  nicht  andauernd  sind,  sondern  mehr  anfallsweise  auf- 
treten, wie  etwa  die  Zwischenzeiten  bei  der  Epilepsie  und  Hysterie, 
die  geistigen  Störungen  der  AUcohoHker  und  Morphhiisten,  abnorme 
Zustände,  die  unter  dem  Einfhisse  grofier  Hitze,  Ueberanstrengung 
und  dergleichen  zustande  kommen.  Rechnen  wir  hierzu  noch  gewisse 
körperiiche  Zustände,  wie  die  Pubertät,  bei  den  Frauen  die  Zeit  der 
Menstruation  und  der  Schwangerschaft,  besondere  seelische  Vorgänge 
und  Affekte^  die  zwar  an  und  fflr  sich  nicht  ohne  weiteres  eine 
Ahmfaiderung  der  ZurechnungsiBhiglieit  bedfaigen  wQrden,  wohl  aber, 
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wenn  sie  sich  untereinander  oder  mit  anderen  Schädlichkeiten,  wie 
z.  B.  mit  AllcoholgenuB  veiMnden,  dann  wird  es  dem  neuen  Famgraphen 
des  zukünftigen  Strafgesetzbuches  nicht  an  Gelegenheit  fehlen,  seine 

Feuerprobe  zu  bestehen. 

Unter  allen  diesen  krankhaften  Zuständen  nimmt  die  psychische 
Entartung  an  Zahl  und  Wichtigkeit  die  erste  Stelle  dn,  und  hier  wieder 
die  angmraie  und  auf  dem  Wege  der  Zeugung  von  doi  ENem 
überkommene  erbliche  Entartung.  Daß  wir  die  Erben  unserer  Eltern 
in  körperlicher  wie  in  geistiger  Beziehung,  im  Guten  wie  im  Bösen  sind, 
braucht  hier  nicht  bewiesen  zu  werden.  Dagegen  möchte  ich  darauf 
hinweisen,  daB  man  zwischen  erblicher  Belastung  und  eiMicher  Ent- 
artung wohl  zu  unterscheiden  hat  Erblich  belastet  ist  ein  jeder,  bd 
dessen  Ahnen  Geistesstörung,  Nervenkrankheiten  oder  ähnliches  vor- 
gekommen ist  Daß  ein  derartig  erblich  belasteter  Mensch  leichter 
psychisch  erkranken  kann,  als  em  anderer,  nicht  belasteter,  ist  ohne 
weiteres  verstindlkh,  da0  er  aber  ericranken  oder  an  sich  geistig 
minderwert^  sein  muß,  Ist  damit  noch  lange  nicht  gesa^  An  sich 
ist  die  erbliche  Belastung  nur  ein  Begriff,  und  die  ausheilende  Kraft 
der  Natur  ist  weit  größer,  als  man  vielfach  anzunehmen  scheint  Die 
einfache  Tatsache,  daß  sich  in  der  Ascendenz  eines  Angesdiuldigten 
Geisteskrankheit  oder  dergleichen  nachweisen  116t,  ist  somit  fOr  die 
Schuldfrage  solange  ohne  Wert,  wie  nicht  auf  anderem  Wege  der 
Beweis  dafür  erbracht  ist,  daß  er  wirklich  geisteskrank  oder  minder- 
wertig ist  So  kann  der  Sohn  oder  Enkel  eines  Geisteskranken  ein 
recht  verstindiger  Mensch  und  sogar  ein  Ooiie  sein,  der  unter 
Umständen  auch  ein  Verbrechen  begdien  kann,  und  in  diesem  Falle 
wie  jeder  andere  dafür  verantwortlich  zu  machen  ist  Dagegen  befinden 
wir  uns  bei  der  erblichen  Entartung  auf  festem  Boden,  da  wir  es  mit 
einem  faßbaren  Begriffe  und  einem  bestimmten  Krankheitsbiide  zu  tun 
haben,  wo  sich  die  abnorme  Rlditung  der  gesamten  Entwicklung  von 
Jugend  auf  nachweisen  läßt 

Das  Tun  und  Treiben  der  Menschen  wird  nicht  durch  logische 
Erwägungen,  sondern  durch  die  Gefühle  bestimmt  Normalerweise 
wird  jede  Oedankentätigkeit  von  einem  mäßigen  Affekte  begleitet, 
dessen  gieichmaBig  ruhigen  Ablauf  wir  als  Besonnenheit  bezeichnen. 

Wir  verwerten  dieses  psychologische  Geschehen  bei  der  Erziehung, 
indem  wir  bestimmte  Vorstellungskreise  mit  dem  Affekte  der  Lust  oder 
Unlust  verbinden,  um  sie  dem  iOnde  als  gut  oder  als  böse  zum  Bewußt- 
sein zu  bringen  und  es  auf  diese  Weise  anzuregen,  gewisse  Vorstellungen 
und  Handlungen  zu  wiederholen  und  bestimmte  andere  zu  unterlassen. 
Auf  diese  Weise  bildet  sich  durch  die  Erziehung  eine  gewisse  Normal- 
mäßigkeit der  Vorstellungen  aus,  und  wenn  sie  auch  bei  den  ver- 
schiedenen Menschen  sdir  verschieden  ist,  so  bildet  sie  doch  bei 
Jedem  einen  festen  Besitz,  der  sein  Handein  bedingt  und  den  whr  den 
Charakter  eines  Menschen  nennen. 

Bd  den  erblich  Entarteten  werden  wir  nach  der  Möglichkeit 
einer  solchen  Entwicklung  des  Charakters  vergeblich  suchen,  da  es 
ihnen  an  der  Grundlage,  der  Fähigkeit  zur  Entwicklung  von  Gefühlen 
fehlt  Der  ICampf  zwischen  Neigung  und  Pflicht^  die  Möglichkeit  ehier 
Bestimmbarkeit  des  Willens  durch  Vorstellungen  der  Religion,  der 
Sittiictakeit  und  des  Rechtes,  worauf  doch  am  £nde  die  h«e  Wiiteol- 
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bestimmung  beruht,  ist  bei  ihnen  nicht  vorhanden  und  ihr  Wille  ent- 
fldieidel  sich  lediglich  nach  egoistischen  Motiven»  und  dies  um  so 

mehr,  als  neben  ihrem  alles  beherrschenden  Egoismus  fflr  lUniistische 
Empfindungen  kein  Platz  ist  und  es  zur  Ausbildung  moralischer 
Regungen  nicht  kommen  kann.  Zu  allem  diesem  gesellt  sich  ein 
Mangel  an  psychischem  Oleichgewicht,  ein  Vorwiegen  der  Triebe  und 
Affekte^  und  ck  jener  vorher  enirihnte  ruhige  Ablauf  der  Besonnenheit 
unter  dem  Einflüsse  besonders  heftiger  GemQtsbewegungen  verloren 
geht,  so  vollzieht  sich  bei  ihnen  der  Ablauf  der  Vorstellungen  unter 
der  einseitigen  Herrschaft  der  ungezügelten  Triebe.  Wir  stoßen  daher 
bei  den  Entarteten  auf  alle  möglioien  Charakterfdiler  und  wir  begegnen 
hier  sowohl  dem  Geizhals  wie  dem  Verschwender,  dem  Fanatiker  und 
Schwärmer  wie  dem  Anarchisten,  dem  Sonderling  wie  dem  Original 
und  Gott  weiß  was  für  sonderbaren  Erscheinungen,  die  nur  in  dem 
Einen  übereinstimmen,  daß  sie  samt  und  sonders  sozial  unmöglich 
und  mehr  oder  weniger  sonr  antisoilale  Elemente  sind.  Unter  den 
verschiedenen  Formen  und  OestaHungen  der  Entartung  hat  man  eine 
Gruppe  unter  der  Bezeichnung  der  an  moralischem  Irresein  Leidenden 
abgetrennt,  und  insofern  als  man  darunter  Personen  versteht,  die  ver- 
möge ihres  angeborenen  krankhaften  Defektes  nicht  imstande  sind,  es 
zur  Entwicklung  altruistischer  Empfindungen  und  moralischer  Begriffe 
zu  bringen,  mag  diese  Bezeichnung  allenfalls  angehen,  obwohl  sie 
sonst  wohl  zu  Anstoß  Veranlassung  geben  kann.  In  der  Rechtspflege 
hat  sie  bisher  keinen  festen  Fuß  fassen  können  und  das  Reichsgericht 
hat  ihr  gegenüber  die  Entscheidung  getroffen,  daß  nur  dann  von  einer 
solchen  lOankhett  gesprochen  werden  könne,  wenn  der  moralische 
Defekt  als  auf  pathologischen  Ursachen  beruhend  nachgewiesen  sei. 
Diese  Forderung  ist  durchaus  berechtigt,  der  geforderte  Nachweis  muß 
gefuhrt  werden  und  er  kann  es  auch,  da  das  moralische  Irresein  nur 
3ne  Teilerscheinung  der  erblichen  Entartung  und  diese  eine  auf  nach- 
wetelMuen  Symptomen  beruhende  Krankheit  ist 

Diese  moralisch  Irrsinnigen  zeichnen  sich  von  Kind  auf  aus 
durch  einen  Mangel  an  Gemüt,  während  sich  ein  Defekt  in  ihrer 
sonstigen  geistigen  Begabung  oft  kaum  nachweisen  läßt.  AAaßlose 
Egoisten  und  ohne  je£  Empfindung  fOr  das  Wohl  und  Wehe  ihrer 
UmgdMUlg,  folgen  sie  haltlos  jedem  Antriebe  ihrer  verkehrten  Natur 
und  werden  so  eine  beständige  Quelle  des  Anstoßes  und  der  Klagen. 
Als  Kinder  grausam  und  veriogen,  wandern  sie  später  von  Schule  zu 
Schule,  weil  sie  sich  überall  durch  ihr  verkehrtes  und  diebisches  Wesen 
unmMich  machen.  Alles  ergreifend  und  nirgends  ausdauernd,  flbendl 
anstoßend  und  jeden  verietzend,  müssen  sie  Aber  kurz  oder  lane  mit 
dem  Gesetze  in  Konflikt  geraten,  und  es  ist  oft  Sache  des  ZuTalles, 
ob  sie  in  das  Gefängnis  oder  in  die  Irrenanstalt  wandern,  je  nachdem 
sie  auf  ihrem  L^benspfade  zuerst  einem  Richter  oder  einem  Irrenarzte 
hl  den  Weg  kommen. 

Vielleicht  ist  hier  der  Ort,  um  etwas  Ober  die  sogenannten  Ent- 
artungszeichen zu  sagen.  Man  versteht  unter  dieser  Bezeichnung 
Abweichungen  in  der  äußeren  Erscheinung,  der  Gesichtsbildung  ins- 
besondere,  aber  auch  des  Körpers  Oberhaupt,  und  man  hatte  sie  mit  der 
ertiUchen  Entartung  in  Verbindung  gebracht,  weil  man  die  Beobachtung 
gemecht  hiiltei  dafi  sie  sich  bfA.  Sen  eibUch  Entarteten  besonders  häufig 
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und  in  einer  besonders  ausgesprochenen  Weise  vorfänden.  Insofern 
nun,  als  sie  die  Zeichen  einer  Schädlichkeit  sind,  die  das  Keimptasma 
betroflen  hat  und  wir  demgemaB  zu  der  Aimahme  flowungen  sind, 
daß  diese  äußeren  Mißbildtingen  Abweichungen  Tn  den  Inneren 
Organen  und  hier  wieder  namentlich  im  Oehime  entsprechen,  würde 
ihnen  bei  der  [>lagnose  dieser  Zustände  eine  nicht  abzuleugnende 
Bedeutung  zufallen.  Die  Veränderung  eines  Organes  nämlich  ist  ohne 
eine  gleicnzeitige  Veränderung  der  ihr  oMie^den  Funktion  nidit 
denkbar,  und  wenn  ich  nun  der  Ueberzeugung  bin,  daß  mir  eine 
Abweichung  in  der  Bildung  des  äußeren  Ohres,  der  Zähne,  des 
Schädels  und  anderer  die  Berechtigung  gibt,  auf  eine  fehlerhafte  Bildung 
des  OeMmes  zu  sdiHefien,  dann  ttSt  sie»  verstehen,  wie  mm  dazu 
gekommen  ist,  ihnen  eine  steflenwdse  recht  weltgehende  Bedeutung 
beizumessen.  Ihren  Wert  ganz  zu  teuren,  fällt  mir  und  niemanden 
ein,  aber  deshalb  einen  Menschen,  der  das  Unglück  hat,  sogenannte 
Henkdohren  sein  eigen  zu  nennen,  ohne  weiteres  für  fähig  zu  halten. 
SchnupftOcher  und  anderes  zu  stefdcn,  geht  nicht  an.  So  weit  sind 
wir  zur  Zeit  noch  nicht  und  spruchreif  ist  die  Frage  der  Entartongs^ 
zeichen  noch  nicht. 

Zu  den  Entarteten  wird  man  noch  die  geschlechtlich  Perversen 
zu  rechnen  haben,  falls  man  eine  angeborene  sexuelle  Perversität  Ober- 
haupt noch  gelten  tesscn  will.  Mir  wenigstens  scheint  dies  so  otme 
weiteres  nicht  nötig  zu  sein.  Dem  Bestreben  der  Urninge,  die  sexuell 
Perversen  zu  einer  großen  sozialen  Bedeutung  aufzubauschen,  liegen 
keine  entsprechenden  Tatsachen  zu  Grunde  und  ihre  Zahl  schrumpft 
unter  der  Lupe  der  Kritik  sehr  erheblich  zusammen.  In  jedem  Falle 
überwiegt  hier  das  erworbene  Laster  und  JMitieid  würde  kaum  die 
richtige  Empfindung  für  diese  Art  der  Verirrungen  sein.  Ganz  gewiß 
kommt  sexuelle  Perversität  auch  bei  Geisteskranken  vor.  Der  sexuell 
Perverse  kann  zugleich  geisteskrank  sein,  aber  an  sich  ist  er  dies  nicht 
und  er  wird  erst  zu  einem  OdstesknmlMn,  wenn  die  Odstesloinldieit 
durch  Symptome  auf  einem  anderen  Gebiete  nachgewiesen  ist  Solange 
dies  nicht  möglich  Ist  und  der  §  175  des  Strafgesetzbuches  zu  Recht 
besteht,  wird  er  den  Schaden  dieses  Paragraphen  zu  tragen  haben. 

Bei  der  Epilepsie  l>ewe£en  wir  uns  wieder  auf  einem  weniger 
fraglkhen  Gebiete,  obwohl  sidi  unsere  Kenntnisse  kaum  auf  ehiem 
anderen  Felde  der  Pathologie  so  erweitert  haben,  wie  gerade  hier. 
Allerdings  fallen  die  epileptische  Geistesstörung  und  wohl  auch  die 
epileptischen  Dämmerzustände  schon  jetzt  in  den  Bereich  des  §  51. 
Aber  was  rechnet  man  nicht  alles  zur  Epilepsie,  und  gewiß  ist  manche 
sonst  iStselhafte  und  unverständliche  Handlung  auf  lyilepUsche 
Störungen  zurückzuführen.  Ich  erwähne  bloß  den  ■sogenannten 
Exhibitionismus,  jene  läppische  und  für  jeden  gesund  empfindenden 
Menschen  unbegreifliche  Verirrung,  die  tatsächlich  zumeist  epileptischen 
Ursprunges  ist  Was  von  der  Epilepsie  gesagt  ist,  gilt  in  noch 
höherem  Grade  von  der  Hysterie  Das  wort  Hysterie  hat  für  gewöhnlich 
einen  leichten  Beigeschmack,  und  wir  hegen  für  die  Hysterischen 
durchweg  eine  gewisse  Mißachtung,  da  wir  mit  diesem  Begriffe  alle 
möglichen  Char^Jctereigenschaften  zu  verbinden  pflegen,  insofern  sie 
unangenehm  und  verichtiich  sind.  OewiB  trifft  dies  für  einen  Teil 
der  Hysterischen  zu.  Ob  wir  aber  diese  Eigensdiaflen  der  Hyttarie 
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an  und  für  sich  zuzuschreiben,  und  nicht  vielmehr  auf  Rechnung  der 
tfUlcbcfi  Enlirtiitw  zu  setzen  haben,  das  ist  ehie  indere  F^jp^  dte 

ich  in  letzterem  Smne  zu  entscheiden  geneigt  bin.  Erblich  Entartete 
ericranken  besonders  häufig  an  Hysterie,  und  sie  tragen  ihre  angeborenen 
und  wenig  Heben swürd igen  Eigenschaften  mit  in  sie  hinein,  die  auf 
diese  Weise  wohl  einen  Teil  der  Hysterie  bilden,  ohne  ihr  im  Grunde 
anzugehören.  An  sidi  ist  sie  eine  redit  schwere  Nervenlovnlcheit,  die 
mit  jenen  degenerativen  Zü^m  nichts  zu  tun  Int 

Dem  Oewohnheltstrinker  geht  es  zurZdtso  schlecht,  daß  ich 
ihn  nur  ungeme  noch  schlechter  machen  möchte.  Und  doch  ist  es 
an  der  Zeit,  seiner  schwankenden  Stellung  in  der  Rechtspflege  ein 
Ende  zu  machen.  Ob  dies  allerdings  auf  dem  Wege  der  verminderten 
Zurechnungsfähigkeit  zu  geschehen  hätte  oder  nicht  zweckmäßiger 
einer  l)esonderen  Straft>estimmung  vorbehalten  bliebe,  wird  der  weiteren 
Beratung  t)edürfen.  Soviel  steht  unumstößlich  fest,  daß  an  eine 
Besserung  des  Trinlceis  nur  unter  der  Voraussetzung  einer  völligen 
Enthaltsamkeit  zu  denken  ist.  Enthaltsamkeit  aber  ist  bei  unseren 
Trinksitten  schon  für  den  gewöhnlichen  Menschen  eine  recht  schwere 
Aulgabe  und  für  den  Gewohnheitstrinker  ist  sie  unmöglich. 

Wollen  wir  ihn  bessern,  so  mflssen  wir  ihn  schon  zur  Enthalt- 
samlceit  zwingen,  d.  h.  In  eine  Uge  vendzen,  wo  er  der  Versuchung 
entzogen  ist,  gdstige  Getrinke  zu  genießen.  Und  zwar  muß  dies 
hinreichend  lange  geschehen,  um  ihm  und  seinem  kranken  Körper  Zeit 
zu  geben,  sich  von  den  Folgen  des  Alkoholmißbrauches  zu  erholen 
und  die  Kraft  zu  gewinnen,  ferneren  Versuchungen  siegreich  zu  wider- 
stehen. Wenn  icn  nicht  irre^  y/M  sich  gerade  bei  der  Behandhing 
der  Trinker  die  Notwendigkeit  einer  Umwandlung  auf  dem  Gebiete 
des  Strafvollzuges  am  ersten  herausstellen.  Schließlich  wäre  hier  noch 
des  Schwachsinnes  zu  gedenken.  Die  Bedeutung  des  Schwachsinnes 
ist  ffir  die  Strafrechtspflege  eine  Oberaus  große,  obwohl  es  der  Schwach- 
sinnige im  Grunde  in  der  Vert)recherweit  nicht  weit  bringt  und  sich 
meist  nur  in  ihren  untersten  Klassen  bewegt 

Das  Heer  der  Vagabunden  setzt  sich  aus  ihnen  zusammen  und 
er  ist  es,  der  die  Polizeigefängnisse  und  die  Arbeitsanstalten  bevölkert 
Zu  wenig  energisch,  um  sich  zum  eigentlichen  Verlwecher  empor- 
zuschwingen, blitzt  er  nicht  die  Kraft,  den  Ansprüchen  des  sozialen 
Lebens  gerecht  zu  werden,  und  so  erleidet  er  überall  Schiffbruch.  Ein 
guter  Keri  vielleicht,  sicheriich  ein  schlechter  Musikant,  paßt  er  nicht 
in  das  Konzert  der  Oesellschaft  hinein,  und  die  Zahl  seiner  Vorstrafen 
ist  meist  eine  ungeheuere.  Bei  alledem  ist  die  Beurteilung  des  ehi- 
hichen  Schwachsinnes  keine  so  leichte  Sache.  Das  Unzulängliche  des 
Schwachsinnigen  liegt  darin,  daß  er  nicht  imstande  ist,  sich  in  den 
gegebenen  Verhältnissen  zurechtzufinden  und  den  Anforderungen  des 
luoeren  Lebens  Rechnung  zu  tragen.  Es  wird  daher  für  seine 
Beurteihing  der  Grad  seiner  Gescharaiflhiefceit  entsctieidend  sein  und 
nidit  theoretische  Erwägungen,  und  es  wird  auf  die  Art  ankommen,  wie 
er  sich  den  Anforderungen  der  Oesellschaft  g^enöber  verhalten  hat  und 
nicht,  wie  er  skh  in  der  Anstalt,  im  Gefängnisse  beträgt.  Denn  hier, 
unter  den  einfachen,  fest  bestimmten  Verhältnissen  der  Anstalt  ist  er 
den  Konflikten  entzog,  die  ihm  sonst  so  gefähriich  wurden,  und  sein 
leicht  bestimmbaics  und  von  den  äußeren  Umständen  abhingiges 
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Temperament  macht  ihn  meist  zu  einem  leicht  zu  lenkenden  und  recht 
bnudibMi  Intasaeti  der  Anstalt  FOr  sie  langt  seine  IMeilgenz  aus, 

die  draußen  veraagte.  Daß  neben  der  angeborenen  Anlage  auch  die 
Umgebung,  das  soziale  Milieu,  die  Erziehung  im  weitesten  Sinne  eine 
große  Rolle  spielt,  bedarf  keiner  Bestätigung.  Der  Mensch  ist  in  seiner 
Entwicklung  ein  Produkt  vbn  Oeburt  und  Erziehung.  Bdde  Momente 
wirken  stets  zusammen,  wenn  audi  in  verachiedener  Stärke,  und  je 
nachdem  werden  wir  unsere  Beutieilung  einzurichten  haben.  Daß  ein 
Mensch  verkommt  und  verkommen  muß,  der  von  Jugend  auf  nichts 
anderes  gesehen  und  gehört  hat,  als  schlechtes  Beispiel,  Laster  und 
Vefbredien,  werden  wfr  leicht  verstehen,  und  wir  wflrden  uns  wundem» 
wenn  es  anders  wäre.  Unter  diesen  Umständen  kann  die  angeborene 
Anlage  sogar  eine  gute  sein,  und  sie  wurde  der  schlechten  Erziehung 
dennoch  keinen  Stand  halten.  Anders  liegt  die  Sache  da,  wo  trotz  des 
suten  Beispieles  und  trotz  der  besten  häuslichen  Verhältnisse  dn 
Mensch  dennoch  verlottert  und  verkommt  Hier  werden  wir  die 
individuelle  Veranlagung  verantwortlich  zu  machen,  In  beiden  Fällen 
aber  die  Frage  nach  einer  verminderten  Zurechnungsfähig^keit  zu 
erwäeen  haben.  Nach  allem  diesem  wird  es  dem  neuen  Bes^ffe  nicht 
an  i^terial  fflr  seine  Betätigung  mangeln.  Sein  Arbeitsgebiet  dOrfte 
viehnehr  ein  großes  und  ausgedehntes  sein.  Wohl  aber  ist  noch  eine 
andere  Schwierigkeit  in  Betracht  zu  ziehen,  und  wir  können  dreist 
sagen,  daß  Begriff  und  Abgrenzung  einer  verminderten  Zurechnungs- 
fähigkeit voraussichtlich  auf  keine  Schwierigkeiten  mehr  stoßen  würden, 
falls  es  «länge,  hierin  dnig  zu  werden.  Und  diese  Schwierifi:keit  liegt 
in  dem  Strafvollzuge.  Oerade  die  Art  unseres  jetzigen  Strafvollzuges 
bildet  den  Gegenstand  der  heftigsten  Angriffe^  und  daß  er  nicht  ver> 
besserungsfähig  sei,  wird  niemand  behaupten. 

Man  hat  die  Tätigkeit  eines  Richters  in  der  Zumessung  der 
StnSe  mit  dem  Verhallen  eines  Aiztes  verglichen,  der  fDr  aHe  mnlc- 
lieiten  nur  eitien  Topf  voll  Aiziiei  besäße^  aus  dem  er  wohl  mehr  oder 
weniger,  aber  doch  stets  aus  demselben  Topfe  verabreicht  Für  die 
vermindert  Zurechnungsfähigen  aber  werden  wir  nicht  mildere  Strafen, 
sondern  eine  andere  Art  des  Strafvollzuges  fordern  müssen,  nicht 
quantitativ  kürzere^  sondern  qualitativ  andere  Strafen.  Oenude  die 
Minderwertigen  verlangen  ihrer  unheilbaren  Antisozialität  halber  durch- 
weg eine  längere  Strafdauer.  Sie  müssen  von  der  Straße  herunter  und 
sie  müssen  oft  genug  dauernd  von  ihr  herunter  und  mit  kurzen  Strafen 
ist  hier  nichts  getan.  Wie  verkehrt  diese  letzteren  sind,  darüber  lassen 
die  massenhaften  Rezidive  nicht  den  lindesten  Zweifel,  und  sie  mahnen 
laut  und  eindringlich  zu  einem  Bruche  mit  dem  bisherigen  Verfahren. 
Wie  hier  eine  Besserung  anzubahnen  ist  und  welche  Wege  einzuschlagoi 
sind,  darüber  wird  uns  die  Zukunft  belehren. 

DaB  die  LOsung  auf  dem  Wege  der  Spedal*Asyic  Hegt,  die  sich 
in  mannigfacher  Gliederung  von  dem  heutigen  STuditlime  durdi 
Arbeitshäuser,  Trinker-Heil-  und  Arbeitsstätten  bis  zur  modernen  Irren- 
anstalt hindurch  bewegen  würden,  darüber  dürfte  schon  jetzt  Uet>eFein- 
Stimmung  herrschen. 
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.     Monismus  und  Psychologie 

Professor  Dr.  August  Forel. 

Ich  hatte  in  den  letzten  Jahren  wiederholt  Gelegenheit  zu  erfahren, 
daB  der  Begriff  Monismus  zu  Mißverständnissen  Anlaß  gibt  und  vor 
altem  mH  der  materialistischen  Wdtanscliauung  verwechselt  wird.  Die 
Weltanschauung  eines  Menschen  ist  seine  Metaphysik  und  steht  als 
solche  außerhalb  des  Bereiches  der  Naturforschung.  Anderseits  grenzt 
bekanntlich  die  Naturforschung  an  die  Metaphysik  indem  den  Urund- 
gesetzen,  die  ihr  als  Basis  dienen,  gewisse  metaphysische  Hypothesen 
vorschweben,  die  so  hinge  als  richtig  gelten,  als  alle  bekannten  Natur- 
erscheinungen mit  denselben  übereinstimmen,  d.  h.  als  die  forschungs- 
efgebnisse  sie  bestätigen  und  sie  nicht  widerlegen. 

Das  Grundgesetz  der  Erhaltung  der  Energie  fußt  auf  den  meta- 
physischen Begriffen  der  Energie  und  des  den  Raum  erfüllenden  Atomes, 
und  diese  Begriffe  sind  metaphysisch,  weil  das  denselben  entsprechende 
Ding  vollständig  außerhalb  des  menschlichen  Erkenntnisvermögens 
steht  Dennoch  bauen  sich  die  Mechanik,  die  Physik  und  die  Chemie 
mit  ihrer  Hülfe  auf  und  sind  bis  jetzt  damit  gut  gefahren. 

In  den  Bereich  unseres  Erkenntnisvermögens  gehört  die  Außen- 
welt zunächst  nur  deshalb,  weil  sie  durch  unsere  Sinne  in  unser 
Oehim  projizleit  vrird,  wo  der  rätselhafte  Vorgang  der  psychologisdien 
Introspektion  oder  des  Bewußtseins  stattfindet  In  diesem  Bewußtsein 
erscheint  uns  zunächst  direkt  die  Außenwelt  und  unsere  ganze  Erkenntnis. 
Es  wäre  daher  töricht,  zu  behaupten,  daß  die  Erscheinungen  des  Bewußt- 
seins, d.  h.  die  Psychologie,  zur  Metaphysik  gehörten,  d.  h.  außer- 
halb unseres  Ericernitnisvermflgens  lägen.  Im  OegenteO,  unsere 
psychologischen  Erscheinungen  sind  Gegenstand  unserer  ^glichen 
Beobachtung. 

Unsere  Psychologie  gibt  uns  scheinbar  unmittelbar  Kenntnis  von 
der  Außenwelt  und  des  eigenen  Ich.  Dagegen  ist  es  eine  ihrer  Haupt- 
eigentümlichkeiten, daß  sie  außerhalb  ihres  eigenen  Ichkreises  nur 
indirekte  Analogieschlüsse  machen  kann,  aus  denMlt)en  jedoch  auf  das 
Vorhandensein  anderer  Psychologien  als  die  eigene  schließt 

Es  ist  femer  eine  allt)ekannte  Tatsache,  daß  unsere  reine  Psycho- 
logie unzähligen  Täuschungen,  Illusionen,  Hailudnationen,  Erinnerungs- 
fälschungen, Fehlschlüssen  u.  s.  w.  unterworfen  ist,  und,  daß  die  Ursadie 
der'  meiAen  Jener  Tlhiachungin  in  unterbewußten  Vorgängen  zu  suchen 
ist  Es  steht  fest,  daß  die  Bemtliung  der  Erfahrungen  verschiedener 
Sinne,  die  einander  kontrollieren,  und  die  daraus  sich  ergebenden 
Analogieschlüsse  der  Wissenschaft,  wenn  stets  wieder  experimentell 
kontroUiai,  eine  viel  größere  Sicherheit  gewähren,  als  die  reine  Intro- 
apddion  imd  ihre  spefcutativcn  DeduldioQen.  Dte  Erfolge  der  Forschung 
habe»  es  sattsam  bewiesen. 

ich  will  hier  nicht  wiederholen,  was  ich  an  anderem  Orte  (Die 
Berechtigung  der  vergleichenden  Psychologie  und  ihre  Objekte,  Journal 
für  Psychologie  und  Neurologie,  1902;  Hypnotismus,  vierte  Auflage^ 
1QQ2,  bei  Enke;  Die  psychischen  Fflhifliteiten  der  Ameisen,  AAflnchen, 
bcf  Emst  RetahanH»  1901)  bereits  fiadiriebcn  habe  und  verweise  auf 
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diese  Arbdten.  Aus  denselben  geht  hervor,  daß  die  psychologische 
Introspektion  innerhalb  unseres  Zentralnervensystems  ein  viel  größeres 
Berdc»  der  NerventatigkeK  reflektiert»  ab  wir  gemeinigUch  annehmen, 
d.  h.,  daß  es  ein  Unterbev^ußtsein  oder  besser  mehrere  solche  gibt 
für  Tätigkeiten,  deren  Introspektion  für  gewöhnlich  mit  unserem  Wach- 
bewußtsein nicht  associiert,  d.  h.  überhaupt  nicht  verbunden  oder  nur 
nicht  erinnerlich  verbunden  erscheint  Es  geht  femer  aus  allen 
Forschungen  der  Pkycho-Physiologfe  und  des  OehMebent  des 
Menschen  und  der  Tiere  hervor,  daß  sämtliche  uns  durch  Anak>gle- 
Schluß  zugängliche  psychologischen  Erscheinungen  an  Enefgievorgliige 
im  lebenden  Nervengewebe  des  Oehimes  gebunden  sind. 

Umgekehrt  erscheinen  uns  durchaus  nicht  alle  Energievorgänge 
an  psychologische,  d.  h.  introspektive  Vorgänge  geknüpft  Das  können 
sie  aber  deshalb  nicht,  weil  das  engfoegrenzte  Feld  der  Introspektion 
höchstens  da  und  dort  Anknüpfungen  an  die  allernächst  gelegen 
introspektiven  Felder  (Unterbewußtsein)  zuläßt  Daraus  zu  schließen, 
daß  es  außer  unserer  Psychologie  keine  Introspektion  gibt,  ist  der 

gleiche  Irrtum,  den  die  scholastischen  Spiritualisten  bei  ihrer  Negation 
es  Vorhandenseins  einer  WeK  außer  dem  Ich  begehen. 

Aus  den  genannten  Tatsachen  und  aus  vielen  anderen,  für  welche  ich 
auf  die  genannten  Arbeiten  verweise,  haben  wir  das  volle  Recht,  induktiv 
darauf  zu  schließen,  daß  die  Energieformen  der  lebenden  menschlichen 
Himsubstanz  und  die  ihr  korrelativen  psychologischen  Erscheinungen 
einem  und  demselben  reellen  Ding  entsprechen,  wenn  auch  die  dirocte 
UeberfOhrung  der  einen  Erscheinungsform  in  die  andere  unserer 
Erkenntnis  nicht  möglich  ist  Und  mittels  Analogieschluß  dürfen  wir 
daher,  wie  schon  wiederholt  gesagt,  andern  Menschen  und  den  Tier- 
gehimen  eine  Psychologie  zuerkennen. 

Wenn  ich  also  sage:  „Jede  psychologische  Erscheinung  mit  der 
ihr  zu  Gründe  liegenden  (korrelahven)  Neurokymtit^icdt  (Nervenwelle) 

ist  ein  und  dassdbe  Ding,  das  uns  nur  auf  zwei  grunaverschiedene 
Weisen  erscheint",  formuliere  ich  etwas,  das  ich  als  gültige  Hypothese 
oder  Oesetz  hinstellen  kann,  solange  sämUiche  Forschungen  im  Oebiet 
der  Psychologie,  der  Physiologie  und  der  Anatomie  des  Nervensystems 
damit  übereinstimmen,  und  solange  keine  wissenschaftliche  Methode 
imstande  ist,  mir  zu  beweisen,  daß  es  eine  menschliche  oder  der 
menschlichen  nahe  verwandte  Psychologie  ohne  Neurokym,  d.  h.  ohne 
lebende  Nervenenergie  gibt.  Dieses  Oesetz  ist  innig  mit  demjenigen 
der  Erhaltung  der  Energie  verknüpft,  denn  sobald  eine  enei^ose 
Seele  auf  Energievoiglbige  einwirken  v/Ms,  wflrde  das  Eneqiiegeseta 
nicht  mehr  stimmen. 

Metaphysisch  ist  dabei  freilich  die  unlösbare  Frage,  wie  von  zwei 
für  unser  Subjekt  grundverschiedenen  Erscheinungsreihen  die  eine  in  die 
andere  übergeführt  wird.  Aber  nichtsdestoweniger  ist  jene  Annahme  nicht 
metaphysischer,  als  diejenige  der  Identität  dessen,  was  uns  als  Materie 
und  Energie  oder  als  Ton  und  Tasterschütterung  erscheint  Es  sind 
zwingende  Induktionsschlüsse,  die  uns  zu  dieser  Identitätshypothese 
in  der  Psycho-Physiologie  fähren,  und  diese  Hypothese  ist  es,  die  ich 
mit  dem  Ausdnidc  «vrissenschaftiicfaer  Montsmus*  bezddmen  möchte. 
Wie  das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Eneigie  an  der  Basis  der  Chemie 
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und  der  Physik  liegt,  so  liegt  die  Identitätshypothese,  ich  möchte  fast 
sagen  du  loentitStsgesetz,  an  der  Basis  dner  jeden  wissenschaftHchen 
Ertorschui^  der  I%jfchologie.  Was  man  Parallelismus  nennt,  ist 
eigentlich  nur  eine  verschämte  und  zaghafte  Anerkennung  der  Identitäts- 
hypothese, bei  der  man  aus  alter  Pietät  eine  offene  Türe  für  den 
Dualismus  lassen  will 

Etwas  ziemlidi  Verschiedenes  dmon  Ist  der  melapliysische 
Monismus  eines  Bruno,  eines  Spinoza  und  anderer  Philosophen.  Die 
dualistischen  Metaphysiker  wollten  von  jeher  und  wollen  heute  noch 
im  Weltall  etwas  finden,  das  sie  dem  Begriff  der  „Materie"  als  Antithese 
entgegenstellen  können.  Da  sie  jedoch  dieses  Etwas  aus  ihrer  eigenen 
Psycholofiie  zu  kennen  vermebiten  und  dassellx  als  Seele,  Intelligenz 
und  dergleichen  bezeichneten,  haben  sie  sich  dnen  Oott  konstruiert; 
dem  sie  eine  übermenschliche  (d.  h.,  da  man  sich  nichts  Uebermensch- 
liches  vorstellen  kann,  eine  idealisierte  menschliche)  Intelligenz  oder 
Sede  zuschrdben.  Hat  man  einmal  diesen  Be^ff  einer  immateridlen 
Intelligenz,  eines  immateridlen  Ödstes  konstruiert,  so  kann  man  ihn 
natflriich  überall  hineinlegen;  er  braucht  kein  Oehim  mehr.  Die 
Seele  kann  dann  in  den  Steinen,  im  Wasser  und  im  Aether  Ziel- 
vorstdlungen,  Phantasiebilder,  Gefühle;  Willaisentschlüsse  und  ethische 
Piredigten  ome  Neuronen,  ohne  Nervaifibrillen,  flberfmipt  ohne  Proto- 
plisnia  erzeugen.  Diese  Vorsidlung  wäre  ja  bereditigt,  sobald  wir 
nur  einen  Funken  einer  solchen  persönlichen,  menschenähnlichen 
Intelligenz  außerhalb  der  lebenden  Nervensysteme  nachweisen  könnten. 
Alles  was  man  at>er  dafür  bis  jetzt  voiigebracht  hat,  ist  dtles  Geflunker 
und  spirilisllsdier  Humbufir.  Frdlich  ^ot  es  sowohl  in  der  oiiganisdien 
als  bi  der  unorganischen  Welt  eine  wunderbare;  uns  absolut  unerklärliche 
Ordnung  und  Zweckmäßigkeit.  Wenigstens  erscheint  uns  die  Außen- 
welt zum  größten  Teil  geordnet  und  zweckmäßig,  aber  die  von  uns 
erkennbaren  Gesetze  jener  Ordnung  und  Zweckmäßigkeit  sind  etwas 
total  anderes,  als  unsere  mensdiNclie  Intdligenz,  als  unsere  menscli- 
Kdie  Seele  u§B  letztere  dem  Weltall  angepaßt  ist,  Ist  sicher,  und  daß 
die  ZusammenfOgung  des  Weltalls  unserer  Intelligenz  geordnet  und 
zweckmäßig  erscheint,  ist  g^r  nicht  auffällig,  denn  die  Begriffe  der 
Ordnung  und  der  Zwedcmäßigkeit  sind  menschliche  Begriffe,  die  unser 
Oehim  aus  der  Welt  in  Beziehung  zu  sich  abstrahiert  hat  Daraus 
aber  auf  dne  menschenseelenähnlicne  Weltintelligenz  zu  schließen,  ist 
dnfach  ein  Fehlschluß  oder  dne  leere  Phrase.  Je  nach  ihrem  Gehirn- 
bau mehr  oder  weniger  menschenähnlich  sind  nur  die  Tierseelen,  und 
die  Versdiledenheit  ist  hier  tmits  so  groß,  da6  anthropomorphisdie 
Analogieschlüsse  nur  mit  der  allergrößten  Vorsicht  und  den  umsich- 
tigsten Kautelen  zulässig  sind  (siehe  Ford:  Die  psychologischen  Fäliig- 
kdten  der  Ameisen). 

Wenn  ich  hier  die  vorstellenden  Reflexionen  veröffentliche,  so 
gesdiieht  dies  als  Antwort  auf  zwd  naturwissenschaftliche  Autoren, 
wdche  sich  neuerdings  zu  einer  dualistischen  Metaphysik  hekemien 
und  diese  naturwissenschaftlich  zu  begründen  suchen. 

In  sdnem  Buch:  Die  Welt  als  Tat  (BeHin,  bei  Paetd,  1899), 
bekämpft  Dr.  J.  Reinke,  Professor  der  Botanik  in  Kiel,  den  Monismus, 
den  crmit  dem  JMaterialisnnas  idcnUflziefi  Er  sdndbt:  »Der  Monismus 
aber,  wddicr  alles  Obrige  zu  Eigensdiaften  der  Materie  oder  der  Eneiiie 
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macht,  auch  die  Intelligenz  und  den  freien  Willen,  ist  schlechterdings 
nichts  anderes  als  Materialismus.*  Und  Rdnke  fVlgt  hinzu:  „Der 
konsequente  Monismus  müßte  die  Materie  beziehungsweise  die  Energie 
leugnen."  In  diesen  beiden  Sätzen  liegt  bereits  ein  to^es  Mißverständnis 
des  Monismus.  Der  Monismus  betrachtet  nicht  die  Intelligenz  und 
den  freien  Willen  als  Eigenschaften  der  Materie^  so  wenig  ab  er  dte 
Materie  und  die  Enögje  leugnet  Oder  meint  vielleicht  Professor 
Reinke,  daß,  wenn  man  Energie  und  Materie  für  ein  und  dieselbe 
Wesenheit  bezeichnet,  man  dadurch  die  Existenz  der  einen  auf  die  der 
andern  zurückführt  oder  die  Existenz  einer  der  beiden  leugnet?! 
Wenn  der  Monismus  das  Ncurokym  und  sein  psychologisches  Kondat 
als  eins  erklärt,  erkennt  er  das  Vorhandensein  beider  Erscheinungen  an, 
fuhrt  sie  aber  auf  die  gleiche  Wirklichkeit  zurück,  welche  an  und  für 
sich  weder  allein  materiell  noch  allein  spirituell  ist,  sondern  deren 
monistische  Wesenheit  für  uns  transcendent  ist  Aber  so  hat  eben 
Reinke  den  wissenschaftlichen  Monismus  mißverstanden  (Seite  449  ff.). 

Und  nun  fährt  Reinke  weiter  fort:  „Und  wenn  monistische  Systeme 
die  Materie  gar  mit  Gott  identifizieren,  so  tritt  die  Absurdität  solcher 
Phrase  sogleich  zu  Tage,  wenn  man  berücksichtigt  daß.  dann  eine 
Stecknadel,  ein  Tintenwischer,  ein  StOdc  Kreide  Tele  von  Gott  sdn 
würden."  Hier  tritt  er  dem  nietephysischen  Monismus  entgegen, 
d.  h.  derjenigen  Weltanschauung,  welche  den  Oottesbegriff  mit  der 
uns  erseneinenden  Welt  selbst  identifiziert.  Hier  fängt  er  wiederum 
mit  einer  Konfusion  an,  indem  er  den  Begriff  des  Weltalls  mit  dem 
Begriff  der  Materie  Identifbdert,  respeidhfe  diese  Identifikation  dem 


f physische  Monismus  unmöglich  den  Begriff  der  Materie  als  Gott 
elten  lassen,  da  ihm  der  Begriff  „Materie"  nur  eine  Abstraktion  aus 
rscheinungen  ist  und  die  Welteinheit  hinter  allen  diesen  Abstraktionen 
(Seele,  Eneme,  Materie)  für  Ihn  stehen  muß. 

Was  für  einen  Dualismus  stellt  uns  nun  aber  Reinke  als  seine 
naturwissenschaftliche  Weltanschauung  dar?  Zunächst,  nachdem  er 
die  bekannte  Tatsache  erläutert  hat,  daß  wir  weiter  denn  je  davon 
entfernt  sind,  lebendes  I'rotoplasma  chemisch  herzustellen,  sucht  er 
nachzuweisen,  daß  es  unmöglich  sei,  daß  je  eine  lebende  Zelle  aus 
dem  Kampf  zwischen  Wasser  und  Feuer,  als  die  Erdrinde  erkaltete, 
auf  chemischem  Wege  entstanden  sei.  Die  höchsten  organischen  und 
chemischen  Verbindungen  hätten  sich  da  gar  nicht  bilden  und  erst 
recht  nicht  das  Leben  produzieren  können. 

Ich  verdchte  darauf,  hier  die  chemischen  Argumente  Reinkes 
wiederzugeben,  es  ist  auch  höchst  überflüssig,  denn  aus  den  jetzigen 
Verhältnissen  auf  die  damaligen  hypothetischen  zu  schließen,  ist  vor- 
läufig eitler  Wahn.  Dagegen  muß  ich  darauf  aufmerksam  madien, 
daß  Heiniloe  an  mandwm  Orte  wte  diejenigen  Leute  argumentiert;  fOr 
wddie  alles,  was  sie  nicht  kennen,  ins  Gebiet  des  Unerforschlichcn 
gehört.  Das  Leben  des  Protoplasmas  und  die  Zelle  bilden  allerdings 
heute  noch  die  Grenze  unserer  mikroskopischen  und  mikrochemischen 
Erkenntnis  des  Lebens.  Das  beweist  doch  keineswegs,  daß  es  nicht 
im  Bereich  des  viel  Klehieren,  als  whr  mikroskopiKh  wahrnehmen 
können,  eine  prozellulare  Lebensorganisation  gibt,  die  allen  unseren 
Forschungen  bis  jetzt  entgangen  ist,  viel  einfach  als  das  F^rotoplasntai 
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organisiert  ist  und  den  Uebergang  zwischen  Ciiemie  und  Leben  bildet. 
In  dnem  solchen  Gebiet  ist  die  von  Rehilce  eeleugnete  Oeneratio 
spontanea  nicht  nur  möglich,  sondern  wahrscneinUch,  und  leann  so 
gut  noch  heute  geschehen,  wie  zur  Zeit  des  Beginnes  des  organischen 
Lebens  auf  der  Erde  Die  Frage  nach  dem  Uebergang  des  Chemismus 
zum  i-eben,  so  viele  Unbelcsuinten  und  so  viele  scheinbare  Grund- 
verecMcdenlKHcn  in  beiden  Ocbielen  der  onornnisierten  und  der 
lebenden  Natur  herrschen  mögen,  hat  durchaus  Icenien  metaphysischen, 
d-  h.  die  Grenze  unseres  Erlcenntnisvermögens  überschreitenden 
Charakter,  und  die  Hoffnung,  daß  sie  einst  gelöst  werde,  darf  die 
Wissenschaft  keineswegs  aufgeben.  Wir  können  somit  die  aprioristische 
Unmöglidriceit  Rdnkes  Iceinäwegs  zugeben.  Von  genannten  Speku- 
lationen ausgehend,  behauptet  nun  Rdnke,  die  Lebewelt  unterschdde 
sich  grundsätzlich  von  der  leblosen  durch  dn  dualistisches  Plus, 
nämlich  dne  Intelligenz,  die  dem  Energiegesetz  nicht  gehorcht  und 
durch  wdche  zu  ehier  gewissen  Zdtepoche  das  Leben  erschaffen 
worden  sd.  CNese  IntdUgenz  nennt  er  Dominanten  und  diese 
Dominanten  sollen  ihr  gesondertes  Sein  durch  ihre  Herrschaft  über 
die  tote  Materie  beweisen.  Mit  ihnen  hat  offenbar  Rdnke  sein 
metaphysisches  Ei  gelegt  Die  Dominanten  sind  sdn  Oott,  sdne 
metaphysische  Weltpoteni:  In  Ihnen  findet  er  nmi  natflriich  als 
liOcIiste  Eigenschaft  die  Intelligenz  und  da  er  als  Mensch  nur  dne 
menschliche  Intelligenz  sich  vorstellen  kann,  läßt  er  dieselbe  in  der 
ganzen  Pflanzen-  und  Tierwelt  walten,  versagt  sie  aber,  man  weiß  nicht 
recht  warum,  der  leblosen  Wdt  Offenbar  ist  er  durch  die  au£en- 
ftDigere  Zw«clcmifiigkeit  der  LebenaerBchdnungen  derart  hypnofider^ 
daß  sie  ihn  die  Zweckmifii|[keiten  der  Idilosen  Natur  unterschätzen 
läßt  Während  Wasmann  sem  dualistisches  Messer  zwischen  Mensch 
und  Tier  und  Bdhe  das  seinige  zwischen  höheren  und  niederen 
Tieren  schndden  läßt,  schneidet  Reinke  zwischen  Zelle  und  MolekQl. 
Das  ist  schließlich  Qeschmadcssache.  Logisch  ist  es  aber  nicht  Warum 
sollte  ein  kompliziertes  Oefflge  des  monistischen  Weltwesens  (Energie— 
Seele)  nicht  fll>er  minder  komplizierte  eine  Herrschaft  gewinnen  können? 
Damit  erklären  sich  ebenso  gut  die  Tatsachen,  die  Rdnke  als  Herr- 
schaft der  Dominanten  filier  die  Eneiigie  bezdchnet,  nimlidi  die 
Beherrschung  der  unorganiSdtan  Substanz  durch  Pflanzen,  der  Pflanzen 
durch  Tiere,  der  Tiere  u.  s.  w.  durdi  den  Menschen,  wie  auch  der 
einfacheren  Tiere  durch  höhere. 

Ich  will  damit  die  flbrigen  AusfiUmingen  Rdnkes  durchaus  nicht 
bcmfagda  Sdn  Bnch  enInlH  ganz  interessante  Darlegungen,  abct 
wdter  wird  unser  Wissen  durch  derartige  Spekulationen  nicht  gefördert 
Was  ihm  natürlich  eine  Waffe  in  die  Hand  drflckt,  ist  das  bekannte  Wort: 
„Zufall",  mit  dem  Darwin  und  andere  Naturforscher  leider  unvorsichtig 
um  sich  geworfen  haben.  Das  ist  dn  Wort,  mit  dem  man  sich  hii^ 
nm  Erachehningen  zu  beliehnen,  dem  KatnaUtit  oder  OesetzUdikett 
ans  enl^dit  In  eine  nähere  Kritilc  Reinices  will  ich  mich  hier  nicht 
ehilassen  und  bemerke  nur,  daß,  wenn  auch  manche  seiner  negativen 
Kritiken  recht  gut  sind,  sein  positiver  metaphysischer  Aufbau  kdne 
Sekunde  dner  vorurtdlslosen  Prüfung  standhält  Wenn  es  auch 
ridit^  ist,  daB  man'  (Ue  Kette  der  Erscheinuiq;en  vom  dnzelligen 
Wiiai  Us  zmn  McndKn  Unauf  pliyio- .  und  onlogendiadi  koiip 
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struieren  kann,  während  man  noch  mit  keiner  Chemie  zum  lebenden 
Protoplasma  gelangt,  so  beweist  dies  nicht,  daß  der  Quantitative 
Unterachied  zwisdwn  der  ^Intelligenz*  dner  Bakterie  und  oer  ^^IntelH* 
genz**  eines  Kristalls  in  Wirtdicnkeit  viel  größar  sei,  alt  der  Unter- 
schied zwischen  der  Intelligenz  der  Bakterie  und  der  menschlichen 
Intelligenz.  Und  für  meinen  Teil  sehe  ich  nicht  ein,  warum  man  Oott 
nicht  ebenso  gut  in  einem  Tintenwischer  oder  in  einem  Kristall  als 
in  der  «Dondnantef  eines  Milcrococcus  finden  Icfimile.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  daß  der  wissenschaftliche  Moniiniut  (identitStshypothese) 
den  metaphysischen  Monismus  als  Weltanschauung  außerordentlich 
nahelegt  Aber  die  metaphysischen  Weltanschauungen  gehören  nicht 
zur  Naturwissenschaft,  und  wenn  ich  auch  behaupten  muß,  daß  die 
monistisdie  Philosophie  am  wenigsten  mit  der  Naturfcnachung  in 
Widerspruch  gerät  und  ffir  denjenigen  ungeheuer  veriockend  ist,  der 
einmal  die  psycho-physiologische  Identität  anerkannt  hat,  so  will  ich 
ffir  mich  keineswegs  aus  ihr  ein  Olaut>ensbekenntnis  machen,  denn 
metaphysisch  muß  ich  mich  als  Agnostiker  bekennen.  Das  ist  der 
einzige  Standpunkt,  der  dem  Naturforscher  als  solchen  gestattet  ist 
Dagegen  muß  ich  energisch  die  psycho-physiolo^'sche  Identität 
gegen  Reinke  in  Schutz  nehmen.  Er  hat  gegen  sie  nur  Worte, 
aber  keine  Tatsache  vorgebracht  Letztere  wird  er  erst  mit  der  reinen 
Dwsldiung  seiner  energiefreien  Dominanten  als  Welttat  Volbringen 
kOnnen. 

Der  zweite  Autor,  dem  ich  entgegnen  muß,  ist  mein  Freund  und 
Ameisenkollege,  der  Jesuitenpater  Wasmann.  In  der  allgemeinen  Zeit- 
schrift für  Entomologie,  1902,  Seite  75—76  (Neues  Ober  die  zusammen- 
gesetzten Nester  und  gemiscMen  Kolonien  der  Amdaen)  schreibt  er 
wörtlich  folgendes: 

„Nadi  meiner  Ansicht  sind  Seele  und  Leib  zwei  reell  voneinander 
verschiedene,  obwohl  innig  miteinander  verbundene  Komponenten  des 
Menschen,  beziehungsweise  des  Tieres.  Nach  Foreis  „monistischer 
Auffassung"  sind  dagegen  Seete  und  Leib  reell  ein  und  dasselbe  Ding, 
nur  von  verschiedenen  Seiten  betrachtet  Cr  cildirt  ausdrücklich  (Seite!^ 
„Mit  dem  Wort  Identität  oder  Monismus  sagen  wir,  daß  jede  psycho- 
logische Erscheinung  mit  der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Molecular-  oder 
Neurokymtätigkeit  der  Hirnrinde  ein  sieiches  reelies  Ding  bildet, 
das  nur  auf  zweierlei  Weise  betrachtet  wird.*  Dte  „Paydief 
ist  nach  Forel  ihrer  Realität  nach  nichte  weiter  als  eine  Summe 
materieller  Oehirntätigkeiten,  die  man  „von  psychischer  Seite" 
betrachtet;  zieht  man  von  dem  „Psyche"  genannten  Ding  jene  materielle 
Summe  ab,  so  bleibt  eine  reine  Null  als  Rest  Für  die  Realität 
der  „Psyche*'  ist  somit  in  Foreis  Monismus  gur  kein  Plati 
ilbrig.  Seine  Seelenlehre  Ist,  genau  betrachtet,  eme  Seelenlehre 
ohne  Seele,  weil  sie  die  eigene  Realität  der  Seele  gerade  so  leugnet, 
wie  es  in  den  Seelenlehren  Haeckels  und  anderer  Materialisten  geschieht 
Wenn  man  gfgfin  letztere  den  Vorwurf  erhoben  hat,  daß  bei  ihnen 
dte  „Seele"  ein  leeres  Wort  sei,  so  muß  man  es  auch  geeen  die 
Forelsche  Seelenlehre  tun.  —  Und  doch  will  Forel  die  Rechte  der 
Psychologie  gegen  die  Angriffe  Uexkfllls  und  anderer  Physiologen  ver- 
teidigen. Da  scheinen  mir  doch  letztere  weit  konsequenter  zu  sein; 
wenn  das  Psychische  gar  keine  eigene  Realität  besitzt,  so  soll  man 
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die  Psychologie  ruhig  in  die  Rumpelicammer  der  leeren  Abstraldionen 
verweisen.*' 

Der  Leser  wird  sofort  daraus  ersehen,  daß  Wasmann  sich  in 
ähnlichen  Gedankengängen  bewegt  wie  Reinice.  Statt  einer  langen 
Widerlegung  will  ich  nur  durch  folgende  Umkehrung  seines  Satzes 
zei^^en,  wie  falsch  er  mich  auslegt  Er  könnte  midi  nämlich  mit 
gleichan  Redit  folgendes  s^gen  lassen: 

»Die  Materie  ist  nach  Forel  ihrer  RealHIt  nach  nichts  wdler,  als 
efaie  Summe  psychologischer  Vorgänge,  die  uns  als  Außenwelt  (unter 
anderem  als  Oehim  und  seine  Physiologie)  erscheint  Zieht  man  von 
dem  „Materie"  genannten  Ding  jene  psychische  Summe  ab,  so  bleibt 
eine  reine  Null  als  Rest  Fflr  die  Realität  der  Materie  ist  somit  in 
Foids  Monismus  iccin  Platz  Obrig." 

Man  sieht  daraus,  dafi  Wasmann  mich  gerade  so  gut  das  OegenteU 
von  dem  sagen  lassen  könnte^  was  er  mich  sagen  läot  Was  ich  aber 

in  Wirklichkeit  sage,  ist  folgendes:  Von  der  Wesenheit  des  Gehim- 
oder  Seelenlebens  haben  wir  zwei  Erscheinungsseiten:  die  innere 
oder  psychologische,  die  äußere  oder  physiologische.  In  die  RumpeT- 
kammer  der  ieeien  Abstraktionen  gehört  keine;  denn  abstrakt  ist  nicht 
die  Anschauung,  sondern  nur  der  Begriff,  der  in  einem  Wort  alle 
Anschauungen  der  einen  Kette  zusammenfaßt  Wenn  man  mit  den 
Worten  spielen  will,  kann  man  mich  ebenso  gut  Spiritualist,  wie 
Materialist  schelten.  Ich  bin  aber  keines  von  beiden.  Nicht  die  Psycho- 
logie und  die  Physiologie  als  Ersdidnungswissenschaften,  sondern  die 
Psyche  und  die  Materie  als  separate  reaüe  Dinge  sind  in  die  Rumpel- 
kammer der  Abstraktionen  zu  verweisen,  während  die  monistisch^ 
untrennbare  Wirklichkeit,  die  Oehirnseele,  ein  reelles  Ding  ist 

Man  erkennt  leicht,  daß  der  Haupteinwand  Wasmanns  gegen 
mich  ins  Leere  schlägt  Femer  polemisiert  Wasmann  g^en  mich, 
«dl  Ich  den  AusdriKk  ^histinkuver  Ana!op:iesdi]uO'  bef  Inseicten 
gebraucht  habe,  indem  er  sagt,  daß  dn  AnalogiescIiluB  sdner  Natur 
nach  intelligent  und  nicht  instinktiv  sei.  Als  Unterschied  zwischen 
Menschen-  und  Tierseele  stellt  er  den  formellen  logischen  Schluß  von 
frfiheren  Verhältnissen  auf  neuere  hin,  den  er  als  Kriterium  der  Intelligenz 
hinstellt  und  dem  Menschen  ailebi  zuspricht  Die  game  Sache  läufl 
dnbdi  auf  die  menschliche  Sprache  hinaus,  die  sich  nach  meiner  und 
der  anderen  Monisten  Ansicht  ganz  allmählich  aus  der  Tierintelligenz 
und  den  Tiersprachen  mit  dem  komplizierteren  Oehim  entwickelte, 
allein  nach  und  nach  die  Ausbildung  von  immer  formelleren 
Schlössen  ermOgHcht  hat  Die  formelle  logische  Schluß- 
ist aber  bdm  Menschen  sdbst  ungeheuer  wechselnd,  beim 
keimend  und  bei  den  niedrigsten  Völkern  doch  himmelweit 
von  derjenigen  dnes  philosophisch  gedrillten  Scholastikers  entfemt 
Die  ffdstige  Brücke  zwischen  der  noch  nicht  formellen  logischen 
SChhiBfthifflcdt  dnes  Orang-Utang  und  der  unförmlich  formellen 
logischen  Schlußfähigkeit,  die  etwa  die  Neger- (Vgmäen  Stanleys  am 
Kongo  besitzen,  von  welchen  ich  einen  in  der  Brüsseler  Ausstellung 
zu  sehen  und  zu  sprechen  die  Ehre  hatte,  dürfte  bei  den  leider 
ausgestort)enen  Plthecantluopus  und  Neandertabnenschen  geschlagen 
gewesen  sein. 
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AÜet  hl  aOm:  die  Aigumente^  die  ich  bei  den  Oegtoern:  dte 

wissenschaftlichen  Monismus  finde»  sind  derart,  daß  sie  mich  in 
meiner  Anschauung  nur  immer  mehr  bestärken  können,  und  ich  warte 
darum  die  OrQnde  ruhig  ab,  die  man  gegen  mich  noch  weiterhhi 
vorbringen  wird 


Anthropologisches  aus  der  Romanliteratur. 

Eberhard  Kraus. 

Lang,  lang  ists  her,  seit  Wiihelm  Jordan  seine  „Sebalds"  schrieb! 
Es  hat  wohl  laum  jemals  einen  Dichter  gegeben,  der  tid^  als  er  in 
das  Wesen  der  Natur,  den  Sinn  ihrer  Gesetze  eingedrungen  Wäre. 
Das  ganze  umfingreiche  Buch  ist  vom  Zuchtwahlgedanken  beherrscht 
Für  breitere  Leserkreise  war  Jordans  Weltanschauung  stets  zu  ernsthaft 
und  herb,  seine  Sprache  zu  schwer.  Seine  Haupterfolge  hat  er  als 
Rhapsode  durch  den  Zmber  seiner  machtvoll  wifföenden  PersönlichlceK 
errungen.  Vielleicht  drängte  sich  in  den  „Sebalds"  auch  das  Lehrhafte 
allzusehr  auf.  Die  alte  Geschichte  von  der  Absicht  in  deren  Gefolge 
die  Verstimmung  sich  einstellt! 

Seltsam  und  rätselvoll  wie  die  Fundstätten  uralter  Ruinenstädte 
shid  hl  F.  Th.  Vbchers  Pfiihldorf-Roman  „Auch  Einer"  Menschenicunde, 
Urgeschichte  und  Weltweisheit  durcheinandergeschichtet  Ueber  dem 
Ganzen  schwebt  mehr  der  sinnende  Geist  des  Philosophen,  -als  der 
prüfende,  durchdringende  des  Anthropologen. 

Schließlich  erschien  der  Naturalismus  in  der  Arena  und  verdrängte 
ehie  Ztithmg  alle  alleren  RiditiiiuMi.  Ehie  ehrlldie,  voniitrilslose  Natiurr 
betrachtung  habe  ich  bei  den  uiditem,  die  sich  Nahualisten  nennen, 
nie  gefunden,  sondern  immer  nur  den  robusten  Drang,  mit  gewissen 
urwüchsigen  Trieben  und  Begierden  der  Leser  auf  dem  gleichen  Jung- 
sesellenstieg  zusammenzutreten,  oder  die  l}ohrende  Sucht,  etwas 
■beweisen-  zu  wollen.  Suchte  Zola  in  senier  eisten  Schaffensperiode 
aus  den  innersten  Tiefen  der  Kulturmenschenseele  gleichsam  das  wilde^ 
ungebändigte  Tier  hervorzuzerren,  so  wollte  er  in  seiner  zweiten  zeigen, 
wie  diese  Bestie  sich  in  ein  zahmes  Herdentier  verwandeln  läßt 
Anthropologisch  Verwertbares,  das  jedes  einzelne  der  reiferen  Dramen 
und  Lustspiele  Shakespeares  in  HAUe  und  Fülle  dartnete!»  ist  weder 
bei  ihm,  noch  bei  seinen  deutschen  Nachahmern  in  nennenswerterem 
A^e  zu  finden.   Höchstens  könnte  man  die  häufig  wiederkehrenden 

renhaften  Bilder  aus  dem  Leben  alkoholvergifteter  Geschlechter  und 
,,D^bäcief  die  lovftvoll  herausgearbeiteten  Gegensätze  zwischen 
unverdorbenem  Limd-  und  fauligem  Großstadtblut  hierher  rechnen. 
Der  Dichter  will  große  Warnungstafeln  für  kommende  Geschlechter 
aufrichten  und  bedeckt  sie  mit  Darstellungen,  ähnlich  jenem  Pferde  in 
den  tierärztlichen  Handbüchern,  das  mit  allen  überhaupt  vorkommenden 
Fditem  behaftet  ist  Die  eÄHche  Betashing  spieH  M  Zote,  tttmlidi 
wie  bei  Ibsciv  die  Rolle  eines  Fatums,  efaies  ehernen,  unentrinnbam 
Veriiingnisses.   Der  so  häufig  vorkommende  Durehbjnich  ibassMsr 
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Ahnenplasmen  wird  von  beiden  Dichtem  übersehen  oder  absichtlich 
M^oriert  Der  Ansicht,  die  Max  Nordau  in  seinem  Buche  von  der 
uitaitunff  atuspricM,  da6  Zola  ein  Dekadent  war,  der  an  hochgradiger 
„Koprolane"  litt,  möchte  ich  übrigens  nicht  beipflichten.  Der  große 
Naturalist  schuf  keineswegs  unter  Zwangsantrieben,  sondern  mit  kühler 
Berechnung.  Seine  Natur-  und  Menschenschiiderungen  entsprangen 
nicht  unmittelbarer  Anschauung  oder  unwiderstehlichen  Impulsen, 
sondern  einem  rastlosen  Wfihlen  und  Stöbern  in  ganzen  Stapeln 

gedruckten  Materials.  Er  stand  unter  dem  Einflüsse  einer  Wissenschaft, 
ie  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hatte,  Licht  in  die  Nachtseiten  unseres 
Kulturlebens  zu  werfen,  die  aber,  von  ihren  eigenen  Wahrnehmungen 
hypnotisiert,  eine  Zeitlang  nichts  als  die  aufgraeckten  Schrecken  und 
Leiden  sah.  Seine  bekannte  Bemerioing,  ein  Kunstwerk  sei  ein  Stflck 
Natur,  gesehen  durch  ein  Temperament,  ist  für  ihn  selber  dahin  zu 
ergänzen,  daß  sich  zwischen  ihm  und  den  Objekten  seiner  künstlerischen 
Darstellung  noch  die  Gläser  eines  Mikroskops  befanden,  die  nur  den 
Blidc  auf  Einzethdien  und  Teflersdidnungen  freigaben. 

Verwundeiiich  ist  es  ja  im  höchsten  Onule^  dafi  der  doch  vor- 
geblich von  wissenschaftlicher  Grundlage  ausgehende  moderne 
Naturalismus  und  Realismus  sich  nicht  zu  ähnlichen  Ergebnissen  und 
Lehren  hindurchzuringen  vermochte,  wie  die  Wissenschaft  Selbst  In 
p;anz  unbewußter  Weise  sdnen  Zielen  nadisfrebend,  hStte  er  schlieBlich 
in  die  Bahnen  der  Rassenforachuncr  einlenken  und  die^aus  der  Tide 
enjTOrstrebendenJBevölkfiiuilgs&chicnten  in  ihrer  überwiegenden  Mehr- 
zanT  nicht  als  Trager  einer  besseren  Zukunft,  sondern  als  Verbreiter 
einer  planlosen  Ifluirosciiuniif  und  damit  als  Macht  des  yerfalles 
mennen 'ihassen.  Hin  und  wieder  stößt  manf'IRreliicn  aucn  m  aer 
leichteren  Erzählungsliteratur  unserer  Tage  auf  dne  charakteristische 
Spur  —  auf  Nietzsches  Löwenklaue!  Aber  Nietzsches  Spur  führt  weniger 
zum  Zucht-  als  zum  Kulturideal.  „Nicht  fortpflanzen  ~  hinaufpfianzen 
sollt  ihr  euch!"  donnert  er  den  „Vielzuvielen"  in  die  Ohren.  Leider 
gab  es  hl  der  mensdiHdien  Entwicklung  noch  kefai  rasches,  Jähes 
Emporstdgen,  dem  nicht  später  ein  um  so  tiderer  Sturz  gefolgt  wäre 
Immerhin  muß  das  Wiederauftauchen  philosophischer  Ideen  in  der 
schönen  Literatur  willkommen  geheißen  werden,  wenn  sie  sich  dort 
auch  biswdlen  ausnehmen  wie  Eulen  im  Meisenschwarm  oder  wie 
gravitätische  Marabus  unter  farbenschfliemden  Ziervögdn.  Wahrheits* 
funken  und  Weisheitsblitze  flammen  au^  die^  wenn  sie  nicht  bloB 
dfektvoll  abgebranntes  Brillantfeuerwerk  sind,  einer  höheren  Oeistes- 
welt  entstammen  müssen.  In  dem  Stratzschen  Ronuui  „Die  törichte 
Jungfrau"  lernen  wir  einen  alten  Herzog  und  dessen  Neffen,  einen  aus 
dner  iUegitinien  Veibindung  mit  krteherisdier,  streberhafter  Plebs 
hervorgegangenen  Prinzen,  kennen.  Das  alte,  reine  Blut  erhält  sich,  das 
Bastardblut  schäumt  in  wunderiichen  Blasen  durch  das  Leben,  um 
schließlich  erschöpft  im  Sande  zu  verrinnen.  Das  stimmt  mit  der 
Erfahrung  vollkommen  flberdn:  die  Inzucht  ist  lange  qicht  so  gdähriich 
und  verderblich  wie  die  Krsu;ung[^  zwiachen  estiz  venchieden  gearfetem 
Blut,  besonders  dem  geborener  Herren  und  geborener  —  Hetären! 

Die  beiden  hervorragendsten  deutschen  Romane,  die  im  Jahre  1902 
erschienen  und  sich  rasch  den  Büchermarkt  eroberten,  sind  „Jörn  Uhl" 
von  Gustav  Frenssen  und  „Buddenbrooks"  von  Thomas  Maua  Daa 
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erstgenannte  Werk  gehört  der  idealistisch-nationalen,  das  zweite  der 
realistisch-pessimistischen  Richtung  an.  Bei  beiden  Dichtem  begegnen 
wir  ungemein  eingehenden,  genauen  Analysen  gesunder  und  icnnlc- 
hafter  Lebenserscheinungen  —  einer  auffälligen  ueberein Stimmung  mit 
anthropologischer  Erkenntnis  und  damit  endlich  einem  entscheidenden 
Fortscnritt  Ob  dieser  Fortschritt  vereinzelt  bleiben  oder  weitere  zur 
Folge  haben  wird,  muß  die  nlchste  Zukunft  lehren.  Frenssen,  ein 
ehemaliger  holsteinischer  Pfarrer,  läßt  uns  nicht  lange  darüber  im 
Zweifel,  daß  er  wissenschaftliche  Studien  getrieben  ha^  bei  Mann  ist 
es  ungewiß,  ob  er  seine  Anschauungen  aus  methodischen  Forschungen 
oder  aus  der  reinen  Empirie  geschöpft  hat  Das  Allermerkwürdigste 
is^  daß  beide  Diditer,  ffsst  von  entgegengesetzten  Punkten  ausgehend, 
sidi  in  ihren  Gedankengängen  vielfach  begegnen.  Frenssen  macht 
uns  mit  zwei  verschiedenartigen  Typen  holsteinischer  Marschenbauern 
bekannt:  mit  den  blonden,  langköpfigen  Uhien  und  den  rothaarigen, 
rundköpfigen  Kreyen.  Die  Uhlen  sind  Enkel  aitgermanischer  Grund- 
holden und  Ffdsassen.  Sie  sind  redlich,  gescheit  gastfrei,  aber  auch 
hochfahrend,  leichtlebig,  verschwenderisch  Die  Kreyen,  vermutlich 
Nachkommen  der  alten  Wenden,  verdrangen  mit  ihrem  beweglichen 
Geschäftssinn  die  stolzen  Germanen  allmählich  von  ihren  altererbten 
Sitzen.  Einige  wenige  erhalten  sich  auf  dem  alten  Boden  oder  in 
technischen  Derufszwdgen,  in  denen  ja  die  Oeistesanlsgen  der  blonden 
Langköpfe  sich  besonders  glOddicli  entfalten  können.  Zu  diesen  Aus- 
harrenden gehört  Jörn.  Durch  das  Beispiel  sittlich  verkommener  Vor- 
fahren und  Brüder  gewarnt,  bringt  er  sich  und  sein  Geschlecht  wieder 
auf  aufsteigende  Ba^n. 

Thonns  JManns  ißuddefibrooks"  fflhren  den  Nebentttd  „Verfall 
einer  Familie".  Mann,  ein  Sohn  der  Hansastadt  Lübeck,  sieht  den 
Untergang  eines  alten  Kaufmannshauses  fQr  unabwendbar  an,  sobald 
die  Leiter  den  höheren  Interessen  einen  allzu  großen  Platz  neben 
den  geschSftlicfaen  einräumen.  Der  Niedergang  vollzieht  sich  bei  ihm 
In  luichstehcnder  Reihenfolge:  ausgebildeter  Erwerbssinn,  gesunder 
Menschenverstand,  Pietismus,  Kunstsinn.  Durch  fortgesetzte  Mischung 
mit  fremdem  Blut  werden  die  tüchtigen  Anlagen  der  alten  Lübecker 
Patrizierfamilie  zerstört  Die  völlige  Entartung  tritt  ein,  als  einer  der 
letzten  Buddenbrooks,  seinen  Neigungen  nach  mehr  Diplomat  und 
Aesthet,  als  Oesdiiftsmann,  eine  schöne  Odgerin  aus  Holland  heim- 
führt. Der  aus  dieser  Verbindung  hervorgegangene  Sohn  dient 
in  seiner  weichen  Nachgiebigkeit,  seiner  zarten  Hinfälligkeit  nur 
als  Folie  für  seinen  Freund,  den  Sprossen  einer  kemhaften,  aber 
gänzUdi  venumlen  OnfenfuniHe^  der  sidi  ohne  jeden  Bdstand,  ohne 
MiHd  und  Waffen  famgsam  aus  der  Dunkelheit  wieder  zum  Licht 
emporringt. 

Bei  Frenssen  steht  die  reine  Rasse  im  Mittelpunkt  der  Handlung, 
also  muß  die  Grundrichtung  des  Romans  optimistisch  sein.  Bei  Mann 
dreht  sich  alles  um  die  traurigen  und  rOhrenden  Schicksale  unglflck- 
licher  Mischlinge  aus  heterogenem  Blut  Kein  Wunder,  daß  düsterer 
Pessimismus  unablässig  seine  Wolkenschatten  über  diese  Blätter  jagt. 
Sie  geben  alle  Pein  und  Sehnsucht  unbefriedigten  Lebenshungers,  alle 
Ahnungen  und  Stimmungen  des  Vergehens  mit  einer  Treue  und 
Oenaui£kdt  wieder,  die  etwa  den  TagebOchero  einer  dem  sicheren 
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Untergang  entgegensehenden  schiffbrüchigen  Besatzung  zu  vergleichen 
ist  Durch  die  wahrheitsgetreuen  Aufzeichnungen,  die  exakten  Angaben 
zittert  die  verhaltene  Todesangst,  die  dumpfbrütende  Verzweiflung  um 
80  eigicHiender  hindurch. 


Berichte. 


Biologie. 

Die  Erforschung  des  Lebens.  Das  Leben  des  Menschen  ist  nur  eine 
besondere  Form  des  Lebens,  das  wir  nbenül  in  der  Natur  sehen.  Das  Leben  ist 
ein  eigentfinilidiet  l>liinoinen  von  ganz  besonderer  Art,  aber  ein  l>liinomen,  das 

erforschbar  ist  und  mit  dessen  Erforschung  wir  uns  zu  beschiftigen  haben.  Die 
rein  materiellen  Vorgänge  des  menscfaliden  Lebens,  Ernährung,  Atmung  und 
Bewegung,  sind  denen  aller  anderen  IdMandcn  Wesen  gidcfa  und  vollkommen 
erforschbar.  Aber  auch  die  andere  Art  Prozesse,  die  nur  einem  Teil  der  lebenden 
Wesen  zuicommen,  ist  erklärbar.  Dazu  gehören  Empfindung,  Wille  und 
Intellekt  Die  Experimente  beweisen,  daß  das  Oehirn  der  Tiere  ebenso  sehr  der 
Sitz  des  Intellektes  ist,  wie  dasjenige  der  Menschen.  Im  Oehirn  und  der  Hirnrinde 
des  Tieres  gehen  dieselben  Prozesse  vor.  Es  sind  dieselben  Elemente,  welche  der 
Tätigkeit  des  Tierhirns  wie  dem  unseren  zu  Orunde  liegen:  der  Reflex,  die  Unter- 
drttocu^  des  Reflexes  und  die  Aufepeidierang .  der  EhiOTtek*^  die  Zusammeofassimg 
fllddiarnger  Aufepeicherungen  dnrdi  dfe  Aisocfalloiisfui  m.  Andi  Tempenuncnt  nna 
Charakter  hat  semen  Sitz  im  Oehirn.  So  hat  Goltz  bei  seinen  Versuchen  über 
Exstiipation  des  Oroßlums  bei  Hunden  dne  merkwürdige  Erfahrung  gemacht  Es 
indefte  sidi  «fanlidi  der  Charakter  dieser  Tiere  auf  versdiedene  Weise,  je  nachdem 
er  von  dem  vorderen  oder  dem  hinteren  Teile  des  Gehirns  wegnahm.  Die  einen, 
die  vorher  gutmüüV  waren,  wurden  bösartig,  bissig,  die  anderen  umgekehrt.  Das 
deutet  darauf  hin,  daß  auch  bei  uns  auf  dem  Verhältnis  der  Entwiddung  der  vorderen 
und  hinteren  Abschnitte  des  Gehirns  der  Charakter  mit  beruhe.  Dazu  kommt  aber 
noch,  daB  wir  zwei  Halbkugeln  des  Gehirns  besitzen,  von  denen  jede  mit  beiden 
Augen,  mit  beiden  Ohren,  mit  beiden  Seiten  des  Rückenmarks  in  Verbindung  ist. 
In  leder  von  beiden  speichem  sidi  die  unterdrückten  Reilexe  auf,  jede  Halbkugel 
enthilt  ein  mehr  oder  weniger  Tollstindiges  Weltbild.  Bd  Tieren  sehen 
wir  das  deutlich  genug.  Die  Wegnahme  einer  Hemisphäre  veriöscht  nicht  die 
Erinnerung,  die  Eruhrung.  Die  Wegnahme  auch  nur  beschränkter  identischer  Teile 
beider  Hemisphären  dag^n  verursacht  eine  viel  größere  Störung,  herfflhrend  von 
dnem  Defekt  im  Weltbild.  Aber  obgleich  wir  so  zwd  Weltbilder  ru  unserer  Ver- 
fügung haben,  um  uns  danach  in  unseren  künftigen  Handlungen  einzurichten, 
erlangt  doch  nur  eine  Hemisphäre  die  Führung.  Wir  merken  das  an  der 
Sprache;  der  Ort,  von  dem  die  Innervationen  für  sie  ausgehen,  ihr  Zentrum  liegt  in 
der  Unken  Halbkugel,  wohl  deshalb,  wdl  wir  meistens  mit  der  rediten  Hand 
schreiben.  Wie  es  nun  immer  einige  Linkshänder  gibt,  so  liegt  auch  manchmal 
das  Zentrum  für  die  Sprache  auf  der  rechten  Sdte.  Was  bedeutet  es  nun,  daß  wir 
zwd  WeHbflder  bcsMiea  nnd  daB  wir  dodi  mr  einem  die  PHhmng  ilbeilaasen?  Ja, 
schwanken  wir  im  Leben  nicht  fortwährend  zwischen  zwei  Motiven  und  foleen  wir 
nicht  schließlich  dem,  das  unserem  Charakter  entspricht?  Das  sind  die  beiden  Auf- 
spdcherungen  von  demselben  Dhig,  die  in  doppcMer  Weise  aus  einem  Sinnes- 
ausdruck entstanden  sind,  was  entsprechend  der  symmetrischen  Anordnung  nur  in 
den  beiden  Halbkugeln  an  identischen  Stellen  möglich  ist  Die  englischen  Forscher 
FHoris  und  Marcel  haben  festgestellt,  daß  sich  bei  angestrengter  geistiger  Tätigkeit 
die  Wärmeabobe  des  Körpers  nicht  wesentiich  ändere.  Man  darf  aber  daraus  nicht 
schNeflen,  dA  die  geistige  Arbelt  von  stofflfchen  Veiindeningen  mubhängig  ist 
Damit  ist  nur  bewiesen,  daß  sie  von  stofflichen  Veränderungen  unabhängig  ist,  die 
zur  Wärmeentwicklung  führen.  Es  gibt  aber  noch  vide  andere  stoffliche  Ver- 
änderungen, die  nicht  mit  WInnacntwiddung  veitanden  sind.  Waram  sollte  das 
nidit  auch  im  Oehirn  der  Fall  sein?  —  Die  psychisdien  Erscheinungen  sind  einmal 
"erfofschbar,  hidem  ihr  nudnieUcs  Sobstiat  festgestellt  wird,  dann  aber  auch,  indem 
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sie  auf  einfachste  Erscheinungen  zurückgeführt  werden.  Alles  was  uns  von  außen, 
durch  die  Sinnesoi;gine,  bekannt  wird,  muB  von  unseren  eigenen  Empfindungen  aus 
interpretiert  werden.  Deshalb  bleiben  uns  die  Vorgänge  in  der  Außenwelt  dunkel. 
Das  aber,  was  zwischen  uns  und  der  Außenwelt  liegt,  Icann  nur  durch  das  Studium 
der  Sinnesorgane  erkannt  werden,  um  den  Faktor  festzustellen,  durch  den  aus  den 
KiiftMderAttfienwdtStamMnedfadMetiMdien.  (|.Oiiiile,DieUiiiKlMU,lW2,No.«l.) 


Anthropologe. 

Die  Lebensdauer  der  Menschen.    Abgesehen  von  der  individuellen 

Beschaffenheit  des  Organismus,  trägt  das  Zusammenwirken  vieler  anderer  Faktoren 
zur  Bestinunung  der  Lebensdauer  bd.  Jeden  einzelnen  dieser  Einflüsse  zu  erkennen, 
Hegt  kunn  in  unserer  Medi^  aber  niciitsdettoweiilpfer  forderten  die  bhberigen 
Forschungen  und  Erfahrungen  zahlreiche  und  verläßliche  Daten  über  den  Einflufi 
einzelner  Faktoren,  so  besonders  des  Alters,  des  Geschlechts  und  der  Beschäftigung 
zu  Tage.  Was  das  Alter  anbetrifft,  so  ist  die  Sterblichkeit  im  ersten  Lebensiahre 
relativ  am  größten.  Die  Sterblichkeitskurve  sinkt  nadi  diesem  anfänglichen  Aufstieg 
allmählich  bis  zum  zweiten  Lebensdezennium  und  erreicht  im  Anfange  der  zwanziger 
Jahre  die  niederste  Stufe.  Von  da  angefangen  steigt  sie  wieder,  und  zwar  bis  zum 
70.  bis  7^  Jahre,  worauf  sie  wieder  sinkt,  und  zwar  deshalb,  weil  die  Zahl  derer,  die 
das  TS.  Ldiensjahr  fiberschreiten,  verschwindend  gering  ist  Wo  den  EinfittS  de« 
Geschlechts  angeht,  sn  ist  es  eine  alte,  teilweise  noch  jetzt  bestrittene  Ansicht, 
daß  in  allen  Altersklassen  mehr  Männer  sterben  als  Frauen.  Die  neueren  Unter- 
suchun^n  aber,  ao  besonders  die  UntefWdinngen  Karups,  lehren,  daß  die  Sterb» 
lichkeit  der  beiden  Geschlechter  im  allgemeinen  t^^leich  ist  und  vielleicht 
nur  mit  verschwindenden  Schwankungen  vonemander  abweicht  Es  weisen  sogar 
die  neueren  Untersuchungen  darauf  hin,  daß  die  Frauen,  wenn  sie  einmal  das 
45.  Lebensjahr  uberschritten  haben,  durchschnittlich  ein  höheres  Alter  erreichen  als 
die  Männer.  Die  Ehe  besitzt  nach  den  Untersuchungen  von  Bertillon  einen  viel 
günstigeren  Einfluß  auf  die  Sterblichkeit  der  Männer  als  auf  die  der  Frauen,  da  im 
Alter  von  20  bis  25  Jahren  bd  verheirateten  iMinnem  die  Sterblichkeit  6  jpAl.  bei 
unwlieliateteu  10  pM.,  bei  Witwern  sogar  22  pM.  betrigt  Dfe  Steilmlnft  der 
verheirateten  Frauen  unter  25  Jahren  ist  hoher  als  bei  den  unverheirateten  im  gleichen 
Alter.  Die  Lebensdauer  ist  in  der  gemäßigten  Zone  durchschnittlich  eineiäneere, 
als  in  der  tropischen  und  tulHro^schen.  So  überleben  in  Deutschland,  England, 
Holland  von  1000  Einwohnern  durchschnittlich  77  Personen  das  60.  Lebensjahr,  in 
Dänemark  84,  in  Schweden  88,  in  Norwegen  aber  90  Individuen.  In  Rußland 
erreichen  die  Bewohner  des  Nordens  ein  höheres  Alter  als  die  des  Südens.  In 
Australien  und  Portugal  ist  die  Zahl  der  60jährigen  bloß  71  pM.,  in  Spanien  58, 
in  Griechenland  56,  In  Ostindien,  soweit  es  feststellbar  ist,  nur  40  und  in  Süd- 
Amerika  durchschnittlich  50  pM.  In  größter  Anzahl  finden  sich  die  60jährigen  oder 
noch  älteren  Leute  in  Frankreich  vor:  127  plM^  in  Irland  aber  105  pM  In  England 
leibten  im  Jahre  1896  188  Pereonen,  dfe  Aber  90  and  14  Personen,  die  filwr  lOOlalire 
alt  waren.  —  Zweifellos  ist  der  Einfluß  der  Beschäftigung  auf  die  Lebensdauer. 
Efaie  der  ältesten  diesbezüglichen  Untersuchungen  stammt  von  Casper,  der  die 
Lebensdauer  von  beiläufig  10000  Peraonen  venädedeaen  Berufs  veiguch  und  zum 
folgenden  Ergebnisse  Icam: 

von  100  Theologen  erreichten  benr.  fibeilebten  das  70.  Jahr  42 

„   100  Landwirten  «t        m  n         n  »40 

„    100  höheren  Beamten  u         n  »         t»  » 

„  100  Kaufleuten  od.  Gewerbetreibenden  ««       **  n       »»  »35 

n       Soldaten  »       »  »       n  »32 

„   100  unteren  Beanleo  „        „  »        »        h  32 

„  100  Advokaten  »        »  «        »»        »  29 

„  100  KünsHem  »       »  „       „        „  28 

„   100  Lehrern  „        „  „        „         „  27 

„    100  Aerzten  „         „  „         „  „  24 

Die  größte  Mortalität  herrscht  bei  den  Gastwirten  und  zwar  in  allen  Alters- 
klassen als  unzweifelhafter  Beweis  der  zerstörenden  Kraft  des  Alkohols.  Daß 
der  Alkohol  faktisch  ehien  großen  Ehiflufi  auf  die  I.ebenadauer  beaitd,  beweisen 
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am  besten  die  von  der  engHschen  Lebensversicheniqglgesellschaft  „Scxpter"  publi- 
zierten Dttel^  die  auf  Orund  ihrer MoitüititsUbelleii  von  den  vomlahre  1889—1896 
Verridierten  744  TodesflUle  seftent  der  Abstinenten  und  1399  lodesfille  seitens 

der  Nichtabstinenten  erwartete.  Der  Tod  traf  aber  ein  unter  den  ersteren  in  432 
Fällen,  also  in  38  pCt  der  Fälie,  unter  den  letzteren  aber  in  1131  Fallen,  also  in 
80,8  pCt  —  Sehr  abweidiend  sind  die  JMeinuneen  fifaer  die  Lebensdauer  der  Aerzte. 
Früher  war  die  Ansicht  allgemein  verbreitet,  daß  die  Lebensdauer  der  Aerzte  durch- 
schnittlich um  20  Jahre  kurzer  währt  als  die  der  Geistlichen.  Die  neueren  Unter- 
mcfaungen  scheinen  dMWlf  hinzuweisen,  daS  eine  erhöhte  Sterblichkeit  der  Aerzte 
weniestens  unter  den  geeenwärtig  obwaltenden  Umständen  nicht  besteht,  und  daß 
die  Lebensverhältnisse  der  Aerzte  nicht  so  ungünstig  sind,  wie  früher  allgemein 
angenommen  wurde.  <Dr.  Jaö  Hteig;  KUniMiMlieiipeutiMne  WodwiuciiiifC  1908^ 
Na  6  und  7.) 

Die  Rassenanatomie  der  Hand.  Es  gibt  zwei  Formen  der  Hand,  die  auf- 
fallend voneinander  verschieden  sind,  die  breite  und  die  schmale  Hand.  Die  breite 
Form  ist  nicht  durch  die  Arbeit  bedingt,  sondern  ist  ein  Rassenmerkmal,  das  mit 
Ixstinunten  anderen  Rassenmerlonatoi  zusammenhängt  Harte  Arbeit  macht  die 
Finger  breit  und  dfdc,  aber  niemals  werden  diese  Teile  abgeändert  in  dem  Grade, 
daB  eine  lange  Hand  die  rassenanatomischen  Eigenschaften  einer  breiten  erhält 
oder  umgekehrt  Die  breite  Hand  ist  1.  breit  am  Handgelenk.  2.  breit  in  der  Mittel- 
hand, 3.  liat  kurze  Finger  im  Vergleich  zur  Lange,  4.  Iiat  breneNigd,  S.  der  Index 
d.  h.  das  Verhältnis  der  Länge  zur  Breite  beträgt  im  Mittel  50,0—54,0.  Breit  ist  vor 
allem  die  Handwurzel,  was  von  der  ansehnlichen  Breite  der  Handwurzelknochen 
herrührt  Die  schmale  Hand  ist  in  allen  Teilen  anders  gebaut  als  die  breite  und 
hat  folgende  Eigenschaften:  1.  sie  ist  schmal  am  Handgelenk,  2.  sie  ist  schmal  in 
der  Mittelhand,  3.  sie  hat  lange  Finger,  4.  sie  hat  lange  schmal  geformte  Nägel, 
5.  der  Index  beträgt  im  Mittel  36,0—40,0.  Unter  hundert  Europäern  haben  28  pCt 
hinge  und  42  pCt  breite  Hinde.  Nadi  den  Untersuchungen  von  Pfitzner  besteht 
im  allgemefnen  eine  betUmmle  Propoitfon  zwfocben  Körpeittnge  und  Handlänge, 
aber  sie  äußert  sich  nur  innerhalb  großer  Grenzen.  Auch  fehlt  jeder  Anhaltspunkt, 
die  Länge  der  Füße  in  gesetzmäßige  Abhängigkeit  von  der  Körperlänge  zu  bnngen. 
Dagegen  bestehen  unverkennbare  Beziehungen  zwischen  dem  Bau  des  Gesichts- 
Skelettes  und  dem  Bau  des  Hand  Skelettes.  Die  Breitgesichter  haben  breite 
Hände,  die  Schmalgesichter  besitzen  schmale  Hände,  sofern  man  rassenhaft 
reine  Individuen  vor  sich  hat  Ist  dies  nicht  der  Fall,  dann  kann  infolge  von  Kreuzung 
ein  Mensch  mit  breitem  Gesicht  eine  schmale  Hand  besitzen  und  umgekehrt  Die 
beiden  europäischen  Varietäten  der  Lepto-  und  der  Chamaeprosopen  existieren 
schon  seit  Jahrtausenden  auf  europäischem  Boden  und  haben  sich  unzähligemal 
gekreuzt  RaMenbaft  reine  Individuen,  die  breites  Gesicht  und  breite  Hände  zugleich 
nahen,  tfaid  tchon  etwas  selten  gewoidcii,  dwnso  wie  diejenigen  mit  sdimMem 
Gesicht  und  sdinulca  Hinden.  0*  KoOmann,  Aichiv  fBr  Aathfopologle^  190SL 
1.  und  2.  Heft) 

Die  Bevölkerung  von  Vcncxuela  —  etwa  zweiundeinhalb  Millionen  Seelen  — 
besteht  zu  nenn  Zehntel  aus  Mischlingen,  Indianern  und  Negern.  Das 

Militär  besteht  ausschließlich  aus  den  letztgenannten  Elementen.  Diese  dunkel- 
häutigen,  sehnigen,  dfister  dreinblickenden  Kerle  tragen  Zwilchkittel  und  ebensolche 
Bdnneiaer,  als  Aozeichen  ihres  ehrenvollen  Standes  aber  ein  Soldatenkäppi  nach 
ftanzöstschem  Schnitt  Ihre  FQße  sind  nackt,  höchstens  mit  Sandalen  oekleidet 
Sind  sie  im  Dienst,  dann  tragen  sie  ein  Gewehr,  und,  am  Gürtel  herabhängend, 
ein  nacktes  Bajonett  In  der  nauptstedt  Caracas  stecken  sie  gewöhnlich  in  blauen 
Waffenröcken  und  roten  Pantalons  und  machen  dort,  unter  dem  Befehl  schneidiger, 
weißer  Offiziere  stehend,  einen  viel  besseren  Eindruck.  Nur  sind  ihrer  nicht  besonders 
viele.  I>ie  Armee  besteht  in  Friedenszeiten  aus  beiläufig  zweitausend  Mann,  dazu 
ein  Bataillon  Artillerie  und  ein  Bataillon  Seetruppen,  die  den  Dienst  auf  den  drei 
Dampfern  und  der  einen  Go€Iette  der  Kriegsmarine  versehen.  In  Caracas  besteht 
eine  Militär-  und  eine  Marineschule.  Die  Soldaten  erhalten  täglich  einen  Sold  von 
80  Pfennigen,  aus  welchen  sie  auch  ihren  Lebensunterhalt  bestreiten  müssen.  Man 
darf  die  Leistungen  dieser  Soldaten  nidit  nach  ihrem  Aussehen  beurteilen.  Im  Felde 
sind  sie  von  einer  Zähigkeit,  Ausdauer  und  Tapferkeit»  die  bewundernswert 
ist  (E.  V.  Hesse,  Deutsche  Exportrevue,  1902,  No.  13.) 
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Klima  und  Charakter.  Die  menschliche  EntschlieBungsfreiheit  und  Ver- 
antwortlichkeit ist  nur  eine  bedinge.  Vererbung,  Endehung,  soziale  Verhiltnisse, 
RastenekKntfimUcfakeiten,  Klima,  Bodeneettaltniigtind noch «nidcre  Einilnste  spielen 
diie  groBe  Rolle  bei  der  Bildung  des  eUiltdien  ChaiiMere,  sowie  der  fcOnenldien 

und  geistieen  Entwicklung  des  Individuums.  Besonders  übt  das  KHma  eine  beaeutungs- 
volle  Wirkung  auf  Körper  und  Seele  des  Menschen  aus.  Sonnenschein  macht  eine 
hoffnungsvollere,  mutigiere  und  freudigere  Stimmung.  Starke  Hitze  und  Kälte  flbcn 
eine  lähmende  Wirkung  aus,  was  den  trägen  Charakter  der  eigentlichen  Tropen« 
bewohner  und  die  Unfähigkeit  des  hohen  Nordens  zur  Erzeugung  einer  höheren 
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liehen  Tätigkeit  zwingt,  während  die  heiße  Zone  einerseits  erschlafft,  anderseits  alles 
mfihelos  nw&hrt,  und  die  kalte  wieder  jede  T&tiskeit  auf  die  primitivsten  formen 
hersbdrOart.  Und  nklrt  allein  das:  beide,  große  TfHze  und  groBe  KiMe,  verfMimen 
auch  die  Geselligkeit,  welche  einer  der  Hauptfaktoren  der  Kulturausbreitung 
genannt  werden  muß.  „Zweifellos",  äußert  sich  Dr.  Heinrich  Schuriz  in  seiner 
-^Urgeschichte  der  Kultur«,  „trägt  die  erschlaffende  Wirkung  des  feucht-heißen 
Tropenklimas  im  Vereine  mit  der  allzu  reichen  Fülle  der  Naturgaben  die  Schuld, 
daß  aus  den  Tiefebenen  der  Tropen  niemals  ein  Anstoß  zu  höherer  Kulturentwicklung 
gekommen  ist,  während  doch  auf  den  Hochländern  Mexikos  und  Perus  sich 
dvilisierte  Staaten  entwickelten.  Im  Gegenteil  stiUiIt  die  ffemlfiigte  Zone  durch 
den  beständigen  Wechsel  zwisdien  Sommer  und  Winter,  UeberfluB  und  Mangel 
den  Charakter  Ihrer  Bewohner;  sie  zwingt  sie,  längere  Zelträume  im  voraus  zu 
überblicken  und  allen  Scharfsinn  daran  zu  setzen,  die  kai^en  Gaben  der  Natur 
zn  vermdiren."  Und  noch  eines:  sie  gestattet  ihnen  vor  allem  eine  weitgehende 
Anstrengung  des  Geistes,  während  derselbe  im  heiSen  Klima  ebenwlls  seine 
Spannkraft  menr  oder  minder  veriieri.  Das  Denken  aber  ist  die  Voraussetzung  der 
Erfindnngen  und  aller  wissenschaftlichen,  literarischen  und  teilweise  auch  kiinstlerischen 
Tätigkeit  Sdion  Im  Sommer  vertiert  unser  Geist  in  der  heißesten  Periode  diese 
seine  Fähigkeit,  weshalb  vor  allem  unser  Winter  der  eigentliche  Vater  unserer  geistigen 
Entwicklung  genannt  wcfden  muß.  (R.  Wenier,  DcntMfa-Oatafrikuiisciie  ZcMsdniH, 
1902,  No.  ».) 


Das  Sprachzentrum  bei  Linkshindem.  Berthomler-Moulins  berichtete 
auf  dem  XV.  französischen  Kongreß  für  Chirurgie  über  einen  sehr  interessanten 
Fall  von  vollständiger  Zerstörung  der  linken  dritten  Stimwindung  bei  eioMi  Links- 
händer. Es  handelt  sich  um  einen  Mann,  der  von  einem  Baum  gestürzt  war,  wobei 
er  mit  der  linken  Seite  des  Kopfes  gegen  einen  harten  Körper  stieß.  EMe  Folgen 
dieses  Unfalles  waren:  Eröffnung  der  Schädclhöhlc,  Zerreißung  der  Dura  und 
Vorfall  des  Oehims.  Die  herbeigerufenen  Aerzte  reinigten  die  Wunde,  bedeckten 
dit  OeMm  mit  Watte,  zogen  die  Dura  zuriidc  und  legten  einen  Sdratzverbtnd  an. 
Im  Spital  fand  man  eine  Wunde,  die  vom  Augenbrauenbogen  bis  hinter  die  Ohr- 
muscnel  reichte,  zahlreiche  Splitter,  die  A.  meningea  media  war  im  Duralappen 
enthalten,  die  dritte  Stimwindung  war  vollständig  zerstört.  Die  Behandlung  bestand 
in  Reinigung  der  Wunde  mit  Wasserstoffsuperoxyd,  Ligatur  der  Arterie  und  Drainage. 
Der  Kranke  kam  bald  zu  sich  und  wurde  ohne  jede  Sprachstörung  geheilt.  Diese 
Beobaditung  ist  in  vielfacher  Beziehung  interessant  zunächst  wegen  der  Aus^ 
dehnung  der  Verietzung,  zweitens  wegtn  der  Toleranz  des  Gehirns  für  Wasser- 
Stoffsuperoxyd,  drittens  wegen  der  vollständigen  Zerstörung  der  linken  dritten 
Stimwindung  bei  einem  Linkshänder  ohne  nachfolgende  Sprachstörungen,  so 
daß  das  ^rachzentrum  vermutlich  auf  der  rechten  Himseite  lag,  während 
bd  Mitililiideni  dasselbe  Hnhs  liegt  (KltariKh-tbenpeuäciie  Wochentdhtlfl, 
1M2;  NOb  50.) 

Uet)er  die  physiologischen  and  patiiologfidien  Funktionen  des  Stirn- 
hima.  Dr.  Friednch  (Leipag)  demonstrierte  atif  dem  Naturfbrsdier»  und  Aeizte- 
kongreS  in  Ksrlsbad  einen  Fall  von  großem  Tumor  (Sarkom)  durae  matris  frontalis, 

der  mit  dem  Stirnbein  in  breiter  Ausdehnung  verwachsen  war  und  das  Stimhim, 
erste  und  zweite  Stimwindung  rechts  nicht  nur  komprimiert  hatte,  sondern  bei  dessen 
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niiflosltni  M  dtB  der 
rechte  Sdienvtntolhd  breit  erSfinet  wurde.  Die  groBen  geistigen  Störnngcn, 


Dlgitlzed  by  Google 


die  fidi  betondcn  auf  sexueUem  Od)Me  bewegten,  verschwanden  aofort  nach 
der  Exfltirpation.  (Wiener  Medbhdaefae  Picne^  1902^  Nd.  48.) 


Kulturgeschichte. 

Das  Heimatland  der  Edda.  In  der  jüngeren  Edda  erzählt  Suorri  an  zwei 
Stellen  vom  „allen"  Asgart  Es  lag  also  nicht  in  Island,  sondern  In  drr  von  den 
Eingewanderten  verlassenen  Heimat.  M.  Carriire  schrieb  schon  vor  50  Jahren:  „In 
der  Edda  rauscht  der  deutsche  Rhein."  Femer  nahm  schon  C.  Simrock  an,  daß 
Siegfried  von  der  Sieg  stamme.  Zur  Auffindung  Asgarts  und  Mittgarts  gehört,  daß 
jemand  die  Kenntnis  der  Flurnamen  mit  dem  Studium  der  Edda  vereinige.  Höchst- 
wahrscheinlich ist  Bensberg  und  Umgebung  die  Wiege  der  iltesten  arischen 
Mythen.  Bensberv  ist  von  Bendis  und  Vanadis  herzuleiten,  einem  Beinamen  der 
Freya.  Vanadis  bedeutet  die  „Qöttin  der  Vanen".  Da  nun  Bensberg  das  Vanen- 
eemet  (Mittgart)  von  Siegburg  Ut  Bnrscheidt  als  Mitldshdhe  beherredi^  so  muB 
dieser  Berg  Haupt-Kultusstatte  der  Freya  gewesen  sein.  Die  Wahner  Heide  trägt 
noch  den  uralten  Namen  der  Vanen.  Plato  berichtet,  daß  in  Athen  ein  pompöses 
Fest  staHgcfanden,  als  der  thrakischen  Freya-Artemis  efai  Tempel,  das  „Bendideion", 
eingeweiht  wurde.  Nun  liegt  die  Frage  nahe:  Kann  von  Thrakien  vielleicht  der 
Bendis-  oder  Freya-Kultus  naoi  Westen  an  den  Rhein,  oder  von  Osten  nach  Oriechen- 
land  U.S.W,  gekommen  sein,  denn  selbst  in  Alexandria  Stand  im  3. Jahrhundert  ein 
Bendideion.  Die  Höhen  und  Flüsse  um  Bensberg  tragen  nodi  heute  mythologische 
Namen.  Die  tiefsinnige  Legende  vom  Quellgott  Mimir  ist  buchstäblich  eine  poetische 
Alleg.  rie  des  Baches  Milcnbom  bei  Bensberg.  Idafelde  heißt  in  der  Edda  der 
Versammlunffspunkt  der  Oötter.  Idelsfeki  bei  Mfilheim  war  somit  der  Kultusmittel- 
ponkt  von  Mtttgart,  wie  der  Hadibevg  bd  Bensberg  der  eiliabensle  ThronsHz  Odins. 
Die  Mythologie  der  Griechen  hat  ihre  Urheimat  am  —  Rhein.  Die  Edda  ist  aber 
das  alte  Testament  der  Arier  und  enthält  das  Tiefsinnigste  der  Weltliteratur. 
(Fr.  Fischbach,  Weimarische  Zeitung,  1902,  No.  202.  Nlbeies  ta  „Aanut  nnd 
jyUMi^.  Veriag  von  K.  A.  Stanff  &  Cic,  Köln.) 

Das  deutsche  Sprachgebiet  in  Venetien  und  Piemont  Italien  ist  in 
der  glücklichen  Lage,  eine  Sprach-  und  Nationalitätenfrage  nidit  zu  kennen.  Es  hat 
nach  der  neuesten  Zählung  auf  32,5  Millionen  Einwohner  nur  etwas  fiber  eine 
Viertel  Million  (252600)  Staatsbörger  mit  fremder  Umgangssprache.  Unter  diesen 
nehmen  die  Deutschen  mit  2308  Familien,  d.  h.  einer  Kopfzahl  von  10763  eine  recht 
bescheidene  Stellung  ein.  Sie  verteilen  sich  restlos  auf  die  am  Abhang  der  Alpen 
verstreuten  Sprachinseln.    Die  deutschen  Gemeinden  in  Italien  zerfallen  in  zwei 

geographisch  scharf  geschiedene  Gruppen:  eine  östliche  —  etwa  von  Tagliamento 
is  zur  Etsch  reichend  —  und  eine  westliche  am  Südabhang  des  Monte  Rosa  und 
im  Tosatal.  Beide  sind  auch  ethnographisch  auseinander  zu  tuüten.  Jene  ist 
zweifdios  baju warischen  Ursprungs,  diese  ebenso  zweifelloa  eines  Stammes 
mit  den  Wallisem  der  heutigen  Schweiz.  Beide  Gruppen  sind  die  Reste  einstiger 
größerer  Siedlungen  aus  dem  13.  Jahrhundert,  aus  jener  Zeit,  wo  die  Überschüssen 
Lebenskraft  des  deutschen  Volkes  nach  allen  Selten  hin  schäumend  fiber  die  Ufer 
schwoll  und  überall  dem  deutschen  Wesen  neue  Gebiete  einzuverleiben  trachtete. 
Nicht  uberall  mit  gleichem  Glück.  Dort  unten  im  Süden  ist  es  den  Siedlern  nicht 
yetengen,  ihre  Eigenart  dauernd  zu  behaupten  und  was  vtrir  heute  vor  uns  haben, 
ist  nur  der  traurige  Rest  alten  reicheren  Besibrstandes.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
daß  die  sprachlichen  Verhältnisse  im  Gebiet  der  deutschen  Sprachinseln  Italiens  im 
letzten  halben  Jahrhundert  eine  wesentliche  Verschiebung  nach  der  einen  oder 
anderen  Seite  nidit  erfahren  haben.  Was  von  den  deutschen  Siedlungen  durch  die 
romanlsdie  Umwelt  sufgesogen  werden  honnte,  M  Hingst  aufgesogen  worden^  und 
die  späriichen  Reste,  die  wir  heute  noch  vor  uns  haben,  werden  auch  weiterhin  ihr 
spracnliches  Sonderdasein  fristen,  solange  jedenfalls,  als  die  Bedingungen,  die  ihre 
bnherige  Erhaltung  herbeigeführt  haben,  Abgeschiedenheit  Ihrer  Lage,  Nachbarschaft 
eines  geschlossenen  deutschen  Sprachgebietes,  Wanderungen  der  Bevölkerung  ins 
deutsche  Sprachgebiet  und  andere,  fortbestehen.  (G.  Buchholz,  Deutsche  Erde,  1902,  6.) 

Der  Ahnenkulttta  in  Japan.  In  Europa  und  Amerika  ist  die  Verehrung 
der  Ahnen  acit  Inger  Zeit  anftar  Uebung  gemnunen,  sofern  sie  flbcriiavpl  Uer 


—   86  — 


jemals  gebräuchlich  war.  In  Japan,  wo  zur  Zeit  eine  konstitutionelle  Regierungsform 
dngefünrt  ist,  wo  Oesetdificner  nach  dem  IVtuster  der  in  den  Westiindem  geltenden 
In  waftsind,  wo,  um  es  kniz  zn  sagen,  fast  jeder  Zwdr  nioderaer  CfvIIiitBoti  feste 

Wurzeln  geschlagen  hat,  hat  sich  die  Verehrung  der  verstorbenen  Ahnen 
bis  jetzt  behauptet  und  übt  noch  heute  einen  starlcen  Einfluß  auf  Gesetze  und 
OdNiuche  des  Volkes  aus.  Dit  Ahnenverehrung  datiert  von  den  frfihesten  Taeen 
japanischer  Geschichte  und  hat  trotz  der  zahlreichen,  auf  poh'tischen  und  sozialen 
Ursachen  beruhenden  Revolutionen,  die  seit  der  Gründung  des  Reiches  stattgefunden 
haben.  Hunderte  von  Oenerationen  fiberlebt  Ffir  die  Augen  des  Westiänders  mag 
es  anachronistisch  erscheinen,  daß  eine  japanische  Familie  ihre  Verwandten  zu  einer 
derartigen  Feierlichkeit  telephonisch  auffordert;  ebenso  muB  der  Anblick  einer  Familie 
befremdlich  wirken,  die  teils  in  europäischer,  teils  in  nationaler  Tracht  in  einem 
elektrisch  erieuchteten  Zimmer  ihre  Opfer  und  Ehrenbezeugungen  vor  der  Erinnerungs- 
fafel  ihrer  Ahnen  darbt1iM[t  Dte  efgeatflmHehe  Vermischung  von  Einst  und 
Jetzt  ist  eine  der  auffallendsten  Erscheinungen  in  Japan.  Alle  Japaner,  mögen  sie 
sonst  Confudonisten  oder  Buddhisten  sein,  betreiben  den  Ahnenkult.  Nicht  die 
Furcht  vor  bösen  Geistern,  sondern  die  Liebe  zu  den  Ahnen  ist  der  Ursprung 
der  Ahnenverehrung.  Dieser  Gebrauch  entspringt  dem  natürlichen  Triebe  der  Ver- 
wandten, ihre  verstorbenen  Angehörigen  mit  Speise,  Trank  und  Kleidung  zu  versorgen, 
gerade  so  wie  zu  ihren  Lebzeiten.  Das  Band,  das  die  Menschen  anfänglich  zusammen- 
niel^  kann  nur  in  einem  unbewußten  Trid)e  gefunden  werden,  der  in  der  Bluts- 
verwandtsdiaft  liegt  Doch  die  Liebe  unter  den  Blutsverwandten  bleibt  inneihalb 
bestimmter  Grenzen.   Es  mußte  also  außerdem  noch  ein  anderer  Faktor  vorhanden 

«ewesen  sein,  der  die  centripetale  Kraft  in  sich  trug,  die  einander  femstehenden 
Verwandten  miteinander  zu  vereinen  und  sie  m  emer  Gemeinschaft  zusammen- 
zuschließen. Dieser  Faktor  war  die  Ahnenverehrung.  Die  Verehrung  gemeinsamer 
Ahnen  und  die  damit  verbundenen  Zeremonien  erhielten  die  Erinnerung  an  den 
gemeinsamen  Ursprung  unter  einer  großen  Zahl  weit  zerstreuter  Verwandten 
aufrecht,  welche  einander  so  entfremdet  waren,  daß  sie  ohne  dieses  Bindeglied  den 
Verkehr  mit  der  Familie  völlig  aufgegeben  haben  würden.  Einst  ist  die  Sitte  der 
Ahnenverehrung  in  Griechenland  und  Rom  geübt  worden.  Nach  Heam  waren  die 
Arier  Ahnen  verehrende  Rassen.  In  gleicher  Weise  ist  durch  neuere  Fofscbuqgoi 
von  Historlkem  vnd  Socftriogen  ebenso  wie  dnrdi  Unterstichung  der  SMen  und 
Gebräuche  von  Naturvölkern  durch  Reisende  dargetan,  daß  die  Verehrung  verstorbener 
Ahnen  bei  einem  sehr  erheblichen  Teile  der  Menschheit  üblich  ist  Alles  scheint 
darauf  hinzuweisen,  daß  alle  Rassen  in  dem  Anfangsstadium  ihrer  Entwicklui^ 
Ahnenkult  getrieben  haben  und  daß  hierin  der  erste  Schritt  zum  Beginn  eines 
sozialen  Lebens  auf  größerer  Basis  zu  erblicken  ist  —  In  Japan  hat  sich  trotz  aller 
Umwälzungen  der  Ahnenkult  erhalten.  Man  unterscheidet  dort  drei  Arten  desselben: 
die  Verehrung  der  kaiserlichen  Ahnen,  der  Ahnen  eines  Clans,  und  der  Familien- 
Ahnen.  Die  Ahnenverehrung  hat  noch  großen  Einfluß  auf  Gesetz  und  Recht,  auf 
Verfassung,  Ehe,  Adoption  und  Erbfolge.  (N.  Hozumi,  der  Einfluß  des  Ahnenkidtns 
auf  das  japanische  Recht  Berlin,  1901,  Verlag  der  Monatsschrift  Ost-Asien.) 


Zur  Revision  des  Strafgesetzbuches.  Von  einer  Strafe,  einem  Strafrechte 
können  wir  heutigen  Menschen  in  wahrhaftem  Sinne  nur  unter  der  Vorausseüung 
einer  Schuld  sprechen.   Die  Staatsgewalt  darf  in  keiner  Weise  dazu  schreiten, 

Strafen  gegen  emen  Schuldlosen  zu  verhängen.  Nach  dem  allgemeinen  Rechts- 
bewußtsein kann  daher  auch  nicht  von  einer  Sühne-  oder  Verwaltungsstrafe  im 
Gegensatz  zu  einer  „Sich erungs strafe"  die  Rede  sein.  Die  Sicherungsstrafe  ist  in 
Wirklichkeit  gar  keine  Strafe;  es  handelt  sich  dabei  nicht  um  Recht  und  Gerechtig- 
keit, sondern  um  Maßregeln,  die  in  den  Bereich  der  Sicherheits-  und  Wohlfahrts- 
polizei fallen.  Die  Strafe  soll  ihrem  Begriffe  nach  ein  Uebel  sein,  das  den  Schuldigen 
trifft;  dies  schließt  nicht  aus,  daß  sie  nach  den  Forderungen  der  Menschlichkeit  als 
da  neilsames  Uebel  gestaltet  wfad,  d.  h.  als  Nebenzweck  Besserang  und  Erziehung 


kann  es  auch  keine  Strafe,  kein  Straf  recht  keine  Strafanstalten  geben,  sondern  nur 
Sicherungs-,  Besserung-,  Erziehungsanstalten  und  KnuriKtthiuser;  es  kann  dam 
kehie  Notwendigkeit  geben,  Strafen  in  veiliiim  kaim  Schuld  gibt 
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Gibt  es  aber 


leine  Schuld,  so 
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Dnf  nun  aber  nach  den  heirflgai  Amclmiiiiigea  noch  von  einem  „SdnddtfflB"* 
einer  „Schuld"  sprechen,  oder  nur  nodi  von  einem  Opfer  der  angeborenen 
Naturanlage  und  der  äußeren  Umstände?  Diese  Frage  Ist  um  so  bedeutungs- 
voller, als  der  Determinismus  vom  Standpunkt  der  Philosophie  eigentlich  unbestreitbar 
ist  Alle  Philosophen  kamen  zu  dem  Scfahifi,  daß  die  Schuld  im  Dasein  und  der 
BcschatienheH  des  taidividnelien  httdHgfbden  Chtrakten  Hegt  Eine  EtUifitng  itl 
für  den  menschlichen  Verstand  unlösbar.  Die  praktische  Vernunft  muß  ihr  Oenflge 
darin  finden,  daß  die  Tatsache  des  Gewissens  von  jeher  die  Menschen  unmittelbar 
zu  der  im  tiefsten  Innern  wuradnden  Ueberzeugung  geführt  hat  und  noch  immer 
ftthrt,  daß  der  Mensch  verantwortlich  ist  für  sein  Wollen  und  Handeln.  Nicht 
darauf  kommt  es  an,  was  das  Gewissen  des  Menschen  billigt  oder  mißbilligt,  denn 
bierin  können  nach  Ort  und  Zeit  die  größten  Verschiedenheiten  besidien, 
sondern  darauf,  daß  das  Gewissen,  die  innere  Stimme,  die  unsere  Handlungen  mit 
ihren  moralischen  Merkmalen  begleitet,  überhaupt  da  ist,  immer  und  überall. 
Ohne  das  Gefühl,  die  Ueberaeugung,  die  praktische  Anerkennung,  daB  der  Mensch 
an  sich  Jrei  ist  und  verantwortlicfa  mt  sem  Wollen  undhUndeln,  —  j^lcicfayvel  wie 
dies  philoaopliltdi  zu  begründen  M  ktMi  heliw  nienscbHche  Oetdbdiafl  bestehen. 
Es  haben  daher  auch  alle  Kulturvölker,  insbesondere  die  Griechen  und  Römer 
trotz  ihrer  Moira,  ihres  Fatums,  denen  selbst  die  Götter  unterworfen  waren  — ,  und 
dienso  alle  christlichen  Nationen,  trotz  ihres  Glaubens  an  die  götflkhe  Wdtregierung» 
an  der  Notwendigkeit  eines  Strafrechts  und  an  der  Ueberzeugung  von  der  Ver- 
antwortlichkeit des  Menschen  für  seine  Handlungen  festgehalten.  Diese  Anschauung 
ist  auch  für  unser  praktisches  Lebe»  und  unser  Stnmredit  aniadilaggebend.  es 
kommt  praktisch  im  wesentlichen  auf  dasselbe  hinaus,  ob  ich  sage:  du  hättest  anders 
wollen  und  handeln  können,  oder  du  solltest  und  müßtest  selbst  anders  sein  und 
nicht  so,  daß  du  durch  die  wirksam  gewordenen  Motive  zu  solcher  Handlung 
bestimmt  werden  konntest  —  Das  bestehende  Recht  bat  die  Schuldfrage  bejaht 
dasselbe  wfrd  Jeder  folgende  Oeseliseber  tan  mfissen,  der  zu  einer  Revision  des 
Strafrechts  schreitet;  denn  wenn  die  Frage  verneint  wird,  so  kann  es  überhaupt 
eine  Strafe,  ein  Strafrecht  und  Strafanstalten  nicht  geben,  weil  eine  Strafe  ohne 
Sdmld  ein  Widerspruch  in  sich  ist  Man  kann  dann  das  Strafrecht  nidit  revidieren, 
sondern  muß  es  aufheben  und  an  seine  Stelle  Sicherungs-  und  Vorbeugungsmaßregeln 
setzen,  wie  man  sich  gegen  Irrsinnige,  Naturgewalten  und  wilde  Tiere  schützt  Aber 
dies  wird  kein  heutiger  Oesetzgeber  wolioi;  «tat  Recht  soll  ein  Ausdruck  der 
allgehieinen,  im  Volke  herrschenden  Ueberzeugung  und  Anschauung  sein,  und  tief 
wurzelt  —  trotz  des  Streites  der  spekulativen  Theorien  —  noch  immer  in  unserem 
Volke,  wie  in  der  ganzen  heutigen  Menschheit  die  unmittelbare  feste  Ueberzeugung 
von  der  Freiheit  des  Menschen  und  von  seiner  Sdiuld  und  Strafwfirdigkeit,  wenn 
er  dem  Gesetze  bewnBt  zuwlderfianddt  Wie  di«w  FireOieit  «id  VeranfwortildikeK 
mit  dem  allgemeinen  Kausalitatsgesetz  zu  vereinigen,  wie  eine  im  „esse"  beruhende 
Schuld  zu  erklären  ist,  das  sind  metaphysische  Fragen  und  Probleme,  die  der  Gesetz- 
Mber  nicht  lösen  kann  und  auf  deren  Lösung  er  auch  nIdit  warten  kann.  Eine 
Revision  des  Strafrechts  hat  besonders  zu  berücksichtigen  1.  eine  genauere  Behandlung 
des  subjektiven  Schuldmomentes,  2,  den  strittigen  Begriff  der  „Urkunde"  und  des 
„Versuchs  mit  untauglichen  Mitteln  oder  am  untauglichen  Objekt",  3.  größeren 
Schutz  der  persönlichen  Ehre,  4.  Reform  der  Freiheitsstrafe  und  Geldstrafe.  Denn 
der  Rahmen  für  die  letztere  ist  reichen  Leuten  gegenüber  zu  eng  bemessen.  Die 
Freiheitsstrafen  sind  zu  gleichförmig;  mandie  Verbrecher  wollen  ueber  in  ein  nach 
allen  modernen  Anforderungen  der  Hyriene  eingerichtetes  Zuditluius»  wo  sie  in 
Oesellschaft  vieler  Ocnoeaen  gut  gehaNen  wodcn,  ab  in  ein  dnakka  iiiiiaabefct 
kkiiKS  Ocflagnb.  (Dr.  von  HUow,  Deutadw  JuiltlciKZeitiing^  tW,  Na  17—18.) 


EfMhvmg  und  Unterrteht 

Dostrabttiiseii  In  der  Sdittlralorn«  1.  Der  Unterricht  des  ersten  SdmI- 

iahres  bedarf  einer  anderen  Gestaltung  unter  Zurückdrängen  des  Lesens  und 
Schreibens,  bei  tüchtiger  Uebung  des  Sprechens,  fleißiger  Uebung  der  Sinne, 
Betätigung  der  Phantasie  und  wofberrschender  Stellung  des  Anschauungsunterridites, 
wobefdie  Sitzzeit  der  Kleinen  vermindert,  die  Gesundheit  geschont  wird.  2.  Die 
Einfügung  des  Handfertigkeitsunterrichtes  in  den  Lehrplan  der  Schulen  ist  vom 
Standpann  der  Sdnügesundhcitipacgc  nicht  zu  bOUgen,  oa  derselbe  nklit  genftfend 
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Imienlsdie  Momente  aufweist,  um  als  Ausffleldi  der  durch  den  Lemakt  entstandenen 
Scniden  gelten  zu  können.  Der  Aufenthalt  in  der  frischen  Luft  und  besonders  das 
JagendsiHei  vermögen  diesen  Zweck  besser  zu  erffillen.  Dem  letzteren  ist  in  Stadt 
und  Land  eine  bessere  Pflege  zu  gewähren.  3.  Vom  Standpunkt  der  Gesundheits- 
pflege ist  die  Einführung  des  Haushaltungsunterrichtes  für  Mädchen  in  die  Schule 
zu  erstreben;  die  Bedürfnisse  des  Lebens  gebieten  ihn,  da  die  bessere  Zurfiämf 
der  Mädchen  fast  aller  Stände  für  die  praktische  Tätigkeit  des  Weibes  im  Interesse 
der  menschlichen  Oesellschaft  und  deren  Oesundheitsforderung  liegt.  4.  Es  ist 
wissenschaftlich  festgestellt,  daß  der  wissenschaftliche  Unterricht  am  Nachmittag 
hygienisch  nachteilig  und  pidagogisch  fast  wertiloi,  wenigstens  sehr  minderwertig 
fsi  Im  Interesse  cter  Oenmdnempflege  ist  dannit  dessen  Beseitigung,  wo  diese 
unmöglich  ist,  dessen  Einschränkung  zu  erstreben.  Die  freien  Nachmittage  sind 
teilweise  dem  Aufenthalt  in  der  frischen  Luft  und  der  Pflege  des  Jugendspiels  zu 
widmen.  5.  Der  Unterricht  in  der  FofttiÜdtti^isschule  in  später  Abendstunde  ist 
vom  Standpunkte  der  Gesundheitspflege  zu  verwerfen;  es  ist  eine  frühere  Unter- 
richtszeit während  des  Tages  zu  wählen.   6.  Die  Haftpflicht  hat  größere  Beunruhi- 

Bing  unter  den  Lehrern  verbreitet,  als  begründet  erscheint.  Wo  gesundheitsfördernde 
ebungen,  wie  Turnen,  Spielen,  Baden,  Schülerausflüge  dadurdi  ^hemmt  werden, 
da  ist  dies  zu  beldagen  und  auf  Abänderung  zu  dringen.  7.  Die  Grundsätze  einer 
vemänftigen  Gesundneitspflege  müssen  mehr  und  mehr  Gemeingut  unseres  gesamten 
Volkes  werden.  Es  ist  die  Pflicht  aller  Sdiulanstalten,  dafür  einzutreten  und  den 
Unteffichtsplsn  danadi  an  gestalten.  (Rektor  Eadite,  Vertniidhiiigen  der  Hl.  Jalnc^ 
versiinniliiiig  des  allgemeinen  VeKbis  IBr  Schnlgcsuadlielfspflcge,  1902,  Seite  15S.) 

Der  Unterricht  fflr  schwachsinnige  Kinder  in  Berlin.  Nachdem  bereits 
in  den  letzten  Jahizehnten  des  veigangenen  Jahrhunderts  in  verschiedenen  anderen 
deutsdien  Stioten  Hfilhidassen  und  H6thschulen  fOr  sokiie  Kinder  scsciiaffen 

worden  waren,  welche  infolge  ihrer  geringen  geistigen  Fähigkeiten  durch  den 
normalen  Unterricht  in  der  Volksschule  nicht  ausreichend  gefördert  werden  konnten, 
enteciik>B  man  sich  zu  Beginn  des  Jahres  1898  auch  in  Beriin  dazu,  dieser  Fra^ 
näher  zu  treten  und  schuf  die  Einrichtung  der  „Nebcnklassen".  Ihr  Zweck  ist  im 
§  1  des  grundlegenden  Statuts  folgendermaßen  festgestellt  worden:  „Gemeinde- 
schulkinder, welche  infolge  geistiger  oder  körperlicher  Hemmnisse  an  dem  lehrplan- 
mäßigen Unterricht  nicht  mit  Enolg  teilnehmen,  können  einem  Unterricht  in  den 
Nebenklassen  überwiesen  werden.  Er  soll  die  IQnder  so  fördern,  daß  sie  entweder 
schulfähig  werden  oder  die  ihnen  erreichbare  Vorbildung  für  das  spätere  Leben 
eriangen."  Im  Oktober  1898  wurden  zunächst  22  solcher  lOassen  mit  267  Kindern 
eröffnet,  und  sdion  Im  Apffl  1899  mußten  weitere  18  NdtenMassen  hinzugefügt 
werden.  Im  Laufe  des  Jahres  1900  sHeg  die  Besetzungsziffer  der  NebenkTassen 
auf  701,  die  Zahl  der  an  die  Gemeindeschule  Zurückversetzten  dagegen  betrug 
nur  20.  Gegenwärtig  hat  die  Frequenz  der  Nebenklassen  1021  Kinder  erreicht,  die 
Zahl  der  Zurückversetzten  für  das  Jahr  1901  ist  zur  Zeit  noch  nicht  amtlich  bekannt 

Semacht  worden,  soviel  steht  jedoch  schon  jetzt  fest,  daß  sie  auch  im  dritten  Jahre 
es  Bestehens  der  Nebenklassen  nicht  erheblich  zugenommen  hat  Dabei  muß 
außerdem  in  Betracht  gezogen  werden,  daß  zwar  Berichte  über  die  erfolgten  Zurück- 
versetzungen in  die  WIksKhule  voriiegen,  daß  es  aber  an  amflichen  Nachriditen 
darüber  fehlt,  ob  sich  diese  Maßregel  im  Interesse  der  zurückA-ersetzten  Kinder  als 
zweckmäßig  erwiesen  hat,  d.  h.  ob  sie  jetzt  dem  normalen  Unterricht  dauernd  folgen 
können.  Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Kinder  unserer  Nebenklassen  beswhi 
nicht  aus  zufällig  Zurückgebliebenen,  sondern  aus  geistig  anomalen  Kindern, 
welche  so  gut  wie  die  Zöglinge  der  Idiotenanstalt  in  Dalldorf  eines  eigenartigen 
Unterrichtes  mit  besonderen  Zielen  und  Methoden  bedürfen,  eines  Untemchtes,  der 
sie  fürs  Leben,  nicht  für  eine  andere  Schule  vorbereitet;  sie  brauchen  eigene,  ihren 
Fähigkeiten  und  Bedürfnissen  angepaßte  Erziehungsanstalten,  für  welche  die  ver- 
einzelten Nebenklassen  nur  als  unentwickelte  Vorstufe  angesehen  werden  können. 
Der  genaueren  Erforschung  des  physischen  und  psychischen  Zustandes 
der  Kinder,  welche  die  einzig  zuverlissige  Grundlage  fflr  Ihre  zweck- 
mäßige  und  erfolgreiche  pädagogische  Behandlung  bietet,  dienen  die 
im  Wintersemester  1901/02  eingeführten  Personalbogen.  Sie  werden  voraussichtitdi, 
besonders  wenn  das  Institut  der  Beriiner  Schulärzte  eine  weitere  AnSUMnng  Cffahren 
hat,  eine  bedeutsame  Rolle  in  der  Fortentwicklung  des  ganzen  Unterrichtszwelges 
spielen.  (Blätter  für  Schulgesundheitspflege,  Dr.  P.  von  Oi^cki,  1902»  No.  15.) 
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Soziale  Hys^lene. 

Dm  Eiweiß  in  Hygiene  und  Wirtschaft  der  Erniliranfc  Die  EiwdB- 
frage  ist  immer  airtuell,  well  sie  einersetts  von  liöclistem  wissensdumlidien  Interesse 
ist;  andererseits  wirtschaftliche  Momente  sie  stets  in  den  Vordergrund  drängen. 
Veisegen«^(rtigt  man  sich,  daß  50—75  pCt  des  Einkommens  von  der  Mehrheit  für 
Ernährung  ausgegeben  werden,  in  dieser  EmShrani^  aber  das  Eiweiß  das  Verteuernde 
ist,  so  wird  die  Eiweißfrage  aktuell  sein  und  bleiben.  Von  der  Ernährung  hän^ 
die  Menge  an  Kraft  ab,  oie  der  einzelne  der  Gesamtheit,  welche  die  Gesamtheit, 
der  Statt  dauernd  äuBem  kann.  Sinkt  die  Ernährung  in  ihrem  Niveau,  so  muß,  auf 
die  Dauer  wenigstens,  das  Maß  an  Kraft  sinken,  das  in  Arbeit  erscheint,  muß  sich 
in  Produktion  der  Qualität  der  produzierten  Güter^  mithin  im  Wert  des  Absatzes, 
eine  Abnahme  einstellen.  Von  dem  Wohlstand,  semer  Erhaltung  und  Hebung  hängt 
es  alv  wie  das  Volk  lebt  Sinlct  dieser,  so  sinkt  die  Zalil  der  EiiesdiUeßungen,  es 
Wietel  die  JMöglidtkeit  für  Erii6hung  der  StefbHdikdtsziffer.  Es  mehren  stidi  die 
SHmmen  auch  aus  volkswirtschaftlichen  Kreisen,  die  in  der  Unterernährung  ganzer 
iOMsen  der  Bevölkerung  eine  dauernde  und  mit  ihrer  Dauer  wachsende  Gefahr 
eri>]icken.  Diese  Gefahr  drückt  sich  ihrer  letzten  Ursache  nach  aus  in  der  Entbehrune 
an  Eiweiß.  Somit  wird  die  Emährungsfrage  des  Volkes  immer  aktuell  sein  und 
bleiben.  Auch  wir  betrachten  die  Nahrungsmittel  an  erster  Stelle  als  Rüst- 
zeug unter  den  allgemeinen  Kampfmitteln  von  Individuen  und  Gruppen 
gleichartiger  Individuen.  (Finkler  tt.  licfatenfeUl;  Zentnüblatt  ffir  altgemeine 
Gesundheitspflege,  1902,  Beilageheft.) 

^  ^^^^ Abnahme  dcr  TttbcrjiwIoec  «la  Todeturaachc  in  Prcuacn.  Die  preußische 
slalistfsclie  LandcssantrafonttaH  hat  der  inteniationalen  Tobeikulosekonfferenz.  welche 

in  Berlin  vom  22.-26.  Oktober  1902  abgehalten  wurde,  eine  Nachweisung  über  ,,das 
Auftreten  der  Tuberkulose  als  Todesursache  in  Preußen"  (Preußische  Statistik,  179) 
während  des  letzten  Vierteljahrhunderts  Obeneldit  Die  Ennittelungen  sind  besonders 
bcaditenswert,  weil  sie  während  des  ganzen  Zeitraumes  nach  einheitlichen  Grund- 
sätzen unter  ein  und  derselben  Leitung  (Geh.  Med.-Rat  Üuttstadl)  angestellt  worden 
sind.  Es  ergibt  sich  nun  eine  bedeutende  Abnahme  der  Tuberkulosesterblichkeit 
im  preußischen  Staate  von  31  auf  10000  Lebende  im  Jahre  1876  bis  27  im  Jahre  1891. 
22  im  Jahre  1896,  20  im  Jahre  1901.  In  den  Stadtgemefnden  erlagen  der  Krankheit 
im  Jahre  1876  36,  im  Jahre  1901  nur  22;  in  den  Landgemeinden  28  beziehungsweise  17 
von  10000  Lebenden.  Besonders  beweiskräftig  sind  die  Nachrichten  aus  den  Groß- 
ittdien,  da  dort  fir  die  Anmeldung  der  Oethnwnen  iizflldie  Totensdieine  verlangt 
werden.  Die  22  OroBstidte  haben  alle  bis  auf  wenige  Ausnahmen  (z.  B.  Breslau 
1901  40  auf  10000)  andauernd  günstigere  Sterblichkeitsziffem  an  Tuberkulose  auf- 
zuweisen.  Von  Wichtigkeit  ist  es,  daß  die  höchsten  und  niedrigsten  Ziffern  für  die 
einzelnen  Alterskhuaen  in  den  veradiiedenen  OioBstidten  entschieden  gOmt^ 
geworden  sind. 
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Hoffentlich  werden  die  auf  Bekämpfung  der  Krankheit  gerichteten  Bestrebungen 
noch  weitere  Erfolge  erzielen.  (Georg  Heimann,  Aenttiches  Vereinsblatt, 
No.  486.)  —  Wir  mochten  bei  dieser  Gelegenheit  unsererseits  wiederum  dringend 
davor  warnen,  aus  solchen  Statistiken  zu  schließen,  daß  die  Abnahme  der  Tuberkulose« 
Todesfälle  eine  Atmahme  der  Tuberkulose- Kranken,  und  daß  die  heute  Obh'che 
Bekimpfung  der  TubeikukMe  eine  wAuirottuiig"  der  Tuberkulose  bedeute.  Allein 
chie  Sfiiiit  fUer  dfe  Knnkiifiliflmc  taum  divBlMr  AafMhluß  geben;  dem  aar  die 
Verminderung  der  Infektionen  ist  bd  der  Bddünpfnng  der  TnbcifcnhMC  ani- 
scUiggebend. 

Die  Krankhelten  im  französischen  Heere.  In  einer  der  letzten  Sitzungen 
des  Senats  richtete  Ootteron  eine  schwerwiegende  Frage  an  den  Kri^minister,  die 
den  aanüffcn  Zustand  der  Armee  ann  Inhalt  hatte.  AnüBUcfa  der  AbUkation  der 
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statistischen  Daten  über  die  Morbidität  und  Mortalität  in  der  französischen  Armee  Im 
Jahre  1900  hat  die  Kölnische  Zeitung  zwischen  der  Erkrankiuigs-  und  Sterblichkdta- 
Ziffer  der  französischen  und  deutschen  Armee  einen  Vergleich  gezofen^  aus  dem  sich 
die  Tatsache  ergeben  hat,  daß  bei  einem  beinahe  gleichen  Effekttvstande  beider 
Armeen  die  Zani  der  Kranken  im  französischen  Heere  mehr  als  doppelt 
und  die  Zahl  der  Todesfälle  gar  fünfmal  so  groß  ist  als  in  der  deutschen 
Armee.  In  Frankreich  beträgt  jährlich  die  Anzahl  der  Kranken  im  Durchschnitt 
57524,  die  Zahl  der  Verstorbenen  2131,  während  in  Deutschland  diese  Ziffern  nur 
28193  und  433  betragen.  Ootteron  stellte  an  den  Kriegsminister  die  Aufforderung, 
Maßregeln  zu  enireifeii,  um  diese  traungen  Vevbiltnisse  zu  bessern.  Der  Kriega- 
mfnfsler  erwMene»  er  mfisae  tu  seinem  tiefen  Bedanem  zugestehen,  daB  die 
Sterblichkeit  in  der  deutschen  Aräiee  eine  vnel  niedrigere  sei  als  im  französischen 
Heere.  Die  Tuberkulose  habe  im  Jahre  1900  in  Frankreich  1045  Soldaten  hinweg- 
genff^  In  Deutschland  dagegen  nur  129,  der  Typhus  forderte  unter  den  französischen 
Mannschaften  im  selben  Jahre  600  Opfer,  in  Deutschland  bloß  87.  An  Dysenterie 
zählte  man  unter  den  französischen  Soldaten  4219,  unter  den  deutschen  110  Fälle, 
allerdings  dfirfe  man  nicht  vergessen,  daß  die  Franzosen  viel  mehr  Garnisonen  in 
den  Tropengegenden  besitzen  als  die  Deutschen.  Der  Minister  versprach  alles  ins 
Werk  zu  setzen,  um  diesen  beklagenswerten  Verhältnissen  ein  Ende  zu  machen. 
(Al^meine  Wiener  Mcdiziniaciie  Zäüag,  1902;  No.  51.) 

Erliolantfwlltten  fOr  tnberkulSM  Arbeiter.   Anf  dem  Inlematlonalen 

Tuberkulose-Kongreß  in  Beriin  stellte  W.  Becher  folgende  Leitsätze  auf:  1.  Die 
Erholungsstätten  haben  unter  ihren  tuberkulösen  Pfleglingen  viele,  die  für  die  festen 
Lungenheilstätten  vorgemerkt  sind,  auf  die  Aufnahme  in  die  Lungenheilstätte  aber 
noch  warten  müssen.  Die  Kranken  verbringen  diese  Wartezeit  in  der  Erholungs- 
stätte. Sie  sind  dort  bei  weitem  besser  aufgehoben,  als  in  ihren  Wohnungen.  Eine 
Verschlechterung  ihres  Zustandes,  wie  er  häung  während  der  Wartezeit  zu  beobachten 
ist  wird  durch  die  Erholungsstlttenpflege  am  ehesten  verhindert  2.  Unter  den 
Pfleglingen  der  Erholungsstätten  sinn  viele,  die  zuvor  in  tungenhetlstitten  waren, 
eine  erneute  Heilstätten kur  sich  aber  versagen  müssen;  andere  Kranke  suchen 
unmittelbar  nach  der  Entlassung  aus  der  Lungenheilstätte  die  Erholungsstätte  gleiclisani 
zur  Nachkur  anf.  Nach  dieSen  beiden  RIdifungen  hin,  zu  I  und  2,  miden  die 
Erholungsstätten  eine  Ergänzung  der  Lungenheilstätten.  3.  Unter  den  Lungenkranken 
in  den  Erholungsstätten  lassen  sich  leicht  diejenigen  herauserkennen,  bei  denen  aller 
Voraussicht  nach  eine  Kur  in  einer  Lungenheilstätte  Erfolg  haben  würde.  Die 
Erholungsstätten  dienen  sonach  weiter  für  die  Auslese  der  geeigneten  Heilstätten- 
kranken. 4.  Die  Erholungsstätten  nehmen  Lungenkranke  in  allen  Stadien  auf,  auch 
Schwerkranke.  Sie  sind  zugleich  Asyle  für  sieche  Tuberkulöse.  5.  Es  bietet  sich 
in  den  Erholungsstätten  eine  sehr  günstige  Qel^enheit  zur  Belehrung  der  Kranken 
und  zu  Ihrer  Eiziehung  zu  Maßnahmen  gegen  die  Tnberimloaeveffsdileppung.  6l  Die 
Ergebnisse  der  Erholungsstältenpflege  bei  einem  Teil  der  Tuberkulösen  —  die 
Sommeiicur  befähigt  die  Kranken  über  Winter  zu  arbeiten  — -  beweisen,  dafi  die 
Erholungsstätten  auch  als  Heihmstalten  einen  nicht  unbcMdiaidien  Wert  haben« 
7.  Ein  Vorzug  der  Erholnngaslitten  ist  ihre  WohKdlhdt 


Ruten-Hy^ene. 

Ueber  erbliche  Belastung.  Ein  charakteristisches  Zeichen  der  gegenwärtigen 
Richtung  in  der  Heilkunde  liegt  darin,  daß  man  sich  immer  mehr  von  der  rohen 
Empirie  der  Therapie  zu  entfernen  trachtet,  und  bestrebt  ist,  Einsicht  in  das  Wesen 
der  krankhaften  Prozesse  zu  erlangen,  um  dadurch  Gesichtspunkte  für  ehie  rationene 
Behandlung  zu  gewinnen.  Unter  den  ursächlichen  Momenten  der  Ocistesstöning 
wird  weitaus  als  das  wichtigste  die  erbliche  Belastung  angesehen.  Die  ursächliche 
Bedeutung  der  Erblichkeit  kann  n«r  mit  Hfilfe  der  Statistik  erkannt 
werden.  Wir  haben  gar  kein  Mittel,  um  direkt  zu  erkennen,  ob  die  bei  einem 
einzelnen  Menschen  aufgetretene  Geistesstörung  mit  einer  bei  seinen  Ascendenten 
beobachteten  in  einem  maiChUchen  Verhältnis  steht  Die  erbliche  Uebertragung  von 
Oeiatesttöcttng  kann  nnr  ericumt  werden,  indem  wir  nachweiieiv  daß  in  ao  und 
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so  viel  Fällen  von  Geistesstörung  eine  solche  Erkrankung  auch  bei  den  Ascendenten 
nachweisbar  ist  Die  Geistesstörung  der  Ascendenten  hat  nicht  notwendig  Ödstes- 
Störung  des  Descendenten  rur  Folge  und  wir  finden  daher  auch  in  der  Ascendenz 
der  Oeistesgesunden  Geistesstörungen.  Es  muß  nachgewiesen  werden,  daß  in  der 
Ascendenz  Oeistesgestörler  viel  öfter  Psychosen  vorkommen  als  in  der  von  Oeistes- 
gesnnden.  Eine  solche  Statistik  vertan^  daß  die  vergleichenden  Zahlen  über  die 
eiUklie  Bdastung  Geistesgesnnder  tmd  cfeistesgestOrter  von  derselben  BevOlkerungs- 
gruppe  gewonnen  werden,  d.  h.  die  zu  vergleichenden  Individuen  müssen  gleich- 
artige Verhältnisse  darbieten,  also  z.  B.  in  Bezug  auf  Alter,  Geschlecht,  Nationalität, 
soziale  Verhältnisse  u.  s.  w.  Außerdem  müßten  die  Erhebungen  bei  beiden  Kategorien 
mit  denselben  Methoden  und  bei  gleichen  Graden  der  Zuverlässigkeit  angestellt  sein. 
Außerdem  müssen  solche  Untersuchungen  nur  an  einem  ziemlich  großen  Material 
einwandfrei  durchgeführt  werden.  Die  größte  Schwierigkeit  macht  der  Umstand, 
daß  wir  bei  Untersuchungen  über  die  erbliche  Belastung  meist  überhaupt  nicht  fest- 


ffcsunde  sucht  die  hereditäre  Belastung  zu  verbergen.  Solche  Untersuchungen  an 
Gesunden  müssen  aber  immer  vorangehen,  wenn  man  den  bei  Oebteananken 
ennitteHen  HefedNUspratenten  eine  arsidilfclie  Bedeutung  zuschreiben  will.  In 

Wirklichkeit  fehlen  aber  solche  Paralleluntersuchungen  bei  Gesunden  fast  durchwegs. 
Wir  müssen  femer  die  Frage  vorlegen:  was  wird  denn  eigentlich  übertragen,  wenn 
von  Erblichkeit  gesprochen  wird?  Wird  eine  Krankheit  von  Ascendenten  auf  den 
Descendenten  übertragen,  etwa  wie  bei  der  hereditären  Syphilis?  Das  ist  gewiß  in  der 
großen  Mehrzahl  der  Fälle,  in  denen  ein  erblicher  Einfluß  angenommen  wird,  nicht 
der  Fall.  In  vielen  Fällen  wird  nur  die  Möglichkeit  zu  einer  Erkrankung  übertragen. 
Die  Annahme,  daß  die  Heredität  allein  das  ursächliche  Moment  für  &s  Entstehen 
einer  geistigen  Störung  sei,  wird  schon  durdi  den  Umstand  hinfällig,  daß  wir 
häufig  unter  denselben  Erblichkeitsbedingungen  gesunde  neben  kranken  Nach- 
kommen seilen,  während  sich  die  mit  Notwradigkeit  krankmachende  Wirkung  der 
Hereditit  auch  durch  jene  Fllle  nicht  beweisen  lIBt,  wo  die  gesamte  Descendenz 
erkrankt  war,  da  bei  einem  solchen  Nachweise  nicht  bloß  die  wirkliche,  sondern 
auch  die  mögliche  Nachkommenschaft  in  Betracht  käme.  In  der  überwiegenden 
ZM  der  Fälle  kann  nidit  Erknnkunj^  sondern  nur  eine  Dispoeilioii  «eierbt  worden 
sein.  Gibt  es  aber  verschiedene  Formen  der  Geistesstörung,  so  muß  es  auch  eine 
Mehrheit  der  Dispositionen  geben.  Die  gegenwärtige  Erbhchkeitslehre  sucht  nicht 
nur  nach  Geistesstörungen  in  der  Ascendenz,  sondern  sieht  auch  Nervenkrankheiten, 
Trunksucht,  nufidlende  Charaktere  und  Selbstmord,  verbrecherische  Neigungen  u.s.w. 
ab  bdaateud  an.  Man  hat  dies  „Gesetz  der  Transformation**  genannt  und  auf  diese 
Weise  hohe  Prozentsätze  der  erblichen  Belastung  festgestellt.  Es  ist  daher  die 
dringende  Forderung  zu  stellen,  daß  die  herrschende  Lehre  von  der  here- 
ditären Belastung  notwendig  einer  Reform  bedarf.  Einen  Fortschritt  bietet 
die  Aufstellung  der  Stammbäume,  doch  führen  auch  sie  leicht  zu  Irrtümern.  Alle 
Schwierigkeiten  der  Erklärung  pathologischer  Vererbung  schwinden,  wenn  man 
dieselbe  von  einem  allgemeinen,  allerdings  teilweise  hypothetischen  Stsndpunkt  aus 
auffaßt  In  den  meisten  Fällen  wird  sicher  nur  eine  Disposition  vererbt,  andererseits 
läßt  sich  die  wirkliche  Vererbung  einer  Krankheit  nicht  nachweisen.  Es  unterliegt 
femer  keinem  Zweifel,  daß  Disposition  keine  unveränderliche,  sondern  eine  variabele 
Oiöfie  ist:  daß  die  Menschen  nicht  hi  Belastete  und  Unbelastete  euizuteilen  sind, 
aondem  «mB  «He  Bcbutmig  tma  dien,  nur  in  sehr  versdiledenem  Orsde  mkommt, 
icspektive  daß  unter  der  viel  berechti'gteten  Annahme  einer  Mehrheit,  ja  Vielheit 
vererbter  Dispositionen,  diese  Dispositionen  in  den  verschiedensten  Graden  und  in 
mannighicher  VerMndung  bei  einer  Menj^e  von  Mensdien  voricommen.  Von  einem 
solchen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  wurde  allerdings  der  erblichen  Disposition 
eine  weit  geringere  Rolle  bei  der  Entstehung  der  Oeistesstöruna;  bei- 
fSPWÜ—  wasdm  iBÖnnen.  als  gemeinhin  angenommen  wM.  (Prohwor  wacMr 
von  Jmiegib  Wianr  iQfaittche  Wochenschriit,  1902,  44.) 

Alkohotlsmus  und  erbliche  Entartung  in  Frankreich.  Frankreich  gehört 
zu  den  Staaten,  welche  als  alkoholisierte  mit  an  der  Spitze  der  Nationen  marschieren. 
Es  verdankt  seinen  Alkoholismus  an  erster  Stelle  dem  in  allen  Bevölkeningsklassen 
beimischen  Genüsse  sdiwerer  Schnäpse.  Die  21ahl  der  geisteskranken  Alkoholiker 
ist  in  beständigem  Anwachsen.  CNe  Prozentzahlen  der  in  Irrenanstalten  aufgenommenen 
Trinker  waren  1888—1898:  8.8  —  9,6  —  10,5  -  10,5  -  10,1  —  11  —  12,7  -  13,1  — 
18^  —  19^9  —  13,7  pCL  Die  meisten  derselben  stammen  aus  den  Denaitementa, 
dfe  vorwiegend  das  XHoholgennfi  ergeben  sfaid.  DergiOBeieTea  deralloholladien 


stellen 


sondern 
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Qditesknuikheiten  fällt  auf  das  31.-45.  Ubensjahr.  Nach  Cat  ist  der  Alkohol- 
mißbrauch des  Weibes  bestimmender  für  die  Minderwertigkeit  der 
Nachkommenschaft  als  die  des  Mannes.  (Or.  Flade,  Hygienische  Kundschau, 
1W2;  21,  Sdle  109QL) 


Sozialpolitik. 

Deutsche  und  amerikanische  Arbeiter.  Durch  Pierpont  Morgans  kühne 
Unternehmungen  sind  Vergleiche  zwischen  dem  amerikanischen  und  dem  deutschen 
Arbeiter  angeregt  worden.  Es  ist  zunächst  unzutreffend,  von  „dem**  amerikanischen 
Arbeiter  schlechtwce  zu  sprechen  und  ihm  alle  möglichen  Vorzüge  vordem  deutschen 
Arbeiter  zuzuschretoien.  Es  gibt  MilUonen  ameriluinischer  Arbeiter,  qualifizierte  und 
moniHfizierte,  Textfl-,  Metalf,  Möbel-,  Beigwerks-,  Kanal-  und  nocli  verschfedeneiM 
anaere  und  von  verschiedenen  Rassen  abstammende  Arbeiter;  aber  „den"  ameri- 
kanischen Arbeiter  als  einen  bestimmten,  vom  europäischen  Arbeiter  verschiedenen 
Typus  gibt  es  nicht  Und  warum  soll  der  gestern  erst  aus  Europa  zugewanderte 
Arbeiter  auf  einmal,  weil  er  nun  im  Yankeelande  ist,  ein  anderer  Mensch  geworden 
sein?  Auch  ist  die  Behauptung  wenig  glaubwürdig,  daß  die  höheren  Lohne,  die 
drüben  gezahlt  werden,  Ursache  des  dortigen  industriellen  Aufschwunges  seien. 
Hohe  Löhne  an  sich  beurdaen  gsr  nichts;  man  muB  dazu  wisseiu  ob  sie  mcht  durch 
höbe  [Mieten  und  teuere  Preise  verschlungen  werden.  Hohe  Lohne  zu  zahfen  und 
dadurdi  die  besten  Arbeiter  anzulocken,  nat  schon  ein  deutscher  Nationalnkonom 
vor  mehr  als  60  Jahren  den  deutschen  Industriellen  empfohlen,  eine  Weisheit,  auf 
die  sie  selbst  kommen  konnten.  Wie  kiitisch  man  auch  die  Veigleichungen  des 
amerikanischen  mit  dem  deutschen  Arbeiter  betrachten  möge,  so  ergibt  sich  doch 
einiges,  was  in  allen  Vergleichungen  gemeinsam  enthalten  ist  und  der  amerikanischen 
Industrie,  sagen  wir  lieber  den  amerikanischen  Indutlridleiii  einen  Vorsprung  vor 
den  deutschen  ermöglicht  Offenbar  infolge  der  Rassenverschiedenheiten  ^*bt 
es  drüben  eine  so  geschlossene  Organisation  und  politische  Vertretung  der  Arl>eiter 
nicht,  wie  bei  uns  durch  die  So/ialdemokratie.  Und  femer  sind  die  Arbeiter  drüben 
nicht  im  Genüsse  einer  Fiusoig^;e8etzffebung  durch  Alters-,  Invaliditäts-  und  Krank- 
hdtsvewldierung,  wfe  die  deutsdien  Arbeiter.  Infolgedessen  ist  die  Existenz  des 
einzelnen  ameriKanischen  Arbeiters  eine  viel  unsichere  und  gefährdetere,  wenn  er 
nicht  alle  Kräfte  bis  auf  den  letzten  Rest  anspannt  und  seine  Kollegen  durch  Fleiß, 
Antdaiwri  fiiflialtsamkeit,  sowie  durch  eneigisdies  Bfldungsstreben  zu  überflügeln 
md  gewissermaßen  niederzukonkurrieren  sucht  Drüben  ist  der  Konkurrenzkampf 
iddit  nur  unter  den  Unternehmern,  sondern  auch  unter  den  Arbeitern  vorhanden; 
dn  deutscher  Sozialdemokrat  sprach  direkt  von  der  amerikanischen  „Streberblase". 
Du  geschlossene  Zusammenhalten  und  der  passive  Widerstand  gegen  Ausnutzung 
ihrer  Krifte  kennzefcfmet  die  deutschen  Arbeiter,  ehrgeiziges,  rücksichtsloses  Vor- 
wärts- und  Aufwärtsstreben  die  amerikanischen.  Den  Vorteil  davon  haben  die 
amerikanischen  Industriellen,  natürlich  nur  soUmge,  als  nicht  auch  die  amerikanisdien 
Aibeitcr  geschlossen  organtsiert  shkL  Das  Inmn  dier  noch  geraume  Zeit  dtuem, 
denn  solange  den  amerikanischen  Arbeitern  noch  Wege  offen  sind,  höher  zu  steigen, 
werden  die  t>esten  unter  ihnen  lieber  diese  Wege  t)eschreiten.  als  sich  der  Massen- 
organisation anschließen.  Das  Aufsteigen  in  höhere  Schichten  ist  drüben 
viel  leichter,  als  bei  uns.  Wo  ein  btahlkönig  wie  Carnegie,  ein  Erfinderfürst 
wie  Edison,  wo  Schriftsteller  wie  Habberton,  Bret  Harte,  Mark  Twain,  Henry  George 
aus  den  unteren  Schichten  emporgetaucht  sind,  wo  Millionäre  sich  rühmen,  Arbeiter 

Eewesen  zu  sein,  wo  ferner  und  schließUch  noch  unermeßliche  Lftndereien  billig  zu 
aben  sfaid  oderOohMelder  Aber  Nacht  gefunden  werde»  —  di  whikf  dem  Arltetler, 
wenn  er  nur  einige  kleine  Ersparnisse  zu  erübrigen  weiß,  immer  noch  eine  oder 
die  andere  Möglichkeit,  es  in  oiesem  Leben  zu  etwu  Besserem  oder  zu  gröflerem 
Wohlstand  zu  bringen,  als  bei  uns,  wo  Icein  Land  mein*  zu  haben  und  nidi  oben 
die  Aussicht  mehr  verbaut  ist  Die  Mehrzahl  der  amerikanischen  Arbeiter  mag  es 
daher  im  ganzen  schlechter  haben  als  die  deutschen  Kollegen.  Die  Elite  aber 
hat  et  besser.  Den  Hauptvorteil  dabei  hat  der  amerikamsche  Unternehmer  nad 
E^cportenr.  (AmtUches  Oigiui  des  Bundes  der  IndttstricUen,  1902;  Na  15.) 
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Staats-  und  ParteipoHtik. 

Die  Kr»c  des  deutschen  Parlamentarismut.    Für  diejenigen,  denen 
PoUflk  der  cnute  Verlauf  der  Entwiddiii^  von  Staaten  und  Nationen  ist,  sind  die 

gegenwirti^en  Ereignisse  in  den  Parlamenten  von  Oesterreich,  Ungarn  und  Deutsch- 
und  von  höchster  Bedeutung.  Englands  Parlamentarismus  wurzelt  vor  allem  in  der 
strengen  Beaditung  seiner  Prärogative,  diese  selbst  aber  darin,  daß  das  Pariament 
nie  gegen  die  eigenen  Grundfesten  ankämpfte,  sondern  mit  rücksichtsloser  Energie 
seine  Oeschäftsgebräuche  aufrecht  erhielt.  Die  große  franzosische  Revolution  mit 
all  ihrem  Schrecken  und  ihrem  Ende  im  Cäsarismus  ist  eine  fortwährende  Konfiskation 
des  Rechtes  der  Mehrheit  durch  den  Terrorismus  der  Minderheit  Bei  dem  sdileicfaenden 
Oifi  der  Obstruktion  lumdelt  es  sich  um  Vemelnunff  jener  Satzungen  des  hMisten 
Rechtes,  deren  MiBaditung  seit  Menschengedenken  Staaten  und  Völker  politisch  und 
kulturell  zu  Grunde  gerioitet  hat  Denn  die  geringste  staatsmanniscfae  Begabung 
tdet  dafi  die  BescnTuBfihIgkeit  des  Parlaments  mit  keiner  möglichen,  %mm 
audi  vermeintlich  noch  so  notwendigen  Verhinderung  eines  Beschlusses  in  Frage 
gestellt  werden  darf.  Nimmt  man  dem  Parlament  seine  BeschluBHIhigkeit,  so  erübngt 
von  ihm  nichts,  als  daß  es  eine  öffentliche  Kalamität  ist  Wenn  einmal  im  Pariament 
die  Obstruktion  ihren  Willen  durchgesetzt  hat  da  gibt  es  kein  Halten  mehr;  wie 
eine  Lawine  wächst  die  Macht  des  Terrorismus,  die  Meinuujg,  daß  sich  niemand 
dem  Staatswillen  oder  irgend  einer  Mehrheit  zu  fügen  brauche  und  überall  keimt 
die  HoffntnqL  daß  Sicii-aidit-fQgen  der  zum  Erfolge  seL  Möge  Deutschland 
skli  Oesteiiefch»  flftentildie  ZntHnde  znr  Warnung  gereichen  lassen.  Diejenige 
Entwicklung,  welche  ein  Staatswesen  im  allgemeinen  zu  nehmen 
berufen  ist,  vermag  kein  legislativer  Beschluß  zu  ändern,  sie  vollzieht 
sich  durch  die  großen  Züge  der  Weltwirtschaft  was  z.  &  einen  Zolltarif  betrifft, 
oder  auf  dem  Untergrunde  oer  sich  vermehrenden  Massen,  was  z.  B.  die  Nationalitäten- 
frage betrifft  Ob  sich  dieser  Entwicklungsgang  unter  den  Auspizien  des  Rechts, 
der  Ordnung^  da  wirtschaftlichen  Oedelfiens  vollzieht  oder  nidit,  das  wird  im 
wesentlichen  von  dem  Oeiste  bestimmt,  der  das  Pariament  beherrscht  Auf  dem 
Hintergrunde  eines  obstruierenden  Pariaments  erhält  die  sdilechteste  Regierung  ein 
gewisses  Relief  von  Vorzüglichkeit  Der  Ursprung  der  Obstruktion,  der  Negation 
und  Auflehnung  wurzelt  nicht  in  den  Pariamenten  selbst  sondern  in  allgemeinen 
sHflIdien  ScUden  der  Oesellschaf^  in  den  meitlen  FUlen  auch  in  Versiamnisten 
der  Staatsleitung.  Die  pariamentarische  Obstruktion  ist  ein  schwerer  Verfassungs- 
Imich;  denn  es  kann  nie  im  Oeiste  eines  Oesetzes  wie  einer  Oeschiftsordnung 
liegen,  was  Ihren  Zweck,  den  fceien  Oeschäftsgang,  unterfoindei  Bn  Weg  znr 
Besserung  kann  nur  aus  der  inneren  Tüchtigkeit  des  Parlamentes  heraus  gewonnen 
werden.  Die  Volksvertreter  müssen  zur  Besinnung  kommen  und  die  Tatkraft  und 
den  JMut  gewinnen,  die  Verirrten  auf  die  Bahn  des  wahren  Fortschrittes  zurück- 
zuführen. Denn  der  Sieg  der  OtMtruktion  würde  das  Vetorecht  derart  verstärken,  daß 
die  Parlamente  aus  ihrer  Verirrung  sich  gar  nidit  mehr  herausfänden.  (O.  Ratzen- 
holer,  Die  Wai«e,  t«n,  Na  51.) 


BcvdlktniiigistelMik. 

Dl«  MMMbrii»  VoHottUiliiiif  ircwi  Jahre  1900.    Die  Zahl  der  öil»> 
levSkerung  betrug  im  Jahre 

1857  .  .  .  15464340  1887  .  .  .  17565632 
1860  ..  .  15673481  1897  ..  .  18132475 
1877  .:  .  16634345        1900     .  18618086 

Der  Zuwachs  bis  zum  Jahre 

1860  .  .  .  209141,  in  Prozent  1,35 
1877  ..  .  960864,  „  „  6,13 
1887  .  .  .  931287,  „  ^  5>60 
1897  .  566843^  „  »  3,23 
190O ...  485011,  „  „  2J» 
Auffallend  ist  das  verhältnismäßig  geilinlBgige  Wachstum  der  Bevölkerung 
im  Dezennium  1888—1897  im  Veigleicfae  zu  Jeneoi  de«  vorhergehenden  (3L23  pCt 
ijnpCty,  BelV<HdhBigdergeti»tenfiHiiiioaatf  dier  "  ' 
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rtigt  sich  ein  bedeutendes  Uebeisewidit  auf  seilen  der  Bevölhernns:  des  weibHdien 

Geschlechts  (9530265  Personen  des  letzteren  gegen  Q087821  Personen  des  männlichen 
Geschlechts),  eine  Erscheinung,  die  einesteils  mit  den  großen  Opfern  an  Menschen- 
leben in  Zusammenhang  steht,  welche  der  •ptnUcb-amerlkenlsche  Krieg 
erforderte,  andererseits  durch  die  starke  Auswanderungsbewegung  bedingt  ist, 
die  sich  innerhalb  der  Bevölicerung  des  männlichen  Geschlechts  geltend  macht 
(Dr.  Haweliia,  Staliatitcfae  MoBaMirifl^  1902,  Seplenber-HefL) 

Die  Deutschen  In  RaBlntf.  Die  „Nowa  Reforma"  stellt  fest,  daß  aadi 

den  offiziellen  Listen  der  russischen  Volkszählung  mehr  als  zwei  Millionen 
Deutsche  in  Rußland  leben.    In  Polen  allein  sind  1 200000  Deutsche  und  in  der 

SXißen  polnischen  Fabrikstadt  Lodz  sind  100000  oder  35  pCt  der  Einwohner  deutscher 
ationalttät  In  den  baltisdien  Provinzen  zählte  man  300000  und  im  übrigen  Rußland 
60OO0O  Detrisdie.  Riga  ist  vor  dien  Dingen  Oberwiegend  deotsdi,  denn  et  2ihlt 
unter  175000  Einwohnern  102000  Deutsche.  In  Petersburg  leben  60000,  in  Warschau 
15000^  in  Odessa  12000,  in  Kiew  7000  und  in  der  Provinz  Samar  200000  Deutsche. 
(AlhknlMlie  Bliticr,        Na  «X) 

Anallnder  in  Japan.    14440  AusUnder  sind  im  Jahre  1901  in  Japan 

angekommen.  Darunter  waren  3222  Engländer,  1122  Deutsche,  607  Franzosen, 
14^3  Russen,  2189  Amerikaner,  57  Oesterreicher,  90  Italiener,  24  Belgier,  18  Schweizer, 
35  Spanier.  25  Hollinder,  21  Dänen,  54  Portugiesen,  3967  Chinesen,  166  Koreaner, 
31  Philippmer,  69  Indier,  11  Kanadier,  12  Griechen,  16  Türken.  47  Personen  aus 
16  anderen  Ländern  und  1222  Personen  unbekannter  Nationalität  (Ost- Asien,  1902,  51.) 


Völlnr  uiid  P&mL 

Das  Deutachtum  In  SQdbraailien.  Schon  seit  den  zwanziger  Jahren  des 
19.  Jahrhunderts  bestehen  deutsche  Ansiedlungen  in  SOdbrasitien.  Unter  diesem 
Namen  kann  man  die  drei  Staaten  Paranä,  Santa  Catharina  und  Rio  Grande  do  Sul 
zusammenfassen,  die  einen  Flächeninhalt  von  530000  qkm,  also  ungefähr  den  Flächen- 
inhalt des  Deutschen  Reiches,  mit  etwa  anderthalb  Millionen  unwohnem  haben. 
Dm  KäauL  ist  viel  mflder  alt  in  Deulsdiland.  Die  Temperatur  sbikt  seilen  unter 
den  Oefrierpunkt  herab.  Im  Jahre  1824  wurde  die  erste  deutsche  Kolonie  in  Süd- 
biasflien  gegründet  Eine  neue  Periode  der  Kolonisation  begann  erst  im  Jahre  1848. 
Seit  1874  Desteht  Einwanderung  von  Italienern.  Die  deutschen  Ansiedler  sind  meist 
zu  Wohlstand  gelangt.  Der  Deutsche  behält  hier  seine  volle  körperliche  Rüstigkeit 
und  geistige  Spannkraft  Aber  auch  kein  harter  Winter  und  kein  Nahrungsmangel 
zehren  an  seinem  Mark.  Daher  ist  er  gesund  und  wird  alt  Unglaublioi  ist  der 
Kfaideneichtttni,  denn  Kinder  sind  hier  kerne  Last,  sondern  eine  willkommene  Hülfe 
bei  der  Aibeit  Von  Jugend  auf  im  Freien,  in  beständiger  körperlicher  Uebung, 
dabei  gut  genährt,  unter  mildem  Himmel  werden  sie  größer,  kräftiger,  schöner  als 
im  deutschen  VaterUnde.  Es  ist  eine  Freude,  diese  Burschen  und  Mädchen  zu 
betraditen,  die  sich  alle  der  schönsten  weifien  Hautfarbe,  blauer  Augen 
und  blonder  Flachshaare  erfreuen,  so  daß  man  kaum  irgendwo  in  Deutschland 
eine  so  kräftige  und  dabei  so  urdeutsche  Bevölkerung  sehen  kann,  wie  hier  im 
südbrasilianischcn  Urwald.  Unerfreulich  liegen  die  Schulverhiltnisse.  Brasilianische 
Staatsschulcn  gibt  es  nur  in  den  Städten.  Die  deutschen  Kolonisten  wollen  und 
können  auch,  in  gesundem,  nationalem  Instinkt  ihre  Kinder  gar  nicht  in  Schulen  mit 
portugiesischer  Unterrichtssprache  schicken,  sondern  wollen  ihre  Kinder  deutsch 
erziehen.  Leider  fehlt  es  ihnen  dabei  sehr  an  tatkrftftiger  Unterstützung 
aus  dem  denttehen  Vaterlande.  Ehrend  die  ifadlenSdie  Regierung  den 
italienischen  Kolonien  Lehrmittel  schickt  und  einen  Teil  der  Lehrergehalte  Mzahlt 
haben  die  deutschen  Regierungen  lange  Zeit  wenigstens  nichts  der  Art  getan,  in 
der  engherzigen  Meinung,  daß  die  Auswanderer  verlorene  Söhne  seien,  um  die  man 
sich  nicht  mehr  zu  bekümmern  brauche.  Während  der  Deutsche  in  manchen  anderen 
Ländern  oft  nicht  rasch  genu^  sein  Deutschtum  abstreifen  und  die  Erinnerungen 
daran  über  Bold  werfen,  sich  m  Geringsdiätzung  und  Sdimihung  des  alten  Vatei^ 
landes  kaum  genug  tun  kann,  haben  die  deutschen  Auswanderer  nach  Südbrasilien 
eine  treue  Anninimdikeit  an  das  deutsche  Vaterland  bewahrt  im  Laufe  der  Zeit 
wild  bd  den  Kfafenniid Enhsto  dies OeBUri der ZusauimeMehOrigkeit ndt Dentacfa- 
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taad  natürlich  schwächer  werden  und  allniählich  vertoren  gehen  müssen,  fienigstens 
wenn  kein  Nachschub  neuer  Einwanderer  erfolgt  und  von  Deutschland  aus  so  blut- 
wenig geschieht,  um  den  Zusammenhang  zu  pflegen.  Die  deutsche  Nation  muB 
endlich  einsehen,  daß  unsere  Brüder  in  Brasilien  uns  nicht  verloren  sind,  vielmehr 
einen  der  wenigen  lebenskräftigen  Abla;er  der  deutschen  Nation  über  dem  Meere 
bilden«  daB  wir  tie  nldit  gleichgültig  mrem  SchickMle  iberianca  dürfen,  sondern 
daß  es  eine  nadomle  Pflioit  is^  ihrer  zu  gedenken  und  ihnen  namentlich  bei  der 
Befriedigung  flucr  nitt^ien  und  religiösen  Bedfirfhisse  und  der  Bewahrung  ihres 
DcutM^nmit  bdunidittL  (A*  HctteCTy  OfOiginiMiclic  ZcHtdiiH^  1902^  11«) 


Geistiges  Leben. 

Ucbcr  den  EinflnB  ^Dcirtiditood»  wtf  das  ffranzöaiache  Ociatcalebcn 
vcfMfenflfcht  J.  i\4oflaiid  dnc  InteKfiaiilB  Samndniij^  von  Ansichten  der  bcdenleiidsteii 

Vertreter  der  französischen  Literatur  und  Wissenschaft  im  „Mercure  de  France" 
fNovember  1902).  Die  Völker,  schreibt  er,  wechseln  ihre  Ideen  wie  die  einzelnen 
Menschen,  und  wie  der  faidividuelle  Mensch  die  Oedanken  eines  anderen  nach 
seinem  natürlichen  Temperament  auslegt  und  umgestaltet,  so  wählt  und  assimiliert 
auch  eine  Nation  gewisse  Ideen,  die  ihr  von  anderen  Völkern  dargeboten  werden. 
So  hat  auch  das  französische  Geistesleben  seit  mehreren  Jahrhunderten  fremde 
Vorstellui^en  in  sich  angenommen  nad  ejgenart^^  uny hiklct  Im  19.  Jahrhundert 
scheint  es  besonders  dem  EfnfluB  von '  flehen  Dentechbuidfl  ausgesetzt  sewesen  zu 
sein.  Cousin,  Renan,  Tahie  sind  unter  der  Einwirkung  der  deutschen  Philosophie 
groß  geworden.    NenenUngs  hat  der  deutsche  Kaiser  die  Weltherrschaft  des 

(germanischen  Geistes  mit  hohem  Schwung  und  gpx>Ber  Zuversidit  verkündet 
n  Frankreich  ist  aber  der  geistige  Einfluß  desselben  m  letzter  Zeit  ohne  Zweifel 
zurüd^egangen,  und  es  erhebt  sich  für  die  geistis  Führenden  dieser  Nation  die 
Frage,  was  der  germanische  Oeist  für  Frankreidi  beoentet  und  ob  sein  Einfluß  sidi 
als  nützlich  und  berechtigt  erwiesen  hat  Die  Umfrage,  welche  I.  Morland  veranstaltet 
hat,  war  an  Vertreter  der  Literatur,  der  Philosophie,  Soziologie  und  politischen 
Oekonomie,  der  Naturwissenschaften,  der  schönen  Künste  und  der  Musik  gerichtet 
Im  allgemeinen  geht  durch  die  Antworten  eine  hohe  Anerkennung  dea  Mutscfaen 
Oeniufl,  wie  er  hi  Ooethe,  Beethoven,  Wagner,  Hegel,  Schopenhauer  tmd 
Nietzsche  sich  offenbart  hat;  andererseits  vtriegt  aber  die  Ansicht  vor,  daß  die 
dental  Oeisteskultur  seit  dem  Kriege  von  1870  nichts  Vorbildliches  hervorgebracht 
habe  und  entadiieden  bi  einem  Niedergang  begriffen  sei.  Namentlich  wisaen  dfe 
„Literaten"  von  der  deutschen  Dichtung  nichts  Rühmliches  zu  sagen.  Sie  sprechen 
mit  Verachtung  und  Oeringschätzung  von  dem  deutschen  Drama  und  Roman  der 
Oefeuwaii,  geschweige  daß  sie  irgend  eine  Einwirkung  derselben  auf  Frankraicli 
inerkennen  wollen.  Dem  Namen  nach  kennen  sie  nur  Hauptmann  und  SudermaniL 
Ein  einziges  Mal  werden  auch  Wolzogen  und  Bierbaum  genannt  LSon  Daudet 
der  den  Einfluß  der  deutschen  Metaphysik,  der  wissenschaftlichen  Methoden  una 
der  ^Musik^  rfickhaltloa jmcrteenn^  hat  nur  geringschätzende  Worte  für  die  8^[en* 
wSrItoe  LKeratnr  der  Dentachen.  Hanptmann  ind  Suderiiuum,  acbrelbf  er,  naiten 
nur  dadurch  Bedeutung  eriangt  weil  es  keine  anderen  begabteren  literarischen 
Talente  neben  ihnen  gäbe.  In  Frankreich  würden  sie  übertwupt  nicht  mitgezählt 
werden  ^!).  —  Man  erkennt  den  metaphysischen  TIeMnn,  die  Oelehrsamln^  den 
Fleiß,  die  analytische  Schärfe  des  deutschen  Geistes  an,  aber  es  fehlt  ihm  gegen- 
wärtig nach  dem  Urteil  vieler  der  Geschmack  und  die  philosophische  Syntnese. 
Nationalistische  Patrioten  wollen  den  ^Jbarbarischen"  germaniscnen  Oeist  überhaupt 
nicht  kennen  lernen  und  von  vomherem  seinen  Einfluß  auf  Frankreich  zurückweisen. 
Dabei  berufen  sie  sich  darauf,  daß  ein  großer  Germane  (Nietzsche)  Frankreich  die 
Blüte  geistiger  Bildung  zuerkannt  und  zugleich  sein  eigenes  Volk  verachtet  habe. 
Von  den  begeisterten  Lobrednem  führen  wir  nnr  V.  Bttard  an.  Nach  ihm  ist  es 
imbcfllreübar,  dafi  der  denlsdie  OeM  auf  aHcn  OcMden  dea  fnmzAaiaciien  Lebens 
die  glücklichsten  Folgen  gehabt  habe:  „Es  ist  gewiß,  daß  diese  Folgen  noch  heute 
whloam  sind  und  daß  uns  nur  eins  noch  übrig  bleibt,  von  Deutschland  den 
nnbediflgten  Respekt  vor  der  wissenschaftlichen  Wahrheit  und  sein uuetschltter- 
Uckca  Ytrtnaam  auf  die  Macht  dea  Oeiatea  an  cnUehnen.** 
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Engen  Kretier,  Joseph  Arthnr  Oraf  von  Ooblnean.  Leipzig»  1902. 
H.  Seemann  Nadifolger. 

Bei  manchen  hervorrag^enden  Vorkämpfern  des  Rassegedankens  herrscht  ein 
•eltaamer  Widerspnich  zwischen  Lehre  und  Leben.  Die  einen  sind  nicht  verheiratet, 
Oobinean  aber  liatte  nur  Töchter  und  war  der  letzte  teinee  Geschlechtes  in  mann- 
Hcher  Linie.  Er  und  Nietzsche  preisen  die  unerbittliche  Rücksichtslosigkeit  des 
Cdelmenschen,  während  sie  selbst  weich  und  mitfühlend  waren.  Der  französische 
Olaf  Tlhint  mit  lauter  Begeisterung  die  Tatkraft  und  die  Kriegslust  der  Wikinger, 
aber  er  selber  hat  keine  Debe  für  seine  nach  Krieg  dürstenden  Landsleute  und  er 
lehnt  es  ab,  sich  zum  Abgeordneten  oder  zum  Senator  wählen  zu  lassen.  Er  hat 
Verehrung  für  jede,  selbst  brutale  Aeußerung  der  Kraft,  er  blickt  zu  Louis  Napoleon 
empor;  aber  er  tclbet  Icann  sich  nicht  entschließen,  entweder  den  royalistischea 
Interessen,  an  die  seine  FamlHentrtdition  Ihn  .  band,  oder  den  Bonapartisten  poHtisdi 
mitzuhelfen.  Er,  der  in  der  Rasse,  in  der  Familienüberliofcrung  das  Höchste  sah, 
er  hat  kein  Vaterland,  und  er  ist  glücklich,  als  er  die  Burg  seiner  Väter  —  mit 
OToBem  Verluste  —  veifainft  hat  Der  schneidendste  Widerspruch  aber  liegt  darin, 
daß  Oobineau,  der  germanische  Art  über  alles  stellte,  gerade  am  liebsten  auf 
orientalische  Art  iebt^  in  persischem  Kostüm  mit  der  Wasserpfeife  in  der  Hand, 
auf  niedrigem  Diva»  sttwad,  daß  er  die  Hälfte  seines  Lebens  der  Erforschung 
orientalischer  Fragen  zuwandte  und  daß  er,  befreit  von  seiner  EHplomatenbüide  und 
in  der  Lage,  seiner  eigenen  Neigung  zu  leben,  Rom  als  Wohnort  vorzog. 

Die  Nadiridilen  fiber  das  Leben  Oobineaus  ^d  zum  ersten  Male  von  fCietzer 

in  einigermaßen  vollständiger  Weise  zusammengestellt  worden.  Viele  Lücken  sind 
zwar  noch  auszufüllen,  dodi  kann  ich  nicht  beurteilen,  inwiefern  der  Biograph,  der 
seiner  Au^be  anscheinend  mit  Eifer  und  FleiB  gerecht  geworden,  oder  die  Mangel» 
haftigkeit  der  Quellen  an  den  Lücken  schuld  ist.  Besonders  anziehend  ist  die  oft 
nur  andeutende  Darstellung  der  Freundschaftsverhältnisse,  die  der  Franzose  mit 
hodialehenden  Deutschen  gehabt  hat  Er  hat  die  Gräfin  Schleinitt  gdomnt,  er  war 
mit  dem  Diplomaten  und  Orientalisten  Prokesch-Osten  befreundet,  er  wurde  durch 
Oraf  Eulenbuig,  dessen  nordische  Studien  den  Sang  an  Aegir  anregten,  auf  Wagner 


Doch  genug  von  dem  Leben  Oobineaus,  und  nun  zu  seiner  Lehre.  Es  ist  ganz 
verständig  vom  Biographen,  daß  er  zuerst  einfach  eine  Uebersicht  über  die 
Anschauungen  und  Hypottiesen  O^bfaieans  bringt  und  dann  erst,  in  einem 
besonderen  Abschnitt,  die  Bedeutung  jener  Hypothesen  erörtert  und  endlich  am  Schluß 
sämtliche  Werke  des  Grafen  mit  ausführlioier  Inhaltsangabe  und  bibliographischen 
Nachweisen  zusammenstellt  Allerdings,  ganz  genau  ist  die  Trennung  nicht  Schon 
der  bloß  orientierenden  Darstellung  mischt  Kretzer  auch  eigene  Oedanken  bei,  die 

iedoch  nicht  immer  richtig  sind.  Denn  daß  „der  arisch-^cnnanische,  nicht  der  slavisch- 
[eltische  —  —  Faktor  unseres  Volkstums"  Deutschlands  neue  Stellung  in  der  Welt 
gesdiaffen,  ist  doch,  angesichts  des  notorischen,  sehr  großen  Bestandteils  slavisdien 
Bhrtes  im  Ostdeutschen,  Im  AMpreuBentum,  offenbar  unrldrilg.  Ebensowenig  kann 
man  sagen,  daß  der  „slavische  Patriotismus  an  der  Scholle  hafte".  Soll  die  nomadische 
Wandersucht  der  Russen,  der  Kosmopolitismus  der  Polen  ein  Beweis  dafür  sein? 
Der  PatrioHsmns  toll  aber  nach  Kretzer  „das  Erbteil  gelber  Vorfahren"  sein,  und 
was  war  unstäter.  war  weniger  an  der  Scholle  haftend,  als  die  Türken  und  Mongolen  ? 
Sehr  störend  wirken  bei  diesen  Eigenbetrachtungen  des  Biographen  namentlich 
die  politischen  Einföile:  wenn  auch  die  Verwerfung  modemer  Arbeiterhäuslichkeit 
sympathisch  und  die  saHrische  Ausmalung  der  deutschen  Bedientenseele  nicht  übel 
ist,  so  behindert  das  doch  den  systematischen  Ueberblick.  Trotzdem  gelingt  es  dem 
Verfasser  recht  j^t,  ein  anschauliches  Bild  von  Oobineaus  Lehre  zu  entwerfen,  denn 
E.  Kretzer  schreibt  lebhaft,  deutlich,  eindringlich.  Reif  kann  ich  dagegen  Kretzers 
dgene  Rassengedanken  nidrt  ffaiden.  Seine  Wertung  des  französlsdien  cvangellnma 
Ist  dn  bedingungsloses  Waffenstrecken  vor  demselben.  Chamberiains  Originaliti^ 
die  zu  Gunsten  Oobineaus  von  dessen  Biographen  heftig  bestritten  wird,  scheint  mir 
um  so  unanfechtbarer  zu  sein,  als  der  Englinder  Raasen-Anfsdiwnn^  der  Fianiose 
aber  Rassen-Niedergang  predigt 
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Nützlich  ist  die  Zusammenstellung  der  Wate  des  Orafen.  Ueberhaupt:  bef 
allen  Miamda  dau  hiufig  klilildOKn  Bggdstenmfc  dn  nfitilidiea,  gut  gescfa  neboMt 
Buch.  Dr.  A.  Wirth. 


Erwiderungen  zur  Finge:  Zuchtwahl  und  Monogamie.  Ludwig  Wllter 
und  Joseph  von  Neupauer  sind  in  dankenswerter  weise  meiner  Aufforderung 
entgejgengekommen,  indem  sie  zu  meinen  im  achten  und  neunten  Heft  dieser  Zeit- 
•cferin  vorerst  nur  skizzierten  Reformgedanken  Stellung  nahmen. 

Was  idi  Wilser  g^Eenüber  vor  allem  hervorzuhebeo  babc^  ist  der  Hinweis 
darauf,  daß  iwhdieii  um  od  fibereimtframendeii  Zielen  viel  mehr  efn  Dissens  der 
Fragestellung  als  ein  Widerstreit  der  Meinungen  obwaltet  Wilser  fragt,  was  sich 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  für  die  Gesundung  und  Veredelung  unserer 
Rasse  tun  laB^  idi  suche  das  Meinige  zu  einer  Umwertung  der  sexuaTethischen 
Werte  beizutragen,  von  der  ich  recht  wohl  einsehe,  daß  sie  erst  nach  Generationen 
fruchtbar  werden  kann.  Daß  wir  da  zu  verschiedenen  Forderungen  gelangen  müssen, 
schien  mir  von  Anfang  an  selbstverständlich.  Und  hierin  —  nicht  etwa  in  einem 
Uebersehen  oder  Ignorieren  —  liegt  der  Grund,  weshalb  ich  in  meinem  Aufsatze 
auf  Wilsers  „Zuchtwahl  beim  Menschen"  als  auf  eine  unter  ganz  anderen  Auspizien 
eingeführte  Arbeit  keinen  Bezug  genommen  habe.  —  Wenn  aber  unsere  Ergebnisse 
au<ä  total  differieren,  so  widerstreiten  sie  sich  doch  in  keiner  Wdse.  Ich  zum 
mfaidesleii  famn  es  von  meinem  Stindpunkte  ans  nur  guibdSen,  wenn  man  andi 
unter  den  gegebenen  Einschränkungen  zu  leisten  sich  besieht,  was  Irgend  möglich;  — 
ich  konstatiere  nur  mit  Bedauern,  daß  dieses  Mögliche  so  nerzlich  wenig  ist  —  so 
wenig,  daß  es  ffir  das  Zid  der  iConserviening  der  Rasse  kaum,  für  das  Ziel  der  Hebung  * 
der  Kasse  aber  schier  gar  nicht  mehr  ins  Gewicht  fällt.  Und  darum  habe  ich  unter 
sämtlichen  Behauptungen  Wilsers  eigentlich  einer  einzigen  direkt  zu  widersprechen  — 
der  Behauptung  nämlich,  das  Beispiel  unserer  germanischen  Vorfahren  zeige,  daß 
die  Monogamie  (und  Wilser  vecsteht  hierunter  wohl  die  mononmische  Dauerehe 
und  nfdit  etwa  die  Westermatthsche  Paarüngsmonogamie,  von  der  ich  im  vorigen 
Hefte  dieser  Zeitschrift  ausführlich  gesprochen  habe)  „einer  gesunden  Rassebildung 
durchaus  föideriidi  sd**.  Die  germanische  I<asse  bat  sidi  aotix  nicht  etwa  in  den 
37  Oenerattencn  seit  Kart  dem  OroBen  gAlldet  oder  andi  nur  vwbesseit  sondern 
in  den  ungezählten  Jahrhunderten,  wenn  nidit  Jahrtausenden  des  kriegerischen  Jäger- 
und  Hirtenlebens,  welche  dem  Eintritt  unserer  Vorfahren  in  die  Geschichte  voran- 
gingen. Jäffer-  und  Hirtenvölker  aber  sind  immer  und  überall  die  ausgcspiodiensi 
polygam  lebenden;  und  daß  unsere  Vorfahren  hiervon  kdne  Ausnahme  machten, 
zeigen  die  Sitten,  die  sie  auch  unter  der  Herrschaft  der  monogamischen  diristlichen 
Moral  bis  tief  ins  Mittelalter  bewahrt  haben.  Lebte  ja  doch  noch  der  große  Hort 
der  Christenheit,  der  Sadisenbelcehr«'  und  erste  römisch -deutsche  Kaiser  sdbst, 
dem  Dogma  zum  Trotz  und  seinen  germanisdien  Naturtrieben  zu  Liebe,  in  aus> 

Sesprochener,  vor  dem  ganzen  Hofe  zur  Schau  getrsgener  Polygamie!  —  Also:  — 
ie  kulturellen  Leistungen  der  Monogamie  in  Ebrenf  Dafl  sie  aber  jemals  einer 
Rasselrildni«  soWe  fSraeriidi  gewesen  tefai  —  dner  Rssscbfldung,  weldie  zugldch 
Verbesserung  gewesen  wäre:  —  — ^  ich  wüßte  nidit  wie  und  wo!  —  Im  übrigen  • 
enthält  Wilsers  Entgegnung  verschiedene  Bedenken  gegen  meine  Rdormplane, 
dankenswerte  Amegmigen,  denen  ich  jedoch  hier  im  beschränkten  Raum  nicht 
gerecht  werden  kann  und  auf  die  ich  vielmehr  in  der  beabsichtigten  üngoai  Reibe 
von  Abhandlungen  eingehend  zurückzukommen  mir  vorbehalte. 

Neupauers  Einwendungen  gehen  von  der  Behauptung  aus,  daß  wegen  der 
vielcii  Bestaidieruttgen  und  daher  mögUdien  Rückschläge  euiersdts,  und  wmm  der 
Vidahl  der  konstitnierenden  Bestandteile  des  Menschen  andererseite,  dne  Zflditmig 
höherwertigen  Blutes  bei  unseren  Kulturvölkern  undurchführbar  sei.  Sein  Raisonnement 
ist  ein  deduktives.  Aus  den  angeführten  Orfinden  schließt  er,  daß  bei  den  Kulüir- 
vöHtera  die  ffir  die  Züchtung  nötige  AbUbigMEelt  der  Eigensdudten  der  IQnder  von 
denen  der  Eltern  nicht  zutreffen  könne.  —  Diesem  Schlüsse  Neupauers  gegenüber 
sidit  aber  die  empirische  Tatsache,  zu  deren  Bekräftigung  wir  nur  mit  offenen 
Augen  in  die  Welt  zu  schauen  brauchen,  daß  auch  unter  uns  im  allgemeinen,  im 
großen  Durchschnitt  (auf  den  kommt  es  hier  an),  physisch  oder  psychisch  gut  ver- 
anlagte Eltern  gute  Kinder,  schlecht  veranlagte  Eltern  schlechte  Kinder  in  die  Welt 
setzen.  —  Die  eine  Wahrheit  ist  die  gesamte  Wissensgrundlage  der  Züchtungsmoral. 
Diese  stützt  sich  also  nidiL  wte  Neupauer  annimmt,  auf  un«wisse  und  noch  nicht 
genügend  bestätigte  Hypomcica  der  nodernea  Biologie  undTüithropologie,  sondern 
auf  dnen  dea  Utenadieii  scbon  sdt  Jabrtanaenden  bekannten  Erlduvngssatz.  Die 
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Rolle  der  modernen  Biologie  bestand  nur  darin,  dafi  sie  unsere  moralische  Au^ 
BicitoMnlcett  wieder  auf  <uc»cn  uralt  bekannten,  aber  voo  der  cfariitlidien  niid 
Hninanittttniond  nfdit  inclir  gewürdigten  Selz  nuilenkle*   Dfescn  EiMiningmIz 

und  mit  ihm  die  Zfichtungsmoral  gegen  eine  fehlerhafte  Deduktion  hingeben  —  das 
wäre  ein  schh'mmer  Tausch.  —  Der  Fehler  von  Neupauers  Deduktion  steckt  darin, 
daB  er  die  Wahrscheinlichkeit  von  Rückschlägen  in  der  Vererbung  mit  Uebei^ 
springung  der  Eigenschaften  der  Eltern  viel  zu  noch  anschlägt.  Derlei  kommt  vor, 
aber  nicht  in  der  Häufigkeit,  um  den  Schluß  von  der  Qualität  der  psychophysischen 
Konstitution  der  EHem  tnf  die  der  Kinder  für  die  fiberwiegenae  Menrzahl  der 
Fälle  illusorisch  zu  mt^en.  ~  Das  lehrt  die  direkte  Empirie.  —  Wenn  dann  nach 
Darlegung  dieser  Argumente  der  Autor  des  sozialen  Romanes  ^^Oesterreich  Im 
Jahre  20W)"  meine  Oedanken  als  Träume  und  Phantasiewucherungen  qualifiziert, 
SO  pimt  mich  das  weit  rotndcr,  als  es  midi  freut,  dafl  er  mir  in  meiner  Zusammen- 
sleOunff  der  IniHnrellcii  Vorteile  der  Monogainie  Mine  Lfldce  nachwcM«  Ift  es 
wohl  Art  des  Träumers  und  Phantasten,  die  Institutionen,  welche  er  bekämpft 
zunächst  und  ehe  er  sich  an  bestimmte  Reformvorschläge  heranwagt,  erst  einmal 
nach  ihren  Leistungen  SH  studieren  und  ihre  Vorzüge  gewissenhaft  dannaldlen,  um 
sich  und  den  Leser  vor  unheilvollem  Uebersehen  wichtiger  Beziehungen  zu  be- 
wahren? —  Hat  der  Autor  des  sozialen  Romanes  „Oesterreich  im  Jahre  2000"  sich 
vor  Abfassung  seinea  Wokea  dner  —  mutatis  mutandis  —  analogen  Vorsicht  woU 
selber  beflciwgt?  Professor  Christian  von  Ehrenfela. 


Zttin  Andenken  Wilhelm  Pfitznera  i* 

Am  1.  Januar  starb  an  einem  Herzschlage  Dr.  Wilhelm  Pfitzner,  außer- 
ordentlicher Professor  der  Anatomie  in  Stnßbun;.  Geboren  am  22.  Au^st  1853 
zu  OMenbufj^,  ma^te  er  die  fibliche  Oymnaala^  md  UntvenNiMrildang  durdi; 
beschäftigte  sich  anfangs  vornehmlich  mit  mikroskopischen  Arbeiten,  ging  dann  aber 
zur  Anatomie  über,  um  »diließlich  in  der  Anthropologie  ein  überaus  ergebnis- 
reiches  Arbeitsfeld  zu  finden. 

Auf  diesem  Oebtete  liegen  auch  seine  hauptsächlichen  wissenschaftlichen 
Verdienste.  Für  uns  kommen  besonders  seine  sozialanthropologischen  Unter- 
suchungen in  Betracht,  die  in  Schwalbes  Zeitschrift  für  Morphologie  und  Anthropo- 
k^e  veröfientUcht  wttiden.  In  der  ersten  dieser  vier  grundlegenden  Arbeiten 
weraen  die  einzelnen  aafliropologischen  Cliaraictere  (Körpergröße,  Kopfform,  Haaiw 
und  Augenfarbe  u.  s.w.)  in  den  verschiedenen  Lebensaltern  untersucht  und  festgestellt, 
daß  die  Kopfform  sich  nicht  ändert,  daß  dagegen  die  Haare  noch  bis  zum 
40.  lahre  nachdnnkeln.  in  der  zweHen  Studie  (IQOI)  werden  Mann  und  Weib 
in  ihren  Proportionen  verglichen  und  gezeigt,  daß  Männer  und  Weiber  derselben 
Körpei^öße  auch  gleiche  Proportionen  besitzen.  Vom  höchsten  allgemeinen 
andvopoiogischen  Interesse  ist  die  dritte  (1902)  erschienene  Arlieit:  „Der  Einfluß 
*  der  sozialen  Schichtung  (und  der  Konfession)  auf  die  anthropologisdien  Charaktere**, 
in  weldier  es  ihm  gelang,  Unterschiede  in  den  anthropologischen  Eigenschaften 
bei  sozial  verschiedenen  Schichten  der  Bevölkerung  nachzuweisen.  Besonders 
Interessant  und  voo  humorvoller  Darstellung  getnyjen  ist  sein  auf  die  Hutnununeni 
stützender  Nadiwets,  dafi  die  oberen  sozialen  Schichten  dnea  absolut 
und  relativ  größeren  Kopf  besitzen  als  die  unteren. 

In  einem  Nachruf  widmet  sein  Freund  und  Mitarbeiter  O.  Sdivralbe  dem 
Menschen  Pfitzner  herzlidie  Worte  der  Anetfcennung  und  preist  sein  strenges 
Pflichtgefühl  als  eine  seiner  hervorragendsten  Charaktereigenschaften:  „Mit  seltener 
Energie  hat  er  trotz  zunehmenden  körperlichen  Leidens  sich  seiner  Lehrtätigkeit 
und  seinen  Berufspflichten  gewidmet,  hat  sich  über  Sduncnen  und  Stimmungen 
hinweggesetzt,  treu  seinen  P*flichten  bis  in  den  Tod." 

wie  der  verstorbene  Anthropologe  E  Mehnert,  so  brachte  auch  Pfitzner  der 
Politisch-anthropologischen  Revue  großes  Interesse  entgegen,  und  es  war  rührend 
zn  sehen,  wie  er  sich  selbst  große  Mühe  gab,  für  die  Veilneituiv  der  Zeitschrift 
pcnSnIicn  Propaganda  zn  maoen. 


VSrartmMlIkbtr  Redaktnr:  Dr.  Ladwlg  Woltaaaa.  Redaktion:  Eltcnack,  Bonistnfl«  II. 
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Begründet  von  Ludwig  Weltmann  und  Hans  K.  E.  Buhmann. 


Die  allgemeinen  Gesetze  der  Vererbung. 

Dr.  F.  Pftttl  Härtel. 

Die  wiclitigsten  Ursachen  der  organischen  Entwidduncr  sind 
Abänderun|r  und  Vererbung.  Daher  kommt  es  auch,  cuiB  die 
wissenschaftliche  Arbeit  und  Diskussion  unter  den  Vertretern  der 
Entwicklungslehre  sich  vornehmlich  mit  diesen  beiden  Problemen 
beschäftigt  und  daß  die  Variations-  und  Vererbungstheorien  im  Vorder- 
£rund  des  biologischen  Interesses  stehen.  Während  es  sich  bei  der  ersteren 
hauptsfidilidi  um  die  Ursadwn  und  die  OröBe  der  Ablndeningen 
handelt,  ist  die  letztere  von  der  Frage  besonders  in  Anspruch  genommen, 
ob  es  eine  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  gibt  oder  nicht  Die 
Beantwortung  dieser  Frage  ist  aber  von  größter  Wichtigkeit  für  die 
ganze  organische  Entwicklungslehre,  denn  nur  solche  Veränderungen 
und  entsprechende  Anpassungen  vermögen  in  die  Wandhing  der  Arten 
und  Rassen  ursichlich  einzugreifen,  welche  auf  die  folgende  Generation 
erblich  übertragen  werden  und  sich  dadurch  als  eine  neue  Eigenschaft 
fixieren.  Nur  die  erbliche  Abänderung  hat  Bedeutung  für  die; 
Entwicklung  der  Arten  und  Rassen. 

Belcanntlich  gibt  es  zahlreiche  Theorien,  welche  den  Prozefi  der 
Vererbung  ursftchuch  zu  erldären  suchen.  Darwin,  Spencer,  Haeckd^ 
De  Vries  u.  s.  w.  haben  sehr  voneinander  abweichende  Hypothesen 
über  den  inneren  Vorgang  der  Vererbung  aufgestellt,  was  wohl  darin 
seinen  Orund  hat,  daß  die  Tatsachen  und  Oesetzmäßigkeiten  der 
Vereibung  noch  vM  zu  wenig  exakt  festgestellt  shid,  als  dafi  man 
einwandfreie  Theorien  darauf  b^jflnden  könnte.  Einen  hohen  Orad  von 
Wahrscheinlichkeit  besitzt  daeegen  die  von  A.  Weismann  ausgebildete 
Vererbungstheorie,  weil  dieselbe  sich  auf  eine  anatomisch  nachweisbare 
Ursache,  auf  die  sogenannte  Kontinuität  der  Keim-  und  Ver- 
erbungssubstanz stOtzt,  welche  die  organische  Brflcke  von  einer 
zur  anderen  Generation  bildet  Oerade  weismann  hat  immer  nach- 
drücklich darauf  hingewiesen,  daß  die  Tatsachen  der  Vererbung  in 
umfangreicherem  Maße  und  einwandfreier  erforscht  werden  müssen, 
als  es  bisher  der  Fall  war.  Demgegenüber  ist  zu  bemerken,  daß  nicht 
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nur  die  einfachen  Tatsachen,  sondern  auch  die  verschiedenen  Formen 
und  Oesetzmäßigkeiten  festgestellt  werden  müssen,  in  denen  die 
Tatsachen  der  Vererbung  auftreten.  Nur  dann  ttßt  sich  eine  allseitig 
begrflndete  Theorie  der  Vererbung  aufstellen. 

Die  Vererbung  ist  die  allgemeinste  Eigenschaft  der  Organismen, 
und  Darwin  schrieb  daher  mit  Recht  in  seinem  Werk  über  die  Ent- 
stehung der  Arten,  daß  es  vielleicht  das  Richtigste  sei,  „daß  man 
jedweden  Charakter  als  erblich  und  die  Nichtvererbung  als 
Anomalie  betrachte*.  Es  vererben  sich  die  Eigenschaften  der 
Gattung,  der  Art,  der  Familie  und  der  Individuen,  z.  B.  vererbt  der 
Mensch  auf  seine  Nachkommen  die  Eigenschaften,  die  ihm  als  Wirbel- 
tier, als  Säugetier,  als  menschliches  üattungswesen,  als  GUed  einer 
bestimmten  Rasse  und  Familie  zukommen,  wenn  die  Erblichkeit  von 
familiären  und  individuellen  Eigenschaften  nicht  so  konstant  ist,  wie 
die  der  Gattung  und  Rasse,  so  hat  dies  darin  seine  Ursache,  daß  im 
Zeu^ungs-  und  Befruchtungsvorgang  die  Keime  zweier  verschiedener 
Familienstämme  zusammen  treffen  und  sich  zum  Teil  aufheben  können. 
Oder  es  können  Emlhrungssldrungen  oder  Vergiftungen  des  Keimes 
stattfinden,  welche  überkommene  EigensduAen  abändern»  oder  sogar, 
wie  bei  den  Mißbildungen  und  Atavismen,  in  dem  neuen  Wesen 
Eigenschaften  der  ältesten  Vorfahren  auftreten  lassen. 

Gemeinhin  stellt  man  sich  vor,  daß  die  Vererbung  ein  organischer 
Vorgang  wäre,  der  sich  unmittelbar  nur  zwischen  Eltern  und  Kindern 
abspnele  Dies  fahrt  hrtamlicherweise  zu  der  Annahme^  daß  die  Ver> 
eibung  ^r  nicht  die  große  Rolle  spiele,  die  ihr  von  den  Biologen 
zugeschneben  wird,  namentlich  wenn  man  beobachtet,  daß  die  Kinder 
den  Eltern  und  die  Geschwister  untereinander  oft  sehr  wenig  ähnlich 
sind.  Der  Vererbungsprozeß  ist  aber  ein  viel  komplizierterer  Vor- 
gang; die  Regeln,  denen  die  Erblichkeit  unterwoiien  Ist^  erstrecken 
sich  nicht  nur  auf  den  direkten  Zeugungszusammenhang  von  Eltern 
und  Kindern,  sondern  auf  einen  größeren  organischen  Kreis:  auf 
zahlreiche  Generationen  und  außerdem  auf  die  Seitenzweige  der  Familie. 
Die  Vererbung  ist  ein  generativer  und  familiärer  Vorgang.  Wenn  man 
von  diesem  genealogischen  Standpunkt  aus  die  Erscheinungen 
der  Vererbung  studiert,  Ursachen  und  Wirkungen  oft  in  indirektem 
Zusammenhang  auftreten  sieht,  dann  erkennt  man,  daß  die  Vererbung 
ein  ganz  allgemeingültiger  Vorgang  ist,  bei  dem  wohl  Ausnahmen 
vorkommen,  deren  besondere  Ursadien  aber  leicht  zu  erkennen  sind. 

Unter  den  Regeln,  denen  die  Vererbungserscheinungen  unterworfen 
sind,  ist  die  kontinuierliche  Vererbung  die  allgemelnsle  Sie  besteht 
darin,  daß  die  Eigenschaften  sich  unverändert  übertragen.  Die  Tier- 
zfichter  drücken  diese  Regel  dahin  aus,  daß  Gleiches  ein  Gleiches 
hervorbringe.  Ein  Fisch  erzeugt  einen  Fisch,  ein  Vogel  einen  Vogel  u.  s.  w. 
Aber  auch  bei  den  Zellen,  den  kleinsten  orgamschen  Gebilden,  aus 
denen  sich  ein  lebender  Körper  zusammensetzt,  beobachtet  man  diese 
Erscheinung.  Z.  B.  behalten  die  Zellen  der  Leber,  des  Gehirns^  der 
Niere  ihre  erbliche  Form  von  einer  Generation  zur  anderen. 

Die  sprungweise  oder  latente  Vererbung,  wie  Haeckel  sie 
genannt  hat,  beobachtet  man  bei  dem  „Generationswechsel"  vider 
Tiere  und  Pflanzen»  wobei  erst  In  der  dritten  oder  vierten  Oeneralioit  die. 
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ursprüngliche  Form  wieder  zur  Eradieinungf  gelangt  Am  vcfbrdictsieil 

iil  dieser  Wechsel  bei  Medusen  und  Polypen. 

Zu  der  sprungweisen  Vererbung  gehört  auch  die  in  menschlichen 
Familien  oft  beobachtete  Tatsache,  daß  die  Kinder  nicht  den  Eltern, 
Modem  den  OroSeHem  oder  einem  Nebenverwtndten  ilnilich  sind. 
Man  kann  diese  Formen  indirekte  Vererbung  nennen. 

Darwin  wies  die  stufenmäßige  Entwicklung  der  Arten  aus  niederen 
Formen  nach.  F.  Müller  und  Haeckel  brachten  dann  diese  Stammes- 
entwicklung mit  der  Individualentwicklung  in  ursächlichen  Zusammen- 
hinge und  letzterer  formulierte  beiamntKcii  sein  „biogenetisches 
Oiundgesetz*'  dahin,  daß  die  Keimesgeschichte  ein  Auszug  aus  der 
Stammesgeschichte  sei.  Dieses  Grundgesetz  ist  eigentlich  ein  Ver- 
erbungsgesetz, denn  die  Wiederholung  der  stammesgeschichtlichen 
Formen  ist  eine  individuelle  Entfaltung  von  Kräften,  welche  die  Art  in 
flirer  Entwicklung  erworben  und  in  ihren  Keimzellen  aufgespeichert  hat 
Man  kann  diese  Regel  dt»  phylogenetische  Vererbungsprinzip  nennen. 

Der  Ruckschlag  oder  Atavismus  ist  nichts  als  eine  besondere 
Form  der  phylogenetischen  Vererbung.  Wenn  z.  B.  beobachtet  wird, 
daß  beim  Menschen  mehr  als  zwei  Milchdrflsenwarzen,  Halsrippen, 
flberdttiHge  Schwanzwirbd  und  deiigleichen  auftreten,  so  Ist  das  ebi 
Erbteil  aus  früheren  tierischen  Zuständen,  welche  das  Menschen* 
geschlecht  in  unvordenklichen  Zeiten  einmal  durchlebt  hat. 

Wenn  die  Keime  verschiedener  Individuen  derselben  Rasse  oder 
zweier  Individuen  ungleicher  Rassen  zur  Befruchtung  zusammen 
gdangen,  so  tritt  die  merlcwttrd^  Erscheinung  auf,  daß  einzelne 
Eigenschaften  regelmäßig  besonders  stark  durchschlajgen.  Dies  Ist 
zuerst  bei  der  Bastardierung  von  Pflanzen  beobachtet  worden,  gilt  aber 
auch  für  Tiere  und  den  Menschen.  Ein  jeder  hat  schon  beobachtet, 
daß  bei  der  Faarung  zweier  verschiedener  Hundevarietftten  zwar  oft 
Bastarde  entstehen,  oft  aber  auch  der  eine  Teil  der  jungen  Tiere  nach 
der  einen,  der  andere  Teil  nach  der  anderen  Seite  schlägt.  Manchmal  wird 
eine  bestimmte  Regel  innegehalten,  je  nachdem  das  männliche  oder 
weibliche  Tier  der  einen  oder  der  anderen  Rasse  angehört.  Bei  der 
Paarung  von  Pferd  und  Esel  kommt  z.  B.  regelmäßig  dieselbe  organische 
J^^Khform,  Maultier  oder  Maulesel  zustande^  Je  nachdem  das  Valot* 
oder  Muttertier  der  einen  oder  anderen  Rasse  angehört 

Dasselbe  beobachtet  man  auch  in  menschlichen  Familien, 
die  dem  Namen  nach  nur  nach  der  männlichen  Linie  bezeichnet  zu 
werden  pflegen.  Oft  erhält  sich  hier  der  Typus,  oft  aber  Ändert  er 
sich  mit  jeder  neuen  Frau,  die  aus  einem  anderen  Familienstamm 
hineinheiratet.  Bei  den  Habsburgem  z.  B.  ist  der  Typus  ziemlich 
konstant,  bei  den  Hohenzollern  dagegen  ändert  er  sich  fortwährend 
von  einer  Generation  zur  anderen.  Um  ein  anderes  Beispiel  zu 
erwihnen,  das  ich  zu  studieren  Gelegenheit  hatten  so  haben  die  letzten 
vier  italienischen  Könige  aus  dem  Hause  Savoyen,  Karl  Albert»  Vittorio 
Emanuele,  Umberto  und  der  regierende  König  keine  oder  nur  geringe 
Aehnlichkeit  miteinander,  obgleich  hier,  familienrechtlich  betrachtet, 
dne  direkte  Generationsfolge  stattgefunden  hat  Das  mütterliche  Blut 
ist  in  diesen  FSHen  hnmer  stärker  gewesen  als  das  väterliche. 

Sehr  wichtig  ist  diese  Durchschlagskraft  besthmnter  Eigenschaften 
für  die  fortschreitende  Entwicklung  der  Rassen.  Denn  es  genflgt 
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*  nicht,  daß  eine  vollkommenere  Oiiganisation  in  einem  Keime  auftrete, 
sondern  sie  muß  auch  bei  der  Vermischung  mit  einem  anderen  Keime 
das  Uebergewicht  erhalten,  um  erblich  werden  zu  können.  Besonders 

fünstig  ist  die  Amphimixis  oder  Mischung  der  Keime,  wenn  der  andere 
eil  dieselbe  vollkommenere  Abänderung  besitri,  so  daß  große  Wahr* 
scheinlichkeit  besteht,  daß  die  vollkommeneren  Eigenschaften  sich 
anhäufen.  Diese  sogenannte  „accumulative"  Vererbung  bedingt  die 
Steigerung  der  Eigenschaften,  weshalb  man  sie  auch  „progressive" 
Vereibung  genannt  hat 

Bei  der  Beobachtung  und  Beurteilung  dar  Veferbungserschanungen 
beim  Menschen  müssen  alle  diese  Regeln  genau  beachtet  werden,  um 
sich  von  der  tatsachlichen  „Allmacht  der  Vererbung"  zu  überzeugen. 
Insonderheit  ist  zu  beachten,  daß  der  ursprünglich  juristisch 
verstandene  Veietbungsbegriff  nidit  die  Tatsachen  der  organischen 
Vererbung  verschleiere  und  entstelle.  Die  „Familief  im  naturwissen- 
schaftlich-physiologischen Sinne  ist  etwas  ganz  anderes  als  die 
rechtliche  Verwandtschaftseinheit.    Jene  ist  eine  organische  Keim- 

femeinschaft,  die  sich  in  der  Uebereinstimmung  des  psychophysischen 
vpus  ausdrOckt  Es  braucht  z.  B.  dn  Sohn  seinem  Vater  gar  nicht  zu 
gleichen,  kann  aber  bis  zum  Verwechseln  seinem  Onkel  oder  seinem 
Vetter  ähnlich  sein.  Man  muß  bedenken,  daß  in  jedem  Befruchtungsakt 
zum  mindesten  zwei  physiologische  Keimstämme  mit  abweichenden 
„Ahnenplasmen"  zusammentreffen,  wenn  es  auch  übertrieben  ist,  wenn 
(jorenz  schrdbt,  daß  jedes  geschlechtlich  entstandene  IndividuaUebcn 
das  Produkt  einer  unbekannten  und  „nnmeBbtren"  Zahl  von  Famflien- 
zusammenhängen  sei. 

Endlich  ist  besonders  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Beurteilung 
dessen,  was  ein  Mensch  von  seinen  Vorfahren  ererbt  hat,  sich  au! 
den  ganzen  Lebenslauf  erstrecken  muß.  Mit  der  Oeburt  ist  der 
Mensch  noch  nicht  „fertig";  was  er  ererbt  hat,  zeigt  sich  erst  in  der 
Summe  der  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften,  die  von  der 
Befruchtung  bis  zum  natürlichen  Alterstod  aufgetreten  sind.  Daher 
kommt  es  z.  B.,  daß  dn  Mensch  In  der  Kindheit  mehr  dem  einen,  im 
Alter  mehr  dem  anderen  Eltemtdl  eidchen  kann.  Darauf  möeen  jene 
merkwürdigen  Umwandlungen  im  Charakter  beruhen,  die  oft  langsam 
oder  schnell  —  auf  Grund  ererbter  Energien  sich  durchsetzen  und  — 
den  Moralphilosophen  so  viele  Schwierigkdten  bereiten.  Der  Charakter 
ist  zwar  „angeboren",  aber  das  bedeutd  nldi^  daß  er  famner  und  fai 
jeder  Hfaisicht  unablnderiidi  bldbL 


Die  biologischen  Wurzeln 
der  menschlichen  Gemeinschaft. 

Dr.  P.  Beck. 

Seit  den  Zdten  der  englischen  Monriphilosophen  ist  es  üblich, 
das  sittliche  Leben  ?us  dem  Gegenspiele  zweier  Kräfte  im  Menschen 
abzuldten,  der  Selbstsucht  und  der  Sympathie,  oder  dem  Egoismus 
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und  dem  Altruismus.  Dieser  Gegensatz  wurde  entweder  mit  dem 
reQgiOsen  Otfensaiz  inlisch  und  hmiinlisdi  oder  dem  metaphysisciMit 
Materie  und  Oäü  Identifiziert  und  dadurch  begrOndet»  oder  der 
Altruismus  wurde  als  eine  Aeußerung  des  mit  Vernunft  gepaarten 
Egoismus  verstanden,  oder  endlich  beide  galten  als  selbständige,  in 
der  menschlichen  Natur  liegende  und  nicht  weiter  ableitl)are  Wurzeln 
allen  meiuchKchen  Handdns. 

Seitdem  fflr  die  Wissenschaft  die  absolute  Schranke  zwischen 
Mensch  und  Tier  gefallen  ist,  ist  vielfach  eine  neue  Methode  benutzt 
wonden,  den  genannten  Gegensatz,  wenn  auch  nicht  aufzulösen,  so  doch 
auf  einen  anderen  zurQdczuführen.  Wie  die  Moralphilosophie  alle  mensch- 
lichen Handlungen  in  das  Schema  Egoismus-Altruismus  preßt,  so  lassen 
sich  alle  tierischen  Handlungen  den  Begriffen  Selbsterhaltungs- 
trieb und  Fortpflanzungstrieb  unterordnen.  Der  Egoismus  ist 
nun  nach  dieser  Theorie  nichts  anderes  als  der  von  dem  Bewußtsein 
begleitete  Selbsterhaltungstrieb,  und  die  Konstruktion  ist  in  behiedigen- 
der  Weise  ausgeführt,  wenn  es  gelinst,  die  sozialen  Instinkte  des 
Menschen  auf  den  Geschlechtstrieb  zurfickzufQhren.  Wie  die  Erfahrung 
lehrt,  ist  das  für  den  Theoretiker  eine  Kleinigkeit.  Der  Geschlechtstrieo 
ist  schon  an  und  für  sich  die  Zundgung  zu  einem  anderen  Wesen. 
Außerdem  ist  mit  Ihm  schon  bei  den  Tieien  der  Brufhistinlcl  verinindef^ 
die  selbstlose  Fürsorge  für  die  Nachkommen.  Nun  beruht  die  Familie 
auf  dem  Geschlechtstrieb  und  da  —  so  wird  weiter  konstruiert  — 
aus  der  Familie  die  Sippe,  aus  Sippen  der  Stamm,  aus  Stämmen  das 
Volk  hervoiigegangen  ist,  so  ist  der  verlangte  Nachweis  geführt 

Ldder  entspndit  der  EinfKhhdt  dieser  theorie  nicht  die  sachliche 
BegrOndung.  Je  weiter  die  Formen  der  menschlichen  Gemeinschaft 
zuröckverfol^  werden,  um  so  weniger  passen  die  Resultate  in  das 
Schema  hinein.  Ist  das  heute  bekannte  Material  auch  noch  nicht 
ausrdchend,  um  dne  Theorie  der  Entstehung  der  menschlichen  Gemdn- 
sdhaft  sicher  begründen  zu  leOnnen,  so  genügt  es  doch,  um  die  Unhalt- 
barkeit  der  erwähnten  Theorie  zu  zeigen.  Daß  dieselbe  trotzdem  in 
populären  und  wissenschaftlichen  Büchern  immer  wieder  auftaucht, 
verdankt  sie  einmal  ihrer  bestechenden  Einfachhdt  und  dann  der  geringen 
Verbreitung  ethnographischer  Kenntnisse. 

Zunächst  wfdersprfcht  die  Theorie  dner  Rdhe  wohlbekannter 
biologischer  Tatsachen.  Im  allgemeinen  kann  den  Tieren  weder 
eine  Tendenz  zur  Geselligkeit  noch  eine  Tendenz  zur  Vereinzdung 
zugeschrieben  werden.  Von  den  niedersten  bis  zu  den  höchsten 
Arten  treffen  wir  Tiere  an,  die  immer  verdnzdt,  oder  immer  gesellig,  oder 
zeitweise  vetdnzdt,  zdtwdse  gesellig  leben.  Vennlaasung  und  Zweck 
der  Oesdiigkdt  ist  ausschliefliich  die  Ernährung.  Pflanzenfresser 
versammeln  sich  an  den  Orten,  wo  die  ihnen  zusagenden  Pflanzen  zu 
finden  sind,  gewöhnen  sich  an  das  Zusammensein  und  erwerben 
Herdeninstinkte.  Das  gemeinsame  Grasen  der  Wiederkäuer  gehört 
Uerfaer,  die  Vofdschwäime  auf  Feldern  und  Kirschbäumen  und  auch 
dar  gondnsame  Fhig  der  Zugvögel,  die  zusammen  die  Länder  auf- 
suchen, die  ihnen  auch  im  nordischen  Winter  Nahrung  bieten.  Die 
Fleischfresser  jagen  mdstens  vereinzelt;  sobald  aber  eine  gemeinsame 
Jagd  zweckmäßig  ist,  schließen  auch  sie  sich  zu  Rudeln  zusammen 
wfe  die  wolle. 
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Der  Aiisdnick  „Kampf  ums  Dasein^  hat  vielfach  ganz  verkehrte 
Anschammgai  fil)er  die  Lebensweise  der  Tfere  in  den  Köpfen  der 

Laien  erzeugt.  Wie  die  Kaufleute  einer  Stadt  sich  den  Verdienst 
abzujagen  und  sich  gegenseitig  tot  zu  machen  versuchen,  so  sollen 
auch  die  Tiere  einer  Art  um  die  Beute  streiten.  Ein  solcher  Kampf 
findet  aber  tmler  den  Tieren  nur  in  seltenen  Fällen  statt  und  ist  dann 
durch  besondere  Umstände  bedingt.  Eine  regdmißige  Ersclieinung  ist 
der  Kampf  um  die  Beute  bei  keiner  Tierart.  Der  Kampf  ums  Dasein 
ist  in  erster  Linie  ein  Kampf  mit  den  gesamten  Lebensverhältnissen. 
Wenn  der  Biologe  sagt,  die  Säugetiere  hätten  die  Reptile  der  luraperiode 
verdringt,  so  denict  er  nicht  an  einen  physisdien  Kampf,  m  dem  die 
Säugetiere  Sieger  blieben,  sondern  an  ihre  höhere  Anpassung  an  die 
Verhältnisse.  Zu  diesen  Lebensverhältnissen  gehört  außer  dem  Klima 
und  dergleichen  für  viele  Tiere  auch  die  traurige  Tatsache,  daß  sie 
anderen  Tierarten  zur  Nahrung  dienen.  Aber  auch  in  solchen  Fällen 
wird  der  iCampf  ums  Dasein  nidit  als  Kampf  in  der  Onindbedeutnng 
des  Wortes  geführt,  sondern  durch  Ausbildung  von  Schutzvorrichtungen, 
durch  Gewandtheit  und  Schnelligkeit.  Der  Vogel  kämpft  nicht  mit  der 
Mücke  und  der  Löwe  nicht  mit  dem  Schaf.  Es  ist  natüriich  möglich, 
daß  vereinzdt  solche  Kämpfe  vorkommen,  wie  etwa  zwischen  dem 
Hirsdi  und  den  Wölfen.  Aber  audi  da  ist  das  Normale,  daß  der 
Hirsch  sich  durch  die  I^ucht  rettet  und  nur  im  Notfalle  wird  er 
kämpfen.  Mag  aber  auch  das  Verhältnis  von  Beute  und  Raubtier  als 
iCampf  bezeichnet  werden,  so  ist  es  ein  Kampf  zwischen  verschiedenen 
Tierarten  und  würde  dem  Kampf  zwischen  dem  Menschen  und  dem 
Höhlenbären  verglddibar'  sdn.  Daß  der  Mensdi  die  Tendenz;  sdnes- 
gleichen  der  Nahrung  wegen  zu  l)ekämpfen,  von  seinen  tierischen 
Vorfahren  ererbt  habe  oder  daß  er  im  Anfang  sdnes  Auftretens  mit 
dem  aus  dem  Selbsterhaltungstrieb  entstandenen  Gefühl  des  Hasses 
und  der  Fdndschaft  gegen  sdne  Mitmenschen  belastet  war,  Ist  dne 
ganz  unbagrQndete  Annahme.  Die  Betraditung  des  Tierrddies  icami 
uns  nur  veranlassen,  dem  Urmenschen  weder  emen  ausgeprägten  Hang 
zur  Geselligkeit  noch  zur  Einsamkeit  zuzuschreiben.  In  welcher  Richtung 
die  Entwicklung  sich  vollzog,  war  von  äußeren  Umständen,  nämlich 
den  Bedingungen  des  Nahrungserwerbes,  abhängig,  nicht  aber  von 
ifgend  welchen  ererbten  Gefühlen  und  Trieben. 

Tiere  derselben  Art  bekämpfen  sich  nicht  der  Nahrung  wegen. 
Trotzdem  kämpfen  sie  aber.  Alle  diese  Kämpfe  hängen  aber  nicht 
mit  der  Sdbsterhaltung,  sondern  mit  dem  Geschlechtstrieb  zusammen 
und  finden  nur  in  der  Brunstzeit  statt  Alle  Tiere,  sowdt  Oberhaupt 
Einzdbegattung  stattfindet,  kämpfen  miteinander  um  das  Wdbchen, 
Insekten,  Fische,  Amphibien,  Reptile,  Vögel  und  Säugetiere.  Das  gilt 
nicht  nur  von  den  Männchen  der  Krokodile,  Hirsche,  Adler,  den 
Stieren  und  anderen  nach  unserer  Anschauung  durch  ihre  natürliche 
Besdiaffenlieit  zum  Kampf  geeigneten  Tieren,  sondern  audi  vom  Lachs, 
den  Fröschen,  Schildkröten  und  Hasen.  Man  kann  diese  KImpfe 
subjektiv  oder  objektiv  begründen.  Im  ersten  Falle  schreibt  man  den 
Tieren  den  Wunsch  zu,  den  Gegenstand  ihrer  Liebe  allein  zu  besitzen. 
Die  Eifersucht  wäre  dann  dn  nicht  weiter  aufzuklärender  Grundtrieb 
der  tierischen  Natur.  Wie  man  in  alter  Zdt  in  der  Phvsilc  sidi  begnügte, 
alles  Oesdiehen  auf  entspredicnde  KMt  zurOdounibrai,  die  Winne 
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der  Sonne  auf  eine  Wärmekraft  und  das  Fallen  der  Steine  auf  eine 
MkraH;  so  idg[t  sich  diesdbe  Anspnichsloslgkdl  im  wlssensdiafl- 
Hchen  Denken  in  der  Biologie  und  Psychologie,  wenn  man  zu  jedem 

organischen  Geschehen  einen  Trieb  oder  Instinkt  als  gegeben  annimmt, 
dessen  Eigentümlichkeit  eben  darin  besteht,  gerade  diese  Handlungen 
hervorzubringen.  Aber  wer  in  unserem  Falle  auch  kein  Bedenken 
haben  soIHe^  (He  psychischen  Zustande  des  Menschen  auf  die  h(Hierai 
Slugetiere  zu  Aberoigcn,  wird  doch  kaum  dem  Geist  der  Insekten 
und  Fische  soviel  zutrauen,  zumal  oft  z.  B.  beim  Lachs  der  Kampf  preis 
gar  nicht  der  Besitz  des  Weibchens  ist,  sondern  nur  die  Berechtigung, 
den  Samen  auf  die  vom  Weibchen  bereits  gelegten  Eier  fallen  zu  lassen. 
Zweitens  Icann  der  iCampff  der  Männchen  durdi  den  objeldiven  Zwedc 
der  Vervollkommnung  der  Art  begründet  werden,  indem  nur  die  starken 
und  kräftigen  Männchen  das  Ziel  ihrer  Wünsche  erreichen.  Ohne 
hierauf  näher  einzugehen,  glaube  ich  nicht,  daß  diese  Ableitung  dem 
Tatsachenmaterial  gerecht  wird,  sondern  bin  der  Meinung,  daß  der 
Kampfinstbilct  mit  dem  Ud>ergang  der  Kollekthrl)egattung  zur  Individual- 
begattung  zusammenhängt  Erst  wenn  die  Zweckmäßigkeit  dieses 
Ueberganges,  die  wohl  nicht  nur  darin  besteht,  daß  die  Samenzelle 

Sinz  sicher  die  Eizelle  trifft,  aufgeklärt  sein  wird,  wird  der  Kampf- 
stinkt eine  Erklänine  finden.  Worin  die  letzte  Ursache  aber  auch 
bestehen  mag,  so  steht  die  Tatsache  fest,  dafi  der  Ksmpfinstinlct  bei 
aOen  Tieren  zur  Brunstzeit  vorhanden  ist 

Während  also  der  Nahrungserwerb,  die  Hauptbetätigung  des 
sogenannten  Selbsterhaltungstriebes,  bei  den  Tieren  häufig  die  Tendenz 
ha^  die  Oi^nismen  zu  gemeinsamer  Tätigkeit  zu  erziehen  und 
gesellige  Tugenden  zu  züchten,  sind  mit  dem  Geschlechtstrieb  Kampf- 
instinkte verbunden,  die  natürlich  eine  die  Gemeinschaft  gefährdende 
Tendenz  haben.  Der  so  entstehende  Konflikt  ist  bei  den  Tieren  in 
sehr  verschiedener  Weise  gelöst  worden.  Die  Vögel  z.  B.  und 
gemeinsam  jagende  flaubtiere  schliefen  sich  bdm  huuirungserweib 
zusammen  und  trennen  sich  in  der  Brunstzeit,  andere  Gattungen  luben 
die  Lösung  darin  gefunden,  daß  die  Erwerbsgenossenschaft  nur  aus 
Weibchen  und  einem  Männchen  besteht,  bei  anderen  endlich  konnte 
der  Zusammenschluß  im  wirtschaftlichen  Interesse  nur  dadurch  erreicht 
werden,  daß  der  Oeschleditstrieb  von^  umgeändert  wurde  und  bd 
efaier  großen  Zahl  von  Individuen  verkümmeite^  z.  B.  den  Bienen. 

Die  Uebertragung  der  Verhältnisse  der  Tierwelt  auf  den  Menschen 
darf  nur  mit  großer  Vorsicht  ausgeführt  werden.  Im  allgemeinen 
werden  dieselben  beim  Menschen  zwar  nie  ganz  fehlen,  es  kommen 
al)er  l>ei  der  menschlichen  Kulturentwiddung  neue  Faktoren  Ithizu, 
deren  Bedeutung  so  überwiegend  ist,  daß  dagegen  die  treibenden 
Momente  der  tierischen  Entwicklung  höchstens  als  rudimentäre  Reste 
ein  kümmeriiches  Dasein  fristen.  Trotzdem  kann  es  nützlich  sein, 
unter  absichtlicher  Abstraktion  von  einigen  vielleicht  wesentlichen  Tat- 
sachen die  Untersuchung  auf  die  Wirkung  einiger  weniger  besonders 
einfacher  Kräfte  zu  bescMnlcen  und  zu  bestimmen,  welche  Ergebnisse 
entstehen  würden,  wenn  diese  Kräfte  allein  wirkten.  So  abstrahiert 
der  Physiker  bei  der  Untersuchung  der  Bewegungen  der  Körper  bald  von 
der  Reibung,  bald  von  der  Elastizität,  oder  sogar  von  der  RaumerfflUung 
der  KOpxr.  Das  Vcffihren  ist  gestattet,  wenn  der  Forscher  seine 
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Resultate  nicht  mit  dem  wiridlchen  Geschehen  verwechselt,  sondern 
sie  nur  als  Aimiherungen  daran  betrachtet,  die  um  so  gr6Ber  sein 
werden,  je  geringer  die  iahl  der  vernachlässigten  Kräfte  war;  und  nicht 
nur  gestattet,  sondern  notwendig  ist  die  Methode,  wenn  die  vorliegen- 
den Tatsachen,  wie  z.  B.  die  Bewegungen  der  Körper,  so  mannig^tiff 
sind,  daß  die  Berflclcsiehtigung  aner  Teile  des  Oeschehens  mir  ain 
Kosten  der  Klarfaeii  und  Verstindlichkeit  mflglich  wire. 

Nach  der  wertvollen  Arbelt  von  H.  Schurtz  „Altersklassen  und 
Männerbünde"  betrachte  ich  es  als  erwiesen,  daß  als  die  älteste  Form  der 
menschlichen  Oesellschaft  der  Zusammenschluß  der  Männer  anzu- 
sehen ist  und  daß  der  Geschlechtsverkehr  in  Form  der  Familie  nicht 
der  Ausgangspunkt  der  Entwicklung  Ist,  sondern  eher  die  Tendenz 
hat,  die  als  Männeibund  anflrelende  Gemeinschaft  zu  zerstören  oder 
doch  zu  modifizieren.  Dagegen  kann  ich  mich  nicht  mit  der  Ableitung 
des  Männerbundes  aus  der  Sympathie  der  Oleichalterigen  befreunden. 
Wer  in  dem  heutigen  Leben  eine  gesicherte  Stellung  einnimmt  als 
Besitzer  eines  größeren  Vermögens  oder  als  festangestdlter  Beamter 
mit  Pensionsberechtigung,  kann  sich  den  Luxus  gestatten,  in  seinem 
Privatleben  persönlichen  Sympathien  und  Antipathien  einen  größeren 
Spielraum  zu  lassen.  Die  Klugheit  und  die  Lebenserfahrung  gebieten 
aoer  selbst  in  diesem  gOnstigen  Falle  weitgehende  Zurficknaltung. 
Bei  der  Einladung  zu  einer  Aboidgesdlschaft  oder  bei  der  Begründung 
eines  Stammtisches  mag  man  persönlichen  Neigungen  mit  Vorsicht 
folgen,  bei  allen  Unternehmungen  aber,  die  praktischen  Wert  besitzen, 
die  materielle  Folgen  haben,  etwa  einer  gemeinsamen  Handelsunter- 
nehmung,  kümmert  man  sich  wenig  darum.  Ebensowenig  kümmert 
sich  dn  Mann,  der  jeden  Tag  durch  harte  Arbeit  sich  das  Redit  zum 
Dasein  erst  erkämpfen  muß,  um  Neigung  oder  Abneigung,  er  fragt 
nur  nach  dem  Nutzen.  Menschliche  Gemeinschaften,  die  wirklich 
kulturelle  Bedeutung  haben  und  nicht  nur  dem  Spiel  und  der  Unter- 
haltung dienen,  und  dabd  auf  persönlichen  Neigungen  beruhen,  kenne 
ich  weder  in  der  Gegenwart  noch  Vergangenheit  Wenn  Schurtz  in 
der  Polemik  gegen  Grosse  (Seite  68)  sagt,  daß  die  Bedingungen  des 
Wirtschaftslebens  im  Verhältnis  zum  Oeselligkeitstrieb  nur  oberfläch- 
lichen Einfluß  haben,  so  bin  ich  durch  meine  Lebenserfahrung  und 
psdiiditlichen  Studkfn  genau  zu  dem  entgegengesdzien  Urtdl  gelangt 
Bedenklich  ist  bd  der  Mdhode  von  Schurtz  auch  die  Unsicherhdt 
ihrer  Anwendung.  Die  Sympathie  von  Mann  und  Weib  ist  nach  ihm 
die  Grundlage  der  Familie,  die  im  Kulturleben  bei  intellektuell  hoch- 
stehenden Männern  zuweilen  stark  hervortretende  Abneigung  gegen 
das  Wdb  (Euripides,  Schopenhauer')  soll  zur  Absonderung  der  JMinner 
in  ebie  gesonderte  Gemdnschaft  beigetragen  haben.  Oie  Abneigung 
des  gesunden  Menschen  gegen  den  kindisch  gewordenen  Greis  oder 
den  Krüppel  führte  bei  Naturvölkern  zur  Beseitigung  der  Schwachen 
und  Alten,  andererseits  zeitigte  die  im  Kulturleben  ebenfalls  zu 
beobachtende  Ehrfurcht  vor  dem  Alter  bd  anderen  Völkern  die  Hoch- 
schätzung  der  Greise.  Die  Sympathie  der  Gleichaltengen  soll  zum 
Männerbund  geführt  haben.  Daß  aber  die  stärksten  Antipathien,  die 
im  Leben  vorkommen,  und  die  noch  heute  zu  Kampf  und  Mord  führen, 

*)  Sdiopetdumer  war  mr  in  der  Theorie  da  Wdbafdiid. 
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gerade  zwischen  gleichalterigen  Männern  vorkommen,  übergeht  Schurtz. 
OewiB  haben  glachaUerige  MSnnov  dfe  in  denselben  Verhältnissen  auf- 
gewachsen sind,  im  allgemeinen  dieselben  Wünsche  und  Mefaningoi 

und  Cicero  sagt:  Idem  velie  atque  idem  nolle,  ea  demum  vera  amicitia 
est  Dagegen  erinnere  ich  an  die  Bemerkung  des  Königs  Franz,  als 
er  mit  Karl  V.  Krieg  führte:  Mein  Bruder  Karl  und  ich  wollen  dasselbe, 
nimlich  Mailand.  Es  ist  mir  fraglich,  ob  unter  den  Menschen  der 
Gegenwart  die  Summe  der  Sympathien  oder  Antipathien  größer  ist 
und  ob  die  menschliche  Oesellschaft  Bestand  haben  würde,  wenn  alle 
praktischen  Interessen  wegfielen,  die  immer  wieder  den  Menschen  zum 
Menschen  gesellen,  und  Ihn  zwingen,  etwa  vorhandene  Abneigungen 
zu  unterdfflcken.  Wenn  das  vom  Kulturmenschen  gilt,  der  von  Kind- 
heit an  an  das  Zusammensein  mit  anderen  gewöhnt  ist,  so  erhebt 
sich  die  Frage:  wie  soll  der  hypothetisch  angenommene  Urmensch 
zum  Geselli^eitstrieb  kommen?  Derselbe  ist  doch  nicht  wie  der 
Geschlechtstrieb  ph3rsiologisch  bedingt  und  kann  nur  als  die  Gewöhnung 
an  die  Gegenwart  von  Wesen  derselben  Art  definiert  werden.  Diese 
Gewöhnung  kann  das  Resultat  der  Entwicklung  sein;  sie  an  den 
Anfang  setzen  heißt,  sich  im  Kreis  bewegen.  Es  scheint  mir  nun 
ganz  unnötig,  zur  Erklärung  der  Entwicklung  einen  derartigen  Trieb 
anzunehmen.  Die  Zweckmäigkelt  fflr  die  Haltung  der  Art  genügt 
dem  Biologen,  um  bei  einer  Tierart  das  Entstehen  eines  neuen 
Organes  oder  Instinktes  verständlich  zu  finden,  die  Zweckmäßigkeit 
schließt  noch  heute  die  Menschen  mit  oder  gegen  ihre  Neigung  zu 
mannigfaltigen  Gemeinschaften  zusammen,  und  es  ist  daher  das 
Nlchswegaide^  dasselbe  Pthtdp  auch  auf  die  Entstehung  der  mensch- 
lichen Gemeinschaft  anzuwenden.  Freilich  darf  man  diesen  Zweclc 
nicht  als  Zweckvorstellung  in  den  handelnden  Individuen  suchen. 
Die  Frage,  wie  der  Zweck  sich  verwirklicht,  lassen  wir  ganz  auf  sich 
beruhen.  Wir  können  ihn  uns  mit  Darwin  als  äußere  Macht,  die  nur 
durch  die  natflrBche  Auslese  wirH  denken  oder  als  ein  neues, 
unbewußtes  psychisches  Prinzip,  wie  Neuere  wollen.  Ohne  diese 
Probleme  auch  nur  zu  streifen,  begnügen  wir  uns  im  folgenden 
mit  der  unbestreitbaren  Tatsache,  daß  das  Zweckvolle  sich  in  der 
Entwicklung  der  Organismen  realisiert 

Das  Sufiere  Merlmial  des  Männerbundes  ist  das  MSnnerhaus, 
dessen  Vorhandensein  in  allen  Erdteilen  nachgewiesen  ist.  Es  steht 
wo  es  seine  ursprungliche  Bedeutung  bewahrt  hat,  im  Mittelpunkt  des 
Ldiens  der  Gemeinschaft,  Es  dient  den  Männern  als  Schlafraum  und 
Spdsehaus,  die  gemeinsamen  Jagd-  und  Kriegszüge  werden  hier 
beraten,  hier  werden  die  Feste  emert  und  die  Ahnen  verehrt  Die 
Weiber  und  Kinder  leben  in  unsdieinbaren  Hütten  und  erscheinen  nur 
als  Anhang  der  ihrem  Wesen  nach  aus  Männern  bestehenden  Gemein- 
schaft. In  typischer  Form  hat  sich  das  Männerhaus  nur  da  erhalten, 
wo  Jagd,  Raub  und  Krieg  die  Hauptbeschäftigung  ist  Die  männlichen 
Glieder  der  Horde  zerfallen  dann  in  die  Kinder  und  die  waffenfähigen 
Männer.  Die  auf  der  ganzen  Erde  nachgewiesene  Sitte  der  Knaben- 
weihe trennt  die  beiden  Perioden.  Wo  die  Tätigkeit  der  Männer  sich 
differenzierte,  teilt  sich  der  Männerbund  zuweilen  in  weitere  Alters- 
klassen. So  scheint  bei  den  Indianern  die  Jagd  auf  die  verschiedenen 
Tiere  und  die  Tramiung  hi  Jäger  und  Krwger  die  Venuriassung  zur 
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weiteren  Teilung  in  Altersklassen  gewesen  zu  sein.  Bei  einigen  VOIkem 
hat  sich  die  Kbsse  der  nicht  mehr  waffenfthigen  Oreise  als  Rit  der 

Alten  noch  bis  in  spate  Kulturperioden  erhalten.  Rein  ist  das  System  des 
Männerbundes  und  der  Altersklassen  freilich  bei  keinem  Volke  erhalten. 
Es  wurde  beeinträchtigt  durch  den  Begriff  des  Privatbesitzes,  des 
hidividuellen  Verffigungsrechies  Aber  Wdber,  Vieh  und  Aecker.  Der 
Männerbund  erscheint  dann  als  Verband  der  Junggesellen,  die  wie 
bei  den  Massai  in  eigenen  Lagern  leben,  sich  von  Raub  und  Krieg 
nähren,  während  die  älteren  Männer  ein  friedliches  Leben  führen  ain 
Grund  ihres  Privatbesitzes  von  Weibern  und  Vieh.  Tritt  bei  weiterer 
Entwicklung  der  wirtschaftlichen  Vertiiltnisse  die  Bedeutung  des 
Männerbundes  noch  mehr  zurück,  dann  verwandelt  sich  der  Bund  in 
religiöse  Oeheimbunde,  das  Männerhaus  wird  der  Tempel  oder  die 
Halle  des  Häuptlings.  Nur  bei  der  zeitweisen  Wiederkehr  des  alten 
kriegerischen  Zustandes  greift  das  Volk  auf  die  alte  Form  des  Männer- 
bundes zurfld^  wie  in  der  OefolgschaR  da  gemumisdien  Herzogs. 
Offenbar  ist  diese  Form  der  Oesellschaft  dem  SchutzbedOrfnis  und 
dem  gewattsamen  Nahrungserwerb  durch  Jagd  und  Raub  am  besten 
angepaßt. 

Die  genannten  Zwecke  und  die  durch  dieselben  erfolgte  Begründung 
des  geselligen  Lebens  liegen  noch  vON^  innerhalb  der  Orenzen  des 

Tierischen.  Diese  werden  fiberschritten  durch  die  Mittel,  durch  die 
die  menschliche  Gesellschaft  in  ihrem  Bestand  gesichert  und  auf- 
recht erhalten  wird.  Die  Entwicklung  der  Tierarten  beruht  auf  Ver- 
erbung. Indem  die  von  den  Vorfahren  erwort>€^en  Instinkte  und 
Organe  auf  die  Nachkommen  übertragen  werden,  sind  diese  im  Besitz 
der  Errungenschaften  der  Vorzeit  Beim  Menschen  wird  die  Sprache^ 
der  Gebrauch  des  Werkzeuges,  die  Verwendung  des  Feuers  u.  s.  w. 
nicht  erblich  übertragen.  Bei  ihm  wird  das  einmal  Erworbene  durch 
Nachahmung  festgeludten.  Die  Bebauung  des  Ackers,  die  Jagd,  der 
Häuserbau,  die  SchutzmaBregeln  gegen  das  Klima,  gegen  Tiere  und 
Menschen  müssen  eriemt  werden,  und  dies  Lernen  lomn  in  alter  Zeit 
nur  darin  bestanden  haben,  daß  die  jüngeren  Glieder  der  Gemeinschaft 
das  Tun  der  älteren  sahen  und  nachahmten.  Wie  die  Biologie 
unter  Vererbung  nur  die  Tatsache  versteht,  dafi  das  Tier  im  wesent- 
lichen eine  Wiederholung  des  elterlichen  Organismus  ist,  ohne  damit 
irgend  etwas  darüber  auszusagen,  wie  diese  Tatsache  zustande  kommt, 
so  verstehe  ich  im  folgenden  unter  Nachahmungs-  oder  SuM[estions- 
bandiungen  auch  nur  die  Tatsache,  daß  in  einer  abgesailossenen 
menschltehen  Oemdnschaft  die  Sprache^  die  Sitten  und  Oewohnheiten 
im  Krieg  und  Frieden  vom  Vater  auf  den  Sohn  übergehen  und 
Variationen  kaum  in  größerem  Maßstabe  vorkommen,  als  bei  dem 
ererbten  Körperbau  der  Tiere.  Diese  Fähigkeit  der  Nachahmung 
geschehener  Handlungen  und  gehörter  Laute^  die  bei  den  Tieren, 
namentlich  den  Affen,  bereits  vorhanden  ist,  ist  die  notwendige  Voraus- 
setzung der  menschlichen  Kulturentwicklung. 

Häufig  wird  die  Vernunft  als  Grundlage  der  menschlichen  Kultur 
bezeichnet.  Es  mag  sein,  daß  bei  der  Neuerwerbung  von  Instinkten 
und  der  Abänderung  vorhandener  bei  den  Tieren  und  bei  der  Neu- 
crweibung  von  Nachahmuqgshandlungen  bei  den  Menschen  etwas 
Derartiges  voflMRden  ist  OasMUemmdohalbsQ  schwer  zu  IOmo^ 
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weil  das  Wort  Vernunft  einen  sehr  unbestimmten  Inhalt  und  Umfang 
Int  Wie  so  oft  ist  die  fClaifidt  des  Begriffes  umgeicehrt  proportionien 
der  Hflufiglceit  seiner  Verwendung.  Das,  was  die  meisten  Menschen 
ihre  Vernunft  nennen,  erweist  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  die 
Nachahmung  gelesener  und  gehörter  Gedankengänge.  Beobachten  wir 
einen  Normalmenschen  in  seinem  Tun  und  Reden,  und  ziehen  alles 
ib,  was  auf  Naciiihmung  und  Suggestion  beruht,  so  wiid  selten  ein 
der  Beobachtung  zugänglicher  Rest  bleiben.  Wenn  also  auch  dem 
Wort  Vernunft  etwas  Reelles  entspricht,  so  scheint  es  mir  doch  sicher, 
daß  auch  der  civilisierte  Mensch  mit  einem  Minimum  dieses  Stoffes 
den  vorhandenen  Bedarf  bestreiten  kann.  Die  Selbsterhaltung  des 
Menschen  ist  audi  heute  dann  am  besten  gesichert,  wenn  man  jederzeit 
das  tut,  was  andere  in  derselben  Lebenslage  getan  haben.  Es  ist 
ja  klar,  daß,  wenn  nur  die  starren  Prinzipien  der  Vererbung  und  Nach- 
ahmung Gültigkeit  hätten,  eine  Veränderung  und  Entwicklung  der 
Lebewesen  immöglich  wire.  Jene  Bq;iiffe  «nd  aber  vrie  aHe  msen- 
schaftlichen  Begriffe  nur  Anniherang  an  die  Wirklichkeit  und  durch 
Abstraktion  entstanden.  Das,  wovon  wir  hier  abstrahieren,  ist  eben 
jene  unbekannte  Größe,  die  Abänderungen  des  Vorhandenen  bewirkt, 
man  mag  diese  Größe  nun  Vernunft  oder  Beseelung  oder  Zwecke 
eraeltencwn  Willen  oder  zufiUlige  Variationen,  vetbunden  mit  Auslese 
dn  Daueriiaften,  nennen.  FOr  den  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit 
kommt  es  nicht  darauf  an,  wie  man  sich  zu  diesem  Problem  stellt. 
Hier  kommt  es  nur  darauf  an,  daß  das  einmal  Erworbene  festgehalten 
wird,  und  zwar  rein  mechanisch  durch  Vererbung  und  Nachämung, 
ohne  daß  das  efaizdne  Individuum,  das  ebie  Instinkt-  oder  Sumstions- 
handlung  ausfährt,  sich  Ober  den  Zweck  oder  die  Zweddosigkeit 
derselben  klar  zu  sein  braucht. 

Die  Hauptvorzäge  des  Menschen  vor  dem  Tier,  Sprache  und 
Werkzeug,  beruhen  auf  Nachahmung.  Der  Träger  derselben  ist  aber 
niclit  das  Tndhrfduum,  sondern  (fie  C&nefaischaft  Fflr  den  Menschen 
sind  daher  nicht  nur  die  Handlungen  zweckmäßig,  die  direkt  der 
Erhaltung  des  Individuums  dienen,  etwa  eine  bestimmte  Jagdmethode, 
sondern  auch  die  Gewohnheiten,  die  der  Gemeinschaft  dienen.  Es 
ist  unmöglich,  die  alten  Kulturen  zu  begreifen,  wenn  nur  das  als  zweck- 
mäßig glH,  was  der  Erhaltung  des  Individuums  dient  Wie  bd  den 
Tieren  die  Erhaltung  der  Art  höher  steht  als  die  Erhaltung  deslndhriduums 
und  die  Fortpflanzung  oft  auf  Kosten  des  Lebens  des  Erzeugers  erfolgt, 
so  findet  sich  beim  Menschen  dasselbe  Gesetz  darin  bestätigt,  daß 
viele  Handlungen  als  fest  suggerierte  Volkssitten  erworben  werden, 
die  das  Wohleigehen  und  Ldwn  des  handebiden  Individuums  g^hrden 
oder  vernichten,  indem  die  Individuen  den  Zwecken  der  Oemeinscluift 
geopfert  werden.  Der  letzte  Zweck  bei  Mensch  und  Tier  ist  immer 
die  Erhaltung  der  Art.  Derselbe  fällt  häufig  mit  dem  Zwecke  dar 
Erlialtung  des  Individuums  zusammen,  aber  durchaus  nicht  immer. 
So  tet  z.  B.  die  l>ei  allen  Wilden  vorhandene  Gewohnheit  der  gegen- 
seitigen Hfilfsleistung  bei  Gefahren  durchaus  unzweckmäßig  für  das 
handelnde  Individuum,  aber  zweckmäßig  für  Erhaltung  der  Horde. 
Weicher  Bewußtseinsinhalt  die  Handlung  begleitet  und  ob  ein  solcher 
Überliaupt  vorlianden  ist,  abgesehen  von  den  auf  die  Handlung  selbst 
bczOgKdiol  VorateUuagoi»  ist  dabei  für  uns  ganz  gfoicfagllltlg.  Von 
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Wichtigkeit  ist  nur,  daß  die  Handlung,  die  in  diesem  Fall  bei  dem 

betreffenden  Stanune  Qblich  ist,  erfolgt 

Die  in  einer  menschlichen  Gemeinschaft  durch  Suggestion  über- 
lieferten Handlungen  lassen  sich  in  zwei  Gruppen  teilen.  Die  einen 
sind  an  sich  zweckmäßig,  indem  sie  den  Erwerb  und  die  Zubc^'dtung 
der  Nahrunff  bestimmen,  zum  Schutze  des  Menschen  gegen  MenscheHi 
Tiere,  die  Witterung  dienen  oder  sonst  auf  irgend  eine  Weise  die 
Erhaltung  des  Individuums  befördern.  Hierher  rechne  ich  auch  die 
Sitten,  die  früher  einmal  zweckmäßig  waren,  bei  veränderter  Lebenslage 
aber  zwecklos  oder  gar  zweckwidrig  geworden  sind»  die  aber,  und 
zwar  nicht  nur  von  den  sogenannten  WlhMn,  ebenso  nachgeahmt  weiden, 
wie  die  zweckvollen.  Der  Zweck  der  Handlung,  wenn  ein  solcher 
vorhanden  ist,  ist  fast  nie  im  Bewußtsein  des  Handelnden  als  Zweck- 
vorstellung vorhanden.  Man  kann  ebensogut  eine  Pflanze  fragen, 
warum  ihre  Blüte  so  grell  gefärbt  ist,  oder  einen  Vogel,^  warum  seine 
Knochen  hohl  sind,  wne  einen  Wilden,  warum  er  sich  einen  Pflock  in 
die  Lippen  steckt  oder  einen  Europäer,  warum  er  dem  Bekannten  zum 
Gruß  die  Hände  schüttelt.  Wenn  der  Europäer  gebildet  ist,  beweist 
er  vielleicht  mit  vielen  schönen  Worten,  daß  jene  Handlung  der  adäquate 
Ausdruck  seiner  Gefühle  ist,  der  Wilde  soll  sich  wenigstens  nach  der 
Angabe  von  Reisenden  auf  sein  SchönhdtsgefOhl  berufen,  und  nur 
Tier  und  Pflanze  ist  durch  den  Mangel  an  Sprach  Werkzeugen  vor 
ähnlichen  Torheiten  geschützt.  Der  auf  höherer  Kulturstufe  stehende 
Mensch  liebt  es,  alle  seine  Handlungen  nachträglich  zu  begründen. 
Die  gewöhnliche  Lebenserfahrung  lehrt,  wie  schlecht  der  beraten  ist; 
der  die  von  dem  Handelnden  im  guten  Glauben  angegebenen  Gründe 
seiner  Handlung  für  die  treibenden  psychischen  Motive  hält,  und  für 
ältere  Zeit  hat  Robertson  Smith  in  einer  meisterhaften  Monographie 
(Religion  der  Semiten,  übersetzt  von  Stübe)  für  eine  bestimmte  Art 
fll)eriieferter  Handlungen,  die  KultusgebrSuche,  nachgewiesen,  daß  OlMndl^ 
wo  sich  die  Entwicklung  genügend  weit  zurückverfolgen  läßt,  die 
Handlung  älter  ist  als  der  Mythus,  der  nachträglich  zur  Begründung 
der  Handlung  erfunden  wurde.  Zu  der  zweiten  Gruppe  der  Suggestions- 
handlungen gehören  alle  die,  die  den  Bestand  der  Gemeinschaft  sichern. 
Geht  der  Zusammenhalt  deredben  verloren,  so  verlieren  (fie  JMenschen 
damit  alle  Errungenschaften  der  Vorzeit  sie  stehen  wieder  auf  dem 
Standpunkt  der  Tiere,  da  sie  im  Kampf  ums  Dasein  nur  auf  ihre  ver- 
erbten Instinkte  angewiesen  sind,  oder  vielmehr,  sie  stehen  unter  dem 
Tiere,  da  die  Instinkte  ihre  Sicherheit  immer  mehr  verlieren,  je  mehr 
die  JMIttei  fDr  den  Kampf  ums  Dasein  dem  Menschen  durch  die  Erziehung^ 
d.  h.  durch  die  Nachahmung  des  Tuns  der  Vorfahren,  überliefert  wenkn. 

Alle  Reisenden  stimmen  darin  überein,  daß  die  Vorstellung  von 
der  Freiheit  und  Ungebundenheit  des  Wilden  eine  Fabel  ist.  Junod 
sagt  von  den  Baronga:  „ihr  politisches,  gesellschaftliches  und  religiöses 
System  ist  eine  der  Hauptursachen  ihres  Stillstandes.  Was  die  Ver- 
storbenen getan  haben,  muß  auch  fernerhin  getan  werden.  Die  Ar^  . 
in  der  sie  gelebt  haben,  ist  die  unumstößliche  Regel.  Die  Ueber- 
lieferungen,  die  von  den  Vorfahren  ihren  Nachkommen  hinterlassen 
worden  sind,  bilden  den  klarsten  Teil  der  Religion  und  Moral  des. 
Volkes.  Die  Sitl^  die  aus  voiigeschichttiGhen  Zemn  stammt,  ist  das 
CkseCz.  Niemand  denkt  auch  nur  daian,  von  ihr  absnweich«.*  Lang 
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berichtet  von  den  Australiern:  „Anstatt,  wie  man  anfangs  glauben 
sollte,  eine  vollkommene  persönliche  Freiheit  zu  genießen,  werden  sie 
von  dfier  Anzahl  Regeln  und  einer  Reihe  von  Oärtuchen  beherrschl, 
welche  wohl  die  grausamste  Tyrannei  bilden,  die  jemals  auf  unsetem 
Erdboden  bestand."  Schweinfurth  sagt:  „Die  Sitte  quält  und  peinigt 
das  arme  Menschengeschlecht  in  den  fernen  Wildnissen  von  Afri^ 
ebenso  sehr,  wie  in  den  großen  Gefängnissen  der  Civilisation." 

Zu  den  uralten  Sitten,  die  den  Bestand  der  Horde  sichern  sollen, 
gehört  der  Brauch,  alle  Glieder,  die  die  Beweglichkeit  und  Stärke  der- 
selben hindern,  zu  beseitigen.  Schurtz  vergleicht  den  Vorgang  mit 
dem  Ausscheiden  eines  Fremdkörpers  aus  dem  tierischen  Organismus. 
(Umschichte  der  Kultur.  Seite  60Q.)  „Das  tritt  namentlich  in  dem 
VemaHen  gegen  Greise,  kranke  und  überzählige  Kinder  hervor,  gegen 
Personen  also,  die  der  Oesellschaft  durch  ihr  bloßes  Dasein  lästig 
fallen,  und  die  man  deshalb  wie  Fremdkörper  einfach  ausscheidet.  Der 
Begriff  der  Strafe  kommt  hierbei  gar  nicht  in  Betracht,  obwohl  die 
Behandlung  der  Unglücklichen  manchmal  schlimmer  ist  als  anderswo 
die  der  schwersten  Verbredier.  Auf  den  neuen  Hebriden  läßt  man  über- 
flüssige Kinder  einfach  verhungern;  alte  Leute  begräbt  man  lebendig;  die 
Kosanas  (Südafrika)  setzten  ihre  Greise  im  Wald  aus,  damit  sie  ver- 
schmachteten oder  wilden  Tieren  zur  Beute  würden;  ebenso  treiben 
die  Krifdn  Khmke,  an  deren  Aufkommen  sie  zweifeln,  ins  Diddcht, 
damit  sie  dort  elend  zu  Grunde  gehen.  Alles  was  nicht  normal  und 
deshalb  bedenklich  erscheint,  ist  in  Oefahr,  durch  diese  ijinere  Reaktion 
ausgeschieden  zu  werden:  Zwillinge,  Albinos,  Kinder,  die  unregelmäßig 
zahnen,  schwächliche  oder  verkrüppelte  Neugeborene  sind  bei  vielen 
Naturvölkern  ohne  weiteres  dem  Tode  geweiht  Von  diesem  At>8tofien 
unfreiwilliger  Sünder  zum  Bestrafen  wirklicher  Vergehen  ist  nur  ein 
Schritt."  In  derselben  Weise  werden  alle  die  entfernt,  die  den  Frieden 
und  die  Sicherheit  der  Horde  gefährden.  Kämpfe  zwischen  den 
Gliedern  derselben  sind  verboten.  Niemand  darf  das  Blut  eines 
Genossen  vergießen,  das  Blut  des  Stammes  Ist  heilig.  Angeborene 
moralische  Tendenzen,  OefOhle  für  Recht  und  Ordnung^  Sympathie 
und  Liebe  zur  Erklärung  dieser  Sitte  anzuführen,  ist  zum  mindesten 
unnötig,  die  Zweckmäßigkeit  derselben  für  den  Bestand  der  Horde 
begründet  zur  Genüge  ihr  Vorhandensein. 

Aus  dem  Gesagten  fassen  sich  einige  Gesichtspunkte  für  die 
Beurtdtanig  der  so  schwer  verständlichen  Heiraisgebriuche  der 
Wilden  gewinnen.   Ich  fasse  sie  noch  einmal  kurz  zusammen: 

1.  Bei  dem  jetzigen  Stand  der  Forschung  müssen  wir  uns  begnügen, 
nachzuweisen,  daß  eine  Sitte  für  den  Bestand  der  Gemeinschaft  oder  die 
Erhaltung  des  Indhriduums  zweckmäßig  ist  oder  es  frfiher  war,  unter 
t)ewu6tem  Verzicht  auf  die  Ableitung  jeder  einzelnen  Sitte  aus  ihren 
Uranfängen.  So  schmerzlich  dieser  Verzicht  ist,  so  tröstet  doch  der  Um- 
stand, daß  er  auch  in  der  Pflanzen-  und  Tierbiologie  ganz  allgemein  ist. 

2.  Es  ist  nicht  notwendig,  daß  der  Zweck,  der  durch  eine  Sitte 
erreicht  wird,  als  Zweckvorstellung  im  BewuBtsein  des  Handebiden 
vorhanden  ist  oder  früher  einmal  gewesen  ist  Ist  bei  einer  Völker- 
schaft eine  Sitte  mit  einer  Zweckvorstellung  verbunden,  so  kann  nicht 
daraus  gefolgert  werden,  daß  diese  Vorstellung  die  Sitte  auch  hervor- 
gebracht hat  Erhalten  wird  eine  Stammessitte  nicht  durch  vernünftige 
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Ueberlegungen  und  Zweckbetrachtungen,  sondern  durch  Nachahmung 
und  den  psychischen  Zwang  der  Suggestion. 

3.  Bei  allen  Tieren  ist  der  Oeschlechtstfieb  mit  Kampfinstinlcten  ver- 
bunden. Die  Allgemeingültigkeit  dieser  Regel  macht  es  wahrscheinlich, 
daß  dieser  Zusammenhang  im  tierischen  Organismus  fest  begründet 
ist  Bei  dem  kultivierten  Menschen  ist  derselbe  zwar  durchaus  nicht 
verschwunden,  wohl  aber,  weil  er  offenbar  auf  dieser  Stufe  zwecklos 
ist,  degeneriert  und  nur  in  Rudimenten  vorhanden.  Da  er  bd  den 
höheren  Säugetieren  noch  stark  hervortritt,  kann  diese  Degeneration 
nur  eine  Folge  der  Kultur  und  des  menschlichen  Gemeinschaftslebens 
sein.  Wir  sind  daher  berechtigt,  den  Menschen  bei  Beginn  des  sozialen 
Lebens  mit  diesem  tierischen  Erbe  belastet  zu  denken  oder  wir  sind 
dodi  wenigstens  berechtigt,  diese  Annahme  als  provisorische  ForMhonga- 
hypothese  zu  machen,  um  die  daraus  zu  ziehenden  Folgerungen  mH 
dem  voHiegenden  ethnographischen  Material  zu  vergleichen. 

I.  Da  Kampf  und  Blutvergießen  innerhalb  der  Horde  unzulässig 
ist,  folgt  aus  der  goiannten  Voraussetzung;  dafi  der  Geschlechtsverkehr 
mit  Weibern  des  eigenen  Stammes  ausgeschlossen  adn  muß,  da  der- 
selbe innerhalb  der  Horde  zum  Kampf  der  Männer  um  die  Weiber 
führen  müßte.  Tatsächlich  kehrt  dies  Verbot  bei  sonst  ganz  ver- 
schiedenen Völkerschaften  wieder  und  kann,  wie  öfters  versucht»  kaum 
durah  die  gefährlichen  Folgen  der  Inzucht  allein  iMgrflndei  werden. 
Daß  es  der  Sitte  gelungen  ist,  diesen  nächst  dem  Hunger  atfckata» 
und  elementarsten  Trieb  zu  bändigen,  kann  als  Beweis  dafür  angesehen 
werden,  daß  das  oberste  Gesetz  der  menschlichen  Kulturentwicklung 
der  Bestand  der  Gesellschaft  ist  und  daß  sich  daher  auch  der  stärkste 
ererlyte  histinkt  unterwerfen  muß;  anderendts  Ist  es  auch  dn  Beweia 
für  die  Macht  der  Suggestion,  die  ja  auch  'm  höheren  Kulturen  im 
allgemeinen  noch  stark  genug  Ist,  um  nahe  Anverwandte  dem  Bereich 
der  geschlechtlichen  Begierde  zu  entrücken. 

II.  Jede  Horde  gewinnt  die  Weiber  durch  ICampf.  Es  gibt  kaum 
dne  Völkerschaft,  bd  der  das  dnstige  Bestehen  der  RauMie  nicht 
wenigstens  in  Spuren  nachweisbar  wäre.  Hierzu  gehören  die  Hoch- 
zeitsgebräuche, die  vielfach  in  Scheinkämpfen  bestehen,  das  Verhalten 
des  Mannes  zu  der  Mutter  der  Frau  auch  nach  der  Verehelichung  u.  a. 
Das  rdche  hierher  gehörige  Tatsachenmaterial  ist  öfters  zusammen- 
gestdlt,  z.  B.  Lubbok:  Entstehung  der  Civilisation,  3.  Kapitd. 

III.  Zwischen  den  Gliedern  des  Männerbundes  und  den  aus  anderen 
Gemeinschaften  stammenden  Weibern  findet  freier  Geschlechtsverkehr 
statt  Die  Frage  der  Gruppenehe  gehört  bekanntlich  zu  den  umstrittensten 
Pkoblemen  der  Völkcfkunde  Die  Reste,  die  sich  davon  erhalten  haben, 
stehen  überall  in  enger  Verbindung  mit  den  Ueberresten  des  Männer- 
bundes. So  herrscht  bei  den  Massai  in  dem  Lager  der  Junggesellen 
die  freie  Liebe,  während  die  ältere  Altersklasse  feste  Ehegesetze  hat 
Die  Frage,  ob  die  Gruppenehe  einmal  allgemein  war,  scheint  mir  daher 
mit  der  anderen  zusammenzuhängen,  ob  der  Männertmnd  dnmd  die 
alldnige  Form  der  menschlichen  Gemeinschaft  war,  oder  ob  die  auf 
dem  Begriff  des  Privatbesitzes  beruhende  Familie  von  Anfang  an  vor- 
handen war.  Zum  Beweise  dieser  Tatsache  verweist  man  vielfach  auf 
die  Tiere.  Es  solle  undenkbar  sein,  daß  der  Mensch  die  von  den  Tieren 
berdta  erwoiticne  Form  der  Ehe  aulgegebcn  habe  und  zur  ProatHiition 
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henbffesunken  sein  soll.  Diesem  Hinweis  li^  aber  eine  Verkennung 
der  Tnsachen  zu  Orunde.  Die  tierische  Ehe  igt  nicht  die  Folge 
zarter  Empfindungen,  sondern  die  Folge  des  Kampfinstinktes.  In  der 
Brunstzeit  kämpft  das  Männchen  mit  jedem  anderen,  das  sich  in  seiner 
Nähe  befindet  und  bleibt  daher,  wenn  es  stark  genug  ist,  schließlich 
mit  einem  oder  metireren  Weibchen  allein.  Die  menschliche  Ehe  fällt 
bei  allen  primitiven  VOUcem  unter  den  Begfriff  des  Privatbesitzes.  Ich 
halte  es  für  wahrscheinlidi,  dafi  die  Schätzung  des  Weibes  als  Arbeits- 
kraft diese  Entwicklung,  wenn  nicht  veranlaßt,  so  doch  gefördert  hat. 
Die  unmittelbare  Entwicklung  der  menschlichen  aus  der  tierischen 
Ehe  erscheint  mir  daher  ausgeschlossen.  Es  war  ein  Kulturfortschritt, 
als  der  die  Gemeinschaft  verhindernde  tierische  Kampfinstinld  und  damit 
die  tierische  Ehe  unterdruckt  war  und  so  die  Oruppenehe  möglich 
wurde  und  erst  dann  konnte  ein  weiteres  und  zwar  wirtschaftliches 
Motiv  einen  Zustand  schaffen,  der  der  tierischen  Ehe  zwar  äußeriich 
ähnlich  ist,  aber  durch  ganz  andere  Kräfte  als  diese  erhalten  wird. 

Die  durch  das  Veibot  der  Inzucht  und  die  Blutrache  In  sich 
abgcaddCMsene  Gemeinschaft  ist  der  Qan  der  Schotten,  die  Sippe  der 
Oermanen,  das  Genos  der  Griechen,  die  Gens  der  Römer.  Die  Sippe 
ist  die  Gemeinschaft  des  Blutes.  Gewöhnlich  versteht  man  darunter 
das  Bewußtsein  der  Verwandtschaft  Ich  weiß  nicht,  auf  Grund  welcher 
Tatsachen  man  annimmt,  dafi  dies  Bewußtsein  Mher  einmal  so  staric 
war,  daß  es  die  Grundlage  einer  Gemeinschaft  bilden  konnte;  denn 
aus  den  Verhältnissen  der  Gegenwart  läßt  sich  dieser  Schluß  sicher 
nicht  ziehen.  Der  innere  Halt  besteht  vielmelir  in  den  jedem  fest 
suggerierte  Verpflichtungen  den  anderen  Gliedern  der  Sippe  gegenüber, 
vor  allem  der  geschlechtlichen  Enthaltsamkeit  und  der  Blutrache^  deren 
Nichtbeachtung  die  Entfernung  aus  der  Gemehischaf^  also  eine  natflr- 
liehe  Auslese  zur  Folge  hatte. 

Der  blutsverwandte  Stamm  ist  weder  Ausgangspunkt  noch  Endziel 
der  Entwicklung.  Die  wirtschaftlichen  Zwecke,  welche  die  Gemein- 
schaften zuerst  schufen,  wiriden  immer  weiter  und  bildeten  neue  Gruppen, 
die  durch  Teilung,  Auflösung  und  Zusammenschluß  der  alten  entstehen, 
so  daß  die  in  der  Geschichte  auftretenden  wirtschaftlichen  und 
kriegerischen  Einheiten  oft  aus  Gliedern  sehr  verschiedener  Sippen 
bestehen.  Die  Verbindung  neuer  mit  den  Uebenesten  alter  soz&lcr 
Bildungen,  verbunden  mit  dem  immer  stärker  werdenden  Einflüsse  des 
Privatbesitzes  und  der  damit  verbundenen  Annäherung  an  die  moderne 
Gesellschaft,  machen  die  Probleme  der  Völkerkunde  so  verwickelt  und 
unübersichtlich. 


Die  anthropologitche 
Oesdiichti-  und  Ocsellschaftotheorie. 

Df.  L«dwig  Woltmanik 

II. 

Die  ältesten  Vertreter  der  historischen  und  sozialen  Anthropologie 
sind  die  Sophisten,  diese  so  viel  geschmähten  und  doch  so  klugen 
Aufidiiw  des  griacbadicn  VoIms.   Sie  hncMcn  das  Prinzip  der 
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Subjektivität  und  der  wissenschaftlichen  Kritik  auf,  und  in  ihnen  wurde 
zuerst  der  theoretische  Zweifel  an  der  RechtmlBigkeit  des  Herfcominens, 
der  Ueberlieferung  und  des  Bestehenden  wach.  Die  rSumliche  und 
zeltliche  Erweiterung  des  Gesichtskreises,  die  Berührung  mit  fremden 
Völkern,  die  zum  kritischen  Vergleich  herausfordern  mußte,  führte  zu 
der  Ansicht  von  der  Relativität  aller  Ideen  und  zu  der  Lehre,  daß 
iV^oral,  Religion,  Staat  und  Recht  ihren  natfirllchen  Ursprung  Im 
Menschen  selbst  haben.  Hippias  bestritt  auf  Orund  seiner  geschieht- 
liehen  Studien  über  die  Vorzeit  seines  Volkes,  die  Heroensage  und 
die  Städtegründungen,  die  Verbindlichkeit  der  Gesetze,  weil  sie  so 
oll  wechsdn,  and  Iie6  nur  die  Gesetze  als  „göttliche"  oder  Natur- 
gesetze bestehen,  womit  es  überall  gleich  gehalten  werde.  Lycophron 
nannte  den  Adel  einen  eingebildeten  Vorzug  und  Alcidamus  verwarf, 
wie  Zeller  in  seiner  Philosophie  der  Griten  erwihnt»  SQgar  die 
Sklaverei  als  unnatürlich. 

Andere  hieHen  dagegen  die  SMaverd  fQr  ganz  natflriidi  und 
getecht,  z.  B.  Kallikles,  dessen  Gespräch  mit  Sokrates  im  „Gorgias" 
eines  —  Nietzsche  würdig  wäre.  Es  handelt  sich  in  diesem  platonischen 
Dialog  um  die  moralische  Wertung  von  Unrechttun  und  Unrechtleiden. 
Kallikles  hält  das  Unrechtleiden  vom  Standpunkt  der  „Natur''  für 
unwflrdiger  und  schlimmer,  während  nach  dem  Gesetze  das  Unrechttnn 
ffir  das  Schlbnmere  erklärt  werde.  Unrechtleiden  sei  aber  der  2^ustaiid 
eines  Sklaven  und  nicht  eines  freien  selbständigen  Mannes,  der  sich 
selbst  helfen  könne.  Ueberhaupt  seien  es  die  Schwachen  und  der 
große  Haufe,  welche  die  Gesetze  machen,  um  dadurch  die  Kräftigeren 
und  Tüchtigeren  unter  ihren  MItbQrgem  einzuschflchtem  und  zu 
beherrschen.  „Deshalb  wird  es  dem  Gesetze  nach  für  ungerecht  und 
unwürdig  erklärt,  mehr  besitzen  zu  wollen  als  die  Menge,  und  man 
nennt  das  —  Unrechttun;  allein  die  Natur  weist  selbst  darauf  hin, 
daß  es  gerecht  ist,  daß  der  Bessere  mehr  habe  als  der  Schlechtere 
und  der  Stärkere  mehr  als  der  Schwächere  DaB  dies  aber 
richtig  ist,  zeigt  sich  vielfach  sowohl  an  den  anderen  Geschöpfen  (!), 
als  auch  sonst  an  den  Staaten  und  Geschlechtern  der  Menschen,  daß 
nämlich  als  Recht  anerkannt  wird,  daß  der  Stärkere  über  den  Schwächeren 
herrsche  und  mehr  habe."  Die  „Besseren"  sind  nach  seiner  Ansicht 
die  Stärkeren  und  Ueberiegeneren.  Was  ein  Gesindel  von  Sklaven 
und  allerhand  Menschen,  die  nichts  könnten,  als  daß  sie  vielleicht  mit 
ihrer  Körperkraft  etwas  ausrichten,  in  ihren  Versammlungen  aussprechen 
und  beschließen,  sei  nicht  wert,  für  gesetzliche  Bestimmung  erklärt  zu 
werden.  —  Sokrates  erkennt  in  seiner  Antwort  zwar  an,  daß  nach  dem 
„natürlichen  Recht"  der  Bessere  und  Verständigere  herrsche,  will  aber 
nicht  zugeben,  daß  der  Bessere  mehr  haben  müsse  als  der  Schlechtere. 
Er  fragt  spottend,  ob  der  Arzt,  der  von  Speisen  und  Getränken  am 
meisten  verstände  deshalb  auch  mehr  und  Besseres  von  diesen  Dingen 
essen  müsse  als  dier  Unverständige,  ob  der  beste  Weber  die  größten  und 
schönsten  Gewänder  tragen  müsse.  Von  Sokndes  gedrängt,  erwidert 
Kallikles  schließlich,  daß  dies  lächerlich  sei;  er  meme  nur,  daß  die, 
welche  von  Staatsgeschäften  am  meisten  verständen,  im  Staate 
herrschen  sollten. 

Diese  Ideen  leiten  zu  den  Problemen  der  platonischen  Staal»- 
lehre  Aber»  in  welcher  zum  ersten  Male  das  Prinzipi  der  Gerechtig«-. 
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keit  in  Bezug  auf  das  Wesen  des  Staates  in  umfassender  Weise 
zum  Ausdruck  gelangt  Ausgehend  von  einer  Erörterung  über  das 
rechtliche  Verhältnis  zwischen  Starken  und  Schwachen  kommt  Piaton 
(famt,  die  „menschliche  Nttur"  zum  Oegenslind  dner  psycho- 
logischen Zergliederung  zu  machen  und  von  hier  ms  das  ganze 
Octriebe  in  seinem  Oerechtigkeitsstaate  zu  beurteilen. 

Piaton  erkannte,  daß  die  „Gerechtigkeit"  ein  soziales  Phänomen,  j 
eine  Sache  des  ganzen  Staates  ist  Der  Staat  aber  entsteht,  weil  jeder  * 
sich  nicht  selbst  genügt,  sondern  vieler  Dinge  bedflrfliff  Ist  —  Man 
rühmt  A.  Smith,  diä  er  zuerst  die  Idee  der  sozialen  Aroeitsteilung 
aufgebracht  und  empfohlen  habe.  In  Wirklichkeit  ist  aber  Platon  der 
Vater  dieser  Idee;  denn  nach  seiner  Ansicht  wird  sowohl  alles  in 
größerer  Menge  als  auch  schöner  und  leichter  ausgeführt,  wenn  einer 
nur  eine  ein^ie  Arbeit  seiner  natürlichen  Anlage  geiriSB  und  zur 
rechten  Zeit  ungestört  von  den  anderen  verrichtet.  Die  natürlichen 
Anlagen  sind  aber  ungleich,  und  auf  Orund  dieser  Verschiedenheit 
fordert  er  eine  Ständegliederung,  in  welcher  die  oberste  Schicht  von 
den  „Wächtern"  oder  „Kriegern"  Upvkaxes)  und  „R^erenden"  {d^ovng), 
die  zweite  von  den  HSndlem  und  lOimem  (x^^juovAira»!  die  dritte  von 
den  Arbeitern  (fjua&mtol)  gebildet  wird.  Den  einen  kommt,  es  von 
Natur  zu,  sich  den  Fragen  der  Weisheit  zu  widmen  und  die  Regierung 
zu  übernehmen;  den  anderen  aber,  Führern  und  Herren  zu  folgen. 
Die  IQasse  der  Krämer  entsteht,  indem  die  „körperlich  Schwachen  und 
zur  Leistung  einer  anderen  Arl>eit  UntaugHchoi*  Kauf  und  Veikauf 
übernehmen.  Die  Lohnarbeiterklasse  besteht  aus  solchen  Gliedern  des 
Staates,  die  in  geistiger  Hinsicht  der  Oeseilschaft  nicht  besonders  würdig 
sind,  aber  hinreichende  Körperkraft  zu  schweren  Arbeiten  besitzen  und 
diese  für  Lohn  verkaufen,  weshalb  sie  dann  „Lohnarbeiter"  genannt 
werden. 

Im  Staate  sollen  nur  die  Aelteren  und  unter  ihnen  nur  die  Besten 
regieren.  Es  ist  nun  interessant  zu  sehen,  daß  Platon  keine  scharfe 
unüberbrückbare  Trennung  der  Stände,  sondern  eine  soziale  Auslese, 
und  fernerhin  ein  Auf-  und  Absteigen  auf  der  sozialen  Stufen- 
leiter fordert  „Wer  immer  unter  den  Knaben,  jüngüngen  und  Männern 
die  Probe  besteht  und  aus  derselben  makellos  hervorgeht,  ist  in  den 
Stand  der  Kriee^er  und  Herrscher  aufzunehmen."  Wenn  anderseits 
von  den  „Herrschern"  ein  schlechter  Sprößling  erzeugt  wird,  so  soll  er 
hl  die  niederen  Stinde  verwiesen  werden;  wenn  aber,  wiederiiolt  er, 
von  den  anderen  Büi^gem  ein  tüchtiger  SprOSUng  geboren  wird,  so 
soll  er  zu  den  Kriegern  emporsteigen. 

Auch  die  Frauen  sollen  an  dieser  sozialen  Auslese  teilnehmen. 
Das  Weib  ist  mit  dem  Manne  gleichberechtigt  zu  allen  Tätigkeiten 
benifdi,  zu  denen  es  von  Nahir  geeignet  ist  Mann  und  Tmu  shid 
nicht  nur  darin  verschieden,  daß  der  Mann  zeugt  und  das  Wdb  gebiert, 
sondern  „keine  Beschäftigung  ist  Sache  des  Weibes,  weil  es  Weib  ist, 
und  auch  nicht  Sache  des  Mannes,  weil  er  Mann  ist,  sondern  die 
Naturanlagen  sind  in  beiderlei  Geschöpfen  gleicherweise 
zerstreut,  und  deshalb  mu6  das  Wdb  an  allen  Beschiftigungen  natur- 
gemfiB  teüliaben,  wie  der  Mann,  nur  ist  bei  allen  das  Weib 
schwächer  als  der  Mann.  Zur  Bekräftigung  dieser  Forderung 
beruft  er  sich  darauf,  daß  auch  unter  den  Männern  nicht  alle  für  den 
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Kriegerstand  geeignet  sdeii,  sondern  auch  hier  mfisse  eine  Auswahl 

{btl^pn)  stattfinden. 

Piaton  kennt  aber  nicht  nur  den  Begriff  der  sozialen  Auslese 
auf  Orund  der  natOrlichen  Befähigungen,  sondern  auch  den  der 
sexualen  Auslese,  den  Begriff  der  menschlichen  Rassenzuchi 
Mit  ausdrücklicher  Beziehung  auf  die  Erfahrungen  der  Tierzüchter 
erklärt  er,  daß  es  sich  mit  dem  Menschengeschlecht  ebenso  verhalte, 
wie  mit  den  Jagdhunden  und  Pferden.  Er  verlangt,  daß  die  Bürger 
nicht  »ohne  Ordnung*  sich  mUdnaiider  geschleoitlich  vermisclien, 
sondern  die  besten  Männer  und  besten  Frauen  einander  bei- 
wohnen sollen.  Die  Kinder  müssen  aus  Menschen  hervorgehen,  die  in 
voller  Kraft  stehen.  Das  Weib  muß  zwanzig,  der  Mann  dreißig  Jahre 
alt  sein,  denn  das  ist  die  Blütezeit  des  Körpers  und  Geistes,  damit 
«aus  Outen  bessere  und  aus  Tflchtigen  noch  tflchttoere  Kinder  hervor- 
gehen". Die  Behörden  haben  die  Aufgabe,  den  geschlechtlichen  Verkehr 
zu  regeln;  und  wenn  ein  Kind  unrechtmäßig  erzeugt  wird,  darf  die 
Leibesfrucht  nicht  völlig  ausgetragen  werden.  Die  schlechten  Spröß- 
liiiffe  soll  man  nicht  am  Leben  erhalten  und  aufziehen;  ja  Piaton 
schreckt  nicht  vor  der  Forderung  zurOcIc,  daB  Rechts*  und  Arzneilnuist 
nur  die  an  Leib  und  Seele  gut  gearteten  Bfliger  schützen  und  pflegen, 
daß  die  Aerzte  die  körperlich  Minderwertigen  sterben,  die  Richter  aber 
die  an  ihrer  Seele  Schlechtgearteten  und  Unheilbaren  töten  lassen. 
(Hygienische  und  juristische  Auslesel) 

Ein  derart  eingerichteter  Staat  ist  nach  PUtons  Lehre  ein  c^erechter; 
er  bezweckt  nicht,  daß  „irgend  eine  Klasse  vorzugsweise  glücklich  sdn 
soll,  sondern  der  ganze  Staat".  Denn  der  Oesetzgeber  soll  darauf 
achten,  Jedem  Teile  das  zu  geben,  was  ihm  gebührt"  und  so  das 
Oanze  zu  einem  Abbilde  der  Gerwhtigkeit  und  Schönheit  zu  madien. 

Piaton  glaubte,  daß  die  Verwirldichung  seines  Staatsideales  zwar 
schwer,  aber  doch  nicht  unmöglich  sei.  Die  Mehrzahl  der  damaligen 
Machthaber  hielt  er  für  schlecht,  und  um  das  Ziel  zu  erreichen,  meint 
er,  müsse  die  Sache  gerade  auf  die  entgegengesetzte  Weise  angegriffen 
werden,  als  es  jetzt  geschdie.  „Wofem  aber  nidit  entweder  die 
Weisheitsliebenden  Könige  werden,  oder  die  Jetzigen  Könige  und 

Machthaber  Liebe  zur  Wahrheit  bekommen,  so  ist  kein  Aufhören 

der  Uebel  für  die  Staaten  und  das  ganze  Menschengeschlecht  zu 
erwarten,  noch  kann  die  in  Rede  stehende  Verfassung  verwirklicht 
werden  und  ans  Licht  der  Sonne  treten.**  Pbrton  war  sich  bevrufi^ 
daß  er  mit  der  „herrschenden  Meinung"  in  Widerspruch  stand,  und 
um  die  Verwirklichung  seines  Ideales  nicht  allzuschwer  erscheinen  zu 
lassen,  schrieb  er  nachträglich  „die  Gesetze",  die  den  bestehenden 
Zuständen  mehr  entgegen  kommen.  Hier  empfiehlt  er  die  Mitte 
zwischen  monardiiscner  und  demokratischer  veifassung,  zwischen 
denen  ein  Staat  Immer  in  der  Mitte  stehen  müsse.  In  einem  solchen 
Staate  soll  das  Oesetz  herrschen.  „Denn  in  einem  Gemeinwesen,  in 
welchem  das  Gesetz  beherrscht  wird  und  machtlos  ist,  da  sehe  ich 
den  Untergang;  wo  es  hingegen  Herr  ist  über  die  Herrscher,  die 
Herrschenden  aber  Diener  des  Gesetzes  sind,  da  sehe  ich  Heil  und 
all  die  Vorteile,  welche  die  Götter  den  Staaten  angedeihen  lassen." 

Was  das  Verhältnis  der  hellenischen  Stämme  untereinander 
anbetrifft,  so  sollen  hellenische  Staaten  Hellenen  nicht  zu  Sklaven 
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machen,  um  „das  hellenische  Oeschlecht  zu  schonen"  und  vor 
Verknechtung  durch  die  Barbaren  zu  bewahren,  denn  „ich  behaupte^ 
daß  der  hdtentsche  Stemm  sich  selbst  verwandt  wid  verpfUchtet  ist 
und  von  dem  Fremden  sich  fem  halten  mufi",  da  dte  Bartiafen  von 
„Natur  Feinde"  sind. 

Das  Problem  der  Gerechtigkeit  ist  auch  der  Gegenstand  der 
aristotelischen  moral- politischen  Schriften.  Er  untersucht,  ob  das 
Oerechte  und  das  ^»Oeselzliche^  identisch  ist,  ob  die  OereditislGeit  hi 
der  Gleichheit  oder  Ungleichheit  besteht.  So  erklärt  er  einmal:  „Das 
durch  die  Gesetzgebung  Bestimmte  ist  das  Gesetzmäßige  und  jedes 
Gesetzmäßige  gilt  als  gerecht.  Die  Gesetze  treffen  aber  über  alles 
Bestimmuiu%n.  sofern  sie  das  gemeinsam  Nützliche  entweder  für  alle 
oder  Hkr  &  vornehmen  oder  die  Machthaber  erstrdben,  mögen 
diese  es  vermöge  ihrer  Tüchtigkeit  oder  In  einer  anderen  Hinsicht  sdn." 
Gegenober  diesem  „positiven  Recht"  kennt  er  aber  auch  ein  höheres 
Recht,  ein  „Gerechtes  überhaupt",  das  von  dem  „Gerechten  im  Staate" 
zu  unterscheiden  Ist  Es  gibt  etwas  „Natürliches  im  Recht",  das 
nnveränderiich  und  QlieraU  ans  und  dasselbe  ist 

Die  Unterscheidung  zwischen  dem  positiven  Staatsrecht  und  dem 
in  der  Idee  bestehenden  Vemunftrecht  oder  Naturrecht  ist  wichtig  für 
das  Verständnis  der  Stellungnahme  des  Aristoteles  zur  Sklavenfrage, 
in  seiner  Politik  (iCapitei  I— VI)  berichtet  er,  dafi  ebiige  die  Sklaverei 
für  ganz  natürlich  erachten,  andere  aber  die  Herrschaft  über  dte  Sktavcn 
für  unnatüriich  erklären.  Nach  Ansicht  derselben  soll  es  nur  nach 
dem  „Gesetze"  Sklaven  und  Freie  geben,  während  die  Menschen  von 
Natur  nicht  verschieden  sden,  und  deshalb  sei  diese  Herrschaft  auch 
kehle  gerechte^  sondern  eine  gewaHsame  Der  SIdave  ist  ehi  „natib- 
Mdies  Werkzeug",  denn:  „Wenn  bei  den  Menschen  ehizelne  so  weit 
voneinander  abstehen,  wie  die  Seele  von  dem  Körper  und  wie  der 
Mensch  von  dem  Tiere  (so  nämlich  verhält  es  sich  mit  denen,  deren 
Werk  nur  in  einer  körperlichen  I^eistung  besteht,  und  wo  eine  solche 
Leistung  das  Beste  an  ihnen  ist},  so  sfaid  diese  von  Natur  Sklaven, 
für  die  es  das  l>este  ist,  wenn  sie  wie  die  Tiere  beherrscht  werden. 
Denn  derjenige  ist  von  Natur  ein  Sklave,  der  einem  anderen  gehören 
kann  und  deshalb  ihm  auch  gehört;  und  der  an  der  Vernunft  nur 
soweit  Anteil  hat,  daß  er  ihre  Stimme  vernehmen  kann,  ohne  die  Ver- 
nunft selbst  zu  besitzen."  —  Der  Oebranch  von  SMaven  und  Tieren 
int  «nur  wenig  verschieden".  —  Deshalb  strebt  die  Natur  auch  danach» 
den  Körper  der  Freien  von  dem  der  Sklaven  verschieden  zu 
machen,  nämlich  letzteren  einen  starken  Körper  zu  geben.  Indes  kann 
sich  Aristoteles  nicht  der  Wahrheit  verschlieBen,  daß  auch  das  Gegen- 
feil vorkommt,  so  daß  manche  nur  den  Körper  efaies  Freien  und 
andere  nur  die  Seele  eines  solchen  haben.  „Somit  ist  es  Mar,  daß 
von  Natur  die  Menschen  teils  Freie,  teils  Sklaven  sind,  und  für 
diese  letzteren  ist  der  Zustand  der  Sklaverei  auch  nützlich  und  gerecht" 
Die  weitere  Ideenentwicklung  des  Aristoteles  ist  so  interessant,  daß 
ich  nkht  umhin  kann,  die  fmmde  Stdte  ganz  wiederzuget>en,  da  sie 
eine  Problemstellung  behandelt,  die  in  der  anthropologischen  OeseH- 
achaftslehre  bis  heute  eine  große  Rolle  gespielt  hat 

,4ndes  ist  leicht  einzusehen",  fährt  Aristoteles  fort,  „daß  auch 
diejenigen,  welche  das  Gegenteil  annehmen,  in  gewisser  Weise  recht 
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haben;  denn  die  Worte  Sklaverei  und  Sklave  werden  in  einem  zwie- 
fachen Sinne  gebraucht  Es  gibt  nämlich  —  im  Gegensatz  zur 
Sklaverei  von  Natur  —  auch  eine  Sklaverei  duidi  das  „Oesetz".  Das 
Oesetz  aber  ist  jene  Art  von  Uebereinkunft,  wonach  das  im  Kriege 
Eroberte  den  Siegern  zufällt.  Dieses  Kriegsrecht  klagen  nun  viele  iQs 
eine  Verletzung  der  Gerechtigkeit  an,  da  es  empörend  sei,  daß  jemand 
Sklave  dessen  werden  solle,  der  von  größerer  Kraft  sei  und  ihn  m 
fiberwältigen  vermocht  habe.  Selbst  unter  sehr  weisen  Männern  ist 
ein  Teil  dieser  Ansicht  Die  Ursache  für  diesen  Widerstreit  der 
Meinungen  Hegt  in  dem  Umstand,  daß  die  Tugend,  wenn  ihr  die 
erforderlichen  HQlfsmittel  zur  Verfügung  stehen,  auch  am  meisten 
leisten  kann  und  daß  das  Machtvolle  inmier  auf  einem  hervorragend 
Outen  beruht,  derart,  daB  die  Macht  nie  ohne  Tugend  zu  sein 
scheint  und  man  also  nur  über  den  Begriff  des  Oerechten  sich  streitet 
Hier  halten  nun  die  einen  die  wohlwollende  Oesinnung  für  das 
Oerechte,  während  andere  die  Herrschaft  des  Stärkeren  und  die 
Sklaverei  des  Schwicheren  fOr  gerecht  eridiren. '  indes  treten  nun  andere 
Oberhaupt  dieser  Ansicht  entg^n  und  nehmen  eine  l)esondere  Art  von 
Oerechtigkeit  an,  wozu  sie  auch  das  „Gesetz"  rechnen,  und  erklären  dem- 
nach die  Sklaverei  infolge  des  Krieges  für  gerecht  Doch  ist  es  möglich, 
daß  der  Krieg  unger»±t  begonnen  wird,  und  dann  wird  niemand 
l>ehaupten,  dA  derjenige  Sklave  sein  sollen  der  es  nicht  verdient,  da 
es  ja  vorioommen  könnte,  daß  Minner  von  der  edelsten  Abkunft 
Sklaven  würden  (und  demnach  von  Sklaven  abstammen  müßten), 
wenn  sie  zufällig  gefangen  und  dann  verkauft  werden.  Deshalb  wollen 
die  Verteidiger  dieser  Ansicht  dies  nicht  von  den  Griechen,  sondern 
nur  von  den  Barbaren  selten  lassen.  Aber  wenn  sie  denvt  ai^men- 
tieren,  so  kommen  sie  Wenfalls  auf  Sklaven,  die  es  von  Natur  sind. 
Dann  müssen  sie  notwendigerweise  gestehen,  daß  manche  Menschen 
überall  Sklaven  sind  und  andere  nirgends.  Ebenso  verhält  es  sich  mit 
der  edlen  Abkunft;  sich  selbst  halten  sie  nicht  bloß  in  ihrer  Heimat, 
sondern  flbeFSIl  fQr  eddgeboren,  die  Barbaren  aber  nur  in  deren  Lande 
so  daß  also  der  eine  überall  und  allgemein  von  edler  Abkunft  und 
ein  Freier  ist,  der  andere  aber  nicht  Demnach  unterscheiden  sich 
also  die  Sklaven  von  den  Freien  und  die  Edden  von  den  niedrig 
Geborenen  natflrlkrherweise  durch  nichts  anderes  als  durch  Tüchtigkeit 
und  —  Schlechtigkeit  Wie  von  den  Menschen  ein  Mensch  und  von 
den  Tieren  ein  Tier,  so  wird  auch  von  den  Outen  ein  Outer  geboren. 
Indes  will  die  Natur  dies  zustande  bringen,  vermag  es  aber 
oft  nicht*" 

Affatotdes  stimmt  deshalb  auch  dem  Euripides  zu,  wenn  der- 
selbe sagt:  „Es  ist  billig,  daß  die  Griechen  üt>er  die  Bart>aren  herrschen", 
und,  fügt  er  hinzu,  „weil  das  Barbarische  und  das  Sklavische  dasselbe 
ist"  Er  selbst  hält  die  Sklaverei  erst  dann  für  überflüssig,  wenn  die 
Werkzeuge  von  selbst  ihre  Arbeit  verrichten,  „dann  bedürfen  weder 
die  Kfln Aer  der  OehflIfeiL  noch  die  Herren  der  SUavcn". 

Diese  kuize  Uebersicnt  genügt,  um  zu  zeigen,  daß  die  griechischen 
Philosophen  schon  die  wichtigsten  Fragen  der  anthropologischen 
Oesellschaftslehre  aufgeworfen  haben.  Bleiben  auch  ihre  Untersuchungen 
über  die  „menschliche  Natur"'  meist  im  Bereiche  psychologischen 
Raisonnements,  so  denken  sie  doch  andererseUs  danuii  auf  kdrper- 
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liehe  Unterscheidungsmerkmale  und  Rassengegensätze  hinzuweisen, 
sowie  Analogien  aus  dem  Leben  der  Tiere  und  aus  den  Erfahrungen 

der  TierzOchter  als  Beweisgründe  heranzuziehen. 

Während  Platon  und  Anstoteles  nationalistisch  und  aristokratisch 
dachten,  gingen  ihre  Nachfolger,  die  Stoiker,  zu  kosmopolitischen  Ideen 
Ober;  und  es  beruht  wohl  auf  der  damaligen  beginnenden  Völker- 
vermischung, daB  sie  den  nilionalen  Staat  und  die  SIdaverei  als 
„unnatürlich"  verwarfen.  Ihre  Lehre,  daß  die  Sklaverei  unnatürlich 
und  ungerecht  sei,  drang  bis  in  die  Schriften  der  römischen  Juristen, 
während  andererseits  das  ethische  Weltbürgertum  der  Stoiker  ähnlichen 
ideen  des  Christentums  entgegen  kam. 

Es  gehört  nicht  zum  Gegenstand  dieser  Untemichungeiii  näher 
darzulegen,  wie  im  Geiste  des  jüdischen  Volkes  zuerst  dne  Iclare 
Vorstellung  von  geschichtlicher  Entwicklung  heranreifte  und  nachher 
auf  die  christlichen  Lehren  und  die  Ausbildung  der  Oeschichts- 
Philosophie  einen  großen  Einfluß  ausübte.  Nur  darauf  sei  hingewiesen, 
daß  in  den  Lehren  des  Stifters  dieser  Religion  der  Begriff  der 
moralischen  Auslese  eine  große  Rolle  spielt,  und  daß  in  den  meisten 
Oleichnissen  Beispiele  aus  der  Natur,  namentlich  aus  dem  Pflanzen- 
leben, herbeigezogen  werden,  um  das  Ueberieben  des  moralisch 
Tüchtigeren  venlindich  in  machen,  bi  Bezug  auf  die  Moral  war  der 
weise  Rabbi  ein  —  Darwinistl 


in. 

Der  bedeutendste  politische  Theoretiker  des  Mittehüters  ist 

Machiavelll,  der  sich  weniger  mit  dem  Problem  der  sozialen 
Gerechtigkeit,  als  mit  der  Frage  nach  dem  Wesen  und  dem  Ursprung 
der  politischen  Gewalt  —  der  Souveränität  —  beschäftigt.  Machiavelll 
sieht  in  allem  staatlichen  Leben  ein  Herrschaftsverhältnis.  In  seinem 
«Buche  Ober  den  Fürsten"  kommt  der  Oedanke  zum  Durchbnicib,  daß 
alle  politischen  Kämpfe  aus  dem  natüriichen  Triebe  zur  iMacht,  zur 
Herrschaft  des  Menschen  über  den  Menschen  stammen,  sei  es,  daß 
dieser  Trieb  in  einem  ganzen  Volke,  in  einzelnen  Gruppen  oder  einzelnen 
Großen  wirksam  ist  Er  stellt  die  Moral  in  den  Dienst  der  Politik 
und  hiH  List,  Schein  und  Gewalt  für  unvermeidliche  Mittel,  um 
eine  einmal  gewonnene  Herrschaft  zu  erhalten.  Indem  er  sich  aus- 
drücklich auf  „die  Weise  der  Tiere"  (!)  beruft,  empfiehlt  er  dem  Fürsten, 
der  große  Dinge  verrichten  wolle,  sowohl  die  Rolle  des  gesitteten 
Menschen  als  des  reißenden  Tieres  zu  spielen.  Ein  Fürst  müsse  t>eide  1 
Nttnren,  die  menschliche  und  tierische,  die  des  Löwen  und  des  ^ 
Fuchses  zugleich  gut  zu  gebrauchen  wissen,  weil  die  eine  ohne  die 
andere  nicht  lange  bestehen  könne.  „Ich  wage  es  zu  behaupten,  daß  es 
sehr  nachteilig  ist,  stets  redlich  zu  sein:  aber  fromm,  treu,  menschlich, 
gottesfürchtig  zu  scheinen,  ist  sehr  nützlich." 

Mit  diesen  Ausfflhrungen  berührt  MacMavdH  das  vid  umstrittene 
Problem  über  die  Beziehungen  der  Ethik  zur  Politik,  daß  infolge  der 
Berufung  auf  die  „Weise  der  Tiere"  besonders  Interessant  Ist.  Biologisch 
gesprochen,  findet  der  Zwiespalt  zwischen  Ethik  und  Politik  schon 
in  den  Kämpfen  und  Anpassungen  der  Tierwelt  statt  Gewalt,  List 
und  Vcrsteilimg  cnfspficht  der  AlHfl^  wlhrend  Sympathie,  OfienheH, 
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gegenseitige  Hfllfe  der  Ethik  analog  ist  Wie  aber  zwischen  den  Tieren 
innerhalb  derselben  Rasse  ein  Metknches"  Verhältnis,  nach  außen  aber 

die  „Politik"  herrscht,  so  ist  es  ursprünglich  auch  bei  den  Menschen 
der  Fall.  Die  Gesinnungen  und  Handlungen  gegen  die  Stammesfremden 
sind  andere  als  gegen  die  Stammesgenossen.  Man  hat  hier  mit  Recht 
von  ehiem  „Du2ismus  der  Ethik"  gesprochen.  Werden  die  Stämme 
durch  Unterjochung  zusammengewürfelt,  so  entstehen  Differenzen 
irnierhalb  der  eigenen  Gemeinschaft  Die  „äußere"  Politik  wird  zu  einer 
„inneren".  Gewalt,  List  und  Schein  müssen  den  „inneren  Feind" 
bekämpfen.  Diese  innere  Politik  tritt  dann  in  einen  Konflikt  mit  der 
Ethik;  weldie  die  Interessen  des  Ganzen  vertritt,  ein  biologischer 
Gegensatz,  der  nicht  aufhören  kann,  solange  innerhalb  der  Gemein- 
schaft ein  Kampf  um  die  Macht  stattfindet.  Gewalt,  List  und  Schein 
diente  ursprünglich  zur  Erhaltung  und  Vervollkommnung  der  Rasse 
(als  äußere  Politik),  und  sie  werden  auch  innerhalb  der  menschlichen 
Gemeinschaft  ein  unvermeidliches,  wenn  auch  durch  die  Elhilc  ebi* 
geschränktes  Mittel  des  politischen  Fortschrittes  bleiben,  solange  die 
Onuidtriebe  der  menschlichen  Natur  beharren,  wie  sie  immer  gewesen  sind. 

Nahe  verwandt  mit  dieser  Anschauung  ist  die  Lehre  Hobbes', 
daß  ursprüi^Hch  die  Menschen  in  einem  Naturstand  des  „Krieges 
aller  gegen  lebten  und  daß  sie  nur  durch  einen  p^gescUschaftlichen 
Vertrag"  sich  diesem  Kriegszustand  entziehen  konnten.  Ohne  Zweifel 
Ist  der  Vertrag  eine  spätere  intellektuelle  Form  der  gesellschaft- 
lichen Organisationen;  aber  ursprünglich  ist  es  der  soziale  Trieb 
und  die  Sympathie  einerseits,  und  die  Unterordnung  unter  die 
Gewalt  andererseits,  die  das  gesdlschafHidie  Leben  Deherrschen. 
Hobbes,  Locke,  Rousseau  beschäftigen  sich  umständlich  in  rein  speku- 
lativer Weise  mit  dem  „Naturstand"  des  Menschen  und  mit  dem  Gegen- 
satz von  „Naturrecht"  und  „Staatsrecht",  ohne  dabei  im  Grunde  über 
die  Vorstellungen  hirmus  zu  kommen,  welche  die  griechischen  Philo- 
sophen schon  geäußert  haben. 

Parallel  mit  dieser  nationalistischen  „politischen  Ideologie"  ent- 
wickelte sich  die  politische  Oekonomie",  welche  den  wirtschaftlichen 
Egoismus  zum  Motiv  dergeselischaftlichen  und  politischen  Handlungen 
machte.  Quesnav  und  AdTSmith  fügten  das  Phnzip  der  „Konkurmiz" 
hinzu,  das  von  den  liberalen  Parteien  als  wirtschntficher  Kampf  ums 
Dasein  zur  Triebfeder  des  Fortschrittes  erhoben  wurde  und  schließlich 
in  den  Schriften  von  Marx  sich  zu  einer  förmlichen  Geschichtstheorie 
erweiterte. 

Von  den  Sophisten  bis  zu  Rousseau  und  Maix  bedhigte  die  ver- 
schiedene Auffassung  der  „menschlichen  Natur*  die  Verschiedenheit 
der  politisch-historischen  Theorien.  Aber  erst  die  neuere  Biologie  und 
Anthropologie  konnte  die  wirklichen  Faktoren  feststellen,  welche  die  so 
komplizierte  menschliche  Natur  zusammensetzen.  Wir  sehen  daher  auch 
eine  Vertiehing  der  politischen  und  geschichtlichen  Theorie  auftret^i, 
seitdem  Ende  des  18.  Jahrhunderls  die  Beschäftigung  mit  den  Rasse- 
fragen allmählich  in  den  Vordeiipund  des  historisch-wisscnschaftüchcn 
Interesses  rückte. 

Herder  definierte  in  seinen  „Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte 
der  Menschheit^  die  ganie  JMenschengeschichte  ^ju»  efaie  rdne  Natur- 
geschichte menschlicher  Kräfte,  Handlungen  und  Triebe  nach  Ort  und 
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Zdf  .  Die  einzelnen  Völker  besHzen  indes  Verschiedenheiten  hi  der 
Organisation,  sowohl  anatomische  wie  physiologische.  Herder  untei>* 
scheidet  die  „schön  gebildeten  Völker"  von  den  anderen,  den  Mongolen 
und  Negern.  An  den  Küsten  des  Mittelländischen  Meeres  fand 
die  menschliche  Wohlgestalt  eine  Stelle,  wo  sie  sich  mit  dem  Oeisie 
vcrmihleii  und  in  anen  Reizen  inflsdier  und  Mnmiüscher  SchOnheii 
nicht  nur  dem  Auge,  sondern  audi  der  Seele  sichtbar  werden  konnte. 
Von  den  wohlgebildeten  Rassen  am  Mittelländischen  Meer  ist  alle 
höhere  Kultur  ausgegangen,  denn  „die  Tungusen  und  Eskimos  sitzen 
ewig  in  ihren  Höhlen  und  haben  sich  weder  in  Liebe  noch  Leid  um 
eniremte  Vfillcer  beldinmiert  Der  Neger  tuA  für  die  Europter  nidits 
erfunden;  er  liat  sidi  nie  in  den  Smn  kommen  lassen,  Europa  weder 
zu  beglücken,  noch  zu  bekriegen.  Aus  den  Gegenden  schön  gebildeter 
Völker  haben  wir  unsere  Religion,  Kunst,  Wissenschaft,  die  ganze 
Gestalt  unserer  Kultur  und  Humanität,  so  viel  oder  wenig  wir  daran 
aus  uns  haben,  fai  diesem  Erdstridi  ist  alles  erfunden,  alles  durdi- 
dacht  und  wenigstens  bi  Kinderproben  ausgeführt  woraen,  was  die 
Menschheit  verschönem  und  bilden  konnte". 

War  Herder  der  erste,  der  den  Rassebegriff  in  die  Geschichts-  i 
betrachtung  einführte,  so  wies  er  auch  zuerst  auf  die  entartenden  [ 
Wirkungen  der  Rassenmischung  hhL  hi  schien  Fragmenten  über 
die  neuere  deutsche  Literatur  spricht  er  die  Idee  aus,  daß  fcdn  größerer 
Schade  einer  Nation  zugefugt  werden  könnte,  als  wenn  man  ihr  ^en 
h^fionalqbjU^kter,  die  Eigenart  ihres  Geistes  und  ihrer  Sprache  raube. 
Zur  Zeit  des  Tadtus  seien  die  Völker  Deutschlands  durch  keine  Ver- 
misdning  mit  anderen  entadelt  und  eine  eigene,  unverfälschte  Nation 
gewesen,  die  sich  selbst  ein  Urbild  war.  letzt  aber  seien  sie.  ducch 
Vermischung  mit  anderen  entadelf  und  hätten  sie  durch  eine  lang- 
wierige  knecntschaft  im  Denken  ganz  ihre  Natur  verloren. 

E.  Gibbon  faßte  in  seiner  „Geschichte  des  Verfalls  und  Unter- 
gangs des  römischen  Reichs"  (1774—1788)  die  „Entartung^  als  eine 
physiologische  Verschlechterung  der  Rasse  und  die  „Regeneration** 
als  eine  Erneuerung  durch  frisches  fremdrassiges  Blut  auf:  „Die  Gestalt 
der  Menschen  wurde  immer  kleiner,  und  Hi«»  ^•ftmig<;'h«»  \y«*lt  yyar  «n  . 
der  Tat^piit  einem  Geschlecht  von  Zwergen  bevölkert,  als  die  wilden  \ 
Riesen  aus  Norden  einbrachen  und"l[ieT3eiheJBrui  verbesserten.  Diese 
stellten  den  männlichen  Geist  der  Freiheit  wTecJer  her7  und  rtäch  dem 
Umlauf  von  zehn  Jahrhunderten  wurde  die  Freiheit  die  glück- 
liche Mutter  des  Geschmacks  und  der  Wissenschaften." 

Auch  Schiller  und  Ooethe  ftißem  sich  gelegentlich  tiber  die 
Rassengnmdsätze  der  Geschichte.  In  einem  Bride  von  17Q8  schreibt 
Schiller,  daß  die  „belebende  Kraft  im  Menschen  nur  in  dnem  kleinen 
Teil  der  Welt  (EuropnT  wirksam  Ist  und  jene  anderen  ungeheueren 
Völkermassen^für  die  menschliche  Perfektibilität  ganz  und  gar  nicht  in 
Behndit  hCMmcn**.  nBesonders  merfcwflrdig  ist  es  nur,  oaÄ'erTehen 
Nationen  H^rem  und  Aegyptem)  und  Qbeniaupt  allen  Nichteuropäem 
nicht  sowohl  an  moralisdien  als  an  ästhetischen  Anlagen  gänzlich 
fehlt.  Der  Realismus  sowohl  als  auch  der  Idealismus  zeigt  sich  bei  ihnen, 
aber  beide  Anlagen  fließen  niemals  in  eine  menschlich  schöne 
Form  zusanmicn."  —  Auch  sonst  verlangt  er,  daß  Recht,  PoHtfl^  Moni 
und  Aesthetüc  nicht  aus  der  Vcmttnf^  sq/adem  ans  der  NMur  des 
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Mcnschcit  cfMIit  wcrIcl  Mcnsdi  tet  —  von  hWur  ^  iiiiclilte^ 
gewaHsam,  er  ist  listig  und  kann  geistreich  sdn,  langie  die  er  vcmflnft^ 

wird.  Aus  dieser  seiner  Natur  und  nicht  aus  seiner  vernünftigen  mOBte 
das  Natur  recht  und  die  Politik  deduziert  werden,  wenn  durch  sie 
das  Leben  erklärt  werden  und  wenn  sie  einen  wirksamen  Einfluß  aufs 
Leben  haben,  sollen*^). 

In  seinem  Aufsatz  Ober  Winkelnumn  weist  Goethe  darauf  Mn» 
daß  man  bei  den  alten  Autoren  schon  Ahnungen,  ja  Andeutungen 
einer  möglichen  und  notwendigen  Kunstgeschichte  fände.  Vellejus 
Paterculus  bemerke  mit  großem  Anteil  das  ähnliche  Steigen  und 
Fallen  aller  Kflnste.  Er  suche  aber  vergd)Ucli  nach  den  Ursachen, 
warum  mehrere,  ähnliche,  fähige  Menschen  zu  gleicher  Kunst  und  deren 
Beförderung  zusammentreffen.  Auf  seinem  Standpunkt  wäre  es  ihm 
nicht  gegeben,  die  ganze  Kunst  als  ein  Lebendiges  anzusehen,  das 
einen  unmerklichen  Ursprung,  ein  langsames  Wachstum,  einen  glänzenden 
Augenblick  seiner  Vollendung,  efaie  sliifenniSfiige  Abnahme,  wie  jedes 
andere  organische  Wesen,  nur  in  mehreren  Individuen  not- 
wendig darstellen  mOsse.  —  Hiermit  erfaßte  Goethe  die  organische 
Bedingtheit  der  kunstgeschichtlichen  Entwicklung,  aber  obgleich  er 
erkannte,  daß  dieser  oraanische  Prozeß  in  dem  Verhältnis  mehrerer 
Individuen  zu  ehumder  »ch  abspielt,  so  blieb  ihm  doch  der  eiiOscnde 
Begriff  verborgen,  der  hier  aUdn  iOarhdt  verschaffen  kann:  der 
Begriff  der  Rasse! 

Immanuel  Kant,  der  über  die  Naturgeschichte  der  oiganischen 
Welt  vide  Vermutungen  ausgesprochen  hat,  die  spiter  durch  Lamardc 
und  Darwin  bestätigt  worden  dnd,  erörtert  in  einem  kleinen  AufsalE 
„Ueber  die  verschiedenen  Rassen  der  Menschen"  (1775)  die  erblichen 
Charaktere  der  einzelnen  Rassen,  die  Ergebnisse  ihrer  Anpassungen 
an  lokale  Verhältnisse  und  ihrer  Mischungen  untereinander.  Doch 
kennt  er  nicht  nur  die  Mischung  der  Menschenrassen,  sondern  auch 
die  Wirkungen  der  Inzucht.  „Was  von  den  Verschiedenheiten  der 
Menschen  bloß  zu  den  Varietäten  gehört  und  also  für  sich  selbst, 
obzwar  nicht  beständig,  erblich  ist,  kann  doch  durch  Ehen,  die  immer 
in  denselben  Familien  verbleiben,  dasjenige  mit  der  Zeit  hervorbringen, 
was  ich  den  Familienschlag  nennen  wo  sich  ehvas  Charakteiislisdies 
endlich  so  tief  in  die  Zeugungskrait  einwurzelt,  daß  es  dner  Spidart 
nahe  kommt  und  sich  wie  diese  perpetuiert.  Man  will  dieses  an  dem 
alten  Adel  von  Venedig,  vornehmlich  den  Damen  derselben,  bemerkt 
haben.  Zum  wenigsten  sind  auf  der  neu  entdeckten  Insel  Otohdti 
die  addfeen  Fmien  insgesamt  größeren  Wuchses  ds  die  gemdnen.  — 
Auf  der  Möglichkeit,  durch  sorgßltige  Aussonderung  der  ausartenden 
Geburten  von  den  einschlagenden  endlich  einen  dauerhaften  Familien- 
schlag zu  errichten,  beruhte  die  Meinung  des  Herrn  von  Maupertuis, 
dnen  von  Natur  edlen  -Schlae  Menschen  in  irgend  dner.  Provinz  zu 
ziehen,  worin  Verstand,  Tflditigfcdt  und  RechtschalfeMit  erblich 
wiren.'' 

Auch  in  seiner  „Anthropologie"  finden  sich  manche  prinzipiell 
wichtige  Bemerkungen,  so  z.  B.  über  den  Unterschied  von  Volk  und 
Nation:  „Unter  dem  Wort  Volk  (populus)  versteht  man  die  in  dnem 
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Landstrich  vereinigte  Menge  Menschen,  sofern  sie  ein  Ganzes  aus- 
mtcht  Diejenige  Menge  aber  oder  auch  der  Teil  derselben,  welcher 

sich  durch  gemeinschaftliche  Abstammung  für  vereinigt  zu  einem 
bürgerlichen  Ganzen  erkennt,  heißt  Nation  (gens)"  Und  indem  er 
den  geistigen  Charakter  der  einzelnen  Nationen  prüft,  kommt  er  zu 
dem  Schluß:  „Soviel  ist  wohl  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  urteilen,  daß 
die  Vermischung  der  Stimme  (bei  groOen  Eroberungen),  wdchenicfi 
und  nach  die  Charaktere  auslöscht,  dem  Menschengeschlecht,  alles 
angeblichen  Philanthropismus  ungeachtet,  nicht  zuträglich  sei." 

C.  F.  Burdach  erkannte  deutlich,  daß  die  physische  Anthropo- 
logie iür  die  Geschichte  von  der  größten  Wichtigkeit  ist  Er  sah  in 
d^  organischen  Mannigfaltigkeit,  in  der  Ungleichheit  der  Glieder, 
«reiche  nicht  durch  Herkommen,  sondern  durch  die  Gaben  der 
Natur,  durch  die  Bestimmung  des  Schicksals  und  durch  selbsttätige 
Ausbildung  g^eben  ist,  die  tätige  Kraft  in  allen  Zweigen  menschlichen 
Wissens  und  Wirkens.  „Der  Kernstamm  des  Menschengeschlechts, 
von  dessen  Wurzeln  und  Zweigen  die  Kultur  ausging,  hat  sich  fai 
Europa  zu  seinem  Gipfel  entfaltet,  und  diese  ist  bestimmt,  die  Frucht 
der  Humanität  in  sich  zur  Reife  zu  bringen,  sowie  ihren  Samen  Aber 
den  Erdkreis  auszustreuen^)/' 

Der  Rassebegriff  wurde  in  der  politischen  Geschichtsbetrachtung 
allsemeiner,  seitdem  durch  die  französische  Revolution  die  Historiker 
gcwmt  hatten,  auf  die  Inneriialb  der  Staaten  sich  voUiiehenden  Klassen- 
lEimpfe  Ihr  Augenmerk  zu  richten.  Der  erstem  der  die  Theorie  vom 
Klassenkampf  aufstellte,  war  Guizot,  indem  er  den  Satz  aussprach, 
daß  der  Kampf  der  verschiedenen  sozialen  Klassen  miteinander  die 
ganze  französische  Geschichte  eriüllt  habe.  Er  ging  aber  noch  weiter, 
mdem  er  die  Klassenordnung  auf  Rassenunterschiede  zurOck- 
fOhrte^  deiart,  daß  der  französische  Add  von  den  erobernden  Franken, 
Burgundern  und  Goten,  das  Volk  dagegen  von  den  besiegten  Galliern 
und  Römern  herstamme,  und  daß  in  der  Revolution  die  letzteren  sich 
gegen  die  germanischen  Eroberer  empört  hätten. 

Andere  Historiker,  wie  List,  sahen  fai  der  französischen  Revolution 
nicht  nur  einen  Rassenkampf,  sondern  auch  eine  Ausrottung  des 
Germanentums,  ein  Symptom  der  Fäulnis  und  den  Anfang  des  nationalen 
Niedergangs  in  Frankreich,  eine  Auffassung,  die  später  durch  Gobineau 
weiter  ausgebildet  wurde.  „Es  ist  kaum  einem  Zweifel  unterworfen**, 
schreibt  er,  ^daß  die  germanische  Rasse  durch  ihre  Natur  und 
ihren  Charakter  von  der  Vorsehung  vorzugsweise  zur  Lösung  der 
großen  Aufgabe  bestimmt  ist,  die  Weltangelegenheiten  zu  leiten, 
wilde  und  barbarische  L^der  zu  civilisieren  und  die  noch  unbewohnten 
zu  bevölkern,  weil  weder  der  romanischen  noch  der  slavi sehen  die 
Eigenschaft  beiwohnt,  in  A^sse  nach  fremden  Lindem  zu  wandern, 
dort  vermitf  Ist  der  Gabe  der  Selbstverwaltung,  Selbstrechtspflege  und 
Selbstordnung  neue  und  zwar  vollkommenere  Gemeinwesen  zu  gründen 
und  sich  von  dem  Einfluß  barbarischer  Url)ewohner  frei  zu  halten, 
wie  denn  namentlich  von  den  Franzosen  und  Spaniern  bekannt  ist,  daß 
sie  abeiall  unter  fremden  Stimmen  eher  geneigt  shid,  deren  Unsitte 


C.  F.  Bafdack,  Der  MeMcb  nach  den  vencUedaien  Stufen  seiner  Natur. 
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iimiidiiiicii|  sIs  vcfitiögend,  ste  suf  ihren  eiguicn  tiUlIdien  Stendpunkf 
zu  sich  zu  erheben.  Frankreich  und  Rußland  sind  daher  zu  einander 
hingezogen  schon  durch  das  Gefühl  der  Unzulänglichkeit  ihrer  National- 
eigenschaften, die  nur  zu  ergänzen  sind,  indem  sie  den  KontinentalteU 
der  deutschen  Rasse  in  sich  aufnehmen''^). 

Außer  den  genannten  Autoren  IcOnnte  man  noch  ehie  ganze  Reihe 
von  Denkern  nennen,  welche  auf  die  Bedeutung  der  Anthropologie 
für  Geschichte  und  Politik  gelegentlich  hinweisen.  K.  E.  von  Bär 
verlangte,  daß  Rechtsphilosophie  und  Staatswissenschaft  auf  ihre 
„anthropologischen  Wurzeln"  zurückgeführt  werden  müßten.  Nicht 
viel  später  stellte  C  Welcker  hi  seinem  Steatslexikon  Mar  und  deutlich 
!  als  die  Aufgabe  der  juristischen  und  politischen  Anthropologte  hin, 
„die  anthropologischen  Grundverhältnisse  und  Grundgesetze  in  ihrem 
ganzen  Zusammenhang  und  ihrem  Verhältnis  zu  Staat  und  Recht 
gründlich  und  vollständig  zu  erforschen  und  darzustellen".  Es  ist 
beachtenswert,  daß  wir  hier  zum  ersten  JMale  dem  Ausdruclc 
„politische  Anthropologie"  begegnen.   DisraeU  bezeichnete  das 


nannte  die  Anthropologie  die  „vornehmste  Hülfswissenschaft  der 
Geschichte". 


Bisher  hat  immer  Oobineau  als  der  Begründer  der  anthropo- 
logischen Geschichtstheorie  gegolten.  Wie  gezeigt  wurde,  hat  er  aber 
in  der  Aufstellung  des  historischen  Rasseprinzips  nicht  unbedeutende 
/  Vorgänger  gehabt.  Unter  diesen  ragt  in  erster  LJnie  Gustav  Klemm 
(  hervor,  dessen  „AUgemehie  Kultufi^schichte  der  Mensdiheit"  (1843) 
gegenüber  Oobineaus  Weik  über  die  Ungleichheit  der  Menschenrassen 
rast  ganz  in  Vergessenheit  geraten  ist,  obgleich  höchstwahrscheinlich 
Gobineau  die  erste  Anregung  zu  seinen  historischen  Ideen  aus  jenem 
Werk  und  aus  dem  später  zu  erwähnenden  Buche  von  C.  G.  Carus 
empfangen  hat 

Auf  seinem  Wege,  die  Sitten  und  Gebräuche,  Denkmale  und 
Kunstwerke,  Einrichtungen,  Sagen,  Glauben  und  Geschichte  der 
verschiedenartigsten  Nationen  betrachtend,  gelangt  Klemm  zu  der 
Ansicht,  daß  die  ganze  große  Menschheit  in  zwei  Hälften,  in  eine 
aktive  und  eine  passive  Rasse,  geschieden  ist 

Die  aktive  ist  die  bei  weitem  weniger  zahlreiche  Art.  Ihr 
Körperbau  ist  schlank,  meist  groß  und  kraftig,  mit  einem  runden 
Schädel  und  vorwärts  dringendem  vorherrsoienden  Vorderhaupt, 
hervortretender  Nase,  großen  runden  Augen,  mit  oft  gelocktem  Haar, 
kitftigem  Bau  und  zarter,  wdßer,  rötlidi  durchschimmemder  Haut: 
Das  Gesicht  zeigt  feste  Formen,  oft  einen  stark  ausgedruckten  Stim- 
rand,  wie  an  Shakespeare  und  Napoleon,  die  Nase  ist  oft  adler- 
schnabelartig  gebogen,  das  Kinn  stets  stark  ausgedrückt,  oft  auch 
vortretend.  Dw  Jünglinge  dieser  Menschenrasse  zeigen,  wo  sie  rein 
und  unvennlscht  auftritt,  Wesen  und  Tracht  des  Apoll  von  Belvedere, 
die  Minner  die  des  famcsischen  Herkules.   In  geistiger  Hhiskiht 
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finden  wir  vorherrschend  den  Willen,  das  Streben  nach  Herrschaft, 
Sdbtttadlgfcdl,  Freilicit;  das  Element  der  Tätigkeit,  Rastlosigkeit,  das 
Stieben  in  die  Weite  und  Feme,  den  Fortschritt  in  jeder  Weise,  dann 
aber  den  Trieb  zum  Forschen  und  Prüfen,  Trotz  und  Zweifel.  Dies 
spricht  sich  deutlich  in  der  Geschichte  der  Nationen  aus,  welche  die 
aktive  Menschheit  bilden,  der  Perser,  der  Araber,  der  Griechen,  der 
R0mer,  der  Oermanen.  Diese  VOIicer  wandern  ein  oder  aus,  stQrzen 
alie^  wohlbegrfindete  Reiche^  grflnden  neue,  sind  kfihne  Seefahrer,  bei 
ihnen  ist  Freiheit  der  Verfassung,  deren  Element  der  stete  Fortschritt 
ist;  Theokratie  und  Tyrannei  gedeihen  nicht,  obschon  diese  Nationen 
für  alles  Erhabene  Sinn  zeigen  und  ihre  Kraft  dafür  einsetzen.  Wissen, 
Forsdien  und  Denken  tritt  an  die  Stelle  tilinden  Glaubens;  hier  gedeihen 
Wissenschaft  und  Kunst  und  diese  Nationen  haben  darin  das  Höchste 
geleistet.  Der  Geist  dieser  Nationen  ist  in  steter  Bewegung,  auf-  und 
absteigend,  aber  immer  vorwärts  strebend.  Ihre  Heimat  ist  die  gemäßigte 
Zone^  von  welcher  aus  sie  die  Qbrigen  Zonen  erobert  und  beherrscht 
Inben..  In  Ostindien  wie  in  Ameriloi,  am  Kap  wie  am  Polarmeer  und 
am  Aequator  haben  sie  ihre  Kolonien  —  alle  Punkte  der  Erde  bis  zu 
den  äußersten  Polen  haben  sie  besucht,  alle  Klimate  ertragen,  aus  allen 
Zonen  sich  Schätze  in  ihre  Heimat  gebracht. 

Oanz  anders  ist  die  zweite,  die  passive  Rasse,  die  man  die 
mongolische  nennen  könnte.  Die  Schädelform  der  passiven  Mensdi- 
heit  ist  anders  als  die  der  aktiven,  die  Stirn  liegt  mehr  zurück,  vorzugs- 
weise ausgebildet  ist  das  Hinterhaupt,  die  Nase  ist,  wenn  auch  zuweilen 
lang,  doch  wenig  erhaben,  selten  gebogen,  meist  aber  rund  und 
stumpf  u.  s.  w.  Dazu  gehören  die  Chinesen,  Mongolen,  Malayen, 
Hottentotten,  Neger,  Finnen,  Eskimos  und  die  Amerikaner. 

Passive  Nationen  finden  wir  über  alle  Teile  der  Erde  verbreitet 
Die  aktiven  dagegen  finden  wir  In  Afrika  und  Amerika  z.  B.  nicht  als 
eingeboren,  sondern  von  der  Sage  als  eingewandert  bezeichnet 
Auch  Europa  hatte  eine  passive  Urbevölkerung,  deren 
Ueberreate  sich  noch  hier  und  da  unter  dem  Landvolke 
nachweisen  lassen.  In  den  nach  Norden  zurückgedrängten  Finnen, 
in  den  Bretons,  den  Iren  und  vielleicht  den  Slaven  dürften  Reste  der 
passiven  Urvölker  sich  nachweisen  lassen,  welche  von  den  aus  Asien 
gekommenen  griechischen  und  germanischen  Heldenscharen  unterjocht 
wurden.  Die  passiven  l^sen  verharren  in  ihren  Sitzen,  ohne  Streben 
in  die  Feme,  Sie  machen  schon  früh  Beobachtungen  und  Erfindungen, 
aber  sie  sind  mit  den  ersten  Resultaten  zufrieden.  Es  ermangelt  ihnen 
auch  eine  eigentlich  freie  Kunst  Sie  sind  treffliche  Diener,  solange 
aliea  hn  gewohnten  Oddse  geht,  gute  Soldaten,  solange  sie  nidnt 
genötigt  werden,  selbst  zu  denken  und  selbstandfe  zu  handehi,  sohuige 
sie  angeführt  werden. 

Wie  sich  der  aktive  Stamm  über  die  Erde  verbreitet,  läßt  sich 
nicht  genau  nachweisen.  Doch  scheint  es.  daß  er  in  früher  Zeit  schon 
Afghanistan,  Inut,  Arabien.  Kaukaslen,  Kleinasien  und  Griechenland 
be&eten,  dann  aber  die  Alpen  besetzt  und  später  in  den  deutschen 
Gebirgen  und  in  Skandinavien  sich  ausgebreitet  habe.  Die  Hyksos, 
welche  Aegypten  bezwangen,  die  Perser,  welche  die  theokratischen 
Monarchien  der  Meder,  Assyrer  und  Babvlonier  stürzten,  die  Heroen 
der  Oriechci^  die  RDmulkten,  welche  de  ctniakischen  Monarchien 
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flberwanden,  die  Germanen,  die  Araber  und  Türken  (wohl  zu  unter» 
scheiden  von  den  passiven  Mongolen^  die  unbindigen  Tscherkessen, 
die  Inkas  von  Mexiko,  die  Eries  der  Sfldsee  —  diese  scheinen  Mit- 
glieder des  kaukasischen  Stammes,  der  in  kleiner  Anzahl  als  unbändige 
Kriegerschar  auftritt  die  passiven  großen  Reiche  anfällt  und  bezwingt, 
das  Priesterium  stürzt  oder  mit  dem  Königtum  vereint  und  die  von 
den  passiven  Nationen  begonnene  Kultur  aimaßt  und  weiter  fortbildet 
Am  schönsten  entfalten  sich  die  aktiven  Menschen,  wo  der  Ackerbau 
die  Grundlage  ihres  Daseins  bildet,  obschon  sie  die  eigentliche  Feld- 
arbeit in  der  Rezel  den  vorgefundenen  passiven  Stämmen  üt}eriassen, 
wihfend  sie  selbsl  als  Krieeer,  KflntUcr»  Seefaimr»  Handdsieiite  dne 
gdsifgere  Besdiifligung  finden. 

Die  eigentliche  politische  Entwicklung  beginnt  erst  mit  der  Unter- 
jochung der  passiven  durch  die  aktiven  Kassen,  und  es  beginnt  ein 
innerer  Kampf  und  eine  Vermischung  der  beiden  Rassen,  welche  die 
Lebensgeschichte  der  Nationen  beherrschen.  Im  wesentlichen  hängt 
dalier  die  Qestaitung  des  Lebensganges  von  dem  Küma,  der  Lage  auf 
Inseln,  am16(eere,  an  FIQss'eh'  öder  an  Gebirgen  bei  yeitem  weniger 
aby  als  von  dem  Vü^hi^ifnjj,  welchem  die  alcHye  und  passive 
Rasse  gemischt  ist.  " 

Dies  sind  mit  möglichst  eigenen  Worten  die  Grundgedanken  der 
Klemmschen  Theorie:  MH  bewundernswertem  Tiefsinn  hat  der  geniale 
deutsche  Kulturforscher  auf  ein  paar  Seiten  seines  Budies  Erkenntnisse 
formuliert,  die  für  die  historische  Anthropologie  von  grundlegender 
Bedeutung  und  durch  die  spätere  Forschung  im  wesentlichen  bestätigt 
worden  sind.  Besonders  wichtig  ist  die  Unterscheidung  von  „Volk" 
und  „Rasse**,  derart,  daB  In  den  tiistoriscti  gewimlenen  vdüeem  ver- 
schiedene Rassenelemente  verschmolzen  sind.  Mit  scharfem  Blidc 
erkennt  er  die  wichtigsten  physischen  Merkmale  der  germanischen 
Rasse,  als  deren  typische  Vertreter  in  geistiger  und  körperiicher  Hinsicht 
Shakespeare  und  Napoleon  gelten.  Napoleon  hatte  in  der  Tat  blaue, 
ins  Oraue  spielende  Augen,  oraun*blondes  Haar»  ein  langes,  sdnnales 
Gesicht,  schmale  Adlernase,  einen  langen  Schidel.  Man  muß  dabei 
nicht  an  den  späteren  feisten  Cäsarenkopf  denken,  sondern  die  Jugend- 
porträts von  Gros  im  Louvre  und  in  Versailles  studieren.  Und  wer 
je  das  Profil-Bildnis  von  Shakespeare  betrachtet  hat,  kann  darauf  die 
echt  germanische  Kopfbildung  nicht  vericennen. 

Hier  mflssen  wir  noch  ehies  anderen  Hlstoiilm  aus  jener  Zeil 

gedenken,  dessen  Untersuchungen  Aber  die  Geschichte  des  griechischen 
Volkes  durchaus  in  anthropologischem  Geiste  gehalten  sind.  Wir 
meinen  Fallmerayers  Forschungen  über  das  allmähliche  Aussterben 
der  griechischen  Rasse  ^).  Hier  sehen  wir  einen  Historiker  Schritt  für 
Schritt  auf  Grund  von  Urkunden  nachweisen,  wie  das  hellenische  Volk 
von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  immer  mehr  an  Zaiil  zurückgeht,  bis 
es  schließlich  fast  ganz  von  seinem  Heimatboden  verschwunden  ist 
Derartige  Forschungen  sind  von  ungemein  großem  historisch- 
anthropologischen  Interesse.  Wie  sehr  auch  die  Qualität  der  Rasse 


')  J.  Ph.  Fallmeraver,  Welchen  Einfluß  hatte  die  Besetzung  Griechenlands 
durch  die  Slaven  auf  du  Schicksal  der  Stadt  Athen  und  die  Landschaft  Attika? 
(1835.)  -  OcMUdrte  der  HalMaMi  Mona  wihftad  des  Mitteliatm  (Vomde). 
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von  Einfluß  auf  die  Geschicke  der  Staaten  ist,  so  spielt  doch  die 
Quantität  eine  nidit  minder  bedeutsame  Rolle.  Die  Zunahme  und 
Abnahme  der  Bevölkerungsiahl  ist  nicht  nur  wichtig  für  die  Massen- 
aktionen, die  zur  Erlialtung  und  Entwicklung  einer  Rasse  und  Kultur 
notwendig  sind,  sondern  auch  für  die  Größe  der  Variationsbreite, 
innerhalb  deren  Grenzen  die  Individuen  in  ihren  Fähigkeiten  und 
Neigungen  abindera  Es  ist  z.Pb  nkht  ohne  Bedeutung,  ob  eine 
Familie  sechs  Kinder  oder  nur  zwei  oder  ein  Kind  umfaßt;  denn  unter 
sechs  Kindern  kann  nstuigemifi  eher  ein  Talent  auftreten,  als  unter 
zweien. 

Von  wie  großer  Wichtigkeit  solche  Forschungen  für  das  Ver- 
tündnis  der  Oesdiichte  sincf  beweisen  auch  die  dnige  Jahrzehnte 
später  verfaßten  Schriften  von  J.  Beloch,  auf  die  ich  hier  nur  beiläufig 
und  andeutungsweise  aufmerksam  machen  möchte.  In  seiner  Schrift 
über  „Die  Bevölkerung  der  griechisch-römischen  Welt"  (1886)  beweist 
dieser  Gelehrte  auf  Grund  von  statistischen  Erwägungen  und 
Berechnungen,  soweit  solche  bei  der  Beschaffenheit  der  uikunden 
möglich  sind,  daß  z.  B.  Griechenland  um  das  Jahr  432  v.  Chr.  ein- 
schließlich der  Inseln  und  Macedoniens  nur  etwa  drei  Millionen  Ein- 
wohner hatte.  Der  Nachweis  einer  solchen  Zahl  ist  von  unermeßlichem 
Wert  für  die  Beurteilung  der  wunderbaren  Rassenbegabung  der  Hellenen, 
die  trotz  dner  so  geringen  Zahl  in  den  «Künsten  des  ICrieges  und 
Priedens**  so  Hervorragendes  und  fast  Unnachahmliches  geleistet  haben. 

Für  die  Entwicklung  der  historisch -anthropologischen  Ideen 
kommen  auch  die  Untersuchungen  von  F.  Pruner-Bey  in  Betracht,  die 
speziell  die  anthropologische  Geschichte  A^fyptens,  die  Aufeinander- 
fol^  der  I^setypen  und  den  Einfluß  ihrer  Mischungen  auf  die  politischen 
Schicksale  des  ägyptischen  Reiches  behandeln.  Als  Material  dienten 
ihm  Gemälde,  Statuen  und  die  Form  der  ausgegrabenen  Schädel  und 
Knochen^).  Bei  dieser  Gelegenheit  erörtert  er  auch  die  natüriichen 
Anlagen  der  Negerrasse:  „Die  Fähigkeit  der  Neger",  schreibt  er,  „ist 
auf  Nachahmuiw  besditfnlct  Ihr  vorhemchendler  TiUSb  ist  ftfar  die 
Sinnlichkeit  und  Ruhe  bald  angeregt,  bald  abgespannt.  Sind  einmal 
die  physischen  Bedürfnisse  mit  den  ersten  besten  Gegenständen 
befriedigt,  so  hört  alle  geistige  Beschäftigung  auf  und  der  Leib  über- 
läßt sich  dem  Geschlechtsgenusse  und  der  Ruhe.*'  Es  heiße  die  Natur 
verkennen,  wenn  man  annehmen  wolle,  „dafi  alle  Menschenfamilien 
dazu  bcftifen  seien,  dieselbe  Au^^abe  auf  dieser  Erde  zu  lösen**). 

Im  Jahre  1849  veröffentlichte  C  G.  Carus  zum  hundertjährigen 
Geburtstage  Goethes  eine  kleine,  aber  sehr  gehaltvolle  Schrift  „Ueber 
die  ungleiche  Befähigung  der  verschiedenen  Menschen- 
stämme für  höhere  geistige  Entwicklung".  -  Es_ist  cin_lrrtum, 
schreibt  Carus,  die  Menschheit  als  ein  Aggregat  durchaus .  g&h- 
befähi|j;ter  un<j|  gldchbeimlener  Geister  aufzufassen.  Wäre  die  Mensch- 
heit ein  Ag^re^atunzähliger  üeister,  alle  von  gleicher  Befähigung^ 
alle  von  gleicher  Anlage,  alle  von  gleichem  Anrecht  an  höchste  ideelle 
Entwicklune,  wie  käme  es,  daß  so  viele  Tausende  in  der  Nacht  geistiger 
und  wdtHdier  önbedeutsamkeit  durchs  Leben  wandeln,  während  dem 


Die  UeberbleOwd  der  aUigyptitcben  Menschennsse.  1846b 
Aegypteat  NaUuMttclikhH  «rf  AaHiropologie.  1M7. 
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dnen  es  bestimmt  ist,  der  Stolz  seines  Volkes  zu  sein,  in  dessen 
Oesdiichte  und  geistige  Entwiddting  efaizugretfen  und  ein  echt  tnoMch- 
liches  Dasein  in  schönem  Maße  zu  vollenden!  Aber  nicht  nur  die 
Individuen,  sondern  auch  die  verschiedenen  Menschenstämme  haben 
ungleiche  Befähigung  infolge  der  Verschiedenheit  der  Größe  und  Form 
des  Gehirns.  Denn  der  Schädelinhalt  beträgt  bei  den  WdBen  87, 
Mongolen  83,  Indianern  82,  Malayen  81  und  bei  den  Negern  78 
KubikzolL  Hier  geschieht  es  zum  erstenmal,  daß  die  Unterschiede 
der  Rassenbegabungen  auf  eine  verschiedene  Organisation  des  Gehirns 
zurückgeführt  werden,  dieser  „Geburtsstätte  der  Geschichte*^,  wie 
Huachne  sidi  efaimal  geistreich  ausdrückte. 

In  seiner  „Symbolik  der  menschlichen  Oestalf  (1853)  kommt 
Carus  auf  ähnliche  Probleme  zu  sinechen,  unter  anderem  auf  die 
„psychische  Bedeutung  der  verschiedenen  Kopfformen".  Der  große 
Kopf  ist  das  wesentliche  Kennzeichen  höherer  Intelligenz,  der  A4änner 
der  Wissenschaft  Doch  findet  man  Köpfe  von  groBem  Umfang  zuweilen 
in  der  dichtesten  Hefe  des  Volkes:  „Köpfe  von  roher  Modellierung; 
aber  beträchtlicher  Masse  und  dabei  doch  höchst  elementaren  Naturen 
angehörig.  Köpfe  dieser  Art  gehören  dann  den  Männern  der  Faust, 
denen,  die  den  materiellen  Kern  der  Völker  bilden  und  von  denen  zwar 
nicht  unmittelbar  die  giofien  Ideen  des  Oenhis  hervorgehen,  die  aber 
in  mehreren  Oenerationen  oft  den  Genius  selbst  erKUgen  und 
die  deshalb  im  ganzen,  trotz  ihrer  unmittelbaren  elementaren  Natur, 
doch  eine  wichtige  Stelle  in  der  Geschichte  der  Menschheit  einnehmen. 
Braucht  man  doch  nur  der  Entwicklung  der  Geister  nachzugehen, 
welche  die  Völker  erleuchten,  Wissenschaft  und  PoeriebmnervDn  neuem 
beleben  und  oftmals  dem  Strome  der  Geschichte  ein  neues  Bett 
anweisen  und  immer  wird  man  sie  aus  diesen  elementaren  Schichten 
der  Gesellschaft  ursprünglich  hervorgehen  finden.  Es  kann  daher 
auch  nicht  fehlen,  daß  im  Durchschnitt  die  höhere  Bedeutung  eines 
Menschheitstammes  in  der  Regel  durah  bctrichtiiche  KopIgröOe 
sich  verrät." 

In  diesen  Sätzen  berührt  Carus  das  ebenso  wichtige  wie  interessante 
Problem  der  anthropologischen  Genealogie  der  Talente  und 
Genies,  welche  der  Kassenabstammung  der  hervorragenden  geistigen 
Individuen  bis  auf  Ihre  letilen  organischen  Wurzeln  nachspürt. 

Anknüpfend  an  Klemm  und  Carus  behandelt  E.  von  Wietersheim 
die  „Vorgeschichte  deutscher  Nation"  (1852)  unter  ähnlicFfen  Tmtonsch- 
anthropologischen  Gesichtspunkten.  Er  hält  .jen .  Qermanenstamm 
sowohl  durch  UranJage  als  durch  geschichtliche  Erziehung  zum  Tü^cr 
europäischer  Weltherrschaft  prädestiniert",  und  ebenso  encennt  er  den 
Grundgedanken  der  Klemmschen  Theorie  von  den  aktiven  und  passiven 
Menschenrassen  als  richtig  an.  „Ruhe  und  Bewegung**,  schreibt  er, 
»sind  die  Ausgangspunkte  der  Rassen-Differenz,  auf  der  d^e  Aktion  der 
wdtseschichte  bmiht  Erhaltung  ist  das  Ziel  der  passhren,  Erweiterung 
das  der  aktiven  Menschen.  Tätigkeit,  dem  Buschmann  und  Pescheräh, 
dem  Neger  und  Waldindier,  dem  Eskimo  und  Samojeden  Unnatur  und 
Torheit,  wo  sie  nicht  durch  unmittelbares  Bedürfnis  geboten  wird,  ist 
die  Quelle  des  Lebens,  der  Herrschaft,  der  Größe  der  Kulturvölker 
geworden.  Sie  offenbart  sich  in  dem  Shvben  nach  Erwerb  und  Besitz, 
nach  Ruhm,  nach  dem  Femen  und  Uobdonnteni  sowie  mch  Ve^ 
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edelung  des  Erworbenen  und  Erforschten  durch  Mitteilung,  durch 
geselligen  und  geistigen  Austausch." 

Wietersheim  geht  Ol>er  Klemm  hinaus»  indem  er  die  Frage  nach 
der  eigentflmlichen  auf*  und  absteigenden,  fortschreHenden  und  beharren- 
den Verschiedenheit  in  den  Völkern  aktiver  Rasse  aufwirft.  Müssen 
wir  auch  bei  allen  eine  gewisse  Gleichheit  der  Anlage  voraussetzen, 
so  hat  doch  die  Verschiedenartigkeit  ihres  geschichtlichen  Erziehungs- 
und Entwicklungsweges  die  ungeheuerste  ungleichartigicdt  unter  iiinen 
heibeigeffihrt  Die  großen,  zu  unverwelklicher  BIQte  schnell  auf- 
gesproßten Kulturvölker  der  alten  Welt  gingen  unter,  nachdem  sie 
durch  Befruchtung  der  neuen  Menschheit  ihre  Aufgabe  erfüllt  In  der 
Mischung  dieser  Elemente  ging  auch  die  keltische  Nationalität  auf. 
Das  g^ermanische  Blut  pllaet  den  aictjven  Qrundstoff  der 
romanischen  J^gjicir  Nur  aie  gerade' anTlingsamsten  reifende 
germanische  Nationalität  erhielt  sich,  durchdrang  und  überwand  alles, 
und  erreichte  so  den  Höhepunkt  der  Menschheit  aktiver  Rasse, 
der  ihr,  nachdem  sie  ganz  ~Arner3a  und  fast  alle  bewohnbaren  und 
fugähgtichen  Teile  der  Erde^  aufier  MItld-  und  Sfldostasien,  das  nur 
erst  vor  ihr  zittert,  sich  unterwoitai,  fOr  alle  Zukunft  gesic||f^.«jC^nt 
Aus  ihr  sind  alle  christlichen  Monarchen  der  Erde  hervorgegangen, 
aus  ihr  allein  selbständige  Wissenschaft  und  Kunst,  die  Umsegelung 
und  Erforschung  des  Erdballs  und  jene  wunderwürdigen  Erfindungen, 
welche  Gestalt  und  Richtung  der  europäischen  Menschheit  verlndert 
und  die  Kräfte  der  Natur  ihr  dienstbar  gemacht  haben. 

In  der  Uranlage  der  aktiven  Rasse  ruht  aber  nur  die  Fähigkeit, 
nicht  auch  die  Notwendigkeit  höherer  Veredelung.   Diese  gibt  erst 
die  erziehende  Entwicklung,  in  der  leider  auch  die  Tugenden  des 
Uimenschen  untergehen,  die  Abschwichungen  und  Laster  der  Kultur- 
menschen aufgehen.   Der  Entwicklungsgang  der  Völker  wird  bestimmt 
durch  die  Bcsdiaffenheit  der  Wohnsitze,  dann  aber  durch  drei  Faktoren, 
welche  die  aktive  Rasse  zur  höchsten  Ausbildung  bringen;  Wanderung, 
Krieg  und  Mischung  des  Blutes.  „Was  im  Gebiet  der  niederen 
Ofganismen  die  Kulturveredelung  durch  Wechsel  des  Samens,  Ein- 
impfung fremder  Reiser,  Kreuzung  der  Rassen,  dasselbe  leistet,  zumal 
in  der  Jugendentwicklung  der  Menschheit,  die  Mischung  der  Völker." 
Die  Biutmischung  vermittelt  die  Kulturen.  —  „Von  dieser  Mischung 
blieb  Icein  gemuntisdier  Stamm,  außer  dem  skandimwisdien,  ganz 
unberührt,  nachdem  zumal  die  schon  halb  romanisierten  Franken  das 
gesamte  übrige  Deutschland,  zum  Teil  nach  langen  Kämpfen,  sich 
unterworfen.    Aber  auch  die  schon  von  Tacitus  hervorgehobene 
individualität  der  einzelnen  germanischen  Stämme  .gegeneinander,  an 
sich  ehi  Zeichen  edelster  RasM^  fMerle  sowohl  fai  der  Zeit  der  Bildung 
neuer  Mischvölker,  wie  der  Franken,  Alemannen,  Sachsen,  Thüringer, 
Bayern,  als  auch  später  jenen  inneren  Veredelungsprozeß,  der,  nach 
allmählicher  Unteriochung  der  Slaven  im  Nordwest,  der  Slaven  und 
Avaren  im  Südost  Deutschlands,  durch  Zumischung  neuer  fremdartigerer 
Elemente  noch  fortgesetzt  wurde.  Am  unvmnischtesten  in  unserem 
Vaterlande  blieb  unstreitig  Westfiilen,  und  gerade  aus  dieser  Provhiz 
sind   keine  Kaiser,   keine  auch  nur  vorabergehend  vermögenden 
Fürsten   und   Stämme   hervorgegangen.    Merkwürdig,   daß  gerade 
dem  Volke  Westeuropas,  das  durch  hohe  Nationalkn^  und  Tüchtig- 
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keit  andern  vorleuchtet,  dem  englischen,  der  Vorzug  der  Mischung 
der  Rassen  durch  keltische,  römische,  dSnisdie^  angelsichsisdie 
und  normannische  Einwandermig  und  Crobcnmg  am  reichsten  und 
dauerndsten  zugebUen  ist** 

V. 

Die  beiden  wichtigsten  Ideen  der  anthropologischen  Oeschichts- 
theorie,  die  Lehre  von  der  ungleichen  natürlichen  Befähigung  der 
Menschenstinmie  und  von  der  intdiektuelien  Ueberlegenheit  der  wdBen 
Rassen  hat  durch  Oobineaus  wEssai  sur  Iln^galit^  des  races  humaines" 
(1853)  prinzipiell  keine  tiefere  Begründung  erfahren.  Wer  Klemms 
Kulturgeschichte  kennt,  muß  sich  deshalb  darüber  wundem,  daß  der 
deutsche  Uebersetzer^)  die  bisherigen  „Kulturgeschichten**  als  „nebel- 
haft" bezeichnet,  falls  darunter  das  genannte  Weik  auch  gemeint  sein 
sollte.  Trotzdem  hat  Oobineau  sich  große  Verdienste  um  die  historische 
Anthropologie  erworben.  Trotz  vieler  Irrtümer  und  einseitiger  Ueber- 
treibungen,  die  er  sich  zu  schulden  kommen  ließ,  trotz  seiner  eigen- 
sinnigen Ablehnung  der  Dvwinschen  Theorie»  wollen  wir  nicht  die 
großen  und  tiefen  Wahrheiten  verkennen,  die  er  über  die  Bedeutung 
der  Rasse  für  Geschichte  und  Völkerleben  ausgesprochen  hat. 

Mit  besonderem  Nachdruck  hat  er  gezeigt,  daß  die  „lange  ver- 
kannten__gerrnajii&i:hen  Völker  ebenso  groß^  ebenso  majestätisch 
sind,  wie  die  SchriÜsteller  des,  -pittröjnischen  ReTcFies  sie  uns_als 
jSar^fisch  bezeichnet  Jiattpn«,  Er  nuid  als  das  Ergebnis  seiner  Ünter> 
suchungen,  daf^alles,  was  es  an  menschlichen  Schöpfungen,  Wissen- 
schaft, Kunst  un"d  Civilisation,  Orolies,  Edles  und  Fruchtbares  ajjf 
Er^en  gibt,  den  Beobachter  auf  einen  einzigen  Punkt  zurückführt,  nur 
dvteilf  ^ttttd  dem  nftmlichen  Keim  entsprossen,  nur  aus  einem  dn^geh 
Oedanken  erwachsen  ist,  nur  einer  einzigen  Familie  angehört,  deren 
verschiedene  Zweige  in  allen  gesitteten  Gegenden  des  Erdbäls  geherrscht 
liaben.   Und  zwar  ist  dies  die  arische  Rasse! 

Femer  bringt  Oobineau  eine  Fülle' von  historischen  Beweisen 
fOr  die  natfirHche  Ungleichheit  der  Menschenrassen  und  die  Bestindig- 
kdt  ihrer  Bqgabungsverschiedenheiten.  Daher  kommt  es,  daß  die 
Civilisation  nicht  einfach  übertragen  werden  kann,  es  sei  denn,  daß 
zugleich  eine  Vermischung  des  Blutes  stattfindet,  das  aus  der  begabteren 
Rasse  stammt,  von  dem  die  Civilisation  übernommen  wird  Rasse 
und  Civilisation  ist  identisch.  Die  Veränderungen  in  der  Spradie  und 
in  den  Regierungen  sind  verursacht  durch  innere  Umwandlungen  der 
Menschen,  durch  Vermischung  ungleicher  Rassen.  Oobineau  sieht  in 
der  Vermischung  den  hau{3tsächlichsten  physiologischen  Prozeß,  der 
den  geschichtlichen  AenderungCT  zu  Ürunoe  llegtr  Dfese  Mfaöhu ngen 
können  gonsng  oder  ungQnsdg  sein.  „Die  üeringeren  sind  durch 
Blutmischungen  gehoben  worden.  Leider  nur  sind  eben  damit  auch 
die  Orößeren  erniedrigt  worden,  und  das  ist  gig  y^hol^  d||t  fliSht 

'"^«'^'^»Mteig'lia^  der  D^t,^ 
Dieses  Wort  hedeutel,  jäUti  efai  Volle  nicht  mehr  den  hmeren  Wert 


OOrai  Oobineau,  Versuch  über  die  Ungleichheit  der  Menschenrassen.  2.  Auf- 
lage^ Stut^Bii^  FroiBBUUUis  Vcilag» 
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hat,  den  es  ehedem  besaß,  weil  es  nicht  mehr  das  nämliche  Blut  in 
seinen  Adern  hat,  dessen  Wert  fortwährende  Vermischungen  ein- 
geschränict  haben;  andere  auseedrack^  wdl  es  mif  deni  gleichen 
Namen  nicht  auch  die  gleiche  Art,  wie  seine  Begründer  bewahrt  hat, 
kurz,  weil  der  Mensch  des  Verfalls,  derjenige,  den  wir  den  degenerierten 
Menschen  nennen,  ein  unter  dem  ethnographischen  Gesichtspunkte 
von  den  Helden  der  großen  Epochen  verschiedenes  Subjekt  ist".  Diese 
physiologische  Umwandlung  nat  ttire  Ursache  in  dem  Verachwinden 
der  edleren  herrschendoi  Rassebestandteile,  wie  an  dem  Beispiel  von 
Frankreich  besonders  gezeigt  wird.  „Das  eben  lehrt  uns  die  Geschichte. 
Sie  zei^  uns,  daß  jede  Civilisation  von  der  weißen  JRasse  herstammt, 
daß  keine  ohne  die  Beihülfe  dieser  Rasse  besleWeii  kann,  und  daß  eine 
Oesdlschafl  mir  in  dem  Verhältnis  groß  und  glänzend  ist,  als  sie  die 
edle  Gruppe,  der  sie  ihr  Dasein  verdankt,  sich  länger  erhält  und  als 
diese  Gruppe  selbst  zum  erlauchtesten  Zweige  der  Gattung  gehört." 

Erkennen  wir  diese  Auffassungen  auch  als  richtig  an,  so  müssen 
wir  doch  in  anderen  Punkten  entschieden  widersprechen.  Es  bedarf 
keines  Wortes  der  Wideriegung,  daß  z.  B.  der  Satz:  „Im  Fortschritt 
oder  Stillstand  sind  die  Völker  unabhängig  von  den  Stätten,  die  sie 
bewohnen"  in  dieser  Fassung  entschieden  falsch  ist.  Boden,  Klima, 
Fauna  und  Flora,  die  Nachbarschaft  anderer  Völker,  sind  wichtige 
iuBoPe  Bedingungen  für  die  ökonomische  und  intellektuelle  Ent- 
wicklung der  l^sen.  Innerhalb  historischer  Zeit  vermögen  materielle 
Ursachen  die  natüriichen  Rassenanlagen  in  keiner  Weise  wesentlich  zu 
ändern,  aber  für  die  Entfaltung  dieser  Begabungen  sind  sie  unum- 
gänglich nötig.  Die  Griechen  würden  in  Zentrala&ka  nie  ihre  Kultur- 
Mhe  eneicht  haben,  und  die  Neger  würden  in  Oilechenlaiid  Im 
wesentiichen  —  Neger  geblieben  sein!  Rassenanlage  und  iuflereVei^ 
hältnisse  wirken  bald  günstig  —  bald  ungünstig  zusammen,  um  das 
Endergebnis  im  „Stillstand  und  Fortschritt"  der  Völker  herbeizuführen. 

Der  Wahrheit  viel  näher  kommt  der  Oedanke,  daß  „jede  äußeriich 
wirkende  Kraft  ohnmächtig  ist,  die  organische  UnfiUiigkelt  niederer 
Rassen  zur  CSvilisation  fruchtbar  zu  machen,  wiewohl  diese  Kraft  im 
übrigen  sehr  energisch  sein  kann".  Oobineau  meint  dies  in  erster 
Linie  in  Bezug  auf  das  Christentum.  In  der  Tat  zeigt  die  Ausbreitungs- 
geschichte der  christlichen  Ideen,  daß  dieselben  allein  nie  imstande 
gewesen  shid,  ehie  niedere  Rasse  in  ihrer  Oesithing  dauernd  zu  heben, 
viebnehr  selbst,  je  nach  Intelligenz  und  Temperament  der  betreffenden 
Rassen,  die  sonderbarsten  Wandlungen  durchgemacht  haben,  bis  sie 
bei  den  wildesten  der  Wilden  zu  einer  Farce  entstellt  wurden. 

Kann  auch  die  Macht  der  Ideen  die  seelische  Eigenart  und  Ver- 
mlagung  der  Rassen  nicht  wesentlich  umlndem,  so  vermag  sie  aber 
doch  kongeniale  Anlagen  zu  wecken  und  In  ihrer  EnBaltung  zu 
beschleunigen.  Die  ganze  Kulturgeschichte  ist  ein  fortwährendes 
Zeugnis  für  die  Wahrheit,  daß  die  intellektuelle  Umgebung  und  die 
historischen  Umstände  der  Tradition,  unter  denen  eine  Rasse  in  den 
KufturprozeB  eintritl^  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  fOr  die 
KIdungs-  und  Sittengeschichte  derselben  gewesen  sind. 

Gänzlich  unbe^Ondfit  ist  Oobineaus  Satz,  daß  „die  künstlerische 
Begabung,  den' drei  großen  Rassen  gleich  fremd,  erst  aus  der  Ehe  der 
Weißen  mit  den  Negern  erwachsen  sei".  Tatsächlich  hat  aber  jede 
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Rasse  einen  angeborenen  Kunstsinn,  der  freilich  nach  Ldstungsfihigkeit 
und  QualHit  smr  ungleich  auftritt;  und  es  gibt  auch  keine  Spur  dnes 
Beweises  dafür,  daß  die  gro6en  Icflnstlerischen  Oenics  auch  nur  einen 
Tropfen  Negerblut  in  sich  tragen.  Vielmehr  kann  man  den  Nachweis 
erbringen,  die  größten  Kunstgenies  reine  OeXDianen  oder 
solche  Mischlinge~d^er  germanischen  mit  der  „alpinen"  oder 
„mittellindischen*'  Raste  gewesen  sind,  bei  denen  Kopf- 
und  Stirnbildung  als  wichtigste  orgfanisclie  Triger  der 
Geisteskraft  den  germanischen  Typus  bewahrt  haben. 

Vor  mehr  als  zehn  Jahren  schrieb  Fr.  von  Hellwald,  daß  alle 
großen  Oeisteshelden  der  Menschheit  dem  blonden  Typus  angehört 
nitlen.  In  dieser  Fassung  ist  der  Satz  nidit  eanz  rioitig  nnd  eine 
bloße  Hypothese^  für  die  jener  Kulturhistoriker  keine  direkten  Beweise 
erbracht  hat  Um  endlich  diese  und  ähnliche  wissenschaftliche  Ver- 
mutungen aller  Anzweifelung  zu  entziehen  und  fiber  die  Rassen- 
abstammung der  Genies  begründete  und  genaue  Erkenntnis  zu  erlangen, 
entsddoB  icli  midi,  Aber  „Rasse  und  Oenins*'  anf  Onmd  von 
biographischen  Nachriditen,  Bildnissen,  Büsten,  Statuen,  Medaillen  u.  s.w. 
eingehende  Untersuchungen  anzustellen.  Die  Materialsammlung  und  die 
Vorstudien  für  die  Lösung  dieses  ebenso  schwierigen  wie  anziehenden 
Problems  sind  Inzwischen  soweit  vorgeschritten,  daß  ich  den  von  mif 
lonnuiierten  Satz  Ober  die  anflnopotogisdie  Oeneakigie  der  gdstig 
hervorragenden  und  führenden  Individuen  in  Bezug  auf  Deutsch- 
land, England,  Frankrdcbp  Italien  nnd  die  Niederiande  fflr  voUstindIg 
bewiesen  erachte. 


X  Die  Urgeschichte  der  Künste. 

Dr.  J.  Lanz-Liebenfels. 

Wem  verdankt  der  Mensch  die  holde  Gabe  der  Kunst?  Den- 
selben zwei  Urtrieben,  welche  die  ganze  oiganische  Welt  beseelen,  der 
Selbst-  und  Arteriialtung,  dem  Hunger  und  der  Liebe!  Doch  nidit 
beiden  verdankt  er  sie  im  gleichen  N^ße,  der  Sexus  ist  der  stärkere, 
der  mächtigere  Schöpfer.  Professor  Ludwig  Stein*)  hat  erst  jüngst  in 
einem  feinsinnigen  Artikel  nachgewiesen,  wie  sich  zuerst  der  Oesellig- 
keitstrieb  im  Menschen  ausbildete  und  wie  er  eine  ihm  eingeborene 
Natuigabe  sd.  „Humanit6"  Ist  das  „befreiende  Wort"  nicht  alldn  fflr 
die  Zukunft,  sie  ist  auch  das  Licht,  das  uns  in  die  dunkle  Urgeschichte 
des  Menschen  zurOddeuchtet  Der  Ailensdi  ist  das  Maß  und  Zentrum 
aller  Dinge! 

I^tzenhoier^)  hat  mit  dem  Satz:  „Das  Soziale  ist  das  Ursprüng- 
liche, das  Indlvidudle  ist  die  Konsequenz  dieses  Urspnmgs",  em 
folgenschweres  Wort  ausgesprochen.  Aus  der  Wechselwirkung  von 
Individuum  zu  Volk,  oder  in  Multiplikation  dieser  Proportion,  in 
Wechsdwirkung  eines  Volkes  zu  einer  ganzen  Rasse,  und  noch  höher 
dner  Rasse  zur  ganzen  Menschhdt,  daraus  ergibt  sich  Fortschritt, 
Kultur  nnd  Kunsi^  sowie  die  bew^le  induaerende  Spule  in  der 
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rullenden  induzierten  Spule  Strom  erregt  und  kräftigeren  Strom  wieder 
zurückerhält  und  in  immer  stärker  werdender  Wechselwirkung  den 
ücht-  und  kraftspendenden  Starkstrom  hervorruft. 

Für  die  Beurteilung  der  urgeschichtlichen  Kunst  ist  diese  Erwägung 
von  fundamenüder  Bedeutung,  Erfindungen  müssen  immer  von  einem 
Individuum  ausgehen,  das  volk  nimmt  sie  auf  wie  ein  Accumulator 
die  Kraft  und  bietet  einem  zweiten  Individuum  das  Kraftmaterial  zu 
einer  neuen  Erfindung.  Wo  wir  jedoch  in  der  Urgeschichte  ganz  neue 
Epochen  konstatieren  können,  da  dürfen  wir  nicht  mehr  allein  die 
Wirkung  eines  dnzieen  Individuums  annehmen,  dann  muB  ein  Volk 
gearbeitet  haben.  Mit  anderen  Worten,  kulturgeschiditliche  Epochen 
sind  ethnischen  Ursprungs,  durch  Völkerwanderungen  herbeigeführt, 
Abschnitte  innerhalb  einer  Epoche  sind  individuelkr,  meist  autoch- 
thoner  Herkunft 

Welche  Kunst  ist  die  älteste?  Entschieden  die,  die  auf  ein 
niedrigeres  Sinnengd^id  wifkt  Die  fiteste  Kunst  ist  die  Musiki  In 

der  Musik  liegen  zwei  Elemente:  Harmonie  und  Rhythmus  und  hier 
ist  für  den  Urmenschen  wieder  der  Rhythmus  das  Ursprünglichere. 
[Vergleiche  Grosse'),  Seite  274.]    Deswegen  ist  die  Musik  bei  den 

Kimitiven  Menschen  immer  mit  Tanz  verbunden.  Auf  die  Pflege  der 
usik  schon  In  der  paläoUtliisGhen  Periode  können  wir  nicht  allehi 
aus  der  Analogie  mit  den  niedrig  stehenden  jetzt  lebenden  Naturvölkern 
Australiens,  Airikas  und  Südamerikas  schließen,  sondern  wir  haben 
durch  die  Funde  von  Knochenpfeifen  in  den  diluvialen  Schichten  Frank- 
reichs [Hoemes'),  Seite  37]  und  Deutschlands  [Schweizerbild,  Ranke*)] 
sichere  Anhaltspunkte  dafür.  Denn  die  Pfeife  ist  schon  ein  kompUP 
zierteres  Instrument,  als  z.  B.  die  Zunge  des  Menschen,  die  klatschende 
Hand  [protomantisch  erschlossene  Wurzel:  *d  q-d-q;  lat  tactus, digitus^ 
texere,  gr.  daktylos,  gr.  techne,  nhd.  Dock  =  Puppe!]. 

Alles,  was  man  in  der  Hand  hält  oder  der  Hand  ähnlich  ist, 
h&igt  in  allen  Sprachen  mit  jener  ältesten  Lautwurzel  d  •  q  •  d  •  q  zusammen, 
dte  sidi  fffih  hl  d<q  und  q*d  differenzleftfc  Besonders  whti  q-d  die 
Bezeichnung  für  Holz.  [nhd.  Scheit,  Zweig,  Zinke;  Tuisto  Zwitter, 
das  heilige  Oabelholz,  da  die  Gabel  die  älteste  Schäftung  und  der  älteste 
senkrechte  Holzverband  ist;  nhd.  Esche,  Hasel,  got.  geiza,  Sigune,  Tiu, 
deus,  Zeizo  der  heilige  Pfahl,  Oott,  Goten,  Stehen  (dazu  Justinus  11, 3, 
Jer.  5,  15,  Ez.  3^  ChattL  Aegrk<t=Hand,  ch^t-ch-t« schlagen, 
ch*t  =  Holz,  h  •  t  =>  gladius,  s  •  ch  =  schneiden.  A8S.-tMb.  kata  =  Hand, 
gis  =  Holz,  hattu  =  Scepter,  kistu  =  Wald,  gasuru  =  Balken.  Die 
As-cheren,  heilige  Pfähle  der  Phönizier,  die  Asen!  Hathor  zu  Dendera, 
sum.  dingir  ==  Gott,  Tintir  =  Babel,  Dagon,  Tajges,  Tanit,  Teni,  Geburts- 
sladt  des  JMcna,  die  Tehenu  (durdi  m  wurfnofac  determiniert),  Danaer, 
Tanger,  Tanfana,  Dania,  Sachsen.]  Es  dürfte  demnach  doch  eine  Art 
Holz  zeit  gegeben  haben,  denn  der  Holzknüttel  ist  wohl  das  primitivste 
Werkzeug.  JVergleiche  die  Scepter  der  verschiedensten  Völker  mit 
den  Oabel-(Oreifhand-)Enden.]  Die  Kunst  [q-d]  stammt  daher  in 
direkter  Linie  von  der  Hand  ab,  sowohl  die  tönenden  wie  die 
bildenden  Künste  haben  in  ihr  ihre  Urmutter.  Aber  man  merke,  daß 
das  Akustische  immer  das  Aeltere  ist  [Z.  B.  bezeichnen  die  Aegypter 
den  jUtbetischen  Begriff  «schön"  durch  die  wohlklingenden  Laute  (n-f-T); 
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äg.  t  •  h  •  m  =  sprechen  und  wird  mit  einem  tanzenden  und  hände- 
klatschenden Menschen  determiniert;  nhd.  Zunge  =  die  Schnalzende!] 

Mit  Recht  sagt  Grosse,  „die  ursprOngliclie  IMusik  war  Vokalmusilc", 
und  das  ursprfln^ichste  Instrument  —  der  Mensch  selbst!  Nicht 
umsonst  lesen  wir  in  der  Bibel  schon  Oen.  4  das  berühmte  Lamech- 
lied,  wohl  eine  der  ältesten  schriftlich  erhaltenen  Poesien,  voll  urmensch- 
iicher  Wildheit  Wir  begreifen  auch  jetzt,  wieso  dieses  unfromme  Lied 
in  die  ersten  Blätter  des  heilisen  Budies  kommt  warum  Lamedi  der 
Vater  des  Jubal  [von  HomQ  isi,  „wn  dem  die  Saitenspieler  und 
Bläser"'  kommen. 

Aber  gerade  weil  die  Musik  die  älteste  Kunst  ist  und  selbst  die 
niedrigst  stehenden  Naturvölker  sich  schon  sehr  weit  von  dem  Zustand 
des  pithecoiden  Menschen  entfernt  haben,  ist  das  Problem  der 
Musik  das  dunkelste  in  der  ganzen  Kunst.  [Vergleiche  Grosse'), 
Seite  289.]  Treffend  sagt  Grosse  von  der  Musik,  „ihr  Reich  sei  nicht 
von  dieser  Welt"!  Und  doch  müssen  wir  sie  aus  den  zwei  Trieben 
der  Selbst-  oder  Arterhaltung  abldten  können.  Es  b1eit)t  uns  eben 
nichts  anderes  übrig,  als  bei  der  Musik  ebenfalls  sexuellen  Ursprung 
anzunehmen.  Dieser  Ansicht  ist  z.  B.  Darwin.  [Veigieiche  OfOSSe*^ 
Seite  280,  der  die  Lösung  in  suspenso  läßt.] 

Dieses  hochinteressante  Gebiet  ist  wenig  untersucht  Indes  ist 
es  eine  allgemein  bekannte  Tatsache^  daß  auch  die  Stimme  sexuell 
erregen  kann.  Krafft-Ebing^  [Seite  10|  führt  den  Gesang  der  Vögel 
und  die  Zauberwirkung  der  Stimme  besonders  auf  das  weibliche 
Geschlecht  an.  Ich  mache  hier  jedoch  auf  eine  besonders  beweisende 
Tatsache  aufmerksam,  die  bisher  noch  kein  Aesthetiker  erwähnte:  die 
Mutation  der  Stimme^  und  die  Beeinflussung  der  Stimmt)inder  durch 
venerische  Krankheit.  Viellddit  stdit  mit  dieser  Frage  auch  die  evident 
sexuelle  Reizbarkeit  der  Komponisten  und  Virtuosen  in  Verbindung. 

S Vergleiche  auch  den  hochinteressanten  Aufsatz  über  das  ganz  anormale 
hr  Mozarts  von  HolP)  und  die  starke  Prognathie  der  Schädel 
Beethovens^  und  Schutier»*),  über  Rieh.  Wagner  veigldche  H.  Fuchs**). 
Jedenfalls  wird  die  Physiologie  in  dieser  Frage  noch  einmal  eine 
entscheidende  Stimme  haben.  Vergleiche  von  Hovorka^^)  über  die 
„infibulierten"  römischen  Musiker.  Uebrigens  wollen  einige  Physiologen 
im  Gehörorgan  den  Sitz  des  Stabilitätsgefühies  entdeckt  haben.  Dann 
wäre  allerdings  auch  das  Problem  des  Rhythmus  gdOstl]  Vielleicht 
gehört  hierher  auch  die  Ansicht  der  Mystiker,  „B.  Mariam  virginem 
a  Spiritu  Sancto  per  au  rem  impraegnatam  essel*'  [Vergleiclie  unten 
Bisexualität  und  Parthenogenesis !] 

Schon  klarer  ist  der  sexuelle  Zusammenhang  beim  Tanz.  Die 
Corroborris  der  Naturvölker  haben  staik  sinnlknen  Be^eschmack. 
Die  Bedeutung  des  Tanzes  ist  durchaus  nicht  zu  unterschätzen,  er  erzeigst 
im  Vereine  mit  der  Musik  das  Drama,  dann  immer  mehr  abstrahierend 
die  1-^rik  und  zum  Schlüsse  erst  die  Epik.  [Grosse^)  Seite  21Q.] 
Das  Tier,  sowie  der  Urmensch  faßt  nur  körperlich,  lokal  auf,  gerade 
durch  den  Rhythmus  des  Tanzes  wird  dem  Menschen  die  erste  Auf' 
fassung  des  Zeitbegriffes,  der  für  die  Abstraktion  so  wichtig  ist,  bei- 
gebracht. Der  Tanz  nimmt  daher  in  der  Folklore  [Berchtentänze  u.  s.  w.j 
und  vor  allem  in  den  Religionen  einen  breiten  Platz  ein.  Ich  halte 
(fie  Gebetssteilung  hi  den  verschiedenen  ReUgionen  fQr  nichts  als 
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Tanznidimente.  Wer  je  einen  Blick  in  ein  Meßrituale  oder  Chorrituale 
der  katholischen  Religion  geworfen  hat,  wird  mir  zustimmen.  [Ver- 
glddie  BOhme"),  Sepp**),  me  Echtemidier  SpringprozessfonH 

Wir  waren  bisher  nur  bei  der  Akustik  stehen  geblld)en,  wir 
wollen  nun  allmählich  zu  den  Künsten  übergehen,  die  das  Auge  des 
Menschen  erfreuen.  Unser  oben  dem  Artikel  Steins  entlehnter  Grund- 
satz wird  uns  sicher  führen.  Was  mag  das  Auge  des  Urmenschen 
wohl  zuerst  am  meisten  angezogen  hiben?  Dte  hehre  Nalur,  der 
Makrokosmos?!  Nein,  der  Mensch  wird  zuerst  den  Menschen  sehend 
begriffen  haben,  und  zwar  wird  es  wieder  der  Sexus  gewesen  sein, 
der  den  Mann  das  Weib  finden  ließ.  Deswegen  die  stehende  Phrase 
fai  der  Schrift,  „er  erkannte  sie"!  Schon  die  Tiere  werden  zur  Brunst- 
zeit von  der  Natur  durch  hellere  Farben  geschmflcki  Der  Urmensch 
tut  CS  selbst  Für  ersten  Körperschmuck  halte  ich  den  akustischen 
Klapperschmuck,  da  schon  in  den  ältesten  Schichten  der  paläolithischen 
Zeit  Frankreichs  die  an  Ketten  gereihten  Meermuscheln  gefunden 
werden  und  dieselben  weniger  durch  ihre  Farbe  als  durch  das 
Oeidapper  auffallen  mußten.  {Vergleiche  Lartet  und  Christy^*)  und 
Hoemes^),  Tafel  IV,  den  monströsen  Klapperschmuck  der  Tonstatuette 
von  Kliöevac,  spätere  Periode.  Hierher  gehören  auch  die  Glöckchen 
an  dem  Gewand  des  jüdischen  Hohenpriesters!]  Schon  das  Pferd 
freut  sich,  wenn  ihm  der  Schellenknuiz  umgel^  wird,  der  Hund 
vcriangt  nach  seinem  klimpernden  Halsband,  das  iCind  nach  der 
Idirrenden  Rodel.   (Das  heilige  Sistrum  der  Aegypter!] 

Vom  beweglichen  Klapperschmuck  Ist  .nur  ein  kleiner  Schritt 
zum  glitzernden  Schmuck,  wie  z.  B.  Bergkristaile  und  Flußspat  sehr 
häufig  in  späteren  dlhivhden  Schichten  angetroffen  werden.  Es  erwacht 
nun  Im  Urmenschen  das  Bedürfnis,  den  für  das  Auge  auffallenden 
KOrperschmuck  zu  fixieren,  er  bemalt  sich. 

Die  erste  Leinwand,  auf  der  der  Mensch  malen  lernte, 
war  —  die  Menschenhaut.  Zu  Les  Eyzies  [Lartet  und  Christy**! 
A.  PL  XiiI  und  XXIfl],  an  der  Schusaenquelle*)  und  zu  Prechmost^) 
fanden  sich  In  altsteinzeitlichen  Sdiicliten  Farbenreibsteine»  auf  denen 
der  Urmensch  Rötel  und  Ocker  zerrieb,  mit  Fett  mischte,  um  sich  zu 
bemalen.  Im  allgemeinen  wird  von  allen  Völkern  rot  bevorzugt,  weil 
es  von  allen  Hautpigmentierungen  am  meisten  absticht  und  Rötel  fast 
flbendl  voricommt.  [Grosse*),  Seite  59.]  Zum  festen  Kflrperschmuck 
gehört  auch  die  Sitte  der  Narbenzeichnung  [Grosse*),  Sdte  78], 
Tätowierung  [ibid.  Seite  70,  Ratzel^^)]  und  Deformierung.  [hier 
primo  loco  der  Sexual-Organe;  darüber  Ploß*'),  von  Hovorka^')  und 
Hahn").]  Wir  können  letzterem  nur  beistimmen,  wenn  er  diese 
Manipuhitionen  die  Ausgangspunide  der  Viehzucht  nennt  Das 
erste  Haustier,  das  sich  der  Mensch  gezüchtet  hat,  war  der 
Mensch!  [Ueber  Schädeldeformationen:  Sergi*»),  Bräß^«),  Anutschin^"^; 
eine  moderne  Körperdeformierung  mit  sexuellem  Beigeschmack  Ist  — 
der  SchnQrieiblj  Bei  Schädeldeformierungen,  Tätowierung  und  Narben- 
zeichnung spielt  jedoch  neben  dem  sexuellen  Sdimuctdrieb  auch 
der  Selbsterhaltungstrieb  eine  Rolle,  indem  sich  der  Mensch  dem  Fdnde 
recht  furchtbar  zeigen  will.  JOrosse'),  Seite  53.)  Es_ist  ein  großer 
Irrtum,  die  Tracht  und  die  Kleldiin&  auf  das  SchaDigefM  zurück-  I 
zigflfireH,  Iffl-UegMtfll,  d^fiaeidui^^  hat  da<;  Sdiamgefufif  erzeujgt^^  * 
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und  sie  war  zuerst  Schmuck.  i:_erade  um  sexuell  zu  reizen.  [Orosse*), 
S8fe~90C)    Solahge  &  '  Kfima  Her  Ztittenosiäl  ÜtiT  ffnwidsitchcn 

Diluviums  warm  war,  gingen  tie^  wie  vra*  aus  den  Zeichnungen  bd 
Lartet  und  Christy^*^  entnehmen,  nackt  herum.  Als  jedoch  das  Klima 
rauher  wurde,  benutzten  sie  die  Felle  der  erlegten  Tiere,  um  ihre 
Blößen  gegen  die  Kälte  zu  schützen.  Die  sogenannten  „Schaber"',  mit 
denen  das  Fleisch  von  der  Tierhaut  geschabt  wurden  sind  uns  hiefffllr 
ein  Beweis.  [Lartet  und  Christy^').]  Noch  eine  Kmsi  wurde  von 
den  französischen  Paläolithikem  gepflegt,  der  man  bisher  nicht  genügend 
Aufmerksamkeit  geschenkt  hat,  da  sie  enge  mit  der  noch  nicht  gelösten 
Frage  der  „Kommandostäbe"  zusammenhängt.  Dieselben  sind 
bcnnntiich  ^k—\  m  langre^  mit  2—3  cm  weiten  Bohrlöchern  versehene 
Renntier|[eweihe.  Reinacn^")  und  Lartet^*)  und  andere  haben  sich  damit 
beschäftigt  Man  hält  sie  für  Jagdwaffen,  Scepter,  Zäume,  Trophäen, 
Zauberstäbe,  Schoetensack^')  für  eine  Art  Gewandfibel.  Ich  mache 
auf  folgende  besondere  EigentflmÜchkdten  dieser  Artefakte  aufmerksam: 
1.  die  dicht  nebeneinander  stehenden  Bohrlöcher;  2.  können  nur 
verhältnismäßig  dünne  Holzstäbe  durch  diese  Löcher  gesteckt  worden 
sein,  wodurch  die  Verwendung  als  Waffe  oder  Werkzeug  ausgeschlossen 
ist;  3.  tragen  sie  zum  größten  Teil  Abbildungen  von  Fischen  und 
Pferden,  auch  Hasen,  dOnien  also  im  allgemehien  mit  der  Jagd  zusammen^ 
hängen;  4.  glaube  ich  auf  B.  PI.  IX,  Figur  6,  bei  Lartet  und  Christy^*) 
auf  einer  Harpune  die  Abbildung  eines  oder  zweier  „Kommandostäbe" 
zu  finden;  5.  Ist  B.  PI.  II,  die  bekannte  Darstellung  eines  Fisches  in 
einem  „unbestimmbaren"  Oesteil,  und  eines  Menschen  mit  einem 
„unbestimmtMren"  Oerflt,  ffir  mich  entscheidend.  Die  Zeichnung  gibt 
auch  Hoernes^),  Seite  40,  und  bemerkt  dazu,  daß  er  die  fischartige 
Darstellung  für  eine  geflügelte  Schlange  halte.  Meiner  Ansicht  nach 
stellt  die  Scene  den  Fang  eines  Fisches  mittelst  eines  Fischzauns 
[oder  Fischkorbes]  dar,  und  das  Gebilde,  das  der  Mensch  trägt,  ist 
ein  solcher;  6.  derartige  Geflechte  sehe  ich  nodi  Öfters  und  zwrar 
immer  auf  „Kommandostäben"  und  mit  Fischen  vereinigt  in  Lartet  und 
Christy,  B.  PI.  III,  Figur  1,  3,  4,  6;  B.  PI.  XXIV,  Figur  4,  Fisch  mit 
Netz?;  B.  PI.  XXVI,  Figur  9,  besonders  wichtig;  die  Darstellung  wurde 
bisher  als  „Eigentumsmarke"  ausgelegt;  7.  erwähnt  Hoemes^  Seite  37, 
selbsl;  daB  die  Flechterei  bereits  von  den  Renntierjägem  gedbt  werden 
mußte;  8.  mußte  sich  der  Urmensch,  der,  wie  Hoemes')  ganz  richtig 
bemerkt,  noch  keine  ausgebildete  Waffe  besaß,  mehr  auf  den  Fang 
der  Tiere  verlegen.  Da  nun  der  französische  Renntierjäger  nachweislich 
sehr  viel  von  Fischen  lebte,  aber  noch  nicht  Pfeil  und  Bogen  hand- 
habte^ so  bleibt  keine  andere  Annahme  Obrig,  als  der  Fischfang  dnrch 
Zäune,  später  durch  Netze.  Mit  solchen  Zäunen  mag  der  Mensch 
auch  Hasen  und  kleinere  Vierfüßler  gefangen  haben.  [Siehe  die  Hasen- 
jagd auf  der  Situla  aus  der  Certosa.]  Ueber  Fischzäune  vergleiche 
Hermann'^),  vergleiche  unten  den  Oott  Marduk;  9.  entspricht  diese 
Art  der  Fischm  ganz  dem  primitiven  Menschen,  den  ich  mir  nicht 
als  mutig,  sondern  als  feig,  aber  listig  vorstelle;  10.  erklärt  sich 
daraus  der  Reichtum  an  omamentalen  Spuren  gerade  auf  den 
„Kommandostäben"  und  Harpunen.  Denn  die  Ornamentik  entwickelt 
skfa  aus  der  Flecfatkunst  [Orendels  Mutter  mit  dem  Netzgeflech^ 
Beowuü] 
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Man  kann  daher  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
daß  die  ,,Kommandostäbe"  als  Flechtrahmenwerk  dienten.  [Vergleiche 
dazu  die  parallele  linguistfsdie  Entwlddung;  nhd  rute^  abd.  rasa  (Rioh^ 
nhd.  Rdäg;  nhd.  Reuse,  und  ahd.  hrein  (Renntier)  und  an.  greina 
der  Zweig,  öst  Kreunze  =  geflochtener  Buckelkorb.j  Kaum  eine  Kunst 
hat  für  die  übrigen  Künste  die  Bedeutung  eriangt  wie  die  Flecht- 
kunst Woher  mag  sie  stammen?  Auoi  sie  hat  ihre  Wurzel  un 
ArterinUnngslrieb,  sie  ist  efaie  eminent  weibliche  Kunst  Die  Flechterei 
ist  die  Kunst  des  nestbauenden  Weibchens!  Das  Weib  ist  die  erste 
und  einzige  Göttin  der  bildenden  Künste!  Und  wie  wir  heute  sagen: 
„Du  siehst  Helenen  fast  in  jedem  Weibe",  so  könnte  man  vom  Urmenschen 
sagen:  er  sah  „Helenen"  in  jedem  Knochen,  in  jedem  Holz,  wenn  das 
Sptel  der  Natur  zufällig  die  Wdlisgeslalt  nachahmte.  Es  bedurfte  dann 
nach  dem  geistreichen  Aussprucli  von  Steinens  nur  der  „Mitahmung" 
des  Menschen,  nur  ein  paar  Schnitte  mit  dem  Feuerstein span  und 
das  erste  plastische  Gebilde  war  fertig.  Die  Natur  durch  ihre 
ZofirilsbUduiig  und  die  Liebe  zum  ^R^eibe  Inhen  dem  ersten  bildenden 
Künstler  die  plumpe  Hand  geführt.  Die  paläoiithische  Bildnerei  [ver- 
gleiche Urtet  und  Christy^"),  Piette«^)  Reinach"),  Mortillet 
Girod  und  Massenat'*)]  zeigt  uns,  wie  der  Mensch  immer  und  immer 
das  Weib  darstellte.  Bekannt  ist  die  „Venus  von  Brassempouy",  die 
ijKmme  au  feraie**;  mit  besonderer  Vwlielie  betonen  die  Kilnstler  die 
Secnalität  Man  hat  im  allgemeinen  zwei  Typen  aufgestellt  die  steato- 
pygen,  hängebrüstigen  weiblichen  Figuren  und  die  schlanken  Plastiken 
und  angenommen,  daß  der  steatopyge  Typus  tatsächlich  existiert  und 
einer  a^kanischen  Rasse  angehört  l^e.   [Darüber  unten.] 

Was  die  Idlnstlerische  AusfOhrang  jener  Ptastlken  ant>ehingt, 
zeigen  sie  einen  so  hohen  Grad  von  Vollkommenheit,  daß  man  vielfach 
Bedenken  gegen  ihre  Echtheit  gehabt  hat  Doch  mit  Unrecht  Denn 
gerade  beim  Jäger,  wie  es  der  diluviale  Mensch  war,  besteht  jener  für 
den  bildenden  Künstler  so  wichtige  innige  Kontakt  zwischen  Auge 
und  Hand  [Vergleiche  Grosse*)  über  die  Buschmanner  und  Esidmos, 
Seite  187.]  Öabei  darf  man  nicht  vergessen,  daß  sich  jene  urmensch- 
lichen Künstler  eben  nur  solche  Knochenstücke  ausgesucht  haben,  die 
die  allgemeinen  plastischen  Formen  schon  vorgezeichnet  hatten. 
Außerdem  werden  sie  sich  wie  unsere  Kinder  mit  den  Schnitzeleien  in 
Holz  geObt  haben,  von  welcher  Tätigiceit  uns  sdbstversttndlich  nichts 
übrig  gebliei)en  sein  kann.  Neben  dem  Wdb  war  es  auch  besonders 
das  Wild  und  hier  vor  allem  das  Renntier,  das  der  Mensch  sowohl 
plastisch,  wie  auch  durch  Zeichnungen,  ja  in  förmlichen  gemalten  Fresken 
iCapitan  und  Breuil^^j  zur  Darstellung  brachte.  Doch  gehören  die 
UmriAzeiGhnungen  und  die  Malereien  bereits  der  letzten  paUolithischen 
Stufe  [Maddeine]  an  und  lassen  sich  die  Künstler  noch  immer  gerne 
durch  pUtstisdic^  durch  die  Natur  voigezdcluiete  Formen  die  Hand 
fahien>«K 

Eine  isolierte  Stellung  in  der  prähistorischen  Archäologie  nimmt 
die  männliche  Elfenbdnfigur  aus  dem  IjöB  bd  Brünn  dn  [Makowsky'*)]. 

Doch  dürfte  diese  Plastik  schon  der  spätesten  paläolithischen  Periode 
angehören,  wenn  nicht  gar  der  mesolithischen  Periode,  wie  dies 
Rdnach*'),  Seite  5,  annimmt  Da  der  Kopf  dieser  Figur  die  typische 
fliehende  Stime  und  die  hohen  Augenbnnienwiibte  zdgt,  so  würde 
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er  in  Anbetracht  seines  Fundortes  und  zusammensesteUt  mit  dem 
homo  syriacus  Chamberiains  JPöKtisciHUithiopolofffsdie  Revuc^  Mo.  7, 

Seite  518)  die  neue  „Semiten-Theorie"  Driesmans*"),  Seite  IQ,  stfitzen, 
der  eine  frühzeitige  Abtrennung  der  Hamosemiten  von  der  durch  die 
Eisbarre  abgeschlossenen  weißen  Rasse  annimmt  Ich  glaube,  daß 
man  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  diesen  Brünner  Fund  zu  den  mehr 
sdilanlceren  nördlichen  franiOsischen  Frauenbildem  in  Beriehung  bringen 
kann  und  daß  sich  im  Osten,  vielleicht  im  heutigen  Norddeutschland, 
bereits  eine  männlich  stärkere,  wenig  sinnlichere,  auf  dem  primitivsten 
Ackerbau  hindierte  Rasse  herausgebildet  habe.  [Vergleiche  von  Wein- 
zieri**)  Aber  den  neolithischen  flachstimigen  Schädel  von  Lobositz.] 
Denn  erst  der  Ackerbau  erzeugt  soziale  Oliederane  und  ISßt,  wie 
Hoemes')  richtig  bemerkt,  den  Mann  dem  Mann  achtungs-  und  dar- 
stellungswert erscheinen.  Das  Weib  ist  eine  lebenspendende  Naturkraft, 
es  ist  aber,  wie  jede  Elementarkraft  ungezügelt,  erst  eingedämmt  wie 
die  Flamme  auf  dem  Heid»  der  Wildbadi  fn  der  l^nne^  fordert  es  die 
Kultur  und  hebt  und  sittigt  Mann  und  l^se.  Der  paläolithische  Künstler 
ist,  wie  wir  gesehen  haben,  Realist  vom  reinsten  Wasser,  er  ist  Klein- 
künstler, denn  noch  hat  das  Auge  nicht  den  weiten  Blick,  um  große 
Massen  in  die  Form  zu  bändigen.  In  dieser  Kleinkunst  hat  der  diluviale 
Mensch  allerdings  BewunderungsvrOrdiges  geleistet  Doch  ist  hinter 
diesen  Gebilden  nichts  mehr  als  „Puppenmacherei"  zu  suchen.  „Die 
Puppe  wird  vom  Tier  verstanden",  die  Katze  spielt  sich  mit  dem  Knäuel, 
als  ob  es  die  lebende  Maus  wäre.  [Vergleiche  Hoernes'),  Seite  49.] 
Und  doch  war  diese  Kunst  einzig  in  ihrer  Art,  sie  war  die  Kunst  der 
reinsten,  aller  irdischen  Sorgen  enthobenen  Kunst  der  Mu6e,  der  Mufle 
des  kindlich  naiven  Urmenschen,  die  Kunst  des  Lebensgenusses!  Die 
Kunst  der  Hand  Im  prägnantesten  Sinn! 

Ganz  anders  die  Kunst  der  nachfolgenden  mesolithischen  und 
neolithischen  Periode.  Sie  ist  die  Kunst  der  Not,  des  Hungers, 
der  Religion,  des  Todes,  der  beginnenden  sozialen  Differenzierung, 
der  Arbeit  und  Technik.  Es  ist  die  Kunst  des  Auges  und  des 
erwachten  Ödstes! 

Es  ist  das  große  Verdienst  des  genialen  Penks**),  dem  neuer- 
dings Much'*)  gefolgt,  die  bisher  zwischen  paläolithischer  und 
neolithischer  Kunst  gähnende  Kluft  des  „hiatus"  durch  den  Nachweis 
der  europäischen  Abstammung  der  Arier  überbrückt  zu  haben.  [Ver- 
gleiche Kraitschek  in  der  PüBtlsch-anthropolo^schen  Revue,  No.  7.] 

Folgt  man  Penka,  dann  ist  das  spuriose  Verschwinden  der  fran- 
zösischen Paläolithiker  kein  Rätsel  mehr.  Im  westbaltischen  Oebiele  tntte 
der  Mensch,  auf  der  mesolithischen  Kiökkenmöddingerkultur  weiterbauend. 
Schiffahrt,  Ackerbau  und  Viehzucht  ausgebildet  [Darüber  Much")J 
Von  hier  ^ind. die  Völker  undjnit  ihnen  die_ Kunst  fächerförmig  nach 
Wesi,  Sfid  imdOst  gewandert  X)er  Stein  war  nicht  mehr  allein  Hand- 
werkszeug, er  ward  zur  Waffe!  Denn  mit  dem  Uebergang  zum 
Ackerbau  ist  das  Besitzrecht  und  damit  die  soziale  Ungleichheit,  Kampf 
und  Zwietracht  geschaffen.  [Siehe  Kain  und  Abel!]  Penka  hat  mit 
seiner  bahnbrechenden  Theorie  recht,  Deutschland  ist  die  Urheimat  der 
Arier,  schon  in  dem  Namen  liegt  der  Hbiwds  auf  die  fast  ausschliefillch 
bn  BaMcum  festgesteUte  mesoUthlsdie  Kultur.  Die  Arier  sind  das 
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Volk  des  „heiligen  Kares"^^  des  knirschenden  Steins!  (Oest. 
Kar  =  Stdnhalde,  nhd.  Quarz,  nhd.  Kärst  (Geräl  und  Gebirge),  nhd. 
Oer  II.  8.  Hunderte  von  Wortwunrin  und  Oöttemstalten  werdten  durah 
die  Wand  q*r*q  =  Stein  erklSriich.  Davon  auch  Oermanen  =  Stefan 
männer,  wie:  Amsi-varii,  Angri-varii,  da  „Stein"  Oberhaupt  als  Waffe 
zur  Bezeichnung  des  Kriegers  und  Mannes  wird;  lat.  vir  u.  s.  w.,  der 
heilige  Gral!  Karfunkel!  Her  der  alte  Ger-  und  SchwerT-  (sq^r)  Gott, 
Warner as  Sechsen  (d*q),  niaie  Oxmium,  Quirites,  Qnied,  Kronos, 
Kureten,  Kranaer,  an'.  mna  =  Kaste,  skr.  Krishna,  aeg.  ch  r  =  Krieger, 
h .  r •  h  •  r  =  kriegen,  sumerisch  ver  =  Dolch,  ass.-bab.  sarru  =  König, 
kuradu  =  tapfer,  ardu  =  Mann,  kar  =  Festung,  hursu  =  hebr.  bor  =  Berg, 
Sar ~  Tyrus  =  Fels  u.  s.  w.  tausend  andere  Ableitungen!] 

Daraus  erklärt  sich  audi  der  von  dnigen  Forsdiem  berdts  in 
den  jüngeren  Stufen  der  paliolithischen  Zeit  festgestellte  Steinkuli 
(Hocmes*),  Seite  65.]  Die  Furcht  ist  die  Mutter  der  Religion,  der 
geschleuderte  Kiesel,  der  dem  Urmenschen  die  Hirnschale  zerschmetterte, 
die  gesdiäftete  Feuerstdnspitze,  die  ihm  das  Herz  durchbohrte,  sie 
erfflllten  ihn  mit  gehdmnisvollem  Grauen.  Die  Rdigion  ist  zugidch 
das  beste  Mittel,  die  erobernden  ICrieger  mutig  und  todes verachtend 
zu  machen,  denn  sie  trauen  dem  heiligen  Steinzauber.  Für  die  Sklaven 
ist  die  Rdigion  die  Knute!  Im  Tod  und  Totenkult  liegen  die  Wurzdn 
alles  fiberiidischen  Glaubens!  Mit  der  Waffe  ward  der  Aktionsradhis 
der  menschlichen  Hand  veiigrOBert,  und  das  Auge  folgte  langsam  der 
Hand  und  gewöhnte  sich  nun  auch  gröRere  Stoffmassen  in  die  Form 
zu  zwingen;  dies  im  Verein  mit  dem  Steinkult  erzeugte  die  mega- 
lithische Kunst  WiePfioka^^)  neuerdings  nachgewiesen,  sind  diese 
Bauten  entedifeden  dner  Völkerwandening,  und  zwar  dner  von  Deutedi- 

land  ausgehenden  Wanderung  zur  um  Fnrnpa  hemm  wiMigairBihgn« 
sie  t)ezdchnen  auch  den  Weg,  den  die  arische  Kunst  genommen  hat 
und  zwar  zu  Schiff!  Das  Schiff  ist  zum  Verständnis  der  ganzen 
priÜiistorischep  Archäologie  von  so  großer  und  einschneidender 
Bedeutung  und  hingt  so  Innig  mit  dem  Kult  des  Wassers  zusammen, 
daß  es  mir  hier  gestattet  sd,  in  flOditigstem  ümriB  die  profomantisdi 
erschlossene  Entwicklung  des  Schiffes  zu  skizzieren. 

Schon  in  der  paläolithischen  Periode  haben  wir  gesehen,  wie  der 
Mensch  durch  die  Fischerd  in  engste  Beziehung  mit  dem  Wasser 
hat  Unter  dten  unbetebten  Elementen  muBte  das  Wasser  —  nodi 
vor  dem  Feuer  —  das  lebhafteste  Interesse  des  Urmenschen  erregen, 
da  er  doch  damit  sdnen  Durst  stillen  mußte.  Das  Urwort  für  Wasser 
ist  gleichfalls  im  Deutschen  zu  suchen,  es  ist  das  nicht  besonders 
schöne  Wort  —  Quatsch.  [Protomantisches  Integral  *q  q  q,  das 
aidi  schon  frfllizdt^  hi  q*b  und  b*q  differenzierte;  Bacchus  «>  Oegir, 
Okeanos,  Ache,^  lat  aqua,  Bach,  Woge  u.s.w.;  andererseits  Sdiaub, 
ags.  Skeaf,  gr.  Kebrßn,  gr.  Chaos  f  Aber  noch  ein  unscheinbares,  aber 
von  allen  Völkern  noch  heute  heilig  gehaltenes  Tier  ist  nicht  zu  ver- 
gessen: die  quakende  Unke,  sie  war  für  den  Primitiven  die  Sprache 
und  dfe  Seete  des  Wassers.  („Unke"  ahd.  uhha  ist  nur  dte  Nasallerunff 
von  q*(n)«q  und  differenziert  auch  bereits  frfih  in  q*n  und  n*q  z.  B.  nhd 
Fenn  =  Sumpfland,  got.  fani,  lat.  fanum  =  Heiligtum,  das  deswegen 
ebenso  wie  die  mittelalterlichen  JCiöslfiL-^erne  an  Sümpfen  angelegt 
wmüSt  vergldche  Fastlihger");  andererseits:  nhd.  Nixe,  Nicker,  lat 
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Nephjnus,  Aegyptus  ist  der  Sohn  des  Neptunus  und  der  Anchinöe; 
lat  ancile  der  eetgenförmiffe  [richtig  unkenförmige]  heilige  Schild, 
vmleiche  auch  äte  ^den  gdgenfdrmlgen  Idole  bd  Hoenws*),  Sdte  170^ 
und  die  ägyptischen  Skarabäen,  äg.  cheper;  ich  halte  daher  auch  die 
Zeichnungen  auf  den  Kieseln  von  Maz  d'Azii  für  Unken,  die  Reinach**), 
Seite  16,  ganz  richtig  mit  Götterdeterminativen  oder  „hettitischen"  Skulp- 
turen von  Boghazkiöi  zusammenbringt  [Vergleiche  Messerschiiiidt**X 
Seite 23,  igypt  Hkt,  die  FroschgOttin,  n-h*die  Hieroglyphe  des  L.ebent, 
äg.  h-pi  =  Nil,  Inki  der  sumerische  Mond- (Homschiff !)  und  Meergott, 
Hommel^"*),  Seite  197.  Skane  =  Schonen  und  Kingi  =  Sinear  werden 
durch  eine  zusammenhängende  Kette  verbunden,  durch  Punt  [Süd- 
arabien], Habesch,  durch  die  Unke  im  Boot,  Brugsch^**)  1356,  aeg. 
ch  •  f  •  ch  •  f  =s  schwellen,  achb  =  Wasser,  n  •fasscMfieii,  ch*bB  h  »iisSe^ 
f-nt  ^  Wurm,  ass.-bab.  gubbu  ==  Cisterne,  apsu  —  abyssus  =«chapa 
=  Ginunga-gap!  Sie  alle  verbindet  der  schwimmende  Einbaunt, 
got  bagms,  aeg.  b«q.] 

Wir  haben  dadurch  vier  primHive  Wurzebi  ffir  Wasser  gefunden: 
b*q  [Bacchus],  q  b  [Schaub],  n-q  [Ing]  und  q>n  [Fenes,  Venus  die 
Schaumgeborne!]  Genau  aus  denselben  Wurzeln  sind  die  Worte  für 
Schiff  abgeleitet,  das  Schiff  kam  dem  primitiven  Menschen  als 
ein  belebtes  Wassertier,  als  eine  große  Unke  vor,  deswegen: 
nhd.  Back;  Schiff  [an.  skip],  Nachen  und  Kahnt  [Die  Norwiger  und 
Ost  Wäger!]  Das  primitive  Schiff,  das  erste  Vehikel  [sicll,  am  der 
Mensch  hatte,  hängt  auch  innig  mit  der  Flechttechnik  zusammen,  da 
ja  das  Floß,  also  mehrere  miteinander  verbundene  Baumstämme,  den 
Urtypus  darstellten;  erst  später  wird  man  zum  Aushöhlen  eines  Stammes 
und  zum  Schluß  zu  geflochtenen  mit  Fell  aberzogenen  Booten  [Kajaks  (!) 
der  Eskimos]  gelang  sein.  Beianntlich  steht  aber  auch  die  Töpferei 
mit  der  Flechtkunst  in  Beziehung,  und  man  mag  auf  das  Brennen  des 
Tones  wohl  dadurch  gekommen  sein,  daß  die  geflochtene  und  mit 
Lehm  verputzte  Wand  einer  „Wohngrube"  in  Brand  geriet  Die  ersten 
OeßlBe^  die  man  machte^  haben  daher  Flechtmuster  und  wie  es  schehit 
hauptsächlich  —  Strohgeflechtzeichnuneea  [Weinzieri''^.]  Im 
Anfang  werden  die  Töpfe  die  äußere  Oeflecntumhüllung  beibehalten 
haben,  die  erst  beim  Brande  zu  Grunde  ging.  Die  Abdrücke  und 
Flechtzeichnungen,  die  Ausgangspunkte  der  ornamentalen  Keramik, 
wurden  so  mechanisch  eingeförmtl  [Hoemcs'),  Ranke*).]  Wieder 
ging  die  Plastik  der  Flächenzeichnung  voraus!  Da  nun  die  Gefäße 
zur  Aufnahme  des  Wassers  dienten,  da  sie  eben  wie  die  Schiffe  hohl 
[lat  cavus]  waren,  so  stehen  Flechtkunst,  Keramik  und  Schiff  sowohl 
archäologisch  wie  linguistisch  in  engem  Zusammenhang.  [Nhd  Hafen, 
Kflbel,  Becken;  die  Sueben  (q*b),  die  nach  Tadtus  besonders  die  Isis 
verehrten,  von  der  alle  Civilisation  stammt;  dazu  König  Schwab  und 
Frau  Eysn  bei  Aventinus")  372.] 

Aber  noch  eines  ist  von  höchster  Wichtigkeit:  in  allen  Religionen 
kommen  zu  den  drd  obigen  noch  zwei  wnmrt  Elemente:  Acnerbatt 
und  Weib.  Auch  den  Ackeibau,  das  brotspendende  Korn  haben  wir 
dem  nestbauenden  Weib  zu  verdanken.  Denn  bevor  der  Mensch 
das  nährende  Korn  der  Aehre  aß,  hat  er  mit  dem  Stroh  des 
Halmes  der  Brotfrucht  geflochten.  [Vergleiche  die  heutige  Stroh- 
hutindustric^  die  besonders  feines  Wdiaistion  vcmbeHei] 
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Dadurch  ist  das  bisher  ungelöste  Rätsel  des  geheimnisvollen 
Zusammenhangs  der  Getreidegötter  mit  den  Kübeln  und  Töpfen  auf 
dem  Haupt  ockt  bi  der  Hand  raoHttin  Saturn!  u.  s.  w.]  bei  allen  Völkern 
und  bis  in  unsere  Tap^e  [vergleiche  das  mysterium  eucharisticum  und 
die  heilige  Barbara  mit  dem  Kelch]  erklärt.  (Sieb,  und  die  Getreide- 
und  Regengöttin  Siebia;  Ueber  Weib  und  Töpferei  den  interessanten 
Aufsatz  von  Kollmann '^).J  Wieder  war  es  der  Arttrieb,  der  den  Menschen 
in  der  Brotpflanze  ein  MHtel  der  besseren  Selbstertialtun|i;  finden  ließ. 
Da  nun  gerade  in  der  deutschen  Mythologie  am  engsten  die  Zusammen- 
hänge zwischen:  Weib,  Schiff,  Geflecht,  Töpferei  und  Ackerbau  bestehen, 
so  dürfte  man  nicht  irre  gehen,  wenn  man  das  baltisch  -  pontische 
Steppengebiet  als  die  Heimat  der  Brotpfianze  und  des  Ackerbaues 
«uiimmt,  wodurch  Muchs  Ausfftthrangen  neue  Stützen  erhalten.  In 
Betracht  kämen  hier  Weizen,  Spelt  und  Dünkel.  Letzterer  ist  das 
Saatkorn  der  Alemannen  und  ist  die  Wurzel  d  q  =  Hand  zu  beachten, 
da  sie  am  schärfsten  den  Zusammenhang  mit  dem  Flechten  [texere] 
ausdrückt! 

Das  Köm  war  der  MBaum  der  Erkennhiis  des  Bösen  und  Outend 
|Dazu  vergleiche  man  die  eben  erschienene  großartige  Utopie  „Das 
irdische  Paradies"  von  Mereschkowsky,  Berlin  (Gotheiner),  1903.)  Ja 
in  Gen.  3,  24  werden  die  sogar  genannt,  die  dem  Menschen  [im 
Süden]  das  Paradies  nahmen,  die  Cherubim.  Das  ist  niemand  anders, 
als  das  Schiffsvolk  des  heiligen  «Kares".  [Denn  hebr.  chereb  =  Schwert 
DieWurzelnq  •  rTiaberi  aucfiim  Hebr.  die  Bedeutung  Stein,  z.  B.  hör  ==  Berg.] 
Eritis  sicut  deus!  Ja  die  Menschen  wurden  stark  wie  die  Götter.  Der 
Ackerbau  hat  die  Herren,  aber  auch  die  Knechte  gemacht,  und  das 
Wdb,  das  hl  den  palSolithischen  Perioden  sicher  noch  infolge  des 
Matriarchats  in  der  ramilie  geherrscht  hatte,  hat  sich  im  buchstlblichen 
Sinne  selbst  die  Geißel  geflochten,  mit  der  es  der  Mann  zum  ersten 
Haustier  peitschte.  „Er  soll  dein  Herr  sein!"  [Gen.  3,  16.]  Nur 
bei  den  Germanen  hat  sich,  auch  in  den  spätesten  Zeiten,  allerdings 
anch  schon  sehr  getrübt,  ehe  leise  Erinnerung  an  das  kuUurspendenoe 
Weib  erhalten,  der  sicherste  Beweis,  daß  dieses  Volk  der  Erfinder  des 
Ackerbaues  war.    [Vergleiche  Hock")  und  Much'^).J 

Die  Scholle  em^rt  viele  Menschen,  sie  führt  Uebervölkerung:  ^ 
hert)ei,  ganz  automatisch  wirkt  dadurch  der  Ackerbau  expansiv,  und  ... 
ein  expansives,  ewi^:  wanderndes  Volk  waren  die  Qermaneq^  das  Vol k  ■. , <. '. '. 
des  Wanderers  Wotans !'"|(jarigim  ÖSl  Uihgeriaa  icufeK~Ähasver!l    ..  . 
Öie"lnstitution  der  Gefolgschaften  muß  schon  in  die  graueste  Vorzeit 
zurückgehen.    [Mercur  und  Ulixes!  Tacitus,  Germ.  9  und  31]  Nach 
Westen  und  nach  Osten  zogen  die  jüngeren  Söhne,  um  Neuland  für 
das  SaatkooLj;!!  su£ben.  [vergleiche  R  Much«*).]   Die  zur  See  lort- 
fuHfcifirdie  waren  das  Volk  des Tng.  das  Volk  der  ah^''^g€"  Unke". 
So  ist  die  französische  rilie  ursprünglTcTTeTne  Kröte  [das  Totemtier!]. 
Der  erste  markante  Punkt,  der  den  kühnen  Nordlandfahrem  auf  ihren 
erbärmlichen  Nachen  auffallen  mußte,  war  die  Bretagne,  denn  hier  bog 
der  Wasserweg  der  Kflile  enfiang  scharf  nach  saoen.    In  der  Tat 
finden  wir  dort  auch  die  gewaltigen  Dolmenbauten  als  Gräber  und 
Denkmäler  für  die  Toten,   Seemarken  und  Wegweiser  für  die 
Lebenden.  [Vergleiche  Beowulf,  12.  Ges.]  Gerade  der  westlichen  Spitze 
der  Bretagne  ist  die  Insel  Ouessant  [Uxantis],  die  Unkeninsel 
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vorgelagert!  [üxisame  bd  Plinius  4,  16;  zu  Ing  vergleiche  man 
die  angelsächsische  Rune  fOr  dieses  Wort]   Die  Ouanchen  [q-n  q]! 

Es  ist  eine  bereits  erkannte  Eigentümlichlceit  der  megalithischen 
Bauten,  daß  sie  auf  Halbinseln  und  in  der  Nähe  geschützter  Häfen 
vorkommen.  Anfangs  wird  man  wohl  die  oft  menschenähnlich 
ffeformten  Klippen  und  Felsen  verehrt  haben;  an  solchen  abenteuerlichen 
reisgebieten  ist  ja  besonders  der  Norden  reich,  pdi  verweise  z.  B. 
auf  Helgoland  und  Bomlioim!]  Sie  waren  der  errte  und  einzige 
Kompaß  für  die  Ruderer.  Dadurch  wurde  das  Auge  zum  Auffassen 
und  Unterscheiden  großer  Massen  gewöhnt  und  so  wird  dieses  See- 
fahrervolk der  Schöpfer  der  künstlichen  Riesenstdnbauten,  der  See- 
tiubeiburgen  von  Mylcenae"),  Tiryns"),  Troja**)  und  der  Pynuniden 
im  Nilland  und  der  Stdnarchitektur  Oberhaupt  [>eutlich  kann  man 
verfolgen,  wie  sie  im  Norden  [Deutschland  und  Dänemark]  im  kleinen 
angefangen  haben,  wie  sie  in  der  Bretagne,  in  Spanien,  auf  Sardinien, 
in  Nordafrika  sich  allmählich  an  größere  Arbdten  machten !  [Montdius'''), 
Boilase**^  Keane'*),  Reinach*"),  Cartaniiac««),  Siret''),  Mortnict«*K 
Pttllca»«),  Schliemann"),  Dörpfdd"),  Evans"),  Berthaion").] 

Das  Schiff  spielt  für  die  mittelländische  Kunst  und  Mythe  dne 
bisher  noch  nicht  richtig  gewürdigte  Rolle,  denn  es  löst  mit  dnem 
Schlage  das  ungemdn  rätsdhafte  Problem  der  Mischfigur  und  der 
Spirale:  Kaum  liatte  der  neolifliisdie  Mensdi  ein  FalirKug,  das  ilin 
mit  MOhe  und  Not  über  Wasser  erhielt,  ging  er  auch  schon  daran,  es 
zu  schmücken.  Vor  allem  wurden,  wie  wir  dies  besonders  an  den  in 
Skandinavien")  am  häufigsten  vorkommenden  Schiff sbildem  Jz.  B. 
Boliusiän  (siel),  Kivik  (sie!)]  sehen,  die  bdden  Steven  durch  Pfähle 
aufgebogen  una  diesdben  mit  dem  Sdiädd  efaies  Tieres,  wohl  audi 
oft  mit  dem  Schädel  eines  erschlagenen  Feindes  geziert.  [Das  nordische 
„Homschiff"!  Die  irische  und  angelsächsische  Miniaturmalerei!]  Man 
steile  sich  nun  das  Fahrzeug  noch  bemalt  vor,  von  dner  wilden 
MSnnerschar  besetzt,  mit  gldchmäßig  ausgrdfenden  Ruderschiägen 
durdi  die  schäumenden  Fluten  bewegt  und  wir  haben  die  einfachste^ 
dem  Urmenschen  am  naheliegendste  Erklärung  der  Mischfiguren,  der 
vielköpfigen  Drachenunseheuer,  der  Seeschlangen,  der  Grdfen  [vergleiche 
Cherubim;  nach  Herodot  3,  102  und  116  wohnten  die__(4l£i|fi£L_ini 
Norden  Europas!],  der  Sphinxe  u.s.w.,  all  dieses  Käns^Mytlioiogla» 
geliers,  das  nach  den  Sagen  und  Berichten  immer  aus  dem  Wasaer 
stammt   [Besonders  wichtig  Lepsius"),  III,  137,  1701] 

Schiff,  Bemannung,  die  Tierköpfe  auf  den  Steven  und  die  bewegten 
Ruder  erschienen  den  gewiß  niedrig  stehenden  mediterranen  Völkern 
als  unlidmliche  Tiere  und  das  mit  Recht;  denn  Icaum  war  der  Nachen 
gdandet,  so  sprangen  die  wilden  Oesdien  von  den  Rudern  auf  und 
griffen  nach  Steinbeil  und  Steinger  und  Kampf  und  Mord  begann, 
nicht  anders  als  es  die  Spanier  p.  Chr.  getrieben!  War  in  der  früheren 
Periode  das  Tier  dn  beliebtes  Sujet  der  Zeichenkunst,  so  wird  es  jetzt 
das  Sdiiff,  das  der  JMensdi  ja  aucli  als  bddites  Tier  belumdelt  [die 
„Wdlenrosse";  übrigens  hat  im  Icdtzten  Jahrhflndert  doch  das  „Dampf- 
roß" bei  ländlicher  Bevölkerung  auch  „Teufdsvorstellungen"  erregt!], 
und  wir  finden  es  eben  längs  der  von  den  megalithischen  Bauten 
vorgezeichneten  Straße.  Immer  mehr  durch  die  Schwierigkeit  des 
Steinmalerials  vereiiifKli^  wird  das  Schiff  der  Urtypus  der  Doppd- 
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Spirale  und  vereint  mit  anderen  Elementen,  deren  Herstammung  ja  klar 
ist,  zum  Ornament  und  zur  Bilderschrift  (Auch  die  Eulengesichter 
erklären  sich.]  Dts  Oefflhl  ffir  Symmetrie  und  rhythmische  Bewegung, 
das  besonders  von  der  ägyptischen  und  griechischen  Kunst  gepflegt 
wurde,  kann  ganz  gut  aus  der  Schiffahrt  abgeleitet  werden.  Die 
Ruderer  müssen  streng  symmetrisch  sitzen  und  rhythmisch  die  Ruder 
bewegen.  Diese  Emimndungen  fibertragen  sich  unwillkOriich  auf  die 
Hand  und  bdÖrdem  die  Ausbildung  des  Ornaments.  Die  Dolmen- 
bauten zeigen  auch  durchaus  das  entwickelte  Verständnis  für  Stabilität 
und  für  die  Orundrißanlage. 

Die  Dolmen  und  mei^ithischen  Bauwerke,  nach  Penkas  Theorie 
verfolgl»  sfaid  dgentllch  nichts  als  ebi  Eiementarkurs  hi  der  Bau- 
kunst, nur  statt  mit  Bleistift  auf  Papier,  mit  Steinblöcken  auf  dem 
Erdboden  gelernt  Sie  sind  das  fruchtbare  Baukastenspiel  der 
kindlichen  Menschheit!  In  den  Oanggräbem  lernte  der  Mensch, 
indem  er,  was  man  immer  annehmen  kann,  das  Schiff  als  Grabstätte 
zum  Voibiid  nahm,  die  axiale  Gliederung  kennen  und  anwenden. 
[Vergleiche  auch  die  kahnlOnnigen  Steinsetzungen,  die  jedoch  mehr 
m  der  Nähe  des  Ausgangspunktes,  also  im  Norden  vorkommen. 
Ratzel"),  Seite  60.]  War  der  Mensch  einmal  soweit,  so  war  nur  ein 
kleiner  Schritt  zur  Schrift  Schon  durch  die  Steinbauten  will  der 
Mensch  etwas  sagen;  was  er  saflsn  will,  das  ist  im  Schlußgesang  von 
Bep\yiilf.  herriich  ausgedrückt  Der  Mensch  tut  aber  nur  dann  das 
Bedürfnis  der  schriftlichen  Mitteilung,  wenn  er  in  Gesellschaft  ist,  und 
das  Ist  der  Seefahrer  immer,  denn  es  werden  immer  mehrere  Boote 
zugleich  ausgefahren  sein,  und  jedes  Boot  ist  wieder  mit  mehreren 
Miiuiem  bemanntl  Auch  die  Sehr»*  fat  twH  ^imy  Vollf»  der  „heiligen 
Unke"  vom  Westen  nach  dem  Osten  gekommen,  allerdings  dort  noch 
weiler  entwickelt  worden.  [Reinach*'),  Mortillet**),  Evans**),  Hoemes*), 
Seite  36Q.]  Es  besteht  ein  evidenter  Zusammenhang  zwischen  den 
cretensischen,  hettitischen,  sardinischen  und  französischen  und  weiter 
skandinavischen  BUderschriflen.  [Veiigieiche  Landau**).]  Warum  haben 
uns  dann  die  Germanen,  wenn  sie  die  Erfinder  der  Schrift  sind,  keine 
schriftlichen  Denkmäler  hinterlassen?  Unsere  Väter  haben  uns  eine 
Schrift  hinterlassen,  die  heilige  Schrift  der  Götter-,  Feld-  und  Flur- 
runen, mit  deren  Lesung  sich  eben  die  Protomantik  (UrdeutungJ 
beschäftigt,  um  die  Msmachen  und  mythischen  Ueberliderungen 
richttg  zu  deuten. 

Dadurch  lösen  sich  alle  die  verschiedenen  f^bleme  über  den 
Ursprung  der  ägyptischen,  vormykenischen,  mykenischen,  phönizlschen 
nnci  etawischenKultur  und  Kunst,  besonders  die  verschiedenen  OOtler- 
emblemc^  die  wieder  der  Ausgangspunkt  von  Poesie^  Bildhauefei  tmd 
JMalerd  in  den  betreffenden  Ländern  werden. 

Zu  diesem  Zweck  müssen  wir  noch  ein  paar  Worte  über  die 
nadcte  [meist  steatopygische]  Gottheit  sprechen,  die  für  den  ganzen 
mMelländischen  Kunstkrds  typisch  ist  [Vergleiche  Hoemes*),  Seite  192, 
Mayr«M 

An  und  für  sich  wäre  die  Fettleibigkeit  durch  den  tatsächlichen 
Bestand  einer  derartigen  [negroiden]  Rasse,  wie  wir  sie  ja  auch  in  der 
paläolitlüschen  Periode  in  Frankreich  angetroffen  iiaben,  genügend 
cildlil  Dagegen  koonnt  das  Weib  hi  daulflcb  acxudler  Fiibung  mit 
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dem  Schiff  in  Beziehung.  Auch  das  wäre  durch  das  bisher  Gesagte 
bereits  recht  gut  zu  deuten.  Es  Icommt  aber  noch  etwas  anderes 
dazu,  das  Weib  steht  auch  mit  der  Unke  in  Beziehung,  die  KrOte  ist 
das  Sinnbild  der  Gebärmutter.  (Hein:  Opferkröten"),  Sepp**),  die 
heilige  Margarete  (Gredei!)  ist  die  Patronin  der  Gebärenden.  Margareten- 
klöster werden  von  den  Iren  sehr  gerne  an  Sümpfen  angelegt  (Gredei, 
Kröte);  der  Grendel  im  Beowulf  und  seine  Mutter!  Damit  hängt 
zusammen  der  von  W.  Hein")  erwähnte  heilige  Rasso  =sdein  sächsisdien 
Chrodo  bei  Krause*''^).  Es  ist  der  Totengott  Hruotperaht!  Die 
Wurzel  r-d  =  Feuer  (rösten!  rot!)  Kreutzer,  ahd.  hreo,  nhd.  die 
Rebretter  [Hein**)]  und  die  Rosenj^en  =  Leichenbrandstätten! 
Rosegg!  der  Entdecker  dieses  hochwichtigen  Zasunmcnhangea  ist 
Weßling"*).! 

Die  Urwurzel  für  Weib  ist  q-n  (nhd.  Kunkel,  Punzen,  Tan-fana, 
got.  qinö,  griech.  gyne,  lat.  Jana,  Diana,  Venus  u.  s.  w.!].  Auch  hier 
haben  wir  in  dem  obscönen  Weiberkult  der  Seefahrer  auf  ein  sexuelles 
Motiv  zurfick  zu  gehen,  auf  die  notorisch  durch  Enthaltsamkeit  tiberrdzte 
männliche  Sinnlichkeit  Die  Zeichnungen  der  „Hälleristninger"  [nordisclie 
Schiffsdarstellungen]  bringen  mit  Konsequenz  die  ithyphallischen  Männer. 
[Hoernes'),  Seite  38Q.]  Einem  jeden,  der  sich  mit  urgeschichtlicher 
Kunst  beschäftigt  hat,  werden  die  fettsteißigen,  affenartigen,  geschwänzten 
Zweiggestalten,  manchnud  auf  einem  Schifle  steliencC  au%efBllen  sdn. 
Sie  bergen  das  größte,  seit  Jahrtausenden  von  allen  geheimen  Priestei^ 
kollegien  ängstlich  bewahrte  Mysterium  der  Mysterien,  den  ver- 
geblich gesuchten  Affenmenschen!  Das  und  nichts  anderes 
sind  die  Kabiren  [q'bj,  die  affenartigen  Pygmäen  fb*q]!  Es 
shid  dies  durchaus  kane  Phantasiegebilde,  viehnehr  nahen  älttnner  wie 
Virchow,  Seigi^*),  Nüesch  die  Skdetteile  dieser  Zwer^^rasse  bis  nach 
Mitteleuropa  verfolgen  können.  Doch  noch  mehr!  Wir  können  heute 
noch  mit  eigenen  Augen  jenen  Affenmenschen  auf  dem  schwarzoi 
Obelisken,  Hommel^*')  605,  und  auf  einem  Relief  des  Palastes  Assur 
nasstrpals  in  Nimrud^*^),  503,  sehen.  Es  shid  dies  die  »pagu*  P^'q]  der 
Keilschriften,  das  rätselhafte  „Tier  des  großen  Meeres",  auf  das  noch 
Sargon  jagt,  und  von  dem  er  einige  Weibchen  [sie!]  nach  Kalach 
bringt,  „damit  sie  die  Völker  seines  Landes  schauen"*.  Die  Assyrer 
zdchnen  in  dieser  Zeit  mit  großer  Naturtreue  und  wir  können  imien 
vollen  Glauben  schenken.  Uel>rigens  veigldche  man  dazu  Hoernes^, 
Tafel  IX.  Die  Bibel,  vorurteilslos  gelesen,  spricht  ganz  durchsichtig 
von  einer  zweifachen  Menschenschöpfung  [Oen.  1, 27  und  Oen.  5, 16, 17], 
Was  soll  überhaupt  dann  die  Unterscheidung  zwischen  .Kinder  Oottes" 
und  den  „Töchtern  der  Menschen",  und  dd  die  „Kinder  OoHes^  aus 
Geilheit  die  „Töchter  der  Menschen"  [die  Paguweibchen  Saigons!] 
beschliefen  und  die  Chabirim  [=  die  Dicken?  Gen.  6,  4]  zeugten? 
Dea*  homo  syriacus  Chamberlains  wird  jetzt  begreiflich!  Ebenso  die 
eurafrikanische  Rasse  Sergis^^'k  Die  Kabiren,  Pygmäen  und  Urmenschen 
mit  dem  ftoenschidd  und  den  kurzen  Beinen  (siehe  das  Khid!|  sfaid 
auf  den  griechischen  Vasen  stets  vereint,  siehe  JMItteil.  d.  d.  archäoL 
Inst  Beriin,  1888,  Tafel  IX,  X,  XII.  Und  wenn  es  in  den  Mythen 
heißt,  daß  die  Pygmäen,  die,  nach  allem  zu  schließen  gute  Schwimmer 
sein  mußten,  von  den  Kranichen  [griech.  geranoi]  bekämpft  wurden, 
80  sagen  sie  die  Wahlfach^  nur  aino  die  Knnhdie  eine  „Fehldeutung", 
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deren  Urdeutung  nichts  anderes  als  das  Steinvolk  der  seefahrenden 
Arier  ergibt  [Vergleiche  die  protomantischen  Deduktionen:  pagu, 
pygmaios»  pygossSleiB,  plnguissdick;  Pumai  bei  Pfetschmann*')  188, 
Pygmalion,  Besa  der  Dämon  aus  Punt,  dazu  das  Msteißige  Weib 
bd  Meyer ^•'^  234,  kopt.  bechi  =  Bube,  Buwo^  der  englische  Puk, 
die  deutschen  Butzen,  nhd.  Bauch,  äg.  b-k  =  sdiwangeres  Weib. 
Andererseits:  Kabire,  gnech.  Kepos  =  Affe  =  a^g.  hpi  bei  Levi^"*), 
KaM-Seb,  der  zweishafte,  stumme  Horas  auf  der  Banoe  Hennu  (q-n), 
Heva,  nhd.  die  Kebse,  Schaub,  die  Zwerge  Oibich  und  Walberan.] 
Vergleiche  dazu  die  orgiastischen  Oeheimkulte  der  Etrusker,  Phönizier, 
später  der  Onostiker,  Templer  u.  s.  w.  Das  Weibsidoi  in  der  Schiffs- 
figur wird  typisch  für  die  ältesten  Religionsembleme,  spätere  Religionen 
setzten  eine  mimdiche  Oottlidt  in  das  Sdiiffsbild,  daraus  wurden  die 
seflflgdten  Sonnenscheiben  der  Aesypter,  der  Sonnengott  Shamash  in 
der  hdligen  Barke.  [Dditzsch»'),  Seite  49.1  Ein  umgestürztes  Schiff, 
von  Speerträgem  bemannt,  ist  die  Hieroglyphe  für  n-b  =  Goidl  Aus 
diesem  Mollv  entwidceH  sidi  die  Palmette. 

Die  Oötterfiguren  fiden  später  überhaupt  weg  und  so  blieb  nur 
mehr  die  mondförmige  Oestalt,  und  dann  haben  wir  auch  die  tönernen 
„Mondidole"  der  schweizer  Pfahlbauten,  der  Funde  von  Oedenburg 
und  Lengyd  u.s.w.  als  Schiffsidoie  anzusehen  1  Daraus  entstehen 
dann  die  MondgOtter  mit  den  zu  verschiedensten  Formen  entstellten 
immer  geschwungenen  Emblemen.  Da  haben  den  Ammon-Hi 
mit  den  Widderhömem,  Isis  mit  den  Kuhhömem,  Seb  [q  b]  mit  dem 
geheimnisvollen  Osiris  [Wiegengott!] -Kopfschmuck,  Nut  [n-qj  mit 
dem  Topf  und  den  Hörnern,  Diana-Jana  [q*nl  mit  dem  Mond,  Venus 
[q  nl  Apodvomene  auf  der  Muschd  und  mit  den  Tauben  [die  Schiffe 
werden  auch  zu  Vögd,  vergldche  deutsch:  Back,  Vogd;  Kahn,  Schwan; 
Lohen-grin  der  SchwanenriHer,  i.  e.  Sonnenritter!]  Die  geschwungenen 
Steven  werden  zu  Schlangen  weitergebildet,  wie  die  ägyptischen  Uräus- 
schlangen'*),  zum  Leviathan -Tiamat,  [Schlange,  semitische  Wurzd 
n*q  sowie  im  skr.  nagra!]  des  babylontecnen  Manlul^  der  bezdchnender- 
wcise  auch  das  Netz  unter  sdnen  Attributen  führt  [Delitzsch*').]  Und 
zum  Schluß  haben  wir  „Maria  Stella  maris"  [P.  Lottis  Islandfischer!]  auf 
dem  Halbmond,  die  Schlange  zertretend,  Margarete  mit  der  Schlange. 
[Das  Hufdsen  heute  noch  Qlückssvmbol,  Simrock'^),  Sdte  513.] 

Das  Sddff  wiid  zum  BinscnlcorD  des  Osiris  und  Moses  fOsarsiph], 
zur  Oarbe  [österr.  Schabl|  des  ngi.  Sloeaf,  zur  Krippe  des  Jesukindes 
und  zum  Anlaß  der  Däumlingssage,  vergldche  Winckler*^).  Das  Schiffs- 
iö<A  wird  zum  Schuh  [q-q],  in  dem  sich  Hermes  vor  Apoll  versteckt, 
zur  Oellarope,  in  der  der  gewaltige  Feuer-  und  Sonnenriese  im 
cünunenden  Funloen  [b*q,  Foous«mrd]  gebSndigt  wird.  Desselben 
Unprungs  Ist  die  Fibel.  Schult  und  Lampe  stehen  noch  heute  mit 
dem  Totenkult  in  Verbindung;  die  geschwungene  Barkenfigur  wird 
zum  Typus  der  Leyer,  die  Hermes  erfindet  [die  Schildkröte!]  und  dem 
Sonnengott  Apoll  schenkt;  Orion  auf  dem  Delphin!  Das  Schiff  bIdM 
kk  der  historischen  Kunst  noch  lange  dne  stehende  Figur;  den  Tempel 
nannten  die  Griechen  Naos  und  die  jonische  Säule  hat  in  den  Voluten 
noch  die  Erinnerung  an  den  heiligen  Nachen  gewahrt!  Entwicklungs- 
geschichtlich  von  besonderer  Bedeutung  sind  in  dieser  Hinsicht  die 
hdligen  BnunpOhle  der  Fliönizier;  die  Schiffe  sind  hier  noch  deuflich 
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zuerkennen.  (Pietsdimann*^  Seite  277  und  175.]  Da  die  Aegypter  und 
Bal^Ionier  bei  der  Darstellung  des  heiligen  Baumes  [d-d]  scnenurtisdie 
und  unverstandene  Formen  anwenden,  so  dürften  die  Alten  doch  recht 
haben,  wenn  sie  die  „Phönizier"  [Fenchu!]  f Qr  die  Erfinder  der  Schrift 
hielten.  Ebenso  sind  die  panischen  Unl<en-  und  Hammonidole  [z.  B.  bei 
Pietschmann'^),  214]  ursprünglicher,  als  die  bereits  „fehlgedeutetc^ 
ägyptische  Hieroglyphe  fOr  J&eof*  (n-h]! 

Es  wQrde  den  Rahmen  dieser  knappen  Skizze  bei  weitem  über- 
schreiten, wenn  ich  die  Wurzel  q-q  des  Volkes  des  „heiligen  Unken- 
bootes",  angefangen  von  der  Insel  Ouessant  um  ganz  Europa  herum, 
von  Kap  zu  Kap,  Bucht  zu  Bucht,  Volk  zu  Volk  hier  verfolgen  würde. 
Wie  frühe  schon  die  „Fehldeutungen**  Platz  gegriffen  haben,  dafür  sind 
die  vielen  Cape  mit  der  Zusammensetzung  „Kyn"  ein  Beweis.  Der 
„Hund"  hat  mit  diesen  Vorgebirgen  gar  nichts  zu  tun,  wohl  aber  die 
Venus!  Ich  nenne  nur:  Hispania  =  Il^ria  [q-b],  Angerona,  den  Oenius 
Roms,  Chefti  [ägypt  =  Kreter],  Kypem  [q*b],  Aegyptus  und  Anchinoe^ 
die  Puthaeer,  die  Zaldcala  [d«q]  u.  s.  w.,  Fritsch*');  das  Volle  des 
„heiligen  Kares"  erkennen  wir  in  den  gefürchteten  Schardanen,  den 
Seekriegem  mit  dem  echt  germanischen  Horn  -  Helmichmuck,  den 
Kretern,  den  Karern;  vergleiche  Fritsch*^),  Tomaschek'^,  Morgan'^), 
Chantre**); auch  die PygmSen  [b-q;  Batzen!]  Sergis^**)  wurden  konstatiert 
[KoUmann").] 

Als  Volk  von  Qobel  [Byblos;  vergleiche  die  phöniz.  Onka,  den 
bibl.  Noahi]  taucht  das  „Unkenvolk"  süs  „Meister  im  Schiffbau"  im 
Lande  Kenaan  [q-n]  auf.  Javan  [q-bj,  die  Jonier",  sie  sind  die  Sohne 
Japhets  [q  b]  des  OröBeren!  [Ocn.  10, 21.]  Und  wenn  heute  Deütiadi 
nachweist,  daß  Jahve  gleich  Marduk  ist,  wenn  Marduk  [vergleiche den 
babylonischen  Eakin]  der  Besieger  der  gewaltigen  Seeschlange  Tiamat 
[in  der  Bibel  Tehom]  ist,  wenn  er  auf  den  Wasserfluten  einherfährt, 
so  ist  Jahve,  der  aus  dem  „bohu"  [b-q,  Oen.  1,2]  des  Urchaos' 
auftaucht  und  „fiber  den  Wassern  schwebt**  [bratet!],  der 
sich  auf  der  mit  den  Cherubsflfigeln  gezierten  Bundeslade 
niederläßt,  niemand  anders  als  der  arische  Ing-Skeaf, _der 
einst  an  der  Küste  Kanaans  Jvergleiche  Jaffa,  die  arischen  Philister'^) 
und  Amoriter  u.  s.  w.J  im  nordischen  Hornschiff  über  das  West- 
meer angeleommen  und  ansTindgesüegen  warTT  Jaiwe  ist  ein  Wassel^ 
gott;  vogleiche  das  größte  Wunder,  den  Durchgang  durch  das  rote 
Meer;  vergleiche  auch  den  Kampf  Jakobs  in  Oen.  32,  24  ff.  Schon 
6000  V.  Chr.  mußte  das  geschehen  sein.  Denn  nach  den  neuesten 
Grabungen  Petries'*)  und  dem  interessanten  Vortrag  Kolimanns")  zeigen 
sich  schon  weiße  Vfllker  in  den  Mtesten  Kultunschichten  AegypIfiDs! 

^Emen"  schlagenderen  Beweis  für  die  Tehkasche  Theorie  kann  es 
wohl  nicht  geben!  Es  sei  hier  aber  ausdrücklich  bemerkt,  daß  wir, 
was  die  Kunstformen  anbelangt,  gerne  Wanderungen  von  Osten,  von 
Babylon  und  Aegypten  nach  dem  zurückgebliebenen  Westen  annehmen. 
Dies  fand  insbesonders  wShrend  der  Metallzeit,  also  iMiliufig  zu 
Beginn  der  überiieferten  Oeschichte  von  Babylon  und  Aegypten,  statt, 
und  insofern  hat  Hoernes')  recht,  wenn  er  seinem  großartig  angelegten 
Werk  diesen  Oedanken  zu  Orunde  legt  (vergleiche  Montelius^^)].  Nur 
ist  eben  die  historische  orientalische  Kultur  bereits  eine  fertige  Kultur 
und  kann  uns  nichto  erUlren»  sondern  ist  selbst  «fcUnmgihcdflrfHg. 
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[Winckler  Ober  das  Oesetz  des  Königs  Hammurabi  von  Babylon^')  und 
mein  Referat  in  der  „Umschau",  VII,  No.  5,  Seite  89,  worin  icii  auch 
die  Offinde  andeute^  warum  sich  gerade  in  Aegypten  und  Bi^lon  die 
Kultur  zuerst  ausbildete!]  Hatten  die  westwärts  ziehenden  Krieger  das 
Schiff,  den  Steinbau  und  die  Ornamentik,  so  hatten  die  ostwärts  zu 
Lande  Wandemden  das  Roß,  den  Wagen,  die  Weberei,  die  Keramik 
und  zum  Schluß  den  Metallguß  [ich  betone  „Ouß"!J  gepflegt.  Sie 
sind  das  Voile  des  „lieiligen  Hengstwagens". 

Die  Heimat  des  Pferdes  Ist  die  des  Kornes,  die  baltlsch-pontisclie 
Steppe.  [Much'^).]  Noch  heute  ist  das  russische  Pferd  das  beste  Wagen- 
pferd,  noch  heute  hat  Petersburg  und  das  austro-bajuvarische  Wien 
die  schönsten  Oespanne,  die  elegantesten  Wagen  und  die  geschicktesten 
Kutsdier.  [von  Peez*^]  Seit  jelier  sind  aus  diesen  Steppen  die 
«fOfcliteten  Reitervölker  liervorgebrochen!  [Ueber  die  Bedeutung  der 
Kimmerier  sehr  Beachtenswertes  bei  Beick**).]  Sowohl  für  die  Semiten, 
die  keine  einheimische  Wortwurzel  für  Pferd  haben,  als  auch  für  die 
Aegypter  kam  das  Pferd  von  Norden  IMuch^*),  Fritsch^^),  linguistisch 
Sclieftelowitz^*)].  Bd  den  Ariern  emSlt  das  Pferd  zum  Teil  den 
Namen  vom  Wasser  und  vom  Schiff.  In  der  Wurzel  q^q  liegt JJI>er» 
haupt  der  Begriff  der  Bewegung  [lat.  viverej,  daher:  nhd.  Vieh,  Hengst 
[q-n-q],  lat.  equus  [q-qj,  griech.  hippos  (q  bj,  Pegasus  [b-q].  von 
pjipptun  gezeugt!  slcr.  asva.  Ebenso  wie  der  Seekrieger  mit  der  Barke, 
90>imchmilzt  der  Reiter  mit  dem  Pferd  zu  einem  furchtbaren  lebenden 
Fabel-  und  Schreckgebilde  und  geht  in  die  Religion,  Poesie  und 
bildende  Kunst  über,  auf  die  er  nachdrücklichst  einwirkt,  wobei  auch 
der  Wagen  eine  wichtige  Rolle  spielt!  [Beziehung  des  Pferdes  zu 
Poseidon  (b^q)  und  Phöbus  (q-b)  A|k>Uo;  dazu  equus  l^ewalskii, 
„Umscllau^  Vtt,  190  ] 

Der  Wagen  ist,  da  die  Menschen  ungemein  konservativ  sind 
und  sich  alles  nur  allmählich  entwickelt,  ursprünglich  nichts  anderes 
als  das  auf  zwei  Räder,  später  auf  vier  Räder  gestellte  Schiff.  Daher 
und  von  seinem  Schaukeln  [q  q]  hat  er  auch  seinen  Namen  [Bock, 
Wagen,  Oiku-Thor  der  Wa^[entlior,  si.  Bog  =  Oott,  Bogovarii  (Baju- 
varen)  =  die  Bog-Männer;  die  westgermanischen  Stämme  (Franken) 
haben  die  „Wudensjagd",  die  nordgermanischen  Stämme  den  „fliegenden 
Holländer",  die  Austro-Bajuvaren  den  dröhnenden  „Hörwagen'^lj 

Wir  icOnnen  datier  mit  eutem  Redit  das  nacn  Osten  wandernde 
Volk  das  Volk  des  „heiligen  Hengst- Wagens"  nennen!  Ich  sage  jedoch 
damit  nicht,  daß  der  Wagen  in  Deutschland  erfunden  wurde,  ich  halte 
ihn  im  Oegenteil  für  eine  ziemlich  späte  Erfindung  der  Metallzeit;  die 
Hettiter  verwenden  ihn  zuerst  [Undset'*),  Jensen"),  Fritsch").]  Wir 
begreifen  jetzt  aucli  das  liSufige  Vorkommen  der  sogenannten  „Vogel- 
wigen''  in  der  Bronzezeit,  die  „VögeÜLsind  nichts  als  dte  nidit  mehr 
verstandenen  Schiffsschnäbel.  [Hoernes''),  Tafel  XIV,  Figur  8,  vergleiche 
auch  die  Schlitten-Kufe  (q  b),  den  heiligen  „Schiffskarren"  der  Nerthys, 
verschiedene  noch  heute  lebendige  Oebräucfie"  uPden^Alpenländem, 
die  Fasdiingszflge,  Car-neval,  Sdiiff-,  Blocic-,  PRugzielienn 

Audi  die  „Kesselwagen"  sind  nach  dem  oben  über  den  AckerlMU 
Gesagten  verständlich.  [Vergleiche  die  Kesselgräber  und  die  riesigen 
Totenurnen;  deswegen  haben  alle  unterirdischen  Götter  Kübel  auf 
dem  Kopf  oder  in  den  Händen.   Der  heilige  Ruprecht  einen  Salz« 
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kübel  und  der  heilice  Rochus  (Pestpatron!  ganz  typisch  mit  Wunsch- 
hul,  Wunsdisadc,  wunsdirute  und  HöUenhunfll)  —  eine  bauchige 
Feldflasche!]  Das  Wagenvolk  zieht  mit  Weib  und  Kind,  deswegen 
ist  es  sittlicher,  die  auf  den  Wagen  vorkommenden  Frauenfiguren,  die 
noch  immer  den  heiligen  Nest-Kübel  tragen,  sind  mit  gewebten  Kleidern 
angezogen.  Aus  der  Fiechterin  ist  die  Weberin  |q*b,  Weib  =  Weberin! 
Berdila,  die  Spinnerin!]  gewofden,  die  auf  dem  Wagen  sitz^  die 
säugenden  Kinder  an  die  Brust  gedbUckt.  Steif  und  unförmlich  müssen 
die  Kleider  zuerst  wohl  gewesen  sein,  kegelförmig  standen  sie  unten  ab, 
die  Weibs-  und  die  Kinderköpfe  schauten  oben  aus  dem  Kegel  heraus. 
Aber  dieses  Bild  erregte  bei  den  niedriger  stehenden  Ostvölkem  den  Ein- 
dnidc  eines  meliflcßpfigen  Tieres»  bd  den  Wanderern  selbst  aber  wird 
es  zu  einer  religiösen  Form  erhoben,  die  sich  bis  in  unsere  Zeit 
gerade  in  dem  Verbreitungsgebiet  der  „Vogeiwagen"  [auf  denen  diese 
Konusfiguren  häufig  vorkommen],  in  den  süddeutschen,  ungarischen  u.  s.  w. 
Madonnenpuppen  mit  den  unförmlichen  KQbelkronen  erhalten  liat 
IDie  dreiköpfige  heilige  Selbstdritt,  hSufig  auf  Fluren,  die  auf  den  drei 
Mutter-Kult  hinweisen,  auch  heilige  Familie  genannt!  Das  Frauentragen 
in  Salzburg  Frl.  Eysn®');  für  die  primitive  Weberei  sehr  wichtig  Fri. 
Lemke^*),  die  böotischen  Olockenfiguren,  Kabiren,  „Sauglocken"* !]  Die 
Weberei  wfalct  nachhaltig  auf  die  Zeichnung  und  Omamentilc  ein 
und  führt  sogar  zu  einem  neuen  Stil.  [Z.  B.  in  Griechenland  der 
Dipylonstil,  die  uralte  Webeloinst  der  syrisdi-ideinasiatischen  Völker, 
Meyer  ^''°)  228]. 

Auch  das  Wagenvolk  hat  in  seiner  Ornamentik  ein  rundes  Element 
in  dem  Rad.  Dieses  wird  zum  Symbol  der  Sonnenscheilie  und  des 
mSnniichen  Sonnen-  und  Rossegottes  [vergleiche  Phol,  Apollo,  Helios 
und  an.  jol  =  Rad;  vergleiche  Rad,  Rose,  Rosette!].  In  der  ägyptischen, 
babylonischen  und  griechischen  Mythologie  kann  man  deutlich  den 
Kampf  des  Sonnengottes  mit  den  alten  Schiffs-  und  Mondgöttinnen 
verfolgen.  Erst  das  Rad,  also  die  Metallzeit,  hat  die  Sonnengötter 
geschaffen!  Der  Sieg  war  anif  der  JSeite  des  Wagenvolkes,  da  das 
Siische  Schiffsvolk  im  üppigen  Süden  schon  zu  lange  gelebt  und  das 
Blut  durch  starke  Kreuzung  mit  negroidem  und  mongolidem  Blut 
vermischt  worden  war. 

Aus  dem  Wagen  entwickelte  sich  das  Haussolkos  |b<q)  der 
Griechen,  der  Römer  [vicus],  der  Inder,  [veca,  Penka'^),  Seite  38,  die 
Stiftshütte  (ohel)  der  Juden,  die  auch  ein  Wagenvolk  waren  (Fritsch").) 
Das  Pferd  lebt  fort  im  Hausrat  des  germanischen  Hauses,  in  den 
Feuerböcken,  Meringer'''),  Barcalari^^);  die  Putzen  =  Wagenputzen,  die 
IVnaten,  femer  die  sich  lomizenden  FYerdeköpfe  auf  den  Bauernhäusern, 
von  Peez«^,  die  Wagengötter  bei  den  Ooten*^  ÖIO,  die  Wagjengötlin 
Bohwani  [b-qj  bei  den  Indern. 

Genau  so  wie  im  Westen  und  Süden  das  bemannte  Schiff  der 
Ausgangspunkt  einer  Bilderschrift  und  ehier  typischen  Ornamentik  wird, 
so  auch  der  Reiter  im  Osten.  Ist  die  „Unkenbarke"  dort,  so  ist  hier 
die  rätselhafte  Svastika  [Hakenkreuz!].  [Vergleiche  Goblet  d'Alviella**) 
und  St.  Antonius  =  Adonis  =Tanit  =  Tan-fana  =  Tanhäuser;  die 
Tamahu,  Danaer,  Dänen!]  Die  Svastika  ist,  wenn  man  die  Pferde- 
zeichnungen der  i»Haileristninger*  und  der  Keramik  veigleicht,  nichts 
als  die  Hieroglyphe  des  Reiters.    [Sehr  wichtig  Hoeniei» 
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Tafel  XV^  Figur  5.  Sehr  häufig  auf  Apoliomünzen  zugleich  mit  Pferden, 
Krause«^  352.] 

Ueber  die  Heilighaltung  des  Pferdes  bei  den  Ariern  sind 
in  Hülle  und  FQlle  vorhanden.   Besonders  wird  dies  von  Medem, 
Persem  und  Indem  berichtet  Bei  den  alten  Deutschen  wurden  die 
Rosse  in  den  Oötterhainen  gezfichtet  [von  Peez'^).] 

Auch  das  Reiten  erweckt  den  Sinn  fflr  Sewing  im  Oraamen^ 
scharf  und  eckig  heben  sich  die  Reiterscharen  in  der  weiten,  ebenen 
Steppe  vom  hellen  Horizont  ab.  So  kommt  in  die  griechische  Ornamentik 
durch  das  Hakenkreuz  zur  Spirale  der  Mäander,  die  aneinander  gereihte 
Rdtenchir.  [Vergleiche  die  heOtgjen  Reiter  Martin  und  Oeorg  bei  den 
Oesteneichem  und  ßayem.] 

Man  kann  im  allgemeinen  zwei  Straßen  feststellen,  die  das  Volk 
des  „heiligen  Hengst-Wagens"  gezogen,  die  baltisch-hämische**) 
Straße  über  Thracien' )  [Bacchus,  Kybde)  oder  die  baltisch-pontische 
längs  des  Schwanen  Meeres.  (Chantie^")^  Viicltow*^]  Die  intensive 
Beschäftigung  mit  der  Töpferei  ist  die  Vorstufe  des  Metallgusses,  der 
allem  Anschein  nach  am  Schwarzen  Meer  [Koichisl  goldenes  VUefil) 
entstanden  sein  durfte. 

Zwischen  den  beiden  großen  beweglichen  Stämmen  rückte  im 
Zentrum  dn  schwerfiUligcier  aiitochtlioner  Schlag  langsam  übef  die 
Alpen  nach  Oberitalien  vor,  es  ist  dies  das  Volk  des  Tuiskos,  des 
Zwitters,  das  VoUc  des  »heiligen  Oabelholzes^  der  Pfahi-  und 
Holzbauten. 

Ein  Zwitter  zwischen  Bewegung  und  Ruhe  sind  in  der  Tat  die 
PCahlbtueni,  sie  wohnen  im  geptähllen  Sdiiff  [siehe  die  Sdiiffsidole^ 
fälschlich  „Mondidole«;  vergliche  Vonderau'«),  Hderii"),  Tafd  XVI 
bei  Hoemes')].  Ja  selbst  in  Italien,  in  der  Po-Ebene,  können  sie  sich 
von  dieser  Wohnart  nicht  trennen  und  hausen  in  den  „Terramaren". 
Doch  als  sie  in  der  Po-Ebene  ankamen,  hatte  bereits  das  Volk  „der 
heiligen  Unke"  vom  Süden  her  als  Etmsicer  und  unter  anderen  Namen 
festen  Fuß  gefaßt.  (Vergleiche  Picenum,  die  Funde  von  Pesaro,  in 
der  Nähe  Julia  fanestris!  Ancona  mit  Venustempel!]  Diese  letzteren 
Kulturen  bleiben  rätselhaft,  wenn  man  ihre  Herkunft^  nicht  von  der 
SeehgLaoninimt,  mit  wddier  AnnahmFäne  Sch  wiengTceiten  schwinden. 
Oerade  aber  dadurch,  daß  die  mitteleuropäische  Kultur  zwischen  den 
bdden  großen  Völkerzügen  lag,  ist  ihr  Oesamtbild  ein  zwitterhaftes, 
in  der  Bronzezeit,  im  ,^allstatt"  und  „La  T&ne"  wird  der  östliche 
Einfluß  immer  stärker,  was  man  deutlich  an  dem  Vordringen  der 
Pferdefigur  und  des  Wagens  sieht  Die  wdse  Mäßigung  des  erdständigen 
mittleren  Stammes  und  die  Mischung  mit  den  beiden  Wandervölkem 
hat  ihm  nachher  in  der  historischen  Zdt  die  politisdie  Uebermacllt 
durch  die  römische  Herrschaft  gesichert. 

Die  Urgeschichte  der  amerikanischen  und  chinesischen  Kunst 
wflre  fflr  sich  ein  Problem.  Nadi  den  neuesten  Untersuchungen  dOrflm 
audi  diese  Kulturen  sich  nicht  so  unabhängig  entwickelt  haben,  wie 
man  allgemein  annimmt  Eine  Durchforschung  der  indianischen 
Religionen  fördert  ganz  lächerliche  Aehnlichkeiten  mit  der  germanischen 
Mythologie  zu  Tage.  Vergleiche  Krause*^')  über  den  unterirdischen 
«Voten"!  Die  viden  Vöikemamen  aus  der  Wund  q-a,  der  edte 
Krl^fowtannn  der  Inlcasl   Das  Vinland  (q*n),  darObcr  j.  Fisdier*^ 
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und  meine  Notiz  in  der  „Umschau^  No.  32,  Seite  1902.  lieber 
China neuestens  Driesmans^'').  [Vergleicheden  mythenharten  Hoang-ti! 
chin.  ho  =  FluBI    Die  fttteste  Schrift  der  Chineaen  heißt  Kaul- 

quappenschrift!] 

Di£_Auswanderer  sind  in  der.  Verrnischung  mit  fj^p  Süd-  und 
QstvöUcem  aufgegangen.  Die  zu Jjause  öebliebenen  gaben  die  aus- 

gewählte  Zucht  ab,  »ff  ^ollign  dig  Hprrpn' ^<>r  H^rrpn  wpr^Pn 
nd^  wer  die  Politik  unserer  Tage  aufmerksam  verfolgt,  der  wird 
ericennen,  daß  der  zähe  Franlco-Friesenschlag  mit  seinen  von  Rom 
ererbten  Traditionen  und  Weltmachtsideen  sich  zur  Eroberung  des 
gesamten  Erdballes  rOstet  Unter  dem  Zeichen  des  urrften  raken- 
kreuzes  [veiglelche  got.  galgo==  Kreuz;  gaigo  =  Öaulskopfstange.  Die 
Anschuldigung  gegen  die  Christen,  daß  sie  einen  „pferdeköpfigen"  Gott 
verehren!  Die  gaulsköpfige  Demeter  in  Phigalia  (b  q).  Das  Baphomet 
der  Templer?!  soll  es  geschehen,  und  die  holdlächelnde  Gottesmutter 
auf  dem  Schifframond,  sie  folgt  nach,  die  jungfriluHche  Mutter,  der 
unausrottbare,  der  ewige  Urtyp  beglückender  Weiblichkeit,  die  Seele 
der  Kunst  und  des  Schönen,  die  Hüterin  der  Erde  und  der  dunklen 
Unterwelt,  die  Herrin  des  Lebens  und  des  Todes.  Das  verschleierte 
Bild  von  Sais,  die  seheimnisvollen  Kabiren,  die  Svastika  haben  sich 
uns  geoffenbtrt,  und  uns  den  Schlflssel  zum  Ganzen  gegeben.  Nur 
in  den  geheimen  Priesterkollegien  hat  man  die  Mysterien  gekannt;  hdl 
Ist  uns  jetzt  die  dunkle  Stelle  des  großen  Protomanten  Apulejus 
[Metam.  XI],  zu  dem  Isis  spricht:  Ich  bin  Allmutter  Natur,  . . .  Erst- 
geburt der  Jahrhunderte,  höchste  der  Gottheiten,  Königin  der 
Namen  [I]  ...  dngestaltige  Ersdiehiung  aller  Götter  und  OOtthinen, 
deren  Wink  Ober  Himmel,  Meer  und  Unterwelt  gebietet,  deren  einhdt- 
Ifches  Wesen  unter  vielen  Gestalten,  verschiedenen  Gebräuchen, 
wechselnden  Namen  der  Erdkreis  verehrt:  als  pessinuntische  [b*q] 
Oöttermutter,  kakroplsche  [q-q]  Minerva,  paphische  [b  q]  Venus, 
dictynnische  [d*q]  Diana  [q*n],  stygische  Proserpina,  alte  Göttin  Osres 
[q-r;  Korn!],  als  Juno  (q-n],  Hekate  [q  q],  Rhamnusia  (Totengöttin; 
vergleiche  Radamanthys,  aber  vor  allem  Hruotperaht  den  unter- 
irdischen Wotan!  darüber  Kießling  und  Krause")]  —  aber  mein  wahrer 
Name  ist  Isis.  —  Sie  ist  die  bärtige  heilige  Kümmernis  [q-ml.  der 
zweigeschlechte  Tuisto,  der  Athene  gebärende  Zeus,  der  Even  schaffende 
Adam,  der  mit  sich  selber  zeugende  Ymir  [q-m;  ahd.  gam,  lat  homo, 
skr.  Yama,  vergleiche  Cirnbria  die  Urheimat  der  Arier,  Chamavi, 
Kimmerier,  der  Cham  in  der  Bibel,  cluuDil  di^^^ggypter  u.  s.w!],'^er 
IrfsexueUe  UrmenschT  fVeigleiche  Benedict*^  und  Kraft  •Ebing'), 
SeHe  tgs  und  220.) 

Fassen  wir  die  Resultate  zusammen,  so  ergibt  sich: 
1.  Für  die  Anthropologie  die  durchaus  nicht  überraschende 
Tatsache,  daß  sich  die  weiße  Hasse  der  Arier  im  Mittelmeerbecken  mit 
der  affenartigen  Pygmäenrasse^*^  die  dem  afrikanischen  Affouentrum 
entstammt,  vermischte,  während  sie  sich  gegen  Osten  höchstwahr- 
scheinlich mit  einer  ähnlichen,  von  den  Sundainseln  vordringenden 
pithecoiden  Rasse  kreuzte,  dazu  der  Pithecanthropus  von  Java  Dubois' 
und  der  interessante  Aufsatz  Szombathys^'^).  Die  kleine  Gestalt 
der  euraffrilcanischen  und  mongolischen  Rasse,  ihre  physisdien  und 
psychischen  Merkmale  finden  dadurch  ihre  EiMIrung^  ebenso  die 
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Erscheinungen  der  Mißgeburten  und  der  embryonalen  Entwicklung 
auch  der  arischen  Kinder.   Neger  und  Mongolen  sind  —  kurz  ] 
ausgerückt  —  das  Produkt  aifscher  SoOTmtlSI'^lFfi: 40,  Apok.  1 7 !]  1 

Z  FQr  die  Ethnologie  ergibt  sich,  daß  man  für  die  bisher  nicht 
recht  einreihbaren  VOIlcer  wie  Basken,  Ligurer,  Etrusker,  Hettiter, 
Sumerer  u.  s.  w.  zu  keiner  Turanierhypothese  zu  greifen  braucht, 
sondern  sie  als  die  zu  Schiff  um  Europa  und  um  Arabien  und  noch 
weiter  wandernden  Arier  ansieht,  die,  da  immer  in  numerischer 
Inferioritit»  ISngst  sich  mit  den  niederen  E^sen  stark  vermischt  hatten, 
als  zur  Metallzeit  die  jugendfrischen  Roß-  und  Wagenvölker  vom 
Norden  her  nach  Süden  zu  Land  vordrangen,  so  daß  sie  ihre  in  der 
Steinzeit  fortgewanderten  Brüder  nicht  mehr  erkannten  ^^).  [Die  sumerische 
Kultur  entstammt  dem  Meere!  Wo  hätte  je  ein  turanisches  Volk  eine 
so  ausgesprochen  ozeanische  Mythologie  ausbilden  können.  Oerade 
die  Bibel  gibt  uns  durch  Nimrod,  den  Sohn  des  Kusch,  einen  deutlichen 
Hinweis,  daß  die  Kultur  um  Sfldarabien  zur  See  nach  Südbabylonien 
kam;  Nunki-Eridu  liegt  dem  Meer  am  nächsten;  vergleiche  Kamiki- 
Sumir,  Bau  und  den  Oannes  bd  Berosus.) 

3.  Ergibt  sich  für  die  Religions-  und  Kulturgeschichte,  daß 
die  Arier  die  Gründet jind  Träger  der  Kultur  sind,  daß  sie  die  Bibel 
so  geschrieben,  wie  es  für  ihre  sozialen  und  politischen  Pläne  dienlich 
war,  und  daß  die  Bibel  in  ihren  ältesten  Beständen  und  speziell  die 
luden  [Chabiri]  die  Urtraditicmen  des  Menschengeschlechtes  am  besten 
bewahrt  haben,  ja  daß  vielleicht  die  Juden  in  ihren  ältesten  ethnologischen 
Bestandteilen  der  erste,  eine  große  Kultur  gründende,  seefahrende  Arier- 
stamm waren.  Denn  nicht  umsonst  haben  sie  an  ihren  Traditionen 
mit  solcher  Zähigkeit  bis  in  unsere  Tage  festgehalten. 

4.  Fflr  die  Philologie  Es  gibt  eine  Ursprache  und  diese  ist 
die  germanische,  im  besonderen  der  suevo-gotische  Dialekt  [q*q  und 
q  d].  Die  Urwurzeln  sind  lautmalende  Geräusche  und  zwar  vor  allem 
der  Menschenhand  und  des  Wassers.  Die  Erscheinung  der  Metathesis 
ergibt  sich  ganz  naturgemäß  aus  der  verschiedenen  Accentuierung  der 
wwderhoHen  Oeiftusche.  Z.  B.  wird  o  •  'r  •  q  •  'r  •  q  >  >  betont^  so  differenziert 
sich  q>r,  bei  q-r*  q-r*  q  entsteht  r*q  [rupis,  rocco,  rock,  krachen  u.s.w.|. 
Die  ^p^gy"  halte  ich  für  wenig  sprachfähig.  Man  vergleiche  den  " 
schweigenden  [b-q?!]  Sokaris-Horus,  den  heiligen  Pomuk,  derauf  den 
Brücken  steht,  einen  kleinen  Engel,  der  Finger  an  den  Mund  hält  an 
der  Seite.  Das  Beichtgeheimnis  ist  eine  Fenideutung.  Mit  der  Schrift 
kommt  die  Grammatik  und  die  nefiektierende  Religion,  die  durch  ihre, 
Wortspielereien  und  Fehldeutungen  die  Urbedeutung  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit verhüllen,  was  besonders  von  der  ägyptischen  und  semitischen 
Sprache  gilt   Viel  weniger  das  volkstümliche  Koptisch. 

5.  um  die  politischen  und  sozialen  Konsequenzen  zu  ziehen,' 
brauchen  wir  uns  nur  in  der  Gegenwart  umzusehen.  Oobineau  hat 
fecht,  es  existiert  eine  Rassenungleichheit  Ja  wäre  denn  eine  Kultur 
möglich  ohne  dieselbe?  Würden  alle  Menschen  von  den  pagus 
stammen,  so  wären  wir  alle  heute  noch  „pagu"  und  würden  ebenso- 
wenig arbeiten  wie  die  Wildpferde.  Ein  Starker,  unerbittlich  Harter 
kam  und  hat  sich  das  Tier  zu  seinem  Arbeitssklaven  gezähmt  und 
gezüchtet  Welch  bitterer  schneidender  Hohn  klingt  aus  Gen.  3,  22, 
als  Adam  mit  Heva  gesündigt  Ais  sich  die  neugezüchteten  Sklaven- 
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Völker  immer  mehr  mit  dem  Blute  der  Herren  vermisctiten,  da  mußten 
sie  gewaltsam  niedergehalten  werden.  Das  „im  Schweiße  deines 
Angesichtes  sollst  du  dein  Brot  essen*',  das  hat  ein  Arier  für  die 
Knechte  in  die  Bibd  liindn  interpretiert  Ihnen  ist  unauslöschlich  das 
Zeichen  Kenans  (q*n]  aufgedrückt,  ewig  sind  sie  geschieden  vom 
Adelsgeschlecht  Heim  dal  I-Rigrs  [q-m,  q-r-q  =  Stein;  deswegen  heißt 
es,  Heimdail  habe  einen  Steinschädel;  vergleiche  auch  Hammer  und  das 
aHe  Urarierlied  Rigsmal  in  der  Edda].  Das  Pa^männchen  war  dem 
Afjgr  |agd-  und  L^yttief^  das  B^[uwei5cfien  iä[enuÖtier.  III  e^ 
heute  anders??  '  ' 

Der  Arier  hat  die  Menschheit  emporgezuchtet,  aber  auch  ihn  hat 
die  Natur  geschlagen.  Milliarden  von  Arier  hat  das  „Tier  cie.S...glDßen 
Meeres"  verschlungen  und  der  Süden  wird  weitere  Milliarden  ver- 
sdilingen.  Oeiade  diese  Rassen-  und  Klassenungleichlieit  erzeugt  die 
Kultur,  denn  Kultur  ist  Differenzierung  und  ihre  schönste  Bifite  die 
Kunst.  Alle  Bestrebungen,  hier  absolute  soziale  Gleichheit  zu  schaffen, 
sind  mißlungen  und  werden  mißlingen.  Alles,  was  unsere  Sänger  und 
Seher  von  der  Edda  bis  auf  Nietzsche  in  poetischer  Inspiration  geschaut, 
das  erreicht  die  Wissenscliaft  erst  nach  mQhevoitcm  Milcroskopieren. 
Ungehindert  werden  wieder  die  Kiele  der  germanischen  Schlachtschiffe 
die  Salzfluten  der  Weltmeere  durchrauschen,  ungehindert  die  Eisen- 
räder der  Dampfwägen  Ober  das  Festland  aller  Weltteile  dröhnen. 

Dem  Arier  gehört  die  Erde!   [Rigveda  1V.J 
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Alkoholismus  und  Rechtsprechung. 

Dr.  med.  Edm.  Blind. 

Unter  den  allgemein  als  Reizmittel  bezeichneten  Stoffen,  die  von 
Alters  her  zur  absichtlichen  Hervorrufung  rauschartiger  Zust&ide 

Senossen  zu  werden  pflegen,  die  aber  bei  foHdauemdem  OenuB  in 
er  Regel  eine  verderbliche  Wirkung  auf  das  Nervensystem  äußern, 
gebührt  im  Abendlande  dem  Alkohol  als  praktisch  und  forensisch 
wichtigstem  unstreitig  die  erste  Stelle:  die  Alkoholfrage  ist  denn  auch 
von  Jahr  zu  Jahr  eine  brennendere  geworden.  Ein  Analogon  zum 
habituellen  AHasholmiBbiauch  kann  nur  im  chronischen  Monminismus 
erblickt  werden  —  beschränkt  sich  aber  dieser  auf  die  besseren  Kreis^ 
so  bildet  der  Alkohol  das  noch  verbreitetere  Genußmittel  der  niederen 
Bevölkerungsschichten,  „er  schädigt  die  Hand  der  Nation,  während 
das  Morphium  deren  Kopf  zerstört"  (Lewin). 

Der  krankhafte  Trieb  zum  miSbrSuchlichen  Alkoholgenu6  und 
der  chronische  Krankheitszustand,  zu  dem  dieser  gewohnheitsmäBigf 
betriebene  Mißbrauch  führt,  bilden  unter  dem  Namen  Trunksucht  einen 
so  ernsthaften  Krebsschaden  des  Volkskörpers,  daß  der  neueren  Oesetz- 
gebung  die  unab weisliche  Pflicht  erwuchs,  mit  allen  ihr  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  den  schweren,  durch  dieses  Laster  bedingten  sodalen 
und  wirtschaftlichen  Uebelstlnden  entgegen  zu  kibnplen;  indereracits 
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fQhrt  die  Vei|[iftung  mit  Alkohol  zu  ernsten  psychisclien  Erkrankungs- 
fornmiy  in  deren  Verlauf  die  mannigfaclislen  Oesetzwidriglceiten  Ver- 


antwortlichkeit und  Schadenersatzpflicht  des  Täters  dem  ärztlichen 
Sachverständigen  obliegt.  Es  ergeben  sich  hieraus  eine  ganze  Reihe 
von  Gesichtspunkten  mit  weittragender  forenser  Bedeutung;  ist  doch 
nadi  den  Statistiken  mandier  Stiifuistalten  in  zwd  Drütd  aller  Fille 
von  Totschlag,  schwerer  Köiperverletzung  und  SittUchkeitaverbreciien 
der  Alkoliol  veiant wörtlich  zu  nudienl 


Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  den  Einfluß  des  Alkoholismus  auf 
Woiillnbenlicit  und  Sittlichkeit  der  Völker,  auf  die  Lebensdauer  des 

einzelnen  und  auf  die  physische  und  psychische  Beschaffenheit  seiner 

Nachkommenschaft,  auf  die  Zahl  der  Verbrechen  u.  s.  w.  zu  erörtern  — 
die  Statistiken  ergeben  erdrückende  Zahlen  —  oder  auch  nur  annähernd 
ein  Bild  von  der  Verbreitung  der  Trunksucht  zu  entwerfen.  Einleitend 
hüben  vielmehr  nur  einige  allgemeine  Punkte  aus  der  Lehre  von  der 
Alkoholintoxikation  Erwähnung  zu  finden,  da  sie  bezuglich  der  Ent- 
stehungsweise der  alkoholistischen  Geistesstörungen  unter  Umständen 
weitgehendste  gerichtsärztliche  Bedeutung  gewinnen  können. 

Es  ist  zunächst  eine  längst  erwiesene  Tatsache,  daß  nicht  allein 
die  absolute  Menge  des  absorbierten  Alkohols  von  Einfluß  auf  etwaige 
spUere  Folgen  is^  sondern  daß  au6er  gewissen  Nebenumständen 
(Aufregung  ote  Affekt,  Verhältnis  zwischen  Zeitdauer  und  Quantität  des 
Alkoholgenusses,  äußere  Temperatur,  Füllungsgrad  des  Magens  u.  s.  w.) 
In  erster  Linie  auch  die  Qualität  beziehungsweise  die  Art  des  genossenen 
Getränks  von  höchster  Bedeutung  ist  Mit  Recht  berachtiG;t  sind  in 
dieser  Beziehung  jene  gewissen  ^Spirituosen,  insbesondere  Likören  und 
schlechten  Bnuintwdnen  beigemischten  Alkoholarten,  die  als  „Fuselöle'' 
bezeichnet  zu  werden  pfl^en  und  die  ohne  Zweifel  einen  Teil  der 
Giftwirkung  jener  Getränke  bedingen.  Je  fuselreiner  das  Produkt,  um 
so  länger  bleibt  auch  bei  gleicher  Menge  des  Genossenen  die  geistige 
Fahi|3flceit  des  Trinkers  intakt;  Wein  und  Bier  sind  daher  im  allgemeinen 
weniger  schädlich,  als  die  gemeinen,  fuselhaltigen  Schnapssorten.  Zu 
den  schädlichsten  Beimengungen  gehören  ferner  die  ätherischen  Oele, 
die  in  manchen  Likören  enthalten  sind,  und  am  berüchtigtsten  in  dieser 
Beziehung  bleibt  ohne  Zweifel  das  Absinth,  jenes  furchtbare  Oift,  auf 
dessen  toxische  Wirkungen  gelegentlich  der  Besprechung  der  Epilepsie 
und  deren  Folgen  noch  zurQckzukommen  sein  wird. 

Verschiedene  Getränke  wirken  demnach  verschieden,  und  je  nach 
der  Art  des  volkstümlichen  Genußmittels  haben  denn  auch  namhafte 
Autoren  (Fürstner)  eine  Verschiedenheit  in  den  hauptsächlichsten 
Ericranloingsformen  verschiedener  Länder  (z.  B.  des  Noraens  und  der 
Tropen)  beziehungsweise  größerer  Zentren  (z.  B.  Berlin  und  Paris)  nach- 
zuweisen vermocht.  Ob  eine  Intoxikation  mit  einem  geistigen 
Getränk  im  gegebenen  Falle  eine  besonders  schwere  war, 
ob  sie  bestimmte  Folgen  auf  die  Zurechnungsfähigkeit  eines 
Individuums  haben  konnfe,  wird  daher  forensisch  nicht  nur 
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nach  der  quantitativen,  sondern  zugleich  auch  nach  der 
qualitativen  Gestaltung  des  Exzesses  zu  beurteilen  sein. 

Von  ebenso  großer,  wenn  nicht  von  nodi  weitergehender  gerichts- 

ärztlicher  Bedeutung  ist  es  femer,  daß  die  gebräuchlichen  geistigen 
Getränke  nicht  auf  jedes  Individuum  mit  gleicher  Intensität  wirken. 
Es  ist  hier  selbstredend  nicht  der  Grad  der  Toleranz  infoige  größerer 
oder  geringerer  Gewöhnung  an  den  Alkohol  gemeint,  wenn  audi  dieser 
Qewöhnungsmangel  teilweise  die  Resistenzunfähigkeit  von  Frauen  und 
Kindern  gegen  geistige  Getränke  erklärt.  Es  reagieren  vielmehr 
bestimmte  Gruppen  von  Menschen  in  direkt  pathologischer  Weise  auf 
Alkohoizufuhr,  und  die  Resistenzfähigkeit  gegen  Spirituosen  pflegt 
ceteris  paribus  besonders  herabgesetzt  zu  sein  od  der  großen  Gruppe 
der  durch  Heredität  oder  erworbene  Disposition  gebildeten  sogenannten 
psychopathisch  Minderwertigen,  so  bei  an  Neurosen  Erkrankten  (Epilep- 
tiker, Neurastheniker  u.  s.  w.),  bei  Individuen  mit  Schädelverletzungen, 
mit  beginnenden  oder  im  Abklingen  begriffenen  Psychosen  versdtfedttter 
Art  oder  mit  derartigen  Erkrankungen  in  der  Ascendenz,  endlich  bd 
Schwachsinnigen  und  Imbecillen.  Die  bei  derartigen  Minderwertigen 
beobachtete  krankhafte  Reaktion  gegen  Alkohol  kann  entweder  quanti- 
tativ sein,  so  daß  schon  eine  geringe  Alkoholzufuhr  die  Erscheinungen 
auslöst,  wie  sie  sich  beim  Normalen  erst  nach  ausgiebigem  Exzeß 
einstellen,  oder  aber  —  falls  nicht  beides  Hand  in  Hand  geht  — 
qualitativ,  so  daß  nach  gleich  starkem  Alkoholgenuß  der  Disponierte 
viel  ernstere,  schwerere  Erscheinungen  bietet 

Es  ergibt  sich  hieraus  als  zweiter,  gerichtsärztlich  außerordentlich 
wichtkjerPuntct,  daß  zur  Annahme  eines  schweren,  mit  Störungen 
der  Oeistestätigkeit  oder  des  Bewußtseins  einhergehenden 
Rausches  bei  der  forensen  Beurteilung  durchaus  nicht  immer 
der  Nachweis  eines  quantitativ  exzessiven  Alkoholgenusses 
erforderlich  ist. 

n. 

Der  Alkoholismus  kann  seine  schädlichen  Wirkungen  auf  die 
menschliche  Psyche  in  mehrfacher  Weise  geltend  machen:  wir  erwähnen 
hier  nur  kurz  Fälle,  wo  sich  Störungen  der  Geistestätigkeit  sekundär 
an  organische  Oehimveränderungen  auf  alkoholislischer  Grundlage^ 
z.  B.  an  Schlagadernverkalkung  im  Gebiete  des  Gehirns,  anschließen, 
oder  wo  bereits  bestehende  Störungen  oder  Defekte  intensiver  gestaltet 
werden,  um  uns  vielmehr  ganz  bestimmten,  selbständig  hervorgerufenen 
Erkrankungen  zuzuwenden:  es  sind  dies  —  vom  lausch  infolge  von 
einmaliger  Alkoholintoxilcation  abgesehen  —  entweder  proCTessive 
psychische  Schwächezustände  oder  aber  mehr  oder  minder  anfatlsweise 
auftretende  geistige  Störungen :  beiden  Formen  kommt  bei  iluer  großen 
Verbreitung  weiteste  forense  Bedeutung  zu. 

Atter  schon  die  nadi  einmaligem,  flbermSßigem  AlkoholgenuB 
eventuell  in  voller  Gesundheitsbreite  einsetzende  Intoxikation,  die  ein- 
fache und  „gewissermaßen  physiologische"  Form  des  vorübergehenden 
Rausches  erinnert  in  all'  ihren  verschiedenen  Stadien  an  ganz  bestimmte 
klinische  Krankheitsbilder,  an  ganz  bestimmte  Psychoseformen  und 
kann'daher  als  ein  alcutes»  rasch  vertaufendes  Irresein  bezeiduid  weiden. 
In  den  enten  Stadien  finden  sich  bcktantUch,  die  sogenannte  Exal- 
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tationsperiode  des  Rausches  charakterisierend,  gehobene  Stimmung  mit 
gesteigertem  Selbstgefühl,  beschleunigter  Oedankengang  bis  zur  Ideen- 
nucht,  eventuell  unter  vermehrter  sexueller  Begehrlichkeit  einhergehender 
Bewegungsdrang,  der  sich  neben  Singen,  Tanzen  u.  s.  w.  in  zwecklosen, 
mutwilligen  und  nur  gar  zu  oft  ungesetzlichen  Handlungen  zu  erkennen 
gibt  —  kurz,  die  Kardinalsymptome,  wie  sie  in  genau  g^leicher  Weise 
eine  ganz  bestimmte  Geisteskrankheit,  die  akute  Manie  charakterisieren. 
In  der  Depressionsperiode  des  Rausches  kommen  andererseits  leicht 
melancholische  Zustände  (sogenanntes  trunkenes  Elend)  vor,  mit 
zunehmender  Intensität  des  Rausches  nimmt  die  vorher  künstlich 
gesteigerte  Leistungsfähigkeit  ab,  jetzt  können  Sinnestäuschungen  mit 
durch  Verwechslung  gekennzeichneten  Illusionen  (Kirchhoff)  auftreten, 
BewuBtsefaislrilbung  mit  verwirrtem  Reden,  taumelndem  Gang  und 
lallender  Sprache  —  ein  Krankhettsbild,  das  zweifellos  an  Dementia 
paralytica  (progressive  Paralyse)  erinnert  — ,  bis  endlich  das  Erlöschen 
zahlreicher  Funktionen  zu  einem  dem  Stupor  ähnlichen  Zustand  führt. 

Daß  demnach  jeder  höhere  Grad  von  Berauschung  als 
eine  Art  akuten  Irreseins  aufgefaßt  werden  kann,  Ist  selbst- 
redend von  größter  forenser  Bedeutung,  wie  denn  auch  das 
Oesetz  den  Täter  für  in  der  Trunkenheit  begangene  Delikte  nicht  voll 
verantwortlich  macht.  Erschwerung  der  Auffassung  und  Verarbeitung 
äußerer  Eindrucke  einerseits,  andererseits  die  Erleichterung  der  Aus- 
lösung motorischer  Wlllensanfriebe  treten  zunächst  in  Kmiflikt  bald 
aber  erlöschen  eine  Reihe  ethischer  Vorstellungen  und  moralischer 
Begriffe,  welche  sonst  hemmend  und  regulierend  wirken  —  es  kommt 
zu  Verietzungen  des  Anstandes,  der  guten  Sitte,  der  gesellschaftlichen 
Regeln  und  des  Gesetzes  bis  zu  völliger  Unfähigkeit,  krankhafte  Triebe 
zu  beherrschen:  Sachbeschädigung,  Totschlag,  Brandstiftaing  u.s.w^ 
infolge  der  gleichzeitigen  Steigerung  des  Geschlechtstriebs  auch  nicht 
selten  Sittlichkeitsverbrechen,  sind  die  Folge,  bisweilen  von  mehr  oder 
minder  ausgeprägter  Erinnerungslosigkelt  gefolgt 

Der  bei  solchen  Vergehen  in  Betracht  kommende  §  51  des 
R  Str.  O.  B.  lautet:  „Eine  Handlung  ist  nicht  strafbar,  wenn  sie  in  ebiem 
Zustande  von  Bewußtlosigkeit  oder  krankhafter  Störung  der  Oeistestttig- 
keit  begangen  wurde,  durch  welchen  die  freie  Willensbestimmung  aus- 
geschlossen war."    Als  strafausschließend  kennt  demnach  das  Straf- 

gesetzbuch  nur  Bewußtlosigkeit,  ohne  die  Berauschung  überhaupt  zu 
erOhren  —  im  Gegensatz  zum  Bflr^idien  Oesetzbuch  obwohl 
die  Fähigkeit,  gewissen  Impulsen  zu  widerstehen,  bei  stärkerer  Trunken- 
heit bisweilen  dermaßen  herabgesetzt  ist,  daß  Zurechnungsfähigkeit 
nicht  mehr  vorausgesetzt  werden  darf.  Es  muß  daher  in  jedem  einzelnen 
Falle  der  gerichtlichen  Feststellung  überiassen  bleiben,  ob  die  Trunken- 
heit „Bewußtlosigkeit"  im  Sinne  des  Gesetzes  mit  konsekutiver  Straf- 
freiheit herbeigeführt  oder  ob  sie  im  entgegengesetzten  Falle  die  geistige 
Klarheit  etwa  doch  derart  gemindert  hatte,  daß  die  Annahme  „geminderter 
Zurechnungsfähigkeit"  Zulassung  mildernder  Umstände  rechtfertigt. 
Jedenfalls  können  etwaige  Störungen  der  Geistestätigkeit  während  des 
musches  nur  so  beurtdit  werden,  wie  ähnliche  Formen  der  Störung 
nach  irgend  einer  anderen,  nichtalkoholischen  Ursache. 

Wie  weit  die  Trunkenheit  in  Bezug  auf  Zurechnungsfähigkeit 
voigeschritten  war  —  vorausgesetzt,  daß  nicht  eine  krankhafte  Alkohol- 
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reaktion  bestand  — ,  liegt  aber  außerhalb  gerichtsärztlichen  Gebietes, 
die  Beurteilung  des  Trunkenheitsgrades  beziehungsweise  des  Ataßes 
der  Verminderung  der  Zurechnutiffsfthi^^ceit  liegt  vidinehr  dem  Richter 
ob,  wohl  weil  bei  einer  verhältnismäßig  so  bekannten  und  dnfiKhen 
Störung  auch  dem  Laien  genügende  Kompetenz  zugesprochen  wird: 
der  medizinische  Sachverständige  ist  daher  in  seiner  Schilderung  auf 
die  rein  objektiven  Tatsachen  und  die  seiner  Ansicht  nach  vorhandenen 
Willens-  und  VerstandesstOningen  beschilnkL 

Und  doch  ist  in  diesen  fflr  so  einfach  ^haltenen  Fillen  selbst 
ärztlicherseits  die  Beurteilung  durchaus  nicht  immer  eine  leichte,  der 
vielfachsten  Uebergänge  zwischen  vollkommen  erhaltener,  teilweise 
oder  gänzlich  erloschener  Selbstbestimmungsfähigkeit  wegen;  die 
eventudi  nachtr^Iich  behauptete  ErinnenineslosigKdt  gibt  eboifallB 
kdnen  Ausschlag,  denn  einmal  ist  ihr  Nachwera  ebi  unsidierer,  andera«- 
seits  schließt  umgekehrt  vorhandene  Erinnerung  die  vofBU^p^gjUigene 
Unfähigkeit  zur  Selbstbestimmung  nicht  aus. 

Civilrechtlich  kommt  hier  §  827  des  B.  O.  B.  (siehe  Abschnitt  VIII) 
in  Betracht,  der  fQr  die  in  der  Trunkenheit  begangenen  Delikte  keine 
.  Straffreiheit  zusldiert^  sondern  die  im  Betrinken  sähst  liegende  Fahr- 
llssigkdt  bestraft,  wdch*  letztere  eben  darin  besteht,  daß  sich  der 
TSter  in  einen  abnormen  Zustand  versetzt  auf  die  Gefahr  hin,  während 
dessen  Dauer  ein  Delikt  zu  t)egehen;  dementsprechend  tritt  auch 
Straff reihdt  ein,  wenn  der  Täter  unverschuldet  in  einen  derartigen 
Zustand  versetzt  ist  Auf  diesen  Oesetzesparagraphen  wird  nodiimdi 
zurückzukommen  sdn. 

III. 

Von  ungleich  größerer  Wichtigkeit  sind  für  den  medi- 
zinischen Begutachter  die  Verhältnisse,  wenn  der  Angeklagte 
in  offenbar  krankhafter  Welse  auf  AlkoholgenuB  reagiert, 
wie  es  auf  dem  Boden  des  chronischen  Alkoholismus  bd  geistig 
Minderwertigen  vorkommt.  Vor  der  Besprechung  jener  wichtigen 
„pathologischen  Rauschzustände"  müssen  wir  aber  in  Kürze  der  eigen- 
tümlichen gdstigen  Veränderungen  jgedenken,  weiche  —  ohne  dao  es 
sidi  dabd  um  dne  eigentlldie  Psychose  handeHe  —  neben  zahlidcben 
somatisdien  Ersdieimmgen  das  Bild  des  Trinkers  darstellen. 

Krankhaft  ist  schon  die  Sucht,  d.  h.  das  dies  Oberwindende,  dies 
zur  Seite  setzende  Bedürfnis  nach  Alkohol,  wie  wir  ihm  in  vielleicht 
noch  ausgesprochenerer  Intensität  beim  Morphinismus  begegnen.  Unter 
zunehmendem  Verfall  aller  gdstigen  Funktionen  macht  des  Trinkers 
ganzes  Ich  dne  Wendung  zum  Soilediten  durch:  in  erster  Linie  zeigt 
sich  eine  Degeneration  auf  dhischem  Gebiete,  es  lockern  sich  die 
Begriffe  über  Sitte,  Ehre  und  Anstand,  der  Trinker  wird  indifferent 
gegen  die  Seinen,  gegen  Umgebung  und  Mitbürgerschaft,  unter 
Abschwächung  des  Lust-  und  Unlus^dühles  wird  er  zum  krassen 
Egoisten,  rdzbar  und  zommfltlg  bd  stets  schwankender  Sthnmtmg^ 
immer  bereit,  andere  anzuklagen,  sich  und  sdn  Laster  zu  entschuldigen. 
Die  Willensenergie  in  der  Erfüllung  der  Pflicht  schwindet,  Oedächtnis- 
und  Urteilsnot,  endlich  progressive  Abnahme  der  Intdligenz  bis  zuni 
Schwachsinn  stdlen  sich  dn. 
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Daß  sich  bei  einem  derart  degenerierten  Individuum,  das  bei 
tehMn  laxen  Ansdiauiiiigen  abo*  Ehre^  Mond  und  Anstand  mft  dem 
Oeadi  nur  alliuleicht  und  allzuoft  in  Konflikt  gerät,  die  Fähigkeit, 
perversen  oder  verbrecherischen  Impulsen  zu  widerstehen,  frühzeitig 
beeinträchtigt  werden  muß,  h'egt  auf  der  Hand;  und  kein  Wunder, 
wenn  die  Trinker  ein  so  erhebliches  Kontinjgent  zum  Verbrechertum 
ttdien,  wenn  Trunksucht  zur  Erkttrung  uncTeventuel]  milderen  Auf- 
fusung  zahlreicher  Verbrechen  herangezogen  werden  muß.  Auffallend 
ist  z.  B.  die  Häufigkeit,  mit  der  sich  bei  derartigen  Alkoholisten  der 
„Wahn  der  ehelichen  Untreue"  festsetzt  -  häufiger  wohl  infolge  vorauf- 
gegangener ehelicher  Zwistigkeiten  als  infolge  gesunkener  Potenz  — , 
der  diuni  zu  den  verschiedensten  verieumdcnsclMn  Anklagen,  zu  Ver> 
gehen  oder  Verbrechen  gegen  die  Frau  oder  den  vermeintUchen 
Ehebrecher  führt  und  oft  zu  forenser  Begutachtung  gelangt. 

Es  ist  in  derartigen  Fällen  außerordentlich  schwer,  die  Grenze 
zwischen  dieser  Degeneration  und  der  eigentlichen  Geisteskrankheit  zu 
ziehen,  „die  ICranken  bewegen  sich  vielmehr  länsere  Zeit  auf  einem 
Grenzgebiete  hin  und  her,  Iberschreiten  es  zunächst  zu  wiederholten 
Malen  nach  stärkeren  Exzessen  vorübergehend,  um  schließlich  dauernd 
auf  die  Seite  der  Geisteskrankheit  überzutreten".  Jedenfalls  vermag 
nur  der  Arzt  dank  seiner  Kenntnis  vom  Veriauf  der  Dinge  und  von 
der  Beziehung  dieser  Verhälhiisse  zu  den  übrigen  Psychosen  Aber  den 
Anfangspunkt  der  Krankheit  zu  entscheiden,  und  so  macht  die 
forense  Beurteilung  entschieden  die  ärztliche  Mitwirkung  notwendig  in 
der  Frage,  ob  Geisteskrankheit  und  damit  Strafausscnluß  oder  nur 
geistige  Beeinträchtigung  und  damit  nur  mildernde  Umstände  anzunehmen 
sind;  auch  dvilrechBich  kann  diewr  Unterschied  Bedeutung  gewinnen. 
(Sehe  Abschnitt  VHL) 

IV. 

Es  wurde  bereits  darauf  hingewiesen,  daß  neben  der  gewöhn- 
lichen, sozusagen  „physiologischen"  Alkoholreaktion  ganz  b^onders 
schwere,  sogenannte  pathologische  Rauschzustände  (trunkfällige 
Sinnestäuschungen  Krtfft-Ebings)  voikommen  und  zwar  infolge  von 

Qualitativ  oder  quantitativ  herabgeseteter  Alkoholresistenz  bei  der  großen 
iruppe  derjenigen  Individuen,  die  durch  angeborene  oder  erworbene 
psychopathische  Minderwertigkeit  disponiert  sind  (also  bei  Neu- 
rasthenlkem,  Epileptikern,  Hysterischen  u.  s.  w.)  bttiehungswdse  durch 
schwichende  iV^omente  (Exzesse^  deute  Knuikheftm,  BlutvOTUste  u.  s.  w.) 
vorübergehend  in  einen  derartigen  Zustand  versetzt  sind. 

Solche  oft  unerwartet  einsetzenden  und  bisweilen  nur  stunden- 
lang anhaltenden  Zustände  sind  bald  nur  durch  abnorme  Reizbarkeit, 
rändel-  und  Zerstörunessucht  gekennzeichnet,  bald  aber  kommt  es  bei 
denselben  unter  schrecknaften  Smnesllusdningen,  Gesichts-  und  Oehörs- 
hallucinationen  depressiven  Inhalts,  Personenverkennung  und  Angst- 
affekten bei  Veriust  der  Orientierung  und  dämmerhaftem  Bewußtsein 
bis  zu  den  gewaltsamsten  motorischen  Alden,  gefflhrlidisten  Angriffen 
auf  die  verkannte  Umgebung  u.  s.  w. 

Wichtig  ist  es  In  erster  Linie  für  den  späteren  Begutachter,  daß 
derartige  Zustinde  sowohl  inmitten  efaies  gewöhnlichen  Rausches  als 
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ohne  vorliertoe  TrunkenheHsencheinungen,  endlich  sogar  duidi  dn 
freies  Intervall  von  einem  Ransche  getrennt  vorkommen  können;  meist 

aber  werden  sie  durch  einen  Affekt  ausgelöst,  wie  ja  auch  die  den 
pathologischen  Rauschzuständen  ausgesetzten  minderwertigen  Individuen 
besonders  zu  Affekten  neigen. 

Die  Schwere  der  motorischen  Entladungen  im  Verein  mit  den  oben 
angeführten  Punkten  (Angst,  Desorientiertheit, Personenverkennungu. s.w.) 
einerseits,  das  Mißverhältnis  zwischen  Ursache  (Quantität  des  Alkohols) 
und  Wirkung,  eventuell  das  oben  angedeutete  abnorme  zeitliche  Ver- 
halten der  beiden  letzten  Punkte,  das  sofortige  Exzitationsstadium  bei 
mangdnder  aibnihücher  Steigerung  und  das  Fcnlen  scmiatischer  Trunlcen- 
heitserscheinungen  andererseits  werden  den  Ocrichtsarzt  nachträglich 
eine  derartige,  für  die  Beurteilung  des  forensen  Falles  selbstredend 
eminent  wichtige  Diagnose  stellen  lassen.  Daß  derartige  Zustände 
meist  von  einem  Erinnerungsdefekt  gefolgt  sind,  ist  wohl  nicht  zu 
verwerten,  da  dieselbe  Eischeinung  auch  gelegentlich  nach  einfachem 
Rausch  vorkommt.  Zu  betonen  bleibt  für  den  begutachtenden  Atzt 
zunächst  die  Tatsache  der  herabgesetzten  Resistenzfähigkeit  gegen 
Alkohol  nebst  deren  Gründen,  das  Krankhafte  der  Erscheinungen, 
die  Besinnungslosigkeit  im  Momente  der  Tat,  die  oft  vorhandene 
Eiliinerungslosigkeit 

V. 

Auf  dem  Boden  des  chronischen  Alkoholismus  entstehen  bisweilen 
nach  stärkeren  Exzessen  eigentümliche  „transitorische  Zustände  abnormen 
Bewußtseins"  (trance  State  Crothers  und  Beards).  Ohne  Sinnes- 
tluschungen  oder  Vertnderang  der  Oemfltslage  einhergehend,  ffihm  sie 
nur  zu  traumartiger  Veränderung  des  Bewußtseins,  entsprechend  etwa 
dem  später  zu  besprechenden  postepileptischen  Irresein.  Der  Zusammen- 
hang mit  Vorstellungen  des  wahren  Lebens,  welche  auch  mehr  oder 
weniger  intakt  weiter  bestehen  können,  ist  dabei  oft  bewahrt.  Auch 
hier  Sesteht  oft  Erinnerungsdefeld  und  es  scheinen  in  der  Tat  gelegentlich 
Veibrechen  in  diesem  eigentümlichen  Zustande  begangen  zu  weiden, 
dessen  forense  Bedeutung  sich  von  selbst  ergibt. 

In  Kürze  sind  auch  die  von  Korsakoff  zuerst  beschriebenen, 
mit  alkoholischer  Polyneuritis  (Entzündung  peripherer  Nervenstämme) 
einhergehenden  eigentümlichen  geistigen  Störungen  zu  erwähnen:  rasch, 
oft  mit  delirierender  Aufregung  setzen  Unruhe  und  AengstHchlceit,  oft 
auch  Desorientiertheit  und  sogar  Sinnestäuschungen  ein,  gerichtsärztlich 
am  wichtigsten  ist  es  aber,  daß  gerade  Ereignisse  der  jüngsten  Zeit 
vergessen  oder  gefälscht  werden,  so  daß  Anklagen  der  eigenen  Person 
oder  anderer  erfolgen  oder  hartnäckig  wiederholt  werden  QoWy). 

Efaie  weit  wichtigere,  weil  viel  hlufi|nere  Form  der  Vergiftung 
mit  Störung  der  Oeistestätigkeit  ist  das  Delinum  tremens.  Unter  gletch- 
zeitiger  Exacerbation  der  körperiichen  Erscheinungen  des  chronischen 
Alkoholismus  und  eventuell  nach  einem  voraufgegangenen  Prodromal- 
stadium ist  es  charakterisiert  durch  akut  auftretende  Anfälle  maniakalischer 
Erregung,  die  meist  durch  besondere  Ursachen  (Exzesse^  aber  auch 
Abstinenz,  wenn  sie  z.  B.  durch  anderweitige  Krankheiten  notwendige 
gemacht  wurden  schwiBchende  Momente  ti.  s.  w.)  ausgelöst  weiden. 


Digitized  by  Google 


-  Iö3  - 

Im  Prodromalstadium  besteht  oft  trotz  psychischer  Depression  und 
lebliifier  Unrahe  noch  anscheinende  Orientierung,  wShrend  nachts 
schon  Halludnalionen  auftreten,  an  deren  krankhafter  Natur  die 
Umgebung  bisweilen  noch  zweifelt,  bis  unter  Umständen  ganz  plötzlich 
und  unerwartet  motorische  Entladungen  aggressiver  Art  gegen  die 
Umgebung  erfolgen.  Das  einmal  zum  Ausbruch  gekommene  Leiden 
wird  ciianklerlsiert  durch  die  Lebhaftigkeit  und  dw  große  Zaiil  von 
Sinnestäuschungen  und  VerßUschungen  der  Wahrnehmungen,  welche 
fast  immer  unangenehmer,  schreckhafter,  depressiver  Art  sind  und 
durchaus  nicht  immer,  wie  es  so  oft  behauptet  wird,  Tiere  zu  betreffen 
brauchen  (FQrstner).  Das  Bewußtsein  ist  dabei  nicht  immer  tief  gestört, 
so  daß  eventuell  vernünftige  Antworten  erzielt  werden  können  und 
auch  bisweilen  Erinnerung  besteht,  während  Lage  und  Umgebung  im 
Gegensatz  zur  eigenen  Persönlichkeit  bisweilen  vollkommen  verkannt 
werden;  die  aus  dem  Berufe  her  gewohnte  Tätigkeit  kann  dabei  eine 
lebhafte  Rolle  spielen  beziehungsweise  mechanisch  fortgesetzt  werden 
(BeschSftigungsdelirien). 

Die  schreckhaften  Sinnestäuschungen,  die  daraus  entstehenden 
Beeinträchtigungsideen,  Verfolgungswahn  und  andere  daraus  ent- 
springende unangenehme  Vorstellungen  können  zu  Gewalttätigkeiten 
gegen  «IBe  eigene  Person  und  gegen  andere  flihren  —  gegen  die  eigene 
Pmon  in  Form  von  Selbstbescnädigungen  infolge  der  fehlerhaften  Auf- 
fassung der  Außenwelt  (z.  B.  Verwechselungen  zwischen  Tür  und 
Fenster),  bei  lebensgefähriichen  Fluchtversuchen  oder  sogar  Selbstmord, 
um  den  vermeintlichen  Feinden  zu  entgehen,  gegen  andere  infolge  von 
durch  die  Angst  ausgelösten  Handlungen,  der  Personenvericainung^ 
der  Mißdeutung  ihres  Benehmens  und  der  dadurch  l>edingten  Watm- 
vorstellungen  u.  s.  w. 

Auf  nichtalkoholischem  Boden  in  gleicher  Form  vorkommend 
wird  akuter  hailucinatorischer  Wahnsinn  bei  Trinkern  oft  durch  stärkere 
Exzesse  ausgelösi  Bd  luüiezu,  bisweilen  auch  vÖlKg  klarem  BewuBt- 
sdiii  bei  erhaltener  Orientierung  und  nur  unter  Mangel  des  Krankheits- 
bewußtseins entwickelt  sich  meist  ohne  Prodromalstadium  im  Anschluß 
an  Illusionen  und  Hallucinationen  ein  logisch  zusammenhängendes 
System  von  Verfolffungsideen,  bisweilen  mit  Orößenideen  gepaart;  das- 
selbe wird  durch  ldihvleOeli6rstiuschungen  hervofi^pufen  beziehungs- 
weise unterhalten,  kritisierende  oder  drohende  Shmmen,  Gespräche 
schreckhaften  und  deprimierenden  Inhalts  bezidten  sie  sämtlich  auf 
die  eigene  Person  des  Kranken. 

Angst  und  Abwehrbewegungen  führen  unter  diesen  Umstanden 
dwnMb  neben  SdbstbeschSdigung  nicht  seHen  zu  gewaltsamen  Akten 
g^gen  die  Umgebung,  bisweilen  werden  auch  die  Behörden  um  Hflife 
gegen  Drohungen,  Verleumdungien  u.8.w.  angegangen. 

Vi 

Daß  Epilepsie,  eine  Neurose,  die  oft  schwerwiegende  und  forensisch 
wichtigste  Geistesstörungen  im  Gefolge  hat,  ebenfalls  auf  alkoholischer 
Grundlage  entstehen  kann,  haben  wir  bereits  bei  der  Besprechung  des 
Absinths  (siehe  Abschnitt  1.)  erwähnt,  wenn  auch  Magnans  höhere 
An^ibc^  daß  die  Absinthcssenz  die  eigentliche  cpüeplQgHie  Noxe  sei, 
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nicht  mehr  in  diesem  Umfange  aufrecht  erhalten  werden  kann.  In 
Gegenden,  in  denen  viel  Alkohol  genossen  wird,  soll  die  Epilepsie 
viel  verbreiteter  sein  und  auch  ihre  Bevorzugung  des  männlichen 
Geschlechts  dürfte  sich  so  erklären.  Epilepsie  infolge  von  Mißbrauch 
geistiger  Getränke  gehört  denn  auch  keineswegs  zu  den  Seltenheiten, 
wird  doch  die  Zahl  der  durch  Alkohol  bedbiglen  Pille  auf  10  pCt^ 
derjenigen,  die  Truniciuclit  in  der  Ascendenz  aufweisen,  sogar  auf 
23  pCt.  aller  Fälle  der  so  verbreiteten  Krankheit  zurückgeführt  —  im 
ganzen  also  fast  ein  Drittel!  Die  Beziehungen  zwischen  Alkohol 
und  Epilepsie  (Neumann)  können  verschiedener  Art  sein:  man  kann, 
abs^esenen  von  genuinen  Epileptikern,  die  sich  dem  Tranke  eisebcn, 
folgiende  Orappen  untoschadai: 

a)  die  durch  habituellen  Alkoholgenuß  Absinth  —  als  causa 
effidens  bei  vorher  intakten  Individuen  erzeugte  Epilepsie, 

b)  die  durch  accidentellen,  einmaligen  Alkoholgenuß  als  causa 
occasionalis  ausgelöste  Epilepsie  bei  schon  vorher  minder- 
wertigem Qehime, 

c)  durch  Trunksucht  fai  der  Ascendenz  erzeugte  Epilepsie, 

wobei  zu  bemerken  ist,  daß  sowohl  epileptische  Eltern  trunksüchtige 
Kinder,  als  tranksflchtige  Eltern  epileptisoie  Kinder  erzeugen  kOnnen. 

Meist  tritt  Alkoholepilepsie  erst  nach  dem  30.  Lebensjahre  ein 
und  zwar  in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle  im  Anschluß  an  Delirium 
tremens,  bisweilen  aber  auch  an  einfache  Trunksucht  (Fürstner)  — 
umgekehrt  scheinen  aber  gerade  auch  Kinder  zu  Krampfanfällen  nach 
übermäßigem  Alkoholgenuß  geneigt  Alkoholepilepsie  kann  femer, 
was  von  größter  Bedeutung  ist,  entweder  auf  die  Dauer  vom  Alkohol- 

fenuß  abhängig  bleiben  oder  aber  in  einer  kleineren  Gruppe  von 
ällen  unabhängig  von  demselben,  „konstitutionell"  werden;  sie  gleicht 
übrigens  in  den  verschiedenen  Formen  ihres  Auftretens  und  in  ihren 
Folgen  für  die  PSydie  vollkommen  der  genuinen  Epilepsie,  nur  l>is- 
weilen,  wenn  der  epileptische  Anfall  eme  Delirium-tremens-Periode 
eröffnet,  setzen  sofort  Unruhe,  Furcht  mit  typischen,  schreckhaften 
Oesichtshallucinationen  bei  mangelhafter  Orientierung,  also  die  Symptome 
dM  Delirium  ein.  Das  Intervall  zwischen  den  Anfällen  wird  zuerst 
nur  vom  Alkohol  beherrscht  —  bald  aber  bildet  sich  dn  unaufhaltsamer 
Circulus  vitiosus  zwischen  AlkohoUsmus  und  Epilepsie^  Epilepsie  und 
Alkoholismus  aus. 

Von  allerweitgehendster  forenser  Wichtigkeit  sind  nun  die 
psychisch-epileptischen  Aequivalente  teils  in  unmittelbarem  Anschluß 
an  AnflUle  (postepileptisches  Irmeiny,  teils  als  AnflUle  psychischer 
Störung  (epileptisaie  Oimmerzuständ^  selbständig  auftretend,  in  deren 
Verlauf  es  zu  den  verschiedensten  gesetzwidrigen  Akten  (Diebstahl, 
Brandstiftung,  Totschlag,  Desertion  u.  s.  w.)  kommen  kann;  auch  stellen 
sich  gelegentlich  psychische  Erregungszustände  mit  Angstvorstellungen, 
schr^khaften  Hallucinationen  und  maniakalischer  Erresuiig  ein,  die 
nicht  selten  zu  aggressiven  Schritten  gfigen  die  Personen  der  Um- 
gebung führen. 

Nahe  verwandt  mit  der  Epilepsie  beziehungsweise  als  periodisch 
auftretende  Irreseinsform  aufzurassen  ist  die  sogenannte  Dipsomanie^ 
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d.h.  die  periodisch  auftretende,  unwiderstehliche  Sucht  nach  geistigen 
Getränken,  ein  Leiden,  dessen  alkoholistischer  Ursprung  jedoch  nicht 
aQgemein  aneriauint  winL 

VIL 

Endh'ch  gibt  es  Zustände,  die  zweifelsohne  ausschlieBlich  auf 
chronischen  Alkoholismus  zurOckzufOhren  sind  und  mit  dem  Bild  der 
progressiven  Paralyse  die  allergrößte  Aehnlichkeit  haben:  man  pflegt 
sie  ab  Alkoholparalyse  zu  beliehnen.  Mit  schwerem  intdlektuellai 
Defekt  und  nur  vielleicht  weniger  entwickelten  Größenideen  als  die 
gewöhnliche  Paralyse  einhergehend,  läßt  diese  Krankheit  eine  Differential- 
diagnose oft  nur  auf  Orund  der  Anamnese,  der  langsamen  Entwicklung, 
dem  fehlen  der  paralytischen  Sprachstörung  und  meist  auch  der 
Pupillenstarre^  dem  protrahierten  verlauf,  sowie  endlich  aus  den  die 
Krankheit  b^leitenden  somatischen  Erscheinungen  des  chronischen 
Alkoholismus  zu.  Ihre  gerichtsärztliche  Bedeutung  soll  im  Zusammen- 
hange mit  derjenigen  der  übrigen  zur  Besprechung  kommenden  Geistes- 
krankheiten spSter  erörtert  werden. 

Als  Pseudoparalysen  sind  Fälle  beschrieben,  wo  neben  leichten 
motorischen  Störungen  blühende  Orößenideen  heiterer  Art  akut  in  der 
Art  einer  progressiven  Paralyse  einsetzen,  um  nach  einigen  Monaten 
bis  auf  mäßigen  Schwachsinn  auszuheilen  (Kraepelin). 

Daß  ba  fortdauerndem  Verfadl  der  geistigen  Krifle  infolge  von 
Trunksucht  tiefe  Verblödung  oder  unheilbare  chronisch-maniakaKsciie 
Zustände  die  Endstadien  bilden,  daß  insbesondere  bei  Imbedllen  und 
Idioten  die  geistigen  Defekte  l>ei  Mißbrauch  von  Alkoholids  rasch 
zunehmen,  sei  hier  nur  kurz  berührt;  daß  Störungen  der  Oeistestätigkdt 
sdnindir  nadi  alkohollstisch  bedingten  Veränderungen  im  Oehim  vor- 
kommen können,  wurde  t)ereits  erwähnt,  ebenso  daß  Trunksucht  als 
symptomatische  Erscheinung  einer  anderen  Erkrankung  (Dipsomanie 
der  Quartalsäufer)  vorkommen  kann,  d.  h.  neben  anderen  Abnormitäten 
als  Icnuildiaftes  Symptom  auftritt,  anstatt  unabhängige  Ursache  des 
Ucbds  zu  sdn. 

Ob  endlich  Psychosen,  die  bei  Gewohnheitstrinkern  aus  anderen 
Ursachen  als  durch  Alkoholmißbrauch  entstehen,  eine  besondere  Färbung 
annehmen,  erscheint  fraglich;  meist  entsteht  aus  den  Erscheinungen 
der  PsydKMe  und  des  Altoholismus  zusammen  dn  so  eng  verfifaEtes 
Khuildwitsbil4  daB  sich  nur  schwer  dne  Trennung  durchmhren  lißi 


VIII 

Das  Strafgesetz  kennt  im  §  51  (siehe  Abschnitt  II.)  nur  zwd  krank- 
hafte Zustlnde^  wdche  die  StraRMfkdt  efaier  Handhing  ausschileSen: 

die  BewuBtlosigkdt  und  die  krankhafte  Störung  der  Odstestätigkdt, 
wenn  diese  die  freie  Willensbestimmung  ausschließt  Inwidem  die 
Fassung  dieses  Gesetzesparagraphen  im  medizinischen  Sinne  dne 
glOddidie  zu  nennen  ist,  hat  allerdings  zu  zahlrdchen  DIskussfonen 
gdÖhrt,  auf  die  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann. 

Die  Bewußtlosigkeit  ist  Strafausschließungsgrund  nach  Krankheit 
(z.  B.  Epilepsie)  sowohl  als  nadi  anderen  Ursachen  (z.  B.  Bersuschung^ 
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Vergiftung  u.  s.  w.)  und  mit  ihrem  Nachweis  ist  auch  die  Strailosigkeit 
8ell>stredaid  ohne  weiteres  gesichert  Leicht  gelingt  niin  dieser  Nachweis 

bei  bekannten  Bildern  von  in  sich  geschlossenen  Psychosen,  wie  sie 
in  den  letzten  Abschnitten  geschildert  wurden,  schwerer  ist  er  bisweilen 
in  Fällen  von  pathologischen  Rauschzuständen,  auf  deren  differential- 
diagnostische Merkmale  ebenfalls  hingewiesen  worden  ist  In  derartigen 
Fällen  krankhafter  Art  whrd  auch  m  der  Regel  das  Outachten  des 
ärztlichen  Sachverständigen  eingefordert  werden,  nicht  aber  im  Falle 
eines  einfachen  Rausches;  bei  einem  so  gewöhnlichen,  alibekannten 
Vorkommnis  wird  offenbar  auch  der  Laie  für  genügend  kompetent 
erachtet,  obwohl  die  Beurteilung,  wie  wir  oben  sahen,  selbst  für  den 
Arzt  durchaus  nicht  immer  eine  leichte  ist;  es  bleibt  in  jedem  einzelnen 
Falle  dem  richterlichen  Urteil  überlassen,  ob  Freisprechung  wegen 
tatsächlich  festgestellter  Unfähigkeit  zur  Selbstbestimmung  erfolgen 
kann,  oder  ob  nur  je  nach  dem  Grade  der  Minderung  der  Zurechnungs- 
fihlgiceit  mildernde  Umstfnde  zuzulassen  sind. 

Vergleichen  wir  hiermit  die  Bestimmungen  des  B.  O.  B.,  so  stoßen 
wir  auf  ejnen  eigentümlichen  Widerspruch  zwischen  Straf-  und  Civil- 
recht  Letzteres  bestimmt  nämlich  im  §  827,  der  Form  nach  an  den 
§  51  des  R.  Str.  O.  B.  sich  anlehnend: 

„Wtr  fan  Zmtude  der  BewaBHosigkeit  oder  in  dnen  die  fnde  Wltlent» 

besnmmung  ausschließenden  Zustande  krankhafter  Störung  der  Qeistes- 
(Itigkeit  einem  anderen  Schaden  zufügt,  ist  für  den  Sdiaden  verantwortlich. 

HM  er  sich  dnidi  geistige  Oetranke  oder  ähnliche  Mittel  in  eines 
vorfibergehenden  Zustand  dieser  Art  versetzt,  so  ist  er  für  den  Schaden, 
den  er  in  diesem  Zustande  widerrechtlich  verursacht,  in  gleicher  Weise 
verantwortlich,  wie  wenn  ihm  Fahrlässigkeit  zur  Last  fiele. 

Die  Venuitwortlidikeit  tritt  nidit  ein,  wenn  er  ohne  Verschulden  in 
dteten  Zuttend  geraten  Iii** 

Der  vorfibeigehende  Zustand  von  Bewußtlosigkeit  nach  OenuB 
geistig  Getränke,  d.  h.  der  Rausch  fflhrt  demnach  eventuell  kriminal- 
rechtlich  zu  Freisprechung^,  während  der  Täter  zugleich  zum  Ersatz 
eines  gleichzeitig  angerichteten  Schadens  civilrechtlich  haftbar  gemacht 
werden  kann  —  ein  Widerspruch,  den  Mendel  in  drastischer  Form 
mft  den  Worten  zum  Ausdruck  brachte^  daß  dn  Sflufer,  der  hn  Rausch 
einen  Menschen  umgebracht  und  einen  Tisch  zerschlagen  hat,  von 
seinem  Verbrechen  freigesprochen,  aber  zum  Schadenersatz  für  den 
Tisch  verurteilt  werden  kann! 

Bei  chronischen  Alkoholisten  wird  es  bei  der  forensen  Beurteilung 
in  erster  Linie  sich  dtaurum  httiddn,  unter  Mitwirkung  des  ärztlichen 
Sachverständigen  festzustdien,  ob  die  Trunksucht  bereits  zu  dgentlicher 
Geisteskrankheit  geführt  hat,  womit  ohne  weiteres  Straflosigkeit  gesichert 
wäre,  oder  ob  die  geistigen  Funktionen  intakt  oder  etwa  sowdt  bedn- 
tiichtigt  sind,  da0  mildernde  Umstlnde  eintreten. 

Trunksucht  an  und  fflr  sich  ist  nicht,  wie  es  beidts  zur 
Bekämpfung  derselben  vorgeschlagen  wurde,  straffällig,  nur  allzuoft 
würde  der  Fall  sonst  so  liegen,  als  ob  ein  Kranker  wegen  Krankheit 
verurtdlt  würde,  wie  oft  läiit  sich  die  Schuld  des  Trinkers  überhaupt 
nicht  atmiessen,  wo  embte  Anh^  und  sonstige  krankmachende 
Bedingungen  gegeben  sind! 

Das  B.  O.  B.  enthält  aber  einen  weiteren,  die  Trunksucht  betreffen- 
den Paragraphen,  der  —  mangds  eines  Rdchs-Trunksuchtsgesetzes  —  als 
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ein  gewichtiger  gesetzlicher  Schritt  im  Kampfe  gegen  den  AlkohoHsmus 
freudigst  zu  begrüßen  ist  und  bei  dem  nur  zu  bedauern  ist,  daß  er 
nicht  in  gleicher  Weise  auch  auf  die  Moipliiumsucht  bezogen  wurde 
Zur  Bekämpfung  des  Lasters  hat  das  B.  O.  B.  das  wirksamste  und 
durchgreifendste  der  Ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel,  die  EntmOndigung 
gewählt 

§  6.  Entmündigt  kann  werden 

3.  wer  infoige  von  Trunksucht  seine  Angelegenheiten  nicht  zu  betoigen  vermag, 
oder  sich  oder  sdne  Familie  dar  Qenlir  des  Notetaodet  attMdi^  odar  dlt 
Sicherheit  anderer  gefährdet 

Es  handelt  sich  im  §  6,  3  nicht  um  die  Fälle  von  bereits  aus- 
gesprochener alkoholischer  Psychose,  die  vielmehr  unter  den  §  6,  1 
KÜlen:  „Entmündigt  kann  werden,  wer  infolge  von  Geisteskrankheit 
oder  Odstesschwiche  seine  Angelegenheiten  nicht  zu  besoigen 
vermag  u.  s.  w."  —  sondern  um  jene  Uebergangsslidien  im  Verluife 
der  Trunksucht,  bei  denen  bisher  eine  Entmündigung  unmöglich  war 
und  deren  Folgen  das  B.  O.  B.  aufzählt:  Unfähigkeit,  seine  Angelegen- 
heiten zu  besorgen,  Gefahr  des  Notstands  für  die  eigene  Person  oder 
die  Famifie^  Oenhrdung  der  Sidierlieit  anderer. 

Daß  dabei  das  Oesetz  auf  die  Einholung  eines  ärztlichen  Zeug- 
nisses reflektiert,  ist  doppelt  wichtig.  Ob  die  Voraussetzungen  für 
die  Entmündigung  gegeben  sind  (Unfähigkeit,  die  Angelegenheiten  zu 
besorgen  u.  s.  w.),  ist  dabei  nicht  Sache  der  ärztlichen  ächverstandigen- 
ttliffkei^  fQr  sie  Icommt  nur  die  Frage  in  Betracht,  ob  Trunicsudit 
vorae^  und  ob  die  gesetzlich  genannten  Voraussetzungen  der  Ent- 
mündigung tatsächlich  deren  Folgen  sind.  Der  Begutachter  hat  daher 
unter  genauer  Fahndung  nach  körperlichen  Symptomen  des  Alkoholismus 
zu  bestimmen,  ob  die  eigenartigen  geistigen  Veränderungen  nicht  etwa 
auf  eine  andere^  gidche  Wiriaing  entfStende  Ursache  (z.  B.  Morphinismus) 
zurückzuführen  sind,  er  hat  mit  einem  Worte  „Trunksucht"  klinisch 
festzustellen,  weil  der  Oesetzgeber  auf  eine  Definition  des  Begriffs 
«^Trunksucht"  völlig  verzichtet  hat  An  Trunksucht  leiden  aber,  wenn 
auch  In  den  Lehrbflchem  sich  einige  Wfderspdlche  finden,  nach 
allgemein  gebräuchlicher  Auffassung  Individuen,  die  von  einem  kranlc- 
haften  Drang,  der  Sucht  nach  Alkohol  beherrscht  werden,  so  daß  ihre 
Oeistesfähigkeiten  ganz  in  deren  Abhängigkeit  geraten  —  und  zwar 
muß  dieser  Zustand  ein  chronischer  sein  (Endemann,  Plaut  und  andere). 
Es  kommen  also  nicht  wegen  Tninicsucht  geistesleranlc  Gewordene^ 
Deliranten,  Paralytiker  u. s.w.  im  §  6,  3  in  Betracht,  sondern  Kranke 
mit  unwiderstehlichem  Drang  nach  Alkohol,  bei  denen  sich  allmählich 
der  Trinkercharakter  entwickelt,  der  Boden  vorbereitet,  aus  dem  jederzeit 
die  alkoholistische  Psychose  liervorbrechen  kann. 

Mit  der  EntmOndigung  ist  nun  dem  Trinker  dSt  mlBbiiudifiche 
Verwendung  seines  Vermögens  ohne  weiteres  rechtlich  unmOgUch 
gemacht:  er  würde  aber  ohne  weitere  Bestimmungen,  soweit  er  es 
könnte,  ruhig  weiter  trinken,  die  Sicherheit  anderer  wäre  nach  wie  vor 
gefährdet  und  das  Strafgesetz  gegen  ihn  machtlos,  da  es  nicht  mit 
voller  Schärfe  gegen  den  Trinker  vorgehen  kann.  Die  Wichtigkeit  der 
Bestimmungen  des  B.  O.  B.  liegt  nun  darin,  daß  dem  Vormund  Recht 
und  VeipfUchtung  zustehen,  den  Aufenthaltsort  des  Entmündigten  zu 
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bestimmen  und  die  Ueberfüiirunf  eines  entmündigten  Trinkers  in  ein 
Tfinkerasyi  auch  gegen  dessen  willen  dufchzusdzen. 

An  solchen  Asylen  besteht  nun  in  DeutschUuid  noch  ehi  recht 
großer  Mangel  —  etwa  zwanzig  Anstalten  allein  stehen  zur  VerfQgungt  — 

und  es  muß  daher  auf  das  Einspringen  von  Krankenkassen,  Kommunal- 
armenverbänden, Antialkoholvereinen  u.  s.  w.  gehofft  werden.  Dringend 
erforderlich  ist  und  bleibt  die  Errichtung  derartiger  Asyle  für  Unter- 
bringung und  Heilung  von  Trunksflchtigen  nach  ihrer  uitmQndigung, 
Anstalten,  in  denen  Geisteskranke  und  Epileptiker  nur  aufgenommen 
werden  dürfen,  wenn  es  sich  um  rein  alkoholistische,  bei  Abstinenz 
voraussichtlich  rasch  zurückgehende  Störungen  handelt;  unter  Leitung 
eines  psychiatrisch  voiigebilaeten  Arztes  sind  diese  Anstalten  so  ein- 
zurichten, daß  die  Pfleglinge  darin  des  Genusses  alkoholischer  Getränke 
vollständig  entwöhnt  werden  und  durch  geeignete  Behandlung, 
Beschäftigung  und  Lebensweise  ihre  körperliche  und  geistige  Gesund- 
heit, vor  allem  aber  auch  genügende  sittliche  Widerstandsfähigkeit 
erlangen^  um  RQckfiUle  zu  vermdCMn. 

Die  Unterbringung  des  Trinkers  in  einem  derartigen  Asyl  ist 
nicht  nur,  wenn  sie  frühzeitig  genug  erfolgt,  von  großer  Bedeutung 
für  eine  etwaige  Heilung  desselben,  sondern  sie  liegt  unter  Umständen 
auch  im  Interesse  des  Vormundes  selbst:  §  832  des  B.  O.  B.  besagt  nämlich: 

„Wer  kraft  des  Oesetzes  zur  Führung  der  Aufsicht  über  eine  Person 
verpflichtet  ist  die  ihres  geistigen  oder  kdrperlidien  Zustandet  wesen 

der  Beaufsichtigung  bedarf,  ist  zum  Ersätze  des  Schadens  verpflichtet,  deo 
diese  Person  einem  DriUen  widerrechth'ch  zufugt.  Die  Ersatzpflicht  tritt 
nicht  ein,  wenn  er  seiner  Aufsichtspflicht  genügt  oder  wenn  der  Schaden 
Mich  bei  gehöriger  Aufsichtsfühning  entstanden  sein  würde." 

Die  gleiche  Verantwortlichlceit  trifft  denjenigen,  welcher  die  Führung 
der  Annidit  dnidi  Veriiag  fibetnimini 

Allerdings  wird  infolge  dieses  Paragraphen  andererseits  die  Unter- 
bringung Trunksüchtiger  in  Privat-  beziehungsweise  Familienpßege^ 
z.  B.  in  abstinenten  Familien  auf  dem  Lande  auf  Schwierigkeiten  stoBen, 
wenn  damit  eine  derartige  Verantwortung  verknüpft  ist. 

Endlich  sei  nur  kurz  darauf  hingewiesen,  daß  die  angedeuteten  civil- 
und  strafrechtlichen  Verhältnisse,  wie  z.  B.  Selbstbeschädigung,  Selbst- 
mord, Körperverietzung  anderer,  stnngemSBe  Anwendung  bei  Unfall», 
Lebensverslcherungs-  oder  Haftpflichtversicherungsangelegenheiten,  bei 
der  Erledigung  kirchlicher  Streitfragen  (kirchliches  Begräbnis)  u.s.w. 
finden  können. 

Jeder  Schritt,  den  das  Oesetz  gegen  die  Trunksucht  —  und  wir 
schufen  den  Morphinismus  mit  ein  ~  unternimmt,  sei  al)er  mit 

Freuden  begrüßt,  der  ICampf  gegen  den  Alkoholismus  auf  der  ganzen 
Linie  bildet  eines  der  wichtigsten  Kapitel  der  staatlichen  Hygiene! 
Und  die  energische  Durchführung  dieses  Kampfes  mit  allen  zu  Gebote 
Stehenden  Mitteln  würde  nicht  nur  manches  körperliche  Siechtum, 
manche  geistige  Zerrüttung^  sondern  ungezählte  Schäden  Wirtschaft- 
lieber  und  sozialer  Art,  vor  allem  aber  auch  gar  manches  Vergehen  und 
Verbrechen  verhüten  1 


—  leo  — 

NiedergangundErwachender  lateinischen  Rassen. 

Dr.  Curt  Bfihrtng. 

In  den  Lehrböchem  der  Oeschichte,  aus  denen  die  jungen 
Franzosen  auf  den  unteren  und  mittleren  Schulen  ihre  historische 

Weisheit  schöpfen,  liest  man  nicht  selten,  daß  um  das  Jahr  100  v.  Chr. 
„barbarische  Germanen"  ins  Land  fielen  und  den  Bestand  der  gallisch- 
römischen  Kultur  bedrohten.  Französische  Literaten  und  Politiker 
fühlen  sich  heute  noch  als  Angehörige  der  lateinischen  oder  romanischen 
Rasse  und  verachten  mit  stotoi  Worten  das  „barbarische  Oemumien", 
wie  vor  einigen  Monaten  der  Minister  Peiletan  in  einer  öffentlichen 
Rede  Deutschland  bezeichnete.  Auch  von  italienischen  Literaten  Ist 
das  gleiche  wenig  schmeichelhafte  Kompliment  nicht  selten  nach 
Norden  hin  gemacht  worden.  Man  sieht,  die  latehiischen  Chauvinisten 
haben  Sinn  für  Tradition  und  stehen  auf  einem  Standpunkt,  der  vor 
2000  lahren  für  einen  gebildeten  Römer  wie  Cäsar  richtig  war,  der 
aber  heute  nichts  als  der  Ausfluß  von  Eigendünkel,  Neid  und  der 
eigenen  Ohnmacht  ist. 

Bei  dieser  QbermtHifipen  Beurieilung  Deutschlands  berflhrt  es  fast 
komisch,  wenn  man  in  den  Zeitungen  lest,  daß  vom  15.  bis  22^  April 
Vertreter  der  lateinischen  Nationen,  sowie  Griechenlands  in  Rom  sich 
versammeln,  um  Ober  die  Hebung  ihrer  Rasse  und  die  Erweckung 
Ihrer  „schlummernden  Energie"  zu  beraten,  sowie  die  Verbrüderung 
der  lateinischen  Völker  zu  proklamieren. 

In  derselben  Richtung  bewegt  sich  ein  sensationelles  Communiqu^ 
des  früheren  italienischen  Ministers  Rudini,  in  welchem  er  erklärt,  die 
ganze  alte  Civilisation  Europas  müsse  angesichts  der  systematischen, 
zidbewuBten  Entwicklung  Amerikas  vollstSnd^  versagen.  Besondere 
die  lateinischen  Rassen  seien  in  ihrem  Proletariat  so  in  Unwissenheit 
und  Borniertheit  versunken,  daß  dieses  gar  nicht  mehr  zur  Aktion  zu 
benutzen  sei.  Die  Bürgerschaft  sei  ein  Parasitentum  geworden  und 
die  Aristokratie  falle  in  Trümmer  durch  ihre  eigene  Schwäche.  Rudini 
sieht  hl  der  amerikanischen  rücksichtslosen,  auf  das  Darwinsche 
System  vom  Ueberieben  der  Stärksten  natüriich  aufgebauten  Entwicklungs- 
geschichte die  einzige  Zukunft  der  modernen  Oesellschaft.  Nur  die- 
jenigen Staaten  könnten  sich  in  diesem  Kampfe  ums  Dasein  in  der 
alten  und  neuen  Weit  halten,  wdche  ein  kräftiges  zk^Ibewußtes 
arbeitsfähiges  Proletariat  besitzen,  und  imstande  seien,  die  Aristokrdie 
alnuschütteln  und  die  Bourgeoisie  wieder  zu  reorganisieren. 

Während  die  lateinischen  Rassen  in  Europa  die  Vorherrschaft 
Deutschlands  mit  großer  Besorgnis  sich  ausbreiten  sehen,  fürchten 
sie  noch  mehr  die  Konkurrenz  der  germanischen  Nation  jenseits  des 
Oaeans.  Sie  wollen  nun  „erwachen",  die  schlummernde  Energie  wecken, 
um  den  Daseinskampf  gegen  die  Welteroberer  zu  bestehen.  Muß  es 
diesen  Träumern  aber  nicht  selbst  lächerlich  vorkommen,  mit  rednerischen 
Leistungen  und  Kongreßbeschlüssen  die  „Rasse  heben"  und  zur  „Aktion 
treiben"  zu  wollen? 

Erstlich  ist  es  mehr  als  geschmacklos,  die  Deutschen  heute  noch 
„Barbaren"  zu  nennen.  Denn  sie  haben  im  Verlaufe  einer  anderthaib- 
tausendjährigen  Geschichte  eine  hohe^  vielleicht  die  höchste  Stufe  der 
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Qvflisalion  endchi  Andererseits  dflrfte  et  den  IttUenem  und  Franzosen 

unangenehm  in  die  Ofiren  klingen,  wenn  man  sie  darauf  aufmerlcsam 

macht,  daß  die  nachchristliche  Civilisation  in  allen  romanischen  Ländern 
ein  Werk  der  eingewanderten  germanischen  Rasse  ist,  daß  die 
Renaissance  in  Italien,  die  Wiedererrichtung  des  neuen  italienischen 
Staates,  daß  die  ganze  politische  und  geistige  Kultur  Frankreichs  von 
„Barbaren"  hervorg^cbracht  wurde,  deren  Vorfahren  einst  die  römische 
Weltmacht  in  Stücke  schlugen.  Den  Ostgoten,  Langobarden  und 
Bajuvaren  in  Italien,  den  Franken,  Normannen,  Burgunden  und  West- 
goten in  Franlcreidi  verdanlcen  diese  Völlcer  die  Verjüngung  und  Auf- 
mschung  ihres  Blutes.  Allein  geographisch  betrachtet,  liegt  die  anthropo- 
logische Ueberlegenheit  derselben  offen  zu  Tage;  denn  alle  Initiative 
zur  politischen  und  geistigen  Kultur  gehen  in  diesen  Ländern  vor- 
nehmlich von  den  Provinzen  aus,  in  denen  die  größere  Zahl  der 
Bewohner  der  germanischen  i^se  angehört  Ihrer  Energie  und 
Intelligenz  schulden  die  Romanen  eben  dieselbe  hohe  Civilisation,  • 
welche  sie  gegen  die  „germanischen  Barbaren"  ausspielen  wollen,  und 
vielleicht  sind  manche  der  Tadler  und  Spötter  selbst  undankt>are 
SprOBIinge  jener  hochbegabten  Stämme,  deren  Bhit  bi  ihren  eigenen 
Adern  fließt. 

Der  Niedergang  der  romanischen  Staaten  beruht  auf  der  dem 
historischen  Anthropologen  wohlbekannten  Erschöpfung  ihrer 
Rassen;  und  zwar  wie  Gobineau  gelehrt  hat,  auf  dem  Verbrauch 
der  germanischen  Elemente,  die  in  diesen  Staaten  nur  eine  dflnne 
„aktive"  Schicht  bilden.  Ein  „Erwachen"  von  latenten  Kräften  könnte 
nur  in  einem  Emporkommen  bisher  geschonter  Gruppen  dieser  Rasse 
bestehen.  Ist  jedoch  dieses  aktive  Blut  nicht  in  genügender  Menge 
und  Enenie  mehr  vorhanden,  dann  sind  alle  Reden  und  Debatten, 
alle  öffenflichen  Ermunterungen  verlorene  Liebesmflhe,  vermeintlich 
„schlummernde  und  latente  Kräfte"  zur  Entfaltung  anzuregen. 

Was  Italien  und  Frankreich  heute  vollbringen,  ist  immer  noch 
eine  Tat  germanischen  Rasseblutes.  Aber  auf  die  Dauer  wird  es  ihnen 
physiologisch  unmöglich,  mit  den  Ländern  um  die  Weltherrschaft  zu 
konkurrieren,  welche  jene  Oberiegenen  Elemente  in  größerer  Zahl  und 
in  geschonteren  Zuständen  in  sich  bergen.  Wer  gelernt  hat,  die 
Geschichte  anthropologisch  zu  betrachten,  kann  sich  deshalb  eines 
Lächelns  nicht  erwehren,  wenn  er  das  hochmütige  Gerede  von 
„bartMrischen  Oermanen**  hört  und  zusidch  die  wenig  hoffnungsvolle 
Anstrengung  sieht,  die  „nmumischen'*  Rassen  und  ihre  schlummernden 
Kräfte  zu  wecken. 


Erwiderungen. 


Zu  der  Entgegnung  des  Herrn  Dr.  von  Neapencr  (Artikef  Znehtwaht 

und  Monogamie).  —  Wenn  ich  dem  Verfasser  der  Aufsätze  über  Zuchtwahl  und 
Monogamie  in  diesen  Zeilen  als  Verteidiger  gegen  Herrn  Dr.  von  N.  zur  Seite 
trete,  so  geschieht  es  —  dies  sei  gleich  zu  Anfang  deutlich  gesagt,  am  Mißdeutungen 
die  Spitze  abzubrechen  —  nicht  um  eine  Lanze  für  die  Polygamie  zu  brechen. 
Was  letztere  betrifft,  so  pflichte  ich  eher  der  konservativen  Anschauung  Wüsers 
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fadem  idi,  tMerihm  arit  dnem  tteiten  Votbdialt  geschfchtUcher  Anpassungs- 
Möglichkeit  und  unter  Betonung  der  verhältnismäßig  geringen  Spanne  Zeit,  weldie 
uns  vom  anthropologischen  Standpunkte  aus  zur  Würdigunff  der  bisherigen  Ehe> 
formen  als  ErfahrungsmatefU  voniegl;  die  Einehe  für  die  cur  Zeit  höchst- 
entwickelte Eheform  anerkenne  und  glaube,  daß  diese  auch  ftjr  die  nächste 
Zukunft,  die,  wie  ich  hoffe,  der  bewußten  Zuchtwahl  mehr  und  mehr  die  gebührende 
Aufmerksamkeit  zuwenden  wird,  die  Vorherrschaft  behaupten  wird.  Es  ist  vielmehr 
nur  zunächst  des  Prinzip  der  gesclilechtiichen  Zuchtwahl  überhaupt,  das 
von  aOen  SeleMfonisten  mit  Recht  zum  Ausgangspunkte  genommene  Qesetz  der 
konservativen  Vererbung  und  vor  allem  der  Begriff  der  relativen  Rasseneinheit 
und  -reinheit,  das  ich  gegen  die  rein  mathematischen  Einwürfe  Dr.  von  N.  in 
Sdiotz  oehiiien  möchte.  Hatte  die  bloße  Arithmetik  hier  ein  entscheidendes  Wort 
zu  sprechen,  so  könnte  allerdings  von  irgend  einem  der  sich  doch  jedem  Unbefangenen 
aufdrängenden  Hassentypen  gar  keine  Rede  sein.  Schon  der  französische  Soziologe 
M.  Cheysson  hat  unter  Zugrundelegung  von  bloß  drei  Generationen  für  jedes 
Jahrhmideft  tusferacfaiie^  deB  jeder  der  jetzt  lebenden  Franzosen  in  seinen  Adern 
eine  Bfaitralsdnmg  von  mehr  an  20  JMfllionen  Zeitgenossen  des  Jahres  1O0O  vereine. 
De  Lapouge  berechnet,  wenn  man  bis  zu  Christi  Geburt  zurüclu:eht,  für  jeden  von 
uns  die  ungeheure  Anzahl  von  18014583333333333  Ahnen  und  kommt,  indem  er 
weiter  bis  etwa  zur  ersten  Epoche  des  Bsenzeitalters  zurüdtsdirdtet,  ungefähr  bis 
1500  V.  Chr.  auf  eine  Zahl,  die  für  unseren  Verstand  so  gut  wie  unendlich  ist, 
zwei  Nonillionen,  in  Ziffern:  2000000000000000000000000000000.   Und  auch  das 


gelangt  der  sununus  mathematicus  erst  wenn  er  bis  zur  2eit  zurückrechnet,  üi  der 
onsere  enropUschen  Hauptrassen  sidi  befestigt  haben  müssen,  zur  Steinzeit?  Wie 
aber  de  Lapouge  sehr  richtig  bemerkt,  beweisen  gerade  diese  absurden 
Zahlen  die  Haltlosigkeit  der  Gründe,  welche  aus  der  in  allen  Real- 
Wissenschaften  immer  nur  mit  größter  Vorsiclii  aaffennehmenden 
reinen  i\4athematik  gegen  die  Rassentatsache  entnommen  werden.  Sie 
beweisen  zwar  die  theoretische  Unmöglichkeit  einer  absoluten  Rassenreinheit.  Was 
aber  wichtiger  ist,  ist  dies:  Sie  nötigen  uns  eine  ganz  außerordentliche  Anzahl  bluts- 
verwandter Kreuzunffen,  das  relative  Uebergewicht des  s(M[enannten  Inzuchtprinzips 
anzneritennen,  mn  die  augenfällige  Wirktfehkeit  der  vorhandenen  Rassentypen 
zu  begreifen.  Sie  erklären  sogar  dem  Rassenskeptiker  gegfenüber  das  auffällige 
Verschwinden  solcher  historisch  nachweisbarer  Kreuzungen  mit  fremdem  Blut  inner- 
liatt)  einer  lebenszähen  Rasse;  denn  durch  die  Inzucht  Innefhalb  eines  schon  zn 
relativ  großem  Bevölkerungsbestand  angewachsenen  Stammes  wird  eben  das  so 
eindringende  fremde  Blut  sehr  schnell,  wenn  auch  nicht  im  eigentlichen  Sinn  aus- 
gemerzt, so  doch  dermaßen  verflüchtigt,  verdünnt,  daß  sein  Zusatz  zum  einzelnen 
Vertreter  des  Rassentypus  nur  einen  unendlich  Idebien  Prozentsatz  darstellt,  »dont  U 
wmMinfkm  ii*est  plus  que  thforique",  wie  de  Lapouge  richtig  bemerkt  Viel- 
mehr bestätigt  die  notwendige  Voraussetzung  derselben  gemeinschaftliche  Vor-Ahnen 
in  den  verschiedensten  Stammbäumen  einer  Nation  die  vorwiegende  Bedeutung  des 
Gesetzes  der  kumulativen  Vererlmng,  sowie  die  außerordentlidie  Rolle^  weldie 
die  natürliche  Auslese  bei  der  Bildung  der  gegenwärtigen  Generationen  gespielt 
hat;  denn  die  wirkliche  Zahl  der  vorhandenen  Familien  bleibt  offenbar  lediglich 
infolge  dieser  Auslese  um  die  durch  jene  matbematisclie  Kalkül  geforderte  Diffnenz 
hinter  der  abstrakt  möglichen  zurück. 

Der  Rassenbpfriff  wird  fllllTh  riflf  "^'^*T  angewandte  Antfimetik  weit 

^uhrbi^lailg^  ^'s  Bedroht;  er  wird  ebensowenig  durch  diese  arfthroetlsdie  Dialcrak 
gesuiniet,  wie'  durch  das  vereinzelte  atavistische  Vorkommen  einer  auffälligen 
Abweichung  vom  Rassent)^  innerhalb  einer  Familie.  Exceptio  firmat  regulam  — 
wenigstens  dann,  wenn  aiese  Ausnahme  durch  das  nacnweisbare  Vorkommen 
einzelner,  im  Verhältnis  zu  der  ganz  überwiegenden  Rasseninzucht  geringwertiger 
Beimischung  fremden  Bhiis  und  wn  Atavhmns  zn  eiUlien  Ist 

Es  kommt  hinzu,  daß  eine  Pan-Mixic,  wie  der  moderne  Verkehr  sie  an 
einzelnen  Kulturzentren  und  in  eimeelnen  Ländern  ermöglich^  in  den  älteren  Oeschicbts- 
pciioden,  in  denen  das  Connnbinra  zwlsdien  vendriedenen  Raiten  nadiwefabar 
cfaie  seltene  Ausnahme  bildete,  unmöglldi  gewesen  ist 

rv<-  Wenn  demnach  Dr.  von  N.  die  Vomniicitii^gen,  von  denen  Freiherr  von  Ehrenfels 
an^ht,  als  „TMume*  und  ^Pinurtutewiiclieruugeii*  benidinet,  so  glaube  idi 
umffekehri  seine  Einwendungen  in  dat  Oefaicft  der  mflwnttfidwn  Tnnmphaatuie 
znrodcwciaen  zn  müssen.  


würde  anthropologisch  sozusagen 


Wohin 
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Die  natürliche  Auslese  nnd  eine  Inzucht  in  weiterem  Sinne  —  selbtl* 
redend  ist  auch  Inzucht  ein  relativer  Begriff  —  hat  vielmehr  bislang  wenigstem 
den  regressiven  Wiricungen  ungeregelter  Amphimixis  schon  mit  den  bisherieen  Ehe- 
formen  einen  Damm  gesetzt  Scllwtverständlich  wird  die  bewußte  Aufnahme  der 
Selektionsidee,  wenn  auch  zunicfaat  nur  sozusagen  im  mocalischen  Gewissen  der 
Knltarvölker,  mit  der  Zcfl  auch  n  einer  Refforra  der  Ehefeeetigebung  fOhren,  die 
aidrt  nur  einer  regressiven  Selektion  vorbeug^  sondern  auch  die  progressive 
Sdektion,  die  Ausprägung  eines  besseren  Menschheits^pus  beschleunigt  Inwiefern 
einzelne  im  Sinne  dieser  progressiven  Adensdienzüchtung  diskutable  Vorschiige  als 
verfrüht  zu  bezeichnen  sind,  ist  eine  Frage  des  rein  politischen  Taktgefühls.  ^.Sonderbar** 
aber  muß  es  erscheinen,  daß  die  Züoitungsidee,  die  wir  im  Tier-  und  Pflanzenretdi 
seit  Jahrtausenden  praktisch  bewährt  haben,  für  das  Menschengesdilecht  auf  den 
Kopf  sntellt  wird;  um  diese  Inkomrauenz  zn  erkennen,  bnmgt  man  noch  lange 
iHin  fniAoniker  n  sein,  vor  alleni  nfcn  mf  den  Oedanken  der  StMrtiomnipotenx  in 
■dnrören.  Vielmehr  handelt  es  sich  einstweilen  nach  meiner  Uebeneugung  vor 
aOem  darum,  die  wissenschaftUdien  Ergebnisse  der  Descendenztheorie  als  geistige 
Waffe  getcnflber  dem  nadi  Staatsomnipotenz  strebenden  demokratischen 
Sozialismus  zti  Gunsten  einer  natürlichen  Aristokratie  zu  verwerten.  Oerade 
dieser  Sozialismus  ist  es,  der  zur  Zeit  auch,  zumal  durch  Forderung  der  Frauen- 
emanzipation die  Einehe  gefährdet  und  auf  eine  unter  dem  Schlagwort  der  „freien 
Liebe**  aicb  dnfülirende  «sdilechtliche  Promiskuität  liinarbeitet  Derogegenfiber  iet 
Tom  fem  ■ciCRiK>mSuacn-Brisio Krausen cn  sianupiinRic  uingcReuTT  cne  riNf gaiiiic,  wie 
dies  von  Ehrenfels  auch  sehr  gut  in  seiner  Kritik  der  Biomsonschen  ..fredigt"  aus- 
führt (Märznummer  1903),  als  progressive  Form  der  the  zu  i>ezeicnnen,  voraus- 
gesetzt, daß  sie  in  den  Dienst  einer  bewußten  Rassen verbessenmg  gettellt  wild 
und  nicht,  wie  in  ihren  bisherigen  geschichtlichen  Erscheinungsformen,  ein  bloßer 
sozialer  Luxus  ist.  Aber  qui  trop  embrasse,  mal  ^treint,  diese  Meinung  scheint  mir 
selbst  für  die  rein  wissenschaftlich-theoretische  Diskussion  einer  übrigens  schon  von 
Oiordaoo  Bruno  (&MOCio  della  bestia  trionfante,  Wagner  11,  Seite  Im.  Bnumhofer, 
OioidMM»  BnnOb  Seite  399,  300)  angeregten  Frage  angebnidii 

Piownoff  L  Ktthlenbcck. 


Die  iVlono^amie  der  Germanen.  —  Es  freut  mich,  daß  Herr  Professor 
von  Ehrenfels,  mdem  er  nochmals  (II,  1)  auf  diese  Dinge  zurückkommt,  „bei 
übereinstimmenden  Zielen"  einen  eigentlichen  „Widerstreit  der  Meinungen"  zwischen 
ihm  und  mir  nicht  finden  kann.  Nur  einer  meiner  Behauptungen,  daß  nämlich,  wie 
das  Beispiel  unserer  Vorfahren  zeige,  die  Einehe  „einer  gesunden  Rassenbildung 
durchaus  förderlich  sei",  glaubt  er  damit  entgegentreten  zu  können,  daß  Jäger-  und 
Hirtenvölker  „immer  und  überall"  ausgesprooien  polygam  seien  und  auch  Munaeie 
Voifihren  idervon  Iceine  Ausnahme**  gemadit  Inoen.  indem  ich  den  ersten  Teü 
des  Satzes  zugebe,  muß  ich  den  zweiten  berichtigen.  Die  Vorfahren  der  Oermanen 
waren  seit  der  Steinzeit,  also  in  den  j,unfi;ezählten  Jahrhunderien",  die  dem  Eintritt 
in  die  Geschichte  vorausgingen  und  in  denen  sich  ihre  Rasse  gebildet  und  erblich 
befestigt  hat,  keine  herumschweifenden  Jäger  und  Hirten  mehr,  sondern  fest  ansässige 
Bauern.  Auch  während  der  Wanderungen,  zu  denen  sie  durch  die  mächtig 
anschwellende  Volkszahl  gezwungen  wurden,  war  ihre  stete  Sorge,  ihre  erste  und 
hauptsächlichste  Forderung  die  nach  Ackerlana.  Schon  Cäsar,  der  zur  Sdiönfirberei 
gewiß  keinen  Orand  hatte,  belli  die  Sittenstrenge  der  Oermanen  msdrOddidi  hervor: 
Qui  diutissime  impnberet  permenserunt,  maximam  inter  suos  ferunt  laudem:  hoc 
all  staturam,  ali  vires  nervosque  conftrmari  putant  Infra  annum  vero  vicesimum 
feminae  notitiam  habuisse  in  turpissimis  babent  rebus  (B.  O.  VI,  2.  c).  Tacitus 
(Oerm.  18  und  19)  rühmt  besonders  die  von  männlicher  wie  weiblicher  Seite  heilig 
gehaltene  Ehe:  severa  illlc  matrimonia,  nee  ullam  morum  partem  magis  laudaveris, 
nam  prope  soll  barbarorum  singulis  uxoribus  contenti  sunt,  exceptis  admodum  pauds, 
qui  non  libidine,  sed  ob  nobilHatem  (ein  geschichtliches  Beispiel  ist  Ariovist)  plurimis 
napHls  ambtentur.  Ehi  Veibrechen  war  demnach  die  Vielweiberei  nMn,  weder 
durch  göttliches,  noch  durch  menschliches  Recht  verboten;  daß  trotzdem  nur  in 
Ausnahmefällen  und  aus  äußeren  Rücksichten  von  ihr  Gebrauch  gemacht  wurden 
zeigt  eben,  daß  die  Einehe  dne  durch  das  Herkommen  geheiligte  Sitte  war,  plusqna 
ibi  boni  mores  valent  quam  alibi  bonae  leges.  Daß  das  Christentum  die  sittlichen 
Anschauungen  der  Germanen  nicht  gehoben  hat,  daß  im  Gegenteil  trotzdem  durch 
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dit  bd«e  Beispiel  der  römischen  und  griedilschen  Ueberkultur  eine  SittenverwAderang 
eintrat,  daß  am  Hofe  der  Frankenkönige,  auch  an  dem  des  groBcn  Karl,  ein  ziemlioi 
lodmci  Leben  herrscht^  ist  bekannt  Idi  mödite  aber  dietcm  dn  anderes  getcfaidit* 
Idwa  Beispiel  gegenabeitldlen.  Von  Beliaar,  efneni  In  Jeder  tffnsldrt  ausgezddmeten 
J^nn,  von  gobscher  Abkunft,  ohne  den  es  Rom  niemals  gelungen  wäre,  die  Reiche 
der  Vandalen  und  Ooten  zu  stürzen,  sagt  Prokop  (Ooteniari^ III.  c):  „Nie  hat  er 
dn  amleres  Weib  berührt  als  seine  Oattm.  Obgleich  er  alt  Imegigerangen  gotische 
und  vandalische  Weiber  in  großer  Zahl  hatte,  und  zwar  so  schöne,  wie  kein  Mensch 
sie  je  gesehen,  so  durften  sie  ihm  nicht  unter  die  Aujgen  oder  sonst  zu  nahe 
kommen."  Nidit  das  Christentum,  noch  weniger  die  damals  in  Konstantinopel 
ibUclie  Lebenawcisc  kann  dqi  gefeierten  Krienbeiden  zu  dieser  ttrenff n  Auftasaung 
dcf  Ehe  jRbndit  hnbcHi  aondem  einzig  und  dleiB  die  von  seinen  Vonabien  emMef 
flUB  Ii  ndidi  nd  Btnt  ttlicigcfiQgene  i^AluwiilQgend". 

Dr.  Ludwig  Wilter. 


Berichte. 

Blologl«. 

Sind  die  Lebensertchelnansen  wisacnachaftiidi   und  vollatindig 

trfclirbar?  Der  Nachweis  der  vollständigen  Erklärbarkeit  irgend  einer  Lebens- 
erscheinung ist  erbracht,  sobald  es  gelingt,  dieselbe  eindeutig  durch  physikalische 
und  chemische  Agentien  zu  beherrschen  oder  an  nicht  lebendem 
IMaterial  in  allen  cinzelbeiten  zu  wiederholen.  Diese  Au^^ü>e  hat  die 
•euere  physiologische  roradrang  in  dnzdnen  Fragen  erffillt,  z.B.  die  Tatadie 
erklärt,  daß  in  unserem  Körper  die  Nahrungsmittel  bei  einer  Temperatur  oxydiert 
werden,  bei  der  dem  Chemixer  dies  nicht  gelingt  namentlich  wenn  die  Reaktion, 
wie  in  unseren  Oeweben,  völlig  oder  nahezu  neutral  ist  Ebenao  fct  der  Chemismus 
der  Zelle  eiiomnt,  wodurch  in  den  Zeiten  des  Ueberflusses  unsere  Zellen  Fett  auf- 

Eidiem,  um  in  den  mageren  Zeiten  davon  zu  zehren.  Der  Vorgang  der  geschlecht- 
en Befniditung  hat  sich  als  ein  rein  chemischer  Prozeß  herausgestellt.  Wenn 
mmax»  B.^die  Konzentn^ra  des  Seewaaiera  nur  wenk;  erhöht  undso  dem  Ei 
vodlbeindieBd  Wueer  entddrf^  so  entwIdidB  sich  die  unbdriiditelen  Eier  des 
Seeigels  zu  Larven.  Die  so  erzeugten  vaterlosen  Larven  sind  völlijg;  normal,  und 
wenn  sie  gefuttert  werden,  sind  sie  imstande,  über  das  Pluteusstadium  (ein  frühes 
Entwicklungsstadium)  sich  zu  entwickeln.  Die  Vererbung  väterlicher  und  mütterlicher 
Eigenschaften  ist  der  chemischen  Forschung  zugänglich.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
daß  nicht  Formeigentümlichkeiten  des  Eies  die  Form  der  Nachkommenschaft  bedingen, 
sondern  daß  die  Formbestandteile  des  f:mbp,  os  nach  und  nach  durch  die  im  Embrvo 
stattfindenden  chemischen  Prozesse  erzeugt,  und  es  ist  wohl  nur  eine  Frage  der 
Zdt,  daB  et  gelingen  wird,  dhndi  dienifaae  Aendeningen  dieser  Vorgänge  andi  die 
Vererbung  zu  beherrschen.  Die  Regeneration  ab^feschnittener  Glieder  oder  wenigstens 
sewisser  Gewebsdefekte  beruht  auf  der  „Umkehrbarkeit  der  Entwicklungsvorgänge", 
durch  Rüdcschlag  der  Entwicklung  auf  eine  frühere  Stufe.  Eindeutige  physikalisdie 
Eingriffe  können  in  der  Embryonalentwicklung  den  Ort  der  Organbildung  bestimmen. 
Auch  Instinkt  und  Bewußtsein  sind  der  physikalischen  Analyse  zugänglich.  Unserer 
vollständigen  Beherrschung  und  Erkenntnis  der  LebensersdieilinnfCB  sieht  kein 
Hhiderais  im  Wege.  Q,  Loeb^  Die  Umsdiau,  1903»  No.  2.) 


Anthropologie. 

Die  Proportionen  dea  erwachsenen  Menschen.  Den  in  der  „Zdtschrift  für 
Morphologie  und  Anthropologie**  veröffentlichten  Untersudiungen  von  W.  Pfitzner 
über  den  Einfluß  des  Lebensalters,  des  Geschlechts  und  der  sozialen 
Schichtung  auf  die  anthropologischen  Charaktere  reiht  der  leider  zu  früh 
vcntoriwae  Qdehrte  im  2.  Heft  des  V.  Bandes  dne  Untereuchung  über  „die  Pro- 
pottaai  dtt  erwadMCBca  kkum^"  mi,  die  skh  auf  du  AUtcrid  von  4899 
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Indlvldiicn  cntrcciht.  '  Dte  D6MliKitningf  der '  ShdcttslBukc  cilicfiüit  slute 

Abg:renziing  des  „Normalen"  gt^n  das  „Anomale"  und  „Abnorme".  Das  Normale 
unterliegt  dem  Gesetz  der  ,^tndividuellen  Variation";  es  ergeben  sich  daraus  formen, 
die  in  ihrer  IcontinuierHdieil  Reflicnfolge  und  ihrer  gesetzmäßigen  Hairftofceit  des 
Auftretens  ein  geschlossenes  Ganzes  bilden.  Außer  diesen  treten  aber  noch 
Formen  auf,  die  entweder  aus  individuellen  oder  aus  universellen  Beeinflussungen 
resultieren:  Störungen  in  der  individuellen  Entwicklung  ergeben  die  angeborenen 
Mißbildungen,  Schwankungen  im  phYloffenetischen  Cntwiddunfsgang  dagegoi 
veranlassen  chs  Auftreten  neuer  resperaVe  das  Wiederauflieleii  «lier  Typen.  Die 
spezifische  Funktion  unserer  Extremitäten  verleiht  ihrer  Längenausdehnung  eine 
hervorstechende  Bedeutung.  Als  Ausgangspunkt  für  die  Vergleichungen  dient  die 
Statur  oder  Körperlänge,  welche  sich  der  tatsldillchen  Grundlage  der  Proportionen 
am  meisten  nähert,  sowohl  bei  den  Erwachsenen,  wie  bei  den  Heranwachsenden. 
Die  Untersuchung  erweist  eine  gesetzmäßifre  Verschiebung  der  Proportion  zwischen 
KOrperlänge,  Stammlänge,  Beinlänge,  Armlänge  und  Kopfumfang.  Je  mehr  die 
Körperlänge  zunimmt,  um  so  mehr  nimmt  die  Stammlänge  und  der 
Kopiumfang  ab,  am  so  mehr  nehmen  dagegen  Bein-  und  Armlänge  zu. 

Mongolenflecke.  Bälz  hat  gefunden,  daß  die  sogenannten  Mongolenflecke, 
d.  h.  blaue  Flecke  in  der  Kreuzgegend,  nicht  nur  bei  mongolischen  Neugeborenen, 
sondern  auch  bei  Indianern  und  Negern  sich  finden,  daß  diese  Flecke  das  Mnatit '-rtj^ 
Reagens  för  die  Unterscheidung  der  weißen  Rasse  von  allen  anderen  Rassen  abgeben.  <- 
Es  nat  sich  nämITcR"  gezeigt,  daß  die  weiße  Rasse  diese  Fleclce  niemals  > 
zeigt,  während  bei  Zumischung  von  anderem  Blut,  sei  es  mongolisches,  indianisches 
oder  Negerblut,  die  Flecke  sich  noch  in  späteren  Generationen  zeigen  können,  wenn 
sonst  nirgends,  auch  nicht  an  den  Fingernägeln,  sich  Anzeichen  dunkleren  Blutes 
nachweisen  lassen.  Da  die  Mongolen  in  der  Farbe  den  Weißen  am  nächsten  stehen, 
so  verliert  sich  bei  Mischung  mit  ihnen  die  Pigmentanhäufung  am  raschesten,  fehlt 
sogar  mandimal  schon  in  der  nächsten  Generation,  während  sie  sich  bei  Mischung 
nil  dem  danldenm  Hnte  der  sfldamerlkanitclNB  Indianer  nnd  der  Neger  dun» 
nhlreiche  Geschlechter  «halten  kann,  flnteimtlonatet  ZentralUatt  fftr  AntfaropologK 
1902,  Heft  6.) 

Zur  Anthropologie  der  Insel  Korsika.  Bei  seinem  Aufenthalt  in  Korsika 
fiel  Dr.  A.  Blodi  eie  groBe  Zahl  Kinder  mit  hellen  Haaren  und  blauen 
oder  grauen  Augen  auf.   Auch  war  ihre  Gesichtsfarbe  rosig  weiß  wie  bei  den 
Kindern  in  Nord-Europa.   Die  Mütter  dieser  Kinder  hatten  die  Haare  mehr  oder 
weniger  dunkelbraun,  aber  man  bemerkte,  dafi  die  Flechten  blond  geblieben  waren. 
Nach  den  rekrutierungsstatistischen  Untersuchungen  von  jaubert  bei  500  jungen 
Korsen  hind  er  34  pCt  braun,  56,8  pCt  hellbraun  und  9,2  pCt  Mond.  Einige 
•J,       -     Gelehrte  haben  geglaubt,  daß  diese  hellpigmentierten  Individuen  Reste  der  Vandalen 
•  '       '     seien,  die  im  S.  Jahrhundert  die  Insel  eroberten,  oder  von  anderen  nordischen 
^,  •A.W'.^  Stämmen,  die  beim  VeiMI  des  römischen  Reiches  in  das  nördliche  Italien  ete- 

drangen.   Bloch  ist  dagegen  der  Meinung,  daß  der  hellbraune  und  blonde  Typus  ^ 
autodrthou,  d.h.  durch  cwn  Einfluß  des  Milieus  hervorgebracht  ist  (??)   Er  hält  *'*' 
den  braunen  Typus  fftr  den  ältesten,  aus  dem  die  h«llHg|i^mrvdurcb  lokale 
jyHUrtkqngiBnvhtrn)mgWgtn\  stndl  (??)  (Bulletins,  et  M^moires  de  la  Sosübi 
d^Anthroixilogie  de  Pans,  1902,  Seite  333.) 


KultuiiE^hiGlite. 

Sitten  und  Religion  der  Bewohner  Tumleos.  Eine  Verlobung  vollzieht 
sich  ohne  große  Umstände  und  Förmlichkeiten.  Der  Bräutigam  geht  zu  den  Eltern 
der  Braut  und  hält  um  die  Hand  der  Tochter  an,  wie  es  auch  in  Europa  eeschieW. 
Der  Bräutigam  schickt  der  Braut  ein  kleines  Geschenk,  ein  Kleid,  Kok  osnusse, 
Betelnüsse  und  Betelpfeffer.  Letzterer  scheint  bei  jeder  Verlobung  eine  Rolle  zu 
spielen.  Die  Annahme  dieser  Sachen  von  selten  der  Braut  gilt  als  Gegengelöbnis 
ihrerseits.  Die  Heirat  geschieht  derart,  daß  die  Braut  ein  ideines  Essen  im  Hanse 
fhrer  EHem  oder  Verwandten  oder  auch  wohl  anderawo  bcicltel  md  dazn  den 
Bräutigam  einladet.  Das  Erscheinen  desselben  besiegelt  den  Ehebundr  Die  Heiraten 
geschdien  meist  aus  gegenseitiger  Neigung.    Meist  herrscht .  Monogamie, .  Viei> 
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welberei  ist  erlaubt  Witwen  pflegen  erst  wieder  zu  heiraten,  wenn  ihre  Knaben 
herangewachsen  sind.  Ehescheidungen  kommen  häufig  vor.  Oefter  gelingt  es  wohl, 
ein  Pärchen  wieder  zu  versöhnen  und  msammenzubmigen,  oft  aber  schreiten  beide 
Tdle  wieder  n  ebier  neuen  Che  EhdosMteH  ist  dne  SeüenlMit  FHIhe  Heiraten 
linden  kaum  häufiger  statt  als  in  Europa.  Die  Mädchen  sind  meist  schon  erwachsen, 
wenn  sie  heiraten,  und  die  Jungen  müssen  erst  einen  ordentlichen  Bart  haben,  ehe 
sie  daran  denken  dürfen.  Die  Geburten  werden  in  der  ersten  Zeit  geheim  gehalten. 
Die  Frauen  stillen  die  Kinder  bis  zum  dritten  und  vierten  Jahr.  Wenn  die  Kinder 
noch  klein  sind,  sind  die  Eltern  recht  besorg  für  dieselben  und  auch  die  Kinder 
neigen  eine  große  Anhänglichkeit  an  die  titem.  Mit  zunehmendem  Alter  der 
IQnder  erioltet  ihre  Liebe  zu  Vnter  und  Mutten  letztere  dasmien  bewahren  den 
IQndcm  Iiis  ins  AHer  irinehi  meist  eine  gro8e  Zuneigung.  Die  Ttanieo  giaul>en 
m  ein  überirdisches  Wesen,  das  über  die  Menschen  erhaben  ist,  an  Geister,  die 
Tapum  genannt  werden  und  weibliche  Gottheiten  sind.  Die  Tumleo  haben  die 
Ueberzeugung  von  der  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode.  Wenn  der  Mensdl 
gestort>en  ist,  so  ist  nach  ihrer  J\Aeinung  nicht  alles  mit  ihm  aus;  sein  Leib  zwar 
ist  tot,  aber  das,  was  in  dem  teilenden  Menschen  denkt,  spricht,  iiört,  fühlt,  das 
stirbt  nicht;  es  ist  weggegangen,  hat  den  Körper  verlassen.  Dieses  Wesen  nennen 
sie  mos.  Sowieder  mos  den  Ijeib  verlassen  naL  kommt  er  an  ehien  unterinüsdben 
Orf^  wo  cfai  Qeist  Inrast.  Die  Wohnuiw  dessdben  ist  bei  dnem  jno8en  Wasser; 
das  jeder  passieren  muß,  der  zu  dem  Wohnorte  der  Seligen  will.  Dem  Geist  mufi 
jeder  einen  Tribut  zahlen.  Ist  der  mos  glücklich  herübergekommen»  so  erwarten 
ihn  am  anderen  Ufer  zwei  mos,  die  ihn  auf  ein  Kanoe  bringen,  das  ilm  nach  den 
unterirdischen  Totenstätten  hrini^t.  Dori  nimmt  er  seine  Wohnung,  er  kann  aber 
auch  seine  Stätte  veriassen  und  auf  der  Welt  herumstreifen,  um  dort  je  nachdem 
Glück  oder  Unglödc  zu  bringen.  Besonders  ist  er  denen  nahe,  mit  denen  er  früher 
zusammenlebte,  und  die  ihm  durch  fimide  ät»  Blutes  oder  der  Freundschaft  verbunden 
dod.  (J^  J.  Erdweg,  IMitteflunsen  der  anthropologischen  Oesflisfhaft  in  WieiL 
1902;  Seite  278-296!) 

Die  historische  Bedeutung  des  Deutschtums  für  Ungarn.  Seit  einigen 
Jahren  wird  in  Ungarn  eine  chauvinistische  Hetze  gegen  die  Deutschen  betrieben,  die 
es  notwendig  macht,  einmal  auf  die  großen  Lentungen  der  Deutschen  für  den 
nufarischen  „Nationalstaat"  hinzuweisen.  VjLjpLmy^XOJinki  ttlcilt  nur  kulturell, 
sondern  vor  allem  politisch  seine  ganze  nationale  Existenz  nicht  sich, 
sTSnJern  den  Deutschen.  Die  Kämpfe  gegen  die  Türken  sind  im  wesentlichen 
durch  deulsdie  Streitkräfte  ausgefochten  wonlen.  Man  lese  doch  einmal  die  Namen 
der  Regimenter  durch,  welche  alle  jene  vielen  Sdiladiten  und  Oetedite  geschlagen, 
welche  alle  jene  Festungen  erobert  haben  in  dem  langjährigen  Kriege  gegen  die 
Türken,  der  schließlich  mit  der  Befreiung  Ungarns  endü^e,  ob  man  da  anderen 
als  deutschen  Namen  liege^et?  Die  Schlacht  von  Moluic^  welche  über  das 
Schicksal  von  Ungarn  entschied,  wurde  durch  Deutsche  gewonnen.  Die  Stadt  Ofen, 
das  Hauptbollwerk  der  Türken,  wurde  nach  überaus  blutiger  Belagerung  unter  einem 
Verlust  von  über  10  000  Mann  durch  kaiseriiche  Truppen,  Bayern,  Branden- 
burger u. s. w.  cenommen.  Deutsches  Blut  und  deutsches  Geld  bat,  wie 
KiSer  Leopold  den  unnrfsdien  Stlnden  gegenfiber  betonte,  Ungarn  vom 
Tfirkenjoch  befreit  Die  Zahl  der  Deutschen,  welche  ihr  Leben  auf  den 
Sdilachtteldem  Ungarns  gelassen  oder  dort  ihr  Blut  vergossen  haben,  entzieht  sich 
cfaier  genauen  Berechnung,  es  sind  aber  im  Laufe  der  ^Idzüge  viele  Zehntausende 
geworaen,  denn  beispielsweise  berechnete  Oberst  von  Qoertz  allein  den  Verlust 
seines  Regiments  auf  500  Mann,  d.  h.  auf  50  pCt  der  Kopfstärke!  Und  nun  lese 
man  die  ^elen  Namen  deutscher  Fürsten,  Prinzen,  Grafen  und  Edelleute,  welche 
damals  in  Un^^  gefallen  oder  verwundet  worden  sind  —  uugaiische  Namen  wird 
man  dagegen  unter  den  OfRri^n  nur  selten  finden.  Das  ist  der  dentsdie  Anteil 
an  der  Befreiung  Ungarns  von  dem  Türkenjoche,  neben  welchem  der  ungarische 
Anteil  vollkommen  in  den  Hintergrund  tritt!  (Alldeutsche  Blätter,  1903,  8.)  —  Wir 
möchten  diesen  Ausffibrungen  vom  anthropologischen  Standpunkt  hinzufügen, 
daß  der  gegenwärtige  Adel  Ungarns  und  die  obersten  Schichten  des  Bürgertums 
dem  Blute  nach  germanisch  beziehungsweise  germanische  Mischlinge  sind,  und 
daß  man,  als  vor  einigen  Jahren  die  ungarische  Millennar-Feier  stattfand  und  die 
UQgam  (Üe  Bildnisse  ihrer  „Helden"  ausstellten,  bemerken  konnte,  dAfiJÜcafiJielden 
ihrer  Rme  nach  faut  alle  germitfii^  oder  germanisches  Mischblut  waren. 

Die  Zülnnill  dm  OeotMhtnnt  In  Nordnneriluu  Das  in  Europa  geiieddle 
dddKht  Volk  iMt  in  Unte  dct  17.  nd  1&  Jakrtnuidati  imgcdUille  Mtugoi  von 


uiyici^Lü  Ly  Google 


-  176  — 


Autwanderem  nach  Nordamerfka  entsandt,  im  IQ.  Jahrhundert  allein  etwa  fünf 
Millionen  Menschen,  das  ist  ebensoviel  als  die  Bevölkerung  Bayerns,  und  e« 
hat  Perioden  gc|«beii,  in  denen  die  deutache  Einwanderang  den  aritten  Teil  bia 
nir  HiHle  der  Oeaamtelnwanderung  in  die  Verein^[len  Shunen  mn  NoidiiiMriki 

stellte.  Bei  einem  naturgemäßen  Verlauf  der  Dinge  müßte  demnach  heute  etwa  der 
dritte  Teil  der  Bevölkerung  Nordamerikas,  von  76  Millionen  Einwohnern  mithin 
etwa  25  Millionen  Deutsche  sein.  Dies  ist  nun  keineswegs  der  Fall,  sondern  es  ist 
eine  vielumslrittene  Frage,  oh  nur  die  drei  Millionen  Bewohner  der  Vereinigten 
Staaten,  die  in  den  deutschen  Gebieten  Europas  geboren  sind  oder  die  7  800  000 
Menschen,  deren  Eltern  beiderseits  oder  einerseits  in  Deutschland  geboren  waren 
oder  welche  andere,  höchstens  auf  10  Millionen  seschätzte  Zahl  von  Nordamerikanem 
als  Deutadie  angesprochen  werden  dflrfen.  Bisner  ist  die  ErhaHnnf  des  Deutschtumt 
in  Nordamerika  nur  durch  die  fortgesetzte  deutsche  Einwanderung  bedingt  gewesen. 
Bei  der  Beurteilung  der  Zukunft  des  Deutschtums  in  Nordamerika  muß  man  aber 
mit  der  Mflglidikeit,  ja  sogar  mit  der  Wahrsclieinlidlkdt  des  Aufhörens  der  deutsch« 
Einwanderung,  und  in  etwa  hundert  Jahren  mit  einem  völligen  Aufhören 
des  Deutschtums  in  den  Vereinigten  Staaten  rechnen.  Außerdem  spricht 
nichts  für  die  Annahme,  daß  die  heutige  deutsche  Generation  in  Nordamerika  besser, 
das  will  sagen,  seibstbewufiter  und  zielbewuBter  wäre  als  irgend  eine  frühere. 
Ganz  Im  Oegenteii.  Die  selbsteewufltesten  Deutschen  waren  diejenigen,  die  an« 
religiösen  Beweggründen  im  17.  und  18.  Jahrhundert  nach  Amerika  auswanderten. 
Und  diejenigen  Deutschen,  die  mit  dem  besten  Rüstzeug  deutscher  Kultur  aus- 
gestattet, den  atlandischen  Ozean  überschritten,  waren  die  deutschen  politischen 
Flüchtlinge  der  fünfziger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts,  während  am  Ende  dieses 
Jahrhunderts  vorwiegend  Arbeiterscharen  nach  Nordamerika  auswanderten.  Der 
Untergang  des  Deutschtums  in  Nordamerika  wird  dadurch  hauptsächlich  verursacht, 
daß  die  Deutschen  über  das  ganze  Staatsgebiet  zerstreut  sind,  und  besonders 
gefllhrHdi  wtrd  der  Umstand  sefn,  wenn  Ameriln  ein  angelsichsisaier  Natlofialstaat 
werden  wird.  Das  Deutschtum  kann  sich  nur  erhalten,  wenn  es  sich  öffentlich 
organisiert,  seine  Rechte  in  Gemeinde,  Schule,  Kirche  nachdrücklich  vertritt  und  sich 
SU  einer  politischen  Partei  zusammenschließt.  Es  ist  aber  wenig  Hoffnung 
vorhanden,  daß  die  Deutschen  derartige  öffentlich-rechtliche  Foidcningea  stellen 
und  durchsetzen.  (E.  Hasse,  Alldeutsche  Blätter,  1903,  2.) 


Rechtswissenschaft 

Recht  und  Naturwissenschaft.   Bisher  hat  die  Rechtswissenschaft  sich 
aoreföltig  gegen  die  exakten  VEHssenschaften  verBditossen.  ENes  hat  seine  Ursadie 

In  der  2!wangsautorität,  die  der  Staat  den  Rechtssätzen  und  Rechtsansprüchen  verieiht. 
Dadurch  geriet  die  Rechtswissenschaft  in  eine  Art  Größenwahn  und  die  Recht- 
sprechung brachte  Ungeheueriichkeiten  hervor,  vor  denen  die  öffenfiidie  JMeinung; 
sich  entsetzte.  Eine  Belebung  der  Rechtslehre  kann  nur  von  Seiten  der 
Naturwissenschaften  kommen.  Der  Ueberlieferung  gemäß  gilt  das  Recht  als 
identisch  mit  einer  Summe  von  feststehenden  Begriffsbestimmungen  und  Rechts- 
sätzen.  Was  nicht  unter  dieselben  fällt,  wird  als  nicht  schutzbedürftig  betrachtet, 
wodurdi  dann  die  Rechtsbegriffe  gegen  widersprechende  Einflüsse  abgeschlossen 
und  ohne  Rücksicht  auf  die  veränderten  sozialen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
in  ihrer  Unwandelbarkeit  erhalten  werden.  So  bleibt  die  Rechtsprechung  ständig 
hinter  den  Anforderungen  des  wirklichen  fortgeschrittenen  Lebens  zurück.  Dm 
Reichsgericht  verbietet  den  Richtern,  „bestehende  Reditsnormen  neuen  Oestaltungen 
des  modernen  Verkehrs  anzupassen  und  auf  diese  Weise  etwa  entstandene  Lücken 
des  Gesetzes  auszufüllen".  Es  ist  aber  notwendig,  daß  der  Rechtswissenschaft  ein 
gewisser  Grad  schöpferischer  Tätigkeit  zugestanden  werde,  um  das  Recht  weiter 
auszubilden.  Die  jetzige  Beurteilung  der  Rechtsverhältnisse  geschieht  ditkon- 
trnuierlich.  Die  Kechtswissenschaft  muß  aber  nach  dem  Vorgange  der  Natur- 
wissenschaft den  Entwicklungsgedanken  in  sich  aufnehmen  und  aus  verschiedenen 
Erscheinungen  des  Rechts  den  Rechtsbegriff  empirisch  ermitteln.  Das  bedeutet  eine 
.Reform**  des  Rechts  in  seinen  Orundlagen.  Das  wirkliche  Leben  ist  in  steter 
Verindening  begriffen.  Heute  sind  viele  Handlungen  straflos,  die  vor  Jahrhunderten 
schwer  bestraft  wurden  und  umgekehrt.  Nicht  nur  sind  unsere  Rechtsbegriffe 
veiBchieden  von  denen  barbarischer  und  wilder  Völker,  sondern  auch  bei  den 
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verschiedenen  Kulturvölkern  wird  dieselbe  Handlung  oft  verschieden  beurteilt,  ia 
derselbe  objektive  Tatbestand  wird  je  nadi  dm  begleitenden  Umständen  als  efo 
Verbrechen  oder  als  eine  verdienstvolle  Handlung  angesehen.  Für  einen  Anhänger 
der  naturwissenschaftlichen  Entwicklungslehre  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  daß 
die  Rechtsbildungen  fortgesetzt  ineinander  übergehen.  Davon  muß  auch 
die  Recfatspnuds  beeinflußt  werden,  indem  dem  Richter  nicht  eine  buchstäblich^ 
Modern  eme  sinngemäße  Anwendung  des  Gesetzes  zugestaitden  wlitl  ÄUt  der 
Erkenntnis  eines  Zusammenhangs  der  einzelnen  RecfttSbUdWlgen  viTIrde"  z.  B.  dem 
Kläger  die  Möglichkeit  gegeben  sein,  innerhalb  des  Prozesses  in  weitestem  Umfange 
sämtliche  Rechtssätze  zur  Begründung  seines  Anspruches  heranzuziehen,  ohne  daß 
ihm  die  Einrede  der  Klageänderung  entgegenstänae.  Der  Richter  würde  dann  nicht 
allein  über  den  vom  Kläger  gewählten  rechtlichen  Standpunkt  entscheiden,  sondern 
sämtliche  Tatsachen  berücksichtigen  und  die  Diagnose  selbständig  stellen.  Im 
Strafprozeß  würde  nicht  mehr  über  bestimmt  qualifizierte  Tatbestände  entschieden, 
•ondeni  die  Frage  wflrde  lauten:  itt  der  Angeklagte  sdraldfo,  ein  SInijBeaetz  verletzt 
zu  haben?  Auf  die  Bejahung  würde  die  weitere  Frage  nacn  der  rechtlichen  Qualität 
der  Tat  folgen,  so  daß  eme  Meinungsverschiedenheit  über  die  letztere  den  Angeklagten 
nicM  iiielir  der  verdienten  Stnfe  entd^cn  würde.  Es  wäre  im  Zweifel  vielmehr 
nach  dem  mildesten  Gesetze  zu  urteilen,  das  in  Frage  käme.  Endlich  müsse  in 
Rechtsprechung  und  Rechtsunterricfat  die  induktive  Methode  zur  Geltung  kommen. 
(A.  Bad,  AttBikn  der  Nttanpliilacoplde^  L  Band.) 

Macht  des  periAnlichen  Paktors.  Der  Lehrer  eines  Waisenhauses  für 
etwa  100  Kinder,  iOiaben  und  Mädchen,  machte  die  Beobachtung,  daß  die  Kinder, 
meist  alle  ziemlich  jung  —  fünf  oder  sechs  Jahre  alt  —  aufgenommen^  Im  gleichen 
Milieu  lebend,  sich  gut  und  normal,  bis  zur  Pubertätszeit,  entwickeln.  In  dieser 
Zeit  aber  ändern  die  Kinder  mit  erblicher  Belastung  ihren  Charakter  zum 
SdilecMen.  Wir  seilen  also,  da8  l>et  gleichem  Milieu  nur  gewisse  Kinder  sidi 
indem  und  zwar  die  erblich  belasteten  und  das  bei  gleichem  Milieu,  nachdem  sie 
Jahre  lang  sich  fut  und  brav  verhalten  haben.  Das  ist  ein  schlagender  Beweis  für 
die  ungeneuie  Rolle  des  Penfinlichen.  Kurella  hat  darauf  aofmalaam  gemacht 
wie  in  waiseoliittsem  von  vornherein  bei  gleichem  Milieu  die  unelielicEen  und 
die  Kinder  von  Zuchthäuslern  durch  gemeine  Streiche  von  den  übrigen  sidl 
abheben.  Immer  mehr  weisen  die  Erfahrungen  auf  die  ungeheure  Rolle  des 
Individuellen,  welche  im  allgemeinen  die  des  Milieus  weit  überwiegt, 
bin.  Tralidem  Un  ich  weit  davon  entfernt,  mit  Lombroso  einen  „geborenen  Vei^ 
brecher"  anzunehmen.  Sicher  gehört  zu  jedem  bewußten  Verbrechen  eine  gewisse 
Disposition,  die  aber  über  das  normale  Maß  nicht  oder  nur  wenig  hinausgeht 
Unter  den  Rezidivisten  sind  die  meisten,  soweit  es  sich  nicht  um  pathologische 
Individuen  handelt,  sicher  mehr  durch  das  Milieu  verführt  verlottert  worden,  als 
durch  den  persönlichen  Faktor.  Anders  bei  jener  Minderzahl,  bei  der  der  endogene 
Faktor  den  exogenen  überwiegt.  Je  größer  der  erstere  ist,  um  so  kleiner  braucht 
der  letztere  zu  sein,  um  ein  Verbrechen  auszulösen.  Aber  diese  Gelegenheit  ist 
siets  nötig,  deshalb  kann  man  sdilediteidings  nieht  von  einem  „geborenen" 
Verbrecher  reden.  Ist  das  Milieu  nur  halbwegs  günstig,  so  kann  ein  schwer  zu 
Verbrechen  Disponierter  doch  glatt  durch  das  Leben  kommen,  während  bei 
ungünstigem  Milieu  ein  anderer  strauchelt  der  nur  wenig,  vielleicht  sogar  keine 
Disposition  zeiet  Und  wenn  wir  andererseito  sagen,  daß  der  Charakter  den  Menschen 
una  sein  Schicksal  bestimmt  so  ist  der  Charalder  eben  auch  nichts  anderes  in  der 
Hauptsache,  als  der  endogene  Faktor,  der  gut  oder  schlecht  sein  kann.  Das  Milieu 
kann  manches  ummodeln,  muß  aber  doch  fast  stets  gegenüber  dem  endi^enen 
Momente  In  den  tiinteigrund  beten.  Nodi  eine  andere  Denlellmig  der  Sa<me  ist 
möglich.  Im  allgemeinen  strauchelt  freilich  nur  ein  Teil  der  Menschheit.  Das  kommt 
daher,  daß  es  ein  gewisses  Durchschnittsmaß  des  endo-  und  des  exogenen  Faktors 
(gleich  iVlilieu)  mht  Nur  wo  dasselbe  nach  der  einen  oder  anderen  I^chtung  hin 
sich  einseitig  fiidert  kann  eventuell  ein  Verbredien  stattfinden  oder  ein  Oenie 
erstehen.  Steht  man  jedoch  näher  zu,  so  gewahrt  man  in  dieser  Durchschnittsschicht 
sowohl  der  Individualität  als  auch  des  Milieus  {hier  jedoch  weniger  als  dort)  kolossale 
Unterschiede,  die  eben  das  so  verschiedene  soziale  und  inteUoduelle  Verhalten  der 
eindnen  Mnieichend  eridiren,  woM  }edodi  dem  fmfivlducllen  Faldor  n'dier  die 
Palme  gebührt  Letzteres  sieht  man  besonders  deutlich  In  Familien,  wo  das  Milieu 
ein  ziemlich  konstantes  ist,  auch  die  Erziehung,  Kameradschaft  u.  s.  w.  ganz  gleiche 
sein  können  und  wo  dodi  fchon  ab  ovo  die  verschiedenen  Charaktere,  dank 
Uucr  iadividaeikn  aageboifMB  Anlige^  lidi  «ooeiaander  abheben  und  ao  schon 
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vieles  Ihrar  Icfinftigen  Ubenwwie  aknen  Inteii.  Jeder  fauMmmkt  «M  die 
Beobachtung  nur  betÜMtecM.  <Dr.  NidBe,  Aidliv  fflr  KMiial-Aiilltfopoloeie  und 
Statistik,  1902,  4.) 


Bndehung  und  Unterricht 

Schnictt  fttr  nefveiifcfMite  lOnder«  Die  MfciiHicbeii  nnd  privsteo  Schulen 

haben  sich  bisher  des  Unterrichts  aller  Kinder  von  einem  bestimmten  Lebensalter 
ab  angenommen.  Nur  die  ganz  bildungsunfähieen  Kinder  wurden  von  diesem 
Untemdite  ferne  gehalten  und  entweder  im  Bteranause  oder  in  IdiotenanstaNen 
verpflegt.  Für  die  vielen  Kinder,  welche  wegen  nervöser  Störungen  den  Anforderungen 
in  der  Schule  nicht  gewachsen  sind,  aber  dennoch  eines  bestimmten  Unterrichts 
bedürfen,  ist  nicht  in  richtiger  Weise  gesorgt;  denn  der  allgemeine  Schulunterricht 
liat  keine  Zeit  freL  skfa  mit  einem  nervenkranken  Kinde  besonders  zu  befassen. 
Audi  die  znrZett  bestdiewden  Hilf  stell  nlen  aitMileii  iddit  ta  dem  Sinne,  wie  es 
eine  Schule  für  nervenkranke  Kinderveiiangt.  Dadurch  erwachsen  dem  neuropathisch 
beaniagten  Kinde  schwere  Nachteile.  Seine  kranke  Anlage  artet  bei  den  für  sein 
Odiim  ungünstigen  Reizeinwirkungen  aus.  Die  Keime  der  Krankheit  gelangen 
ungehindert  zu  ihrer  Entfaltung;  die  Entwicklung  der  Krankheit  mit  ihren  Sekundär- 
etKheinungen  wird  durch  unzweckmäßige  Beeinflussung  in  Schule  und  Haus 
gefördert  Dazu  kommt,  daB  das  Kind  durch  seine  Krankheit  in  der  elementaren 
Bildung  zurückbleibt  Beide  Momente  ersdiweren  die  Lösung,  der  Fnat,  weldie 
beniHidie  oder  sodtle  Stdfnng  im  spileren  Leben  das  Kiira  einnnenmen  hat 
Jede  Krankheit  ist  in  ihrer  Entwicklung  mit  besserem  Erfolge  zu  behandeln,  als 
wenn  sie  schon  schwere  Symptome  gezeitigt  hat.  Dazu  kommt  bei  den  Nerven» 
krankheiten  nodi  die  Oewohnheit,  weldie  die  Spätbehandlung  erschwert  Die 
Erwägung  solcher  Tatsachen  bestimmte  mich,  einer  Schule  für  nervenkranke 
Kinder  das  Wort  zu  reden.  In  dieser  Schule  für  nervenkranke  Kinder,  die  mit 
einer  Heilanstalt  verbunden  ist.  sollten  neuropathisch  beanlagte  Kinder  Aufnahme 
finden,  die  an  sidi  entwickelnden  oder  bereits  ausgesprochenen  NervenknmUieiten 
leiden,  hn  Unfenridile  sollten  die  Kinder  nadi  der  ilinen  i^senen  Oefstet-  and 
Ocmütsanlage  gebildet  werden,  während  zugleich  eine  der  Krankheit  und  ihrem 
speziellen  Veriaufe  entsprechende  ärztliche  Behandlung  stattfindet  Psychologische 
Bedingungen  sind  es,  die  das  Prinzip  des  Individuaüti&ens  beim  Unterricht  nerven- 
kranker lunder  als  eine  Forderung  erscheinen  ließen,  sowohl  in  pädagogischer,  als 
insbesondere  auch  in  psychiatrischer  Hinsicht  (H.  Stadelmann,  >Xriener  Medizinisdie 
Pnm,  IVO,  No.  49l) 


Soziale  Hygiene. 

Sterblichlceltnii  Taberimloee  in  den  Vereinigten  Staaten  Nofdamerllcas. 
im  lahre  1900,  als  In  den  Vereinkften  Staaten  tfe  aUgemelae  Votta-  nnd  Indnslile- 

zähfung  stattfand,  wurden  auch  Erhebungen  gepflogen  über  die  Sterblichkeit.  Es 
ergaben  sich  bemerkenswerte  Verschiedenheiten  in  der  Sterblichkeits- 
rate der  verschiedenen  Rassen  und  Nationalitäten;  die  Ergebnisse  dieser 
Erhebungen  wurden  kürzlich  vom  Census-Amt  veröffentlicht  Die  verhältnismäßig 
meisten  Todesßllle  kamen  auf  Tuberkulose,  wie  das  in  einem  Industriestaat  zu 
erwarten  ist  Die  Gesamtzahl  der  Todesfälle  in  den  Vereinigten  Staaten  v^rend 
des  Jabres  1890/190a  deren  UrBache  Tuberkulose  war,  bänig  109750^  wovon 
S362D  Pille  minnlicne  nnd  96124  Pille  weibüdie  Perwnen  betnfen.  Von  je 
1000  Sterbefallen  entfielen  im  Zählungsjahre  189Q/1900  auf  Tuberkulose  10Q,9, 
während  im  Jahre  1890  von  je  1000  Steroefällen  122,3  auf  diese  Krankheit  entfielen. 
Es  ist  demnach  im  Lauf  des  Jahrzehnts  eine  merkliche  Wendung  zum  Besseren 
eingetreten.  Jedoch  wurden  für  das  Qesamt-Oebiet  der  Vereinigten  Staaten  die 
Todesfälle  bloß  gezählt  ohne  daß  weitere  Angaben  über  Nationalität  Alter  u.  s.  w. 
zur  Verfügung  stünden.  Um  Vergleiche  zu  ermöglichen,  muß  man  sich  auf  jene 
Staaten  bescluinken,  welche  fortlaufend  die  SterbeuUle  registrieren;  es  sind  dies  die 
Nen-England-Staatenf  femer  die  Staaten  New-Yoilc;  New-Jerscy  und  [Michigan. 
Außerdem  erfolgt  die  fortlaufende  Registration  noch  in  einer  Anzahl  der  größeren 
Städte  der  iibi^;en  Staaten.  Insgesamt  hat  das  ^Regstrationsgebiet",  wie  die 
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Bezeicbmtnff'ih  der  (jfRsMIen  Statistik  lautet,  28  807  260  Einwohner;  es  können  die 

gebotenen  Daten  also  immerhin  als  den  allgemeinen  Verhältnissen  in  den  Ve  reinigten 
taaten  entsprechend  angenommen  werden.  In  dem  Registrationsgebiet  hatten  im 
Zlhhu^jahre  53 962  Sterbeflllle  Tobetlmlose  alt  Ursache;  iron  diesen  nnen 
kamen  29  192  auf  männliche  und  24  770  auf  weibliche  Personen.  Auf  je  1000  Sterbe- 
flUle  entfielen  106,3,  deren  Ursache  Tuberkulose  war;  die  Sterblichkeitsrate  an 
<t  Tuberkulose  per  100000  der  Bewohner  war  im  Jahre  1899/1900  187,3,  dagegen  vor 
zehn  Jahren,  1889/1890,  245,4;  es  zeigt  sich  also  dasselbe  bessere  Bild  wie  für  das 
üesamtgebiet  der  Union.  Die  Sterblichkeitsrate  war  in  den  Städten  der  angeführten 
Registrationsstaaten  204,8  ^egen  204,9  in  den  Städten  außerhalb  der  Registrations- 
ftaaten,  in  denen  die  Statistik  der  Sterblichkeit  durch  munizipale  Oivane  sepfleet 
wird.  In  den  lindllchen  DMrlMen  der  Reglstrationsslaaten  war  die  Sterelk»- 
keitsrate  an  Tuberkulose  eine  bedeutend  geringere,  nämlich  134,1  per  100  000  der 
Bevölkerung.  Die  Sterblichkeitsrate  der  Farbigen  an  der  in  Rede  stehenden  Todes- 
ursache war  490,6,  die  der  eingewanderten  Weißen  231,1,  die  der  eingeborenen 
Weißen  155,4.  Es  erpbt  sich  also,  daß  die  Sterblichkeit  der  Farbigen  (Neger  und 
Neger-Mischlinge,  Indianer,  Chinesen  und  Japanesen)  an  Tuberkulose  nahezu  dreimal 
so  groB  war  als  die  der  Weißen  (Kaukasier).  Die  Sterblichkeitsrate  männlicher 
Peraoneo  kaukasischer  Rasse  an  Tuberkulose  war  die  der  weiblichen 

Penonen  dieter  Rasse  1S6,8,  dagegen  die  der  minntfcben  Farbigen  527^,  der 
weiblichen  Farbigen  455,1.  Dieser  große  Unterschied  in  der  Sterblichkeitsrate 
an  Schwindsucht,  der  zwischen  Farbigen  und  Weißen  zu  Tage  tritt  bildet  einen 
Beleg  für  die  äußerst  unsanitären  Verhiltnisse,  unter  welchen  die  Bewohner  der 
Vereinigten  Staaten,  die  nicht  kaukasisdier  Abstammung  sind,  leben.  Aber  auch 
die  Sterblichkeitsrate  der  Weißen  zeigt  weitgehende  Verschiedenheiten;  sie  war  am 
größten  unter  jenen  Personen,  deren  Mütter  in  Irland  geboren  waren  (339,6  per 
100000  Personen);  hierauf  folgen  jene,  deren  Mfitter  aus  Frankreich  stammten 
(187,7  per  100000),  weiter  die,  deren  Mütter  schoWscher  Abkimfi  waren  (172,5). 
Am  geringsten  war  (Ue  Sterblichkeit  an  Tuberkulose  unter  den  Personen,  deren 
Mütter  aus  Polen  stammten  (71,8  Todesfälle  per  100000  Personen),  sowie  jener, 
dem  Mtttter  ffdx>rene  Amerikanerjnnen  waren  (112,8  per  IQOOOO),  endlich  jener 
Personen,  deren  Mütter  aus  Böhmen  und  Ungarn  gebürtig  waren  (107,6).  Die 
Sterblichkeit  an  Tuberkulose  unter  den  Personen,  deren  Mütter  geborene  Deutsche 
waren,  behiig  167  per  100  000.  —  Nach  Altersstufen  eigibt  sich,  daß  die  Sterb- 
lichkeit an  fuberkulote  bei  Personen  unter  15  Jahren  akh  auf  3^6.  oer  100000 
belief,  dagegen  war  die  StetMfchkeRsnte  In  der  Anersstufe  vom  15.-44.  Lebensjahre 
252,4,  vom  45.-64.  Lebensjahre  232,5,  im  Alter  von  65  Jahren  und  darüber  260,1. 
In  allen  Altersstufen  war  die  Sterblidikeitsrate  an  Tuberkulose  in  den  Städten  eine 
höhere  als  in  den  ländlichen  Distrikten  der  Registrationsstaaten.  Verelichen  mit 
dem  Zählungsjahre  1889/1890  zeigt  sich  eine  >7erringerun^  der  Sterblichkeit  an 
Tuberkulose  in  allen  Altersstufen  und  sowohl  in  ländlichen  wie  städtischen 
Distrikten.  Dieselbe  ging  seit  1889/1890  um  67,7  per  100  000  Personen  in  der 
Aheisatufe  vom  15.— 44.  Lebensjahre  und  um  86y6  per  100000  Personen  hl  der 
Altersshife  vom  45.-64.  Lebensfahre  znrflcit;  Das  durchsdinlttHdie  Lebensalter  der 
im  Registrationsgebiet  der  Vereinigten  Staaten  an  Tuberkulose  verstorbenen  Personen 
war  im  Jahre  1899/1900  fast  dasselbe  wie  vor  zehn  Jahren  (37,4  gegen  37,5  Jahre). 
Die  Sterblichkeit  an  Tuberkulose  war  am  größten  in  der  Region  des  Küstengebietes 
des  Stillen  Ozeans  (153  Sterbefälle  an  Tuberkulose  von  1000  überhaupt),  in  der 
aentralen  Region  der  Ebenen  und  Prairien  (138),  in  der  südlichen  Appalachen- 
l^;mn  ^135)  und  im  Tal  des  Ohio-Flusses  (132,4  per  1000  Sterbefälle  überhaupt). 
Am  geringsten  war  die  Sterblichkeit  an  Tuberkulose  in  der  Zential-Appalachen- 
Region  (Pennsyhrania),  wo  von  1O0O  Sterbefillen  81,4  auf  diese  Todesursache  ent- 
fielen,  im  zentralen  Nordwesten  (Wisconsin,  Michigan)  mit  86,5  Sterbefällcn  an 
Tuberkulose  von  1000  überhaupt,  und  in  der  südlichen  Zentral-Region  (Louisiana, 
Texas,  indlan.  Territory^  wo  von  1000  Todesfällen  92,6  auf  Tuberkulose  emRelen.  — 
Zur  Güeredinung  dieser  Ziffern  wurden  die  Statistiken  jener  Munizipalitäten  außerhalb 
der  Registrationsstaaten  herangezogen,  deren  Sterblichkeitsstatistik  eine  verläßliche 
ist  Die  Sterblichkeitsrate  an  Sdiwindsucht  in  den  Vereinigten  Staaten  nach 
Jahreszeiten  betrachtet,  eigibt,  daß  die  verhältnismäßig  ■  meisten  Todesfalle  im 
Min  vofkommen  (104,0  jper  1000  Sterbefille  Oberhaupt),  femer  Im  April  (103,6)  und 
Im  Mai  (106,6  per  1000  Todesfälle  überhaupt).  Am  geringsten  war  die  Sterblichkeit 
an  Tuberkulose  in  den  Monaten  August  (72,0),  September  (70,0),  Oktober  (73»1)  und 
November  (72,1).  -  Hwelfth  CcBfw  off  Se  Ifofled  Stetes,  voL  III,  Vitel  Stefisttea, 
pvt  I,  WaalitaiiiiiaiH  Ifftt)   
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ArbeitervertidiernnK  und  Bddnpfung  dtr  VoHniiMldlcflMk  Die 

deutsche  Arbeiterversichening  umfaßt  die  Kranken*,  Unftll-  und  Invalidenvereidierunfi;. 
Auf  jedem  dieser  drei  Versicherungsgebiete  hat  die  Verhütung  oder  Bekämpfung 
von  fanrikbclten  der  Arlxiter  eine  gesetzliche  Regelung  gefunden.  Die  Kranken* 
Versicherung  verfolgt  den  Zweck,  in  Fällen  vorübergehender  Erkrankung  die  zur 
Heilung  erforaerliche  ärztliche  und  medikamentöse  Behandlung  zu  garantieren,  sowie 
die  für  den  Kranken  und  seine  Familie  aus  der  ErwerbsunfiUilgkeit  des  Vereidierten 
lidi  eigebcnden  wirtschaftlichen  Nachteile  autzm^chen.  Die  Krankenhan»  und 
RekonvilctMiitcnpflnze  wfid  von  den  KrankenksMcn  flbcrwicffend  in  fremden  HcO* 
anstalten  gewährt  Größere  Kassen  befinden  sich  Jedoch  nicht  selten  im  Besitze 
einer  eigenen  Anstalt  Wo  besondere  Rekonvaletzentenhäuser  nicht  bestehen  oder 
nicht  ausreichen,  sind  in  den  letzten  lahren  mehrfach  sogenannte  Erholungsstätten 
für  Arbeiter  errichtet  worden.  Neuerdings  haben  die  Krankenkassen  mehrradi  ihre 
Aufmerksamkeit  den  häuslichen  Verhältnissen  der  Kassenkranken  zugewendet.  Endlich 
sei  noch  das  vorbeugende  Wirken  der  Krankenkassen  erwähnt,  indem  sie  durch 
Wort  und  Scfaijfl  Ihre  Mitglieder  fiber  die  widitignen  OnuMleltze  der  Hygiene  und 
die  OeMntn  der  Amtedcnng^  anfatdttnm  nNhen.  Die  Untallvertfebernnff  will 
die  durch  Unglficksfälle  bei  der  Arbeit  den  Versicherten  und  deren  Familien 
erwachsenen  Nachteile  beseitigen  oder  entschädigen,  in  erster  Linie  durch  Gewährung 
von  Unfallrenten  und  femer  dmell  Stdierui^  einer  zweckdienlidien  Heilbehandlung. 
Vielfach  haben  die  Berufsgenossenschaften  der  Unfallversicherung  eigene  Kranken- 
und  Rekonvaleszentenhäuser  errichtet,  um  ihren  Versicherten  rechtzeitig  eine  nach 
allen  Erfahrungen  der  medizinischen  Wissenschaft  geregelte  Behandlung  zu  teil 
werden  ai  laaeen.  Auch  für  die  Verhfltiyg  von  UnfiUen  und  der  dadurch  bedingten 
KianUielluufltlnde  M  die  Unfallvenichening  von  anBerordentlldier  Bedenung 
gewesen.  Die  Berufsgenossenschaften  besitzen  die  Befugnis,  zum  Schutze  ihnr 
Versicherten  gegen  Unfallgefahr  mit  Genehmigung  der  Aufsichtsbehörde  „Unfall- 
verhütungsvorichriften"  zu  erlassen.  Die  Invalidenversicherung hatdie  Aufgabe, 
die  ohne  Unfall  bei  der  Arbeit  herbeigeführte,  auf  Krankheit,  Alter  u.  s.  w  benihende 
Minderung  der  Erwerbsfähigkeit  durch  Gewährung  von  Invaliden-  und  Altersrenten 
auszugleioien.  Da  auch  hier  die  Wiederherstellung  der  Gesundheit  und  Erwert»- 
fiUiiid^t  mit  Recht  ato  daa  dem  Arbeiter  wertvolkre  OutMgceefacn  wird,  so  ist 
den  ^Vlgcm  der  Invalidenvenlcliening  gleichhlb  die  Dcfugnli  nr  HeHbehawBnng 
von  Versicherten  eingeräumt  worden.  (Geh.  Reg.-Rat  Bielefeldt,  Mitteilungen  am 
dem  Oebkte  der  Knuiken«,  InvaUden-  und  Unfallvenicherunt^  19(32,  Seite  55.) 


Rassen-Hygiene. 

Die  Untersuchung  der  Eheatandskandldaten.  In  den  meisten  Fällen  ist 
es  der  Mann,  der  den  Arzt  wegen  Geschlechtskrankheiten  vor  der  Heirat  befragt 
Die  Gonorrhöe,  die  hierbei  in  erster  Linie  in  Betracht  kommt,  darf  nicht  nur  unter 
dem  Gesichtspunkt  einer  individuellen  Krankheit  betrachtet  werden,  sondern  man 
muB  In  ihr  geraden  eine  toxlale  Oefahr  eiWIdten,  wie  Neisser  eingehend 
dargelegt  hat  Das  gonorrhoische  Gift  kann  ins  Blut  gelangen  und  lebenswichtige 
Organe  schädigen.  Auch  wird  die  Befruchtungsfahigkeit  ungünstig 
beeinflußt,  wie  Neisser  annimmt,  durch  die  Schädigung  der  BewegHchlceit  der 
Samentierchen.  Besonders  wichtig  ist  daß  die  AnstecIaini^liigkeH  tr^  scheinbar 
erfolgter  Heilung  des  örtlichen  Leidens  lange  Zeit  bestehen  bleiot  Es  bedarf  eines 
sorgfältigen  technisch  geschulten  Untersuchers,  um  die  vollständige  Ausheilung  des 
Krankhettsprozesses  siaier  festzustellen.  Ist  dies  geschehen,  hat  der  Arzt  kein  Recht 
mehr,  den  chettandtkandhfattm  da»  Eingehen  ehierlEhe  zu  verweigem.  MK  absoluter 
Gewißheit  können  wir  natürlich  nicht  aussagen,  daß  Jemand  gesund  ist,  und  es 
kann  auch  dem  genlbfesten  Untersucher  einmal  ein  rehlgriff  passieren.  Solche 
gdegentliche  Fehlgriffe  gehören  aber  in  das  Gebiet  der  Unglücksfälle,  vor  denen 
wir  ms  als  Menschen  niemals  schützen  können.  —  Was  die  Syphilis  angeht,  so 
kann  dieselbe  in  ihren  Anfangsstadien  oft  nur  schwer  festgestellt  werden.  Und 
doch  sind  die  Gefahren  der  Syphilis  für  die  Ehe  mit  der  Möglichkeit  ihrer  Ueber- 
traguiu;  auf  Frau  und  Nachkommensdiaft  mit  der  eventuellen  Aussicht  des  Trägers 
ani  sdiwere  Schädigungen  der  lebenswicntinten  Organe  auch  hmge  Zeit  nadi  der 
Infektion  so  große,  daß  wir  das  bisherige  Mißlingen  unserer  Nachforschungen  nadi 
dem  Krankheitserreger,  um  AnhaH^mnkte  daraus  fAr  das  Vorhandensein  der  Krsnk- 
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Iwil  im  Latenzstediniii  zu  eewinnen,  auf  das  lebhafteste  bedaaem  müssen.  Wir 
sind  daher  bei  der  Untersuaiunff  von  Ehesfandskandidaten  zuweilen  mehr  auf  die 
Anamnese  und  unsere  empiristaen  Vorstellu^en  von  der  Dauer  der  lofektiositit, 
9h  auf  die  kömerüche  Unteisadiung  der  BetrefKnden  angewiesen.  Dennoch  woden 
wir  natfirlich  diese  niemals  unterlassen  und  vorhandene  sichere  oder  manchmal  auch 
zweifelhafte  Symptome  für  die  Beurteilung  der  vorliegenden  Fragen  verwerten.  Dt0 
die  SvphUis  heilbar  ist,  darüber  besteht  kein  Zweifel.  Im  aBgemetoe»  «W 
man  mt  Ehe  gestatten  dürfen,  wenn  fänf  Jahre  seit  der  Infektion  veigangen,  in 
den  letzten  zwei  Jahren  keine  Erscheinungen  mehr  aufgetreten  sind  und  die 
Kranken  energische  und  gründliche  Quecksilberbehandlungen,  deren  letzte  dem  Ebe- 
sdiUeBungstermin  unmittelbar  vorhergehen  muß,  durchgemacht  haben.  Für  die 
Beseitigmig  der  Vererbnngsfähi|[keit  sowohl,  wie  der  Inmrtiosität  nnd  für  die  Ver- 
hinderung tertiärer  Rezidive  mißt  Neisser  der  chronisch-intermittierenden  Therapie 
eine  einschneidende  Bedeutung  bei.  Treten  noch  in  spaterer  Zeit  Sekundärsymptome 
au^  so  wird  der  Termin  der  Eheschließung  voiliufig  auf  zwei  Jahre  hinausgeschoben. 
Tertiirerscheinungen  können  im  alh^emeinen  nicht  als  absolutes  Eliehindemis  gelten, 
wenn  sie  später  als  fünf  Jahre  nach  der  Infdction  und  mindestens  zwei  Jahre  nadi 
dem  letzten  Erscheinen  sekundärer  Symptome  aufgetreten  sind  und  keine  wichtigen 
Organe  befallen  haben.  Selbstverständlich  ist  ihre  Heilung  und  eine  etwa  einjährige 
Bcobachtungtzdt  vor  der  EhesdiUefiung  notwendig,  da  gelegentHdi  ans  den  nach 
der  Abheilung  hinterbleibenden,  entstellenden  Narben  und  Zerstörungen  noch  ein 
Ehehindemis  resultieren  kann.  Eine  absolute  Garantie  kann  der  Arzt  bei  der  Syphilis 
ebensowenig  wie  bei  der  Gonorrhoe  hinsichtlich  des  Ausbleibens  eventueller  schM- 
ücher  Folgen  nach  der  Eheschließung  übernehmen.  Wenn  aber  nach  so  strengen 
Onindsltzen,  wie  den  genannten,  verfahren  wird,  so  wird  man  in  der  filieigroBen 
Mehrzahl  der  Fälle  alles  Glücklich  ablaufen  und  unglückliche  Ausgänge  nur  ganz 
ausnahmsweise  eintreten  sehen.  (Dr.  R.  Ledermann,  AUgemeine  JMedizinisdie  Zentral- 
zeMnng,  1902;  Na  12/13.) 

uic  wnicfRnnmKraii  imvi  j^nuimeiicii  ncr  jninnciMii  icnaae«  uw 

{uden  haben  fiberall  eine  längere  Durchschnittslebensdauer  als  die  fibrige  Bevölkerung, 
n  Budapest  ist  die  mittlere  Lebensdauer  bei  den  Christen  26,  bei  den  Juden  37  Jahre; 
für  London  sind  die  entsprechenden  Zahlen  36  und  49.   Aehnliche  Verhältnisse 

Slten  überal),  für  PrcuHen,  Holland,  Nord-Amerika,  selbst  für  Rumänien,  trotz  des 
ends,  in  dem  die  Juden  dort  leben.  Auch  gegenüber  Mohammedanern,  so  in 
Algier,  ist  die  Sterblichkeit  bei  den  Juden  geringer  als  bei  der  Bevölkerung  von 
anderen  Stimmen.  EMe  niedi^  StwolidikefiBato  der  ^uden  erklärt  akli  amidiat 
daraus,  daB  liel  ihnen  die  KmdefstefUiclihrft  sdn*  (i^nng  ist.  In  London  stalten 
14  pCt  der  im  Alter  von  1—5  Jahren  stehenden  chnstlioien  Kinder,  dagegen  nur 
10  pCt  bei  den  Juden;  in  Amsterdam  11  Vt  pCt  der  christlichen,  9  pCi  der  judischen 
Kinder.  Auf  der  anderen  Seite  aber  ist  die  ttngere  Lebensdauer  der  Juden  dne 
Folge  des  Umstandes,  daß  sie  den  schweren  Infektionskrankheiten,  welche  die 
Bevölkerung  dezimieren,  wenig  unterworfen  sind.  Gerade  für  die  gefährlichsten 
und  verbreitetsten  Infektionslnnkheiten,  wie  Tuberkulose,  Lungenentzündung,  Typhus, 
Wecfaselbeber  u.  s.  w.  sind  sie  weniger  emnfiuwUdi  als  die  Christen.   Dazu  kommt 


EnOaNsamkeit  gegenllber  dem  AHonol,  geringe  Veitweitung  der  Syphilis,  sorgfältige 
Auswahl  der  Speisen.    Die  Speisegesetze,  welche  gerade  von  den  m  den 

f^edrüddesten  Verhältnissen  lebenden  Juden  am  genauesten  befolgt  werden,  sind 
n  Wahrbeft  eine  Schutzwehr  gegenüber  den  von  den  Verdauungs- 
Organen  ausgehenden  Infektionskrankheiten.  Auch  der  hygienische  wert 
einer  strengen  Innehaltung  der  Ruhetage,  dieser  großen  Wohltat,  die  das  Judentum 
der  Kulturmenschheit  geliefert  hat,  dürfte  hierbei  eine  Rolle  spielen.  —  Der  Immunitit 
der  joden  gcfenfiber  den  großen  Voiksseuchensteht  en^^^^en  ilire  große  Emj 
lifhihfit  fihr  andeve  iCranIdieiten,  wie  ZuciiciluankheH,  Otent*,  Odten»  und  h 
steine,  Neuralgien,  chronischen  Rheumatismus,  Krankheiten  der  Nerven  und  des 
Gehirns.  Für  das  Deutsche  Reich  wird  z.  a  (1871)  angqg[eben,  daß  auf  10000 
Christen  8,6  Geisteskranke,  dagegen  auf  10000  Juden  lOyl  kmnen.  Als  Ursache 
der  großen  Neigung  der  Juden  zu  Geisteskrankheiten  kommen  zwei  Umstände  in 
Betracht:  daß  die  luden  fast  sämtlich  in  Städten  wohnen  und  daß  sie  größtenteils 
Berufe  ausüben,  die  eine  angestrengte  geistige  Arbeit  erfordern.  (Dr.  L.  Silvagnl^ 
Jiidiadics  Volksblatt,  1902,  Na      nach  der  Rivista  ciitica  di  CUnica  Medica.) 

Verbreitung  and  erbliche  Ursachen  des  Schwachsinns  in  Amerika. 
Nach  A.  H.  Butler  bildet  die  MeluzaU  der  Schwachsinnigen  infolge  ihrer  tasteiliaften 

13 


uiyiu^Lü  by  Google 


—   182  — 

Ndguacen  eine  zerttßrende  Macht  im  Volksleben.  AuBerdem  sind  sie  fast  alle 
ffir  ungere  oder  kürzere  Zeit  von  der  Armenpflege,  sei  es  der  privaten  oder  öffent- 
lichen, abhängig  und  finden  dann  in  Armenhäusern  und  Waisenhäusern  Aufnahme, 
in  denen  sie  ein  elendes  Dasein  führen.  Von  dem  Bureau  des  Eioard  of  State 
Chartties  of  IikUmui  »t  seift  zwölf  Jahren  ,  umfangreiches  Material  über  die  Schwadi- 
•bnigen  gesammdt  wonlen.  Zum  Zwedce  einer  sftatisUschen  DinAellung  der  Lebem- 
verhaltnisse  dieser  Klasse  hat  Butler  aus  den  Registern  511  Familien  ausgeschieden, 
in  denen  Schu^aduino  verbreitet  ist.  Die  Zahl  der  hierzu  gehörigen  Personen 
betrug  1924.  1343  dieser  Personen  und  zwar  889  ™  46^  pCt  Männer  und  1035 
=  537  pCt  Frauen  wurden  in  öffentlichen  Anstalten  verpflegt  1249  =  64,9  pCt 
waren  schwachsinnig,  54  waren  gcislesl<rank,  44  waren  mit  anderen  Gebrechen 
(Blindheit,  Taubheit,  Lähmung,  Epilepsie)  behaftet,  517  waren  normal  oder  ihre 
Oebcediea  waren  unbekaiint  Eb  waren  im  ganzen  vorhanden:  79  Epileptiker, 
35  BHiKle,  21  Tanbe.  19  Oeliinnte,  101  körperiidi  und  geistig  Oebrecfalidie.  Von 
diesen  sind  267  ^  13,8  pCt.  unehelich  geboren.  Die  Eltern  der  1924  Personen 
waren  in  1042  (mehr  als  54  pCt)  Fällen  minderwertig,  und  zwar  in  666  Fällen 
die  Mutter,  in  151  Fällen  der  Vater,  in  225  Fällen  waren  beide  Eltern  schwach- 
ainnig.  Unter  241  Familien  mit  insgesamt  970  Personen  ist  beispielsweise  bei 
221  Familien  in  zwei  üenerationen,  bei  16  Familien  in  drei  Generationen,  bei  drei 
Familien  in  vier  und  in  einer  Familie  sogar  in  fünf  Generationen  Schwachsinn 
nachgewiesen.  Der  Staat  hat  die  PfUcfat,  für  diese  Unglücklichen  in  zweckmäßiger  Weise 
zu  sorgen  dttith  vorbeugende  Maßregeln,  gesetzliehe  Ehebeschrinkungen, 
Erziehung  schwachsinniger  Kinder  und  Ueberwachung  schwachsinniger  Frauen. 
^Die  Ji^ndfürsorge,  Zentraloigan  für  die  gesamten  Interessen  der  Jugendfürsorge, 

Fainilllr  «nftretender  Schwund  dea  Sehnerven.  H.  Lauber  stellt  in  der 

Oesellschaft  der  Aerzte  in  Wien  eine  30jährige  Frau  mit  familiärer  Opticusatrophie 
vor.  Patientin  hatte  normales  Sehvermögen;  seit  einem  halben  Jahre  sinkt  dasselbe 
stetig,  so  daß  es  jetzt  auf  das  Fingerzählen  beschränkt  ist  Bei  vier  Geschwistern 
der  Frau  ist  das  Leiden  in  derselben  Weise  au^Ketreten.  Die  Unteisucbnng  eigibt 
retrobulbäre  Neuritis.  Die  Krankheit  tritt  gewöhnlich  um  das  PnbertitsalTer  au( 
nach  '/,  — 1  Jahre  ist  gewöhnlich  nur  ein  kleiner  Rest  des  Sehvermögens  erhalten, 
welches  dann  entweder  stationär  bleibt,  in  Amaurose  übergeht  oder  wieder  normal 
wbd.  Das  Leiden  liefillt  meist  Frauen  und  wird  auch  durch  gesunde 
Frauen  auf  die  Nachkommen  vererbt.  Die  Aetiologie  des  Leidens  ist  nnbciauint 
(Wiener  Medizinische  Presse,  1902,  Nr.  47.) 

Erbliche  KnochenaaswQchse.  Dr.  Junsmann  (Berlin)  beobachtete  drei 
Fllle,  ta  welchen  ein  fanilliires  Auftreten  von  Exostosen  konstatiert  wurde.  Sie 
treten  langsam  auf,  wachsen  allmählich  und  verursachen  keine  Beschwerden.  Die 
Tumoren  treten  häufig  symmetrisch  aui  (Berliner  Klinische  Wochensdirift, 
22.  September  19QSL> 


Sozialpolitik. 

Großstadt  oder  Kleinst&dte.  In  Wohnsitzen  mit  mehr  als  2000  Einwohnern 
Idien  nach  der  Zählung  vom  Jahr  1900  etwas  über  54  pCt  der  Bevölkerung,  die 
größere  Hälfte  der  Gesamtheit  Wir  haben  danach  30633000  Städter  und  25734000 
Landbewohner,  und  die  Majorität  der  Städter  wächst  beständig.  Wenn  Deutschland 
einmal  80000000  Einwohner  haben  wird,  werden  davon  wenigstens  50000000  in 
diesen  Sinne  Städter  sein.  Darin  besteht  die  Umwandlung  unseres  Volkstums, 
der  wir  nicht  entrinnen  können.  Wollen  wir  für  unseren  Bevölkerungszuwachs 
Großstadt  oder  Kleinstadt  bevorzugen?  Wir  haben  jetzt  33  Städte  mit  mdv 
als  100000  Einwohnern.  16,17  pCt  unserer  Oesamtbevölkerung  wohnt  in  diesen 
Massenquartieren,  d.  h.  jeder  sechste  Mensch  ist  ein  Großstädter.  Dehnt  man  mit 
Sombart  den  Begriff  der  großen  Stadt  auf  alle  Orte  von  fiberSOOOO  Einwohner  aus, 
dann  sind  es  21,9  pCt.  In  Großbritannien  ist  dieser  Prozeß  schon  viel  weiter  fort- 
geschritten. £>ort  leben  29,03  pCt  der  Bevölkerung  in  Städten  mit  über  100000  Ein- 
wohnern. In  derselben  Rtditung  liegt  unsere  Zukunft,  wenn  wir  nicht  mit  klarem 
Bewufitsehi  andere  Wen  wählen.  Mit  dem  Wachstum  der  Großstädte  vollzieht 
sich  nicht  nur  eine  äußere,  sondern  auch  dne  innere  Wesensversdudnmg  des 
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Volkstums.  Der  alte  Germane  war  ein  Waldmensch,  der  Deutsche  des  MitteUlten 
and  aller  Jahrhunderte  bis  1850  oder  1870  war  ein  Landmensch,  der  heutige  Deutsche 
tot  bereits  zur  Hälfte  ein  Stadtmensch,  und  der  tnkfinftige  Deutsche  wird  in  seiner 
fiberwiegenden  IVUuse  als  Städter  auftreten.  In  der  Stadt  geht  eine  geistige  Um- 
wandlung vor,  ein  Bruch  mit  den  sadih'dien  und  einfachen  Naturvorsteliungen  des 
Landbewohners.  Die  Jugend  wird  mit  Eindrudcen  fiberfaäuft  aber  die  bloße  Menge 
der  Eindificke  des  städmch  heranwachsenden  Kindes  ist  nicht  für  ein  unbedingter 
Gewinn  zu  halten.  Die  Sitte  ist  nirgends  schwächer  als  in  der  Großstadt,  wenn 
auch  gegenül)er  dem  Strafgesetz  die  Großstädte  besser  dastehen,  als  viele  Land- 
bezirke. Aber  es  ist  doch  im  Grunde  die  immer  neu  ans  der  Provinz 
zuströmende  Moral,  die  das  Leben  der  Großstädte  vordem  inneren  Bankerott 
Iwwahrt  Gesundheitlich  heben  sich  die  Großstädte  sichtbar  und  sind  schon  jetil 
besser  als  die  ärmeren  Landstriche.  Die  Sterbt ichkcitsziffem  der  Großstädte  sind 
meist  günstig.  Die  Kanalisation  hat  geradezu  Wunder  getan.  Die  alten  unkanalisierten 
SMdte  waren  Orlber,  d|e  moderne  Stadt  aber  hat  sioi  den  Lebensbedinpfungen  der 
Menschen  in  hohem  Orade  angepaßt.  Um  der  Volksgesundheit  willen  ist  es  nicht 
ndfig,  hemmend  in  den  Gang  der  Entwicklung  einzugreifen.  Es  ist  ein  Vorurteil, 
in  der  Großstadt  die  Vorbedinmingen  der  Demokratie  ZU  sehen.  Im  Gegenteil, 
«riridiche  Demokratie  erfordert  direkte  wirkliche  Teilnahme  an  der  Verwaltune,  die 
aber  in  der  Großstadt  fest  unmöglich  ist  Das  einzige,  was  gegen  die  gekenn- 
zeichnete  Entwicklung  zu  tun  ist,  besteht  in  der  Dezentralisation  der  Industrie 
mit  Beibehaltung  der  Orofibetriebsformen,  die  im  Wetlkampf  der  Völker  einzig 
eriolgreich  sind.  Die  industrielle  Dezentralisation  bedeutet  auch  ein  Hinaustragen 
des  modernen  Geistes  bis  In  alle  Ecken  des  Landes,  eine  Belebung  des  Gesamf- 
volkes  in  jeder  Hinsicht  Man  soll  aber  nicht  etwa  die  schon  vorhandenen  ürot5- 
städte  zu  verkleinem  suchen,  sondern  nur  daffir  Sorge  tragen,  daß  der  kommende 
Bevölkerungszuwachs  neue  Territorien  geringsten  wirtschaftlichen  Druckes  findet 
Für  Deutschland  gibt  es  nur  zwei  mögliche  Programme,  ein  agrarisches  und  ein 
industrielles.  Das  industrielle  Programm  darf  sich  aber  um  keinen  Preis  darauf 
beschränken,  nur  Oroßstadtprogramm  sein  zu  wollen.  Will  der  Industrialismus 
leeren,  so  muß  er  dem  ganzen  Land  etwas  zu  bieten  haben.  Er  muß  auch  die 
Erhaltung  des  Volkstums  im  ganzen  als  seine  Sache  eitamen.  (Fr.  Naumann, 
Sonderdruck  aus  der  Patria,  Jahrbuch  der  „Hilfe",  1903.) 


Staats-  und  Parteipolitik. 

Puteien  und  Klassen.  Inwieweit  politische  Parteien  mit  den  sozialen 
Klassen  sidi  decken,  ist  eine  Frage,  die  nicht  nur  akademisches  Interesse  hat, 

sondern  es  ist  auch  von  großer  praktischer  Bedeutung,  sich  über  sie  klar  zu  werden. 
Die  Sozialdemokratie  trägt  in  sciiärfeter  Ausprägung  den  Charakter  als  Klassenpartei 
zur  Schau;  davon  abgesehen,  gibt  es  heute  keine  politische  Partei,  die  sich  im  Titel 
als  spezifische  Vertreterin  irgend  einer  Gesellschaftsklasse  bezeichnet  Konservative 
Partei,  Reichspartei,  Zentrumspartei,  nationalliberale  Partei,  freisinnige  Partei,  Volks- 
partei —  überall  ist  im  Titel  die  Beziehung  zu  bestimmten  Klassen  der  Bevölkerung 
ausgelöscht  Alte  Parteien  sind  in  ihren  programmatischen  Erklärungen  daratn 
bedacht,  daß  sie  keine  Klassenparteien  seien.  In  der  Tat  setzt  sich  keine 
poh'tische  Partei  ihrer  sozialen  Schicntung  nach  ausschließlich  aus  Mitgliedern  einer 
bestimmten  Gesellschaftsklasse  zusammen.  Selbst  die  Sozialdemokratie  macht  in 
dieser  Hinsicht  keine  Ausnahme,  da  sie  Mitgiiedem  aller  Oesdlsduftsschiditen  Phits 
in  ihren  Reihen  gewährt;  nur  daß  die  Sozialdemokratie,  was  die  anderen  Parteien 
von  sich  bestreiten,  erklärtermaßen  die  an  sie  herantretenden  Fragen  des  öffentUdien 
Lebens  unter  dem  Gesichtswinkel  einer  ganz  bestimmten  OeseHschaftsIdasse  prUtt 
und  behandelt  Im  Gegensatz  dazu  behaupten  die  anderen  Parteien,  die  öffentlichen 
Angelegenheiten  unter  dem  Gesichtswinkel  keiner  besonderen  Klasse,  sondern 
gewisser  politischer  Prinzipien  zu  behandeln.  Tatsächlich  liegt  aber  die  Sache 
so,  daß  in  leder  dieser  Parteien  jeweilig  der  Geist  gewisser  Klassen  oder  Schichten 
der  Oesellsduft  fiberwiegt  und  ihre  SIdtangnahme  zu  den  Fragen  der  Zeit  bestimmt 
Sozialisti'scherseits  spricht  man  von  bürgerlichen  Parteien  als  nichtproletarischen. 
Diese  Schichten  sind  gegenüber  der  Arbeiterklasse  insofern  reaktionär,  als  sie  von 
der  pdltisdien  Herrscnm  der  Art}eiterklasse  und  ihren  letzten  sozialistischen  Zielen 
aidm  wiMcn  urotten,  toA  es  stuft  sich  dtese  reahtfonivs  Slelhmg  bd  den  ehizefaien 
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in  dem  Msfle  als  tit  tie  MHitt  am  Portaclirltt  der  0«t ellacliafft' fa» if  iihrt  abid. 

Klassen  sind  wohl  zu  untersdieiden  von  Kasten  und  Standen.  Die  moderaen 
Klassen  vertreten  Sonderinteressen,  aber  besitzen  auch  darüber  hinaus 
allgremeine  Interessen.  Darum  üben  die  Parleiai  aadi  auf  Mitglieder  anderer^ 
Anziehungskraft  aus.  Die  Partei  ist  ihrem  ganzen  Begriff  und  Wesen  nach 
etwas,  was  weiter  reicht  als  die  Klasse.  Ueberdies  sind  auch  die  Klassen 
selbst  nichts  starr  Abgeschlossenes,  ihre  Grenzen  nichts  weniger  als  streng  abgesteckt, 
da  ca  zu  viele  Uebei]gänge  £ibt.  Der  einxdiie  kann  sich  unter  Eindriuxen  aller  Art 
bia  znr  vöHlsea  Khaaeovemugnung  Aber  die  Inlereaaen  aefner  Klaaaea  «Man. 
Die  gnindsatäiche  Stellung  der  Parteien  tu  den  öffentlichen  Fragen  wird  in  letzter 
Instanz  durch  ihre  soziale  Zusammensetzung  bestimmt.  Wie  und  in  welchem  iVUße 
sie  das  tun,  hangt  aber  zu  einem  großen  Teil  von  der  Führerschaft  ab,  die  sie 
besitzt,  von  dem  Geist,  in  dem  sie  geleitet  ist  Die  Führerschaft  der  heutigen 
liberalen  Volkspartei  hat  den  Rückgang  derselben  nicht  wenig  verschuldet  Große 
Parteiführer  wie  Disracli  und  Oladstone  haben  ihre  Parteien  aus  der  traditionellen 
Klassenpolitik  heiauszureiBen  verstanden.  Auch  beute  w2te  in  Deutschland  eine 
gröBera  md  wdkliqgefe  Hbende  Paiftel  inöglicfa,  wenn  aie  andere  FBhrer  bitte.  Der 
Ansprudi  auf  das  politische  Föhrertum  legitimiert  sich  vor  allem  dadurch,  daß  man 
der  Masse  der  zu  rührenden  geistig  überlegen  ist,  vor  ihr  den  geschärften  Blick 
Aber  das  Werdende  voraus  hat,  die  Dinge  von  einer  höheren  Warte  aus  betrachtet 
als  der  Durchschnitt  der  Partei  Es  ist  jedoch  das  Unglück  des  bfiigeriichen 
Litwralismus  in  DeutschUmd  gewesen,  daß,  vde  Lassalle  einmal  treffend  Mmerkte, 
seine  Führer  ihren  Ehrgeiz  darin  gesehen  haben,  das  politische  Niveau  des 
Ourcbscfanittsshilisters  nicht  zu  überschreiten.  (C  Bernstein,  Sozialistische  iMonats> 
"  "  VI,  Nr.  11.) 


Bevölkerungsstatistik. 

Llet>eraeetache  Anawanderung  nach  Amerika.  Von  den  amerikanischen 
Staaten  vrird  vielfach  eine  aelir  detaillierte  und  gute  Statistik  geführt,  so  namentlidi 
von  den  Vereinigten  Staaten,  von  Mexiko  und  Argentinien.  Von  dem  Ackerbau- 
ministerium (Onwanderungsabteilung)  von  Argentinien  wurde  vor  kurzem  die  Statistik 
über  die  Einwanderung  m  jenes  Land  ffir  das  Jahr  1901  heraus£egel>en.  Die 
folgenden  kurzen  Angaben  seien  hieraus  wiedergqpebaa:  Ea  wira  sowohl  der 
Paisaglerverkehr  als  der  EInwandererverfcehr  beides  airf  dem  Landwege,  d.  h.  iroa 
Montevideo,  und  von  sonst  außerhalb,  d.  h.  auf  dem  Wasserwege,  angegeben. 
Argentinien,  ein  Land  mit  einem  Areal  von  rund  2885000  qkm  und  fünf  J^Uionen 
Bnwohnem  (also  an  Areal  ffinfmal  so  grofi  ab  Deutschland  mit  dem  elften  Teil 
der  Einwohner  Deutschlands),  zeigte  im  ganzen  auf  beiden  Wegen  im  Jahre  1901 
eine  Einwanderung  von  125951  und  einen  Zuzug  von  Passagieren  von  34631.  Von 
diesen  interessiert  hauptsächlich  die  Einwanderung  auf  dem  Wasserwege.  Im  ganzen 
worden  auf  diMem  Wege  90127  Einwanderer  und  7507  Paasagiere  gezählt  Von 
den  Cfnwanderan  kamen  54866  ana  ItaHen,  147?8  ana  ^anien,  8206  ana  Bnaflfen^ 
8193  aus  Frankreich,  2581  aus  Deutsdiland,  784  aus  hngland,  die  übrigen  aus 
Belgien,  Portugal  und  anderen  Ländern.  Der  Nationalität  nach  waren  unter  diesen 
Einwanderern  58314  Italiener,  18066  Spanier,  2788  Franzosen,  2742  Oesterreicher, 
836  Deutsche,  363  Schweizer,  175  Danen,  75  Holländer,  18  Schweden.  Man  sieht 
also,  daß  unter  den  Einwanderern  das  germanische  Element  ziemlich  stark  vertreten 
ist  Nach  ihrem  Berufe  waren  33992  Ackerbauer;  12021  werden  als  Tagelöhner, 
4932  ab  Dienstboten  auteefflhrt  Das  minnlicfae  Oesdüecht  fiberwiegt  bei  der 
Emwandemng  stark.  65061  Einwanderern  minnllcfaen  Oescfalechts  stehen  £ 066 weib- 
lichen Geschlechts  gegenüber.  Nach  dem  Ziel  der  Einwanderung  geht  der  Haupt- 
strom  nach  den  Provinzen  Buenos  Aires,  Santa  F^,  Mendoza  und  Coraoba.  (Dr.  Boysen, 
Deotadie  KoloiiialidlBi«  190%  19l) 

Der  PeWWfcersingaatrwB  nach  der  Orofiatedi  Nadi  den  EmtHtdungea 

der  Berliner  Statistik  wurden  in  Beriin  vom  1.  Januar  Ma  30.  April  1902  74000 
Personen  als  zugezogen  angemeldet,  dagegen  70000  als  w^^gezogen  abgemeldet 
In  demselben  Zeitiann  dea  Vorjahres  belief  sich  die  Zahl  der  2?ugezogenen  auf 
76000  und  der  Weggezogenen  auf  6Q0O0  Personen.  Somit  hätte  sich  der  Zuzug 
nach  Beriin  in  den  ersten  vier  Monaten  dieses  Jahres  gegenüber  dem  gleichen  Zeit- 
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mm  de«  Vofjahrei  eiii  yetrig  rnmlndert.   Dte  Vermindenitig  ist  iitideMeD  to 

ffcringfügftg,  daß  sie  kaum  in  Betradit  Kllt.  Abgesehen  davon  hat  die  Berliner 
Statistik  für  die  Feststellung  der  Zu-  und  Abwanderung  gar  keinen  Wert,  da  sie 
sich  lediglich  auf  die  Stadt  Beriin  bezieht  und  die  Vororte  unberücksichtigt  UUK. 
Und  doch  ist  gerade  deren  Bevölkerunfifsbewegung  für  die  Kenntnis  des  Zuzuges 
nach  Berlin  maBgebend.  Alljährlich  siedeln  Tausende  von  Berlinern  in  die  Vororte 
Aber  und  weiden  in  Beriin  als  Wegeezogene  registriert,  obwohl  sie  im  Banne  der 
Hanptrtadt  verbicibeii.  Und  cbeofaUt  Mcii  TauModen  lihleii  die  Zuwawicrer  nadi 
Beriin»  dHe  stdi  niclrt  in  <ief  Slidt  tdbsl^  tondein  fai  den  Vofoiteii  nicderlasseii. 
Diese  «nchtigen  Verhältnisse  ziehen  die  angeführten  Zahlen  gv  nidit  in  Betracht 
Schlüsse  danui  auf  die  Verminderung  des  Zuzuges  nach  Berlin  wären  daher  gänzlich 
veiMdL  Im  großen  und  ganzen  dauert  der  Zug  nach  der  Stadl,  Int- 
betondere  nach  der  Qroßstadt,  unvermindert  fort  Qanz  in  unserem 
Stane  bemerkt  dazu  der  ,,Reichsbote"  (No.  147}:  „Welche  sozialen  Rückwirkungen 
mit  der  Zeit  der  Zug  in  die  Oroßstadt  haben  %nrd,  läßt  sich  noch  gar  nicht  absehen, 
da  Ertehningen  dgientüch  nur  über  die  cnte  OenendkM  von  2iu«zogenen  vor- 
liegen. Dt»  gmwlidlbdie  Leben  reibt  auf  und  abaorirferi  Es  kann  von  den 
Menschen  nur  in  drei  Generationen  ohne  Schaden  ertragen  werden.  Sonst  tritt, 
wenn  keine  Auffrischung  erfolgt,  eine  Degeneration  ein.  Hoffentiich  wild  eine 
Reaktion  gtgtn  den  Zug  in  die  Oroßstadt  nicht  ausbleiben.  Was  zu  dieser  Hoffnung 
berechtigt,  ist  das  Oefühl  der  Bodenständigkeit,  das  in  jedem  Deutschen  vorhanden 
ist  wenn  es  auch  nicht  immer  zum  ^wußtsein  kommt  Wo  die  Liebe  zur 
heimischen  Scholle  sctawindel^  da  «M  ea  auck  orit  VoUe  und  Slaat  aMHa.**  (Dua 
lind,  1902,  No.  21.) 

Die  Zahl  der  Juden  in  Italien.  Darüber  werden  jetzt  genaue  statistische 
Angaben  veröffentlicht  Es  leben  in  Italien  gegenwärtig  43550  Juden  in  73  Orten 
verteilt  1950  luden  leben  in  39  Zweiggemeinden  von  20—100  Seelen; 
weitere  ^3610  Juden  bilden  16  Gemeinden  v<w  100-^00  Seelen.  Fünf  jüdische 
OeneiDdett  nie  zusaiunien  49KO  Seelen  dUen  fwlwJien  900—1000  MHiglfedcr  und 
endlich  wohnen  über  3200  Juden  in  14  Gemeinden  mit  über  1000  Seelen.  Von 
diesen  weisen  die  Städte  Mantua,  Modena  und  Neapel  je  rund  1000  Seelen  auf; 
Padua  zählt  1050,  Ancona  1700,  Ferrara  1740,  Malland  1680  und  Florenz  2100  Juden. 
Die  vier  Städte  Llvomo,  Venedig,  Turin  und  Rom  haben  über  3000  Juden  in  ihren 
Mauern,  und  zwar  Venedig  3800,  Livomo  4050,  Turin  4300  und  Rom  7800.  Zirica 
1500  Juden  uNdnen  «erdmctt  Aber  Italien  aenimrt.  (Die  WeM^  lOQO;  No.  sa) 


ViMIwr  ttfid  FotWk. 

Das  EinwanderungBgeaetz  der  Kapkolonie.  Nach  dem  Deutschen  Reidis« 
anzeiger  sind  die  Qrundzüge  des  neuen  Einwanderungsgesetzes  für  die  Kapkolonie, 
daa  tue  Bestätigung  des  Oouvemeurs  erhalten  hat,  und  am  30.  Januar  d. J.  in  Kraft 
«treten  ist,  folgende:  Die  Einwanderung  gewisaer  Kinasen  von  Personen 
ist  verboten.  Personen,  die  im  Widerspruche  mit  den  Bestimmungen  des  Gesetzes 
ein wandenL  werden  aus  der  Kolonie  zwangsweise  entfernt  und  bis  zu  ihrer  Entfernung 
in  Haft  geiialten.  Die  Beihülfe  zur  unerlaubten  Einwanderung  und  betrüeeriadtt 
Angaben  zum  Zwecke  des  Nachweises  über  die  Erfüllung  der  für  die  Einwanderungs- 
eriaubnis  aufgestellten  Bedingungen  sind  strafbar.  Verboten  ist  die  Einwanderung: 
1.  Von  Personen,  die  nicht  imstande  sind,  in  einer  europäischen  Sprache  ein  Gesuä 
»n  den  zuständiyn  Miniater  zu  schreiben  und  zu  untendcfanen.  2.  Vom  Personen, 
die  nMil  tai  uadiweisbaren  BcsHz  von  UMerfiaHsniiKcIn  sind»  oder  die  voranssIdiUkli 
der  Oeffentilchkeit  zur  Last  fallen.  3.  Von  Personen,  die  wegen  Mordes,  Not- 
zucht. Diebstahl,  Betrug,  Meineid  oder  Urkundenfälschung  bestraft  sind 
und  die  der  Minister  wegen  der  das  Verbrechen  begleitenden  Umstände  ab 
unerwünschte  Einwanderer  bezeichnet  4.  Von  Irrsinnigen.  5.  Von  Personen 
männlichen  oder  weiblichen  Geschlechtes,  die  von  der  Prostitution  leben  oder 
daraus  Gewinn  ziehen.  6.  Von  Personen,  die  auf  Grund  einer  von  einem  Staats- 
sekretär oder  einem  Kolonialminister  oder  Minister  auf  Grund  einer  aid  diplomatischem 
Wege  von  einem  ansHndiscIiett  MInbler  eingegangenen  amtildien  Mltleflnng  von 
dem  zuständigen  Minister  als  unerwünschte  Einwanderer  erachtet  werden. 
Oesetz  findet  keine  Anwendung  auf  Angehörige  der  britischen  Land-  und  See* 
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nacfat,  auf  Offiziere  und  Mannsduften  dnet  miier  der  Staatsflagge  eines  'fremden 
Staates  fahrenden  Schiffes,  auf  FJeamte  und  deren  Familien,  auf  frühere  Angehörige 
der  Freiwilligenkorpa  in  Südafrika,  wenn  sie  mit  guten  Zeugnissen  entlassen  worden 
■kid»  mf  Fnnien  iumI  minderjihrige  Kinder  der  Personen,  die  iridit  unter  die  oben 
angeführten  Klatsen  fallen,  auf  in  Südafrika  ansässige  Personen,  sowie  auf  Hand- 
werker, Arbdier  und  Dienstboten,  die  sich  über  eine  entsprechende  Anstellung  aus- 


Die  Konkurrenz  Amerikas,  die  nidit  leicht  überschätzt  werden  kann,  wird 

gegenwärtig  durch  den  Absatz  von  deutschem  Roheisen  nach  Amerika  zu  Preisen, 
die  die  Herstellungskosten  kaum  decken,  zum  Teil  sogar  hinter  ihnen  zurückbleiben, 
künstlich  gefördert  Der  jüngst  erschienene  Jahresbericht  der  Bergbaugesellschaft 
Phönix  hat  von  neuem  am  die  umfianendoi  Beztoe  bUligen  Eisens  aus  Deutschland 
seitens  der  Vereinigten  Staaten  hineewiesen.  fäi  vmd  dann  betreffe  des  abgelaufenen 
Oeschäffsjalires  konstatiert,  daß  der  Export  nach  Amerika  nur  mit  großen  Opfern 
im  Preise  erreicht  werden  konnte  und  viele  Geschäfte  übernommen  werden  mußten, 
die  nicht  nur  keinen  Gewinn,  sondern  wirklichen  Veriust  brachten.  Und  mit  Bezug  auf 
das  laufende  Geschäftsjahr  heißt  es,  daß  die  Ausfuhr  nach  den  Vereinigten  Staaten 
sehr  bedeutend  ist,  wenn  auch  die  Preise  äußerst  mäßig  sind  und  einen  Gewinn 
nicht  erwarten  lassen.  Dieser  unrentable  Export  wird  dazu  benutzt,  den  inländischen 
Markt  zu  entUuten,  um  an  die  Roheisen  verarbeitenden  Industrien  zu  höheren 
Preisen  absetzen  zu  können.  Diese  letzteren  werden  zudem  noch  dadurch  geschädigt, 
daß  Deutschland  durch  Lieferung  hilligen  Eisens  den  amerikanischen  Eisenbahn-  und 
Schiffbau  künstlich  fördert  und  so  die  in  den  billigen  Frachtsätzen  Amerikas  liegende 
Ueberiegenheit  steigert  Diese  Verhältnisse  verdienen  besondere  Beachtung  angesiclits 
der  bevorstehenden  deutschen  Kartellenquete,  zu  deren  Vorbereitung  eine  Konferenz 
im  Reichsamt  des  Innern  stattgefunden  hat.  Denn  diese  Verschleuderung  deutscher 
Produkte  nach  dem  Auslande  bei  gleichzeitiger  künstiicher  Hochhaltung  der  Preise 
Im  Inlande  ist  erst  von  den  Kartellen  in  ctn  Svstem  gebracht  worden.  Dieses 
System  hat  zur  Folge  gehabt,  dafi  der  inlindTsche  Konsum  znrllek> 
gegangen  und  zum  Teil  in  eine  kritische  Situation  geraten  ist.  Nunmehr, 
wo  der  Absatz  im  Innern  stockt,  wird  die  Verschleuderung  von  Ware  nach  dem 
Auslande  aber  noch  um  so  stärker  betrieben  und  damit  auch  bereits  für  die  Zukunft 
auf  eine  weitere  Abnahme  der  deutschen  Konsumfähigkeit  hingewirkt,  indem  die 
Konkurrenz  des  Auslandes,  besonders  Amerikas,  gegen  Deutschland  künstlich 
gezüchtet  wird.  Wenn  die  Kartelle  allein  diesen  Nachteil  im  Gefolge  hätten,  läge 
das  Bedürfnis  vor,  ihien  Aussdirettungen  vorzubeugen.  Der  Staat  aber,  der  sioi 
dnitii  die  Kla^  fiber  «fie  Kartelle  znrVeranstattnng  einer  Kartellenquete  venohfit 
sieht,  will  gleichzeitig  Zollerhöhungen  einführen,  die  den  Kartellen  Ausschreitun^n 
erst  recht  erleichtem  würden.  Eine  emstlidie  Abhülfe  durch  den  Staat  ist  also  nicfat 
zu  erwarten.  (Der  Welthandel,  1903^  Ho,  17.) 


Geistiges  Leben. 

lieber  den  Einfluß  Deutschlands  auf  das  französische  Geistesleben  II. 

Unter  den  Vertretern  der  Soziologie  erkennt  Charles  Gide  an,  daß  (tfe  deutsche 
Wissenschaft  die  politische  Oekonomie  durch  die  historische  Methode  erneuert  und 
durch  die  „Arbeitergesetzgebung"  vervollkommnet  habe.  Besonders  interessieren 
uns  die  Ausführungen  von  Vacher  de  Lapouge.  Die  unbestrittene  Minderwertigkeit 
der  hnmzösischen  Kultur  des  19.  Jahrhunderts  fülut  er  auf  zwei  Ursacben  zurikfc, 
•nf  de  Zerstörung  der  Universitaten  durdi  dfe  Revohttfon  und  die  ftitellektoelle 
Leichtsinnigkeit  und  Trägheit  der  Franzosen,  die  tiefgehende  und  Geduld  erfordernde 
wissenschaftliche  Forschungen  verachten.  Während  der  drei  ersten  Viertel  des 
19.  Jahrhunderts  habe  Dcnadiland  die  Vorherrschaft  in  der  Welt  der  Wissenschaft 
und  Erziehung  besessen.  Aber  seit  dem  Kriege  von  1870  hat  sich  das  geändert. 
Seitdem  verbraucht  der  Handel,  Industrie,  Marine  und  Offizierstand 
den  größten  Teil  der  „aktiven  Geister".  Die  Deutsdien  hören  auf,  das 
ffdehite  VoU^  das  einzige  gelehrte  Volk  zu  sein,  um  die  Rolle  Englands  zu  spielen. 
Am  wen^sten  nodi  sind  die  ökonomischen  Wissenschaften  zurückgegangen.  Die 
anthropologische  Soziologie,  die  ursprünglich  von  Durand  de  Gros  (1867—1869) 
und  Broca  (1872)  begrfindet  wurde,  hat  nach  zwanzig  Jahren  in  Deutsdiiand  ihre 
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AiilcnMiunjg^  gfSmudto.  —  Anttote  LcfOjf'IteiiiHctt  i^ubt  iilclil  m  dte  Wdflwmditfl 

des  germaniscnen  Geistes,  nicht  etwa,  weit  der  deutsche  Genius  und  die  deutsche 
Wissenschaft  im  Niederrang  begriffen  wäre,  sondern  einfach  deshalb,  weil  heute 
keine  Nation  allern  die  inteTiektuelle  Oberhemdiaft  behaupten  Utaae.  Der  EhdhiS 
Deutschlands,  schreibt  Dr.  Charrin,  ist  ganz  ausgezeichnet  gewesen,  er  hat  uns 
veranlaßt,  unsere  Laboratorien  mit  größerer  Sorgfalt  zu  organisieren  und  zu  vermehren; 
ebenso  ist  sein  Einfluß  in  Italien  und  Rußland  sehr  groß.  Le  Bon  ist  der  Ansicht, 
duB  Deutscfabuids  Einfluß  in  Wissenschaft,  Industrie,  Oäconomie  uneimeßlich,  dagttttn 
in  der  Philotopliie  sehr  gering  ist:  „Nur  Nietz»ciie  hat  seit  zwanzig^  Jahren  den 
Rbdn  tbersdirftten  und  noch  hat  er  wenig  Einfluß  auf  uns  ausgeübt.  Die  Deutschen 
hdien  härte  große  Oelehrte,  große  Industrielle,  aber  sehr  wenig  große  Literaten 
«od  noch  wenver  groae  PMIoSophen.''  (Mercure  de  Fmno^  D(c  1W2.) 


M.  von  Lenboaseic,  Professor  der  Anatomie  an  der  Universität  Budapest: 
Das  Problem  der  geschlechtsbestimmenden  Ursachen.  Jena,  1903^ 
Veriag  von  Gustav  Fischer.   Preis  2  Mark. 

Der  Verfasser  läßt  einen  Vortrag  in  erweiterter  Form  im  Druck  ersdieinen, 
den  er  fat  der  königlfch  nngarfsdien  Naturwfswnsdiafilklien  Oesellschaft  In  Budapest 

gehalten  hat  Er  meint,  daß  das  Problem  der  Geschlechtsbestimmung  nicht  mit 
en  Mitteln  der  Statistik,  sondern  mit  den  Mitteln  der  Biologie  gelost  werden  müsse 
und  macht  zur  Basis  seiner  Ausführungen  die  von  dem  Zoologen  Korscheit  im 
Jahre  1882  in  einer  Abhandlung  über  „Bau  und  Entviricklung  des  Dinophilus  apatris" 
(Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie,  Band  XXXVII,  Seite  315)  veröffentlichte 
Beobachtung,  daß  das  Weibchen  des  Dinophilus  apatris,  eines  kleinen  Wurmes  aus 
der  Oattung  der  Strudelwürmer,  in  sdnem  Eierstock  zwei  Arten  von  Eiern  biigt: 
«He  einen  «nd  groß,  oval  md  wegen  der  hi  ihnen  aufgespeicherten  Dotterkfimcfaen 
von  trfibem  und  undurchsichtigem  inneren  Bau,  die  anderen  —  geringer  an  Zahl  — 
zeigen  eine  mehr  rundliche  Gestalt,  sind  betrachtlich  kleiner  als  jene  und  von 
dnrchsdieinender,  klarer  Beschaffenheit  Korscheit  hat  nachgewiesen,  daß  aus  den 
großen  Eiern  ausschließlich  Weibchen  entstehen,  die  1,2  mm  groß  werden  und 
mehrere  Monate  leben,  während  aus  den  kleineren  Eiern  Männchen  hervorgehen, 
die  nur  0,04  mm  groß  werden  und  bloß  zehn  Tage  leben.  Lenbossek  zieht  aus 
dieser  Tatsache  den  ScUnB»  daß  das  Oescfalecht  des  zukünftigen  Individuums  in  der 
ganzen  Tierwelt  bereHs  vor  der  Befrudihing  bestimmt  ist,  daß  das  Weibchen  fai 
seinem  Eierstock  von  vornherein  zwei  Arten  von  Eiem^  soldie,  aus  denen  Weibchen 
und  solche,  aus  denen  Männchen  entstehen,  hervorbnnge  und  daß  dem  Vater  also 
auf  das  Geschlecht  des  zukünftigen  Kindes  keineriei  Einfluß  ankomme.  Der 
Vofasser  sucht  diese  seine  Annahme  durch  die  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
det  Parthenogenesis  zu  stützen.  Er  referiert  femer  die  verschiedenen  Versuche, 
durch  welche  es  bei  niederen  Tieren  gelungen  ist,  durch  die  Art  der  Ernährung 
der  Mutter  das  Oesddecfat  zu  beeinflussen,  indem  die  Mutter  bei  reichlidier 
Ernihrang  vorwi^nd  oder  ausschließlich  Weibchen,  bei  mangelhafter  finihning 
Männchen  hervorbringt.  Lenbossek  erklärt  dies,  indem  er  zugleich  die  Schenksche 
Hypothese  einer  abfälligen  Kritik  unterzieht,  dadurch,  daß  durch  eine  bestimmte 
Art  der  Cmihrung  die  Im  Eierstock  befindlichen  Eier  des  einen  Geschlechts  an  der 
letzten  Etappe  ihrer  Entwicklung,  nämlich  an  ihrem  Ausreifen  verhindert  werden, 
so  daß  nur  die  andersgeschlechtieen  Eier  zur  Ausreifung,  Ablösung  und  Befruchtung 
gelangen.  Wir  können  diese  Erklärung  nidit  gerade  leicht  einleuchtend  finden  und 
Eünnen  audi  sonst  gegenüber  der  Hypothese  des  Verfassers  das  Bedenken  nicht 
unterdrücken,  daß  der  Vater,  der  sonst  unbestrittenermaBen  auf  alle  Bgenschaflen 
des  zukünftigen  Kindes  Einfluß  haben  kann,  dieses  Einflusses  genule  In  Bezug  auf 
das  Geschlecht  und  die  Geschlechtscharaktere  entbehren  solL  —  Die  Schrift  ist 
leicfat  faßlldi  geschrieben  und  gibt  eine  girte  Ucbeiaicht  über  das  ganze  mit  dem 
PkoUcm  der  Oeschledilsbctiinunung  znsamraenhingende  BeobachtungsmateriaL 

Dr.  A.  Ruppin. 
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RMM  Pater,  MacliiiirellL  Mtttf  «ad  MMMMDOMMa  I.  SteH- 
sui  1900.  Fr.  FromauH  Vv/Itg  (E.  HaaH).  204  ScÜo.  Pkdt  bmcUcrt  S^SO  Mk, 
get»nden  3,—  Mk. 

Das  Werk  führt  den  Leser  mitten  in  die  Geschichte  Italiens  zu  Beginn  des 
16.  Jahrhunderts,  hinein  in  den  Streit  der  Partelen  und  den  Kampf  der  italienischen 
Stuten  unter  sich  und  mit  Fremden,  und  gibt  im  Ribmen  dieser  Zettverhiltnisse, 
efai  anschauliches  Bild  von  dem  Weraen  und  UHricen  des  florentniischen  Politikers. 
Die  lokalen  und  allgemeinen  Interessen  der  florentinischen  Republik  erziehen  den 
politischen  Denker.  „Der  Kampf  gegen  Pisa  und  die  kleinen  Nöte  der  Amostadt 
rufen  in  seinem  Geiste  den  modernen  Oedanken  der  allgemeinen  Wehrpflicht  wach. 
Das  lange  in  nächster  Nähe  beobachtete  Vergehen  und  Entstehen  der  Staaten  bietet 
Stoff  und  AnlaB  zu  einer  Naturgeschichte  des  Staates"  (Seite  39).  Persönlichkeiten 
wie  Savonarola  und  Cesare  Borgia,  welche  er  aus  der  Nähe  gesehen  hat,  bereichem 
aeiae  JMenacbenlcenntnis.  Besonders  eiqgehend  wird  sein  Verhältnis  zu  letzterem, 
mit  dem  er  alt  Abgesandter  der  Zeim  in  nllieve  Bofihrung  kam,  geschildert  „Hier 
wurde  Machiavelli  der  Zeuge  eines  verwegenen  ElBerimentes,  das  seine  Erfahrung 
mehr  bereichem  sollte  als  der  Plutarch.  Hier  fand  er  alles,  was  er  am  Arno  ver- 
mißte: rücksichtslose  EnttcMoaaenlieit  und  eine  übermenschliche  Siegeszuversidit 
Diese  Kraft  des  Wollcns  war  ihm  neu.  Ihr  allein  galt  seine  Bewunderung"  ^Seite  60). 
Cesare  Borgia  gab  das  Material,  aus  welchem  er  in  seinem  Prindpe  das  laeal  eines 
Usurpators  zurecht  konstruiert  hat  Außer  dem  Politiker  wird  auch  der  Lustspiel- 
adueilH»;  der  Dichter  der  Mandragola  und  der  florentimsciie  Patriot  dcsien  Tnumi 
die  Erhaltung  der  repuMUmnisdien  Mlicfl  «einer  Vaterttadt  war,  eiiwdiend 
gewürdigt  Das  Schlußkapitel  des  ersten  Buches,  Machiavelli  unter  den  Medici, 
Bildet  den  Uebeigang  zu  dem  zweiten  Teile.  Die  unfreiwillige  Muße,  zu  der  ihn 
die  Ittckkehr  der  Medid  verurteilte,  bildete  den  Schriftsteller,  den  Verfasser  der 
Betrachtungen  Ober  die  erste  Decade  des  Titus  Livius,  des  Principe,  der  sieben 
Bücher  über  die  Kriegskunst  und  der  florentinischen  Geschichte,  welche  den  Ruhm 
Machiavellis  für  alle  Zeiten  begründet  haben.  —  Es  ist  nicht  möglich,  in  einer 
lauzen  Besprechung  die  reichen  Gedanken  festers  über  den  Verfasser  des  Prindpe 
andi  nur  arniiliemd  zu  erMlidplen.  Nnr  soviel  mag  gesagt  sein,  daß  die  Sdnift 
dazu  beitragen  wird,  die  Persönlichkeit  und  das  >jverk  des  großen  Florentiners 
weiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen,  und  manches  Vorurteil,  welches  sich  jetzt 
noch  an  den  Namen  JVtachiavellis  anknüpft,  zu  beseitigen.  Im  Interesse  einer 
gerechten  Beurteilung  und  Wertung  des  scharfsinnigen  italienischen  Politikers  kann 
daher  die  Lektüre  dieser  klaren  und  geistvollen  Schrift  nur  bestens  empfohlen  werden. 

Dr.  C  NebeL 


Professor  Dr.  M.  Hahn.    Berufswahl  und  körperliche  Anlagen. 
2.  Auflage.  Verlag  von  R  Oldenbourg,  iMünchen  und  Berlin.  I^s  0,40  Mk. 

Im  Anllra^  des  deutadieii  Vereint  fBr  Voik»>HfSfene  gibt  Dr.  A.  Beerwald 

zwanglos  erschemende  Hefte  heraus,  die  den  Zweck  haben,  in  weiteren  Kreisen 
Interesse  für  volks-hygienische  Fragen  zu  wecken.  Allen  Eltern  und  Erziehen^ 
welche  über  die  Berufswahl  der  Jugend  zu  entscheiden  haben  und  dabei  nicht  dkm 
Eingebungen  des  Augenblicks  und  kritikloser  Tradition  und  Gewohnheit  folgen, 
aondero  audi  die  körperliche  Befähigung  der  ICinder  zu  einem  bestimmten 
Bemie  in  Betradit  ziehen  woUen,  tei  vortjegemiw  BMileltt  aBgekgeiiilteh  ciapibiiieii. 


Berichtigung. 

In  dem  Aofntze  Ueber  BJfirnton»  „Monosanle  and  Polyganic"  und  die  eia> 
•  chligi^en  Forschunecn  Westcrtnarckt  von  Chr.  von  Ehrenfels  (Heft  12,  I.  Jahrnng 
dieser  Zeitschrift)  sind  infolge  eines  Versehens  die  Antorkorrektaren  von  der  drittea  Seite  ab  nnberadt- 
siditig^  g^eblieben.  Der  Verfksser  ersucht  uns  um  nacbträi^lidie  Berichtigung  folgfender  sinnstSrender 
■nd  beirrender  Druckfehler:  Seite  961  Zeile  24  von  oben  lies  Polygynie  statt  Polyfamie-  —  Seite  961 
Zeile  3  von  unten  lies  ebensosehr  statt  ebensowenig  —  Seite  961  Zeile  I  von  unten  lies  Neger- 
«filker  statt  Ungarvfitker.  —  Seite  961  Anmerkung  1  lies  Seite  4  statt  Seite  47.  Seite  962  Zeile  9  von 
wten  Ues  Vorwiegen  atatt  Vennfigok  -  Seite  964  Zeile  15  von  oben  Ucs  IS.  JaiirliaBdert  atatt 
13.  Jakrliiindcrt 


VUSBluaiMitM  MMMart  Dr.  Ladwlf  Woltwaas.  IMSMiBBt  BIsaaacfc,  tanrtnfls  II. 

Tbflringiscbe  Verlagsamtait  Etsentd)  nod  Ll^fdf. 
Dnck  vea  Dr.  L.  None'a  Erben  (Orackcrd  der  Doctnihvtf  HUdbnifhMMm. 
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Politisch  -  anthropologische 

<^    Revue  <^ 

Monatsschrift  für  das  soziale  und  geistige  Leben 

der  Völker. 

Begründet  von  Ludwig  Woltmann  und  Hans  K.  E.  Buhmann. 


lieber  die  morphologischen  und  physiologischen 
OnindluCen  der  Vererbungserscheinungen. 

PkofesM»  Dr.  V.  Haecker. 
Vach  Hr  wUrilidhrtig  WariBrndt  mä  Mm  Indktai  VcnIb  Iü 


Das  Wort  „Vererbung^  ist  heutzutage  in  jedermanns  Munde,  man 
b^egnet  ihm  m  dar  Familie  so  gut  wie  im  Vortnigssaalc^  in  der 
bdletristischen  nicht  minder  wie  in  der  politischen  Literatur,  und  jeder 
gebildete  Laie  ist  imstande^  eine  Definition  des  Begriffes,  wenigstens 
im  allgemeinen,  zu  geben. 

Man  versteht  unter  Vererbung  bekanntlich  die  Erscheinung  daß 
die  wesentlichen  oder  Arteigenschaften  eines  Organismus  auch  bd  den 
von  ihm  abstammenden  Nachkommen  wieder  zu  Tage  treten,  daß  also 
aus  dem  Ei  eines  Huhns  wieder  ein  Huhn  und  nicht  etwa  ein  beliebiger 
anderer  Vogel  hervorgeht,  und  ferner,  daß  auch  gewisse  individuelle 
Eigentflmlichkeiten  der  Vorfahren,  seien  es  körperliche  Merkmale, 
tewn  es  psydiische  Besonderiietten,  bi  der  nämlioien  oder  hi  einer 
abgeindenen  Form  bd  den  Nachkommen  zum  Vorschdn  kommen. 

Sind  wir  nun  imstande,  über  die  morphologischen  Verhältnisse 
und  die  physiologischen  Vorgänge,  welche  den  Vererbungserscheinungen 
zu  Gründe  liegen,  etwas  auszusagen?  Können  wir  eine  Erklärung 
sehen  fDr  die  Snzdnen,  jedermann  geiiufigen  Formen  der  Vereilning: 
rar  die  zili^  fiiufig  durch  viele  Generationen  hindurch  nachweisbare 
Uebertragung  gewisser  Familien-Eigentümlichkeiten  körperlicher  oder 
geistiger  Natur,  auf  der  anderen  Seite  für  das  sprungweise  Wieder- 
auftreten von  Charakteren  der  Ascendenten  t>ei  den  Enkeln  und  Urenkdn, 
also  für  die  Erscfaeimingen  des  Rfldesddsges  oder  Atavismus»  oder 
al>er  für  die  kaleidoskopische  Mischung  der  Merkmale  der  Eltern  in 
den  Kindern  und  andererseits  für  die  kreuzweise  Uebertragung  der 
Eigenschaften  des  Vaters  auf  die  Tochter,  der  Mutter  auf  den  Sohn? 

Die  Versuche^  für  alle  diese  Erscheinungen  dne  morphologische 
ttBd  plivsiologische  Eridinuiff  zu  geben,  knOpfen  an  den  Aiadsau 
der  Zeilenlehre  und  namenflich  an  die  genauere  Erforschung  der 
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Befruch tu ngs Vorgänge  an.  Im  Jahre  1875  hat  bekanntlich  Oskar 
Hartwig  am  Ei  des  Seeigels  feststellen  können,  daß  normalerweise 
nur  eine  einzige  Samenzelle  in  die  Eizelle  eindringt  und  daß  das 
Schlußglied  in  der  Kette  der  Befhiditungsvorgänge  die  Vereinigung 
oder  Imputation  des  Kerns  der  in  das  Ei  eingedrungenen  Samenzeile 
mit  dem  Kern  der  Eizelle  ist.  Weitere  Untersuchungen  ließen  dann 
erkennen,  daß  bei  der  nun  folgenden  Teilung  des  Eies,  welche  seine 
Entwicklung  zum  Embryo  einleitet,  der  durch  Kopulation  der  beiden 
Kerne  entstandene  sogenannte  „erste  Furchungslceni''  Im  wesentlichen 
die  gleichen  Erscheinungen  zeigt,  welche  kurz  vorher  von  anderen 
Kemteilungsvorgängen  bekannt  geworden  waren:  die  färblwre  Substanz 
des  Kernes,  das  sogenannte  Chromatin,  verdichtet  sich  zu  Ekginn  der 
Kenileflung  zu  einer  ffir  jede  %)ezie8  charakteristischen  Anahl  von 
dunkel  tingierbaren  SchleHen,  den  Chromosomen.  Die  Chromosomen 
spalten  sich  der  Länge  nach,  und  bei  dem  eigentlichen  Kern-  und 
Zellteilungsakt  wird  von  jedem  einzelnen,  längsgespaltenen  Chromosom 
die  eine  Spalthälfte  oder  Tochterschleife  der  einen,  die  andere  der 
anderen  Tochtendle  zugewiesen.  Es  findet  also  bei  dieser  ersten 
Teilung  des  Eies  und  ebenso  bei  allen  folgenden  eine  außerordentlich 
genaue  Verteilung  der  Chromatinsubstanz  statt,  was  darauf  hinweist, 
daß  dieser  Substanz  eine  außerordentlich  wichtige  Rolle  im  Kern-  und 
Zellenleben  zuffailen  nnifi.  Dindi  eine  ganze  Reihe  von  weHeren 
Befunden  ist  dann  unsere  Kenntnis  des  Befruchtungsvoiigiuiges  und 
der  mit  ihm  im  Zusammenhang  stehenden  Erscheinungen  vertieft 
worden.  Es  sei  hier  nur,  mit  Rücksicht  auf  den  uns  speziell 
interessierenden  Gegenstand,  einer  grundlegenden  Entdeckung  Eduard 
van  Benedens  am  Ei  des  Pferdespolwurms  gedacht:  bei  diesem  zu 
den  klassischen  Objekten  der  Zellentorschung  zu  rechnenden  Ei  zeigen 
die  beiden  „Oeschlechtskeme"  schon  vor  ihrer  Kopulation  diejenigen 
Veränderungen  der  Chromatinsubstanz,  durch  welche  die  Kernteilung 
voibereHet  zu  werden  pflegt,  und  zwar  weisen  die  Chromatinschleifen 
im  väterlichen  und  im  mfltteriichen  Kern  genau  die  gleiche  Zahl  und 
das  gleiche  Aussehen  auf. 

Auch  in  anderer  Hinsicht,  bezüglich  der  Verbreitung  des 
Befruchtungsvorgangs  in  der  Organismenwelt,  wurde  eine  Fülle  neuer 
Kenntnisse  zusammengetragen.  Es  konnte  nicht  nur  bei  allen  viel- 
zelligen Tieren  der  in  sämtlichen  wesoitiichen  Zflgen  flbereinstimmende 
Verlauf  des  Prozesses  festgestellt  werden,  sondern  es  wurden  auch 
bei  den  höheren  Pflanzen,  sowie  bei  zahlreichen  einzelligen  Organismen 
Vorgänge  beobachtet,  welche  sich  nicht  nur  im  allgemeinen  als  homologe 
Ersdidnungen  erweisen,  sondern  vieHach  audi  bis  auf  kldn^ 
Einzelheiten  mit  dem  Befruchtungsprozesse  der  vielzelligen  Tiere 
übereinstimmen. 

Sehen  wir  nun,  welche  Schlüsse  sich  aus  der  vergleichenden 
Betrachtung  des  ganmten  Beobachtungsmaterials  trinsioifllch  des 
nichsten  und  augenscheinlichen  Zweckes  der  Befruchtung  ergatien 
und  welche  Theorien  bezüglich  Ihrer  tideren  biotogiscben  Bedeutung 
aufgestellt  worden  sind. 

Es  ließ  sich  zunächst  sagen  —  und  zu  diesem  Schlüsse  drängten 
sowohl  das  Vorkommen  der  Parthenogenese  oder  Jungfernzeugung^ 
d.h.  der  Entwicklung unbehfuchteter  Eier,  als  auch  gewisse  Verhiltnisse 
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bd  den  Einzelligen  — ,  daB  die  Auslösung  der  Eientwiddung  nicht 

der  ausschließliche,  ja  nicht  einmal,  wie  man  früher  geglaubt  hatte, 
der  hauptsächlichste  Zweck  der  Befruchtung  sein  könne,  daß  vielmehr 
das  Gemeinsame  und  damit  wohl  auch  das  Wesentliche  an  allen  hierher 
gehörigen  Vorgängen  die  Verdnigung  zweier  Zellen  und  zweier  Kerne 
zweielterilcher  Abkunft,  beziehungsweise  zweier  gleichwertiger  I<em- 
substanzen  sein  mflsse.  Allerdings  bedarf  das  Ei  der  Vielzelligen  im 
allgemeinen  der  Befruchtung  zur  Weiterentwicklung,  aber  dieser  Umstand 
ist  nicht  in  einer  primären  oder  Orundeigenschaft  des  Eies  begründet, 
sondern  es  handdt  sidi,  wie  zuerst  von  Weismann  Idargelegt  worden 
isl^  um  eine  sekundere  oder  Anpassungserscheinung.  Das  Ei  ist  so 
eingerichtet,  daß  es  sich  nicht  von  selber  zum  Embryo  entwickelt,  ehe 
nicht  vorher  der  biologisch  fundamentale  Akt  der  Zeil-  und  Kern- 
vereinigung erfolgt  ist,  es  besitzt,  wie  Boveri  ausgeführt  hat,  eine 
Hemmunfi^,  die  erst  durch  die  Vereinigung  mit  do'Samenzelle  gehoben  wird. 

Es  Tcann  hier  auf  die  Erörterung  dieses  Mechanismus,  welcher 
namentlich  durch  die  Untersuchungen  Boveris  klargelegt  worden  ist, 
nicht  wdter  eingegangen  werden.  Wir  wollen  uns  vidmehr  daran 
hallen,  daß  die  Vmnigung  der  bdden  Kemsubstanzen  das  Endzid 
oder  die  wesentlidie  raase  des  Befnichtungsvorgangs  ist  und  nun 
die  Frage  erheben,  wddies  die  tiefere  bidogisäe  Bedeutung  des 
Voiganges  ist 

Wir  knüpfen  hier  an  die  Schaffung  des  Begriffes  der  Vererbungs- 
substanz durch  den  Mfinchener  Botaniker  NSgeli  an  (1884). 

Nägel  i  war  auf  den  Oedanken  gekommen,  daß  alle  Eigenschaften, 
welche  der  aus  dem  Keim  sich  entwickelnde  Organismus  erhält,  bedingt 
sind  durch  die  Struktur  oder  Architektonik  dner  besonderen  im  Keim 
enthaltenen  Substanz,  des  Idioplasma  oder  der  Vererbungssubstanz; 
Wir  könnten  auch,  um  dne  Ausdrucksweise  der  mathematischen 
Wissenschaft  zu  brauchen,  sagen,  daß  die  Gesamtheit  der  Eigenschaften 
eines  Organismus  (o)  eine  Funktion  der  Struktur  des  Idioplasmas  (i) 
ist:  o^f(i).  Dieses  Idioplasma  steht  im  Keime  an  Masse  bedeutend 
zurOdc  gegenflber  der  flbrigen  ld)enden  Substanz  die  ds  EmShrungs- 
pfatöma  bezeichnet  werden  nuifi.  Es  durchzidit  nadi  NIgdis  Vor- 
stellung den  Keim  in  Form  von  strangförmig  zusammengeordneten 
Rdhen  von  Molekülgruppen  (Micellen),  und  ebenso  ist  es  im  jungen, 
aus  dem  Kdm  hervorgehenden  Organismus  durch  alle  Organe,  Oewebs- 
svsfteme  und  Zdlen  vertdit  Von  ihm  gehen  in  jedem  Organismus, 
aber  auch  In  jedem  einzelnen  größeren  oder  kleineren  Zellenkomplex 
desselben,  ganz  bestimmte  und  eigentumliche,  eben  von  seiner  besonderen 
Struktur  oder  Architektonik  abhängige  Entwicklungsbewegungen 
«IS.  Und  zwar  sbid  diese  Entwiddun^bewegungen  um  idehie  Nuancen 
verschieden  im  Idlophrnna  der  verschiedenen  Keimen  sie  werden  daher 
auch  kleine  Abänderungen  in  den  jungen  Organismen,  die  aus  den 
Kdmen  hervorgehen,  zur  Folge  haben,  so  daß  die  Formel  besteht: 
o4-do  =  f  (i-|-di).  Anderersdts  verändert  sich  das  Idioplasma  auch 
wihrend  der  Entwiddung  des  Oiigudsmus  und  so  ventanM  hi  df«i 
nämlichen  Individuum  jedes  Organ  und  jeder  Organtdi  sdne  Entstehung 
dner  eigentümlichen  Modifikation  oder  eher  einem  eigentümlichen 
Zustand  des  Idioplasmas.  In  den  Keimzellen  des  jungen  Organismus 
icehrt  dann  das  Idioplasma  nach  der  ganzen  Rdhe  von  Verlnderungen 
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seiner  Spannungs-  und  Bewegungszustände,  die  es  während  der 
individuellen  Entwicklungsgeschichte  durchgemacht  hat,  wieder  zu 
seiner  ursprünglichen  Beschaffenheit  zurüclc  und  bewirkt  so  die 
erbliche  Uebertragung  der  Eigenschaften  der  Vorfahren  auf  die 
Nachkommen.  Demi  es  ist  klar»  wenn  in  dem  neuen  Keime  dasselbe 
oder  wenigstens  ein  nur  wenig  modifiziertes  Idioplasma  steck^  wie  in 
den  Keimen,  aus  denen  die  Vorfahren  hervorgegangen  waren,  dann 
müssen  auch  die  Eigenschaften  des  neuen  Organismus  denen  der 
Vorfahren  ganz  oder  beinahe  gleichen. 

Die  Bindung  der  Vererbungstendenzen  an  eine  bestimmte,  minimale 
Substanzmenge  war  zunächst  nur  ein  theoretisches  Postulat,  eine  Art 
symbolischer  Anschauungsweise.  Nägel i  selber  hatte  sein  hypo- 
thetisches Idioplasma  mit  keinen  speziellen,  mikroskopisch  sichtbaren 
Strukturen  der  Zellen  und  Oewebe  in  Verbindung  gebracht  Allein 
der  Oedanke  an  eine  solclie  Veiknflpfiing  lag  berms  m  der  Luft  und 
so  wurde  denn  unmittelbar  darauf  von  emer  ganzen  Anzahl  von 
Forschem  gleichzeitig  das  Nägelische  Idioplasma  in  die  Kerne  und 
zwar  speziell  in  die  vorhin  erwähnten  Chromatingeruste  und  Chromatin- 
schldfen  verlegt  Die  außerordentlich  präzise  Verteilung  des  Chro- 
malins  bei  jedem  Kemteilungsakte,  die  oereits  erwähnte  Beol>achtung 
van  Benedens  bezüglich  der  Oleichartigkeit  der  väterlichen  und 
mütterlichen  Chromatinschleifen  und  mehrere  andere  Befunde  machten 
die  Annahme  dieses  Zusammenhanges  zu  einer  fast  unabweislichen. 

Damit  war  aber  gleichzeitig  auch  ein  Licht  verbreitet  über  die 
tiefere,  biologische  Bedeutung  des  Befruchtungsvorganges  und  so  haben 
denn  der  Botaniker  Strasburger  und  derltooioge  Weismann  um 
die  nämliche  Zeit  den  wichtigen  Schluß  gezogen,  daß  die  Befruchtung 
überhaupt  keinen  anderen  biologischen  Sinn  habe,  als  den,  die  Vererbungs- 
substanzen und  damit  die  Vererbungspotenzen  zweier  Individuen  in  einem 
neuen  Individuum  zusammenzubringen.  Weis  mann  ist  denn  auch 
weiter  gegangen  und  hat  die  Theorie  aufgestellt,  daß  der  Zweck  dieser 
Vermischung  der  Vererbun^ssubstanzen  die  Schaffung  von  individuellen 
Unterschieden  oder  Variationen  ist,  mittelst  deren  die  Selektion  die 
Umwandlung  und  Anpassung  der  Arten  hervorruft  Die  durch  die 
ganze  Organismenwelt  veriireitete  Vermischung  zweier  Vererbungs- 
potenzen oder,  wie  Weis  mann  sich  ausgedrückt  ha^  der  Vorgang 
der  Amphimixis  würde  danach  einen  artumwandelnden  und  artbildenden 
Faktor  von  fundamentaler  Bedeutung  darstellen. 

Noch  mehr  als  durch  die  zuletzt  erwähnten  Folgerungen  ist  die 
morphologische  und  physiologische  Forschung  durch  eme  andere 
Oemmicenreihe  Weismanns  angeregt  und  beräcfaert  worden,  durch 
seine  Lehre  von  der  Kontinuität  des  Keimplasmas.  Wie  Nägeli,  so 
vertritt  auch  Weis  mann  die  Ansicht,  daß  die  Vererbungssubstanz 

ßas  Idioplasma  Nägelis,  das  Keimplasma  Weismanns)  eine  festem 
storisch  flberiieCerte  AichHekhir  besitze^  durch  welche  die  besonderen 
Qualitäten  des  sich  entwickelnden  Organismus  bestimmt  werden,  und 
zwar  setzt  sich  die  Vererbungssubstanz  aus  einer  Anzahl  von  mdir 
oder  weniger  selbständigen  Teilen  zusammen,  welche  die  Anlagen 
oder  Bestimmungsstücke  (Determinanten)  der  einzelnen  Oigane,  Oiigan- 
teSe  und  Zellen  des  Organismus  darstellen.  Diese  einzelnen  Deter- 
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minanten  sind  innerhalb  des  Keimplasmas  in  bestimmter  Weise  lokaOsicH 
und  werden,  während  das  befruchtete  Ei  aus  Orund  successiver  Zwei- 
teilungsprozesse in  die  Embryonalzellen  zerfällt,  gleichfalls  in  gesetz- 
mäßiger Wdse  ausebtandergelegt  Während  der  Entwicklung  des 
Organismus  zerlegt  sich  also  das  Kdmplasma  successive  in  Deter- 
minantengruppen und  Determinanten,  so  wie  etwa  der  Befehl  des 
Höchstkommandierenden  einer  Armee  in  entsprechend  abgeänderter 
und  immer  weiter  spezialisierter  Form  an  die  Ober-  und  Unterführer 
und  schließlich  an  die  Mannschaften  der  efaizdnen  WafVengattungen 
weitergegeben  wird.  Das  Schicksal  der  einzelnen  Zellengruppen  und 
Zellen  wird  jeweils  l}estimmt  durch  diejenigen  Determinanten,  welche 
t)ei  der  Auseinanderlegung  des  Keimplasmas  ihm  zugeteilt  werden. 
So  eriudten  schließlich  die  "^le  des  Organismus  bei  ihrer  fortochrdtenden 
Diffeicnzierung  und  Arbeitsteihin^  ehie  immer  mehr  spedaHsierle 
Vererbungssubstanz,  welche  aus  emer  immer  kleineren  Oruppe  ganz 
bestimmter  Determinanten  besteht:  die  Elemente  der  Oberhaut  enthalten 
nur  noch  Oberhaut-Determinanten,  die  der  Lederhaut  nur  noch  Lederhaut- 
Ddenntaianten  und  ebenso  shid  die  ehizebien  sensiolen  Apparate  der 
Haut,  die  Tastkörperchen,  die  Endkolben  u.s.w^  durch  die  ihnen 
zugewiesenen  Determinanten  besh'mmt  worden. 

Nur  in  einer  einzigen  Descendenz  von  Zellen  erhält  sich  indessen 
das  Keimplasma  in  unveränderter  Form  von  Kernteilung  zu  Kernteilung 
fort:  es  ist  diejenige  Zellenfolge,  welche  von  der  l>efruchteten  Eizelle 
zur  Anlage  der  Geschlechtsorgane  und  schließlich  zu  den  eigentlichen 
Fortpflanzungszellen  des  neuen  Organismus  führt  Längs  dieser  Bahn, 
der  sogenannten  Keimbahn,  bleibt  also  die  Vererbungssubstanz  in  ihrer 
gesamten  Masse  und  hn  wesentlichen  auch  fai  iiuer  ursprflnglidien 
Zusammensetzung  kontinuierlich  erhidten  und  wird  auf  diese  Weise 
mit  allen  in  ihr  steckenden  Vererbungspotenzen  von  den  Großeltern 
und  Eltern  durch  die  Kinder-Generation  hindurch  den  Enkeln  über- 
liefert (Lehre  von  der  Kontinuität  des  Keimplasmas).  Es  ist  klar, 
daß  durch  diese  konthiuieiliche  Uebertragung  des  im  allgemehien 
unabgeinderten  Keimplasmas  die  Ueberlieferung  zunächst  der  Art- 
eigenschaften, dann  aber  auch  neuer  im  Lauf  der  Oenerationen  hinzu- 
getretener Merkmale  gesichert  wird. 

Ein  wichtiger  Punkt  der  Weis  mann  sehen  Vererbungslehre 
besteht  nun  weiterhin  darin,  daß  die  Kemsubstanz  nicht  eine  einheit- 
liche Erbmasse  darstellt,  in  welcher  alle  Bestimmungsstücke  nur  einmal 
enthalten  sind,  sondern  daß  sie  sich  zusammensetzt  aus  einer  ganzen 
Anzahl  von  selbständig  nebeneinander  bestehenden,  voneinander  etwas 
verschiedenen  Vereibungsträgem,  von  denen  jeder  dnzebie  simfliche 
Determinanten  enthält  und  demnach  auch  für  sich  allein  imstande 
wäre,  die  Entwicklung  des  Organismus  zu  beherrschen.  Alle  diese 
einzelnen  Erbmassen  machen  ihren  Einfluß  gleichzeitig  geltend  und 
das  Ergebnis  des  Entwicklungsprozesses  bildet  demnach  die  Resultante 
der  koinirinierten  Wlilcunff  aller  dieser  unter  sich  differenten  Erb- 
massen, der  sogenannten  Ahnenplasmen  oder  Ide.  In  einzelnen  Fällen 
werden  diese  Ide  repräsentiert  durch  die  bei  der  Kernteilung  hervor- 
tretenden Chromatin-Schleifen,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  aber  ent- 
sprechen sie  woM  den  sidmnn  oder  mlkrosiGOpisch  nicht  analysier- 
bum  Unteiabldhmgen  dendben. 
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Unter  dem  Einfluß  dieser  neuen  Anschauungen  und  Anregungen 
wurde  in  den  neunziger  Jahren  namentlich  von  deutschen,  amerikanischen 
und  belgischen  Forschem  das  Gebiet  der  Befruchtungs-  und  Vererbungs- 
lehre nach  den  verscMedensten  Richtungen  hfai  ausgebtni  Ich  wene 
auf  die  berflhmten  Experimente  Boveris  hin,  welcher  durch  Bastardierung 
von  Seeigdefem  die  Lokalisation  der  Vererbungspotenzen  in  der  Kem- 
substanz  zu  beweisen  versuchte,  sowie  auf  neuere  Ergebnisse  des 
nämlichen  Forschers,  aus  welchen  derselbe  eine  essentiäle  Ungldch- 
wertigkdt  der  einzelnen  Chromosomen  hinsichtlich  ihrer  Vererbunga- 
potenzen  erschlossen  hat;  weiter  sei  der  hochbedeutsamen  Unter- 
suchungen über  künstlich  hervorgerufene  Parthenogenese  gedacht:  es 
ist  zuerst  dem  Physiologen  Loeb  und  dem  Botaniker  Winkler 
gelungen,  durch  Einwhkung  von  Magnesiumchlorid,  beziehungsweise 
von  Spermaextrakten  die  parthenogenetische,  d.  h.  ohne  Intervention 
von  Samenfäden  erfolgende  Entwicklung  der  Seeigeleier  zu  erzielen 
und  damit  den  vorhin  erwähnten  Anschauungen  bezüglich  der  Bedeutung 
des  Befruchtungsprozesses  eine  wichtige  Stütze  zu  verleihen;  endiidi 
verweise  ich  auf  die  auBcrordentllch  sorgfiltigen  Bastardierungsverauche 
des  Botanikers  Correns,  durch  weiche  die  Art  der  Verteilung  und 
Auseinanderiegung  der  Merkmale  der  Stammformen  bei  den  Nacli- 
kommen  der  Bastarde  dargelegt  wird. 

Neben  der  expeihnentell-physiologisdien  Forechung  achiitt  auch 
die  deskriptiv-mikroskopische  Untersuchung  auf  diesem  unerschöpflichen 
Gebiete  fort.  Ich  möchte  hier  nur  kurz  hinweisen  auf  die  zahllosen 
Untersuchungen  über  die  Entstehung  und  Bedeutung  der  Richtungs- 
körper, zweier  zwerghafter  Zellen,  welche  von  der  Eizelle  am  Schluß 
ihres  sogenannten  Reifungsprozesses  auf  Orund  zweier  nach  auf- 
einander folgender  Teilungsvorgänge  gebildet  werden,  sowie  auf  neuere 
Untersuchungen  einiger  amerikanischer  Forscher  (Montgomery  und 
anderer)  über  die  morphologische  Ungleichwertigkeit  der  Chromosomen 
Diese  und  andere  Bdsplde  lassen  «kennen,  cnB  auch  das  deskriptiv 
veifileichende  Studhim  der  zriUich  aufeinander  folgenden  Phasen  als 
eine  selbständige  und  kaum  weniger  ergiebige  Forschungsrichtung 
neben  dem  Experimente  gepflegt  wird,  wie  denn  auch  die  erste 
fundamentale  Entdeckung  auf  diesem  Gebiet,  die  Feststellung  der  Kem- 
kopuhrtion,  auf  deskriptivem  Wege  gewonnen  worden  Ist 

Ich  möchte  mir  erlauben,  noch  für  die  Ergebnisse  einiger  anderer, 
in  der  gedachten  Richtung  sich  bewegender  Untersuchungen  Ihr 
Interesse  in  Anspruch  zu  nehmen.  Schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
war  es  mir  und  dem  Mflnchener  Anatomen  Rückert  gelungen,  fflr 
die  Eier  einiger  kleiner  Crustaceen  (Copepoden)  den  Nachweis  zu 
führen,  daß  bei  der  ersten  Eientwicklung  sämtliche  Kerne  nicht  nur 
während  des  Kernteiiungsprozesses,  sondern  auch  im  vegetativ  tätigen, 
sogenannten  „Ruhe'-Zustand  aus  zwei  symmetrischen  Hälften  zusammen- 
g^etzt  sind.  Dieser  Doppelbau  der  Kerne  ist,  wie  ferner  gezeigt 
werden  konnte,  darauf  zurückzuführen,  daß  die  dem  El-  und  Samen- 
kem  entsprechenden  Hälften  des  Kopulationskemes,  also  die  mütter- 
lichen und  väteriichen  Kernanteile,  selbständig,  wenn  auch  dicht 
aneinander  geschmiegt,  die  Teilungsprozesse  durchlaufen  oder,  wie  wir 
auch  sagen  können,  Ihre  morphologische  Autonomie  bewahren.  Es 
ließ  sich  dieser  Doppelbau  der  Kerne  von  mir  zunidiat  bis  zu  den 
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sogenannten  Urgeschlechtszellen,  d.  h.  bis  zu  der  schon  in  frühen 
Embryonalstadien  differenzierten  Anlage  der  Geschlechtsorgane,  verfolgen 
und  es  ließ  sich  fernerhin  zeigen,  daß  die  beiden  Kemhiliten  in  viden 
FlUen  nicht  nur  momhologf  sdi  sdbstSndte^  sondern  tuch  bis  zu  ctacm 
gewissen  Orade  pnysiologisch  ungleicnwertig  eischeinen.  Duidi 
neuere,  an  günstigerem  Material  vorgenommene  Untersuchungen 
konnte  ich  dann  noch  feststellen,  daß  dieser  Doppelbau  der  Kerne 
sich  in  den  Abkömmlingen  der  Urgeschlechtszellen,  in  den  Urei-  und 
Ursamenzellen,  forteiliilt  und  sich  schließUdi  auch  noch  in  den  Ovarial- 
eiem  und  in  den  diesen  entsprechenden  männlichen  Elementen,  in  den 
Samenmutterzellen,  vorfindet.  Während  dann  die  Ovarialeier  zum 
befruchtungsfähigen  Ei  heranreifen,  vollzieht  sich  eine  gesetzmäßige 
Duitlmiitcnung  der  viteriichen  und  mflttertichen  Kembtttendtdle  in 
der  Art,  daß  je  ein  väterliches  und  mOtteriiches  Chromosom  miteinander 
eine  engere  Verbindung  oder  Paarung  eingehen.  Im  befruchtungsfähigen 
Ei,  welches  den  Anfang  der  dritten  oder  Enkelgeneration  darstellt, 
sind  demnach  die  doppelwertigen  Chromosomen  je  aus  einem  groß- 
viterlichen  und  einem  eroBmfltterllchen  Einzelchromosom  zusammen- 
gesetzt, so  daß  also  das  Ei  die  großelterlichen  Kemsubstanzen  zu 
gleichen  Anteilen  und  in  gleichmäßiger  Durchmischung,  jedoch  immer 
noch  in  Gestalt  von  deutlidi  zu  unterscheidenden  Chromatin-lndividuen 
entliSli  Es  konnte  endlich  aus  den  Anraben  und  Abbildungen  anderer 
Autoren  entnommen  werden,  daß  der  Doppdbau  der  Kerne  oder  der 
autonome  Kemzustand  eine  sehr  weite,  wenn  nicht  allgemeine  Ver- 
breitung bei  allen  auf  geschlechtlichem  Wege  (amphigon)  erzeugten 
tierischen  und  pflanzlichen  Organismen  besitzt  und  er  nicht  nur 
in  den  sexualen  Elementen,  smidem,  vielleicht  im  Zusammenhang  mit 
der  OrSOe  der  Kerne  und  Zellen,  auch  in  verschiedenen  Epithdigeweben 
zum  Vorschein  kommt.  Es  liegt  demnach  die  Berechtigung  vor,  für 
die  Schlüsse,  welche  aus  den  Befunden  bei  den  Copepoden  gezogen 
werden  können,  eine  weitere  Gültigkeit  anzunehmen. 

Welches  sind  nun  die  Schiflise^  die  aus  den  neu  gewonnenen 
Tatsachen  sich  ergeben?  Man  hatte  seit  der  grundlegenden  Entdeckung 
O.  Hertwigs  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  ziemlicher  Uebereinstimmung 
als  das  Wesentliche  des  Befruchtungsvorgangs  die  Verschmelzung 
zweier  Zellen  und  Kerne  bezeichnet  wenn  caa  grobe  SuBeriiche  Bnd, 
welches  der  Vorgang  darbietet^  durch  das  Wort  „Verschmelzung"  auch 
richtig  gekennzeichnet  wird,  so  wird  sich  doch  die  Frage  erheben, 
ob  die  neueren  Ergebnisse  nicht  die  Möglichkeit  einer  schärferen  und 
zutreffenderen  Begriffsbestimmung  zulassen? 

Im  gewOhfiHchen  Spnch^rauch  bedeutet  das  Wort  i,Vcr- 
schmelzung"  (Fusion)  die  Herstellung  einer  Einheit  an  Stelle  einer 
Zweiheit.  Denken  Sie  an  die  Verschmelzung  zweier  Wassertropfen 
miteinander  oder  an  die  Verschmelzung  zweier  Unternehmungen  oder 
Oeschifte.  Nun  scheinen  aber  doch  die  vorhin  geschilderten  Ver- 
hältnisse darauf  hinzuweisen,  daß  es  sich  bei  der  Einführung  des 
Spermakerns  nicht  um  die  Herstellung  eines  einheitlichen,  sondern  um 
die  Schaffung  eines  Doppelgebildes  handelt.  Es  werden  innerhalb 
des  Körpers  der  Eizelle  zwei  Kerne  verschiedener  Abkunft  miteinander 
gepaart,  um  einen  Doppelkeni  zu  bilden,  und  zwar  kehrt  dieser  Doppeibau 
der  Kerne  mit  efaier,  fik  unsere  zdMeUungsmccfaanischen  Vontdlungiai 
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vorläufig  unerklärlichen  Zähigkeit  in  allen  folgenden  Zellgenerationen 
wieder  und,  wenn  er  auch  vielleicht  vorübergehend  aufgegeben  erscheint, 
so  kommt  er  unter  günstigen  Verhältnissen,  namentlich  bei  Veiigrößerung 
der  Zellen  und  iwne,  sofort  wieder  zum  VorBchefai.  Es  sollen  also 
offenbar  durch  die  Befruchtung  zweikernige  Fortpflanzungszdien 
geschaffen  werden,  In  welchen  beide  Kerne  in  ilumlicher  Trennung  und 
einigen  Beobachtungen  zufolge  auch  in  physiologischer  Unabhängickett 
voneinander  bleiben,  gerade  wie  bei  einem  modernen  Zweischrauoen- 
schtff  die  beiden  Maschinen  voilständiif  getrennt  voneinander  unter- 
gebracht und  unabhängig  voneinander  zu  arbeiten  imstande  sind.  Es 
soll  also,  wie  gesagt,  ein  zweikemiger  Zustand  geschaffen  werden  und 
als  das  Wesentliche  des  Befruchtungsvorganges  würde  demnach  die 
Funmg  zweier  Kerne  zwefeHeriicher  AUoinn  In  einer  einzigen  Zelle 
zu  bezeichnen  sein. 

Erinnern  wir  uns  nun  femer  daran,  daß  zwischen  dem  Kerne 
und  dem  Körper  der  Zelle  oder  Zellprotoplasma  zweifellos  sehr  lebhafte 
Wechselbeziehungen  chemischer  und  dynamischer  Natur  bestehen. 
Der  Kern  sitzt  nicht  wie  ein  Parasit  Im  Innern  des  Zellkörpers,  sondern 
es  werden  auch  von  ihm  Wirkungen  auf  die  Tätigkeit  des  Zellplasmas 
ausgeübt,  mögen  wir  nun  mit  Weismann  annehmen,  daß  sich  von 
der  Vererbungssubstanz  Molekülgruppen  von  bestimmter  Struktur,  die 
Lebensträger  oder  Btoplioren»  abWsen,  In  das  Zdlptesrnt  fiberwandem 
und  demselben  einverleibt  werden,  oder  nrag  der  Kern  ein  Labontoilum 
für  die  Bildung  von  auslösenden  Reagenzien  (Katalysatoren  oder 
Fermenten)  darstellen,  wie  zuerst  von  Haberlandt  angenommen  wurde, 
oder  mögen,  nach  Strasburger,  molekuläre  Errangen,  also  dynamische 
Wifkungen  vom  Kerne  ausgehen.  Jedenfalls  haben  wir  alwn  Orund 
zu  der  Annahme,  daß  der  l<em  ein  Zentrum  für  die  stoffbildende  und 
formgestaltende  Tätigkeit  der  Zelle  darstellt  und  daß  er  demnach  die 
formativen,  synthetischen  Prozesse,  die  sich  im  Zdiplasma  abspielen 
und  auf  welchen  die  morphologische  und  funktionelle  Differenzierung 
der  einzelnen  Zelle  beruht,  beherrscht. 

Kehren  wir  nun  zu  den  besprochenen  Ergebnissen  bezüglich  des 
Doppelbaues  der  Kerne  zurück  und  beachten  wir  insbesondere,  daß 
in  einzelnen  Fällen  die  beiden  Kernhälften  eine  augenscheinliche  Ver- 
schiedenheit bezüglich  ihres  physiologischen  Zustandes  zeigen,  so 
kommen  wir  zu  dem  Schluß,  daß  die  beiden  Kemhfllften  in  einer  Art 
von  Konkurrenz  hinsichtlich  der  Beeinflussung  des  Zellenlebens  mit- 
einander stehen  und  es  wäre  darin  die  Anschauung  eingeschlossen, 
daß  sich  die  beiden  Kemhälften  t)ezüglich  der  Einwirkung  auf  die 
Zeile  bald  summieren  und  ergänzen,  tMUd  gegenseitig  lieldbnpfen  und 
ausschließen.  So  würde  es  möglich  sein,  daß  in  den  verschiedenen 
Geweben  und  Organen  bald  mehr  die  väterliche,  bald  mehr  die  mutter- 
iiche  Kernhälfte  einen  Einfluß  auf  die  Gestaltung  der  Zelle  gewinnt 
und  es  wflrde  so  die  eine  der  hi  der  Einleitung  erwttmten  Verobungs- 
erschebiungen  verständlicher  werden,  nämlich  die  kaleidoskopische 
Misdiung  der  Merkmale  der  Eltern  im  Kinde,  also  die  Tatsache,  daß 
der  eine  Körperteil  der  Kinder  väterliches,  der  andere  mütteriicheSi  ein 
dritter  endlich  ein  gemischtes  Gepräge  aufweisen  kann. 

Wfr  haben  water  gesehen,  daß  nach  der  Ansicht  von  Weismann 
und  anderen  bn  ehizmien  Kern  nicht  nur  dnc^  sondern  mehrere 
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selbständig  nebeneinander  wirkende  Erbmassen  anzunehmen  sind  und 
daß  dieselben  durch  die  Chromosomen  oder  durch  Unterabteilungen 
derselben  repräsentiert  werden.  Aus  morphologischen  Gründen  sind 
auch  van  Beneden,  Boveri  und  andere  zu  der  Anschauung  gdangt, 
daß  die  Chromatin  -  Subatenz  der  Kerne  sich  aus  einer  Anzuil 
selbständiger  Individuen  zusammensetzt,  welche  in  Gestalt  der 
Chromosomen  in  jedem  der  aufeinander  folgenden  Kemteilungsprozesse 
aufs  neue  zu  Tage  treten.  Oder  genauer  ausgedrückt:  dieselben 
Qmmioaomen-Iiidtviduen  a,  b,  c,  d . . wdche  nach  Ablauf  der  ersten 
Teilung  des  befruchteten  Eies  in  die  Chromatin-Substanz  des  ruhenden 
Kernes  eingehen,  arbeiten  sich  auch  bei  Beginn  der  folgenden  Teilung 
aus  derselben  heraus,  um  sich  durch  Läng^sspaltung  zu  teilen  und  in 
Gestalt  der  beiden  Spalthälften  oder  Tochter-Chromosomen  auf  die 
Tochterkeme  flbertragen  zu  werden.  Derselbe  Vorgang  setzt  sich  von 
Zeilgwicration  zu  Zellgeneration  fort,  so  daß  wir  von  einer  Kontinuität 
der  einzelnen  Chromosomen -Individuen  reden  können.  Auch  diese 
Anschauungen,  die  man  gewöhnlich  unter  der  Bezeichnung  „Indi- 
vidualHilalwpothese"  zusammenfaßt,  gewinnen,  wte  ich  hier  nicht  nSher 
ausfOhren  binn,  durch  die  neueren  Ergebnisse  eine  weitere  Stfltze^ 
und  es  wird  uns  damit  die  Möglichkeit  gegeben,  gewisse  Vererbungs- 
erschdnungen,  die  auf  das  latente  Nebeneinanderbestehen  verschieden 
gerichteter  Vererbuncstendenzen  hinweisen,  so  namentlich  die  Er- 
scheinung des  Radcschlagcs  oder  Atavismus,  hi  ehitecher  und 
befriedigender  Weise  zu  erklären.  Wir  könnten  uns  z.  B.  denken, 
daß  bei  der  Kemkopulation  eine  Häufung  von  Chromosomen  mit 
bestimmten  Vererbungspotenzen  stattfinden  kann,  so  daß  beim  Kinde 
Efgenachaften  zum  Vorschein  kommen,  welche  bd  jedem  der  Eltern 
dincfa  andere  Tendenzen  unterdrückt  gewesen  waren. 

Ich  will  zum  Schluß  noch  auf  einen  weiteren  Punkt  hinweisen, 
der  vielleicht  durch  die  besprochenen  Ergebnisse  in  eine  neue 
Beleuchtung  gerückt  wird.  Wir  haben  gesehen,  daß  in  der  Eizelle 
vor  ilner  Bdradilung  eine  Püning  je  eines  groBvilerfichen  und  groß- 
mflttenichen  Chromatin-Individuums  stattfindet  Daß  dieser  Vorgang 
sich  in  gesetzmäßiger  Weise  vollziehen  kann,  hat  einen  bestimmten 
Mechanismus  zur  Voraussetzung.  Wir  müssen  mindestens  die  Annahme 
machen,  daß  zwischen  den  großväteriichen  und  großmütterlichen 
Chromosomen  eine  Art  von  Affinität  besteht,  welche  sie  zur  paar- 
weisen Kopulation  veranlaßt  Nun  kennen  wir  ähnliche  Affinitäten 
auch  von  Elementen  höherer  Ordnung.  Schon  zwischen  der  Eizelle 
und  der  Samenzelle  muß  eine  sexuelle  Affinität  bestehen,  welche 
bewMrt,  da0  die  Eizelle  von  den  Samenzellen  derselben  Spezies  auf- 
gesucht und  befruchtet  wird.  Wir  dürfen  annehmen,  daß  es  sich  in 
vielen  Fällen  um  Abscheidungen  der  Eizelle  handelt,  durch  welche 
die  zugehörigen  Samenzellen,  wie  wir  sagen,  chemotaktisch  angelockt 
werden.  Ist  dann  die  Samenzelle  in  die  Eizelle  eingedrungen,  so  macht 
sich  eine  zweite  Form  von  Affinität  geltend,  indem  die  Annäherung 
und  schließliche  Kopulation  der  beiden  Kerne  durch  irgend  eine 
Anziehung  chemischer  oder  dynamischer  Natur  hervorgerufen  wird.  Bei 
gewissen  Formen  können  wir  nämlich  schon  am  lebenden  Objekte  fest- 
stellen, daß  sich  nicht  nur  der  Samenkem  nach  der  Stelle  hinbewegt,  wo 
sich  der  Eikern  befhutet,  sondern  daß  sich  auch  der  letztere  in  Bewegung 
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setzt  und  seinem  Partner  eine  gewisse  Strecke  entgegenkommt.  In 
besonders  instruktiver  Weise  tritt  diese  wechselseitige  Affinität  der 
beiden  Kerne  beim  Haifisch-Ei  hervor.  Hier  findet  normalerweise  eine 
Bcanmang  des  Eies  durah  dne  grOBere  Anzahl  von  Samenzdten  still, 
jedoch  gelangt  auch  hier  nur  ein  einziger  Samenkem  zur  Kopulation 
mit  dem  Eikern,  während  die  übrigen  sich  sehr  gleichmäßig  im  proto- 

elasmatischen  Teile  des  Eis  verteilen.  Rückert  hat  nun  in  sehr  ein- 
mchtender  Weise  daigelan,  dafi  dieses  Verhalten  daiauf  berahen 
muß,  daß  zwischen  ui^ldchiianiigen  Kernen,  also  zwischen  Ei-  und 
Samenkern  ein  Anziehungs-,  dagegen  zwischen  gleichnamigen  Kernen, 
d.  h.  zwischen  den  Samenkernen  ein  Abstoßungsvermögen  besteht 
Während  nun  die  beiden  ersten  Formen  von  Afßni&ten  in  den 
ersten  Phasen  der  Keimentwickfung,  also  zu  Beginn  der  zweiten  oder 
Kindergeneration  zur  Geltung  kommen,  macht  sich  die  dritte  Form, 
die  Affinität  zwischen  den  elterlichen  Chromosomen  gewissermaßen 
erst  beim  Uebergang  von  der  Kindeigeneration  zur  Enkelgeneration 
bemerklich  und  es  bedarf  hier  off enbw  eines  besonderen  Mechanismus, 
um  die  iteung  je  zweier  Chromosomen  In  gesetzmäßiger  Weise  zur 
Ausfuhrung  gelangen  ZU  lassen.  Unter  normalen  Verhältnissen  wird 
sich  dieser  Mechanismus  glatt  abwickeln,  die  Vereinigung  der  elter- 
lichen Chromosomen  wird  r^elrecht  stattfinden  und  das  Ei  wird 
damit  zum  befrachtongsfittiigen  Kdme  einer  dritten  oder  Enlcel- 
generation. 

Vielleicht  liegt  hier  der  Schlüssel  für  die  Erklärung  einer 
alibekannten,  aber  bisher  unverständlich  gebliebenen  Erscheinung.  Sie 
wissen,  daß  in  vielen  Fällen  eine  erfolgreiche  Bastardierung  zweier 
verschiedener  Arten  stattfindet,  daß  aber  in  der  Regel  die  Nachkommen 
unfruchtbar  sind.  Allbekannt  Ist  z.  B.  die  Tatsache,  daß  die  Kreuzungs- 
produkte von  Pferdestute  und  Eselhengst,  die  Maultiere,  im  allgemeinen 
unfruchtbar  sind.  Wie  ist  diese  weitverbreitete,  rätselhafte  Erscheinung 
zu  eridSren?  Wie  kommt  es»  dafi  ein  ganz  normal  sich  entwidcdnder 
und  vollkommen  lebensfittiiger  Organismus  mit  seinesgleichen  keine 
Nachkommen  erzeugt,  während  er  doch  selbst  aus  einer  Mischung 
von  zwei  einander  fremden  Blutarten  entstammt? 

Ich  möchte  die  Annahme  machen,  daß  in  diesen  Fällen  von 
Bastardierung  die  AfRntlfll  zwischen  den  Oeschlechtszellen  und  die 
zwischen  Ei-  und  Samenkem  ausreichend  ist,  um  die  Entwicklung  der 
zweiten  oder  Bastardgeneration  in  Gang  zu  setzen.  Dagegen  ist  die 
dritte  und  feinste  Affinität,  diejenige  zwischen  den  Chromosomen,  infolge 
deren  verschiedenartiger  Abkunft  nicht  in  genügendem  Maße  voriuuiden, 
um  jenen  komplizierten  Mechanismus  am  Schluß  der  zweiten  Generation 
sich  abwickeln  zu  lassen,  dessen  ungestörter  Verlauf  die  Vorbedingung 
für  die  Befruchtungsfähigkeit  der  Eizeilen  und  damit  für  die  Grund- 
legung einer  dritten  Generation  ist. 

Ich  habe  versucht;  Ihnen  den  gegenwärtigen  Stand,  die  Ziele  und 
Methoden  der  Vererbungsicilfe  zu  schildern.  Sie  haben  gesehen,  daß 
durch  das  stetige  Zusammenwirken  der  vergleichend  deskriptiven 
Forschung,  des  Experimentes  und  der  philosophisch  geschulten 
Spekulation  eine  Reihe  von  Fortschritten  auf  diesen  Gdbieten  gemacht 
worden  sind.  Wie  drei  Beigsteiger,  von  gleichem  Wollen  und  gleicher 
Ausdauer  beseeH  und  der  Schwierigkeit  ihrer  Angabe  sich  bewnfi^ 
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sich  gegenseitig  unterstutzen  und  vor  dem  Oleften  bewahren  und 
langsam,  Schritt  für  Schritt,  und  Stufe  um  Stufe  aus  dem  Nebel  herauf 
zur  Höhe  klimmen,  so  ist  durch  das  Zusammenwirken  aller  drei 
Fofschrnigsriditiiii^  auch  fOr  die  gegenwärtige  und  die  folgenden 
Generationen  von  Aitieitem  ein  langsames,  aber  umuiffaalteanies  Vor- 
dringen auf  diesem  unamefilichen  Felde  gesichert 


Zur  Vorgeschichte  Europas. 

Professor  Dr.  Moriz  Hoernes. 

Die  Geschichte  der  menschlichen  Kultur  führt  uns  an  den  Rand 
eines  weiten  und  tiefen  Abgrunds,  dessen  Wände  nach  allen  Seiten 
hin  von  Treppen  und  steilen  Pfaden  durchzogen  sind.  Nur  die  obersten 
Teile  dieser  KleHerstdgg  Hqfcn  im  melir  oder  minder  heilen  TagesHcht 
der  „Weltgeschichte^  d.  h.  der  geschriebenen  Ueberlieferung.  Aber  in 
unermeßliche  Tiefen  hinab  erstrecken  sich  die  anderen  Teile  dieses 
Oangsystems,  die  fOr  unseren  bangen  Blick  zunächst  von  dem  Dunkel 
der  Vorgeschichte  bedeckt  sind.  Auf  diesen  unteren  und  untersten 
Stufen  Mwegte  sich  efaist  das  Dasein  des  priUiislorischen  Menschen, 
und  auf  einigen  derselben  finden  wir  noch  heute  in  entlegenen  Gebieten 
der  Erde  Bruchstöcke  der  farbigen  Menschheit  Ja,  es  gibt  nach  den 
denicwürdigen  Berichten  weitgereister,  vdlkerkundiger  Männer  noch 
hellte  aber  gewiB  nidit  mdir  ia^ge,  Ideine  Stämme  und  Horden  unseres 
Geschlechtes,  die  keines  der  Me^Ie  kennen  und  ihre  Werkzeuge  aus 
Stein  zurecht  klopfen  und  zurecht  schleifen.  Und  es  gibt  andere,  die, 
teils  infolge  alter  Gewöhnung,  teils  infolge  der  mangelhaften  Aus- 
stattung ihrer  Lander  weder  Fflanzenbau  noch  Viehzucht  treiben.  Die 
crsteren  stehen  zuweilen  auf  einer  hölierai  Stufe  als  die  letzteren.  So 
stehen  die  metaliunkundigen,  al>er  seßhaften  und  F^nzen  bauenden 
Schingu-Indianer  Zentralbrasiliens  höher,  als  die  „Naturweddas"  auf 
Ceylon,  welche  zwar  eiserne  Beilklingen  und  I^eilspitzen  beziehen, 
aber  kein  anderes  Obdach  kennen,  als  die  Höhle  oder  den  Laubschirm, 
und  unstet  hinter  ihren  Hirschrudeln  einhendehen. 

In  der  Gegenwart  sind  die  Elemente  urgeschichtlichen  Völker- 
daseins wirr  durcheinander  geworfen,  wie  die  beweglichen  Buchstaben 
eines  zerstörten  Lettemsatzes,  aus  denen  man  nur  mit  Hülfe  der  wirk- 
lichen Vorgeschichte  efaien  lesbaren  Text  gestalten  kann.  Mögen  sidi 
unsere  Ethnographen  auch  noch  so  stolz  als  Urgeschichtsforscher 
brüsten:  die  prähistorische  Archäologie  ist  doch  die  Lehrerin  der 
Völkerkunde.  Sie  ist  die  ernstere  Wissenschaft,  die  ein  System  besitzt 
und  methodisch  vorzugehen  weiß.  Ein  mir  bekannter  Ethnograph  hat 
ebnnal  die  Voigesdilchte  ehie  „arme  Blimte"  genannt  —  Armer  Blinder! 
Bei  den  Naturvölkern  der  O^enwart  kann  man,  mit  Vorsicht,  von 
primitiven,  aber  gewiß  nicht  von  prähistorischen  Zuständen  sprechen, 
da  diese  Völker  ja  keiner  Geschichte  entgegengehen.  Ihr  „primitives*' 
Dasein  endet  nach  Jahrlausende  hmgem  fiehirren  mit  gewaltsamen 
VeribidcfuiHK«,  mdst  mit  dem  Ausstarben  der  Rissen  unter  dem 
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Hinzutritt  höherer  Kulturträger:  „furchtbare  Gunst  dem  Knabai!"  Ich 
weiß  wohl,  daß  solches,  obgleich  es  nicht  überliefert  ist,  sich  vielfach 
auch  in  der  echten,  alten  Vorgeschichte  abgespielt  haben  muß.  Immer 
sind  die  Schwichcfen  vor  den  Sttfkeren  gewidien»  aber  nicht  Immer 
sind  sie  ihnen  einfach  erlegen;  sondern  oft  haben  sie  sich  zu  ihrem 
Heile  vor  jenen  gebeugt  und,  ohne  zu  erlöschen,  ihren  wohltätigen 
Einfluß  erfahren  und  weitergetragen.  Das  ist  heute  nicht  mehr  oft 
möglich.  Dazu  sind  die  Gegensätze  zu  grell  und  zu  groß,  wenn 
Z.K  der  Engttnder  dem  Tasmanier,  der  nolttnder  dem  Buschmann 


Bekanntlich  reicht  die  jüngere  Steinzeit,  welche  in  Europa  die  Grund- 
lagen aller  späteren  Entwicklung  schuf,  vom  Beginn  der  geologischen 
Gegenwart  bis  dahin,  wo  das  Metall  in  genügender  Menge  auftritt, 
um  den  Stein  und  andere  ältere  Werkzeugstoffe  zu  ersetzen  und  einen 
neuen,  besseren  Träger  der  materiellen  Kultur  abzugeben.  Dieser 
abschließende  Zeitpunkt  oder,  besser  gesagt,  dieser  epocliale  Einschnitt  — 
denn  jener  Wechsel  kann  ja  nicht  das  Werk  eines  Augenblicks,  sondern 
nur  die  Folge  eines  allmlhllchen  Ueberganges  gewesen  sein  —  ftllt 
nun  in  den  verschiedenen  Erdräumen  in  äußerst  ungleiche  Zeiten  und 
war  von  sehr  verschiedenen  Umständen  herbeigefünrt  und  begleitet 
Daher  ist  die  Dauer  der  neolithischen  Periode  und  namentlich  das» 
was  ihr  folgte,  in  den  ehizebten  Konthienlen  sehr  ungleich.  In  Vorde^ 
asien  und  Aegypten  endete  die  jüngere  Steinzeit  schon  vier  bis  fQnf 
Jahrtausende  v.  Chr.,  in  Europa  (im  Mittel)  um  2000  v.  Chr.,  in  Amerika 
und  Australien  erst  anderthalb  Jahrtausende  n.  Chr.,  und  da,  wie  gesagt, 
noch  heute  einzelne  versteckte  Völkchen  in  der  jüngeren  Steinzeit  leb^, 
80  wihrt  das  allmihUche  Ablaufen  dieser  Periode  nun  schon  tut  sieben 
Jahrtausende. 

Die  Ursachen  dieser  Un^fleichheif  sind  leicht  einzusehen.  Sie 
liegen  in  den  verschiedenen  Bedmgungen,  von  welchen  ein  genügender 
Metallbesitz  abhängig  ist.  Man  kann  das  Metall  entweder  selbst 
entdecken  und  von  Anfang  an  im  eigenen  Lande  gewinnen.  Dazu 
gehört  aber  nicht  nur  Metallreichtum  des  eigenen  Bodens,  sondern 
auch  Kenntnis  desselben,  ferner,  nicht  zuletzt,  Fleiß  und  einiges 
technische  Geschick.  Man  kann  das  Metall  auch  durch  Einführung 
von  außen  kennen  lernen  und  l>estandig  auf  diesem  Wege  beliehen 
oder  auch,  so  belehrt,  es  später  selbständig  produzieren.  Aber  dann 
braucht  man,  für  den  Anfang  wenigstens,  nicht  nur  eine  Verbindung 
mit  vorgeschrittenen,  metallkundigen  Völkern,  sondern  auch  Gegengaben, 
gesuchte  Handelsrimessen,  die  das  fremde  Metall  anziehen  und  im  Lande 
dnbOiigem  können.  Und  es  genügt  nicht,  daß  diese  IQmesscn  da  sbid; 
man  muß  sie  auch  besitzen  und  verwalten. 

Wohl  die  meisten  Völker  der  Erde  haben  das  Metall  zuerst  von 
Fremden,  durch  Einführung  von  außen  kennen  gelernt  Dies  allein 
b^grDndet  noch  kdnen  Initersdiied  Ihrer  ferneren  OescMdce^  wohl 
aber  die  Art  dieser  Einführung  und  deren  notwendige  Folgen,  die  sdir 
verschieden  sein  können.  Denn  der  Import  erfolgt  entweder  langsam, 
gleichsam  organisch,  einem  schon  vorhandenen  oder  durch  ihn  erzeugten 
Bedürfnisse  entsprechend.  Und  dies  ist  die  Regel  bei  gut  verbundenen 
Erdränmen,  wie  z.  B.  bei  den  Ländermassen,  die  wdtho-  um  das  Mittel- 
meer  gdagjot  aind.  Es  ist  auch,  wie  wü-  genau  wissen,  die  Rfgä  in 
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den  wirklich  vorgeschichtlichen  Metallperioden:  der  Kupleneit,  Bronze- 
zeit, ersten  Eisenzeit  Ja,  wir  können  heute  auch  sagen,  daß  diese 
lang  bestrittene  und  doch  so  natürliche  Stufenfolge  notwendig  war, 
um  aus  prähistorischen  Völkern  historische  zu  machen.  Bei  allen 
geschichtlidien  Völkern  und  Völkergruppen  finden  wir  zwei  Vor- 
Dedingimgeii  erfüllt:  den  Besitz  eines,  höherer  Kraftentfaltung  günstigen 
Erdraumes  und  den  Durchgang  durch  eine  Bronzezeit.  Das  gilt  von 
Chinesen,  Indem,  Babyloniem  und  Assyriern,  endlich  von  allen 
Europäern;  es  gilt  in  einem  belehrenden  Ausnahmefall,  der  nicht  bis 
ans  ende  der  voiieeschichtlichen  Entwicklung  fflhrt,  von  den  beiden 
einzigen  Völkern  der  neuen  Welt,  die  des  Metalls  ein  wenig  kundig 
waren,  von  den  Azteken  und  den  Inka-Peruanern.  Aber  schon  diesen 
Kultur-Indianern  war  die  Zeit  nicht  mehr  veisönnt,  eine  wirkliche^  lange 
und  Zilie  BronzekuHur  zu  entwidceln,  gesdiweige  denn  dttrdt  dieses, 
von  der  Natur  selbst  aus  weichen,  leicht  schmelzbaren  Metallen  eniditele 
Farial  in  eine  Eisenzeit  einzuziehen.  Die  eine  Vorbedingung  war  ihnen 
erfüllt;  an  die  andere  legten  sie  eben  die  erste  Hand  —  da  kamen  die 
spanischen  Konquistadoren. 

Die  EinfQhrang  von  außen  erfotet  also  entweder  langsam,  stufen- 
weise, organisch  oder  plötzlich,  stooweise,  anoiganisch,  wie  es  bei 
der  Entdeckung  neuer  Länderräume  oder  neuer  Handelswerte  durch 
hochentwickelte  seefahrende  Kulturträger  in  Amerika  und  der  Südsee 
geschehen  ist  Da  platzen  die  Kulturen  verhängnisvoll  aufeinander. 
Da  erschlagen  einmal  die  Kannibalen  den  göttergleichen  Fremdling^ 
der  zuvor  einen  der  ihren  durch  das  Geschenk  einer  Handvoll  eiserner 
Näfi^  und  einiger  Beilklingen  zum  reichsten  Manne  der  Insel  gemacht; 
und  dann  —  ja,  wo  sind  sie,  heute  oder  morgen,  die  glücklichen 
Fmlpeizi^  die  skh  nfcfat  um  Kupfer  und  Zinn  zu  DemQhen  {»rauchten, 
denen  Eisen  und  Schießpulver,  Haustiere  und  Branntwein  und  alle& 
was  sie  bald  genug  gierig  wünschen  lernten,  glddisam  vom  Hinunel 
in  den  nackten  Schoß  gerallen  sind? 

Dies  ist  eine  der  größten  Lehren  der  Urgeschichte;,  dies  der 
heil-  und  unheilvolle  0<^;ensatz  zwischen  gesunder,  fruchtbarer, 
organischer  Entwicklung,  die  wir  in  den  Hauptstadien  der  europäischen 
Vorgeschichte  vor  sich  gehen  sehen,  —  und  schreiend-unvermitteltem, 
gewaltsam  aufgepfropftem  „Fortschritt",  wie  ihn  der  Pseudo-Liberalismus 
predigt,  jenem  nulen  Segen,  dem  wir  fiberall  bei  den  PrimifiwOlkem  — 
und  Idcler  tricht  nur  bei  diesen!  —  begegnen,  und  der  direkt  zum 
Niedergange  und  zum  Untergange  führt  Die  Geschichte  der  Mensch- 
heit in  ihren  höheren  Gliedern  und  Sphären  dankt  ihren  stolzen 
geradlinigen  Veriauf  der  guten  Verbindung  großer,  ebenmäßig  aus- 
gestatteter Undeniume  hn  Westen  der  dten  Wett.  Hier  ist  nteht 
nur  der  Schauplatz  der  „WeHgeschichte''  im  engeren  Sinne,  sondern 
auch  die  Bühne  dessen,  was  als  Vorgeschichte  fast  allein  unser 
Interesse  verdient  Auf  dieser  geographischen  Grundlage  beruht  der 
stufen-  und  gruppenweise  Verlauf  der  jüngeren  Steinzeit  Europas,  auf 
ihr  die  tiefe  Eüiwurzdung  und  allmähliche  Entfaltung  der  Bronzekultur 
und  das  lange  und  zähe  Festhalten  am  wertvollen  Alten,  bei  aller 
Kraft  auch  das  wertvolle  Neue  anzuziehen  und  sich  anzueignen.  Das 
gilt  nicht  nur  von  den  hierfür  so  tvoischen  Skandinaviern^  sondern 
auch  von  den  iHen  Aegyptern/  (Ue  bis  in  die  ptoEidBsche,  ja  bis  in 
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die  römische  Zeit  hinein  der  ifingat  nicht  mehr  Iconkunciizfreien  Bronze 
treu  anhingen,  ja  sogar  das  gemuschelte  Steinmesscr  neben  Elsen  und 
Bronze  noch  lange  Zeit  in  Ehren  hielten. 

Die  ähere  Steinzeit  studieren  wir  noch  fast  ausschlieBKch  wegen 
des  Menschen  Oberhaupt,  nicht  mit  Rttdoicht  auf  die  spätere  Bedeutung 
seiner  Wohngebiete;  und  es  ist  zwar  kein  Zufall,  aber  auch  nicht  von 
entscheidender  Bedeutung,  daß  wir  diese  Periode  auf  dem  Boden 
Europas  studieren.  Wir  täten  es  vielleicht  lieber  anderswo,  in  einem 
Qelriete^  wo  wir  holien  dfirNen,  den  Stammformen  der  Menschheit  zu 
begegnen.  Die  jungeit  Steinzeit  und  die  pffhistoriechen  Metallperioden 
untersuchen  wir  dagegen  doch  vorwiegend  wegen  des  europäischen 
Menschen  dieser  Zeiten,  d.  h.  wegen  des  künftigen  Trägers  höherer 
und  —  mögen  sich  unsere  Philomongolen  darüber  gelb  ärgern!  — 
höchster,  biäier  encichter  Kultur. 


Die  Verwandtenehe 
in  ethnologischer  Beleuchtung. 

Dr.  Arthur  Ruppin. 

Wie  immer  die  Streitfrage^  ob  in  der  primitiven  menschlichen 
Oesellschaft  ursprünglich  völlig  regelloser  Geschlechtsverkehr  (Promis- 
kuität) bestanden  habe,  entschieden  werden  möge  —  sicher  ist,  daß 
die  Menschheit  sich  schon  in  frühester  geschichtlicher  Zeit  sehr 
allgeffldn  zu  einem  mehr  oder  weniger  geregelten,  d.  h.  nicht  völlig 
freien,  sondern  gewissen  Beschränkungen  unterliegenden  Geschlechts- 
verkehr erhoben  hat.  Die  Ehen  zwischen  nahen  Verwandten  müssen 
schon  sehr  frühe  vermieden  worden  sein,  denn  wir  finden  Verbote 
des  geschlechtlichen  Verkehrs  naher  Verwandter  heute  auch  bei  sehr 
nledi^  stdtenden  Völkern  alier  Erdteile^  und  es  shid  nur  wenige  Völker, 
bei  denen  man  die  Existenz  solcher  Verbote  bisher  gar  nicht  gefunden  hat 

Aus  welchen  Gründen  sind  diese  Verbote  entstanden?  Hierüber 
gehen  die  Ansichten  weit  auseinander.  Die  einen  (z.  B.  Maine:  Disser- 
tations  on  Eariy  Law  and  Custonv  London,  1883,  Seite  228;  Moigan: 
Ancient  Society,  London,  1877,  Sdte424)  glaub«,  daß  die  Menschen  sehr 
bald  erkannten,  daß  die  von  Blutsverwandten  gezeugten  Kinder  physisch 
und  psychisch  hinter  anderen  Kindern  zurückblieben,  und  daß  sie 
deshalb  den  geschlechtlichen  Verkehr  Verwandter  untersagt  hätten. 
Atier  diese  Meinung  traut  dem  Verstände  der  Urmenschen  woM  zuviel 
zu.  Eine  solche  Erkenntnis  erfordert  eine  lange,  über  viele  Generationen 
hinausreichende  Beobachtung  und  Vergleichune,  die  Peschel  als  den 
„unsteten,  kindisch  sorglosen  Rassen"  unerreichbar  ansieht  Derselben 
Ansicht  ist  Zenker,  der  die  Annahme  all  solcher  Zwecksetzungen  auf 
der  primitiven  Stufe  des  Menschen  für  ganz  uneriaubt  hält*)  und 
insbesondere  mit  Bezug  auf  die  Blutschande  bemerkt:  „Am  allerwenigsten 
ist  es  natürlich  möglicti,  daß  die  Ehen  im  Verwandtenkreise  (in  der 
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Blutnähe)  aus  Angst  vor  flblen  physiologischen  oder  psychologischen 
Folgen  (der  Inzucht)  gemieden  wurden,  da  der  Naturmensch  überhaupt 
nicht  in  der  Lage  ist,  seinen  Handlungen  so  fem  liegende  Motive  zu 
Oninde  zu  legen,  die  auf  scharfe  Beobachtungen  hätten  zurückgehen 
müssen  und  die  obendrein  in  ihrer  Stidihaltigkeit  auch  heute  noch 
von  der  Wissenschaft  durchaus  nicht  unangefochten  sind"^).  Ebenso 
meint  Wilken,  darüber  habe  uns  die  Völkerkunde  völlige  Sicherheit 
verschafft,  daß  die  Verbote  der  Verwandtenehen  keinesfalls  das  Ziel 
gdttbt  hätten,  die  wiridichen  oder  vermehitHchen  schidlidien  folgen 
solcher  Ehen  für  die  Nachkommenschaft  zu  vermeiden  Man  kann 
zu  Gunsten  dieser  Ansicht  auch  noch  die  Tatsache  anführen,  daß  viele 
Völker,  bei  denen  die  Verbote  der  Verwandtenehen  am  strengsten 
befoljrt  werden,  von  einer  Begründung  dieser  Verbote  durch  die  schlechte 
Beschmnheft  der  Nachkomtnenschatt  iridit  das  geringste  wissen. 

Eine  andere  Hypothese,  die  von  Westermarck")  vertreten  wird, 
will  In  Berücksichtigung  der  eben  angeführten  Einwände  den  Orund 
der  Abneigung  gegen  Ehen  Blutsverwandter  aus  dem  Bewußten  ins 
Unbewußte  verlegen  und  nimmt  statt  rationaler  Erwägungen  einen  durch 
mrtflrliche  Auslese  erworbenen  Instinkt  als  Grund  jener  Abneigung  an. 
Da  sich  aber  hiergegen  einwenden  läßt,  daß  zwischen  zwei  Personen, 
die  miteinander  tHuteverwandt  sind,  aber  von  dieser  Verwandtschaft 
keine  Kenntnis  habeit,  durchaus  keine  instinktive  Abneigung  besteht, 
wie  seit  der  Oedipus-Sage  bis  auf  die  Romane  unserer  Tage  unendlich 
oft  wiederholt  und  durch  die  Erfahrung  bestitigt  ist,  so  wird  dieser 
insünkt  nicht  als  Instinktive  Abneigung  vor  der  geschlechtlichen  Ver- 
mischung mit  Verwandten,  sondern  mit  Personen,  mit  denen  man 
zusammen  aufgewachsen  ist,  aufgefaßt  „Durch  natürliche  Auslese 
muB  sich  ehi  Oistinkt  entwickelt  haben,  um  schädliche  Veiblndungen 
zu  verhindern.  —  Freilich,  eine  angeborene  Abneigung  gegen  die  Ehen 
naher  Verwandter  ist  nicht  vorhanden,  wohl  aber  eine  natürliche 
Abneigung  gegen  die  Verheiratung  von  Personen,  die  von  Kindheit 
auf  bdstmmen  gewohnt  haben,  und  da  solche  Personen  gewöhnlich 
Verwandle  sind,  nimmt  dieses  Gefühl  hauptsächlich  die  Gestalt  des 
Absehens  vor  Verbindungen  zwischen  nahen  Verwandten  an.  Nicht 
nur  die  allgemeine  Erfahrung  bestätigt  das  Bestehen  dieser  natürlichen 
Abneigung  —  auch  eine  Fülle  ethnographischer  Tatsachen  beweist, 
diB  oe  wechseiheitstsveibole  weniger  gegen  Verwandte^  als  gegen 
Zusammenlebende  gerichtet  waren  bezw.  sind"*). 

Indessen  erheben  sich  auch  gegen  diese  Hypothese  Westermarcks 
mannigfache  Bedenken.  Einmal  sind  Eheleute  durchaus  nicht  selten, 
welche  sich  miteinander  verheirateten,  nachdem  sie  sich  etwa  als 
Kinder  beheundeter  Familien  von  Kindheit  auf  gekannt  und  unter 
demsdben  Dache  gelebt  haben.  Auch  die  nicht  seltenen  strafrecht- 
lichen Verfolgungen  wegen  Blutschande,  die  doch  sicherlich  nur  einen 
kleinen  Bruchteil  aller  wirklich  vorkommenden  Fälle  von  Blut- 
schande enthalten,  sprechen  gegen  das  Voihandensefai  ehier  hisHnldKmi 


*)  A.  a.  O.,  Sdte  127. 

Die  Ehe  zwischen  Blnttvemandten,  Olobus,  1891.  Bnd  50^  Seite  38. 
')  The  Histoiy  of  Human  Manlige,  London,  1891;  devlidi  von  KafMiMr  md 
r,  Jena,  1893^  Sdte  352  ff. 
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Abneigung  gegen  geschlechtliche  Vermischung  Verwandter  beziehunfi^- 
weise  Zusammenwohnender.  Femer:  Das  Straf^^etzbuch  für  das 
Deutsche  Reich  kennt  Strafmündigkeit  schon  bei  solchen  Personen, 
die  zwischen  12  bis  18  Jahre  alt  sind,  wenn  der  Richter  sich  Aber* 
zeugt,  daß  sie  die  zur  Erkenntnis  der  Strafbarkeit  der  Handlung 
erforderliche  Einsicht  besaßen.  (§  56.)  Dagegen  ist  eine  Verurteilung 
wegen  Blutschande  nach  §  173  bei  allen  unter  18  Jahre  alten  Personen 
auagesdilosseii,  was  sehr  difOr  spricht,  daB  der  Oesetzgeber  die 
Erkenntnis  der  StraflMricdt  der  Blutschande  erst  von  der  gerdftawn 
Erkenntnis,  d.  h.  von  der  Kenntnis  der  herrschenden  Sitte,  erwartet 
und  nicht  eine  instinktive  Abneigung  gegen  Blutschande,  sondern  eher 
das  Gegenteil  vorausgesetzt  hat  Weiter  ist  zu  beachten,  daß  die 
geschleditliche  Vermischung  blutsverwandter  Individuen  sdir  häufig 
bei  Tieren*)  und,  wie  Westermarck  selbst  aus  einer  Reihe  von  Ethno- 
graphieen  anführt,  auch  bei  manchen  Naturvölkern  vorkommt.  Wes- 
halb hat  sich  hier,  da  doch  die  schädlichen  Folgen  der  Inzucht,  einmal 
zugegeben,  abetall  dfesdben  sein  mflssen,  die  instiiikHve  Abneigung 
vor  Blutschande  nicht  durch  natürliche  Auslese  entwickelt? 

Es  ist  immer  mißlich,  für  die  Erklärung  einer  einzelnen  Erscheinung 
zu  einem  Instinkt  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Wenn  sich  auch  mitunter 
die  Annahme  eines  Instinktes  zur  Erklärung  einer  Erscheinung  im 
Interesse  eines  voriiufigen  Absdihisses  unterar  ForscbunfiT  vidfeiclit 
nicht  umgehen  läßt,  so  sollte  man  zu  diesem  Hflifsmittel  nur  in  aller- 
letzter Linie  greifen,  wenn  alle  anderen  Erklärungen  versagen,  und  sich 
stets  vor  Augen  halten,  daß  die  Annahme  eines  Instinktes  keine 
Erweiterung  unseres  Wissens,  sondern  viefanehr  das  Eingeständnis 
ist,  daß  unser  eigentliches  Wissen  hier  zu  Ende  ist  Fw  eine  so 
singuläre  Erscheinung,  wie  es  die  angebliche  Abneigung  zusammen 
aufgewachsener  Personen  gegen  geschlechtlichen  Verkehr  ist,  gleich 
einen  eigenen  Instinkt  als  Erklärungsouelle  zu  schaffen,  scheint  nicht 
angängig.  Es  ist  dringend  mtsam,  die  Instinicte  ebenso  amusehen, 
wie  dUe  Grundsätze  der  Logik  und  Mathematik,  d.  h.  ihre  Anzahl 
möglichst  gering  zu  gestalten  nach  dem  Satze:  Prindpia  non  sunt 
praeter  necessitatem  multiplicande.  Denn  da  sich  formell  fast  alle 
Betätigun|^en  des  Menschen  auf  Instinkte  zurückführen  lassen  und 
jeder  Tnstmkt  ohne  weiteres  als  durch  natürliche  Auslese  entstanden 
erklärt  werden  kann,  so  geraten  wir  leicht  in  Gefahr,  die  natürliche 
Auslese  als  Zauberschlüssel  zu  benutzen,  der  uns  alle  Erkenntnis 
öffnet  Und  obwohl  der  natürlichen  Auslese  ihre  Geltung  als  weithin 
reichendeB  Prinzip  nicht  bestritten  werden  soll,  so  hat  ihm  Erstredomg 
auf  alle  Gebiete  und  zur  Erklärung  aller  sonst  anscheinend  unerklärijaren 
Erscheinungen  die  Gefahr,  daß  wir  schließlich  lauter  Scheinerklärungen 
in  der  Hand  haben  und  unseren  Blick  vor  den  wiiidich  wirkenden 
Ursachen  verschließen. 

Hert)ert  Spencer  (und  ebenso  Mc  Lennan  und  John  Lubliock) 
suchen  den  Grund  für  die  Abneigung  gegen  Verwandtenehen  nicht  in 
einem  Instinkt,  sondern  in  einer  durch  bestimmte  äußere  Verhältnisse 
erworbenen  Sitte.  In  den  Urzeiten  hörten  nach  Spencers  Ansicht  die 
Kämpfe  zwischen  verschiedenen  Stämmen  dgetmlcli  nie  auf,  und 


')  Vagkidn  Hnifa,  The  Marriafle  of  Nter  iOn,  LmkIob^  1875^  Sdlc  9. 
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nstOilich  wurde  bei  diesen  Kämpfen  von  dem  siegenden  Stamme  dem 
anderen  all  sein  Eigentum,  darunter  auch  die  Frauen,  forigenommen. 
Eine  auf  diese  Weise  geraubte  Frau  wird  einer  Frau  aus  dem  eigenen 
Stamme  vorgezogen,  weil  sie  gleichsam  als  lebendige  Trophäe  gilt, 
die  von  dem  dnsttoen  Siege  und  Erfolge  ihres  Besitem  erzShÜ  So 
bitte  ekli  iünilhlien  die  Bestreben  lierausgebildel^  nicht  eine  Frau  des 
eigenen,  sondern  eine  Frau  eines  fremden  Stammes  als  Gattin  zu 
wählen,  und  dies  wäre  der  Ausgangspunkt  für  die  Abneigung  gegen 
die  Ehe  zwischen  den  durch  Bluts-  oder  Stammesbande  verbundenen 
Porsonen  gewesen.  »Es  erwächst  ein  stets  zunehmender  Chiieeiz, 
fremde  OaSinnen  zu  erwerben;  und  in  dem  Verhältnisse,  in  welchem 
die  21ahl  jener  abnimmt,  die  keine  besitzen,  wird  das  ihnen  angehaftete 
Brandmal  von  Schande  immer  entschiedener,  bis  es  bei  den  kriegerischen 
SHInmien  eine  gebieterische  Forderung  wird,  dsB  die  Oattin  aus  einem 
anderen  Stamme  erworben  wird  —  sei  es  in  offenem  Kriege,  sei  es 
durch  heimliche  Entführung" M.  Mit  Recht  wendet  Westermarck")  hier- 
gegen ein,  daß  wir,  selbst  wenn  es  in  einem  Stamm  gebräuchlich 
wurden  fremde  Stämme  ihrer  Weiber  zu  berauben,  noch  keinen  Grund 
haben  zu  glauben,  daß  es  deshalb  auch  gebräuchlich  wurden  fcehie 
einheimischen  Weiber  zu  heiraten.  Was  hätte  sonst  bei  einem  stets 
siegreichen  und  viele  fremde  Frauen  raubenden  Stamme  aus  den 
eigenen  Weibern  des  siegreichen  Stammes  werden  sollen? 

Uebrigens  zeigt  sich  die  Schwäche  der  Sipencerschen  Ansicht 
auch  darin,  daß  Spencer  dasselbe  Ai^gument,  mit  ciem  er  die  Exogamie, 
das  Heiraten  stammesfremder  Weiber,  erklärt,  auch  dazu  gebraucht, 
um  die  Endogamie,  die  Ehe  mit  Weibern  des  eigenen  Stammes,  zu 
erklären.  Stämme,  in  denen  die  Endogamie  Sitte  ist,  sind  nämlich  nach 
Spencer  solche  Stämme^  welche  zu  sdiwach  sind,  um  andere  Stimme 
zu  besiegen  und  diesen  ihre  Frauen  zu  rauben.  Diese  schwachen 
Stämme  machen  aus  der  Not  eine  Tugend;  da  ihnen  die  Möglichkeit, 
stammesfremde  Frauen  zu  heiraten,  versagt  ist,  müssen  sie  innerhalb 
ihres  Stammes  heiraten  und  aus  diesem  Zwange  entwickelt  sich  eine 
Sitte  oder  ein  Oesetz,  welches  die  Heirat  innerhalb  des  Stammes  sogar 
zur  Pflicht  macht.  —  Wie  aber  ist  bei  dieser  Meinung  Spencers  zu 
erklären,  daß  selbst  bei  vielen  endogamen  Stämmen  die  Heiraten 
zwischen  den  nächsten  Blutsverwandten  verpönt  sind?  Auf  diese 
Frage  vermag  die  Spenoersdie  Hypothese  kerne  Antwort  zu  geben. 

Uns  will  scheinen,  daß  man  bei  den  Eheverboten  zwischen  VeP* 
wandten  zwei  Kategorien  zu  unterscheiden  hat,  welche  aus  verschiedenen 
Ursachen  entspringen:  einmal  die  Verbote  der  Ehe  zwischen  Ascendenten 
und  Descendenten,  welche  natüriichen  Gründen,  und  die  Verbote  der 
Ehe  zwischen  Seitenverwandten  (insbesondere  Oeschwistem),  welche 
wirtschaftlichen  Gründen  entsprangen.  An  diese  beiden  Kategorien 
von  Personen,  denen  die  Ehe  miteinander  verboten  war,  haben  sich 
dann  die  Verbote  der  Ehe  von  Personen,  welche  in  ähnlichen  Ver- 
hiUnissen  zu  einander  standen,  angegliedert. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Vert)Ote  des  Geschlechtsverkehrs  zwischen 
EHem  und  Kindern.  Kmder  haben,  sohuige  sie  nidit  geschlechtsreif  sind, 
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weder  einen  Trieb  zum  Oeschlechtsverkehr  noch  ißam  sie  normaleiw 
wdse  auf  andere  Personen  einen  Oeschlechtsreiz  aus,  weil  dieser  Reiz 
wesentlich  von  Körperformen  ausgeht,  die  beim  Kinde  noch  nicht 
entwickelt  sind.  Ein  Weib  ohne  Busen,  oder  von  unentwickelten 
Formen,  ein  mSnnliches  Individuum  mit  einem  Kindergesicht  und  kraft- 
loser Haltung  übt  auf  gesunde  Personen  des  anderen  Geschlechts  so 
gut  wie  keinen  sexuellen  Reiz  aus,  und  dasselbe  gilt  mutatis  mutandis 
von  denjenigen  Personen,  welche  über  das  zur  Begattung  und 
Empfängnis  geeignete  Alier  hhraus  sind.  Und  selbst  innertu»  des 
zur  Fori^ianzung  geeigneten  Alters  bevorzugen  sich  die  Individuen, 
welche  annähernd  im  gleichen  Alter  stehen;  die  Statistik  aller  Länder 
zeigt,  daß  Ehen  zwischen  Frauen  unter  25  Jahren  mit  Männern  über 
45  oder  50  Jahren  und  umgekehrt  außerordentlich  selten  sind.  Walker^) 
meinl^  der  Orund  dafOr,  daß  mit  dem  wadisenden  Alter  des  Mannes 
sich  auch  seine  Neigung  immer  älteren  Frauen  zuwendet;  liege  in  der 
Aehnlichkeit  der  von  ähnlichen  Lebensperioden  unzCTirennlichen  Ziele 
und  Interessen,  in  der  Verkettung  dieser  mit  einer  gleichartigen  Intensität 
der  geacMechflidien  Begierde,  in  der  entsprecnienden  nenromrfuiig 
gla'chen  Mitgefühls  und  in  dem  Entschlüsse,  daß  es  dauerhaft  sein 
sc^l.  Erwägt  man  hierzu  weiter,  daß  bei  den  Naturvölkern  die  Weiber 
infolge  des  mühsamen  Lebens  ganz  ungeheuer  schnell  altem,  oft  schon 
mit  25  Jahren  ihre  Gebärfähigkeit  verlieren  und  mit  30  Jahren  schon 
abschredcend  hlBliGh  gewoiden  sind,  so  kann  der  geschlechtliche 
Umgang  zwisdien  Müttern  und  Söhnen  kaum  je  in  irgend  welchem 
bemerklichen  Umfange  vorgekommen  sein.  Sobald  aber  eine  soziale 
Erscheinung  bei  primitiven  Völkern  selten  ist,  hat  sie  stets  die  Neigung, 
ganz  zn  voidiwinden.  Denn  doidi  die  Sitte  werden  nur  diejenigen 
Verhältnisse  redpiert  und  allmählich  als  die  allein  „sittlichen",  radit- 
mäßi^ien  und  zu  billigenden  proklamiert,  welche  häufig  vorkommen 
und  immer  wiederkehren.  Die  Kehrseite  dieser  Tatsache  ist,  daß  alle 
anderen,  selten  vorkommenden  Erscheinungen  des  sozialen  Lebens  von 
der  Sitte  gemi61)illigt  und  mehr  und  mehr  unmöglich  gemadit  werden. 

Der  geschlechtliche  Vericehr  zwischen  Mutter  und  Sohn  ist  der- 
jenige, der  schon  Infolge  der  angeführten  natürlichen  Verhältnisse  am 
seltensten  stattfinden  wird,  und  er  ist  es  auch,  der,  wo  überhaupt 
EhevertK>te  bestehen,  überall  in  erster  Linie  steht.  Bei  einigen  Völkern 
bescfafiiriden  sich  sogar  (He  Eheverix>te  allein  auf  den  Vcricdir  zwisdien 
Muttor  und  Sohn.  Dagegen  mag  der  Geschlechtsvcrlcehr  zwischen 
Vater  und  Tochter,  der  sich  auch  neute  noch  bei  einer  ganzen  Anzahl 
Naturvölkern  findet,  in  der  Urzeit  allgemein  nicht  ganz  selten  gewesen 
sein,  obwohl  auch  hier  die  Altersdinerenz  einen  gewissen  natüriichen 
i^iqgel  vorschob,  und  am  hiuflgsten  immer  der  sexndte  Verkehr 
zwischen  gleichaltrigen  Individuen,  d.  h.  Angehörigen  derselben 
Generation,  gewesen  sein  wird.  Daß  schon  die  Alten  das  Verbot 
des  Geschlechtsverkehrs  zwischen  Mutter  und  Sohn  als  ein  auf 
natürlichen  Orilnden  bmihendes,  und  nicht  nur  fOr  den  Menschen, 
sondern  für  das  ganze  Tierreich  geltendes  auffaßten,  lehrt  eine  an  sich 
ziemlich  komische  Bemerkung  bei  Aristoteles  (Histor.  animal.  IX,  47). 
Es  heißt  dort,  daß  Kamele  und  Pferde  in  gerade  absteigender  Linie 
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sich  nie  vermischen,  und  daß  zwd  dieser  Tiere  männlichen  Geschlechts, 
nachdem  sie  durch  Täuschung  zur  Bedeckung  der  Mutter  verfuhrt 
worden  waren,  das  erste  seinen  Führer  aus  Wut,  das  zweite  aus 
Verzweiflung  sich  selbst  getötet  habe. 

Mm  kflnnte  nun  gegen  diese  Ausfflhrungen  einwenden,  daß  die 
hier  angeführten  natflrlicnen  Hindemisse,  welche  dem  Oeschlechtsverioehr 
zwischen  Ascendenten  und  Descendenten  entgegenstehen,  nicht  nur  auf 
Ascoidenten  und  Descendenten,  sondern  überhaupt  auf  alle  ungleich- 
altr^n  (d.  h.  verschiedenen  Oenerationen  angehörigen)  Individuen 
zutraft  Der  Einwand  ist  an  sich  richtig.  Die  Sitte  hStle  ieonsequenter- 
vreise  den  Geschlechtsverkehr  zwischen  allen  Personen  verbieten 
mQssen,  bei  denen  eine  ebenso  große  Altersdifferenz  vorlag  wie 
zwischen  Eltern  und  Kindern.  Aber  hier  stellten  sich  praktische 
SdiwferigfceHen  hi  den  Weg.  Die  JMenschen  Icemien  auf  primitiver 
Stufe  die  Anzahl  ihrer  Lebensjahre  auch  nicht  annähernd  genau,  und  es 
war  deshalb  keine  Möglichkeit,  allgemeine  Regeln  einzuführen,  bei 
welcher  Altersdifferenz  die  Che  nicht  mehr  gestattet  sei.  Ohnehin  ist 
der  Blick  des  primitiven  Menschen  viel  mair  auf  das  Konkrete  wie 
mrf  das  Allgemeine  gericlitd.  Das  Vertiiitnis  von  Ascendenten  und 
Descendenten  war  etwas  Konkretes.  Hier  tag  es  klar  zu  Tage,  daß 
beide  verschiedenen  Oenerationen  angehörten  —  und  das  Rechnen 
nach  Oenerationen  ist,  wie  die  biblischen  Oeschlechtsr^ster  beweisen, 
auf  primitiver  Stufe  das  hauptsächlichste  HfiKsmittd  der  Zeit-  und  Alters- 
berechnung. Aehnlich  lag  es  mit  dem  Oeschlechtsvericehr  zwischen 
Schwiegereltern  und  Schwiegerkindern.  Heiratete  der  Sohn  eine  Alters- 
genossin, wie  es  die  Sitte  vorschrieb,  so  mußte  diese  Frau  ebenso 
wie  der  Sohn  einer  anderen  Oeneration  angehören  als  der  Schwieger- 
vater und  damit  mußte  sich  das  Eheverix>t  auch  auf  sie  erstredcen. 
Ffcffich  gibt  es  auch  einige  Völker,  die  zu  dieser  Konsequenz  — 
Konsequenz  ist  ja  überhaupt  nicht  die  Eigenschaft  des  primitiven 
Menschen  —  nicht  gelangt  sind.  Im  allgemeinen  läßt  sich  aber  sagen, 
daß  die  auf  natfirikhen  Gründen  beruhende  Erscheinung,  daß  Personen 
von  sehr  ungleichem  Alter  steh  nicht  tidfaten,  In  der  Sitte  deshalb 
auf  die  Verbote  der  Heiraten  von  Eltern  und  Kindern,  Schwiegereltern 
und  Schwiegerkindern  (weiterhin  mitunter  von  Onkel  und  Nichte, 
Tante  und.  Neffe)  beschranid  worden  ist,  weil  es  auf  primitiver  Stufe 
nur  in  dteacn  Fitten  mfiglicb  war,  dfe  Alteiadlfferenz  (als  Zugehörigkeit 
tu  verschfcdenan  Qenemioncn)  präzis  m  erteaaen  und  zum  Auscmide 
m  bringen. 

Bei  Oeschwistem  treffen  die  oben  angeführten  natürlichen  Hinder- 
nisse, welche  dem  Geschlechtsverkehr  zwischen  Ascendenten  und 
Deicmienten  entgegenstehen,  seibstvcrstindlich  nidit  zu.  fanOrnntdl 
wire  an  sich  nichts  natürilcher,  als  daß  Personen,  dte  sich  von  Ju^d 
auf  kennen,  auch  die  Ehe  miteinander  eingehen.  Die  Oeschidite 
(Oeschwisterehen  bei  den  Persem,  den  Ptolemiem)  und  die  Ethnologie 
dte  viele  Völker  kennt,  wo  Oeschwisterehen  eriauot  sind,  beweist,  daß 
dieser  natüriiche  Standpunkt  auch  vielfach  verbreitet  ist  Wenn  der 
Oeschlechtsverkehr  zwischen  Geschwistern  dennoch  bei  außerordentlich 
vielen  Völkern  streng  verboten  ist,  so  ist  diese  Erscheinung  nicht  auf 
natüriiche,  sondern  auf  wirtschaftliche  Oründe  zurückzuführen.  Die 
Eflmobgie  ktmA  aur  einige  wenige  Völker  (von  den  heutigen  KuHuf- 
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Völkern  abgesehen),  wo  die  Frau  ihr  eigener  Herr  ist  und  frei  über 
ihre  Gunst  und  ihren  Erwerb  verfügen  kann.  Fast  überall  hat  sich 
vielmehr  zufolge  der  schwächeren  physiologischen  Natur  des  Weibes 
ein  anderer  stärkerer  zu  ihrem  Herrn  aufgeschwungen,  mag  dies  nun 
ihr  Vater  oder  die  Männer  des  ganzen  Hammes  als  Einheit  gewesen 
sein.  Ueberau  ist  man  dann  mit  dem  Weibe  ebenso  verfahren,  wie 
man  mit  unterworfenen  Feinden  und  mit  Sachgütem  verfuhr:  man 
behandelte  sie  als  Besitzgegenstand,  als  Ware.  Man  gab  sie,  wie  die 
noch  heut  in  allen  auBereuropSischen  Erdteilen  verbreitete  Kaufehe 
beweist,  nur  hin,  wenn  man  für  sie  Kaufgegenstinde  oder  Dienst- 
leistungen zurückerhielt.  War  der  Gewaltherr  der  Frau  der  ganze 
Stamm,  galten  die  Frauen  also  ebenso  wie  die  Herden  und  das  Acker- 
land als  Gemeineigentum  des  Stammes,  so  mußte  die  Frau  naturgemäß 
den  Anffehörigen  eines  fremden  Stammes  vericauft  werden,  da  nur  auf 
diese  weise  Stamm  neues  Eigentum  zufloß,  denn  die  als  Gegen- 
gabe verwendbaren  Wertgegenstände  des  einzelnen  Stammesgenossen 
standen  ohnehin  im  Eigentum  des  Stammes.  Dies  ist  der  Ausgangs- 
punkt der  Exogamie.  War  dagegen  der  Oewaltherr  des  MSdchens 
nicht  der  ganze  Stamm,  sondern  gäiörte  es  einer  engeren  Gemeinschaft 
(Oens,  agnatische  Familie)  an,  so  konnte  es  vom  Vorstand  dieser 
Gemeinschaft  auch  innerhalb  des  Stammes  —  nur  nicht  innerhalb  der 
eigenen  enjzeren  Gemeinschaft  —  verkauft  werden,  und  hier  konnte 
sioi  die  Endogamie  innerhalb  des  Stammes  ehibürgem,  die 
jedoch  mit  Exogamie  der  den  Stamm  bildenden  engeren 
Gemeinschaften,  insbesondere  der  Gentes,  Hand  in  Hand  ging. 
Das  durchgängige  Prinzip  war  also  dieses,  daß  das  Mädchen  an  einen 
außerhalb  der  eigenen  Wirtschaft  und  des  Eigentumskreises  des  Oewalt- 
habers  —  mag  dies  der  Stamm  oder  ein  engerer  Verband  sein  — 
stehenden  Mann  verkauft  werden  mußte,  weil  nur  in  diesem  Falle 
durch  den  Verkauf  eine  Vermehrung  des  Eigentums  des  betreffenden 
Wirtschaftsverbandes  eintrat  Auf  diese  Weise  führt  ein  Faden  von 
der  vieler5rterten  OentUverhssung,  die  sich  bei  fast  aHen  VOIkeni 
wiederfindet,  und  ihrer  Heiratsorganisation  bis  in  unsere  Gegenwart 
hinein,  nämlich  zu  den  noch  heute  bestehenden  Eheverboten  zwischen 
Seitenverwandten.  —  Mitunter  wurde  es  dem  Manne  auch  erlaubt, 
statt  durch  Wer^egenstande  durch  Dienstleistungen  an  den  Stamm, 
die  Oens  oder  dte  ramiUe  des  Midchens  das  MMchen  zu  verdienen 
oder  richtiger  zu  erdienen  (Jakob  und  Laban).  In  anderen  Fällen  durfte 
der  Mann,  wenn  er  kräftig  war  und  es  dem  Stamme  des  von  ihm 
begehrten  Mädchens  an  kräftigen  Leuten  fehlte,  das  Mädchen  heiraten, 
sobald  er  in  deren  Stamm  libtftfat,  d  h.  sich  von  ihm  adoptieren  tie& 
Für  die  Tatsache,  daß  die  Fmi  auf  primithrer  Kulturstute  allgemein 
nur  als  Besitzobjekt  angesehen  wurde,  gibt  es  unzählige  Beweise. 
„Bei  den  Betschuanen",  sagt  Ratzel  (Völkerkunde,  Band  I,  Seite  295), 
«nimmt  der  Sohn  von  den  hinterlassenen  Weibern  seines  Vaters  im 
vollsten  Sbine  Besitz."  Ebenso  äuBerl  sich  Fiitsch  (Die  Eingeborenen 
SQdafrikas,  Seite  113):  »Dem  Kaffer  repräsentiert  die  erworbene  Frau 
eine  Kapitalsanlage,  und  er  hofft,  dabei  durch  Ihre  Arbeitsleistung, 
sowie  durch  die  Kinder,  welche  sie  ihm  gebiert,  die  Zinsen  heraus 
zu  wirtschaften.**  Nach  Grosse  (Die  Formen  der  FamiHe,  1806)  ist  die 
Aufbasung  von  der  Frau  ala  Bcsitzobiekt  bd  allen  HIrtenWMkm 
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selbstverständlich.  „Der  Mann,  dessen  Ansehen  nach  seiner  Herde 
bemessen  wird,  dessen  ganzes  Sinnen  und  Trachten  auf  die  Mehrung 
seines  geliebten  Besitzes  starrt,  sieht  in  seinen  Töchtern  nur  ein  Mittel 
utn  seinen  Vlehstttid  zu  vei^ßem"^).  Und  ferner:  „Die  Fnm  befindet 
sich  hier  (bei  den  poiyandnschen  Todas  SQdindiens)  ebenso  wie  bei 
aJlen  anderen  Viehzüchtern  völlig  in  der  männlichen  Gewalt;  sie  kann 
niemals  Eigentum  besitzen,  sondern  sie  selbst  wird  stets  als  Eigentum 
besessen  und  vererbt"').  Viele  Tatsachen  des  geschlechtlichen  Verkehrs 
iiMen  sieh  nur  aus  dieser  wirtscIufUiciien  Sachlage  erldSim  Die 
Tatoache  z.  B.,  daß  bei  den  meisten  Naturvölkern  (wie  übrigens  auch 
nach  dem  deutschen  Reichsstrafgesetzbuch)  der  Ehebruch  strafbar, 
dagegen  der  geschlechtliche  Verkehr  Unverehelichter  erlaubt  ist 
erklärt  sich  sofort  aus  dem  Eigentumsbegriff.  Durch  die  Ehe  geht 
die  Frau  in  das  Individualeigentum  eines  bestimmten  Mannes  Aber, 
und  dieser  empfindet  jetzt  den  geschlechtlichen  Verkehr  anderer  mit 
seiner  Frau  als  Eingriff  in  seine  Rechtssphäre.  Noch  deutlicher 
wird  dies  durch  die  Tatsache,  daß  bei  vielen  Völkern,  bei  denen  Ehe- 
bruch streng  bestraft  wird,  dodi  der  Mann  seine  Frau  dem  Oastfreunde 
oder  gegen  En^elt  irgend  einem  dritten  zur  Verfügung  stellt  und 
hierin  gar  nichts  Anstößiges  gefunden  wird.  Der  Ehebruch  ist  eben 
auf  dieser  Stufe  lediglich  ein  Vermögensdelikt,  und  ein  solches  liegt 
natürlich  nicht  mehr  vor,  wenn  der  Eigentümer  der  Deliktshandlung 
zustimmt  Wie  der  Nomade  ein  Stück  Vieh  freigebig  versdienkt  oder 
verieiht,  und  sich  doch  gegen  eine  Aneignung  wider  seinen  Willen 
aufs  schärfste  wehrt,  so  ist  für  ihn  der  geschlechtliche  Verkehr  seiner 
Frau  mit  anderen  auch  nur  dann  ein  Unrecht  gegen  ihn,  wenn  jener 
Vefiiehr  ohne  sdne  Efaiwilligung  erfolgt. 

Die  schon  oben  erwähnte  Erschebiung;  daß  es  bei  vielen  VdUnm 

ais  durchaus  eriaubt  und  sittlich  sU^  wenn  unverheiratete  Mädchen 
geschlechtlichen  Umgang  pflegen,  erklärt  sich  dadurch,  daß  die  Mädchen 
vor  der  Ehe  noch  nicnt  in  einem  ausschließlichen,  sondern  im  Stammes- 
eigentum stehen  und  daß  der  Stamm  daher  nichts  Uebles  darin  sieht, 
wenn  sie  sich  seinen  Mitgliedern  (nicht  etwa  Fremden I)  gefällig 
erwdsen.  Bei  manchen  Völkern  ist  allerdings  auch  schon  der 
geschlechtliche  Umgang  unverheirateter  Mädchen  uneriaubt  Allmählich 
hat  nämlich  die  Sitte,  daß  die  verheiratete  Frau  nur  mit  einem 
Manne  veHcdnen  darf,  bei  manchen  Völkern  weiter  um  sich  gegriffen; 
dne  virgo  intncta  galt  als  unverletzter,  vollkommener,  wertvoller  als 
ein  nicht  mehr  jungfräuliches  Mädchen.  Daher  dann  Kinderheiraten, 
um  das  Mädchen  schon  im  Kindesalter  zum  Eigentumsobiekt  zu 
machen  und  dem  aligemeinen  Gebrauch  zu  entziehen.  Daner  die 
infilHdaÜon  u.s.w^  die  von  dem  Stamme  oder  von  den  Eltern  aus- 
geführt wurden  um  das  Mädchen  hi  seinem  vollen  (Tausch-)  Werte 
zu  erhalten. 

Wenn  in  allen  diesen  Fällen  die  geschlechtlichen  Verhältnisse 
sich  als  von  wirtschaftlichen  Verhältnissen  abhängig  erweisen,  so  wird 
dies  wohl  auch  bei  den  Verboten  der  Verwandtenehen  nicht  wunder 
nehmen.  Der  Entwiddungsgang  ist  fai  der  Tat  der  gewesen^  daB 
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urspröngUch  unter  der  Herrschaft  der  Oentilverfassung  die  Angehörigen 
einer  Oens  und  unter  der  Herrschaft  der  agnatischen  Familienform  (hier- 
bei wohnt  ein  paterfamiiias  mit  Kindern,  Schwi^erkindem,  Kindeskindem 
und  mitunter  auch  noch  mit  anderen  Personen,  <fie  In  die  FtmUle  auf- 
genommen sind,  in  Wirtschafts-  und  Vermögensgemeinschaft  unter 
einem  Dache  zusammen)  die  Angehörigen  derselben  agnatischen  Familie 
aus  den  oben  angeführten  wirtschaftlichen  Gründen  einander  nicht 
heiraten  durften.   Die  von  diesem  Verbote  Betroffenen  standen  nach 
der  Struictur  der  agnatischen  Familie  zum  allergrößten  Teil  im  Verwandt» 
schaftsverhältnis  von  Bruder  und  Schwester,  Cousin  und  Cousine. 
Als  sich  nun  später  bei  fast  allen  Kulturvölkern  die  auf  einer  wirtschaft- 
lichen Grundlage  aufgebaute  agnatische  Familie  in  die  auf  dem  Ver- 
wandtscbaftspnnzip  aufgebaute  Kognatische  FantiHe  umwanddtcL  wurde  • 
das  Eheverbot  für  Bruder  und  Schwester,  Cousin  und  Cousine^  das 
ursprünglich  nicht  in  ihrem  Verwandtschaftsverhältnis,  sondern  in  ihrer 
Zugehörigkeit  zu  demselben  Wirtschaftskreise  seinen  Grund  hatte, 
lediglich  mit  ihrem  Verwandtschaftsverhältnis  in  Verbindung  gebracht, 
uncfaein  ursprünglicher  «drischaftücher  Orund  geriet  in  Vefgeasenlicit 
Nachdem  auf  diese  Weise  die  Ehen  von  gewissen  Seitenverwandten 
einmal  als  uneriaubt  angesehen  wurden,  haben  die  Eheverbote  dann 
oft  noch  weiter  um  sich  gegriffen.    Es  ist  ja  im  sozialen  Leben  sehr 
häufig,  daß  eine  einmal  feststehende  —  wenn  auch  nur  eine  singuläre 
Erschefaiung  lietreftende     Sitte  allmählich  auch  andere  analoge  Ver- 
haltnisse in  ihren  Bann  zieht.   Bei  den  Eheverboten  ist  dieser  Vorgang 
besonders  deutlich.   So  hat  die  Kirche  z.  B.  durch  verschiedene  Konzils- 
beschlüsse die  Heiraten  auch  zwischen  Seitenverwandten  dritten  und 
vierten  Grades  untersagt  Ja  sie  hat  sogar  die  physiologische  Ver- 
wandtschaft auf  die  sogenannte  geistige  Verwandtschaft  (cognatio 
spiritualis)  ausgedehnt,  aus  welchem  Grunde  in  der  katholischen  Kirche 
heute  noch  die  Ehe  zwischen  Taufpaten  und  Täufling  untersagt  ist.  Ebenso 
ist  durch  Angliederung  infolge  anscheinender  Analogie  das  Eheverbot 
zwischen  Verachwigerten  —  da  dte  Schwägerscfcafl  stets  in  nahe 
Verbindung  zur  Verwandtschaft  gebracht  wurde  —  zu  erklären.  IH 
England  ist  es  dem  Mann  bekanntlich  verboten,  die  Schwester  seiner 
verstorbenen  Ehefrau  zu  heiraten  —  ein  Vertjot,  für  das  nicht  der 
geringste  physiologische  Grund  beigebracht  werden  kann.    Es  ist 
nur  dttdurch  zu  eridaren,  daß  man,  nadidem  der  Begriff  des  Veibotenen^ 
Verwerflichen  einmal  mit  gewissen  Verwandtenehen  in  Zusammenhang 
gebracht  war,  allmählich  alle  Verhältnisse  dieser  Art  unter  das  Verbot 
bringen  zu  müssen  glaubte.   Ein  Beweis  hierfür  ist  die  B^^ndung, 
mit  der  Kaiser  Justinian  im  Jahre  530  durch  efai  Oeselz  dü  Ehe  im 
Falle  der  oben  erwähnten  cognatio  spiritualis  verttot  Es  heifit  in  dem 
Gesetz  (I.  26  Cod.  V,  4),  daß  keine  Verwandtschaft  so  eng  sein  könne, 
als  das  durch  die  Taufe  zwischen  Taufpate  und  Täufling  begründete 
geistige  Band,  „durch  weiches  unter  Vermittlung  Gottes  ihrer  beider 
Seelen  miteinander  verbunden  wofden  shuf*.  In  Osteuropa  steht  der 
Hochzeitsbeistand  unter  denselben  Oesetzen,  welche  die  Wechselehe 
mit  der  Familie  der  Braut  verbieten  und  zwar  in  demselben  Maße,  als 
wäre  er  der  Bruder  des  Bräutigams.^)   Eine  ähnliche  „geistige  Ver- 
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wandtschaft"  bestand  nach  den  alten  Gesetzbüchern  Indiens  zwischen 
einem  Schüler  und  seinem  „Ouru"  d.  h.  dem  Lehrer,  der  ihm  In  den 
Veden  IJnterricht  erteilte.  Der  Schüler  lebte  mehrere  Jahre  im  Hause 
sdnes  Ouru  und  bettachfete  ihn  ftwt  wie  einen  Valer.  Desfiaib  galt 
der  Ehebruch  mit  der  Gattin  eines  Ouru  für  eine  Todsünde*). 

Mit  welcher  Beharrlichkeit  sich  diese  Eheverbote,  wenn  sie  einmal 
vorhanden  sind,  erhalten,  obwohl  sich  für  sie  schlechterdings  kein 
physiologischer  oder  sonstiger  rationeller  Grund  angeben  läßt,  beweist 
die  Tatsadie^  daß  das  englische  Parlament  einen  Antrag  auf  Aufliebutig 
jenes  oben  erwähnten  Verbots  der  Heirat  mit  der  Schwägerin  abgelelmt 
und  daß  bei  Beratung  des  deutschen  Bürgerlichen  Gesetzbuches  die 
Zentrumspartei  einen  Antrag  auf  Verbot  der  Ehen  zwischen  dem  durch 
cognatio  spiritualis  verwandten  Taufpaten  und  Täufling  eingebracht 
hat  (Protokolle,  Seite  4032).  Vielleicht  kann  man  auch  in  der  gesetz- 
lichen Vorschrift,  daß  Adoptivväter  ihre  Adoptivkinder,  Vormünder 
während  des  Bestehens  der  Vormundschaft  ihre  Mündel  nicht  heiraten 
dürfen,  eine  Crweiterune;  des  Verbots  der  Verwandtenehen  sehen, 
obwohl  ja  In  diesen  beiden  FIHen  audi  Orflnde  wirtsduftHdier  Natur 
und  Rficksiditen  der  Pletit  von  Einfluß  gewesen  sind. 


Rassenforschung  in  der  Geschichtsschreibung. 

Dr.  Albrecht  Wirth. 

Es  gibt  nodi  Icelne  Oesdiidite  der  Ethnologie  oder  der  Anthropo- 
logie. Ebensowenig  gibt  es  eine  zusammenfassende  Darlegung  dessen, 
was  in  der  historischen  Literatur  die  Rassenforschung  geleistet  hat  Man 
müßte  freilich  früh  beginnen,  um  ein  vollständiges  Bild  zu  erhalten, 
und  man  müßte  alle  Völker  zuziehen. 

Das  Rassenbewußtsein  ist  unmittelbar  gegeben.  Es  findet  sich 
auf  der  primitivsten  Stufe  der  Völker.  Ja,  um  so  stärker  oft,  je  primitiver 
das  Volk.  Bei  den  meisten  Wilden  ist  hospes  und  hostis  nicht  weit 
voneinander.  Und  das  Rassenbewußtsein  dauert  fort  bei  den  gebildetsten 
KultuivOlicem.  Jeder  tßdißge  Brite  „has  a  proper  oontonpt  for  a 
fiirriner  (foreigner)**.  Weiße  Rassen  denken  sich  den  Teufel  gern 
schwarz,  während  der  böse  Geist  liei  farbigen  Vöikeni  gern  hdlhfiilig 
daigestellt  wird. 

Die  Entwicklung  der  Rassenforschung  beginnt  auf  den  Pyramiden. 
Die  Aegypter  hatten  on  scharfes  Auge  für  ethnologische  Besonderheiten. 
Berühmt  sind  die  Darstellungen  der  Seevölker  und  die  der  Leute  von 
Punt  und  der  Steatopygie  ihrer  Königin.  Weniger  exakt  sind  die 
Abbildungen  der  assyrischen  Denkmäler.  Auch  die  Zeichnungen  der 
Buschminner  und  die  der  voigeschiditiichen  Spanier  shid  hier  zn 
erwähnen.  Einen  Höhepunkt  bezeichnen  die  Weffce  griechischer  und 
römischer  BMdhaiier.    Die  Gallier  von  Peigamon,  die  Daker  der 
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Trojanssäule,  die  Markomannen  der  Mark-Aurelsäule,  auch  der  Bithynier 
Antoninus  und  so  manche  kleinasiatische  Dionysosbüsten,  endlich  die 
mit  größter  Feinheit  ausgefflhrten  Köpfe  eines  Oermanen  u/id  einer 
gemianischen  Jungfrau  —  Spemanns  illustrierte  Weltgeschichte  gibt 
eine  gute  Anschauung  davon  -  sie  sind  beredte  Zeugen  liebevoller 
Betrachtung,  die  den  Fremdrassen  von  Seiten  der  klassischen  Skulptur 
zu  teil  wurde. 

Ebenso  beschäftigten  sich  schon  die  fitesten  Mstorlsdien  Denk- 
mSler  mit  den  Sitten  der  Fremden.  Die  Pyramidenwände  erzählen  von 

den  Streitwagen  der  Cheta  und  der  Tapferkeit  oder  Feigheit  der  Syrer, 
die  Keilschriften  von  den  Zelten  der  Umamanda  und  ihrer  Nomadenart. 
Homer  und  die  Bibel  wissen  eine  Menee  charakteristischer  Züge  von 
den  damals  bekannten  Rassen.  Die  Bibel  gibt  eine  Völkcrtarel  des 
westlichen  Vorderasiens  und  Aegyptens.  Aristeias  berichtrt  von  den 
Nordeuropäem,  den  Mittelasiaten  und  Chinesen.  Hekataios  scheint 
der  Begründer  einer  systematischen  Völkerkunde  gewesen  zu  sein, 
deren  erfolgreichster  Ausbauer  Herodot  wurde.  Die  chinesischen 
Chroniken  stehen  an  malerischer  Kraft  den  Griechen  nach,  aber  sie 
übertreffen  sie  an  Sachlichkeit  und  durch  den  Reichtum  von  Tatsachen 
und  authentischen  Beobachtungen.  Durch  diese  Chroniken  sind  wir 
über  die  Völkerwelt  ganz  Mittel-  und  Ostasiens  seit  etwa  400  v.  Chr. 
bestens  unterrichtet  Im  Abendland  nahmen  unterdes  die  Römer  den 
Faden  auf.  Ich  nenne  Sallusts  markige  Beschreibung  der  Berber, 
Caesars  und  Tacitus'  Schilderung  der  Gallier  und  Germanen,  Ausonius' 
Verse  über  die  Goten,  in  denen  gotische  Worte  enthalten  sind  (sloipja 
matjan  jat  drinkan). 

Das  bringt  uns  auf  einen  anderen  Zweig  der  Menschenkunde,  auf 
die  Linguistik.  Wir  wissen,  daß  Themistokles  und  Alkibiades  persisch 
lernten,  aber  nirgends  finden  wir  zusammenhängende  persische  Laute 
in  fremdsprachlicher  Literatur.  Der  erste;,  der  ein  fremdes  Idiom 
literarisch  verwertete^  ist  meines  Wissens  Aristophanes,  der  BÖotier 
und  Lakonier  mundartlich  reden  läßt.  Sonst  werden  höchstens  fremde 
Götternamen  und  Titel  erwähnt.  Götternamen  schon  bei  Herodot, 
Titel  namentlich  häufig  bei  den  Byzantinern  und  Chinesen.  EHe  ersten 
Autoren,  die  zusammenhängende  fremdsprachliche  Studien  gaben, 
scheinen  die  Griechen  gewesen  zu  sein.  Spuren  davon  sind  bei  Hesydi 
und  Stephanus  von  Byzanz.  Wir  besitzen  eine  Reihe  deutsch-lateinischer 
Glossen.  Die  Chinesen  binnen  erst  in  der  Zeit  der  Niutche  damit.  Sie 
gaben  Vokabulare  von  tibetischen  Stämmen  und  im  13. Jahrhundert  von 
dnem  nudayischen,  dem  der  Baschi-Insdn.  Aus  derserocn  Zdt  stammt 
der  Codex  Comanus,  das  Wörterverzeichnis  der  tflrkisch-kumanischen 
Sprache.  Die  ersten  sprachvergleichenden  Studien  haben  wohl  Cicero 
und  dann  die  Kirchenväter  getrieben,  in  wissenschaftlicher  Art  aber 
wohl  zuerst  die  Humanisten,  namentlich  Scaliger.  Er  sah  schon,  daß 
das  Persische  den  europäischen  Sprachen  nahe  siehe^  firdlicli  ohne  (He 
entscheidende  Folgerung  daraus  zu  ziehen.  Ebenso  wars  mehr  dem 
Zufall,  als  zielbewußter  Forschung  zu  danken,  was  ein  Zeltgenosse 
Scaligers.  was  der  Holländer  Houtman  über  die  Verwandtschaft  des 
Malayiscnen  mit  dem  Madegassischen  entdeckte.  Die  wissenschaftliche 
Linguistik  beginnt  mit  Jones'  Sanskritforsdiungen,  beginnt  in  defsdboi 
£po«hc^  wie  die  durch  Blumenbach  inaugurierte  l^asmforKhuqg. 
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Die  Geschichtsschreibung  hat  niemals  das  Rassenproblem  ganz 
unt>erücksichtigt  gelassen.  Es  nimmt  die  Hälfte  der  alten  Historie  ein. 
Der  plumpe  Schartana  der  Aegypter,  der  tierische  Mlechha  der  Inder, 
der  prahlerische  Philister,  die  graeca  und  die  punica  fides,  das  argute 
ioqul  der  Oallier  und  die  fortitudo  der  Oermanen,  die  Stumpfheit  und 
Falschheit  der  Slaven,  die  Roheit  der  Hunnen,  Madjaren  und  Osmanen 
beansprucht  viel  Platz  bei  den  Geschichtsdarstellem.  Die  Gabe,  auch 
bewußt  in  die  Psyche  des  Fremdvolkes  einzudringen,  sie  ist  weder 
Tadtus  noch  den  cMnesisdien  Chronisten  abzusprechen.  Allein  erst 
das  Zeitalter  der  Humanität  brachte  System  in  die  Völkerpsychologie. 
Den  Reigen  eröffnen  die  Franzosen  mit  ihren  extrait  des  lois  des 
Chinois,  des  Romains  u.  s.  w.  eines  Voltaire,  eines  Montesquieu.  Folgt 
Herder  mit  den  „Stimmen  der  Völker". 

Die  ungeheuren  Ereignisse  des  napoleonischen  ZeHatters  ver- 
schütteten den  kaum  gegrabenen  Brunnen  wieder.  Zwar  erwies  sich 
der  Rassengedanke  in  der  Begeisterung  lebendig,  mit  der  von  Luden 
und  Oörres,  von  Protestanten  sowohl  wie  von  Katholiken,  die  alten 
Tcutschen  in  ihrer  hehren  Reinheit  der  Verkommenheit  der  Römer  gegen- 
flbcfgesteilt  wurden,  und  in  dem  beginnenden  Antisemitismus,  wie  er 
schon  vor  1848  auftaucht,  allein  im  großen  und  ganzen  war  durch 
Gatterer,  Schlözer,  Giesebrecht,  Ranke  die  politische  Geschichts- 
schreibung obenauf  gekommen.  Den  ersten  großen  und  zielbewußten 
IQbnpen  erhielt  die  Rasse  bi  Oobhieaa.  Der  muuEösische  Graf  ist  der 
2Mtgenosse  Carlyles  und  der  AnAm  des  Sozialismus.  Er  nahm 
von  Cariyle  den  Herrenmenschen  und  von  den  Sozialisten,  die  sich 
gegen  das  Ueberwi^en  des  einzelnen  auflehnen,  die  Masse:  so  entstand 
die  mh  HerrenbewuBtsein  ausgestattete  Menge  oder  die  überl^ene  Rasse. 

Auf  Oobineau  und  seinen  Zeitgenossen,  den  Schweden  Retzius, 
sind  neuerdings  Schemann,  Wahrmund,  Ammon,  I  npou^c,  Wilser, 
Dncsmans,  die  allgermanischen  Kreise  und,  mit  tiefgreifenden  Aende- 
rungen,  die  Forscher  der  Politisch-anthropologischen  Revue  gefolgt 
Den  Oedanicen  Carlyles  hat  Nielische  zugespitzt  Zwischen  der  Ver- 
ehrung  des  überragenden  Eimdmensdien  und  der  Hencnrasse  stehen 
Treltschke  und  Chamberlain. 

Die  Bedeutung  desT^asseprinzipes  für  die  Geschichtsforschung 
beginnt  heute  immer  mehr  erkannt  zu  werden.  Darüber  brauche  ich 
kein  Wort  zu  verlieren.  Auf  einige  Steine  jedoch,  über  die  die 
Forschung  noch  oft  stolpert,  müßte  ich  hinweisen.  Zu  häufig  wird 
Rasse  bloß  als  ein  somatisches  Gebilde  genommen,  da  doch  die 
diesem  innewohnende  Seele  auch  dazu  gehört,  von  dem  Rasseb^riff 
unzertrennlich  ist  Dts  scheint  selbstverständlich,  ist  es  aber  Icdnes- 
w^s.  Jeder  Forscher  spricht  freilich  von  der  und  der  Oelstesart  des 
Mongolen,  des  Semiten,  aber  verabsäumt,  die  nötigen  Schlüsse  zu 
ziehen.  Wie  viele  gehen  nicht  von  den  vorhistorischen  Schädelfunden 
aus!  Nun  wissen  wir  von  der  Geistesart  der  vorhistorischen  Rassen 
ganz  und  gar  nichts  —  ihre  Kunstfibung  kann  von  au6en  gdcommen, 
ihre  Omamenle  entldint  sein.  Wir  wissen  nidit  einmal,  mit  verschwinden» 
den  Ausnahmen,  von  welcher  heutigen  Rasse  die  einzelnen  vor- 
historischen Skelette  die  Vorläufer  darstellen.  Wir  können  nicht  einmal 
sagen,  ob  es  Arier  oder  Turanier  gewesen,  geschweige  denn,  ob 
Oetmiiiieii  oder  Kdtai.  Aber  auch  bei  Jetzig  Rassen  whd  mebies 
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Erachtens  das  Somatische  zu  viel  betont  und  nicht  selten  in  einseitiger 
^..^  Ur-y^   Weise.    Ueberau,  heißt  es,  wo  rote  Haare  und  blaue  Augen,  da  haben 
wie  Arier,  haben  Germanen.  Als  ob  diese  Merkmale  nicht  auch  auf 
.  ^        Finnen  inid  Tscherkessen  mtiifen.  Bd  den  finnischen  Csthen  und 
■  '   .'  ^y**"'  Synänen  ist  das  rothaarige  Element  viel  stärker,  als  bei  irgend  einem 
*^/'"***"""'^  indogermanischen  Volke.   Nur  bei  den  Iren,  deren  arisches  Blut  aber 
...^^        gerade  sehr  schwach  fließt,  deren  Unterschicht  aus  Iberern  und  Finnen 
"  V-  ^'^"^'^^^^^^  ^^'^  sechs  vom  Hundert  foHiaang.  Manche  Schriftsteller  aber 
,  haben  sogar  die  Kirgisen  (Oobineau)  und  die  Koreaner  (Driesmans) 

— ^  Ä^-;^  für  halbarisch  erklärt,  lediglich  wegen  ihrer  Rothaarigkeit  Aehnlicli 
.\It.*,,^V  hat  jüngst  der  Arzt  Beiz,  womit  er  allgemeinen  Anklang  fand,  die  Ainu 
zu  Slaven  gemacht,  weil  alte  Ainu  dem  haibslavischen  Graf  Tolstoi 
Ähnlich  sehen.  Und  doch  ist  Seele  und  Otaube  und  Sitte  der  Ainu, 
nnz  abgesehen  von  ihrer  Sprache,  die  sie  sich  doch  nicht  aus  den 
Fingern  gesogen  haben,  vöUig  abweichend  von  dem,  was  wir  bd 
den  Slaven  beobachten. 

Ein  gewöhnliches  Mittd,  RassendgentOmlichkdten  in  hdles  Ucht 
zu  setzen,  ist  das  Heranziehen  hervorragender  Männer.  Nun  sind  aber 
gerade  große  Männer  die  Ausnahme,  sind  also  nicht  der  Ausdruck 
gewöhnlicher  Regungen,  nicht  der  Spiegel  der  Volksseele,  über  die 
sie  sich  erheben,  aus  der  sie  herausstreben.  In  viden  Fällen  kann 
man  bekanntUch  geiadem  nachwdten,  daB  dn  Ocnie  dnes  Volkea 
^z  oder  zur  Hfifie  fremder  Rasse  war.  Die  t>esten  Autoren  des 
sinkenden  Römerreiches  waren  Spanier,  Gallier,  Afrikaner;  sdne  Kaiser 
und  Feldherren  Illyrier,  Germanen,  Isaurier.  Die  besten  Autoren  in 
arabischer  Sprache  waren  Perser.  Der  größte  Chinesenkaiser,  Hoangti, 
schdnt  ein  Tatar  gewesen  zu  sdn.  Justinian  war  dn  Slave,  Napoleon 
ein  Korse,  Gambetta  und  Zola  waren  Italiener,  Dumas  hatte  Negerblut. 
Leibniz  war  Viertels-,  Nietzsche  Halbslave.  Der  deutsche  Kaiser  hat 
etwas  französisches  Blut  Saladin,  der  Typus  des  edlen  Sarazenen, 
war  dn  Kurde.  In  Schiller  floß  slawisches  Bhit,  In  Tolstoi  fließt 
deutsches.  Es  war  weder  Miquel  ein  rehwr  Deutscher,  noch  ist  VS^Ke 
dn  rdner  Russe.  Nicht  aus  dem  hervorragenden  Einzelindividuum, 
das  schon  durch  seine  Entwicklung,  durch  Reisen,  Studien,  Aufnahme 
fremder  Bildung  gewöhnlich  in  Gegensatz  zu  dem  gewöhnlichen  Volke 
kommt,  das  jedenfalls  von  diesem  abweicht,  sondern  nur  aus  dem 
Durchschnitt  eines  Volkes,  eines  Stammes  ist  der  Rassencharakter  zu 
ersehen  und  kann  nur  so  flür  geschichtliche  Betcachtung  fruchtliar  werden. 


Entwicklungsmoral. 

Professor  Dr.  Christian  von  Ehrenfels. 

„Umwertung  der  Werte"  ist  das  Leitmotiv,  unter  dessen  Herrschaft 

sich  —  nach  der  Meinung  der  Beteiligten  —  der  Wandlungsprozeß 
von  der  „Humanitäts-"  zur  „Entwicklungsmoral" ^)  vollzieht,  in  welchem 

idi  entnehme  den  Anidrudc  MHumanitätsnionl'*  dem  Werke  A.  Till  es 
.Von  Miwin  Us  NletiMte",  ia  wekhem  «oU  taent  in  DealscMnid  die  nionliMlK 
Bewegrag  dar  Ocgnwart  xnr  Uv  bewutla  DantaOuiif  gdragtew 
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wir  begriffen  sind  Dieie  Mehnn^  soll  hier  nicht  angefochten»  sondern 
bestätigt  und  ausgeführt  werden.  Dennoch  ist  es  wichtig,  zunächst 
fCKteustelien,  daß  die  praktischen  Forderungen,  weiche  die  Ent- 
widdungsmoral  an  uns  erhebt,  einer  Umwertung  der  Werte  nicht 
bidfirften,  sondern  ebensogut  auch  von  dem  herkömmlichen,  flberlieferten 
moralischen  Wertungsstandpunkte  aus  zu  rechtfertigen  wären. 

Die  Entwickiungsmoral  unterscheidet  sich  in  ihren  Forderungen 
von  der  überlieferten  Humanitätsmoral  dadurch,  daß  sie  die  Ver- 
besserung der  menschlichen  Konstitution  als  das  höchste  zu  eistrebende 
Ziel  aufstellt,  während  die  Humanitätsmoral  als  ol>erste  Direkthre  das 
Streben  nach  dem  „größtmöglichen  Wohl  der  Gesamtheit"  und  der 
hiermit  für  solidarisch  gehaltenen  kultureilen  Entwicklung  betrachtet. 
So  weit  nun  diese  beiden  Standpunkte  auch  prinzipiell  differieren  mögen, 
so  sehr  harmonieren  sie  doch  in  ihren  praldischen  Konsequenzen,  inifem, 
was  der  eine  Wertungsstandpunkt  als  obersten  Zweck  betrachtet,  der 
andere  jeweils  als  tauglichstes  Mittel  zu  Erreichung  seines  obersten 
Zweckes,  oder  als  dessen  Folgeerscheinung  anerkennen  muß.  An  einem 
OIciclMiis  daisesiellt:  Die  praktischen  raderungen  der  Humanltats- 
und  der  Entwiddungsmoral  würden  für  den,  der  mit  genügender 
Voraussicht  ausgestattet  wäre,  ebensosehr  übereinstimmen,  als  etwa 
das  praktische  Verfahren  zweier  Pferdezüchter,  von  denen  der  eine 
sich  möglichst  hohe  Steigerung  des  Knochen-,  der  andere  des  Muskd- 
gewichles  einer  gegebenen  Rasse  zum  Ziel  setzte^  fiberelnslimmen 
müßte.  Zwischen  der  Ausbildung  des  Knochen-  und  des  Muskel- 
systemes  besteht  eine  natürliche  Korrelation,  welche  nicht  wesentlich 
alteriert  werden  darf,  ohne  daß  der  Organismus  als  Ganzes,  und 
Ueimit  sowohl  Knochen-  wie  MuskcJsystem  geschädigt  würden.  Wem 
CS  auch  nur  um  Ausbfidung  des  Knochengerüstes  zu  tun  ist,  der  muß 
darum  doch,  sofern  er  mit  Erkenntnis  und  Voraussicht  verfährt,  in 
glekhem  Maße  auch  das  Muskelsystem  zu  kräftigen  sich  bemühen, 
und  umgekehrt  Darum  wird  sich  das  praktische  Verfahren  der  beiden 
Zaditer,  solange  sie  tnf  eine  ungemesscne  Rdhe  von  Oeneiationen 
voiausblicken,  trotz  der  Verechiedcnheit  ihrer  Ziele  In  nichts  unter- 
scheiden dürfen.  Erst  wenn  ihnen  nur  mehr  eine  gemessene  Frist 
vorgesteckt  wäre,  müßten  sie,  entsprechend  der  Möglichkeit,  bei  einer 
oder  wenigen  Generationen  das  mittlere  Verhältnis  zwischen  Knochen- 
und  Muskeisystem  zu  Gunsten  des  dntn  oder  anderen  Teiles  zu 
alterieren,  ihren  differierenden  Zielen  gemäß,  auch  im  praktischen 
Verfahren  um  einiges  abweichen.  Ehe  dieser  Zeitpunkt  eingetreten, 
aber  könnte  selbst  g^ebenen  Falles  die  physiologische  Unmöglichkeit, 
Knochen-  und  Muskeisystem  zu  gleiclier  ZdH  zu  kräftigen,  kdne  Vei^ 
schiedenheit  des  praktischen  Verhaltens  begründen.  Nehmen  wir  an, 
Knochen-  und  Muskelsystem  seien  zwar  an  ein  gegenseitiges  Ver- 
hältnis der  Ausbildung  gebunden,  weiches  niemals  über  gewisse 
Grenzen  hin  alteriert  werden  dürfe,  die  Ausbildung  beider  könne  aber, 
ans  iiigcnd  welchen  physiologischen  Ursachen,  nicht  gleichzeitig,  sondern 
nur  in  abwechselnden  Perioden  des  Wachstums  und  Stillstandes 
erfolgen  (ähnlich  etwa  wie  der  bei  Kindern  beobachtete  periodische 
Wechsel  der  Zunahme  an  Körperlänge  und  an  Gewicht):  —  so  dürfte 
auch  dann  das  praktische  Verhalten  der  beiden  ZAcnter  sich  nicht 
unimcbeiden.  Der  ZOdricr  des  Khocho^iier&stcs  mflßtc^  wenn  er 
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einsichtsvoll  zu  Werk  g^inge,  sein  Verfafiren  durch  Perioden  der  aus- 
schließlichen Pflege  des  Muskelsystems  unterbrechen,  um  hierdurch 
die  Möglichkeit  für  spätere  Fortsetzung  der  Ausbildung  des  Knochen- 
serflstes  zu  gewinnen  —  und  analog  sdn  Oegenparaior.  Ja  sdbst 
m  der  Dauer  jener  wechselnden  Penoden  dürfte,  bei  bddeneHigiem 
rationellem  Vorgehen  und  solange  noch  der  Zucht  eine  ungemessene 
Zukunft  bevorstände,  keine  wesentliche  Verschiedenheit  Platz  greifen. 

Durchaus  analog  diesem  fingierten  Beispiele  verhalten  sich  die 
pnldischen  Forderungen  von  HumanHtts*  und  Enfwiddungsnionit 
kulturelle  und  konstitutive  Entwicklung  sind  in  ihrem  Gedeihen 
wechselweise  aneinander  gebunden.  Die  Förderung,  welche  der 
kulturelle  Fortschritt  —  die  Ausbildung  des  anerzogenen  Wissens  und 
Könnens  alier  Art  —  durch  Verbesserung  der  angeborenen  Anlagen 
des  Menschen  erhdiren  muß,  liegt  auf  cfer  Hand  und  braucht  nfcht 
näher  ausgeführt  zu  werden.  Solange  wfar  noch  auf  eine  ungemessene 
Zukunft  des  Menschengeschlechtes  vorauszublicken  vermögen  —  und 
das  können  wir  — ,  erscheint  jede  Verbesserung  der  menschlichen 
Konstitution  —  also  Kräftigung  der  psychischen  Fähigkeiten  des 
Menschen^)  —  als  eine  Kapitalsanlage,  welche  sich  auch  nach  dem 
Maßstabe  einer  einseitigen  Wertung  der  kulturellen  Entwicklung  mit 
Zinseszinsen  heimzahlen  muß.  Ebenso  liegt  die  Erreichung  möglichst 
hoher  Kulturstufen  im  Interesse  der  konstitutiven  Entwicklung;  und 
zwar  erstens,  weil  durch  die  lailturdle  Beherrschung  der  Natur  ebie 
ungeheuere  Stetgenmg  der  Bevölkerungsdichte  und  mithin  der  Individuen- 
zahl des  Menschengeschlechtes  eingeleitet  wird,  mit  der  Individuenzahl 
aber  (wie  Darwin  wiederholt  hervorhebt)  proportional  die  Wahrscheinlich- 
Iceit  günstiger  Variationen  und  mithin  progressiver  Entwicklungsschritte 
wächst  —  zweitens,  weil  mit  der  Höhe  der  Kultur  die  Möglichkeit 
zunimmt,  die  Lebensbedingungen  derart  zu  gestalten,  daß  gerade  die 
psychisch  höher  Veranlagten  die  größeren  Chancen  zur  Fortpflanzung 
und  Ausbreitung  ihres  Stammes  gewinnen  —  das  Faustrecht  durch 
ein  Kopfrecht  veindrBngt  wird  — ,  cbfttena  endlich,  weil  die  Icultureiien 
Errungenschaften  uns  m  stand  seteen,  den  menschlichen  Organismus  von 
der  Hervorbringung  mancher  anspruchsvoller  Schutz-  und  Regulations- 
vorrichtungen zu  entlasten,  an  deren  Stelle  dann  eine  Steigerung  der 
geistigen  Potenzen  zu  treten  vermag^).  —  Es  ist  also  klar,  daß  der 
Fortschritt  In  der  Konstitution  den  Fortschritt  in  der  Kultur  als 
Bedingung  verlangt,  wie  dieser  jenen.  —  Fast  mit  mehr  Orund,  als 
die  Solidarität  von  konstitutivem  und  kulturellem  Fortschritt,  könnte 
die  von  der  Humanitätsmoral  stets  so  dogmatisch  festgehaltene 
SoHdaritfit  des  letzteren  mit  dem  „größtmöglichen  Oiflclc  der  Oesamt- 
heit"  angezweifelt  werden.  Doch  wird  auch  hier  die  Erwägung,  daB 
der  kulturelle  Fortschritt  schon  durch  enorme  Steigerung  der  Individuen- 
zahl des  Menschengeschlechtes  die  Oluckmöglichkeiten  proportional 
vermehrt,  bei  nicht  ganz  pessimistischer  Auffassung  den  Zweifel  zum 
Schweigen  bringen.  Ebenso  könnte  auch  nur  ebie  guiz  petsimiilische 
Tendenz  —  welche  mit  dem  WohlMirtsideal  moralisch  abertiaupt 
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nichts  anzufangen  vermag  —  In  Zweifel  ziehen,  ob  durch  Verbesserung 
der  menschlichen  Konstitution,  also  Kräftigung  aller  psychischen 
Potenzen,  die  Olucksbilanz  günstig  beeinflußt  werde. 

Aber  auch  darin  dürfte  das  Verhältnis  zwischen  kulturellem  und 
leonstitutivem  Fortschritt  zu  unseram  lildiven  Beispiel  in  Analogie 
stehen,  daß  beide  idfHch  unvereinbar  und  mindestens  in  ihrem  inten- 
sivsten  Auftreten  an  den  Wechsel  von  einander  ausschließenden 
Perioden  gebunden  seien.  Die  einzige  Periode  kultureilen  Fortschrittes, 
welche  wir  überblicken,  die  historische  Vergangenheit  des  Menschen- 
geschlechtes zum  mindesten,  vermochte  ihre  kulturelle  Produktivität 
nur  durch  Preisgabe  der  konstitutiv  plastischen  Potenzen  zu  erkaufen, 
und  es  ist  kaum  glaublich,  daß  die  Wiederbelebung  dieser  Potenzen 
ohne  wesentliche  Einschränkung  der  kulturellen  Produktion  möglich 
sdn  sollte*).  Dieser  Umstand  sdnftild  fedodi  die  interessensondarifitt 
des  kulturellen  und  Iconstitutiven  Entwiddungsideales  in  Icein  er  Weise 
ein.  Auch  wem  es  nur  um  das  erstere  zu  schaffen  wäre,  der  müßte 
doch  —  mit  genügender  Voraussicht  begabt  —  gegebenen  Falles  selbst 
den  Rädern  des  kulturellen  Fortschritts  in  die  Speichen  greifen,  um, 
wenn  selbst  zuniclist  auf  Kmten  der  Kultur,  in  Hlnkuim  dodi  zu 
deren  unermeßlichem  Vorteil,  eine  Periode  der  Vermehrung  unseres 
konstitutiven  Kapitales,  der  psychischen  Potenzen  des  Menschen- 
geschlechtes, einzuleiten.  —  In  einer  solchen  Lage  aber  —  das  Ist 
der  wesentHctie  Ptmlct  dieser  Ausführungen  —  beffaiden  wfr  uns 
tatsächlich  gegenwärtig;  und  deshalb  stellen  —  recht  verstanden  —  die 
praktischen  Forderungen  der  Entwiddungs-  mit  denen  der  Humanitäts- 
moral gar  nicht  in  Widerstreit. 

Der  Begriff  der  Veredlung  der  menschlichen  Konstitution  und 
der  Anwendung  des  Züchtungsverfahrens  auf  den  Menschen  ist 
bekanntlich  kein  Erzeugnis  der  letzten  Veigangenheii  War  die  Edd- 
zucht der  Rassen  in  der  Periode  des  sogenannten  Heldenzeitalters 
auch  zum  größten  Teil  ein  Ergebnis  des  Waltens  von  Naturinstinkten, 
so  vollzog  sie  sich  —  wie  sich  dies  in  der  Wertschätzung  des  edlen 
Bhites  aus  i0en  Ueberlieferungen  jener  Zdten  kundgibt  —  im  dnzdnen 
doch  nicht  ohne  jedes  Zidl>^vu6tsein.  ja,  in  der  Oesetzgd>ung  der 
Spartaner  sehen  wir  sogar  zweckbewußt  und  planvoll  vorgehende 
Menschenzöchtung  praktisch  durchgeführt  ~  mit  welch  mächtigem 
Erfolg,  lehrt  die  griechische  Geschichte.  Diese  Bestrebungen  waren 
aber  den  degenerativen  Einfiassen,  welche  die  hohe  Kultur  überall  bei 
ihrem  ersten  Auftreten  begleiten  (und  aus  denen  sehr  fälschlich  ein 
prinzipieller  Widersh-eit  von  kulturellem  Fortschritt  und  konstitutivem 
Höhersteigen  abgeleitet  wird),  nicht  gewachsen.  Auch  Piaton,  der  in 
Sehlem  —  hierin  den  spartanischen  Einrichtungen  nachgebildeten  — 
Idealstaate  das  Züchtaingsziel  mit  aller  Schärfe  formuliert  und  aufgestellt 
hatte,  vermochte  gegen  den  Zeitstrom  der  hellenischen  Decadenz 
nichts  auszurichten,  welcher,  alle  jungen  Lebenskeime  mit  sich  fort- 
reißend, selbst  jenes  im  spartanischen  Volkstum  eingewurzelte,  durch 
Oeneiationen  pnddisch  bewährte  ZQditungsverfshfen  der  Verihifier- 
Hchung  und  endüchen  Auflösung  zuführte.  —  Die  fast  voUstindige 
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Austilgung  des  Züchtungsgedankens  aus  dem  Bewußtsein  der  Völker 
aber  wurde  —  mit  seiner  Weltflucht  und  Verachtung  alles  Irdischen  — 
durch  das  Christentum  vollbracht  *—  allerdings  auf  einem  seltsamen 
Umweg.  Recht  besehen  enthält  nämlich  das  Ghfltteiitum  tridit  die 
Verneinung,  sondern  die  denkbar  höchste  Steigerung  des  Ideales  von 
der  konstitutiven  Veredlung  des  Menschen  —  nur  eben  eine  Steigerung 
ins  Transcendente  hinaus,  welche  das  anzustrebende  Ziel  weg  von  der 
Eide^  in  ein  besseres  Jenseits  rflcict  Was  ist  die  Lelire  von  der 
Läuterung  der  Seele  im  Jenseits  bis  zur  Fähigkeit  der  Anschautiiig 
Oottes  und  von  ihrer  Wiedervereinigung  mit  dem  verklärt  auferstandenen 
Leibe  anders,  als  der  Gedanke  von  der  progressiven  Entwidclung 
in  kühnster,  ausschweifendster  Anticipation?  —  Ohne  den  sicheren 
Ausblick  auf  einstige  Veredlung  ihrer  Art  liitten  die  stammesbewuBten 
germanischen  Kraftgestalten  ihr  Haupt  nimmermehr  unter  das  Joch 
christlicher  Wertungs-  und  Denkungsweise  gebeugt.  Aber  der  Genius 
der  Menschheitsgeschichte,  welcher  damals  kulturellen  Fortschritt  ver- 
langte um  jeden  Preis,  forderte^  als  EinlaBzolI  für  die  Aufnahme  in 
das  himmlische  Reich  der  Verklärung,  Kasteiung,  Knechtung  und 
Erniedrigung  der  Adelsinstinkte  des  Menschen  auf  Erden.  Aus  dieser 
Forderung  entsproß  uns  die  wunderbare  Kulturblüte  der  Humanität, 
welche  (kr  blutigen  Opfer  und  der  noch  viel  größeren  unblutigen 
Opfer  an  edlem  Blut  wert  ist,  die  fOr  sie  dameoniclit  wunkn.  Der 
Gedanke  an  das  Jenseits  aber,  die  Hoffnung  auf  Erfüllung  einer  höheren 
Bestimmung  des  Menschen,  verblaßte  mit  dem  Zusammenbruch  der 
dogmatischen  Metaphysik.  Und  was  als  Rest  übrig  blieb,  war  allein 
der  altruistische  Hedonismus  —  das  Luststreben  für  die  Allgememheit, 
welches  in  der  sogenannten  Aufklärungsperiode  mit  jener  Selbst- 
genügsamkeit, die  jedem  moralischen  Dogmatismus  anhaftet,  als  Wesen 
und  Kern  der  Moral  überhaupt  ausgepredigt  wurde.  Die  Erfindung 
von  der  konstitutiven  Gleichheit  aller  Menschen  mußte  herhalten,  um 
dem  moralischen  Zeitideal  die  fheoretlsdie  ^tze  zu  veridhen  und 
wurde  so,  womöglich  mit  noch  größerer  dogmatischer  VcrsMScnheit 
festgehalten,  als  selbst  jenes  hedonistische  Ideal,  zum  Grund-  und 
Zentralpfeiler  der  human-liberalen  Weltauffassung.  Der  Gedanke  an 
eine  Hebung  der  menschlichen  Konstitution,  jenes  allgemeinen  Mensch- 
heitniveaus, auf  welchem  uns  mit  Negern  und  Feuerttndem  gldch- 
zustellen  das  Aufklärungsdogma  gebot,  war  vergessen,  schien  aus  der 
Welt  geschafft  zu  sein.  Wohl  schweriich  seit  dem  Beginne  des  Ahnen- 
kults war  Wertung  des  edlen  Blutes  so  spurios  aus  dem  Bewußtsein 
der  Völker  ausgelöscht,  wie  In  der  jüngsten  Vergangenheit,  zurBlQ1«Deit 
des  liberal -humanen  AufkUbiuigs-  und  Moralitätsideales.  Was  in 
historischen  Petrefakten  davon  noch  übrig  blieb,  jene  Karikatur  des 
Züchtungsgedankens,  die  Institution  des  Briefadels  mit  ihrem  Formel- 
kram, hatte  alle  Verbindung  mit  realkonstitutiven  Fundamenten  längst 
verloren  und  war  mit  ihrer  Piitension  des  ^blauen  Bhites"  mit  Recht 
dem  Gespött  verfallen. 

Da  geschah  es,  daß  die  Haupt  verbündete  jener  liberal-humanitären 
Weltauffassung  selbst,  die  freie  Wissenschaft,  den  Züchtungsgedanken 
wieder  ausgrub,  nicht  aus  den  Rumpelkammem  historischer  Bmig- 
verliefi^  sondern  —  tief,  tief  darunter,  aus  dem  Felsgestein,  auf  welchem 
die  Buig  errichtet  war  mit  allem,  was  sie  einschlol  —  ans  den  Schrill- 
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zeichen  entschwundener  Jahrmillionen.  Es  entstand  die  Evolutions- 
theorie, und  ein  Menschenalter  nach  ihrer  Begründung  verkünden  die 
freiesten  Oeister,  die  weitest  vorschauenden  Bahnbrecher  das  Ideal  der 
Rcfieneiitfoii  imteKt  Blules  als  hödistes  ethisches  Ziel,  als  dringendstes 
Emdemb  der  Entwickhing.  —  Doch  vollzog  und  vollzieht  sich  der 
diesem  Vorgang  innewohnende  Oedankenschritt,  wie  die  produktivsten, 
bahnbrechenden  Oedankenschritte  sich  immer  vollziehen,  nicht  als 
logisch  exakt  beweisbare  Erkenntnis,  sondern  als  ahnend  erfaßte 
Intuition,  durch  Vermitthing  des  Kampfes  ums  Dasehi  der  Ideale  oder 
hfichsten  Strd>ensziele. 

Der  Möglichkeit  nach  kann  der  Mensch  alles,  was  er  für  erreichbar 
hilt,  auch  als  höchstes  Ziel  erstreben.  Von  diesen  möglichen  höchsten 
Zielen  wShH  er  aber  (vermöge  eines  selbst  ohne  I^ireckbewuBtsehi 
wirkenden  Mechanismus  seiner  psychischen  Veranlagung)  stets  jenes 
aus,  welches  die  stärkste  »Triebkraft  besitzt,  d.  h.  jenes  Ziel,  in  dessen 
Anstrebung  er  sich  zur  wirkungsvollsten  und  freiesten  Betätigung 
seines  Wesens  anger^  findet  Das  Ideal  besitzt  die  höchste  Trieb- 
kraft wdches  dem  danach  Strebenden  den  freiesten  Ausblick  auf  eine 
ins  Unbegrenzte  sich  erstredcende  Kette  der  Nachwirkungen  seines 
Strebens  —  auf  ein  Blühen  und  Sprießen  ohne  Ende  der  durch  ihn 
gesäten  Entwicklungskeime  (gedanklicher  oder  stofflicher  Natur)  eröffnet. 
Das  Ideal  ist  das  triebkräftigste,  aus  dessen  Anstrebung  uns  am 
meisten  Ewigkcft  winkt  Die  Triebkraft  der  Ideale  Hegt  nkdit  in 
ihrem  Wesen  allein  begrOndet,  sondern  in  ihrem  Verhältnis  zu  der 
jeweiligen  menschlichen  Entwicklungsphase,  wie  sie  durch  innere 
Folgerichtigkeit  und  äußere  Bedingungen  bestimmt  wird.  Darum  sind 
au  veracMedenen  Zeilen,  und  lur  selben  Zelt  fOr  verschiedene  Sphären 
und  Veranlagungen,  verschiedene  Ideale  die  triebkräftigsten.  Während 
des  historisch  flberblickbaren  Abschnittes  der  menschlichen  Entwicklung 
waren  stets  kulturelle  Ideale  an  der  Reihe  —  religiöse,  politische, 
künstlerische,  wissenschaftliche,  zuletzt  sogar  technische  —  das  Ideal 
des  Monotheismus,  der  Despotie,  der  Republik,  das  Ideal  der  Askese^ 
der  künstlerischen  Verherriichung  der  Gottheit,  das  Ideal  der  Natur- 
erkenntnis, der  Naturbeherrschung;  aus  der  Anstrebung  aller  dieser 
Ideale  vermochten  —  zu  verschiedenen  Zeiten  und  unter  verschiedenen 
Bedingungen  —  bahnbrechende  Oeisier  jenen  AuMdk  his  Unbegrenzte 
sich  zu  erschwringen,  der  für  uns  Menschen  den  höchsten  Wert  ein- 
schließt. Nicht  deswegen  haben  unsere  größten  Bildner,  Raffael, 
Tizian,  Michelangelo  und  Dürer,  innerhalb  einer  Zeitspanne  von  zwölf 
Jaliren  das  Licht  der  Welt  begrüßt,  weil  damals  eine  Essenz  in  der 
Atmosphäre  gelegen  war,  wache  die  AusbiMung  des  Malergenies 
behn  menschlichen  Embiyo  begünstigte  —  sondern  darum  wurden 
diese  Männer  mit  bildnerischer  Begabung  auf  die  höchste  Stufe  des 
Kflnstlertums  emporgehoben,  weil  sie  in  einer  Zeit  heranreiften,  in 
welcher  das  Ideal  der  anschaulichen  VeridSrperung  religiös-sagenhafttt' 
Oestalten  zu  den  triebkräftigsten  zählte.  Das  Herausfinden  des  jeweilig 
triebkräftigsten  Ideales  ist  im  Orunde  nichts  anderes  als  eine  Leistung 
jenes  Instmktes,  mit  welchem  die  produktivsten  Oeister  sich  das  Oebiet 
aufsuclMn,  auf  welchem  sie  ihre  gestaltende  Kraft  am  fruchtbarsten 
ond  am.  fadesten  zu  betätigen  vennOgen,  Das  Ideal,  welches  ihnen 
diese  MAgttGhkctt  bielct,  hat  Marmit  anch  sdion  ihr  Hers  erobert  und 
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alle  anderen  0(Hter  entthnHii  In  der  Triebkraft  der  ideale  Hegt  zugleidi 

ihre  Sanktion,  d.  h.  der  höchste  WertmaBstab,  den  wir  besitzen.  Ob 
ein  Ideal,  aus  dessen  Erstrebung  wir  jenen  lebensvollen  Ausblick  In 
die  blau  dämmernden  Femen  einer  unbegrenzten  Zukunft  gewinnen, 
des  Strebens  auch  wert  sei  —  diese  Frage  wird  jeder  als  sinnlos 
abweisen,  der  einmal  erfahren  hat,  wovon  hier  die  Rede  ist 

Und  die  Triebkraft  der  Ideale  macht  sie  unbezwingbar.  Wer 
überlebten  Idealen  nachstrebt,  des  Streben  ist  des  Todes,  auch  wenn 
ihm  alle  Mittel  menschlicher  Macht  zu  Gebote  stehen.  Wer  dagegen 
sich  im  Besitze  des  triebkraftigen  Ideales  weiß,  der  wdB  sidi  als 
Sieger  Ober  alle  OroBen  der  ude.  Von  der  Triebkraft  ihrer  Ideale 
leben  die  Bewegungen  in  der  menschlichen  Geschichte.  Auch  die 
materialistische  Oesenichtsauffassung,  welche  den  Kampf  der  höchsten 
Ziele  als  „ideologischen  Ueberbau"  und  Verhüllung  der  eigentlich 
wirkenden  wirtschaftlichen  Mothre  auffaßt,  kann  nicht  leugnen,  daß  — 
vorbehaltlich  eines  etwaigen  noch  tiefer  gel^enen  Kräftegetriebes  - 
die  geschichtliche  Entwicklung  sich  in  der  geschilderten  Weise  abspielt, 
nämlich  so,  daß  die  Ideale,  welche  menschlicher  Schaffenskraft  die 
hOdisten  Leistungen  abfordern,  de»  Sieg  behalten. 

Unsere  Zeit  nun  erhält  ihr  Oepräge  davon,  daß  —  zum  erstenmal 
seit  dem  Beginn  menschlicher  Ueberiieferung  —  die  Ideale  der  Kultur 
verblassen,  und  das  Ideal  der  konstitutiven  Entwicklung,  der  Veredlung 
des  menschlichen  Blutes,  in  Morgenröte  erstrahlt  —  Hiermit  soll  nicht 
gesagt  sein,  daß  die  Menschheit  nicht  nodi  gewaitise  Kultunubeft  zu 
verrichten  habe  —  die  Civilisierung  der  Völker  der  Erde  und  die 
praktische  Durchsetzung  der  bis  heute  vielfach  nur  in  Postulaten  vor- 
handenen Humanitätsmoral  —  ehe  sie  sich  dem  Ideal  der  konstitutiven 
Entwicklung  voll  hhizugeben  vermag.  Diese  Arbett  ist  aber  fm  Weaen 
abgesteckt  und  gewährt  den  vorauseilenden,  produktivsten  Oeistem 
nicht  mehr  jene  Möglichkeit  der  Gestaltung  ins  Unbegrenzte  hinaus, 
nach  der  sie  verlangen.  Und  auch  Wissenschaft  und  Kunst  bieten  — 
innerhalb  ihres  Bereiches  —  jene  Möglichkeit  nicht  mehr.  Die  Wissen- 
schaft ist  resigniert  geworden;  <ne  Forschung  strebt  nur  nach 
positivistischen  fielen;  niemand  hofft  heute  mehr  die  Weltritsel  zu 
ergrflnden.  Das  Ewige  winkt  dem  Forscher  nicht  mehr.  —  Es  soll 
hier  nicht  ein  absolutes  Ignorabimus  etwa  im  Sinne  Dubois-Reymonds 
behauptet  werden.  Im  wesentlichen  aber  besitzt  dieses  Ignorabimus 
praktische  Geltung  ftlr  die  absehbare  Zukunft,  solange  nicht  neue 
Lrkenntnisquellen  als  neue  Anlagen  unserer  psychophysischen  Kon- 
stitution sich  erschließen.  —  Und  die  Kunst?  —  Wo  sie  nicht  nach 
Fäulnis  riecht  dort  dürstet  sie  nach  dem  Leben  —  nach  dem  warmen. 


mit  seinen  ins  Emgeweide  greifenden  Harmonien,  der  Naturalismus  auf 
der  Bühne  und  im  Roman,  die  Technik  der  Freilichtmalerei  sind  letzte 
Versuche,  das  warme,  wirkliche  Leben  mit  künstlerischen  Mitteln  ein- 
zufangen.  Die  kommende  Generation  der  phantasievollen  Gestalter 
wird  entdecken,  daß  auch  diese  Mittel  sich  abnutzen,  daß  das  Leben 
sich  nicht  anders  fassen  läßt  als  durch  Lebendiges  —  durch  die 
lebendige  Tat,  die  auf  Zeugung  wirklichen  Lebens  abzielt  Ja,  diese 
Bewegung  gibt  sich  schon  heute  in  Künstlerschicksalen  kund.  —  Das 
Reich  kunureUen  Schaffens  zdgt  etat  weites  Art>dtsfekl»  das  im  Hinter- 
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fi^nd  mit  himmelhohen  Mauern  verbaut  ist.  Und  durch  die  einzige 
Toröffnung  strahlt  der  Stern  des  konstitutiven  Ideales,  der  Veredlung 
unserer  Art  Nur  wer  diesem  Sterne  nachfolgt,  hat  ungemessenes 
WiBdoigebiet  vor  steh.  Die  Sierae  der  kttlturalen  Ideale  sind  iiirier- 
gegimgeii  —  oder  im  Untoigelien  begriffen.  Nicht  fflr  Immerl  Sie 
werden  wieder  auftauchen  —  aber  in  einer  Zukunft,  die  jenseits  unseres 
Blickfeldes  liegt  —  In  solcher  Art  und  mit  solchen  Mitteln  greift 
g^enwärtig  die  Ueberzeugung  um  sich,  daß  konstitutive  Leistungen 
not  tun,  daß  es  Zeit  sd,  den  Bück  von  der  Forderung  der  Secnen 
auf  Förderung  des  Menschen  überzuleiten.  Die  Ueberzeugung  greift 
um  sich  als  intuitive  Ahnung  der  voranstrebenden  Geister;  und  indem 
sie  um  sich  greift,  vollzieht  sich  zugleich  eine  Umwertung  in  den 
höchsten  Stre^sziden:  —  an  Stelle  des  Ideales  der  kulturellen  tritt 
das  der  konstitutiven  Entwicklung. 

Dies  letztere  ist  auch  unbedingt  notwendig,  soll  der  Prozeß 
praktische  Bedeutung  erlangen.  Denn  wenn  auch  —  wie  früher 
erläutert  —  der  Uebeiisang  von  der  Pflege  der  Kultur  zur  Pflege  der 
KonsÜtutkm  mltteltNur  jener  wieder  zu  gute  kommen  vrird,  ja  in  ilirem 
Interesse  geradezu  gefordert  werden  müßte,  so  wäre  —  schwach  und 
den  Augenblicksimpulsen  unterworfen,  wie  die  Menschen  nun  einmal 
sind  —  diese  Beziehung,  selbst  nicht  als  erwiesene  und  allgemein 
aneikannte  Tatsache,  geschweige  denn  als  geniale  Intuition  der  Voran- 
strebenden vermögend,  das  praktische  Verhalten  auf  eine  andere  Balm 
zu  lenken,  solange  die  direkten  Impulse  nicht  ihre  Richtung  änderten. 
Solange  es  uns  allein  um  die  kulturelle  Entwicklung  zu  tun  wäre, 
würden  wir  auch  durch  die  triftigsten  Gründe,  daß  es  nun  Zdt  sei, 
im  Interesse  der  Kultur  auf  viele  Oeneratkmen  hinaus  aussdilieSHdi 
die  Konstitution  zu  pflegen,  nicht  bewogen  werden»  das  zu  lassen, 
was  uns  das  direkt  Wertvolle,  und  das  zu  tun,  was  uns  nur  ein  Mittel 
wäre  zur  Wertgewinnung  für  künftige,  unabsehbar  ferne  Generationen. 
Wir  würden  einseitig  die  Kultur  weiterpflegen,  selbst  wenn  wir  daran 
l«>nstltutiv  zu  Grunde  gingen.  Deswegen  mußte  —  bildlich  gesprochen  — 
der  Genius  der  Entwicklung  uns  zugleich  mit  der  Ahnung  des  Richtigen 
die  neue  Wertung  geben,  um  unser  Handeln  in  die  neuen  Bahnen 
hinüber  zu  lenken. 

Die  von  den  Eiriwiddungstheoretikern  behauptete  „Umwertung" 
ist  also  eine  Tatsache  auf  dem  Gebiet  der  höchsten  Strebensziele  — 
aber  nicht  dort  allein.  Wäre  unser  Handeln  nichts  anderes  als  die 
Verfolgung  eines  jeweilig  einzigen  höchsten  Zieles  durch  die  ver- 
schiedensten A/Uttel,  so  könnte  auch  ein  ethischer  Wandlungsprozeß 
in  dem  Wechsd  soldier  Ziele  beschtossen  sein.  Nun  erfolst  aber 
tatsHdilich  unser  Handeln  auch  dort,  wo  es  mit  Bezug  auf  hödiste 
Direktiven  zielstrebig  verläuft,  doch  als  Ergebnis  unvermittelter  Impulse, 
welche  auf  Zwecke  gerichtet  sind,  die  zu  jener  höchsten  Direktive  im 
Verhältnis  des  Teiles  zum  Ganzen  oder  der  Ursache  zur  Wirkung 
stehen.  Auch  wo  die  „höchstmögliche  Lust  der  Gesamtheit"  als 
oberste  moralische  Direktive  gilt,  werden  Mutterliebe  und  Wahrheitliebe 
als  Tugenden  anerkannt,  d.  h.  ethisch  gewertet,  obgleich  es  der  Mutter 
nicht  um  das  Wohl  der  Gesamtheit,  sondern  nur  um  einen  kldnen 
Ten  dessen»  um  das  WoM  ihres  IQndes,  dem  Wahrhdtlidienden 
Oberhaupt  um  gar  kdn  Wohl,  sondern  ledigHch  um  die  Wahilidt  zu 
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tun  ist,  welche  sich  nur  dem  Weiterbh'ckenden  als  ffir  das  Wohl  der 
Gesamtheit  wertvoll  darstellt*).  —  Mit  jedem  Wandel  in  der  Wertung 
höchster  ethischer  Ziele  geht  darum  ein  Wandel  in  der  Wertung 
niedrigerer,  auf  nähere  Zwecke  gerichteter  Strebensimpulse  Hand  in 
Hand  Die  deichen  derartigen  Impulse  oder  Neigungen  kOnnen,  je 
nach  der  Vorherrschaft  verschiedener  Ideale,  sehr  verschiedene,  mitunter 
gegensätzliche  ethische  Wertung  erlangen.  So  standen  z.  B.  die 
kriegerischen  Eigenschaften  des  Mannes  unter  der  Herrschaft  der 
fdede  des  Hddenzeilalters  in  vid  höherem,  ethischem  Werte  als  gegen- 
wärtig —  ja  diese  Wertung  erstreckte  sich  auf  Zfige  von  Härte  und 
Grausamkeit,  welche  gegenwärtig  entschieden  unsere  ethische  Miß- 
billigung erfahren.  Die  unmittelbaren  Triebe  der  Unterordnung  des 
Willens  und  des  Urteils  unter  Obrigkeit  und  Autorität  waren  ethische 
Tugenden  zur  ZeH,  als  unser  Volk  hi  feudaler  Abhftngigkeit  von  seinen 
Herren  und  Fflrsten  sich  das  Kulturerbe  des  Altertums  anzueignen 
hatte,  und  wurden  zu  moralischen  Schwächen,  sobald  es  gal^  die 
absolute  Fürstengewalt  einzuschränken  und  dem  Wissensschatz  des 
Aüerhmis  g^enüber  geistige  Selbständigkeit  zu  gewinnen.  —  In 
Mmllcfaer  Weise  wird  der  Uebergang  von  den  Idealen  der  kulturellen 
zu  denen  der  konstitutiven  Entwicklung  einen  Wandel  in  der  Wertung 
unmittelbarer  Strebensimpulse  zur  Folge  haben. 

Die  moralische  Charakteristik  der  Gegenwart  weist  in  Ihren 
Ursprdngen  auf  die  beiden  Motive  des  Christentums  und  der  V^Hker^ 
Wanderung  zurOck.  Sollte  —  nach  dem  Zusammenbruch  des  konstitutiv 
degenerierten,  kulturell  oder  besser  civilisatorisch  dagegen  hoch 
entwickelten  römischen  Riesenreiches  —  den  hereinbrechenden 
germanischen  Horden  das  unschätzbare  klassische  Kulturerbe  erhalten 
bleiben  und  ein  einstiges  friedliches  Zusammenwohnen  und  -wiricen 
der  Völker  in  noch  viel  weiterem  Bereiche  in  Erfüllung  gehen,  so 
mußte  vor  allem  die  Grund-  und  Vorbedingung  für  j^e  kulturelle 
Solidarität,  die  schonende  Rücksichtnahme  der  Menschen  unter- 
einaider,  die  Humanität,  gepflegt  und  erzogen  werden  —  koste  et 
was  es  wolle.  Pflege  des  Altruismus  mit  rücksichtsloser  Knebelung 
aller  dawider  strebenden  Naturinstinkte  —  Niederwerfung  der  mensch- 
lichen Bestie  zu  Nutz  und  Frommen  eines  friedlichen,  dvilisierten 
Verkehres  der  Menschen  untereinander  ist  darum  die  ethische  Devise 
des  christlichen  Zeitalters  der  Moral,  welche  sich  selbst  in  so  weit 
abirrenden  oder  auf  Umwegen  wirkenden  Erscheinungen,  wie  Ketzer- 
verbrennungen und  Hexenprozesse,  verfolgen  läßt.  Der  Altruismus, 
die  Teilnahme  für  fremdes  Wohl  und  Weh&  ist  aber  ein  so  feines. 


gleichzeitige  Ausbildung  anderer,  damit  zusannnenliSngender  Oigane 

gepflegt  und  gekräftigt  werden  kann  —  ebenso  wie  es  etwa  nicht 
möglich  ist,  das  letzte  Glied  des  Mitteltingers  einer  Hand  einzutumen, 
ohne  zugleich  den  ganzen  Finger,  ja  die  eanze  Hand  und  den  Arm 
durch  Uebung  erstarken  zu  machen.  —  &>  erstreckt  sich  denn  die 
ethische  Pflege  des  Altruismus  niemals  auf  den  Altruismus  allein, 
sondern  immer  zugleich  auch  auf  andere,  gröbere  Impulse,  bei  denen 
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jene  Oenialität,  welche  den  Dienern  der  triebkräftigen  Ideale  immer 
innewohnt,  herausfühhe,  daß  sie  mit  dem  Altruismus  in  organischer 
Verbindung  stehen.  Zwei  Hauptperioden  sind  hier  in  der  christlich» 
moraNschen  Aeni  zu  unterscheiden  (Perioden,  die  aicii  jedoch  nicht 
scharf  abtrennen,  sondern  kontinuierlich  ineinander  flbeigehen):  —  die 
asketische  und  die  Periode  der  Verdinglichung  der  menschlichen 
Strebensziele. 

Der  Altruismus  verfangt  zu  seiner  Betätigung  vom  Individuum 
zahlreiche  und  oft  schwere  Opfer  und  Selbstverleugnung.  Zu  diesen 
Opffem  ist  der  Mensch  leichter  zu  haben,  wenn  er  die  freiwillige  Wahl 
von  Leiden  und  Selbstkasteiung,  auch  wo  damit  keinerlei  Erfolg  ffir 
das  Wohl  des  Nächsten  verbunden  ist,  im  Olanz  einer  moralischen 
Aureole  zu  erblicken  vermag.  Dies  der  Grund  für  die  inneriiche 
Verwandtschaft  von  Altruismus  und  Askese  und  für  die  ethische 
Hochschltzutig  der  letzteren,  welche  wir  fast  Oberall  finden,  wo  der 
Altruismus  sich  unter  Menschen  mit  noch  ungebändigten  Naturtrieben 
Bahn  bricht  —  und  so  auch  in  der  ersten  Hälfte  der  christlichen  Aera 
bll  g^en  den  Ausgang  des  Mittelalters.  Als  dann,  namentlich  in  den 
aufbNIIienden  Stad%emeinden,  das  friedliche  Zusammenwirken  der 
Menschen  bis  zu  einem  gewissen  Orad  ermöglicht  worden  war,  sehen 
wir  den  Altruismus  einen  zweiten,  für  die  Kultur  noch  viel  frucht- 
bareren Bund  eingehen.  In  dem  Maße,  als  die  asketische  Begeisterung 
ffir  freiwillig  um  seiner  selbst  willen  gewähltes  Leiden  erkaltete, 
erweitefte  steh  das  Betlti^ngsgebiet  des  Triebes  der  selbstlosen  Hin- 
gabe eigener  Persönlichkeit  an  ein  anderes:  —  zu  den  Nebenmenschen 
als  Objekten  jenes  Selbstentäußerungstriebes  gesellen  sich  die  Werke 
und  Besitztümer  der  Menschen,  die  Kulturprodukte,  mögen  sie  materieller 
oder  physischer  Beschaffenheit  durch  konkrete  oder  auch  nur  abstrakte 
Vorstellungen  zu  erfassen  sein.  Die  selbstlose  Liebe  jener  zweiten 
nachasketischen  Periode  umfaßt  nicht  mehr  die  eigene  Pein  um  ihrer 
sdbst  willen,  dafür  aber,  außer  den  Mitmenschen,  die  Häuser,  in 
denen  sie  wohnen,  das  Werkzeug,  mit  dem  sie  hantieren,  die  Schätze, 
welche  sie  aufspeichern,  Schfttze  an  Werten  aller  Art,  Odd  und  Out, 
glänzendes  Geräte;,  Weifce  der  Kunst,  Sätze  der  Wissenschaft,  Ferh'g- 
keiten  und  Kenntnisse  aus  allen  Gebieten  der  Technik,  auch  der  Technik 
der  Menschenbeherrschung  und  -Organisierung  zu  gemeinsamem  Kultur- 
wiilcen,  der  Verfassung  des  Staates,  der  Formen  seiner  sozialen 
Ordnung;  —  all  dies  lomn  geliebt  werden  und  wird  geUdi^  so  wie 
der  Mitmensch  selbst  —  ja  oft  mehr  als  der  Mitmensai. 

Um  diese  der  Kultur  so  eminent  IMeriichen  Neis[ungen  nach 
Menschenmöglichkeit  groß  zu  ziehen,  wurde  gegen  alle  widerstrebenden 
Naturtriebe  des  Menschen  (Ich  verstehe  unter  Naturtrieben  diejenigen, 
welche  zur  menschlichen  Organisation  gehören  so  gut  wie  Arme  und 
Beine,  Augen  und  Ohren,  und  daher  dem  Menscnen  immer  vrieder 
angeboren  werden  —  Triebe  also^  die  durch  Erziehung  wohl  in  ihrer 
Betätigung  gefesselt,  niemals  aber  ausgerottet  werden  können)  ein  nicht 
durchaus  t)ewußter,  darum  aber  doch  aufs  trefflichste  systemisierter 
Kampf  eröffnet,  in  welchem  kein  Mittel,  das  dem  Gegner  Schaden  tat,  zu 
sdilecht  cncliiea  Es  wäre  dne  besondere  Aufgabe  und  ein  blonderes 
KapiW  der  Kultuigtachichte^  in  die  psyduikigisciie  Rüstkammer  «fieses 
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Kampfes  der  großen  Kulturmacht  Humanität  gegen  die  menschlichen 
Naturtriebe  hinabzuleuchten.  Man  wurde  mitunter  vermeinen,  sich  in 
einer  Hexenküche  oder  gar  in  einer  Folterkammer  zu  befinden.  Denn 
da  fehlt  es  nicht  an  allem  Teufelsknnn  mysUscher  Beschwörangsionneln 
und  geheimkräftiger  Amulette;  Opferqiialm  der  Selbstpeinigung 
umnebelt  die  Sinne;  das  Narkotikum  abnormen  Sexualkitzels  peitscht 
sie  wieder  auf;  den  Zauberstab  der  Fremdsuggestion  in  der  einen, 
und  den  Zauberspieffel  der  Autosuggestion  in  der  anderen  Hand,  so 
naht  der  große  DrilTmeister  Kultur  «oem  nichts  ahnenden  Naturkinde; 
und  wer  diesen  milden  Mitteln  zu  widerstehen  wagt,  für  den  liegen 
stärkere  bereit  --  Daumenschrauben,  spanische  Stiefel,  Streckbetten  u.s.w, 
in  Steigerung,  je  nach  Bedarf.  —  Das  alles  aber  in  Nacht  gehüllt  — 
im  tienten  Verließ  des  Sflnderturmes  —  unter  der  Eide.  —  Olien,  am 
Lichte,  geht  es  fein  und  manierlich  zu.  Durch  das  mittelalterliche 
Stadttor,  aus  dem  dräuend  dunklen  Gemäuer  mit  seinem  Gedenken 
an  Blut  und  Grauen,  spaziert  im  18.,  im  19.  Jahrhundert  zierlichen 
Schrittes  der  civilisierte  Staatsbürger  hervor,  die  Frucht  und  das  End- 
ergebnis all  der  ungeheuren  Aitidt,  —  der  korrekte  Kulturmensch,  — 
etwas  bleichwangig  und  schmalbrüstig,  aber  tadellos  modisch  gekleidet 
etwas  blinzenden  Auges  und  scheu  vor  dem  Sonnenlicht  —  aber  nach 
Bedarf  mit  Nah-»  Fem-  und  Dunkelbrillen  aller  Art  wohi  bewaffnet,  — 
er,  der  Bekkider  sehies  Amtes,  der  Träger  sehies  Charakters  —  der 
auf  zwei  Bebten  wandelnde  Bestandteil  des  großen  Räderwerkes  der 
staatlichen  und  gesellschaftlichen  Maschine.  In  der  Stadt  liegt  seine 
Mietwohnung,  oder  gar  ein  eigenes  Haus.  Dort  waltet  die  Hüterin 
seiner  Ehre,  die  Wahrerin  seines  Schlüsselbundes,  die  Ordnerin  seines 
Speise-,  Wäsche^  Kleiderschrankes,  und  —  nebenbei  —  die  Mutter 
der  werdenden  Staatsbürger  und  -bflrgerinnen,  welche  seine  Kinder 
sind.  —  Sie  schmückt  ihm  das  Haus  mit  erfreulichem  Tand,  —  und 
er  —  schmückt  sie  mit  dem  Allerneuesten.  Sich  selber  zu  Nutz  und 
andern  zum  Trutz?  —  Vielmehr  das  letzterei  —  Oder  besser:  —  das 
erstere  nur  durch  das  letztere.  —  Die  Erinnerung  an  das  unterdrückte 
Augenzwinkern  des  verehrten  Amtsgenossen  ist  doch,  nach  dem 
Nachtmahl,  die  köstlichste  Würze,  —  ja  -  gar  bald  die  einzige 
Würze.  —  Darum  zeigen  auch  die  Toiletten  der  verehrten  Amts- 
genossinnen immer  deutlicher  jene  Neigung  zum  —  Pariserischen.  

At>er  still  davon!  Das  ist  Ehc^^ehnnis  und  gehört,  streng  genommen, 
in  den  schwarzen  Stadtturm.  —  Wir  entfliehen  der  Nacht,  wir  machen 
uns  frei  vom  Gemeinen,  vom  Sinnlichen,  das  sich  für  uns  nicht  mehr 
ziemt  Wir  sind  ja  schon  Erzieher  unserer  Kinder.  Mit  ihnen  wenden 
wir  uns  dem  Tage  zu  und  werden  wieder  jung.  —  Das  heißt  —  wir 
fangen  mit  dem  Unterwerfungswerk  der  Natur  unter  die  Kultur  von 
vorne  an.  Wir  erieben  in  den  Jungen  alles  wieder,  was  wir  an  uns 
selbst  eriebt  haben  —  das  Spiel  der  Kinderstube,  den  Ernst  der 
Schule^  die  Angst  vor  Jeder  Zensur,  den  Jubdschrai  über  das  Approbiert« 
und  Abgestempeltsein  —  die  Knebelung  der  Bestie  im  Menschen  — 
die  Läuterung,  das  Amt.  —  Und  siehe  —  da  wandelt  schon,  ehe  wirs 
versehen,  unser  Charakter,  unsere  moralische  Persönlichkeit,  der  uns 

gleiche  Maschinenbestandteil   im  Räderwerk  des  Staates   und  der 
lesellschaft,  auf  zwd  verjüngten  Bdnen!    Das  Ist  Wiedeigeburtt 
Unser  Werte  ist  getaiii  —  wir  kflnnen  gjdimi  im  iluhe  gehen.  — 


Digitized  by  Google 


—   225  — 


Soweit  haben  wir  es  mit  dem  Fmatismiis  der  Verdlnglichung  unserer 
kletle  gebracht 

Die  Entwicklungsmoral  kann  mit  dem  Triebwerk  also  gedrillter 
Kulturautomaten  nicht  arbeiten.  Sie  braucht  lebendige  Menschen  fflr 
ihr  Ideal  des  Lebens.  Die  moralische  Bewegung  der  Zukunft  wird 
den  der  christlichen  Moralbewegung  gegensätzlichen  Weg  wandeln. 
Statt  Naturtfid)e  za  knebeln,  wird  sie  Nahtrtriebe  befreien,  und  hierin 
wird  eine  gute  Hälfte  ihrer  Kraft  liegen.  Sie  nM  die  Menschen 
ergreifen,  nicht  nur  durch  neue  Pflichten,  die  sie  ihnen  auferiegt,  sondern 
gleich  stark  durch  alte  Rechte,  die  sie  ihnen  wiedergibt.  Die  moralische 
Bewegung  der  christlichen  Periode  glich  zuerst  dem  Kampf  eines  Ver- 
zückten, dann  der  Drillung  eines  Oelcnebelten.  Die  moralische  Bewegung 
der  Zukunft  wird  der  Genesung  eines  Fieberkranken  gleichen.  —  Der 
Mensch  erwacht  wieder  zum  Leben.  —  Aber  -  und  dies  muß  hervor- 
gehoben werden!  —  nicht  der  alte  Mensch  darf  wieder  erstehen, 
sondern  ein  neuer,  der  um  eines  reicher  geworden:  —  um  die  hi 
Krämpfen  der  Ekstase  und  im  Drill  der  Schule  schwer  errangene 
Humanität!  Das  wollte  oder  konnte  Nietzsche  nicht  anerkennen  — 
und  deswegen  ist  seine  Moral  Reaktion  und  Atavismus.  —  Als  Kultur- 
menschen, als  humane  Menschen  müssen  wir  wieder  ganze  Menschen 
werden.  Darum  icann  der  Prozeß  der  monriischen  Befreiung  Icein 
eruptiver  sein  und  icdn  zerstörender,  sondern  ein  aufbauender,  der 
neue  Bildung  schafft.  Er  hat  einen  Voriäufer  in  der  Geschichte.  Die 
moralische  Etefrelung  der  Zukunft  wird  der  Gesamtheit  das  ganz  geben, 
was  Martin  Luther  den  Priestern  seines  Beicenntnisses  zum  Teile 
gab:  Rückkehr  zur  Natur  auf  einer  höheren  Bildungsstufe.  Was  die 
Reformation  in  engen  Schranken  für  die  Priestermoral  gewesen  ist, 
das  wird  der  Siegeszug  der  Entwicklungsmoral  in  vollem  Maße  der 
ganzen  Menschheit  —  dem  ganzen  herrschenden  Teile  der  Mensch- 
heit sein. 

Von  Christus  bis  auf  Luther  galt  dem  moralischen  Bewußtsein  die 
OrundütMfzeugung,  daß  jede  moralische  Tat  der  Natur  des  Menschen 
schwer  müsse  abgerungen  werden.  Nichts  konnte  die  Moralität  einer 
Maxime  ärger  verdächtigen,  als  der  Hinweis  darauf,  daß  sie  sich  leicht, 
ohne  Kampf  g^en  die  Naturtriebe,  befolgen  lasse.  Ja,  man  war  geneigt, 
das  Maß  der  älistverieugnung,  das  hdßt  der  Knebelung  der  Natu^ 
triebe,  weidies  die  Befolgung  einer  Maxime  verlangte,  geradezu  als 
dasjenige  ihres  moralischen  Wertes  zu  betrachten.  Luther  hat  als  der 
erste  diesen  Grundsatz  durchbrochen,  indem  er,  entgegen  dem  abgelegten 
Odfibde,  ein  Weib  zu  nehmen  sich  erkühnte,  und  dies  in  einer  Weise 
tat,  weiche  die  Listerreden  ob  solch  billiger  MoraHtät  zum  Schweigen 
brachte.  Darum  achtet  mit  Recht  Heinrich  von  Treltsdiice  diese  Tat 
Luthers  als  die  größte  von  allen.  Sie  war  die  revolutionärste  seiner 
Taten,  die  bahnbrechende  für  eine  neue  Aera  der  Moralität  Es  wird 
wieder  das  moralisch,  was  der  Mensch  gerne  und  idcht  tut  —  das, 
was  er  nicht  nur  als  moralisches  Wesen  tun  „wtir,  sondern  zugleich 
als  Naturkind  tun  „möchte".  —  Aber  freilich:  —  Nicht  alles,  was  wir 
gern  tun  „möchten",  ist  darum  moralisch  geworden  —  wie  die 
Anarchisten  glauben.  Est  modus  in  rebus.  Davongelaufene  Mönche 
und  Nonnen,  welche  ihr  Odflbde  bnidien,  hat  es  auch  vor  Luther 
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gegeben  —  und  niemand  feiert  sie  als  ethische  Vorkämpfer.  Die 
Monogamie  zu  brechen  in  der  Weise,  wie  Luther  den  Zölibat  der 
Priester  brach  —  das  heischt  als  Befreiungstat  die  Entwicklungsmoral. 


Das  Kinderschutz-Qesetz  im  deutschen  Reichstag. 


Nach  langen  Vorarbeiten  wurde  Mitte  April  vergangenen  Jahres 
dar  Entwurf  emes  Gesetzes  zur  Regelung  der  gewCTbKdioi  funder- 
aibeit  veröffentlicht  Er  fand  im  Reichstag  bei  der  ersten  Lesung,  die 
in  der  zweiten  Hälfte  des  April  stattfand^  fast  durchweg  freundliche 
Zustimmung,  wenn  auch  ein  nicht  unerheblicher  Teil  der  Parteien  in 
verschiedenen  Punkten  eine  Verschärfung  der  Schutzbestimmungen 
veriangte.  Inzwischen  ist  das  Oesetz  ein  Jahr  nach  aehier  Eintningung 
endllcn  zur  Verabschiedung  geUmgi  In  der  Kommission  von  21  Mit- 
gliedern, der  es  zur  Vorberalung  übergeben  worden  war,  wurde  es 
im  Laufe  des  Herbstes  durchberaten  und  in  manchen  Punkten  nicht 
unerheblich  verändert  Das  Plenum  des  Reichstags  hat  die  Vor- 
Uige  dann  im  wesentlichen  nach  den  Vorschligen  der  Konmiission 
angenommen. 

Die  Vorbereitung  des  Gesetzes  reicht  ziemlich  weit  zurück;  sie 
ist  seit  Jahren  sorgsam  betrieben  worden  und  fand  ihre  eigentliche 
Grundlage  in  ehier  im  Jahre  1807  vom  Reichsamt  des  Irniem  eingeleiteten 
Eihebung  über  die  lOnderarbeit  in  gewerblichen  Betrieben.  Damals 
wurde  ermittelt,  daß  die  Gesamtzahl  der  außerhalb  der  Fabriken 
gewerblich  tätigen  Kinder  unter  vierzehn  Jahren  eine  halbe  Million 
weit  überstieg.  Aus  den  Fabriken  waren  die  Kinder  schon  mehrere 


worden.  Außerhalb  der  Fabriken  aber  wurden  sie  nach  wie  vor  m 
einer  ihrer  Entwicklung  oft  höchst  unzuträglichen  Weise  beschäftigt 
Die  größten  Schäden  wurden  in  der  Hausindustrie  festgestellt,  auf 
die  sich  das  neue  Gesetz  denn  auch  hi  erster  Linie  boieht  Den 
amtlichen  Erhebungen  von  1897  folgten  Beratungen  der  verschiedenen 
Ressorts,  von  denen  kurz  folgende  Grundzüge  der  geplanten  gesetz- 
get>erischen  Arbeit  festgelegt  wurden:  Eine  mäßige  gewerbliche 
Beschäftigung  von  Kindern  solle  nicht  unterbunden  werden,  insofern 
sie  geeignet  ist,  die  Kinder  an  lAiperlidie  und  geistige  Tätigkeit, 
Fleiß  und  Sparsamkeit  zu  gewöhnen.  Wo  dagegen  die  Arbeit  in 
zu  jugendlichem  Alter,  in  zu  großer  Ausdehnung,  zu  unpassenden 
Zeiten  oder  in  ungeeigneten  Räumen  stattfindet,  müssen  die  Behörden 
Im  Interesse  der  VoHe^^esundheit  eingreifen.  Vor  allen  Obigen  wtnde 
man  sich  aber  darüber  Mar,  daß  nur  ein  sehr  geringfOgiges  Eigebnis 
erzielt  werden  würde,  wenn  man  nicht  dazu  überginge,  aucn  die 
hausindustrielle  Kinderarbeit  in  Familienbetrieben  in  das  Kinderschutz- 
gesetz  hineinzuziehen. 

Auf  diesen  Grundlagen  wurde  dann  dn  Entwurf  ausgieaifadte^ 
der  in  einem  Rundschniben  der  preußischen  Minister  des  Innenii  dea 


Arthur  Dix. 


jähre  zuvor  durch  die  ersten 
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Unterrichts  und  des  Gewerbes  an  die  Regierungspilsideiiteii  QbcnMMlft 
wurde  und  nun  der  weiteren  Prüfung  unterlag. 

Veigleicht  man  den  Entwurf,  der  dem  Reichstag  vorgelegt  war, 
mit  jenen  frfiliefen  Voriatgen  und  femer  wiederum  den  Entwurf  mit 
den  Forderungen  der  Reicnstagsabgeordnelen  in  der  eisten  Lesung  und 
mit  den  Beschlüssen  der  Kommission,  so  findet  man  bei  näherer 
Prüfung  in  geradezu  überraschender  Weise  bestätigt,  wie  wesentlich 
sich  die  sozialpolitischen  Anschauungen  der  Regierung  sowohl  wie 
der  Mamentarier  und  weiterer  Volkskrelse  im  Laufe  des  letzten  Jahr- 
zehnts gewandelt  haben.  Das  soziale  Bewußtsein,  das  VenuitwortlidiMits^ 
gefühl  für  die  Erhaltung  und  Kräftigung  des  sozialen  Organismus 
ist  eanz  bedeutend  gestiegen  und  nat  der  Herrschaft  des  reinen 
Indi^dualismus,  des  freien  Spiels  der  Kräfte  immer  mehr  den  Boden 
abgegraben.  Eingriffe  der  sozialpolitischen  Gesetzgebung  in  das 
Einzel-  und  Familienleben,  die  noch  vor  wenig  Jahren  von  der  großen 
Masse  als  unerhört  zurückgewiesen  und  auch  von  den  gesetzgebenden 
Körperschaften  als  höchst  bedenldich  erachtet  worden  waren,  gelten 
heute  nicht  nur  als  selbstverständlich,  sondern  auch  großen  Parteien 
Bereits  als  nicht  einmal  weit  genug  gehend.  Die  Geschichte  des  Kinder- 
schutzgesetzes  wird  für  lange  Zeiten  ein  interessantes  Dokument  der 
Wandlung  sein,  die  sich  in  der  Bewertung  von  individuellen  und 
sozialen  Rechten,  in  dem  Ausgleich  zwischen  Selbsterhaltung  des 
einzelnen  und  Selbsterhaltung  der  sozialen  Gruppe  vollzogen  hat. 

Gegenfiber  dem  oben  erwähnten  ursprünglichen  Entwurf  hat  die 
dem  Reichstag  unterbreitete  Vorlage  Verschärfungen  unter  anderem 
dahin  erfahren,  daß  die  normale  Grenze  für  die  Beschäftigung  fremder 
Aber  zwdlf  Jahre  alfer  Khider  bi  Werkstitten  auf  drei  Stuncfen  herab- 
gesetzt ist,  während  sie  ursprünglich  auf  vier,  ausnahmsweise  auch 
auf  sechs  Stunden  bemessen  werden  sollte.  Nur  während  der  Schulferien 
gestattet  das  neue  Oesetz  noch  eine  vierstündige  Beschäftigung.  Die 
Beschäftigung  eigener  Kinder  unter  zwölf  Jahren  in  Wohnungen  oder 
Weifcstitten  fOr  dritte  wurde  fai  dem  jetzigen  Regierungsentwurf  ganz 
untersagt  Festgehalten  hat  der  Bundesrat  an  der  grundsätzlichen 
Beschränkung  des  neuen  Kinderschutzgesetzes  auf  die  im  Sinne  der 
Gewerbeordnung  als  gewerblich  zu  betrachtende  Kinderarbeit.  Sowohl 
die  häuslichen  Dienstleistungen  wie  die  Beschäftigung  der  Kinder  in 
der  Landwirtschaft  bleiben  demnach  gänzlich  unberührt. 

Bisher  beschränkte  sich  der  Kinderschutz  auf  die  in  Fabriken 
tätigen  Kinder.  Die  Kinderarbeit  ist  in  gewissen,  besonders  gesundheits- 
gefährlichen Betrieben  gänzlich  unterbiet,  desgleiclien  für  alle  Kinder, 
die  das  dreizehnte  Jahr  noch  nicht  flberschntten  haben  oder  noch 
schulpflichtig  sind.  Als  allgemeine  Regel  ist  donnach  das  Verbot  der 
Fabrilcarbeit  von  Kindern  unter  vierzehn  Jahren  zu  betrachten.  Junge 
Leute  von  vierzehn  bis  sechzehn  Jahren  dürfen  höchstens  zehn  Stunden 
und  nicht  nachts  beschäftigt  werden.  Die  jetzt  zur  Durchführung 
kommende  Neuregelung  bezieht  sich  gleichfalls  im  allgemeinen  auf  die 
schulpflichtigen  Kinder.  Sie  gibt  die  gewerbliche  Beschäftigung  eigener 
Kinder  frei  in  Oast-  und  Schankwirtschaften,  sowie  zum  Austragen 
von  Waren  und  bei  sonstigen  Botengängen.  In  beiden  Fällen  i!>er 
kfifinen  durch  Poßzehreroranung  Besehiinkungen  verfügt  werden. 
Jedoch  gDt  die  Freigabe  nur,  wenn  es  skfa  um  die  BeschnÜguqg  Im 
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Betriebe  oder  Auftrac^e  der  Eltern  beziehungsweise  der  ihnen  gleich- 
gestellten Personen  handelt;  sobald  die  Arbeit  für  dritte  ausgeführt 
wird,  gelten  die  Bestimmungen  über  die  Beschäfti&^ung  fremder 
Kinder.  Mit  deraefben  Einschiinkuiiff  dflrfen  eigene  lander  in  Weri^ 
Stätten,  sowie  im  Handels-  und  Vetmhrsgewerbe  vom  zehnten  Jahre 
bei  Tage  beschäftigt  werden,  sofern  es  sich  nicht  um  den  in  der 
Vorlage  bedeutend  erweiterten  Kreis  von  gesundheitsgefähriichen 
Betrieben  handelt,  in  denen  die  Kinderarbeit  überhaupt  untersagt  ist. 
Fremde  Kinder  unter  zehn  Jahren  dürfen  Qberlunipt  nicht  beschäftigt 
werden,  über  zehn  Jahren  zu  Botengängen  bei  Tage  drei  Stunden,  Ober 
zwölf  Jahren  vier  Stunden,  jedoch  nicht  vor  dem  Vormittagsunterricht 
Bei  fremden  IQndem  unter  zwölf  Jahren  ist  die  Beschäftigung  in 
Wericstitten,  Im  Handels-  und  VerkehrsgeweitM  und  In  Oastwiractmlen 
untersagt.  Aeltere  Kinder  dürfen  bei  Tage,  jedoch  nicht  vor  dem 
Vormittagsunterricht,  drei  Stunden,  während  der  Schulferien  vier  Stunden 
beschäftigt  werden.  Von  jeder  Beschäftigung  fremder  Kinder  hat  der 
Arbeitgeber  der  Polizeibehörde  schriftliche  Anzeige  zu  erstatten,  worauf 
ihm  dne  Arbeitsicarle  ausgestellt  wird. 

Soweit  die  Orundbestimmungen  betreffs  der  zugelassenen  Arbeits- 
zeit in  den  hauptsächlichen  Betriebsarten,  die  durcri  eine  Reihe  von 
Bestimmungen  über  die  Zulassung  weiterer  Beschränkungen  oder 
Ausnahmen,  die  Strafen  und  namentlich  die  ziemlich  weitherzigen 
Uebergangsbestimmungen  fOr  die  ersten  lahre  vervollständigt  werden. 
Ueber  die  Notwendigkeit  eines  verstärkten  Kinderschutzes,  insbesondere 
in  der  Hausindustrie  und  beim  Warenaustragen,  herrscht  heute  wohl 
kein  Streit  mehr.  Auch  wird  nach  den  gesammelten  Erfahrungen 
trotz  aller  gnindsitzlichen  Bedenken  kaum  mdir  ehi  staifcer  Wider- 
spruch g^en  die  geplanten  Eingriffe  in  das  FamlHenldben  erhoben 
werden.  Die  gewerblichen  und  sozialen  Verhältnisse  haben  sich  nun 
einmal  derartig  gestaltet,  daß  ohne  gesetzliche  Beschränkungen  der 
gewerblichen  Beschäftigung  eigener  Kinder  nicht  mehr  ausgekommen 
werden  kann,  wenn  man  mit  Nachdruck  und  Erfolg  die  wichtigsten 
Interessen  der  Volksgesundheit  und  Volkskraft  wahren  will.  Die 
Vorlage  des  Bundesrats  verfuhr  bei  diesen  Eingriffen  durchaus  vor- 
sichtig und  trug  sowohl  den  grundsätzlichen  Bedenken,  wie  der 
Schwierigkeit  einer  wiricsamen  iSmtrolle  soweit  Rechnung,  wie  es 
ilbeihaupt  möglich  ist,  wenn  man  nicht  für  den  giMten  Teil  der 
gewerblich  tätigen  Kinder  auf  einen  gttetzlichen  Schutz  von  vomherebi 
verzichten  will. 

Der  Reichstag  hat  bei  seiner  ersten  Lesung  des  Entwurfs  die 
vom  Bundesrat  ausgeübte  Vorsicht  In  manchen  nmkten  als  zu  weit- 
gehend erachtet  und  seine  KommissicMi  hat  demgemäß,  wie  schon 
bemerkt,  in  manchen  Punkten  verschärfend  eingegriffen.  In  grund- 
legenden Fragen,  wie  der  Ausdehnung  des  Gesetzes  auf  die  in  der 
Landwhtschan  beschäftigten  Kinder,  iiat  sie  jedoch  aus  pitkHsch- 
politischen  Orflnden  davon  abgesehen,  Forderungen  aufzustellen,  die 
nach  der  gegenwärtigen  Zusammensetzung  des  Reichstags  und  der 
Haltung  der  Mehrheitsparteien  auf  Erfüllung  nicht  rechnen  konnten. 
Sicheriich  wäre  es  dringend  erwünscht  gewesen,  die  Wohltaten  des 
Oeselzes  allen  Kindern  zutdl  werden  zu  lassen,  aber  vrle  die  Diime 
heute  dnmal  in  unserer  politischen  Welt  liegen,  wflrde  deijenige^  der 
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seine  Zustimmutie  zu  dem  Oesetz  von  einer  weiteren  Ausdehnung 
abhängig  gemacht  nätte,  nur  das  Zustandekommen  des  ganzen  Gesetzes 
verhinaert  und  dadurch  auch  jenen  Kindern  den  ihnen  in  Aussicht 
gestellten  Schutz  genommen  haben,  die  heute  in  das  Oesetz  einbezogen 
sind.  Man  darf  sich  nun  einmal  der  Erlcenntnis  nicht  verschließen,  daß 
gerade  auch  die  Freunde  eines  möglichst  ausgedehnten  Kinderschutzes 
inre  Wünsche  und  Forderungen  einstweilen  beschränken  müssen,  hätten 
sie  nicht  eine  Vertagung  der  Reform  auf  unbestimmte  Zeit  herbeiführen 
wollen.  Insbesondere  wflre  es  aussichtslos  gewesen,  schon  jetzt  eine 
Ausdehnimg  des  Oeselzes  auf  die  in  der  Landwirtschaft  beschäftigten 
Kinder  erzwingen  zu  wollen,  so  begründet  dieses  Verlangen  an 
sich  auch  sein  mag.  Die  Klippe  ist  vom  Reichstag  in  der  üblichen 
Weise  durch  eine  unverbindliciie  Erklärung  in  Form  einer  Resolution 
umschifft  worden,  die  dahin  geht,  den  Rdchslomzler  zu  ersuchen, 
mit  den  Landesregierungen  in  Verbindung  zu  treten  behufs  Erhebungen 
über  den  Umfang  und  die  Art  der  Lohnbeschäftigung  von  Kindern 
in  der  Landwirtschaft  und  deren  Nebenbetri&n.  Aus  dieser 
ResohitkMi  liest  die  Unke  dne  Indirdde  Anerkennung  der  Berechtigung 
Ihres  Verlangens  nach  Kinderschutz  in  der  Landwirtschaft  heraus, 
während  die  Mehrheit  sich  über  den  platonischen  Charakter  des 
Beschlusses  freut,  so  daß  einer  einstimmigen  Annahme  nichts  im  Wege 
stand.  Erfüllen  die  Regierungen  das  einmütig  ausgesprochene  Verlangen, 
so  wild  sidi  zdgen,  wo  und  in  wdchem  Umfange  das  Eingreifen  der 
Oesetzgebung  zum  Schutze  der  Landkinder  geboten  ist. 

Zu  den  Erweiterungen  des  Kinderschutzes,  die  in  der  Kommission 
voigenommen  sind,  gehört  eine  Vermehrung  derjenigen  Betriebe,  in 
denen  die  KMobescSäftigung  überhaupt  veifioten  ist  Wesentlich  ist 
auch  die  neue  Be^immung,  daß  die  Beschäftigung  beim  Austragen 
von  Waren  und  sonstigen  Botengängen  bis  zum  zwölften  Let>ensjanre 
verboten  ist.  Diese  Heraufsetzung  des  Schutzalters  ist  daher  so 
t»edeutsam,  weil  nun  nicht  nur  dieses  Austragen  an  und  für  sich  für 
die  jüngeren  Kinder  ausgeschtossen  ist,  sondern  vor  allen  Dingen  den 
Arbeitgebern  die  Oelegenhelt  genommen  Ist,  die  Kinder  unter  dem 
Namen  von  Laufburschen  einzustellen  und  dann  unter  dem  Schutz  des 
Gesetzes  „gelegentlich''  zu  jeder  beliebigen  Arbeit  auszubeuten.  Auch 
bezüglich  der  nötigen  Ruhe  für  die  Kinder  ist  die  Kommission  radikaler 
vorgegangen,  als  die  Regierung  es  in  ihrem  Entwurf  gewagt  hatte 

Die  Verbesserungen  des  Entwurfs,  die  in  der  Kommission  vor- 
geschlagen und  vom  Plenum  des  Reichstags  fc>eschlossen  worden 
sind,  folgten  wesentlich  auf  Anregungen  von  Abgeordneten,  die 
dem  Lehrerstande  angehören.  Auf  öme  Kreise  mtd  man  auch 
bei  der  Durchführung  des  Gesetzes  ganz  besondere  Rücksicht  zu 
nehmen  haben.  Die  Kontrolle  der  Durchführung  des  Gesetzes 
wird  sich  schwierig  genug  gestalten  und  wohl  nicht  selten 
wirkungslos  bleiben.  Nichts  wäre  aber  bedenklicher,  als  wenn  wir 
uns  In  der  sozialpolitischen  Oesetzgebung  auf  den  hi  manchen  anderen 
Staaten  beschrittenen  Weg  begeben  wollten,  sich  an  großen  sozial- 
reformatorischen  Fortschritten  zu  erbauen,  um  die  Gesetze  dann 
lediglich  auf  dem  Papier  stehen  zu  lassen.  Deshalb  wird  es  zu  den 
willigsten  Problemen  des  Kinderschutzes  gehören,  die  gesetzlich 
fetigdcgte  Kontrolle  hi  durchaus  whksamer  Wdse  durduniführen.  Mit 
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Recht  hat  sich  die  Lehrerschaft  aus  eigenem  Antriebe  durch  ihre 
sozialpolitischen  Vertreter  dazu  gemeldet,  diese  Aufgabe  zu  übernehmen, 
zu  deren  Lösung  sie  ebensowenig  zu  entbehren  ist  wie  für  die  Ein- 
leitung der  FOnoieeeizieliung.  Ermuiiciiervveise  hat  Oiif  Potidowsky 
bei  der  ersten  Venvetung  des  Gesetzes  im  Reichstag  eriGennen  lasaen» 
daß  die  Regierung  diese  Ansicht  teilt  Nur  würde  man  gern  von 
derselben  Steile  öfmitlich  näher  darüber  unterrichtet  worden  sein,  wie 
die  Ausübung  der  Kontrolle  im  einzelnen  gedacht  sei,  damit  von 
Anfang  an  eine  Gewähr  fOr  die  Wirksamkeit  des  Oeselies  gelioten  ist 

Es  ist  ein  bedeutsames  Werk,  das  mit  dem  neuen  Kinderschutz- 
gesetz  durchgeführt  werden  soll.  Der  Kinderschutz  stand  mit  Recht 
am  Anfang  aller  modernen  sozialpolitischen  Gesetzgebung.  Sowohl 
die  ersten  unwiricsamen  Versuche  in  England  von  1802  bis  1831» 
wie  das  erste  wirklich  erfolgreich  eingreifende  Oesetz  dieses  fort- 
geschrittensten Industrielandes  im  Jahre  1833  befaßten  sich  mit  dem 
Kinderschutz;  doch  hat  man  sich  dort,  wie  in  allen  anderen  Kultur- 
ländern, im  wesentlichen  auf  den  Schutz  der  in  Fabriken  und  fabrik- 
artigen Anlagen  beschäftigten  Personen  beschränkt  Auch  PreuBcn 
begann  seine  Arbeiterschutzgesetzgebung  im  Jahre  1839  mit  dem 
Kinderschutz.  Heute  nun  macht  das  Deutsche  Reich  als  erster 
Staat  auf  diesem  Gebiete  einen  großen,  neuen  Schritt  vorwärts. 
Es  tritt  nicht  nur  an  das  so  ungemdn  schwer  zu  beaibeitende  Feld 
der  Hausindustrie  heran,  sondern  unternimmt  zugleich,  auch  in  den 
Familienbetrieb  mit  der  energischen  Hand  seiner  sozialen  Gesetzgebung 
einzugreifen  —  ein  kühnes,  in  den  modernen  Sozialgesetzen  ohne 
Vorbild  dastehendes  Vorgehen,  welches  sogar  deutschen  Sozial- 
demokraten seineizeit  das  Oesländnis  abgezwungen  hat,  daß  die 
deutsche  Sozialpolitik  fortschrittlicher  und  zielbewußter  sei,  als  es 
selbst  die  des  sozialdemokratischen  Oewerbeministers  bei  unseren 
westlichen  Nachbarn  zu  sein  gewagt  habe.  Mögen  die  Einzd- 
bestimmungen  auch  noch  so  sehr  der  sorgfältigen  Nachprüfung 
bedürftig  gewesen  sein  —  die  ganze  Voriage  an  sich  ist  mit  ihren 
durchaus  neuen  Grundzügen  eine  mutige  Tat,  die  der  Sozialpolitik 
Deutschlands  aufs  neue  eine  führende  Rolle  vor  der  aller  anderen 
Länder  gibt  und  ihr  ein  in  hohem  Grade  ehrendes  Zeugnis  ausstellt 

Es  ist  nicht  lange  her,  daß  man  gesetzliche  Eingriffe  hi  das 
Familienleben,  wie  sie  in  dem  voriiegenden  Gesetz  unternommen 
werden,  für  unmöglich  erklärt  hat;  heute  geht  die  Rücksicht  auf  die 
körperliche  und  moralische  Gesundheit  weiter  Volkskreise  in  diesem 
Punkte  über  die  individuelle  Freiheit  hinweg,  wenn  diese  mißbraucht 
wird  und  mit  einer  Gefährdung  des  Wohles  zahlreicher  Gesellschafts- 
kreise verbunden  ist  Für  die  praktische  Sozialpolitik  bedeutsam 
und  bahnbrechend  sind  die  Bestimmungen  über  den  Schutz  der  in  der 
Familie  beschäftigten  Kinder  insbesondere  noch  dadurch,  daß  sie 
Ocselz^ung  und  Verwaltung  in  nShere  Berfihrung  mit  der  Haua- 
industne  bringen  und  dadurch  vermutüch  dne  weitere  Ausdehnung 
des  Schutzes  der  Heimarbeiter  anbahnen  werden. 
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Ucber  den  Einfluß  der  Mittelschule 
auf  unseren  Volkstypus. 

Dr.  A.  Vierkandt 

In  jeder  Oesellschaft  werden  gewisse  Eigenschaften  des  Charakters 
und  der  Intelligenz  durch  die  herrschenden  Verhältnisse  begünstigt  und 
teilweise  gezüchtet  Für  die  Vererbung  solcher  Eigenschaften  kommt  ' 
die  Wiifcsamlcdt  der  mrtOriidieii  Auslese,  fOr  ihre  Entwiddutig  wahrend 
der  Lebensdauer  des  einzelnen  der  Einfluß  der  Umwelt  in  Betracht 
Individuen,  die  solche  Eigenschaften  nicht  oder  nicht  in  hinreichendem 
Orade  besitzen,  sterben,  ohne  zur  Aufzucht  einer  Nachkommenschaft  zu 
kommen,  oder  behaupten  sich  bei  hOher  gifteten  Völkern  weniger  in  den 
höheren  Schichten  und  gelangen  weniger  in  einflußreiche  Stellungen. 
Dies  letztere  ist  für  den  zweiten  Faktor,  nämlich  den  Einfluß  der  Umwelt, 
von  Wichtigkeit.  Bei  diesem  handelt  es  sich  nämlich  nicht  bloß  um 
die  direkte  Einwirkung  der  äußeren  Lebensbedingungen,  sondern  auch 
um  die  Anschauungen  der  OescHschafl,  die  das  Wesen  jedes  ihrer 
Mitglieder  vermöge  der  Wiiksamkeit  der  Autorität,  Suggestion  und 
Nachahmung  stark  beeinflussen.  Das  letztere  geschieht  aber  nicht  bloß 
durch  die  natürliche  Wirksamkeit  der  Erziehung,  sondern  es  spielt  auch 
die  soziale  Schichtung  dabei  eine  Rolle,  weil  die  höheren  Schichten 
am  meisten  tonangebend  sind.  Leb^  um  ein  Beispiel  anzufahren,  ein 
Volk  in  kriegerischen  Verhältnissen,  so  wird  in  ihm  die  kriegerische 
Oesinnung  nicht  bloß  durch  Ausmerzung  der  ängstlichen  Naturen, 
sondern  auch  durch  die  fortwährende  Uebung  der  Tapferkeit  und 
durch  den  suggesthren  Ehifhiß  derangesdiensten  und  zugleich  tapfersten 
Menschen  gefördert  Den  ethischen  Lebensidealen  enteprechen  diese 
Durchschnittseigenschaften  und  entspricht  demgemäß  auch  die  in  Rede 
stehende  Wirksamkeit  bekanntlich  häufig  nicht  So  sehen  wir  auch 
heute  bei  uns  in  unerfreulicher  Weise  gewisse  Eigenschaften  gedeihen: 
einerseits  auf  dem  Oehiet  des  Charakters  dne  gewisse  Ellbommoral,  die 
den  Altruismus  vorzflglich  auf  den  engen  Umkreis  der  Famiue  beschränkt 
und  im  übrigen  im  Wettbewerb  ums  Dasein  sich  rücksichtslos  durch- 
zusetzen sich  bestrebt:  andererseits  auf  dem  Gebiet  der  Intelligenz  eine 
Neigung  zum  mechanischen  Drill,  zur  Routine,  zur  Schablonenhaftlgkei^ 
die  vorzuglich  durch  die  Tendenz  zum  Zentralisieren  und  Nivelliefen, 
durch  die  wirtschaftlichen  und  verwaHungstechnischen  Einrichtungen 

begünstigt  wird. 

Da  die  Schule  mitten  im  Zusammenhang  des  ganzen  Lebens  steht, 
so  muß  man  von  vornherein  erwarten,  daß  sie  den  in  einer  Gesell- 
schaft einmal  herrschenden  Typus  ebenfdis  btt^anstigt  und  eventuell 
in  derselben  unerfreulichen  Weise  wie  diese  Oberhaupt  umgestaHoid 
und  züchtend  wirksam  ist  Unter  diesem  Gesichtspunkt  sollen  hier 
kurz  einige  wichtige  durchschnittliche  Einwirkungen,  die  unsere  heutigen 
Mittelschulen  auf  den  Oeist  ihrer  Zöglinge  ausOben,  betrachtet  werden. 
Auf  den  Zusammenhang  mit  dem  sozialen  Leben  weisen  wir  von 
vornherein  hin,  um  die  Betrachtung  einerseits  vor  unnötiger  Schärfe  zu 
bewahren  und  sie  andererseits  um  so  eindringlicher  zu  machen.  Fehler 
einer  ganzen  Zeit  darf  man  dem  einzelnen  nicht  zu  hoch  anrechnen: 
atwr  mm  muß  sie  um  so  emtlhafler  ndimen,  man  muB  den  Angriff 
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gegen  die  ganze  Pösition,  nicht  g^fen  einen  einzelnen  Posten  richten 

una  sich  vor  übertriebenem  Glauben  an  die  Möglichkeit  unmittelbaren 
Erfolges  bewahren.  —  Erstens  wird  eine  gewisse  Unselbständigkeit 
der  Zöglinge  durch  unser  heutiges  Mittelschulwesen  begünstigt  Dieses 
stimmt  daMi  vollständig  mit  doi  allgemeinen  Zustinden  floerein,  bei 
denen  sich  ja  auch  vor  allem  staatliche  Bevormundung,  Streben  nach 
Korrektheit,  Strebertum  und  eine  wohl  hauptsächlich  durch  die  Ueber- 
menge  des  Stoffes  veranlaßte  gedankenlose  Unterwerfung  unter  die 

geistigen  Moden  als  bemerkenswerte  Züge  in  dieser  Beziehung  dem 
ieltBäiter  aufdrängen.  Unser  Schulwesen  b^nstigt  diese  Unselb- 
ständigkeit zunächst  durch  die  heute  bekanntlich  in  der  Regel  recht 
strenge  Schulzucht,  die  sich  nicht  bloß  auf  die  an  sich  wertvollen 
Dinge,  sondern  auch  auf  mancherlei  erstreckt,  was,  wie  das  unbedingte 
Stillsitzen,  die  Enthaltsamkeit  von  unerlaubtem  Nachhelfen  der  MHschfiler, 
nicht  an  sich  verwerflich,  sondern  nur  als  technische  Onindla^e  des 
Schulbetriebes  von  Bedeutung  ist  Dazu  kommt  ein  aus  sogleich  zu 
erwähnenden  Gründen  heute  unter  den  Schülern  im  allgemeinen  ver- 
breitetes Streben  nach  Weiterkommen  in  der  Schule,  das  gelegenüich 
schon  an  das  Strebertum  der  Erwachsenen  erinnern  nrnn.  Das 
Ciigebnis  ist  häufig  eine  Art  von  Fügsamkeit,  die  etwas  Scheues  und 
Liebedienerisches  an  sich  hat  und  der  natüriichen  Ungefügigkeit  der 
Jugend  reichlich  fem  steht  Vielleicht  schlimmer  ist,  daß  im  Unterricht 
selbst  der  Schflier  heute  fast  nie  mehr  sich  selbst  fltierlassen  wird. 
Eine  unbarmherzige  Niveliierungstendenz  veriangt,  daß  jeder  Schüler 
auf  jedem  Gebiet  wenigstens  genügende  Leistungen  aufzuweisen  habe. 
Der  Lehrer  setzt  für  die  Erreichung  dieses  Zieles  meist  seine  ganze 
Energie  ein  und  erreicht  es  natüriich  um  so  leichter,  je  mehr  er  sein 
Mat^al  sktevisch  an  bestimmte  Maischrouten  bhide(  je  weniger  er 
es  sich  selbst  flberiäßt.  Die  Unmenge  des  geistigen  Stoffes,  der 
als  Bildungsstoff  ohne  Schonung  verdaut  werden  soll,  bildet  dabei 
in  der  Schule  schon  einen  ebenso  großen  Uebelstand  wie  später 
im  Leben. 

Zweitens  erzeugt  unsere  Mittelschule  bei  ihren  Zöglingen  in  der 
Regel  einen  unerfreulichen  Zustand  der  Gleichgültigkeit  und 
verdrossenen  Arbeitsunlust  Die  Zöglinge,  die  voller  Frische  und 
Freudigkeit  in  die  untersten  Klassen  eintreten,  veriassen  die  oberste 
meist  m  einem  Zustande  ehier  gewissen  Btaslerthelt  und  Apathie  Es 
ist  sachlich  kaum  übertrieben,  wenn  Ellen  Key  einmal  sagt:  „Der 
Schule  der  Jetztzeit  ist  etwas  gelungen,  das  nach  den  Naturgesetzen 
unmöglich  sein  soll:  die  Vernichtung  eines  einmal  vorhanden  gewesenen 
Stoffes.  Der  Drang  nach  Selbsttätigkeit  und  die  Beobachtungs^be, 
die  die  Kinder  dorthin  mitbringen,  sind  nach  Schluß  der  SchuizSt  in 
der  Regel  verschwunden,  ohne  sich  in  Kenntnisse  oder  Interessen 
umgesetzt  zu  haben."  Freilich  fordert  die  Gerechtigkeit  den  Zusatz, 
dab  dieses  Herabsinken  von  der  ursprünglichen  Jugendfrische  üi>erall 
einen  tragischen  Zug  der  menschlkhen  Nahn*  bndeL  Oeht  es  doch 
bd  uns  dem  jungen  Arzt  oder  Oberiehrer,  der  voller  Freudigkeit  in 
seinen  Beruf  eintritt,  in  der  Regel  kaum  besser.  Es  liegen  aber  in 
unseren  heutigen  Schulzuständen  noch  besondere  Gründe  für  diese 
Erscheinung.  Einen  davon  haben  wir  bereits  berührt:  es  ist  der  Zwang 
fttr  den  dradnen,  sich  für  alles  unabhängig  von  sdner  Ndgung  zu 
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interessieren.  Allerdings  gestatten  die  Vorschriften  der  Schulverwaltung 
sogenannte  Kompensationen,  wodurch  ungenügende  Leistungen  durch 
gute  in  einem  anderen  Fache  aufgewogen  werden  können,  aliein  der 
Ldirer  strebt;  in  der  ^  Ueberdnstiiimiung  mit  den 

Anschauungen  an  höherer  Stelle,  danach,  daß  solche  Kompensationen 
nicht  erst  erforderlich  sind.  Daß  ein  Knabe  aber  sich  an  einem  Tage 
z.  B.  für  drei  verschiedene  Sprachen,  für  einige  mathematische  Lehrsätze 
und  einen  geschichtlichen  Stoff  gleichmäßig  interessieren  soll,  das  ist 
wohl  im  alwemdnen  launt  zu  erwarten.  Ein  weiterer  Oiund  liegt  in 
derjenigen  l^tsache,  die  Rudolf  Lehmann  in  seinem  Buche:  „Erziehung 
und  Erzieher"  als  Zurücktreten  des  Kollektivunterrichles  bezeichnet. 
Ein  großer  Teil  der  Unterrichtszeit  wird  mit  Kontrollen  über  häusliche 
Tätigkeit  und  Ober  die  Leistungsfähislceit  Oberhaupt  ausgefüllt,  mit 
Wiederholungen,  Prüfungen  der  schnftlichen  Hausarbeiten,  mit  der 
Durchnahme  des  präparierten  Stoffes  in  den  Schriftstellern  —  alles 
Tätigkeiten,  bei  denen  in  der  Regel  längere  Zeit  hindurch  nur  wenige 
einzelne  besdiäftigt  werden  —  und  endlich  mit  Klassenarbeiten.  Die 
Idzterai,  bd  denen  der  einzelne  hermetisdi  von  seiner  Umgebung 
isoliert  wird,  sind  überall  da,  wo  auf  den  Ausfall  der  Arbeiten  von 
Schülern  und  Eltern  großer  Wert  gelegt  wird,  eine  peinliche  Sache 
und  auch  sonst  fehlt  ihnen  das  Erfrischende  der  Gemeinsamkeit;  noch 
mehr  gilt  das  letztere  von  den  übrigen  genannten  Tätigkeiten,  bei 
denen  der  größte  Teil  der  SchOler  nicht  mteresslert  ist  Volle  Teilnahnie 
kann  man  von  diesen  überhaupt  nur  da  erwarten,  wo  erstens  wirklich 
etwas  Neues  geleistet  wird,  der  Schüler  also  durch  seine  Tätigkeit 
sich  einen  Gewinn  erarbeitet,  und  wo  zweitens  alle  eieichmäßig 
herangezogen  werden  und  sieb  getOtdert  fühlen,  und  wo  das 
IndnandeigreÜen  und  Udwibielen  der  efaizebien  diien  erfrlsdienden 
Rdz  bildet 

Damit  hängt  dann  zusammen,  daß  unser  Schulwesen  bekanntlich 
alles  andere  eher  als  Persönlichkeiten  bildet  „Die  Zeit  ruft  nach 
PMtoitichkeHen,  aber  sie  wird  veigebens  rufen,  bis  wir  die  Khider  als 
Persönlichkeiten  leben  und  lernen  lassen,  ihnen  gestatten,  einen  eigenen 
Willen  zu  haben,  ihre  eigenen  Oedanken  zu  denken,  sich  eigene  Kennt- 
nisse zu  erart>eiten,  sich  eigene  Urtdle  zu  bilden;  bis  wir  mit  dnem 
Worte  aufhören,  fai  den  Schulen  die  Rohstoffe  der  Persönlichkdten  zu 
ersticken,  denen  wir  dann  vergebens  im  Leben  zu  begegnen  hoffen.** 
Diese  Worte  Ellen  Keys  wdsen  schon  auf  den  Zusammenhang  dieser 
Erscheinung  mit  der  entspredienden  des  öffentlichen  Lebens  hin;  aber 
freilich  nur  in  der  dnen  Richtung,  während  doch  der  Zusammenhang 
auch  hl  der  anderen  auf  der  Hand  liegt  Der  Lehrer  sdbst  ist  heute 
mit  Vorliebe  gidch  dem  Direktor  und  dem  Aufsichtsbeamten  korrekter 
Lehrbeamter,  der  sdne  Stunden  mit  peinlicher  Pünktlichkeit  nach  dem 
Schlage  der  Uhr  ertdit,  sdne  Listen  mit  großer  Sorgfalt  führt  und  sich 
Ober  die  erfreulichen  Ergebnisse  seines  Unterrichtes  durch  glatte  Zensur- 
zusammenstdlungen  jederzeit  befriedigend  auszuweisen  vermag.  Seine 
Seele  ist  meistens  nicht  bd  seinem  Geschäfte,  weil  er  nicht  als 
Persönlichkeit,  sondern  nur  als  Typus  wirken  kann,  weil  dasjenige, 
was  er  etwa  von  Haus  aus  als  Persönlichkdt  mitgebracht  hat,  durch 
die  geistige  Atmosphln^  ta  der  er  Mii  bald  erstidS  wird.  Wie  sollte 
er  PersönHdikdt  zu  wedcen  oder  auch  nur  zu  wahren  bemüht  sctai? 


Digitized  by  Google 


—  234  — 


Er  verlangt,  daß  jeder  Schüler  in  jedem  Fach  genau  das  Nämliche 
leistet,  daß  jeder  sich  dem  Rigorismus  der  Schulzucht,  die  dem  natür- 
lichen Triebe  so  oft  zuwider  ist,  in  gleicher  Weise  einfügt:  „Adan 
lobt  den  FleiBigen,  ob  er  gleich  die  Soiknrit  seiner  Au^,  oder  die 
Ursprflnglichkeit  und  Frische  seines  Geistes  mit  diesem  FlelBe  schädigt." 
(Nietzsche.)  Man  tadelt  und  bestraft  denjenigen,  der  den  natüriichen 
Sinn  für  Kameradschaftlichkeit  nicht  soweit  in  sich  ertötet  hat,  um 
sebiem  Nachbar  kefai  helfendes  Wort  zuzuflflstem.  Das  Ergebnis 
beduf  kemes  Wortes. 

Einen  vierten  Uebelstand  bildet  femer  die  Behandlung  der 
unbegabten  Elemente  in  der  Schule.  Freilich  ist  dieser  Uebelstand 
lange  nicht  so  weit  veri^reitet  wie  die  bisher  berührten;  aber  eine 
entsprechende  Tendenz  ist  dodi  stellenweise  nicht  zu  vericmen.  Auch 
im  sozialen  Leben  klagt  man  ja  viel  dtffibcr,  daB  Geld  und  Geburt 
den  Mangel  an  Begabung  nur  zu  sehr  zu  ersetzen  vermögen.  Um  so 
wichtiger  wäre  es,  wenn  wenigstens  unsere  Mittelschule  ihr  AiUterial 
nach  seiner  Begabung  kräftig  siebte,  das  Unzulängliche  davon  nicht 
allzulange  die  Aachen  der  Versetzungen  durchschlüpfen  ließe.  VieKtth 
ist  man  hierin  gewiß  strenge  genug,  zumal  wo  ein  ubermäßiger  Andrang 
die  Sichtung  erleichtert.  Stellenweise  machen  sich  aber  andere  Einflüsse 
hemmend  bemerklich.  Zunächst  eine  falsche  Humanität  in  Gestalt  eines 
falschen  Mitleids,  sei  es  mit  dem  Vorwiftswoilen  des  Schillers  sdbs^ 
sd  es  mit  dem  unberechtigten  Wunsche  der  Eltern,  der  entweder  ihrer 
unzureichenden  Einsicht  oder  einer  verwerflichen  Eitelkeit  entspringt. 
Wieviel  Unheil  diese  falsche  Humanität  auf  dem  Gebiet  der  Wohltätigkeit 
anrichtet,  Ist  oft  genug  betont  worden.  An  ihren  verderblichen  Einfluß 
auf  die  Gestaltung  unseres  Mittdschulwesens  denkt  man  wohl  seltener. 
Femer  kommt  hier  eine  heute  verbreitete  Neigung  in  Betracht,  die 
Statish'k  als  Maßstab  des  Erfolges  zu  benutzen.  Oeffentliche  Bibliotheken 
glaut)en  sich  üt>er  das  S^ensrdche  ihrer  Wirlcsamkeit  ausweisen  zu 
Können,  wenn  sie  die  Anzahl  ihrer  Benutzer  oder  diejenige  der 
entliehenen  BQcher  aufzuzählen  vermögen.  Aehnlich  gilt  stellenweise 
die  Frequenz  unserer  Schulen  als  eine  Maßstab  ihrer  Güte.  Auch  dies 
läßt  natüriich  vor  der  wünschenswerten  Strenge  bei  der  Aufnahme  und 
der  Versetzung  zurückschrecken.  So  waltet  die  Mittelschule  ihres  Amtes, 
eine  Ausleserin  der  geistigen  Kiifle  zu  sein,  nidit  fanmer  in  befriedigender 
Weise.  Aber  damit  sind  die  schädlichen  Folgen  dies^  Tendenz  nicht 
erschöpft.  Zunächst  werden  durch  eine  Begünstigung  der  schwachen 
offenbar  die  begabten  Schüler  geschädigt:  das  Niveau  der  Klasse  wird 
herabgezogen;  der  Unterricht  wendet  siai  vorwiegend  den  Schwächeren 
ZU:  die  übrigen  werden  nicht  bk>B  unzureichend  angeiArengt,  sondern 
auch  gelangweilt. 

Femer  kommen  dabei  Einflüsse  auf  die  Gesundheit  in  Betracht. 
Man  betont  ja  heute  die  Verpflichtung  der  Schule,  auf  die  Gesundheit 
ihrer  Zöglinge  zu  achten,  mit  Recht;  aber  man  fll>ersieht  dabei  In  der 
Regel,  daß  midigkeit  und  Befriedigung  wichtige  Hebel  der  Gesundheit 
sind.  Für  sie  sorgt  unser  Unterrichtswesen  wohl  kaum  üt)ermäßig. 
Nicht  nur  dem  Schüler  fehlen  sie  aus  denjenigen  Gründen,  die  wir 
oben  angedeutet  haben,  sondern  d>enso  oft  auch  dem  Lehrer,  der  sich 
an  seiner  Stelle  ebenfalls  nicht  so  frei  entfalten  kann,  wie  er  möchte. 
Und  seine  Stimmung  wirkt  in  naheliegender  Weise  auf  diejenige 
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seiner  Zöglinge  ein.  Verschlimmert  werden  diese  Dinge  nun  überall 
da,  wo  die  eben  angedeutete  Begünstigung  der  Schwachen  herrscht, 
wo  Schüler  ohne  hinreichende  Befähigung  und  Reife  von  einer  Klasse 
in  die  andere  mitgesclilqypt  werden.  Dann  müssen  sie  sicli  natflrlich 
überanstrengen,  wenn  sie  unter  dem  Druck  ihres  eigenen  Ehrgeizes 
oder  desjenig^en  ihrer  Eltern  Schritt  halten  wollen.  Das  Bestreben,  mit 
schwachem  Material  befriedigende  Ergebnisse  zu  erzielen,  bringt  aber 
noch  einen  anderen  Uebelstand  mit  wh.  Je  melir  der  Sclifiler  merlcl, 
daß  er  schließlich  trotz  aller  Androhungen  des  Gegenteils  doch  ziemlich 
milde  beurteilt  und  recht  milde  versetzt  wird,  desto  mehr  macht  er 
sich  mit  der  Vorstellung  vertraut,  daß  er  wohl  auch  ohne  übermäßige 
eigene  Anstrengung  auf  einen  Erfolg  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
rechnen  kum.  Je  intensiver  der  Lehrer  sich  mit  dem  schwachen 
Milerial  abmüht  desto  mehr  läßt  ein  Teil  seiner  Schfller  die  Sache  an 
sich  herankommen.  So  gesellt  sich  zur  Ueberanstrengung  der  schwachen 
Schüler  leicht  diejenige  des  Lehrers.  Die  nervösen  Beschwerden  sind 
im  heutigen  Oberiehrerstande  wohl  verhSItnismäßig  häufig.  Wie  sie 
aber  den  ganzen  Unterricht  beeinträchtigen»  dem  Schüler  die  Stunden 
unerfreulicher,  reicher  an  Mißhelligkeiten  machen  und  dadurch  wieder 
seine  eigene  Freudigkeit  und  schließlich  auch  seine  Gesundheit  bedn- 
trichtifiai,  bedarf  kaum  des  Wortes. 

BKcken  wfa*  zurOdc,  so  sehen  wir  also  misere  Mittelschule 
ehie  Reihe  charakteristischer  Einwirkungen  ausüben:  sie  fördert  die 
Unselbständigkeit,  die  Oleichgültigkeit,  unterdrückt  die  Persönlichkeit, 
unterläßt  es,  die  Unbegabten  auszumerzen  und  bedroht  die  Nerven  ihrer 
Zöstinge.  In  solcher  Verfassung  entläßt  sie  ihre  Schüler  ins  Leben 
und  flbcrlragt  so  Ihre  Wirlomgen  auf  dieses,  wie  sie  umgekehrt  In 
Gestalt  des  Lehrermaterials  und  des  Zustandes  der  Schulverwaltung 
sdbst  von  diesem  beeinflußt  wird.  Wir  wiederholen:  eben  wegen  dieses 
Zusammenhanges  muß  man  sich  davor  hüten,  seine  Vorwürfe  an  die 
falsche  Adresse  zu  richten.  Eben  seinetwegen  ist  auch  der  Kampf  gegen 
die  geschilderten  Tatsaclwn  doppelt  schwer,  aber  Mlich  auch  doppelt 
wichtig.  Gewiß  fehlt  es  an  einem  solchen,  fehlt  es  an  Heilkräften  und 
an  Ansätzen  zu  solchen  in  unserer  Zeit  nicht  Vielfach  regen  sich  ja 
in  ihr  Vorboten  und  Anfänge  eines  gewaltigen  Wandels,  der  den 
OUuiz  eines  neuen  Tsges  hennifzufflhren  uns  veiheiBt:  dn  Verlangen 
nach  Verjüngung,  Sehnsucht  nach  der  Natur,  Sinn  für  Heimat  und 
Bodenständigkeit,  ein  Bemühen,  die  Schönheit  ins  tägliche  Leben  hinein- 
zuführen, Verständnis  für  die  natürliche  Ungleichheit  der  Menschen, 
ein  Bestnsben,  der  Wirklichkeit  ohne  Dogma  und  Tradition  emsthaft  ins 
Gesicht  zu  schauen  —  kuiz  ein  Zug  von  Neuromantik,  von  Aristo- 
kratismus und  Individualismus.  Alle  diese  Tendenzen  sind  gewiß  in 
Zukunft  auch  die  Schule  zu  beeinflussen  berufen.  Daß  sie  öfters  das 
Berechtigte  in  ihrer  Ausgestaltung  überschreiten,  kommt  dabei  nicht  in 
Belfacht^  denn  das  gesdiichfliche  Leben  liewegt  sich  bekanntlich  in 
F^ndelbewegungen  und  einen  geradlinigen  Fortschritt  gibt  es  nur  in 
Utopien.  Aber  freilich  werden  sie  die  Schule  erst  dann  und  in  dem 
Maße  bestimmen,  in  dem  sie  auch  auf  das  Leben  Einfluß  gewonnen 
haben  werden. 
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Politische  Anthropologie. 

(Ekw  SdIwtMtidffM 
Dr.  Ladwig  Wbltmtnn. 

Es  sei  gestattet,  an  dieser  Stelle  auf  mein  soeben  erschienenes 
Buch  mit  dem  Titel  „Politische  Anthropologie"  hinzuweisen,  das  den 
Einfluß  der  Descendenztheorie  auf  die  Lehre  von  der  politischen  Ent> 
Wicklung  der  Völker  behandelt*).  Die  ursprQngliche  Einleitung  zu  diesem 
Werk  bestand  aus  einer  kritischen  Uebersicht  über  die  Entwicklung  der 
historisch-  und  politisch -anthropologischen  Ideen.  Da  dieselbe  aber 
zu  umfangreicli  erschien,  wurde  sie  von  mfar  in  der  AMcht  zurQck* 
gestellt,  sie  in  erweiterter  Form  unttf  dem  Titel  „Die  anthropologische 
Oeschichts-  und  Oesellschaftstheorie"  in  dieser  Zeitschrift  zu  ver- 
öffentlichen. Doch  sind  manche  Ideen  und  Ausführungen  dieser  Ein- 
leitung in  das  Werk  selbst  übergegangen,  dessen  Inhalt  und  Ziele  ich 
nicht  Msser  wiedergeben  louin,  als  es  in  ckm  SU»en  der  jetzigen  Ein- 
leitung geschehen  ist 


Ehie  Untersuchung  Aber  den  Einfluß  der  Descendenztheorie  auf 

die  Lehre  von  der  politischen  Entwicklung  und  Oese^ebung  der  Völker 
ist  gleichbedeutend  mit  der  Begründung  einer  politischen  Theorie 
auf  naturwissenschaftlichen,  d.  h.  biologischen  und  anthropologischen 
Erkenntnissen;  denn  die  naturgeschichtiiche  Erforschung  des  Menschen 
und  sebier  Ubenslieziehungen  belehrt  uns  Ober  seine  anselMifenen, 
ererbten  und  erworbenen  Kräfte  und  Eigenschaften  und  bringt  den 
Nachweis,  daß  die  Entwicklungsgesetze  derselben  die  physiologische 
Grundlage  aller  politischen  Einrichtungen,  Tätigkeiten  und  Vorstellungen 
bilden,  welche  die  Rassen  des  JVtenschengeschl^ts  in  ihrem  historis<men 
Werdegang  hervorgebracht  haben. 

Die  biologische  Geschichte  der  Menschenrassen  ist  die  wirkliche 
und  grundlegende  Geschichte  der  Staaten.  Statt  ihrer  machte  man 
bisher  fast  ^Igemein  die  Entwicklung  der  politischen  Einrichtungen 
und  hieen  hi  ehiseitigster  Weise  zum  Gegenstand  historischer  Unter- 
suchunpien,  während  man  darOber  die  realen  Menschen  selbst;  die 
leibhaftigen  Rassen,  Familien  und  Individuoi  als  organische  Erzeuger 
und  JrigeT  der  politischen  und  geistigen  Geschichte  gänzlich  vergiß. 

Die  veigleichende  Rechtsgeschichte  hat  es  andererseits  mit  Erfolg 
unternommen,  den  natfiriichen  Ursprung  der  Familie,  der  Stände  und 
der  Staatsformen,  sowie  der  privaten  und  öffentlichen  Rechtsbeziehungen  ' 
auf  den  verschiedenen  Stufen  der  gesellschaftlichen  Kultur  zu  erforschen. 
Es  ergibt  sich  daraus  mit  Notwendigkeit  das  wissenschaftliche  Problem, 
die  Icriegerischen  und  geistigen  Leistungen  der  Staaten  aus  der  physio- 
logischen Eigenart  und  Ungleichheit  der  sie  zusammensetzenden  Rassen 
zu  erklären.  Die  Menschenrassen  sind  aber  densell)en  allgemeinen 
biologischen  Naturgesetzen  der  Veränderung  und  Vererbung,  Anpassung 
und  Auslese,  Inzucht  und  Vermischung,  Vervollkommnung  und  Ent- 
artung unterworfen,  wie  alle  anderen  Oiifuiisnien  der  Tier*  und  Pflanzcn- 
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weit.    Die  physiologische  Ausrfistuiig  mit  Oiiganen,  Instinkten  und 

Begabungen  und  das  Oesetz  ihrer  fortschreitenden  und  rQdcschreitenden 
Veränderung  beherrscht  das  politische  Schicksal  der  Rassen,  Familien 
und  Individuen  in  ausschlaggebender  Weise.  Die  Verbindung  der 
anthropologischen  Natuigeschichte  mit  der  politischen  Rechtsgeschichte 
führt  daher  zu  der  umfassenden  Aufgabe^  nXher  zu  ergründen,  in  wdcher 
Weise  die  politischen  Rechtseinrichtungen  und  Rechtsvorstellungen  aus 
dem  biologischen  Prozeß  der  Rassen  herausgewachsen  sind,  und  in 
welchem  Maße  sie  selbst  auf  die  Blüte  und  den  Verfall  der  Nationen 
förderad  oder  hemmend  eingewirkt  habea 

Eine  In  diesem  Sbine  iwturwlssenschafflllch  begrflndete  Theorie 

der  poliHschen  Völkergeschichte  muß  erstiich  evolutionistisch  sein, 
d  h.  die  staatlichen  Einrichtungen  aus  ihren  ersten  Anfängen  und  in 
ihren  historischen  Differenzierungen  während  der  wichtigsten  Epochen 
verfolgen;  sie  muß  femer  biologisch  sein,  d.  h.  die  Entwiddung  der 
Staaten  als  sozial*ps3fchische  Lebenserzeugnisse  organischer  Wesen  und 
ihres  Verhältnisses  zu  einander  und  zur  äußeren  Natur  erklären,  und 
schließlich  anthropologisch,  indem  sie  nachweist,  in  welcher  Weise 
und  in  welchem  Orade  die  allgemeine  Natur  des  Menschen  und  ihre 
besondere  Gestaltung  fn  RSasse  und  Genius  die  historische  Entwicklungs- 
geschichte der  Staaten  beherrscht 

Der  Oang  der  Untersuchung  muß  also  zwei  wissenschaftliche 
Forderungen  zugleich  erfüllen:  einerseits  sowohl  die  biologisch- 
anthropologischen  wie  die  historisch-politischen  Tatsachen 
darstellen,  und  andererseits  den  inneren  ursächlichen  Zusammenhang 
zwischen  beiden  Tatsachenreihen  in  der  allgemeinen  und  speziellen 
Geschichte  der  Völker  und  Staaten  aufdecken. 

In  dem  voHiegenden  Werke,  das  sich  die  Untersuchung  des 

Senannten  Problems  zum  Ziele  setzt,  behandeln  die  ersten  vier  Abschnitte 
ie  Physiologie  und  l^tholoeie  der  Rassenentwicklung,  mit  besonderer  •' 
Berflcksichtigung  des  Menschen,  die  folgenden  fünf  den  gesetzmäßigen  •' 
Zusammenhang  derselben  mit  der  politischen  Geschichte  und  Gesetz- 
gebung der  Staaten,  während  im  Schlußkapitel  die  Tendenzen  und  Lehren 
der  wichtigsten  politischen  Parteien  vom  Standpunkt  der  historischen 
Anthropologie  ehier  prinztpidten  Prüfung  unterzogen  weiden. 


Die  Descendenztheorie  ist  die  Lehre  vom  „Ursprung  der  Arten". 
In  ihrer  Anwendung  auf  den  Menschen  erforscht  sie  nicht  nur  die 
stammesgeschichtlicne  Entstehung  des  Menschengeschlechts,  sondern 
auch  den  „Entwicklungsprozeß  der  Rassen".  Dadurch  erhält  sie 
historische  Bedeutung.  Denn  die  Rassen  setzen  die  Völker  zusammen 
und  in  ihrem  Zusammenwirken  entstehen  die  Staaten  auf  der  Grund- 
lage der  äußeren  materiellen  Existenzbedins^ungen.  So  rechtfertigt  sich 
du  Motto  dieser  Untersuchung,  das  die  Weltgeschichte  als  einen  ^Teil 
der  Olganischen  Eniwkklungigescfaichte"  beieichnet. 

Die  „Biologie  der  Rassen"  hat  die  Ursachen  und  Gesetze  ihrer 
Differenzierung  und  Anpassung,  der  Auslese  und  Vererbung,  der 
Inzucht  und  Vermischung,  der  Vervollkommnung  und  Entartung  zu 
erforschen.  Bei  dieser  Gelegenheit  sind  alle  Einzeiprobleme  der  modonen 
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Entwicklungslehre  näher  zu  erdriem  und,  soweit  möglich,  zu  einer 
relativ  gesicherten  Lösung  zu  bringen.  Denn  je  nachdem  man  z.  B.  die 
Lehre  von  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  anerkennt  oder 
verwirft,  je  nachdem  man  der  ,,Allmacht  der  Naturzüchtung"  oder  den 
inneran  im  Oiguiismus  selbst  gelegenen  Entwiddungstendenzen  alles 
zutnut,  erhUt  die  biologische  Auffassung  der  politischen  Geschichte 
einen  ganz  anderen»  in  mancher  Hinsicht  geradezu  entgegengesetzten 
Charakter. 

Veränderung  und  Vererbung  der  abgeänderten  Eigenschaften 
beherrschen  vornehmlich  den  »Ras^rozeS^  An  sie  imöj^ren  sich  die 

genealogischen  Vorgänge  an,  die  eine  Generation  mit  der  anderen 
verbinden  und  dem  Fortschritt  oder  Rückschritt  der  Organisation  zu 
.  Gründe  liegen.   Die  Zeugung  ist  eine  erweiterte  Form  des  Wachstums, 
/  die  sich  bei  Mttier  onnnisierten  Wesen  als  „Kontinuität  des  Kehn- 
piasmas" darstellt  Im  Keimplasma  sind  alle  Eigenschaften  und  Fähig- 
^  Iceiten  der  Lebewesen  vorher  bestimmt  und  morphologisch  in  gesetz- 
mäßig geformten  und  gelagerten  Erbstücken  deponiert.  Abänderungen 
in  den  Oiganismen  können  nur  dann  sich  vererben,  wenn  sie  in 
analoger  Wmt  Abänderungen  im  Keim  hervorrufen.   Das  gescMeht 
aber  m  den  seltensten  Fällen.   Meist  sind  jene  Abänderungen  selbst 
auf  Grund  von  Keimanlagen  „erworben"  worden;  und  die  meisten 
erblichen  für  die  Entwicklung  entscheidenden  Variationen  sind  biasto- 
genen  Ursprungs,  d.  h.  im  l^me  selbst  entstanden. 

Es  besteht  ein  physiologischer  Zusammenhang  zwischen  Keim- 
variation und  Aenderung  der  Organismen,  indem  die  Personalauslese 
die  variierenden  Keime  zu  einer  Germinalauslese  bringt,  wodurch  eine 
Parallelität  der  Eigenschaften  zwischen  Keim  und  Organismus 
henmgezOchtel  wird.  Je  strenger  diese  Parallelität  is^  um  so  mtensiver 
ist  der  erbliche  Fortschritt;  je  mehr  sie  gdodcert  wird,  um  so  eher 
und  tiefer  greifend  tritt  eine  Entartung  ein. 

Da  die  allgemeinen  biologischen  Entwicklungsfaktoren  auch  für 
den  Ursprung  und  die  Entwicklung  des  menschlichen  Oiganismus 
gelten,  ist  die  Anthropologie  als  ein  Spezialfall  der  Biologie 
anzusehen.  Die  naturlichen  Varietäten  des  Menschengeschlecnts 
gliedern  sich,  wie  bei  allen  höheren  Tieren,  in  die  morphologischen 
Unterschiede  der  Rassen,  Geschlechter  und  Altersstufen.  Die 
i?fl^«ipn  sjffd  ai«  nfltiir£<>«tr'hffhtfff*"*  Riirinng^n  den  «^Völkern"  zu 
unterscheiden,  die  eineiLpcditischen.  und.  sprachlichen  Charakter  tragen. 
Die  Völker  sind  meist  aus  zwei  oder  mehreren  Rassen  infolge  historischer 
Vorgänge  zusammengesetzt,  und  es  ist  Aufgabe  der  Anthropologie, 
die  reinen  Rassetypen  und  ihre  Mischprodukte  nach  Art  und  Grad 
aus  doi  BevMteningen  herauszufinden.  Um  diese  Aufgabe  zu  lösen, 
sind  die  genealogischen  Vorgänge  in  den  Familiengeschichten  näher 
zu  untersuchen.  Die  Frage  nach  der  „Kontinuität  der  Rassen-  und 
Familientypen",  der  vaterrechtlichen  und  mutterrechtlichen  Vererbungs- 
besthnmungen,  sowie  der  Vererbungserscheinungen  der  einzelnen 
Organsysteme  bei  der  Vermischung  der  Rassen  ist  dabei  einer  genauen 
Zergliederung  zu  unterziehen.  Denn  bei  der  Aufeinanderfolge  der 
Geschlechter  innerhalb  derselben  Rasse,  ganz  besonders  aber  bei 
Mischvölkem,  ist  es  für  das  Schicksal  der  Staaten  von  entscheidender 
Bedeutung,  ob  die  physischen  und  geistigen  Eigenschaften  unvcrtndert, 
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verschlechtert  oder  verbessert  von  den  EHera  auf  die  Kinder  Ober- 
tnigen  werden. 

Fflr  Abänderungen  der  Rassen-  und  Familien  typen  kommen  die 
Vorgänge  der  Inzucht  und  Vermischung  in  erster  Linie  in  Betracht 
Prüft  man  die  Erfahrungen  der  Tier-  und  Pfianzenzüchter,  so  ergibt 
sich  als  übereinstimmendes  Ergebnis,  daß  sowohl  extreme  Inzucht, 
wie  extreme  Kreuzung  schädlich  sind,  daß  dagegen  kurzdauernde 
engere  Inzucht  die  Typen  verfeinert  und  befestigt  und  Kreuzung  i^^^r»// 
nradien  wenig  verschiedenen  VarieHten^  die  Konsti^öii  und  aas  '  ^<i<*,* 
Temperament  vmessert.   Dasselbe  GesäK  gilt  auch  ffir  die  Menschen- 
rassen.  Stämme  derselben  Rassen  können  sich  ohne  Nachteil  unter 
einander  vermischen,  während  die  Kreuzung  verschieden  gearteter  . 
Rassen  in  den  meisten  Fällen  zu  einer  Verschlechterungylünrt  Andere"^ 
Uisadien  der  Rassenentartung~sind~Rückschläge,  erbliche  Krankheiten 
und  g:anz  besonders  die  Panmixie,  d.  h.  der  Mangel  an  natürlicher 
Auslese.   Eine  ganze  Menge  organischer  Entartungen  des  Kultur- 
menschen ist  auf  (Sis  Fehlen  der  physischen  Auslese  zurückzuführen,  was 
um  so  verdeffoUcber  whH  wenn  erbliche  Krankheiten  durdi  Idlnstliche 
Erhaltung  der  Träger  und  durch  Inzucht  gesteigert  werden.   Mangel  an 
naturlicher  Zuchtwahl  ist  daher  die  wichtigste  Ursache  für  die  eroüche 
Verschlechterung  und  den  physischen  Ni^ergang  der  Rassen. 

Da  der  Mensch  ein  Geschöpf  der  organischen  Weh  ist,  so 
mfltsen  andi  in  seiner  socialen  OeschicMe  ote  ofganischen  Grund- 
gesetze wirksam  sein.  Die  „Oesdlscliaft^  ist  ein  physiologisches 
Erzeugnis  des  Organismus,  und  zwar  in  doppeHer  Hinsicht.  Einmal 
sind  auf  den  untersten  Stufen  des  Lebens  Zellen  oder  einzelne 
Organismen  miteinander  physiologisch  verbunden,  wie  ]>ei  den  OelBel- 
ticrchen  und  Röhrenquallen.  Hier  ist  Oesellschaft  und  Organismus 
noch  nicht  getrennt  Vorübergehend  wird  dieser  Zustand  von  den 
höheren  Tieren  im  Keimzustande  und  während  des  fötalen  Lebens 
wiederliolt  Andererseits  hängt  die  Entwicklungsstufe  des  Geselischafts- 
lebens  von  der  ofganischen  Struktur  der  C%niismen  ab.  Auf  die 
MenschengescUchte  angewandt,  entsteht  hier  das  Problem,  den 
Zusammennang  von  Rasse  und  Oesellschaft  zu  erforschen  und  zu 
zeigen,  daß  der  l^assenprozeß  als  Grundlage  des  sozialen  Kultur- 
RTOZfiSSes  angesehen  werden  muß.  Von  ckn  tierischen  Oesdl- 
schaflen  unterscheiden  sidi  die  menschlichen  durch  die  geistigen  und 
ökonomischen  Beziehungen,  welche  durch  Entstehung  der  Sprache 
und  des  Werkzeugs,  sowie  der  geistigen  Erfindung  und  der  Tradition 
verursacht  werdea  Es  treten  psydiisaie  und  technische  Faktoren  in 
den  RsssepiüieO  diif  die  ihn  über  den  tierischen  RassepraceB  crficbci^ 
indem  nun  nicht  mehr  bloß  eine  Züchtung,  sondern  auch  cbie 
intellektuelle  und  politische  Entfaltung  der  Rassen  in  Soene  gesetzt 
wird,  deren  Inhalt  die  Kulturgeschichte  ist 

Das  Wachstum  des  Organismus  über  sich  selbst  hinaus  durch 
technische  und  geistige  Funicnonen  kann  die  Züchtung  und  Entfaltung 
der  i^se  t>eschleunigen  und  fördern,  aber  auch  in  ungünstigen  Fällen 
hemmen  und  zur  Entartung  führen,  wenn  die  natüriiche  Auslese  gestört 
wird,  und  wenn  die  geistigen  und  technischen  Tätigkeiten,  Anpassungen 
und  Vcreibungett  nB  den  physiologischen  OmadGieai  hi  WideiBprach 
geniian* 
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Alle  Kulturentwicklung  ist  ein  Ergebnis  persönlicher  und  sozialer 
Mflchte;  denn  nur  da,  wo  die  ideglen  Ziele  zugleich  Oberiesene  und 


sich  durchsetzen.  Darum  ist  die  ganze  Kulturgeschichte  als  ein  Kampf 
von  Personen  und  Gruppen  um  Macht  und  Einfluß,  als  ein  Kampf  um 
die  soziale  Stellung  aufzufassen,  der  in  den  intellektuellen  Beziehungen 
dcf  Menschen  die  Form  eines  Kampfes  ums  Recht  annimmt 

Die  sozialen  Rechtsformen  in  denen  die  menschlichen  Rassen 
ihre  geistige  und  ökonomische  Kultur  entfalten,  sind  Familie,  Stände 
und  Staaten.  Der  physiologische  Zusammenhang  der  aufeinander 
folgenden  Generationen  durch  Fortpflanzung  und  Vermehrung  erfordert 
eine  Untersuchung  der  Entwicklungsformen  der  Ehe  und  eine  Prüfung, 
wie  weit  diese  Formen  im  Dienste  der  sexualen  Zuchtwahl  stehen. 
Die  aus  der  Ehe  erwachsende  Familie  ist  die  primitivste  Herrschaftsform, 
die  Herrschaft  der  Männer  über  Weiber  und  Kinder.  In  den  Familien* 
rechten  steht  dte  physische  Vereriiung  der  Eigenschaften  von  Eltern 
auf  Kinder  mit  der  Vererbung  von  sozialen  Stellungen  und  materiellen 
OQtern  in  engster  Verbindung.  Die  einzelnen  Formen  des  Erbrechts 
bedürfen  daher  einer  biologischen  Kritik,  wie  weit  sie  der  physischen  Ver- 
erbung parallel  laufen  und  ob  sie  die  Auslese  fördern  oder  hemmen. 

Aus  der  Familie  erwächst  die  Horde  und  der  Stamm.  Der  soziale 
Daseinskampf,  der  schon  in  der  Familie  zwischen  Mann  und  Frau, 
zwischen  Eltern  und  heranwachsenden  Kindern  angedeutet»  ist,  führt 
in  der  Horde  zu  größeren  Differenzen  von  Herrschaft  und  Knecht- 
schaft, zum  Untösdiied  von  Adel  und  Volle  Durch  den  Kampf  der 
einen  anthropologischen  Gruppe  mit  der  anderen  wird  der  Schauplatz 
des  sozialen  Daseinskampfes  erweitert.  Die  Unterwerfung  der  einen 
durch  die  andere  Gruppe  führt  zur  Sklaverei  und  zum  lOstenwesen. 
Oft  greifen  derartige  Absonderungen  auch  auf  die  eigene  Rasse  über, 
teils  sich  hier  ökonomische  Unterschiede  gebildet  habien.  Dte  Sünde- 
und  Kastenbildung  ist  eine  der  fruchtbarsten  Mechanismen  der  natürlichen 
Auslese.  Nachfolgende  Inzucht  verstärkt  ihre  Wirkungen.  Stände  und 
Kasten  werden  aber  zu  einem  Verderben  für  die  Kulturentwicklung, 
wenn  sfe  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  geschonte,  von  unten  aufsteigende 
Elemente  in  sich  aufnehmen,  wenn  sie  äußerlich  erstarren  und  ihre 
Vorrechte  künstlich  erhalten,  nachdem  ihre  inneren  physiologischen 
Kräfte  im  Kulturprozeß  verzehrt  worden  sind. 

Der  Mensch  ist  nicht  nur  ein  soziales,  sondern  auch  ein 
herrisches  Tier.  In  seiner  Herrschsucht  tet  der  politische  Charakter 
der  Gesellschaften  begründet  Es  ist  daher  falsch,  Staat  und  Oesellschaft 
in  einen  prinzipiellen  Gegensatz  zu  bringen;  denn  in  der  primitivsten 
Gesellschaft  sind  schon  staatliche  Elemente  vorhanden,  d.  h.  überi^ene 
Mächte  einzelner  oder  von  Gruppen,  von  denen  Initiative  und  Direktive 
ausgeht  Selbst  in  der  Familte  sind  derartige  staatiiche  Elemente  zu 
erkennen.  Deutlicher  machen  sie  sich  in  Adel  und  Männerbünden 
bemerkbar.  Staatliche  Organisation  tritt  am  machtvollsten  in  die 
Erscheinung,  wenn  mehrere  Stämme  oder  Rassen  zusammenstoßen, 
namentlich  dann,  wenn  die  eine  Rasse  an  Intelligenz  und  kriegerischen 
Fähigkeiten  die  andere  überragt.  AflcLPolitik.  ist  .ankngs  eine  äußere 
und  entwickelt  sich  zu  einer  inneren  infolge  Fortdauer  feindseliger 
Stimmungen  und  . Handlungen  von  selten  der  untenochten  Rassen. 


haben,  können 
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Die  Rassen  sind  in  verschiedenem  Grade  zu  politischen  Aufgaben  i 
befähigt.  Nur  die  „aktiven"  Rassel  sind  Staatengründer.  Die  Staaten 
entstehen  durch  Herrschaft  der  aktiven  über  die  passiven  Rassen;  sie 
zusammen  erseben  den  historischen  B^ff  der  „Völker^.  Der  Prozeß 
der  SiaitenbiKluitfir  vollzieht  sich  durch  dnen  fluBeren  und  inneren 
Antagonismus  von  sozialen  Gruppen,  die  meist  auch  anthropologische 
Gruppen  sind,  also  verschiedenen  Rassen  oder  mindestens  ver- 
schiedenen Stämmen  angehören.  Auf  denselben  anthropologischen 
Orundbgen  beruht  die  Entwlddung  der  Oflenflichen  Gewalten,  des 
Köni^ums,  der  Volksvertretungen,  der  administrativen,  militärischen 
und  juridischen  Einrichtungen.  Die  innere  politische  Entwicklung  der 
Staaten  ist  ein  fortwährender  Differenzierungs-  und  Anpassungsprozeß 
an  die  wachsenden  Aufgaben  einer  aufstrebenden  Nation.  Die  Rechts- 
einrichtungen mOssen  sich  als  soziale  Mechanismen  der  natOrlichcn 
Auslese  bewähren,  welche  die  tüchtigen  Familien  und  Individuen  zu 
den  einflußreichen  Stellungen  erheben,  die  ihnen  kraft  ihrer  Natur- 
begabung zukommen.  Denn  im  Staate  ist  das  auf  Macht  begründete 
Recht  ^OLsoziaLe  Ausdruck  des  physiologjschen  Selefetionswertes. 

I^amilien,  Stände  und~Etaaten  sind  die  äußeren  sozialen  Formen, 
in  denen  sich  die  Anlagen  und  Bestimmungen  des  Menschengeschlechts 
verwirklichen.  Aber  diese  Anlagen  und  Bestimmungen  sind  verschieden, 
je  nach  der  Naturbegabung  der  einzelnen  Rassen.  Auf  ihr  beruht  die 
allweichende  BeflUiigung  zur  Kultur  und  zu  den  höchsten  Leistungen 
in  der  Civilisation.  Um  die  politische  und  geistige  Geschichte 
Menschengeschlechts  zu  verstehen,  genügt  es  nicht,  die  Evolution 
der  Gesellschaftsformen  zu  erkennen  und  zu  erforschen,  wie  weit  sie 
von  biologischen  Ursachen  und  Gesetzen  getragen  werden,  sondern 
es  muft  noch  die  anthropologische  Methode  hinzutreten,  die  aus 
der  Eigenart  und  Ueberlegenheit  einzelner  Rassen  und  Personen 
spezifische  Einflüsse  auf  die  allgemeine  biologische  Entwicklung  der 
Gesellschaftsformen  und  ihrer  politischen  und  geistigen  L^stungen 
lierfeHeL  Denn  in  Rasse  und  (Genius  wird  efaie  dEinartige  Reihe  von 
speziah'sierten  NaturkrSften  ausgelöst,  die  hi  den  Kulturpronß  machtvoll 
g^taltend  eingreifen. 

Die  physiologische  Ausrüstung  der  einzelnen  Rassen  bezieht  sich 
auf  Fruchtbarkeit,  Akklimatisationsfähigkeit,  Lebensdauer,  Körpergröße, 
Proportion,  Kopf-  und  Oehimoiganisanon.  in  den  sozialen  Veitinden 
können  ihre  physiologischen  Ausrüstungen  gesteigert  oder  vermindert 
werden,  wobei  als  die  wichtigsten  sozialen  Faktoren  Inzucht  und 
Vermischung,  sowie  nerative  und  positive  Auslese  tätig  sind.  Auf 
den  ffthistigen  und  schldnchen  Wirkungen  dieser  sozialen  Mechanismen 
beruht  das  Aufsteigen  und  Erschöpfen  der  Rassen,  sowie  die  Blüte 
und  der  Verfall  der  Nationen. 

Die  führenden  Stände  und  Kasten  sind  durch  morphologische 
Merkmale  vor  den  anderen  ausgezeichnet,  sei  es,  daß  sie  aus  einer 
Auslese  Innerhalb  derselben  anthropologischen  Gruppe  hervofgdien, 
oder,  wie  es  meistens  der  Fall  ist,  einerjrem#n_übei1egenen 
angehörerT  Bei  Negern  und  Mongolen  ist  es  Hamitisches,  semitisches 
und  kaukasisches  Blut,  bei  den  Mittelländern  nprdeuropäisches  Blut, 
das  die  höheren  Stände  zusammensetzt  und  dadurch  die  Bevölkerung 
auf  ein  höheres  physiologisches  Niveau  erhebt 
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Die  anthropologisch  höherwertigen  „führenden  Kasten"  ^sind 
Ttter  und  fciüMIger  gferpöTitlsaiCT'Macht  und  gdstigen  Kultur. '  Die 

dm»  Ucknicnie  der  Civilisafioh  liäreine  rasjsmzanQiic^^ 
Orundlage.  die  vornehmlich  in  der  oordeuropäischen  Rasse  sidTzu  ihren 
höchsten  Leistungen  gestaltet.  Am  wenigsten  kulturfähig  haben  sich 
die  Neger  erwiesen,  mehr  die  Mongolen  und  noch  mehr  die  Mittel- 
linder.  Die  cinsige  Rassen  die  in  mmn  9mm  Zweigen  lur  Qvilitation 
fortgeschritten  Ist,  Ist  die  germanische.  Seit  Jahrtausenden  hat  sie  aus 
dem  Norden  ihre  Scharen  nach  allen  Weltrichtungen  gesandt  und 
über^j^  wo  machtvolle  geistig  hochstehende  Staaten  sich  entfaltet 
Käbim^  isf  ein  Einschlag.  iEres„BJutes  nachzuwfiiaeg, .  ^gje  .allein  ist  JUL 
Weltherrschaft  und  Weltcivilisation  berufen.  ^-fM^^JSTt' 


Nur  in  großen  Zügen  kann  ich  hier  den  Oedankengang  der  Unter- 
suchung andeuten.  Hinsichtlich  der  Einzelheiten  und  der  Beweisende 

muß  Ich  auf  das  Buch  selbst  verweisen,  In  welchem  nach  systematischen 
Gesichtspunkten  der  Versuch  gemacht  wird,  nicht  vermittelst  zweifelhafter 
psychologischer  Deduktionen,  sondern  auf  Grund  exakter  biologischer 
und  anthropologischer  Erkenntnisse  die  Bedeutung  der  Rasse  für 
Oeediichte  und  VOIkefldien  nachzuweisen. 


Erwiderungen. 


EntgqCnang  auf  den  Aufsatzt  ^Soziale  und  anthropologische  Ideen 
in  der  Hygiene**  In  No.  11  der  Revue.  —  In  dem  Aufsatze  von  Alexander  Kod»> 
Hesse  über  soziale  und  anthropologische  Ideen  in  der  Hygiene  in  No.  II  dieser 
Zeitschrift  sagt  der  Verfasser  mit  sichtlichem  Behagen,  wie  mir  scheint:  „Bei 
Besprechung  von  Möbius'  „Stachyologie"  stimmt  Orotjann,  der  selbst  ein  gutes  Buch 
Aber  cüe  ^lAlkoholfrige"  vetdff  entlieht  hat,  mUMöbius  in  der  Waraung  vor  den 
tftridilen  uebertreilningcn  der  Abtlliieiiiler  flbcfefn."  Da  tolcbe  ind  ilniliclie  Urteile 
über  die  Abstinenzler  deren  Arbeit  zu  beeinträchtigen  und  in  Mißkredit  zu  bringen 
geeignet  sind,  wurde  mir  bereitwilligst  von  der  Schriftleitung  eine  kleine  Erwiderung 
gestattet  Mit  den  tSrichten  Uebertreibungen  der  Abstinenzler  mefol  man  ohne 
Frage  die  Forderung,  den  Alkohol  als  Volksgetränk  allmählich  zu  verbannen  und 
abzutun.  Freilich  erklingt  solche  Forderung  unseren  trinkfrohen  Deutschen  noch  als 
eine  törichte,  fiberspannte  Idee.  Daß  aber  auch  Leute,  welche  einer  voraussctzungs- 
losen  WiasenschafUichkeit  huldigen,  sich  von  solchen  Anschauungen  nicht  frei  zu 
Hiadien  vennftsen,  iit  nadi  nietner  Ansicht  recM  betfauertidi»  aber  andi  fcdit 
bezeichnend  damr,  daß  der  Alkohol,  speziell  unser  Nationalgetrank,  das  Bier,  selbst 
hervorr^ende  Wissenschaftler  zu  Philistern  macht,  die  sich  nur  schwer  über  die 
Allflfl^icnkeit  zu  erheben  vermögen.  Was  würde  man  denn  zu  den  Chinesen  sagen» 
wenn  dieselben  Vereine  gründeten,  deren  Mitglieder  weder  selbst  Opium  nehmen 
noch  verabreichen  dürften  und  die  es  sich  zum  Ziele  machten,  den  OpiumgenuB 
völlig  zu  unterdrücken?  Wahrscheinlich  wijrdc  man  sagen:  ,Ja,  Bauer,  das  ist  auch 
tamz  etwas  anderes!"  Aber  ist  es  denn  in  der  Tat  etwas  anderes?  Unsoe  heutigen 
Physiologen  stehen  nadi  dem  Vorgang  von  Fidc,  Bnmn*S^uard,  von  Bunge,  Oaul 
und  zahlreichen  anderen  wohl  alle  auf  dem  Standpunkte,  daß  der  Alkohol  ein  ganz 
Ihnliches  narkotisdies  Oift,  zwar  milder,  aber  immerhin  ein  Oift  sei,  was  neuer- 
dings wieder  dwdi  «tte  Experimente  Kraepelins  und  seiner  Sdiflier,  durch  Kassowitz 
und  Chauveau  in  gemdeai  klassischer  Weite  bewiesen  wuide.  Wo  also  bleibt 
der  Unterschied? 

Fcmcr  vcrgifJt  man,  daß  der  mäßige  Oenuß  des  Alkohols,  das  Bestehen  der 
Trinksitten,  stets  bei  einer  großen  Zahl  wa  Leuten  zur  Unmißiglteit  führt  Diese 
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UnmiBiKkeit  wül  man  bekämpfen,  die  Trinksitte  aber  aufrecht  erhalten.  Nach 
meiner  Deberzeugung  ist  das  ein  Widerspruch.  Wer  das  nicht  einsieht,  der  hat  die 
Experimente  der  Kraepelinschen  Schule  nicht  verstanden  und  der  ist  blind  gegen 
die  Erfaüininffen  des  tigiicfaen  l^ens.  Der  Alkohol  ist  ein  Oehimgift,  wel<»es 
besonders  die  efliische  Seite  unserer  geistigen  Persönlichkeit  lähmt  Wer  also 
besonders  empfindlich  auf  dieses  Gift  reagiert,  der  wird  leicht  die  Herrschaft  über 
sein  besseres  Ich  veriieren.  Es  ist  aber  auch  klar,  daß  eine  häufige  Lihmung  der 
Oehimteile,  welche  Sitz  der  etfitocfaen  Peraönlichkdt  sind,  zu  dner  Schwä^ung 
derselben  in  der  Regel  führen  muß.  Daraus  geht  hervor,  daß  der  Alkohol  bei 
den  einen  Idiosynkrasie  gegen  seine  Giftigkeit  erzeugt,  daß  bei  den  anderen  diese 
Idiosynkrasie  mehr  oder  weniger  von  vornherein  vorhanden  ist  Diese  Idiosynkrasie 
besteht  in  Unmäßigkeit  und  „pathologisdier"  BetrunkenheiL  Es  geht  daraus  femer 
hervor,  daß  der  regelmäßige  Genuß  alkoholischer  Getränke  stete  bei  einer  großen  Zahl 
von  iS^enschen  zur  Unmäßigkeit,  zur  Suclit,  notwendig  führen  muß,  da  sie  den  Trink- 
sitten und  der  Gewohnheit  gegenüber  haltlos  werden.  Daraus  folgt  dann  weiter, 
daß  die  Trinksitten  abgeschafft  werden  mfissen.  Wie  kann  man  das  aber  besser, 
als  durch  die  „törichten"  Fordeningen  der  Abstinenzler?  Ja,  kann  man  das  überiMWpt 
anders?   Ich  behaupte  nein.   Und  die  Erfahrung  gibt  mir  unbedingt  recht 

tAm  schaue  nur  auf  die  Entwicklung  der  Alkoholfrage  in  Amerika,  in  Norwegen, 
in  Finnland,  in  Island.  Ueberall  haben  die  ,,töricfaten"  Fonliningen  der  Abstineniler  ihr 
Volk  dem  Ziele  näher,  sogar  ganz  nahe  gebracht  Nidit  anders  koonnt  et  fai  England, 
wo  es  bekanntlich  schon  viele  Millionen  derartig  „törichter"  Abstinenzler  gibt 
Hat  doch  in  England  im  vergangenen  Jahre  allein  der  Outtempler>Orden  um 
zirka  16000  Mitglieder  zugenommen,  also  die  radikalste  Antialkoiiolvereinigung^ 
welche  es  gibt  Man  redet  zwar  häufig  vom  englischen  Spleen  und  amerikanischen 
Humbug.  Aber  anderseits  weiß  man  auch,  daß  die  Völker  englischer  Zunge  sehr 
praktiscne  Leute  zu  sein  pflegen.  Daß  sie  auch  anf  diesem  Gebiete  wirklich  praktisch 
sind,  haben  sie  längst  bewiesen.  Wie  steht  es  aber  in  Deutschland?  Es  heißt 
immer,  die  Deutschen  seien  den  „törichten**  Forderungen  der  Abstinenzler  nicht 
zugänglich.  Ich  erlaube  mir,  darin  etwas  modifizierter  Ansicht  zu  sein.  Richtig  ist 
daß  die  vornehmeren  und  gebildeteren  Kreise  den  At>stinenzforderungen  gegenüber 
tich  fan  großen  und  ganzen  noch  ddehnend  verhalten.  Darüber  kann  man  sich  auch 
durchaus  nicht  wundern.  Denn  wo  spielt  die  Sitte  und  Gewohnheit  eine  größere 
Rolle  als  dort!  Dort  wird  jedes  Abweichen  von  der  hergebrachten  Sitte  als  Takt- 
lodl^Wit  mid  Unfeinheit  gebrandmarkt  UNese  Kreise  sind,  auch  wenn  sie  einer 
vomissetzungslosen  Wissenschaft  angehören,  durchaus  konservativ.  Anders  ist  es 
aber  im  Volk.  Der  deutsche  Guttempler-Oroen  hat  in  wenigen  Jahren  —  ich  darf 
heute  wohl  sagen  —  20000  Mitglieder  geworben,  während  der  deutsche  Verein 
gegen  den  Mi&cauch  es  erst  auf  etwa  16000  AAi^lieder  während  der  dreifachen 
Zeit  gebradit  hat  Und  wem  sind  die  Erfolge  zumeist  zncuerlcennen,  wenn  man  in 
Deutschland  heute  vorsichtiger  zu  trinken  beginnt?  Wer  mit  offenen  und  vorurteils- 
freien Blicken  in  die  Welt  schaut,  der  kann  darüber  kaum  im  Zweifel  sein.  Nach 
ndbwr  itosicht  kann  es  auch  in  Dmrtschland  nur  so  kommen,  daB  die  niederen 
lOassen  in  radikaler  Weise  den  von  wenigen  hervorragenden  AAännem  eingeleiteten 
Kampf  aufnehmen  und  weiterführen,  bis  durch  ihre  erfolge  sidi  endlich  auch  die 
vornehmeren  Kreise  zu  den  Anschauungen  der  Abstinenzler  bekehren.  Aber  lange 
dauert  es  noch,  bis  wir  soweit  sind;  das  ist  sicher.  Daß  es  aber  solange 
daneit  ^mm  sind  die  Voreingenommenheiten  and  Vorartdle  in  erster  Linie  tcfauld, 
in  denen  Männer  der  Wissenschaft  befangen  sind,  und  auf  Ormul  dcicn  ONUI  die 
berechtigten  Forderungen  als  Torheit  hinzustellen  versucht 

Dr.  O.  H.  Oerwin. 


Berichtigung  zur  Monogamie  der  Oermanen.  —  Wilser  hat  mich  eines 
Irrtums  überwiesen,  und  es  liegt  mir  nun  ob,  die  Tragweite  desselben  für  meine 
aexualreformatorischen  Oedanken  festcustellen.  Nach  der  älteren  Auffassung,  welche 
das  Nomadentum  als  die  regelmäßige  Vorstufe  des  Ackerbaues  betrachtete,  hatte 
ich  angenommen,  daß  die  Oerniancn,  bei  denen  von  ihrem  Eintritt  in  die  Geschichte 
bis  ins  Mittelalter  hinein  Fleischkost  die  Pflanzennahrung  überwog  und  also  Viehzucht 
und  lagd  ein  größeres  Kontingent  zur  Volksemährung  beistellten  als  der  Ackerbau, 
um  die  Zeit  des  Beginnes  unserer  Zeitrechnung  im  Zustande  eines  wirtschaftlichen 
Ueberganges  begriffen  und  daher  nicht  allzuweit  von  der  Periode  des  reinen  Jäge^ 
und  nMilebaii  entfernt  gewcMa  aeleii,  welche  itds  mit  ai^getpfocbawr  Pio^ygiunie 
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zttttmmcnftUL  Auf  Wihiere  Berichtigung  hin  beifer  informiert,  erkenne  ich  das 
Irrige  meiner  Amchtawig  an.    Die  wTilBChnfBfclie  Verfusung,  in  der  wir  dfe 

Oemiancn  um  Christi  Geburt  antreffen,  die  sekundäre,  aber  immerhin  wesentliche 
Bedeutung  des  Ackerbaues  und  die  damit  zusammenhängende  Seßhaftigkeit,  war 
nicht  ein  Zustand  des  Ueberganges,  sondern  der  Stabilität,  welcher  seit  der  jüngeren 
Steinzeit  ohne  wesentliche  Verändenmg  angedauert  hatte.  Wir  haben  daher  keinen 
Orund,  den  Vorfahren  der  Germanen  während  dieser  langen  Periode,  in  der  sich 
sicher  ein  guter  Teil  der  progressiven  Rassenbildung  abgespielt  hat,  eine  andere  als 
die  Eheform  zuzuspredien,  mit  welcher  sie  in  die  OeKtiichte  eintreteiL  Das  war 
aber  —  wie  Wllaer  richtig  hervoiiieM  —  die,  werni  andi  nfdrt  amaehlieSHdie,  so 
doch  vorwiegende  Monogamie.  Die  altgcrmanische  Monogamie  hat  sich  also  als 
eine  der  progressiven  Rassenbildung  durchaus  förderliche  Eheform  erwiesen.  Läßt 
sich  daher  em  gleiches  auch  von  unserer,  von  der  Monoeamie  der  modernen  Kultur- 
völker behaupten?  ~  Das  ist  die  Frage,  auf  deren  Beantwortung  es  zur  Kritik 
meiner  Reformgedanken  ankommt. 

Ich  habe  die  moderne  Monogamie  als  ein  absolutes  Hemmnis  jeder  progressiven 
Rassenentwicklung  hingestellt,  wol  sie  den  Hvirilen  Auslesefaktor"  dttfch  Bindung 
der  Zeugungskrim  Je  efnes  JMannet  an  je  ein  WeR>  lahmtegl  und  Merdni« 
die  Ehe  zu  einem  für  jede  sexuale  Auslese  unbrauchbaren  Instnimcnt  gestattet  — 
Haben  wir  die  gleiche  Voraussetzung  -  Lahmlegung  des  virilen  Auslesefaktors 
durch  Bindung  der  Zeugungskräfte  je  eines  Mannes  an  je  ein  Weib  —  auch  in  der 
alteermanischen  Monogamie  gegeben?  —  Ich  beantworte  diese  Frage  durch  wört- 
licne  Zitate  aus  einer  auf  der  Höhe  unserer  Wissenschaft  stehenden  Darstellung 
des  altgermanischen  Rechtes.  (Grundriß  der  germanischen  Philologie,  herausgegeben 
von  Hermann  Paul,  2.  Auflage,  III.  Band,  IX.  Abschnitt  „Recht"  von  Karl  von  Amira) 
Seite  161:  „Durch  ihr  Redn  anf  Letiensgemehisdiaft  wie  durch  ihre  Zugehdrfgfcdt 
an  den  Mann  unterschied  sich  die  Ehefrau  nicht  nur  von  der  „Friedel",  sondern 
auch  von  der  im  Hause  gehaltenen  „Kebse"  ....  Einen  Ehebruch  konnte  die  Frau 
gegen  den  Mann,  nicht  aber  der  Mann  gegen  die  Frau  begehen.  Der  Mann  konnte 
soear  mehrere  Ehefrauen  gleichzeitig  haben  (also  rechliche  Polygamie,  weiche 
jedoch  selten  vorkam).  Ferner  Seite  164:  „Das  Rechtsverhältnis  zwischen  Vater 
und  Kind  ....  war  in  der  heidnischen  Zeit  nicht  sowohl  von  der  Geburt  des 
letzteren  in  der  Ehe,  als  von  der  Anerkennung  des  Kindes  durch  den  Vater  bedingt 
Diese  fand  tldifiMr  dadordi  statt,  daß  der  Vater  das  anf  dem  Boden  liegende 
Neugeborene  aufhob  oder  das  dargereichte  an  sich  nahm."  Die  speziell  skandinavischen 
Verhältnisse  werden  folgendermaBen  charakterisiert,  Seite  423:  „Während  von  der 
Hantfran  unbedingte  Treue  verlangt  wurde,  war  es  vollstindig  gesetzlich,  daß  der 
Mann  außer  der  Ehe  zugleich  mit  einer  anderen  Frau  zusammenlebte,  sich  eine 
Konkubine  (frilla)  hielt,  und  hierin  sah  die  Zeit  gar  nichts  Anstößiges  ....  Die 
Dauer  der  Verbindung  hing  vom  Gutdünken  des  Mannes  ab  und  die  Behandlung, 
welche  sie  erhielt  war  selbstverstandiich  nach  den  Umständen  höchst  verschieden. 
Des  Vaters  Verhältnis  zu  den  Bastarden  (laungetin  born>  war  zum  groBen  Teile 
abhängig  vom  Charakter  der  Hausfrau  und  ihrem  Einflu»  auf  ihn,  v m  St:ind  der 
Konkubine,  von  der  geistigen  und  körperlichen  Entwicklung  des  Kindes  u.  s.  w. .  . . 
Ist  dit  Kind  hübsch  und  entwickelt  sich  gut,  so  faßt  der  Vater  ganz  natflriich  Liebe 
in  ihm,  so  daß  er  wünscht,  es  zu  legitimieren  (Icida  i  aett),  wodurch  es  erbberechtigt 
wurde;  aber  hierzu  gehörte  die  Zustimmung  des  nächsten  Erben.  Hatte  man  diese 
erlangt,  so  ging  die  MaiidUiiig  mit  gewissen  in  den  norwegischen  Gesetzen  genau 
vorgeschriebenen  Formalitäten  vor  sidu  wobei  unter  anderem  bei  einem  zu  dieser 
Venuitessunfi;  veranstalteten  Gastmahl  die  Betreffenden,  der  eine  nadi  dem  andern 
in  einen  Scnuh  traten,  welcher  aus  der  Haut  von  dem  rechten  Vorderbein  eines 
Mach  geschlachteten  dreijährigen  Ochsen  gemacht  war.  Dagegen  stand  es  dem 
Vater*  (andi  ohne  Zustimmung  der  Erben)  „nei,  ein  undididies  Kind  als  das  seinige 
anzuerkennen;  schon  hierdurch  wurde  dessen  Stellung  wesentlich  verbessert  und  er 
konnte  ihm  bis  zu  einem  gewissen  Grad  Geschenke  machen".  Aus  dieser  Darstellung 
geht  die  Natur  der  altgcrmanischcn  F.hcverhältnisse  zur  (icnüge  hervor.  Wenn  wir 
unter  Ehe  nur  das  Verhältnis  der  Geschlechter  verstehen,  welches  die  Frau  zur 
Standesgenoflsln  und  dauernden  Leben^yührtln  des  Mannes  madit  mid  Ihre  Existenz 
wirtschartlich  sichert,  so  lebten  die  Oermanen  in  zwar  nicht  ausschließlicher,  aber 
doch  vorwiegender  Monogamie.  Diese  Monogamie  hinderte  aber  den  Mann  keines- 
wegs daran,  mit  mehreren  Frauen,  die  er  Miebig  wechseln  konnte,  Kinder  zn 
zeugen  und  diese  als  die  seinigen  anzuerkennen  und  zu  endehen.  Daß  von  diesem 
Rechte  ausgiebig  Oebraudi  gemacht  wurde,  geht  fürs  erste  aus  den  männlichen 
Natnrtrid>en  hervor,  femer  daraus,  daB  die  Sine  hierin  nichts  Anstöfliges  erblickte^ 
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endlich  aus  den  feststehenden  Formalitäten,  welche  sich  für  den  rechtlichen  Akt 
der  AnerkennunfT  und  Legitimierung  unehelicher  Kinder  herausgebildet  hatten.  Die 
mächtigeren,  kampftüchtigeren  und  daher  reicheren  Männer  haben  bei  den  Ocrnianeil 
je  mehrere  Frauen  zur  KindeReugung  in  Beschlag  genommen  und  hierdurch  den 
•dfüriteliKcIwren,  untfichtigeren  Ten  der  MtnnheH  von  der  Zeugung  ausgeschlossen. 
Der  „vfrile  Auslesefaktor"  war  bei  der  altgermanischen  Form  der  Monogamie  in 
voller  Tätigkeit,  während  er  durch  die  moderne  Monogamie  völlig  brachgelegt  wird. 
Und  darum  bieten  die  Züchtmifierfolge  der  ersteren  kehl  Argument  gegen  die 
Rdormbedfirftigkeit  der  tctrteren. 

Hat  Wilser  diesen  Unterschied  übersehen,  oder  glaubt  er  für  die  Oermanen 
nnd  ihre  Vorfahren,  entgegen  dem  Zeugnisse  ihres  aus  unvordenklichen  Zeiten 
ttaunmenden  Oewolinheitsrechtes,  Monogamie  auch  in  Bezug  auf  Kindeizengung 
behaupten  zu  dflrfen?  —  Icii  wffl  die  Frage  offen  lassen  nnanur  nnterradien,  ob 
die  von  ihm  vorgebrachten  Belege  irgend  etwas  für  die  Monogamie  in  der  Kinder- 
zeugung beweisen.  Wilser  weist  vor  allem  darauf  hin,  daß  die  Vorfahren  der 
Ocrmanen  seit  der  Steinzeit  Ackerbau  trieben  und  seßhaft  lebten  —  jedoch  wohl 
nur  nm  mich  zu  berichtigen,  und  nidit  um  daraus  ihre  Monogamie  abzuleiten  ~ 
wären  ja  doch  dann  die  seit  Jahrtausenden  ackerbauenden  und  seßhaften  und  noch 
heute  polygam  lebenden  400  Millionen  Clunesen  das  sprechendste  Gegenargument' 
Weiter  zitiert  er  einen  Ausspruch  Cäsarsi  welcher  uns  mitteilt,  daß  den  Oermanen 
sexnile  Unberflhrthelt  auch  des  Mannes  als  Tugend  galt,  daß  rie  aus  möglichst 
lang  erstreckter  absoluter  Enthalfsamkelt  physische  Kräftigung  erwarteten  und  die 
lungens,  weiche  nicht  bis  zum  20.  Jahr  warten  mochten,  mit  Schimpf  und  Schande 
belegten.  ~  Diem  Verhalten  gibt  jedoch  über  die  Frage  gar  keinen  Aufschluft,  ob 
die  Oermanen,  wenn  sie  sich  nach  der  Zeit  der  Anspannung  und  Enthaltung  nun 
doch  dem  Sexualgenuß  hingaben,  dann  der  mono-  oder  polygynen  Befriedigung 
ihrer  Triebe  huldigten.  Zeigt  sich  etwa,  daß  der  Mann,  welcher  lange  an  sich 
gehalten  und  sich  den  Sexualgenuß  erst  in  der  Vollkraft  seiner  Entfaltung  gestattet, 
dam  mdn'  zur  Monogynfe  hinneigl?  —  Idi  mOdite  viel  eher  das  Oegentefl  behauDten. 
Die  sicherste  Erziehung  zur  Monogynie  Ist  frühe  Verheiratung,  das  heißt,  frühe 
Verausgabung  der  sexualen  Potenzen  und  Gewöhnung  an  monogynen  Verkehr. 
Bis  an  die  Grenzen  der  Spannungsmög^ichkeit  zurückgedämnit,  erwacht  dann  viel 
eher  die  Sexualität  zur  vollen  Naturkraft  des  polypynen  Verlangens.  Endlich  führt 
Wilser  eine  Stelle  des  Tadtus  an,  welche  allerdings  von  Monogamie  handelt  und 
besagt,  daß  hei  den  Oermanen  das  ,^attimonium"  strenge  gewahrt  werde,  und  die 
Jänner  sich,  im  Gegensatz  zu  den  meisten  anderen  Barbaren,  mit  je  einer  Gattin 
begnügen,  ausgenommen  wen^  welche  nldit  „llbldlne"  (ans  Sinneslust),  sondern 
weil  sie  „ob  nobilitatem  plunmis  nuptiis  ambiuntur**  (ihres  hohen  Standes  wegen 
mehrfach  umworben  werden)  mehrere  Ehen  schließen.  —  Läßt  sich  aus  diesem 
einen  Ausspruch  folgern,  daß  die  Germanen  von  der  Steinzeit  bis  zu  ilnem  Bnbitt 
in  die  Geschichte  monogyn  lebten,  daß  die  durch  uraltes  Formelwesen  geregelte 
Legitimierung  unehelicher  Kinder  einem  eingebildeten  oder  nur  sporadischen 
Bedürfnisse  entsprarig?  -  Ich  könnte  mich  wohl  einfach  auf  die  Autorität  von  Ami  ras 
berufen,  dem  die  Germania  des  Tadhis  nicht  unbekannt  geblieben  ist,  und  der 
trotodem  sehie  oben  zMerte  Darstdlnng  attgermanisdter  Sexualveriiiltnisse  ^ben  zu 
diirfen  glaubte.  Doch  scheint  mir  selbst  mein  historisch  mangelhaftes  Wissen  zur 
Wideriegung  eines  derartigen  Schlusses  hinzureichen.  —  Was  Tadtus  vor  allem 
hervorhebt,  ist  die  Festigkeit  der  germanischen  Ehen,  die  Seltenheit  und  strenge 
Bestrafung  des  Ehebruches.  Wie  der  weitere  Zusammenhang  zeigt,  hat  er  aber 
hierbei  einzig  und  allein  die  Treue  der  Frau  gegen  den  Mann  im  Auge  und  wird 
durchaus  von  jener  Auffassung  beherrscht,  welche  auch  im  römischen  Recht  wie  im 
germanischen  ihren  Ausdruck  fand,  und  nach  der  wohl  die  Frau  gegen  den  Mann, 
nidrt  aber  dieser  gegen  jene  ehren  Ebehmdi  begehen  konnfe.  3o  feM  denn  das 
Weib  unter  der  Obhut  reiner  Sitte  dahin,  nicht  verderbt  vom  Sinnenreiz  lüsterner 
Theaterstücke,  noch  durch  wollustreizende  Gelage.  Geheimen  Verkehr  durch  Briefe 
kennt  weder  Mann  noch  Frau.  Ehebruch  ist  unter  diesem  dodl  so  zahlreichen 
Volke  äußerst  selten,  seine  Bestrafung  schnell  und  dem  Ehemanne  überlassen." 
Und  nun  folgt  eine  Schilderung  der  Bestrafung  der  Ehebrecherin.  Daß  auch  ein 
Ehemann  in  die  Lage  kommen  könnte,  Bestrafung  zu  verdienen,  wird  mit  keinem 
Worte  erwähnt  Wohl  aber  berichtet  er:  „Der  Zahl  seiner  ICinder  ehi  Ziel  zu 

•eisen  ^It  für  Frevel**.  Wo  er  von  den  Minnem  sprleH  heifit  es  nich^  dafi 

sie  sich  mit  je  einem  Weibe,  sondern  mit  je  einer  Gattin  (singulis  uxoribus) 
begnügt  hätten.  Ja,  die  Art,  wie  er  die  (vollrechtliche)  Polygamie  der  Vornehmen 
zu  entocfauldifen  sucht,  lifit  —  heiUch  sehr  gegen  sefaie  Abelcfat,  aber  darum  doch 
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mit  Sicherheit  —  sogar  direkt  dutuf  tchlieSen,  daß  poiymrner  Sexualverkebr  auch 
«frier  4m  Oemefailreien        MnllKe  Seifte  geweien  ae»  muB.  Znnichal  Hegt 

hier  die  bekannte  moralisierende  Tenderu  des  Tadtus  offen  am  Tage.  Die  gut- 
mütigen germanischen  Fürsten,  welche  nicht  aus  Trieb  und  Neigung  (bewure 
der  Himmel!  — ),  sondern  nur,  um  dem  Dfiagen  SO  vider  nadi  vornehmer  Vei>> 
bindung  begehrender  Familien  sich  gefällig  zu  erweisen,  mehrere  Frauen  nahmen, 
dürften  wohl  den  Bären  beizuzählen  sein,  welche  auch  die  Zeitgenossen  unseres 
Historikers  sich  von  diesem  nicht  aufbinden  ließen.  Soviel  aber  zeigt  die  Stelle 
doch,  daß  es  nach  altgermanischen  Begriffen  sich  für  den  Fünten  sdiickte,  einer 
•tandesgemiBen  Lebennfllirtnig  entspndi,  mehrere  EheAnanen  m  haben.  Alrabendl 
aber,  und  besonders  dort,  wo  der  Adel  eine  nicht  altersschwache,  sondern  auf- 
blühende Institution  ist,  wirkt  das  Beispiel  der  Vornehmen  bestimmend  und 
suggerierend  auf  die  sozial  Tieferstehenden  ein.  Oalt  die  Polygamie  f&r  fürstlich, 
so  ziemte  dem  freien  Herrn,  der  etwas  auf  sich  hielt,  ein  der  Polygamie  möglichst 
nahekommendes  sexuales  Verhalten  —  es  ziemte  ihm,  neben  seiner  Ehefrau  Kebs- 
weiber zu  halten.  —  Und  so  fügt  sich,  recht  besehen,  auch  das  Zitat  aus  dem 
Tadtus  harmonisch  in  das  durch  das  germanische  Recht  uns  entworfene  Let>ens- 
bild:  —  Die  altgermanische  Ehe  war  vorwiegend  Momgainle  in  Bezng  auf  Lebent- 

gemeinschaft  und  wirtschaftliche  Sicherstellung  der  Fnn;  de  wtr  aber  in  Bentg  auf 
jnderzeugung  ausgesprochene  Polygynie. 

Die  beiden  Zitate  aus  Cäsar  und  Tacdtus  sind  aber  alles,  was  Wilser  m 
Belegen  für  die  „JVlonogamie  der  Qermanen"  vorbringt  Eine  Apologie  des 
Züchtungswertes  unserer  gegenwärtigen  Eheform  ist  damit  nicht  gegeben.  Im 
Gegenteil  erschließt  sich  uns  nun  um  so  klarer  die  Einsicht,  daß,  um  den  Prozeß 
der  progressiven  Rassenbilduogi  der  uns  zu  Germanen  gemacht  hat,  weiter  fort- 
zuTunren,  wir  xnr  germaniscnen  Annennigcna  zurucxicenren  nnunen:  —  zur  irer 
mütigen  Einbekennung  der  gesunden,  polygynen  Triebe  unserer  Natur  und  zur 
stolzen,  selbstbewußten  Foidemng  des  hervorragenden,  tüchtigeren  AAannes  nach 
moralitchcr  Approbition  und  icchfUcher  EmAi^Glnuig  poljfgyner  lOndenengMig^ 

ChrlttUn  von  Ehrcnfelt. 


Berichte. 


Biologie. 

Entwicklung  und  Orjcandifferenzlerung.  Die  Entwicklung  eines  Organismus 
besteht  in  der  Teilung  und  I^erenzierung  des  ursprünglich  einzelligen  bemicfateten 
Eies.  Die  Frage  nach  den  Faktoren,  welche  die  Organ-Entwicklung  bestimmen^  ist 
eines  der  wichtigsten,  man  könnte  wohl  sagen:  das  Qrundpronlem  der  Ent- 
wicklung überhaupt.  In  den  letzten  Jahren  sind  durch  die  Forschungen  der 
Vertreter  der  Entwicklungs-iMechanilc  viele  Tatsachen  ermittelt  worden,  weldie  es 

festatten,  jenem  Orundproblem  etwas  niber  tu  treten.  Besonders  sind  zu  erwihnen 
ie  Untersuchungen  von  Alfred  Fischel  über  die  Entwicklungsart  des  Ctenophoren- 
Eies  (Rippenqualle).  Er  stellte  fest,  daß  die  Entwicklung  des  Ctenophoren-cies  im 
wesentlichen  im  Sinne  einer  fortschreitenden  Spezifikation  der  einzelnen  durch  die 
Furchung  gebildeten  Blastomeren  (Tochterzellen)  erfolge,  und  daß  sich  demnach  der 
Entwicklungsgang  des  Ctenophoren-Eies  im  wesentlichen  nach  Art  einer  Mosaik- 
arhcit  vollzieht.  Wir  stehen  nun  vor  der  prinzipiell  wichtigen  Frage,  auf  welche 
ursächlichen  Momente  diese  eiirenartige  Entwiddungsweise  zurückzuführen  ist 
DaB  die  Spezifikafion  der  Toditeneuen  von  ittBen  duroi  die  gegenseitigen  Lage- 
beziehungen der  Keimteile  erfolge  oder  durch  die  während  der  fnirchung  in  ihnen 
stattfindenden  Stoff wcchsei Vorgänge,  ist  ausgeschlossen.  Vielmehr  sprechen 
alle  Umstände  dafür,  daß  die  Ursadie  dieser  Spezifikation  in  der  besonderen 
Organisation  der  Eizelle  selbst  schon  enthalten  ist.  Es  ist  nun  die  Frage,  ob  die 
wirksamen  Faktoren  der  Entwicklung  im  Zell -Kern  oder  im  Zell -Leib  ihren  Sitz 
haben.  Im  letzteren  Fall  gibt  es  zwei  Möglichkeiten:  entweder  ist  das  Anlage- 
roatcrial  über  das  ungefurchte  Ei  gleichmäßig  ausgebreitet,  und  es  wird  erst  durch 
den  PiomB  der  Fnrcfaung  in  bcatinunter  Wene  i^teBt  nnd  üi  den  «Mehendcn 
Blaatoncran  kiladiiicit^  oder  es  ist  von  vomherehi  bn  Ei  nacii  chNm  ganz 
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bestimmten  Typus  gelagert.  Eine  Reihe  VOB  Versuchen  haben  dargetan,  daß 
kflnitUdi  hcrvorgefarachte  Defekte  im  ZeU-Ldb  ebcnfail«  Defekte  in  der  entstehenden 
Luw  Iwivuiiiifeii«  Et  imrfl  min  eingehender  cniiMelt  weiden,  ob  die  AtmchiWuin 
bestimmter  Teile  des  Eies  stets  auch  das  Ausbleiben  der  Entwicklung  bestimmter 
Teile  des  üuvenkörpers  im  Gefolge  hat,  ob  es  also  in  der  ungenirchten  Eizelle 
eine  (und  wckbe)  genaue  Topographie  von  etwafcjeu  onmuiMklenaen  Keimbezirken 
gibt  Neue  experimentelle  Untersuchungen  an  dem  El  von  Beroe  ovata  haben 
ergeben,  daB  in  der  Tat  ein  Untersdiied  oesteht,  je  nach  der  Stelle,  wo  der  Defekt 
im  Plasma  des  Zell-Leibes  gesetzt  wird.  Die  Entnahme  nicht  allzu  großer  Stücke 
UM  dem  seitlichen  unteren  Abschnitte  des  Eies  behindert  kemeswqp  die 
Citwiticlung  einer  in  nnen  Oifuien  imd  fhrar  Oetamlform  noch  vOllig  normalen 
Larve.  Dagegen  führt  die  Entnahme  von  Stücken  aus  den  seitlichen  Teilen  de« 
Eies  zu  Storunffjni  in  der  Ausbildung  der  Rippen.  Es  kommt  zwar  nicht  zum 
Ausfalle  ganzer  K^pcHt  wohl  aber  waren  einige  von  den  vorhandenen  rudimentär 
und  ihre  Wimpern  nnregelmiBig  angeordnet  Der  Ausfall  bei  einer  Lasion  des 
Ctenophoren-Eies  hingt  also  von  dem  Orte  ab,  in  welchem  sie  gesetzt  wurde. 
Daraus  folgt:  die  verschiedenen  Bezirke  des  Eies  sind  in  ihrer  Beziehung  zur 
Organbiidung  ungteidiwertig.  Man  muß  also  das  Vorhandensein  einer 
betonderen  organogenen  Sabttanz  annehmen,  welche  Im  El  hi  efaier 
bestimmten  Menge  enthalten,  in  einem  bestimmten  Bezirke  lokalisiert,  und,  einmal 
dem  Ei  entnommen,  nicht  wieder  zur  normalen  Menge  regulierbar  ist,  und  zwar 
entspricht  jedem  der  drei  Keimblätter  eine  besondere  Zone  in  dem  noch  ungefurchten 
Ei.  Höchstwahrscheinlich  ist  diese  Organisation  des  Ctenophorenkeimes  schon  im 
unbefruchteten  El  in  Form  einer  ganz  bestimmten  Lagerungsart  verschiedener 
Plasmaqualititen  präf armiert  enthaitea.  (A.  Flldicl,  ktsMv  fflf  Entwiddung»- 
mechanik  der  Organismen,  1903,  IV.) 

Untenndiiingen  Ober  die  Erblichkeit  erworbener  Elgensdiaften.  Sehr 
interessante  Versuche  betreffend  die  Frage,  ob  sidi  auf  ungeschlechtlichem  Wege 

die  durch  mechanischen  Eingriff  oder  das  Milieu  erworbenen  Eigenschaften  vererben, 
veröffentlicht  A.  Stolc  im  Archiv  für  Entwiddungsmechanik  der  Organismen  (1903,  IVQ* 
Die  Experimente  worden  an  SfiSwanefanmilaien  gemadit  (Aec  nOBoma  Hempridiili, 
die  in  aer  Regel  sechsgliederi^  und  bei  ihrer  ungeschlecfamdien  Vermehrung  durch 
Knospung  wiederum  sechszihlige  Nachkommen  liefeni.  Wurden  aus  den  Ketten 
dieser  Würmer  Individuen  mit  Kopf  und  weniger  als  secht  Bocwtenriiedcm  mechanisch 


abgetrennt,  so  entstanden  durch  Knospung  doch  immer  wieder  sechszihlige 
Tiere.  Aehnliche  Versuche  machte  Stolc,  um  den  EinfluB  des  Nährmediums  Im 
Wasser  zu  beobachten,  ob  die  durch  eine  abweichende  Beschaffenheit  des 
Nährmediums  erworbenen  Eigenschaften  hi  den  Nachkommen  erblich  fixiert  werden« 
Er  fafit  das  Endeigebnls  dabin  zntammen:  die  durdi  efaien  dindnai,  also  nidit 
wiederholten  mechanischen  Eingriff  oder  durch  einen  nicht  wiederholten  Einfluß  des 
Medrams  erworbenen  Eigenschaften  werden  bei  ungeschlechtlicher  Vermehraog 
■icht 


Anthropologie. 

Der  Rassentypus  der  Tahltianer.  In  der  polyncsischcn  Bevölkerung  haben 
sich  malayisches,  melanesisches  und  selbst  papuanisches  Blut  gemischt  In  erster 
Linie  ist  eine  Art  „Königstypus"  zu  nennen,  denn  die  Familien  der  ^di  oder  der  x/v**^  * 
obersten  Häuptlinge  bilden  emen  besonderen  Typus.  Die  Mitglieder  dieser  Familien 
zeichnen  sich  durch  eine  höhere  Körpergestalt,  Neigung  zur  Fettsucht  und 
durch  eine  hellere  Haut  aus,  als  man  sie  gewöhnllcn  bei  den  Tahitiem  findet. 
Die  Aqgen  sind  nicht  eigentlich  schwatz.  Die  Augen  der  Kön||^fantilien  von  Raiatea 
vni  WM  HondilBe  ainirii^  mH  blivifebem  Scfilntiiiei.  Der  Bart  und  die  Haare 
sind  viel  heller  und  tendieren  bis  zum  Rot  Die  Arii  sind  die  letzten  Einwanderer 
und  l^mhgrier'  stärker  und  intelligenter,  haben  sie  die  alte  Herrscherkaste  und 
4m  tgimdm.  Viirtk  unterjocht  Sie  legen  gfoäen  Wert  darauf,  MIBhelraten  zu 
vemeiden,  weshalb  sFe  die  Mischlinge  verachten.  Die  Pomaren  gebörtes 
idcht  zu  diesem  Typus.  Ihre  Haut  war  dunkler  als  die  der  übrigen  EingeDOrenen. 
Der  allgemeine  tahitianische  Typus  zeigt  hohe  Qestalt  und  Neigung  zur  Fettsucht 
Man  bcg^net  Fmuen,  die  mehr  als  150  Kfiognmm  wiegen  dürften.  Der  Schädel 
MbndveepiMi.  Die  Stlm  ist  nfcM  Olüisud.  l)ie  Augenbrauen  sind  gut  abgesetzt 


Digitized  by  Google 


—   248  — 


Die  Au^en  sind  ein  wenig  schräg  und  beim  Manne  ziemlich  liefliegend.  Die  unteren 
Augenlider  sind  oft  blauschwarz.  Die  Lippen  sind  nicht  sehr  dick.  Der  Mund  ist 
groB  und  gut  gezeichnet  Die  Körperhaltung  ist  gut,  und  trotz  der  vielen  entstellenden 
Krankheiten  würde  man  auf  diesen  Inseln  zahlreiche  klassische  Modelle  finden. 
Bis  zum  18.  Jahre  haben  die  Frauen  eine  herrliche  Brustbildung.  Das  Stillen  und 
die  Fettsucht  verursachen  aber,  daß  sie  bald  wie  ein  paar  Ziegenzitzen  herunter^ 
hingen,  BuidOj  Schenkel,  Waden.  Fufie  und  Hinde  sina  im  allgemeinen  von  eiac« 
be wnndern s wenen  EbentniB.  Die  groBen  Zehen  sfaid  besondere  stalle  eulwldtelt 
und  frei  beweglich  und  können  den  anderen  Zehen  opponiert  werden.  Die  Ein- 
geborenen bedienen  sich  ihrer  als  eines  Oreiforgans,  z.  ß.  zum  Pflücken  der  Kokos- 
nflne.  Die  Haare  sind  leicht  gewellt,  von  schwarzer  Farbe  mit  bläulichem  Reflex^ 
aber  niemals  kraus.  Der  Bart  ist  spärlich  und  auch  sonst  ist  das  Haar  am  übrigen 
Körper  sehr  wenig  entwickelt.  Es  gibt  indessen  auch  dunkler  gefärbte  Typen,  deren 
gan/cr  Körper  mit  feinen  schwarzen  Haaren  bedeckt  ist  Die  Hautfarbe  ist  hellbraun 
oder  olivenaitjg,  bei  den  Männern  ins  Kanninrote  spielend.  Sie  ist  oft  gelblich  bei 
den  Fnnen.  Der  Tahitier  errSiet  nfdiL  Das  Oeftthl  der  Scham  ist  ganz  veradiieden 
von  dem  unserigen.  Eine  tahitische  Frau  verbii^  schnell  ihren  Busen  bei  Jler 
Annäherung  eines  Fremden,  aber  laßt  ungeniert  die  Schenkel  frei.  Außer  diesen 
beiden  Typen  fl[fbt  es  nocn  eine  dritte  aus  Malaj^en  und  Papuas  gemischte  Rasse. 
Die  Haare  sind  kraus,  die  Lippen  dicker,  die  Stirn  mehr  fliehend  und  das  Kinn 
mehr  hervorstehend.  Die  Gestalt  ist  kleiner,  die  Glieder  dürrer  und  sehniger,  und 
die  Haut  dunkler.  Die  tahitischen  Kinder  nennen  sie  taata  ereercL  d.  h.  Neser,  was 
sie  in  groBen  Zorn  versetzt  (P.  Huguenini  Bulletin  de  la  sodm  neudiatäoise  de 
g€ographie,  1908—1903,  Seite  TO.) 

Die  Inferiorität  der  Frau.  Durch  die  Zeitungen  geht  folgende  Notiz:  Die 
AnstellungsprüfungderoberbayerischenSchuldienst-Exspektantenund-Exspektantinnen, 
die  im  vorigen  Oktober  stattfand,  ergab,  wie  jetzt  bekannt  gegeben  wird,  folgendes 
Resultat.  Von  den  60  männlichen  Kandidaten  erhielten  2  die  Note  I,  40  die 
Note  II,  17  die  Note  III  und  einer  die  Note  IV,  6  haben  die  Prüfung  nicht 
bestanden.  Von  den  83  Exspektanttnnen  bekamen  5  die  Note  I,  70  die  Note  II, 
7  <Be  NoteJH,  duithgefillen  tat  dnc^  Exspdrtantin.  Rechnet  nan  dieses  RtosttHat 
in  Pnuentzifleni  um,  so  eigibt  sldi  folgendes  intevcssanle  Bflds 

Noiel         II        III        IV  ^ 

männliche  ExspeMantcn    .  .  3%     ÖOV/.     25»/«%     IV.%  9Vi.% 

weibliche  „  .   .   ö»/.      84Vi*/»       8*/,.         —  1*',,% 

Damit,  so  bemerkt  die  Münchencr  Post,  ist  den  Gegnern  des  Frauenstudiums 
wieder  einmal  ein  glänzender  Beweis  geliefert  für  die  „geistige  Minderwertigkeit 
der  Frau".  —  Wir  bemerken  dazu,  daß  obige  Statistik  gar  nichts  beweist,  da  sie 
schon  auf  einer  vorhergehenden  natöriichen  Auslese  beruht,  durch  welche  die 
Begabteren  unter  den  Mädchen  in  die  Lehrerinnen-Laufbahn  gelangen,  während 
dies  bei  den  männlichen  Kandidaten  viel  weniger  der  Fall  ist.  Die  weiblichen 
^^v.y,»,u^  mögen  mehr  Fleiß  und  Oediebtnis  zeigen  —  mid  dig^e_kgmmen  in_den 
fungen  fast  nur  in  Betracht  — ,  eine  schöpferisch-geistige  Gleichwertigkeit  oder  gar 
Ueberiegenheit  der  TTaüeiTBtt  damit  nicht  erwiesen.  Im  Gegenteil,  alles  spricht  1m 
allgemeinen  fBr  die  gebtige  IMfaiderwert^lkeit  der  nia  gegenfiber  dem  Manne. 

Ueber  das  HImgewicht  des  Menschen.  Das  Himgewicht  des  Menschen 

wird  durch  eine  ganze  Reihe  von  Faktoren  beeinflußt,  durch  Wachstuni  und  Alter, 
Oesdilecht,   Körpergröfie,  Körpeigewicht,  Ernährungszustand,    Entwicklung  von 


MosInMnr  und  SiMfett,  Himeriränknngen,  geistige  Befllhigung  und  Tätigkeit, 
Beschäftigungsweise  und  Beruf,  Schädelform  und  Erblichkeit.  Besonders  interessant 
ist  die  Beziehung  zwischen  Gehirngewicht  und  Intelligenz.  Wenn  auch 
einzelne  hervorragende  Männer  ein  kleines  Gehirn  besessen  haben,  so  steht  es  aber 
fest,  daß  selbst  in  kleineren  Statistiken  das  Gehirngewicht  geistig  hervor- 
ragender Personen  zumeist  über  dem  Durchschnitt  erscheint,  ein  Beweis 
dafür,  daß  die  Intelligenz  einer  der  wichtigsten  Faktoren  für  das  Oesamtgehtrn- 
gewicht  ist  Dies  wird  durch  eine  ganze  Reihe  von  Untersuchungen  bewiesen,  die 
wddcer,  Thumam,  Bisdiof^  Waldeyer,  Manouvrier  u. s.w.  gnnaeht  haben.  Es 
scheint,  daß  eine  mäßige,  aber  harmonische  Entwicklung  des  Körpers  das  Gehirn- 
gewicht weit  besser  beeinflufit,  als  die  übemuLßige  Entwicklung  bloß  einer  oder 
dnlfer  wcnltcr  das  Hinifewldit  mitbesUauneiMier  iBörperitcher  rfynschaitaL  Bd 
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Minnern  mit  mittelstarkem  Knochenbau  und  mittelgutem  Ernährungszustand  ist  das 
Oebimgewicht  am  gröfiten.  Man  ist  versucht  anzunehmen,  daß  auch  ein  mittleres, 
der  Rme  entsprechendes  Himgewicbt  für  das  EtttdlndfvMmmi  das  Vorteilhaftette 
ist,  das  am  besten  geeignet  is^  den  Anforderungen,  die  im  Kampf  um  Erhaltung 
der  Einzelexistenz  und  der  Art  gemacht  werden,  in  allen  Richtungen  zu  entsprechen. 
Ferner  ist  die  Wahl  und  die  eifoigreidie  Ausübung  eines  Berufs  zum  großen  Tefl 
von  den  physischen  und  geistigen  Ei|;enschalten  des  einzdnen  abhängig.  Das  Oehira- 
gewicbt  von  2I>— Mjihi^en  Angehörigen  folgender  Berubgruppen  ergab: 


Hirngewicht 
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Dm  dudisdinlttfiehe  Himgewicht  betrug  bei  der 
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Anforderungen  an  einen  Beruf  gestellt 
das   Oehirngewich t   seiner  Vertreter. 


(Dr.  H.  Maticgka,  Separatabdruck  aus  dem  Sitxungsbericht  der  königlich  böhmischen 
OwcBiduft  der  wiMcmdMften  in  Png  1902.) 

WribHdier  OeburtenObertchuB.  Eine  auffsUende  Erscheinung  wfid  ans 

dem  oberen  Filstal  berichtet.  Es  zei^t  sich  dort  nlmlich  in  einigen  Gemeinden  bei 
verschiedenen  Jahrgängen  ein  auffallendes  Ueberwiegen  der  Zahl  der  weiblichen 
Geburten  über  die  männlidien.  So  hatte  die  etwa  2(M0  Seelen  zählende  Gemeinde 
Deggingen  im  vorigen  Jahre  unter  60  Geburten  58  Mädchen  und  nur  2  Knaben  zu 
verzeichnen.  Die  zirka  500  Bewohner  zählende  Gemeinde  Hohenstadt  hat  in  diesem 
Jahre  keinen  Knaben  aus  der  Schule  zu  entlassen,  sondern  nur  Mädchen,  und  die 
zirka  750  Einwohner  der  Oemcinde  Oosbach  brachten  in  diesem  Jahic  nur  einen 
Rekmten  auf. 


KttKafSpachlclite. 

VorcescMditiiche  Chlrungie.  In  den  UmHen  des  IMaischemeschledite 

war  bei  dem  harten  Daseinskampf  gegen  die  Naturgewalten,  mit  riesigen  VierföBlem 
wie  mit  seinesgleichen  dem  Menagen  und  seinem  Vorläufer  genug  Gelegenheit  zu 
allen  möglichen  Verletzungen  gcseben.  in  der  Tat  zeigen  die  wenigen  Ueber> 
UeilMel  Oer  ältesten  Mensdienrassen  und  des  Vormenschen  deutliche  Spuren  davon. 
Der  vorgeschichtliche  Mensch  unterstfitzte  die  Heilkraft  der  Natur  durch  chirurgische 
Eingriffe.  Zeugnis  davon  sind  besonders  die  trepanierten  Schädel  aus  der  Steinzeit, 
dem  Cf^  und  Eisenzeitalter,  die  nicht  ohne  Kunst  und  Geschick  geöffnet  sind. 
Die  SdiMdMhittngen  sind  meist  krds»  oder  elnwd,  mandunal  rautenförmig  mit 
abgerundeten  Ecken  und  befinden  sich  auf  der  Scheitelhöhe,  auf  einem  der  Miden 
Scheitelbeine  oder  an  den  Schlafen,  selten  auf  der  Stirn.  JManche  Naturvölker,  wie 
die  Neubritannler,  führen  noch  heute  die  Operation  mit  Stainmessem  aus  und  die 
von  den  Kabylen  zur  Schädelöffnung  gebrauchten  Werkzeuge,  eine  Art  Schaber  und 
eine  kleine  Sage,  sind  zwar  von  Eisen,  aber  höchst  einfach  und  ursprünglich.  Der 
Zweck  dieses  Eingriffs  war  sidieriich  eine  Heilwirkung.  Und  zwar  kann  angenommen 
weiden,  daß  chiruigisdie  Hülfeleistuqgen  bei  Schädenrerletzuugen  den  ersten  Anstoß 
daai  gegeben  haben.  Die  Trepanation  iit  fai  dar  JAahmhl  der  rille  bei  Erwadiaenca 
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beiderlei  Oesdikchtt,  nwinchinal  bei  tehr  kriUtigen  und  b^ilirten  Minneni  aingfffihH 
wonicii»  In  ciini|M  wiT  CMT  iiiciAwuiui|{e  ueimiicn  MnOR  in  iwr  liculiiiiiicHen  mmkk 

weit  verbreitet:  aus  Frankreich,  Belgien,  Spanien,  England,  Deutschland,  Schweiz, 
Böhmen,  Rußland  und  besonders  aus  dem  Norden  sind  künstlerisch  eröffnete 
Schädel  bekannt  Zahlreich  sind  die  Anzeichen  erfolgreicher  Hülfeleistungen  und 
Eingriffe  in  germanischen  Oräbem  der  Völkerwanderungszeit,  die  ja  eigentlich  schon 
der  Geschiente  angehören,  mit  der  Vorgeschichte  aber  noch  im  engsten  Zusammen- 
hang stehen.  Wundverbände,  Wundvernähung,  Behandlung  von  Knochen  brächen 
waren  bekannt  (L  Wilaer,  Verhandlungen  des  Naturhistorisdi-mediziniichen  Vereins 
zu  Heldelberg,  1002,  Seite  197.) 

Die  Völker*  und  Sprachengeschichte  Italiens.  Schon  in  der  grauesten 

Vorzeit  sehen  wir  Volk  um  Volk  zu  Lande  und  zu  Wasser  in  die  apenninische 
Halbinsel  ziehen.  Dank  den  Arbeiten  der  Archäologen,  sind  wir  heute  imstande, 
uns  ein  zlemHch  deutlichet  und  zfemllcii  sicheres  Bud  der  Ethnographie  des  altes 
Italiens  zu  machen.  Wer  die  Urbevölkerung  war,  wissen  wir  überhaupt  nicht  Früh- 
zeitig treffen  wir  am  Ligarischen  Oolf  und  m  einem  Teil  der  Po-Ebene  die  Ligurer, 
die  nach  dem  Charakter  der  Sprache  zu  urteilen,  Indogennaiien  eewcten  sind.  Die 
Veneter  im  östlichen  Po-Oebiet  sind  ebenfalls  eine  indogermanuche,  aber  offenbar 
von  den  Ligurem  wie  von  den  Oalliem  verschiedene  Gruppe.  Zwischen  Venetem 
und  Ligurern  schoben  sich  dann  die  Gallier  ein  und  sie  sind  in  der  Römerzeit  das 
für  die  ganze  Gegend  zwisdien  Alpen  und  Apennin  maßgebende  Volk  gewesen, 
nach  welchem  das  ganze  OeUet  als  Oallia  Cisalpfna  benannt  wurde.  In  Miftelitalien 
findet  man  einen  ebenfalls  von  Norden  gekommenen  Stamm,  die  Italiker,  der  selbst 
wieder  in  zwei  scharf  geschiedene  Abteilungen  zerfällt:  die  Latiner,  die  späteren 
Römer  einerseits,  die  Osker  und  Umbrer  andererseits,  jene  an  der  unteren  Tiber, 
diese  namentlich  in  den  Samnitischen  Bergen  und  in  Campanien  wohnend,  sich 
audi  weit  nadi  Südosten  und  nach  Sizilien  ausbreitend.  Die  Völker  des  südöstlichen 
Italien  finden  ihre  nächsten  Verwandten  in  Illyrien  und  daß  sie  dort  her  gekommen 
sind,  weiß  man  längst  Sie  sind  Indogermanen,  gehören  aber  zur  ^^)rdgruppe 
derselben,  und  zwar  niber  so  der  durdi  das  Thrddsche,  Ifudeche  und  Indlscne 
repräsentierten  Nordostgruppc.  Endlich  sind  die  Etrusker  zu  nennen.  Trotz  der 
zanireichen  Inschriften  ist  die  etruskische  Sprache  immer  noch  ein  Buch  mit  sieben 
Siegeln.  Im  großen  und  ganzen  ist  man  sich  darin  einig,  daß  in  den  Etruskem  ein 
vollständig  fremdes  Volk  mit  völlig  fremder  Sprache  zu  sehen  sei,  das,  von  Nord- 
osten einwandernd,  erst  Im  Osten  der  Po-Ebene  und  in  den  Ostalpen,  dann  vor 
allem  in  der  heutigen  Emilia,  schließlidi  in  dem  nach  ihnen  benannten  Etruriem 
dne  mächtige  Herrschaft  ausübte,  selbst  Rom  stark  bedrängte  und  beinahe  den 
Untergang  der  Latiner  bewirkte,  vielleicht  mdi  weiter  im  Süden  herrschte;  ein  VcA 
von  hoher  Bildunp^,  das  auf  römischen  Kultus  und  römische  Kultur  mächtig  wirkte. 
Dieser  Vielsprachigkeit  haben  die  Römer  ein  Ende  gemacht,  indem  sie  ihre  eigene 
Sprache  in  den  eroberten  Gebieten  nach  und  naoi  zur  Odtaiiff  brachten.  Die 
Sifinne  der  Völkerwanderung  haben  neue  Völker  eindringen,  neue  Nationen  entstehen 
lassen,  die  ihr  eigenes  selbständiges  nationales  Fühlen  natten.  Spanien,  Frankreich, 
Italien  lösten  sidi  von  einander  ab.  Während  aber  Frankreich  von  Anfang  an  ein 
zentralistisches  Gepräge  zeigt  macht  sich  in  Italien  ein  partikularistisdies  bemerlÜMr. 
Hier  sehen  wir  die  versdiieoenen  Städte  und  Städtehen,  die  vencMedenen  Fürsten- 
höfe,  alle  nur  bestrebt,  seine  eip;ene  Selbständigkeit  zu  bewahren,  sich  individuell  zu 
entwickeln.  Soll  man  dafür  die  germanischen  Elemente  der  Langobarden  und 
Qoten  verantworüich  machen?  Kaum,  denn  der  germanische  Einschbff  ist  in  Frank- 
reich viel  stärker  als  in  Italien.  Die  Gründe  liegen  in  folgendem,  wenn  wir  heute 
die  sprachtidien  Verhältnisse  der  Halbinsel  üMrblicken,  so  überrascht  die  große 
Mannigfaltigkeit  der  Mundarten  der  italienischen  Sprache.    Diese  Mundarten- 

Sruppen  decken  sich  bis  auf  einen  gewissen  Grad  mit  den  alten  Völkergruppen. 
[ier  m  das  OefBhl  da*  alten  Zusammengehörigkeit  gdiHeben  und  htl  unmendteh 
auch  sprachlich  die  Grenzen  wieder  herbeigeführf.  Die  Einheit,  welche  die  römische 
Staatakunst  geschaffen,  ist  doch  nur  ein  Firnis  geblieben.  Als  die  Stürme  der 
ViHkerwaadening  sie  wegwischten,  zerfiel  das  künstiiche  Ganze  in  viele  Teile.  Die 
wesentlichen  Stammverscniedenheiten  maditen  sich  trotz  der  einheitiichen  Sprache 
wieder  fühlbar  und  führten  zu  einer  neuen  politischen  und  sprachlichen  Zersplitterung. 
Jener  ist  nach  jahrhundertelanger  Arbeit  abgeholfen,  diese  ist  in  der  geschriebenen 
Sprache  dank  der  Renaissance  vetschwunden,  in  der  gesprodienen  bis  beule 
geblieben:  dfe  Spradicnlafte  des  henlbvn  Italien  ist  um  uhi  Haar  wcninr  bwl 
als  die  dee  vonMscfaen.  (W.  M^o^AblH^  Die  Zeit,  1903,  Na  438.) 
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Die  Begrfindungdes  deutschen  Volkstums  in  Ungarn.  Die  germanische 
VAlkerbewegong,  schon  zur  Zeit  der  Römerhenschaft  den  ^>den  Pannoniens  wieder- 
hat dtufdiltotlieud,  wie  solches  die  Jahrbflcher  der  Marlcomannen-  und  Quadenkri^ 
bezeugen,  hat  nach  dem  Zusammenbruch  des  abendländischen  Imperiums  die 
wechselnde  Seßhaftigkeit  eanzer  Stämme  dies-  und  jenseits  der  Donau  im  Gefolge. 
Sie  erscheinen  unter  Hunnischer  Oberhoheit  und  treten  deutlich  in  unseren  Oesicln»- 
kreis,  als  es  ihnen  gelingt,  das  lodcer  gefügte  Hunnenreich  in  Stücke  zu  schlagen 
imd  selbstindig  zu  werden.  Dieser  Zeit  west-  und  ostungarischer  Völkersiedetung 
verleihen  Ootenvölker  ihr  Gepräge.  Seit  dem  Abzug  der  Goten  nach  Italien  treten 
Langobarden  in  den  Vordergrund,  die  aber  durch  die  awaro-tlavU^he  Völkerflut 
nadi  Italien  gedringt  wurden.  Das  heutige  Deutsdrtnin  Ungamt  beginnt  mit  der 
Gründung  der  Ostmark  durch  Karl  den  Großen  und  Einwanderungen  von  fränkischen 
und  bairischen  Elementen.  Die  Madjaren  standen  an  ZM  weit  hinter  den  Awaren 
und  Hunnen  zurück.  Ihre  Sprache  hat  viele  Worte  aus  dem  Slavischen  ins  Deutsche 
übernommen.  Während  der  Madjarenherrschaft  wurden  viele  deutsche  Kriegs- 
gefangene nach  Ungarn  verschleppt  Zur  Zeit  Stephans  I.  beginnen  die  Anfänge 
deutschen  Bürgertums  in  Städten  mit  gemischter  Bevölkerung  und  anderseits 
die  Aufnahme  dentschbürtigen  Adels,  der  schon  vor  der  Thronbesteigung 
Stephans  f.,  in  den  Tagen  seines  Vaters,  des  Henogs  Oeysa,  den  Weg  nach  Ungarn 
einzuschlagen  begann,  Krondfenst  und  Krongut  erwirbt  und  alsbald  im  Kreis  der 
OroBen  des  Reichs,  der  Magnaten,  durch  persönliche  Geltung  und  Versippung 
heimisdi  wird.  Die  nationale  Geschichtsschreibung  des  13.  Jahihunderts  überliefert 
uns  ein  stattliches  Veneicfanis  deutschbfirtiger  Ahnen  weitverzweigter  Adels- 
geschlechter, die  glefdi  dem  allmählidi  verwelsditen  alemannischen  und  bairischen 
Adel  Friauls  der  Madjarisicrung  verfielen,  aber  auch  dann  noch  das  Selbstgefühl, 
Kri^s-  und  Fehdelust  als  Eri>e  der  Voreltern  in  sich  spürten.  Dieser  Adel  verleiht 
•piter  dem  iuBeren  und  inneren  OescMditsleben  Westungams  den  Orondton,  und 
was  er  unter  Stephan  I.  galt,  welche  Rolle  er  in  den  wechselvollen  Jahren  seines 
Nachfolgers,  Peters  des  Venezianers,  und  dann  spielte,  als  Salomo  den  Thron  seines 
Vaters  mit  deutsdier  RddMlifilfe  gewann,  berichten  allerdings  mit  dem  Gefühl 
nationalen  Hasses  die  ungarischen  Chroniken.  Eine  zweite  Epoche  deutscher 
Besiedelung  beginnt  im  12.  Jahrhundert  Im  13.  Jahrhundert  setzt  von  Klefnpolen 
die  deutsche  Besiedelung  ein.  Die  ungarischen  Herrscher  wußten  die  deutsdie 
Kulturarbeit,  aber  auch  die  deutsche  Wehrkraft  zu  schätzen  und  auch  die  herrschende 
Nttioo  verkannte  dies  nidit,  ebensowen%  als  die  Tatsadie,  daß  ihr  keineriei  Oehhr 
daraus  erwüchse.  Denn  der  Deutsch-Ungar  fühlte  sich  als  Reichssasse,  als  einen 
lebendigen  Teil  des  großen  Ganzen  und  auch  er  trug  und  schwang  die  Waffe  bei 
Rddiagehüir  und  zum  Besten  des  Rcichsfriedens.  Moderne  Nationalpolitüc,  der 
gewaltmtige  Oedanke,  Volkstum  und  Sprache  müßten  in  Ungarn  dnheitUch  madjarisdi 
werdei^  war  jenen  Zeiten  fremd.  (Franz  von  Krones,  Eieutsdie  Erde,  I.,  Heft  5.) 


Erziehung  und  Unterricht 

Ueber  die  Beziehungen  zwischen  körperlicher  Eatwicklune  und 
Scfanlerfolg.  Die  Frage,  ob  zwischen  den  Fortschritten  in  der  Sdiule  una  denen 
in  der  körperlichen  Entwicklung  irgend  ein  nachweisbarer  Zusammenhang  bestehe, 
mit  anderen  Worten,  ob  gröMre  körperliche  Tüchtigkeit  im  ganzen  uiul  großen 
auch  einer  besseren  geistigen  Leistungsfähigkeit  entspreche,  hat  man  wiederiiolt 
doKli  ziffemmiBige  Erhebungen  bei  Säifilem  versdiioiener  Schuteysteme  näher  zu 
treten  jmsucht  Z.  B.  fand  Porter  in  St  Louis  durch  Messungen  und  Erhebungen 
bei  33  WO  Schülern  und  Schülerinnen  der  achtklassigen  Volksschulen,  daß  durch- 
gehends  in  überraschend  gesetzmiBiger  Weise  von  Kindern  der  gleichen  Altersstufe 
diejenkren,  welche  einer  Miwien  Sdndldaase  anseliMen,  andi  ein  größeres  durch- 
sdmittltches  Körpergewicht  aufwiesen,  während  die  in  einer  niederen  Klasse  zurück- 
gebliebenen, also  geistig  schwächeren  Kinder,  ein  geringeres  durchschnittliches 
Körpeigewicht  aufzeigten.  Ein  gleiches  Ergebnis  hatten  die  Messungen  der  Körper- 
Unge,  des  Brustumfangs,  des  Querdurchmessers  des  Schädels.  Aehnliche  Unter- 
suchungen wurden  für  die  Volksschulen  in  Bonn  angestellt  In  Uebereinstimmung 
mit  den  Angaben  Porters  zeigt  sich  auch  für  diese  Schüler  und  Schülerinnen:  daß 
bei  beiden  Oeschlechtem  und  in  allen  Altersstufen  von  i^eichaltrigen  Sdiulkindem 
diejenigen,  vNkhe  hi  «faiar  MHmkii  SdwiMami  aieh  befinden,  Mm  hi  der  Schult 
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gut  fortgekommen  sind,  auch  eine  größere  Körperlänge  und  ein  größeres  Körper- 
gewicht aufweisen.  Es  ist  also  im  Durchschnitt  eine  kräftigere  Körper- 
entwicklung auch  mit  einer  besseren  geistigen  Leistungsfähigkeit 
verbunden.  21.  Bb  betrug  bei  den  12iährigen  M&ldien,  welche  die  achte  Klasw 
eireidit  haben,  die  dnrchadmilttidie  KdrpMiiiiffe  146,1  cm,  dM  duitliadiiJltHdic 
Körpergewicht  36,1  kg.  Für  die  noch  in  der  zweiten  Klasse  befindlichen  12jährigen 
Mädchen  waren  die  entsprechenden  Ziffern  142  cm  und  35,4  kg.  Das  sind  recht 
beliidrflklie  Untendilede.  In  anderen  Klassen  sind  solche  zum  Teil  noch  mehr 
ausgesprochen.  Ffir  gewöhnlich  also  bietet  ein  j^esundes,  körperlich  wohl  sich  ent- 
wiwelndes  Kind  die  meiste  Gewähr  auch  für  eme  gutt  geistige  Leistungsfähigkeit, 
wie  sie  sich  im  Schulerfolg  ausspridiL  (Sdunidt  mdLenenld^  ZeilidiriRfitf  Scbiil- 
getundheitspflege,  1903,  No.  1.) 

Schule  und  Autlese.  In  der  Februarsitzung  der  Berliner  Oymnasiallehrer- 
eesellschaft  sprach  Oberlehrer  Dr.  Gottfried  Koch  über  das  Thema:  „Warum 
nahen  wir  höhere  Schulen?"     16  pCt.  der  schulpflichtigen  Kinder  in  Preußen 

fehören  höheren  Schulen  an.  Höhere  Schulen  haben  sich  im  OegenMtze  zu 
lementefschulen  entv^idcelt  alt  Sdralen,  die  ffir  h6here  Berufe  vorberemn.  In  den 
Berliner  Oemeindeschiilen  fehlen  die  Kinder  der  besseren  Stände,  in  den  höheren 
Schulen  die  Arbeiterkinder.  1899  waren  vun  den  Berliner  Gemeindeschüleni 
83  pGt  IQnder  von  Handarbeitern,  10  pCt.  Kinder  von  Unterbeamten,  6  pCt. 
Kinaer  von  Kaufleuten  und  nur  0,4  pCt.  Kinder  von  höheren  Beamten.  Fast  alle 
ätem,  die  ein  jährliches  Einkommen  von  mehr  als  1500  IVlark  haben,  schidcen  ihre 
Kinder  im  Alter  von  11—14  Jahren  auf  höhere  Schulen.  Die  geistige  Befähigunc' 
der  höheren  Schüler  ist  vielfach  sehr  gering.  50  pCt  der  Obertertianer  sind 
mlndetten«  dninat  sitzen  geblieben,  und  nicht  wenige  Kinder  erreidien  das  Zid 
nur  durch  künstliche  Förderung.  Zwar  durchlaufen  auch  nur  60  pCt.  der  Gemeinde- 
Schüler  die  Schule  ganz,  und  nur  ein  Drittel  der  Schüler  der  ersten  Klasse  ist  regel- 
miBfe  auteesliegen,  allein  tiotzdem  gibt  es  noch  Tausende  von  befähigten  Gemeinde» 
idifiwm,  denen  der  Zujgang  zur  höheren  Bildung  mehr  als  bisher  erleichtert  werden 
anifi.  In  der  allgemeinen  Besprechung  wurden  diese  Ausführungen  vielfach  und 
tefl weise  mit  fibcRoigeiideii  Oiindcn  bcUmpft  (Berliner  Tagdwu^  No.  119.) 

Freistellen  auf  höheren  Lehranstalten.  Eine  erfreuliche  Neuerung  hat 
die  Schuldeputation  von  Beriin  betreffs  der  Vergebung  von  Frdstdien  auf  höheren 
Schulen  getroffen,  indem  sie  jetzt  schon  Schfliem  der  vierten  Klasse  der  Oemeinde» 
schule  solche  verleiht.  Der  große  Nutzen,  den  diese  Maßregel  den  Schülern  gewährt, 
wird  erst  dann  richtig  gewürdigt  werden  können,  wenn  man  bedenkt,  dao  früher 
nur  Sdiflier  der  ersten  Klasse  solche  Stellen  erhielten.  Bei  dem  alten  sedhMidassigen 
System  gehörten  zur  Erreichung  dieses  Zieles  sechs  Schuljahre;  somit  bedeutet  die 
Neuerung  eine  Ersparnis  von  ein  bis  zwei  Jahren,  was  um  so  erheblicher  ins 
Oewkfat  tUH,  als  es  sich  hier  um  die  Kinder  armer  Eltern  handett. 


Rechtswissenschaft 

Die  geseilachaftlichen  Faktoren  der  iCrimlnalltit  Die  klassische  Schule 
unter  den  Strafrecfatstheoretlkern  hatte  sich  dne  dnzige  Auf^be  gestellt:  den  Auf- 

und  Ausbau  des  dogmatischen  Systems  des  Strafrechts.  Die  moderne  Schule  hat 
eine  weitere  Aufflnbe  hinzugefügt:  die  Erforschung  der  Ursachen  des  Verbrechens» 
die  Oewinnnng  oncr  wiMenschaftlichen  Aetiologie  der  Kriminalitit  Man  mag  mit 
Lombroso  zugeben,  es  gäbe  einen  einheitlichen  Verbrechertypus  und  es  wäre 
einwandfrei  festgestellt,  daß  das  Verbrechen  als  atavistische  Erscheinung  zu 
betrachten  sei,  so  bleibt  immer  noch  die  Frage  unbeantwortet:  woher  stammen 
denn  diese  atavistischen  Rückschlige?  Enrico  Ferri  erkannte  die  Unzulänglicbkdt 
der  LombfOSOsdieH  Tlieofie  mkl  unteischkd  drd  Gruppen  von  Falctoren  des  Ver- 
brechens: die  anthropologischen,  die  physikalischen  und  die  sozialen 
Faktoren.  Aber  vielfach  führen  die  physikallsaien  auf  die  anthropologischen  zurück, 
auf  die  Art,  wie  das  Individuum  auf^  die  äußeren  Natureinflüsse  reagiert  Bei  einer 
Betrachtung  des  Verbrechens  als  einer  Erscheinung  im  Einzelleben  interessiert 
freilich  nur  der  individuelle  Faktor,  aber  bei  einer  Betrachtung  des  Verbrechens  als 
flioar  Endninung  des  gesellschaftUdien  Ldiena  kommen  die  gcielltcbaftiicbca 
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Faktoren  ausschlieBlich  in  Betracht  Die  gesellschaftlichen  Faktoren  zeigen 
sich  vornehmlich  in  der  Individnengruppe,  zu  der  jemand  gehört  Als  die  wichtigste 
•osrfale  Onnipe  kommt  in  erster  Unle  die  Rasse  in  Betracht  Es  ist  ganz 
zweifellos,  cfaß  auch  die  Gestaltung  der  Kriminalität  durch  Rasseneinflüsse  bestimmt 
-wird.  Eine  wichtige  Unterstätzung  findet  die  moderne  Rassentheorie  in  der  durch 
die  deutidie  Krfaninalstatittik  feMgestdlten  Tatsache,  daB  die  Inden  bei  den 
Beleidigungen,  die  Bayern  dagegen  bei  den  Körperverletzungen  mit 
außerordentlich  hohen  Prozentsätzen  vertreten  sind,  daß  also  jene  in  ganz  anderer 
Weise  als  diese  auf  Eingriffe  in  ihre  Rechtssphäre  reagieren.  Ndien 
der  RiMe  im  ethnologischen  Sinne  kommen  als  gesellsdiaftliche  Gruppen  die 
Mtibnlen,  die  religiösen,  die  politischen,  ganz  besonders  aber  die  wirtschaft- 
lichen Gruppen  in  Betracht,  die  durch  Erzeugung  und  Verteilung  der  Güter  gegeben 
werden.  Dit  Entwicklung  der  großen  Industrie  und  Weltwirtschaft  hat  zwei 
besondere  Arten  von  Krlmmalitit  hervorgebradit,  damnler  Ae  „gewerbsmiSigen 
Verbrecher",  die  einem  regelmäßigen  ehrh'chen  Lebenserwerb  dauernd  abgeneigt 
sind.  Oie  Angehörigen  dieser  Schicht  kennzeichnen  sich  zugleich  durch  die  Roheit 
ihrer  ganzen  Lebensführung,  die  sich  notwendig  auch  in  ihrer  verfanecheriadien 
Betätigung  kundgeben  muß.  Es  ist  die  Schicht  die  uunitten  des  allgemeinen  Voi«* 
wiTtshastefls  zurudd>Ieiben  muß,  weil  sie  bei  ihrer  unterdurchschnittlidien  körper« 
liehen  und  geistigen  Veranlagung  mit  den  anderen  gleichen  Schritt  zu  halten  nicht 
imstande  ist  Die  zweite  der  beiden  für  unsere  heutige  Kriminalität  charakteristischen 
Ersdieinungen  ist  in  der  kriminellen  Betitigung  der  Neurastheni sehen  zu 
erblicken.  Der  Kampf  um  das  Dasein  zehrt  die  Nervenkraft  des  einzelnen 
ungleich  rascher  auf  als  das  früher  der  Fall  gewesen  ist  Und  in  erster  Linie  ist 
es  die  nächste  Generation,  die  an  den  Folgen  der  Nervenerschöpfung  ihrer 
Erzeuger  krankt  Wie  oft  sind  es  gerade  die  Kinder  der  Tfichtigaten,  die  wir  als 
fiter  irgend  einer  schweren  Bluttat  vor  den  Schranken  des  Oenchts  finden.  Die 
Alkoholiker,  die  Epileptischen,  die  Hysterischen,  die  Neuropathischen 
aller  Art  bilden  die  zweite,  die  heutige  KriminaUtat  charakterisierende  Gruppe. 
Die  beiden  Gruppen  sind  aber  unmittelbar  hmor^ewachsen  ans  der  vonfaüUgttea 
Lebensbetitigung  der  heutigen  Oesellschaft.  Sie  können  gar  nicht  verstanden 
werden,  ohne  daß  das  gesellschaftliche  Leben  der  Gegenwart  gerade  in  seinen 
großartigsten  und  bedeutsamsten  L^stuneen  ins  Auge  gefaßt  wird.  Gesetzgeber 
nnd  Politiker  mfissen  im  Shvfrecht  Erziehung  und  Ausscheidung  erstreben, 
ib  ein  JMittel,  um  den  Schwachen  aufzurichten  und  den  rettungslos  Venorenen  vor 
der  Gefahr  zu  schützen,  daB  er  sich  und  anderen  unabsehbaren  Schaden  zufüge. 
(Von  Liszt  Zeitschrift  für  die  gesamte  Strafrechtswissenschaft  1903,  2.  Heft.) 

Zur  AbtchAffung  der  Todesstrafe.  Maa  dürfte  kaum  fehlgehei^  weaa 
min  snnfanmt,  dsfi  andi  die  AnhXnger  derTodentnfe  da«  Ungerechte,  Unmoderne 
und  Gefährliche  dieses  Strafmittels  vollkommen  einsehen  und  würdigen,  daß  sie 
aber  durch  praktische  Oründe  davon  abgehalten  werden,  Gegner  der  Todesstrafe 
zu  werden;  sie  werden  sagen:  „wenn  man  heute  die  Todesstrafe  abschafft  und 
wenn  dann  sofort  eine  wesentliche  Zunahme  der  jetzt  todeswürdigen  Verbrechen 
wahrnehmbar  wird,  ja  wenn  solche  Schäden  eintreten  würden,  daü  alle  früheren 
Gegner  der  Todesstrafe  deren  Abschaffung  bedauern,  so  läßt  sich  nichts  mehr 
machen,  da  man  nicht  sofort  abermals  ein  neues  Strafgesetz  einfiUiren  kann".  Es 
Kfit  skn  —  wenn  man  recht  voralditig  sein  will  —  nkM  leugnen,  daB  der  angef&hrte 
Qnmd  nicht  kurzweg  von  der  Hand  gewiesen  werden  kann;  weldie  Folgen  die 
Abschaffura;  der  Todesstrafe  in  einem  bestimmten  Lande,  zu  t)estimmter  Zeit  und 
miler  besanmten  Verhältnissen  haben  wfirde,  das  kann  allerdings  kein  Mensch 
voraussagen,  und  daß  diese  Folgen  unter  Umständen  schlimme  sein  können,  läßt 
sich  ger^terweise  auch  nicht  in  Abrede  stellen;  es  ist  schließlich  auch  denkbar, 
daß  über  kurz  oder  lang  irgend  welche  Stürme  eintreten  können,  von  deren  Beschaffen- 
heit wir  heute  gar  kefaie  Vorstellung  haben,  die  aber  dann  vielleicht  lebhaft  bedauern 
lassen,  dafi  wir  die  Todesstrafe  enttiehren,  die  auch  nicht  rasdi  wieder  eingeführt 
werden  kann,  wenigstens  nicht  so  rasch,  als  es  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
wünschenswert  wäre.  —  Will  man  also  einerseits  in  einem  künftigen  Strafgesetze 
für  normale  Verhältnisse  keine  Todesstrafe  mdir,  gibt  man  aber  zu,  daB  man  sie 
für  alle  Umstände  doch  nicht  entbehren  kann,  so  bleibt  nur  das  einzige  Mitte!  übrig: 
euien  Zustand  zu  schaffen,  der  die  Form  eines  Uebergangsstadiums  hat  und  doch 
von  selbst  die  Todesstrafe  vollkommen  fallen  lassen  wira.  Es  müßte  eben  in  einem 
neuen  Oesetce  auf  alle  Verbrechen,  die  man  nach  herrschender  Ansicht 
ffir  „todeswflrdige  Verbrechen''  hält,  lebenslangtr  Kerker  angedroht 
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werden;  das  Elnffihrungsgesetz  hätte  aber  eine  Bestimmung  zu  enthalten,  nach 
welcher  auf  Orund  eines  Beschlusses  des  Oesanitministeriums  nach  eingeholter 
Oenetanigungr  de*  Kllsere  die  Gerichte  auf  alle  nach  Kundmachung  dieser 
Bestimmung  begangenen,  im  Oesetz  mit  lebenslanger  Kerkerstrafe  bedrohten  Ver- 
brechen Todesstrafe  zu  verhängen  hätten.  Diese  ßestimtnung  müßte  für  alle  im 
Reichsrate  vertretenen  Länder  oder  Teile  desselben  für  bestimmte  oder  unbestimmte 
Zeit  erlassen  werden  Mnneti  und  mfiBte  euch  eine  Veifiiflung  von  Ratihabitioa 
dnrdi  den  Reiclisrat  eriHNea.  fHeimit  e^^rmtHdi  die  Todesatniie  de  fono« 
abgeschafft  und  es  tritt  an  ihre  Stelle  lebenslängliche  Kerkerstrafe:  irgend  eine 
Ooebr  durch  bedenkliche  Verhältnisse  läge  aber  sicher  nicht  vor.  da  die  Regierung 
|eden  Angenblidc  fibenll  oder  teilweise,  nir  kurze  oder  längere  Zeit  die  Todesstrafe 
wieder  eTnzuffihren  vermöchte.  Eine  Schwierigkeit  kann  nicht  vorkommen,  da  im 
Gesetz  bereits  für  diese  Umwandlung  Vorsorge  getroffen  ist  und  da  die  bestehenden 
Bestimmungen  über  Verhängung  und  Vollzug  der  Todesstrafe  in  der  Strafprozefi- 
oidniuiff  «urecfat  bleiben,  luuz:  die  Todesstrafe  wäre  beseitigt  ohne  daß  die  damit 
vertNUMwncn  Btdenhen  SdiwierigkeUen  venirucben  kAnnen.  (H.  Oroß,  AicUv  fOr 
KiliBtaMl-Anlhropoloete,  1902;  CSdkt  15-16.) 


Soslale  Hygiene. 

Die WediMlbcsichuni^en  iwlidien  Stedt  und  Land  In  fesandhdtHdnr 

Beziehung.  Da  die  gesundheitlichen  Einrichtungen  des  Landes  In  seiner  Allgemein- 
heit hinter  denjenigen  der  Städte,  namentlich  der  Groß-  und  Mittelstädte,  auf  dem 
Gebiete  der  Wasserversorgmq^,  der  Beseitigung  der  Abfaillstoffe,  der  Seuchentilgung, 
des  Vertriebes  von  Nahrungs-  und  Genußmitteln  u.  a.  zurückstehen,  sind  die  Städte 
durch  den  stets  reger  werdenden  Verkehr  zwischen  Stadt  und  Land  gesundheitlich 

Sefährdet  An  dieser  Gefährdung  sind  auch  die  Garnisonen  oeteiligi  Durch 
ie  Verkdun-  und  wirtscbaftUchen  Beziehungen  können  Infektionskrankheiten, 
■awentUch  Typhus,  verbteltel  weiden.  AuBer  dem  direkten  Verkehr  kommt  das 
Wasser  der  rlusse,  Bäche,  Teiche,  Seen  (auch  in  gefrorenem  Zustande),  sowie  der 
Brunnen  als  Vermittler  in  Frage,  ferner  Nahrungs-  und  Genußmittel,  namentlich 
Milch  und  deren  Produkte,  Obst  und  Gemüse  u.  a.  Besondere  Aufmerksamkeit 
erfordern  die  Gast-  und  Schankwirtschaften  auf  dem  Lande,  sowie  die 
einheimischen  und  fremdländischen  Wanderarbeiter,  femer  infolge  der  regeren 
Verkehrsbeziehungen  die  Vororte,  die  Sommerfrischen,  Bade-  und  Kurorte  und  die 
Indnstriebeziffce.  Die  Stadt  gefihrdet  das  Land  außer  durch  die  verunreinigte 
StadUuft  htupltidilich  dordi  Veivchleppung  ansteckender  Krankhelten,  wobei  «er 
Verkehr,  Nahrungs-  und  Oenuflmlttel  und  die  Abfallstoffe  des  menschlichen  Haushalts 
als  Vermittler  in  Frage  kommen.  An  der  Sanierung  des  Landes  hat  die  Stadt  ein 
nm  so  größeres  Interesse,  als  das  Land  an  sich  für  die  Gesunderhaltung  der  Städter 
von  der  größten  Bedeutung  und  in  Zeiten  körpcriicher  und  geistiger  Not  unentbehrlich 
ist  (Dr.  E.  Roth,  Deutsche  Vierteljahrsscnrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege, 
1403^  1*  Heft) 

Krankhelte-VeriiQttingsvorschriften  in  Arbeitsstätten.  I>er  Vorsitzende 
der  Landesversicherungsanstalt  Beriin,  Freund,  berichtete  auf  dem  internationalen 
TiberkulosekongreB  Ober  Krankheits- Verhütungsvorschriften  in  Arbeitsstätten  und  stellte 
folgende  Thesen  auf:  1.  Die  schlechte  Beschaffenheit  der  Arbeitsräume,  insbesondere 
der  Atangcl  an  Licht  und  Luft  in  denselben,  die  Einatmung  von  Hote-t  JMetaU-  und 
Steinstaub  beWidert  dfe  Entstehung  und  Entwlddung  der  Tuberlnriose.  Dieselbe 
ungünstige  Wirkung  haben  ungenü^nde  Arbeitspausen  und  allzulange  Arbeitszeit, 
inwesondere  in  geschlossenen  Arbeitsräumen.  2.  Die  Rückkehr  des  Arbeiters  nach 
beendetem  Heilverfahren  in  ein  solches  Arbeitsverhältnis  beeinträchtigt  aufs  schwerste 
den  Heilerfolg  und  stellt  den  Wert  des  Heilverfahrens  vielfach  ganzlich  in  Frage. 
3.  Zur  wirksamen  Durchführung  des  von  den  Trägem  der  Invaliditätsversicherung 
(den  LandesversicherungsaustaltenJ  im  Wege  der  vorbeugenden  Krankenfürsorge 
eingeldteten  Kampfes  g^n  die  Tuberkul<we  ist  es  daher  erforderUdi,  Maßnahmen 
zu  vcffiBB,  Hill  die  ans  dem  Aibef Is vei liiMnisse  hervorgehenden  un^finsligeu  Ebi" 
Wirkungen  auf  die  Gesundheit  der  Arbeiter  zu  beseitigen  oder  doch  möglichst  herab- 
zumindern. 4.  Zu  diesem  Zwecke  ist  in  Analoge  der  bereits  durdi  die  Gesetzgebung 
eta^cfülHien  iMitaatfon  der  »Unfall-Veflifitangfvonchrifltn*'  den  Landcevenldiertti«*- 
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Anstalten  im  Wege  der  Gesetzgebung  die  Befugnis  zum  Erfaß  von  „Krankheits- 
Verfafitungsvonchriften"  zu  erteilen.  5.  Die  volle  Wirkung  wird  die  Institution  der 
„KianMiCTS-VertifltltByvowdirffien"  erat  dann  erlangen  xtanen,  wenn  die  jelzt 
bestehende  Trennung  m  der  Organisation  der  Kranken-  und  Invaliditätsversicherung 
beseite  und  der  Invaliditätsversldiening  auch  die  Durchfflhrung  der  Kranken- 
vsv8idwiiiii0  fibertngen  sein  wlid> 

Sdiulcntichung  nnd  SchwtndtMctitobciBmpfung.  Anfdemfntematiomlen 

Tuberkulose-Kongreß  in  Berlin  stellte  Dr.  Obertuschen  folgende  Leitsätze  auf:  1.  an 
der  Lösung  der  Schwindsuchtsbekämpfung  muß  auch  die  Schule  sich  betätigen. 
Dies  Recht  erwichst  der  Schule  aus  ihrer  Stellung  als  Hauptträgen'n  der  Kultnr 
und  Förderin  alles  menschlichen  Fortschrittes  überhaupt,  die  Pflicht  entspringt  aus 
der  Eigenschaft  der  Schule  als  obligatorischer  staatlicher  Einrichtung,  von  der  verlangt 
werden  muß,  daß  sie  Lehrer  wie  Schüler  möglichst  gegen  die  Ansteckungsgefahr 
der  Tuberkulose  schützt;  2.  die  Mitwirkung  der  Schule  bei  dem  Kampf  gegen  die 
Tuberkulose  hat  auszugehen:  a)  von  der  HeHbariceH  der  Tuberkulose,  b)  von  ihrem 
Charakter  als  ansteckende  Krankheit  Die  aus  der  Heilbarkeit  der  Tuberkulose 
erwachsenden  Pflichten  verlangen:  1.  daß  jedes  tuberkulöse  Kind  vom  Schul- 
unterricht auszuschließen  und  möglichst  in  eine  Kinderheilstätte  zu  bringen 
ist;  2.  daß  jeder  tuberkulöse  Lehrer  vom  Unterricht  fem  bleibt  und  auch  nach  seiner 
Genesung  —  solange  er  noch  Infiziert  ist  —  ohne  Verlust  seines  Gehaltes  solange 
in  Anstaltsbehandlung  bleibt,  als  dies  ärztlich  für  notwendig  befunden  wird; 
3.  bezüglich  der  Verhütung  der  Anstedouigsgefahr  kann  sich  die  Schule  außerdem 
In  wdtestem  Umhiqie  durdi  JMaBnthnien  der  Prophylaxe  betiltigen,  die  sowohl 
direkt  ^gen  die  Uebertragung  der  Krankheit  durch  den  Krankheitserreger  gerichtet 
sind,  wie  sie  anderseits  alle  Mittel  umfassen,  die  indirekt  auf  die  Bekämpfung  der 
namentlich  durch  die  Disposition  skh  ergebenden  Gefahr  der  Verbreitung  geAtihtet 
sind;  4.  die  direkte  Proptiylaxe  kann  nach  Lage  der  Verhältnisse  beziehungsweise 
bei  der  Natur  des  Krankheitserregers  und  wegen  seiner  großen  Verbreitung  nur 
bedingten  Wert  beanspruchen;  5.  der  Hauptwert  ist  auf  die  indirekte  Prophylaxe  zu 
legen,  die  in  der  Hauptsache  folgende  Maßnahmen  umfaßt:  a)  größere  Berück- 
siditigune  der  freien  Ufbesflbungen,  insbesondere  der  zor  Kiiftigung  der  Lunge 
und  des  rierzens  dienenden,  vor  allem  auch  während  der  Reifezeit  vom  14.— 19.  Jahre, 
b)  Mitwirkung  der  Schule  bei  der  Berufswahl,  c)  möglichste  Unterstützung  aller 
Bestrebungen,  die  zur  Kräftigung  der  heranwachsenden  Jugend  beitragen,  d)  Belehrung 
der  Schuljugend  über  die  Natur  der  Infektionskrankheiten  beziehungsweise  der 
Mittel  zu  ihrer  Verhütung  durch  auf  dem  Seminar  hinreichend  vorgebildete  Lehr- 
kräfte; 6.  die  Durchführung  der  Forderungen  läßt  sich  nur  erreichen  unter  steter 
MitwirkuQg  ärztlicher  Kräfte,  daher  ist  eine  wirkliche  Mithülfe  der  Schule  bei  der 
SdiwindsttchtsbeUmpfung  nur  bd  der  flbendl  dnrdnnf&hrenden  AnsteOung  von 
Schnitrzten  zu  errekneo.  (Die  JugendfOrsoige,  1902,  11.) 

JMIBigkeit  und  Abstinens  fn  Kampf  gegen  den  AlkoholmiBbrauch. 

Es  ist  falsch,  die  Abstinentenbewegung  als  das  alleinige  Heilmittel  gegen  den 
Alkoholismus  hinzustellen.  Der  Kampf  gejjen  die  Trinkunsitten  und  ihre  Folgen, 
den  Alkoholmißbrauch,  muß  von  beiden  Parteien,  den  Abstinenten  und  Mäßigen, 
geführt  werden.  Bei  dem  Kampfe  um  die  Abstinenz  oder  Mäßi^dceit  bei  den 
ErwadMeaett  M  zn  tcriangen,  daB  die  Abstinenten  die  „Mäßigen**  nidrt  in  der  bi»> 
herigen  Weise  bekämpfen  und  als  Verbrecher  hinstellen.  Sonst  schaden  sie  nur  der 
geneinsamen  Sache.  Zur  Agitation  sind  die  Verheerungen,  die  der  Alkohol- 
■ättbrauch  auf  volkswirtschaftlichem  und  sittlidMm  Gebiete  anrichtet,  wohl  audi 
ausreichend.  Aber  selbst  da  darf  man  nicht  ver^sen,  daß  z.  B.  das  Verdrängen 
von  Branntwein  durch  ein  leichtes  Bier  in  einem  größeren  Bezirke  oder  in  bestimmten 
Gesellschaftskreisen  ein  sittlicher  und  wirtschaftlicher  Fortschritt  sein  kann,  trotzdem 
größere  Mengen  EHer  HenL  Leb«;  Nieren  melur  schädigen  als  Branntwein  bei  ^ichem 
AllBDholgehalt,  wie  sotgflUÜge  Ertidnu^en  des  Prager  KHnflKn  Piüfeasor  Pribttm 
so  eklatant  ergeben  haben.  Der  Hygieniker  hat  im  Kampf  ge^en  den  Alkohol- 
mißbrauch noch  mit  vielen  Faktoren  zu  rechnen,  ge^en  die  die  Fanatiker  der  Abstinenz 
noch  blind  zu  sein  scheinen.  Ueberhaupt  ist  die  Giftvnrkung  des  Alkohols  von 
dem  Schwellenwert  dieses  Reizmittels  abhängig  und  daher  eine  Quantitätsfrage.  Rein 

Jthysisch  betrachtet  ist  der  Alkohol  nicht  so  schlimm,  wie  man  ihn  in  den  letzten 
ahren  oft  gemacht  hat.  Bei  mittleren  und  selbst  geringen  Mengen,  bei  Ruhe  und 
bei  Aibeit  kann  Alkohol  Fett  ersetzen  und  dadurch  Eiweifi  ersparen.  (F.  Hueppe, 
Die  ZcM,  1903,  No.  4aX) 
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Abttinenzbew«cung  in  der  deutschen  Soxialdeniokratie.  In  England, 
Oesterreich,  Belgien  und  der  Schweiz  gibt  es  seit  Jahren  eine  Abstinenzbewegung 

unter  der  organisierten  Arbeiterschaft,  nur  in  Deutschland  verhielt  man  sich  in 
sozialistiscfaen  l^eisen  bis  vor  kurzem  dagegen  ablehnend  Seit  etwa  einem  Jahr  kann 
mtn  audi  bd  uns  von  einer  sozialistisdien  Antiallcoholbewegung  sprechen.  Dfe 
Meinung  Kautskys,  die  auch  die  offizielle  Meinung  der  Partei  ist:  daß  die  Aus- 
breitung der  Sozialdemokratie  die  Arbeiter  veranlasse,  immer  weniger  für  Alkohol 
und  immer  mehr  für  die  gesellschaftliche  Befreiung  auszugeben,  wird  von  den 
sozialistischen  Abttinenten  nicht  geteilt  und  eine  besondere  Enthaltsamkeitsbewegung 
in  Arbeiterkreisen  für  nötig  erachtet  Sozialistisdie  Abstinenzvereine  gibt  es  gegen- 
wirtig  an  17  Orten  Deutschlands,  so  in  Berlin,  Bremen,  Kiel,  Stuttgart  u.  s.  w.  Am 
meisten  Mitglieder  hat  Berlin  (46),  am  wenigsten  Stettin  (5).  Das  Organ  der 
sosiaHslisdien  Alkoholgegner  bentdl  sich:  Konespondent  der  abstinenten  Arbeiter 
und  Arbeiterinnen  Deutschlands.  Die  Qr&ndung  einer  ZentraUOrganisation  ist  nur 
noch  eine  Frage  der  Zeit.  Einen  hervorragenden  Parteiführer,  der  zugleich  Abstinent 
ist,  wie  es  in  Belgien  bei  Vandervelde,  in  Oesterreicli  bei  Victor  Adler,  in  England 
bei  Keir  Hardie  und  in  der  Schweiz  bei  Otto  Lang  zutrifft,  können  die  deutschen 
Aibeiterabstinenten  vorerst  nicht  aufweisen. 

Alkoholverbot  in  sozialistischen  Kooperationen.  Auf  dem  Parteitag 
der  belgischen  Sozialdemokratie  berichtete  Vandervelde  über  die  Ansichten  der 
wissensoialUichen  Autoritäten  betreßs  des  Aikoholismus.  Sie  alle  sind  einig,  daß 
der  AÜrohol  ein  gefihrlidies  Offt  ist  Vor  allem  dflrffe  in  den  Koopentionen 
kein  Alkohol  verkauft  werden.  Nach  langer  Diskussion  wird  fast  einstimmig 
bcsddossen,  den  Vericauf  des  Alkohols  in  den  sozialistischen  Kooperationen  vom 
1.  April  19M  ab  XU  voUeleu.  (Vorwlrts»  1903»  Na  87.) 

Vorlragscyklat  über  das  tczuelle  Leben  dci  Memchen.  Atif  dem 

Frankfurter  Kongreß  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  ist  sowohl  vom 
Geheimen  iVledizinalrat  Kirchner,  der  im  Auftrage  des  Reichskanzlers  und  des 
preoMscfaen  Staatsministeriums  sprach,  als  auch  von  den  hervorragendsten  Teü- 
ndunem  die  Aufklärung  und  Belehrung  im  Volke"  als  wichtigstes  nülfsmittel  hin- 
gestellt Die  „Freie  Hochschule"  in  Berlin  hat  beschlossen,  in  diesem  Sinne  sogleich 
im  nächsten  Semester  vorzugehen  und  zu  diesem  Zwecke  ihren  Dozenten 
Dr.  Magnus  Hhsdifeld  beauftragt,  einen  Vortra(ncyklus  über  das  sexuelle  Leben  des 
Menschen  abrohaHen,  hi  den  deitdbe  vor  aUeni  auch  die  Unidien,  Folgen  md 
Veihüfanv  gMcfaleeMUcfaer  Erinankuqgen  und  Verirruncen  efaigehcnd  erSrteni  wbd. 


Rassen-Hsrglene. 

Die  Entartung  der  iMenschenrassen.  Die  Entartung  der  Menschenrassen 
mufi  als  efai  Problem  der  Anthropologie  behandelt  werden.  Wie  in  der  BioI(^ 
die  Erforschung  der  organischen  Verloimmerungen  und  der  Mißbildungen  oft  das 
Verständnis  für  die  wichtigsten  Probleme  erschliebt,  so  gilt  dasselbe  auch  für  die 
Lehie  von  da  Cnfaurtnng  der  Mensdhenrassen.  Es  genfi^  nicht,  die  Mortalität,  die 
ndlilere  Ld>ensdauer,  die  Vermehrungsfihigkeit  zu  studieren,  sondern  man  muß 
anfliropologisdi  vernihren  und  die  charakteristischen  Veränderungen  erforschen, 
weldien  eine  Rasse  unterliegt,  wenn  sie  durch  Wanderung  in  ein  ganz  anderes 
Müiett  gelangt  Die  körperlichen  Merkmale  der  Portugiesen  z.  B.  ändern  sich 
betrichttich  m  Afrika.  In  der  dritten  Generation  beobacntet  man  Brachycephalie, 
Disharmoide  zwischen  Gesicht  und  Schädel,  Unregelmäßigkeit  im  Wachstum,  Bildung 
von  Plattfflfien  u.  s.  w.  In  der  dritten  oder  vierten  Generation  stirbt  die  ilasse  aus, 
wenn  nicht  frisches  Blut  aus  Euopt  Ihr  neue  Lebenseneigie  znlOhrt.  (Dr.  SOva  TeHes, 
L'Anthropologie,  XIII,  2.) 

Die  Vererbung  der  Syphilis.  Seit  mehr  als  hundert  fahren  bildet  die 
Eridärung  des  Vorgangs,  wie  Syphilis  von  den  Eltern  auf  die  Nachkommenschaft 
vereibt  wird,  den  Gegenstand  lebhafter  Meinungsverschiedenheiten.  Wenn  heute 
auch  nidit  mehr  die  Existenz  einer  hevedttänw  Srobilis  angeiweifdt  wirdf  so 
herncht  doch  fiber  diese  nudde  Taiieche  Untm  In  der  Frage,  wie  «nd  von  wem 
Syphilis  vererbt  wird,  noch  fsst  die  gleiche  Verwirraqg  und  der  dianeliile 
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Gegensatz  der  Anschauungen,  wie  einst  und  ehedem.  2^enilich  allgemein  hat  man 
sich  indes  zu  einem  Kompromiß  geeini^  und  als  herrachende  Lehre  dk  Annahme 
acceptiert,  daB  die  KranIcheH  sowohl  von  der  Matter  als  auch  vom  Vater 

aufs  Kind  vererbt  werden  kann.  Die  Vererbung  von  selten  der  Mutter  ist 
möglich  1.  auf  germinativem  Wege  durch  das  schon  von  Haus  aus  infizierte  El 
oder  2.  durch  intra  uterine  Infektion  durch  den  Mutterkudien  (auf  placentarem  Wege). 
Die  Intensität  der  kindlichen  Syphilis  ist  in  der  Regel  um  so  schwerer,  je  früher 
während  der  Schwangerschaft  die  Ansteckung  der  Mutter  erfolgt  ist,  so  daß  von 
Müttern,  welche  in  der  ersten  Hälfte  der  Schwaneerschaft  infiziert  wurden,  in  der 
R^el  Aborte.  Früh-  oder  To^eburteiL  oder  reife  Kinder  mit  kongenihJerJSfflhiii« 
stammen,  wahrend  von  Mfltlem,  die  m  der  zweiten  HÜKe  oder  In  der  Mnle  der 
Gravidität  infiziert  wurden,  in  der  Regel  am  not  malen  Ende  der  Schwangerschaft 
geborene  Kinder  stammen,  welche  anranss  oft  gesund  scheinen  und  erst  in  den 
späteren  Lebenswochen  die  erden  SyphiHserschemungen  zeigen.  Es  kommt  auch 
eme  alternierende  Vererbung  vor,  wie  eine  soldie  audi  bei  anderen  Infektions- 
krankheiten, z.  B.  Tuberkulose,  beobachtet  wird.  Es  kann  nämlich  zwischen  zwei 
kranken  Kindern  ein  gesundes  oder  zwischen  zwei  schwer  affizierten  ein  leichter 
erkranktes  Kind  geboren  werden.  Gibt  es  anch  eine  Vererbung  der  Syphilis 
von  selten  des  Vaters  vermittelst  des  Sperma  (der  Samenzellen)?  Die 
überwiegende  Mehrzahl  der  Forscher  hält  eine  solche  pateme  Vererbung  für 
erwiesen.  Doch  sprechen  viele  Gründe  dagegen,  wenn  auch  die  Zahl  der  angeb- 
lichen Beobachtungen  von  patemer  Vererbung  und  der  anscheinend  gesunden 
Mütter  syphilistischer  Kinder  im  Maximum  20  38  pCt.  beträgt.  Aber  viele  Mütter 
sind  nur  scheinbar  gesund,  und  das  Fehlen  von  Syphiliserscheinungen  ist  allein 
noch  kein  Beweis  rar  die  völlige  Gesundheit.  Es  steht  fest,  daß  jede  auch 
anscheinend  jgesunde  Mutler  emes  erblich  luetischen  Kindes  gecren  die  Syphilis 
immun  Is^  da  es  aber  keine  ererbte  dauernde  ImmmHit  gegen  Syphilis  gibt  so 
muß  die  immune  Mutter  selbst  (latent)  syphilitisch  sein.  Da  es  also  schließlich 
keine  hereditäre  Syphilis  ohne  Syphilis  der  Mutter  gibt,  und  da  anderseits 
von  einer  qrphilitisdien  Mutter  die  l^rankheit  zweifellos  vererbt  werden  kann,  so 
folgt  daraus,  daß  wir  eine  Vererbung  der  Syphilis  in  jedem  Fall  von  einer 
syphilitischen  Mutter  ableiten  können  und  die  Annahme  einer  Vererbung  von  seiten 
des  Vaters  nicht  zu  machen  brauchen.  Für  die  Praxis  ergibt  sich  daraus:  1.  Die 
JViutter  emes  syphilitischen  Kuides  muß»  auch  wenn  sie  Iceine  Symptome  bietet 
mit  Qnedtillber  odianddt  werden.  2.  CHe  Mutter  dhes  syphilitlsdwn  Kindes  loum 
ungescheut  ihr  Kind  selbst  stillen.  3.  Die  syphilitischen  Eltern  eines  gesunden 
Kindes  können  möglicherweise  ihr  Kind  infizieren.  4.  Ein  syphilitischer  Mann  soll, 
um  die  Infektion  seiner  Frau  zu  vermeiden,  nicht  vor  Ablauf  mehrerer  Jahre  seit 
seiner  Infektion  und  nicht  ohne  mehrfach  wiederholte  QuecksUfactbahandlung  in  die 
Ehe  treten.   (Wiener  Klim'sche  Wochenschrift,  1903,  Heft  7.) 

Famiiiire  Entartung  in  der  jfldlachen  Rasse.  Falle  von  amaurotischer 
Idiotie  (Blödsinn  verbunden  mit  Erblindung)  sind  hauptsächlich  in  der  amerikaniadieii 
und  englischen  Literatur  aufgeführt  Es  handelt  sich  in  allen  diesen  Fällen  um 
gesund  geborene  Kinder,  welche  in  den  ersten  Lebensmonaten  körperlich  und 
geistig  sich  regelmifiig  entwickeln.  Die  Zeit  der  normalen  Entwicklung  dauert 
emige  Monate»  dann  tritt  Schwache  der  Muskulatur  tia,  die  Kmder  werden  voll- 
stind^  teilnahmslos,  können  sieh  nicht  mehr  aufrecht  eihallen,  der  Kopf  tfaill 
zurück.  Lim  diese  Zeit  setzt  auch  die  Abnahme  des  Sehvermögens  ein,  die  mit 
einem  Schwund  der  Sehnerven  endet  im  allgemeinen  bleibt  das  Gehör  gut  Die 
Kranidieit  bcflUlt  entweder  nur  ein  Kind  einer  Familie  oder  auch  zwei  und 
mehrere  Geschwister,  und  zwar  sowohl  der  Reihe  nach,  als  auch  das  eine 
oder  andere  überspringend.  Eine  besondere  Bevorzugung  des  männlichen  oder 
weiblichen  Oeschlecnts  ist  nicht  zu  konstatieren.  Hinreichende  Anhaltspunkte,  um 
Lncs^^  Alhoholitmu^  Tuberimlose,  nervöse  Belaatuag  fai  der  Familie  anschulc^M 
zu  können,  shid  nldit  vofhanden.  HÖdnt  aufMteno  fs^  daB  et  sidi  nahezu  swla 
um  Kinder  jüdischer  Abstammung  handelt  und  daß  unter  diesen  ein  großer 
Prozentsatz  polnisch -jüdischer  Familien  vertreten  ist  Ob  und  inwiefern  soziale 
Verhältnisse  dabei  eine  Rolle  spielen,  ist  vollständig  dunkel  Die  pathologisch» 
anatomischen  Veränderungen  bestehen  in  einem  degenerativen  Prozeß,  welcher 
das  Zentralnervensystem  bei  anfangs  normaler  Entwicklung  ergreift  Schaffer  fand 
ein  „höchstgradiges  Ergriffensein  des  Großhirns,  die  Rinde  total  entmarkt  Es  handelt 
sich  also  um  eine  auf  da*  ganze  Großhirn  sich  erstredfiende  äußerst  intensive  EikFsnkuqg 
bd  nonukr  iiiBcRr  Konfiguration  derselbe»*.   Die  Degenenrtfa»  knai  in  den 
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einzelnen  Fillen  verschieden  intensiv  sein  und  während  das  OroBhim  mehr  ver- 
schont ist,  zeigt  dann  das  Rückenmark  tiefgehende  Degcnerationseracheinungen  und 
imgtkieiirL  (Dr.  C  Qumu,  Mfindwiier  MwWiiniifhe  Wodienachrift,  1903^  No.  7.) 

Zur  Entvölkerung  Frankreichs.  Nach  einer  kürzlich  erschienenen  Arbeit 

von  Girard  und  Bordas  befinden  sich  unter  1000  Personen  jeglichen  Alters,  die  in 
den  Städten  Frankreichs  sterben,  167  Kinder  unter  einem  Jahr.  Von  diesen  167  Kindern 
stirbt  ein  Drittel  an  Darmkatarrh  und  Brechdurchfall  infolge  scUediter  Beschafifenheit 
der  Milch,  ein  zweites  Drittel  an  Tuberkulose  und  sonstigen  Erkrankungen  der 
Lufiw^.  Bekanntlich  ist  der  Bredidurdifell,  die  sogenannte  KindenAoIera,  eine 
Krankheit,  die  mehr  in  der  heißen  Jahreszeit  auftritt.  Merkwürdigerweise  ergibt 
aber  die  Statistik,  daß  im  wärmeren  Süden  Frankreichs  dieses  Leiden  weit  weniger 
Ofrfer  fordert,  als  im  kälteren  Norden.  So  wütete  z.  B.  in  Lille  während  der  Monate 
Januar,  Februar  und  März  der  Brechdurchfall  weit  stärker  als  in  Marseille  im  Juli, 
August  und  September.  Der  Grund  liegt  darin,  daß  Lille  von  allen  Städten  Frank- 
reiais  die  schlechteste  Milch  besitzt,  während  seine  Umgebung  durch  ihre  vorzügliche 
Butter  bekannt  ist  Nach  Oinid  und  Bordas  ist  dun£  die  Statistik  erwiesen,  dafi 
überhaupt  in  den  Stidten,  die  in  landwfartschafUichen  Gegenden  liegen,  die  meiste 
entrahmte  und  gefälschte  Milch  zum  Markte  kommt,  weil  die  Bauern  den  Rahm  zur 
Butter  brauchen,  dabei  aber  auch  die  Magermilch  als  Vollmilch  unterzubringen 
suchen.  Bemerkt  sei  noch,  daß  nach  Oirara  und  Bordas  in  keiner  französiscnen 
Stadt  weniger  gefälschte  und  entralunte  Milch  getrunken  wird  als  in  Pwii.  (Kfthdache 
Zeitung,  l502,  No.  1011.) 

Epilepsie  und  erbliche  Belastung.  Von  den  am  31.  Dezember  190O  in 
der  schweizerischen  Anstalt  für  Epileptische  (in  Zürich)  weilenden  149  Kranken 
verließen  im  Laufe  des  Jahres  1901  die  Anstalt  im  ganzen  26,  von  denen  zehn  als 

febessert  und  zwei  als  geheilt  bezeichnet  werden  konnten.  Aufgenommen  wurden 
2  Kranke.  Bei  W  pCt.  aller  Aufgenommenen  entwickelte  sich  die  Krankheit 
auf  dem  Boden  erblicher  Belastung,  während  sich  in  uiu;dEihr  31  pCL  Trunk- 
sacht  In  der  Aseendenz  nachwehen  lieB.  Bei  zwei  weibnäien  l^vwen  tmt  nadi 
Kopfvcrletzimg  eine  Verschlimmerung  des  Leidens  ein,  und  bei  zwei  männlichen 
Patienten  steht  die  Krankheit  in  Zusammenhang  mit  cerebraler  Kinderiähmung. 
Gegen  62  pCt  der  Aufgenommenen  erkrankten  im  Kindesalter  (bis  zum  13.  Jahre) 
und  bei  etwa  19  pCt.  fällt  die  Erkrankung  entweder  in  die  Entwicklungszeit  oder  in 
die  Zeit  nach  dem  20.  Jahre.  (Zeitschrift  für  die  Behandlung  Schwachsinniger  und 
EpicpÜiMlier,  1902,  Na  9  imd  la) 


Sozialpolitik. 

Der  Arbeitennangel  in  der  Landwirtschaft.  In  seinen  VoHesungen  über 
die  nationatwirtsdiaftKche  Bedeutung  des  Adcerbaues  pflegte  Roscher  zu  oetonen, 
daß  jeder  landwirtschaftliche  Grundbesitzer  nicht  etwa  nur  im  Herrenbewußtsein 
aufgehen  solle,  sondern  daß  er  sich  als  der  erste  Arbeiter  seines  Gutes  betrachten 
mögt.  Heute  wird  für  einen  nutzbringenden  Betrieb  der  Landwirtschaft  ein 
migewöhnliches  Maß  von  Tüchtigkeit^  Arbeitskraft  und  Energie  erfordert,  und  c« 
ist  nidits  irriger  als  zu  glauben,  die  Bewhtschafinng  eines  Otries  könne  etwa  im 
Nebenamte  oder  von  geistig  Minderwertigen  betrieben  werden.  Aber  nicht  nur  die 
Tüchtigkeit  und  Umsioit  des  Grundbesitzers,  sondern  noch  mehr  spielt  die  Artjeitei^ 
frage  heute  eine  große  Rolle  in  der  Rentabilität  der  Landwirtschaft  Chantkteristisch 
für  unsere  Zeit  ist  die  Landflucht  der  Arbeiter,  die  Einwanderung  in  die  Städte. 
Aber  eine  von  großen  Anschauungen  ausgehende  soziale  Hygiene  hat  genau  so 
wie  der  praktische  Landwirt  ein  Interesse  daran,  daß  ein  wesentlicher  Teil  der 
Bevölkerung  ehies  Staates  die  Landwirtschaft  als  Hauptberuf  ausübt  und  die 
Abwendung  von  der  büri^eriichen  zu  anderer  Beschäftigung  gewisse  Grenzen  nicht 
überschreitet.  Mag  man  jedoch  auch  den  Lohn  erhöhen,  so  wird  man  dadurch  die 
landwirtschaftliche  Arbeiterfrage  nicht  lösen.  Besserer  Lohn  wird  sicher  nunchen 
Arbeiter  auf  dem  Lande  festhalten,  aber  die  starke  Abwanderung  in  die  Stidte  md 
Fabriken  nicht  aufhalten.    Hier  wird  nur  dann  eine  Wandlung  eintreten,  wenn  das 

tesamte  Arbeitsverhältnis  in  der  Landwirtschaft  eine  sehr  gründliche 
ffligestaltmiig  erfihrt  0«r  ituke  Dnagt  Mine  Lige  zu  veiiNsicni  wmI  vor 
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allem  der  Wunsch  nach  möglichster  Unabhängiekeit  treibt  die  Landarbeiter  fort. 

Je  stärker  in  unserer  steigenden  Kultur  in  der  dörflichen  Arbeiterbevölkerung  der 

Drang  nach  einem  möglichst  hohen  Maß  von  persönlicher  Freiheit  sich  bemerkbar 

auichl  um  so  mehr  vermindert  sich  die  Nachfrage  nach  solcher  Beschäftigung,  nU 

aer  eine  ocsowicra  weiigeiietine  DcscnrannniK  «neser  rreinert  vciUBnucn  m>  vci* 

kfirzung  der  Arbeitszeit,  Verminderung  der  Naturaüeistung  für  das  Gesinde  auf 

Kosten  des  Lohnes,  vor  allem  aber  höhere  Ausbildung  und  Einschätzung  der 

gelernten  Arbeit  kann  hier  in  etwas  helfeii.  Je  umfangreiclicr  das  Qebiet  der 

gelernten  Arbeit  in  der  Landwirtschaft  wird,  um  so  mehr  wird  die  dörfliche  Bevölkerung 

auf  der  heimatlichen  Scholle  bleiben,  da  es  ihr  möglich  ist,  den  Drang  nach  einer  J^Zy  'J*.»^ 

höheren  Kulturstufe  auch  in  der  Landwirtschaft  zu  befriedigen.  Denn  die  Land  fluch  t^-jJV*/^  ^  '**" 

ist  weniger  Vergnügungssucht  als  der  Drang  nach  einer  höheren  wirt-"'    '  **  'J/*' 

•dULÜ-Hchen  und  kuTtnrclItn  Lehenii«phllrg>.  CJ.  Corvey,  DeTÄrbeiterfrcmd,  ^ 

4a  BmäTTrHät)    " 

Amerikanische  Arbeiter  und  Wanderungsauslese.  Unter  den  Gründen, 
welche  die  deutschen  Industriellen,  besonders  de  Eisen-  und  Stahlbnnche.  ffir  ihre 
Zonforderangen  anführen,  steht  die  Behauptung  obenan,  daß  der  tmenlauihdie 
Arbeiter  weit  leistungsfähiger  sei  als  der  deutsche  und  durch  diese  gröBeie 
Leistungsfähigkeit  der  etwas  höhere  amerikanische  Ljohn  ^icht  nur  reichlich  atw- 
geglichen  werde,  sondern  der  amerikanische  Unternehmer  sogar  noch  geeenfiber 
semem  deutschen  Konkurrenten  im  Vorteil  sei.  Verschiedentlich  hat  darauf  sdion 
der  Vorwirts  erwidert,  daß  atleidinffs  der  amerikanische  Arbeiter  ein  gröBeres 
Quantum  Arbeit  liefere,  aber  meist  nicht,  weil  er  sich  mehr  abrackert  und  intensiver 
arbeitet,  sondern  weil  in  den  amerikanischen  Betrieben  die  Anwendung  von  AAascIünai 
mehr  vorgeschritten  sei  und  in  ihnen  ein  besseret  Hand-in-Hand-Arbeiten  tliill* 
finde  —  seien  doch  in  vielen  der  konkurrenzfähigsten  amerikanischen  Industriezweige 
die  Arbeiter  zum  größten  Teil  Ausländer.  Einen  interessanten  Beitrag  zu  dieser 
Frage  liiert  dn  hervorragender  belgischer  Techniker,  den  die  Independance  Beige 
na^  den  amerilcanischen  Industriezentren  entsandt  hatte,  um  dort  die  Fabrikationt- 
metfaoden  und  die  Ueberiegenheit  der  amerikanischen  Produktion  zu  studieren.  Cr 
schreibt:  „Haben  die  Amerikaner  wirklich  ein  besseres  Arbeitermaterial  als  wir  in 
Europa?  Nun,  an  den  Arbeitern  selber,  d.  h.  an  den  Qualitäten,  die  sie  von  Haus 
aus  mitbringen,  liegt  es  gewiß  nicht,  wenn  fai  Amerüa  mehr  geleistet  wird  als  In 
Europa.  „\/iele  unserer  besten  Arbeiter",  sagte  mir  wörtlicn  Mr.  Westinghouse, 
der  Vizepräsident  der  Westinghouse  Electric  Company,  „kommen  von  Europa." 
Ott  ist  wohl  der  schlagendste  Beweis.  In  den  Pittsburger  Kohlengruben  schitat 
man  besondere  die  deutschen,  belgischen  und  französischen  Arbeiter.  Als  Glasbläser 
ftiden  Europäer  stets  prompte  Verwendung.  Und  so  ist  es  in  vielen  anderen 
Industriezweigen.  Der  Unterschied  liegt  also  nicht  im  Menschenmaterial, 
sondern  in  den  besseren  iVlaschinen  und  namentlich  in  den  besseren 
•otialen  Verhiltnisaen.  „On  est  phia  de  coeur  i  Fonvrage",  sagte  mhr  ein 
Boldfranzösischer  Arbeiter,  welcher  in  einem  Schmiedewerk  in  Pennsylvanien 
beschäftigt  ist,  —  „man  ist  mehr  mit  dem  Herzen  bei  der  Arbeit".  (Vorwärts, 
1902,  No.  218.)  —  Ob  diese  Auffassung  richtig  ist?  Wahrscheinlich  ist  die  Ud>er> 
legenheit  der  amerikanischen  Arbeiterschaft  das  Ergebnis  einer  Wanderungs- 
Auslese,  denn  die  Auswanderer  sind  im  allgemeinen  die  Intelligenteren  und 
unternehmenderen,  die  vorwärts  strebenden,  die  —  mit  dem  Herzen  bei  der 
Ari>eit  sind.  Sie  sind  die  „von  Haus  aus"  Besten,  welche  den  Ausschuß  daheim  lassen. 


Staate-  ttnd  Parteipolitik. 

Das  deutsche  Judentum  und  der  Zionismus.  Während  die  Schar  der 
Anhinger  des  Zionismos  in  aller  Welt  stetig  und  beträchtlidi  zunimmt  ist  in  latsch- 
land  nodi  Inner  weMen  fUdiachen  Kreisen  vom  Sontsanit  nicht  viel  mehr  alt  der 

Name  bekannt.  Um  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Agitation  der  Zionisten  in 
Deutschland  erfährt,  zu  verstehen,  muß  man  in  die  psychologischen  Tiefen  des 
deutschen  Judentums  hinableuchten  und  da  die  Ursachen  aufzei^n,  warum 
dieser  Ackerboden  so  wenig  aufnahmefähig  ist.  In  erster  Linie  ist  es  die  sünstige 
soziale  Lage  der  deutschen  Juden,  welche  dem  Vordringen  des  Zionismus 
cnlvcgcnwiiln.  UnbcitKUbnr  ist,  dafi  die  ftberwicgende  Zahl  sich  einer  mensdien- 
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würdigen  Existenz,  ein  nicht  unbedeutender  Bruchteil  sogar  behaglichen  Wohlstandes 
shdi  erfreut;  nur  ein  kleiner  Prozentsatz  ist  dem  Proletariat  zuzurechnen.  Selbst 
diese  Proletarier  gehören  noch  der  obersten  Schicht  des  jüdischen  Wcltproletariates 
an.  Von  dem  Einwandererstrom  nicht  überilutel,  von  den  liberalen  Parteien,  denen 
sie  Geldmittel  und  Wahlstimmen  zuführen,  in  ihren  gewerblichen  Interessen  möglichst 
geschützt,  fühlen  sich  die  deutschen  Juden  in  ganz  uberwiejender  Zahl  wirtschaftlich 
«eher,  und  „uM  bene,  ibi  patria",  ist  fBr  den  sonst  Hdnanoeen  efase  ear  begreiflidie 
Devise.  Also  bei  materiellem  Behagen  und  mit  dem  Gefühl,  seine  Bedürfnisse  als 
Glaubensgenosse  wie  als  Staatsbürger  durch  imposante  Oreanisationen  (Deutech- 
Israelitischer  Oemeindebund  und  Zentralverein  deutscher  SluMiiliger  jüdischen 
Glaubens)  vertreten  zu  wissen,  sieht  der  deutsche  Jude  ohne  große  Sorge  in  die 
nächste  Zukunft,  ist  zufrieden  mit  einer  Gegenwartspolitik,  die  das  Schlimmste 
verhütet,  und  verlangt  nicht  nach  neuartigen  Bestrebungen,  welche  ihn  allzusehr 
aus  den  gewohnten  Oeleisen  drängen  würden.  Darum  midet  man  oft  in  Deutech- 
land  eine  demonstnithre  und  fyiaBadie  Verteidigung  de«  Deutsditnm«  von  teHen 
der  Juden  und  Haß  gegen  den  Zionismus.  In  der  Tat  kann  es  keinem  Zweifel 
nnteriiegen,  daß  nirgends  die  Juden  in  größerer  Zahl  sich  dem  Wesen  des  Wirts« 
Volkes  so  innig  angeschmiegt,  so  wirklich  und  echt  sich  assimiliert  haben  wie  in 
Deutschland;  der  deutsche  Geist,  die  deutsche  Kultur  hält  sie  ganz  befangen.  Jeder 
Bekehrung  eines  deutschen  Juden  zum  Zionismus  geht  ein  hartes  Ringen  mit  der 
Anhänglidikeit  an  die  liebgewonnenen  Kulturgüter  voraus,  die  Loslösung  ist  stets 
huigsam  und  bleibt  immer  schmerzhaft  Der  Orundcharakter  des  Deutschen  hat 
viele  AehnHchlcelt  mit  dem  }fidischen.  Die  Juden  haben  an  der  Entwiddung  der 
neueren  deutschen  geistigen  Kultur  großen  Ajiteil  gehabt  und  sich  dem  bedächtigen 
und  besonnenen  Charakter  des  Deutschen  angepaßt.  Die  zionistische  Bewegung 
kann  nur  dann  in  Deutschland  Fortschritte  madien,  wenn  mehr  an  den  Vcntud 
als  an  das  Oemfit  appelUert  wiid.  (Dr.  Jeremias,  Die  Welt,  1902,  No.  46.) 


Bevöl  keru  ngsstatisti  k. 

Die  Ansahl  der  WeiBen  In  den  dentedieii  Schutxgebietcn.  In  der 
Ansiedlung  von  WefBen  zeigt  das  Berlditsjahr  erbebüdie  PortsarfMe.  Dfe  welBe 
BevSlkerung  in  den  afrikanischen  Schutzgebieten  stellte  sich  1902  auf  6661  gegen 
5571  Im  Jahre  1901  und  3239  in  1896.  Die  Zahl  der  Deutschen  ist  in  den  afrikanischen 
Kolonien  von  1852  im  Jahre  1896  auf  4203  im  Jahre  1902  gestiegen.  Die  weitaus 
stärkste  Vermehrung  der  weißen  Einwohner  hat  Südwestafrika  aufzuweisen;  dort 
wurden  am  1.  Januar  1902  4674  weiße  Bewohner  gegen  3643  im  Vorjahre  gezählt 
Der  größere  Teil  der  Zunahme  kommt  auf  die  tinwanderung  von  Buren.  Aber 
auch  dieZahl  der  Deutschen  ist  nicht  unerheblich  gewachsen;  sie  beträgt  jetzt  2595 
gegen  2223  Im  Vorjahre.  Die  Zahl  der  wefBen  Itewolmer  des  sfldwesliirfanlsdien 
Schutzgebiets,  abzuglich  der  Beamten  und  der  Angehörigen  der  Schutztruppe,  ist 
von  1740  Köpfen  am  1.  Januar  1897  auf  2853  am  I.Januar  1901  und  auf  3817  Köpfe 
am  1.  lanuar  1902  gestiegen.  In  den  Südsee-Schutzgebieten  wurden  im  Berichtsjahr 
862  Weiße  gezählt;  davon  kamen  347  auf  Samoa.  Die  weiße  Bevölkerung  der 
sämtlichen  von  der  Kolonialabteilung  des  Auswärtigen  Amtes  ressortierenden  Sichutz* 
gebiete  betrug  mithin  zu  Beginn  des  Jahres  7523  KApfe  gegen  6370  im  Jahre  1901. 
(Deutsche  Kolonialzeitung,  1903^  No.  6.) 

Auswanderung  aus  den  osteuropäischen  L&ndem.  Der  Andrang  von 
Auswanderern,  besonders  aus  den  osteuropäischen  Ländern,  ist  in  Hamburg  gegen- 
wäriig  sn  stark  wie  kaum  zuvor.  Die  Auswandererhallen  genügen  nicht  mehr  zu 
ihrer  Unterbringung,  so  daß  ein  außer  Betrieb  befindlicher  Daminer  als  LoHEierschiff 
eingerichtet  werden  mußte.  Das  Oros  der  Auswanderer  stellen  dfe  Israelnien,  Hnd 
ist,  da  diese  fast  alle  mittellos  sind,  der  israelitische  Unterstützungsverein  für 
Obdachlose  in  einem  Maße  in  Anspruch  genommen,  wie  es  seit  1892  nicht  der  Fall 

ßswesen.  Der  Verein  beköstigte  an  manchen  Tagen  in  den  leWcn  sedis  Wocbcn 
s  zn  600  Penooen.  (Vorwfts,  1903»  No.  81.) 
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RaMenproblem  In  der  Weltwirtechaft  Immer  mehr  bricht  sich  die 
Ueberzengui^  Bahn,  daß  die  Oestaltungen  in  der  Weltwirtschaft,  die  Verteilung 
der  Konkarrenzkraft  zwischen  den  Nationen,  der  Sieg  der  einen,  die  Niederlage  der 
anderen  nicht  zuletzt  das  Ergebnis  von  Rassjeneigentümlichkeiten  sind, 
du  Produkt  der  Blutmischung,  aus  welcher  die  Völker  tiervorgegangen  sind  und 
zum  Tel!  nocb  ftnmer  neu  tkn  bflden.  Nicht^i  i^t  faiyrt^fr,  a|p  pmp  mj^jalische  und 
irtellektuen^  Olekhwertigkeit  der  Rassen  anzunehmen,  wie  die  cliristliche  und  auf- 
Mirerische  Idee  es  tut  Das  Eine  steht  lest,  daß  wir  in  der  wirtschlTlIichen  Arbeit 
■Bllir  und  minder  leistungsfähige  Rassen  vor  uns  haben  und  dafi  diese  Unterschiede 
norm  sind.  Die  Austral-  und  Afrikaneger  stehen  weit  unter  dem  Weißen.  Die 
npeztfisdie  Eigenschaft  des  IMongolen  ist  Bedürfnislosigkeit  und  unermüdlicher 
iHeiß.  Das  mag  zweifellos  für  gewisse  Falle  eine  UeberTegenheit  bedeuten,  aber 
doch  nur  für  „gewisse  FiUe",  d.  £  in  jenen,  in  denen  die  fifeiiegene  Begabung  des 
WeiBen  keine  Rttlle  spielt  Anch  In  Europa  whd  das  rauigventraib  der  VolEer 
attflfeni  Weltmarkt  nicht  in  erster  Linie  durch  die  NatunMnitze,  über  welche  sie 
verfügen,  auch  nicht  etwa  durch  die  geographische  Lage,  durch  die  politische  Macht 
oder  duidi  sonst  andere  IVlomente,  wekhe  die  Situation  nach  auflen  bestimmen, 
eniadikden,  sondern  vor  allem  durch  das  IMaß  Begabung,  das  sie  in  sich  trsf^ 
und  wdcfaes  das  Produkt  hauptsldillch  der  Rassenmischung  ist,  aus  welcher  sie 
hervorgegangen  sind.  Der  rii<?«>!<;rhp  Arbeiter ^jst  wegen  des  mongolischen  Blut- 
msdi&gs  weniger  leistungsfähig  und  die  meisten  Unternehmer  und  Tabrikleiter 
"Bild  Westeuropaer.  Zwar  spielen  auch  die  äußeren  Faktoren  eine  Rolle  in  der 
wirtschaftlichen  Entwicklung  der  Völker,  aber  die  ty^ee<»  u*  A^^jf^  Has  Entscheidende. 
Immer  hat  eine  kleine  Zahl  „Rassemenschen",  eine  Elite  des  Charakters  und  (jeistes, 
die  EntsdieMung  herbeigeführt  Und  auch  heute  entsdieidet  die  Menge  solcher 
Rassemenschen  7n  der  Nation  ihren  wirtschaftlichen  Rang  im  Kreise  der  Völker. 
Heute  gehört  den  Qe^manpn  die  ^»It  Eben  sind  sTe  daran,  sie  zu  erobern. 
Welches  von  den  germanischen  Völkern  v^ird  das  erfolgreichere  sein?  England  hat 
im  Konkurrenzkampf  mit  Holland  die  Welt  erobert  Heute  wird  es  von  Deutsch» 
land  und  Nordamerika  bedroht  Die  UMon  hat  einen  besonderen  energischen 
Untemehmertypus  herausgebildet,  der  nur  zu  deutlich  an  den  urgermanischen 
Charakter  erinnert,  wie  wir  ihm  in  den  Anfängen  nordischer  Geschichte  und  Kultur 
boregnen.  Der  amerikanische  Unternehmer  is^  wie  jene  Wikinger  waren,  der  erste 
.wager"  der  Wdt  und  die  WeltateUnng  Englands  und  Deutochlands  ist  zweifellos 
dindi  die  Union  feflHndet  0nl.  Wölf,  Zeitschrift  ffir  Sozialwissenschaft,  1903,  Heft  1.) 

Ansledlung  deutscher  Familien  in  SOdwestafrika.  Während  man  sich 
in  Deutschland  immer  noch  nicht  dazu  aufraffen  kann,  liie  Besiedlung  von  Südwest- 
afrika von  Staats  w^^  und  mit  Staatsmitteln  in  die  Hand  zu  nehmen,  verwirklicht 
bereits  England  sefaien  Plan,  mit  Aufwendung  von  Millionen  slaatlldier  Gelder 

3000  englische  Familien  in  Transvaal  anzusetzen.  Da  die  Ansiedler  meist  ausgediente 
Soldaten  sind,  muß  der  englische  Staat  für  sie  englische  Frauen  in  die  Kolonie 
befördern;  der  erste  Transport  von  55  iVlädchen  ist  boeifs  abgegangen.  Dies 
H^nrhr  Vorgehen  sollte  sich  die  deutsche  Regierung  zum  Muster  nehmen,  die 
Wiqi  einmaliger  Ablehnung  einer  diesbezüglichen  Forderung  durch  den  Reichstag 
fibsiiaupt  nicht  wieder  auf  diese  wichtige  koloniale  Aufgabe  zurückgekommen  ist. 
Sfe  hat  ihre  Lösung  der  privaten  Kolonialtäti^ceit  überlassen,  und  die  deutsche 
Kolonialgesellschaft  ml  mit  Aufwendung  von  32000  Marie  im  ürafe  von  fOnf  Jahren 
103  weibliche  Personen  nach  Südwestafrika  befördert  Der  Frauenmangcl 
besteht  aber  noch  fort.  Es  fehlen  noch  über  —  1000  Frauen.  Es  ist  aber 
daran  zu  erinnern,  welche  Bedeutung  der  Frauenmangel  für  eine  junge  Kolonie  hat, 
dafi  er  die  größte  Gefahr  ist,  von  der  sie  überhaupt  bedroht  werden  kann;  denn 
er  zwingt  die  Kolonisten  zurOeschlechtsgcmeinschaft  mit  der  farbigen 
Eingeborenenhevölkerung,  und  das  bedeutet  den  unabwendbaren 
Untergang  jedes  Kolonialstaates.  Das  Vorbild  der  verfaulten  Mischliogs- 
staaten  Südamerikas  einerMits,  derbWienden  germanisdien  KokrfUlIVMItf  anomSts 
beweist  einJringI*cTi,  daß  die  Reinheit  (jes  Blutes  und  ein  starkes  Rassenbcwußtsein. 
welches  die  Reinhaltunp  def~)iq^erwer{Tpen  Rapge  als  eine  Pflicht  der  nanonaien " 
j^ytächtiinp'  im"(T  ^pll^stfrTi^ftuflg  rjftraf-Mpf  da«  hfirhafp  CjurjeSes  RoioiTTaTVöTkes 


JFTT^otanBKnaer  Mi  in  slSnem  hochfiedeutsamen  Werke  „De  Afkomft  der 
Buren"  statistisch  nachgewiesen,  daß  in  den  Adern  der  Buren  50  oCi  holländisches, 
ahffllpMrilMi^iiOt  fhuuMdMt  und  hödislait  1  pCt  Faibigenbint  flieOCl 
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Bei  der  jatirhundertelangen,  tut  völUgcn  LotKtniiig  des  Burenttammct  vom 
eermanlschen  Mntterimde  fn  Europa  mid  sefnem  andanemden,  ful  atmdiHeflHdwii 

Verkehr  mit  einer  an  Zahl  übermächtigen  Farbigenbevölkerung  Ist  diese  Rein- 
haltung der  Rasse  bewunderungswürdig.  Aber  nur  ihr  verdanken  die  Buren 
ihre  koloniale  Tüchtigkeit  und  das  Koloititationsergebnis,  die  ungeheueren  Räume 
Südafrikas  als  ein  an  Zahl  so  schwaches  Herrenvolk  erobert  und  besiedelt  zu  haben. 
So  etwas  ist  nur  möglich  durch  die  Absonderung  der  herrschenden  Rasse  im 
Geschlechtsverkehr  von  der  Eingeborencnlicvölkerung  und  die  AusstoRunp  der 
,  ■  Mischlinse.  „Py  Kind  tftig*  c^pr  äfgeranHapd":  nach  diesem  aitgennamscfaen 

//^'/^  —  Oninjtoit  yeifahren  die  Boren  rnid  mflnSimich  wir  vetMiren,  weM  WIflu» 
unsere  südafrikanische  Kolonie  nicht  von  vornherein  in  nicht  wieder  gut  zu 
machender  Weise  verpfuschen  wollen.  —  In  dieser  Gefahr  stehen  wir  leider  schon 
mitten  drin.  Es  hiufen  sich  die  Nachrichten  aus  dem  Schutzgebiete,  daB  die 
Eingeborenenweiber  einer  allgemeinen  Prostitution  für  die  deutsche  Ansiedler- 
bevolkerung  preisgegeben  sind,  und  daB  die  Zahl  der  Mischlinge  beängstigend 
wächst,  die  alljährlich  von  den  1981  unverheirateten  Weißen  mit  farbigen  Frauen 
gezeugt  werden.  Buren  aus  der  iCapkolonie,  denen  solche  VoUtssitten  und 
Ansdiauungen  ganz  neu  sind,  haben  mir  sdioa  mdufidi  Ar  Ersfanmen  und  ihre 
Besorgnis  darüber  ausgedrückt,  wie  unbekümmert  und  wie  unverhohlen  die  deutschen 
Ansiedler  die  Oeschlechtsgemeinschaft  mit  den  Weibern  der  Eingeborenen  pflegen. 
Doch  sind  die  unehelichen  Mischlinge  für  die  Reinhaltung  der  deutschen  l^se 
noch  nicht  so  sehr  gefilhrlich,  da  sie  in  der  R^el  rechtlich  und  gesellscbafflich  zu 
der  Eingeborenenbevolkerung  gezählt  werden.  Audi  von  den  Buren  stammt  ja  eine 
zahlreiche  Bastardbevölkerung  ab;  aber  jeder  Bastard  wird  unnachsicntlich 
aus  den  Reihen  der  bevorrechteten  weißen  Rasse  ausgestoßen  unter 
die  Farbigen,  die  durch  eine  tiefe,,  unüberbr.&ckbare  Kluft  sozial  «nd 
politisch  von  den  Weißen  "getrennt  sind,  und  die  Bildung  von  Ueberganes- 
stufen,  ein  Verwischen  der  Scheidelinien  wird  grundsätzlich  nicht  geduldet.  Bei  oen 
Deutschen  in  Südwestafrika  ist  das  anders,  und  hierin  liegt  die  hauptsächlidiste 
Oefahr:  Whr  haben  in  der  Kolonie  nicht  bloß  uneheliche,  sondern  audi  ehdidie 
Mischlinge  von  deutschen  Vitera  nnd  farbigen  Möttern.  nad  dicte 

I  ucfumcnuiig 


weiteres  poh'tisch  und  sozial  in  die  Reihen  der 
Die  Zahl  der  Mischehen  mit  Farbigen  betrug 

1892  :  39  1895  :  42  1900  :  49 

1893  :  37  1896  :  33  1901 :  36 

1894  :  36  1899  :  45  1902  :  39! 

Die  Zahl  der  in  diesen  zehn  Jahren  von  den  gemischten  Ehepairen  hervor* 
egangenen  lOnder  ist  Idder  nodi  nidit  festgestellt,  seht  aber  offenbar  sdion  In 

ie  Hunderte.  Unter  diesen  Umständen  wird  leider  die  deutsche  Bevölkerung  in 
Südwestafrika  schon  jetzt  nach  zehnjährigem  Bestehen  nicht  mehr  die  Reüiheit  des 
Blutes  für  sich  in  Anspruch  nehmen  können,  welche  die  Buren  sich  dnth  2Vfl  Jahr- 
hunderte bewahrt  haben.  Es  kommt  noch  hinzu,  daß  sogar  von  dem  aus  der 
Kapkolonie  eingewanderten,  nach  Burensitte  von  jeher  zu  den  Eingeborenen 
gerechneten  Bastardstamme  einige  angesehene  Familien  politisch  und  gesellschaftlich 
unter  die  weiße  Bevölkerung  aufoenoromen  worden  sina,  vtrie  Oentz  in  seinem  sehr 
lesenswerten  Auffsttz  hi  Heft  3  der  „Beltiige  f&r  KofoofadpolHik  md  Kolonial 
Wirtschaft"  behauptet.  Diesen  unhaltbaren  Zuständen  muß  die  Regierung  ein  Ende 
machen,  indem  sie  den  altdeutschen  Grundsatz:  „Das  Kind  folgt  der  ärgeren  Hand" 
ohne  jede  Ausnahme  in  jeder  Richtung  durchführt  Und  grundsätzlich  dürfen 
die  Mischlinge  nicht  als  politisches  und  soziales  Zwischenglied 
zwischen  der  weißen  und  der  farbigen  Rasse  anerkannt,  sondern 
müssen  ohne  jede  Abweichung  als  Farbige  behandelt  werden.  Wichtiger 
aber  ist,  dafi  die  Regierung  eine  Verschlimmerung  der  Krankheit  an  der  die  Kolonie 
Iddel;  verhütet,  indem  sie,  da  die  private  lltfgfcdt  der  „Deutschen  Kokmialgesensdiaft" 
sich  nun  doch  als  unzulänglich  erwiesen  hat,  ihrerseits  die  Uebersiedelung  von 
Frauen  in  die  Hand  nimmt  und  solange  fortsetzt,  bis  ein  gesundes  Verhältnis 
zwischen  der  Zahl  der  männlichen  und  der  welUtelien  Weißenbevölkening  hergestallt 
ist,  damit  den  Deutschen  eine  Mestizen kolonie  crqMttt  bleibe.  (M.  It  Oerstenhnier, 
Deutsche  Kolonialzeitung.  1902,  No.  50.) 

Persien  und  der  Persiache  Golf.  Beim  „ägyptischen  Problem"  wurde 
sdner  Zeit  nicht  um  die  Schönheit  und  Fmchtbarkeit  des  Landes  gekämpft,  sondern 
wcü  sich  am  Niklelta  wkhtige  Vafcebrsmteressen  konzentrierten.  Ea  wurde 
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den  Weg  nach  Indien  und  den  fernen  Osten  gekämpft,  und  dieser  Kampf  wird  in 
der  Tat  noch  lange  währen,  nur  daß  er  sich  nicht  auf  Aegypten  beschränkt  und 
daß  außer  England  und  Frankreich  audi  andere  Mächte  in  die  Debatte  eingreifen. 
In  letzter  Zeit  ist  der  Kampf  um  Peraien  und  den  Persischen  Golf  zwischen  raißland 
und  England  enflminnt  In  Persien  itt  es  auch  in  erster  Linie  das  Icommerzielle 
und  politische  Interesse  an  einer  bedeutsamen  Weltstraße,  das  die 
Rivalität  fördert.  Die  Zeit  scheint  nicht  mehr  fern  zu  sein,  wo  dieselbe  wichtiger 
ist  als  dte  Gegend  an  der  IMfindung  des  Nils  und  am  Eingang  zum  roten  JMeer. 
Denn  man  ist  dabei,  neue  Straßen  nach  dem  Osten  zu  erschheßen,  die  in  den 
Persischen  Golf  münden,  und  die  ihm  und  der  Enge  von  Armuz,  also  eine  doppelte 
Bedeutung  ffir  die  Verbindung  unseres  Westens  mit  den  Reichen  des  östlichen 
Atkns  und  glekfazeitig  mit  (ur  südlichen  Hemisphäre  verschaffen.  Deutschlands 
Interessen  in  Jenen  Gegenden  sind  nicht  besonders  groß;  es  whd  nodi  viel  Wasser 
den  Tigris  hinablaufen,  bis  die  Frage  aktuell  ist,  an  welchem  Punkte  die  Bagdad- 
bahn, die,  wie  sich  bald  einmal  herausstellt,  leider  noch  viel  weniger  als  man 

f emeinhin  annimmt,  ein  deutsches  Unternehmen  genannt  werden  kann,  ihren  Endpunkt 
nden  soll.  Deutschland  hat  kein  Interesse  daran,  bei  Rußland  gegen  England  zu 
intrigieren.  Für  Deutschland  ist  es  am  vorteilhaftesten,  wenn  das  gegenwärtige 
Maoitverhaltnis,  das  ihm  erlaubt,  seine  kommerziellen  Beziehungen  zu  Persien  ZU 
erweHem,  gewahrt  bleibt  (Dr.  R.  Breitsdicid,  Die  Finanx<:hroiul(,  1902,  37.) 


Oeistise«  Leben. 

Reformkatholizismus.  Der  Herausgeber  der  „Rienabsance",  Dr.  J.  Müller, 
schreibt  im  1.  Heft  des  IV.  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift:  Immer  war  es  der  Oedanke 
der  Erneuerung,  der  Emporbildung  und  Erhöhung  des  Daseins,  der  den  belebenden 
Impuls  für  alles  rege  Schaffen  gab.  Am  wenigsten  kann  die  Wissenschaft,  die 
Kunst  und  die  Religion  dieses  geistige  Agens  entbehren.  Erneuerung  aber  nicht 
Neuerung  ist  unser  Losungswort  Erneuerung  ist  Auffrischung  auf  den  alten 
Grundlagen,  Neuerung  ist  Umsturz.  Achtung  vor  der  Autorität!  Aber  die 
Religion  muß  auch  den  wahren  zeitgeschichtlichen  Fortschritt  auf- 
nehmen und  in  sich  erst  recht  fruchtbar  machen.  Nicht  Abschließung  von 
den  wahren  Bildungsquellen,  nicht  Vereinsamung  und  Hafi,  auch  nicht  diplomatische 
Kfinste  und  poKtbdie  Oesdilfti^EeH  mit  ihren  unehrlichen  Praktiken  kSnnen  nnt 
Heil  bringen,  sondern  nur  Anspomung  aller  Kräfte  tu  gedeihlichem  Wettstreit  mit 
der  zei^enössischen  Kultur.  Vermählt  mit  der  gesteigerten  Bildung  wird  der  vei^ 
jfingte  Katholizismus  bald  wieder  seine  unvervrüstliche  Kraft  zeigen;  die  Konsequenz 
seines  Systems,  die  Tiefe  seiner  Mystik,  die  Pracht  seiner  Liturgie  wird  dann 
auch  dem  moaemen  Aienschen  Jene  Befriedigung  verschaffen,  die  ein  zerfahrener 
Subjektivismus  und  ein  dürrer  {Rationalismus  nie  gewährt  —  Diesen  Ideen  dient 
unsere  Zeitschrift  und  wenn  sie  eraiJÜngUchen  Bo<un  findet,  wiid  sie  zeitigen,  was 
der  THd  besagt:  eine  Renaissance,  d.  h.  WIedeigebnrI  des  alten  kaffioltsclien 
Geistes  auf  den  alten  Grundlagen  mit  dem  Hebel  erhöhter  Qeistestätigkeit!  — 
Wenn  wir  den  Kampf,  die  wüste  fHut  religiöser  Verhetzung,  wie  sie  jetzt  tobt,  nicht 
aus  der  Weit  schaffen  können,  soll  die  Renaissance  doch  eme  Oase  stiller  friedlicher 
Arbeit  sein  über  dem  Gewoge  der  Parteien  als  Vorbereitung  eines  Reichs  der 
Zukunft,  wo  die  Menschen  mit  mehr  Verständnis  und  Duldung  zu  einander  stehen. 
Indem  unsere  Monatsschrift  für  einen  gemäßigten  Fortschritt  im  Geist  des 
echten  Kirchentuma  eintritt,  weist  sie  jede  Ideengemeinscfaaft  mit  uferiosen,  das 
Dogma  und  die  DiszipUn  der  lOrche  unteij^benden  Bestrebungen  (!),  die  sidi 
unter  dem  Deckmantel  der  Reform  jetzt  emschleichen  wollen,  energisch  zurück. 
Bereits  gerieren  sich  Leute,  welche  den  Nimbus  der  „Vorurteilslosigkeit"  gewinnen 
wollen,  sich  offen  als  Neu-Kantianer  erklären,  welche  dogmatische  Bullen  verwerfen, 
welche  der  Disziplin  der  Kirche  bezüglich  des  Cölibates  Hohn  sprechen  (!),  als 
Reformer,  unter  bitterster  Kritik  der  Hierarchie,  besonders  der  vom  heiligen  Stuhl 
vertretenen  Politik.  Solchen  gefährlichen  Tendenzen  (!)  treten  wir  ebenso  gegenüber 
wie  doien.  welche  den  berechtigten  Fortschritt  in  Bildung  und  Praxis  hintanbalten 
wollen.  Indem  die  Renahsaoce  andi  eigene  als  zu  weit  gehend  ehigeseliene 
Anregungen  rektifiziert  (!)  und  mit  Vermeidung  jedes  persönlichen  Tones,  statt 
kritisch,  vorwiegend  positiv  zu  wirken  gedenkt,  fügt  sie  sich  vollberechtigt  in  den  Rahmen 
dfer  kamoUaChen  Presse  als  deren  vomelnnslM,  ftdHcii  linkt  ttenendes  Oigan. 
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Bücherbesprechungen. 

Rudolf  Credner,  DasEiszeit-Problem.  Wesen  und  Verlauf  der  diluvialen 
BszeiL  Qreifnindd  19Q2,  Drack  von  JuHut  Abd.  OUav,  16  Seiten. 

Auf  einem  Druckbogen  stellt  der  bekannte  Oeograph  in  einer  Rektofllsrade 
vom  15.  Mai  1901  seine  korrekte  Ansicht  über  obiges  Problem  zusammen,  ohne 
jedoch  Qudlentngaben,  die  er  tb  bekannt  iwnuMmt,  zu  nuuten. 

Schimper  und  Aj^assiz  haben  zuerst  auf  die  Bedeutung  der  Eiszeitfniffe 
aufmerksam  gemacht,  und  zahlreich  sind  die  allgemeinen  Erörterungen  und  die 
Spezialuntersuditt^gen,  die  sich  Meran  eeknüpft  haben. 

Nicht  nur  in  Mitteleuropa  ist  die  Existenz  prähistorischer  Oletscher-  und 
Inlandeismassen  nachs^ewiesen,  selbst  unter  dem  Aequator  haben  Hans  Me^er, 
Sievcrs,  Hetlner  ihre  Existenz  aus  Moränen,  Rundhöckem,  Olctscherschhffen, 
Scbottertenassen  demonstriert.  „Die  diluviale  Vergletscherung  ist  ein  über  die 
ganze  Erde  verfölgbares  Problem." 

Credner  weist  darauf  hin,  daß  als  Voraussetzung  hierfür  die  damaUige  SdMMC* 
grenze  durchschnittlich  etwa  tausend  Meter  niedriger  lag  als  jetzt. 

Damals  hatte  sich  auch  eine  alpine  Flora  und  Fauna  Aber  Mitteldeutschland 
(bei  den  Oebirgen,  Seite  2,  wären  auch  Hart  und  Odenwald  zu  nennen  gewesen,  d.  Ret) 
ansgdndtet,  und  die  Sahara  bot  damals  das  Bild  einer  woblbewisserten  Landsdiaft 
dar,  ebenso  die  Kalahari-Wüste  (Pluvialzeit).  Beide  Zeiten  —  Glazialzeit  und  Pluvial- 
zeit  —  fallen  zeitlich  und  wesentlich  zusammen.  In  diese  hvper-hydrosraphische 
Periode  fallen  aber  Intergtaztalzeiten  hinein,  in  denen  die  Oletecher  bis  in  ihre 
jetzigen  Grenzen  allgemach  zurückgewichen  sind,  wie  die  Reste  dner  ianpmdanenMlca 
Tundra-  und  Waldvegetalion  erweisen  (Brückner). 

Von  den  letzten  Phasen  dieses  im  Laufe  von  Jahrtausenden  sich  abspielenden 
Phänomens  ist  bereits  der  Mensch  Mitteleuropas  Zeuge  gewesen,  wie  aus  den 
Fundsdifchten  bei  Sdrassemied  (Fraas)  ond  vom  SdiwefeermM  (Nflesdi)  n  sdißefien 
ist  -  Ueber  die  Zahl  der  diluvialen  Eis-  und  Interglazialzciten  gehen  die  Ansichten 
der  Geologen  noch  auseinander.  Bisher  nahm  man  drei  Eiszeiten  und  zwei 
Intelglazialzeiten  an.  Dem  Wiener  Oe^t^en  Penck  aber  ist  es  neuestens  gelungen, 
eine  vierte,  älteste  Veigletadienuig  uiM  eine  dritte  inteiglazialperiode  wahr- 
scheinlich zu  machen. 

So  erscheint  Wesen  und  Gang  dieser  Epoche  nicht  mehr  als  eine  Kata- 
strophe, sondern  als  em  nach  gewissen  Oesetzen  regelmäßig  eingetretenes 
klimatlsehes  Phinomen,  das  mutatis  nratandla  der  perfodenwcisen  Abwcdu- 
lung  von  milden  und  kalten  Wintern  entqiridrt.  Uwier  die  Orflnde  UcrfBr 
schwanken  die  Ansichten  noch  sehr! 

Einige  setzen  höhere  Kältegrade  hierfür  voraus,  andere  das  Gegenteil,  die 
dritten  nemnen  eine  Vermehrung  der  Niederschläge  an. 

Neuere  Forschungsmethoden  von  Penck,  Richter,  Brückner  und  anderen 
weisen  auf  den  engen  Konnex  dieser  Frage  mit  der  heutigen  Gletschcrcntwicklung. 
Der  Parallelismus  in  der  Gletscherentwicklung  zwnschen  Einst  und  Jetzt  bietet 
fiberraschende  PenpekHven  fSr  die  sdiHeSHdie  L6sunff  dea  Eiszeifprwienies  dar. 

Es  entsprechen  sich  geographische  Verbreitung,  Schwankungen  der  Gletscher 
und  der  Seen  (Brückner),  Interglazialzciten,  Klimaschwankungen  mit  einer  gegen- 
wärtigen SSJährigen  Periode,  d.  h.  dieselben  Gründe,  wie  jetEt,  lenkten  auch  die 
frühere  Eis-  und  Intergladalperioden,  nur  in  relativ  stärkerem  Maße.  Selbst 
das  Maß  der  diluvialen  Klimaschwankungen  haben  uns  die  Forschungen  von 
Partsch  und  Neumayer  kenntlich  gemacht.  Nicht  mehr  als  drei  bis  vier  Grad 
mag  die  Differenz  zwischen  Einst  und  Jetzt  betragen  haben,  d.h.  eine  Differenz, 
die  nur  drei«  bis  viermal  so  groß  war,  als  die  heutige  Differenz  der  Wärme- 
schwankungen innerhalb  der  35iahrigen  Periode,  die  einen  Grad  ausmacht.  Es  waren 
also  nach  rorel,  Supan  und  Sigmund  Günther  nur  Temperaturschwankungen 
höherer  Ordnung,  als  die  heutigen  es  sind,  welche  das  Anwadnen  (ter  (Uetecner* 
nnd  Inlandeismassen  vor  Jahrtausenden  herbeigeführt  haben. 

Ueber  die  letzten  Grunde  des  Problemes  sind  wir  freilich  im  unklaren.  Ob 
sie  direkt  an  der  Sonne  liegen  (de  Morchi)  oder  wie  Kreichbauer  will,  mit  einer 
Aendening  und  einem  Wechsel  des  Aequators  zusammenhängen  —  non  liquet! 

Anzeichen  sprechen  noch  dafür,  daß  solche  Eiszeiten  nicht  nnr  In  der 
Dilnviaiperiodc,  aondem  auch  in  älteren  Erdperioden,  vom  Tertiär  bis  zur 


Digltized  by  Google 


265  — 


Trias  und  zum  Cainbrion  (Jm>cs  CroII)  stattgefunden  haben.  So  z.  B.  die  starken 
^«cdenlaffer  im  uberen  Buntsandstein,  die  Ablagerungen  von  Schottermassen  im 
Tertiär  (Mehlis).  —  Allein  hierüber  sind  die  Akten  noch  nicht  geschlossen,  und 
ao  muß  die  Mcacigültige  LMung  der  Fnu»  nach  der  Ursächlichkeit  der  Eiszeiten" 
den  EfgebnliMB  der  komparttlvea  Oeologfe  wtA  den  SchWuMi  Uain  filier^ 
iHten  oleibcii.  PMietior  Dr.  C  Mehlis. 


Albrecfat  Wirth,  Die  Entwicklung  Asiens  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zur  Oegenwart  Mit  einer  Karte,   rruddiirt  a.  M^  M.  Diesterwefl^  1901. 

Von  der  l^hrigkeit  und  VielMltfKhdl  dieses  Schriftstellers  legen  zaUvddie 
Arbeiten,  die  in  den  letzten  Jahren  aus  seiner  unermüdlichen  Feder  geflossen  sind, 
Zeugnis  ab;  man  kann  aber  leider  nicht  sagen,  daß  diese  Viel£[es(£äftigkeit  dem 
wissenschaftlichen  Fortschritt  und  der  V^ertiefung  unserer  Erkenntnis  dient,  denn  der 
Verfasser  steht  vielfach  nicht  ganz  auf  der  Höne  sdner  Angaben,  beherrscht  den 
Stoff  nicht  v^tindig  und  verrit  veraltete,  längst  überwundene  und  wideriegte 
Anschauungen.  So  auch  in  der  vorliegenden,  von  der  Verlagshandlung  hübsch 
ausgestatteten  und  mit  einer  schönen  Karte  von  Asien  versehenen  Schrift  Theorien, 
so  entschuldigt  Wirth  mit  «inem  QoethcachcD  Ausspruch  die  ihm  unterlaufenden 
falschen,  gleichen  Schachfiguren;  sie  geben  vielleicht  verloren,  „aber  sie  leiten  ein 
Spiel  ein,  das  gewonnen  werden  kann*'.  Oewifi,  ohne  Theorien,  die,  auch  wenn 
sie  sich  später  als  irrig  erweisen  sollten,  doch  den  vorausliM:enden  dunklen  Weg 
mit  allerlei  Lichtblitzen  erhellen,  gibt  es  keinen  Fortschritt  der  Vmsenschaft.  Folgende 
Sitze  aber,  die  der  Verfeaser  seiner  ganzen  Darstellung  zu  Gründe  legt,  enthalten 
keine  noch  des  Beweises  bedürftige  Theorie,  sondern  einen  tatsächlichen,  folgen- 
schweren Irrtum:  „Lange  Zeit  hindurch  empfängt  Europa  ohne  Gegengabe  asiatische 
Kultureinwirkung.  Seit  dem  Aufkommen  der  Oriechen  wirkt  es  aber  seinerseits  auf 
den  riesigen  Nachbar  ein.*'  Nun,  die  ganze  Ideinasiatische  Kultur,  die  sich  in  den 
homerboen  Oesingen  widerspiegelt  und  durch  die  Ausgrabungen  bei  Hinatlik 
bestätigt  ist,  was  ist  sie  denn  anders  als  europäische  Kultur,  die  seit  der  Steinzeit 
auswandernde  europäische  Völker,  deren  letzte  zum  Stamm  der  Thraker  gehörten, 
über  den  Bosporus  getragen  haben?  Mit  der  Grundmauer  HAH  das  Haus;  ich  kann 
mir  daher  die  Mühe  sparen,  alle  aus  falschen  Voraussetzungen  folgenden  Fehlschlüsse 
zu  wideriegen.  Nur  einige  Hauptirrtümer  seien  hervorgehoben.  Die  Verwechslung 
der  Begriffe  „Rasse*^  und  „Volk**,  die  schon  so  viel  Verwirrung  auf  dem  Gebiet 
der  Völkerkunde  vencfauldet  h«l^  findet  aicfa  auch  hier.  Als  Rassen,  ,,die  den 
Werdegang  Aalens  idnifen*',  nennt  Wirth  Ae  Tnranier,  Semiten  und  Arier,  drei 
geschichtliche  Namen  von  Völkern,  in  denen,  je  nach  Zeit  und  Wohnort,  die  in 
Betracht  kommenden  Rassen,  Homo  brachycephalus,  raediterraneus  und  europaeus, 
in  sehr  verschiedenem  Verhältnis  vertreten  sind  und  waren.  Als  Beispiel  dieser 
schiefen  Auffassung  sei  eine  AeuBerung  über  die  Türken  angeführt:  „Der  Name 
sdieint  ursprünglich  kein  rassenhafter,  sondern  ein  poUtischer  zu  sein."  Was  soll 
sich  ein  vernünftiger  Mensch  unter  einem  „rassenhaften"  Stamm  denken?  Dieser 
entstammt  immer  der  Sfndie,  und  Völker  io  vcrMfaledencr  oder  verschieden 
gemischter  Raste  kBnnen  bekauiiOldi  die  gleiche  Sprache  reden.  Die  Lyder  waren 
„sicher*'  keine  Turafliiriaondern  wie  Phryger  und  Myser  ein  thrakisches  Volk.  Der 
Ausgang  der  arischen  Wanderungen  kann  nicht  „bald  in  Skandinavien,  bald  im 
Pnonr  gefunden  worden  sein",  höchstens  gesucht;  „^^efunden*  kun  er  nur  an  einer, 
und  zwar  der  richtigen  Stelle  sein.  Das  Wort  Kassiteros,  genau  wie  die  gallischen 
Namen  Cassignatus  und  Deiotarus  aus  den  Wortstämmen  cass  und  tar  zusammen- 
gesetzt, stammt  nicht  aus  Indien,  sondern  ist  wie  Stannum  keltisch  und  mit  dem 
fcottbMcn  Metall  aus  der  unerschöpflichen  Fundstätte  in  Enriand  bis  an  den  Ganges 
und  fa»  Sunkrit  gelangt  Die  Sqrflwn  waren  nicht  in  der  Mehixah!  „Tnnuriei^, 
sondern  gehörten  zum  arischen  Sprachstamm  und  waren  ursprünglich  von  reiner 
nordeuropäischer  Rasse.  Die  Alanen  waren  bis  zu  ihrer  Verschmelzung  mit  den 
Wandalen  ein  ziemlich  rein  gebliebenes  alQrthisches  Volk.  Aus  der  Venniscbung 
der  aiTi^ weitesten  nach  Osten  vorgedrungenen  Skythen  mit  fremditrttgen  asiatischen 
Stämmen  sind  die  Turkvölker  entstanden.  Die  Parther,  ein  Teil  derPerser,  waren 
ursprünglich  auch  ctn  nach  Sprache  und  Rasse  ziemlich  einheitliches  arisches  Volk. 
Die  Aesüer,  von  Tacitus  nach  Aussehen  und  Lebensweise  mit  den  Sueben  ver- 
glichen, «ana  ItkWidien  Shmmita  nad  ataiiden  damals  fai  jeder  Hfaisicfat  den 
"*tTV^  «Wh  sehr  nahe;  die  Sprache  Jedoch  —  nnr  dies  tollen  die  Worte  Ungna 
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üritaniiicM  propior  atudrücken  —  wtr  ludit  vdUig  gletdi.  Die  Iren  haben  mit  den 
Tnrtnieni  mcm  du  mlndetle  tu  tan,  «ondern  iln<|  aiis  der  Vcrmiicliinig  Iberlidier 

Urbewohner  (Homo  mediterraneus)  mit  keltischen  tiroberera  (Homo  europaeus) 
entstanden.  Genug  der  Beispiele;  sie  zeigen  hinlängUdi,  wie  sehr  die  Völkerkunde 
der  nahirwissenscbafaidien  Onndlage  beoni  Dr.  Ludwig  Wilser. 


Poultney  Bigelow,  Die  Völker  im  kolonialen  Wettstreit,  Berlin, 
Oeorg  Reimer.  —  ^T.  Stead,  Die  Amerikanisierung  der  Welt,  Berlin,  Vita. 

Weltpolitik,  wie  sie  sich  in  den  Köpfen  eines  amerikanischen  Imperialisten 
und  eines  englischen  Demokraten  malt!  Und  merkwürdig:  der  Amerikaner  und  der 
Engländer  stimmen  vollständig  darin  überein,  daB  sie  über  den  Nebeln  der  Zukunft 
die  ,3tars  and  stripes"  höher  ab  imiid  eine  andere  Flagse  emporsteigen  sehen. 
Poultney  Bigelow  kennt  Deutschland  und  ist  ein  Studienfreund  Kaiser  Wilhelms. 
Was  er  bei  uns  und  in  unseren  Kolonien  beobachtet  hat,  hat  ihm  aber  keine 
besonders  hohe  Meinung  von  unseren  kolonisatorischen  Fähigkeiten  eingeflößt  — 
dn  Urteil,  das  er  vielleicht  nach  Dnaicht  in  die  außerordentlich  günstigen  Ztffem 
miseres  jüngsten  Kolonial-Etats  zn  modifizieren  geneigt  sein  wirtT  Noch  weniger 
hält  er  von  den  Franzosen.  Auch  die  Holländer,  deren  System  sich  doch  wenigstens 
an  indischen  Völkerschaften  besser  zu  bewähren  scheint,  als  das  englische,  imponieren 
ihm  wenift  md  dem  Holländertum  SfkbdMkss  sagt  er  —  wohl  etMras  voreilig  — 
die  Aufsaugung  durch  das  Angelsachsentum  voraus.  Die  Spanier  und  Portugiesen 
verabscheut  er  mit  dem  ehrlichen  Haß  der  freiheitlich  gesinnten  und  protestantischen 
Angelsachsen.  Die  Erfolge  Stußlands  unterschätzt  er  nicht,  doch  sdufaikt  er  sie  in 
foiMode  fiemerlaingen  dn:  „Itessische  Kdonisatioii,  soweit  sie  das  Werk  der 
Clvn-  und  JHiMrbeBönien  ist,  nähert  sich  der  Orenze  ihrer  LeiBtnngsfähigktll  .... 
Ueber  wilde  Horden  hat  Rußland  seine  Macht  siegreich  ausgebreitet,  aber  bd 
Polen,  Finnländem  oder  Deutschen  sich  Achtung  zu  verschaffen,  ist  ihm  nicht 
gdungen.  Das  Fehlschlagen  sdner  Methoden  an  nBeislen  Westende  des  Reiches 
wird  sich  im  fernen  Osten  wiederholen,  wenn  es  versuchen  sollte,  den  Mnschik 
auszuspielen  gegen  den  verschlagenen  und  zähen  Chinamann."  —  Kurz,  nach 
Bigelows  Ansicht  stellt  sich  nur  unter  englischer  oder  amerikanischer  Flagge  die 
„wahre  Prosperität^  eÜL  Westindien  aber  möchte  er  ganz  unter  dem  Siemenbanner 
verEimgi  senen. 

Inhalt  und  Richtung  des  Stead sehen  Buches  drücken  sich   bereits  mit 

fenügender  Klarheit  in  seinem  Titel  aus.  Nach  dem  kosmischen  Oesetz  des 
chwergewichts,  der  Anziehungsknft  der  größeren  Masse  werde  das  heute  noch  so 
loyale  Kanada  eines  Tages  dem  magnetischen  Einflüsse  der  großen  benachbarten 
Republik  nachgeben  müssen,  werde  Australien  sich  ebenfalls  den  im  Stillen  Weltmeer 
immer  mächtiger  werdenden  Amerikanern  zuneigen.  Erins  smaragdgrüne  Scholle 
suchten  die  mich  Ameiilta  ausfcwanderten  Iren  sdum  heute  nitlaittenden  von 
VefbtodwigsflMen  gIdciMm  liliilei'  sldi  Iwixuiiehen.  SoülBti  die  Dinge  In  der  Tat 
einmal  den  Lauf  nehmen,  den  Steads  lebhafte  Einbildungskraft  voraussieht,  was 
bliebe  dem  englischen  Stammvolk  dann  übrig?  Nichts  anderes,  als  sich  dem 
amerikanischen  Toditerlande  zu  Füßen  zu  werfen  und  um  Aufnahme  in  die  V«^ 
einigten  Staaten  zu  bitten.  Dahin  wird  Englands  Stolz  es  jedenfalls  nicht  kommen 
lassen.  Lieber  wird  es  den  Versuch  unternehmen,  einen  europäischen  Staatenimnd 
zu  begründen  und  der  Macht  der  MMn  Wctt  die  weit  gröflcic  und  gcwldrtlgare 
der  dten  entg^enzuaetzen. 

Die  AmerBcaner  stdien  in  ihrem  Orundstodc  eine  Auslese  des  Enroplcitms 
dar.  Bis  in  die  neueste  Zeit  sind  sie  unablässig  durch  europäische  Kraft  und 
europäisches  Gold  gestärkt  worden.  General  Sigl,  Schurz.  Stanley,  Carnegie  und 
vide  andere  waren  in  Europa  geboren,  die  erste  Padfio-Mllll  wuide  gröBtenteüs 
Bit  europäischem  Oelde  gebaut  Auch  heute  liefert  Europa  ihnen  gerade  daa,  was 
de  brauchen:  willenlose  Heloten,  willkommene  Objekte  der  kapitalistisdien  Atts> 
beutung.  Die  Polen,  Slowaken,  Magyaren,  die  in  den  Bergwerken  der  östlichen 
Staaten  arbdten,  werden  driU)en  gewöhnlich  mit  dem  Sunmelnamen  „Huns** 
(Hunnen)  l>ezdamet  und  Iminn  hölmr  geachtet,  als  Chinesen  und  Neser.  Durch 
die  Blutmischung  entsteht  eine  erhöhte  Reizbarkeit,  die  vorübergehend  zu  außer- 
ordentlichen Anstrengungen  befähigt  Wie  Athener  und  Franzosen  den  übrigen 
Völkern  als  Bsinbrecher  in  Politik,  Militärwesen,  Kunst,  gesdlachaftlichem  Leben 
vomMdllittal^  ao  spiden  beute  die  Aneiikaaer  die  ffihiende  RoUe  auf  wirtsdiaf^ 
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Ifchem  und  technischem  OeWel.  Aber  schon  zeigen  sich  jenseits  des  Ozeans 
Merkmale  eines  beginnenden  Niederganges:  die  eingeborenen  Amerikaner  sind 
ungleich  nervöser,  mehr  zu  organischen  Erkrankungen  disponiert  und  weniger 
fruchtbar,  als  die  eingewanderten  Europäer.  Der  reißende  Verbrauch  an  Kräften 
vermag  nur  durch  fortgesetzte  Zufuhr  frischen  Blutes  ersetzt  zu  werden.  Die 
unausbleibliche  Folge  wird  die  sein,  daß  Amerika  sich  früher  genötigt  sehen  wild, 
zu  rein  tozialistisdien  Efairichtungen  überzugehen,  als  Europa. 

Eberhard  Kraus. 


Landrichter  A.  BozI,  Die  natürlichen  Grundlagen  des  Straffrechlt. 
Allgemein  wissenschaftlich  dargestellt.   Stuttgart,  IQOl,  120  Seiten. 

Mein  Wunsch,  den  ich  in  der  Januar-Nummer  dieser  Zeitschrift  I,  10  am 
Schlüsse  des  Aufsatzes:  „Das  Strafrecht  als  soziales  Organ  der  natürlichen  Auslese" 
iuBerte,  nidht  nur  die  selektive  Bedeutung  bestimmter  Formen  des  StnfvolhEiiges, 
sondern  audi  der  einzelnen  Strafnormen  selbst  durdi  einen  Spezialisten  des  Strtfredite 
erörtert  zu  sehen,  war  zu  einem  guten  Teile  schon  erfüllt  worden,  als  ich  ihn  nieder- 
schrieb. Die  vorliegende,  außerordentlich  klar  und  anziehend  geschriebene  Schrift 
wurde  mir  leider  erst  nacn  dem  Drude  jenes  Aufsatzes  bekannt.  Die  Schrift  bestätigt, 
daß  die  Prinzipien  der  Descendenztheorie  notwendigerweise  auch  auf  die  Rechte- 
wissenschaft und  die  innere  Gesetzgebung  zurückwirken  müssen,  und  führt  in  ihrem 
spezielleren  Teile  (von  §  6—12)  zunächst  am  allgemeinen,  sodann  auch  am  besonderen 
Inhalt  des  Strafrechts  den  Nachweis,  in  wie  hohem  Orade  gerade  dieser,  hi  der 
Oqnenwart  zweffefloe  hi  einer  krftfsdien  „IMuhdionsperiode"  benndliche  Teil  unserer 
inneren  Gesetzgebung  auf  die  sich  ihr  längst  hfilfreich  entgeeenstreckende  Hand  der 
monistischen  modernen  Naturphilosophie  angewiesen  ist  Meine  Meinung,  daß  bei 
dem  in  der  augenblidcHchen  Reformbewegung  der  KrinrinaHstik  nnidist  allein  das 
Feld  beherrschenden  Streite  zwischen  der  sogenannten  posithren  und  klassischen 
Schule  der  von  beiden  gleichmäßig  übersehene  Selektionismus  gewissermaßen  den 
tertius  gaudens  darstellt,  ist  durch  die  vortrefflichen  Ausführungen  des  Verfassers 
in  hohem  Orade  befestigt  worden.  Die  „klassisdie"  Sdiule  steht  und  fällt  mit 
mefamhysisdieni  SAnkt-  nnd  Oerechtigkeitsbegriffe,  und  den  Merflber  vom  Verfimer 
in  §  6  beigebrachten  lichtvollen  kritischen  ^merkungen  möchte  ich  nur  die  mir 
soeben  vor  die  Ausen  kommenden  Sätze  des  wackeren  alten  Emst  Moritz  Arndt 
hinzusetzen:  ,3^1^"  sollen  nichto  anderes  sein,  als  notwendige  Folgen  von 
Handlungen.  Sobald  sie  etwas  anderes  sind,  sind  sie  abscheulich; 
sobald  man  mit  Rück-  und  Seitenblicken  von  Besserung,  von  Beispiel, 
von  Oott  weiß  was  für  frommen  und  moralischen  Ansichten  kommt, 
ist  alles  verloren."  (Ernst  Moritz  Arndt  Deutsche  Art,  Auszug  aus  seinen 
SdnHIen,  R.  Lang^ewfesdie,  Leipzig  1903,  Seite  33.)  Dabei  ist  aueidfaig^s  die  Betoonng 
anf  den  von  mir  unterstridienen  Satz  zu  legen  oder  wie  der  Verfasser  in  §  Q  am  Ende 
tntreffend  bemerkt,  „es  kommt  darauf  an.  nachzuweisen,  daß  die  Strafrechtspflege 
efai  der  Durchführung  der  Natuigeseto  dienender  Faktor  ist,  oder  vom  Standpunkte 
unserer  konkreten  Aufgabe,  aus  einem  die  ganze  Natur  beherrschenden 
Prinzip  die  Erscheinungen  des  Strafrechts  zu  endiren,  sowohl  die  gegenMrartigen, 
wie  die  vergangenen".  Dieses  Prinzip,  das  der  natürlichen  Auslese,  hat  auch 
die  bisherkre  positive,  richtiger  human it&re  Richtung,  übersehen.  Der  Verfasser 
kann  das  VenOenst  bcanspraichen,  der  erste  zu  sdn,  der  dlMCS  Prinzip  nfdit  nur 
auf  den  allgemeinen  Innalt  des  Strafrechte,  sondern  audi  auf  eine  ganze  Anzahl 
einzelner  straf  rechtlicher  Tatbestände  zur  Anwendung  gebracht  hat  Meinen 
kurzen  Hinweis  auf  dieses  Verdienst  kann  ich  bei  der  außeroraentlichen  Fruchtbarkeit 
des  leitenden  Oesichtepunktes  nur  mit  dem  Wunsche  beschließen,  daß  sowohl  der 
Verfasser  selbst  als  auch  andere  in  dieser  Richtung,  die  nodi  ein  großes  unerforsdries 
Hinterland  eröffnen  wird,  weiter  arbeiten  mögen.  Der  Verfasser  selbst  bezeichnet 
seine  I>arstellung  als  eine  alleemeinwissenschaftliche.  Er  hat  damit  eine  sehr 
glüddicfae  Bezeidmung  für  oiese  moderne  Art  der  gmndaitdichen  Vertiefung  der 
ninzelwissenschaften  gewählt,  nachdem  das  Eigenschaftewort  „philosophisch"  nicht 
ohne  Schuld  vieler  sogenannter  Philosophen,  insbesondere  auch  Rechtsphilosophen 
ein  Vorurteil  sowohl  bei  den  Vertretern  der  allgemeinen  Bildung  als  auch  bei  den 
Fa^elehrten  erzeugt  hat,  das  der  Verbreitung  und  WQrdignnfl  solcher  Arbeiten 
im  Wege  steht  Ungeachtet  ich  in  manchen  dnzdnen  Punkten  fats  im  aeintr  Anl- 
iMsnng  «bwddM,  Mb  naadw  EigihHmmin  dandben  fBr  wOnsclMnBwcrl  eradite. 
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was  niher  anazufOhren  kh  mir  für  gelcgeiriUdie  efindiendere  Abhandlungen  vor- 
behalte, glaube  ich  adne  Arbeit  nicht  nur  den  juristndien  Fachgenossen,  sondern 
jedem  Oebildetea»  VOT  aUem  den  Lcacni  dieaer  Zeitschrift  angelegentlichst  empfcUen 
zu  sollen.  Professor  L.  Kulilenbeck. 


L^vy-Bruhl,  Die  Philosophie  August  Comte's.  Uebersetzt  von 
Dr.  H.  Motennar.  Lei|»ig,  Dfiir.  6^—  iMaifc. 

Comte  erinnert  in  mehr  als  einem  Punkte  an  unseren  Krause.  Beide  einsame 
Denker  und  Menschenfreunde;  bei  beiden  ein  höchst  unbefriedigender  leid-  und 
drangvoller  iuBerer  Lebens^ng,  der  sich  auch  wohl  bei  beiden  aua  ihrer  tunerateu 
Natur  ergibt;  bei  beiden  eme  wunderbare  Produktivität  des  Geistes  und  über  der 
theoretischen  Philosophie  ein  seltsamer  unpraktischer  praktischer  Ueberbau,  beide  im 
Gründe  —  verhingnisvoller  Anachronismus!  —  Relig^onsstifter  im  19.  Jahrhundert; 
beide  dem  auch  weithin  ungekannt  oder  verkannt,  während  sie  einen  kleinen  Kreia 
begeistert  verehrender  Jünger  finden,  die  unermüdlich  bemüht  sind,  den  toten 
Mastern  die  Anerkennung  zu  verschaffen,  die  den  lebenden  versagt  blieb. 

Was  das  vorliegende  Werk  betrifft,  so  scheint  der  Uebersetzer  mehr  als  der 
Verfaaser  zu  den  begeisterten  Jüngern  zu  gehAren.  lAvy-BnM  Uefert  ein  Idares 
kritisches  Referat  von  Comtes  eigentlicher  Philosophie,  die  den  originellsten,  frucht- 
baren und  lebensvollsten  Teil  seines  Werks  ausmache,  mochte  er  sie  selbst  auch 
nur  als  Vorarbeit  betrachten.  Daa  berühmte  Gesetz  der  drei  Stadien,  des  theologischen, 
metaphysischen  und  positiven,  welche  die  Menschheit  auf  jedem  Gebiet  zu  durch- 
laufen  habe  und  die  Stufenfol^  der  Wissenschaften,  die  von  der  Matiiematik  als 
Basis  zur  Astronomie,  Physik,  Chemie,  Biologie  und  Soziologie  aufsteigen,  erfahren 
eine  ausgiebige  und  lehrreiche  Erörterung,  wobei  mit  Recht  die  Soziologie  als  von 
Comte  seiner  Meinung  nach  erst  geschaffene  Krönung  des  Oebiudea  am  ana^ 
führlichslen  behandelt  wird.  Dabei  werden  die  bedenklichen  Konsequenzen,  die 
sich  aus  Comtes,  wir  möchten  sagen  monarchistischer  Geistesanlage  ergeben,  keines- 
wegs verhehlt  und  es  wird  ihm  der  Vorwurf  nicht  erspart,  daB  er.  um  die 
Jiknarchie"  der  Wissenschaften  zu  heilen,  ihre  Freiheit  unterdrücke.   (Seite  114.) 

Gegen  Max  MfiUers  Urteil  aber,  daB  man  fiber  eine  philosophisdie  Lehre 
hinweggehen  könne,  die  tue,  als  ob  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  gar  nicht 
geschneoen  worden  sei,  wird  Comte  in  Schutz  genommen.  Wenn  Comte  es 
ablehne,  eine  abstrakte  Cilcennhiistheorie  zu  versucnen,  ao  habe  er  dafür  philo- 
sophische Gründe,  die  man  prüfen  müsse,  ehe  man  sie  verdamme.  Und  diese 
Prüfung  eriolgt  dann.  Kant  wird  von  Levy-Bruhl  viel  genannt  und  auf  manche 
Berührungspunkte  Comtes  mit  ihm  hingewiesen.  Dem  deutschen  Leser  wird  sich 
noch  manche  Cxinnarung  an  Anidin«  an  Comte  bei  deutachen  Denkern  aufdiingca. 
So  finden  wir  die  Betomu«  der  Abiiingigkeit  unserer  WeKanadianung  von  den 
Oesetzen  unserer  Organisation,  die  Auffassung  vom  Reichtum  (wenn  er  ethisch 
berechtigt  sein  soll)  als  einem  Amte  und  andere  soziale  Oedanken  Comtes  bei 
Friedrich  Albert  Lange  wieder,  während  die  „wirididi  konatituierte"  Gesellschaft  im 
Gegensatz  zu  der  höchst  mangelhaften  g^genwi]1%en  an  SchiUen  „Vcnunftataaf* 
im  Gegensatz  zum  „Notstaat"  erinnert. 

Die  Uebersetzung  Uest  sich  gut  und  glatt.  Unangenehm  aufgefallen  ist  uns 
nur  die  fortwährende  Wiedergabe  des  französischen  Cours  mit  .Kura"  statt  dea  in 
dleaem  Shme  doch  jedenlalit  geläufigeren  „Kumia**.  Seite  104  iat  wohl  atalt 
Unmgfkii^Glikett  der  Uitibdien  Iktodianik  zu  leaea  Unznlinglicfakeit 

Dr.  O.  A.  Elliaaen. 


Berichtigung. 

Herr  Dr.  Lanz-Liehcnfrl«  hiltd  uns  zur  B«richt!eun|;  einer  Anipibc  in  Minem  AubtlS  Ibtr 
„Die  Urgetchicfate  der  KQnstc"  zu  bcmerlcen:  dmß  lucli  lUUcn  die  paputtu  unter  A«ur-n««ir  fcsbil 
«n-W)  i^bracirt  wurden.  Hcfr  Dr.  R.  Kaczvaski  cnndrt  m  ■Mntdlen.  daB  der  Bcttraf  ia 
Ne.  11  mr  llivw  (!•  J«hrg;angt  eine  tcllwetee  noricmife  medcffibe  aefaet  englisch  geichtlebeata  Xaf. 
Mim  COttUt  tJM  ««r  die  wiaaeiucliaftllcli«  Rlditiakot  der  verkflrxten  Uebersetzung  von  einer  bekaoeten 
AalOfMI  verbdiat  «tmleii,  und  wir  hatten  lelttst  keine  M&giiciikeit,  das  Original  zum  Vergtckh  heran- 
xhzIAm.  Wir  machen  die  Leser  darauf  aufmerksam,  daB  Kuczynskia  SctoUlMDIe  EtamDIHnngHielllit 
umI  die  BevSlkemngsfrage  der  Vereinigten  Staaten'*  (Berlin  1903)  eise  hl  fider  lllMlfW  tefSailflc 
Wiedergabe  seines  im  Boston  Herald  erschienenen  Aufsatzes  enthält. 

VeiMitwortUcher  IM^rtHr:  Dr.  Ladwig  Woltnaan.  RedakHwi:  Eistaach,  BomUaSe  II. 
OiMk  «n  Dr.  L.  IlsaaiWi  bbm  (DiBtharf  im  OsriMtaail  In  HMhaqltaMak 
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Erfahrangen 
Aber  Rassenzucht,  Inzucht  und  Kreuzung. 

Professor  Dr.  W.  Dänkelberg. 

Die  Varietäten  des  Zoologen  entsprechen  den  Rassen  der  Züchter 
und  diese  bilden  den  Ausgangspunkt  einer  bewußten  Zuchtwahl  der 
Haustiere^).  Unterabteilungen  der  Rassen  im  weiteren  Sinne  sind 
Schlag  und  Stamm  (Viehstapel,  in  England  Stock).  —  Die  Zuchtwahl 
hn  etieeren  Sinne  eretredct  sich  auf  die  einzelnen  zugehörigen 
Individuen. 

Es  ist  eine  zootechnische  Verirrung,  alle  Rassen  als  Schläge 
anzusprechen,  wie  es  in  den  Pkelsausschraben  der  deutschen  Landwirt- 
schamgeseilschaft  auf  den  Voracfatag  von  Heinrich  von  Nathusius- 


Anmerkune  der  Redaktion:  Die  Leser  dieser  Zeitschrift  dürfen  sich  nicht 
wundem,  daß  wir  hier  einen  Beitrag  fiber  die  Rassenzudit  der  Haustleie  bringen. 
Bekanntlich  hat  Darwin  für  seine  Lehre  vom  Urspnmg  der  Arten  aus  den 
Erfahruns^en  der  Tierzüchter  große  Belehrungen  geschöpft.  Ai>er  auch  die  Rasse n- 
geschichte  der  Kulturmenschheit  ist  von  ähnlichen  Ursachen  und  Oesetz- 
mlfiigkeiten  bcberndit,  wie  die  Znditwabl,  die  Inzucht  und  Kreuzung  der 
«kwiietlTiterteii  Tiere;  In  «Heten  Sbmt  ht  mdi  der  In  No.  6,  I.  Jahrgang  dleeer 
Zeitschrift  veröffentlidite  Aufsatz  fiber  die  Voltblutzucht  von  gröoter  Wichtigkeit 
für  die  Beurteilung  der  genealogischen  Vererbungsvoiginge  beim  IVlenschen.  ^s 
ist  in  der  Tat  die  höchste  ZOH,  daB  unsere  „Hlstoiflonr  eine  Zeitlang  bei  den  Tier- 
Züchtern  in  die  Schule  gelien,  im  den  EntwIddttiqEipnneB  der  Meoscnhett  vcfwiehen 
zu  lernen. 

*)  Als  Haustiere  kommen  wesentlich  Pferde,  Rinder,  Schafe  und  Schweine  in 
Betncht  Nur  bei  letzteren  ist  die  Abstammung  vom  Wildschwein  bekannt;  von 
den  «nterea  fdilen  daffOr  dirdrtere  Nadiwefse,  obwohl  unzwelfdhaft  anch  Wlldpfeide 

in  den  europäischen  Wäldern  vorkamen,  noch  in  Asien  gejagt  werden,  auch 
lialbwilde  Rindviehherden  selbst  heute  noch  in  Schottland  und  England,  z.  B.  im 
Hanilton-Paik  und  in  Nordthuml>ei1nid  erhalten  sind.  Dagegen  fehlt  jeder  Anhalt 
fiber  den  Urspnin^  des  Hausschafes,  wenngleich  Wildschafe  in  Asien  (Persien)  und 
Nord-Amerika  bekannt  sind.  Auch  kommen  heute  noch  in  dvilisierten  Ländern 
vereinzelt  verwilderte  Haustiere,  besonders  bei  Rindvieh  vor,  die  der  menschlichen 
Obhut  entzogen,  sehr  ntadi  die  Oewobnheiten  des  Wildes  annehmen,  auf  bestimmtem 
Weduel  von  WaM  n  Fdd  ilefaen,  den  MemdMii  fHelieti  mid  nnr  mit  der  Kugel 
eriegt  werden  können.  Daß  so  wenige  Arten  zu  Haustieren  geeignet  waren  und 
die  Bemühungen  der  Acdimatisationsvereine  kein  weiteres  Haustier  hinzufügen 
konnten,  mag  wesentlich  darin  beruhen,  daß  nur  in  größeren  Herden  gesellig  lebende 
wilde  Tiere  dazu  geeignet  scheinen,  wie  auch  gesellig  wachsende  Pflanzen  der 
Kultur  im  großen  unterworfen  werden. 

PoUilfcfa-urthrapoioglidw  Rcwe.  19 
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Althaldensleben  und  selbst  in  Zflchteikreisen  geschieht,  weil  Sdiläge 
bei  manchen  Rassen  gänzlich  fehlen,  wenn  ihr  Verbreitungsbezirk  relativ 
klein  und  die  einzelnen  Oeländeabschnitte  klimatisch,  geologisch  und 
pedologisch  nicht  verschiedenartig  genug  sind,  um  die  bestimmenden 
Kennzeichen  einer  Rasse  nach  Größe,  Farbe  und  Eigenschaften  u.  s.  w. 
derart  abzuändern,  daß  deren  Abweichung:en  als  Schiige  auseinander 
zu  halten  sind,  wie  dies  bei  dem  holländischen  schwarzweißen  Rind 
der  Küsten  und  des  Binnenlandes  der  Marschen  und  der  Geest  — 
berechtigt  ist,  während  die  Kinder  des  nassauischen  Westerwaldes, 
des  hessischen  Vogelsberges  und  des  Harzes  keinerlei  Schlagbildung 
erkennen  lassen. 

Das  Auseinanderhalten  von  Rasse  und  Schlag  ist  gerechtfertigt, 
weil  hiervon  die  zootechnische  Entscheidung  abhängt,  ob  Inzucht  oder 
Kreuzung  eingeleitet  werden  soll.  Denn  Inzucht  innerhalb  irgend 
"'''^einer  Rasse  und  eines  oder  mehrerer  Schlage .isOhLmer'Reinzucht; 
Kreuzung  besteht  dagegen,  wenn  ausgesprochen  verschiedene 
Rassen  und  Schläge  kopuliert  werden;  dagegen  ist  bei  so  gezogenen 
Mestizen  eigentliche  Reinzucht  völlig  ausgeschlossen,  obwohl  Mestizen 
bizflchtlidi  Dehanddt  und  daraus  neue  Kuitunassen  erzogen  werden 
können. 

Diese  Begriffe  hat  Hermann  von  Nathusius-Hundisburg 
abweichend  von  seinem  obengenannten  Bruder  logisch  und  praktisch 
streng  auseinander  gehalten,  obwohl  er  es  im  weiteren  Sinne  fflr 
zulässig  erachtet,  z.  B.  die  roten  Rinder  Europas  als  eine  große 
Gruppe  anzusprechen,  und  darin  ihrem  heimatlichen  Milieu  gemäß  in 
Größe  und  Nutzungszwecken  sehr  abweichende  Rassen  zusammen 
zu  fassen.  In  diesem  Sinne  spricht  man  auch  von  Niederungs-, 
Berg-  und  Oebirgsrassen,  obwohl  innerhalb  derselben  landwirt- 
schaftliche Haustiere  bedeutsam  variieren,  wie  ein  Vergleich  der  Rinder 
und  Schafe  trockener  Steppen  mit  denen  feuchter  Küstenländer  beweist 
und  dieselben  Haustiere  mit  zunehmender  Seehöhe  auf  geologisch 
entgegengesetzten  Bodenarten  schroffe  Unterschiede  in  ihrer  ckvon 
bedingten  abweichenden  Lebensweise  und  Emihrung,  KOrperbildung 
und  Nutzung  erkennen  lassen. 

Auch  die  zoologisch  zutreffende  Unterscheidung  der  Rinder  nach 
ihrer  Schädelbildung  hat  man  literarisch  für  zootechnische  Zwecke 
rentbar  zu  machen  und  hieraus  auf  deren  Heikunft  und  Vertneitung 
durch  die  Wanderungen  der  Völker  zu  schließen  versucht;  aber  alle 
diese  etwa  für  wissenschaftliche  Zwecke  maßgebenden  Studien  haben 
für  die  allgemeine  und  spezielle  Zootechnik  keine  greifbare  Bedeutung 
weil  selbst  die  unentbehtiiche  Kenntnis  der  Zugehörigkeit  der  Haustiere 
zu  dieser  oder  jener  Rasse  oder  einem  Schlag  für  den  Züchter  nicht 
genügt,  sondern  durch  eine  tiefgreifende  Individualisierung  der 
Tiere  nach  Formen,  Anlagen  und  Nutzung  ergänzt  und  für  die  Stamm- 
zucht rentbar  zu  machen  ist,  wenn  es  sich  darum  handelt,  irgend  einen 
Viehstapel  (Stock)  über  die  hmdlSufige  Zucht  zu  erheben. 

Hermann  von  Nathusius  unterscheklet  natürliche  und 
Kulturrassen  und  rasselose  Haustiere. 

Er  spricht  erstere  als  solche  an,  deren  besonderer  Typus  trotz 
wechselnder  volkswirtschaftlicher  und  kultureUer  Verhältnisse  eikennbar 
und  von  den  natuigesetzlicfaen  Elnüflssen  ihres  heimalUdien  Stand- 
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ortes  bedingt  bleibt,  auch  eine  Blutvermischung  mit  anderen  Rassen 
nicht  iMchwdsen  laßt 

NatOrliche  Rassen  sind  naturgesetzliche  Oebilde  ihrer  Heimat, 
welche  einen  bestimmten  Typus  selbst  bei  dem  Wechsel  extensiver 
und  intensiver  Kulturzustande  bewahren,  wenn  sie  in  Reinzucht  fort- 
gepflanzt weiden  ^  die  stets  Inzucht  im  weiteren  Sfaine  bedeutet  — 
vorausgesetzt,  dafi  die  Heimat  der  Rasse  und  die  Zahl  ilner  Einzel- 
familien groß  genug  ist,  um  eine  bei  intensiverem  Betrieb  engere  Inzucht 
und  ihre  abschwächende  Wirkung  auf  die  Konstitution  der  Zuchttiere 
vermelden  zu  können. 

In  Reinzudit  iMSlehende  Rindernssen  finden  ^di  in  den  Berg- 
gegenden Deutschlands,  Frankreichs,  Englands  und  Schottlands,  auf 
nochebenen  wie  in  der  Bretagne,  in  den  Schweizer  und  Tiroler 
Oebiigen:  im  Tiefland  der  britischen  Inseln  des  Aermelkanals,  in  der 
Landschaft  Angeln,  Ostfriesland  und  Holland,  wie  als  SteppenWeli  in 
Ungarn  und  Podolien. 

NatOrliche  Pferderassen  bestehen  nur  noch  in  den  Wildnissen 
und  bei  den  Reitervölkem  Asiens;  in  Europa  sind  sie  Ungst  einer 
starken  Blutmischung  verfallen. 

Relativ  fein  emalten  sind  nur  die  schweren  Pferde  Jfltlands, 
Belgiens  und  die  englischen  Shirehorses,  wenn  auch  früher  immerhin 
vorübeigehende  Einmischung  fremden  Blutes  stattgefunden  haben  mag. 
FQr  ihre  Erhaltung  ist  der  Einfluß  eines  fruchtbaren  feuchteren 
Niederungsliodens  und  fippiger  Ernährung  maßgebend;  denn  Ihre 
Vorfahren  sind  nicht,  wie  vereddte  Pferde  auf  Orientalen  zurück 
zu  führen,  sondern  nur  aus  dem  naturgesetzlichen  Einfluß  ihrer  Standorte 
zu  erklären,  wenn  und  wo  auch  aus  Skelettfunden  das  vorgeschichtliche 
Bestehen  eines  schweren  Pferdes  neben  einem  leichteren  nachweisbar  ist. 

Unter  den  natOrlichen  Sdiafrassen  ist  das  spanische  Merino 
erwähnenswert;  denn  seine  besondere  Entwicklung  ist  wesentlich  den 
jähriichen  Wanderungen  von  der  Ebene  nach  den  Gebirgen  zuzu- 
schreiben, während  seine  ursprüngliche  Herkunft  unbekannt  und  es 
auch  in  sehwr  Heimat  ausgestorben,  im  Obrigen  Europa  allein  durch 
künstliche  Zuchtwahl  erhalten  geblieben  ist  Natüriiche,  besonders  im 
Wollcharakter  festtvpierte  Schafrassen  finden  sich  vielfach  in  Europa  in 
Gebirgen  und  Niederungen;  besonders  auch  unter  anderem  in  England 
und  ^hottland,  sobald  eingehende,  kulturelle  Sorgfalt  ihre  ursprüngliche 
Natur  noch  nicht  allzusehr  verwischt  hat 

Als  Kulturrassen  spricht  Hermann  von  Nathusius  Haustiere 
an,  welche  aus  natüriichen  Rassen  durch  besondere  sorgfältige  Zucht- 
wahl und  üppige  Ernährung  in  Formen  und  Nutzungen  zu  höchster 
Entwiddung  gelangt  sind;  in  Ihnen  ist,  wie  er  sagt,  das  Tier  auf  sehie 
Potenz  erhoben  und  damit  das  Problem  der  Lehre  gelöst. 

Den  Ausgangspunkt  aller  Kulturrassen  bilden  einzelne  wenige 
Individuen  einer  gehobenen  Stammzucht,  deren  Eigenheiten  sie  bereits 
über  das  landläufige  Maß  hinsichtlich  der  Nutzung  vor  der  ganzen 
Herde  günstig  hervoriieben,  und  die  heraus  zu  finden  ScharfbHdc  und 
Uebung  erfordern.  Am  wichtigsten  Ist  das  Sprungtier,  weil  es  eine 
größere  Zahl  von  Müttern  beeinflußt  und  es  zutreffend  ist,  daß  oft  ein 
dnziger  Bulle  oder  Widder  und  einige  wenige  Mütter  mit  für  den 
Nilzungszweck  charakteristischen  Points  die  Schaffung  einer  KuHur- 
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fasse  Imflndet  haben.  Der  Vorteil  einer  solchen  gipfelt  In  rdativ 

leichter  Ernährung,  also  in  guter  Flitterverwertung,  rascher  und  früh- 
zeitiger Entwicklung,  sowie  gehobener  Nutzung  und  Verwertung  der 
Individuen,  sei  es  2s  Gebrauchs-  oder  Schlachtvieh,  oder  als  gesuchte 
Zuchttiere^  weil  diese  die  höchste  Rente  bringen.  Die  formgebendoi 
Points  frühreifer  Schiachttiere  mit  guter  Futtmerwertung  bestehen  in 
leichtem  Skelett,  kleinen  Köpfen,  ausgesprochener  Rippenwölbung,  tief 
herabgehender  Brust,  kurzen  Beinen  und  in  einem  phlegmatischen 
Temperament;  sie  zeigen  von  der  Seite  und  von  oben  geseiien  die 
Formen  dnes  Obtonnims,  dessen  Linien  an  möglichst  viden  Punkten 
mit  den  Konturen  des  Körpers  zusammentreffen.  Physiologisch  ist 
ihre  leichtere  Ernährung  in  geringer  Lungentätigkeit  begründet,  denn 
Professor  Pfiflger-Bonn  hat  erwiesen,  daß  die  Atmung  den  Stoff- 
wachsd  bdierrschi  Ebw  beschifinktere  Lungentätigkeit  bd  Kultur- 
rassen bedingt  eine  geringere  Entwicklung  der  Atmungsorgane,  die 
g^enuber  ihrem  tiefen  und  in  der  Herzgegend  breiten  Brustkorb 
geradezu  überraschend  ist.  Dem  phlegmatischen  Temperament  und  der 
verminderten  Atmune  entspricht  ein  verlangsamter  Blutkreislauf  und 
Umsatz  tierischer  Oebild&  wie  die  Ndgung  zu  vermehrter  Fettbildung. 

Diese  charakteristische  und  physiologische  Umbildung  Ist  besonders 
bei  den  Wiederkäuern  nur  möglich  und  gewährleistet,  wenn  die  Mutter 
während  der  Tragzeit  und  das  junge  Tier  von  der  Geburt  ab  ununter- 
brodien  mit  konzentriertem  Futter  von  rdatlv  hohem  Eiwdßgehalt 
ernährt  wird;  denn  der  Pansen  darf  nicht,  mit  voluminösem  Futter 
geweitet,  auf  den  Brustkorb  drücken,  und  Labmagen  und  Psalter  dürfen, 
wie  auch  die  Eingeweide  nicht  mit  gehaltloser  Nahrung  beschwert 
werden.  Einem  größeren  Ruhebedürfnis  und  beschränkter  Bewegung 
entspricht  die  tesseie  Futterverwertung,  dne  ausgiebige  K<^per- 
entwicklung,  wirtschaftliche  Frühreife  und  vorzeitige  Neigung  zur 
Begattung;  aber  auch  nur  allzuleicht  eine  starke  Verfettung  der  inneren 
Oisane,  eine  Abschwächung  der  Fruchtbarkeit  und  des  Nervensystems 
und  damit  einhergehend  dne  animale  Depression, 

All'  dfes  sind  endliche  Folgen  englischer  Hochzucht  fhigh 
breeding),  welche  bei  Schlachttieren  überaus  nützlich,  bei  Zuchtneiin 
aber  mit  der  Zeit  nur  allzuleicht  gefähriich  werden  können. 

Bevor  ein  züchterischer  Nachteil  eintritt,  stellt  man  hochgezogene 
Herden  häufig  zum  Vericauf  und  begründet  mit  dnigen  wenigen  der 
besten  Individuen,  besonders  einzelner  männlichen  Tiere  und  mit  aua- 
gewählten Müttern  der  natüriichen  Rasse,  eine  neue  Zucht 

Der  vegetative  Erfolg  einer  Hochzucht  ist  nicht  zum  mindesten 
auf  Inzucht  begründet,  denn  es  sind  bnmer  nur  ehtige  wenige  Tiere, 
ja  sdbst  nur  dn  ebizlgiea  männliches,  das  für  diese  Inzucht  gedgnet 
erscheint,  wenn  ihm  passende  Mütter  zugeführt  werden.  Solche 
Tiere  zeigen  eine  ausgesprochene  Individualpotenz  durch  sichere 
Befruchtung  und  treue  Vererbung  ihrer  das  Zuchtziel  unterstützenden 
günstigen  Eigenschaften;  sie  uw*«!^  «n^gjfhfg  «rfh**  «»f  die  eigenen 
Nachkommen  verwendet,  was  zur  engeren  und  engste  Blutsverwandt- 
schaft führt.  Um  der  dadurch  von  ^teriicher  Seite  drohenden  Gefahr 
der  Degeneration  zu  begegnen,  werden  mehrere  wdbliche  Familien 
eeblkH  die  möglichst  ausdnander  sehdten  und  bd  der  Zucht  von 
KuHunasaen  nach  der  Stammutter  benannt  werden.  Trotz  alledem 
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ist  Biutauffrischung  mit  der  Zdt  ffeboien  und  wenn  diese  nicht 
direkt  durcii  Manntiere  aus  analogen  Zuchten  von  gleichem  Werte 
durch  Austausch  zu  bewirken  ist,  so  wird  der  indirekte  Weg  durch 
Beschaffung  fremden  weiblichen  Zuchtmaterials  betreten,  das  leichter, 
wenn  auch  minder  rasch  neues  Blut  in  die  Herde  dnfflhit 

Bei  der  Beschaffung  fremden  Blutes  kommt  es  wesentlich  auf 
die  bereits  erreichte  Zuchtqualität  an;  sie  ist  erleichtert,  wenn  andere 
bereits  fortgeschrittenere  Stämme  bestehen  und  aus  diesen  Sprungtiere, 
wie  es  in  England  seit  alter  Zeit  sesdiieiit,  für  eine  Saison  gemietet 
werden,  wodurch  Jahr  für  Jahr  ein  forderlicher  Wechsel  der  Spningtiere 
gegeben  ist. 

Erschwert  ist  dies,  wenn  eine  Herde  über  andere  bedeutsam 
hervonagt,  was  den  Züchter,  um  Rfickschritte  zu  verhüten,  zwingt, 
zu  ilirer  Auflösung  zu  schrdten,  um  den  drohenden  Nachteilen  der 
Verwandtschaft  zu  entgehen,  worüber  zahlreiclie  historische  Belege 
aus  England  und  anderweit  beizubringen  sind. 

Rasseiose  Tiere  kommen  bei  allen  Haustieren,  besonders  bei 
Rfaidem  und  Schafen  da  vor,  wo  die  heimatlichen  Oebiele  von  zwd 
oder  mehr  Rassen  oder  Schlagen  aneinander  grenzen;  hieraus  entsteht 
durch  Blutvermischung  (Kreuzung)  ein  Gemisch  von  Formen,  Farben 
und  Eigenschaften,  die  einen  ausgesprochenen  Typus  ausschließen. 
Ein  solches  Mischblut  findet  sich  auch  in  Gebieten  ausgeprägter  Land- 
rassen und  Schlage^  wenn  Besitzer  größerer  Oflter  Iremde  Rassen 
einführen  und  systemlos  auf  einheimische  Mütter  verwenden  lassen, 
auch  Zuchttiere  an  die  bäuerlichen  Besitzer  verkaufen  und  gehäuft 
auch  dann,  wenn  nacheinander  verschiedene  Rassen  importiert  werden. 
Die  dadurch  entstehende  Musterfcarte  von  Zuchttieren  leitet  nur  allzu- 
hlufig  den  Ruin  der  natürlichen  einheimischen  Viehstapel  ein,  bis  es 
zu  spät  ist,  Reinzuchten  der  ursprünglichen  Rassen  mit  den  Trümmern 
derselben  wieder  herzustellen,  was  lange  Jahresfristen,  große  Geduld 
und  zflditerischen  Scharfblick  erfordert,  ohne  dafi  ateusehen  ist,  ob 
und  wann  das  angestrebte  Zuchtziel  wieder  erreicht  wird.  So  erffng 
es  unter  anderem  mit  dem  roten  Landvieh  in  Schlesien,  wohin  Groß- 
grundbesitzer Viehstapel  aus  Holland  und  Ostfriesland,  Fleck-  und 
Braunvieh  aus  der  Schweiz  u.  s.  w.  einführten  und  zur  Kreuzung 
benutzen  Kefien. 

Belege  aus  Inzucht  als  Reinzucht 

Die  natürlichen  Pferdegeschlechter  bilden  zwei  charakteristische 
Gruppen:  das  schwere,  kaltblütige  —  das  eigentliche  Karrenpferd  — 
und  das  leichtere  warmblütige  für  den  Wagen-  und  Reitdienst 
geeignete  Pferd^).  Wihrend  dieses  durch  orientdisches  Blut  veredelt, 
lebhafter,  bew^icher,  selbst  von  feurigem  Temperament  und  am  zahl- 
reichsten ist,  auch  an  Größe  und  Nutzung  bedeutsam  abändert, 
verkörpern  kaltblütige  Pferde  das  unveredelte  Blut  und  kann  ihre 
Entstellung  und  Erhaltung  historisch  und  zootechnisch  nur  aus  dem 
Milieu  ihrer  Heimat  Im  Ocddent  abgeleitet  und  eridSrt  werden,  das 
von  dem  des  Orientes  grundverschieden  ist 


»)  Die  Bezeichnung  „warm-  und  kaltblütig"  bezieht  sich  teUMtvcntändUch  mr 
auf  das  mdur  oder  miacKr  erregbare  TemperanwnL 


Alle  kaltblütigen  Pferde  sind  mit  demselben  Recht,  wie  Araber 
und  Berber  als  Vertreter  des  edlen  Blutes,  als  natürliche  Produkte 
ihres  heimatlichen  Standortes  anzusprechen,  weil  sie  in  entgegengesetzten 
Natureinfflflsseii  ungeachtet  soiigsamer  Pflege  mdir  oder  minder  ilitrfeit, 
wie  dies  bei  Rdnzucht  der  französischen  Percherons  in  Rußland  und 
bei  importierten  schweren  europäischen  Rassen  in  Nordamerika  und 
anderweit  ausgiebig  erprobt  wurde. 

A^n  muB  daher  bei  dem  Studium  reingezogener,  schwerer  Pferde, 
wie  bei  dem  orientalischen  Pferde,  deren  autochthone  Vorfahren  man 
nicht  kennt,  auf  das  bestimmende  Milieu  zurückgehen,  weil  Luft  und 
Boden  eine  bemerkenswerte  biologische  Wirkung  auf  jedes  Tier  wie 
auf  den  Menschen  ausüben,  dem  sich  teilende  Wesen  (auch  Pflanzen) 
auf  die  Dauer  nicht  entziehen  IcOnnen^). 

Während  das  edle  Pferd  wie  das  veredelte  unter  künstlichen 
Einflüssen  in  den  verschiedensten  Standorten,  wenn  auch  in  Größe 
und  Nutzung  wechselnd,  zahlreich  gezogen  wird,  ist  die  eigentliche 
Heimat  schwerer  F^de  auf  wenige  enger  begrenzte  Standorte  Europts 
in  Dinemark,  Belgien,  Holland,  Frankreich  und  England  beschränld. 
Die  ursprüngliche  Heimat  natürlicher  kaltblütiger  Pferderassen  sind  in 
historischer  Zeit  die  Küsten  und  Tiefländer  einer  beschränkten  Zone 
entlang  der  Nord-  und  Ostsee  und  des  Aermelkanals;  also  im  klimatisch 
gemäßigten  Norden,  wo  die  Idlhlere  Temperatur  ehi  gröBeres  Nahrungs- 
bedürfnis bedingt,  der  erregende  Einfluß  der  Lichteinwirkung  auf  Tiere 
und  F^flanzen  zurücktritt  und  ein  andauernd  feuchtes  Klima  auf  kräftigem 
Schwemmboden  erfrischende  Weiden  mit  üppig  wachsenden  Gräsern 
und  Kräutern  sidierte,  deren  gegen  südlichere  Breiten  abgeminderte 
Nährkraft  durch  Aufnanme  emes  großen  Futtervolumens  ausgeglichen 
wird,  die  Verdauungsorgane  weitet  und  schwere  massige  Körperformen 
entwickelt.  Hierzu  gesellt  sich,  nahe  dem  Meeresniveau,  der  stärkere 
Druck  einer  weichen  salzhaltigen  Luftsäule,  und  alle  diese  Einflüsse 
westlicher  Landstriche^  dte  von  denen  östlicher  Linder  grundverschieden 
sind,  bedingten  ein  lymphatisches  l^erd  kalten  Blutes,  von  mehr 
phlegmatischem  Temperament  insofern,  als  damit  der  besondere  Rassen- 
charakter gegenüber  den  Pferden  östlicher  Länder  ähnlicher  Breitegrade 
l)ezelclmet  vnrd. 

Soweit  zootechnische  Forschung  reicht,  scheinen  besonders 
Brabant  und  Flandern  (das  heutige  Belgien),  Holland  (Ostfriesland), 
die  oldenburgischen  und  ostfriesischen  Marschen  und  Jütland,  wie 
beschränkte  Gebiete  des  nordwestlichen  Frankreichs  die  Urheimat  des 
schweren  Pferdes  gewesen  zu  sehi.  Historisch  beglaubigt  ist  ihre 
Ueberführung  nach  England  und  Schottland,  wo  ihre  Nachkommen 
als  Black-  und  Shirehors^  und  Qydesdales  mit  hochgezogenem  und 


')  Kliinatische  Extreme  madien  sfch  andi  bei  dem  Menschen  tufhllend  geltemL 
Nach  Desor  findet  man  in  Nordamerika  selten  wohlgenährte,  sondern  meist  magere 
Menschen  mit  langem  Hals;  europäische  Einwanderer  werden  bald  mager,  während 
Anerilouier  in  Europa  dicker  werden.  Dieser  ist  In  seiner  Heimat  fieberhaft  r^sam, 
weit  reizlMrer  und  empfindlicher  als  der  Europäer.  AU'  dies  ist  vomigsweue  in 
der  größeren  relativen  Trockenheit  der  Luft  bedingt,  obwohl  Regenmenge  und  Zahl 
der  Regentage  nicht  geringer  als  in  Europa  sind.  Aber  hier  ist  die  Luft  ihrem 
Sättigungspunict  näher,  während  der  vorzugsweise  Regen  bringende  Sfidwest  über 
weite  Oebtete  taost  md  an  der  Ostkfltte  AmeiikM  anlangend,  aeiMr  Fcncfatlrteit 
benutbt  ist 
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ausgeprägtem  Rassecharalder  sich  von  den  KattbMtarn  des  Kontinents 

wesentlich  unterscheiden. 

Bei  dem  belgischen  Pferde  bestanden  ehedem  Unterrassen,  wie 
die  der  Ardennen  und  geschieden  durch  das  Maastal  nach  der  Küste 
hin  der  friesische  mit  dem  Flannnder-Schiu^  Aus  der  Vermisdim^ 
dieser  beiden  ging  das  heutige  Brahaitter  Pferd  hervor. 

Schon  Cäsar  erwähnt  des  Pferdes  der  Ardennen  und  der  zahlreichen 
Reiter  der  Trevircr;  Skelettfunde  aus  der  Quatemärzeit  belegen  sein  Alter, 
Der  schöne  trockene,  hochgetragene,  Vierkante,  etwas  stumpfnasige 
Kopf  mit  staricen  Oanaschen,  der  musleufOs  hervortretende  kurze  H»s 
und  erhabene  Widerrist  die  feinen  sauberen  Glieder,  die  freie  Bewegung 
seiner  Vorhand,  der  gerundete,  kompakte  Leib  mit  etwas  abfallender 
Kruppe,  seine  Nüchternheit,  Robustheit,  Ausdauer  und  lebhaftes 
Temperament  verkörperten  vor  1780  den  ausgeprägten  Typus  leichter 
Kavallerie-  und  Trainpferde^  weldie  Napoleon  1.  die  UnermQdlidien 
nannte  und  die  in  großer  Anzahl  in  den  endlosen  Kriegen  jener  ZtÜ, 
liesonders  Im  russischen  Feldzuge  aufgebraucht  wurden*). 

Das  minder  ergiebige  Schiefer-  und  Orauwackengestein  der 
Ardennen  in  Seehöhen  von  420  Meter  und  bis  zu  648  Meter  aul- 
steigend mit  karger,  leichter  Krume^  seiner  Heidevegetation  und  dem- 
gemäß tiescheidenen  Futterverhältnissen  wecfas^  in  seiner  nördlichen 
Abdachung  mit  stark  abnehmender  Seehöhe  gegen  das  Maastal  hin  in 
tonige  und  lehmige,  streckenweise  kalkhaltige  Schichten  und  bietet  hier 
einen  fruchtbaren  Boden  mit  nahrhafterem  Futter.  Demgemäß  änderte 
hier  der  Ardenner  in  einer  Seehöhe  von  300—350  Meter  mit  milderem 
Klima  in  ein  schwereres  Pferd  und  einen  besonderen  Schlag  —  die 
Condroz  ab;  so  genannt  von  dem  germanischen  Stamm  —  den 
Condrusii,  die  nach  Cäsar  jene  Gegend  bewohnten.  In  dem  in  die 
Augen  fallenden,  gewichtigeren  und  edleren  Aussehen  der  Condroz 
gegenüber  dem  leichteren  Berg-Ardenner  *  ist  die  besondere  Schlag' 
bildung  leicht  zu  erkennen  und  der  Einfluß  des  Milieu  schlagend 
belegt,  was  dem  Verfasser  noch  im  Jahre  1848  deutlich  vor  Augen  trat. 

£inen  weiteren  Beleg  für  die  durchgreifende  Wirkung  des  Stand- 
ortes bieten  die  französisoien  Ardennen  in  dem  Departement  gteichen 

Namens,  die  in  ihrem  Massiv  das  rheinische  üebergangsgebirge  mit 
einer  Seehöhe  bis  zu  492  Meter  in  einer  Folge  von  Plateaus  fortsetzen, 
die  noch  im  Mittelalter  von  großen  Wäldern  —  dem  silva  arduenna 
der  Römer  bedeckt,  jetzt  den  Argonner  Wald  bilden  und  wo,  wie  im 
deutschen  und  belgischen  Luxembuig;  die  Ardenner  Rasse  in  den 
Arrondissements  de  Rocroi,  Rethel  und  Mezl^res  (der  alten  Champagne) 
heimisch  war.  Obwohl  schon  die  Revolution  von  1789  und  die 
folgenden  Kriege  die  alten  Stammzuchten  dezimierten  und  Mischlinge 
aus  Flandern  und  der  Pfcardie  den  Ersatz  bildeten,  so  steht  doch  oe 
zootechnisch  interessante  Tatsache  fest,  daß  auch  das  gemischte  Blut 
infolge  der  Wirkung  des  Standortes  und  besonders  des  Höhen- 
klimas in  seinen  Formen  Anklänge  an  die  alte  Ardenner  I^se  erkennen 


M  Der  Sage  nach  sollen  die  Mönche  der  Abtei  St.  Hubert  schon  zur  Zeit  der 
Kreuzzuge  die  Landpferde  durch  arabiscbe  und  andalusische  Heiunte  i^teimtiKli 
beetnflufit  und  auch  efaie  berfihmie  Hunderasse  gezogen  haben,  mt  lusnt  mA  ta 
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läßt,  wenn  einjährige  Fohlen  von  den  Märkten  von  Namur  und  Oivet 
(Belgien)  von  den  Bauern  eingeführt,  trotz  karger  Haltung  in  wenigen 
Monaten,  nach  Oayot,  einen  Fond  von  Stärk^  Kraft  und  Energie  und 
(vielleicht  als  ROckschuiff  auf  vergangene  Oescnlechtef)  dne  betondere 
rorm  entwickeln,  so  dd  sie  ausgetfehnt  als  „Ardenner"  gehandelt  und 
gesucht  sind,  selbst  wenn  sie  nur  wenige  Jahre  in  ihrer  neuen  Heimat 
gelebt  haben. 

Die  alten  Typen  der  Flamander,  besonders  der  schweren 
lymphatischen  friesischen  Pferde  (von  Verne  Ambadit)  mit  langen 

leichten  Beinen  und  platten  Hufen  sind  fast  ganz  verschwunden,  wdl 
in  alter  Zeit  immer  wiederholt  die  besten  Tiere  nach  England  und 
Schottland  ausgeführt,  in  den  dortigen  Shirehorses  und  Clydesdales 
aufgegangen  sind,  die  in  ihrer  neuen  Heimat  in  HoduEucht  verbessert 
nicht  entfernt  mehr  die  ursprflngHdien  Formen  und  Eigensdiaflen 
ihrer  Vorfahren  erkennen  lassen. 

Das  heutige  Brabanter  Pferd  der  beigischen  angeschwemmten 
Niederungen  bdierrscht  nach  Zahl  und  Nutzbarkeit  fQr  schweren  Zus^ 
dienst  auch  den  deutschen  Markt,  weil  sie  ihrer  Masse,  OröBe,  Knfft 
und  Energie  wegen,  bei  früher  Oebrauchstüchtigkeit  und  durch  treue 
Vererbung  in  unseren  Züchterkreisen  immer  mehr  Beifall  finden  und 
in  verschiedenen  deutschen  Gegenden,  besonders  am  Niederrhein  bei 
steter  Biutauffrischung  mit  bestem  Erfolg  In  Rdmucht  vermehrt  werden. 

Auf  der  internationalen  Ausstellung  zu  Paris  (1878)  wurden  wohl 
dnige  belgische  Pferde  prämiiert,  standen  aber  in  Eleganz  und  leichter 
Beweglichkeit  hinter  den  schweren  französischen  und  noch  mehr  hinter 
den  englischen  zurfldc.  Es  vennlaBte  dies  belgische  Züchter,  durch 

Geeignete  Zuchtwahl  und  EmShning  fan  Jahre  1889  zu  Paris  jene 
Charte  erfolgreich  auszuwetzen,  was  um  so  leichter  geschehen  konnte, 
als  schon  1879  auf  der  Ausstellung  zu  Kilbum  (London)  die  Preis- 
richter anerkannten,  daß  belgische  Herde  die  französischen  für  land- 
wirtsdiafftlidie  Zwecke  flbertnifen.  Das  Bralianter  Ifierd  hat  berrits  im 
fflnften  Jahre  Aufzucht  und  Unterhalt  durch  seine  Arbeit  abbezahlt 
und,  weil  zur  Ausfuhr  sehr  gesucht,  einen  hohen  Handelswert  erlangt, 
wobei  die  schwersten  Pferde  am  gesuchtesten  sind.  Dies  verieitet  zu 
allzurdchlidier  Emihrung  mit  nassem  Hafer,  Roggen,  KIden  und 
ijdnkuchen  nebst  Kleelioi,  macht  den  Belgier  für  rascheren  Dienst 
und  den  Ackerbau  zu  korpulent  und  phlegmatisch  und  verteuert  sdne 
Haltung.  Es  ist  leicht,  dieser  Entwertung  zu  entgehen,  und  zahlreiche 
Privatgestüte,  welche  der  Staat  nur  durch  Prämien  unterstützt,  halten 
ausgezdchnete  Zuchtpferde  dieser  nfltzlidien  Rasse 

In  früherer  Zeit  ist  in  das  belgische  Pferd,  besonders  unter 
spanischer  und  österreichischer  Herrschaft,  viel  fremdes  und  wesentlich 
andalusisches  Blut  ergossen  worden;  und  diese  Kreuzungen  werden 
die  natflriichen  Grundlagen  der  Zucht  zdtlich  stark  beeinflußt  haben; 
denn  noch  heute  lassen  die  holländischen  und  besonders  die  ost- 
friesischen  „Harttraber"  in  ihrem  hohen  steppenden  Tritt  den  Einfluß 
der  Andalusier  erkennen.  Ein  1770  in  Alost  errichtetes  LandgestQt 
verfolgte  die  Zucht  von  Carossiers  mittdst  holsteiner,  normännischer, 
neapolilanisdter  und  sdt>st  arabischer,  dinischer,  spflter  sogar  einiger 
zwanzig  englischer  Hengste  der  schwersten  Gattung»  Wie  gering  der 
Erfolg  od  den  Zfichtem  war,  ze^  die  Aufhebung  des  (Setttfitt  im 
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Jahre  1780  durch  Kaiser  Joseph  II.  Andere  Hengstdepots  hob  die 
französische  Republik  1793  auf;  Napoleon  1.  aber  errichtete  1806  ein 
Gestüt  in  Tervueren. 

HoHuid  tmteratttlzte  die  Verbcsserang  der  Rasse  durch  die 

Landwirtschaftsgesellsdiaft  zu  Gent  1821  und  1836  folgte  man  damit 
in  der  Provinz  Antwerpen  nach.  Nach  der  Revolution  von  1830 
unterstützte  die  Regierung  von  1840  ab  die  Inhaber  von  approbierten 
Hengsten  und  Stuten  durch  Preise  und  errichtete  1850  ein  neues 
Hengstdepot  mit  95  englischen  Voll*  und  Halbblut  hi  Tervueren,  wozu 
auch  einige  Percherons  (aber  kein  einziger  Beschäler  der  Landesrasse) 
kamen,  die  sämtlich  entsetzlich  schadeten,  weil  daraus  mit  Landstuten 
nur  einige  wenige  Treffer,  dagegen  viele  wertlose  Mestizen  fielen,  die 
eine  eleguite  Vorhand  der  eafen  Beschiler  und  die  abfiüende  Kruppe 
der  Mutter  erbten*). 

Mögen  immerhin  all  diese  differenten,  vorübergehend  ein- 
gesprengten edleren  Blutströme  nicht  spurlos  an  den  schweren  Land- 
pferden vorüber  g^angen  sein  und  selbst  eine  bemerkenswerte 
BewegUchlceit  der  sdivreren,  massigen  Körper,  die  vieHMi  zu  beobachten 
ist,  unterstützt  haben,  so  ist  doch  die  aus  dem  Standort  in  langen 
Zeiten  hervorgegangene  vererbende  Kraft  einer  so  alten  festtypierten 
natürlichen  Rass&  wie  die  belgische  und  der  fortdauernde  Einfluß  der 
Anpassung  an  ae  Natur  des  KIhnaa  und  Bodens,  sowie  die  dne 
konservativeZuditwahl  unterstützende  Kulturmethode  so  überaus  mächtig, 
daß  dagegen  ein  ephemeres  Abirren  von  der  Reinerhaltung  dner  Rasse 
dauernd  nicht  aufkommen  kann.  Und  gerade  die  belgische  Pferdezucht 
der  Neuzeit  bezeugt,  wie  günstig  und  rasch  eine  bewußte  Inzucht  im 
weiteren  Sinne  eine  ausgesprodwne  Rasse  zdtücit  lohnend  und  natur- 
gemäß zu  entwickeln  vermag. 

Obwohl  Frankreich  im  Gegensatz  zu  allen  anderen  europäischen 
Ländern  die  zahlreichsten  schweren  Oebrauchspferde  besitzt,  so  ist 
doch  die  Percheronrasse  eine  der  interessantesten.  —  trotz  ihrer 
ursprllngiiGhen  besdirlnlden  Heimat^  <fie  dn  Iddnes  dliptisches 
Gebiet  —  die  Perche  —  von  etwa  100  km  Länge  und  80  km  Brdte 
innerhalb  der  Departements  Orne,  Eure  und  Loire,  Loire  und  Cher 
und  Sarthe  mit  dem  Marktzentrum  in  der  Umgebung  von  Nogeant-Ie- 
Rotrou  umfaßt.  Der  tonhaltige,  sehr  fruchtbare  Boden  ruht  fast  überall 
auf  einem  Icalkhaltigen  Untergrund  des  Seicundärgebirges  und  erzeugt 
in  seinem  milden  Küstenklima  ein  massenhaftes  Futter  von  hoher 
Nährkraft  Dies  und  reichliche  Beigaben  von  Weizenkleien  und  Hafer 
erklären  es,  daß  der  Percheron  sich  zu  einem  mächtigen,  kraftvollen 
Pferde  entwidcdt  hat  und  geeignet  is^  im  Karren  die  schwersten 
Lasten  zu  l)ewegen,  aber  in  sdner  mass^i^  frühzeitigen  Körper- 
entwicklung rasch  zurückgeht,  wenn  er  auf  minder  gutem  Boden 
oder  im  kontinentalen  Klima  gezüchtet  wird,  —  ein  zootechnischer 
Mißgriff,  in  den  man  anderweit  vielfach  verfallen  ist 

Nodi  um  die  Mitte  des  abgdaufenen  Jahrhunderts  Heß  sidi  dn 

schwerer  Schlag  für  langsame  JmeAi  und  ein  leichterer  beweglidier 
Traber  unterscmiden,  die  sidi  nur  durch  OrOflc^  Maß  und  hiervon 


Qm  aiMii  indtfwdt  genadite  Mkhnnife  ila8  es  tekiil  bt^  dis  Voitand 
nBaiMKlen,  «ibrend  die  Hlntenuoid  llngeie  Zdt  anai  Veibesicmagmnadwn  tnrtit 
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mit  bedingte  Oangweise  unterschieden,  die  aber  sehr  ähnlich  und  durch 
ihre  graue  Farbe  in  verschiedener  Nuancierung  charakterisiert  waren. 

Diese  leichteren  Pferde  waren  ehedem  für  die  Posten  sehr  gesucht 
und  legten  vor  den  gewichtigen  Messageries  royales  ihre  Stationen  von 
16—18  km  selbst  im  HQgeligen  Tcrnun,  alleraitigs  auf  Kosten  ihres 
Gangwerks,  im  Galopp  zurOdc*). 

Der  leichtere  Schlag  war  allerdings  nicht  durchweg  einer  eigent- 
lichen Reinzucht  entsprossen,  weil  nachweisbar  in  dem  Landgestüt  zu 
Blois  auch  edlere  Hengste  und  sogar  Araber  deckten,  wodurch  indessen 
nur  Spuren  von  edlerem  Blut  in  die  lidmisclie  Zucht  ei]^ssen  wurden, 
well  die  bäuerlichen  Züchter  ihre  Stuten  mit  Vorliebe  pnvaten  Hengsten 
zuführten').  Dies  wird  auch  dadurch  belegt,  daß  der  sanfte,  minder 
erregbare  Charakter  der  Percherons,  wie  er  schweren  Pferden  allgemein 
eigen  ist,  es  zulSBt,  von  der  Kastration  der  Hengstfohlen  fOr  den 
Zugdienst  abzusehen,  was  bei  veredelten  und  deshalb  erregbaren 
Pferden  nicht  zweckmäßig  wäre.  In  neuerer  Zeit  ist  auch  der  leichtere 
Schlag  im  Zuchtgebiet  seltener  geworden,  weil  der  Postdienst  keine 
Percherons  mehr  beansprucht,  die  gehobene  Industrie,  die  Bautätigkeit 
der  sroBcn  StSdte  dagegen  die  soiwersten  Pferde  mit  Voriiebe  vcr- 
«fendet 

Diese  bevorzugt  auch,  In  Ermangelung  eigner  schwerer  Rassen, 
der  Nordamerikaner,  um  damit  der  in  seinem  trockenen  Klima  drohenden 
nadien  Ausartung  in  leichtere  Formen  Iflngere  Zelt  mögtidisi  entgegen 
zu  arbeiten.  Der  Hippologe  mag  mit  Recht  diese  Einseitigkeit  der 
heutigen  Zuchtrichtung  beklagen;  dem  Züchter  aber  ist  es  nicht  zu 
verdenken,  wenn  er  sich  mit  seinem  Zuchtziel  den  Launen  des  Marktes 
anzubequemen  weiß. 

Dem  Kenner  fSnt  in  der  Perche  die  tiefgehende  Verschiedenheit 
der  Hengste  und  Stuten  auf,  die  daher  rflhrt,  daß  erstere  in  großer 
Zahl  andern  importierten  Schlägen,  die  Stuten  aber  vorwiegend  der 
ursprünglichen  heimischen  Zucht  angehören,  welche  der  großen  Nach» 
frage  nach  Percherons  nicht  genügen  kann.  Deshalb  werden  jährfich 
Tausende  Fohlen  grauer  Farbe  (gris-pommel^  scMmmelfarben),  die  in 
Frankreich  bei  den  Landpferden  häufig  ist,  aus  der  Bretagne,  aus 
Boulogne,  Flandern  und  der  Picardie  eingeführt,  aufgezogen,  zur 
Feldarbeit  benutzt,  und  ändern  dabei  in  Masse  und  Typus  derart  ab 


')  Vor  Erbauung  der  Eisenbahn  von  Paris  nach  Saarbriidcen  sah  Verfasser 
im  Jahre  1847  diese  mit  vier  Percherons  bespannten  Malleposten  in  Saarlouis  in 
ihren  ungewöhnlichen  Leistungen. 

Charles  du  Hays,  ein  hervorragender  Hippologe,  erzählt,  daß  1820  zu 
Belleme,  im  Zentrum  der  Perche,  der  Percheronhengst  Jean  le  Blanc,  als  einer  der 
vollkommensten  Percherons  geboren  wurde,  der  in  seinen  erweiterten  Formen 
ungewöhnlicfa  lebhaft  an  einen  Orientalen  erinnerte.  Einsehende  positive  Erkun- 
digung stellte  fest;  d«B  seine  FamlHe  auf  dnen  Hengst  des  Qestfites  du  Pfn 
zurückging,  der  als  Landgestütshcnpst  auf  dem  Schlosse  Coemes  in  der  Nähe  von 
Belleme  deckte,  und  der  Araber  Oallipoly  war.  Oayot,  ein  berühmter  Hippologe. 
hat  wiederholt  den  Einfluß  arabischen  Blutes  auf  die  Percheronzucht  bCHMit  und 
der  deutsche  Professor  Dr.  F.  A.  Zürn  ist  in  großem  Unrecht,  wenn  er  den 
Perdieron  auf  das  norische  (Kärtner)  Pferd  zurückfuhren  wollte,  von  dem  aHerdings 
Napoleon  I.  einige  Pferde  nach  Frankreich  sandte.  Was  aber  wollen  Spuren  ihres 
kalten  Blutes,  vorübergehend  einüben  wenigen  Oescblechtem  eingdnipn,  einer  so 
zaMreMien  alten  antodithoncn  Rum  um  dem  Itonicntricitoi  «amtebm  Bhite 
CCgcnAber  bcsagoi?! 
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(sie  sind  »perchis^es'T»  daß  sie  als  Pfcrcherons  in  den  Handel  gebracht 
werden  können.  Dies  ist  zootechnisch  lehrreich,  weil  es  den  tief- 
greifenden Einfluß  belegt,  welchen  das  Milieu  und  die  züchterischen 
Kunstgriffe  auf  lebende  Wesen  auszuüben  veimögen.  Jene  vielfältigen 
Importe  erläutern  es  auch,  daß  die  Zucht  in  der  Perche  keine  durchweg 
einheitliche  ist,  und  daß  manche  Hoffnungen  unerfüllt  bleiben,  welche 
auf  Percherons  als  Beschäler  im  Auslande  gesetzt  wurden,  um  die 
Zucht  schwerer  Pferde  aus  leichteren  Stuten  verschiedener  Rassen 
durdi  Kreuzung  zu  ermöglichen.  Denn  die  zweifelhafle  Heikunft  jener 
Beschäler  kann  die  h'eue  Vererbung,  wie  sie  älteren  und  reinen  Zucnlen, 
besonders  bei  schweren  Landpferden,  eigen  ist,  um  so  weniger  ver- 
bürgen, als  der  Wechsel  des  Standortes  den  unveredelten  Percheron 
notwendig  und  eingreifender  beeinflussen  muß. 

Das  dänische  ursprüngliche  Landpferd  bildet  einen  nordischen 
besonderen  Typus,  der  im  Mittelalter  als  Kriegspferd  sehr  gesucht 
war;  er  hat  sich  in  Jütland  am  reinsten  erhalten  und  ist  für  den  Zug- 
dienst anderweit  sehr  geschätzt,  wie  die  starke  Ausfuhr  belegt  Noch 
heute  flhnelt  das  jütiscne  Pferd  den  von  Velasquez  genudten  Typen, 
ist  aber  größer  und  schwerer  geworden.  Dagegen  besaßen  die  Inseln 
Seeland,  Laland,  Falster  und  Bornholm  früher  leichtere  Pferde,  die  von 
östlichem,  nach  Professor  Prosch  sogar  tatarischem  Blute  t)eeinflußt 
gewesen,  dies  an  dem  schmalen  Rumpf  und  vorspringenden  Rückgrat, 
der  eckigen  Form,  dem  Hirschhals  und  der  hochgetragenen  Nase 
deutlich  erkennen  ließen.  Durch  Benutzung  jütländiscner  Hengste  sind 
jene  Points  längst  verschwunden  und  die  Inseldänen  rivalisieren  jetzt 
erfolgreich  mit  denen  der  Halbinsel,  weil  erstere  auf  einem  fruchtt)areren 
Boden  erwachsen. 

Weldien  tiefgreifenden  Einfluß  das  Milieu,  abgesehen  von  dem 
Ursprung  der  Rassen,  auf  das  schwere  Pferd  ausübt,  geht  aus  dem 
Vergleich  der  Körperformen  der  Belgier,  Dänen  und  Percherons  mit 
den  englischen  KaltblOtem  deutlich  hervor. 

England  und  Schottland  besaßen  keine  autochthonen  schweren 
F*ferderassen;  denn  die  Vorfahren  der  schottischen  Clydesdales  und 
die  englischen  Shirehorses  gehen  auf  die  vor  Jahrhunderten  eingeführten 
friesischen  und  flandrischen  Pferde  zurück,  sind  aber  in  fruchtbaren 
Orafediafien  und  durch  die  Umsicht  der  Zflchter  zu  hochgezflchteten 
und  differenten  Rassen  herausgebildet  und  ihren  Vorfahren  im  guten 
Sinne  sehr  unähnlich  geworden.  Diese  künstliche  Formgebung  scneint 
in  historischer  Zeit  nicht  aus  Blutmischung,  sondern  aus  Zuchtwahl 
und  klug  benutzter  Vererbung,  wie  durch  allmähliche  Anpassung  an 
die  besonderen  klimatischen  und  Bodenverhältnisse  Englands  und 
Schottlands  entstanden  und  durch  viele  Generationen  so  befestigt  zu 
sein,  daß  die  spezifischen  Formen  ihrer  ursprünglichen  Voreltern  nicht 
mehr  zu  erkennen  sind.  Sie  sind  daher  wesentlich  als  neue  und 
KuHumssen  anzusprechen,  wflhrend  die  voriier  liehanddten  der  natfi^ 
liehen  Rassengruppe  angehören,  denn  alle  warmblfltigen  Pfeniterassen 
sind,  wie  auch  das  englische  Vollblut,  aus  Kreuzung  hervorgegangen 
und,  wenn  in  Reinzucht  fortgepflanzt,  als  bedingte  Kulturrassen 
anzusprechen. 

Von  durch  Form  und  Nutzung  charakteristischen  natOiNchen 
Rinderrassen  seien  nachfolgende  hcivoigehoben: 
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•  Die  Rinder  des  nassiuischen  Westerwaldes  sind  von  bmtiner 

tmd  liellbniuner  Faibe  mit  wdBem  Kopf  und  Bauch,  mittlerer  OrSBe^ 
gedrungenem  Körper  mit  feinem  Skelett,  relativ  breitem  Widerrist, 
leichtem  Hals  und  Kopf  und  für  Weiden  sehr  geeignet;  femer  aus- 
gezeichnet durch  ihre  fettreiche  Milch,  dn  vorzflgtiches  marmoriertes 
Fleisch  und  ausgesprochene  ZugIcrafL  Ihre  Heimat,  der  hohe  Wester» 
wald,  ein  fruchtbares  Basaltplateau,  wechselt  zwischen  400  und  657  Meter 
Seehöhe,  was  für  die  exponierte,  von  größeren  Wäldern  freie  und  den 
westlichen  Winden  offene  Lage,  ein  rauhes  Klima  und  sehr  schnee- 
reidie  Winter  l)edlngt^  audi  nur  den  Anbau  von  Hafer,  IQec^  Ona  imd 
Kartoffeln  zulSßt,  die  aber  von  lioliem  Nlhiwert  sind. 

Das  Gebiet  des  hohen  Westerwaldes  umfaßt  nur  270  qkm, 
schließt  also  Schlagbildung  völlig  aus,  indessen  wird  die  Rasse  auch 
zahlreich  in  tiefer  gelegenen  Ortsch^en  rein  gehalten,  wo  sie  in  etwas 
mildeiem  KKma  und  oei  StallfQtterungf  an  Größe  zunimmt  und  viel- 
seitiger Nuteung  auf  Milch,  Fleisch  und  Zug^ienst,  auch  ihrer  Genüge 
samkeit  wegen  sehr  geschätzt  ist.  Ihre  Zuchter  verwerfen  jede  Kreuzung 
mit  Recht,  denn  in  jener  Lage  würde  keine  andere  Rasse  gleiche 
Vorzüge  darbieten,  was  auch  für  ihren  autochthonen  Ursprung  und 
llir  Alter,  ilire  treue  Vererbung  und  entschiedene  Anpassung  an  die 
rauhe  La^e  spricht*).  Bemerkenswert  Ist,  daß  ihre  Mestizen  in  den 
Grenzgebieten  mit  anderem  Blut  vermischt,  in  der  Abstammung  die 
Farbe  und  Eigenschaften  festhalten,  was  für  ausgesprochene  Rassen- 
konstanz spridit. 

Die  ursprüngliche  Heimat  der  Vogelsberger  Rinderrasse  in 
Hessen  ist  ebenfalls  wie  die  des  Westerwaldes  ein  in  der  Luftlinie  nur 
etwa  80  km  entferntes  Basaltplateau  von  320  qkm  Fläche  mit  einer 
mittleren  Seehöhe  von  512  Meter,  die  von  250—780  Meter  wechselt  — 
Obwohl  beide  als  Bergrassen  verwandt  sind,  ist  dodi  das  Vogelsberger 
Rind  größer  und  schwerer,  von  mehr  hellroter  Farbe,  als  das  Wester- 
Wälder,  weiße  Abzeichen  fehlen  gänzlich.  Wie  dieses  wird  das  Vogels- 
berger Rind  auf  Milch,  Mast  und  Zug  genutzt,  seine  Beweglichkeit  ist 

Pröber,  sein  Schritt  länger.  Diese  Eigenschaften  und  die  gefälligen 
brmen  veranlassen,  daB  das  Vogelsberger  Rind  Ober  seine  Heimat  liinaus 
in  den  benachbarten  Berggegenden  zahlreich  rein  gezogen  wird,  ohne 
an  seinen  Vorzügen  zu  verlieren,  wogegen  es  aus  Sorglosigkeit  in  seiner 
eigentlichen  Heimat  nicht  so  rein  erhiüten  wurde,  als  die  des  Wester- 
waldes, so  daß  ihre  Ursprünglichiceit  den  meitantilen  Bedflrfhlssen 
ilirer  näheren  Umgebung,  die  schwere  Rinderrassen  vorzieht,  vielfach 
geopfert  wurde.  Dies  eingesehen,  versucht  man  neuerdings  durch 
Gründung  rein  gehaltener  Stammzuchten  auf  dem  Genossenschaftswege 
eine  Regenerierung  herbeizuführen. 

Unzweifelhaft  ist  auch  diese  Rasse  „ein  Produkt  der  Scholle" 
wenn  man  darunter  sowohl  die  geologische  Unterlage  als  auch  die 

klimatischen  und  hierdurch  bedingten  kulturellen  Eigentümlichkeiten 
des  Standortes,  also  sämtliche  naturgesetzlichen  Zustände  bezeichnet» 
denen  die  Rasse  jahrhundertelang  ausgesetzt  war. 


')  Die  nassau-oranischcn  Fürsten  zu  Dillenburg  hatten  in  alter  Zeit  den  Mißgriff 
gemacht,  aus  Holland  das  schwarzbunte  Oeestvieh  in  das  tiefliegende  DiUtal  ein- 
nfHucn,  wovon  jede  Spar  verioren  gjtgKngtn  ItL 
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Eine  scharfe  zootechnische  Vergleichung  beider  Bergrassen  zeigt 
so  recht,  wie  falsch  es  ist,  beide  allein  ihrer  ähnlichen  Farbe  und  weil 
sie  bergiges  Gelände  bewohnen,  als  „Schläge"  anzusprechen;  wie  dies 
ähnlich  auch  bei  roten  Kindern  weit  entlegener  Beiiggegenden  des 
VoigUandes,  der  Rhön,  des  Harzes  u.  s.  w.  geschieh die  in  iliren 
charakteristischen  Points  und  Nuizungselgenschaften  sehr  verschieden 
sind  und  deshalb  nur  als  Gruppe  zusammenzufassen  und  anzusprechen 
sind.  Gruppe  ist  nur  ein  summarischer  und  oberflächlicher,  Rasse 
aller  ein  bestimmter  zootechnischer  Begriff,  und  da  Schlagbildung  nur 
innerhalb  einer  bestimmten  Rasse  möglich  und  fQr  einsichtsvolle  Züchter 
leitend  ist,  so  können  die  roten  Rinder  in  klimatisch  und  pedologisch 
sehr  verschiedenen  und  weit  von  einander  entfernten  Gegenden  Europas 
unmöglich  als  von  demselben  gemeinsamen  Ursprung  und  als  „Schläge" 
angesprodien  weiden. 

ts  kennzeichnet  nur  den  tiefen  Stand  der  Lehre  und  zootechnische 
Oberflächlichkeit,  wenn  dies  dennoch  in  der  Literatur  und  auf  dem 
Katheder  geschieht;  denn  schon  das  blödeste  Auge  des  Laien  kann 
unter  anderem  das  Wesferwälder  und  Vogelsberger  Rind  von  anderen 
roten  Rindern  untersdiddeny  —  wie  viel  mehr  muß  dies  aber  dn 
rationeller  Züchter  tun,  wenn  er  bewußt  ein  richtiges  Zuchtziel  ver- 
folgen und  die  hierzu  geeignetsten  Rassetiere  beurteilen  und  ausnutzen 
will.  Wie  anders  verfährt  dagegen  der  englische  Züchter,  wenn  er  es 
ablehnt,  als  Prdsiichter  Ober  Tiere  ehier  Rnse  und  Hochzucht  zu 
urteilen,  die  er  nicht  selbst  zootechnisch  und  experimentdl  genau  kennen 
gelernt  hat. 

Solange  keine  rigorose  Zuchtwahl,  sondern  nur  die  Begattung 
beliebiger  Tiere  ausgeübt  wird,  kommt  es  allerdings  auf  bestimmte 
Begnife  und  ein  daraus  folgendes  Verständnis  züchtenscher  Maßnahmen 
nicht  an.  Wo  dagegen  bestimmte  Zuchtziele  formuliert  und  Herdbücher 
eingerichtet  werden,  müßten  die  Leiter  sich  einer  anderen  und  besseren 
Einsicht  befleißigen. 

Die  natiimchen  Rinderrassen  der  Schweizer  Oebiige  zerEallen 
In  zwei  verschiedene  Hauptgruppen  —  Fleckvieh  und  Braunvieh. 
Ersteres  ist  wesentlich  durch  die  semmelblonden  Simmentaler  und 
schwarz  weilten  Freiburger,  letzteres  durch  die  Schwyzer  und  Appen- 
zeller Rassen  vertreten.  Da  es  ein  eitles,  zu  unbeweisbaren  Schlüssen 
führendes  Be^nnen  dilettantenhafter  zootechnischer  Literaten  ist,  die 
Herkunft  der  Kassen  überhaupt  und  hier  der  Schweizer  im  besonderen 
auf  die  Wanderungen  der  Völker  und  deren  heimische  Herden  zurück- 
zuführen, so  muß  man  sich  an  dem  Studium  der  vorhandenen  Rassen 
und  der  begleitenden  Umstflnde  begnügen  tassen  und  den  Nachweis 
versuchen,  inwieweit  die  Anpassung  an  gegebene  Natur-  und 
wechselnde  Kulturverhältnisse  ererbte  Formen  in  historischer  Zeit 
abgeändert  haben  und  noch  abändern.  Das  Weiden  auf  hochgelegenen 
und  kräuterreichen  Matten  unter  minderem  Luftdruck  und  auf  steQen 
Abhängen  bewirkt  eine  stärkere  Entwicklung  der  Vorhand,  während 
tiefgelegene  feuchte  Weiden,  wie  bei  dem  Holländer  Rind,  eine  stärkere 
Ausbildung  der  Nachhand  und  ihrer  Organe  zur  Folge  haben.  —  Die 
seit  Jahrhunderten  geübte  Ernährung  der  Schweizer  Rinder  auf  freier 
Oebngswdde  und  mit  gutem  Talheu  im  Winter  entwidcelt  große  und 
schwere  Gestalten  gegenflber  den  Tieren  anderer  Ubider,  weshalb  sie 
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zur  Refamicht  und  in  Kreuzung  behufs  VergröBerang  der  Körper 
gesucht  waren.  Als  aber  die  Schweizer  Züchter  auf  den  intemationaleil 
Schauen  der  fünfziger  Jahre  in  Paris  und  London  ausstellten,  mußten 
sie  zugeben,  daß  ihre  Tiere  in  Formen  und  Eigenschaften  gegen  die 
franzAsischen  und  noch  viel  mehr  gegen  die  engKschen  augenfällig 
zurflckstanden.  Der  amtliche  Berichterstatter  der  Schweiz,  von  Oingins, 
erkannte  dies  öffentlich  an  und  die  Regierung  wie  die  Züchter  selbst 
haben  von  da  ab  unter  anderem  die  grobknochigen  Simmentaler  mit 
schweren  Köpfen  (ein  deutliches  Zeichen  mangelhafter  Ernährung  in 
der  Jugend)  und  unschönen  eckigen  Formen  alimählich  umgebiktet  und 
durch  Dewußte  Zuchtwahl  der  Bullen  und  Kühe  wie  durch  Anwendung 
von  Kraftfutter  wesentlich  verbessert:  die  Tiere  sind  feiner,  frühzeitiger 
entwickelt  von  bestechenderem  Aussehen,  ia  sogar  im  einzelnen  ül^r- 
bildet  geworden,  womit  man  die  esdreme  Vereddung  benichiiet^ 

Von  dem  Oebfrgsvidi  extrem  abweichend  entwidcelt  shid  natur- 
gemäß die  Rassen  der  Niederung  in  Formen  und  Eigenschaften;  sie 
zerfallen  in  zwei  große  Gruppen  —  die  Rinder  der  Steppen  und  der 
iMarschen  —  jene  das  Erzeugnis  wasserarmer  Gelände  und  trockener 
Klimate  im  Osten  und  Süden  Europas,  während  diese  unter  entgegen- 
gesetzten natflilichen  Einflössen  entstanden  und  gezogen  sfaid. 

Die  ungarischen  und  podolischen  Rinder  von  grauer  Farbe,  hoher 
Statur,  abfallender  Nachhand  und  stark  entwickelter  Vorhand,  mit 
scharfem  Widerrist,  gestreckten  Gliedmaßen,  gleich  dem  Pferd  durch 
rasdien  Gang  vorzüglich  zur  Zugarbeit  geeignet,  sind  langgehömt  und 
als  Mildwleh  untergeordnet;  während  das  Marschvieh  schroff  entgegen- 
gesetzte Formen  und  Eigenschaften  nach  allen  diesen  Richtungen  besitzt 

Die  meist  schwarzweiße  Haarfarbe  der  Marschrinder  an  den  Küsten 
der  Ost-  und  Nordsee  läßt,  wie  die  Wirkung  ähnlicher  Standorte,  so 
auch  eine  gemeinsame  Abstammung  oder  doch  einen  Austausch  von 
Zuchtmatenal  und  ausgeprägte  Rasse-  und  Schlagbildung  erkennen, 
wie  sie  unter  anderem  im  ostfriesischen,  oldenburger  und  ganz 
besonders  bei  dem  holländer  Rindvieh  besteht,  die  sich  durch  stark 
entwickelte  Aülchdrflsen  auszeichnen,  welche  zwar  eine  eiweißreiche^ 
aber  minder  fette  Mildi  als  andere  scnwarzscheckigen  Rinder  eMngen. 
Deshalb  ist  das  holländer  Rind  für  den  Export  nach  Nordamerika  undfür 
Meiereien  sehr  gesucht  und  es  durch  den  Ankauf  der  quantitativ  und 
qualitativ  ausgezeichnetsten  Milchkühe  der  Marschen  zu  höchsten  Preisen, 
durch  scharfe  Zuchtwahl  und  intensivste  Ernährung  den  Amerikanern 
gegiQckt,  Vlehstapd  zu  zflchten,  deren  Butterertrag  m  ganz  ungewOhn* 


')  Namentlicfa  fallen  die  aufgebogenen  Schwanzknorpel  nicht  mehr  wie  früher 
auf,  die  RfidcenUnfe  veitfufi  gerader;  die  FIciMilqiiaHtit,  die  frfllicr  Ihrer  ranhen 
Faser  halber  viel  zu  wünschen  übrig  Heß,  ist  verbessert;  ja  man  hat  es  sogar 
betrügerischerwdse  nicht  verschmäh^  durch  eine  Operation  am  Schwanzansatz 
jOKn  Mißstaad  in  beheben.  Diese  Umbildung  einer  natÜrikhai  RMte»  die  bei  dem 
von  Natur  b«ner  gestelteten  Braunvieh  nicht  so  bedeutsam  war,  ist  sowohl  die  Fo^ 
der  Auswahl  der  oem  gehobenen  Zuchtziel  angepaßten  Tiere,  wie  der  Hebung  ihrer 
vegetativen  Entwicklung  und  nicht  zum  wenigsten  der  engeren  Inzucht  zuzuschreiben, 
obwohl  dies  von  den  Zächternjgeleugnet  wird.  Mae  diese  immerhin  bd  der  natur- 
gemißen  Haltung  aaf  freier  Velde  minder  naditeilig  sein,  so  tritt  doch  bei  iumJi 
anderen  Gegenden  importiertem  Zuchtmaterial  und  dessen  Stallfötterung  nur  zu 
hiufig  eine  Entartung  und  selbst  die  dezimierende  Tuberkulose  unUebMtnauf,  wenn 
dlnnB  NsckMI  nicM  duKh  lOwiiuing  inlt  I^ndvMi  wt^cjcmmbcitet  wlvd* 
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lidier  Weise  gesteigert  wurde  Es  ist  eine  feststelieiule  Erfalirung,  daB 

es  dabei  nicht  genOgt,  die  milchreichsten  KQlie  auszuwälilen;  es  muß 
dabei  auch  der  Abstammung  der  Bullen  aus  milchergiebigen  Familien 
hauptsächlichste  Rücksicht  getragen  werden.  Dies  beruht  darauf,  da(i 
das  männliche  und  weibliche  Geschlecht  der  Nachkommen  nicht  direkt 
vererbt,  sondern  entgegengesetzt  flbertragen  wird;  weshalb  es  also 
nicht  der  potenzierte  Einfluß  des  Vaters  ist,  wenn  ein  männliches 
Tier  entsteht,  oder  der  Mutter,  wenn  weibliche  Tiere  fallen,  sondern 
es  hängt  von  der  geschlechtlichen  Potenz  des  Männchens  beziehungs- 
weise des  Wen>chens  im  Zeugungsakt  ab,  ob  im  ersten  FaUe  etai 
weibliches  Tier  entsteht,  während  die  stärkere  Potenz  der  Mutter  das 
männliche  Geschlecht  bedingt,  womit  auch  die  wechselnde  Ueber- 
tragung  der  Eigenschaften  des  einen  oder  anderen  Geschlechts 
zusammenhäiM;t  und  es  erläutert,  warum  die  Wahl  des  Bullen  einen 
liesonderen  Einfiuß  auf  den  Orad  der  Mildieigiebiglceit  ausOI>en  mu6^>. 

Dies  alles  wird  nicht  dadurdi  in  Frage  gestellt,  daß  von  denselben 
Eltern  nacheinander  Nachkommen  verschiedenen  Geschlechts  entfallen; 
denn  dies  zeigt  nur  an,  daß  sich  ihre  geschlechtliche  Potenz  nahehin 
die  Wage  hält  und  es  nur  darauf  ankommt,  welche  von  beiden  im 
AAomcnte  des  Coitus  tlberwic^. 

Ein  Unikum  ungewöhnlicher  Milch  Produktion  bieten  die  natGr- 
liehen  Rinderrassen  der  englischen  Kanalinseln  Jersey  und  Guernsey 
dar;  denn  ihre  kleinen  Kühe  von  rehähnlicher  Färbung  liefern  eine 
JHilch  ndt  bis  6  pCt  Fett,  wflhrend  Icontinentaie  Rassen  nur  3  bis 
3Vs  pCt  aufwdsen.  Unzweifelhaft  ist  jene  Rasse  als  autochthon 
anzusprechen;  denn  andere  Zuchttiere  dürfen  bei  hoher  Strafe  nicht 
eingeführt  werden;  die  Rasse  wird  —  mag  ihre  ursprüngliche  Herkunft 
sein,  welche  sie  will,  obwohl  sie  weit  und  breit  auf  dem  Kontinent 
und  audi  in  England  Icein  Analogon  liat  —  dem  Icnssen  Seeldima 
und  der  geologischen  Unterlage  von  Granit  und  Onds  ilire  Ent- 
wlddung  und  Erhaltung  zu  verdanken  haben'). 

Euter  und  Milch  der  Jerseykühe  sind  das  'ganze  Jahr  hindurch 
von  beliebter  orangegelber  Färbung,  die  man  anderweit  im  Winter  der 
Butter  idinstUdi  zu  geben  sucli^  weshalb  die  KOhe  in  den  ensiisclien 
Parks  seit  tanfer  Zeit  einzdn  giehalten  werden,  um  den  Frühstflcics- 
tisch  zu  versiMgoi.  Später  wurden  in  Engiand  größere  Zuchtstämme 


')  Den  Nidiwelt  dessen  htt  Veifnser  bereHs  fm  Jahre  1892  ans  der  Zadif 

des  Vollblutpferdes  im  Anschluß  an  die  Erfahninjs^en  und  Folgeningen  des  Irren- 
anles  Dr.  Fr.  Richartz  zu  Endenich  bei  Bonn  erbracht  (Allgemeine  und  angewandte 
Viehzucht  Braunschweig^  1892;  Vieweg  6t  Sohn):  amerikanische  Oelehrte  sind  zu  der 
gleichen  Ansicht  gekommen  und  ein  ViehzQcnter  in  Texas  hat  die  Richtigkeit 
experimentell  bestätigt,  indem  er  in  einigen  dreißig  Fällen  vorhersagte,  ob  ein 
Bullen-  oder  Kuhkalb  fallen  werde.  In  diesem  Falle  wurde  der  Bullen  sehr  gut 
und  die  Kuh  minder  gut  gefüttert;  in  jenem  umgekehrt  verfahren  und  jedesmal 
tnf  sdne  VorimMge  an! 

')  Eine  physiologische  Erklärung  für  den  hohen  Fettgehalt  der  Milch  Ist 
schwierig  zu  finden.  Mag  derselbe  immerhin  vererbt  sein,  so  ist  doch  auch  die 
Anpassung  n  dte  naturgesetzlichen  Verbittnisse  des  Standortes  von  maßgebender 
Bedeutung  gewesen.  BcKlen  und  Futtergewidise  sind  der  geokM[iscfaen  Unterlage 
wegen  relativ  reicher  an  Kali  und  da  nach  Liebig  die  Fettbildung  an  Alkalien, 
wie  die  des  Eiweißes  an  Phosphorsäure  gebunden  ist,  so  könnte  die  geologische 
Formation  in  Verbindung  mit  der  stlzieicben  iMeeretluft  die  FettbUaung  unter- 
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begrflndet,  in  Herden  gehalten  und,  wenn  hochgezogen,  sehr  gesucht 

und  teuer  bezahlt.  Auch  die  Nordamerikaner  excellieren  in  dieser 
Zucht,  für  welche  ein  Herdbuch  besteht  und  die  Zuchtwahl  bedeutsame 
Fortschritte  gemacht  hat,  da  die  kleine  ursprüngliche  Heimat  der  großen 
Nachfrage  nach  Zuchtvieh  und  Milch  nicht  zu  entsprechen  vermag 
und  die  dortige  parzellierte  Kultur  der  zfichterischen  Hfilfsmittel  entbehrt^ 
welche  anderweit  das  Großkapital  und  reiche  Wddelindereien  in  den 
Dienst  der  Züchter  zu  steilen  vermögen. 

Auf  den  Inseln  wird  nur  durch  „Tüdem",  d.  h.  durch  Anbinden 
auf  den  Futteriddem,  den  Tieren  der  Oenufi  der  fteien  Luft  vergönnt, 
was  durch  das  milde  Meeresidima  fflr  den  grSBten  Tdl  des  Jahres 

ermöglicht  ist 

Dagegen  ist  die  Muskdblldung  der  Kanalrinder  und  ihr  Schlacht- 
wert sehr  untergeordnet;  sie  werden  bis  ins  hohe  Alter  nur  auf 
Milch  eenutzt 

Ixe  Zucht  der  Insd  Jersey  ist  die  gesuchteste,  weil  fortgeschrittenste, 
wogegen  die  von  Ouemsey  und  Aldemey  zurückstehen,  so  daß  die 
Zucntstämme  der  drei  Inseln  in  Formen  und  Nutzung  differieren, 
obwohl  sie  einen  gemdnsamen  Charakter  ericennen  lassen.  Es  wird 
jene  Verschledentidt  mdir  in  der  Sorglosigkdt  der  ktdnen  Zflditer 
und  darin  beruhen,  daß  in  Jersey  von  jeher  dne  bewußtere  Zuchtwahl 
besteht  und  das  Prämienwesen  rationell  entwickelt  ist,  indem  alle 
Tiere  nach  ihren  einzelnen  Körperteilen  mittelst  Pointszahlen  beurteilt 
und  so  ihre  Rangordnung  bestimmt  wird.  Tiere  mit  den  höchsten 
Pointszahlen  endeten  sehr  hohe  Prdse  und  der  Markt  von  Jersey  ist 
von  Ausländem  stark  (»esuchi  (Schluß  folgt) 


Die  anthropologische 
Oeichichto«  und  Oesetlschaftotiieorie. 

Dr.  Ludwig  Woltmann. 
VI. 

Mit  Darwin  beginnt  ein  Wendepunkt  in  der  historischen  und 
sozialen  Anthropologie.  Vieles,  was  Cobineau  noch  undeutlich  und 
gestaltlos  vorschwebte,  wurde  durch  Darwins  Forschungen  zu  einer 
wissenschaftlich  ericannten  und  begründden  Wahriieü  Es  wirid 
mehr  als  komischi  wenn  man  lies^  wie  Oobineau  in  der  Vorrede  zur 
zweiten  Auflage  seines  Werkes  g^en  den  „Darwinismus"  polemisiert 
und  „die  angebliche  Vertiefung  der  Odehrsamkdt,  die  unter  dem 
Namen  prähistorische  Studien  mimeriiin  ziemlich  lautes  Aufsehen  in 
der  Welt  erregt  hat",  zu  verspotten  sucht  Er  hUt  es  fflr  „Unfug*, 
statt  die  ältesten  Urkunden  der  Völker  zu  studieren,  in  die  Erde  zu 
graben  und  Schädel,  Aexte,  Oebeine  von  allerhand  Tieren  u.  s.  w. 
heraufzuholen.  „Diese  Hirngespinste,  sage  ich,  werden  von  sdbst 
vorObeigehen.  wfar  sehen  de  oeidts  vorabeigehen."  —  Diese  Angriffe 
sind  faidcs,  wie  so  vide  Ähnlich^  machtlos  am  Darwinlamtts  zersmIHy 
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der  inzwischen  siegreichen  Einzug  in  alle  biologischen  und  anthropo- 
lodschen  Wissenschaften  gehalten  und  die  Oeschichts-  und  OcmII- 
scnaftslehre  bedeutsam  beeinflußt  hat. 

Oobineau  hatte  nur  nebelhafte  Vorstellungen  über  den  Ursprung 
des  Menschengeschlechts,  über  die  Entstehung  und  die  typischen 
Charaktere  und  Verwandtschaften  der  Rassen.  Selbst  der  Bc^inff  der 
„Rasse"  ist  bei  ihm  nicht  scharf  umschrieben  und  man  wundert  sich, 
daß  er  die  für  den  Rasseprozeß  so  wicht^  Theorie  der  natürlichen 
Zuchtwahl  kaltlächelnd  ablehnte. 

Inzwischen  hat  die  von  Lamarclc  und  Darwin  begründete  organische 
Entwlddunsslehre  bewiesen,  daß  die  „Vermfschuns*  nur  einer  von 

den  vielen  Faictoren  ist,  welche  das  physiologische  Leben  der  Rassen 
t>eherrschen,  daß  vielmehr  Variation,  Vererbung,  Auslese,  An- 
passung und  Inzucht  ebenso  wichtige  Ursachen  für  die  Vervoll« 
kommnung  und  Entartung  der  Rassen  darstellen. 

Es  ist  bekannt,  daß  Darwin  seine  Zuchtwahl-Theorie  auf  die 
piesditchfliclien  und  sozialen  Erscheinungen  des  Menschengesdilechts 
m  ausgedehntem  Maße  anwandte.  Weniger  bekannt  dürfte  es  sein, 
daß  Broca  im  ersten  Bande  der  Revue  d' Anthropologie  1872  mehrere  | 
Aufsätze  über  »Die  soziale  Auslese"  veröffentlichte.  Ursprünglich,  j 
sdireibt  Brocl^  war  das  Leben  der  Menschen  denselben  Gesetzen  ' 
unterwoifen  wie  das  der  Tiere.  Später  ist  es  nicht  mehr  der  Kampf 
mit  anderen  Tierarten,  der  das  Leben  der  Menschen  beherrscht, 
sondern  die  menschliche  Gesellschaft  wird  selbst  zum  hauptsächlichsten 
Schauplatz  des  Daseinskampfes.  Aber  die  Eigenschaften,  die  in  der 
allgemeinen  tierischen  Lebenskonkurrenz  ausschlaggebend  waren,  sind 
es  nicht  mehr  in  der  sozialen  Konkurrenz.  Physische  Stärke,  körper- 
liche Geschicklichkeit,  Feinheit  der  Sinne,  die  einzigen  Bedingungen, 
im  Naturzustande  zu  überieben,  verlieren  in  der  gesellschälioien 
Konkurrenz  mehr  und  mehr  ihre  Bedeutung.  Die  Intelligenz  tritt  an 
ihre  Stelle.  Wenn  Klassenunterschiede  entstehen,  die  Beschäftigungs- 
arten sich  differenzieren  und  die  Arbeitsteilung  Platz  greift,  dann  können 

fewisse  Sondereigenschaften  einer  ^oßen  Anzahl  von  Individuen  das 
eben  bewahren,  die  sonst,  unter  ursprünglicheren  Verhältnissen,  im 
Kampf  mit  der  Natur  niclit  bestehen  wflrden.  So  werden  die  bcutalen 
Wirkungen  der  Naturauslese  gemildert,  und  es  treten  an  ihre  Stelle 
andere  Ausleseprozessc^  die  nur  dem  Menschengeschlecht  eigen- 
tümlich sind. 

Die  Differenzen  der  Natur-  und  Sozialauslese  sind  folgende: 
„Die  Naturauslese  fordert  die  Entwiddung  der  Eigensdiaften,  die 
für  das  Indhdduum  insofern  nützlich  sind,  als  es  Glied  einer  Rasse 
ist.  Sie  wirkt  also  in  der  Richtung  einer  Vervollkommnung  der  Art. 
Die  Sozialauslese  entwickelt  dag^en  Charaktere,  die  nur  dem 
Individuum  nützlich  sind,  sofern  es  Glied  einer  bestimmten  Gesell- 
schaftsformation ist  Diese  kann  aber  Individuen  gebrauchen  und 
erhalten,  die  physisch  und  intellektuell  minderwertig  sind  und  ihre 
Eigenschaften  auf  ihre  Nachkommen  vererben.  Sie  führt  also  zu 
einer  Umkehrung  der  natürlichen  Zuchtwahl,  die  immer  mehr 
an  Einfluß  verliert,  so  daß  sie  nidit  mehr  fanstande  ist,  ehi  dvilisiertes 
Volk  phyaldloctech  zu  vervoOlconumien." 
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Hier  begegnet  man  zum  erstenmal  dem  Begriff  der  „sozialen 
Auslese",  wie  auch  anderseits  Broca  als  der  Vater  der  historischen 
und  sozialen  „Anthropometrie"  angesehen  werden  muß,  insofern  er 
einmal  feststdite,  daß  der  SdiiddifinaH  der  modernen  Pviscr  seit  dem 
12.  Jahrhundert  um  35  KuUkzetitinieter  zugenommen  hat  und  daß 
andererseits  die  Männer  der  gebildeten  Klassen  einen 
größeren  Kopfumfang  haben  als  die  der  ungebildeten,  und 
zwar  ist  es  in  beiden  Fällen  die  Frontalr^ion,  die  zugenommen  hat^). 
Freilich,  eine  rassen-anthropologische  Deutung  wA  Broca  diesen 
Tatsachen  noch  nicht  zu  geben.  Er  fuhrt  sie  auf  —  Erziehung  zurfick. 

Zur  selben  Zeit  veröffentlichte  F.  A.  Lange  seine  „Arbeiterfrage" 
(1871),  in  welcher  er  die  Wirksamkeit  des  Daseinskampfes  in  der 
menschlichen  Oesellschaft  beleuchtete.  Danach  ist  der  Kampf  ums 
Dasein  in  der  menschlichen  Gesellschaft  ein  Kampf  um  die  oevor- 
zugte  Stellung.  Dies  ist  auch  die  Ursache,  „warum  alle  Anfänge 
zur  Herausbildung  einer  höheren  Menschenrasse  früher  oder  sp&ter 
schmählich  zu  Grunde  gehend 

In  seiner  „Historie  des  sciences  et  des  savants  depuis-deux 
si^es"  (1873)  untersucht  A.  de  Candolle  die  Erblichkeit  des  wissen- 
schaftlichen Talents  und  zeigt  er,  daß  die  „Gelehrten"  vornehmlich  aus 
den  höheren  Ständen  hervorgehen').  Er  erforscht  die  Bedingungen 
der  sozialen  Auslese  auf  den  verschiedenen  Stufen  der  Kultur,  bei 
wilden,  bailMurischen  und  dvilisierlen  VöUcem.  Doch  ist  seine  Methode 
im  wesentlichen  biologisch,  d.  fa.  eigentliche  rassen-anthropologische 
Gesichtspunkte  werden  nicht  herangezogen. 

Die  Prinzipien  der  Auslese  und  Entartung  werden  in  Paul 
Jacobys  „Etudes  sur  la  s^lection"  (1881)  in  gleicher  Weise  auf  das 
gesellschaftliche  und  geschichtliche  Leben  angewandt;  und  zwar  sind  es 
zwei  soziale  Vorgänge,  die  sein  wissenschanliches  Interesse  besonders 
in  Anspruch  nehmen,  die  Einwirkung  der  Stände  und  Städte  auf 
die  biologischen  Ausleseprozesse.  Stände  und  Städte  heben  die 
Menschen  empor,  aber  sie  schwächen  und  erschöpfen  sie  audi  und 
richten  sie  schließlich  zu  Grunde.  Die  Ursache  dieses  VeriUls  der 
Geschlechter  ist  die  Fntwicklung  der  Intelligenz,  die  zu  Ueber- 
anstrengung  und  Erschöpfung  der  Nerven  fuhrt  und  damit  eine  Ent- 
artung einleitet.  „Die  großen  Völker  des  Altertums,  die  Begründer 
des  kulturellen  Fortschritts,  die  berlihmten  Städte^  die  Sitze  der  ersten 
Civilisation,  sind  vollständig  untergegangen.  Der  kriegerische  Adel 
von  Ninive,  die  gelehrte  Priesterschaft  von  Babylon,  die  hochgebildete 
Bourgeoisie  von  Theben  und  Memphis  sind  ausgestorben  und 
vollstSndig  verschwunden.  Der  Fdlah,  der  das  BaumwolHeld  bebaut 
Ist  nicht  der  entartete  Nachkomme  irgend  eines  Herrschers  von  Rom, 
irgend  eines  Priesters  des  leuchtenden  Sonnengottes  Rä,  —  er  ist  der 
späteste  Nachkomme  iig;end  eines  Nilschiffers  oder  Steinbrucharbeiters 
in  den  Alabasterbergen." 

Der  Einfluß  der  Städte  auf  die  i^se  zeigt  sich  in  folgenden 
Erscheinungen:  1.  Die  Städte  bähen  eine  intensivere  und  differenziertere 
geistige  Kultur,  sie  entwickeln  alle  Fähigkeiten  der  Macht,  des  Talents, 
des  Wettbewerbs.     Darum  ist  die  städtische  von  der  ländlichen 


*)  Biilictin  de  k  SocMtf  d'anthnipologie,  1872. 
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Bevölkerung  ganz  verschieden,  die  durch  Mangel  an  Beweglichkeit, 
Armut  der  Ideen,  Haften  und  Kleben  am  Ueberlieferten  sich  kennzeichnet. 
2.  Die  Städte  eröffnen  den  Talenten,  den  Fähigkeiten,  den  tatkräftigen 
Naturen,  allen  Anlagen,  die  sich  über  das  Durchsdinittsmaß  erheben, 
einen  Weg  zu  Rdchtum,  Madit  und  Berflltmtheii  Audi  wird  die 
eheliche  Verbindung  von  solchen  gleichartigen  Elementen 
erleichtert,  so  daß  (durch  sexuale  Auslese  und  Inzucht!)  diese 
Fähigkeiten  gesteigert  werden.  3.  Diese  fortwährende  städtische 
Einwanderung  der  intelligentesten  und  tatkräftigsten  Elemente  des 
Landes  muß  notwendigerweise  noch  mehr  dazu  bdtragen,  das 
intellektuelle  Niveau  der  Stadtbewohner  zu  erhöhen  und  das  der  Land- 
bewohner herabzubringen.  Die  städtische  Einwanderung  und  der 
Wettbewerb  führt  zu  einer  gesteigerten  Anstrengung  und  Auslese  des 
Nervenmtems,  des  Ochims.  4.  So  entstdit  ein  beständiger  BevOlkerungs- 
strom  des  Landes  zur  Stadt,  der  kleinen  Städte  zu  den  großen,  ein 
Strom,  der  den  letzteren  alle  Lebenskräfte  des  Landes  zuführt. 

Stände  und  Städte  sind  die  Bedingungen  höherer  Civilisation, 
aber  auch  die  Ursachen  der  Entartung  und  des  Unterganges.  „Dieses 
Phänomen  eridirt  den  Krdslauf  des  Ld>ens  dvilisierter  Nationen.  Auf- 
gestiegen zum  Gipfel  höchster  Kultur,  haben  sie  fürstliche,  atistokndischc^ 
gelehrte,  künstlerische,  reiche  und  willensstarke  Familien  erzeugt,  und 
sobald  diese  vom  Schicksal  und  Glück  Erwählten  verhängnisvoller- 
weise aussterben,  stürzt  die  Nation,  abgenutzt  (^^m^),  erschöpft 
und  ausgesogen  his  aufs  Marie,  bd  der  ersten  Erschatterung 
zusammen,  und  der  Historiker  konstatiert  mit  Erstaunen,  daß  ein  Volk, 
nachdem  es  eine  lange  und  glorreiche  Laufbahn  durchgemacht  hat, 
eines  Tages  von  der  Erdoberfläche  verschwindet,  und  daß  ein  einziger 
Kriegsumall  nicht  nur  Staaten,  sondern  auch  Nationen,  sdbst  die 
Rassen  vernichten  kann,"  —  „Die  Nationen  erschöpfen  sich  durch  ihre 
Produktionen,  wie  der  Boden,  der  nicht  gedüngt  wird."  „Die  Rasse  -U/tfj,  ^• 
geht  unter  aus  Mangel  an  Menschen,  aus  Mangel  an  Persönlichkelten, 

weil  die  Lebensqueilen  selbst  erschöpft  sind"  —  „In  einem  solchen        j ,  

Sirni  muS  man  das  historische  Phlnomen  begrdfen,  das  man  das  5^  ^.r.-*" 

Altern  der  Nationen  genannt  hat.   Durch  Auslese  überlegener  Rassen  ''"'y 

werden  die  Völker  civilisiert,  steigen  empor  zum  Gipfel  ihrer  Größe, 

fallen  dann  aber  herab,  verschwinden  erschöpft  von  dem  Sctuiuplatz      *  '  , 

oder  frilen  in  Bariiard  zurfldc  Jüngere  Völker  treten  an  tm  Sdle^  '^^'Z'i'!^^ 

d.h.  solche,  bei  denen  die  Auslese  der  talentierten  und  eneigischen 

Elemente  eben  erst  angefangen  hat."  ../.»/,^..,'' 

Jacoby  bringt  zahlreiche  Beweise  historischer  und  statistischer  _.,^  /  , 
Art  für  das  Aussterben  der  höheren  Rassenschichten  in  den  Ständen  J^-^'  jk  J^^ 
und  Städten.  Schon  vor  ihm  hatten  B.  de  Chäteauneuf,  Doubleday,      ^ . 
Oalton  und  andere  ähnliche  Ansichten  und  Beweise  voijgebracht.— ' 
Neuerdings  ist  das  Problem  der  städtischen  Einwanderung  und  des 
Aussterbens  durch  G.  Hansen^)  zu  einer  theoretischen  und  sozial- 
politischen Frage  ersten  Ranges  geworden.   Ich  finde,  daß  alle  Wider- 
iegungsversuche  diese  Theorie  msher  nur  modifiziert,  aber  prinzipiell 
kdnemgs  entiottiet  haben.  Historisch  beCrsditel,  dnd  cHe  Stikite 


')  Oeorg  Hansen.  Die  drei  BevölkemnsMtiifen.  Ein  Versuch,  die  Ursachen 
nr  dH  Bttbcn  und  Oeddhen  der  Vfittar  aMhzawdwii.  18891 
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nicht  nur  Herde  der  Civilisation,  sondern  auch  die  Massengräber  der 
Nationen  gewesen.  Ob  es  in  Zukunft  auch  so  sein  wird,  ob  sich 
darin  ein  unabänderliches  Naturgesetz  ausdrückt,  ist  eine  andere  Frage» 
deren  Beantwortung  wesentlich  davon  abhängt,  ob  wir  die  Macht 
haben,  die  aus  der  intellektuellen  Kultur,  der  Stände-  und  Städtebildung 
sich  ergebenden  physiologischen  SdiädUchkeüen  und  Entartungen 
auszumerzen  oder  nicht 


Ideen  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Kultur. 


An  unseren  Schulen  lehrt  man,  daß  die  Deutschen  von  heute 
Nachkommen  der  Oermanen  seien  und  daß  diese  zur  Zeit  der  Völker- 


.i\4^!<  -  ^''  "  Wanderung  die  Römer  besiegt  hätten,  weil  die  Römer  d^eneriert,  die 
Oermanen  aber  junge,  lebensfrische  Völker  und  zur  Orfindung  neuer 


Staaten  berufen  waren.  Diese  Lehre  war  an  deutschen  Schufen  ent- 
standen, an  welchen  man  eine  bestimmte  nationale  Richtung  züchten 
wollte,  und  sie  ist  zu  einem  politischen  Faktor  geworden,  dem  wir 
Outes  und  Schlimmes  verdanken.  Es  ist  aber  Zeit,  zu  prüfen,  was 
denn  dann  Wahres  ist 

Der  Oennanenehibruch  ist  kein  vereinzeltes  geschichtlidies 
Ereignis  und  muB  mit  den  Völkerwanderungen  anderer  Epochen  irgend 
etwas  Oemelnsames  haben.  Man  pflegt  das  treibende  Element  der 
Völkerwanderungen  in  der  Uebervölkerung  zu  suchen,  welcher  solche 
Naturvölker  in  ihrer  Heimat  anheimfallen.  Allein  innerhalb  eines  Volk^ 
das  bodenständig  ist,  kann  niemals  Uebervölkerung  eintreten,  weil  ja 
die  Natur  selbst  dafür  sorgt,  die  Volk^zahl  in  einem  richtigen  Verhält- 
nisse zu  den  Nahrungsmitteln  zu  erhalten.  Niemals  hätte  die  Ueber- 
völkerung in  der  Heimat  der  Wandervölker  so  groß  werden  können, 
dafi  diese  große  KricjSsvGlker  hatten  aussenden  können,  und  dann 
gingen  ja  den  eigentlichen  Eroberungszügen  eine  ganze  Reihe  von 
Raubeinfällen  voraus,  bei  weichen  die  Barbaren  es  auf  Eroberung  von 
Boden  zur  Bebauung  gar  nicht  abgesehen  hatten,  vielmehr  die  Rück- 
kehr in  die  Heimat  vorbehalten  war.  Endlich  steht  jener  Annahme 
entgegen,  daß  die  Wanderungen  immer  aus  schwach  t)evö!kerten  bi 
viel  starker  bevölkerte  Gebiete  ghigen. 

Die  Völkerwanderungen  sind  vielmehr  Raubzüge,  welche  von 
Barbarenvölkern  gegen  Kulturvölker  unternommen  werden.  Wir  haben 
ja  seit  der  Völkerwanderung  der  Oermanen  eine  ganze  Reihe  von 
solchen  Wanderungen  ertebt  Die  Ungarn,  Tflifeen  und  Mongolen 
haben  uns  gezeigt,  wie  Völkerwanderungen  entstehen  und  welches  ihr 
treibendes  Element  ist.  Der  Neid  der  Armen  gegen  die  Reichen,  der 
Neid  der  Barbaren  gegen  die  Kulturvölker  treibt  zu  Raubzügen  und 
späterhin  zum  Versuche  der  Eroberung.  Hätten  die  Germanen  zu 
Qtoars  Zeiten  in  Ckeuischiam^  wo  sie  übrigens  auch  schon  als  Herren- 
Völker  hausten,  eine  der  römischen  ebenbflrtige  Kultur  entwickeU»  so 


Dr.  Joseph  Ritter  von  Neupauer. 
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hitten  sie  der  Uebervölkentiig  viel  wirfcaamer  begegnen  IcönneiL  als 

durch  Einfälle  in  römisches  Gebiet   Das  wSre  arcr  ein  viel  weiterer 

Weg  zum  Reichtum  als  der  Beutekrieg  gewesen. 

Die  wandernden  Völker  sind  Landpiraten,  welche  zunächst  zwar 
nur  auf  Raub  ausgehen,  aber  dadurch  in  beständige  Kriege  mit  den 
benschbarten  Kutturvölkem  verwideeK  werden,  die  nicht  Mher  enden, 
als  bis  das  Barbarenvolk  untergeht  oder  den  Kulturstaat  unterwirft. 
Unterwerfen  kann  aber  ein  Barbarenvolk,  wenigstens  in  der  Regel,  das 
Kulturvolk  nicht,  ohne  Zerstörung  der  Kulturgüter,  und  das  Ergebnis 
Ist  die  Neugrflndunff  von  Staaten,  in  welchen  die  Kulturschichte 
versiclavt  wird,  die  Barbarenschichte  aber  zur  Herrschaft  sdangL 

So  erklärt  sich  die  merkwürdige  Erscheinung,  daß  wir  in  Oriedien- 
land,  Kleinasien  und  den  entfernteren  Gebieten  Asiens  immer  neue 
Beweise  dafür  entdecken,  daß  eine  ganze  Reihe  von  Kulturen  in 
vorhistorischer  Zeit  zu  Grunde  gegangen  sind.  Die  Ausgrabungen  in 
Asien  zetoen  deutlich,  daß  die  ZmtArune  Trojas  durch  die  Onechen 
und  die  Zerstörung  der  kananitisdien  Kultur  durch  die  Israeliten 
keineswegs  den  Anfang  von  Ereignissen  dieser  Art  bildet,  sondern 
daß  schon  vor  der  Erfindung  der  ^hrift  in  ihren  primitivsten  Formen 
viele  Perioden  des  Wachsens  und  des  Unterganges  von  Kulturen 
vorausgegangen  sind  und  wir  haben  selbst  rar  Amerika  Beweise 
solcher  Katastrophen.  Als  Pizarro  In  Peru  eindrang,  war  dort  und 
überhaupt  in  Amerika  die  Schrift  noch  völlig  unbekannt.  Und  doch 
liegen  deutliche  Beweise  vor,  daß  auch  die  Inkas  etwa  400  Jahre 
frOiier  eine  KuHur  vorfanden,  welche  sie  zerstörten,  um  nach  Orfindung 
eines  neuen  Reiches  eine  neue  Kultur  zu  entwickeüi.  Auch  dort,  wie 
in  Griechenland  zur  Blütezeit  der  Hellenen,  wurden  die  neuen  Herrscher 
durch  religiöse  Tradition  als  Kuiturbringer  gepriesen,  sie  waren  aber 
selbstverständlich  als  Kulturzerstörer  ins  Land  gekommen. 

Die  ganze  Geschichte  ist  ein  Zeugnis  dafür,  daß  die  Neugründung 
von  Staaten  durdi  Eroberer  nicht  als  Sieg  jugendfrischer  Wmker  Aber 
decadente  Völker,  sondern  als  Sieg  der  Barbaren  über  Kulturstaaten 
aufzufassen  ist.  Die  Unteriiegenden  —  wenn  man  die  noch  halb- 
barbarischen Herrscher  im  unterjochten  Land  außer  Betracht  laßt  — 
shid  nicht  schwieher  oder  verkommen,  nur  die  henrschenden  Klassen 
sind  herabgekonunen  und  verweichlicht.  Den  römischen  Soldaten  j;^s^^  "' 
hatten  die  Germanen  niemals  ebenbürtige  Krieger  g^enüber  zu  stellen.  ^  *^  ^ 
Das  eigentliche  Kulturvolk  ist  den  Barbaren  immer  überleben,  J^J  i/».  < 

besondere  im  anthropologischen  Sinne.    Und  so  wurden  die  ersten         **  ' 
Angrifle  der  Barbaren  mft  Leichtigkeit  abgeschlagen.  Erst  nach  zahl* /^f:,'^'^ 
reichen  Bart>areneinfällen  und  wiederholten  Zersroningen  gewfauien  hi/ '~^^"|^'  v^« 
seltenen  Fällen  die  Barbaren  die  Oberhand,  "  ' 

Daß  die  Kulturvölker  ausdauernder  und  lebenskräftiger  sind,  als 
die  kuituriosen  Barbaren,  sehen  wir  deuüich  in  unserer  Zeit  Wo  die 
Kulturvölker  in  den  letzten  vier  Jahrhunderten  hingekommen  sind,  ^* 
gedeihen  und  vennehien  sie  sich,  gestalten  ganze  Kontinente  um, 
während  die  dn|feborenen  Naturvölker  aussterben  und  selbst  dort 
verkommen,  wo  ihnen  die  neu  angesiedelten  Kulturvölker  Nahrungs- 
mittel zum  Unterhalt  liefern.  So  die  Indianer  Nordamerikas  und  andere 
Völker  dieser  Art  Und  s^^t  man,  jene  Unigestaltangien  veidanke  man 
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' '     den  Angelsachsen,  so  frage  Ich,  warum  denn  nicht  den  unvermischten 

Nordariem,  den  Schweden? 

Hieraus  folgt,  daß  die  Barbaren  nur  nach  einem  unermeßlichen  \r 
,4  ...iVeriuste  an  Menschen,  nach  wiederholten  Zerstörungen  der  feindlichen 

  -  KuttufBtttten  und  nach  Hinschladiiung  des  größten  TeHea  der  tiemchen- 

den  Klassen  in  den  Kulturstaaten  den  Sieg  davontrafi^  können  und 
dann  wieder  an  die  Stelle  der  Herrscher  treten  und  als  Herrenvölker  ^ 
kurze  Zeit  eine  Sonderexistenz  führen,  um  binnen  kurzem^uszusterBä^'^ 
^  ^  Die  germanisdien  FOrstengeschlechter  und  der  gennaniache  Add  ah» 

>^  länj^st  ausgestorben,  germanische  Bauern  und  Oeweri>etreibende 
y "  haf  es  südlich  der  Bemsteinküste  wohl  niemals  gegeben  und  der 
***  germanische  Biuteinschlag  in  Deutschland,  Italien  und  Frankreich  ist 
nur  auf  Bastardierung  zurückzuführen. .  Der  •  ^germanischen  Völker- 
Wanderung  analog  waren  die  helleniscnetT  tmwaiiderungen,  welche 
die  älteren  Kulturen  In  Griechenland  und  Kleinasien  zerstörten,  die 
arabisch-jüdische  Einwanderung  in  Palästina,  die  vielen  barbarischen 
Einwanderungen  in  Aegypten,  die  keltische,  später  römische^  dann 
germanische  und  zuletzt  arabische  Einwanderung  in  Spanien. 

Etwas  Besonderes  haben  die  Siege  der  Römer  fßats  Hellenen 
und  hochcivilisierte  Staaten  in  Asien.  Die  Römer  waren  damals  schon 
selbst  zu  einer  hohen  Kultur  gelangt,  aber  im  Vergleiche  zu  den  unter- 
worfenen Völkern  doch  noch  Halbbarbaren.  Wissen  wir  doch,  daß 
sie  nach  Unterjochung  Oriecheniands  ihre  Kmder  von  griechischen 
Sklaven  unterrichten  ließen  und  später  selbst  als  Herren  eigentlich 
präzisiert  wurden.  Aber  sie  zerstörten  keine  Kulturen  und  vergeudeten 
nicht  ihr  Blut  in  den  Kämpfen  gegen  die  Kulturvölker.  /c^nn^^. 

Daß  die  Barbaren,  wenn  audi  nach  unermefflidieif  eigenen  Ver> 
lusten,  doch  endlich  im  fremden  Lande  FuB"  fassen  können,  ist  eine 
leicht  erklärliche  Sache.   Sie  finden  gebahnte  Wege  und  unermeßliche 
Hülfsquellen  vor,  die  ihnen  den  Krieg  erieichtem.    Der  Reichtum  wird 
ein  Element  der  Schwäche  in  den  ICämpfen  zwischen  Barbaren  und 
KuiturWyücem.  Die  BarlMUien  weichen  der  regelmSBigen  Kriegführung 
aus,  zeralOren,  was  ihnen  unter  die  Hände  kommt,  morden  die  Wehr- 
losen und  rauben  so  viel  als  möglich.   Wie  die  Römer  vor  den  Wäldern 
und  Morasten  Germaniens,  machte  Napoleon  Halt  vor  der  BariMrei 
^     der  Russen.  Die  Barbaren  finden  alser  auch  in  den  Kulturstaaten  ehie 
(^jt^<^-unnatOriiche  Oeadischaft  vor,  eine  Gesellschaft,  in  der  die  edleren 
Elemente  dienen,  natüriich  widerwillig  dienen,  die  barbarischen  Elemente 
herrschen,  aber  eine  Herrschaft  führen,  die  immer  bestritten  war. 
■**^     Die  Masse  der  feindlichen  Soldaten  kämpft  widerwillig  für  die  gegen- 
f4    wSrtIgen  Herren  gegen  die  kOnftieen  Herren.  Selbst  zur  Herrsduft 
oder  zur  Freiheit  können  sie  we(kr  durch  den  Sieg  der  einen,  noch 
^  durch  den  Sieg  der  anderen  gelangen.  Sehr  oft  aber  bietet  ihnen  der 
Sieg  der  Barbaren  Erieichterungen ;  sie  werden  ihnen  nie  aus  Gerechtig- 
keit, wohl  aber  aus  Politik  angeboten. 

Dieser  naturgesdziiche  Prozeß  der  Unterwerfung  von  Kultur- 
staaten durch  Barbaren  erschöpft  sich  aber  von  selbst.  Dieser 
geschichtliche  Verlauf  bringt  es  nämlich  mit  sich,  daß  die  Kultur  sich 
immer  weiter  ausdehnt,  die  Barbarenvölker  aber  durch  Kampf,  Nieder- 
bige  und  Siag  verbraucht,  teilweise  auch  durch  Annafanie  einer  Kuttur 
umgewandelt  werden,   hi  den  Kämpfen  der  Oerniancn  gvgen  die 
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Römer»  die  ^  hn  2.  Jahrhundert  vor  Qiristus  bmiinen  und  bis  his-««^, 
6.  Jahrhundert  nach  Christus  dauerten,  shid  viele  Millionen  der  blond-Pp*^<  '^*'-^^' 
haaricfen   Rasse  untergegangen,   von   den   Ostgoten   bezeugt   dicy«/  i*» 
Oesenichte  den  Untergang  beinahe  des  ganzen  Volkes,  von  anderen 
wissen  wir,  daß  ihr  Name  selbst  sehr  bald  vom  Erdboden  verschwunden        -  ^, 
ist,  so  die  Vandalen,  welche  hierin  auf  einer  Stufe  standen  mit  Hunnen  ^. 
und  Avaren.    Nur  dürftige  Reste  der  Normannen  und  Lonf^obarden 
sind  in  Italien,  der  Franken  in  Frankreich,  der  Angelsachsen  in  England  ^ ^  "  ^ 
vorül>er£ehend  zur  Herrschaft  gelangt,  dann  aber  auch,  soweit  es  sich     'y' '  . 
*r*<  u,'  um  echt  und  unvermischt  germanisciw  Familie»  banden,  durch  Kriege^ ' ' 

2;  Fehden   und  Laster  zu  Orunde  g^;angen.     So   haben  sich  die    ' "  "J"  " 
^^•mJL  germanischen  Adelsfamilien  in  Norditalien  wechselweise  vernichtet,  die/  '  / 
'    Reste  der  fränkischen  Familien  in  Frankreich  in  den  Kriegen  mit 

England,  in  inneren  Bflrgericriegen,  in  den  Kämpfen  des  Adels  mit  der  ' 
Dynastie  und  zuletzt  gegen  die  Republik,  der  älteste  Adel  in  England 
^'i^in  den  Kämpfen  der  roten  und  weißen  Rose  aufgerieben.    Auch  in      .  .,\ 
^t,^  n^u^^ch'^"^  hahpn  wir  hfuff  yjn  Mlschvoi^  desscu  Blut  zum  geringsten    y  ^  • 
x.r/.    Teile  germanisch  ist  ^  • 

^f.c^^'i  Das  erste  Oesetz  ist;demmich,  dafi  KuHurvtMIcer  von  Barbaren, 
^«1  r*'*^  /  ^rb^i'cn  nlSBflis  von  KulturvOikem  unterworfen  werden.  Wo  Barbaren 
I..,.  .  ^auf  ihrem  eigenen  Gebiete  von  Kulturvölkern  überwunden  werden, 

werden  sie  nicht  unterworteo^  sondern  verdrängt  und  verfallen  dann  i?..^^ .  ^^^^  > 
dem  Aussterben.  ^  In  Amerika  lihd  Australien  werden  die  barbarischen  ^.ui,, 
Stämme  venbingt,  aber  nicht  unterworfen.  Wo  sie  unterworfen  wurden,  c^«'-/  • 
wie  in  Peru  und  Mexiko,  waren  es  eben  Kulturvölker,  die  unterworfen 
wurden  und  die  Horden  des  Pizarro  und  des  Cortez  waren  wohl  nicht 
viel  besser,  als  Barbaren.    Pizarro  wurde  vom  Kaiser  der  Peruaner 
verachtet,  weil  er,  obwohl  Spanier,  des  Lesens  unkundig  war. 

Das  zweit^pcsetz  ist  daß  Obendl  die  dienenden  Klassen  die 
^^^_iJ?Träger  der  Kultur  sind,  daß  sie  ausdauem,  während  die  herrschenden 

Klassen  aussterben  und  nach  und  nach  durch  die  ihnen  näher  stehenden,       ^  w..»' 
"^^T^'  «ho  auch  halbbarbarischen  Schichten,  ersetzt  werden.  ^'^''^iJ^, 
^  Die  siegenden  Bartiaren  haben  offenbar  eine  Schichtung  gleicher  ^7^^,,,'.  * 

Art  schon  vorgefunden.  Es  haben  sich  ganze  Reiche  von  Barbaren-  *^ 
schichten  überall  angesetzt,  von  welchen  immer  einige  Reste  sich 
erhalten.  Sie  eignen  sich,  sobald  sie  an  neue  Barbaren  die  Herrschaft 
verloren  haben  und  sdbst  nur  mehr  dienen,  zu  Höflingen,  Beamten, 
Kupplern  und  die  beilen  Elemente  dieser  Art  zum  Handelsbebieb 
und  zu  Unternehmungen.  Nie  werden  sie  Ackerbau  oder  Oeweifoe 
persönlich  betreiben,  eher  würden  sie  verkommen. 

Daraus  folgt  nun,  daß,  sofern  ein  Kulturreich  nicht  von  neuen 
Barbarenhorden  überschwemmt  wird,  uns  könnte  nur  von  Rußland, 
nämlich  von  Kosaken  horden,  solche  Gefahr  drohen,  durcfi  stufenweises 
Ablaulen  der  oberen  Schichten  sich  der  Uebergang  der  Herrschaft  an  ^ 
immer  breitere  Schichten  der  Bevölkerung  vollzieht  und  daß  das  Ende  y/'^'"' 
dieses  Pkozesses  die  wiridiche  VolkssouvcfinHit  sehi  mua  Ehie 
\fUi^  '  anthropokigiadi  wertvolle  Auslese  findet  immer  nur  unter  Sklaven, 
— ^     Leibeigenen  und  Arbeitern,  zu  welch'  letzteren  wir  auch  Bauern  und 
^  /X»«<4.,^ewerbsleute  rechnen  müssen,  statt.   Und  die  Herrschaft  der  obersten 
Zehntausend   erhält  die  beherrschten  Schichten  und  mordet  die 
•  hemchenden  Familien  hin.  Dazu  tragen  UebervöUcerung  und  Auslese 
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bei  den  breiten  Massen,  Kindenrmui  Lasier  und  UeberfluB  bei  den 

herrsciienden  Massen  bei. 

Diesem  Naturgesetze  der  periodenweisen,  meist  in  Epochen  von 
vier-  bis  fünftiundert  Jahren  auseinander  liegenden  Unterjochungen  von 
Kulturvölkern  durch  Baibmi  entspricht  es,  daß  die  Oesdischafts- 
ordnung  dieser  Herrschaft  angepaßt  wird.  Die  Herrenvölicer  haben 
zwar  in  den  vorangegangenen  Kämpfen  den  größten  Teil  der  Kultur- 
güter zerstört,  was  aber  übrig  geblieben  ist,  nehmen  sie  als  ihre  Beute 
in  Anspruch.  Ebenso  Orund  und  Boden  und  die  vorhandenen  Arbeits- 
kräfte. Die  Herrschaft  Icann  dauernd  nur  auf  Besitz  gegründet  werden. 
'  Das  Herrenvollc  arbeitet  nicht,  es  nimmt  die  vorhandenen  Oüter  und 

das  Beste  von  dem,  was  die  dienenden  Klassen  neu  erzeugen,  als 
Eigentum  in  Anspruch.   Sterben  sie  nach  und  nach  aus,  so  geht  die 
Masse  des  Besitzes  an  jene  Schichten  tiber,  die  nach  und  nach  an 
, ,    ,    ,  ihre  Stelle  treten.  So  sind  durch  die  französische  Revolution  die  Philo- 
'  ^  3"  «l'e  Stelle  des  Adels  getreten. 

'****^  Obwohl  die  Barbaren  durch  Raub  in  den  Besitz  ihrer  Reichtümer 

gelanet  sind,  so  züchtigen  sie  doch  jeden  auf  das  erbarmungsloseste, 
der  ihren  Besitz  antastet  Besitz  wird  zum  stärksten  Vehikel  der 
Herrschaft  und  wie  der  Volksstaat  das  Ziel  der  politischen  Entwicklung 
ist,  so  muß  der  Kollektivismus  das  Ziel  der  wirtschaftlichen  Ent- 


^UtU'  wicidung  sein.  Denn  däs  Akolks  vermögen  kann  nur  als  Kollektivbesitz 
'*^r  Uconomische  Bedeutung  erlangen,  wahrend  es  als  IndhridualbesHz  der 

großen  Zersplitterung  wegen  einen  ökonomischen  Wert  nie  haben  kann. 
[  Wir  gehen  demnach  dem  Volksstaate  und  dem  Kollektivismus 

entgegen.  Wirtschaftliche  Freiheit  war  ja  immer  das  Ziel  aller  inner- 
stratiichen  Kämpfe,  so  insbesondere  auch  in  Rom  und  Griechenland. 
DbB  das  Ziel  nie  erreicht  wurde,  beruht  darauf,  daß  der  Fortschritt 
vom  Individualismus,  womit  nach  jedem  Barbarensiege  die  Oesellschaft 
von  neuem  beginnt,  zum  absoluten  Kollektivismus  einen  sehr  langen 
Zeitraum  der  Entwicklung  voraussetzt  Bisher  nun  ist  allemal  lange 
vor  Beendigung  des  Piozesses  eine  neue  Bartuoienilberfhitung  efai- 
flelreten.  Dannt  wird  die  Oesellschaftsordnung  immer  wieder  auf 
mren  Ausgangspunkt  zurückgeschraubt  und  der  Prozeß  muß  seinen 
Weg  von  neuem  durchmachen.  Es  ist  aber  gewiß,  daß  wir  heute 
diesen  Weg  weiter  zurückgel^  haben,  als  je  vorher.  Die  beständige 
Ausdehnung  der  staatlichen  Agoiden  und  der  dem  Staate  zur  Verwendung 
zufließenden  Mittel  zeigt  uns,  wohin  die  natürliche  Entwicklung  führt 
^,^1,  . Immer  lauter  und  lauter  ist  der  Ruf  nach  Verstaatlichung.  Verstaat- 
.  *^  c.  ! .  lichung  des  Eisenbahnwesens,  der  Bergwerke,  der  Forste,  des  Oeld- 
'  7r   Wesens,  des  Kreditwesens,  des  Versicherungswesens  shid  Stationen 

P  r.  diesem  Wege.    Und  prüft  man  den  Kollektivismus  mit  aus- 

^  schließlichem  Staatsbetrieb  und  Aufhebung  des  Handels  und  der 

r.v«^/^*'^^''^^^^^^       findet  man,  daß  er  ökonomisch  und  sozial  das 
— -  ^  Vollkommenste  darstellt,  was  auf  dem  [Oebiete  der  Oesellschafts- 
ordnung erreicht  werden  kann. 

OTe  Meinung,  daß  die  nordarische  Rasse  edler  als  die  breit- 
f4,j^  ^>^r      köpfige,  daß  sie  ausdauernder,  lebenskräftiger  sei,  bestreite  ich  und 
I     u  t^-*-  trete  damit  als  der  Rassenfanatiker  „allergetreueste  Opposition"  in  die 
Arena.  Ein  solcher  Opponent  ist  ehi  Bcdfiiftib  für  diese  Monats- 
schliff  denn  ich  wcrae  jedenMb^jene  Oining  hervorrufen,  ohne 
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wdcht  ebi  Fortechflft  auf  dem  Odrfefe  so  Juncker  Wissenschaften, 

wie  es<  Anthropologie  und  Rassenlehre  sind,  nicnt  denkbar  ist.  Wie 
ich  erwartet  habe,  hat  schon  meine  Entgegnung  gegen  Ehrenfels 
Widerspruch  erfahren  und  ich  freue  mich  auf  den  bevorstehenden 
Kampf,  weil  er  vieles  zur  Sprache  bringen  wird,  was  eine  gründliche 
Efdrterang  begQnstl^  Als  Penks  mir  ht  Wien  seine  Tlieorie  ent« 
wickelte,  daß  die  Aner  aus  dem  Norden  herstammen  und  schon  in 
vorhistorischer  Zeit  Eroberer  ausgesandt  haben  müssen,  weil  das 
blonde  Element  auch  unter  den  Aegyptem,  Griechen  und  Römern 
die  lierrsdienden  Familien  stellt^  nahm  ich  sofort  diese  Theorie  an, 
aber  mit  dem  Vorbehalte,  daß  das  turanische  Element,  wie  er  die 
unterdrückten  Volksschichten  nannte,  das  eigentliche  Kulturelement  sei. 
Penka  faßte  damals  alle  breitköpfigen  Elemente  unter  dem  Worte 
„Turanier"  zusammen  und  dieser  Oesamtbegriff  genügt  für  meine 
Ihilerstichungen.  tx^^^^*^  £»%*^  .>»,><../«/^,.^iyry^ ^-»»y  <^**<v 

W8re  es  richtig,  daß  das  Blut  der  blonden  Rasse  äler  sei,  als  '"^^^T^'; 
das  der  Turanier,  dann  müßten  die  Turanier  längst  ausgestorben  sein^  >»-.^ -  A 
Hätten  zur  Zeit  der  Geburt  Christi  nur  1000  Nordaner  in  Euröpäl^^^^^  >»>v^ 
gelebt,  so  hitten  sie  sich  iMi  bloßer  Verdoppelung  In  hundert  Jahren, Vit. 
die  Volksvermehrung  von  1800  bis  1900  benflgt  m  Europa  mehr  als  .«r<^iu<^«.. 
eine  bloße  Verdoppelung,  auf  500  Millionen  vermehrt.  Da  es  aberj^^  z*^»»^,.-/« 
damals  gewiß  eine  Million  echter  Nordarier  gab,  so  müßte  heute  die:       .  . 

gänze  Bevölkerung  Europas  blond  und  langschädeiig  sein,  wenn  die;  *<«.»^^r*^_»^  at 
londen  im  Kampf  ums  Dasefai  mit  den  Tunmiem  Sieger  zu  blcibenL.iC^v/..w. 
berufen  wären.   Sie  sind  aber  im  Verhältnis  zu  den  letzteren  zurück-  -^v  . 
gegangen,  seit  die  germanische  Völkerwanderung  zum  Stehen  kam.  -^^ ..^  ^ 
In  Sl^dinavien,  wo  die  Turanier  nie  hinkamen,  sind  jene  noch  inl^  ^m  >,^  «<- 
großer  Zahl  vorhanden,  dort  aber  sind  sie  auch  schweificn  als  ErolMrer^ — -  ■ 
dngedrungen,  sondern  wahrscheinlich  selbst  zum  Ackerbau  über- 
gegangen.  Sie  haben  die  Kulturgüter  dort  nicht  durch  Raub  erworben, 
sondern,   aber   um    mindestens   2000   Jahre   später   als    die  ^^y*^^ 
turanischen  Völker,  durch  eigene  Arbeit  hervorgebracht    Es  x^i^^'^^-^ipi 
etvras  anderes,  ob  ein  Baihar  Kultur  annimm^  Mer,  ohne  vSoA^^ 
kulthHert  zu  werden,  Kulturgüter  raubt  Uebrigens  ist  die  skandinavische 
Kultur  keine  selbstgeschaffene,  sondern  eine  vom  Süden  übernommene, 
eine  jüngere  und  Tiat  sich  erst  unter  einem  König  stärker  entwickelt 
den  sich  die  Schweden  aus  jl^msOdlichen  FranlcreicH  kommen  ÜeBen  '»j»^,^'»'"^ 
-  und  der  nichts  weniger  als  em  Nordarier  war.   Der  Individualismus  ™/'»''*^* 
kann  lebensfähige  Staaten  nicht  schaffen,  darum  niußten  sich  die  Nord- ;'^''*^'' 
arier  in  der  eigenen  Heimat  einem  Fremdling  unterwerfen,  ^'"^  vt*.  T/.  r  ^     *  • 

Das  Zurückgehen  der  Blonden  in  allen  Ländern  von  der  Ostsee  l 
sfldHch  hat  man  auf  versdriedene  Weise  zu  eridären  versucht   Die  ^  *^>^    •  • 
Erklärung  Hegt  aber  sicherlich  nur  darin,  daß  alle  HerrschervOlker 
verkommen  und  verkommen  müssen,  und  gerade  die  Darwin  sehe  .^^Äi«»^.  A<^- 
Lehre  Ypn.  der  Auslese  erklärt  es.   Als  Eroberer  kämpfen  sie  offenbare  ^< 
nlSirden  richtigen  Kampf  ums  Dasein.   Denn  sie  erlangen  zwar  diel  A'»^- /^^"^  ^' 
Herrschaft,  aber  auf  Kosten  ihrer  Zahl.  Vorausgesetzt  ehie  Million^  <^<'^»  .i^^^f- 
Nordarier  wäre  ausgezogen  und  hätte  zehn  Millionen  Turanier  unter- 
worfen,  —  daß  sie  ja  nur  die  barbarischen  Schichten  in  fremden  Staaten 
besiegten,  bleil)e  hier  ganz  au6er..^]is£hiag  —  so  wäre  der  Zahl  nach  *^  ^ 
kdne  Verschiebung  zu  OunstetTtoBloiiden  ebigelrelen.  Die  Blonden, 
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ohnehin  schon  der  Zahl  nach  geringer,  hätten  mehr  Leute  verloren, 
als  die  Turanier,  wären  also  prozentuell  im  Verhältnis  zu  den  Turaniem 
zurückgegangen.  Dies  das  Ergebnis  für  die  Periode  der  Kämpfe.  Ist 
nun  die  Unterjochung  beendet,  so  bekämpfen  sich  die  einzelnen 
Machthaber  untefeinander  und  da  sie  anfangs  das  Volle  nicht  bewaffnen 
können,  geht  der  Blutverlust  nur  auf  Kosten  der  Blonden;  das  Ver- 
hältnis wird  also  noch  ungünstiger.  Was  sich  aber  erhält,  wird  bald 
zeugungsun^ig.  Wir  wissen,  daß  der  arische  Adel  schon  im  zwölften 
Jahrhundert  auszusteiben  begann  und  der  heutige  Add  ist  wohl  ohne 
Ausnahme  ohne  jede  Rflcksicht  auf  das  Blut  nobflitiert  worden  im 
Dienst  der  Monarchen,  zumeist  wohl  gerade  wegen  ihrer  Dienste  in 
der  Bekämpfung  des  Rassenadels.  Wie  aber  die  Macht,  der  einzige 
Gewinn  der  Eroberer,  die  Machthaber  zu  Grunde  richtet,  sehen  wir 
daraus,  daß  die  Merowinger,  die  Knolinger,  die  frlnkisdien  Kaiser, 
die  sächsischen  Kaiser,  die  Hohenstaufen  nach  wenigen  Generationen 
ausstarben  und  auch  die  Habsburger  mit  Kart  VI.  im  Mannesstamm 


Vv»^  ausgestorben  sind.    So  kamen  die  Aegypter  auf  20  Dynastien  und 

r  f  j  tu^  darober.  So  fot  es  eridSrlich,  daß  die  langköpfige  Rasse  in  Europa 
t  k  f  iL  ^"1^^^^^  "^fxoL  auch  Professor  von  Kuhlenbeck  oehaupid,  die  Raue 


stelle  sich  immer  wieder  her. 

Das  nur  vom  Standpunkte  der  Vermehrung  und  des  „Ueber- 
ld)ens''.  Daß  aber  die  Nordarier  in  psychischer  Beziehung^wertvoller 
und  edler  seien  als  cHe  Turanier,  ist  auch  ganz  falsch.  Denn  dann 
müßte  die  Kultur  steigen,  wo  die  Nordarier  einwandern  und  fallen, 
wo  sie  aussterben  und  die  Geschichte  beweist  4A^~^4g9niQ\\.  Die 
Eroberung  Italiens  durch  die  Germanen  wurde  durch  den  gänzlichen 
Untergang  der  Kultur  und  der  Kulturdenkmäler  ericaufL  Gregorovius 
rühmt  es  an  den  Germanen,  daß  trotz  vielfacher  Eroberungen  Roms 
durch  Oermanen  viele  Baudenkmäler  erhalten  blieben.  Das  erklärt  sich 
aber  daraus,  daß  die  Zerstörung  von  Tempeln  und  Hippodromen  viel 
„Arbeit"  macht.  Was  sich  leicht  und  mühelos  zerstören  ließ,  haben 
sie  zerstört,  nimlich  mH  Feuer.  Aber  es  folgte  auch  sonst  auf  die 
Besiegung  der  Römer  durch  Germanen  eine  Nacht,  ein  völliges  Unter- 
drücken jeder  schöpferischen  Kulturarbeit.  Man  rühmt  einige  zweifellos 
arische  Herrscher  wie  Theoderich  und  ICarl  den  Großen.  Aber  keiner  von 
ihnen  schuf  etwas  Dauerndes.  Flllt  es  denn  niemand  auf,  dafi  Karl 
der  Große  Ende  des  8.  Jahrhunderts  erst  wieder,  und  noch  dazu 
vergeblich,  Schulen  für  den  Adel  gründen  mußte  in  einem  Lande,  in 
dem  schon  800  Jahre  vorher  eine  hohe  Kultur  blühte  und  daß  die 
Kunst  des  Lesens  und  Schreibens  als  ein  Privilegium  auf  die  Kirche 
Qberging?  Des  war  der  Grund,  weshalb  das  Kaiserhim  dem  Fapsthim 
erlag.  Deutschland  ist  erst  infolge  des  Emporkommens  des  turanlschen 
Elementes  groß  und  herrlich  geworden,  nachdem  der  Adel  und  die 


A. 


trf  tiu<»^  Monarchen  die  Herrschaft  verioren  hatten.   Und  so  war  es  überall. 

Rom  ist  groß  geworden  durch  das  Emporkommen  der  Plebejer,  ""r^^j:^^^'^'' 
.^f.«  .v~>f-  Meistens  nört  man  von  der  Erfindungsgabe  der  arischen  Völkav/i,^:^ 

.^.^t^)6»«^  Wer  beweist  aber,  daß  die  erfinderischen  Individuen  nordarisches. t/*«. 
i.  »,.,v^^j^,    Blut   haben?   Ich  traue  von  den  bedeutenden  Männern  Deutsch-  <^  * 


lands  nur  Qpi^he  echteRasse  zu,  sonst  fällt  mir  keiner  ein,  der 
r/^^Xi  mir  noidarisch  selige;  Auf  jeden  Fall  werden  die  Vertreter 


^  /  ,^*>f  fegncrischen  Meinung  bekennen  mflssen,  daß  der  deutsche  Add  auf 
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kdnem  Gebiete  etwas  Erhebliches  geldstet  hat,  auch  wenn  die  Familien 
blond  waren.  Bismarck  war  meines  Wissens  dn  Mischling;  ich  gestehe, 
daß  es  mir  nicht  genau  bekannt  ist,  aber  ich  glaube,  der  Breiteindex 
war  nicht  besonders  günstig  für  die  Annahme,  daß  er  von  reiner 
jM^tiofdarisdier  Rasse  gewesen  sd.  Kflnlidi  fflhrte  man  za  Gunsten  der 
fc/Air**^    Oermanen  ihre  heffiiche  _Religion  an.  Warum  haben  sie  sie  denn 
.  ^>Aj  aufgegeben,  warum  hat  der  Germane  Karl  der  Große  die  Sachsen, 
.-.*^^-^y^i^f\e  zum  Heidentum  zurückkehrten,  verbrennen  lassen?  Oder  waren 
[die  Germanen  schon  damals  degeneriert? 
^  ,f'»*m-i-<i_     Wenn  es  mir  ertaubt  Ist,  jetzt  auch  noch  auf  Professor  Kuhlenbecks 


Polemik  zurückzukommen,  so  sei  folgendes  bemerkt.    Die  Stellung 
des  Menschen  unter  den  Tieren  ist  nicht  bedingt  durch  seine  körper- 
lichen Eigenschalten,  sondern  durch  sdne  intdlektudlen  Eig^schaften.  ^y'fy , 
DaB  nun  dfe  hrieOdcfueilen  Eigenschaften  vom  Oehim  abhängen,  ist  y 


gewiß,  wie  aber  das  Oehim  iKschaffen  sdn  muB»  um  dnen  Menschv.»  ^.  . 

gdstig  wertvoll  zu  machen,  kann  man  nur  vermuten,  ist  aber  heute 
noch  gar  nicht  wissenschaftlich  festgestellt.  Oäbe  man  dnem  AnthropK)- 
logen  von  heute  ein  Gehim  in  die  Hand,  so  wüßte  er  kaum  dwas 
Aber  dfe  Entwicklung  des  Menschen  zu  sagen,  dem  es  angehörte. 
Wdches  sind  aber  die  Rassenmerkmale  der  Gehimorganisah'on  der 
Nordarier?    Vorläufig  ist  nur  soviel  gewiß,  daß  am  Gehim  die 
Oreanisation  wichtiger  ist,  als  alles  Uebrige.   Nun  kann  man  zwar 
leidit  ericennen,  ob  dn  Mensdi  blond  ist,  heHfaibig  und  bfauiäugig, 
aber  wo  bleibt  die  Statistik  der  Gdiimorganisation,  soweit  man  über- 
haupt dwas  darüber  zu  sagen  weiß,  und  wie  weit  sind  wir  noch  von 
der  Ergründung  der  Beziehungen  zwischen  einer  bestimmt  definier- 
baren Organisation  des  Gehirns  und  bestimmten  intdiektuelien  Eigen- 
schaften?  Die  intellektuellen  Eigenschaften  der  Menschen  sind  aber 
wieder  L^on.    Gedächtnis,  Verstand  und  Phantasie  können  dem 
Grade  nach  gleich  hoch  und  doch  der  Art  nach  sehr  verschieden 
sein.  Der  dne  merkt  sich  Zahlen  spielend,  aber  kdne  Namen,  der 
andere  Mamen»  *  aber  kdne  OesichtszQge,  oder  Worte  und  kdne 
Definitionen  u.  s.  w.   Ich  selbst  habe  nur  ein  scharfes  OedSditnis  für  ^' 
die  Sünden  der  Herrschervölker  und  der  herrschenden  Klassen.  Was 
bei  Tieren  außerordentlich  einfach  ist,  ist  bei  Menschen  von  unend- 
lieber  Mannigfaltigkeit  und  Gradabstufung,  und  während  das,  was  wir 
bd  den  Heran  erzOchten  wollen,  auBerordentlteh  leicht  zu  erkennen 
ist,  ist  das  für  die  Rasse  Wertvolle  bei  Menschen  außerordentlich^^U-*^^''*" 
schy/er  zu  definieren.    Mir  scheint  wenigstens,  daß  man  die  Menschen 
züchten  muß,  nicht  um  Blonde  zu  erzeugen,  sondern  um  psychisch  «  .^x'^ä»*  »■ 
wertvoHe  JMenschen  heivoizubringen.    uaB  nun  hohe  psychische^/c^  aUv^x^u* 
Anlagen  mit  btonden  Haaren  und  bUuien  Augen  schon  gegeben  seien,  -    t,  , 
mag  man  vermuten,  kann  aber  niemand  beweisen.    Man  sehe  sich  jf*" 
rOA^'^'^ozh  einmal  die  fünf  letzten  preußischen  Könige  an,  wie  verschieden  i^*]  //'^ 

•r**r^  in  geistiger  Beziehung  waren   sie!    Kein  einziger  ^Deutsche  von^*^/'  * 
:5?~^j^-BedeuUnTß^    bedeutende  S(>hne,  obwohl  es  viel  schwieriger 

'   ^    seine~Beaeuturrg  ^arzulun,^  wenn  man  der  Sohn  eines  Unbedeutenden  "**/••* 
•       * '***lst,  als  wenn  man  der  Sohn  eines  bedeutenden  Menschen  ist.  Das 
*^  ist  der  Gmnd,  weshalb  dasZüchten  von  Menschen  mit  dem  Züchten 
von  Pflanzen  und  Tieren  nicht  zu  veraidchen  ist  Ich  atdfe  damit 
Hridüs  auf  den  Kopi  WiU  Ehienfds  Pluktrilsar  und  Rhigkinipfer 
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zflchten,  dann  muß  er  genau  so  vorgehen,  als  ob  er  Bulldoggen 
züchten  wollte,  will  er  aber  Menschen  züchten,  die  nicht  bloß  physisch 
.fttti :  <(a**  ausdauem,  sondern  auch  psychisch  wertvoll  sind,  dann  wird  er  vor 
einem  Problem  stehen,  für  dessen  Lösung dje^Tierzflchttingserfahrungen 
. 0<*,  H >  auslangten.   Noch  ehvas  unteradieidet  die" Mensdienzadituiig 

A,. von  der  Tierzöchtung.  Der  Tierzüchter  geht  nicht  von  Theorien, 
sondern  von  ErfahrunggD-axis.  Er  will  eine  besondere  Qualität  von 
"^Schafwolle  erzietenl  Nun  wählt  er  Mutterschaf  und  Bock  aus  und 
/ttiffA  lifit  sie  sich  begatten.  Er  weiß  genau,  was  ihn  bestimmte^  diese  Tiere 
auszuwählen  und  weiß  ebenso  sicher,  dafi  das  Lamm  nur  von  diesem 
Begattungsakt  herrühren  kann.  Hat  er  sich  getäuscht,  so  wählt  er 
andere,  er  erlangt  wieder  eine  bestimmte  Erfahrung  und  er  kann  die 
Probe  wiederholen.  Abgesehen,  daß  es  viel  einfaaier  ist,  Wolle  und 
Wolle  zu  anteradidden,  als  Menschen  und  Mensdien,  lonn  nun  bd 
Tieren  verläßliche  Erfahrungen  sammdn.  Wer  könnte  aber  heute  zwd 
besHmmte,  ausgewählte  Menschen  zur  Begattung  nötigen,  das  Weib 
eine  hinlängliche  Zeit  hindurch  isolieren  und  dann  das  Kind  dner 
genauen  anthropologischen  Untersuchung  unterwerfdi?  Auch  kann 
der  Schafzüchter  nacn  zwölf  Monaten  sagen,  ich  habe  richtig  gereduid, 
der  Menschenzüchter  kann  aber  nicht  am  Säugling  schon  erkennen, 
ob  er  seinen  Zweck  erreicht  hat.  Er  müßte  mindestens  20  Jahre 
warten,  und  könnte  auch  nur  dann  verläßlich  urteilen,  wenn  er  die 
ganze  Lebens-  und  Seeiengeschldite  dieses  Mensdien  genau  verfolgt 
Niemand  vermöchte  Bismarck  zu  beurteilen,  wenn  di^er  als  DddH 
hauptmann  gestorben  wäre.  Uebrigens  bin  ich  kein  Bismarckschwärmer. 
.  /.  1^1^  zweifle  gar  nicht,  daß  sich  beim  Menschen  wie  beim  Tiere 

4      .r.ji     a]|g5^  2Axc\i  die  Vererbung,  gesdzmäßig  abspielt,  aber  l)dm  Menschen 
.        r^,  entzieht  sich  bdnahe  alles  aer  BedMaitung,  bdm  Tiere  liegt  bdnahe 
*"  '/         alles  offen  am  Tage,  weil  bdm  Tiere  für  die  Züchtung  von  psychischen 
r Eigenschaften  höchstens  das  Temperament  in  Frage  komm^  dieses  aber 

•  auch  in  einer  Viertelstunde  festgestellt  werden  kann. 

G^en  die  Rassenfanatiker  wäre  aber  auch  zu  sagen,  daß  man 
bd  Pflanzen  und  Tieren  durch  Kreuzung  mehr  errdcnt,  als  durclM^/.^^' 
t\H9m^fm*%9 '  Inzucht  Idi  sage,  Mischlinj^^sind  mehr  wert,  als  rdne  Rassen,  von//  stuf*'- 

•  reinen  Rassen  aber  die  Tijranier  mehr  als  die  Nordarier.  Solange  man 
?l.^A/#i^yVw*<^'^  Völker  nur  nach  den  Sprachen  unterschied,  konnte  man  für  den 

i^rj^S,  /*rWert  der  Germanen  zu  Resultaten  kommen,  die  nicht  mehr  haltbar 
V  sind,  seit  man  innerhalb  der  Völker  noch  Rassen  unter- 

.,.^.-4.-  scheidet 


Ueber  die  Verbindung  der  anthropologischen 
mit  der  historischen  Wissenschaft 


Alexander  Koch-Hcste. 


Daß  Anthropologie  und  Historie  zu  verbinden  sden,  daß  die 
Anthropologie  ohne  dieOeidddite  dn  gdattoaer  TatsadienhaBten  und 
die  Historie  ohne  biologische  Menschenkunde  dn  bhitleerar  Schemen 
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f8^  darilber  sollte  man  nachgerade  einig  gieworden  sein.  Denn  selbst 
wer  wie  Münsterberg*)  die  Geschichte  von  der  Psycholo^'e  und 
Naturwissenschaft  dadurch  loslösen  will,  daß  er  sie  rein  subjddivierend 
interpretiert  und  in  ihr  ein  „System  zusammenhängender  Wollungen" 
cfbückt,  oder  wie  Riclcert*)  und  andere  dadurch,  dafi  er  in  ihr  Ober- 
htupt  kein  System  von  Gesetzen,  sondern  eine  Reihe  von  Einzelfakten 
erblickt,  wird  sich  der  Notwendigkeit  nicht  entziehen  können,  neben 
und  „unter"  dieser  glücklich  von  jedem  naturwissenschaftlichen  Luft- 
zuge geretteten  „Oeschiclite  im  engeren  Shtne**  dn  breites,  weites  und 
festes  Fundament  wissenschaftlicher  Errungenschaften  anzuerkennen, 
auf  dem  die  rein  idealisierte  „Geschichte"  sich  bei  ihrem  Flug  durch 
den  reinen  Aether  hin  und  wieder  wird  ausruhen  müssen,  um  von 
der  würzigen  Erdenluft  zu  schöpfen.  Ob  man  dieses  historische 
Fundament  in  weichem  als  wirlcende  i^nzipien  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  als  drei  auftreten  können  (nämlicn  das  geographische,  das 
anthropologische  und  das  metaphysische),  und  als  bewirkte  Erscheinungs- 
gnippen  (außer  den  Zwischengliedern  und  Kombinationen  wie  Moral  oder 
Kfacfae)  nicht  melir  und  nicht  weniger  ah  vi»  (nflmiich  die  Olcononiische^ 
die  politische,  die  ästhetische  und  die  theoretische),  ob  man  dieses 
Funaament,  sage  ich,  mit  zur  Geschichte  hinzurechnet,  oder  es  als  „Soziai- 
psychologie"  oder  unter  sonst  irgend  einem  Namen  von  ihr  abtrennt, 
ist  schliSlich  nur  ein  Unterschied  philosophischer  Terminologie. 
Die  Sache  wird  damit  nicht  im  mhidesten  geändert  SachUch  steht 
für  jedermann  mit  Ausnahme  einiger  Querköpfe,  die  auch  noch  so 
mit  verbraucht  werden  müssen,  fest,  daß  die  „Geschichte  im  weiteren 
Sinne"  die  engste  Fülilung  mit  jedem  der  Erklärungsprinzipien 
Icnlturener  Phimmene  zu  nehmen  hat  Wer  also  zugibt,  daß  die 
Geographie  auf  irgend  eine  Tatsache  der  Menschheitsgeschichte 
irgend  einen  Einfluß  gehabt  hat  —  und  wer  sollte  das  angesichts  des 
erdrückenden  Materials  nicht  zugeben?  — ,  der  muß  geographische 
und  damit  auch  klimatologische,  geologische  und  kosmoTogische  Sätze 
hl  das  Fundament  der  CMsdiichtevrissenschaft  aufnehmen.  Wer  des 
ferneren  zugibt,  daß  die  Anthropologie  auf  irgend  eine  Eigenschaft 
lijgend  eines  Volkes  eingewirkt  habe  —  und  auch  dafür  wächst  ja  das 
Auterial  von  Jahr  zu  Jahr  in  Riesenfülle  an  —  der  muß  als  Geschichts- 
fofscfacr  auch  bi  die  Säiule  des  Anthropologen,  also  auch  des  Anatomen, 
Pfwslologen  und  Zoologen  gehen,  und  wer  mit  dem  Schreiber  dieser 
Zaien  der  Ansicht  ist,  daß  Geographie  und  Anthropologie  (die 
beide  selbstverständlich  nicht  direkt,  sondern  durch  das  Medium  der 
geschichtlich  auftretenden  Psyche  hindurch  wirken),  noch  nicht  genijgen, 
um  aDe  Wunder  historischer  Vergangenheit  hi  den  Kosmos  des  welt- 
ganzen einzupassen,  der,  aber  auch  nur  der  (d.  h.  nur  derjenige,  der 
sich  bewußt  ist,  wie  viel  die  Kulturentwicklung  der  Mutter  Erde  und 
Ihren  iCindem,  den  zoologischen  Menschenarten  verdankt),  ist  berechtigt, 
fOr  den  dann  noch  unerklärt  gebliebenen  Rest  der  Geschichte  auch 
metaphysische  Postutate  als  Faktoren  einzustellen,  die  natflriich 


*)  Hugo  Munsterberg,  „OrundzGge  der  Psychologie**,  Band  1,  Leipzig,  1900, 
Kapitel  III:  „Die  Psychologie  und  die  Oeschichts Wissenschaften",  Seite  105  137. 

*)  Heinrich  Rickert,  »Grenzen  der  naturwissenschaftlichen  Begriffsbildung", 
Haüibnid  I,  Mbmg        tuSämA  11, 1W9. 
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ebenfalls  nur  in  der  Pftyclie  handdnder  Menadioi  historisch  wiricsam 

werden  können^). 

Tatsachen  allein  tun  es  nicht  Daß  Anthropologie  und  Oeschichte 
sich  die  Hand  reichen  müssen,  steht  fest  Aber  wie  müssen  sie  es 
tun?  DarOber  fierrscht  trotz  aller  Tatsachenhaufungr  noch  Iceine  IGar^ 
heit,  und  darin  liegt  auch  die  Vielseitigkeit  des  Problems,  von  dem 
hier  nur  eine  einzige  Seite  kurz  behandelt  werden  solt  Eine  der 
zahlreichen  Schwierigkeiten  bei  der  Auseinandersetzung  zwischen 
Biologie  und  Kulturgeschichte  besteht  nämlich  in  der  verschiedenen 
Beleuchtung,  welche  beide  Wissenschaften  dem  Verhältnis  zwischen 
Individuum  und  Gemeinschaft  geben.  Nun  herrscht  freilich  in  der 
Geschichtswissenschaft  selbst  keine  Einigkeit  über  dieses  Verhältnis. 
Aber  welche  Rolle  man  auch  dem  historischen  Individuum  zuschreiben 
mag,  die  größte,  wie  Carlyle  es  tat,  die  Ideinste»  wie  Marx  es  tat, 
hnmer  ist  das  geschichtliche  Ereignis  die  Tat  eines  oder  vieler  bidividuen 
Im  Rahmen  der  Gemeinschaft  Nun  ist  dieser  Oemeinschafts- 
rahmen  stets  von  großer  Wichtigkeit  und  zwar  sowohl  aus  sichtbaren, 
wie  aus  unsichtbaren  Gründen.  Aus  sichtbaren  Gründen,  weil  die 
Individuen  ökonomisch  oder  politisch  oder  geistig  von  den  Einriditun^psit 
der  Oesellschaft,  von  der  Tradition,  von  der  Erziehung  u.  s.  w.,  sei  es 
in  ihrem  ganzen  Wesen  (wie  Marx  behauptete),  sei  es  nur  mit  ihrer 
äußeren  Existenz  (wie  Carlyle  behauptete)  abhängig  sind.  Außerdem 
aber  noch  aus  unsichtbaren  Oftlnden,  weil,  wie  ehi  belouintes  und 
exaktes  siMdalpsychologisches  Gesetz  besagt,  das  Individuum  innerhalb 
der  Masse  gänzlich  verschieden  handelt,  wie  außerhalb  von  ihr.  Aus 
beiden  Gründen  ist  also  die  historische  Gemeinschaft  etwas  anderes, 
als  die  Summe  der  sie  zusammensetzenden  Individuen.  Sie  ist,  wie 
das  Gierke  in  seiner  Rektoratsrede  (Beitfai,  1Q02)  so  scfafln  gCMigft 
hat,  nicht  nur  in  bildlicher  Ausdrucksweise,  sondern  im  strengen, 
kritischen  Wortsinne  ein  Individuum  höherer  Ordnung»  ein  soz^er 
Organismus. 

Aber  sie  ist  kein  naturwissenschaftlicher  Organismus!  Für  die 
Naturwissenschaft  setzen  sich  die  Zellen  zwar  zu  Geweben,  die  Gewebe 
zu  Organen,  die  Oiigane  zu  Apparaten  und  die  Apparate  zu  Individuen 
in  der  Weise  zusammen,  daß  stets  die  höhere  Einheit  mehr  ist  als 
die  Sumne  der  niederen  Einheiten,  daß  stets  die  höhere  Einheit  einen 
Teil  der  selbständigen  Kraft  der  niederen  Ehiheiten  an  stdi  gesogen 
hat  und  gerade  erst  dadurch  selbst  zu  einer  „Einheit"  geworden  ist 
Aber  die  Individuen  setzen  sich  von  naturwissenschaftlichem  Stand- 
punkte nicht  in  dieser  Weise  zur  Rasse  zusammen.  Die  Rasse 
verhält  sich  zum  Individuum  nicht  wie  das  Individuum  zu  seinen 
Organen  oder  Apparaten.  Wer  daran  zweHdt,  mache  sich  folgiendea 
klar:  Was  tut  der  Anthropologe^  wenn  er  ehie  Rasse  untersucht?  Er 


')  Die  „ökonomisch  •  materialistische  Geschichtsauffassung'',  die  das  große 
Verdientt  hat,  die  vorher  vernachlässigte  Wirtschaftsgeschichte  zur  AaeriEennung 
gebracht  zu  haben,  kann  mit  der  geographischen  und  der  anthropologischen 
Qeschichtsauffassunff  schon  deshalb  nicht  auf  eine  Stufe  gestellt  werden,  weil  das 
Wirtschaftsleben  selbst  zur  Oeschichte  gehört,  diese  also  nicht  erklären  kann.  In 
diesem  Sinne  sagt  auch  Riehl  in  seiner  künlich  veröfientUchten  ^PliikMophie  der 

Ocgcnwait^  (Leipzig,  1903):  ,Jene  gescfakfatspliikMoaliiMiw  Tbaorie  M  Im 

Onnde  dkmomlKiMr  kMirnut*'  (Seite  172-113). 
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bestimmt  für  eine  große  Anzahl  Rassenangehöriger  die  einzelnen 
Eigenschaften,  gibt  ihnen  einen  zahlenmäßigen  Ausdruck  und  berechnet 
dann  entweder  nach  der  Methode  des  arithmetischen  oder  nach  der 
Methode  des  wahrscheinlichen  Mittels  den  Durchschnittswert  Ist  für 
jede  fragliche  OgenschaH  dkser  Durchsdinittsweit  bestimmt,  so  eigibt 
sich  dn  fOr  die  Rasse  typisches  Individuum.  Mit  diesem  einzelnen 
Individuum  kennt  man  dann,  wenn  die  Untersuchung  richtig  war,  die 
ganze  Rasse.  Die  Rasse  ist  also  nichts  anders  als  die  Summe  von 
uufividaen.  Der  Mensch  ist  dagegen  etwas  anders  als  die  Summe 
seiner  Organe.  Wem  ich  ein  einzelnes  seiner  Organe  kenne,  kenne 
ich  noch  nicht  den  ganzen  Menschen.  Warum  nicht?  Weil  sich  die 
Organe  differenziert  haben,  weil  jedes  Organ  eine  andere  Funktion 
besitzt,  weil  Arbeitsteilung  eingetreten  ist,  weil  jedes  Oi^n  einen  Teil 
seiner  Sell>stindigkeit  zu  Gunsten  der  hOhaen  Onfaiung  aufgegeben 
hat.  Einen  Menschen  im  Gegensatz  zu  einem  andern  Menschen 
dadurch  erforschen  zu  wollen,  daß  man  seine  Organe  mißt  und  aus 
diesen  Zahlen  das  arithmetische  oder  wahrscheinliche  Mittel  nimmt, 
w8re  dn  völlig  unsinniger  Gedanke.  Folglich  verfUUt  sich  das  Organ 
zum  Organismus  in  anderer  Welse  als  das  Individuum  zur  Rasse 
Folglich  ist  die  Rasse  kein  Individuum  höherer  Ordnung;  kein  sozUder 
Olganismus. 

Folglich  muß  eine  Rasse  anders  angesehen  werden  als 
eine  historische  Gemeinschaft   Denn  eine  historische  Gemefai- 

Schaft  ist  allerdings  eine  höhere  Einheit,  weil  sie  Arbeitsteilung  und 
Differenzierung  ihrer  Glieder  in  sich  schließt.  Folglich  ist  es  noch 
nicht  dasselbe,  wenn  man  eine  und  dieselbe  Vielheit  von  Menschen, 
z.  B.  ein  Volk  oder  eine  Volksklasse  vom  anthropologischen  oder  vom 
Mstorischen  Standpunkte  aus  betrachtet  Denn  in  dem  einen  Falle  ist 
sie  eine  Summe  von  Individuen,  im  andern  Falle  eine  Kette  von 
Gliedern;  in  dem  einen  Falle  gleicht  sie  einer  mechanischen  Mischung, 
in  dem  andern  einer  chemischen  Verbindung;  in  dem  einen  Falle  ist 
ihre  Oesamtleistung  gleich  der  Summe  dercbizeUdstungen,  in  dem 
andern  Falle  können  sich  die  Einzelkräfte  gewissermaßen  auch 
multiplizieren,  dann  nämlich,  wenn  sich  die  außerordentlichen  Fähig- 
keiten eines  hervorragenden  Leiters  den  Einzelleistungen  jedes  der 
Geleiteten  mitteilt  Die  anthropologische  Betaachtungsweise  einer 
Gruppe  von  Menschen  ist  also  atomislerend,  die  historische  ist 
integrierend. 

Daß  diese  Unterscheidung  nicht  nur  theoretisch,  sondern  auch 
praktisch  von  Wichtigkeit  ist,  soll  nun  noch  an  einem  Beispiele 
gezeigt  werden.  Gesetzt  es  gäbe  ein  Volk,  dessen  herrschende  Klasse 
refai  germanisch  und  dessen  beherrschte  Kk»se  iigendwie  anders, 
z.  B.  mongoloid  wäre.  Dieses  Volk  brächte  nun  bestimmte  Leistungen 
hervor  und  diese  Leistungen  würden  einem  Anthropologen  und  einem 
Historiker  zur  Begutachtung  vorgelegt.  Der  Anthropologe  wtlrde  so 
urteilen  müssen:  Die  i  ^jcfnngryp  ftitototntn»n  rior  Oberklasse;  die  ' 
Individuen  dieser  Oberklasse  sind  Oermanen;  folglich  handelt  es  sich 
um  germanische  Leistungen.  So  urteilte  bekanntlich  Gobineau  über 
sein  Frankreich,  und  als  Anthropologe  tat  er  rfiy,h*  Ha  ran  Der  Historiker 
aber  wOide  fbigaidennaBen  schHeflen:  Die  Leishmgen  entstammen 
der  Obeildasae^  aber  nur  als  ehier  Oberidasse  über  Jener  mongokiiden 
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Unterklasse;  auf  die  Individuen  dieser  gernianiscfaen  Oberklasse  ab 
Individuen  kommt  es  nicht  an,  denn  wenn  diese  z.  B.  unter  den  N^;em 
Innerafrikas  oder  unter  sich  auf  einer  einsamen  Insel  gelebt  hätten, 
so  hätten  sie  vielleicht  andere,  aber  sicherlich  nicht  diese  jetzt  zu 
beurteilenden  Leistungen  hervoigebracht;  der  Sklave  Ist  nicht  nur 
abhängig  vom  Herrn,  sondern  auch  der  Herr  vom  Sklaven,  man  kann 
den  Menschen  auch  nach  seinem  Hunde  beurteilen,  nicht  nur  den 
Hund  nach  seinem  Menschen;  die  Oberklasse  wurde  nicht  nur 
Olconomisdi  von  der  Unteridasse  und  zwar  von  dieser  bestimmten 
Unterklasse  in  dieser  bestimmten  Wohlhabenheit  und  MuBe  erhalten, 
sie  erhielt  auch  erst  als  Herr  über  die  Unterklasse  und  zwar  als  Herr 
über  diese  bestimmte  Unterklasse,  ihren  bestimmten  Stolz,  ihre  bestimmte 
rdealität,  UireJies.timmten^eistigen  Zielej^  kurz,  die  fraglichen  Leistungen 
sind  historisdi  nidit  als  Leistungen  der  germanischen  Atome  der 
Oberklassen  anzusehen,  sondern  ms  Gesamtleistungen  der  Nation  in 
ihrer  Integrität,  also  als  Produkte  der  zunächst  rein  soziologischen 
Synthese  aus  dem  germanischen  und  dem  mongoloiden  Elemente. 
Beide  Betrachtungsweisen  sfaid  notwendig.  Oende  weü  sich  die 
äntnropologisch-atomisierende  und  die  histonsch-int^^erende  Methode 
nicht  decken,  soll  der  Historiker  die  Resultate  der  Anthropologen 
und  der  Anthropologe  die  Resultate  der  Historiker  dankbar  annehmen 
und  als  Faktoren  in  die  weiteren  Untersuchungen  einsetzen.  Die  Unter- 
suchungen selbst  aber  müssen  stets  getrennte  Wege  gehen.  Der 
Anthropologe  darf  sich,  wenn  er  besonders  weitgehend  atomisieren 
will,  sogar  auf  die  Untersuchungen  einzelner  Oenies  beschränken  und 
aus  ihnen  den  Durchschnittswert  des  genialen  Typus  bestimmen,  der 
,  y  Histofilcer  aber  weiß,  daß  das  Genie  zu  seiner  Ergänzung  stets  (ier 
/""^^V^^  Masse  bedarf,  sd  es,  wie  Marx  behaupten  würden  als  eines  weiten 
-  .,»^^^»»,,./^iVreeres,  aus  dem  es  selbst  gerade  nur  sichtbar  emportaucht,  sei  es, 
^  '  ^  '  wie  Carlyle  behaupten  würde,  als  eines  Schemels,  auf  den  es  donnernd 
•  ""^'  "V/  seine  Füße  stellt! 


Zur  politischen  Geschichte  und  Zulcunft 
der  Ostseeländer. 

Eberhard  Kraut. 

In  ehiem  früheren  Aufsatz  habe  Ich  nachiuwdsen  gesucht,  daß 

die  um  das  Ostseebecken  sitzenden  Stämme  —  auch  die  finnisch  und 
esthnisch  sprechenden  -  nach  ihren  körperiichen  Merkmalen  entweder 
Arier  oder  den  Ariern  Verwandte  mit  starker  Beimischuny  ^es  Blj^tes 
def  HellwelBen  Nordlandnsse  ^ßäT'  Gemeinsam  ist  ihnen  daher  vor 
attem  die  ICiTegslücfiligkeit.    Rudolf  Virchow  hat  Hünengräber  auf- 
gedeckt, deren  Skelette  er  ohne  weiteres  für  germanische  erklärte,  bis 
v'    ^   die  Auffindung  sogenannter  „Schläfenringe",  eines  speziell  slavischen 
j  j/^T.,'t    Schmuckes,  den  Nachweis  lieferte,  daß  sie  alten  slavischen  Häuptlingen 
/ '         r  und  Edelingen  angehörten.  Von  verschiedenen  Stimmen  ist  in  dieser 
.    Zätsc£rift  die  Tatsache  hervorgehoben  wonlen,  daß  die  LangscMklel, 
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auch  unter  den  Slaven,  um  häufiger  auftreten,  je  näher  die  Ostsee 
iai  Slaven,  Litauer  und  Finnen  sind  ja  heute  alle  als  vorwiegend 
rundköpfige  Stämme  einzuordnen  (mittlerer  Index  bei  den  ziemlich 

hoch  im  Blut  stehenden  Polen  82,1,  bei  den  noch  nicht  genügend 
untersuchten  Russen  nach  annähernden  Sciiätzungen  83—85).  Die 
Anordnung  Her  Muakntohif  in  Imnlligpn,  abgegfCIIZlaLJiAndeln  hat 
aber  bei  allen  diesen  Völkern  arisches  Gepräge.   Strmg  leptoprosope 
Gesichter  mit  orthognather  Mimdbiidung  treten  freilich  in  Osteuropa 
häufiger  nur  bei  den  Stämmen  mit  arischen  Sprachen  auf.  immerhin 
konnte  beispielsweise  der  t>ekannte  Ringkämpfer  Lurich  allen,  denen  ^^  'f^  a-»«/. 
seine  esthnische  Abkunft  unbekannt  ist,  wohl  als  Germane  erscheinen.  ..^y /o,', 
Auch  der  Deutschbalte  Hackenschmidt,  der  Weltmeister  im  Ringkampf,      .  .  y'J^j  ,  ^ 
scheint,  nach  seiner  Gesichtsbildung  zu  urteilen,  manches  Tröpflein  ^  .  .•/' 

alten  Esthenblutes  in  sich  zu  tragen,  während  sein  Körper,  den  '  ^^.^^m^ 
f¥ofe9Bor  Begas  als  Modell  fOr  «Ue  Prometheus-Oruppe  benutzt  hat,t  ^ 
«liifMMerbild  eines  in  jeder  Einzelheit  volikonunen  durchgeaibeiteten  - 
imd  ausgebildeten  Arierleibes  ist. 

Gegen  die  tapferen  und  kampfgewohnten  Stämme  des  Nordostens 
hatten  die  dort  stets  nur  in  sehr  beschränkter  Zahl  auftretenden 
Ocnnanenheere  einen  schweren  Stand.  Sie  vermochten  den  numerischen 
Unterschied  nur  dann  auszugleichen,  wenn  sie  sich  einer  sehr  über- 
legenen Organisation  erfreuten.    Ließ  diese  zu  wünschen  übrig,  dann  » 

brach  der  Damm  der  hr.hprpn  «^jltlirhpn  kTraft  —  rtit*  hpj  imvprmigrjj^pn  / 

Oermanen  stets  vorhandenj^  und  sich  immer  als  Mannhaftigkeit  und  • 
£hrenhaftigkeit,  aber  leider  nicht .  immer  als  selbstlose  und  voraus- 
schauende Vateriandsliebe  äußert  —  sofort  unter  dem  Anprall  der  rohen 
Kraft  zusammen,  die  Gesetze  der  Zahl  traten  in  Wirksamkeit,  die  Macht 
siqzte.    Die  Deutschen  Livlands  stammten  aus  den  rassenreinsten 
Imieten,  aus  Westfirien  und  Niedersachsen,  und  erhielten  sich  in 
unaufhöriichen  inneren  und  äußeren  Kämpfen  rüstig  und  schlagbereit 
Fast  hundert  Jahre  nach  Tannenberg  trieb  der  aus  Westfalen 
gebürtige  livländische  Ordensmeister  Wolter  von  [Plettenberg  (nach  der 
Schildening  des  Chronislen  Renner:  „eine  langem  henUcfae  Person  und 
fruntlich  von  Angesicht^  also  dn  echter  Germane)  die  unabsehbaren 
Heere  der  nach  der  Ostsee  vorstoßenden  Russen  noch  wie  Spreu 
auseinander.  (Entscheidender  Sieg  am  See  Smolina  gegen  faj^  zeiin- 
fache  Uebermacht  1502.)    Dann  fiel  die  Reformation  in  den  liv- 
iMOiacnen  tsooen  ais  ein  rasch  aufschießendes  Samenkorn,  das  fOr 
die  Zukunft  wohl  reiche  Frucht  verhieß,  für  den  Augenbliclc  aber  die 
karge  Scholle  in  zwei  Teile  sprengte.    Vasallen,  Bürger  und  Bauern 
waren  lutherisch  geworden,  der  Orden  blieb  katholisch,  büßte  allmählich 
den  Nadiwuclw  fin und  begann  abcnsleifMa  IntdleMm  Zustandei^ 
Zersetzung  traf  der  zwdte  Stoß  der  Russen  unter  Iwan  dem  Schrecklichen 
1558—61  das  veriassene  Land.     Unerhörte  Taten  geschahen      die  ^ 
Verteidiger  der  Ordensfeste  Wenden  sprengten  sich  zugleich  mit     '  •  "  "* 
Hunderten  der  stürmenden  Barbaren  in  die  Lufi   Um  den  entsetz-^"  / 
liehen  OiausamkaMen  der  Horden  Iwans  zu  entgehen,  mußte  Livland ''"V//  V" 
Schutz  bei  Polen  suchen.   Der  nördliche  Teil,  das  heutige  Esthland, 
fiel  den  Schweden  zu,  der  südliche  wurde  unter  dem  zum  Prote- 
stantismus übergetretenen  Ordensmeister  KetUer  ein  polnisches  Lehns- 

heiZOgtUm.  -  i.t  'ni;^    ^  'i.i. 

FoHÜMli-nlhnpotogiictat  Rmm.  21 
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Es  ist  unmöglich»  die  liervorrngende  i^>lle  zu  übersehen»  die  der 

Katholizismus  in  unserer  Geschichte  gespielt  hat    Er  rettete  den 
Ueberrest  des  imperialistischen  Römergeistes  in  das  Mittelalter  herüber. 
Imperialismus,  die  staatsmännische  Manifestation  des  Willens  zur  Macht, 
0emngt  nur  dort  zum  Durchbruch,  wo  arische  Völlcer  auf  tieferstehende 
Rassen  stoßen  und  Ober  einem  bunten  Oewimmd  von  Unterworfenen 
große  Weltreiche  begründen.    Wo  gleichartige  Arier  nebeneinander 
>  ..««^<  sitzen,  kommt  es  nicht  einmal  zu  imperialistischen  Anläufen.  Die 
^  ^       ,  eigentlich  Staaten  bildende  Kraft  haben  nur  ausgewanderte  Germanen, 
/-^^die  KhA  der  m  da-tMiinrVeitnidM»äi  ist  zwar  oi^nßalöilscRrsie 
M .«w »««^"enchApft  sich  aber  in  der  Bildung  von  Kleinstaaten.  Von  den 
•        »A«    erobernden   Oermanen  Stämmen   gingen   auch   alle,   die   sich  zum 
^    ^^^-^^^jArianismus  bekannten,  zu  Grunde,  erst  die  durch  den  katholischen 
^ömergdst  disziplinierten  Franken  einten  die  deutschen  Sllnmie^  aus 
c^/«..-  /  -  denen  sonst  lauter  Ideine  Eigenbrödler  nach  Art  der  heutigen  Hollliider 
^i*  Xcrw0^<''  und  Dänen  geworden  wiffen.    Die  Mark,  Mecklenburg,  Pommern, 
H,>,»*-tt*^J  Schlesien  sind  durch  Fürsten  und  Bauern  dem  Deutschtum  gewonnen 
<\„t!^,»i./r  worden  —  Preußen  und  Livland  waren  ein  Geschenk,  das  Korn  dem 
deutschen  Volke  daibrachte  und  das  noch  mit  Hälfe  einer  der  wunder* 
liebsten  und  vergänglichsten  Institutionen,  die  es  je  gegeben,  eines 
geistlichen  Ritterordens!    Rom  besaß  damals  allein  diejenige  Eigen- 
schaft, die  Fichte  als  die  ^chtigtte  bezeishnet:  Energc,  es  trieb  auch 
allein  eine  bewußte,  zielklare  Politik.  Die  Politilc  d^Unbewußten,  die 
der  Salier  Heinrich  IV.  und  einige  Jahrhunderte  spiter  der  Schmal- 
kaldische  Bund  und  die  Union  dem  entgegen  zu  setzen  hatten, 
zerschellte  an  dieser  scharf  zugespitzten  Selbstsucht  wie  treibendes 
Eis  am  Brückenpfeiler.   Unter  den  Franken  und  Staufem,  im  dreißig- 
Jihrigen  Kri<^  mit  Rom  ans  alles  genuibl^  was  es  uns  dnst  gegeben, 
es  hat  uns  in  der  Oesamtsumme  mdirJSchaden  alt  Nutzen  gebracht 
Wir   können   uns   heute  dessen  freuen,   daß  die  unverwüstliche 
eermanische  Natur,  die  sich  in  Armin  und  Luther  verkörperte,  zweimal 
den  völligen  Sieg  der  römischen  Ruten  und  Belle  at)gewendet  hat 
Aber  —  ohne  Rom  kein  Ordensstaat  und  ohne  Ostpreußen  lodn 
großer  Kurfürst,  kein  alter  Fritz! 

Der  Imperialismus  lebte  in  Deutschland  erst  dort  wieder  auf,  wo 
kflhne  Eroberer  auf  dem  Nacken  kraftvoller  Halbbarbaren  saßen,  eben 
in  Bimdenbiifg  und  Preußen,  und  auch  hier  nur  als  Richelieu,  Ouslav 
Adolf,  Ludwiff  XFV.,  die  beiden  Napoleons  als  Schrittnucher  gedient 
hatten.  Frankreich  hatte  den  katholischen  Imperialismus  in  rohester, 
schablonenhaftester  Weise  ins  Weitliche  übertragen,  wußte  ihn  aber 
an  geeignetem  Ort  auch  gegen  die  Kirche  anzuwenden,  was  die 
rettungslos  verdüsterte  Regierung  Spaniens  niemals  über  sich  gewann. 
Schweden  hatte  auf  seinen  Heereszögen  nach  Finnland  und  Rußland 
politische  Energie  und  Zielstrebigkeit  ausgebildet.  Da  Preußen  wohl 
der  entwicklungsfähigste  Staat  des  Kontinents  ist,  so  vermochte  es, 
gleich  England  umf  Anlerna^  vom  Urprinrip  alles  Lebens,  vom 
willen,  zum  reicheren  und  blühenderen  Sekundärprinzip,  dem 
Intellekt  oder,  staatsmännisch  gesprochen,  vom  Imperialismus 
zum  Föderalismus  vorzudringen.  In  einer  solchen  Verschmelzung 
von  Imperialismus  und  Föderalismus,  in  der  Efweito-ung  des  Ehihelts- 
staats  zum  Bundesstaat  zum  Staatenbunde  unter  stndfer  Konzentndloii 
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der  auswirtigen  Politik  in  der  Zentrale  —  eine  Oiganisation,  wie  sie 
ungefaiir  herein  Napoleon  l  anstrebte  —  Hegt  alles  Hdl,  alle  OrOfie 

der  Zukunft. 

in  der  auswärtigen  Politik  der  meisten  europäischen  Völker  lassen 
sich  im  wesentlichen  drei  £ntwicklungsphasen  unterscheiden.  Erstlich 
das  patriarchaHsclie  Hektentum,  das  imch  Art  des  rasenden  Rötend  die 
wundeitarsten  Taten  vollbringt,  aber  nur  dann  feste  und  stetige 
Bahnen  einhält,  wenn  ihm,  gleich  dem  heiligen  Christopherus,  em 
fremder  Kulturgenius  wegeweisend  auf  den  Sdiultem  sitzt  Als  Lohn 
fordert  dieser  fahrende  Oenius  leider  nur  zu  oft  die  Seele  des  Geleiteten. 
Das  große  westfränkische  Reich,  alle  auf  romanischer  Erde  begrOndeten 
Normannenreiche  sind  dem  Germanentum  verloren  gegangen,  das 
physisch  unendlich  viel  kräftiger  und  lebensfähiger,  psychisch  in 
demselben  Verhältnis  schwächer  und  unselbständiger  war,  als 
Hellcnfsmus  und  Ronuuilsmus^  die  mit  ihrer  iHeren  Bfldung  wie 
hemmende  Olasdicher  Ober  seinem  strotzenden  Wachstum  lagen. 
Die  zweite  Phase  stellt  die  kleinstaatliche  und  kleinstädtische  Epoche 
dar,  die  l>ei  germanischen  Völkern  die  Sitten  reinigt,  den  rein 
geistigen  Aufsdiwung  fördert,  mitunter  sogar  das  Nationalbewußtsein 
pflegt  (Tegn^r  und  die  gotische  Schule  in  Schweden),  aber  auch  den 
Blick  verengt,  die  alten  Triebe  und  Tugenden  unterdrückt,  die  Tatkraft 
verkümmern  läßt  und  in  ihren  Ausartungen  eine  Spießbürgermoral 
großzüchtet,  die  sich  gern  als  Altruismus  und  Oerechtigkeitssinn  gibt, 
aber  im  Oiunde  nichts  als  die  Ulglichsle  Tatenschea  und  Drflcke- 
beigerei  ist  Auf  dieser  Stufe  befind  sich  Deutschland  vor  etwa 
fünnig  Jahren,  auf  ihr  schlummern  und  träumen  heute  Holland  und 
die  slamdinavischen  Staaten,  wo  die  wenigen  instinktsicheren  Männer, 
die  fflr  starke  Rüstungen,  Bündnisse  und  geschickte  Benutzung 
europäischer  Konstellationen  nach  alter  Uelieriielferung  eintreten,  von 
der  Mehrzahl  ihrer  Landsleute  als  überspannt  oder  als  gefährlich 
angesehen  werden.  Der  Germane  ist  einseitig  und  doktrinär  veranlagt 
und  ist  er  einmal  zum  Philister  geworden,  dann  ist  er  es  auch  in 
wdt  ttiikerem  MaBc^  als  der  von  der  Natur  niemals  so  weit  abirrende 
Romane  oder  Shive.  Die  dritte  Häutung  vollzieht  sich  im  Zeitalter 
des  nach  Expansion  drängenden  Oroßgewerbes  und  Großhandels. 
Wenn  wir  unsem  Fabriksdiomstein  erhöhen  wollen,  dann  müssen 
wir  ihm  unbedingt  eine  breitere  Basis  schaffen.  England  und  Amerika 
sind  bereits  von  dieMr  unwklerstehlichen  Strömung  erfaßt,  Deutschland 
wird  folgen  müssen.  Diese  Epoche  bringt  Einflüsse,  Erscheinungen 
liervor,  die  vielfach  sittlich  auflösend  wirken,  sie  kann  aber  dennoch 
dn  Volk  verjüngen,  wenn  sie  ihm  neue  große  Gebiete  für  bäuerliche 
KokmisatkMi  eiichneBi  Die  Furcht  unserer  deutschen  Landwirte 
vor  dem  Wettbewerb  billigerer  ArtMftakiltfte  ist  unbegründet,  da  in 
Rußland  und  Amerika  bereits  ungeheuer  große  Zollgebiete  bestehen, 
wo  auch  eine  intensivere,  vorgeschrittenere  und  anspruchsvollere 
Bodenkultur  sich  behaupten  kann.  Zunächst  scheint  nur  die  wirt- 
schaftliche Einigung  Mitteleuropas  und  des  türkischen  Orients 
eine  unabweisbare  Notwendigkeit  zu  sein.  In  einem  solchen  Zu- 
sammenschluß würden  auch  die  augenblicklich  in  einem  Zustande 
der  „Abschnfirung^  befindlichen  skandinavischen  Staaten  ihre  Rechnung 
finden. 
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Was  die  skaiufinavischen  Staaten  vor  äUem  Mnderle»  mH  dauerndem 
Eifbto  Imperialiamus  zu  treiben»  war  weniger  die  bescheidene  Zahl 
Ihrer  Streitkräfte  —  die  Normannen  zogen  auch  nur  in  Icleinen  Häuflein 
aus  —  als  der  Mangel  einer  betriebsamen,  kauf-  und  opfeilcrftftigen 
Bevölkerung.  Die  Hansastädte  zogen  aus  ihrem  mächtigen  Hinterlande 
stets  neue  Säfte,  das  Dinemark  der  Waldemare  war  bald  l>ei  seinen 
letzten  Hülfsquellcn  angelangt.  Wie  England  auf  seine  französische 
Politik  verzichten  mußte,  als  die  Landmacht  Frankreichs  ihm  über 
den  Kopf  zu  wachsen  begann,  so  sah  umgekehrt  Schwede  sich  vom 
FesHande  zuiQckgeworfen,  sobald  Bnncwnburg  und  Ru6land  mH 
Improvisierten,  von  Ausländem  geführten  Flotten  seine  Kriegsschiffe 
über  die  Ostsee  zu  treiben  Ijegannen.  Eine  überseeische  Politik  vom 
kleineren  zum  größeren  Lande  läßt  sich  nur  dann  durchführen, 
wenn  überall,  im  Felde  wie  auf  See,  für  dauernde  Ueberlegenhdt 
sesoigt  wird,  wenn  die  Spannkraft  des  herrschenden  Volkes  Meinen 
Augenblick  erschlafft.  Der  schwedische  Staatsschatz  hatte  stets  wenig 
für  die  Flotte  übrig  und  trotz  der  Tüchtigkeit  ihrer  Bemannung  fehlte 
ihr  auch  das,  was  aliein  Ersatz  für  die  mangelnde  Fürsorge  des  Staates 
geboten  hüte  —  die  tragende  Unterlage  änes  lebhaften  Seehandete. 
Selbst  das  Landheer  verfiel  sofort,  wenn  der  Zufluß  von  Kriegsbeute 
oder  von  ausländischen  Hülfsgeldern  einmal  ins  Stocken  geriet.  Wenn 
Schweden  neue  Vorstöße  nach  dem  Osten  unternahm,  sah  es  sich 
zumeist  auf  französische  Unterstützung  angewiesen,  die  chauvinistische 
Adelspartei  der  „Hüte"  tanzte  an  französischen  Oolddrähten,  bekämpft 
durch  die  in  russischem  Solde  stehenden  „Mützen".  Oleichwohl  fehlte 
es  dem  schwedischen  Adel  nicht  an  tatkräftiger  Vateriandsliebe.  in 
den  Schweden,  von  denen  einst  die  Gründung  des  russischen  Reiches 
ausgegangen  war  (unter  dem  Lande  „Rohs*  verstanden  dte  Osterifaige 
früher  Schweden)  steckte  ein  uralter  Drang;  dte  um  die  Ostsee  sitzendöi 
blonden  Völker  zu  einen,  der  in  der  —  ursprünglich  hansischen  — 
Formel  vom  „Dominium  maris  baltici"  auch  seinen  handelspolitischen 
Ausdruck  fand.  In  der  Handelspolitik  spielt  die  Ostsee  heute  keine 
Rolle  mehr  und  daß  irgend  ein  Staat  dahin  gelangen  wird,  die. Bahnen 
£^v*^M,',  der  allein  zu  dauernder  QrOße  fOhrendCB  RasscnooHtik  zu  beschreiten, 
muß  leider  bezweifelt  werden. 

Der  wechselnde  Uebergang  der  Initiative  vom  Königtum  auf  den 
Add  war  Schwedens  Rubi.  Dte  sdiwecHaGhen  KBnige  —  selbst  den 
mit  den  urundeibarsten  Geisteskräften  ausgestetteten  Oustav  Adolf  nicht 
ausgenommen  —  hatten  fast  alle  etwas  vom  hochfliegenden  Aben- 
teurertum der  alten  Seekönige  und  hätten  gewiß  Dauernderes  erreicht, 
wenn  ihnen  nur  ein  Bruchteil  des  überiegenen,  vorsorglichen  Sinnes 
der  Hohenzollemfürsten  eigen  gewesen  wäre.  Wte  sie  ihre  Kassen 
nicht  zu  füllen  wußten,  so  veistanden  sie  auch  nicht  dte  Nachfolge 
sicher  zu  stellen. 

Um  den  notleidenden  Staatsfinanzen  aufzuhelfen,  schritt  ICari  XI. 
zu  den  verhSngnIsvolten  „Reduktionen**,  den  berOchtigten  Oflte^ 
einziehungen  auf  Orund  verjährter,  meist  durchaus  ungerechtfertigter 
Besitzansprüche  der  Krone.  Der  schwedische  Adel  wurde  dadurch 
schwer  getroffen,  der  livländische  an  den  Bettelstab  gebracht  Trotz 
einer  mdnr  als  hundertjährigen  Fremdherrschaft  war  aber  der  alte  Trotz 
dieser  Sachsensöhne  nicht  gebrochen.  In  Johann  Reinhold  von  Rrikol 
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erhob  sich  gegen  Schweden  ein  IMbnon  des  Hasses  und  der  Rache. 
Dieser  ebenso  leidenschaftliche  wie  verschlagene  Wortführer  der  llv- 
ländischen  Ritterschaft,  der  sich  vor  einem  ungerechten  Todesurteil  an 
den  Hof  Augusts  des  Starken  geflüchtet  hatte,  brachte  dort  die  große 
nordische  Koalition  zu  stände.   Ihren  schließlichen  Erfolg  erlebte  er 
freilich  nicht  mehr,  da  er  während  der  für  Schweden  siegreichen  Phase 
des  Krieges  an  Kar!  XII.  ausgeliefert  wurde  und  auf  dem  Rade  starb. 
Alles  war  anfangs  anders  gekommen,  als  die  klügste  Voraussicht 
beraohnen  InrnnteL  Das  Olfidc  tob  den  Schweden  in  Ihrem  jungen  KOnig  .. 
einen  todesmutigen  Führer.  Der  Sieg  bei  Narwa.  den  8000  Schweden  /  *^ 
Ober  nahe  an  50000  Russen  fiEfodUsn,  fiberglänzte  Leipzig  und  Lützen.  ^^''  "C"" 
Die  Würfel  lagen  füF  Schweden  ungleich  ^nstiger,  aJs  für  Friedrich  '/^^"'  "/' 
den  OroBen  im  siebenjährigen  Kriege,  denn  da  Dänemaric  und  Sachsen-^^—  '^-^  '^-y 
Polen  bald  zur  Ruhe  gebracht  waren,  so  standen  etwas  Ober  drd'  >"^*- 
Millionen  Schweden,  Finnen,  Livländer,  Vorpommern  u.  s.  w.  gegen 
etwa  zwölf  Millionen  Russen.   Nie  war  das  schwedische  Volk  treuer 
und  opferwilliger,  als  damals.  In  zwei  Jahrzehnten  hat  es  nahe  an 
eine  nalbe  Million  Streiter  his  Feld  gesteltt.  Frelg^rene  Lang- 
Mgfe  von  dnetn  L^pgkopf  geführt,  kämpften  jgmn  knechtische T^nd* 
^pf^  Ober  denen  ein  Kundkopf  die  landesÖDfiche  Kriufe  scTiwang. 
Alle  Anstrengungen  war  umsonst,  Kari  XIL  war  nichts  als  ein  Blender. 
Er  war  ein  besairänkter  Kopf,  sein  Gegner  dn  Oenie.  Dieser  dunkle 
Rundkopf  besaß  offenbar  eine  weit  gW^Bere  Kapazität,  als  der  hoch 
und  schmal  gestirnte  ICari.   In  Peter,  der,  im  Binnenlande  geboren, 
sich  stets  zum  Meere  hingezogen  fühlte,  der  trotz  der  dumpfen  Rück-      '  > 
ständigkeit  der  ihn  umwebenden  religiösen  Vorstellungen  ein  voll- ^       >'•/'  • 
kommener  Freigeist  war,  schlug  der  alte  Waräger  wieder  durch.  Knl  ■  *^^^«/.r 
war  in  engen  Verhältnissen  Milgewadfisen  und~  durch  eine  bigotte 
Erziehung  mit  Vorurteilen  und  mystischen  Vorstellungen  erfüllt.  Die 
monarchische  Führung  hat  Schweden  groß  gemacht,  sie  hat  aber,  da 
sie  sich  oft  gcnuff  in  unfähigen  Händen  befond,  das  herrliche  Land 
wiederholt  dem  Untergänge  nahe  gebracht  Auch  nach  dem  Tode 
Karls  setzte  der  schwedische  Adel  mit  Entschlossenheit  den  Krieg  fort, 
ja  die  Hüte  haben  noch  unter  Ulrike  Eleonore,  wenn  auch  mit  traurigem 
Mißerfolg,  den  Versuch  gemacht,  das  Verlorene  zurückzuerobern. 
Seitdem  erst  fuid  der  schwedische  Add  jene  furchttNU«  Waffe  gegen  die 
leopflose  Abenteurerpolitik  romantisch  veranlagter  Könige  —  die  Auf- 
lehnung und  den  Verrat   Wie  eine  Dynastie  sich  bettet,  so  liegt  sie. 

Peter  war  dgentlich  weniger  ein  originaler  Oeist,  als  ein  glück- 
Mer  Nachempfinder.  In  sdner  Staatskunst  nahm  er  bloß  die  Fäden 
auf,  die  der  große  Kurfürst  wohl  der  schärfste  und  feinste  Kopf  unter 
allen  nordeuropäischen  Herrschern  (Friedrich  der  Große  war  wohl 
künstlerischer  und  intuitiver  veranlagl,  hielt  sich  aber  gerade  darum 
weniger  streng  in  den  Grenzen  des  Möglichen),  wegen  Mangels  an 
Maditmittdn  hatte  fdlen  tasaeit  mfltsen.  Aber  das  Urtdl  des  so 
mangelhaft  gebldeten  Zaren  war  bewundernswert  trefflicher,  sdne 
Kritik  für  einen  rohen,  von  wilden  Leidenschaften  geschüttelten 
Bari)aren  merkwürdig  klar  und  nüchtern.  Drei  Jahre  nach  der  furcht- 
baren Niederlage  bei  Narwa  wagte  er  es,  seine  neue  Residenz  Peters- 
burg —  vor  wenigen  Monaten  b^ng  diese  meikwürdigste  aller  Haupt- 
atftdte  ihr  zweihundertjihrigea  Jubilium  —  auf  schwedischem 
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Boden  zu  erbauen,  sicher,  daß  sie  ihm  nicht  wieder  entrissen  werden 
wQrde.  Als  Karl  1709  bei  Poltawa  die  erste  schwere  Niederlage  erlitt, 
war  es  um  ihn  geschehen.  Rußland  hat  in  fast  allen  seinen  Eroberungs- 
kriegen —  die  es  übrigens  mit  Ausnahme  einiger  Slterer  TQricenkriege 
und  des  Krimlcrieges  sämtlich  mit  Hülfe  streitbarer  Verbfindeler  zu 
führen  wußte  —  zuerst  die  blutigsten  Wunden  empfangen,  um  dann 
strauchelnd  auf  seinen  Gegner  zu  fallen  und  ihn  mit  dem  bloßen 
Gewicht  seines^  Lei.b^l.^  erdrücicen.  Der  Verwundete  genas  —  der 
Efstidde  mußte  innlcommeh.  Hätte  Rußland  eiiunal  durcli  Maasen- 
Wirkungen  oder  durch  die  Unterstützung  seiner  Verbündeten  gesi^, 
dann  brauchte  es  für  nichts  mehr  zu  sorgen,  denn  die  durch  seine 
geographische  Lage  und  seinen  Tiefebenen-Charakter  bedingten  Gesetze 
der  Atlraldion  und  der  KohSsion,  also  weniger  organische  ab 
anorganische  Erscheinungen,  vollendeten  dn  begonnene  Werk. 

Der  Zar  Peter  muß  für  den  Anthropologen  ziemlich  leicht  unter- 
zubringen sein.  Geniale  Leidenschaft  wohnt  nach  Lombroso  nur  ein 
Stockwerk  höher,  als  der  Wahnsinn,  und  zu  geistiger  Abnormität 
neigt  der  MisdiUng  mehr  als  der  Rassereine  So  entwfcloelt  sich 
derjenige  Bastard,  w  dem  Arier  noch  sehr  nahe  steht,  vor  allem  über 
ein  arisches  Großhirn  verfügt,  bisweilen  zu  einer  Art  Uebermensch. 
Auch  der  Uebermensch,  der  Nietzsche  vorschwebte,  ist  doch  Im  Grunde 
^rine  Bastardnatur,  ein  Held  des  farbenreichen  ,»Riiiasdmento''.  Durch 
die  Blutmischung  findet  offenbar  eine  vnrflhyy^^tey^fp  St^l^frutig 
des  Tem peramen t s  statt,  wie  sie  in  der  kühleren  und  besonneneren 
reinen  Rasse  nicht  vorkommt.  Auch  bei  Shakespeare  zeichnet  sich 
der  Bastard  ja  stets  durch  Wagemut  und  behenden  Witz  aus.  Dieser 
.  intensivere  geistige  Vefbfennungsprozeß  vollzieht  sich  auj  j^gj^lfin 
'  »j/-^  dfr  Zukunft.  Peter,  der  bekanntlich  auch  in  "Rohem  Grade  Aikoholiker 
V--^  w^r,  ist  ziemlich  früh  (im  53.  Lebensjahr)  gestorben  und  liat  eine 
i^nz  elende  Nachkommenschaft  hinterlassen. 

Je  mehr  der  schwarze  Halbmongole  die  Oberiiand  Ober  den 
blonden  Warägemachkommen  gewinnt,  desto  größer  wird  Rußlands 
wirtschaftliche  und  sittliche  Zersetzung  werden.  Arische  Weisheit  und 
Seelengröße  finden  heute  nur  noch  unter  germanischen  Völkern 
einigen  Schutz  und  selbst  hier  einen  recht  kümmerlichen.  Den 
MTsailiiijg^völlGem  erscheinen  die  aiisclien  Eigensduften  aitfainldsdi, 
lächeriich  und  unpraJcHsdh,  bis  sie  unter  der  Zuchtrute  des  Schicksals 
ihren  Wert  —  zu  spät  für  eine  Umkehr!  —  erkennen  lernen.  Dabei 
liegt  freilich  in  Rußland  immer  die  Möglichkeit  vor,  daß  dort  vor  dem 
endgültigen  VerÜl  aus  vulkanischen  Erschütterungen  nach  Art  der 
französischen  l^evolution  überragende  Persönlichkeiten  hervorwachsen» 
die  des  Volkes  ureigenste  Kräfte  zu  erkennen  und  zusammenzuraffen 
wissen.  Alle  stark  gemischten  Völker  sind  genußsüchtig  und  taten- 
scheu. Ihre  geistigen  Lenker  wissen,  daß  es  nur  zwei  Mittel  gibt, 
aus  ihnen  weltgesdiicfatHehe  Lelttungen  herauszupressen:  Despotis- 
mus oder  Fanatismus.  Durch  sioitbm  oder  unsichtbare  Geißeln 
^  getrieben,  dringen  sie  vor,  zerstören  ungeheure  Bildunjrawerte,  stacheln 

aber  durphJhren  Angriff  die  erschlafften  rassereinen  Völker  zu  neuen 
../r Kraftäußerungen  auf  und  wirken  so  politisch  und  geistig  befruchtend. 
<^  Das  stärkste  Temperament  und  die  leidenscharüichste  Vaterlands- 

Hebe  unter  allen  Rußland  bewohnenden  VöUcem  tiesitien  dte  Polen. 
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Sie  sind  geradezu  typische  Vertreter  des  glänzenden  und  ritterlichen, 
aber  untQchifgen  ffalbartertums.    Ihr  Adel  ist  unzweifelhaft  von  / 
germanischer  AbkunH.  wofür  s^on  der  Naffffe  „Szlachta"  spricht,  der  / 
«Uk  anderes  als  das  deutsche  Wort  „Oeschlechf  ist  OenKle  die 
vornehmsten  Familien  haben  sich  aber  sehr  stark  mit  fremdem  Blut 
£cmischt  und  sind  vorwiegend  brünett,  von  einem  Typus,  der  an  den 
fialienischen  erinnert.   Fürst  Krapotkin  erzählt  in  seinen  Erinnerungen, 
daß  die  Polen  audi  in  der  Oefengensdiaft  niemals  in  die  sIdavisGlie 
Resignation  der  Russen  veifieien  und  sich  unfähig  zeigten,  Demütigungen 
und  Mißhandlungen  stumm  zu  erdulden.   Selbst  in  Sibirien  zettelten 
sie  Erhebungen  an.    Sie  haben  die  arische  Kühnheit  bevyahrt,  ja  • —  -"^^'l 
gesteigert  aber  die  Besonnenneit  einggn(im.   V^rtscIiaftfiSiISs^  ■//V" 
tBSX  duin  ClWas,  wenn  eine  frande  J^Kiit  in  ihrem  Lande  fOr  Ruhe  /^.C:  ^. 
und  Ordnung  sorgt    Das  von  der  polnischen  Szlachta  verwaltete    ^  A./^/ 
Oalizien  ist  das  verwahrlosteste  Land  Europas.    Immerhin  wird  man 
anericennen  müssen,  daß  der  Pole  mit  seinem  heißen  Trieb  der  Art- 
criialtung  der  Natur  niher  siriit,  ids  der  vielfedi  schon  zum  Rechner, 
zum  kalten  KIflgler  gewordene  Germane.  Wir  [deutschen  sind  inmülen 
des  immer  höher  aufbrandenden  slavischen  Völkermeers  verioren,  wenn 
wir  nicht  den  Philister  in  uns  überwinden,  wenn  wir  nicht  die 
Erhaltung  unseres  Volkstums  —  des  ^gesundesten  und, yuknnfts-^<^ *>" 
vollsten,  das  es  heiiifi_gaiL  —  ^" ^DJTftrmHrh«»  System  zu  Schutz  —•«-''•^  • 
un*ä_fruiz  bnnjgenT  Dort,  wo  wir  die  Macht  und  alle  Aussichten  des 
Siemes Tiäßeh,  tTuFssen  wir  dem  O^ner,  sobald  er  sich  uns  einmal 
offen  als  solcher  enthüllt  hat  —  unausgesetzt  an  den  Leib  gehen, 
ihn  nie  zu  Atem  Icommen  Unsen,  nie  seinen  Angriff  abwarten  und  fan 
äußersten  Fall  ihm  alle  politischen  Waffen  entwinden,  ihn  bloB 
im  Vollbesitz  der  rein  bürgeriichen  Rechte  lassend.   So  machen  es  die 
Russen  im  mißverstandenen  Interesse  ihres  Staatsgedankens  mit  ihren 
besten  und  loyalsten  Bürgern,  weshalb  sollen  wir  erklärte  Feinde 
besser  behandeln?  Dort,  wo  wir  uns  in  verschwindender  Mbiderlicit 
befinden  und  fremden  Mächten  unterworfen  sind,  tun  wir  am  besten, 
unsere  Aussichten  leidenschaftslos  zu  prüfen,  uns  in  Liebe  und  Ein- 
tracht mit  allen  Volksgenossen  eng  zusammenzuschließen  und  für 
unsefe  Zukunft  nicht  zu  Icimiifen,  sondern  zu  arbeiten,  damit 
nicht  gesagt  weiden  louui,  daß  der  staatserhaltende  deutsche  Stamm 
in  unfruchtbarem  Ringen  seine  eigenen  Kräfte  verzettele  und  zur 
Zersetzung  des  fremden  Staatswesens  beitrage.   Wir  müssen  überall 
die  staatliche  Autorität  stützen  helfen,  soweit  diese  Hülfe  nicht  schroff 
und  feindselig  zurflckgewiesen  wird. 

Die  LjUuer^_deren  Sprache  dem  Sanskrit  am  ähnlichsten  ist,  von 
denen  sich  also  vermutlich  ^e  näcfT  Indien  ausgewanderten  Arier 
abgezweigt  haben,  liaben  noch  im  Mittelalter  viel  iOaft  gezeigt  Jetzt 
sfaid  sie  unter  der  Herrschaft  von  Szjachtizen,  Jesuiten  und  russischen 
Bureaukraten  ganz  verkümmert.  Im  Vergleich  zu  ihren  Vettern,  den 
Letten  in  Kurland  und  Livland,  die  unter  deutscher  Führung  zu  Wohl- 
stand und  Selbstbewußtsein  gelangt  sind,  erscheinen  sie  heute  sogar 
körperlich  unansehnlich  und  rückstandig.  DieJLetten  sind  jejnJiDch- 
IrtBligentes  und  hilf^ungafihig»«  «riaci^^  Bastard volk  (starif  gfmlscht 
mit  aea_raoii^fischen  Ruren_un(l  Liven,  die~5is  auf  geringe,  an  der 
'^T^lipitoit^mtfffi^^  crhaitenc  Uebcrresfe  untergegangcnjitfigi),  doch 
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sind  die  mH  ifaran  etwa  zwd  Drittdn  Mongolenbhii  wewmtjich  rasse- 
ndngien  Esthen  härter  und  zäher  und  dringen  daher  gegen  die 
leHTschen  Sprachgrenzen  vor.  Eigenartige  kflnsUerische  Talente  treten 
unter  ihnen  häufiger  als  unter  den  Letten  auf.  Sie  haben  eine  uralte 
Heldenpoesie  (Kaiewipoeg),  die  allerdings  nicht  ganz  selbständig  zu 
sein,  sondern  auf  den  Herakles-Mythus  und  andere  arische  Einflüsse 
zurückzugehen  scheint.  Hier  haben  wir  auch  einen  Beweis,  daß  ein 
Volk  mit  langer  kriegerischer  Vergangenheit,  wie  diese  Nachkommen 
der  alten  esthnischen  Seeräuber  sie  haben,  auch  in  der  Friedensarbeit 
mehr  leistei,  als  eines,  das  sicii  gewissermaßen  U06  Jieriufeedienf* 
lui  Im  großen  und  ^zen  muß  bedauert  werden,  daß  der  deutsche 
Protestantismus  sich  hier  Pflegekinder  erziehen  mußte,  die  sich  später 
mit  solcher  Erbitterung  gegen  den  eigenen  Nährvater  wendeten  und 
trotz  ihfcr  hohen  Meinung  von  der  Zukunft  ihres  Volkstums  doch  nicht 
dauernd  lebensfähig  erscheinen.  Wäre  die  Kriegstechnik  des  Deutschen 
Ordens  genügend  entwickelt  gewesen,  um  Litauens  Sümpfe  zu  über- 
winden, dann  hätte  sich,  ebenso  wie  nach  Preußen,  auch  nach  Livland 
eine  Einwanderung  deutscher  Bauern  ergossen  und  die  Eingeborenen 
wären  der  Wohltat  des  Anschlusses  an  das  große  deutsche  Volk  teil- 
hafliflr  seworden. 


welche  Rolle  die  Deutschen  früher  in  Rußland  gespielt  haben, 
weiß  man.  Als  J.  O.  Kohl  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
Rußland  bereiste,  waren  die  Generale,  die  auf  kriegerische  Erfolge 
zurückblickten,.  zurHäUieXieutsche.  unter  den  600  höchsten  Chargen 
des  Reiches  fanden  sich  130  deutsche  Namen,  im  Senat  zehn  Deutsche. 
Noch  heute  gehören  zum  russischen  Minister-Komitee  nicht  weniger 
als  fünf  ^Männer  mit  deutschen  Namen  (Oraf  Lambsdorff,  von  Witten 
von  ^ger,  von  Plehwe^  von  Frisdi).  Fast  jeder  Krieg;  den  RuBtand 
«fOhrt  hat,  brachte  Deutsche  adeliger  oder  schHchtbfli|;eriicher  Her- 
kunft in  die  Höhe:  die  FeldzOge  gegen  Napoleon  die  beiden  Osten- 
Sackens  und  den  Rigaer  Patriziersohn  Barday  de  ToUy  (die  Familie 
ist  schottischen  Ursprungs),  der  ungarische  reldzug  den  aus  dner 
Mitauer  Advokatenfamilie  Hervorgegangenen  Rüdiger,  den  Sieger  im 
Ungamkriege,  der  Krimkrieg  den  Mitauer  Kaufmannssohn  Todleben, 
die  Feldzüge  gegen  Turkestan  den  General  von  Kauffmann,  die  letzten 
Kämpfe  in  der  Adandschurei  den  General  von  Rennenkamgff.  Außer- 
halb ihrer  Hehnat  haben  sich  etwa  20—30  Deutschbalten  als  Feld- 
marschälle  in  schwedischen,  französischen,  österreichischen  Diensten 
hervorgetan,  als  berühmtester  der  Livländer  Laudon,  der  für  Oesterreich 
den  Sieg  bei  Kunersdorf  über  Friedrich  den  Großen  gewann.  Von  Ent- 
deckungsreisenden nenneich  bloß  von  Krusenstem.  von  Wrangel.  den 
Grafen Juyseriing,  Schweinfurth,  von  Toll,  von  Forschern,  Dozenten, 
Kultur-  und  Kunsthistorikern  K.  E.  von  Baer,  A.  von  Miaskowski, 
V.  von  Hehn,  A.  von  Bulmerincq,  A.  Strümpell,  E.  von  Bergmann,  drei 
Harnacks,  vier  Oettingens,  zwei  Stiedas,  zwei  Bunges,  Schöler^Schiemann, 
Seede  u.  s.  w.  Der  Reformator  der  deutschprotestäntlschen 
Kirchenmalerei,  Eduard  von  Gebhardt,  ist  aus  Esthland  gebürtig. 
Dagegen  hat  das  Land  keinen  Dichter  und  keinen  Komponisten  ersten 
Ranges  hervorgebracht  Der  byronisch-zerrissene  Zug,  der  viele  der 
aus  dem  Baltenlande  hervorgegangenen  Dichter,  einen  Lenz,  einen 
Onden  Rehbinder,  efaien  Maurice  von  Stem  kennzeichne^  fuid  bei  der 
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Mehrzahl  ihrer  Landsleute,  die  entweder  positiven  Lebenszlelai  oder 
alten  pietätvollen  Ueberlieferungen  zugewendet  waren,  kein  Verständnis. 
Für  stürmische  und  bahnbrediende  Geister  bietet  eine  aristokratische 
OeMÜtchaft  giermanischer  Zunge  gerade  keinen  günstigen  Boden. 
SMsche  Aristokratieen  denken  weniger  ängstlich  und  philistrOi» 
besonders  die  polnische  ist  groß  in  der  selbstlosen  Föröevuug  ihrer 
starken  Talente.  Dagegen  haben  freilich  die  Russen  Buschkin  und 
Lermontow  als  Opfer  des  Neides,  der  rachsüchtigen  Zwischenträgerei 
üner  Standesgenossen  ihr  Leben  tan  Zweflcampfe  lassen  mQssen. 

Während  einer  zehnjährigen  Tätigkeit  als  Leiter  eines  deutsch- 
baltischen Blattes  war  ich  bemüht,  mehr  das  reine  deutsche  Geistes- 
leben zu  pflegen,  da  für  eine  deutschnationale  Bew^ng  politischen 
ChuaMers  fan  heutigen  IhiBiand  durdunts  Inin  Raum  man'  ist  Wer 
Bewegungen  enmsdn  will,  muß  sich  jederaeH  die  äußersten 
Möglichkeiten  vor  Augen  halten.  Eine  starke  zusammenhängende 
Masse  wird  in  der  Bewegung  immer  furchtt>ar  sein,  ein  kleines, 
zersplittertes  Häuflein  dadurch  noch  mehr  geschwächt  und  beeinträchtigt 
werden.  Wap  ganTi>  Jafirh^mdprtfwlpr  I)Minniheit,  der  Feigheit,  dea 
Vorrats  an  den  hdll^tg"^^^'!^"^  iinseres  Volk^  verbrochen  haben, 
das  Icann  nicht  durch  edfe  Äüfwällüni^en,  durch  das  Feuer  der 
Begeisterung  gut  gemacht  werden.  Zweimal  sind  durch  die  Schuld 
«raianisdier  KriegervOlker  die  Ostseehmde  verloren  worden  und  die 
aAnden  der  Vergangenheit  müssen  eben  in  der  Gegenwart  abgebüßt 
werden.  Wir  müssen  der  Welt  zeigen,  daß  wir  unsere  alte  iCraft,  in 
Leid  und  Not  auszuharren,  noch  nicht  verloren  haben. 

lede  Staatskunst  muß  original,  bodenwüchsig  sein,  nirgends  ist 
die  Nachahmung  glänzender,  loclcender  VoiMder  geMirlKher,  ais  Iiier. 
Verioren  sind  die  Deutschen  Rußlands  darum  keineswe^,  sie  können 
sich  durch  dauernde  wirtschaftliche  Ueberlegenheit  wohl  noch 
ein  paar  Jahrhunderte  lang  behaupten.  Die  Russifizierung,  die  schon 
iber  zwanzig  Jahre  wUirt,  hat  ihnen  bisher  wenig  Kräfte  entzogen,  hi 
den  Ostseeprovinzen,  dem  Punkt  des  stärksten  Widerstandes,  noch 
nicht  einen  einzigen  Mann.  Der  baltische  Großgrundbesitz  hat  wert- 
volle Ueberreste  seiner  geschichtlich  überkommenen  Selbstverwaltung 
l)ewahrt,  das  Deutschtum  des  weiteren  Rußland  ist  größtenteils  in  der 
evangdisclHiutherischen  Khthe  oiganislert,  die  auch  fOr  die  ErliaHung 
des  Volkstums  einen  mächtigen  ^hutzwall  darbietet. 

J.  G.  Kohl  berechnete  im  Jahr  1840  die  Zahl  aller  in  Rußland 
lebenden  Deutschen  —  wohl  etwas  zu  niedrig  ~  auf  400000.  Heute 
beblUI  ludi  Oregor  Kupczanko,  der  sich  in  seinem  Buch  „Rußland  in 
Zahlen"  durchweg  auf  amtliche  Angaben  stützt,  gegOLZwei  MniliLnen, 
hat  sich  also  in  60  Jahren  ungefähr  verfünffacnt,  was  Teilweise  durch 
die  reichsdeutsche  Einwanderung  nach  Russisch-Polen  und  Wolhynien 
zu  erklären  ist.  Diese  Bewegung  ist  allerdings  heute  rückläufig 
geworden,  da  besonders  die  wolhynisdien  Deutschen  auszuwandern 
beginnen,  um  sich  im  Posenschen  ansässig  zu  machen.  Die  baltischen 
Deutschen,  die,  obwohl  sie  fast  durchweg  den  höheren  Ständen  . 
angehören,  fnirbthar  unH  langi^^^jg  sind,  haben  sich  in  dieser  Zeit  "^^^  ' 

von  120000  auf  220000  vermehrt   

.aMhiiWar  die  staatsrechUiche  Stellung  der  baltischen  Deutschen  früher 
etwas  schwer  zu  definieren,  so  kami  kein  Unparteiischer  leugnen»  daß 
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Finnland  sich  eines  festumgrenzten  Verfassungslebens  erfreute. 
In  den  Ostseeprovinzen  grinen  Reichs-  und  Landesrecht  vielfach 
ineinander  über,  auch  nahmen  die  dortigen  Deutschen  am  Leben  des 
Oesamtreiches  einen  regen  Anteil,  suchten  im  inneren  Rußland  Brot 
und  Aemter.  Während  die  baltischen  Deutschen  tatsächlich  im  Kampf 
um  wertvolle  Landesrechte  standen,  zu  deren  zeitgemäßer  Erweiterung 
nach  unten  sie  jederzeit  gern  die  Hand  geboten  hätten,  glaubten  leider 
iddit  btoB  die  Nationalnissen,  sondern  ihre  eigenen  leHitchen  und 
esthnischen  Landsleute,  es  sd  iluien  bloß  um  ihre  Vorrechte  zu  tun. 
Ganz  anders  war  die  Lage  in  Finnland,  wo  Reichs-  und  Landesrecht 
scharf  g^endnander  abg^renzt  waren  und  sowohl  Schweden  wie 
Finnen  nach  außen  einen  ziemlich  geschlossenen  Körper  bildeten, 
der  in  allen  seinen  Gliedern  an  der  Eriuütung  des  Bestehenden 
interessiert  war,  wenn  auch  die  alt -fennomanische  Partei  durch  ihr 
Hinüberschielen  nach  der  Newa  diese  patriotische  Einigkeit  vielfach 
zerstört  hat  In  Finnland  konnte  jeder  Konflikt  zwischen  Reichsgewalt 


ihre  Russifizierungspolitik  diesen  Konflikt  heraufbeschworen  hatte,  da 
konnte  von  Bi^en  nicht  mehr  die  Rede  sein,  nur  noch  von  Brechen. 
Den  zähen,  hartnäckigen  Kampf,  den  der  Germane  oder  der  germanisch 
eraogene  Protestant  um  sein  Recht  fOhrt,  begreift  der  Russe  als  typischer 
Gewaltmensch  gar  nidii  Er  denkt:  „Wenn  ich  politisch  rechtlos  bin, 
brauche  ich  doch  die  von  mir  Unterworfenen  nicht  günstiger  zu  stellen, 
als  mich  selber."  Revolutionen  und  Ausschreitungen  sind  in  Rußland 
häufig  und  jedem  Russen  verstandlich,  der  Kampf  ums  Recht  ist  ihm 
etwas  ganz  rremdes.  Zwisdien  der  germanischen  und  der  slavischen 
Welt  gibt  es  dien  keinen  ITebergang,  kdne  Brücke.  Das  heutige 
russische  Regiierungssystem  kann  man  auch  nicht  aus  den  altslavischen 
und  skandinavischen  Anfängen  des  Zarenrdches  abldten,  sondern  nur 
aus  der  Zdt  der  Mongolen-Knechtschaft  In  Rußland  bildeten  Staat 
und  Kirche  im  Kampf  gegen  die  Fremdherrschaft  eine  sehr  ähnliche 
Struktur  aus  wie  in  Spanien.  Die  heutige  Lage  in  Finnland  gleicht 
der  in  den  Niederlanden  zur  Zeit  der  Grafen  Egmont  und  Hoom  auf 
ein  Haar.  Aber  Rußland  ist  stärker  als  Spanien  und  nicht  durch  die 
See  von  den  Unterworfenen  getrenni  Die  Ehiflihrung  der  nissischcn 
Dildatur  hat  die  Ruhe  des  Friedhofes  bald  heiigesteUL 


Anfang  Dezember  10Q2  sollte  in  Leipzig  eine  große  Versammlung 
einberufen  werden,  worin  man  das  Publikum  über  die  Homosexualität 
aufklären  wollte.  Leider  ward  dies  untersagt!  Damit  läßt  sich  die 
Wahrhdt  natürlich  nicht  aufhalten. 

In  fetaler  Zdt  ist  von  Berufenen  und  Unberufenen  Aber  dfe 
gleichgeschlechtliche  Liebe^)  vid  geschrieben  worden;  zu  vid  sagen 

')  Synonyme  dafQr  sind:  Homosexualität,  Umin^um,  Inversion,  Uranismu«, 
contiiiK  SexaalftiiiiHiirtui^^  drittet  Qocfalccht,  männBfhc liebe,  Finindftniiiiiie   t.  w. 


Als  aber  die  R^erung  durch 


Das  dritte  Geschlecht. 


MdUanalnt  Dr.  P.  Nicke. 
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die  ehien,  zu  wenig  die  anderen.  Neben  ganz  oberflächliclien,  den 
Oaumen  der  proßen  Menge  kitzelnden,  mit  bunten  Umschlägen  ver- 
sehenen Broschüren  u.  s.  w.,  die  der  guten  Sache  nur  schaden  konnten, 
gibt  CS  auch  ernste,  wissenschafdidie  Arbeiten  und  einige  gute  und 
Kurze  populäre  Aufklärungen.  Nur  idativ  wenige  beherrschen  die 
wissenschaftliche  Seite  der  Frage;  noch  weniger  aber  gibt  es  solche^ 
die  selbst  eine  größere  Zahl  von  Invertierten  näher  kennen  lernten  — 
ich  schätze  deren  Zahl  bei  uns  kaum  auf  ein  Dutzend!  —  und  diese 
aimi  fflr  gewisse  Fntgcn  allein  maßgebend 

Man  hat  es  —  auch  von  emster  Seite  aus  —  als  JModesache 
bezeichnet,  fiber  Homosexualität  zu  schreiben.  Wie  albern  ist  dies! 
Wenn  man  bedenkt,  daß  in  Deutscliland  schätzungsweise  —  und  das 
als  Minimum  —  30—35000  Invertierte  existieren,  so  ist  dies  wahrlich 
keine  quanüt£  n^gligeable,  und  diese  Menge  fordert  durchaus  eine  ernste 
Forschung  nach  Ursachen,  Wesen  und  so  fort  heraus,  zumal  die 
Homosexualität  in  der  Kulturgeschichte  eine  nicht  unwichtige  Rolle 
spieit  Sie  gewinnt  aber  eine  steu;ende  soziale  Bedeutung  wenn  man 
ihr  vorurtdtelos  gegenübertiHL  Audi  hat  sie  nicht  hm  dn  hohes 
wissenschaftlidies  Interesse,  sondern  es  ist  zugleich  dnfache  Pflicht 
und  Schuldigkeit  des  Psychologen,  des  Psychiaters,  des  Richters,  sich 
mit  ihr  näher  zu  beschäftigen.  Absolute  Voraussetzung  ist  es  dann 
aber,  daß  man  diese  merkwürdige  Naturerscheinung  nur  naturwissen- 
sdunllldi  betrachtet,  nicht  dso  durdi  die  theo-  oder  teleologische 
oder  rair  ästhetische  Brille. 

wenn  aber  jene,  die  es  als  „Modesache"  betrachten,  sich  mit 
diesen  „niedrigen"  Naturen  zu  befassen,  gar  noch  glauben,  wir  wüßten 
sdion  genug  hierflber,  so  irren  sie  gevralt^.  Ehie  jganze  Rdhe  von 
Problemen  harren  hier  der  Lösung,  von  denen  Ich  im  folgenden  nur 
emfge  wenige,  wenn  auch  die  hauptsächlichsten,  andeuten  werde. 

In  No.  4  dieser  Zeitschrift,  I.  Jahrgang,  pag.  37Q,  hat  Dr.  W.  Schrickert 
über  die  Anthropologie  der  gleichgeschlechtlichen  Liebe  geschrieben, 
mir  somit  das  Thema  eigentlich  vorw^genommen.  Trotzdem  wird, 
wie  sich  der  Leser  leicht  überzeugen  kann,  das  folgende  dadurch  nicht 
überflüssig  gemacht,  da  Schrickert  eigentlich  nur  über  ein  hierher 
gehöriges  Buch  von  Bloch  berichtet,  das  mancherlei  Einseitigkeiten 
und  sogar  Unrichtigkeiten  enthalt  Blodi  hat  offenliar  nur  wenig 
Homosexuelle  gesehen  und  audi  die  wissenschaftliche  Literatur  hierflber 
nicht  genügend  beachtet 

Früher  hielt  man  die  gleichgeschlechtliche  Liebe  ein^ch  für  ein 
semdnes  Laster  und  die  meisten  Gesetzgebungen  trugen  dem  Rechnung. 
Allmählich  aber  ist  das  anders  geworden.  Immer  mehr  sieht  man  ein, 
daß  es  wirklich  eine  Klasse  von  Menschen  gibt,  die  sich  geschlechtlich 
zu  Männern  hingezogen,  von  dem  Verkehre  mit  Frauen  dagegen 
abgestoßen  fühlen.  Das  Faktum  also  bleibt  bestehen,  mag  uns  das 
Empfinden  auch  volilcommen  unverstindUch  sdn.  Diese  Menschen 
veriangen  gerade  so  wie  der  Heterosexuelle  dne  p;eschiecfatiiche 
Betätigung.  Die  Edelsten,  Keuschesten  unter  ihnen  —  die  sogenannten 
Intellektudlen  —  begnügen  sich  mit  bloßem  Kusse  und  nur  relativ 
wenige  —  etwa  6—8  pCt.  —  geben  sich  der  dgentllchen  Päderastie 
hin.  Es  ist  also  grundfalsch,  alle  hivertierten  ohne  weiteres  zu 
PIderaaten  in  stempdnl  Ferner  gibt  es  unter  ihnen,  genau  so  wie 
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bei  den  Heterosexuellen,  Keusche  und  lasterhafte  Wüstlinge.  Sie  sind 
also  weder  alle  lasterhaft,  wie  ihre  Oegner  sagen,  noch  alle  tugendhaft, 
wie  ihre  Freunde  oft  behaupten.  Es  sind  et^n  sonst  Menschen,  wie 
die  anderen  auch!  Angenommen  haben  wir,  daß  alle  jene  Nutnoen 
wirkliche,  echte  Invertierte  sind.  Sie  sind  nämlich  streng  von  den 
Pseudo- Homosexuellen  zu  trennen,  d.  h.  solchen,  die  zwar  homo- 
sexuellen Akten  sich  hingeben,  sonst  aber  durchaus  heterosexuell 
fohlen.  Das  Hauptcharalderistikum  ffir  eigentliche  HomotexuaHttt  bt 
und  bleibt  eben  die  homosexuelle  Psyche,  das  homoaexucUe  FOhlen, 
nicht  also  irgend  eine  Handlung  als  solche! 

Bezüglich  der  Oeschlechtsverimingen,  zu  denen  man  bisher 
die  Inversion  rechnete,  unterscheide  Ich  1.  die  Perversion,  wenn  der 
betreffende  Zustand  an-,  oder  besser  gesagt,  eingeboren  ist;  Z  die 
Perversität,  wo  es  sich  um  wirkliches  Laster  handelt,  wobei  die 
betreffende  homosexuelle  u.  s.  f.  Handlung  nur  nach  Auskosten  der 
normalen  physischen  Liebe,  als  neuer  Reiz,  versucht  wird  und  endlich 
3.  die  Surrogatshandlung,  wo,  faute  de  mieux,  homosexuelle  Hand> 
langen  voivenommen  werden.  Letzteres  geschieht  z.  B.  auf  Schüfen,  In 
Internaten,  Klöstern,  Gefängnissen  u.  s.  f.,  fiberall  also,  wo  ketne  Frauen 
zu  haben  sind.  Sobald  Gelegenheit  zur  Befriedigung  der  normalen 
libido  gegeben  ist,  verschwindet  auch  die  Pseudo-Homosexualität. 

Es  hat  sich  nun  ergeben,  daß  die  meisten,  wenn  nicht  alle,  Fälle 
von  Inversion  von  Jugend  auf  bestehen,  und  zwar  gewöhnlich  ohne 
nadiweisbare  fiüßere  oder  nur  nach  «uiz  geringfügiger  Verankssuqg: 
Es  sind  dies  die  höchstwahrscheinlich  angeborenen,  originiren 
Fälle.  Schon  als  kleiner  Knabe  fühlt  sich  der  Invertierte  nur  zu 
Knaben  oder  Männern  hingezogen,  von  Mädchen  dagegen  abgestoßen. 
Zur  Zeit  der  Pubertät  wird  er  geschlechtlich  nur  vom  eigenen  Geschlecht 
erregt  Die  Forschung  eigab  aber  weiter,  daß  auch  wohl  die  meisten, 
wenn  nicht  alle,  sogenannten  erworbenen,  spät  sich  zeigenden  Fällen 
im  Grunde  angeboren  sind  Der  homosexuelle  Keim  hat  sich  hier 
erst  später  entwickelt,  nach  einer  heterosexuellen  Periode  oder  nach 
Hin-  und  Herschwanken  zwischen  bäden  Liebesarten.  Man  nennt 
diese  Fälle  daher  richtig  tardive  Fälle  und  sie  sind  zugleich  ein 
gutes  Beispiel  für  sogenannte  sexuelle  Zwischenstufen,  die  schließlich 
überwunden  wurden.  Eine  interessante  und  zugleich  wichtige  Frage 
ist  es  nun  zu  wissen,  ob  nicht  einmal  solche  tardive  Homosexualitäten 
auch  erworben  werden  können,  z.  B.  nach  vorausgegangenem  WflstKngs- 
leben.  Ich  möchte  dies  a  priori  doch  für  möglich  halten,  kann  es 
jedoch  nicht  beweisen!  Große  Kenner,  z.  B.  Hirschfeld,  leugnen  dies 
direkt,  wie  sie  speziell  auch  Onanie  oder  Lektüre  von  Schnften  über 
Inversion  als  Orund  fOr  HomosexualHflt  entschieden  ablehnen.  Letzteres 
glaube  ich  auch.  Ja,  ich  halte  sogar  gute  aufklärende  Artikel  über 
die  Inversion  für  sehr  nützlich,  weil  dadurch  viele  erst  die  wahre  Natur 
ihrer  geschlechtlichen  Gefühle  kennen  lernen  und  dadurch  manche 
vor  Verzweifelung  und  Selbstmord  bewahrt  werden  können,  wie  dies 
2.  Bb  zwei  hierher  gehört  mir  bekannte  Fllle  beweisen. 

Wir  sprachen  bisher  Immer  von  den  wahren  Invertierten,  daneben 
gibt  es  jedoch  in  den  großen  Städten  genug  Pseudo-Homosexuelle, 
raffinierte  Wüstlinge.  Dadurch,  dafi  man  nun  diese  beiden  Klassen 
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miteinander  in  den  gleichen  Topf  warf,  entstanden  vide  Irrtflmer,  unter 

denen  die  Urninge  sehr  zu  leiden  haben. 

Eine  Hauptfrage  ist  nun  die:  Ist  die  echte  Homosexualität  wirklich 
eine  Perversion,  d  h.  eine  angeborene  Verirrung  des  Geschlechtstriei>es? 
Oder  ist  sie  m  nomisle  mcheinanff  snzuspredien?  UBt  man  die 
JMt|oriiit  des  Voifcommens  entscheiden,  so  wird  man  freilich  das 
erstere  annehmen  mflssen.  Wenn  wir  aber  andererseits  die  kolossale 
Variationsbreite  alles  organischen  Seins  und  Wirkens  betrachten,  dann 
gibt  es  sicher  auch  Varietäten,  die  an  Zahl  zwar  nur  gering,  aber 
deshslb  nocli  nidit  als  abnorm  zu  betrachten  sind  Nur  dann  wiie 
din  der  Fall,  wenn  wesentliche  Funktionen  des  Daseins  darunter 
Idden  und  das  Anpassungsvermögen  vermindert  ist.  Wie  steht  es 
nun  damit  bei  den  Uranisten?  Eine  Reihe  von  Autoren,  denen 
ich  nrich  audi  ansdiBefie,  glaubt,  da6  es  IcOrperiidf  and  geistig  ganz 
normale  Homosexuelle  gibt,  wenigstens  in  der  großen  Variation»* 
breite  des  „Normalen**.  Ich  selbst  habe  zwei  solche  Fälle  kennen 
gelernt.  Ist  dem  aber  so,  dann  ist  die  Homosexualität  an 
sich  keine  Perversion,  kein  Laster  mehr,  sondern  eine 
normale,  wenn  auch  immerhin  seltene  Varietit  des  Oe- 
schiechtstriebs.  Die  Inversion  an  sich  wäre  also  noch  nicht 
genügend,  um  den  Träger  ohne  weiteres  zum  Entarteten  zu  stempeln. 
Freiüch  ist,  phylogenetisch  gesprochen,  die  Heterosexualität  die  höhere 
Form  der  EntwicHimg,  unc^  wie  es  scheint^  aus  Homosexualitit  erst 
hervorgegangea  Es  würde  sich  also  bei  letzlerer  immerhin  um  eine 
Entwicklungshemmung  handeln,  was  uns  die  anatomische  Erklärung 
(Bisexualität  der  Anlagen)  für  die  Inversion  noch  verständlicher  machen 
würde,  der  psychologischen  Theorie  gegenüber. 

Nun  wird  man  freiiidi  entgegnen:  Wie  Icönnen  diese  Leute 
normal  sein,  da  das  Nichtfortpflanzen  naturwidrig  ist?  Ich  frage  dem- 
gegenüber nun:  Wer  kann  überhaupt  sagen,  was  die  Menschheit 
hienieden  für  einen  Zweck  hat?  Die  Theologen  sind  hier  freilich 
um  eine  Antwort  nicht  veriegenl  Sollte  der  Lebenszwedc  wirklich 
efaw  Erzeugung  von  JMenschen  sein?  Sehen  wir  nicht  in  der  Natur 
schon  genug  nicht  fortpflanzungsfähige  Wesen?  Und  wie  viele  der 
heutigen  Menschen  kommen  überhaupt  nicht  zum  Heiraten  und  Zeugen, 
l)e8onders  unter  den  Frauen?  Sollten  diese  wirklich  ihren  Lebenszweck 
verfehlt  haben?  SolHen  Jene^  die  viele  iOnder  hi  die  Welt  setzen  — 
ich  möchte  sie  die  „Oeschlechtsmenschen"  nennen  —  höher  zu  stellen 
sein  als  jene,  die  keine  oder  nur  wenig  Kinder  haben,  die  ich  zum 
Teil  zu  den  vorwiegenden  »Denkmenschen**  zähle?  Weiß  man  nicht, 
daB  mit  der  QvflMition,  als  schehibar  unumgängliches  Korrelat  mit 
der  höheren  Entfaltung  der  geistigen  Krlfle  im  allgemeinen  die  leib- 
liche Zeugungskraft  abnimmt?  Wäre  es  nicht  entsprechender  zu 
giaul>en,  daß  das  Ziel  der  Menschheit  die  Erzeugung  geistiger  Werte 
ist?  Doch  ich  will  nicht  weiter  fragen  und  moralisieren,  betonen 
mflciite  Ich  nur  nodnmds,  daB  auch  diese  ganze  Frage  nur  natur- 
historisch zu  t)etrachten  ist.  Jeder  andere  Standpunkt  der  Inversion 
gegenüber  ist  verfehlt  und  wird  ungerecht.  Am  lächeriichsten  aber  ist 
der  ästhetische  Standpunkt!  Weiter  will  ich  geltend  machen,  daß 
geiade  von  HomoaexucHen  große  Oelstestaten  ausgegangen  shid;  es 
sdieki^  als  ob  sie  durchachntttUdi  fOr  die  geistigen  Fortadviltie  der 
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Menfdihdt  relativ  mehr  leisteten  als  die  Heterosexuellen.  Sollte  der 
Beweis  dafür  wiriclich  erbracht  werden  können,  so  hätten  wir  nur  im 
allgemeinen  Interesse  recht  viele  Homosexuelle  zu  wünschen!  Ist  die 
Homosexualität  an  sich  aber  eine  normale  Varietät»  dann  ist  die 
homosexuelle  schöngeistige  Literatur,  soweit  sie  dezent  bldbl,  genau 
so  zuzulassen  und  zu  beurteilen,  wie  die  der  heterosexuellen  Liet>e, 
ja  bei  den  größeren  Konflikten  dort  gibt  es  genug  der  spannenden 
Motive  und  so  fort 

Neben  den  normalen  Homosexuellen,  die^  wenn  sie  wiiMkh  als 
solche  existieren,  wie  ich  glaube,  immer  nur  eine  Minderzahl  bilden 
werden,  gibt  es  nun  auch  leichte  und  schwere  Entartete  mit  Inversion. 
Diese  sind  es  dann  vornehmlich,  die  sich  der  häßlicheren  Pralctiken 
bedienen.  Zu  den  schwerer  Entarteten  zähle  ich  vor  allem  die 
EHeminlerten,  respektive  die  Viragines,  d  h.  solche  mit  mehr  oder 
weniger  deutlichen  physischen  oder  psychischen  ZQgen  des  anderen 
Geschlechts  und  hier  vor  allem  sind  die  Päderasten  zu  suchen.  Sie 
bilden  scheinbar  jedoch  nicht  das  Gros  der  Homosexuellen.  Wie  wir 
sdKHi  oben  sahen,  daB  moraHsdi  alle  Nuancen  vorioommen  kOnnen, 
aeaid»  so  wie  bei  den  Heterosexuellen,  so  gibt  es  eben  auch,  wie  bei 
den  sogenannten  Normalen,  alle  Ueberg^i^ge  von  der  Normalität  bis  zur 

SöBten  Entartung.  Die  Entarteten  scheinen  aber  meist  nur  leichteren 
rades  zu  sein.  Andererseits  gibt  es  auch  Uebergänge  zwischen 
Homo-  und  Heterosexuellen,  da  die  Natur  ja  nirgends  Spi^nge  beliebt 
Audi  hier  ^bt  es  noch  viel  zu  forschen.  Des^dchen  ist,  abgesehen 
von  der  Aetioiogie  und  Genese,  bezüglich  der  Klmik  vieles  noch  dunkd. 
So  z.  B.  bezüglich  der  Häuhgkdt  des  Vorkommens  nach  Geschlechtem, 
Rttscn,  Bennen  und  so  fori,  bezflgUch  der  VerianfiiweiseiL  ferner 
die  Frage,  ob  bei  den  Umlngoi  die  libido  stärker  ist  als  od  doi 
anderen.  Sehr  wichtig  ist  weiter  die  Diagnose:  wann  haben  wir 
dnen  echten  Homosexudlen  vor  uns?  Hier  gkiube  ich  auf  die 
Bedeutung  der  homosexudlen  Träume  hinweisen  zu  müssen.  Klar  ist 
uns  dagmn,  daß  Homosexuelle  nicht  heiraten  dürfen,  da  solche 
Ehen  meist  unglücklich  verlaufen  und  die  Inversion  sich  auch  zu 
vererben  scheint.  Schon  deshalb  allein  ist  es  wichtig,  daß  die  Urninge 
bdzdten  mündlich  oder  durch  passende  Lektüre  auf  ihr  abnormes 
Empfinden  anfmeitoam  gemacht  werden  und  so  lechtzdtig  dem  Ehe- 
loche  entfliehen.  Uebrigims  sind  durchaus  nkfat  alle  fanpolent,  wie 
man  mdnen  sollte. 

Ein  dunkles  ICapitel  ist  auch  die  Therapie.  Ist  die  Homosexualität 
originär,  so  dürfte  laum  je  Hdlung,  d.  h.  heterosexuales  Fühlen  durch 
hypnotische  Suggestion  erreicht  werden,  sicher  wenigstens  nicht 
andauernd.  Wohl  könnte  das  aber  in  Uebergangsfällen  stattfinden,  wo 
also  das  homosexuelle  Fühlen  vorhanden  ist  und  gestärkt  werden  kann. 

Gibt  es  nun  normale  Homosexudle,  wie  wir  glauben,  so  ist  den- 
sebsB  sdbstvenündlidi  vöHtae  ZurechnungsÜMmit  hi  loro  zuzu- 
spradien.  in  den  anderen  Fällen  wird  es  sicn,  je  nach  genauer 
Expertise,  um  verminderte  Zurechnungsfähigkeit  verschiedener  Grade 
oder  um  Unzurechnungsfähigkeit  handeln.  Auf  alle  Fälle  hat  der 
§  175  zu  fallen,  was  auch  immer  mehr  Juristen  dnsehen.  Die 
Oerediügkdt  verlangt  es,  daß  Homosexuelle  dem  Gerichte  gegenüber 
nicht  ancm  dastehen,  ate  ihre  Brader,  zumtl  sicher  die  HeleroseKuaütäl 
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mit  den  AaswAchsen  ttirer  libido  der  Welt  mehr  Not  imd  Eioid  ver- 
unacht  hat,  als  die  Inversion,  was  die  Farsprecher  des  berflchtigten 

Uming-Paragraplien  immer  zu  sacken  vergessen. 

Endlich  ist  es  vielleicht  denkenden  und  ernsten  Lesern  angenehm 
zu  hören,  daß  sich  für  diejenigen,  welche  wirklich  der  hochwKMIgai 
Sache  der  Homosexualität  ititeresse  entgegen  bringen,  Gelegenheit 
bietet,  ihren  Wissensdurst  an  guter  Quelle  zu  löschen.  Herr  Dr. 
Hirschfeld  in  Cliarlottenburg,  der  verdienstvolle  Herausgeber  des  wissen- 
schaftlich sehr  geschätzten  Jahrbuchs  für  sexuelle  Zwischenstufen", 
erbietet  sidi,  alle  wahrtuAen  Intefessenten  in  Kreise  von  Homosexuellen 
einzuf Ohren,  in  der  riditigen  Annahme^  daß  eine  solche  persönliche 
Annäherung  schneller  und  grundlicher  gewisse  Vorurteile  zerstört,  als 
die  besten  Schriften  es  tun  können. 


Die  Idee  einer  vergleichend-ethnologisctien 

Rechtswissenschaft 

Piofetfor  Dr.  Th.  Achellt. 

Der  für  die  modernen  Wissenschaften  so  bedeutungsvolle^  fast  mit 
revolutionSrer  Kraft  wiifcsame  Oedanke  der  Entwicklung  hat  auch, 
wie  nicht  anders  zu  erwarten  war,  für  die  Völkerkunde  Geltung  erlangt, 
von  allem  anderen  abgesehen  schon  dadurch,  daß  wir  uns  gewöhnt 
haben,  in  dem  Völkerleben  gewisse  große  typische  Wachstumsprozesse 
zu  eftmdcen,  die.  jeglicher  wiilkOr  entzogen,  dementaien,  fiberall  gflHIgen 
Oesetzen  ynieniegen.  Erst  durch  diese  Perspekthre  ist  Ordnung 
und  Zusammenhang  in  das  sonst  chaotisch  durcheinander  flutende 
Material  gekommen,  das  nunmehr  einer  induktiven  psychologischen 
Verarbeitung  und  Zeiigliederung  nach  allgemeinen  Gesichtspunkten 
zugftngi^  gewofden  ist 

Wie  uns  die  Naturwissenschaft,  gestützt  auf  unendlich  viele, 
zum  Teil  fragmentarische  Dokumente,  auf  diese  Weise  einen  Einblick 
in  die  nebelumsponnene  Ui^eschichte  unseres  Geschlechts  eröffnet 
hat,  so  ist  CS  anal  anderen  Disdpllnen,  die  sich  denselben  Oedanken 
zu  eigen  gemadit  haben,  gelungen,  ihr  Gebiet  Ober  den  bistiei^en 
Rahmen  zu  erweitern  und  damit  ganz  neue,  hoffnungsvolle  Ergebnisse 
zu  erzielen,  wie  das  ein  vortrefflicher,  seiner  Wissenschaft  leider  zu 
früh  entrissener  Forscher,  H.  Alb.  Post,  sehr  anschaulich  auseinander 
gesetzt  hat:  Es  ist  eine  der  i;röBten  und  folgenreichsten  Entdeckungen 
der  Wissenschaft  unserer  Tage,  daß  jedes  kosmischi^  OphilH^^p  Pha«;pn 
sejner  Entw^c^klungnoch  an  sich  trägt  und  aus.  allem,  was  ist,  die 
unendliche  Gwchioite  seines  WcidfinsiaibxCD  Onindzüiaren  erschlossen 
in0Men  kann,  wie  sidfiTaiisoer  Struktur  des  gesliiiiläi  flllHIMIS  von 
heute  dessen  weltgeschichtlidie  Entstehung  erschließen  läßt,  wie  (fie 
Schichten  der  Erdoberfläche  uns  die  Geschichte  unseres  Planeten 
entrollen,  wie  die  Morphologie  uns  gelehrt  hat,  aus  der  organischen 
Struktur  ligend  einer  Pflanze  oder  eines  Tieres  auf  die  Stufen  zurück- 
auschUeflen,  wddie  es  dereinst  durdihuifen  hat,  bis  es  zu  seiner 
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jetzigen  Entwicklungshöhe  gelangte,  und  wie  wir  in  den  Phasen  des 
fötalen  Lebens  die  wesentlichen  Phasen  des  Rassenlebens  wiederfinden, 
wie  aus  der  Struktur  des  menschlichen  Oehims  die  Geschichte  seiner 
Entwicklung  durch  denjenigen  entziffert  werden  kann,  weicher  diese 
Runen  zu  lesen  versteht,  wie  der  SprKhforsdier  eine  Oeactilchte  der 
menschlichen  Vernunft  zu  Tage  fördern  kann,  wie  somt,  wenn  man 
Geigers  interessanten  sprachwissenschaftlichen  Forschungen  trauen 
darf,  das  Farbenspektrum  zugleich  die  Geschichte  des  menschlichen 
Sehens  bedeutet,  so  gibt  uns  auch  das  Oesamtbild  der  menschliehen 
Rasse  und  der  Zustand  jedes  einzelnen  Organismus,  welchen  wir  im 
menschlichen  Oattungsleben  antreffen,  ein  sicheres  Material  für  Rück- 
schlüsse auf  die  Geschichte  der  Organisation  der  menschlichen  Rasse 
und  des  einzelnen  Or^nismus.  Aul  der  Basis  eines  solchen  Materials 
ist  es  möglich,  die  Oesdddite  jedes  einzelnen  Oattungsorganisftius, 
von  welcher  uns  die  Tradition  nur  vereinzelte  Phasen,  vielleicht  nur 
einzelne  verflogene  Notizen  aufbewahrt  hat,  in  den  wesentlichsten 
Gnindzflgen  zu  rekonstruieren.  Es  ist  auch  möglich,  mit  Sicherheit 
vorauszusagen,  wie  sich  die  innere  Entwicklung  einer  auf  einer  tiefen 
Stufe  stehenden  Völkerschaft  im  wesentlichen  in  Zukunft  gestalten 
muß.  (Ursprung  des  Rechts,  Seite  8.)  Es  leuchtet  ein,  daß  für  die 
enorme  Tragweite  dieser  Anschauung  nur  die  auf  möglichst  scharfer 
Kritik  basierende  Vergleichung  eines  ungemein  reichhaltigen  Af\aterials  das 
eriöffderiiche  veittfilidie  Funcbunent  bieten  louin,  wie  »e  uns  z.  B.  aus 
der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  her  schon  geläufig  ist.  Es 
bedarf  an  dieser  Stelle  keiner  besonderen  EHäuterung,  welche  Ergebnisse 
wir  seit  etwa  vier  bis  fünf  Dezennien  gerade  dieser  Forschung  zu 
verdanken  haben,  die  der  Natur  der  Sache  nach  sich  audi  auf  das 
nügiöse,  mythologische  und  rechtliche  Gebiet  mit  erstrecken.  Ein  Stamm- 
baum der  Menschheit,  wie  ihn  z.  B,  der  Sprachforscher  und  Ethno- 
graph Friedr.  Müller  in  ^oßen  Umrissen  entworfen  hat,  ist  trotz  aller 
Lückenhaftigkeit  doch  eme  epochemachende  Tat  dieser  Verknüpfung 
ilqgiiiatiscber  und  ethnographisciier  Studien  unter  dem  siegreichen 
Zachen  des  Entwicklungsgedankens.  Bei  der  vergleichenden  Rechts- 
wissenschaft ist  nun  aber,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  Umschau 
noch  weiter,  da  wir  über  die  für  die  Sprachen  wirksamen  ethno- 
graphischen Grenzen  einzelner  Völkergruppnen  noch  hinausgreifen  und 
uns  dem  schlechthin  allgemein  mcnscnHcnen  Naturell  nähern.  Zugleich 
berührt  unsere  Untersuchung,  wie  sich  gleich  herausstellen  wird, 
auch  historische  und  kulturhistorische  Anschauungen  und  Prinzipien 
sehr  erheblich,  und  dadurch  werden  wir  zu  einigen  orientierenden 
Bemeilningen  über  den  Entwiddungsgang  der  Menschheit  genOttat 
Es  bedarf  hoffentlich  Iceiner  langatmigen  Erörterung,  weshalb  aas 
frühere  Schema  der  Weltgeschichte  unseren  modernen  Anschauungen 
und  Voraussetzungen  gar  nicht  mehr  entspricht  Davon  kann  schon, 
wie  boeits  Schiller  seTnerzeit  mit  Recht  hervorgehoben  hat,  deshalb 
nidit  die  Rede  sein,  weil  unsere  Ueberiieferung  viel  zu  dflrfti|g  und 
mangelhaft  ist,  um  jenen  Veriauf  einigermaßen  getreu  verfolgen  zu 
können.  Aber  auch  abgesehen  von  der  befremdlichen  Tatsache,  daß 
so  gewaltige  und  bis  ins  Detail  ausgewachsene  Kulturen,  wie  z.  B.  die 
ägyptische^  die  aUcadosumerische  ooer  die  chfaiesische  eine  gioBe  Reihe 
von  ffflheren  Ocsitliingsstufen  bedfaigen,  die^  völlig  unseren  Blidcen 
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entzogen,  in  anscheinend  undurchdringlichem  Dunkel  verhOllt  daliegen, 
hat  die  moderne  Soziologie  und  mit  ihr  die  Völkerkunde  dargetan, 
daß  nicht,  wie  man  wohl  voi^bt,  ein  ununterbrochener  sittlicher  und 
geistiger  Fortschritt  in  den  einzelnen,  einander  ablösenden  Perioden 
der  Weltgeschichte  stattfindet,  sondern  daß,  zeitlich  genommen,  die 
verschiedensten  Phasen  des  sozfaden  Lebens  von  den  höchsten  und 
verwickeisten  an  bis  zu  den  dQifHgsten  und  einfachsten  nebeneinander 
liegen,  daß  man  also  eher  von  einer  Geschichte  dieser  einzelnen 
Formen  der  menschlichen  Gesittung  reden  kann,  als  von  einem 
zusammenhängenden  Bilde  des  ganzen  menschlichen  Geschlechts. 
Wie  neben  der  unriten  ägyptischen  Kultur  die  rohesten  Naturvölker 
ihr  Dasein  fristeten,  von  denen  schon  Strabo  und  Herodot  erzählten, 
so  kennen  wir  noch  heuh'gestags  trotz  unserer  überiegenen  europäischen 
Gvilisation,  die  ihren  Siegeszug  über  den  Erdball  antritt,  eine  Reihe 
von  Slinmien,  die- sich  knim  wer  die  Anfinge  der  Tierheit  eriioben 
haben.  Jedes  diuer  Völker  macht  einen  Prozeß  durch,  in  welchem 
man,  aber  auch  nur  bedingt,  von  einer  Jugend,  Mannesalter,  Greisenzeit 
reden  kann,  aber  dies  metaphorische,  genau  genommen  nur  für  das 
individuelle  Wachstum  zutreffende  Bild  leidet  auf  die  gesamte 
Menschheit,  wie  ohne  weiteres  einleuchtet,  kehie  Anwendung.  Deshalb 
muß  auch  der  vergleichende  Rechtsforscher  unbedenklich  von  dem 
fiblichen  chronologischen  Leitfaden  absehen,  ein  Umstand,  der  ihm 
vom  strengen  Historiker  besonders  verdacht  wird.  Und  doch  liegt, 
bd  Udit  besehen,  eigen6ich  gar  kein  Onind  zu  gegenwärtiger 
Befehdung  und  Erbitterung  vor.  Denn  wflluend  die  zeitliche  Anordnung 
der  Ereignisse  für  die  geschichtliche,  an  einzelne  ethnographische 
Gruppen  und  Oertlichkeiten  gebundene  Betrachtung  ganz  und  gar 
unentbehriich  ist  hat  sie  für  die  Ethnologie,  deren  Forschung  sich 
eben  auf  alle  Völker  des  Menschengeschlechts  erstreckt,  gar  keine 
Bedeutung  mehr.  Hier  wird  das  Primitive  und  Ursprüngliche  nicht 
chronologisch  beurteilt,  wie  Sprachforscher  (so  Max  Müller,  der  immer 
deshalb  von  dem  ältesten  Dokument  der  Veden  ausgeht)  und  Historiker 
mebien,  sondern  lediglich  psychologisch,  dh.  naai  dem  Stadium 
des  Wachstumsprozesses,  in  welchem  wir  irgend  eine  Sitte,  Institution 
oder  Anschauung  antreffen.  Ein  und  derselbe  charakteristische  Rechts- 
brauch (um  auf  unser  Gebiet  zu  kommen)  findet  sich  oft  bei  den  stamm- 
fremdesten Völkerschaften,  wo  anderseitä  auch  an  gar  keine  Entiehnung 
zu  denlnn  ist;  zu  den  entferntesten  Zeiten,  Jahrzehnte  und  Jahrhunderte 
getrennt,  und  umgekehrt  die  abweichendsten,  einander  geradezu  wider- 
sprechendsten rechtlichen  Vorstellungen  erscheinen  in  ein  und  dem- 
Aben  Jahr  auf  der  großen,  fast  unübersehbaren  Karte  des  Völkeriebens. 

Auch  Post  m  jener  Einwand  nicht  erspart  worden:  Man 
hUI  mir  vor  (so  schreibt  er),  dafi  ich  den  verschiedensten  Rassen 
aus  den  verschiedensten  Kulturzeiten  Zusammengehöriges  zusammen- 
stelle, während  es  nach  Ansicht  meiner  historischen  Oegner  wissen- 
schaftlich unerläßlich  ist,  nach  Rasse,  Völkerzweig,  Volk  und  Stamm, 
nach  Jähffaunderten  und  Jahrzehnten  genau  zu  sondern.  Dies  würde 
richtig  sein,  wenn  es  sich  bei  meinen  Arbeiten  bereits  um  Detail- 
forschungen handelte.  Es  liegt  mir  aber  daran,  gewisse  Erscheinungen 
zu  konstatieren,  welche  auf  der  Basis  der  überall  gleichmäßis  wirkenden 
menschlichen  Natur  flbendl  gleichmifiig  sich  zeigen.   Hierfar  sfaid 
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Rasse,  Völkeizwdg;  Volk  und  Stuimi  vorläufig  ganz  gleichgültig.  Ich 
beabsichtige  nur  das,  was  im  ganzen  ethnischen  Gebiet  gleichmäßig 
auftritt,  in  den  Grundzügen  festzustellen  und  durch  einzelne  Beispiele 
zu  illustrieren,  welche,  obgleich  sämtlich  nach  Rasse,  Volk  und  Stamm 
individuell,  doch  eine  aflgeineine  Bedeutung  haben,  indem  sie  in 
verschiedenen  Färbungen  stets  das  wesentlich  gleiche  Organisations- 
prinzip zum  Ausdruck  bringen.  Es  ist  auch  vollkommen  gleichgültig 
für  mich,  in  weiches  Jahrhundert  oder  Jahrzehnt  derartige  Bräuche 
fillen,  da  die  Qnonolo^e  nur  ffir  die  Entwiddung  in  einem  einzelnen 
ethnischen  Gebiet  eine  Bedeutung  hat,  nicht  aber  für  das  Gesamtgebid 
des  Völkeriebens,  in  welchem  stets  alle  Entwicklungsstufen  neben- 
einander liegen,  in  welchem  man  bei  einer  Völkerschaft,  welche  heute 
lebt,  dieselbe  Erscheinung  wiederfindet,  welche  man  bei  einer  anderen 
ein  paar  tausend  Jahre  vor  Christi  Geburt  wahrnimmt  (Bausteine 
für  eine  allgemeine  Rechtswissenschaft  I,  17.)*)  Die  Sache  ist  zu 
wichtig,  deshalb  fügen  wir  noch  eine  Bemerkung  desselben  Schrift- 
stellers hinzu:  Die  Rechtsgeschichte  arbeitet  an  der  Hand  der  chrono- 
logisdben  Aufeinanderfolge  der  fiistorisdien  Tatsaclien.  Die  Etlmologie, 
soweit  sie  gesdiichtslose  Völker  behandelt,  kennt  einen  solchen 
Zusammenhang  nicht,  sie  hat  keine  Zeitrechnung.  Sie  kennt  keine 
Jahrzehnte  oder  Jahrhunderte,  sondern  nur  Perioden,  Schichten,  etwa 
wie  die  Geologie.  Die  Ethnologie  findet  in  jedem  beliebigen  Zeitpunkt 
alle  Arten  von  Rechtssitten,  von  der  unentwickelten  bis  zur  liflchst 
ausgebildeten,  nebeneinander  bei  den  verschiedenen  Völkern  der  Erde 
vor.  Das  Material,  auf  welches  sie  ihre  Schlüsse  allein  bauen  kann, 
sind  gleichartige  Tatsachen,  und  diese  liegen  bei  den  verschiedenen 
Völkern  der  &de  nicht  mtS  Jahtzehnte^  sondern  Jattrhunderte  und 
Jahrtausende  auseinander.  Rechtssitten,  welche  bei  einem  VoDc  nodi 
heutzutage  praktisch  geübt  werden,  gehören  bei  einem  anderen  der 
grauesten  Vorzeit  an.  Die  Chronologie  der  ethnologischen  Jurisprudenz 
ist  nicht  die  Jahreszählung  von  irgend  einem  willküriich  angenommenen 
Zeitpunkt  an,  sondern  sie  Ist  die  Stufenfolge  der  EntwtcMune  tilgend 
einer  charakteristischen  Rechtsanschauung  oder  Rechtssitte  bei  den 
verschiedenen  Völkern  der  Erde,  bei  denen  sie  vorkommt.  (Einleitung 
in  das  Studium  der  ethnologischen  Jurisprudenz,  Seite  49.) 

Hat  sidi  somit,  wie  bereits  angedeutet  wurde,  die  vergleichende 
Rechtswfosenschaft  das  große  biogenetische  Oesetz  zu  eigen  gemach^ 
nach  welchem  die  Geschichte  des  Individuunis  diejenige  der  Rasse  in 


*)  AehnHdi  AitmdMer  Bntiali:  Unit  kUngt  mefanen  Ohr,  worin  Ursprüng- 
liches noch  tönt,  und  uralt  deshalb  jene  Liederklänge  Hawaiis,  gleich  uralt  vielleicht 
mit  denen  Hesiods  oder  anderer  Sänger,  soweit  noch  zeitlich  geschieden.  Bei  den 
Naturvölkern  mag  in  jetziger  Krisis,  wie  traurige  Beispiele  leider  genugsam  beweisen, 
ein  einzig  kurzes  lahr  den  Unterschied  machen  zwischen  uräftest  echt  und  halb 
wertlos  modern.  Welche  Geschicke,  Mischungen  und  Veränderungen  die  Völker 
vor  ihrem  Bekanntwerden  in  der  Entdeckung  bereits  durchgemacht  haben  mögen, 
bleibt  für  die  Hauptaufgabe  der  Ethnolosie  zunächst  0eidjgfiltigeiv  soUuige 
•ie  M  Im  Auadmdke  der  jgeogfapiifidien  wandlungswelt  Dewinren;  sfe  bedbtn 
dann  für  ihre  psychische  Organisation  dieselbe  Bedeutung,  als  ob  wir  in  der 
botanischen  Provinz  dort  eine  neue  Pflanzenspezies  angetroffen  hätten  oder  ähnliche 
Bereidierung  der  Sammlungen  in  der  zootogischen.  (Zur  Kenntnis  Hawaiis,  Seite  125.) 
Bastian  hatte  das  Glück,  auf  einer  seiner  polynesischen  Reisen  in  Honolulu  auf  der 
königlichen  Bibliothek  ein  solches  uraltes  mythologisches  Tempelgedidit  zu  entdecken, 
das  spiter  die  reichste  Ansbente  Hefem  soute. 
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eedffUigien  Unnfssen  w!edeitiolt,  so  würde  es  sich  noch  Immer  fragen, 
mwiefem  fOr  die  psychologische  Erklärung  des  sozialen  Lebens  die 
landläufige  geschichtliche  Betrachtung  sich  als  unzulänglich  erwies; 
auch  hier  ist  es  nicht  so  sehr  das  Prinzip  im  allgemeinen,  das  die 
Anwendung  einer  anderen  Methode  erzwingt,  als  konkrete  einzelne 
FUle^  an  dinen  ehen  die  bisherige  Eridfirung  Schiffbruch  erlitt  Der 
alte  Herodot  mußte  sich  seiner  Zeit  die  mannigfachsten  Vorwürfe  über 
seine  Leichtgläubigkeit  und  mangelnde  Kritik  gefallen  lassen,  daß  er 
erzählte,  die  Lykier  nennten  sich  nach  dem  Namen  ihrer  Mütter.  Oder 
wie  viele  wohifdle  SpäBe  sind  Aber  die  befremdliche  Sitte  der  Couvade, 
des  sogenannten  JMännerkindbettes,  gemacht  worden,  die  eben  schlechter- 
dings mit  den  gewöhnlichen  Erklärungsmitteln  nicht  zu  enträtseln  war! 
Da  mußten  zunächst  die  bekannten  Ausdrücke,  wie  Abnormitäten, 
Kuriositäten  u.  s.  w.  herhalten,  Verlegenheitsausflüchte  zur  Bemäntelung 
der  eigenen  Unwissenheit  Wohl  ntanand  als  Altmeister  Bastian,  der 
in  sich  selbst  die  Entwicklung  der  Ethnologie  aus  dem  Stadium 
schwerster  Anfechtung  bis  zum  vollen  Siege  repräsentiert,  kann  in 
dieser  Beziehung  besser  Zeujgnis  ablegen,  und  so  möchten  wir  ihn 
in  eigener  Sache  hier  sprechen  lassen:  Als  mit  Beginn  emstlicher 
Forscnung  das  in  der  Ethnologie  angesammelte  Material  sich  zu 
mehren  begann,  als  es  wuchs  und  wuchs,  wurde  die  Aufmerksamkeit 
bald  gefesselt  durch  die  Gleichartigkeit  und  Uebereinstimmung  der 
Vorstdlungen,  wie  sie  aus  den  verschiedensten  Gegenden  sich  mit- 
einander deckten,  unter  ihren  lokalen  Variationen.  rrOher  war  man 
durch  solche  manchmal  bei  obcrflflchlidier  Beobachtung  getäuscht 
worden,  mit  näherem  Eindringen  ließ  sich  bald  jedoch  die  nur  lokal 
bedingte  Färbung  von  dem  überall  gleichartig  darunter  waltenden 
Oesetz  scheiden.  Anfangs  war  man  nodi  geneigt,  wenn  frappiert, 
vom  Zufall  zu  sprechen;  aber  ein  stets  wiederholter  Zufall  negiert  sich 
selbst  Dann  wunderte  man  sich  über  die  wunderbaren  Koincidenzen, 
und  bald  war,  wie  immer,  der  geheime  Bautrieb  bereit,  seine  Hypothesen 
aufzustellen,  in  üebertragungen  und  Künsteleien  monströse  Vöiker- 
beiiehungen  schfltzend.  Dies  war  der  gefthriicfaste  Fehid  fOr  den 
gesunden  Fortschritt  der  Ethnologie,  besonders  auf  so  schlüpfrigem 
Gebiete,  wie  dem  Psychischen.  Jetzt  infolge  des  sich  teilweise 
erschöpfenden  Materials  haben  leitende  Gesetze  sich  von  selbst 
zusammengeschlossen  und  dfirfen  so,  als  nicht  mit  subjektiver  Absicht, 
sondern  rem  ob|ekthr  gewonnen,  auf  naturgemäße  Begrflndung  Anspruch 
machen.  Von  allen  Selten,  aus  allen  Kontinenten  tritt  uns  unter  gleich- 
artigen Bedingungen  ein  gleichartiger  Menschengedanke  entgegen,  mit 
eiserner  Notwendigkeit  Ueberall  gelangt  ein  schärferes  Vordringen 
der  Analyse  zu  gleichariigen  Orundvorstellungen,  und  diese  in  ihren 
primären  Elementargedanken  unter  dem  Gange  des  einwohnenden  Ent- 
wicklungsgesetzes festzustellen  für  die  religiösen  ebensowohl  wie  für  die 
rechtlichen  und  ästhetischen  Anschauungen,  also  diese  Erforschung  der 
in  den  gesellschaftlichen  Denkschöpfungen  manifestierten  Wachstums- 

fesetze  des  Menschengeistes,  das,  wie  gesagt,  bildet  die  Aufgabe  der 
thnologie,  um  mitzuhelfen  bei  der  Begründung  einer  Wissenschaft 
vom  Menschen.   (Der  Völkergedanke,  Seite  8.) 

Gegen  diese  vergleichende  sozial  psychologische  Auffassung  ist 
es  kein  triftiger  Einwand,  wenn  demgegenüber  auf  die  besthnmte 
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ethnographische  Oienzen  vonichfig  beobechlende  Unguisttk  Mit- 

gewiesen  wird,  weil  eben  diese  bei  alier  Verallgemeinerung  trotzdem 
sich  an  die  konkreten  einzelnen  Gruppen  halten  muß,  da  die  Sprachen 
Solitärprodukte  sind,  Erzeugnisse  einer  mehr  oder  minder  abgeschlossenen 
ethnischen  Einheit,  während  gerade  diese  Beschifinlcung  fOr  die  religiösen 
und  rechtlichen  Anschauungen,  wie  wir  uns  Qberzeugten,  nicht  zutrifft 
Nun  wäre  es  freilich  ein  verhängnisvoller  Irrtum,  anzunehmen,  daß 
dieser  Satz  für  alle  Rechtsbestimmungen  gelte,  im  O^^enteil  kann 
eine  Prüfung  und  Sonderung  des  Materials  in  dieser  Richtung  nicht 
behtitsam  und  sorgfiUtig  genug  verfohren.  Dizu  kommen  dann  die 
Fälle  einer  gegenseitigen  kulturhistorischen  Wechselwirkung  oder  einer 
Entlehnung  ganzer  Rechtssysteme  (ein  Vorgang,  der  für  unser  Volks- 
leben mit  der  bekannten  Rezeption  des  römischen  Rechts  besonders 
tUgenfSllig  geworden  ist),  Fragen,  die  vor  das  Forum  der  recht»* 
MMorischen  Untersuchung  gehören,  die  Post  folgendermaßen  gegenüber 
der  rdn  vergleichenden  zu  bestimmen  sucht:  Wenngleich  die  Sammlung 
des  ethnologisch-juristischen  Materials  bei  den  einzelnen  Stämmen  und 
Völkern  stattfinden  muß  und  eine  möglichst  detaillierte  Beobachtung 
Mer  von  höchstem  Wert  ist,  so  ist  es  doch  bei  der  kausalen 
Analyse  der  Rechtssitten  eines  einzelnen  Stammes  und  Volkes  äußerst 
empfehlenswert,  die  korrespondierenden  Rechtsverhältnisse  sowohl 
stammverwandter  als  auch  stammfremder  Völker  stets  heranzuziehen, 
um  Fehlschlflsse  zu  vermeiden,  welche  leicht  aus  dem  t>eschränkten 
Material  über  eine  bestimmte  Rechtssitte  bei  einem  bestimmten  Stamm 
oder  Volk  entstehen  können.  Es  ist  dies  nur  eine  Ausdehnung  dnes 
Gesichtspunktes,  welcher  sich  in  der  rechtsgeschichtlichen  Forschung 
bereits  geltend  gemacht  hat  Eine  Erklärung  der  Bestimmungen  eines 
einzelnen  deutschen  Stedtrechtes  flUlt  natflnich  sehr  viel  grandHcher 
aus,  wenn  dasselbe  nicht  aus  sich  allein  erklärt  wird,  sondern  wenn 
man  verwandte  Stadtrechte  zur  Erklärung  heranzieht  im  weiteren 
Kreise  hat  neuerdings  das  Studium  des  indischen  Rechts  erheblich 
dazu  beigetragen,  die  Erklärung  germanischer,  römischer,  griechlacher, 
keltischer  Rechtssitten  zu  vervollkommnen.  Gibt  es  allgemeine 
Rechtssitten,  welche  sich  über  weite  Völkergebiete  erstrecken,  so  ist 
die  Kenntnis  dieser  natürlich  noch  viel  wertvoller,  wenn  es  sich  um 
die  Erklärung  einer  solchen  Rechtssitte  bei  einem  einzelnen  Volk 
handelt  Damit  soll  nnn  kdneswegs  gesagt  sein,  daß  man  nicht 
versuchen  soll,  eine  Rechtssitte  zunächst  aus  dem  engeren  Kreise  zu 
erklären,  in  welchem  sie  sich  zeigt  Im  Gegenteil  soll  man  dies  so 
weit  wie  möglich  versuchen  und  namentiich  die  historische  Forschung 
in  den  Einzelgebieten  so  weit  wie  möglich  ausd^nen.  Aber  man 
wild  bei  der  Forschung  in  einem  einzelnen  Rechtsgebiet  stets  an 
gewisse  Punkte  gelangen,  wo  das  Quellenmaterial  für  irgend  welche 
sicheren  Schlüsse  nicht  mehr  ausreicht  Hier  entstehen  dann  Hypothesen 
ganz  ins  Wilde  hinein,  während  die  Heranziehung  von  Tatsachen  aus 
weHeren  OeUelen  noch  zu  ganz  sicheren  SchUlasen  führen  kann. 
(Anleitung,  Seite  48.) 

Soll  die  vergleichende  Rechtswissenschaft  auf  ethnologischer  Basis 
aber  vor  verhängnisvollen  Enttäuschungen  geschützt  sein,  wie  sie  in 
der  OeadilGhte  der  modernen  Disziplinen  nteht  selten  sind,  so  bedarf 
et  aufenacheinlich  dner  mflgUchtt  gesicherten  empirischen  B^grfindung^ 


Digitized  by  Google 


—  321  — 


diMS  tunlichst  Iflckenloieii  Materida,  wie  das  bereits  früher  aneedeittd 
war.  Das  nötigt  uns  zu  einigen  kurzen  methodologischen  Bemerkungen. 
Die  wichtigste  Quelle  aller  weiteren  psychologischen  Zergliederung 
bilden  die  verschiedenen  Rechtsgeschichten  der  betreffenden  Völker  und 
schon  von  diesem  OesicMspunkle  aus  weisen  die  Rechte  stamm- 
verwandter Völkerschaften  sehr  starke  Parallelen  auf.  Aber  diese 
Sammlung  ist  begreiflicherweise  nur  bei  schriftkundigen  Völkerschaften 
der  Fall,  während  sie  bei  den  primitiven  Stämmen  völlig  versagt  Hier 
Icönnen  nur  die  Beobachtungen  und  Erioindigungen  von  Forachern. 
Reisenden^  Beamten^),  Missionaren  u.  s.  w.  die  Lücken  ausflUlen,  wolMa 
aus  leicht  ersichtlichen  Gründen  mancheriei  Täuschung  und  Irrtum 
mit  unteriäuft.  Das  ist  um  so  bedenklicher,  als  in  den  meisten  Fällen 
efaie  persönliche  Kontrolle  und  Berichtigung,  wenn  nicht  unmöglich,  so 
doch  nachtriglich  sehr  erschwert  ist;  dadurch  wflrde  die  rein  subjdctive 
Wertschätzung  irgend  einer  Ermittlung  zu  einer  ungebührlichen  objektiven 
Bedeutung  und  Entscheidung  gelangen,  wie  das  manche  Historiker  und 
Sprachforscher  (es  sei  nur  an  die  polemische  Auslassung  A4ax  Müllers, 
Anthropologische  Religion,  Seite413^fiberdieUnzuverllS8$|i{eitanthropo- 
iogiachier  Zeugnisse,  erinnert!)  mit  einem  äußeren  Anschein  von  Recht 
hervorheben.  Die  Sache  liegt  aber,  wie  bereits  der  Scharfsinn  Schillers 
in  der  denkwürdigen  Abhandlung  über  die  Universalgeschichte  erkannte, 
anders,  indem  hier  für  die  Ausfüllung  der  etwaifi[en  Lücken  die  ver- 
gleichende Metiiode  einsetzt.  Indem  derKritilcervon  dem  fragmentarischen 
zustande  der  geschichtlichen  Ueberiieferung  spricht  und  der  Wdt- 
geschichte  vom  streng  logischen  Standpunkt  den  Namen  einer  Wissen- 
schaft abspricht,  fährt  er  fort:  Jetzt  aber  kommt  der  philosophische 
VeiBtand  zu  Hfllf^  und  indem  er  diese  Bruchstfldce  durdi  kflnslüche 
ttndungsglieder  vericettel;  eriiebt  er  das  Aggregat  zum  System,  zu  einem 
vemunftmäßig  zusammenhängenden  Ganzen.  Seine  Beglaubigung  dazu 
li^  in  der  Gleichförmigkeit  und  unveränderiichen  Einheit  der  Natur- 
gesetze und  des  menschlichen  Gemütes,  welche  Einheit  Ursache  ist 
daß  die  Ereignisse  des  entferntesten  Altertums»  unter  dem  Zusammenflub 
ähnlicher  Umstände  von  außen,  in  den  neuesten  Zeitläuften  wieder- 
kehren, daß  also  von  den  neuesten  Erscheinungen,  die  in  dem  Kreise 
unserer  Beolsachtung  liegen,  auf  diejenigen,  welche  sich  in  geschichtslose 
Zeüen  vertieren,  ritdcwlrts  ein  Scnluß  gezogen  und  ehtiiea  Licht  ver- 
bfeitet werden  kann.  Vorsichtig  setzt  Schiller  hinzu:  Die  Methode^ 
nach  der  Analogie  zu  schließen,  ist,  wie  überall,  so  auch  in  der  Geschichte 
ein  mächtiges  Hülfsmittel,  aber  sie  muß  durch  einen  erheblichen  Zweck 
gerechtfertigt  und  mit  ebensoviel  Vorsicht  als  Beurteilung  in  Ausübung 
gebracht  vrerden.  Daß  unter  dieser  Perspddive  bei  entsprechendem 
Wachstum  des  Materials  für  die  Völkerkunde  sich  mit  aer  Zeit  die 
überraschendsten  Ergebnisse  herausstellen  sollten,  konnte  der  große 
Dichter  freilich  noch  nicht  ahnen,  um  so  anerkennenswerter  ist  es,  wie 
er  diea  bedeutsame  Hflifamittel  der  Forschung,  das  wir  noch  durch 
dnen  Hinweis  auf  die  genble  Behandlung  derselben  durch  Edw.  Tylor 
veranschaulichen  nrikhten,  nadidrOcklid  empfohlen  hat  Auch  hier 
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handelt  es  sich,  wie  aus  der  folgenden  Darstellung  hervorgeht,  um  die 
Fixierung  kritisch  eestcherten  Materials.   Vor  einigen  Jahren  legte  mir 
(so  erzählt  er)  ein  Bedeutender  Historiker  eine  Frage  vor,  welche  diesen 
Punkt  berührt,  er  sagte:  Wie  kann  man  eine  Angabe  Aber  Sitten, 
Mythen,  Olauben  u.  s.  w.  eines  wilden  Volkes  als  Beweismittel  betrachten, 
wo  sie  auf  dem  Zeugnis  irgend  eines  Reisenden  oder  eines  Missionars 
beruht,  welcher  möglicherweise  ein  oberflächlicher  Beobachter,  der 
Sprache  des  Landes  mehr  oder  minder  unkundig  ist  oder  leichtsinnig 
ungesidilete  Erzihlungen  nachspricht,  von  Vorurteilen  beeinflußt  m 
oder  vielleicht  gar  absichtlich  betrügt?   Diese  Frage  sollte  in  der  Tat 
jeder  Etlinograph  beständig  klar  vor  Augen  haben.   Natüriich  ist  er 
verpflichtet,  seinem  besten  Urleil  über  die  Glaubwürdigkeit  aller  Autoren, 
welche  er  anführt,  zu  folgen  und  womöglich  mehrere  Berichte  zu 
effuilten,  welche  jeden  Punkt  an  jeder  Oertlichkeit  bezeugen.  Aber 
über  diesen  Vorsichtsmaßregeln  steht  der  Beweis,  daß  die  Erscheinungen 
sich  wiederholt  finden.    Wenn  zwei  unabhängige  Besucher  ver- 
schiedener Länder,  z.  B.  im  Mittelalter  ein  Mohammedaner  in  der  Tatarei 
und  dn  moderner  Engllnder  fai  Dahome  oder  ein  jesuitischer  Missionar 
in  Brasilien  oder  ein  Wesleyaner  auf  den  Fidschi-Inseln  in  der  Beschreibung 
irgend  einer  Kunst  oder  eines  Religionsgebrauches  oder  einer  Mythe 
in  dem  Volke,  welches  sie  besucht  haben,  übereinstimmen,  so  wird  es 
schwierig,  wenn  nicht  unmöglich,  solche  Uebereinstimmungen  dem 
Zufall  oder  einem  absichtlichen  Betrüge  zuzuschreiben.   Gegen  eine 
Erzählung  eines  Buschkleppers  in  Australien  kann  man  vielleicht  ein- 
wenden, daß  sie  auf  Irrtum  oder  Erfindung  beruhe,  aber  sollte  ein 
Methodistengeistlicher  in  Guinea  sich  mit  ihm  verschwören,  das  Publikum 
dadurch  zu  tauschen,  daß  er  dort  dieselbe  Oeschichte  erzihlt?  Die 
Möglichkeit  zu  einer   solchen  absichtlichen  oder  unabsicfatlichen 
Mystifikation  wird  oft  durch  solchen  Stand  der  Dinge  gewonnen,  wo 
eine  ähnliche  Behauptung  in  zwei  getrennten  Gegenden  von  zwei 
Zeugen  aufgestellt  ist,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nichts  von- 
einander gehört  und  von  denen  A  ein  Jahrhundert  vor  B  lebte.  Wie 
weit  die  Länder  auseinander  liegen,  aus  wie  verschiedenen  Zeiten  die 
Berichte  stammen,  wie  verschieden  der  Glaube  und  die  Charaktere  der 
Beobachter  im  Katalog  der  Civilisationserscheinungen  sind,  bedart 
Iceines  weiteren  Nachweises.  Und  je  seitsamer  die  Angaben  sind,  um 
so  weniger  wahrscheinlich  wird  es,  daß  mehrere  Leute  sie  an  mehreren 
Orten  falsch  gemacht  haben  sollten.    Wenn  dies  richtig  ist,  so  ist 
man  berechtigt,  anzunehmen,  daß  die  Angaben  in  der  Hauptsache 
wahr  sind  und  daß  ihr  genaues  und  regelmäßiges  Zusammentreffen 
daher  rflhrt,  daß  man  Slmliche  Tatsachen  aus  verschiedenen  Kultufw 
gebieten  gesammelt  hat.  Die  wichtigsten  Tatsachen  in  der  Ethnographie 
sind  in  dieser  Weise  bestätigt    Die  Erfahrung  läßt  den  Forscher  l>ald 
erwarten  und  finden,  daß  die  Kulturerscheinungen  als  die  Ergebnisse 
weitverinciteter,  Ihnücher  Ursachen  hi  der  Wdt  wieder  umf  wieder 
vorkommen.  Ja,  er  mißtraut  sogar  einzeln  dastehenden  Angat)en,  zu 
denen  er  anderwärts  keine  Parallelen  weiß  und  wartet,  bis  mre  Echt- 
heit durch  entsprechende  Berichte  von  dem  anderen  Ende  der  Erde 
oder  vom  anderen  Ende  der  Geschichte  nachgewiesen  wird.   So  stark 
ist  in  der  Tat  dies  Mittel,  die  Olaubwflr&iceit  einer  Behauptung 
festzusteUen,  daß  der  Ethnograph  in  sdner  Bibilotheic  bisweilcii  zu 
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entscheiden  wagt,  nicht  nur,  ob  der  einzelne  Forscher  ein  betrügerischer 
oder  ein  ehrlicher  Beobachter  ist,  sondern  auch,  ob  das,  was  er 
berichtet,  mit  den  allgemeinen  Regeln  der  Civilisation  vereinbar  ist 
Hon  quis,  sed  quid.   (Anfänge  der  KuHur  I,  8.) 

Wenn  man  diese  Schwierigkelten  bedenkt,  ist  der  Mahnnrf  besonders 
zu  begrüßen,  den  Bastian  fortwährend  erschallen  läßt,  gegenüber  der 
alles  nivellierenden  europäischen  Civilisation  zu  retten,  was  noch 
ursprünglich  und  unentweiht  ist,  und  deshalb  wendet  sich  die  moderne 
Völkerkunde  mit  Recht  den  Vertretern  des  sogenannten  Naturzustandes 
zu.  Das  Mißtrauen  daher,  das  noch  immer  den  ethnographischen 
Untersuchungen  entgegengebracht  wird,  Ist  bei  allen  zufälligen  Irrtümern, 
die  mit  unterlaufen  mögen,  prinzipiell  ungerechtfertigt,  und  in  diesem 
Sinne  ertdlrt  Post:  Unzihli^  neuere  Rasewerice  ünd  Quellenwerice 
ersten  Ranges.  Jeder  Histonker  würde  sich  glücklich  schätzen,  wenn 
ihm  sdche  Quellen  zu  Gebote  ständen.  Aber  da  werden  beispiels- 
weise die  oft  durchaus  unzuverlässigen  und  ärmlichen  Schriften  des 
griechischen  und  römischen  Altertums  mit  der  höchsten  Verehrung 
oetraditet»  wihrend  die  höchst  gewissenhaften  und  reichhaltigen  Samm- 
lungen wissenschaftlich  gebildeter  Männer  unserer  Tage  so  angesehen 
werden,  als  ob  sie  alle  miteinander  Phantasten,  Schwindler  und  Aben- 
teurer wären.  Msai  stößt  hier  wieder  einmal  auf  eine  jener  verzopften 
Anschauungen,  wie  sie  sich  regelmäßig  in  schuhniBigstSricer  angebauten 
engeren  Diuiplinen  zu  entwickeln  pflegen.  (Aufgaben  einer  allgemeinen 
Rechtswissenschaft,  Seite  11.) 

Mit  dieser  methodischen  Bestimmung  für  die  Bearbeitung  des 
Materials  ist  auch  schon  mittelbar  die  Aufrabe  der  allgemeinen  Rechts- 
wissenschaft tMstimmt,  die  sich  letzten  Endes,  wie  gelegentilch  liereits 
hervorgehoben,  mit  der  Ergründung  der  treibenden  Faktoren  des 
Rechts  und  des  Rechtsbewußtseins  beschäftigt.  Eine  einfache  psycho- 
logische Analyse  lehrt  nun,  daß  das  Recht  seiner  ganzen  Entstehung 
nach  ehi  sozäles  IVodukt  is^  ein  Eigebnis  des  geselligen  Zusammen- 
lebens der  Menschen,  lediglich  durch  die  ethnische  Eigenart  der 
betreffenden  Gruppen  bedingt  und  nur  In  gewissen  typischen  Zügen 
letzter,  elementarer  Bestandteile  übereinstimmend.  Wie  wenig  im  übrigen 
die  sonstige  gemeinsame  geistige  Entwicklungsreife  verschiedener 
VMker  fOr  ctas  Recht  als  solches  bedeutsam  ist,  hat  Post  unter  anderem 
dadurch  veranschaulicht,  daß  er  darauf  aufmerksam  macht,  daß  das 
Rechtsbewußtsein  als  solches  lediglich  sozial  bedingt  ist  und  eben  nur 
konkreten  geselligen  Bedürfnissen  und  Anf}assungen  entspringt  Der 
schirfste  Bewds  aber  (flhit  er  fort)  liegt  darin,  dafi  es  abgesdien  von 
den  Variationen,  die  es  dadurch  erleidet,  daß  es  überhaupt  Bewußtsein 
ist  (also  durch  Alter,  Geisteskrankheit  u.  s.  w.),  in  seinem  Inhalt  durch- 
aus bestimmt  wird  durch  die  Natur  des  sozialen  Verbandes,  in  welchem 
das  Individuum  lebt,  oder  doch,  in  welchem  es  groß  geworden  ist. 
Wire  dies  nicht  der  Fall,  so  mOfite  das  Rechtsbewußtsehl  der  auf 
gleicher  Bildungsstufe  stehenden  Franzosen,  Deutschen,  Russen, 
Chinesen  identisch  sein.  Dies  Ist  aber  keineswegs  der  Fall;  es  deckt 
sich  nur  soweit,  als  die  soziale  Organisation  sich  deckt  (Einleitung, 
Seite  20).  Natflrlich  soll  damit  das  persönliche  RechtsbewuBtsdn  nicht 
entwertet  oder  gar  Oberhaupt  ganz  ausgeschaltet  werden;  viebnehr  wird 
man  letzten  Ento  gegenüber  allen  sozialen  Bedhigungen,  dem  ejgent- 
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liehen  Inhalt  der  Rechtssätze  ein  gewisses  ganz  allgemeines,  aber  wohl 
gemerkt,  lediglich  formales  Gefühl  anerkennen  müssen,  je  nach  Lage 
der  Sache  so  oder  so  handeln  zu  müssen.   Eine  zweite  hiervon 
unabhängige  Frage  ist  die  nach  der  Entstdiung  dieses  hKUvidadlen 
RechtsbewuBtseins  selbst,  die  aber  gleichfalls  für  eine  induktive 
psydiologische  Zergliederung  nicht  ohne  die  organische  Beziehung  auf 
einen  sozialen  Prozeß  zu  erklären  sein  dürfte.   Diese  tritt  wohl  am 
stärksten  in  allen  rechtlichen  Vorstellungen  hervor,  die  sich  mit  der 
Sitte  und  Sittlichkeit  berühren.   Der  schon  mehrfach  erwähnte  Forscher 
Post  hat  eine  instruktive  Blütenlese  über  die  Verschiedenheit  rechtlich- 
moralischer Anschauungen  zusammengestellt,  aus  der  wir  wenigstens 
einige  Proben  anführen  möchten:  Man  verbiete  dem  Tscherkessen  oder 
Montenegriner  die  Ausflbung  der  Blutrache,  und  er  wird  dies  als 
einen  Akt  schreiendsten  Unrechts  empfinden;  man   mute  einem 
civilisierten  Europäer  zu,  Blutrache  zu  üben,  und  er  wird  erwidern, 
daß  er  damit  ein  Unrecht  b^hen  würde.  Der  patriarchalische  Häuptling, 
weicher  seine  Tochter  aus  ramiiienrOcksichten  ihrer  Neigung  zwMet 
an  einen  Mann  verkauft,  findet  unter  seinen  Stammgenossen  keinen 
Tadel;  er  sorgt,  wie  es  ihm  zukommt,  für  das  Beste  seiner  Familie, 
und  er  wird  im  Widerstreben  der  Tochter  nur  dnen  Frevel  wider  seine 
patriarchalische  Autorität  finden.   Der  gebildete  Europäer  würde  eine 
solche  Handhmg  als  Unrecht  empfincwn.  Der  Muselmann,  welcher 
vom  Glauben  seiner  Väter  abfült,  weiß,  daß  er  sich  dadurch  eines 
todeswürdigen  Verbrechens  schuldig  macht;  der  christliche  Europäer 
beanspruch^  als  ihm  von  Rechts  wegen  zukommend,  vollständige 
Oewisscnsfreiheit  in  reHglOsen  Dingen.  Der  Deutsche  des  MltteiaHerB 
empfauid,  daß  dem  Oeräderten,  Verbrannten  oder  lebendig  Gesottenen 
recnt  geschehe;  der  Deutsche  des  IQ.  Jahrhunderts  würde  solche  Strafen 
als  schreiendes  Unrecht  empfinden.   Bei  den  Somali  ist  der  Räuber 
ein  Ehrenmann,  der  Mörder  ein  Held,  und  der  Alfure  gelangt  erst  zur 
vollen  Menschenwanle^  wenn  er  einen  Menschen  ers^tagien  Im^  darf 
sich  daher  auch  nicht  eher  verheiraten.   Bei  jedem  Kulturvolk  ist  der 
Räuber  und  Mörder  lediglich  ein  Verbrecher.    In  China  erhält  der  Arzt, 
welcher  ein  Rezept  unregelmäßig  schreibt,  Prügel;  unserem  Rechts- 
fiewfußtsehi  würde  das  schwerlich  entsprechen  Naoi  dem  Oesetzbudi 
Manus  soll  dem  Qudra,  welcher  einen  Brahminen  auf  adne  Pflichten 
hinweist,  glühendes  Oel  in  Ohren  und  Mund  gegossen  werden,  und 
der  alte  Aegypter  fand  es  selbstverständlich,  daß  derjenige,  welcher, 
auch  nur  aus  Versehen,  einen  Ibis  getötet  hatte^  sterben  müsse.  Wir 
worden  das  für  verrQckt  haKen.  So  sehen  wir  die  Rechtsanschauungan 
überall  wechseln,  und  vielfach  gilt  auf  einer  bestimmten  Stufe  dasjenige 
für  ein  schweres  Unrecht,  was  auf  einer  anderen  vollkommen  als  Reait 
empfunden  wurde.  Es  versteht  sich  daher  auch  ganz  von  selbst,  daß 
dasjenige,  was  wir  heute  als  Recht  empfinden,  von  unseren  Nadi- 
Icommen  nicht  mehr  als  Recht  wird  empfunden  werden  (Bausteine  für 
eine  allgemeine  Rechtswissenschaft  I,  60).    Auch  in  idealistischen 
Kreisen  hat  man  sich  zu  diesem  Zugeständnis  der  Relativität  der 
sittiichen  ideale  genötigt  gesehen;  etwas  ganz  anderes  ist  es  aber,  wie 
wir  noch  einmal  ansdnlcidich  hervoilieben  wollen,  mit  dem  ursprüng- 
lichen Oefühl,  das  unzweifelhaft  feder»  wie  immer  auch  beschaffenen 
Tat  vorausgehen  muß.  Diesen  Faktor,  der  selbstverständlich  nicht  ate 
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dfi  uniehibares  Gewissen  angesehen  werden  darf,  könnefi  wir  nicht, 

wie  man  wohl  in  einseitig  darwinistischen  Darstellungen  versucht  hat, 
nachträglich  aJs  ein  bloßes  Ergebnis  der  Erfahrung,  einer  äußeren 
Anpassung  u.  s.  w.  auffassen,  sondern  dieser  setzt  umgekehrt  jene 
spätere  Entwicklung  vomis,  will  man  nidit  dm  ganzen  Vmuf  hflclist 
mechanisch  sich  zurechtlegen. 

Im  übrigen  können  wir  an  dieser  Stelle  begreiflicherweise  nicht  die 
Ei)Bebnisse  der  vergleichenden  Rechtswissenschaft  genauer  betrachten; 
es  111116  genOgen,  wenn  wir  gmz  allgemein  als  iini  Besffmmang  hin- 
stellen (von  der  oben  erwilinlen  psychologischen  Beziehung  abgesehen), 
das  ethnographische,  von  allen  Enden  der  Erde  zuströmende  Material 
systematisch  zu  bearbeiten.  In  erster  Linie  stehen  diejenigen  Rechts- 
erechelnungen,  die  sich  schlechterdings  überall  wiederfinden,  soweit 
menschliche  Kunde  reiclit,  die,  wie  Poit  sidi  ausdrUdd,  das  allgemein 
Menschliche,  das  Natu mot wendige  im  Rechtsleben  darstellen,  dsw,  was 
in  organischen  Individuen  das  Skelett  sei.  Die  zweite  Gruppe  der 
Rechtsinstitute  würde  diejenige  sein,  die  freilich  sich  einer  ungemein 
großen  Verbreilung  erfreuen,  aber  trotzdem  nicht  als  digemein  gültig 
angesehen  werden  können;  hier  spielt  eben  die  ethnische  Eigenart  (ba 
entsprechender  Berücksichtigung  der  Beanlagung  des  Volkes)  eine 
bedeutsame  Rolle,  wie  das  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit 
hervortrat.  Daß  hier  außerordentliche  Vorsicht  und  Behutsamkeit 
geboten  is^  weil  alfani  leicht  sonst  vorMimelle  SdiluBfolgerungen  und 
Verallgemeinerungen  eintreten  können,  liegt  auf  der  Hand  Aber  es 
ist  auch  im  weiteren  Sinne  nicht  außer  acht  zu  lassen,  daß  überall 
der  sozialpeychoiogische  Gesichtspunkt  gewahrt  werden  muß,  der 
jeder  aiomlstlschen  Auflassung  und  Zersplitterung  der  Oesellscliafl 
unzugfeiglich  ist  Das  soziale  Leben  eines  Volkes,  vor  allem  eines 
Volkes,  welches  eine  gewisse  Kulturstufe  erreicht  hat  (schreibt  Post), 
ist  nicht  die  unmittelbare  Ausgeburt  des  sozialen  Lebens  derjenigen 
Individuen,  aus  denen  sich  zeitweilig  ein  Volk  zusammensetzt,  sondern 
CS  bestdii  aus  einer  gioBen  Anzahl  fibeteinander  getOiinler  ScMditei^ 
einer  großen  Anzahl  ehnelner  mehr  oder  weniger  verkasteter  Kultur- 
gebiete, welche  auf  uralten  Traditionen  beruhen  und  sich  vielmehr 
nebeneinander  herschieben  und  sich  gegenseitig  beschränken,  als  daß 
sie  In  organischer  Berfllming  miteinander  stSnden.  Im  großen  und 
ganzen  ist  die  Kultur  eines  Volkes  weit  mehr  ein  Trümmerfeld  von 
Jahrtausenden  und  Jahrhunderten,  als  ein  Produkt  des  Lebens  der 
zeitigen  Generation.  Selbstverständlich  erzeugt  auch  jede  Generation 
etwas  Neues,  aber  dasselbe  ist  verschwindend  gering  gegen  die  Masse 
des  Erertiten.  Es  ist  daher  auch  durchaus  unwissenschaftlich,  das 
Leben  eines  Voüoes  aus  den  Bedürfnissen  und  Bestrebungen  der  das 
Volk  zeitig  zusammensetzenden  Individuen  zu  erklären,  wie  dies  leider 
noch  immer  seschieht  Ein  Volk  ist  immer  nur  historisch  zu  begreifen. 
Es  gibt  Im  Volksleben  stets  eine  Menge  von  Anschauungen  und 
Gewohnheiten,  wekhe  längst  veiigangenen  Zeiten  angehören  und  nur 
nach  dem  Gesetz  der  Tr^heit  sich  noch  über  viele  OeneraHonen 
hindurch  fortpflanzen,  ohne  selbständige  Lebenskraft  zu  besitzen. 
Solche  Anschauungen  und  Gewohnheiten  können  nicht  aus  der 
jeweiligen  Gegenwart,  sondern  nur  ans  den  Lcbensoidnungen  kmge 
cnlicbwttndcner  Perioden  verstanden  werden  (Aufgabe  einer  ailgeniehien 
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Reditswitflciisciiift,  SeUe  2\\.  Nun  ist  freiflch  nidit  zu  leugnen,  daB, 
je  weiter  wir  auf  die  Zeiten  primitiver  Oesitiutig  zurOckgehen,  das 
Individuum  gebunden  erscheint,  etwa  als  der  organische  Ausdruck  der 
betreffenden  Gruppe,  des  jeweiligen  ethnischen  Typus,  und  daß  die 
Differenzierung  und  Entfaltung  zu  einer  geschlossenen,  ausgeprägten 
Persönlichkeit  mit  der  steigoiden  und  fortschreitenden  Bildung  fut 
gleichen  Schritt  hält  Um  sich  dies  interessante  Bild  zu  vergegen- 
wärtigen, wollen  wir  zum  Schluß  noch  einen  Blick  auf  die  Oeschlechts- 

Senossen  Schaft  der  Urzeit  werfen,  die  uns  eigentlich  in  jeder  Beziehung 
en  schärfsten  Oesensahc  zu  unseren  Anschauungen  und  Einrichtungen 
aufweist.  Auch  hier  können  wir  unserem  Gewährsmann  Post  als 
veriäßlichen  Führer  folgen,  zumal  er  durch  eine  besondere  Schrift  vor 
Jahren  die  Augen  der  Gelehrten  auf  dies  höchst  seltsame  Gebilde 
gelenkt  hat:  Die  Geschlechtsgenossenschaft  der  Urzeit  und  die  Ent- 
stehung der  Ehe^  1875. 

Diese  Organisation,  die  sich  auf  Erden  heutigestags  nur  In 
kümmerlichen  Verbildungen  noch  konstatieren  läßt,  trägt  ein  so  eigen- 
artiges Gepräge^  daß  wir  uns  von  unserem  eanz  abweichenden  SUnd- 

Gmt  kaum  recht  in  demselben  zurecht  zu  fmden  vermögen.  -MHch 
t  sich  manche  kühne  Hypothese  und  Schlußfolgerung  vor  der 
nüchternen  Kritik  späterer  Janre  nicht  bewährt  —  immerhin  hat  auch 
der  Irrtum  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  sein  Gutes,  indem  er  zu 
einer  ernsteren  und  gründlicheren  Verarbeitung  des  Materials  anregt  — , 
aber  an  der  Tatsache  solcher»  hi  der  Haupteadie  auf  Blutsverwandt- 
schaft der  Mutter  begründeter  sozialer  Verbände,  die  Post  folgender- 
maßen schildert,  läßt  sich  schlechterdings  nicht  mehr  zweifeln:  Die 
ältesten  Geschlechtsgenossen,  von  welchen  das  ganze  menschliche 
Staats-  und  Reditsleben  seinen  Ausgangspunkt  genommen  ha^  sind 
wahrscheinlich  Horden  von  verschiedenem,  jedoch  nicht  bedeutendem 
Umfange,  in  denen  Weiber,  Kinder  und  Gut  allen  Geschlechtsgenossen 
gemeinsam  gehören,  und  in  denen  ein  gewähltes  oder  durch  eine 
Erbfolgeordnung  bestimmtes  Oberhaupt  eine  patriarchalische  Gewalt 
ausübt  Diese  Genossenschaften  haben  nach  famen  ehien  gemebisamen 
Frieden,  dessen  Bruch  von  den  übrigen  Genossen  und  namentlich 
vom  Patriarchen  gerächt  wird,  nach  außen  stehen  sie  als  selbständige, 
völlig  souveräne  Gebilde  in  offenem  Kampfe  gegen  alle  übrigen 
Menschen,  mft  denen  sie  in  Berührung  kommen.  Jeder,  der  nfcht 
Mitglied  der  Geschlechtsgenossenschaft  ist,  ist  den  Oeschlechts- 
genossen  gegenüber  völlig  vogelfrei  und  wird  von  ihnen  nicht  anders 
betrachtet  als  ein  Tier  des  Waldes,  und  jede  einem  Geschlechtsgenossen 
von  einem  Fremden  zugefügte  Unbill  wird  blutig  und  maßlos  an  dem 
Täter  sowohl  als  an  dessen  Blutsfreundschaft  gerächt  (Geschlechts- 
gemeinschaft,  Seite  4.)  Wie  angedeutet,  manches  bleibt  noch  proble- 
matisch, so  die  rechtliche  Gemeinschaft  der  Frauen,  die  logischerweise 
zu  einem  Hetärismus  und  zu  einer  Promiskuität  führen  muß,  wie 
dieselbe  auch  unumwunden  von  Bachofen,  dem  ersten  Vertreter  der 
sogenannten  Gynäkokratie-Theorie  entwickelt  wurden  aber  jeglichem 
Zweifel  entzogen  bleibt  der  anderweitige  Kommunismus,  so  des  Bodens, 
des  Eigentums  bis  auf  geringfügige  Einschränkungen,  die  starke 
Konsolidarität  aller  Stammesgenossen,  der  zufolge  eine  persönliche 
Verachuldung  kaum  auflarnimt  So  richtet  sich  die  Bhitiacne  in  Ihrer 
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gßttsen  Veniefblichkeit  nicht  so  sehr  gegen  den  einzelnen  Ttter,  als 
giegen  den  ganzen  Stamm,  dem  der  betreffende  Friedensstörer  angehört; 
es  ist  deshalb  auch  völlig  gleichgültig,  ob  der  eigentliche  Missetäter 
büßt  oder  irgend  einer  seiner  Genossen,  so  daß  eben  dadurch  ein 
Krieg  der  Oeschlechter  gegen  einaiider  enfsfeht  Selbstredend  fehlen 
auch  alle  feineren  Abstufungen  zwischen  zufälliger  oder  beebsicMigter 
Tötung,  Fahrlässigkeit  und  Ueberlegung  u.  s.  w. 

Einen  höchst  bedeutsamen  Fingerzeig  enthält  sodann  die  Bluts* 
Verwandtschaft  nach  der  mütterlichen  Seite  hin,  wie  sie  das  natOriiclisle 
Band,  das  sich  Oberhaupt  denken  läßt,  vermittelt.  Eine  solche  Struktur 
finden  wir  noch  heute  bei  den  Menangkabauschen-Malayen  auf  Sumatra, 
die  nach  Post  sich  so  ausnimmt:  Die  Mutterfamilie  setzt  sich  zusammen 
aus  den  Geschwistern,  die  von  einer  gemeinsamen  Mutter  abstammen. 
Das  Haupt  dieser  Familie  Ist  gewOhnUch  der  iHeste  Bruder.  Dieser 
gilt  als  Vater  der  Kinder  seiner  Schwestern,  während  die  Kinder  seiner 
BrCider  in  die  Familie  fallen,  denen  die  Frau  angehört,  welche  sie 
heiraten.  Der  Vater  ist  daher  bei  dieser  Art  der  Familie  niemals  seinen 
leiblichen  Kindern  Vater,  sondern  stets  den  Kindern  seiner  Schwestern, 
deren  Väter  wieder  nicht  diesen  Vätern  sind,  sondern  den  Kindern 
ihrer  Schwestern.  Die  Kinder  gehören  allemal  in  die  Familie  ihrer 
Mutter,  nicht  in  die  ihres  Vaters.  Ein  Vater  in  dem  Sinne,  in  welchem 
wir  jetzt  dies  Wort  gebrauchen,  ist  also  bei  dieser  Art  der  Familie 
flbeifuittpt  nicht  vorhanden,  sondern  er  wird  ersetzt  durch  efai  ander- 
weitiges Familienoberhaupt,  fflr  weiches  unsere  Sprache  kein  Wort 
besitzt  (Studien  zur  Entwicklungsgeschichte  des  Familienrechts,  Seite  44.) 
D^halb  erbt  auch  nach  weiblicher  Seite  Namen,  Vermögen  und 
Rang^  so  daß  im  gewissen  Sinne  von  einer  gewissen  sozialpolitischen 
Bedeutung  des  Matriarchats  (auch  ohne  irgend  dne  Frauenherrschafl; 
wie  z.  B.  Bachofen  sie  verficht,  anzunehmen)  gesprochen  werden  kann. 

Die  ursprüngliche  Form  der  Ehe  erscheint  trotz  aller  neueren 
Forschungen  und  Ergebnisse  noch  immer  recht  zweifelhaft;  die  Extreme 
der  sogenannten  Hordenehe^  d.  h.  einer  völlig  regellosen  tierischen 
Paarung  und  andererseits  der  Monogamie  in  der  uns  geläufigen  Gestalt 
ist  allen  Analogieen  nach  höchstwahrscheinlich  für  jene  primitiven 
Geschlechtsgenossenschaften  gleicherweise  abzulehnen,  wenigstens  als 
typische,  überall  wiederkehrende  Erscheinung.  Dagegen  dflrfen  die 
Raub-  und  Kaufehe  wohl  auf  Allgemetaigflitigkeit  Ansprach  erheben, 
während  das  von  der  Leviratsehe,  die  man  anfänglich  nur  den  Semiten 
zuschrieb,  schon  etwas  zweifelhaft  ist.  Bis  zur  Entwicklung  des 
Staates,  und  zwar  nach  modemer  Auffassung,  ist  die  Frau  vielfach 
nur  eine  Ware,  deren  Preis  nach  Lage  der  Sache  außerordentlich 
schwankt;  am  härtesten  gestaltet  sich  ihr  Schicksal  in  dem  die  Ober- 
herrlichkeit nach  allen  Seiten  hin  ausbildenden  Patriarchat,  wie  es  uns 
das  alte  Testament  und  Homer  schildert.  Fernere  Institute  von  schlechthin 
universeller  Gültigkeit  sind  das  Häuptlingstum,  die  Sonderung  In  Freie 
und  Sklaven,  die  verschiedenen  Uebergänge  von  einem  Stand  zum 
anderen,  die  Formen  der  Bestrafung,  der  Rache,  das  Erb-,  Prozeß- 
und  Vermögensrecht  (wenigstens  nach  bestimmten  durchgehenden 
Zügen)  U.S.W.  Auch  in  dieser  Beziehung  eröffnet  uns  das  Studium 
der  Naturvölker,  die  nodi  vidfuh  fai  durchsichtiger  Klariidt  uns  die 
bd.uns  Ilugst  verschwundenen  oder  nur  in  ehizataien  bedeutsamen 
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Rudimenten  erkennbaren  Zustände  und  Erscheinungen  erblicken  lassen, 

die  überraschendsten  Einblicke  in  das  geistige  Wachstum  des  Menschen- 

Peschlechts  auf  den  verschiedenen  Stufen  seiner  Entwicklung.  Diese 
örschung  hat  aber  auch,  sofern  sie  wenigstens  im  unparteKsdien, 
vorurteilsmien  Sinne  betrieben  wird,  eine  andere  wohltätige  Wirkung, 
die  immerhin  nicht  zu  unterschätzen  ist;  sie  lehrt  uns  nämlich,  wie 
alle  auf  weite  Zeiträume  sich  erstreckende  Vergleichung,  wissenschaft- 
liche Gediegenheit  und  Entäußerung  von  jeglichem,  nidit  selten  hinter 
scMtaiklingenden  Fioskdn  sich  venrnkendemiieudilerischen  Fanatismus. 
Wenn  wir  selbst  in  gutgemeinter  OefQhlserregung  nur  nach  persön* 
liehen  Anschauungen  und  Dogmen  soziale  Erscheinungen  beurteilen 
wollen,  so  begeben  wir  uns  klarer,  nüchterner  Auffassung,  kurz,  der 
ofonialichen  Objektivität  und  geraten  unvermerkt  in  das  MdenkKche 
Fahrwasser  des  Pathos.  Auch  darin  müssen  wir  Post  völlig  zustimmen^ 
wenn  er  am  Schluß  seiner  Einleitung  in  das  Studium  der  ethnologischen 
Jurisprudenz  erklärt:  Die  individuelle  Wertschätzung  ist  ein  ganz 
schwankender  Faktor;  welcher  jede  streng  wissenschaftliche  Behandlung 
des  ethnologischen  Gebiets  von  vomehenefti  unmöglich  macht  SittHche 
Entrüstung  des  Ethnologen  darüber,  daß  ein  Volk  ehelos  lebt,  daß  es 
dem  Kannibalismus  huldigt,  daß  es  Menschenopfer  bringt,  daß  es  seine 
Verbrecher  spießt  oder  rädert,  oder  seine  Hexen  und  Zauberer  ver- 
bremri;  trägt  gar  nichts  zur  LOsung  ethnologischer  Ptabteme  bd;  üt 
verwirrt  nur  den  Kausalzusammenhang  der  ethnischen  EtBCheiniuigeii, 
dem  der  Ethnologe  mit  dem  kalten  Auge  eines  Anatomen  nachzuspüren 
berufen  ist  Wer  imstande  ist,  von  unsinnigen  Sitten  und  unsinnigen 
Voiksanschauungen  zu  sprechen,  der  ist  für  die  ethnologische  Forschung 
noch  nicht  icü 


„Sind  die  Japanerinnen  schön?  Entspricht  ihr  Körper  unseren 
Begriffen  von  Saiönheit?"  Diese  Fragen  werden  Irisweden  aufgeworfen, 
wenn  man  über  die  Frauen  und  Mädchen  dieses  Volkes  vom  ethno- 
graphischen oder  künstlerischen  Standpunkte  aus  ein  Urteil  fällen  soll.  — 


Worte  des  Confiicius  denken:  ,Jedes  Dmg  hat  seine  SchOnhd^  aber 
nicht  teder  sieht  sie." 

Um  die  Schönheit  der  Japanerinnen  zu  sehen,  muß  man  sehr 
eingehende,  vergleichende  Studien  teils  an  den  Lebenden,  teils  an 
authentischen  Abbildungen  machen  und  mit  dem  Auge  des  Anatomen, 
sowte  des  Künstlers  die  Frauen  dieses,  von  einem  noch  entwickelten 
Gefühl  für  Naturschönheit  erffllHen,  liebenswürdigen  Volkes  betrachten. 
Und  wir  müssen  uns  vielleicht  bei  diesem  Studium  beeilen.  Denn 
mit  rapider  Schnelligkeit  hat  die  abendlandische  Kultur  in  Japan  ihren 
Einzug  gehalten,  sdion  vieles  Ursprüngliche,  Chandcteristische,  Eigen- 
artige im  „Lande  der  aufgehenden  Sonne"  verwischt  Es  gibt  kaum 
ein  Volk,  welches  mit  gloGher  Beschleunigung  MIschlonnen  gebildel^ 
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mH  gleicher  Ldcht^dt  fremde  Kuttur>Einflfl8se  in  sich  lu^^enoimnen 

und  assimiliert  hat. 

OlQckiicherweise  widersteht  der  Körper  an  sich  solchen,  die 
Besonderheit  eines  Volkes  auflösenden  Einflüssen  am  längsten,  länger 
als  das  KostQni,  als  die  Sitten  und  OetNiuche^  als  cfle  religiösen  und 
sozialen  Eigentflmlichkeiten. 

Was  die  körperlichen  Eigenschaften  der  Japanerinnen  betrifft,  so 
verdanken  wir  schon  Wernich,  Bälz  und  ten  Kate  viele  und  grund- 
legende Belehrungen.  Aber  neuerdings  hat  besonders  Stratz  (in  „den 
Haag^,  der  vielenahrene  Arzt  und  cfer  geistvolle  Verfasser  der  Werlte: 
„Die  Schönheit  des  weiblichen  Körpers"  „Die  Rassen-Schönheit"  und 
„Die  Frauen-Kleidung*',  den  Japanerinnen  eine  sehr  sorgfältige  Studie 
gewidmet^).  Der  geschätzte  Gynäkologe^  der  seine  anthropologisch- 
eliniographisclien  unferaucirangen  vor  längerer  Zelt  auf  Java  begmmeiL 
besitzt  ein  in  seiner  Art  einziges  Talent,  strenge  Wissenschaftlichkeit 
mit  Beherrschung  des  Künstlensch-Aestheti sehen  zu  verbinden.  Seine 
ebenso  sachliche  wie  angenehme  Darstellungsweise  befriedigt  den 
Gelehrten,  den  Künstler  und  den  gebildeten  Laien  in  gleicher  Weise. 

Die  Japanerinnen  studierte  Stnrtz  auf  das  eingehendste^  teils  aus 
eigener  Anschauung  und  Beot>achtung  in  Tokio,  Yokohama  und  vielen 
kleineren,  abseits  von  der  Touristen -Heerstraße  gelegenen  Orten,  teils 
aus  Photographien  der  Museen  von  Beriin,  Hamburg  und  l^pzig,  teils 
nach  den  Bilaem  seiner  eigenen  Sammhingen.  So  war  er  in  der  Lage, 
uns  Ober  Ideal- und  Normalgestalt  der  Japanerin,  über  deren  Schön- 
heitsbegriffe und  Kosmetik,  über  das  „Nackte"  im  häuslichen  und  öffent- 
Uchen  Leben  sowie  in  der  Kunst  Aufschluß  zu  geben  und  das  Gesagte 
durch  authentische,  künstlerisch  wertvolle  Abbildungen  zu  erläutern. 

Die  Japanerinnen  sind  keine  einheitliche  Rasse  Wfar  können 
deutlich  zweLX^^n  unterscheiden,  einen  gelben^  rein  mongolischen^ 
den  Satsuma^ypus  und  einen  weißen,  kaukasischen  Typus  <^cr 
Chosü,  welche  wohl  von  den  bereits  auf  zirka  20000  Individuen  ^T"^*^* ^^/^ 
ansvmnenil^chntofaBenen  AHios  abstariunen.  Dazwischen  besteht  ehie 
sdu"  veibrdtete  Mischform.  Aber  auch  europäisch-mah^sche  Misch«  '  *^ 
typen  finden  sicTT  und  selbst  an  das  Semitische  erinnern  manche 
Physiognomien.  Für  die  letztere,  sehr  auffallende  Erscheinung  ist  eine 
genügende  Erklärung  noch  nicht  gefunden.  /^^i^>*<<  ^'H^^«-»  «^. 

Die  beiden  Haupttypen  lassen  sich,  da  sie  ganz  charakteristische 
Merkmale  besitzen,  mit  großer  Bestimmtheit  diagnostizieren.  Der  A,ri**^y 
ChosO-Typus  ist  der  feinere.  Derartige  Japanerinnen  sind,  wie 
gesagt,  von  heller  Hautfart>e.  Sie  haben  ein  schmales,  langes  Gesicht, 
nohe^  schmale  Nase  mit  fehler  Spitze,  große,  nldit  gesciilitzte  oder 
sdiiefe  Augen,  eine  schlanke,  schmächtige^  gnodle  Gestalt  —  kuiz,  sie 
erinnern  s«ir  an  die  feineren  Europäerinnen.  —  Im  Gegensätze  hierzu 
sind  dieSatsuma  mit  ihren  mongolisch-gelben,  breiten  und  rundlichen 
Gesichtern,  dem  etwas  großen  Mund,  den  kleinen,  schrägstehenden 
Augen,  dem  gedrungenen,  oft  plumpen  Körper  entschieden  die  gröbere 
Rasse.  Ihre  breite,  niedrige  Nase,  ihre  vollen,  meist  wulstigen  Lippen 
sind  charakteristisch.  Und  zwischen  diesen  beiden  Rassen,  die  sich 
namentlich  in  den  zentralen  Provinzen  rein  erhalten  haben,  stehen 

Dk  K^cpaformen  in  Kunst  und  Leben  der  Japaner.  Mit  112  in  den  Text 
ftlÜilw^iii  nnd  vier  flut^  Tafdn.  Stuttgart,  Ferd.  Enke. 
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zahirdche  Misdiföimeii,  weiche  man  hauptsächlich  in  den  Hauptelidten^ 

den  Brennpunlden  des  Fremdenverkehrs,  antrifft. 

Zieht  man  aus  zahlreichen  Beobachtungen  das  Mittel,  so  ergibt 
sich  für  die  feinere  Japanerin  der  besseren  Kreise  etwa  folgendes 
Oesamtblld,  weiches  zugleich,  nach  japanischen  Begriffen,  das  Schön- 
heits-Ideal darstellt:  der  Kopf  ist,  im  Verhältnis  zur  geringen  Körper- 
iänge,  ziemlich  groß.  Das  schmale,  fein  geformte  Oesicht  zeigt  eine 
etwas  breite,  abgeflachte  Nase.  In  der  Gegend  der  Jochbogen  erscheint 
es  deshalb  breiter  und  flacher,  weil  die  mitttere  desichtspartie  in  den 
Vordergrund  geruckt  ist  Infolgedessen  und  einer  eigenartigen  oberen 
Augenfalte  sind  die  schief  nach  außen  und  oben  gerichteten  Augen- 
spalten ebenfalls  auseinander  gerückt.  Die  Stirn  ist  wegen  des  tiefen 
Ansatzes  des  meist  schwarzen,  glatten  Haares  klein.  Ein  Ohrläppchen 
fehlt  bei  etwa  50  pGi  der  japanischen  Damen.  Nacken,  Schultern  und 
Arme  sind  meist  sehr  wohlgebildet,  oft  vollendet  schön.  Die  Bflste 
ist  zart,  die  Gestalt  langgestreckt,  schlank,  meist  schmächtig.  Hände 
und  FüBe  sind  klein  und  zierlich.  Die  Hüften  treten  wenig  hervor, 
ja  sie  sind,  nach  unseren  Begriffen,  zu  schmal.  Die  Taille  ist  wenip^ 
ausgebildet  Die  Kflize  und  die  oft  unschöne  Stellung  der  Beine  mit 
nach  innen  gebogenen  Knieen  und  etwas  zu  großen  Knöcheln  wird 
durch  die  lange,  faltige  Kleidung  geschickt  verdedd.  Das  Hauptgewand 
(Kimono)  mit  dem  breiten  Gürtel  wirkt  stets  malerisch,  zumal  in  der 
sitienden  (richtiger  hockenden)  Stellung,  welche  sehr  gebfiuchlich  ist 
Die  Bewegungen  des  Körpers  sind  unbewußt  graziös.  Der  Pflege 
des  Haares  und  der  oft  phantastischen  Frisur  wird  große  Sorgfalt 
gewidmet  und  ebenso  der  durch  häufige  Bäder  unterstützten  Pflege  der 
sammetwdchen  Haut 

Stratz  faßt  sein  Oesamturtdl  dahin  zusammen,  daß  die  Japanerinnen 
zwar  kein  Anrecht  haben,  vollkommen  schön  genannt  zu  wanden,  aber 
nicht  wenige  Einzelheiten  von  Körperschönheit  besitzen. 

Der  Schönheitsbegriff  des  Japaners  ist  sehr  hoch,  aber  eigen- 
artig entwickelt  vms  aloi  auch  m  der  biMUchen  oder  plaslisdien 
Wiedergabe  chankterlstbch  äußert   Sein  angeborenes  Schönheits- 


mit  Naivität  und  mit  einer  meist  sehr  keuschen  Darstellung  der  Frauen- 
gestalt  Er  liebt  es  nicht,  sie  unbekleidet  abzubilden  oder  dichterisch 
zu  verherriichen,  teils,  weil  ihm  Gesicht,  Haltung  und  Bewegung  die 
Hauptsache  sind,  teils,  weil  er  für  das  Schöne  und  Natufgemfifle  der 
Frauenkleidung  das  richtige  Empfinden  hat 

Jahrhundertelang  vor  unserer  „Reform  •  Bewegung^  sind  die 
Japanerinnen  in  rttToneller  und  dabei  malerischer  Kleidung 
den  Europäerinnen  vorausgeeilt  Da  gibt  es  keine  kflnstliche  Ver- 
unstaltung des  Körpers,  zumal  des  Rumpfes.  Die  ganzen  Toiletten- 
kfinste  beschränken  sich  auf  malerische  Anordnung,  auf  äußere  Zutaten 
in  Schmuck  und  Putz,  auf  Haar-,  Haut-  und  Zahnpflege.  Allerdings 
fehlen  auch  Schminke  und  Puder  nicht;  bei  aller  naiven  Unbefangen- 
heit besitzen  sie  einige  wohlberechnete  Koketterie.  Phantasie,  künst- 
lerischer Sinn  für  Form  und  Farbe^  sicherer  Geschmack  sind  die  ererbten 
Leitmotive  für  ihre  Toilette. 


gefühl,  seine  scharfe,  sichere 
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Erwiderungen. 


Das  Schlagwort  vom  „Olft".  Herr  Dr.  O.  H.  Gerwin  polemisiert  in  Heft  3 
gegen  eine  die  Abstinenzbewegung  verurteilende  Bemerkung  m  meinem  Aufsatze 
in  Heft  11  des  vorigen  Jahrgangs.  All  die  Gründe  zu  nennen,  die  mich  zu  einem 
Offner  der  Abstinenzbeweffung  ffemacht  haben,  würde  die  Abnwung  eines  Buches 
bedeuten.  Doch  sei  fn  aller  Kurze  folgendes  bemerkt:  Ich  nenne  die  Bewegung 
deshalb  „töricht",  weil  sie  den  notwendigen  Kampf  gegen  Biervöllerei  und  Schnaps- 
konsum durch  uferlose  Uebertreibung  diskreditiert.  Der  Herr  Opponent  versichert  uns, 
es  ^be  bereits  20000  abstinente  „Guttempler"  in  Deutschland.  Denigeg;enüber  dflrfte 
es  aber  viele  Millionen  Mäßige  in  Deutschland  geben,  von  denen  naturlich  nur  ein 
minimaler  Teil  in  die  „Vereine  gejjen  den  Mißbrauch"  einzutreten  Veranlassung 
hat  Der  normale  Kulturmensch,  der  weder  Trinker  noch  Abstinenzler  ist,  bildet 
ttdier  die  große  Mehrzahl  in  unserem  VoUce  (im  Oegensatz  zu  den  schnapstrinkenden 
Norwegern,  Engländern,  Aneiflauicni  o.  s.  w.).  Die  Ontlempler  erinnem  dagegen 
nur  allzusehr  an  Asketen  der  Vergangenheit  und  müssen  sich  aaher  in  geschlossenen 
Sekt»  zusammenfinden,  deren  Devise  in  dem  Schlagwort  „Der  Alkohol  ist  Gift" 

Dm  Wort  „Qifr  wirkt  auf  gewisse  Menadien  wie  die  tote  Fnbe  «nf  den  — 
torro.  scheint  eine  logische  Schulung  dazu  zu  gehören,  um  einzusehen,  daß  in 
dem  Begriffe  „Gift"  bereits  ein  Quantitäts-Urteil  steckt,  daß  absolute,  vom  Quantum 
unabhängige  Gifte  oder  Nicht-Gifte  gar  nicht  existieren.  Alles,  was  wir  genießen, 
kann  durch  Uebemuß  zu  „QiÜf'  werden  und  jedes  Oift  kann  durch  MindennaB  zu 
efaiem  hidifferenten  oder  gar  hefbamen  MMd  werden.  So  enfliilt  das  Flefscfa,  das 
wir  genießen,  bekanntlich  Kalisalze,  welche  Herz-„aifte"  sind  und  bei  geeigneter 
Konzenfa-ation  im  Blute  augenblicklichen  Tod  herbeiführen  würden.  Ein  konsequenter 
„Oift"-Feind  muß  also  znudill  andi  Vegetarianer  sein,  er  darf  niemals  irgend  wddie 
Medikamente  einnehmen,  er  muß,  um  von  Thee  und  Tabak  zu  sdiweigen,  OewQize 
und  solche  Pflanzen,  die  itherische  Gele  enthalten,  vermeiden.  Er  wird  sich  aufl> 
sdiließlich  von  Haferbrei,  Brot  und  dergleichen  möglichst  geschmacksarmen  Stoffen 
nihren  und  mu6  selbst  mit  dem  Salz  sparen,  da,  wie  Bunge  nachgewiesen  hat, 
der  Kidtumienscb  vfel  melir  davon  zu  genießen  pflegt,  als  die  ,.Nafair*'  vorsdireibi 
Dann  brauchte  nur  noch  jede  künstliche  Beleuchtung^  welche  dodi  offenbar  „natur- 
widrig" ist,  von  Staats  w^en  verboten  und  die  Kleidung,  welche  doch  zur 
»Degeneration"  des  „natfiifldien"  Körperhaares  geführt  hat,  abgesduifft  werden, 
um  dem  Ideale  einer  naturgemSßen  Lebensnaltung  schon  recht  nahe  zu 
kommen.  —  Andere  werden  dagegen  nach  dem  Ideale  efawr  KulturffemiBen  Lebena- 
hattmig  streben.  Alexander  Koch-Het sc. 


Rane  nnd  KnitufgeacMdrie   Dem  Atrfsatz  von  Dr.  Neupauer  fiber 

-Ideen  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Kultur"  kann  ich  in  keiner  Weise  zustimmen. 
In  ihm  tritt  eine  Orunostimmung  und  eine  Orundansicht  zü  läge,  die  vor  einer 
eingehenden  sachlichen  Erforschung  sicheriich  ni<^|^t  «tand  hält  Das  Verhältnis  der 
„Kulturvölker"  zu  den  „Barbaren"  wird  anthropologisch  und  kuituigeschichtlich  hodist 
einseitig  aufgefaßt.  Barbarentum  ist  eine  Kulturstufe  und  keine  Stufe  aer 
Rassenbegabung.  Nur  die  höchstbegabten  Rassen  machen  die  Stufen  der  Wildheit, 
Barliarei  und  CiviHsation  durch.  Viele  beharren  auf  der  Stufe  der  Wildheit  und 
Bnibarei,  aber  nur  die  nordische  beziehungsweise  germanisdie  Rasse  JiaLinuilteu 
ihren  Ahf^niinagl|i«'  nh«'tHft»  *;hif<»  di»rT  ivin<ii^nTi7rT<'TrTir'~Wn  begabte  barbarische 
SGunme,  wie  die  der  Qemianen,  Kulturstaaten  zerstört  haben,  waren  letztere  meist 
schon  selbst  inneriich  dem  Niedngang  verfallen  und  haben  jene,  dann  di^  anUiropo- 
logische  Fundamgnj  tu  einer  neuen  k;^»!^  gglggt-  So  ist  die  CiviHsation  der  Renaissance 
und  die  neuere  Kultur  in  Italien,  Frankreich  u.  s.  w.  allein^  dea^eingewanderten 
«Barbaren"  zu  verdanken.  Es  ist  ganz  falsch,  daß  das  Mischvolk  der  Deutschen 
MZüm  geringsten  Teil"  eermanisch  ist  Freilich  sind  absolut  reine  Typen  selten 
feworden,  aber  in  der  Kassenmischung  selbst  flberwiegt  der  Itocdische.beziebungt- 
weise  germanische  Anteil  in  gzni  crneblichem  Wa0e.  Gewiß,  dienende  Klassen 
Aid  zur  kwinr  nöügT iBer  sie  sind  nicht  dieTrager  oder  gar  die  Schöpfer  der 
KuHur;  dn  ML  im&a  die  JwrochenagTrTOissenl  ftllt  de  di»  hWfinSm 
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Wo  die  Oermanen  die  Herrscher  waren,  sind  jil  JiudLSdlÖBicr  d^r  Kultur 
fewaem  Was  versteht  denn  Neupauer  eigentlich  unter  „Turanier"?  Reoinet  er 
auclr~die  Oriechen  und  Römer  zu  den  Turaniem?  Diese  haben  in  der  Tat 
2000  Jahre  vor  den  Germanen  die  höchste  Stufe  der  Kultur  erreicht;  aber  Neupauer 
hat  keine  Ahnung  davon,jdafi.dk--Cchtea  Griechen  und  Römer  zur  nordischen 
"iasse^gehorten.  -  Neupauer  pocht  darauf,  daß  er  nur  ein  Gedächtnis  für  die 
>fiiidtii°  der  Herrschervölker  nnd  der  herrschenden  Klassen  habe.  Da  dachte 
larx  doch  viel  gerechter  nnd  sachHdwr!  —  Uebifgens  isl  et  sdilieBHch  ^rum!- 
falsch,  daß  durch  „Kreuzung"  bei  den  Pflanzen  und  Tieren  mehr  erreicht  werde. 
Wemnile  Blüten  eines  Baumes  durch  den  Blütenstaub  eines  anderen  erfolgreicher 
befruchtet  werden,  so  entspricht  das,  genealogisch  betrachtet,  dem  Vorgang,  wenn 
unter  den  Menschen  die  Individuen  verschiedener  Familien  oder  Sippen  sich  verheiraten. 
Und  die  Tierzüchter  paaren  nicht  etwa  verschiedene  Rassen  miteinander,  sondern 
„Stamme"  oder  „Schlage"  ^^raf'K^"  Pa«co^  was  unter  Menschen  z.  B.  einer  Ehe 
zwischen  einem  sächsischen  Mann  und  einer  fränkischen  Fran  innerhalb  der 
gcnnaaisdieri  Rasse  entsprechen  wfiide.  Alto  fibeiall  fst  et  die  Reilizucnt,  die 
6ei  Pflanzen  und  Tieren  das  meiste  erreicht.  Daß  dies  auch  für  cMeTW t II 8 1 h e n 
gilt,  habe  ich  in  meiner  „Politischen  Anthropologie"  ausführlich  bewiesen.  Es  gibt 
audi  keinen  einzigen  Beweisgrund  dafür,  aaB  die  Turanler  mehr  leisten,  als  die 
„Nordarier".  Aber  komisch  ist,  daß  derselbe  Autor,  der  gegen  die  „Rassenfanatiker" 
Opposition  macht,  si^  spüjst  a^ji  einen  f^patische^  I^hredner  der  turanischen  Rassp 
und  dar  nhwilititiiden  Blnjg|pfflj|q|i  entnitnjit        LuawTg  Woltmanil.  ' 


Berichte. 

Biologie. 

Die  Folgeerscheinungen  der  Kastration  haben  ein  großes  theoretisch- 
biologisches Interesse.  Weicher  Art  sind  die  nach  der  Kastration  auftretenden  Folge- 
erscheinungen und  wie  haben  wir  uns  deren  Zustandekommen  zu  denken?  Zu 
beachten  sind  die  Aenderungen,  welche  nach  Wegnahme  des  dominierenden  Teils 
des  Oeschlechtsapparates,  der  Keimdrüsen,  an  den  übrigen  Abschnitten  dieses 
Organsystems  auftreten,  ferner  die  Beeinflussungen  der  verschiedenen  anderen  in 
Frage  kommenden  Oigansysteme  des  Körpers.  Entfernung  eines  Testikels  verursacht 
keim  Verlnderung  der  Vorsteherdrüse,  wahrend  doppelselt^  Kastration  dn  Stehen- 
bleiben auf  infantilem  Stadium  bedingt.  Wie  beim  Manne  die  Vorsteherdrüse 
(Prostata),  so  ist  beim  Weib  der  Uterus  von  der  Erhaltung  der  Keimdrüse  abhingig. 
Hegar  konstatierte  an  kastrierten  weiblichen  HaustiereOi  daB  bd  denselben  die 
Brunst  ausbleibt  und  daß  der  Uterus  liei  noch  nicht  ansgewadisenen  Tieren  eine 
Entwiddungshemmung  erfilhrt  Die  Kastration  von  Frauen  ruft  eine  Verldeinerung 
des  Uterus  hervor.  Die  Einwirkungen  auf  die  Milchdrüsen  werden  verschieden 
angegeben.  Bei  der  Kastration  von  Erwachsenen  ist  jedenfalls  eine  einschneidende 
Verimlerung  der  Mamma  nicM  zu  konstatieren.  Unter  den  Femwirkungen  der 
Kastration  sind  die  Veränderungen  in  den  sekundären  Oeschlechtscharakteren 
zu  verstehen,  in  den  äußeren  Formenverschiedenheiten  der  beiden  Oeschlediter. 
Ueber  die  Beeinflussung  des  Skeletts  gehen  die  Meinungen  ausdnandar.  Die  einen 
behaupten  z.  B.  ein  Breiterwerden  de»  Beckens,  die  anderen  leugnen  et.  Der 
Schädel  wild  iddner,  das  Längenwadittnm  ist  vermehrt,  die  Entwfddung  der 
Gesichts*.  Achsel-  und  Schamhaare  bleibt  eine  spärliche,  die  Stimme  bleibt  hoch, 
der  Kehucopf  ist  zarter,  rundlicher  gebaut  und  leichter.  Der  Eüifluß  der  Kastration 
bcildil  weniger  in  einem  stiriceren  ifervortreten  der  dem  entgegengesetzten  Oescbledll 
zukommenden  Sexualcharaktere,  als  vielmehr  in  einer  Hemmung  der  vollen  An^ 
büdung  der  dem  betreffenden  Oeschlecht  eigenen  Sekundärcharaktere.  (H.  Hatai, 
SMaiagriieridrta  dar  Oeadtodult  «r  Mosphoingie  nmi  Fhjfaiologie.  1908^  sTaj 

Vl^e  locken  die  Blumen  die  Insekten  an?  Professor  Pkteau  fai  Oent 
verneint  einen  Farbensinn  der  Insekten,  legt  ihnen  aber  einen  um  so  größeren 
Oernchsinn  bei.  Eugen  Andreae  hat  nun  Verauche  und  Beobachtungen  anffesteilt, 
die  Um  in  dnar  «nderai  Haaatwortuag  der  Fnifa  zwingen.  Vor  allein  muB  «ü^ 
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um  dem  Sachverhalte  näher  zu  rücken,  biologisch  niedere  und  hochoreanisierle 
Insekten  unterscheiden.  Jene  sind  charakterisiert  durch  einen  beständig  sich  ändern- 
den oder  kurzen  Flug,  der  veranlaßt  wird  durch  einen  labilen,  von  der  Atmosphäre 
abhängigen  Duft;  diese  hingeg^en  richten  sich  nach  einem  stabilen  farbenprächtigen 
Gegenstände  und  sind  daher  vorwiegend  durch  einen  direkten  Flug  gekennzeiclmet 
Dänin  eigibt  sich,  daB  die  irfederai  msekten  an!  Entfernungen  hin  vom  Dufte,  fai 
der  Nähe  aber  von  Farben  angelockt  werden  und  dieses  Verhältnis  ist  ein  redprokes 
bei  den  höher  entwickelten  Insekten.  Die  flügellosen  Hexapoden  sind  fast  färben- 
blind  und  werden  lediglich  durch  den  Spürsinn  geleitet.  Vertreter  der  ersten  Qrtippe 
sind  die  Sphingiden.  Unter  den  Dipteren  sind  es  die  Limmobüden  (Schnacken)  und 
die  Culiaden  oder  Stechmücken,  unter  den  Koleoptoren  dfe  Oeotrupiden  und 
Scarabaeen,  unter  den  Hymenopteren  die  niederen  Bienen.  Vertreter  der  zweiten 
Gruppe  smid  die  hochentwickelten  Ariden  und  Dipteren.  Dementsprediend  sind  die 
iarbmpriditfffen  Blüten  und  die  BIfltMttItide  wenif  riechender  exponierter  Pflanzen, 
wie  Kompositen,  Labiaten,  PapiHonaceen  diesen  höheren  Insekten  angepaßt,  die 
stark  duftenden  Wald-  und  Nachtpflanzen  ohne  Kontrastfarben  jedoch  für  die  niederen 
Imdcleii.  (IMolocMcs  Zentallllitt  19^ 


Anthropologie. 

Die  Rasse  der  Skythen  und  Perser.  Die  Art,  wie  in  Wort  und  Schrift 
der  Freiheitskampf  der  Hellenen  gegen  ihre  „barbarischen"  Unterdriicker  hoch- 
gepriesen, wie  der  niiwidertlehliche  SKgcmig  Alexanders  des  OroBen  verherrlicht 
wird,  läßt  uns  oft  vergessen,  welche  hervorragende  Rolle  das  kriegerische  Volk  der 
Perser  in  Vorderasien  gespielt,  welche  feste  Brücke  das  Reich  der  Achämeniden 
vom  Abendland  zum  Morgenland  geschlagen  hat  Wie  Tyrsen er,  Thraker, 
JoneriMacedonier,  wie  Rimmerier  undGalater,  die  teils  als  kühne  Eroberer 
m  fOoBBISne^efulen,  tdB~~als  fleiSige  Ackertmuer  tmd  rührige  Handebleute, 


als  Städte-  und  StaatengrOnder  allmählich,  aber  unaufhaltsam  über  Bosponis  und 
Mittelmeer  vorgedrungen  sind  und  mit  deniedlen  Blut  ihrer  Rasse  abendländische 
Sprache  und  Qesittung  nach  Osten  vetbreffet  haben,  so  sina  auch  die  Med  er  J  /  rtr»»**"* 
und  Perser  eufoiiäTgtfteTT  UTsprflngs.   IBre  Einwanderung  liegt  zwar  soweit  * 
zurück  ?m  graüöit  Uammer  der  vorzei^  daß  uns  geschichtljpie  Zeu^isse,  wie  /* 
sie  für  die  genannten  anderen  Völker  vorhanden  sind,  fehlen,  aber  die  leibliche, 
spradlUcbe  und  kulturelle  Verwandtschaft  der  Perser  mit  den  auf  dem  heimischen 
Boden  nmeres  Weltteils  zurückgebliebenen  Skythen  redet  für  den  Völkerkundigen 
eine  ebenso  deutliche  und  verstandliche  Sprache,  wie  in  Stein  gemeißelte  oder  auf 
Pergament  geschriebene  Urkunden.    Die  ^kvthische  Sprache  nimmt  eine  Mittel-    yj.  ..v*.«;  .  ^* . . 
•tewmg  zwischen  Germanisch   und  Persisch  ein^   wie  die   Htauische  zwischen 
Oermanisch  undlilnecfnsdirciie  kerosche  zwischen  Germanisch  und  üiteinisdi.  l^ach 
IlKr  'LelbUbischaffenheit  glichen  die  Skythen  den  iNordlähdem;  filMteinslimmend 
schreiben  ihnen  die  alten  Schriftsteller  weiches,  helles  Haar,  blaue  Augen  j 
und  weiBe  Haut  zu.    Die  Schädel  aus  altskythischen  Gräbern  in  SüdniBland  / 
fehören  fast  ohne  Aumalune  n  den  Jjmgidildjtln  der  reinen  nordeuropäischen 
Kasse.   Nach  den  Untersuchun^n  von  Ujfalyy  über  die  äußere  Erscheinung  der 
Perser  aus  der  Achämenidenzeit  waren  fast  alle  hellblond  oder  rotblond  wie 
die  Griechen;  ihr  Gesichtsschnitt  wafTefner,  Ihr  Bau  wehrgerKRTOgaB^ei  den 
Macedoniera.  Die  Sitten  der  Perser  hatten,  solange  sie  in  ihren  ursprünglichen 
einfachen  Verliältnissen  lebten,  noch  große  Aehnücnkeit  mit  denen  der  Oermanen. 
Zwischen  Indern  und  Persem  besteht_dne~-iiahe  Verwandtschaft,  aber  nicht  die 
nach  Art  von  Gesctiwtstem,  sönHem  von  Oeschwisterkindem.   Die  Trennung  t)eider 
Votksstämme  hat  schon  auf  europäischem  Boden  stat^funden,  und  die  gleichen 
Eigentümlichkeiten,  die  altpersisch  und  altindisch  scheiden,  zeigen  sich  auch  oei  der 
grMchischen  und  slavischen  Sprache.   Die  Inder  hängen  durdi  die  Slaven,  die 
Perser  durch  die  Skythen  mit  aen  Oermanen  zusammen.   Strgme  abendländischen 


schlagt  beun 
ni^nobenen 


ien^ytw^  aifcB^fiMllinfl^  ^^"^  ***^*"^tht^"^ 


     McRnnSamatttgerustet, 

beute  der  kiuropaer  eiserne  Bande  um  das  ungeheure,  noch  manchen 
Sdntz  bennnde  aaiatiacfae  Festland.  Die  Ruuen  haben  bis  zur  Küste 
die  dbMacbe,  die  Deutidicn  qntr  dudi  die  alten  KuMuiUnder 
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Vorderasiens  die  anatolische  Eisenbahn  gebaut.  In  Indien,  wo  einst  auch  skythische 
Könige  geherrscht,  gebieten  heute  die  Angelsachsen,  in  Insel-Indien  die  Niederländer, 
und  an  den  Pforten  des  Mmmtlsdieii  Reiches  rütteln  um  die  Wette  und  eifersüchtig 
bemüht,  einander  zuvorzukommen,  verschiedene  Völker  der  „roten  Teufel".  Wem 
wird  dereinst  die  alte  Asia  gehören  ?  Die  Antwort  ist  nicht  zweifelhaft  (L  WUser, 
Asien,  I,  Heft  7.) 

Die  vorsemitische  Rasse  in  Chald&a  und  Susiana.    In  der  Pariser 

anthropologischen  Gesellschaft  hielt  Dr.  A.  Bloch  einen  Vortrag  über  die  Rasse, 
welche  in  Chaldäa  und  Susiana  den  Semiten  voranging.  Nach  einigen  Assyriologen 
sind  nicht  die  Semiten  die  trfinder  der  Keilschrift,  sondern  die  Akkadier  oder 
Sumerier,  die  schon  vor  dem  Erscheinen  der  Babylonier  in  Chaldäa  wohnten  und 
eine  niclitsemitisdie  Spradie  redeten.  Bertin  ist  der  Meinung,  dafi  die  Semiten  die 
Erfinder  der  Keilschrift  sind,  daß  sie  aber  von  den  Akkadiem  unterworfen  wurden, 
die  ihre  Schrift  adoptierten.  Welcher  Rasse  haben  diese  nun  angehört?  Oppert  und 
Hommel  halten  sie  fOr  dat  turanisch-mongoloide  Rasse.  Bloch  M  dagegen  zu  der 
Ueberzeugung  gekommen,  daß  sie  eine  „schwarze  Rasse"  waren.  In  den  Keil- 
inschriften wird  von  „schwarzen  Köpfen"  gesprochen,  außerdem  berichten  Babylonier, 
Griechen  und  Juden,  daß  in  Chaldäa  eine  Rasse  von  dunkler  Farbe  existierte. 
Jedoch  war  diese  Negrito-I^asse  nidit  mit  den  Sumeriem  identisch.  Sie  dehnte  sich 
bis  ntch  dem  Osten  von  Susiana  und  im  sfldHchen  Teil  von  Pofsleii  ans,  vom 
persischen  Golf  bis  zum  Indus.  Noch  heute  bewohnt  sie  SfldanbiOk  (BuUctinfl  et 
m^moires  de  la  societe  d'Anthropologie  de  Paris,  1902,  5.) 

Zur  Anthropologie  der  Portugiesen.  Die  Schädelform  ist  ein  wichtiges 
Kennzeichen,  um  aie  Rassenelemente  emer  Bevölkerung  voneinander  zu  scheiden. 
Inmitten  des  portugiesischen  Volkes  findet  man  zwei  dohchocephale  Typen  und  zwei 
mesocephale,  die  in  der  Größe  des  Schädels  voneinander  abweichen.  Diesen  Unter- 
schieden entsprechen  auch  bemerkenswerte  Abweichungen  in  der  Körpei^röBe  und 
im  Nasalindex.  Es  gibt  imter  den  Portugiesen  einen  dolicfaocephalen  Typus  von 
Idelner  Stetnr  und  Ideinem  Kopf,  der  in  der  Provinz  Trazos-JMontn  vorwiegt  und 
einen  anderen  dolichocephalen  Tvpus  von  hoher  Statur  und  sehr  groBem  Kopf,  den 
man  meist  in  Beira-Alta  antrifft    Der  erstere  kann  zu  der  CrO'JMagnon- Rasse 

ferechnet  werden.  (A.  da  Cotte  Fendn,  Sur  fai  capadtf  des  aines  Portugals, 
'Antfaiopologie  Xlll,  Z) 


Piychologle. 

Ueber  die  Orenxen  der  psychiatrischen  Erkenntnis.  Qeisteskrankheiten 

sind  Gehirnkrankheiten,  die  Psychiatric  ist  ein  Zweig  der  inneren  Medizin,  diese 
Anschauung  ist  seit  Griesingers  Tagen  geläufig  geworden  und  stößt  in  ärztlichen 
Kreisen  kaum  mehr  auf  Widerspruch.  Die  Naturwissenschaft  sucht  die  körperiichen 
I^ebcnsvorgänge  aus  den  allgemeingültigen  Gesetzen  der  Molekularmechanik  zu 
verstehen,  alles  organische  Geschehen  aus  physikalisch-chemischen  Veränderungen 
abzuleiten.  Auch  die  Vorgänge  im  Nervensystem  sind  ihr  nur  Bewegungsvorgänge 
mit  gesetzmäßigem  Verhiuf.  EMe  materiellen  Oehimvoiginge,  an  die  alie  Bewufitseins» 
erscnehiungen  gebunden  sind,  folgen  den  Oesetzen  der  Physik  wie  aHes  materielle 
Geschehen;  das  seelische  Leben  kann  also  für  den  Naturforscher  gewissermaßen 
außer  Betracht  bleiben,  da  es  nirgends  aktiv  in  die  Bewegungsvorgänge  der  Materie 
eingreift  Die  Psychiatrie  hat  es  aber  nicht  nur  mit  den  Molekularveränderungen 
der  Hirnrinde  zu  tun,  sondern  mit  Empfindungen,  Geschichten,  Vorstellungen, 
Willensäulkrungen  in  normaler  und  krankhafter  Verbindung,  also  mit  der  Erforschung 
der  psychischen  Zusammenhänge.  Auf  Grund  der  fortgeschrittenen  Qehirnforschung 
führten  berechtigte  und  unberechtigte  Lokalisationsbestiebungen  im  Verein  mit  einer 
bequemen  Assodationspsychologie  zu  dem  vertiSngnisvollen  Iirtum,  wir  seien  im- 
stande, die  psychischen  Elemente  zu  lokalisieren  und  geistigjes  Geschehen  dadurch 
verständlich  zu  machen.  Indes  kann  die  fortgeschrittene  Oehimanatomie  keineswegs 
für  das  Verständnis  der  psyehischen  Erscheinungen,  ihrer  Folge  und 
gesetzmäßigen  Verknüpfung  etwas  Wesentliches  leisten.  Es  ist  unmöglich, 
psychische  Erlebnisse  aus  ihren  materiellen  Grundlagen  zu  begreifen.  Wir  kennen 
dfese  OnuMUagen  fan  einzelnen  nidil^  nnd  doch  «ive  nnrnll  dar  Kcnntads  das 


Digitized  by  Google 


—  335 


einzelnen  etwas  gewonnen,  «renn  wir  die  geistigen  Eigenschaften  und  Anomalien 
der  KianlKn  besser  veransduulidien  wollen.  Man  unterscheidet  unter  den  Ursachen 
der  QeistesknnMieiten  zwischen  exogenen  und  endogenen  Faktoren,  oder  zwischen 

Plidisposition  und  auslösender  Ursaoie.  Die  Nachforschungen  nach  den  F. rblicli- 
lceitsverhältnissen  entbehren  noch  jeder  exakten  Methodik  Solange  die  Biologie 
die  Lehre  von  der  Vererbung  nicht  fördert,  sind  die  Orenzen  der  Erkenntnis  för  die 
Psychiatrie  enge  gesteckt.  Nirgends  wäre  die  experimentelle  Untersuchung  so 
notwendig  und  wertvoll  als  in  den  Erblichkeitsfragen  und  nirgends  ist  ihre  JVlöglich- 
keit  für  die  Psychiatrie  so  gering  wie  gerade  hier.  Die  Psychologie  hat  die  Frage 
zu  beantworten,  ob  es  im  nomuUen  menschlichen  Leben  eine  Dsychisdie  Kausalität 
gibt,  die  wissemdistHfcher  Erkenntnis  zugänglich  ist,  ob  die  Herrschaft  der  psycho- 
logischen Gesetze  auch  in  der  psychiatrischen  Wissenschaft  zu  erkennen  ist,  oh 
beim  Geisteskranken  das  psychische  Geschehen  sich  nachweisbar  auch  nach  denselben 
Oesetzen  vollzieht.  Selbstbeobachtung  in  Verbindung  mit  Beobachtung  anderer, 
namentlich  solcher,  die  sich  noch  in  geistiger  Entwicklung  befinden,  sind  die 
Methoden,  die  in  gewissen  Orenzen  immer  noch  am  besten  ermöghchen,  in  die 
Zusammenhänge  mancher,  namentlich  komplizierterer  geistiger  Geschehnisse  ein- 
zudringen. Die  Psychiatrie  kann  die  experimentelle  Psychologie,  die  Völker-  und 
IndMoualpsycholode  niciit  enfbehren.  (R.  Oaupp,  ZentiilblafriBr  Nervenheillnnide 
imd  Psydiiatric^  19»,  Seite  1.) 


Kulturgeschichte. 

Musik,  DIchtIcnnst  und  Tanz  der  Vapleute.  Tanz,  Musik  und  Poesie 
nehmen  einen  breiten  Raum  im  Leben  der  Vapleute  ein,  ja,  man  kann  wohl  sagen, 
daß  sich  ihre  Oedanken  und  Gespräche  mehr  darum  drehen  als  um  etwas  anderes 
innerhalb  ihres  Gesichtskreises.  Schon  das  Kind,  das  kaum  laufen  gelernt  beteiligt 
sich  an  den  Unzen  und  Oesingen,  ihm  liegen  die  Tandiewegungen  und  die  aKen 
Melodieen  gewissermaßen  im  Blute,  und  es  Ist  ganz  erstaunlicn,  zu  sehen,  wie 
vollkommen  die  Kleinsten  die  oft  recht  schwierigen  und  mannigfaltigen  Körper- 
bewegungen der  groBen  Tänzer  nadiahmen.  Am  geringsten  ist  die  Musik  ent- 
widceTt,  nur  ein  Instrument  dient  zu  ihrer  Ausübung,  eine  etwa  15  cm  laiM^  einfache 
FUHe  aus  Bambusrohr,  „Ngall**  genannt.  Der  langgezogene  Ton  der  nöte  klingt 
weich  und  gedämpft  und  aie  einfachen  Melodieen,  die  der  Spieler  ihr  entlockt,  sind 
dieselben,  welche  die  Knaben  bei  uns  auf  ihren  Weidenflöten  hervorbringen. 
Besondere  Künstler  gibt  es  nicht  auf  dem  einfachen  Instrument,  jedermann  spielt 
es  ^rleich  vollkommen.  Auf  einer  wesentlich  höheren  Stufe,  wie  die  Musik,  steht 
dagegen  die  Poesie.  In  un/lhligcn  Tanzliedern  und  Erzählungen  sind  die  Begeben- 
heiten früherer  Zeiten,  wie  auch  die  der  Gegenwart  verarbeitet  Alles,  was  die 
Vapleute  im  Innern  bewegt.  Werden  und  Vergehen.  Liebe  und  Haß,  Kampf  und 
MraHdies  Alltagsleben,  graue  Vergangenheit  und  aktuellste  Gegenwart,  findet  einen 
Ausdruck  im  Tanzliede.  Die  poetische  Sprache  der  Vapleute  unterscheidet  sich  sehr 
wesentlich  von  der  gewöhnlicnen  Umgangssprache.  Alle  Wörter  sind  in  ihr  mehr 
oder  weniger  verbildet,  Silben  vorgestellt  oder  aiigehingt  und  zahlreiche  FIMtwörter 
in  die  Sätze  eingeschoben.  Namentlich  in  den  Tanznedem  ist  im  Interesse  des 
Rhythmus  und  der  Flüssigkeit  der  Verse  diese  Umbildung  eine  sehr  weitgehende 
und  erschwert  die  Uebertragtmg  der  Texte  ungemein.  Das  vollkommenste  in 
IcfinsUerischer  Beziehung  leisten  die  Yuileute  neben  der  Baukunst  zweifellos  im 
Tanz.  Er  vertritt  fn  Ihrem  Leben  die  Stdle  der  dnunaHsehen  Kunst  im  weitesten 
Sinne  und  um  ihn  ranken  sich  gleichsam  nur  als  schmückendes  Beiweric  Musik  und 
Poesie.  Bei  keinem  öffentlichen  Feste,  bei  keinem  wichtigen  Lebensabsdinitt  darf 
eine  Tanzauffühning  fehlen.  Gemeinsame  Tanze,  bei  denen  Frauen  und  Männer 
mitwirken,  gibt  es  nicht.  Jedes  Geschlecht  tanzt  nur  für  sich.  Der  Körperschmuck 
der  einzelnen  Tänzer  ist  em  ungemein  farbenprächtiger  und  geschmackvoller.  Dem 
Inhalt  der  Tanzlieder  und  der  Form  ihrer  Darstellung  nach  Tassen  sich  zwei  große 
Onippen  von  Tinien  voneinander  sondern,  nämlich  die  obscönen  und  die  nicht- 
obeeonea  Unze.  Sexuelle  Motive  finden  sich  zwar  in  den  meisten  der  Tanz- 
aufführungen,  aber  es  ist  ein  gewaltiper  Unterschied  in  ihrer  Behandlung  und 
Darstellung  vorhanden.  Die  Tänze  der  Frauen  gleichen  im  wesentlichen  denen  der 
Mlniieff,  sowohl  in  des  Relhiii',  wte  bi  den  Re^enttnieii»  Die  Bewegungen  der 
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jugendlichen,  reizend  geschmückten  Tänzerinnen  sind  bei  diesem  Tanze  sehr  anmutige 
und  ffeschehen  in  lAunamem  Tempo.  Nur  Anne  und  Oberköiper  nehmen  daran 
teil.  (Dr.  Born,  Zdtedulll  für  Eilinologie,  1903»  Heft  1,  Sdte  1».) 

Zur  Entetehnng  des  Rades  and  des  Wagens.  In  der  Enlwfcfclmig  der 

Völker  ist  die  Hirtenstufe  nicht,  wie  meist  angenommen  wird,  dem  Ackerbau 
vorausgegangen.  Dem  Ackerbau,  sofern  er  durch  den  Pflug  bewerkstelh'gt  wird 
und  daner  besser  „Pflugbau"  genannt  wird,  geht  der  Hackbau  und  Oartenbaia 
voraus.  Das  Feld  des  Äckerbaues  ist  viel  großer,  wie  das  der  übrigen  boden» 
wirtschaftlichen  Betriebe  und  es  wird  im  Gegensatz  zum  Hackbau  und  zur  Oarten- 
kultur  zu  allermeist  jedesmal  mit  einer  einzigen  Pflanze  bestellt,  wobei  die 
Oetreidearten  das  entrückende  Uebeigewicht  haben.  Das  Feld  wird  nicht  direkt 
durdi  mensdilldie  Tltiffkeit,  sondern  mft  dem  Pfluge  bestellt,  den  der  Odne  zkM. 
Die  Verwendung  des  Ochsen  als  Arbeitstier  am  Pfluge  ist  aber  nidit  als  etwas 
Urspriunriiches  anzunehmen.  Vielmehr  ging  die  Verwendung  des  Ochsen  als  Zug- 
tier sniWagen  der  Einführung  des  Pflugs  und  der  Verwendung  des  Odisen  an 
dem  neu  erfundenen  Gerät  voraus.  Der  Entstehung  des  Wagens  mußte  natürlich 
die  Entstehung  des  Rades  vorausgehen.  Reuleaux  und  Tylor  glauben,  daß  das  Rad 
aus  der  Walze  entstanden  sei.  Forestier  erklärt  sich  die  Entstehung  des  Modells 
anan  Wagen  aus  einem  Kindeispielzeu&  E.  Hahn  aus  einem^  Spiebeug  mflfliger 
Priester.  Beide  gtanben  also  daitun  zu  kfinnen«  ds8  ein  Heines  unpndctiscfies 
Modell  der  praktischen  Verwendung  des  großen  Wagens  mit  Zugtieren  auf  der 
Straße  vorausging  und  daß  die  Entstehung  des  lose  auf  der  Achse  beweglichen 
Rades  in  irgend  einer  Art  oder  Form  damit  zusammenhängt,  daß  der  Wirtel,  jenes 
wichtige  Gerät  der  Urzeit,  schon  vorhanden  war.  (Ed.  Hahn,  Intematioosles  ZtntnS' 
blatt  für  Anthropologie,  1903,  1.) 

Antike  Portr&ta.  Graf  entdeckte  in  den  antiken  Porträts,  die  in  Kerke, 
einer  Oräberstätte  Mittelägyptens,  aufgefunden  wurden,  frappante  Aehnlichkeiten 
und  zum  Teil  Gleichheiten  mit  Ptoleroäer-Köpfen  auf  Münzen.  Auch  der  Umstand, 
daß  die  meisten  dieser  Porträts  königliche  Abzeichen  tragen,  bewefsl  Ae  WdiHglieli 
dieser  Annahme.  Da  sich  die  Mitglieder  der  Königsfamilie  behufs  Portratierung 
sidieriich  nur  an  die  ersten  Künstler  ihrer  Zeit  gewandt  haben  werden,  sind  uns  in 
dieser  Sammlung  zweifellos  die  Werke  der  berühmtesten  Maler  jener  frühen 
Epoche  erhalten  geblieben,  griechischer  Maler,  welche  ihre  Kunst  in  Alexandria 
ausübten,  während  das  herrliche  Porirät  des  Könies  Perseus  noch  im  alten  Griechen- 
land hergestellt  sein  muß.  Im  ganzen  sind  66  Bilder  in  der  Sammlung  verdnligt 
(MitteUungen  der  antfaropologiscfaen  QeseUscfaaft  in  Wien,  1893^  Seite  65^ 


Soztele  Hygiene. 

Zeftechrift  fflr  Beklmpfung  der  GeschlechtekranUieiten.  AuBer  den 

„Mitteilungen"  wird  die  Deutsche  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechts- 
krankheiten vom  April  d«  J.  ab  auch  eine  „Zeitschrift  für  die  Bekämpfung 
der  Oeschlechtslcranlcheiten"  herau^ben,  in  der  Arbeiten  größeren  Umfangs 
und  solche  streng  wissenschaftlichen  Charakters,  die  sich  mit  der  Prophylaxe  der 
Geschlechtskrankheiten  beschäftigen,  aufgenommen  werden  sollen.  Die  Zeitschrift 
wird  von  Dr.  A.  Blaschko-Berlin,  Professor  E.  Lesser-Beriin  und  Professor  A.  Neisser- 
Breslau  redigiert  werden  und  im  Verlage  von  Johann  Ambtoiius  Barth  In  Leipzig 
erscheinen.  1>r  Preis  ist  für  den  in  zwanglosen  Heften  ersdielnenden  Bmd  aw 
12  Mark,  für  die  JWtelieder  der  „Deutschen  Gesellschaft"  bei  direkter  Bestellung 
durch  das  Bureau  auf  8  Mark  festgesetzt  worden.  Der  i.  Band  wird  die  Verhand- 
lungen des  I.  Kongresses  In  Fimalauit  a.  M.  enthalten. 

Die  TaiwrIcaloeceterblldiiEeli  und  dte  Erfolge  ihrer  Betdoiptaac.  in 

Preußen  starben  nach  Angabe  des  königlichen  statistischen  Bureaus  in  Bcnfn  an 
Tuberkulose:  1876  von  ie  10000  Übenden  30,95,  1892  je  25,01,  1901  je  19,54.  Diese 
Zahlen  zeigen,  daß  die  Tuberkulosesterblichkeit  in  Preußen,  soweit  sie  durch 
standesamtliche  Totenscheine  festgestellt  ist  in  der  Abnahme  begriffen  ist 
Angesichts  des  allseitig  aufgenommenen  Kampfes  gegen  die  Tuberkulose  dringt  sich 
dte  Frage  au^  ob  ein  unlGliIfclier  Zusanuneniwng  awteciieu  den  Deatoebungen  zur 
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Bekämpfung  der  Tuberkulose  und  zwischen  dem  Sinken  der  TuberkuIosesterbHchkelt 
anzunenmen  ist  Dieselbe  kann  einerseits  durch  Verminderung  der  Erkrankungen, 
andererseits  durch  Vermehrung  der  Heilungen  bedingt  sein.  Eine  bloße  Bessenmg 
von  Tuberkulosen,  dcfen  Krankheit  schließlich  dodi  zum  Tode  führt,  bedingen  mir 
efaie  periodische  Veradilebung  in  der  JMortalitätsstatistik  im  Oegensatz  zu  den 
Heilungen,  die  eine  Abnahme  der  absoluten  Zahl  der  Tuberkulosetodesfälle  zur 
Folge  haben.  Nur  auf  Orund  längerer  Beobachtunesperioden  dürfen  Schlüsse  auf 
die  wiriamikeil  der  Prophylaxe  oder  der  Therapie  der  Tuberkulose  gezogen  werden, 
zumal  wenn  nur  eine  Statistik  der  Todesfälle  und  nicht  auch  der  Tuberkulose- 
erkrankungen zu  Gebote  steht.  Es  ist  dann  immer  so  zu  verfahren,  daß  man 
längere  Z^itperioden,  Jahrfünfte  oder  Jahrzehnte,  vor  Anwendung  der  prophy^ 
lakuscfaen  bedehuiigsweise  thenpcntiiaieii  AlUfimhmai  mit  ^deichen  Zeitperioden 
naeh  Anwendang  derselben  verglefcht  unter  besonderer  Berficksichtigung  der 
Zeitdauer,  nach  welcher  deren  Wirkung  in  der  Statistik  zum  Ausdruck  kommen 
kann.    Im  Jahre  1887  wurde  der  Tuberkelbazillus  entdeckt;  die  darauf  b^ründete 

firophylaktische  Bddbnpfung  führte  zu  einem  starken  Sinken  der  Mortaliultsziffer. 
n  das  Ende  der  neunziger  Jahre  fällt  der  Beginn  der  Heilstättenbcstrebungen.  Ein 
Urteil  über  deren  Wirksamkeit  aus  der  Mortalitätsstatistik  zu  gewinnen,  ist  augen- 
bliddich  unmöglich,  dafür  ist  die  Zeit,  seit  welcher  die  Heilstätten  in  grö^rer 
Anzahl  im  Betriebe  sind,  eine  zu  kurze  und  die  Zahl  der  in  den  Heilstätten  Behandelten 
Mslier  fm  Verfailfnfs  zur  Octaratiahl  der  TUbcrindosen  eine  zu  gering^.  Nur  <fle 
Vergicichung  zwischen  einer  größeren  Zeitperiode  vor  der  Wirksamkeit  der  Heil- 
stätten und  einer  Zeitperiode  nach  der  Wirksamkeit  vermag  ein  klares  Bild  von 
deren  Wert  für  die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  zu  geben  und  alle  SchlfisM,  die 
zur  Zeit  auf  Orund  der  Todesursachenstatistik  für  oder  gegen  die  Heilstätten  gezogen 
werden,  müssen  als  verfrüht  bezeichnet  werden.  (A.  Kayserling,  Zeitschrift  für 
Tttbefkalose  md  Hdbtfttnwcaoi,  1903,  Seite  191.) 

J^BIgkeit  oder  Abstinenz?  Der  Vonlfaende  des  Deutschen  Vereins  gegen 
den  JMifibrauch  geistiger  Getränke,  SenatsprSsident  Dr.  von  Strauß  und  Torney,  vei^ 
dffentlicht  nachfmgende  in  der  letzten  Sitzung  des  Verwaltung^ussdiusset  in  BeiHn 
einstimmig  angenommene  Erklärung:  Gern  erKennen  wir  die  vielfache  Anregung  und 
Belehrung,  welche  der  Internationale  Kongreß  gegen  den  Alkoholismus  zu  Bremen 
geboten  nat.  an.  Dagegen  bedauern  wir,  daß  die  Hoffnung,  derselbe  werde  den 
aussichtsreichen  Aosoangspunkt  für  engeres  Zusammenschliefien  aller  verschiedenen 
Rfdrtungen  In  dem  Kampfe  gegen  den  AlkohoUsmus  In  Deutschland  Mlden,  sich 
nicht  emillt  hat  Die  Haltung  der  Vertreter  der  extrem  abstinenten  Richtungen 
ließ  das  hierfür  erforderliche  Verständnis  und  die  gerechte  Anerkennung  der 
Bestrebungen  unseres  Vereins  durdwus  vermissen  und  es  wurden  iHelfach  Grund- 
sätze aufgestellt  und  rücksichtslos  verfochten,  mit  denen  die  unseres  Vereins  sich 
nicht  vereinigen  lassen.  Uns  haben  die  Verhandlungen  des  Kongresses  in  der  Ueber- 
Zeugung  auf  der  einen  Seite  von  der  andauernden  NotwendigKeit  der  energischen 
Bekämpfung  des  Mißbnuichs  geis^r  Getränke,  aul  der  andcien  Seite  aber  auch 
von  der  lochtigkeit  der  fai  den  Sitzungen  aatetet  Verehn  in  dieser  Beziehung 
niedeigelegten  Grundsätze,  nach  denen  nicht  nur  die  Enthaltsamkeit,  sondern  auch 
die  Mäßigkeit  als  ein  vtrirksames  und  vollberechtigtes  Mittel  gegen  den 
Alkoholismus  anzuerkennen  ist,  nur  bestärken  hSiiiieB,  und  wir  sind  entschlossen, 
nach  wie  vor  auf  dem  Boden  dieser  Satzungen  jenen  Kampf  mit  voller  Ent- 
schiedenheit weiter  zu  führen.  Wir  fordern  alle,  die  mit  uns  in  dem  Mißbrauch 
geistiger  Getränke  einen  der  bedenklichsten,  am  Marke  des  deutschen  Volkes 
zehrenden  Schaden  erblicken,  auf,  uns  in  diesem  Kampfe  kräftigst  zu  unterstützen. 

Deutecher  Arbefter-Abstinenten-Bund  (Sitz  Berlin).  Laut  Beschluß  der 
Konferenz  der  abstinenten  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  Deutschlands,  die  am  13.  und 
14.  April  d.  J.  in  Bremen  tagte,  haben  sich  sämtliche  Arbeiter-Abstinenz-Vereinc 
Deutschlands  zu  einer  Zentralorganisation  zusammengeschlossen,  welche  obigen 
Namen  fQhri  Die  AibcMer-Abatlnenten  hoffen  durdi  diese  Oiganisation  eine  nach- 
haltigere Propaganda  gegen  den  VoUofeind  Alkohol  inmitten  der  Aibeiteridiaft 
ffihren  zu  können. 

Das  Komitee  fflr  Krebsforschung,  an  dessen  Spitze  Professor  von  Leyden, 
Professor  Kirchner  und  Direktor  Dr.  Wutzdorf  stehen,  leitet  jetzt  eine  weitere 
Samroetforscfaung  in  denjenigen  Q^ndw  von  Deutachland  ein,  welche  anscheinend 
aadi  den  Baricrae  der  enteu  ZiiianiMCBaiieliiiBg>  dfe  vor  eintoen  Momrteii  ewciileiieii 
li^  dwdi  beaoBdet»  xaldrddie  KrabectlBiudmiigeB  ausgezddmet  tfaid.  Die  Ana* 
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•endung  der  Fragebogen  wird  demnächst  erfolgen.  Es  ist  hervorzuhd)eii,  dafi  das 
deutsche  Komitee  die  Anregung  zur  Bildung  analoger  Einrichtungen  In  anderen 
Ländern  gegeben  hat,  so  daß  das  Komitee  sich  immer  mehr  zu  einer  internationalen 
SammeUteile  für  die  KrebsforKhung  in  allen  Ländern  heranbildet  Außerdem  sollen 
tn  dnseiiie  Omiidai  von  Deotodilaiid,  wo  besonders  zahlreiche  Krebserioankungen 
voritanden  m,  Aente  gesendet  werden,  mn  eigene  Staidien  hier  anzustellen. 

Die  Notwendigkeit  von  Schulärzten.  Für  die  Notwendigkeit  der  Anstellung 
von  Schulärzten  spredien  die  Befunde,  welche  in  den  Jahren  1899  und  1900  in 
16  Ksntonen  der  Schweiz  bei  schulärztlichen  Untersuchungen  erhoben  wurden.  Unter 
107968  Kindern  muRten  15595  (14,4  pCt.)  als  nicht  völlig  normal  erklärt  werden. 
Unter  diesen  waren  83  blödsinnig,  552  hochgradig  schwachsinnig,  1943  in  ^tringerem 
Orade  schwadisinnJg,  femer  litten  an  Augenfenlem  6895,  an  Gehörfehlem  2032, 
an  Fehlem  der  Sprachorgane  1833,  an  Nervenkrankheiten  130  und  an  anderen 
Krankheiten  2016.  SittUch  verwahriost  «■icn  111  iOiider. 


RaiMn-Hygiene. 

Aifcoliol  mdl  Sffliongsver  »i  ggen.  In  der  öffentlidien  Versammhnig  des 

deutschen  Abstinenten-Frauenbundes,  womit  der  IX.  Internationale  Kongreß  gegen 
den  Alkobolismus  eröffnet  wurde,  hielt  Frau  Else  Röse>Dresden  einen  Vortrag 
Aber  das  llkma  „Alkohol  und  Stillungsvennögen".  Die  Vortrsgende  hat  persönli(» 
an  den  ausgedehnten  statistischen  Erhebungen  teilgenommen,  die  ihr  Oatte 
Dr.  med.  C.  Köse  im  Auftrage  der  Dresdener  Zentralstelle  für  Zahnhygiene  in  den 
verschiedensten  Gegenden  von  Deutschland,  Schweden,  Holland,  Belgien,  Dänemark, 
Böhmen  tmd  der  Schweiz  angestellt  hat  Bei  diesen  Erhebungen  wurde  unter 
anderen  andi  die  StOlungsfrage  eingehend  studiert  Es  stehLi^_daß  von  den 
Ug^ch  ernährten  Kindern  schon  im  ersten  Lebensjahre  3  6riial„  ÄQJinefe  sferben 
aisvon  Brustkindern,  und  dabei  nimmt  die  Unlust  ndtr  Ttnf'ihigyi'lli  f^fj'Tnwt{t 
(HreJ^ndcr  selbst  ?u_5iillen,  in  den.  Kulturländern  von  Jahr  zu  Jahr  zu^  WaKrIich, 
enTlrauriges  Merkmal  von  der  zunehmenden  Fntartuffg  der  wcTBgTj  Rasse.  Frau 
Rose  steht  keineswegs  auf  dem  Standpunkte  einer  übertriebenen  Humanitätsdusele! 
und  legt  sich  ernsthaft  die  Frage  vor,  ob  die  grnBe  Säuglingjssterblichkeit  vom 
rassenhygienischen  Standpunkte  aus  nicht  vielleicht  gar  ein  Vorteil  sei,  wie  einzelne 
Oeichrte  Mhauptet  haben.  Diese  Ansidit  nrafl  indessen  tafloftfH^  znrfidcgewiesen 
werden.  Die  große  Sterblichkeit  der  künstlich  ernährten  Säuglinge  übt  allerdings 
eine  gewisse  natürliche  Auslese  aus.  Es  bleiben  eben  nur  die  übrig,  die  die  besten 
Verdauungsoi]gane  von  Natur  aus  besiten.  Den  Kampf  ums  Dasein  führen  wir 
aber  bekanntlich  nicht  mit  dem  Magen,  sondern  mit  dem  Kopfe.  Es  muß  also  mit 
allen  Kräften  verhütet  werden,  daß  nicht  etwa  die  besten  Köpfe  zu  Gunsten 
<lcr  [lostcii  Mägen  schon  im  Säuglingsalter  dahinsterben.  -  Mit  scharfen 
Worten  wendet  sich  Frau  Röse  gegen  jene  Frauen,  die  trotz  vorhandener  Fähickeit 
aas  Qtdlttit  oder  BequemllchlEen  mdit  stillen  wollen.  Sie  verdienen  es,  von  Aren 
eigenen  Kindern  verachtet  zu  werden!  Die  Muttermilch  ist,  ebenso  wie  das  Blut, 
ein  ganz  besonderer  Saft,  den  kdnjünstliches  Nährpräparat  dem  Säuglinge  je  voll- 
ständig zu  ersetzen  vermag.  CS  fragt  sich,  ob  der  bekannte  Soxhiet-Apparat  nicht 
weit  mehr  Schaden  als  Nut^  gertinet  habe?  Sehr  zu  bedauern  sind  nie  Mütter, 
die  trotz  besten  Willens  nicht  mehr  stillen  können.  Abgesehen  von  den  größeren 
Industriestädten,  gibt  es  auch  initcr  der  Lindbevölkerung  große  Gebiete,  in  denen 
die  Unfähigkeit  zum  Stillen  geradezu  heimisch  ist  Das  ist  z.  B.  der  Fall 
in  den  kalkarmen,  gebirgigen  Gegenden  von  Sachsen.  Nordböhmen  und  Schlesien, 
vor  allen  Dingen  aber  in  den  südlichen  Teilen  von  Bayern  unä  WiirttcnTbcrg  und 
in  der  nordösUichen  Schweiz.  Außer  den  brustbcengcitüen  Scluiürleibern  sind  noch 
zwei  weitere  Ursachen  für  die  zunehmende  Entartung  der  Brustdrüsen  verantwortlich 
zu  machen:  1.  kalk-  und  nährsalzarme  Nahrung,  2.  der  AlkoholgenuB. 
Professor  von  Bunge,  der  zuerst  die  schädlichen  Einwiriransen  des  Alkom>ls  auf 
die  Brustdrusen  beobachtet  hat,  versucht  es  sogar,  den  Nachweis  zu  führen,  daß 
der  übertriebene  AlkoholgenuB  eines  Mannes  dessen  Keimplasma  in  solcher  Weise 
zu  schädigen  vermag,  dui  sefaie  Tochter  die  Fähirteit  zum  Stillen  vetilert  Solche 
FlUe  kommen  tshtlffhlich  vor.  Viel  veiderbUcher  aber  ist  der  Alkokotgsmifi  settens 
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der  Frauen  selbst  Aus  von  Bung^es  Statistik  eeht  z.  B.  hervor,  daß  von  den 
stillungsunfihigen  Frauen  nahezu  sämtliche  regelmäßig  Alkohol  genoisen,  wenn 
auch  angeblich  nur  in  mäßigen  Qrenzen.  Die  Frau  bt  tSer  infolg«  ihrer  sdiwadieren 

Organisation  dem  Alkohol  gegenüber  viel  weniger  «riderstandstähig  als  der  JMann. 
Weitaus   die  beste ^tiHung^fgtijgkejt  f'\p^pi  «■''h  "»«•h   Frau  Rn&f  im  Knnigrt^\rhP' 

Schweden,  wo  sich  im  Gegensätze  zu  den  JWännem  die  Frauen  noch  beinahe  ^lu^äi 
dir  Alkuholgeniuses  enthalten.  Ebenso  ist  das  in  den  guten  StUIungsgegenden 
Deutschhnds  der  Feit.  Dagegen  zeichnen  sidi  alle  Nichtstülungsgegenden  (hidurch 
aus,  daB  dort  der  Hau  Strunk  mehr  oder  weniger  weit  verbreitet  ist  Vor  allen 
Dingen  treffen  wir  ihn  im  Oebiete  der  schwäbisch-bayrischen  Hochebene  an.  wo 
bdnnntlich  der  Bier-  und  JSIostgenuB  JVlilliarden  an  Vollavermögen  versdufaigt 
Einer  der  schlimmsten  Wege,  um  dem  Alkohol  Eingang  in  die  Frauenwelt  zu 
verschaffen,  ist  der  Flaschenbierhandel,  dessen  grunasätzliche  Unterdrückung 
sich  die  deutschen  Behörden  zur  ernsten  Pflicht  machen  sollten.  Vor  allen  Dingen 
aber  handelt  es  sich  darum»  durch  Belehrungen  in  der  Presse  aufklärend  zu  wiiten. 
WeHans  die  Mehncahl  der  mdit  stillenden  Frauen  könnten  immerhin  wenigstens  ein 
oder  einige  Monate  ihrer  Mntterpflicht  genügen.  Ihnen  muß  immer  und  immer 
wieder  vor  Augen  geführt  werden,  daß  das  Selbststillen  nicht  nur  die  billigste  und 
iiequemste  Art  der  Siuglingseniährung  ist,  sondern  daB  es  auch  die  Frau  selbst 
vor  dem  Entstehen  von  Unterleibsleiden  und  vor  allzu  rasch  wiederkehrendem 
Kindersegen  schützt.  Am  meisten  zu  bedauern  sind  die  armen  Frauen,  die  trotz 
vorhandener  Fähigkeit  einzig  und  allein  aus  Erwerbsgründen  ihren  Säuglingen 
nicht  gerecht  weraen  liönnen.  Hier  hat  der  Stant  die  unabweisbare  Pflicht,  rasch 
und  üfffindHdi  Abhfilfe  zu  sdurflen.  Min  «oIHe  ehnnal  „Half*  machen  mit  der 
Errichtung  immer  neuer  Tuberkulosenheime  und  sollte  statt  dessen  lieber  Stillungs- 
heime für  arme  und  verlassene  Mütter  gründen.  Solche  Stillungsheime  müßten 
vorzugsweise  in  kalkreichen,  fruchtbaren  Landgegenden  eingerichtet  werden  in 
Verbindung  mit  einem  größeren  Landgute,  auf  dem  Obst-,  Gemüse-  und  Oarten- 
Iraftur  betneben  wird.  Die  Insassen  solcher  Stillungsheime  sollen  durchaus  nicht 
etwa  faulenzen.  Sie  sollen  nur  eine  Gelegenheit  erhtüten  zu  einer  gesunden  körper- 
lichen Arbeit,  die  es  ihnen  ermöglich^  lieh  nebenbei  iliren  Säuglingen  zu  widmen. 
Bei  richtiger  Oiganitallon  leOnnten  aoldie  StiHnngsheime  iln«  Ernaltansskoslen  zum 
größten  Teile  aus  eigenen  Einnahmen  decken.  Hoffentlich  findet  sich  recht  bald 
ein  edeldenkender  Privatmann,  der  dem  Staate  an  einem  Ikispiele  beweist,  wie 
•egensKich  soktie  Stilhmgihefane  zu  whten  veimögen. 

Wehrkraft  and  Bevdlkeninflirilckgang  in  Frankreich.  Der  Pariser  Mit- 
arbeiter der  Leipziger  Neuesten  Nachrichten  schreibt  (1903,  No.  82):  Der  ärrtliche 
IWitarbeiter  des  Journal  des  D^bats,  Dr.  Daremberg,  nennt  es  einen  Zahlen- 
Wahnsinn,  daß  die  französische  Regierung  an  der  jährlichen  Aushebung  von 
230000  Rekruten  festhalte.  Er  ist  der  Meinung,  daß  infolge  der  Notwendigkeit, 
stets  230000  Mann  unter  den  sich  stellenden  auszuwählen,  die  Militärirzte  gezwungen 
seien,  schwächliche  und  selbst  kranke  Leute  einzustellen,  die  im  Kriegs- 
falle oft  nicht  fünf  oder  zehn  Tage  die  Strapazen  zu  ertragen  imstande  wären. 
Somit  würden,  nodi  die  man  an  den  Feind  herangekommen,  schlimme  Lücken  in 
die  Reihen  der  Tnippen  seriasen  werden.  Ehemals  hätten  die  französischen  Militär- 
ärzte von  1000  Untersuchten  120  als  Untaugliche  abweisen  können,  heute  dürften 
es  nicht  mehr  denn  84  sein.  Während  man  in  Frankreich  von  400000  das  Dienst- 
alter Erreichenden  230000  benötige,  hätte  man  in  Deutachhmd  die  Wahl  unter 
1270000  Leuten.  Aus  diesen  Gründen  wären  die  Todes-  und  Krankheitsfälle  fm 
französischen  Heere  so  bedeutende.  Die  Zahl  der  nach  einiger  Dienstzeit  als 
untaugltdi  entlassenen  Soldaten,  die  1896  pro  lOOOJVlann  22,7  betrug,  erreichte  1900 
26,9  und  trotsdem  stieg  die  Sterblichkeit  von  4,57  auf  4,85!  (1"  Deutschland  nur  2,5.) 
Die  Schwindsucht  nimmt  unheimlich  zu;  1880  konstatierte  man  in  den  Militär- 
Hospitälern  auf  1000  Mann  der  Effektiv-Bestande  2,5;  1890  schon  5,1  und  1900  gar 
6,08  Fälle.  Nach  Dr.  Daremberg  ist  es  eine  auseemadite  Sache,  daß  die  franzö- 
sische Rasse  eine  degenerierte,  gesundheitUcli  auf  einem  niedrigeren 
Niveau  denn  die  Nachbarvölker  stehende  ist  Man  mfisse  sehen,  fmdies, 
gesundes,  ausländisches  Blut  dem  französischen  Volke  dienstbar  zu  machen.  Bisher 
müsse  der  Ausländer  dafür  bezahlen,  um  die  hranzösische  Naturalisation  zu  erlangen, 
man  müsse  ihn  hinfort  im  Gegenteil  bezahlen  lassen,  wenn  er  ihr  nach  mehrjährigem 
Aufenthalt  en^hen  wolle,  wie  viele  Piemonteser  Arbeiter  z.  B.  verlangten  naturalisiert 
zu  werden.  Deren  Kinder  würden  kräftige  Soldaten  werden.  Das  Geld  Jener  Aus- 
liMter,  die  ficil  VW  der  NalunUietioa  loekaufen,  wiie  ffir  die  beseeK  VeipfleKnng 
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der  fnuufiflifchen  Junnd  zu  venvendcn.  Ein  iiurenioar»  ProjckL  Mdffen  die 
fremden  Rttrierangen  Ihre  Augen  offen  Inlten,  um  «re  LandeeUnder  vor  Ihnlidien 

Ausnahme-Oesetzen  zu  bewahren  (wie  z.  B.  vor  der  geplanten  Besteuerung  fremder 
Arbeiter),  denn  die  nachwuchsarme  Republik  möchte  sie  ihnen  abspenstig  machen. 

Zur  Kenntnis  der  erblichen  Krankheiten.  R.  Pfeiffer  berichtet  aus  der 
Deutschen  Zeitschrift  für  Nervenheilkunde  (XXII.  5  und  6)  die  Ansichten  von 
E.  Jendnssik  über  die  hereditiren  KnnkheiteiL  dk  derMlbe  in  einer  Reihe  von 
SdnnflsitEen  folgendermaflen  znsammenhiSt:  Dfe  HeredidH;  eine  «pezlffsche 

Krankheitsursache,  ruft  solche  Krankheften  hervor,  die  aus  anderen  Ursachen 
nicht  entstehen  können.  Es  ist  nicht  richtig,  nur  dann  von  einer  hereditären 
EAcnmiamg  zu  sprechen,  wenn  mehrere  FamIHemnitglieder  in  gleicher  Form  ergriffen 
werden.  Isoliert  bleibende  Fälle  kommen  öfters,  ja  in  der  Mehrzahl  der  belasteten 
Familien  vor,  freilich  können  die  scheinbar  gesund  gebliebenen  Mitglieder  der 
Familie  weitere  Krankheitsfälle  in  ihren  Dcscendenten  darstellen.  Die  nereditären 
Krankheiten  entwidceln  sich  nicht  in  ganz  typischen»  scharf  umschriebenen  Büdern. 
im  Oegenteil  treten  die  heterogensten  Symptome  In  endlosen  KomMnatfonen  auC 
Die  hereditären  Krankheiten  können  sämtliche  Elemente  des  Körpers  angreifen, 
das  Nervensystem,  die  Muskeln,  das  Bindegewebe,  die  Knochen,  die  einzelnen 
Organe  u.  8.  w.  In  einzelnen  Fällen  wird  nur  die  Disposition  vererbt  zu  ver- 
schiedenen exogenen  Leiden,  in  anderen  direkte  Aplasieen,  Hyperplasieen,  Atrophien» 
Degenerationen.  Die  Symptome  eines  hereditären  Leidens  Iconnen  innerhalb  der- 
selben Familie  Unterschiede  zeigen,  immerhin  bleibt  das  allgemeine  Bild  getreu 
erhalten.  Eigentümliche,  ungewohnte  Gruppierung  von  sonst  kaum  zusammen  vor- 
kommenden Symptomen  dinmlscher,  lange  progredienter  Entwiddung  entspricht 
höchstwahrscheinlich  einer  hereditären  Degeneration.  Verwandtschaft  der 
Eltern  erhöht  bedeutend  die  Möglichkeit  der  Entstehung  einer  hereditären 
Degeneration,  ^dmddli  JahiMcher»  1903^  4^  Seite  51.) 

Ucber  Vererbung  von  Geisteskrankheiten.  Die  Annahme,  daß  das 
Dirwfaische  Cksetc  der  Vererbung  auch  für  die  Form  der  Odsteskrankheiten  Oeltunff 
habe,  betätigt  tldi  nadi  den  Befinden  an  dem  RHatcrial  der  Hetdelbeiger  KKnw 

und  der  Heilanstalt  Kennenburg  nicht.  Es  fanden  sich  vielmehr  gleichartige  Vererbung 
nur  in  70  pCt.  bei  Eltern  und  Kindern,  bei  Geschwistern  in  6Q  pCt.,  bei  den 
Oeschwisterkindem  nur  in  46,5  pCt.  der  l^lle.  Et  ergab  sich  außerdem  eine  über» 
wiegende  Zielstrebigkeit  im  Sinne  einer  Degenereszenz  der  Krankheitsform  der 
Nachkommen,  eine  Beobachtung,  die  auch  dadurch  ihre  Bestätigung  findet,  daß 
sämtliche  überhaupt  zur  Beobachtung  gelangten  Dcscendenten  mit  einer  einzigen 
Ausnahme  meist  m  wesentlich  jüngerem  Alter  zur  Aufnahme  gelangten  als  die 
Ateendenten.  Andi  der  Verianf  acMlnl  tidi  bd  der  Dwceadeai  ungünstiger  a 
gestalten,  als  bei  der  Ascendcnz.  (KnnaB^  ZentnlUatt  fBr  NcnrenbolknmK  «od 
P^chiatrie,  1903,  Seite  52.) 


Sozialpolitik. 

Rechtsvcrliiltnlt  der  iCArtellprobleme.  Auf  dem  deutschen  Jurittenhig 
wurde  dte  Frage  zur  Diskussion  gestellt,  welche  Maßregehi  tidi  ffir  die  reditlidie 
Bdiandlung  der  Industriekartelle  empfehlen.  Professor  Menzel-Wien  trat  entschieden 
für  ein  Emgreifen  der  Staatsgewalt  ein.  Er  stellte  den  Antrag:  1.  Der  deutsche 
Jiiristcntag  spreche  sefaie  Ueberzcugung  dahin  aus,  daß  für  eine  gesetzliche  Regelung 
der  Industriekartelle  vorerst  empfohlen  wird  die  Einführung  öffentlicher  Ivartell- 
register  und  die  Statuierung  einer  Auskunftspflicht  gegenüber  der  Staatsverwaltung 
von  Seiten  der  kartellierten  Unternehmer,  ihrer  Organe  und  Kommissionäre. 
2.  Der  Juilttentag  eridärt  eine  Reform  der  Oesetigebung  über  die  wirtscliafttichen 
Korporationen,  mtbesondere  die  Aktiengesellschaften,  gegenüber  der  Wahrung 
öffentlicher  Interessen  ermöglicht  wird.  -  Die  Stellung  unter  Staatsaufsicht  verfange 
Heranbildung  sachkundiger  Staatsorgane  und  eine  Reform  der  Gesetzgebung  übtt 
wirtschaftliche  Vereine.  Die  Aenderung  des  Korporationsrechtes  denkt  sich  Menzel 
als  eine  Annäherung  des  Privatkorporationsrechtes  an  den  Rest  der  öffentlichen 
Genossenschaften.  Auf  diesem  Wege  könne  auch  die  Ausgestaltung  der  Verhältnisse 
zwischen  Unternehmer  und  Arbeiter  im  Sinne  einer  for^eschriftenen  Sozialpolitik 
ungeheuer  gefördert  werden.    Damit  eröifaic  sich  ein  Blick  in  tine  hötere 
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Organfsationsform  der  Volkswirtschaft,  welche  das  Privateigentum  und 
die  Energie  des  einzelnen  nicht  ertöte,  aber  dem  wirtschaftlichen 
Egoismus  Schranken  setzt,  welche  er  nicht  überschreiten  könne.  Wer  fhm 
auf  diesem  Wege  folge,  könne  der  Verstaatlichung  einzelner  Industriezweige  als 
ultima  ratio,  wie  sie  Waentig  vorschlägt,  nicht  das  Wort  reden.  Die  Verstaatlichung 
des  Industriezwets^  sei  scheinbar  eine  einfache  Lösung  eines  wirtschaftlichen 
Problems,  aber  ai2f  lozialem  Gebiete  sei  nicht  die  EiniachEeit  imnier  der  Prüfstein 
der  Wahradl»  Die  pdtHbche  Oigaiifeatfon  sei  Immer  komplizierter  ^ewontoi,  andi 
auf  wirtschaftlichem  Oebiete  bedeute  die  Teilung  der  Souvcränetät  emen  Fortschritt: 
gewissermaßen  das  Zusammenwirken  der  wirtschaftlichen  Korporationen  als  Eigen- 
tümer der  Prodidclloil  und  der  öffentlichen  Verwaltung.  Erst  dann,  so  schfieBt 
JVlenzel,  wird  man  sagen  können,  daß  das  Postulat  des  großen  politischen  Denkers 
Rudolf  Oneist,  welches  er  nicht  müde  war,  zu  betonen,  erfüllt  ist,  daß  die  ^[oistischen 
Interessen  ihre  Schranken  finden  in  der  ewigen  Idee  des  Stattet  tit  nfltert  det 
öffentlichen  Wohles.   (Die  Industrie,  1902,  370 

Moderne  Gesichtspunkte  für  die  Fflrsoree  verlassener  Kinder.  Neue 
Zeiten  erfordern  neue  Methoden.  Waisenhäuser  una  ähnliche  Institute  haben  ihre 
Aufgabe  durchaus  richtig  erfüllt  und  zu  ihrer  Zeit  und  in  ihrer  Art  viel  Gutes 
gestiftet.  Aber  ihr  Arbei&feid  muß  ein  beschränktes,  ihre  Grenzen  müssen  eingeengt 
werden.  Bisher  war  Ihr  Zweck  Im  allgemeinen  der:  Verlassenen  Kbidem  Wohnung 
und  Erziehung  zu  gewähren.  Jetzt  ist  die  Bildung  der  Menschen  eine  allgemeinere, 
die  Gelegenheit  zur  Bildung  eine  reichlichere  geworden;  jetzt  steht  iraem  Kino 
jede  Sdiuie  offen.  Man  hatte  bisher  veriassene  und  vernachlässigte  Knider  meist 
unter  einer  Schablone  behandelt  Man  kümmerte  sich  um  solche  nur,  wenn  der 
Tod  ihrer  Htem  auf  sie  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  richtete  oder  wenn  sie  einen 
offenen  Verstoß  begingen.  Dann  mußten  die  Behörden  einspringen.  Meute,  im 
Zeitalter  der  sozialen  f^rsoige  luben  wir  mit  unseren  Ansprüdien  auch  die  jener 
Kinder  in  erweHeni.  Man  entfernt  die  Ursadien,  man  hellt  die  soeialen  Gebrechen, 
indem  man  ihrem  Entstehen  vorbeugt.  Und  so  sucht  man  jetzt  vemachlftssigte 
Kinder  von  selbst  auf  —  bevor  sie  sidi  gegen  die  Aligemeinheit  vergehen  — ,  laßt 
sie  nicht  mehr  in  der  und  jener  Umgebung,  entfernt  sie  oft  schon  bei  Mangel  an 
Stnbetkeit  und  Hütung  aus  ihrem  Autieu.  letzt,  wo  aus  öffentlichen  Mitteln  reich 
doflerte  Asyle  genügend  zahlreich  vorhanden  sind,  wäre  es  eine  Kleinigkeit,  im 
allgemeinen  die  meisten  bedürftigen  Kinder  unterzubringen.  Hier  hat  die  Reform 
nicht  einzusetzen.  Vielmehr  in  der  Richtung  der  Wahrung  der  Individualität  des 
Kindes,  dt6  man  unterscheidet  zwischen  den  Umständen,  die  die  Ursache  der 
Fürsorge  ausmachen.  Leider  sind  auf  diesem  Gebiete  nirgends  Fortschritte  gemacht 
worden,  wenigstens  nicht  in  diesem  Sinne.  In  der  häuslichen  und  öffentlichen 
Hygiene,  in  der  Irrenpflege  und  Krankenfürsorge  —  überall  neues  Leben  und  neue 
Anr^^ugen.  Und  doch  läßt  sich  dieser  Boden  so  gut  beackern.  Haben  wir  doch 
zwei  faimiente  Vorteile.  1.  Wir  können  alle  fremden  Elnflfisse  cflmtnieren. 
können  die  Kinder  hinbringen,  wohin  es  uns  beliebt,  sie  jeden  beliebigen  Benif 
eigreiien  lassen.  2.  Die  Erfolge  lassen  sich  genau  kontrollieren.  ~  Früher  galt  et 
alt  dlizig  richtig,  einer  Mutter,  die  sich  aus  zugegebenen  Gründen  von  ihrem  Kinde 
trennen  wollte,  dies  möglichst  zu  eriauben  und  ihr  so  eventuell  die  Gelegenheit  zu 
geben,  einen  etwaigen  neuen  Lebenszweck  zu  erfüllen.  Dies  war  aber  entschieden 
ein  Fehler.  Mutter  und  Kind  sind  eins,  eins  zum  Wohle  des  anderen  da.  Separiert 
leiden  beide.  Daher  müssen  die  modernen  Bestrelni^gen  dahin  güten,  die  Mutter 
n  BMtefstüUeH,  daß  tie  Ihre  lOhder  eifiaNen  kann.  Man  nraS  Ihr  dne  Potitkm, 
Arbeitsgelegenheit  schaffen.  Vor  allem  bleibt  ihr  dann  das  Gefühl  der  Verantwort- 
Udifceit  JVGn  erreicht  damit  mehr  als  mit  Polizeichikanen.  Neue  Lehren  hat  man 
aadi,  wie  gesagt,  bei  der  Fürsorge  von  Kindern  elnzusdilagen,  deren  Eltern  tot  tbid 
oder  aus  irgend  welchem  Grunde  nicht  für  sie  sorgen  können.  Bisher  hatte  man 
für  sie  nur  die  Waisenhäuser.  Hier  waren  diese  Kinder  einfach  eine  Zahl,  eine 
Nummer.  Jetzt  hat  man  sich  zu  bestreben,  diese  Kinder  in  Familien  unterzubringen, 
besonders  kinderlosen.  JMan  bezahlt  entsprechende  Entsdiidigungen  —  die  Kosten 
iM  flUenliilsit  höher  als  die  Unterbringimg  in  geschlossenen  Anstalten,  linder 
unter  vier  Janren  müssen  aber  diesen  sozialen  Fortschritt  genießen.  Es  bieten  sich 
mannigfache  Vorteile,  besonders  die  Möglichkeit,  daß  diese  präsumptiven  Eltern 
später  das  Kind  adoptieren.  —  Bei  Kindern  von  4— 14  Jahren  hat  man  verschiedene 
Punkte  zu  erwägen.  Billiger  ist  auch  hier  die  Aufnahme  in  Asylen.  Aber  humaner 
ist  die  Familienendehung.  Denn  die  Individualität  wird  berücksichtigt,  geistige  und 
Irftptillche  OebiedKn  Uhinen  es  dienfalls.  Vor  allem  aber  findet  oai  Xfaid  in  der 
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Familie  einen  Halt;  und  nicht  bloß  in  dar  Familie  —  auch  in  der  Ortsgemeinschaft, 
wo  es  erzogen  würde.  Die  eignen  Eltern  können  das  Kind  jederadt  gegen  Entattims 
der  PBegetoeten  zttrfidceriitHen.  Der  Hauptgesichtspunn  itt  der  eiwlhnte  Hui 

fürs  Leben.  —  In  Asylen  und  festjjeschlossenen  Anstalten  gehören  nach  modemer 
Auffassung  nur  Kincier  im  Alter  von  10—14  Jahren,  die  verwahrlost  sind  und  zur 
Vagabondage  neigen.  Hier  tut  strenge  Zucht  not  —  In  der  inneren  Verwaltung 
der  Waisennäuser  hat  das  Pavillonsystem  Anwendung  zu  finden.  Einzelhäuschen 
mit  je  einem  Leiter  für  eine  kleinere  Anzahl  Kinder,  nicht  wie  bisher  für  mehrere 
Hundert.  Wertvoll  ist  es,  den  Kindern  beizeiten  den  Zusamnicnliang  von  Arbeit 
und  Geld  beizubringen.  In  Amerika  gibt  es  eine  Institution,  die  ihren  ZögUngen 
in  den  Lehrplinen  bestindfg  diesen  Sisammenhang  zeigt  —  Abo  andi  In  otetem 
Sinne  ist  die  gesch1o5^senc  Anstalt  nur  für  altere  Kinder  geeignet  —  Die  moderne 
amerikanische  Auffassung  verlangt  ferner,  daß  Pflegeltem,  die,  wie  oben  erwähnt, 
kleine  Waisen  aufgenommen  haben,  diese  später  in  solche  Institute  schicken.  Diese 
Waisenanstalten  sollen  nämlich  allmählich  in  eine  Art  technischer  Handfertigkeits* 
schulen  umgewandelt  werden.  Und  hier  werden  die  Kinder  am  besten  fOrs  Leben 
vorbereitet  werden,  durch  das  Verständnis  für  Kapital  und  Arbeit  Und  die  Gemeinden 
selbst  werden  nach  und  nach  einsehen,  daß  das  der  beste  Weg  in  der  Fürsorge  für 
die  veriassenen  Kinder  ist,  wenn  man  ihnen  den  Weg  zeig^  akh  nnaUiangig  zn 
machen.  (The  Menorah,  Dezonber  1902.) 


Erziehung  and  Unterricht 

Das  sogenannte  verwahrloste  Kind.  Der  Kampf  gegen  das  Verbrechen 
ist  nur  möglich  durch  Schutz  der  gefihrdeten  Jugend,  aus  welcher  erfahruiun«smäß 
manche  Verbrecher  herauswachsen.  Efn  verwahrlostes  Kfnd  zeigt  gewbte  Defekte 

im  Gemüts-  und  Geistesleben,  die  von  einem  nachlässigen  unordentlichen 
Aeußeren  begleitet  sind.  Verwahrloste  Kinder  entstammen  nicht  nur  armen  Familien, 
sondern  auch  aus  „besseren"  mid  „vomehmen"  Kreisen.  Der  körperliche  und 
seelische  Zustand  der  Eltern,  namentlich  der  Mutter,  hat  einen  großen  Einfluß  auf 
die  Leibesfrucht  Es  ist  außer  Zweifel,  daß  viele  Kinder  die  Verirrungen,  Sünden 
und  das  Mißgeschick  der  Eltern  büßen  müssen.  Es  ist  aber  höchst  ungerecht  und 
unpädagogisch,  dieses  Unj^ück  auch  die  Kinder  besonders  hart  fühlen  zu  lassen. 
Indem  tte  in  Anstalten  aufjgenommen  werden,  wo  sie  als  tt^m  wahrloste  Kindel^ 
öffentlich  gebrandmarkt  werden.  Es  ist  lieblos,  von  „Armenerziehung",  von 
„Rettungsanstalten"  zu  sprechen.  Man  sollte  solche  Anstalten  einfach  staatliche 
Erziehungsanstalten  nennen.  „In  der  Erziehung  erscheine  das  Kind  als  völlig 
neutrales  Objekt,  dessen  soziale  und  sittliche  Verhältnisse  ihm  gegenüber  still- 
schweigend als  nicht  bekannt  vorausgesetzt  werden."  (Kuhn-Kelly,  Scnweizer  Bl&tter 
für  Wirtadiafis-  und  SozialpoUtik,  Vtll,  20.) 

Die  Beseitigung  des  Stotterns  bei  schulpflichtigen  Kindern.  I.Schul- 
gcsundhdtspflcgc  macht  es  sich  zur  Pflicht,  sich  auch  der  mit  dem  Sprachgcbrcchen 
des  Stotterns  Mhaftetcn  Schulkinder  anzunehmen  und  überall  da,  wo  noch  keine 
Heilkurse  für  stotternde  Kinder  eingerichtet  sind,  solche  bei  den  Schulbehörden  zur 
Einrichtung  anzuregen.  2.  Die  Heilkurse  werden  von  sachkundigen,  mit  dem  Wesen 
und  der  Heilung  des  Stotterns  vertrauten  Lehrern  geleitet,  die  mit  den  Klassenlehrern 
der  betreffenden  stotternden  Kinder  in  Verkehr  treten  müssen,  bezüglich  der 
IndividualHit  des  ehizdnen  Falles  und  der  nach  und  nach  erlangten  Sprachfertigkeit 
3.  Der  Schularzt  hebt  bei  seinen  Revisionen  die  stotternden  Kinder  heraus,  weist 
sie  dem  Heilkursus  zu,  stellt  die  Ursache  des  Leidens  und  die  sonstige  Allgemein- 
behandlung fest,  überwacht  den  Heilkursus  und  stellt  im  Verein  mit  den  zustandigen 
Behörden  das  Resultat  bei  den  Abschlußprüfungen  fest.  4.  Es  empfiehlt  sich,  daß 
in  den  einzelnen  Unterrichtsstunden  des  Heilkurses  auch  die  jeweiligen  Lehrer  der 
stotternden  Kinder  und  deren  Eltern  öfters  zuhören,  um  sich  eine  richtige  Kenntnis 
von  dem  Heilverfahren  zu  verschaffen,  um  auch  ihrerseits  helfend  eingreifen  zu 
können.  5.  Die  hn  Hellkursus  stehenden  Kinder  sind  hn  sonstigen  Scmiiunferridit 
in  Rücksicht  auf  ihre  Leiden  liebevoll  und  aufmunternd  zu  behandeln.  (E.  Knöfler, 
Verhandlungen  der  III.  Jahresversammlung  des  Allgemeinen  Deutschen  Vereins  für 
Schttlgesundlidtapflcgie,  ig02,  Seite  Itf .) 
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RechtswltMiitchaffL 

Experimentell-psychologische  Untersnchatig  von  Verbrechern.  Je  tiefer 

man  in  das  Studium  des  Verbrechens  eindringi,  desto  verwickelter  erscheinen  die 
psychischen  und  moralischen  Bedingungen,  welche  die  Grundlage  der  Verbrecher- 
natur bilden.  Im  Verbrechen  spiegelt  sidt  die  ganze  Individualität  des  Subjekts 
wider«  u  seine  ganze  psychoph/sische  Ofganisation.  In  gewissen  Fällen  li^  dem 
Veitreaien  eine  besondere  RdzraHcdinnd  tmpiilsfvifit  der^Innessphiren  zu  Orunde; 
du  sind  die  sogenannten  Verbrechen  im  Affekt  In  anderen  FlUen  bildet  die 
Orundlaee  der  verbrecherischen  Natur  ein  angelwrener  Defekt  der  Sinnessphäre» 
sich  äußernd  in  einem  Zurückbleiben  des  moralischen  Gefühls;  diese  Art  Ver- 
brecher handelt  gewöhnlich  mit  Vorbedacht,  sucht  Befriedigung  der  Bedürfnisse 
ohne  eigene  Anstrengung;  es  ist  der  Typus  des  Verbrechers  ohne  moralisches 
Gefiihl,  zumeist  geborener  Verbrecher,  der  Form  der  moral  insanity  nahestehend. 
Andere  Verbrecher  zeigen  Defekte  des  Intellekts,  UnföhJ^dieit,  das  Recht  des  Eigen- 
tums und  Mine  Bedeutung  zu  ermessen,  die  Grenze  zwisehen  Out  und  Böse  Idar 
zu  imterscheiden.  Wir  haben  hier  den  schwachsinnigen  und  geisteskranken  Vei^ 
brecher  vor  uns.  le  nach  anderen  Fällen  handelt  es  sich  um  Verbrecher  mit  durch 
AHndlolbinus  geschwächter  Willenskraft,  ausgezeichnet  durch  Trägheit  und  Fähigkeit 
lu  systematischer  Arbeit^  Individuen,  die  im  Verbrechen  die  einzige  Existenz- 
mdenchleeft  erblicken.  Die  Einteilung  in  Verbrechertypen  kann  nur  zu  einer  vor- 
läufigen Orientierung  dienen.  Die  anthropologische  Erforschung  des  Verbrechers 
hat  keinerlei  positive  Cigebnisse  geliefert,  obgltich  der  Wert  jener  zahlreichen  Tat- 
sachen unverändert,  unvericlehierrUeib^  die  fiber  den  Kflrpeibau  des  Veibrediers 
durch  Lombroso  und  seine  Schule  gesammelt  wurden  und  die  zunächst  auf 
Beziehungen  gewisser  Vcrbrechertvpen  zur  Degeneration  hinweisen.  Hier  wiederum 
ist  die  psychologische  Verbrecherforschung,  die  bereits  eine  längere  Vergangenheit 
besitzt  und  mit  der  Entwicklung  der  Kriminalanthropologie  einen  besonderen 
Aufschwung  genommen  hat,  schon  von  zahlreichen  f'orscncm  gepflegt  worden, 
und  wenn  in  dieser  Richtung  sicher  noch  vieles  geschehen  kann,  so  sind  die 
wesentlichsten  Ergebnisse,  um  die  es  sich  handelt,  bereits  voigezeichnet  Hin- 
zutreten muB  aber  nodi  das  experimenteli-ps^chologisehe  Studium 
des  Verbrechers,  namentlich  in  Bezug  auf  die  OefühTsreaktion,  des  Ge- 
dächtnisses, der  Ideenassoziationen  u.  s.  w»  also  den  Erscheinungen  des  indivi- 
duellen Seelenlebens.  (W.  von  Bechtmw,  jonnud  fDr  Ptordtolocie  und  Ncnroioffie, 
1903,  Seite  1.) 

Alkohol  und  Verbrechen,  lieber  den  Zusammenhang  zwischen  Alkohol- 
gcnuß  und  Verbrechen  existiert  bereits  eine  kleine,  etwas  diffuse  Literatur;  sie  ist 
vorwiegend  durch  die  Antialkoholbewegung  hervorgerufen,  daher  nicht  ganz  frei 
von  Ueberheibungen.  Aber  weder  die  Wissenschaft  noch  nie  Oesetigebang,  weder 
die  bfifgerffcfae  Qeseltschaft  noch  die  Staatsverwaltungen  halien  dieser  Frage 
gebührende  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Die  Statistiken  über  den  Alkoholismus 
als  Ursache  des  Verbrechens  stimmen  nicht  genau  überein.  Die  Statistik  kann  indes 
nicht  mehr  tun,  als  das  Vorliandensein  des  Alkoholismus  als  Bedingung  des  Vei^ 
brechens  zu  konstatieren  und  aus  deren  relativer  H.Tufigkcit  Schlüsse  auf  deren 
Wirksamkeit  ziehen.  In  den  Zählkarten  sind  folgende  Fragen  zu  beantworten:  Ist 
das  Verbrechen  im  Zustande  der  Tmnkenheit  begangen  worden?  Ist  der  Verbrecher 
trunksüchtig?  War  es  sein  Vater?  seine  Mutter?  Was  als  Trunksucht  zu  bezeichnen 
Ist,  darftber  mfiBte  auf  Omnd  fedimimilsdier  Untersuchungen  eine  Einigung  erfolgen. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Löffler  steht  es  fest,  daß  der  Alkohol  seine 
Verwüstung  vorwiegend  bei  Personen  des  besten  Mannesalters  an- 
richtet Bei  Verbrechen  von  Personen  zwischen  20  und  60  Jahren  zählt  man  in 
Wien  63,3  pCt.  Trunkenheitsfälle!  Die  größere  Zahl  der  Roheits-  und  Sittlichkeits- 
verbrechen wird  im  Zustande  der  Tnmkcnheit  begangen.  Nach  den  Erfahrungen 
im  Wiener  Landgerichtsbcdrk  findet  die  Trunksucht  vorwiegend  ihre  Opfer  in  der 
männlichen  ledigen  Arbeiterschaft  des  besten  JVlannesalters.  Von  den 
Personen,  die  hi  Oesterreidi  ht  den  Jahren  1896/97  wegen  sdiwerer.  v«mi  den 
Personen,  die  wegen  leichter  Körperverletzun|;  verurteilt  wurden,  hat  die  Hälfte 
im  trunkenen  Zustande  gehandelt.  Welch  immensen  Schaden  haben  die  Opfer 
dieser  Verbrecher,  haben  sie  selbst  durch  den  Alkohol  eriitten!  Und  wie  mag 
es  l>ei  anderen  Verbrechen  stehen?  Es  ist  an  der  Zeit,  daß  die  Justizver- 
waltungen diesen  Schaden  statistisch  aufnehmen.  Vielleicht  werden 
sie  dann  sich  veranlaßt  pejhen,  dem  Alkpbpl  mit  energischeren  JMittebi  an  den 
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Leib  zu  rücken,  als  es  die  unlängst  eingebrachte  österrddiisdie  Vorlage  einei 
Trunkenheitsgesetzes  ist.  (Alex.  I^ffler,  Zeitschrift  ffir  die  geMmte  Strafrechta- 
Wissenschaft,  1903,  Seite  509.) 


Staats-  und  PutelpolUlk. 

Das  Wesen  der  MlnisterverantwortHchkeit  Wie  jeder  Mensch,  so  unter- 
liegt auch  der  Minister  der  moralischen  Verantwortlichkeit  für  sein  Tun  und 
Lassen,  nicht  nur  als  Privatmann,  sondern  auch  als  oberster  Beamter  des  Stalles. 
Das  heißt:  er  muß  sich  eine  kritische  Beurteilung  seiner  Handlungen  gefallen  lassen 
und  die  aus  dieser  Beurteilung  sich  ergebenden  Folgen  hinnehmen.  Soweit  dabei 
eine  öffentliche  Kritik  seines  amtlichen  Wirkens  in  Frace  kommt,  bezeichnet  man 
diese  moralische  Verantwortiichlcdt  als  politische,  wird  sie  von  der  Volles- 
Vertretung  ausgeübt,  so  spricht  man  von  parlamentarischer  Verantwortllebkeft 
Von  dieser  moralisch-politischen  hebt  sich  scharf  die  juristische  Verantwortlichkeit 
ab,  die  dann  vorliegt,  wenn  die  Rechtsordnung  an  ein  bestimmtes  Verhalten  Rechts- 
folgen gelmfipft  und  wenn  der  einzelne  dafür  verantwortlich  ist,  daß  er  ein  solches 
Verhalten  vermeidet.  Das  Recht  der  meisten  Staaten  begnügt  sich  nicht  mit  der 
gewöhnlichen  Verantwortlichkeit  eines  Ministers  als  Staatsbürgers,  sondern  hat, 
um  ihn  einem  erhöhten  Maß  von  Verantwortlichkeit  zu  unterwerfen,  besondere 
Bestimmungen  getroffen,  die  wesentlich  versdiieden  sind,  je  nachdem  die  Regierungs- 
form die  ataolnle,  stindische  konstHutfoneile  oder  Mrliunentsrfsdie  MotiSfcMe  wL 
In  der  absoluten  Monarchie  ist  der  Minister  dem  Herrscher  als  Dienstherren 
und  Auftraggeber  verantwortlich.  In  der  ständischen  Monarchie  tiesteht  daneben 
noch  eine  Verantwortlichkeit  gegenüber  den  Ständen.  Die  in  den  Versammlungen 
derselben  geübte  Kritik  der  ministeriellen  Handlungen  wird  ein  oolitisches  Moment 
von  größter  Tragweite.  Außerdem  ist  den  Ständen  vielfach  aas  Recht  gegeben, 
von  den  obersten  Beamten  des  Landesherm  in  bestimmten  Angelegenheiten  Rechcn- 
sdiaft  und  in  finanziellen  CMngen  Redinungslegung  zu  foroeni.  Auch  istder 
Monarch  selbst  Im  stindtsctien  ^est  nicht  Immer  uuveraiitwurlllcli.  Dem  denisdien 
Mittelalter  war  dieser  Orundsatz  völlig  fremd.  Eine  eigentliche  MinisterverantwoHHch- 
keit  im  technischen  Sinne  besteht  erst  in  der  konstitutionellen  Monarchie,  d.h.  in 
derjenigen  Staatsform,  nach  w  elcher  der  Monarch  alldnigw  Tii^r  der  StB«S(ewalt 
ist,  in  der  Ausübung  einzelner  Rechte  aber  an  die  Zustimmung  einer  das  ganze  Volk 
repräsentierenden  Korperschaft  gebunden  ist.  In  der  konstitiuionetlen  Monarchie  ist 
der  Herrscher  rechtlich  unverantwortlich.  Moralisch  ist  auch  der  König  für  die 
Verfassung«-  und  OesetzmäBiaiceit  seiner  Handlungen,  ja  auch  für  deren  Zweck- 
miBigkeft  verantwortlidi.  DnB  andi  der  IMonaidi  verpflichtet  ist,  sich  nach  den 
Gesetzen  m  richten,  ist  ein  unzweifelhaft  feststehender  Satz  des  modernen  Staats- 
rechts. Die  meisten  Veriassungen  verlangen  vom  Herrscher  bei  Antritt  sdner 
Regierung  einen  Eid  auf  die  Venassuqg  und  die  Gesetze  des  Landes.  Aber  politisch 
und  rechtlich  verantworilich  sind  nnr  die  Muiister.  Die  EntsdilieBungen  des 
Herrschers  in  Staatsangelegenheiten  eriangen  nur  dann  rechtliche  Bedeutung,  wenn 
er  sich  dabei  seiner  Minister  als  Organ  Bedient,  wenn  der  Minister  durch  Gegen- 
zeichnung sdne  Zustimmung  zum  Ausdruck  bringt  und  dadurch  alle  Verantwortlichkeit 
auf  sich  nimmt  Die  Verantwortlidikeit  des  Ministers  ist  ein  Korrektiv  für  die 
Unvcrantwortlichkcit  des  Monarchen.  Rechtsfolgen  sind  an  diese  Verantwortlichkeit 
nicht  gebunden;  auch  gibt  es  keine  disziplinarrechtliche  Verantwortlichkeit,  wie 
sie  sonst  jeder  andere  Beamte  besitzt   In  parlamentarischen  Monarchien  spielt  die 

Politische  Verantwortlichkeit  eine  viel  größere  Rolle,  namentlich  wo  der  WiUe  des 
ariaments  die  Minister,  wenn  audi  nicht  reditlich,  so  do>di  fektisdi,  beruft  mid 
absetzt,  wo  die  Meinung  der  Volksvertretung  der  ausschlaggebende  Faktor  ist. 
Monarchische  Staaten  mit  pariamentarischer  Regierune  sind  z.  B.  England,  Italien, 
Belffien,  Norwegen,  Spanien  und  Griechenland.  Freilidi  bestimmt  hier  keine  einzige 
Verfassung,  auch  nicht  die  cnj^Iische  oder  belgische,  daß  der  Monarch  der  Pariaments- 
majorität  unterworfen  ist.  Die  Notwendigkeit,  die  Minister  nach  den  Wünschen  der 
jeweils  herrschenden  Majorität  auszuwählen,  beruht  überall  nur  auf  den  tatsächlichen 
politisdien  JMachtverluUtnissen.  Sie  ist  darum  allerdings  keine  minder  zwingende. 
In  sotdien  Staaten  spidt  dfe  strafreditKdie  und  staalsredittldie  Veiinl<»ortBfeWtdt 
keine  Rolle,  da  man  durch  ein  einfaches  Mißtrauensvotum  einen  Minister  oder  ein 
ganzes  Ministerium  zu  Fall  bringen  kann.  (R.  Passow,  Zeitschrift  für  die  gesamte 
SlMlswisseiisdiaf^  1903»  1.  Heft) 
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Völker  und  PölHilc 


England  und  die  amerikanische  Konicurrenz.  Der  Londoner  Mitarbeiter 
der  Leipztfer  Neuesten  Nachrichten  (1903,  No.  117)  schreibt:  Auf  die  Frage,  warum 
die  brinscfien  Industrien  es  heute  nidit  mehr  mit  der  amerikanischen  und  deutschen 
Konkurrenz  iufhehmen  können,  virirft  ein  Bericht  ein  interessantes  Licht,  der  soeben 
veröffentlicht  worden  ist  im  Herbste  vorigen  Jahres  wurden  nämlich  Vertreter 
von  23  englischen  Gewerkschaften  nach  Amerika  geschickt,  um  sechs  Wochen  lang 
die  dortigen  indusfricHen  Vnliiltnisse  und  ganz  besonders  die  amerikanische  Arbeits- 
methode zu  studieren  und  aus  den  Vergleichen  mit  der  britischen  zu  lernen.  Die 
Ergebnisse  dieser  Studien  sind  soeben  in  einem  ausführlichen  Bericht  allen  denen, 
die  sich  für  die  Frage  interessieren,  zugänglich  gemacht.  Ob  die  britischen  Arbeit- 
s^ter  und  Aibcitncnmcr  viel  aus  inm  lemen  weiden^  wird  die  Zukunft  zeigen^  die 
AibeHer  werden  ildi  jedenfdls  notieren,  daS  dfe  meitten  der  hfaifiheivaniidfen 
Vertreter  in  der  Behauptung  übereinstimmen,  daß  der  amerikanische  Arbeiter  im 
Verliäitnit  durchweg  besser  bezahlt  wird  als  der  englische,  üebrigens  sind  es  auch 
nicht  die  AliMeiler,  «Nidam  die  Arbeitgeber,  die  nach  der  Auffassung  aller  Einzel- 
berichte am  meisten  zu  lernen  haben.  Das  Verhältnis  des  Arbeitgebers  zum  Arbeit- 
nehmer ist  ein  ganz  anderes,  heißt  es  da,  der  erstere  fühlt  sich  nicht  himmelhoch 
über  den  letzteren  erhaben,  sondern  er  bespricht  das  Geschäft  mit  ihm,  fordert  Ihn 
auf,  seine  Ansicht  atuzusMedien  und  Vorschläge  zu  machen,  und  ist  eher  bereü^ 
ihm  einen  Anteil  an  dem  Profit  zu  bewilligen.  Dann  sollen  drflben  die  JMaschinen 
zahlreicher  und  praktisdier,  und  die  Fabriken  besser  eingerichtet  sein  als  hier.  Was 
den  Arbeiter  selbst  anbetrifft,  so  ist  er  in  Amerika  besser  erzogen,  er  wohnt  besser, 


Kräfte  besser  gebrauchen.  CNe  Fräse,  ob  britische  Arbeiter  mit  dem  gleichen  Material 
und  den  gleichen  Maschinen  auch  dasselbe  leisten  würden,  wie  die  Amerikaner, 
beantwortet  Mosely  mit  einem  entschiedenen  Nein.  Dafür  sei  der  britische  Arbeiter 
nicht  fleißig  l^nug^  ^  trinke  zu  viel,  spiele  und  wette  zu  leidenschaftlich  und  mache 
•icb  n  via  relerate.  Wem  er  nur  nalb  das  Interesse,  das  er  dem  FuBballspiel 
zuwendet,  auf  seine  Arbeit  konzentrieren  würde,  dann  würde  die  Sache  schon  ganz 
andeis  sein,  heißt  es  in  dem  Bericht  Moselv  spricht  die  Ansicht  aus,  daß,  wenn 
OroBbritannien  seinen  Platz  auf  dem  Weltmarkt  sich  erhalten  wolle,  sowohl  Arbeit- 
geber als  Arbeitnehmer  sich  sehr  zu  ihrem  Vorteil  verändern  müßten.  Alte  Methoden 
und  alte  Maschinen  müsse  man  bei  Seite  setzen.  Die  großen  Massen  müßten  in 
logischer  und  gründlicher  Weise  erzogen  und  unterrichtet  werden,  man  müsse  dafür 
sorgen,  daß  die  Arbeiter  vernünftiger  und  nüchterner  werden.  Man  müsse  sich 
daran  gewöhnen,  neue  Ideen  an  Stelle  verriteter  JMefliodcn  anzunehmen  und  immer 
dafür  Sorge  tragen,  daß  die  allemeuesten  Maschinen  angeschafft  werden.  Ohne  ein 
solches  modernisiertes  System  werde  es  unmöglich  sein,  mit  den  Vereinigten  Staaten 


Australien  den  Australiern«  In  Australien  macht  sich  In  den  letzten  Jahren 
eine  sterke  Bewegung  bemerkbar,  die  darauf  hinzielt,  die  Einwanderung  zu 
beschränken  und  oen  Schiffsverkehr  an  der  australischen  Küste  in  die  Hände  der 
eigenen  Landsleute  zu  bringen.  Es  regt  sich  ein  Kampf  gegen  die  fremde 
Konkurrenz.  Diese  Maßnahmen  sind  aber  viel  zu  früh  ins  Werte  gesetzt,  da  das 
Land  noch  sehr  schwach  besiedelt  ist  „Weder  hohe  Zölle  noch  Subventionen  aus 
Staataaltlehi  werdoi  das  produktive  Erwerbsteben  Australiens  auf  neue  Bahnen 
leahea  hOnnen,  s<4ange  der  Bund  an  sehier  engherzigen  Eüiwandcningspolitik  fest- 
hlH  und  die  raschere  Vermehrung  der  Bevölkerung  —  ohne  die  ein  Aufschwung 
des  Erwerbslebens  in  gp^ößerem  Maßstabe  sich  nicht  erwarten  läßt  —  durch 
Beschränkung  der  Einwanderune  hemmt  Die  nächste  Zukunft  schon  wird 
lehren,  ob  die  Bundesregierung  die  richtigen  Mttel  zur  Förderang  von  Handel  und 
Gewerbe  gewählt  hat,  oder  ob  sie  nicht  etwa  zu  früh  Maßnahmen  getroffen,  die 
einem  Lande  mit  fortgeschrittener  Besiedelung  vielleicht  von  Nutzen  sein  können, 
auf  die  Entwicklung  emes  noch  jungen  Staatswesens  dagegen  eher  hemmend  als 
fOrdemd  wiilien.'*  (M.  Wiedemann»  fietrsdituiigen  Ober  den  Handel  und  Verkehr 
AmlnlicM.  Den«idie  geographisdie  Bülfcr,  XXVI,  Heft  2  und  3.) 
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Odatices  Leben. 

Ueber  den  Begriff  der  Geschichte.  Mit  den  Entwicklungsstufen  der 
Volksseele  verändert  sich  im  Bewußtsein  der  Menschen  auch  der  Begriff  der 
Qesducfate,  und  nur  aus  verwandten  Stufen  verschiedener  nationaler  Entwiddungen 
ertönt  eine  verwandte  Antwort  In  all  diesen  Antworten,  mögen  sie  hohen  oder 

niederen  Kulturstufen  angehören,  läßt  sich  eine  formale  und  materielle  Seite  der 
Betrachtung  unterscheiden,  wenn  sich  auch  beide  in  den  mannigfachsten  Verquickuneen 
verschlingen  können.  So  stehen  in  der  ältesten  Ueberlieferung  der  Völker 
Oeschlechtsregister  und  Heldenlied  nebeneinander.  Ihnen  folgen  im  gleichen 
Verhältnis  Annale  und  Chronik,  die  ihrerseits  abgelöst  werden  durch  immer 
höhere  parallele  Bildungen,  bis  der  Gegensatz  in  unseren  Zeiten  in  die  hurtig* 
kubne  OescfaiddicUceit  des  Zeitungsschreibers  einerseits  und  andererseits  in  die 
pMIosofiMsdie  Höhe  der  Weltgesdiidrte  eines  Ranke  ausmandet  hitailt  der 
Geschichte  ist  zu  allen  Zeiten,  was  den  Zeitgenossen  als  im  menschlichen  Geschehen 
bedeutend  erscheint  Ueberall  ist  es  du  äußere  große  Handeln,  das  die 
Aufmerksamkeit  des  rückblickenden  Oedendcens  am  frühesten  fes«di  Die  alten 
Epen  sind  demnach  Zustandsschilderungen,  aber  noch  keineswegs  von  geschicht- 
lichen Zuständen.  Erst  viel  später  hat  man  begriffen,  daß  auch  die  Zustände  sich 
ändern.  Zustände  sind  nicht  ein  bloßer  Komplex  von  Gegenständen  oder  irgend 
welchen  objektiven  Erscheinungen,  sondern  sie  sind  seelischer  Natur,  sind 
Lebensformen  verffesellschaffteter  Mensehen,  die  sich  in  gewiste  auBere 
objektive  Hüllen  kleiden,  sind  sozialpsychische  Erscheinungen.  Jede  einzige 
seelische  Tätigkeit  drin£t  vorwärts  zu  einer  weiteren  Wirkung;  ist  beherrscht  durch 
das  Oesetz  der  Entwicklung,  durch  einen  inneren  gesetzmäßig  fortschreitendes 
Zusammenhang.  Die  große  Persönlichkeit,  sei  es  ein  Kriegs- oder  ein  Oeistes- 
beld.  durdibridit  keineswegs  den  ehernen  Gang  gesetzmäßiger  Kulturentwicklung. 
Orooe  Persönlichkeiten  sind  nur  Führer  nach  entwicKlungsgescnichtlich  nalic  gelegten, 
eben  herannahenden  Zielen  einer  immanenten  Entfaltung:  früheste  Ahnen  und 
Witterer  des  seinem  innersten  Kerne  nach  notwendig  Kommenden,  mit  der  AMglldi- 
keit,  dieses  Kommende  eben  infolge  frühen  Ahnens  wenigstens  in  seinen  Einzel- 
heiten individuell  zu  bestimmen.  Und  die  „Masse",  die  „Viel  zu  Vielen?** 
Ach  —  keiner  von  ihnen  kann  geschichtlich  entbehrt  werden,  auch  nicht  einer. 
Denn  sie  schaffen  nicht  nur  die  von  den  Ahnen  und  Eltern  hergebrachten  ,jZustände" 
tigHdi  neu;  sie  schaffen  sie  auch  um,  und  auch  von  ihrer  Tätigkeit,  so  besdieiden 
sie  sein  mag,  gilt  das  Oesetz  der  schöpferischen  Synthese.  Und  eben  aus  dieser 
Tätigkeit  aller  entsprießen  die  Notwendigkeiten  der  Kulturentwicklung,  entquUlen 
die  großen  entscheidenden  Wechsel  der  Zustände.  Vorbild  und  Nachahmung 
sind  die  geistigen  Bedingungen  in  der  Entwicklung  höherer  Kultiir.  Wo  aber  die 
menschliche  Entwicklung  sich  veräußeriicht,  da  tritt  an  die  Stelle  des  Vorbildes  der 
Befehl,  und  an  die  Stelle  der  Nachahmung  der  Gehorsam.  Das  ist  der  Fall  dea 
Krieges  und  der  Politik:  der  Staat  ist  eine  ZwangMKmeinschaft  von  Uibeginn  an 
und  das  Heer  ehie  Hferaitfafe  von  Befehlenden  una  Oehorchenden.  In  nähren  Zeit- 
altem erscheint  daher  der  Kriegsheld  und  König  als  große  Persönlichkeit.  Aber 
ihr  Heldentum  ist  ein  begrenztes  und  vorübergehendes.  Krieger  und  Staatsmann 
bewegen  sich  an  der  Peripherie  des  geschichtlich  wahrhaft  Bedeutenden.  Die 
Geistes-  und  Kulturhelden  wirken  aber  fort  bis  zu  den  fernsten  Geschlechtem. 
Geschichte  ist  eine  geistige  Bewegung,  ihre  Helden  sind  an  erster  Stelle 
Helden  des  Geistes;  und  wer  ihr  forschend  sein  Leben  weiht,  der  muß  ihr  im 
Oeiste  dienen,  denn  nur  das  heißt:  in  der  Wahrheit  Die  geistige  Bewegung  der 
OescMdite  ist  aber  nicht  mecfaanisch-psychologisdi  zu  verstehen,  ebensowenig  wie 
die  Entwicklung  der  organischen  Welt  als  ein  physikalisch-chemischer  F^rozeB  erklärt 
werden  kann.  Darunter  ist  das  Schöpferische  und  Persönliche  in  der  Geschichte 
nicht  zu  begreifen.  Nicht  Krieg,  Politik,  Wirtsdiaft  g^en  die  Perfoden  in  der 
Geschichte  ab,  sondern  die  inneren  Wandlungen  der  nationalen  Psyche; 
denn  Politik  und  Wirtschaft  sind  nur  unmittelbar  gegebene  Funktionen  der 
seelisch  geschichtlichen  Entwicfchmg;  (Kail  Lampicai^  Aanaleii  der  Nittum 
Philosophie,  1903»  2.  Heft) 
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Dr.  med.  A.  Waldenburg,  Das  isocephale  blonde  Rasseneiement 
nnter  Halllgfriesen  und  jfidlicheii  Taubstummen.  Botin  1902. 

In  dieser  Abhandlung,  die  „lediglich  als  Vorläufer  weiterer  Veröffenth'chungen 
zu  betrachten"  is^  vergleicht  der  Verfasser  taubstumme  jüdische  Kinder  der  Anstalt 
WelBensee  mft  der  Bevölkerung  der  Halligen :  beide  haben  wohl  das  eine  gemeinsam, 
daß  sie  deutliche  Zeichen  der  Entartung  aufweisen.  Auf  den  Nordseeinseln,  wo 
Waldenburg  die  „Rasse  der  blonden  dolichocephaien  Germanen"  zu  finden 
wihnte,  ist  eine  solche  sehr  wohl  begreiflich:  durch  die  wegen  ihrer  Kleinheit 
unvermeidliche  Inzucht,  durch  Trunksucht  und  die  von  den  Seeleuten  eingcsctileppten 
Seuchen.  Bei  den  Juden  wirken  besonders  soziale  Verhältnisse  auf  die  Entartung 
hin.  Die  Ergebnisse  werden  in  die  Schlußsätze  zusammengefaßt:  1.  Auf  den  Halligen 
sind  die  »jgermaniscfaen  Lannchidel"  (soU  hdfien  die  reine  „nordeuropüsdie**  RaMe) 
ausgestorben,  2.  <He  ItooepbaHe  (danmfer  versteht  Vetfasser  die  höchsten  (hade 
der  Brachycephaüe)  ist  unter  jüdischen  Tnnbsfummen  häufiger  als  unter  gesunden 
Juden,  aber  seltener  als  unter  den  Halligfriesen,  3.  in  Gestalt  von  Taubstummen 
scheidet  die  jüdische  Rasse  fremde  BettaikKeile  aus.  Ich  glaube,  wir  dürfen  aus 
den  Waldenburgschen  Beobachtungen  nur  schließen,  daß  die  „Isocephalie" 
häufig  kein  Rassen-,  sondern  ein  Entartungsmerkmal  ist,  hervorgerufen  durch  ent- 
zündnche  Vorgänge  im  Gehirn  und  an  seinen  Hüllen,  sowie  durch  frühzeitige 
Verwachsung  der  Kranznaht  Da  unter  den  jüdischen  Taubstummen  helle  Augen- 
und  Haaifimn  auffallend  hiufig  gefunden  werden,  sind  wohl  audi  diese  nidit  als 
Zeichen  von  Rassenmischung,  sondern  als  Entartungsalbinismus  aufzufassen.  Zu 
weitergehenden  Schlüssen  in  Bezug  auf  Rassenbildung,  zu  denen  der  Verfasser 
mandunal  zu  neigen  adiein^  beiemfen  tdne  doch  immerhin  beschränkten  Unter* 
sucfaungen  nicht  Ludwig  Wilser. 


P.  J.  Moebius,  Ausgewählte  Werke.  Band  I.  J.J.Rousseau.  Mit  einem 
Titelbilde  und  einer  Handscfariftprobe.  Leipzig  1903.  J.  Ambrosius  Barth.  XXIV, 
312  Seiten.  3  Muk. 

JVloebius  will  uns  zeigen,  daß  der  Biograph  Sachverständige  nöt^  hat  Dafi 
dies  nicht  stets  und  früher  sogar  fast  nie  geschehen,  ist  schuld,  daß  wir  von  vielen 
bedeutenden  Menschen  der  Vergangenheit  so  gut  wie  nichts  vdssen. 

Der  Gegensatz:  entweder  geisteskrank  oder  geistesgesund  gilt  eigentlich 
nirgends,  am  allerwenigsten  aber  bei  den  Geistesheroen,  und  je  weiter  sich  der 
MetMCh  von  dem  Durchschnitte  entfernt  und  aus  der  Mittelmäßigkeit  heraustritt 
um  so  mehr  entfernt  er  sich  auch  von  der  Nomiahtät.  Und  weil  daher  an  jedem 
hervorragenden  Menschen  das  Pathologische  teil  hat,  darum  ist  bei  jeder  Biographie 
dte  Hülfe  des  psychiatrischen  Sachverständigen  nötig. 

Dieses  naoizuweisen  und  der  Psychiatrie  ihr  Recht  auf  diesem  besonderen 
Felde  zu  sichern,  das  ist  ein  Teil  der  Aufgabe,  die  sldi  IMoebhis  gestettt  hat, 
während  er  den  anderen  darin  findet,  daß  er  seinen  Kollegen  zeigen  will,  wie  der 
Seelenarzt  emsthaft  und  gründlich  sein  Wissen  für  die  Erkenntnis  großer  Menschen 
verwerten  könne. 

Schon  1889  hat  er  diesen  Versuch  gemacht  und  ein  Buch  herausgegeben,  das 
er  J.  J.  Rousseaus  Krankheitsgeschichte  betitelte.  So  günstig  die  Aufnahme  war,  die 
das  Buch  von  Seiten  der  Kritik  gefunden,  so  wenig  entsprach  ihr  der  Erfolg.  Moebius 
äußert  sich  in  seiner  Vorrede  übet  diesen  Mißenolg  in  einer  humoristisdien  Weise, 
und  jedenfalls  hat  er  nicht  den  Mut  verioren,  sefai  oudi  nodi  ehunal  anzubieten.  Da 
er  damit  ein  wirklich  gutes  und  zudem  vortrefflich  geschriebenes  Werk  geliefert  hat, 
das  jeder  mit  Genuß  und  Belehrung  in  die  Hand  nenmen  wird,  so  möchten  wir  ihm 
dn  besseres  Schicksal  wfiufldien,  als  es  seinem  älteren  Buche  zu  teil  geworden  ist 

Moebius  rollt  vor  unseren  Aueen  ein  klares  und  scharf  gezeichnetes  Bild  von 
der  Entwicklung  jenes  außerordentlicnen  Mannes  auf,  er  läHt  uns  sein  Ringen  und 
seine  Kämpfe  mit  durchmachen,  seine  zahllosen  Enttäuschungen  und  Kränkungen 
gleidisam  miterieben,  und  so  in  das  Verständnis  seiner  geistigen  Störung  eintreten, 
wümod  er  flm  nna  iccilidi  aUwr  bringt  und  nnt  zn  Innlgaii  Mitgefühl,  aber  ancfa 
zur  Bewunderung  zwingt 
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Trotz  seiner  geistigen  Störung  bleibt  Rousseau  ein  groHer  Geist,  und  seine 
ungewöhnlich  hohe  Entwicklung  befähigt  ihn  selbst  dann  noch  zu  wunderbaren 
Leistungen,  wie  wir  sie  in  seinen  BekeniHnineii  vor  am  haben,  ala  er  lingit  imAcr 
der  Herrschaft  seiner  Wahnideen  stand. 

Wenn  sich  Moebius  mit  Recht  darüber  ereifert,  daß  Rousseau  so  wenig  mehr 
gelesen  wird,  und  wenn  er  sagt,  daß  et  «ine  Freude  tei,  ttm  m  teien,  to  HBt  eidi 
ganz  daaaelbe  von  Moebius  sagen. 

Die  Art  der  Dtrttellung  ist  HcMvoll  und  Idar,  das  Buch  ebenso  frei  von  jeder 
Pedanterie  wie  reich  an  trefflichen  Gedanken,  und  so  wird  man  es  jenen  Werken 
zuzugesellen  liaben,  die  man  sicherlich  nicht  ungelesen  zur  Seite  legt,  wenn  man 
sie  einmal  in  die  Hand  genommen  hat  JMfiditen  demnach  recht  viele  den  J.  Jaqnea 
von  Moebius  In  die  Hand  nehmenl  Professor  C  Pelnan. 


Ferdinand  Heigl,  Das  Coli  bat,  Gedanken  «nd  Tatsachen.  Berlin 

(H.  Bermühler)  1902,  8*.  134  Seiten.   Mk.  1,50. 

Heig)  erörtert  zuerst  die  historische  Entwicklung  des  Cölibats.  Ganz  richtig 
eifcennt  er,  daß  dieser  Gedanke  erst  durch  das  Coenobitenwesen  in  die  Kirche 
getragen  wurde.  Die  monastische  Strömung  beginnt  zuerst  deutlich  im  III.  Sakulum, 
sdiwillt  immer  mehr  an  und  gewinnt  im  Abendland  durch  die  Stiftung  des  Bene- 
diktinerordens feste  und  dauernde  Formen.  Wir  hätten  gerne  gewünsoit,  daß  der 
Verfasser  dieses  Thema  tiefer  ausgearbeitet  und  weiter  verfolgt  hätte.  Es  wäre  ihm 
dann  leichter  möglich  gewesen,  die  weitschauende  PoHtik  der  Pipsie  des  XI.  Jahr- 
hunderts, Stephans  IX.,  Nicolaus  II.  und  Gregors  VII.,  die  das  Cölibat  nunmehr 
auch  für  den  Weltklerus  festsetzten,  klarer  zu  enassen  und  die  Fäden  bis  zu  unserer 
Zeit  herauf  weiter  zu  spinnen.  Was  Heigl  zur  Frage  des  Cölibats  vorbringt,  Ist 
richtig  und  unwiderlegbar,  doch  sagt  er  uns  nidit  viel  neues.  Die  theologiscfaen 
Oifinde  für  das  Cölibat  sind  ja  bekannt:  Das  vorgeblich  höchste  Verdienst  oer  frei- 
willigen Keusdiheit,  Decenz  vor  der  Eucharistie  (Abendmahl),  Rücksicht  auf  das 
Beichtgeheimnis,  Unabhängigkeit  des  ehelosen  Priesters  von  der  Familie,  Verhinderung 
von  Korruption  und  Protelmonswirtschaft  Es  ist  ebenso  allgemein  bekannt,  daB 
diese  angerührten  Gründe  nur  ScheingrOnde  sind.  Doch  gerade  über  den  Kern- 
punkt der  g^zen  Frage:  Warum  hält  die  römisch-katholische  Kirche  an  einer  so 
offenlMr  unsitUichen,  ihr  Ansehen  tief  schädigenden  Institution  mit  solcher  Uhigkeit 
fest?  gerade  darüber  gibt  uns  Heigl  nicht  genügend  Auskunft  Es  ist  ganz  ri<atig, 
daß  die  römi8ch-4cathoIIsche  Kirche  eine  l^iversalkfrche  sein  win,  die  fiber  den 
Staaten  und  Nationen  steht,  die  ihre  Diener  womöglich  von  ihren  Volksgenossen 
zu  trennen  trachtet.  Daß  z.  B.  Sixtus  IX.  den  ICardinälen  gestattete  (gegen  eine  Taxe!) 
In  den  heißen  Monaten  der  Knabenliebe  zu  pflegten,  daß  Julius  II.  wegen  eines 
syphilitischen  Fußgeschwüres  auf  den  Fuf^kuß  verzichtete,  daß  die  Bischöfe  gegen 
eine  Al)gabe  (den  Milchzins)  den  Geistlichen  Konkubinatsfreiheit  eriaubten,  smd 
unleugbare  Tatsachen,  deren  Bedeutung  die  Vertreter  der  Kirche  absolut  nicht  ver- 
kennen konnten.  Und  obwohl  das  Cöubat  notorisch  die  Unzucht  fördert,  obwohl 
andererseits  dte  Prfeslerehe  unter  gewisser  Efaisdninknng  von  der  alten  ursprünglichen 
Kirchendisziplin  nicht  verboten  war  und  heute  noch  m  der  griechisch-katholischen 
Kirche  gebrauchlich  ist,  und  obwohl  dem  Papst  das  Recht  zukäme,  jederzeit  das 
CdHbat  auch  in  der  abendländischen  Kirche  aufzuheben,  hält  man  doch  daran  fest 
und  versteht  sich  auch  nicht  zu  dem  geringsten  Zugeständnis.  Das  Cölibat  ist 
eben  das  Fundament  der  Weltmacht  des  Katholizismus!  Sehr,  sehr  triftige 
Gründe,  soziale,  psychologische  und  physiologische  Gründe  veriangen,  daß  es  bei- 
behalten und  mit  allen  IMitteln  verteidigt  werdel  Hätte  Heigl  die  auf  Seite  30 
gefundmc  Sjpnr  weiter  verfolgt,  sein  interessantes  und  gut  gescMebenes  Bndi  UHe 
sensatloiidl  gewbfct  und  hinie  nene  Seiten  jener  hochwidStigen  Frage  au^edecM. 

Dr.  J.  Lanz-Liebenfels. 
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Zur  Frage  der  menschlichen  Urheimat 

Dr.  Hans  Knno  Zimmermann. 

Die  übersichtliche  Darstellung  des  Theorienstands  über  „Die 
Urhdimit  des  Menscheiisieschlechts^in  No.  4  cüeser  ZeHschrfft  (I.  Jahr- 
gaqg)  von  Dr.  Bemhara  Rawitz  gibt  mir  Veranlassung,  eine  schon 
ISnger  überdachte  Oesamttheorie  der  menschlichen  Urnehnat  hieraitt 
zur  öffentlichen  Beurteilung  zu  bringen. 

Wir  Icönnen  uns,  hierauf  weist  auch  Dr.  Rawitz  mit  Recht  liin, 
sende  in  der  F^äontologie,  Anthropologie  u.  s.  w.  vor  der  Oeffentllch- 
kdt  durch  nichts  mehr  schädigen,  als  durch  eine  Menge  schwankender 
Hypothesen,  die  den  Boden  der  gegebenen  Tatsachen  mehr  oder 
weniger  verlassen.  Unsere  Wissenschaft  ist  zu  jung,  als  daß  ihr 
Ansdien  vidfsches  Widerstreiten  Ober  Hauptfragen  vor  den  Ohren  der 
OeffentUclikeit  ohne  Nachteile  vertrüge.  Was  wir  erstreben  müssen, 
sind  immer  wieder  möglichst  eindeutige,  knappe  Wahrheiten,  deren 
Wucht  dem  Volk  in  Fleisch  und  Blut  übergeht  und  es  die  Kraft 
auch  einer  jungen  Wissenschaft  empfinden  llßt.  Alle  Phantasie  ist 
vom  Uebd.  Wir  dürfen  uns  also  nur  an  die  Tatsachen  halten,  die 
wenigen,  über  die  wir  auch  für  unsere  Frage  —  erst  verfügen. 
Insofern  ist  es  zu  begrüßen,  daß  die  eingangs  erwähnte  Darstellung 
bloß  die  beiden  Haupthypothesen  entwickelt,  die  nach  ihr  „sich 
einander  aussdiKeBen*. 

Jedoch  micfa  dflidd»  man  kann  die  von  ihm  gegebenen  Tatsachen 
nicht  bloß  lose  oder  gar  als  im  Gegensatz  nebeneinander  stellen. 
Man  kann  sie  auch  kombinierenl  Vielleicht  eigibt  dies  ein  neues 
OesamtresultaL 

Es  stehen  sicli  für  die  Frage  der  menschlichen  Urheimat  zwei 
große  Theorien  gegenüber:  Darwin-Häckel  auf  der  einen,  Wagner- 
Wilser  auf  der  anderen  Seite.  Einig  sind  beide  Lager  nur  über  die 
allgemeine  Erdhälfte,  auf  der  allein  die  Menschwerdung  sich  vollzogen 
liwen  iomn;  sie  stmimen  darin  Qberein,  da6  unsere  dnelcten  tieriscnen 
Vorfahren  zu  erlilicken  sind  nicht  in  den  West-Affen  Sfld-Amerikas, 
sondern  in  den  schmalnasigen  (catarrhinen)  Anthropoiden  der  alten 
Welt  (Ost-Affen).  Nur  auf  diesem  Teil  der  Erdkugel  ist  die  Heimat 
des  Menschengeschlechts  zu  suchen. 

PoUtiKh-knUirf^logiKiit  Revue. 
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Darwin  läßt  erkennen  (Kapitel  6  seiner  Abstammung  des  Menschen 
und  dar  geschlechtlichen  Zuchtwahl),  daß  er  Afrika  als  die  Heunat 

des  Urmenschen  ansieht,  und  schließt  das  neuerdings  wieder  dafOr 
in  Anspruch  genommene  Australien  aus. 

Hickd  hält  ebenso  Afrika,  mehr  noch  aber  Süd -Asien  für  den 
Boden,  auf  dem  die  letzte  Entwicklung  vom  Affenmenschen  zum 
Menschen  sich  vollzog.  Andeutungen,  wie  er  sich  diesen  letzten 
Vorgang  denkt,  liegen  nicht  vor.  Vor  allem  hat  ihn  zu  dieser  Theorie 
der  Urheimat  bestimmt  die  epochemachende  Auffindung  des  Pithecan- 
thropus  erectus  auf  Java  durch  Dubois  (1894),  ebenso  wie  die  des  in 
Ostindien  entdeckten  Paläopithecus  sivalensis  und  anderes  mehr. 

Beide  Forscher  finden  die  menschliche  Urtidmat  also  im  Sflden 
der  alten  Welt. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  beiden  Naturforschem  vertritt  der  Geograph 
Moriz  Wagner  den  Standpunkt,  daß  der  letzte  EntwicklungsprozeB 
zum  Menschen  vor  sich  gegangen  sei  in  der  nördlich  der  großen 
Gebirgskette  Pyrenäen-Himalaya  gelegenen  Zone  Europa-Asiens,  in  der 
sogenannten  Paläarktik.  Am  Ende  der  Tertiärzeit  sei  durch  das 
beginnende  Südwärtswandern  des  Eises  vom  Pol  her  die  Höhe  der 
fQr  alle  Lebewesen  maßgebenden  „mittleren  Jahrestemperatur"  allmählich 
mehr  und  mehr  erniedrigt  worden.  Dies  habe  auch  die  damals  in 
dieser  nördlichen  Zone  lebenden  Anthropoiden,  als  deren  Reste  wir 
unter  anderen  den  Pliopithecus  antiquus  und  den  Dryopithecus  Fontani 
im  TertiSr  Europas  gefunden  haben,  gezwungen,  nach  und  luich 
südwärts  zu  wandern.  Die  Grenze  ihres  Wandems  sei  der  westöstliche 
Gebirgswall  geworden.  Was  dem  dort  kühleren  Klima  widerstehen 
konnte  und  nicht  vielmehr  in  diesem  grandiosen  Kampf  ums  Dasein 
unterlag,  paßte  sich  den  neuen  Lebensbedingungen  in  den  baumlosen 
Felsentäkni  an.  Dies  führte  dort,  in  den  südlichen  Streifen  der  Ridiuklik, 
allmählich  zur  dauernden  Annahme  des  aufrechten  Ganges  seitens  der 
Anthropoiden.  „Und  damit  war  —  das  ist  unbestreitbar  —  im  Prinzip  die 
Menschwerdung  vollendet"  Nach  Wagner  also,  dessen  Ansicht  der  des 
Naturforschers  L.  Wilser  (Arictogaia)  wesentlich  pardld  geht,  ist  die 
menschliche  Urheimat  zu  suchen  in  der  bniten  Nordhälfte  der  alten  Welt 

Wir  sehen,  Häckel  stützt  sich  vor  allem  auf  die  Ergebnisse  der 
einen  jener  „drei  großen  Urkunden,  die  wir  allen  phylogenetischen 
Untersuchunsen  zu  Omnde  legen",  der  Paläontologie^  auf  die  wichtigsten 
Funde  fossiler  Menschenaffen;  Wagner  führt  hierzu  noch  als  wesent- 
liches Moment  die  große  Wanderung  ein. 

Betrachten  wir  nun  diese  beiden  gleich  gut  fundierten  Haupt- 
bypothesen  spezieller  in  ihrer  Stellung,  ihren  Beziehungen  zu  emander. 
ScnKeSen  sie  sich  wiilcBdi  bloS  aus? 

I. 

Für  beide  Parteien  sind  die  großen,  grundl^enden  Tatsachen 
ihrer  Systeme  die  prähistorischen  runde.  &hauen  wir  je  nach  den 
wichtigsten  für  l)eide  Theorien,  so  sind  zu  nennen  die  schon  erwälmten: 

A.  fOr  Wagner:  der  Pliopithecus  antiquus, 

der  Dryopithecus  Fontani; 

B.  für  Häckel:  der  Paläopithecus  sivalensis, 

der  Pithecanthropus  erechis. 


^ 


Digitized  by  Google 


—  351  — 


Der  Vergleich  dieser  basierenden  Haupttatsachen  ihrer  Systeme 
eilgibt,  kurz  in  Sdiema  gefaßt,  folgendes: 


.  Bf'"'" 

Fvad           1  Ort 

Zeit 

Entwidduapgrsd 

Wagner  | 

1.  PUo|>itheow 

2.  Dryopithectts 

(  PalaarktUc 

j  (Mittel-Europa  usw.) 

1  Miocän-Periode 

Mreni^er  menKheo- 
1  nah  (trotz  Kiefern- 
1  blldung  usw.)  ab 
j      No.  3  und  4 

3.  ^Uopitheciu  liv. 

Ostindien 

1  PUoda-Periode 

zwischen  2  und  4,  vor 
allem:  SchadelKrölie 
* statt  son^t  '  1  — 
der  de«  Menschen 

Stellen  wir  diese  Vergleichung  in  Worten  dar,  so  sehen  wir:  es 
bestehen  zwischen  den  Typen  1,  2  und  3,  4,  also  zwischen  den  Unter- 
lagen Wagners  und  Häckels,  drei  gewaltige,  parallel  laufende  Unter- 
schiede Beide  Typen  sind  voneinander  wesentlidi  verscliieden  nach 
Art,  Zeit  und  Entwicklungsgrad.  Und  zwar  sind  sie  es  in  folgender 
Weise:  die  früheren,  weniger  entwickelten  Anthropoiden  haben  gelebt 
in  der  Paläarktü^  hing^en  die  weiter  entwickelten,  später  lebenden  in 
Sfld-Asien.  Das  aber  heißt:  es  besteht,  von  diesen  aus  gesehen,  jenen 
gegenüber  ein  Fortschritt  Und  diese  Beziehung  verknüpft  die 
beiden  Theorien,  die  wir  bisher  sich  feindselig  und  schroff  gegenüber 
stehen  sahen! 

Nehmen  wir  im  folgenden  zu  diesem  Eigebnis  hinzu,  was  wir 
im  ehizelnen  oben  von  im  Theorien  eifahicn  nahen,  so  weiden  wir 
finden,  daß  diese  sich  fttr  uns  verahien  zu  einer  neuen  Ooamt- 
Auffassung. 

Wir  folgen  Wagners  speziellem  Moment,  der  Wanderung,  und 
sehen,  daß  die  Herden  des  Typus  Pliopithecus  und  Dryopithecus  in 
der  Neu-Miocän-Periode,  das  ist  der  vorletzten  Periode  des  Tertiärs, 
durch  die  sinkende  Jahrestemperatur  allmählich  nach  Süden  getrieben 
werden  bis  in  die  großen,  queriaufenden  Oebirgsstöcke.  Benutzen  wir 
nun  unsere  Erkenntnis  von  oben,  daß  diese  Anthropoiden  in  einer 
Beziehung;  einem  Zusammenhang,  zu  stehen  scheinen  zu  den  spiter 
lebenden  Süd- Asiens,  so  finden  wir:  man  darf  nicht  mit  Wagner 
stehen  bleiben  bei  der  westöstlichen  Gebirgskette.  Wir  sagen  viel- 
mehr: die  bis  dahin  getriebenen  Anthropoidennerden  sind  weiter  nach 
Sflden  gewandert,  sie  haben  die  Oebiigskette  siegreich  überschritten. 
So  ist  der  Zusammenhang  da! 

Es  ist  nirgends  ein  Grund,  der  uns  zwänge^  die  Wanderung 
jener  Herden  in  den  öden  Felsentälern  tot  laufen  zu  lassen.  Im 
Gegentdl!  Instinktiv  hat  der  Affenmensch  jener  Tage,  jenseits  der 
kalten  Höhenzüge,  wie  unsere  Zugvögel,  eine  wärmere  Sonne  ahnend, 
den  Schritt  wdler  getan  nach  Süden.  Er  war  staik  genug,  nach 
wachsender  Anpassung  vieler  Generah'onsreihen,  unter  Veriust  aller 
schwachen  Genossen,  den  letzten  Zug  über  die  Pässe  zu  wagen. 
So  sind  sie,  langsam,  schubweise,  stark  geworden,  hinabgestiegen 
hl  die  tropischen  Klimalen.  Der  Instfaild  nach  diesen  war  größer  als 
der  Anpassungstrieb  für  die  kahlen,  doppelt  abgekühlten  Oebiigs- 
Schluchten.  Wir  können  mehrere  Wege  über  jene  hindernden  Höhen- 
kämme annehmen;  selbst  die  Pässe  des  Hindukusch  und  Suleiman, 
auf  denen  viele  Jahrtausende  später  die  Arier  das  Sanskrit  nach  Indien 
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hinabtragen,  mögen  ilnwn  dne  Bahn  gewesen  sdn,  die  von  der  Nafur 
selbst  gewiesen  wurde. 

Durch  dieses  siegreiche  Wandern  Ober  die  große  Oebirgsketfe 
haben  jene  Herden  die  oben  gefundene  Beziehung  hergestellt 
zwischen  nördlichen  und  südlichen  Anthropoiden -Typen;  hierdurch 
nur  erklärt  sich  jener  oben  gekennzeichnete  Fortschritt  der  später 
lebenden  Menschenaffen  des  Sfldens  gegenüber  jenen  der  Paläarktik. 
Wir  begreifen,  daß  nach  dieser  Ueberwanderung  die  weiter  entwickelten 
Typen  Paläopithecus  sivalensis  und  Pithecanthropus  erectus  jener 
späteren  Plk>dbi-Periode  (das  ist  der  letzten  Tertiär-Periode)  in  Sfld- 
Asien  die  Nachkommen  sind  jener  Ueberwanderer  und  der  Typen  der 
Paläarktik.  Auf  dem  durch  jenes  Ueberschreiten  der  Höhenzüge 
geschaffenen  Wege  der  direkten  Abstammung  der  südlichen  von  den 
nördlichen  Typen  hellt  sich  das  Ei^eebnis  der  oben  vorgenommenen 
Veigldchung  bdder  zu  efaier  neuen  crieenntnis  auf. 

Dort  im  Süden  Asiens  haben  sich  dann  die  nördlichen  Herden 
nach  und  nach  weiter,  menschenähnlicher  entwickelt,  dort  haben  sie, 
stark  geworden  durch  die  gewaltige  Auslese  im  Gebirge  und  so  Trotz 
bietend  der  Verwddillcfauqg  und  Stagnation  der  Tropen,  nach  Jahr- 
tausenden ihre  Menschwerdung  eridit  Sfld-Asien  ist  der  Heimats- 
boden des  Urmenschen. 

Wir  erreichen  dasselbe  Resultat  somit  wie  Häckel,  aber  auf 
anderem  Wege,  unter  Hinzunahme  der  scharfsinnigen  Theorie  Wagners. 
Bdde  reichen  sich  die  HSnde^  der  Norden  ist  zum  Sflden  gegangen. 
Die  großen  Hypothesen  schließen  sich  nicht  aus,  sie  ergänzen  sich 
vielmehr  und  vereinigen  sich  zu  einer  in  mehrfacher  Hinsicht  befriedigen- 
den, neuen  Oesamt-Auffassung  der  Frage  der  menschlichen  Urhdmat 

II. 

Diese  Vereinigung  beider  Theorien,  die  Annahme,  daß  die  nordischen 
Herden  den  großen  Gebirgsrücken  auch  überschritten  und  sich  dann 
hl  SOd>Asien  zum  Urmenschen  entwickdt  luben,  diingt  sldi  aber, 
abgesehen  von  Jener  oben  gegebenen  Vergleichung,  auch  unter  einem 
ganz  anderen  Gesichtspunkt  lebhaft  auf.  Der  hier  folgenden  Ueber- 
hat  man,  soviel  ich  sehe,  gleichfalls  noch  wenig  Raum  gegeben. 
He  uns  bekannten  Säuger,  darunter  sämtliche  Anthropoiden,  sind 
mit  dnem  dichten  Haarkleid  ausgestattet,  sind  —  nach  Oken  — 
„Haartiere".  Bei  den  erwähnten  nordischen  Anthropoiden-Herden  nun 
wird  sich  unter  Annahme  der  Wagnerschen  Paläarktik-Hypothese  bdm 
Sinken  der  mittleren  Jahrestemperatur,  vor  allem  aber  m  den  kühlen 
Fdsengegenden,  auf  dte  ste  stieBen,  (fleses  Haarideid  hi  bekawiitwn 
Anpassungsvorgang  immer  nurdiditer  und  enger,  Ungar  und  wärmer 
gestaltet  haben.   Man  denke  an  den  Winterpelz  unserer  Haustiere. 

Nehmen  wir  nun  an,  daß  die  Herden  die  Gebirgskette  siegreich 
überschritten  und  daß  sie  im  Süden  sich  wdter  entwickdten,  so 
gewinnen  wir  die  Lösung  ehier  wdteren  Fragen  deren  Beantwortung; 
auf  diesem  Wege  möglich,  uns  wiederum  zwingt,  jene  bdden  Theorien 
miteinander  zu  kombinieren.  Das  durch  die  zunehmende  Abkühlung 
ungewohnt  stark  entwickelte  Haarkleid  jener  Anthropoidengenerationen 
ist  diesen  nlmlich,  nachdem  sie  in  dte  sdt  Jahrtausenden  ungewohnte 
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Hitze  der  südlichen  Zone  hinabgestiegen  waren,  dort  in  Süd-Asien 
aOinllilich  verloren  gingen.  Die  ewig  waltende  Atmassung  führte 

hier,  durch  den  plötzlichen  Konirasf  aufs  beste  unteritftlzl»  diuhi,  da6 

nach  und  nach  die  sich  weiter  bis  zum  Pithecanthropus  erectus  und 
dann  zum  Urmenschen  entwickelnden  Anthropoiden  hier  das  heiß 
gewordene,  Iftstige  Haarfeli  ganz  abwarfen;  die  freie,  leichtbehaarte 
Mensdienhaut  hat  sich  auf  diesem  Wege  durchgebildet  Der  frühere 
Schutz  war  überflüssig  geworden  und  starb  ab  (cf.  Sommerpelz  der 
Säuger);  der  Mensch  ward  frei  vom  Affenfeli  —  in  Süd- Asien. 

Die  auf  diesem  Wege  zu  schaffende  Antwort  auf  die  Frage,  wie 
sidi  die  freie  Menschenhaut  heraus  aus  dem  Haarideld  entwickelt 
habe,  bringt  uns  somit  gleichfalls  dazu,  die  eine  mit  der  andaen 
Hypothese  zu  einer  einheitlichen,  nutzbringenden  Oesamtauffassung  zu 
vereinigen.  Wagner  kann  mit  seiner  Theorie  der  kalten  Felsen- 
wohnungen der  nordischen  Anthropoiden  allein  uns  nicht  erklären, 
wie  diese  bd  dem  Uebeigang  zum  Menschen  ihres  Haarkleides  ledig 
wurden;  er  kann  uns  im  Gegenteil  nur  beweisen,  daß  dieses,  sich 
anpassend  an  das  stetige  Weitersinken  der  mittleren  Jahrestemperatur 
auch  in  jenen  Oebirgssdiiuchten.  sich  gerade  umgekehrt  nur  menr  und 
mehr  verdichten  mußte  Dte  Freiheit  vom  groben  Haarfell  Ist  aber 
ebi  Stfick  Adel  des  Menschentypus.  Die  wenigen  noch  stark  behaarten 
ZweigsUmme  Afrikas  stehen  auf  unterster  Entwicklungsstufe. 

III. 

Noch  ein  Drittes  endlich  zwingt  uns,  die  beiden  großen  Haupt- 
theorien Häckels  und  Wagners  zu  verschmelzen  —  besser:  zu  addieren; 
denn  wo  die  eine  (Wagner)  aufhört  setzt  die  andere  (Häckel)  für  uns 
dn.  Unter  Benutzung  des  soeben  Skizzierten  nämlich  gdai»[en  wir  auf 
diesem  Additionswege  zu  einem  neuen  Versuch,  die  Icnte  Entwicklung 
der  südasiatischen  Anthropoiden  zum  Menschen -Typus,  von  der  Hftckd 
uns  nichts  sagt,  zu  erklären. 

Wagner  erklärt  den  entscheidenden,  letzten  Entwicklungsschritt, 
dte  dauernde  Annahme  des  aufrechten  Ganges  seitens  der  paUandischen 
Anthropoiden,  durch  deren  Hineingedrängtsein  in  die  baumlosen  Felsen- 
halden der  Oebirge,  in  denen  sie  von  ihrer  Klettertechnik  und  Baum- 
fruchtemährung  in  Ermangelung  der  Bäume  absehen  mußten,  sich 
vldmdir  an  am  aufrechten  Oang  gewohnten. 

Abgesehen  davon,  daß  mir  hier  der  Kausalnexus  nicht  zwingend 
genug  erscheint,  möchte  ich  zu  bedenken  geben,  daß  von  vornherein 
der  letzte  Entwicklungsschritt  zum  Urmenschen  bei  den  weiter  ent- 
wickelten Anthropoiden  Süd-Asiens,  welche  bedeutend  später  lebten, 
anzusetzen  Ist  rOr  diese  aber  scheint  mir  diese  maßgebende  Daue^ 
annähme  des  aufrechten  Ganges  in  engstem  Zusammenhang  zu  stehen 
mit  der  oben  aufgefundenen  Ablegung  des  Haarkleides. 

Dieser  Zusammenhang  dünkt  mich  ein  sehr  naheliegender,  dn- 
faeher.  Wie  wir  denn  bd  allen  Entwiddungshypothesen  uns  vor  der 
Odahr  hüten  müssen,  zu  Femliegendes,  Gekünsteltes  heranzuziehen 
zum  Nachteil  des  Nächsten,  Natüriichsten!  Ich  meine  also  hier  für 
unseren  Fall:  Je  mehr,  wie  wir  oben  sahen,  bei  den  südlichen,  späteren 
Anthropoiden  das  Haarkleid  schwand,  um  so  leichter  ward  seinem 
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TrSger.  Die  hd6e  Last,  die  die  Vflter  noch  mitgebracht  hatten  aus 
den  Oebirgsschluchten,  ist  dem  Enkel  um  ein  gut  Teil  abgenommen  u.  s.w. 

Die  jöngeren  Generationsfolgen,  stets  leichter  behaart  als  die  vorige, 
waren  freier  in  der  Bewegung;  sie  atmeten  sozusagen  auf,  sie  reckten 
sich,  sie  richteten  sich  auf.  Und  dieses  Aufrichten,  früher  mit  dem 
schweren  Fdl  dnzebi  geflb«,  war  ihnen  chi  leichtes  geworden, 
gewöhnten  sie  sich  als  solches  an;  aus  dem  Versuch  ward  Gewohn- 
heit; der  dauernd  aufrechte  Gang  war  erreicht  Der  Pelz  zieht  zur 
Erde.  Der  Mensch  allein,  das  einzige  aufrechtgehende  Tier,  ist  pelzfrei 
Die  dauernde  Annahme  des  aufmliten  Ganges  seitens  der  letzten 
Anthropoiden  SQd-Asiens  ist  eine  Folge  ihrer  Befreiung  vom  Druclc 
des  Haarkleides,  und  diese  wieder  hatten  sie  erreicht  nur  durch  jene 
grandiose  Wanderung  vom  Norden  nach  dem  Süden. 

Mit  dieser  dauernden  Annahme  des  aufrechten  Ganges  aber  traten, 
wie  Dr.  Rawitz  —  um  wieder  auf  unseren  Ausgangspunkt  zurück- 
zugreifen  —  treffend  bemerlct,  „alle  jene  physiologisch-anatomischen 
Veränderungen  ein,  welche  den  Unterschied  des  Menschen  vom 
Anthropoiden  ausmachen  und  die  in  der  Ausbildung  einer  artikulierten 
Lautsprache  ihre  Kulmination  finden". 

wir  sehen,  auch  dieser  Blick  auf  den  letzten  Entwlckhmgsschrtlt 
zur  Menschwerdung  führt  uns  zu  einer  Vereinigung  der  vom  Norden 
herabwandemden  und  im  Süden  sich  fortpflanzenden  Anthropoiden- 
Typen,  zu  einer  Vereinigung  der  beiden  großen  Theorien,  von  denen 
jede  je  eine  Art  dieser  Typen  als  ihre  alleinige  Basis  benutzt  Dreierlei 
Ueberiegungen  zwingen  uns,  im  fossilen  Paläopithecus  sivalensis  Indiens 
und  im  F^thecanthropus  Javas  die  Nachkommen  zu  sehen  des 
Pliopithecus  antiquus  und  des  Dryopithecus  Fontani  aus  der  palä- 
arldischen  Zone.  Mit  dieser  Verknüpfung  ihrer  wichtigsten  Tatsachen- 
Unterlagen  ist  fflr  uns  die  Veilmllphing  der  beiden  Hypottiesen 
Wagners  und  Häckels  selbst  gegeben.  Und  als  das  OesamtresuHat 
dieser  Vereinigung  haben  wir  erkannt,  gleich  Häckel,  nur  aus  anderen 
Gründen:  Süd-Asien  ist  die  Urheimat  des  Menschen- 
geschlechts. — 


Erfahrungen 
Ober  Rassenzucht,  Inzucht  und  Kreuzung. 

Professor  Dr.  W.  Dünkelberg. 
(Schlua.) 

Es  erübrigt  noch,  die  englische  Rinderzucht  und  ihre  Ent- 
wicklung im  Sinne  der  Inzucht  und  Hochzucht  zu  besprechen.  —  Der 
erste,  welcher  von  1730  ab  die  Verbesserung  inländischer  natürlicher 
Rassen  systematisch  verfolgte  und  als  Bahnbrecher  durch  seine  Zuchten 
großen  Ruf  und  Gewinn  erlangte,  beziehungsweise  durch  sein  Beispiel 
ein  Begründer  aller  englischen  iiochzuchten  wurde,  war  Bake  well 
zu  Dishlev  Grange,  Leicestershire.  Er  excellierte  zuerst  durch  seine 
Schafzucht  wovon  später»  hat  aber  auch  In  Verbesserung  des  heimischen 
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Rindes  seiner  Oralschaft  —  den  Longhorns  —  bleibenden  Erfolg 
eizidl,  da  die  Zucht  noch  heute  sehr  vollendete  Formen  id^  und  als 

Mastvieh  in  London  geschätzt  wird,  obwohl  andere  Rassen  sie  überholt 
haben.  Das  ursprüngliche  Rind  der  Grafschaft  war  von  grobem 
Skelett,  derben  Oliedmaßen,  schwerem  Kopf  und  Hals,  spätreif  und 
schwier^  zu  misten,  was  sebie  Ernihrung  verteuerte^  auA  bei  dem 
Schlachten  starke  AbfaUprozente  ergab»  mt  als  sogenanntes  ,4Qnftes 
Viertel"  nur  dem  Metzger  zu  gut  kamen. 

Bakewell  hielt  sein  zootechnisches  Vorgehen  geheim;  Zeitgenossen 
erzählen  aber,  daß  sein  Zuchtstamm  aus  Tieren  bestand,  welche  sich 
durch  Feinheit  der  Körperteile  auszeichneten,  was  nutaiare  Schhicht- 
gewicht  förderte,  und  daß  er  einen  weitgehenden  Gebrauch  von  enger 
Verwandtschaftszucht  machte,  ja  selbst  die  Incestzucht  nicht  scheute. 
Er  beschränkte  sich  nicht  auf  die  eigenen  TieF&  sondern  züchtete  mit 
einer  Kuh,  genannt  Webster,  sdnen  Mrfihmten  Bullen  Twopenny.  Von 
einem  Sohne  des  letzteren  mit  dessen  Tochter,  seiner  eigenen  Scnwest«' 
(die  Mutter  stammte  von  Twopennys  eigener  Mutter  ab),  zog  Bakewell 
den  zweiten  berühmten  Bullen  D.  Dieser  wurde  durch  eine  andere 
Tochter  von  Twopenny  der  Vater  von  Shakespeare  und  dieser  das 
stSricste  aller  langhaarigen  Rinder,  selbst  im  Alter  von  12—13  Jahren 
noch  zeugungsfähig  —  ein  Beweis,  daß  engste  Incestzucht  das  Mittel 
war,  die  improved  Longhoms  zu  entwickeln.  So  und  durch  opulente 
Fütterung  erzielte  er  mit  der  Zeit  frühreife  langgestreckte  Rinder 
von  schwerem  Gewicht  und  wertvolle  Bullen,  die  er  auf  Zeit  gegen 
hohe  Prämien  vermietete  und  die  Zucht  der  Grafschaft  sehr  günstig 
l>eeinflußte,  was  ihm  als  Bahnbrecher  bleibenden  Ruf  verlieh. 

Indessen  wurden  seine  Zuchterfolge  durch  einen  Zeitgenossen 
Charles  Collings  zu  Ketton,  Grafschaft  Durham,  der  sich  bei  Bakewell 
sdbst  infonniert  mitten  tiald  und  bleibend  überholt 

Charles  unternahm  mit  seinem  Bruder  Robert  Colling  zu  Barmpton 
die  Verbesserung  des  kurzhömigen  Rindes,  einer  natürlichen  Rasse,  die 
seit  undenklichen  Zeiten  an  den  Ufern  der  Tees  reiche  Weiden  ausnutzte 
und  unter  dem  Namen  Teeswater-Vieh  bekannt,  durch  Größe  und 
Milch  ergiebig,  aber  von  derbem  Skelett  war,  obwohl  ihre  Haut  sanfte 
Griffe  und  bemerkenswerte  Mastfähigkeit  zeigte. 

Es  ist  bekannt,  daß  diese  Verbesserungsversuche  erst  durch 
Ankauf  des  Bullen  Hubback  im  Jahre  1777  erfolgreicher  wurden,  den 
ein  Häusler  als  Kalb  an  den  Wegegräben  geweidet  hatt& 

Der  ausgewählte  Stock  beider  Züchter  wurde  durch  diesen  Bullen 
unter  ihren  geschickten  Händen  der  gebotenen  Inzucht  wegen  nahe 
verwandt,  aber  in  Formen  und  Anlagen  so  verbessert,  daß  ein  aus- 
gemästeter Ochse  als  Seltenheit  durch  ganz  England  gezidet  die  öffent- 
liche Aufmerksamkeit  auf  ihre  Zucht  lenlde,  die  als  „improved  Shorthoms* 
heute  in  allen  Kulturländern  als  das  edelste  Rind  gilt,  von  dem  Spuren 
seines  Blutes  im  Laufe  der  Zeit  in  die  verschiedensten  Rassen  Eng- 
lands, Europas  und  anderer  Erdteile  ergossen  wurden. 

Die  Tiere  waren  fHlhzdtlg  entwidceH,  bessere  Futlerverwerter 
geworden  und  konnten  in  jedem  Alter  leicht  gemSstet  werden,  obwohl 
dabei  die  Milchergiebigkeit  abnahm,  wenn  sie  auch  nicht  ganz  verloren 
ging.  Die  Vermehrung  der  relativ  kleinen  Viehstapel  beider  Brüder 
erforderte  eine  stetig  fortschreitende  krasse  Inzucht,  weil  eine  Blut- 
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auffrischung  mit  den  Uiidshorttioms  dnen  ROckguig  In  der  Qualittt 

verschuldet  hätte. 

Neben  Hubback  haben  zwei  Bullen  —  Favourite  und  Comet  — 
der  Coilingschen  Zucht  ihren  Stempel  aufgeprägt  Der  Vater  des 
Com«!,  Favotiflt  war  zugleich  der  Vater  von  Comiels  Mutter,  so  daß 
75  pCt  seines  Blutes  von  seinem  Vater  Favourit  stammen.  Auch  die 
meisten  Kühe  waren  aus  Incestzucht  hervorgegangen.  So  unter  anderen 
Clarissa  aus  Töchtern  von  Favourite  in  vier  nacheinander  folgenden 
Generationen;  erst  in  der  fünften  kommt  eine  unbelcannte  Kini  vor, 
die  aber  ebenfalls  von  Favourite  gedeckt  war.  Der  Vater  der  Qarissa, 
Wellington,  fiel  aus  der  Wildair  und  diese  nach  Favourite  aus  einer 
unbekannten  Mutter;  der  Vater  von  Wellington,  Comet,  fiel  aus  der 
Voung  Phönix  nach  Favourit  und  diese  aus  der  Fliönix  wiederum 
nadi  Favourite.  Uel>rigens  wollen  die  Collings  andere  Töchter  nicht 
von  ihrem  Vater  haben  decken  lassen,  außer  als  sie  Favourite  zur 
Zucht  benutzten.  Nahe  Verwandtschaft  verieiht  den  Viehstapeln  Gleich- 
förmigkeit in  fixierten  Formen  und  Leistungen,  häuft  aber  auch  gute 
wie  schlechte  Eigenschaften,  die  sich  beide  nur  aus  ihrem  Sichtbarwerden 
beurteilen  lassen;  aber  die  verborgen  bleibenden  und  ungünstig  wirken- 
den Eigenschaften  treten  nach  allzu  starker  Anhiufung  schlieBHch  in 
erschreckenden  Nachteilen  hervor. 

Die  Gebrüder  Colling  beuteten  daher  den  eriangten  Ruhm  ihrer 
Herden  nur  verhältnismäßig  kurze  Zeit  aus,  da  sie  die  Schwierigkeit, 
densdl)en  dauernd  zu  erhalten,  zdüg  einsahen.  Sie  schritten  zum 
Öffentlichen  Verkauf:  Charies^)  1810  —  und  Robert  1818  und  1820. 

Zum  Glück  gelangten  die  wertvollsten  Tiere  in  die  Hände  sehr 
geschickter  und  glücklicher  Züchter,  unter  denen  Bates  und  Booth  die 
Hervorragendsten  und  glücklichsten  waren  und  es  verstanden,  an  Stelle 
krasser  Inzucht  eine  entsprechende  Blutauffrischung  vorzundimen,  so 
daß  beide  Züchter  hohen  Ruhm  und  außergewöhnliche,  stetig  wachsende 
Preise  erzielten,  auch  die  Herde  von  Booth  noch  heute  besteht.  Eine 
wesentliche  Förderung  der  neuen  Rasse  war  durch  die  Verpflanzung 
der  Coilingschen  Zucht  auf  andere  Farmen  gegeben;  denn  der  Wechsd 
der  Standorte  bedingte  auch  eine  veränderte  und  regenerierende  Wirkung 
der  vegetativen  Ernährung  durch  Anpassung  der  Tiere  an  anders 
geartete  Weideländereien  mit  günstigem  Boden,  Wasser,  Lage  und 
Klima,  Einflüsse,  die  eine  besondere  Art  mittelbarer  Blutauffrischung 
liedingen.  Bates  beendete  sieben  nach  den  SfammOttem  budieB, 
Red  Rose^  Oxfofd,  waterioo,  Wild  Eyes  und  Foggathorpe  benannte 
Familien,  von  denen  die  beiden  ersteren  die  vorzüglichsten  und  zahl- 
reichsten waren;  denn  unter  den  folgenden  sind  welche,  deren  Mütter 
aus  anderen  verbesserten  Zuchten  angekauft  und  deren  Nachkommen 
durch  die  aus  Coilingschen  Bullen  erzeugten  Geschlechter  veibessert 
wurden.  Durch  diese  Familieneinteilung  gelang  es  Bates,  der  nahen 
Verwandtschaftszucht  zu  entgehen  und  die  differenten  Blutlinien 
unschädlich  auteufrischen.  Bates  Zuchten  waren  so  leicht  zu  erhalten, 
daß  er  auf  sehier  Farm  die  doppelte  Zahl  von  Rhidem  erhalten  konnte 


')  Charles,  der  die  beste  Herde  besaß,  erlöste  für  47  Haupt  im  Mittel  151  i  8  sh ; 
Robert  Colling  128  £  14  sh.  Der  beste  Bulle  -  Comet  —  brachte  1000  gs  und 
•dne  vier  ElgentAuicr  wiesen  epiler  ein  Ocbot  von  1500  gt  larfidb 
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gegenüber  seinem  zeitweiligen  Päctiter,  der  deshalb  die  Pachtung  der 
Messchen  Farm  aufgeben  muffte.  Der  Zllditer  hatte  es  vcnchmlht^ 

häufiger  auf  Ausstellungen  zu  glSnzen  und  beutete  die  Herde  auf  Mildi 
und  Mast  aus.  Deshalb  war  deren  hoher  Zuchtwert  nach  seinem 
Tode  weniger  bekannt  und  die  besten  Tiere,  besonders  aus  der  DucheB- 
familie,  gingen  nach  Nordamerila  und  begründeten  gute  Geschäfte; 
denn  auf  einer  Versteigerung  zu  Newyork  wurden  fflr  ehien  DucheB- 
bullen  9Q120  Mark  und  für  zwölf  weibliche  Nachkommen  derselben 
Familie  1103069  Mark  bezahlt.  Eins  davon,  die  achte  Ducheß  of 
Oeneva  brachte  Pavin  Davies,  Oloucestirshire  für  170520  Mark  nach 
England  zurfick  und  Lord  Skdmersdate  bezahlte  in  Newvoric  fOr  dte 
DucheB  of  Ondda  fflr  seine  englische  Zucht  30600  Dollars.  Die  in 
England  verbliebenen  begründeten  neue  berühmte  Zuchten,  unter 
anderem  bei  Lord  Dunmore,  dessen  Ducheßbulle  Duke  of  Connaught 
von  Lord  Fitzharding  im  Jahre  1875  mit  94500  Mark  erkauft  wurde. 

In  jener  Glanzzeit  der  Shorthomzucht  wurden  überhaupt  über- 
triebene und  Liebhaberpreise  auch  in  England  bezahlt  und  die  Zahl 
und  Qualität  der  Shortnomherden  wuchs  in  dem  Maße,  als  auch  das 
Ausland  die  verbesserten  Shorthoms  für  Reinzucht  und  Kreuzung 
benutzte.  Die  französische  Regierung  züchtete  Shorthorns  seit  1837 
hl  Staatsmeiereien  und  machte  den  Züchtern  zu  chrilen  Preisen  das 


OiOndung  zahlreicher  Privatherden  bis  in  die  Neuzeit  zur  Folge  hatte  ^). 

Bei  dem  hohen  Wert,  weichen  der  Engländer  auf  ungewöhnliche 
Mastfähigkeit  und  bestes  Fleisch  legt,  wunden  die  Shorthoms  besonders 
nach  dieser  Richtung  gezüchtet,  was  zur  Folge  hatte,  daB  die  Mltch- 
ergiebigkeit  der  meisten  Herden  g^enüber  derjenigen  der  alten 
Teeswater-Zucht  abnahm;  es  fehlten  aber  auch  Shorthomherden  nicht, 
die  nach  dieser  Richtung  excellierten,  was  für  kontinentale  Käufer 
erwünscht  ist 

Gleich  dem  englischen  Vollblutpferde  ist  die  Abstammung  der 
Shorthoms  bis  zu  den  Zeiten  der  Cdihigs  nach  dem  1822  begründeten 
Herdlx>ok  zu  verfolgen,  In  welchem,  abgesehen  von  den  unmittel- 
baren, auf  die  ältesten  Stammeltem  zurückführenden  Pedigrees,  auch 
die  Nachzucht  verzeichnet  wird,  wenn  der  Nachweis  erbracht  ist,  daß 
ste  durch  vier  reingezogene  Oeneralionen  von  P^igree -Bullen  ab- 
stemmt. Die  Stemmfltter  solcher  Herden  dagegen  sind  vielfach  aus 
unveredelten,  wenn  auch  immerhin  sorgfältig  ausgewählten  Kühen  der 
Grafschaft  Durham  entnommen;  aber  die  Vererbung  der  improved 
Shorthombullen  ist  eine  so  durchschlagende  und  erprobte,  daß  etwaige 
naditeii^  Wirkungen  der  froheren  engeren  Inzucht  nicht  mehr  zu 
befürchten  sfaid.  ' 


')  Histoire  d'une  eUble.  Paris  1894.  In  der8eU>en  erzählt  Qrollier,  daß  er 
durch  Mine  auf  das  Jahr  1866  atrfidcgebende  Rciniiidit  von  Shortfioms  zu  einem 
überreugten  Anhänger  der  Lehre  von  Atavismus  geworden  sei;  denn  bei  Zucht- 
tieren aus  einer  hoch  aufsteigenden  Oenerationsreihe  edlen  Blutes  erlebe  man 
überraschende  Rficicachlige  auf  frühere  Geschlechter.  So  entstammte  seine  in  der 
StuAsmeieici  du  Pin  gekaufte  dreijährige  Kuh  Oukiare  dem  allberfihinteii  Tribm  Maton, 
mar  aber  wenig  fruditbar.  Dagegen  war  ihre  UmkeUn  nod  a«idi  imhr  eine 
Umrenketin  nadi  13  Jahren  in  Nachzucht  und  Mü^  hefvomgend  «od  ie|gle  damit 
deuilidie  Rflckidilige  auf  berühmte  Vorfahren. 


Aufhebung  der  Staatsmeiereien  die 


Das  fntizösisdie  Henünich  wird  staatlich  gefflhrt  und  nimml 
nur  solche  Nachzucht  au^  deren  ilteste  Vorfahren  vor  dem  Jahre 
1830  geboren  sind. 

uie  überraschenden  Erfolge,  welche  Bakewell,  die  Gebrüder 
CoUing;  Bates  und  Booth,  wie  ihre  Nachtreter  in  England  durch 
Verbesserung  aller  Haustiere  erzielt  haben,  wobei  anfänglich  engere 
Inzucht  eine  bedeutsame  Rolle  spielt,  rechtzeitig  aber  verlassen  wurde, 
bezeugen  das  große  Geschick  und  Verständnis  der  englischen  Züchter, 
die  geeignetsten  Rassen  und  Individuen  auszuwählen  und  die  Begattung 
zu  leiten,  indem  sie  ein  Idealbild  als  Zuchtnd  bei  der  Umlrildung  der 
ursprünglichen  OestaHen  und  Leistungen  verfolgen,  welches  der 
Kundige  als  sogenannte  „englische  Form"  bei  allen  dortigen  Haustier* 
züchten  und  selbst  bei  den  Hunden  herausfinden  kann^). 

Insbesondere  ist  der  Körper  der  englischen  Masttiere  äußerlich 
so  mit  JMusIcehi  und  Fett  bepackt,  daß  unter  deren  Polstern  die 
Formen  des  Skeletts  verschwinden.  Dasselbe  ist  bei  den  Preistieren 
der  Fall,  deren  Zeugimgsvermögen  nur  zu  häufig  darunter  leidet  und 
die  deshalb  nach  den  Schauen  bei  zweckgemäßer  Ernährung  eine  Art 
Bantingkur  durchmachen  müssen.  Der  richtige  Blick  für  die  günstigsten 
Formen  der  Rasse  und  Individuen  der  Zucht-  und  Masttiere  wird 
durch  „Teilung  der  Arbeit"  unter  den  Züchtern  um  so  sicherer 
gewährleistet,  wenn  auf  derselben  Zuchtfarm  nur  eine  Tiergattung 
Pferd  oder  Rind  oder  Schaf  oder  Schwein  —  gehalten  wird,  während 
auf  dem  Kontinent  vielfach  die  verschiedensten  Zuchten  neben»  und 
durcheinander  laufen  und  dies  das  Aufmerken  des  Züchters  und  das 
richtige  Ansprechen  Wie  die  Ausnutzung  jedes  einzebien  Individuums 
nachteilig  zersplittert 

Hierin  beruht  die  Schwierigkeit,  in  England  eine  über  das  gewöhn- 
liche Niveau  gehobene  Einzelzucht  zu  begründen  und  rentwel  aus- 
ziibeuten.  Die  Geschichte  der  Zucht  der  vier  Haustiergattungen  liefert 
dafür  zahlreiche  Belege. 

Das  kalkhaltige  Hügelgelände  des  südlichen  Englands  birgt  eine 
natürliche  kurzwolüge  Schafrasse  —  die  Southdowns,  die  nach  ihrer 
Heimat  t>enanni  ihres  schmackhaften  Fleisches  wegen  alle  anderen 
einheimischen  Schafrassen  fibertrifft,  weshalb  der  Schlächter  ihre 
charakteristischen  schwarzen  Beine  und  Köpfe  als  Kennzeichen  der 
Fleischqualität  dem  ausgeschlachteten  Tiere  beläßt.  Die  Rasse  war, 
wie  alle  anderen,  zur  Zeit  Bakewells  bei  der  gewöhnlichen  sorgloseren 
Haltung  weder  frflhzeitig  entwickelt  noch  ein  guter  Futterverwerter 
und  deshalb  schwierig  zu  mästen,  bis  ein  Farmer  der  Gegend  — 
Ellmann  —  sie  durch  kluge  Zuchtwahl  hl  Ihrer  Nutzung  verbesserte 
und  ihren  Ruf  als  Masttiere  begründete. 

Auf  solcher  Unterlage  hat  Jonas  Webb  zu  Babraham,  Vorkshire» 
in  den  dreißiger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  ehie  Hochzucht 


')  Das  Unterscheidungsvermögen  gewiegter  Züchter,  alle  einzelnen  Tiere  einer 
größeren,  relativ  gleichartigen  Herde  auaehuuider  zu  halten  und  auf  Zuchttauglichkeit 
zu  priifen,  erfordert  ein  sozusagen  angeborenes  Talent,  auch  großen  Scharfblick  für 
Formen  und  öfters  unbedeutend  scheinende  Einzelheiten^  die  aber  bei  der  Zucht- 
wahl zu  beaditen  sind.  Findet  z.  B.  jeder  Schäfer  ein  bestimmtes  Tier  unter 
Hunderten  heraus,  so  ist  doch  der  Scharrsinn  der  Kaffem  und  Hottentotten  unüber- 
troffen,  womit  sie  die  gleiche  UntersdieMung  unter  tausend  Herdentieren  treffen. 
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«schaffen,  die  alle  früheren  in  Form  und  Nutzung  übertraf  und 
ihnHch  wie  die  Shorthomiinder  ein  Eddschaf  zur  Veibesseniiiff 

anderer  Rassen  geworden  ist,  auch  den  Zfichter  berfihmt  gemadit  hu, 

besonders  als  er  in  den  fünfziger  Jahren  auf  einer  internationalen 
Ausstellung  zu  Paris  durch  seine  Kollektion  von  Müttern  und  Böcken 
excelKerte  und  sie  Napoleon  III.  zum  Geschenk  machte.  —  Seine 
Southdowns  näherten  sich  in  ihren  regelmäßigen,  gerundeten,  imiten 
Formen  des  Rumpfes,  der  geraden  Rückenlinie,  dem  tiefen  Brustkorb, 
der  breiten  ebenen  Nierenpartie  einem  von  festen  Muskeln  und  Fett 
bepackten  Parallelepipedon,  da  die  Unterglieder  und  der  kleine  Kopf 
aucii  die  Intesta,  Lungen  und  Eingeweide,  wddie  den  Fldschwert 
anderer  landläufigen  Zuchten  stark  verringern,  auf  kleinste  Dimensionen 
beschränkt,  die  Tiere  sehr  frühzeitig  entwickelt,  als  gemästete  Lämmer 
schon  im  Juli  ihres  Geburtsjahres  für  den  Fleischmarkt  rdf  waren  und 
die  Böcke  besonders  zur  Zucht  jährlich  öffentlich  zu  hohen  Preisen 
vennieleft  und  weithin  verlauft  wurden'). 

Jene  eigenartige  Körpermodellierung  und  FrOhreife  waren  den 

ursprünglichen  Southdowns  nicht  eigen,  sondern  sind  erworbene 
Eigenschaften,  die  sich  allerdings  durch  ausgewählte  Tiere  vererben, 
aber  nur  bei  kluger  Paarung  der  Eltern  und  durch  die  opulenteste 
Ernährung  der  Nachi(omnien  erhalten  werden  Icönnen. 

Daß  bd  Gründung  der  Herden  auch  die  engere  Inzucht  durch 
die  besten  Böcke  eine  bedeutsame  Rolle  spielte,  ist  naheliegend.  Um 
deren  Nachteile  zeitlich  hinauszuschieben,  hatte  Webb  mehrere  Tribus 
minder  verwandter  Mütter  gebildet,  um  einen  Austausch  der  Böcke  zu 
ermöglichen  und  die  Herde  länger  auf  der  errdditen  Höhe  in  Icräftiger 
Konstitution  zu  erhalten.  Biologisch  wichtig  ist,  daß  die  friUirdfen 
Southdowns,  wie  Hermann  von  Nathusius  aus  der  eigenen  Zucht 
statistisch  nachwies,  durchschnittlich  früher  lammten,  was  auch  bei 
ihren  Mestizen  zutraf;  obwohl  in  etwas  minderem  Grade  die  Tragezdt, 
gegenOber  rdnen  Merinos  um  einige  Tage  verkürzt  wurde*).  ZwiUings- 
geburten  sind  bd  vereddten  Southdowns  häufig,  auch  ist  die  Milch- 
erzeugung für  Zwillinge  hinreichend  und  dies  beschleunigt  die  Ver- 
größerung der  Herden;  ein  Beweis,  daß  jene  wichüge  animale  Eigen- 
sciuft  durch  extreme  flochzudit  und  ihre  vegetative  und  faizflctitndie 
Begründung  nicht  Not  gelitten  hatte'). 

Alle  diese  günstigen  Eigenschaften  dauernd  in  gleicher  Höhe  zu 
erhalten  war  aber  auch  dem  so  geübten  Züchter  Webb  auf  die  Dauer 
unmöglich  und  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes  angelangt,  schritt  er  zum 
Verionif  sdner  Herde  inneihaib  zwder  Jahre*). 


')  Augenzeugen  berichten,  daß  bei  der  uqMwöbnlichen  Entwickluiu;  des 
Rmnpfet  Soatbdowiisdiaf&  wddne  mfiUlIg  In  ebie  Beetfuidie  auf  den  R8c»n  lu 
lieeen  kamen,  außer  stände  waren,  aufmsieben  und  oluie  lediliriUge  menadiUdie 

BeTbülfe  sogar  verendeten. 

')  So  trugen  in  Hundisburg  die  Merinos  im  Mittel  150,3  Ta^e,  die  South- 
downs 144,2,  Southdown  Halbblut  146,3,  Southdowns  nnd  Mennos  145^  und 
7»  Southdowns  und  ' ,  Merinos  144,2  Tage. 

*)  Mr.  Beach  hält  auf  seiner  kleinen  Farm  bei  Wolvcrhampton  80  hoch- 
geiogene  Sbropshire-Mutterscbafe,  von  denen  er  jähriich  120  Lämmer  aufzieht 

*)  Webb  wurde  andt  danus  als  Zfiditer  von  9ioi1homs  bekannt,  dfe  er  mit 
wenigen  ausgewählten  Tieren  begann  und  rasch  bemerken'^wert  entwickelte,  wie 
Verfasser  aus  Autopsie  und  durch  Ankauf  einiger  vorzüglicher  Bullen  feststellen  konnte. 


Der  älteste  Sohn  begrandete  mit  dnieen  wenigen  Böcken  der 
väterlichen  Herde  und  in  der  Heimat  der  Soutndowns  gekauften  MOttem 

eine  neue  Zucht,  die  er  ebenfalls  auf  der  Höhe  ihrer  Entwicklung 
öffentlich  versteigern  ließ,  um  in  derselben  Weise  mit  einem  seiner 
gemieteten  Böcke  eine  dritte  Herde  zu  bilden. 

Weitere  Belege  zootechnisch  ähnlicher  Erfolge  können  auch  aus 
der  französischen  und  deutschen  Merinozucht  oeigebradrt  werden. 
Die  zu  Ende  des  18.  und  Anfang  des  IQ.  Jahrhunderts  aus  Spanien 
nach  Frankreich  und  Deutschland  eingeführten  onginalen  Zuchttiere 
entstammten  vorwiegend  zwei  Gruppen  mit  Uebergangsformen  —  den 
Escufiab  und  Nesmtls,  die  zwar  beide  fdn  gdomdw  Wolle  trugen, 
in  Formen  und  wollertrag  die  schwereren  Negrettis  aber  insoYem 
verschieden  waren,  daß  ihre  faltige  Haut  mit  stark  schweißiger,  etwas 
kräftigerer  Wolle  besetzt,  die  Escurials  aber  faltenlos  waren  und  eine 
trockenere,  feinste  Wolle  trugen.  Der  Ursprung  der  jetzt  in  Spanien  aus- 
ges1oft>enen  JMerbios  Ist  uiwekinnt^). 

Im  Jahre  1390  heiratete  des  Kronprinzen  von  Kastilien,  Heinrichs  III. 
Sohn  Catharina,  die  Tochter  des  Herzogs  von  Lancaster,  die  ihm 
eine  große  Schafherde  als  Morgengabe  mitbrachte.  Es  ist 
daher  möglich,  daß  Kreuzungen  englischer  und  spanischer  Landschafe 
statthuiden,  aber  ehie  bldboide  und  lieMmdere  Umwandlung  dieser 
scheint  unwahrscheinlich.  Die  spanischen  Merinos  waren  Wander- 
schafe und  die  Herdenbesitzer  hatten  das  Vorrecht,  auf  amtlich  vor- 
geschriebenen breiten  Wegen  ihre  Herden  auf  fremdem  Eigentum  zu 
weiden,  um  sie  im  Sommer  auf  weit  entlegene  Oebirgsweiden  zu 
ffOhren,  im  Winter  aber  in  die  Ebenen  zurQckzukehren,  also  das  ganze 
Jahr  Grfinfutter  zu  genießen  und  unter  ganz  entg^engesetzten 
klimatischen  Verhältnissen  zu  leben;  die  Herden  gehörten  verschiedenen 
alten  spanischen  adelisen  Familien  und  Klöstern,  sind  aber  durch  Nach- 
lässigkeit und  die  zerstörenden  Kriege  Napoleons  I.  zu  Orund  gegangen. 

Von  exportierten  Merinoherden  smd  nachweislich  nur  zwd 
von  reiner  Herkunft,  die  staatliche  Herde  zu  Rambouillet  bei  Paris 
und  die  Fürstlich  Schaumburg- Lippesche  sogenannte  Boldebucker, 
obwohl  auch  anderweit  in  Deutschland  und  Oesterreich-Ungarn  früher 
solche  reine  Herden  bestanden  haben  mögen.  Die  grofie  Mehiheit 
französischer  und  deutscher  Zuchten  dagegen  ist  ehemals  aus  wieder- 
holter Kreuzung  originaler  Böcke  und  grobwolliger  Landschafe  hervor- 
gegangen und  später  in  peinlicher  Reinzucht  gezogen,  auch  durch 
gegenseitigen  Austausch  von  Böcken  darin  erhanen  und  durch  sorg- 
same Klasstfikatton  beider  Geschlechter  nach  Wöllqualität  und  hiernach 
bemessener  Paarung  in  Feinheit  und  Ertrag  wesentlich  verbessert 
worden,  so  daß  alle  überseeischen  Merinoherden  der  Neuzeit  Blut- 
linien aus  französischen  und  deutschen  Quellen  nachweisen  lassen. 

Zootechnisch  überraschend  ist  die  Kraft,  womit  die  Merinos  seit 
Jahrhunderten  ihren  dgentflmlichen  Wollchanrider  in  den  verschiedensten 
Himmelsstrichen  allgemein  bewahrten  und  treu  vererbten;  wenngleich 
leichte  Nuancierungen  in  der  Art  der  Kräuselung,  der  Länge  und  Feinheit 


')  Geschichtlich  steht  htt  M  unter  Alfons  XI.  (1312-1350)  englische  Schaf- 
herden nach  Spanien  kamen,  die  man  Marinus  (üben  Mcer  gdnNnnieiie)  mmilef 
woraus  vielleicht  der  Name  Merinos  verderbt  wurde. 


—  361  - 


des  Wollhaars  nicht  ausgeschlossen  und  abgesehen  vom  Einflüsse  der 
Naüir  des  Standortes  in  der  befolgten  Zuditwahl  und  einer  scharfen 
Ausmerzung  ungeeignet  erachteter  Individuen  begründet  sind.  Die 
Oenflgsamkeit  und  leichte  Ernährung  der  Merinos  selbst  auf  mittel- 
guten Weiden,  ihre  angeborene  Beweglichkeit  und  die  einseitige 
Nutzung  als  Wollschaf  ließen  ihre  Fleischerzeugung  besonders  in 
Deutschland  und  Oestendch  damiedcrliegen.  Trotzdem  hat  sidi  ihre 
Zeugun^slcraft  und  Fruchtbarkdt  wohl  infolge  des  nachhaltigen  Ein- 
flusses ihres  unbekannten  Ursprungs  und  ihrer  südlichen  Heimat  voll 
und  unfi^eschwächt  erhalten  und  hierin  wie  in  dem  Alter  der  Rasse  und 
der  ererbten  Konstanz  beruht  sowohl  die  ausgesprochene  Potenz,  womit 
sie  auch  in  kälterem  Klima  die  Gegenwirkung  der  Landrassen  über- 
wanden und  ihre  biologische  Besonderheit  auf  nicht  verwandte  Schafe 
übertragen  haben.  Aber  im  feuchteren  Klima  gingen  sie  zu  Grunde, 
so  in  tngland  und  im  wesüichen  Frankreich  mit  Küstenklima.  — 
Dagegen  haben  in  den  OstOchen  Departements  hervoirmnde  Zflchter 
unter  natürlichen  günstigen  Ebiflüssen  und  mittelst  reicher  Ernährung 
verschiedene  Schläge  herausgebildet  und  neben  reichem  Wollertrag 
das  Merino  zugleich  als  Fleischschaf  günstig  entwickelt  Solche 
Merinoschläge  finden  sich  noch  in  den  alten  Grafschaften  Soissonais 
auf  Eodn^)  In  Chattülonais  (Alt-Burgund),  fai  der  Champagne,  auf 
dem  Kalkplateau  der  Brie  und  in  der  Beauce,  wo  auch  die  staatliche 
Rambouilletherde  besteht,  welche  die  meisten  Widder  jetzt  über  See, 
t>e8onders  nach  Argentinien  verkaufen  muß,  da  sie  im  inlande  nicht 
den  gewünschten  Absatz  ffaideL  —  Dagegen  haben  die  erstgenannten 
Merinoschläge  die  deutschen  und  österreichischen  Heiden  wesentlich 
und  sehr  günstig  beeinflußt,  was  wirtschaftlich  um  so  nützlicher  wurde, 
als  durch  die  wachsende  überseeische  Konkurrenz  auf  dem  Wollmarkt 
die  frühere  einseitige  Nutzung  auf  Wolle  nachteilig,  ja  unhaltt»ar 
geworden  Ist  Kreuzungen  mit  anderen  Rassen  durften  in  FrankreiGh» 
um  den  Wollcharakter  zu  bewahren,  nicht  stattfinden;  auch  Inzucht 
konnte  bei  der  großen  Zahl  der  Mütter  nicht  nachteilig  werden.  Der 
züchterische  Kunstgriff  für  Umwandlung  des  geringen  Fleischwertes 
der  Merinoschafe  bestand  unter  anderem  darin,  Tiere  mit  wenig  Haut- 
falten und  Schweiß  durch  kräftige  Ernährung  der  Mütter  und  Lämmer, 
wie  durch  scharfe  Brackung  im  Sinne  des  Zuchtzieles  allmählich 
umzubilden  und  den  Geschmack  der  Fleischfaser  zu  verbessern,  so 
daß  sie  heute  auch  den  Ansprüchen  der  Gourmands  vöUie  genügt. 
Jenes  unleugbare  Verdienst  französischer  Zflchter  hat  allmahTich  auch 
In  Deutschland  Anerkennung  und  Nachfolge  gefunden;  aber  trotz  der 
hier  geschaffenen  Herden  von  Woll-FIeischschden  bestehen  noch  heute 
innemalb  der  Schafzüchter  der  deutschen  LandwirtschaftsgeseUschaft 
nachludtige  Gegensätze,  welche  die  neue  Zuchtrichtung  nicht  zu  freier 
Entfaltung  gelangen  tassen  und  die  Prelsaussdireibcn  und  BewerlNingen 
nachtdlig  beeinflussen. 

Der  Einfluß  der  Merinozuchten  auf  die  landwirtschaftliche  Kultur 
der  alten  und  neuen  Welt  ist  von  kosmopolitischer  Bedeutung  geworden, 

*)  Welchen  Einfluß  dieselbe  geologische  Formation  auch  auf  Förderan^  der 
Leinkultur  hat,  geht  aus  der  Tatsache  hervor,  daB  sowohl  in  Irland  wie  in 
Belgien  und  bei  Bielefeld  in  Westfalen  sich  auf  Eocin  das  beste  Röstewasser  findet 
luicT  die  Linneniabrikfttioii  selbst  weit  entfernter  Oegenden  unerreicht  fördert 


denn  ihre  Auswanderung  aus  der  spanischen  Heimat  ist  allen  Vor- 
urteilen zum  Trotz  dn  ununtertmichener  Siegeszug  gewesen,  wdl  die 
Natur  dieser  Schafe  sidi  Jahrhunderte  hindurch  sowohl  dem  Tief-, 
wie  dem  Hochland  Spaniens  und  entgegengesetzten  klimatischen 
Wirlcungen  angepaßt  hatte.  Die  so  erworbenen  natürlichen  Anlagen, 
ihre  Rasse-Vererbung,  der  robuste  KdrpeiiMU  und  ihre  Genügsamkeit, 
die  sich  in  weit  entlegenen  Ländern  und  in  den  verschiedenartigsten 
Florengebieten  bewährte,  ließen  sie  alle  die  Unbilden  siegreich  ertragen, 
deren  sie  auf  ihren  weiten  Wanderungen  über  Europa  und  andere 
Weltteile  durch  züchterische  Mißgriffe  und  veränderte  Lebens- 
bedingungen Intolanse  erfuhren,  bis  der  KuHuffortsdiritt,  den  sie  unter 
stiefmatterlidien  Verhältnissen  mit  begründen  halfen,  sie  aus  dner 
natürlichen  zu  dner  Kulturrasse  erhoben  hat. 

Eine  zufüge  Varietätbildung  in  der  reingezogenen  Merinoherde 
des  Züchters  Granx  zu  Mauchamp,  Departement  Aisne,  ist  biologisch 
interessant,  weil  darin  int  Jahre  1828  ein  IcOrperiich  mangdhaft 
entwickdtes  Bocklamm  mit  ungewöhnlich  langem,  ungekräuseltem, 
seidenglänzendem  Wollstapel  fiel,  es  auch  dem  gewiegten  Züchter  mit 
Unterstützung  der  Regierung  gelang,  diese  Eigensctiaft  aiimählich  durch 
diesen  neuen  Bock  auf  dne  gröBere  Zahl  von  Nachkommen  zu  über- 
tragen und  so  eine  nach  dem  Out  benannte  Unterlasse  zu  l>ilden,  bd 
wacher  allerdings  des  einzigen  Stammvaters  wegen  und  sdner 
gehemmten  Körperbildung  zum  Trotz  nahe  Inzucht  eine  wesentliche 
Rolle  spidte.  Die  Wolle  glich  dem  Haare  der  Kaschmirziege  und 
wurde  m  Lyon  auf  fdne  Kaschmir-Shawls  von  außergewöhnlichem 
Glanz  verarbdtet  Es  ist  dies  dn  Bdspid  sdbstindiger  Variation  hn 
Darwinschen  Sinne. 

Auch  in  deutschen  Merinoherden  traten  verdnzdt  Böcke  auf,  die 
sidi  vor  allen  anderen  durdt  ungewflhnHche  Form  und  Wolle  wie  itate 
Konstitution  und  demgemäße  geschlechtliche  Potenz  hervorhoben.  So 
unter  anderem  der  Bock  Napoleon  in  einer  schlesischen  Herde,  welcher 
aber  sdner  Vorzüge  halber,  in  übertriebener  Weise  auf  nahe  verwandte 
Mütter  verwendet,  den  Ruin  der  kostbaren  Herde  herbdführte^  ferner 
die  Böcke  Nloodemus  und  Mord  dd  VInde,  letzterer  in  der  Herde  von 
Albrecht  Thaer,  dem  Begründer  der  deutschen  Wollkunde. 

Bei  Rindvieh  treten  die  Schäden  enger  Inzucht  selbst  rascher 
und  erschreckender  als  bei  Schafen  dn,  wie  die  krasse  Zunahme  der 
Tuberkulose  bdegi  Es  mag  dies  sowohl  in  der  Udneren  KopfasM 
der  einzelnen  Herden,  wie  in  der  forderten  Nutzung  auf  MOcn  und 
in  den  Mängeln  der  Stallfütterung,  wie  in  zu  starker  Ernährung 
mit  sogenanntem  Kraftfutter  der  verschiedensten  Art  gegenüber 
der  gesunderen  Wdde  mit  beruhen,  sobald  nicht  rechtzeitige  Blut- 
aufbischung  einhitt  Aber  auch  bd  dieser  kann  durdi  Bülten,  wie 
neueidings  nachgewiesen,  die  Tuberkulose  von  dnzelnen  Kühen  bd 
der  Begattung  auf  andere  übertragen  werden.  Das  Vorhandensein 
dner  verboigenen  Tuberkulose  im  lebenden  Tier  veraucht  man  durch 
Impfung  der  Herden  mit  Tuberkulin  festzustellen  und  man  hat  damit 
zutreffende  Ergebnisse  erzielt,  obwohl  die  Frage  nicht  abzuweisen  Ist; 
ob  der  Impfstoff  gesunden  Tieren  nicht  nachteilig  werden  kann,  — 
eine  Frage,  die  der  Züchter  nicht  ohne  weiteres  zu  beantworten 
vermag.  —  Auch  die  erschreckende  Zunahme  der  Maul-  und  Klauen- 
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Seuche  läßt  vermuten,  daß  die  Konstitution  und  Widerstandskraft  vieler 
Rinder-  und  Schafherden  zu  wünschen  läßt,  insoweit  der  Schluß 
zulässig  ist,  daß  gesunde  und  robuste  menschliche  und  tierische 
Naturen  jeglicher  Art  irgend  welcher  Ansteckung  minder  zugänglich 
sind,  die  engere  Inzucht  aber  unzweifelhaft  die  Gesundheit  untergräbt. 
Aus  alledem  würde  erklärlich,  warum  anscheinend  ganz  gesunde 
Heiden  nach  und  nach  in  wenigen  Jahren  durch  Unteiirebungf 
der  Konstitution  dezimiert  werden  und  durch  Mikauf  einer  neuen 
Stammzucht  regeneriert  werden  mflssen,  woMr  zahlreiche  Beispiele 
zeugen. 

Die  Geschichte  des  englischen  Vollblutpferdes^)  zeigt,  daß 
die  Nachteile  der  engeren  InzucM,  die  hi  der  SHesten  Zeit  mit  relativ 

wenigen  ausgezeichneten  Zuchttieren  notgedrungen  Platz  griff,  von 
den  Vollblutzüchtem  erkannt  wurden,  da  diese  nach  Hermann 
von  Nathusius  zuerst  von  Inbreeding  (in  and  in)  sprachen  und 
schrieben  und  sich  mit  der  Zunahme  des  Zuchtmaterials  davon  freier 
zu  halten  suchten.  Dfe  fitesten  und  fiteren  Stammblume  weisen 
sogar  Beispiele  von  Incestzucht  auf,  aber  auch  in  den  neuesten 
Pedigrees  fehlen  engere  Inzuchten  in  den  älteren  Gliedern  derselben 
nicht,  während  man  solche  in  den  neuesten  Generationen  zu  vermeiden 
sucht  Der  erfahrenste  Kenner  des  englischen  Vollblutes,  Oraff  Lehn- 
dorff, kommt  auf  Orund  eingehender  statistischer  Untersuchung  zu 
der  Schlußfolgerung,  daß  jnindestens  die  vier  jüngsten  Glieder  von 
engerer  Inzucht  frei  gehalten  werden  müßten,  um  nidit  die  Turfleistung 
und  Fruchtbarkeit  der  Pferde  zu  schädigen. 

Dagegen  fand  er,  daß  engere  Inzucht  bei  Stuten  minder  nachteilig 
als  bei  Tfengsten  sei,  was  man  nach  Hermann  von  Nathusius 
dem  Umstand  zuschreiben  könnte,  daß  das  weibliche  Geschlecht  den 
Charakter  des  Universellen,  das  männliche  dagegen  mehr  den  des 
Individuellen  vertrete.  Eine  andere  Erklärung  könnte  darin  gefunden 
werden,  daß  zahlreiche  Stuten  von  einigen  wenigen  sorgsam  aus- 
gewählten Hengsten  gedeckt  werden,  also  jene  numerisch  stärker  und 
relativ  minder  verwandt  in  den  verschiedenen  Geschlechtsfolgen  auf- 
treten, obwohl  es  dagegen  auch  feststeht,  daß  die  Erhaltung  mensch- 
licher Oeschlechtsfolgen  häufig  durch  die  weiblichen  Linien  stattfindet, 
wfiirend  deren  mannliche  Unien  aussterben. 

Diese  natfiriiche  Selektion  scheint  auch  bei  Pferden  und  um  so 
mehr  Platz  zu  greifen,  je  edler  die  Zuchten  sind  und  je  direkter  sie  bei 
dem  Vollblut  auf  den  orientalischen  Urstamm  zurückgehen. 

Bruce-Lowe  hat  ziffergemäß  nachgewiesen*),  daß  die  Vollblut- 
hunilien  1,  2.  3,  4,  die  auf  originale  orientalische  Stuten  zurückgehen, 
In  den  drd  Massischen  englischien  Rennen  —  Deriiy,  St  Leger  und  den 
Oaks  —  die  meisten  Sieger,  nämlich  130  F^ferde  36,5  pCt.  derselben 
lieferten,  während  63,5  pCt  Sieger  sich  auf  die  übrigen  47  Vollbiut- 
familien  sehr  ungleich  verteilen.  Noch  heute  sind  die 'Nachkommen 
jener  drei  durch  23,  25  und  20  Generationen  erhaltenen  weiblichen 


<)  Dfinkelberg,  Das  englische  Vollblutpferd  und  seine  ZuditwaliL  Bnta^ 
schweig  1902  und  Septemberheft  dieser  Zeitschrift  des  Jahres  1902. 

<)  Breeding  Racehorses  by  the  Figure  System.  London  1896^  in  denitdier 
Uebenetzung  von  KiiMhy.  Berim  1897,  OnkmdrudKrei. 
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ürwurzeln  (top  roots)  am  zahlreichsten  in  daraus  abgeleiteten  und 
nach  ihren  speziellen  Müttern  benannten  Einzelfamilien:  ein  redendes 
Zeu^is  der  ausgesprochenen  Fruchtbarkeitsanlage  der  Stammutter.  Dem 
vorsichtigen  au?  langjährige  zuchterische  Erfahrung  gestützten  Urteil 
des  Orafen  Lehndorff  gegenüber  gefällt  sich  Dr.  von  Chapeaurouge* 
Hambung^  als  Berater  einzelner  ZOchter  darin,  auf  entere  Inzucht  etat 
Zuchtprinzip  zu  begründen,  indem  er  auf  relative  Häinung  verwandter 
Ahnen  leistungsfähiger  Pferde  der  Neuzeit  verweist  und  dies  Verfahren 
für  ähnliche  Paarungen  empfiehlt.  Es  ist  ein  gefährliches,  die  Züchter 
nur  ailzuleicht  zu  Mißgriffen  veranlassendes  Beginnen  und  bisher  von 
ihm  nicht  durch  erfolgreiche  Eisebnisse  seiner  Ratschläge  öffentlich 
belegt,  weshalb  diese  der  Menschen  Unterlage  JtSff  oder  wida* 
entbehren. 

Edelste  und  feurige  Zuchtpferde  und  die  ihnen  innewohnende 
Turgenz  der  Konstitutfon  vertragen  allerdings  eine  vorObetgehende 

geschlechtliche  Mißhandlung  leichter  als  lymphatische  und  phlegmatische 

kaltblütige  Rassen,  unterliegen  aber  bei  dauernder  Einwirloing  ver- 
stärkter inzüchtlicher  Paarung  naturgemäß  allen  den  Mängeln,  welche 
anderweit  bei  fehlender  günstiger  Blutauffrischung  nur  aiizuhäufig 
aufifelen. 

Einen  Beleg  hierzu  liefert  das  spanische  Oestüt  in  Frederiks- 
borg (Dänemark),  das  1596  mit  andalusischen  Hengsten  begründet 
und  1684  durch  neue  Ankäufe  erweitert  wurde,  aber  der  Blutauffrischung 
durch  originale  Stuten  entbehrte;  also  aus  Kreuzungen  abstammte 
Dennoch  erreichte  es  bis  1700  seine  höchste  Blüte.  Obwohl  1702 
noch  16  und  1744  vier  spanische  Hengste  hinzukamen,  fehlte  später 
der  ori^nale  Ersatz,  der  Kriegswirren  in  Spanien  wegen.  Es  war 
daher  eine  nahe  Inzucht  unvermeidbar  und  darin  der  allmähliche  Verfall 
begrfindet  An  den  Höfen  jener  Zeit  waren  andalusische  Hengste 
ihres  stolzen  Ganges  und  hohen  Trittes  wegen  sehr  beliebt  und 
wurden  in  den  sogenannten  spanischen  Reitschulen  in  künstlichen 
Gangarten  scharf  trainiert,  um  die  besten,  ausdauerndsten  Beschäler 
herauszufinden  und  zur  Zucht  zu  benutzen.  So  auch  in  Kopenhagen. 
Aber  mit  Aufhebung  dieser  Reitschule  trat  ein  rapider  Rückgang  der 
Zucht  ein  und  dte  fite  bewflhrte  Rasse  war  Ende  des  18.  Jahmunderts 
verschwunden. 

Um  so  interessanter  ist  es,  daß  Abkömmlinge  der  Andalusier,  die 
In  ihtem  Mutterlande  ausgestoiben  sind,  sich  noch  hi  dem  kaiaarlich 

königlichen  Hofgestüt  K I ad rub- Böhmen  bis  heute  in  Rdnzucht 
erhalten  haben.  Diese  Zucht  geht  auf  einen  Import  von  9  spanischen 
Hengsten  und  24  Stuten  andalusischer  Rasse  durch  Erzherzog  Karl, 
Sohn  des  Kaisers  Ferdinand      vom  Jahre  1580  zurück,  der  damit 


Pferden  zu  Lippiza  auf  der  sterilen  Hochebene  des  Karstes  ein  Oestüt 
begründete,  das  noch  heute  besteht,  jahrhundertelang  ein  zähes  und 
ausdauerndes'  edles  Pferd  für  den  Marstall  zu  Wien  liefert  und  fünf 
nach  den  ursprünglichen  Hengsten  Pluto,  Conservano^  NetpoUtano^ 
Favoiy  und  Maestoso  benannte  Familien  fortzüchtet,  die  ihren  spanischen 
Ursprung  durch  ihren  stolzen  Gang  und  hohen  Tritt  erkennen  lassen, 
obwohl  der  Blutauffrischung  wegen  auch  aus  der  überaus  fruchtbaren 
Po-Eben^  der  Polesina  bei  Rovigo,  wu  früher,  wie  überhaupt  in 


und  mit  neapolitanischen, 


Andalusien  stammenden 
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Italien,  die  jetzt  in  Spanien  selbst  längst  ausgestorbenen  andalusischen 
Pferde  der  Zucht  dienteii,  nach  Lippiza  eingeführt  wurden  |). 

Daß  sich  diese  Ruse  auf  dem  wasserarmen,  von  der  bora  durch- 
brausten Kreidegebirge  des  Karstes  und  seinen  kargen  Weiden  in 
altbewährten  Leistungen,  wenn  auch  in  ihrem  Körperbau  leichter 
geworden,  im  Gegensatz  zu  Frederiksborg  bis  heute  erhalten  hat, 
beruht  unzweifelhan  in  der  sfldlicheren,  wärmeren  Lage^  die  dem  edlen 
Pferde  besser  als  der  kältere  Norden  zusagt,  der  sorgfältigeren  Zucht- 
wahl und  in  dem  Umstand,  daß  in  Wien  die  alte  spanische  Reitschule 
bis  heute  besteht,  in  welcher  die  jungen  Hengste  durch  scharfe  Arbeit 
auf  ihre  Qualltiten  geprüft  werden,  so  daß  nur  die  iMSfen  Beschiier 
nach  Lippiza  zurückkommen,  mithin  eine  Auslese  stattfindet,  wie  sie 
ähnlich  für  die  Erhaltung  der  englischen  Vollblutzucht  durch  die 
scharfen  Prüfungen  des  Turfs  unentbehrlich  ist.  Nicht  zum  wenigsten 
trägt  hierzu  auch  der  Umstand  bei,  daß  derselbe  seit  Jahrhunderten 
an  Ort  und  Stelle  erzogene  Shitenstamm  bi  seiner  UrsprtIngUcMceit 
erhalten  geblieben  ist. 

Ein  zweiter  Zuchtstamm  ist  in  Lippiza  aus  Kreuzung  der  Andalusier 
mit  rein  arabischen  Hengsten  abgeleitet  und  wird  in  sich  fortsezüchtet, 
hat  aber  wiederholt  durah  direlne  Importe  von  Stuten  und  Hengsten 
aus  Arabien  zeitweilige  Auffrischung  erfahren  und  ist  es  nicht  aus- 
eschlossen,  daß  deren  Blut  auch  vorübergehend  in  die  andalusische 
tammzucht  ergossen  wurde;  aber  im  altgememen  werden  beide  Stamme 
auseinander  gehalten. 

Die  Kladruber  Rdnzucht  in  Böhmen  geht  auf  die  Andalusier 
aus  Lippiza  und  vom  Jahre  1730  ab  auf  Hengste  spanisch-Italienischer 
Rasse  aus  Certoso,  der  Polesina,  aus  Toscana  und  1764  auf  den 
I^jpen  Pepoli  aus  Ferrara  zurück,  mit  welchen  und  im  Jahre  1771 
aus  Lippiza  flberfOhrten  20  Stuten  ein  neues  lodserilches  Oestflt  auf 
dem  grasreichen,  wasserhaltigen  Schwemmland  der  oberen  Elbnfederung 
zu  dem  Zweck  begründet  wurde,  schwerere  Karossiers  zu  erzielen,  als 
dies  auf  der  dürren  Hochebene  in  Lippiza  möglich  ist.  —  Bemerkens- 
wert bleibt,  daß  aus  dem  Pepoli-Rappenstamm  1787  ein  Schimmelhengst, 
General  I,  fiel,  der  die  Ktaoruber  Schimmeistlnnne  begrflndete. 

Eine  eingehende  belehrende  „Oeschidite  des  lOadruber  Gestüts** 
hat  der  jetzige  Gestütsmeister  Mottloch,  ein  zootechnisch  gründlich 
gebildeter  Fachmann,  geschrieben,  die  in  dem  kühnen  Schlüsse  gipfelt, 
dafi  die  Kladruber  Sdiimmel  trotz  ihrer  durch  vier  Generationen  In 
ausschließlicher  Verwandtschaft  erzeugten  Nachzucht  noch  heute  in 
einem  ganz  besonders  hervorragenden  Hengste  aus  der  Generalfamilie 
vertreten  ist  und  den  ursprünglichen  Typus  und  seine  Eigenschaften  treu 
bewahre,  auch  keine  ausgesprochene  Degeneration  erkennen  lasse  — 


*)  Die  Wahl  von  Lippiza  (oberhalb  Triest)  als  Ocstüt  war  naheliegend,  weil 
tun  Agniieja  und  an  der  Quelle  des  Trimarus  (Reka)  bereits  im  Altertum  wind- 
•dnidle  und  aihe  Rmm^  die  VonUcm  der  heutigen  Karstpferde,  die  für  die  Turniere 
sehr  gesucht  waren,  gezogen  wurden,  weshalb  die  Veneter  dem  thraldschen  Diomed, 
als  Patron  der  Pferdezucht,  einen  Tempel  und  heiligen  Hain  errichteten.  Vergleiche 
das  kaiserlich  königliche  Hofgestüt  zu  Lippiza  1580—1880,  eine  Festschrift  zu  seinem 
aOOjilulgai  Bestehen.  Daß  die  neneren  Lippinner  durch  SdineUe.  ICraft  und  Aus- 
dmr  «xedHcrten,  gebt  ans  der  TirtMclie  hervor,  daB  Kalter  loeef  auf  teiiMii 
Mbrcejagden  im  Marchfelde  zwar  englische  Pferde  im  Wechsel  ritt,  seine  KavaUcve 
dagegen  mit  denselben  Lippizaner  Pferden  der  ganzen  Jagd  folgen  mußten. 
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ein  in  der  Geschichte  der  Zucht  eiiuta^  dastehendes  Beispiel,  das  eines 
grQndlichefi  Studiums  in  der  Fotgezdi  wert  ist 

Um  möglicher  Entartung  zu  entgehen,  hat  man  nicht  unterlassen, 

Kreuzungen  mit  anderen,  besonders  englischen  Pferden  zu  versuchen. 
Das  Ergebnis  war,  daß  das  charakteristische  Kennzeichen  der  Andalusier, 
der  hohe  Tritt,  verloren  ^ing,  welcher  für  die  Prunkgespanne  des 
Hofes  bei  festlichen  AufKahrten  der  mit  sechs  Hengsten  bespannten 
Karossen  besonders  geschätzt  wird.  Indessen  werden  in  Kladrub  die 
Rappen-  und  Schimmelherden  bei  der  Zucht  auseinander  gehalten. 

Verfasser  besuchte  Kladrub  in  den  Jahren  1895  und  1902  und 
bemerlcte,  daß  der  Zuchtstamm  der  Schimmel  edler,  als  der  der  Rappen 
ist,  die  in  ihren  schweren  unschön  gebogenen  Köpfen  (Ramsnase) 
zwar  das  besondere  Kennzeichen  der  Andalusier  zeigen,  aber  in  Haar 
und  Gestalt  hinter  den  Schimmeln  zurücicstanden.  Mottloch  hat 
deshalb  neuerdings  einen  jungen  Rapphengst  aus  Woronesch  (Rußland) 
bezogen,  um  einen  Auffrischungsversuch  einzuleiten  und  der  möglichen 
Degeneration  der  Rappenherde  entgegen  zu  aiteiten  —  dn  Beleg,  daß 
engere  Zuchtwahl  seiest  unter  den  günstigsten  Umständen  und  bei 
der  peinlichsten  Zuchtwahl  innerhalb  alter,  edler,  konstanter  Pferde- 
familien, selbst  bei  einer  nur  einseitigen  Nutzung  als  Karossier  im 
Hofdienst,  immeiliin  nur  von  begrenzter  Dauer  sem  wird.  Uebitgens 
werden  überzählige  Kladruber  Hengste  auch  in  den  österreichischen 
Landgestüten  erfolg:reich  verwendet,  was  in  ihrer  Oröfie^  iMasse  und 
ihrem  edlen  Blute  erfahrungsgemäß  begründet  ist 


Die  Kreuzung. 

Eine  als  wünschenswert  erkannte  Verbesserung  der  Nutzung 
eines  erweislich  reingehaltenen  Stammes  der  Haustiere  allein  aus 
sich  heraus  kann,  wenn  sie  gelinst,  nur  in  längeren  Zeiträumen  zum 
gewünschten  Zide  fahren  und  is^  weil  von  manchen  unliebsamen 
Wechselfällen  begleitet»  hinsichtlich  des  gewünschten  lukrativen  Erfolges 
und  auch  insofern  zweifelhaft,  ob  sie  innerhalb  der  begrenzten  Lebens- 
zeit eines  Züchters  durchzuführen  ist.  Weit  rascher,  sicherer  und 
ohne  ungewöhnliche  Kosten  kann  dagegen  ein  Zuchtstamm  oder  irgend 
wddie  Kasse  durch  einige  wenige  mänHche  passend  gewählte  Tiere 
einer  anderen  Rasse  mittelst  Kreuzung  in  Formen  und  Nutzung 
verbessert  und  selbst  veredelt  werden,  wenn  die  Manntiere  hoch- 
gezogener als  die  Mütter  sind  und  sich  in  ihrem  Blut-  und  Nerven- 
wben  Ober  die  ursprünglidien  Landrassen  erheben. 

Vorwiegend  werden  Landpferde  durch  arabische  und  etu;li8che 

Vollbluthengste  und  deren  halbolütige  Nachkommen  veredelt,  ^r  als 
Gebrauchs-  und  Zuchttiere  dann  nicht  wirtschaftlich  verbessert,  wenn 
die  Veredelung  zu  weit  getrieben  und  die  Mestizen  im  Körper  zu 
leicht  und  hi  ihrem  Temperament  zu  heftig  wcfden,  um  fflr  solche 
Oebraudiszwedce  zu  dienen,  die  gedrungene  und  wen^  irritable 
Pferde  voraussetzen. 

Eine  erste  Kreuzung  wird  als  Halbblut  angesprochen,  in  der 
Annahme,  daß  beide  Geschlechter  sich  zu  gleichen  Teilen  vererbten, 
was  nicht  zutrifft,  wenn  die  Pütenz  des  edler  gezogenen  Männchens 
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oder  seiner  Partnerinnen  die  stärkere  ist  und  in  den  Nachicomnien 
kfifttger  durchzuschlagen  venrnw. 

Auch  kommt  hierbei  das  Alter  der  Zucht  zur  Geltung,  insofern  das 
in  langen  Oeschlechtsfolgen  rein  gezogene  Männchen  oder  Weibchen 
infoige  der  erlangten  Konstanz  ihre  Eigenheiten  nach  Form,  Farbe  und 
Anlagen  sicherer  auf  das  Produkt  zu  übertragen  vermögen,  was  dem 
MaBe  nach  menschlich  nicht  vorauszusehen  und  abzuschätzen  ist 

Wird  weibliches  Halbblut  wiederholt  mit  einem  Männchen  derselben 
edlen  Rasse  geschlechtlich  vereinigt,  so  entsteht  rechnerisch  '/i, 
*'/i6  Blut,  obwohl  diese  gehäuften  Kreuzungen  in  der  Züchtersprache 
meist  nur  als  Halbblut  angesprochen  werden.  —  Werden  zwei  Halb- 
Uuttlere  derselben  Zuchtrichtung  gepaart,  so  ist  zwar  der  Nachkomme 
an  sich  ein  Halbblut,  aber  seine  Blutmischung  nicht  von  gleichem  Werte, 
wie  die  eines  Halbblutes,  dessen  Vater  ein  alleres  Tier  als  seine  Mutter 
war.  Französische  Zootechniker  und  Hermann  von  Nathusius 
unterscheiden  daher  die  crsteren  Nachkommen  als  Blut  und  so 
entstehen  die  verschiedensten  Komtnnationen,  die  zuchterisch  schwer 
auseinander  zu  halten  und  im  voraus  auf  ihren  Wert  abzuschätzen 
sind,  weil  die  Potenz  der  Eltern  und  die  relative  Uebertragung  ihrer 
Individualitäten  auf  ihre  Produkte  eine  sehr  verschiedenartige  ist  und 
sein  muß.  Filr  den  Züchter  genflgt  es»  alle  jene  Bhitkombinationen 
in  den  Nachkommen  Individuell  —  nach  Formen,  Eigenschaften  und 
Leistungen  als  Gebrauchs-  und  Zuchttiere  -  zu  beurteilen  und  zu 
erproben,  üegen  bei  jungen  Tieren  Leistungen  nicht  vor,  so  kann 
aus  dem  Cxtenenr  annuiemd  nur  auf  den  Oebniuchs*,  auf  den  Zucht- 
wert aber  aus  der  gemischten  Abstammung  nur  mit  großem  Vorbehalt 
geschlossen  werden,  weshalb  bei  der  Zucht  mit  Halbblutpferden  so 
manche  Nieten  zu  beklagen  sind,  die  bei  Reinzucht  nicht  in  gleichem 
Maße  auftreten. 

Bei  Tieren,  welche  für  die  Schlachtbank  bestimmt  sind,  tritt  dieser 
Mißstand  in  den  Hintergrund  und  sind  deshalb  rationelle  Kreuzungen 
bei  Schweinen,  Schafen  und  Rindern  besonders  angebracht.  Handelt 
es  sich  dagegen  bei  diesen  und  bei  Pferden,  Hunden  u.  s.  w.  um  die 
Erzeugung  von  Zuchtmateriai,  so  sind  Kreuzungen  mit  größerer  Vor- 
sicht vorzunehmen  und  ihrem  Wesen  und  Gebrauch  nach  zu  beurteilen. 
Generell  sind  bei  der  Paarung  zwei  Oesiditspunkte  zu  beachten:  die 
Vermeidung  der  Verbindung  von  ausgesprochenen  Extremen  in  Formen 
und  Eigenschaften  beider  Geschlechter  und  die  Erwägung,  ob  nur 
eine  einmalige  oder  wiederholte  Kreuzung  zweckdienlich  und  rätlich 
Sehl  werde. 

Selbstverständlich  ist,  daß  beide  Zuchttiere  konstitutionell  gesund 
und  ihrem  Alter  gemäß  für  tunlichste  Sicherung  des  Zuchtzieles  geeignet 
sind.  Bei  ungleicher  Größe  der  Eltern  kann,  wenn  dadurch  die 
Begattung  nicht  erschwert,  das  Männchen  kleiner  als  seine  Partnerin 
seiiL  was  M  Veiedelungs-Kieuzung  vielfach  der  Fall  ist,  weil  Hoch- 
zucht die  Tiere  häufig  verkleinert;  denn  edlere  Tiere  stehen  in  der 
Regel  im  Volumen  gegen  die  betreffenden  Landrassen  zurück^). 


^)  Vielfach  sind  zwar  in  der  Statur  die  Männdien  stärker  als  die  Weilxhen; 
aber  das  UmKekehrte  M  s.  B.  bei  den  TagiaiibvÄgeln  der  Fall,  die  Udner  alt  die 
Weibchen  sind. 

25* 
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Eine  körperlich  sflMcere  Mutter  ftthrl  dem  FOtus  mehr  Nihnit^ 

zu,  arbeitet  also  dem  die  Größe  reduzierenden  Einfluß  des  edteren 
Vaters  entgegen  und  erhöht  den  Marldwert  der  Nachkommen,  der 
vielfach  von  Größe  und  Gewicht  beeinflußt  wird. 

Die  Wahl  der  zu  icreuzenden  Rassen  ist  alieemein  durch  das 
anzustrebende  Zuditziel,  speziell  von  dem  Oesioitspunkt  bedingt, 
inwieweit  <fiesdben  nach  äußeren  und  hineren  Eigenschaften  dem 
Zuchtziel  entsprechen  und  zu  einander  passen.  Je  nach  Gattung,  Art, 
Anlagen  und  Gebrauchszwecken  der  Tiere  sind  die  Zuchtziele  bei 
Pferden  und  Eseln  verschieden  von  denen  der  flbijgen  Nutz-  und 
Sdilachttiere.  Faktisch  erzielte  Kreu zu ngs erfolge  mögen  das 
Al^deutete  erläutern: 

Ein  zootechnisch  instruktives  Beispiel  über  Schaffung  einer  neuen 
Rasse  durch  tCreuzung  hat  Malingi6>Nouel  auf  seinem  Oute  Charmoise 
im  zenhvien  Frankrdoi  dngdeltel  und  ausführlich  beschrieben^). 

Er  erwarb  ta  der  etunischen  Onfschaft  Kent  einige  Böcke  der 
dortigen  hochgezogenen  Marschrasse,  um  damit  französische  Land- 
schafe zu  kreuzen,  sie  größer,  frühzeitiger  entwickelt  und  mastfähiger 
zu  machen.  Um  dieses  Zuchtziel  rasener  und  sicherer  zu  erreichen, 
benutzte  er  als  Mutterherde  nicht  eine  bestimmte  altbegrflndete  Schaf- 
lasse^  deren  Konstanz  den  direkten  Einfluß  des  Kentbockes  abgeschwächt 
hätte,  sondern  rasselose  Tiere  von  der  Grenze  von  Berry  und  der 
Sologn^  also  Kreuzungen  der  Berrichon-  und  Solognotschafe  und 
solche  von  der  Grenze  der  Beauce  und  Towrafai^  wo  die  Touicn- 
teller  und  Merinoschafe  sich  von  selbst  vermischen  und  in  mfaider 
festtypierten  Herden  gehalten  werden. 

Die  Mestizen  erster  Kreuzung  ließen  den  Einfluß  der  englischen 
Widder  im  ruhigeren  Naturell,  rascherem  Wachstum,  gerundeteren, 
mastKhigeren  Formen,  vermehrter  OröBe  und  dem^femfiß  einer  besseren 
Futterverwertung  deutlich  erkennen,  obwohl  einzelne  Halbbluttiere 
Individuell  unentschieden,  mehr  dem  Typus  der  Kent-  oder  dem  Land- 
schafe^  besonders  in  der  Kopfbildung^  ähnelten.  Eine  wiederholte 
Kreuzung  dieser  Mestizen  mit  KenfbOcken  erwies  sich  dagegen  als 
die  Konstitution  schädigend;  die  Lämmer  krinkdten,  viele  gfaigen  früh- 
zeitig ein  und  an  deren  weitere  Verwendung  zur  Zucht  war  nicht  zu 
denken.  Dies  erklärt  sich  einfach  daraus,  daß  das  veredelte  Kentschaf, 
auf  reichem,  feuchtem  Marschland  zu  Hause,  unter  hohem  Luftdruck 
eizogen,^  in  das  französische  Beraland,  also  in  entgegengesetzte  Natur- 
verhältnisse versetzt,  in  seiner  Lung^ntätigkeit  und  ve|[etativen  Ent- 
wicklung nachteilig  beeinflußt  wurde,  was  der  Konstitution  der  Nach- 
kommen zweiter  Kreuzung  schädlich  werden  mußte. 

Der  Züchter  war  daher  gezwungen,  mit  Tieren  erster  Kreuzung 
weiter  zu  arbeiten  und  durch  eine  sdume  Auslese  und  inzflcMUche 
Behandlung  die  nötige  AusgegUchenheit  und  Vereibungsknft  der 
Mestizherde  allmählich  zu  bewirken,  auch  zur  Vermeidung  naher 
Inzucht  mehrere  Tribus  auseinander  zu  halten.  Dies  erforderte  Opfer 
an  Zeit  und  Odd,  weil  eine  verbesserte  Zuchtherde  nur  durch  Bock- 
veikauf  lukrieren  kann  und  dieser  nur  möglich  war,  wenn  die  Ver- 
erimng  eine  konstante  wurde.  Dazu  kam,  daß  damals  die  staatlichen 


*)  Coniidcnitioiu  sur  les  betes  k  laine  au  milieu  du  19.  ti^e.  Paris  1851. 
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Schäfereien  zur  Verbesserung  der  Landschafe  als  Schiachttiere  englische 
(«IIS  Backewells  Stamm  abgddtete)  LefcesfeifaÖGi»  dnfflhrten  imaderen 
Mestizen  als  Spningtiere  verkauften. 

Unter  dieser  amtlichen  Konloirrenz  litt  die  Verbreitung  der 
i^^uchamp-Zucht,  obwohl  ihre  Böcke  die  Landschafe  der  Umgebung 
wesentlich  veränderten  und  verbesserten;  aber  Maiingi6-Nouel  erlebte 
die  Heianbildung  seiner  Kreuzungsfiere  zu  einer  Ironstenten  Rasse 
nicht,  und  diese  wurde  erst  allmählich  durch  die  Umsicht  anderer 
Züchter  so  erfolgreich  bewirkt,  daß  seit  Jahren  die  Mauchamps  als 
neue,  bestimmte  und  nützliche  Rasse  öffentlich  anerkannt  sind  und 
prämiiert  werden. 

Trotzdem  bezweifelte  der  Zootechniker  Professor  Sanson-Paris 
die  Möglichkeit  der  Schaffung  neuer  Rassen  durch  Kreuzung,  weil 
keine  innigen  Blutmischungen  stattfänden,  wohl  aber  Ruckschläge  auf 
beide  benutzten  Rassen  einträten,  was  besonders  physiognomisch  aus 
der  Schädelbildung  zu  erkennen  sei  und  von  ihm  durch  Abbildungen 
der  Köpfe  eiiaiiteit  wurde  DaB  dies  fQr  erstmalige  Kreuzungen  zutrifft, 
ist  Tatsache,  nicht  aber  auf  die  Dauer,  wenn  eine  kluge  und  sciuufe 
Selektion  Platz  greift,  die  durch  zahlreiche  Herdetiere  erleichtert  und  in 
einer  Reihe  von  Jahren  geübt  wird,  bis  ein  ausgesprochener  Typus 
und  treue  Vererbung  erreicht  sind. 

Es  ist  ein  eitles  Beginnet^  diese  Möglichkeit  zu  leugnen,  da  sie 
durch  viele  Beispiele  belegt  wird.  So  unter  anderem  auch  aus  der 
englischen  Schafzucht,  wo  man  erfolgreich  versuchte,  die  Oröße, 
Fleischqualität  und  Frühzeitigkeit  kleinerer,  kurzwoliiger  Schafe  durch 
Verschmelzung  mit  langwolligen  Herden  zu  heben.  Sehr  wahrschein- 
licii  haben  damals  Souflidownl)ÖGke  mitgewirkt,  die  hauptsächlichsten 
Elemente  aber  waren  dabei  Cotswoldwidder  (mit  grauem  Gesichte) 
und  Hampshiredownschafe Das  Ergebnis  war  das  Oxfordshiredown, 
dessen  Schaffung  durch  den  bekannten  Züchter  auf  einen  Zeitraum 
von  fünfzig  Jahren  zurückgeht  und  erst  dann  abgeschlossen  und 
allgemein  ms  oesondere  Rasse  anerkannt  ward,  als  die  strengen  Richter 
der  Royal  Agrikultural  Society  sie  auf  ihre  Preisverteilungen  zuließen. 
Auch  in  Deutschland  werden  die  Oxfordshiredowns  in  reinen  Herden 
gezogen  und  mit  günstigem  Erfolg  zu  weiteren  Kreuzungen  mit  Land- 
scharen und  Merinos  bmutzt 

Ein  zweites  gelungenes,  wenn  auch  weniger  hervorragendes 
Beispiel  bieten  die  sogenannten  Suffoikschafe,  welche  der  Kreuzung 
des  alten  gehörnten,  schwarz  gesichteten  Norfolkschafes  mit  South- 
down-  und  Hampshiredownböcken  entstammt  sind. 

Solche  und  ähnliche  erfolgreiche  Blutmischungen  können  nicht 
nach  einem  beliebigen  Schema,  sondern  nur  durch  Tasten  und 
Probieren  mit  männlidien  Elitetieren  und  zahlreichen  ausgewählten 
Muttertieren  in  längeren  Fristen  von  geübten,  scharf  urteilenden 
Züchtern  und  in  dafür  geeignetem  Milieu  mittelst  einer  scharfen 
Individualisierung  und  bttchränkter  inzflchtlicher  Behandlung  aller 
Herdetiere  erfolgreich  durchgeführt  werden. 


')  Wie  die  Sontfadowns  ihren  Ursprang  auf  den  südlichen  KfcMehOgeln 
fanden,  so  die  Hunpthiredowns  auf  den  westlichen  Hügelketten. 
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Wie  sehr  flberhaupt  englische  Züchter  ttire  zahlreichen  dti- 
heimisclien  Schafherden  in  der  Zeit  verbessert  haben,  zeigt  unter 
anderem  das  Dorsel  schal,  welches  sich  durch  Hornbildung  beider 
Geschlechter  ursprünglich  als  spätreif,  ähnlich  wie  das  Merino,  kenn- 
zeichnete, aber  durch  vorübergehende  Einmischung  frühreifen  Blutes 
und  starke  FQtlerang,  auch  Iwgünstigt  durch  lebhaftes  Nahirdl,  so 
frühzeitig  entwickelt  ist,  daß  gemästete  Lämmer  als  gesuchte  Oster- 
braten in  demselben  Jahre  verspeist  werden. 

Mit  noch  schlagenderem  Erfolg  ist  die  Verbesserung  der  natür- 
lichen Schweinerassen  in  England  seit  langer  Zeit  dural  Kreuzung 
mit  dem  chinesischen  und  dem  daraus  abgeleiteten  neapolitanischen 
Schwein  derart  durchgeführt,  daß  die  ursprünglichen,  spät  entwickelten 
Landrassen  völlig  verschwanden  und  in  Mestizherden  von  neuem 
Typus  untergegangen  sind,  so  daß  man  nicht  mehr  die  früheren 
lässen,  sondern  nur  kleine,  mittlere  und  große  schwarze  und  weiße 
Schläge  zu  unterscheiden  vermag.  Alle  diese  Tiere  haben  ihre  frühere 
Beweglichkeit  als  in  Wäldern  und  Feldern  ernährte  Herdentiere  bei 
vorzüglicher  Fütterung  von  Jugend  auf  so  verloren,  daß  selbst  ihre 
Gliedmaßen  nur  unbedeutend  entwickelt  werden  und  sie  sich  hi  {edetn 
Lebensalter  mästen  lassen.  Um  ihre  Fruchtbarkeit  als  Zuchttiere  zu 
erhalten,  werden  sie  auf  üppigen  Orasweiden  mit  Oerste  als  Beifutter 
ernährt  und  durch  Ringe  in  der  Nase  am  Wühlen  verhindert.  Durch  den 
Nichtgebrauch  des  Rüssels  ist  dieser  auf  ein  Minimum  geschwunden 
und  die  SchSdel-  und  KopflMklung  gehemmt  worden.  Ocmistet  ist 
das  ganze  Tier  in  einen  Fleisch-  und  Feltkhimpen  verwandelt  und 
gegen  früher  völlig  degeneriert. 

Diese  damit  koinzidierenden  inneren  Entartungen  haben  der 
englischen  und  auch  der  davon  stark  beeinflußten  ausländisdien 
Schweinezucht  sehr  geschadet  und  dahin  geführt,  die  Veredelung  der 
Landrassen  durch  hochgezogene  Eber  nicht  zu  weit  zu  treiben,  da 
ohnehin  durch  alljährlich  zweimalige  Geburten  und  die  Benutzung  nahe 
verwandter  Männchen  und  Weibchen  die  Blutsverwandtschaft  und 
hieraus  folgende  DcgenernHon  der  Schweine  allzu  nahe  gelegt  ist^). 

Natflriiche  deutsche  Rinderrassen  sind  von  jeher  mit  Schweizer 
Bullen  und  heute  besonders  mit  der  Simmentaler  Rasse  (Kanton  Bern) 
gekreuzt  worden.  Im  badischen  Oberland,  unweit  des  Bodensees, 
wurden  und  werden  immer  wiederholte  Kreuzungen  vorgenommen,  so 


Die  drohende  Unfruchtbaiteit  dcff  Mntterschweine  kündigt  sich  an,  wenn 
wenige  und  ungleich  große  Fericel  in  demselben  Wurf  fallen;  zuletzt  nehmen 
■ie  Säuen  von  emem  Eber  desselben  Schlages  nidit  mehr  «of,  erlangen  aber  häufig 
ihre  friiherc  Fruchtbarkeit  und  Ferkclzahl  wieder,  wenn  ihnen  ein  kräftiger  Eber 
anderer  Rasse  oder  Zucht  zugeführt  wird.  Dies  erläutert  sich  wohi  dadurch,  daß 
Eier  und  Samen  derselben  Zucht  zu  gleichartig  geworden  sind,  während  zur  regen 
Bdhiditung  eine  gewisse  Oegensätuichkeit  zwischen  den  weiblicben  lind  minn- 
Hdien  Befhichtungszellen  und  ihre  desfallsige  lebhaftere  Reaktion  die  Befmditung 
unterstfitzen  muß,  wenn  die  Muttersau  nodi  nicht  zu  alt  und  überhaupt  befruchtunes- 
fihig  ist  In  dem  Fürstlich  von  Bismarckschen  Saupark  zu  Friedricnsruhe  war  der 
wilde  Zuchtstanun  durdi  nahe  Inzucht  der  Degeneration  verfallen;  die  Auffrischung 
erfolgte  sehr  zweckmäßig  nicht  durch  fremde,  wilde  Eber,  sondern  durch  ein  zähmet 
Mutterschwein  der  veredelten  schwarzen  Berkshirerasse  mit  günstigem  Erfolge.  — 
Welchen  großen  Wert  überhaupt  eine  hervorragende  Muttersau  zu  bringen  vermajp;, 
folgt  «US  der  Tatiadic.  daß  ein  englischer  Weber  eine  solche  besaßt  deren  Erlös 
aiit  tchr  gewwhtw  Mnlii  den  Bau  einer  Villa  bezahlt  machte. 
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dafi  dn  btcHsdie  Landvieh  auch  infblge  des  ahnlichen  Standortes,  als 
Voriand  der  Schweiz,  die  Simmentaler  Formen  angenommen  hat  und 
Zuchtbullen  beiderseits  ausgetauscht  werden. 

Modetorheit  hat  auch  andere  deutsche  Züchter  dazu  geführt,  ihre 
gelben  Landrassen  mit  Simmentalem  zu  kreuzen,  obwohl  diese  g^en 
^ne  nur  ^ößer  entwickelt,  aber  grobknochiger  und  von  minderer 
Fleischqualität  sind,  auch  mehr  und  besseres  Futter  bedörfen,  weil  sie 
in  ihrer  Heimat  während  des  Sommers  auf  kräuterreichen  Alpen  weiden 
und  im  Winter  das  beste  Talheu  genießen,  überhaupt  also  ihre  Ent- 
wicklung einer  Haituns  verdanken,  welche  ihnen  Stallffltterung  in 
gleich  geddhUcher  Art  nicht  zu  bieten  vermag.  Die  einmal  iMgonnene 
Kreuzung  seilt  daher  immer  wiederholte  Einfuhr  von  Schweizer  Bulloi 
voraus,  wenn  nicht  rasselose  Tiere  auftreten  und  die  damit  verbundene 

feringere  Nutzfähigkeit  beziehungsweise  ein  rascher  Niedergang  der 
ucht  eintreten  soll. 

Wo  man  durch  üble  EiMirangen  klug  geworden,  ist  man  eifrig 
bemüht,  auf  die  alten  Landrassen  zurückzuOTdfen  und  mit  den  erhaltenen 
Trümmern  derselben  wieder  zur  allmählichen  Reinzucht  des  Landviehes 
überzugehen,  wobei  Zeit-  und  Geldverluste  nicht  ausbleiben. 

Frankreich  besitzt  eine  größere  Zahl  eingeborener  Rinderrassen, 
deren  Zucht,  in  frflherer  Zeit  ungenflgend  kulti\dert,  die  Nutzung  derart 

beefalträchtigte,  daß  eine  intensive  starke  Einfuhr  von  Schlachtvieh  aus 
den  deutschen  Orenzprovinzen  nötig  wurde.  Unter  Louis  Philipp  griff 
die  Regierung  kräftig  ein;  durch  Einfuhrzölle  wurde  dieser  Handel 
erschwert  und  gleichzeitig  durch  den  Import  der  veriMSserten  Shortliom- 
rasse  (siehe  oben),  ihre  Aufstellung  in  Staatsmeiereien  und  öffentlichen 
Verkauf  vorzüglicher  Bullen  allmählich  eine  weitgehende  Kreuzung  der 
einheimischen  Rassen  und  von  da  ab  eine  wesentliche  Verbesserung 
der  Schlachttiere  eingeleitet  Es  ist  dies  ein  sprechendes  Beispiel,  daß 
Iduge  politische  JMsSiegein  die  Viehzucht  gflnstig  bednfhissen  können*). 
In  den  einmf&hrten  englischen  JVlustem  lernten  die  französischen 
Züchter  die  Formen  und  Eigenschaften  der  Kulturrassen  erkennen,  auf 
die  es  ankommt,  wenn  durch  intensive  Zucht  die  Nutzung  gehoben 
werden  soll  und  die  Folge  war,  daß  Shorthomzudit  und  muzung 
IQr  den  Schlachtmarkt  immer  allgemeiner  wurden,  da  auch  die  größeren 
vermögenden  Besitzer  von  dieser  und  der  Aufstellung  reiner  englischer 
Herden  einen  erfreulichen  Gebrauch  machten.  Man  erkannte  dabei, 
daß  unter  anderen  die  eingeborene  /V\anceller  Rasse  sich  vorzüglich 
zur  Kreuzung  eignete  und  es  kam  dahin,  daß  die  ganze  Rasse  von 
Shorthomblut  durchtrankt  und  sozusagen  aufgesaugt  wurde. 

Eine  der  edelsten  alten  Landrassen  Frankreichs  ist  die  der  Graf- 
schaft Charollais,  wo  sie  auf  den  üppigen  Weiden  der  fruchtbaren 
Liasformation  seit  alter  Zeit  heimisch  ist,  deshalb  von  Risler  die  „Rasse 


')  Unter  Karl  V.  hatte  der  unglückliche  Feldzug  nach  Alder  den  Verlust  sehr 
wertvoller  andalustscher  Hengste  und  einen  Rückgang  dieser  Zucht  zur  Folge;  die 
Erlaubnit  ferner,  daß  Offiziere  in  den  Privatcettfiten  sich  beliebig  Pferde  auswählen 
konnten,  veranlaßte  die  Züchter,  ihre  wertvollen  andaUisischen  Stuten  zur  Zucht  von 
Maultieren  zu  verwenden.  Auch  ist  bekannt,  daß  bei  dem  Schiffbruch  der  Armada 
an  der  britischen  Küste  eine  große  Zahl  der  besten  Pferde  zu  Grunde  gingen, 
eio  Veriutt,  der  »ich  in  allen  Kriegen  wiederholt  und  der  Zucht  unersetzbaren  Nachteil 
Ivingen  niuk 


Digitized  by  Google 


—  372  — 

des  Uaa*  genannt  wird  und  steh  von  da  auf  ihnUche  Bodenarten 

der  umliegenden  Departements  verbreitet  hat.  Um  sie  frOhzeitiger  und 
mastfähiger  zu  machen,  wurden  dieser  Rasse  vorübergehend  Spuren 
von  Shorthomblut  eingeimpft,  ohne  daß  ihre  ursprüngliche  Charakteristik 
verloren  gine^). 

Bei  soidien  Kreuzungen  wrird  auf  dte  Eriuütung  der  Fasbe 
originaler  Rassen  großer  Wert  gelest,  um  einen  glatten  Marktverkehr 
nicht  zu  schädigen  und  den  Gewohnheiten  der  Käufer  Rechnung  zu 
tragen,  die  auf  bestimmte  Farben  als  Rassekennzeichen  einen 
honen  Wert  legen.  —  So  müssen  französische  Züchto)  welche  Shorthom- 
indlen  nach  A^^h'nien  vericaufen  wollen^  nur  rote  Zuchtetimme  inllen. 

Fest  steht,  daß  auch  englische  Züchter  ihren  ursprünglichen 
Hereford-,  Sussex-,  Oalloway-  und  anderen  Rinderrassen  einen  Schimmer 
von  Shorthomblut  eingeimpft  haben,  um  sie  frühzeitiger  und  mastfähiger 
zu  machen,  ohne  aber  mre  speziellen  Kennzeichen  zu  verwischen, 
während  für  die  Schlachtbank  bestimmte  Stämme  wiederholt  geiueuzt 
und  dadurch  für  die  Mast  lohnender  werden.  Stets  ist  man  aber 
bestrebt,  daneben  auch  die  Zucht  der  Landrassen  rein  zu  erhalten,  um 
darauf  für  Kreuzungszwecke  zurückgreifen  zu  können. 

So  besteht  näen  den  hochveredeiten  Shorthomrindem  die  alte 
Rasse  der  Grafschaft  Durham  fort  und  liefert  für  die  Londoner  Meiereien 
Kühe  mit  gedeihlicher  Nutzung  auf  Milch,  die  in  den  veredelten  Herden 
durch  das  stete  Treiben  auf  Mastfähigkeit  leider  vielfach  verloren 
gegangen  ist 

Geht  auch  in  Deutschland  der  beracht^  Zug  der  Zeit  neuer- 
dings immer  mehr  dahin,  die  Landrassen  rein  zu  erhalten  und  in  sich 
zu  verbessern,  so  hat  doch  im  Norden  Deutsdilands  von  jeher  eine 
weitgehende  Kreuzung  und  Verschmelzung  der  Holländer,  Oldenburser 
und  osifriesischen  Rhider  besonders  in  (MmiBen  stattgefunden,  dte 
als  Schwarzschecken  äußerlich  ähnlich,  dort  in  großen  Herden  inzucht- 
lich vermehrt  werden.  Diese  sind  keiner  eigentlichen  Kreuzung  ent- 
sprossen, wenn  man  sie,  weil  in  ähnlichen  Milieus  lebend,  als  verwandte 
Schläge  von  der  schwarz-weißen  Marschrasse  abzuleiten  gewillt  ist 

Von  allen  HansHeren  wurde  das  Pferd  seit  alter  Zeit  niil  Aus- 
nahme der  schweren  Zugrassen  und  des  engiischen  VoHbluto  vor- 
wiegend den  verschiedensten  Kreuzungen  unterworfen  und  noch 
heutzutage  wird  diese  Methode  ausgedehnt  befolgt  Nur  ist  jetzt  an 
Stelle  des  edlen  Arabers,  von  weldiem  der  noraafrikanische  Bert>er 
abgeleitet  ist,  vorwiegend  das  englische  Vollblut  mMen,  —  bidMsen 
ist  man  bi  Fnmkrei»  neueidbigB  seitens  der  Reperang  bestrebt  den 


')  Es  mußte  hierbei  seitens  der  bäuerlichen  Züchter  die  Vorsicht  beachtet 
werden,  daß  durch  die  Kreuzung  mit  Shorthonu,  deren  Haarfarbe  teils  weiß,  teils 
braun  und  rotscfaeddg  ist,  die  milchweiße  Farbe  der  CharolUis  und  ihre  rosenrote 
Epidermis  tricfat  «cnoten  ging.  Um  dies  zu  sichern,  grflndete  ein  spekulativer 
Kaufmann  —  Colcombet  zu  Lyon  —  mit  in  England  sorgfältig  ausgewählten  rein 
weißen  Tieren  eine  Shorthomherde,  um  Bullen  für  Kreuznngszwecke  teuer  zu 
verkaufen.  Zfichter  hatten  aber  erkannt,  dafi  weiße  ShorttratiN  in  der  Naduudit 
leicht  auf  gemischte  Farben  zurückschlagen  und  daß  es  sicherer  sei,  die  Charollais 
mit  roten  Shortfaombullen  zu  kreuzen,  die  auf  die  Mestizen  eine  tiefgelbe  Färbung 
vercrtrten,  welche  in  zweiter  Generation  wieder  auf  die  beliebte  AUIchkaffeefarbe 
der  Charollais  zurüdcscfalug.  Cokombet  war  deshalb  genötigt,  seine  wdfie  Shorthom- 
tode  mit  Vertost  wieder  tnfindfleca. 
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arabischen  Henest  auf  englische  Vollblutstuten  zu  verwenden  und  so 
eine  anglo-ariiDische  rasse  fflr  Landgestfltszwedce  zu  begrflnden, 
die  im  Staatsgestüt  Pompadour  und  in  privaten  Zuchten  so  zahlreich 
herangezogen  wird,  daß  davon  bereits  eoensoviele  anelo-arabische  als 
englische  Vollbluthengste  in  den  Landgestüten  decken  um  aus- 
gezeichiiete  OdMuicht-  und  bttondciB  in  der  Form  vcfbcttcrtc  und 
ausdauerndere  Kimpiignepferde^  als  die  nach  englischen  Vollbiiit- 
bengsten  gefallenen,  zu  züchten. 

Dieses  Zuchtziel  ist  nicht  als  Kreuzung  anzusprechen,  weil  beide 
konstituierenden  Elemente  aus  demselben  orientalisdien  Blute  abgeleitet, 
also  als  rdn  gezogenes  Vollblut  anzusprechen  sind. 

Der  edelste  Araber,  der  Sage  nach  von  den  Stuten  des  Prophden 

abgeleitet,  ist  durch  seine  Schneiliekeit,  die  indessen  von  dem  englischen 
Vollblut  auf  kürzere  Strecken  übertroffen  wird,  durch  sein  feuriges 
Temperament  und  besonders  seine  große  Ausdauer  über  lange  Strecken, 
durch  seinen  Mut  und  seine  Gelehrigkeit,  die  ihn  befähigt,  friedlichen 
und  kriegerischen  Zwecken  des  Reltere  zu  entsprechen,  auch  Im  Orient 
als  veredelnder  Faktor  für  Landpferde  geeignet  befunden  und  seit  alter 
Zeit  ausgedehnt  benutzt  worden,  weshalb  es  selbst  in  Kleinasien  nicht 
an  zahlreichen  Kreuzungen  fehlt  Im  Abendlande,  besonders  im  Süden 
und  Osten,  ist  sein  Bnit  melir  oder  nrinder  hi  die  verscMedensten 
Rassen  ergossen  worden  und  so  ein  buntes  Bild  veredelter  Pferde- 
chlechter  der  verschiedensten  Blutgrade  entstanden,  deren  Oeschichte 
Dunkel  der  Zeit  verioren  gegangen  ist. 
Fflr  manche  Gebrauchszwecke  sind  die  arabischen  und  daraus 
abgeleiteten  Pferde  zu  klein;  obwohl  ihre  Eneivie  hinreicht,  auch  vom 
fOnften  Jahre  ab  schwere  Reiter  zu  tragen.  Es  lag  daher  nahe,  das 
englische  Vollblut,  seiner  Größe,  Schnelligkeit,  frühzeitigen  Entwicklung 
und  des  leichteren  Bezugs  wegen,  anstatt  des  Arabers  als  veredelnden 
und  verbessernden  Faktor  zu  verwenden,  obwohl  sehie  einseitige 
Benutzung  als  Rennpferd  schon  vom  zweiten  Jahre  ab  äußere  und 
innere  Mängel  gezeitigt  hat,  welche  sein  Niederbrechen  bei  schnellster 
Arbeit  und  eine  verderbliche  Schwäche  der  vorderen  Gliedmaßen  häufig 
veranlassen,  die  sich  neben  seinen  Vorzügen  auch  auf  die  Nachkommen 
tllwrtitot. 

Ane  Wandlungen  in  der  Benutzung  von  arabischem  und  englischem 
Vollblut  für  Kreuzungszwecke  sind  aus  der  Oeschichte  älterer  berühmter 
Oestüte  und  der  Landpferdezucht  bekannt  und  in  gelungenen  und 
verfehlten  Erfolgen  nachweisbar. 

Das  preumsche  Hauptgestflt  Trakehnen  wurde  um  das  Jahr  1730 
mit  litauischen  und  dänischen,  bereits  als  Mischblut  gezogenen  Land- 
stuten und  mit  andaJusischen  und  türkischen  Hengsten  und  Stuten 
begründet,  wozu  im  siebenjährigen  Kriege  die  in  Böhmen  erbeuteten 
Pftfde  des  Fihnsten  Dietrichstdn,  neapOlitanisdien  Ursprungs,  von 
dunkler  Farbe  mit  Ramsköpfen  hinzukamen,  die  gleich  den  dänischen 
Oestütspferden  aus  Frederiksborg  ursprünglich  von  Andalusiem 
abstammten  und  deren  Blutlinien,  wenn  auch  stark  verdünnt,  noch 
heute  in  den  veränderten  Formen  der  Trakehner  Rappenherde  fließen. 


')  Vergleiche  die  Schrift  des  Verfassers:  Die  Zuchtwahl  des  Pferdes,  ins- 
besondere du  englisch-arabische  Vollblut  —  Braunschweig  1898. 
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Aus  cUeBem  und  durch  die  verachledcnsten  Ankiufe  entttuidaieii 
Blutchaos  das  jetzige  Tiikehner  Pferd  von  ehüidtlichem  und  aui- 

gesprochenem  Typus  zu  entwickeln,  war  eine  Aufgabe  von  langer 
Hand,  die  durch  ihre  günstige  Lösung  schließlich  die  jetzige  ostpreußisdie 
Pferdezucht  begründet  hat 

Erst  im  Jdire  1817  kamen  vier  englische  Vollblut-  und  drei  Halb- 
bluthengste nebst  mehreren  Orientalen  ins  Oestflt,  denen  ihnliche 
Erwerbungen  folgten. 

Im  Jahre  1831  deckten  der  Nationalaraber  Nedjed  und  die 
Orientalen  Bande  und  Bagdadly  neben  sechs  englischen  Vollblut-  und 
selbstgezogenen  Halbblutnengsten. 

Unter  dem  verdienten  von  Burgsdorf  entwickelte  sich  das 
Gestüt  günstig,  obwohl  er  unschlüssig  war,  ob  er  den  arabischen 
oder  englischen  Vollbluthengsten  den  Vorzug  geben  sollte,  und  dem- 
gemäß viele  Pferde  aus  Zweibrllcken,  Anspach,  englisch-oilentalischen 
Ursprungs,  und  aus  England,  Spanien,  Marokko  und  Arabien,  mithin 
eine  wahre  Musterkarte  von  sehr  abweichenden  Blutströmen  benutzte. 

Zootechnisch  belehrend  ist,  daß  sich  trotzdem  im  Verlaufe  der 
Zeit  ans  ifiesen  unentwinbaren  Kreuzungen  der  bekannte  Tndcehner 
Typus  und  das  daraus  abgeleitete  ostpreußische  Pferd  durch  eine 
amtliche  bestimmte  Auslese  nach  Formen,  Farben  und  Abzeichen 
und  zweifelsohne  eine  dem  Klima  und  Boden  angepaßte,  natürliche 
unentwegte  Zuchtwahl  und  hieraus  eine  treue  Vererbung  entwickelt  hat 

Neuerdings  ist  zwar  der  arabisdie  Hengst  vor  den  englischen 
Voll-  und  daraus  abgeleiteten  Halbbluthengsten  zurückgetreten;  aber 
unzweifelhaft  sind  es  die  vom  Araber  vererbten  Blutquellen,  welche 
die  Genügsamkeit  Ausdauer  und  überraschenden  Leistungen  der  ost- 
preußischen Pferde  In  dem  französischen  Kriege  bedingten  und  es 
bleibt  fraglich,  ob  die  englischen  Vollbluthengste  der  Jetztzelt  die 
dortige  Pferdezucht  dauernd  auf  gleicher  Höhe  zu  erhalten  vermögen. 
Für  den  günstigen  Einfluß  des  arabischen  Blutes  sprechen  historisch 
feststehende  Erfolge,  die  von  17S8  ab  in  dem  in  Neustadt  a.  d.  Dosse  auf 
einer  gmn  Ostpreußen  weit  minderwerten  sandigen  Niederung  niH 
hohem  urundwasserstand  begrOndeten  Friedrich  wilhelm-Hauptgestüt 
erzielt  wurden,  wo  von  vornherein  vorzfiglicbe  relnblOtige  Orientalen, 
unter  anderem  Turcmainatti,  englische  Vollblut-  und  Halbblutstuten 
verschiedener  Provenienz  deckten  und  eine  angloarabische  Zudit,  gleich 
der  früher  schon  in  Zweibrücken  erzielten,  begründeten,  die  sich  beide 
in  den  Kriegen  der  napoleonischen  Zeit  träflich,  wie  keine  andere 
Zucht,  bewährt  hatten. 

Als  in  Neustadt  die  Orientalen  durch  englische  Vollbluthengste 
ersetzt  wurden,  schwand  der  Ruf  des  Oestflts  dahin,  weil  deren  dner 
Kulturrasse  entsprossene  Nachzucht  sich  den  ärmlichen  örtlichen 
Verhältnissen  nicht  so  leicht  wie  das  arabische  Blut  anpassen  konnte 
und  die  Trümmer  des  Gestüts  wurden  nach  Oraditz  bei  Torgau  über- 
geführt, wo  die  alte  Zucht  verioren  ging. 

Neuerdings  hat  Graf  Lehndorf?,  dem  französischen  Vorbild 
folgend,  die  angloarabische  Zucht  wieder  in  Neustadt  mit  gflnstjgen 
Erfolgen  eingerichtet. 

Ein  anderes  Bild  zootechnischer  Entwicklung  bietet  das  Fürstlich 
Lippesche  Ho^gestdt  in  der  Senne  bei  DetmoM  auf  einer  Wald» 
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und  Heidelandschaft  zwischen  Lippspringe,  Paderborn,  Stuckenbrook 
und  den  Fönten  des  Teutoburger  Waldes,  das  im  Dunkel  der  Vorzeit 

auf  die  wilden  und  halbwilden  Pferdeherden  zurückgeht,  die  früher  in 
deutschen  Wäldern  bestanden  und  deren  Trümmer  sich  in  die  Neuzeit 
in  das  Senner  Gestüt  hinüber  gerettet  haben. 

UrkundHch  wird  im  lalire  fl60  dnes  Geschenkes  von  Senner  Witd- 

ßferden  an  den  Abt  von  Hardehausen  erwähnt  und  aus  dem  Jahre  1493 
egt  die  Beschreibung  von  sechzig  Wilden  nach  Geschlecht  und  Alter 
vor.  Zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  erhält  Kaiser  Rudolph  zwölf  aus- 
erlesene Senner  Pferde  als  Geschenk,  woraus  die  Vorzüge  jener  Zucht 
ersichtlich  sind. 

Bis  zum  Jahre  1804  ernährte  und  vermehrte  sich  die  Stuten- 
herde, in  welche  niemals  ein  fremdes  Pferd  kam,  das  durch  Beißen 
und  Schlagen  verjagt  worden  wäre,  auf  ausgedehnten  Flächen  von 
Wald  und  Heide,  gleich  dem  Wlkie^  in  voller  rrdiieit  das  «mze  Jahr 
hindurch  und  verschmähte  selbst  die  jungen  Triebe  des  Hddekrautes 
nicht,  das  sie  sich  selbst  aus  dem  Schnee  herausscharren  mußte.  Nur 
in  harten  Wintern  wurde  über  Nacht  in  Ställen  Futter  gereicht;  an 
Anbinden  war  nicht  zu  denken,  denn  es  war  lebensgefährlich,  sich 
den  Pfferden  zu  nihem.  Nur  die  abgewöhnten  Hengste  und  Stutbhien 
wurden  zur  guten  Jahreszeit  auf  anderweite  fruchtbare  Weiden  an  der 
Weser  getrieben  und  im  Winter  wieder  mit  der  Hauptherde  vereinigt. 
Aus  dieser  wurden  die  zu  Oebrauchspferden  oder  zum  Verkauf 
bestimmten  eingefangen  und  durch  Hunger-  und  Durstldden  an  den 
Menschen  und  die  Stailpflege,  den  Zaum  und  Sattel  u.  s.  w.  gewOhnt 
und  lohnten  dann  durch  unermüdliche  Leistungen  und  treuen  Gehorsam 
die  Pflege  und  gute  Behandlung;  vergaßen  aber  im  Gegenteil  keinerlei 
menschliche  Unbilden.  Aus  jener  natürlichen  und  schonungslosen 
Efzidiung  erwuchs  dne  Stutenherde  von  großer  Ausdauer  und 
Zlhigkeit,  die  in  koupiertem  Terrain  mit  den  Hirschen  um  die  Wette 
lief  und  zur  trocknen  Jahreszeit  in  dem  wasserarmen  Gebiete  zu 
den  wenigen  Tränken  meilenweit  im  Trabe  ausharren  mußte.  Ihre 
Bedeckung  erfolgte  aus  der  Hand  durch  angekaufte  Hengste  ver- 
schiedener Herlcunlt,  wie  seit  1713  lückenhafte  Berichte  nachwdsen.  — 
Der  für  Menschen  und  Hengste  lebcnsgefähriiche  Belegakt  verschuldete 
manche  güste  Stuten;  die  Sprungzeit  wurde  so  geregelt,  daß  die  Fohlen 
im  Mai  fielen,  wo  Gras  und  junges  L.aub  die  Milcherzeugung  förderte; 
das  kaum  geborene  Fohlen  lief  sogleich  der  Mutter  nach.  Die  zum 
erstenmal  mit  fttnf  Jahren  gedeckten  Stuten  trugen  ihrer  kümmeriichen 
Winteremährung  w^n  ungewöhnlich  länger  als  ein  Jahr.  Die  Alters- 
klassen weideten  freiwillig  in  getrennten  Rudeln  und  der  Oeseiligkeits- 
trieb war  so  ausgesprochen,  daß  junge  Stuten,  die  sich  trSditig  fühlten, 
nicht  mehr  bd  den  Stutfohlen  Uiebai,  sondern  sidi  den  Munerstuten 
zugesellten. 

Durch  die  vom  Jahre  1713  ab  benutzten  englischen,  türkischen, 
andalusischen,  ostfriesischen  und  selbst  Moldauer  Hengste  unbekannter 
Abkunft  war  das  Zuchtzid  ehi  schwankendes  und  die  Nachzucht  der 
ursprQnglichen  Stutenherde  zum  Trotz  eine  wedisehide  Musterkarte 
der  in  rarl)en  und  Formen  abweichendsten  Typen,  weshalb  auch  von 
1 770  ab  viele  Stuten  erblicher  und  Schönheitsfehler,  wie  schwerer  und 
Ramsköpfe  wegen,  die  von  den  Andalusiem  herrührten,  ausgemustert 
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werden  mufiten.  Ldder  hatte  man  auch  nach  dem  westflOischen 
Frieden  (1648)  der  Modetorheit  gemischter  Haarfarben  gefrönt  und 
unter  den  selbstgezogenen  Hengsten  waren  Schecken  überwiegend. 

Im  Jahre  1771  kamen  ein  Berber  und  englische  Hengste  und 
1772  ein  leistungsfähiger  Araber  —  Petit  maitre  ins  Gestüt.  Alle  diese 
überragte  von  1780  ab  der  irische  Angloaraber  Parfait;  das  erste 
engüsdie  Vollblut  war  Lothario.  Sehr  gOnsflg  veieitle  von  1811  ab 
Nessus,  ein  Angloaraber  aus  Neustadt  a.  d.  Dosse;  später  der  berühmte 
englische  Vollbluthengst  Mozart,  der  nicht  übertroffen  wurde.  Neben 
vielen  selbstgezogenen  Hengsten  deckte  auch  von  1853  erfoljg^eich 
Florial  aus  dem  hannoverschen  Gestüte  Neuhaus,  von  arabiscn-eng- 
Kscher  Abstammung.  Dagegen  hat  der  1862  erkaufte  und  viel  benutzte 
englische  Vollbluthengst  Vortex  das  Gestüt  nachteilig  beeinflußt;  und 
das  altbewährte  Senner  Pferd  ging  in  Typus  und  Leistung  zurück, 
obwohl  die  Stammzucht  dem  Namen  nach  in  beschränkter  Zahl  bis 
heute  fortbesteht;  aber  der  alte  hatte  Senner  Ist  dahht  Die  englische 
Kulturrasse  war  also  unvermögend,  das  auf  natflrilchen  Grundlagen 
entwickelte  Zuchtziel  aufrecht  zu  erhalten,  wte  es  etwa  durch  bewährte 
reine  Orientalen  möglich  gewesen  wäre. 

Die  besondere,  bei  keiner  andern  Stammzucht,  außer  in  Lippiza, 
zutreffende  Eigenheit  des  Senner  Gestütes  beruhte  in  der  jahrhunderte- 
lang eiiuütenen  Selbständigst  des  allerdings  aus  Kreuzung  entwrickdten 
Stutenstammes,  der  sich  unausgesetzt  bis  zum  Jahre  1804  im  Kampf 
ums  Dasein  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  natüriich  entwickelte  und  erst 
vom  15.  und  16.  Jahrhundert  ab  durch  erzwungene  Hengstwahl  künst- 
lich bednfluBt  wurde 

Der  Stulenstamm,  das  ganze  Jahr  der  Trockene  und  Feucfati^ 
der  HHze  und  dem  Frost,  der  vollen  Sommer-  und  der  kargen  Winter- 
weide ausgesetzt,  ohne  ein  anderes  Obdach,  als  den  Schutz  der  Wälder, 
steht  in  der  Neuzeit  als  ein  treffendes  Beispiel  der  Darwinschen  Lehre  — 
einer  natüriichen  Auslese  und  Anpassung  an  gegebene  äußeriiche 
Verhältnisse  —  einzig  und  historisch  beglaubigt  oa.  Wurde  auch  die 
Vererbung  der  Stuten  nach  Formen  und  Farben  durch  das  stark  ein- 
gemischte fremde  Blut  periodenweise  verschieden  beeinflußt,  so  blieb 
doch  der  mächtige  Einfluß  der  Heimat  und  Erziehung  bestehen  und 
hl  der  Nachzucht  wiilcsanL  Nach  dem  Zeugnis  des  altai  Oestflteleiters 
Prizelius  waren  die  Senner  vor  dem  fünften  Jahre  relativ  matt  und 
kraftlos,  öfters  auch  ungestaltet;  er  fügt  aber  als  untrüglich  hinzu, 
daß  die  Pferde  schön  wurden,  wenn  sie,  sechs  Wochen  alt,  schön 

Siwesen  waren  —  der  vorübergehenden  Häßlichkeit  zum  Trotz,  welche 
re  rauhe  Aufzucht  verschuldete  Nunmehr  lebt  der  rasche  eiserne^ 
zu  harten  Leistungen  stets  bereite  und  intelligente  Senner  nur  noch  in 
der  Ueberlieferung  derer,  welche  die  Rasse  bis  in  die  zweite  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  kannten  und  benutzten  oder  doch  nur  in 
vereinzelten  mdhddaen  aus  der  veriiliebencii  UeiiMn  Stutenherde  als 
Rückschlag  auf  die  alte  Stammzucfat,  welcfae  leider  aus  finanziellen 
OrOnden  dezimiert  wurde. 

Auch  in  England  sind  eingeborene  Pferderassen,  wie  der  Cleve- 
land, der  Norfolk-Trotter,  der  Suftolk  Punch  und  der  moderne  Hackney, 
durch  wiederholte  Kreuzung  mit  Vollblut  abgeändert,  leichter  und 
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temperamentvoller  geworden.  Um  dieselben  in  ihren  alten  bewährten 
Formen  und  Eigenschaften  wieder  herzustellen,  sind  besondere  Zflchter- 

genossenschaften  bemüht,  diese  Halbblutzuchten  in  sich  zu  verbessern 
und  deren  Abstammung  in  Studbooks  nachzuweisen,  was  zu  günstigen 
Ei^gebnissen  führte.  Die  Berechtigung  des  Fortbestehens  von  Alters  her 
flbeifconimencr  Zaditen  In  zahtroBhen,  idiiiv  rdnednllenen  Individuen 
ist  als  nötig  und  zeitgemäß  dadurch  anerkannt  und  arbeitet  auch  in 
England  einer  übertriebenen  Kreuzungsmanie  entgegen. 

Trotzdem  ist  und  bleibt  es  nicht  ausgeschlossen,  besonders  aus- 
gewählte gedrungene  Voilbluthengste  zu  einer  vorübergehenden  Blut- 
mischunif  zu  benutzen  und  Gebrauch spf erde  nir  bestimmte 
Leistungen,  wie  das  englische  Jagdpferd  (Hunter)  zu  züchten,  beziehungs- 
weise einem  Zuchtziel  dienstbar  zu  machen,  das  ebenso  rationell  als 
lohnend  ist  Hunter  müssen  kräftig^  ausdauernd  und  schnell  sein,  um 
gewichtige  Reiter  hinter  der  Meute  ober  unebenes  Land  und  schwierige 
Hfaidcniisse  zum  Halali  zu  tragen,  was  kfifttge^  mißig  kurze  Rücken 
und  Lenden,  einen  gut  gerippten  Körper  und  wohlgeformte  Beine 
erfordert;  während  der  iangausholende  Schritt  des  Vollbluts  für  den 
Hunter  nicht  geeignet  ist  —  Die  weiblichen  Unterlagen  für  die  Zucht 
der  Jagdpfer«»  weiden  aus  den  leichteren  Karrenpüerden  —  den 
Shirehorses  —  entnommen,  deren  Vorfahren  schon  seit  alten  Zdten 
und  später  wiederholt  aus  Ostfriesland  und  Brabant  eingeführt  wurden, 
um  dne  Zucht  zu  begründen,  gedgnet,  gepanzerte  350—400  Pfund 
schwere  Rdter  und  die  dgene  faerderfistung  zu  tragen.  Obwohl  die 
Shirehoraes  im  Verlauf  von  Jahrhunderten  unter  neuen  Lebens- 
bedingungen und  zootechnischen  Maßnahmen  wesentlich  abänderten 
und  hochgezogen  sind,  auch  bei  hoher  Kniebeuge  eine  abgerundete 
Bewegung  zdgen,  um  Hindemisse  zu  überwinden,  so  bedürfen  sie 
doch  dnes  kompalden  nicht  zu  großen  Vollbhithengstes,  wenn  ihre 
Nachkommen  sich  in  einer  für  Jagdzwecke  genügend  schnellen  und 
ausdauernden  Gangart  bewegen  sollen,  wozu  das  edle  Blut  das 
treibende  Moment  sichert.  Trotz  der  großen  äußeren  und  inneren 
Gegensätze  bdder  I^sen  liefern  sorgsam  ausgewählte  Eltern  in  erster 
Kreuzung  gut  gdormte  und  Idstungsfihise  Jagdpferde^  während  dne 
wiederholte  Benutzung  von  Vollblut  auf  rlunterstuten  zu  Idchte  und 
deformierte  Nachkommen  bringt.  —  Dagegen  eignen  sich  Hunterstuten 
erster  iCreuzung  als  Partnerinnen  für  die  minder  edlen  Hackneyhengste, 
die  ehier  eleganten  Traberrasse  mit  hoher  Kniebewegung,  Sdindfincdt 
und  Knift  aiqidiören  und  aus  den  Norfolktrabern  abgeleitet  sind,  «ren 
Linien  sogar  auf  den  t>esten  männlichen  Begründer  des  Vollblutes  — 
Darleys  Arabian  —  und  auf  die  Jahre  um  1700  zurückleiten. 

Der  englische  Hunter  dient  daher  als  Beleg,  was  mit  vorsichtiger 
dn-  oder  zwdmaliger  Kreuzung  bd  richtig  angepaßtem  Hengst-  und 
Shitenmaterial  erridt  werden  kann;  wenn  so  korrekte  Unteriagen,  die 
altbegründeten  Oeschlechtsfolgen  entstammen,  in  Uuger  Wase  mit- 
einander richtig  vermischt  werden. 


Wittwer. 
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Die  von  den  besiedelnden  Nationen  nach  dorten  fiberigefOliTien 

sehr  verschiedenen  Pferderassen  mußten  gleich  den  Menschen  unter 
anderm  auf  jun^räulichem  Boden  und  in  dem  sehr  abweichenden 
Klima  in  ihren  biologischen  Besonderheiten  wesentlich  abändern.  Die 
Temperatur  wechselt  in  heißeren  und  kälteren  Extremen,  die  Luft  ist 
trockner  und  die  Eingeborenen  sind  deshalb  nach  Desor  allgemein 
magerer,  reizbarer  und  empfindlicher  als  der  Europäer,  was  auch  auf 
die  aus  Oroßbritannien,  Frankreich,  Belgien  u.  s.  w.  eingeführten  Pferde 
einen  tiefgehenden  EintluS  ausflbcsi  mußte. 

Nach  Kanada  kamen  aus  Frantcrekh  wesentfich  das  alte  gute 

normannische  Roß,  nach  Neu -England  britische  Zuchtstämme  der 
älteren  einheimischen  Landrassen  neben  englischem  und  arabischem 
Vollblut  und  im  Laufe  der  politischen  und  volkswirtschaftlichen 
Zustinde  entstand  ehie  Musterlorte  von  Kreuzungen,  die  sich  sclir 
allmählich  vermehrten  und  konsolidierten.  Dennoch  zeigtoi  die  Neu- 
Englandpferde  im  letzten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts  einen  prägnanten 
Typus,  der  sie  von  den  kanadischen  und  anderen  europäischen  unschwer 
unterscheiden  ließ:  sie  hatten  sich  der  Wirlcung  der  Natur  und  den 
BedQrfnissen  der  Bewohner  durch  Generationen  angepaßt  waien 
•gdeluig^  von  fester  Konstitution,  sicher  und  sdindl  im  Oangwcfk  und 
gleich  geeignet  für  den  Sattel  und  Wagen. 

Sehr  beliebt  waren  lange  Zeit  der  schlechten  Wege  halber  die 
Narra£ansett- Paßgänger  als  Reitpferde  mit  ihrer  hin-  und  her- 
sdiauiieinden  Bewegung,  da  sie  wie  der  BIr  die  OHedmaßen  derselben 
Seite  zugldGli  vorwärts  bewegten  und  große  Sdmdie  entwidcelten^). 

Für  die  schweren  Aitieiten  der  Urbarmachung  wurden  kanadische 
Pferde  vorgezogen  und  mit  englischen  vermischt.  Unter  diesem  Halb- 
blut haben  die  Morganpferde  den  größten  Ruf  erworben  und  führen 
auf  einen  einzigen  Stammvater  zurfidc,  der  in  Springfield  (Massa- 
chusetts) geboren,  zweijährig  nach  Vermont  kam  und  nach  seinem 
Eigner  Justin  Morgan  benannt  wurde;  er  ist  nach  dem  Hengst  True 
BiTton  gefallen,  der  dem  englischen  Obristen  de  Lancy  im  Parteigänger- 
Icriege  gestohlen  wurde  und  dessen  Vater  englische  Vollblutpferde 
besaß,  ule  Mutter  von  True  Briton  soll  In  zvralter  Linie  nach  dem 
Araber  Ranger  gefallen  und  von  sehr  hellrotbrauner  Farbe  mit  busdiiger 
Mähne  und  Schweif  und  von  stattlichem  Gange  gewesen  sein. 

Die  Mutter  von  Justin  Morgan  stammt  aus  kanadischem  Blute; 
er  erhielt  von  seinem  Vater  englisdi-arabisches  Blut  und  daraus  erklärt 
sich  seine  stolze  Erscheinune  und  eiserne  Konstitution,  seine  typische 
Form  und  seine  ungewöhnlichen  Leistungen  in  schwerer  Arbeit,  wie 
die  ausgesprochene  Kraft  seiner  Vererbung,  womit  er  seine  Eigen- 
schaften, besonders  seine  tiefdunkelrote  Farbe  nebst  schwarzen  Bemen 
selbst  in  die  fünfte  und  sechste  Generation  übertrug.  Er  war,  wenn 
auch  kein  ungewöhnlich  schneller  Traber,  doch  allen  andern  Pferden 
darin  überlegen,  eine  Eignung,  die  seine  drei  besten  Söhne 
Balrush,  Sherman  und  Woodbury  auf  zahlreiche  Nachkommen  über- 
tragen haben.  Kein  andres  Pferd  hat  so  viel  für  die  Züchtung  von 
OArauchspierden  in  der  Union  beigetragen  als  Justin  Moiigm. 


*)  Cooper  erwUmt  dieselben  in  den  „Lelileii  der  MohOaiNr*'. 
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Linsley  zählt  in  seinem  Buche  über  das  Morganpferd  im  Jahre 
1858  250  Hengste  auf,  die  Enkd  uifd  Urenkel  des  Stammvaters  waren, 
obwohl  diese  Liste  nicht  vollständig  war.  Noch  zahlreicher  und 
wichtiger  war  die  Zahl  der  Zuchtstuten  seiner  eignen  und  der  Linien 
seiner  Söhne  und  es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  daß  sie  die  wesentliche 
Unteitage  wiren,  aus  wefcher  die  amerildiilsclien  SdineUtnber,  die 
heutEUlige  in  ihrem  Vaterland  und  in  Europa  in  Trabrennen  exceUieren, 
hervorgingen.  Durchliefen  die  ursprünglichen  Morgantraber  die  eng- 
lische Meile  in  3—4  Minuten,  während  der  schnellste  Rekord  der 
Neuzeit  wenige  Selcunden  über  zwei  Minuten  beträgt,  so  ist  diese 
vermelirte  Scnnelie  durdi  immer  wiedeiliolte  Kreuzung  mit  vorzOg- 
liehen  englischen  Vollbluthengsten  erzielt  worden,  dennoch  aber  zum 
guten  Teile  der  eisernen  Konstitution  der  Morganstuten  zu  verdanken, 
ohne  welche  die  Nachkommen  der  englischen  Kulturrasse  zu  jenen 
Leistungen  nicht  hingereidit  hätten. 

Daran  ändert  die  Tatsache  nichts,  dafi  heutzutage  die  alte  Morgan- 
rasse in  ihren  bewährten  Formen  und  Eigenschaften  nicht  mehr  besteht, 
also  der  fortschreitenden  Veredlung  zum  Opfer  gefallen  ist,  ein  Vor- 
gang, der  ja  auch  in  Europa  durch  Kreuzung  bei  andern  Landrassen 
oben  erwähnt  wurde.  Man  kann  dies  beklagen,  aber  nicht  verbaten, 
da  auch  die  wechselnde  Mode  immer  wieder  ihre  Schatten  auf  lang- 
bescbrittene  Zuchtwege  wirft. 

Worauf  aber  besonders  hinzuweisen,  ist  daß,  ähnlich  wie  in 
Justin  Morgan,  im  Verlaufe  langer  Zeiten  einzelne  wenige  phäno- 
menale Zuchttiere  sporadisch  auftreten,  die  mit  ungewöhnlicher 
Individualpotenz  begabt^  vielen  Oenentionen  den  Stempel  ihrer  Vor- 
züge aufdrflcken. 


Die  anthropologische 
Oeachichts-  und  Gesellschaftstheorie. 

Dr.  Ludwig  Woltmann. 
VIL 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  daß  Darwins  Lehre  von  der  Ent- 
stehung der  Rassen  und  der  natürlichen  Zuchtwahl  auch  einen 
große»!  Einfluß  auf  die  Lehre  von  der  Entstehung  der  Staaten  aus* 
Oben  mußte.  Das  erste  politische  Buch  dieser  Art  ist  W.  Bagehots 
-Physics  and  Politics",  in  deutscher  Uebersetzung:  „Der  Ursprung  der 
NMkMien.  Betrachtungen  Ober  den  Ehifluß  der  natürlichen  Zuchtwahl 
und  der  Vererbung  auf  die  Bildung  politischer  Gemeinwesen"  (1874). 
Schon  früher,  im  Jahre  1871,  hatte  Quatrefages  darauf  hingewiesen, 
daß  die  ganze  europäische  Geschichte  von  Rassekriegen  erfüllt  sei, 
ohne  indes  diesen  Oedanten  weiter  auszufOhren.  (La  raoe  pmssienne^ 
1871.)  Bagehot  schreibt:  „Der  Krieg  ist  es,  der  die  Nationen  schafft" 
(Seite  88.)  In  früheren  Zeiten  sind  die  kriegerischen  Tüchtigkeiten 
ausschlaggebend  gewesen.  Die  Sklaverei  entsteht  durch  Unterjochung 
fremder  Nationen.    Die  meisten  historischen  Nationen  haben  vo^ 
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historische  unterjocht,  und  obgleich  sie  viele  Glieder  derselben 
umbrachten,  so  bKeben  doch  audi  manche  am  Leben,  von  denen  sie 

die  Männer  zu  Skbwen  maditen  und  die  Frauen  heirateten.  Auf  diese 
Weise  entstand  eine  Veimischung  der  Rassen,  die  bald  günstige  bald 

ungünstig  wirkte." 

Kasten-Nationen  bildeten  sich  nur  in  solchen  Ländern,  welche 
mehremmd  erobert  wurden,  und  wo  die  Oranzen  der  verschiedenen 
Kasten  ungefähr  mit  den  verschiedenen  Onippen  der  Sieger  und 
Besiegten  zusammenfielen.  In  einer  solchen  Gliederung  ist  ein 
politischer  Fortschritt  gegenüber  dem  Gemeinwesen  „aus  einem 
Slamm  und  mit  einem  «nzigen  Oesetz"  zu  eiblicicen.  „Es  ist  mehr 
Leben  in  gemischten  Rassen."  —  Durch  die  europäische  Geschichte 
geht  ein  Kampf  der  Rassen,  in  welchem  die  kriegerische  Kraft  und 
Tüchtigkeit  ausschlaggebend  war.  „Seit  jener  Zeit,  als  die  lang- 
schädeligen  Menschen  die  kurzschädeligen  aus  den  besten 
Teilen  Europas  verhieben  haben,  ist  die  ganze  europäische  Geschichte 
nichts  als  die  Geschichte  der  Siege  der  militärisch  besser  geschulten 
l^sen  über  die  weniger  geschulten,  eine  Geschichte  der  abwechselnd 
erfolgreichen  Anstrengungen,  sich  militärisch  zu  vervollkommnen." 

Fast  um  dieselbe  Zeit  machte  Ludwig  Gumplowicz  die 
Bezieinnig  von  „Rasse  und  Staat"^)  zum  Gegenstand  einer  lehr- 
reichen Untersuchung  (1875).  Er  räumt  mit  der  alten  Aristotelischen 
Lehre  auf,  daß  der  Staat  eine  Anhäufung  von  Individuen  sei,  die  aus 
der  Familie  organisch  herauswachse.  „Weil  aber  der  Staat  ein 
Organismus  ist,  der  trotz  aller  Phrasen  über  Menschengleichheit  aus 
ungleichartigen  Elementen  besteht,  möge  man  sie  Klassen,  Stände^ 
Stämme,  Völker  oder  Nationen  nennen;  da  in  diesem  Organismus 
diese  ungleichartigen  Bestandfeile  verschiedene  Stellungen  einnehmen. 


aus  natflriich  gegebenen  Veriiältnissen  und  Bedingungen,  denen  man 
sich  nicht  entwinden  kann  und  die  das  menschliche  Let>en  im  Staate 
beherrschen,  in  Anbetracht  all  dieser  Verhältnisse  ist  die  Frage  wohl 
berechtigt:  wie  kam  es,  daß  Staaten  gegründet  wurden,  d.  h.  auf 
welche  Art  und  Weise  entstanden  diese  gesellschaftlichen  Orga- 
nismen?"  —  Auf  Grund  zahlreicher  Beispide  aus  der  Geschichte 
weist  er  nach,  daß  der  Staai'durch  den  Zusammenstoß  zweier 
verschiedener  Rassen  entsteht,  daß  der  Adel  ursprönglich  aus 
der  erobernden,  höher  veranlagten  und  geistig  entwickelteren  Rasse 
hervorgeht  und  daß  die  durch  die  RassengegensUze  vennvaditen 
inneren  gesellschaftlichen  Kämpfe  die  Entwicklung  der  Kultur  und 
Civilisation  bedingt  haben.  „Mit  der  ersten  Herrscluift  beginnt  der 
erste  Staat,  die  erste  Nation  ist  im  Werden.  Der  Schweiß  der  unter- 
worfenen, nun  zur  Sklavenarbeit  verdammten  jüngeren  I^se  betaut 
und  befraditel  die  ersten  Keime  der  OvOisalioa'*  (Seite  41). 

Im  übrigen  enthält  die  kleine  Schrift  manche  treffende  Bemerlouigen 
f  über  die  qualitative  Ungleichheit  und  über  den  Lebenslauf  der  Rassen, 
sowie  über  die  Beziehungen  von  Rasse  und  Sprache.  Gumplowicz 
macht  hier  zum  erstenmal  darauf  aufmerksam,  daß  Sprachgebiet  und 


')  L.  Gumplowicz,  Rasse  md  Stni  Efaw  Untenadniqg  Iber  du  Oeieli  der 
StutenbUdung.  Wien  1875. 


und  zwar  nicht  aus  Selbstwahl 


sondern 


Digitized  by  Google 


—  381  — 

Rasse  keinesw^s  sich  immer  decken  und  daß  die  Sprache  kein 
untrügliches  Mericmal  der  Rassen-Identitilt  sei  «Denn  es  scMieBt 
z.  B.  der  Umstand,  daß  alle  Hellenen  eine  Sprache  hatten,  keinesfalls 
die  Annahme  aus,  daß  diese  Sprache  von  einer  höher  ent- 
wickelten arischen  Erobererrasse  nach  Griechenland  gebracht 
wurde  (!)  und  hier  einer  Bevölkerung  von  anderer  Abstammung 
zugleich  mit  der  „Wohltat''  staatlicher  Einrichtungen  mitgeteilt  oder 
aufgedrungen  wurde."  (Seite  48.) 

Weiter  ausgeführt  hat  Oumplowicz  seine  historisch-anthropo- 
logischen Ideen  in  einem  späteren  größeren  Werk  über  den  „Rassen- 
Icampf"  (1883).  Hier  benichnel  er  den  Rassenkampf  als  ein  „soziales 
Naturgesetz"  und  als  dm  Schlüssel  zur  Lösung  des  ganzen  Riftscte 
des  Naturprozesses  der  menschlichen  Oeschichte.  „Was  die  heterogenen 
ethnischen  Elemente  von  Uranfang  an  und  die  heterogenen  sozialen 
Bestandteile  zusammenführt,  was  sie  aufeinander  anweist  und  bezieht 
und  so  den  sozialen  Naturprozeß  in  Bewegung  setzt:  das  ist  die 
ewige  Ausbeutungs-  und  Herrschsucht  der  Stärkeren  und 
Ueberiegeneren.  Der  Rassenkampf  in  allen  seinen  Formen,  in  den 
offenen  und  gewalttätigen,  wie  in  den  latenten  und  friedlichen,  ist 
daher  das  etaifliGh  nelbende  Prinzip,  die  bewegende  Kraft  der 
Geschichte.«  ^Sdte  161.) 

H.  Spencer  vertritt  in  seinen  „Prinzipien  der  Soziologie"  (1876) 
dne  ähnliche  Lehre  vom  Ursprung  der  Staaten,  die  er  aus  dem 
Gegensatz  und  Zusammenstoß  kriegerischer  und  friedlicher  Rassen, 
erobemder  Hirten-  und  Nomadenstämme  und  besiegter  Ackerbauern 
hervorgehen  läßt.   Neu  und  eigenartig  ist  der  weitere  Gedanke,  die 

fenannten  Rassengegensätze  auch  zum  Verständnis  der  religiösen 
ntwicklung  fruchtbar  zu  machen,  indem  er  nachweist,  cUß  die 
Helden  der  flberlegenen  erobernden  Risse  das  Uibild  fOr  OOtter 
und  Heroen  abgeboi  und  Ihr  UrspnuigsUmd  als  Sitz  der  Qotttieiten 
«Mgefaflt  wird. 

vin. 

Die  Aufklirer  des  18.  Jahrhunderts  waren  trotz  aller  rationalistischen 

Prinzipien,  auf  die  sie  das  menschliche  Leben  aufzubauen  gedachten, 
nicht  ganz  ohne  geschichtlichen  Sinn.  Das  bezeugen  die  vielen 
Schriften  aus  jener  zeit,  die  sich  mit  den  Urzuständen  des  Menschen- 
gescMedits  und  der  Entwiddung  der  Qvilisation  beschäftigen;  nichts- 
destoweniger waren  diese  Schriftsteller  doch  so  sehr  von  ihren 
rationalistischen  Ideen  beherrscht,  daß  sie  im  Anschluß  an  ihre 
historischen  Theorien  die  seltsame  Lehre  von  der  „unendlichen  Ver- 
vollkommnungsfähigkeit" des  Menschengeschlechts  aufstellten.  Selbst 
hl  Neiders  und  Kants  Schriften  finden  wir  diese  phantastische  Vor- 
steilungsart,  wihiend  Ooeihe  deigleichen  Ideen  kahl  und  besonnen 
ablehnte. 

Auch  in  unserer  Zeit  hat  die  Darwinsche  Entwicklungslehre  in 
den  populären  Schriften  der  Volksaufklärer  ihnUche  Ideen  von  cbiem 
immerwährenden  Fortschritt  des  Menschengeschlechts  hervorgerufen. 

Sie  glauben,  die  Talente  und  Oenies  wären  unerschöpflich;  man  brauche 
nur  die  nötigen  Bedingungen  herzustellen,  und  die  Genies  aller  Art 
würden  in  Ueberfluß  aus  der  Menge  hervorgehen.  Dieser  Aberglaube 
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ist  um  so  auffallender,  als  doch  die  tSgficlie  Erfalirung  Idirt,  dafi 
Menschen,  die  unter  denselben  Entwickkmgsbedingungen  aufwachsen, 
zum  Teil  als  klug  und  gut,  zum  Teil  aber  als  dumm  und  schlecht 
sich  erweisen;  daß  zahllose  Individuen,  die  unter  den  günstigsten 
Entwicklungsbedingungen  sich  heranbilden,  mittelmäßige  oder  minder- 
wertise  Suojelde  bTdl>aL 

Schon  Carus  wies  darauf  hin,  daß  die  Genies  wie  auch  die 
körperlich  ganz  harmonischen  und  gesunden  Menschen  seltene 
Exemplare  seien.  Th.  Buckle  ging  andererseits  zu  weit,  wenn  er 
behauptete,  daß  die  Vorstellung  der  Vererbung  von  Talenten  und 
Krankheiten  ganz  und  gar  eine  Illusion  sei.  Beide  Probleme,  die 
Seltenheit  oder  Vielheit  der  Talente  und  die  Vererbung  derselben,  hat 
zum  erstenmal  Fr.  Galton  in  seinem  „Hereditary  Genius"  (1872) 
auf  statistischer  Grundlage  zu  entscheiden  gesucht,  nachdem  er  schon 
im  Jahre  1865  in  zwei  Aufsitzen  die  widitigstcn  Eiigebnisse  seiner 
Forschungen  veröffentlicht  hatte. 

Drei  wichtige  Fragen  hat  Galton  in  seinen  Untersuchungen  auf- 
geworfen und  zum  großen  Teil  beantwortet:  daß  die  Talente 
angeboren  sind,  dal  sie  sich  Innerhalb  gewisser  Grenzen 
vererben  und  daß  die  einzelnen  Rassen,,  eine  ungleiche 
organische^ Anlsga-  -zwl .■Hftrvojrtüingimg  .-grgflix.  .diente 
besitzen. 

Besonders  lehrreich  ist  Galtons  Bemühen,  für  die  intellektuelle 
Leistungsfähigkeit  ehier  Rasse  einen  matliematisch  fsBlsaren  Ausdrude 

zu  finden.  Die  Rasse  ist  ein  begrenzter  Oiganismus  höherer  Ordnung, 
der  nicht  unerschöpfliche  Möglichkeiten  von  Variationen  in  sich  birgt, 
sondern  nur  eine  nach  den  Regeln  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
zu  bestimmende  Menge  von  Talenten  zur  Entfaltung  zu  bringen  vermag. 
Im  Anschluß  an  Qtntdet  nimmt  er  an,  daß  die  Begabungen  einer 
Rasse  In  Abstufungen  um  einen  mittleren  Durchschnitt  variieren,  und 
daß  die  höheren  und  niederen  Begabungsklassen  mit  der  Entfernung 
von  dem  Durchschnitt  an  Zahl  abnehmen,  was  er  durch  Vergleich  mit 
den  wMdidien  Vertiiltnissen  zu  («stttisen  sucht 


tatsächlich  durchsetzen  und  daß  die  sozialen  Verhältnisse  dabei  gar 
nicht  die  große  Rolle  spielen,  welche  man  ihnen  zuzuschreiben  gewöhnt 
ist  Für  mittlere  Talente  möge  das  wohl  zutreffen,  aber  das  Studium 
der  Blogfiphien  hervorragend  großer  Menschen  habe  ihm  gezeigt,  daB 
sie  fast  immer  gegen  die  Ueberiieferung  und  geeen  ihre  Umgebung 
ankämpfend  ihre  angeborene  Oeisteslaaft  dunm  »Selbsterziehung" 
entfaltet  haben. 

Das  Kapitel  fiber  „The  oompeiitive  worth  of  different  racea" 
l>ehandelt  die  geistigen  Begabungsunterschiede  der  höheren  und 
niederen  Rassen.  Bei  den  N^em  fehlen  die  oberen  Begabungsklassen 
ganz  und  gar.  Die  Neger  stehen  zwei  Begabungsstufen  unter  den 
Engländern,  während  die  Australier  wenigstens  um  einen  Grad  hinter 
den  Negern  zurOckbleiben.  Die  begabteste  Ruse,  von  der  die  Oeschichte 
berichtet,  waren  die  alten  Griechen,  teils  weil  ihre  Leistungen  in 
mancher  Hinsicht  noch  unübertroffen  dastehen,  teils  wegen  der  großen 
Zahl  hervorragender  Genies,  welche  das  an  Zahl  so  Ideine  V(3k  aus 
sich  hcrvmgmn  lieB.  Unter  den  Oricchfln  standen  die  Athener  an 
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oberster  Stelle.  „Athen  bot  allen  Einwanderern  freie  Aufnahme,  aber 
nicht  aufs  Geratewolil,  da  das  soziale  Leben  nur  die  Tüchtigen  auf- 
kommen  lieB;  mdcrerseite  war  es  darauf  bedach!,  Minner  von  nödister 
geistiger  Begabung  an  sich  heranzuziehen,  die  in  keiner  anderen  Stadt 
so  günstige  Bedingungen  für  ihre  Ausbildung  und  Wirksamkeit  finden 
konnten.  Auf  diese  Weise  zogen  die  Athener  durch  eine  unbewußte 
Aus  lese  eine  herrliche  Rasse  heran,  die  in  dem  kurzen  Zeitraum 
eines  Jahrhunderts  vierzehn  der  hervorragendsten  Genies  erzeugte: 
Themistokles,  Miltiades,  Aristides,  Cimon,  Perikles,  Thukydides,  Sokrates, 
Piaton,  Aschylus,  Sophokles,  Euripides,  Aristophanes,  Phidias."  Durch 
zahlenmäßigen  Vergleich  ist  festzustellen,  daß  die  Durchschnitts- 
bcgabnne  der  athenischen  Rasse  um  zwei  Orad  höher  dnzuschilzen 
ist  als  die  der  angelsächsischen,  das  heißt  also  um  ebensoviel,  wie 
diese  Ober  dem  amlcanischen  Neger  steht 


Begriff  und  Aufgabe  der  Völkerpsychologie. 

Clir.  EX  Pflauni. 
I. 

Der  Begriff  „Völkerpsychologie"  ist  in  unserer  Sprache  bekanntlich 
heimisch  seit  Lazarus  und  Steinthal.  Die  von  diesen  beiden  Forschern 
1860  begrflndete  ^Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissen* 
schaff*  hat  namentlich  in  Verfolg  von  Anschauungen,  die  Lazarus  in 
seinem  1855  erschienenen  „Leben  der  Seele"  entwickelt  hat,  eine 
Anwendung  der  Ergebnisse  der  allgemeinen  beziehungsweise  indivi- 
duellen Psychologie  Heiiiartscher  Prägung  auf  die  komplizierten 
Erscheinungen  der  Sprache,  Literatur,  Kimst,  Religion,  Geschichte^ 
Oesellschaft  erstrebt  und  diese  Anwendung  zur  Aufgabe  einer  eigenen 
Disziplin,  genannt  Völkerpsychologie,  gemacht.  Trotz  vieler  aus- 
gezeichneter Leistungen  der  Mitarbeiter  der  Zeitschrift  hat  die  neue 
wissenschaftliche  Omnduns  nur  kurze  Leliensdauer  gehabt,  nämlich 
ein  Jahrzehnt.  Ihr  wissenscnaftlicher  Inhalt  ging  an  die  verschiedenen 
Geisteswissenschaften  über,  welche  Sprache,  Literatur,  Kunst  u.  s.  w. 
um  ihrer  selbst  willen  untersuchen,  und  regte  in  diesen  eine  Vertiefung 
der  ursprünglichen  Aufgabe  in  der  Richtung  an,  daB  nkht  nur  die 
Tatsachen,  deren  historische  Voraussetzungen  und  regelmäßige  gegen- 
seitige Beziehungen,  sondern  auch  ihre  aktuellen  seelischen  Bedingungen 
und  Faktoren  in  Betracht  gezogen  werden  sollen.  Der  vage  Sprach- 
gebrauch versteht  indes  unter  Völkerpsychologie  heute  noch  kaum 
etwas  andeies  als  die  selbständige  Interpretation  des  Volkslebens 
gemäß  fixen  psychologischen  Lehrsätzen  beziehungsweise  Schematen. 

Nur  die  ursprünglich  nächstbeteiligte  Disziplin,  die  allgemeine 
Psychologie,  hat  von  der  Existenz  der  Völkerpsychologie  keine  unmittel- 
bare FOraerung  erfihren,  zunächst  ehifsdi  deshalb^  weil  diese  nicht 
sowohl  eine  ihrer  Forschungsmethoden  oder  ein  inhärenter  Bezirk 
war  und  der  Erkenntnis  der  Natur  der  Psyche  dienen  sollte,  als  viel- 
mehr diese  Erkenntnis  bereits  voraussetzte.  Dazu  kam,  daß  die  wissen- 
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schaftliche  Arbeit  in  der  Psychologie  das  Herbartsche  System  und 
damit  einen  wesenflidien  Tdl  der  Voraussetzungen  jener  Völker» 

psycholoi^  immer  mehr  widerlegte  und  sich  vornehmlich  in  den 
Arbeiten  von  Bain,  Fechner,  Wundt,  SuIIy,  Brentano  auf  die  Analyse 
des  individuellen  seelischen  Geschehens  verlegte.  Dennoch  hat  die 
mit  Wilhelm  Wundts  neuestem  Werke  „Völkerpsychologie.  Eine  Unter- 
suchung der  Entwicklungsgesetze  von  Sprache^  Mythus  und  SSmtef^ 
wiedererstandene  „Völkerpsychologie"  mit  derjenigen  von  Lazarus  und 
Steinthal  nicht  bloß  den  Namen  gemeinsam,  sondern  steht  auch  zu 
ihr  in  inneren  Beziehungen.  Da  außerdem  noch  andere  Definitionen 
von  Begriff  und  Aufgabe  der  Völkerpsychologie  und  flberdles  Namen  fOr 
Disziplinen  bestehen,  welche  verwandte  Tendenz  haben  („vergleichende 
Psychologie",  „genetische  Psychologie"),  so  ist  eine  Klärung  der  Frage 
nach  der  inneren  und  äußeren  Bedeutung  der  Völkerpsychologie  sowohl 
im  Interesse  der  künftigen  psychologischen  Forschung  als  im  Interesse 
des  weiteren  Kreises  der  Omildelen,  welche  eine  unklare  Systematik 
der  Wissenschaften  und  der  mehrdeutige  Gebrauch  eines  Wortes 
erheblich  zu  irritieren  geeignet  ist. 

Die  philosophische  Vergangenheit  der  Psychologie  ist  bekannt. 
Herbart  schafft  den  Uebergang  von  konstruierender  Spekulation  und 
Deduktion  aus  universalen  Prmziplen  zur  Sammlung  des  empirischen 
Materials  und  exakter  induktiv-wissenschaftlicher  Verwertung  desselben 
in  der  Psychologie.  Der  Fortschritt  der  biologischen  Erkenntnis,  vor 
allem  der  Physiologie,  und  die  Fülle  durch  sorgfältige  Kleinarbeit 
geschaffenen  Wissens  in  den  Geisteswissenschaften,  das  der  Vereinigung 
durch  fundamentale^  aber  auch  aus  dem  Tatsächlichen  erschlossene 
Grundsätze  bedurfte,  sind  für  die  Entwicklung  der  Psychologie 
bestimmend  gewesen.  Heute  ist  die  Psychologie  im  wesentlichen 
autonom  —  die  philosophische»  deduktive  Psychologie  von  Rehmke, 
Schuppe  und  anderen  darf  auBer  Betracht  bMiben  — ,  Ihre  Abhfin^ig- 
keitsbezieh  ung  zur  Philosophie  ist  aufgehoben  oder  zumindest  nicht 
mehr  zugestanden.  Nicht  das  Wesen  der  Seele,  über  welches  nur  der 
Metaphysiker  bündige  Auskunft  gibt,  ist  das  psychologisch  Primäre^ 
sondern  das  erfahrbare  Seelenleben;  dieses  in  seinen  mannigfaltigren 
Modlflkatkmen  und  in  seiner  möglichst  unmittelbaren  Erschehiungsweise 
durch  strenge  und  umfassende  Beobachtung  festzustellen  und  die 
komplexen  Tatbestände  daraufhin  zu  analysieren,  daß  sie  sich  elemen- 
taren Begriffen  und  Beziehungsgesetzen  unterordnen,  ist  heute  die 
Aufgabe  der  wissenschaftlichen  l^dtologie. 

Die  ErfQllung  dieser  Aufgabe  hat  ihre  besonderen  Schwierig- 
kelten. Es  handelt  sich  vornehmlich  darum,  das  Seelenleben  in  seiner 
reinen  Tatsächlichkeit  umfassend  und  präzis  festzustellen  und,  in 
Anbetracht  der  Vielheit  wesentlich  verschiedener  Bewußtseinseinhdten, 
zunächst  gewissermaßen  typische  seelische  Lebensäußerungen  ericennbar 
zu  machen.  Daß  die  Feststellung  psychischer  Tatsachen  in  hohem 
Grade  gelingen  kann,  lehrt  die  spezifische,  allseitig  bereits  gut  durch- 
gebildete psychologische  Methodik,  über  die  wir  verfügen,  und  deren 
reiche  wissenschaftliche  Ergebnisse.  Diese  Methodik  und  ihre  Ergebnisse 

<)  Bisher  crschienni  Band  I,  1  und  2;  „Die  Spncbe^.  Leipzig  im  Bd 
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haben  aber  zugleich  offenbart,  daß  eine  systematische  und  allgemein- 
gültige psychologische  Erkentiliiis  von  der  Gebundenheit  des  Seelen- 
lebens an  einen  singulären  physischen  Organismus  und  von  der 
Individualität,  welche  dem  Seelenleben  überdies  eignet,  nicht  absehen 
darf.  Da  stellen  sich  nun  zwei  bedeutsame  Fragen  ein:  Sind  die 
kdrperlichen  Organismen  dermaßen  in  ihren  wesentlichen  Mericmalen 
gleich,  daß  das  an  sie  gebundene  Seelenleben  eines  Individuums  im 
Grunde  sich  deckt  mit  demjenigen  jedes  beliebigen  anderen  Individuums, 
demjenigen  aller  anderen  Individuen?  Ist  ausschließlich  ein  körper- 
licher Organismus  fähig,  Seeienld>en  zu  b^ründen,  oder  auch  eine 
»soziale"  Ofgjanisation,  die  systematische  Vereinigung  einer  Vielheit 
von  Individuen;  gibt  es  auch  eine  Volksseele  aurcr  dem  Seelenleben 
aller  Volksgenossen?  Eine  befriedigende  Lösung  des  psvchologischen 
Problems  ist  von  der  zutreffenden  Beantwortung  dieser  beiden  Fragen 
abhändg. 

wenn  uns  auch  die  Bk>logie  Irisher  nicht  darüber  unterrichtet 
hat,  wie  die  Verbindung  der  stofflichen  Teile  beschaffen  sein  muß, 
damit  ein  belebter  Organismus  gegeben  ist,  so  hat  sie  doch  darüber 
keinen  Zweifel  gelassen,  daß  es  sich  für  alle  Organismen  um  ein  und 
dasselbe  Prinzip  handelt  Die  Gleichheit  der  primfiien  LebensfunkUonen, 
die  dch  unter  mannigfaltigen,  einhichen  una  komplexen  Erscheinungs- 
wefeen  verbirgt,  beweist  dies.  Ebenso  ist  über  jeden  Zweifel 
eriiaben,  daß  die  Reaktion  der  Sinnesorgane  auf  Reize  bei  den  gleich 
konstruierten  Lebewesen,  von  kasuell  bedingten  Komplikationen  und 
Assoziatioiien  at>seseheii,  sowie  das  Vorliimdenseln  von  Lust  und 
Unlust  überall  gleich  Ist  und  femer,  daß  auch  die  primären  intellektuellen 
Funktionen  überall  gleich  sind.  Nun  liegt  die  Hauptschwierigkeit  eben 
darin,  diese  primären  Funktionen  zu  erkennen,  die  fundamentalen 
Prozesse  des  sedisdhen  Geschehens  zu  sondern  von  den  accessorischen, 
in  einem  hochentwickelten  Individuum  stark  prävalierenden  Momenten. 

A  priori  muß  sich  nach  dem  Gesagten  jedes  Individuum  dazu 
eignen,  die  primären,  und  ein  auf  höherer  Stufe  der  Entwicklung 
stehendes  Individuum,  auch  die  komplizierten  Erscheinungen  des  Seelen- 
lebens typisch  erkennen  zu  lassen.  Die  Sicherheit  der  Beobachtung 
erfordert  allerdings  die  Häufung  gleichartiger  Fälle,  damit  das  Konstante 
von  dem  Zufälligen  sich  scheidet,  die  nachprüfbare  Bestimmtheit  der 
Beobachtungsbedingungen  und  die  Eindeutigkeit  der  Tatbestände.  Zu 
diesem  Zwecke  hat  die  Psychologie  eine  Vielheit  ähnlicher  BewuBtsdns- 
zustinde  bei  einem  Individuum  und  vielen  Individuen,  sei  es  unter 
den  von  der  Natur  oder  den  kulturellen  Lebensumständen  ohne  weiteres 

gegebenen  Bedingungen,  sei  es  unter  planmäßig  hervorgerufenen 
raingungen  im  Experiment,  methodisch  in  Betracht  zu  ziehen.  Je 
einfacner  die  Bedingungen,  desto  weniger  accessorfsche  MomentCL 
desto  leichter  die  Erkennbarkeit  des  Primären;  je  komplizierter  und 
voraussetzungsreicher  der  psychische  Tatbestand,  desto  geringer  die 
Möglichkeit  von  Experimenten,  desto  notwendiger  die  Sammlung  der 
gegebenen  vergleichoaren  Fälle,  desto  unvollkommener  übrigens  audi 
die  Induktion. 

Das  einfache  Seelenleben,  wie  es  sich  dem  Beobachter  ohne 
besonderes  Zutun  darbietet  und  unter  den  Modifikationen  des  Experi- 
ments, untersteht  zunächst  dem  Arbeitsplane  der  sogenannten  Individual- 
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Psychologie,  der,  insofern  sie  es  auch  mit  dem  in  seinen  Motiven 
relativ  leicht  flbersichtlichen  IndhHduum  zu  tun  haben,  die  Tier-  und 
die  Kinder -Psycholofiie  beizugesellen  sind.  Die  Ergebnisse  dieser 
psychologischen  Methoden  in  betreff  der  Natur  des  elementaren 
seelischen  Geschehens  sind  die  unumgängliche  Grundlage  aller  weiteren 
Untosuchungen  zur  wissensdiaftUch-psychoIogischen  Erfusung  des 
komplizierten,  des  höheren  Seelenlebens,  d.  h.  ebenso  zur  Erkenntnis 
seiner  aktuellen  Beschaffenheit  wie  seiner  Entstehung.  Das  höhere 
Seelenleben  hat  aber  im  Gegensatz  zu  dem  relativ  elementaren  der 
individual-Psychologie  die  Eigentümlichkeit,  sowohl  von  Mensch  zu 
Mensch,  wie  namentlich  von  den  Gliedern  einer  Sodetftt  zu  denen 
einer  anderen  augenfällige  Varietäten  in  einem  derart  erheblichen 
Umfange  zu  zeigen,  daß  die  gleichen  Momente  fast  gar  nicht  zur 
Geltung  kommen.  Wir  brauchen  nur  an  Sitten  und  Sprachen  uns 
zu  erinnern,  um  dies  ohne  weiteren  Kommenter  einzusehen.  Wie 
erklären  sich  nun  diese  Verschiedenheiten?  In  welcher  Beziehung 
steht  das  höhere  Seelenleben  überhaupt  und  seine  Mannigfaltigkeit  im 
besonderen  zu  dem  doch  überall  gleichen  elementaren  Seelenleben?  — 
Auf  diese  Sachlage  gründet  sich  unser  hier  gegebenes  Problem. 

Die  Eridlrung  der  Verschiedenheiten  des  höheren  Seelenlebens, 
die  —  wie  gesagt  —  in  ganz  besonders  hohem  Grade  zwischen  den 
Gliedern  verschiedener  Societäten  bestehen,  ist  ein  sehr  großes  und 
sehr  schwieriges  Problem:  gemeinsame  Abstammung  von  Adam  und 
Cw  oder  UrsprUngHchlceit  der  verschiedenen  |,Ri8scn''-OHHnklen^ 
Originalität  des  geistigen  Habitus  oder  Entlehnung  (in  dieser  oder 
jener  Form)  sind  die  Hauptdevisen  im  Streite  der  Dogmatiker,  Gelehrten 
und  Philosophen,  um  zur  Lösung  des  Problems  zu  gelangen;  ein 
Einblick  in  die  Literatur  der  Sprachwissenschaft,  der  Mythologie,  der 
RdigionsgescMchte  tut  dar,  welch  ungeheueren  Umtoig  dieser  Streit 
angenommen  hat.  Aber  um  all  dies  braucht  sich  der  Psychologe  nicht 
zu  kümmern,  da  es  ihm  nicht  auf  die  Fixierung  der  einzelnen  Daten 
und  auf  den  Ursprung  und  die  äußeren  Beziehungen  der  singulären 
Tatsachen  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  nur  darauf  ankommt,  wie 
sie  sich  zu  dem  ld>endigen  Seelenleben  verhalten  und  geeignet  sind, 
die  begriffliche  Erfassung  des  Seelenlebens  überhaupt  zu  fördern.  Die 
Feststellung,  daß  dieser  oder  jener  Oeistesinhalt  von  einem  Volke  einem 
anderen  entlehnt  oder  daß  er  durch  Tradition  von  einer  Generation 
zur  anderen  fll>ergegangen  ist,  t)erflhrt  also  den  Psychologen  weniger 
als  der  Umstand,  di&  trotz  der  anerkannten  Gleichheit  der  organischen 
Struktur  und  der  fundamentalen  geistigen  Funktionen  Verschiedenheiten 
des  Seelenlet>ens  bestehen  von  Individuum  zu  Individuum,  von  Volk 


ist,  daß  die  Verschiedenheiten  abhängig  sind  von  den  zufälligen,  mehr 
oder  minder  andauernden  Existenzbedingungen;  der  andere  Oesichts- 

{>unkt,  daß  keine  Seele  der  anderen  gleicht,  daß  es  lauter  heterogene 
ndividnalitaten  gibt  und  daB  die  Heterogenitit  am  schroffsten  ist 
zwischen  Angehörigen  verschiedener  Völker  und  Rassen,  die  ihrerseite 
auch  wieder  vermöge  der  „Volksseelen"  eigenartige  Individualitäten 
darstellen,  wird  indes  in  der  spezifisch  „völkerpsycholc^schen"  Literatur 
besonders  häufig  und  nachdrücklich  vertreten. 
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Lassen  wir  die  metaphysische  Vergangenheit  der  letztgenannten 
Anschauungsweise  außer  Bdradit  und  mrOdcsichtigen  wir  femer 

die  bereits  wiederholt  gegebene  Widerlegung  der  These  von  der 
fundamentalen  Ungleichartigkeit  der  psychischen  Individuen  —  in 
seiner  ganzen  empirischen  Gegebenheit  ist  selbstverständlich  das 
Sedenlwen  dner  rason,  Ihre  IndMduaHttf,  keiner  anderen  gleich,  wie 
ja  auch  kefai  Blatt  ii|;end  einem  anderen  vollständig  gleich  ist  — ,  so 
bleibt  uns  noch  als  wesentlicher  Bestandteil  jener  Anschauungsweise 
die  Behauptung  der  „Volksseelen"  übrig.  Mit  der  Erörterung  derselben 
knüpfen  wir  an  die  oben  aufgestellte  Frage,  ob  die  das  Seelenleben 
begründenden  bkslogischen  Organisationen  nur  physischer  Natur  sein 
können,  ob  sie  physisch  kontinuierlich  sein  müssen  oder  ob  auch 
die  sozialen  Organisationen  der  Lebewesen  ein  eigenes  Seelenleben 
begründen,  d.  h.  ob  es  auch  Volksseelen  eibt  außer  dem  Seelenleben 
aHer  Volksgenossen.  Die  bisherige  Oeschtehte  der  Völkerpsychologie 
und  die  kanftige.Formulierun^  ihrer  Aulgabe  ist  von  dem  B^iriffe  der 
Volksseele  wesentlich  abhängig. 

Der  hier  in  Rede  stehende  Begriff  der  Volksseele  verdankt  seinen 
Ursprung  vornehmlich  Hegels  evolutionistischem  Idealismus,  demzufolge 
vermöge  der  Einheit  der  Seele  in  der  Oesellschaft  die  Oeschichte  und 
die  Betätigung  der  Menschheit  als  die  Lebensäußerung  eines  einheit- 
lichen allumfassenden  Geistes  aufzufassen  ist.  Eine  Ueberführung 
dieses  Prinzips  in  die  einzelnen  empirischen  Geisteswissenschaften  ist 
alsdann  die  „historische  Schule",  der  wir  eine  großartige  FQlle  von 
Kenntnissen  auf  allen  Gebieten  geistiger  Aeußerungen  der  menschlichen 
Gesellschaft  zu  verdanken  haben.  Die  „historische  Schule"  ist  aber 
durch  ihre  gewissenhaft  auf  das  unmittelbar  und  positiv  Gegebene 
gerichtete  Methodik  über  H^el  hinausgeführt  worden,  sie  hat  zu 
andeien,  zu  beweisbaren  uncTnfcht  bloß  spekulativen  Orundsiizen 

gedrängt,  um  die  Einzelheiten  In  einen  oii^anischen  Konnex  zu  bringen, 
iesem  Streben  kam  das  auf  metaphysisch-spekulativem  Grunde  in 
mathematisch  -  exakter  Gestaltung  errichtete  psychologische  System 
Herbarts  entgegen,  dessen  ursprünglich  rein  individual-psychologische 
Oesetze  auf  das  Oebiet  des  Volkslebens,  insbesondere  zunickst  auf 
die  Sprache,  planmäßig  zu  übertragen,  Herbarts  Schüler  Lazarus  und 
Steinthal  zu  ihrer  Aufgabe  machten.  Dieselben  argumentieren  in  ihren 
„Einleitenden  Gedanken  über  Völkerpsvchologie"  im  1.  Bande  der 
^Zeitschrift  fflr  Völkerpsychologie  una  Sprschwissenschaft"  folgender- 
maßen: 

„Die  Psychologie  lehrt,  daß  der  Mensch  durchaus  und  seinem 
Wesen  nach  gesellschaftlich  ist,  d.  h.,  daß  er  zum  gesellschaftlichen 
Leben  bestimmt  ist,  weil  er  nur  im  Zusammenhang  mit  seinesgleichen 
das  leisten  und  woxlen  kann,  was  er  zu  sein  und  zu  wirken  durch 
sein  eigenstes  Wesen  bestimmt  ist.  Auch  ist  in  der  Tat  kein  Mensch 
das,  was  er  ist,  rein  aus  sich  geworden,  sondern  nur  unter  dem 
bestimmenden  Einfluß  der  Gesellschaft,  in  der  er  lebt.  Der  Geist  ist 
das  gemeinsdiaftlidie  Erzeusnis  der  menschlichen  OesellschafL  Hervor 
bringung  des  Geistes  aber  ist  das  wahre  Leben  und  die  Bestimmung 
des  Menschen;  also  ist  dieser  zum  gemeinsamen  Leben  besh'mmt,  und 
der  einzelne  ist  Mensch  nur  in  der  Gemeinsamkeit,  durch  die  Teil- 
nahme am  Leben  der  Gattung.  Es  verbleibe  deshalb  der  Mensch  als 
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sedisches  Indivlduuiii  Ocgmland  der  individtieilen  Psychologie^  wie 

eine  solche  die  bisherige  war;  es  stelle  sich  aber  als  Fortsetzung  neben 
sie  die  Psychologie  des  gesellschaftlichen  Menschen  oder  der  mensch- 
lichen Oesellschaft,  die  wir  Völkerpsychologie  nennen,  weil  für  jeden 
einzelnen  diejenige  Gemeinschaft,  welche  ewn  ein  Volle  bildet,  sowohl 
die  jederzeit  historisch  gegebene,  als  auch  im  Unterschiede  von  allen 
anderen  freien  Kulturgesellschaften  die  absolut  notwendige  und  im 
Vergleich  mit  ihnen  die  alierwesentlichste  ist.  Einerseits  nämlich  gehört 
der  Mensch  niemals  bloß  dem  Menschengeschlecht  als  der  allgemeinen 
Art  an,  und  andererseits  ist  alle  sonstige  Oemebischaft,  in  der  er  etwa 
noch  steht,  durch  die  des  Volkes  ^i^g^oen.  Die  Form  des  Zusammen- 
lebens der  Menschheit  ist  eben  ihre  Trennung  in  Völker,  und  die 
Entwicklung  des  Menschengeschlechts  ist  an  die  Verschiedenheit  der 
Volker  gebunden." 

Es  bleibe  dahingestellt,  ob  nicht  die  Herbartsche,  auf  dem  Begriff 
der  seelischen  Substanz  beruhende,  intellektualistische  Psychologie  mit 
ihrer  „Mechanik  der  Vorstellungen",  auf  deren  Boden  Lazarus  und 
Steinthal  standen,  eine  weit  bestimmtere  Hypostasierung  der  Volks- 
seister  zur  Konsequenz  hat,  als  die  sehr  vorsichtige  Ausdrudesweise 
der  beiden  Forscher  als  ihrer  Auffassung  gemjlB  anzunehmen  gestattet 
Der  von  ihnen  geschaffene  Name  „Völkerpsychologie"  anstatt  des 
näher  liegenden  und  nicht  so  durchaus  auf  konkrete  Organisationen 
weisenden  Namens  „Sozial"-  oder  „Oesellschafts-Psychologie"  ist  in 
dieser  Hinsicht  sehr  charakteristisch.  —  Es  ist  gewiß  richtig  und 
uralte  Weisheit,  daß  der  Mensch  zum  gesellschaftlichen  Leben  bestimmt 
ist,  und  es  ist  von  der  Erfahrung  in  typischen  Fällen  bewiesen,  daß 
die  Entfaltung  des  Seelenlebens  an  den  unmittelbaren  oder  mittelbaren 
Umgang  mit  Mitmenschen  gelNinden  ist  und  daB  die  Eigenart  und 
das  Maß  der  Entfaltung  von  der  IntensHit  und  der  A^nigfaltigkeit 
der  Beziehungen  eines  Individuums  zu  seinen  Mitmenschen  abhängig 
ist  Zwischen  dieser  Erkenntnis  aber  und  der  Behauptung,  daß  „der 
Geist  das  gemeinschaftliche  Erzeugnis  der  menschlichen  Oesellschaft" 
und  daß  demgemlB  neben  die  Psychologie  des  Individuums  eine 
„Psychologie  des  gesellschaftlichen  Menschen  oder  der  menschlichen 
Oesellschafl"  zu  stellen  sei,  ist  doch  eine  ganz  gewaltige  Kluft  Denn 
wenn  auch  die  Entfaltung  des  Seelenlebens  von  der  menschlichen 
Gesellschaft  abhingig  ist,  so  ist  sie  es  doch  nicht  aussdilieSHch,  ist 
das  Seelenleben  doch  nicht  ihr  „Erzeugnis".  Nicht  alldn  der  physische 
Organismus  und  seine  biologische  Vergangenheit  kommen  als  Faktoren 
unseres  Seelenlebens  noch  in  Betracht,  sondern  auch  die  übrige,  nicht 
menschliche  Umwelt;  von  dieser  und  ihrer  Eigenart  ist  das  Seelenleben, 
ja  sogar  seine  Möglichkeit  in  viel  h5herem  Grade  bedingt  und  bestimmt 
als  von  der  menschlichen  Oesellschaft  Kann  man  femer  den  „indhn- 
duellen"  Menschen  und  den  „gesellschaftlichen"  Menschen  einander 

gegenüberstellen?!  Ist  nicht  jedes  biologische  Individuum  zugleich  ein 
iM»  nolmtm»  und  jedes  C^ov  nolnulov  zugleich  ehi  biologisches 
Individuum?!  Die  theorefische  Betrachtung  mag  freilich  gde^ntüch 
eine  solche  Scheidung  a  potiori  mit  Recht  vornehmen,  eine  wissen- 
schaftliche Psychologie,  die  auch  die  geistigen  Aeußerungen  des 
Oemeinschaftslebens  nur  um  ihrer  Beziehungen  zur  Psyche  —  und  das 
hdBt  hnmer  zur  faKttviduellen  Psyche  —  willen  zu  untersuchen  ha^ 
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darf  sich  auf  diese  Scliddung  nicht  gründen,  —  es  sei  denn,  daß  man 
der  Oesellschaft  beziehungsweise  dem  Volke  ein  eigenes  selbständiges 
Seelenleben  analog  dem  Seelenleben  des  konkreten  Individuums  beilegt. 
Das  geschah  auch  in  Wirklichkeit,  und  so  blieb  die  praktische  Wider- 
legung nicht  aus:  die  Völkerpsychologie  als  eigene  Disziplin  erlosch 
und  ihr  Erbe  fiel  an  die  mehreren  Geisteswissenschaften,  welche  sich 
mit  der  Beschaffenheit  der  verschiedenen  einzelnen  geistigen  Mittd 
und  Einrichtungen  befassen,  vermöge  deren  geordnete  Qemanschaften 
entstanden  sind,  sich  behauptet  und  sich  fortgebildet  haben. 

Seither  sind  nun  die  Verhältnisse  ganz  andere  geworden,  die 
VOlIcerlninde  und  die  Soziologie  sind  auf  dem  Plane  erschienen.  Die 
Völkerkunde  als  solche  war  natüriich  damals  nicht  mehr  neu;  hatte 
doch  schon  lange  vorher  Waitz  in  seiner  „Anthropologie  der  Natur- 
völker" ein  vielbändiges  Werk  mit  Bevorzugung  philosophischer  und 
psychologischer  Gesichtspunkte  geliefert!  Aber  die  Arbeiten  von 
Lubbock  und  Tvlor  und  Bastian,  eine  Reihe  trefflicher  Monographien 
zur  Kulturgeschfchle  der  höher  entwickdten  Völker  von  wissenschaft- 
lichem Charakter  und  zuveriässige  „Reisebeschreibungen"  über  die 
anatomische  Beschaffenheit,  die  eigenartige  Lebensweise  und  die  Ein- 
richtungen der  geringer  entwickelten  „Stämme"  aus  den  Federn  in 
vrtesenschaftlicher  Beobachtung  geschulter  Personen,  die  große  Fülle 
anthropologischer  und  ethnographischer  Notizen  und  gedanklicher 
Verarbeitung  derselben,  die  sich  in  den  Annalen  der  verdienst- 
reichen Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  aufgespeichert  findet, 
schlieBHch  die  eroBen  systonalisch  den  Bereich  der  Vftllcericunde 
zusammenfassenden  Werke  eines  Peschel  und  Ratzel  und  die  Reihe 
bedeutender  Arbeiten  über  „vergleichende"  Sprachwissenschaft  und 
Mythologie,  —  all  diese  entstammen  erst  den  letzten  Jahrzehnten  des 
19.  Jahrhunderts.  In  diesen,  zum  großen  Teile  unter  dem  Einflüsse 
der  oben  besprochenen  „Völkerpsychologie^  entstandenen  Weiken 
findet  das  Wort  „Völkerpsychologie"  eine  sehr  häufige  Statt;  nichts- 
destoweniger hat  man  etwas  ganz  Anderes  im  Sinne,  nämlich  nach 
dem  Vorbilde  anderer  Erfahrungswissenschaften  eine  „vergleichende 
Psychologie". 

Die  „vergleichende  Psychologie"  als  eigene  psychologische  Disziplin 
ist  von  Seiten  der  quasi  berufsmäßigen  Psychologen  in  nennenswerter 
Weise  meines  Wissens  nur  an  einer  Stelle  gefordert  und  in  Angriff 
genommen  worden,  bei  Fritz  Schultze^).  Sein  Werk  „Vergleichende 
Seelenkunde"  (Leipzig  1892,  t897,  1900),  das  nicht  abgeschossen  is^ 
aber  in  seinem  letzterschienenen  Bande  eine  unser  Problem  des  näheren 
angehende  und  im  folgenden  noch  zu  erwähnende  Psychologie  der 
Naturvölker  bietet,  vertritt  den  Begriff  „vergleichende  Seelenkunde" 
nd>en  der  „Völkerpsychologie",  diese  als  dnen  Teil  jener.  Er  sae^t: 
Die  Psychologie  oder  richtiger  die  psychologische  „objektiv-empirische 
Methode"  . . .  „beobachtet  und  erforscht  das  Seelische,  sowie  sie  es 
erfahrungsmäßig  vorfindet,  nämlich  erstens  in  Verbindung  mit  dem 
Körperlichen,  zweitens  bei  allen  Menschen  aller  Entwicklungsstufen, 

Nur  in  gerinffem  Umfange  kommt  hier  noch  in  Betracht  Carl  Gustav  Cams 
mit  den  beiden  Arbeiten  „Psyche,  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Seele**  (Pfotz* 
heim  1846)  und  „Vergleichende  Psydiotoete  odct  Oescmdite  der  Sede  in  der  Reihen- 
folge der  Tierwelt"  (Wien  1866). 
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Kutturmenaclieii,  Kindem  und  Wilden,  drittens  bd  Tieren  nnd  Pflanien, 
sie  unterwiift  viertens,  wo  es  nur  angeht,  die  seelischen  Tätigiceiten 
dem  wissenschaftiichen  Versuche.   So  dehnt  sie  das  Beobachtungs- 

Sebiet  bis  an  seine  wirklichen  Grenzen  aus  und  verwendet  nicht  bloß 
ie  einer  Ansicht  entsprechenden  Tatsachen,  sondern  sucht  geflissentlich 
selbst  die  entgegenstehenden  auf.  Eben  in  dieser  Mannigfaltigkeit  der 
Beobachtung  liegt  die  Schwierigkeit  dieser  objektiv-empirischen  oder 
wahrhaft  vergleichenden  Seelenkunde.  Welche  Hindemisse  legt 
uns  die  psychologische  Beurteilung  nur  eines  einzigen  Individuums  in 
den  WcgI  Nicht  nur,  daß  wir  seine  iMSondere  elt^iche  Abstammung, 
seine  eigentümliche  körperliche  und  geistige  Entwicklung  durch  Nahrung^ 
Erziehung,  Lebensschicksale,  Welteindrücke  an  einem  bestimmten  Wohn- 
orte in  einem  abgegrenzten  Gesellschaftskreise  ergründen  müssen  — 
in  ihm  wirken  auch  der  Geist  seines  Stammes,  seines  Volkes,  seiner 
(lasse,  endlich  der  Menschheit  in  ihrer  geschichtlichen  Entfaltung  und 
ihrem  Zusammenhang  mit  dem  Tier-  und  Pflanzenreich,  ihrer  Abhängig- 
keit von  der  ganzen  sie  umgebenden  Natur,  von  der  Erdscholle  an 
bis  zum  Planetensystem  und  Kosmos.  Diesen  sich  ins  Gewaltige 
anhäufenden  Schwierigiceiten  gegenüber  müssen  wir  gestehen,  daB  wr 
uns  erst  am  Anfang  einer  wahrhaft  vergleichenden  psycholoc^ischen 
Forschung  befinden;  der  Anfang  aber  ist  doch  gemach^  uno  schon 
jetzt  ermutigt  er  zu  kühnem  Weiterdringen." 

Diese  Schultzesche  „vergleichende  Psychologie"  prätendiert  aller- 
dings viel  mehr  zu  sein  als  Völkerpsychologie  allein,  sie  geht  auf  das 
Ganze  des  Gebiets  seelischer  Aeuoerungen,  aber  Name  und  Aufgabe, 
sowie  die  mitgeteilte  Begründung  zeigen  unverkennbar  den  oben 
angedeuteten  Ursprung  aus  der  Völkerkunde  und  ihrer  wissenschaft- 
licnen  Umgebung;  die  unten  wiederzugebende  Definition  der  eigent- 
lichen Völkerpsychologie  nach  Schnitze  wird  auch  dartun,  wie  wenig 
einwandsfrei  dieselbe  in  Rücksicht  auf  das  ganze  psychologische  System 
ist.  Eines  ist  sehr  trefflich  an  dem  Gedankengange  Schultzes,  nämlich 
die  Determinierung  des  Umfangs  des  psychologischen  Forschungs- 
gdbiets:  wer  In  demselben  Meister  sein  will  und  das  Seelenleben  hi 
seinem  Sein  und  Entstehen  wahrhaft  zu  begreifen  strebt  der  muß  in 
der  Tat  seinen  Rahmen  so  weit  spannen.  Im  übrigen  aber  ist  erstens 
die  gegebene  Aneinanderreihung  der  psychologischen  Untersuchungs- 
richtung verwunderlich  inkonseauent,  indem  das  an  vierter  Sidle 
angeführte  Unterwerfen  der  psycMschen  Individuen  unter  den  „wissen- 
schaftlichen Versuch"  gerade  eine  wesentliche  Voraussetzung  oder  ein 
unerläßlicher  Bestandteil  der  ersten  drei  Untersuchungsrichtungen  ist 
und  deshalb  diesen  logischerweise  nicht  nebengeordnet  werden  kann, 
und  zweitens  der  Cnarakter  der  „veigleidienden  Seelenkunde"  gar 
nicht  haltbar.  Eine  „vergleichende  Sprrawissenschaft"  z.  B.  bat  wohl 
einen  Sinn  —  obwohl  streng  genommen  eine  Sprachwissenschaft 
ohnehin  nicht  auf  dem  Fundamente  einer  Sprache  oder  Sprachen- 
familie, sondern  auf  demjenigen  aller  Sprachen  und  ihrer  Entstehungs- 
bedingungen ruht  — ,  weil  sie  im  Gegensatz  zur  „germanischen, 
romanischen  u.  s.  vv.  Philologie  steht,  entsprechend  auch  z.  B.  eine 
„vergleichende  Anatomie;  aber  eine  „vergleichende  Seelenkunde"  entbehrt 
in  Anbetracht  der  auf  das  Fundament  alles  Geisteslebens,  auf  die 
Grundformen  und  Grundgesetze  des  seelischen  Geschehens  gerichteten 
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Aufgabe  der  Psychologie  der  sachlichen  und  historischen  Existen» 
Wilgkdt,  ztiimd  jedes  Tdlsdiiel  der  Psychologie  die  gldehen  Ziele 

innerhalb  eines  speziellen  Erfahrungsbereichs  verfolcft  und  durcliweg 
auf  der  Grundlage  der  Ergebnisse  der  menscTiIich  -  individualen 
Psychologie  ihre  Erfahrungen  kausal  zu  interpretieren  gezwungen  ist 
Nun  konnte  man  aber  betonen,  daB  die  „vergleichende  Seelenkunde"  ihr 
Schwergewicht  hat  in  dem  Postulat  einer  „veiigleichenden"  Methode, 
daß  sie  die  Verwertung  der  Beobachtungen  aller  möglichen  psychischen 
Existenzen  durch  umfassende  Vergleichung  erstrebt.  Zu  dem  geforderten 
Umfang  des  psychologischen  Forschungsgebiets  habe  ich  schon  oben 
meiiie  undiigesdirinkte  Zustimmunff  ausgesprodien  und  damit  naMfUdi 
zugleich  einiieräumt,  daß  auch  die  ^usammenfossung  und  Ausnutzung 
des  gesamten  Materials  notwendig  ist.  Nun  geschieht  diese  ganz 
selbstverständlich  auf  dem  Wege  der  Vei^leichung,  da  jede  Methode 
und  alles  Denken  auf  Vergleichung  beruht;  darum  ist  die  Etablierung 
einer  besonderen  „vergleichenden  Seelenkonde"  vom  Gesichtspunkte 
der  methodischen  Erfordernisse  vollkommen  ül>erflüssig.  Sie  hätte 
höchstens  einen  Sinn  und  bedeutete  auch  einen  Fortschritt  der  Erkenntnis, 
wenn  die  Versleichung  in  einer  bestimmten  Tendenz  erfolgte,  etwa  um 
einen  Entwiddungsgang  zu  konstruieren;  dann  aber  ist  „vergleidiende 
Seeienkunde"  zumindest  ein  unzutreffender  Ausdruck,  an  dessen  Stelle 
eben  die  Angabe  der  Tendenz  der  Vergleichung  zu  treten  hat  Schultzes 
neueste  F^iolikation,  die  „Psychologie  der  Naturvölker;  Entwicklungs- 
psychologische Charakteristik  des  Naturmenschen  in  intdlektuelKr, 
ästhetischer,  ethischer  und  religiöser  Beziehung;  Eine  natüriiche 
Schöpfungsgeschichte  menschlichen  Vorstellens,  Wollens  und  Glaubens* 
(Leipzig  19(X))  verrät  durch  ihren  Titel,  daß  er  selbst  ähnliche  Bedenken 
wie  die  hier  geäußerten  gegen  seine  ursprüngliche  Schöpfung  gehabt  hat 
Seiiulttts  Auffassung  von  Begriff  und  Aufgatie  wt  VOlker- 
ptjMiologie  steht  mericwflrdigerweise  nur  in  geringer  Abhängigkeit 
von  der  eben  charakterisierten  „vei^leichenden  Seelenkunde".  „Die 
sogenannte  Völkerpsychologie  oder  Sozialpsychologie",  heißt  es  Band  1, 
Seite  10,  „welche  die  seelischen  Erscheinungen,  die  aus  der  Wechsel- 
wirkung einer  durch  dne  staatlidie  Ofganisatk>n  zusammengehaltenen 
Mehrheit  von  Menschen  entspringen,  betrachtet  und  also  das  Vor- 
stellungsleben der  staatlichen  Volksgemeinschaft,  die  Erzeugung  neuer 
Ideen  in  der  Oesellschaft  und  in  der  Wechselwirkung  zwischen  den 
VOlIcem,  die  Art  und  Weisen  wie  sie  sidi  des  (MfentHcnen  BewuBtsdns 
t>emächtigen,  kurz  den  Inhalt  und  die  Entstehung  des  öffentlichen 
Selbstbewußtseins  zum  Gegenstand  hat,  ist  nicht  zu  verwechseln  mit 
der  Psychologie  der  Naturvölker.  Letztere  bildet  einen  Teil  der  Paläo- 
psychoiogie;  die  Völker-  oder  Sozialpsychologie  ordnet  sich  dag^en 
der  Psychologie  des  Kulturmenschen,  also  der  Tdopsychologie  unter" 
Im  großen  ganzen  bringt  auch  die  Vorrede  zum  III.  Bande  die  gleiche 
Anschauung  zur  Geltung;  die  hier  ausgeführte  Psychologie  der  Natur- 
völker läßt  sich  indes  als  psychologische  Monographie  t^trachten  und 


')  Zur  „Paläopsychologie"  rechnet  Schultze  noch  die  JUmi^inde  des  seelischen 
Lebens"  bei  Pflanzen  und  Tieren:  neben  sie  setzt  er  die  .^dopsychologie",  weiche 
sidi  mit  der  „allmihlldien  Entwicklung  des  seelischen  Zustandes  in  einem  heute 
lebenden  Organismus",  also  bei  Kinoem,  befaßt;  und  nel>en  diese  alsduin  die 
nXetopsycbologie"  des  erwachsenen  normalen  Kulturmeoichcii. 
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verdient  fnsofem  leils  als  vollendete  Leistung,  teils  als  VonuMt  hOchst 

rühmende  Anerkennung  und  ist  in  der  Tat  in  vieler  Hinsicht  bahn- 
brechend. Schultze  determiniert  hier  sehr  richtig  die  Obliegenheit 
seines  Werkes  in  der  „Aufdeckung  der  ersten  und  innersten  seelischen 
Motive*'  der  geistigen  Erscheinungen,  „in  der  Auffindung  bis  dahin 
nicht  geahnter  Zusammentiänge,  hi  dem  Beweise  der  aihnSiüchen  und 
rein  natflriichen  Entwicklung  der  höchsten  intellektuellen,  ästhetischen, 
moralischen  und  religiösen  Errungenschaften  des  Menschengdstes  aus 
den  kleinsten  und  unscheinbarsten  Anfängen". 

Die  Schultzesche  Scheidewand  zwischen  der  „Psychologie  der 
Naturvölker"  und  der  „Völkerpsychologie"  ist  offenbar  gddlnslelt 
Denn  die  psychologische  Betrachtung  der  Naturvölker  ist  von  der- 
jenigen der  Kulturvölker  durchaus  nicht  grundverschieden:  beide  haben 
es,  insofern  sie  ihr  Augenmerk  gerade  auf  die  aus  der  sozialen  Oemein- 
schaft  abzuleitenden  BewuBtsansinhalte  richten,  gewissemuiBen  mit 
einem  Durchschnittsindividuum  des  betreffenden  Volkes,  nicht  mit 
der  singulären  Persönlichkeit  zu  tun;  zwischen  „Wilden"  und  „Kultur- 
menschen" bestehen  ganz  allmähliche  Uebergänge,  ein  Unterschied 
nur  in  der  ^1  und  Mannigfaltigkeit  der  seelischen  bifaaHe^  hn 
Prävalieren  der  Sinnesempfindungen  und  der  Anschauungspereeptionen 
oder  der  abstrakten  Gebilde  und  des  Gedanklichen,  hingegen  Gleich- 
heit des  primären,  elementaren,  seelischen  Geschehens;  die  Interpretation 
des  einen  wie  des  anderen  aber  basiert  auf  der  eigenen  seelischen 
Bdähigung  des  Beobachters  und  untoliegt  den  gleichen  methodischen 
Grundsätzen;  es  gibt  viele  sogenannte  Naturvölker,  deren  OUeder 
seelisch  weit  reicher  sind  als  große  Massen  der  höchststehenden 
sogenannten  Kulturvölker  und  vornehmlich  der  Halbkulturvölker; 
schließlich  ist  die  psychologische  Untersuchung  nicht  auf  den  Bestand 
der  sozialen  Institutionen  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  nur  auf 
deren  Spiegelung  oder  Voraussetzungen  im  Seelenleben  jedes  Indivi- 
duums der  Gemeinschaft  gerichtet  Diese  letzte  Erinnerung  deutet 
insbesondere  auch  die  Modifikationen  an,  welche  Schultzes  unter  dem 
Einflüsse  der  „Volicsseelen'-Anschauung  stehende  Definition  der  Auf- 
gaben der  Völkerpsychologie  zu  erfahren  hat  Außerdem  ist  alsdann 
geboten,  die  Psychologie  der  Naturvölker  als  einen  Teil  der  allgemeinen 
Völkerpsychologie  anzusehen,  da  sie  methodisch  im  Prinzip  gleich  zu 
bearbeiten  sind. 

Steht  Schultze  fiberwiegend  unter  dem  Einflüsse  der  Völkerininde 

und  der  Biologie,  so  eine  andere  psychologische  Richtung,  in  die  er 
zum  Teil  auch  hineingehört,  unter  dem  Einflüsse  der  Biologie  und 
der  philosophischen  ä)ziologie.  Diese  Richtung,  für  welche  unter 
den  mehreren  Namen  die  Boeichnung  „genetische  Psychologie'* 
einigermaßen  charakteristisch  ist,  geht  zurück  auf  Comte,  der  einer 
eigenen  psychologischen  Wissenschaft  neben  Biologie  und  Soziologie 
das  Existenzrecht  überhaupt  absprach.  Nichtsdestoweniger  hat  gerade 
seine  Lehre  die  Heranziehung  der  geistigen  Aeulierungen  des  sozialen 
Lebens  der  verschiedenen  Volksstämme  für  psychologische  Zwecke 
unter  einheitlichen  Gesichtspunkten  wesentlich  gefördert  und  die 
Tendenz,  das  Seelenleben  des  Menschen  mit  demjenigen  aller 
Organismen  in  Beziehung  zu  bringen,  der  wir  oben  bei  Schultze 
begegnet  sind,  bedeutsam  angeregt   Neben  ihm  —  wenn  wir  aus 
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Rfldcsicht  auf  die  hier  gebotene  Beschrankung  die  zugehörigen  philo- 
sophischen und  biologischen  Wefke  und  psychologische  JMonographien 
außer  Betracht  lassen  —  Ist  von  höchster,  nicht  nur  historischer 
Bedeutung  Herbert  Spencer.  Er  hat  im  Gegensatz  zu  Comte  der 
Psyche  und  der  Psychologie  ihr  Recht  werden  lassen,  aber  ein  der- 
artiges systematfsches  Zusammenfassen  unseier  Mologischen,  physio- 
logischen und  soziologischen  Erkenntnisse  erstrebt,  daß  ich  imi  den 
Repräsentanten  der  „genetischen  Psychologie"  xar*  nnxiiv  nennen 
möchte.  Der  Gesichtspunkt  der  Entwicklung,  und  zwar  überwiegend 
der  Phvlogenesis,  ist  bei  ihm  vorherrschend,  er  Qbertr^  eine  der 
Beobtentung  der  materiellen  Vorgänge  enOehnte  und  alsctann  auf  die 
materielle  Seite  der  Biologie  angewandte  Hypothese,  deren  Eigenart 
und  Wert  hier  irrelevant  ist,  auf  die  gesamten  Erscheinungsformen 
des  Psychischen  und  weiß  aus  dem  ungeheuren  von  ihm  aufsestapelten 
Tatsacnenmaterial  die  fundamentalen  Prozesse,  wenn  audi  rasen'- 
schafUidi-methodisch  oft  nicht  einwandfrei,  so  doch  derart  zu  ent- 
nehmen, daß  sie  zur  Bestätigung  seiner  Leit-Hypothese  dienen.  Der 
wichtigste  Bestandteil  derselben  scheint  mir  der  so  weit  wie  möglich 
festgehaltene  Begriff  des  „Organismus"  zu  sein. 

Welche  Bedeutung  Spencer  für  die  Völkerpsychologie  hat,  ergibt 
sich  aus  den  drei  Merkmalen  seines  Systems:  Verfolgung  einer  formalen 
Entwicklung;  Prüfung  auch  der  seelischen  Erscheinungen  fast  nur, 
inwiefern  sie  mittelbar  und  unmittelbar  Hunger  beziehungrsweise 
Anpassung  an  die  Existenzbedingungen  und  Liebe  beziehungsweise 
Vererbung  erworbener  Eigenschmn  zu  erkennen  geben,  also  im 
Hinblick  auf  ihre  biologisch  primären  und  fundamentalen  Merkmale; 
Basierung  der  sozialen  Lebensformen  auf  einen  sozialen  Organismus. 
Die  Verfolgung  einer  aus  anderen  Erkenntnisgebieten  übernommenen 
Idee  fat  av  Rydiotogie  ist  von  vornherein  kaum  zu  beanttanden; 
allerdings  muß  größte  Vorsicht  walten,  daß  die  Zuverttssigkeit  des 
Tatsachenmaterials  nicht  beeinträchtigt  wird  und  seine  Verwertung 
methodisch  korrekt  ist.  Die  Prüfung  der  seelischen  Erscheinungen  auf 
ihr  Fundament  und  die  in  ihm  sich  äußernden  primären  Prozesse  femer 
ist  gewiß  voU  zu  billig;  allein  diese  Prüfung  in  stetem  Hinblick 
auf  die  bdden  Kategonen  der  theoretischen  Biologie  ist  im  Dienste 
der  Psychologie  zumindest  nicht  unbedenklich.  Denn  sowohl  die 
Unbefangenheit  in  der  Berücksichtigung  sämtlicher  Tatsachen  erscheint 
nttfarde^  als  auch  vor  allem  me  Bevorzugung  der  genetischen 
Betrachtungsweise  zum  Schaden  der  ontologischen  vorhanden; 
methodisch  ist  dies  insofern  Unrecht,  als  die  Interpretation  früherer 
psychischer  EntwickJungsstadien  sich  doch  auf  eine  letztlich  nur  dem 
eigenen  aktuellen  Leben  zu  entnehmende  Kenntnis  und  eine  der 
unnrittefbaren  Beobachtung  einigermaScn  gleidi  konstituierter  Indi^ 
viduen  entspringenden  psychologischen  Schulung  stützen  muß,  wissen- 
schaftlich ist  es  Unrecht,  weil  es  mindestens  ebenso  notwendig  ist, 
umfassend  zu  erkennen,  was  da  ist  und  wie  es  lebt,  als  wie  dasselbe 
entstanden  ist  tmd  weichen  natüriichen  Strebunsen  alles  Lebendigen 
es  seine  Entstehung  zu  verdanken  hat.  Und  genide  in  der  Psychologie 
besteht  die  sehr  große  Gefahr  einer  Verwirrung  der  Probleme,  die 
namentlich  durch  konkurrierende  Erkenntnisbestrebungen  aus  dem 
Lager  der  Biologen  und  besonders  der  Physiologen  schon  allzuhaufig 
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einen  unfruchtbaren  Widerstreit  der  Auffassungen  gezeitigt  hat:  das 
Physische  und  das  Psychische  stehen  in  engster  Beziehung  zu  einander, 
die  wissenschaflKche  rorschung  kann  Orenzbezhlce  abstedcen,  in  denen 
die  Betrachtung  des  Physischen  beziehungsweise  Physiologischen  und 
des  Psychischen  nebeneinander  und  im  Konnex  geschieht,  aber  hier 
wie  im  übrigen  ist  die  Heterogenität  der  Erscheinungsweise  des 
Physischen  und  des  Psychischen  unbedhigt  In  der  JWethode  der 
Untersuchung  festzuhalten;  das  schließt  nicht  aus,  daß  die  Erkennt- 
nisse in  einem  Bereich  heuristisch  wertvoll  sind  für  die  Arbeit  im 
anderen  Bereiche  und  daß  hier  und  dort  gleiche  Hypothesen  verwandt 
werden  oder  daß  die  Untersuchungen  einen  Parallelismus  ergeben.  In 
der  Tat  Icommt  auch  in  Spencers  Psychologie  der  ontologische  Tdl 
wesentlich  zu  kurz  weg,  und  dem  Erfordernis  einer  wissenschaftlichen, 
auf  möglichst  gründliche  und  umfassende  Analyse  sich  gründenden 
Darstellung  der  Prozesse  des  psychischen  Lebens  und  b^;rifflichen 
Erfassung  seiner  Erscheinungsrormen  ist  nicht  zureichend  genügt 
Das  wira  nirgends  so  stark  offenbar,  wie  gerade  bei  der  psydw- 
logischen  Untersuchung  verschiedener  auf  verschiedenem  Kultumiveau 
stehender  Völker.  Nun  kommt  aber  bei  Spencer  noch  ein  anderes  in 
vieler  Hinsicht  sehr  wertvolles,  für  psychologische  Zwecke  indes 
ungflnsti^  Moment  hhizu.  nimlich  die  zu  wcHgehende  Benutzung 
des  B^jrffs  des  sozialen  Organismus.  Für  die  Politik,  die  National- 
Oekonomik,  die  Rechtswissenschaft,  die  Geschichte,  femer  für  die 
Soziologie  und  innerhalb  der  Geschichtsphilosophie  ist  die  hypo- 
thetische Analogie  eines  Zusammenhanges  der  sozialen  und  zumal 
der  staatlichen  Einrichtungen  und  Lebensformen  und  des  Zusammen- 
hanges der  Teile  und  Lebens  Vorgänge  eines  leiblichen  Organismus 
gewiß  ein  bedeutsames  Erklärungsprinzip,  und  es  ist  natüriich  auch 
nicht  ohne  weiteres  die  Behauptung  von  der  Hand  zu  weisen,  daß 
die  bewußten  Beziehungen  der  OHeder  eines  Staatowescns  —  die 
übrigens  fai  ihrer  Summe  ohne  ein  abgegrenztes,  ihrer  Soitelit  aus- 
schließlich  zugehöriges  Territorium  niemals  ein  Staatswesen  ausmachen 
können  —  zu  einander  an  der  Herstellung  des  oiganischen  Konnexes 
der  staatlichen  Einrichtungen  wesentlich  beteilig  sind.  Damit  ist 
Indes  nicht  gesagt,  daß  das  Bewußtsein  solcher  Beziehungen  eine 
eigene  soziale  Psyche,  sei  es  innerhalb,  sei  es  außerhalb  der  physischen 
Individuen  zur  Voraussetzung  haben  muß  und  daß  die  Analyse  der 
auf  die  Wechselbeziehungen  der  Glieder  einer  menschlichen  Gesell- 
sdaaft  zurückgehenden  Bewußtoditsfaihalte  nicht  ganz  ohne  Arniahme 
eines  omnischen  Zusammenhanges  der  Gesamttieit  dieser  Bewußt- 
seinsinhafte —  lediglich  im  Hinblick  auf  die  Existenz  einer  die  Eigenart 
unseres  Seelenlebens  überhaupt  wesentlich  konstituierenden  Außen- 
welt —  zu  leisten  ist  und  nach  dem  Prinzip  der  möglichsten  Einfachheit 
der  Theofien  allein  geleistet  werden  muß. 

Hervorragende  Leistungen  zur  „genetischen  Psychologie"  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  völkerpsychologischen  FVobleme  haben 
femer  zu  verzeichnen  Romanes  namentlich  in  dem  Buche  „Mental 
evoluüon  in  man"  (18S9)  und  in  erster  Unie  jimes  Mark  Baldwin 
in  den  Büchern  „Mental  development  in  the  chlld  and  the  race"  (18Q5) 
und  „Social  and  ethical  interpretations  in  mental  development"  (18Q7), 
schließlich  auch  vermöge  mancher  neuer  Geskhtspunkte  Gabriel 
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Tarde  und  andere  in  den  Werken  „Les  lois  de  Imitation"  und  „La 
logique  sociale^ ,  —  wenn  wir  von  einer  großen  Anzahl  liervorragender 
monographischer  Arbeiten  absehen.  All  diese  Arbeiten  haben  den 
gemeinsamen  Zug,  einen  Parallelismus  zu  suchen,  sei  es  zwischen  der 
Abfolge  der  seelischen  Entwicklungsstufen  im  Tierreich  und  derjenigen 
der  geistigen  Kultur  der  menschlichen  „Rassen",  sei  es  zwischen  den 
letzteren  und  der  geistigen  Entwicklung  eines  Individuums.  Der  hohe 
Wert  der  Baldwinschen  Arbeiten  stammt  vornehmlich  aus  der  gleich- 
mäßigen Berücksichtigung  der  empirisch-wissenschaftlichen  Studien  zur 
Psychologie  der  Kinder  und  der  Individual- Psychologie  (im  eneeren 
Sfaine)  und  einem  guten  Versiflndnis  fOr  die  charakteristiscfaen  Memnale 
der  sozialen  Lebmerscheinungen.  Wir  verdanken  dieser  Literatur 
unter  anderem  eine  sorgfältige  Untersuchung  der  Bedeutung,  welche 
einerseits  der  Nachahmung,  andererseits  der  Erfindung  für  die  seelische 
Entwicklung  zukommt 

Ohne  Zweifel  erfaßt  die  ^^genetische  Psychologie"  bereits  in 
erheblichem  Umfange  den  Kern  der  Aufgaben  der  „Völkerpsychologie" 
und  geht  sogar,  wofern  man  eine  entsprechende  Systematik  der  psycho- 
logischen Disziplinen  zu  Gründe  legt  über  sie  hinaus.  Trotzdem  darf 
ich  jedoch  mit  dieser  Erwägung  nioit  abschlieBen,  sondern  habe  viel- 
mehr vorerst  eines  großen  Werkes  zu  gedenken,  das  ganz  prägnant 
den  Titel  „Völkerpsychologie"  führt,  auf  das  1900  erschienene  Werk 
von  Wilhelm  Wundt,  dem  als  dem  letzten  Stadium  der  in  Rede 
stehenden  wissenschaftlich  -  methodischen  Entwicklung  vorliegende 
Abhandlung  eigentiich  gewidmet  ist  Bevor  ich  an  dasselbe  herantrete 
und  seine  psychologische  Bedeutung  gestützt  auf  die  bisherigen 
Erörterungen,  charakterisiere,  sei  mit  einigen  Worten  noch  der  prinzipiellen 
Ergebnisse  der  eben  besprochenen  jg^enetischen  Psychologie"  gedacht 

Wir  erwadisenen  Menschen  aind  ao^  wie  wh>  sind,  nicht  von 
jeher  gewesen,  wir  sind  geworden,  wir  sind  erwachsen  von  Säugling 
zu  Kind  zu  Mann  und  haben  das  unmittelbare  Bewußtsein,  daß  nicht 
nur  unser  Leib  diesen  Prozeß  durchgemacht  hat,  sondern  daß  auch 
unsere  geistigen  Inhalte  steigende  Vermehrung  und  veränderte  Kompli- 
zierung erfahren  haben,  dan  wir  ferner  zwar  zuweilen  ähnliche^  aber 
meist  doch  ganz  andere  Urteile  fällen  und  andere  Affekte  haben  als 
Kinder.  Daß  eine  Kontinuität  zwischen  dem  Seelenleben  des  Erwachsenen 
und  demjenigen  des  Kindes  besteht  und  daß  dieses  Bedingung  und 
Besthnmungsgrund  fflr  jenes  ist,  daß  also  die  Verschiedenhdten  kehie 
absoluten  sind,  ist  damit  gegeben.  Hierin  ist  aber  weiterhin  die 
Möglichkeit  eingeräumt,  daß  alle  Bewußtseinsinhalte,  das  gesamte 
psychische  Geschehen  so  wie  es  ist,  nicht  von  jeher  war,  sondern 
entstanden  ist  und  eine  Entwicklung  durchgemacht  hat.  Welcher  Art 
dieae  Entwiddung  ist,  kann  natflriich  aua  da*  —  fibrigens  auch  noch  in 
keinem  einzigen  Falle  voigenommenen  —  Beobachtung  des  psychischen 
Lebenslaufes  eines  Individuums  nicht  erhellen;  dazu  ist  vielmehr  die 
Beobachtung  der  mannigfaltigen  Individuen,  deren  quantitative  und 
qualitative  psychische  Verschiedenheit  zugleich  eine  Abfolge  der 
sedischen  Entwicklungsstadien  zu  repräsentieren  ^[eieignet  ist,  not- 
wendig; je  weiter  der  Kreis  der  beobachteten  Individuen  ist,  desto 
vollkommener  ist  eine  solche  Stufenleiter,  desto  mehr  ist  Aussicht,  die 
primire  psychische  B^abung  von  den  sekundären  Erscheinungen  zu 
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sondern.  Jedenfins  aber  ist  dte  Möglichkeit  einer  Entwlddttni;  cfkenntnts- 

theoretisch  allen  Bewußtseinsinhalten  freizuhalten  und  eine  Beschränkung 
dieser  Möglichkeit  auf  nur  einzelne  Kategorien  derselben  ist  ledigUch 
auf  Willkür  oder  unwissenschaftliches  Dogma  zurückzuführen. 

„Völkerpsychologie.  Eine  Untersuchung  der  Entwicklungsgesetze 
von  Sprache,  Mythus  und  Sitte.  Erster  Band  (zwei  Teile):  „Die  Sprache" 
(Ldpag  1900)  ist  der  Titel  des  neuesten,  äu6erlich  und  seinem  Inhalte 
nach  selbständigen,  eine  gewaltige  Arbeitsleistung  repräsentierenden 
Werkes,  das  Wilhelm  Wundt  in  seinem  ersten  Drittel  veröffentlicht 
hat  In  welchen  inneren  Beziehungen  dieses  Werk  zu  der  Geschichte 
der  Psychologie  steht,  besagen  zum  gio6en  TeH  liereHs  die  vomut- 
gehenden  Darlegungen;  femer  ist  schon  erwihnt,  daß  es  den  Terminus 
„Völkerpsychologie"  für  eine  eigene  wissenschaftliche  Disziplin  seit 
Lazarus  und  Steinthal  zum  ersten  Male  erneuert^),  ein  zunächst  zwar 
äußerliches,  aber  darum  doch  —  wie  wir  sehen  werden  —  auch  im 
übrigen  nicht  bedeutungsloses  Moment 

Die  Anschauung,  welche  der  Völkerpsychologie  Wundts  zu  Grunde 
liegt,  ist  natürlich  durch  seine  früheren  Arbeiten  bestimmt,  teils  schon 
früher  direkt  zum  Ausdruck  gekommen.  Erinnert  sei  an  den  Aufsatz 
Ober  Ziele  und  Wege  der  Völkerpsychologie  (Philosophische  Studien, 
Band  IVX  an  die  Mdlglichen  AusUhrungen  in  der  Logik,  Band  II, 
Methodenlehre,  Abteilung  2  Logik  der  Geisteswissenschaften  und  im 
Grundriß  der  Psychologie.  Inwieweit  seine  Auffassung  eine  Entwicklung 
durchgemacht  hat,  darf  außer  Betracht  bleiben;  im  großen  ganzen  ist 
der  Charakter  seiner  vGiketpsychologischen  Grundlehre  ebenso  konstant 
geblieben,  wie  sdn  psycholo^sches  System,  das  bekanntlich  trotz  der 
ausgiebigen  Betonung  strengster  Empirie  in  der  Willens-  und  Apper- 
zeptionslehre einen  starken  metaphysischen  Bestandteil  besitzt.  Wundts 
Gedankengang  über  B^^nff  und  Aufgabe  der  Völkerpsychologie,  wie 
er  sich  bi  Band  I  der  .Völkerpsychologie"  entwtdmt  flndel^  ^  im 
wesentlichen  der  folgiende 

„Die  Psychologie  In  der  gewöhnlichen  und  allgemeinen  Bedeutung 
dieses  Wortes  sucht  die  Tatsachen  der  unmittelbaren  Erfahrung,  wie 
sie  das  subjektive  Bewußtsein  uns  darbietet,  in  ihrer  Entstehung  und 
in  ihrem  wechselseitigen  Zusammenhang  zu  erforschen.  In  «esem 
Sinne  ist  sie  Individualpsychologle.  Sie  verzichtet  durchgängig 
auf  eine  Analyse  jener  Erscheinungen,  die  aus  der  geistigen  Wechsel- 
wirkung einer  Vielheit  von  einzelnen  hervorgehen.  Eoen  deshalb  bedarf 
sie  aber  einer  ergänzenden  Untersuchung  der  an  das  Zusammenleben 

')  Das  wahre  zeitliche  Primat,  die  ,j Völkerpsychologie"  als  eigene,  der  neuen 
wissens^aftlichen  Epoche  der  Psychologie  gemätie  Disziplin  aufsrestellt,  in  einer 
dnidcfertigen  Schrift  begründet  und  ein  bestimmtes  Problem  vfiilcerpsvchologisch 
behandelt  zu  haben,  dan  ich  übrigens  für  mich  in  Anspruch  nehmen;  wundt  selbst 
Ist  in  der  Lage,  dies  zu  bezeugen.  Da  ich  den  Wundtschen  Plan  zu  einem  völker- 
psychologischen Werke  nicht  im  geringsten  kannte,  ist  seiner  Zeit  die  Veröffentlichung 
meiner  Arbeit,  deren  Thesen  sich  ja  mit  denen  Wundts  nidit  dedttn,  unterblieben 
und  aus  iuBeicn  OrBnden  Mt  In  dieses  Jabr  VBncliol>ai  woiden.  Bn  Ttf  der 
Schrift  steht  unter  dem  Titel  „Prolegomena  zu  Cfaier  völkcrosychologischen  Unter- 
suchung des  ZeitbewuUtseins"  von  Chr.  D.  Pflaum  mit  dem  Zusatz  „Geschrieben 
im  Sommer  1899**  und  einer  diesen  Zusatz  erläuternden  Anmerkung  in  dem  2.  Hefte 
der  von  OstwaM  bcgitodelen  Jtonalen  der  NatmpÜloaopU«"  (Vcflag  Veit  fr  Co. 
in  Leipzig). 
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der  Menschen  gebundenen  psychischen  Vorgänge.  Diese  Unter- 
suchung ist  es,  die  wir  der  Völicerpsychologie  als  ihre  Aufgabe 
zuwdMn."  (Sdte  1.) 

„Nun  kann  schon  die  allgemeine  Psychologie  nicht  guiz  an  der 
Tatsache  vorübergehen,  daß  das  Bewußtsein  des  einzelnen  unter  dem 
Einflüsse  seiner  geistigen  Umgebung  steht.  Ueberlieferte  Vorstellungen, 
(fie  Sprache  und  die  in  ihr  enthaltenen  Formen  des  Denkens,  endlich 
die  tief  greifenden  Formen  der  Erziehung  und  Bildung,  sie  sind  Vor- 
bedingungen jeder  subjektiven  Erfahrung.  Diese  VerhIUtnisse  bedingen 
es,  daß  zahlreiche  Tatsachen  der  Individuaipsychologie  erst  von  der 
Völkerpsychologie  aus  unserem  vollen  Verständnisse  zugänglich  werden. 
Oldchwoh]  bidot  diese  das  spedeDeic^  hi  wesenfUchen  Beziehungen 
von  jener  abhängige  Gebiet.  Denn  die  Endtebningen»  mit  denen  sie 
sich  beschäftigt,  Können  schließlich  nur  aus  den  allgemeinen  Oesetzen 
des  geistigen  Lebens  erklärt  werden,  wie  sie  schon  in  dem  Einzel- 
bewuBtsein  auf  jeder  Stufe  seiner  Entwicklung  wirksam  sind.  Unmöglich 
aber  kann  durch  eine  Vereinigung  von  Mensdien  ein  geistiges  Erzeugnis 
entstehen,  zu  dem  nicht  in  den  einzelnen  die  Anisen  vorhanden 
wären.«   (Seite  Iß.) 

Die  Völkerpsychologie  besteht  nicht  sowohl  in  einer  Anwendung 
als  in  einer  Ausdehnung  der  von  der  Indhridualpsvchologie  aus- 
geführten Untersuchungen  auf  die  soziale  Qemeinschan.  Diese  Aus- 
dehnung auf  Erscheinungen,  bei  deren  Entstehung  neben  den  subjektiven 
Eigenscnaften  des  menschlichen  Bewußtseins  noch  die  besonderen 
Beugungen  des  gemeinsamen  Lebens  in  Betracht  kommen,  bringt  es 
zugleich  mit  sich,  daß  die  Völkerpsvchologie  bestinnnte^  ihr  aus- 
schließlich angehörende  Gebiete  psychischer  Tatsachen  zu  erforschen 
hat,  Gebiete,  die  von  der  allgemeinen  Psychologie  bei  ihrer  gewöhn- 
lichen B^renzunfi;  in  der  Regel  ausgeschlossen  bleiben."  (Seite  2.) 
Indes  soll  die  Völkerpsychologie  nicht  sein  eine  Analyse  der  geistigen 
Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Rassen  und  Völker,  ein  ^uilogon 
etwa  zu  einer  Charakterologie  für  die  individuellen  Variationen  des 
Menschen,  welche  die  physische  Völkerkunde  nach  der  psychischen 
Sdte  dahin  zu  ergänzen  hat,  daß  durch  beide  ein  Bild  der  gesamten 
psycho -physischen  Eigentlhnllchkeiten  der  ehizehien  Vollostimme 
gewonnen  werde.  Eine  solche  Charakterolo^*e  hat  aber  einerseits 
bereits  in  dem  Arbeitsplane  der  Völkerkunde  ihre  angemessene  Stelle 
gefunden,  andererseits  ist  sie  doch  nicht  mehr  als  ein  allerdings 
«richtiges  HQlfsgebiet  der  eigentüchen  Völkerpsychologie.  (Seite  2/4.) 
Ferner  gehör«  nicht  hl  den  Bereich  derselben  alle  diejenigen 
Erscheinungen,  die  zwar  das  gesellschaftliche  Dasein  des  Menschen 
zu  ihrer  Grundlage  haben,  selbst  aber  durch  das  persönliche  Ein- 
greifen einzelner  zustande  kommen,  also  namentlich  die  geistigen 
EReugnisse  in  Utenrtur,  Kunst  und  Wissenschaft.  Sie  sind  das 
Thema  der  Geschichte,  im  besonderen  der  Kulturgeschichte,  deren 
Hauptaufgabe  es  ist,  „daß  sie  das  Zusammenwirken  der  Natur-  und 
Kulturbedingungen  sowie  der  psychischen  Anlagen  der  Völker  mit  der 
persönlichen  Begabung  und  Mätigung  einzelner  in  ihrem  inneren 
Zusammenhange  verständlich  zu  machen  suchf"  Allerdings  hat  die 
Völkerpsychologie  mit  der  Urgeschichte  eine  erhebliche  Zahl  von 
EerOhrungspunkten,  indes  unterscheiden  sich  beide  wesentlich  von- 
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einander,  indem  die  Urp^eschichte  eben  als  Geschichte  an  der  Hand 
der  Ueberlieferungen  und  in  Verfolg  der  in  denselben  g^ebenen 
Andeutungen  eine  Rekonsfniktion  der  geschidiWchen  Eriebidite  der 
Völker  und  ihrer  in  Kampf  und  Verkehr  sich  betätigenden  Wechsel- 
beziehungen versucht,  während  die  Völkerpsychologie  „ihr  Augenmerk 
ausschließlich  auf  die  psychologische  Oesetzmäßigkeit  des  Zusammen- 
lebens selber  gerichtet"  hat  und  die  lokalen  und  nationalen  Unterschiede 
seiner  Gestaltung  ihr  höchstens  als  Bd^  fener  OeseüiiiMfligteit  von 
hiteresse  sind.  (Seite  4/5.) 

Demnach  ist  die  Völkerpsychologie  in  hohem  Grade  abstrakten 
Charakters.  Namentlich  der  Unterschied  zwischen  ihren  Aufgaben 
und  denjenigen  der  Oesdridite,  hisowdt  er  auf  dem  Moment  der 
Beaditung  persönlicher  und  singuiärer  Einflüsse  beruht,  ist  geeignet 
dies  zu  bekunden.  Naturgemäß  wird  in  praxi  die  Feststellung  Schwierig- 
keiten machen  oder  unvollziehbar  bleiben,  „wo  die  Einflüsse  persön- 
licher Wiilensbetätigung  beginnen  oder  aufhören".  „Dies  ergibt  sich 
schon  daraus,  daß  das  geistige  Leben  dner  Oemehischaft  aus  dem 
Leben  der  einzelnen,  die  ihr  angehören,  hervorgeht,  und  daß  daher 
auch  jene  geistigen  Erzeugnisse,  die  wir  aiff  die  Gemeinschaft  als 
solche  zurückfuhren,  schließlich  von  den  einzdnen  hervorgebracht 
sUmL  Demnach  gibt  es  zwei  bestimmte  Merkmale,  an  denen  das, 
was  wir  im  geistigen  Leben  eines  Volkes  efai  gemeinsames"  Eneugnis 
nennen,  von  dner  individuellen  Schöpfung  prinzipiell  stets  zu  unter- 
scheiden ist.  Das  erste  besteht  darin,  daß  an  jenem  unbestimmt 
viele  Glieder  einer  Gemeinschaft  in  einer  Weise  mitgewirkt  haben, 
wddie  die  ZurflckfUhrung  der  Bestandtdie  auf  bestimmte  ImSviduen 
ausschlieBi  So  ist  die  Sprache  im  objektiven  wie  im  subjeiktiven 
Sinne  ein  gemdnsames  Erzeugnis.  Objektiv,  weil  eine  unbestimmt 
große  Zahl  von  Menschen  an  ihr  tätig  waren;  subjektiv,  wdl  die 
dnzdnen  sdber  sie  als  dne  Schöpfung  l>eh«chten,  die  ihnen  allen 
zugleich  angehört.  Das  zweite  Meikmal  ist  dies,  daß  gemdnsame 
Erzeugnisse  in  ihrer  Entwicklung  zwar  mannigfaltige  unterschiede 
zeigen,  die  vornehmlich  auf  abweichende  geschichtliche  Bedingungen 
zurückweisen,  daß  sie  aber  trotz  dieser  Mannigfaltigkdt  gewisse 
allgemeingaitige  Entwicklungsgesetze  eikmen  lassen.  In 
diesen  Verhältnissen  liegt  es  begründet,  daß  jedes  gemdnsame 
Erzeugnis  fortwährenden  Einwirkungen  von  sdten  dnzehier  ausgesetzt 
bleibt,  Einwirkungen,  die,  sobald  dne  historische  Ueberiidenuig  ent- 
standen ist,  durch  diese  verstärkt  woden."  (Seite  5/6.) 

Somit  hat  die  Völkerpsychologie  diejenigen  psychischen 
Vorgänge  zu  ihrem  Gegenstände,  „die  der  allgemeinen  Ent- 
wicklung menschlicher  Gemeinschaften  und  der  Entstehung 
gemeinsamer  geistiger  Erzeugnisse  von  allgemeingültigem 
werte  zu  Grunde  liegen^  (Sene  6.) 

Unter  der  „Volksseele"  —  mit  dem  Uebeigang  zu  diesem  Thema, 
also  zur  Substituierung  des  „Volkes"  für  die  im  vorigen  nicht  näher 
determinierten  „Gemdnschaften",  begeht  Wundt  in  der  Darstdiung 
und,  wie  wir  nachher  sehen  werden,  auch  in  der  Sache  dnen  sehr 
weni^  einwandsfreien  Sprung  —  haben  wir  nach  Wundt  gemäß  dem 
Vorbilde,  welches  die  Auffassung  der  „Seele"  in  der  empirischen 
Individual-Psychokigie  bietet,  dne  ReaUtit  insofern  zu  erblkken,  als  sie 
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nicht  nur  eine  Summe  individueller  Bewußtseinseinheiten  bedeute^ 
deren  Kreise  sich  mit  einem  Teile  ihres  Umfenges  decken,  sondern 
außer  dieser  Summe  aus  derselben  resultieKnde  »dgentamliche 
psychische  und  psychophysische  Vorgänge,  die  In  dem  Einzel- 
bewußtsein allein  entweder  gar  nicht  oder  mindestens  nicht  in  der 
Ausbildung  entstehen  Icönnten,  in  der  sie  sich  infolge  der  Wechsel- 
wirkung der  einzelnen  entwickein.  So  ist  die  Volksseele  ein  Erzeugnis 
der  Einzelseelen,  aus  denen  sie  sich  zusammensetzt;  aber  diese  sind 
nicht  minder  Erzeugnisse  der  Volksseele,  an  der  sie  teilnehmen".  Ein 
eigentümliches  Merkmal  der  völkerpsychologischen  Tatsachen  gegen- 
Amt  den  indivMualpsychologischen  ist  namentlich  die  Besdirlnkung 
Mauf  bestimmte,  mit  dem  Zusammentuen  in  unmittelbarer  Beziehung 
stehende  Seiten  des  geistigen  Lebens,  sowie  die  Tatsache,  daß  die 
vöikerpsychologischen  Entwicklungen  das  individuelle  Leben  über- 
dauern, dabei  aber  doch,  da  sie  durchaus  von  den  psychischen  Eigen- 
schaften der  einzelnen  getragen  sind,  mit  dem  Wechsel  der  OeneratlOTen 
eigenartige  Veränderungen  erfahren,  die  prinzipiell  jeder  Vergleichbarkeit 
mit  dem  individuellen  Seelenleben  entrückt  sind.  Besonders  diese 
Kontinuität  psychischer  Entwickiungsreihen  bei  fortwährendem  Unter- 
gang ihrer  individuellen  Träger  Ist  es,  die  als  ehi  der  Volksseele 
spemisch  zugehörendes  Merkmal  angesehen  werden  kann*.  (Seite  7/11.) 

Da  die  geistigen  Gemeinschaften  die  Individuen  und  da  die 
zusammengesetzten  psychischen  Vorgänge  die  einfachen  als  ihre 
Bedingung  voraussetzen,  so  erfordert  die  Völkerpsychologie  die 
experimentelle  Analyse  der  individuellen  Bewußtsemserschclnungen 
als  Grundlage.  Die  experimentelle  Psychologie  „ist  dabei  zugleich 
an  die  Bedingungen  gebunden,  die  ihr  jenes  hoch  entwickelte  Einzel- 
bewußtsein entg^enbringt,  auf  das  die  psychologischen  Experimental- 
mellioden  sdion  wegen  der  Schwierigkeiten  der  bei  Ihnen  geforderten 
Seibstbeobachtune  angewiesen  sind.  Darum  ist  das  Objekt  der 
Experimentalpsychologie  einfach  und  verwickelt  zugleich:  einfach 
gemäß  dem  nicht  zu  beseitigenden  Charakter  der  Methoden;  ver- 
wickelt wesen  der  ungeheuer  zusammengesetzten  Eigenschaften  des 
OcgenstancMs  der  Beobachtung.  In  bdcfen  Beziehungen  bedarf  die 
experimentelle  Methode  der  Ei^änzung.  Die  zusammengesetzten 
psychischen  Bildungen,  die  nicht  oder  nur  in  gewissen  äußeren 
und  nebensächlichen  Eigenschaften  dem  Experiment  zueänglich  sind, 
fordern  analytische  Hflifsmittel  von  Ähnlicher  objektiver  Sicherheit;  und 
das-  unter  den  verwickeisten  Kulturbedingungen  stehende  individuelle 
Bewußtsein  veriangt  nach  Objekten,  die  als  die  einfacheren  Vorstufen 
jenes  letzten  Entwicklungszustandes  betrachtet  werden  können.  In 
beiden  Fällen  bestehen  aber  die  uns  verfügbaren  Hülfsmittel  in  den 
Odsteaerseugnissen  von  altoemeingültigem  Charakter,  die  durch  die 
naturgesetdiaie  Art  ihrer  Emstehung  dem  wechselvollen,  unberechen- 
baren Spiel  Individueller,  persönlicher  Eingriffe,  wie  sie  das  eigent- 
liche geschichtliche  Leben  beeinflussen,  entzogen  sind".  (Seite  21/22.) 
„Experimentelle  Psychologie  und  Völkerpsychologie  stehen  demnach 
gleichzeiti£  in  dem  Verhältnis  zweier  einander  eiigftnzender.  Teile  und 
zweier  nebeneinander  wie  nacheinander  zur  Anwendung  kommender 
Hflifsmittel  der  Psychologie.  Als  Teile  dieser  sind  sie  zugleich  ihre 
einzigen  Teile."   Die  erste  dem  individuellen  Bewußtsein,  die  zweite 
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den  Erscheinungen  des  geistigen  Zusaiunienlebens  zugewandt,  ist  die 
erste  mit  den  anfocheien,  die  zweite  mit  den  verwidceHeren,  nur  ver- 
mittelst der  Erkenntnis  ihrer  Entwicklung  verständlichen  Funktionen 
befaßt.  Neben  ihnen  gibt  es  kein  Hülfsmittel  der  Psychologie;  vor 
allem  ist  die  sogenannte  Psychologie  der  „reinen  Selbstbeobachtung^ 
nldit  als  wissenschaftlich  existenzberechtigt,  sondern  nur  als  „dne 
rfldcständig  gebliebene  Behandlungsweise  mit  unzulänglichen  Methoden" 
anzusehen.  Ferner  sind  auch  „Geschichte,  Literatur,  Kunst,  Biographie, 
Selbstbekenntnisse,  die  immer  noch  zuweilen  als  Quellen  psycho- 
logischen Wissens  gerühmt  werden,  weder  Teile  noch  Hülfsmittel, 
sondern  Anwendungsgebiete,  die  zwar  infolge  der  fiberall  bestehenden 
Wechselbeziehung  zwischen  Theorie  und  Anwendung  gelegentlich  der 
allgemeinen  psychologischen  Erkenntnis  förderlich  sein  mögen,  die 
sich  aber  dem,  was  zum  Charakter  eines  Hülfsmittels  gefordert  werden 
mufi,  einer  methodisch  geübten  planmäßigen  Benützung  durchaus  ent- 
ziehen". (Seite  23/24.) 

„Durch  die  obigen  Erörterungen",  so  fährt  Wundt  fort,  „sind  im 
wesentlichen  die  Aufgaben  bestimmt,  die  der  Völkerpsychologie  zufallen, 
sowie  nicht  minder  diejenigen,  die  sich  mit  ihr  mehr  oder  minder 
nahe  berfihren,  aber  aus  bcitininiten  OrOnden  von  Ihr  ausznschlieSen 
sind.  Es  bleiben  ihr  hiemach  drei  selbständige  Aufgaben,  die,  sofern 
sie  als  rein  psychologische  Probleme  behandelt  werden,  in  keiner 
anderen  Wissenschaft  ihre  Stelle  finden,  während  sie  doch  ihrem  ganzen 
Wesen  nach  eine  psychologische  Untersuchung  erheischen.  Diese 
drei  Aufgaben  bestehen  in  den  psychologischen  Problemen  der 
Sprache,  des  Mythus  und  der  Sitte.  Dem  Mythus  schließen  sich 
die  Anfänge  der  Religion,  der  Sitte  die  Ursprünge  und  allgemeinen 
Entwicklungsformen  der  Kultur  als  nicht  zu  sondernde  Bestandteile 
an.«  (Seite  24.) 

„Die  drei  Gebiete  stimmen  darin  Qberein,  daß  sie  durchaus  an 
das  gesellschaftliche  Leben  gebunden  sind.  Nicht  nur  geht  ihre  Ent- 
stehung jedem  nachweisbaren  Eingreifen  einzelner  und  j^er  geschicht- 
lichen Ueberlieferung  voraus,  sondern  auch  nach  dem  Beginn  des 
geschichtlichen  Lebens  erfahren  jene  Erscheinungen  fortan,  neben  den 
allmählich  einen  immer  breiteren  Raum  einnehmenden  individuellen 
Einflüssen,  gesetzmäßige  Veränderungen,  die  nur  in  den  Veränderungen 
der  geistigen  Verbände  selbst  ihren  Ursprung  nehmen  können.  So 
bleiben,  auch  nachdem  Spiadie^  Mythus  und  Stte  Objdde  historischer 
Behachtung  geworden  smd,  dennoch  inneifaalb  Jeder  dieser  Formen 
psychologische  Probleme  zurück,  deren  Lösung  zwar  nur  auf  Grund 
der  Tatsachen  des  individuellen  Bewußtseins  möglich  ist,  die  aber 
ihrerseits  wiederum  das  Verständnis  vieler  dieser  Tatsachen  vermitteln 
helfen.  Jedes  jener  Gebiete  eemeinsanien  Vorstellens,  Fuhlens  und 
Wollens,  auf  denen  die  völkerpsychologische  Untersuchung  ihre 
Aufgaben  vorfindet,  steht  zugleich,  und  mit  wachsender  Kultur  in 
zunehmendem  Maße,  unter  dem  Einfluß  hervorragender  Individuen, 
welche  die  flberlieferten  Formen  willldirlich  gestalten."  ^te  24  25.) 
Die  Völkerpsychologie  entspricht  in  dem  Gebiet  der  Sprache  der 
individuellen  Sphäre  des  Vorstellens,  im  Gebiete  des  Mythus  der 
des  Gefühls,  im  Gebiete  der  Sitte  der  des  Wollens,  mit  der  Maß- 
gabe, daß  ebenso  wie  im  individuellen  Seelenleben  Vorstellen,  Fühlen 
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und  Wollen  nicht  getrennt  vorkommen,  auch  den  angegebenen 
Beziehungen  der  völkeipsychologischen  Oebiete  zu  denselben  nur  die 
Bedeutung  zukommt,  daiB  sie  die  vorzus^sweise  für  die  ebizelnen 
Erscheinungen  maßgebenden  Elemente  des  Seelenlebens  angeben. 
Nur  die  Bedeutung  hat  jene  Beziehung,  daß  die  psychologische 
Betrachtung  der  Sprache  hauptsächlich  dem  Studium  der  Entwick- 

nund  der  Veiolndiing  der  Vorsfellutigen  unter  den  komplexen 
ngun|;en  dient,  welche  die  Grenzen  der  individuellen  Erfahrung 
überschreiten,  und  daß  dann  ebenso  der  Mythus  die  Analyse  der 
zusammengesetzten  Gefühle,  die  Sitte  diejenige  der  konkreten  Willens- 
motive,  die  bei  der  Entwicklung  des  menschlichen  Bewußtseins  wirksam 
werden,  vennitteln  hiKf*  (Seite  27/28.) 

„In  diesen  Beziehungen  der  drei  Oebiete  der  Völkerpsychologie 
zu  den  drei  Grundrichtungen  des  individuellen  Seelenlebens  darf  aber 
schließlich  wohl  noch  eine  Bestätigung  dafür  gesehen  werden,  daß 
jene  Gebiete,  wie  ihnen  tatsächlich  kein  anderes  an  die  Seite  gestellt 
werden  kann,  das  eine  fimHche  ursprüngliche  Bedeutung  bttlBc^  so 
auch  prinzipiell  die  Grundrichtungen  erschöpfen,  in  denen  stell  das 
Leben  der  „Volksseele"  bewegt."   (Seite  23.)') 

Diesen  in  vielem  Betracht  sehr  hoch  zu  schätzenden  Ausfuhrungen 
Wundts  vermag  ich  in  wesentlichen  Punkten  nicht  beizustimmen  und 
habe  denselben  entgegenzusetzen:  1.  Die  von  Wundt  gegebene  Ab- 
grenzung zwischen  Individual-  und  Völkerpsychologie  ist  unhaltbar. 
2.  Die  von  Wundt  gegebene  Determinierung  des  Gegenstandes  der 
Völkerpsychologie  und  diejenige  der  Aufgaben  derselben  stimmen  nicht 
miteinander  flberein.  3.  Die  Disposition  dieser  Aufgaben  ist  verfehlt 
in  sich  und  im  Hinblick  auf  die  angeblich  korrespondierenden  individual- 
psychologischen Vorgänge.  4.  Demzufolge  bedarf  der  Grundplan  der 
Wundtschen  Völkerpsychologie  einer  durchgreifenden  Veränderung, 
wenn  er  geeignet  sein  soll,  eine  „Völkerpsychologie"  —  um  den  an 
sich  ungeeigneten  Namen  wegen  der  literarischen  Umstlnde  beizu- 
behalten —  als  psYchologisch-wissenschaftliche  Methode  für  die  weitere 
Forschung  maßgebend  zu  begründen.  5.  Die  bisherige  positive  „völker- 
psvchologische"  Arbeit  im  Gebiete  des  Sprachproblems,  welche  Wundt 
vollbracht  hat,  steht  in  merkwürdig  geringem  Konnex  zu  dem  geäußerten 
Onindplan,  und  diese  Kritik  tangiert  nicht  den  hohen  Wert  wr  spnich- 
psychologischen  Arbeit  und  ist  weit  entfernt,  das  hierin  liegende 
Verdienst  Wundts  verkleinem  zu  wollen.  6.  Diese  sprachpsychologische 
Arbeit  aber,  für  sich  allein  betrachtet,  ist  ein  offenbarer  Widerspruch 
zu  Wundts  Orundtheorie.  (Sddnfi  folgt) 


')  Diese  ausföhrtiche  und  getreue  Wiedergabe  der  Ansichten  Wundts  habe 
ich  geglaubt  nicht  unterlassen  zu  dürfen,  1.  um  nicht  Gefahr  zu  laufen,  dem 
schwiengen  und  vielfach  subtile  Unterscheidungen  bCfUngiendeil  Stoffe  hier  und  da 
nach  dem  Urteile  der  Leser  eine  tendenziöse  Färbung  gegeben  zu  haben,  2.  wegen 
des  hohen  Wertes  dieser  Ansichten  selbst,  die  mancher  Leser  an  der  Quelle  zu 
studieren  gehindert  sein  dürfte,  und  um  bei  meiner  Kritik  einzelner  Momente  das 
Fundament  und  die  Tragweite  derselben  in  dem  Oedankengebäude  ihres  Autors 
dem  LcMf  g^imwärtig  zu  halteii. 
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Die  Verstaatlichung  des  Aerztewesens. 

Dr.  med.  H.  Knicke 

Mit  der  Aenderung  aller  öffentlich-rechtlichen  Institutionen,  welche 
die  Zunahme  der  BeWHkerung,  politische  und  wirtschafftHche  Um- 
wälzung^, Verkehrsentwicklung,  Fortschritte  In  Wissenschaft  und 
Technik  mit  sich  bringen  und  mit  dem  durch  die  Entwicklung 
bedingten  unaufhörlichen  Fortschritt  zu  höheren  und  vollkommeneren 
Lebensformen,  welchem  als  Triebkraft  das  biologische  Lebensgeselz 
der  Selektion  und  Ausscheidung,  „das  Ueberdauem  des  Besseren"  und 
„das  Ausscheiden  des  Schlechteren",  zu  Grunde  liegt,  ist  auch  das 
Aerztewesen  schon  in  mannigfacher  Beziehung  einer  Wandlung  unter- 
worfen gewesen,  um  es  den  jeweiligen  Lebensbedingungen  anzupassen. 

Während  nun  auf  vielen  Gebieten  unseres  Kulturlebens  eine 
Einschränkung  der  staatlichen  Machtsphäre  stattgefunden,  ist  die 
Gesundheitspflege  immer  mehr  verstaatlicht  worden.  Es  ist  nicht  zu 
verkennen,  daß  bei  dem  zwischen  den  rivalisierenden  Nationen  nie 
erlahmenden  Ringen  nach  Vorherrschaft  eine  immer  umfassendere 
staatliche  Aufsicht  oder  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Gesundheits- 
wesens als  Waffe  im  Kampfe  ums  Dasein  benutzt  wird,  um  die 
nationale  Kraftentfaltung  zu  erhalten  und  zu  verbessern.  Welches 
gewaltige  Arbeitsgebiet  des  öffentlichen  Gesundheitswesens  umfassen 
folgende  Begriffe:  Militärsanitätswesen,  gesundheitliche  Beaufsichtigung 
der  Städt^  der  Bauordnungen,  der  Wohnungen,  gewerblicher  Anlagen, 
Gesundheitsschutz  der  Arbeiter,  speziell  der  Kinder,  Haltekinder- 
wesen, schul-,  armen-,  polizeiärztliche  Tätigkeit,  Irren-  und  Krankenhaus, 
Beerdigungswesen,  Beaufsichtigung  der  Nahrungs-  und  GenuBmittel, 
Sdilacnthauswesen,  Trbikwasserversorgung,  Stnfienrdnigung,  Kanali- 
sation, die  sozialreformatorischen  Bestimmungen  der  GewerfaiSeordnung^ 
Kranken-,  Unfall-,  Invalidenversicherung  u.  s.  w. 

Mit  kurzen  Worten  eriäuterte  die  Entwicklung  des  Aerztewesens 
Professor  Albert  (Wien)  gelegentlich  seines  25jähri£en  Doktorjubiläums 
in  einer  Ansprache  folgendermaßen:  ,jNahezu  alte  Aerzte  auf  dem 
Lande  (in  Oesterreich)  sind  im  öffentlichen  Sanitätsdienst  angestellt, 
sind  also  Beamte.  Und  so  sehen  wir,  daß  der  ärztliche  Stand  seine 
Stellung  im  gesellschaftlichen  Leben  ändert  Als  die  Medizin  noch 
in  der  Epoche  des  Mythus,  des  Al>efS[laubens  war,  war  der  Irzifiche 
Stand  eigentlich  nur  ein  Oewerbesümd.  Als  die  Medizin  zu  dner 
bloßen  Wissenschaft  geworden,  wurde  der  ärztliche  Stand  zu  einem 
bloßen  Gel  ehrten  stand.  Und  wie  die  Medizin  den  Charakter  einer 
wirklichen,  das  Leben  der  Oesellschaft  sanitätisch  regelnden  Praxis 
annimmt,  wird  der  SrzUiche  Stand  zu  einem  Beamtenstand. 

Alle  Argumente,  welche  heutzutage  vorgebracht  werden,  um 
prinzipiell  zu  erwägen,  ob  der  ärztliche  Stand  zu  verstaatlichen  sei 
oder  nicht,  sind  gut  und  schön.  Ob  man  die  Frage  so  oder  so 
beantwortet,  der  Oanff  der  Dinge  wird  so  sein,  daß  faktisch  eine 
immer  größere  Zahl  von  Aerzten  in  öffentlichen  Diensten 
stehen  wird. 

Auch  die  Zahl  der  Spitäler  wird  immer  größer  und  die  Spitals- 
behandlung immer  populärer  und  gesuchter  werden.    Und  in  den 
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mBen  StSdten  wird  die  Tätigkeit  der  Aerzie  Immer  mehr  an  die 

Beobachtung  gewisser,  im  aligemeinen  Interesse  gelegenen  Normen 
und  Vorschriften  gebunden  und  somit  verantworth'ch  sein.  Der  Arrt 
wird  in  seinem,  die  öffentliche  Sanität  fördernden  Wirlcen  einer  der 
wichtigsten  Faldoren  der  sozialen  Organisation  sein." 

Den  Fortschritten  der  Wissensdiaft,  der  klareren  Ericenntnis  der 
Begriffe  Gesundheit  und  Krankheit  geht  augenscheinlich  die  Tendenz 
der  Staaten  parallel,  immer  mehr  einzugreifen  in  das  Gesundheitswesen 
und  für  die  Gesundheit  der  Staatsbürger  zu  sorgen. 

Der  von  Professor  AII)ert  skizzierte  Uebergang  von  laienhafter 
zu  wissenschaftlicher  Auffassung  entwickelt  sich  sowohl  historisch  wie 
bei  dem  Einzelmenschen  ungefähr  folgendermaßen:  Ursprünglich  wird 
Krankheit  grobsinnlich  aufgefaßt  als  etwas  Zufälliges,  als  ein  fremdes, 
feindliches,  in  den  Körper  eingedrungenes  Element,  welches  durch  ein 
drittes,  ein  Arznebnlttel,  wieder  vertmben  wefden  muß.  Darum  steht 
der  Laie  Mhilig  dem  Eintritt  von  Kranididten  ndt  einem  gewissen 
Fatalismus  g^nüber,  er  sieht  darin  immer  dagewesene  notwendige 
Uebel,  feindliche  unabänderliche  Naturerscheinungen,  giftige  Stoffe, 
welche  durch  bestimmte  Gegenmittel  aus  dem  Körper  vertrieben 
werden  mflssen.  Die  größte  Sorge  des  naiven  Kranken  ist  desluüb 
die,  daß  er  auch  die  richtige,  gerade  für  seine  Krankheit  passende 
Arznei  bekommt.  Es  lebt  bei  ihm  die  Vorstellung,  daß  es  eine  Anzahl 
verschiedener  Arzneien  entsprechend  einer  Anzahl  von  Krankheiten 

gilt  Die  medizinische  Wissenschaft,  so  stellt  er  sich  vor,  habe  zum 
egenstand  das  Ausprobieren  aller  möglichen  Mittel,  um  für  alle 
Krankheiten  auch  Arzneien  zu  finden.  Die  medizinischen  Lehrbücher 
stellen  sich  in  seinem  Kopfe  dementsprechend  etwa  dar  in  zwei 
Rubriken  geteilt,  in  der  einen  die  Zusammenstellung  sämtlicher  Krank- 
heiten, in  der  anderen  gegenflberstehenden  die  sämtlicher  ArzneimitteL 
Daher  verfangt  er  und  hält  es  für  möglich,  daß  ihm  der  Arzt  durch 
Arznei  ein  gesundes  Herz  verschaffe,  welches  er  durch  Alkoholmiß- 
brauch zerstört  hat,  daß  er  durch  Arznei  die  zerstörte  Lungensubstanz 
durch  neue  ersetze.  Auch  aus  der  Fassung  und  Ausdrucksweise 
von  Oeaelzcn  und  Verordnungen  leuchtet  vieimch  noch  eine  primitive 
Auffassung  hervor.  „Heilmittel",  respektive  Apothekerwaren  spielen 
darin  eine  Rolle,  die  ihnen  ihrer  wahren  Bedeutung  nach  gar  nicht 
zukommt 

Je  mehr  nun  die  JMedizfai  wissenschaftlich  vertieft  wird,  je  mehr 

naturwissenschaftliche  Auffassungen  in  die  öffentliche  Meinung  ein- 
dringen und  je  mehr  die  Bedeutung  für  die  nationale  Wohlfahrt 
erkannt  wird,  desto  mehr  ergibt  sich  die  Forderung  staatlicher 
Gesundheitspflege,  insofern  die  Ericenntnis  des  Wesens  der  Krank- 
heiten neben  der  individuellen  ärztlichen  Behandlung  die  Forderung 
begründet,  daß  krankmachende  Lebensverhältnisse  aufgehoben  werden, 
denen  gegenüber  der  einzelne  machtlos  ist,  daß  rückständige,  ökono- 
mische Zustände  und  Gewohnheiten  beseitigt  werden,  wenn  die  Ein- 
sicht oder  der  gute  Wille  beim  einzelnen  fehlt  Je  mehr  wir  aus 
natflriichen  in  kflnstliche  Lebensverhältnisse  hineinwachsen,  besonders 
mit  der  Entwicklung  der  Großstädte,  des  Großhandels,  der  Groß- 
industrie, desto  bedeutsamer  und  verantwortungsvoller  wird  auch  die 
firztfiche  Tätigkeit,  weil  immer  neue^  für  die  Entstehung  von  Knnk- 
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hdten  in  Betracht  kommende  UiBachen-Komplexe  entstehen,  die  nicht 

instinktiv  vermieden  werden.  Da  tritt  die  wissenschaftliche  Erlcenntnls 
und  Kiari^ung  der  Zusammenhänge  in  Funktion  als  notwendiges 
Element  im  iOimpf  ums  Dasein,  um  die  ptiysiologischen  Leb^s- 
bedingungen  des  menschiichen  Organismus  unter  ali«i  Umstinden  zu 
erzielen.  Und  Je  mehr  der  Laie  seine  Auffassung  von  der  ärztlichen 
Tätigkeit  klärt,  um  so  weniger  fühlt  er  sich  sachverständig  und  kompetent, 
er  verfangt  staatlich  approbierte  Fachleute  und  öffentliche  Anstalten  der 
Differenzierung  der  medizinischen  Wissenschaft  entsprediend.  Epoche- 
machenden Entdedcungen  pflegt  auch  in  der  öffenflichen  IMeinung  der 
Ruf  nach  staatlicher  oder  kommunaler  Nutzbarmachung  stets  zu  folgen. 
Viele  Zweige  der  praktischen  Medizin  haben  auch  nur  eine  Existenz- 
möglichkeit durch  großzügige,  organisatorische  Zusammenfassung  vieler 
ebizefaien  ftrzfltefien  Krifte  und  durch  Staatsautorität,  weil  das  Imefesse 
des  Allgemeinwohls  energische  Eingriffe  in  die  privaten  Interessen- 
sphären, in  Sitten  und  Gebräuche  verlangt.  Die  innere  Berechtigung 
des  sich  vor  unseren  Augen  vollziehenden  Prozesses,  daß  das  Gesund- 
heitswesen mehr  und  mehr  vom  Staate  in  die  Hand  genommen  wird, 
leuchtet  andereiseits  hervor  aus  ihren  Erfolgen,  welche  Summe 
individueller  und  allgemebier  Wohlfahrt  als  Folge  der  von  großen 
Gesichtspunkten  aus  streng  wissenschaftlich  arbeitenden  öffentlichen 
Gesundheitspflege  zeigt  sich  z.  B.  in  folgender  kurzen  Zusammen- 
stelluug. 

dfeiDiiciiKeit  atn  i  tutciui  oerecnim 

•  1874,76  1884/B6  1892  94 

Deutschland  26,8  25,9  23,6 

England  21,9  19,4  18,2 

Schweden  20,1  19,4  18,2 

Oesterreich  30,5  29,7  27,9 

Die  Bedeutung  allgemeiner  Zustände  für  diese  Zahlenunterschiede 
bezuglich  der  durchschnittlichen  Lebensdauer  der  Menschen  im  einzelnen 
klar  zu  legen,  wQrde  an  dieser  Stelle  zu  weit  führen.  Die  Forschung 
hat  diese  Fragen  vielseitig  und  gründlich  beleuchtet,  und  daß  die  aus 
den  Zahlen  hervorgehende  Verbesserung  der  allgemeinen  Gesundheits- 
verhältnisse wesentlich  das  Resultat  der  staatlichen  und  kommunalen 
Gesundheitspflege  ist,  wird  keinerseits  beshitlen. 

Eineebenso  deutliche  Sprache  reden  die  Fortschritte  derOesundheHs- 
pfl^  beim  Militär.  Dort  ist  die  allgemeine  Sterblichkeit  in  den  letzten 
Jahrzehnten  um  54  pCt.,  die  Erkraniaingshäufigkeit  von  34^7  pro  Mille 
auf  11,2  heruntergedrückt. 

Wir  sehen  also,  daß  der  Staat  das  Prinzip  öffentlich-rechtlicher 
Regelung  des  Gesundheitswesens  teilweise  aneivannt  und  betätigt  hat 
und  daß  er  in  seinem  eigenen  Interesse  handelte,  wenn  er  die  Gesundheits- 
pflege als  gesellschaftliche  Aufgabe  von  großen  Gesichtspunkten  aus 
organisierte  und  ärztliche  Arbeit  durch  die  veränderte  Produktionsform 
so  ertragreich  machte,  daß  die  durchschnittiiche  Lebensdauer  sich  meiUich 
verlängert  hat.  Der  Nutzen  des  einzelnen  dedd  sich  hier  mit  dem 
Nutzen  der  Gesamtheit 

Man  muß  sich  nun  einerseits  die  Erfolge  der  staatlichen  Betriebs- 
form des  Gesundheitswesens  und  andererseits  die  Schäden  des 
«ugenblickllGhcn  Zustandes  der  privaten  Ausübung  der  Heilkunde 
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vergegenwärtigen,  um  den  Ruf  mdi  allgemdiwr  Venfaattichung  des 
Aendaivcsens  zu  verstehen.  Aber  so  notwendig  eine  grundlegende 
Aenderung  der  ärztlichen  Erwerbsordnung  ist,  so  bedenklich  erscheint 
das  Verfallen  aus  einem  Extrem  in  das  andere,  d.  h.  in  das  dem 
geltenden  Rechtszustande  gerade  entgegengesetzte  Prinzip  strengster 
Disziplinierung  und  Regmnentlening»  indem  man  alle  Aerzte  zu 
Beamten  macht. 

Wenn  die  Anhänger  des  jetzigen  Zustandes  sagen,  daß  die  auf 
dem  stärksten  menscnlichen  Trieb  aufgebaute^  vom  Staate  nicht 
beehiflnßte  freie  Konkurrenz  allein  geeignet  sei,  mensdiHche  Leistunffen 
zu  verbessern,  so  ist  das  soweit  wahr,  vrie  die  Konsumenten  urleUsfimig 
sind,  d.  h.  bei  gewerblichen  Leistungen  und  Waren. 

Je  mehr  aber  die  Heilkunde  eine  wissenschaftliche  geworden  ist 
und  ein  langjähriges  Fachstudium  voraussetzt,  um  so  weniger  ist  die 
ohne  Befthigungsnachwds  frdsegebene  geweibsmäßige  Ausübung 
der  Heilkunst,  d.  h.  die  absolute  Kuriertreiheii,  bei  welcher  die 
Nachfrage  und  das  Urteil  des  Publikums  der  einzige  Regulator  der 
Entwicklung  ist,  berechtigt  Die  Mehrzahl  der  Menschen  hat  nun 
einmal  zur  Zeit  kein  naturwissenschaftliches  Versttndnis  fflr  die 
charakteristischen  Vorgänge  und  Eigenschaften  der  Ernährung,  des 
Wachstums,  des  Stoffwechsels,  der  Fortpflanzung,  der  Sinnes-  und 
Seelentätigkeiten  der  Organismen  und  führen  die  Lebensäußerungen, 
d.  h.  auch  die  Krankheiten  nicht  zurück  auf  die  jeweilig  verschiedene 
OeslaHung,  physilodlscli-clieniisdie  Zusammcnselzung,  Veifcetlung  ehi- 
hicher  Formelemente.  Es  ist  bei  der  geringeren  ruturwissenschaftiichen 
Durchschnittsbildung  noch  nicht  ins  allgemeine  Bewußtsein  durch- 
gedrungen, daß  auch  Krankheiten  aus  dem  Kausalitätsgeflecht  der 
Lebensbedingungen,  einschließlich  der  genealogischen  Vergangenheit, 
tellurischen  und  klimatischen  Ehiffiflssen,  d.  h.  aus  universellen  Zusammen- 
hängen aller  Dinge  erkannt  sein  wollen.  Krankheit  wird  heute  wissen- 
schaftlich aufgefaßt  als  eine  das  Individuum  oder  die  Gattung 
kennzeichnende  funktionelle  Reaktion  gegen  einen  äußeren  Reiz,  an 
den  die  Gattung  oder  das  Indhrlduum  n^t  angepaßt  ist  Der  moderne, 
von  F.  Hueppe  formulierte  Krankheitsbegriff  sieht  in  den  sogenannten 
Krankheitserregern  lediglich  Fermente,  Anstöße,  welche  das  auslösen, 
was  nach  Maß  und  Art  im  Menschen  schon  vorhanden  war  auf  Orund 
angeborener  oder  erworbener  Eigenschaften.  Die  ganze  Beschaffenheit 
des  Körpers  In  organischer,  biochemischer  und  physikalischer  Hinsicht 
ist  mafigebend  für  die  Empfänglichkeit  wie  für  den  Heilungsverlauf. 

Daß  jede  ärztliche  Diagnose,  von  diesem  wissenschaftlichen 
Standpunkt  betrachtet,  „ein  geistiges  Kunstwerk'',  daß  jede  ärztliche 
Bcfitung  das  Ergebnis  versdiiedoier  Ueberiegungen  und  Gedanken* 
keHen  daß  der  Arzt  täglich  auf  Grund  neuer  Beobachtungen  auf 
dem  komplizierten  biologischen  Kampfplatz  zwischen  den  ihm  anver- 
trauten menschlichen  Organismus  und  den  in  dem  Krankheitsprozeß 
ihre  Existenz  verteidigenden  Krankheitskeimen  neue  taktische  Maß- 
nahmen treffen  muB,  das  zu  würdigen  ist  die  Mehrzahl  der  Menschen 
nicht  in  der  Lage.  Auf  dem  Boden  dieser  Kritiklosigkeit  erwachsen 
deshalb  bei  den  die  Heilkunst  als  Gewerbe  ausübenden  Personen 
natumotwendig  Reklamewesen,  Charlatanerie,  Wichtigtuerei.  Geschäftig- 
keit Die  Konkunenz  veianlafit»  sich  den  Empfindungen  und  Schwachen, 
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den  falschen  Instinkten  und  laienhaften  Vorstellungen  des  Publikums 
allzusehr  anzupassen. 

Damit  hängt  auch  dne  andere  kulturschädliche  Wirkung  des 
jetzigen  Zustandes  zusammen.  Die  Ausübung  der  Heilkunst  und 
noch  mehr  des  Apothekerberufes  im  Privatinteresse  des  einzelnen 
Gewerbetreibenden  ist  geeignet,  die  naturwissenschaftliche  Auffassung 
der  Dinge  In  mancher  rlhisicht  zu  schädigen,  wdl  die  Dummheit  das 
beste  Ausbeutungsobjekt  ist. 

Die  Unklarheit,  die  mystischen  Vorstellungen  bezüglich  Krankheit 
und  Gesundheit  werden  beleuchtet  durch  die  zunehmende  Kurpfuscherei, 
durch  den  Wunder-  und  Aberglauben  auf  dem  Gebiete  des  Heilens, 
der  die  sonderbarsten  BIfHen  lielbt  und  jeglichem  Schwindel  einen 
fruchtbaren  Boden  gewährt.  Dunkle  Schatten  -werfen  auf  die  Heilkunst 
als  Gewerbe,  die  dank  des  hohen  Standes  der  elektrischen  Technik 
„blendenden"  Lichtheilmethoden,  deren  innerer  Wert  in  umgekehrtem 
VeriiSItnIs  steht  zu  ihrer  Aufmachung^  die  Oeschlftsergebnisae 
chemisdier  Fabriken,  deren  Aktien  hoch  Aber  pari  stehen,  die  l^is- 
stdgerung  der  Apotheken  im  Gegensatz  zu  der  steigenden  Gering- 
schätzung der  Apothekerwaren  als  Heilmittel  seitens  der  Wissenschaft, 
die  Art  und  Weise,  wie  öffentliche  Meinung  fabriziert  wird  für 
pharmazeutiscfae  Spezialittten,  für  Atodebfldei;  der  geschafliidie  JMiB- 
mauch  des  leeren  Wortes  „Heilquelle",  „HeOmimi*,  welcher  die 
hysterischen  Anlagen  der  Menschen  züchtet. 

Auf  derselben  kurzsichtigen,  oberflächlichen  Auffassung  ärztlicher 
Tätigkeit  beruht  auch  das  Prmzip  der  Bezahlung  nach  CinzeUeistung, 
welches  an  sich  als  trivial  und  demoralisierend  wissenschaftlicher 
ärztlicher  Tätigkeit  widerstrebt,  immerhin  für  Streitfälle  zur  Zeit 
unersetzlich  ist.  Wenn  der  Zahlungsmodus  sich  aufbaut  auf  die 
Summe  der  Einzelieistungen,  so  haben  die  ärztlichen  Gewerbe- 
treibenden ein  pekuniSres  Interesse  daran,  möglichst  vid  tatüche 
Einzelleistungen  zu  prodinieren. 

Ueberau  ist  es  der  ungezügelte  wirtschaftliche  Egoismus,  welcher 
bei  der  Urteilslosigkeit  der  Menschen  in  diesen  Dingen  Scheinarbeit 
und  für  die  allgemeine  Wohlfahrt  unproduktive,  selbst  schädliche 
Güter  erzeugt.  iJie  ICrone  und  Blume  des  modernen  Ausleseprozesses 
bei  der  Produktion  ärztlicher  Ware  sind  die  gewissenlosesten  und  in 
der  Wahl  der  Konkurrenzmittel  skrupellosesten  Gewerbetreibenden, 
d.  h.  die  Kurpfuscher.  Die  approbierten  Aerzte  haben  in  ihrer  höheren 
Bildung  und  ihrem  fachmännischen  Ehi^gefflhl  ein  starkes  Korrigens 
gegenüber  den  korrumpierenden  Konkufrenzl>edingungen. 

Persönliche  Rivalität  und  Konkurrenz  sind  allerdings  von  Anfang 
alles  Lebens  an  die  Haupttriebfedem  des  Fortschritts.  Deshalb  ist  es 
naheliegend,  dieses  biologisch  wertvolle  Prinzip  als  Grundlage  der 
totlichen  ErwertNKirdnung  zu  erhalten,  sohmge  die  freie  mit  ehrlichen 
Mitteln  arbeitende  Konkurrenz  der  Fähigkeiten  und  Persönlichkeiten 
irgendwie  erzielt  und  gesichert  werden  kann,  und  soweit  die  Produktion 
äntUcher  Hülfe  nicht  einen  monopolistischen  Cliarakter  hat,  wie  z.  B.  das 
MiKtlmnitits-  und  iOnnkenhauswesen. 

Sind  denn  die  inneren  Auslesebedingungen,  welche  der  Staat  für 
seine  Beamten  schafft,  nicht  gleichwertig?  Bewirken  die  durch  Kontrolle, 
Aufsicht  und  Diszipluuugewalt  geschaffenen  Motive  nicht,  daß  alle 
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Kräfte  angespannt  werden?  Die  eventuell  sittlich  erschlaffende  Wirkung 
einer  gesicherten  materieUen  Existenz  sudit  ia  der  Staat  auBerdem  zu 

paralysieren  durch  eine  auf  Erziehung  und  Bildung  beruhende  ethische 
Berufsauffassung.  Dadurch  entsteht  das  so  wichtige  sozial-psycho- 
logische Moment  der  Verantwortung,  des  Pflichtgefühls,  der  Beamten- 
eiire^  der  Auffiassung  des  Berufs  aus  dem  Ganzen  des  sozialen  Lebens 
und  Menschendaseins  heraus,  welche  vom  Idealbeamten  verlangt,  daß 
er  mit  einem  Tropfen  Oels  vom  Wesen  eines  Königs,  eines  Priesters 
und  eines  Weisen  gesalbt  sei,  auf  daß  er  ein  königliches  Auge  habe 
für  die  Wohlfahrt  des  Volkes,  auf  daß  er  eeweiht  sei  für  den  Kultus 
des  Rechts»  auf  daß  er  dem  Gesetze  und  Vateriande  diene  als  Ritter» 

Mder  sein  Leben  hochstrebend  doch  ohne  Gewinn 

dem  heiligten  Oral  gegeben  dahin". 

Wenn  auch  als  Blüte  und  Krone  des  Beamtentums  solch  hoch- 

Sesinnte  Persönlichkeiten  nicht  selten  gefunden  werden,  so  wird 
och  der  Durchschnitt  sich  nicht  auf  die  Höhe  erheben,  wo  solche 
altruistischen  GeNIhle  die  Motive  fQr  das  Veihalten  sind.  Es  Ist 
deshalb  eine  alte  Lehre  der  Staatsweisheit,  die  Aktionssphäre  des 
Staates  nicht  ubermäßig  auszudehnen,  da  auf  vielen  Gebieten  eine 
staatliche  Betriebsform  kostspieliger  und  weniger  ertragreich  arbeitet. 

Für  das  staatliche  Medizinalwesen  scheint  mir  z.  B.  die  natürliche 
Umgitnzung  diejenige  SrztKche  mtigkeit,  welche  mehr  sachlich  ist, 
d.  h.  (fie  allgemeinen  Zustände  zu  erforschen  und  zu  beeinflussen 
sucht,  und  welche  Oroßbetriebscharakter  hat,  wie  z,  B.  das  Krankenhaus- 
wesen. Wesentlich  davon  verschieden  aber  ist  der  andere  Haupt- 
bestandteil ärztlicher  Tätigkeit,  die  individuelle  ärztliche  Behandlung. 

Bei  letzterer  ist  es  wfinschenswerte  Vofl)edingung  fflr  das  Zustande- 
kommen eines  dauernden  Vertrauensverhältnisses,  wie  es  zwischen 
Arzt  und  Patient  besonders  bei  stärker  differenzierten  und  feiner 
organisierten  Persönlichkeiten  erforderlich  ist,  daß  sich  „wahlverwandte" 
Menschen  finden.  Wenn  das  Rad  der  Entwicklung  über  das  sogenannte 
persönliche  Vertrauen  zum  Arzt  oder  mit  andmi  Worten  fiber  die 
Freiheit  in  der  Wahl  des  Arztes  vielfach  hinweggegangen  ist,  und  die 
Leistungen  des  staatlichen  Sanitätswesens  im  ganzen  doch  sehr  gute 
sind,  so  ist  damit  noch  nicht  bewiesen,  daß  das  Prinzip  nicht  vielleicht 
hätte  mehr  geschützt  werden  können.  Das  Verhauen  ist  auch  nicht 
so  sehr  Voraussetzung  der  Wirksamkeit  ärztlicher  Hülfe  als  vielmehr 
ein  erst  alle  intimen  persönlichen  Beziehungen,  welche  die  individuelle 
ärztliche  Behandlung  mit  sich  bringt,  gründendes  Moment,  wenn  es 
auch  für  eine  ^oße  Masse  der  Menschen  keine  Rolle  spielt.  Daß 
dines  Prinzip,  in  der  Wahl  der  Aerzte  dem  ICranken  ehie  gewisse 
Freiheit  zu  lassen,  b&  den  öffentlich-rechtlichen  Institutionen  der 
Krankenversicherung  nicht  gewahrt  ist,  wird  vielfach  mit  Recht  beklagt 
und  bitter  empfunden. 

So  reformbedürftig  also  die  ietziee  L.ebensform  des  privaten  Heil- 
Wesens  ist,  so  halte  ich  die  Idee  der  Verstaatlichung  des  Aerztewesens, 
indem  man  alle  Aerzte  zu  Beamten  macht,  doch  nicht  für  einwandfrei 

und  spruchreif,  jedenfalls  für  absehbare  Zeiten  vom  Standpunkt  praktisch 
durchführbarer  Politik  nicht  für  diskutabel.  Der  Oedanke  hat  in  der 
öffentlichen  Meinung  noch  wenig  Nährboden. 
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Als  guten  Kern  der  Idee  möchte  ich  jedoch  einige  Reformgedanken 
herausschälen,  welche  von  weiten  Kreisen  als  biologische  Notwendijg;* 
kdt  ancrionint  und  verstanden  werden  iiiid^  welche  eine  wesenilicne 
Erwdtemng  des  Machtbereiches  des  Staates  in  sich  schlieBen: 

1.  Beschränkung  des  Rechts  der  gewerbsmäßigen  Ausflbung  der 
Heilkunst  auf  die  staatlich  qualifizierten  Personen, 

2.  staatliche  Regelung  oder  Aufsicht  der  ärztlichen  Tätigkeit  im 
Rahmen  der  Kranken-,  Unfall-  und  Invalidenversicherung,  sei 
es»  (taB  der  Staat  sdlist  das  Aerztewesen  ordnet  oder  der 
gesetzlichen  Standesvertretung  die  Regelung  überirlgt  Das 
warum  und  Wie  zu  erläutern  ist  hier  nicht  der  Platz. 

Außerdem  Ist  es  naheliegend  und  wissenschaftliche  Notwendigkeit, 
daß  der  Staat  das  medizinal-  und  sozialstatistische  Material  dieser 
Institutionen,  welches  jetzt  lediglich  der  äußeren  Zahlenkontrolle  der 
Verwaltung  dient,  medizinalaiRflidi  verwertet  zur  Erforschung  der 
sozialen  Verhältnisse  der  versicherten  BevOOcerungskreise  und  zu 
entsprechender  Sozialreform. 

Als  weitere  Nutzanwendung  aus  den  vorangegangenen  Ueber- 
Icgunsen  könnte  man  aussprechen  die  Notwendigkeit  einer  allgemeineren 
und  neferen  naturwissenschaftlichen  Bildung,  um  unter  anderem  ein 
grflndlidieres  Verständnis  der  Oesundheitslenre  und  eine  mehr  sach- 
gemäße Wertung  ärztlicher  Tätigkeit  zu  erzielen.  Damit  wflrde  viel 
Humbug  auf  dem  Gebiete  der  Heilkunde  von  der  Bildfläche  ver- 
schwinden. 

Eine  tiefere  Erkenntnis  der  Ziele  der  Gesundheitswissenschaft  in 
der  öffentlichen  Meinung  —  das  wurde  die  kulturell  wichtigste  Folge 
sein  —  lernt  in  derselben  mit  der  Zeit  die  wichtigste  Lebenswissen- 
schaft erblicken,  weil  sie  mit  der  Erforschung  und  Gestaltung  der 
physiologischen  EntwicMunffsbedingiingen  für  ehien  gesunden  Kfliper 
auch  die  Grundlage  schafft  fflr  eine  gesunde  Seele,  fflr  geistigen, 
sittlichen  und  wirtschaftlichen  Fortschritt,  für  nationale  Leistungsfähig- 
keit, Vaterlands-  und  Freiheitsliebe  und  den  Glauben  an  sich  selbst 

Die  öffentliche  Gesundheitspflege  stellt  sich  damit  als  gesell- 
schaftliche Funktion  dar  zur  Bekämpfung  der  Unnatur  in  mannigfacher 
Form,  der  Krankheiten,  der  Kriminalität  u.  s.  w.  und  zur  Erzielung 
höchster  kollektiver  Lebenskraft,  indem  durch  Schaffung  der  optimalen 
Bedingungen  zur  Erhaltung  und  Entwicklung  der  Gesamtheit  respektive 
der  Rasse  das  Niveau  der  allgemeinen  TOchtigkeit  gehoben  wira. 

Oerade  auf  diesem  Wege,  in  diesem  Zusammenhange  kann  die 
Einsicht  sich  verallgemeinem,  daß  alles  Gesunde,  Große  und  Herriiche, 
wie  alles  Kranke  und  Gemeine  das  Produkt  elementarer  biologischer 
Gesetze  ebenso  ist,  wie  das  Gesetz  der  Schwere  einen  zur  Erde 
feilenden  Steht  latet. 

Dem  tieferen  Nachdenken  über  das  Geflecht  der  Wechselwirkungen 
aller  menschlichen  Einrichtungen  und  über  die  Bedingungen,  unter 
welchen  sich  die  natürlichen  Fähigkeiten  der  menschlichen  Gattune  zur 
höchsten  BIfIte  entfalten,  erweHem  sich  die  Aufgaben  der  OesundheHs- 
wissenschaft  und  ärztlichoi  Tätigkeit  in  unserem  Kulturieben. 

Die  Gesundheitswissenschan,  welche  ja  nicht  Selbstzweck,  sondern 
Mittel  zum  Zweck  ist,  d.  h.  in  letzter  Linie  die  erkannten  oi^ganischen 
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EifuHungs-  und  Entwicklungsbedingungen  menschlicher  Gesundheit 
und  Leistungsfähigkeit  amuwenden  und  durchzufahren  hat,  sieht  sich 
in  letzter  Linie  in  unserer  verfeinerten  Civilisation  vor  die  Aufgabe 
gestellt,  die  richtige  Wertung  der  Kulturerscheinungen  vom  Standpunkt 
nationaler  und  Rassenerhaltung  und  Entwicidung  zu  kontrollieren,  den 
verwdcliKclienden  Einfluß  unserer  höheren  Oestctunsf  und  der  dadurch 
bedfaigten  Ueberscfaitiung  materieller  Oater  mit  dem  Bewußtsdbi  des 
Zweckes  entgegen  zu  arbeiten  und  der  Nation  stets  ins  Gewissen  zu 
rufen,  daß  die  auf  identischen  Ursachenkomplexen  beruhenden  Güter, 
Gesundheit,  Sittlichkeit,  Tüchtigkeit,  soziale  Oesinnung  und  National- 
gefflhl  aller  Volksgenossen  erhalten  und  vermehrt  werden.  Diese 
idealen  Güter  wesentlich  bedingen  den  realen  Fortschritt  zu  höherer 
Artent Wicklung,  zu  höherer  nationaler  und  sozialer  Kraftentfaltung^. 
Wenn  solche  naturwissenschaftliche  Auffassungen,  welche  übrigens 
einer  hfllieren  WeNansidit,  einem  tnuiscendentalen  IdeaKsmus  nicht 
widefspradien,  in  den  allgemeinen  Vorstellungsinhalt  der  Natkm  auf- 
genommen sein  werden,  dann  ist  vielleicht  die  Zeit  gekommen,  wo 
man  das  staatliche  Gesundheitswesen  mehr  würdigt  und  mit  größeren 
selbständigen  Kompetenzen  ausstattet,  um  im  Interesse  der  Nation 
oder  l^se  im  entwicklungsgeschichtlichen  Sinne  das  Oesundlieitsgut 
oder  mit  anderen  Worten  die  folgerichtige  Anwendung  der  natüriichen 
Entwicklungslehre  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  auf  die  politisch^ 
wirtschaftlidie  und  geistige  Entwicklung  zu  wahren. 


Weltbetrachtung  eines  Ariers. 

Dr.  Lndwig  Wllter. 

Wie  Pilze  nach  dem  Regen  schießen  seit  dem  Bekanntwerden 
Oobineaus  durch  eine  weitverbreitete  deutsche  Uel)ersetzung  die 
„Rassenwerke"  empor,  und  man  könnte  sich  ja  über  diese  Fruchtbarkeit 

eines  guten  Samens  freuen,  wenn  die  so  üppig  aufsprießende  Saat 
nicht  eben  aus  Pilzen,  und  zwar  meist  ungenießbaren  bestünde.  Die 
Ausrottung  von  Unkraut  ist  stets  eine  mühselige,  viel  Geduld  erfordernde 
Afbdt,  faisbesondei«  g^ddit  das  AuMumen  mit  all  den  neuen,  bunt- 
sclieckigen  Rassentheonen,  worauf  ich  mich  leider  einmal  eingelassen, 
dem  Kampfe  gegen  eine  Hydra,  der  immer  neue  Köpfe  wachsen. 
Wenn  ich  trotzdem  nicht  halb  lachend,  halb  ärgerlich  den  Spaten  fort- 
geworfen habe,  sondern  im  Schweiße  meines  Angesichts  weiter  rode, 
so  geschieht  dies  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  ich  den  noch 
zarten,  aber  den  Keim  machtigen  Wachstums  in  sich  tragenden  Sproß 
der  wahrhaft  wissenschaftlichen  Rassenlehre  vor  der  Ueberwucherung 
und  Erstickung  durch  wildes  Rankenwerk  retten  möchte.  Mag  doch 
jeder  „Arier'  oder  auch  Nidttaiier  seine  eigene  Weüanscliauung  haben 
und  auch  in  dieser  Hinsicht  „nach  seiner  Fagon  selig  werden";  nur 
wenn  solche  im  stillen  Kämmeriein  zum  Selbstgebrauch  ausgeheckte 
Anschauungen  als  neue  Wahrheiten  ausgegeben,  in  die  Oeffentlichkeit 
getragen  und  anderen  aufgedrängt  werden,  wird  es  Pflicht,  ihnen  mit 
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dem  ROstzeug  der  Wissensdmfl  entgegenzutreten.  So  will  auch  der 

Verfasser  des  vorliegenden  Buches^),  indem  er  voibfingl»  was  seit  Jahr- 
zehnten sein  „Herz  bedrückt  hat",  den  „Oobineauschen  Rassen- 
gedanken auf  seinen  rationeilen  Umfang  zurückführen  und  damit  seine 
Beachtung  erzwingen".  Oeben  ihm  aber  Kenntnisse  und  Urteilskraft 
das  Recht,  über  den  französischen  Grafen  zu  Oeiicht  zu  sitzen  und 
das  Wahre  und  Falsche  in  seiner  Lehre  zu  erkennen  und  zu  scheiden? 
So  gern  ich  ihm  auch  vornehme  Oesinnung,  redliches  Streben  nach 
hohen  Zielen  und  warme  Vaterlandsliebe  zugestehe,  muß  ich  die  Frage 
doch  mit  einem  entschiedenen  „nein*  t>aintworten.  Er  hat  zwar 
mancherlei  gelesen,  Philosophen,  Histoiücer,  Nationalökonomen,  Natur- 
forscher, aber  noch  lange  nicht  genug,  auch  nicht  mit  der  nötigen 
Auswahl  und  Kritik,  um  in  solchen  Fragen  mitreden  zu  können;  bis 
zu  den  Quellen  scheint  er  nicht  durchgedrungen  zu  sein.  Unter  den 
neueren  Schriften,  auf  die  sich,  nach  ehiem  am  Schlüsse  gegebenen 
Verzeichnis,  der  „Verfasser  vornehmlich  gestützt  hat",  befin(fen  sich 
einige  sehr  morsche  und  wackelige  Stutzen.  Die  Darstellung  ist  viel 
zu  breit,  kommt  vom  hundertsten  ins  tausendste  und  berührt  die 
verschiedensten^  oft  gar  nicht  hi  den  Zusammenhang  passenden  Dinge, 
wie  den  Stemtiergprozeß,  Nansens  Nordpolfahrt,  den  Burenkrieg  und 
anderes  mehr.  Die  Schreibweise  ist  vielfach  schwülstig  und  mit 
unverständlichen  Ausdrücken  durchsetzt  Ich  wenigstens  muß  gestehen, 
daß  ich  nicht  weiß,  was  ich  mir  unter  „Normenzüchtuns,  Seelen- 
justierang,  biologischer  Umwertung,  wertebetedenen  Vwkertypen, 
uranischen  Lebenshülfen"  und  dergleichen  denken  soll;  einen  „kurz- 
sichtigen Oeisteshelden"  kann  ich  mir  allenfalls  als  einen  hervorragenden 
Gelehrten  mit  einer  Brille  auf  der  Nase  vorstellen,  fürchte  aber,  daß 
der  Schreiber  etwas  anderes  gemeint  hat  Er  scheint  übrigens  selbst 
dne  Ahnung  davon  zu  haben,  daß  er  dem  Leser,  der  nach  seiner 
Annahme  nicht  zu  den  „Bücherwelsen  gehört,  die  schon  alles  wissen", 
manchmal  „unverständlich"  wird,  und  ermahnt  ihn  daher,  „des  Folgenden" 
zu  harren.  At>er  auch  wenn  man  sich  tapfer  bis  ans  Ende  der  beiden 
Bindchen  durchgeaibeitet  und  nach  Uebcnwindung  so  manches  „NdMl- 
streifs"  neben  viden  IrrtQmern  auch  gute,  aber  nicht  neue  Oedanken 
gehmden  hat,  ist  man  nicht  klüger  als  vortier  und  möchte  mit  dem 
Schüler  im  Faust  seufzen: 

Mir  wird  von  alledem  so  dtuniii. 

Ab  ging'  mir  ein  MUilrad  im  Kopf  henon. 

Trotzdem  hat  das  Buch,  wie  manche  Ihnliche,  einen  großen,  zum 
Teil  überzeugten  Leserkreis  gefunden  und,  wie  aus  einer  Anmerkung 

des  Veriegers  hervoiigeht,  will  die  neugegründete  und  in  gut  deutscher 
Oesinnung  geldtete  Zeitschrift  „Hammer"  die  in  dem  Buche  in 
„gedränfi;tester  Form''  (!)  angeregten  Oedanken  in  wdtere  Kreise  tragen 
und  dadurch  der  „herrschenden  geistigen  Verwirrung  und  Verblödung^' 
steuern.  Wer  meine  Schriften  kennt,  weiß,  daß  auch  ich  den  Grund- 
gedanken, den  Adel  des  reinen  germanischen  Blutes  und  den  hohen 
Beruf  des  deutschen  Volkes,  sdt  mehr  als  zwanzig  Jahren  vertreten 
und  wissenschaftlich  begrOndet  habe;  durch  BQcher  wie  das  genannte 


')  Varuna,  Eine  Wdt-  und  Oeschichts  -  Betrachtung  vom  Standowikt  des 
Allen.  Von  Dr.  WiHlMld  Heatedid.  Leipzig  1901.  Th.  Ftitach. 


aber  wird  die  leider  herrschende  Verwirrung  und  Unklarheit  nur  ver- 
mehrt. Auch  mir  kann  niemand  vorwerfen,  daß  ich  nicht  stets  die 
Ergebnisse  der  Wissenschaft  ffirs  Leben  nutzbar  zu  machen  gesucht 
und  die  gangbaren  Wege  gezeigt  habe,  wie  sie  zum  Heil  unseres 
Volkes  in  der  inneren  und  äußeren  Politik  betreten  werden  könnten, 
aber  ich  bin  nie  vom  schmalen  Pfeide  strengster  Wissenschaftlichkeit 
abgewichen,  habe  niemals  Uneneichbares  gefordert  oder  mich  in 
uimuchtbare  Träumereien  verloren.  All  das  trifft  aber  bei  den 
erwähnten  Schriftstellern  nicht  zu;  daß  manche  von  ihnen  dennoch 
einen  äußeren  Erfolg  zu  verzeichnen  haben,  erklärt  sich  einmal  durch 
die  weibende  Kraft  des  deutschtflmlichen  Oedanlcens,  besonders  bei 
der  Jugend,  die  sich  leicht  begeistert  und  mit  Wort  und  Urteil  „schndl 
fertig"  ist,  dann  aber  dadurch,  daß  die  Voraussetzungen  für  ein  streng 
sachliches  Urteil  in  diesen  Dingen  überhaupt  nur  bei  einer  ver- 
schwindenden Minderheit  unserer  Volksgenossen  vorhanden  sind. 
Wohl  mögen,  was  gewiß  notwendig  und  verdienstiich,  Hentschel 
und  Genossen  das  Selbstbewußtsein  unseres  Volkes  stärken  und  die 
Vaterlandsliebe  entflammen  helfen,  als  Männer  der  Wissenschaft  aber, 
als  bahnbrechende  Verkünder  neuentdeckter  Wahrheiten  dürfen  sie 
weder  sich  selbst  ausgeben,  noch  von  anderen  angesehen  werden. 
Um  so  mehr  wird  es  Pflicht  der  Berufenen,  dem  nach  Belehrung 
dürstenden  deutschen  Volke  nur  den  lauteren  Trank  der  Wahrheit  zu 
Spaden  und  scharf  zu  scheiden  zwischen  Traum  und  Wirklichkeit 
Unterwerfen  wir  nun  die  Grundlagen  der  in  „Varuna"  aus- 
gesprochenen  Weltanschauung  einer  unpiiteUschen  Mfung,  so  zeigt 
sich,  daß  sie  dner  solchen  In  keiner  Weise  standhalten;  „gesunder 
Menschenverstand"  und  ein  gutes  „Gewissen"  sind  ^wiß  nicht  zu 
unterschätzen,  zur  Durchführung  großer  wissenschaftlicher  Aufgaben 
gciiört  aber  doch  noch  etwas  mehr. 

-  Ueber  unsere  Al>8tammung  sagt  Hentscbel  nur,  daß  man  durch 
die  „Frage,  ob  nicht  auch  der  Mensch  das  organische  Glied  einer 
Entwicklungsreihe  sei",  endlich  die  „langgesuchten  vernünftigen  Grund- 
lagen einer  Naturgeschichte  der  Menschen  gefunden  zu  haben"  glaube; 
vom  Uraprungsland  hören  wir  gar  nidrts.  Cnvier  und  Mflller  werden 


geschlechter  dem  Typus  Mensch  oder  vormenschlichen  Formen 

angehört  haben",  sei  eine  Frage,  über  die  sich  „kaum  jemals  etwas 
Bestimmtes"  werde  aussagen  lassen.  Wer  überhaupt  die  Abstammung 
des  Menschen  von  unentwidcelten  Voifahren  zugibt,  muß  folgerichtig 
auch  „vormenschiiche  Stammgeschlechter"  voraussetzen.  Für  die  Ein- 
heit des  Menschengeschlechtes,  auf  die  „die  Kulturgeschichte  mit 
immer  größerem  Nachdruck"  hingewiesen,  spreche  eine  „erdrückende 
FBle  von  Tatsachen".  Daß  aüe  Menschen  von  gemeinsamen  Vor- 
fahren abstammen,  ist  fttr  den  Naturforscher  selbstverständlich;  es 
fragt  sich  nur,  ob  schon  auf  vormenschlicher  (sprachloser)  Stufe  Unter- 
schiede vorhanden  waren,  die  noch  heute  als  Rassenmerkmale  dienen, 
in  dieser  Hinsicht  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  das  Haupt- 
tmlersdieidungsnieilanal,  die  ScMMdgestalt,  hi  vormenschHche  Zeiten 
zurückreicht,  daß  wir  einen  Proanthropus  dolichocephalus  und  Pro- 
anthropus  brachycephalus  annehmen  müssen,  wie  es  auch  langköpfige 
und  rundköpf  ige  Oroßaffen  gibt  Als  „primäre  Menschenrassen",  als 
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,,einzige  ursprünglich  selbständige  Typen"  werden  die  schwarze  und 
die  gelbe,  AeÜiiopier  und  Turanier,  angenommen,  die  in  einem  ,,welt- 
gescnichnidien  EneverfilUnisf'  stehen  und  denen  alle  „Einzeltypen^  als 
„Abkömmlinge  und  Mischprodukte"  entstammen  sollen  — ein  drei- 
facher Irrtum,  denn  erstens  dürfen  wir,  da  der  Vormensch  wahrscheinlich 
eine  einheitliche,  in  der  Mitte  zwischen  den  heutigen  Gegensätzen 
stehende  Färbung  hatte,  die  Farben  als  Unterscheidungsmerkmale  für 
die  Urrassen  nicht  gebmichen,  zweitens  sind  diese  nahirwIssenschaftHch 
und  nicht  mit  geschichtlichen  Völlcemamen  zu  bezeichnen,  drittens 
hätte  aus  der  Mischung  von  schwarz  und  gelb  niemals  weiß,  die 
Farbe  der  höchstentwickelten  Rasse,  entstehen  können«  Die  heutigen 
Orundrassen  sind  Homo  europaeus  (var.  flava  cund  var.  mediterranea), '^'>  ''^:^;- 
Homo  niger  (var.  aMca  und  var.  australis)  und  Homo  brachycephalus"'* ' ' 
(var.  asiatica  und  var.  alpina),  die  bei  der  Ausbreitung  des  Menschen-  •"•^7 
geschlechtes  über  verschiedene  Weltteile  infolge  der  klimatischen  Ver- 
hältnisse aus  den  Jürrassen  Homo,  jdpilchocephalus  und  Homo 
brachycephaius  sich  entwickelt  haboi.  SelbstversflUidlich  haben  Im 
LaiiT  der  Jahrtausende  zahllose  Rasaaimiaduingen  und  Kreuzungen 
dazu  beigetragen,  die  Gegensätze  wieder  zu  verwischen  und  Ueber- 
gänge  herzustellen.  Aus  „einer  (turan  -  äthiopischen)  Kreuzung  der 
schwanen  und  gelben  JMenschenrasse"  sollen  nun  in  Ostindien  und 
auf  den  Inseln  der  Südsee  die  JMalayen  entstanden  sein,  während  der 
„Ableitung  der  kaukasischen  Rasse  (auch  dieser  veraltete  und  unzu- 
treffende Ausdruck  wird  noch  gebraucht)  von  den  malay  1  sehen  Völkern'', 
wie  Hentschel  meint,  „keinerlei  Hindemisse  im  W^e  stehen",  denn 
die  nahe  Verwandtschaft  komme  „hi  den  intimsten  körperlichen  und 
seelischen  Beziehungen  zum  Ausaruck".  Diese  Behauptung  ist  so 
widersinnig  und  allen  bekannte  Tafsachen  widersprechend,  daß  eine 
Widerlegung  verlorene  Zeit  wäre;  schon  die  längliche  Schädelgestalt, 
die  b&  den  rassereinsten  Vertretern  des  Homo  europaeus,  den  Schweden, 
seit  der  Steinzeit  sich  kaum  verändert  hat,  während  die  Malayen 
Rundköpfe  sind,  schließt  jeden  verwandtschaftlichen  Zusammenhang; 
aus.  Beim  „Malayo- Arier"  soll  die  Zuchtwahl  „zur  Hebung  und  Kenn- 
zeichnung des  Emzelkämpfers,  zu  heroischem  Gesichtsausdruck,  vor- 
springenoer  Nase,  flammenden  Augen"  «fO^rl,  beim  Turanier  dagegen 
die  „passive  Auslese"  keinerlei  „Antfieb  zu  solcher  Steigerung  der 
Persönlichkeit"  gegeben  haben.  Warum  einmal  aktiv,  das  andere  Mal 
passiv?  Soweit  Zuchtwahl  und  Auslese  von  Einfluß  auf  die  Um- 
gestaltung der  Menschen  und  die  I^ssenbildung  sind,  wirken  sie 
immer  nach  den  gleichen  unveränderten  Naturgesetzen;  der  Erfolg 
hängt  einzig  und  allein  von  den  äußeren  Umständen  ab.  Aus  der 
„ozeanischen"  Urheimat  sollen  die  Vorfahren  der  Arier,  der  Varuna- 
Weise  spricht  geradezu  vom  „normännischen  Typus",  auf  dem  uralten 
„erythrllsciHiflantischen  Seewege^  nach  Norden  gelangt  sein  und  sich 
„mmdestens  schon  in  der  Zwischen-Eiszeit"  an  den  ICüsten  der  Nord- 
und  Ostsee  angesiedelt  haben.  Diese  Worte  verraten  ein  so  gründliches 
Mißverstehen  aller  Forschungsergebnisse,  eine  solche  Verworrenheit  der 
Vorstellungen,  daß  sie  allein  das  Verdammungsurteil  über  das  ganze 
Buch  rechtfertigen.  Die  Eiszeit  nbnmt  in  demsdboi  einen  zioiilldi 
breiten  Raum  ein,  ohne  daß  der  Leser  etwas  Neues  erföhrt,  ohne  daß 
eine  Vermutung  übet  die  Ursachen  derselben  geäußert,  selbst  ohne  daß 
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eine  Begründung  eigener  Behauptungen  damit  versucht  wird.  Geradezu 
kindlich  ist  die  Vorstellung,  daß  rOr  die  Vereisung  von  Nordeuropt 
das  „Zeugnis  der  Edda",  die  ungezählte  Jahrtausende  nach  dem  letzten 
Vorstoß  des  Eises  (6000  Jahre  sind  viel  zu  wenig)  entstanden  ist, 
angerufen  werden  icönne.  Die  Midgardschiange  bedeutet  nicht  das 
„Iniandels",  sondern  das  Weltmeer,  das  den  als  Scheibe  gedachten 
Erdkrds  wie  eine  sich  in  den  Schwanz  beißende  Schhmge  umgibt 

Aehnlichen  ungeheuerlichen  Aussprüchen  begegnen  wir  auf 
geschichtlichem  und  sprachlichem  Gebiet.  Mit  einzelnen  Völkemamen, 
so  z.  B.  dem  der  Normannen,  der  nicht  von  „Schiff",  sondern  von 
nord  abgeleitet  werden  muß,  wird  ein  geradezu  haarsträubender  Miß- 
brauch getrieben:  Phönilcer,  Lybier,  Kver,  Pelasger,  Ooten,  Franken, 
Langobarden,  alle  sind  „Normannen".  Odysseus  wird  ein  „Punier" 
genannt,  und  der  König  Salome  -  ist  das  nicht  köstlich?  —  heißt 
wie  der  Apostel  Paulus  ein  „panischer  Razziant".  DicMArier"  werden 
von  den  polynesischen  (!)  Ernois  abgeleitet,  von  der  Wurzd  „ar*  die 
Baiovarii  (Stamm  bai  und  var,  „Mannen  aus  dem  Lande  Baias"),  das 
Wort  armin,  groß,  die  Namen  Arminius  und  Erik  (got.  Evareiks);  die 
germanische  Göttin  Sintgunth  soll  gleichbedeutend  sein  mit  dem 
japanischen  Sinto  und  dergleichen  Unmöglichkeiten  mehr!  Wie  es 
mit  den  Kenntnissen  des  Verfasseis  fai  da-  Völkericunde  bestellt  fet, 
zeigt  unter  anderem  der  »urkuschitische  (an  anderer  Stelle  auch 
aroäthiopisch  genannte)  Rassengrund"  aus  dem  Basken  und  Ligurer, 
Etnisker  und  Japyger,  nach  (Usse  und  Sprache  sehr  verschiedene 
VtHker,  erwachsen  sein  sollen.  Die  Kelten  werden  den  Oermanen  bald 
gleich-,  bald  gegenüber  gestellt  Nicht  besser  sieht  es  in  der  Archäo- 
logie aus:  die  Sachsen  sollen  gegen  Kari  den  Großen  nur  mit  Stein- 
beilen gekämpft  haben!  Von  den  slavischen  Schläfenringen  wird 
gesagt,  sie  seien  „auf  Riemen  gereiht  am  Kopfe  getragen"  worden,  ein 
zcicfien,  daß  der  Sdirdber  kane  Ahnung  von  dem  Aussehen  eines 
Schiifenrings  hat;  dies  dne  Beispiel  genügt  für  viele,  es  zeigt,  daß 
Hentschel  über  Dinge  schreibt,  von  denen  er  nichts  versteht. 

Genug,  genug!  Machwerke  wie  „Varuna"  verdienen  eine  emst- 
hafte, wenn  auch  verdammende  Besprechung  nicht.  Unseren  Gegnern 
aber,  denen  die  wissenschaftliche  Rassenlehre  und  die  dadurch  fest- 
gestellte Ueberiegenheit  der  Germanen  aus  naheliegenden  Gründen 
unt>equem  ist,  geben  sie  überreiche  Gelegenheit  zu  Hohn  und  Spott 
Nur  darum  habe  ich  mich  mit  ihnen  befaBt. 


Berichte. 


Biologie. 

Leben  der  Zellen  im  Zellenstaat  Wie  die  Chemie  in  der  Lehre 
den  Atomen  und  den  Elementen,  so  hat  auch  die  Lehre  vom  Leben  oder  die 
Bioicwie  ertt  ein  fettes  wissenscbaftlidies  Fundamait  erbalten,  als  in  der  Mitte  des 
i9.  Jahrhunderts  dfe  Zellentheorfe  begründet  winde.  Was  fBr  den  Chemiker  die 

elementaren  Stoffe,  das  bedeuten  für  den  Anatomen  und  Physiologen  die  Zellen; 
sie  sind  die  Qrundeinhciten,  auf  die  der  Anatom  die  Verschiedenheiten  der 
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einzelnen  Gewebe  und  Organe  zurückführi  und  ebenso  die  Grundeinheiten,  aus 
deren  Tätigkeit  der  Physiologe  die  komplizierten  Vornnee  des  gesamten  Lebens- 
prozesses zu  erklären  sucht  Die  Lehre  von  der  Zdle  ist  urswiüiigliGfa  aus  dem 
Stadfaim  der  PUmzenaiurtoaile  iiervorgegan^en.  Schon  Im  17.  jshfmindeTl  hatten 
M.  Malpiehi  und  der  englische  Forscher  Qrew  die  Entdeckung  gemacht,  daß 
Steneelj  Blätter  und  Wurzeln  der  Pflanzen,  bei  Lupenvergrößerung  untersucht,  teils 
aus  klemen,  bläschenfönnig[en  Hohlräumen,  die  durch  feste  Scheidewände  getrennt 
sind,  teils  ans  langen,  zwischen  ihnen  hindurchlaufenden  Kanälen  bestehen.  Die 
einen  nannte  man  Zellen,  die  anderen  die  Gefäße,  indem  man  sie  mit  Blutgefäßen 
von  Tieren  verglich.  Später  lernte  man.  je  häufiger  man  sich  beim  Studium  der 
Lebewelt  schwKher  Vergrößerungen  beoiente,  au(a  niederste,  sehr  einfach  gebaute 
Pflanzen  kennen,  Meine  Algen,  die  entweder  zeitlebens  nur  eine  Zeile  dustellen 
oder  einfache  Reihen  von  Zelle  n  sind,  die  sich  leicht  voneinander  abtrennen  können. 
Bei  dem  Zusammenhang  der  Wissenschaften  untereinander  konnte  es  nicht  aus- 
bleiben, daß  die  Entdeckungen  auf  botanischem  Gebiet  und  die  durch  sie  hervor* 
gcsuldien  Ideengänge  auch  beim  Studium  des  Menschen  und  der  Tiere  ihre 
befrnclitonde  Wirkung  ausiiben  mußten.  In  den  ersten  Jahrzehnten  des  19.  Jahr- 
hunderts ist  der  Bau  aller  tierischen  Gewebe  als  aus  Zellen  bestehend  nachgewiesen 
worden.  Im  Jahre  1839  veröffentlichte  Schwann  seine  berühmte  Schrift  der  er 
den  bezeidinenden  TTtd  gab:  Mlkrotkopisclie  Unteranchungen  Aber  die  Ueberdn> 
Stimmung  in  der  Struktur  und  dem  Wachstum  der  Tiere  und  Pflanzen.  Er  hatte 
sich  hienn  die  Auf«ü>e  gestellt,  auf  dem  Weg^e  des  Vergleichs  den  Beweis  zu 
führen,  daß  der  pflanzliche  und  der  tierische  Körper  aus  den  ^eidien 
Elementareinheiten,  aus  Zellen  aufgebaut  ist  Der  Kern  der  Zelle  ist  das 
wichtigste  Organ,  der  Lebensmittelpunkt  der  Zelle.  Die  genetische  Erforschung 
der  Gewebe  zeigt,  daß  sie  durch  Umbildung  ursprünglich  kugelförmiger  gleich- 
artiger Zellen  entstehen.  In  der  Folge  hat  sich  das  Protoplasma  mit  dem  in 
Ann  eingesddoMenen  Kern  als  widiltgstei  Bestandteil  der  Zdle  heranwestdf^ 
während  die  Zellwandung,  die  ursprünglich  den  Namen  „Zelle"  veranlaote,  ein 
relativ  nebensächliches  Gebilde  darstellt.  Das  Protoplasma  ist  die  Grundlage 
des  Lebens  und  bMitzt  eine  höchst  komplizierte  Struktur.  Die  Zelle  selbst  ist 
ein  lebender  Organismus,  die  einfachste  Form,  in  der  sich  das  Leben  äußert  eine 
Lebenseinheit,  oder  wie  sich  Brücke  zuerst  ausgedrückt  hat,  ein  Elementarorganismus. 
Die  vielzelligen  Organismen  bilden  eine  Gesellschaft  elementarer  Lebewesen  und 
hisolem  diese  OeseUschaft  nach  außen  abgegrenzt  und  nach  bestimmten  Oesetzen 
geoidnet  Ist  liann  nan  sie  als  einen  Zellettttaat  bczelelnien.  Das  Znaammen- 
leben  der  Zellen  im  Zellenstaat  wird  von  zwei  Naturgesetzen  geregelt,  von  dem 
Oesetz  der  Arbeitsteilung  und  der  Differenzierung  und  von  dem  Gesetz 
dv  physiologischen  Integration.  Infolge  der  Arbeitsteilung  tritt  ein  JMoment 
ein,  wo  die  Zelle  nicht  menr  der  Außenwelt  gegenüber  einen  in  sich  selbst 
erhialtungsfähigen  Organismus  darstellt  Als  Glieder  eines  Ganzen  höherer  Ordnung, 
dem  sie  subordiniert  und  integriert  werden,  werden  sie  vor  dem  Untergang  bewahrt. 
Diese  Vereinheitlichung  wird  auf  das  vollkommenste  durch  das  Nervensystem 
heilMigefahit»  dessen  zahlreldie  mit  Re&deitnng  besabte  Fiden  alle  Piovinzen  des 
Zellenstaates  bis  in  die  kleinsten  Etezirke  hin  durdiziehen.  In  den  Ganglienzellen 
werden  alle  Zustände  der  Zellen  zu  Bewußtsein  und  Einheit  gebracht,  während 
andererseits  Reize  und  Impulse  durch  die  motorischen  Nerven  in  (Tie  Zellen,  Gewebe 
und  Organe  fetandt  weiden.  (O.  Hertwig,  Deutsche  Revue       JMai-Heft  Seite  196.) 


Anthropologlei 

Ueber  das  Verhältnis  der  Anthropologie  zur  IMedizIn.  Thomson 
(Oxford)  suchte  auf  dem  XIV.  Internationalen  Medizinischen  Kongreß  an  Modellen 
zu  zeigen,  daß  die  Scfaideldedce  einmal  durch  das  Wachstum  des  Gehirns  In  ihrer 
Oestait  bestimmt  wird,  femer  aber  durch  den  Zug,  welchen  der  M.  Masseter  und 
Temporaiis  an  dem  Schädelknochen  ausüben.  Je  stärker  die  Füllung  der  Hirn- 
schale, um  so  größer  die  Neigung  zur  Brachycephalie.  je  stärker  der 
Zng der  Muskulatur,  um  so  menr  tritt  der  doHcbocephale  Typus  hervor. 
An  den  vom  Vortragenden  gezeigten  Modellen  war  anf  oner  Sdiidelbasis  efaw 
elastische  Blase  befestigt,  welche  durch  Luft  mehr  oder  minder  stark  aufgepumpt 
wird,  während  die  Muskulatur  durch  Schnüre  ersetzt  war;  auf  diese  Weise  Ueß  sich 
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das  Spiel  der  vertdiiedenen  Faktoren  deuffidi  (wenn  andi  wohl  atailc  flbcrtriebew) 
veiMceii.  (Wiener  MedUnladie  Pmic^  1903^  19^  Seite  91«.) 

Zur  Ethnographie  der  Parafmy-Oebiete  und  de«  IMatto  Grosso.  Im 

südlichsten  Teile  des  Oran  Chaco.  jenes  ungeheuren  Jagdgrundes  des  freien 
Indianers,  in  dem  zu  Argentinien  genörenden  Chaco  Austrat,  hausen  die  Reste  der 
Mokovf,  Abipon,  Tschunipi  und  anderer,  einst  mächtiger  und  kriegerischer  Stämme, 
die  im  IS.  Jaihrhundert  von  den  Jesuiten  grußenteils  in  olühenden  Kolonieen  vereinigt 
wurden.  Nach  der  ungerechten  und  grausamen  Vertreibung  der  Väter  verfielen  diese 
Pflanzstätten  der  Ktdtur  und  die  Zöglinge  sich  selbst  uberlassen,  verlcamen 
oder  kehrten  tn  ihren  wilden  Leben  xvrüek.  Nodi  wente  eitorsdit  sfcid  die 
Toba,  die  unter  der  Oberhoheit  eines  Häuptlings  stehen,  der  jeooch  nur  im  Kriege 
etwas  zu  sagen  hat  Jagd  und  Fischfang,  Krieg,  Tanz  und  Spiel  füllen  ihr  Leben 
aus.  Ihre  Religion  besteht  in  den  bei  allen  primitiven  Völkern  mehr  oder  weniger 
gleichen  animistischen  Vorstellungen.  Weit  seßhafter  sind  die  Matako.  Auf  höherer 
Stufe  stehen  die  Sanapanä,  SapuTci  und  üuanä,  was  sich  besonders  in  der  reichen, 
an  altperuanische  Muster  erinnernden  Ornamentik  ihrer  Oefaße  und  Webearbeiten 
kundgibt  Den  Ontndstock  der  Bevölkerung  von  Paraguay  bilden  die  Ouacanl  Sie 
zeichnen  aidi  dnidi  ebennilB%e  OcstaHen  und  regelmäßig  geschnittene  anrnutige 
Züge  aus.  Am  oberen  Paraguay  wohnen  die  Ouatö,  die  sich  vor  den  anderen 
Stäinunen  durch  starken  Bartwuchs  auszeichnen.  Entsprechend  ihrer  unsteten  Lebens» 
webe  beschränkt  sich  die  Wohnung  der  hunillaiwdse  zerstreut  lebenden  Stämme 
auf  ein  einfaches  Blätterdach.  Von  irgend  nennenswertem  Feldbau,  von  Haustieren, 
außer  einigen  Hunden,  keine  Spur,  u  fehlt  jedes  Ornament  an  ihren  Geräten.  Die 
Bororö  sind  ein  reiner  Jigerstaimm.  Tage-  und  wochenlang  ziehen  die  Männer  auf 
die  Jagd  aus.  Der  Feldbau  Ist  versdninndend  gering.  Die  Männer  sind  von  auf- 
iillaia  hohen  Wachse,  von  1(17  bis  191,2  cm,  In  Mitld  1^,6  KörpergrSBe.  Die 
Bakairi  gehören  sprachlich  zu  den  Karaiben.  Die  Bev^Hkerung  des  Schingu-Oebietes 
kann  auf 3000—4000  Seelen  geschätzt  werden.  Jedes  Dorf  hat  nur  einen  iTä u p 1 1  i ng, 
der  keine  besonderen  Vorrechte  vor  seinen  Stammesbrüdern  hat  Doch 
hat  er  für  Ordnung  im  Dorfe  zu  sorgen,  die  Bebauune  der  Felder  zu  leiten  und  bei 
fremdem  Besuch  zu  repräsentieren.  Er  kann  Streitigkeiten  schlichten,  aber  nicht 
strafen.  Blutrache  bleibt  den  Verwandten  überlassen.  Heiraten  unter  den  einzelnen 
Stämmen  sind  häufig.  Die  Kinder  werden  zum  Stamm  der  Mutter  gerechnet  Nur 
die  Hmsgerate  gelten  ab  Piivatetoeninn,  die  Pflanzungen  gehören  den  ganzes  Dorff. 
Spiel  und  Tanz  nehmen  eine  wichtige  Stelle  im  Leben  der  Schingu-Bewohner  ein. 
(Dr.  Th.  Koch,  Mitteilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  1903,  Seite  21.) 

Alblnismus  bei  Negern.  W.  C.  Farabee  beobachtete  in  Cöahoma  County 
(Mississippi)  eine  NegerhumHe  mit  albinotiscfaen  SpröBlingen.  Der  Großvater  war 
em  Albino,  beimtete  dne  normale  Nomfren  nnd  hatte  drei  normale  Söhne,  die  alle 
drei  heinitelen.  Zwei  von  ihnen  hatten  mir  normale  Kinder,  aber  der  dritte,  der 
sich  zweimal  verheiratete,  hatte  fünfzehn  Kinder,  von  denen  vier  Altrinos  waren. 
Die  erste  Frau  gebar  fünf  normale  Kinder  und  einen  Albino;  die  zweite  sedis 
normale  nnd  dreiAlbfaios.  Es  ist  interessant,  daß  die  Anomalie  in  einer  der  dritten 
OeschtechterfojgeB  ent  wieder  aiifliitt  ißdmoet  IW,  9,  Jamiar.) 


Plychologie. 

Beitrtge  zur  Psychologie  der  Aussage.  Eine  Zeitschrift  gleichen  Namens, 
herausgegetien  von  W.  Stern,  beabsichtigt,  für  ein  weitverzweigtes  Problem  der 
angewandten  Psychologie  eine  Arbeitsgemeinschaft  der  betätigten  Fachkreise 
heiBeizuffihren.  Objekt  der  Problemstellung  ist  die  Aussage  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes,  d.  h.  jene  Funktion,  welche  gegenwärtige  oder  vergangene  Wirklichkeit 
durch  menschliche  Bewußtseinstatigkeit  zur  wiedergäbe  zu  bringen  sucht.  Angestrebt 
wird  dte  Kenntnis  des  logischen  wahrfaeitswertes  und  des  moralischen  Wahrhaftig- 
keitsweriea  der  Anssagen,  die  Efaisidit  tn  die  Bedingungen,  weldie  diese  Wem 
positiv  und  negativ  beeinflussen,  und  die  Eröffnung  von  Wegen,  auf  welchen  sie 
vervollkommnet  werden  können.  Folgende  Fadikreise  haben  an  dem  F>roblem 
Interesse:  1.  die  PsychologCB»  da  das  AmMlgen  eine  psychische  Tätigkeit  ist,  da 
die  Elemente  und  Bedlngm^jen  der  Aussage:  Wahmehmungs-  und  Erinnemng»- 
Ldfhngen  md  Tänschuogen,  Urteil,  Suggestion  u.s.w.  psydiische  Phänomene 
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sind,  und  da  die  Mefliode  der  Aussaffeforsdiung,  Analyse  und  Experiment  psycho- 
logische Verfahrungsweisen  sind;  2.  die  Juristen,  da  die  Aussagen  von  Zeugen, 
Parteien  und  Angeklagten  die  wichtigsten  JV\ittel  der  forensischen  Wahrheitsfindung 
sind;  3.  die  Pädagogen,  da  BeoMchtungsgabe  und  Erinnerungstreue  einerseits, 
Wahrhaftiglceit  und  Selbttkritilc  andererseits  Ziele  der  Erziehung  sind;  4.  die 
Psyciilater  und  Nervenirzte,  da  gewisse  pathologische  Seelenzustinde 
charakteristische  Veränderungen  der  Aussage  (pathologn*sche  Lügen,  Oedächtnis- 
täuschungen  u.  s.  w.)  nach  sich  ziehen;  5.  die  Oeschichtsforscher,  da  ihr  Quellen- 
material zum  großen  Teil  in  Berichten,  also  Aussagen  über  Erlebtes,  Oehöries, 
Gesehenes  besteht;  6.  die  Erkenntnistheoretiker  und  wissenschaftlidien  Metho- 
dologen, da  sie  festzustellen  haben,  inwiefern  den  subjektiv  psychologischen  Mitteln 
des  Erkennens  objektiver  Wahrheitswert  zukommi  —  Die  ZdtidiriR  encheillt  bei 
J.  A.  Barth  in  Leipzig  m  zwangloMn  Heften. 


KnHnicetchlchte. 

Völkerpsychologie  und  KulturOberlnigung.  In  der  Münchener  Orienta- 
lischen Oesellschah  hielt  Dr.  Falk-Schupp  cÜMsn  Vortrag  über  Völkerpsychologie 
tmd  den  Orient  Die  Alb^em^e  Zeitung  berichtet  datfiber:  Au^hend  von  der 

wfckhinp  der  Ethnographie  und  Ethnologie,  deren  Bedürfnisse  immer  gebieterischer 
Anforderungen  an  die  Psychologie  stellen,  die  diese  nicht  zu  erfüllen  vermochte, 
sei  es  von  zwei  Seiten  her  zur  Entwicklung  einer  neuen  Disziplin,  der  Völker* 

f)sychologie,  gekommen.  Die  Völkerpsychologie  hat  sich  unter  Verwendung  ethno- 
opischer  unci  philologischer  Impulse  organisch  entwickelt  Die  Paten  der  neuen 
Disziplin  seien  Lazarus,  Steinthal  und  Bastian;  erstere  beiden  hätten  ihr 
System  und ^Methodik  ^^[eben|letzteier  zuent  gröficre  Au^pü>en  an  sie  heran* 
getragen.  Unter  den  vfeKichen  PioUemen  tefen  nur  zwei  niher  erOrtert.  Besondere 
Beachtung  verdiene  das  Problem  der  KulturObertragung.  Oobineau  erachtete 
die  Rassen  nur  insofern  für  befähigt,  höhere  Kultur  zu  übernehmen,  als  sie  hell- 
häutige Elemente  enthalte.  Ein  schroffer  Vemeiner  jeder  wirklichen  Kultur» 
Qberiragung  sei  der  berühmte  fraiuösische  Völkerpsychologe  Le  Bon,  der  Japans 
Versuch  einer  Uebemahme  der  europäischen  Kultur  als  den  Ruin  dieses  Volkes 
ansehe.  Es  sei  das,  als  wolle  man  einem  Fische  einreden,  er  solle  doch  in  der 
Luft  leben,  weil  die  höheren  Tiere  es  so  machen.  Der  Vortragende  vertritt  unter 

fe wissen  Vorbehalten  die  KuHurDbertrafi^ung  und  versucht,  dies  senHle  an  den 
rfolgen  Japans  zu  beweisen.  Zum  Schlüsse  behandelte  er  noch  das  von  Bastian 
angeregte  und  in  vielen  Arbeiten  geförderte  völkerpsychologische  Problem  der 
VöiketgndanlwnihitistDt.  —  In  der  Debatte,  an  der  sich  u.  a.  audi  Unterstaatssekretär 
Professor  von  Mayr  und  Dr.  Orothe  beteiligten,  wies  der  bekannte  katholische 
Historiker  Monsignore  Baumgarten,  in  Anlehnung  an  Le  Bons  Anschauungen,  auf 
die  mit  dem  materiellen  und  politischen  Aufscnwung  Japans  offensichtlich  ver- 
knüpfte religiöse  Deroute  hin,  die  über  kurz  oder  lang  fible  Konsequenzen 
zeitigen  mfltie.  Dr.  Schupp  gab  den  Niedergang  des  religiösen  Faktors  in  Japtn 
zu,  doch  motivierie  er  dies  so,  daß  ein  Volk  nicht  zugleich  seine  materielle  Situation 
von  Orund  auf  umwandeln  und  dabei  den  metaphysischen  Stand  auf  der  früheren 
Höhe  halten  könne.  Sobtld  die  Adaption  becnaef  sd,  tldle  ildi  du  wieder  dn. 
(Ott-Asien,  1903,  63.) 

Uel>er  den  Rassen -Ursprung  der  belgischen  Kflnste.  Die  nationale 
Kunst  der  Belgier  bis  an  das  Ende  des  Mittelalters  ist  keineswegs  eine  Entartungs- 
erschdnung  des  römischen  Kunstgeistes,  sondern  eine  Fortsetzung  and  Ver- 
vollkommnung der  Kunstformen  jener  barbarischen  Völker,  aus  denen 
die  belgische  Nation  hervorgegangen  ist.  Die  Schmuckgegenstände,  die 
man  in  den  fränkischen  Gräbern  findet,  gleichen  den  Kunstformen,  die  man  in  den 
westgotischen  Oräbem  im  westlichen  Frankreich  und  in  denen  der  Burgunden 
wiederfindet  Die  Baibaren-Völker,  welche  in  Belgien  tiefgehende  Spuren  zurfidt- 
ließen,  sind  die  Oalüer  und  die  Franken,  welche  das  Land  tatsächlich  in  Besitz 
nahmen  und  sich  festsetzten.  Diese  Franken  waren  nach  Caix  de  Saint-Aymour 
jene  Vermittier,  welche  die  Barbaren-Kunst  einführten,  aus  der  die  ganze  mittel- 
alteriiche  Kunst  hervorging.  Seit  dem  dritten  Jahrhundert  bennnen  die  Niederiande 
lieh  langsam  zu  germanisieren.  Es  war  eine  sehr  große  Zim  von  Oermanen,  die 
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den  Rhein  flbeiidiriHeii  (namenflfch  Finmken  md  Alemannen)  und  eich  ab  Acker* 

bauern  niederlieBen,  so  daß  sie  einen  sehr  beträchtlichen  Bestandteil  tn  der  Rassen- 
mischune  Belgiens  bilden.  liiren  natürlichen  Anlagen  ist  der  naive  und  religiöse 
Charakter  zuzuschreiben,  den  man  in  den  Werken  der  IVliniaturisten  und  der 
editen  Trip^chonmaler  findet,  die  von  der  gallischen  Art  so  weit  abstehen.  Dagegen 
ist  die  satirische  Art  in  der  flamlindisdien  Malerei  —  im  Gegensatz  zur  Anschauung 
de  Caises  —  nicht  auf  die  Franken,  sondern  auf  die  Gallier  zurückzuführen,  die 
schon  vor  der  römischen  Eroberung  einen  angeborenen  Geschmack  für  das  Satirische 
nnd  Orotealw  xeigten  und  in  den  Meisterwerken  eines  Bretighel,  Bles,  Leyden, 
Mandyn  ii.  s.  w.  sich  voll  entfalteten.  Die  Wurzeln  der  belgischen  Nationalkiinst 
sind  also  unbestreitbar  in  den  verschiedenen  Rassen  zu  suchen,  welche  das  belgische 
Volk  gebildet  haben,  während  die  Traditionen  der  Antike  und  ihr  Einfluß  lanee 
Zeit  hindurch  allzusehr  überschätzt  worden  sind.  (L  Maeteiünd^  Annale«  de 
l'Acad^mie  Royale  d'Ardifologie  de  Belgique,  IV.  Band,  5.) 


Die  Säuglingsheilstätten  und  die  Kinderaterblichkcit.  Die  Gründung 
von  Säuglingsheilstänen  nimmt  ihren  Ursprung  tm  der  Efkenntnis  von  der  hohen 
Säuglingssterblichkeit.  Von  den  Lebendgeborenen  sterben  im  ersten  Lebensjahre 
in  Irland  9,7  pCt.,  in  Norwegen  10,1  pCt.,  Frankreich  16,6  pCt,  Oesterreich  25,4  pCt, 
Sachsen  28,1  pCt.,  im  europaischen  Rußland  29,6  pCt  Die  Ursachen  der  Kinder- 
sterblichkeit sind  entweder  rein  physisch^  soziale  und  Uimatische.  Unter  die 
physischen  Ursadien  gehören  Kranklielfen  der  Eltern,  wie  Taberimlose, 
Lues,  Alkoholismus,  femer  hohe  Geburtenzahl  innerhalb  einer  Familie,  da  die 
Sterblichkeit  mit  Zunahme  der  Kinderzahl  wächst,  dann  gewisse  Säuglingskrank- 
heiten,  wie  die  Magendarmkrankheiten.  Unter  den  sozialen  Ursachen  spielen  die 
soziale  Schichtung,  Großstadt  und  Land,  schlechte  Wohnverhältnisse,  eheliche  und 
uneheliche  Geburt  eine  große  Rolle.  Die  Armut  ist  der  größte  Feind  der  Säug- 
linge. Unter  den  klimatischen  Ursachen  ist  besonders  die  hohe  Sommer- 
sterblichkdt  zu  nennen.  Von  allen  Ursachen  jedoch  ist  der  Mangel  an  Brust- 
nahmnff  die  wichtigste.  In  Mfindien,  wo  wenig  gestillt  wird,  betrug  z.  B.  die 
Sterblichkeit  der  Brustkinder  17  pCt.,  der  Flaschenkinder  83  pCt.  In  Berlin  sind  in 
einer  Statistik  vom  Juni  1902  von  829  verstorbenen  Säuglingen  7  pCt.  Brustkinder 
und  93  pCt  Flaschenkinder  gewesen.  In  Norwegen,  dem  gelobten  Lande  der 
SäuffHngswohlfahrt,  wo  die  Säuglingssterblichkeit  mit  lOpCt.  nicht  weit  hinter  den 
nach  jeder  Richtung  günstigst  situierten  Kindern  zurückbleibt,  fand  Johannessen  in 
einer  mehrhundertjährigen  Statistik,  daß  Krieg,  Epidemien,  Notstands-  und  Hunger- 
jahre die  Siuglwg^terolichkeit  erhöhten,  dao  aber  alle  diese  Schädlichkeiten  weit 
gemacht  wuraen  durch  die  atlffemeine  Verbreitunjp  der  Selbststflinng, 
welche  dort  zu  Lande  die  fast  ausschließliche  Säughngsemährung  bildet.  — 
Oesterreich  besitzt  seit  mehr  als  hundert  Jahren  FindeThäuser;  hier  ist  die 
Säu^ingssterblichkeit  von  66  pCt.  aus  dem  lahre  1862  auf  10,5  pCt  im  lahre  1881 
herabgesunken.  Die  Säuglingsheilstätten  sind  für  kranke  Säuglinge  bestimmt  Die 
Ernährung  soll  hier  grundsätzlich  nur  mit  Frauenmilch  geschehen,  daneben  werden 
die  verschiedenen  künstlichen  Nährnicthoden  in  strenger  Individualisierung  an- 
gewendet Bei  Infektionskrankheiten  findet  strenge  Isolierung  statt  —  Welches 
nnd  die  pcsktlachen  Erfolge  und  der  Nutzen  der  SiugHngshelbtttlen?  Sie  haben 
vor  allem  das  Vorurteil  gegen  die  Massenverpflegung  der  Säuglinge  zum  Welchen 
gebracht  durch  Rettung  solcher  kranker  Säuglinge,  die  ohne  ihren  ^utz  zu  Grunde 
gegangen  wären.  Sie  haben  die  Erstiahrssterblicnkeit  von  früher  80  pCt  auf  gegen- 
wvtig  20  pCt  herabgedrückt  Sie  haben  ein  Steigen  der  Tiahl  der  mit  Gewdditsr 
zunahmen  Entlassenen  von  33  pCt  auf  66  pCt  bewirkt.  Sie  haben  die  auf  Hans- 
infektionen zurückzuhlhrendcii  Todesfälle  von  49,1  pCt.  auf  14,1  pCt.  reduziert.  Sie 
sind  Zentralstellen  einer  allen  reellen  und  ideellen  Anforderungen  entsprechenden 
Ammenversorgung.  Sie  nflizen  den  Aerzlen  durdi  Beisteflune  von  praktisch  aus- 
gebildeten  Säuglingskrankenpflegerinnen  und  befreien  ihn  und  den  kranken  Säugling 
von  schädigenden  Mißbräuchen  ungeeigneter  Kinderfrauen.  Ihr  indirekter  Nutzen 
und  ihre  weittragende  Bedeutung  »t  Mhließlich  die  Propaganda  des  Stillens 
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Enthaltsamkeitsverein  dänischer  Aerzte.  An^sichts  der  groBen  Ver> 
breitune  des  Alkoholismus  in  Dänemark  und  um  dieser  OeiBei  der  Oesellschaft 
tatkriftu;  entgegenwirken  zu  können,  hat  eine  Anzahl  Aerzte  einen  Aufruf  erlassen, 
in  wekaem  es  heißt:  Schon  die  Orfindung  einet  solchen  V<gy>  wird  gewiß  von 
anBciunleiiUich  groBcr  Bedentanff  mIb,  und  der  liiffidte  Shmd^  der  nte  btaten 
Bedingungen  ha^  in  dieser  wichtigen  sozialen  Sache  etwas  ausnchten  zu  können, 
darf  es  nicht  ISnger  von  sich  ablehnen,  am  Kampfe  teilzunehmen  —  an  einem 
Kampfe^  der  unserer  Ansicht  nach  nur  dann  mit  voller  Wirkung  zu  ffihren  sein 
wird,  wenn  die  Aerzte  selbst  mit  dem  guten  Beispiel  vorgehen  und  sich 
vom  Gebrauch  alkoholischer  Getränke  als  Oenußmittel  lossagen.  — 
Der  Verein  wird  sich  zum  Ziel  setzen,  die  Bevölkerung  über  die  Schädlichkeit  des 
Alkohols  aufzuklären  und  Abeihaupt  die  Trhiksitten  in  jeder  Weise  zu  bekämpfen. 
Die  Mitglieder  veipfHditen  sich  «rr  EnthaHnng  vom  Oenufi  aller  ipfattnoeea 
Getränke,  deren  Alkoholgehalt  die  Biersteuergrenze  (2'/«  Gewichtsprozent)  ubersteigt. 
Was  Jahresbeitrafl;  und  Vereinsstatuten  betrifft,  wird  eme  konstituierende  Versammlung 
der  JVli^lieder,  die  wahrscheinlich  im  Sommer  1903  gelegentlich  der  Versammlung 
des  allgemeinen  dänischen  Aerzteverelns  in  Aarhus  stattfinden  wird,  darüber  Beschluß 
tessen.   (Internationale  Monatsschrift  zur  Erforschung  des  Alkoholismus,  XII,  11.) 

Alkoholverbot  in  Samoa.  Das  Verabfolgen  alkoholartieer  Getränke  an 
Ehwetwrene  ist  verboten.  Ettigeborene  dürfen  aflcoholartige  Getränke  weder  in 
B^tz  haben,  noch  genießen.  Dm  Verbot  besieht  sich  nicht  auf  Oeisilicfae  und 
Religionsdiener,  die  zu  rituellen  Zwecten  Wein  verabfolgen,  atrf  die  Verabfolgung 
von  alkoholartigen  Getränken  zu  Heilzwecken,  auf  Eingeborene,  die  von  einem 
Fremden  mit  dem  Einkauf  oder  Transport  alkoholartiger  Oetränke  beauftragt  sind. 


Rateeti-Hyglcnc. 

Zeitschrift  für  Bekimpfung  der  Geschlechtskrankheiten.  Der  Vor- 
stand der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  hat 
beschlossen,  außer  seinen  Vereins-JVVtteilungen  vom  April  dieses  Jahres  ab  eine 
mehr  wissenschaftliche  „Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten"  im 
Verlage  von  A.  Barth  erscheinen  zu  lassen.  Der  Grund  dazu  ist  folgender.  Unter 
den  Aufgaben,  welche  sich  die  Deutsche  Gesellschaft  bei  ihrer  Begründung  in  erster 
Reibe  «stellt  hatte,  war  eine  der  wichtigsten  die,  da«  öffentliche  Interesse 
auf  die  Bedentnng  der  venerischen  Krankheiten  fftr  das  Volktwoht 
und  auf  die  Wichtigkeit  der  Verhütung  und  Bekämpfung  dieser  Krankheiten  hin- 
zulenken. In  der  kurzen  Zeit  des  Bestehens  der  Deutsdien  Gesellschaft  ist  gersde 
diese  Seite  ihres  Wirkens  von  dem  schönsten  Erfolge  gekrönt  worden.  Ratclier 
als  man  erwarten  konnte,  ist  die  bis  dahin  allerorten  bestehende  Scheu,  Fragen  aus 
dein  Gebiete  der  Geschlechtskrankheiten  öffentlich  zu  behandeln,  überwunden,  und 
fast  in  ganz  Deutschland  tritt  ein  außerordentlich  lebhaftes  Interesse  für  diese 
Fragen  zu  Tage.  Diesem  Interesse  entqprildht  es  auch,  daß  die  Zahl  deij«ri||«i 
Aiheilen,  welche  Bmelfragen  in  wliecntdnfHfclier  Weise  tn  erftrteni  beslreot  sind, 
mehr  und  mehr  zunimmt.  Die  MMeilungen  der  Deutschen  Gesellschaft  bieten 
leider  für  derartige  größere  Arbeiten  keinen  Raum.  EHeselben  wenden  sich  mehr 
an  diejenigen  Kreise,  die  sich  nur  im  allgemeinen  über  die  Fortsdnttle  der 
Bewegung  unterrichten  wollen  und  die  nicht  seihst  täh'g  an  der  Verbesserung  der 
Verhaltnisse  mitzuwirken  in  der  Lage  sind.  Diese  Lücke  auszufüllen,  soll  die  neue 
Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  dienen,  bestimmt  zur  Auf- 
nahme derjenfgen  Aioeitcn.  welche  wtgta  ihres  jnöfieren  Umfanges  oder  ihres 
streng  wtosensehaindien  Charalklers  vm  ia  den  vereinsmIHeilungen  Phrfz  linden 
können.  Die  Zeitschrift  wird  von  dem  derzeitigen  Vorstande  der  Deutschen  Gesell- 
schaft. A.  Blaschko,  E.  Lesser  und  A.  Neißler  herausgegeben.  An  Material 
für  oteee  ZeMsdirlfl  wird  es  nicht  fddcn;  sdion  die  allgemein  theoretischen 
Erörterungen  der  genannten  Fragen  von  ihrer  sozialen,  ethisch-pädagogischen, 
rechtlichen  und  hygienischen  Seite  werden  einen  nicht  ^ringen  Raum  beanspruchen. 
Fragen  der  Gesetzgisbung  und  Verwaltungstechnik,  der  öffentlichen  Krankenfürsorge, 
faib^niffen  das  Krankenhaus-,  Krankenlcaiwen-  und  PoUUtaikwesen  werden  Gegen- 
itand  eingehender  Diakttseionen  UMen;  die  seeante  PnwIHnllonthage,  das  große 
Gebiet  der  Statistik  und  Geschichte,  die  individneile  Prophyhue  -  diese  und 
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■odi  «ide  andere  Punkte  harren  der  Erörterung.    Aufierdem  wird  beabsichflgi, 

Besprechungen  fiber  alle  einschlägig^en  Arbeiten,  die  selbständig  oder  in  anderen 
Zeitschriften  veröffentlicht  werden,  in  regelmäfiiger  Folge  zu  veröffentlichen,  um  so 
den  Lesern  der  Zeitschrift  eine  umfassende  Uebersicht  über  das  ganze 
grofie  Gebiet  der  Prophylaxe  und  Bekämpfung  der  venerischen 
Krankheiten  zu  gewihren.  Eine  große  Anzahl  von  Padigenossen  hat  bereits 
ihre  Mitwirkung  an  dieser  Zeitschrift  zugcsagl,  und  wir  rechnen  damit,  daß  die 
Beteiligung  an  der  Mitarbeit  eine  immer  größere  wird.  So  dürfen  wir  wohl  die 
Hoffnung  liegen,  daß  die  Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten 
eine  weitere  wichtige  Waffe  im  Kampfe  gegen  die  Oeschlechtskrankheiten  werden 
wird,  indem  sie  einen  Sammelpunkt  für  die  Erörterung  der  vielen  noch  ungeklärten 
Fraeen  und  für  die  Besprechungen  neuer  Ideen  bilden  wird.  Die  Zeitschrift 
ersdieint  in  Orofiokhivfonnat  und  voriiufig  in  zwanfldosen  Heften.  Es  ist  jedoeh 
geplant,  dafi  tnnikhst  jeden  IMonat  efai  Heft  von  2  ns  2'/«  Bogen  ertdielnen  soO. 
30  Bogen  bilden  einen  Band,  der  12  Mark  kostet;  den  Mitglieaem  der  Deutschen 
Oesellschaft  wird  derselbe  bei  direkter  Bestellung  bei  dem  Bureau  der  Oesellschaft, 
Beriin  W.,  PotsdamerstraBe  20,  zu  einem  Vorzugspreise  geliefert  Der  erste  Band 
der  Zeitschrift,  welcher  die  Verhandlungen  des  ersten  Kongresses  der  Deutschen 
Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M.  enthält,  muß  wegen  der  größeren  Referate  in 
stärkeren  Heften  ausgegeben  werden;  die  Hefte  werden  rasoi  aufeinander  folgen. 
Der  zweite  Band.  <ter  die  r^clmißig  einlaufenden  Publikationen  und  Referate 
verfffentHdien  aoA,  wird  vonusaidiflidi  Anfang  des  Winten  zu  eradieinen  beginnen. 

Ueber  Vererbung  der  S;^phll{s.  Im  Oegensatz  zu  l^tzenauer  hält  Paltauf 
das  Sperma  unter  Umstanden  für  infektiös.  Beobachtungen  über  Beimengungen 
von  Tuberkelbazillen  zum  Sperma  sind  bekannt,  dasselbe  wäre  auch  bei  der  Syphilis 
möglich.  Es  kann  zwar  eme  natfliUche  angeborene  Immunitit  gegen  Syphilis  geben, 
aber  es  ist  bisher  bei  einer  Infektionskrankheit  keine  Vererbung  einer 
dauernden  Immunität  bekannt  Hochsinger  ist  der  Meinung,  daß  die  prak- 
tische Beobachtung  für  eine  väterliche  Uebertragung  der  Syphilis  tpredic^  denn 
alle  Fälle  von  Oesundbleiben  der  Mütter  syphilitischer  Früchte  könne  man  nicht 
durch  Beobachtungsfehler  erklären.  E.  Lang  macht  darauf  aufmerksam,  daß  bei 
Zwillingen  einer  gesund,  der  andere  syphilidsch  sein  kann,  das  wäre  schwer  bei 
bestehender  Syphifis  der  Mutter  zu  erklaren.  Eine  Infektion  durch  das  Sperma  ist 
nicht  zu  leugnen.  Kassowritz  beobaditetcL  daß  in  vielen  Familien  trotz  der  Odnurt 
syphilitischer  Früchte  die  Mutter  gesund  blieb.  Die  Tatsachen  und  exakte  jahrelange 
Beobachtungen  lehren,  daß  eine  väterliche  und  eine  vom  Ei  aua- 
gehende  Infektion  fast  als  sicher  anzunehmen  iai  (KliniadHheiapeulbclie 
Wochenschrift,  1903,  Seite  204.) 

Afrikanische  Gefahren.  Vor  einiger  Zeit  wurde  in  Kapstadt  im  Pariament 
ein  neuer  Oesetzentwuri  zur  Unterdrückung  der  Unsittlichkeit  eingebracht  Einer 
Meldung  des  ..Manchester  Guardian"  aus  Kapstadt  zufolge  bestimmt  der  neue 
Entwurf  25  Sdiläge  für  ül)erffihrte  Kuppler  undf  schwere  Oefangnisstcafe  für  weiße 
Fhraen,  die  mit  Kiffern  zusammenleben.  Mit  der  fortschreitenden  &itartnng  stumpft 
der  Rasseninstinkt  ab.  und  es  droht  die  Gefahr  der  Rassen vcrniischungj  die 
den  sich  mischenden  Rassen,  und  zwar  auch  der  niederen,  verderblich  ist  es  ist 
nur  zu  bedauern,  daß  weiße  Männer,  die  geschlechtlichen  Umgang  mit  schwarzen 
Frauen  pflegen,  nicht  ebenso  hart  bestraft  werden.  Nicht  als  niedere,  sondern 
als  andere  Rasse  ist  die  Negerrasse  geschlechtlich  zu  meiden.  (Volkskraft 

im,  No.  ft) 


RechtswltMnachaft 

Die  positive  kriminalistische  Schule.  Während  im  IQ.  Jahrhundert  von 
den  Naturwissenschaften  gegen  Sterblichkeit  und  Seuchen  siegreich  vorgegangen 
wurde,  sehen  «rhr  dagegen  die  moralischen  Krankheiten  in  unserer  angeblich 
civilisierten  Welt  immer  zahlreicher  werden  und  Irrsinn,  Selbstmord  und  Ver- 
brechen zunehmen.  Die  „klassische"  Rechtsschule  hat  vergeblich  das  Verhältnis 
zwischen  Strafe  und  Verbredien  zu  ergründen  gesucht  Aber  kein  Gelehrter,  kein 
Oesetzgeber»  kein  Richter  hat  Jemals  das  absolute  Kriterium  anget>en  können,  nach 
wekfaem  fita'  cht  bestimmtes  veigehen  eine  bestimmte  Shafe  zu  fordern  sei.  Die 
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positive  kriminalistische  Schule  ist  entstanden  durch  C.  Lombroso  (1872),  der 
zeigte,  daß  man  eher  den  Verbrecher  studieren  und  kennen  muß,  bevor  man  das 
V^icchen  untenucht  Lombroso  studierte  in  vencbicdeiMn  Strafanstalten  Italiens 
dte  Ventrtenten  vom  anfluopologisdien  Sfandpimki  R.  Oarofalo  verOffentHdite 
dann  einen  Essav,  worbicrdie  Schädlichkeit  des  Verbrechers  als  Maßstab  bezeichnete, 
nach  welchem  die  Krankheit  des  Verbrechertums  abzuwehren.  E.  Fe  tri  sprach 
den  Gedanken  aus,  daß  die  Strafrechtslehre  ihre  grundlegenden  Gesichtspunkte  aus 
dem  Studium  des  menschlichen  und  sozialen  Lebens  entwickeln  müsse.  Die  positive 
kriminalistische  Schule  lehrt:  Nicht  aus  freiem  Willen  wird  man  Verbrecher,  sondern 
die  dauernden  oder  vorübergehenden  Bedingungen  der  physischen  und  geistigen 
Penönlichkei^  die  Verkettung  von  äußeren  und  inneren  Ursachen  bestimmen  om 
Individnum  zum  Vcifaecher.  Es  war  ein  groBer  Fortidiritt,  alt  hn  jähre  1832 
Frankreich  die  juridische  Einrichtung  der  mildernden  Umstände  einführte.  Es 
ist  die  unerschütterliche  Zuversicht  der  positiven  Schule,  daß  durch  die  Kraft  der 
wissenschaftlichen  Wahrheit  die  menschliche  Strafjustiz  zur  einfachen  Ansfibwv  det 
Schutzes  der  Gesellschaft  von  der  Krankheit  des  Verbrechens  werden  wird, 
sich  jedes  Restes  von  Rachegefühl,  von  Haß,  von  Strafe  entäußernd,  welcher  der 
Strafiustiz  noch  als  Rückstand  barbarischer  Zeiten  anhaftet.  Nur  durch  die  wissen- 
schartlicbe  iMethode,  welche  im  physischen  und  psychischen  Organismus  des  Ver- 
brechent,  fn  «einer  Familie  tarn  seinem  Millen  nadi  den  Uraadien  der  geNihr^ 
liehen  Krankheit  des  Verbrechens  forscht,  nur  durch  sie  kann  die  Strafjnstiz  zu  einer 
ärztlichen  Funktion  werden,  deren  erste  Aufgabe  sein  muß,  in  der  Oesellschaft 
und  bei  den  Individuen  die  Ursachen  zu  beseitigen  oder  alKOttchwächen,  die  zum 
Verbrechen  treiben;  ist  aber  das  Verbrechen  einmal  begangen,  so  trachte  sie  nicht 
danach,  Rache  zu  nehmen  durch  die  Schmach  der  Hinrichtung  oder  die  Torheit  des 
Zclicngefängnisses.  —  Die  natürlichen  Ursachen  des  Verbrechens  bestehen  in 
anthropologischen,  tellurischen  und  sozialen  Faktoren.  Ein  jedes  Verbrechen 
toi  das  notwendige  Ergefanto  des  ZnaammenwMcen«  der  dreHidien  und  untrennbaren 
Tätigkeit  der  anthropologischen  Beschaffenheit  des  Verbrechens,  der  tellurischen 
Umgebung,  in  welcher  er  lebt,  und  der  sozialen  Umgebung,  in  der  er  geboren  ist, 
lebt  und  wirkt  Unter  den  tellurischen  Faktoren  spielt  der  Jahreswechsel  eine  große 
Rolle.  Qu^telet  und  Ouenv  haben  beobaditet,  daß  der  Wechsel  der  Jahreszeiten 
einen  Wechsel  des  Verbrecherstandes  mit  sich  bringt:  im  Winter  sind  Sittlichkeits- 
verbrechen seltener  als  im  Frühjahr  und  Sommer.  In  der  heißen  Jahreszeit  gibt  es 
auch  die  meisten  Fälle  von  Indisziplin  in  den  Gefängnissen.  Unter  den  sozialen 
Faktoren  s|rielen  die  wirtschaftlicnen  Verhältnlste  eine  Große  Rdle.  (Enrico  Ferri, 
Die  positive  Icriminallatiache  Sdinle.  Drei  Vorlesungen,  rraakfurt  a.  NL,  1902.) 

Oedanken  eines  Mediziners  Ober  die  Todesstrafe.  Sofern  die  Todes- 
strafe abschrecken  soll,  ist  sie  in  vielen,  vielleicht  sogar  in  den  meisten  Fällen 
nutzlos,  la.  diese  Strafe  ist  selbst  imstande,  Märtyrer  zu  schaffen  und  dem 
Bestraften  baldige  Nachfolger  erstehen  zu  lassen,  wie  man  das  schon  öfter  eriebt 
hat,  besonders  bei  den  Anarchisten.  Die  Beantwortung  der  Frage,  ob  der  Staat 
oder  die  Gesellschaft  das  Recht  habe,  einen  Mitmenschen  zu  toten,  hängt  vom 
Stande  der  moralischen  Entwicklung  ab.  Die  JOalUmugmonl**  veriangt  daß  alle 
SdiidHhge  ans  der  Rasse  ansgement  werden.  Audi  die  Todesstrafe  wird  dnrdi  die 
„Oattungsmoral"  wieder  rehabilitiert  Ein  Scheusal  von  Menschen  bis  an  sein 
Lebensende  gefangen  zu  halten,  ist  eine  stete  Gefahr  für  die  Menschen,  abgesehen 
von  den  durch  me  jahrelang  batebende  Haft  entstehenden  Kosten.  Von  einer 
wahren  Besscnmjj  eines  solchen  Unmenschen  kann  nicht  die  Rede  sein.  Die 
Todesstrafe  darf  nur  in  großen  Ausnahmefällen  eintreten,  nicht  beim  Leiden- 
schaftsverbrecher, nicht  bei  der  gewöhnlichen  Kindsmörderin,  sondern  nur  bei  den 
so  überaus  seltenen  kalten  Verbrechern,  jenen  wahren  Unmenschen,  die  nichts  au 
ihrer  Entschuldigung  anzuffihren  haben.  Man  muß  aber  veriangen,  daß  vor  der 
Veihingung  der  Todesstrafe  der  Delinquent  psychiatrisch  untersucht  werde.  Mag 
aber  die  Todesstrafe  abgeschafft  werden  oder  nicht  so  wird  doch  schwerlich  die 
Zahl  scheußlicher  Mordtaten  verringert  werden.  Die  Kriminalitit,  die  kriminelle 
Psyche  des  Volkes  wird  sich  wohl  im  ganzen  immer  gleich  bleiben,  mag  auch  die 
Form  des  Verbrechens  selbst  sich  ändern.  Jedes  Milieu,  jede  Kulturstufe 
wird  ihre  antisozialen  Elemente  haben  und  Verbrecher,  die  nicht  zu 
bessern,  aber  stets  zu  fflrchten  sind.  (P.  Näcke,  Archiv  für  Kriminal- 
•ntiiropologie,  iX.  Baad;  Seite  3Uk> 
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Erziehung  und  Unterricht 

Die  däniache  EinbeitMchule.  Am  7.  AprU  verabschiedete  der  Folketbing 
eiMn  Schvlsfeaetzentwurf,  der  elneti  Marimefai  fai  der  imemi  Entwidduiig 
Dincnurks  bilden  wird,  weil  er  den  gesamten  Unterricht  von  der  Volks-  bis  zur 
Hodnchule  organisierte  und  demokratisierte.  JVlinister  Christtensen,  der  vor  nicht 
langer  Zeit  noch  ein  ciltfKiier  DorfSchullehrer  war,  führte  ana:  ,41eutzutage  hat 
man  es  in  den  Ländern,  wo  die  demokratischen  Oedanken  am  weitesten  durch- 
gedrungen sind  und  der  nnzen  Gesellschaftsordnung  in  allen  wesentlichen  Hinsichten 
Ihren  Stempel  aufgedrückt  haben,  als  eine  der  allerwichtigsten  Aufgaben  betrachtet, 
das  ganze  Schulwesen  so  geordnet  zu  sehen,  dafi  zwischen  allen  den  verschiedenen 
Arten  der  Schnieii  dhe  organiaelie  Veroindung  hergesteUt  wird,  derart,  daS 
der  Unterricht  von  unten  bis  oben  über  eine  Reihe  wechselseitig  genau  zusammen- 
hingender  und  zueinander  abgepaßter  Hauptstufen  durchgeführt  wird.  Selbst- 
verraLndHdi  hat  man  nie  annehmen  köimeii,  dafi  alle  Zöpinge  ohne  Ausnahme 
die  ganze  so  organisierte  Einheitaschule  von  Antang  Wa  zu  ende  durchmachen 
sollten,  da  ja  die  unausbleiblichen  Unterschiede  sowohl  in  Bezug  auf  natürliche 
Begabung,  wie  auch  auf  andere  Umstände  mit  Notwendigkeit  danin  führen,  daß 
Sdifiler  auf  der  einen  oder  anderen  Stufe  stehen  bleiben  oder  zurudcgehalten  werden 
mflssen.  Der  Oedanke  war  vielmehr  der,  daB  alle  die  Zöelinge,  deren  Naturanlage 
ihnen  keine  Hindemisse  In  den  Weg  legt,  und  bei  denen  die  hemmenden  Einflüsse 
der  anderen,  besonders  der  ökonomischen  Unterschiede  sich  überwinden 
lassen,  die  Bahn  ganz  zu  Ende  laufen  und  den  größtmöglichen  Nutzen  daraus 
ziehen.  Insbesondere  hat  man  dahin  streben  mfissen,  daß  die  Rücksicht  auf  den 
Stand  der  Eltern  und,  soweit  es  geht,  audi  ihre  Vermögenslage  möglichst  wenig 
bei  Entscheidung  der  Frage  in  Betracht  komme,  welchen  Unterricht  ihre  Kinder 
erhalten  und  zu  welchem  Ziele  sie  geführt  werden  sollen.  Deshalb  hat  man  die 
Einheitsschule  so  einzurichten  sich  bemüht,  daß  sie  nicht  zu  gut  oder  zn 
vornehm  für  Zöglinge  wurde,  deren  Eltern  auf  der  Leiter  der  Oesellschaft  niedriger 
•Wien,  und  auch  nicht  zu  gering  selbst  für  die,  deren  Eltern  auf  der  höchsten  Stufe 
•Idi  befinden  .  . .  Nur  dann  kann  die  Staatsgemeinschaft  vollen  Nutzen  aus  allen 
ceiatiffen  Kräften  ziehen,  nur  dann  können  die  Bürger  In  to  vollem  JMafie,  wie 
dies  üDerhaupt  erreichbar  ist,  zu  dem  Verstindnis  erzogen  weiden,  die  Ofiter  der 
Freiheit  zu  genießen  und  sie  auf  die  rechte  Weise  zu  gebrauchen,  zu  ihrem  eigenen 
Besten  wie  nir  das  Wohl  des  ganzen  Gemeinwesens/'  Geben  wir  nunmehr  einen 
kunen  Ueberblick  über  den  Bildungsgang,  den  die  dinische  Jugend  künftig  ganz 
oder  teilweise  durchmessen  wird.  Alle  Kinder  sind  vom  7.  Lel)ensjahre  ab  zu 
mindestens  vierjähriger  Frequenz  der  Volksschule  verpflichtet,  so  daß  die- 
jenigen, welche  eine  eingehendere  Ausbildung  empfangen  sollen,  frühestens  mit 
10-11  Jahren  die  nidiatbdheie  Stufe,  die  Mittelschnle.  betoelen.  Dort 
empfanden  sie  hm  Verlauf  von  wiederum  vier  Jahren  weiteren  unlerrfcht  in  den 
Volksscnulfächem  um  nicht  fälschlicherweise  zu  sagen  „Elementardisziplinen". 
Es  treten  jedoch  zwei  fremde  Sprachen  hinzu:  Deutsch  und  Eriglisch.  In  der  ersten 
Mittelschufklasse  ist  außerdem  fakultativ  Latein-Unterricht  Wer  die  Mittelschule 
erfolgreich  absolvierte,  erlangt  die  Qualifikation  zum  Besuch  der  dreikursigen 
Jugend  schule,  die  ungefähr  den  oberen  Stufen  unserer  Gymnasien  und  O&er- 
realschulen  entspricht.  Als  Vorbereitungsinstitut  für  das  akademische  Studium 
gewährt  aie  ihren  Schülern,  ähnlich  der  Hochscfaulon{aniaation,  drei  Auabildunga- 
möglichkdten:  die  maihemattMh  •  BaturwtssensehafHidie,  die  neusprsdiMdhe  und 
klassisch-sprachliche.  Wer  aber  die  praktisch-technische  Liufbahn  einschlagen  will, 
tut  besser,  nach  Absolvierung  der  Mittelschule  in  der  Realschule  seinen  Studien- 

fang  zu  beschließen.  Dort  wird  nur  eine  fremde  Sprache  gelehrt;  ihre  Zöglinge 
aben  die  Wahl  zwischen  Englisch,  Deutsch  und  Französisch,  während  in  der 
Jugendschule  für  künftige  Altphilologen  Latein,  Griechisch,  Deutsch,  Französisch, 
für  Neuphilologen  in  spe  Latein,  Deutsch,  Französisch,  und  für  die  mathematisch- 
naturwissenschaftlidie  Rjchtung  Deutsch  und  Französisch  obli^toriscb  ist  Wo  die 
Verhältnisse  es  wOnsdiciiswew  erscfaehien  lassen,  kann  auf  der  Mittel-  und  Jugend- 
schule Handferf igkeits-  und  auf  der  Mittelschule  für  die  Mädchen  auch  Haus- 
haltungsunterricht erteilt  werden.  Die  Volksschule  ist  staatlich,  Mittel-  und 
Jugendschulen  sind  staatlich  oder  privater  Natur,  der  Religionsunterricht  überall 
fakultativ.  Es  ist  den  Schulen  anhcimgestellt,  die  Geschlechter  vereint  oder  getrennt 
aufzunehmen.  (E.  O.  F(aden,  Frankfurter  Zeitung,  1903,  No.  127.) 
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Handels  haben  firfolp  p^ehabt.  In  der  konstituierenden  Versammlung  vom  25.  Febmar 
haben  124  Verbände  verschiedenster  kaufmännischer  Organisationen  ihre  Beteiligung 
tttgemeldet.  Nach  lingerer,  zuweilen  recht  lebhafter  Diskussion  wurde  gegen  zwei 
Stimmen  beschlossen:  den  Bund  der  Kaufleute  zu  gründen.  Der  Zweck  des  Bundes 
der  Kaufleute  ist:  „alle  Kaufleute  ohne  Rücksicht  auf  politische  Parteiangehörigkeit 
und  soziale  Stellung  zur  Wahrung  der  gemeinsamen  Interessen  des  Handelsstandes 
und  zur  Betätigung  des  Einflusses  auf  die  Gesetzgebung  zusammenzufassen*'.  Dies 
soll  geschehen:  durch  Schaffung  einer  sich  Aber  das  ganze  Reich  eretredrenden 
Organisation,  durch  sachliche  Klärung  der  Interessenfrage  u.  s.  w.  Der  Bund  kennt 
nur  Einzelmitglieder,  welche  Landesabteilungen  für  die  Bundesstaaten  außer  Preußen, 
Provinzialabteilungen  in  PreuBen,  Wahlkreisabteilungen  für  die  Reichstags  wählen, 
Bezirksabteiiungen  und  Ortsenippen  bilden.  Im  übfjgai  sdiUeficn  sidi  die  Statuten 
denen  des  Bundes  der  Landwirte  vollkommen  an. 

Aufruf  an  die  deutsche  Industrie.  Der  „Bund  der  Industriellen"  erläßt 
folgenden  Aufruf:  Da  dem  ganzen  europiisdien  Handel,  speziell  aber  der  deutschen 
Industrien  fortgesetzt  ein  großer  Schaden  durch  die  Handliabung  des  amerikanisdien 
Zollgesenes  auf  Basis  des  ameriiouiisdien  Marictwertes  zugefügt  wird,  ergeht  hier* 
mit  der  Aufruf  an  alle  diejenigen,  weldie  seit  dem  Inkrafttreten  der  Mc.  Kinley« 
beziehunnweise  Dingley-Bill  sidi  vergewaltigt  glauben  und  trotz  aller  gegenteiliger 
Beweise  (beschworener  affidavits  u.  s.  w.)  nicht  zu  ihrem  Rechte  gelangen  konnten, 
sich  im  Interesse  der  gesamten  deutschen  Industrie  an  den  Bund  der  Industriellen, 
Berlin  W.,  Köthenerstniße  33,  zu  wenden.  Es  soll  vor  allen  Dingen  die  Haltiosig- 
keit  des  amerikanischen  iMarktwertes  nachgewiesen  und  gezeigt  werden,  welch  em 

SfiUirliches  Spiel  damit  getrieben  wird  und  werden  icum.  Drastische  Beispiele 
fBr  tfmi  vor  nnd  soOen  mödldist  Tolhttndig  gesanmett  werden.  Der  getarnte 
deutsche  Export  muß  solidarisch  dagegen  Stellung  nehmen  und  das 
für  sich  fordern,  was  den  Amerikanern  recht  und  billig  erscheint,  um 
ihre  Produkte  in  Deutschland  absetzen  zu  können.  Bei  der  Beantwortung 
sind  folgende  Fragen  zu  berücksichtigen:  l.  Haben  Sie  Schwierigkeiten  bei  der 
Einfuhr  in  die  Vereinigten  Staaten  hinsichtiich  der  Bemessung  des  Marktwertes 
seitens  der  Appraiser  gehabt?  2,  Wurde  bei  der  Bemessung  des  Marictwertes  der 
deutsche  oder  der  amerikanische  Markt  zu  Grunde  gelegt?  3.  Wurde  der  Markt- 
wert hSber  angenommen  alt  Sie  Ihn  ffir  die  Venollung  angegeben  hatten?  4.  Haben 
Sie  beim  General  Board  of  Appraisers,  Collector  ol  Customs,  Secretaiy  of 
Treasuiy  u.  s.  w.  Einspruch  erhoben?  5.  War  das  Verfahren  ein  gesetzmäßiges 
oder  wulkfiriiches?  6.  Sind  Sie  durch  eigenmächtiges  Festsetzen  des  Marktwertes 
seitens  amerikanischer  Beamten  geschädigt  worden  und  in  welchem  Maße?  Um 
Beifügung  von  Unterlagen  und  Beweismaterial  wird  gebeten.  Das  Material  soll 
der  deutschen  Regierung  und  insbesondere  auch  den  berufenen  deuttdicn  Vertretem 
in  den  Verefaiigten  Staaten  zugänglich  gemacht  werden. 


Staate-  und  I^ulaipolitllc 

Die  sozialdemokratische  Partei  und  die  Oenossenschaftsbewegung. 
Der  Parteivorstand  der  hoUändiscfaen  Sozialdemokratie  hat  eine  Kommission  zur 
FBrderuQg  des  Konsumverelntwetens  eingesetzt,  da  tle  erkannt  hat,  daß  tte 

ein  Mittel  sein  kann,  die  Arbeiterbewegung  zu  starken.  Aehnlich  verlangt  der 
Abgeordnete  Peus,  daß  die  deutsche  sozialdemokratische  Partei  aus  ihrer  abwartenden 
Haltung  gegenüber  den  Konsumvereinen  heraustrete.  Zwar  hat  die  Bebelsche 
Resolution  auf  dem  Parteitag  zu  Hannover  (189Q)  die  Konsumgenossenschaften  zur 
Erziehung  der  Arbeiterklasse  empfohlen,  aber  ihr  keine  entscheidende  Bedeutung 
zur  „Befreiung  der  Arbeiterklasse  aus  den  Fesseln  der  Lohnsklaverei"  beigemessen. 
Aber  was  heifit  entsdieidend?  Dieser  Begriff  wird  immer  ein  schwankender 
seht  Ist  die  Arbeftervertieherung  „enttdieidend"  fBr  die  Udierwindttiig  det 
Kapitalismus?  Oanz  gewiß  nicht,  und  doch  tritt  die  Partei  dafür  tatkräfti'g  ein. 
Die  sozialistische  Partei  kann  nicht  bloß  eine  politische  Partei  sein.  Die  Nur» 
i^ofitilKr  kinpfen  freiUch  nur  nm  die  IMadi^  um  den  Schein  der  Macfa^  die  tkb 
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fn  den  politischen  Institutionen  widerspiegelt.  Aber  schon  heute  dient  die  Konsum» 
genossenschaft  der  sozialen  Hebung  der  Arbeiterklasse  in  hohem  Maße.  Die 
nnoMcnaduftUdie  Organisation  des  Kanfa  hebt  die  Kauflaaft  des  Lohnes  und 
umfl  den  Erfaig  der  Arbeit  fQr  den  AiMter.  Dafl  die  Konsumvereine  schon  eine 
soziale  Macht  geworden  sind,  haben  die  konservativen  Parteien  wohl  erkannt.  Sic 
treten  ihnen  mil  stets  unverhohlenerem  Hasse  entgegen,  R^erungen  chücanieren  sie, 
und  Stadtverwaltungen  bekämpfen  sie  direkt  durch  Umsatzsteuern  und  Beitritts- 
verbote. Das  Zentnim  sieht  mit  wachsender  Besorgnis  den  Uetwrgang  der  „christ- 
lichen Arbeiter"  zur  KonsumorganisaHon.  Auch  die  Sozialdemoirratie  muB  die 
Konsumgenossenschaft  anerkennen  als  eine  Kulturmacht,  die  positiv  und 
olganisatorisch  auf  die  Ueberwindung  des  Kapitalismus  hinarbeitet.  Sie  muß  in 
flir  neben  der  Oewettodiaftabewegung  Ihren  wmdianten  VetMndefen  gegen  die 
Verelendung  und  für  die  Hebung  der  Volksmassen  erkennen.  Sie  muß  in  ihr 
nicht  Pfennic[fuchserei  und  Kleinkramerei  erblicken,  sondern  die  Betätigung  einer 

KDßen  sittlichen  Idee,  die  den  ehrlichen  Austausch,  d.  h.  die  Beseitigung  der  Aus* 
utung,  und  die  Organisation  der  Produktion  durcn  die  organisierte  Konsumenten* 
und  Aroeiterschaft  erstrebt  Sie  muß  mit  einem  Wort  aus  Ihrer  mehr  oder  minder 
wohlwollenden  „Neutralität"  heraustreten,  und  vrit  bereits  auch  in  Oesterreidi 
geschehen  iti^  positiv  ffir  die  Konauraentaioinniaatkm  eintreten.  Die  Fördennu; 
der  Kcamnifenonenichaft  ist  efaie  wktociiaWlaHs,  monlbdie  und  poUtisdie  PfHcm 
der  loadaldereoknitfachen  Ptttef!  (OcaonemdMln-Ploiiier,  1903^  Na  S.) 

Verstaatlichung  des  Aerztestandes  in  der  Schweiz.  Aus  Bern  wird 
'  tben:  Die  F»ge  der  Vwatiattichung  unserer  Aerzteschaft  scheint  seit  meüier 
MeUhuHf  Iniiiier  weNera  Krsite  gezcMgen  zn  haben.  Man  denkt  tidi  an 
maßgebender  stelle  die  Ausführung  so,  daß  von  allen  Bürgern  eine  bestimmte 
Abgabe  erhoben  werden  soll,  aus  deren  Erträgen  entweder  Aerzte  als  feste  Beamte 
angestellt  oder  freipraktizierende  Aerzte  am  Orund  bestimmter  Abmachungen 
besoldet  werden  sollen,  mit  der  Verpflichtung,  insbesondere  die  Unbemittelten 
unentgelßich  zu  behandeln.  Finanziell  würde  nach  Ansicht  der  Schweizer  Aerzte 
die  Verstaatlichung  der  Allgemeinheit  der  Aerzte  günstiger  sein  als  der  gegenwärtige 
Zustand*  Trotzdem  sind  sie  einmütis  gq^en  die  Verstaatlichung,  weil  sie  dadurch 
eine  Bradifittening  der  Onindlageii  imcr  Hflglwil  bdOiditen,  der  Frdhcil  der 
Arztwahl  und  OM  Vcrtnuieiif  dca  Putfcnten.  (Wiener  iMcdidniidie  PreiM; 
1903,  No.  16.) 


Bev51l»ntngMtelitllk. 

Dte  ObcffMdMlie  Amwwidcrui^  am  Deatadilciid.  \Mm  denhidie 

und  fremde  Häfen,  also  über  Hamburg,  Bremen,  Antwerpen,  Rotterdam,  Amsterdam 
und  französische  Häfen  wurden  in  dem  verflossenen  Jahre  32098  deutsche  Aus- 
wanderer befördert  gegenilber  22073  und  22309  in  den  vofliergehenden  Jahren,  t» 
zeigt  sich  hier  also  eine  nicht  unerhebliche  Steigerung  der  Auswanderung 
Deutscher.  Diese  Zahl  von  Deutschen,  welche  sich  dem  Auslande  mehr  zugewendet 
haben  als  im  Vorjahr,  also  rimd  10000,  sind  fast  ausschließlich  nach  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Amerika  gegangen,  was  wohl  ia  den  wirtschaftlichen 
VeriMMniMen  der  beiden  Linder  in  den  lenten  Jahren  fdae  voHe  CiltHmng  finden 
IniDk  In  der  Statistik  wird  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  die  Zahl  der  deutschen 
Auswanderer  im  Jahre  1902  sich  eventuell  noch  etwas  höher  stellen  könnte  als 
angegeben  ist  wenn  man  die  Herkunft  der  deutschen  Auswanderer  in  Betracht 
zieht,  so  ergibt  sidi,  daß  die  verhältnismäßig  größte  Zahl  aus  der  preußischen 
Provinz  Posen  stammt  Die  nächste  hieran  ist  Westpreußen,  oann  folgen 
Schleswig-Holstein,  Hannover,  Pommern,  Württemberg  u.  s.  w.  Von  100000  Ein- 
wohnern überseeischer  Auswanderer  kommen  auf  Posen  207,  auf  Westpreufien  125, 
aaf  Schleswig-H<dstein  96^  anf  Hannover  82;  auf  Ptoramern,  ReuB  j.  L  je  74  n.  s.  w. 
Die  geringste  Zahl,  niffliich  12,  entfällt  auf  Schwarzburg-Sondershausen.  Absolut 
ergeben  sich  für  die  Auswanderung  die  folgenden  Zahlen:  Voran  steht  Posen  mit 
3975,  dann  folgt  Bayern  mit  2396^  Brandenburg  mit  2259,  Hannover  mit  2176, 
Westpreußen  mit  19ß6,  Westfalen  mit  1820.  Sachsen  mit  1623  u.  s.  w.  Was  den 
Beruf  der  ausgewanderten  Deutschen  anbetrifft  so  entfielen  11849  auf  Land*  und 
Forstwirtschaft,  1367  auf  Bergbau  und  Hüttenwesen,  9355  auf  Industrie-  und 
Banwcaen,  2304  auf  Handel  und  Venicherungsgewerbe,  2417  auf  häusliche  Arbeiten, 


—  424  — 


825  auf  Oast-  und  Schankwirtschaft  und  sonstige  Verkehrsgewerbe.  Von  den  10000 
deutschen  Mehmitwaadereni  des  Jahies  1902  entfielen  4000  auf  landwirtschafth'che 
und  9000  auf  Industrielle  Berufe.  (L  Boysen,  Deutsche  Kolonialzeftnng,  1903,  17.) 

Jüdische  Auswanderer  aus  Oesterreich  •  Ungarn.  In  der  Zeit  vom 
1.  Juli  1901  bis  30.  Juni  1902  wanderten  aus  Oesterreich-Ungarn  12848  Juden  nach 
Nordamerika  aus.  Der  jüdische  Auswanderer,  wenigstens  aus  Oesterreich-Ufu^am, 
hat  von  Ackohau  und  Viehiudit  ganz  unzureichende  Kenntnisse,  größere  Im  Hand« 

werke;  er  ist  durchschnittlich  an  Körperkraft  den  anderen  öster- 
reichischen Auswanderern  bedeutend  nachstehend,  jedodi  arbeits*  und 
unterordnungswillig  und  anpassungsfähig,  insonderheit  durch  rasche  Erlernung  der 
fremden  Sprache,  und  zeigt  große  Geschicklichkeit  in  den  meisten  höher  organi- 
sierten Handwerken;  auch  ist  er  äußerst  nüchtern,  hat  großen  Familiensinn 
und  ist  fruchtbar.  Nach  dem  Jahresberichte  pro  1902  des  nordamerikanischen 
Einwanderungs-Oeneraiicommissars  entfailen  auf  57688  Juden:  Intelligcnzarbeiter 
17841  (skitied);  Taglohnarbefler  8121  flabonrera)  und  omie  Besdiaftigung  25052 
(Weiber  und  Kmder  inbegriffen).  Aus  diesen  Zahlen  ist  entnehmbar,  daß  die  Juden 


von  allen  Nationen  den  höchsten  Prozentsatz  an  Intelligenzarbeitern  aufweisen, 
nämlich  über  ein  Drittel  des  Totalen  der  Auswanderung  aus  IntelUgenzaifaeitem 
bestehen.   (Die  Welt,  1903,  No.  13.) 

Die  Juden  in  der  amerikanischen  Einwanderungsstatiatlk.  Im  Hafen 
von  Phihulelphia  sind  in  den  letzten  sedis  JMonaten  (Juni— November  1902)  1916 
jüdische  Einwanderer  angelangt  Im  Vorjahre  betrug  die  Zahl  der  jüdisdien  Ehi- 
Wanderer  in  derselben  Zeit  bloß  1417.   von  den  Einwanderern  waren  1107  minn- 

liehe  und  809  weibliche.  1664  kamen  aus  Rußland,  102  aus  Oalizien,  80  aus  Ungarn, 
68  aus  Rumänien«  einer  aus  Deutschland  und  einer  erblidde  auf  hoher  See  das 
Licht  der  Wdi  447  der  Einwanderer  reisten  mit  vorausbezahlten  Reisekarten, 
welche  ihnen  von  ihren  bereits  in  Amerika  lebenden  Verwandten  nach  Europa 
gesandt  wurden.  Unter  den  männlichen  Einwanderern  befanden  sich  405  selbstänaig 
arl>eitende  Mechaniker.  10305  von  den  Einwanderern  ließen  sich  in  Philadelphia 
nieder,  fünien  wurde  das  Landen  untersafft  und  die  restlichen  606  zerstreuten  sich 
nach  75  veisdiiedenen  Städten  Amerikas  und  Kanadas.  (Jüdisches  Volksblatt,  IV,  52.) 


Amerikanische  Nation  und  deutsches  Volkstum.  Diejenigen  Deutschen 
in  Nordamerika,  die  „deutsch"  fühlen  und  handeln,  schreiben  dem  Deutschtum  in 
Nordamerika  eine  ganz  andere  Rolle  zu,  als  diejenige  ist,  welche  die  Alldeutschen 
fflr  die  auSerhalb  des  Reldies  lebenden  Deuochen  In  Anspruch  nehmen.  Die 

feistigen  Führer  der  nordamerikanischen  Deutschen  sind  der  Ansicht,  daß  in 
ukunft  in  Nordamerika  eine  aus  Bestandteilen  aller  Völker  hervorgehende  neue 
Nation  entstehen  wird,  wie  sie  eigenartiger  die  Welt  bisher  nodi  nie  gesehen 
hat.  Aus  dieser  Völker-  und  Rassenverschmd/ung  wird  sich  ein  neuer  Menschen- 
schlag bilden,  dessen  Bestimmung  es  ist,  die  von  der  alten  Welt  übernommene 
Kultur  auf  diesem  Boden  m  großartiger  und  cigcntiirnlicher  Weise  weiter  7u  ent- 
wldkeln.  Amerika  wird  nidit  ein  Neu-England,  noch  ein  Neu-I>eutsd]land  werden. 
Die  Vorsehung  hat  Angelsachsen,  SirandhiavIer  und  Deutecfte  zttsaminengeffihrt,  daB 
sie  das  echt  Oermanische,  aus  dessen  gemeinsamem  Onind  sie  alle  entSpTOWen, 
hier  zur  segensreichen  Geltung  bringen.  Man  denkt  nicht  .in  eine  dauernde 
Erhaltung  des  Deutschtums.  Man  will  vielmehr  dem  künftigen  Amerikanertum 
möglichst  viel  Deutsches  und  möglichst  gut  Deutsches  spenden.  Es  ist  also  der 
alte  deutsche  Kosmopolitismus,  der  an  eine  noch  nicnt  vorhandene  Menschheit 
alles  hingibt  und  für  sich  selbst  nichts  übrig  behält.  Von  dem  den  Deutsch- 
amerikanern scheinbar  vorschwebenden  Ideal,  der  Schaffung  eines  pangerma* 
nischen  Volkstums,  als  einer  ZnsammenscnmefaEung  der  mchdeutsdien,  rdedei^ 
deutschen,  Angelsachsen  und  Skandinavier  haben  die  Deutschen  im  Reich  außer- 
ordentlich geringe  Vorteile  zu  erwarten.  (E.  Hasse,  Alldeutsche  Blatter,  1903,  Seite  30.) 

Das  größere  Deutachland.  Daß  Deutschland  Welt-  und  Exjtansionspolitik 
treiben  nmfl^  M  nndvende  auch  in  die  dumpfen  Oddme  unserer  MiHriwaeien 
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gedrungen.   Et  leben  ninrifch  15  MÜHonen  Reldisangehörige  vcm  nnseren  wiri- 

schaftlichen  Beziehungen  zum  Ausl.md.  Deutschland  muß  entweder  Weltmacht 
werden,  wie  dies  OroBbritannien,  Rußland  und  Nordamerika  sind,  oder  es  wird  im 
20.  Jahrhundert  aufhören,  auch  nttT  Großmacht  zu  bleiben.  Die  Expansion  der 
deutechen  Welt  kann  sich  sowohl  ge^en  den  Westen  wie  gegen  den  Osten  richten. 
Im  Westen  tritt  sie  in  Mitbewerb  mit  der  angelsächsischen,  im  Osten  mit  der 
sl avischen  Welt  An  der  mangelnden  KjipitaTkraft  Deutschlands  wird  es  scheitern, 
gtgta  die  anerilcanitche  und  engUscfae  riotte  zugleich  vorzugeben.  An  Mann- 
idHdiHi  wSrde  et  freflidi  nidit  fernen,  tolenffe  der  Staat  sie  böahlen  kann.  Aber 
cfae  solche  Last  wfirde  das  deutsche  Volk  unter  keinen  Umständen  ertragen 
Wmen.  Eine  deutsche  Angriffspolitik  gegen  den  angelsächsischen  Westen  nat 
flm  anBeraidentlichen  Schwierigkeiten  und  Gefahren.  Ein  kriegcffidier  Zusammen- 
stoß zwischen  den  kontinentalen  und  den  überseeischen  Germanen  um  die  Welt- 
herrschaft ist  völlig  ausgeschlossen.  Um  solchen  zu  führen,  müßte  das  Deutsche 
Reich  sich  mit  Slaven  und  Romanen  verbinden.  Hierzu  ist,  jedenfalls  im  Augen- 
Üd^  gßx  keine  Anaaicht  AmaidttavoUer  igt  der  Oedanke|^die  deutsche  Expansion 
nach  wtti  nabcB  und  nltUerau  Oaten  n  ttditen»  Wir  wollen  daa  „OiöBtTt  mittel- 
europäische Deutschland".  Oesterreich-Ungarn,  Dänemark,  Holland,  Belgien  müßte 
mit  Deutschland  zusammen  zu  einer  zentraleuropäischen  Wirtschaftseinheit 
sich  verlnnden.  Zoll-Union  und  Militär-Konvention  müßte  Hand  in  Hand  gehen. 
Die  deutsche  Reichsverfassung  ist  außerordentlich  geei^et,  als  Kern  für  ein  solches 
Konglomerat  verschiedener  Staaten  in  einem  großen  mitteleuropäischen  Staatenbund 
zu  dienen.  Man  kann  vertragsmäßig  einen  Staat  nach  dem  anderen  angliedern  und 
jedem  seine  besonderen  BMlingungen  geben.  Dies  ist  der  sicherste  Weg,  den 
vereinigten  Staaten  von  Nordamewa  die  Vereinigten  Staaten  von  Europa  und 
VonIciMien  entgegeniuateHen.  <C  Pdm,  Die  FlBanzdmnlli^  1003^  17.) 

Protest  der  Deutschen  ^tgcn  das  Einwanderungagesetz  in  Amerika. 
Der  Deutsch -Amerikanische  Nationalbund  in  Amerika  hat  fügenden  Aufruf  zum 
Protest  gegen  Beschränkung  der  Einwanderung  erlaaaen:  Es  ist  dem  Vorstuide  des 

Deutsch-Amerikanischen  Nationalbundes  nicht  gelungen,  die  dem  Kon^eß  vorliegende 
Einwanderungsvorlage  im  Senat  zu  Falle  zu  bringen.  Als  letztes  Mittel  bleiben  nur 
noch  telcqgjaiMiische  Proteste  an  die  Senatoren.  In  Ansehung  der  von  der  deutscln 
amerikanischen  Presae  liereita  genügend  beleuchteten  iViangel  und  Ungerechtigkeiten 
der  Vorlage,  beseelt  von  dem  Wunsche,  besonders  der  Einwanderung  aus 
germanischen  Ländern  keinerlei  unnötige  Schranken  auferlegt  zu  sehen, 
und  in  der  Ueberzeugung,  daß  die  t)estehenden  Gesetzesbestimmungen  zur  Femhaitung 
nicht  wünschenswerter  Einwanderung  genfigen,  ergeht  hiermit  d^  Auffofderung  an 
alle  Zweige  des  Nationalbundes  unaan  alle  deutschen  Vereine,  die  Senatoren  Ihrer 
Staaten  sofort  telegraphisch  aufzufordern,  nicht  für  die  Vorlage  zu  stimmen. 

Chineaen  in  Samoa.  Das  Gouvernement  von  Samoa  hat  folgende  Ver- 
ordnungen von  allgemeinem  Interesse  erlassen:  Chinesen  dürfen  nur  mit 
Oenehm^ng  des  Gouverneurs  in  das  Schutzgebiet  einwandern  und  sich  daselbst 
iriederiatien.  Der  Betrieb  efnea  Handwerin  oder  die  i>adihing  von  Umd  iat  Ümen 
gleichfalls  nur  mit  Genehmigung  des  Gouverneurs  gestattet.  Den  Chineaen  latnidit 
gestattet,  im  Schutzgebiete  Land  zu  erwerben  oder  Handel  zu  treiben. 


Geistiges  Leben. 

Dcttladie  Bildung  —  JMenachheitabildung.  Schiller  sprach  den  Gedanken 
aus,  daß  der  Deutsdie  „zum  Höchsten  bestimmt**  und  der  „Kern  der  Menschheit* 

sei,  daß  er  vor  allem  berufen  sei,  am  ewigen  Bau  der  Menschenbildung  zu  arbeiten, 
daß  jedes  Volk  seinen  Tag  der  Geschichte  habe,  doch  der  Tag  der  Deutschen  die 
Ernte  der  ganzen  Zeit  sei.  Ohne  Anmaßung  kann  gesagt  werden,  daß  zwischen 
deutscher  und  menschlicher  Oeistesbildung  eine  so  innige  Beaehung  statt 
hat,  wie  aie  nicht  ein  zweites  Mai  zwisdien  dner  Nationalkullnfnnd  der  aflgerndnen 
Oeisteskultur  der  Menschheit  vorkommt.  Der  Deutsche  ist  unter  fremden  Kultur- 
einflfissen  groß  geworden.  Von  Italien  aus  hat  die  Kirche,  das  römische  Recht 
und  die  Renaiuance  mächtig  eingewirkt.  Im  17.  Jahrhundert  fängt  die  französische 
Bildung  ihre  siegreiche  Laufbahn  an,  das  ganze  17.  und  18.  Jahrhundeti  hindurch 
sind  ihm  in  Deutschland  alle  Pforten  weit  aufgetan,  und  französische  Sprache  wie 
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Literatur  erlaoften  in  der  deutschen  Oesellscfaaft  eine  hai  unbedingte  Henoiditft. 
Seit  der  Mitte  des  18.  lahrliunderts  beginnt  daneben  englischer  BnflnB  eln- 

zustrümen.  War  die  höfische  Welt  vorzugsweise  das  Organ  gewesen,  womit  das 
deutsche  Volk  die  Einflüsse  der  französischen  und  italieni«chen  Bildung  und  Kunst 
aufgenommen  hatte,  so  war  es  nun  das  neu  erstaricendc  Bfirgertum,  das  zuerst 
den  Wert  der  Literatttr  und  Philosophie  des  stammverwandten  englischen  Volkes 
empfand,  Wieland  und  Lessing,  Kant  und  Herder  an  der  Spitze.  Gleichzeitig  trat 
die  zweite,  die  deutsche  Renaissance,  der  Neuhumanismus  auf  den  Plan,  der 
das  Altertum  direkt  aus  aeiner  Uriieimat»  «ns  Oiiccbenbuid»  hotte  und  die  dcMtedie 
Bildung  mit  bdleniidicn  Ideen  und  Fonnen  duitiitrittlrte.  Hat  denlsdie  Volk 
auch  in  einem  überschwanglichen  Maße  die  geistigen  Güter  der  anderen  großen 
Kultumationen  aufgenommen  und  sich  angeeignet,  so  hat  es  nicht  minder  einen 
Bildnnesexport  aufzuweisen,  wie  er  wohl  von  keinem  anderen  Volk  seit  den 
Tagen  des  hellenistischen  Griechentums  erreicht  worden  ist,  auch  nicht  von  dem 
französischen.  Vor  allem  nadi  den  östlichen  Teilen  Europas  haben  das  ganze 
17.,  18.  und  noch  mehr  das  19.  Jahrhundert  hindurch  Mtlitars,  Staatsmänner,  Techniker 
und  Handwcdutty  Gelehrte,  Erdeher  in  Scharen  deutsche  Witsrnirhift  und  Bildung 

Ebradil*  Dte  f^**^  ******* ******  Linder  wurden  dnrcfa  die  Reffonnatlou  in  den  Bann- 
eis  deutachtn  OdltMlebtns  hineingezogen.  Im  letzten  halben  Jahrhundert  hat 
deutsches  Wesen  iCMelte  des  Ozeans  eine  Stätte  gefunden,  in  Nordamerika,  wo 
Millionen  von  eidl  eeUier  und  deutscher  Sprache  und  Bildung  eine  neue  Heimat 
gegründet  haben.  Nirgends  vielleicht  findet  (feutsche  Sprache,  deutsche  Wissenschaft, 
deutsches  Geistesleben  gegenwärtig  außerhalb  der  eigenen  Grenzen  so  freie  und 
dankbare  Anerkennung  und  Würdigung  als  bei  der  großen  Nation,  die  als  jüngste 
unter  dta  Kultumationen  entitanden  ist  Es  lat  aber  von  unemieBudier  WidalOamtt 
da6  die  dentsdie  OciilHMduiig  und  denladie  Sprache,  Ihr  hetiMehea  Oefiffl»  fai 
ihrer  Weltstellung  audl  in  Zukunft  erhalten  bleiben.  Wer  für  die  Erhaltung  und 
Ausbreitung  der  dentMlien  ^>rache  arbeitet,  der  steht  mit  seiner  Arbeit  zugleich 
im  Dienste  der  JMMHchlwit  (F.  PudMn,  du  DenbcMmi  m  Andnidc^  1903; 
Na  1  und  2.) 


Werner  Somburt,  Der  moderne  Kapitallsmua.  Band  I:  Die  Oeneiit 

des  Kapitalismus  (669  Seiten).  Band  II:  Die  Theorie  der  kapitalistischen  Entwtdduqg 
(646  Seiten).   Leipzig,  Dundcer  und  Humblot  1902.   Preis  20  Mark. 

Das  voriiegende  Werk  wird  man  vielleicht,  ohne  erheblichen  Widerspruch 
befürchten  zu  müssen,  als  die  eigenartigste  und  bedeutsamste  Erscheinung  beieicluien 
dürfen,  welche  die  national-ökonomisdie  Theorie  des  letzten  MenschenalvefB  geieft^ 
hat.  wird  doch  hier  —  eigentiich  zum  erstenmal  —  der  Versuch  gemadit,  in  einem 
großen  gewaltigen  Aufriß,  gestützt  auf  eine  Fülle  wertvollen  und  interessanten 
Materials  von  Tatsachen  und  Ziffern,  eine  umfassende  Genesis  und  Analyse  des 
kapHiHttisdien  Wirtschaftssystems  zu  schreiben.  Und  was  diesem  Versuch  seinen 
eigenartigen  Reiz  gibt,  das  ist  der  Umstand,  daß  der  Autor  adbat  SodsUat  ll^  ubo 
ein  Mann,  der  eetuuiklich  jenseits  des  Kapitalismus  steht 

Wenn  im  Soudiait  einen  Sozialisten  nenne,  so  bin  ich  mir  wohl  bewuBt,  daß 
diet  cum  snmo  salls  zu  verstehen  ist  Er  ist  nichts  weniger  als  efai  OefiUilssozialist, 
der  aus  Mttgeffihl  mit  der  ,, Not  des  vierten  Standes"  sich  zum  „Anwalt  der  Armen 
und  Enterbten"  aufwirft  er  ist  auch  kein  Sozialist  in  dem  Sinne  wie  Marx  es  war: 
dne  acntatorisch  veranUyte  Persönlichkeit,  dem  die  flammende  Anklage  der  vom 
Kapita&mui  bervoiveruienen  MIBstinde,  die  Verachtung  der  vom  Kapitalismus  in 
die  Höhe  getragenen  Untemehmerklasse,  die  Zuversichf  auf  den  erlösenden  Sigfried 
Proletariat  aus  jeder  Zeile  spricht,  so  sehr  er  theoretisch  die  „ethische"  National- 
dkonomen  perfaorresziert  Sombart  ist  ein  Sozialist  sine  ira  et  studio.  Nüchterne 
wirtschaftsgeschichtUdie  Studien  haben  ihn  zu  der  Uebeizeuguns  gebracht,  daß 
unsere  heutige  Wfarteclurflsordming  einen  hypokratischen  Zug  an  sidi  nigt,  daß  sie, 
wie  sie  vor  wenig  Jahrhunderten  erst  aus  anderen  Verhältnissen  heraus  entstand, 
so  jetzt  in  einer  neuen  Umformung  begriffen  ist,  und  daß  diese,  wie  sie  im  einzelnen 
ancb  ausfaUcn  »öge,  jedenfalls  die  beiden  Prinzip  ien  aus  dem  Wirtschaftsleben 
wttTThaltwi  iH  wofien  tphtlntt  weiciie  wir  als  fnundpfritfr  der  ülGipilnlittficii'^ 
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«aanileii  Wüischaflionliiuiig  anznsehen  pflegen:  den  Erwerbttrieb,  d.  h.  das 
Strdieii  ihmIi  Profit,  und  sein  Korrelat:  die  freie  Konicurrenz. 

Von  diesem  Standpunirte  jenseits  von  der  Parteien  Ounst  und  Haß  aus  unter- 
•ncM  nnn  Sombart  die  wirtscharUiche  Slnilctur  und  Entwkldung  unseres  Wirtschafts- 
s^tems,  als  Stadium  eines  Ueberganes  und  Unterffang^s  mit  kühlen  wissenschaft- 
lidien  Blicken,  wie  der  Naturwissensoiaftler  eine  interessante  Puppe.  Er  will  nicht 
beweisen,  daß  sie  etwas  Besseres  oder  Schlechteres  wäre,  als  die  frühere  Raupe 
oder  der  idmftige  Schmetterling,  er  will  nur  beweisen,  daß  sie  in  dem  g^nwirtigen 
Pappcamlsiid  nidit  verharren  werde,  daß  dieser  bereiti  seinem  Ende  nahe  ist,  und 
cbie  neue  Form  desselben  Tieres,  eben  der  Schmetterling,  aus  ihr  entstehen  muß. 

Es  würde  zu  weit  fähren,  Inhalt  und  Oedankengang  der  vorliegenden  zwei 
Bande  hier  niher  zu  tkbzieren,  hÜtte  andi  wenig  Zwedi,  da  diese  ja  fanmeiliin 
erst  einen  Teil  des  ganzen  Werltes,  wenn  auch  einen  in  sidi  abgeaddossenen,  dar- 
stellen;  werden  do<»  zwei  oder  mehr  Binde  nodi  erscheinen,  von  denen  der  vor- 
letzte ein  System  der  Sozialpolitik,  der  letzte  ein  System  der  Sozialpliilo- 
sophie  enthalten  soll,  eine  teleologische  und  eine  kritische  Betrachtung  des 
Wntschaftilebens,  das  in  vorliegenden  Binden  kausal  betrachtet  wird.  Ei  sd 
deshalb  nur  kurz  erwähnt,  daB  im  ersten  Bande  nach  einer  großzügigen  Darlegung 
der  vorkapitalistischen  Volkswirtschaft  die  sozialen  und  psychologischen  Voraus- 
setzungen des  Kapitalismus  untersucht  und  darauf  eine  eingehende  historische 
Schilderung  seiner  Entstehung  und  Entfaltung  (unter  Beschränkung  auf  das  gewerblich- 
industrielle  Gebiet)  gegeben  wird,  der  dann  im  zweiten  Band  die  theoretnche  Unter- 
suchung folgt,  durch  welche  Mittel  der  Kapitalismus  sich  der  Produktionssphäre 
bemächtigt,  indem  er  nämlich  zunächst  das  ganze  Wirtschaftsleben  auf  neue 
(tediniscne,  reditlicfae  u.s.w.)  Orundlasen  darstellt,  die  übrigen  Oebiete  des  Wirl^ 
Schaftslebens  (Landwirtschaft,  Handel,  Konsum,  Gruppierung  der  Bevölkenmg)  seinen 
Zwedken  entsprechend  umgestaltet,  und  dann  durch  die  Konkurrenz  mittelst  besserer 
und  bWffeter  Leistung  den  Sieg  erringt 

was  dem  Buche  seinen  oesonderen  Rds  verieih^  ist  der  Umstand,  daß  es 
nicht  nur  inhaltlicfa,  sondern  auch  formell  das  Werk  einer  Persönlidikeit  von  aus- 
geprägter Eigenart  ist  Vielleicht  mehr,  als  von  irgend  einem  anderen  unserer 
heutigen  Nanonalökonomen  gilt  von  Sombart  das  Wort:  Le  style  dest  l'homme. 
In  einer  Zeit,  wo  es  leider  gewissermaßen  als  Erfordernis  wahrer  Wirtschaftlichkeit 
gilt,  daß  der  Autor  vollständig  hinter  den  Tatsachen  und  Ziffemmaterial  zurücktritt, 
daß  er  einen  möglichst  nüchternen,  unpersönlichen,  trockenen,  papierenen  Stil 
schreibt,  ist  es  eine  Erfrischung,  ein  Buch  zu  lesen,  das  bei  aller  strengen  Wissen- 
schaftUdikdt  so  viel  persönliche  Eigenart  des  Stiles,  der  Ausdrocksweise,  der  Sprach- 
fonmmg,  ifer  Oedankenffihrung  hat  Es  Ist  editer  SomlNNt  wenn  man  beispiels- 
weise vom  „Pschorrbräustil"  unserer  öffentlichen  Oebäude,  vom  „Klubismus  und 
Putschismus"  der  französischen  Sozialisten,  von  der  „Attrappen-  und  Surrogatkunst" 
der  jüngsten  Vergangenheit,  von  der  „ly^odehaftigkeif'  unserer  Zeit  und  dem  ihr 
eigenen  Phänomen  der  „Wecliselfreudigkeit",  von  der  „Enthausung  des  Handwerkers" 
in  der  modernen  Stadt  und  derglddien  prägnante  Ausdrücke  mehr  liest,  —  oder 
audi  auf  so  gräßliche  Neuwort^  wie  „Verumstandung"  stößt.  Ich  kann  nur  schwer 
der  Veiaudiuag  widersteheiw  dinen  oder  jenen  Abschnitt  als  Probe  der  eigenartigen, 
plastfsdien  and  fessehiden  Danteilung  hierher  tn  Selxen. 

Alles  in  allem  ein  Standard  work,  ohne  dessen  Kenntnis  künftig  niemand 
mehr  über  Probleme  der  kapitalistischen  Wirtschaftsordnung  wird  schreiben  fcSnnen; 
das  Werk  einer  hervorragenden  Persönlichkeit  und  eines  hervorragenden  Oeiste% 
bei  dessen  Lektüre  höchstens  das  eine  stört,  daß  eben  diese  Persönlichkeit  ihres 
hervorragenden  Geistes  sich  so  stark  bewußt  ist  daß  sie  es  nicht  der  Mühe  ffir 
wert  eradite^  ihr  malitiöses  Lichdn  über  den  Intelligenzmangel  des  übrigen  profanum 
volgus  zu  mbcigcn.  Ein  Sombart  hätte  es  eigentlich  nidit  nötig,  sehien  Namen 
zu  iiufctiiiticlieB.  Dr.  W.  Borgina. 


Frauenarzt  Professor  Fleach  und  Rechtsanwalt  Werthdmer  fn  FranMurt  a.  IM., 

Geschlechtskrankheiten  und  Rechtsschutz.  Betrachtungen  vom  ärztlichen, 
iiuistisdien  und  ethisdien  Standpunkte.  Jena  1903.  Verii^  von  O.  Fischer. 
nSeHra.  9,-  Maik. 

Das  Heft  ist  der  Deutschen  Oesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Oesdiiedrts- 
krankheiten  gewidmet  Auf  die  Gefahr  hin,  eine  triviale  Wahrheit  ausxnspredien: 
es  enUpricbt  dnem  Bedürfnis  und  gibt  für  die  so  überaus  wtdMIgt  tiomk  Ptage 


die  Rechtsnormen  an,  die  att^Kestellt  werden  sollen,  wenn  es  ernst  werden  soll  mit 

der  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten.  Arzt  und  Jurist  haben  sich  deshalb 
vereint,  um  der  wichtigen  Sache  zu  dienen.  Die  medizinischen  Grundlagen,  denen 
der  Abschnitt  II  gewidmet  is^  setzen  den  Begriff  als  Geschlechtskrankheit  fest  in 
seinen  ehelichen  und  auBerehelichen  Beziehungen.  Wer  geschlechtskrank  in  die 
Ehe  tritt,  kann  die  Forderungen  der  Ehe  vollam  nicht  erfQllen.  Der  III.  Abschnitt 
bespricht  die  rechtliche  Bedeutung  der  Geschlechtskrankheiten.  Wenn  jemand 
geschlechtskrank  eine  Ehe  eingeht,  so  kann  dieselbe  angefochten  werden,  eine 
Scheidunpklage  kann  an  sidi  wegen  OeschlechtskranIdieit  nicht  begründet  werden. 
Die  Verntsser  fordern  nun,  daß  Geschlechtskrankheiten  als  Ehescheidungsgrund 

Selten,  daß  die  Eideszuschiebung  als  Beweismittel  in  diesen  Fällen  gelten  soll  und 
aß  aer  behandelnde  Arzt  in  Ehesachen,  die  mit  Oeschiechtskranldieiten  zu  tun 
haben,  von  der  Wahnuif  des  Benifsgeheimnitaca  entbnaden.  wird.  Der  nichste 
Afaaduiitt  beflißt  steh  mft  wr  bitschädigung  dermitOeschlechtskrankfaeiten  Behafteten. 
Pettdfa  der  Strafbarkeit  der  Uebertragung  von  Geschlechtskrankheiten  verlangen  die 
Veifesser,  daß  die  leichtsinnigen  und  gewissenlosen  Verbreiter  häufiger  vor  die 
Schranken  des  Gerichts  gezogen  werden.  Der  nichste  Absdinitt  Mngt  iComistik  — 
der  letzte  ethische  Betrachtungen.  Die  Prostitution  ist  mehr  von  cfer  hygienisch- 
ethischen,  als  von  der  polizeilichen  Seite  aufzufassen.  In  einem  Referat  laßt  sich 
die  Darlegung  der  Gründe  für  die  aufgestellten  Behauptungen  nicht  geben.  Die 
Darstdiung  ist  lebhaft  und  fließend,  der  Inhalt  durcbdnmns  vom  heUigen  Emst 
ffBr  die  Sache.  Die  gestellten  Foraernngen  sind  dnrdililiriNur  nnd  adlHen  alt 
schätzbares  Material  bei  den  gesetzgebenden  Faktoren  Beachtung  finden.  Wir  können 
die  Schrift  nur  mit  allem  Nachdruck  empfehlen  für  alle,  die  mit  der  wichtigen 
•oitakn  Finge  zn  tan  haben.  ÜMitlabiaizI  Nennann-Bromberg. 


R»  Lnndnu,  Nervöse  Schulkinder.  Hamburg  und  Leipzig,  1902.  Verlag 
von  L  VoB.  Ma  OflH  Maifc. 

ScHdem  dfe  Schullizte  staHaliadie  Untersndiungen  fiber  den  Oesundhdts- 

zustand  unserer  Jugend  in  größerem  Umfatwe  anstellen,  wird  es  zu  immer  größerer 
Gewißheit,  daß  nervöse  Störungen  im  Kindesalter  sehr  häufig  vorkommen  und  daß 
auch  die  Zahl  der  nervösen  Kinder  im  Wachsen  begriffen  ist.  Selbst  die 
Anzahl  echter  Geisteskrankheiten  scheint  zuzunehmen.  Landau  bespricht  mit  Umsicht 
und  Sachkenntnis  die  Ursachen  dieser  Leiden,  solche,  die  im  Schulbetrieb  liegen 
und  solche,  die  außerhalb  desselben  auf  den  Organismus  der  Kinder  einwirken. 
Unter  den  letzteren  ragen  namentlich  als  Nervengifte  Kaffee,  Thee,  Tabak  und 
Alkohol  hervor.  Sdiule,  FanriUe  und  fiffenflldica  lAtn  mfiisen  zusammenwirken, 
um  diese  Uebel  zu  bekämpfen,  „um  so  mehr,  als  die  Zukunft  nicht  der  rohen 
Gewalt  angehören  darf,  sondern  fifiedlichem  Oeistesringen,  nicht  allein  dem  derben 
Muskel,  sondern  mehr  noch  einem  fnnktionatfichtigen  Gehirn  and  fähigen 
Nerven**.  W. 


W.  Schultheß,  Schule  und  Rückgratsverkrümmnngi   Hambnig  und 
Leipzig,  1902.   Veriag  von  Leopold  Voß.  Preis  0,80  Marie 

Rfickgratsverfcrifamnungen,  bei  denen  die  Sdnde  ab  nrrikhlidier  Faktor  in 

Betracht  kommt,  sind  Verkrümmungen  nadi  der  Sette,  sogenannte  Skoliosen  und 
Buckelhaltungen.  Der  Einfluß  der  Sdnde  auf  die  Wachstumsverhältnisse  der 
Wirbeiainle  wird  iibertrieben,  da  schon  im  vorsdiulpflichtigen  Alter  eine  Reihe 
schwererer  und  leichterer  Skoliosen  vorkommen.  Als  „Schulskoliose"  kann  nur  die 
Totalskoliose  angeschen  werden,  bei  welcher  von  ol>en  bis  unten  eine  gleichmäßig 
verteilte  Ausbiegung  der  Wirbelsäule  nach  einer  Seite  vorhanden  ist  Doch  hat  die 
Schule,  d.  h.  die  Soireibehaltung  und  das  lange  Sitzen,  nur  auf  die  von  Natur  zu 
eimr  Ausbiegung  veranlagte  IHfbeltiute  einen  schidigendett  BnllnB.  Abkfiramg 
der  Sitzzeit,  strenges  Innehalten  der  stündlichen  Pausen,  regelmäßige  gymnastische 
Uebungen,  Schüleruntersuchungen  bei  der  Aufnahme.  ^>eaalklassen  für  erheblich 
Verkfümmte  sind  die  geejgneien  Mittel,  um  disponierte  Individuen  zn  schfitzen. 

VmalwmreidMr  IMdrtMr«  Dr.  Ladwlg  WoltatBn.  RsiiMIda;  Eitcaacli,  loiMtiall»  II. 

TliQring^Khc  VeHagMnslilt  Etscfuch  nnd  Leipzig. 
Drack  von  Dr.  L.  Nonne'i  Erbot  (Dradwrd  der  Oorticttwic)  ia  Hildiwrgiuunen. 


Politisch  -  anthropologische 

<^     Revue  <^> 

Monafsschrift  für  das  soziale  und  geistige  Leben 

der  Völker. 


Ueber  das  Altern  der  Organe 
in  der  Stammesgeschichte  des  Menschen  und  dessen 
EinfluB  auf  krankhafte  Erscheinungen« 

Profettor  Dr.  R  Wiederthel». 

Im  Jahre  1809  veröffentlichte  ich  eine  Ideine  Abhandhing  Ober 

„Phylogenetische  Seneszenz"  und  zwar  in  einer  italienischen 
Zeitschrift'),  die  nur  wenige  Jahre  bestanden  und  schon  im  Frühjahr 
1902  zu  erscheinen  aufgehört  hat.  Dies,  sowie  der  Umstand,  daß 
der  Artikel  in  italienischer  Sprache  abgefaßt  war,  bildete  wohl  zum 
Teil  wenijgstens  die  Verannssung,  dm  in  deutschen  Lesericreisen 
keine  Notiz  davon  genommen  wurde.  Ich  komme  deshalb  nochmals 
auf  dieses  Thema  zurück  und  tue  dies  um  so  lieber,  als  ich  anläßlich 
der  einstweilen  erfolgten  Herausgabe  der  3.  Auflage  meines  Buches 
wDer  Bau  des  Menschen  als  Zeugnis  fflr  seine  Vergangenheit" 
reichlich  Gelegenheit  hatte,  das  betreffende  Thema  weiter  durchzudenken 
und  in  seinen  Einzelheiten  gleichmäßiger  auszubauen.  So  handelt  es 
sich  also  im  folgenden  nicht  etwa  um  eine  einfache  Reproduktion  des 
erwähnten  Aufsatzes,  sondern  um  eine  vielfach  neue  und  veränderte 
Fassung  des  Stoffes,  wozu  mir  das  kflndich  erschienene  Werk 
K  Weismanns')  wesentlich  zur  Anregung  gedient  luii 

Je  mehr  ich  mich  mit  den  am  menschlichen  Körper  bereits  voll- 
zogenen, beziehungsweise  heute  noch  sich  vollziehenden,  tief  ein- 
£Teifenden  Veränderungen  beschäftigte,  desto  mehr  kam  ich  zur 
Einsicht,  daß  die  dabo  sich  al>spidenden  Prozesse  nicht  allein  von 
allgemein  biologischem,  sondern  auch  in  mancher  Hinsicht  von 
pathologischem  Interesse  sind.  Mit  andern  Worten:  ich  erkannte 
immer  deutlicher,  daß  es  sich  bei  einer  großen  Zahl  jener  Organe 
und  Organteile,  die  man  als  „rudimentäre"  zu  bezeichnen  pflegt, 
nicht  nur  um  Bildungen  handelt,  die,  weil  nach  der  bisherigen 
Annahme  für  das  Leben  belanglos,  einfach  ausgemerzt  werden, 
sondern  auch  um  solche^  die,  obgleich  zweifellos  in  ihrer  Ent- 


>)  ftWiedersheim,  „ScncMeiiufilogeiietica«*.  Rfvitli  di  Sdenn  Biologkiie. 
VoL  1,  Fax.  4.  1899. 

*)  A.  Weismann,  Vorträge  über  Descendenztheorie.  Jena  1902. 
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Wicklungsbahn  bereits  im  Rückgang  begriffen,  auf  das  physiologische 
Oleichgewicht  des  Oesamtorganismus  doch  von  großem  Einflüsse 
werden  können.  Zum  Teil  ^It  dies,  wenn  auch  In  viel  geringerem 
Orade,  für  jene  Organe,  welche 'sich  in  progressiver  Entwicklung 
befinden,  oder  welche  im  Laufe  der  Slammesgeschichte  des  Menschen 
einem  Fun ktions Wechsel  unterlagen.  Alle  diese  Fälle  können 
Veranlassung  geben  zu  StOrangen  im  typischen  Veriauf  des 
Lebensprozesses,  d  h.  zu  kranlmaften  Eradiehiungen  der  allv- 
verschiedensten  Art. 

Schon  Remak  und  Virchow  nahmen  für  Oeschwulstbildungen 
eine  „angeborene"  Grundlage  an,  und  Cohnheim  hat  die  Theorie 
der  „fiboschflssirai^  und  »»versprengen"  Keime  aufgestellt^  d.  h.  er 
behauptete,  daß  oei  dem  embryologischen  Entwicklungsgang  Zellen 
und  Zellgruppen  aus  dem  normalen  Zusammenhang  gelöst  werden, 
welche  so  als  unaufgebrauchtes,  mehr  oder  weniger  differenziertes 
Baumaterial  liegen  Ueibeii,  um  bei  ligend  einer  OäegenheHsursaclie^ 
wie  z.  B.  bei  Veränderungen  In  der  Ernährungszufuhr,  bei  EntzQndunc^ 
traumatischen  Einwirkungen  und  Herabsetzung  der  Wachstums- 
widerstände zu  proliferieren. 

Cohn  heim  betonte  weiterhin  das  tiäuflge  Auftreten  von  Oe- 
schwülsten  an  Stellen,  wo  komplizierte  Verhältnisse  bd  der  Entwicklung 
sich  abspielen,  z.  B.  wo  verschiedene  Epithelarten  zusammenstoßen, 
oder  wo  sich  gewisse  Teile  des  embryonalen  Körpers  entgegenwachsen 
und  miteinander  verschmelzen,  oder  endlich,  wo  ursprünglich  bestehende 
Veibindungen  gelöst  und  iflckgebildet  werden  (Krebse  z.  B.  an  den 
verschiedenen  Ein-  und  Ausgangspförten,  wie  an  den  Lippen,  der  Nase^ 
dem  After,  Magenausgang,  am  unteren  Ende  der  Oebärmutter  u.  s.  w.). 

Von  anderer  Seite  wurden  als  disponierende  Momente  für 
Geschwulstbildungen  pflanzliche  und  tierische  Infektionsstoffe  oder 
auch  nur  „innere  Ursadien"  geltend  gemacht  Man  sprach,  wie  schon 
erwähnt,  von  einer  angeborenen  krankhaften  Beschaffenheit,  wie 
insbesondere  von  einer  auf  das  Nervensystem  zurudczuffihrenden 
^Schwäche"  der  Zellen  und  Oewebe  (Rindfleisch). 

Auch  wurden  wie  neulich  von  Borst,  auf  eine  „abnorme Fersistenz 
normalerweise  sich  ruckbildender  Keime  und  Organe"  hingewiesen, 
kurz  bei  allen  diesen  Erklärungsversuchen  rekurrierte  man  auf  das 
Individuum  als  solches  in  seiner  Ontogenie  betreffende  Vor- 
gänge, und  da  sich,  wie  zuzugeben  sein  wird,  ein  vollkommen 
befriedigender  Einblick  dadurch  nicht  ermöglichen  lieB,  so  lag  fOr 
mich  der  Oedanke  nahe,  auf  anderen  Bahnen  vorzugehen  und  zu 
untersuchen,  ob  nicht  vielleicht  die  Stammesgeschichte  Antwort 
auf  diese  und  jene  Fragen  zu  gtbtn  imstande  sei.  Man  wird  mir  die 
Berechtigung  nicht  bestreiten,  wenn  ich  behaupte,  da8  man  el)en80- 
gut  von  einem  Altem,  von  einem  physiologisdien  Sichausleben  der 
Organe  und  Organteile  im  Laufe  der  Stammesgeschichte,  wie  von 
einem  Altern,  von  einer  Altersveränderung  (senile  Degeneration)  der- 
selben im  Individuum')  sprechen  kann.   Dieses  zugegeben,  wird  sich 

')  Ich  erinnere  an  die  ausgesprochene  Disposition  älterer  Individuen  für 
Cardnome,  sowie  an  die  atlieromi^Me  Oefößdegeneration  und  ihre  Fdgen,  wodurch 
die  Rci^uiiening  dcf  vencliledeiitleii  phyiiologwdien  Pnnetse  lianiiiund  bcdofliiflt 
werden  kann. 
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eine  weitere  Plarallele  insofern  eröffnen,  als  in  beiden  Richtungen  eine 
Abnahme  von  Kraft  und  Lebensenei^gie  und  eine  Verminderung  der 
Widerstandsfähigkeit  gegen  äußere  .und  Innere  schädliche  Einflfisse 
besteht.  Die  Frage  liegt  also  nahe  genug,  ob  es  sich  in  gewissen 
Fällen  und  unter  ganz  bestimmten  Bedingungen  nicht  um 
die  Koinzidenz  einer  bestimmten  phylogenetischen  Entwiclc- 
lungsstuffe  einet  Organes  mit  einer  menr  oder  weniger  aus« 
gesprochenen  Disposition  desselben  zu  kranichaften  Ver- 
änderungen, mögen  sich  dieselben  in  Tumorenbildungen 
oder  in  anderer  Hinsicht  äußern,  handein  könne.  Ich  sage 
ausdrucklich:  „in  gewissen  Fällen",  und  bin  weit  entfernt,  generali« 
sierend  verfahren  zu  wollen,  denn  Ich  bin  mir  sehr  wohl  bewußt»  daß 
mit  dem,  was  ich  in  folgendem  näher  auszuführen  beabsichtige,  auf 
viele  und  große  Gebiete  der  Pathologie  keine  Streiflichter  geworfen 
werden.  Gleichwohl  aber  stehe  ich  nicht  an,  jetzt  schon  auf  die  oben 
gestaute  Frage  aus  voller  Ueberzeugung  bejahend  zu  antworten  und 
wenle  den  Beweis  dafür  zu  geben  versuchen. 

Mag  das  betreffende  Organ  sich  auf  dem  Wege  rück-  oder 
fortschrittlicher  Entwicklung  befinden,  oder  mag  es  sich  um  einen 
Funktionswechsel  handeln,  stets  wird  dabei  die  Tatsache  im  Auge  zu 
lieludten  sein,  daß  hier  wie  dort  eine  Entfremdung  des  Organes  oder 
Organteiles  von  seiner  ursprünglichen  physiologischen  Bestimmung 
vorliegt,  mit  anderen  Worten,  daß  der  Gleichgewichtszustand  der 
Gewc^  eine  Aenderung  erfahren  hat.  Dazu  können  noch  korrelativ^ 
in  benachbarten  Organen  oder  Organsystemen  sich  abspielende  Ver- 
änderungen Icommen  und  den  ganzen  Prozeß  mehr  oder  weniger 
i(omplizieren. 

Es  erscheint  nun  im  Interesse  einer  klaren  Darstellung  geboten, 
alle  jene  drei  phyletischen  Entwicklungsrichtungen  einer  gesonderten 
Bdnichtung  zu  unteriiehen,  und  ich  werde  zunächst  die  rrsge  fitier 
den  ursächlichen  Zusammenhang  pathologischer  Erscheinungen  mit 
regressiven  Vorgängen  behandeln. 

Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  die  Spitzenteile  der  Lunge 
einen  der  am  allerhäufigsten  zu  Erkrankungen  der  verschiedensten  Art 
disponierten  Körperteil  darstellen.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  nur 
um  die  ersten  Herde  einer  Inhalations-  oder  Aspirationstuberkulose, 
sondern  es  neigt  auch  jener  Lungenabschnitt  zu  knotiger,  fibröser 
Lungeninduration  (knotige  Cirrhose,  fibröse  Inhalationsbronchopneu- 
moiuejL  sowie  zu  gangränoeser  Bronchopneumonie  mit  zurfldcbldbenden 
Vadidntungen,  Verhärtungen  und  Schrumpfungen  des  Lungengewebes. 
Warum  dies?  —  Ich  bin  der  Meinung,  daß  man  einen,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  ausschließlichen  Erklärungsgrund  in  dem  Rückbildungs- 
prozeß zu  suchen  hat,  welchem  das  obere  Thoraxende,  beziehungs- 
weise das  gesamte  Uebergangsgeblet  zwischen  Hals  und 
Rumpf  im  Laufe  der  menschlichen  Stammesgeschichte  unterworfen 
war,  einem  Prozeß,  welcher  auch  heute  noch  nicht  zum  Still- 
stand gekommen  ist  Wie  man  nämlich  zuweilen  „überzähligen" 
Halsrippen  liegegnet,  welche  als  atavistische  ErschdnuM  auf  eine 
einstmals  größere  Ausdehnung  des  Brustkorbes  und  des  Coeloms,  in 
der  Richtung  gegen  den  Kopf,  hindeuten,  so  trifft  man  andererseits 
dann  und  wann  auch  schon  auf  eine  mehr  oder  weniger  rudimentäre 


uiyici^Lü  Ly  Google 


—  432  — 


Oiiganisatioti  des  ersten  Brustrippenpaares.  Darin  aber  —  und  ich 
erinnere  auch  an  die  knöcherne  Verwachsung  der  ersten  Rippe  mit 
dem  Brustbein  —  liegt  der  strikte  Beweis,  daß  auch  dieses  Rippen- 
paar bereits  ins  Schwanken  geraten  ist  und  auf  den  Aus- 
Sterbe-Etat  gesetzt  erscheint. 

Wenn  nun  auch  der  menschliche  Thorax  den  ihm  in  seiner 
Ungenausdehnung  auch  fernerhin  noch  drohenden  Vertust  durch  seine 

Entwicklung  in  der  Transversellen  einigermaßen  kompensiert,  so  scheint 
dieser  Ausgleich  heutzutage  doch  noch  nicht  zu  genügen,  und  Im 
oberen  Lungengebiete  ein  locus  minoris  resistentiae  zu  existieren. 
Damit  stimmt  auch  die  den  Physiologen  and  Aerzten  wohlbekannte 
geringe  Ventilation  und  Atmungsexicursion  im  Bereich  des  oberen 
Thoraxgebietes  überein. 

Ein  anderes  Beispiel.  Das  Rückenmark,  welches  in  seiner 
ursprünglichen  Anlage  der  gesamten  Ausdehnung  des  Achsenskeletts 
entspricnt,  erleidet  in  späteren  Entwicklungsphasen  an  seinem  hinteren 
Ende  einen  beträchtlichen  Rflcid>iidungsprozeD  und  reicht  (unter  gewissen 
unbedeutenden  Schwankungen)  beim  Erwachsenen  mit  dem  sogenannten 
Conus  medullaris  nur  noch  bis  zum  ersten  oder  zweiten  Lendenwirbel. 
Weiter  kaudalwärts  liegt  in  seiner  Verlängerung  der  Endfaden,  das 
Füttm  terminale.  Man  wird  also  mit  der  Annimme  nicht  fehlgehen, 
daß  zwischen  den  oben  schon  besprochenen  Lungenspitzen  und  dem 
hinteren  Rückenmarksende  insofern  eine  gewisse  Parallele  besteht,  als 
es  sich  bei  beiden  um  Reduktionserscheinungen  handelt,  welche  hier 
wie  dort  den  Boden  für  degenerative  Prozesse  vorzubereiten  geeignet 
sind.  Ich  denke  dabei,  was  das  RQdcenmark  betrifft,  an  jene  zuweilen 
im  Bereich  des  Markkegels  einsetzenden  und  von  hier  aus  aufsteigenden 
krankhaften,  mit  einer  allmählichen  Zerstörung  der  nervösen  Elemente 
endigenden  Prozesse  (Gliome  und  Myleocysten).  Wenn  ich  nun  auch 
nicht  in  der  Lage  bin,  hierfOr  ein  zwingendes  Beweismaterial  zu  Kefem^ 
so  dürfte  doch  über  den  ursächlichen  Zusammenhang  pathologischer 
Erscheinungen  mit  Rückbildungsvorgängen  am  kaudalen  Ende  des 
Filum  terminale,  der  Steißbeinspitze  und  der  Foveola  coccygea  kein 
Zweifel  bestehen.  So  ist  z.  B.  nach  neueren  Untersuchungen  von 
E.  Unger  und  Th.  Brugsch  die  Foveola  coccygea  als  atr  Aus- 
gnngspunkt  für  die  nicht  selten  zu  beobachtenden,  angeborenen 
kaudalen  Fistelöffnungen  zu  betrachten.  Letztere  können  auch  mit 
Cysten  kombiniert  sein,  welche  mit  dem  Zentralkanal  des  Rückenmarkes, 
l»»iehungsweise  mit  dem  Wirbelkanal  kommunizieren  und  so  t>ei  der 
Operation  zu  schweren  Komplikationen  fflhren  können. 

Die  an  der  Steißbeinspitze  und  nach  rückwärts  davon  auf- 
tretenden Neubildungen  sind  zweifellos  auf  die  kaudalen  Reste  des 
Rückenmarks,  des  Filum  terminale,  des  Ligamentum  caudaie,  der 
SchwanzgefäBe  und  des  Nervus  sympathicus  zurückzuführen.  Die 
ventral  vom  Kreuz-  und  Steißbein  vorkommenden  Cysten»  Car- 
cinome  u.  s.  w.  stehen  sehr  wahrscheinlich  in  ursächlichem  Zusammen- 
hang mit  dem  embiyonalen  Schwanzdarm^). 


*)  Ob  die  zu  den  teratoiden  Geschwülsten  zu  rechnenden,  mit  Spina  bifida 
occulta  kombinierten  Myolipome  des  Wirbelkanales  auch  in  die  Katc^rie  der  oben 
geschilderten  Bildungen  genören,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
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Die  Persistenz,  beziehungsweise  die  mangdliaffie  Rdclc-  oder  auch 

weitere  Fortbildung  des  beim  Menschen  zuerst  von  Franz  Keibel 
nachgewiesenen  embryonalen  Kaudal-  oder  Schwanzdarmes  kommt  im 
aligemeinen  nur  selten  zur  Beobachtung,  ist  aber  aus  dem  Gründe 
senr  bemeikenswert,  wdl  daraus  eriiellt,  mit  wddier  Zähigicdt  audi 
die  äitesten,  bis  in  die  Wurzel  des  Vertebratenstamnies  hinab- 
reichenden, respektive  sehr  weit  in  der  Embryogenese  zurückliegenden 
Organteile  auch  von  der  Spezies  Homo  noch  festgehalten  werden. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  erscheinen  mir  zwei  einschlägige 
Fälle,  von  denen  der  eine  In  der  Frdburger,  der  andere  in  der  Heidel- 
berger chirurgischen  Klinik  zur  Beobachtung  kam.  Im  letzteren,  von 
Marwedel  geschilderten  Falle  handelt  es  sich  um  den  Prolaps  eines 
hinter  dem  After  entwickelten  Darmstückes,  welches  zwischen  Kreuz- 
und  Steißbein  hervortrat  und  in  einem  abnormen  (sakralen)  After 
ausmflndde.  Audi  die  von  Middeldorpf  (Freiburg)  gemadite 
Beobaclitung  läßt  sich  wohl  mit  Sicherheit  auf  Reste  des  Schwanz- 
darmes zurückfuhren,  es  kamen  aber  hierbei  auch  noch  FistelkanSle 
mit  Oeffnungen  an  der  freien  Hautfläche  sowie  das  Auftreten  eines 
Tumors  in  Betradit  Bd  dieser  Odegenhdt  mag  auch  erwähnt 
werden,  daß  Mastdarmfisteln  auch  bd  unsem  Haustieren  häufig  zur 
Beobachtung  kommen.  Sie  stellen  eiternde  Kanäle  dar,  welche  von 
der  ventralen  oder  seitlichen  Wand  des  Mastdarms  abgehen,  in  der 
Darmgegend  blind  endigen  oder  an  der  freien  Hautfläche  münden. 

Was  den  Darmkanal,  d.  h.  das  nutritive  Rohr,  im  weitesten  Sinne 
betrifft,  so  kommen,  abgesehen  vom  hinteren  Ende,  fOr  die  vorliegenden 

Betrachtungen  nocli  zwei  weitere  Abschnitte  in  Betracht,  nämlich  der- 
jenige Teil  des  Vorderdarmes,  den  man  als  Kopfdarm  bezeichnd  und 
das  Uebergarigsgebiet  zwischen  Dünndarm  und  Dickdarm. 

Was  nun  zunächst  den  Kopfdarm  anbelangt,  so  Ist  bekanntlich 
an  densdlien  nicht  nur  die  Mundl>itdung  geknüpft,  sondern  er  steht 
audi  in  widitlgmi  genetischen  Beziehungen  zu  den  Atmungsorganen, 

sowie  zur  Anlage  des  Gebisses,  der  Zunge,  mannigfacher  Drüsen  und 
gewisser,  ursprönglich  nach  dem  Typus  von  Drüsen  sich  anlegender 
Organe,  wie  der  Schild-  und  Thymusdrüse.  Endlich  muß  auch  an 
die  nahen  l.ageverhältnisse  erinnert  werden,  welche  zwischen  dem 
Kopfdarm  einer-,  sowie  der  Nasenhöhle  und  dem  Mittelohr  andererseits 
bestehen.  Kurz,  wir  haben  in  diesem  Gebiete  des  Darmrohres  wohl 
im  Auge  zu  tlehalten,  welch  eine  große  Summe  mehr  oder 
weniger  großer  Veränderungen  sicli  daselbst,  teils  nach  der 
regressiven,  teils  nach  der  progressiven,  sowie  auch  nach 
der  funktionellen  Seite  hin  im  Laufe  der  menschlichen 
Stammesgeschichte  vollzogen  haben. 

Daß  die  Zähne  des  Menschen,  und  vor  allem  diejenigen  des 
Kulturmenschen,  in  Anpassung  an  veränderte  Lebensbedingungen,  nach 
Größe  und  Zahl  eine  Reduktion  erfahren  haben'),  und  daß  dieser 
Rückbildungsprozeß,  oder  anders  ausgedrückt,  die  Verminderung  der 
Leistungsfähigkeit  unseres  Gebisses  unter  dem  Einfluß  der  Domesti- 

')  Sehr  häufig  wird  auch  bei  den  Haustieren,  wie  vor  allem  beim  Hund, 
dne  Reduktion  des  Oebisses  beobachtet  Bei  Pferden  und  Kindern  scheint  die 
,^Oi||odoiilie"  MHencr  vonEnkoatmeiL 
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kation  auch  heute  noch  fortdauert,  beweist  ein  Blick  auf  das  Verhalten 
des  letzten  Mahl-  und  des  lateralen  oberen  Schneidezahnes.  Beide, 
namentlich  aber  der  erstere,  den  man  auch  als  Weisheitszahn  zu 
bezeichnen  pflegt,  stellen  sehr  lehrreiche  Beispiele  von  rudimentären, 
sich  auslebenden  Organen  dar,  deren  allmlhlidier  Schwund  notwendig 
einst  zu  einer  weiteren  Vermindefung  der  Zahnadil  ffihren  muß.  Es 
würde  dadurch  notwendig^erweise  eine  Schädigung  der  Art  veranlaßt 
werden,  wenn  nicht  eine  feinere  und  zweckentspr«:hende  Zubereitung 
der  Nahrung  korrigierend  zu  Hülfe  käme.  Wie  häufig  pathologische, 
d.  h.  kariöse  Prozesse  am  letzten  Mahlzahn  einsetzen,  und  wie  oft 
derselbe  unter  den  allermannigfachsten  Formschwankungen,  beziehungs- 
weise Verkrüppelungen  in  seinem  Auftreten  variiert,  darf  ja  wohl  als 
bekannt  vorausgesetzt  werden.  So  handelt  es  sich  also  im  vorliegenden 
Fan  nicht  nur  um  ein  simples  rudimentfires  Oigan  von  Indiffaentem 
Charakter,  sondern  zugleich  um  Schaffung  eines  Krankheitsherdes»  von 
welchem  aus  der  Infektionsstoff  auf  benachbarte  Zähne  übertragen  werden 
kann.  Unter  denselben  Gesichtspunkt  fällt  auch  die  „geschlossene", 
für  den  Menschen  spezifische  Zahnreihe,  d.  h.  auch  in  den  nahe  sich 
berflhrenden  Zähnen,  deren  enge  Lagebeziehungen  auf  einer  in  der 
Phylogenese  erfolgten  Verkürzung  der  Kieferknochen  beruhen,  liegt 
ein  wichtiges  ätiologisches  Moment  für  den  Zahnfraß.  Alles  dies 
konnte  sich  aber,  wie  schon  erwähnt,  selbstverständlich  erst  unter 
dem  Einflüsse  der  Domestikation  so  g^talten,  und  dies  beweist  auch 
das  kräftig  gebaute  Gebiß  wildlebender  Tiere,  sowie  auf  niederer 
Kulturstufe  stehender  Völkerschaften,  wie  z.  B.  der  Eskimos,  Isländer 
und  Lappen.  Für  alle  diese  sind  ja  gute  Zähne  eine  unumgäng- 
liche Lebensbedingung,  und  wie  die  von  Mummery  und  anderen 
gemachten  Erhebungen  zeigen,  leiden  die  tietieffenden  Tiere  und 
Völkerschaften  nie  oder  doch  nur  selten  an  Zahnkrankheiten.  So 
wurden  kariöse  Prozesse  nachgewiesen:  unter  Eskimos  be?  2,5  pCt., 
unter  Indianern  bei  3— lOpCt.,  unter  Malaien  bei  3  20  pCt,  unter 
Chinesen  bei  40  pCi  und  unter  Europäern  bei  80—96  pCt 

Bd  unseren  llaustieren  findet  sich  der  ZahnfraB  nicht  selten,  so 
besonders  bei  Hunden,  Schweinen  und  Pferden,  welche  wie  dies  auch 
für  den  Kulturmenschen  gilt,  der  natürlichen  Auslese  viel  weniger 
unterworfen  sind. 

Welch  große  phviogenetische  Wandlungen  sich  im  Gebiß  des 
Menschen  vollzogen  naMn,  beweist  auch  das  spurweise  Auftreten 
von  „prälaktealcn"  Zahnanlagen,  d.  h.  eines  Vormilchgebisses, 
das  sich  allerdings  in  der  Regel  schon  in  früher  Embryonalzeit  wieder 
zurückbildet  Unterbleibt  die  Rückbildung,  so  können  von  den 
epithelialen  Resten  dieser  prälaktealen  Zaluianlagen  ebenso  leicht 
OeschwOlste  ihren  Ausgang  nehmen,  wie  aus  den  ^theliaien  Anlagen, 
d.  h.  aus  den  überzähligen  Schmelzorganen  („Ddbris  paradentaires" 
französischer  Autoren)  späterer  Zahngenerationen.  Bei  solchen  sehr 
häufig  vorkommenden  degenerativen  Vorgängen  spielen  nicht  nur 
Epitlwliom&  sondern  auch  idefercysten,  Cystadenome  und  andere 
Oeschwulstbildungen,  wie  z.  B.  die  sogenannten  Odontome^X  wddic^ 


*)  Odontome  kommen  auch  bei  den  Haustieren  vor,  und  dies  gilt  auch  für 
Cytieiibikittiigen  der  vendue^^teii  Art 
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die  Kieferknochen  erfflUend  und  ausdehnend,  aus  Kongiomcraten  von 

Hunderten  von  2^hnen  bestehen  können,  eine  große  Rolle  und  geben 
nicht  selten  Veranlassung  zu  operativen  Eingriffen. 

Kurz,  wir  haben  es  in  diesem  Gebiet  mit  außerordentlich 
schwankenden  Verhältnissen  zu  tun,  die  als  Folgeerscheinungen  zahl- 
reicher stammesgeschictitiicher  Einflösse  zu  deuten  sind. 

Unter  den  gleichen  Gesichtspunkt  fällt  auch  der  ein  typisches 
rudimentäres  Organ  repräsentierende,  am  Ende  des  Blinddarmes 
ansitzende  Wurmfortsatz  (Processus  vermiformis).  Ich  erachte 
es  fflr  angezeigt,  bei  dessen  Schilderung  etwas  weiter  auszuholen  und 
die  betreffenden  Verhältnisse  auch  nadi  der  statistischen  Seite  hin  zu 
lideuchten. 

Die  mittlere  Länge  des  Wurmfortsatzes  beträgt  beim  Menschen 
SVs  cm,  es  kommen  aber  auch  Verkürzungen  ms  auf  2  cm  und 

andererseits  wieder  Extreme  von  20—23  cm  Lange  vor.  Auch  seine 
äußere  Form  und  seine  Weite  schwanken  beträchtlich,  so  dal^  alles 
auf  den  regressiven  Charakter  dieses  Dannanhanges  zurückweist  und 
den  Schluß  erlaubt  auf  eine  ursprünglich  größere  Länge  des  Darm- 
rohres. Ehie  StQtze  dafür  liefert  auch  das  Verhalten  des  Blinddarmes, 
welcher  nicht  nur  Form-  und  Größeschwankungen  zeigt,  sondern  sich 
auch,  ebenso  wie  der  Wurmfortsatz,  durch  reichliche  Entwicklung  vom 
Lymphgewebe  unter  der  Schleimhaut  auszeichnet. 

huch  den  Untersuchuneen  Ribberts  ergeben  sich  fOr  ver- 
schiedene Atterssfadlen  des  Wurmfortsatzes  folgende  Längenmaße: 

bei  Neugeborenen  3*/»  cm 

bis  zum  5.  Jahre  7*/)  •* 

vom  5.— 10.  Jahre  9  „ 

vom  10.    20.  Jahre  9*/«  „ 

.    vom  20.   30.  Jahre  9'/«  n 

vom  30.  40.  Jahre  8V4  n 

vom  40.    60.  Jahre  8'',  „ 

bei  über  60  Jahre  alten  Leuten  8' «  „ 

Bei  Embryonen  und  Neugeborenen  einer-,  sowie  bei  Erwachsenen 
andererseits  besitzt  der  Wurmfbftsatz  ehie  im  Verhältnis  zum  flbrigen 

Darmkanal  verschiedene  relative  Länge,  und  da  es  sich  dabei  um  ein 
in  Rückbildung  begriffenes  Organ  handelt,  so  wird  es  niemand  wunder- 
nehmen, daß  dasselbe  in  fötaler  Zeit  relativ  stärker  entwickelt  ist  und 
mit  zunehmendem  Alter  im  Wachstum  zurückbleibt  So  stellt  sich 
denn  das  VerhSltnls  des  Wurmfortsatzes  zum  Dickdarm  wie  1 : 10,  bei 
Erwachsenen  wie  1  :  20. 

Von  hohem  Interesse  und  ein  weiteres  Licht  werfend  auf  den 
hier  sich  abspielenden  Involutionsprozeß  ist  die  häufige  Obliteration 
des  Processus  vermiformis.  Es  konnte  nämlteh  hi  25  pCi  der  FUle 
ein  partieller  oder  totaler  Verschluß  nachgewiesen  werden,  welcher 
von  ganz  bestimmten,  in  den  betreffenden  Geweben  sich  abspielenden 
regressiven  Prozessen  begleitet  war.  Pathologische  Verhältnisse 
waren  dabei  auszuschließen'). 

')  Damit  soll  natürlich  nicht  in  Abrede  gestellt  sein,  daß  gelegentlich  auch 
einmal  wfrldldi  futtiologisdie  <M>1Herationen  am  Ende  des  Wurmfortsatzes  vor- 
kommen können.  Die  daraus  resultierenden  Verwachsungen,  welche  wahrscheinlidi 
stets  auf  entzöndliche  Prozesse  zurückzufuhren  sind,  kommen  übrigens  weit  seltener 
vor,  als  die  t^taiSbem  ObUtenrtfciMii  (RttAert). 
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Nach  E.  Zuckerkandl  gestalten  sich  die  VerSnderungen,  die  sich 
bei  der  Oblitcration  des  Wurmfortsatzes  abspielen,  foigendermaßen : 
„Die  Schleimhaut  atrophiert,  wirft  die  Drüsen  ab  und  verwächst. 
Oleichzeiti|^  oder  schon  vorher,  verdicict  sich  die  Submucosa  und  häuft 
fett  an.  Die  Muskularis  verhalt  sich  indifferent  oder  erflihrt  gleichfalls 
eine  Verbreiterung.  Nachdem  die  Obliteration  eingetreten  ist,  verliert 
sich  das  adenoide  Oewebe,  und  der  zurückbleibende  Bindegewebsfilz 
der  Schleimhaut  schrumpft  endlich  samt  der  Submucosa,  welche  schon 
vorher  die  eingelagerten  Fettläppchen  eingebüßt  hat"  —  Hiermit  hat 
der  Wurmfoitsatz  die  fOr  die  Existenz  seines  TrSgers  gflnstigste  Form, 
die  er  anzunehmen  fähig  ist,  erreicht,  und  es  wäre  erwünscht,  wenn 
sich  die  Obliteration  bei  allen  Menschen  schon  recht  frühzeitig  einstellte. 

Es  handelt  sich  also  —  und  darin  stimmt  Zuckerkandl  mit 
Ribbert  überein  —  bei  diesen  Veränderungen  des  Wurmfortsatzes  nicht 
um  die  Folgezustflnde  entzflndllcher  Erioankungen,  sondern  um 
Involutionsprozesse  an  dnem  funktionstos  gewordenen  Oigan. 

Wendet  man  jene  Berechnung  —  sagt  Ribhcrt  nur  auf  die 
Erwachsenen  an,  läßt  man  also  alle  Individuen  bis  zum  20.  Jahre,  bei 
denen  die  Veränderung  verhältnismäßig  selten  ist,  außer  Betracht,  so 
finden  sich  auf  100  Wurmfortsätze  32  obliterierende  oder  l>ereits 
verschlossene.  Die  Oblitention  betraf  nur  zum  kleinsten  Teile,  in 
etwa  3^|^  pCt.,  den  ganzen  Processus.  Viel  häufiger  also  ist  der 
partielle  Verschluß,  und  zwar  kommen  alle  Grade  der  Verwachsung 
vom  ersten  Beginn  bis  zur  völligen  Aufhebung  des  Lumens  zur 
Beobachtung.  In  etwas  mehr  als  der  Hälfte  der  Fälle  erstreckt  sich 
die  Obliteration  auf  ein  Viertel;  nahezu  je  die  Hälfte  der  übrigen  Fälle 
schwankt  zwischen  einem  Viertel  und  drei  Vierteln,  und  nur  ein  kleiner 
Bruchteil  liegt  zwischen  drei  Vierteln  und  dem  totalen  Verschluß, 

Die  beiden  Geschlechter  sind  an  dem  Vorgang  in  fast  gleicher 
Weise  beteiligt. 

Sehr  auffallend  ist  der  Unterschied  in  den  einzelnen  Lebensaltern. 

Hier  ergibt  sich  eine  ausgesprochene  Zunahme  des  obliterierenden 
Fortsatzes  mit  dem  höheren  Alter,  wie  aus  folgender  Uebersicht 
hervorgeht: 

Im  l.-tO.  Lebensjahr  rindet  sich  die  OUiterotkm  in  4  pCt 

M  20.  „  M         It       1*  (*  M    1 1  « 

M  20.-  30.        „  M       n     ti  »  »  t'  « 

»»  30.    40.         „  n       n     n  n  n  ^  « 

40     50  77 
„  1X1.     j^j.  „  ff        ff       ff  „  >i  ^'  n 

M  ^*  w  w        »»    '  f»  »»  r»  ^  I» 

»»  ^*  f»  n       n      n  »»  »tS3„ 

M  70.—  80.        „  ,,      „  „         „  58  „ 

Von  Leuten,  die  über  60  Jahre  alt  sind,  weisen  also  mehr  als 
die  Hälfte  Obliterationsprozesse  des  Wurmfortsatzes  auf.  Bei  Neu- 
geborenen andererseits  wurde  die  Erscheinung  niemals  anfretroffen, 
und  das  jüngste  Kind,  bei  welchem  sie  im  B^nne  vorhanden  war, 
hatte  ein  Alter  von  fünf  Jahren. 

Nicht  entfernt  so  typisch  wie  die  Obliteration  überhaupt  ist  die 
totale  an  das  Alter  gebunden,  jedoch  wurde  eine  solche  vor  dem 
30.  Jahre  nicht  beobachtet,  femer  fehlte  sie  zufällig  im  fünften 
Dezennium  gans^  am  häufigsten  war  sie  sodann  zwischen  dem 
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00.— 70.  Jahie  Hier  waren  unter  21  obliterierenden  Wurm- 
fortsätzen neun  total  verschlossen.  Diese  repräsentieren  melir 
als  die  Hälfte,  da  sich  überhaupt  außerdem  nur  noch  si^ien  ganz 
obliterierte  nachweisen  ließen. 

Eine  weitere  Beziehung  ergibt  sich  zwischen  der  Länge  des 
Processus  und  der  Obliteration.  Die  längsten  Wurmfortsätze  von 
21—15  cm  zeigten  sich  alle  durchgängig,  bei  14  und  13  cm  Länge 
fand  sich  je  einmal  beginnende  Verwachsim^j  unter  je  vier  Objekten, 
bei  12  und  11  cm  Länge  fehlte  sie.  Von  da  ab  aber  ließ  sich  wieder 
eine  Zunahme  der  Obliteration  mit  der  Abnahme  der  Länge  kon- 
statieren. —  Wenn  wir  die  Individuen  unter  fflnf  Jahren,  bd  denen 
Oberhaupt  kein  Verschluß  voricam,  außer  Behacht  lassen,  so  tand 
sicli,  daß 

bei  einer  üingc  von  10  cm  34  pCl., 

»»  »»  I»  Ji  ^  »»  'S  n 

t*  n  n  »  8  w  32  „ 

»  t»  w  n  f  n  ^  »» 

n  n  I»  »  6  »»  30  „ 

•PI»  »  »  *^  w  39  ** 
ff»  f»  "^"Sä" 
«      f»         ff        ff      3   ff  tw  n 

obliteriert  waren.  Wenn  also  auch,  wie  die  Tabelle  lehrt,  kein  regel- 
mißiges  Verhalten  in  Beziehung  zur  Länge  des  Wurmfortsatzes  besteht, 
SO  läßt  sich  doch  so  viel  sagen,  daß  im  allgemeinen  die  kürzeren 
Processus  häufiger  Obliterationen  aufweisen,  als  die  längeren  (Ribbert). 

Ich  habe  die  im  Bereich  des  Blinddarmes  und  Wurmfortsatzes 
zu  beobachtenden  Erscheinungen  deshalb  so  ausführlich  schildern  zu 
sollen  geglaulit,  weil  es  sich  dabei  um  Oigane  handelt,  deren  häufige 
Erkrankungen  ein  schlagendes  Beispiel  dafür  abgeben,  daß  solche 
Reste  die  Todesursache  werden  können.  Zweitens  wollte  ich  die 
Gel^enheit  nicht  vorübergehen  lassen,  zu  zeigen,  weich  bedeutenden 
Form-  und  OrOßeschwankun^  ehi  so  typisdtes  Rudhnenl,  wte  der 
Wurmfortsatz,  unterworfen  sein  kann,  und  drittens  schien  es  mir  von 
Wichtigkeit,  darauf  hinzuweisen,  wie  der  in  der  Regel  nur  in  der 
Stammesgeschichte  zu  beobachtende  Involutionsprozeß  sich,  im  vor- 
liegenden Fall,  auch  schon  im  Individuum  anbahnen  und  so  zur 
Erreichung  gesicherterer  Verhältnisse^  d.  h.  zu  einer  Art  von  Korrektkm 
führen  kann. 

Ich  wende  mich  nun  noch  einmal  zu  jenem  Abschnitt  des  Darm- 
kanals,  den  man,  wie  oben  schon  erwähnt,  als  Kopfdarm  bezeichnet 
und  von  dem,  wie  ebenfalls  bereits  hervorgehoben  wurde,  auch  die 
Atmungsorgane  ihren  Ursprung  nehmen.  Ein  Kiemenkreislauf  in 
physiologischer  Hinsicht  kommt  bekanntlich  bei  den  höheren  Wiii)ei- 
tieren,  und  so  auch  beim  Menschen,  nicht  mehr  in  Betracht,  dagegen 
treten  die  anatomischen  Substrate  desselben,  die  Kiemenbögen  und 
Kiementaschen,  in  embiyonaler  Zeit  noch  auf  und  deuten  so  auf 
kiemenatmende,  in  der  Stammesgeschichte  weit  zurückliegende  Vor- 
fahren zurück.  Wenn  nun  die  Entwicklung  des  Menschen  normal 
verläuft,  so  gewinnen  die  Kiemenbögen,  einen  Funktionswechsel  ein- 
gehend, Beziehungen  zum  Oesichtsteil  des  Kopfskcielts,  zu  dem  schail- 
MHenden  Apparat  des  Mittelohres,  zur  Bildung  der  Ohrmuschel,  des 
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Zungenbeins  und  der  HartgebHde  des  Kehlkopfes.  Die  Kiemenlasclten^), 

soweit  sie  nicht  für  die  Anlage  gewisser  Abschnitte  des  Oehörorganes 
in  Betracht  i<ommen,  verschwinden  und  nur  in  Ausnahmefällen  persi- 
stieren sie  in  Form  der  sogenannten  „Halsfisteln",  schlitzartigen 
Oeffnungen  fn  der  Halsge|;end,  welche  verschieden  weit  nach  hinen 
vordringen  oder  sogar  in  die  Rachenhöhle  einmfinden  können.  Besteht 
nun  eine  derartige  Hemmungsbüdung  —  denn  um  eine  solche  handelt 
es  sich  im  vorüegenden  Falle  — ,  so  ist  damit  beim  Menschen  sowie 
bei  unseren  Haustieren  sehr  häufig  der  Anstoß  für  die  Entwicklung 
mannigfacher  Oeschwulstbildungen  gegeben,  wie  z.  B.  der  sog<enannten 
brancnlogenen  Cysten,  Chondrome  und  Carcinome.  Subkutane 
Krebsgeschwülste  können  sich  auch  in  Dermoiden  des  Halses  aus 
abgeschnürter  Darmschleimhaut  entwickein.  Die  angeborenen  knorpel- 
haßigen  Hautauswfichse  In  der  Ohrengegend,  am  Halse,  in  den  Mandeln, 
in  der  Parotis  und  Schilddrüse  sind  genetisch  auf  den  ersten  und 
^wellen  Kiemenbogen  zurückzuführen,  während  die  oben  erwähnten 
branchiogenen  Tumoren,  sowie  Mißbildungen  der  verschiedensten  Art 
von  der  zweiten  Kiementasche  abzuleiten  sind. 

Bei  der  Bildung  des  Harn-  und  Oeschlechtssystems  spielt 
jener  Apparat,  den  man  th  Um  lere  bezeichnet,  eine  hervorragende 

Rolle.  Während  diese  Drüse  bei  Fischen  und  Amphibien  weitaus 
zum  größten  Teil  noch  im  Dienste  der  Ham-Exkretion  steht  und  nur 
wechselnd  starke  Beziehungen  zu  den  Sexualorganen  des  männlichen 
Geschlechtes  gewinnt,  ernmrt  sie  bei  allen  Anrnioten  und  so  auch 
beim  Menschen  in  ihrem  ursprünglichen  Verhalten  als  embryonales 
Harnorgan  sehr  bedeutende  Reduktionen,  beziehungsweise  Modi- 
fikationen. Inwieweit  und  in  welcher  Weise  sie  sich  am  Aufbau  der 
definitiven  Niere  beteiligt,  die  man  bis  jetzt  als  Metanephros  der 
Umiere  als  Mesonephros  gegenObemistellen  pflegte,  soll  nicht 
diskutiert  werden,  da  derartige  Gesichtspunkte  hier  nicht  in  Betracht 
kommen.  Dagegen  muß  betont  werden,  daß,  während  beim  Manne 
ein  Teil  der  Umiere  zum  Nebenhoden  wird,  d.  h.  also  eine  wichtige 
physiologische  Verwendung  findet  Im  wdwfehcn  Geschlecht  daniis 
der  für  irgend  welche  geschlechtliche  Funktionen  gSnzlich  gleichgflHige 
Nebeneierstock,  das  Epoophoron  und  das  Paroophoron,  hervorgehen. 
Hierbei  haben  wir  es  nun  wieder  mit  rudimentären  Organen  von 
ausgesproclicnstem  Charakter  zu  schaffen,  welche,  wie  namentlich  die 
Untersuchungen  von  Reciclinghausens  gezeigt  haben,  sehr  hSuflg 
Veranlassung  zu  pathologischen  Erscheinungen  geben.  Ich  möchte 
hier  nur  an  die  epithelführenden  Cystenbildungen  in  Uterusmyomen, 
an  die  Eierstockkystome  und  ähnliche  Geschwülste  erinnern,  welche 
sich  zwischen  den  beiden  Blättern  der  breiten  Mutterbänder  und  Im 
Bereich  der  Scheidenwand  zu  entwickeln  pflegen  und  welche,  wie  dies 
auch  für  die  verschiedenartigsten  adenomatösen  Mischgeschwülste  im 
Bereich  der  Muttertrompelen,  des  Epoopliorons  und  des  Paroophorons 
gilt,  mit  Sicherheit  auf  Urnierenreste,  beziehungsweise  auf  den  Wolff- 
Oartnersdien  Gang  zurückgeführt  werden  k<iinen.  Ganz  diescitien 


')  Rei  incnscIiücJien  Embryonen  von  3  4  nini  Länjje  sinii  die  Kiementaschen 
und  die  dcnselt)en  entsprechenden,  von  der  äußeren  Haut  aus  einschneidendeii 
äuBcrcB  Kifwifiifiinlnii  an  dcirtüchitcu. 
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Gesichtspunkte  ergeben  sich  auch  für  die  beim  männlichen  Oeschledit 
persistierenden  Residuen  der  Umiere,  die  man  als  Paradi^mis  eci 
zu  bezeichnen  pflegt,  und  hier  wie  dort  können  cystische  Bildungen 
auch  von  den  sogenannten  Morgagnischen  Hydatiden  (Appen- 
dices  vesiculosae)  ihren  Ausgang  nehmen.  Ganz  dasselbe  gilt  auch 
fQr  unsere  Haustiere.  So  findet  man  z.  B.  bd  Rindern  dieOartnerschen 
Gänge  zuweilen  zu  wurstförmigen,  fingerdicken  Cystensträngen  aus- 
gedehnt. Wie  die  im  männlichen  Oeschlechtsgliede  hier  und  da  auf- 
tretenden Knodiengeschwülste  (Osteome)  zu  deuten,  und  ob  sie  mit 
den  normalen  Penislmochen  mancher  Tiere  In  Parallele  gestellt  werden 
dürfen,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden 

Was  nun  den  Atmungsapparat  betrifft,  so  wäre  es  von  hohem 
Interesse,  die  in  der  ganzen  Rcilie  der  Säugetiere  in  gewissen  Phasen 
der  Entwicklung  auftretenden  eigenartigen  Lagebeziehungen  zwischen 
dem  Kehlkopf  und  dem  oberen  Arochnitt  des  Scnlundkopfes,  beziehungs- 
weise dem  weichen  Gaumen  .und  den  Choanen,  auch  beim  Menschen 
genauer  zu  verfolgen.  Ich  verweise  bezüglich  dieses  Punktes  auf  den 
betreffenden  Passus  in  meiner  „Vergleichenden  Anatomie  der 
Wirbeltiere",  V.  Auflage,  1902,  und  will  hier  nur  betonen,  daß  auch 
beim  Menschen  norm^erweise  In  embryonaler  Zeit  ein  derartiger 
Hochstand  des  Kehlkopfes  existiert,  daß  der  obere  Rand  der  Epiglottis 
den  weichen  Gaumen  erreicht.  Ich  erwähne  dies  deshalb,  weil  auf 
Grund  dieser  atavistischen  Erscheinung,  bei  welcher  es  sich  selbst- 
verständlich um  eine  Veretigenins  des  Luft-  und  Speiseweges  handelt, 
Komplikationen  bei  Haisknnkhmen  in  den  ersten  Lebensjaliren  auf- 
treten können. 

Zwischen  den  wahren  und  den  falschen  Stimmbändern  des 
Menschen  liegt  jederseits  der  Eingang  zu  einer  Bucht,  welche  bekannt- 
lich als  Ventriculus  s.  Sinus  Morgagni  t)ezeichnet  wird,  und  in 
welche  sicli  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfes  direkt  fortsetzt.  Diese 
taschenartige  Ausbuchtung,  welche  als  letzter,  spärlicher  Rest  von 
Schall-  oder  Kesonanzsäcken,  wie  sie  die  Affen  besitzen,  auf- 
zufassen ist  erstredct  sich  nach  außen  und  zugldch  etwas  nach  vor- 
wärts; dabei  ragt  sie  auch  mehr  oder  weniger  weit  nach  aufwärts  und 
kann  sogar  in  seltenen  Fällen  den  oberen  Schildknorpelrand  erreichen. 
Ja,  es  sind  selbst  Fälle  bekannt  geworden,  wo  sie  die  Membrana 
thyreoidea  durchbrach  und  so  nach  aulkn  vom  Kehlkopf  zu  liegen 
kam.  Dieser  AusstOlpungsprozeB  kann  nun  aber  noch  viel  weiter 
gehen  und  ist  dann  mit  schweren  Schädigungen  für  das  betreffende 
Individuum  verbunden.  Beim  Sprechen,  Husten  und  Pressen,  kurz, 
bti  jeder  körperlichen  Anstrengung,  welche  einen  Lufteintritt  in  die 
dadurch  sich  aufblähende  „KehTsackbildung"  zur  Folge  hat,  vfird  efai 


•)  Ein  Offenbleiben  des  embryonalen  Hamganges,  des  sogenannten  Urachus, 
kann  zu  Cystenbiidiingen  Veranlassung  geben,  allein  diese  Erscfieinung  gehört  zu 
den  sogenannten  reinen  Hemmungsbildungen,  zu  welchen  7.  B.  auch  aas  Offcn- 
Udben  des  Ductus  BoUlU,  des  Canalis  vaginalis  und  die  in  verschiedener  Weise, 
d.  h.  oll  rar  innulHuiniiiieii  erfolgiendc  Vefwadisung  der  MWlefsdieii  Olii06  tu 
rechnen  Ist.  Femer  gehört  dahin  das  sogenannte  Meckel  sehe  Divertikel,  welches 
als  Rest  der  einstigen  Verbindung  der  Nabelblase  mit  dem  Scheitel  der  primitiven 
DarmschllBfe  M  bolrachten  ist  In  allen  diesen  Fallen  handelt  es  sich  um  lOe 
Persistenz  von  embryonalen  VerUttnissea,  die  allerdings  oft  n  idiwereii  Sdildigmgcn 
ihres  Trägers  führen  können. 
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immer  wiederkehrender  Reizzustand  gesetzt;  es  kommt  zu  heftigen 
Hustetumfllleii,  zu  Heiserfceitp  Schldmauswurf,  und  endlich  pflegen  »ch 
die  Schwierigkeiten  beim  Schludcen  von  Getränken  so  zu  steigent, 

daß  operativ  eingegriffen  werden  muß. 

Dieser  Fall  ist  deshalb  von  besonderem  Interesse,  weil  es  sich 
dabei  um  ein  rudimentäres  Organ  handelt,  das  sich  seine  frühere 
Position  —  bildlich  gesprodien  —  sozusagen  wfeder  zurüdczuerobcrn 
sucht,  was  ihm  aber  nicht  gelingt,  weil  die  für  seine  gedeihÜdie 
Entwicklung  vorauszusetzenden  Verhältnisse  nicht  mehr  existieren. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  Organen  des  Menschen,  welche, 
wie  die  vergleichende  Anatomie  und  die  Entwicklunp;sgeschichte  lehren, 
im  Laufe  der  Phylogenese  ihrer  ursprünglichen  phvsiologischen  Aufgabe 
sich  entfremdet  und  einen  Funktionswechsel  eingegangen  haben. 
Ich  denke  dabei  zunächst  an  die  Schild-  und  die  Thymusdrüse 
(Rries,  Milch,  innere  Brustdrüse),  an  die  Zirbeldrüse  (Epiphysis 
cerebri),  den  Hirnanhanjg^  (Hypophysis  cerebri),  die  sogenannte 
Oandula  carotica,  die  hiebennleren  und  an  gewisse  Bearice  der 
Nasenhöhle.  Manche  dieser  Organe  legen  sich  nach  dem  Typus  einer 
Drüse  an  und  sind  mit  ihrem  Mutterboden  ursprünglich  durch  einen 
Ausführungsgang  verbunden.  Dieser  schwindet  aber  später  wieder,  so 
daß  sich  von  diesem  Zeitpunkt  ab  das  erzeugte  Sekret  direkt  in  den 
umgd>enden  Lymph-,  respektive  Blutstrom  eigfeftt  („Innere  Sekretion^ 

Was  nun  zunächst  die  Schilddrüse  betrifft,  so  interessiert  uns 
liier  in  erster  Linie  diejenige  Partie  derselben*),  welche  sich  von  der 
Gegend  des  Zungengrundes,  d.  h.  von  jener  Stelle  aus  entwickelt, 
welche  dem  späteren  Foramen  coecum  entspricht.  Der  von  hier  aus- 
gehende epitheliale  Gang  kann  auch  beim  erwachsenen  Menschen 
noch  auf  «nige  Centimeter  sondierbar  bleiben  und  weist  dadurch  auf 
das  primitive  Verhalten  der  Schilddrüse  jener  Fische  zurück,  wo  das 
Organ  während  des  ganzen  Larvenzustandes  mit  dem  Kopfdarmlumen 
hl  offener  Kommunikation  steht  und  nach  Art  einer  Speichel-  oder 
SchleimdrOse  sein  Sekret  in  das  Cavum  oro-phaiyngeale  entleert 
(Ammocoetes,  Querder)'). 

Beim  Menschen,  wie  überhaupt  bei  allen  Säugern,  bildet  sich 
nun  jener  Ductus  thyreo-glossus  in  nachembryonaler  Zeit  normaler- 
weise entweder  gänzlich  zurück,  oder  er  erhält  sich  in  umgebildetem 
Zustande  als  sogenanntes  mittleres  Horn  oder  mittlerer  Lappen  der 
Scliiiddrusc.  Er  kann  dabei  einheitlich  bleiben,  oder  Abschnürungen 
in  mehrere  uber;}inander  liegende  Bläschen  erfahren  (Bursa  supra- 
hyoidea,  praehyoidea  ect.).  Kurz,  das  Organ  geht  nicht  nur 
ganz  liefleutende  strukturelle  Veränderungen  ein,  sondern  wichst  zu 
einem  großen  außerordentlich  blutreichen  Oigan  aus,  welches  nach 

*)  Es  ist  dies  der  sogenannte  unpaare  Abschnitt  des  Organs.  Der  paarige 
Teil,  d.  h.  die  Seitenlappen,  entsteht  im  Bereich  des  hintersten  Abschnittes  vom 
Kfemenskelett  und  zwar  durch  Abschnürunp  des  unteren,  neben  dem  Kehlkopf- 
etngang  liegenden  Teiles  vom  primären  Rachenboden.  Also  handelt  es  sich  auch 
hier  wieder  um  ein  Gebilde  von  epithelialer  Natur.  Spiter  ifldsen  die  ScMcn- 
anJagen  und  das  MittdstAck  ztuammcn. 

')  Et  wire  vom  alleigriMHeii  Interene,  die  dteiiriidie  Pwchaltenlwft  dct 
Sekretes  der  noch  mit  einem  offenen  Aiisführungsgang  versehcnoi  Schilddrflse  IWK 
den  chemischen  Verhältnissen  des  umgebildeten  Organe»  zu  veqjleiclienl 
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neueren  Erbdirangen  von  hoher  Bedeutung  ist  fOr  das  kOrperUche 

und  geistige  Wohlbefinden  seines  Besitzers. 

Vor  allem  handelt  es  sich  um  wichtige  Beziehungen  zu  den 
nervösen  Zentralorganen,  denn  nach  Exstirpation  des  Organs  beobachtet 
man  bei  Tieren  die  allerverschiedensten,  auf  schwere  nervöse  Störungen 
hinweisenden  Erscheinungen,  wie  z.  B.  Idiotismus^),  Muskeizucicungen, 
telanische,  ataktische,  apathische,  klonisciie,  epileptiforme  Zustände, 
ferner  Schluck-,  Zirkulations-  und  Atmungsstörungen  (Cachexia  strumi- 
priva).  —  Dabei  ist  zu  bemerkeiu  daß  sich  verschiedene  Tierklassen 
gegen  die  Exstfrpaiion  der  Schndarflse  verschieden  veihallen. 

Dafi  es  sich  hei  der  Funktion  der  SdiiMdrOse  um  die  Produktton 
efaies  jodhaltigen  EiwdBstoffes  handelt,  hat  E.  Bau  mann  nachgewiesen, 
allein  man  hat  bis  jetzt  keinen  befriedigenden  Einblick  in  die  physio- 
logische Bedeutung  jenes  Stoffes.  Femer  ist  auch  die  Behauptung, 
d&  das  Organ  die  Aufgabe  hal>e,  dem  Blute  Stoffe  zu  entziehen,  die 
dem  Nervensystem  schädlich  seien,  noch  sehr  der  Diskussion  Wsig, 
Beachtenswert  ist  immerhin  die  außerordentlich  starke  Blulversorgung 
der  Drüse;  sie  übertrifft  sogar  di^enige  des  Oehims  oder  kann  ihr 
wenigstens  gleichkommen. 

Es  liq^t  also  bei  der  SchUddrOse  offenbar  ein  Funktionswechsel 
vor,  und  dies  gilt,  bis  zu  einem  ([ewissen  Onde  wenigstens,  auch  für 
die  Ol.  thymus.  Bei  Säugetieren  und  speziell  beim  Menschen  entsteht 
dieselt>e  als  ein  ursprünglich  hohles  Oebilde  vornehmlich  aus  dem 
Epithel  der  dritten  iCiementasche,  doch  beteiligt  sich  daran  auch  die 
vierte  und  zum  Teil  auch  nodi  die  zweite. 

Soweit  ähnelt  die  Thymus  in  ihrer  ersten  Anlage  einer  rudi- 
mentären Drüse,  später  aber  verliert  sie  diesen  Charakter  dadurch, 
daß  durch  das  Auftreten  lymphoider  Zellen  eine  tiefgreifende  geweb- 
lidie  Aenderung  Ihrer  ganzen  Struktur  auftritt,  und  dadurch  wird  ihre 
physiologische  Deutung  noch  mehr  erschwert.  Oegen  Ende  des 
zweiten  Lebensjahres  steht  das,  seiner  größten  Ausdehnung  nach 
hinter  dem  Stemum,  d.  h.  ventral  vom  Herzen  und  seinen  großen 
Oefäßen  liegende  Organ  beim  Menschen  auf  der  Höhe  seiner  Entwick- 
lung und  geht  nun  zum  größten  Teil  einer  regressiven  Metamorphose 
entgegen;  allein  bis  ins  höchste  On^enalter  trifft  man  epitheliale^ 
lymphoide  und  fettige  Reste. 

Alles  in  allem  erwogen,  vermögen  wir  uns  vorderhand  über  die 
der  Olandula  thvreoidea  und  thvmus  zu  Orunde  liegende  ursprüngliche 
Bedeutung  nodi  keine  befriedigende  Vorstellung  zu  machen,  wohl 
aber  besitzen  wir  tlber  die  Ontogenie  beider  Organe  sehr  genaue 
Kenntnisse.  Diese  hier  bis  in  die  einzelnsten  Details  zu  verfolgen, 
liegt  nicht  im  Plane  dieser  Schrift,  und  es  mag  genügen,  an  der  Hand 
obiger  Mitteilungen  folgende  Punkte  nochmals  in  das  richtige  Udit 
zu  rücken.  Schilddrüse  sowohl  als  ThymusdrQse  entstehen  aus  einem 
Abschnitte  des  Kopfdarmes,  von  dem  aus  der  Respirationsapparat 
wasserlebender  Tiere  seine  Entstehung  nimmt.  Wenn  es  nun  auch 
bei  den  höheren  Wirbeltieren,  wie  beim  Menschen  an  jener  Stelle 
niemals  mehr  zu  einem  wirklich  funktionierenden  Kiemenapparat  kommt, 

')  Auch  bei  Hunden  und  Pferden  wird  bei  Kfopfbildungen  zuweilen 
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SO  sehen  wir,  wie  bereits  erwähnt,  dennoch  auch  hier  noch  Kiemen- 

bogen  und  Kiementaschen  auftreten  und  erkennen,  daß  das  enlodermale, 
branciiiale  Zellmaterial  der  letzteren  zum  Aulbau  der  Glandula  tbyreoidea 
und  thymus  dient. 

Ein  typischerer  Funktionswechsel  kann  kaum  gedacht  werden, 
und  wenn  wir  dies  erwägen  und  bedenicen,  wddie  liefeingiieifenden 

Prozesse  sich  hierbei  nach  der  anatomischen  wie  nach  der  physio- 
logischen Seite  hin  namentlich  bei  der  Schilddrüse  abgespielt  haben 
müssen,  mit  anderen  Worten:  wie  das  letztgenannte  Organ  eine  früher 
offenbar  spezialisiertere  Funktion  aufgegeben  hat,  um  In  hodiwichtige, 
physiologische  Beziehungen  zum  Oesamtorganismus  zu  treten,  so 
ist,  meine  ich,  die  Frage  sehr  berechtigt,  ob  nicht  die  außerordentlich 
zahlreichen  Form-  und  Orößenschwankungen,  sowie  die  sehr  große 
Neigung  zu  den  verschiedensten  Erkrankungen,  vor  allem  zum  großen 
Teil  «n  jene  phylogenetische  Sturm-  und  Drangperiode  zurOckgefflliii 
werden  können?  — 

Ich  beabsichtige  nun  nicht  etwa,  alle  Erkrankungsmöglichkeiten 
hier  aufzuzählen  und  will  nur  einige  wenige  Beispiele  herausgreifen. 
Zunächst  möchte  ich  an  die  flimmernden  und  nichtflimmemden  Cysten 
des  Duchis  thyreo-glossus  und  der  Zungenwurzel  erinnern  und  hinzu- 
fflgen,  daß  auch  von  der  Thymus  genetisch  auf  die  dritte  Kiementasche 
zurückzuführende  Cystenbildun^en  und  Dermoide  ausgehen  können, 
welche  im  betreffenden  Fall  in  den  vorderen  Mediastinalrauin  zu  liegen 
kommen.  Die  Palliologie  lehrt  femer,  daß  sich  aus  abirrenden  Schild- 
drfisenkeimen  wiridiche  Adenome^  Sanrame  und  Cardnome^)  entwidcehi 
können,  zu  welch  letzteren  übrigens  auch  die  kongenitalen  formen 
des  Kropfes  Veranlassuntr  geben  können. 

Die  allerhäufigste  Erkrankungsform  der  Schilddrüse  wird  bekannt- 
lich als  Kropf  bezeichnet,  und  dies  gilt  nicht  nur  für  den  Menschen, 
sondern  aucn  fOr  alle  Haussäugetiere.  Am  hSuffgsten  findet  er  sich 
bei  Hunden,  Schafen  und  Ziegen,  ab  und  zu  auch  beim  Pferde^ 
seltener  bei  Rindern,  Schweinen  und  Katzen.  Häufig^),  wie  z.  B.  bei 
Hunden,  ist  der  Kropf  schon  angeboren,  ja  die  embryonale  Anlage 
lainn  solche  Dimensionen  errdchen,  daß  die  Kropfgeschwulst  dn 
Oeburtshindemis  abgibt  oder  die  Tiere  infolge  der  auf  Schlund  und 
Luftröhre  einwirkenden  Schnflrung  erstidcen.  Diese  Anlagen  verecfoen 
sich  sehr  leicht. 

Ob  beim  Auftreten  von  Kropfbildungen  unter  anderem  auch  die 
Domestikation  eine  Rolle  spielt,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden,  da 
mir  dnschlägige  Fälle  von  niederen  Menschenrassen  und  In  der  Frdhdt 
lebenden  Tieren  nicht  bekannt  geworden  sind.  Auch  fehlen  mir 
Erfahrungen  darüber,  ob  strumatöse  Entartungen  der  Schilddruse  sich 
auf  die  Säugetiere  beschränken,  oder  ob  etwas  derartiges  auch  in  den 
andern  Klassen  der  Vertebraten  voricommt.  Zum  SchmB  will  ich  nur 
noch  der  Ndgung  der  Schilddruse  zu  prämaturer  und  seniler,  mdir 
oder  weniger  liodigradiger  Atrophie  geoenlcen. 


')  Diese  „malignen"  Stnunen  werden  sehr  häufig  audi  bd  Huiideii  beobachtet 
Nach  einer  Statistik  von  Catper  betrafen  von  48  beobaditeten  Caidnomen  17  die 
Scfaikldräse  (-  35  pCU. 

^  N«aiZtcbokKeldden3fr-40|iCtderaUenHttiideaBerworbcBemlCn|ii 
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Im  folgenden  soll  mm  von  jenen  Anhangsorganen  des  Oehhnes, 

die  man  als  Epiphysis  und  Hypophysis  bezeichnet,  die  Rede  sein. 
Was  die  erstere  beziehungsweise  den  Pinealapparat  im  weiteren 
Sinne  betrifft,  so  stellt  dieses  Gebilde  bekanntlich  den  letzten  Rest 
einer  in  ihrem  Bau  an  ein  Sinnesorgan  (unpaares  Sehorgan)  erinnernden 
Einfidilung  dar,  weldier  man  in  mehr  oder  weniger  deutlichen  Spuren 
durch  die  ganze  Wirbeltierreihe  hindurch  begegnet.  Die  Antwort  auf 
die  Frage  nach  der  Urgeschichte  des  Hirnanhanges  ist  noch  keines- 
wegs spruchreif,  und  es  kommt  auch  im  vorliegenden  Falle  hierauf 
weniger  an,  als  vidmehr  nrf  die  Tatsache  dd  sowohl  von  der' 
Epiphyse  als  von  der  Hypophyse  Tumoren  ihren  Ausgang  nehmen 
Icflnnen. 

Dabei  spielen  cystische  Entartungen,  Adenome  und  Sarkome  eine 
Rolle,  und  letztere  können  mit  gewissen  Oeschwulstbildungen  der 
Schilddrflse  viele  AehnüchkeH  besitzen.  Was  speziell  die  patho- 
logischen Vcrinderungen  der  Zirbeldrüse  betrifft,  so  bestehen  sie 
außer  den  bereits  erwähnten  cystischen  Entartungen  am  häufigsten  in 
Vermehrung  des  „Himsandes"  (Bildung  von  Psammomen),  sowie  in 
hyperblastischen  Vergröfierungen,  welche  häufig  als  „angeborene  Ent- 
«nddungsanomalien"  anzusehen  sind. 

Nicht  weniger  dunkel  als  die  Urgeschichte  der  Hypophyse  ist 
diejenige  der  Carotisdrüse,  sowie  der  in  gewisser  Beziehung  ver- 
wandten Nebenniere,  und  nur  das  eine  steht  fest,  daß  es  sich  dabei 
nicht  schlechtweg  um  mdfanentlre  Bildungen,  sondern  nm  Organe 
handelt,  die  offenbar,  wie  die  Schild-  und  ThymusdrQse,  einen  Funktrans- 
wechsel eingegangen  haben.  Welcher  Art  aber  derselbe  gewesen  sein 
mag,  läßt  sich  vorläufig  nicht  einmal  ahnen,  gescliweige  denn  sicher 
feststellen. 

Von  der  CaroUsdrOse  sowohl  wie  von  der  Nebenniere,  und  zwar 

namentlich  von  verschleppten  Keimen  der  letzteren,  die  in  die  Niere 
eingeschlossen  sein  können,  gehen  häufig  Geschwulstbildungen  aus; 
auch  neigt  die  Nebenniere  nicht  selten  zu  käsiger  Degeneration,  welche 
unter  chronisch  entzündlichen  Prozessen  veriaufen  und  mit  Tuberioilose 
kombiniert  sein  kann.  Auch  bd  unseren  Haustieren,  wie  z.  B.  bdm 
Pferd,  kommen  fettige  Degeneration,  Colloidcysten,  Adenoondnome 
und  Berstungen  der  Nebennieren  vor. 

Aus  der  CarotisdrQse  können  Endotheliome  beziehungsweise 
Angiosaikome  entstehen. 

Was  nun  das  menschliche  Oeruchsorgan  anbelangt,  so  kann 
Ober  die  dabei  sich  abspielenden  Ruckbildungsprozesse  kein  Zweifel 
existieren.  Dieselben  betreffen  nicht  nur  die  zentrale,  cerebrale  Riech- 
sphlre^  sondern  auch  das  periphere  Gebiet  mit  der  spirHchen  Ober- 
fnchenenthiltung  der  Riechschleimhaut  und  den,  sogar  ontogenetisch 
noch  nachweisbaren,  also  gleichsam  noch  unter  unseren  Augen  sich 
vollziehenden  regressiven  Vorgängen,  welche  in  einer  stetig  fort- 
schreitenden Beschränkung  der  Zahl  der  Riechmuscheln  ihren  Aus- 
drudc  finden. 

Nun  könnte  man  erwarten,  daß  wir  gerade  an  jenen  Stellen,  wo 
es  sich  um  rudimentäre  Muscheln,  beziehungsweise  um  Anlagen  von 
solchen  in  embryonaler  Zeit  liandelt,  am  häufigsten  Erkrankungen 
begegnen  würden.   Dies  Ist  aber  nicht  der  Fall,  wohl  aber  nimmt 
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{'enes  große  Oebilde,  das  man  als  untere  Muschel  (Maxillotur- 
>ina1^  bezeichnety  und  das,  zum  erstenmal  bei  Amphibien  auf- 
tretend, als  älteste  Nasenmuschel  zu  betrachten  ist,  unsere  ganze 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Durch  die  Tatsache,  daß  die  untere 
Muschel  bei  Amphibien  sowie  auch  bei  Reptilien  und  Vögeln  noch 
von  Sinnesepithel  überzogen  ist,  fällt  sie  in  funktioneller  Richtung 
unter  den  Oesiditspiinkt  einer  OberflichenveiigröBerung  der  Oenidi- 
schleimhaui  Erst  bei  Säugern,  und  so  auch  beim  Menschen,  konunt 
es  unter  gleichzeitiger  Entfaltung  des  Siebbeinlabyrinths  zur  Anlage 
weiterer  Muscheln  0>l^iechwülste",  Schwalbek  weiche  zum  Teil  von 
der  Riechschleimhaut  Aberzogen  sind  und  die  ff&r  den  Riechakt  um 
so  wichtiger  werden,  als  die  untere  Muschel  demselben  ^bizlich  ent- 
fremdet und  unter  bedeutenden  Form-  und  Volumverbiderungen  andern 
physiologischen  Aufgaben  dienstbar  gemacht  wird. 

Wärend  also  die  untere  Muschel  des  Riechepithels  verlustig  geht, 
wird  sie  nun  rddilidi  von  einem  andern  Nerven,  nSmlich  dem  Trigemlnus 
versorgt  und  bildd  sidi  zu  einem  LuftÜHer,  einem  Erwäimungs- 
und  zu  einem  Spur-  oder  Witterungsorgan  um,  welches  vielleicht 
auch  dazu  dient,  die  Temperatur-  und  Feuchtigkeitsgrade,  sowie  die 
cliemischen  Eigenschaften  der  Luft  zu  prüfen.  Kurz,  wir  t)efinden 
uns  auch  hier  wieder  dem  Beispiel  eines  Funktionswechsels 

fegenOber,  und  wie  in  den  übrigen,  in  dieselbe  Kategorie  gehörigen 
allen,  so  spielen  sich  auch  im  vorliegenden  eine  ganze  Reihe  von 
pathologischen  Erscheinungen  ab,  Erscheinungen,  deren  Bekämpfung 
sich  die  pndctische  Rhinologie  zur  Aufip;abe  stellt  Ich  erinnere  hm 
nur  an  die  zahlreichen  chirurgischen  Emgriffe,  welche  durch  die  so 
ungemein  häufig  auftretende  temporäre  Schwellung')  und  Hypertrophie 
der  wie  typisches  erektiles  Gewebe  sich  verhaltenden  Venenmassen 
im  Bereich  der  Maxilloturbinale  notwendig  werden. 

Ich  benfltze  die  Gelegenheit,  hier  auch  an  die  häufigen  Erkrankungen 
der  Rachentonsille*)  und  die  von  ihr  nicht  selten  ausgehenden  bös- 
artigen Geschwülste,  sowie  auch  an  die  juvenilen  Nasenrachenfibrome 
zu  erinnern,  welche  von  der  Fibrocartilago  l}asilaris  auszugehen  pflegen. 
Wenn  wir  auch  bis  jetzt  noch  keinen  iMfriedigenden  unbHck  in  die 
Urgeschichte  der  Tonsilla  und  Bursa  pharyngea  besitzen,  so  ist 
dabei  doch  immer  im  Auge  zu  behalten,  daß  sie  an  jener  Stelle  der 
Schädelbasis  ihre  Entstehung  nehmen,  wo  sich  im  Laufe  der  Stammes- 
geschichte eine  ganze  Reihe  von  Veränderungen  und  Umbildungen 
vollzogen  haben.  Ich  erwähne  nur  die  Anlage  der  benachbarten 
Hypophysis  cerebri,  die  oft  lange  dauernde  Persistenz  des  Canalis 
craniopharyngeus,  die  von  der  Chorda  dorsalis  durchsetzte,  ventral 
von  der  eigentlichen  Schädelbasis  liegende  Fibrocartilago  basilaris 
(vergleiche  Froriep,  Killlan>  und  endlich  die  zuweilen  an  jener 
Stelle  von  den  Chordaresten  ausgehenden  Tumoren  (Chordome)L 

Die  Berechtigung,  auch  die  Brustdrüse  zu  den  Organen  zu 
rechnen,  welche  im  Laufe  der  Stammesgeschichte  einen  Funktions- 
wechsel durchgemacht  haben,  wird  vielleicht  nicht  von  allen  Seiten 

')  Wie  das  typitdi«  erektile  Oewebe,  to  könocn  audi  die  Venenmasaeii  der 
unteren  Mnadid  aw  die  veraditedentte  Weise  reUddoriadi  beelnflufit  weiden.  Es 

hann  aber  dabei  aucli  zu  bösartigen  Neubildungen  kommen. 
*)  Oiit  auch  für  die  Uaumcntonsillen. 
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anerkannt  werden,  aliein  immerhin  darf  ich  daran  erinnern,  daß  das 
Mammarorgan  in  phylogenetischer  Hhtslcht  aus  dnem  Aggregat  von 
Hautdrüsen  hervorgegangen  zu  denken  ist  Ob  es  sich  dabei 
ursprünglich  um  Talg-  oder,  was  viel  wahrscheinlicher  ist,  um 
Schweißdrüsen  gehandelt  hat,  ist  für  die  uns  beschäftigende  Fräse 
ziemlich  gleichgültig.  In  jedem  Fall  steht  die  Tatsache  fest,  daß  «n 
Teil  jener  Drflsenapparate,  welche  früher  nur  in  physiologischen 
Beziehungen  zur  Körperbedeckung  standen,  oder  nebenbei  vielleicht 
auch  für  die  Erzeugung  gewisser  Riechstoffe  dienten,  tiefgreifende 
Umgestaltungen  erfuhr,  weiche  zur  Herausbildung  eines  für  das  Fort- 
pfianzungsgesdilft  liociiwiclit^gen  EmShrungsorganes  fOlirten.  Diese 
Umbildung  erhellt  nicht  nur  aus  entwicklungsgeschichtlichen  (histo- 
genetischen)  Tatsachen,  sondern  läßt  sich  auch  dadurch  erweisen,  daß 

ßtentiell  Mammarorgane  an  jeder  beliebigen  Hautstelle  entstehen 
nnen,  und  wenn  sie  in  Wirklichkeit  auf  die  ventrale  Rumpfseite 
beschränkt  sind,  so  beruht  dies  eben  auf  ehier  Anpassung  an  die 
Art  der  Fortbewegung  und  Nahrungsaufnahme^  sowie  namentlich  an 
eine  möglichst  günstige  Brutpflege. 

Wie  groß  die  Veränderungen  sind,  welche  sich  im  Laufe  der 
Oenerationen  bei  den  Vorfahren  des  Menschen  beim  WerdeprozeB 
jenes  wichtigen  Apparates  abgespielt  haben,  beweist  der  Umstand, 
daß  sich  bei  jedem  menschlichen  Embryo  heute  noch  eine  viel 
größere  Zahl  von  Milchdrüsen  anlegen,  als  später  zur  Ausbildung 
kommen.  Mit  anderen  Worten:  es  besteht  in  der  Ontogenese 
des  Menschen  stets  eine  normale  Hyperthelie,  und  auf  Orund 
dessen  erscheint  es  nur  natürlich,  daß  dann  und  wann  außer  der 
Hauptdrüse  auch  jene  anderen  Anlagen  sich  welter  entwickeln  und 
zu  ,,Qt>erzähligen"  Brüsten  oder  Zitzen  sich  entfalten  können. 

Auf  die  einzelnen  entwlddungsgeschiditllchen  Details  Icann  hier 
nicht  einge^iangen  werden,  und  es  >t  dies  um  so  weniger  notwendig, 
als  die  obigen  Mitteilungen  vollkommen  genügen,  um  daraus  zwei 
wichtige  Ergebnisse  ableiten  zu  können.  Erstens  einmal  die  Tatsache 
zahlreicher  und  wichtiger  Umwandlungen,  die  das  Mammarorgan  nach 
seinem  Bau  und  selmr  Funktion  erfahren  hat,  und  zweitens  dn 
suooessiver  Rückgang  in  der  Zahl  der  heute  noch  zur  Ausbildung 
kommenden  Organe.  Und  —  möchte  ich  gleich  fragen  —  hat  es  bei 
diesem  Reduktionsvorgang  jetzt  sein  Bewenden  und  darf  die  Brust- 
drilse  in  Ihrem  jetzigen  Zustand  beim  Kulturmenschen  als  gut  und 
sicho*  fixieft  gdten?  —  Ich  glaube  dies  auf  das  entschiedenste  ver- 
neinen zu  sollen  und  bin  In  der  Lage,  mich  dabei  auf  gewichtige 
Autoritäten  stützen  zu  können.  In  den  Kreisen  der  Gynäkologen 
kennt  man  nämlich  sehr  wohl  den  allmählichen  und  sehr  häufig 
eibUch  flbertragenen  RQckgang  der  StiUungsfähigkeit,  und  die  Erklärung 
hierfür  kann  meiner  Ansicht  nach  nicht  zweifelhaft  sein.  Das  Organ 
unterliegt  dem  Einflüsse  der  Domestikation,  und  auf  diesen 
sind  wenigstens  zum  Teil  jene  überaus  zahlreichen  Fälle  zurück- 
zttfilhren,  wo  et  sich  um  eine  unvollkommene  Ausbildung  der  Zitze 
handelt.  Unter  denselben  Oesichtspunkt  fallen  auch  die  großen 
Schwankungen,  denen  das  gesamte  Organ  sowohl  in  struktureller 
Beziehung,  wie  in  seinen  äußeren  Form-,  Lage-  und  Größenverhält- 
nissen unterliegt.   Es  wäre  von  hohem  Interesse,  dieses  Verhalten  der 

Militch-nlhropotogiwbe  Hcmc.  30 
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Milchdrüse  bei  KuKurrassen  mit  den  Befunden  bei  wilden  Volks- 
stämmen,  wo  die  Domestilcation  noch  wenig  oder  gar  nicht  in  Frage 
kommti  zu  vergleichen,  also  zu  untersuchen,  ob  auch  hier  schon 
Mikromazie  und  Amazie  (Amazonen!)  zur  BeoiMchtunff  kommen. 
SolHen  niedere  Volksstämme  hierin  noch  günstigere  Veriiißnisse  auf- 
weisen, woran  ich  nicht  zweifle,  so  würde  sich  daraus  eine  bemerkens- 
werte Parallele  mit  den  Befunden  ergeben,  zu  welchen  wir  bei  der 
Vefgleichung  des  Gebisses  verschiedener  Völkerrassen  gelangt  sind 

In  richtiirar  Erwägung  obiger  Tatsachen  ist  gewiß  die  Frage 

erlaubt,  ob  me  ungemein  große  Neigung  des  Mammarorgans  zu 
Erkrankungen,  wie  namentlich  zu  Tumorenbildungen  aller  Art,  nicht 
mit  jenen  zwei  oben  namhaft  gemachten  Tatsachen  in  ätiologische 
Verbindung  gebracht  werden  darf?^)  Ich  möchte  dabei  auch  daran 
erinnern,  cfiiS  zwischen  Stamm  (Phylum)  und  Individuum  Insofern  eine 
Parallele  vorliegt,  als  für  das  Auftreten  von  Geschwülsten,  wie  nament- 
lich von  Carcinomen  das  Klimakterium  mit  der  damit  eintretenden 
Rückbildung  des  ganzen  Sexualapparates  und  der  Mamma  weitaus 
am  meisten  in  B^racht  kommt  In  Uebereinstimmung  damit  wird 
von  allen  Autoren  das  Alter  zwischen  40  und  60  Jahren  als  besonders 
prädisponierend  bezeichnet'). 


Wie  verhält  es  sich  nun  mit  ienen  Organen,  welche  sich  in 
fortschrittlicher  Entwicklung  befinden,  also  z.  B.  mit  dem  Gehirn, 
der  Hand,  der  Vorderarm-,  Daumen-  und  mimischen  Mus- 
kulatur, den  Werkzeugen  der  artikulierten  Sprache,  sowie 
endlich  mit  gewissen  Einrichtungen,  die  auf  die  Konsolidierung 
der  unteren  Olledmasse  als  eines  Stütz-  und  Oehwerkzeuges 
gerichtet  sind?  —  Ich  denke  dabei  an  die  Gesäß-  und  die  hohe 
Wadenmuskutatur,  an  gewisse  Partien  des  Fußskelettes  und  an  das 
sekundäre  Auswachsen  des  äußeren  Knöchels. 


')  Belm  Manne  finden  sich  Fibromyome  an  der  Brustdrüse  häufiger  als  bei 
der  Frau,  bei  letzterer  dagegen  zirka  50  mal  häufiger  Cardnome.  Oescliwulst- 
bikhnigen  an  „fiberzähligen'*^  »ruildrflten  kommen  hie  und  da  vor. 

In  Erwägung  der  Tatsache,  daß  bei  Hunden  *,»  aller  Caivinoine  der 
äuBcren  Bedeckungen  die  Milchdrüse  betreffen,  wird  für  dieses  Tier  das  obai 
namhaft  gemachte  deponierende  Moment  dner  regressiven  Metamorphose  des 

Organs  auszuschließen  sein.  Die  an  die  phylogenetische  Entwicklung 
(Umwandlung)  geknüpften  Betrachtungen  bleiben  aber  natürlich  auch  hier  in 
Kraft  VDd  sie  erhalten  dadurch  eine  watere  Beleuchtung,  daß,  genau  so  wie  iMsin 
Menschen,  auch  beim  Hunde  die  Neigung  zu  Tumorenbildungen  in  der  Mamma 
mit  dem  Alter  zunimmt,  denn  bei  Tieren  in  den  ersten  zwei  Lebensjahren  kommen 
dieselben  überhaupt  noch  nicht  vor.  Dies  mag  zum  Teil  auch  die  Seltenheit  ihres 
Auftretens  bd  Rindern  und  Schweinen,  welche  bekanntlich  vertdUtnismäfiig 
jung  gcschladifet  werden,  eiUlren. 

Immerhin  ist,  wie  Casper  sehr  richtig  bemerkt,  wohl  zu  beachten,  daß,  wie 
die  Zahlen  der  topographischen  Statistik  ausweisen,  die  Verhältnisse  bei 
Tieren  wesentlich  anders  liegen  als  beim  JMenschen.  Dies  gilt  vor 
allem  für  die  bei  letzterem  auftretenden  Carcinome  des  Magens,  des  Uterus,  der 
Lippen.  Nach  einer  Statistik  von  Virchow  kommen  auf  100  Fälle  von  Carcinomen 
34,0  Krebse  des  Magens,  18,5  Krebse  des  Uterus  und  der  Scheide  und  4,9  Car- 
cinome der  Lippen.  Bei  den  Tieren  dagegen  gehört  das  Carcinom  des  Magens  zu 
den  allergrößten  Sdtenheiten:  so  wurde  bS  den  n  i&efarirfidungen  auSeroracnlUcb 
•taut  «yqKMierten  Hnnden  iiii  jetzt  nur  ein  einziger  efai wandsfreier  Fall  voa 
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Auch  diese  Organe  befinden  sich,  worauf  ich  früher  schon  aus* 
drfiddich  verwiesen  habe^  in  einem  labilen  Zustand,  d.  h.  in  einer 
Art  von  Ucbeigangsperiodfi  ohne  daß  es  noch  zu  einer  innerlichen 
Festigung  gekommen  ist. 

Im  Gegensatz  jedoch  zu  den  in  regressiver  Metamorphose  befind- 
lichen Bildungen  unseres  Körpers  verniösen  wir  bei  ihnen  keine  aus- 
gesprochene Neigung  zu  pathologischen  verlnderungen  zu  IconshiHeren. 
Dies  muß  seinen  bestimmten  Grund  haben,  und  denidbe  liegt  zweifellos 
darin,  daß  wir  es  bei  den  fortschrittlichen  Organen  und  Organteilen 
mit  Anpassungserscheinungen  zu  schaffen  haben,  welche  im  Interesse 
des  heutigen  und  werdenden  Menschen  zur  stetigen  Entwicklung 
und  weiteren  Enthritung  berufen  shuL 

Bei  alledem  ist  aber  nicht  zu  vergessen,  daß  der  Fortschritt  ebenso- 
gut wie  die  rückschreitende  Entwicklung  verhängnisvoll  werden  kann! 
Daß  der  intellektuelle  Fortschritt  an  ein  gewisses  Volumsverhältnis 
des  Gehirnes  gebunden  ist,  steht  fest,  und  ebenso,  daß  dadurch  eine 
l>esthnnite  KopfgrOSe  iMdingt  wird,  die  sich  gerade  in  der  Spezies 
homo  schon  in  der  Embryonalzeit  in  hervorragender  Weise  bemerklich 
macht.  Zuweilen  muß  dies  nun  die  Mutter  bekanntlich  mit  dem 
Letten  bezahlen  und  müßte  dies  noch  öfters,  wenn  die  Domestikation 
(OeburtshQife)  nicht  heifend,  Icorrigierend  eingreifen  wflrde.  Ich 
brauche  wolu  kaum  auf  die  Parallele  zu  verweisen,  die  hierin  mit 
unseren  Haustieren  besteht,  und  es  wäre  vom  höchsten  Interesse,  die 
Forschungen  in  dieser  Richtung  auch  noch  weiterhin  auf  niedere^ 
wilde  Menschenrassen  auszudehnen.  Anfänge  dazu  sind  erfreulicher^ 
weise  bereite  gemacht  und  sie  haben  zu  dem  Resultat  gefOhrt,  daß 
die  sexuellen  Beckendifferenzen  um  so  weniger  hervortreten,  auf  je 
niedrigerer  Entwicklungsstufe  der  betreffende  Volksstamm  steht.  Es 
verhält  sich  also  damit,  wie  bei  der  kaukasischen  Rasse  in  der 
Ontogenese,  wo  auch  beim  Kind  von  Oeschlechtsdtfferenzen  des 
Beckens  noch  nichts  wahrgenommen  wird,  und  dieses  indifferente 
Stadium  pfl^  ja  bekanntlidi  bis  zu  den  Jahren  der  Geschlechtsreife 
anzudauern. 

AUfemdiie  Bctraditangeii. 

In  den  vorstehenden  AusfQhrun^en  habe  ich  zu  zeigen  versuclit, 
daß  es  sich  l>ei  den  sogenannten  rudimentären  Organen,  entgegen  der 

gewöhnlichen  Annahme,  häufig  nicht  um  etwas  Nebensächliches, 
Unnötiges  oder  Ueberflüssiges,  sondern  um  einen  Faktor  handeh, 
der  auf  das  Wohl  und  Welie  des  Trägers  vom  größten  Einfluß 
werden  kann. 

Angesichte  dieser  Tatsache^  filier  welche  auf  Orund  der  zahl- 
reichen, oben  mitgeteilten  Beispiele  wohl  kein  Zweifel  existieren  kann, 

liegt  nun  die  Frage  nahe  genug:  wie  konnten  sich  Reste  von  Organen 
erluüten.  welche,  obgleich  sie  bereits  in  Kückbildunj^  begriffen  sind, 
durch  die  von  ihnen  ausgehenden  kftnkhaften  Affekhonen  Leben  und 


Magenkrebs  festgestellt,  und  auch  die  Cardnonic  des  Uterus,  der  Vagina  und  der 
Lippen  sind  bei  Tieren  äußerst  selten.  Uni  so  häufiger  bilden  die  Nieren,  die 
A4amma,  die  Kieferhöhlen,  die  Schilddrüse,  der  Huden,  die  äuBeiCn  Oeschledlto- 
oigane  und  die  äußere  Haut  den  Sitz  für  das  primäre  Cardnonu 
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Gesundheit  eventuell  in  Frage  stellen?  —  Waram  sind  sie  nicht  längst 
schon  in  einem  Zustand  der  Indifferenz  angelangt  und  dadurch  schadlos 
geworden,  oder  endlich,  warum  haben  sie  nicht  bereits  eine  gänzliche 
Ausmerzung  erfahren?  —  Dies  sollte  man  doch  vom  Standpunkte  der 
natürlichen  Zuchtwahl  aus  erwarten  dflrffen. 

Bevor  ich  nun  jene  Frage  zu  beantworten  versuche,  sei  es  mir 
gestattet,  etwas  weiter  auszuholen  und  zunächst  festzustellen,  daß  trotz 
des  allmählichen  Abwärtsgleitens  jener  Organe  und  trotzdem,  daß  sich 
dieselben  in  der  „Minus-Variation'' befinden,  eine  Ausschaltung  derselben 
durch  Ptemmaiseiektion  in  absehbarer  Zelt  nicht  zu  erwarten  ist  hßcht 
zu  erwarten,  obgleich  sich  jene  Organe  und  Organteile  den  neuen 
Lebensbedingungen,  unter  deren  Einfluß  der  Mensch  das  geworden 
ist,  was  er  heutzutage  ist,  sozusagen  nicht  in  der  richtigen  Welse 
angepaßt  haben.  Mit  anderen  Worten:  jene  Elemente  haben  mit  der 
stammesgeschichtlichen  Entwicklungsstufe  der  Art  als  solcher  sozusagen 
nicht  gleichen  Schritt  gehalten.  Infolgedessen,  d.  h.  aus  Mangel  an 
günstigen  Korrelationsverhältnissen,  kommt  es  zuweilen  zu  störenden 
Beeinflussungen  des  Oesamtotig^ismus,  der  sich  fener  Rudimente  noch 
nicht  entled^t  liat,  obgleich  sie  im  gegebenen  Falle  keine  Existenz- 
berechtigung mehr  besitzen,  insofern  die  Verhältnisse,  die  sie  zur 
Voraussetzung  haben,  nicht  mehr  existieren,  oder  mehr  oder  weniger 
große  Veränderungen  erlitten  haben.  Sie  lassen  sich  mit  alten  Leuten 
vergleichen,  die  me  heutige  Welt  nicht  mehr  verstehen  und  die  sich 
ähnlich  wie  die,  wenn  der  Ausdruck  eriaubt  ist,  gutartigen  und  bös- 
artigen rudimentären  Organe  in  zwei  Gruppen  unterscheiden  lassen. 
Die  eine  Gruppe  umfaßt  solche  Individuen,  die  einfach  nicht  mehr 
„mitkommen",  Ober  deren  harmloses  seniles  Oebahren  die  menschliche 
Gesellschaft  nur  lächelnd  den  Kopf  schüttelt  und  stülschweigend 
zur  Tagesordnung  übergeht.  Zur  zweiten  Gruppe  gehören  solche 
Persönlichkeiten,  deren  aggressives  Naturell  sie  dazu  führt,  einer 
gesunden  fortschrittlichen  Entwicklung  einen  starren,  feindlichen,  ja 
sogar,  je  nach  Mafigabe  ihrer  sozialen  Stellung;  einen  scMkügenden 
Eigensinn  entgegenzusetzen.  Wie  nun  im  letzteren  Fall  die  Gesellschaft 
unter  solchen  Einflüssen  eine  Störung  erfahren  kann,  so  gilt  dies  genau 
auch  für  jene  Fälle,  wo  die  aus  der  Vorväter  Zeit  stammenden  Residuen 
unseres  Körpers  noch  vitale  Energie  genug  besitzen,  um  den  f^inktio- 
nellen  Oleid^gewichtszustand  der  Lebensprozesse  hemmend  lieeinflussen 
zu  können. 

Ich  möchte  nun  den  Prozeß,  welcher  sich  zwischen  jenen  Organ- 
resten und  dem  Gesamtkörper,  also  dem  Individuum,  abspielt,  nicht 
sowohl  als  einen  letzten  Kampf  ums  Dasein  bezeichnen,  sondern  das 
passive,  zähe  Beharrungsvermögen,  das  jenen  alten  Resten  eigen 
Ist,  also  diesen  passiven  Widerstand  als  das  Ausschlaggebende 
betonen.  Ganz  anders  al>er  wird  sich  die  Situation  gestalten,  sobald 
jene  Elemente;  ihre  neutrale  Stellung  aufgebend,  eine  gewisse  Variations- 
breite überschritten  haben,  wo  sie  also,  nach  Analogie  gewisser  Tumoren, 
welche  bekanntlich  jahrelang  stationär  bleiben  können,  bevor  sie  Fort- 
scliritte  machen,  auf  Grund  bestimmt  gerichteter,  potentieller  Wachstunis- 
energie den  Gesanitorganismus  zu  Grunde  richten. 

Wie  aber  ein  solcher  Prozeß,  welcher  sich  im  Individuum 
abspielt,  die  Art,  im  vorliegenden  Falle  also  die  Spezies  homo^  in 
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ihnr  Existenz  nicht  geührdet,  so  lauin  audt  bei  dem  zwisdien  jenen 
Rudimenten  und  dem  Stamm  als  soldiem  sich  al>spielenden  Prozeß 

der  Ausgang  nicht  zweifelhaft  sein. 

Damit  aber  komme  ich  auf  die  schon  früher  aufgeworfene  Frage 
zurOck,  wieso  es  möglich  ist,  daU  jene  aus  frühen  phylogenetischen 
Entwicklungsstiifen  von  Generation  zu  Generation  fortvefcrt»ten  Elemente 
nicht  längst  schon  ausgemerzt  wurden?  —  Die  Antwort  darauf  habe 
ich  eigentlich  bereits  gegeben,  indem  ich  soeben  betonte,  daß  die 
Fortdauer  der  Art  unter  jenen  Einflüssen  nicht  in  Frage  gestellt  sei. 
WSre  sie  das,  so  wSren  jene  Oi]gane  ISngst  verschwunden,  sie  sind 
es  aber  deswegen  nichts  weil  die  Seleictlon  eben  nur  insoweit 
sich  betätigt,  als  dies  zur  Erhaltung  der  Art  notwendig  ist. 
Mit  anderen  Worten:  wenn  auch  häufig  genug  der  Tod  des  einzelnen 
Individuums  auf  Konto  der  phylogenetischen  Entwicklung  zu  setzen 
ist,  so  sind  doch  die  aus  letzterer  resultierenden  ReUtdie  offenbar 
deshalb  nicht  von  ausschlaggebender  Bedeutung,  weil  sie  für  die 
Kardinalfrage  jeglichen  Bions,  nämlich  für  eine  gesicherte 
Fortpflanzung,  nicht  in  Frage  kommen. 

Zu  Gunsten  dieser  Auffassung  sprechen  auch  noch  verschiedene 
andere  Momente.  Erstens  treten  die,  genetisch  auf  jene  rudimentären 
Organe  zurückführbaren  krankhaften  Anektionen  häufig  erst  in  späteren 
Lebensjahren,  also  zu  einer  Zeit  auf,  wo  das  Fortptlanzungsgeschäft 
in  der  R^el  keine  Rolle  mehr  spielt,  und  damit  ist  ja  die  wichtigste 
HandhalM  genommen,  wcmiit  die  Sdeldion  arbeiten  Icann.  Zweitens 
ist  zu  bedenken,  daß  keineswegs  alle  kranidiaften  Veränderungen  (ich 
erinnere  noch  einmal  an  den  Wegfall  der  lateralen  oberen  Schneide- 
zähne und  an  das  Verhalten  des  Weisheitszahnes)  so  t>ösartiger  Natur 
und  von  so  t>estimmendem  Einfluß  für  das  allgemeine  Wohlbefinden 
sind,  daß  dadurch  die  Existenz  des  Individuums  in  Frage  gestellt  winl. 
Endlich  sind  auch  die  Einwirkungen  therapeutischer  Eingriffe,  kurz, 
die  verschiedenartigsten  Einflüsse  der  Domestikation,  welche  ja 
häufig  genug  eine  bedeutsame  Rolle  spielt,  in  Betracht  zu  ziehen. 
Von  dioem  Oesichtspunide  aus  wäre  es  von  großem  Interesse^  ehi- 
schlägige  slailstisdie  Erhebungen  an  wilden  Tieren  und  niederen 
Völkerstämmen  anzustellen,  bei  welchen  Kultur  und  Domestikation 
noch  auszuschließen  sind.  Es  wäre  dabei  selbstverständlich  nicht 
aSein  auf  das  Verhalten  der  regressiven,  sondern  auch  da*  einem 
Funidionswechsel  unterliegenden,  sowie  der  progressiven  Organe  zu 
achten,  obgleich  bei  der  letztgenannten  Gruppe  eine  Coinzidenz  mit 
Neigung  zu  pathologischen  Prozessen,  wie  berdis  ausgeführt  wurde^ 
viel  seltener  zu  erwarten  steht. 

So  wird  sich  also  da  Schluß  ergeben,  daß  diejenigen  Individuen, 
bei  weichen  die  bekanntlich  nach  Z^I  und  Ausbildung  den  größten 
Schwankungen  unterliegenden  rudimentären  Organe  die  geringste  vitale 
(Wachstums-)Energie  bewahrt  haben,  d.  h.  wo  sie  im  Keime  durch 
Oerminalseleiction  zeitiich  bereits  am  weitesten  zurückgedrängt  sind, 
eine  gesichertere,  t)evorzugtere  Stdhing  einnehmen. 

Ich  hoffe,  es  ist  mir  gelungen,  zu  zeigen,  daß  gewisse  rudimentäre 
Organe  häufiger  Veranlassung  zu  pathologischen  Erscheinungen  geben 
als  andere,  und  ich  erinnere  in  dieser  Hinsicht  noch  einmal  an  den 
Wurmfortsatz,  an  die  verschiedenen  Prozesse  krankhafter  Natur,  die 


Digitized  by  Google 


—  450  — 


sich  in  der  SteiB-  und  Kreuzbeingiegend  atispielen,  an  die  Reste  des 

Umierensystems  und  endlich  an  den  Weisheitszahn.  Könnten  diese 
Verhältnisse  bei  den  einzelnen  Individuen  im  voraus  erkannt  und  nach 
ihrer  Plus-  oder  Minusvariation  sicher  beurteilt  werden,  so  wäre  man 
in  der  Lage,  durch  Idlnstliche  Auslese^  d.  h.  Ausschaltung  der  eine  Plus- 
variation schädlicher  Anhigen  besitzenden  Individuen  bieim  Kreuzungs- 
prozeß, eine  Menschengnippe  zu  züchten,  bei  welcher  die  betreffenden 
Determinanten  im  Keim  auf  ein  Minimum  reduziert  werden,  und  wo  sie 
schließlich  als  physiologiscli  bestimmende  Faktoren  gar  nicht 
mehr  in  Beliacht  Idbnen. 

Nach  der  Weis  mann  sehen  Lehre  würde  unter  solchen  Umständen 
Personal  Selektion  über  den  germinalen  Variationsrichtungen  wachen 
und  dieselben,  weil  sie  Sei ektions wert  besitzen,  ausmerzen,  allein  diese 
kQnstllche  Ueberwadiung  ersdidnt  unnötig,  weil,  wie  gezeigt  wurden 
jene  schädigenden  Einflüsse  den  Fortbestand  der  Art  nicht  gefährden. 

Ob  und  inwieweit  aber  eine  auf  natürlichem  Wege  im  Laufe  der 
Menschengenerationen  erfolgende  Eliminierung  jener  rebellischen  Deter- 
minanten in  Aussicht  steht,  ob  einmal  zu  erwarten  ist,  daß  das  Keim- 
plasma, vor  solchen  Abirrungen  seiner  Determinanten  geschtttzl,  zuletzt 
gar  nicht  mehr  von  dem  richtigen  Weg  abweichen  wird,  ist  sdiMrer 
zu  entscheiden.  Wahrscheinlich  dünkt  mir  dies  nicht,  denn  so  weit 
wir  bis  jetzt  zu  urteilen  vermögen,  ist  der  menschliche  Körper  fort- 
dauernd sozusagen  im  Flusse  begriffen,  und  auf  Onind  dessen  mflssen 
wir  immer  die  Möglichkeit  offen  lassen,  daß  auch  Organe,  die  wir 
heute  für  „gut  fixiert"  halten,  und  welche  für  Gleichgewichtsstörungen 
für  jetzt  noch  nicht  in  Betracht  kommen,  späteren  Schwankungen,  sei 
es  nach  auf-  oder  abwärts,  unteriiegen  können.  So  ist  also  immerhin 
damit  zu  rechnen,  daß  das  KrSftespiel  sich  in  Richtungen  betitigen 
kann,  die  wir  voriäufig  noch  nicht  zu  flberschauen  imstande  smd. 
Daß  es  dabei  wohl  auch  an  Ueberraschungen  nicht  fehlen  wird,  will 
ich  nur  durch  ein  Beispiel  zeigen. 

Ich  habe  in  meiner  Schrift  flt>er  den  „Bau  des  Menschen" 
darauf  hingewiesen,  daB  es  sich  am  äußeren  (fibularen)  Fußrand  um 
einen  Rückbildungsprozeß  handelt,  wobei  das  zweite  und  dritte  Glied 
der  vierten  und  namentlich  der  fünften  Zehe  häufig  zu  einem  einzigen 
Stück  verschmelzen. 

Nun  hat  sich  bekanntlich  ganz  derselbe  Vorgang  längst  schon 
auch  an  der  ersten  Zehe,  wie  auch  am  Daumen  abg^picN»  bd 
welchen  das  zweite  Glied  ebenfalls  aus  der  Verschmelzung  von  zwei 
Phalangen  hervorgegangen  zu  denken  ist.  Dies  beweisen  nicht  nur 
die  Ei^ebnisse  der  vergleichenden  Anatomie,  sondern  es  wird  dies 
auch  durch  die  Tatsacm  außer  allen  Zweifel  gestellt,  daß  dann  und 
wann  auch  noch  am  menschlichen  Daumen  das  als  Rückschlags- 
erscheinung zu  deutende  Auftreten  von  drei  Gliedern  (PtuUangen)  zu 
konstatieren  ist 

Wenn  man  nun  erwägt,  daB  wir  es  bei  allen  Jenen  Verschmelzungs- 
vorgängen mit  einem  Abwärtsgleüen  des  betreffenden  Organs  auf  seiner 
phyletischen  Entwicklungsstufe  zu  schaffen  haben,  so  sollte  man,  wie 
dies  ja  auch  im  allgemeinen  für  die  in  der  Minusvariation  befindlichen 
Elemente  zutrifft,  erwarten,  daß  es  von  dem  einmal  eingeschlagenen 
Wege  Iceine  Umkehr  („revcrsfon")  mehr  geben  kAnne  Um  so  mehr 


tnu8  es  fibenaschcn,  daB  dies  bei  dem  OroSidienstfalil  doch  der  FaH 

ist,  insofern  derselbe  in  funktioneller  Anpassung^  an  die  Aufgaben  des 
Fußskclettes  als  eines  Stütz-  und  Oehwerkzeuges  eben  jene  gewaltig^ 
sekundäre  Fortbildung  erfahren  hat,  wie  sie  für  die  Spezies  homo 
geradezu  als  spezifisdi  bezeichnet  werden  muß. 

Icli  habe  dieses  Beisplei  ausgefOhri,  um  zu  zeigen,  daß  wir 
weit  davon  entfernt  sind,  jetzt  schon  sicliere  ScIiHlsse  Aber  gewisse 
Entwicklungsvorgänge  wagen  zu  können,  wenn  uns  auch  deren 
Verlauf  nach  dem  ersten  Eindruck,  den  sie  auf  uns  machen,  noch  so 
streng  geregelt  und  gesetzmäßig  erscheinen  will.  Wir  dürfen  eben 
nie  vei]gessen,  daß  eine  unberechenbare  Menge  qualilativ  und  quantitativ 
verschiedener  Einflüsse  modellierend  eingreifen  und  so  zu  stetig 
wechselnden  Veränderungen  führen  können. 

Zweifellos  wird  dabei  A  m  p  h  i  m  i  x  i  s ,  d.  h.  die  Erhöhung 
der  Anpassungsfähigkeit  durch  Neukombinierung  der  individuellen 
Variationsrichtungen  eine  bedeutsame  Rolle  spielen,  allein  hierauf  an 
dieser  Stelle  weiter  einzugehen,  erachte  ich  um  so  weniger  für  angezeigt, 
als  dies  erst  kürzlich  von  berufenerer  Seite,  nämlich  von  A.  Weismann 
(l.c)i  in  so  lichtvoller  und  überzeugender  Weise  geschehen  ist 


Die  anthropologische 
Geschichte-  und  Oeselltchafftotheorie. 

Dr.  Ludwig  Woltmaitn. 

IX. 

Während  Oobineaus  Lehren  auf  seine  Zeitgenossen  wenig  Ein- 
drudc  nwchten  und  unmitlelbar  nur  1^  Wagner  (Heldentttm  und 

Christentum  1883)  und  O.  de  Lapouge  beeinflußten,  lutoi  in  Deutsch- 
land von  selten  O.  Kfemms  außer  Carus,  Wietersheim  und  List  noch 
der  Historiker  K.  Fr.  Voilgraff  und  der  geistreiche  Geograph  K.  Andree 
bedeutsame  Anr^ungen  erfahren.  Es  liegt  in  der  Stimmung  der 
politischen  und  phllosophlsciien  IMtungen  um  die  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts begründet,  daß  die  Geschichtsideen  von  Voilgraff  und  Andree 
wie  auch  der  übrigen  Vertreter  dieser  Lehren  so  wenig  beachtet  und 
ganz  vergessen  wurden,  und  man  ist  erstaunt,  daß  heute  so  manche 
anthropologischen  Geschichtsvorstellungen  als  neueste  originale  Weis- 
heit gepredigt  werden,  die  vor  mehreren  Jahrzehnten  schon  eifrige  und 
konsequente  Vertreter  gefunden  haben. 

Voilgraff  veröffentlichte  1851—55  ein  vierbändiges  Werk  mit 
dem  charakteristischen  Titel:  „Erster  Versuch  einer  Begründung  der 
allgemeinen  Ethnologie  durch  die  Anthropologie  und  der  Staats-  und 
Rechtsphilosophie  durch  die  Anthropologie  oder  die  NationaHtftt  der 
Völker."  Er  lept  dar,  daß  alle  Erscheinungen  des  bürgeriichen  und 
politischen  Lebens,  von  der  Ehe  bis  zu  den  Regierungsformen,  unerklärt 
und  dunkel  bleiben,  wenn  man  nicht  die  ethnische  Anlage  ins  Auge 
fasse.  Auf  die  anthropologischen  Anlagen  txgfflndet  er  die  Natur- 
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eeselze  der  ffienschlichen  Ocsdlschaffl  Die  Naturiehre  des  Staates  gilt 

ihm  fOr  einen  Zweig  der  Naturwissenschaften.  Er  erörtert  den  Normal- 
zustand und  die  Temperamente  des  Menschengeschlechts,  schildert  die 
Kultur-  und  Rassestufen  und  gibt  eine  vergleichende  Staats-  und  Rechts- 
philosophie. Der  jetzige  Zustand  des  Menschengeschlechts  erscheint 
liiin  als  etn  kolossales  Ruinenfeld,  denn  es  wird  gebildet  l.aus  langst 
vertallenen  Völkern,  2.  aus  unterjochten,  3.  aus  solchen,  denen  fremde 
Sprache  und  Kultur  aufgenötigt  wurde,  4.  aus  einem  gekreuzten  Mulatten- 
geschlecht. Im  großen  und  ganzen  waltet  in  VoUgraffs  Erörterungen 
eine  pessimistische  Stimmung  vor. 

Ein  eboiso  schüfsinnm'  wie  besonnener  Vertreter  der  histoiischen 
Rassentheorie  ist  K.  Anaree  in  seinen  noch  heute  lehrreichen 
„Geographischen  WariSferungen",  deren  erster  Band  185Q  erschien  und 
eine  Sammlung  von  Aufsätzen  enthält,  die  in  verschiedenen  Zeltungen 
1853—58  veröffentlicht  wurden.  Seine  Orundauffassung  formuliert 
Andree  in  dem  Satz:  „Auch  im  Staatswesen  tritt  die  eigentümliche  und 
oft  sehr  scharf  begrenzte  Naturanlage  und  Begabung  eines  Volkes 
hervor.  Die  Gegensätze,  welche  wir  bei  den  verschiedenen  Stamm^uppen 
und  Völkern  finden,  liegen  manchmal  teilweise  in  geographischen 
Bedingungen  und  Verhältnissen,  zumeist  aber  im  Blute  selbst 
Eine  Staatswissenschaft,  die  ersprießlich  wirken  will,  hat  das  anthropo- 
logisch-ethnische Element  in  den  Völkern  künftig  sorgfältiger  zu 
fachten,  als  seither  im  allgemeinen  geschehen  ist;  sie  muß  eine  sichere 
Grundlage  auf  dem  Boden  der  Völkerkunde  suchen  und  zu  individuali- 
sieren verstehen." 

Was  die  anthropologischen  Anlagen  der  VAIker  betrifft,  so 
sind  die  verschiedenen  Rassen  in  ihrer  physischen  und  psychischen 
Begabung  yijgleich wertig.  „Nur  so  begreift  man  die  verschiedenen 
großen  Civilisationen  und  Kulturen  in  ihrem  eigentlichen  Wesen  und 
in  ihrer  Berechtigung,  versteht  man  den  Gang  iTirer  Entwicklung,  der 
allemal  durch  eine  tiefe  ethnische  Anlage  bedingt  wird;  denn  der  Grad 
der  Kulturfähigkeit  und  Kulturmöglichkeit  ist  nicht  überall  derselbe, 
sondern  tritt  uns  von  Anbeginn  der  Geschichte  in  einer  Menge 
von  Abstufungen  entgegen;  die  menschheitlichen  Gruppen  haben 
verschiedene  luiHurwene^  deren  Wesen  eigrOndet  weiden  muB.  Mit 
abstrakten  Formeln,  naturrechtlichen  und  naturphüosophischen  Allgemein- 
heiten erklärt  man  in  dieser  Beziehung  nichts,  sie  geben  kein  tieferes 
Verständnis."  —  Andree  ist  der  Ueberzeugung,  daß  alle  Tatsachen 
dafür  sprechen,  daß  die  verschiedenen  großen  Gruppen  durch  die 
ganze  Oeschlchte  in  ihrem  Inneren  und  luBeren  Wesen  sich 
gleich  bleiben  und  nur  schwachen  Modifikationen  unterliegen.  Die 
Clvilisation  läßt  sich  eine  minderbegabte  Rasse  nicht  aufzwingen  und 
europäische  Einflüsse  vermögen  die  physische  Anlage  und  Begabung 
nicht  umzugestalten.  „Ueber  das,  was  die  Natur  einmal  immanent 
gegeben  hat  und  permanent  behaupten  will,  haben  sie  keine  Macht 
Die  Natur  ist  beharrlich,  sie  hat  ihre  Geheimnisse,  welche  der  Ethnolog 
zu  enthüllen  suchen  muß,  und  läßt  sich  keinen  Zwang  antun.  Es  ist 
nicht  etwa  Zufall,  daß  die  verschiedenen  Rassen  nicht  zu  einer,  allen 
Menschen  gemeinsamen  Urform  werden  wollen  oder  können,  und  daß 
Anziehungen  und  AbstoBungen  vorhanden  sind,  die  sich  nicmils 
beseitigen  oder  besiegen  tasscn." 
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Andree  siehtJo-der jgermMiischen  Rasse  diejifigabteste.  „Oegeti- 
wart  und  Zukunft  aller  fünf  TrdieiTe"  werden  vorzugsweise  von  germa- 
nischen Völkern  bestimmt.  Es  leidet  keinen  Zweifel,  daß  die  Welt- 
herrschaft ihnen  gehört,  weil  der  Welthandel  vorwiegend  in  ihren 
Händen  ist"  Schließlich  ist  es  nach  Andree  ein  nicht  zu  leugnender  und 
nicht  umzustoßender  Erfahrungssatz,  ds6  lüle  phystscne  VerniJicTrung 
zwfschen  verschiedenen  groDen  Menschentypen,  wenn  denselben  innere 
Wahlverwandtschaft  und  Affinität  abgeht,  das  Produkt  verschlechtert, 
den  Mischling  physisch  und  psychisch  veninedeTt.  „DTe  Bewahrung 
einer  Aristokratie  der  Haut  (von  selten  der  Oermanen)  ist  gleich- 
bedeutend mit  Festhalten  an  einer  höheren  und  edleren  OesHtung,  mit 
Beharren  auf  einer  höheren  und  edleren  Stufe,  Bewahren  einer  feinere^ 
und  b^8^tei£n.JP9yctacw  mit^mm.f»<ai|cen  mm^  Schwergewichti" 

X. 

Außer  der  Darwinschen  Entwicklungslehre  ist  es  besonders  die 
„messende"  Anthropologie,  welche  durch  eine  exakte  vergleichende 
Morphologie  der  Rassetypen  auf  die  Oeschichts-  und  CkseHschafts- 
lehre  großen  Einfluß  ausgeübt  hat.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort;  die 
Entwicklung  der  Anthropologie  von  Blumenbach  bis  auf  unsere  Tage 
zu  verfolgen  und  die  Forschungsergebnisse  von  Retzius,  Broca, 
Quatrefages,  Virchow,  Kollmann,  Beddoe,  Balz,  Luschan  und  vielen 
anderen  hier  zu  erörtern.  Nur  cnrauf  ntOchte  Ich  hinweisen,  daB  der 
sdir  berühmt  gewordene  Virchow,  wie  in  Sachen  des  Darwinismus, 
so  auch  hinsichtlich  der  anthropologischen  Rassenforschung  der  Wissen- 
schaft fast  mehr  geschg^et  als  genutzt  hat.  Selten  ist  ein  Gelehrter 
mehr  überscliätzt  worden  und  hat  ein  Gelehrter  sich  selbst  mehr  über- 
schätzt, als  Vhchow,  dieser  Hort  aller  Reaktionäre;  dessen  Odst  flberall 
da  versagte,  wo  es  sich  um  tiefergellende  geschichtliche  und  ve^ 
gleichende  Zusammenhänge  handelte. 

Vielmehr  kommen  hier  speziell  die  Untersuchungen  in  Betracht, 
die  man  als  historische  und  soziale  Anthropologie  im  engeren 
Sinne  tiezdclmct  und  die  sich  an  folgende  Namen  anknüpfen: 
Th.  Poesche  (die  Arier  1878),  K.  Penka  (Origines  Ariacae  1883;  Die 
Herkunft  der  Arier  1886),  O.  Lapöuge  (L'anthropologie  et  la  science 
politique  1886—87;  Les  s^tections  sociales  1888—89;  The  fundamental 
Laws  of  Anthropo  -  Sodology;  L'Aryen  son  röle  social  1899), 
Ch.  de  Ujfalvy  (Les  Aryens  ou  Nord  et  ou  Sud  de  rHindou-Kouch 
\W6T^eType  physique  d 'Alexandre  le  Grand  1902),  O.  Ammon 
(Die  natürliche  Auslese  beim  Menschen  1893;  Die  Gesellschaftsordnung 
und  ihre  natüriiche  Gliederung  1895)  und  L  Wilser.  Die  bedeutsamen 
Schriften  von  Wilser,  die  sich  teils  mit  Efffzelunlersuchungen,  teils  mit 
zusammenfassenden  Problemen  beschäftigen  und  meist  in  Vortragen, 
kleinen  Aufsätzen  und  Referaten  niedergelegt  sind,  sind  vielfach 
zerstreut  und  nur  schwer  zugänglich,  weshalb  ein  vollständiges  Ver- 
zeichnis derselben  sehr  willkommen  sein  dürfte. 

1.  Menschenkunde:  Die  Vererbung  der  geistigen  Eigenschaften.  Festschrift 
zur  Feier  des  50  jährigen  Jubiläums  der  Anstalt  llienau.  Heidelberg,  C.  Winter, 
1892.  —  Der  aufrechte  Gang  des  Menschen  und  seine  Oehimentwickfung.  Qlobus 
tXIV,  17,  im  -  Badische  Schädel.  Archiv  für  Anthropologie  XXI,  1893.  -  Auslese 
nnd  Kaiopf  mm  Dwdn  mit  iMtomieKr  Hinslcbt  auf  den  MemdieB.  Fetlidurüt 
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det  Natarwisscnscliaftlichcn  Vcfdlis  in  Karlsruhe  mm  70.  Oebnrtstag  des  Oroßherzogi 
Friedrich.  Karlsnihe,  O.  Braun,  1806.  XIII.  Rand  der  Verhandlunffcn  des  Vereins.  — 
Menschenrassen.  Verband!,  des  Naturhist.-med.  Vereins  zw  Heidelberg.  N.  f.  VI  f, 
C.  Winter,  1898.  —  Der  F'itliLcanthropns  und  die  Abstammung  des  Menschen. 
Verluuidl.  des  NaturwissenschAftlichcn  Vereins  in  Karlsruhe,  Band  XI II,  0.  Braun, 

1899.  —  Geschichte  md  Bedentunr  der  SdiiddmeMttiw.  Verramdl.  des  N«tarw.«med. 
Vereins  zti  Heideiberg.  N.  f.  VI  5,  C  Winter,  1901.  —  Die  ^snfiafto,M^  Eun»|», 
Zentralblatt  für  Anthropologie  IV  i,  1898. 

2.  Völkerkunde:  Die  Herkunft  der  Deutschen.  Karlsruhe,  O.  Braun,  1885.  ~ 
Rasscnmerkmale  der  QroRmssen.  LXII,  22,  1892.  —  Die  Bevölkerung  von  Böhmen 
in  vorgeschichtlicher  und  frühgeschichtlicher  Zeit.  Olobus  LXII,  24.  —  Stammbaum 
der  arischen  Völker.  Mit  Karte.  Naturwiss.  Wochcnschr.  Xlll,  31.  1898.  FfeTkunft 
And  Urgeschfdite  der  Arier.  Heidelberg,  J.  Hörning,  1899.  Die  Etnisker.  Ver« 
öffentlich  ungen  des  Karlsruher  Altertumsvereins  11,  O.  Braun,  1895,  Vertiandlungen  der 
Naturforscherversammlung  in  München,  1899  und  Beilage  zum  Staatsanzei^cr  für 
Württenibeiv,  No.  8%  1903.  —  Rassen  und  Völker,  Verhandiunffen  des  7.  Internat 
OeographefHKongmte«  in  BerHn  1899.  Berifn,  London,  i^ris,  1901.  —  Dielisnrer. 
Umschau  V,  1900.  Oermanische  Rasse.  Deutsche  Zeitschrift  II,  6,  1900.  Kelten 
und  (Icrmanen.  Deutsche  Zeitschrift  II,  11,  1900.  —  Germanen  und  Slaven,  Deutsche 
Zeilschrift  XTV,  23'24,  1901.  —  Die  nordeuropäische  Rasse.  Verhandl.  der  Oesellsdi. 
Pollichina  1901.  Die  Kmger-Penkasche  f^pothcse.  Olobus  LXXVIII,  0,  1900.  — 
Rasse  und  Sprache,  Naturwiss.  Wochenschr.,  N.  f.  I,  12,  1901.  Skythen  und  Perser. 
Zeitschrift  Asien  I,  7,  1902.  —  Oehört  Dänemark  mit  zur  Urheimat  der  Arier? 
Mitteilungen  der  Anthropol.  Gesellschaft  in  Wien,  1902.  —  Hafva  folkfaivandringar 
ägt  rum  1  Skandinavien?  (Haben  Einwanderungen  in  Skandinavien  stattgefunden?) 
Vracr,  1902.  Die  Rasse  des  schwedischen  Volkes.  Verhandl.  des  Naturwissenschaft- 
lichen Vereins  in  Karlsruhe,  Band  XVI,  1903.  —  AnthropoUgia  suedca.  Olobus 
LXXXIII,  6, 1903.  —  Das  Vetbreitungszemrum  der  nofdeunmllscben  Rine.  Otobos 
LXXXin,  21,  1903. 

3.  Ur-  und  Vorgeschichte:  Der  diluviale  Mensch  im  Löß  von  Brünn. 
Globus  LVIII,  1,  1892.  —  Unser  Stammbaum  und  Europäische  Menschenrasse«. 
Verhandl.  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  in  Karisruhe.  Band  XI,  1896.  - 
Bernstein  und  Bronze  in  der  Urzeit.  Globus  LXI,  12,  1891.  —  Alte  Steinbildsäulen 
in  Osteuropa.  Olobus  LXIII,  10,  1892.  —  Die  bildnerische  Kunst  der  UreuropäCT. 
Olobus  LXllI,  1.  1894.  -  Das  Trugbild  des  Ostens.  Globus  LXV.  12  u.  15,  1894.  — 
BüdNehe  Darstellungen  ureuropäiscner  Menschenrassen.  Olobus  LXlIi,  18,  1894.— 
Die  Schläfenringe  der  Slaven.  Olobus  LXVII  1,  1895.  —  Die  Kassiteriden,  Die 
orientalische  Frage  in  der  Anthropologie  und  Das  älteste  Kulturvolk  im  Zweistrom- 
land. Olobus  LXX,  6.  16,  22,  1896.  —  Nene  Kunde  fiber  den  ältesten  Zinnhandel. 
Olobus  LXX  VI,  20,  1899.      Migrations  pr^historiques.   Congrös  Internat,  de  Paris, 

1900.  L' Anthropologie  XII,  1901.  -  Die  Urheimat  des  Menschengeschlechts. 
Natnrw.  Wochenschnft,  N.  f.  1,  23,  1902. 

4.  Geschichte:  Anthropologie  und  Weltgeschichte.  Ausland  LXIII,  46,47, 
1890.  —  Menschenrassen  und  Weltgeschichte.  Naturwissenschaftliche  Wochen- 
schrift Xlll  i.,  1898.  -  Die  Ostgermanen.  Ausland  LXIV,  43,  1891.  Stammbaum 
und  Ansbreitum^  der  Qermahen.  Bonn,  P.  Hanstein,  ISiOS.  —  Chamberlains  Auf- 
fusnhgfdet  CS^rmaneniums  im  Lldite  der  Wfosensdiaft.  Dentsehe  Welt  II,  19, 
1900.  -  Wanderungen  der  Schwaben.  Besondere  Beilage  zum  Staatsanzelecr  für 
Württemberg,  1902,  No.  7—10.  —  Oobineau  und  seine  I^ssenlehre.  Politisch-anthropol. 
Revue  I,  8,  1902.  —  Worms  und  die  Burgunden.  Zeitschrift  Vom  Rhein  I,  1902.  — 
Wanderangen  der  Wandalen.  Mit  Karte.  Deutsche  Erde,  1903.  —  Nodimalt  die 
Abstammung  der  Baiovaren,  Beil.  z.  Allgem.  Zeitung  No.  93,  1903. 

5.  Kultur-  und  Kunstgeschichte:  Der  Ursprung  der  Bronze.  Ausland 
LXIII,  20,  1890.  -  L'etain  ccitique.  Globus  LXII,  7,  ISQl.  Die  bemalten  Kiesel 
am  Mas-d'-Arzil.  Anfänge  einer  Schrift  in  der  Neuzeit?  Olobus  LXX,  23,  1896.  — 
Alter  und  Ursprang  der  Runenschrift.  Mit  Tafel.  Korrespondenzblatt  der  deutschen 
Oeschichts^  und  Altertumsvereine  XUll,  11/12,  1895.  -  Zur  Qeschichtc  der  Buch- 
stabenschrfft  Beilage  zur  Mtndiener  Allgem.  Zeihing  No.  103, 1899.  —  Oermanischer 
Stil  und  deutsche  Kunst.  Heidelberg,  A.  Emmeriing,  18W.  Bestätigt  durch  „Die 
Steinbildwerkc  der  alten  Peterskirche  in  Metz".  Mannheimer  Oeschichtsblätter  III,  3, 
1902.  —  Urheimat,  Vorgeschidite,  Stammbaum  und  Ausbreitung  der  Oeontun. 
Germania,  Brüssel,  Iimi  1899.  Vorgeschichtliche  Chirargie.  Verhandlungen  des 
Naturhist-med.  Verems  zu  Heidelberg,  N.  f.  VII,  2.  1902.  —  Koralten  im  keltischen 
KamlliMidweriL  int  Zcntralbi.  für  Anthr.,  VII  L»  1902. 


Digitized  by  Google 


6.  Oesellschaf tswissenschaft:  Die  Fraucnfrage  im  Lichte  der  Anthropo; 
logie,  Globus  LXXII,  21,  1897.  —  Zuchtwahl  beim  Menschen.  Polit.-anthropK)!. 
RÖroe  I,  3.  1902.  —  Rasse  und  Gesundheit.  Verband],  des  Naturwissensch.  Vereins 
in  Kufaruhe,  Band  XV,  1902. 

Es  sind  im  wesentlichen  vier  Probleme,  mit  denen  sich  diese 
ifSoiuk"  beschäftigt,  und  zwar:  1.  die  morphologische  Aussondenins  der 
nordeuropäischen  aus  dem  allgemeinen  Vftlkerkreis  der  „kaukasischen" 
Rasse;  2.  der  europäische  beziehungsweise  nordische  Ursprung  des 
blondhaarigen  blauäugigen  langschädeligen  Menschentypus  und  die 
Verfolgung  seiner  primtstorischen  und  geschichtlichen  Wanderungen 
Aber  cfen  ganzen  Erdball;  ß.  der  Nachweis  des  Vorherrschens  nordisoier 
Rassenelemente  in  den  oberen  Oesellschaftsschichtcn  der  antiken,  mittel- 
alterlichen und  neueren  Kulturvölker  und  ihrer  Bedeutung  für  die 
Schöpfung  höherer  politischer  und  geistiger  Gesittung;  4.  der  Nachweis 
dgsu.&chrittweisen  Niedergangs  der  QvfliMtipnen  durch'ISas  Aussterben 
des  blonden  l^äsFeelementes' -infolge  'Vo^^  Erschöpfung 
und  Mischung. 

Feh  gehe  an  dieser  Stelle  auf  eine  nähere  Darlegung  und  Prüfung 
dieser  Thesen  nicht  ein,  da  ich  sie  in  meiner  „Politischen  Anthropo- 
logie'^ ausführlich  behandelt  habe.  Doch  möchte  ich  noch  auf  einen 
bisher  ginzlich  vergessenen  historischen  Anthropologen  aufmerksam 
machen,  der  noch  früher  als  die  genannten  Autoren  eine  naturwissen- 
schaftliche Oeschichtslehre  auf  rassenhafter  Grundlage  aufstellte,  auf 
J.  J.  D'Omalius  d'Halloy,  der  im  Jahre  183Q  ein  kleines  Büchlein 
über  „Des  races  humaines  ou  elements  d'ethnographie"  herausgab, 
das  1860  in  fflnfter  Auflage  erschienen  ist  Es  laBt  sich  Iddcr  nicht 
erlcennen,  ob  die  wichtigen  Ideen  der  ffinften  Auflage,  die  mir  allein 
vorli^,  schon  in  der  ersten  oder  in  früheren  Auflagen  gestanden  haben. 
D'Omalius  d'Halloy  vertritt  die  Lehre  von  der  Persistenz  der  Menschen- 
rassen innerhalb  historischer  Zeit  und  von  der  Entstehung  der  unter- 
scheidenden Merkmale  hi  voigeschichflichen  Zuständen.  Leichtere 
Veränderungen  entstdten  durch  plötzlichen  Wohnungswechsel  oder 
durch  Vermischungen.  Auch  kann  es  geschehen,  daß  eine  Rasse,  die 
mit  einer  anderen  sich  vermengt,  infolge  geringerer  Fruchtbarkeit 
allmählich  ausgeschieden  wird.  Die  weißen_Kas&eQ  ällen  über- 
legen und  zwar  ist  die  hdlste^die  begabteste^unter  ihnen.  Die  „arische" 
Sprache  Tiat  ihren  Ürsprungjh  der  blonden  Rasse  genommen  und  Ist 
von  nr^f  anderen  Völkern  aufgezwungen  worden.  Auch  spricht  er 
die  Vermutung  aus,  daß  die  Lateiner  und  Griechen  zum  blonden 
Typus  gehörten,  von  Norden  _b<^  eindrangen  und  die  eingeborene 
Bevölkerung  unteripchteny  während  der  Niedergang  einer  Kultur  z.  B.  in 
Spanien  auf  das  Aussiertien  des  blonden  Typus  in  dner  %[yöllceauig 
zurückzuführen  ist.  - 

Während  Gobineau  nur  die  Vermischung  der  Rassen  als  physio- 
logische Grundlage  des  historischen  Sozial-  und  Kulturprozesses  annahm, 
hat  A.  Reibmayr  in  seinem  Werk  fiber  die  „Inzucht  und  Vermischung 
bdm  Menschen"  (18Q7)  außerdem  die  Inzucht  als  einen  wichtigen 
organischen  Faktor  in  der  Geschichte  dargetan.  Schon  Kant,  Jacoby 
und  Ammon  haben  auf  die  Ständebildung  als  ein  Werkzeug  der 
sexuellen  Zuchtwahl  und  Inzucht  hingewiesen.  Was  aber  bei  Reibmayr 
als  soziologisch  wichtige  Ericenntnis  hinzutritt^  das  ist  die  Entstehung 
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der  politisch  und  kulturell  „führenden  Kasten"  durch  Inzucht,  in  denen 
besttmmte  wertvolle  Eigenschaften  herangezflchtet  werden,  (He  fOr  den 
Fortschritt  unerfäßOch  sind.  Dauert  die  Inzucht  allzu  lange,  so  erstarrt 
die  Kaste  in  konservativem  Oeist;  sie  wird  physiologisch  geschädigt 
durch  Mangel  an  natürlicher  Auslese,  und  tritt  nun  noch  eine  „Aus-  , 
rpttune  der  Besten"  hinzu,  so  ist  Entartung  und  Niedergang  unver- 
meidtiai.   Räbmayr  faßt  dfe  Ergebnisse  säner  Fbrscüungen  in  die 
Hauptregel  zusammen:  „Das  Wesen  des  Kulturlörlschrittes  der  Mensch-  v 
heit  beruht  in  seiner  Hauptursache  auf  dem  regelmäßigen  Wechsel  von»' •''^r''  ''^ 
Inzucht  und  Vermischung  der  einzelnen  Völker  und  Rassen."  a*.^.. 

Von  größter  Wichtigkeit  für  die  Rassenanthropologie  ist  schließlich  '  "  * 
O.  Lorenz:  „Lehrbuch  mr  gesamten  wissenschaiilichen  Genealogie" ^ 
Hier  wird  die  Bedeutung  des  Stammbaums  und  der  Ahnentafel  für 
die  Geschichte  und  Soziologie  überzeugend  dargelegt.  Vom  Standpunkt 
der  Genealogie  werden  namentlich  die  Vererbungsfragen,  die  Erhaltung, 
Veränderung  und  Vermischung  der  Rassen-  und  Familientypen  in 
interessanter  Welse  bdeuchtei  Das  |Hlnzi|riell  bedeutsamste  cigebnis 
aus  den  Forschungen,  welche  in  diesem  Buche  niedergelegt  sind»  Ist  die 
Erkenntnis,  daß  erst  Morphologie  und  Genealogie  zusammen 
eine  naturwissenschaftliche  Rassenlehre  begründen  können. 

Als  ein  l>esonderer  Zweig  der  anthropologischen  Oesellschaftslehre 
ist  die  von  Lombroso,  Ferri  und  Oarofalo  begrtimlete  Krimlnat- 
anthropologie  anzusehen,  welche  sich  zur  Aufgabe  setzt,  eine 
besondere  Gruppe  von  Gliedern  der  Gesellschaft,  die  Verbrecher, 
Va^abonden  und  Minderwertige,  auf  ihre  morphologischen  und  physio- 
logischen Eigenschaften  zu  untersuchen.  Sie  sieht  in  diesen  Individuen 
atavistische  oder  entartete  Rassendementc^  die  aus  erertiten  Gehirn- 
anlagen  heraus  ihre  antisozialen  Handlungen  mit  Naturnotwendigkeit 
begehen.  Eng  verwandt  mit  der  Kriminalanthropologie  ist  ein  anderer 
Teil  der  Sozial-Pathologie,  der  sich  mit  den  erblichen  Gesundheits- 
und Entartungsverhältnissen  der  Rasse  beschäftigt.  Hierlier  axhöien 
Untersuchungen  von  Nordau,  Schallmayer,  Haycraft  und  Ploetz. 
Letzterer  hat  die  einschlagenden  Probteme  unter  dem  Namen  der 
„Rassenhygiene"  zusammengefaßt 


Sexuales  Ober-  und  Unterbewußtsein. 

Ptafenor  Dr.  Cbrittian  von  Ehrenfcl«. 

I.  Dii^nose. 

Den  Fundamentalsatz  für  die  folgenden  Erwägungen  liefert  die 
Beobachtung,  daß  die  Kulturvölker  sich  gegenwärtig  mit  ihrem  Sexual- 
Uben  in  einem  abnormen  Zustand  befinden,  welcher  eine  Annäherung 
an  die  dem  Psychiater  bekannte  Erkrankungsform  des  doppelten  Bewußt- 
seins („double  conscience*')  darstellt 

')  Ottokar  Lorenz,  Lehrbuch  der  g;esamten  wissenschaftlichen  Oenealoffie. 
SUunmbaum  und  Ahnentafel  in  ihrer  geschichUidien,  sodologiidica  und  nanir- 
wimntrinfHichtB  Bidwtung.  Berlin,  Verlag  VM  W.  Kate. 
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Im  Extrem  besteht  diese  Erkrankung  darin,  da(^  sich  das  psychische 
Leben  des  Menschen  mit  all  seinen  Aeußerungen,  einschlieBlich  der 
Willenshandlungen,  in  zwei  periodisch  vikariierende»  mdst  ungleiche 
Hälften  spaltet,  von  denen  jede,  mit  besonderen  Erinnerungen,  Kennt- 
nissen und  Dispositionen  begabt,  ihr  gesondertes  und  geschlossenes 
Leben  führt,  so  daß  es  den  Anschein  hat,  als  wäre  ein  menschlicher 
Leib  abwechselnd  von  zwei  Seelen  bewohnt,  welche  wShrend  der 
jeweiligen  Periode  ihrer  Herrschaft  mit  den  sensorischen  und  motorischen 
Organen  in  vollkommen  normaler  Verbindung  stehen,  die  aber  plötzlich 
unterbrochen  wird,  wenn  die  Periode  der  Herrschaft  der  anderen  Seele 
einsetzt  Alle  Eriebnisse  des  Menschen  während  der  Herrschaftsperiode 
der  Persönlichkeit  A  sind  fllr  die  Persönlichkeit  B  so  gut  wie  nicht 
vorhanden,  nicht  die  leiseste  Erinnerungsspur  davon  macht  sich 
geltend  und  umgekehrt.  Für  die  Perioden  ihrer  Herrschaft  aber 
besitzt  jede  Persönlichkeit  vollkommene  Erinnerung.  Dagegen  fehlt 
für  die  Unterbrechungen  während  der  Herrschaft  der  anderen  Persönlich- 
keit sogar  jedes  Zei^efOhl,  derart,  daß  beispielsweise  ein  Satz,  welchen 
die  Persönlichkeit  A  eben  auszusprechen  im  Begriffe  war,  als  i)ir 
durch  plötzliches  Auftauchen  der  Persönlichkeit  B  die  Rede  abgeschnitten 
wurde,  nach  längerer  Zeit,  mitunter  Stunden,  ja  Tagen,  sobald  A  wieder 
zur  Herrschaft  gelangt,  zu  Ende  gesprochen  wird,  ohne  daß  sich 
irgend  ein  störendes  BewuBtsehi  der  Unterbrechung  einstellte:  Da  die 
beiden  Persönlichkeiten,  in  welche  solcherart  ein  Individuum  zerfalle 
kann,  meist  verschiedenen,  ja  kontrastierenden  Charakter  an  den  Tag 
legen,  indem  die  eine  sich  etwa  als  sanft  und  mitfühlend,  die  andere 
als  störrisch  und  tx>shafft  erweist,  so  entsteht  ein  Schein,  für  welchen 
der  mittelaiteriiche  Al>erglaube  des  „von  einem  bösen  Geiste  Besessen- 
seins" die  dem  naiven  Verständnisse  nächstliegende  und  daher  psycho- 
logisch  leicht  erkläriiche  Hypothese  abgab. 

*ih .  Die  Erkrankung  des  doppelten  Bewußtseins  ist  in  solch  extremer 
AiiMdung  eine  Suwrst  seltene  Erschehiung.  Sowie  aber  viele  psycho- 
physische  und  rein  physische  Erkrankungen  in  zahllosen  umiKTklichen 
Zwischenstufen  und  mit  fließenden  Grenzen  in  das  Gebiet  des  Gesunden 
überführen,  -  wie  es  sicheriich  keinen  Gesunden  gibt,  dessen  Organi- 
sation nicht  eine  geringfügige  Abnormität  aufwiese,  welche,  entsprechend 
gesteigert,  den  Charakter  des  Pathologischen  annihme:  —  so  auch 
hier.  Alle  Menschen  leiden  an  Dissociationen  des  .Bewußtseins,  welche, 
gesteigert,  zur  beschriebenen  Erkrankungsform  führen  würden  — 
oder  —  besser  gesagt:  —  solche  Dissociationen  sind  so  häufig,  daß 
sie  gar  nicht  als  Erkrankungen  betrachtet  werden  können.  Bei  diesen 
seringeicn  Intensitätsgraden  des  in  Rede  stehenden  Zustandes  sind 
die  leilpersönlichkeiten  —  deren  nicht  immer  nur  zwei,  sondern  auch 
mehrere  vorhanden  sein  können  —  nicht,  wie  im  extremen  Fall,  voll- 
kommen getrennt.  Die  Erlebnisse  der  Persönlichkeit  A  sind  für  die 
Persönlichkeit  B  nicht  so  gut  wie  nicht  voriianden,  sie  treten  vielmehr 
auch  in  derai  Erinnerung  auf  ~  jedoch  relativ  selten  und  inmier  mehr 
oder  weniger  verschleierti  nicht  mit  dem  VoUsKwicht  der  Realität  und 
Motivationskraft.  Wir  wissen  zwar  als  Person  B,  was  wir  als  Person  A 
eriebt  haben;  wir  stellen  uns  aber  so,  als  wüßten  wir  es  nicht  —  und 
wir  stellen  uns  so,  nicht  nur  in  unseren  Handlungen  der  Außenwelt 
g^fenflber,  sondern  in  unserem  inneren  Leben.  So  errichtet  etwa  der 
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amtliche  Vorgesetzte,  der  mit  seinen  Untergebenen  zugleich  in  gemüt- 
lichem Privatverkehr  steht,  eine  Scheidewand  zwischen  seiner  Persönlich* 
keit  als  Amtsvorsteher  und  als  Privatmann.  Wenn  er  des  Morgens 
im  Bureau  mit  strenger  Miene  eine  Fahriässigkeit  des  ihm  unterstellten 
jüngeren  Beamten  rügt,  so  tut  er  nicht  nur  äußerlich  so,  als  wäre  ihm 
jede  Erinnerung  an  das  lustige  nächtliche  Trinkgelage  von  gestern 
entschwunden:  —  er  verbietet  sich  auch  hmerfich,  beT  diesen  Erinne- 
rungen, welche  allerdings  in  ihm  aufsteigen,  zu  verweilen.  Er  lehnt 
sie  innerlich  ab  verweist  sie  in  die  andere  Sphäre  des  Privatlebens 
und  bleibt  als  amtliche  Persönlichkeit  ihnen  gegenüber  intakt.  Eben- 
sowenig aber  läßt  er  die  Erinnerung  an  den  amtlichen  Verweis  inneriich 
aufkommen,  wenn  er  dem  jungen  Kollegen  des  Atiends  wieder  im 
Wirtshaus  begegnet.  —  Wie  solcherart  Beamte  und  Offiziere  eht 
gesondertes  Leben  im  Dienste  und  außerhalb  desselben  führen,  so 
zieht  der  Geistliche  einen  anderen  Menschen  an,  wenn  er  im  priester- 
lichen Ornat  vor  den  Altar  tritt  ~  so  wird  etwa  in  dem  reich 
gewordenen  und  ans  groBstidtische  Lel>en  gewohnten  Bauemsohn 
der  alte  Mensch  wieder  lebendig,  sobald  er,  die  greisen  Eltern  wieder- 
zusdien,  in  das  väterliche  Gehöft  seines  Heimatsdorfes  zurückkehrt  — 
so  fühlt  sich  selbst  der  großstädtische  Tourist  als  ein  anderer  Mensch, 
wenn  er,  die  Lodenjoppe  über  den  Schultern  und  den  Bergstock  in 
der  Faust,  zum  erstenmal  nach  Jahresfrist  wieder  HGhenluft  atmet  — 
Ein  kOnstliches  Mittel,  tiefgehende  SfMdtungen  der  Persönlichkeit  hervor- 
zurufen, ist  die  hypnotische  Suggestion.  Diese  selbst  aber  ist  nur  die 
Steigerung  von  häufigen  Vorgängen  des  normalen  Lebens.  Suggestible 
Menschen  sind  oft  in  ebensoviel  Persönlichkeiten  zerspalten,  als  sie 
intime  Freunde  besitzen.  Besonders  die  weibliche  Natur  neigt  zu 
derartigen  Dissociationen  infolge  suggestiven  Einflusses.  Frauen  mit 
dem  Genie  der  Koketterie  sind  andere  Menschen,  je  nach  den  Männern, 
deren  Natur  sie  sich  anempfinden.  In  krankhafter  Steigerung  zeigt 
sich  die  Spaltung  der  Persönlichkeit  häufig  bei  Schauspielern,  deren 
Beruf  sie  zur  Einübung  der  betreffenden  FShigiceiten  zwingt. 

Versuchen  wir,  das  psychologisch  Charakteristische  aus  all  diesen 
Phänomenen  hervorzuheben,  so  werden  wir  zunächst  an  die  bereits 
gekennzeichneten  Dissociationen  von  Vorstellungsmassen  gewiesen. 
Aus  diesen  folgt  ein  oft  weitgehender  Widerstreit  in  den  Urteilen  und 
Meinungen.  Die  verschiedenen  Persönlichkeiten,  in  die  ein  Indhriduum 
gespalten  erscheint,  huldigen  oft  bezQgiich  identischer  Objekte  geradezu 
entgegengesetzten  Annahmen  und  Oeberzeugungen.  Ja,  daß  wider- 
sprechende Uel>erzeugungen  in  einem  Individuum  vereinbar  sind,  wird 
<m  nur  durch  seine  Spaltung  in  zwei  oder  mehrere  Persönlichkeiten 
möglich  gemacht  So  nahen  gar  manche  Gelehrte  und  selbst  Forscher 
es  zustande  gebracht,  als  Diener  der  Wissenschaft  sich  ein  relativ 
freies  Urteil  zu  wahren,  und  im  bürgeriichen  Leben  darum  doch  treue 
Anhänger  des  Dogmas  zu  bleiben.  Die  beispiellos  rasche  Verbreitung 
der  Kantschen  Philosophie  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  und  ihre 
Nachwirkungen  bis  in  unsere  Tage  erklären  sich  in  erster  Linie  daraus» 
daß  sie  mit  Aufwand  eines  ungeheuerlichen,  dem  Normalmenschen 
kaum  überblickbaren  Begriffsapparates  die  Gegenüberstellung  der 
beiden  Welten  der  „empirischen  Realität"  und  des  „Transcendentalen" 
plausibel  zu  machen  wußte  —  eine  O^genaberstellung;  welche  unstr 
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logisches  Gewissen  darüber  hinwegtäusclit,  daß  wir,  Kant  folgend, 
eigentlich  direkt  Widersprechendes  fDr  wahr  halten.  Dem  treuherzigen 
Deutschen  war  nun  der  Weg  gewiesen,  auf  dem  Katheder  Freidenker 
sein  ZI!  können,  und  doch  daheim  Philister  bleiben  zu  dürfen  dem 
Intellekt  seinen  Tribut  zu  zollen,  und  doch  auch  Gott  und  allem,  was 
von  Gottes  Gnaden;  —  und  mit  dieser  Ermögiichung  eines  doppelten 
Bewtifitseins  schien  ihm  das  Weitittsel  gelöst  —  Aber  nicht  nur  die 
iniellektuale  Seite  der  menschlichen  Pftycne  unterliegt  der  Spaltung  in 
gegensätzliche  Persönlichkeiten;  diese  erstreckt  sich  ebensosehr,  ja 
vielleiclit  noch  ursprünglicher,  auf  die  emotionalen  Regungen  des 
Menschen.  Die  Teilpersönlichkeiten  des  Individuums  sind  verschieden, 
ja  oft  widerstreitena  in  Bezug  auf  ihr  Fflhien,  Wollen  und  Handeln; 
dies  kann  aus  all  den  angeführten  Bdspiekn  erschlossen  und  durch 
Ineiteste  Empirie  bestätigt  werden. 

Zählt  also  —  in  dem  dargelegten  Sinne  —  die  Spaltung  des 
Bewußtseins  zu  jenen  menschlichen  Unvoilkommenheiten,  welche  in 
ihren  geringeren  Graden  nk:ht  mehr  als  krankhafte  Abnormitäten 
anzusehen  sind  —  so  wenig,  daß  vielmehr  das  Fehlen  jedweder  der- 
artigen Spaltung  als  ein  seltener  Vorzug  der  sogenannten  „ausgeglichenen 
Persönlichkeit"  gerühmt  wird,  —  so  erreicht  sie  doch  speziell  auf  dem 
Gebiete  des  Sexuallebens  in  unserer  Kulturweit  ein  Maß,  welches  zum 
mindesten  als  ein  dem  F^thologischen  sich  annäherndes  l>ezeichnet 
werden  muß.  Auf  sexualem  Gebiet  lebt  die  gegenwärtige  Kultur- 
menschheit ein  Doppelleben,  erscheint  in  ihrer  Psyche  gespalten  in 
ein  Obtr-  und  Unter-,  Tag-  und  Nachtbewußtsein  in  einem  Grade, 
welcher  sie  zur  ErfQllung  fundamentaler  Funktionen  des  Selbstschutzes 
und  der  Hygiene  unfähig  zu  machen  droht. 

Zunächst  braucht  nicht  umständlich  ausgeführt  zu  werden,  daß  die 
Sitte  uns,  namentlich  im  gemischten,  vielfach  und  vorwiegend  aber  auch 
im  gesonderten  Verkehr  der  Geschlechter,  nicht  nur  jede  tatsächliche, 
sondern  auch  jede  in  Worten,  ja  in  tiewuBten  und  unbeachteten 
Mienen  und  Gebärden  erfolgende  Bloßstellung  der  physiologischen 
Momente  des  Sexuallebens  strenge  verbietet.  Um  den  Erfordernissen 
der  Sitte  nachzukommen,  genügt  es  keineswegs,  die  Anspielungen  auf 
das  physisch  Geschlechtliche  nur  äußedich  zu  unterlassen.  Nur  der 
whd  etwa  im  angeregten  Gesprflch  mit  gesitteten  Frauen  den  richtigen 
Ton  treffen,  nur  dem  werden  sich  die  passenden  Einfälle  und  Ideen- 
verbindungen zwanglos  einstellen,  der  auch  innerlich  alle  Gedanken 
an  das  physisch  Sexuale  sich  fernzuhalten  vermag.  Und  diese  Prinzipien 
gelten  nicht  nur  im  engeren  sogenannten  gesellschaftlichen,  sondern 
auch  hn  inthnslen  Familienverkehr,  ja  im  Tagesverfcehr  der  Gatten 
untereinander.  So  wird  durch  die  denkbar  wirkungsvollste  Zucht  von 
Kindheit  auf  eine  Dissociation  der  physisch -geschlechtlichen  Vor- 
stellungsmassen allen  anderen  gegenüber  künstlich  hervorgerufen  und 
weiter  erhaltea  Die  tatsächlichen  physisch-sexualen  Funktionen  aber 
weiden  nicht  nur  afs  streiigstes  Oehehnnis  der  direkt  Beteiligten 
betrachtet  und  gehütet,  sondern  außerdem,  als  würden  sie  das  Licht 
der  Sonne  scheuen,  vorwiegend  bei  Nachtzeit  ausgeübt.  So  wird  die 
Psyche  des  Kulturmenschen  systematisch  und  gründlich  in  zwei  sehr 
ungleiche  Hälften,  in  ein  umfassendes  Tages-  oder  Oberi3ewuBtsein 
und  ein  enges  Nacht«  oder  UnterliewuBtsein,  gespalten.  Das  erste 
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begreift  in  sich  alle  Erlebnisse  und  dazugehörigen  Gedanken,  die 
außerhalb  der  sexualen  Sphäre  gelegen  sind,  und  die  sexual-psychischen 
Erlebnisse  Gedanken,  Phantasien  —  das  zweite  ist  auf  die  sexual- 
physischen  Nachterlebnisse  und  die  allernächsten  begleitenden  Umstände 
und  Ideenassociationen  eingeschränkt.  Zwischen  diesen  ungleichen 
Vorstellungsmassen  besteht  eine  tiefe,  einschneidende  Kluft  —  nicht 
so  absolut  zwar  wie  bei  der  extremen  Erkrankungsform  des  doppelten 
Bewußtseins,  aber  doch  grflndlicher  und  schwerer  zu  aberbrOcken,  als 
alle  sonstigen  Spaltungen  (in  Amts-  und  Privat-,  in  wissenschaftliches 
und  religiöses  Bewußtsein,  in  die  Bewußtseinssphären  verschiedener 
Stände  und  suggestiver  Individualitäten),  welche  das  noch  nicht  als 
abnorm  oder  krankhaft  zu  bezeichnende  psychische  Leben  außerdem 
aufweist  Von  der  Tiefe  dieser  Spaltung,  von  der  Kraft  dieser  Dissodatton 
kann  sich  jeder  durch  ein  leicht  auszuführendes  psychisches  Experiment 
einen  Begriff  bilden.  Man  stelle  sich  die  Aufgabe,  sich  anschaulich 
das  physiologische  Nachtleben  irgend  eines  der  Ehepaare  zu  verg^;en- 
wärtigen,  mit  dem  man  in  gesellschaftlichem  Verkehr  steht!  —  Mit 
aller  absichtlichen  Mflhe»  mit  dem  Zuhfilferufen  der  Ueberzeugung, 
daß  diese  nächtlichen  Funktionen  ja  doch  tatsächlich  stattfinden,  gelingt 
es  nicht,  ihnen  in  der  Phantasie  das  Vollgewicht  der  Realität  zu  erteilen. 
Sie  behalten  einen  schemenhaften,  traumhaften  Zug.  Das  ist  keineswegs 
rätselhaft  oder  verwunderlich,  sondern  nur  die  psychologisch  natflriicne 
Folge  des  erwähnten  Abspemingssystems  der  physisch -sexualen 
Bewußtseinssphäre  -  zeigt  aber,  wie  weit  die  Dissociation  der 
Vorstellungsmassen  auf  diesem  Gebiete  gediehen  ist  Ja,  ein 
ähnlich  traumhaftes,  unreales  Moment  haftet  sogar  den  Erinnerungen 
an  das  eigene  sexuale  Michtleben  im  Ta^bcwvBtsein  an.  —  Und 
ebensowenig  wie  anderswo  beschränkt  sich  hier  die  Spaltung  der 
Persönlichkeit  auf  das  Vorstellungsleben,  sondern  greift  in  die 
Sphären  des  Intellektes,  sowie  der  Emotionen,  des  Fühlens,  Wollens 
und  Handelns  über. 

im  Intellekt  beruht  die  Spaltung  hauptsächlich  darin,  daB  das 
Tagesbewußtsein  Uebozeugungen  festhält,  deren  Wideriegung  im 
Nachtbewußtsein  sozusagen  täglich  eriebt  wird.  Besonders  bei  den 
sozial  geschützten  Mädchen  und  Frauen  ist  diese  Spaltung  eine  radikale, 
in  wirksamster  Weise  wird  ihnen  von  Jugend  auf  das  Vorhandensein 
ihrer  shinlich  sexualen  Triebe  verdeckt,  durch  systenmÜsches  Tot- 
schweigen und  durch  Großziehen  der  Auffassung,  daß  sinnlich  sexuale 
Triebe  zu  besitzen  für  das  Weib  die  tiefste  Schmach  sei,  ein  Merkmal 
der  Hetärennatur,  welche  sich  prinzipiell  und  scharf,  ohne  Uebergang, 
wie  die  einer  anderen  Menschenspezies,  von  der  Natur  des  „reinen 
Wdbes**  unterscheMe.  Deshalb  verharren  auch  sinnlich  lekknschaft- 
lidiste  Frauen,  welche  im  Nachtlel)en  ihren  Trieben  vollen  Tribut 
zollen,  doch  zumeist,  solange  sie  unter  sozialem  Schutze,  womöglich 
im  legitimen  Ehebette  selbst  Befriedigung  ihres  menschlich  natüriichen 
Verlangens  finden,  mit  dem  Tagesbewußtsein  in  dem  ehrlichen  Watm, 
durchaus  unsinnliche  Wesen,  engelhaft  vergeistigte  Naturen  zu  sein. 
Dieser  Wahn  wird  ihnen  durch  den  ethischen  Imperativ  der  Umgebung 
geradezu  aufgenötigt;  ja,  es  wäre  verhängnisvoll,  ihn  gewaltsam  zu 
zerstören,  da  unsere  Moral  selbst  in  diesem  Funkt  der  Wahrheit  nicht 
gewachsen  ist  und  dem  Weibe,  welches  den  Mut  innerer  Wahrhaftig- 
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keit  besitzt,  keinerlei  Kategorie  darbietet,  dieses  Selbstbekenntnis  mit 
Selbstachtung  zu  verbinden.  —  in  diesem  gründlichen  Verkennen  der 
weiblichen  hhtur,  in  diesem  Niclitwissen  dessen»  was  man  docti  selbst 
immer  wieder  erfittnty  sind  aber  nicht  nur  die  sozial  geschlltrien 
Frauen  befangen;  —  auch  die  Männer,  durch  die  Sitte  gezwungen 
oder  vielmehr  sich  selbst  zwingend,  sich  im  Verkehr  mit  den  Frauen 
stets  auf  deren  Standpunkt  zu  stellen,  unterliegen  mehr  oder  weniger 
der  gieidien  Suggestion:  die  geschützte  «anslindige*  Frau  gilt  ihnen 
für  ein  Wesen  ohne  sinnlich  sexuale  Trioie.  —  In  Bezug  auf  sich 
selbst  aber  huldigen  die  Männer  in  Oberwiegender  Mehrzahl  einem 
anderen  Wahn,  aessen  Widerlegung  sie  mit  dem  Nachtbewußtsein 
ebenso  häufig  erfahren,  ohne  sich  doch  eines  besseren  belehren  zu 
Isssen:  —  dem  Glauben,  das  monogamische  Sexualleben  sei  fOr  den 
Mann  das  natürliche;  wenn  er  in  der  Monogamie  sexual  unbefriedigt 
bleibe,  so  trage  entweder  seine  verderbt  angelegte  Natur,  oder  — 
was  viel  häufiger  angenommen  wird  —  die  unglückliche  Wahl  der 
Gattin  hieran  die  Schuld.  —  Da  auf  diesen  OrunSrrtum  in  der  popu- 
liren  Behandlung  der  sexualen  Fragen  noch  niher  eingegangen  werden 
sdl,  miQge  hier  dessen  einfache  Erwähnung. 

Emotional  aber  äußert  sich  die  Spaltung  vor  allem  darin,  daß 
unter  der  Herrschaft  des  NachtbewuBtseins  die  Sexualität  sich  in 
Handlungen  Luft  macht,  denen  im  TagesbewuBtsein  Sittlichkeit  und 
Vernunft  einen  absolut  hemmenden  WSgdl  vorschieben  würden.  Die 
entsetzliche  Roheit,  wdche  im  übrigen  relativ  feinfühlige  Männer  im 
Dimenverkehr  betätigen,  ihre  Vernachlässigung  der  einfachsten  Gebote 
des  Selbstschutzes  und  der  Vorstellt  g^en  venerische  Ansteckungen 
eildirt  sich  nur  daraus,  daß  sie  hier  aus  mm  Bewußtsein  einer  anderen, 
nieditgeren,  tierischeren  PersOnüdikeit  heraus  handeln,  für  welche  die 
Vernunft-  und  moralgemäßen  Hemmungsorgane  des  Oberbewußtseins 
ausgeschaltet  sind.  —  Und  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Frau,  wenn 
sie  die  Schranken  der  Sitte  einmal  durchbricht  Nur  liegt  hier  vermöge 
unserer  gesamten  moralischen  Verlissung,  welche  die  sexual  debor- 
dierende Frau  viel  schärfer  ichtet  als  den  Mann,  die  Gefahr  eines 
nahezu  vollständigen  Unterganges  im  Nachttiewußtsein  (wie  so  häufig 
bei  Prostituierten)  erheblich  näher. 

Erreicht  somit  die  Spaltung  zwischen  sexualem  Tag-  und  Nacht- 
bewuBtsein  auch  schon  die  Grenze  des  Psthologischen,  so  ist  sie 
doch  ebensowenig  eine  streng  durchgängige,  wie  in  der  Mehrheit  der 
Fälle  bei  den  Teilpersönlichkeiten  des  Individuums  überhaupt.  Eniptive 
Aeußerungen  des  Nachtbewußtseins  ragen  oft  in  das  Tagesbewußtsein 
herein,  erschreckend  und  unerklärlich,  wie  ein  Lavastrom  verheerend 
Ober  Mühende  Gefilde  sich  ergieBi  Häufiger  aber  und  noch  weit 
mißlicher,  well  aller  Großartigkeit  entbehrend,  sind  die  stinkenden 
Schwefeldämpfe,  welche  allerorts  aus  den  Regionen  des  Unterbewußt- 
seins sich  an  das  Licht  des  Tages  drängen  —  die  kleinen  und  vor- 
geblich unschädlichen  Eruptionen,  das  Debordieren  nicht  in  Handlungen, 
sondern  in  Worten,  Gesten  und  Bildern:  —  die  Zote!  —  Die  in 
Wortspielen,  in  Allusionen  und  Sticheleien  des  Privatlebens,  in  der 
Pornographie  der  Witzblätter,  in  Couplet,  Posse  und  Operette  öffentlich 
florierende  Zote  kann  nur  erklärt  werden  als  Lautgebung  einer  meist 
qualvoll  geknebelten  viehischen  Persönlichkeit  hn  Menschen,  welche 
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mit  seinem  Oberbewußtsein  im  übrigen  nichts  zu  tun  hat.  Wenn 
wir  es  etwa  erleben,  wie  bei  der  auf  der  Schaubfihne  vorgeführten 
niedrigsten  Blasphemie  des  ehelichen  Sexuallebens  ein  F^rkett  ehrbarer 
Familienväter  in  brüllendes  Gelächter  ausbricht,  sekundiert  von  dem 
Gekicher  schamhaft  errötender  Frauen  wenn  wir  dann  mit  beiden 
Händen  an  den  Kopf  greifen  und  uns  fragen,  wie  solches  möglich, 
eridMidi  sd:  —  so  bietet  die  Erkenntnis  einen  rettenden  Attsblidc, 
daß  wir  es  hier  mit  dem  Symptom  einer  allgemeinen  Psychose  zu  tun 
haben,  unter  der  die  Kulturmenschheit  gegenwärtig  leidet,  mit  der 
Aeußerung  einer  Erkrankung,  deren  Ursachen  müssen  erforscht  und 
dann  durch  eine  vernünftige  Therapie  ausgeschaltet  werden  können. 

II.  Allgcnieine  Aetiologie. 

Die  Ursachen  der  darsdegten  Spaltung  des  sexualen  Bewußtseins 
sind  meines  Erachtens  in  dnem  psychischoi  Prozeß  zu  suchen,  dessen 
Medianismus  in  neuerer  Zeit  durch  <fie  trefflichen  Forschungen  von 
J.  Breuer  und  S.  Freud  („Studien  zur  Hysterie",  1895)  aufgedeckt 
wurde.  Die  folgenden  Darlegungen  gründen  sich  durchaus  auf  die 
Beweisführung  der  beiden  Autoren,  deren  Arbeit  dem  Psychologen 
eine  Ffllle  wichtiger  Aufschlösse  bietet. 

Die  Spaltung  des  Bewußtseins  (das  „Orundphflnomen*  der  Hysteri^ 

ergibt  sich  —  nach  Breuer  und  Freud  teils  als  Folge  ehier  eigens 
hierzu  disponierenden  krankhaften  Veranlagung,  teils  aber  „auch  bei 
dem  sonst  freien  Menschen"  als  Wirkung  eines  „schweren  Traumas", 
einer  psychischen  Schädigung,  insbesondere  der  „mühevollen  Unter- 
drflckung  ebies  Affektes".  (A.  a.  O.  &  9.)  —  Es  versteht  sich  von  selbst, 
daß  in  unserem  Fall,  wo  es  sich  um  die  Erklärung  einer  die  Grenze 
des  Krankhaften  erreichenden  Dfssociation  handelt,  an  welcher  der 
größte  Teil  der  Kulturmenschheit  leidet,  nicht  eigens  hierzu  disponierende 
krankhafte  Veranlagungen  der  Mehrzahl  der  I-ebenden  angenommen 
werden  kflnnen,  sondern  viehnehr  schädliche  Einflösse  aufzusuchen 
sind,  denen  wir  alle  unteriiegen.  Solche  schädliche  Einflüsse  nun  sind 
in  der  durch  die  Sitte  uns  aufgenötigten  gewaltsamen  Unterdrückung 
der  natüriichen  Sexualtriebe  gegeben.  ~  Der  Prozeß  soll  zunächst  — 
Innner  unter  Zugrunddegungder  Forschungen  der  genannten  Autoren  — 
in  möglichster  Kürze  und  Bestimmtheit  allgemein  dargestellt  werden. 

Jeder  menschliche  Affekt  trägt  vermöge  unserer  psychophysischen 
Konstitution  in  sich  eine  dynamische  Tendenz,  das  heißt  das  Bestreben, 
sich  durch  gewisse  Wirkungen  zu  entladen.  Die  natüriichen  und  für 
den  psychophysischen  Organismus  auch  gesündesten  Entladungen  der 
Affekte  sind  Handlungen  und  Ausdrucksbewegungen  (Innervationen), 
welche  mit  der  Art  des  Affektes  in  einer  meist  biologisch  durchsichtigen 
Beziehung  stehen,  so  z.  B.  der  Racheakt  des  Starken,  oder  Weinen 
und  Klagen  des  Schwachen  auf  erlittene  Kränkung  oder  Schädigung, 
die  Werbung,  Annäherung  bis  zur  physischen  Umarmutig  als  Enthraung 
des  Sexualafifektes,  Flucht  und  Schrei  auf  den  Angstaffekt  u.  s.  w. 
Diese  für  das  Individuum  meist  zuträglichsten  (und  daher  biologisch 
erkläriichen)  Entladungen  der  Affekte  sind  aber  für  das  soziale  Leben 
des  Menschen  und  für  sein  Prosperieren  als  kollektivistischer  Organismus 
häufig  schUHdi  und  müssen  daher  gehemmt  werden.  Als  h«nniende 
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Potenz  gegen  natürliche  Affektentladungen  fungiert  vor  allem  unser 
moralisches  Bewußtsein  —  das  soziale  Organ  kat'  exochen^).  Wird 
den  Affekten  die  Entladung  auf  den  natflntchen,  primIren  Bahnen 
verwehrt,  so  suchen  sie  sich  in  anderer  Weise,  auf  sekundären  Bahnen 
Luft  zu  machen.  Hierher  gehört  vor  allem  das  „Abreagieren"  oder 
Entladen  der  Affekte  durch  Innervationen,  welche  zu  der  Veranlassung 
jener  in  keinerlei  oder  doch  nur  mehr  entfernter  teleologischer  Beziehung 
stehen,  also  z,  B.  dte  Enfladung  in  allgemeinen  Krämpfen,  in  Zittern 
oder  Musicelkontraktionen,  welche  zu  Lähmungserscheinungen  führen, 
das  Abreagieren  durch  die  Sprache,  durch  Erweckung  der  Teilnahme 
der  Umgebung,  durch  Phantasieerzeugnisse  wie  beim  Dichter,  endlich 
durch  Hallucinationen,  Algesieen  (sogenannte  „Nervenschmerzen")  und 
andere  Abnormittlen.  1%  Entladung  der  Affekte  auf  sekundären 
Bahnen  erfolgt  selten  so  gründlich  und  befreiend  wie  auf  den  primären. 
Wird  sie  aber  auch  dort  noch  durch  das  wachende  Oberbewußtsein 
behindert  und  gehemmt,  so  kann  es  geschehen,  daß  die  dem  Affekt 
innewohnende  dynamische  Kraft  die  psychische  Einheit  des  Individuums 
MTsprengt,  derart,  daß  sich  ein  UnteriSewufitsein  abspaltet,  in  welchem 
sich  die  Entladung,  unkontrolliert  von  der  eigentlichen  moralischen 
Pfersönlichkeit  des  Menschen  und  ihren  hemmenden  Einflössen  ent- 
rückt, auf  primären  oder  sekundären  Bahnen  vollzieht.  —  Dies  der 
Mechanismus  der  psychisch  acquirierten  Abnormität  des  doppelten 
Bewußtseins,  wie  er  von  den  genannten  Forschem  in  überzeugender 
Weise  aufgedeckt  wurde  und  nun  in  seiner  Bedeutung  für  das  ^xual- 
ieben  der  gegenwirtigen  Kulturmenschhett  verfolgt  werden  soll. 

III.  Der  Sexualtrieb. 

Vorbedingung  für  die  Erklärung  des  Krankhaften  ist  die  Kenntnis 
des  Gesunden.  —  Die  gesunden,  natürlichen  Sexualtriebe  des  Menschen 
Sind  zwar  durch  die  riktionen  und  Suggestionen  unserer  Sitte  und 
infolge  unserer  Erkrankung  selbst  —  des  doppelten  Sexualbewußtseins  — 
vielfach  verhüllt  und  unserer  Beachtung  entzogen;  doch  hat  es  zu 
allen  Zeiten  freie  Geister  gegeben,  welche  diesen  Bann  durchbrachen. 
Deshalb  —  und  weil  es  sich  um  Anlagen  handelt,  die  jeder  Normale 
an  sich  selbst  zu  beobachten  Odegenhdt  hat,  ist  die  Wahrheit  fOr  den, 
der  sehen  will,  nicht  verschlossen. 

So  gelangt  jeder  Unbefangene  zur  Erkenntnis,  daß  zunächst  der 
Mann  in  seinen  natüriichen  Sexualtrieben  polygam  veranlagt  und  so^r 
auf  einen  relativ  raschen  Wechsel  der  Beziehungen  abgestimmt  ist 
Ein  sittliches  Gebot,  etwa  dahingehend,  mit  einem  Weib  im  Leben 
nie  mehr  als  einen  Coitus  auszuüben,  würde  der  von  Kultur,  Erziehung, 
j  moralischer  Suggestion  unbeeinflußten  gesunden  Natur  des  Mannes 
'i  besser  entsprechen,  ein  solches  Gebot  würde  zu  seiner  Aufrecht- 
erfiältung  vom  Manne  weniger  Selbstflberwindung  verlangen,  als  das 
Oebot,  den  Coitus  im  Leben  nur  mit  einem  Weibe  auszuführen.  Die 
natüriichen  Triebe  des  Mannes  sind  auf  Eroberung  gerichtet  und 
schweifen  —  nicht  zwar  nach  dem  ersten  Coitus,  sondern  erst  mit 


')  Bei  dieser  Gelegenheit  möge  auf  Meynertt  Auffassuns  hingewiesen  sein, 
welcher  den  Sitz  der  natürlichen  nntladungstendenzen  der  Affekte  in  die  subkorti- 
kalen Zentren,  den  Sitz  des  hemmenden  Obert>ewußtseins  in  das  OroBhim  veriegte. 
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der  Schwangerschaft,  wenn  diese  nicht  zu  lange  auf  sich  warten  läßt, 
jedenfalls  aber  relativ  bald  nachdem  das  ursprüngliche  Ziel  erreicht 
ist  —  in  die  Ferne;  Sie  biiden  sich  dem  besessenen  Wdbe  und 
seiner  Leibesfrucht  ge^ilber  in  Schutzinstinkte  um,  während  du 
sexuale  Bedürfnis  zu  seinem  ersten  Objekt  meist  nur  nach  andersartiger 
Befriedigung,  und  auch  dann  nur  selten  mehr  mit  der  ursprunglichen 
elementaren  Kraft  zurückkehrt  -~  Zweifellos  gibt  es  auch  Ausnahmen 
einer  angeborenen  monogamisciien  Veranlagung.  Viel  liiufiger  als 
diese  aber  ist  die  anerzogene. 

Daß  der  Sexualtrieb  leicht  zu  Abirrungen  gebracht  werden  kann, 
ist  sehr  verständlich,  wenn  man  bedenkt,  auf  welch  feine  Reizdifferenzen 
er  reagiert  Was  den  vollsinnigen  Menschen  in  erster  Linie  in  sexuale 
Erregung  versetzt,  ist  der  Anblick  der  Körperfbrmen  des  anderen 
Geschlechtes.  Erst  in  zweiter  Linie  steht  zumeist  der  Einfluß  der 
Stimme  und  des  Geruches.  Das  Lichtbildchen,  welches  beim  Anblick 
des  weiblichen  Körpers  auf  der  Netzhaut  entsteh^  ist  der  physio- 
logische Schlflssel,  durch  dessen  Einführung  in  den  psychophysischen 
Mechanismus  des  Mannes  die  ungeheueren  Bewegungen  der  sexualen 
Leidenschaft  ausgelöst  werden.  Haben  wir  nun  etwa  Anlaß  uns  zu 
verwundem,  wenn  jener  Mechanismus  mitunter  soweit  vom  Normalen 
abweicht  oder  umgebildet  wird,  daß  das  Netzhautbildchen,  hervor- 
gerufen duidi  die  dem  weiblichen  ohnehin  ähnlichen  KOmeiformen 
eines  Knaben,  eine  gleiche  affektauslösende  Wirkung  ausObtr  —  Nicht 
daß  derartiges  vorkommt,  ist  das  Wunderbare,  Interessante  —  sondern 
daß  es  relativ  so  selten  vorkommt  Nicht  der  abirrende,  sondern  der 
normale  Sexualtrieb  ist  das  große  Wunder  unserer  Konstitution.  Daß 
angeborene  Abnormitäten  aimieten,  daB  der  Sexualtrieb  durch  äußere 
Einwirkungen  auf  Abwege  geführt  werden  kann,  ist  nur  zu  leicht 
erkläriich.  Als  eines  der  lehrreichsten  Beispiele  in  dieser  Richtung 
erscheint  die  allgemeine  Homosexualität  der  hellenischen  Decadenz, 
hervorgerufen  durch  ästhetische  Hvperkultur  und  einen  ungesunden 
Idealismus.  Wie  die  angeborenen  Naturtriebe  des  Mannes  hier  unter 
dem  Einfluß  der  Umgebung  zur  Knabenliebe  umgestimmt  wurden, 
so  lassen  sie  sich  durch  Moral,  Erziehung  und  Suggestion  auch  Ins 
Monogamische  hinüberleiten.  Aber  den  also  verbildeten  Trieben  fehlt 
es  immer  an  jener  elementaren  Kraft  und  Lebensfülle,  welche  dem 
Gesunden,  Natflilichen  eignet  Wem  die  Augen  fOr  die  taufrische 
Schönheit  der  Menschennatur  au^i^gangen  sind,  der  unterscheidet  auch 
hier  leicht  Instinkt  von  Dressur. 

Oeht  dem  normalen  Manne  die  Beschränkung  auf  ein  Weib  auch 
durchaus  wider  die  Natur,  so  besitzt  er  doch  dem  eroberten  Weibe 
gegenüber  nicht  nur  den  Trieb  des  Schutzes,  sondern  auch  den  des 
Besitzgefühls,  welcher  sich  in  der  Abwehr  der  Liebeswerbungen  von 
Nebenbuhlern  äußert.  Wie  lange  diese  naturiiche  Eifersucht  des 
Mannes  dem  gewonnenen  Weibe  gegenüber  andauert,  ist  schwer  fest- 
zustellen, da  der  gesamte  Einfluß  von  Moral,  Erziehung  und  Suggestion 
gegenwärtig  auf  möglichste  Ausbildung  und  Perpetuierung  dieses 
Triebes  gerichtet  ist 

Was  nun  die  rein  physiologische  Seite  der  Befriedigung  der 
männlichen  Sexualtriebe  betrifft,  so  scheint  es  von  vornherein  ein- 
leuchtend, daß  das  gesunde^  normale  Maß  der  Funktionen  auch  hier 
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wie  bei  allen  anderen  Organen  im  Mittel  zwischen  einem  schädlichen 
Zuviel  und  Zuwenig  gelegen  sei.  Daß  dieser  für  jede  vernünftige 
physiologische  Erwägung  selbstverständliche  Satz  gegenwärtig  mitunter 
bestritten,  und  behauptet  wird,  gesundheitschädliche  Wirkungen  einer 
wenn  auch  vollständigen  Unterdrückung  des  Sexualtriebes  lassen  sich 
auf  keinem  Wege  nachweisen,  ist  das  Dogma  einer  an  sich  löblichen, 
jedoch  mit  falschen  Mitteln  arbeitenden  Aktion  gegen  die  in  der 
männlichen^  üroßstadtjugend  schrecklich  grassierenden  Laster  der 
Unzucht,  und  Verlotterung.  Statt  ihr  eine  fromme  Lüge  aufzutischen, 
sollte  man  die  männliche  Jugend  lieber  über  das  normale  Maß  der 
gesunden  Befriedigung  der  Sexualtriebe  aufklären.  Dies  ist  aber  schon 
darum  schwierig,  weil  die  falsche  Scham,  welche  unsere  gesamte 
Kulturwelt  in  Bezug  auf  Bekennung  jener  im  „Nachtbewußtsein"  sich 
abspielenden  Funktionen  beherrscht,  es  mit  sich  gebracht  hat,  daß  die 
Physiologie  selbst  über  jenes  normale  Maß.  sich  noch  im  Dunkeln 
befindet.  Nur  so  viel  steht  fest,  daß  vollkommene  Enthaltung  wie 
auch  äußerste  Inanspruchnahme,  besonders  durch  unnatüriiche  Reiz- 
mittel, schädlich  wirken  das  ZavieLifidfinfalls-^  viel  schädlicher  als 
das  Zuwenig.  Auch  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  voll- 
kommcne  Enthaltsamkeit  bis  zur  vollen  Reife  des  Mannes,  also,  b.ei 
uns  .durchschnittlich  bis  ins  25.  Lebensjahr,  der  Konstitution  von  Vorteil 
indem  (vielleicht  durch  Resorptiöff  der  Samenstoffe)  der  Aufbau 
psychischer  und  physischer  Spannkräfte  begünstigt  wird.  Diese  günstige 
Wirkung  der  Enthaltsamkeit  mag  bei  elastischen  Naturen  auch  noch 
länger  andauern.  Das  gesunde  Normalmaß  der  Funktionen  beim  reifen 
Manne  unteriiegt  jedenfalls  starken  iiidividueUen_Schwankungpn.  Es 
gibt  Männer,  welche  in  der  Vollreife  bei  bestem  Wohlbefinden  täglich 
den  Coitus  ausführen  —  andere  fühlen  sich  schon  durch  das  lutherische 
„zweimal  die  Woche"  zu  sehr  in  Anspruch  genommen.  Schwere 
Schädigungen  der  Gesundheit  —  neurasthenische  Depressions- 
erscheinungen, Anämie,  Herabsetzung  der  Widerstandskraft  gegen 
Infektionen,  namentlich  gegen  Tuberkulose  —  sind  häufig  das  Ergebnis 
der  sexualen  Ueberreizung  und  des  Kräfteentzuges,  welcher  eintritt, 
wenn  ein  Mann,  der  lange  und  mit  Selbstüberwindung  Enthaltsamkeit 
geübt  hat  und  infolgedessen  für  physische  Berührungen  mit  dem 
Weibe  hyperästhetisch  geworden  ist,  plötzlich  in  intimsten  alltäglichen 
und  allnächtlichen  Kontakt  mit  einem  sexuell  reizvollen  Weibe  gebracht 
wird.  Gar  mancher  hat  sich  in  den  sogenannten  Flitterwochen  des 
Ehestandes  den  Todeskeim  geholt.  Was  für  den  Mann  schon  physisch, 
ist  für  die  junge  Frau  oft  psychisch  verderblich.  Der  jg.hc  Austausch 
der  einsamen  Lagerstatt  des  Alters  der  Hoffnungen  und  Träume  mit 
dem  obligatorischen  Ehebett  ist  eine  empörende  Roheit,  ein  Hohn 
auf  jede  vernünftige  physische  und  psychische  Hygiene.  Ein  nur 
allmählich^«;  Intimerwerden  der  Beziehungen,  ein  Sichfliehen  nach  dem 
ersten  Qf^v?^'^"  verlangen  alle  gesunden,. Naturinstinkte  BeTder 
Geschlechter.  ^  In  solcher  Art  ausgeübt,  ist  der  physiologische 
Geschlechtsverkehr  von  keineriei  Depressionserscheinungen  begleitet, 
sondern  —  bei  gesunden  Menschen  und  nach  Abwarten  der  sexualen 
Reife  —  von  allem  Anfang  an  heilkräftig  und  erfrischend. 

Die  unnatüriichen  Befriedigungen  des  Geschlechtstriebes,  nament- 
lich die  Selbstbefriedigung,  können  —  so  wie  der  natüriiche  Geschlechts- 
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BcnuB  —  beim  Manne  gesundheitschädiich  wirken,  wenn  sie  vor  der 
Zeit  oder  im  Uebermaß  erfolgen.  Beides  ist  bei  der  Selbstbefriedigung 
besonders  leicht  möglich  und  daher  gefährlich.  Eine  weitere  Gefahr 
liegt  darin,  daß  die  Ergüsse  ohne  vorhergehende  kräftige  Erektion 
und  daher  nicht,  wie  beim  Coitus,  heftig,  sondern  sdileicitend  vor 
sich  |;ehen,  was  zu  Neurasthenie  und  Impotenz  fflhren  kann.  Und 
alle  diese  Gefahren  werden  dadurch  noch  eminenter  gemacht,  daß  die 
Selbstbefriedigung,  frühzeitig  und  ausschließlich  ausgeübt,  zu  einer 
allmählichen  Umbildung  des  Sexualtriebes  führt,  so  daß  er  immer 
weniger  auf  die  Rdze  des  anderen  OescMechtes,  immer  mehr  auf 
Phantasien  oder  gar  Berührung  mit  eigenen  Körperteilen  reagiert. 
Eine  direkte  Schädlichkeit  der  durch  irgend  welche  Surrogate  der 
weiblichen  Vagina  hervorgerufenen  Ejakulation  jedoch  konnte  nicht 
nachgewiesen  werden.  —  Man  täte  daher  besser,  statt  von  einer 
absoluten  SchSdlicliIceit  der  Selbstbefriedigung  und  Ähnlicher  Praktiken, 
von  ihrer  Gefährlichkeit  zu  sprechen.  r>««?^C  fet  all^rH^g«  ^rmtt^ 
daß_  schwache  Charaktere  ihr  meist  unteriiegen.  Rückenmarksleiden, 
welche  man  häufig  als  Folgen  unnatüriichen  oder  übermäßigen 
Oeschlechtsgenusses  betrachtet,  scheinen  hiermit  in  keineriei  Zusammen- 
hang zu  stehen,  sondern  vielmehr  als  NachwirkmigeiL.  syphilitischer 
Infektionen  aufzutreten.  Im  allgemeinen  und  vom  Volke  werden  die 
Schädigungen,  welche  vom  unnatüriichen  und  ausschweifenden 
Geschlechtsgenuß  als  solchem  ausgehen,  zu  hoch,  die  Schädigungen 
I  venerischer  Ansteckungen  (Sj^philis  und  Gonorrhoe)  vi^l  ^m.  Jiiedo'g 
angeschlagen. 

Die  natflriichen  Sexualtriebe  des  Weibes,  welche  von  der  Sitte 
noch  viel  sorgföltiger  verhüllt  werden,  sind,  besonders  für  einen 
männlichen  Forscher,  schwerer  zu  erkennen  als  die  des  Mannes.  Die 
Sitte  will  uns  ja  glauben  machen,  das  moralisch  nicht  degenerierte 
Weib  besitze  flbertuiupt  keinen  Sexualtrieb  im  engeren  Sinne  des 
Wortes,  sondern  höchstens  das  Verfangen  nach  männlichen  Huldigungen, 
idealer  Liebe  und  den  Mutterfreuden.  Lüftet  man  den  Schleier  ein 
wenig,  so  hat  es  zunächst  den  Anschein,  als  seien  die  Triebe  des 
normaJ  veranlagten  Weibes  auf  Monogamie  gerichtet.  Dem  steht  jedoch 
die  Erfahrung  entgegen,  daß  der  Zug  zur  Polyandrie,  wenn  einmal 
durch  besondere  Schicksale  geweckt  (z.  B.  bei  verführten  Mädchen, 
die  ohne  angeborene  Veranlaj^ung  hierzu,  wirklich  nur  aus  Not  dem 
Hetärismus  veriallen),  so  leicht  sich  ins  Maßlose  steigert  Ferner  wissen 
wir,  daß  an  all  jenen  Uebungen,  welche  als  sekinkttre  AeuBerungen 
unbefriedigter  Sexualität  zu  erklären  sind  —  von  der  religiösen  Ekstase 
und  der  Selbstpeinigung  in  den  verschiedensten  Formen  bis  zum 
Sexualoccultismus  des  Hexenzeitalters  -  Frauen  —  und  keineswegs 
nur  Unverheiratete  —  stets  einen  hohen  Anteil  hatten.  Auch  zeigt 
sich,  daß  bei  den  polyandrisch  lebenden  Völkern  die  Frau  sich  sdir 
gut  in  ihre  Lage  zu  finden  wdB.  Nach  all  dem  wird  von  einer  ent- 
schieden monogamischen  Naturveranlagung  des  Weibes  wohl  kaum 
gesprochen  werden  können. 

Dagegen  ist  der  Trieb  zur  sexualen  Annäherung  beim  Weibe 
von  einem  sehr  krflfttoen  Gegentrieb  der  Abwehr  begleitet  (der  flbrigens 
auch  beim  Manne  nicht  ganz  fehlt).  Am  stärksten  ist  dieser  Trieb 
des  Widerstandes  gegen  die  mitoinlicbe  Werbung  bei  der  Jungfrau 
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ausgebildet  —  jedoch  keineswegs  liier  allein.  Der  weiblichen  Nahir  ^ 

entspricht  das  Verlangen,  immer  wieder  von  neuem  durch  mäniiliclien  ^ 
i^atiauTwana  "eroberi  zu  weraen.    Auch  dfeser  Trieb  drängt  zur 
Polyandrie  —  und  oft  stärker  als  das  direkte  Verlangen  nach  sexualer 
Befriedigung. 

Die  Enersucht,  der  Trieb»  den  Geliebten  ganz  f  Or  sich  zu  besitzen, 
ist  beim  Weibe  mindestens  ebenso  staric  entwicl^dt  und  dauerhafter, 

wie  der  analoge  Trieb  beim  Manne. 

Rein  physiologisch  ist  Unnatur  und  Uebermaß  im  Sexualgenuß  — 
immer  abgesehen  von  der  Ansteckungsmöglichkeit  —  beim  Wdbe 
als  dem  passiven  Teil  von  geringerer  Gefahr  oeeleitet,  als  beim  Manne. 

Was  an  dieser  Darstellung  auffallen  und  vielleicht  als  ein  Argument 
gegen  ihre  Richtigkeit  geltend  g^emacht  werden  wird,  ist  der  unaus- 
weichliche g^enseitige  Widerstreit,  der  von  den  Sexualtrieben  des 
Menschen  oeluniptet  wird.  Das  Wdb  begehrt  fast  ebenso  intensiv 
nach  AusschlieBIichkdt  der  MannesUet)e^  wie  der  Mann  nach  Polygamie. 
Die  Männer  wollen  jeder  mehrere  Frauen  für  sich  haben  und  sind  doch 
im  Durchschnitt  ebenso  zahlreich  wie  die  Frauen.  Diese  Triebe 
widerstreiten  einander  mit  Notwendigkeit.  Eine  Versöhnung  ist 
undenkbar.  —  „Können  der  Natur  solche  WidereprQche  ihrer  Erzeug- 
nisse zugemutet  werden?"  —  Zweifelsohne!  —  Ja,  die  Art,  wie  die 
Naturtriebe  zustande  kommen,  bedingt  geradezu  mit  Notwendigkeit 
jenen  unversöhnlichen  Widerstreit.  Durch  Auslese  im  Kampf  ums 
Dasein  —  der  hier  ein  Kampf  um  Fortpflanzung  ist  —  haben  sich 
die  Triebe  gebildet  Die  Minner  haben  sich  am  mdsten  fortgepflanzt, 
welche  am  mdsten  Frauen  erwarben,  und  Ihnen  Nebenbuhler  am 
wirksamsten  femehielten.  Und  die  Frauen  haben  am  mdsten  Kinder 
aufgebracht,  welche  durch  Verdrängung  von  Nebenbuhlerinnen  den 
männlichen  Schutz  am  ausgiebigsten  und  längsten  für  sich  und  ihre 
Ldbcsfrucht  zu  wahren  wußten.  So  eiinb  sich  mit  Notwendigkdt 
der  Widerstrdt  der  Triebe.  Und  da  das  vollbringen  unter  normalen 
Bedingungen  immer  ein  Kompromiß  ist  zwischen  viel  Wünschen  und 
relativ  wenig  Können,  so  erklärt  es  sich  auch,  daß  die  Triebe,  wo  in 
Ausnahmsverhältnissen  der  normale  Widerstand  entfällt,  ins  Maßlose 
ausarten.  Der  Kampfeszustand  Ist  der  fflr  den  Menschen  sesunde. 
Auf  ihn  sind  seine  Naturtriebe  abgestimmt.  Einem  Menschen  alle 
Widerstände  nehmen,  wirkt  auf  ihn  wie  die  Versetzung  in  ein  fremdes 
Klima,  dem  sdne  Organisation  nicht  angepaßt  ist  Der  Cäsarenwahn 
ist  die  Erkrankung,  wdche  eintritt,  wenn  die  Wünsche  des  Menschen 
in  das  für  sie  fremde  Klima  widerstandsloser  Eriüllung  gebracht  werden. 
Und  wie  der  Mangel  an  Kampf  gesundheitschädlich  wUkt.  so  sind  es 
nicht  die  gesunden  Triebe,  welche  den  Kampf  ausschließen.  Die 
monogamische  Veranlagung  reduziert  den  Sexualkampf  der  Männer 
auf  dn  wirkunc[sloses  Minimum.  Sie  macht  den  Mann  unfähig,  seine 
natürilche  und  im  Interesse  der  Tüchtigkeit  des  Stammes  notwendige 
Funktion  als  sexualer  Auslesefaktor  auszuüben;  und  darum  ist  die 
monogamische  Veranlagung  eine  Verbildung  des  männlichen  Sexual- 
triebes. Ein  physisch  und  psychisch  im  übrigen  vorzüglich  veranlafter 
JMann,  der  —  nicht  aus  Pflicm;  sondern  aus  Neigung  —  sdnen  guten, 
zeugungsfähigen  Samen  in  den  Schoß  einer  schon  schwangeren  oder 
sterilen  Frau  trügt  —  und  letzteres  wird  w^gen  der  wdtaiis  längeren 
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Dttuer  der  miiinlichen  Zeugungskraft  für  den  strengen  Monogamen 

nötig  ,  mag  dem  Fanatiker  effemärer  Kulturdogmen  gefallen,  —  dem 
Biologen  bietet  er  nur  einen  traurigen  Anblick  dar.  —  Die  normalen, 
eesunden  Sexualtriebe  der  Männer  stehen  untereinander  und  zu  denen 
der  Frauen  in  normalem,  gesundem,  durch  den  Kampf  ums  Dasein 
bedingten  und  diesen  wiemr  bedingenden  WiderslreÜ 

Wo  dem  sexualen  Affekt  seine  natfirliche  Betätigung  durch  den 
hemmenden  Einfluß  von  Sitte  und  Moral  verwehrt  wird,  dort  drängt 
die  ihm  innewohnende  dynamische  Kraft  nach  Entladung  auf  sekundären 
Bahnen.  Die  sekundären  Betätigungen  der  Sexualität  sind  in  jüngster 
Zeit  Gegenstand  einer  verbreiteten  Litenrtur  geworden^)  (wihrend 
monographische  Darstellungen  der  gesunden  primSren  Aeußerungen 
noch  durchaus  fehlen),  -  so  daß  ein  näheres  Eingehen  auf  diesen 
G^enstand  hier  als  überflüssig  erscheint.  Die  wichtigsten  sekundären 
AeuBerunffen  des  Sexualtrieben  sind:  Qe^tigsts .Schaffen'),  religiöse 
Ekstase,  Askese  und  die  verschiedenen  Tonnen  der  Sdbstpeinigungf, 
wie  etwa  die  Flagellation,  Grausamkeit,  und  —  last,  not  least  —  die 
,  Selbstbefriedigung.  Dem  „Abreagieren"  des  Affektes  durch  Aussprechen 
und  Mitteilung  der  Erregung  an  andere  kommt  endlich,  wie  überall, 
so  auch  hier,  unter  den  scändiren  Entladungen  eine  Steile  zu. 

IV.  Spezielle  Aetiologle. 

Die  Ursache  der  Spaltung  unseres  Bewußtseins  auf  sexualem 
Gebiete  liegt  —  wie  bereits  envShnt  -<  vor  allem  in  der  durdh  unsere 
Sitte  geforderten  Unterdrückung  der  primären  Aeußerungen  der  natür- 
lichen Sexualtriebe.  Diese  primären  Aeußerungen  wären  nicht  nur  der 
polygame  Oeschlechtsgenuß  selbst,  sondern  auch  alle  Impulse  und 
Handlungen,  welche  zu  diesem  Ziel  führen  oder  doch  hinstreben,  — 
dte  erwartungsvolte  Umschau,  der  Weibeblick  dem  anderen  Geschlecht 
gegenüber,  die  erwachenden  Hoffnungen,  all  das  sprießende  Phantasie- 
leben, welches  der  Liebeswerbung  entkeimt,  das  Wechselspiel  von 
Anziehung  und  Abwehr,  der  Werbekampf  auf  Tod  und  Leben  unter 
den  Männern,  endlich  die  letzte  Besiegung  des  weiblichen  Widerstandes. 
All  dies  ist  primIre  Aeu6erung  des  natflriidien  SocuaHriebes  so  gut 
wie  der  Coitus  selbst,  nach  all  diesen  TStigkeiten  und  Emotionen 
verlangt  die  Natur  des  mit  gesunden  Sexualtrieben  ausgestatteten 
Menschen,  und  all  diese  Tätigkeiten  und  Emotionen  verwehrt  uns  — 
bis  auf  einen  ärmlichen  Bruchteil  —  die  monogamische  Sitte. 

Der  Erklärungsgrund  für  diesen  Zustand  liegt  in  den  ungeheueren 
kyitui^Uen  Leistungen  der  Monogamie').    Das  Beispiel  sfenTln'der 

Geschichte  nicht  vereinzelt  da,  daß  gewisse  Institutionen,  welche  die 
menschlichen  Naturtriebe  auf  das  härteste  knebeln  und  daher  großes 
Unheil  verursachen,  doch  um  ihrer  überragenden  sozialen  Vorteile 

Veigldche  namentlicli  „Oeschlcchtslrieb  und  Schamgefühl"  von  Dr.  Havelock 
Ellit.  ubcnetzt  von  J.  E.  Kötscher,  sowie  „Beitrage  zur  Aetiologie  der  PsycbopfttluA 
•exiuuii"  von  Dr.  Iwan  Bloch. 

Vergleiche  meinen  Aufsatz  MZnchtwahl  und  Monogmiie**,  I.  Ithmag, 
9.  Heft  dieser  Zeitschrift,  Seite  Ö97  ff. 

ich  habe  diese  Leistungen  fibenldillidi  zuMunmenzuvIellen  vcmidit  in  dem 
Aitfiats  nZndiftwaU  und  Mooo^nie",  a.  a.  O. 
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wMen  im  Interesse  der  Entwicklung  angenommen  und  durcti  tdlnere 

oder  längere  Perioden  festgehalten  werden.  Die  Despotie  zum  Beispiel, 
die  Sklaverei,  der  Götzenkult  sind  ähnliche  Institutionen.  Sie  waren 
zu  ihrer  Zeit  bester  Fortschritt,  und  vom  Genius  der  Entwicklung 
gefordert,  wie  die  Monogamie.  Die  Kulturträger  aus  den  Zeiten,  in 
denen  die  CinfQlmii^  jener  Institutionen  nMig  wurde,  besaßen  jedocli 
nicht  den  historischen  und  biologischen  Ueberblick,  um  die  RelativitSt 
ihres  Wertes  zu  erkennen  und  die  Beschränktheit  ihres  Geltungstermines 
fOr  die  Zukunft  vorauszusehen.  Und  hätten  sie  jenen  Ueberblick 
t)esessen  und  ihren  Zeitgenossen  etwa  gepredigt:  „Es  ist  notwendig, 
daß  wir  auf  einige  Jahrhunderte  hinaus  im  Interesse  der  Kultur  unsere 
gesunden  Naturtriebe  in  Fesseln  legen  und  uns  so  eine  partielle 
Erkrankung  zuziehen,  von  der  spätere  Generationen,  auf  der  erkämpften 
höheren  Kulturstufe  fußend,  wieder  genesen  können  und  werden"  — 
so  hätten  sie  durch  solch  vorsichtig  formulierten  Imperativ  die  Menge 
sicherlich  nicht  zur  Gefolgschaft  gezwungen.  Sollte  die  ungeheuere 
Tat  der  Knebelung  der  Natur  auch  nur  zum  Teil  wirklich  vollbracht, 
so  mußte  eine  Moral  geschaffen  werden,  die  das  bedingt  und  temporär 
Förderliche  als  das  einzig  und  absolut  Gute  diktatorisch  hinstellte  und 
kategorisch  verlangte,  eme  Moral,  welche  weiß  in  schwarz,  grad  in 
ungrad  umdeutete  und  das  gesund  Naturiiche  zum  verächtlich  Krank- 
ha^en  umstempelte.  Nicht  plötzlich,  sondern  schrittweise  vollzog  sich 
in  unserem  Fall  diese  moralische  Fiktion.  Ueber  die  mittelalteriiche 
Verachtung  der  gesunden  Natur  gelangten  wir  schließlich  dazu,  das 
als  kranknaft  abnorm  zu  verachten,  was  tatsächlich  gesunde  .Natur 
ist  Und  dieses  moralische  Bewußtsein  konnte  den  Tribut  an  die 
Natur,  dessen  die  Menschheit,  auch  auf  den  Höhen  der  monogamischen 
Kultur  stehend,  stets  bedurfte  und  immer  noch  bedarf,  nicht  assimilieren. 
Derartige  Exzesse  mußten,  sollten  sie  nicht  die  Struktur  der  moralischen 
iMOiiHchkeit  zerstören,  dieser  femgehalten  und  in  ein  Nachtbewußtsein 
verwiesen  werden.  —  Dies  die  Hauptursache  jener  Spaltung  unseres 
sexualen  Bewußtsefns,  welche,  im  Mittelalter  beginnend,  sich  in 
wachsender  Tiefe  und  Schärfe  durch  die  Jahrhunderte  zieht,  bis  sie 
gegenwärtig  zu  einer  bedrohlichen  Krisis  anwächst.  Doch  wurde  der 
Prozeß  noch  durch  mannigfache  aocidentdie  Bedingungen  gefördert 

Zunächst  veriangt  schon  ein  nattlrliches  ästhmchfis  Bcdfirfhis 
Verhüllung  des  rein  Physiologischen  am  ^exualgenuß  wegen  seiner 
engen  organischen  Beziehungen  zu  den  ekelerregenden  Funktionen  der 
lUisscheidung  der  Exkremente  und  zwar  nicht  nur  Verhüllung  vor 
(ßSn&f^uSSßnTmSR^ Verhflllung  vor  der  Phantasie. 

Des  weiteren  ergab  sich  die  Notwendigkeit,  besondere  Schreck- 
mittel gegen  das  Laster  der  Onanie  aufzustellen,  zu  dem  naturgemäß 
die  Versuchung  proportional  mit  der  Eindämmung  der  primären 
Aeußerungen  der  Sexualität  anwachsen  mußte.  Die  Volksmoral  fand 
jene  Schreckmittel,  inctem  sie ^ane~  Unnatur  des  Oeschlechtsgenusses 
als  verderblich  fflr  die  Gesundheit  hinstellte,  In  weit  höherem  Maße, 
als  CS  der  Wirklichkeit  entspricht.  Andere  Fiktionen  kommen  dieser 
Fiktion  zu  Hülfe.  Der  unnatüriiche  Sexualgenuß  wurde  von  der 
herrschenden  Moral  mit  jedem  natOriichen,  aber  nicht  monogamischen 
unter  dem  Namen  Unzucht  zu  dem  großen  Sammelbegriff  alles  sexual 
Verwerflichen  vereinigt  Da  nun  pdygyner  Oeschlechtagenuß  für  den 
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Bürger  unserer  Civilisation  am  leichtesten  durch  Benutzung  der 
Prostitution  zu  erlangen  ist,  durdi  welclie  In  erster  Linie  die  verderb- 
Udien  Oesdilechtskrankheiten  verbreitet  werden,  so  war  es  dem  mono- 
gamisch sufTgerlerten  Volks  verstände  ein  leichtes,  die  furchtbaren  Folgen 
jener  Infektionen,  namentlich  der  Syphilis,  als  Wirkungen  aller  Unzucht, 
also  auch  der  Selbstbefriedigung,  anzusehen.  Das  gab  zwei  Fliegen 
auf  einen  Sdilag.  Einerseits  Iconnte  man  die  zur  Onanie  Versucirten 
mit  der  Furcht  vor  Röcken marksdarre  und  anderen  gleich  schrecklichen 
Krankheiten  im  Zaum  halten,  andererseits  bekräftigte  die  Verderblichkeit 
aller  „Unzucht"  den  Glauben  an  die  einzig  gesunde  Natürlichkeit  des 
monogamen  Sexualverkehrs.  Alles  was  vermöge  der  körperlichen  Lage 
unscfer  Sexualoiigane  an  physiologisdien  elcelerregenden  Associationen 
aufzutreiben  war,  wurde  nun  außerdem  von  dem  geheiligten  Ehebett 
ferngehalten  und  auf  jenen  „unreinen"  Sexualgenuß  zusammengetragen, 
dessen  Verderblichkeit  sich  der  Volksphantasie  in  typischen  Bildern  — 
wie  etwa  in  jüngster  Zeit  in  der  Gestalt  des  in  seiner  Matratzengruft 
begrabenen  dlditerisdien  Wfistiings  Heine  —  verkörperte.  —  Das 
wäre  nun  alles  ganz  löblich  und  —  für  die  Dauer  der  monogamischen 
Kulturphase  -  zweckmäßig,  wenn  nicht  doch  verleugnete  Wahrheit 
sich  immer  auf  ihre  Weise  zu  rächen  wüßte.  —  Dieselbe  Moral,  welche 
jenes  Schreckgespenst  der  Folgen  sexualer  Unnatur  zur  allgemeinen 
Warnung  aufgerichtet  hatte,  mußte  nun  ilve  Zöglinge,  und  die  folg- 
samsten am  allermeisten,  in  Situationen  versetzen,  in  denen  diese,  trotz 
empfangenen  mütterlichen  Segens  und  verbrieft  und  versiegelt  aus- 

gestellten  sexualen  Reinheits-  und  Reifezeugnisses,  sich  der  berüchtigten 
Innalur  nun  plötzllcli  seüier  ausgeliefert  sahen,  erbarmungslos,  mine 
Rettung-,  gefesselt  durch  die  feinsten,  aber  zähesten  Bande,  durch  den 
Imperativ  des  Gewissens,  durch  den  Leumund  der  Sitte,  im  Sanktuarium 
der  heiligen  Ehe!  -  Oder  wie  denkt  ihr  euch,  sechs  Monate  nach 
der  Trauung,  das  physiologische  Gehaben  des  jungen  Oatten.  der  sich 
vor  der  rarat  —  wenn  audi  nur  annlliemd  —  „rein*'  ernalten,  — 
wie  denkt  ilir  euch  seinen  Verkehr  im  Ehebett  mit  der  jungsn»  reiz- 
vollen Frau,  wenn  diese  sich  im  fünften  Monate  der  Schwangerschaft 
befindet  und  der  Arzt  den  Coitus  untersagt  hat?  —  Kann  man  sich 
nicht  an  den  Fingern  abzählen,  daß  es  da  bei  nur  einigem  Temperament 
zu  Imitationen  des  Coitus  kommen  muß,  von  denen  wieder  jeder  nur 
einigermaBen  helle  Verstand  sich  zu  gestehen  nicht  umhin  kann,  daß 
sie  sich  von  mutueller  Mastupration  nicht  mehr  wesentlich  unter- 
scheiden? —  Das  greuliche  Laster,  an  das  ihm  auch  zu  denken  nicht 
beikam,  jener  Verlorenen  gegenüber,  als  nach  durchjubelter  Nacht  die 
bezechten  Genossen  ihn  Ins  Haus  der  Schande  lockten  —  das 
schleichende  Gift,  das  des  Mannes  Mark  veizehrt  und  ihn  zu  tödlichem 
Siechtum  auf  ein  schimpfliches  Lager  wirft,  —  der  Unhold,  an  dem 
er  bisher,  auf  gerechten  Pfaden  wandelnd,  mit  scheuem  Seitenblick 
tugendsam  vorbeigeschritten,  nun  plötzlich  an  seine  Lagerstatt  gefesselt 
und  an  die  Gestalt  des  geliebten,  reinen,  nach  heiliger  Sitte  ihm 
angetrauten  Weibes!  Faß'  es,  wer  es  kann!  —  Ein  Him  mit  Durch- 
schnittsmaß weiß  sich  hier  keinen  Rai  —  Diese  Nachteriebnisse  sind 
ja  auch  eigentlich  gar  nicht  real.  —  Träume!  —  Gespenster!  —  Fort 
damit!  —  Ins  Unterbewußtsein!  —  Meine  Ehe  ist  rein,  mein  Wdb  ist 
fetal  und  ich  bin  ein  Ehrenmannl  —  Wer  zeugt  dawkler?  —  Und  es 


Digitized  by  Google 


—   471  — 


tneklel  sich  talsSchlich  niemand.  Freunde  und  Bekannte  beglüdc- 
wönschen  das  junge  Paar  ob  seines  jungen  Giüclces  und  blühenden 
Gedeihens.  Und  die  Rückenmarksdarre  bleibt  auch  tatsächlich  aus. 
Das  eheliche  Leben  schlägt  mit  der  Zeit  sogar  recht  wohl  an.  Eine 

Ste  Natur  geht  doch  über  alles  —  und  eine  reine  Ehe,  -  Die  Kluft 
vollständig  geworden.  Keine  stOrende  Erinnerung  tritt  mehr  aus 
dem  Nachtbewußtsein  ans  Oberlicht  des  Tages.  —  Und  wenn  später, 
da  der  Ueberreiz  im  Ehebett  dem  Ueberdruß  gewichen,  die  Stimme 
der  Genossen  wieder  verlockt  zu  nächtlicher  Kurzweil  —  — !  Das 
alles  ist  nicht  real  und  nicht  erlebt  —  Nichts  geht  über  eine  reine  Ehe! 
<br.i»  Wfr  dtlrfen  uns  nicht  wundern»  daB  die  Eiförsdier  der  Hysterie 

nde  sexuelle  Traumen  als  deren  häufigste  Ursache  bezeichnen.  Das 
.  pelte  Bewußtsein  ist  hier  ein  allgemeines,  und  nur  einer  geringen 
Schwankung  bedarf  es,  um  den  Fall  zweifellos  pathologisch  zu 
machen.  -  Besondere,  erschwerende  Umstände  aber  treiben  den  Zustand 
gegenwärtig  dner  ausgesprochenen  Krisis  zu. 

Durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch,  und  in  die  Neuzeit  bis 
nach  dem  dreißigjährigen  Krieg  wurde  der  Ueberdruck  der  gefesselten 
nattirlichen  Sexualtriebe  in  hervorragender  Weise  entlastet  durch  die 
seloindären  Aeußerungen  der  religiös-asketischen  Ekstase  und  der 
OrausamkeÜ  Der  psychologische  Schlüssel  zum  Verständnisse  jener 
Erscheinungen  ward  in  jüngster  Zeit  gefunden,  die  sexualen  Wurzeln 
des  mönchischen  Sinnenrausches,  der  religiös-hysterischen  Epidemieen, 
der  Exekutionen  _und  Torturen  wurden  bloßgelegt  Nur  dies  scheint 
Iaittur>>hi8törisch  noch  nicht  aufgehellt,  warum  gerade  hi  der  zweiten 
Hälfte  des  Mittelalters  die  Sexualität  so  üppig  in  jene  Seitentriebe 
schießt.  Es  erklärt  sich  aus  der  allmählichen  Festigung  friedlich 
monogamischer  Sitten,  aus  der  Eindämmung  der  Kleinfehde,  des 
natürlichen  Rivalitätskampfes  von  Mann  gegen  Mann  im  Stadteleben. 
In  gleichem  MaBe  sdien  wir  das  BedOrfnis  nach  den  sekundären 
Aeußerungen  der  Sexualität  anwachsen.  Dies  Bedürfnis  treibt  den 
Wunderbau  der  gotischen  Dome  gen  Himmel,  rottet  die  Menge 
zu  Büß-  und  Geißelfahrten  und  feiert  -  ähnlich  den  Gladiatoren- 
kämpfen des  alten  Rom  —  Orgien  grausamer  Wollust  in  der  öffent- 
lichen Exekution  von  Veibrediem,  Ketzern  und  Hexen.  —  Nach  dem 
fiirchti>aren  Aderlaß  des  dreißigjährigen  Krieges  trat  eine  Wendung 
ein.   Schrittweise,  aber  konsequent  wurde  der  Kult  der  Grausamkeit 


kaum  zu  überschätzende  moralische  Großtat  und  Ebnung  der  Funda- 
mente fOr  eine  humane  Kultur  —  zugleich  aber  em  neuer  Damm  ^tgen 
Aeuforungen  der  geknebelten  Sexualtriebe.  Und  auch  die  religiöse 
Ekstase,  durch  die  Wissenschaft  ihrer  metaphysischen  Grundlage 
beraubt,  versagt  den  Dienst  als  sexuales  Entlastungsmittel. 

Und  mehr  noch!  Die  Fortschritte  der  Hygiene,  namentlich  in 
W^^KikdBPpItlegt,  an  sich  ebenso  schätzenswerte  humane  Errungen- 
ichafteti,  Schränken  die  Sterblichkeit  im  jugendlichen  Alter  enorm  ein 
iifM  erschweren  so  mittelbar  wirtschaftlich  den  Eheschluß. 

So  schließen  sich  die  moralischen  Dämme  gegen  primäre  und 
sekundäre  Aeußerungen  der  Sexualität  immer  enger  und  enger,  immer 
dringender  wird  das  Bedürfnis  nach  jenen  moralisch  verpönten  Ent- 
ladungen im  Unterbewttßtsefai.  Und  die  Sitlt  wird  in  gleichem  Maße 


verbannt 


an  sich  eine 
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nicht  duldsamer,  sondern  rigoroser  —  entsprechend  der  größeren 
Exaktheit,  mit  welcher  im  Zeitalter  der  Maschine  auch  der  psychische 
Organismus  des  Staatsbürgers  fungiert.  Eine  weitherzige  Toleranz 
illefi^er  und  doch  offenkundiger  sexualer  Beziehungen,  wie  etwa  noch 
zu  uoethes  Zeiten,  ist  heute  3n  Ding  der  UnmOglidikelt  geworden.  — 
Im  16.  Jahrhundert  schmückten  die  schönsten  Hetären  einer  Stadt  das 
festliche  Gepränge  des  einziehenden  Fürsten.  Heute  verkriecht  sich  die 
Prostitution  in  Schlupfwinkel.  Aber  —  und  das  ist  das* Wesentliche!  — 
sie  ist  darum  nicht  seltener,  sondern  —  aus  den  angeführten  Ursachen  — 
häufiger  geworden.  Tiefer  denn  je  klafft  der  Spalt  zwischen  sexuellem 
Tages-  und  NachtbewuBtsein.  Und  dieser  Spalt  wird  uns  moralisch 
um  so  verderblicher,  je  größere  Stringenz,  je  rationalistisch  einheitlichere 
Geschlossenheit  der  Charakter  der  Zeit  im  übrigen  von  uns  verlangt 
und  —  im  Oberbewußtsein  —  auch  durchsetzt 

So  erklärt  sich  jener  Kmipf  mit  verdedden  Waffen,  jene  heim- 
liche Auflehnung  des  unteren  g^en  das  obere  Bewußtsein,  welche 
clmrakteristisch  ist  für  das  geistige  Gepräge  unserer  Zeit.  Wie  groß 
mag  wohl  der  Bruchteil  der  Gebildeten,  geistig  Führenden  unter  den 
Männern  sein,  die  die  ersten  Wonnescluuer  weibHeher  Umarmung 
nicht  von  Dirnen  hingenommen?  —  Man  redet  von  deigleichen  nicht 
und  läßt  die  käuflichen  Spenderinnen  jener  nächtlichen  Freuden  gleich- 
mütig^ im  Lasterpfuhl  verfaulen.  Aber  ihr  Geist  schleicht  auf  tausend 
versteckten  Gängen  empor  ins  Oberbewußtsein,  —  in  der  Kunst,  in 
der  Mode  triumfmiert  dir  Stn  des  Hetärentunis,  und  Im  HOIlengelädiler 
fllÄf' stinkende  Zoten  kommt  die  Wahrheit  plötzlich  an  den  Tag. 

Auch  die  Syphilis  kümmert  sich  nicht  um  die  Kluft  zwischen 
Ober-  und  Unterliewußtsein  und  fragt  in  ihren  Wirkungen  nicht  danach, 
ob  die  physische  Berührung  unter  der  Herrschaft  dieses  oder  jenes 
erfolgte.  Und  doch  täte  bei  dem  immer  «inehmenden  Durdidnander- 
fluten  der  Bevölicerung  hier  Vorsicht  dringend  doppelt  not  Dk^  lähriich 
zunehmendgn  Prozentsätze  der  Infektionen  reden  eine  deutliche 
Sprache.  -  Kein  Zweifel:  Wir  sind  psychisch  krank,  in  einem 
Maße,  daß  wir  die  erhöhten  Erfordernisse  physischen  Selbstschutzes 
nicht  mehr  zu  leisten  vermögen. 

V.  Thcnpic 

Fflr  unsere  Heilung  von  der  charakterisierten  und  auf  ihre  Ursachen 

zurflckgeführfen  Erkrankung:  stehen  theoretisch  drei  Möglichkeiten 
offen:  -  Ersllicli  könnte  durch  zunächst  äußeriiche  Befolgung  der 
monogamen  Sitte  allmählich  eine  Menschheit  mit  monogamer  Natur- 
veranlagung herangezüchtet  werden,  welche  der  Entladungen  der 
Sexualität  im  UnterbewuBtsein  nicht  mehr  bedfirfte.  ~  Zweitens 
könnten  neue  Bahnen  sekundärer  Entladung  im  Oberbewußtsein 
erschlossen  werden,  welche  uns  der  Spannung  entlasteten.  —  Drittens 
endlich  könnten  die  primären  Entladungen  der  natüriichen  Sexualtriebe 
ins  Oberbewußtsein  aufgenommen,  das  heißt  moralisch  approbiert 
werden. 

Eine  Kombination  des  ersten  und  zweiten  Heilverfahrens  liegt  in 
der  Tendenz  der  gegenwärtig  herrschenden  Humanitätsmoral.  Durch 
fortgesetzte  monogamische  Zucht  hofft  sic^  die  „tierischen  Naturtriebe" 
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des  Menschen  allmählich  umzubilden  und  den  Forderungen  der  Sitte 
zu  akkommodieren.  Und  zusleidi  soHeii  in  edler  geistiger  BelStiguiig, 
in  Kunst  und  Wissenschaft,  dem  ganzen  Volke  neue  Möglichkeiten  zu 
sekundärer  Entladung  der  Sexualität  geboten  werden.  -  Allein  so 
ideal  diese  Lösung  des  Problems  auch  anmuten  mag  so  wenig 
kann  sie  den  Zweifeln  einer  sachlichen  Ueberlegung  standhalten.  — 
Die  Zfldihing  zunichst  dner  monmmen  Naturveraniagung  beim 
Menschen  —  und  vor  allem  beim  Mamie  —  erweist  sich  bald  als 
ein  utopistisches  Ziel,  wenn  man  die  geringen  Erfolge  erwägt,  welche 
in  dieser  Richtung  durch  das  immer  rigorosere  Vorherrschen  mono- 
gamischer Sitten  durch  viele  Generationen  (in  deutschen  Landen  etwa 
vom  frfltien  Mittelalter  bis  auf  die  Oi^ienwart)  erzielt  wurden.  Es  ist 
ja  richtig,  daß  die  ausgesprochenst  polygam  Veiaiilagten  durch  die 
mom>gamische  Moral  dem  Hetärismus  zugetrieben  und  mithin  zum 
Teil  von  der  Fortpflanzung  ausgeschlossen  werden.  Daneben  gibt  es 
aber  immer  auch  einen  Bruchteil,  welcher  die  Gebote  der  Sitte  nicht 
nur  bn  OenuBleben,  sondern  auch  im  Kindeneugen  durchbricht  und 
sich  daher  um  so  ausgiebiger  fortpflanzt  Und  wenn  es  auch  einem 
verschärften  sittlichen  Imperativ  gelingen  sollte,  jenen  Bruchteil  auf 
ein  Minimum  einzuschränken,  so  wäre  der  Zuchtungserfolg  für  die 
Monogamie  darum  doch  kein  wesentlich  günstigerer.  Nicht  ^le  Triebe 
lassen  sich  dem  Menschen  abzOchten.  Manche  stehen  in  so  enger 
Beziehung  zu  der  Grundanlage  seines  Wesens,  daß  sie  als  schlechter- 
dings oder  praktisch  unausrottbar  angesehen  werden  müssen.  Ist 
man  ja  doch  schon  angesichts  des  Problems  des  Alkoholismus  vielfach 
von  dem  Bestreben  der  ZQchtung  anget)orener  Temperenz  durch  Aus* 
jitung  der  UnmSBigen  abgekommen!  —  Das  Ziel  der  Züchtung  einer 
monogam  veranlagen  Mannheit  clurcli  Ausscheidung  der  polygam 
Veranlagten  von  der  Fortpflanzung  dürfte,  was  Schwierigkeit  der  Durch- 
führung betrifft,  dem  der  Züchtung  einer  bartlosen  Mannheit  durch 
Aussdmiflr' der  mit  stibfcstem  Bartwuchs  versehenen  gleichzuachten, 
ja  —  voranzustellen  sein  —  wenn  man  erwägt,  daß  die  polygamen 
Mannestriebe  sich  durch  eine  weit  ins  Tierreich  zurückreichende 
sexuale  Auslese  gebildet  haben,  in  Zeitperioden,  deren  Dauer  sich  zu 
den  historisch  überblickbaren  verhalten  mag,  wie  etwa  die  Dauer 
dnes  Jahres  zu  der  einer  Stunde  —  Wer  aber  erwartete^  die  mono- 
gamische Sitte  werde,  nicht  durch  Auslese,  sondern  durch  Gebrauch 
der  monogamen  und  Nichtgebrauch  der  polygamen  Triebe  und  durch 
Vererbung  der  individuell  erworbenen  Anpassungen  die  Natur- 
veraniagung des  Mannes  umwandeln  —  der  gliche  jenem,  der  da 
mebite,  die  Sitte  des  Raslerens  der  Barthaare^  durch  Generationen 
fortgesetzt,  müsse  zuletzt  efaie  von  Natur  auf  l)artlose  Mannheit 
erzielen.  —  Und  abgesehen  von  dem  Trügerischen  solcher  Hoffnungen 
müßten  zuerst  Aüffel  angegeben  werden,  den  Hetärismus  und  die 
Rtostitution  aus  unserem  KultuilcBen  auszuscheiden.  Denn  hier,  wo 
«iMMor  jjRacUiildung  der  polygamen  Triebe  durch  NIcMgebnuich" 
handelt,  Icommt  selbstverstibidlich  das  bolygyne  Geschlechtsleben  als 
solches  in  Betracht,  ob  es  nun  zur  Kinderzeugung  führt  oder  nicht.  - 
Das  Ziel  der  Ausrottung  oder  Schwächung  der  polygamen  Naturtriebe 
durch  monogamische  Zucht  ist  somit  haltlose  Utopie.  —  Nicht  minder 
liideologisch**  Ist  aber  das  Bestreben,  die  monogunlsche  Sitte  dadurch 
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zu  festigen,  daß  der  Menge  in  Kunst  und  Wissenschaft  Sekundär- 
bahnen eröffnet  würden,  welche  die  Sexualität  ausgiebiger  zu  entlasten 
vermflchten,  als  der  religiöse  in  Verbindung  mit  dem  Orausamkeitskult 
dies  im  Zeitalter  der  Religionskämpfe  und  der  Ketzergerichte  taten. 
Um  so  ideologischer  ist  dies  Bestreben,  als  Kunst  und  Wissenschaft 
gegenwärtig  immer  deutlicher  und  direkter  auf  die  Realitäten  des 
Löbens  selbst,  auf  das  Ziel  der  Regeneration  unserer  Rasse,  der 
Iconstitufiven  Entwidaung  aes  Menschen,  hinwtiSM^)  —  /M^  zu 
dessen  Erreichung  gerade  jene  primären  Aeußerungen  unserer  Natur- 
triebe notwendig  siiä,  wdche  durcii  das  Verfahren  entbefarlich  genuicht 
werden  sollen.'^) 

Es  gibt  darum  keine  andere  als  die  dritte  Möglichkeit  des  Heil- 
verMtrens  —  oder  vielmeiir  die  '^rrL^'"^^!!  ^uuitmn 
Denn  die  dritte  Mögilchkeit  —  die  moralische  Approbation  der  primären 
Aeußerungen  der  natüriichen  Sexualtriebe  im  Oberbewußtsein  -  die 
sexuale  Reform  zum  Heile  der  konstitutiven  Entwicklung  —  erheischt 
noch  eine  durch  viele  Generationen  währende  Kulturarbeit  Und  in 
dieser  Arbeit  ersclilie6en  sich  allerdings  die  gesuchten  SekundMahncn 
zur  Entladung  der  fiberspannten  Sexualität. 

Das  Ziel  scheint  nach  dem  Gesagten  klar:  —  Es  gilt,  die 
Organisation  zu  schaffen  für  einen  kulturell  zulässigen,  das  soziale 
Zusammenwirken  dsrJVUoächen  aidliL^efährdend^n  sexualen  Werbe- 
uiKn^valitätslcampf  der  JMänner  um  den  Hf^hfllfn  Pnit  ^  '  Hir*  ^ 
um  Zeu|[ung  jungen  Lebens,  —  einen  Kampf,  der  in. solcher  Art  zu 
y  ,u.^^^  disziplinieren  ist,  daß  der  höherVeranTägte  die  höheren  Chancen  des 
^  tiij»u.    Sieges  besitzt   In  solchem  ICampf-  und  Liebesleben  vermöchten  sich 
die  polygamen  Naturtriebe  primär  zu  entladen,  und  —  ob  auch  die 
'  4^j'    physiologischen  SexuaUunknonen  stets  in  ähnlicher  Weise  verhfllK 
«-  '^f       bleiben  müßten,  wie  etwa  der  Tod  und  die  Toten  —  wir  würden 
hierdurch  von  der  verderblichen  Spaltung  unserer  Persönlichkeit  geheilt 
werden.   Durch  die  ethischen  und  sozialen  Schöpfungen  aber,  welche 
die  Organisation  dieses  Kampfes  erfordert,  werden  In  allmählicher 
Erringung  des  Zieles  und  zu  progressiv  fortschreitender  Gesundung 
die  Spannkräfte  der  gefesselten  &xuaUtäi  zunächst  auf  sekundären 
Bahnen  Befreiung  finden. 

Hiermit  ist  die  Aufgabe  dieser  Ausführungen  eigentlich  gelöst 
Es  wurde  gezeigt,  wie  die  sexuale  Reform  aufo  dem  konstmraven 
Zid»  um  dessentwillen  sie  angestrebt  wird,  uns  von  einer  aligemein 
verbreiteten  und  verderblichen  Krankheit  zu  heilen  berufen  ist.  Damit 
fügen  sich  diese  Betrachtungen  in  die  Reihe  der  Abhandlungen  ein,  welche 
Mittel  und  Wege  jener  Sexualreform  darzulegen  haben  werden.  Hier 
soll  nur  kurz  noch  darauf  verwiesen  sein,  wddi  heilsame  Wfaffcungen 
wir  schon  von  den  ersten  Schritten  zu  jener  großen  Aktion  erwarten 
dürfen:  -  Breuer  und  Freud  haben  in  mehreren  Fällen  auf  psycho- 
therapeutischem Weg  die  Spaltung  des  Bewußtseins  behoben,  bloß 
dadurch,  daß  sie  dem  in  seinen  Aeußerungen  gehemmten  Affekt  zur 
EntUulung  bn  ObefbewuBtsdn  durch  Aussprechen  der  Erregung  und 
Auslösen  der  natürlichen  Ausdntcksbewegungen  und  assomhran 

Ü  Veiyleldie  meinen  AufBatz  „Entwrtddimgsmond"  fan  II.  JahiiMiK,  flefl  3, 
dieser  Zeitschrift. 

*)  Vergleiche  „Zuchtwahl  und  Monogamie'^  a.  a.  O. 


L>iyiii..L,a  Ly  Google 


—  475  — 


Umstellungen  Veranlassung  boten.  Selbst  wenn  die  Aufnahme  der 
VortfcHungsmassen  des  iimcrai  Bewußtseins  in  das  obere  von  Seelen- 
quälen  begleitet  war,  trat  die  Henwiriomg  ein,  und  die  Patienten  fügten 
sich,  obzwar  nicht  ohne  vorausgegangenes  Widerstreben,  einem  Ver- 
fahren, welches  sie  zwar  zu  unglücklichen  Menschen  mache,  ihnen 
aber  doch  Gesundheit  wiedergebe. 

Um  wie  vid  mehr  als  das  blofie  „Abreagieren  durch  Worte  und 
Ausdrucksbewegungen"  ahen  wird  unseren  gehemmten  Naturtrieben 
durch  Einleitung  des  großen  sexualen  Reformwerkes  geboten  —  auch 
wenn  alle  Aussicht  fehlt,  daß  noch  wir  selbst  oder  unsere  Kinder 
die  moralische  Billigung  der  primären  Aeußerungen  der  natürlichen, 
gesunden  SexiiaBttt  erläen  sollten  I  Welche  Entiastung  folgt  schon 
aus  der  prihzipidlen  Anerkennung  des  moralischen  Standpunktes, 
der  die  sexualen  Naturtriebe  als  Kraftquellen  eines  fröhlichen,  die 
Entwicklung  nach  aufwärts  weisenden  Kampfes  gutheißt  und  ihre 
endliche  Befreiung  als  erstrebenswertestes,  wenn  auch  fernes  Ziel 
hinstellt!  —  Statt  uns  unserer  Triebe  zu  schimen,  sie  vor  anderen 
durch  Verstellung,  ja  vor  uns  selbst  durch  bedrückende  Auto- 
suggestionen zu  verheimlichen,  dürfen  wir  sie  dann  mit  Freude,  ja  mit 
Stolz  bekennen.  Statt  in  unserem  Phantasieleben  und  in  dem  Ausdruck 
demselben,  in  der  Kunst,  die  monogamische  Verbildung  unserer  Anlagen 
bald  zu  bewdhriuchem,  bald  zu  verhöhnen,  oder  —  wie  das  jetzt 
immer  häufiger  geschieht  —  in  den  schmutzigsten  Entartungen  der 
mißhandelten  Sexualität  zu  wühlen  werden  wir  an  dem  Kult  des 
kraftvoll  Gesunden  unsere  Seelen  aufrichten,  unseren  Sinn  für  Adel 
und  Schönheit  der  Natur  wieder  erwecken.  Um  wie  viel  befreiender, 
beglückender  wird  sich  auf  dem  Boden  der  eingestandenen  Wahrheit 
das  Verhältnis  der  Eheleute  gestalten!  Nicht  mehr  werden  sie,  wie 
jetzt,  ihre  Lebensaufgabe  darin  erblicken,  ihrer  Umgebung,  ihren 
Kindern,  und  vor  allem  sich  selbst  die  Komödie  des  nur  für  einander 
Lebens  und  Oescliaffenseins  vorzuspielen.  Als  selbstverstlndlich  wird 
ihnen  von  vornherein  feststehen,  daß  sie  —  mangels  besserer,  erst 
zu  schaffender  sozialer  Organisationen  sich  in  ein  Rechtsverhältnis 
begeben,  welches  schreiende  Unnatur  von  ihnen  verlangt  -  und  ihr 
Streben  wird  es  darum  sein,  als  gute  Kameraden  sich  gegenseitig  in 
der  Klemme  der  Situation  bcdzustenen  und  mit  Idealismus  und  Humor 
in  der  Phantasie  vorwegzunehmen,  was  in  Tat  und  Wirklichkeit  erst 
ihren  späten  Kindeskindem  vorbehalten  bleibt.  -  Und  wenn  Ungunst 
der  Verhältnisse  oder  allzu  stürmisches  Wogen  des  Blutes  einen 
direkten  illegalen  Tribut  an  die  Natur  auch  heute  schon  von  uns 
verianeen,  so  werden  wir  ihn  leisten,  nicht  als  Diebe  bei  Nacht  oder 
als  entfesselte  Bestien,  sondern  als  A4änner,  mit  wachem  Bewußtsein, 
ohne  uns  darum  schon  für  Veriorene  zu  halten,  aber  auch  ohne  die 
Vorsicht  für  unsere  und  unserer  Nachkommen  Gesundheit  zu  ver- 
leugnen, welche  Pflicht  und  Vernunft  uns  auferlegt.  —  Welche  Fülle 
liefreienden  Phantasieaufschwunges  aber  entblOht  sdnon  dem  Srmllchsten 
polygamen  Eriebnls,  wenn  es  geheiligt  und  gehoben  wird  durch  das 
Bewußtsein  der  tfitigen  Teilhaberschaft  an  dem  großen  Werk  der 
sexualen  Reform! 

Die  Wahrheit  über  unsere  Natur  zu  bekennen,  der  Erkenntnis 
der  Wahrheit  zum.  Steg  zu  verhelfen,  im  Intellekt^  al>er  auch  mi  Oemfl^ 
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im  Werien  der  Kulturmenschheit,  ist  der  ente  Schritt  zttin  Reform- 
werlc  Wer  das  Leben  der  Zeit  mitlebt,  wird  mit  Freuden  gewaliren, 
daR  dieser  erste  Schritt  gegenwärtig  schon  von  Vielen  getan  wird. 
Es  beginnt  Tag  zu  werden.  Folgen  wir  dem  Geiste  der  Wahrheit 
auch  auf  diesem  allervitalsten  Gebiete!  Die  Wirkung  wird  sich  bald 
fai  allervitalster  Wdse  dnttdleii:  —  durch  Veifoldchen  der  beiden 
Schandmale  an  Sede  und  Leib  der  Kulturmenschheit  —  der  Zote  — 
und  der  Syphilis. 


Zeitliche  und  räumliche  Gesetzmäßigkelten 
in  der  Geschichte  der  Menschheit. 

(Vorliofige  VcrUfcntticknis.) 
• 

Meine  Herren!  Was  ich  Ihnen  vortragen  will,  ist  die  Geschichte 
und  die  Inhaltsangabe  einer  Entdeckung  oder,  genauer  gesagt,  von  vier 
Entdeckungen.  Doch  werden  Sie  heute  nur  Behauptungen  nebst 
einigen  ErUuterungen  zu  hören  bekommen,  nidit  etwa  schon  Bewdse. 
Die  Bewdse  «usfOhrlich  darzulegen»  muB  den  grSBeren  Publikitionen 
vorbehalten  werden,  welche  ich  fflr  die  nächsten  Jahre  plane,  und 
wdche  ich  dann  mit  mdnem  jetzt  zurückgehaltenen  Namen  zu  ver- 
treten gewillt  bin. 

Von  „Gesetzen"  nach  Art  der  Naturgesetze  soll  kdne  Rede  sdn. 
Es  handelt  sich  vielmehr  um  „empirische  Oesetzmäßigkeiten"  im 
Sinne  J.  St.  Mills.  Eine  solche  Oesetzmäßigkeit  will  ich  nach  dem 
Vorschlage  des  Greifs  walder  Historikers  Bern  heim  als  „Regel" 
t>ezdchnen.  Bemheim  definiert  sie  als  „dn  allgemeines  Urtdl,  worin 
durch  Erfdvun|r  konstatierte  . .  konstante  Zusammenhinge  von 
Erschdnungen  ausgesagt  werden,  ohne  daß  die  Ursachen  des 
Zusammenhangs  erkannt,  beziehungsweise  angegeben  sind"'). 

Die  Auffindung  von  vier  sehr  prägnanten,  wichtigen  und  über- 
raschenden Hauptregeln  für  die  Geschichte  der  Menschheit,  sowie 
von  dnigen  sie  erläuternden  und  modifizierenden  Nebenregeln  ist  das 
glückliche  Ergebnis  Intensiver  vergleichender  Studien,  welche  durch 
dwa  sechs  Jahre  fast  ununterbrochen  verfolgt  wurden  und  sich  auf 
alle  Zeiten  und  auf  alle  Zweige  der  Kultur  (auf  materielle,  politische, 
geistige)  erstreckten!  Mein  Ausgangspunkt  war  jener  wohl  zuerst 
von  Jakob  Burckhardt')  und  Karl  Wilhelm  Nitsch')  ausgesprochene 
Oedanke  dnes  durchgehenden  Pardldismus  zwischen  der  antiken  und 
der  christlldi-germaiusch-romanischen  Entwicklung.  FQr  das  sodd- 


Hier  unterdrücke  ich  die  Worte:  „und  als  kausal  angenoininene".  Ich 
will  nämlich  die  schwierige  Frage  nach  der  geschichtlichen  Kausalitit 
ganz  aus  dem  Spiele  lassen. 

*)  „Lehrbuch  der  historischen  Methode",  3.  und  4.  Auflage,  Seite  104,  Leipzig  1903. 

')  tßit  Kultur  der  Renaissance  in  Italien",  1.  Auflage,  1860.  Man  beachte  schon 
die  KapitdObenduifien  wie  „Tyrandt  des  14.  Jabrimnderlt»  «.  s.  w. 

*)  „OeMMdite  dct  dciilMlien  Vdkee",  Band  i»  1883. 
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ökonomische  Gebiet  haben  dann  Eduard  Meyer^)  und  Rudolf  von  Skala'^), 
für  das  literarische  Gebiet  Erdmannsdörfer^)  und  Julius  Hart*)  diesen 
RmHeNsmiit  in  dnem  mehr  oder  weniger  bcschflniden  Umfang  durah- 
geführt.  Mir  selbst  hatte  er  sich  namentlich  bei  der  gleiduseitlgen 
Beschäfti?ung  mit  der  bildenden  Kunst  der  perikleischen  und  nach- 
perikleiscnen  Zeit  einerseits,  des  italienischen  Quattrocento  andererseits 
aufgedrängt  Daß  neuerdings  der  Berliner  Historiker  Kurt  Breysig  den 
Puilleiismusgedanken  Eur  Onmdlage  ehies  groB  angelegten  weites*) 
gemacht  hat,  war  mir  eine  besondere  frende. 

Von  kleinen  Anfängen  aus  schlug  meine  Untersuchung  immer 
weitere  Kreise  und  gewann,  nachdem  in  den  ersten  Jahren  manche 
irriee  Vermutung  wieder  zurückgenommen  werden  mußte,  festeren 
Booen  tinler  den  FflBen.  Wie  von  selbst  schlössen  sich  immer  ehie 
ganze  Anzahl  verschiedener  Resultate  zu  einem  höherwertigen  zusammen. 
SchlieBlich  blieben  im  wesentlichen  nur  die  folgenden  vier  Haupt- 
legdn  flbrig. 

I. 

Daß  die  Geschichte  der  Menschheit  und  der  Völker  aus  bestimmten, 
unterschiedlichen  Perioden  besteht,  leugnet  niemand.  Daß  die  Auf- 
einanderfolge dieser  Perioden  in  einer  gewissen  Regelmäßigkeit  erfolge, 
wird  von  mancher  Seite  noch  bestritten.  Man  wird  gegen  meine 
erste  Hauptregel  vielleicht  dieselben  Einwürfe  geltend  maaien,  wie  sie 
liegen  die  Theorie  von  den  „Kulturstufen"  erhoben  werden,  gegen 
jene  Theorie,  welche  letzten  Endes  auf  die  positive  Philosophie  von 
Auguste  Comte  zurückgeht  und  im  gegenwärtigen  Deutschland 
namentlich  von  dem  bekannten  Leipziger  Historiker  Lamprecht  in 
tapferer,  energischer,  aber  nicht  eben  giflckücher  Wdse  verleidigt  whxL 
Ich  werde  jedoch  Wert  darauf  legen,  daß  die  von  mir  aufgestellten 
Stufen,  die  Ich  zum  Unterschiede  „Geschichtsstufen"  nennen  will, 
nicht  mit  jenen  verwechselt  werden.  Gemeinsam  haben  sie  mit  jenen 
(wie  mit  manchen  anderen  Periodisierungen)  gewisse  chronologische 
Abfi[renzungen  und  aoBeidem  den  Onindsita,  daß  ehie  jede  Oesenichts- 
stufe nicht  nur  einem  einzelnen,  sondern  jedem  Kulturzweige,  jedem 
Gebiet  menschlichen  Wirkens  einen  bestimmten  Charakter  aufprägt. 
Doch  würde  ich  nicht  anstehen,  diesen  Charakter  ruhig  mit  dem  von 
Lamprecht  veipönten  Rankeschen  Worte  „Idee"  zu  bezeichnen,  also 
z.  E  bei  Raffftd  von  der  „Idee  der  Renaissance  -  Schönheit",  bei 
iMacchiavelll  von  der  „Idee  des  Renalssance-Stutes"  zu  sprechen.  Doch 
ist  das  ja  schließlich  Geschmackssache. 

Grundsätzlich  unterscheiden  sich  aber  meine  Geschichtsstufen 
von  jenen  Kulturstufen  durch  nicht  weniger  als  vier  Eigenschaften. 

Erstens  verbhide  ich  mit  der  Aufstellung  meiner  Geschichtsstufen 
und  dessen,  was  damit  zusammenhängt,  keinerlei  Kausalitäts- 
Aspirationen,    ich  betone  nur  konstante  Zusammenhänge  und 


■)  „Die  wirtschaftliche  Entwicklung  des  Altertums",  1895. 
•)  „Griechenland"  in  Heimo! ts  „Weltgeschichte",  Band  IV,  1900; 
n  „Das  Zeitalter  der  Novelle  in  Hellas",  Preuß.  Jahrb.,  1875. 
*}  «Geschichte  der  Weltliteratur",  Band  I,  1894. 

*l  „Kidtiuxeacbichte  der  Neuzeit",  Band  I:  „Aufgaben  und  Maßstäbe",  1900. 
Bmä  II:  „AHerfina  und  Mittelalter  als  Vorstufen".  Zwei  starke  Halbbftnde.  1901. 
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Aehnlichkeiten  und  unterlasse  es  vollständig,  sie  irgendwie  im  Sinne 
des  Kausaiprinzipes  umdeuten  und  ausdeuten  zu  wollen.  Meine  erste 
Hauptregel  verträgt  sich  in  gleicher  Weise  mit  einer  ökonomischen, 
mit  einer  geographischen,  mit  einer  anthropologischen  Oesciiichta- 
aufiassung,  sie  ließe  sich  rein  psychologisch  verwenden,  und  zwar 
sowohl  individualpsychologisch  als  sozialpsychologisch,  sie  würde  eine 
treffliche  Unterlage  für  eine  metaphysische  Geschichtsphilosophie,  und 
zwar  sowohl  für  eine  panlogistische  im  Sinne  Hegels,  als  eine 
penonaie  im  Sinne  Euclcena  abgeben,  sie  loinn  von  «lem  Athebten, 
einem  Pantheisten,  einem  Theisten  gleich  gern  acceptiert  werden. 
Meine  Regel  weist  nur,  wie  ja  übrigens  jedes  große  Eriebnis,  auf  die 
Kausalität,  als  auf  ein  für  den  Geist  notwendiges  Postulat  mit  über- 
zeugender  Deutlichkeit  hin.  Das  Postulat  zu  lösen,  die  logische 
Forderung  nach  gleichen  Ursachen  bei  gleichen  Wirkungen  zu  erfflllen, 
habe  ich  bisher  nicht  als  meine  Aufg2U>e  betrachtet 

Zweitens  besitzen  meine  Oeschichtsstufen  zwar  eine  wunderbare, 
alle  bisher  Eingeweihten  in  Staunen  setzende  Regelmäßigkeit,  aber 
sie  besitzen  keine  NaturgesetzmäßigkeiL  Natuigesetzmftßigkeit  würde 
vorhanden  sein,  wenn  zwei  irgendwo  und  irgendwann  oeobachtete 
Stufen,  die  in  einer  Eigenschaft  (z.  B.  in  Bezug  auf  ihre  Technik)  über- 
einstimmen, auch  in  sämtlichen  anderen  Eigenschaften  (z.  B.  ihrer 
Verfassung,  ihrer  Poesie^  ihrer  Philosophie)  übereinstimmen  würden. 
Dies  ist  bd  meinen  QescMchtsstufen  ganz  und  gar  nicfat  der  Fall 
Die  Stufe  M  habe  z.  B.  die  Eigenschaften  a,  b  und  d,  die  Stufe  N 
habe  die  Eigenschaften  a,  c  und  d  und  die  Stufe  P  die  Eigenschaften 
b,  c  und  d.  Dann  gehören  in  Bezug  auf  a  die  Stufen  M  und  N,  in 
Bezug  auf  b  die  Stuten  M  und  P,  in  Bezug  auf  c  die  Stufen  N  und  P 
und  in  Bezug  auf  d  alle  drei  Stafen  zusammen.  Ein  Bdspiei  wird 
dies  am  Schlüsse  des  Abschnittes  erläutern. 

Drittens  erlaubte  diese  Beschränkung  der  Vergleichung  je  auf 
eine  bestimmte  (durch  eine  Nebenregel  abzuleitende)  Anzahl  von 
Eigenschaften,  eine  unendlich  viel  größere  chronologische 
Genauigkeit  aufzudecken,  als  wohl  jemals  fflr  solche  Dinge 
verlangt  worden  ist  Und  zwar  ergab  sich  eanz  allgemein  folgender 
Sachverhalt:  Je  reichlicher  die  ueberlieferung  fließt,  desto 
geringer  werden  die  Abweichungen.  Daraus  darf  wohl  der 
Schluß  gezogen  werden,  daß  die  Abweichungen  Folgen  mangelhafter 
Ueberlimrungen  sind.  Mangelhaft  Ist  die  Uäwrlieferung  z.  &  schon, 
wenn  ich  nur  erfahre,  wann  ein  Bild  ausgestellt,  wann  ein  Buch 
erschienen,  aber  nicht,  wann  das  erstere  gemalt,  das  letztere  geschrieben 
ist  Wo  aber  das  geschichtliche  Material  über  eine  Zeit,  eme  Nation, 
einen  Kulturzweig  am  vollständigsten  ist,  können  die  Abweichungen 
meist  bis  auf  solche  von  ein  oder  zwei  Jahren  beschrankt  werden. 
In  anderen  Fällen  darf  man  sich  über  Abweichungen  von  5— 10  Jahren 
nicht  wundem.  Und  immer  muß  man  bedenken,  daß  es  sich  um 
historische  Beziehungen  handelt,  die  sich  über  Jahrhunderte  und  bis- 
weilen Jahrtausende  erstrecken,  so  daß  z.  B.  bei  einer  Vergleichung 
zwischen  Griechen  und  Deutschen  eine  Abweichung  von  zehn  Jahren 
doch  erst  eine  Ungenauigkeit  von  0,5  pCt.  darstellt.  Aber  in  anderen 
Fällen,  wo  der  Vergleich  aufs  Jahr  genau  stimmt,  ist  die  Ungenauig- 
keit bis  auf  weniger  denn  0,025  pCt  herabgedrückt  Und 
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Fälle  so  geringer  Ungenauigkeit  habe  ich  wohl  Hunderte  in  meinen 
Manuskripten  gesammelt 

Viertens  unterscheiden  sich  meine  OeichlcMs^iifBii  von  den 
Kulturstufen,  wie  sie  Lamprecht  und  in  etwas  anderer  Fassung  auch 
Breysig  vertritt,  dadurch,  daß  sie  sich  nicht  auf  eine  Nation,  sondern 
auf  einen  Völkerkreis  beziehen.  Ich  halte  es  fflr  unrichtig, 
anzunehmen,  daß  die  Römer  denselben  Entwicklungsgang 
durchgemacht  hätten,  wie  die  Griechen^),  oder  die  Engländer 
denselben  wie  die  Deutschen.  (Woher  denn  dann  die  auffallende 
Verschiedenheit?)  Nicht  die  Nationen,  auch  nicht  die  Rassen  als  solche, 
sondern  die  geographisch  zu  umschreibenden  Völkerkreise  bilden  die 
mfien  mmm  Oiiganismen,  deren  Lebensalter  untefdnander  auf 
Gleichheit  und  namentlich  auf  Ungleichheit  hin  verglichen  werden 
sollen.  Unser  Völkerkrds  z.  B.  besteht  aus  Deutschen,  Engländern, 
Franzosen,  Italienern  und  Spaniern  im  engeren  und  dazu  aus  Skandi- 
naviern, Finnen,  Esthen  und  Westslaven  im  weiteren  Sinne  (aber  nicht 
ans  den  b«n,  Schotten,  Russen  U.8.W.).  Der  antike  Völkeikreis 
bestand  aus  Griechen,  i^flmem,  Karifasgem  im  engeren  und  dazu 
aus  Thrakern,  Kleinasiaten,  Chetitem  und  Westsemiten  im  weiteren 
Sinne  (aber  nicht  aus  den  Etruskem,  Galliern,  Persem  u.  s.  w.).  Die 
geographische  Bedeutung  dieser  Völkerkreise,  deren  Zahl  bei  einer 
ifumKch  und  zeMHch  vollständigen  Ueberaicht  Ober  die  Menschheits- 
geschichte recht  beträchtlich  sein  wOrde,  wird  in  Hauptr^l  11 
Behandelt.  —  Es  war  bekanntlich  Friedrich  Ratzel,  dem  wir  den 
Betriff  der  „Völkerkreise"  verdanken.  Und  wenn  die  Abgrenzungen, 
wdche  ich  den  Völkerkreisen  zu  geben  gezwungen  bin,  mit  denen 
Ratzels  auch  nkht  ganz  Obereinsummen,  wenn  meine  Völkerkreise 
vielfach  erst  Teile  derjenigen  Ratzels  sind,  so  soll  ihres  Entdeckers 
doch  stets  dankbar  gedacht  werden.  Der  großartigen,  von  Helmolt 
herausgegebenen  neuen  „Weltgeschichte"  sind  die  „Völkerkreise"  l)ereits 
zu  Grunde  gelegt,  jedoch,  wie  mir  scheint,  in  zu  äußerlicher  Weise, 
hidem  der  Schauplatz  eines  Völkerkreises,  z.  B.  des  antiken,  nun  doch 
in  seine  einzelnen  Länder,  wie  Kleinasien,  Balkanland,  Griechenland, 
Nordafrika  u.  s.  w.  zeriegt  ist,  deren  Geschichte  dann  bisweilen  völlig 
isoliert  von  der  Urzeit  bis  auf  die  Gegenwart  durchgeführt  wird.  Die 
KtiKuigemeinschaft  innerhalb  eines  VöTkerkreises,  der  dnhdtiidie  Shom 
der  Geschichte,  der  gldchzeitig  durch  mehrere  Länder  rauscht,  wird 
dadurch  bisweilen  sogar  noch  mehr  zerrissen,  als  bei  der  herkömm- 
lichen Einteilung.  Wie  solche,  den  Begriff  der  Völkerkreise  diskre- 
ditierenden Ue^stande  zu  beseitigen  sind,  werde  ich  später  zu 
ze^en  haben. 

Jeder  Völkerkreis  als  solcher  besteht  nur  fQr  ein  menschheitliches 
Weltalter.  Wir  müssen  daher  z.  B.  „unser"  Weltalter  von  dem  „antiken" 
unterscheiden.  —  Jedes  Weltalter  setzt  sich  aus  Chronosegmenten 
oder  Zeitgliedern  zusammen.  Die  Länge  eines  Zeitgliedes  (in  Jahren 
gemessen)  Ist  verschieden;  sie  schwankt  bei  den  von  mir  bis  jetzt 
genauer  untersuchten  zwischen  305  und  372  Jahren,  verhilt  sich  also 
zum  Jahre  ungefähr  so^  wie  dieses  zum  Tage. 

')  Für  die  Schwierigkeiten,  in  welche  eine  nattonalistische  Kulturstufen-Theorie 
ia  diCMm  FaUe  geiit,  finlet  ticfa  eine  trefflidie  lUnstntion  bei  Breysig,  JUteHnn 
ah  Vonlalca  der  Ncnell".  Ente  HUfle^  Sdte  391  H. 
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Jedem  Zeitglied  entspricht  ein  viel  längerer  Entwicklungsvorgang, 
der  sich  in  Form  einer  Kurve  oder,  genauer  zugesehen,  in  Form  eines 
schmalen  Kurvenbflndels  dantellcii  ttßt  Das  zu  ehiem  Zeitglied 
gehörige  Kurvenbflndel  erstredet  sich  nach  beiden  Seiten  weit  in  die 
angrenzenden  Zeitglieder,  in  das  frühere  wie  in  das  spätere,  hinein, 
so  weit,  daß  es  sich,  wie  für  die  Rechtsgeschichte  von  dem  Jenaer 
Juristen  Thon  bereits  bemerkt  worden  ist,  sogar  noch  mit  dem  zum 
übernächsten  ZdtgHed  gehörigen  Kurvenbflndel  schneidet  Das  Zeit* 
glied  bildet  also  im  Verhältnis  zu  seinem  Kurvenbflndel  nur  seinen 
mittelsten,  „höchsten"  Teil. 

Wo  geschichtliche  Vorgänge  durch  das  Meer  der  Veiigessenheit 
fast  flberflutet  sind,  da  ist  vidldcht  nur  noch  ihr  höchster  Oipfd 
(z.  B.  ein  Heldensatig  oder  ein  Orabmonument)  slditbar.  Namentlich 
die  Anfänge  unzähliger  geschichtlicher  Bewegungen  (Kurvenbündel) 
li^en  verborgen.  Selbst  der  Anfangspunkt  des  eigentlichen,  die  Mitte 
der  Bewegung  darstellenden  Zeitgliedes  ist  nicht  immer  mehr  sehr 
deutlich.  Deutlicher  ist  eine  andere,  an  Jedem  smiefilalen  Kurven- 
bündel wiederkehrende,  etwas  spätere  „höhere"  ^elle,  die  ich  den 
Merkpunkt  des  Zeitgliedes  nennen  will.  Die  Merkpunlcte  entsprechen 
zum  Teil  bedeutenden,  „epochemachenden"  Ereignissen,  zum  Teil  aber 
den  arithmetischen  Mitteln  aus  mehreren  gleichwichtisen  Ereignissen.  — 
Die  dnzehien  Zeiiglieder,  ihre  Namen  und  graphisdie  Zdcnen,  sowie 
ihre  Merkpunkte  iSnnen  hier  nicht  eriäutert  werden;  doch  sollen  sie 
im  folgenden  für  unsem  Völkerkreis  und  den  antiken,  also  fflr  zwd 
sich  ablösende  Weltalter  wenigstens  aufgezählt  werden. 

Merkpunkt  für  das  Moderne  Segment,    abgekfint  Megment  (Me):  1789  n.  Chr., 
„       „   „  Renaiatance-Segment,    „      Rnent  (Re):      1417  „ 

„        I»    M  Tertio-Segment,  „       Tcrtent  (Je):       1081  „ 

M        n    n  Sekundo-Segment,  „      Sekent  (Se):         751  « 

„        I,    „  Primo-Segment,  Pegment  (Pe):     395  „ 

„       „   „  durch  die  Völkerwanderung  |jUi  mlamociiene 

Cauda>Segment  (Cau):  260  „ 

AAcrimoBkl  ffir  die  Caesarik  (Cae):  113  v.  Ov., 

„        „    „   Klassik  (lOa):  447  „ 

w        II    >•  eigentliche  Archaik  (Ar):  7S2  „ 

„  MM  Oeometrische  Archaik,  abgekflnt  Oarchaik  (Qa):  1050')  „ 
„         „    „   Dorioporische  Archaik,         „       Darchaik  (Da):  1380  „ 

Die  vor  der  Dorioporischen  Archaik,  d.  h.  dem  archaischen  Zeit- 
gliede  der  dorischen  Wanderung  liegende  Mykenik  (My),  rechne  ich 
dagegen  nidit  mdir  zum  antilcen,  sondern  zu  dnem  vorantilcen  Weit* 
alter,  jenem  Weltalter,  das  seine  Hauptblute  im  babylonisch-ägyptischen 
Völkerkreise  gefunden  hat.  (Das  schließt  nicht  aus,  daß  die  Träger 
der  mykenischen  Kultur  im  anthropologischen  Sinne  mehr  oder 
weniger  reine  „Griechen"  gewesen  sein  mögen,  ähnlich  wie  ein  Welt- 
alter spiter  die  rOmisdien  CSsaren  groBentdls  Kdto<lermanen  waren.) 

2Lwischen  je  zwei  Merkpunkten  innerhalb  eines  Weltalters  lie|^ 
die  offen  sichtbare  Strecke,  die  Phase  eines  Kurvenbündels.  Jede 
Phase  deckt  sich  nun  mit  einem  Zeitgliede  zwar  nicht  vollständig,  aber 
doch  zu  ^Vi2i  <^lso  so  weit,  daß  sie  vorläufig  mit  ihm  gleichgesetzt 
werden  lomn. 


')  Der  Anfangspunkt  dieses  Zeitgliedes,  in  wddiem  der  von  den  Archäologen 
aufgestellte  „Oeoatäifadw  Stil**  tcine  Kite  fin^  iil  aar  flMOidiMii  taPMlwtt 
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Warum  sind  nun  die  Phasen  untereinander  so  ungleich  lang, 
warum  schwanken  sie  zwischen  300  und  400  Jahren,  während  doch 
hl  anderer  Beziehung  dne  so  ungriaubliche  R4[dniäBigkeit  herrscht? 
Diese  Frage  beschäftigte  mich  ^relang,  bis  ich  die  schon  früher  von  dem 
Jenaer  Historiker  Lorenz  aufgestellte  Oenerationenlehre^)  für  meine 
Zwecke  neu  entdeckte  und  in  einer  Weise  reformieren  konnte,  daß 
die  von  andern  Historikern  (z.  B.  Bemheim)  dagegen  erhobenen  Ein- 
würfe wohl  gi^genstandslos  werden  dfliften. 

Lorenz  geht  von  der  sehr  richtigen  anthropologischen 
Erkenntnis  aus,  daß  die  natürliche  „Menschenproduktion"  die  Reihen- 
folge der  Generationen  die  Unterlage  für  ein  System  geschichtlicher 
Periodisierung  bilden  müsse  und  erblickt  in  der  Erforschung  dieser 
genealogischen  VerhSHnisse  die  MZutoinflslehre*  hi  der  OeM^idits- 
wissenschaft  Er  faßt  je  drei  Generationen  zu  einem  „Oenerations- 
cyklus",  je  drei  solcher  Cyklen  zu  einer  größeren,  je  zwd  solclier 
größeren  zu  einer  ganz  großen  Periode  zusammen. 

Nun  identifiziert  er  aber  einen  Oenerationscyklus  mit  einem  Jahr-  ^ 
hundert,  bestimmt  also  die  durchschnittliche  Oenerationsdauer  als  / 
konstante  Or56e  zu  zirica  33Vs  Jahren.   Diese  Konstanz  teu|fne 
IcIl  BisweHen  herrscht  freilich  jahrhundertelang  eine  durchschnittliche 
Oenerationsdauer  von  33-35  Jahren  (etwa  II.   IV.  und  XVII.-^XVIII. 
Jahrhundert  n.  Chr.).  Aber  es  gibt  auch  Zeiten,  wo  sie  nur  30,  andere,  / 
wo  sie  28,  27,  ja,  bei  sehr  primitiven  Zuständen,  nur  25  Jahre  beträgt. 


der  geschichtlichen  Veränderungen  sein,  aber  die  Dauer  der  Generationen  '  - ' 
ist  selbst  teilweise  abhängig  von  geschichtlichen  Veränderungen, 
namentlich  wenn  letztere  ein  Steigen  des  HeiratsaJters  oder  des  Mündig- 
keitsalters hervorrufen. 

PrOfen  wir  dnmal  die  Oenerationsdauer  in  der  Bifltezelt  des 
deutschen  Mittelalters.  Es  wurde  von  drei  großen  Dynastieen  beherrscht, 
zwischen  denen  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  waltet:  Da  man 
von  dem  frühverstorbenen  König  Konrad  IV.  (1250—54)  absehen  muß, 
so  gehören  die  staufischen  Kaiser  vier  Generationen  an;  es 
sind  nach  rückwärts  gerechnet:  a)  Friedrich  11.,  b)  dessen  Ohdm  Philipp 
und  Vater  Heinrich  VI.,  c)  deren  Vater  Friedrich  1.  und  d)  dessen  Oheim 
Konrad  III.  Sie  re^fieren  zusammen  von  1138—1250,  d.h.  112  Jahre. 
Es  dauert  also  die  durchschnittliche  staufische  Generation 
28  Jahre  —  Rechnet  nuin  nun  vom  Tode  des  letzten  nicht  staufischen 
iCaisers  (1137)  einen  gleichen  Zeitraum  von  112  oder  genauer  113 
Jahren  rückwärts,  so  kommt  man  auf  das  Jahr  1024,  auf  den  Beginn 
der  vorietzten  hochmittelalteriichen  deutschen  Dynastie.  Nun  lassen 
sich  auch  in  dieser  salischen  Dynastie  vier  Generationen  nach- 
weisen, nimfich  a)  Heinrich  V ,  b)  dessen  Vater  Hehirich  IV.,  c)  dessen 
Vater  iieinrich  III.  und  d)  wieder  dessen  Vater  Konrad  II.  Der  Zwischen- 
kaiser Lothar  (1125—37)  gehört  mit  zu  derselt)en  Generation  wie  der 
schon  mit  44  Jahren  verstorbene  Salier  Heinrich  V.,  der  im  selben 

ßhre  1106  rechtmäßiger  König  wurde,  in  dem  er  selbst  die  sächsische 
erzogswürde  gewann.  Also  nur  die  drei  ereten  salischen  Generationen 


')  „Die  Oeschidit^wiiMmdiaft  in  HauptrichtuQgen  und  AutaUtcn",  Band  1, 
Berlin  1886^  Band  II,  1891. 


Der  Wechsel 
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haben  sich  voll  ausgelebt  (duithscIiiiiilHclie  Omer:  27  Va  Jahr).  WUl 
man  «He  vierte  Generation  hinzunehmen,  so  muß  man  den  Supplin^- 

burger  als  Lückenbüßer  für  den  zu  früh  verstorbenen  gleicnaitngen 
Heinrich  V.  auffassen.  Dann  gewinnt  man  eine  „gesamt-saiiscTie** 
Dynastiezeit  von  1024—1137,  d.  n.  113  Jahren.  Es  dauert  also  auch 
die  durchschnittliche  satische  Generation  lirka  28  Jahre  — 
Vor  der  „sallschen"  herrschte  die  „ottonische''  oder  ludolfingische 
Dynastie,  ebenfalls  von  vier  Generationen;  ihre  Vertreter  sind 
nämlich  a)  Heinrich  II.  und  sein  früh  verstorbener  Vetter  Otto  III., 
b)  des  letzteren  Vater  Otto  II.,  c)  dessen  Vater  Otto  I.  und  d)  wiederum 
dessen  Vater  Heinrich  i.  Nun  wurde  Heinrich  I.  zwar  erst  019  deutscher 
König,  aber  schon  Q12  sächsischer  Herzog,  also  in  demselben  Jahre^ 
in  welchem  Konrad  I.  nomineller  König  wurde.  Wie  später  Lothar 
von  Süpplingenburg,  so  ist  jetzt  Konrad  I.  als  Lückenbüßer  anzusehen. 
Seine  „Regierung",  die  mit  der  herzoglichen  Heinrichs  I.  genau  zusammen- 
Ällt,  ist  mit  zur  „gesamt-ludolfingischen**  Dynasticadt  zu  rechnen. 
Diese  dauert  also  von  912—1024,  also  wiederum  112  Jahre!  Es 
dauert  auch  die  durchschnittliche  ludolfingische  Generation 
28  Jahre. 

Das  deutsche  Hochmittelalter  wird  also  regiert  und  repräsentiert 
von  drei  zusammengehörigen  Oeneratlonscyklen  von  je  112 
Jahren.  Aehnliche  Cyloen  hasen  sich  nun  auch  ObeiaN  sonst  nach- 
weisen. Soweit  finde  ich  also  eine  völlige  und  unvorher- 
gesehene Bestätigung  der  Theorie  von  Lorenz,  mit  welchem 
ich  in  die  Worte  einstimme,  daß  in  50  Jahren  jeder  Schul- 
knabe mit  diesem  JMaBstabe  der  Generationen  und  Gene- 
rationscyklen  rechnen  werde^).  —  Alier  ich  finden  daß  der 
Oenerationscyklus  nicht  aus  drei,  sondern  aus  vier  Generationen 
besteht,  daß  er  zwar,  wenn  die  Generationen  infolge  bestimmter 
sozialer  Gebräuche  kurz  sind  (25—28  Jahre),  etwa  ein  Jahrhundert 
(d.  h.  die  von  Lorenz  angenommene  Unge)  dauert,  daß  er  aber,  wenn 
die  Generation  „normal"  wird  (30  Jahre),  wie  in  der  HochrenaissanGe 
und  anscheinend  in  der  Gegenwart,  auf  120,  wenn  die  Generation 
übemormal  wird,  selbst  auf  135Jahre  ansteigen  kann').  Das  ist  meine 
Reform  der  hochbedeutsamen  Oenerationenlehre  von  Ottokar  Lorenz! 


■)  Lorenz,  Band  I,  Seite  288,  Anmerlning. 

*)  Die  Differenz  in  der  Rechnunp  zwischen  Lorenz  und  mir  entsteht  dadurch, 
daß  ich  stets  nur  die  kulturell  führenden  Geschlechter  während  der  Epochen, 
in  denen  sie  wirklich  führten,  Lorenz  dagegen  die  gesamte  Genealogie  zu  Grunde 
legt  Aus  mehreren  allgemeinen  Gründen  kam  ich  z.  B.  ffir  das  ganze  Te,  also 
audi  ffir  Ste  (1250—1417)  zur  Durchschnittsdauer  des  Zeltschnitfs  von  28  Jahren. 
Trotzdem  weisen  die  deutschen  Dynastieen  in  ihren  verschiedenen  Linien  alle  möglichen 
und  zwar  meist  längere  Oenerationsdauem  auf,  so  daß  sich  bei  geschickter  Auswahl 
sehr  wohl  (He  von  Lorenz  und  lange  vor  ihm  sdion  von  Herodot  verianfffe 
Durchschnittsdauer  von  33Vi  Jahren  berechnen  ließe.  Aber  keiner  dieser  Linien 
gelang  eine  dauernde  Führung  in  Deutschland,  geschweige  denn  im  ganzen  Kultur- 
Kreise  (vielleicht  gerade  deswegen,  weil  ihre  „Kinderproduktion"  mit  dem  Tempo 
der  Zeit  nicht  Scnritt  hielt).  Sei  den  damals  wirklich  „führenden"  französischen 
Königen  dagegen  wurde  Ludwig  IX.  im  Jahre  1215,  der  um  neun  Generationen 
jüngere  Karr>^II.,  der  letzte  eigentliche  Valois,  im  Jahre  1470  geboren;  der  Abstand 
betragt  255  Jahre  —  9  Zeitschnitte  k  28Vt  Jahre.  —  Uebiigens  veröffentlichte  schon 
im  Jahre  18^  dcrTBbinger  Kanzler  Rfimelin  efaicn  achaifsfainigen  Aufsatz  „Ueber 
dm  Bcpfff  und  die  Dmmt  dacr  OcnoalioB"  (Red.  v.  Anib;  Boia  I,  Sdte  7»-M), 
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Sieht  man  genau  zu,  so  bildet  freilich  eine  Generation  in  der 
Geschichte  eigentlich  keinen  in  sich  geschlossenen  Zeitabschnitt 
sondern  eine  kleine  Kurve,  die  in  der  Jugend  emporwächst,  im  Mannes- 
aiter  kulminiert  und  im  Oreisenalter  abfällt  Der  geschiclitliche  Zeit- 
iittfii,  der  sich  nur  mit  ihrem  Mannesalter  dedd^  wM  datier  besser 
mit  einem  besonderen  Worte,  für  welches  ich  «^Zeitschnitt"  vor- 
sdilagie^  benannt.  Der  Zeitschnitt  verhält  sich  dann  zur  Kurve  einer 
Oeneration,  wie  das  Zeitglied  zu  dem  großen  Kurvenbündel  einer 
Oeschichtsstufe.  In  jeden  Zeitschnitt  fallen  außer  den  Mannestaten 
der  entspredienden  Oenention  tudi  nodi  Oreisenwerke  der  alteren 
und  Jugendweriw  der  jtlqgeren  Generation;  beide  werden  von  den 
Wpischen  Manneswerken  zwar  beeinflußt,  unterscheiden  sich  aber  von 
ihnen  stets  durch  eine  merkliche  Nuance^  bisweilen  durch  einen 
absichtlich  geschärften  Gegensatz. 

Der  zwischen  300  und  400  Jahren  schwankende  Unterschied  In 
der  Dauer  der  Zeitglieder  oder  Segmente  erklärt  sich  nun  sehr  einfach 
aus  der  verschiedenen  Dauer  der  sie  zusammensetzenden  Zeitschnitte. 
Letztere  Dauer  aber  ist  die  Resultante  aus  der  wesentlich  gleich 
bleibenden  biologischen  Anl^e  des  Menschen  und  der  wechselnden 
soziologischen  Zustände. 

Jedes  ZeltgfUed  aber  besteht  aus  zwölf  Zeitschnitten. 

Das  ist  der  Kemsatz  meiner  ersten  Hauptregel.  Faßt  man  also  das 
ZeÜgiied  als  ein  „Kulturjahr",  so  sind  die  Zeitschnitte  seine  „Monate". 

Die  aus  praktischen  Gründen  betonten  Merkpunkte  der  Zeitglieder 
(vergleiche  die  Tabelle!)  stehen  am  Uebeigange  von  der  ersten  zur 
zwdten  Genentton.  Geht  man  im  Zett^iecT  um  drei .  Zeitschnitte 
weiter,  so  trifft  man  wieder  einen  wichtigen  Punkt  (z.  B.  in  Cae: 
31  v.  Chr.,  in  Te:  1164,  in  Re:  1498,  in  Me:  1871  n.  Chr.).  Diesen 
will  ich  bezeichnen  als  den  ersten  Krisenpunkt.  Wiederum  drei 
Zeitschnitte  weiter  liegt  der  zweite  Krisenpunkt  (z.  B.  in  Cae:  59, 
in  Te:  1250^  in  Re:  1586  n.  Chr.).  Es  wird  Lorenz  zur  Genugtuung 
gereichen,  daß  also  seine  Dreizahl  von  Generationen  doch  auch  noch 
zur  Geltung  kommt.  Jahrelang  habe  ich  selbst  diese  zwei  Epochen 
von  je  drei  Generationen  für  Komplexe  von  alleiniger  Wichtigkeit 

Schalten.  Ich  bezeichne  auch  jetzt  noch  den  Zeitraum  vom  Merkpunlct 
8  zum  «rsten  Krisenpunkt  als  (phasige)  Frflhepoche,  z.B.  1417 
bis  14Q8  als  (phasige)  Frührenaissance  (rre),  den  Zeitraum  zwischen 
den  zwei  Krisenpunkten  als  (phasige)  Hochepoche,  z.  B.  1498  bis 
1588  als  (phasige)  Hochrenaissance  (Hre)  und  die  sechs  letzten 
Generationen  der  T^iiase  als  (phasijge)  Spätepoche,  z.  B.  1588 — 1780 
als  M<phas|ge)  Spätrenaissance**  o&r  Jplmig^)  Spitrenenf*  (Sre)^). 

Aber  ich  erkannte  dann  bei  tieferen  geschichissystematischen 
Bohrungen,  daß  die  letzte  Generation  einer  Phase  bereits  zum  folgenden 
S^mente  zu  rechnen  sei,  ich  konnte  also  z.  B.  die  Gleichung  auf- 


worin  er  aber  aus  der  allgemeinen  VoUcsstatittik  eine  Durchschnittsdauer  von  35  bis 
36  Mtfcn  zu  berechnen  suchte,  also  dat  Problem  der  knitvrellen  Fibranff 
nooi  gar  nicht  erkannte. 

')  Groß  geschrieben,  wenn  von  einer  Epoche,  klein  geschrieben  und  mit 
Zahl  versehen,  wenn  von  einer  Generation  die  Reae  ist  Das  vor  das  Segmentzeichen 
(vcqfWdM  dieTabelte)  voigeietiteFbedeitt^  Friili^  H  bedeutet  Hoch-^  SbedcntetSpM-. 


—   484  — 


stellen :  sree  =  fmco  (Generation  der  Kant,  Herder,  Jun^-Ooethe,  Roussetli» 
„Ossian*',  Bürger,  Gluck),  oder  sar«  =  fklao  (Generation  der  AnaxagorUi 
Parmenides,  Aeschylos,  Pindar).  —  Desgleichen  merkte  ich,  daß  die 
erste  Generation  der  phasigen  Spätepoche  noch  mit  zur  Hochepoche  in 
s^gmentaler  Auffassung  gcfiöre.  Also  z.  B.:  srei  hn^  (z.  B.  Oenentkm 
Bacon-ShaiDnpeare).  während  also  die  Phase  dei  Renaissance- 
Segmentes  aus  den  Zeitschnitten  frei  3,  hrei_3  und  srei  e  besteht, 
besteht  das  zugehörige  Segment  selbst  aus  den  Zeitschnitten  freo-3, 
hrei-4  und  sre2-5.  Gerade  in  dieser  zwiefachen  Möglichkeit  epochaler 
B^graizung  sehe  idi  dnen  Vorzug  meiner  Feststellungen  für  die 
Bruichtnrkdt  bei  konkreten  historischien  Aufgaben.  —  Die  segmentalen 
Epochen  bestehen  jedenfalls  immer  aus  vier  Zdtsduiitte»,  es  sind 
vierteilige  Generationscyklen. 

Worin  besteht  denn  nun  aber  der  geschichtswissenschaftliche 
Nutzen  der  Segmente^  der  Zeitglieder? 

Zunichst  darin,  daß  zwischen  ihnen  sSmtfich  dne  epochale 
Homologie  herradii  Das  soll  heißen:  die  entsprechenden  Punkte 
verschiedener  Segmente  besitzen  oft  auffallende  Aehnlichkeiten.  So 
fallen  die  vier  wichtigsten  Daten  aus  der  gesamten  Geschichte  der 
europäischen  Architektur  genau  auf  ,»Merkpunkte"  nämlich  447  v.  Chr. 
Beginn  des  Rulhenon  durah  lldbios,  1061  n.  Chr.  Elnwölbung  des 
ersten  mittelalterlichen  Doms  (zu  Mainz),  1417  weltgeschichtlidie 
Niederlage  der  Gotik  durch  den  Beginn  der  Bautätigkeit  Brunellescos, 
1789  weltgeschichtliche  Niederlage  des  Rokoko  durch  Errichtung  des 
ersten  neuhumanistischen  Baues  (des  Brandenburger  Tors  zu  Berlin). 

Zwischen  Iktinos  und  Brunellesco  besteht  eine  jener  Beziehungen, 
wo  die  Homologie  tiber  hist  zwd  Jahrtausende  hin  Ms  aufs  Jahr 

genau  stimmt,  wo  also  die  Fehlerquelle  ktdner  sdn  muß  als  dn 
halbes  Jahr,  also  kleiner  als  0,025  pCt.  Ein  anderer  Fall  dieser  Art 
ergibt  sich  aus  der  Vergleichung  der  folgenden  zwei  Daten:  31  v.  Chr.: 
Erste  dauernde  innere  Padfizierung  des  antiken  Völkerkrdses  (erster 
Krisenpunkt  von  Cae);  1871  n.  Chr.:  Erste  dauernde  innere  RMifizierung 
des  modernen  Völkerkreises  (erster  Krisenpunkt  von  Me).  Fdilerqudle 
kleiner  als  0,025  pCt.  —  In  solchen  Fällen  (natOriich  auch,  wenn,  was 
nicht  anders  zu  erwarten  ist,  die  Fehlerquelle  etwas  größer  wird) 
besteht  außer  der  epochalen  noch  dne  zweite,  großzügigere  Homologie 
zwisdien  den  entsprechenden  Segmenten  verst^iedener  wdtatter.  Eine 
solche  will  ich  zum  Unterschiede  dne  periodische  Homologie 
nennen.  Sie  kann  innerhalb  der  europäischen  Geschichte  nur  auf- 
treten zwischen  Moderne  und  Caesarik,  Renaissance  und  Klassik, 
Tertiosegment  und  Archaik,  Sekundosegment  und  Oarchaik  u.  s.  w. 

Würden  nun  aber  diese  periodischen  Homologieen  ebenso  resel- 
mlfiig  auHreten  wie  die  epochalen,  so  wflrde  aus  der  historischen 
Regd  ein  Naturgesetz  werden,  so  wäre  aber  zugleich  ein  dauernder 
Fortschritt  der  Menschheit  ausgeschlossen.  Denn  wie  sollte 
dann  ein  Völkerkreis  je  über  einen  andern  hinauskommen,  wenn  sein 
Wdtalter  nur  dne  neue  Auflage,  dne  periodisch-homologe  Wieder- 
holung des  Wdtalters  dnes  froheren  Völkerkrdses  wärel  Der  Fort- 
sdiritt  wird  erst  dadurch  ermöglicht,  daß  In  unserm  Weltalter 
z.  B.  berdts  das  vierte  Segment  (das  der  Renussance)  die  Mehrzahl 


kju^  -o  i.y  Google 
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der  Errungenschaften  des  fflnften  Segments  der  Antike  (also  der 
Caesarik)  oesaß.  Eine  solche  Beziehung  nenne  ich  eine  „imi* 
schreitende  periodische  Analogie"  oder  kurz  Analogie.  Es  kann 
jedoch  auch  der  umgekehrte  Fall  eintreten:  So  erhielt  der  griechische 
Hddensang  bereits  im  zweiten  Segmente  seine  dauernde  Gestaltung 
durch  die  ioiritdien  iiomeridefi;  denn  beieils  um  750  kam  er  (nacn 
allgemeiner  Annahme)  wesentlich  fertig  nach  dem  Mutterlande  zurück. 
Der  an  sich  homologe  deutsche  Heldensang  aber  gelangte  erst  im 
dritten  Segmente  als  „Nibelungen-"  und  „Oudrunlied"  zur  Aus- 
gestaltung. Eine  solche  Beziehung  zwischen  den  Weltaltem  nenne 
Kh  eine  „rflckschreitende  periodisoie  Analogie**  oder  kurz  Katana- 
logie. Sie  ist  oft,  wie  in  dem  Beispiele,  von  fiblen  Folgen,  aber  sie 
Icann  auch  fruchtbar  sein.  Wohl  der  wichtigste  Fall  fruchtbarer 
Katanalogie  ist  das  Verhältnis  der  modernen  deutschen  Philosophie 
zur  klassisch-griechischen. 

ich  erkenne  jedoch  periodische  Beziehungen  irgend  welcher  Art 
(seien  es  Homologieen,  Analogleen  oder  lOdaiuriogieen)  nur  dann  an, 

wenn  sie  mit  epochaler  Homologie  verbunden  sind,  d.  h.  wenn  sie 
ihre  Kulmination  in  den  entsprechenden  Zeitschnitten  ihrer  Zeitglieder 
finden  oder  (bei  mangelhafter  Ueberiieferung)  finden  könnten. 

Zum  Schluß  dieses  Abschnittes  soll  nun  noch  an  einem  Zeit- 
cKede^  und  zwar  (der  Kfirze  halber)  an  demjenigen,  bei  dem  das  Ober- 
neferte  Material  gerade  eben  erst  ausreicht,  nämlich  an  der  Archaik, 
eine  Vergleichung  mit  Zeitgliedern  des  späteren  Weltalters  skizziert 
werden:  Und  zwar  bedeutet  nach  dem  Gesagten  Far  =  Früharchaik 
(752-677),  Har  =  Hocharchaik  (677-602)  und  Sar  ==  Spätarchaik 
(<MI2— 447).  Der  mit  der  ersten  Olympiade  (776)  beginnende  Zeit- 
schnitt ist  zugleich  die  „nulHe  Generation"  ffaro)  der  Archaik,  der  Zeit- 
schnitt seit  OrQndung  des  attisdien  Senundes  (476)  die  „nullte 
Ocneration"  (fklao)  der  Klassik. 

Den  tonangebenden  Stand  in  der  Archaik  bilden  die  Grundbesitzer, 
welche  somit  analog  den  karlingisch-ludolfingischen  Orundherren  (Se) 
sind.  Als  Wpischer  Aibdter  ist  an  Stelle  des  alten,  homeriscnen 
Sklaven  (SovUc)  und  wohl  auch  manches  freien  Lohnarbeiters  (^) 
eine  Art  Höriger  getreten,  welcher  bei  Hesiod  Sf^iok,  d,  h.  der  Dienende*), 
genannt  wird  und  ebenfalls  in  Analogie  mit  dem  Grundholden  (Se) 
steht  Neben  diesen  Hörigen  aber  entstand  im  Laufe  des  Zeitgliedes 
eine  Neue  Sklaverei.  Etwas  völlig  Ueberehistimmendes  damit  fehlt 
in  unserem  Weltalter  glücklicherweise,  etwas  Verwandtes  findet  sich 
aber  in  der  Bauemschinderei  und  dem  wieder  aufkommenden  jus 
primae  noctis  des  16.  Jahrhunderts,  sowie  in  der  denselben  (kapita- 
listischen) Motiven  ihre  Entstehung  verdankenden  Negersklaverei, 
die  auch  in  Spanien  selbst  betrieben  wurde.  Wir  haben  hier  also 
Katanalogie  mit  Re.  Die  im  homologen  Zeitgliede  aufkommende 
Neue  Freiheit  der  Städter  und  Fachtbauem  fehlt  di^g^n  der  griechischen 
Entwicklung. 

Wie  die  Negersklaverei  der  Renaissance,  steht  auch  die  Neue 
Sklaverei  der  Archaik  im  Zusammenhange  mit  der  Neuen  Kolonisation. 


>)  VMiMcbe  BntcUntdl^  «OriedriMlie  Knltufgcwydite".  Bmd  I,  Seite  152. 
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Insofern  diese  das  griechische  Volkstum  ausbreitete,  steht  letztere  in 
Homologie  mit  der  deutsdicn  BttiedlungOstelbiens  (Te).  Geographiscii 
aber  und  chronologisch  muß  man  unterscheiden:  die  Kolonisation  des 
Westens,  die  in  den  ersten  vier  Zeitschnitten  des  Zeitgliedes  (fari— hart) 
kulminierte  und  mit  der  berühmten  Entdeckerzeit  in  den  ersten  vier 
Zeitschnitten  des  Renaissance-Segmentes  (frei- hrei)  katanalog  ist, 
und  die  Kolonisation  des  Ostens,  welche  gleichzeitig  mit  Jener  begann, 
aber  erst  spSktr  (Sar)  kulminierte  und  mit  den  aus  den  KreuzzQgen 
langsam  herauswachsenden,  genau  denselben  Boden  einnehmenden 
itafeiischen  Levante-Kolonieen  (Kulmination:  Ste)  homolog  ist. 

Wie  politisch  im  homologen  Zeitgliede  (Te)  das  aristokratische 
Stadtregiment  mit  den  Territoiudherren  tim  den  Vorrang  stritt,  so 
wechselten  in  der  Archaik  Eupatriden- Gewalt  und  Tyrannis.  Die 
Fruharchaik  bildete  die  Uebergangszeit  von  einer  monarchischen  zu 
einer  aristokratischen  Zeit,  in  Athen  sehr  deutlich  als  Regiment  des 
zehnjährigen  Archontats  (752—682).  In  der  Hocharchaik  herrschten 
die  Eupatriden  fisst  ungestört  in  der  SpMarclNdlc  werden  die  Tyrannoi 
häufiger  und  finden  ein  noch  genaueres  Homologon  in  den  italienischen 
Condottieri  (Ste),  sie  sind  aber  schon  von  Breysig^)  auch  mit  dem 
katanalogen  Absolutismus  (Sre)  verglichen  worden.  Wie  nun 
letzterer  in  den  beiden  Zeitschnitten  Ludwigs  XiV.  (sre8-4)  gipfelte,  so 
ersterer  in  jenen  tidden  (sar8.4)»  wShroid  welcher  in  Atlien  die 
Pisistratlden  und  auf  Samos  der  mächtigste  Inseityrann  Polykratea 
regierte.  —  Die  in  die  letzten  zwei  Zeitschnitte  der  Phase  (sars-e 
=  502—447)  fallenden,  von  den  Griechen  begreiflicherweise  über- 
schätzten, von  manchen  Neueren  unterschätzten  Perserkri^e  (500—449) 
finden  ein  homologes  Oegenstfidc  im  Befreiungslcampt  der  Scliweiz 
(um  1390,  also  an  der  Grenze  von  stes  und  stee)  und  ein  Icatanaloges 
in  den  Kämpfen  Friedrichs  des  Großen  (sres-ß). 

Homologieen  bietet  wieder  die  bildende  Kunst,  doch  ließen 
sich  solche  erst  in  ausführiicher  Analogie  zeigen.  —  Ganz  deutlich 
sind  sie  aber  in  der  Poesie  Wie  im  Tertiosegmente  handelt  es  sich 
auch  hier  um  eine  zweite  Blüte  der  Epik  (Heslod,  Kykliker  u.  s.  w.) 
und  um  eine  erste  Blüte  der  Lyrik,  deren  Glanzzeit  mit  der  Hoch- 
archaik (Mar)  zusammenfällt  Der  gewaltige,  streitlustige  Archilochos, 
über  dessen  Zeitschnitt  oder  Zeitschnitte  leider  nichts  Genaues  fest- 
steht, war  den  Griechen  gerade  das,  was  den  Franzosen  Berirand 
de  Rom  (htci)  und  den  Deutschen  Walther  von  der  Vogelweide  (htez) 
in  seinen  politischen  Liedern  ist.  Das  lesbische  Lied  eines  Alkäus 
und  einer  Sappho  ist  dem  deutschen  Minnesange  (Hte)  homolog.  — 
Mit  der  Spätarchaik  sank  die  Lyrik,  eriebte  aber  eine  Nachblflte  (sar4) 
in  Anacreon;  in  der  homologen  Generation  des  JMittelalters  (ste4)  lebten 
Petrarca,  mit  dem  Anacreon  in  seinen  formalen  Mitteln,  und  Bocaccio, 
mit  dem  er  im  Inhalte  zu  vergleichen  ist.  —  Die  Spätarchaik  ist  aber 
auch  die  Entstehungszeit  des  griechischen  Dramas,  deren  Homologie 
mit  der  Geburt  der  spUmittiiilteiltehen  Mysteriendichtung  oft  betont 
ist.  Da  sie  aber  direkt  zu  einem  Aeschylos  führte,  muß  sie  auch  in 
Katanalogie  mit  der  Geburt  des  neueren  deutschen  Dramas  gesetzt 
werden.  Wie  im  Jahre  534  v.  Chr.  (sars)  die  Einführung  des  pelo- 


>)  «AHertum  nad  MitMdtef  alt  VoniniHi  der  NeodL«  BuaA  l,  Sdle  52. 
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ponnesischen  Chorgesangs  fn  Attika  geschah  und  die  Entwicklung 
schnell  zu  einem  Aeschylos  (fklao)  und  zu  den  Sophokles  und 
Euripides  (fklaO  führte,  so  geschah  im  Jahre  1670  n.  Chr.  (srea)  die 
Einführung  des  englisch-französischen  iJramas  in  Deutschland  und 
leitete  eine  Entwicklung  ein,  die  (in  Generationen  gemessen)  genau  in 
demselben  Entwicklungs-Tempo  zum  Sturm-  und  Drang-Drama  (fmeo) 
und  zu  den  Schiller  und  Kidst  (fmei)  fahrte; 

Am  deutlichsten  aber  wird  eine  Katanalogie  bei  Betrachtung  der 
spätarchaischen  Wissenschaft:  Der  Zeitschnitt  der  Sieben  Weisen  (sari) 
entspricht  dem  Zeitschnitt  der  Bacon,  Galilei,  Kepler  u.  s.  w.  (srci). 
Die  astronomische  Einsicht  des  Thaies  knüpft  sich  an  das  Jahr  585  v.  Chr. 
(Msht  Jaht«  vor  dem  Schluß  des  ZeHschnittes);  Keplers  asfronomisches 
Hauptwerk  erschien  160Q  (neun  Jahre  vor  dem  ScnluB  des  homologen 
Zeitschnitts).  —  Eine  eigentliche  Philosophie  aber  wurde  erst  im 
folgenden  Zeitschnitte  durch  Anaximander  (sar2)  beziehungsweise 
Deskartes  (sre2)  begründet  —  Der  nächste  Zeitschnitt  (sara  beziehungs- 
weise sre^)  sali  nmn  unmittelbaren  Schfilem  des  vorigen  (Anaximenes 
beziehungsweise  Malebranche)  das  erste  gewaltige  Auftreten  dnes 
philosophischen  Pantheismus,  indem  das  „^V  xat  rr«!-*'  des  Xenophanes 
sogar  im  Wortlaute  mit  dem  „unum  et  idem"  des  Spinoza  fast  über- 
einstimmt —  Im  folgenden  Zeitschnitte  erhob  sich  in  Pythagoras  jsar4) 
beziehungsweise  Leibniz  (8re4)  ein  metaphysisch-mathematischer  Oeis^ 
der  eine  philosophische  Harmonieenlehre  ausbildete,  die  aber  sich  mit 
,  dv  herrschenden  Religion  und  der  aristokratischen  Staatsgliederung 
#Ä  besser  zu  vertragen  wußte,  als  der  Eleatismus  beziehungsweise 
Spinozismus.  —  Im  folgenden  Zeitschnitte  lebten  die  größten  philo- 
sophischen Aerzte  der  Epoche»  nfimlich  der  PythagorBer  /Ukmaeon  (sar^) 
beziehungsweise  der  Leibnizianer  Albrecht  von  Haller  (sres).  Zugteidi 
mit  Alkmaeon  aber  trat  Heraklit  (sars)  auf,  den  Lassalle  fälschlich  mit 
Hegel  verglichen  hat  (während  doch  erst  Kratylos  den  Hegeischen 
„Fluß  der  Begriffe"  aufgestellt  hat).  Heraklit  ist  vielmehr  der  größte 
skeptische  Sensuallst  der  griechischen  Philosophie,  er  ist  der  Lehrer 
eines  objektiven  Zeitbegriffes  und  findet  sein  katanaloges  Oegenstfldc 
in  keinem  Oeringeren  als  David  Hume  (srer,).  —  Im  Uebergange  von 
einer  kosmozentrischen  zu  einer  anthropozentrischen  Philosophie  und 
zugleich  zu  ehiem  neuen  Zeitpliede  stehen  Anaxagoras  (fklao)  und 
Kant  (fmeo),  welche  l>eide  wie  niemand  anders  tiefe  naturwissenschaft- 
liche Weisheiten  mit  einer  Lehre  von  der  weltordnenden  Vernunft  in 
wunderbarer  Weise  zu  vorher  unbekanntem  Dualismus  verbunden  haben. 
Doch  erhebt  sich  neben  ihnen  ebenbürtig  aufs  neue  der  Pantheismus, 
Mem  dort  Fwmenides,  hier  Herder  und  Goethe  auftreten. 

^^'ieigt  schon  diese  kleine  Proben  daß  meine  Behauptung  zwölf- 
teiliger  Zeitglieder,  die  teils  in  Homologe,  teils  in  Analogie,  teils  In 

Katanalogie  stehen,  in  jedem  Falle  aber  genau  denselben  Aufbau  aus 
Generationen  zeigen,  keine  vage  Hypothese,  sondern  eine  bis  ins  kleinste 
durchführbare  Theorie  ist  Und  doch  bezeichne  ich  sie  nur  als  meine 
erste  Hauptregel  und  will  ihr  nun  drei  weitere  folgen  bissen. 
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Begriff  und  Aufgabe  der  Völkerpsychologie. 

Chr.  D.  PfUniB. 
II. 

Meine  Einwände  gegen  Wundts  Determinierui^  von  Begriff  und 
Aufgabe  der  Völkerpsychologie  und  gegen  sdn  werk,  buofem  es 
eine  Verwirklichung  seiner  Auffassungen  sein  soll,  werde  ich  im 
folgenden  eingehend  zu  rechtfertigen  suchen.  Mein  Augenmerk  geht 
vornehmlich  auf  die  Sache,  und  lediglich  die  aktuelle  Wichtigkeit  des 
Themas,  sowie  die  Autorität  Wundts  und  die  wissenschaftlich-literarisch 
große  Bedeutung  seines  Werkes  bestimmte  mich,  Wundts  Argumen- 
totion  genau  naanatprfifen. 

Ist  der  Ausgangspunkt  Wundts,  daß  die  Psychologie  überhaupt 
die  Tatsachen  der  unmittelbaren  Erfahrung,  wie  sie  das  subjektive 
Bewußtsein  uns  darbietet,  zu  erforschen  habe,  richtig  —  und  er  ist 
unbedingt  richtig  — ,  und  ist  femer  richtig^  dsB  das  Bewußtsein  an 
ein  organisches  Individuum  als  Subjekt  gebunden  ist,  so  kann  selbst- 
verständlich  ausschließlich  von  einer  „Individuar'-Psychologie  die  Rede 
sein.  Es  handelt  sich  also  nur  um  eine  Oebietsteilung  innerhalb  der- 
selben, und  zwar  nicht  auf  Orund  primärer  oder  fundamentaler  Unter- 
scheidungsmerkmale^ sondern  mit  RGcksicht  auf  methodische  Zweck- 
mäßigkeit. Darum  kann  es  zumal  in  Anbetracht  der  Einheitlichkeit 
des  ganzen  seelischen  Geschehens  in  einem  Individuum,  insbesondere 
des  unlöslichen  Verwobenseins  der  Sprache  mit  allen  Bewußtseins- 
inhalten und  deren  Aeußerung,  keine  Grenze  get)en  zwischen  Er- 
scheinungen, die  an  das  Zusammenleben  der  Mensdicn  gebunden 
sind  und  solchen,  die  es  nicht  sind,  weil  bei  der  „unmittelbaren 
Erfahrung,  wie  sie  das  subjektive  Bewußtsein  uns  darbietet",  —  und 
diese  ist  doch  das  erste  Erfordernis  aller  empirischen  Psychologie  — 
eine  solche  Kenntnis  der  Entstehungsbedingungen  niemals  gegeMn  ist 

Berechtigt  ist  die  von  Wundt  gcfofderte  Stellung  der  Völker- 
psychologie gegenüber  der  experimentellen  Psychologie;  indes  ist 
doch  experimentelle  Psychologie  und  Individualpsychologie  bei  weitem 
niciit  dasselbe.  Insofern  jene  die  komplizierten  psychischen  Vorgänge 
zum  Gegenstände  ha^  bedarf  sie  der  experimentellen  Psychologie, 
weil  diese  sie  die  Komponenten  der  komplizierten  Vorgänge  erkennen 
lehrt.  Insofern  aber  die  Völkerpsychologie  es  nach  Wundt  nur  mit 
den  „gemeinsamen  geistigen  Erzeugnissen  zu  tun  hat,  vermag  sie 
wiederum  die  experimentdle  Psychologie  nicht  dermaßen  zu  ergänzen, 
daß  beide  das  gesamte  Forschungsgebiet  der  Ps^ologie  crscIiOpfen. 
Psychologie  der  Affekte,  die  dem  Experiment  nicht  ganz  zugänglich 
ist,  z.  B.,  ferner  Psychologie  des  Kindes,  Psychologie  der  Tiere,  patho- 
logische Psychologie,  sie  würden  aus  der  Psychologie  herausfallen, 
wofern  man  Völkerpsychologie  und  experimentelle  Psychologie  gemäß 
Wundt  als  die  einzisdi  Teile  der  Psyoiologie  erklärte. 

Soll  eine  Völkerpsychologie  wissenschaftlich  -  psychologischen 
Charakters  neben  einer  Individualpsychologie  Im  engeren  Smne  Existenz- 
recht haben,  so  kann  ihr  Thema  nur  sein  Eigenart,  Entstehung 
und  Zusammenhang  der  psychischen  Vorgänge  bei  Individuen  ver- 
schiedener Sodetlten  und  natuigemiß  vmcfiiedcner  aktueUer  und 
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Uslorischer  Existenzbedingungen,  während  jene  nur  das  Individuum  der 
Sodettl  erlorechty  welcher  der  Beobtchter  selbst  zugehört,  beKiehunss- 

wdse  das  Individuum  gegenwärtiger  höchster  Kulturstufe.  Nidit  cnte 
Scheidung  vermdntiich  individuell  und  vermeintlich  sozial  verursachter 
oder  bedingter  psychischer  Vorgänge  innerhalb  eines  Bewußtseins, 
dem  doch  in  erster  Linie  die  Vereinheitlichung  aller  einzelnen  Inhalte 
eigentflmHch  Ist,  sondern  nur  dne  Oruppitfung  der  hidivkiuellen 
Bavußtseinseinhdten  kann  die  Grundlage  der  Abgrenzung  der  psycho- 
logischen Disziplinen  sein.  Die  mannißaltige  Erscheinungsform  dieser 
Bewußtseinseinheiten,  die  weitgehende  Verschiedenheit  in  Zahl,  Eigenart 
und  Komplizierung  der  Bewußtseinsinhalte,  welche  sich  der  Betraditung 
^IMndMducn  verschiedener  Bildungs-  und  AHersstufdi,  sowie  ver- 
schiedener biologischer  Vergangenheit  und  verschiedenen  sozialen 
beziehungsweise  volklichen  Typs  darbietet,  gibt  die  Möglichkeit,  Ent- 
stehung und  wechselseitigen  Zusammenhang  aller  seelischen  Vor- 
gänge mit  höchst  erreichbarer  Präzision  zu  erforschen.  Soll  dne 
ArbätstdIung  In  der  in  Rede  stehenden  Wdse  erfolgen  und  auch  foi 
der  Etablierung  einer  Völkerpsychologie  ihren  Ausdruck  finden,  so 
wird  die  Eigenart  derselben  nicht  bestimmt  von  dem  Vorhandensein 
dgentümlicher  seelischer  Inhalte^  die  aus  der  geistigen  Wechselwirkung 
dner  VIdhdt  von  einzelnen  hervorgehen,  sondern  von  der  Zugehörig- 
keit der  Indhdduen  zu  verschiedenen  Rassen  und  Völkern,  sowie  von  der 
Untersuchungsmethode,  die  vornehmlich  mit  überlieferten  oder  direkten 
Aeußerungen  von  Menschen,  deren  geistige  Besonderheiten  und  jeweilige 
Bedingungen  nicht  genau  bekannt  sind,  beziehungswdse  dem  Niveau 
uod  oen*^  VefhlNnissen  fln«r  Oenossen  entspTKiliend  angenonunen 
WMtn,  zu  rechnen  hat,  zumeist  also  historisch-statistischer  Natur  ist 

£Die  Völkerpsychologie  wird  im  besonderen  der  ZurückfOhrung 
höheren,  komplizierten  geistigen  Lebens  auf  die  psychischen 
entarerschdnungen,  denen  die  Individualpsychologie  vornehmlich 
nachgeht,  disneni  Duum  braucht  sie  aber  noch  nicht  chie  psychische 
Charakterologln.  hn  Sinne  der  Völkerkunde  und  der  Indianer-  u.  s.  w. 
Geschichten  zu  sein,  sondern  sie  kann  sich  genau  ebenso  zu  ihrem 
Stoffe  verhalten,  wie  die  Individualpsychologie,  welche  als  Wissenschaft 
existiert  trotz  der  Konkurrenz  der  Biographien,  Dramen  und  Romane. 
Wenn  Wundli ferner  als  negatives  Ghradcilstikilni  d6s  Völkeipsycho* 
togischen  Tatsachengebiets  angibt,  daß  die  durch  das  fiemönUche 
Eingreifen  dnzdner  zustande  gekommenen  Erscheinungen  aus  Ihm 
herausfallen,  so  spricht  er  —  insoweit  eine  solche  Angabe  überhaupt 
Berechtigung  haben  kann  —  etwas  aus,  was  für  die  individualpsycho- 
logie mmdestcns  In  demsdben  Umfange  gilt,  also  nicht  Unlsischadunt»- 


merkmal  gegenüber  der  Völkerpsychologie  sein  kann.  Nfeht  minder 
gilt  dies  von  den  beiden  „bestimmten  Merkmalen"  der  „gemdnsamen 
Erzeugnisse"  eines  Volkes,  die  in  die  Völkerpsychologie  und  nicht  in 
die  Geschichte  gehören  sollen;  namentlich  liegt  doch  wahrlich  auf 
der  Hand,  daß  die  S|micbe  nicht^dcshalb  dn  „gemeinsames  Erzeugnis" 
ist,  „weil  die  einzelnen  selber  sie  als  eine  Schöpfimg  betlachten,  die 
ihnen  allen  zugleich  angehört"  denn  dieses  Merkmal  hat  sie  mit  dem 
Blau  des  Himmels,  der  Raumanschauung  u.  s.  w.  zwdieiios  gemdn, 
mit  Be«rufilsefaisinhalten  also,  die  auch  Wundt  außerhalb  des  BerdcheS 
d»  Völhüp^wlMilogie  vcrsttet  i 
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Es  handelt  sich  eben  in  der  Psychologie  als  Wissenschaff  nicht 
um  singuläre  Erscheinungen,  sondern  um  typische,  nicht  um  Schilderung 
oder  Sldzzierung,  sondern  um  b^ffKdhe  Erhtssung,  und  dadurch 
scheidet  sie  sich  sowohl  von  der  Psychologie  als  Kunst  wie  von  der 
Geschichte.  Jedoch  dürfte  von  Wundt  selbst  kaum  aufrecht  erhalten 
werden,  daß,  wie  er  behauptet,  die  Völkerpsychologie  ihr  Augenmerk 
ausschließlich  auf  die  „psychologische  Gesetzmäßigkeit  des  Zusammen- 
lebens selber^  richte^  wuirend  die  Oesdiidile  die  Rekonslnilction  der 
geschichtlichen  Erlebntsse  der  Völker  und  ihrer  Wechselbeziehungen 
erstrebt;  Ich  wenigstens  vermag  mir,  ohne  auf  Hegeische  Anschauungen 
zurückzugreifen  oder  sonst  metaphysische,  von  Wundt  selbst  in  der 
empirischen  Psychologie  als  unstatthaft  wiederholt  betonte,  Annahmen 
zu  machen,  unter  der  psychologischen  Gesetzmäßigkeit  des  Zusammen- 
lebens —  man  vergegenwärtige  sich  den  Unterschied  zwischen  subjektiv- 
psychisch und  objektiv-geistig  —  schlechterdings  nichts  zu  denken. 
Wundt  ist  uns  auch  die  nähere  Bestimmung  solcher  Gesetze  bis  dato 
ganz  und  gar  schuldig  geblieben.  Ph.  Wegener,  der  Ddbrflcks  „Grund- 
mgen  der  Spradiforsotung  mit  Rflcksidit  auf  W.  Wnndts  Sprach* 
Psychologie  erörtert"  im  „LUerarischen  Zentralblatt  für  Deutscnland" 
(Jahrgang  1902,  Spalte  401  ff.)  sehr  ausffihriiGh  besprochen  hat,  ist 
übrigens  derselben  Ansicht  wie  ich. 

Wundt  sagt:  Die  VöUceipsychologie  hat  diejenigen  psychischen 
Voigänffe  zu  imn  Gegenstände,  die  der  allgemeinen  Enrviddung 
meittcnnGherOemehischäten  und  der  Entstehung  gemeinsamer  geistiger 
Erzeugnisse  von  allgemeingültigem  Werte  zu  Grunde  liegen.  Wundt 
sagt  weiter:  Die  Völkerpsychologie  hat  die  Aufgabe,  die  an  das 
Zusammenleben  der  Menschen  gebundenen  psychischen  Vorgänge  zu 
untersuchen.  Wundt  sagt  schlieBlich  an  einer  anderen  Stdie:  Die 
Aufgabe  der  Völkerpsychologie  ist  die  psychologische  Untersuclnifl^ 
der  Entwicklungsgesetze  der  Sprache,  des  Mythus  und  der  Sitte. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  sich  Gegenstand  und  Aufgabe  dner 
Disziplin  decken  müssen,  daß  also,  wenn  der  „Gegenstand**  der  Völker- 
psychologie bestimmt  geartete  psychische  Vorginge  sind,  ihre  „AufgalM^ 
darin  besteht,  eben  diese  Vorgänge  zu  untersuoien.  Nun  divergieren 
aber  nach  Wundts  Determinationen  „Gegenstand"  und  „Aufgabe" 
mindestens  dem  Wortlaute  nach,  und  überdies  divergiert  die  B^timmung 
der  „Aufgabe"  an  der  einen  Stelle  von  derjenigen  an  der  anderen  Stele, 
ich  will  vom  Gesichtspunkte  des  Schriftstellers  mich  über  das  Maß 
von  Deutlichkeit  tmd  Eindeutigkeit,  das  diese  Vielgestaltigkeit  doch 
fundamentaler  Festsetzungen  —  ganz  abgesehen  von  der  auch  nicht 
ganz  einwandsfreien  Form  der  Umschreibung  —  birgt,  nicht  verbreiten, 
und  ich  will  auch  darüber  schwdgen,  ob  und  invneweit  die  Form 
sachliche  Mängel  verschleiern  soll.  Die  nächstliegende  Annahme,  daß 
trotz  der  Verschiedenheit  des  Wortlauts  Identität  des  Wortinhaltes,  der 
Begriffe  vorliege,  daß  also  „der  Entwicklung  u.  s.  w.  zu  Grunde  liegende 
Vorgänge"  und  „an  das  Zusammenleben  gebundene  Vorgänge"  und 
„Sprache,  Mythus  und  Sittel  dn  und  dassdbe  sind,  bezienungsweiae 
onne  weiteres  als  dasselbe  erscheinen,  durfte  wohl  bei  keinem  onztoen 
Leser  vorhanden  sein.  Diese  Identität  ist  aber  ebensowenig  offen- 
kundig, wie  von  Wundt  erwiesen,  wie  in  der  Tat  vorhanden.  Ja,  man 
kann  sogar  nicht  einmal  sagen  —  die  Divergenz  zwischen  der  Deter- 
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mination  des  „Gegenstandes"  und  der  erstgenannten  der  „Aufgabe" 
auBer  «cht  gdassen  —  daB  Spcache  Alylhus  und  SHie  ohne  Vei^ 

gewaltigung  der  Begriffe  ausschließlich  oder  wenigstens  vorzflglich 
die  Objekte  der  Völkerpsychologie  zu  sein  Anspruch  hab^  —  Ich 
will  den  Beweis  meiner  Einwände  nicht  schuldig  bleiben. 
-^jl^RM'Wenn  ich  von  der  nicht  zureichenden  Präzision  in  den  Worten 
ji'lfefneinsame  Erzeugnisse"  und  „allgemeingültig^  absehe,  so  lanin 
ich  sogar  von  meinem  wesentlich  von  demjenigen  Wundts  abweichen* 
den  Standpunkte  mit  der  Definition  des  „Gegenstandes"  der  Völker- 
psychologie von  Wundt  wohl  einverstanden  sein.  Ich  würde  freilich 
eine  solche  Definition  Oberhaupt  nicht  erst  aufgestellt  haben,  da  meines 
EficMens  die  „der  allgemeinen  Entwkldung  menschlidier  Oemefai» 
Schäften  und  der  Entstehung  gemeinsamer  geistiger  Erzeugnisse  von 
allgemeingültigem  Werte  zu  Grunde  liegenden"  psychischen  Vorgänge 
durchaus  nichts  Spezifisches  an  sich  haben,  sondern  als  psychische 
Vorgänge  in  erster  Linie  das  individuelle  Seelenleben  konstituieren 
und  den  Beiekh  der  Individuitosychologie  llbcriiaupl  nicht  flbe^ 
schreiten.  Ich  muß  mit  noch  größerem  Nachdruck  als  wundt  betonen, 
daß  die  zu  Grunde  liegenden  Vorgänge  einzig  für  die  Psychologie 
in  Betracht  kommen;  wozu  ihre  Komplikation  u.  s.  w.  unter  sich  und 
mit  den  psychischen  Elementen,  welche  die  Aeußerungen  der  Neben- 
menschen  ebenso  wie  andere  Vorgänge  der  AuBenweit  auaMien,  fflhrt, 
und  zwar  wegen  der  Gleichheit  der  primären  Funktionen  ähnlicher- 
maßen bei  allen  Individuen  fuhrt,  bleibt  der  Psychologie  natürlich 
gleichfalls  zu  untersuchen  und  sie  vermag  das  auch  bei  Heranziehung 
änes  großen  und  mannigfaltigen,  über  die  gegebenen  verschiedenen 
LebenttHer  und  Bildungsstadien  sich  erstrebenden  psychischen  Tat- 
sachenmatcfials  zu  leisten.  Soll  die  Völkerpsychologie  aber,  wie  Wundts 
Worte  entnehmen  lassen,  sich  auch  darauf  beziehen,  inwieweit  die 
allgemeine  Entwicklung  menschlicher  Gemeinschaften  und  die  Entstehung 
gemeinsamer  geistiger  Emugnlsse  von  aUflemem^ttigem  Werte  von 
jenen  psychischen  Vorgängen  bedingt  wird  und  mwieweit  dieselben 
die  Grundlage  dieser  Vorgänge  verraten,  so  greift  sie  nach  dem 
herrschenden  System  der  Wissenschaften  —  das  zwar  nicht  Selbst- 
rwedc  —  aber  für  eine  planmäßige  wissenschaftliche  Arbeit  unerläßlich 
lal  ~  hl  die  Obliegenheiten  der  Geschichte  beddningswdse  der 
philosophischen  Soziologie  und  der  empirischen  Geisteswissenschaften 
über.  Die  durch  Wundts  Definition  der  Völkerpsychologie  unvermeid- 
liche Verwirrung  der  wissenschaftlichen  Arbeitsgebiete  wird  femer  noch 
dadurch  offenkundig,  daß  er  als  eines  der  entscheidenden  Merkmale 
lÜPKNBiBMMtlnde  der  Völkerpsychologie,  d.  h.  von  Spiadie,  Mytfnis 
und  Sttle^  bekennt,  daß  dieselben  in  ihrer  Entwlckfanv  zwar  mannig- 
faltige,  durch  abweichende  geschichtliche  Bedingungen  zu  erklärende 
Unterschiede  zeigen,  aber  trotzdem  allgemeingültigen  Entwick- 
lungsgesetzen unterliegen;  indem  sich  die  Völkerpsychologie  mit 
«HeiiR  aUflpMingfiltigen  Entwicktanm  vomcnmlich  oder  m 

«issdilieAilp  beifaßt,  kann  sie  nicht  umhin,  das  Arliettsgebiet  3er 
Sfmdiwissenschaft,  der  „vergleichenden"  Mythologie  und  Religions- 
wissenschaft, der  wissenschaftlichen  Ethik  und  Politik,  der  Rechts- 
wissenschaft und  der  Kultuigeschichte  für  sich  zu  usurpieren.  Daß 
sie  einen  anderen  Geskhtspmikt  als  diese  Wissenschaften,  insofern  sie 
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wahrhaft  wissenschaftlich  der  Kausalität  ihres  Tatsachenbereichs  nach- 
spüren, geltend  mache,  ohne  Philosophie  zu  werden,  ist  unmöglich. 
Nur  unter  einer  Voraussetzung  läge  eine  derartige  Konfusion  der 
wissenschaftlichen  Aibeitsgebiete  nicht  vor,  hüte  dneVOIlcerpsychologfe 
auch  das  Recht,  sich  in  der  genannten  Richtung  zu  erstrecken:  dann 
nämh'ch,  wenn  analog  der  individuellen  Psyche  eine  eigene  „VoUcsseele" 
mit  eigenen  Lebenserscheinungen  besteht. 

Wundt  operiert  allerdings  mit  einer  „Volksseele*".  Wie  ich  schon 
oben  bei  der  Wiedergabe  seines  eigenen  Oedankenganges  eingeschaltet 
habe,  erscheint  er  mit  der  „Volksseele"  auf  dem  Plan,  nachdem  vorher 
nur  von  nicht  näher  determinierten  „menschlichen  Gemeinschaften" 
bei  ihm  die  Rede  gewesen  ist.  Das  ist  sachlich  nicht  gleichgültig. 
Denn  während  den  „Gemeinschaften**  eine  feste  Umgrenzung  und  ein 
charakteristisches,  auf  ihre  Form,  ihre  Oesdiichte  und  ihren  InluM 
bezügliches  Merkmal  nicht  ohne  weiteres  zukommt,  sind  die  Völker, 
wenigstens  nach  allgemeiner  Auffassung,  gerade  durch  solche 
Merkmale  ausgezeichnet,  repräsentieren  sie  in  dem  allgemeinen 
Bewußtsein  wohl  umschriebene^  in  ihren  Bestandteilen  organisierte 
individualitätai.  An  dieser  Aufhissung  ist  unter  den  mannigfaltigsten 
Gesichtspunkten  in  der  Literatur  ausgiebig  Kritik  geübt  worden.  Als 
das  Ergebnis  derselt>en  darf  man  wohl  sagen,  daß  das  Kriterium  der 
Individualität  nicht  dem  Volke^  sondern  dem  Staate  gebührt,  daß  die 
Oesdiichte  das  Volk  hn  wesentffdien  kuHnrell,  geistig,  den  9laat  auch 
in  seiner  äußeren,  durch  die  physische  Kraft  zu  erreidienden  Geltung 
bestimmt,  und  daß  unter  den  geistigen  Merkmalen  eines  Volkes  die 
Sprache  das  einzig  durchgreifende  ist  Für  die  „Gemeinschaft"  gibt 
es  dergleichen  teilweise  Parallelen  nicht,  weil  sie  der  allgemeinste 
OattaiiigsbttrHf  ist:  die  „OemehischafP  fcum  ebenso  ehie  leasudle  wie 
eine  dauernde,  dne  für  bestfanmte  Lebenszwecke  wie  für  alle  gentdn- 
sam  nutzbaren  Einrichtungen  und  demgemäß  ebenso  eine  solche, 
deren  Glieder  viele,  wie  eine  solche,  deren  Glieder  wenige  geistige 
Beziehungen  zu  dnander  haben,  und  demzufolge  wiederum  eine 
solche  ohne  dn  ertiebliches  Kontingent  feststehencMf  Vefstlndigungs- 
mittd  und  gemdnsaner  „geistiger  Eizeugnisse"  wie  dne  s<Aaie  mM 
gemein schaftiicher  eigener  „Kultur**  sein.  Nun  neigt  der  Mensch,  dem 
ja  schon  Aristoteles  das  Prädikat  des  Cwov  nokinxov  gegeben  hat, 
wohl  zur  Gamdnschaft  mit  sdnesgieichen  schon  aus  biologischen 
Orflnden,  und  man  findet  (mdnes  Wissens)  hi  der  ganzen  historischen 
Zeit  und  wohl  auch  gemäß  den  prähistorischen  Ueberifeferungen 
und  unter  den  lebenden  Menschen  ausschließlich  relativ  dauernde 
Gemdnschaften  aber  sowohl  für  einen  wie  für  mehrere  oder  alle 
Zwecke  des  menschlichen  Ld)ens;  die  kasuellen  Oemdnscliaftenj 
die  natfiriich  audi  mehr  und  mmder  dauernd  sdn  können,  sind 
freilich  vorwiegend  Produkte  vorgeschrittener  Kultur  beziehungs- 
wdse  differenzierter  Wirtschaft  und  weitreichender  Lebenserfahrung 
und  erheben  sich  auf  dem  Grunde  eines  Volkslebens.  Alle  „Gemdn- 
schaften" unter  dem  Oesiditspunlde  der  den  IndWlduen  gemdnsamen 
geistigen  Erzeugnisse  dem  „Volkes  gidchzusetzen,  Ist  darum  nur 
mit  einer  sehr  weitgehenden  reservatio  mentalis  angängig.  Je  größer 
die  Gemeinschaft  ist  und  je  mehr  Lebenszwecke  sie  umraßt,  aber 
auch  anderersdts  je  kidner  die  Oemeinsciuift,  je  weniger  ihre  Lebens- 
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zwecke  und  je  gennger  ihre  Dauer,  desto  weniger  gibt  es  in  der 
Tat  und  ganz  streng  genommen  „gemeinsame  geistige  Erzeugnisse 
von  allgemeingültigem  Werte"  und  desto  weniger  kann  von  einer 
„dtgemeinen  Entwicklung''  die  Rede  sein. 

Es  wird  eben  hier  und  anderweit  offenbar,  daß  das 
A  und  O  die  Individuen  sind,  daß  jedes  individuelle 
Bewufttseln  In  Reaktion  auf  singulare  Anregungen  und  in 
erster  Linie  in  Anpassung  an  die  konstanten  Existenz- 
bedingungen jedes  für  sich  zu  konstanten  Urteilen,  Be- 
griffen und  Ausdrucksweisen  derselben  gelangt.  Eben 
die  Gleichheit  der  Existenzbedingungen,  der  biologischen 
Lebensverrichtungen  und  die  bei  der  Konkurrenz  vieler 
Individuen  auf  gleicher  Basis  erwachsende  Ausbildung 
bestimmter  Lebenszwecke  muß  bei  sämtlichen  der  „Gemein- 
schaft" zugehörigen  Individuen  vermöge  der,  wie  oben  aus- 
geführt, auch  gleichen  fundamentalen  geistigen  Funktionen 
zu  gleichen  und  ihnlichen  konstanten  Urteilen,  Begriffen 
und  Ansdrucksweisen  führen.  Die  Tradition  der  Ausdrucks- 
weisen von  Mund  zu  Mund,  d.  h.  also  auch  von  Generation 
zu  Generation  und  zumal  die  Fixierung  derselben  in 
materiell  erfaßbaren  Zeichen,  in  der  Schrift,  hat  diese 
Konstanz  gestfltzt  und  erweitert,  hat  den  ursprflnglich 
individuellen  geistigen  Inhalten  gewissermaßen  einen  Leib 
gegeben,  hat  sie  hypostasiert  zu  geistigen  Erzeugnissen, 
welche  einer  Mehrheit  von  Individuen  entsprungen  zu  sein 
scheinen  und  deren  gemeinsames  Kennzeichen  bilden. 
Indem  diese  geistigen  Erzeugnisse,  Worte  und  Ein- 
richtungen vermöge  ihrer  Hypostasierung  außerpsychisch 
objektiviert  werden,  kommen  sie  zu  den  Individuen  zurück 
und  wirken  in  ihnen  je  nach  deren  ganzer  psychischer  und 
im  besonderen  intellektueller  Disposition  einesteils  als  in 
sich  selbst  totes  Mobiliar  des  Bewußtseins  und  Inhalt  der 
ganzen  „Intelligenz"  andernteils  bei  den  rechten  Denkern 
in  erheblichem  Umfange  nach  ihrem  geistig- lebendigen 
Oehalt  als  Grundlage  und  Anregungen  wahren  geistigen 
Fortschritts  (schematisch  gesprochen!). 

Läßt  man  demnach  den  Unterschied  zwischen  „Gemeinschaft" 
und  „Volk"  außer  Betracht,  so  erscheint  der  B^riff  der  „Volksseele" 
nach  Wundt  auch  noch  weiterhin  anfechtbar.  Die  Volksseele  soll 
das  Analogon  sein  zu  der  individuellen  Seele,  wie  sie  die  empirische 
Psychologie  begreift  Wie  (Uese  mdhr  fot  als  die  Summe  der  BewuBt- 
seinsinhifie^  so  sei  auch  jene  eine  Realität,  welche  mehr  umfaßt  als 
die  Summe  individueller  Bewußtseinseinheiten,  deren  Kreise  sich  mit 
einem  Teile  ihres  Umfanges  decken,  nämlich  überdies  aus  dieser 
Summe  resultierende  „eigentümliche  psychische  und  psychophysische 
Vorgänge^.  Was  den  Begriff  der  individuellen  Seele  anbehnft,  so  ist 
aUei^ings  richtig,  daß  er  in  der  wissenschaftlichen  Psychologie  mehr 
enthält  als  eine  einfache  Summe  seelischer  Vorgänge,  schon  deshalb, 
weil  es  einen  Zusammenhang  all  dieser  Vorgänge  untereinander  gibt 
und  die  psychische  Synthese  nicht  in  einer  Addition  der  Elemente, 
sondern  in  der  Schaffung  neuer  Einheiten  besteht  Der  Unterschied 
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Segen  den  vulgären  und  den  spekulativen  Begriff  „Seele"  besteht  nur 
arin,  daß  von  einer  Berücksichtigung  eines  substantiellen  Unter- 
grundes der  psychischen  Erscheinungen  vOHig  abgesehen  whnd 
beziehungsweise  werden  soll.  Verfolgt  man  nun  die  Analogie,  so 
ist  von  der  „Volksseele"  zu  erwarten,  1.  daß  ihre  Inhalte  bewußt 
sind,  Z  daß  diese  einen  organischen  Zusammenhang  miteinander 
haben.  Daß  die  Volksseele  als  solche  bewußte  Inhaite  in  sich 
begreife»  Ist  aber  ausgeschlossen,  da  die  Bewußtheit  lediglich  den 
konkreten  Individuen  eigentümlich  ist,  und  wird  auch  von  Wandt 
nicht  behauptet.  Schon  deshalb  ist  meines  Erachtens  die  Analogie 
einer  Volksseele  zu  der  individuellen  Psyche  ausgeschlossen.  Der 
Ztistmmenliang  der  InhiMe  der  vemieiiitlichefi  VolktMele  ist  gewiß 
nicht  zu  leugnen,  wenngleiGli  —  wie  unter  anderem  im  folgenden 
Abschnitt  zu  zeigen  sein  wird  —  ein  wirklich  organischer  und  auf 
sämtliche  Inhalte  sich  erstreckender  Zusammenhang  auch  nicht  vor- 
liegt Sehr  bedeutsam  für  die  Würdigung  dieses  Zusammenhanges 
igt  namentlich  die  von  Wundt  selbst  tusgehende  Besdninloing 
f^uf  bestimmte,  mit  dem  Zusammenleben  in  unmittdbmr  Beziehung 
stehende  Seiten  des  geistigen  Lebens",  während  es  gerade  das 
Charakteristikum  der  individuellen  Seele  für  die  wissenschaftliche 
Psychologie  ist,  daß  sie  sämtliche  Bewußtseinsinhalte  deckt  Wundt 
fOhrt  aber  weHeririn  als  Bewdsmoment  für  die  RealHIt  der  VoUcsaeeie 
ins  Feld,  daß  ihr  LdMOslnhalt  eine  kontlnulerikdie,  von  dem  Unter- 
gange der  Individuen  unabhängige  Entwicklung  habe;  eben  diese 
Kontinuität  psychischer  Entwicklungsreihen  sei  Ihr  spezifisches  Merk- 
mal. Eine  in(»rekte  Antwort  darauf  habe  ich  oben  bei  der  Darlegung 
der  Eigenart  der  Mgemeinsamen  geistigen  Efzeugnisacf*  und  deren 
Entwicklung  gegeben;  was  von  dem  Argument  etwa  noch  übrig 
bleibt,  vielleicht  die  Kontinuität  der  psychischen  Entwicklung  an  und 
für  sich  als  Ausfluß  einer  „Seele",  ist  so  ausgeprägt  metaphysischen 
Ursprungs,  daß  die  These  im  Munde  des  hervorragendsten  lebenden 
Vertreters  empirisch-wissenschaftlicher  Psychologie  mindestens  selt- 
sam klingt. 

Der  Leser  der  Wundtschen  „Völkerpsychologie"  könnte  mir  den 
Einwand  machen,  daß  an  anderer  Stelle  des  Werkes  (zwei  Seiten  zuvor) 
gpnz  kat^orisch  eine  andere  Legitimation  der  Volksseele  steht  als  die 
zitierie.  Se  lautet:  »Fflr  die  empirische  Psychologie  kann  die  Seele 
nie  etwas  anderes  sein  als  der  tatsächlich  gegebene  Zusammenhang 
der  psychischen  Erlebnisse,  nichts  was  zu  diesen  von  außen  oder  von 
innen  hinzukommt  Natüriich  kann  auch  die  Völkerpsychologie  den 
Seelenbegriff  nur  In  diesem  empirischen  Sinne  gebrauchen;  und  es  ist 
einleuchtend,  daß  in  ihm  die  „Volksseele"  genau  mit  demselben  Rechte 
eine  reale  Bedeutung  besitzt,  wie  die  individuelle  Seele  eine  solche  für 
sich  in  Anspruch  nimmt."  Ich  will  mich  nicht  damit  aufhalten,  den 
Widerspruch  dieser  Stelle  zu  den  genannten  anderen  herauszuheben; 
das  Wflftdien  „nut'  In  Bezug  auf  die  effriirungsgemiBe  Verwertung 
der  „Seele**  In  der  Wissenschaft  hätte  bei  Wundt  größere  Beachtung 
verdient  als  es  erfahren  hat.  Sachlich  enthält  diese  Stelle  gewiß  nichts, 
was  nicht  schon  oben  direkt  und  indirekt  erörtert  worden  ist.  Es  ist 
aber  im  Hinblick  auf  diese  Formulierung  interessant,  zum  Ueberfluß 
eine  BesHtigung  mefaier  Anschauungswcwe  sowohl  über  die  RtaKül 
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der  „Volksseele"  als  auch  über  die  Erfordernisse  der  Systematik  der 
Wissenschaften  in  betreff  der  Grenzen  zwischen  Völkerpsychologie 
mid  Odsteswissenschaflen  von  sehen  der  Vertreter  insbcMndere  der 
Sprachwissenschaft  zu  vernehmen.  Auf  die  ausführlichen  Auseinander- 
setzungen, welche  namentlich  Hermann  Paul  in  seinen  „Prinzipien  der 
Sprachgeschichte"  und  neuerdings  im  Rahmen  des  „Grundriß  der 
germanischen  Philologie"  (zweite  Auflage  Band  I,  Seite  159  ff.)  und 
Ph.  Wegener  in  seinen  „Grundfragen  des  Spradilebens"  hierzu  gegeben 
haben,  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort;  es  sei  auf  dieselben 
hingewiesen.  Ich  begnüge  mich,  ein  paar  bezeichnende  Worte 
Wegeners  aus  dem  „Uterarischen  Zentralblatt"  (a.  a.  O.)  hierher 
zu  setzen:  „. . .  Solche  Erlebnisse  [unmHieilMre  Tatsachen  unseres 
Bewußtseins]  shid  ihm  [Wundt]  nun  „die  geistigen  Erzeugnisse,  die 
durch  das  Zusammenleben  der  Glieder  einer  Volksgemeinschaft  ent- 
stehen" Vorgänge,  die  sich  allerdings  nie  außerhalb  individueller  Seelen 
abspielen  könnten  u.  s.  w.  „Ein  Zusammenhang  der  unmittelbaren 
Tatsachen  unseres  Bewußtseins''  kann  als  Deflmtion  der  Sede  nur 
dann  gültig  sein,  wenn  dieses  unser  Bewußtsein  ein  konthiuierliches, 
einheitliches  ist,  d.  h.  nur  in  einzelnen  Individuen,  in  denen  allein  die 
psychischen  Vorgänge  der  Association  sich  abspielen  können.  Oder 
sollte  Wundt  meinen,  daß  ein  Vorstellungsvorgang  im  Individuum  A 
sich  ohne  weiteres  assocHerte  mit  Vorstellungsvorgängen  in  den 
Indhriduen  B  C . . .  X?  Wird  aber  ein  Zusammenhang  der  unmittel- 
baren Tatsachen  im  Bewußtsein  bei  sehr  vielen  eine  Gemeinschaft 
bildenden  Individuen  angenommen,  so  heißt  das  im  Grunde  nichts 
weiter  als  eine  Rückkehr  zur  Theorie  Steinthals,  der  in  roher  Weise 
eine  hypostasierle  VoHcsseeie  annahm.  Ehi  solcher  Standpunkt  fOhrt 
weiter  zu  den  bedenklichsten  methodischen  Konsequenzen  der  sprach- 
wissenschaftlichen Betrachtung.  Gibt  es  dn  vielen  Individuen  gemdn- 
sames  dnhdtliches  Bewußtsdn  (d.  h.  eine  Volksseele),  so  ist  die  Frage 
der  gegensdtigen  Accommodation  der  einzelnen  Individuaiseden 
bedeutungslos;  was  In  der  ebien  Sede  voigeht,  das  geht  auch  ht  der 
anderen  vor.  Dann  fallen  alle  methodischen  Rücksichten  auf  die 
Wechsdwirkung  des  Sprechens  und  des  Verstehens  des  Gesprochenen 
fort;  ja  man  sollte  auch  dn  Eingehen  auf  das  Sprechenlemen  der 
jüngeren  Generation  für  fiberflüssig  halten.  Die  psychischen  Tatsachen 
der  dnen  Sede  mflssen  ja  dann  ihre  assodativen  Wiricungen  in  aHen 
anderen  Seelen  der  Gemeinschaft  ausüben." 

Mit  dem  nun  vollzogenen  Sturze  der  „Volkssede"  stürzen  auch 
diejenigen  Thesen,  als  deren  Voraussetzung  ich  die  Realität  der  Volks- 
aede  oben  bezdchnd  habe.  Es  ist  also  zunächst  klar,  daß  die 
Vflikerpsychologie  gemäß  Wundts  Determination  eine  arge,  für  ihre 
eigene  Konstitution  natüriich  nicht  wirkungslose  Konfusion  der  wissen- 
schaftlichen Arbeitsgebiete  bedeutet  Damit  hängt  ferner  die  ebenso 
unUare  wie  widerspruchsvolle  Determination  von  Gegenstand  und 
Aufgabe  der  Volkerpsychologie  nicht  unwesenffidi  zusammen. 

Ich  hat>e  oben  zugestanden,  daß  der  Vfiüoerpsychologie  —  um 
bd  Wundts  Gedankengange  zu  bleiben  —  „Gegenstand"  die  der 
„allgemeinen  Entwicklung  menschlicher  Gemeinschaften  und  der  Ent- 
stehung gemeinsamer  geistiger  Erzeugnisse"  zu  Grunde  liegenden 
Vorginge  sbid.  Wenn  Wundl  weMÖfin  als  die^u^abc"  derVOIlDe^ 
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Psychologie  bezeichnet,  die  an  das  Zusammenleben  der  Menschen 

febundenen  psychischen  Von^ge  zu  untersuchen,  so  ist  mein 
ugeständnis  —  Identität  von  Gegenstand  und  Inhalt  der  Auigabe 
einer  Wissenschaft  vorausgesetzt  —  uberschritten.  Die  an  das  Zusammen- 
leben gebundenen  Vorgänge  sind  mehr  als  die  dem  geistigen  Erfolge 
des  Znsannnenlebens  zu  Grunde  liegenden  Vorgänge  Bdde  hibtti 
aUerdings  den  gleichen  Nachteil,  unmittelbare  BewuBtseinstatsachen 
nur  zu  sein  ohne  ihre  Bedingung  beziehungsweise  ihre  Wirkung,  so 
daß  die  empirische  Psychologie  ihre  Trennung  nicht  recht  vollziehen 
Icann,  ohne  den  Bereich  des  tatsächlich  Gegebenen  zu  überschreiten. 
Im  flbrigen  hat  man  als  die  dem  geistigen  Erfolge  dM  Zusammeiriebena 
zu  Grunde  liegenden  Voqslngie  streng  genommen  das  ganze  elementare 
seelische  Geschehen  anzusehen,  während  unter  den  an  das  Zusammen- 
leben gebundenen  Vorgängen  die  elementaren  ebensogut  wie  die 
komplizierten,  gegenwärtige  wie  historische,  überhaupt  sämtiiche  Vor- 
gänge aufier  denen  zu  veratehen  sind,  die  der  »mte^  dwcli  Urzeugung 
entstandene  Mensch"  erlebt  haben  mag.  Da  Wundt  es  vorgezogen 
hat,  keinen  Anhalt  zu  geben,  welche  von  beiden  seine  wahre  Meinung 
ist,  vermag  ich  natürlich  erst  recht  nicht  zu  entscheiden,  zumal  mir 
höchstens  eine  Wahl  zwischen  zwei  Uebeln  frei  steht. 

Leider  ist  es  an  diesem  Dilemma  noch  nicht  genu^.  Denn  die 
weitere  Deiermhuition  der  Aufgabe  der  Völkerpsychologie  nennt  die 
psychologische  Untersuchung  der  Entwicklungsgesetze  von  Sprache, 
Mythus  und  Sitte.  Offenbar  ist  ohne  weiteres,  daß  die  Entwicklungs- 
gesetze von  Sprache,. Mythus  und  Sitte  nicht  identisch  sind  mit  dem 
verlaufe  der  „psychischen  Vorgänge,  welche  der  allgemeinen  Entwicklung 
menschlicher  Gemeinschaften  undder  Entstehung  gemeinsamer  geistiger 
Erzeugnisse  von  allgemeingültigem  Werte  zu  Grunde  liegen".  Selbst 
wenn  man  sich  nicht  so  streng,  wie  man  bei  wissenschaftlicher  Arbeit 
soll  und  eigentlich  muß,  an  den  Worflaut  iiält  und  annimmt,  daß 
Wundt  Sprme^  Mythus  und  Sitte  nur  den  „gemeinsamen  geistigen 
Erzeugnissen  von  allgemeingültigem  Werte"  und  dem  Inhalte  der 
„allgemeinen  Entwicklung  menschlicher  Gemeinschaften"  habe  gleich- 
setzen wollen,  ist  die  Sachlage  nicht  geklärt  Denn  es  kommt  hinzu, 
dafi  die  Entwicklungsgeselze  von  Sprühe,  Mythus  und  Sitte  dienso- 
wohl  den  „an  das  Zusammenleben  der  Menschen  gebundenen 
psychischen  Vorgängen"  gleichgesetzt  werden.  Wären  nun  —  wie 
nicht  der  Fall  ist  —  die  „gebundenen"  und  die  „zu  Grunde  li^enden" 
Vorgänge  einander  gleich  und  die  einen  von  ihnen  den  Entwiddungs- 
gesdzen  von  Sprache,  Myttius  und  Sitte  gleich,  so  wiren  natOriich 
auch  die  anderen  diesen  gleich;  Wundt  hätte  sich  dann  eben  den 
Luxus  kunstvoller  Tautologien  geleistet.  So  aber  besagt  überdies  der 
Ausdruck  „an  das  Zusammenleben  gebundene  psychische  Vorgänge**, 
der  außerordentlich  umfassend  ist  (siehe  obenl),  mehr  als  „Entwicklungs- 
gesetze von  Sprache,  Mythus  und  Sitte". 

Um  nun  endlich  zu  dem  positiven  Inhalt  der  Völkerpsychologie 
nach  Wundt  durchzudringen,  kann  Ich  also  nicht  umhin  —  so 
unsympathisch  mir  dies  auch  ist  —  Wundt  zu  bevormunden.  Am 
günstigsten  für  ihn  ist  die  Voraussetzung,  daß  die  Völkerpsychologie 
die  Entwicklungsgeselze  von  Sprache,  Mythus  und  Sitte  zu  enörsdwn 
hab^  weü  diese  Bedingung  und  zu^eich  Inhalt  der  aUgeinefaen 
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Entwicklung  menschlicher  Gemeinschaften  und  der  gemeinsamen 
geistigen  Erzeugnisse  von  allgemeingültigem  Werte  seien. 

Aber  selbst  dann  muß  ich  verneinen,  daß  die  Behauptung  richtig 
ist.  Sprache,  Mythus  und  Sitte  mögen  zugleich  Bedingung  und  Inhalt 
des  sozialen  Lebens  genannt  werden»  sie  mögen  femer  auch  gemeinsame 
Eizeugnisse  der  Oemdnschafl  heißen  und  sie  mögen  scMieBkicfa  als 
aitgemeingültig  gewertet  werden,  <->  aber  mit  welchem  Recht  tommen 
denn  gerade  Sprache  und  Mythus  und  Sitte  dazu,  Bedingungen  und 
Inhalte  des  sozialen  Lebens  zu  sein  und  vor  allem  es  ausschließlich 
zu  seini?  Da  die  geistigen  Erzeugnisse  der  Gemeinschaft  nach  Wundt 
naMsh  das  „höhere**  geistige  Lmn  fiberiunipt  daisteUen,  so  wiicn 
in  Konsequenz  dieser  These  Sprache,  Mythus  und  Sitte  einziger  Inhalt 
unseres  geistigen  Lebens.  Wundt  hat  vergessen,  sein  Paradoxon 
glaubhaft  zu  machen.  Selbst  wenn  man  die  Begriffe  Mythus  und 
Sitte  dermaßen  ausdehnt,  daß  „Mythus"  auch  die  Religion  und  „Sitte" 
auch  Ursprung  und  Etttwicklungsformen  der  iuBeren  Kuttur  in  sich 
begreift,  erschöpfen  sie  im  Verein  mit  der  Sprache  doch  nicht  das 
geistige  Leben,  ebensowenig  das  „höhere**  geistige  Leben  des  Indivi* 
duums,  wie  das  geistige  Gemeingut  einer  Gemeinschaft 

Man  darf  immerhin  mit  Recht  sagen,  daß  der  Mensch  im  Anfange 
setner  Bildung  seine  Umwelt  „mythisch"  erfaßt  und  daß  die  Entwicldung 
in  einer  Differenzierung  des  einheitlich  gearteten  mythischen  Weltbildes 
wesentlich  besteht  Man  darf  femer  mit  Recht  sagen,  daß  das  gleich- 
mäßige Verhalten  der  Menschen  unter  primitiven  Lebensbedingungen 
der  Keim  ist  zu  den  dauernden  Einrichtungen  des  sozialen  Volcehrs, 
der  Wirtschaft,  der  staatlichen  und  Icommunalen  Institutionen.  Es  ist 
gleichfalls  gewiß  zu  billigen,  daß  in  diesem  Falle  die  wissenschaftliche 
Terminologie  diejenigen  Namen  wählt,  welche  alle  Entwicklungsstadien 
zu  repräsentieren  geeignet  sind  und  daß  sie  nicht  modern  charak- 
teristische Namen  von  oeschrinkter  Tragweite  ehdiihrt;  daß  also  etwa 
JMytfias,  Religk>n,  Philosophie,  Wissenschaft  an  Stelle  von  „Mythus", 
die  verschiedenen  Kategorien  sozialer  Strukturen,  öffentlicher  Ein- 
richtungen und  allgemeiner  Gebräuche  statt  „Sitte"  genannt  werden, 
ist  nicht  am  Platze.  Die  Sprache  allerdings  ist  ein  Name,  der  keiner 
ModifOcation  bedarf  und  keiner  zugänglich  ist 

Schon  dieses  äußeriiche  Moment  sollte  die  Aufmerksamkeit  darauf 
lenken,  daß  Sprache,  Mythus  und  Sitte  gar  nicht  neben  einander 
gehören.  Von  der  Sprache  und  ihrer  Entwicklung  hängt  Entstehung 
und  Fortbildung  des  Mythus  zumal  als  eines  „gemeinsamen  geistigen 
Erzeugnisses  von  allgemefngüitigem  Werf*  völlig  und  die  Erweiterung 
der  Gewohnheit  des  Handelns  zu  ebiem  ebensolchen  Erzeugnis,  zur 
Sitte  und  Kultur,  zumindest  in  wesentlichem  Umfange  ab.  Beliebt 
man  unter  „Mythus"  das  gesamte  geistige  Leben  zu  verstehen,  so 
kann  man  freilich  die  Sprache  dem  „Mythus"  —  auf  etwas  Gewaltsam- 
keit mehr  oder  weniger  kommt  es  schon  nicht  mehr  an  <~  unterordnen 
und  allein  Mythus  und  Sitte  gelten  lassen.  Räumt  man  aber  ein,  daß 
die  Sprache  der  Untergrund  und  das  Ferment  sowohl  des  Mythus  als 
auch  der  Sitte  ist,  so  darf  man  wiederum  allein  die  Sprache  gelten 
lassen  und  muß  Mvthus  und  Sitte  streichen.  Gerade  wenn  man  mit 
Wundt  als  das  Piroblem  der  VAIkarpsychologie  die  Untersuchung  der 
Entwicklungsgesetze  von  Sprache^  Mythus  und  Sitte  behaupte^ 
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muß  die  Wertlosigkeit  seiner  Disposition  des  völkerpsychologischen 
Stoffes  besonders  offenkundig  wenlen. 

Aber  auch  inhaltlich,  nicht  nur  formal  ist  Wundts  Begrenzung 
und  Teilung  des  Stoffes  verfehlt.  Zu  den  Entwicklungsgesetzen  der 
Sprache  gehört  doch  wohl  in  erster  Linie  die  Feststellung  der  Ab- 
wandlung der  Wortbedeutungen,  denn  die  Sprache  ist  in  erster  Linie 
Ausdfuck  eines  rein  psychischen  Geschehens.  Eben  dieses  psychische 
Geschehen  an  und  fflr  sich  und  insoweit  ihm  ein  Wort  zum  Aus- 
druck und  auch  zum  Ferment  dient,  verlangt  um  seiner  selbst  willen 
notwendigerweise  gleichfalis  die  Untersuchung;  die  Individual-Psycho- 
logle  leisKt  dafihr  nicht  genug,  dem  es  kommt  —  mn  Iti  Wundts 
Oedankengange  zu  verbleil)en  —  dantif  an,  das  dgentflmliche 
psychische  Geschehen  zu  erkennen,  das  an  das  Zusammenleben  der 
Menschen  gebunden  ist  beziehungsweise  (nach  dem  anderen  Rezept) 
der  Entwicklung  u.  s.  w.  zu  Grunde  li^  Dem  Mythus  und  aer 
Sitte  mflSte  man  wahrlich  allzuviel  Oewan  antun,  wenn  man  sie  als 
aUeiniee  Vertreter  des  psychischen  Geschehens,  dessen  Ausdruck  die 
Sprache  ist,  in  Anspruch  nähme.  Jedenfalls  genügt  es  nicht,  die 
Sprache  „völkerpsychologisch"  zu  behandein  und  das  psychische 
Geschehen,  dessen  Symbol  sie  ist,  nur  nebenher  in  Betracht  zu 
ziehen,  da  dieses  Geschehen  sonst  jeder  Eigenliedeutung  veffnstlg 
geht  Manche  merkwQrdlge  Alterierung  des  p^cMschen  Geschehens, 
die  ein  Wort  verursacht,  kommt  nur  dann  zur  psychologischen 
Analyse,  wenn  das  Seelenleben  in  seiner  sozialen  Bestimmtheit  für 
sich  allein  durchforscht  wird,  unabhängig  von  den  „geistigen  Erzeug- 
nissen** der  Sprache,  des  Mythus  und  der  SMt,  Wie  z.  B.  «e 
Begeisterung  oder  die  ästhetiscne  Wertung  oder  auch  die  Erziehung,  die 
doch  unbestreitbar  in  hohem  Grade  sonalpsycholo^sche  Phänomene 
sind,  im  Rahmen  von  Wundts  Völkerpsychologie  ihre  adäquate 
Erledigung  sollen  finden  können,  vermag  ich  nicht  zu  erkennen; 
ebensowenig  paßt  in  das  Wundtsche  Schema  die  sozialpsychologlsche 
Untersuchung  relativ  singulärer  Erlebnisse,  etwa  einer  Epidemie,  hinein. 
In  den  genannten  Phänomenen  haben  wir  solche  psychischen  Gescheh- 
nisse zu  erblicken,  in  denen  das  Moment  der  Gemeinschaft  wenn 
nicht  die  primäre^  so  doch  eine  ausschlaggebende  Rolle  spielt,  und 
die  deshalb  —  wofern  es  eine  tiesondere  Disziplin  hierflir  gieben 
soll  —  Gegenstand  einer  Völkerpsychologie  zu  sein  haben;  gerade 
sie  bieten  die  Gelegenheit,  die  Beziehungen  der  Menschen  einer 
Gemeinschaft  unter  dem  psychologischen  Gesichtspunkte  zu  ermitteln. 
Ihnen  gegenüber  varsagt  aber  Wundts  „Völkerpsychologie"  völliff. 

Das  unbefriedigende  Ergebnis  der  bisherigen  Kritik  sowolu  der 
von  Wundt  gegebenen  Begriffsbestimmung  der  Völkerpsychologie  als 
auch  —  selbst  unter  Voraussetzung  seines  eigenen  Standpunktes  — 
der  Auf&aben  der  Völkerpsychologie  ül)erhaupt  und  in  ihrer  Besonder- 
heit darf  nfcht  abhalten,  sefaiem  Oedankengang  noch  weiter  zu  folg^. 
Es  ist  dies  um  so  nötiger,  als  die  Autorität  wundts  und  die  Prägnanz 
des  Titels  seines  Werkes  „Völkerpsychologie.  Eine  Untersuchung  der  Ent- 
wicklungsgesetze von  Sprache,  Mythus  und  Sitte"  das  Urteil  zu  bestechen 
geeignet  ist  und  die  Einbürgerung  dieser  kurzen  Definition  fördert 

Die  Unhalibarfcelt  der  Disposition  Sprache,  Mythus  und  Sitte 
habe  ich  bcfcHs  beleuchtet  Auch  Ober  die  BefUiiguqg  der  Spnch^ 
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der  Sitte  und  nr  des  Mythus  zu  Oegenstätiden  dner  ¥ötker- 

psychologjschen  Untersuchung  im  Gegensatz  zu  einer  individual- 
psychologischen ist  senOgend  gesprochen.  Es  erübrigt,  im  Hinbiiclc 
auf  die  vorausgehenden  Darlegungen  darauf  aufmerl<sam  zu  machen, 
daß  die  Betonung  von  Sprache,  Mythus  und  Sitte  als  drei  „seib- 
stindiger"  Aufg^n  der  Völkerpsychologie^  wie  sie  Wiindt  (Seite  24) 
für  gut  hält,  die  Ablehnung  der  ganzen  Disposition  nur  bekräftigt 
Es  erübrigt  schließlich  zu  erörtern,  ob  die  von  Wundt  angegebenen 
Beziehungen  von  Sprache,  Mythus  und  Sitte  zum  „individuellen" 
SedenlelMni  zutreffend  sind  und  ob  beziehungsweise  inwiefern  sich 
4iaf«is  dne  Modifikatkxi  des  Oesamturteils  ergibt 

Von  den  Beziehungen  von  Sprache,  Mythus  und  Sitte  zum 
individuellen  Seelenleben  redet  Wundt  in  doppelter  Hinsicht  Einer- 
seits stellt  er  die  bereits  widerlegten  Behauptungen  auf,  daß  die 
JSotstehung  der  Sprache,  des  Myilius  und  der  Sitte  „jedem  nadiwds- 
bMi  Eingreifen  einzelner  und  jeder  geschichtlichen  Ueberlieferung* 
vorausgehe,  überdies  ohne  zu  bedenken,  daß  das  Gegenteil  seiner 
Annahme  von  allem  Anfang  „gemeinsamer"  geistiger  Erzeugnisse 
mindestens  ebensogut  nachweisbar  und  der  Ueberiieferung  getreu  und 
psychologitdi  vrahtscliefailidier  ist  Hierher  sehöicn  audi  sdne  Thesen 
fiber  die  Volkssede,  die  gleichfalls  besprochen  sind.  Hierher  gehört 
schließlich  die  Behauptung,  daß  Sprache,  Mythus  und  Sitte  „neben  den 
allmählich  dnen  immer  breiteren  Raum  emnehmenden  individuellen 
Einflüssen  gesetzmäßige  Veränderungen"  erfahren,  „die  nur  in  den 
VfiiadenuigCT  der  geistigen  VeMn<K  sdbst  ihren  Ursprung  nehmen 
JAmen'*;  den  Wundtsdien  Begriff  der  Oesetzmäßigkeit  beziehungs- 
wdse  der  Entwicklungsgesetze  des  näheren  zu  erörtern,  führt  zu  wdt; 
zu  den  bereits  gegebenen  direkten  und  noch  mehr  indirekten  kritischen 
Bemerkungen  ist  hier  nur  nachzutragen,  daß  der  Satz  vom  Ursprung 
^toriMetanSBigen  VerSnderungen  von  Spradie^  Mythus  und  Sme  in 
dM -Veiinderungen  der  geistigen  Ver1)änae  selbst,  sowdt  er  im  Sinne 
Wundts  nicht  dne  Tautologie  ist,  eine  bemerkenswerte  negative 
Illustration  zu  Wundts  Theorie  von  der  „Volksseele"  ist  Als  einen 
neuen  Widerspruch  Wundts  gegen  sich  selbst,  gegen  sdne  Fundamente 
•MlMr  ' Volkerpsychologie  und  im  t)e8onderen  sdne  Behauptung  von 
dir  gesetzmäßigen  Veränderung  der  „gemeinsamen  geistigen  Erzeug- 
nisse" und  des  gesetzmäßigen  Verlaufs  alles  psychischen  Geschehens 
will  ich  bei  dieser  Gelegenheit  noch  folgenden  Satz  hinstellen  (Seite  25): 
Jedes  jener  Gebiete  gemeinsamen  Vorstdlens,  Fühlens  und  Wollens, 
auf  denen  die  völkerpsychologische  Untersuchung  ihre  Aufgat)en  vor- 
findet, steht  zugleich,  und  mit  wachsender  Kultur  in  zunehmendem 
Maße,  unter  dem  Einfluß  hervorragender  Individuen,  wdche  die  über- 
lieferten Formen  willküriich  gestalten.** 

i^iiit,  Andererseits  bestehen  die  Beziehungen  von  Sprache,  Mythus 
und  Sitte  zum  individuellen  Seelenleben  nach  Wundt  darin,  daß  die 
Sprache  „der  individuellen  Sphäre  des  Vorstellens",  der  Mythus  der 
individudlen  Sphäre  des  Gefühls,  die  Sitte  der  individuellen  Sphäre 
des  Wollens  „entspricht",  „mit  der  Maßgabe,  daß  ebenso  wie  im 
IndhrMncHen  Seeienidien  Vorstellen,  Fühlen  und  Wollen  nicht  gebcmit 
vorkommen,  auch  den  angegebenen  Beziehungen  der  völkerpsycho- 
ihigiaclien  Ocbicle  zu  deniewen  nur  die  Bedeutung  zukonnnt,  daß 
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sie  die  vorzugsweise  für  die  einzelnen  Erscheinungen  maßgebenden 
Elemente  des  Seelenlebens  angeben*    Die  Beriehung  soH,  wie  znr 

weiteren  Erläuterung  eindringlich  ergänzt  wird,  nur  die  Bedeutung 
haben,  „daß  die  psychologische  Betrachtung  der  Sprache  hauptsächlich 
dem  Studium  der  Entwicklung  und  der  Verbindung  der  Vorstellungen 
unter  den  komplexen  Bedine^ungen  dient,  welche  die  Grenzen  der 
indhridtieUen  Erndirung  Obersdireiten,  und  daß  dann  ebenso  der  Mythus 
die  Analyse  der  zusammengesetzten  Gefühle,  die  Sftte  diejenige  der 
konkreten  Willensmotive,  die  bei  der  Entwicklung  des  menschlichen 
Bewußtseins  wirksam  werden,  vermitteln  hilft".  Diese  „Beziehungen 
der  drei  Gebiete  der  Völkerpsychologie  zu  den  drei  Grundrichtungen 
des  individuellen  Seelenlebens**  sind  nlr  Wundt  auch  äne  Bestätigung 
dafür»  daß  Sprache,  Mythus  und  Sitte  gleichfalls  die  drei  einzigen 
Orundrichtungen  sind,  in  denen  sich  das  Ld>en  der  „Volksseele"  bewegt. 

Ich  hege  starken  Verdacht,  daß  die  drei  Grundrichtungen  des 
Volksseelenlebens  für  Wundt  seinen  drei  Grundrichtungen  des  indivi> 
dudlen  Seelenlebens  zu  Liebe  a  priori  feststanden:  wie  dltSe  Wundtsches 
Dogma  sind,  so  auch  das  Schema  Sprache,  Mythus  und  Sitte.  Indes 
gehört  es  nicht  unmittelbar  zur  Sache,  ob  man  die  Dreiteilung  der 
psychischen  Funktionen  in  Vorstellen,  Fühlen  und  Wollen  für  nchtig 
erachten  darf  oder  ob  vom  Standpunkte  der  strengen  Erfahrung  — 
die  eine  oder  andere  von  diesen  zu  streichen  ist:  jedenfalls  Ist  die 
von  Wundt  vertretene  und  auch  sonst  viel  verbreitete  Auffassung  die, 
daß  unser  Bewußtseinsinhalt  sich  konstituiert  aus  Vorstellungen, 
Gefühlen  und  einem  —  merkwürdigerweise  kausal  bestimmbaren  — 
Wflien.  Die  Voiksseele  macht  es  der  htdividuellen  Seele  ganz  konforai, 
in  ihr  „entspricht"  dem  Vorstdien,  Fühlen,  Wollen  die  Sprache,  der 
Mythus,  die  Sitte.  Den  inneren  und  äußeren  Wert  des  Wundtschen 
Volksseelen-Schemas  habe  ich  Ijereits  gewürdigt;  hier  wird  nur  noch 
das  Motiv  des  Autors  klar.  Aber  selbst  wenn  man  sich  auf  Wundts 
Standpunkt  stellt,  wird  nun  nicht  zugeben  dflrfen,  daß  efaie  solche 
Analogie  Berechtigung  hat,  Berechtigung  auch  nur  als  theoretisches 
Schema  und  trotz  aller  „Maßgaben".  Denn  es  ist  zu  bedenken,  daß  — 
wie  Wundt  an  anderer  Stelle  selbst  zum  Ausdruck  bringt  —  die 
völkerpsychologischen  Tatsachen  zugleich  die  psychoiogisdi  kompli- 
zierten darstellen,  daß  die  komplizierlen  Erscheinungen  simtiich  alle 
psychologischen  Elemente  zugleich  in  sich. enthalten;  femer  aber  auch» 
daß  bei  den  relativ  konstanten  gemeinsamen  geistigen  „Erzeugnissen 
von  allgemeingültigem  Wert"  es  unmöglich  ist,  die  Anteile  der  Vor- 
stellungen, Gdühle  und  Willensakte  heraus  zu  analysieren,  zumal  schon 
bei  den  dnhuheren  und  prozedierenden  BewuBtseinshihaHen  ehie  solche 
Analyse  ihre  großen  Schwierigkeiten  besitzt  und  den  Hypothesen»  allzu 
vielen  Spielraum  läßt;  schließlich,  daß  eine  unmittelbare  prägnante 
Erfahrung  von  Empfindungen,  Vorstellungen,  Gefühlsbetonungen  auch 
nur  unter  «uiz  einrachen  seelischen  Bedingungen  existiert. 

Daß  wundt  hier  konstruiert  und  dem  Schema  zu  üebe  es  unter- 
lassen hat,  sei  es  durch  Verringerung  der  Zahl  der  determinierten 
Fundamentalprobleme  und  entsprechende  Erweiterung  ihres  Inhalts, 
sei  es  durch  Vermehrung  der  Zahl  der  Probleme  und  Anpassung 
derselben  an  die  Manntenltkjkeit  der  Erscheinungen,  in  den  cfaank- 
teristischen  EinzelhcHen  die  voOe  Erschöpfung  des  vOltapsychoioglscfaen 
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Fondiunssberefchs  im  Onindplane  zur  Geltung  zu  bringen,  ist  Idar. 
Wie  er  dies  hätte  besser  maclien  können,  ob  von  den  drei  Aufgaben 
etwa  der  „Mythus"  oder  eine  andere  auszuschalten,  an  ihre  Stelle  ein 
umfassenderer  Begriff  zu  setzen  oder  die  Disposition  des  Stoffes 
logisch  korrekter  von  Grund  aus  zu  gestalten  wäre,  ist  fQr  jemand, 
der  Mtf  einem  gnmdsllziidi  amlerai  slwidiMinIrte  steht  als  Wundt 
und  Ausgangspunkt  und  Ziel  der  „Völkei*-PSychologie  in  den  Individuen 
eihennt,  mißlich  zu  sagen.  Am  angemessensten  in  Rücksicht  auf  die 
jedenfalls  unerläßliche  Erschöpfung  des  Stoffbereichs  erscheint  mir,  die 
„Volksseele"  psychologisch  nach  ihren  gewissermaßen  konkreten 
Ainiennigcn  zu  sdiematisieren  und  als  dfe  beiden  HauptkilegCMlen 
aufzustellen  1.  Sprache,  2.  soziale  Institutionen;  als  Unterabteilungen 
der  „Sprache"  wären  eine  größere  Anzahl  entweder  gemäß  der  Grammatik 
oder  gemäß  dem  sachlichen  Gehalt  der  Worte  einzurichten,  Unter- 
abteilungen der  „sozialen  Institutionen"  wären  etwa  unter  dem  Oesichts- 
punide  von  SHte^  Wirtsdnfi,  Recht,  polHiscIie  Verwaltung  zu  geslaHen. 
ich  betone  Inda,  daß  die  Völkerpsychologie  mit  der  Volksseele  auch 
bei  der  eben  vorgeschlagenen  Stoffdisposition  die  geisteswissenschaft- 
lichen Ari)eitsgebiete  konfundieren  muß,  da  zu  der  diesen  Wissenschaften 
eisentflmlichen  vornehmlich  historischen  Betrachtungsweise,  wenn  diese 
wissenscliaffllich  sein  will,  die  jpsydiologisclie  Untersuchung  unum- 
glnglich  hinzugehört;  mit  den  „Gesetzen  des  Zusammenlebens  selber" 
und  mit  der  allgemeinen  Entwicklung  der  menschlichen  Gemeinschaften, 
soweit  sie  sich  durch  Kombination  der  Ergebnisse  mehrerer  empirischer 
Geisteswissenschaften  erkennen  lassen,  beschäftigt  sich  bereits  die 
Soziologie  beziehungsweise  die  Philosophie  der  ueschichte^  also  die 
Philosophie.  FQr  eine  besondere  Psychologie  der  soziologischen 
Erscheinungen  ist  nach  keiner  Hinsicht  ein  Bedürfnis  oder  Platz,  — 
mn  abgesehen,  daß  sie  meines  Erachtens  mit  dem  Substrat  der 
SiMkseeeie"  dn  wissenschaftliches  Unding  ist 
M  Oleichgflltig^  ob  man  den  Orundplan  der  Wundtschen  Völker- 
psychologie unter  Anerkennung  von  Wundts  sachlichen  Voraus- 
setzungen desselben  betrachtet  oder  ob  man  den  Voraussetzungen 
die  Anerkennung  versagt  und  damit  an  dem  Grundplane  nicht  viel 
weniger  als  alles  verwerfen  nraB,  in  jedem  Falle  ist  dieser  Orundplan 
in  wesenHichen  Punkten  verbesserungsbedürftig.  Da  er  ein  größeres 
Interesse  zu  beanspruchen  hat,  als  der  Plan  eines  singulären  litera- 
rischen Werkes  gewöhnlich  verdient,  nämlicli  als  Fundament  einer 
neuen  wissenschälichen  Disziplin,  so  ist  die  gründliche  Erörterung 
lieziehungsweise  die  exakteste  Formulierung  von  auBerordentKcher 
Tragweite,  damit  (He  Jflnger  der  Disziplin  nicht  im  Banne  von  Wundts 
Autorität  und  ohne  die  große  Belesenheit  und  Urteilsfähigkeit,  die 
Wundt  eignet,  ihre  Kräfte  an  der  Lösung  von  Problemen  vergeuden, 
die  teils  von  anderer  Seite  bereits  gelöst  sind,  teils  auf  die  vermeintlich 
probate  neue  völkerpsychologische  wdse  wissenschaftlich  unlösbar  shid. 

Zunächst  ist  sicher,  daß  der  Name  „Völkerpsychologie"  eine 
durchaus  inadäquate  Beleuchtung  des  ganzen  Arbeitsfeldes  bewirkt; 
es  bedarf  in  der  Tat  einer  ziemlich  gekünstelten  Interpretation,  um  die 
wissenschaftlichen  Postulate  mit  dem  Namen  einigermaßen  in  Einklang 
ZU  bringen.  Sofche  WorlObeL  selbst  wenn  sie  vermeidbar  sind,  muß 
man  fatdes  aus  historischen  Racksiditen  in  KMtf  nehmen,  zumal  sie 
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nur  äußerlich  und  streng  genommen  die  Regel  sind,  eine  Reform  auch 
unverhältnismäßige  literarische  Beschwerlioikeiten  im  Gefolge  hat 
Erfordernis  ist  aber,  daß  das  BewuBtsehi  von  dem  inadiquateii 
Begriffsinhalt  des  Wortes  „Völkerpsychologie"  allgemein  und  bd  den 
Odehrten  in  erster  Linie  nicht  auf  sich  warten  läßt 

Vor  allen  Dingen  ist  es  die  Einordnung  der  Völkerpsychologie 
in  die  Gesamtheit  der  psychologischen  Au^ben,  die  t>ei  Wundt 
dneraeito  nidit  zutreffend,  anderersdts  niclit  dnmd  dndeut^  aus- 
geführt ist  Es  fehlt  die  exakte  Abgrenzung  gegen  die  Individual- 
psychologie,  und  es  liegt  hie  und  da  eine  unberechtigte  Identifizierung 
der  experimentellen  Psychologie  mit  dem  Gesamtbereich  der  „Individual"- 
Psychologie  vor.  Allerdings  hängt  diese  Einordnung  der  VOiker- 
psychologie  in  die  Oesamtndt  der  psychologischen  Aufgaben  davon 
ab,  daß  Wundt  über  Gegenstand  und  Aufgabe  der  Völkerpsychologie 
erstens  widerspruchsvolle  und  zweitens  —  selbst  wenn  man  aus  den 
Widersprüchen  die  in  Rücksicht  auf  den  übrigen  Gedankengang  für 
Wundt  günstigste  Auffassung  herausstdit  —  wissensdurfUfch  tunlose 
Meinungen  hat  Es  kommt  also  darauf  an,  daß  Wundt  die  Wider- 
sprüche beseitigt,  exakte  Determinationen  der  fundamentalen  Begriffe 
liefert  und  auf  die  Femhaltung  dogmatischer  beziehungsweise 
unfundiert  spekulativer  Neigungen  sorgfältigst  achtet 

Dann  wird  sdn  Begriff  der  ,»volkssed«"  fdicn  mOssen»  der 
ebensowenig  den  soziolo^schen  I-ebenserscheinungen  gerecht  wird 
wie  er  als  ein  Analogon  zur  individuellen  Seele  theoretisch  haltiiar 
ist  Hand  in  Hand  mit  der  Einsicht  der  der  „Volksseele"  mangelnden 
Existenzberechtigung  wird  die  Revision  der  angeblichen  Bezidiungen 
des  vOHcerpsycholo^sdien  SMks,  d.  h.  der  Sprache^  des  Mythus  und 
der  Sittc^  zu  dem  Vorstellen,  Fühlen  und  Wollen  der  Individuellen 
Psyche  zu  gehen  haben.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  es  sich  nicht 
umgehen  lassen,  dazu  Stellung  zu  nehmen,  ob  Sprache,  Mythus  und 
Sitte  erstens  wirklich  als  drei  selbständige  und  zweitens  wirklich  als 
die  drd  einzigen  vOlkerpsychologischen  Themen  Geltung  haben  dttalen. 

Die  Determination  des  Begriffes  „Volksseele"  ist  wohl  das  Haupl- 
moment  in  der  Wundtschen  Konstruktion  der  Völkerpsychologie.  Die 
„Volksseele"  hat  trotz  der  andersartigen  Legitimation,  die  ihr  Wundt 
im  Vergleich  mit  Lazarus  und  Steintnal  gegeben  hat,  t»ei  Wundt  eine 
gleidi  verderlrfiche  Rolle  zu  spielen  wie  bd  jenen:  ob  mit  oder  ohne 
dgene  Substanz,  ob  angeblich  nur  Kolleldivnamen  für  eine  Summe 
zugehöriger  Erscheinungen  oder  objektive  Realität,  die  „Volksseele" 
wird  bei  Wundt  ebenso  notwendig  und  wesentlich  gebraucht  als 
Fundament  des  ganzen  Lehrgebäudes,  wie  bei  Lazarus  und  Steinthal. 

fAan  sollte  meinen,  dal  die  faktische  Bearbdtung  des  vöUoer- 
psychologischen  Materials  durch  Wundt  seinem  Grundpüne  Rechnung 
tragen  und  ihn  verifizieren  müßte.  Allein  die  Leistung,  welche  in  den 
beiden  bisher  erschienenen  Bänden  über  die  Sprache  voriiegt,  enttäuscht: 
sie  ist  an  wissensdutftUchem  Werte  der  charakterisierten  Entwiddung 
des  Gnindphuis  unvergleichlich  überlegen,  dne  großartige  Tat;  sie 
steht  im  Gegensatze  zu  Wundts  Orundplan  und  ist  eine  umständliche 
Bestätigung  der  Argumente  meiner  Kritik.  Der  wissenschaftliche  Wert 
von  Wuncfis  „Völkerpsvchologie  der  Sprache''  beruht  darin,  daß  sie, 
hisowdt  de  nfefat  Indradualpsydiologie  gewOhnüctet  «Mcn  Sfils  hl, 
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eine  sachlich  erschöpfende  und  methodisch  außerordentlich  grflndliche 
Dirstdiung  der  Sprachwissenschaft  ist  Indeni  sie  dies  und 

nur  dies  ist,  wird  dargetan,  daß  die  „Völicerpsychologie  der  Sprache*' 
gemäß  Wundts  Direldiven  neben  den  empirischen  Geisteswissenschaften, 
denen  die  weitest  mögliche  Verfolgung  des  Kausalzusammenhanges 
ihres  TatsachenbereiGhs  —  also  auch  die  psychologische  —  uneiliBuch 
ol>liq;t,  keinen  Hätz  hat.  Es  steht  dem  nichts  entgegen,  daß  dn 
geistiges  Erzeugnis  gelegentlich  das  eine  Mal  in  seinen  besonderen 
Ums^den,  das  andere  Mal  in  den  ihm  als  einem  Objekt  psychischen 
Ursprungs  anhaftenden  Merkmalen  vorzugsweise  Berücksichtigung 
findet,  aber  darum  Int  doch  nur  eine,  und  zwar  diejenige  Wissen- 
schaft, in  deren  Bereich  ein  geistiges  Erzeugnis  als  Objeld  zunächst 
hineingehörf,  das  Objekt  vollständig  zu  erklären.  Die  Psychologie, 
welche  die  allgemeinen  Merkmale  des  psychischen  Geschehens  unter- 
sucht, hat  mit  den  geistigen  Erzeugnissen,  welche  konstante^  hypo- 
sittlcfte  Objekte  darstellen,  um  Ihrer  selbst  willen  und  ebenso  etwa 
Inn  ihrer  menschlichen  „All^emein''-Oflltigkeit  willen  nichts  zu  tun; 
Interesse  hat  für  sie  lediglich,  wie  die  geistigen  Erzeugnisse  als 
aktuelle  Bewußtseinsinhalte  sich  darstellen,  also  der  Gesichtspunkt 
der  Erscheinungen  des  individuellen  Seelenlebens. 
-'^^''^^Idi  bcrittwre^  aus  RacksicM  auf  den  knappen  Raum,  an  dieser 
Stelle  nicht  dn  au sf ahrliches  Referat  von  dem  Hauptinhalte  des 
Werkes  geben  zu  können,  und  ich  möchte  andererseits,  zumal  Wundt 
selbst  nirgend  eine  gedrängte  Uebersicht  Ot>er  den  Gang  und  die 
Ergebnisse  seiner  Erörterungen  darbietet,  durch  eine  gewissermaßen 
Summarische  EHMigung  &  ansehnliche  Aibcit  nicht  vergewaltigen. 

Unter  Hinweis  aber  auf  meine  eingehende  Kenntnis  von  Wundts 
Werk  bemerke  ich,  daß  nirgend  in  demselben  von  der  „Volksseele", 
diesem  von  Wundt  so  betonten  Substrat  der  „Völkerpsychologie**, 
die  Rede  ist  Wo  des  Gemeinschaftslebens  Oberhaupt  crwähnung 
geschieht  —  es  ist  sdten  ~  "da  helBt  es,  „die  innertnib  ehier 
besfimmten  Oemehischaft  allgemeingOltigen  Bedingungen";  mit  anderen 
Worten,  es  ist  nur  von  dem  Bewußtsein  der  Individuen  die  Rede  und 
von  dem  auch  von  mir  keineswegs  bestrittenen  Umstände,  daß  das 
eine  Individuum  mit  anderen  Individuen  einige  gemeinsame  Lebens- 
Interessen  und  in  vielem  Betracht  gleiche  Existenzbedingung^ 
natOrlicher  und  kultureller  Art  hat.  Demgemäß  fehlen  auch  die 
angekündigten  „Gesetze  des  Zusammenlebens  selber"  ganz  und  gar, 
wir  lernen  vielmehr  nur  die  aus  der  Indivtdual-Psychologie  bekannten 
Merkmale  des  psychischen  Geschehens  kennen,  fincfen  auf  dem 
ganzen  Wege  weder  eine  Veränderung  derselben  nach  Inhalt  oder 
Umfang,  noch  Vermehrung  ihrer  Zahl,  sondern  lediglich  eine  Analyse 
des  tatsächlichen,  diesem  und  jenem  Individuum  zugehörigen  Bewußt- 
seinsinhalts von  seinen  eigenen  Ausdrucksbewegungen  und  eine 
Aufzeigung  der  besonderen  und  allgemeinen  Verursachung  dersellien, 
Mdie  durchaus  eine  Anwendung  einer  Wundt  eigentümlichen,  von 
vornherein  völlig  fixierten  psychologischen  Theorie  ist.  Insoweit 
Wundts  „Völkerpsychologie  der  Sprache"  also  sich  deckt  mit  der 
psychologischen  Untersuchung  des  Individuums,  wenn  es  spricht,  und 
4fe  bKUviduen  verschiedener  beziehungsweise  aOer  möglichen  natOr- 
Udiai  und  knttureüen  Existenzbedhigungen  zu  dieser  IMersuchung 
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heranzieht,  sowie  die  ps^isdien  Tatbestinde  begrifflich  eint  und  in 

Beziehungen  der  Analogie  und  genetischen  Abhängiglceit  zu  einander 
bringt,  ist  sie  in  Wahrneit  eine  existenzberechtigte  Völkerpsychologie. 
Insoweit  Wundts  g[roßes  Werk  dies  ist,  hat  es  meine  volle  bewundernde 
Anerkennung,  die  ich  in  Anbetracht  der  fortschrittlichen  Leistung  nicht 
einmal  dadurch  mindern  mag,  daß  ich  auf  das  meines  Eruiitem 
wissenschaftlich  Unzureichende  mancher  fundamentalen  Anschauungs- 
weisen und  ihrer  Anwendungen  (Rolle  des  Willens  beziehungs- 
weise der  Willkürlichkeit,  Oelühlstheorie,  praktisches  Verhältnis  der 
psychischen  Dispositionen  zu  der  Erinnerung  der  Vorstellungen,  und 
anderes  mehr),  sowie  auf  das  Vorhandensein  von  Widersprüchen  an 
dieser  Stelle  Gewicht  lege.  Andererseits  muß  ich  mit  besonderem 
Nachdruck  betonen,  daß  die  tatsächlich  gegebene  „Völkerpsychologie 
der  Sprache'*  von  Wundt  wesentlich  zu  ebendessen  Theorie  von 
Gegenstand  und  Aufgaben  der  Vfilicerpsychologie  —  die,contredictio 
in  adjecto  ist 

Zwischen  der  Psychologie  des  sprechenden  Menschen  und  der 
Psychologie  der  geistigen  Erzeugnisse  sprachlicher  Natur,  wie  sie 
Wundt  beabsichtigt  und  —  im  ganzen  angesehen  —  auch  geliefert 
hat,  ist  dn  bedeutender  Untcffscnied:  dort  Oeschelien,  hier  tusOnd- 
liches;  dort  der  unmittelbare  primitive  Bewufilseinsinhalt  einziges 
Interesse,  hier  nur  ein  Interesse  neben  anderen  unlöslich  mit  ihm 
verbundenen.  Die  Usurpation  des  Ranges  einer  selbständigen  Dis- 
ziplin für  die  „Völkerpsychologie  der  Sprache"  findet  dadurch  bei 
weitem  nictit  genügenden  Halt,  daß  dieses  eine  Interesse  QlMrwiisend 
betont  und  die  anderen  zugehörigen  wissenschaftlichen  Interessen 
absichtlich  vernachlässigt  werden.  Die  wissenschaftliche,  d.  h.  zugleich 
vollständige  Erschließung  der  geistigen  Erzeugnisse  sprachlicher  Natur 
oder  der  Sprache  gebührt  der  Sprachwissenschaft  und  ihr  allein  und 
einheitlich;  eine  Sprachwissenscliafl  mit  flberwiesend  historischem  und 
eine  Sprachwissenschaft  mit  überwiegend  psychologischem  Gesichts- 
punkte ist  unstatthaft;  eine  entsprechende  Darstellung  der  Sprach- 
wissenschaft ist  persönlich  motiviert,  kann  unter  Umständen  von 
großem,  aktuellem  Werte  sein  —  ich  verkenne  nicht,  daß  auch  von 
wundts  Werke  Anregungen  von  bedeutender  Tragweite  ausgehen 
können  — ,  aber  nichts  mehr.  Das  hindert  natflriich  nicht,  daß  jede 
Wissenschaft  Hauptgebiet  und  Hülfsgebiet  zugleich  sein  kann,  daß  die 
Psychologie  auch  Hülfswissenschaft  der  Sprachwissenschaft  und  um- 
gekehrt Sprachwissenschaft  Hülfswissenschaft  der  Plsychologie  ist 
beziehungsweise  die  Ergebnisse  der  einen  B«itandteite  da*  expliiaitivcn 
Analyse  der  anderen  sind. 

Dafür,  daß  Wundts  „Völkerpsychologie  der  Sprache"  nichts  mehr 
ist  als  eine  Darstellung  der  Sprachwissenschaft  mit  Betonung  des 
psychologisdien  Oeslcntspunldtt,  sei  noch  dn,  allerdings  plumper 
und  naturgemäß  nicht  präzis  treffender  Beleg  an^[edeatel,  ein  Vergleich 
der  Inhaltsdisposition  dieses  Werkes  mit  der|en^;en  eingestanden 
sprachwissenschaftlicher  Werke 

')  Sehr  lehrreich,  auch  für  die  Beurteilung  der  Originalität  Wundts  im  übrigen, 
ilt  fibriffens  der  Hinweis  auf  dn  philosophitai  geartetes  Werl^  auf  Wilhelm  voa 
Hnmboidts  „Uetwr  die  Vendiiedenlidt  des  memdiHdiMi  SpndibMiet  «nI  ihnn 
Einflnfi  auf  die  gMgt  EahriGUmg  des  Mcascbcngescfakdits"  (Boin  18M^  bcnm- 
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Wie  Wundts  Werk  die  Erwartungen  nicht  erfüllt,  die  man  auf 
Orund  des  Planes  über  die  Haltung  der  Völkerpsychologie  gegenüber 
konkurrierenden  Disziplinen  beziehungsweise  gegen  das  herrschende 
System  der  Wissenschaften  hegen  mußte,  so  ist  es  auch  nicht  geeignet, 
die  Einwände,  welche  ich  gegen  die  innere  Disposition  des  gesamten 
Stoffes  und  die  Charakterisierung  von  Gegenstand  und  Aufgabe  der 
Völkerpsychologie  erhoben  habe,  im  geringsten  zu  entkräften,  es  ver- 
stärkt sie  vielmehr.  Ganz  unvermeidlich  hat  die  Erörterung  der 
Wandlungen  der  Sprache  und  der  wechselseitigen  Beziehungen  ihrer 
Bestandteile  den  Inhalt  der  Sprache,  ihre  Bedeutung  und  deren  Modi- 
fikationen unmittelbar  zu  berücksichtigen;  je  mehr  sich  die  Ueberzeugung 
von  dem  engen  Konnex  und  der  wechselseitigen  Beeinflussung  der 
Sprache  und  ihres  begrifflichen  Gehalts  festigt,  desto  weniger  darf 
eine  umfassende  Untersuchung  der  Sprache  es  unterlassen,  den  gesamten 
seelischen  Inhalt,  der  durch  die  Sprache  irgend  zum  Ausdruck  gelangt, 
gleichfalls  umfassend  in  Betracht  beziehungsweise  in  den  Kausalnexus 
zu  ziehen.  Es  steht  darum  aber  nichts  im  Wege,  den  gesamten 
seelischen  Inhalt  um  seiner  selbst  und  nicht  um  seines  Ausdruckes 
willen,  einer  selbständigen  psychologischen  Untersuchung  zu  unter- 
werfen. Jedoch  ist  es  nach  beiden  Seiten,  wenn  die  Sprache  die  Haupt- 
aufgabe ist  oder  wenn  es  sich  um  das  Geistesleben  ohne  seine  Aus- 
drucksformen handelt,  eine  Halbheit,  nur  den  Mythus  (einschließlich 
der  Religion)  zu  einer  „völkerpsychologischen"  Aufgabe  neben  Sprache 
und  Sitte  zu  deklarieren.  Nach  Kenntnis  des  Inhalts  der  praktischen 
„Völkerpsychologie  der  Sprache"  erscheint  es  überdies  höchst  wunder- 
lich, wie  Wundt  seine  Disposition  „Sprache,  Mythus  und  Sitte"  auf  die 
Analogie  derselben  zu  den  Kategorien  der  individual-psychologischen 
Vorgänge  zu  stützen  wagte,  da  er  selbst  über  die  Individualpsychologie 
bei  empirischer  Arbeit  nie  und  nirgend  hat  herauskommen  können.  Aller- 
dings ist  die  Analogie  der  „Volksseele"  beziehungsweise  ihrer  Inhalte 
zu  den  Inhalten  der  Individualseele  die  Säule,  mit  der  Wundts  ganze 
„Völkerpsychologie"  als  wissenschaftliche  Psychologie  steht  und  fällt. 

gesehen  von  Alexander  von  Humboldt),  dessen  Inhaltsverzeichnis,  zumal  das  Werk 
nioit  überall  zur  Hand  sein  dürfte,  hierhergesetzt  sei.  Es  lautet:  . .  .  Allgemeine 
Betrachtung  des  menschlichen  Entwicklungsganges;  4.  Einwirkung  außerordeiitiiclier 
Geisteskraft,  Civilisation,  Kultur  und  Bildung;  5.  und  6.  Zusammenwirken  der 
Individuen  und  Nationen;  7.  Uebergang  zur  näheren  Betrachtung  der  Sprache; 
8.  Form  der  Sprachen;  9.  Natur  und  Beschaffenheit  der  Sprache  überhaupt;  10.  Laut- 
system der  Sprachen,  Natur  des  artikulierten  Lautes,  Lautveränderungen,  Verteilung 
der  Laute  unter  die  Begriffe,  Bezeichnung  allgemeiner  Beziehungen,  Artikulationssinn, 
Technik  des  Lautsystems  der  Sprachen;  11.  mnere  Sprachform;  12.  Verbindung  des 
Lautes  mit  der  inneren  Sprachform;  13.  genauere  Darlegung  des  Sprachverfahrens, 
Wortverwandtschaft  und  Wortform;  14.  Isolierung  der  Wörter,  Flexion  und  Agglu- 
tination; 15.  nähere  Betrachtung  der  Worteinheit,  Einverleibungssystem  der  Sprachen. 
Bezeichnungsmittel  der  Worteinheit,  Pause,  Buchstabenveränderung;  16.  Accent; 
17.  Gliederung  des  Satzes;  18.  Kongruenz  der  Lautformen  der  Sprachen  mit  den 
grammatischen  Forderungen;  19.  Hauptunterschied  der  Sprachen  nach  der  Reinheit 
üjres  Bildungsprinzips;  20.  Charakter  der  Sprachen,  Poesie  und  Prosa;  21.  Kraft 
der  Sprachen,  sich  glücklich  auseinander  zu  entwickeln,  Akt  des  selbsttätigen  Setzens 
in  den  Sprachen,  Verbum,  Konjunktion,  Pronomen  relativum,  Betrachhing  der 
Flexionssprachen  in  ihrer  Fortentwicklung...;  22.  ...von  der  rein  gesetzmäüigen 
Form  abweichende  Sprachen;  23.  Beschaffenheit  und  Ursprung  des  weniger  voll- 
kommenen Sprachbaus  .  .  .;  25.  ob  der  mehrsilbige  Sprachbau  aus  der  Einsilbigkeit 
hervorgegangen  sei;  über  den  Zusammenhang  der  Schrift  mit  der  Sprache;  von 
der  Bilderschrift . . . 
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Dis  Fazit  mdner  kriflschen  ErMeningen  Ist  wenig  eifreuUdi; 
die  angezogene  Hauptittentur  zeigt  nicht  nur  Uneinigkeit  fiber  Begriff 

und  Aufgabe  der  Völkerpsychologie,  sondern  auch  nirgends  einwands- 
freie  Anschauungen  hierüber,  die  sich  mindestens  teilweise  als  Fundament 
zum  Weiterbauen  verwenden  lassen.  Ich  wage  es  darum  zum  Schluß, 
meine  eigene,  retatfv  oririnale  Theorie  der  VöHcerpsydioIogte  anzu- 
deuten —  ausführlichere  Darlegungen  habe  idi  a.  a.  O.  in  Ostwaids 
Annalen  der  Naturphilosophie  gegeben  —  und  den  Wunsch  aus- 
zusprechen, sie  möge  strenger  Kritik,  wie  ich  sie  (wenigstens  der 
Absicht  nach)  zu  üben  mich  nicht  gescheut  habe,  gleicnfalis  gewürdigt 
wcnkn. 

Gegenstand  der  Geisteswissenschaften  ist  alles»  was  jemals 

Bewußtseinsinhalt  gewesen  ist  oder  sein  kann  und  keine  andere  als 
die  geistige  Realität  besitzt;  das  Bewußtsein  ist  ausschließlich  lebenden 
physischen  Individuen,  beziehungsweise  Organismen  eigentümlich, 
deren  Existenz  somit  Voraussetzung,  beziehungsweise  Substrat  der 
Realität  der  Objekte  der  Oeisteswissensdwften  ist;  die  Oeisteswissen- 
schatten  sind  zugleich  Oesellschaftswissenschaften,  da  die  geistige 
Entwicklung  und  die  als  ihre  Aeußerung  anzusehenden  „sozialen  Ein- 
richtungen" auf  der  psychisch-geistigen  Betätigung  einer  Vielheit  durch 
gleiche  luSere  Exi8tenzt)edingungen  zusammengehöriger  Individuen, 
die  einander  überdies  durch  physische  Vermittlungteeinflussen,  beruhen. 
Ohne  Rücksicht  auf  die  bloß  psychische  oder  auch  außerpsychische 
Realität  finden  die  Bewußtseinsinhalte  nach  ihren  allgemeinen  Merk- 
malen und  der  Art  ihrer  Koexistenz  und  Komplikation  wissenschaft- 
liche; d.  h.  auf  die  Aufdeckung  der  Kausalifit  svichtete  Untersuchung 
in  der  Psychologie.  Die  Verfolgung  der  Kausalität  im  Tatsachengebiete 
jeder  empirischen  Geisteswissenschaft  führt,  da  sie  auf  weitestgehende 
Subsumtion  der  singulären  Erscheinungen  unier  allgemeine,  beziehungs- 
weise elementare  Begriffe  gerichtet  sei,  naturgemäß  auf  die  Resultate 
der  Psychologie:  diese  ist  ihr  Funcbunent  und  zugleich  ihre  letzte 
Instanz  in  Zweifelfällen.  Andererseits  hat  auch  die  Psychologie  die 
Ergebnisse  der  geisteswissenschaftlichen  Arbeit  als  Material  ffir  ihre 
Untersuchung  des  aktuellen  Seelenlebens  heranzuziehen. 

Alle  Psychologie,  insofern  sie  wissenschaftlich  ist,  hat  vorerst 
auf  die  umfassende  und  systematische  Sammlung  der  Bewußtseins- 
tatsadien  Bedaclit  zu  nehmen.  Sowohl  die  Schwierigkeit,  das  Tatsldi- 
liche  des  psychischen  Geschehens  empirisch  festzustellen,  wie  die 
Mannigfaltigkeit  der  Bewußtseinseinheiten,  in  welche  die  Phänomene 
eingegliedert  sind,  bedingen  eine  weitgehende  Differenzierung  der 
psychologischen  Forschungsmethoden.  Im  Hinblick  auf  die  Feststellung 
des  Tatsächlichen  hat  man  unmittelbare  und  mittdtMu«  Beobachtung 
zu  scheiden:  unmitlelbare  Beobachtung  Icann  der  Forscher  nur  an  sich 
selbst  üben,  sei  es  ohne  Vorbereitung  gelegentlich,  sei  es  —  durch 
äußere  Mittel  unterstützt  (z.  B.  am  Komplikationspendel)  experimentell; 
mittelbare  Beobachtung,  und  zwar  in  verschiedenem  Grade  mittelbar, 
hat  die  unmHielbare  zur  uneriiBHchen  Voraussetzung  und  ist  auf  die 
Lebensäußerungen  anderer  Individuen,  beziehungsweiieilif  den  bewußten 
Ausdruck  der  Criebnisse  derselben  ausschUeßUch  angewiesen;  innn  es 
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fflekhfins  mit  absichtslos  gegebenen  und  experimentell  hervoiigerufenen 
AeuBerungen,  sowie  mit  unbefangenen  und  treuen,  auf  eigaiea  Erleben 

direkt  zurückgehenden,  oder  mit  „bearbeiteten"  und  sogar  anschaulich 
fixiertoi  Wiedergaben  eigenen  und  fremden  psychischen  Geschehens 
zu  tun  haben.  Da  femer  alles  Psychische  nur  im  Individuum  segeben 
ist  und  €•  cbie  vom  UidMdmm  lomifltte  sbiguttre  psychisaie  Tat- 
sache nicht  gibt,  so  ist  die  wissenschntliche  Psychologie,  der  es  ebenso 
auf  die  allgemeinen  Merkmale  des  psychischen  Geschehens,  wie  auf 
die  Charakteristika  seiner  Komponenten  ankommt,  genötigt,  die  mannig- 
faltigen psychischen  Einheiten  miteinander  zu  vei^gleichen  und  bei 
gleidien  oder  viehnehr  ihnHchen  —  gegebenen  oder  experhnentcH 
provozieiten  —  Bedingungen  das  Konstante  an  den  Komponenten  der* 
selben  herauszustellen;  da  hierzu  aus  methodisch-technischen  Gründen 
die  Zusammenfassung  verwandt  bedingter  psychischer  Einheiten  in 
Gruppen  ersprießlich,  vielleicht  sogar  erforderlich  ist,  ist  eine  individual- 
psychologie  (im  engeren  Sinne),  äne  VOUcerpsychologie,  eine  Kinde^ 
Psychologie,  eine  Tierpsychologie  und  eine  pathologische  Psychologie 
die  Namen  kennzeichnen  den  Inhalt  nicht  zutreffend  —  am  Platze: 
der  Psychologie  kann  die  Lösung  ihres  Problems,  das  bei  ihr  wie  bei 
jeder  anderen  Wissenschaft  neben  der  Angabe  der  Merkmale  des 
mIttSv  ZustandHchen  bi  der  ErmHtdung  der  typischen  Kausalitit  —  der 
ontologischen  und  der  phylogenetisdien  —  besteht,  nur  gelingen, 
wenn  sie  in  Rücksicht  auf  die  sämtlichen  wesentlichen  Verschieden- 
heiten der  Individuen  und  deren  dauernder  Existenzbedingungen  die 
Tatsachen  ihres  Forschungsbereichs  systematisch  sammelt 

Einer  besonderen  Eriäuterung  ihres  Begriffes  bedürfen  nur  die 
Termini  Individualpsychologie  und  Völkerpsychologie,  die  beide  ihr 
Existenzrecht  nur  historisch  begründen  können  und  in  der  Tat  ihrem 
eigentlichen  Sinne  nach  meinen  leitenden  Intentionen  widersprechen. 
Da  alle  Psychologie  Individualpsychologie  ist,  so  muß  „Individual- 
pi^hologie"  als  besondere  Methode  neMn  einer  „Völkerpsycholofief 
und  einer  Psychologie  des  Kindes,  der  Tiere  und  des  pathologischen 
Individuums  auch  eine  prägnante  Spezialbedeutung  haben:  sie  ist  die 
Psychologie  des  normalen  erwachsenen  Individuums  gegenwärtiger 
Ulid  höchster  KuHurstufe:  Nur  htneriudb  der  faidividualpsychologie  ist 
es  möglich,  unmittelbare  und  mittelboic^  von  speEiiell  eingeübten 
Personen  sofort  geäußerte  Beobachtungen  des  auch  experimentell 
geleiteten  seelischen  Geschehens  —  das  Fundament  aller  weiteren 
Psychok>gie  —  zu  erhalten;  in  der  Individualpsychologie  allein  ist  es 
•ögtich,  trotz  höchster  Komplikation  der  Prozesse  dne  zuverlässige 
MButtaK  von  deren  durch  Experiment  isolierlen  ei e mentalen  Kompo- 
nenten zu  erhalten.  Hingegen  hat  die  sogenannte  Völkerpsychologie 
das  Individuum  aller  historischen  und  gegenwärtigen,  niederen  und 
höheren  Kulturstufen  zu  erforschen.  Sie  ist  gleichfalls  auf  das  ganze 
Seelenleben  gerichtet,  hat  aber  in  praxi  voizugsweise  diejenigen  Bewu0t- 
sdnsinhalte  zu  ihnm  Gegenstände,  die  sich  von  den  natüriichen 
Existenzbedingungen  und  von  Alter  und  Eigenart  der  sozialen  Kultur 
irgendwie  atmänc;ig  zeigen.  Das  Tatsachenmaterial  der  Völker- 
psychologie l>esteht  aus  zumeist  gegetienen  und  selten  experimentdl 
zu  bceimlttSBenden»  auf  verschiedene  Art  und  zumeist  mehrtech 
vetmltlelien  Aeufieningen,  es  UBI  sich  in  aefaier  OcaamtheM  als 
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experimentelle  Feststellung  der  Variabilität  der  der  Individualpsychologie 
unveränderiich  gegebenen  Bewußtseinsinhalte  auffassen  und  führt  zur 
zuveriässigen  genetischen  Analyse  derselben. 

Das  nSchstllegende  Motiv  fflr  dne  „Völkerpsychologie''  ist  die 
EinsicM»  diB  cibenso  wie  alles  Seiende  in  seinen  gegenwfttigen  Mcfk* 
malen  geworden  ist,  auch  wir  erwachsenen  Menschen  zu  dem,  was 
wir  sind,  geworden,  daß  wir  erwachsen  sind  nicht  bloß  körperlich 
und  physiologisch,  sondern  daß  auch  unsere  geistigen  Inhalte  von 
unserer  iOndnät  an  steigende  Vermehning  und  veribideite  Kompliziefiinsf 
erfahren  haben;  diese  individuelle  Entwiddung  hat  femer  Analogen 
und  Erweiterung  in  dem  genetischen  Zusammenhang,  in  dem  das 
Seelenleben  der  Erwachsenen  einer  Generation  und  eines  Volkes  mit 
demjenigen  der  Erwachsenen  der  vorausgehenden  Generationen  des- 
selben Volkes  steht.  Die  generelle  Veifol^ng  des  Seelenlebens  gellt 
natflriich  nicht  nur  bei  einem  Volke  vor  sich,  sondern  bei  sämtlichen. 
Um  das  Prinzip  des  Individuellen  gegenüber  dem  zumeist  unpersönlich 
gegebenen  psychologischen  Material  aufrecht  zu  erhalten,  ist  zu 
Eeradcsichtigen,  daß  normalerweise  die  regelmäßige  Betätigung  eines 
Individuums  einer  Sozietit  derjen^en  aller  anderen  derseU^n  SozietSt 
in  erheblichem  Umfange  gleicht;  nur  unter  dem  Gesichtspunkte  des 
individuellen  Geschehens  ist  das  Material,  welches  Ethnologie  und 
geschichtliche  Disziplinen  darbieten,  psychologisch  verwertbar.  Dies 
schließt  niciit  aus,  die  Soziettt  als  einen  das  mdividttdle  Seelenleben 
nachhaltig  bestimmenden  Faktor  anzuerkennen,  und  zwar  dMmso  die 
Sozietät  als  solche,  insofern  sie  Besonderheiten  der  einzelnen  n^ert 
und  durch  den  festen  und  dauernden  Zusammenschluß  derselben 
für  bestimmte  Lebenszwecke  einen  eigenen  Charakter  annimmt  und 
die  dnzeinen  gewissermaßen  zu  Cxempeln  oder  unseibstlndigen 
Komponenten  macht,  wie  andererseits  die  Olieder  der  SodelSt  vermöge 
der  Wechselwirkung,  in  der  sie  zu  einander  stehen,  und  die  die 
psychische  Intensität  der  einzelnen  steigert;  auf  der  Sozietät  beruht 
femer  die  stetige  Uebemahme  und  Ausnutzung  beziehungsweise  Fort- 
bildung des  geistigen  Besitzes  der  vergehenden  Oenenlionen  dtndi 
die  erstehenden. 

Das  Prinzip  der  Differenzierung  des  psychologischen  Forschungs- 
gebietes in  Individual-,  Völker-,  Kindes-,  Tier-  und  pathologische  Psycho- 
logie ist  die  Mannigfaltigkeit  der  psychischen  Existenzbedingungen; 
dieses  Prinzip  gilt  auch  weiterhin  innerhalb  der  Völkerpsycholofi:ie  im 
besonderea  Namentlich  die  terrestrische  und  klimatische  Beschaf^nheit 
der  Heimat  und  das  Alter  beziehungsweise  die  Vergangenheit  der 
Sozietät  und  die  durchschnittiiche  Begabung  ihrer  Glieder  erfordert 
hier  die  Sonderung  der  psychologischen  Tatsachenkomplexe.  Das 
Resultat  dieser  Somierung  auseinanderzusetzen,  würde  hier  zu  weit 
führen;  es  hat  am  prägnantesten  in  den  beiden  Terminis  „Naturvölker" 
und  „Kulturvölker"  einen  Ausdruci<  gefunden.  Das  Schwergewicht 
der  völkerosychologischen  wie  der  psychologischen  Forschung  über- 
haupt liegt  aber  nioit  in  der  Isolierung  des  Materials,  sondern  hi  der 
Sanmilung,  der  begrifflichen  Vereinigung  der  auf  allen  möglichen  Wegen 
und  aus  allen  möglichen  Quellen  in  kontrollierbarer  minutiöser  Einzel- 
arbeit herbeigeschafften  psychischen  Tatsachen.  Der  letzte  Grund  für 
die  empirisch-wissenschafüiche  Berechtigung  einer  solchen  begrifflichen 
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Vereinigung  ist  die  (bereits  oben  gelegentlich  begründete)  Gleichheit 
der  primären  psychischen  Funktionen  bei  allen  psychisch  begabten 
Oiffuifenicn. 

Die  Rollti^  welche  die  Völkerpsychologie  vermöge  ihrer  Erkennt- 
nisse in  der  psychologischen  Theorie  zu  spielen  berufen  ist,  liegt 
darin  begründet,  daß  sie  vornehmlich  die  faktische  Genesis  unserer 
konstanten,  beziehungsweise  komplizierten  Bewußtseinsinhalte  auf- 
zudecken geeignet  ist.  Denn  die  Hiufüng  der  Erscheinungsweisen 
des  Bewultacins  unter  allen  möglichen  Bedingungen  hat  nur  den 
Sinn,  das  psychische  Geschehen  in  wechselnder  Intensität  und  in 
wechselnder  Komplikation  seiner  Inhalte  so  vorzuführen,  daß  sie  unter 
allen  Umständen  konstanten  und  darum  primären  psychischen  Prozesse 
sich  herausheben  und  weüerhin  die  aooessorischen  Momente  hi  ihrer 
Eigenart  und  Bedingtheit  und  ihrem  Erfolge  erkennbar  sind.  Der 
Unterschied  des  Seelenlebens  aller  jener  sozial  anders  bedingten 
Individuen,  mit  denen  sich  die  Völkerpsychologie  befaßt,  voneinander 
und  von  unserem  eigenen  Seelenleben  ist  grundsätzlich  kein  anderer 
als  derjenige  des  Seelenlebens  des  Kindes,  des  Kranken,  des  Tieres 
von  dem  Seelenleben  des  normalen  Erwachsenen.  Deckt  sich  das 
Seelenleben  der  Glieder  verschiedener  Völker  mit  demjenigen  ver- 
schiedener Generationen  eines  Volkes  und  überdies  mit  Stadien  der 
seelischen  Entwicklung  eines  Individuums,  so  ist  vom  konstruierend, 
beziehungsweise  theoretisch  psychologischen  Standpunkte  aus  die 
genetische  Beziehung  jenes  Seelenlebens  zu  demjenigen  des  normalen 
erwachsenen  Individuums  unserer  Kulturstufe,  insoweit  die  Deckung 
stattfindet,  einwandsfrei  gegeben.  Von  der  Häufigkeit  und  dem  Um- 
fange solcher  Dedkung  Hingt  natflriich  tb,  ob  und  inwiefern  Richt- 
linien der  psychischen  Entwicklung  von  größerer  Tragweite,  sei  es 
^nz  allgemein,  sei  es  nur  für  das  Menschengeschlecht  und  Analogien 
der  allgemeinen  Entwicklung  mit  derjenigen  eines  Individuums  auf 
dem  Grunde  der  Erhüirung  aufgestellt  werden  können.  Das  Fehlen 
von  Taliachennuiterial  fOr  die  primitivsten  Kulturzustlnde  in  der  VOIke^ 
Psychologie  beschränkt  allerdings  die  Vollständigkeit  der  Entwicklungs- 
stadien gemäß  dem  strikten  Induktionsprinzip.  Indes  wird  die  im 
übrigen  von  der  Völkerpsychologie  gegebene  Reihe  der  Entwicklungs- 
sladien  des  Seelenlebens  im  Verein  mit  den  Ergebnissen  der  auf  die 
primitivsten  VeriUDtnisse  gerichteten  Tierpsychologie,  sowfe  denjenigen 
der  experimentellen,  der  palholofi^schen  und  der  Kinder-Psycnolosie 
gestatten,  die  Psychogenesis  von  elementaren  Verhältnissen  bis  zu  den 
höchst  erreichten  Zuständen  zu  erkennen.  So  manches  unserer 
lierrschenden  erkenntnistheoretischen  und  erst  recht  der  sonstigen 
DogriMn  wird  verschwinden  vor  dem  Uchte,  das  die  systematisch- 
pej^ologische  Bearbeitung  des  gesamten  durch  die  direkte  Beobachtunpr 
des  seelischen  Geschehens  und  die  geisteswissenschaftliche  Arbeit 
geschaffenen  Tatsachenmaterials  Ober  Natur  und  Ursprung  alles  Seelen- 
Mbens  verbreiten  wird 
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Antike  Porträts  und  der  Typus  der  Ptolemäer. 

Charlet  de  Ujfalvy. 

In  No.  4  dieser  Zeitschrift,  Seite  336,  berichteten  wir  über  dnige 
in  Mittelägypten  gefundene  antflce  Porträts,  (He  angeblicli  die  Köm 
der  ptolemäischen  Königsfamitle  darstellen  sollen.  Professor  Charles 

de  Ujfalvy  in  Florenz,  der  einer  der  hervorragendsten  Kenner  antiker 
Porträttypen  ist,  sendet  uns  darüber  folgende  kritische  Bemerkungen: 

Soeben  erhielt  ich  die  letzte  sehr  interessante  Nummer  der 
Politisch-anthropologischen  Revue,  die  ich  mit  großer  Aufmerksamkeit 
gelesen  habe.  Ich  habe  dabei  gounden,  daß  Sie  wie  viele  andere  das 
literarische  Opfer  eines  Mannes  geworden  sind,  der  sich  aller  Reklame- 
mittel bedient,  um  eine  unbeweisbare  Theorie  plausibel  zu  machen. 

Auch  ich  hat>e  seiner  Zeit  in  den  Mitteilungen  der  anthropo- 
lo|isciiai  Oesellscliaft  in  Wien,  deim  korrespondierendet  Mitglied  idi 
seit  24  Jahren  bin,  den  verfuhrerisdien  Bericht  über  die  neuen  Ent- 
deckungen des  Herrn  Graf  gelesen.  Ich  schrieb  ihm  sofort,  mir  seine 
Sammlung  von  Mumienporträts  zu  übersenden,  da  ich  sie  mit  eigenen 
Augen  prüfen  wollte.  Wie  Ihnen  vielleicht  erinneriich  ist,  teilte  ich 
Urnen  1>ei  Gelegenheit  Ihres  Besuches  in  Florenz  mit,  daß  Ich  mit 
den  Vorstudien  zu  einem  Aufsatz  Ober  den  physischen  und 
psychischen  Typus  der  Ptolemäer  beschäftigt  bin.  Sie  verstehen 
daher  wohl,  daß  ich  den  neuen  Entdeckungen  ein  lebhaftes  Interesse 
entgegenbrachte.  Wie  groß  war  aber  meine  Enttäuschung,  als  ich  die 
lieiwimle  PortriHsammlung  erhieltl  Denn  sie  stcttte  eine  Reihe  von 
bmmhäutigen  Typen  mit  dunklem  Haar  und  schwarzen  Augen,  mit 
langem  Hals  und  länglichem  Gesicht  dar! 

Die  Münzbilder,  welche  neben  einigen  dieser  Bildnisse  sich 
befinden,  sind  schlecht  ausgeführt  und  ohne  Urteil  ausgewählt.  Ich 
erinnerte  mich,  daß  Strabon  (XVII,  pag.  789)  ausdrOddJch  erwShnt, 
daß.  Phiiaddphus  blondhaarig  war.  Die  Ptolemäer  waren  nach 
Aegypten  verpflanzte  Vertreter  des  macedonischen  Typus.  Das  groß- 
artige Relief  am  Sarkophag  von  Sidon,  den  uns  ein  glücklicher  Zufall 
mit  seinen  Farben  erhalten  hat,  belehrt  uns,  daß  die  Macedonier^^»*»»- 
weiBe.  Harut;  btond«.  Haare  und  blaue  Aueen  halten.  Es  ist  . 
unmöglich,  daß  die  bloße  Veränderung  des  Wonnsitzes  in  so  kurzer 
Zeit  sie  zu  dunkeln  Typen  umgewandelt  hat»  zumal  sie  sich  immer 
untereinander  verheirateten. 

in  verschiedenen  Schriftsteilem  (Athenäus,  Justinus  u.s.w.)  habe 
ich  gefunden,  daß  die  mdstoi  Ptolemäer  zur  i^ettsucht  neigten,  und 
die  zahlreichen  Porträtmünzen,  die  ich  zu  studieren  Gelegenheit  hatte, 
lassen  deutlich  erkennen,  daß  die  Ptolemäer  einen  sehr  dicken  Hals 
hatten.  Außerdem  schickte  mir  Herr  Graf  eine  Broschüre  von  G.  Ebers 
und  ehie  Mittdhmg  von  Virchow  ülier  denselben  Gegenstand,  die 
leteterer  an  die  Beriiner  anthropologische  Oesellschaft  (am  t8.  Mai  1901) 
gesandt  hat.  Ich  stellte  aber  sofort  fest,  daß  weder  EtMnrs  noch  Virchow 
seine  Auffassung  bestätie^en. 

In  Virchows  Broschüre  findet  man  ein  Porträt  der  Cleopatra  VII. 
nach  einer  Silbermflnze^  die  im  Besitze  von  Major  L  E.  rraser  In 
Puris  ist  Ich  setzte  mich  mit  demselben  in  Veioindung  und  erhielt 
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von  ihm  einen  Abguß  dieser  Münze.  Aber  sie  gleicht  keineswegs 
jener  Münze,  welche  in  den  Berichten  der  Berliner  anthropologischen 
Oesdischaft  abgebildet  ist  Um  nun  ganz  akiier  zu  sein,  schikb  ich 
an  einen  der  hervorragendsten  Aegyptologen,  an  O.  JMaspero  in  Cairo. 
Ich  teile  hier  die  Antwort  mit,  die  ich  Ende  April  von  ihm  erhielt: 
„Ich  habe  die  in  Frage  stehenden  Porträts  geprüft  und  muß  gestehen, 
daß  mich  Orafs  Beweise  wenig  befriedigen.  Die  Aehnhchkeiten 
sdidnett  mir  sehr  öberflldiliclie  zu  sein  und  beziehen  sich  mehr  auf 
die  technische  Herstellung  als  auf  individuelle  Uebereinstimmungen. 
Sie  zeigen  ein  Aussehen,  das  man  auf  alten  Porträts  derselben  Epoche 
wiederfindet.  Außerdem  ist  nicht  einzusehen,  warum  die  Ptolemäer  in 
Fayum  begraben  sein  sollten.  Endlich  mOBte  noch  widerspruchslos 
nachgewiesen  werden,  daß  die  Biider  in  der  Epoche  gemalt  worden 
sind,  welcher  sie  vom  Entdecker  zugeschrieben  werden.  Vorläufig  ist 
es  am  besten  anzunehmen,  daß  die  Bilder  Bürger  und  Bürgerinnen 
aus  dem  Fayum  darstellen,  seien  sie  nun  Aegypter,  Griechen  oder 
Mischlinge  von  beiden." 

Darauf  schrieb  ich  einen  längeren  Brief  an  Herrn  Graf,  in 
welchem  ich  ihm  erklärte,  daß  ich  auch  mit  dem  besten  Willen  in  der 
Welt  nicht  in  der  Lage  wäre,  seinen  Deutungen  der  Porträts  zuzu- 
stimmen. Er  hat  meine  zwei  Briefe  bisher  unbeantwortet  gelassen; 
indes  —  die  wisaenaGhafilidie  Wahilieit  «dit  fiber  alles. 


Erwiderungen. 


Herrn  RHter  von  Neui 

folge  ich  der  freundlichen  Aufforderung  des  Herausgrebers  dieser  Zeitschrift,  Vtßtn 
dai  Aufsatz  „Ideen  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Kultur^  von  Dr.  Joseph  Ritter 
von  Neupaner  im  vierten  Heft  dieses  Jateipnges  Stellung  zu  nehmen.  Ich  muß 
gestehen,  als  idi  denselben  zu  lesen  anfing,  war  Ich  im  höchsten  Maße  betroffen 
und  konnte  kaum  begreifen,  wie  er  in  diese  Blätter  gekommen  war;  erst  nachdem 
ich  weiter  hinten  Dr.  Weltmanns  darauf  bez&g^che  Bemerkungen  gefunden,  der 
Neupauers  Ideen  Jn  keiner  Weise  zustimmen  kann",  atmete  ich  erleicfatert  auf. 
Eigentlich  wäre  et  aunit  geiiue^  gewesen;  aber  auf  des  Herausgeben  WonMh,  der 
den  Aufsatz  nur  deshalb  veröffentlicht  hat,  weil  „in  demselben  typische,  noch  fal 

JfcHen  Kreisen  heinchende  Vorurteile  zum  Ausdruck  kommen'^  will  auch  ich  meine 
eder  alt  Lanze  efailefen.  Voniridle  iuben  befamnfltdi  ein  iahet  Leben,  und  man 
kann  Ihnen  nicht  oft  und  sdiarf  genug  zu  Leibe  gehen,  um  ihnen  endlich  den 
Oaraus  zu  machen.  Schwer  ist  meme  Aufgabe  nicht,  denn  in  dem  bewußten  Aufsatz 
ist  fast  jeder  Satz  anfechtbar  und  mit  Leichtigkeit  zn  widerlegen.  Vor  allem  Itt  sich 
der  Venasser  selbst  nicht  darüber  klar  geworden,  was  er  eigentlich  unter  „Baibaren** 
versteht;  die  Römer  z.  B.  sind  ihm  den  Qermanen  gegenüber  „Kulturvolk",  im 
Vergleich  mit  den  Oriechen  aber  selbst  „Halbbarbaren"  und  auch  letztere  sind,  eine 
hökcie  Kultur  vernichtend,  in  die  Balkanhalbinsel  eingewandert  Auch  die  höchst- 
«MckieHe  Mentdienrasse  hat  von  unten  anfangen  und  sidi  mfibnim  Stufe  um 
Stale  aus  Wildheit  und  Roheit  zu  immer  höherer  Gesittung  empor  arbeiten  müssen; 
dat  eben  ist  das  Zeichen  der  ihr  innewohnenden  E^flbuns,  daä  sie  nicht  auf  halbem 
Wem  tWBMlinden,  aondem  nnentwest  dem  Ziele  niher  gekommen  ist  Die 
Völkerwanderungen  sollen  nicht  aus  uebervölkerung  hervorgegangen,  „vielmehr 
Raubzüge"  sein,  von  Barbaren  gegen  Kulturvölker  unternommen.  Wer  die  älteste 
dCttlMfae  Geschichte  kennt,  weiß  aber,  daß  die  treibende  Kraft  für  alle  großen  Wande- 
nmoen  das  Mißverhältnis  zwischen  der  von  der  heimischen  Scholle  hervocflebraclden 
Nuning  mit  der  zu  schnell  wachsenden  Bevölkerung  war;  niemalt  itl  «n  Vdk  m 
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seiner  Oesamtheit,  sondern  immer  nur  der  Bevölkerungsüberachuß  ausgewandert 
Die  WandeniDfeo  aollen  „immer  aus  schwach  bevölkerten  in  viel  stärker  bevölkerte 
Gebiete"  gegangen  sein.  Das  ist  unrichtig:  die  skandische  Halbinsel  galt  den  Alten 
als  ».anderer  Erdkreis",  als  „Werkstatt  der  Völker",  als  „MutterschoB  der  Menschen- 
geschlechter" und  wimmelte  von  kräftigen,  vermehrungs-  und  ausdehnunesfähigen 
V(5ikem,  während  Italien  und  Oriecbenlanüd  entvölkert  und  in  den  Hinaen  ^ner 
kleinen  Anzahl  voii'OroBjmindbNftzern  war.  DiS  den  gröBeren  Wanderungen  und 
Heerfahrten  gewöhnlich  Raubzüge  vorausgingen,  ist  richtig;  diese  wurden  aber  nicht 
von  der  ruhigen,  ackerbauenden  Bevölkerung,  sondern  von  der  abenteuerlustigen 
JuKend  und  den  vom  Kriegshandwerk  lebenden  Qefolgschaften  der  großen  Herren 
unternommen.  „Den  römischen  Soldaten",  lesen  wir  mit  Erstaunen,  „hatten  die 
Germanen  niemals  ebenbürtige  Krieger  entgegenzustellen.  Das  eigentliche  Kultur- 
volk ist  den  Barbaren  immer  übertegen,  insbesondere  im  anthropologischen  Sinne. 
Und  so  werden  die  ersten  Angriffe  der  Barbaren  mit  Leichtigkeit  aoffeschlagen." 
Erinnert  sich  denn  der  Verfasser  aus  seiner  Schulzeit  nicht  mehr,  daB  die  Kimbern 
und  Teutonen  mehrere  römische  Heere  vernichtet  und  durchs  Joch  geschickt  hatten, 
ehe  sie  der  überi^enen  ICriegslouist,  aber  auch  dem  Kriegsglüdc  des  Marius  erlagen? 
Roms  gidBler  Pdcmenv  Clsar.  ericamite  tofeft  die  von  semn  der  Oermanen  drohende 
Gefahr  und  ihre  Kriegstfichtigkeit,  und  seitdem  haben  stets  germanische  Krieger 
unter  den  römischen  Adlern  gefochten  und  oft  genug,  in  gefähnichen  Augenblicken, 
den  Ausschlag  gegeben.  Casars  Legionen  waren  tibrigens  hauptsächlich  in  Obei^ 
Italien  ausgehoben,  wo  wenige  Jahrhunderte  vorher  eine  erneute  Einwanderung 
keltischer  ,iBarbaren"  stattgefunden  hatte;  diese  stellten  jetzt  die  Kemtruppen  für 
die  römischen  Heere.  DaB  „Kulturvölker  ausdauernder  und  lebenskräftiger*'  seien 
als  Jmlturlow  Barliaren".  sollen  „wir  deutUch  in  unserer  Zeit"  sehen.  Die  faentlcea 
KidtarviBlIttr  sfaid  aber  die  Nachkommen  der  nordischen  „Barbaren",  mit  denen  die 
heutigen  wilden,  auf  einer  tieferen  Entwicklungsstufe  zurückgebliebenen  Menschen- 
rassen gar  nicht  zu  vergleichen  sind;  diese  müssen  allerdings  vor  höheren  Rassen 
dahinsdiwinden.  Wenn  gefragt  wird,  warum  vrir  die  großen  welteeschichtlichen 
Umgestaltungen  den  Angelsachsen,  und  nicht  den  „unvermischten  Nordariern,  den 
Schweden"  zu  verdanken  haben,  so  ist  darauf  zu  antworten,  daß  die  Skandinavier 
sich  in  hervoiragender  Weise  an  der  Besiedelunff  von  der  weißen  I^sse  über 
See  gegrfindeten  Staaten  beteiligt  haben.  Der  Vorsprung  der  Angelsachsen,  die  ja 
von  gleicher  oder  doch  nahezu  gleicher  Rasse  sind,  erklärt  sich  durch  die  meer- 
umschlungene  Lage  ihres  Landes,  ihre  frühe  staatliche  Einigung  und  die  Händel 
auf  dem  Festlande,  die  ihnen  auf  dem  Wasser  freie  Hand  liefien.  Wer  stutzt  nicht, 
wenn  er  Hett,  daB  „es  germanische  Bmem  und  Oeweibetrelbeiide  sMKdi  der 
Bemsteinküste  wohl  niemals  gegeben"  habe?  Wer  hat  denn  die  Fluren  unseres 
Vaterlandes  seit  anderthalb  Jahrtausenden  bebaut,  wer  hat  die  blühenden,  gewertv 
reichen  deutschen  Städte  gegründet?  AUmählidi  ist  allerdings  in  vielen  Gegenden 
Deutschlands  eine  starke  Blutmischung  eingetreten,  aber  bei  den  Mischlingen  ist 
mit  der  Sprache  meist  auch  germanische  Tatkraft  herrschend  get>lieben.  „Die 
Meinung,  daß  die  nordarisdie  (soll  wohl  heißen  nordeuropiisrae)  lUsse  edler 
als  die  brdtköpfige,  daß  sie  ausdauernder,  lebenskräftiger  sei",  bestreitet  Herr 
von  Neupauer  und  hält  einen  solchen  Widerspruch  gegen  die  „I^ssenfanatiker" 
für  ein  Bedürfnis,  gegen  Fanatiker  vielleicht,  nicht  aber  gegen  vorurteüsfreie,  nur 
Tatsachen  reden  UMcnde  Forscher.  Eine  große  „Gärung**  wini  dieser  Widerspruch 
aber  nicht  hervorrufen,  dazu  ist  er  sdlKtvieTzu  wiaersprudttvoli  nnd  mUar.  Was  sind 
denn  eigentlich  „Turanier*'?  Die  Völkerkunde  lehrt,  daß  wir  unter  diesen  Namen 
eine  Reihe  von  Völkerschaften  zu  verstehen  haben,  die  teils  in  Europa,  größtenteils 
aber  in  Aalen  wohnen,  nichtarische  Spnidien  leden  und  aus  einer  Misoiung  hell- 
farbiger  europäischer  Langköpfe  (Homo  europaeus)  und  schwarzhaariger  asiatischer  • 
Rundköpfe  (Homo  brachycephalus)  hervorgegangen  sind.  Zur  naturwissenschaftlichen 
Bezeichnung  einer  Menschenrasse  ist  dieser  VöTkemame  ganz  ungeeignet  Was  die 
Behauptung,  die  Skandinavier  hätten  die  Kultungfiter  „mractestens  2000  Jahre  später 
als  die  turanisdien  Völker"  hervorgebracht,  bedeuten  soll,  ist  schlechterdings  nidrt 
zu  verstehen.  Weiß  denn  der  Verfasser  nicht,  daß  in  Südschweden  schon  in  der 
Steinzeit,  also  vor  mindestens  5000  Jahrco^. eine,  verhältnismäßig  hohe  Gesittung 
mitAckerbau,  Haustieren,  festen  Wohnsitzen  und  behagliciien  Häusern  edblBht  hat? 
„Auf  die  Besiegung  der  Römer  durch  die  Oermanen",  meint  der  Verfasser,  hA0ie 
„eine  Nacht,  ein  völliges  Unterdrücken  jeder  Kulturartwit".  Das  ist  eine  gana 
verkehrte  Anschauung:  die  Germanen  haben  die  Knltnr  fortgeführt,  aber  nicht  als 
sklavische  Nachahmer,  sondern  in  ihrer  eigenen,  ihrer  vorgeschichtlichen 
Entwicklung  entsprecbender  Weise.  Die  „ronuinische"  und  die  ,4{otische" 
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Kunst  ist  aus  germanischem  Geist  gezeugt,  die  Dichtung  unserer  Vorfahren  zeigt 
schon  in  frühen  Jahrhunderten  eigenartige  Sdiönheit  und  hohen  Sdiwung,  die 
WjtientjdiafLdfir  Nenzcii,  gegen  die  die  Kenntnisse  der  griechischen  „Weltweisen" 
döSTwiir  besdieiden  sich  ausnehmen,  ist  ganz  von  den  Völkern  geschaffen,  in 
deren  Adern  germanisches  Blut  fließt.  „Ich  traue",  licint  es  unter  anderem,  „von 
den  bedeutenden  Männern  Deutschlands  nur  Goethe  echte  Hasse  zu",  und  doch 
weiß  jedes  Kind,  daß  der  groBc  Didrfer  braune  Augen  gehabt  hat,  also,  anthropo- 
loj^'scn  gesprochen,  ein  Mischling  war.  „Daß  das  Zuchten  von  Menschen  mit  dem 
Zuchten  von  Pflanzen  und  Tieren  nicht  zu  vergleichen  ist",  habe  auch  ich  schon  oft 
betont,  das  ist  eine  sogenannte  „Binsenwahrheit";  trotxdem  wird  aber  kein  Natur> 
forscher  bezweifeln,  daß  auch  der  Mensch,  die  Krone  der  Schöpfung,  den  gleichen 
unveränderlichen  Naturgesetzen  unterworfen  ist,  wie  alle  übrigen  Lebewesen.  Daß 
Mischlinge  „mehr  wert"  seien  sollen  als  „reine  Rassen",  darüber  würden  die  von 
Herrn  vooNeupauer  gerühmten  Tieizficfater  ihm  ins  Gesicht  lachen.  Die  „Turani  er" 
sind,  wie  schon  gesagt,  weder  eine  reine,  nodi  fiberhaupt  eine  Rasse.  Der  Wert 
det.  Oermanen  ist,  im  vollen  Gegensatz  zu  der  Schlußbemerkung  des  Aufsatzes,  erst 
richi^  ggwurdjgt  worden,  seitdem  man  die  Völker  nicht  mehr  nur  nach  den 
Sprachen,  wnäßi^  tucfa  luidi  «Ruten  imtCfsdieMer.  Dr.  L  Wnscr. 


Das  Schlagwort  vom  „Olft**.  Unter  dieser  Spitzmarke  bringt  Herr 
A.  Koch-Hesse  eine  kleine  Entgegnung  auf  meine  Erwiaenmg  im  Hefte  No.  3. 
Herr  Koch- Hesse  hat  aus  meiner  kurzen  Begründung  der  Notwendigkeit  einer 
Abstinenzbewegung  einen  unwesentlichen  Punld  heimutgigriffen,  um  mich  zu  wider- 
legen. Er  bduuiptet,  die  Pcieldmung  „Gift"  sei  ein  miMiillfaiüver  Begriff,  eine  Tat- 
sache, die  zu  bestreiten  mir  durchaus  nicht  einfällt.  Spielt  doch  diese  Phrase,  ebenso 
diejenige  vom  Asketentum  der  Abstinenzler  im  Kampfe  gegen  den  Alkohol  heute 
eine  große  Rolle.  Gewiß  ist  der  Alkohol  in  kleinen  Quantitäten  kein  Gift,  ebenso» 
wenig  wie  viele  andere  Gifte.  Aber  wird  denn  für  gewöhnlich  der  Alkohol  in  diesen 
kleinen  Quantitäten  genossen?  Ich  kenne  bis  jetzt  keinen  einzigen  Mann  außer 
den  prinzipiellen  Abstinenzlern,  die  ihn  gimUdi  verschmiheii,  der  nicfat  wenigstem 
gelcgcntlicn  den  Alkohol  in  giftigen  Dosen  zu  sich  nähme;  ich  kenne  aber  zahllose 
Minner,  die  ihn  täglich  in  gift»[en  Quantitäten  genießen.  Auch  bin  ich  durchaus 
nicht  davon  überzeugt  daß  es  in  Deutschland  so  viele  ^\illionen  „Mäßige"  gibt, 
wenn  man  von  den  Frauen  ^wieht  weiß  aber  bestimmt,  daß  es  viele  Millionen 
gUnmlBige"  gibt  Freflldi  wlnen  die  meisten  von  ibncB  adbtt  vidä,  daB  sie  in 
Wirklichkeit  Trinker  und  „süchtig"  sind.  Auf  dteie  wilkt  aHenüngs  dM  Wort 
„Abstinenz"  wie  das  rote  Tuch  auf  den  Stier. 

Femer  muß  in  der  &i(g^[nunE  auch  wieder  die  Phrase  vom  Asketentam 
der  Abstinenzler  herhalten,  was  doch  endlich  einmal  als  ein  längst  abgetaner 
Anachronismus  angesehen  werden  sollte.  Damit  mein  Gegner  es  aber  endlich 
lernt,  daß  die  Abstinenz  mit  Askese  nichts  zu  tun  hat,  will  ich  ihm  die  Vefsidierung 

feben,  daß  mein  Leben  an  Lebensfreude  und  Lebensgenuß  entschieden  zugenommen 
at,  seitdem  ich  jeglichem  Alkoholgenuß  entsagt  haoe.  Besteht  denn  der  L.eben8- 
genuß  allein  oder  vorzugsweise  aus  Trinken  alkoholischer  Getränke?  Im  Gegenteil 
wächst  die  Genußfähigkeit  bei  Veizicht  auf  den  Alkohol  wesentlich.  Es  fällt  denn 
aodi  den  Abatliienten  darditas  nidit  ein,  auf  Oenflsse  im  allgemeinen  zn  veizidifen, 
sondern  sie  wollen  im  Gegenteil  nicht  nur  nicht  als  Asketen  betrachtet  werden, 
sondern  sie  geben  alle  an,  daß  die  Lebensfreude  und  der  Lebensgenuß  nach  Auf- 
gabe des  Alkoholgenusses  sich  erhöhe.  Nur  suchen  sie  die  Lebensfreude  in  gtns 
anderen  Idingen,  als  daß  sie  bei  gefülller  Flasche  oder  schäumendem  Schoppen 
den  Alkoholdunst  und  Tabaksqualm  einatmen  und  sich  an  den  „durchgeistigten** 
Biertischgesprächen  erfreuen.  Herr  Koch-Hesse  möge  doch  recht  bald  einmal 
Oelc«nheit  nehmen,  diese  Aslceten  kennen  zu  lernen,  denn  nur  Erfahrung  kann 
Uer  oefehren.  Oder  sollte  sidi  Herr  Koch -Hesse  wohl  entschließen  l»nnen, 
pmOnlich  einen  Versuch  mit  monatelanger  Abstinenz  zu  machen? 

Auf  die  Gründe,  die  Sie,  Herr  Koch-Hesse,  gegen  die  Abstinenz  anzuführen 
Millen  nnd  die  angemdh  ein  Buch  füllen  würden,  wire  ich  sehr  gespannt!  Bis 
heute  habe  ich  nämlich  noch  keine  stichhaltigen  kennen  gelernt.  Tragen  Sie  aber 
Sorge,  daß  es  Ihnen  nicht  geht,  wie  einem  Hygieniker  jüngst  in  Stettin.  Es  frommt 
ninuidi  nhM  inmicr,  das  Oios  der  Tfinhenden  anff  seiner  SeH«  zn  haben. 

Dr.  Ocrwin. 
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Berichte. 

Biologie. 

Ueber  Descendenztheorfe  und  Darwinismus  sprach  Waldcyer  auf  dem 
XIV.  internationalen  medizinischen  Kongreß.  Er  betonte,  daß  es  sich  hier  um  das 
größte  biologische  Problem  handle,  dessen  Lösung  dat  19.  Jalirfiundert  dem  20.  noch 
fiberlassen  habe.  Die  Idee  der  Descendenz  oder  l)esser  gesagt  der  Veränderlichiceit 
des  Organismus  ist  zuerst  von  Goethe  in  mehr  andeutender  Form  ausgesprochen; 
man  weiß  auch,  welchen  lebhaften  Anteil  er  an  dem  Streit  zwischen  Cuvier  und 
Oeoffroy  Si  Hilaire  im  Jahre  1830  nahm  und  mit  wie  lebhaftem  Eifer  er  die 
Katastrophenlehve  det  erawieii  beldimpftc«  Trotzdem,  und  trotz  Lamarclcs  eingehender 
Untersuchungen  verschwand  die  Frage  dann  wieder  fast  ganz  von  der  Tagesordnung, 
bis  anfangs  der  sediziger  Jahre  die  Aitciten  von  Charles  Darwin,  Wallace,  Lydl 
mid  anderen  die  erneute  Bewegung  einidleten:  insbesondere  war  es  das  von  Darwin 
zuerst  scharf  formulierte  Prinzip  der  natürlichen  Zuchtwahl,  welches  nicht  bloß 
die  Tatsachen  zu  erkennen,  sondern  auch  sie  in  verständlicher  Weise  deuten  lehrte; 
man  hat  seither  vielfach  Darwinismus  und  Detcendenztheorie  geradezu 
gleichgestellt  obwohl  die  darwinsche  Auffassung  doch  nur  eine  Erklärung  für  die 
Descendenz  geben  sollte  —  Darwinismus  ist  nicht  ohne  Descend enzlehre,  sehr  wohl 
aber  letztere  ohne  ersteren  denkbar.  An  einer  eroßen  Reihe  von  Beispielen  aus 
der  Tier-  und  PfUnzenwelt  legt  Wälder  dar.  daß  wir  ohne  den  Begriff  einer 
VerinderiidikeH  der  Fomen  und  einer  VererwlcfakeH  dieser  Vetinderungen  nidit 
auskommen  —  letzteres  freilich  (in  Uebereinstimmung  mit  Weismann)  nur  insoweit 
als  wesentliche  Eigentümlichkeiten  des  Organismus  betroffen  werden  (Beispiele: 
HöUenfauna).  Auch  daa  von  Hickel  formaHerfe  „biogenetische  Grundgesetz" 
erkennt  Waldeyer  im  wesentlichen  als  gültig  an.  Immerhin  aber  stellt  er  sidi, 
namentlich  gestützt  auf  die  neueren  botanischen  Forschungen  (Wettstein  und  andere), 
auf  den  Standpunkt,  daß  die  darwinsche  Erklärung  für  die  Descendenz  keineswegs 
für  alle  Falle  ausreicht,  daher  nur  beschränkte  Gültigkeit  beanspruchen  darf,  während 
man  für  andere  Fälle  mit  einer  Mutation  aus  uns  unbekannten  Ursachen  zu 
rechnen  hat;  der  Lamarckismus  oder  Neo-Lamarckismus  tritt  also  wieder  in  seine 
Rechte,  wenn  auch  zugegeben  werden  muß,  daß  hiermit  nur  eine  Tatsache  aus- 
gedrflcM»  eine  ErUifungafier  Bocb  nicht  gegeben  tot  (Wioier  Medidaiidie  Picaw^ 
1908^  1%  SeHe  9l«L) 


Antliropologie. 

Raaae  und  Sprache  der  Etrusker.  Schon  im  Altertum  schien  das  mit  den 
übriffen  Bewohnern  Italiens  wenlg"~Verwandtschaft  zeigende  Volk  der  Tyrsener, 
Tursicer,  Tusker  oder  Etrusker  —  vendrfcdene  Entstellungen  des  gleichen  Namens  — 
in  rätselhaftes  Dunkel  gehüllt:  „Keinem  anderen  Volke  an  Sprache  und  Sitte  gleich", 
nennt  sie  Dionys  von  Halikamaß.  Die  anthropologischen  Untersuchungen  lehren, 
daß  das  Volk  zu  einer  langköpfieen  Rasse  (durchschnittlicher  Schädelindex  76) 
mit  geringer  Beimengung  von  Rundköpfen  gehört  hat^  und  die  bemalten  Bildnisse 
Veninnbener  auf  zahlreichen  Aschenkisten,  die  oft  deutlich  helles  Haar,  blaue 
Augen  und  rosige  Hautfarbe  erkennen  lassen,  zeigen,  daß  diese  Rasse  die 
nordeuropai^cbe  (Homo  europaeus  dolichocephalus  flavus)  war.  Da  auch  Tracht, ' 
Bewaffnung,  Schnft,  Kunst,  bitte  imd  OMersage  des  Vohes  dnrduras  denen  der 
übrigen  ansehen  Völker,  und  zwar  meist  den  Hellenen  gleicht,  so  wäre  es  eines 
der  erößten  Wunder  der  Weltgeschichte,  wenn  einzig  und  aliein  die  Sprache  der 
Etruslcer  anderen  Ursprung  hatte.  Schon  Jakob  Orimm  schrieb,  daß  einzelnes  in 
etruskischer  Sage  una  Sprache  an  Germanisches  anklinge.  Es  besteht  nun  eine 
Verwandtschaft  zur  griediischeh  Sprache :  Hercle  =■  Herakles,  Utuze  =  Odysseus, 
Menle  =  J\^eneIaos  u.  s.  w.  Doch  das  könnten  auch  Entlehnungen  sein.  Indes 
findet  man  doch  unter  den  h^mdkUngenden  Wörtern  allerlei  ansehet  Spra^gu^ 
mandiet  ans  Oriechfadie  Anldhigende;  z.  B.  das  Wort  aft»Oo(^  tlaric  an  das 
nordische  aesir  anklingend;  Tins^^fic  (germ.  Tius,  Ziu);  ctpen  =  xtq>aXtl  (Kopf, 
Haupt,  Häuptling)  u.  t.  w.  Die  nächste  Verwandtschalt  mit  dem  Oriecfaischen  zeigen 
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die  Zahlwörter.  Sidwr  Ist  die  Sprache  der  Etrusker  sehr  verschliffen  und  dufdl 
Nasalterung,  Auslassung  von  Vokalen  und  Wechsel  der  Laute  (I  n,  z  für  c, 
s  für  7-,  c  für  ch  und  dergleichen)  entstellt.  Die  lateinischen  Namen  Hercle,  Pollux 
und  andere  lassen  vermuten,  daß  die  zum  Weststrom  gehörenden  und  mit  den 
Kelten  verwandten  Römer  die  griechischen  Sagen  durch  Vermittlung  der  Etrusker 
kennen  gelernt  haben.  Ob  ihnen,  wie  Plinfus  meint,  auf  dem  gleichen  Wege  auch 
die  Kenntnis  der  Buchstaben  zukam,  ist  zweifelhaft,  weil  zwischen  altrömischer  und 
etniskiscber  Schrift  einige  grundsitzUche  Verschiedenheiten  bestehen«  Im  übrigen 
sleidwn  ihre  Sdiriftzeichen  am  nchteii  den  aMsitedilfClieii,  auch  in  einzelnen 
besonderen  Eigentfimlichkeiten.  Wenn  auch  in  der  Sprache  der  Etrusker  noch 
manches  dunkel  ist  und  wohl  auch  bleiben  wird,  so  dürfen  wir  doch  nicht  länger 
einem  Volke,  das  mit  den  übrigen  Europäern  Rasse  und  Knitur  gemein  fmL  nloit- 
arische  Herkunft  und  Sprache  zuschreiben.  Ihrer  Abstammung  nach  gehOKtt  de 
zum  thrakischen  Stamm  und  stehen  daher  in  naher  Verwandtschaft  mit  den  Hellenen, 
den  Troern,  Phrygem  und  Lydem,  wie  auch  mit  den  diesseits  der  Alpen  zurück- 
gd)Uebencn  rhitisch-norisclien  Völkern.  (Dr.  L  Wüser,  Verhandlungen  der  Natiir- 
Imcliehrenannnlung  in  Mfinchen,  Seite  264.  —  Vergleiche  andi  den  Bericht  Aber 
einen  gleichen  Vortrag  im  württembergischen  anthropologischen  Verein  in  der  Bel- 
lagt  zum  Staatsanzeiger  für  Württemberg,  1903,  No.  82.) 

Zar  Oeechichte  der  AllMUiceen.  Die  Albaner  sind  Nachkommen  der  alten 
INjtler  «nd  Cpiioten,  derselben  Nation,  mit  welcher  bereits  Pyrrhos  seine  Siege 

in  Süditalien  erfocht  In  den  Wechselfäilen  dreier  Jahrtausende  sind  sie  in  ihren 
zerklüfteten  Bergen  an  der  Ostkäste  der  Adria  niemals  völlig  unterjocht  worden, 
trotzdem  nacheinander  die  Phalangen  der  Macedonier,  die  Legionen  Roms,  slavische 
Horden  und  türkische  Regimenter  dies  versucht  haben.  Sie  selbst  gehören  zur 
indogermanischen  Rasse  und  sind  vielleicht  ethnographisch  verwandt  mit  den 
alten  Ctruskern.  ihre  Anzahl  wird  im  ganzen  auf  gegen  zwei  Millionen  Menschen 
geschätzt,  von  denen  mehr  als  die  Hälfte,  und  zwar  die  in  Nord-Albanien,  orthodoxe 
Mohammedaner  sind.  Um  diese  handelt  es  sich  bei  den  heutigen  Wirren.  Dem 
Oeschichtskundigen  ist  aus  der  albanischen  Geschichte  der  Name  Skanderbegs 
bekannt  welcher  um  die  JMitte  de«  15.  Jahrhunderts  25  Jalire  lang  in  seinen  Bergen 
der  ürluidieM  Uckermadit  Trete  bot  im  letzten  Jahrhundert  standen  die  Amami 
hn  Kampf  gegen  die  Slaven  auf  türkischer  Seite,  erhoben  sich  aber  1879  seibat 
wieder  gegen  die  Pforte,  als  gewisse  I>istrikte  ihres  Oebietes  an  Serbien  und 
Montenegro  abgebeten  wurden,  und  nniilen  1880—1881  von  Derwbdi  Pasdia  mit 
bewaffneter  Hand  niedergescfangen  wwdeni  (C  P^ten,  Die  oilentaMadlc  Fragen 
Die  Finanz-Chronik,  1903,  16w) 

'  Zur  Bevölkeninesgeachichte  Korsikas.  Die  Insel  Korsika,  deren  Bevölke- 
rung 290000  Köpfe  zählt,  hat  eine  sehr  wediselvolle,  von  blutigen  Kriegen  aus- 
gefällte Geschichte.  Frühzeitig  erschienen  hier  die  P h ö n  i z i  e  r.  Im  Jahre  260  v.  Chr. 
am  sie  unter  römische  Herrschaft;  in  der  Völkerwanderung  fiberschwemmten  sie 
Vandalen,  Langobarden,  Goten,  Byzanlin er  und  Sarazenen.  Eine  Zeitlang 
gehörte  sie  dem  Papste,  dann  fiel  sie  an  Pisa  und  1348  an  Oenua.  Nun  folgten 
vier  Jahrirandeite  ununterbrochener  AuMinde,  aber  ent  dem  berfihmten  Pascale 
Paoli  gelang  es,  die  Genuesen  zu  vertreiben,  die  die  Insel  an  Frankreich  verkauften. 
Daß  me  Korsikaner  noch  jetzt  begeisterte  Bonapartisten  sind,  wird  man  begreifen, 
«nrde  doch  Korsikas  größter  Sohn  Kaiser  von  Frankreich  und  der  Behemdier  von 
Europa.   (I>eutsche  Geographische  Blätter,  XXV,  1,  Seite  86.) 

.'  ^  ■:  .  V.- 

lieber  Infantilfsmus.  Es  gibt  eine  Reihe  krankhafter  Zustände,  welche  darauf 
beruhen,  daß  gewisse  Organe  in  ihrer  Größe  oder  Lage,  in  ihrer  Form  oder  Funktion 
in  einem  Stadium  verharren,  das  dem  fötalen  oder  infantilen  (kindlichen)  Leben 
entsgrk^t  Das  Studium  dieser  yerhAibiisee  crhieit  sdne  ertte  Anregung^durch 
W.  A.  ftmd,  der  die  Lehre  vom  „Infantüismns"  gesdiaffen  hat;  Die  Ursadien 
and  Disposition  zu  krankhaften  Zuständen  infolge  angeborener  Gestalts- 
anomallen  kennen  wir  durch  ihn  bereits  an  mehreren  Organen.  Dahin  gehören 
die  lomfebliebenen  ersten  itlppen  als  Disposition  zu  Lungenidden,  die  infantilen 
geschlängdten  Tuben  als  Ursache  zu  Eileiter-Schwangerschaften  und  Krankheiten, 
die  ausgebliebene  S*förmige  Krümmung  des  Rückgrates  als  Anlaß  zur  späteren 
Kjrphose  u.  a.  w.  Müllemelm  Hefert  emen  neuen  Bdtrag  zum  Infantilismus  auf 
Grand  einer  angeborenen  U^geanomalie,  und  zwar  in  vier  Fällen,  in  welchen  die 
Niere  an  efawr  Stelle  Hegen  geblieben,  an  der  sie  nur  fai  der  ersten  Zeit  des 
enbiyaiHden  Uicoa  tcAuMen  «M,  daa  iat  fan  BedMi.  Dieter  Zustand  —  pyatopia 
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icnit  —  hst  idcbls  mit  der  Vsndcfnfere  tu  tun»  wHche  ibnofn  beweglicii,  wibrend 

die  kongenitale  Verlegung  eine  absolut  fixierte  ist  In  der  Literatur  konnte  er  fast 
2(N)  Beispiele  zusammenstellen.  Infolge  der  Rückwirkung  auf  die  Nacfabarornne 
entstehen  die  häufig  coinddierendcn  MiSbildungcn  am  Oenitebpparal  bdaerid 
Geschlechts.  Wenn  man  Mißbildungen  an  den  Genitalien  findet,  soll  man  stets 
auf  Abnormitäten  an  den  Nieren  mhnden,  auch  auf  Nierendefekt.  MüUerheim 
beobachtete  einen  Fall  von  vonstindigem  Fehlen  von  Vagina«  Uterus  und  Adnexen 
bei  gleichzeitiger  Beckenniere.  Czerny  kam  bei  der  Operation  einer  Atreala  uA  auf 
ein  Gebilde,  das  den  Zugang  zum  Dum  verlegte;  bei  der  Obduktion  erkannte  er 
das  Hindernis;  es  war  die  im  Becken  liegen  fcbttcbcoe  Nicve.  <R  MiHeriidm, 
Wiener  Medizinische  Presse,  1902,  No.  40.) 

Ein  Fall  von  echtem  Hermnpbrodrtismut.  Garr^  veröffentlicht  in  der 
Deutschen  Medizinischen  Wochenschrift  einen  Fall  von  echter  Zwitterbildung.  Bei 
einem  zwanzigjährigen  Individuum,  welches  als  Knabe  erzogen  wurde,  waren  Zweifel 
an  idncm  OescUechte  aufgetreten,  weil  die  Brüste  sich  stark  entwidcelten,  in  vier» 
wOchenffidiett  Intervallen  flratungen  am  dem  OenHale  anibateu.  Daa  Genttale  bot 
folgenden  Befund:  stark  entwickeltes  unperforiertes  Geschlechtsglied,  Hamblasen- 
öfmung  zwischen  zwei  gut  behaarten  Ge»chlechtsfalten,  im  rechten  Leistenkanal  ein 
ovoider  Körper,  links  im  Becken  zwei  taubeneigroße  Körper.  Die  Probeinzision 
eingab,  daß  im  rechten  Leistenkanal  ein  Ovarium,  ein  Hoden,  ein  Parovarium,  eine 
Epididymis,  eine  Tube  und  ein  Vas  deferens  lagen.  (Klinisch-therapeutische  Wocben> 
adutfl,  im,  Ho,  16.) 


Piychologle. 

Recbtablndigkeit  und  Linkabimigkelt  Seit  zweitausend  Jahren  ist  es 
ein  interessantes  Problem  der  Forscher,  auf  «reiche  Weise  der  Mensch  seine  Rechts- 
händigkeit erworben  hat  Sie  ht  eine  uralte  Eigenschaft  der  Menschen,  was  ans 

mythologischen  Berichten  und  bildlichen  Darstellungen  unzweifdhaft  hervorgeht. 
Auch  gu>t  es  in  allen  Sprachen  sowohl  der  dvilisierten  als  wfldea  Völker  Wörter 
md  Redensarten,  welche  den  Unterachled  zwischen  bcMen  Seiten  antdrlldten.  Doch 

spricht  manches  dafür,  daß  in  den  ältesten  urgeschichtlichen  Zeiten  der  Unterschied 
nicht  so  scharf  t>estanden  hat  wie  gegenwärtig.  Der  Gebrauch  des  rechten  Armes 
macht  bekanntlich  seine  Knochen  stärker.  Lenmann-Nitsche  hat  nun  gefunden,  daB 
an  prähistorischen  Skeletten  (von  Südbayem)  die  Knochen  der  ruhten  oberen 
Extremität  schwerer  und  massiver  waren,  als  die  linken.  Die  Linkshändigkeit  ist 
eine  erbliche  und  familiäre  Eigenschaft.    Nach  den  Beobachtungen  von  Baldwin 

|;ebraucht  das  Kind  vom  secfasten  bis  zum  zehnten  Monat  beide  Hände  gleichmäßig, 
m  aditen  Monat  beginnt  jedoch  efne  Bevorzugung  der  rechten  Hand  und  Im  drn- 
7ehn(cn  isl  es  vollständig  rechtshändijr.  Wichtig  ist  die  Beantwortung  der  Frage, 
ob  Rechtshändigkeit  eine  ausschließliche  Eigenschaft  des  Menschen  ist  oder  ob 
er  sie  mit  Affen  und  anderen  Tieren  teilt.  Die  Meinungen  darüber  sfaid  geteilt 
Dr.  Ogle  kam  zu  dem  Schluß,  daß  die  Affen  rechtshändig  seien.  Osawa  meinte^^  daß 
die  Anen  entweder  rechtshändig  oder  doppelhändig  und  nur  wenige  linkshändig 
seien.  Cmmingham  konnte  dagegen  weder  bei  höheren  noch  niederen  Affen  eine 
Bevorzugung  des  einen  oder  anderen  Armes  beobachten.  Mit  der  Rechtshändigkeit 
des  Mensdien  ist  ein  Uebergewicht  der  linken  Himhälfte  verbunden,  welche  schwerer 
und  mehr  gewölbt  ist  als  die  rechte.  (D.  J.  Cunninglum,  Jonmal  of  Äe  Anthropo- 
logkal  Institute  of  Great  Britain,  1902,  Seite  273.) 

Ueber  den  Heilwert  der  H  vpnose.  Der  Heilwert  der  Hypnose  ist  bewiesen. 
Aber  die  Zahl  der  Aerztc,  die  sich  dieser  Heilmethode  zuwenaen,  ist  noch  eine 
außL-rordentlich  geringe.  Die  hauptsächliche  Ursache  liegt  darin,  dafi  nicht  nur  eine 
besondere  Vorbttduni^  sondern  auch  eine  guu  besondere  persönliche  Fähigkeit 
daiit  notwendig  Ist  ll^berdfes  Ist  die  Ausbildung  der  Aerzte  in  Psychologie  und 
Pisychiatrie  zu  dürftig.  Der  Chirurge  behandelt  Arme,  Beine,  den  Rumpf  und  wohl 
andi  den  Kopf  als  solchen,  der  interne  Arzt  die  einzelnen  inneren  Organe,  aber 
dem  Leben  des  OroBhirns,  der  Zentrale  f&r  alle  anderen  Omme,  semer  Md»» 
Wirkung  auf  diese,  schenkt  man  möglichst  keine  Aufmerksamkeit.  Für  das  Alltigliche 
sucht  man  mit  der  Psychologie  und  Psychiatrie  des  gesunden  Menschenverstandes 
euunkommen.  Daher  stemmen  die  enonnen  Schwierigkeiten,  bis  die  Psychiatrie 
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ah  Prtfüngtfach  anerlomnt  wurde,  daher  die  miBHdien  VcrhlHnlne  tnf  den  mK 

den  Juristen  gemeinsamen  Gebieten.  Nicht  jeder  At7t  soll  nun  auch  zum  Psycho- 
therapeuten ausgebildet  werden.  Er  soll  aber  diese  Therapie  so  gut  kennen,  wie 
fagend  eine  andere.  Dadurch  würde  eine  große  Zahl  von  Patienten  ihrer  Heilung 
zugeführt  werden,  die  jetzt  leidend  bleiben.  1.  Der  Heilwert  der  Suggestivtherapie 
steht  über  allem  Zweifel  sicher  fest  für  eine  Reihe  von  psychogenen  Krankheiten 
und  solchen  somatischen,  die  für  die  Psyche  beeinflußbar  sind.  2.  Die  geringe 
Atttbreitung  dieser  Thenpie  wie  ihre  abfällige  Kritik  sind  bedingt  durch  ihre  Mgenart 
und  die  beeondeien  VÖTl>edingungen,  die  ihr  VersfSndnis  nnd  ihre  Anwendmig 
erfordern.  3.  Das  Studium  der  Psychologie,  I's)  chophysiolopie,  wie  der  Suggesttv- 
Äerapie  sollte  den  Aerzten  an  den  Universitäten  ermöglicht  werden  im  Interesse 
einer  großen  Zahl  von  Kranken,  deren  Leiden  jetzt  weder  ridiflgeilatint  noch  geheilt 
werden  können,  wie  im  Interesse  der  Aenle  telbsi  (FiawIC'Mflimeifingen,  Allgemeine 
Zeitschrift  für  Psychiatrie,  Band  6a) 


Kultu  rgescli  ichte. 

Pertonen-  und  Familienrecht  der  Suaheli.  Die  Bevölkerung  von  Deutsch- 
Ostafrika  setzt  sich  aus  einer  Reihe  verschiedenartiger  Elemente  zusammen,  und  zwar 
sind  ihrer  Herkunft  nach  die  eingewanderten  und  die  einheimischen  Völker  zu  unter- 
tdhttideii.  Letztere  geliören  zu  der  Völkerfamilie  der  Bantu,  während  die  fremden 
Elemente  bcsonden  Araber  sind.  Diese  HeBen  sidi  an  den  Küstengebieten  nieder 
und  übten  allmählich  auf  die  ganze  Entwicklung  der  eingesessenen  Bevölkenmg 
einen  großen  CinftuB  aus.  Es  erfolgte  eine  Kreuzung  zwismen  Arabern  und  Bantu- 
negem,  und  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  ang  daraus  ein  IMIschvolk  hervor,  das 
mit  dem  Namen  Suaheli  bezeichnet  wird.  Sie  stehen  infolge  des  starken  arabischen 
Einflusses  auf  einer  verhältnismäßijj  hohen  Stufe  der  Kultur,  sind  aber  heute 
noch  scharf  von  den  Arabern  zu  scheiden,  da  sie  sich  viele  Eigenarten  bewahrt 
haben.  Alle  Suaheli  sind  heute  Bekenner  des  Islam.  Im  engsten  Zusammenhange 
damit  hat  sich  auch  das  muhammedanische  Recht  unter  ihnen  Eingang  verschafft  und 
einen  t)edeutenden  Einfluß  auf  ihre  Rechtsanschauungen  ausgeübt  wenn  freilich  sich 
altbeigebrachte  efaibeimisctae  Rechtssätze  vielfach  erhalten  haben.  Ursprünglich 
bestand  Ravb-  und  Kanfehe.  Nodi  hente  fassen  sie  die  EheschlieBung  ab  Katrf 
auf,  wobei  der  Preis  an  den  Vater  des  Mädchens  gezahlt  wird.  Es  herrscht  Viel- 
weiberei. Ein  Freier  darf  eine  Sklavin  nicht  zu  seiner  Frau  erheben,  ein  Sklave 
keine  Freie  heiraten.  Mit  dem  15.  Jahre  etwa  findet  die  Verlobung  stett,  die  vom 
Vater  selbst  besorgt  wird.  Der  Sohn  hat  hierbei  dem  Vater  zu  gehorchen  und  kann 
sich  nicht  etwa  selbständig  mit  dem  Vater  des  Mädchens  in  Verbindung  setzen; 
auch  das  JMidchen  wird  nidit  gefragt  Erst  mit  20  Jahren  kann  er  sich  ein  Mädchen 
frei  zur  Frau  wählen.  Besondere  Vorrechte,  etwa  derart,  daß  die  eine  Frau  als 
Hauptfrau  gilt,  so  daß  die  übrigen  ihr  zu  gehorchen  hal>en,  mbt  es  nicht  Die 
Ehescheidung  bedarf  keiner  besonderen  Förmlichkeit  Unter  den  Suaheli  gilt  Vater- 
recht  Denien<q)iechend  erhalten  die  Kinder  den  Namen  des  Vaters  als  Znsatz 
ZB  ihren  Rnffnamen.  Der  Vater  darf  die  Kinder  nicht  tAten  oder  als  SMaven 
verkaufen.  Für  den  Fall,  daß  der  Vater  Kinder  von  verschiedenen  Ehefrauen  hat 
sind  diesdben  alle  miteinander  gleichberechtigt.  Kindesmord  ist  verboten ;  mag  ein 
■Qad  Bocb  so  nlBgestaltet  und  häßlich  sein,  so  wird  es  trotzdem  von  seinen  utem 
großgezogen  und  es  hat  rechtlich  dieselbe  Stellung  wie  die  übrigen.  Wenn  die 
KnaMn  herangereift  sind,  werden  sie  beschnitten.  Es  wird  streng  darauf  gehalten, 
daß  die  Mädchen  vor  Eingehling  der  Ebe  litlsam  und  keusch  leben.  Das  System 
der  Verwandtschaftsbenenmniff  ist  das  sogenannte  „hawaische",  dessen  Eigenart 
darin  besteht,  daß  mit  dem  Worte,  welches  Vater  bedeutet,  auch  der  Bruder  der 
Mutter,  und  mit  dem  Worte,  welches  Sohn  bedeutet,  auch  der  Sohn  des  Bruders 
oder  der  Schwester  bezeichnet  wird.  Es  besteht  das  Institut  der  Sklaverei.  Die 
OefMgencn  werden  als  Leibelsene  veiteufl.  In  SSeHen  der  Not  veiluuifte  man 
früher  die  Kinder  oder  begab  sicn  selbst  in  ein  Abhängigkeitsverhältnis.  Der  Sklave 
hat  kein  eigenes  Vermögen,  vielmehr  wird  alles,  was  er  erwirbt,  Eigentum  des 
Herrn.  Er  kann  eine  Ehe  nur  mit  einer  Unfreien  eingehen,  wobei  er  die  Erlaubnis 
seines  Herrn  einzuholen  hat.  Die  Kinder  von  Sklaven  sind  gleichfalls  Sklaven.  Der 
Herr  kann  den  Sklaven  verkaufen,  züchtigen,  er  dari  ihn  aber  nicht  töten.  Der 
Hör  ist  IBr  dta  SUavn  ballbtr.  FicOaisu«cii  sind  Abttcb»  aamcKHfcb,  wem  efai 
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Sklave  seinem  Herrn  das  Leben  gerettet,  oder  ihm  sonst  große  Dienste  erwtesen 
hat  (H  Nkae,  Zeitschrift  fir  veigteldwiide  RecMswlHCiiichd«,  1903,  Selie  202.) 

Netteste  Attsgrabttugeti  In  Ptdistlna.    Ueber  die  bisherigen  Erfotoe 

erstattet  Professor  Sellin  den  folgenden  vorläuftfi^en  Bericht:  Schon  am  Tage  nach 
der  Ankunft  in  Bairut  konnte  Professor  Sellin,  dank  der  eifrigen  Intervention  des 
Generalkonsuls  Orafen  Khevenhfiller,  sich  in  Begleitung;  eines  Regierungskommissars 
nach  der  Forschungsstätte  begeben.  Die  Jesreel-Ebene  stand  infolge  des  Spät- 
rK^ens  völlig  unter  Wassctj  so  daß  die  drei  Pferde  des  Lastwagens  ertranken.  Die 
Fellachen  drängten  sich  bei  der  durch  die  Cholera  herrschenden  V'erarmung  scharen- 
weise zur  Arbeit»  es  iHHinten  daher  gleich  zweihundert  Arbeitskräfte  ffemietet  werden. 
Es  wnrde  eine  ganze  Reibe  von  Pitvathittsem  freigelegt  mit  einer  rfille  von  Bnzd- 
ftmden.  Darunter  sind  Oel-  und  auch  Weinpressen,  Mörser,  Gewichte,  Tongeräte 
mit  neuen  Formen  und  Mustern,  Steinwerkzeuge.  Waffen  aus  Bronze  und  Kupfer, 
Sdimuckgegenstände,  besonders  Perlen  und  Amulette.  Neu  und  wichtig  erscheinen 
zwei  israelitische  Siegel  und  vor  allem  zwei  bisher  für  Palästina  ganz  unbekannte 
Typen  der  Astarte.  Auch  Trümmer  eines  Altars,  ähnlich  dem  im  vorigen  Jahre 
ausgembenen,  mit  Darstellungen  der  Cherubim  wurden  gefunden.  Femer  wurde 
auf  ein  uraltes  Mauerwerk  gestoßen,  zwei  Zimmer  und  eine  Zisterne,  daran  im 
Anschlüsse  ein  großes  unterinjisches  Bauwerk,  mit  acht  Felsplatten  zugedeckt,  eine 
rechteckige  Vorhalle  mit  acht  in  die  Tiefe  fuhrenden  Stufen  und  zwei  Höhlen  mit 
ausjzehauenen  Türeingängen.  Professor  Sellin  vennutete  ein  kanaanitisdics  Mausoleum, 
erkSrt  jedoch,  daB  «He  Bedeutung  dieses  Baties  tiodi  litaethaft  ewchehii  Von 
größtem  Werte  erachtet  der  Forscher  jedoch  einen  Fund,  von  dem  er  in  einem 
anderen  Bauwerke  überrascht  wurde.  Auf  der  Zimmermauer  stand  eine  große 
viereckige  Kiste,  65  cm  hoch,  60  cm  breit,  aus  4  cm  didcem  Ton,  nicht  weit  davon 
zwei  Tontafeln,  beide  mit  Keilschrift  bedeckt,  wie  sie  im  alten  Palästina 

gebräuchlich  war.  Eine  zweite,  größere  Tafel  mit  Keilschrift  lag  in  einer  zerbrochenen 
chüssel  und  daneben  ein  reizender  kleiner  Krug  aus  Alabaster.  Professor  Sellin 
erklärt,  daB  er  die  Tafeln  zur  Entzifferung  der  kaiserlichen  Akademie  in  Wien  über- 
bringen werde,  doch  kann  jetzt  schon  behauptet  werden,  daß  diese  Tafeln  eine 
hervorragende  Bedeutung  haben  für  die  Geschichte  Palästinas  vor  und 
während  des  Eindringens  der  Hebräer.  Bisher  ist  nur  ein  einziger  der- 
artiger  Fund  gemadit  woraen,  aber  stark  besdiidlgt  <Ke  mm  sefundenen  und  last 
tadellos  erhalten.  Professor  Sellin  hat  jetzt  eine  kurze  Reise  tiefer  in  das  Innere 
des  iuindes  angetreten,  um  die  nchtigen  Plätze  für  künftige  Grabungen  zu  erlcnnden. 
(Jflditdies  Volfaljiäli,  1903,  Na  21.) 


Soziate  Hj^rae. 

Die  Verwüstung  der  Volksgesundheit  durch  den  Alkohollsmua.  Nach 

einer  Statistik  des  Physikus  von  Basel  über  die  im  Jahre  1900  in  dieser  Stadt 
Verstorbenen  starb  nahezu  jeder  achte  Mann  als  Alkoholiker,  in  der  Alters- 
klasse zwischen  30  und  40  Jahren  ist  es  jeder  siebente,  zwischen  40  und  SO  Jahren 

jeder  sechste,  zwischen  50  und  60  Jahren  gar  jeder  fünfte  Mann!  Die  Zahlen  sind 
ahr  für  Jahr  erschredcend  hoch,  aber  so  furchtbar  waren  sie  schon  seit  vielen  Jahren 
nicht  mehr.  Und  dabei  redet  man  immer  noch  davon,  daß  es  „immer  besser" 
werde  und  die  Trunksucht  abnehme!  Dazu  kommt,  daß  die  genannten  Zahlen 
tatsichHch  Mlnlmalangaben  enthalten.  Sie  beruhen  ia  auf  den  von  den  Aetxlen 
ausgefüllten  Sterbekanen,  und  daß  in  einem  Falle  Alkoholismus  konstatiert  würde, 
wo  solcher  nicht  vorliegt,  ist  nahezu  ausgeschlossen,  während  es  a  priori  klar  ist, 
daß  mancher  Fall  von  Alkoholismus  der  Feststellung  entgeht  sei  es,  weil  die 
Symptome  nicht  ohne  weiteres  klar  erkennbar  sind,  sei  es  infolge  Gleichgültigkeit 
oder  Unwissenheit  des  Arztes.  Denn,  daß  die  Aerzte  es  damit  besonders  s^ne 
und  gewissenhaft  nehmen  oder  gar  zu  Ungunsten  des  Alkohols  Tendenz-Statistik 
hreiben  sollten,  ist  wüfciicb  nkht  zu  befürchten,  finden  sich  doch  unter  den  110—120 
Aeixten  Baselt  bloB  zwd  Abstinenten,  während  die  groBe  MehnaM  nnter  Ihnen 
der  Abstinenz  gleichgültig  oder  ungünstig  gesinnt  ist.  Und  nun  betrachte  man  sich 
die  angeführten  Zahlen  einmal  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Vererbunjg  und  der 
Entartung  und  male  sich  die  Perspekthre  aus,  «He  iMi  darana  IQr  tue  Znhimfl 
des  Schweizer  Volkes  ergibt!  (IntemathMiale  MoutMChilll  zur  EliondiWiff  das 
Alkohoiismus,  XIU,  2.  Heft) 
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Dci*  Ibiflipf  s^^cn  den  AtkofcoMMMtM  In  Ufffpifvi»  Untei fWMmi/tiiMtt 

Dt.  Julius  Wlassics  hat  m  Verfolg  seiner  Aktion  gre^en  den  Alkoholismus  neuerdings 
zwei  wichtiffe  Verffigungen  getroffen,  durch  welche  auf  praktischem  Wege  dem 
nunXBigen  Genüsse  von  Spirituosen  Getränken  im  Kreise  der  Jugend  vorgebeugt 
werden  soll.  Eine  dieser  Verfügungen  besteht  darin,  daß  der  Minister  tfie  Ver- 
waltungsausschüsse nachdrücklioi  aufgefordert  hat,  in  den  Munizipal •  General- 
versammlungen Vorschläge  behufs  soldier  Regulative  zu  schaffen,  wonach  sdiul- 
pflidi1k»n  Kindern  unter  15  Jahren  der  Besuch  von  Wirtshäusern  und 
öffentlichen  Unterhaltun^sorten  verboten  und  das  Zuwiderhandeln  als 
Uebertrehmg  geahndet  und  mit  Geldstrafen  bis  zu  100  K.  bestraft  wird.  Zugleich 
hat  der  Minister  die  Ausschflsse  ersucht,  ihm  über  das  Schicksal  dieser  Vorträge 
Bcfidit  m  cntatten.  Dfe  zweNe  Verfügung  streM  die  Wamimg  der  femeilB  des 
ichulpflichtigen  Alters  befindlichen  Jugend  vor  der  Gefahr  des  Alkoholismus  dadurch 
an,  daB  in  den  Statutenentwurf  der  Jugendvereine  eine  Bestimmung  aufgenommen 
wcfde,  wonach  es  Zwedc  dieser  Vereine  ad,  die  Jugend  an  ein  mäßiges  Leben  zu 
gewöhnen  und  dieselben  von  Wirtshäusern  und  ähnlichen  öffentlichen  Unterhaltiniga» 
orten  fernzuhalten.   (Ungarische  Medizinische  Presse,  1003,  No.  14.) 

Alkoholiamus  und  Krankenversicherung.  An  den  Reichstag  hat  der 
Zentralverband  zur  Bekämpfung  des  Alkoholismus  in  einer  Petition  die  Bitte 
geriditet,  daß  bei  der  bevorstehenden  Abänderung  des  Krankenversicherungsgesetzes 
auch  Trunksüchtige  als  Kranke  bezeichnet  und  damit  auch  ihnen  die  Wohltat  des 
Gesetzes,  nämlich  eine  entsprechende  Heilbehandlung,  zugänglich  gemacht  werde. 
Zur  Begründung  wird  bemerkt:  „Noch  straft  der  Staat  das  Laster  durch  AnsschlieBung 
von  jeder  gesetzlichen  HflHe,  obgleich  die  neuere  Medizin  die  Tranksncht  längst  als 
Kranldieit  und  zwar  als  eine  heilbare  erkannt  hat.  Infolge  dieses  Inrtams  gehen 
Tausende  von  Individuen  rettungslos  zu  Orund  und  furchtbare  Untaten  zerstören 
Eigentnni  mmI  Leben  der  Runnw.  Bdde  könnten  gerettet  weiden,  wenn  in  den 
ersten  Stedica  der  KnuikfaeH  ehi  Iniüclier  EIngrilf  gcaetdidi  mQgHdi  wiic" 

Verhinderung  venerischer  Krankheiten.  Einen  Reitrag  zur  Frage  der 
indhfidMeUen  Projrihyaxc  der  venerischen  Knmkheiten  publiziert  Neubeiger  im 
DeiuialoKMfaciwn  ZentniUatf.  &  adiligt  folgende  Thesen  vor:  Jede  gesddecMIfch 

erkranirte  Person  hat  die  F*fllcht,  sich  sofort  zu  einem  praktischen  Arzte  oder 
Spezialarzte  zu  begeben,  da  nur  auf  diese  Weise  manche  Erkrankung  schnell  zur 
HeDuaf  gebracht  werden  kann.  Geschleditlidie  Knmkheiten  sind  sehr  oft  von 
langer  Dauer.  Der  Tripper  ist  häufig,  selbst  wenn  der  Patient  keineriei  Erscheinungen 
mehr  wahrnimmt,  nocn  ungeheilt  und  ansteckend.  Die  Syphilis  verlangt  auch  nach 
Beendigung  der  ersten  Kur  eine  von  Zeit  zu  Zeit  zu  wiederholende  und  auf 
ndndestens  2—3  Jahre  sich  erstreckende  Nachuntersuchung  und  eventuelle  Weiter- 
behandlung des  Erkrankten.  Die  Ausübung  des  BeischUifes  oder  das  Eingehen 
einer  Ehe  darf  nur  nach  vorheriger  Erlaubnis  des  Arztes  vorgenommen  werden,  da 
sonst  die  Kranktieit  leicht  weiter  verbreitet  werden  kann.  So  ernster  Natur  auch 
Ae  Oesdilechtserfcrinkungen  sind,  so  sfaid  sie  dodi  bei  der  nötigen  Sorgfalt  und 
Ausdatier  des  Patienten  in  den  meisten  Fällen  heilbar.  Vor  Quacksalbern,  Kur- 
pfuschern und  den  Vertretern  der  arzneilosen  Behandlung  (Naturheilkundigen)  muB 
eindringlichst  gewarnt  werden.  Geschlechtliche  Erkrankungen  können  nur  von 
einem  staatlich  approbierten  Arzt  richtig  erkannt  und  beiiandelt  werden.  (Wiener 
Medizinische  Presse,  1903,  No.  20,  Seite  264.) 

Tuberkulose-Bekimpfung  in  Frankreich  und  Deutschland.  DaB  nicht 
nur  Oesterreich  arm  an  Mitteln  der  Tuberkulose-Prophylaxe  ist.  gehl  ans  einem 
soeben  in  Frankreich  veröffentlichten  Aufrufe  hervor,  der  die  Franzosen  zu  einer 
nationalen  Subskription  auffordert.  In  dem  Aufrufe  wird  hervorgehoben,  daß 
Deutschland  64  Tuberkulose-Sanatorien  besitze,  während  Frankreich  nur  zwei 
solche  Heilstätten  habe.  In  Deutschland  sind  im  Laufe  der  letzten  drei  Jahre 
1300  Soldaten  an  Tuberkulose  gestorben,  in  Frankreich  während  des  bleichen  Zeit- 
raumes nicht  weninr  ab  10000  Soldaten.  (Wiener  JMediziniache  Preaae^  1909» 
13,  Seite  640.) 

Lungenheilatätten  in  Deutachland  gibt  es  gegenwärtig  gegen  80,  von 
denen  57  öffentliche  und  Vereins-Heiistätten,  der  Rest  private  lieiunstaiten  sind. 
In  diesen  Heilstätten  sind  mehr  als  7000  Krankenbetten  in  Betrieb.  Rechnet  man, 
daB  durdiscfanittlidi  jedes  Bett  von  vier  Personen  im  Jahre  benützt  wind,  so  stehen 
gegtnwirt%  aanäbend  30000  PtnoMn  jUntidi  in  der  HcttstilftenbefaaMihnif.  Im 
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Bm  begriffen  und  gröBtenteHs  der  VoHendnng  nahe  sind  weitere  10  Hcllstttten. 
Außerdem  haben  die  Ijindesvcrstcheningsanstalten  für  die  Provinz  Sachsen  und  das 
Herzogtum  Anhalt,  für  Schwaben  und  Neuburg  und  für  das  Königreich  Saduen, 
sowie  eine  Anzahl  von  griMIcitu  HeUttättenvereinen.  städtischen  Verwaltungen  nnd 
Stiftungen  die  Errichtung:  von  zusammen  23  ümgcnneiiatitteB  in  Attiaidit  und  mm 
Teil  bereits  in  Angriff  genommen. 

Abnahme  der  Diphtherie-Sterblichkeit  Die  Diphtherie-Sterblichkeit  ist 
im  letzten  Jahr  in  Berlin  ganz  außerurdentlich  gering  gewesen.  Es  wurden  im 
Jahre  1902  nur  205  Diphtherie-Sterbefälle  gemeldet,  wahrend  im  Jahre  1901  noch 
46Q  Personen  und  in  den  zehn  Jahren  von  1900  zurück  bis  1891  noch  534,  0O9, 
608,  507,  515,  939  (1895),  1361,  1578,  1325,  1010  Personen  der  Diphtherie  eriegen 
waren.  In  den  achtziger  Jaliren  war  die  Berliner  Diphtherie^erblicfakeit  aogar  noch 
bedeutend  höher  gewesen.  Der  Durchschnitt  stellte  sich  im  Jahrzehnt  1891—1900 
auf  rund  900  Sterbefälle  pro  lahr;  dagegen  hatte  er  im  Jahrzehnt  1S81  -1891  noch 
rund  1700  Sterbefälle  pro  Jahr  betragen.  Besonders  seit  der  Mitte  der  neunziger 
Jahre  hat  der  Würgeengel  Diphtherie  immer  mehr  von  dem  Schrechen  veHoren, 
den  er  früher  verbreitete.  Seitdem  ist  die  Diphtherie-Sterblichkeit  in  Berlin  so 
«ring  geworden,  daß  sie  für  die  Oesamt-Sterblichkdt  kaum  noch  eine  Rolle  spielt 
Diphtherie-Epidemien,  wie  die  von  1883  und  1884,  denen  2651  »d  9M6  Pewonen 
zum  Opfer  fielen,  erschctoen  uns  heute  fast  schon  wie  Märchen. 

Weibliche  Aerztc  In  Paris.  Zur  Zeit  praktizieren  in  Paris  65  weibliche 
Aerzte,  darunter  beh'nden  sich  25  Französinnen,  welche  der  Mehrzahl  nach  in  den 
Lyceen,  bei  den  Post-  und  Telegraphenanstalten,  den  Normal-  und  höheren  Töchtei^ 
schulen  und  den  Krankenpflegerinnen-Schulen  Anstellung  gefunden  haben;  einige 
von  ihnen  erfreuen  sich  auch  in  der  Privatpraxis  einer  ansehnlichen  Klientel.  Zehn 
ausländische  Aerztinnen  sind  an  Franzosen  verheiratet  und  zwar  zumeist  an  Aerzte. 
30  weibliche  Aeizte  sind  Russinnen  und  Polinnen  und  «hören  der  ifidiachcn 
Konfessfon  an.  Wenn  nuui  die  Spitalsanstellungen  und  das  Lehramt  ausrnnua^  an 
«Be  sich  die  weiblichen  Aerzte  in  Paris  noch  nicht  herangewagt  haben,  so  sind 
gegenwärtig  den  Frauenärzten  alle  sonstigen  ärztlichen  Stellen  m  Frankreich  zug^nc^. 
Es  wird  mieiit  lange  dauern  und  die  weiblldiett  Acnte  werden  auch  die  letzten 
Schranken  durchbrechen  und  auf  den  ihnen  jetzt  noch  verschlossenen  Gebieten  der 
ärztlichen  Laufbahn  ihren  männlichen  Kollegen  erfolgreiche  Konkurrenz  machen. 
Lyon,  Bordeaux,  Rouen,  Le  Havre,  Montepellier,  Vicny,  Nizza.  Marseille  besitzen 
weibliche  Aerzte,  die  sich  in  jeder  Bdichttug  bewuren.  (AlkjenMine  Wiener 
Medizinische  Zeitung,  1903,  No.  la) 


Erziehung  und  Unterricht 

Schulärztliche  Untersuchungen  in  Berlin.  Wie  traurig  es  in  dem 
vielgepriesenen  Oegenwartsstaate  schon  mit  dem  Gesundheitszustände  der 
zukünftigen  Generation  steht,  lassen  unter  anderem  die  Ergebnisse  der  schul- 
ärztlichen Untersuchungen  in  Berlin  ahnen.  Die  zehn  Schulärzte,  die  vom  1.  Juli 
1900  ab  in  Bcriin  tätig  waren,  haben  im  ersten  Jahre  2547,  im  zweiten  Jahre  2997 
Kinder  auf  ihre  Schulfähigkcit  untersucht  Im  ersten  Jahre  wurden  davon  nicht 
weniger  als  321  a  12,9  pCt.,  im  zweiten  291  =>  9,7  pCt.  gänzlich  zurüctoestellt. 
Traurig  ist  die  Feststellung,  daß  von  der  Zahl  der  ärztlich  untersuchten  Berliner 
Gemeindeschulkinder  nur  etwa  44  nCt  als  völlig  «gesund  betrachtet  werden 
konnten.  Etwa  28  pCi  Htten  an  SKrohiloec,  Huiannul,  cndHaicr  XrsnUiel^  14  pCt 
an  Wucherungen  im  Nasenraume,  5Vt  pCt  Ul  Augeuktuen,  4*/a  pCi  an  Olutn- 
leiden.   (Vc^rwarts,  1903,  No.  125.) 

Bek&nipfun£dea  Alkoholismua  durch  die  Sdiule«  Auf  die  Bekämpfung 
des  AHioliollsniut  durdi  die  Sdiule  bezfeht  sldi  necii  der  Nbfddeutidien  AHsenieinen 

Zeitung  folgende  Verfügung  der  städtischen  Schuldeputation,  welche  den  Rektoren 
der  Berliner  Gemeindeschulen  zugegangen  ist:  Im  Anschlüsse  an  den  Ministerial- 
eiiaB  vom  31.  Januar  1002  ordnen  wir  hierdurch  an,  daß  in  folgenden  Disziplinen 
auf  die  Gefahren  der  Trunksucht  nachdrücklich  hinzuweisen  ist.  1.  Während  des 
Religionsunterrichts:  Hier  dflrfen  sich  z.  B.  bei  der  Besprechung  des  5.  Gebots,  bei 
dciten  Eridlimig  anf  den  Sdhelnopd  hhigewieectt  wiidt  KedlpBtte  AikHl|ihuif^ 
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pwriite  dm  bfeten.   2.  WUiicwl  dct  nfttauliiiiMlIlclmi  Uhtarldilt!'  Am  dfetcM 

Unterrichtszweige  wird  es  vor  allem  die  der  Oberstufe  vorbehaltene  Anthropolog^ie 
sein,  in  welcher  die  Aufmerksamkeit  der  Kinder  auf  die  aus  umnaBigem  Alkohol- 
genuBse  für  den  eiffenen  Körper  sich  ergebenden  Gefahren  hinzulenken  ist  3.  Während 
des  Rechennnterrichts,  insofern  durch  den  Alkoholgenuß  nicht  nur  der  eigene  Wohl- 
stand vernichtet,  sondern  auch  der  allgemeine  gesch&digt  wird.  Bei  angewandten 
Aufipiben  auf  der  Oberstufe  sind  die  Sdiidigungen,  die  durch  die  Trunksucht 
herbeigeffihrt  werden,  ziffemmiBig  nachzuweisoi,  z.  B.  Nachweis,  wieviel  Getreide, 
Kartoffeln  u.  «.w.  durch  HenteUung  des  Alkohols  dem  allgemeinen  Emährungs- 
zwedce  verloren  geh^  wfevld  Aibemfcnll  dnich  flbcmittvni  ABwbolgeiwiB  biadi 
wird  u.  s.  w. 

Schule  und  Mundpflege.  Ein  Erlaß  des  österreichischen  Ministerprisidiums 
an  sämtliche  Landchefs  weist  auf  die  Wichtigkeit  der  Erhaltimg  der  Zähne  und  der 
Zahnpflege,  besonders  bei  Kindern,  hin  und  lenkt  die  Aufmencsamkeit  der  Landes- 
scbulriUe  auf  diesen  OcgensUnd.  Die  Aktion  der  Schulbehörden  soll  durch  die 
Ofnne  der  SaoilitBverwaitaiig  wleiiUitol  und  ergänzt  wodcn.  (Wiener  McdUiMie 
Pime,  1903^  No.  15.) 

Die  UnentgeHlichkeit  der  Lehrmittel  ist  in  amUichen  Volksschulen  im 
Kreise  Daun,  Regierungsbezirk  Trier,  durchgeführt;  die  Kosten  werden  aus  Kreis- 
mittein  bestritten.  Diese  Einrichtung  steht  im  Deutschen  Reiche  einzig  da.  In  den 
Schweizer  Kantonen  ist  sie  gleichfalls  eingefiUul,  sie  wird  dort  «la  a^kaumg  der 
allgemeinen  Schulpflicht  betrachtet. 

japanisches  Schulwesen.  Aus  dem  neuesten  lahresbericht  des  japanischen 

Uiilerrichtsministeriums  ist  eine  gute  Entwicklung  des  Erziehungswesens  in 
Japan  zu  ersehen.  Im  iVUiz  IWl  besuchten  unter  je  100  schuipfUcntigen  Knaben 
md  Middien  von  fenen  99^78  und  von  diesen  81,08  die  Sdiule.  O^jen  das  Vorfahr 
bedeutet  dies  eine  Vermehrung  um  3,23  bei  den  Knaben  und  um  9,18  bei  den 
Madchen.  Die  Gesamtzahl  der  Schulen  in  Jspan  betrug  29335.  Lehrkräfte  waren 
110104  tätig  und  die  Schulen  wurden  von  5265006  ScMlliefn  und  Schülerinnen  und 
901  621  Graduierten  besucht.  Im  Vergleiche  zum  voranffegai^nen  Jahre  7eig1  die 
Zahl  der  Schulen  eine  Zunahme  um  4^,  die  Zahl  der  Lehrer  eine  solche  um  1 1 977 
und  die  Zahl  der  Graduierten  hat  tidi  um  339333  reniddive  um  112737  veraielnt 
(Ost-Asien,  1903^  65.) 


Rechtswissenschaft 

Die  Strafbarkeit  der  Uebertragung   von  Geschlechtskrankheiten. 

Müßig  wäre  es,  die  Fnigc  «ifzuwerfen,  welche  der  drei  Geißeln  der  Menschheit, 
Alkoholismus,  Tuberkulose  und  Geschlechtskrankheiten  die  furchtbarste  ist.  Sicher 
ist  es,  daß  der  unheilvolle  Dämon  der  Syphilis  das  von  ihm  heimgesuchte  Individuum 
nicht  allein,  sondern  Generationen  siech  und  elend  machen  kann;  daß  der  männ- 
liche Tripper  nicht  die  hannlose  Eriorankung  ist,  für  die  sie  frfiher  angesehen  wurde. 
DaB  die  QescideditdcninMielten  die  »crtMeiteiste  Senche,  bt  wohl  nebcr  —  wurde 
doch  neulich  der  Prozentsatz  der  syphilitischen  Kranken  an  einer  deutschen 
Universität  auf  60  pCt  angegeben;  wurde  doch  von  Noeggerath  die  Zahl  der 
Tripperknmken  oder  trippenonink  gewesenen  auf  80  pCt.  geschätzt  DaB  man 
gegen  die  furchtbarste  und  verbreitetste  Seuche  im  Vergleich  zum 
Alkoholismus  und  der  Tuberkulose  so  spät  zu  Felde  zieht,  daran  ist 
vMMciit  das  zunächst  für  die  allgemeine  Oeffentlichkeit  wenie  Eklatante  der 
fOgcnannten  geheimen  Krankhelten  schuld;  auch  die  direkte  Mortiuität  ist  nicht  so 
|ToB,  daß  sie  die  Aufmerksamkeit  besonders  auf  sich  zieht;  nur  dem  Erfahrenen 
ist  es  bekannt,  vfie  oft  Syphilis  auch  zur  indirekten  Todesursache  wird.  —  Vom 
mediziniscfacn.  volkswirtschaftlichen  und  sittlichen  Standpunide  sdieinen  mir  dte 
Ftagen  znr  Beldimpfung  genug  belenchtel  n  sdn,  um  zur  Tal  flbenuiaeben,  de« 
kriminalistischen  scheint  man  bisher  außer  acht  gelassen  zu  haben,  wer  sollte 
nicht  allen  Mitteln  zur  Abschreckung  und  Besserung  zustimmen,  um  so  mehr,  da 
Absdireckungsmittel  als  Präventivmaßregein  für  die  ProphyUxe  von  bedeutendem 
Wette  sind  und  die  Verhütung  t)ekanntiich  die  vornehmste  Aufgabe  sein  muß.  — 
Die  Verbrecher  gehören  dem  lichter:  Verbrecher  sind  die,  die  leichtsinnig,  fahr- 
lässig oder  vonltzlidi  Ihre  Senche  ilbcttngen;  Ja  geht  man  doch  hi  manchen 
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Stuten  InMitCQUCiitei  weite  towdt»  dsfi  ctn  Vcfimditer,  mIImI  wem  er  Mklit 

infiziert,  dem  Qefängnis  verfällt.  Ohne  neues  Oesetz  können  folgende  Pan^raphen 
angezogen  werden:  §  223.  Wer  vorsätzlich  einen  anderen  körperlich  minhaiidelt 
oder  an  der  Gesundheit  beschädigt,  wird  mit  Oefing^iis  bis  zu  drei  Jahren  oder 
mit  Geldstrafe  bis  zu  1000  Marx  bestraft.  Ebenso  die  folgenden  Paragraphen 
des  Strafgesetzbuches  bis  §  230:  Wer  durch  Fahrlässigkeit  die  Körperveriefantng 
eines  anderen  verursacht,  wird  mit  Geldstrafe  bis  zu  900  Mark  oder  mit  Oefingnis 
bis  zu  zwei  Jahren  bestraft  Es  mfissen  die  weitesten  Kreise  fiber  die  sanitiunea 
und  strafrechuichen  Folgen  belehrt  werden.  Weiter  mfißten  durch  Justizministeriil- 
verfügiing  die  Staatsanwaltschaften  zur  energischen  Verfolgung  der  Körperverletzung 
durch  Oeschlechtskranldieiten  auffordert  werden  und  solche  Verfügung  dem 
groBeu  PubMcmn  daitb  die  Presse  Sfter  zu  Oesldite  kommen.  Auch  mflfRen  die 
staatsanwaltschaftlichen  Organe  gehalten  sein,  möglichst  auf  vorsätzliche  Körper- 
verletzung zu  plädieren.  Es  müßte  angeordnet  werden,  daß  eventuell  dvilrechtliche 
ProzeBakten  oei  dergleidien  Schadenersatzprozessen  der  Staa'tsanwaltschaft  zur 
etwaigen  weiteren  Veranlassung  iihersandt  werden.  Aber  auch  eesetzliche  Ver- 
änderungen müßten  stattfinden,  ts  müßte  der  Civilprozeß  über  Sdiadenersatz  bei 
Körperverletzung  durch  Infizierung  mit  Syphilis  und  Gonorrhoe  unter  strengstem 
Awsschliift  der  Oeffentlichkeit  und  unter  streufflUer  Ocheimhaltung  stattfinden; 
dann  wfirde  aus  dem  Schadenersatzanspruch  und  seiner  Oeltendmadiung  ncbon 
eine  energische  Anwendung  der  gesetzlichen  Bestimmungen  resultieren.  —  Aus 
oben  näher  angeführten  Gründen  smlten  femer  die  Ansteckungen  durch  Oeschlechts- 
knmUieilen  fn  jedem  Falle  ab  sdiwere  Körperverietzungen  bestraft  werden.  Ferner 
müßte  auch  der  mit  Strafe  belegt  werden,  der  da  weiß  oder  vermutet,  daß  er 

feschiecfatskrank  ist  und  gleichwohl  den  Coitus  ausführt,  einerlei,  ob  eine  schädliche 
olge  voriäufig  zu  konstatieren  ist  oder  niehi  Schließlich  wfirde  es  sich  vielleicht 
empifehlen,  die  strafrechtlichen  Bestimmungen  als  einen  besonderen  Abschnitt 
dem  Reichsstrafgesetzbuch  anzuhängen.  Die  Ueberschritt  des  Abschnittes  würde 
etwa  lauten:  „Körperverletzung  durch  Ansteckung  mit  OeacUcdlllknnikbcilMl.'' 
(Dr.  W.  Saatfeld,  Deutsche  Medizinische  Presse,  19^2,  22.) 

Der  anthropologische  Faktor  Im  Verbrechen.  C.  Lombroso  hat  die 
neue  Wissenschaft  begründet,  weiche  die  anthropologischen  Bedingungen  in  der 
Entstehung  des  Verbrechens  studiert  Jeder  Mensch  erbt  bei  der  Geburt  und 
repriscnUat  durch  seine  Person  eine  eigene  bestimmte  organische  und  psychische 
Konslfhiflon.  Das  Ist  der  individuelle  niktor,  der  entweder  zu  normalen  Lebens* 
Verhältnissen  oder  zu  Irrsinn  und  Verbrechertum  führt.  Die  anatomische  und 
physiologische  Untersuchung  bildet  die  Grundlage  für  die  PsycboloM{ie  des  Ver* 
brechers.  Ist  diese  Omndlage  als  krankhalt  farfgestaU^  dann  haom  wff  es  mit  den 
irren  Verbrecher  zu  tun.  Aber  außer  dem  Irrsinn  ribt  es  viele  andere  organische 
und  psychische  Bedingungen  der  Persönlichkeit  des  Verbrechers,  die  der  Richter 
viellaleht  in  die  Phrase  von  den  mildernden  Umständen  zusammenfassen  kann,  von 
denen  die  Wissenschaft  aber  erwartet,  daß  sie  wohl  erforscht  werden.  Zu  dem 
anthropologischen  Faktor  gehört  außer  dem  individuellen  auch  der  Rasse- 
charalcter.  Ueber  den  Einfluß  der  Rasse  auf  die  Oeschidce  der  Völker  und 
Individuen  whd  beute  vid  gestritten.  Dts  Studinm  der  Gesamtheit  und  des  ehizetaien 
führt  zu  dem  Eigdmis,  daB  das  V9iker>  wie  persOnUdie  Leben  Immer  dns  ResnÜrt 
einer  unlösbaren  Verknüpfung  anthropologischer,  tellurischer  und  sozialer  Faktoren 
ist  Der  Rasseneinfiufi  ist  in  der  Gesduchte  der  Völker  und  Individuen  nicht  zu 
leugnen,  in  Italien  z.  B.  hat  der  Veibreclicrstand  zwei  Strömungen,  zwei  i^chtmigen 
von  fast  symmetrisch  einander  entgegengesetzter  Intensität  Die  Körperverletzungen 
,  und  gewaltsamen  Verbrechen  nehmen  von  den  nördlichen  nach  den  südlichen 
Provinzen  hin  an  Intensität  zu;  die  Verbrechen  gegen  dM  Eigentum  umgekehrt 
nehmen  von  den  südlichen  Provinzen  nach  den  nöralichen  zu.  Der  Totschlag  ist 
am  geringsten  in  der  Lombardei,  Piemont  und  Venetien,  am  häufigsten  in  den  süd- 
lichsten und  den  insularen  Provinzen  der  italienischen  Halbinsel.  Man  kann  nicht 
dk  wirtschaftliche  Lage  dafür  verantwortlich  machen;  denn  sie  ist  ein  Cnebnia 
andcwr  Pakteren,  der  günstigen  oder  ungfinstigen  tellllriadien  VcridUlniaae,  me  nM 
der  Intelligenz  und  Tawraft  einer  bestimmten  Rasse  in  Wechselbeziehung  stehen. 
Wo  die  griechische  und  germanische  Rasse  in  Italien  vorwiegt,  sind  die  Ver* 
Inwdwn  wider  das  Leb«i  viel  geringer,  während  dort,  wo  sarazenisches  Blut  i^ 
sie  an  Zahl  zunehmen.  (Encico  Feni»  Die  poailive  kriminalistische  Sdinlc^  Fmk' 
furt,  1902,  Seite  30—34.) 
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Rassen-Hygiene. 

Aeniliche  UnteraucbunC  der  Hcifatskandidaten.  Wie  eine  Notiz  der 
AicMm  d'mfbropologie  criraliiwe  v.  t.  w.  1903,  Seite  757,  beridriet,  mflssen  im 
Stute  Dakota' die  Personen,  die  sich  zu  ehelichen  Renken,  gesetzlich  durch 
eine  Jury  von  Aerzten  auf  somatische  oder  geistige  Fehler  sich  unter- 
suchen lassen.  Dies  scheint  ein  |[anz  neues  Gesetz  zu  sein  und  sein  Ziel  ist 
ein  durchaus  wijrdiges:  das  Volk  soviel  als  möglich  vor  Entartung,  Not  und  Elend 
zu  schützen.  Freilich  ist  zu  fürchten,  daB  das  Oanze  mehr  auf  dem  Papier  steht 
und  daß  sich  genug  Mittel  und  Wege  werden  finden  lassen,  um  dem  Gesetze  ein 
Sdnlppclien  zu  schlaffen,  besonders  im  Lande  des  Dollars.  Das  Experiment  ist 
aber  auf  Jeden  FaH  imercaiant  und  wenn  es,  wie  zu  fBrchten,  fehlschlagt,  so  wfrd 
es  doch  sicher  zunächst  in  Amerika  noch  weitere  Versuche  zeitigen,  die,  immer 
besser  angestellt,  vielleicht  doch  in  erreichbarer  Weise  dem  Ziele  näher  kommen. 
Sdton  der  ausgezeidmete  Brauch,  der  aidi  dort  immer  mehr  and  mehr  einbfirgert, 
daB  nämlich  von  den  Verlobten  eine  frisch  abgeschlossene  Lebens- 
versicherung verlangt  wird,  die  also  eine  medizinische  Untersuchung  voraus- 
setzt, ist  ein  gutes  Auslesemittel,  wemq^eich  dadurch  auf  der  anderen  Seite,  wie 
Penot  (Evolution  du  JVUriage  et  Consans[uinite.  These  de  Lyon  1902)  richtig  bemerkt, 
die  Zahl  der  Ehen,  die  ie&t  schon  abnimmt,  noch  mehr  zurückgehen  düme.  Eine 

S wisse,  auslesende  Wirkung,  in  moralischer  Hinsicht  wenigstens,  übt  bei  uns 
•  Erfoidemia  des  Heiimtskonacnsea  im  Heere  und  bei  gewissen  BcsmtcnkatggOTien 
■HS.  InteicMwrt  ist  eadBdi  der  Umttmd,  daB  Im  ümde  der  fisl  absoluten  mfheit 
Bills  vorgebracht  und  sogar  durdigebracht  werden,  die  der  persönlichen  Freiheit  des 
einzelnen  am  schärfsten  entgegentreten.  Erinnert  sei  hier  an  die  verschiedenen 
Bflis  bezfiffKch  der  Kastration  gewisser  Entartelen,  von  denen  eine  bei  einem  Haare 
in  einem  Staate  durchging.  Sioier  werden  diese  und  andere  Anträge  immer  wieder- 
kommen, verbessert  werden  und  einmal  wirklich  praktisch  durchführbar  sein,  während 
das  alte  Europa  solche  angebliche  Utopien  nur  belacht  und  erst,  wie  so  häufig, 
Dezennien  braucht,  um  das  Oute  aus  Amerflca  sidi  «nmdgncn.  (P.  Nidee,  ArduV 
für  Kriminalanthropologie,  1903,  Seite  266.) 

Verticlicrung  jeegen  Blinddarmentzflndung.  In  der  englischen  medi- 
zinischen Zeftschffft  „The  Lancet"  liest  man,  daB  eme  Finanz-Oesellsdiaft  eine 
Versicherung  gegen  Blinddarmentzündung  dem  Publikum  anbietet  Es  wird  eine 
Statistik  mitgeteilt,  wonach  im  Vereinigten  Königreich  im  Jahre  1900  etwa  15000 
Personen  operiert  worden  sind,  und  daB  die  uneifiddidi  auslaufenden  Fälle  10  pCt. 
betragen.  Auf  dem  Fragebogen  wird  unter  anderem  die  Fräse  gestellt,  ob  unter 
den  ramilienmitgliedern  Blinddarmentzündung  oder  darauf  hinweisende  Krank- 
heitszeichen beobacntct  worden  sind.  —  Wir  haben  unserseits  schon  öfter  auf  die 
Zunahme  der  Blinddarmentzändung  hinnwiesen.  und  zwar  hat  diese  Zunahme 
cnflidi  flife  Unadie  In  der  ttatfcen  ertmdien  Dispositloa,  dann  aber  noch  mehr  in 
der  operativen  Behandlung,  welche  die  dazu  Veranlagten  rettet  und  ähnlich  veranlagte 
Nacfaicommenschaft  hervorbringen  läBt  Unter  namrlicben  Lebensbedingungen  — 
olme  Idlnstliche  Hülfe  —  würden  aHe  damit  BeluNeten  mvermeidUdi  aus  dem 
RMacnproaeß  ansgeachaltet  weiden. 

Das  Vorkommen  der  Tuberkulose  bei  den  Juden  hat  der  anierikanisclie 
Ar<t  Fishbeig  neueidings  zum  Ottjenstand  einer  Untersuchung  gemacht  Nachdem 
er  die  DIspoSUon  als  das  wesenilidiste  Moment  zum  Zitstandotoinmett  der  InfeMon 
bezeichnet  und  die  hierfür  ursächlichen  Faktoren  -  schwächliche  Körperentwicklung, 
ungenügende  Ernährung,  enge  luft-  und  lichtlose  Wohnungen,  Unsauberkeit  u.  s.  w.  — 
kurz  gcidiildert,  bringt  er  mÜitisdie  Angaben  über  das  piogressive  Wachstum  der 
Tuberkulose  im  Zusammenhang  mit  der  Enge  der  Wonnungen.  Es  starben  auf 
100000  Einwohner,  die  ein  bis  zwei  Zimmer  bewohnen,  985,  bei  drei  bis  vier 
Zimmern  689,  bei  fünf  Zimmern  328.  Während  im  Freien  arbeitende  Berufsarten, 
wie  z.  B.  die  fescher,  nur  eine  geringe  Sterirfichlcdtazifier  an  Tuberkulose  stelleUp 
sind  dagegen  die  Bvdidracker  mit  401  auf  1000  vertreten.  Alle  ungünstigen,  der 
Erwerbung  der  Tuberkulose  förderlichen  Umstände  treffen  nun  auf  die  in  Amerika 
und  Afrika  lebenden  Juden  zu,  und  trotzdem  stellt  sich  die  Verbreitung  der  Tuber- 
kaldse  bei  ihnen  folgendennaBen:  in  Newyortt  staiben  in  den  letzten  sechs  Jahren 
Mrter  den  dort  lebenden  Einwanderern,  auf  100000  iVlenschen  berechnet,  645,73 
iiUbider,  dagegen  nur  96,21  russische  Juden,  in  Tunis  kamen  auf  1000  Todesfälle  an 
Tiiteikuloit:  Enropitr  nü  5,13^  Aiabar  urit  11,30  «nd  Joden  mit  «nr  \^  nshbeig 
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sieht  im  Einklang  mit  andern  Fondiera  diese  geringe  Neigung  der  Juden  zur 
Tnberknlote  alt  eine  Ratteneigenschafft  an.  (Kotnitdiezdtanib  ]903kNo.3S6.> 

Tuberkuloseanlage  und  Militärdienst  Lemoine,  Professor  an  der  MiHti^ 

akademic  zu  Val-de  Qräce,  begann  vor  zehn  Jahren  bei  all  seinen  Patienten  Nach- 
forschungen bezüglich  einer  tuberkulösen  Anlage  anzustellen;  die  Zahl  dieser 
Patienfen  betrug  3193.  Zweffdhafte  Anskiinfle  wurden  bei  der  Znsannnenileilung 

ausgeschaltet  Von  den  3193  Leuten  wiesen  785  entweder  selbst  (263)  oder  in 
ihrer  Familie  (522)  eine  tuberkulöse  Anlage  nach.  Von  diesen  785  wurden  späterhin 
536  68;38  pCt  tuberkulös.  Diese  536  verteilen  steh  in  beinahe  gleicher  Weise 
auf  ältere  und  jüngere  Jahrgänge :  296  davon  hatten  weniger  als  ein  Jahr,  240  hatten 
zwei  und  drei  lahre  Dienst;  etwas  höher  (55,22  pCt.)  ist  also  der  Prozentsatz  für 
die  jüngeren.  Jedenfalls  beweisen  diese  Zahlen,  daß  eine  persönliche  (Pleuritis, 
schwere  Bronchitis)  oder  in  der  Familie  liegende  Anlage  zn  Tuberkulose 
einen  enormen  EinflnB  auf  den  Qesundbeitszustand  des  Soldaten 
wihrend  seiner  p^anzen  Dienstzeit  hat;  es  werden  zwei  Drittel  der 
Prädisponierten  in  der  Armee  tuberkulös.  Diese  Zahl  beweist  die  Wichtig- 
keit, genaue  Aufschlüsse  über  tuberkulöse  Anlezedentlen  bd  der  Aushebung  oder 
Kontrolle  möglichst  zu  eriangen,  lehrt  aber  auch,  daß  eine  gewisse  Anzahl  der 
Prädisponierten  den  Anstrengungen  des  Dienstes  sehr  wohl,  ja  soear  oft  zu  ihrem 
Vorteile,  sich  unterzieht.  Die  Unterscheidung  dieser  beiden  Arten  von  Pii- 
disponierten  beruht  nach  Lemoines  Ansicht  einzig  und  allein  auf  der  Berücksichtigung 
des  Allgemeinzustandes.  Es  ergibt  sich  der  Scnluß,  bei  tuberkulöser  Disposition  in 
der  Familie  oder  bei  persönlicher  jeden  jungen  Soldaten  einer  ganz  speziellen  Unter- 
suchung zu  unterziehen.  Wenn  er  kein  ^mptom  von  seilen  der  Lungenspitzen 
zeigt  und  kräftig  erscheint,  so  kann  er  eingereiht,  tdn  Name  ravB  wer  to  eine 
spezielle  Liste  und  er  muß  unter  ärztliche  Aufsicht  gestellt  werden.  Wenn  sein 
Allgemeinzustand  ein  mittelmäßiger  ist,  sollte  er  zurüdcgestellt  werden,  auch  wenn 
objektive  Zeidien  von  selten  der  Lungen  fehlen.  So  glaubt  Lemoine  die  Zahl  der 
Fälle  von  Lungentuberkulose  beim  Militär  beträchtlich  vermindern  m  können* 
(Allgemeine  Militärärztliche  Zeitung,  1903,  No.  19,  Seite  32.) 

Die  Vererbung  von  Herzkrankheiten.  Die  hereditären  Herzkrankheiten 
sind  nicht  überaus  selten.  Die  Fälle,  in  denen  sidi  derselbe  Prozeß  bei  den 
verschiedensten  Familienmitgliedern  immer  wiederholt,  zeigen  klinisch  ein 
auffallend  mildes  Verhalten  der  emzelnen  Symptome  und  anatomisch  oft  Mangel 
irgend  welcher  entzündlicher  Erscheinungen.  Venasser  bringt  die  Geschichte  mehnaw 
Familien,  in  welchen  Herzkrankheiten,  daneben  aber  auch  allgemeine  C^skrasien, 
Tul>erkulose,  Oefäßveränderungen,  Nerven-  und  Geisteskrankheiten  vererbt  wurden. 
Bei  42  Individuen  dreier  Generationen  einer  solchen  Familie  fanden  sich:  6  Aborte, 
12  Todesfiille  in  den  ersten  Lebensmonaten,  3  Tuberkulöse,  mehrere  hereditäre 
SyphilHisdie,  1  IWanbdadisdier,  1  Veriwcdier,  5  Neuropalliiscfae,  13  hendoanke 
Individuen  (9  Mitralstenosen,  2  multiple  Herzaffektionen),  5  Gesunde,  von  diesen 
2  mit  morphologischen  Anomalien.  Die  Vererbung  von  Herzkrankheiten  hat  ihr 
embryologisches  dubstrat  in  hereditären  Ausfallserscheinungen  der  histogenetischen 
Kraft  des  Mesenchyms.  (L  Ferranin,  Uelxr  heredilaic  kongenitale  rieiztekien, 
i^entralbhitt  für  innere  Medizin,  1903,  6.) 


Sozialpolitik. 

AikoholgenuB  und  Arbeiterbudget  Der  Alkoholismus  führt  einmal  zur 
physischen  Degeneration  der  Rasse,  dann  »btr  auch  zu  ökonomischen  Nachteilen 
durch  eine  nicht  zu  rechtfertigende  und  sozial  schädliche  Belastung  des  Wirtschafte* 
bndgets.  Besonders  liomnrt  nier  in  BetnMlrt  die  durdi  AikoholgenuB  erfolgende 
Belastung  des  Budgets  der  arbeitenden  Klassen.  Die  Frage  des  Zusammenhangs 
z¥fischen  dem  Alkoholgenuß  auf  der  einen,  die  Höhe  des  Einkommens  auf  der 
anderen  Seite  ist  bisher  eine  Streitfrage.  Wahrend  von  der  einen  Seite  behauptet 
wird,  der  Alkoholismus  sei  lediglich  ein  Ausdruck  des  wirtschaftlichen  Elends,  der 
mit  steigendem  Einkommen  von  selbst  verschwinde,  wird  auf  der  anderen  Seite 
dieMT  Satz  angefochten,  unter  anderem  mit  dem  Hinweis  darauf,  daß  geiade  die 
bOMcr  bezahlten  Arbeiter  dem  Alkoholismus  vielfach  besonders  emben  seien, 
wihrend  umgekehrt  in  einem  niedrigen  Einkommen  für  viele  Arbeiter  ein  Hindernis 
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Keffe,  sicfi  dem  Alkohol  zu  ei^ben.  Bei  weitem  die  zuverlässigste  und  gründlichste 
Arbeit  ist  die  von  Ernst  Engel  (im  Jahre  1895)  über  die  Lebenskosten  belgisdier 
ArbateifamiUen  veröffentlichte  Untersuchung.  Dm  Resultat  dieser  Untenucbung 
ist  aal  der  grasn  tfarfe  datteOie:  der  ErhAhnng  des  Cfitkomment  folgt 
iberall  eine  noch  stärkere  Erhöhung  der  Ausgaben  für  Alkohol.  Es 
gilt,  von  einer  noch  breiteren  und  damit  sicheren  Tatsachenbasis  aus  diese  Frage 
einer  neuerlichen  Prüfung  zu  unterziehen  tmd  vor  allem  festzustellen:  wie  wild  das 
Budget  der  art>eitenden  Klassen  durch  den  Alkohol  belastet?  Welche  Zusammen- 
hänge besteben  zwischen  der  Höhe  der  Einnahmen  auf  der  einen  und  der  Höhe 
der  Ausgaben  für  Alkohol  auf  der  anderen  Seite?  Welches  sind  die  Elemente,  die 
neben  mr  Lohnhöhe  einen  wesentlichen  Einfluß  airf  die  Höhe  der  Ausgaben  für 
Alkohol  autfiben?  Insbesondere:  wie  hoch  ist  der  EinfluB  des  Berufes,  der 
Nationalität  und  des  Wohnsitzes  des  Haushaltungsvorstandes  anzuschlagen.  Aus 
einer  erneuten  statistischen  Untersuchung  geht  hmor,  daß  die  Ausgaben  für 
berantcbende  Oetrinke  viel  rascher  anwachsen,  alt  das  Einkonimen 
und  viel  rascher  als  die  Ausgaben  für  andere  Zwecke.  Dabei  ist  indes  zu 
berücksichtigen,  daß  wir  es  hier  nur  mit  den  Ausgaben  für  Alkohol  zu  tun  haben, 
nicht  mit  den  Verb  rauchsmengen«  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  aus  der  Steigerung 
der  Ausgaben  noch  keineswegt  eine  entsprechende  Steigerung  des  Koifsums  folgt. 
Denn  es  versteht  sich  von  selbst  daß  mit  steigendem  Luikommen  billigere  Getränke 
durch  teuere,  Branntwein  durch  Bier  und  Wein  ersetzt  wird.  Ob  die  Steigerung  der 
Ausgaben  nur  dadurch  hervorgerufen  wird,  oder  ob  tatsächlich  auch  ein  gesteigerter 
Konsum  von  Alkohol  vorliegt,  das  ist  zur  Zeit  wenigstens  schwer  zu  beantworten. 
Wie  dem  auch  sei,  für  die  ökonomische  Seite  der  Frage  bleibt  bestehen:  die  160 
untersiiditen  amerikanischen  Budgets  bestätigen  die  Ergebnisse  der  von  Engel 
beairtieHeten  belgisdien  Budgets,  daS  mit  steigendem  Einkommen  die  Aus- 
gaben  für  Alkohol  nicht  bloß  absolut,  sondern  auch  relativ  wachsen, 
daß  bei  steigendem  Einkommen  die  Belastung  des  Budgets  durch  den  Alkohol 
(InieiiialloBale  MooaltMlirilt  znr  Effonäniiig  des  Al^^ 


Bmatorgane  and  Bemfewalil.  Herz  und  Lunge  werden,  was  Aibefts- 

leistung  anlangt,  unter  sämtlichen  Organen  des  Körpers  am  meisten  in  Anspruch 

Smommen.  ^Ibst  wenn  der  ganze  ilbrige  Körper  der  Ruhe  pflegen  kann,  müssen 
ese  beiden  Organe  immer  unemrAdHch  weiter  arbeiten,  denn  von  ihrer  beständigen 
Tätigkeit  hänet  das  Leben  des  ganzen  Organismtis  ab.  Die  von  diesen  Organen 
geförderte  Arbeitsleistung  erfährt  aber  sehr  häufig  noch  wesentliche  Steigerungen, 
wenn  nimlich  irgend  ein  anderes  Organ  in  Tätigkeit  tritt,  so  ist  damit  immer  eine 
vcfflneiifte  Tit^glKit  von  Herz  und  Lunge  veitunden.  Ganz  besondera  deutlich 
littf  aller  «ler  onRnB  anf  Heiz  und  Ginge  bei  körperlicher  Anstrengung 
kervor.  Das  Herz  schlägt  dabei  schneller  und  kräftiger,  die  Atmung  wird  rascher 
vnd  tiefer.  Diese  erhöhte  Tätigkeit  von  Herz  und  Lunge  ist  dadurdb  bedingt  daß 
dfe  afteMende  Muskulatur  eine  größere  IMenge  von  Emihrungsnutterlal  und  von 
Sauerstoff  braucht  wie  in  der  Ruhe,  und  um  diesem  Bedürfnisse  gerecht  zu  werden, 
muß  das  Hea  den  Zufluß  des  Blutes,  welches  der  Träger  des  Nährmaterials  und 
des  Sauerstoffes  ist  nach  den  Muskeln  durch  vermehrte  Tätigkeit  steigern,  während 
gtcidizeitig  die  Lunge  durch  beschleunigte  und  vertiefte  Atmung  eine  größere 
Sanerstoffaufnahme  in  das  Blut  möglich  macht.  Durch  solche  erhonte  Inanspruch- 
nahme werden  Herz  und  Lunge  natumotwendig  allmählich  abgenützt  und  es  ist 
das  Absinken  ihrer  Leistungsmhigkeit  um  so  eher  zu  ciwarten,  wenn  diesen 
Organen  eine  flbeigroBe  Arbelt  zugemutet  whd,  oder  wenn  diese  Organe  von 
vornherein  durch  Encrankung  weniger  leisttmgsfahig  sind.  Derartige  Ueberiegungen 
sind  besonders  notwendig,  wenn  man  an  die  Wahl  seiner  Lebensarbeit,  an 
die  Berufswahl  herantritt  Viele  Arbeiter  folgen  bei  der  Wahl  ihres  Berufes  meist 
nur  der  Neigung  oder  materiellen  Vorteilen  und  ziehen  nicht  in  Erwägung,  ob 
ihre  körperlicnen  Kräfte  zur  Erfüllung  dieses  Berufes  genügen.  Um 
die  Beschaffenheit  der  inneren  Organe,  um  Lunge  und  Herz,  kümmert  sich  in 
der  Regel  niemand.  Solchen  Mißgriffen  kann  nur  dadurch  begegnet  weiden,  daß 
vor  der  Berufswahl  ärztlicher  Rat  erholt  wird.  Bei  Verdacht  auf  Herzkrankheiten 
müssen  alle  groben  technischen  Gewerbe,  das  Bau-  und  Transportgewerbe,  gewerbs- 
miB^r  Sport  vermieden  werden.  Als  geeignete  Berafsarten  sind  hingegen  alle 
Mneien  techimdien  Oeweibe  zu  bezeidmen,  femer  das  Handelsgewerbe  und  die 
Bureautätigkeit.  Bei  der  Lunge  besteht  noch  eine  besondere  Gefahr,  die  in  der 
erblichen  Belastung  wurzelt  Personen,  die  aus  FamUien  stammen,  welche 
'       tcbwlMiiflcUige  —  Mitglieder  aufweisen,  erknmken,  wenn  diese 
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oder  jene  Schädlichkeit  hinzukommt,  viel  leichter  wie  die  Abkömmlinge  gfesunder 
Familien.  Eine  erbliche  Belastung  muß  auch  in  den  Fällen  angenommen  werden, 
wenn  in  der  Familie  Drüsenleiden,  Knochen«  oder  Oelenkerkrankungen,  Oehimhaut- 
entzündung  beobachtet  wurden.  —  Ist  eine  Anläse  zu  Erkrankunfen  der  Lunge 
voriianden,  so  sind  ffir  die  betreffende  Person  alle  Jene  Berufe  als  sdiSdlidi  zu 
bezeichnen,  welche  den  Arbeiter  zum  Aufenthalt  in  gescnlossenen,  schlecht  ventilierten 
Räumen  zwingen,  und  welche  bei  ihrer  Ausfibung  eine  Staubentwicklung  im 
Gefolge  haben.  PerK>nen,  welche  eine  knuAe  Lunge  haben  oder  eiMIck  beustet 
sind,  müssen  daher  namentlich  von  den  sogenannten  Staubgewerben,  wie  Metall- 
dreherei, Bronzearbeiten,  Feilenhauer-,  Stein-  und  Bildhauerarbeiten,  von  Arbeiten 
in  (Ups-  und  Zementmühlen  femgehalten  werden.  Femer  sind  zu  meiden  Beschif- 
tigung  in  der  Bekleidungsindustrie,  Glasbläserei,  Krankenpflege.  Zu  empfehlen  sind 
Garten-  und  Feldarbeit,  Forstwesen,  Jagd  und  Fischerei  u.  s.  w.  —  wenn  Eltern 
und  Vormünder  die  Aufmerksamkeit  nicht  nur  auf  die  materiellen  Vorteile  richten, 
sondern  auch  die  körperliche  Tüchtigkeit  berücksichtigen,  so  ist  ein  bedeutender 
Anfschwnmff  in  der  dtmodlMit  det  vollBet  mid  in  den  toiiiln  Woldtliiidt  m 
enraikn.  (H.  Neninnyicr,  BÜMer  flOr  VollMgetiMidlidinillsge^  190%  No.  12.) 


Staate-  und  Pkrteipolitlk. 

Sozialdemokratie  und  Nationalsozialismus.  F.  Naumann  gesteht  nach 
den  Reichstagswahlen,  daß  die  Nationalsozialen  nicht  imstande  sind,  eine  neue  Partei 
zu  begründen.  Das  sei  eine  bittere  Klarheit,  aber  es  sei  Klarheit  Jeb:t  handele 
CS  sich  nicht  um  den  weiteren  Versuch,  Partei  zu  sein,  sondern  um  die  Vertretung 
eines  politischen  Oedankengangs,  der  dadurch  nicht  stirbt,  daB  er  heute  no<£ 
keine  parteibildende  KnM  hat  Aus  der  Masse  heraus,  die  heute  Sozialdemokratie 
heißt,  müsse  die  neue  deutsche  Linke  entstehen.  Je  schneller  die  Sozialdemokratie 
wachse,  desto  größer  werde  ihre  politische  Verantwortlichkeit  und  desto  eher  komme 
der  Zeitpunkt,  wo  sie  nationale  VE^lichkeitspolitik  treiben  müsse.  Das  Zentrum 
werde  solange  herrschen,  bis  es  eine  militärfreundliche  Majorität  links  vom  Zentrum 
gebe,  bis  nationaler  Sozialismus  vorhanden  sein  werde.  Die  Aufgabe  der  Zukunft 
sei,  die  Linke  an  Zahl  und  noch  mehr  an  politischer  Einsicht  zu  stärken.  (Die  Zeit, 
1903,  No.  39.)  —  Der  Liberalismus  habe  leider  veisagt»  und  ein  liberales  Regiment 
sei  In  Denischland  ohne  Mitwirkung  der  SoziaMemolcratie  ganz  ansgeachlosaen. 
„Das  fühlt  die  Mei^e  der  Wähler  instinktiv.  Sie  wählt  nicht  das  sozialdemokratische 
Programm,  sondern  die  kommende  Macht"  —  ,Je  größer  die  Sozialdemokratie 
wird,  desto  greller  und  schlimmer  wird  das  Mißverhältnis  von  Verantwortung  und 
Leistung.  Eine  Partei  von  fast  drei  Millionen  ist  nicht  für  den  Staatsgedanken  zu 
haben!   Eine  solche  Partei  hat  keinen  Sinn  für  den  Kampf  der  Nation  um  ihr  weit- 

geschichtliches  Dasein!  Die  größte  deutsche  Partei  ist  ge^en  die  Flotte!  Je  größer 
ie  Sozialdemokratie  wird,  desto  nötiger  wird  die  Verbreitung  des  nationalsozialen 
Gedankens,  desto  schwächer  aber  gleioizeitig  die  Aussicht,  ihr  eine  konkurrenzfihige 
Partei  zur  Seite  zu  stellen."  (Die  Zeit,  1903,  No.  40.)  Es  sei  nötig,  das  Problem 
der  Regierungsfähigkeit  der  Sozialdemokratie  emsthaft  üu  Auge  zu  fassen. 
Eine  l'arlei  von  drei  MflUonen  Wihlem  könne  sich  idcfat  mehr  auBeiltalo  der  gegen- 
wärtigen Gesellschaftsordnung  bewegen,  sie  müsse  genau  sagen,  was  sie  innerhalb 
dieses  Staates  und  dieser  Gesellschaft  bedeuten  wolle.  Es  sei  die  Legende  vom 
Sturz  des  Kapitalismus  und  des  kapitalistischen  Staates  aufzugeben.  Den  Arbeitern 
müsse  das  geschichtliche  Gefühl  daiOr  beigebracht  werden,  dan  es  für  das  Proletariat 
schon  etwas  ungeheuer  Großes  ist,  überall  mitregierender  Faktor  zu  werden,  ein 
wirtschaftliches  Gefühl  dafür,  daß  der  jetzige  Kapitalismus  die  Existenzerundlage 
aller  weiteren  Fortschritte  der  Masse  seL  Die  Sozialdemokraten  sollen  ihre  Illusionen 
einsdirinken  zum  Zweck  der  nQtdicfaen  Verwendung  ihrer  wirklichen  Kraft  (Die 
Zeit,  1903p  Na  41.) 


Bevftlkerangsstatistlk. 

EuMHIccrung  Norwcgeiw.  Die  Auswandemng  ans  Nörwegen  hat  in  den 

letzten  Jahren  einen  so  großen  Umfang  ang^^etiomnien,  daß  sie  zu  ernsten  Befürch- 
tungen Anlaß  gibt    Die  jungen,  arbeitstüchtigen  Leute  verlassen  das 
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Lsnd  scbirenweise  und  in  vielen  Ddrffern  gibt  es  gar  keine  jungen 

Männer  mehr.  In  einem  im  Verdens  Gang  verörfentlfcliten  Berichte  heißt  es, 
daß  Häuser  unbewohnt  und  Felder  verödet  seien,  weil  die  Bewohner  ausgewandert 
sind.  Nicht  nur  die  Armen  und  AfbcHslosen,  sondern  auch  die  bener  ^tarierten, 
die  Orund  und  Boden  besitzen,  verlassen  das  Land  und  reisen  nach  Amerika.  Die 
mih'tärischen  Behörden  konstatieren  eine  bedeutende  Verminderung  der  Wehr* 
Pflichtigen,  und  die  technischen  Schulen  sind  unfreiwillige  Exportgeschäfte  geworden, 
welche  die  Arbeiter  für  die  amerikanische  Industrie  aus  Dil  den.  Uebrigem 
sprechen  die  Zahlen  noch  deutlidier  als  Schilderungen  es  vermögen.  Im  vorigen 
Jahre  sind  nicht  weniger  als  40000  Personen  ausgewandert  und  in  dem  laufenden 
Jatve  befürchtet  man,  d«B  diese  Zahl  noch  um  etwa  10000  vennrößert  werde.  (Der 
Tag,  1903»  Na  209.) 

Auswanderung  aus  Kroatien.  Die  Agramer  Handels-  und  Oewerbekammer 
veröffentlicht  im  Berichte  von  1902  auch  die  Zahlen  über  die  Auswanderung  der 
kroatiscben  Bevölkerunff.  im  Jahre  1901  und  1902  wanderten  aua  21 254  MensSdien. 
Auf  den  Wirkungskras  genannter  Kammer  entfdlen  allein  14079  Seden.  Dan 
kommt,  daß  viele  auch  ohne  Reisepaß  auswandern,  also  statistisch  daheim  nicht 
festgestellt  werden  konnten.  Der  Bericfat  der  Veremigten  Staaten  z.  B.  bcstätigL 
dar  bis  Ende  Oktober  1901  ans  KnMtien-Slavonien  1792»  und  dann  Ms  Oktober  19IB 
Im  ganzen  30283  nach  Nordamerika  gekommen  sind,  in  IV',  Jahren  im  ganzen 
48161  Menschen  oder  zwei  Prozent  der  ganzen  kroatischen  Bevölkerung! 
(Wiener  FreiiinniBe  Zeitung^  1903^  No.  14.) 


Völker  und  Politik. 

England  und  Frankreich.  Der  Besuch  des  Präsidenten  Loubet  in  London 
ist  das  infleie  Zeichen  einer  Anniberung  der  beiden  Westmächte,  welche  immer 
deutlicher  am  politischen  Horizont  aufsteigt  und  welche  eine  Verschiebung  des 

«esamten  Systems  der  Weltkräfte  in  sich  birgt  Verschiedenheiten  in  der  politischen 
'erfassung  der  Staaten,  sowie  die  persönlichen  Höflichkeitsaustiusche  spielen  keine 
Rolle  mehr  in  der  Geschichte.  Die  rein  wirtschaftlichen  Interessen  der 
Völker  treten  immer  mehr  In  den  Vordergrund.  Die  realen  Interessen 
führen  heute  Frankreich  und  Cu  »f'ibritannicn  zu  einander.  In  dem  Augenblick,  wo 
die  Franzosen  die  biilische  Herrsdiait  am  Nil  rflcfclialtloa  anericenneiH  gibt  es  keine 
gioBe  WeNfiage  mehr,  in  wddici'  die  Inleiessett  der  beiden  Völker  aufBlnander* 
stießen;  zumal,  wenn  man  in  England,  wie  es  scheint,  geneigt der  französischen 
Republik  freie  Hand  in  Marokko  zu  lassen.  Dann  tritt  die  Republik  in  Nordafrika 
an  die  Stelle  des  aHen  Karthago  mit  einem  ungeheueren  Hinterland  bis  zum  Kongo 
MHi  nnd  mit  dieser  Stellung  kann  auch  der  ehrgeizigste  Kolonialpolitiker  Frankreicns 
zufrieden  sein.  Und  sie  bedeutet  unter  Umständen  einen  Schritt  weiter  zur  Reali- 
sienmg  des  Herzenswunsches  jedes  französischen  Patrioten:  die  Räckerobenmg  von 
Elsaß-Lothringen.  Daß  diese  Wiedergewinnung  der  verlorenen  Provinzen  nur  dwpdi 
einen  Krieg  auf  Leben  und  Tod  zu  erreichen  ist,  weiß  auch  in  Frankreich  jedes 
Kind,  und  daß  ein  Krieg  gegen  Deutschland  ohne  starke  Allianzen  für  die  Republik 
h^nuagslos  is^  sagen  sich  sicherlich  alle  kflhl  denkenden  Köpfe  westlich  der 
Vogsaen.  Man  hat  dort  aber  erkannL  daB  das  fusslscbe  DUndulSy  wie  es  besteht, 
eine  solche  Unterstützung  für  die  Wiederherstellung  des  alten  Frankreich  nicht  bietet. 
Aus.  diesem  Grunde  begrüßen  alle  Parteien  die  Annäherung  an  Oroßbritannlen. 
Fkankreich  gewinnt  dadurch  an  seiner  kontinentalen  Stellung,  England  noch  mehr 
für  seine  Weltpolitik.  Heute  drängt  die  britische  Politik  auf  Vorzugszölle  für  die 
engltoche  Industrie  in  den  Kolonien.  Sicheriich  ist  eine  solche  Entwicklung  im 
Interesse  der  Konsolidierung  des  britischen  Weltreiches.  In  dieser  Hinsicht  steht 
aber  Deutschland  dem  ethischen  Reiche  im  Wege,  das  sich  zur  Abwehr  rüstet 
Deshalb  gondelt  England  zur  Zdt  naturgemäß  nach  Frankreldi  hinflber.  Die 
doitechen  Komplimente  vor  Nord-Amerika  sind  nutzlos,  da  der  Amerikaner  nur 
mde  Interessen  kennt  An  den  Vereinigten  Staaten  würde  das  Deutsche  Reidi 
nnter  keinen  Umstlnden  einen  RflcMnut  gegen  England  und  Frankreich  finden 
können.  Aber  einen  soldien  Rückhalt  hat  es  auch  gar  nicht  nötig.  Deutschland 
Ist  mit  Oesterreich-Ungarn  im  Bunde  stark  genug,  um  die  ganze  übrige  Welt  zu 
bwiihan,  MÜle  dies  nSijg  weiden.  (C  Peten,  Die  Fhianfrdntml^  1909,  Na  37.) 

35' 
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Di«  Zukunft  des  britischen  Rcicliet.  Oer  bekannte  PhUantkrop  Andrew 
Carnegie  turt  einem  Interviewer  seine  AmricMen  Ober  die  Znitnnft  des  britisdien 

Reiches  mitgeteilt.  Britannien,  so  äußerte  er,  wird  das  alte  fiebe  Mutteriand  des 
großen  unausbleiblichen,  englischsprechenden  Bundes  werden,  dessen  Mittelpunkt 
die  Vereinigten  Staaten  sein  werden.  Der  amerikanische  Arbeiter  ist  nüchterner 
und  weniger  Spieler  als  der  englische  Handwerker.  Die  Superioritat  der 
Amerikaner  auf  diesen  beiden  Gebieten  ist  ein  gewichtiger  Faktor  für  ihren  Sieg 
in  der  induttridlen  Konkurrenz  mit  England  geworden.  Auch  liBt  der  amerikanische 
Brotherr  seinen  Arbeitern  mehr  Ermunterunff  und  Anfcgnng  ab  der  englische  zu 
teil  werden.  Es  ist  die  alte  Geschichte:  duren  Wohlstand  sind  die  Englinder 
ein  triges  Volk  geworden,  das  es  mit  den  Dingen  zu  leicht  nimmt.  Die 
mbcsMtfenc  lierrschaft  in  den  großen  Industrien,  deren  Monopol  sie  während 
zweier  Oenenrtionen  besessen  lüben,  hat  die  Englinder  tri^  und  erfolglos 

Cacht  Auch  hat  England  mehr  Leute,  als  es  ernähren  kann.  Die  Inseln  mögen 
ahren.  groß  zu  sein,  aber  keine  Nation  mit  einem  Areal  wie  dem  ihrigen  kann 
hoffen,  emmal  eine  leitende  Stelle  einzunehmen.  Kanada  hat  nur  dne  ZAndt  alt 
ein  Teil  der  Verein igien  Staaten.  Die  weißen  Kolonien  haben  zusammen  nur 
10  Millionen  Einwohner,  während  die  Vereinigten  Staaten  in  den  letzten  zehn 

^iren  um  17  Millionen  zugenommen  haben.  Was  ist  überhaupt  das  englische 
lonialicich  anders  als  ehi  Schlagwort  für  EngUnds  Politiker?  —  Camnrie  steht 
mit  seiner  Anslciit  Aber  lOuiada  durchaus  nidit  allein  da.  Auch  der  IVlswent  der 
Vereinigten  Staaten  hat  diese  Theorie,  daß  Kanadas  Oröße  erst  mit  der  Ein- 
verieibung  in  die  Vereinigten  Staaten  beginnen  würde,  in  einem  seiner  Bücher 
niedergelegt.  (Beilfawr  Tageblatl,  1903»  No.  m) 


Geistiges  Leben. 

SocKt^  d'l&tudcs  et  de  Corrcappndanoe  Internationales.  Bei  der  Aus- 
dehnung, welche  das  wIsswischaiBfche  roisciien  und  Arbeiten  auf  allen  Gebieten 
menschlichen  Erkennens  in  unseren  Tagen  genommen  hat,  wird  eine  schnelle  und 
eingehende  Orientierung  über  Stand  und  Fortschritt  irgend  eines  Wissenszweigs 
immer  mehr  erschwert,  und  zwar  um  so  mehr,  als  die  Vertreter  desselben  den 
verschiedensten  Nationen  angehören.  AU  dne  bedeutsame  Einrichtung  ist  darum 
die  von  einem  Pariser  Professor,  dem  verstorbenen  Dr.  Lombard,  gegrütraete  Oesefl- 
schaft  für  internationale  Studien  und  Korrespondenz  zu  betrachten,  welche  es  jedem 
ermöglicht,  in  kürzester  Zeit  über  die  verschiedensten  Fragen  Auskunft  zu  erhalten. 
Es  gibt  wohl  kein  Wissensgebiet,  und  sei  es  noch  so  «ntkgen,  deren  Vertreter  die 
Oesellschaft  nicht  zu  ihren  Mitgliedern  zahlte,  ebenso  wie  es  kein  Land  der  Erde 
gibt,  in  welchem  sich  keine  Annänger  befinden.  Daß  besonders  auch  Medizin  und 
Naturwissenschaft  vertreten  sind,  davon  zeugt  die  Tatsache,  daß  der  jetzige  Präsident 
der  Oesellschaft  d^  Direktor  des  internationalen  Hospitals  zu  Paris,  Dr.  Aubeau, 
ist  Die  Sod^t^  d'Etudes  et  de  Correspondance  Internationales  (Paris,  Rue  Denfert* 
Rocherau)  gliedert  sich  in  elf  Sektionen,  deren  jede  ein  bestimmtes  Oebiet  umfaßt. 
Wer  sich  z.  B.  mit  Itechtswissaischaft  beschäftigt,  fügt  seinem  Namen  im  Mitglieder* 
vensekihnis  efaie  IX  bei,  womit  er  andeutet,  das  er  swh  besondeffi  fflr  die  IX.  BeMhm 
(section  juridfque)  interessiert.  Der  Pädagoge  fügt  seiner  Adresse  eine  VIM,  die 
Nummer  der  pädagogischen  Sektion,  bei  u.  s.  w.  Außerdem  enthält  das  Mitglieder- 
verBddinis  noch  eine  Angabe  der  Sprachen,  in  welcher  jedes  Mi^lied  korrespon- 
dieren kann,  und  der  speziellen  Gegenstände,  über  die  man  Auskunft  zu  erteilen 
bereit  ist.   Ein  sehr  ausführliches  Sachregister  erteichtert  den  Ueberblick.   Die  Mtt- 

Siedschaft  erwirbt  man  durdi  ein  einmaliges  Eintitllifeld  von  5  Franks  und  einen 
,  hriichen  Beitrag  von  8  Franks.  Dafür  erhalt  man  monatlich  das  Organ  der  Gesell* 
schaff,  die  „Concordia",  und  dnmal  im  lahr  das  große  Jahrbuch,  welches  alle 
Adressen  enthält,  zugeschickt,  ledes  Mitglied  verpflichtet  sich,  auf  Anfragen,  die 
sdne  Sektion  bctrenen«  umgehend  zu  ^antworten.  Mit  dieser  ^  intematipnalen 
KonuspondeiB  Ist  ifer  wlriiuiigslirels  der  Qesdhdwft  aber  noch  nMit  abgescMonm. 
Sic  gewährt  den  Mitgliedern  Sei  Reisen  ins  Ausland  die  größten  Vorteile,  vermittelt 
den  Austausdi  von  Kindern  zwischen  Familien  verschiedener  Nationalität  behufs 
Erlernung  der  fremden  Sprache  im  Auslände  und  dient  in  noch  manch  anderer 
Beziehung  dazu,  den  internationalen  Verkehr  zu  erieiditern.  —  Wie  sehr  diese,  erst 
vor  einigen  Jahren  gegründete  Oesellschaft  den  Anforderungen  unserer  Zeit  entspricht, 
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geht  aus  der  Tatsache  hervor,  daß  sie  in  der  kurzen  Zeit  ftires  Bestehens  tdran 
MitgUfidcr  zählt,  die  über  alle  Länder  der  Welt  zerstreut  wohnen.  Wer  aus 
N^ung  oder  Beruf  internationale  Beziehungen  anstrebt,  findet  dazu  gewiB  niivends 
eine  gunsUgere  OelcfeDlicH^  alt  in  der  SodHi  d'EliHkt  et  de  ComfpoMaiioe 
IntenwtioaaiiM. 


BQcherbesprechungen  • 


Hans  Driesch,  Die  „Seele"  als  elementarer  Naturfaktor.  Studien 
über  die  Bewegungen  der  Ofganismen.  —  Leipzig  1903.  Verlag  von  W.  Engel- 
maim.  1,00  NuSk, 

H.  Driesch  gehört  zu  den  seltenen  Naturforschem  der  Gegenwart,  die  nicM 
bloß  die  Natur  beobachten,  sondern  vielmehr  denkend  beobachten.  Manche  an 
sich  fachwissenschaftlich  sehr  ^te  Bücher  unserer  Gelehrten  zeichnen  sich  oft  durch 
eine  höchst  unerfreuliche  logische  Naivelit  und  geradezu  Verrohung  MS.  Die 
Vernachlässigung  der  logischen  Schulung  und  philosophischen  Bildung  von  seiten 
der  Naturwissenschaftler  rächt  sich  zusehends,  namentlich  da,  wo  es  sich  um  die 
Erklärung  biologischer  Vorgänge  handelt  Denn  hierbei  ist  nicht  nur  der  Gegen- 
stand  des  Forschens,  sondern  auch  der  erkennende  Verstand  des  Forsdiers  selbst 
m  berSdnichtigen,  um  fehlerfreie  sadiHche  Erkenntnisse  festzustellen.  Kniz,  ein 
jeder  Naturforscher  sollte  erkenntnfs-theoretisch  geschult  sein.  Daß  diese  Schule 
die  Kantische  Philosophie  ist,  braucht  heute  nicht  mehr  auseinandergesetzt 
an  weiden. 

Kant  schrieb  in  der  „Kritik  der  teleologischen  Urteilskraft"  ein  vorbildliches 
Werk  über  allgemeine  Biologie.  Was  er  hier  über  das  Verhältnis  von 
{Mechanismus  und  Teleologie  und  über  unsere  Beurteilung  dieses  Verhiltnisses 
gesagt  hat,  ist  durch  die  moderne  Entwicklungslehre  in  keiner  Weise  erschüttert 
worden.  Im  Gegenteil,  die  neuere  Physiologie  und  Entwicklungsbiologie  kann  nur 
seine  allfi^emeinen  Grundsätze  bestätigen.  Sie  kann  und  muß  aber  über  Kant 
hinausgeneny^  indem  sie  die  Einzelprobleme  des  organischen  Lebens  nach  den 
OesichtspUBiclen  mcchanisdien  nnd  zwedonUlgen  Oesdicliens  honseouent  crffurschf. 
Bekanntfich  macht  sich  unter  den  Gelehrten  eine  rückläufige  Bewegung  zu 
vitalistischen  Ideen  bemerkbar,  wobei  man  oft  die  wunderlichsten  logischen 
Konfusionen  erlebt  Eine  rühmliche  Ausnahme  macht  H.  Driesch,  der  logisdi 
und  philosophisch  geschult,  mit  einer  bewundernswürdigen  Schärfe  der  Begriff  an 
die  tinzelvorgänge  des  organischen  Lebens  herangeht  und  ihre  Beurteilung  nach 
mechanischen  und  teleoh^[ischen  Gesichtspunkten  bis  zu  Ende  dcnk^  oder 
w«i^gstens  versocht,  konseauent  bis  ans  Ende  vorzudringen. 

Der  Ontndgedanke  aer  Schriften  von  Driesch,  c^nen  sich  die  voriiegende 
zur  Ergänzung  anschließt,  ist,  daß  die  Grundarten  des  organischen  Geschehens, 
Bewegung,  Stoffwechsel  und  f ormbildung,  nicht  auMchUefiUch  mechanisch 
verstanden  wieiden  können,  sondern  da8  In  Urnen  elementare  Selbstgesetzlich- 
keiten  oder  Autonomien  täHg  sind,  die  von  den  Gesetzen  des  physikalisch-chemischen 
Geschehens  wesentlich  verschieden  sind.  Es  ist  ein  Neues  und  ein  Anderes, 
das  Mer  wirksam  ist  Diese  Grundanschauung  ist  indes  uralt,  am  klarsten,  wie 
gesagt,  von  Kant  erfaßt  und  dargestellt.  Was  aber  Driesch  neues  bietet  ist  seine 
scharfe,  durchdringende  Erfassung  der  Einzelprobicme  von  diesem  allgemeinen 
Gesichtspunkte  aus. 

In  dem  vorliegenden  Buche  beschäftigt  er  sich  besonders  mit  der  Analyse 
der  „Bewegungen  der  Organismen"  in  ihrer  Stnfenreihe  von  den  einfachen  Richtungs- 
bcwMvngen,  Reflexen,  Instinkten  bis  zu  den  kompliziertesten  Handlungen.  Und 
swar  Handelt  es  sich  hier  um  eine  Umgrenzung  und  Bestimmung  der  materiellen 
Seite  j«ier  Vorgänge  und  nm  die  psychologisierende  Deutung  derselben,  falb  die 
mechanische  Erklärung  prinzipiell  versagt. 

Driesch  verwirft  aie  Theorie  des  psychophysischcn  Parallelismus,  die  er  durch 
die  Psvcboid-Theorle  ersetzt  „Die  physilto^hemische  Kette  der  Ereignisse  besitzt 
bei  vielen  organischen  Bewegungsphänomenen  eine  Lücke:  Das  Psychoid  füllt  sie 
ans.*'   Das  ,^elische"  oder  Seelenähnliche  ist  in  den  organischen  Prozessen  ein 
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Es  ist  reizvoll  für  den  zueleich  physiologisch  und  philosophisch  geschulten 
Leser, dem  Verfasserinder  Aufdfldninffder speziellsten  psycho-physischen  Beziehungen 
zu  folgen.  Aber  wie  gern  man  ihm  auch  im  allgemeinen  folgt,  so  gibt  es  doch 
nicht  wenige  Punkte  In  seiner  Schrift,  wo  er  zum  Widerspruch  herausfordert, 
namentlich  in  philosophischen  Fragen.  Für  Kant  war  das  „Ding  an  sich"  kein 
Verl^cnheitsb^piff,  sondera  ein  im  System  der  Vernunft  notweiuUg  begründeter 
Orenuegriff  (was  er  tndi  wfrldfch  ist).  Auch  ist  es  Msdi,  daß  KmA  den  iRgdlf  des 
Wirkens  nur  innerhalb  der  Erscheinungswelt  für  berechtigt  hielt.  Vielmehr  erkannte 
er  seine  methodische  Notwendigkeit  als  regulative  Idee  auch  für  die  Welt  der 
Dinge  an  sich  an.  Ferner  können  wir  des  Verfassers  Polemik  gegen  den  DnnrinisnHis 
und  gegen  die  Lehre  von  den  „nervösen  Zentren"  nicht  mitmachen,  um  so  weniger, 
da  er  schließlich  selbst  zu  der  Annahme  ihrer  Existenz  gezwungen  wird,  wenn  er 
sie  andi  mit  anderen  Worten  bcadueflit  L.  W. 


PIo  Viazzi,  La  Lotta  di  Sesso.  Biblioleca  di  Sden»  e  Letteie.  Ren» 
Sandron,  Editore.   Milano-Palermo.   400  Seiten. 

Italien  ist  zweifellos  ein  sehr  entwicklungsfähiges  und  zukunftreiches  L.and. 
Das  dürfte  allein  schon  der  Umstand  beweisen,  daß  es  unter  den  geistig  produ> 
zierenden  Ländern  heutzutage  entschieden  eine  der  allerersten  Stellen  einnimmt,  zumal 
auf  dem  Gebiete  derjenigen  drei  Wissenschaften,  welche,  man  möchte  sagen,  jedes 
Jahr  an  Bedeutung  sowie  an  Einfluß  auf  die  anderen  Wissenschaften  zunehmen,  näm- 
lidi  dem  der  lOiniinalisttk,  der  Nationalökonomie  und  der  Soziologie,  ist  italienische 
Oeleiirsamkelt  fefls  bereits  maßgebend  geworden,  teils  fs(  sie  anf  dem  besten  Wege 
es  zu  werden.  Haben  doch  manche  der  neuitalienischen  Oelehrtai,  wie  Cesare 
Lombroso.  Ousiielmo  Ferrero,  Enrico  Ferri,  Antonio  Labriola,  Achflte  Loria  und 
andere  selbst  am  die  vielfach  in  etwas  chauvinistisdierSetbs^nügsamkeit  verharrende 
deutsche  akademische  Wissenschaft  einzuwirken  vermocht.  —  Auf  dem  Gebiete  der 
Nationalökonomie  hat  eine  Frage  freilich  in  Italien  verhältnismäßig  wenig  Erörterung 
gefunden,  die  Frauenfrage.  Desto  mehr  aber  ist  derjenige  Teil  der  Frauenfrage 
erörtert  worden,  welcher  in  das  Gebiet  der  soziologischen  Wissenschaften  hineinfällt, 
nämlich  die  Sexualpsychologie  und  die  Sexualethik.  Neben  den  bedeutsamen 
Forschungen  auf  diesem  Gebiet  von  Cesare  Lombroso  —  La  Donna  Delinquente 
rrurin  1895)  —  Oiuaqme  Seigt  —  Dolore  e  Piacere  (Mailand  1894)  —  Ougiielmo 
Ferrero  —  fn  L*Enropa  Olovane  (Malland  1897)  —  und  Ofblele  Sohn  —  II  PtoUcma 
Morale  (Turin  1900)  —  ist  hier  wohl  das  Werk  von  Pio  Viazxl,  L«  Lotta  dl 
Sesso  (der  GeschlecbterkampO  die  wissenschaftlich  anregendste. 

Mit  diesem  Werlte  hat  uns  Pio  Viazzi  ein  eigenartiges  Geschenk  gemacht, 
indem  er  der  einschlägigen  Literatur  eine  ganz  eigentümliche  Bereicherung  bringt: 
eine  wissenschaftlich  gehaltene  Eo<yclopidie  des  Geschlechtslebens  vom  Stuidpunkt 
eines  dnidiaus  maslculinen  Pessiranmiis  ans.  Die  Theoiie  des  Sdi%vcden  Angusi 
Strindberg  von  der  Damonenhaftigkeit  der  Weiber  mischt  sich  bei  Viazzi  mit  der 
ungesunden  Frauenverachtung  Schopenhauers  —  welche  bei  ihm  freilich  wie  eine 
mit  vagen  Klagetönen  durchwirkte  wissenschaftliche  Mußüberzeugung  anmutet  — 
sowie  endlich  der  Lehre  von  der  anthropologischen  Minderwertigkeit  der  Frau,  deren 
Hauptvertreter  Cesare  Lombroso  ist,  zu  emem  straff  kompakten  Ganzen.  Leider 
macht  die  unglückselige  Disposition  des  Buches,  weil  ebenso  weitschweifig  als 
ungeordnet,  sowie  die  oft  unklare  Ausdnicksweise,  an  weicher  der  Verfasser  trotz 
groDler  stilistischer  Begabung  zu  leiden  scheint,  eine  kritische  Besprechung  des  Boches 
als  solches,  sowie  selbst  eine  auch  nur  einigermaßen  präzisere  Inhaltsangabe  unsäg- 
lich schwer.  Wir  müssen  uns  daher  wohl  oder  übel  darauf  beschränken,  die  Haupt- 
theorien des  Verfassers  klarzustellen  und  einzelne  Stdlen  des  Werkes  herauszugreifea, 
deren  Inhalt  uns  prinzipiell  besonders  anfechtbar  ersdieint.  -  Viazzi  ist  der  iJeber- 
zeugung,  daß  trotz  aller  atavistisdier  Reste  männlicher  Präpotenz  in  Sitte  und  Recht, 
de  meto  dennoch  das  Weib  die  Suprematie  an  ddl  gerissen  hat  und,  rücksichtslos, 
wie  es  nun  einmal  von  Natur  aus  ist,  den  Mann  ausbeutet.  Der  Grund  dafür  ist 
in  der  angeblichen  Tatsache  zu  suchen,  daß  der  Mann  erstens  ein  zu  starkes 
Oeschlechtsgefühl  besitzt  —  der  Engländer  Emest  Belfori  Bax  würde  „Geschlechts- 
dusel"  sagen  —  welches  ihn  unfihig  macht  klar  zn  sehen,  und  zweites»  daß  in 
dem  daraus  entspringenden  Mangd  an  wimiHdief  Ot  if hwf htnoUdiitltt  —  die 
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Miwifr  «ind  untereteander  nidHa  alt  texticlle  Konkurrenten!  —  jedes  efnheitliche 
ZasJUnUMiisehen  zwisdien  ihnen  von  vorneherein  ea  ipsa  re  ausgeschlossen  ist. 
Dagegen  sichert  sich  das  Weib  sowohl  durch  ihre  geringeren  sexuellen  Bedürfnisse 
als  auch  durch  ihr  Auftreten  als  kompakte  weibliche  Ausse  —  dM  feniirfilladie 
Sexualkoliektivitat,  weiche  Viazzi  freilicri  durch  nichts  zu  beweisen  vermag  —  usque 
ad  infinitum  ihre  offiziöse  Herrschaft  über  den  Mann.  Der  „Kampf  der  Geschlechter" 
(Lotta  di  Sesso)  ist  deshalb  vorüber,  weil  Ungst  zu  Gunsten  des  Weibes  entschieden, 
was  Viazzt  nun  für  die  Zukunft  ersehnt,  fafit  er  in  dem  Kapitel  Voti  (Wünsche) 
tmammeii;  Daa  Weib  mnB  dkonomftch  stets  vom  Manne  abningfgf  Meinen,  denn 
■Mr  so  Ist  das  notwendige  Aequivalent  für  die  sexuelle  Abhäng^'gkeit  des  Mannes 
vom  Weibe  vorhanden  (Seite  207).  Das  ist  auch  schon  deshalb  notwendig,  weil 
dem  Weibe  zwar  nicht  die  intellektuelle  Kapazitit,  wohl  aber  die  perpetuelle 
Potentialitäf  der  Arbeit  fehlt.  Auch  würde  bei  wirtschaftlicher  Unabhängigkeit  des 
Weibes  der  Mann  sofort  in  die  Sklaverei  desselben  eeraten,  weil  der  sexuell  mehr 
verlangende  Mann  dann  kein  anderes  Aüttel  mehr  habe,  sich  vom  Weib  den  seinem 
Körper  notwendigen  UebesgenuB  zu  veradiaffea|  als  sidi  in  die  vollste  AUiingigkeit 
desselben  zu  begeben.  Um  diesem  Schreddrfld  aber  zu  entgehen,  muB  der  Mann 
vor  allen  Dingen  in  der  Lage  sein,  so  viel  zu  verdienen,  daß  er  der  Frau  satt  zu 
essen  geben  kann.  Auf  diese  Weise  wird  sowohl  Proatitutioa  als  auch  Altjungfemtum 
auf  ein  Minimum  redoieit  «reideii.  IVotz  cHeaer  nHnmMsknUnen  TbeorKn  trffit 
sich  aber  Viazzi  in  drei  Punkten  mit  der  sonst  von  ihm  so  prausani  bekämpften 
Frauenbewegung:  auch  er  verlangt  die  Qeschlechtsfreiheit  des  \X/eibes,  größere  Frei- 
heit der  ik>rufswahl  und  Vertiening  der  weiblichen  Bildung.  Es  versteht  sich  an 
Rande,  daß  er  diese  Postulate  nur  in  Rücksicht  darauf  aufstellt,  um  dadurch  den 
Kampf  der  Geschlechter  zu  Gunsten  des  Mannes  zu  beeinflussen;  denn  je  weniger 
das  Weib  den  Mann  durch  ihr  Geschlecht  tyrannisieren  kann,  desto  besser  Tür 
die  —  männliche  —  Menschheit  —  Man  kann,  glaube  ich,  trotz  unendlich  vieler 
WidersprBche  im  einzelnen,  dem  theoretischen  Autbau  der  Viazzisdien  iMinnertogik 
eine  gewisse  Konsecjuenz  nicht  absprechen.  Es  ist  hier  leider  nicht  der  Raum,  das 
stolze  Oeb&ude  kritisch  zu  unterminieren.  Nur  auf  zwei  seiner  Grundfehler  hin 
möchten  wir  dasselbe  kurz  untersudiefi.  Pio  Viazzi  halt  sich  für  bereditist,  seine 
reinmaskulinistische  Tendenz  aufzustellen,  weil  er  das  Weib  als  ein  durchaus  inferiores 
Lebewesen  betrachtet.  Pio  Viazzi  beweist  das  auch.  Aber  sehen  wir  uns  einmal 
den  Beweis  an.  Die  Frau  ist  zurückgeblieben,  well  sie  in  vielen  Dingen  noch 
immer  auf  der  Kulturstufe  der  Wilden  steht  Beweis  hierfür  ist  für  ihn  zumal  die 
weibliche  Kleidung  in  ihrer  kindlich-atavistischen  Farbenpracht!  Meiner  Ansidit  nach 
enthält  dieses  Argument  Viazzis  nicht  weniger  als  zwei  grobe  Fehler.  Erstena 
ver^ißi  er,  daü  an  Farbenpiacfat  der  Kleiduiig  kelnesw^  die  Fraiu  aoadem  . . . 
der  OfKcter  aller  Nathmen  —  man  denke  an  die  fibcdadeneti  UnHMmen  der 
Karabinieri  und  der  italienischen  Generalität  an  die  Buntheit  der  deutschen 
Kavallerie  und  der  englischen  Infanterie,  an  die  kriegerische  Pracht  der  französischen 
Kürassiere  u.  s.  w.  —  den  Vogel  abttichi  Femer  aber  möchte  ich,  von  den  leider 
häufigen  Geschmacksverirrungen  abgesehen,  die  Buntheit  der*—  männlichen  wie 
weibuchen  —  Kleidung  keineswegs  als  einen  atavistischen  Rest  des  Geschmackes, 
aondem  gerade  umgekehrt  als  einen  Rest  ästhetischen  Geschmackes  ansehen 
und  es  nur  bedaueiji,^ daS. derselbe  nicht  auch  dyr  Mant^erwelt  in  ihryr  npaamthrif 
eigen  ist  Buntheit  bedeutet  nicht  Immer  Unkultur,  sondern  meist  Farbensinn.  Auf 
dem  Gebiete  der  Malerei  haben  wir  sogar  mit  zunehmender  Kultur  eine  größere 
Variation  und  eine  größere  Intenaitit  in  der  Benutzung  der  Farbe  «habt  —  Nicht 
BWiAMJiei  ist  Vlaza  In  eher  anderen  AigymeiiÜeiUBg  wdbHcher  inferforHit:  der 
des  angeblich  geringeren  weiblichen  Schamgefühls.  Mit  solchen  Verallgemeinerungen 
ist  meines  Erachtens  nichts  zu  machen.  Ein  Hauptstützpunkt  dieser  Behauptung 
Viazila,  die  Schamlosigkeit  der  weiblichen  Brustentblößung  auf  Bällen,  besticht  nur 
im  ersten  Augenblick.  Gibt  es  einen  größeren  Beweis  für  die  „Inferiorität"  des  . . . 
Mannes  als  (fle  Schamlosigkeit,  mit  welcher  er,  zumal  ini  Vaterlande  Viazzis  selbst, 
an  jeder  Sbvßenecke.  coram^ublico,  seine  natfirl^en  Bedfirfnl^sTverri^iel?'  7a, 
und  Ist  Sdbämloaigkelt  denaTIlDerfaattpt  ein  KiiteHiiiii  üledHgif  l^ulhirstufe?  Cesare 
Lonbroso  berfch  tel  uns  dnmal  von  dem  afrlkanlscben  Stamm  der  Dinka,  daß  sowohl 
Mimer  als  Frauen  äußerst  schamhaft  sind.  ,,Es  war  nicht  einmal  möglich,  ztt 
erreichen,  daß  die  Männer  sich  ihre  Genitalien,  die  Frauen  ihre  Bröate  ihztUck 
unlerMicben  HeBcn.  Eine  Fhin,  dem  IWowleningen  auf  der  Bmat  wir  unter- 
suchen wollten,  blieb  auf  den  Versuch  hin  zwei  Tage  lang  traurig  und  erregbar." 
(Lombroso  e  AAario  Carrara:  „Contributo  all'  Antropologia  dei  Dinka",  Landano 
1897,  SeMe  22.)  —  >< 
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Wie  dem  aber  auch  sei»  das  Buch  Pio  Viazzis  zeugt  von  tiefem  Emst  und 
größter  Belesenheit  und  ist  alt  ein  taScnt  werfvoller  Beitrag  zu  einer  noch  wn^g 
gekürten  Fnife  an  betrachten.  Dr.  Robert  Michels. 


A.  KirchbofL  Mensch  und  Erde.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von 
O.  B.  Tenbner.  OeMltet  1»—  Mark,  gebunden  1,25  Mark. 

Eine  SdiiilL  wdche  SUnen  Aber  die  Wednelbezidinngen  zwisehen  Eide 

und  Mensch  enthalt  und  von  einem  Geographen  geschrieben  ist,  der  ein  feines 
Verständnis  für  die  kulturgeschichtlichen  Beziehungen  zu  der  Oe^ltung  der  Erd- 
obeiMdie  besitzt,  muß  das  Interesse  des  hieloriMhen  und  politischen  Anthropoloeen 
von  vorneherein  wecken.  Besonders  hat  es  uns  gefreut,  daß  Kirchhoff  sich  auf  den 
Boden  des  Darwinismus  stellt.  Schon  bei  früherer  Gelegenheit  hat  er  mit  Nach- 
druck auf  die  Bedeutung  der  tellurischen  Auslese  lür  die  physischen  und 

Eychisdien  Cigensduflen  der  Menschen  hingewiesen.  Neue  dem  IClima  angepaßte 
gensdudlen  weiden  dnrdi  lurtAitidie  Ansmeramg  aller  nicht  anpassungsfähigen 
Individuen  herangezfichtet  Auf  eine  solche  „Musterung,  welche  die  Landesnatur 
unter  den  Einzüglem  hält,  um  nur  den  für  sie  Geeigneten  das  Bürgerrecht  zu 
erldlen",  führt  er  die  merkwürdige  Beobachtung  zurück,  daß  der  größte  Bnis^ 
umfang  allein  diejenig^en  Völker  auszeichnet,  weiche  die  drei  höchsten  Hochländer 
bewohnen,  Tibet,  Mejiko  und  Hochperu.  Durch  eine  „psychische  Naturausiese"  ist 
anch  die  Friedfertigkeit  und  heitere  Oemütsstimmung  der  Eskimos  gezüchtet  worden. 

Ot^leicfa  der  Mensch  eine  „Geburt  des  Erdplaneten''  ist,  so  weist  Kirchhoff 
doch  auch  den  im  Menschen  selbst  gelegenen  Kränen  einen  maßgebenden  Einfluß 
auf  die  Kulturgestaltung  zu.  So  warnt  er  vor  dem  Schluß,  daß  die  Oemütsstimmung 
der  Vdlicer  flbenül  ein  unmitlelbares  Spi^elbild  ihrer  Umgebung  sei,  wie  das  BeT 
apid  der  AzMcen  zeigt,  die  nnler  dem  EeHeien  Hfannid  Mefihoe  Ihre  Schwewnwt 
bewahrt  haben. 

Zu  der  Skizze  über  „Geographische  Aiotive  in  der  EntwHcldung  der  Nationen" 
könnte  man  viele  kritische  und  ablehnende  Bemerkungen  machen,  cU  Kirchhoff  hier 
viel  zu  wenig  die  Bedeutung  der  rassen-anthropologiscben  Tatsachen  für 
die  Bildung  und  den  Kulturgang  der  Nationen  berüdcsichtigt. 

Der  Orientierung  halber  nennen  wir  noch  die  Ueb«rschriften  der  einzelnen 
Skizzen:  1.  Das  Antlitz  der  Erde  in  seinem  Einfluß  auf  die  Kulturvertmitung  und 
die  tellurische  Auslese  seitens  der  einzelnen  Länder.  II.  Das  Meer  im  Leben  der 
Völker.  III.  Steppen-  und  Wüsten  Völker.  IV.  Der  Mensch  als  Schöpfer  der  Kultur- 
landschaft.  V.  Oeoraraphische  Motive  in  der  Entwicklung  der  Nationen.  VI.  China 


Dr.  Carl  Nebel.  Das  Realseminar.  Verlag  von  A.  W.  Uckfeldt  in 
Oslerwieck  am  Han.  32  Selten,  Preis  0^60  Marie. 

Vor  kurzem  erschien  eine  beachtenswerte  Broschüre,  betitelt:  Das  Realseminar, 
ein  pädagogisches  Zukunftsbild  von  Dr.  Carl  Nebel,  welche  die  6  klassige  Realschule 
zum  Gegenstand  eingehender  Betrachtung  macht  und  die  Bedeutung  aufweist,  welche 
sie  für  die  Heranbildung  produktiver  Arbeiter  auf  allen  Gebieten  des  L.ebens  hat 
Damit  aber  die  Realschule  den  gesteigerten  Anforderungen  unserer  Zeit  entapredie, 
ist  nicht  nur  eine  Aenderung  Im  Lenrplane  und  der  Lehrmethode,  sondern  vor 
allem  eine  Aenderung  in  der  Vorbildung  der  Lehrer  erforderlich.  Die  bisherige 
akademische  Vorbildung  der  Lehrer  an  6  klassigen  Realschulen  muß  der  real- 
serainarislisdien  weidien.  Das  Realsemiiuur  als  hohe  Schule,  auf  welcher  künftige 
Reallehrer  mit  dem  gesamten  Fonds  der  modernen  Bildung,  zugleich  aber  auch  mit 
dem  nöt^en  pädagogischen  Geschick  und  der  Berufsfreud^eit  ausgerüstet  werden, 
Ist  das  padagogis4»e  Ziikiniliiliild,  dessen  ReaHslennig  In  «Heacr  Icaenawcrien  Sduilt 
angcatreot  wud. 


VmmtmMfHOm  Mrirtsw:  Dr.  Ludwig  Woltnann.  Redaktion:  EiseMch,  ■simaiBl  11. 
ThMafiKlie  Verlacmulalt  Plimarh  and  Ldinig. 
Orack  WM  Dr.  L.  Nomm'i  Erben  (Dmckcrti  der  Dorfsettang)  tat  MSUknt^umaem. 
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der  Völker. 


Die  Menschenrassen  Europas. 

Dr.  Outtav  Kraitschek 

Die  romanischen  Völicer. 

Wenn  wir  bei  der  Anordnung  des  Stoffes  die  Rassenverwandt- 
sdiafl  beriidesichtigen,  so  mflssen  wir  Pninkreldi  an  die  Spitze  der 

romanischen  Länder  stellen,  da  es  unter  diesen  zweifellos  der  germa- 
nischen Welt  rassenhaft  am  nächsten  steht  Das  Material  für  eine 
Darstellung  der  Anthropologie  dieses  Landes  ist  außerordentlich  reichlich, 
da  eerade  hier  die  Wissenschaft  vom  Menschen  schon  früh  eifrig 
betrüben  wurde  und  eine  sroSe  Zahl  hervorragender  Forscher  am 
diesem  Gebiete  tätig  war  und  Ist 

Im  allgemeinen  Teile  wurde  von  dem  großen  Keile  brachycephaler 
Bevölkerung  gesprochen,  der  sich  zwischen  die  nordische  und  die 
mittelländische  Zone  der  Langköpfiglceit  einschiebt  Die  Spitze  dieses 
Keites  nun  liegt  In  Fnmicreich.  Nm»  der  bei  Ripley  (pae.  138)  wieder- 
segd>enen  Karte  Collignons  reicht  das  Gebiet  nönerer  Brachycephalie 
(über  Index  83)  an  der  Ostgrenze  Frankreichs  etwa  von  Sedan  bis 
nahe  an  das  Mittelmeer,  ohne  dieses  aber  zu  berühren.  Ziehen  wir 
nun  von  Sedan  gegen  die  A^tte  der  Küste  zwischen  Bayonne  und 
der  Oaronnemflndung  eine  etwas  nach  Sflden  ausgebogene  Linien 
femer  eine  gerade  von  der  Sturaquelle  bis  etwa  Lourdes,  so  haben 
wir  dieses  Gebiet  ungefähr  umgrenzt    Im  wesentlichen  sind  es  die 

febirgigen  Teile  Frankreichs^  doch  halten  die  Brachycephalen  auch  die 
benen  der  Gascogne»  sowie  die  Niederungen  des  Saöne-  und  Rhöne- 
tales  besetzt  In  vielen  Departements  dieser  Zone  steigt  der  Durch- 
schnittsindex auf  85  und  86,  im  Zentral plateau  aber,  um  Chälons  s.  S. 
und  im  südlichen  Savoyen  bis  87  und  88.  Von  diesem  Kern  sehr  hoher 
Brachycephalie  aus  nimmt  sie  g^en  die  Ränder  zu  allmählich  ab. 
Außerdem  gibt  es  jedoch  noch  dn  zweites  Gebiet,  wo  die  Brachy- 
cephalie ebenfalls  stärker  vertreten  ist  Es  sind  die  hügeligen  Land- 
scnaften  von  Anjou,  Maine,  der  südlichen  und  westlichen  Normandie 
und  eines  Teiles  der  Bretagne.  Der  Durchschnittsindex  der  Departements 
hält  sich  hier  meist  unter  84,  erreicht  nirgends  85.  Die  beiden  brachy- 
oephalen  Oebfete  werden  durch  einen  Streifen  relativ  langköpflger 
Bcvölkening  getrennt,  der,  nur  in  der  Gegend  von  Orleans  stark  on- 
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Orenze  gegen  die  Landes  zu  sidi  erstreckt  Uebeiall  bleibt  hier  der 
mittlere  Index  unter  83.  Eine  zweite  Zone  relativer  Langköpfigkeit 
folgt  dem  Ufer  des  Mittelmeeres  von  der  spanischen  zur  italienischen 
Grenze. 

Die  mittlere  Körperhöhe  ist  im  Nordosten  Frankreichs  vid 
bedeutender  als  im  Sfiowesten.  Eine  von  der  Halbinsel  Cotentin  bis 

etwa  Orenoble  gezogene  Linie  trennt  die  beiden  Orößenzonen.  In 
der  wsteren  beträgt  die  Durchschnittsgröße  meist  ungefähr  165  cm, 
ist  in  einigen  Gegenden,  besonders  in  Lothringen,  der  alten  Freigraf- 
schaft und  bei  Lyon  abier  noch  bedeutender.  Im  sQdwestlichen  feite 
bleibt  die  mittlere  Körpergröße  fast  durchaus  unter  165  cm,  sinkt 
jedoch  in  ausgedehnten  Strichen  auf  163  cm,  hie  und  da  noch  tiefer 
herab.  Die  kleinste  Bevölkerung  besitzen  Perigord,  Limousin  und  ein 
Teil  der  Bretagne  (160—163  cm)^). 

Betrachtet  man  die  Karte  der  Farbenmerkmale'),  so  fällt  sofort 
eine  gewisse  Aehnlichtttit  mit  der  Darstellung  der  KGrperhOhe  in 

die  Augen.  Die  Gebiete  relativ  grSfierer  Körperhöhe  im  Nordosten 
sind  auch  die  hellerer  Pigmentierung.  Decken  sich  auch  die  Grenz- 
linien nicht  ganz  genau,  so  ist  doch  die  Uebereinstimmung  im  großen 
und  ganzen  nicht  zu  verkennen.  Es  hat  den  Anschein,  daß  beide 
Eigenschaften  „yon  ,  deix.^  iUL  das  .  ImL  dngednihgeiien  Ecobereni 
nordTscher  Rasse  hefstammen.  Auffallend  ist  jedoch,  daß  zwischen 
der  Verbreitung  dieser  Eigenschaften  und  der  der  Schädelformen 
keine  Uebereinstimmung  besteht.  Die  nordöstliche  Zone  relativ  großer  -* 
und  blonder  Bevölkerung  ist  im  Norden  relativ  langköpfig,  im  Süden-— 
aber  zum  Teil  hochgradig  brachycephaL  Ebenso  ist  die  cntnkle,  klein» 
wflchsige  Bevölkerung  des  Südwestens  teils  lang-,  teils  sehr  kurz- 
köpfig.  Im  letzteren  Falle  ist  die  Erklärung  leicht  gefunden.  Es  sind 
hier  eben  beuile  .dunklen.  RlSüS.cnf  die  brachycephale  und  die  mittel- 
ländische vertreten.  Bezüglich  der  blonden  EMSvoIkerung  liegt  aber  die 
Sache  anders.  Wie  sollen  wir  z.  B.  erklären,  daß  das  ziemlich  brachy- 
■  cephale  Departement  Beifort  eine  weit  blondere  Bevölkerung  besitzt, 
als  das  Departement  Aisne,  das  hart  an  der  Grenze  der  Langköpfigkelt 
steht  (unter  Index  81)?  Ersteres  nimmt  unter  den  nach  dem  Grad 
6»  dunklen  Färbung  geordneten  Departements  den  siebenten,  letzteres 
den  achtundzwanzigsten  Platz  ein.  Aehnliche  Beispiele  ließen  sich 
noch  mehrere  anführen').  Es  sei  gestattet,  hier  der  Vermutung  Aus- 
druck zu  geben,  daß  in  solchen  Fällen  vielleicht  an  eine  Beimischung 
mittelländischer  Langköpfe  in  den  relativ  dolichocephalen  Gegenden 
des  Noidoslens  pfMacnt  werden  leönnte,  deren  Vertireitungsgebiet 
sich  ja  in  neolithischer  Zeit  über  ganz  Fmnlcreich  bis  nach  Belgien 
hinein  erstreckte  und  deren  Spuren  m  der  gegenwärtigen  Bevölkerung 
der  Bretagne  auch  unzwdfelnaft  nachgewiesen  sind.  Sie  wären  als 


*)  Karte  bd  Riplcf,  |Mg.  149. 

»)  Ripley,  pae.  147. 

•)  Senr  auffallend  ist  z.  B.  das  Verhältnis  im  Departement  Jura.  Hier  ist  die 
Bevölkerung  hochgradig  brachyccphal  (88)  und  doch  nimmt  es  bezüglich  der  dunklen 
Falben  die  elfte  Stelle  ein.  Ein  Gegenstück  bildet  das  Departement  Seine  et  Oise 
bd  PaifiniKcineni  Infex  von  nur  81,6,  das  errt  ao  dichrnddraflinter  Sidle  endieiiiL 
Udler  die  flaa^  md  A«gMfBbe  dehe  Topioafd,  Rem  4fmm,  18BQ^  pag.  913. 
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Bindeglied  zwischen  den  südfranzösischen  und  den  britischen  An- 
gehörigen dieser  Rasse  zu  iMlnichten,  die  jedoch  durch  den  Inacliy- 
cmhalen  Keil  von  ihren  nächsten  Verwandten  am  Ufer  des  Miitelmeeres 
getrennt  worden  sind.  Für  diese  Annahme  spricht  auch  der  Umstand, 
daß  die  KSirpergröße  im  allgemeinen  in  dem  mehr  langköpfigen  Teile 
der  blonden  Zone  geringer  ist  als  in  dem  brachycephalen.  Es  bleiben 
freiUch  hhisiditlidi  der  Beziehungen  der  verschiedenen  Merkmale  zu 
dnander  noch  genug  Anomalien  über,  die  nicht  so  einfach  erklärt 
werden  können  und  od  deren  Entstehung  verschiedene  Faktoren  mit- 
gewirkt haben  dürften. 

Bisher  wurden  nur  die  dnzdnen  Tdle  Frankrdchs  unterdnander 
veraüchen,  es  handdt  sich  jedoch  auch  darum,  zu  untersuchen,  weldie 
Stellung  das  französische  Volk  bezüglich  seiner  Pigmentierung  unter 
den  europäischen  Völkern  annimmt  Ein  direkter  Vergleich  ist  nicht 
möglich,  da  Topinard  nach  dner  dgenartigen  Methode  voigegangen 
ist,  die  von  der  bd  um  und  in  Deuttdilana  befolgten  staric  abwdcht 
Er  sondert  nämUch  lid  Augen  und  Haaren  nur  die  ausgesprochen 
hellen  und  die  ausgesprochen  dunklen  Töne  aus,  die  übrigen  als 
„moyens"  bezeichnend.  Trotzdem  haben  wir  einen  recht  guten  Anhalts- 
punkt für  den  Vergldch.  Erfreulicherweise  wurde  nämlich  auch  Elsaß- 
Lothiineen  fai  die  Untersuchung  einbezo^n.  Wir  wissen  nun,  daß 
dteaes  Land  in  der  schon  erwähnten  Reihenfolge  der  Departements 
die  achte  Stelle  einnimmt.  Bedenkt  man  nun,  daß  es  nach  der  deutschen 
Schulstatistik  an  letzter  Steile  steht,  so  geht  daraus  hervor,  daJLjmr 
^j^hgn  Departements  Frankreichs  von  einer  heller  pigmentierten 
BevölkexungJifiÄohnt.werden,  als  der  _d|e  .dunkdste_Bewohnerschal! 
bergende  TsiLPeutschlands,  alle  anderen  achtzig  Departements  dagegen 
dirnK!eren5evölk€rung  besitzen!  Es  dürften  die  Landstriche  hellster 
PigmerilFerung  in  Frankreich  also  ungefähr  mit  dem  übrigen  Süd- 
deutschland gleich  stehen.  Auch  die  deutsch-österreichischen  Länder 
dürften  sich  nicht  vid  davon  untersclieiden.  Nehmen  wir  hier 
Wdsbachs  extreme  Farben,  „blond"  und  „rof  einerseits,  das  leider 
nur  für  Niederösterreich  ausgeschiedene  „dunkelbraun"  und  „schwarz" 
andererseits,  so  lassen  sie  sich  wohl  Topinards  „clairs"  und  „fonc^s" 
vergldchen.  Im  genannten  Kronlande  sind  nun  diese  extremen  Farben 
mit  je  21  pCi  verhrelen,  in  dem  blondesten  Departement  Franicrdchs, 
JManche,  mit  28  pCt  und  29  pCt.  In  beiden  Gebieten  halten  sich 
also  Hdle  und  Dunkle  die  Wage.  Da  aber  Niederösterreich  unter  allen 
von  Weisbach  untersuchten  deutsch-österreichischen  Kronländern  die 
dunkdste  Bevölkerung  besitzt,  so  kommen  die  anderen  t)ezOglich  des 
Pirozentsitzes  heller  raarfurbe  zum  Tdl  nodi  Ober  Manche  zu  stehen*). 

Bezddmenderwdse  Ist  jener  Landstrich  Frankreichs  der  blondeste, 
In  welchem  noch  Im  Laufe  des  Mittelalters  eine  Verstärkung  des 
nordischen  Elementes  erfolgte:  die  Normandie.  Ihr  schließt  sich  die 
Landschaft  Artois  an,  wo  ja  im  Mittelalter  das  niederfränkische, 


')  Kärnten  35  pCt,  Oberösten-eich  35  pCt,  Steiermark  28  pCt;  nur  Salzburg 
bleibt  mit  21  pCL  zurück,  freilich  werden  hier  auch  die  Dunkelbraunen  sehr  selten  sein, 
was  schon  aus  dem  fast  vollständigen  Fehlen  der  Schwarzen  hervorgeht  (1,5  pCL). 
Es  ist  bemerkenswert,  daß  auch  Beddoe  für  Wien  und  die  Normandie  ftst  die  gleichen 
Zahlen  gefunden  hat  Es  wird  dadurch  unsere  Auffassung  schön  bestätigt  (Topinard, 
EImmii»  dt  TiBlkiom  ptg;  3901) 
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vlämische  Idiom  noch  weit  verbreitet  war  und  wo  es  noch  heute  hi 
und  um  DQnkirchen  gesprochen  wird. 

Von  giüBtem  Interesse  ist  eine  eingehendere  Betrachtung  der  in 
Cotentin  herrschenden  Verhältnisse.  Man  sieht  hier  deutlich  (Kirte  bd 

Ripley,  pag.  151),  daß  die  langköpfige  Bevölkerung  vom  Meere  aus 
vordrang  und  die  BrachycepTialen  nach  dem  Inneren  zurückdrängte, 
wo  es  Gegenden  mit  sehr  rundköpfiger  Bevölkerung  gibt  (Index  85—87), 
wfliraid  in  den  Kflstengegenden  der  Duichsdinittamdex  meist  zwischen 
80  und  82  schwankt.  Wir  finden  hier  also  auf  engem  Räume  sehr 
große  anthropologische  Gegensätze  vereinigt,  eine  Folge  der  geschicht- 
lichen Entwicklung.  Aehnlich  liegen  die  Dinge  auch  in  der  benach- 
barten Bretagne.  Zwischen  der  Normandie  und  den  unmittelbar  an 
sie  grenzendien  Departements  QMes  du  Nord  mid  ille  et  VUlaine 
besteht  ein  schroffer  Gegensatz.  Hier  herrscht  nfimlich  hochgradige 
Brachycephalie  (Index  84),  femer  stehen  sie  unter  den  nach  der 
Pigmentierung  geordneten  Departements  an  einundvierzigster  und  fünf- 
undvierzigster Stelle,  während  die  Normandie,  wie  erinnerlich,  die 
blondeste  BevOlicerang  von  ganz  Franlovich  besitz  Weiter  gegen 
Westtti  und  Süden  nimmt  die  Rundköpfigkeit  und  die  dunkie 
Komplexion  wieder  ab,  so  daß  der  Süden  der  Bretagne,  Morbihan, 
der  Normandie  anthropologisch  sehr  nahe  steht.  Die  Masse  der 
Bevölkerung  setzt  sich  in  der  Bretagne,  besonders  im  Inneren,  aus 
Bfichycephalen  zusammen,  die  dem  ranen  Typus  oft  recht  nahe  stehen 
(Topinard,  on  the  anthr.  of  Britany,  Ref.  Zentralbl,  1898),  dodi  beweist 
das  häufige  Auftreten  blauer  Augen,  daß  auch  sie  einen  Einschlag 
nordischen  Blutes  besitzen.  Im  Departement  Cötes  du  Nord  hat  nun 
die  Analyse  der  anthropologischen  Verhältnisse  in  den  einzelnen 
Arrondissements  das  interessante  Resultat  eiigeben,  daß  sich  hier  die 
drei  europäischen  Hauptrassen  nebeneinander  behauptet  haben.  Die 
Bewohner  der  Arrondissements  St.  Brieuc,  Louddac  und  Oninegamp 
gehören,  wie  ihr  hoher  Durchschnittsindex  (84—85)  und  ihre  dunkle 
Färbung  beweisen,  flberwiegend  der  brachyceplialen  Rasse  an.  Dinan 
und  Lannlon  fallen  jedoch  durch  ihren  niedngen  Index  (82)  und  die 
große  Zahl  von  Langköpfen  auf  (30  pCt.),  unterscheiden  sich  aber 
voneinander  auffallend  betreffs  der  Körpergröße  und  Komplexion.  In 
ersterem  Arrondissement  sind  die  Bewohner  relativ  groß  (165  cm)  und 
relativ  blond  (36  pCt.  blond,  38  pCi  dunkeiX  hl  letzterem  sdn*  Uefai 
(161  cm)  und  relativ  dunkel  (20  pCi  und  48  pCt).  Daraus  ergpbt 
sich,  daß  die  Langköpfe  in  Dinan  meist  der  nordischen,  in  Lannion 
meist  der  mittelländischen  Rasse  angehören  müssen.  Besonders  häufig 
erscheint  diese  im  äußersten  Norden  von  Lannion  an  der  KQste^  wohin 
sie  als  iiteste  Rasse  des  Gebietes  von  den  splter  eingewanderten 
zurfickgedrängt  wurde.  Hier  haben  sich  ihre  Rasseneigenschaften  fast 
unverändert  erhalten:  Die  Größe  ist  gering,  der  Schädel  lang,  das 
Gesicht  in  der  Jochbogengegend  breit,  doch  länger  als  bei  den  typischen 
Rundköpfen  (erinnert  also  an  den  Cro-Magnon-Typus),  Haare  und 

Äsind  meist  dunkel,  oft  schwarz,  die  Hautfarbe  ist  mnhdls  rdativ 
Es  sind  die  Nachkommen  der  neoHthischen  Langköpfe,  von 
denen  im  ersten  Teile  die  Rede  war.  Die  Verstärkung  des  nordischen 
Elementes  erfolgte  in  Dinan  durch  die  Einwanderung  von  Briten,  die 
vor  den  Angelsachsen  aus  ihrer  Heimat  flohen  (Collignon,  BulL  de  la 
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socMK  d'a.,  1800y.  Der  Rdchtum  der  Bretagne  an  anihropologischeii 
Rurittten  ist  aber  damit  noch  nicht  erschöpft.  Auch  die  biadivcyhale 

Rasse  treffen  wir  hier  in  voller  Reinheit  an.  Sud\yestiich  von  QuiiiB.er 
wohnen  die  Bigoiiden  von  Pont-rAbhc,  die  den  nionj^oloiden  Typus 
in  so  auifalien^FW^  zur  Schau  trafen,  daß  sie  von  ihren  Nachbarn 
aTTChinesen  bezeichnet  werden,  von  verscniedenen  Beobachtern  jedoch 
mit  [äpp£a  vergficHen  woFHen  sind.  (Herv6,  Les  Mongoloides  en 
France,  Rev.  mens.,  1898.) 

Ein  anthropologischer  Gegensatz  zwischen  den  französiscfattl 
und  den  keltischen  Teilen  der  Bretagne  ist  nicht  nachweisbar. 

.''^  ^  Betrachten  wir  nun  den  südwestlichen  Teil  der  iangköpfigen 
Zone  um  Umose^  Periguetix  und  Angoul^e.  Der  Durchschnittsindex 
ist  niedrig  unasinlct  auf  weite  Strecken  unter  80^  die  Körpergröße  ist 
gering,  die  Färbung  meist  dunkel Die  Bevölkerung  besteht  also  hier 
überwiegend  aus  Mittelländern  und  besitzt,  wie  aus  den  Portraits  bei 
Ripley  (pag.  172)  hervorgeht,  den  Cro-Magnon-Typus.  Ueberall  ist 
mt  doch  auch  noch  das  blonde  Element  bdgemischl^  das  hi  einigen 
Gegenden  sogar  stärker  hervortritt,  besonders  in  den  Departements 
Cretise  und  Charente  Inf^rieure. 

Südlich  und  östlich  von  der  eben  besprochenen  Gegend  liegen 
jene  Gebiete  Frankreichs,  wo  die  brachycephale  Rasse  sich  in  ihrer 
größten  Rehiheit  erhalten  hat  Hochgradige  Brachycephali&  Kleinhdt 
und  dunkle  Färbung  sind  liier  verbunden,  auch  die  Hautnibe  zeigt 
eine  dunklere  Tönuqg.  Da  und  dort  tritt  auch  der  reine  mongoloide 
Typus  auf. 

Aehnliche  Verhältnisse  herrschen  in  Savoyen  und  der  Dauphin^ 
doch  mit  dem  Unterschiede^  daß  hier  die  BevOllcerung  zum  Teil  hoch- 
wüchsiger und  etwas  heller  pigmentiert  erscheint  Der  bei  Ripley, 
pag.  39,  abgebildete  Savoyarde  zeigt  alle  Eigenschaften  des  typischen 
Rundkopfes. 

In  der  relativ  Iangköpfigen  Zone  an  den  Ufern  des  Mittelmeeres 
muß  man  nach  Collignon  (L'Anthrop.,  1890)  zwei  Regionen  unter- 
scheiden, eine  westliche  und  eine  östliche.  In  der  westlichen  (katalo- 
nischen)  Region  erinnert  der  Oesichtstypus  an  die  Cro-Magnon-Rasse, 
während  in  der  östlichen  (ligurischen)  Region  die  Gesichter  mehr  oval 
sind.  In  dieser  litoraten  Zone  erreicht  auch  die  dunkle  Färbung  ihren 
höchsten  Grad.  Das  Departement  Var  (östlich  von  Marseille)  nimmt 
mit  64  pCt.  Dunkel-  und  nur  ff^iCLnfTellhaarigen  die  Mz^el?!^^^^ 

Die  Grundlage  der  Bevölkerung  Frankreichs  besteht  also  aus 
den  beLden_3SDS£h..^s.spn,  von  denen  die  mittelländische  in  den 
Ebenen  nördlich  der  Garonne  und  an  der  Mittelmeerküste  dominiert, 
[edoch  auch  im  Norden  vertreten  ist,  die  brachycephale  aber  fast 
Oberall  vorkommt,  besonders  rein  jedoch  im  Zentralplateau,  in  den 
Westalpen  und  in  gewissen  Teilen  der  Bretagne  auftritt  Ueberall  sind 
diese  Rassen  beeinflußt  durch  das  blonde  nordische  Element,  am 
särk^ien  Trri  T^örden _  und  Osten,  wo  zum  Teile  dessen  Eigenschaften 
dii  ueDe£ggwiCht  erlangi  haben. 

Die  fnudicfaen  Departements  stehen  an  vienindffinfagtter  bis  sechsidid- 
iter  Sidle,  dunkle  Haue  (foncis)  sind  mit  46-49,  hdle  aar  mit  14—16  pCt 
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Der  alte.  Adel  hat  auch  in  Frankreich  d^_jisrd[schen  l^ptts 

besser  bewahrt.  Aus  den  altfranzösischen  Dichtungen  geht  "hervor, 
daß  dieser  das  Schönheitsideal  der  höfischen  Kreise  des  12.  und  13. 
Jahrhunderts  war  (LoulBIer,  das  Ideal  der  männlichen  Schönheit  bei  den 
altfr.  Dichtern,  1800).  Doch  auch  heute  noch  zeigen  z.  B.  die  Falken 
der  Rouergue  (hobereaux  rouergats),  der  Adel  des  Departements 
Aveyron,  fast  ausschließlich  diesen  Typus.  In  allen  alten  Familien  der 
Rouergue  herrschen  blondes  Haar,  blaue  Augen,  weiße  Haut  und 
frischrote  Gesichtsfarbe  vor,  während  unter  der  übrigen  Bevölkerung 
nur  zwei  rein  Blonde  auf  fOnfeiff  Individuen  kommen.  Die  Oestan 
der  Edelleute  ist  schlank  und  hodi,  die  der  Bauern  jedoch  meist  klein 
und  untersetzt  (Durand  de  Gros,  Bull,  de  la  soc.  d'anthr.,  1880).  Es 
kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  Frankreich  durch  die 
I^evolutju^n,  der  ein  bedeutender  Teil  der  höheren  Schichten,  des  Adels- 
uitd  des  Bflrgerstandes  zum  Opfer  gefallen  is^  dne  große  Einbuße 
anjiordischem  Blut^.  aiitim.lui 

Für  Italien  liegen*  dfe'an  mehr  als  200000  Stellungspflichtigen 
vorgenommenen  Messungen  Livis  vor,  deren  Ergebnisse  er  in  einem 
großen  Werke,  Antropoiogia  militare,  niedergelegt  hat^).  Wir  ersehen 
ans  den  Anflaben  dieses  Forschers,  dafi  auch  die  Bevölloerung  Italiens 
nicht  einheitlich  ist  Oberitalien  fällt  noch  in  den  Bereich  mittel- 
europäischer Brachycephalie  (Index  84—86).  Gegen  Süden  zu  wird 
jedoch  der  Durchschnittsindex  immer  niedriger,  um  in  Basilicata  auf, 
in  Apulien  und  Calabrien  unter  80  zu  sinken.  Die  Menschen  sind 
hier  wieder  fil>erwiegend  langköpfig,  die  mittelländische  Rasse,  die 
gegen  Süden  zu  immer  häufiger  beigemischt  erscheint,  bildet  nun  den 
Hauptbestandteil  der  Bevölkerung.  Die  in  Südfrankreich  an  der  Meeres- 
küste sich  erstreckende  Zone  geringer  Brachycephalie  setzt  sich  südlich 
vom  Apennin  auch  nach  Italien  hinein  fort  und  stellt  so  die  Verbindung 
zwischen  den  beiden  sfideuropäischen  Zentren  der  mittenindischen 
Rasse,  dem  spanischen  und  dem  unteritalienischen  her. 

Die  Durchschnittsgröße  der  männlichen  Bevölkerung  Italiens  im 
stellunespflichtigen  Alter  beträgt  nur  162,4  cm,  bleibt  jüso  weit  hinter 
der  Sflddeutschnnds  (zirka  165  cm),  der  deülsch-österreichischen  Alpen- 
länder (zirka  166—167  cm)  und  Frankreichs  (zirka  165  cm)  zurück. 
Auch  in  dieser  Beziehung  läßt  sich  wieder  ein  auffallender  Gegensatz 
zwischen  Ober-  und  Unteritalien  konstatieren.  Während  in  der  lom- 
bardischen Ebene  die  mittlere  Körperhöhe  zwischen  165  cm  in 
Venezien  und  163  cm  in  Plemont  sdiwankt,  betrSgt  sie  in  Unleritalien 
nur  160  cm  (Apulien)  bis  159  cm  (Basilicata  und  Calabrien).  Mittel- 
itaiien  stellt  den  Uebergang  zwischen  beiden  Extremen  her. 

Die  Farbe  der  Haare  und  der  Augen  ist  in  Italien  überwiegend 
dunkel.  Nur  9  pCt.  BIonder^r~und  31  pCt  Helläugiger  weistaas 
Königreich  auf,  unter  denen  wieder  die  Grauäugigen  doppett  so  stark 
yji^lSten  sind  als  die  Blauäugigenr"  Auch  die  Hautfarbe  ist  Ober- 
wiegend bräunlich.  Natürlich  ist  auch  die  Verteilung  dieser  Eigen- 
schaften nicht  gleichmäßig.    Da  die  blonden  Völker  von  Norden 

*)  Ein  Teil  derselben  wurde  in  dem  Iddncn  Weifcdien  dendbcB  Vertmcw» 
Antropometria,  reproduziert  (JVlailaiid,  1900). 

*)  Hierbei  Ist  zu  bemerken,  d«B  dicMt  nond  auch,  mx^  deoLVOo.Weisbadi 
th  hcllbrann  bezeidmeten  Farbcnton  luabBi 
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kamen  und  sich  solche  wiederholt  in  Oberitalien  angesiedelt  hatten, 
ist  es  begreiflich,  daß  hier  die  hellen  Farben  häufiger  sind  als  im  Süden. 
Die  hfiUate-^Beyölkerung  besitzt  Venezien,  wo  den  13  pCt  Blonden 
25  pCt.  Schwarzhaarige  gegenüberstehen  und  lichte  Augen  sich  doch 
nodi  mit  41  pCi  behaupten  (16  pCt.  blaue).  Hier  ist  auch  die  tidite 
Haut  (colorito  roseo)  noch  mit  49  pCt.  vertreten«  Es  ist  jedoch  klar, 
daß  auch  in  diesem  Teile  Italiens  die  dunklen  Rassen  im  Uebergewicht 
sind.  Am  entgegengesetzten  Ende  der  Reihe  steht  Calabrien  mit  nur 
4  pCt  Blonden  gegenüber  44  pCt  Schwarzhaarigen,  80  pCt.  Dunkel- 
iugtgen  und  nur  25  pCt  Wdßhiuttoen. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  die  Verblmiung  blonder  Haare  und 
blauer  Augen  in  Italien  nur  sehr  selten  Tauftreten  kann  CLECt.),  der 
dunkle  Typus  (im  strengeren  Sinne)  aber  häufig  sein  muß  (25  pCt.). 
Die  Beziehungen  anderer  Merkmale  zueinander  bieten  zum  Teil  Gelegen- 
heit zu  recht  iirteressaiiten  Erwägungen.  So  sehen  wir  z.  E,  daB  sich 
in  den  brachycephalen  Teilen  Italiens  lange  Schldel  etwas  häufieer 
mit  hoher  Gestalt  verbinden  als  mit  niedriger,  während  in  den  dolicno- 
cephalen  das  Umgekehrte  stattfindet.  In  ersterem  Falle  handelt  es  sich 
ebien  um  die  grooe  nordische,  in  letzterem  um  die  kleine  mittelländische 
i^se.  Erfahren  wir  weiter  noch,  daß  auch  ebie  größere  Oetichts- 
und  Nasenlänge,  konvexe  Nasenform  und  helle  Hautfarbe  häufiger  bei 
Großen  vorkommen,  so  dürfen  wir  vermuten,  daß  es  sich  auch  hierbei 
um  Eigenschaften  der  nordischen  Rasse  handelt  Damit  hängt  es  auch 
zusammäi  daß  in  Unterit^i^ff  pesichter.  bifiilfc  und  kon^ye 

"   ?i  häufiger  sind  aJsici^Qberitalien  (zum  Teil  nach  Zampa, 

^eitscfir  fTEtKnol.,  1886).   Die  Abnahme  der  Gesichts-  und  Nasenlänge 
ist  wahrscheinlich  dem  Hervortreten  des  Cro-Magnon-Elementes  zuzu-  ^  f»^'^-' 
schreiben;  wie  aber  soll  man  die  Zunahme  der  Stumpfnasen  erklären?    ;>•"«•  ^**^'-** 
rtl.    Beachtenswert  ist  der  Unterschied  in  der  DurchschnittsgröBe 
zWisdien  Venezien  und  Piemont   Die  bedeutendere  Körperhöhe  der 
Venezianer  ist  wahrscheinlich  durch  den  Einfluß  der  großen  süd- 
slavischen  Brachycephalen  zu  erklären,  der  uns  ja  auch  schon  in 
Kärnten  begegnet  ist   Im  westlichen  Teile  der  Poebene,  wohin  diese 
lUcht  gelangt  sind,  herrscht  dieselbe  geringe  Durchschnittsgröße,  wie 
im  südwestlichen  Frankreich.  Noch  eine  andere  auffallende  Erschctaiung 
soll  hier  Erwähnung  finden:   Livis  Untersuchungen  haben  ergeben, 
daß  im  ganzen  Königreiche  blonde  Haare  in  den  über  400  m  hoch 
gelegenen  Teilen  des  Landes  häufiger  vorkommen  als  in  den  tiefer 
gelegenen.  Uvi  will  diese  Ersdiehiunfif  auf  ungflnstige  soziale  Ver- 
hältnisse zurückführen,  die  die  normale  Entwicklung  des  Pigmenti 
hintanhalten  sollen.    Es  sei  hier  jedoch  einer  anc^ren  Auffassung 
Ausdruck  gegeben:  Es  wurde  wiederholt  darauf  hingewiesen  (Eenka_  " 
hat  eine  ganze  Menge  von  Beispielen  zusammengestellt),  daß  in  Ländern         / '"/  '  ' 
mit  WMTnem  Klima  sich  die  blonde  Komplcocioti  bdiser  in  Höheren.  '"^'l^" 
d.  n.  kühleren  Kegionen  behaupten  könne.  Sollten' wITiftcht  aucK  in  ^J^^  ^S^A 
Italien  diese  ^rscneinung  vor  unslTäben?   Die  Frage  wäre,  ob  auch  xi^^^^iL^^l^j 
l)ei  unvermischten  dunklen  Völkern  die  in  höherer  Lage  wohnenden        ;^  j^^^/, 
hellere  Haarfarbe  besitzen.   Wäre  das  bewiesen,  dann  könnte  man  der 
Ansicht  Uvis  lieipflichten.   Solange  das  Phinomen  aber  nur  von  Jc^^^^  \  ' 
aolchen  Völkern  bekannt  ist,  die  nachweislich  durch  die  blonde  Rasse  9^^^^^^ 


beeinflußt  shid,  ist  die  andere  Eridärung  voizuziehen. 
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Die  pyrenälsche  Halbinsel  war  im  Altertum  das  Land  der  Iberer. 

Sie  ist  es  in  anthropologischer  Hinsicht  geblieben  bis  auf  den  heutigen 
Tag,  trotzdem  auch  sie  von  vielen  Invasionen  heimgesucht  wurde. 
Wahrscheinlich  sind  schon  in  neoiithischer  Zeit  blonde  Stämme  hierher 
gekommen,  die  sieh  daiih  aucli  nach  di^yoitteh "Afrilcis  weiter  aus- 
ordleten.  Später  folgten  dibKiSTten,  die  sich  sehr  weit  fil>er  das  Land 
verbreitet  haben  müssen,  wie  aus  den  vielen  Ortsnamen  auf  ,,briga" 
hervorgeht;  die  phönikisch-punische  und  die  römische  Kolonisation 
brachten  kaum  eine  nennenswerte  Einwanderung.  In  der  Völker- 
wanderungszeit erschienen  Sueven,  Vandaien,  Alanen  und  Westgoten 
auf  Iberiens  Boden,  endlich  wurde  es  die  Beute  der  Ante,  mit  denen 
auch  zahlreiche  Berber  aus  Afrika  herüberkamen. 

Ohne  Einfluß  sind  diese  Invasionen  gewiß  nicht  geblieben,  doch 
ist  es  ihnen  nicht  gelungen,  den  anthropologischen  Habitus  der 
Bevölkerung  wesentlich  zu  ändern.  Der  Onmdmoclc  derselben  gehM 
nach  wie  vor  der  kleinwüchsigen,  dunklen,  langköpfigen  Mlttomeer- 
rasse  an.  Da  auch  alle  anderen  in  das  Land  eingedrungenen  Völker 
überwiegend  dolichocephal  waren,  so  finden  wir  bezüglich  der  Schädd- 
form  hio:  ähnliche  Verhältnisse  wie  in  Oroßbritannten  und  Irland. 

Ob  die  wenigen  Brachycephalen  mit  den  Kelten  ins  Land 
gekommen  sind,  mag  dahingestellt  bleiben.  Wahrscheinlich  sind  sie 
Ausläufer  der  in  Frankreich  so  zahlreich  vertretenen  Rundköpfe,  denen 
sie  auch  in  typologischer  Hinsicht  gleichen.  Wo  sie  in  größerer  Zahl 
und  wenig  vermfs^t  bebammen  wohnen,  gleichen  sie  der  neolithiscfaen 
Rksse  von  Orenelle. 

Der  mittlere  Kopfindex  beträgt  in  Spanien  78,  in  dem  noch 
reinrassigeren  Portugal  „blö&  Jö.  Brachycephale  smd  in  ersterem 
27  pCt»  in  letzterem  aber  nur  11  pCt  vorhanden.  Am  häufigsten 
treten  die  Brachycephalen  in  Asturien  und  Oalldeii  auf,  dodi  macht 
sich  ihr  Einfluß  auch  noch  in  der  portugiesfodien  Provinz  IMho 
bemerkbar,  wo  sie  Fonseca  Cardoso  in  den  Bergen  von  Vianna  nach- 

gewiesen  hat  (Ref.  Zentralbl.,  IQOO,  pag.  91).  Er  schildert  diese 
evölkerung  als  klein,  brünett,  brac^c^phal  (zirka  85^  bc^itgesichtig, 
ndt  Wflrggrer.  kßnkpYl''  N^sc:  Es  ist  dersdoe  Typüs,  wie  er  uns 
hl  neolithischen  Oribem  oder  bei  den  Blgouden  von  Font  VMbi 
begegnete. 

Unter  den  Dolichocephalen  finden  sich  zwei  Varietäten.  Das 
Gesicht  ist  bald  breit,  bald  lang.  In  der  ersteren  Form  erkennen  wir 
den  Typus  von  Baumes- Chaudes  oder  Cro-Msgnon  wieder.  Die 
andere  Form  entspricht  teils  der  langgesichtigen  Form  der  Mittel- 
länder, teils  mag  sie  auch  auf  Beimischung  der  nordischen  Rasse 
zurückzuführen  sein. 

Die  Durchschnittsgröße  der  Portugiesen  wird  mit  162,  die  der 
Spanier  mit  164  cm  angegeben,  dodi  ^bi  es  Gegenden  hi  Spanien, 
wo  die  Bevölkerung  mehr  als  JMittdgrftBe  erreicht,  besonders  im 
Osten  und  Nordosten,  eine  Erscheinung,  die  noch  ihrer  Erklärung 
harrt  Vielleicht  gibt  es  in  Südeuropa  eine  Varietät  der  mittelländischen 
i^se  von  höherem  Wüchse,  vielleicht  hat  man  es  mit  einem  Ein- 
schlage arabisch-berberischen  Blutes  zu  tun. 

Ueber  die  Haarfarbe  liegt  für  Spanien  noch  keine  Statistik  vor, 
für  Portugal  gibt  Ripi^  nur  2  pCt  Hellhaarige  und  20  pCt  Schwaiz- 
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havlge  an,  wihrend  der  Rest  bfiane  Haare  besitzen  soll  Die  Ver- 
teilung der  Augenfarben  ist  wieder  für  Spanien,  nicht  aber  fflr 
Portugal  bekannt.  Der  höchste  Prozentsatz  heiler  Augen  ^)  (grau  und 
«aublau)  findet  sich  in  jenen  Teilen  der  Halbinsel,  welche  an  den 
Kumpf  Europas  grenzen,  die  also  auch  am  meisten  der  Einwirkung 
der  nordischen.„VOtker  ausgesetzt  waren.' ~üle  bi»kisdten  Provinzen 
fiavarni,  Ara^^on  stehen  mit  zirka  35  pCi  obenan,  dann  folgen  die 
beiden  Kastilien  mit  21  pCt  Alle  anderen  Landschaften  bleiben  unter 
16  pCt,  an  letzter  Stelle  steht  Andalusien  mit  nur  10  pCt  Es  ist 
nun  sehr  bezeichnend,  daß  die  Gegenden,  wo  blaue  Aueen  häufiger 
vorkommen,  sich  fast  voltstlndfg  mit  denen  vorherrschender  LeptotrhSiie 
decken.  Das  Volk  nennt  große  lange  Nasen  entsprechend  ihrer 
geographischen  Verteilung  auch  baskische  oder  altkastilische.  Auch 
js  aristokratische  werden  sie  bezeichnet.  Es  würde  das  darauf  hin- 
dsatfUi,  daß  im  alten  AdeT^sIcir  aujch  hier  „noch  germanisches  Bhit 
besssfeerhalten  hat  als  im  Voll^  was  aücFT  durch  das  häufigere  Vor- 
iGommen  der  blonden  Ko  inl  x-nn  bd  jenem  bestätigt  wird  (Durand 
de  Gros,  Bull,  de  la  soc.  d'anthn,  1879).  Der  Gotenadel  hatte  jeden- 
falls fast  ausschließlich  nordischen  Typus.  Im  Gegensatz  zum  dunkel- 
hSutigen  Volke  wurde  er  als  ^blaublütig*'  bezeidinel,  da  durch  die 
lichte  Körperhaut  das  Venenblut  blinlidi  durdiscMmmerte  (PSsche^ 
Die  Arier). 

Sind  auch  in  Galicien  helle  Augen  nur  in  geringer  Anzahl  nach- 
gewiesen worden,  so  kommt  doch  nach  Hoyos  und  Aranzadi  in  den 
kleinen  Küstenstädten  häufig  ein  Typus  mit  rosiger  Haut,  zuweilen 
btonden  Haaren,  häufiger  blondem  Bart  vor.  Die  Leute  sind  groB 
und  hager. 

lieber  einige  Provinzen  Portugals  liegen  Monographien  vor;  da 
sie  einen  guten  Einblick  in  die  Zusammensetzung  der  Bevölkerung 

Crähren,  sei  das  Wichtigste  daraus  angeführt  In  der  von  Fonseca 
doso  untersuchten  Provinz  Minho  im  nördlichen  Portugal  (Ref. 
Zentralbl.,  1900,  pag:  Q1)  ist  die  Bevölkerung  meist  braunäugig  und 
besitzt  dunkelbraune,  selten  schwarze  Haare  (11  pCt.),  der  Kopfindex 
ist  für  portugiesische  Verhältnisse  hoch  (78).  Durch  Analyse  des 
Materiales  gelang  es  dem  Autor  hier,  die  drei  europäischen  Grund- 
rassen nachzuweisen.  Den  Grundstock  bildet  die  langköpfige  Rasse 
mit  kürzerem  Gesichte  (Baumes-Chaudes).  Ihre  Körpergröße  schwankt 
zwischen  15Q  und  163  cm.  Sie  ist  noch  zu  30  pCt.  rein  erhalten. 
Neben  ihr  erscheint,  wie  schon  erwähnt,  die  brachycephale  Rasse  von 
Grenelle  (10  pCt.  rein)  und  die  nordische  (9  pCt).  Die  letztere  zeichnet 
sich,  abgesehen  von  heHer  Färbung,  durch  Ihr  langes  Qesicht,  lange 
und  gebogene  Nase,  sowie  eine  größere  Körperhöhe  (163—168  cm) 
..^^  aus.  Auch  hier  treffen  wir  sie  wie  in  Oalicien  hauptsächlich  an  der 
.^«y-  Küste.  Der  Rest  der  Bevölkerung  besteht  aus  Mischlingen.  In  der 
weiter  südlich  gelegenen  Provinz  Beira  (Con(^les  Lopes,  Ref.  Zentralbl., 
1002,  pag.  19)  ist  die  Langköpfigkeit  viel  ausgesprochener,  da  das 
Gebiet  weiter  von  dem  bradiyciephalen  Nordwestspanien  entfernt  liegt. 
Der  mittlere  Index  betrilgt  nur  mehr  75.  Auch  hier  ist  die  Haarfarbe 


Diese  Angaben  entstammeii  meist  etnem  Aaftatie  von  Hoyoe  Saini  nnd 
Telesfoio  Anmadi,  Aidihr,  19H,  pag.  434. 
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vorherrschend  dunkelbraun,  doch  scheinen^)  die  Schwarzhaarigen 
häufiger,  die  Blonden  seltener  zu  sein.  Die  Gesichter  sind  meist 
länglich,  doch  bei  etwa  einem  Viertel  auch  kurz.  Es  sind  also  beide 
Variationen  des  mittelländischen  Typus  vertreten.  Auffallend  ist, 
daß  auch  in  Portugal  eine  danlich  jgroße  Anzahl  .  .konkaver ,  Nasen 
anzutreffen  ist,  äiie'Entchänting^  'die  wir  auch  für  UnieHGilicn  fest- 
stellen konnten. 

Im  wesentlichen  dem  mittelländischen  Stamme  sind  auch  die 
Basken  zuzurechnen.  Freilich  sind  sie  durchaus  kda  unvermischtes 
Volk.  Von  der  linguistischen  Seite  der  Bask«ifiage  soll  hier  ab- 
gesehen werden.  Es  genflgt  uns  zu  konstatieren,  daß  sie  eine  mit 
den  indogermanischen  Sprachen  nicht  verwandte  Sprache  reden,  jeden- 
falls also  einer  vorarischen  Bevölkerungsschicht  angehören,  die  der 
sprachlichen  Arisierung  entgangen  ist,  während  sie  bei  ihren  Nachl)am 
durchdrang,  ohne  daß  damit  aber  auch  eine  physische  Arisierung  ver- 
bunden gewesen  wäre.  Ja,  in  Spanien  zeigt  sich  sogar  die  sonder- 
bare Erscheinung,  daß  die^  keine  indogermanische  Sprache  besitzenden 
Basken  heHer  pigmentiert  sind  und  auch  sonst  der  nordischen  Rasse 
näiier^  sienen  aß  die  heute  arisierten  Qbrigen  Iberer  (Hoyös  und 
Ahuizadi,  a.  a.  O.).  Der  scheinbare  Widerspruch  ist  leicht  gelöst,  wenn 
nuui  bedenkt,  daR  die  Iberer  der  pyrenäischen  Halbinsel  ihre  indo- 
germanische Sprache  ja  nicht  der  Invasion  eines  nordischen  Volkes, 
sondern  der  römischen  Okkupation  verdanken.  Das  in  dem  baskischen 
VoHee  vorhandene  nordische  Clement  rOhrt  entweder  von  den  Blonden 
her,  die  in  prähistorischen  Zeiten  sich  fiber  den  Südwesten  Europas 
ausbreiteten  oder  vielleicht  von  den  Kelten,  die  mit  iberischen  Stflnuncn 
zu  dem  Mischvolke  der  Keltiberer')  verschmolzen. 

Zwischen  den  französischen  und  den  spanischen  Basken  besteht 
ein  wesentlicher  Unterschied,  die  ersteren  sind  nflmlich  brachycephal, 
die  letzteren  dolichocephal,  während  der  Oesichtstypus  auf  beiden 
Seiten  der  Pyrenäen  ziemlich  gleich  erscheint.  Im  spanischen  Basken- 
lande steigt  der  mittlere  Index,  abgesehen  von  einer  geringfügigen 
Ausnahme,  nicht  über  78,  im  französischen  fällt  er  nicht  unter  79, 
steigt  jedoch  bis  84  (Ripley,  pag.  189).  Die  BrachycephaUe  der  fran- 
zösischen Basken  ist  keine  isolierte  Erscheinung;  sie  hängt  yielmehr 
mit  der  keilförmigen  Zone  brachycephaler  Bevölkerung  zusammen,  von 
der  schon  wiederholt  die  Rede  war.  Bei  der  hier  erfolgten  Mischung 
zwischen  Mittelländern  und  Brachycephalen  ist  die  Schädelform  der 
letzteren,  doch  die  Oesichtsform  der  ersteren  auf  die  Mischlinge  über- 
gegangen. Veigldcht  man  jedoch  die  Abbildungen  französischer  Basken 
bei  Ripley  mit  denen  spanischer  (pag.  193  und  201),  so  bemerkt  man 
doch,  daß  bei  ersteren  durch  die  brachycephale  Beimischung  eine 
gewisse  Vergröberung^  des  Gesichtstypus  eingetreten  ist,  besonders 
aufhdlend  siira  die  ausgewölbten  Schläfen,  die  ja  den  Uebergang  von 
dem  schmalen  Oesichtsteile  zum  breiten  Schädel  vermitteln  müssen; 
bei  den  langköpfigen  Typen  (z.  B.  No.  48)  findet  sich  diese  Erscheinung 
nicht   Der  Schädel  selbst  ist  bei  den  brachycephalen  Basken  absolut 

»)  Da  in  Minho  3202  Individuen,  in  Beira  aber  nur  251  untersucht  wnidea, 
haben  die  für  letzteres  gewonnenen  Resultate  natürlich  weniger  Wert 

>)  Die  KeUoi  ^tSipn  bd  dieser  MiMbung  in  spndilidicr  Beddtaiig  in  dca 
Ibevcni  anL 
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lang,  gieidizeltlg  aber  auch  breiV  so  daB  der  Index  doch  höher 

erscheinen  muB.  Die  bei  Ripley  im  Profil  abgebildeten  französischen 
Basken  erscheinen  der  Kopfform  nach  (besonders  No.  46)  eher  dolicho- 
cephal  als  brachycephai.  Es  hat  allen  Anschein,  daß  wir  es  hier  mit 
Mischfornien  zu  tun  haben,  wie  sie  in  ähnlicher  Weise  auch  dort 
entstanden  sfaid,  wo  die  langköpfige  nonflsche  Rasse  sich  mit  der 
brachycephalen  mischte.  Das  eigentümliche,  sehr  lange  und  sehr 
schmale  dreieckige  Gesicht,  diese  typische  Form,  durch  die  sich 
die  Basken  nach  Collignon  (l'Anthrop.,  18Q4,  pag.  276)  von  allen 
Nachbarn  unterscheiden,  dürfte  wohl  durch  langdauemde  Inzucht  dieses 
abgeschlossen  lebenden  Volkes  zu  eikliren  sehi.  Erwihnt  sei  noch, 
daß  sich  die  Basken  durch  höhere  Gestalt  von  ihren  französischen 
Nachbarn  unterscheiden  und  auch  in  Spanien  höher  gewadisen  sind 
als  die  Bewohner  der  Mitte  und  des  Westens. 

Die  großen  Inseln  des  westlichen  Mittelmeerbeckens  sind  ebenso 
wie  die  pyrenäische  Halbinsel  fast  ausschließlich  von  Mlttdlflndem 
bewohnt,  nur  in  Sizilien  verrät  ein  höherer  Durchschnittsindex  iJQfi) 
das  Vorhandensein  stärkerer  brachycephaler  Beimischungen. 

Am  wenigsten  vermischt  ist  die  Bevölkerung  Sardiniens,  wo  der 
mittlere  Index  77,5  beträgt  Die  Schwarzhaarigen  bilden  hier,  was  in 
keiner  Provinz  des  festländischen  Italien  der  Fall  ist,  die  Mehrzahl  der 
Bewohnerschaft  (55  pCt.),  wahrend  die  Blonden  kaum  2  pCt  emichen. 
Nicht  einmal  ein  Fünftel  der  Sarden  besitzt  weiße  HauL  Die  Nasen 
sind  auch  hier  oft  breit  und  konkav.  Erinnern  wir  uns  an  dieselbe * 
Erscheinung  in  Portugal  und  Unteritalien,  so  gewinnt  es  den  Anschein,  ^/"^ 
daß  in  der  Gruppe  der  Mittelländer  auch  ein  Element  enthalten  sei, 
welches  einen  nc^rroideq  Charakter  besitzt 

In  Corsica  beträgt  der  mittlere  Index  auch  77,  eine  größere 
Beimischung  von  Brachycephalen  ist  nur  im  Norden  (20  pCt.)  nach- 
weisbar, während  die  Mitte,  besonders  der  Bezirk  von  Corte  rein 
dolichocephal  ist  (mittlerer  Index  75)^).  Mahoudeau^)  hat  nun  die 
Bevölkerung  dieser  Gegend  genauer  untersucht  und  gefunden,  daß 
hier  ein  dem  Cro-Magnon-Typus  sehr  verwandtes  Element  vorhenschi 
Hellhaarige  sind  auf  Corsica  etwas  häufiger  vertreten  als  in  Sardinien 
CTpCi).  Die  Körpergröße  ist  auf  beiden  Inseln  gering.  Der  große 
Corse  Napoleon  ist  nicht  aus  dieser  mittelländischen  Bevölkerung 
hervorgegangen.  Die  Familie  Bonaparte  stammte  vom  italienischen 
Festlande,  wo  einige  adelige  Familien  dieses  Namens  nachweisbar  sind. 
Die  nach  Corsica  ausgewanderten  Bonapartes  gehörten  dem  Patriziate 
Ajaccios  an,  dem  auch  die  Mutter  Napoleons  entstammte.  Dieser 
besaß  kastanienbraune  Haare  und  hellblaue  Augen,  der  Kopf  soll  nadh 
Angabe  Ammons  (Natfiriiche  Auslese)  rund  gewesen  sein,  doch  dürfte 
es  sich  hier  um  eine  dolichoid-brachycephale  jMischform  handeln;  die 
Körperhöhe  war  gering  (163  cm),  das  einzige  Merkmal,  das  er  mit  der 
Mehrzahl  seiner  Landsleute  gemein  hatte.  Er  ist  also  wahrscheinlich 
als  ein  Misiphling  der  brschycephalen  und  .der  nordischen  ,RMse  auf« 
zufassen,  welch'  fetztere^sicn  auch  in  dcF  Oestaltui^g  des  Oesichtes 
staik  bemerkbar  macht 


')  Fallot,  L'indke  c6phalique  de  la  pop.  Corse,  Revue  d'Anthrop.,  1889,  pw.  241. 
Revue  tnem.  de  Vtaik  d'anttir.  lU,  pag,  257. 
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Veiigleicht  man  die  drei  Mittelmeerinseln  Sizilien,  Sardinien  und 
Malta  (von  Corsica  muB  Idder  aus  technischen  Orflnden  at^^esehen 
werden)  bezOglich  der  Haarfnben,  so  bemerld  man  eine  cteutliche 

Reihenfolge,  die  sich  aus  den  geographischen  Verhältnissen  erklärt. 
Das  vom  europäischen  Festlande  aus  am  leichtesten  zugängliche 
Sizilien  besitzt  nur  38  pCt  Schwarzhaarige,  das  weiter  abgelegene,  von 
Invasionen  hetthaariger  Völker  jedenfalls  weniger  betroffene  Sardinien 
liat  deren  schon  55  pCi,  während  sie  in  Malta  auf  66  pCt.^)  anwachsen. 

Zu  den  romanischen  Völkern  gfchören  auch  die  Rumänen. 
Denikers  Indexkarte  zeigt  in  den  rumänischen  Gebieten  Siebenbürgens 
und  der  Bukowina  hochgradige  Brachycephalie,  über  die  in  dem 
Kdnigrrich  tierrscliende  S<£fldelform  wissen  wir  bis  jetzt  nodi  nidits 
Sicheres.  Unter  den  Rumänen  der  Bukowina  fand  Himniel  metir  als 
50  pCt.  HyperbracTj^epHäTe,  Langköpfe  sind  hier  wohl,  wenn  flber- 
haupT,  nur  sehr  spärlich  vertreten.  Die  Färbung  ist  bei  den  Rumänen 
im  allgemeinen  dunkel.  Obedenare  sagt,  daß  sie  sehr  schwer  von 
Spaniern  und  Italienern  zu  unterscKeiden  seien  (Ripley,  pag.  428)  und 
Zograf  hebt  die  dunkle  Hautfarbe  (teint  basan^)  der  Moldo-Walachen 
hervor  (Les  peuples  de  la  Russie).  Trotz  dieses  Vorherrschens  dunkler 
Farben merkmale  kommen  im  rumänischen  Volke  doch  auch  J)londe 
Elemente  vor,  die  aber  nicht  dem  ganzen  Volke  beigemischt  ~1sind, 
sondern  sich  mehr  gescfalossgi  ig  gpwjgscn,  Oegenden  erhalten  zu 
haben  scheinen.  ~  Sehr  auffallend  ist  es,  wenn  Himmel  unter  den 
Rumänen  der  Bukowina  neben  41  pCt.  Angehöri^jen  des  rein  dunklen 
Typus  25  pCt  iäes_reiii  .lichl£n,.gefunden  hat.  Em  solches  Vorwalten 
der  reinen  Typen  gegenüber  den  sonst  bei  Mischvölkem  vor- 
herrschenden Mischtypen  dürfte  wohl  nur  in  der  angegebenen  Weise 
zu  erklären  sein.  Von  den  Motzen,  einem  im  Gebirge  des  westlichen 
Siebenbürgen  wohnenden  Zweige  der  Rumänen  berichtet  Slavici,  daß 
sie  Leute  seien  von  hoher,  schlanker  Gestalt,  länglichem  Gesicht^ 
blauen  Augen,  die  oft  unter  auffallend  starken  Augenbrauen  hervor* 
blicken,  ihre  Nasen  seien  spitz  und  lang,  zuweilen  leicht  gebogen,  ihre 
Haare  rötlich-gelb.  Dieser  Typus  stellt  den  rumänischen  Oebirgstypus 
dar,  der  in  der  Ebene  selten  vorkommt  (Penka,  Herkunft  d.  A.,  pag.  109). 
Es  ist  wahrscheinlich,  daß  man  es  hier  mit  einem  Reste  der  alten  jv,^^-'" 
Thraker  zu  tun  hat  Der  bd  Ripley  abgebildete  Typus  ungarisaier 
kumänen  (pag.  410)  weldit  in  jeder  Hinsicht  von  dem  eben 
geschilderten  ab  und  reprSsentiert  die  unvermischte  brachycephalc^ 
breitgesichtige  Rasse. 

Aus  unserer  Darstellung  der  romanischen  Völker  geht  deutlich 
hervor,  daß  von  einer  romanischen  Rasse  keine  Rede  sein  kann,  wenn 
dieses  Wort  im  naturwissenschaftlichen  Sinne  gebraucht  wird,  dem 
einzigen,  in  dem  es  vemflnftigerweise  angewendet  werden  kann. 
Konnten  wir  bei  den  germanischen  Völkern  konstatieren,  daß  der  als 
ursprünglicher  Träger  germanischer  Sprache  und  germanischen  Wesens 
zu  betrachtende  nordische  Typus  bei  einigen  Völkern  dieser  Gruppen 
noch  vorherrscht;  ha  den  anderen  wenigstens  eui  wesentlicher  Bestand- 
teil der  IV^ischung  Ist,  so  können  wir  bei  den  romanischen  Völkern 
einen  solchen  Trflger  der  romanischen  Sprachen  nicht  nachweisen. 


*)  Nach  Topbianlt  Bemeiits,  pag.  339. 
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Die  Römer  selbst  waren  ja  schon  ein  Mischvolk,  das  sich  wahr- 
scheinlicn  aus  allen  drd  europkischefTTfäupfn»»^  zusammensetzte, 
in  die  Provinzen  wanderten  aber  nicht  nur  Italilcer,  sondern  auch 
romanisierte  Bewohner  anderer  Provinzen  des  weiten  Reiches  ein, 
weshalb  diese  römische  Einwanderung  anthropologisch  von  recht 
bunter  Zusammensetzung  gewesen  sein  mag.  In  manchen  Reichsteilen 
liat  flberiiaupt  Icdne  wesentiiche  Besiedlung  durdi  ROmer  stattgdiinden 
und  die  Romanlsierung  war  rein  sprachlich,  durch  die  konsequente 
Anwendung  des  Lateinischen  als  Staatssprache  bedingt.  Die  Romanen 


diebcTiH  nen  wfrKsamen  antiken  Kulturelemenie  sind  größtenteils  auch 
von  den  gemuuiisclien  Völlnm  aulgenonunen  worden,  sicher  aber 


Zum  Unterschiede  von  den  Völkern  der  germanischen  Oruppe 
herrschen  bei  den  Romanen  die  dunklen  Rassen  unbedingt  vor  und 
nur  Frankreich  besitzt  besonders  im  Nordosten  eine  nennenswerte 
Beimischung  des  nordischen  Elementes,  das  aber  auch  bd  den  anderen 
romanischen  Völkern  nicht  vollständig  fehlt  Die  noxdlsche  Rasse  hat 
aber  doch  die  größte_Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  romanischen 
Naügoen.  EinerlHrer  Zweige  schuf  den  romischen  Staat jind  machte 
seine  Spreche  zur^herrschenden  in  c^anz  Süd-  und  Westeuropa.  Nach 
dem  Zusammenbruche  des  römisaien  Weltreiches  aber  waren  die 
ebenfalls  der  nordischen  Rasse  angehörigen  Qermanen  das  staaten- 
bildende Element.  Sie  haben  auf  den  chaotischen  nfrümmem  des 
Römerreiches  neue  Staatswesen  aufgerichtet,  in  denen  sich  dann 
aHmUilidi  die  romanischen  Nationen  des  sfldllchen  und  westlidien 
Europas  entwickelten.  Ging  auch  die  Spradie  der  Eroberer  bald  In 
der  der  Besiegten  auf,  so  haben  doch  erstere  von  ihrem  Wesen  mehr 
als  man  gemeinhin  annimmt  dem  unter  ihrer  Führung  stehenden  Staats- 
wesen aufgeprägt  und  Frankreich  erscheint  im  Mittelalter  trotz  seiner 
romanisclien  Sprache  als  ein  wesentlich  germanisdies  Land,  dessen 
maßgebende  Stände  flberwiegend  germanischer  Abicunftjgncen. 

Im  Anschlüsse  an  die  romanischen  Völker  sollen  nun  jene  ver- 
einzelten Stämme  behandelt  werden,  die  keiner  der  großen  Sprach- 
familien zugerechnet  werden  können.  Die  Neugriechen  und  die 
AUMmaeeii. 

Die  Bewohner  des  europäischen  Orients  und  der  benachbarten 
Teile  Asiens,  welche  sich  heute  der  griechischen  Sprache  bedienen, 
sind  sehr  mannigfaltigen  Ursprungs  und  zeigen  daher  bemerkenswerte 
Schwankungen  in  ihren  anthropologischen  Merkmalen.  Die  griechisch 
sprediettde  Bevölkerune  des  Königreichs  Griechenland  besteht  nur 
zum  Teii  aus  den  Nachkommen  der  antiken  Bewohner  des  Landes, 
Slaven  und  Albanesen  haben  in  bedeutendem  Maße  zum  Aufbau  des 
neugriechischen  Volkstumes  beigetragen.  Wie  im  ersten  Teile  dieser 
Arbeit  ausgeführt  wurde,  war  das  nordische  Element  unter  den  alten 
Griechen  Ininidit  unbeträchtlicher  Men^e  vortiOTden.  unter  den  Jbidb 
griechen  jedoch  ist  es  nur  sj^ädlkh  vertreten.  Unter  fast  1800  von 
Ornstein  untersuchten  Soldaten  besaßen  kaum  10  pCt.  blonde  Haare 
und  nur  7  pCt.  blaue  Augen.  Helle  Augen  überhaupt  besaßen  aller- 
dings mehr  als  ein  Viertel.  Die  dunklen  Farben  übtirwogen  also  bei 
H^Hy  n«d  Auygn  wriin«.  doch  ist  eigentliche  Schwaizhaarigicdt 


eine 
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trotzdem  selten.  Die  Gesichter  scheinen  meist  länglich  zu  sein,  erinnern 
aber  in  Oireni  Ausdruck  mehr  an  dgn^mitteJiandiachen  als  an  den 
nordisdien  Typus  (Ripley,  I^o.  175,  176).  DiTvorTWeisbach  (Mitt 
d.  Wiener  anthr.  Ges.,  11)  untersuchten  Schädel  ergaben  eine  sehr  lange 
Indexreihe,  die  von  Index  68  bis  Index  93,  also  von  extremer  Dolicho- 
cephalie  bis  zu  ausgeprägter  Hyperbrachycephalie  reicht;  doch  sind 
tAb^..  die  Brachycephalen  Tn  der  Ueberzahl.  Dentkers  Indexkarte  zeigt  in 
Griechenland  einen  bunlen  Wediad  langkflpfiger  und  bndiyceimaler 
Bevölkerungen. 

Weit  brachycephaler  als  die  europäischen  Griechen  fand  Neophytos 
(l*Anthropologie,  1891,  pag.  25)  die  kriechen  des  nordöstlifihfiaiClein- 
nfens.  142  von  Ihm  untersuchte  Männer  hatten  ehien  mittleren  Index 
vonlBT,  nicht  dn  Index  unter  80  wurde  beobachtet»  die  Hauptmasse 

 war  hyperbrachycephal.   Die  Gesichter  waren  von  sehr  verschiedener 

Länget  doch  gilt  oie  Regel:  Je  rundköpfigeiV- desto  breitgesichtiger. 
Haare  und  Augen  sind  fast  ausschließlich  dunkel,  doch  sind  wirklich 
schwane  Haare  auch  hier  veriiUtnismäßig  selten  (15  pCi).  Hier  haben 
wir  also  nur  wenig  durch  nort^j^HcS  Blut  beeinfluBte,  sprachlich 
hellenisierte  Angehörige  der  alten  rundköpfigen  Rasse  Kleinasiens  vor 
uns.  Ein  ganz  anderer  Typus  herrscht  wieder  bei  den  Griechen  von 
Adalia  an  der  SOdkflste  Kleinasiens  vor.  Er  zeigt  eine  ausgesprochene 

—       Verwandtschaft  mit  dem  semitischen  (Luschan,  Archiv,  IQ,  pag.  31). 

Tn^eihigen  OebTeten  hat  sich  jedoch  auch  bd  den  Neugriechen 
der  nordische  Typus  besser  behauptet.  Auf  dem  griechischen  Festlande 
lebt  er~hochlört  bei  den  A(\aniaten  im  südlichen  P^loponnes^  die  Hueppe 
als  die  mit  Taygetosslaven  vermischten  Nachkommen  der  Eleuthero» 
lakonen  auffaßt  (Rassen-  und  Sozialhygiene  der  Griechen).  Die 
Sphakjaner  auf_der  Insel  Kreta  sind  nacn  dem  Berichte  des  öster- 
reichiscTierrTjeneralkonsuIs  Hahn  hochgewachsen,  blondhaarig^  blau- 
äugig und  von  blühender..  Gesichtsfarbe.  Sie  bewohnen  die  fast 
unzugänglichen  AbliSnge  der  wd6en  Berge  (Penka,_Origines,  pag.  24). 
Hier  auf  diesen  Bergeshöhen  ist  nicht  nur  das  IClijna  der  ErhaRung 
der  nordischen  Farbenmerkmale  günstig,  sondern  auch  die  Möglichkeit 
/  einer  Mischung  mit  anderen  Rassen  viel  geringer  als  in  anderen  Teilen 
der  Insd,  wo  daher  die  dunklen  Elemente  wdtaus  überwiegen. 

Die  Urldle  Aber  die  körpeiliche  Beschaffenheit  der  Albanesen 
sind  sehr  widersprechend;  bald  werden  sie  als  hell  und  langlcOpOft 
bald  als  dunkel  und  rundköpfi«?  geschildert.  Keine  dieser  Schilderungen 
ist  richtig  in  Bezug  auf  das  ganze  Volk,  doch  werden  einzelne  Gruppen 
desselben  dadurcli  annähernd  richtig  charakterisiert.  Schon  Prichard 
führt  aUflL  dag  die  Nordalt)aneseD  hT»««"  tm*m^mM  m»  Südalbanesen 
aber  hdt  schlank  und  hochgewachsen  seien.  Verschiedene  neuere 
Beobachtungen  haben  es  wahrscheinlich  gemacht,  daß  sowohl  di^Lang- 
köpfigkeit  als  auch  _die  helle  Pigmentierung  gegen  Süden  ijunehmep. 
Aus  den  Messungen,  die  Glück  an  30  aus  dem  nördlichen  Albanien 
stammenden  Albanesen  voigenommen  hat'),  ergibt  sich,  daß  auch  die 

')  Zur  phys.  Anthrop.  der  Albancten.  WinenKh.  Mitteil,  aus  Bosnien  und 
der  Herzegowina  V,  pag.  365.  Die  von  QHIclc  gewonnenen  ZiMen  Mllen  hier 
nicht  wiedergegeben  werden,  da  sie  wegen  der  Geringfügigkeit  des  Materials  keine 
dlgemeine  ^deutung  haben.  Siehe  auch  Zampa,  Anthropologie  lUyrienne,  Revue 
d'AnttTOpiit  lSB6k 
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Noidalbinesen  kefnen  dnlieHiicheii  Typus  reprSsenfleren,  sondern  aus 

hellen  und  dunklen,  langköpfigen  und  rundköpfigen  Elementen  gemischt 
sind,  wobei  jedoch  dunkle  Komplexion  und  Brachycephalle  vorherrscEerf. 
Den  reinen  langköpfigen  und  langgesichtigen  Typus  fand  Gluck  viel 
seltener  vertreten  als  den  reinen  kurzköpf  igen  und  breitgesichtigen. 
Die  AHNUiesen,  die  Hueppe  Im  Pejoponnese  sah,  besaßen  vorwiqpend 
einen  Index  unter  80,  waren  häufig^  bj^ulugig  und  besaßen  meist 
blnndp  oHwr  hcilbrg""^  Haare.  Nicht  selten  fand  sich  bei  ihnen  der 
ausgesprof^KipTii»  n^rdisiphe  Typus.  Auffallend  groß  soll  auch  die  Zahl 
Helfer  I  piiie  bei  der  sich  aus  Albanesen  und  Maniaten  rekrutierenden 
Leibwache  des  griechischen  Königs  sein  (Kissen-  und  Sozialhygiene). 

Die  von  £uapä  (Zeitscfar.  f.  Ethnolofi^e,  1886^  pag.  167)  unter- 
suchten Albanesen  von  Cosenza  in  Calabrien,  die  von  im  15.  Jahr- 
hundert aus  Morca  einp^evvanderten  Kolonisten  abstamme,  unterscheiden 
sich  von  der  übiigen  fkvölkerung  noch  heute  durc^h  hellere  Färbung 
und  liQhotJBiachyceplialie.  WShrend  unter  den  Calabreserh  im 
allgemeinen  nur  4  pCt.  Blonde,  20  pCt.  Helläugige,  25  pCt  Weiß- 
häutige,  hingegen  44  j^Ct.  Schwarzhaarige  gezählt  wurden,  fand  Zampa 
unter  den  Albanesen  27  pCt.  Blonde,  keinen  Schwarzhaarigen,  47  pCt. 
mit  hellen  Augen  und  70  pCt  mit  weißer  Haut  Der  Durchschnitts- 
index der  Calabraser  wufde  mit  78^4  ermitteH;  der  der  Albanesen  von 
Cosenza  aber  betrug  80,6.  Trotz  der  langen  seit  der  Einwanderung 
verstrichenen  Zeit  ist  der  Rassen^^ensatz  zwischen  den  Eingeborenen 
und  den  Eingewanderten  nicht  verwischt  worden.  Erstere  gehören  fiber- 
wiegend der  mittelländischen  I^sengruppe  an,  letztere  repriteentieren  im 
wesortUciicn  eine  Misdin^y  iH  w^mA«**"  p*«—  mS*  Rfn;|jy^|fl|fii*fa«ty 


Die  anthropologische 
Oeschichts-  und  OeBellachaftttheorie* 

Dr.  Ludwig  Woltmann. 
XT. 

E.  Olbbon  hatte  mit  intuitivem  Scharfblick  die  Ursachen  des 
Untenanys  des  römischen  Reichs  in  einer  physischgn  Vef^ggfilifiing 
der  l^asse  ettannt  Neuerdings  hat  O.  Seeclc*)  das  Problem  wieder 
aufgenommen,  um  an  demselben  Beispiel  die  „Gesetze  des  historischen 
Werdens  und  Vergehens"  darzulegen.  Von  Beecks  „Geschichte  des 
Untergangs  der  antiken  Welt"  sind  bisher  zwei  Bände  erschienen. 
Sie  lassen  deutlich  erkennen,  daß  der  Verfasser  in  naturwissenschaft- 
lichem Oeisle  denid  und  anthropoloiiisciie  Urcarhon  Wr  die  BlQte 
und  den  Verfall  der  Nationen  in  erster  Linie  verantwortlich  macht 
Er^weTsl  nach,  daß  es  eine  quantitative  und  qualitative  Ver- 
schlechter unir  „.4^.  Kasse  war,  die  im  ersten  und  zweiten  Jahr- 

Auch  hier  darf  maa  anf  die  mitgeteilten  Prozentaddeii  ImIb  anm  gfoflet 
Gewicht  legen,  da  es  sich  nur  um  59  Individuen  handelt 

lifiaua/uSi  ft  |c^^Qc«chlchte  des  Unteigangs  der  antiken  Welt  Berlin,  1897. 
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hundert  die  römische  Kultur  dem  Abgrund  nahe  bncMe,  daß  im  dritten 
Jahrhundert  aber  eine  physische  und  geistige  Regeneration  durch  Ein- 
wanderung und  Verpflanzung  germanischer  Barbaren  b^ann,  welche 
das  Reich  noch  zwei  Jahrhunderte  lang  vor  vollständigem  Zusammen- 
bruch bewahrte 

Die  Hauptursache  fflr  die  Entvölkerung  Italiens  war  der  Mangel 
an  Nachwuchs  infolge  Ehefiucht  und  künstlicher  Beschränkung  der 
KinderzahL  „Der  wachsende  Ueberschuß  der  Todesfälle  über  die 
Od^urten  ist  wohl  der  cfitscfaddende  Faktor  fQr  die  spfttere  Etrtwlddtiqg 
der  antiken  Welt  geworden.  Er  fUhrfe  dazu,  daß  das  Geschlecht  der 
Altfreien  unter  den  Nachkommen  entlassener  Sklaven  gänzlich  ver- 
schwand und  daß  dieser  Prozeß  sich  in  wenigen  Generationen  wieder 
und  wieder  erneuerte,  wodurch  der  angestammte  Knechtsinn,  statt 
aUinIhUch  zu  schwinden,  hnmer  festere  wurzeln  faßte  und  zugleich 
jene  ungeheure  vaiiafmiischuny  inuner  grandlicfacr  und  allgemieiner 
vfurde." 

Die  quantitative  Abnahme  der  Bevölkerung  schieß  eine  qualitative 
Entartung  infolge  ,^usfxyttung  der  Besten"  in  sich  ein.   Die  Folge 

davon  war  ehi  Odst  der  Trägheit  und  Feigheit,  der  seit  Augustus 
immer  mehr  zunahm.  Weder  in  Kriegstechnik  noch  in  Landwirtschaft, 
Staatsverwaltung  und  Literatur  ist  seit  dem  ersten  Jahrhundert  n.  Chr. 
eine  neue  Idee  von  irgend  welcher  Bedeutung  aufgetaucht  Die  Bärger- 
icriege mit  ihrem  Aussenmord,  der  Tyrannengrundsalz,  hnmer  dte 
Besten  wegzumähen,  waren  für  die  begabteren  Schichten  der  römischen 
Rasse  verhängnisvoll.  „Wer  kühn  genug  gewesen  war,  sich  politisch 
zu  exponieren,  war  fast  ausnahmslos  zu  Grunde  gingen;  nur  die 
feiglinge  blieben  am.  Leben,  und  aus  ihrer  Brut  gingen  die  neuen 
Generationen  hervimr.  —  So  sank  eine  hohe  Aehre  nach  der  änderen 
dahin.  Bürgerkriege  und  Monarchenwillkür,  Beamtenkorruption  und 
Söldnerwesen,  Askese  und  Olaubenseifer,  sie  alle  wirkten  zusammen, 
um  jeden  hochstrebenden  Geist  auszutilgen  und  ein  Geschlecht  von 
Feiglingen  groß  zu  ziehen.  Denn  angeerbte  Feigheit  ist,  wenn  uns 
nicht  alles  täuscht,  die  beherrschende  Eigenschaft,  aus  der  alle 
Erscheinungen,  die  fUr  das  sinlcende  Altertum  charakteristisch  sind» 
hervoigehen.'' 

^on  Gibbon  wies  darauf  hin,  daß  sdt.dem  dritten  Jahrhundert 

die^wiIdea_JRiesm  aus  .  dem_ Norden  die  kleine  Brat  verbesserten",  den 
männlichen  Geist  der  Freiheit  wieder  herstellten  und  nach  dem  Umlauf 
von  einigen  Jahrhunderten  die  Künste  und  Wissenschaften  zur  Blüte 
brachten.  Diesen  Regenerationsprozeß  der  römischen  Kulturwelt  sucht 
Seeck  hi  dem  Kapitel  „Die  Barbaren  im  Reich"  im  einzelnen  zu 
veffofgen.  Schon  zur  Zeit  des  Augustus  gab  es  Germanen  im 
römischen  Heere.  Unter  Marcus  Aurelius  fangen  die  ersten  Ansiede- 
lungen in  Italien  an  und  damit  eine  R^eneration  des_Sold«itfin-  üncl 
BauarnstendM.  Von  besonders  großer  lEledeutuhg^fQf  "diesen  ftozeß 
ynr  die  große  Anpassungsfähigkeit  der  Oermanen  und  die  geringe 
Widerstandskraft  ihrer  nationalen  Eigenart,  indem  sie  sich  bald  ^s 
Römer  fühlten  und  kaum  mehr  ihrer  Abstammung  gedachten.  In 
kleinen  Gruppen  über  ein  ungeheueres  Gebiet  verteilt  und  überall  mit 
dessen  alten  Bewohnern  gemlMh^  nahmen  diese  Ansiedler  sehr  schnell 
rthnische  Spfiche  und  Sitte  an.  „Doch  indem  sie  sich  selbst 
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romanisierten,  germanisierten  sie  das  Reich."  Seit  Marcus 
AuraUiis  wurde  das  Römertum,  ohne  seine  alten  TnuUtionen  atifzugi^en 

oder  die  äußeren  Formen  seines  Daseins  zu  verändern,  in  seiner  Blut- 
mischung  ein  ganz  anderes  und  ließ  es  immer  klarer  die  germanischen 
Züge  hervortreten.  „Gallien  und  die  Donauprovinzen  hatten  die  meisten 
Ansiedler  «ifgenoimnen;  wer  hier  im  vierten  jahrhundolrdstet^lconnte 
daher  beim  AnbUck  der  Bevölkerung  fast  meinen,  däfi  eiF  sich  mitten  ^ 
im  inn^TLOennaBien  befinde."  Gaben  auch  die  Germanen  ihre  Sprache 
imd  ihr  Stammesbewußtsein  auf,  so  bewahrten  sie  doch  die  ihrer 
l^asse  angeborene  Energie  und  sittliche  Kraft.  Ein  jäher  Riß  trennt 
das  dritte  vom  ersten  und  zweiten  jahrinindert  j,Alle  sittlichen 
Anschauungen,  alle  Lebensgewohnheiten  nahmen  plötzlich  eine  andere 
Gestalt  an."  Es  war  nicht  etwa  der  Einfluß  des  Christentums,  sondern 
ein  Rassewechsel,  das  Sittengesetz  eines  bisher  geschonten  natur- 
krflftigen  Oeschledits»  das  diese  wandhing  heibeifQhrte.  „Die  Oetmanen  ^  ^ 
beherrschten  jetzt  das  Reich;  nicht  nur  mit  ihren  Waffen»  sondern  auch^{^^^ 
tmifiiL  ihieiLEühning  wurde  der  letzte  große  Kampf  gegen  ihre  freien 
SSesgenossSriufgenommen.''   '   '^''^  

Soweit  Seeck.  Man  darf  den  weiteren  Bänden  dieses  groß 
angelegten  Werkes  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  entgegensehen.  In 
den  Kreisen  seiner  Fachkollegen,  die  sich  von  der  Naturwissenschaft 
meist  ängstlich  fernhalten,  ist  Beecks  Buch  mit  Mißtrauen  aufgenommen 
worden.  So  schreibt  der  in  seinem  Spezialfache  berühmte  E.  Meyer: 
„Hoffentlich  wird  man  mir  erlassen,  auf  die  Phantasien  einzugehen, 
die  O.  Seedc  in  sebier  Geschichte  des  Untergangs  der  antikoi  Welt 
als  Ergebnisse  der  modernsten  wissenschaftlichen  Geschichtsforschung 
verkündet,  und  nach  denen  der  Untergang  des  Altertums  auf  einer  Art 
umgekehrter  Zuchtwahl  beruht,  indem  die  Besten  fortwährend 
ausgerottet  wurden  und  unter  dem  Volk  die  kräftigen  Leute  zum  Heere 
^ngen  und  keinen  Nachwuchs  zeugten,  während  die  Schwachen  und 
Fei^lnge,  die  zu  Hause  blieben,  sich  allein  fortpflanzten"^). 

Die  Erkenntnis,  daß  die  Zuchtwahl  und  die  Formen  der  Zucht- 
wahl, d.  h.  der  Auslese  und  Vererbung  das  Lebensgesetz  der  Rasse 
bedeuten,  ist  keine  _i^haiiia.sie"j  sondern  führt  uns  mitten  in  den  Natur- 
prozeß der  Geschichte,  von  dem  aus  alle  ideellen  und  materiellen 
Geschehnisse  einer  Epoche  oder  eines  Volkes  erst  verständlich  werden. 
Wir  sind  aber  überzeugt,  daß  die  „modernste  wissenschaftliche 
Geschichtsforschung",  nämlich  die  biologische  und  anthropo- 
lngi«trhp  Mgthnd«»,  phensQ  siegrgph  in  die  ..i^iz'^djf;"  OeschichtS' 
^ssenschaft  Ghizug  halten  wini,  wie  %  ökonomische  Methode 
von  K.  MafxV'gegen  die  man  sich  so  lange  gewehrt  hat,  deren  Ein- 
flüsse sich  aber  kein  Historiker  mehr  entziehen  kann. 


XII. 

Als  H.  St.  Chamberlain  in  seinen  „Grundlagen  des  19.  Jahr- 
hunderts'") unternahm,  die  Bedeutung  der  Rasse  für  die  Geschichte 
der  Nationen  und  des  Oermanentums  fOr  die  heutige  Kultur  nach- 


E.  Mieytr,  Die  wirtsduftUdie  Entwicldimg  des  Altertums.  1895.  S.  Sa 
MaMiwn,  1903,  4.  Anflage.  Veilag  von  r,  Bradansan,  AAi. 
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zuweisen,  wuBte  er  nicH  ^  die  meisten  der  von  ihm  hehandiitm 

Kulturzusammenhänge  schon  vor  ihm  ihre  rassenhafte  Deutung  gefunden 
hatten.  Der  belesene  Verfasser  hat  leider  keine  Kenntnis  von  seinen 
viäen  Vorläufern  gehabt;  er  erwähnt  nur  R.  Wagner  und  Oobineau^ 
und  des  letzteren  Bedeutung  und  Einfluß  setzt  er  mehr  lierunter  als 
es  gerechtfertigt  ist.  Ich  muß  gestehen,  daß  es  mir  unverständlich  ist, 
wenn  Chamberlain  jenem  großen  Vorläufer  gegenüber  „grundverschiedene 
Ausgangspunkte  und  eine  grundverschi^ene  Methode"  in  Anspruch 
nimmt  Bei  Ucht  Iwteachtet,  sind  Unterschiede  mtr  in  Ehizdnann 
zu  entdecken,  und  in  den  Grundfragen  des  Rassel)egriff8  sind  Ind^ 
nicht  zur  vollen  naturwissenschaftlichen  Klarheit  durchgedrungen. 

Vom  kulturgeschichtlichen  Standpunkt  betrachtet,  ist 
Chamberiains  Werk  eine  Leistung  von  vorbildlicher  Bedeutung.  Seine 
vidsdtigen  Kenntnisse,  sein  psychologischer  Scharfblick  und  die  Knft 
seines  synthetischen  Doikens  fordern  rückhaltlos  unsere  Bewunderung 
und  Anerkennung  heraus.  Es  ist  ein  Buch  für  moderne  Welt-  und 
Lebensanschauung,  in  welchem  die  Wahrheit  sich  durchringt,  daß 
eine  Weltanschauung  nicht  bloß  Sache  der  Wissenschaft  ist,  sondern 
daß  Wilje  und_pefühl  noch  wichtigere  Quellen  für  die  Gestaltung 
des  "Weltbildes  slrTd"/  "eme^Tdee,  die  in  der  klassischen  deutschen 
Philosophie  von  Kant  in  dem  Primat  der  praktischen  Vernunft  und 
in  der  synthetischen  Funktion  der  ästhetischen  Urteilskraft  formuliert 
worden  vrar.  Der  neue  Oedanlce^  den  Chamfaeriain  hinzufugt,  l>esteht 
darin,  daß  es  die  angeborene  Rassjjjjgig^ena^rt  ist,  welche  die  in  der 
Weltanschauung  entsciieidenden  Sentirnems^zur  Gestaltung  treibt. 

Damit  kommen  wir  auf  das  Problem  der  i^se  selbst  Chamberlain 
glaubt  Odbineau  belehren  zu  Icönnen,  wenn  er  die  wdfie  Rasse  nicfat 
als  eine  „Rasse^  sondern  als  ehie  „Art"  definiert  Von  Darwin  will 
er  gelernt  haben,  daß  die  „Rasse  ein  plastisches,  bewegliches,  im 
steten  Wellenspiegel  des  Steigens  und  Sinkens  begriffenes  Phänomen" 
sei.  Nun  halte  ich  den  Streit,  ob  man  von  Menschenarten  oder 
Menschenrassen  spricht,  ffir  völlig  mflßig.  Jene  Definition  der  „Rasse" 
Icann  gerade  vom  Standpunkt  der  Evolutionslehre  ebensogut  auf  die 
„Art"  angewandt  werden.  Diese  ist  ebensosehr  ein  „plastisches 
Phänomen".  Was  hier  Chamberlain  vorschwebt,  jedoch  zu  einem 
Idaren  Gedanken  sich  nicht  verdichtet  hat,  das  ist  der  Unterschied 
zwischen  der  Rasse  als  einem  morphologischen  Typus  und  der 
Rasse  als  einer  physiologischen  Züchtung.  Die  letztere  besteht 
darin,  daß  innerhalb  einer  morphologisch  umschriebenen  Rasse  durch 
scharfe  natürliche  und  sexuale  Auslese  durch  Inzucht  und  Hochzucht 
die  charakteristischtti  ggg.str£iOTSCM  än  einzelnen  ^ligien, 
Familien  oder  Individuen  besonders  stark  ausgeprägt  und  gesteigert 
werden.  Ihre  höchste  Potenz  ist  das  GenTeF  In  diesem  Sinne  bedeutet 
Rasse  die  hervorragende  physiologische  Leistungsfähigkeit,  die  als 
soidie  inncriialb  eines  feden  morphologischen  i?assetypus  in  Wiifcsam- 
kdt  h-eten  kann,  so  daß  man  ebensogin  von  einem  Germanen  wie  von 
einem  Neger,  von  einem  Pferde  wie  von  einem  Schweine  sagen  kann, 
daß  sie  ~  Rasse  haben.  Beide  Begriffe  gehen  aber  bei  Chamberlain 
Icunterbunt  durcheinander,  und  darin  liegt  der  Qrundmangel  seines 
SÜ£hes,  aus  dem  alle  einzelnen  IrrtOmer  und  Wioersprucne  sicn  idcht 
waren  hmcn.  Manchmal  weiß  der  Autor  selbst  nicht  den  Wirrwanr 
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zu  entschlüpfen,  und  dann  verlegt  er  die  Rasse  mit  leichtem  Sprunge 
lieft  OecMMis  in  das  „Bewilfitsdif  und  in  den  „Busen^ 

Chamberlain  nennt  es  eine  „Walinvorstdiung"  Oobtneaus,  daß 

die  von  Haus  aus  „reinen"  edlen  Rassen  sich  im  Veriauf  der  Geschichte 
vermischten  und  mit  jeder  Yennischungunwiederbringllch  unreiner  und 
unedler  würden.  Wenn  irgend  eine  Theee  des  französischen  Grafen 
walv  ist»  dann  ist  es  diese:  daß  die  „Ariei^  eine  reine  Rasse  mit 
besonderen  morpholomschen  Merkmalen  gewesen  sind,  die  in  hoher 
Körpergröße,  langem  Schädel,  hellen  Augen  und  Haaren,  heller  Haut 
bestanden,  daß  diese  Rasse  in  prähistorischen  und  historischen  Wande- 
nuigen  Mittel-  und  SOdeuropt  und  Asien  Qberflutete^  und  daß  dte  von 
ihntti  begründeten  Civilisationen  um  so  länger  anhielten,  je  »rdn^ 
»ich  diese  Rasse  innerhalb  der  unteriochten^u netten  Bevölkerung  vor 
V^n^gtcfüTriy  bewahrte.  Es  ist  darum  ^jjggjjj^  daß  aus  dem  Völkerchaos 


ler  Blutaiischung  erst  die  edien  Rassen  gezflchtet  wurden.  Ihre 
Naturbegabung  und  ihren  Adel  brachten  die  Germanen  als  ein  Erbstflclc 
feiner  Stosse  aus  ihrer  Heimat  mit.  Die  Mischung  mit  der  brünetten 
ßässe  konnte  sie  nur  verschlechtern,  auf  keinen  Fall  wesentliches  zu 
ilirer  Begabung  hinzufügen,  in  der  Lehre  vom  „Völkerchaos''  liegt  ein 
zweiter  Orundmangei  des  Cluunberlainsclien  Budies!). 

Die  ungenügenden  morphologischen  Kenntnisse  verfQliren 
Chamberlain  dazu,  auch  brünette  Menschen  als  reine  germanische 
Typen  hinzustellen,  so  Dante,  Luther,  Franz  von  Assisi,  während  diese 
in  Wiridichkeit  Misclilinge  waren,  die  ihre  B^b"Pg  dpm  germanischen 
Blute  verdankten.  Da  nadi  C^hamberlains  Theorie  jeder  tüchtige  Kerl 


m~3er  Welt  ein  Germane  sein  muß,  so  zieht  er  willkürlich  den  Begriff 
des  Germanen  bedeutend  _wdter,  als  die  historischen  Nachrichten  und 
die  anthropologischen  Untersuchungen  gestatten.  So  verflüchtet  sich 
schHeßlidi  die  „PlastizHIt"  der  Rasse  Ks  zu  Jener  nebeHiaften  Vor- 
SteUung,  wo  der  Autor  seinen  Lehrer  Darwin  und  die  ganze  Natur- 
wissenschaft vergißt:  „Gewiß  liegt  das  Germanentum  im  Oemüte; 
wer  sich  als  Germane  bewährt,  ist,  stamme  er  her,  wo  er  wolle, 
Germane;  hier  wie  flberail  thront  die  Macht  der  Idee."  ^fo  bleibt  da 
die  —  Rasse?  ' 

Tür  irrtümlich  halte  ich  Chamberlains  Anschauung,  daß  das 
Papsttum,  die  französische  Revolution  und  die  Napoleonische  Welt- 
herrsdiaft  „antigermanische  Schöpfungen  des  Chaos"  seien.   Daß  sie  ^ 
ebcnMs  aus  gcnnanisGlier  Rasse  hervorge^gen  sind,  drfttr  habe  ich  ^ 
in  meiner  „Polrtisdiett  Anthiiopologie''  die  Beweise  erbracht,  die  ich  in  ^^JJ^y- 
eineni  spileran  Weite  nodi  zu  vermeluen  gedenke*).  Daß  audi  der 

')  Chamberialn  schreibt:  „Dem  Entstehen  außerordentlicher  Nationen  geht 
ausnahmslos  dne  Blutmischung  voraus."  Um  aus  der  Sphäre  allgememer 
BeUichtungen  zu  konkreten  Vorstellungen  zu  gelangen,  werfe  ich  die  fOr  die 
europäische  Kulturgeschichte  allein  maßgebende  Frage  auf:  War  die  physiologische 
Vermischung  der  nordeuropäischen  Rasse  mit  der  brünetten  alpinen  oder 
mediterranen  Rasse  eine  unbedingte  Voraussetzung  höherer  Kultur?  Ich 
antworte  dairanf  mit  einem  entschiedenen  Nein!  —  Die  Vermischung  von 
gtfflUBMwn  SMnMeii  UMtereluauder  hat  dagegen  mit  „BhrtmiBdinng"  nkmi  tu 
tun,  sondern  ist  Rassen-Relnzucht  Vergleiche  in  dieser  Frage  meine  „PolHische 
Anthropologie",  S.  112—114  und  S.  261—266,  wo  ich  ähnliche  Anschauungen 
RtflMuavrs  einer  Kritik  unterziehe. 

*)  Während  ich  in  meiner  „Politischen  Anthropologie"  die  historische  Bedefaung 
von  Raste  und  Kultnr  in  dem  MastenvaUHnii  «oa  »Rats«  und  Staat**,  nnter- 
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Jesuitismus  eine  germanische  Schöpfung  ist,  hat  kürzlich  J.  Lanz- 
Liebenfels  gezeigt:  „Merkwürdig,  wenn  wir  die  bedeutendsten 
Jesuitennamen  passieren  iassen,  wenn  wir  ilire  Kataloge  einsehen, 
wenn  wir  die  Böcherautoren  zusammenstellen,  so  kommen  wir  zu  dem 
überraschenden  Resultat,  die  größten  Intelligenzen  des  Jesuiten- 
Ordens,  die  Kerntruppen  ihres  Ordens  entstammen  nach 
..v-yc^.   Geburt  und  Name  den  LSndern  am  Niederrhein,  den  alten 
.r.^.  *  .^.^  Stammsitzen   der   Franken!    Die   stolzesten   und  ältesten 
.      ^ 'Adelsgeschlechter  Alt-Deutschlands  sind  vertreten!"*) 
•^'••"».'»»•^         Freilich  hat  auch  Chamberlain  eine  Ahnung  davon,  daß  jene 
Schöpfungen  wenigstens  teilweise  germanischen  Ursprungs  sind. 
^w..^y.f  Doch  umgeht  er  die  Sachlage^  indem  er  z.  B.  den  „Germanen" 
^    Th.  von  Aquino       der  nebenbei  dunkle  Haare  und  dunkle  Augen 
hatte  —  infolge  der  verhängnisvollen  Anlage  der  Oermanen,  sich  in 
fremde^  Anschauungen  zu  vertiefen,  germanische  Wissenschaft  und 
ÜeBär2eugungs1cnfrrn'*%rülensr  der  antigermanisdien  Sache  steDcn 
1161  Napoieon  soll'  ein  „Sendling  des  Chaos"  sehi.  Dabei  war  dieser 
außerordentliche   Mensch   wahrscheinlich   dem   Typus   nach  mehr 
Germane  als  viele  andere  angebliche  Voligermanen.  Ignatius  von  Loyola 
soll  antigermanisch  sein,  weil  er  —  Baske  war.  Nun  bilden  die  Basken 
keineswegs  eine  anthropologische  Einheit,  sondern  nur  einen  Sprach- 
kreis, enthalten  sowohl  den  mittelländischen  wie  alpinen  als  auch 
blonden  Typus  und  die  verschiedensten  Mischlinge  zwischen  denselben. 
Als  „Baske"  braucht  er  darum  keineswegs  ein  „Typus  der  Anti- 
gemianen"  zu  sein. 

in  dieser  Weise  könnte  man  noch  zahlreiche  mangelhafte  Beweift» 
führungen,  Irrtümer,  Widersprüche,  Vorurteile,  vage  Behauptungen 
anführen,  welche  zeigen,  wie  wenig  exakt  fundiert  die  anthropologischen 
Motive  sind,  welche  in  Chamberlains  Synthesen  und  Deduktionen  so 
anspruchsvoll  auftreten.  Der  Kampf  zwisdien  Germanentum  und 
Antigermanentum  ist  eine  willkürliche  Konstruktion,  die  Chamberlain 
selbst  oft  genug  durch  allerlei  Zugeständnisse  und  Winkelzüge  durch- 
brechen muß.  Das  ist  der  dritte  Grundmangel  seines  Buches. 
Chamberlain  macht  skh  ein  nisttees  Idealbild  des  Oermanen  zuiecht, 
und  wo  er  ein  solches  verwirmht  findet,  Ist  das  betroffende  Individuum 
natürlich  ein  Germane,  wenn  er  auch  braune  Augen  und  dunkle  Haare 
hat.  Jjndjumgekehrt!  Wo  er  im  antigermanischen  Chaos  der  physischen 
Abstammung  noch  Germanen  trifft,  da  sind  die  ärmsten  —  veifUhrtl 
Vielmehr  ergibt  sich  aus  einer  vorurteilslosen  anthropologischen  Untei^ 
suchung,  daß,  wie  ich  in  meiner  „Politischen  Anthropologie"  sage,  die 
folgenschwersten  Ereignisse  in  der  Geschichte  der  Weltaristokratie  und 
Weltcivilisation  aus  dem  Gegensatz  und  Kampf  zwischen  germanischen 
Stimmen  und  Helden  geboren  worden  sind.  Das  ist  die  große  Hinter- 
Hst  jer  Weltgeschichte,  daß  (fer  Qermane  so  leicht  fremde  Sprachen 
annimmt  und  die  eigene  Abstammung  ver^ßt  Dadurch  geht  er  nicht 
etwa  in  fremden  Völkern  als  „Rasse"  unter,  sondern  wird  er  vielmehr 
ihr  Herr  und  Gebieter.  Seinen  Brüdern  entfremdet  er  sich,  um  unter 

sucht  habe,  wird  ein  zweites  eii^nzendes  Werk  die  Beziehung  von  „Rasse  und 
Oenius**  behandeln  und  die  anthropologische  Abelainmnngr  der  exempiariadm 
Meaichen  möglichst  exakt  festzustellen  suaien. 

KatholizUmus  wider  Jesuitismus.  Frankfurt  a.  M.,  1903.  S.  8—9. 
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dnem  nur  äuBertfch  vcilnderten  BewuStsdn  mit  Hmcn  um  die  Hm- 
Schaft  zu  ringen.  Hierin  Hegt  der  SchlQssd  zum  VerstSndnls  der 
europSisdien  Staaten-  und  Qdstesgesdiidite. 

XIII. 

Die  Bedeutung  der  Rasse  für  die  Geschichte  steht  unwiderleglich 
1^  Sie  ist  im  großen  und  ganzen  ausschlaggebend  gegenüber  den 
Einflössen  des  Milieus  und  der  Idee.  Anthropologie  und  Historie 
mQssen  Hand  in  Hand  gehen,  um  das  Verhältnis  von  Rasse  und 
Kultur,  Rasse  und  Staat,  Rasse  und  Genius  nach  Ursachen  und 
Oesetzmäßiglceiten  zu  erforschen.  Die  Anthropologie  selbst  muß  aber 
biologisch  und  genealogisch,  also  im  Sinne  Darwins,  aufgefaßt 
werden,  wenn  sie  für  die  Kulturgeschichte  fruchtbar  sein  soll.  Erst 
muß  die  Morphologie  der  Rassen  und  Genies  exakt  festgestellt  sein, 
bevor  die  kulturpsychologischen  Fragen  der  Rassen-Psyche,  der  Kultur- 
flbertragung,  und  des  Kultmverfolis  Idar  und  deutlich  erlcannt  werden 
können.  Material  ist  reichlich  vorhanden,  und  soweit  das  Material 
genau  erforscht  ist,  kann  in  großen  Umrissen  schon  ein  Bild  der 
anthropologischen  Geschichte  der  Civilisation  erkannt  werden.  Der 
Grundriß  ist  entworfen,  die  wichtigsten  Gesichtspunkte  sind  gewonnen 
und  dne  Rdhe  talentvoller  Forscher  ist  in  emsiger  Arbdt  bemflht,  das 
neue  Oedanlcengdiiude  aufzurichten. 


Der  Alkohol  im  Lebensprozeß  der  Rasse. 

Dr.  nwd.  Ernst  Rfldln. 

NMk  «feM  Vertag,  wAtMm  m  IX.  Irtwrwliwiilni  KoancB  gegen  dm  äSkeMmmm  in  Bnmm. 

(14.— 19.  A|nll  1MB) 

Die  Rolle,  die  der  Alkohol  heutzutage  in  gewissem  Umfange  als 
„Rassenreiniger"  spielt,  stützt  sich  in  allererster  Linie  auf  zwei 
fundamentale  Tatsachenreihen,  nämlich:  einerseits  auf  seine  aus- 
gesprochen lebensfeindliche,  giftige  Wirkung  und  andererseits  auf  die 
ausgesprochen  alkohoMreunanciioi  Neigungen  und  Gewohnheiten 
einer  bestimmten  Gruppe  von  Menschen,  welche  Träger  einer  größeren 
oder  geringeren  Anzahl  rassenachteiliger  Eigenschaften  sind. 

ich  setze  voraus,  daß  Sie  die  schädliche  Wirkung  des  Alkohols  — 
namentlich  gr5Berer  Dosen  —  auf  Individuen  und  Keim,  also  auch 
Nachkommenschaft  als  Tatsache  aneikennen  und  versage  mir  deshalb, 
Ihnen  all  die  Nachteile  zu  schildern,  welchen  ein  Trinker  sich  und  seine 
Nachkommen  im  Kampf  ums  Dasein  nüchternen  Individuen  gegenüber, 
caeteris  paribus  aussetzen  muß. 

Die  Existenz  der  zweiten  Tatsachenreihe  nötigt  mich  zu  einigen 
Erörterungen,  da  sie  keineswegs  allgemein  anerkannt  und  noch  vld 
weniger  in  ihrer  vollen  Bedeutung  gewürdigt  wird. 

Wer  als  Psychiater,  Nervenarzt,  Hausarzt,  Gefängnisarzt  u.  s.  w. 
oder  auch  als  wm  Ktoloffischcm  Spürsinn  begabter  Laie  Persönlichkeit 
und  Vofleben  Tnmittfichqger  duidianister^  findet  in  ehier  recht  großen 
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Zahl  von  Fällen  entweder  ein  einfaches  Zusammentreffen  von  Defektheit 
(z.  B.  Tubeilculose)  und  Trunic,  oder  aber,  was  lehwieriger  aber  doch 

sehr  häufig  mit  Sicherheit  festzustellen  ist,  er  Icann  die  Trunkfälligiceit 
als  direkte  oder  indirelcte  Folge  krankhafter  oder  minderwertiger  Ver- 
anlagung nachweisen. 

So  steht  es  Uai,  daß  vidfach  Dipsomanie,  Epilepsie,  Manien 
atigeborener  oder  erworbener  Schwachsinn,  schwere  Kopfverletzungen 
oder  sonstige  schwere  Unfälle,  Diabetes  oder  andere  Stoffwechsel- 
anomaiien,  Durchseuchung  mit  irgend  einem  Oift,  wie  Morphium, 
Syphilis,  eine  schwere  fieberhafte  oder  sonstige  Krankheit  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
der  Trunksucht  vorangehen  oder  zu  Grunde  liegen. 

Aber  auch  die  sogenannten  unkomplizierten  Fälle  von  Trunksucht, 
in  welchen  weder  eine  Belastung  noch  ein  grober  individueller  Defekt- 
komplex gefunden  wird,  zeigen  sehr  oft  eine  bei  näherem  Zusehen 


Es  sind  jene  Leute,  welche,  sei  es  aus  zu  stailcen  Trieben,  sei 

es  wegen  zu  schwacher  Oegen Vorstellungen  oder  zu  geringer  Intelligenz 
im  allgemeinen,  den  verschiedenen  zahlreichen  Versuchungen  des 
Lebens  überhaupt  nicht  die  genügenden  lebensfördemden  Hemmungen 
entgegen  zu  stellen  vermögen. 

Ich  meine  die  wilden,  maßlosen,  zügellosen  Temperamente,  die 
halt-  und  gleichgewichtslosen  schwächlichen  Naturen;  ferner  jene 
physiologisch  und  oft  auch  anatomisch  atrophischen  Wesen  von 
niederem  Typus,  die  Oberhaupt  ide  wissen,  was  los  ist  und  (He  nie 
alle  werden;  schließlich  die  bösartigen,  verbrecherischen  Unsozialen 
und  Desperados  ohne  Selbstachtung  und  Selbstbeherrschung,  die  das 
Maß  ihres  Handelns  nur  in  sich  selbst  oder  in  noch  Schlechteren, 
als  sie  sind,  finden.  Recht  häufig  sieht  man  all  diese  Menschen 
pileichzeitig,  oder  als  Surrogat  fOr  die  Trunksucht  in  anderen  Dingen 
m  einem  Maße  exzedieren,  daß  es  offenkundig  wird,  daß  hier  der 
Alkoholismus  nur  als  ein  Symptom  einer  tiefer  Tiegenden  orgpnischen 
oder  physiologischen  Minderwertigkeit  aufzufassen  ist 

Andererseits  stellen  auch  viele  Individuen  mit  zu  starken 
Hemmungen  Trunksuchtskandidalen  du.  In  diesen  Fällen  aber  sind 
es  lebensteindliche  Hemmungen,  welche  mit  Hülfe  des  Alkohols  immer 
und  immer  wieder  gelöst  werden  müssen,  damit  der  Kampf  ums  Dasein 
vermittelst  der  in  dieser  künstlichen  Weise  entfessdten  Energien 
gcfQhrt  werden  kana 

Hierher  gehören  alle  jene  Naturen,  denen  ohne  künstliche 
hemmungsbeseitigende  Mittel,  namentlich  Alkoholj  zahlreiche,  fürs  Leben 
notwendige  Anknüpfungen  mit  der  Außenwelt  erschwert  oder  gar 
unmöriicn  sind 

Zum  TeD  in  dieselbe,  zum  Teil  in  eine  eigene  Oruppe  sind  fait 
unterzubringen,  welche  in  größeren  odeu  geringeren  Intervallen  an 
Oemütsdepressionen  ohne  jeglichen  oder  doch  ohne  zureichenden 
äußeren  Orund  zu  leiden  haben  und  welchen  der  Euphorie  erzeugende 
Alkohol  ein  Mittel  ist,  die  Depression  los  zu  werden.  In  den  wenigsten 
Fällen,  welche  ich  hier  im  Auge  habe,  kann  man  dabei  von  efaier 
bestimmten  Krankheit  reden. 

Selbstverständlich  können  sich  die  verschiedensten  Defektzustände 
bei  solch  onkompliziertfln  Trinkern  miteinander  vcMtden. 
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UMlbdiflich  ist  ntflilich  für  afle  die  Annahme,  daß  der  Alkohol 

auf  sie  eine  angenehme  Rauschwirkung  ausübt,  diese  oder  jene  Art 
von  Euphorie,  zu  deren  immer  häufigeren  Wiederholung  die  oben 
genannten  Ursaclien  oder  Motive  treiben. 

Werden  nun  die  geschilderten  Eigenschaften  für  sich  allein  oder 
in  ihrer  Verbindung  so  mächtig,  daß  sie  ihren  Besitzer  zum  Genuß 
großer  Mengen  Alkohols  treiben,  so  kann  dieser  letztere  zu  einem 
wirksamen  Hebel  der  Beseitigung  unbrauchbarer  Elemente  aus  der 
RMse  werden.  Tut  er  dies  rasch,  d.  Il  fOlirt  sein  Oebraudi  zu  Elie- 
oder  Kinderlosigkeit  der  Betroffenen  und  ist  damit  nicht  zugleich  eine 
erhebliche  Schädigung  Gesunder  verbunden,  so  denke  ich,  wird 
vom  Standpunkt  des  Wohles  der  Rasse  aus  der  Untergang  dieser 
Gruppe  von  Menschen  und  die  Unmöglichkeit,  ihre  minderwertigen 
Konstitutionen  auf  eine  Nachkonwnenschwt  zu  fibertiagen,  nur  begrüßt 
werden  können. 

Dies  ist  selbst  dann  richtig,  wenn,  wie  in  vielen  Fällen,  der 
Trinker  begabt  ist  Ich  erinnere  an  Reuter,  Grabbe,  Poe  und  andere. 
Et  ist  eboi  zu  rniicfsclieiden  zwisciien  kultureller  und  rassen- 
biologischer TQcJitigkeit,  d.  h.  zwischen  der  Fähigkeit,  künstlerisch, 
wissenschaftlich  u.  s.  w,  hochstehende  Leistungen  zu  vollbringen  und 
der  Fähigkeit,  einen  Hausstand  zu  begründen  und  gesunde  Kinder  zu 
sengen.  An  einer  Menge  genialer  Trinker  und  Nicht-Trinker  kann  man 
sehen,  daß  diese  zwei  recht  verschiedenen  Dinge  sdiledit  vereinbar 
sind,  ja  daß  'die  Lust  und  Fähigkeit  der  Kinderzeugung  fast  immer 
leiden  muß.  Trinkt  das  Talent  oder  Genie  kraft  der  oben  beschriebenen, 
neben  den  genialen  Zügen  vorhandenen  Eigenschaften,  so  wird  man 
dies  zwar  vom  Standpunlrt  der  IcuHureli  sdiOpferiscIien  ntigkeit 
bedauern.  Vom  Standpunkt  der  Rasse  aber  wird  man  die  ZweckmABig- 
kdt  des  Fortlebens  der  Eigenschaften»  die  zum  Trünke  führten,  senr 
liezweifeln  müssen. 

So  wird  die  Alkohol-Ausjäte  zur  OeiBel  fflr  das  Indivkluum,  zum 
Segen  für  ein  Volk. 

Ueberau  da  nun  aber,  wo  die  genannten  Bedingungen  mit  ihren 
Folgen,  der  Art  oder  dem  Maß  nach,  nicht  vorhanden  sind,  d.  h.  wo 
erstens  Individuen,  die  keine  Krankheit  oder  Minderwertigkeit  oder 
krine  solche  erbebiichen  oder  konstatierlNuen  Grades  aufweisen,  den 
Wirkungen  des  Alkohols  sich  aussetzen  oder  ausgesetzt  werden;  wo 
zwdtens  die  Wegschaffung  der  Untüchtigen  durch  das  Gift  eine  lang- 
same ist  und  sich  durch  Generationen  hinzieht  und  wo  drittens  auch 
Tüchtige  durch  die  Begleiterscheinungen  eines  selbst  rasch  wirkenden 
Ausmerzprozesses  der  Untauglichen  schwer  geschädigt  werden,  erheben 
sich  vom  Standpunkt  des  Wohlergehens  einer  Rasse  die  aiierschwcrsten 
Bedenken. 

In  der  Tat  sind  die  in  diesen  drei  Punkten  zusammengefaßten 
Vorkommnisse  leMer  die  allerliiufigsten,  ja  üiwrwiegenden  Erschdnungen 
dn  modernen  Alkoholismus. 

Wir  gelangen  damit  zu  der  ersten  Frage,  wie  es  denn  kommt, 
daß  eine  so  große  Zahl  auch  biologisch  tüchtiger  Rassenmitglieder 
steh  am  Alkoiiol  schSdifft?  Noch  genauer  ausgedrückt:  Kann  man 
sagen,  daß  die  Eigenschanen,  kraft  deren  diese  Mitglieder  in  einen  fflr 
aie  und  ihre  Naddoommcn  schAdlidiicn,  wenn  auch  sogenannt  mäßigen 
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AlkoholgenuB  verfdlen,  an  und  für  sich  als  biologisch  miBderwertige 

zu  qualifizieren  sind  oder  daß  diese  Clgensdiaflen  weUddit  mit  anderen 

Icombiniert  sich  vorfinden,  welche  zusammengenommen  es  vielleicht 
doch  wünschenswert  erscheinen  lassen,  daß  deren  Besitzer  im  Kampf 
ums  Dasein  g^enuber  den  ganz  nüchternen  oder  wirklich  Mäßigen  in 
Nachteil  geraten? 

Die  Frage  ist  entschieden  zu  verneinen. 

1.  Mit  eine  der  wichtigsten  hierbei  in  Betracht  kommenden  Eigen- 
schaften ist  eine  gerade  bei  tüchtigen,  namentlich  jungen,  krält^^en 
Individuen  sich  vimch  findende  hervorngende  subjeknve  Widentaiuls- 
kraft  (eine  Anaesthesie,  wenn  ich  mich  so  ausdrflcken  darQ 
selbst  hohe  Dosen  Alkohol,  jene  uns  im  Leben  so  oft  begegnende 
Tatsache,  daß  kräftige  Naturen  lange  Zeit  ein  solch  kolossales  tÄaä 
von  Lebensenergie  und  Regulationsl^ft  gegen  Oifte  besitzen,  daß  ihnen 
wlhiend  des  chronischen  Exzesses  oder  in  den  Intervallen  der  akuten 
Exzesse  der  durch  das  Gift  gesetzte,  mit  feineren,  objektiven  Methoden 
wohl  nachweisbare  Ausfall  an  psychischer  und  physischer  Leistungs- 
fähigkeit gar  nicht  oder  kaum  zum  Bewußtsein  kommt  Beispiele  solcher, 
namentlidi  learzere  Lebensabschnitie  hindutdi  (ShidentenzeH  u.s.w.) 
trinirfester  Kraftnaturen  kennt  jedermann.  Daß  sie  im  ganzen  durch- 
aus tüchtig  sind,  beweist  sehr  häufig  ihre  spätere  Laumahn  und  die 
ihrer  Kinder.  Daß  sie  schließlich  aber  doch  zum  Teil  schwer  geschädi^ 
wurden  durch  die  chronischen  oder  akuten  Exzesse,  bezeugen  uns  die 
objektiv  nachweisbaren  späteren  alkoholischen  Krankheitert  oder  Schiden 
und  die  so  häufigen  reliospekliven  bedauernden  Bdmchtungen  dtf- 
selben  Leute. 

2.  Weiter  spielt  bei  der  Schädigunfi;  auch  Tüchtiger  die  Unwissen- 
heH,  die  Unaufgddärthdt  Ober  die  /Okonolfolgen  efaie  sehr  gio6e  RoHe. 

Bedenken  wir  doch,  wie  viele  durch  den  Erfolg  im  allgoneinen  als 

tüchtig  und  gesund  erwiesene  Menschen  aller  Klassen  noch  heute 
überhaupt  keine  Ahnung  von  der  weittragenden  Wirkung  des  sogenannt 
mäßigen  Genusses  haben,  geschweige  denn,  daß  sie  vertraut  smd  mit 
den  wissenschdtlichen  Ergebnissen  über  die  schädHchen,  freilich  auf 
das  Individuum  wohl  beschränkt  bleibenden  Wirkungen  des  wirklich 
mäßigen  Genusses.  Auch  die  milde  Beurteilung,  die  der  gelegentliche, 
einfache  Rausch  oder  die  Angezechtheit  noch  immer  erfährt,  täuscht 
zu  ihrem  Schaden  dne  große  Menge  von  sonst  ansündigen  und 
tflditigen  Leuten  Ober  die  schlimmen  Folgen,  die  er  haben  kann. 
Erinnert  sei  als  Beispiel  nur  an  die  Begünstigung  der  geschlechtliche 
Infektion  in  der  Angezechtheit  Daß  infolgedessen  auch  die  lugend, 
von  deren  Stellungnahme  schließlich  alle  idealen  Bestrebungen  abhängen, 
in  diesen  Dingen  unwissend  bldben  muß,  ist  selbstverständlich. 

3.  Ein  Faktor  von  mächtiger  Kraft  bei  der  Einspinnung  selbst 
guter  Varianten  in  die  Gefahren  des  AlkohoUsmus  ist  femer  die 
Suggestibilität 

Zwar  ist  zuzugeben,  daß  dn  hoher  Orad  von  BednfluBbailcdt 
entschieden  ungeeignet  ist,  dn  Individuum  und  dessen  Kinder  im 
iOimpf  ums  Dasein  durchzusetzen.  Doch  vergessen  wir  nicht,  wie 
gewaltig  gewisse  Suggestionen  vergangener  Jahrhunderte  auch  ihre 
Sichtigsten  und  wenigst  suc^^tiblen  Repräsentanten  gefongen  nahmen 
und  rar  de  sdbst  und  die  Futionen  zum  Venleiiien  aussch^gen  Hefien. 
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Ich  erinnere  an  die  rasseschldigenden  Wirioifigen,  wdche  dis  Rds- 
laufen,  die  Eroberangskriege^  Kreuzzflge  u.  s.  w.  auf  vide  Vdlker 
ausübten. 

Eine  solcli  gewaltige,  im  LAuft  der  Jatire  fast  zur  AUgu^enwart 
und  Allmacht  angeschwclleiie  Massensuggestion  stellt,  wer  woite  dies 
zu  leugnen  wagen,  der  heutige  in  seiner  Größe  kauiii  mehr  zu  fiber- 
blickende,  ganze  Trinksitten-  und  Alkohol-Interessen-  und  Anpieise- 
Apparat  dar. 

Freilich  erliegt  dieser  Suggestion  in  erster  Linie  in  erhöhtem 
Maße  der  Trottel,  der  Oberall  der  Versuchung  erliegt,  der  Dumme, 

der  leicht  hinters  Licht  zu  führen  und  der  Süchtige,  der  ohne  das 
Oift  nicht  leben  kann  und  mag,  also  der  Schwache,  der  Untüchtige, 
derjenige,  der  schließlich  auf  diese  oder  jene  Weise  doch  im  LeMn 
verspioen  mu6. 

Doch  wer  wollte  es  wagen,  alle  Indhriduen,  welche  dem  entschieden 
schon  schädlichen,  sogenannt  mäßigen,  gewohnheitsmäßigen  Genüsse 
frönen,  in  eine  dieser  Kategorien  zu  bringen.  Ein  solcher  Versuch 
würde  den  Tatsachen  doch  stracks  zuwiderlaufen. 

Wer  unter  der  schädlichen  Suggestionskmft  des  Alkoholgenusses, 
der  Trinksitfen  und  des  Trinkzwanges  am  meisten  zu  leiden  hat,  sind 
die  Unerwachsenen.  Jugendliche  Individuen  sind  ungemein  eindrucks- 
fähig, suggestibel  und  zwar  kommt  diese  Eigenschaft  in  hohem,  bei 
Erwachsenen  nicht  zu  treffendem  Mafie  auch  bei  durchaus  gesunden, 
kräftigen,  guten  Kindern  vor.  Sie  ist  ein  physiologischer  Zug  des 
Kindesalters.  Solange  wir  aber  eine  so  frech  und  rücksichtslos  auf- 
tretende Alkohol-Interessenwirtschaft  hal>en,  werden  gerade  die  Jugend- 
lichen in  steter  Gefahr  schweben. 

4.  Auch  den  Trinkzwang  im  engeren  Shme  dflrfen  wir  nicht 
unterschätzen.  Zwar  befindet  sich  in  Kreisen,  wo  dieser  vornehmlich 
herrscht,  bei  Alkoholgewerbetreibenden,  Handelsreisenden  u.s.w.  u.s.w. 
recht  viel  durchaus  minderwertiges  Menschenmaterial,  und  die  Tatsache^ 
daß  gerade  diese  Leute  erschredmid  hohe  Mortditits-  und  Morbiditlte- 
züfem  anfwciacn,  muß  uns  deshalb  nicht  beunruhigen,  namentlidi, 
wenn  man  diese  Opfer  auch  noch  unter  dem  Gesichtspunkt  einer 
gewissen  ausgleichenden  Gerechtigkeit  betrachtet  Doch  befinden  sich 
auch  in  diesen  und  ähnlichen  Berufskreisen  immerhin  eine  große 
JMenge  von  durchaus  tüchtigen  Elementen,  die  aus  irgend  einem  Grunde, 
der  mit  einer  Minderwertigkeit  nichts  zu  tun  hat,  solche  Berufsarten 
ergreifen  oder  in  ihnen  verbleiben  und  in  denselben  notgedrungen 
dem  herrschenden  Trinkzwang  zum  Opfer  fallen. 

5.  Aller  auch  auf  andere  Volksschichten  fitrt  der  dhelde  oder 
indirekte  Trinkzwang,  ja  sogar  Kaufzwang,  durch  das  Mittel  ökono- 
mischer Abhängigkeit  seine  tyrannische  Macht  zum  Teil  wahllos  aus. 
Wlassak  gibt  in  seiner  Schilderung  über  die  Arbeiterverhältnisse  in 
MIhrisch-Ostrau  hiervon  ein  besonders  treffendes  Beispiel.  Dort  blüht 
das  System  der  Verbindung  des  Verlaufs  von  Lraensmitteln  und 
Schnaps,  das  sämtliche  Arbeiter,  natürlich  auch  die  guten  Varianten 
unter  denselben,  zwangsweise  vor  die  Alternative  stellt  zu  verschnapsen 
oder  zu  verhungern.  Solche,  wenn  auch  vielleicht  nicht  so  krasse 
biteressenveraiiiacung,  die  immer  mehr  oder  weniger  verhflUt  nidite 
weiter  als  dnen  wahllos  wirkenden  Kauf-  respektive  Trinkzwang 
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bedeutet,  findet  sich  aber  ungemein  häufig  in  städtischen,  wie  länd- 
lichen Distrikten.  Ich  erinnere  nur  an  die  so  weitverbreitete,  von  vielen 
Parteiführern  zwar  bedauerte,  aber  doch  übermächtige  Konzentratton 
politischer  Agitation  in  den  Wirtschaften  u.  s.  w.  Sie  trifft  nicht  bloß 
die  Untüchtigen,  sondern  wenn  auch  vidieicht  in  geringerem  Maflc^ 
auch  die  tüchtigen  Individuen,  wirkt  also  einer  vernünftigen  Auslese 
entschieden  entgegen.  Verschärft  wird  diese  ungünstige  Wirkung 
natürlich  noch  durch  die  Tatsache,  daß  bei  unzähligen  Arl>eitem  die 
aeibtt  bescheidenen  AUcofaolausgaben  doch^dy  dgoraidie  EnriUmings- 
boc^Bek  iMsduMdden  und  to  eine  veitilHniiniinige  UnteieniilinniB 
ciSBeugen. 

6.  Eine  wohl  etwas  geringere^  aber  doch  nicht  zu  unterschätzende 
IMe  spielt  das  bd  dn^^en  Menschen  auch  unter  gewölmlichen 
Bedingungen  besonders  große,  bei  vielen  anderen  zu  Zeiten  aber 
durch  dnen  bestimmten  Beruf  stds  erhöhte  Durs^[efühl,  respektive 
Flüssigkeitsbedürfnis.  In  solchen  Fällen  muß,  namentlich  wenn  die 
berdts  besprochenen  Punkte  alle  oder  zum  Tdl  mitwirken,  die 
Befriedigung  dessdben  mit  aücoliollialtigen  Qdrtiiken  veiMognisvoll 
werden.  Und  bd  der  Allgegenwart,  BilKgkdt  und  aufdringlicheh 
Empfehlung  derselben  wird  in  der  Tat  auf  dem  L^nde  wie  m  der 
Stadt  unter  den  genannten  Umständen  damit  nicht  gespart 

7.  SdilleBliai  wäre  als  Ursache,  welche  bt\  den  schädlichen 
Trinkgewohnhdten  auch  der  Tüchtigen  and  Gesunden  mitwirken  kann, 
noch  jene  weitverbreitete,  bei  vielen  namentlich  inneriich  und  äußeriich 
stark  beschäftigten  Menschen  oft  zu  treffende  Harmlosigkeit  des  Dahin- 
lebens zu  nennen,  jenes  gewollte  oder  ungewollte  Sich-nicht-kümmem 
um  die  Frage,  ob  gewisse  Sitten  sdiidudi  oder  unschädlich.  Mit 
zahllosen  anderen,  ihrer  AnskM  mdi  besonders  wichtigen  Dingen 
beschäftigt,  genügt  es  ihnen  zu  wissen,  daß  die  meisten  etwas  tun 
oder  nicht  tun,  um  es  auch  selbst  zu  tun  oder  zu  unterlassen.  Dazu 
kommt  vieifsdi  noch  dne  unzurdchende  Selbstbeobachtung,  die  sie^ 


eine  schlimme  Wirkung  des  AUcohols  «ul  iluen  Oigmrisnwft  nicht  oder 
kaum  entdecken  läßt. 

Soviel  möchte  ich  sagen  zu  den  Gründen,  aus  wdchen  auch 
unzählige  durchaus  flOdge  und  liiologisdi  vollwertige  Menschen  lit- 
sächlich  zu  chtem  Alfcoholverimmch  kommen,  wddwr  sie  sdbst  und 
ilue  Nachkommen  schädigt 

Unser  zwdter  rassenhygienischer  Einwand  gegen  die  bestehende 
Form  des  Alkoholismus  ist  das  langsame  Tempo,  in  welchem  die 
Ausmerzungswfirdigen  durch  den  Alkohol  in  unzähligen  Fällen  weg- 
geschafft werden.  Ich  möchte  auch  bei  Besprechung  dieses  Punktes 
nkiit  mit  statistischen  Daten  aufrücken.  Wie  unbefriedigend  dirae 
für  dnen  kritischen  Beobachter  sind,  dürfte  jedem,  der  über  die 
verwiehelfen  Begehungen  der  ZaMenreMien  UMligedadit  hat,  behnMt 
Behl.  Dagegen  bidet  die  Kasuistik  hier  nkhe  Ausbenic; 

Bei  Verbrechern,  bei  Geisteskranken  u.  s.  w.  u.  s.  w.  findet  man 
nicht  selten  schwere  Trunksucht  in  weit  zurückliegender  Ascendenz, 
ohne  daß  man  in  solchen  Fällen  die  Ueberzeugung  gewinnt,  daß  durch 
die  Trunksucht  dieses  Ahnen  etwas  Erldedaiclies  für  die  Ausmene 
schier  Etgenschailea  und  alles  dessen»  was  potaudell  in  ihnen  hegi^ 
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padidwai  wire.  Haben  dtese  vtri>recheri8chen  und  gdsteskranken 
Trinkerenkel  doch  selber  wieder  Geschwister  und  Kinder,  wdclie  lustig 
weiter  leben  und  weiter  zeugen. 

Freilich  sind  es  durchwegs  keine  Musterstammbäume!  Aber, 
worauf  es  mir  ankommt,  die  Brut  des  Säufers  lebt  doch,  immer  ver- 
sddediM,  manchnul  oder  meist  an  Zahl  verringert,  so  und  so  viele 
Generationen  weiter  in  Form  allerid  degenerierten  Volks,  worunter 
leider,  bis  zum  endlichen  Aussterben,  auch  immer  wieder  kinder- 
gesegnetes sich  befindet 

Ein  krasser  derartiger  Fall  ist  der  der  Familie  Juke,  der  allerdhigs 
mwöhnlich  in  dem  meiner  Ansicht  nach  weniger  überzeugenden 
Zusammenhange  der  degenerierenden  Wirkung  des  Alkohols  zitiert  wird. 

Was  der  Fall  aber  beweist,  ist  dieses:  Wie  völlig  unzureichend 
die  Ausjäie-Rolle  des  Alkohols  sich  hier  erweist;  wie  der  Alkohol, 
trotzdem  er  sogar  bei  der  Stammutter  einsetzte^  es  nicht  zu  vertündera 
vermochte,  daß  ihre  eigenen  lasterhaften  Eigenschaften  und  womöglich 
auch  die  ihres  unbekannten  Oatten,  sich  auf  viele  Generationen  fort- 
erbten und  ein  namenloses  Llend  und  unsägliche  finanzielle  Opfer 
tber  die  FamÜie  selbst  und  Hüber  ihre  gesunde «nd  snstflndige  Umgebung 
heraufbeschworen.  Aehnliche  Fälle  denkbar  langsamer,  ja  wie  es  mit- 
unter, namentlich  in  niederen  Volksschichten  mit  übNerhaupt  tiefer 
L^enshaltung  den  Eindruck  macht,  beinah  versagender  Ausmerze 
durch  den  Alkohol  sind  leider  nur  zu  häufig  und  die  unter  diesem 
OeaichCspunkt  unternommenen  Nacbforachungen  In  Irrenanstalten, 
Zuditfaftusem,  Armenhäusern  u. s.w.  müßten  dies  aufs  schlagendste 
beweisen.  An  denjenigen  aber,  der  einwirft,  solch  klassische  Fälle  wie 
die  Jukes  seien  ja  doch  nicht  die  Regel,  möchte  ich  statt  jeder  Antwort 
die  Fn^  richten:  Wie  viele  solch  schauriger  FUte  ehte  OeseHschaft 
denn  übcrtiaupt  vertrüge? 

Was  wirkt  denn  m  solchen  Fällen  der  das  Individuum  sdiidigen» 
den,  ausjätenden  Alkohol  Wirkung  entgegen? 

Die  Antwort  ist  nicht  schwer:  Es  ist  das  völlig  oder  verltältnis- 
mttig  gesunde  Bhtt;  das  der  Trinker  selbst  oder  sebie  Nachzucht 
Immer  wieder  als  Auffrischungsmittel  in  den  Kreis  des  Zeugungs- 
geschäftes einbezieht,  sowie  andererseits  die  Tatsache,  daß  in  Kreisen 
tiefer  und  tiefster  Lebenshaltung  und  s^roßer  seelischer  AAinderwertigkeit 
flberiiaupt  den  Trinkereigenschäten  nicht  die  negative  Wertung  zu  teH 
wird,  die  sie  in  höher  stehenden  tüchtigen  Schichten  erfährt  und  daB 
diese  Eigenschaften  deshalb  auch  lange  nicht  in  dem  Maße  zum 
Hindernis  sexueller  Annäherung  und  ehelicher  Verbindung  werden,  wie 
In  gesitteten  und  mit  Voraussicht  und  Vorbedacht  lebenden  Kreisen. 

Daher  die  zum  groBen  Ten  erednreckilch  schleppende  AnsfMe 
durah  den  Alkohol. 

Wo  der  Trunkenbold,  bevor  er  ein  solcher  geworden  ist,  seine 
Frau  heiratet,  wo  die  Trunksucht  Formen  annimmt,  welche  dem 
Befallenen  die  SakMifähigkeit  und  äußerliche  Tüchtigkeit  u.  siw.  zur 
Zeit  der  Brautwerbung  noch  nicht  geraubt  haben,  wo  femer  der  salon- 
fähige Trinker  sogar  im  Besitz  hervorragender  individueller  Eigen- 
schaften sich  befindet  (man  denke  an  die  vielen  genialen  Trinker), 
wo  schließlich  wie  in  unserer  deutschen,  französischen,  schweize- 
flschen  u.  s.  w.  OaaellKhaft  der  aogemnnte  mlfilge  AlkoholgenuB  In 
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der  öffentlichen  Meinung  noch  nicht  das  Stigma  besHzl,  dis  er  verdient, 
da  wird  manch  tüchtige  Frau  die  Ehe  eingehen  und  so,  natürlich 
unbewußt,  zu  ihren  Ungunsten  und  zu  Ungunsten  des  disponiblen 
Stocks  fortpflanzungswürdiger  Individuen,  dem  Blut  ihres  Mannes  die 
Ldiensclwiceii  vcfjgröBeni. 

Im  Sinne  einer  Unterbrechung  oder  gewaltigen  Verzögerung  der 
Alkoholausmerze  wirkt  auch  jene  Tatsache,  daß  Trinkerkinder  nicht 
selten  (ich  habe  das  bei  Delinquenten  und  Psychopathen  öfter  gesehen) 
«18  Orflndeti  ctoer  ausgesprochenen  Intolenuiz  und  Abneigung  gegen 
Alkohol  diesen  fast  ganz  meiden  und  so  In  vielen  Fällen  dank  der 
Vorteile,  die  sie  aus  ihrer  Nüchternheit  ziehen,  es  zur  Orfindiing  einet 
Hausstandes  und  zu  Kindern  bringen. 

Oanz  besonders  langsam  muß  die  Ausjäte  femer  in  den  Ftllen 
wirken,  wo  der  Trunk  des  Ellers  Oberhaupt  erst  nach  teilweisem  oder 
völligem  Abschluß  der  Zeugungsperiode  einsetzt  Leider  läßt  uns  auch 
hier  die  Statistik,  wie  in  vielen  zur  wissenschaftlichen  Bearbeitung  der 
Alkoholkausalzusammenhänge  so  notwendigen  Punkten  völlig  im  Stich. 

DerOrflnde,  die  ehie  rasche^  wiiksameAusmerzung:  verzögern  oder 
illusorisch  machen,  gibt  es  noch  viele.  Idi  gebe  dabei  ohne  weiteres 
zu,  daß  Trinker  und  Trinkemachkommen  caeteris  paribus  gegenüber 
Nicht-Trinkern  und  ihren  Nachkommen  immer,  ohne  Ausnahme,  benach- 
teiligt sind.  Stets  werden  sie  durch  den  Alkohol  auf  ein  tieferes 
soziales,  intdleldiielles  oder  körperliches  Niveau  henmtergedrfldct 
Doch  verbleiben  die  so  Gesunkenen  und  ihre  Nachkommen  aflzulanpie 
im  sozialen  Körper  und  spielen  hier  die  Rolle  von  wüsten  Fäulnis- 
herden,  welche  zwar  zu  schwach  sind,  die  Oesellschaft  ganz  zu  ver- 
nichten, aber  doch  stalle  genug,  um  sie  in  der  verschiedensten  Weise 
sdiwer  zu  schädigen. 

Der  dritte  Einwand  ist  rascher  zu  erledigen.  Soll  ich  Ihnen 
schildern,  was  der  Trunk  in  all  seinen  Formen  (wie  nonnaler  Rausch, 
pathologischer  Rausch,  dauernd  unmäßiges  und  dauernd  sogenannt 
mäßiges  Trinken)  der  OesellschafL  d.  h.  der  sie  verhetenden  JViajorität 
von  Gesunden,  Tflchtlgen  und  Nflchtemen  an  inneren  Wideratinden 
heraufbeschwört  ? 

Ich  erinnere  nur  kurz  an  die  durch  den  AlkohoUsmus  direkt 
iiervoi^gerufene  Steigerung  bestimmter  Delikte  (namentlich  Körper- 
verietzung,  Sachbeschädigung,  Slttlfehkeitsdelikte,  Beleidigung,  Wider- 
stand, Hausfriedensbruch  u.  s.  w.),  an  die  Vermehrung  der  Unglücksfälle, 
an  die  Störungen,  welche  der  Alkohol  in  zahlreichen  öffentlichen 
Betrieben.  Anstalten  und  Festen  bringt,  an  die  verhängnisvolle  Rolle, 
die  er  oft  bei  Ausständen  und  Oberhaupt  bei  allen  von  der  Arbeiter- 
schaft erstrebten  Reformen  und  der  W^chaffung  von  Schäden  und 
Schädlingen  aller  Art  spielt,  schließlich  an  die  enormen  finanziellen 
Lasten,  an  die  Verschwendung  von  Arbeitskraft,  Kapital  und  Boden, 
wddie  direkt  oder  fndirelct  durch  die  Fölsen  des  AlkohoHsmus  enl> 
steilen  und  in  letzter  Instanz  doch  nur  auf  den  Schultern  der  großen 
Misse  der  Leistungsfähigen,  Tüchtigen  und  Steuerkräftigen  ruhen. 

Kurz  das  Gift  wirkt  in  all  diesen  Beziehungen  wie  Sand,  den 
man  in  das  Getriebe  einer  gehenden  Maschine  hineinwirft,  und  auch 
vom  rassenhyglenlsdien  Standpunkt  aus  muß  gesagt  werden,  daß  der 
Alkohol,  den  man  uns  von  gewisser  Seite  mit  unbegreiflicher  Maß- 
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HNd'  KritHdosigkeH  als  hauplsichHcben  R^osenreiniger  hinsteHen  will 

(Reid),  im  Gegenteil  in  geradezu  erschreclcendem  Maße  zum  Hindernis 
wird,  eine  gegebene  Rasse  für  die  Vornahme  der  allemotwendigsten 
Rassenreinigungsarbeiten  zu  begeistern. 

Diesen  drei  Hauptdnwinden  wiren  freüidi  noch  einige  andere 
beizitttlsen,  sie  sind  jedoch  von  geringerer  Bedeutung. 

Ich  möchte  hier  nur  noch,  gegenüber  jenen  Heißspornen,  die  wie 
Reid  für  den  Alkohol  fast  allein  die  treibende  Kraft  des  Rassenfort- 
schrittes vindizieren,  betonen,  daü  die  ganze  Frage  der  Alkohol-Ausjäte, 
in  dem  Umfang,  in  welchem  ilir  von  uns  eine  Rechtfertigung  zu  teil 
wurde,  doch  nur  von  nebensächlicher  Bedeutung  sein  kann  gegenüber 
den  eigentlichen  Kardinalfragen  der  Fortpflanzungs-Biotik  einer  Rasse 
überhaupt,  daß  von  der  Lösung  dieser  letzteren  ausschließlich  die 
Zulcunft  dner  l^se  abhängt  und  daß  in  ihrer  LOsung  auch  ein  wirlc- 
SMier  Ersatz  der  Alkoholausmerze  inbegriffen  ist. 

Ich  sage  dies  nicht,  um  dem  Alkohol-Ausjäte-Argument  seine 
Gültigkeit  überhaupt  völlig  zu  versagen,  sondern  nur,  um  es  auf  seinen, 
ihm  zukommenden  bescheidenen  Platz  im  Gebäude  der  Rassenhygiene 
zurfldc  zu  verweisen. 

Das  Alpha  und  Omega  des  Wohleiigehens  ehier  gegebenen  Rasse 
besteht  immer  in  erster  Linie: 

\.  in  der  maximalen  Vermehrung  der  gesunden,  kräftigen,  tüchtigen 
und  ethisch  hoch  stehenden  Menschen  innerhalb  derselben,  wodurch 
ihre  QuaUtit  vobessert,  ihr  Fortbestand  gesichert  und  zugleich  ihre 
Verteidigung  gegen  Angriffe  durch  fremde  Völker  sicher  gestellt  wird. 

2.  Femer  in  der  möglichsten  Fernhaltung  von  fremdrassigen  Mit- 
gliedern, welche  weniger  entwicklungsfähig  sind,  also  in  der  Vermeidung 
ungflnstiger  i^assenrnischungen. 

3.  ramer  in  der  Schaffung  maximal  günstiger  lufierer  Entwicklungs- 
bedingungen für  alle  Individuen  einer  Kasse  (Soziale  Frage,  Alkohol- 
frage) und  Beseitigung  aller  Einflüsse,  welche  einem  Aufkommen  guter 
Varianten  entgegenarbeiten.  (Begünstigung  guter  Emfthrung,  Wohnung; 
Beseitigung  alier  durch  den  Industrialnmus  und  iCapitalismus  erzeugten 
Uebelstände,  Femhalten  des  Trinkzwanges  und  oer  Trinkgelegenheit 
und  der  von  den  Alkoholinteressenten  systematisch  betriebenen  Ver- 
führung von  der  großen  Oesundheits-  und  TOchtigkeitsbreite  der  I^se.) 

4.  In  der  möglichsten  Veinieidimg  einer  Veigieudiiqg  tflcfatiger 
Varianten,  also  mÖgHchsie  Vermeidung  von  i^ieg  und  Auswanderung^ 
von  Unfällen  u.  s.  w. 

5.  In  der  energischen  Bekämpfung  aller  der  bei  geeigneten  Maß- 
regeln mit  Sicherheit  vermeidt>aren  Krankheiten,  welche,  ohne  daß  man 
ihnen  jeglichen  selektorischen  Wert  absprechen  könnte,  ihrer  Natur 
nach  doch  eine  so  starke  und  fast  auf  alle  Individuen  wirkende  Infektiosität 
besitzen  (Syphilis,  Gonorrhoe,  Pocken,  Typhus  u.  s.  w  ),  daß  sie,  ließe 
man  sie  unbekämpft,  den  Bestand  der  Rasse  auf  ein  unzureichendes 
Mtadmnm  gesund  olettiender  heranteidrilclnn  und  so  die  Verleidigungs- 
Icraft  und  Fortdauer  der  Rasse  überhaupt  emstlich  gefährden  würde. 

6.  Ferner  in  einem  Ausschluß  der  Schwachen,  Kranken,  Untüchtigen 
und  Schlechten  von  der  Nachzucht  durch  künstliche  Ausjäte,  d.  h.  in 
emer  stetigen,  genügend  raschen  Beseitigung  aller  der  schicehlen 
Raascvariantci^  wddie  durch  ihre  Elgenactaafften  für  die  ganze  Rasse 
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schädlich  werden,  z.  B.  der  Delinquenten  (durch  Todesstrafe,  Deportation, 
Einsperrung  oder  Verwahrung  in  AmtaHen,  wddie  ihram  Betrieb  nach 
zwischen  Gefängnis  und  Irrenbaus  stehen),  der  Geisteskranken  (durch 
Verwahrung  in  Krankenanstalten)  u.  s.  w.  und  in  einer  Verhinderung 
der  FortpfUuizung  derjenigen,  in  der  Freiheit  lebenden  Varianten,  welche 
mit  eiblichen  Kratilcheiten  oder  Defektkomplexen  oder  mit  sonstigen, 
die  Nadikoinmenschaft  gefährdenden  Schwächen  beluHet  sind,  durdi 
Belehrung  und  durch  privaten  und  staatlichen  Zwang. 

.  7.  ^^ließlich,  wie  Dr.  Floetz  vorschlägt,  in  einer  zielbewußten 
Beeinflussung  und  Auslese  der  Keime. 

Ich  meine  gegenüber  tU  diesen  fflr  das  Wohl  einer  Rasse  «bedingt 
durchzuführenden  Bestrebungen,  welche  leider  noch  allzusehr  im  Argen 
liegen,  aber  einen  unabsehbaren  Fortschritt  verheißen,  wenn  sie  mit 
Besonnenheit  gefördert  werden,  muß  die  mit  so  vielem  unsäglichen 
Elend  Tflchtiger  und  UntOchtiger  verknüpfte,  zum  Teil  langsam,  zum 
Teil  wahllos  und  blind  wirkende  Alkoboi-Attsjite  an  Bedeutung  ffQr 
das  Rassenwohl  sehr  zurücktreten,  dies  um  so  mehr,  als  die  wirksame 
und  vom  Standpunkt  des  Rassenwohls  zu  billigende  Alkohol-Ausmerze, 
ja,  wie  wir  noch  sehen  werden,  zum  großen  Teil  durch  Reform^ 
ersefart  werden  kann,  welche  in  der  gleicnen  Richtung  tätig  sind. 

Freilicli  Hegen  die  rassenhygienischen  Betätigungen  noch  recht 
im  Arg^  und  wir  müssen  endlich  emstlich  an  die  fernere  Zukunft 
der  Kultur  tragenden  Rassen  denken  und  entsprechend  liandeln. 

deichzeiag  aber  müssen  wir  IDr  die  Oesenwart  und  die  aller* 
nichste  Zukunft  sorgen. 

Wo  einerseits,  wie  heutzutage  in  unseren  trinkfesten  Kulturstaaten, 
durch  körperliche  und  geistige  Krankheit,  Prostitution,  Selbstmord,  Ver- 
brechen u.  s.  w.  u.  s.  w.  täglich  Tausende  von  mehr  oder  minder 
Untüchtigen  aus  der  Rasse  entfernt  werden  und  so  ihre  nrnnerfsche 
Kraft  schwächen  und  wo  andererseits  durch  die  Immer  geringer 
werdende  Vermehrung  der  Tüchtigen,  Fleißigen  und  Gesunden,  durch 
Kriege,  Auswanderung,  Unfälle  u.  s.  w.  die  durch  die  Ausscheidung  der 
üntOchtigen  hervorgerufenen  Lücken  nur  ganz  ungenügend  (durch 
minderwirt^s  zugewandertes  Menschenmaterial)  oder  wie  an  gewissoi 
Orten  gar  nicht  ausgefüllt  werden,  da  haben  wir  wahrhaftig  allen 
Grund,  mit  größter  Eifersucht  darüber  zu  wachen,  daß  der  noch  bleibende 
gute  Volkskem  wenigstens  von  dem  von  der  Wissenschaft  als  Gift 
nun  zw  Genüge  gekennzeichnelen  Alkohol  verschont  bleibe. 

Zum  Schluß  sei  mir  gestattet,  kurz  die  Maßnahmen  zu  besprechen, 
welche  nach  meiner  Ansicht  geeignet  sind,  eine  der  Rasse  nützliche 
Ausjäte  durch  den  Alkohol  in  wirk^uner  Weise  durch  künstliche  Ausiäte 
zu  ersetzen;  denn  ehi  Korrektiv  fOr  die  Trhikerreltung  muß  jetzt  snon 
geschaffen  werden. 

Das  Korrektiv  liegt  in  der  Verhütung  jeglicher  Nachzucht,  wobei 
ich  vorausschicken  möchte,  daß  zur  Erreichung  dieses  Zieles  die 
Intensivste  Aufklärung  aller  hierbei  beteiligten  iCreise  der  eventuellen 
Anwendung  eines  Zwanges  vorausgehen  muß. 

Bei  notorischen  Trinkern,  mit  denen  schon  viele  vergebliche  Heit- 
versuche  angestellt  wurden,  kann  man  durch  langzeitige,  dauernde 
Intemierung  dieses  Ziel  erreichen.  A/Unchenorts  strät  man  mit  Recht 
die  Erbauung  eigenar  AatiUtm  für  aokfafl  Uule  aa.  Der  Begriff  des 
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noliMiadien,  utihdHMfcti  Trinkers  mOBte  aber  nach  M^idiiceK  erweitert 
werden.  Es  werden  mit  solchen  Trinkern  immer  noch  allzuviele  Versuche 
in  der  Freiheit  angestellt.  Die  Resiiilatfi  sind  in  der  überwi^enden 
Mehrzahl  der  Fälle  klaglich.  Der  Arzt  sollte  sich  auf  diesem  Gebiet 
etwas  melir,  wie  ois  gebrfluchlicti»  der  PfKcht  bewuBt  werden,  nicht 
bloß  Hit  dm  Alkoholkranken,  sondern  auch  für  das  Wohl  der  vom 
Trinker  zu  erwartenden  Kinder  und  der  gesunden  Mitmenschen  zu 
sorgen. 

Die  langzeittge  respektive  dauernde  Intemierunc  sollte  auch  auf 
Trinker  Anwendung  finden,  mit  denen  zwar  viele  Heihfersuche  noch 
nicht  angestellt  wurden,  von  denen  man  aber,  gemäß  des  Studiums 
ihrer  konstitutionellen  Grundlagen,  mit  an  Sicherheit  grenzender  Wahr- 
scheinlichkeit voraussagen  kann,  daß  sie  immer  wieder  ins  Trinken 
vcffsBen  weiden  und  dsB  sie  nur  durch  langzeitige  Intenrierung  von 
der  Alkoholsucht  befreit  und  an  ehier  Fortpflanzung  veifaindert  werden. 

Für  selbstverständlich  halte  ich  es,  diese  Praxis  bei  Trinkern  mit 
psychotischer  Grundlage  durchzuführen.  Wir  haben  ja  heutzutage 
vorbildliche  die  allergrößten  Freiheiten  gewährenden  Musteranstalten 
genug,  in  denen  sich  selbst  manch  Gesunder  wohl  fflhien  dflrfte. 

Die  kuczieitige  Intemlerung  (ich  mefaie  damit  zirka  ein  Jahr)  sollte 
nur  fOr  dtdanigen  Trinker  Anwendung  Ifaiden.  die  aus.  Gründen  zum 
Trinken  gekommen,  welche  mit  einer  minderwertigen  Konstitution 
nichts  oder  wenig  zu  tun  haben  und  die  namentlich  vor  Beginn  der 
Trunksucht  im  al^emdnen  durchaus  tflchtige  Menschen  waren. 

Hier  Ist  große  Vorsicht  geboten,  denn  die  HUle»  wo  vorfier  flhigt 
und  gesunde  Menschen  Trinker  werden,  weil  sie  ganz  allmählich  einem, 
vom  Trinken  unabhängigen,  erworbenen  Schwachsinn  oder  einer 
sonstigen  erworbenen  Minderwertigkeit  anheimfallen  (der  sogenannten 
Dementia  praecox),  sind  recht  häufig.  In  diesen  Fällen  muß  selbst- 
vtrstindlGn  <jKe  psycholisdieOrundtaie  die  Richtsduiur  der  Behandking 
ahg(^en. 

In  allen  Fällen  sind  die  Aufnahmebedingungen  in  Trinkerheil- 
und  Bewahnnstalten  mit  verantwortlichen  sachverständigen  abstinenten 
Leitern,  sowie  «Be  Enimfindigungsvcffahren  w^gen  TraniaucM;  munent- 
IkJi  was  eine  wirksame  Ausdehnuqg  der  Anhagsbefugnis  anlwtriffi^  In 
steifendem  Maße  zu  erleichtem. 

Für  die  Fälle  von  Trunksucht,  wo  eine  dauernde  Intemterung 
nicht  durdizuftihren,  nicht  wünschenswert  oder  nicht  notwendig  Ist, 
ist  die  Verhütung  dner  Nachkommenschaft  auf  das  gesetzliche  Ehe- 
verbot oder  auf  die  sexuelle  Zuchtwahl  abzuwälzen. 

Das  gesetzliche  Eheverbot  würde  ohne  Zweifel  für  viele  Flüe 
von  großartiger  und  völlig  ausrdchender  Wirkung  sdn. 

Leider  ist  in  fast  allen  Ländern,  dem  Ödste  oder  der  Praxis  nach, 
die  Gesetzgebung  noch  nicht  so  wdt,  den  Trinkern  das  Recht  der 
Kinderzeugung  arausprechen.  Doch  glaube  idi,  daB  durch  dne  Im 
Sinne  des  Schutzes  der  Nachkommenschaft  etwas  wdtergehende  Inter- 
pretation der  schon  bestehenden  Gesetze,  sowie  durch  in  diesem  Sinne 
vonunehmende  gewiß  bd  genügender  Agitation  nicht  unmögliche 
Abiuderungen  der  besidnndai  Oeselzc^  noch  wdbk  vM  fDr  diese 
ZUe  XU  erwiciicu  wirb 
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auch  die  Heirat  gestatten  können  unter  der  Bedingung,  daß  sie  vor 
Eingehung  der  Ehe  auf  eigenen  Wunsch  und  mit  Wissen  der  Ehe- 

Sattin  sich  der  Vornahme  einer  kleinen  Operation  (wie  Unterbindung 
er  Vase  defoeniia  oder  deiigleiGhen)  unterzögea  Freilich  mflMe  tuen 

hier  die  Gesetzgebung  dem  im  Interesse  der  Rasse  und  im  Einverständnis 
mit  dem  Operierten  Handelnden  den  nötigen  Schutz  angedeihen  lassen. 

Die  Abwälzung  auf  die  sexuelle  Zuchtwahl  —  und  daran 
knüpfe  ich  besonders  große  Hoffnungen  —  wird  dann  besonders 
wiiteam  werden,  wenn  durdi  die  wadisende  AnliallGoholliewegung  dem 
Trinker,  auch  dem  Oewohnheitstrinkeri  dem  sogenannt  mäßigen  Trinker, 
das  Stigma  des  Minderwertigen  und  Hdntsunwürdigen  in  immer 
steigendem  Maße  aufgedruckt  wird. 

Sie  könnte  vielleicht  —  doch  wird  gerade  dieser  Vorschlag  große 
Enirfistung  hervorrufen,  weil  er  einen  tdlwdsen  Bruch  des  InllTchen 
Odieimnfsses  involviert  —  unterstutzt  werden  durch  einen  von  Rechts 
wegen  stattfindenden  regelmäßigen  Meldedienst  desjenigen,  der  den 
Trinker  irgend  einmal  behandelt  hat,  an  das  für  die  Person  zuständige 
Standesamt  u.  s.  w.,  welches  bei  der  Veriobung  oder  vor  der  Trauung 
auf  Wunsch  des  dazu  autorisierten  anderen  Ehegatten  oder  auch  ohne 
denselben,  von  der  stattgehabten  Behandlung,  frühern  Entmündigung 
wegen  Trunksucht  u.  s.  w.  Eröffnung  zu  machen  hätte. 

Wo  weder  Intemierung,  noch  Eheverbot,  noch  sexuelle  Zucht- 
wahl möglich,  wünschenswert  oder  wirksam,  da  können  Präventiv- 
maßregdn  lieim  sexudlen  Vericehr  gute  Dienste  zur  VeiMtung  dner 
degenerierten  Nachkommenschaft  leisten  und  wo  auch  diese  versagen, 
würde  der  künstliche  Abort  anzuwenden  sein,  der  bei  Vornahme  durch 
einen  sachverständigen  Arzt  fast  ohne  jegliche  Lebensgefahr  verläuft 
und  da-  audi  zu  kdnem  Mifibrauch  fühien  wflrde^  vonuageseizt,  daB 
man  nur  behördlich  ad  hoc  approbierte  Aerzte  zur  Vornahme  des 
Eingriffes  ermächtigt  und  das  EüiverstSndnis  der  Frau,  was  mdst  Idcht 
sdn  wird,  eriangt  ist. 

Namentlich  dürften  die  Trinkerfrüchte  unehdicher  Herkunft  gerade 
diesem  letzteren  behördlich  ärztlichen  Vorgehen  wohl  kaum  entgehen, 
da  doch  die  Mutter  unter  kdnen  oder  doch  nur  unter  den  seltensten 
Umständen  ein  Interesse  daran  luben  kann,  dne  unehdiche  Trinkerbnit 
am  Leben  zu  erhalten. 

Sdbstverständlich  müßten  alle  hemmenden  Strafbestimmungen, 
wddie  hl  dieser  Mchtung  noch  an  mandwn  Orten  bestehen,  fraen 
und  es  mOBte  die  Straflosigkdt  aller  derjenigen  Maßnahmen  oder 
ünteriassungen  zum  Prinzip  erhoben  werden,  welche  erwiesener- 
maßen die  Verhinderung  und  Besdtigung  von  Trinkerfrüchten  mit 
den  hier  angedeuteten  Mntdn  zum  Ziel  haben. 

Durch  diese  künstliche  Sperre  von  rassenfreundlichen  Maßnahmen 
wird  in  einer  Oesellschaft,  welche  vorher  in  gehöriger  Weise 
über  die  Wirkungen  des  Alkohols  und  über  die  Beschaffen- 
heit der  schlimmsten  Opfer  desselben  unterrichtet  worden 
ist,  Icaum  die  Frudit  eines  Trinicers  oder  dner  Trinkerin  dufchlGommen. 

Sollte  dies  dennoch  der  Fall  sdn,  so  wird  dne  wdse  Oesdlschaft 
auch  an  denrt  durdigesditflirften  Trinkeridndem  in  Iconsequoiter  Wdsc^ 
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je  nach  der  Beschaffenheit  derselben,  einen  der  obigen  Vorschläge 
durchführen. 

Nach  diesen  Oesichtspuniden,  die  im  einzelnen  natürlich  aus- 
gebaut und  den  Verhältnissen  der  verschiedenen  Länder  angepaßt 
werden  mflssen,  sollten  die  Alkoholsüchtigen,  Oereltete  wie  nicht 
Oerettete,  meines  Erachtens  behandelt  werden. 

Hierbei  ist  ganz  besonders  auf  die  sachverständige  Mitwirkung 
derjenigen  Aerzte  zu  rechnen,  deren  Ldiemriienif  die  Behandlung  der 
Trinker  geworden  ist  Diese  Beluindlung  der  Trinlcer  ist  eine  wahre 
Kunst  und  wird  immer  mehr  zu  einer  solchen.  Sie  erfordert  umfassende 
Spezialkenntnisse  und  Erfahrung.  Sie  allein  bringt  es  fertig,  die  für 
eine  gewisse  Kategorie  von  Trinkern  unbedingt  erforderliche  loirz- 
oder  Tangzeitige  Isolierung  unter  Umständen  durchzufahren,  weiche 
ein  denkbar  kleinstes,  zum  Schutz  der  Oesellschaft  eben  nodi  aus- 
reichendes Minimum  von  Härte  gegen  die  Person  darstellen. 

Doch  sollte  die  Kunst  der  Trinkerrettung  noch  weiter  gehen  und 
für  ihre  Pflegebefohlenen  dem  Grundsatz  entsprechend  zu  handeln 
versuchen,  daß  die  fruchlbwe  Che  jedes  ausgesprochen  ausjätungs- 
wflrdigen  Trinkers,  sei  er  gerettet  oder  nicht,  eine  schwere  Natursünde 
g^en  die  zu  erwartenden  Kinder  und  gegen  Oesellschaft  und  Rasse 
bedeutet  und  daß  sie  daher  mit  allen  zu  Gel>ote  stehenden  Mitteln 
pffvüef  oder  gesetzlicher  Art  zu  vethlndem  ist 

Der  AntUkoholbewegung  aber  ist  der  Rat  zu  erteilen,  soweit  sie 
nicht  nach  den  d>en  genannten  Orunds9t29en  zu  handeln  vermag,  ihre 
Hand  völlig  von  der  Trinkerrettung  zu  lassen  und  sich  vielmehr  mit 
aUer  Kraft  und  Energie  durch  Aufklärung  und  Beispiel  an  die  lugend 
und  an  die  große  0&undheH»>  und  Tttchtiekeifsbraiie  der  Bcvöltarung 
zu  wenden  und  notwendige  gesetzliche  MaBnalinien  gegen  (iBe  Kohorte 
der  Alkoholinteressenten  durciizusetzen. 

Den  größten  Erfolg  in  dieser  Richtung,  das  lehrt  uns  klar  die 
Geschichte,  wird  die  schärfste  Tonart  aller  Antialkoholbestrebungen, 
die  Enthaltsamkeitsbewegung,  erreichen. 

Sie  hauptsichKch  wird  uns  die  notwendigen  Antialkoholgesetze 

bringen,  sie  wird  dem  landläufigen  gewohnheitsmäßigen  Genüsse  und 
dem  Rausch  das  gebührende  Stigma  der  Schädlichkeit  und  Unwürde 
aufdrücken  und  so  dem  Einsetzen  der  sexuellen  Zuchtwahl  kräftig 
vorart)eiten. 

Diese  Tonart  erst  wird  auch  den  Konsum  in  nennenswerter 

Weise  herunterdrücken,  so  die  Nachfrage  nach  Alkohol  vermindern, 
also  auch  das  Angebot  erniedrigen  und  damit  die  ganze  Alkoholinteressen- 
Wirtschaft  in  der  Rendite  ernstlich  verkürzen.  Die  Abstinenzbewegung 
bringt  uns  die  notwendige  Gegensuggestion  g^en  den  Zwang  und 
die  Siiggeelion,  die  von  den  Bier-,  w3n-  und  Schnapswirten  ausgeht 
und  mrd  uns  schließlich  einem  gesellschaftlichen  Zustand  zuführen. 
In  welchem  die  große  Masse  der  gesunden  Bevölkerung  nüchtern  ist 
und  nur  noch  I^ute  ihre  Sucht  befriedigen  können,  (üe  zu  Grunde 
zu  gehen  bestimmt  sind. 

Ich  schließe  mit  den  Worten:  Wir  müssen  vom  rassenhygieniSGlien 
Standpunkt  aus  den  heutigen  Alkoholismus  mit  den  schärfsten  uns  zu 
Gebote  stehenden  Waffen  t»ekämpfen,  weil  er  bereits  bei  einem  Grade 
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angelangt  ist,  wo  der  Schade^  den  er  unseren  Oesunden  and  Tfldillgim 

zufügt,  schon  lange  bedeutend  den  Nutzen  überwiegt,  den  er  uns 
dadurch  bringt,  daß  er  Henkersdienste  für  eine  gewisse  Kategorie  von 
A^nderwertigen  verrichtet 


lieber  das  Pathologische  bei  Nietzsche. 

Professor  Dr.  C  Pelman. 

Unter  den  vielen  Schriften,  zu  denen  Nietzsche  und  seine  Werke 
Vcnnlassung  gegeben  haben,  wird  man  dem  Buche  von  P.  J.  Möbius 
»Ueber  das  Pathologische  bei  Nietzsche"*)  einen  hervorragenden  Platz 
zuerkennen  müssen.  Möbius  ist,  seinem  eigenen  Eingeständnisse  zufolge, 
an  seine  schwere  Aufgabe  nur  zögernd  herangetreten,  und  wenn  er 
davon  spricht,  daß  er  sich  die  Arbeit  nicht  leicht  gemacht  und  sich 
bemOht  habe,  nicht  vom  Phide  der  Wahrheit  abzuwdoien  und  trotzdem 
so  wenig  wie  möglich  zu  verietzen,  so  mflssen  wir  ihm  von  vornherein 
das  Zeugnis  zugestehen,  daß  er  sein  Versprechen  redlich  gehalten  hat. 

Ueberau  redet  der  erfahrene  Arzt,  der  seine  Befähigung  für  eine 
solche  Untersuchung  längst  durch  seine  Arbeiten  Rousseau, 
Schopenhauer  und  andere  nachgewiesen  hai^  und  der  vornehme  Schrift« 
steller,  der  mit  fester,  aber  zugleich  mit  sanfter  Hand  die  Wunden 
t)erfihrt,  die  er  aufzudecken  genötigt  ist 

Die  Verhältnisse  liegen  bei  Nietzsche  sehr  verwickelt  Zu  einer 
angeborenen  Anlage  zu  nervösen  Störungen  gesellte  sich  schon  früh  ~ 
mit  dem  14.  Jahre  —  eine  MigrSne^  die  anfalls weise  und  mit  wechselnder 
Heftigkeit  ungewöhnlich  schwer  und  schmerzhaft  eintrat,  ihn  auf 
dem  ganzen  seines  Wirkens  begleitete  und  mit  halben  Jahren 

gefesselt  hielt 

Nietzsche  war  somit  von  jdier  nicht  normal,  zudem  von  sroßer, 

aber  einseit!fl;er  Begabung  und  in  seiner  geistigen  Beschaffenheit 
disharmonisch.  Sein  Wesen  war  auf  Gefühl  und  Erkenntnis  ein- 
gestimmt, aber  schlecht  ausgerüstet  für  das  praktische  Leben.  Alles, 
was  er  ergriff,  hiBte  er  möglichst  energisch  an,  maßlos  hl  Uebe  und 
in  Haß,  und  in  seiner  Maßlosigkeit  üt)erschritt  er  alle  Grenzen,  um 
ebenso  jäh  und  unvennittelt  in  das  Gegenteil  umzuschlagen. 

Die  Bestimmung,  wenn  die  geistige  Störung  bei  ihm  eingesetzt 
hat,  ist  daher  um  so  schwieriger,  als  wir  es  hier  nicht  mit  einem 
vorher  normalen,  sondern  mit  einem  abnormen  Menschen  zu  tun  haben. 
Um  hier  zu  einem  Uffdle  zu^gdaiunn,  war  es  notwendig,  nicht  nur 
das  ganze  Leben,  sondeni  auch  (flie  simtlichen  Schriften  Nicizsches 
durchzugehen. 

Schon  Zitier  hatte  auf  gleicher  Grundlage  den  Beginn  der 
Ericnnkung,  die  sich  später  als  allgemefaie  Paralyse  erwies,  zwischen 
die  Jahre  1882—85  veriegt,  und  JMAbius  ist  gendg^  die  frOhere 
Bestimmung  für  die  richtige  zu  halten. 


>)  WlMbadeo,  Vertag  von  J.  a  BeiKmann,  1902,  106  S.,  2,80  Marit. 
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Er  findet  das  erste  Symptom  des  hereinbrechenden  Unheils  in 
dem  Ende  des  Buches  „Fröhliche  Wissenschaft",  das  in  den  Januar  18S2 
fttli  Diese  Symptome  sind  die  AnkQndigung  des  Zanmustn  mid 
die  Lehre  von  der  ewigen  Wiederlcehr  des  Oldchen,  die  hfielzsche  mit 
einem  inneren  Entsetzen  andeutet. 

Wahrscheinlich  ist  auf  diese  erste  Erregung  wieder  eine  ruhige 
Zeit  gefolgt  Auf  jeden  Fall  aber  setzte  im  Januar  1883  ein  neuer 
Zustand  der  Erregung  ein.  Nietzsche  veriebte  Januar  und  Februar  in 
Rapalio.  Ein  Nachbericht  zu  Zarathustra  gibt  keine  Angaben  über 
diese  Zeit  wieder,  und  meldet  nur,  wie  er  zu  jedem  der  drei  ersten 
Teile  des  Zarathustra  nicht  mehr  als  zehn  Tage  gebraucht  habe. 

Wenn  auch  schon  in  diesen  ersten  drei  BQchem  bedenidiche 
Stellen  voricommen,  die  namentlich  im  Hinblick  auf  die  später  deutlicher 
hervortretende  Erkrankung  den  Verdacht  der  Geistesstörung  nahe  legiea, 
so  liegt  sie  im  vierten  Teile  offen  zu  Tage. 

Die  Zerstörung  der  Hemmungen  ist  fortgeschritten,  das  Zartgefühl 
ist  mehr  geschädigt  und  zum  ersten  JMale  stoßen  wir  auf  Züge  von 
Gemeinheit  und  Lüsternheit.  Dabei  ist  von  einer  Herabsetzung  der 
geistigen  Fähigkeiten  im  allgemeinen  keine  Rede,  und  wir  sehen  viel- 
mehr, wie  siai  in  Nietzsche  die  Gedankenarbeit  trotz  der  Krankheit 
weHer  cntwickdi  Aber  die  Uebd,  die  sdion  In  den  ersten  Teilen 
bemeiklMir  waren,  sind  noch  giewachsen,  und  sie  treten  nach  Inhalt 
und  Form  deutlicher  hervor. 

Der  erste  große  Erregungszustand  hatte  den  Zarathustra  geliefert, 
der  zweite  im  Winter  von  1887  auf  1888  beginnende  ist  ebenfalls 
durch  eine  wunderbare  Produktivitlt  ausgezeichnet.  In  acht  Monaten 
entstehen  nicht  weniger  als  sechs  Schriften  —  der  Fall  Wagner,  Nietzsche 
contra  Wagner,  der  erste  Teil  des  Willens  zur  Macht,  Oötzendämmerung, 
die  Dionysus  -  Dithyramben  und  schließlich  die  autobiographischen 
Skizzen  aus  seinem  Leben,  Eoce  homo,  genannt  Einzahle  von  Ihnen 
sind  in  wenigen  Tagen  verfaßt  worden,  m  den  Dlonysus-Dithyiamben 
schwing  sich  der  kranke  Dichter  kurz  vor  seinem  Zusammenbruche 
noch  einmal  zur  Höhe  empor.  Sie  sind  im  Tone  des  Zarathustra 
gelialten,  aber  es  mischen  sich  neue  Töne  hinein  und  eigentümliche 
Ahnungen  tauchen  auf.  Einzelne  Strophen  sind  von  geradezu  wunder- 
tiarer  ^hönheit.  So  war  das  Ldden  von  den  ersten  Andeutungen  im 
lahre  1881  in  Flut  und  Ebbe  seinen  Weg  gegangen,  besonders  hoch 
bei  der  Niederschrift  des  vierten  Teiles  von  ^^uathustra,  wo  die  Aus- 
schfittung  der  Hemnningen,  das  Feh1«i  des  Ermfldungsgefühles, 
Euphorie  im  Wechsel  mit  trauriger  und  zorniger  Verstinunung^ 
Abstumpfung  von  moralischen  und  Ästhetischen  Empfindungen  am 
deutlichsten  ist. 

Einen  zweiten  Hochstand  erreicht  es  alsdann  mit  dem  Jahre  1888, 
an  dessen  Ende  ein  auch  dem  Laien  eindringliches  Notsignal,  der 
große  paralytische  Anfall,  einsetzt 

I>er  Tag,  an  welchem  dies  geschehen,  ist  nicht  genau  bekannt 
Nietzsche  stürzte  plötzlich  in  Turin  vor  seiner  Wohnung  bewußtlos 
zusammen  und  hat  zwei  Tage  lanK  fast  ohne  sich  zu  rOhren  und  ohne 
ein  Wort  zu  reden,  auf  don  Sem  gelegen.  Von  da  ab  ist  er  nicht 
mehr  recht  zu  sich  gekonunen,  und  mit  seiner  schöpferischen  Tätigkeit 
war  CS  endgültig  vorbei 
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Er  kam  erst  in  die  Irrenanstalt  zu  Basel,  und  von  dort  nach  Jena, 
wo  er  bis  zum  24.  MIrz  1890  blieb.  Ats  um  diese  Zeit  Beruhigung 
eintrat,  übernahmen  die  Mutter  und  später  die  Schwester  die  liebevollste 
Pflege  in  Naumbuis,  t>ls  endlicli  der  25.  August  1900  dem  Leiden  dn 
Ende  machte. 

So  ungewöhnlich  der  ganze  Verlauf  der  Erkrankune  war,  so  ist 
doch  an  der  IQchtigIceit  der  Duignose  kein  ZweMd.  Es  nandelte  sich 

von  Anfan?  an  um  eine  Olganische  Erkrankung  des  Oehims,  die  man 
mit  dem  Namen  der  allgemeinen  Paralyse  bezeichnet,  allerdings  um 
eine  Paralyse,  die  in  Dauer  und  Verlauf  eigentümlich  genug  war. 

MftUus  iuBert  sich  darflber  In  folgender  Weise  Wenn  wh-  uns 
den  Verlauf  der  Krankheit  Nietzsches  durch  eine  Kurve  dargestellt 
denken,  so  folgi  auf  die  reichlich  sieben  Jahre  dauernde,  ansteigende 
Zeit  der  Entwicklung  ein  ganz  steiles  Aufsteigen,  das  dem  großen 
Anfalle  zu  Turin  entspricht,  und  auf  der  ganz  rasch  erreichten  Höhe 
bleibt  nun  die  Kurve,  nur  daß  noch  Iddne,  ruckartige  Anstiege  bis 
zum  Tode  folgen.  Während  der  langen  Jahre  bis  Wahnachten  1888 
trotzt  Nietzsches  Geist  dem  bösen  Feinde  insofern,  als  trotz  der 
Störungen  des  Gefühlslebens,  trotz  des  Nachlasses  an  geistiger  Zügd- 
loaft  und  der  beginnenden  OedSditnissdiwiche  der  Oeist  hell  und 
kräftig  bleibt,  scharfe  Urteile  möglich  sind,  das  dichterische  Vermögen 
nicht  vermindert,  die  Arbeitskraft  Oberraschend  groß  ist.  Man  kann 
das  Bild  eines  Hauses  gebrauchen,  dessen  Grundmauern  leise  und 
langsam  zerstört  werden,  bis  mit  einem  AAale  das  noch  stattliche  Haus 
zusammenbricht 

Nach  den  Untersuchungen  von  Möbius  kann  es  nicht  mehr 
zweifelhaft  sein,  daß  die  Erkrankung  weit  in  die  Zeit  des  Schaffens 
zurückreicht,  und  hieraus  eigibt  sich  für  uns  die  weitere  Frage,  inwie- 
fern die  Schitflen  Nietzsches  durch  die  OehhrnkunMieit  an  Wert 
verloren  haben. 

Möbius  antwortet  darauf,  daß  man  den  dichterischen,  den  allgemein 
sprachlichen  und  endlich  den  wissenschaftlichen  Wert  gesondert  zu 
betrachten,  aber  hier  wie  da  das  Urteil  sich  nur  an  das  Schriftstück 
selbst  zu  halten  habe.  Ein  Odsteskianker  kann  etwas  Schönes  oder 
etwas  Wahres  so  gut  wie  ein  anderer  schreiben.  Ob  seine  Gedichte, 
sein  Stil,  sowie  Erörterungen  zu  billigen  seien  oder  nicht,  das  ist  nach 
denselben  Grundsätzen  zu  entscheiden,  die  sonst  gelten,  und  die 
Oehimknmklieit  kommt  dabei  nicht  In  Betracht 

Dies  ^It  ohne  Einschränkung  von  der  Form.  Dem  Sachlichen 
g^nüber  ist  jedoch  ein  gewisses  Mißtrauen  gerechtfertigt.  Findet 
man  Schwerverständliches  oder  Unverständliches,  so  wird  der  erste 
Gedanke  der  sein:  gibt  dafür  nicht  die  Gehimkrankheit  die  Erklärung. 
Und  um  das  zu  beurteilen,  muß  man  wissen,  wie  die  Oehimkrankhat 
wirkt,  welche  Störungen  sie  in  anderen  Fällen  verursacht,  ob  die  frag- 
lichen Anstöße  etwa  denen  gleichen,  die  bei  gleich  Kranken  auch  sonst 
beobachtet  werden.  Wollte  jemand  sich  um  solche  Erwägungen  nicht 
kflmmem,  so  käme  er  in  Gefahr,  nutzlose  Aibcit  zu  machen  und  seine 
Zeit  zu  veriieren.  Wenn  er  sich  in  doi  Kopf  setzt,  es  mflsse  eine 
sinnvolle  Erklärung  geben,  so  kann  er  sidi  die  Zähne  ausbeißen. 
Besonders  wird  von  vorneherein  die  Vermutung  bestehen,  es  werde 
um  den  Zusammenhang  schlecht  t>estellt  sein,  denn  bc^grdflicherweise 
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ist  ein  Knuiker  eher  imstande,  einen  guten  Einfall  zu  haben,  als  seine 

Oedanken  zusammen  zu  halten  und  in  ein  System  zu  bringen.  So 
liegt  die  Sache  in  der  Tat  bei  Nietzsche.  Man  muß  im  einzelnen  das, 
was  er  sagt,  unbefangen  aufnehmen,  es  kann  wahr  sein  trotz  der 
OeirimlaannieH;  es  Icönnte  ttnwalir  sein  olitie  soldie  Man  muB  aber 
davor  warnen,  dem  Ganzen  gegenOber  so  zu  vafahren,  wie  bei  einem 
gesunden  Philosophen  und  den  Versuch  zu  machen,  Nietzsches  Wider- 
sprüche und  Uebertreibungen  durch  Erklärer-Künste  auszugleichen, 
Idlnstlich  einen  Zusammenhang  in  das  zu  bringen,  was  seiner  Natur 
nach  Stückweric  ist.  An  sich  könnte  eine  solche  Arbeit  nicht  gerade 
schaden,  aber  es  gibt  so  viele  Gelegenheiten  nOtzUdie  Albeit  zu  tun» 
daß  die  Kraft  nicht  verschwendet  werden  sollte. 
So  weit  Möbius. 

Eine  solche  nützHche  AiMi  liat  er  hi  seinem  vorlieffcnden  Werke 

vollbracht.  An  der  Hand  der  Erörterungen  dieses  Sachverständigen 
kann  die  Beurteilung  und  der  Genuß  der  Werke  des  großen  Toten 
nur  an  Ruhe  und  damit  an  Gehalt  gewinnen.  Dem  Andenken  des 
dahingegangenen  Genius  gegenflber  Mdeutet  es  doch  in  letzter  Linie 
einen  Axt  der  Pietät,  wenn  Möbius  die  Schhicken  des  Werkes,  die  ihren 
Ursprung  der  Krankheit  verdanken,  von  dem  Golde  trennt,  das  dem 
eigenen  Geiste  entfloß.  Alles  verstehen  heißt  alles  vergeben,  und  in 
dem  Vei^tändnisse  des  Meisters  hat  uns  Möbius  ein  gut  Teil  vorwärts 
gelMVcht  Darin  liegt  sein  Verdienst,  und  darum  muß  sein  Buch 
gerade  jenen  auf  das  angelegentlichste  empfohlen  werden^  die  sich 
für  Nietzsche  und  seine  Sdiriften  interessieren.  Ein  Auszug,  und  wäre 
er  auch  noch  so  treu,  kann  dem  ebenso  formvollendeten  wie  Inhalt- 
reichen  Buche  unmöglich  gerecht  werden. 


Das  religiöse  Leben  bei  Ariern  und  Semiten. 

Dr.  Friedrich  Otto  Hertz. 
I. 

Den  Hauptunterschied  zwischen  arischem  und  semitischem  Geistes- 
leben findet  H.  Si  Chamberlain^)  auf  reliffiösem  Gebiete.  Dem  als 
Bdspiel  gewählten  Indo-Arier,  der  die  religiöse  Anlage  am  höchsten 
ausgebildet  hat,  ist  die  Religion  eine  innere  Erfahrung,  im  Gegensatz 
zur  äußeren  der  Semiten.  Sie  entspricht  dem  drängenden  B^ürfnis 
des  OeniOtes  nach  VerHehiiig,  deser  Zustand  Ist  unabhängig  von  dem 
PürwahriMiten  äußerer  historischer  Begetrnihdten,  göttlicher  „Offen- 
barungen" in  Wort,  Erscheinung  oder  Taten.  Indische  Religion  ist 
also  zeitlos,  unhistorisch  (oder  besser  antihistorisch),  antirationalistisch. 
„Schon  nach  dem  Zeugnis  der  ältesten  Urkunden  sehen  wir  den  Arier 
liescliifi^  einem  dunklen  Drainze  zu  folgen,  der  ihn  antreibt,  im 
eigenen  Herzen  zu  forschen."  ^  221  ff.)  „Sich  und  die  Welt  in 
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Eiiiklaiiff  zu  setzen"  und  so  das  große  Mysierhiin  des  Seins  —  nicht 
zu  verstehen  —  nein  im  wundemr  erheUlen  Innern  zu  erleben,  das 

ist  der  Kern  seiner  Religiosität. 

Die  äußeren  Formen  der  inneren  Anlage  sind  dementsprectiend 
lein  und  edel  Die  Oöiler  sind  nur  Bilder,  In  denen  die  sdurffende 
Phantasie  das  innere  Erlebnis  nach  außen  versetzt,  ohne  zu  ver^sen, 
daß  jene  geschaffen  und  vergänglich  sind.  „In  keinem  Zweig  der 
indoeuropäischen  Familie  hat  es  zu  irgend  einer  Zeit  Götzendienst 
gegeben.  Die  unverfälschten  arischen  Inder,  wie  auch  die  Eranier 
hatten  niemals  weder  Bild  noch  Tempd''  —  Bllderanbetung  existierte 
nicht  (S.  230),  den  Göttern  zu  Ehren  wurden  die  unzähligen  Bildnisse 
hergestellt,  die  die  Seele  mit  der  lebendigen  Vorstellung  höherer  Wesen 
erfüllen  sollten.  —  „Nie  sind  bei  den  Indoeuropäern  die  Götter  Wdt- 
schöpfer",  sie  shid  freundüdie  und  gütige  Symbole  für  das  göttliche 
Eine^,  das  seit  den  ältesten  Zeiten  i^eahnt  wurde.   (3Q6.)   Der  — 

geistige  —  Monotheismus  ist  also  bei  den  Ariern  schon  im  Ankngt 
er  religiösen  Entwicklung  vorhanden. 

Charakteristische  Zflge  dieser  Religiosität  sind  der  mystische  Zug, 
die  Auffassung  der  Erlösung  des  Menschen  durch  die  Onade^  d.  h.  nicnt 
durch  den  plötzlichen  Willensakt  eines  despotischen  Gottes,  sondern 
durch  das  innere  Wirken  des  von  Liebe  zum  Göttlichen  erfüllten 
Herzens.  Die  Gesinnung  ist  alles,  dagegen  fehlt  der  Gedanke  der 
senauen  Veifieltung  jeder  Tat  nach  Ihrer  »Oerechtigloeif*»  oder  nach 
ihrem  äußeren  Erfolg,  es  fehlt  das  Binden  der  Sittlichkeit  und  Frömmig- 
keit an  „Gebote",  es  fehlt  der  Ritualismus,  das  bevorrechtete  „heiligere" 
Priestertum  und  die  von  diesem  getragene  Hierokratie.  Ganz  im 
Gegenteil  ist  der  Drang  nach  religiöser  Unabhängigkeit,  nach  innerer 
Freiheit  eine  arische  Regung,  die  insbesondere  im  Christentum  tttMraU 
durchbricht,  wo  es  auf  germanischer  Grundlage  ruht.  Der  „Los  von 
Rom"-Drang  der  Oermanen  (im  weiteren  Sinn)  zeigt  sich  in  allen 
religiösen  Bewegungen  von  Arianismus  und  dem  ünabhängigkeits- 
strmn  der  slavischen  Kirchen  trfs  zur  Reformation. 

Vor  allem  aber  ist  die  absoluteste  Toleranz  ein  gemeinarischer 
Orundzug;  niemals  lag  es  in  der  Natur  des  Indogermanen,  in  das 
SeelenheiTigtum  eines  anderen  mit  frevler  Hand  einzugreifen,  wo  von 
Ariern  Reiigionsverfolgungen  und  andere  Reguneen  der  Unduldsamkeit 
vorkamen,  ist  stets  ein  fremdes,  dem  Arier  Sngdmpftes  Oift  titig 
gewesen.    (S.  406,7.) 

Mit  Religion  ist  Weltanschauung  untrennbar  verbunden,  es  sind 
eigentlich  nur  zwei  Richtungen  des  Gemütes,  die  eine  zum  Erkennen, 
die  andere  zum  Glauben.  (S.  738.)  Der  Kern  der  germanischen  Welt- 
anschauung, in  der  die  ariscne  Anlage  am  glficklichsten  ausgebildet  ist,  Ist 
aber  in  Goethes  Wort  vom  äußeriich  Begrenzten,  innerlich  Unbegrenzten 
gegeben,  daß  Chamberlain  im  kantischen  Sinn  auf  die  Unterscheidung 
einer  äußeren  streng  mechanischen  Welt  und  einer  Inneren  der  absoluten 
sittlichen  Freiheit  deutet  Diese  Weltanschauung  stimmt  Oberem  mit  der 
„allen  Ariern  gemeinsamen  und  ihnen  allein  eigentumlichen"  (508)  frei- 
schöpferischen Anlage,  die  dem  Freiheitsbedürfnis  und  der  Befähigung 
frei  zu  sein  entspricht,  und  der  „unvergleichlichen  und  durchaus  eigen- 
artigen germanischen  Treue^.  (504.)  Diese  zwei  Anlagen,  die  den 
Orund  imer  zwdtdllgen  Formel  germanischer  Weltanschauung  bihkn, 
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finden  auf  allen  Ocbielen  des  geistigen  und  sozialen  Lebens  ihren 

Ausdruclc 

Der  Zweig  der  Semiten,  mit  dem  Chamberlain  sich  vorwiegend 
befaßt,  sind  die  Juden.  Doch  fällt  auch  auf  die  anderen  Stämme 
gerade  kein  gOnstwes  Ucht  Nach  Chamberlains  Theorie  sind  fibrigens 
die  Juden  gpr  keitie  echten  Semiten»  sondern  eine  KreUEUtig  unver- 
wandter Rassen.  Dieser  Frevel  gegen  die  Natur  hat  in  Zusammenhang 
mit  einem  historischen  Ereignis,  das  dem  Priestertum  die  Macht  in 
die  Hand  gab,  die  ganze  unglQcldiche  Entwicldung  des  jüdischen 
Ödstes  versdittldeL 

Im  Gegensatz  zum  gemOtstiefen,  freischöpferisch  beanlagten  Arier 
herrscht  beim  Semiten  der  auf  Kosten  aller  anderen  Anlagen  über- 
mäßig entwickelte  Wille  vor. 

Egoismus,  Fanalismus,  Besdirlnklhelt  des  Ödstes  shid  dte  Folge: 
Bdm  Arier  ist  die  Einsicht  in  die  strenge  Natuiigeselzlichkeit  vorhanden, 
selbst  die  Götter  sind  ihr  unterworfen,  der  Jude  projiziert  sein  eigenes 
Bild  ins  Göttliche  und  schafft  mit  starkem  Willen  einen  willküriich 
handelnden  Tyrannen  als  Gott,  dem  gegenüber  der  Mensch  nur  als 
Knecht  in  Furcht  und  Zittern  erschdnt  Eine  wdtere  Folge  ist  auch 
die  Annahme  der  Willensfreiheit  durch  den  semitischen  Geist,  ja 
Chamberlain  geht  soweit,  hierin  eine  Art  Schibboleth  zu  erblicken. 
„Ueberall  nun,  wo  wir  Einschränkungen  dieses  Freihdtsbegriffes 
begegnen:  bd  Augustinus,  bd  Luther,  bd  VoHalre^  bd  Kant,  bd 

Goethe  ^  können  wir  sicher  sein,  daß  hier  eine  indoeuropäische 

Reaktion  gegen  semitischen  Geist  stattfindet."  (244.)  Hand  in  Hand 
damit  geht  eine  Verkümmerung  des  Rechtsgefühles,  eine  völlige  Miß- 
achtung des  Rechtes  anderer,  die  die  Semiten  von  Anfana  an  zu  Zins- 
Wucherern  bestimmte  (170.)  Kennzeichnend  für  die  Juden  Ist  die 
„absolute  Ignoranz  und  kulturelle  Roheit  des  Volkes,  welches  auf 
keinem  einzigen  Felde  menschlichen  Wissens  oder  Schaffens  jemals 
das  geringste  geldstet  hat".  (766.)  Zwar  schrieb  man  früher  den 
Juden  dne  besondere  BeOhigung  fOr  Religion  zu,  aber  diese  Fabel 
ist  jetzt  end^lHIg  vemichteL  (S.  29.)  Ganz  im  Gegenteil  sind  gerade 
die  Juden  religiös  am  wenigsten  begabt  von  allen  Völkern  der  Erde, 
sdbst  die  Neger  und  Australier  überragen  sie  hierin  zuweilen. 

Was  an  religiösen  Vorstellungen  sich  findet,  ist  ausiuhmslos 
fremden  Völkern  entlehnt  und  dabei  noch  verständnislos  auf  ein 
Minimum  reduziert.  (222.)  Vor  allem  ist  den  Juden  Religion  keine 
innere,  sondern  eine  äußere  Erfahrung:  sie  glauben  nicht  an  das  in 
uns  lebende  alles  durchdringende  Göttliche,  sondern  sie  glauben  an 
dnen  michhgen  „Götzen",  wdl  ihre  Väter  behaupten,  er  habe  dnmai 
von  Sinai  herunter  zu  ihnen  gesprochen  und  alleriei  wundersame 
Kunststücke  vollbracht  Die  Grundlage  der  Religion  bildet  der  Glaube 
an  die  verheißene  Weltherrschaft,  an  die  Unterjochung  aller  Völker. 
Der  Begriff  der  Eriösung  durch  Gnade  ist  dag^^en  den  Juden  völlig 
fremd.  Dem  Juden  fehlt  jede  metaphysische  Anlage,  die  fragende 
Wißbegierde  geht  ihm  ab.  Selbst  sein  Monotheismus  ist  keine  meta- 
physische Erkenntnis,  sondern  ein  politisches  Ergebnis,  der  Jude  ist 
eigentlich  Polythdst  Mehrmals  (230/1,  396,7)  wird  betont,  die  Juden 
sden  die  jggreuUchsten  Oötzenanbder  gewesen  und  vidlddit  die 
einzigen  Oötzenanbeter,  von  denen  die  Menschheit  zu  eizählen  wdB." 
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Im  Gegensatz  zur  arischen  Betonung  der  Oesinnung  herrscht 
bei  den  Juden  Werlcheiligkeit,  strenge  Gesetzlichkeit,  ein  Uebcr- 
wuchem  des  ödesten  Ritualismus.  —  Die  Tugend  geht  aus  auf 
Irdischen  Lohn  (573),  die  Rd^on  verfolgt  praktische  zwecke,  Herr- 
schaft und  Besitz.  (400.)  Es  ist  gewissermaßen  ein  >iMniriffg»sch>ft 
mü  ?inem^  uberweltlichen  besonders  mächtigen  ICaufmann,  den  man 
natürlich  ebensowenig  liebt,  wie  irgend  einen  Geschäftspartner, 
dessen  Bedingungen  aber  genau  zu  erfüllen  sind.  „Die  sittiichen 
Gebote  wildisen  nicht  mit  innerer  hkvtwendiglceit  aus  den  Tiefen  des 
Menschenherzens  empor,  sondern  sind  »Qeajritze".  dlejunter  bestimmten 
Bedingungen  an  bestimmten  Tagen  erlassen  wurden  und  jeden  Augen- 
blick widerrufen  werden  können."  (234.)  Daher  sieht  auch  das  semitische 
däi^lediglich  auf  den  Erfolg  der  Handlung,  gar  nicht  auf  die  Absicht 
umgdcdirt  wie  bd  den  Indouiem.  (413.) 

Alles  dieses  wirkt  heute  noch,  nicht  bloß  im  Judentum,  sondern 
vor  allem  in  der  katholischen  Kirche.  Denn  das  Völkerchaos,  durch 
dessen  Hände  die  reine  Lehre  Christi*)  ging,  verunstaltete  sie  mit 
jüdischem  Anstrich,  der  ihr  noch  heute  anhaftet  und  unzählige  Arier 
verdorben  und  „verjudet"  hat  —  Das  schrecklichste  aller  Danaer- 
geschenke des  Judentums  aber  ist  seine  Intoleranz  und  sein  Welt- 
herrschaftstraum, die  auf  die  Kirchen  —  und  nicht  bloß  auf  die 
katholische!  —  übergegangen  sind!  —  (342  u.  s.  w.)  „Die  vielen 
Millionen,  die  durch  oder  fOr  das  Christentum  hingeschuchtet  wurde», 
sowie  die  vielen  fflr  ihren  Glauben  gestorbenen  Juden  sind  alle  Opfer 
der  Fälschungen  des  Esra  und  der  großen  Synagoge  (durch  die  nach 
Chamberiain  das  Judentum  begründet  wurde.  D.  V.)."  (452.)  Im 
G^ensatz  dazu  herrscht  bei  den  Ariern  aller  Stämme  stets  absoluteste 
Toienmz  und  Gewissensfreiheit  (406/7  u.  s.  w.) 

Die  jüdische  „Religion"  ist  also  historisch,  rationalistisch,  materia- 
listisch, nationalistisch,  egoistisch.  Daß  den  Juden  außerdem  die 
schöpferische  Kraft,  die  Treue,  Tapferkeit  und  Vaterlandsliebe,  sowie 
manchcä~  noch  zu  Erwähnende  Jehlt^  erklärt  ihr  Unvermögen,  einen 
dauernden  Staat  zu  grflnden,  oder~auf  demjpebiet  der  Kunst  und 

Was  uns  an  Chamberiains  Darstellung  besonders  auffällt,  sind 
nicht  die  unzähligen  Irrtümer,  Entstellungen  und  Widersprüche  im 
einzelnen,  sondern  das  Fehlen  des  sozialen  Schauens,  der  Fähigkeit ./^  / 
die  Einzeltatsachen  der  Oesdiidite  in  ihrem  organischen  Zusunmen-  iZT,.  u 
hang  mit  der  gesellschaftlichen  Entwicklung  zu  begreifen.  Frdlich  ist  '/„.,  iiS? 
dies  ein  notwendiger  Fehler  aller  Rassentheoretiker,  dessen  psycho- 7... .  ; 
logische  Wurzel  wir  andern  Orts  aufdecken  wollen.   Die  Abhängigkeit  y-^'j*^^ 
des  hidividuellen  Denkens  vom  Milieu   des  Gehirns  wird  von 
Chamberiain  in  schärfster  Weise  betont,  und  das  Denken  der  höheren  ^ 
Einheiten,  der  Völker  und  Rassen  sollte  unabhängig  sein  von  dem  ^T/w .  -^j 
umgebenden  natürlichen  und  sozialen  Milieu?   Eine  unglückliche  — Z. 
an  einem  Tage  entstandene  (S.  424)  Idee  sollte  imstande  sein,  nicht 
nur  die  geistige  Richtung  ihres  Volkes  gflnzlich  umzubiegen,  sondern 


')  Bekanntlich  stellt  Chamberiain  auch  die  Theorie  auf,  Jesut  (oder  wie 
Clianberiafai  tagt  Christus)  sei  kein  Jude  gewesen,  sehie  Lehre  sd  sogar  efaie 
Vemefanrng  des  Judentums. 
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auch  durch  Jahrtausende  Völkern  der  verschiedensten  Rasse  und  der 
abweichendsten  natürlich-sozialen  Lage  ein  Joch  aufzulegen,  das  ihrem 
Innersten  Wesen  fremd  und  verhaßt  ist?  Bedeutet  diese  Omnipotenz 
der  Idee  nicht  den  gefährlichsten  Angriff  auf  die  Grundlagen  der 
Rasscntheorie  sdbst? 

Doch  die  alleemeinen  Erwflgungen  helfen  uns  hier  nicht  weiter. 
Wir  wollen  versuchen,  aus  unserer  Kritik  der  Chamberlainschen  Theorie 
ein  positives  Beispiel  der  sozialen  Betrachtungsweise  zu  gestalten, 
bidon  wir -die  geistige  Entwicklung  der  extremen  Typen  des  indo- 
arischen und  jadfischen  Stammes  mtt  großen  Zflgcn  in  ihrer  sozialen 
Bedingtheit  dantelien. 

II. 

Boden  und  Klima^)  sind  Orundfaktoren  der  Entwicklung,  doch 
ist  ihre  Wirkung  auf  verschiedene  gesellschaftliche  Entwicklungsstufen 

grundverschieden.  Es  gibt  nichts  Törichteres  als  die  einfache  Zusammen- 
stellung von  Völkern,  die  unter  gleichen  Naturbedingungen  wohnen, 
ohne  dieselbe  Kulturhöhe  einzunehmen.   Ein  beliebtes  ~  ursprünglich 
von  fi^el  herrOhrendes  —  Beispiel  ist  die  gegenwärtige  Lage  Oriecnen- 
lands»  die  trotz  des  gleichgebliebenen  ewig  blauen  Himmels  sich  von 
der  perikleischen  Kulturstufe  himmelweit  entfernt   Nur  die  Rassen- 
mischung  soll  imstande  sein,   diese  beispiellose  Veränderung  zu 
erklären.  An  anderer  Stelle  haben  wir  die  Unhaltbarkeit  dieser  Erklärung 
nachgewiesen').  Hat  sich  wirklich  nichts  in  Griechenland  geändert 
als  Rasse  und  Volksgeist?  Besteht  heute  noch  die  Sklaverei,  die  Grund- 
lage der  antiken  Kultur,  auf  deren  Boden  die  Kalokagathie  edler  Müßig- 
g£iger  wuchs?  Besteht  noch  die  alte  Geschlechterverfassung  mit  ihrem    ^.  : 
aristokmliachen  Sinn,  ihrer  Voriiebe  für  Pdesie  und  ritteriloie  Kflnste^.^.»^! 
Huer  Dezentralisation  des  Geisteslebens  in  zahlt  ose  wetteifernde  Oemein«^  ><f«»««M  t^***/ 
wesen").    Das  eiserne  Zeitalter  ist  auch  über  Hellas  gekommen.  Eine 
hundertjährige  „Barbarenherrschaft**  hat  tiefe  geistige  Spuren  hinter- 
lassen.    Der  Nachkomme  des  edlen  Atheners,  der  auf  der  Agora  ^;;"*"^^ 
herumbummelte  und  mit  Sokrates  geistreich  konversierte,  schanzt  heute  *^ ' j^^^y^ 
zwölf  Stunden  täglich  in  einer  Baumwollspinnerei  des  Piräus.   Anstatt  .^"'^V;^'^*^^ 
Bundesgenossen  auszuplündern  und  auf  Staatskosten  ins  Theater  zu  .JU! 
gehen,  wird  der  Hellene  heute  von  schnöden  barbarischen  Gläubigem        ..^  * 
bediSngt  Nicht  mehr  erhebt  sich  in  Delphi  aus  JMarmor  und  Oold 
der  MErdnabei^  den  Zeus  selbst  als  Mittelpunkt  der  Welt  tiezelchnet^ 

*)  Wenn  man  die  Wirkungen  des  Klimas  richtig  beurteilen  will,  so  darf  dies 
nicht  in  aphoristischer  Weise  mit  \rulgärer  Verallgenicitierung  einiger  persönlicher 
Eindrücke  geschehen,  sondern  auf  Orund  experimenteller  psycho^physiologisdier 
Stadien.  Leider  besitzen  wir  darüber  noch  sehr  wenig  Brauenbares.  Doch  sei  auf 
die  wertvolle  Arbeit  C.  M.  Oießlers  „Ueber  den  Einfluß  von  Wärme  und  Kälte  auf 
das  seelische  Funictionieren  des  Menschen"  verwiesen  (in  der  Vierteljahrsschrift  für 
wissensch.  Philosophie  und  Soziologie,  1902,  S.  319  ff.).  —  Vergleiche  auch  H.  Spencer, 
Prinzipien  der  Sozkriogi&  vol.  I,  1877.  Zur  Bedeutung  des  Bodens  (im  weiteren 
Sinn)  vergleiche  Rrtcel;  Anihropogeographie,  I.  Band,  £  Auflage,  1809. 

')  Der  Niedergang  Griechenlands  war  lange  vollende^  bevor  die  großen 
RassenmischunjTen  eintreten,  ja  die  slawische  Mischung  im  9.  Jahrhundert  fällt  sogar 
wMl  einem  großen  Aufschwung  zusammen. 

*)  Die  sozialen  Grundlagen  der  antiken  Kunstentwicklung  sind  neuerdings  gut 
beleuchtet  worden.   Vergleiche  Franz  Feuerhend,  Die  Entstehung  der  Stile  aus  der 

I.  Ten,  1902. 
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der  Römer  hat  flui  nach  Westen  getfagen,  der  Franke  und  Sachse 
nach  Norden. 

Beinahe  ebenso  gdstreich  ist  die  Gobineausche  Frage,  warum 
die  Indianer  aus  Nordamerika  keinen  Kulturstaat  zu  machen  vermochten. 
Der  ungeheuere  Lebensspielraum  des  amerikanischen  Kontinents  konnte 
eben  nur  durch  fremde  hdherzhrOisierte  Völker  auseenOtzt  werden, 
dem  Fortschritt  der  Autochthonen  war  er  tödlich.  Nichts  ist  auf  tiefer 
Stufe  stehenden  Rassen  so  schädlich,  als  eine  endlose  Fläche,  über 
jjjg  gjj.|^  ^widerstandslos  ausbreiten  können.  Die  soziale  Reibung 
'  fehlt  diesen  „kampflosen  Kontinenten"  und  damit  jeder  Ansporn  zum 

f  Zji.  Fortschritt.  RußlandrAustndien,  Afrika  lassen  die  Wirkung  dieses 
"'Ti-'-z^v^  Gesetzes  erkennen^). 

Es  ist  der  Fehler  Bu ekles,  daß  er  den  sozialen  Faktor  nicht 
gebührend  würdigt  Er  sucht  zu  beweisen,  daß  die  Natur  direkt  auf 
den  Cinzelmenschen  mit  großer  Biidnerfcraft  einwirid;  wlhrend  doch 
das  historisch  entstandene  soziale  MHieu  dazwischen  steht  Deshalb 
erscheint  seine  Betrachtungsweise  uns,  die  wir  nach  Kari  Marx  leben, 
oft  primitiv,  ja  sogar  naiv.  Aber  solchen  Unsinn,  wie  Chamberiain 
ihm  zuschreitet,  hat  Buckle  niemals  verbrochen^). 

/*  Vergieich  des  Mstorisdien  und  rlumlichen  Spielraums  der 

✓  /i./Ä*;,^;<r  indischen  und  judischen  Entwicklung  pbt  uns  schon  eine  wichtige 
/j^-  ^'^^y  Lehre.  Das  heutige  englische  Vorderindien  ist  121  mal  größer  als  das 
jkjÄ.  kleine  Ländchen  Palästina,  die  Fläche  verhält  sich  also  wie  ganz  Deutsch- 
land  zu  Sachsen -Weimar  und  Schwarzburg- Rudolstadt  zusammen- 
.genommen,  die  Oeschldtte  der  Juden  als  Volk  umfaßt  etwa  ein 
Jahrtausend,  die  Indiens  mindestens  3000  Jahre.  Die  Indoarier 
standen  bei  ihrer  Einwanderung  schon  auf  einer  höheren  Stufe 
primitiver  Kultur,  die  gebirgige  Natur  des  nördlichen  Indiens  und 
der  Kampf  mit  den  Ureinwohnern  gewflhrten  die  Möglichkeit  einer 
kräftigen  Vorwärtsentwicklung.  Es  ist  natürlich,  daß  die  räumlich  und 
zeitlich  größere  Entwicklungsbasis  auch  eine  mannigfaltigere  Fülle 
günstiger  Variationen  hervorbringen  mußte,  als  die  beschränkteren 
Verhältnisse.  Niemand  wird  wohl  Sachsen-Weimar  vorwerfen,  daß  es 
nicht  dieidbe  Menge  noBer  Minner  hervonebracht  hat,  wie  ganz 
Deutschland.  —  Eigentlich  müßte  die  Vergleicnung  also  ein  größeres 
Objekt  wählen,  als  den  jüdischen  Stamm,  was  aber  unüberwindlichen 
Schwierigkeiten  begegnet. 

Mehr  noch  als  die  Ausdehnung,  fällt  die  Verschiedenheit  der 
,  luBeren  Natur  lieider  LSnder  his  Oewidit  In  Indien  ehi  unbeschreiblich 

üppiges  Sprossen  und  Wachsen,  eine  flboquellende  Zeugungskraft  der 
Natur,  die  dem  Lebensbedürfnis  mit  freigiebiger  Milde  leichte  Befriedi- 
ng  gewährt  und  die  Sinne  zum  lebhaften  Spiel  der  Phantasie  anregt 
'  ich  wirkte  das  Klima  auch  erschlaffend  auf  die  von  Nordwesten 


')  S.  W.  Bagehot,  Ursprung  der  Nationen,  1874,  S.  Q5.  -  Jsaieff,  Sozial- 
politische Essays.  1900,  S.  292.  Schon  der  große  Seefahrer  Cook  hat  iieinerkt  daß 
die  zu  leichte  Nahrungsgewinnung  aus  dem  Ertrag  des  Brotfruchtbftimies  ein  Htupl- 
giund  für  die  cerioge  uitwicklung  der  Kultur  in  der  Südiee  seL 

*>  Chamberiatn  madit  sich  über  eine  M^eMidie  AeuBeranff  Buddes  lattig, 
die  besagen  sott,  die  indische  Civilisation  verhalte  sich  zur  ägyptischen  wie  Reis  zu 
Cinttel.  Tatsädilich  sagt  Buckle  in  klaren  Worten,  daü  in  Indien  der  Reis,  in 
Aegypten  die  Dtttel  dtt  üanptnahmngtmittd  td  —  tonst  kdn  Wort! 
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her  vordringenden  arischen  Krieger.  In  den  Veden  spQren  wir  noch 

oft  den  frischen  Hauch  des  Lebens  im  Siebenstromland,  in  den  späteren 
brahmanischen  und  buddhistischen  Werken,  düe  im  Kulturgebiet  des 
Ganges  entstanden,  haben  wir  eine  WidefBpiwetung  der  veränderten 
psycho-physiologischen  Bedingungen^).  Erst  m  diesen  Sitzen  stellte 
sich  die  weitabgewandte  grüblerische  Stimmung  der  indischen  Speku- 
lation, die  glühende  Erotik  und  maßlose  Phantasie  der  weltlichen 
Dichtung  ein,  die  alle  den  ältesten  Denkmälern  des  indischen  Geistes 
noch  ganz  ferne  liegen. 

Nirgends  lebte  der  Mensch  voller  in  der  Natur,  die  ihm  in 
zauberischen  Bildern  ihre  tiefsten  Geheimnisse  ahnen  ließ.  —  Bartrihari 
singt:  „Früchte  hängen  an  den  Bäumen  in  jedem  Wald,  die  jedermann 
ohne  Mfihe  pflücken  kann.  Süßes  und  kühles  Wasser  rinnt  in  den 
rdnen  StrOonen  da  und  dort  Ein  weiches  Bett  aus  den  Zwdgen 
scfaflnerSdiUngpflanzen  steht  bereitet.  Und  doch  gibt  es  elende  Menschen, 
die  an  den  Türen  des  Reichen  leiden"').  „Die  Stille  und  Frische  des 
dichten  Waldes,  die  milde  Kuhle  am  Wasserrand  sind  verlockend  gegen 
die  erschlaffende  Hitze  der  Häuser  und  Felder" 

Die  soziale  Oiiganisation  Indiens  war.  wie  wir  sehen  werden, 
der  vollen  Ausnfltzung  dieser  gOnstigcn  Bedingungen  Obennis  gflnstig; 

Die  Natur  Palästinas  bildet  in  allen  Punirten  den  schärfsten 

Gegensatz  zu  der  Indiens.  Auf  kleinem  Raum  drängen  sich  die 
Gegensätze  der  Natur,  wie  die  in  der  Seele  seiner  Bewohner.  Neben 
alpinen  Gegenden,  die  an  die  Region  des  ewigen  Schnees  heranreichen, 
linden  sich  Gegenden  mit  tropischem  Klima,  neben  Steppe  und  Wüste 
von  grauenhafter  Eintönigkeit  und  Unfruchtbarkeit  Oasen  von  üppigster 
Ergiebigkeit.  Freilich:  ein  Ganges,  ein  Nil  existiert  nicht,  der  Jordan 
ist  ein  reißender  Bei^strom,  gewöhnlich  unschiffbar  und  unpassierbar. 

/„-A  'y^^  „Von  h:eiwilliger  Fruchtbarkot  war  das  Land  nicht,  die  wflste  fraß 
/  um  sich,  wo  inr  nicht  entgegengearbeitet  wurde"*).  Man  begreift,  wie 

V^^**^":;*  hier  das  Wort  entstehen  konnte:  „Im  Schweiße  Deines  Angesichtes 

^^/*»"'    sollst  Du  Dein  Brot  essen!"  und  dieses  Wort  tat  hier  auch  Wunder, 
^t^^''^   „Die  terrassierten  Berge  waren  mit  Wein  und  Oliven  bedeckt,  die  Täler y  v._ 

^uZ^.  V  Ebenen  Trugen  Weizen  und  Gerste  die  Fülle."  (Wellbausen  a.  a.  O.)/ 
„Landschaftliche  Reize  bietet  Palästina  wenig.  Die  Berge  zeigen  keine 
^  malerischen  Linien;  Wald  und  Wiese  gibt  es  nicht,  außer  am  Karmel, 
in  Galiläa  und  namentlich  auf  den  rauhen  und  wasserreichen  Höhen 
Ofleads."  (Derselbe,  S.  5.)  Doch  kOnnen  wir  nicht  behaupten,  daß 
Israel  die  Phantasie  fehlte;  die  großartigen  Visionen  eines  Hesekiel 
und  Jesaia,  die  lieblichen  Bilder  der  Psalmen,  die  erhabenen  Natur- 
schilderungen des  Buches  Hiob  belehren  uns  eines  besseren').  Aber 
die  Phantasie  schlug  hier  eine  ganz  andere  Richtung  ein  als  in  Indien. 
Sie  wuchert  nicht  flppig  wie  der  Urwald  und  spielt  nicht  mit  den 

')  Vide  Lefmuin,  Oesdiichte  des  alten  Indiens,  1890,  S.  m  40V667. 
>)  Zitieit  in  Mn  MiUler,  IrnHi^  wliat  can  It  «eadi  nt?  (Coli.  Wofkt  Xlil, 
1899),  S.  96. 

*)  Lefmann,  Geschichte  des  alten  Indiens,  1890,  S.  667. 

*)  Welihauseti,  Israelitische  und  Jüdische  Geschichte,  4.  Auflage,  1901,  S.  flSb 
Vergleiche  auch  Stade,  Ocschichte  des  Volkes  Israel,  1887.  I.  Band,  S.  101,  102. 

"1  Mu  crinncn  sich  der  achOoco  Worte  HnmbolMs  fibcr  das  NatnfgdQhl 
in  der  Bibd. 
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Dingen,  wie  die  heitere  Tochter  des  Zeus,  ein  strenger  und  feieriicher 
Zug  zeichnet  sie  aus,  die  unendliche  Oede  der  Wüste  erzeugt  die 
Oefühie  der  Unendlichiceit  und  die  Romantik  der  Monotonie.  Vor  allem 
>r...^x«N^  befördert  die  Stren|[e  der  Natur  den  engeren  Zusammenschluß 

'  ^er  Menschen,  das  Familienleben  und  die  Richtung  auf  das  soziale 

A'...  ■  QiQck.  Die  äußeren  Schicksale  und  die  gesellschaftliche  Entwicklung 
haben  dazu  geführt,  daß  alle  geistigen  Aeußerungen  des  Volkes  Israd 
eine  ausgesprochene  ethische  Färbung  angenommen  haben,  hier 
li^  die  OrOBe  und  die  Einsciligkeit  dieses  Stammes. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  tritt  uns  Israel  als  ein  VoUc  harter^)  und 
schwer  arbeitender  Bauern  entgegen,  dem  die  Erinnerung  an  die 
Nomadenzeit  freilich  noch  lebhaft  im  Gedächtnis  haftet  und  zu  bunter 
'  .   Sagenbildung  Anlaß  gibt.  Diese  Tatsache  bildet  mit  der  andefoi,  daß 

arischen  Stämme  überall  länger  Notnaden  geblieben, sind,  vide  der 
wichtigsten  üegensätze  in  der  Volkspsychologie  beider  Völkergruppen 
'  y^^y-j      heraus.  Ihering  hat  diese  in  geistvoller  Weise  zu  entwickeln  begonnen'). 

,f^t  Flachlander  Vorderasiens  besiedelnde  Semite  tritt  als  Acker- 

Sr^llL'       bauer  in  die  Geschichte^  der  Höhen  bewohnende  Indoarier  als  Hliie. 

c:*^..    „Der  Arier  hat  viele  Jahrtausende  hindurch  mühelos  als  Hirte  seinen  .^^i  a,** 
IJnterhalt  gefunden,  der  Semite  im  Schweiße  seines  Angesichtes  den  :  ^^sv^ 
Acker  bestellen  müssen,  dort  ein  Lieben  otme  Arbeit,  hier  schwere  ^-  d*^-^'^ 
Arbelt«  (Ihering,  S.  107.)  Die  Muße  zum '^ef  der  Phantasie  fehtt-  '-^ 
dem  harten  Bauer,  der  seinen  Verstand  anstrengen  muß,  um  mit  dem 
Boden  zu  kämpfen,  das  unnütze  Spekulieren  verwirft  sein  praktischer  ^ 
Sinn.    Die  leidenschaftliche  Spielsucht  der  alten  Inder  hält  dieser  ,CJf^* 
hödist  unmoralisch,  dort  heißt  es  „Leicht  gewonnen,  leicht  zerronnen" 
hier  aber,  das  mühsam  Errungene  beisammen  zu  halten.  Mit  scharfem  jtSJu^ 
Blick  führt  Ihering  die  Folgen  der  natüriichen  Lage  an  dem  Beispiel        ^  A- 
Babylons  und  Indiens  aus.    Die  weittragendste  Konsequenz  ist  die  ^»-v  ^/i^, 
verschiedenartige  Siedlung:  der  ackerbauende  Semite,  in  der  flachen  — 
waldlosen  Ebene  jedem  Ueberfall  ausgesetzt,  gründet  StSdte  und  baut  ^ 
StdnhSuser,  beides  zum  Schutz.  Aber  das,  was  „zum  Leben"  ersonnen^^-^VS^V^ 


wurde,  erzeugte  bald  das  „gut  leben",  nach  dem  genialen  Ausdruck 
des  Aristoteles.    Die  befestigte  Stadt,  die  Erzeugerin  höherer  Kultur, 
..y -  .        entsteht  zuerst  auf  semitischem  Boden,  sie  ist  „der  entscheidende  ''^--^^ 

Wendepunkt  im  Cdien  der  Vöiicer  der  alten  Welt«,  um  sie  bildet  sich   * 

^..^       erst  der  Staat").    Der  durch  das  Gebirge  geschützte  Arier  dagegen  ^' 
bleibt  lange  beim  Holzhaus  und  der  Einzelsiedlung,  hier  liegt  ein 
Hauptgrund  seiner  erstaunlich  geringen  staatenbildenden  Kraft  wie  auch 
jener  sozialen  Entwicklung,  die  sdne  eigenartige  OdstesentwicMung 
bcfötdefte.  Das  Steinhaus  und  die  Stadt  binden  aber  an  den  Boden» 


•)  Wie  denn  die  robuste  Natur  der  israelitischen  Weiber  das  Staunen  der 
"  en  Aecypter  hervorruft   II.  Moses,  1,  19. 
Vergleicne  R.  von  Ihering,  Vorgeschichte  der  Indocuropäer,  1^  (aus  dem 


venärtelten  Ae|[ypter  hervorruft   II.  Moses,  1,  19. 

')  Vergleicne  R.  von  Ihering,  Vorgeschichte 
Nachlaß  unvollendet  herausgegeben).   Der  große  RechtshistoVikef  vergleicht  die 


babylonische  mit  der  indischen  Kultur  und  obwohl  sein  Werk  keine  hinlängliche 
Materialgrundlage  hat,  so  macht  es  doch  der  schade  soziale  Blick  des  Oelehrten  zu 
dner  Fundgrube  geistvoller  Betraditangefi.  —  Dm  Resultat  llwringa  wM  formuliert: 
j^Der  Boden  ist  das  Volk."  (S.  97.)  „Die  Völker  fn  ihrer  Wiege  vertauscht  und  ^t/*^  ' 
aus  den  Semiten  wären  die  Arier,  aus  Ariern  die  Semiten  geworden."  (S.  98.)  Ver-  ^ 
gleiche  auch  S.  ISS.'Q. 

*)  Vcigldche  liierii«  a.a.O.,  S.  117  iL 
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erzwingen  die  Seßhaftigkeit,  was  weder  das  leichte  Holzhaus  noch  der 
Pflug  vermag.  —  Der  EhifluB  der  Bauaibeit,  der  Schiffahrt  und  Wasser- 
wirtschaft auf  den  Nordsemiien  ¥rird  von  Ihering  so  vorzuglich  dar* 
gestellt,  daß  seine  Ausfflhrungen  sehr  beachtenswert  sind.  In  den 
letztgenannten  Punkten  fand  Israel  andere  £ntwicklungst>edingungen 
vor  als  die  Cuphratsemiten. 

Der  AckeiiMU  blieb  Jahrhunderte  die  Orundla|re  und  einzige 
Lebensquelle  Israels,  noch  die  Propheten  zeichnen  kein  anderes  Ideal 
als  das  volkstümliche:  „Jeder  bei  seinem  Weinstock  und  im  Schatten 
seines  Oelbaumes."  (I.  Kön.  4,  25  und  öfters.)  Saul  pflügt  selbst  als 
j»^?)^.^  ^:   König  noch  eigenhändig  mit  einem  Rindergespann  (I.  Sam.  11,  5)  und 
iLL«^  «uJ    Furstensöhne  weiden  die  Herden  ihrer  Väter.  Die  soziale  Organisation 
^wfi0*m,    ^steht  in  der  Oentilverfassung,  der  einzelne  lebt  nur  in  seinem  Stamm, 
y!  V>        inmitten  seiner  Angehörigen  und  en^  mit  dem  Boden  verwachsen. 
^'   *         Eine  gesellschaftliche  Arbeitsteilung  existiert  nicht,  weder  Handel  noch  * 
Handwerk  lassen  sich  nachweisen^).   Dagegen  spielt  der  Krieg,  der  '^"^y  ' 
freilich  nicht  um  hohe  Ziele,  sondern  aus  den  gewöhnlichen  Motiven 
aller  Naturvölker  —  Raub  und  Blutrache  —  gefuhrt  wird'),  eine  Haupt- 
rolle in  dem  Leben  jener  Zeit   Der  Name  „Israel"  schon  ist  ein  Feld- 

Seschrei,  seine  wörtliche  Bedeutung  ist  „Oott  streitet*.   Das  SIteste 
tenriache  Denkmal  Israels,  das  Deboralied  (Richter  5),  ein  Kriegsgesang 
^^>,>.»<^    von  ^waltfger  Kraft,  schildert,  wie  Jahwe  selbst  vom  Himmel  her 
fflr  sein  Volk  kämpft.    Die  Ueberreste  der  Heldensagen,  die  die  Bibel 
noch  enthält,  erzählen  uns  von  Samgar,  dem  Sohne  Anaths,  der  600  '/ 
Philister  mit  einem  Ochsenstecken  schlug  (Richter  3,  31),  von  lephta,  ^y"' -^'l 
„einem  streitbaren  Helden",  von  Gideon,  besonders  oft  auch  von 
Kämpfen  mit  Riesen.    (Vergleiche  das  Heldenbuch  11.  Sam.  23,  wo 
37  Heroen  aufgezählt  werden,  I.  Chro.  21,  4—8,  die  Ooliathsage  ^/i :iy.^ 
L  Sam.  17.)  Vor  allem  al>er  ist  es  die  reizend  erzIhHe  Sage  von  Sirfison, 
einem  ganz  weltlichen  Helden  voll  Kraft  und  Humor,  deren  charak-  'A^^f  ^ 
teristische  Züge  in  den  „biblischen  Geschichten"  freilich  nicht  getreu  ^«^w.. 
berichtet  werden  können,  die  den  Geist  jener  Zeit  widerspiegelt'),  "iir^'^"- ' 

In  keiner  Weise  unterscheidet  sich  in  all'  diesem  das  Volk  Israel 
von  den  übrigen  Völkern  auf  derselben  Entwicklungsstufe.  Zwei 
Ereignisse  aber  auf  politischem  Gebiet  hoben  es  aus  dem  Verborgenen 
heraus  und  entzündeten  das  Licht  in  Juda,  das  die  Welt  überstrahlen 
sollte.  Mit  dem  Königtum  beginnt  eigentlich  erst  für  Israel  die 
Oeacfaichte^  durch  das  Exil  erhSIt  sie  ihren  wesentlichsten  fnliali 

Die  Notwendigkeit  einer  stSrkeren  Verteidigung,  die  mit  der 
stdgenden  Civilisation  eintrat,  erzeugte  das  Königtum  als  erbliches 
Heerführeramt.  —  Das  Unterscheidende  des  israelitischen  Königtums 
aber  liegt  in  seiner  von  Anfang  an  demokratischen  Art.   Der  könig- 

')  Ich  hätie  diese  längst  feststehenden  Dinge  nicht  wieder  aufgefrischt,  wenn 
Chamberlain  nicht  den  unglaubh'chen  Satz  aussprechen  würde,  die  luden  sei^n  »seit 
den  ältesten  Zeiten  Oeldwucherer  und  Roßtäuscher",  hätten  nlenub  Vaterianwiebe 
und  kricgeriadien  Sinn  goetet  und  deivlddicn  mehr. 

*)  Bd  den  Indern  htf  das  Won  nvlshti  (urspränglich:  „Begehren  nach 
Kfihen")  die  allgemeine  Bedeutung  i^Ksnqif*  aufenonunen.  Linen,  Indbdie 
Altertumskunde,  1867,  S.  963. 

*)  Dies  erklärt,  wie»o  das  alte  Testament  auf  die  alten  Oermanen  und  Slaven  y'« 

einen  viel  größeren  Eindruck  gemacht  hat,  als  das  neue,  wie  aus  "den  zahlreichen   

Behandlungen  alttestamentarischer  Stoffe,  der  Wahl  der  Namen  u.8.w.  erhellt  j^^^,.. 


—  578  — 

liehe  Absolutismus  ist  überall  erst  das  Ergebnis  einer  langen  politischen 
Entwicklung,  fflr  die  dem  Volle  Israel  iricht  Zeit  genug  gelassen  wurde 
Die  häufigen  Dynastiewechsel  und  das  Selbstbewußtsein  der  wohl- 
habenden Grundbesitzer,  die  den  König  als  ihresgleichen  betrachteten, 
verhinderten  das  Anwachsen  der  königlichen  Hausmacht  —  Wellhausen^) 
duufikterisiert  dies  Könfgtimi  gut;  „Die  hergebruhien  Be||iiffe  von 
orientalischem  Despotismus  leioen  auf  das  israelitische  Königtum  nur 
b^chränkte  Anwendung.  Wollte  Naboth  seinen  Acker  nicht  gutwillig 
vericaufen,  so  sah  Achab  keine  Möglichkeit,  in  den  Besitz  desselben 
zu  gelangen;  man  begreift  die  verwunderte  AeuBerung  seiner  tyrischen 
Oemahlin:  Du  willst  den  König  spielen  in  Isndl  Um  die  Mittel 
anzuwenden,  durch  die  es  dann  doch  gelang,  ihm  den  Weinberg  zu 
verschaffen,  dazu  brauchte  man  nicht  König  zu  sein;  daß  sie  aber  der 
König  anwendete,  kostete  seinem  Hause  den  Thron.  Auch  persönlich 
machen  die  Könige,  wenn  wir  sie  niher  kennen  lernen,  im  allgemeinen 
nicht  den  Eindruck  von  Despoten;  ihre  sprichwörtliche  Menschlichkeit 
scheint  mehr  als  Redensart  gewesen  zu  sein." 

Das  Exil,  der  Mittelpunkt  der  israelitischen  Geschichte,  ist  eine 
der  folgenschwersten  Tatsachen  der  Weltgeschichte;  die  Lage  Palästinas 
etkürt  uns  dieses  Ereignis.  Bdlsthui  bildet  die  große  Hemtmße 
zwischen  Vorderasien  und  Aegypten.  Auf  der  einen  Seite  die  Wüste, 
auf  der  anderen  das  Meer,  führt  dieses  Ländchen  wie  eine  Brücke 
vom  Kultura^ebiet  des  Euphrat  zu  dem  des  NiL  Auch  war  es  die 
einzige  Posnion  am  Mittelmeer,  die  die  mesopotamischen  Herrscher 
erobern  konnten,  olme  mit  den  kleinasiatischen  Griechen  gdihriichen 
Streit  zu  beginnen.  Das  reiche  Phönicien,  das  Palästina  vorgelagert 
war,  reizte  den  Appetit.  Andererseits  war  der  Besitz  Palästinas  eine 
fortwährende  Drohung  g^en  A^g\pten.  So  entbrannte  denn  der  Jahr- 
humlerte  lange  Kampif  um  den  Besitz  des  Brflckenlmfifes  zwischen 
diesem  Reich  und  den  Weltmächten  Vorderasiens.  Das  klebit  Israel, 
das  In  cHesen  Kampf  hineingeriet,  büßte  seine  nationale  Unabhängigkeit 
ein,  giewann  aber  reiche  geistige  Schätze.  Wir  müssen  jedoch  vorerst 
einen  Blick  auf  die  vor  diesen  Ereignissen  erreichte  Stufe  werfen. 

Die  religiösen  Angänge  Israels  waren  genau  diesellien,  wie  die 
aller  anderen  Völker:  Totemismus  (Verehrung  einzelner  Tierarten)^ 
Fetischismus  (Verehrung  einzelner  Objekte,  heiliger  Bäume,  Quellen, 
Steine  u.  s.  w.),  Ahnenkult  (Verehrung  der  dahingeschiedenen  Vor- 
fahren). —  Furcht  und  HOlfebedflrfnis  mit  einem  Ansatz  zur  Ehr- 
furcht waren  die  ursprflnglichen  Motive,  der  Kult  ein  einfacher  Natur- 
dienst auf  den  Bergen  und  Höhen.  Wie  bei  allen  Völkern  der  Erde 
hatte  auf  dieser  Stufe  jede  Familie,  jeder  Ort,  jeder  Stamm  seine  eigenen 
Oötter,  deren  Schutz  den  anderen  versagt  war.  Es  war  ganz  selbst- 
verstlndHch,  da6  außerhalb  des  Stemmes,  d.  h.  bei  den  Fehiden,  andere 
Götter  existierten,  denn  wem  hätte  ein  gemehisamer  Gott  bei  einem 
feindlichen  Zusammentreffen  seine  Hülfe  spenden  sollen?  Und  diese 
Hülfe  —  Sieg  und  Beute  zu  verschaffen  —  war  doch  seine  Aufgabe.  — 
Chamberlaln  erzählt  in  den  „Nachträgen''  (S.  30)  hocherfreut,  „ein 
jüngerer  Semitist  hätte  ihm  vor  kurzem  ml^eilt  daß  die  neuere 
rorschungtVglich  mehr  den  rem  fetischlstischenigötzenanbeterischen 


*)  A.  a.  O.,  S.  801 
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Charakter  aller  ursprünglichen  semitischen  Religionsformen  aufdecke". 
Man  staunt  über  die  Fflne  der  Unwissenheit,  die  dieses  kleine  SMzchen 
offenbart.   „Fetischismus"  ist  ein  Ausdruck  der  Wissenschaft,  „Oötzen- 
anbetung"  ein  pfäffisches  Schmähwort,  das  in  der  Wissenschaft  ebenso- 
wenig etwas  zu  suchen  hat,  als  etwa  die  Anwendung  von  „Ungläubiger^ 
auf  oe  Mostemin,  oder  von  „Chrfstenhund*  auf  inre  Gegner,  wenn 
nun  Chamberlain  nur  eines  von  den  BOchem,  die  er  Ober  Religions- 
wissenschaft zitiert,  gelesen  hätte,  so  müßte  er  auch  ohne  den  jüngeren 
Semitisten  wissen,  daß  1.  der  f^etischismus  bei  den  Semiten  längst 
wissenschaftlich  festgestellt  ist,  2,  daß  gar  kein  Volk  existiert,  t>e^./ ^  »y«»« 
dem  er  tdcM  die  «ale Religionsslufe  bildetcv  3.  daOle  SemÜen  infolse X   ^  - 
^/ ' '   günstiger  UmstSnde  diese  Stufe  viel  schneller  überwunden  haben,  als  jc*- 
andere  Völker.    IMese  Umstände  waren  vor  allem  politischer  und 
sozialer  Natur.  (Fortsetzung  folgt) 


Ueber  den  Ursprung  des  Alphabets. 

Dr.  Ludwig  Wilser. 

Eine  neue  Hypothese  über  den  Ursprung  unseres  Alphabets  ist 
kürzlich^)  von  Hommel  aufgestellt  worden.  Als  bekannt  wird  „die 
fingst  erwicawne  Tatsache,  daß  das  griechische  und  damit  auch  das 
Unnische  Alphabet,  sowie  unsere  simtlichen  modernen  Alphabete 
vom  phönikischen"  abstammen,  vorausgesetzt  Damit  steht  und  fällt 
also  der  neue  Lösungsversuch  der  Schriftfrage.  Oerade  so  hat  man 
früher  allen  Untersuchungen  über  die  arische  Frage  die  HtinumstöBliche 
TatsadicF  der  asiatischen  wurad  des  indogermamsdien  SprUhstanunes 
zu  Gründe  gelegt  und  trotz  aller  Anstrengung  damit  Jsfiin^  den 
bekannten  sprachlichen  und  geschichtlichen  Tatsachen  gerecht  werden- 
den Sternjnbaum  der  arischen  Völker  aufzustellen  vermocht.  Dies 
wurde  erst  möglich,  nachdem  mit  vrissenschaftiichen  Gründen  das 
^unumstößliche"  Vorurteil  zu  Fall  gebracht  war.  Nicht  anders  verhält 
es  sich  mit  der  Heridtung  der  alteuropäischen  von  der  „phönikischen" 
Schrift,  die,  wie  jeder  in  der  vergleichenden  Schriftforschung  einiger- 
maßen erfahrene  Untersucher  sofort  erkennen  muß,  keine  ursprüngliche 
ist;  sondern  ehie  sehr  lange  Entwiddungsgeschidite  hinter  sich  ha^ 
denn  bi  der  Schriftfrage  verkehrt  sich  die  alte  Regel  „quo  simplicius 
eo  antiquius"  gerade  ins  Gegenteil.  Von  einer  Ableitung  der  alt- 
echischen  von  der  phönikischen  Buchstabenschrift  kann  man  eigentlich, 
beide  hist  gleich  sind,  nicht  reden,  aber  schon  l>et  den  latonischen 
Zeichen  F  und  X  ergeben  sich  Schwierigkeiten.  Als  ganz  unmöglich 
hat  sich  dagegen  trotz  aller  Aehnlichkeit  die  entwicklungsgeschichtfiche 
Erklärung  der  nordeuropäischen  Schriftarten,  vor  allem  der  germanischen 
Runen  und,  wovon  die  wenigsten  eine  Ahnung  haben,  oer  keltlscfienf 
litauischen,  slavischen  und  sHythlafifadLSchrift  aus  einem  oder  mehreren 


')  Vortne  in  der  Münchener  Anthropol.  Oesellschaft.  13.  Min  1903.  Korre- 
tpondenzblatt  der  deutschen  Oes.  f.  Anthr.  u.  s.  w.,  XXXIV,  6.  —  Genaueres  wird 
m  dem  demnichst  erscheinenden  „OrundriB  der  Oetchidite  und  Oeognmhie  des  alten 
Orients"  (v.  Mailers  Handb.  d.  Idass.  Altcrtumswist,  III  i)  in  Auaddit  geatdlt 
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der  sQdeuropiisGhen  Alphabete  henuisgestellt    SeHen  ist  eine  so 

zuversichtliche  Behauptung  wie  die  von  Sievers daß  nach  den 
„abschließenden"  Untersuchungen*)  von  Wimmer  die  römische  Quelle 
der  Runen  „als  sicher  gelten"  könne,  schneller  Lügen  gestraft  worden. 
Zaiilreiche  neue  Erklfiningsversuche  des  Runenrätsels  sind  seitdem 
aufgetaucht,  alle  aber  als  gescheitert  zu  betrachten;  auf  dieser  Grund- 
lage, das  dürfte  jetzt  klar  geworden  sein,  ist  alle  Mühe  vergebens. 
So  hat  denn  auch  Gundermann,  als  erster  klassischer  Philologe  und 
entgegen  seinen  eigenen  früheren  Ansichten,  sich  dazu  verstanden,  ein 
„nordeuropäisches  Alphabet"  zuzugeben*),  das  vom  laidnfochen  nicht 
absiammt,  sondern  nur  mit  ihm  verwandt  ist".  Wie  ausliör  riöfcßschen 
Wurzel  der  arische  Stammbaum  fast  von  selbst  herauswächst,  so  auch 
mit  ihm  derjenige  der  alteuropäischen  Schrift  Aber  auch  abgesehen 
von  der  falschen  Voraussetzung,  ist  die  Hommelsche  Hypothese  hi 
jeder  Hinsicht  unhaltbar;  nur  das  ist  als  wertvolles  Zugeständnis  zu 
begrüßen,  daß  das  phönikische  Alphabet,  das  früher  immer  in  seiner 
Gesamtheit  als  Stammalphabet  betrachtet  wurde,  ursprünglich  nur  aus 
achtzehn  Zeichen  bestanden  liabe  und  der  ..zu  Grunde  liegend^  I-^t- 
bestand  nicht  "der  einer  semitischen  Sgradi^^gewesen  sei  Die  ilteste 
Keilschrift  der  Sumerier,  der^Vörglhger  undllehrmeister  der  iUsyrer 
und  Babylonier,  soll  die  Voriage  der  phönikischen  Schriftzeichen,  die 
„nicht  viel  später  als  2000  v.  Chr."  in  Ostarabien,  der  „Urheimat''  der 
Semiten,  entstanden  sei,  gewesen  sein.  Auch  diese  Voraussetzung  ist 
unzutreffend:  die  Semiten  sind  als  östliche  Ausstrahlung  aus  der  Mitld- 
meerrasse  (Homo  mediterraneus)  hervorgegangen,  die  sich  von  Europa 
nach  Asien  und  Afrika  verbreitet  hat,  nicht  umgekehrt,  während  die 
Sumerier  nach  bildlichen  Darstellungen  dec.  naäeuiopäischen  Rasse 
angeHSrt  und  fttcfiTdeh  Utesten  Oöttemamen  eine  arische  Sprache 
gesprochen  zu  haben  scheinen.  Wollte  man  auch  die  von  Hommel 
behaupteten  astronomischen  Beziehungen  zugeben,  so  bleibt  es  doch 
unb^jreiflich,  wie  aus  der  gleichen  Wurzel,  der  sumerischen  Bilder- 
schrift, hart  nebeneinander  zwei  ganz  verschiedene  Schriftarten,  die 
schwerfällige  und  umständliche  assyrische  Keilschrift  und  die  nahezu 
vollendete  phönikische  Buchstabenschrift,  sich  entwickelt  haben  sollten. 
Wie  aus  den  Funden  von  Tell-el-Amarna  hervorgeht,  haben  sich  auch 
ums  lahr  1500  die  Bewohner  von  Syrien  noch  ausschließlich  der  Keil- 
schrift  bedient.  SpSter  mQssen  sie^  wte  die  Namen  der  dem  phOnfldscIien 
Alphabet  und  der  kretisch-mykenischen  Schrift  gemeinsamen  Zeichen, 
aleph,  ajin,  cheth,  d.  h.  Ochsenkopf,  Auge,  Zaun  zeigen,  eine  Zeitlang 
auch  diese  gebraucht  haben,  bis  sie  als  kluge  Handelsleute  sie  wi^er 
mit  einer  besseren  und  bequemeren  venauschten.    Die  kretische 


')  OnindriB  der  german.  Philologie,  1891.  —  Auch  in  der  zweMen  Anflage 

hat  der  Verfasser  seinen  Standpunkt  nioit  geändert 
•)  Die  Runenschrift,  Berlin,  1887. 

*)  In  seiner  Antrittsvorlesung  in  Tübingen,  27.  November  1902.  —  Daß  dieses 
nordeuropäische  Alphabet  als  Kern  in  der  gemein^ermanischen  Runenreihe  enthalten 
und  das  Uralphabet,  von  18  Zeichen,  aller  europäischen  und  kleinasiatischen  Schrift- 
arten  i«^  habe  ich  aient  1888,  am  16.  Februv»  in  dnnSitzungdes  Karbnibcr 
Alterlunisfeiiefnt  nacligc wiesen,  vieigiciclic  andi  mdncn  Vortrag  „Alwr  mid  Urspnmjf 
der  Runenschrift",  Korrespondenzblatt  der  deutschen  Oesch.  und  Altertumsvereine, 
U/IZ  18^  und  die  Abhandlung  ,,Zur  Oescbichte  der  Buchstabenschrift",  BcUage 

^B9X  ^^flfl^  flD^Bs  10^^  IQOOv 
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Schrift,  die  als  vorläufige  Welle  der  noch  unentwickelten  europäischen*) 
betrachtet  werden  muß,  wird  von  Hommel  nicht  im  geringsten 
berücksichtigt,  ebensowenig  die  von  Diodor  üt>eriieferte  Sage  der 
Kreter,  nach  der  Zeus  die  Buchstaben  erfunden  und  durch  die  Musen^ 
den  Menschen  mitgeteilt  hat,  die  Phöniker  dagegen  nicht  als  Erfinder, 
sondern  nur  als  Veränderer  dieser  auch  „pelasgisch"  genannten  Zeichen 
galten.  Daher  ist  auch  diese  neu&  aber  von  der  alten  falschen  Voraus- 
setzung ausgehende  Hypothese  mdits  als  dn  totgeborenes  Kind 


Nachtrag  zum  Aufsatz  über:  Das  dritte  Geschlecht. 

Dr.  Paul  Nicke 

Im  Julihefte  dieser  Zeitschrift  habe  ich  einen  Aufsatz  über  „Das 
dritte  Oesdileclit"  verOffentiidit,  In  weldiem  eine  dunide  Stelle  einer 

Erläuterung  bedarf.  Dort  kommt  folgender  Satz  vor:  „Freilich  ist, 
phylogenetisch  gesprochen,  die  Heterosexualität  die  höhere  Form  der 
Entwicklung  und,  wie  es  scheint,  aus  Homosexualität  erst  hervor- 
gegangen. Es  wflrde  sidi  also  bei  letzterer  fanmeiMn  um  eine  Ent* 
Wicklungshemmung  handeln  u.  s.  f."  Dieser  Fassus  scheint  ntehrCKh 
Anstoß  erregt  zu  nahen,  wie  ich  einigen  schriftlichen  Anfragen  ent- 
nehme, deshalb  will  ich  ihn  hier  näher  begründen.  Natürlich  bezieht 
sich  das  eben  Gesagte  nur  auf  die  Psychologie,  speziell  auf  das  Fühlen. 
Mit  Recht  ist  wiedertiolt  gesagt  woraoi,  daß  bevor  der  Oeschledits- 
trieb  sich  unzweideutig  kundgibt,  bei  den  meisten  ~  vielleicht  sogar 
bei  allen  —  ein  Stadium  des  undifferenzierten  Oeschlechtsgefühls  eintritt. 
Daher  die  vielen  „Freundschaften"'  zwischen  Knaben  unter  sich  und 
dito  MSdchen,  die  sogar  unter  Umständen  zu  „Flammen*  werden  können, 
d.  h.  also  einen  ^chlechtlichen,  hier  speziell  einen  homosexuellen 
Anstrich  nehmen,  ja  bis  zu  homosexuellen  Praktiken  aller  Art  gedeihen 
können,  wie  man  dies  nicht  so  selten  in  Knaben-  und  Mädchen- 

Pensionaten  u.  s.  w.  sieht  Aber  das  ist  meist  nur  vorübergehend,  eine 
tseudo-HomosexuaHtü  Bald  bricht  das  entsprechende  Geschlechts- 
gefühl  durch  und  die  „Flamme"  hört  auf.  Wo  es  noch  wdter  besteht, 
handelt  es  sich  eben  um  echte  Inversion.  Aehnliche  „Freundschaften" 
sieht  man  auch  bei  jungen  Tieren.  In  der  Tierwelt  scheint  aber 
echte  HomosexuaHllt  nidit  zn  «datieren  —  wenigstens  gibt  es  hierfttr 
keine  einwandfreien  Fälle!  —  wohl  aber  Pseudo-Homosexualität,  wenn 
dte  geschlechtliche  Befriedigung  auf  normale  Art  unmöglich  ist.  Die 
Inversion  scheint  demnach  ein  spezifisch  menschliches  Vorkommen 
zu  sein,  was  einigermaßen  gegen  die  Homosexualität  als  eine  normale 


')  An  verschiedenen  Orten  der  BalkaiUialbinsel  sind  die  .^eifihfin,  aus  der 
Bronzezeit  stammenden  ^chriftzeichen  gefunden  worden,  neuerdings  auch  itt  der 
ttefügeHlichen  Ansiedelung  von  Tordog  bei  Broos  in  Siebenbürgen.    (Vortrag  von 

fQr  Ethnologie,  XXXV.  2ß.) 

*)  Oenni  «He  gfddie  RoHe  ipidcn  In  der  MMdgennaalidicii  Sage  Odhi  nnd 

die  Nomen. 
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Variation  sprechen  würde.  Immerhin  glaube  ich,  daß  dies  kein  erheb- 
licher Einwand  ist,  da,  sintemal  der  menschliche  Geschlechtstrieb  einen 
vid  rdcheren  Inhalt  hat,  als  der  tierische^  auch  der  Zustand  der 
geschlechtlichen  Indifferenz  eine  rdchere  Färbung  an  sich  trägt  und 
so  eben  leicht  in  das  homosexuelle  Fühlen  spielen  kann.  Deshalb 
glaube  ich  mit  Recht  sagen  zu  können,  daß  das  heterosexuelle  vielleicht 
aus  dem  homosexuellen  Fflhien  hervorgegangen  ist,  letzteres  also, 
wenn  es  bestehen  bleibt,  eine  Entwicklungsnennnung  darstellen  würde: 
In  parenthesi  will  ich  endlich  noch  zufügen,  daß  auch  die  Homo- 
sexualität de  facto  eine  „rudimentäre"  Heterosexuaiität  ist. 
Denn  der  Mann  liebt  nicht  einen  x-beliebigen  Mann  u.  s.  f.,  sondern 
nur  einen,  der  die  inneren  ~  oft  auch  nur  8u6erlichen  —  Eigenschaften 
des  anderen  Geschlechts  an  sich  trägt.  Der  virile  Homosexuelle  wird 
also  z.  B.  den  weiblich  Angelten  lieben  u.  s.  f.  Endlich  würde 
vielleicht  auch  zum  Verständnisse  des  homosexuellen  Fühlens  der 
s(»;enannte  „Nardsmus",  d.  1l  das  SIch-berauschen  an  eigenen  Körpei^ 
tdien,  bdtragen  können. 


Der  Wormser  Anthropologen-Kongreß. 

Dr.  Edmund  BHnd. 

Die  diesjährige  Einladung  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  zur 
XXXIV.  Versammlung  in  der  altehrwfiidigen  Nibehingeiwtadt  am  Rhein  hatte 
allgemein  freudigen  Widerhall  gefunden,  und  so  sandten  nicht  nur  Deutschland, 
die  Schweiz  und  Oeslerreich  eine  große  Anzahl  ihrer  hervorragendsten  üelehrten  — 
an  ihrer  Spitze  Waldeyer,  der  nach  des  großen  Virchow  Tod  den  Vorsitz  über- 
nonuneo,  Ranke,  von  Andrian,  Schwalbe.  Stieda.  Andree,  von  Luschao, 
Lltsaner,  Martin  und  andere  mehr  —  tondera  audi  RuBland,  Holland  und  seltne 
Nordamerika  und  das  ferne  Japan  waren  vertreten.  Aber  die  alte  Civitas  Vangionum, 
wo  fast  jeder  Spatenstich  die  Erinnerung  an  eine  vieltausendjährige,  bewegte  Ver^ 
gangenlieH  wacBiiift,  Qbte  auch  mit  vollem  Recht  eine  ganz  besondere  Anaehonf^ 
kraft  aus,  und  es  steht  auch  wohl  einzig  da  —  allerdings  dank  wochenlanger 
emsiger  und  sachverständiger  Vorbereitungsarbeiten  -  ,  wie  innerhalb  so  kurzer  Zelt 
auf  engbegrenztem  Gebiet  derart  reiche  Grabstätten  der  verschiedensten  Perioden 
aufgedeckt  und  in  ihrer  ursprflnj^icfaen  Lage  in  wunderbar  scharfem  Bilde  voigeführt 
werden  konnten.  Hier  wuiden  innilten  efaiei  fdcliludtigen  OiSbetfddes  neben 
der  ebenfalls  freigelegten  Römerstraße  die  Deckel  einer  ganzen  Reihe  römischer 
Sarkophage  mit  herrtidien  Beigaben  zum  ersten  Male  gelüftet,  zahlreiche  fränkische 
Qrflfte  eroffnet;  dort  waren  Gräber  der  Bronzezeit,  der  Hallstattperiode  mit  prächtig 
erhaltenen  Skeletten  und  kostbarem  Schmuck  freigelegt,  noch  weiter  erschien,  friscn 
und  sorgfältigst  ausgegraben,  die  neolithische  Wohngrube  mit  den  als  nHodcerskdetf 
vorzüglich  erhaltenen  Resten  ihres  einstigen  BewohnCfl»  ferner  CM  IHiulMllilfliri 
Hockergrab  mit  seltenem  Zonenbecher  als  Beigabe. 

Aber  nidbt  nur  durch  die  Vorführung  dieser  herrlidien  SdiKze  mid  durdi 
den  überaus  herzlichen  Empfang  seiner  Gäste  hat  Worms  sich  ausgezeichnet, 
sondern  auch  Zahl  und  Inhalt  der  Vorträge,  über  die  hier  trotz  der  Schvaerigkeiten 
eines  derartigen  kurzen  Referats  in  wenl^  Wortai  berichtet  werden  töBi,  eiwIeieB 
sich  des  äußeren  Rahmens  würdig. 

AU  Waldeyer  in  längerer  Rede  auf  des  verstorbenen  Altmeisters  Virchow 
venUenstVOOe  Tät^keit  in  der  von  ihm  in  erster  Linie  nittiegründeten  Gesellschaft 
hingewieaen  und  betont  hatte,  daß  gerade  durch  stetes,  unentwegtes  Arbeiten  dem 
unvergeßlichen  Heimgegangenen  der  beste  Dank  gezollt  wurde,  ergriff  nach  den 
offliwlen  Begrüßungsreden  als  erster  Schwalbe-Straßburg  über  „Vorschläge 
zu  einer  umfassenden  Untersuchung  der  physisch-anthropologischen 


« 
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Beschaffenheit  der  Bevölkerung  des  Deutschen  Reiches"  das  Wort 
Er  führte  aus,  wie,  der  deutschen  Anthropoloffie  weit  vorauseilend,  statistische 
Critebungen  über  die  wichtigsten  körperlichen  Meilciiiale,  wie  KörpeigröBe,  Haar- 
nod  Av^nferbe,  Kopfform  u.  s.  w.  für  Frankreich  (Deniker),  Italien  (Livi)  und 
Schweden  (Retzius)  erfolgreich  durchgeführt  und  von  Deniker  und  Ripley 
kartographisch  zu  übersichtlicher  DarstclTung  gebracht  worden  sind^  währena  für 
Deutschland  eine  umfassende  Zusammenstellung  vermißt  wild  bu  auf  Bayern 
(Ranke),  Baden  (Ammon)  und  das  Elsaß,  für  welches  an  dieser  Stelle 
bchwaloes  Name  mit  Fug  und  Recht  genannt  werden  l<ann.  Um  unabhängig 
von  Sprache  und  Volksstamm  die  Verbreitung  und  Mischung  der  europäischen 
Rmen  auf  statistischer  Oniiidlu;e  im  Kartenbild  darstellen  zu  können,  empfiehlt  es 
aidi  ans  pralrtlschen  Orfinden,  «m  eine  Vereinigung  der  &liebungen  mit  der  Volhs- 
Zählung  undurchführbar  ist,  nach  dem  Vorgange  anderer  Linder  das  reiche  Material 
der  Wehrpflichtigen  bei  der  Musterung  heranzuziehen,  andererseits  ist  aber  audi 
die  Errichtung  antbropolocischer  Forschungsstationen  an  anatomlBdieil  luatttotell, 
dwa  nach  dem  Vorgange  von  Straßburg,  nicht  zu  vernachlässigen. 

Nicht  nur  der  reiche  Beifall,  der  des  bewährten  Redners  Ausführungen  und 
seinen  weiteren,  praktischen  Vorschlägen  fblglt,  nkM  nur  das  lebhafte  Interesse, 
das  Seine  Königliche  Hoheit  der  OroBherzog  von  Hessen  dem  Vortragenden  im 
Laufe  des  Tages  wiederholt  ausdrückte,  sondern  auch  die  Ernennung  einer  Kommission 
zur  weiteren  Verfolgung  der  Schwalbeschen  Vorschläge  bewiesen  zur  Genüge, 
daß  weiteste  Kreise  dinen  Untersuchungen  auf  das  sympathischste  g(|penfiberstehen, 
ne  rar  won  ausiuuiuai  nanen  um  rar  oeren  Daiaige  Liwciiiuni  uiig  rare  Krane  zur 
Verfflgung  stellen. 

Auf  dem  Gebiete  der  somatischen  Anthropologie,  das  auf  dem 
Kongresse  im  allgemeinen  verhältnismäßig  spärlich  vertreten  war,  folgten  zunä^irt 
zwei  Vorträge,  welchen  die  Rassenanatomie  der  Weichteile  zu  Grunde  liegt,  von 
welcher  der  erste  Redner  (Birkner- München:  Zur  Rassenanatomie  der 
Oesichtsweichteile^  mit  Recht  betonte,  daß  sie  ungerechtfertigter  Weise  zu 
Gunsten  der  osteologischen  Forschungen  vernachlässigt  werde.  Birkner  ha^  wie 
vorselegle,  Idmeidie  MitteiwerMafaelleii  bewcbeiL  an  einer  Refte  von  Chinesen- 
köpfen wesentliche  Unterscheidungsmerkmale  vom  Europäer  festgestellt,  die  fGr  eine 
Differenzierung  des  mongolischen  und  europäischen  Gesichtstypus  von  großer 
Bedeutung  sind,  so  daß  Amaidit  besteht,  durch  das  Studium  der  Oesichtsweichteile 
wtditige  Beiträge  zur  Rassenanatomie  zu  erzielen;  der  zweite  Redner  (Ranke- 
München:  Ueber  Hirnhorizontale  und  Hirnmessungen)  konnte  ebenfalls 
über  erfreuliche  Erfolge  berichten,  welche  Ausgüsse  fremder  oder  prähistorischer 
Schädel  bereits  «|[<j>en  haben  uwi^^nach  dnhejfflcher  Regelung  der  Messungen 
nadi  bctünmlen  Sdicna  voraMricMÜcb  noch  nit^eii  weiden. 

Ebenfalls  stiefmütterlich  behandelt,  wenn  man  an  die  Ausdehnung  der 
Craniologie  denk^  vtrurde  bisher  das  Extremitätenskelett  in  seiner  Rassenanatomie, 
und  um  so  interessanter  und  anregender  gestaltete  sidi  daher  der  Vortrag  Fischort- 
FnSbaig  dbvr  „Vergleichende  OsteoTogie  der  menschlichen  Vorderarm- 
knochen**,  der  an  der  Hand  einer  Reihe  von  Zeidinungen  und  Indextabellen  den 
Bau  des  oberen  Ulnaendes  beim  Menschen  und  Affen  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Neandertalmenschen  betraf;  bei  letzterem  fällt  die  Struktur  der  Ulna 
bemerkenswerterweise  noch  in  die  Grenze  der  Sdiwankmigen  —  allerdings  hart 
an  diese  Grenze  — ,  wie  der  Vortragende  sie  für  den  rezenten  Menschen  festgestellt 
hat   Fischers  weitere  Resultate  smd  jedenfalls  mit  Spannung  zu  erwarten. 

Im  AnsdiliiB  an  dfeae  neneten  Forschungen  fahrte  auf  tedmlscibem  Gebiete 

Martin-Zürich  „Einige  neuere  Hülfsmittel  für  den  anthropologischen 
Unterricht"  vor,  wobei  er  auch  die  anerkannte  Wichtigkeit  eines  zuverlässigen, 
die  GewiMcnluftigkeit  unserer  Beobachtungen  und  damit  die  Richtigkeit  unserer 
Sdilfisse  garantierenden  Instrumentariums  hervorhob.  Eine  Reihe  dieser  Instrumente 
weiden  skh  gewiß  rasch  einbürgern,  denn  sie  sind  berufen,  im  Laboratorium  sowohl 
ab  auf  Fors^ungsreiten  ersprießliche  Dienste  zu  leisten. 

Endlich  wären  noch  Gaupps-Freibuig  hochinteressante  Ausführungen  nnd 
Demonstrationen  über  die  Entwicklung  des  Wirbeltierschädels  aus  dem  Primordial- 
cranium  zu  erwähnen,  sowie  Tch epourkowskis,  des  Sekretärs  der  Russischen 
Anthropologischen  Oesellschaft,  Bemerkungen  über  HVererbung  des  Kopfindex 
von  selten  der  Mutter**,  wilwend  Stieda-Kdimplwrg  eine  Reihe  rotgefärbter 
ICnochen  aus  Südrußland  vorlegen  konnte,  deren  Färbung  nicht  auf  nachträgliche 
Bemalung  des  Skeletts,  sondern  auf  reichliches  Rotschminken  der  Leiche,  vielleicht 
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auch  auf  das  Bestreuen  des  Toten  mit  Farbstoff  zurückzuführen  sein  dürfte  —  eine 
Fnge,  die  zu  anregender  Diskussion  führte. 

Ueberhaupt  war  die  Ethnologie,  zu  der  wir  hiermit  übergeleitet  werden, 
in  der  Reihe  aer  wissenschaftlichen  Vorträge  reich  vertreten,  eingeleitet  durch 
zwei  vorzügliche  Lichtbildervorträge,  v.  d.  St  einen- Berlin  sprach  dabei  „Ueber 
genealogische  Knotenschnflre  in  der  Südtee",  jenct  walte  und  eigenartig 
mnoMoteraiiitdie  Hfilfsinlltelt  das  den  SfidMcfninlaiicni  Sdtriflt  und  ffcnealogitcw 
Familientabellen  ersetzt,  während  Sei  er- Berlin  in  Bild  und  Wort  die  „Ruinen 
Yukatans"  mit  ihrer  eigentümlichen  Bauart  und  ihren  merlcwürdigen  Veizierangen 
vorführte,  die  zum  Kultus  des  Planeten  Venus  und  andocr,  negeiMpaidciMler  MCr 
sturmbringender  Gottheiten  in  inniger  Beziehung  stehen. 

Auf  die  interessante  Ethnologie  der  Südsee  bezogen  sich  eine  Reihe  weiterer 
Vorträge,  wobei  zunächst  Thilenius-Breslau  die  „Ornamentik  von  Agomes" 
behandelte;  zwar  seien  die  Einyborenen^  dieser  jtonurciardripd  nahezu 
ausgestorben,  abcf  lahlfddie,  zwniGlitte  ScbiiHiariicIten  aelen  geräUd  worden,  fan» 
besondere  eine  Sammlung  jener  zum  Betelessen  benutzten  Spatel:  menschlidie 
Figuren  mit  spitzer  Kappe  oaer  aber  ein  Spiralmotiv  bilden  den  Ausnmespunkt  der 
Verzierungen,  letzteres  in  origineller  Weise  an  Tieifonneii,  wie  den  wickelschwanz 
des  Baumbeutlers,  die  Paddeln  der  Schildkröte  u.  s.  w.  anknüpfend  und  sich  in 
merkwürdigen  Uebergangsformen  an  die  Menschenfigur  anschlieBend.  Krimer-Kid 
besprach  seinerseits  unter  Zugrundelegung  eigener  Forschungen  „Die  Bedeutung 
der  i^latten-  und  Tatauiermuster  aui  den  Marschall-inseln",  deren  eigen- 
artige und  hübsche  Ornamentik  sich  mit  vorteilhafter  und  ästhetischer  Faibcnwfafkung 
vereinige.  Die  Tatauierung  insbesondere  wird  als  eine  Gabe  der  Götter  angesehen 
und  unter  religiösen  Zeremonien  ausgeführt,  denn  sie  verdecke  die  Runzeln  des 
Alters  und  bilde  wie  die  bunten  SchmuckUnten  der  KorallenfiMbe  dm  der  dulgHi 
Gaben,  die  beim  Tode  mit  his  Jensdts  genommen  würden. 

Karnti-Lfibedc  wies  in  tdnen  „Ethnographischen  Wandlungen  In 
Turkestan"  darauf  hin,  wie  im  Gegensatz  zum  chinesischen  Osten  des  Landes 
Russisch-Westturkestan  erst  geringe  archäologische  und  ethnoloflische  Beachtung 
gefunden,  wihrend  doch  veränderte  wirtsdianlidie  und  soziale  Bedingungen  seR 
der  Russifiziening  zusehends  die  heimisch«  Efgoiait  Vtxviuhieu,  vm  «r  der  Vof* 
tragende  reiche  Proben  anzuführen  weiß. 

Auf  allgemeinem  Gebiete  bewegten  sidi  die  Vorträge  zweier  ausländischer 
Gäste.  Nieboer-ZwoUe  bdeuditete  ole  »Bevölkerungifrage  bei  den  Natnr- 
vdlkern",  bd  denen  die  abiklrflldie  Beicfainlntng  der  IQndazdd,  die  to  oft  alt 
ein  Ausfluß  der  Ueberkultur  betrachtet  wird,  in  Form  antikonzeptioneller  Ver- 
stümmelungen, Kindesabtreibung  oder  Kindermord  weit  verbrdtet  sei,  sei  es  aus 
Gründen  vidrtschaftlicher  Art  oder  aus  individudlem  Nahrungsoumgd,  aus  Bequem- 
lichkeit, aus  der  Absicht,  älteren  Kindern  bessere  Ernährung  zu  sichern  u.  s.  w. 
Steinmetz-Haag  sprach  über  „Die  Aufgaben  der  sozialen  Ethnologie", 
indem  er  auf  die  zahlreichen  I^robleme  hmwies,  die  sowohl  auf  technologisch- 
äathetisdiem  Gebiete  ala  in  der  eigentlidien  Sozial-Ethnoiogie  —  den  beiden  Haupt- 
isten  —  der  USmag  huren.  AuBerordentlidi  interessant  gestaltete  sidi  dn  Vortrag 
von  Ehren  reich -Berlin  Qber„Beurteilung  und  Bewertung  ethnographischer 
Analogien",  ein  Thema,  dessen  Bearbeitung  sich  auch  Thilenius  in  einer  mit 
Spannung  zu  erwartenden  Arbeit  widmet.  Der  Redner  führte  aus,  wie  schroff  sich 
fniher  die  Theorien  vom  Völkergedanken  (Bastian^  und  von  der  Entlehnung  (Ratzel) 
gegenüberstanden,  man  habe  aber  jetzt  erkannt,  daß  ein  einheitlicher  Oesichtspunlrt 
nicht  haltbar  sei,  denn  manche  Verbreitungswege  seien  viel  ausgedehnter  als  man 
es  vermutete,  andere,  die  man  als  sicher  ansah,  erwiesen  sich  als  fehlend.  In  den 
„Konvergenzersdieinungen",  deren  Begriff  audi  auf  efbnographisciie  Meihmale  an^ 
zudehnen  sei,  habe  man  erkannt,  wie  verschiedene  Grundgedanken  zum  selben  Ziele 
führen  können,  wie  umgekehrt  ähnliche  Grundgedanken  zu  den  verschiedensten 
Ergebnissen  gelangen  lassen;  man  habe  ferner  unter  bestimmten  Schlagwörtern 
irrtümlicherweise  tue  heterogensten  Dinge  zusammengefaßt,  wie  zahlreiche  Beispiele 
erläutem,  so  daß  kompliziene  Probleme  in  der  Beurteilung  ansdidnender  Analogien 
ihrer  Lfiaung  harren. 

Auf  <  dem  gleichfalls  glänzend  vertretenen  Gebiet  der  Urgeschichte  war  es 
unstreitig  der  Vortrag  von  Klaatsch-Hddelberg  fiber  „Das  Problem  der 
primitivsten  Siiexartefakte",  der  in  den  Vordergrund  des  allgemeinen  Interesses 
trat  Klaatsch  hatte  mehrere  Hunderte  von  Feuersteinstücken  aus  tertiären  und 
diluvialen  Schichten  ausgestellt,  von  denen  man  eine  Beart>eitung  durch  Menschen- 
hand annimmt  und  die  aus  England,  Bd|g^  und  Frantoddi  aowohl  alt  aua  Deirtidi- 
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land  selbst  stammen.  Die  bedeutsame  Frage,  ob  solche  Silexstficke  tatsiddicfa  fflr 
dtt  Voitonimeii  des  Mentdien  In  Mftlet-  mid  Westeuropa  wihfend  der  Eltzeit 

beweisend  sind,  hat  Rutot  mit  in  erster  Linie  gelöst,  Indem  er  eine  Reihe  untrüg- 
licher Kennzeichen  für  die  Bearbeitung  von  Stemmaterial  durch  Menschenhand  fest- 
stellte. Es  sind  dies  einmal  der  „Schlaghügel",  d.  h.  jene  stärkere  Vonvölbung  auf 
der  konvexen  Seite  der  muscheligen  Bruchfläche  dort,  wo  der  Schlag  den  Steinkem 
traf,  um  sdialenartige  Lamellen  von  ihm  abzusprengen,  sodann  me  sogenannten 
Retouchen  oder  Schla^arken,  d.  h.  scharfe  Scharten,  die  nur  durch  den  Schlag  von 
Stein  auf  Steinrand  durch  Lossprengen  ideiner  Scheiben  der  entgegengesetzten  Seite 
entstehen  können,  wie  sie  weder  Tempenrtnnredisel  nodi  Dmdcwlrlmng  nodi 
Wasser  oder  Eis  in  so  regelmäßiger  Schartung  bewirken  können.  Femer  finden 
sich  auch  wohl  „Abnutzungsspuren",  und  so  gewinnen  diese  Silexstücke  als  zweifel- 
lose Qebnuchsgegenstände  des  paläolithischen  Menschen  immer  mehr  Bedeutung. 
Klaatsch  hat  nun  außer  den  ilteren  Fundstitten  Englands,  Belgiens,  Frankreidis 
atMh  1h  den  diluvialen  Kiesbrfichen  und  fluviogladalen  Sauden  der  Umgebung  von 
Berlin  und  Magdeburg  solche  Zeugnisse  für  die  Gegenwart  des  Menschen  wänrend 
der  Eiszeit  gefunden,  und  so  war  denn  woM  der  tertiire  iVlensch,  da  auch  aus 
Aegypten  lodie  Ambcnle  an  toldien  FInnden  votUegt^  viel  welter  verbreitet,  ab 
frflfier  angenommen. 

In  der  lebhaften  Diskussion  über  den  Vortrag,  in  der  Hagen- Hamburg  über 
Parallelfunde  auch  aus  Dithmarschen  berichtete,  ergriff  zu  anerkennendem  Urteil  ein 
vonagUcher  Kenner  der  PaläoUthik  das  Wort,  N  u  e  s  c  h  -  Schaffhausen,  der  später  Ober 
seine  eigenen  Ansgrabungen  Im  Kefilerloch,  eewissermafien  ehe  erglmende 
Fortsetzung  der  bekannten  Funde  vom  Schwelzerbild,  berichtete.  Nuesch  hat  dort 
nicht  allein  über  2000  Gegenstände  aus  der  ältesten  Steinzeit  zusammengestellt  und 
damit  ein  ¥olMliid|fes  Kulturbfld  des  Renntfer^gen  der  letzten  Eiszeit  entworfen, 
der  schon  wunderbare  Sculpturen  und  Zeichnungen  anzufertigen  wußte,  sondern  in 
einer  3  m  tief  gelegenen  Herdfeuerstätte  zahlreiche  angebrannte  Knochen  von  Mammut 
und  Rhinozeros  neben  Renntier  und  WildpM  ima  damit  die  iiclMICB  Spimn  des 
Manunutiägen  in  der  Schweiz  entdeckt 

infcifesaant  Ist  es  femer,  daS  In  dersdben  Hflhle  Rfeste  einet  Pygmien  von 
zirka  1,20  m  Größe  sich  fanden,  wie  sie  auch  aus  mehreren  benachbarten  Ländern 
von  neoiithischer  Zeit  her  bekannt  wurden.  Im  weiteren  Verlaufe  des  Kongresses 
wurde  denn  auch  ein  Antrag  von  Nuesch  zur  wdteicn  Lösung  der  so  hoch- 
interessanten Pvgmäenfrage  mit  großem  Beifall  aufgenommen,  dahinzlelend,  daß  an 
zuständiger  Stelle  für  eine  sachverständige  Untersuchung  der  Zwergvölkerreste  in 
den  Kolonien  Schritte  möglichst  rasch  eingeleitet  würden. 

Nachdem  Seger-Breslau  („Schutz  vorgeschichtlicher  Denkmaler") 
unter  besonderer  Ber&cksiditigung  des  hestisdien  Oesetzet  Aber  DenkmtischutL 
das  als  die  größte  Errungenschaft  der  Vorgcschlchtsforschung  in  Deutschland  seit 
Beginn  der  neuen  Forschungsära  bezeichnet  wurde,  die  gesetzlich  durchführbaren 
Maßnahmen  gegen  die  frivole  Beraubung  und  Zerstörung  jener  wichtigen  Dokumente 
der  ältesten  Vergangenheit  besprochen,  nachdem  femer  Koehl-Worms  interessante 
Mitteilungen  über  „Das  römische  Worms",  seine  Bauart,  seine  StraBenanlagen 
und  seine  Entwicklung  gegeben  und  Mehlis-Neiisladt  über  neuere  Ausgrabungen 
von  „Nekropolen  der  vorrömischen  Metallzeit  in  der  Vorderpfalz",  von 
Tnmulis  der  jüngeren  Branzenit,  Hallstatt-  und  La-Tine-Perlode  berichtet  hatte, 
sprach  Welt  er- Lorchingen  Ober  „Die  lothringischen  Maren  oder  Mardellen", 
die  nicht  als  natürlich  entstanden  anzusehen,  sondern  als  künstlich  ausgegrabene 
Wohngruben  aufzufassen  seien;  auf  Grund  zahlreicher  Ausgrabungen  schilderte  der 
Redner  das  Entstehen  und  Veigehen,  die  AnUge  und  den  Bau  dieser  auf  die  La-T^ne- 
ZeSt  zurflckfOhrbaren,  aber  b^  zur  Römerzeit  besiedelten  primitiven  Wohnstätten. 

Auf  ältere  Zeiten  führte  ein  Vortrag  Schumachers-Mainz  „Ueber  die 
bronzezeitlichen  Depotfunde  Süd  Westdeutschlands"  zurück.  Neben  den 
Resten  von  Wohn-  una  Schutzanlagen  sowie  den  Begräbnisstätten  unserer  vor- 
gesdiichtlichen  Vorfahren  helfen  auch  Handelsdepots  wandernder  Hausierer  ein 
kulturgeschichtliches  Bild  jener  entlegenen  Zeiten  zu  entwerfen  —  Depots,  die  der 
Bequemlichkeit  oder  Sicherheit  halber  an  leicht  auffindbaren  Stellen,  in  der  Nähe 
großer  oder  aulfallend  geformter  Felsen  angelegt  wurden  und  bald  in  grofien  Ton- 
Kefäßen.  bald  In  Feüen  oder  HobJdsten  ^en  Vorrat  von  Waffen,  Werazeugen  und 
Schmuck  in  Bronze,  seltener  in  Gold,  enthielten.  Neben  verkaufsfertiger  Ware 
fanden  sich  abgenutzte,  sdiadhafte,  zum  Umgießen  aufgekaufte  oder  umgetauschte 
Stücke,  auch  wohl  die  zum  UmgieBen  notwendigen  Cfattschallen.  Dm  eigen- 
artigea  Funde  lassen  nun  ganz  bestimmte  Handelswege  erkennen,  und  es  steht 
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z.  B.  fest,  daß  während  der  llteren  Bronzezeit  die  Einfuhr  von  dem  Donautal  her 
erfolgte,  während  später  die  für  den  Import  aus  Frankreich,  der  Schweiz  und  Ober» 
Italien  charakteristischen  Stücl<e  vorherrschen.  Uralte  Straßen,  uralte  Bergübergänge 
lassen  sich  so  über  weite  Gebiete  hinwq{.  verfolgen.  —  Li  s  sau  er- Berlin  nahm 
Oetegenhei^  auf  die  Bedeutung  der  systeniafiMlien  Sichtung  von  priUiMorbchen 
Fundstflcken  nach  einzelnen  Typen  hinzuweisen,  die  eine  kartographische  Darstellung 
von  der  Verbreitung  dieser  einzelnen  Objekte  und  damit  der  Handelswege,  der 
FabrikationszenlKB  v.  s.  w.  gestatten. 

Die  Fräse  nach  der  physischen  Beschaffenheit  unserer  Vorfahren 
der  Steinzeit  lag  einem  Vortrage  von  Wilser-Heidetberg  zu  Grunde,  der  jedodi 
bei  einer  Reihe  von  Anthropologen,  Klaatsch  an  ihrer  Spibe,  auf  lebhaftesten  und 
äußerst  scharf  zum  Ausdruck  gebrachten  Widerspruch  stieß.  Ueber  die  spezielle 
Frage  nnh  den  Rassenverhiltnissen  der  Steinzeit  im  Elsaß  berichtete  Blind> 
Strasburg  C.Elsassische  Steinzeitbevölkerung").  Er  wies  darauf  hin,  wie  das  Elsaß 
bei  seiner  historischen  Vergangenheit  und  seiner  Lage  an  einer  uralten  Hauptheer» 
Straße  im  Vordergrunde  anthropologischen  Interesses  stehen  mußte  und  wie  es  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  allmihlich  gelungen  sei,  die  anthropologische  Geschichte 
des  Landes  seit  fitester  Zeit  zu  rekonstruieren:  archiologisoie  Forschungen, 
Messungen  an  der  heutigen  Bevölkerung  (Schwalbe)  und  Untersuchungen  der 
mittelalterlichen  Beiniiäuser  des  14.-17.  Jahrhunderts  (Blind)  ergänzten  sich  gegen- 
seitig In  eifreuUciisfer  Weise.  Aber  die  physische  Beschaffenheit  der  Stdnzdt- 
bevolkerung  war  bisher  bei  der  Spärlichkeit  des  osteologischen  Materials  so  gut 
wie  unbekannt  Der  Vortragende  hat  es  daher  unternommen,  alle  bekannt  gewordenen 
Fundstücke  unter  kritischer  Beleuchtung  zusammenzustellen  und  zugleich  die  in  den 
letzten  Monaten  nach  jalireUnger  üntermecfanng  gewonnenen  Skelettresle  neoUttuscfaen 
Ursprungs  ZU  nntcnmdien  und  iai  daM  ai  dem  anllalleiidcB  Eigebids  getangl,  daß 
eine  dichte,  fast  ausschließlich  langköpfige  oder  eben  nodi  die  Grenze  der  Meso- 
cephalie  erreichende  Bevölkerung  sich  Uber  das  steinzeitliche  Elsaß  erstreckte,  welche 
in  weit  überwiegender  Mehrzahl  ausgesprochensten  Cro-Magnon-Typus  aufwiea. 
Kein  einziger  brachycephaler  Neolithiker  wurde  jemals  im  Elsaß  gefunden.  Dieses 
Resultat  tritt  aber  in  um  so  jjelleres  ücht,  als  schon  mit  dem  ersten  Auftreten  des 
Metalls  ausgesprochen  kurzkopfige  Schidelformen  sich  vorfinden  und  die  Kurzköpfig- 
keit  in  Lande  derart  Platz  gieift,  daß  trotz  der  ursprüngUcfaen  dolichooenluden 
Antodiflionengruppe  und  trotz  aller  spiteien  Oermaneninvaaionen  die  BevOaennur 
im  Mittelalter  zu  über  84,  heute  zu  über  75  pCt.  der  Brachycephalie  angehört,  daS 
der  DuFchschnittsindex  im  Mittelalter  bei  85,  heute  bei  81—82  liegt!  Mit  seltener 
ScMife  liBt  sich  so  der  Kontrast  zweier  aufeinandertolgender  Kassen  feststellen, 
deren  erstere  derart  überilutet  wurde,  daß  sie  als  Komponente  der  apiterai  BevöÜR* 
rungszusammensetzung  vollkommen  in  den  Hintergrund  trat 

Bei  einem  solchen  Programm  waren  denn  die  Sitzungen  fast  überreich  an 
Stoff,  aber  der  Wormser  Kongreß  wird  den  Teilnehmern  auch  als  eine  der 
befriedigendsten  und  anreeendsten  Versammhingen  der  Deutschen  Anthropologischen 
Oeadliauift  ennneriich  bleiben.  IMe  wertvoUeF^taAbe  des  Wormser  Altertums- 
vereins, n^i^  Bandkenunlic  der  stefnzeiflfclien  OrSbcffelder  und  V<olinplltzie  In  der 
Umgebung  von  Worms,  von  Sanitatsrat  Dr.  Koehl",  die  Erinnerung  an  die  wunder- 
baren Ausgrabungen  und  an  den  herzlichen,  gastlichen  Empfang  allein  würden 
adlOB  die  sdiönen  Tage  gemeinsamer  Arbeit  und  vergnügter  Ruhestunden 
unvergeßlich  machen,  hätten  sie  nicht  ihre  besondere  Weihe  erhalten  durch  den 
Wert  der  wissenschaftlich  hervorragenden  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Anthropo> 
logfc^  Eäuologie  und  Urgescfaidite. 


Berichte. 

m 

Biologe. 

Die  Entstehung  der  Sczualcharaktere.  in  der  Gesellschaft  der  Aetzte  in 
Wien  fährte  J.  Halb  an  über  die  Entstehung  daa  Geschlechts  folgendes  aus:  Fflr 
die  Entstehung  der  Genitaloigane  ist  die  Existenz  von  Keimdiflsen  nidit  ootweadii^ 
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di  die  enterni  sdion  In  der  Anlage  ein  bestimmtes  Geschlecht  haben 
nribsen.  Diese  Anlage  ist  zwar  anscheinend  hermaphroditisch,  sie  muß  aber  bei 
beiden  Geschlechtern  Unterschiede  aufweisen,  welche  nur  für  unaeve  bisherigen 
Untersuchungsmethoden  nicht  nacfawefslNir  tmd.  Die  Kefmdrfiten  Oben  anff  die 
Genitalien  nur  einen  wadistumsfördernden  Einfluß  aus.  Die  sekundären  Oeschlechts- 
charaktere,  d.  h.  alle  Attribute,  welche  einem  Geschlechte  eigentümlich  sind^  ohne 
daß  sie  mit  der  Fortpflanzung  etwas  zu  tun  hätten,  sind  ebenfalls  schon  im  Embiyo 
angel^  nnd  entwickeln  sie«,  nnbeeinftuBt  von  aer  Art  der  Keimdrüse,  im  Sinne 
der  Anl^  weiter.  Auch  die  Psyche  weist  bei  beiden  Geschlechtern 
sekundäre  Geschlechtscharaktere  auf,  welche  sich  besonders  mächtig  zur 
Zeit  der  Pubertät  zu  entwickeln  beginnen.  Die  körperlichen  und  psychischen 
adntndären  Qeschlechtscharaktere  ent^ckeln  sich  meist  in  einem  mit  den  Keim- 
drüsen homologen  Sinne;  findet  diese  Entwicklung  In  einem  heterologen  Sinne 
statt,  so  wäre  dies  als  sekundärer  Hermaphroditismus  zu  bezeichnen.  ~  A.  Foges 
bemerkt,  daß  die  Keimdrüsen  der  Pseudohermaphroditen  nicht  funktionieren.  — 
&  Exner  meint  fär  den  Einflnfi  der  Keimdrüsen  auf  die  sekundären  Oeschlechts- 
ditrilttere  «precne  der  Umstind,  daß  dieselben  sidi  zur  Zelt  der  Funktionstflchtigkeit 
der  Keimdrüsen  bei  beiden  Geschlechtern  in  divergentem  Sinne  entwickeln,  während 
sie  in  der  Kindheit  und  im  Oreisenalter  beim  Manne  und  beim  Weibe  einander 
ähnlich  sind.  ~  O.  Frankl  hat  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Entwicklung 
der  Mamma  gefunden,  daß  dieselbe  schon  beim  Neugebomen  Unterschiede  aufweist. 
Bei  Mädchen  tragen  die  Drüsenschläuche  gut  entwickeltes  Epithel,  bei  Knaben  ist 
dieses  atrophisch  und  die  Drüsenlumina  sind  durch  colloide  Massen  ausgedehnt.  - 
A.  Kreidl  bemerkt,  daB  durdi  die  Annahm^  daß  das  Oeschlecht  schon  im  Ei 
voibealhnmt  seL  nidit  das  Vorlcommen  von  Hennaplmxttlismns  eildirt  werden  Unne, 
da  sich  hier  Charaktere  beider  Gescfalediicr  in  einem  B  entwidcdn.  (Wiener 
Medizinische  Presse,  1903,  No.  23.) 


Anfhropologic 

Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Kassel.  Das 
Programm  der  Abteilung  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Prähistorie  der  vom 
20.— 26.  September  zu  Kassel  tagenden  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  weist  folgende  Vorträge  auf:  1.  Achelis,  Th.  (Bremen):  Die  Religion  als 
Objekt  der  Völkenninde.  Z  Alsberg,  M.  (Kassel):  Das  erste  Auftreten  des  Menschen 
in  Australien.  3.  Blasius.  W.  (Braunschweig):  Megalithische  Bauten  des  nordwest 
Uchen  [>eutschlands.  4.  Blasina,  W.  (Braunsaiweis):  VorscschichtUche  Befestigungen 
im  Brannscfaweifffsdien  tmd  am  Harze.  5.  Blaatü«,  V.  (Braunaehweig) :  Anthropo- 
logische Funde  in  den  Harzer  Höhlen.  6.  Oorjanovic-Kramberger  (Agram) :  Neuer 
Beitrag  zur  Osteologie  des  diluvialen  Homo  krapinentis.  7.  Hagen,  B.  (Fi'ankfurt  a.  M.k 
Ueber  Rassenwachstmn.  8.  Hoops,  Joh.  (Heidelberg):  Die  Baumnamen  und  die 
Urlieimat  der  Indogermanen.  9.  Krause,  Carl  (Berlin):  Ueber  den  chinesischen 
Volkscharakter.  10.  Mehlis  (Dürkheim  a.  H.):  Neue  Grabhügeluntersuchungen  am 
Mittclrhein  und  deren  Methode.  11.  Schwalbe,  G.  (Straßburg  i.  E.):  Ueber  die 
Stimnaht  bei  den  Affen.  12.  Stieda,  L.  (Königsberg):  Ueber  die  Anatomie  alter 
und  neuer  Weihgeschenke.  13.  Wilser,  L  (Heidelbeiv):  Ueber  die  Urheimat  des 
Menschenjgeschlechts.  Die  sub  2  und  6  verzeichneten  \'nrträge  dürften  den  Anthropo- 
logen una  Ethnologen,  sowie  den  Geologen  und  Paläontologen  ein  ganz  besonderes 
Interesse  darbieten,  da  Dr.  med.  M.  Alsberg  die  kürzlich  aus  Australien  eingetroffenen 
Gipsabgüsse  von  Fuß-  und  OesäBabdrücken  des  Menschen  im  australischen  Sandstein 
(wovon  die  Photographien  auf  den  Kongressen  zu  Dortmund  und  Karlsbad  fan 
vorigen  Jahre  vorgezeigt  wurden)  vorlegen  wird,  und  da  Professor  Qorjanovic- 
Kramb«yr  die  neuesten  Funde  aus  dem  Cnluvium  von  Krapina,  fly^j"  jj|<^""8 
genan  nn  dem  Neaudertal>  nnd  Spyuieusdwn  fiberdniliinnen,  demonstrieren  wird. 

CMb  et  achon  JWcmdieii  nur  TtMruHf   Auf  dem  InteraationaleB 

Ameiüouiilten- Kongreß  zu  Newyork  sprach,  wie  die  N.  a.  Ztg.  mitteilt,  Professor 
Klaattch  die  Ansicht  aus,  daß  wahrscheinlich  schon  zur  Tertiärzeit  der 
Klenaeh  gelebt  habe.  —  Daß  zur  Zeit  des  Diluvium  der  Mensch  in  Europa 
sdion  verbreitet  war,  ist  eine  längst  entschiedene  Frage,  es  handelt  sich  nun  nur 
darum,  herauszufinden,  ob  er  auch  schon  im  Tertiär  existiert  hat   ICIaatsch  will  das 
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durch  seine  Funde  von  Feuersteinffcriten  beweisen.  —  Der  primitive  Mensch  hat 
sicher  zuerst  sich  des  Steines  bedient,  wie  es  der  Affe  tut,  der  ihn  ohne  weitere« 
alt  Wafie  benutzt  Schweiniurth  enihlt  ja  bekanntlich,  daß  er  im  Jahre  1891  Paviane 
bcobaditet  hat,  die  etne  harte  Nufi  mH  emeni  SIdii»  den  aie  dannf  adilugen,  öffnelett. 
Dodi  versuchten  die  Menschen  schon  sehr  früh,  die  Steine  als  Instrumente  besser 
auszunutzen,  und  sie  bearbeiteten  dieselben  doch  immerhin  so,  daß  sie  nicht  mit 
Natursteinen  verwechselt  werden  können.  Zwei  Methoden  sind  deutlich  zu  unter- 
scheiden. Entweder  wurden  knollenförmige  Feuersteine  mit  einer  Art  Scharten 
versehen  oder  man  stellte  vermittelst  Spaltung  Splitter  her,  welche  sich  bei  Wieder- 
holung des  Schlages  auf  eine  bestimmte  Stelle  der  Muttersubstanz  wie  die  Blätter 
eimr  Zwiebel  allseitiff  ablöten,  wobei  jede  abgeschUgene  Lamelle  auf  der  natürlich 
riaticn  MuadidbrncWIldie  unweit  der  Stelle,  wo  der  Bmdi  aufiraf,  jene  rundliche 
Erhebung  zeigt,  welche  man  „bulle  de  peraission"  nennt.  —  CHese  dem  Ethnographen 
völlig  vertrauten  Merkmale  findet  nun  Klaatsch  und  andere  Gelehrte  mit  ihm  an 
Feuersteininstrumenten,  die  er  in  Ptq^Coum^  bei  Aurillac  gehmden,  und  zwar  in 
einer  Sdiicfat,  die  von  den  Oeoloeen  unbestritten  als  Tertiäigestein  anerkannt  wird, 
ao  dafi  er  den  naheliegenden  und  doch  aufierordenttich  gewicfatigen  SchluB  liebt 
daß  im  Tertür  schon  der  JMenscfa  existiert  habe.  (Die  Umachau^  1903»  No.  24.) 

Die  alpinen  Elazeitbildungen  und  der  prfthiatorische  JNcnadi.  Seitdem 
dte  gleichzeitige  Existenz  des  Menschen  und  der  mrofien  auigestortienen  Säugetiere 
der  uiluvlalperiode  eifainnt  ist,  herradit  kein  Zweifel  mehr  darüber,  daB  daa 

Menschengeschlecht  Zeuge  des  Eiszeitalters  gewesen  ist;  wie  aber  die  einzelnen 
Phasen  der  menschlichen  Entwicklung  mit  den  einzelnen  Abschnitten  von  dessen 
Verlauf  zu  parallelisieren  sind,  das  ist  eine  Frage,  die  noch  recht  veisdileden  beantwortet 
wird.  Von  den  Engländern  wurde  die  Steinzeit  in  eine  ältere  paliolithische 
und  in  eine  jüngere  neolithische  Periode  gegliedert.  Mortlllet  erkannte  in 
den  paliolithischen  Werkzeugen  drei  Haupttypen.  In  den  ältesten  Zeiten  beg^nügte 
man  sich,  die  OeröUespUttriger  Steine  in  freier  Hand  ao  miwschlai^Pt  daß  sie  gie 
Förm  einca  ziemitcli  abnfHdien  Beiles  erfaieHen,  daa  nifl  der  Pknil  gehalten  wurde« 
Später  machte  man  die  Werkzeuge  kleiner;  man  nahm  sie  nicht  mehr  in  die  geballte 
Faust,  sondern  zwischen  die  Finger,  und  schlug  sie  sorgfältiger  zu.  Schließlich 
lernte  man  die  beim  Behauen  der  Oerölle  abspringenden  Scheiben  verwenden  und 
sie  als  Messer,  Sägen  und  Bohrer  weiter  eestalten.  Die  prähistorischen  Perioden 
sind  in  Beziehung  zur  geologischen  Entwicklungslehre  zu  bringen.  Es  kann  keinem 
Zweifel  mehr  unterliegen,  daß  die  Alpen  mehrmals,  und  zwar  mindestens 
viermal,  in  grofler  Ausdehnung  vereist  und  in  den  Zwischenzeiten  gletscher- 
inner  als  heute  gewesen  sind.  Wir  mitersdieiden  dementsprechend  vier  Eiszeiten, 
die  wir  der  Reihe  nach  als  Oünz-,  Mindel-,  Riß-  und  Würmzeit  bezeichnen.  Es  hat 
sich  die  Möglichkeit  geboten,  die  vier  unterschiedenen  Eiszeiten  und  die  drei  seit 
der  letzten  Eiszeit  veiflossenen  Stadien  mit  der  prähistorischen  Chronologie  in  Ver* 
bindung  zu  bringen.  Zunächst  hat  sich  erweisen  lassen,  was  eigentlich  immer 
vorausgesetzt  worden  ist,  daß  die  neolithische  Zeit  jünger  ist  als  das  letzte  der 
genannten  Stadien.  Als  sich  an  den  Alpensecn  die  steinzeitlichen  Pfahlbauem 
ansiedelten,  waren  die  Qtetscher  bereits  bis  tief  ins  Hochgebirge  zurfickgczogcn, 
und  aelflier  hat  die  Grenze  des  ewigen  Sdinees  kehie  grSBeie  Hcnmenkung 
gemacht  Sie  ist  während  der  ganzen  Bronze-  und  Eisenzeit  nur  wenig  um  ihre 
heutige  Höhenlage  geschwankt;  in  den  letzten  7000  Jahren  waren  Sit  Klima- 
schwankungen nur  unbedeutend.  Ausgeschlossen  ist  die  mehrfach  vertreta»  Andcfal; 
daß  die  uralten  Kulturen  Vorderasiens  gleichzeitig  mit  einer  Eiszeit  gewesen  seien. 
Dem  Eiszeitalter  entspricht  der  paläolithische  Mensch.  Dfe  letzte  paläo- 
lithische  Epoche  aber,  die  Zeit  des  Ma^al^nien,  von  der  man  bisher  immer 
angenommen  hat,  daß  sie  sich  unter  hocheiszeitlichen  Umständen  abspielte,  hat  sich 
als  nicht  unwesentlich  jünger  herausgestellt  Der  Renntierjäger  Mitteleuropas  und 
Frankreichs  existierte  nicht  gleichzeitig  mit  den  f:r''oßen,  bis  weit  in  das  Alpenvorland 
reichenden  Qletschem,  sondern  besiedelte  das  Land  erst,  als  sich  letztere  bis  ins 
Gebirge  hinein  zurückgezogen  hatten.  Wir  können  das  Magdal^nien  de  Mortilicts 
mit  großer  Wahnchdnlichkeit  mit  unserem  Bühlstedium  paraUeliaieren.  Viel  älter 
Iit  ^  Monaiftien;  ihm  gehören  dte  LöBfunde  aus  Niederosterreldi  und  dem  Elsaß 
an;  der  Löß  aber  Ist  auf  der  ganzen  Nordseite  der  Alpen  älter  als  die  letzte  Ver- 
gletscherung; der  JVlammutjäger  Niederösterreichs  und  Mahrens  hauste  wahrscheinlich 
zwischen  den  beiden  letzten  Eiszeiten;  während  der  Riß-Würm-Intergtezialzeit  Noch 
viel  älter  ist  das  Chell^en.  Allerdings  haben  wir  im  Umkreise  der  Alpen  bisher 
keine  einschlägigen  Funde  zu  verzeichnen.  Aber  in  Nord-Frankreich  und  Sud-Cn^land 
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vergcselltdurften  sfe  rieh  mit  einer  Fauna,  die  wir  jedenfalls  in  eine  der  beiden 
ittesten  Interglazialzeiten,  also  in  den  früheren  Teil  des  Eiszeitalters  zu  verweisen 
haben,  während  nichts  dafür  spricht,  daß  diese  Fauna,  die  durch  das  Auftreten  des 
Nilpferdes  im  westlichen  Ettrop«  dn  besonderes  Oeprage  erhXIt,  ilter  alt  dtt  Eil- 
zeitalter ist.  Wir  kennen  noch  nicht  mit  Sicherheit  die  Spuren  eines  präglazialen 
Menschen.  —  In  Europa  ist  der  Mensch  Zeuge  des  Eiszeitalters  gewesen.  Können 
wir  auf  Asien  blicken  als  auf  den  Schauplatz  alter  historischer  Kulturen,  so  können 
wir  unseren  Eid  teil  feiern  als  den  Schauoiatz  der  ältesten  bisher  datier- 
baren  prilifttoritcheii  Kultur.  (Albrecht Poicfc,  Die  Zeit,  XXXll.  Band,  No.  417.) 

Die  «fithropologhiche  OetcMchte iron  BtoaB.  Dfe  hMorlidie  Anthropologie 

ist  berufen,  die  Vergan^jenhcit  des  Menschen  nach  rein  physischen  Gesichtspunkten 
zu  verfolgen.  Ihre  Erkenntnisse  sind,  unabhängig  vom  sozialen  Leben,  der  intellek- 
tuellen und  politischen  Entwicklung,  auf  anatomische,  besonders  kraniologische  Ta^ 
tadien  basiert.  Sie  löst  die  Frage  nach  der  Bildung  und  Entwicklung  der 
Rasse  und  bestätiet  in  den  wichtigsten  Punkten  die  Ergebnisse  der  archiologischen 
und  historischen  Wissenschaft.  Die  ersten  Spuren  des  Menschen  im  Elsaß  reichen 
bis  zur  Diluvialepoche.  Seit  den  ältesten  Zeiten  findet  man  zwei  genau  zu  unter- 
scheidende Rassen:  die  eine  zahlreichere  umfaßt  langschSdelige  Individuen  von 
Cro-Magnon-Typus,  die  andere,  weniger  zahlreiche,  setzt  sich  aus  dem  Typus  von 
Furfooz  zusammen  und  ist  rund  köpf  ig.  Diese  Mischrasse  bildet  eine  ziemlich 
dichte  Bevölkenmg  in  den  unteren  Wasgau-Hugeln.  In  einer  spiteren  Zeit  erscheint 
zugldch  mit  der  Erwerbung  der  Metalte  ein  rdnrassiger  brachycephaler  Typu^  der 
den  Oebraudi  der  Bronze  kannte,  den  Boden  bestellte,  und  dessen  Reste  nente 
den  sogenannten  alpinen  Typus  darstellen.  Zur  Zeit  Casars  war  ein  Teil  von 
Unter-Elsaß  von  einem  germanischen  Stamm  besetzt  Nach  der  Besiegung  des 
Alfovist  zog  die  römische  Kultur  im  Elsaß  ein,  aber  die  ursprftngHdie  I^Sse  Dlid» 
unverändert  bestehen.  Gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  machten  die  A  I  e  m  a  n  n  e  n 
der  römischen  Herrschaft  ein  Ende.  Im  lahre  476  eriag  die  alemannische  Herrschaft 
den  Franken,  die  sich  auf  dem  linken  Rheinufer  definitiv  niederließen.  Die  Schädel 
der  Franlcen  und  Alemannen  zeigen  ausgesprochene  Langköpfigkett  mit  vorspringen- 
dem Hinterhaupt  Ihre  Knodienreale  «nd  hi  den  sogenannten  Relhengribem 
n  linden.  Die  germanischen  Sieger  bemächtigten  sich  der  Gewerbe  und  des  Acker- 
iMues,  vermischten  sich  aber  nicht  mit  den  unterwortenen  Kelten,  deren  Oebeine  in 
den  gewöhnlichen  Gräbern  gefunden  werden.  Eni  in  den  späteren  Jahrhunderten 
fand  allmählich  eine  Vermischung  statt,  ausgenommen  in  einigen  abgelegenen 
Bezirken,  wo  sich  die  alemannische  Rasse  ganz  rein  erhalten  hat  Es  ist  eine  von 
Schwalbe,  Collignon  und  Blind  erwiesene  Tatsache,  daß  die  gegenwärtige  Bevölkerung 
von  EiiAD  ausgesprochen  brachycephai  ist  Wie  kommt  es  nun,  daß  die  Form 
des  Schidett  im  Laufe  der  jahfinmaerte,  trotz  der  aufdouider  folgeiMlcn  Bnwanderang 
von  langschädeligen  Menschen,  schrittweise  kürzer  gewoidea  Ist?  Die  Antwort 
könnte  nur  die  Erforschung  der  anthropologischen  verfiilhifsse  des  Mittelalters 
geben;  aber  die  wenigen  Schädel  aus  den  verschiedenen  Perioden  des  Mittelalters 
lassen  keinen  endgültigen  Schluß  zu.  Die  überwiegende  Zahl  dieser  Schädel  ist 
brachycephai  (84,56  pCt),  mesocephal  sind  13,71  pCt,  dolichocephal  nur  1,7  pCt, 
so  daß  die  Bevölkerung  im  Elsaß  vor  dem  17.  Jahrhundert  fast  ganz  aus  alpiner 
Rasse  bestand.  Die  piinistorische  Rasse  bat  sich  also  trotz  aller  polinscfaen  Schicksale 
des  Landes  erhalten.  (E.  BUnd,  Hiitoire  anfhropologique  de  l'AIsaoe^  La  Revue 
alsadenne  ahitti^  V,  III.) 

Deutaches  Blut  Im  Burenvolk.  Es  ist  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob 
die  Holländer  oder  Deutschen  im  Burenvolk  überwiegen.  Dr.  Colenbrander  hat 
darfit)er  eine  genaue  Untersuchung  angestellt  Man  reoinet  1593  Stammväter  der 
Buren;  das  sind  die  vom  Jahre  1667  bis  zum  Jahre  1807  hi  die  Kapkolonie  ein- 
gewanderten Famlltenoberhiupter.  Von  diesen  Stammvitern  sind  842,  also 
mehr  als  die  Hälfte  Deutsche.  Von  den  660  Stammüttern  sind  indes  nur 
95  Deutsche.  Stammväter  und  Stammütter  zusammen  ergaben  950  Deutsche  und 
942  Holländer,  während  alle  anderen  Nationen  ihren  Anteil  nur  mit  375  Köpfen 
berechnen  können.  Der  Anteil  des  deutschen  Blutes  ist  bisher  unterschätzt,  und 
derjenige  des  holländischen  ebenso  wie  der  des  französischen  überschätzt  worden. 
Das  holländische  Element  war  mehr  als  das  deutsche  in  der  Lage,  eine  geistige 
VoriieirKbaft  auszu&ben,  da  wolil  die  gebildeten  Stände  der  NteoerUfaBder  mdar 
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Kulturgeschichte. 


Bauernftrmen  der  Steinzelt  Im  Elsaß.  Dem  Wormser  Anthropolofen- 
Kongreß  hat  Forrer,  der  tinermOdliche  Forscher  über  elsässische  Urgetdildite. 

die  m  einschlägigen  Kreisen  mit  Ungeduld  erwartete,  ausführliche  Arbeit  über 
prihistorische  Ansiedelungen  in  Achenneim  und  Stützheim  vorgelegt»  von  deren 
Entdeckung  bereits  in  einer  Besprechung  der  „PölMsdHiiithropologischen  Revue** 
(Band  I,  Heft  2,  Fol.  143)  Erwähnung  geschehen  ist.  Danach  fanden  sich  tief  im 
Achenheimer  Löß  deutliche  Reste  einer  paläolithischen  Kulturschicht  mit  Resten  von 
Feneiiniben,  in  denen  wohl  Kohlen  längere  Zeit  hindurch  glimmend  erhalten 
«twden,  zahlreiche  Kohlenreste,  gebrannter  Ton,  zerschlagene  Knochen  von  Höhlen- 
lOwen,  Höhlenbären,  Hyäne  und  Wildpferd,  femer  bearbeitete  Feuerttelnsifldce. 
Darfibier,  auf  einer  viel  höher  gelegenen  Lößterrasse,  finden  sich  die  Reste  der 
neolithischen,  bis  in  die  Römerzeit  hinein  bewohnten  Ansiedlung  mit  zahlreichen 
Wohngruben,  deren  muldoi-  oder  zistemenartige  Profile  sich  scharf  von  den  hellen 
Lehmschichten  abheben;  es  läßt  sich  deutlicn  eine  größere,  offenbar  überdacht 
gewesene  Wohngnibe  nachweisen,  umzäunt  von  Gräben  und  Paiissaden,  daneben 
ein  ebenfalls  von  Gräben  umzogener  Pferch  für  Vieh  oder  Vorräte.  Noch 
ioieiesMUiter  jrMtettetcn  sich  die  Verhiltnisse  im  benachbarten  Stützheim.  Dort 
befand  stdi  eme  14  m  lange  Hanptwohngrube.  wohl  das  „Herrenhatts",  tdifltBend 
umgeben  von  kleineren  Arbeiterwohnungen.  Abseits  ließ  sich  an  der  Schwarzfirbung 
des  Bodens  die  Lage  der  Düngergrube  erkennen,  noch  weiter  entfernt  folgten 
Ombcn  mH  Mahl-  und  Reibsteinen,  Schleifsteinen  und  Silexfragmenten»  also  wohl 
Räume,  wo  die  Verarbeitung  des  Getreides  und  die  Herstellung  von  Geräten 
geschah;  noch  weitere  Gruben  ließen  intensivste  Feuereinwirkung  erkennen  und 
stellten  wohl  Küchen  oder  Backöfen  dar,  endlich  folgten  neun  Wohngruben,  von 
denen  ffin^  •  im  Gegensatz  zu  allen  anderen  Qniben,  Spinnwirtel  enuidten  und 
welche  deinntdi  als  Fimuengelasse  gedeutet  werden  mfissen.  SUtheldie,  wertvolle 
Angaben  über  Bauart,  Eingangsrampen  und  Bedachung  dieser  Wohnstätten,  über 
ein  in  der  Niederlassung  selbst  gefundenes  Hockerskelett  vervollständigen  die  reich- 
illnsMerte  Ariieit  fiber  die  hodiinteressante  neolithische  Farmanl^e.  (Foner, 
Bauemfarmen  der  Sldnzcit  von  Achenhdm  und  Stützheim  im  onfi  n.  i.  w, 
Straßburg,  1903.) 

Wanderungen  der  Wandalen.  Nachdem  gegen  Ende  des  zweiten  vorchrist- 
Hdien  Jahrhunderts  Kimbern,  Teutonen  und  Ambronen  ihre  welterschüttemde  Heerfahrt 
angetreten  und  die  Wohnsitze,  in  denen  250  Jahre  vorher  der  Seefahrer  Pytheas  sie 
angetroffen,  verlassen  hatten,  waren  weite  Strecken  fruchtbaren  Landes  für  nach- 
rückende Ansiedler  freigeworden.  Das  Oebiet  wurde  von  den  benachbarten  Goten 
in  Besitz  genommen,  die  zu  Pytheas  Zeiten  noch  jenseits  des  Sundes  saßen,  in 
erster  Linie  von  Bnmmden  und  Wandalen.  Letztere  HeBen  sich  fn  Jfitland  nieder. 
Ungefähr  dritthalb  Jahrhunderte,  ein  Teil  des  Volkes  wohl  noch  länger,  haben  die 
Wandalen  diese  Lander  und,  als  kühne  Seefahrer,  auch  die  benachbarten  Meere 
beherrscht  Gerade  in  diesen  Gegenden,  Schleswig  und  Südküste  von  Norwegen, 
sind  die  ältesten  Runeninschrtften  gefunden  worden,  und  wir  dürfen  in  diesen 
ehrwflrdigen  Denkmälern  germanischen  Schrifttums  um  so  unbedenklicher  Spuren 


Marbods  Sturz  machten  die  Goten  auf  dem  Sudufer  der  Ostsee  die  Wandalen  zins* 
pflichtig.  Um  sich  dieser  Zinspflicht  zu  entziehen,  schlug  der  größte  Teil  des  Volkes, 
dem  Lauf  der  Elbe  folgend,  den  Südweg  ein,  nach  der  Lausitz  und  Schlesien.  Dort 
scheinen  sie  länger  als  ein  iahrhundert  gewohnt  zu  haben.  Gegen  Ende  des  dritten 
Jahrtiunderts  zogen  sie  nach  Osten,  ins  Tal  der  March  und  in  die  ungarisdie  Ebene, 
wo  wir  die  Wandalen  um  die  Mitte  dn  vierten  Jahrhunderts  an  den  Flfissen 
Marosch  (Marisia)  und  Körösdi  (Orissia)  zwischen  Goten  im  Osten  und  Marlcomannen 
im  Westen  wohnend  finden.  Der  Ootenkönig  schlug  sie  in  einer  blutigen  Schlacht, 
in  welcher  der  größte  Teil  des  Volkes  seinen  Toa  fand.  Sedizig  Jahre  soll  der 
sich  stark  vennehrende  Rest  am  Platten«  und  Neusiedler-See  gewohnt  haben.  Von 
hier  ist  Stilicho,  einer  der  größten  Staatsmänner  und  Feldnerren  der  Kaiserzett, 
ausgegangen.  Dann  brachen  sie  unter  König  Oodegisil  409  nach  Spanien  auf. 
Aber  icaum  zwei  Jahrzehnte  hielten  es  die  Wandalen  in  dem  schönen  Lande  aus, 
das  seitdem  ihren  Namen  trägt  (Andalnsien,  Vandaluda).  Die  Krieg»-  und  Wander- 
lutl  ertkflie  sie  avfs  neue,  und  tefls  vor  der  Uebermacht  der  Westhofen  weichend, 
setzten  sie  in  Begleitung  der  Alanen  im  Jahre  429  nach  Afrika  über,  rissen  die 
römische  Provinz  mit  der  Hauptstadt  Karthago  an  sich  und  gnindeten  hier  das 
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rasch  aufblühende  Wandalenreich.  Die  Wandalen  waren  eins  der  edelsten  germa- 
nischen Völker,  von  ungcwöhnlidier  Schönheit  und  reichen  Qeistesgaben.  NÜdi 
iHmdcrtiihfMm-  Herrschaft  fiber  efns  der  üppigsten  Länder  und  im  Besitz  niirdien> 
Inrffeer  Ndtmfinier,  erlagen  auch  sie  der  Verweichlichung.  Der  Zusammenbrucli 
ihres  Reiches  war  ebenso  ijberraschend  wie  vollständig.  Alle  Ueberlebenden,  Männer 
wie  Weiber,  wurden  aus  Afrika  verschickt;  nur  wenige  zogen  sich  in  unzugingUdie 
Schlupfwinkel  des  Oebirges  zurück.  Es  ist  daher  verkehrt,  in  den  vcfefmelf  vof* 
kommenden  hellhaarigen  Kabyien  IJeberbleibsel  der  Wandalen  sehen  zu  wollen. 
Das  Volk  ist  spurlos  aus  der  Geschichte  und  vom  Erdboden  verschwunden;  selbst 
die  am  Plattensee  Zurückgebliebenen  gingen  später  vollständig  in  den  nadltflcheilden 
rtainmverwandten  Goten  unter.   (L  Wilser,  Deutoche  Erde,  1903,  1.) 

Der  Einfluß  der  deutschen  Kultur  auf  Ungarn.  Die  Ausgabe  der 
ungarischen  Nationsmatrikel  (von  1453  -  1630)  an  der  Wiener  Universität  ist  eine 
•  lehrreiche  Quelle  zur  Geschichte  des  Einflusses  der  deutschen  Kultur  auf  Ungarn. 
An  den  mtttebüteriicbea  Universitäten  spielten  die  „Nationen",  d.  h.  die  Vereinifi^iaf«! 
der  Univeriititsmitgliederiiacli  ihrer naoofwlen  Zusammengehörigkeit  eine  groBemile. 
Es  werden  3296  Angehörige  der  „ungarischen  Nation"  aufgeführt  Tut  man  aber 
einen  flüchtigen  Blick  in  die  Matrikel,  so  erstaunt  man  über  die  unverhältnis- 
mäßig große  Zahl  von  Deutschburtigen,  die  sie  enthält  Ihr  deutscher  Name, 
der  deutsche  Name  ihres  Heimatortes  verrät  sie  uns  auf  den  ersten  Blick.  Von  den 
in  der  JVtatrilcel  Verzeichneten  stammten  74  pCt.  aus  Ungarn,  8  pCt.  aus  Schlesien, 
Lausitz  und  Polen,  nicht  ganz  2  pCt.  aus  den  übrigen  österreichischen  Krotiländern 
und  Sfiddeutscfaland.  In  der  Liste  der  böhmischen  und  mährischen  Orte  bemerkt 
man  fast  mssdillefiUdi  deutsche  Namen»  die  sunt  Teil  nodi  iwnle  cinctt  dmltdien 
CbaiBlder  tngen.  (a  Budiholi,  Deutodie  Eidc^  1903^  2.) 


Psychologie. 

Rausch  und  künstlerische  Produktion.  Das  Lustgefühl  des  Rausches 
beruht  darauf,  daß  geviHsse  Zentren  im  Oehim,  die  Hemmungen,  betäubt  werden 
und  daß  infolgedessen  die  positiven  Lebensströme,  das  Gefühl,  der  Produktionstrieb, 
sich  ungehindert  ergießen  können.  Die  Stimmung  des  Berauschten  ist  in  mancher 
Beziehung  der  künstlerischen  ähnlich.  Die  Meinung,  im  Rausch  lasse  sich  gut 
schaffen,  ist  dadurch  zu  erklären,  daß  die  Lust  zu  schaffen,  die  allerdings  un 
Rtmdie  erMHit  ist,  gern  mit  der  Fihisriceit  des  Schaffens  verwechselt  wM, 
Der  große  Künstler  empfindet  nicht  die  überschwengliche  Trunkenheit,  das  maßlose 
Hochgefühl  beim  Schaffen  v^'ie  der  Halbkünstler.  Gerade  die  Stärke  und  Helligkeit 
des  mwußtseins  kennzeichnet  den  Künstler,  während  das  Berauschtsein  Merkmal 
des  Dilettanten  ist  -  Der  Rausch,  insbesondere  der  Alkoholrausch,  steigert  den 
Produktionstrieb  und  die  Selbstzufriedenheit,  so  daß  der  Berauschte  zu  künstlerischem 
Schaffen  gereizt  und  von  seiner  Leistung  bald  befriedigt  wird;  diese  Leistung  gerät 
aber  schwächer,  als  dem  Vermögen  des  Betretenden  entspricht,  weil  seine  Urteils- 
knrft  nidit  vAlIig  gegenwirtfi^  ist  TriniMi  Kfinsfler,  um  Widerwirt^flieHen  des 
Lebens  zu  vergessen,  so  schadigen  sie  ihren  Organismus,  ohne  etwas  anderes  zu 
gewinnen  als  einige  Stunden  dumpfen  Wohlseins,  das  mit  ihrem  künstlerischen 
Sdudfen  in  keiner  Bedebung  steht  Je  stärker  der  Künstler  als  Künstler  und 
Mensch,  desto  weniger  bedarf  er  der  Illusion.  Will  der  Künstler  den 
l^usdi,  den  man  eigentlich  den  dionysischen  nennt,  der  zwar  auch  das  künsflerische 
Schaffen  nicht  unmittelbar  fördert,  aber  doch  die  Kraft  des  Künstlers  im  allgemeinen, 
wenn  nicht  zu  häufig  angewandt,  eririscht  und  nährt,  so  gibt  es  Rauschquellen  in 
der  Kunst  sowohl  wie  in  Natur  und  Leben,  die  nicht  so  sdiidlldie  Folgen  haben 
wie  die  kunstlichen  Rauschmittel  und  auch  einen  andersgearteten,  edleren  und 
ungetrübteren  Rausch  erzeugen.  Der  Alkohol  hat  eine  Menge  mittelmäßiger  und 
sduediter  Kunstprodukte  verschuldet,  hie  und  da  mag  ein  leidlich  gutes  oder 
interessantes  trotz  seiner  entstanden  sein,  niemals  ist  seiner  JMitwirlouig  das  wabrbaSt 
Schöne  und  OroBe  zu  verdanken.  (R.  Huch,  Internationale  JlAonatsidiriK  tat 
Eifofidranf  des  AUnlioUsmns,  1902,  1,  11.) 
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Rechtswissenschaft 

Pfevdilalrie  und  Stnifrechtipfl^e.  An  dem  Fortichiitt  der  Naturwitten- 
sduften  hat  sowohl  Medidn  alt  auch  l^diiaMe  idIgeiNmiiiieii.  Man  fmd.  4tM 

vieles,  was  man  bisher  für  sittliche  Verkehrtheit,  für  Ungezogenheit  und  Latnie 
gehalten,  eigentlich  in  das  Gebiet  der  Geisteskrankheiten  gehörte  und  dem- 
entsprechend zu  bewerten  sei.  Diesem  Fortschritt  haben  die  Juristen  nicht  icdrt 
folgen  könnea,  und  wihrend  die  Irrenärrte  als  Sachverständige  immer  hiufieer  vor 
Oeridit  geladen  wurden,  war  man  nicht  immer  geneigt,  das  eigene  Urteü  ihrer 

Stachtlicnen  Aeußerung  unterzuordnen.  Indes  muß  das  Outachten  des  psychiatrischen 
chverständigen  von  dem  des  chemischen  oder  mathematischen  unterschieden 
weiden.  Denn  die  Medizin  und  Psychiatrie  ist  nidit  eine  in  jeder  Htnsfcht  exaMe 
Wissenschaft.  Es  liegl  in  ihnen  die  Gefahr  der  individuellen  Anschauung  und  damit 
die  Möglichkeit  einer  abweichenden  Meinung;  damit  entfällt  die  Forderung  nach  , 
einer  absoluten  Geltung  des  sachverständigen  Outachtens,  die  unbedingte  Folge* 
pflicht  des  Rjchters.  Die  Aerzte  sollten  sicn  damit  begnfigen,  das  Beste  von  dem 
an  geben,  was  «ie  können,  dies  Beste  als  Material  zur  Grundlage  eines  Urteils,  das 
der  ärztlichen  Kompetenz  glücklicherweise  entzogen  ist.  Der  Sachverständige  soll 
nur  ein  technischer  Berater  sein.  Den  Juristen  soll  volle  Freiheit  der  Entscheidung 
zugestanden  werden,  andererseits  ist  aber  die  Forderung  berechtigt,  daß  sie  den 
ärztlichen  Gutachten  ein  weitgehenderes  Maß  des  Verständnisses 
entgegentragen,  als  dies  vielfach  der  Fall  ist.  Der  über  Gemütszustände 
urteilende  Richter  muß  aus  der  Masse  der  Laien  heraustreten  und  imstande  sein, 
den  Attrffihrungcn  dn  Psychiaters  zu  folaxn.  Eine  EatwicUunfin  dieser^ditung 
ist  iB  bemcfhen.  Schon  mehren  sidi  die  stimmen  unter  den  Lelifern  des  Strafredits, 
die  auf  eine  durchgreifende  Aenderung  des  Bestehenden  hindrängen,  und  daB  diese 
vor  allem  auf  dem  Gebiete  des  Strafvollzugs  einzusetzen  habe,  darüber  besteht 
eine  Meinungsverschiedenheit  iridii  Gefängnisse  und  Zuchthäuser  werden  sich  in 
SpezialasyTe  auflösen  müssen,  wo  die  heilbaren  Verbrecher  ihre  Gesundung  und 
die  unheilbaren  eine  lebenslängliche  Verwahrung  finden  werden.  Aber  dies  und 
noch  vieles  andere  mehr  wird  erst  dann  zur  Wirklichkeit  werden,  wenn  die  Ueber- 
zeugung  von  seiner  Notwendigkeit  ebenso  zum  Oemebuptte  der  Juristen  gewoidcn 
ist,  wie  dies  bei  den  psychiavitdien  Saehvcuttndigen  der  FUl  Itt  Und  da  diese 
Annäherung  nur  auf  dem  Wege  der  naturwissenschaftlichen  Forschungen, 
der  Kriminalanthropologie  und  Soziologie  stattfinden  kann,  so  möchte  man 
hoffen,  daB  dieser  Weg  zu  einem  gemeinsamen  Verständnisse  und  zum  aflgcnelliCB 
Heile  von  selten  der  Juristen  recht  bald  und  recht  intensiv  dnceschbiccn  weide. 
(K.  Pelman,  Das  Recht,  VI,  19.) 

Verbot  medizinischer  Versuche  an  Menschen.    Eine  größere  Anzahl 
sidisisdier  und  thüringisdier  Vereine  für  Natur-  und  Volksheilkunde  hatten  sidi  in 

«elciilaitlenden  Petitionen  an  den  Reichstag  darüber  beschwert  daß  die  vivisektorischen 
erandie  an  lebenden  Tieren  neuerdings  auf  Menschen  fibertragen  worden  seien, 
und  verlangten  gebieterisch,  daß  derartige  Schädigungen  der  Mitmenschen  an 
Gesundheit  oder  L.eben  strafrechtlich  wie  jede  andere  vorsätzliche  Körper- 
verletzung oder  Oesundheitssdiädigung  verfolgt  wflrden.  Die  Petitionskommmion 
des  Reichstages  hatte  auch  die  gerügten  medizinischen  Eingriffe  sowohl  vom  wfssen- 
schaftlidien,  als  auch  vom  moralischen  und  strafrechtlichen  Standpunkte  aus  auf  das 
entschiedenste  verurteilt  und  beantragt,  die  Petition  dem  ReichskanzJer  zur  Erwägung 
zn  fiberweisen.  Im  Plenum  wurde  dem  zugestimmt,  jedoch  das  zu  weit  gebende 
Oesndi  dahfn  abgeändert,  daB  medizinische  Eingriffe  außer  zu  oiagnO' 
stischen,  Heil-  und  Immunisierungszwecken,  also  lediglich  zu  wissen- 
schaftlichen Versuchen,  am  Menschen  nicht  vorgenommen  werden 
dürfen  und  bei  Strafe  zu  verbieten  seien.  Diesem  Beschluß  ist  nun  der 
Bundesrat  in  seiner  letzten  Sitzung  beigetreten.  Da  gegenwärtig  bekanntlich  eine 
altgemeine  Revision  des  Strafrechtes  vorbiereitet  wird,  so  glaubte  sich  der  Bundesrat 
der  Verpflichtung  nicht  entziehen  zu  können,  dem  in  vorstehender  Frage  vorhandenen 
leicfaen  Materialanch  noch  den  Reichstagsoescfalnß  hinzuzuffig^  fin  flbrigjen  war 
der  Bundesrat  der  Ansidit,  daB  die  bereits  frOher  vom  KuKttsmiiiMcr  tfhaaciie 
Verfügung  in  ausreichender  Weise  die  rechtlichen  und  sittlichen  Vonoasetznilgen 
für  einen  medizinischen  Eingriff  der  üi  Rede  stehenden  Art  regele. 
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Erziehung  und  Unterricht 

Die  deutsche  NationaUchule  in  Wertheim  a.  JVL.  hat  in  ihrer  Entwickhing 
die  Bedenken  hhifiUIig  gemacht,  wekbe  diesem  Untemdimea  entgegengdwadit 

wurden.  —  Die  deutsdie  Nationalschule  erstrebt  die  Anpassung  der  deutschen 
iugendbildung  an  die  allgemeinen  Bedürfnisse  der  Gegenwart  unter 
besonderer  Berücksichtigung  der  stets  noch  wachsenden  und  bedeutungsvoller 
weidenden  Betätigung  Deutscher  im  Auslande,  und  zwar  eineneits  auf  kulturellem, 
vonranwelte  aber  auf  wirtschaftlichem  Gebiete.  Die  Anstalt  will  sich  zugleich  in 
den  Dienst  der  Erhaltung  des  Deutschtums  im  Auslande  stellen,  indem  sie 
die  Söhne  von  Auslandsdeutschen  in  sich  aufnimmt  und  ihnen  jene  gediegene,  echt 
deutsche  Ausbildung  gewihrt,  welche  sie  in  ihrer  Heimat  nicht  zu  finden  vermögen. 
Aus  diesen  beiden,  auf  eine  Mithälfe  an  der  Förderung  des  Wohles  des  deutsäien 
Volkes  gerichteten  Bestrebungen  hat  die  Anstalt  die  Wahl  ihres  Namens  abgeleitet 
*  Zur  Erreichung  ihrer  Aufgaben  will  die  Anstalt  neben  einem  im  Stoffe  und  in  der 
Metiiode  geejnieten  Untenicfat  xnr  Andsninif  entaprechender  Kenntnisse  und  zur 
EMfdluf«  derlntelligenz  ^  erdddldie  BieelnfRMflmig der ScMHer  besonders  pflegen 
zu  dem  erhofften  Ziele  hin,  daß  diese  sich  später  überall  in  der  Welt  und  in  jedem 
Berufe  als  praktisch  tüchtige  und  moralisch  gefestigte  Menschen  bewähren.  Die 
zum  Sitze  der  Anstalt  gewählte  kleine  Stadt  Wertheim  a.  M.  erscheint  durch  ihre 
klimatischen  Vorzüge,  Uire  landschaftlich  reizvolle  Lage  und  ihre  geschichtliche 
Vergangenheit  besonders  geeignet,  in  den  Schülern  die  Liebe  zum  deutschen  Lande 
und  zum  deutschen  Volicswesen  zu  entfalten.  Bei  den  älteren  Schülern  soll  danel>en 
das  Verständnis  für  die  Eigenart  de«  Deutschtums»  f&r  seine  kulturellen  Angaben 
«ad  fihr  seine  Stellung  unter  den  groBen  Natfonen  ausgebOdct  weiden.  IMe  Anstalt 
gliedert  sich  für  jetzt  in  eine  Unter-  und  eine  Mittelstufe  mit  je  dreijährigem  Ldn^ 
gange.  Zur  Lösung  ihrer  höheren  Aufgaben  ist  die  spätere  Errichtung  einer  Ober» 
sinfe  mit  dreijährigem  Lehrgange  vorgeaciMn.  Es  wird  erwartet,  daß  die  Reife 
dieser  Stufe  eine  vortreffliche  Vorbildung  zum  Besuche  der  kffhntKhfn^  luidwjrl> 
schafttidien  und  Handels-Hochschulen  in  sich  schließt 

Gemeinsame  Erziehung  von  Knaben  und  JMldchen.  In  verschiedenen 
Lindem  werden  Versodie  Aber  die  gemeinsame  Erziehung  der  beiden  Geschlechter 
gemacht  Die  Erfahrungen  und  Beurteilungen  weichen  voneinander  ab.  Indes  ist 
die  Verschiedenheit  der  Anlagen  und  deren  Entwicklung  beim  männlichen  und  weib- 
lichen Geschlecht  so  groß,  daß  eine  gemeinsame  crziehung  vom  zwölften 
Lebensjahr  an  fflr  die  Bildung  der  beiden  Geschlechter  nicht  vorteilhaft 
ist;  ancn  mit  Rtteksldit  anf  die  spatere  Berufsbildung  Ist  ehe  IVenmmg  von  dieser 
Zeit  an  eetwten.  Beim  Mädchen  wiegt  das  QefühlsleBen,  beim  Knaben  der  Vcfstand 
vor;  das  Mädchen  entwidcelt  sich  erst  schneller  und  dann  langsamer  als  der  Knabe. 
Auf  Grund  einer  von  den  Schulbehörden  in  Chicago  angestellten  Untersuchung 
beträgt  die  Arbeitsleistung  der  Mädchen  nur  79  pCt  von  derjenigen  der  Knal>en 
und  zwar  nimmt  dieser  Unterschied  mit  dem  Alter  zu.  Wenn  auch  der  Verkehr 
der  Geschlechter  bis  etwa  zum  zwölften  Lebensjahr  ein  harmloser  ist,  so  ist  er  es 
doch  in der^  folgend«!  Entwiddunpzeit  nicht  melinwo  sich  der  Geschlechtsunter» 
.sdded  gerade  cnlwIcheM.  dflrm  sldi  ans  alt  tnesen  Orflnden  IBr  iQndeigirteu 
und  die  Elementarschule  (bis  zum  zwölften  Lebensjahr)  die  gemeine  Erziehung 
beider  Qeschlediter  empfehlen;  dann  aber  ist  eine  Trennung  der  Geschlechter  für 
die  geistige  und  slttlicne  Bildune  vorteilhafter.  Steht  man  aber  vor  der  Willi, 
weitnhin  entweder  nach  Altersstufen  oder  nach  dem  Geschlecht  zu  trennen,  so  ist 
die  Trennun|f  nach  Altersstufen  der  nach  dem  Geschlechte  vorzuziehen; 
denn  gleichmäßig  entwickelte  und  vorgebildete  Knaben  und  Mädchen  lassen  sich 
erfolgreicher  gemeinsam  unterrichten  als  ungleichmäßig  entwidtelte  und  voigebildete 
iCnaictt  oder  IMIdäitn.  (Mcue  Bahnen»  1«B, 

Schuleinriditun^en  fflr  nicht  normal  begabte  Kinder.  Der  Kulhis- 
minister  hat  den  königlichen  Regierungen  eine  Uebersicht  der  in  der  preußischen 
Monarchie  zur  Zeit  vorhandenen  Schuleinrichtungen  filr  nicht  normal 
begabte,  aber  vnterrlebtsfähige  Kinder  flbersandt  Die  Entwidmung  dieser 
Art  von  Schulen  hat  seit  der  Aufnahme  der  letzten  Statistik  im  Jahre  18^  einen 
erfreulichen  Fortschritt  gemacht  Seitdem  die  Bedeutung  solcher  Anstalten  allgemein 
erkannt  und  in  betreff  ihrer  Einrichtung  und  Leitung  eine  weitgehende  UebereilH 
stfamnnng  der  Ansichten  zur  Geltung  gelangt  ist,  hat  die  Zahl  der  Hflifsklassen 
erheblich  zugenommen.  Währmabn  Jahre  1894  hi  18  Städten  37  HOtfeschulca 
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mit  etwa  700  Kindern  und  1896  in  25  Städten  37  derartige  Schuleinrichtungen  mit 
znsammen  2017  Kindern  bestanden,  ^bt  es  jetzt  in  42  Städten  91  solcher  Anstalten 
mit  zusammen  4728  Schulkindern  in  '233  KlMsen.  Die  unterrichiUcfacB  Leistungen 
dieser  Klassen  sind  dmchweg  genügend,  zum  idcht  geringen  TcUe  sogar  racbt  gut 


Soziale  Hygiene. 

Die  Erricfitimg  von  Mateen  für  Hygiene  propagiert  eifrigst  der  Professor 

der  Hygiene  in  Budapest,  Dr.  Leo  Liebermann.  liersell^  hat  an  den  Magistrat 
sämtlicher  den  Sitz  der  Komitatsmunizipien  bildenden  Städte  eine  Eingabe  gerichtet, 
in  welcher  er  ausfuhrt,  die  Eifilwuiig  lehre,  daß  wir,  weoB  wir  gewisse  Kenntnisse 
in  möglichst  weiten  Kreisen  zu  verbreiten  wünschen,  vom  Unterrichte  im  schrift- 
licfaen  Wege  oder  durch  Drucksorten  ein  verhältnismäßig  nur  geringes  Resultat 
erwarten  können.  Besser  sei  der  Weg  des  mündlichen,  am  nützlichsten  jedoch  des 
auf  uiunitteibarer  Anschauung  beruhenden  Unterrichtes,  einerseits  aus  dem  Oninde, 
weil  sieb  der  Beschauer  persönlich  von  der  Wahrheft  der  Angabea  fibcrzengt,  dam 
auch,  weil  diese  Methode  des  Unterrichtes  eine  geringe  geistige  Anstrengung 
beansprucht  Professor  Uebermann  wünscht  diese  Museen  in  Mscheidenen  Räumen, 
in  zwei  bis  drei  Zimmern,  unterzubringen,  wo  z.  B.  Utensilien  zur  Reinigung  des 
Trinkwassers,  Ventilationsvorrichtungen,  Baumaterialien,  Pflastermnster,  Zimmerfarb- 
waren,  FuBbodenlackproben,  Heiz-  und  Beleuchtungseinrichtungen  und  die  hierru 
erforderlichen  Materialien,  Möbel,  Vorrichtungen  zur  Konservierung  von  Lebens- 
oiitteliv  Apparate  und  Mittel  zur  Pflege  des  Körpen,  Badeeinikhtui^en.  Lehr- 
■ittd  ■.t.w.zntehca  wiiCB.  (WtofadAcMpwrtisdie  wotiM—dirfll,  1903»  No.27.) 

Mkoholabstinenz  und  Arbeiterschaft.  Wahrend  des  ersten  denfsdieii 
Abtlinententages  fand  auch  eine  Versammlung  des  deutschen  Arbeiter-Abstinenten- 
bnndes  statt  Zwei  Referenten  hatten  sich  in  die  Aufgabe  geteilt,  die  Frage  des 
Alkoholgenusses  und  der  Alkoholabstinenz  von  der  gesundheitlichen  und  sozial- 
politischen Seite  zu  beleuchten.  Beide  kamen  zu  dem  Ergebnis,  daß  nicht  bloBe 
Mäßigkeit  im  AlkoholgenuB,  sondern  völlige  Enthaltsamkeit  von  Alkohol  zu  fordern 
sei;  denn  die  „MäBigkeit"  sei  nur  die  Vorstufe  späterer  Unmäßigkeit  Die  Alkohol- 
frage sei  von  besonderer  Bedeutung  für  die  Arbeiterschaft;  für  die  Krankenkassen, 
denen  efai  dem  Alkohol  ergebenes  Mitglied  gewdhnUdi  sehr  teuer  werde,  und  ffir 
den  wirtschaftlichen  und  politischen  Kampf  der  Arbeiterklasse,  der  gehemmt  werde 
durch  die  „Sozialnarkose".  durch  die  dem  Alkohol  entstammende  Oemütlichkei^ 
Zufriedenhd^  (Uekfagfiltigkeit,  Mittelmäßigkeit  und  Veidummung.  Die  AlkohoUnge 
sei  keine  Frage  von  bloß  persönlicher,  sondern  von  sozialer  Bedeutung,  wenn 
sie  auch  nicht,  wie  man  gemeint  habe,  die  „soziale  Frage"  überhaupt  sei.  Der 
Atkoholismus  sei  eine  Volkskrankheit,  welche  die  große  moderne  Kulturbewegung, 
dte^bdterbew^guqg,  schädige.  Nicht  unmer  sei  die  Trunksucht  eine  win- 
tdiaflllclicii  EhsROt;  od  werae  gerade  von  den  besser  betaUten  Aibenem  an 
meisten  getrunken.  Die  Versammlung  beschloß  folgende  Resolution:  Die  am 
10.  August  1903  tagende  Volksversammlung  sieht  in  dem  zunehmenden  und 
das  ganze  Oesellschaftsieben  durchseuchenden  AlkoholgenuB  eine 
schwere  Gefahr  für  die  körperliche  und  geistige  Entwicklung  ins- 
besondere des  arbeitenden  Volkes.  Der  Alkohol  verschUmmert  n<Kh  die 
schweren  Schäden  der  kapitalistischen  Wirtschaftsordnung,  wird  als  mitwirkende 
oder  Hauptursache  zur  Quöiß  von  Verbrechen.  No^  Krankheit  und  Entartung  und 
itl  ehies  der  scbwenten  ifemmniaae  im  Kampfe  um  die  Befrelnng  des  aibenenden 
Volkes.  Die  kapitalistische  Oesellschaft  hat  sich,  aller  anerkennenswerten  Bestrebungen 
aufrichtiger  Volksfreunde  ungeachtet  bisher  unfähig  gezeigt  diese  mit  dem  ganzen 
sozialen  und  geistigen  Oefüge  des  Kapitalismus  enge  verwachsene  Pest  des  Volks* 
lebras  zu  überwinden.  Es  ist  daher  auch  auf  diesem  Qebiete  die  Aufgabe  der 
kämpfenden  Arbeiterklasse,  neben  dem  Kampfe  gegen  das  ganze  kapitalistische 
System  die  Bekämpfung  dieser,  zu  seinen  schlimmsten  Erscheinungsformen  zählenden 
Volkskrankheit  zu  betreiben,  um  die  Arbeiterklasse  immer  kampffuiiger  und  bildunga^ 
freudiger  zu  madm  und  der  hgdwten  CotfiHung  der  nemdilidictt  Knilnr  in  oer 
sozialistischen  Oesellschaft  den  Weg  zu  bahnen.  Die  Versammlung  erwartet  daher 
von  der  sonakiemokratischen  Partei  und  ihrer  Presse,  wie  von  allen  der  modernen 
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ArtxHwbewegung  nahettehenden  Ommistlkmen  du  Stodhon  der  Alkotiolfnis«  und 

die  emsthafte  Bekämpfung  des  Alkonollsmus  im  öffentlichen  und  privaten  Leben 
durch  Betspiel,  Aufldärung  über  die  Gefahren  des  Alkohols  und  sozialpolitische 
Verbesserungen  tUkr  Art.  Sie  betrachtet  die  völlige  EnthaMtaniheit  von  jeder  Art 
des  Alkohol^enusses  als  das  wirksamste  und  der  Arbeiterbewegung  würdigste  Mittel 
zur  Bekämpfung  des  Alkohol  ismus  wie  zur  Stählung  der  Arl^iterklasse  im  Kampf 
nm  eine  beam  Zukunft  (VonrirtB»  190^  Na  18&) 

Zur  Beklnpfung  dea  AlkohoKaniiifl  in  Efijglnad'liat  tfeh  der  „NoTkeatinf- 

Verein"  gebildet,  welcher  dem  Uebel  des  gegenseitigen  Traktierens  in  den  Schenkaa 
durch  folgende  Satzungen  steuern  will:  In  sämtlichen  der  Oesellschaft  angehörenden 
Wirtshäusern,  deren  ue  mit  ihrem  Kapital  eine  Anzahl  einzurichten  vorhat,  muS 
jeder  Kunde  selbst  für  »eine  Qetränke  bezahlen  und  darf  sich  nicht  traktieren  lassen. 
Keine  betrunkene  Person  darf  bedient  werden ;  die  Verwalter  der  Wirtschaften  aber 
müssen  „teatotalers"  sein;  an  Frauen  dürfen  keine  Qetränke  verabreicht  werden. 
Nach  Abzng  von  5  pCt  geht  der  Ueberschuß  des  Ertrages  an  die  Vereinskasse, 
nnd  nift  dlaaeni  Udwfadraaae  aoOan  neue  WlrWribiaer  nm  deiadben  Hausordnung 
eingerichtet  werden.  Den  Statistiken  zufolge  hat  England  1Q02  für  Bier, 
Spirituosen,  Weine  u.  s.  w.  die  stattliche  Summe  von  3580000000  Mark 
ausgegeben,  auf  die  Bevölkerung  des  Vereinigten  Königreiches  verteilt,  betitet 
die  Au^be  etwa  100  Mark  auf  den  Kopf.  Demnach  gäbe  England  mehr  for 
seine  „flüssige  Nahrung"  aus  als  jede  andere  Nation  der  WeH. 

Die  Verbreitung  der  Oeachlechtakrankheiten.  Erwacht  ist  das  Bewußt» 
•tia  von  der  Notwendigkeit  den  Kampf  mit  den  Oeschlecfatskrankbeiten  anbnnehmen. 

Das  öffentliche  Interesse  wird  auf  die  erschreckende  Verseudiung  der  europäischen 
Kulturvölker  gelenkt  Die  Erkenntnis  von  der  Verbreitung  der  venerischen  Krank- 
heiten ist  dabei  von  der  größten  Bedeutung.  In  einer  Großstadt  wie  Berlin  erkranken 
allilhfUch  von  1000  [ungen  Männern  zwischen  20  und  30  Jahren  fast  200y  also 
bemahe  der  fünfte  Teil  an  Gonorrhöe  und  etwa  24  an  frisdier  Syphilis.  Von  den 
Männern,  die  über  30  Jahre  alt  in  die  Ehe  treten,  wurde  im  Durch- 
schnitt jeder  zweimal  Gonorrhöe  gehabt  haben  und  jecTeFvierre  und 
ftmtte  syphilitisch  sein.  LHtt  MBT "roirTBWWfelicender  Li^utlicnkeii  erkennen, 
diaB  an  aer  'zunelimendcrPDegeneration  unserer  großstädtischen  Bevölkerung  die 
Geschlechtskrankheiten  einen  wesentlichen  Anteil  haben  müssen.  In  den  verschiedenen 
Bevölkerungsschichten  ist  die  Verbreitung  der  Gesdilechtskrankheiten  eine  ungemein 
verschiedene.  In  mäßigen  Grenzen  halten  sie  sich  bei  den  Arbeitern  (9  pCt), 
telir  viel  höher  ist  sie  schon  bei  den  jungen  Kauflenten  (16  pCt.),  am  höchsten 
ist  sie  bei  dgn-Studenten  (25  pCt),  von  denen  der  weitaus  größte  Teil  während 
Jer  Studienzeit  em  öder  mehrere  Male  venerisch  infiziert  wird.  Eine  der  Haupt- 
ursachen für  die  große  Verbreitung  der  Geschlechtskrankheiten  besteht  darin,  daB 
allerhöchstens  erst  von  29  Geschlechtskranken  einer  nur  Aufnahme  in  einem  Kranken- 
iMUse  findet,  während  die  übrigen  28  sich  mit  ambulanter  ärztlicher  Behandlung 
begnügen  müssen.  Die  meisten  Krankenhäuser  nehmen  Geschlechtskranke  über- 
haapt  afcht  ai^  oder  erst  dann,  wenn  die  Abteüungn  nüt  •äderen  Kranken  nicht 
voO  bescl/i  tfnd.  DaB  man  in  dieser  Weite  die  Qesddeüilsiu'aiiken  als  Knmite 
letzter  Güte,  gewissermaßen  als  den  Ausschuß  der  Patienten,  betrachtet,  hat  sich 
bitter  gerächt  Außerdem  hat  der  Uebergang  der  ländlichen  Bevölkerung  in  den 
bidustnestaat  und  die  Zunhme  der  städtischen  Bevölkerung  die  Möglichkeit  einer 
venerisdien  Erkrankung  ver^ößert.  Damit  erst  haben  die  Geschlechtskrankheiten 
die  ungeheuere  Bedeutung  für  die  allgemeine  Volksgesundheit  erlangt,  dadurch 
reditfertigt  sich  das  Bestreben  alier  aufrichtigen  Hygieniker  und  Sozialnohtiker, 

MNMhgiai  der  MMhen  anr  Bekämpfung  der 

Die  sexuelle  Frage.  Enrico  Fern  schreibt  in  der  Beantwortung  einer  Rnnd> 
iU>er  die  sexuelle  Frage:  Ich  nahm  während  meiner  Studienlahre  an  der 
r  Univcrsittl  oft  mit  SdhredBen  wahr,  weldi'  wüstem  Leben  sich  drei,  vier 
Jahre  hindurch  eine  große  Anzahl  von  Studenten  hingab,  Söhne  des  herrlichen, 
edlen  Frankreidu.  das  auf  diese  Weise  seine  fuhrenden  Klassen  sich 
völlig  nenrasthenisieren  sah.  Und  erst  Italien!  Unsere  besten  Künstier, 
Gelehrten  und  hitellektuellen  Arbeiter  glänzen  eine  knnee  Zeit  am  geistigen  Firmament 
um  dann  faiiolgc  von  sexuellen  Ucberaehreiiaagta  n  wICiGlMa.  Dit 
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i  Unwissenheit,  in  der  man  fast  immer  die  jungen  Leute  in  Bezug  auf  geschlecht- 
I    lidie  Physiologie  und  Hygiene  bettBt,  macht  sie  unfihig,  das  normate,  gesunde 

Liebesbedörfnis  von  den  Erregungen  einer  krankhaften  Sexual-Phantasie  zu  unter- 
scheiden, die  nichts  anderes  ist  als  das  Resultat  einer  empfindlich-nervösen  Schwäche. 
Und  so  geben  sie  sich  einem  Leben  der  Erschöpfunc;  und  Vertierung  hin.  das  den 
Geist  trfibt  und  vcm-  altem  den  Willen  lähmt.  Die  willensschwiche  ist  acan  «lieh 
die  verhingnisvolle  Erbschaft  einer  derartigen  Lebensfflhrang,  und  eben  dlCM 
Willenssdiwäche  setzt  uns  der  siegreichen  Konkurrenz  der  nordisch en_VöMcer 


Die  veneriwlten  KraaUieiten  In  den  warmen  Ubidern.  In  Orlechen- 

land  war  Syphilis  bis  1821  sehr  selten.  Zur  Zeit  der  türkischen  Invasion  herrsdite 
die  Seuche  stellenweise  in  besonders  schwerer  Form,  in  der  Türkei  soll  die 
Syphilis  erst  1831  Boden  gewonnen  haben.  In  Arabien,  Persien  und  den  Hodi- 
landem  nördlich  und  noraöstiich  von  Indien  ist  sie  häufig.  In  Indien  ericranken 
jährlich  15  pCt.  der  englischen  Armee.  In  Japan  fand  Scheube,  daß  von  12093 
kranken  in  Kioto  565  an  Syphilis,  206  an  Schanker,  344  an  Tripper  litten.  Beim 
Europier  verlaufen  Syphilis  und  Tripper  adiwerei;  wenn  sie  in  CMtaaien  erworben 
wenlen.  Oanz  Sfidairika  ist  dndtieuiclit,  antdielnciid  dmdi  fremde  Bnwmdtnmf. 
Im  Kamefung^cbiet  ist  Syphilis  selten.  Um  so  verbreiteter  ist  der  Tripper.  In 
Australien  ist  et)enfall8  Syphilis  nur  mäßig  verbreitet,  dagegen  Tripper  häufig. 
Omb  fridca  tollen  simfliche  venerische  Krankheiten  bei  den  Papua  auf  Neuguinea, 
denn  Frauen  vom  Verkehr  mit  Europäern  mit  äußerster  Strenge  femgehalten  werden. 
In  der  Sfidsee  ist  ihre  Verbreitung  wechselnd;  sie  sind  durch  europäische  Seeleute 
im  17.  und  18.  Jahrhundert  eingeführt  worden.  In  Amerika  herrscht  die  Syphilis 
in  j^iforoien.  Mexiko  allgemein  und  in  einer  uunentlich  für  Einwanderer  schweren 
renn.  Die  indianisdie  Berallterung  ist  frei  von  der  KrankheH.  Die  Neger  cnrVninlOTi 
seltener  und  leichter.  Erbliche  Syphilis  ist  bei  ihnen  besonders  oft  91  l>jSolHMirtM* 
(B.  Scheube,  Archiv  für  Schiffs-  und  Tropenhygiene,  1902,  5—7.) 


Die  Wehrkraft  der  Stadt-  und  Landbevölkerung.  Für  die  relativ  größere 
Volks-  und  Wehrkraft  der  Landbevölkenqg  ipiedieii  folgende  Tatsachen:  a)  Die 
Oeburtshäufigkeit  der  Landbevölkerung  im  preußisdien  Staate  ist  seit  den 
•iebiiger  Jahren  auf  derselben  Höhe,  auf  etwa  40  pro  Tausend,  stehen  geblieben, 
während  die  Oeburtuiffer  der  preußischen  Stadtbevölkerung  von  41  pro  Tausend 
im  Jahrfünft  1876—80  auf  35,5  pCt  in  den  neunziger  Jahren  gesunken  ist,  trotzdem 
die  mittleren  Altersklassen  in  den  Stidten  stirlcer  beeefad  sind  als  auf  dem  Lande 
und  trotzdem  die  Heiratsziffer  in  den  Städten  eine  höhere  ist  als  auf  dem  Lande, 
b)  Auf  je  1000  Frauen  im  gebärfähigen  Alter  kamen  in  den  preußischen  Land- 
gemeinden 166  l^bendgeborene,  in  den  Klein-  und  JWttelstädten  130—140.  in  den 
OroflstiUtten  nur  123  und  in  Berlin  sogar  nur  91.  c)  Die  Sterbexiffer  der 
prcttlHiclien  Sladfbevölkerung  ist  trotz  der  stärkeren  Besetzung  der  mittleren  AHet»- 
Idassen  nicht  niedriger  als  die  der  Landbevölkerung,  sie  betrug  1896- 1900  für  beide 
22  pro  Tausend,  o)  Der  UeberschuB  der  Geborenen  über  die  Oestorbenen,  das  ist 
der  sogenannte  Oeburtenüberschuß  oder  die  natürliche  Vermehrung,  betaiig 
1896—99  in  den  preußischen  Landgemeinden  17,9  pro  1000  Einwohner,  in  den 
Städten  dagegen  nur  13,4,  in  Berlin  9,6.  e)  Von  je  1000  Lebendgeborenen  männ- 
lichen Oesdilechts  erlebten  ein  Alter  von  70  Jahren  in  den  preußischen  Großstädten 
mir  lao^  in  den  KleinsUdten  211,  in  den  Landgemeinden  2B0.  Q  Von  je  1000  erwcrbt- 
litfffen  Perwnen  standen  1805  fan  Alter  von  50  und  mehr  Jaiiren  m  der  Landwirt- 
schaft 254,  in  der  Industrie  144  und  im  Handel  und  Verkehr  194.  g)  Von  der 
Bevölkerung  der  deutschen  Großstädte  waren  am  1.  Dezember  1890  im  Durchschnitt 
■nr43;7pCt  innerhalb  der  Großstädte  geboren,  56,3  p Ct.  außerhalb  der- 
selben, h)  Von  je  100  abgefertigten  Militärpflichtigen  der  Jahre  1896—1900  wurden 
ausgehoben:  in  Ostpreußen  67,  m  Westpreußen  62,  in  Posen  60,  in  Pommern  5^ 
in  der  Provinz  Brandenburg  ohne  Bertin  53,  in  den  Regierungsbezirken  Breslau  und 
Oppeln  46^  im  Königreich  SMinen  49,  und  in  Berlin  mir  32.  0  Von  je  100  Ab- 
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obgleich  sie  eine  weniger 


Rassen-Hysiene. 
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ftfertiglen  wurden  1896 — 97  in  Bayern  ausgehoben:  in  den  Bezirksämtern  51,  in  deA 
unmittelbaren  Städten  43.  k)  Von  den  Gemusterten  städtischer  Herkunft  waren  in 
den  Stadtkreisen  Halle  a.  S.,  Hannover-Land  und  Linden-Stadt  tauglich  5y,4  pCt., 
dagegen  von  den  Gemusterten  ländlicher  Herkunft  in  den  Landkreisen  Saalkreis, 
Hannover-Land  und  Uelzen  67,6 pCt.  (Dr.  Dade,  Zeitschrift  für  Agrarpolitik,  1903,  No.3.) 

Der  Alkohol  im  LebensprozeB  der  i^Mee.  Das  Leben  ist  eine  Bewegung 
bestimmter  Art  von  ungeheuerer  Dauer,  gebunden  an  hochdifferenzierte  Eiweißstoffe. 
Je  nach  der  Verschiedenheit  dieser  Eiweißstoffe  und  also  der  aus  ihnen  gebildeten 
Individuen  fließt  das  Leben  in  verschiedenen  Strömen  hin,  die  minder  gut  oder 
besser  von  dnander  gesondert  werden  können  als  Rassen,  Arten,  Gattungen, 
Familien  u.  s.  w.  Das  Lebendige  besteht  nicht  nur  in  einzelnen  Individuen,  sondern 
in  einer  Generationsfolge,  m  einer  Entwicklungseinheit  Die  i^assenhygiene 
umfaßt  die  optimalen  Ernaitungs-  und  Entwicklungsbedingungen  der  Rasse  als 
Lebenseinheit  In  diesem  Sinne  ist  „Rasse"  verschieden  von  dem  morphol^jitchen 
Begriff  der  Rasse  als  Varietät;  sie  ist  mehr  ein  phvsiologi scher  BegrifT  Was 
mm  den  Einfluß  des  Alkohols  auf  den  LebensprozeB  der  Rasse  betrifft,  so  halten 
ihn  die  einen  für  eine  der  bauptsIctaUchsten  Ursachen  der  Entartung  und  erhoffen 
von  einer  starken  Temperenz-  oder  AbstimmdMwegung  eine  allgemeine  Erhöhung 
des  Tächtigkeitsniveaus,  die  anderen  dagegen  sehen  im  Alkohol  durch  sein  Aus- 
merzen minderwertiger  IVlenschen  einen  Förderer  der  Entwicklung.  Der 
Lebens-  und  Entwicklungsprozeß  einer  Rasse,  oder  kurz  „der  Rassenprozeß"  richtet 
■idi  vor  lUem  auf  die  £nialtung  eines  geudaaen  Zahlenbeatandes  von  Individuen, 
der  vfiedenm  umdi  Uffe  LdMnslastuutten  Im  Kampf  nmt  Dnadn  gegen  die  Nttur 
und  anderen  Rassen  bedingt  wird,  Leistungen,  deren  Höhe  ihrerseits  wieder  bedingt 
wird  durch  die  Entwicklung  der  erblichen  Kömeriichen  und  geistigen  Eigenschaften, 
d.  h.  der  konstitutionellen  Anlagen.  Wie  wirkt  nun  der  AHtohol  auf  dea 
l^asseprozeß  tatsächlich  ein?  Man  muß  dabei  unterscheiden  zwischen  unschädlichem 
OenuD,  dem  ganz  mäßigen,  dem  mittelmäßigen  und  dem  übermäßigen  Genuß.  Bei 
den  höheren  Oenußgraden  tritt  zu  der  stärkeren  individuellen  Schädigung  auch  noch 
die  Beeinflussung  der  Fortpflanzung;  sie  führen  zur  Entartung  der  Nacfakommen- 
•chafL  Nach  Demrae  steigt  die  Cnhirtung  mit  der  Zaiil  der  Tifnlcer  fn  der  Ascendenz. 
Wo  Vater  und  Mutter  trinken,  gibt  es  unter  den  Kindern  nicht  ein  einziges  Normales. 
Es  muß  aber  betont  werden,  daß  schon  der  mittelmäßige  Genuß  zur 
Degeneration  der  Kinder  führen  kann.  Ueber  die  Verminderung  der  Fnidil- 
barkelt  ist  bei  den  stärksten  Säufern  kein  Zweifel  möglich.  Nach  den  Erfahrungen 
Sullivans  und  anderer  nimmt  die  Fruchtbarkeit  mit  der  Dauer  der  Trinkerehe  rapide 
ab.  Sinimond  fand  bei  tausend  Sektionen  männlicher  Leichen  125  mal  keine  Samen- 
fiklen,  bei  chronischen  Alkoholisten  waren  in  60  pCt  der  Fälle  keine  vorhanden. 
Ab  Klasse  genommen,  enefchen  die  fibermlBigen  Trfnker  die  volle  relative  Fort- 
pflanzung, oTen  rassenmäßigen  Ersatz  oft  nicht  mehr.  Hier  liept  also  auch  ein 
teilweises  oder  gänzliches  Unteriiegen  im  Kampf  ums  Dasein,  eine  Ausmerzung, 
vor.  Nnnenttich  fallen  die  körperiich  Kleinen  der  Ausmemmg  zum  Opfer.  Cne 
Annnernrag  ist  dnrdiaus  nicht  immer  in  einer  Generation  vollendet,  sondern  zieht 
lidi  oft  durdi  mehrere  hin;  als  ein  langwieriger,  nicht  immer  erfolgreicher  Prozeß. 
Denn  je  geringer  der  Grad  der  Untüchtigkeit  ist,  desto  weniger  bietet  sie  den 
UmgebungBeinflüssen  eine  Handhabe  für  schädigende  Wirkungen,  und  desto  weniger 
leicht  wird  sie  ausgejätet  werden.  Durch  die  geringe  Entartung  wird  die  Rasse 
mit  einer  Menge  Minderwertiger  überladen.  Bei  der  heutigen  Verbreitung  der 
Trinksitten  in  unserer  Kulturweit  wird  man  zu  der  Ueberzeugung  gedrängt,  daß 
der  Alkohol  durch  seine  Tendenz,  Vererbung  und  VarTation  zu  ver- 
schlechtern, bedeutend  mehr  schadet,  als  er  durch  seine  ausmerzende 
Titigkeit  nutzt  Kurz  zusammengefaßt  ist  also  das  Resultat  der  Alkoholwirkung 
auf  den  Rassenprozeß  ein  schlimmes:  Verminderung  der  Geburten,  Vermehrung 
der  Krankheiten  und  Sterbefälle,  eine  Steigerung  der  inneren  Reibung,  eine  Herab- 
■elzung  der  Leistungen,  im  ganzen  Verringerung  der  Spannkraft  der  Ruae  im  Kunnf 
um  ihr  Dasein.  Gerade  der  mittelmäßige  Genuß,  der  sogenannte 
„mäßige"  des  Volkes,  schadet  der  Rasse  mehr  als  das  eigentliche 
Saufen.  Vom  Standpunkt  der  Rassenhygiene  ist  deshalb  das  völlige  Aufhören 
des  Allwholgenuaaes  das  Wfinachenswerteste.  Der  AUcohol  ist  ein  yRAssengift". 
Wo  die  Rasse  herabsinkt,  fehlen  nach  und  nadi  die  großen  Mfitler  und  die  großen 
Männer  der  Wissenschaft  und  der  Kunst,  der  Politik  und  des  Krieges,  das  männliche 
und  weibliche  Oelidhter  überwuchert  alles;  und  der  Staat  in  dem  diese  entartete 
Ruie  leH  tinkt  lanffHun  ans  dem  W  der  V«llKr.  Dedudb  tat  ca  nlciit  mir  Or 
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den  Aizt  und  Hy^^ienikcr,  sondern  auch  für  den  modernen  Staatsmann  eine  ernste 
Pflicht,  seine  Augi^n  ^^egenüber  aUen  MögHdilcdten  der  ßatartung  zu  sdiirfen,  aho 
auch  gegen  den  Alkohol.  Hinter  uns  stehen  nicht,  wie  ehedem  im  alten  Rom, 
noch  unverbrauchte,  hoch  veranlagte  Barbaren  in  Reserve.  Keine  Rasse  von 
ungebrochener  hoher  Kraft  und  Sitte  sitzt  irgendwo  an  den  Grenzen  unserer  Kultur. 
Wir  sind  das  letzte,  schon  sonst  schwer  bedrängte  Au]^etx)t;  deshalb  müssen  wir 
aus  der  Not  unserer  EntwickJune  heraus  die  zähen  Trinksitten  in  noch  zfiherem 
Kamiife  fiberwinden.  (A.  Ploelz»  Dcntoche  Wofte^  1903»  Juni-Heft) 

Allcohol  und  Entartung.  Dit  moderne  ,.Kultur"  wird  falsdiUch  ab  wldiUgate 
Ursache  der  Nervosität  hingestellt  Täglich  sient  man  nicht  „RegsamkelfS  aondera 
Kraftlosigkeit  und  Freudlosigkeit.  Die  „nervösen*  Menschen  sind  krank  vom  Mutter» 
leib  an,  und  die  sogenannten  Ursachen  der  Krankheit  sind  nur  Oelegenheitsursachen, 
die  nichts  bewirkt  nahen  würden,  wenn  sie  gesunde  Menschen  getroffen  hätten. 
An  die  Stelle  des  Begriffs  der  Nervosität  tritt  derjenige  der  Entartung.  Es  ist 
wahrscheinlich,  daß  der  Alkohol  die  wichtigste  Ursache  der  ererbten 
Nervenschwäche  ist.  Das  Individuum  leidet  offenbar  durch  den  Alkohol 
weniger  als  seine  Keimstoffe.  Nicht  nur  die  Kinder  des  Säufers,  sondern  auch  des 
DurcEscImittotrinkerB  entarten.  Aufier  dem  Alkohol  mögen  noch  andere  Qifte  in 
Betracht  kununen.  Ea  iat  eniditlicfa,  daB  die  Sfauit  das  Volk  zu  Onmde  richtet  Trotz 
alier  Hygiene  weiden  die  Sfaddeule  liech.  (J.  P.  MfiUna,  Die  Zeit,  27.  M.  1903.) 

Angeborene  Tuberkulose.  In  der  PatholMical  Society  of  London  berichtete 
Andrewes  über  einen  der  außerordentlich  seltenen  fllle  von  angeborener  Tuberkulose. 
Es  ItandeHe  sich  um  ein  Kind,  das  sehr  bald  nach  der  Oelmn  stai1>.  Man  hoA  hd 

ihm  die  trachealen  und  bronchialen  Lymphdrüsen  verkäst  und  in  den  Lungen  zahi- 
lose  miliare  Herde  von  Tuberkeln.  Diese  Veränderungen  waren  jedeimns  lange 
Zeit  vor  der  Geburt  des  Kindes  zustande  gekommen.  l3er  Autor  ist  der  Meinung, 
dafi  die  Infektion  auf  die  Weise  zustande  kam,  daß  der  Fötus  Fruchtwasser  sdiludde, 
das  Tuberkelbazillen,  die  wahrscheinlich  durch  eine  Läsion  der  Placenta  hinein- 
geraten waren,  enthielt.  Kongenitale  Tuberkulose,  beim  Menschen  überaus 
selten,  wird  bei  höheren  Tieren  häufig  konstatiert  (Wiener  Medizinische 
Presse,  1903,  14.) 

Erblichkeit  der  Tubericulose.  R.  Katholidnr  beschreibt  fai  seinen  Beitalgen 

zur  Diagnose  der  Heredität  der  Tuberkulose  einen  Fall,  in  welchem  bei  der  Sektion 
der  fünfmonatlichen  Frucht  einer  an  iVUliartuberkuIose  verstorbenen  Frau  in  den 
Organen  des  Fötus  eine  parend^ymatßse  Degeneration  gefunden  wurde,  in  vielen 
Organen  war  jedoch  die  Anwesenheit  von  Tuberkelbazillen  zu  konstatieren,  wie 
durch  den  Tierversuch  nachgewiesen  wurde.  Der  Fall  spricht  also  dafür,  daß 
Tuberkelbazillen  von  der  Mutter  auf  den  Fötus  übergehen  können. 
Bei  einer  anderen  siebenmonatlichen  Frucht  einer  tuberkulösen  Mutter  fanden  sich 
an  den  fnneren  Oiganen  Veiinderungen,  welche  an  eine  luelische  Eritrankm^  erinnern. 
In  den  Föten  eines  tuberkulösen  Meerschweinchens  wurden  typische  Tuberkulose 
und  auch  Tuberkelbazillen  gefunden.  Bei  den  Sektionen  in  der  tschechischen 
Fitidclanstalt  und  an  der  tschechischen  pädiatrischen  Klinik  wunle  im  Verlaufe  von 
acht  Jahren  unter  1476  Leichen  183 mal  Tuberkulose  gefunden;  von  diesen  Kindern 
waren  elf  bis  drei  Monate,  fünfzehn  bis  sechs  Monate  alt  (Klinisch-therapeutische 
Wochenschrift  1903^  No.  2&) 

Die  Tuberkulose  In  Aegypten  und  l^sendisposition.  Auf  dem  ersten 
igvptischen  Kongreß  ffir  Medizin  m  Kairo  machte  Dr.  Ibrahim  Pascha  interessante 
Autteilungen  über  die  Tnberinitose  in  Aegypten.  Das  Nilland  ist  danach  keineswegs 
immun  gegen  diese  Krankheit,  sie  kommt  m  den  Städten  unter  denselben  unhygft- 
nischen  B^ingunsen  vor  wie  in  allen  Kulturstaaten.  Unter  der  Landbevölkerung 
ist  sie  selten,  well  die  Leute  fut  den  ganzen  Tag  im  Freien  sich  aufhalten  und  so 
der  Infektion  aus  dem  Wege  gehen.  Schwindsüchtige,  welche  aus  kälteren  Regionen 
kommen,  fühlen  sich  Im  Klima  Aegyptens  außerordentlich  wohl  und  werden  bei 
längerem  Aufenthalt  geheilt  Neger  und  Einwanderer  aus  heißen  Gegenden 
werden  in  ganz  mörderischer  Weise  in  Aegypten  von  der  Tuberkulose 
heimgesucht  80  Prozent  aller  TodesfiUle  aä  Neger  sind  Uerdurch  bedingt 
Je  dunkler  die  Haut,^  um  .so  hösartiger  die  Tuherindose.  (Weener  Ktfaibche  Wochen- 
schrift, 1903,  No.  3,  Seite  81.)   
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SodalpolHlk. 

Die  ökonomische  Bedeutung  der  Familie.  Icde  gesunde  volkswirtschaft- 
liche Praxis  muß  einen  Punkt  unverrückbar  im  Auge  behalten:  die  Frape  nach  der 
wirtschaftlichen  und  damit  sozialen  Stärkung  der  Familie,  mit  der  unsere  nationale 
Zukunft  steht  und  fällt.  Dieser  Maßstab  ist  auch  anzulegen  bei  einer  Kritik  der 
protcktionistisch-hochschutzzöllneriscben  Politik  der  Agrarier.  Der  landwirtschaft- 
liche Großbetrieb  schaltet  dfe  Bedeutung  der  Famllte  des  Besitzers 
fast  bis  auf  ein  Minimum  aus.  Die  Berufsstafistik  für  das  Deutsche  Reich  vom 
14.  Juni  1895  führt  in  Tabelle  3  30  964  Familienhäupter  und  andere  Selbständige 
auf,  die  Betriebe  von  100  und  mehr  Hektar  leiten.  Haupt-  und  nebenberuflich  sind 
in  den  genannten  Oroßgrundbealtzer-Wirtscfaaften  10800  eigene  Kinder  beschäftigt, 
also  erst  in  jeder  dritten  Wirtschaft  ein  eigenes  Kind.  Unter  diesen 
Kindern  sind  7541  Söhne,  Diese  Zahl  spricht  als  Hauptfaktor  mit  bei  der  Vererbung 
des  Gutes,  auch  nicht  zuletzt  als  Wertmesser  fär  die  rationelle  und  sachgemäße 
WeiierfQhrung  des  Wirtschaftsbetridiea;  denn  es  ist  doch  eine  bis  zum  UeberdruB 
gegeißelte  und  wiederum  nicht  oft  genug  zu  rügende  Tatsache,  daß  auch  der  Leiter 
eines  landwirtschaftlichen  Großbetriebes  durch  die  Schule  der  Praxis  gegangen  sein 
muß,  die  nichts  anderes  ersetzen  kann,  am  allerwenigsten  der  Dienst  in  irgend  einem 
feudalen  Kavalleii^Regiment  Wenn  nun  auch  in  der  vorhin  genannten  Zahl  von 
754t  Sdlmen,  <He  fm  Betriebe  der  EHem  tätig  sind,  nicht  ganz  die  Zahl  der  spateren 
praktisch  erfahrenen  Outserben  zum  Ausdruck  kommt,  so  kann  man  aber  doch  mit 
aller  Sicherheit  behaupten,  daß  nur  der  dritte  bis  vierte  Teil  der  landwirt- 
schaftlichen Großbetriebe  in  direkter  Linie  vererbt  werden  kann,  ohne 
leichzeitig  den  rationellen  Betrieb  zu  gefährden.  Die  übrigen  *  j  bis  ' »  der 
eutschen  Großbetriebe  eeratcn  in  landwirtschaftlich  unerfahrene  Hände,  soweit  sie 
in  der  Familie  bleiben,  oder  sie  werden  zum  Kauf-  und  Handelsobjckt,  das  möglichst 
schnell  mit  stetig  steigernder  Profitrate  seine  Besitzer  wechselt  In  beiden  Richtungen 
stecht  der  Wurm  der  nie  rastenden  Hodisdratzzollscimiube.  In  federn  Falle  kann 
der  deutsche  Volkswirt  und  Sozialethiker  nur  wünschen,  daf^  dieser  im  Fundament 
iaanke  Teil  des  Oroßerundbesitzes  zerschlagen  werde  zugunsten  einer  gesunden 
Banempolitik.  Gegenuioer  dem  Großgrundbesitz  beruht  die  Stärke  der  deutschen 
ßauernwirtschaft  in  der  Identität  von  Familie  und  Wirtschaftsgemeinschaft. 
Oerade  dieser  Umstand  ist  es,  der  den  Bauer  abrücken  lälU  von  der  Kornzollfrage 
und  den  sonstigen  Lieblingsthemen  der  Agrarier,  wie  Landflucht  der  Arbeiter  und 
anderes  mehr.  Greifen  %nr  an  der  Hand  der  Statistik  die  Klasse  von  Baucmgütem 
heraus,  die  fai  OttdUen  den  Schwerpunkt  bflde^  die  OrSBe  von  10—50  lielriar. 
Es  sind  von  dieser  Größenklasse  686737  Betriebe  in  Händen  von  Familienhäuptem 
und  anderen  Selbständigen.  Beschäftigung  finden  in  diesen  Bauernwirtschaften 
598992  erwachsene  eigene  Kinder.  Dazu  kommen  noch  122262  „andere  Verwandle", 
wozu  die  Statistik  Eltern,  Großeltern,  Schwiegereltern,  Geschwister,  Schwager  vm 
Schwägerin  des  Familienhauptes  rechnet.  Unter  diesen  Gruppen  sind,  wie  jeder 
Kenner  des  platten  Landes  zugeben  muß,  noch  recht  wertvolle  Arbeitskräfte  und 
gerade  solche,  die  für  die  individualisierende  Viehzucht  der  Bauemwirtschaft  außer- 
OfdenfHdi  Ins  OewicM  fallen.  Du  OesamtretuHtl  Hüft  auf  den  SchluB  hinaus,  daß 
es  nur  wenig  deutsche  Bauernhöfe  gibt,  die  einen  Knecht  oder  eine  Magd  nicht 
durch  eigene  Kinder  ersetzen  könnten.  Je  höher  die  menschliche  Arbeitskraft  im 
Werte  steigt  um  so  nachdrücklicher  wirkt  dieser  Faktor  zu  Gunsten  der  Bauem- 
wirtschaften  gicBenüber  dem  landwirtsdiaftlichen  Großbetriebe.  Damit  ist  aber  weiter 
auch  die  Stabilität  des  bäuerilchen  Besitzers  gewShrieistet,  der  nicht  zu  künstlichen 
Preissteigerungen  von  Grund  und  Boden  zu  greifen  braucht,  ja  im  Interesse  des 
eigenen  Fleiscnes  und  Blutes  m'cht  greifen  darf,  wenn  er  sich  nicht  selber  die  Axt 
an  die  Wurzel  legen  will.  Den  genannten  666737  Bauernwirtsdiaften  stehen 
351 963  Söhne  gegenüber,  die  im  Betriebe  der  Eltern  praktisch  tätig  sind.  Doch 
kommt  im  Gegensatz  zu  den  Gepflogenheiten  im  Großgrundbesitz,  wo  der  Name 
vererbt  werden  soll,  in  Bauernhöfen  nicht  nur  der  Sohn  als  Erbe  in  Behracht  In 
FUlen,  wo  der  minnliche  Erbe  fehlt,  heiratet  sich  der  nachgeborene  Sohn  eines 
anderen  Hofes  ehi.  Die  bSuerlichen  Wirtschaften  stellen  die  grABte  Aus- 
nutzung und  den  höchsten  effektiven  Wert  der  Familie  im  landwirt- 
schaftlichen Betriebe  dar,  im  Gegensatz  zu  den  Großbetrieben  in 
der  Landwirtschaft.  Das  beweist  audi  die  Zahl  der  nicht  erwerbend  tätigen 
Familienangehörigen  über  14  Jahren  in  beiden  Größenklassen.  Sie  beträgt  auf  den 
Gütern  unter  den  47804  über  14  Jahre  alten  Kindern  37004  oder  77,4  pCt,  auf  den 
Banemhöfen  von  10-50  Hektur  unter  1245987  Kiodera  646995  oder  51,9  pCt 
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Noch  krasser  fast  wird  das  Verhältnis  unter  den  Söhnen,  wobei  die  Güter  23,4  pCi 
(22Q6  unter  9837)  erreichen,  die  Bauernhöfe  dagegen  nur  13,3  pCt  (54189  unter 
406152).  Auch  dieser  statistische  Exkurs  dürfte  wieder  einmal  beweisen,  wie  falsdi 
es  ist,  deutsche  Agrarpolitik  nach  den  Rezepten  der  Ueberagrarier  zu  treiben.  Das 
heißt  nichts  anderes,  als  Riemen  aut  der  rlant  unMres  Btiwniflliidet  tdmeideil. 
(Danziger  Zeitung,  1903,  No.  283.) 


BevOlkeningsstallstik. 

„Rassenmord**  bei  den  Juden.  Die  Ergebnisse  der  Volkszählung  vom 
Jahre  1900  in  Oesterreich  haben  die  von  Dr.  A.  Ruppin  für  die  Statistik  der  Juden  in 
Dentscbland  aufflcstellten  Schlüsse  fast  voliinbaltUoi  bestätigt,  insbesondere  dahin, 
dtB  die  frflher  oestnndene  große  Kfnderzafil  in  den  jüdischen  Familien 
bedeutend  gesunken  ist  Diese  Abnahme  beschränkt  sich  auf  die  „bessere" 
und  vermögendere  Klasse.  Genußsucht  und  Egoismus  führt  zur  Unmoralität  des 
Ehelebens  durch  Einführung  des  Zweikindersystems,  namentlich  bei  den  sich  anderen 
Nationen  assimilierenden  Juden.  Trotz  der  noch  immer  günstigen  Geburtsziffer  bei 
den  orthodoxen  und  nordostösterreichischen  luden  ist,  insbesondere  durch  die  Ein- 
wirkung der  ungünstigen  Ziffern  in  Wien,  Prag  u.  s.  w.,  die  jüdische  Ocburtsziffer 
in  Oesterreich,  die  bis  1890  höher  als  die  der  übrigen  Nationen  war,  um  2,5  pCt 
unter  den  Durchschnitt  der  fibrigen  gesunken.  Dabei  kommt  dn  Moment  zu 
Tage,  das  an  und  für  sich  interessant  ist.  Bei  den  orthodoxen  und  jüdischvölküchen, 
ment  gleichzeitig  ärmeren  Familien  überwiegt  das  männliche  Geschlecht  bei  den 
Geburten.  Bei  den  besser  sltuierten  Familien  flberwlegt  dagegen  das  weib- 
liche Geschlecht  Das  läßt  sich  ziffernmäßig  beweisen.  In  Wien  z.  B.,  wo  besser 
situierte  jfidlsctie  Familien  in  einem  gegenüber  Oalhden,  Bukowina  u.  s.  w.  unver- 
hältnismäßig größeren  Prozentsatze  voriianden  sind,  wurden  im  Jahre  1900  bei 
luden  1296  Knaben  gegen  1315  Mädchen  geboren,  während  sämtliche  christlidie 
Konfessionen  ein  namhaftes  Mehr  an  Knaben-Geburten  ausweisen  (Katholiken 
16234  Knaben,  15  592  Mädchen,  Protestanten  625  Knaben,  533  Mädchen  u.  s.  w.). 
Aber  selbst  das  Land  Niederösterreich  ohne  Wien  weist  dasselbe  Verhältnis  auf. 
wahrend  bei  den  Katholiken  im  Jahre  1900  19544  Knaben-  und  18625  Mädchen- 
geburten und  bei  den  Protestanten  138  Knaben-  und  131  JVlädchengeburten  aus- 
gewiesen sind,  zihlen  die  Juden  bfoB  114  Knaben-  gegen  128  Miochengeburten. 
ue  Juden  in  Galizien  und  in  der  Bukowina  weisen  dagegen  4081  Knaben-  gegen 
3728  Mädchengeburten,  respektive  571  Knaben-  gegen  491  Mädchengeburten  auf 
und  so  fort  Dafi  dabei  nicht  das  in  Galizien  geübte  Früh-Heirsten  m  die  Wa^- 
schale  fällt,  folgt  daraus,  daß  z.  B.  in  Böhmen  und  Mähren,  am  Lande,  wo  die 
Juden  nicht  früher  heiraten  als  z.  B.  in  Wien,  Prag  oder  Brünn,  trotzdem  bei  den 
Juden  die  Geburten  dasselbe  Verhältnis,  wie  in  Galizien  zeigen,  z.  B.  in  Böhmen 
857  Knabennbiuten  im  Jalire  1900  g^en  759  JMädcheiwebuiten  und  deig^eidien. 
Die  limdbevolkerang  und  die  orttiodoxe  Bevölkerung  bei  den  Juden  1)eehiflu8t  auch 
die  Schlußziffer  in  so  günstiger  Weise,  daR  im  Jahre  1900,  trotz  Wien,  Prag  u.  s.  w., 
die  luden  den  höchsten  Prozentsatz  Knaben -Geburten  gegenüber  allen  übrigen 
Konfessionen  respektive  Nationalitäten  aufweisen,  so  daß  beiden  Juden  in  Oesterreich 
auf  1000  Mädchen  1102  Knaben  kommen.  Doch  ist  das  Totgeburtsverhäitnis  bei 
luden  und  anderen  Nationen  hinsichtlich  des  Geschlechtes  das  gleiche.  Bei  allen 
Nationen  in  Oesterreich  überwiegt  bei  Totgeburten  das  männliche  Geschlecht,  so 
z.  B.  10345  Knaben  gegen  bloß  7763  Mädchen  bei  den  katholischen  Oesterreichem 
und  215  Kuben  gegen  bloB  179  bd  den  jfidlsdien  Oeslencicliera.  (Dr.  Welsl, 
Jfidisdics  Voiksblatt,  IWS»  18.) 


Völker  und  Politik. 

England  and  Deiitocliland  In  Wettulen.  Es  ist  die  höchste  Zel^  dsB 

dem  Zank  und  Hader  zwischen  den  beiden  teutonischen  Schwestematlonen  ein 
Ende  gemacht  werde,  und  daß  beide,  wenngleich  nicht  verein^  doch  friedlich  neben- 
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cbumdcr  Ihre  hohe  WMung  ftn  TOenste  ßtf  Menschheit  zur  Vcfwcrtung;  biingen. 

Et  M  licherlfch  zu  behaupten,  daß  Deutschland  eine  Kolonisation  und  spätere 
Eroberung  ganz  Klein-Asiens,  Mesopotamiens  und  der  Westküste  des  persischen 
Meerbusens  im  Schilde  führe.  Wenn  das  von  unersättlichem  Landhunger  geplagte 
Rußland  in  E)eutsctUands  westa^iatisdien  Bestrebungen  Gefahr  wittert,  so  ist  das 
leicht  erklärlich.  Aber  seitens  der  Engländer  ist  diese  Feindschaft  und  Mißgunst 
nicht  berechtigt.  Der  Bau  der  Bagdad-Bahn  wird  auch  England  großen  Nutzen 
bringen.  Und  Deutschland  kann  es  nur  förderlich  sein,  wenn  England  seine  Ai\adit- 
stellung  in  Indien  behilt.  Wo  der  russische  Doppeladler  sich  aufgepflanzt,  dort 
halten  Despotismus,  Bestechung  und  Schutzzoll  ihren  Einzug,  ebenso  wie 
Englands  FlasKe  Ordnung,  Freiheit  und  Fortschritt  bedeutet,  und  wie  die 
Handelsstatisoir  uns  zeigt,  gedeihen  deutsche  Handelshäuser  in  Bombay,  Kalkutta 
und  in  Singaoore  viel  besser  als  in  Batum,  Wladiwostok  oder  anderen  Küsten- 

Sebieten  des  Zarenreiches.  Deutsche  formen  haben  bisher  auf  dem  Kolonialgebiete 
er  englischen  Krone  in  Frieden  gelebt,  sie  haben  dem  deutschen  Handel  und 
Industru  zur  Blüte  verholten,  und  es  wäre  doch  htmmelschade,  wenn  diese  Ein- 
tracht gestört  und  wenn  aus  dem  friedlichen  Wettkampfe  eine  den  gemeinsamen 
Interessen  der  Humanität  und  Bildung  schädliche  Gehässigkeit  entspringen  würde. 
Aus  einem  Zusammengehen  Englands  und  Deutschlands  in  der  westlichen  Hälfte 
Asiens  würde  besonders  den  Völkern  der  Türkei  und  Persiens  so  mancher  Segen 
erspffiefien,  denn  geradeso  wie  England  bisher  auf  diesen  Oebkten  keinen  Undier- 
erweil^  aondem  nur  die  Belebung  und  Fftiderung  sehies  Handels  angestrebt,  so 
wird  und  kann  auch  das  E>eutsche  Reich  keine  anderen  Ziele  verfolgen,  während 
Rußland  bekanntermafien  auf  seinem  Vormarsche  nach  dem  Süden  besagten 
asiatischen  Ländern  ein  Sttfidc  nach  dem  anderen  abgenommen  hat,  mithin  überall 
im  Oewande  des  Eroberers  und  Unterdrückers  aufgetreten  ist  So  wie  die  Fackel 
des  Krieges  bisher  bei  den  moslimischen  Völkern  Westasiens  nur  Fanatismus  und 
Haß  gegen  Europa  geweckt  und  den  Fortschritt  der  dortigen  Menschheit  gehemmt 
hat,  eboiso  wird  der  friedliche  Handelserwerb  auf  die  Oemuter  benihinnd  und 
ennuntenid  wMen.  NfcM  Kanonen,  sondern  Warenballen  sind  «De  besten 
Ldirer  im  Oriente,  und  indem  wir  die  Erzeugnisse  unserer  Industrie  auf  den 
adbtischen  Markt  bringen,  werden  wir  dem  Asiaten  und  uns  selbst  den  groBten 
Dtentl  cfwdaeii.  <H.  Vainbeiy,  Die  FbnnsChranll^  1903^  19^) 

Bctdirtnktiiig  der  Einwanderung  in  England.  Durdi  die  Zeitungen 

feht  folgende  Notiz:  Die  Kommission  für  Fremdeneinwanderung  empfiehlt,  daß  die 
Jnwanderung  gewisser  Klassen  von  Fremden  unter  staatliche  Ueberwachung  gestellt 
werde.  Ein  Einwanderungsamt  soll  errichtet  werden,  um  den  Zutritt  von  Personen 
mit  schlechtem  Leumund,  die  dem  Staate  lästig  werden  könnten,  sowie  von 
solchen,  die  an  ekelerregenden  und  ansteckenden  Krankheiten  leiden,  zu 
verhindern.  Die  Kommission  stellt  fest,  daß  die  letzte  Zunahme  der  Einwanderung 
hrngtoichlidi  dem  Zufluß  nitrischer  und  polmscher  jud^  zuzuschreiben  td  itna 
cnipllehlt  besonders  die  Ueberwachung  der  aus  den  oslKchen  Europa  fconmenden 
Einwanderer.  Die  Schiffseigentümer  sollen  gehalten  sein,  Einwanderer  gegebenen- 
falls nach  dem  Einschiffungshafen  zurückzubringen.  Der  Richter  soll  befugt  sein, 
einen  Einwanderer  zum  Veriassen  des  Landes  anzuhalten,  nnd  wenn  dietcr  aicU 
gehorcht,  soll  er  als  Landstreicher  bestraft  werden. 

Der  Kampf  der  Nationalitäten  In  Ungarn.  Eine  Karte  über  die  Verteilung 
der  Nationalitäten  in  Ungarn  gehört  zu  den  buntscheckigsten  Dingen  in  der  Welt 
Die  magyaiisdie  Nationalität  bildet  nur  in  der  Mitte  des  Landes  einen  ziemlidi 
großen  zusammenhängenden  Komplex.  Sonst  sind  die  Nationalitäten  in  einem 
wirren  Chaos  durcheinander  gemengt  Deutsche  finden  sich  in  größerer  oder 
geringerer  Anzahl  im  ganzen  Lande  verstreut,  und  es  gibt  wenig  Bezirke,  in  denen 
nicht  wenigstens  ein  kleiner  Bruchteil  der  Bevölkerung  der  dentschen  Nationalitit 
aiweliflft  in  diesem  diaoHschen  Wirrwarr  haben  naMhUdi  «fie  veradriedenaten 
Volkermischungen  stattgefunden.  Die  Familien-  und  Ortsnamen,  die  Volkstrachten, 
die  Bauart  der  Städte  und  die  konfessionellen  Verhältnisse  gestatten  manchen 
Rflcicsdiluß  auf  die  Aenderungen,  die  in  der  Verteilung  der  Nationalitäten  ilill- 

Jefunden  haben.  Es  ist  nachgerade  unmöglich,  die  fortwährenden  Verschiebungen 
er  Sprach-  und  Nationalitätengrenzen  auf  Teststehende  allgemeine  Regeln  zu  unter- 
suchen. Von  einer  Volkszählung  zur  anderen  wechselt  das  Bild,  das  sich  auf  diesem 
Gebiete  darbietet  Einmal  dringt  die  eine  Nationalitit  vor,  dann  macht  ihr  wieder 
eine  andere  das  erabate  OdMct  streitig.  Die  grdfite  attinflicfiende  Knlt  haben 
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im  Laufe  des  verflossenen  Jahrhunderls  die  Rumänen  bekundet.  Sie  haben  298 
Oemeinden  gewonnen.  Nächst  den  Rumänen  haben  die  Slovaken  die  pößtc 
«asimllierende  Kraft  bekundet:  sie  haben  253  Oemeinden  gewonnen  und  106  vei^ 

loren,  vcrrcfchnen  daher  einen  Reingewinn  von  147  Oemeinden.  Die  Deutschen 
haben  168  Oemeinden  gewonnen  und  116  verloren.  Die  Deutschen  haben  die 
Rolle  des  städtebildenden  und  städteerhaltenden  Elementes  in  Ungarn  verloren, 
ziehen  sich  auf  das  Land  zurück,  wo  sie  sich  zusammenhalten  und  sogar  Fortsdiritte 
machen.  Die  IVtagyaren  haben  195  Oemeinden  verloren.  Die  Ruthenen  und 
Serben  haben  emen  bedeutenden  Nicderpang  erfahren.  Die  Serben  haben 
87  Oemeinden  verloren  und  nur  8  Orte  gewonnen.  (O.  Betta,  Die  Zeit,  1903^ 
No.  43^-444.) 


Geistiges  Leben. 

Orandzllge  der  Icünftigen  Religion.  Das  Wesen  des  modernen  Oeistes* 
lebens  ist  Mangel  an  einheiflichen  Orundanschauungen  und  Zielen.  ATfe  wichtigen 

Oebiete  des  LcDcns,  die  von  einerlei  Geiste  durchweht  sein  sollten:  Wissenschaft, 
Kunst,  Politik,  soziales  Leben,  Religion,  das  alles  steht  heute  gesondert  und  fremd 
sich  gegenüber.  Intellekt  und  Wille,  Vernunft  und  Forschung,  Lehre  und  Leben, 
die  einen  Quell  und  ein  Ziel  haben  sollten,  pehcn  geschieden  ihren  Weg.  F.s 
ist  ein  Irrtum,  die  Religion  nur  als  den  Glauben  und  die  Hoffnung  auf  ein  Jenseits 
ufäifassen.  Eine  vernünftige  Religion  wird  sich  vor  allem  mit  dem  Diesseits 
auseinandersetzen.  Eine  vernünftige  Ordnung  der  menschlichen  Dinge,  ein  wirldidi 
soziales  Leben  beduf  efaies  ranrenden  willens.  Unter  OesdiTecnt  krmM  an 
falschen  Begriften.  Es  hat  die  Fähigkeit  verloren,  die  ganze  Kette  der  Wechsel- 
wirlcungen  bis  in  die  ferne  Zukunft  zu  übersehen.  Die  Menschen,  die  noch  Zukunft 
in  sich  tragen,  werden  sich  vor  allem  loszumachen  haben  von  einer  verbleadeten 
Selbstsucht,  die  in  neuerer  Zeit  unter  dem  schönen  Namen  des  Individualismus  und 
des  Uebermenschentums  ihre  besonderen  Verherrlicher  gefimden  hat.  Solches  Streben, 
alles  sozialen  Sinnes  bar,  kann  niemals  ein  Oesamt-Gedeihen  verbürgen,  niemals 
den  Inhalt  einer  höheren  Lebensoidnungt  einer  Religion  ausmachen.  Die  neue 
Religion  wird  die  Aufgabe  haben,  Intellekt,  sfttllehen  Willen  mid  sodalet  Leben 
in  Einklang  zu  bringen.  Sie  muß  Idealismus  und  Realismus  in  ihrer  extremem 
Einseih'^keit  vermeiden.  Das  menschliche  Leben  muß.  ein._ethi8ches  und  ein 
isthetisches  Ziel  haben,  wenn  es  nicht  in  einem  blinden  Ausleben  ulM  Aniübcil 
wilder  Begierden  seine  Würde  verlieren  soll.  Nur  bevorzugte  einzelne,  Männer  mft 
ungetrübtem  sittlichen  Bewußtsein  können  in  der  Schmiedewerkstatt  der  Oedanken 
die  Normen  für  die  neue  Oeistesart  und  Lebenserfassun^  prägen.  Das  Ziel  unseres 
i^yyf^ftpii«  ii>jt  duwhain^jm  Diesseits:  zu  seiner  Erreicnung  bedürfen  wir  keiner 
iniilfwilnHgefi  und  phtnte8tis9wnleroeltB>WcMtt.  DIetet  ziel  Ist  nur  erreicfabir 
durch  ein  Zusammenwirken  aller  lebendigen  Kräfte,  durch  einen  Oemeingjtls.t, 
der  alle  in  gleicher  Richtung  führt  Die  materielle  Begehrlichkeit  des  einzelnen,  die 
im  Kapitalismus  und  im  Oeldwesen  sich  rücksichtslos  durchsetz^  kann  den  physischen 
Verfall  der  Rasse  nach  sich  ziehen.   Der  Orund  und  Boden,  unser  Wohnsitz  und 


Nahrnngsspendcr,  muH  dem  Schacher  und  Wucher  entzogen  vf&flen.  Ef~iTinB 
Oefheingtit  der  N'at[on  sein,  unverkäuflich  und  unverschuldbar.  DTe  scTiafferiJe  Arbeit 
fü^^rticri  fni  das  Tehgn.  Freiwilligen  Verzichf  leisten  wif  auf  alle  SpekuTaHöhen 
SSSSTeinerlR^^        tBäHKfÜMt  Wir  haben  nicht  nötig,  eine  solche  Wett 


tu  leugnen,  aber  wir  können  sie  entbehren.  Die  Vernunft  und  Klugheit  gebietet, 
•idi  auf  das  Crreichijare  und  Gewisse  zu  beschränken.  In  dem  Bewußtsein,  daß 
linr  dn  idbikh  nUdTSelstig  tüchtiges  Geschlecht  die  Aufgaben  unseres  Erdenzieles 
erfüllen  kann,  daß  nur  der  Oesunde  und  Wohlgeartete  das  Lebensgldck  zu  finden 
vermag,  halten  wir  strenge  Auslese  unter  den  Lebenden.  WTr  cfbMdBen  eine 
ycrirrung  der  Menschlichkeit  darin,  alles  Schwächliche  und  FTit.nictc  ia||llQS  und 
mit  allen  künstlichen  Mitteln  am  Leben  zu  erhalten  —  als  eine  Last  für  die  Oesamt- 
bett  und  die  Leidenden  selber.  Wif  thi«n  1n  solchen  FUlen  den  Tod  als  t 
fi|fi»i6r.  (tUmg^g^iiitimtt^J^ai,  No.  24.) 
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Bficherbesprechungen . 


C  H.  Strafe,  Die  SchOnhelt  des  wetblichen  Körpers.  13.  Auflage. 
Slnttgsrt  1902.  Verisg  von  Feid.  Enke. 

Die  nalurwissensdiafUldie  Erforschung  der  schönen  Formen  in  der  organischen 
Weit  und  der  Ausbau  einer  physiologischen  Theorie  der  Kunst  und  Schönheit  zieht 
Immer  weitere  Kreise.  So  muB  die  Untersuchung  der  menschlichen  Schönheit  nach 
Geschlecht,  Altersstufe  und  Rasse  als  ein  wichtiges  Kapitel  in  dieser  neuen  Wissen- 
schaft betrachtet  werden.  C.  H.  St  ratz,  der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches, 
ist  ein  Pionier  auf  dem  Gebiete  der  ästhetischen  Anthropologie,  wie 
auch  seine  Schriften  in  kurzer  Zeit  große  Erfolge  und  allseitige  Aneikennung 
gefunden  haben. 

Stratz  führt  uns  mit  Wort  und  Bild  die  lebende  Scliönhcit  In  Fleisch  und 
Blut  vor.  ^Vollendete  Schönheit  und  vollkommene  Oesundheit  decken  MkJ*  Wr 
möchten  dfesem  Satae  nfcht  ganz  zustimmen.  Ist  auch  die  Oestmdbdt  eine  mienl> 

behrliche  Bedingung  vollendeter  Schönheit,  so  ist  die  Schönheit  selbst  doch  mehr 
als  bluße  Gesundheit.  Die  Gestaltung,  f^bung  und  Bewegung  des  Körpers  hat 
ihre  eigene  Oesetzmäßigkeit,  die  man  ebensowenig  nach  den  bloßen  Regehl 
der  Gesundheit  wie  der  biologischen  Tüchtigkeit  und  Anpassung  allein  verstehen 
kann.  Auch  kann  man  eine  mathematische  Bestimmung  der  s^önen  Idealgestait 
nur  annähernd  erreichen.  Das  eigentliche  Wesen  der  Saönhett  ttAt  sidl  hl  WfcBler 
Hinsicht  nur  schauen  und  fühlen,  nicht  analysieren. 

In  den  Kapiteln  fünf  bis  acht  wird  der  Einfluß  der  Lebensweise,  vom  Geschlecht, 
Lebensalter,  Krankheiten  und  der  Kleider  auf  die  Körperform  besprochen.  Dabei 
weiden  manche  Abweidttffljgn  von^der  Normalyestaft  ^aU  inteadie  dnicfa  die 
Lebensweise  und  Oewohnhiw  erwoibcBe  EtoeMscnsiteH  MogeslBBIf  itte  vM  wilii^ 
scheinHcher  die  Folgen  VM  Ciblichkeit  und  Rassenkrenznng  sind. 

Ist  auch  die  Ndnnateestalt  die  Grundlage  der  weibUcfaen  Sohönhcil,  so 
bciiDinnit  sie  Ihr  eharakteristfscbes  Gepräge  doch  erst  dnrdi  die  Indhrtdvellen 

Variationen,  die  sich  freilich  nur  innerhalb  einer  gewissen  Breite  bewegen  dürfen. 
«Jede  Frau  hat  ihre  eigene  Individualität,  die  sie  von  allen  anderen  Individuen 
inrer  Art  unterscheidet,  diese  Individualität  istbq|iindet  auf  gewissen  Abweidiungen 
von  den  allg^emeinen  Regeln.  Diese  Abweichungen  geben  dem  Körper  sein  g:ewöhn- 
liches  Gepräge  und  sind  nicht  als  Fehler  anzusehen,  solange  sie  sich  innerhalb  der 
angestellten  Grenzen  der  Gesetze  über  Proportion,  symmetrische  Entwiddhm|t  i^elch- 
mioige  Ausbildung  und  sekundäre  Geschlechtscharaktere  halten." 

Im  zehnten  Kapitel  werden  die  einzelnen  Körperteile  nach  den  gewonnenen 
allgemeinen  Gesichtspunkten  beurteilt,  im  zwölften  die  Sdiönheit  der  Faibe»  hn 
drnzehnten  die  Schönheit  der  Bewegung  behandelt 

Das  Buch  ist  mit  zahlreichen  prächtigen  Bildern  ausgestattet,  welche  das 
Verständnis  des  Textes  nicht  wenig  fordern.  Kfinstlem,  Anthropologen  und  allen 
denen,  welche  die  Freude  an  der  Schönheit  der  <H!||pMilsdien  Nataigebilde  mit  wissen- 
schrftudwr  Eifcenntnis  verbinden,  möchten  wfar  dm  voriiegende  aadti  angelegentllcfa 
eumisiilen.  Iw* 


Dr.  S.  Tschlerschky,  Kartell  und  Trust  Vergleichende  Untersuchungen 
fiber  deren  Wesen  und  Bedeutung.  Göttingen,  1903.  Vandenhoeck  &  Ruprecht 
129  Seilen,  Preb  2;flO  Marie 

Unter  den  in  letzter  Zeit  erschienenen  zahlreichen  Kartellschriften  verdient 
die  vorliegende  deshalb  besondere  Beachtung,  weil  sie  Trust  und  Kartell  als  ganz 
versdriedene  Organisationsformen  auffaßt  undln  ihren  vendifedenen  Voraussetzungen 
und  Wirkungen  kritisch  beleuchtet,  während  die  Mehrzahl  der  das  Karfellproblem 
behandelnden  Schriften  dk  HervorlielNmg^MCs^^B^satzes  leider  vermissen  ließ. 
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Sefte  vidliidi  gneXH  wird,  veiiiuig  Verhner  nicM  zu  Mleo.  Er  wfrll  die  Finge  luf, 

ob  nicht  ein  wesentlicher  Teil  der  von  den  Trusts  erzielten  Erfolge  auf  den  natür- 
lichen Reichtum  und  die  gijnstige  wirtschaftliche  Lage  Amerikas,  auf  den  erwerbs- 
nüchtemen  Volkscharakter  und  anderes  zuriickzuführen  sei;  er  zei^  femer,  daß  die 
Ueberkapitalisation  durch  zu  teuren  Ankauf  der  einzelnen  Werke  eme  großt  Gefahr, 
ja  eine  Art  „dironischen  Geburtsfehler"  darstellte  und  die  Möglichkeit  einer  billigen 
Produktion  trotz  aller  sonstigen  Vorfeile  stark  cinsclirätike.  Audi  auf  die  Gefahren, 
die  der  Tnut  in  politischer  und  sodalpolitischer  Beziehung  mit  sich  bringt  weist 
Veitaer  hin  und  tcomint  zu  dem  Eivelmfs,  daB  der  Tnitl  woM  andi  «fle  voRfige, 
aber  in  noch  höherem  Grade  die  mchteile  des  kapitalistischen  Großbetriebes  in 
höchster  Potenz  vereinige,  während  die  Kartelle  weit  mehr  das  Bestreben  haben, 
in  dü  der  kapitalistischen  Wirtschaftsweise  eigene  hastige  Vorwärtsdringen  zügelna 
einzumifen.  Tschierschky  hält  deshalb  gerade  für  die  europäischen  Industrien  die 
KarteTlorganlsation  einer  zuiainftsreichen  cntwiddung  für  fiih^;,  fil>er8ieht  jedoch  bei 
seiner  Vorliebe  für  die  iCarldle  iceinctw^  dafi  anoi  diese  noch  mandbenei  JMingd 
zu  beseitigen  haben. 

Zur  Erläuterung  herangezogene  Beispiele,  die  auf  praktischen  Erfahrungen  des 
Verfassers  als  Geschäftsführer  eines  großen  industriellen  Verbandes  beruhen,  gewähren 
dea  theoretisdieB  Untersuchungen  besondere  Bedeutung  und  Anschaulichkeit 

Dr.  Fr.  Flechtner. 


Th.  Ribot,  Die  Schöpfericraft  der  Phantasie.  Autorisierte  deutsche 
Ausgabe  von  W.  Mecklenburg.  Bonn  1902.  Veriag  von  Badl  StamB.  Preis  geheftet 
S  Auurk,  el^[ant  gebunden  6  iMarlc 

Die  Phantasie  ist  bisher  selten  Gegenstand  psychologischer  Untersuchungen 
gewesen.  Das  liegt  in  ihrem  rein  subjektiven  Charakter,  der  sie  der  experimierenden 
imd  fauluktiven  Forschung  so  schwer  zugänglich  macht  Und  doch  ist  die  Phantasie 
etae  zentrale  Tätigkeit  des  Menschengeistes,  die  alle  anderen  Funktionen  derselben 
fai  itiikerem  oder  geringerem  Grade  beherrscht  oder  begleitet  üitüt  Lücke  in  der 
psydiologischen  Literatur  sucht  das  Werk  Ribots,  der  sich  schon  durch  andere 
Aroeiten  ähnlichen  Inhaltes  eine  über  Frankreich  sich  weit  hinaus  erstreckende 
AneilKiinung  erwoiben  hat,  mit  Oesdridc  und  Erfolg  aimufUlen. 

Es  sind  besonders  zwei  Grundgedanken,  welche  Ribots  Ausführungen  durdi 
das  ganze  Buch  begleiten,  nimUch  die  natürliche  Neigung  der  Vorstellungsbüder 
bMi  zu  objektivleren,  und  zwar  infolge  des  den  Bfldem  innewohnenden 
motorischen  Elementes,  femer  die  bisher  wenig  betonte  Tatsache,  daß  die 
Phantasie  nicht  nur  in  Kunst,  Religion  und  Aberglauben,  sondern  auch  im  prak* 
tischen  Leben,  in  mechanischen,  militärischen,  industriellen  und  kommerddleo 
Elfindungen,  in  sozialen  und  politischen  Instituten  eine  große  Rolle  spielt 

Das  Buch  gliedert  sich  in  drei  logisch  von  einander  getrennte  Teile.  Der 
erste,  analytische  Teil  zerlegt  die  Phantasie  in  ihre  einzelnen  Elemenle,  in  ihre 
intellektuellen,  affektiven  und  unbewußten  Faktoren.  Der  zweite,  genetische, 
verfolgt  ihre  Entwicklung  im  Tierreich,  ün  Geiste  des  Kindes,  des  primitiven 
Menschen  und  der  höher  begabten  dvilisierten  Rassen,  der  dritte,  konkrete  Teil 
behandelt  die  verschiedenen  crscheinunnformen  der  Phantasie,  ihre  Rolle  in  der 
Mystik,  V^iseB8cliaf^  Qeidiiffl  and  Handel,  in  den  sozialen  Ulopismeik 

In  dem  Buche  liegt  uns  ein  Abschnitt  aus  der  Entwicklungspsychologie 
vor,  hl  welchem  eins  der  schwierigsten  Geistesprobleme  mit  Scharninn  und  Anmut 
zugleich  zergliedert  wird.  Beaooden  dürfte  der  Kuin^  und  Schönheitsforscher,  der 
die  ästhetischen  Probleme  auf  entwicklungsgescfaichtliche  Gründe  basieren  will, 
viele  Anregung  und  Belehrung  finden.  Wir  wünschen  dem  Buche,  das  in  flüssiger 
Uetwnetanog  sich  dtiUele^  recht  «ide  Leier. 

Dr.  I.  Oeislar. 


VwMlwiliWihii  MMcw:  Dr.  Ladwtg  Wvltaiaaa.  Rtdaktioa:  Ldpaif,  ABlnwiliwii  «. 
ThSriMgtocbc  ViilfMlril  Hii— rli  «ad  Ldpxi«. 
Drack  ma  Dr.  L.  Hmmm't  EAm  QOmtmni  «ar  OHtettMg)  ia  HüdbughaMca. 
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der  Völker. 


Entwicklungsgeschichtliche  Naturphilosophie. 

Dr.  F.  K  Ofinther. 

Die  Lehre  von  der  Entwicklung,  welche  alle  organischen  Wissen- 
schalten von  Orund  aus  umgestaltet  hat,  beginnt  immer  mehr,  auch 
iHe  grämte  Oeschichts-  und  Weltanschauung  von  innen  aus  zu 
reformieroi.  Sie  erschließt  uns  das  Verständnis  ffir  eine  neue 
Naturphilosophie,  welche  das  gesamte  kosmische,  organische  und 
geistige  Sein  in  seiner  immanenten  Selbstentfadtung  einheitlich  darstellt 
Noch  hemdit  auf  unseien  Sdnilen  und  Universltitten  dne  dogmatiache 
Ldire  vor,  welche  auf  einer  vergangenen,  vom  menschlichen  Intellekt 
überwundenen  Stufe  hergebracht  wurde.  Doch  der  moderne  Mensch 
verlangt  nach  einer  neuen  Orientierung,  nach  einem  Weltbilde,  das 
seinen  theoretischen  Kenntnissen  und  seinen  piaktisdien  Idealen 
zugleich  entspricht  Ein  solches  Weltbild  bietet  uns  Naturwissen- 
schaft und  Entwicklungslehre;  und  wenn  auch  noch  mancher 
Baustein  fehlt,  um  ein  vollendetes  Gebäude  aufzurichten,  so  ist  doch 
das  Fundament  gelegt,  Grund-  und  Aufriß  sind  entworfen,  und  kühne 
Fofsdier  und  Denker  sind  damit  beschäftigt  dam  Tcmpd  der  Natur- 
phUcsophie  aufzuikhtai,  fai  dem  die  moclenie  Sede  ihre  Andacht 
halten  kann. 

Unter  diesen  philosophischen  Forschem  müssen  Spencer  und 
Häckel  in  erster  Linie  genannt  werden.  Sie  sind  die  hervorragendsten 
Denker  unserer  Zdt,  wdche  aus  der  naturwissenschaftlichen  Ent«^- 

lungslehre  alle  Konsequenzen  gezogen,  am  mutigsten  die  verschlossenen 
Türen  zur  Wahrheit  gesprengt  haben.  Man  ksrnn  ihre  Philosophie  als 
entwicklungsgeschicntlicnen  Monismus  bezeichnen,  als  einen 
Standpunkt,  der  in  dien  Dingen  diesdbe  Natur  und  Wiridichkdt  und 
in  allen  Geschehnissen  dasselbe  Entwicklungsgesetz  erkennt 

Spencers  vielbändige  „Synthetische  Philosophie"  enthält  ein  wdt- 
schichtiges  Material  aufgespeichert,  das  unter  dem  Gesichtspunkt  der 
„Entwicklung"  verarbdtet  worden  ist  Entwicklung  ist  für  Spencer 
i^fferenziening"  und  nachfolgende  „Integrienuig*,  dn  stufenmäfiiges 
Abwechseln  von  Sonderung  und  Vereinheitlichung  der  Teile  zum 
Ganzen.  Doch  ist  seine  Darstellung  allzu  schematisch;  sie  wirkt  zu 
doktrinär;  es  wird  zu  viel  deduziert,  statt  die  Tatsachen  sich  selbst 
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entwickelnd  darzustellen.  Es  fehlt  seiner  Philosophie  an  innerem  Leben, 
an  Winne  und  Enthusiasmus  des  Gedankens. 

Oanz  anders  philosophiert  Häckel.  Hier  liegt  uns  kein  ab- 
geschlossenes deduziertes  System  vor.  In  seinen  zoologischen  und 
anthropologischen  Büchern,  Reden  und  Vorträgen  schlägt  aber  überall 
ein  mächtiger  philosophischer  Trieb  durch,  das  innerste  Bedürfnis 
des  Gemütes  und  Verstandes  nach  einer  Weltanschauung,  welche  der 
veränderten  Ericenntnis  von  der  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur 
entspricht.  Daß  wir  Häckel  als  j^ilosophen"  bezeichnen,  wird  t>ei 
Schülern  der  strengen,  auf  den  Universitäten  dozierten  Philosophie  ein 
Lächeln  überlegenen  Bedauerns  erregen.  Hat  man  diesem  Gelehrten 
doch  bei  Gelegenheit  der  „Welträtsel"  viele  Schnitzer  und  Widersprüche 
nachgewiesen  und  plausibel  gemacht,  daß  er  von  Erkenntnistheorie 
nicht  die  Elemente  versteht.  Nun  sind  wir  weit  davon  entfernt,  diesen 
Tadel  als  unberechtigt  hinzustellen.  Häckel  hat  in  vielen  philosophischen 
Einzelfragen  gänzlich  versagt,  und  seine  Kritik  der  Kantischen  Philo- 
sopliie  muß  als  verfehlt  betrachtet  weiden.  Doch  alles  dies  hindert 
uns  nicht,  in  Häckel  einen  phiiosopliischen  Kopf  von  großer 
Bedeutung  anzuerkennen,  der  mit  genialem  Blick  den  großen  und 
tiefen  Zusammenhängen  zwischen  den  neu  entdeckten  Tatsachen  nach- 
spQrt  und  das  geistige  Auge  unverwandt  auf  das  Ganze  der  Natur 
nchtet  Denn  das  macht  den  Philosophen  aus:  das  Klehie  and  OroBe^ 
das  Einzelne  und  Ganze  denkend  zu  erfassen. 

Kürzlich  sind  Häckels  „Gemeinverständliche  Vorträge  und  Abhand- 
lungen  aus  dem  Gebiete  der  Entwicklungslehre"*)  in  zweiter  vermehrter 
Auflage  erschienen.  Sie  sind  b^onders  geeignet,  uns  mit  seinen 
phOosopliischen  Ideen  l>ekannt  zu  madien,  da  sie  meist  zusammen- 
fassende allgemeine  Erkenntnisfragen  behandeln.  In  einem  Zeitraum 
von  nahezu  vierzig  Jahren  wurden  diese  Vorträge  und  Abhandlungen 
veröffentlicht  Sie  sind  tatsächlich  „im  Kampf  um  die  moderne  Welt- 
anschauung"  entstanden,  im  Kampf  g^en  Nrotenreligion  und  FqiisRiuSy 
gegen  rüdotind^  und  eigensinnige  Gelehrte,  wie  Virchow,  der  hi  fast 
kindisch  zu  nennender  Weise  sich  gjegm  die  Lehre  und  den  Siegazug 
des  Darwinismus  auflehnte. 

Bezeichnenderweise  handelt  der  älteste  der  Vorträge  „Ueber  die 
Entwicklungstheorie  Darwins^  Er  wurde  1863  In  der  ersten  allgemeinen 
Sitzung  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  gehalteiii 
und  war  insofern  von  großer  historischer  Bedeutung,  als  darin  zum 
erstenmal  die  moderne  Entwicklungslehre  vor  einem  Kreise  von 
deutschen  Gelehrten  zur  Sprache  gebracht  wurde,  ein,  wie  Häckd 
schreibt,  „keineswegs  Mchter  und  gefahrloser,  aber  auch  nicht  erfolg» 
loser  Versuch".  Von  den  anderen  Vorfiigen  sind  besonders  die  über 
die  Entstehung  des  Menschengeschlechts  zu  nennen,  ferner  über  Arbeits- 
teilung in  Natur-  und  Menschenleben,  Ober  Zellseelen  und  Seelenzellen, 
Ursprung  und  Entwicklung  der  Sfnnesweikzeuge,  freie  Wissenschaft 
und  freie  Lehre. 

Alle  Abhandlungen  verknüpft  ein  inneres  Band,  „der  monistische 
Oiundgedanke  von  der  einheitlichen  Entwicklung  und  der  mechanischen 
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Kausalität  der  Natur^'.  Das  chemische  Grundgesetz,  das  Lavoisier  die 
„Erhaltung  des  Stoffes"  nannte,  das  physikalische  Grundgesetz  von 
der  „Erhaltung  der  Kraft",  das  Meyer  und  Helmholtz  entcMckte,  sind 
unter  das  universelle  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Substanz  zusammen 
zu  fassen.  Denn  nach  monistischer  Auffassung  sind  Kraft  und  Stoff 
untrennbar  und  nur  verschiedene  Erscheinungen  eines  einzigen  Weit- 
wesm.  In  der  Natur  gibt  es  nur  Formveribiderungen  einer  und  der- 
selben Substanz.  Die  Atome  sind  nicht  als  tote  Massentdlclien  vor- 
zustellen,  sondern  als  lebendige,  mit  der  Kraft  der  Anziehung  und 
AbstoBung  ausgestattete  elementare  Teilchen.  Die  Formveränderungen 
in  der  Icosmiscnen  Substanz  geschehen  aber  nicht  regellos,  sondern 
eine  lückenlose  Reihe  von  gesetzmäßig  verlaufenden  naturiichen  Ent- 
wicklungsvorgängen fuhrt  den  denkenden  Menschengeist  von  einem 
chaotischen  Urzustand  des  Kosmos  zu  seiner  heutigen  „Weitordnung", 
die  geworden  ist  und  wieder  vergehen  wird. 

Dts  organische  Leben  ist  auf  natOrlichem  Wege  entstanden. 
jiNachdem  der  eiflhende  Erdball  bis  auf  einen  gewissen  Grad  abgeicfihlt 
ist,  schlägt  auf  der  erhärteten  Kruste  seiner  Oberfläche  tropfbar  flüssiges 
Wasser  nieder,  die  erste  Vorbedingung  des  organischen  Lebens. 
Kohlenstoff- Atome  beginnen  ihre  org^anogene  Tätigkeit  und 
vereinigen  sich  mit  den  anderen  Elementen  zu  quellungsfShigen 
Plasmaverbindungen.  Ein  kleines  Plasmakörnchen  überschreitet  die 
Grenze  der  Kohäsion  und  des  individuellen  Wachstums;  es  zerfällt  in 
zwei  gleiche  Hälften.  In  dem  homogenen  Moneren-Piasma  sondert 
sich  dm  feslerer,  zentraler  Kern  von  mar  weicheren  äußeren  Masse; 
durch  diese  Differenziennig  von  Nudeus  und  Protoplasma  entsteht 
die  erste  Zelle." 

Mit  der  Zelle  ist  der  organische  Ausgangspunkt  für  alle  höher 
ausgebildeten  Tiere  und  Pflanzen  gegeben.  Lamarck  und  Darwin 
liaben  die  Ursachen  und  Gesetze  eimiOllt,  durch  welche  aus  niedersten 
Anfängen  die  ganze  Reihe  der  organischen  Arten  entwickelt  worden 
ist;  durch  einen  gemeinsamen  Bauplan  in  ihrer  Struktur  und  durch 
gemeinsame  Abstammung  ist  die  ganze  organische  Welt  miteinander 
verbunden.  Die  „Divergenz  des  Charakters",  welche  AibeHsteilung 
hervomifl;  Ist  die  physidogische  Quelle  neuer  Shuldurveränderungen. 
Vererbung  und  Anpassung,  reguliert  durch  die  natürliche  Auslese  im 
Kampf  ums  Dasein,  treiben  diese  Veränderungen  in  die  Richtung  fort- 
schreitender Vervollkommnung.  Den  Beweis  für  die  reale  Abstammung 
erbringen  drei  Reihen  von  erforschten  Tatsachen:  1.  die  Paläontologie^ 
welche  die  mit  den  Erdperioden  stufenweise  fortschreitende  Organisation 
nachweist;  2.  die  vergleichende  Anatomie,  welche  überall  die  Gleich- 
mäßigkeit der  Struktur  und  die  Uebergänge  von  einer  Form  der  Organe 
in  dfe  andere  feststellt;  3.  die  Ontogenie,  welche  im  biogenetlsaien 
Grundgesetz  formuliert,  daß  die  Entwicklung  des  Individuums  in  großen 
Zögen  die  Entwicklung  des  Stammes  wiederholt.  Das  sind  die  drei 
großen  „Schöpfungsurkunden",  welche  Moses  endgültig  entthronen. 

Die  bedeutsamste  Errungenschaft  ist  al>er,  daß  der  Mensch 
selbst  als  ein  Naturwesen  in  den  organischen  EntwicklungsproseB 
eingeordnet  werden  muß.  Die  tierische  Abstammung  des  Menschen 
steht  außer  Zweifel,  wenn  auch  die  verbindenden  Zwischenglieder  nie 
gefunden  werden  sollten.  Da  die  Descendenzlehre  ein  notwendiges 
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und  allgemeines  Induktionsgesetz  ist,  so  ist  die  Anwendung  desselben 
auf  den  Menschen  ein  ebenso  notwendiges,  besonderes  Deduktions- 
metz. Wer  seinen  Blick  auf  das  Oanze  der  organischen  Wdt  richtet, 
dem  erscheint  die  Anwendung  auf  die  tierische  Abstammung  des 
Menschen  als  ein  winziger  Spezialfall,  der  keines  besonderen  Beweises 
bedärr~Ffir  diejenigen,  welche  an  dieser  ganzen  Betrachtungsart  zweifeln, 
ist  auch  der  exakte  Beweis  dafDr  cfbracht  worden.  Der  von  Dabois 
entdeckte  Pfthekanthropus  erectus  ist  das  fehlende  Olted,  die  Vep* 
bindung  der  niedersten  Rassen  des  Menschengeschlechts  mit  den 
bekannten  Arten  der  Menschenaffen  und  der  gemeinsamen  Stammform 
der  gesamten  Gruppe  der  Anthropomorphen. 

Wie  die  Frage  nach  der  Herkunft  des  Menschengeschlechts,  so 
löst  der  entwicklungsgeschichtliche  Monismus  auch  die  nach  dem 
Ursprung  des  Geistes.  Die  Psychologie  wird  zu  einem  Teil  der  natur- 
wissensaiaftlichen  Biologie^,  da  die  Seelentätigkeit  als  eine  Natur- 
erscheinung ¥fie  alle  anderen  aufzufusen  sind.  Das  entwickelte 
Bewußtsein  ist  die  Funktkm  der  „Seelenzellen",  der  hoch  organisierten 
Ganglien  im  Gehirn.  Die  physiologische  Untersuchung  lehrt,  daß  es 
ein  Differenzierungsprodukt  der  elementaren  psychischen  Eigenschaften 
ist,  die  in  jeder  Zelle  vorhanden  sind.  Die  „Zellseele"  ist  daher  eine 
allgemeine^  die  Seelenzelle  eine  besondere  Erscheinung  des  organischen 
Lmns.  Eine  „Zellseele"  müssen  wir  jeder  einzelnen  lebenden  Zelle 
zusdireiben;  eigentliche  Seelenzellen  hingegen  finden  wir  nur  bei  den 
höheren  Tieren,  im  Zentralnervensystem,  und  hier  vermittein  sie  in 
höherer  Form  diejenigen  Tätigkeiten  der  Seelen  weiche  ursprOngiich 
in  niederer  Form  von  allen  Zellen  ausgeübt  wurden.  Aber  auch 
diese  höchst  entwickelten  Seelenzellen  stammen  ursprünglich  von  ein- 
fachen Zellen  niedersten  Grades  ab,  die  mit  einer  gewöhnlichen  Zell- 
seele l>egabt  sind. 

So  gibt  es  eine  Cellular-Psvchologie,  eine  „Phylogenie  der  Menschen- 
seele", —  welche  Ausblicke  für  eine  künftige  naturwissenschaftliche 
Seelenkunde!  Um  die  Urwurzeln  der  seelischen  Entwicklung  zu  finden, 
müssen  wir  aber  noch  tiefer  hinabsteigen,  hinab  bis  zu  den  beseelten 
Moiekflien  und  Atomen.  „Denn  alles  Seelenleben  Ufit  sich  sdiHeBBdi 
auf  die  beiden  Elementarfunktionen  der  Empfindung  und  Bewegung, 
auf  Ihre  Wechselwirkung  in  der  Reflexbewegung,  zurückführen.  Die 
einfache  Empfindung  von  Lust  und  Unlust,  die  einfache  Bewegungs- 
form  der  Anziehung  und  Abstoßung,  das  sind  die  wahren  Elemente, 
aus  denen  sich  in  unendlich  mannigfaltiger  und  verwickelter  Verbindung 
alle  Seelentätigkeit  aufbaut.  Der  Atome  Hassen  und  Lieben,  Anziehung 
und  Abstoßung  der  Moleküle,  Bewegung  und  Empfindung  der  Zellen, 
und  der  aus  Zellen  zusammengesetzten  Organismen,  Oeduikenbildung 
und  Bewußtsein  des  Menschen  —  das  sind  nur  verschiedene  Stufen 
des  universalen  psychischen  Entwicklungsprozesses." 

Alle  höheren  Geistesfunktionen  des  Menschen  sind  in  der  Tier- 
welt vorgebildet  Die  kompliziertere  Organisation  des  Gdiims,  das 
differenziertere  Gesellschaftsleben,  die  Arbeitsteilung  und  nicht  zum 
geringsten  die  natürliche  Zuchtwahl  im  Daseinskampf  sind  die  Faktoren, 
welche  aus  primitiven  Anfängen  die  menschliche  Kultur  hervorgebracht 
liaben.  Vererbung  und  Anpassung  beherrschen  auch  die  Kultur- 
geschichte des  Menschengeschlechts,  und  die  sogenannte  «Welt- 
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Eichichtef  ist  nichte  als  ein  Tdl  der  aHgemdiieii  organischen 
twicklungsgeschichte. 

Dies  sind  ungefähr  in  großen  ZQgen  die  Leitgedanken  der 
monistischen  Naturphilosophie,  in  der  alte  und  neue  Oedanken  zu 
einer  einheitlichen  Weltauffassung  verknüpft  werden.  Manches  ist  in  ihr 
hypothetiscli.  Wer  aber  dngesehen  hat,  daß  d|e  Hypothese  ein 
notwendiges  Durchgangsstadium  menschüchCL  ErkennfnBi  Ist,  wird  in 
den  Hypothesen  *deTNa!urphilosophie  einen  viel  "Höheren  Wahrheits- 
gehalt anerkennen,  als  in  den  absurden  Behauptungen  der  Theologen 
und  Do^imatiicer.  Die  monfsfisclie  Naturphilosophie  rat  einen  Anspruch 
darauf,  in  den  Schulunterricht  aufgenommen  zn  werden.  Difar  ist 
Häckel  als  dn  öffentlicher  Oeisteskämpfer,  deren  es  leider  nur  wenige 
unter  den  deutschen  Gelehrten  gibt,  immer  wieder  unerschrocken  ein- 
getreten. In  dieser  Hinsicht  hat  er  sich  große  Verdienste  erworben, 
und  kein  Vorurteilsloser  wird  ihm  die  Anerkennung  versagen,  daß  er 
als  ein  Meister  mitgearbeitet  hat,  den  Tempel  der  natürlichen  Welt- 
anschauung auszubauen,  zu  dem  Spinoza,  Ooethe  und  Darwin  das 
unerschütterliche  Fundament  gelegt  haben. 


Zur  Naturgeschichte 
der  talentierten  und  genialen  Familien. 

Dr.  Albert  Reibnayr. 

in  den  frOhesten  historischen  Zeiten  war  der  nationale  Staat  und 

die  Religion  so  eng  mitsammen  verwachsen,  daß  man  sie  für  einen 
einheitlidien  Organismus  halten  mußte,  wobei  der  Staat  den  Körper 
und  die  nationale  Religion  den  belebenden  Geist  darstellte.  Diesem 
Olganischen  Verhältnis  entsprach  auch  die  theistische  Auffassung 
jener  Zeiten,  wonach  alles  nationale  Olfldc  und  Ungiflck  von  der 
Gnade  und  dem  Zorn  der  nationalen  Gottheit  abhing.  Aber  frühzeitig 
haben  die  Menschen  doch  auch  erkannt,  daß  neben  diesem  fiber- 
wiegenden Einfluß  der  nationalen  Götter  auch  die  Tätigkeit  einzelner 
Männer  mit  hervorragenden  Charakteren  dn  tnibaidet  Element  fai 
der  Geschichte  der  Völker  bilde. 

Da  die  Beobachtung  stets  leicht  zu  machen  war,  daß  solche 
hervorragende  Charaktere  unter  Verhältnissen,  die  eine  Aehnlichkeit 
mit  der  Züchtung  gewisser  vorteilhafter  Charaktere  bei  den  Haustieren 
liatten,  in  Familiin  erblich  waren,  so  folgte  daraus  mit  Notwendigkeit 
der  hohe  Wgl^  den  die  alten  Völker  auf  reines  Blut  und  sogenannte  I 
edle  Abstammung,  legten.  >X^inconnen  diesen  hohen  Wert  an  allen 
alten  historischen  Schriftstellern  erkennen,  indem  kein  Name  von 
tilgend  einer  Bedeutung  ht  iigend  dnem  Zwdge  des  menscMiGfacn 
Kulturfortschrittes  genannt  wird,  ohne  daß  dabei  der  Name  des 
Geschlechts,  der  Name  seines  Vaters  und  häufig  auch  der  seiner 
Mutter  erwähnt  wird.  Ja  bei  besonders  hervorragenden  Männern 
unterlassen  es  die  alten  Schriftstdler  sdten,  uns  mit  gaiuen  Generations- 
rdhcn  wen^tens  tai  der  viterlidien  Unie  bekannt  zu  madm,  efai 
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Beweis,  welches  Gewicht  auf  die  Vererbung  gewisser  Charaldere  gelegt 
wurde  und  wie  sehr  in  der  Tradition  das  Gedächtnis  fQr  verdienst- 
volle Ahnen  hochgehalten  wurde.  Bei  gewissen  durch  außerordent- 
liche Charaldere  ausgezeichneten  Männern  (die  wir  heute  als  Genie 
bezeichnen  würden)  schien  aber  auch  den  Alten,  daß  hier  die  gewöhn- 
liche Vererbungstheorie  nicht  ganz  zutreffend  sei,  indem  der  Unterschied 
von  Vater  und  Sohn  ein  derartiger  war,  daß  er  die  natürliche  Variation 
In  dieser  Beziehung  weit  überschritt  Der  theistischen  Auffassung 
jener  Zeiten  entsprediend,  wurden  daher  solche  außerordentliche  Naturen 
zu  söhnen  von  OOttem  gemacht,  welche  schon  bei  Lebzelten  als 
Heroen  oder  HaibgOUer  verehrt  und  im  Verlaufe  späterer  Generationen 
zu  der  Würde  echter  nationaler  Götter  vorrückten.  Erst  der  neueren 
Zeit  war  es  vorbehalten,  auch  hier  in  den  Geist  der  Gesetze  einzudringen, 
welche  für  die  Züchtung  des  Talentes  und  Genies  und  damit  fOr  die 
kulturelle  Bewegung  der  Völlcer  und  ihr  naturgeschichtliches  Schicksal 
maßgebend  sind.  Unter  den  Faktoren,  die  hier  hauptsächlich  wirksam 
sind,  haben  wir  in  erster  Linie  das  Klima,  den  Kampf  ums  Dasein  und 
die  Blutmischungsverhältnisse  Icennen  und  würdigen  gelernt,  womit 
die  ^Acntung  der  ausschlaggebenden  Rassen-  und  natlonaloi  Charaktere 
zusammenhängt  Dies  gilt  besonders  für  jene  VOOcer,  welche  den  Weg 
der  Kultur  betreten  und  auf  demselben  Hervorragendes  geleistet  haben. 

Wir  wissen  heute,  daß  jeder  Kulturfortschritt  vorzugsweise  der 
Arbeit  einer  kleinen  Anzahl  durch  hervorragende  Charaktere  aus- 
gezeichneter Qeisiä'  zu  verdanken  ist,  die  wir  Talente  und  Genies 
nennen.  Will  man  also  die  Naturgesetze  erforschen,  welche  für  ^ie 
Schicksale  der  Kulturvölker  bestimmend  sind,  so  muß  man  in  erster 
Linie  die  Gesetze  zu  erforschen  suchen,  welche  für  die  Hervorbringung 
des  Talentes  und  Genies  maßgebend  sind.  Die  Frage,  auf  wäche 
Weise  die  Natur  die  höchste  Blüte  der  menschlichen  Kultur  —  das 
Talent  und  Genie  —  hervorbringt,  hat  schon  oft  den  Forschungstrieb 
der  Menschen  beschäftigt.  Aber  auch  hier  haben  erst  die  Fortschritte 
auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  die  Möglichkeit  geboten, 
in  dieses  geheimnisvolle  Dunkd  einen  aufklarenden  LichtsbihT  hinein 
zu  werfen. 

Zweifellos  ist  das  Erscheinen  eines  Talentes  und  Genies  keinem 
blinden  Zufall  unterworfen.  Dies  geht  schon  aus  den  statistischen 
Untersuchungen  Oaltons  und  Candolles  hervor.  Doch  konnten 
diese  Forscher  mit  HQlfe  der  Statistik  allein  In  diesen  tiefen  Schacht 
nicht  weit  vordringen,  da  die  Statistik  hierfür  nicht  nur  zu  unveriäßlich, 
sondern  auch  zu  ungenügend  sich  erweist  Auch  darf  man  nicht  nur 
mit  dem  Entstehen  des  individuellen  Talentes  und  Genies  sich  befassen, 
sondern  man  muß  neben  diesen  gleichsam  lokalen  Gesetzen  auch  die 
allgemeinen  Gesetze,  unter  denen  die  Züchtui^  des  Talentes  und 
Genies  vor  sich  geht,  zu  ergründen  suchen. 

Wenn  wir  die  Geschiäte  des  menschlichen  Geistes  in  großen 
Zügen  fllMTsehen,  so  machen  wir  die  Beobachtung,  daß  (hn  Auftreten 
hervorragender  Geister  bei  den  dnzelnen  Kulturvölkern  meist  an  ganz 
bestirnmte  Perioden -geknüpft  ist  und  daß  in  solchen  Perioden  das 
Talent  und  Genie  oft  in  einer  geradezu  auffallenden  Zahl  zum  Vorschein 
kommt,  während  es  in  anderen  Zeitperioden  fast  ganz  zu  versiegen 
schebit  Auch  flllt  es  uns  au(  daß  VOUcerstibnine  gteicher  Abkunft, 
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also  jUiiilicli^Beflnlagung,  in  bezug  auf  die  Hervorbringung  genialer 
liraitäraB*s^  sehr  verschieden  verhalten.  Dieses  alles  kann  kein  Zufalli 
sondern  muß  durch  bestimmküfiSfiSze  bedingt  sein,  deren  Ergrflndung 
eben  unsere  Aufgabe  ist. 

Ehe  wir  al^r  daran  gehen,  die  Naturgesetze  der  Züchtung  des 
Talentes  und  Genies  zu  erforschen,  ist  es  notwendig,  zuerst  den  Unter- 
schied etwas  genauer  zu  präzisieren,  welcher  zwirnen  diesen  beiden 
Bezeichnungen  besteht,  da  dieselben  sehr  bftufig  verwechselt  und  falsch 
angewendet  werden. 

Vergleichsweise  möchte  ich  das  Talent  als  die  BiOte.  das  Oenie 
aber  als  die  reife  Frucht  des  Kulturbaumes  bezeichnen.  Die  tuSuif^ 
wissenscTiaft liehe  Definition  des  Talentes  aber  ist  folgende: 

Das  Hervorragen  Qber  das  Durchschnittsmaß  in  bezug 
auf  einen  geistigen  Charakter  in  irgend  einem  Zweige  der 
menscniicnen  KUiiur  nennen  wir  Talent  Diese  Bezeichnung  ist 
natQrlteh  stets  nur  fOr  ein  bestimmtes  Zdtalter  und  fQr  eine  gewisse 
Kulturstufe  maßgebend,  denn  was  für  eme  nTedere  Kultursture  noch 
als  Talent  gilt,  ist  für  die  nachfolgende  höhere  Kulturstufe  schon  oft 
nur  mehr  Mittelmaß.  Wie  man  nun  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
sehr  hiufig  den  Virtuosen  mit  dem  Kflnstler  verwechselt,  so  nennt 
man  auch  oft  ein  besonders  hervorragendes  Talent  ein  Genie.  Die 
Ursache  dieser  Verwechslung  liegt  darin,  daß  das  Oenie  das  Talent 
stets  in  sich  schließt,  wodurch  für  den  oberflächlichen  Beobachter  der 
uruna  oer  Aenmicniceit  gegeben  ist  Zwischen  Talent  und  Genie  ist 
aber  t)d  aller  Aehnlichkeit  doch  ein  tiefgehender  Unterschied,  der  fQr 
die  Naturgeschichte  des  Talentes  und  Genies  von  ausschlaggd)ender 
Bedeutung  ist  und  in  den  verschiedenen  BlutmischungsvertSltnissen 
seine  natürliche  Erklärung^findel 

Damit  em  über  das  Mittelmaß  hervorragender  Chaialrter  —  also 
ein  Talent  —  den  höchsten  Ehrentitel,  den  die  Kulturmenschheit  zu 
verleihen  hat,  verdient,  muß  er  noch  eine  Eigenschaft  besitzen,  die 
ihm  erst  den  Stempel  des  Genialen  aufprägt  Das  Talent  muß,  um 
ein  Oenie  genannt  zu  werden,  die  Oabe  der  Erfindung,^  Ent- 
deckung und  Neuschaffung  besitzen. 

"Die  naturwissenschaftliche  Definition  des  Talentes  und  Genies 
lautet  daher:  Jeder  über  das  Mittelmaß  der  geistigen  Befähi- 
gung seines  Zeitalters  und  seines  Kunstzweiges  hervor- 
ragende Charakter  ist  ein  Talejit. 

Jedes  Talent,  welches  die  Gabe  der  Erfindung,  Neu- 
schaffung  in  irgend  einem  Kunstzweige  besitzt,  ist  ein  Genie. 

Dieser  grundlegende  Unterschied  ist  nun,  wie  wir  sehen  werdehi 
nicht  etwa  eme  Folge  der  verschiedenen  Eniehung  oder  des  Milieus, 
sondern  wie  jeder  Charakterzug  überhaupt  rf«»^  mAr  awg^iywa 
Eigenschaft.  Das  Talent  und  das  Genie  bringen  "also  wie  zwei  ver- 
sOTfeaene  Pflanzen varietaten  ihre  differenzierenden  Unterschiede  schon 
im  Samen  mit  sich  und  darum  kann  aus  einem  geborenen  Talente 
selbst  unter  den  gflnstigsten  Entwickhingsverhiltnissen  nie  ein  Oenie 
werden  und  umgekehrt  wird  ein  geborenes  Oenie  niemals  auch  unter 
ungünstigen  Verhältnissen  zu  einem  Talent  sich  entwickeln,  sondern 
wird  den  Stempel  der  genialen  Anlage  stets  —  wenn  auch  oft  als 
sogenamies  vcrhonunenes  Oenie  —  deuuich  offenbaren. 
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Die  Ursache  dieser  Verschiedenheit  des  Talentes  und  Genies  ist, 
wie  gesagt,  in  der  Erbschaftsmasse  zu  suchen  und  hegt  also  in  der 
Blutmischung  seiner.. Arnijii.  Dt6  cNeses  der  ndl  isOu35eh'*adioii 
dlcsle(r*scnarf  Seotiachtenden  und  naffirHch  denkenden  Alten  geelml» 
nur  wurde  dieser  Oedanice  frühzeitig,  wie  so  viele  andere,  durch  die 
alles  beeinflussende  thelstische  Auffassung  jener  Zeiten  auf  Abwege 
gefUiit  Es  ist  nun  unsere  Aufgabe,  die  genealogischen  Blutmischungs- 
vcfhiHnisse  des  Talentes  und  Genies  im  allganeincn  zu  eifarsclien. 

In  meiner  Arbeit  Ober  die  Inzucht  und  Vermischung  beim 
Menschen  habe  ich  den  Satz  aufgestellt,  daß  ohne  Arbeitsteilung  und 
engere  Inzucht  in  einer  Kaste  es  dem  Menschen  nie  möglich  gewesen 
wäre,  die  schwierigsten  ersten  Schritte  auf  dem  Wege  der  Kultur 
zu  tun,  denn  mit  diesen  Faktoren  hängt  eboi  die  Züchtung  des 
Talentes  und  Genies,  also  der  treibenden  Kräfte  der  Kultur,  innig 
zusammen.  Zum  besseren  Verständnis  der  Genealogie  der  talentierten 
und  genialen  Familien  ist  es  aber  notwendig,  daß  wir  uns  die  Folgen 
der  MzuGht  und  Vermiscliung  auf  die  Zllditung  der  Charaktere  ins 
Ofdfiffhtniff  rufen.  Vor  allem  aber  ist  es  notwendig,  um  AAiBverständ- 
nisse  zu  vermeiden,  die  Begriffe  Inzucht  und  Vermischung  nSher  zu 
präzisieren. 

Das  folgende  Schema  gibt  uns  die  hauptsächlichsten  Arten  der 
Inzucht  und  Vermischung,  wie  sie  beim  Menschen  vorkommen.  Für 
unsere  Frage  Ist  dabei  nur  an  eine  Inzucht  innerhalb  der  letzten  fünf 
bis  sieben  Ahnenreihen  gedacht,  die  vollständig  genügt,  um  bestimmte 
Charaktere  höher  zu  züchten  und  in  den  Inzucht-Familien  zu  fixieren. 
Bei  den  Veimischungen  ist  stets  nur  dne  Vermischung  bi  den  letzten 
arei  ois  vier  Annenreinen  gemenn* 


Inzucht: 

Angehörigen 
r  ranilien 


1. 


Z  zwischen  AngebArlgm 
einer  Kaste 

3.  xwifldiea  Angehörigen 


1. 


Vermischung: 
Angehörigen  vertchiedeaer 


nörigen 


4.  zwisdien  AagcshAiIno 
einer  NatiOB. 


M 

e 


•8 


2.  zwischen  Angehörigen  gleidier  Kasten 
verschiedener  Nation,  gleicher  Rasse, 

3.  zwifdien  Angehörigen  verschicidener 
Kasten  verteaiedener  Nation  gteidier 


4.  zwischen  Angehörigen  verschiedener 
Kutoi  vertchiedener  Nation  ver- 
•chiedener  Rasse. 


Die  Kategorien  1.  und  2.  nenne  ich  enge  Inzucht  und  Ver- 
mischung und  die  Kategorien  3.  und  4.  weite  Inzucht  und  Vermischung. 

Wichtig  für  unser  vorliegendes  Thema  ist  auch  die  Frage  von 
der  Vereisung  erworbener  Charaktere.  Ob  wir  die  Instinkte  und 
Oeföhle  als  vererbte  Gewohnheiten  und  Fertigkeiten  oder  als  Keimes- 
variationen ansehen,  die  durch  Selektion  gesteigert  und  befestigt  werden, 
ist  heute  noch  nicht  endgültig  entschieden.  Daß  Gefühle  und  gewisse 
kfflnsfierisdie  Anhigen  vererbt  werden,  wird  niemand  leugnen,  tind  daB 
dabei  die  Inzucht  dne  wichtige  Rolle  spielt,  ist  ebenso  unzweifelhaft; 
daran  wollen  wir  uns  vordemand  halten  und  den  Streit,  auf  weiche 
Weise  die  Vererbung  zustande  kommt,  auf  sich  beruhen  lassen« 
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Es  ist  einleuchtend,  daß  in  einer  Zeit,  wo  die  Icünstlerische 
Eibschaftsmasse  noch  gering  und  selten  war,  die  enge  Inzucht 
Aizige  Mittel  bot,"  um  dieselbe  sicher  in  der  Familie  öder  Kaste  zu 
cmalten.  Darum  sehen  wir,  daß  in  den  ältesten  historischen  Zeiten 
alle  Familien,  Kasten  und  Völicer,  die  eine  solche  höher  geztlchtete 
Erbschaftsmasse  hi  iigend  ehiem  Kunstzweige  zu  konservieren  hatten, 
das  Inzuchtprinzip  hoch  hielten  und  Vermischungen  mit  verschiedenem 
Blute,  wodurch  natürlich  stets  ein  Rückschlag  in  der  erreichten  Zucht- 
höhe eintreten  mußte,  sowohl  durch  Sitte  als  auch  durch  Gesetze 
hintangehalten  wurden.  Da  keine  jKjiitur  ohne  Züchtun&r  des  Talentes 
uadJÜBiiies^denkbir^  ist,  so^llden  die' g{eicfieri'~Qhih%Mafhgung 
diezur  Bildung  eines  Kulturstaates  notwendig  sind,  auch  die  Onind- 
ligen  für  die  Züchtung  des  Talentes  und  Genies. 

Als  solche  Grundbedingungen  kennen  wir  heute  Seßhaftigkeit, 
natürlichen  oder  künstlichen  Sihutz  vor  Blutmischung  und  die  Bildung 
engerer  Inzuchtktsten,  bi  denen  dann  die  im  Vollce  gezflditelcn 
Chanktere  und  Anbigen  die  kflnsflerische  Hodizflchhing  enahren. 

Wenn  ich  hier  von  Seßhafluricdt  rede^  so  meine  ich  in  erster 

Linie  die  damit  stets  verbundene  Beschäftigung,  den  Ackerbau,  denn 
erst  durch  den  Ackerbau  wurde  es  dem  Menschen  mögttch,  jene 
Charaktere  zu  züchten,  die  ich  geradezu  als  die  Wurzelcharaktere  jedes 
Talentes  und  Genies  l>iezeichnen  möchte:  Es  sind  dies  ein  energischor, 
auf  ein  bestimmtes  Ziel  gerichteter  Sozial-Wille,  Ausdauer  in  der  Ver- 
folgung dieses  Zieles  (Fleiß,  Beharriichkeit),  besonders  aber  eine  höhere 
und  intimere  Art  und  Weise  der  Naturbeobachtung  als  sie  der  Nomade 
besitzt,  die  wohl  scharf,  aber  auch  ot>erflächlich  ist  Aber  nicht  jede 
Methode  des  Ackerbaues  züchtet  diese  wichtigen  Wurzelcharaktere  des 
Talentes  und  Genies.  Es  liegt  ein  grundlegender  Unterschied  in  der  Auf- 
fassung des  Ackerbaues  zwischen  verschiedenen  Rassen  und  darum  liegt 
auch  in  erster  Linie  hier  die  Wurzel  des  Unterschiedes  in  der  Beanlagung 
ihrer  kflnstterischen  Chanddere  und  ihrer  (SestMezBgiichen  Betätigung, 
wte  dies  z.  B.  zwischen  den  zwei  Rassen,  der  arischen  und  semitischen, 
der  Fall  ist  Während  die  semitischen  Stämme,  wie  die  Bibel  beweist, 
den  Ackerbau  stets  als  Strafe  aufgefaßt,  ihn  darum  verachtet  und 
gewöhnlich  nur  in  der  Form  des  Plantagenbetriebes  durch  Sklaven 
sich  mit  demselben  beschäftigt  haben,  sehen  wir  bei  den  arischen 
Völkern  den  Ackerbau  seit  den  ältesten  historischen  Zeiten  als  den 
geachtetsten  Beruf;  jeder  führt  selbst  den  Pflug  oder  gehört  er  einer 
höheren  Kaste  an.  so  wurzelt  er  doch  mit  seinen  /üinen  stets  im 
freien  Bauemstend  und  hat  in  seiner  Erbsdiaftsmasse  die  Wurzd- 
charaktere  desselben.  Diese  verschiedene  Auffassung  des  Ackerbaues 
der  beiden  für  die  Züchtung  des  Talentes  und  Genies  so  maßgebenden 
Rassen  hat  natüriich,  wie  jeder  Rassencharakter,  seine  letzte  Wurzel 
in  dem  Klima  und  der  Natur  des  Wohnsitzes,  wo  die  Rasse  im  Verlaufe 
ungezihlter  Jahrtausende  ihre  Ausbildung  erfahren  hatte 

Nun  hat  dte  aemitisdie  Rasse  stete  Under  bewohnt,  die  vermöge 
ihres  subtroptechen  Klimas  der  freien  Aitieit  immer  mehr  oder  wen^ 
uncfflnstig  waren  und  wo  daher  vorwiegend  die  Zwangsarbeit  mit 
Slcuven  und  der  Großbetrieb  herrschte,  während  die  arische  Rasse  immer 
ein  lOima  bewohnte^  welches  der  freien  Arbeit  des  einzelnen  zuträglich 
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war  und  wo  daher  stets  das  Gedeihen  der  kleinen  und  mittleren  Grund- 
besitzer von,  der  Natur  .|2SgÜIlstigt  wurde.  Nur  bei  der  letzteren  Art  und 
WieiM  des  'AdcerbiiüGetriebes  kOniien'  aber  jene  Wunddianklere  in 
höherer  Qualität  gezQchtet  werden,  die  stets  die  wichtigsten  Grundtrieb- 
fedem  jeder  nationalen  Kunst  gewesen  sind:  die  Liebe  zum  Vaterlande 
und  zur  persönlichen  und  staatlichen  Freiheit.  Die  Liebe  zum  Vaterlande 
beruht  in  letzter  Linie  doch  hauptsächlich  fn  dem  Kleben  an  der 
selbstbebauten  SchÖTTe  und  das  wahre  Freiheitsgefühl  kann  sich  auch 
nur  dort  bilden,  wo  der  Mensch  dujrch  eigenen  Fleiß  und  Arbeit  sowohl 
von  der  Natur  als  auch  vom  Willen  anderer  sich  möglichst  unabhängig 
zu  machen  imstande  ist.  Aber  die  Beschäftigung  mit  dem  Acker^u 
in  arischer  Weise  bringt  auch  Naditdle  für  die  ChanilderiillduQg  mit 
sich,  die  sich  dann  fflr  me  ZOchtung  ?es  Talentes  und  Qenies  bemerkbar 
machen.  Dieses  Kleben  an  der  Scholle,  die  aus  der  Art  der  Beschäfti- 
gung hervorgehende  Schwerfälligkeit  und  Langsamkeit  4^  Voxstdilungs- 
und  Beobachtung^  -  Yerm.Qgens,  verstärkt  durcJT^  Wirkung  einer 
exklusiven  Inziidt^t,  wie  sie  regelmäßig  im  arischen  Bauemlande  herrsch^ 
bringt  efnen  konservativen,  schwerfälligen  Charakter  hervor,  der  jedem 
Fortschritt  und  jeder  Aenderung  sich  mit  großer  Zähigkeit  entgegen- 
stemmt Reine  Ackerbaustaaten  züchten  daher  in  den  oberen  Ständen 
yroltf  dn  sehr  konservatives  charakterfestes  Talent^^  sind  al)er.,nicfit  nur 
für  Qie  £QChtun^  sondern  auch  fdf  däy^jrljeirieineB  reffofmätoriscfien 
Oehles  em  ungunstiger  Bpden. 

"""""Den  Gegensatz  zuaiesem  Charakter  bietet  uns  eine  andere 
Beschäftigung  des  Menschen,  der  sich  derselbe  auf  einer  berdts 
höheren  Stufe  des  Kulturlebens  häufig  widmet,  es  ist  dies  der  Seemanns- 
beruf.    Auch  dieser  Beruf  züchtet  durch  den  harten  Kampf "^mit  der 
Natur  einen  energischen  Willen,  doch  bringt  es  das  Wesen  dieser 
Beschäftigung  mit  sich,  daß  dieser  Wille  mehr  einen  impulsiven 
Charakter  erhält,  dafi  die  EnfschlyBIassung^einct  ill9Che  ist  Die  ßeweg- 
Iichkeit.jdfiS  Geis^tes  ist  ttnd  muß  sction  wegen  der  fortwährendoi 
Aenderung  der  Situationen  und  Lebensverhältnisse  eine  viel,  größere 
sein,  wozu  kommt,  daß  alle  seefahrenden  Nationen  me^ir^  der  Blut- 
tyn>-     mischung  ausgesetzt  sind  als  ein  seßhaftes,  Ackerbau  treibendes  Volk, 
• "    »♦»»''/"  wodurch  der  Oelst  viel  beweglicher  und  anpassungsfähiger  erhalten 
..'»...K  tO^r^  wird.  Während  aber  die  Natur  dem  Ackerbauer  mehr  von  der  freund- 
liehen  Seite  erscheint  und  derselbe  sich  mehr  als  Herr  der  Natur  fühlt, 
. ...  .  •    lernt  der  Seefahrer  die  Natur  von  ihrer  fürchterlichsten  Seite  kennen 
.  tu  >^.jf  Mensch  hat  hier  niemals  das  OefQhl,  daB  er  einigermaBen 

t  ue       imstande  ist,  der  Herr  dieser  Macht  zu  werden.   Dieses  verschiedene 

'   Verhältnis  zur  Natur  und  die  mehr  oder  weniger  hellen  öder  grellen 

Farben,  unter  denen  die  Natur  dem  Beobachter  erscheint,  wird  sich  auch 
in  der  Phantasie  des  Ackerbauers  und  Seemannes  zur  verschiedenen 
Geltung  bringen  und  wir  können  diesen  Kontrast  besonders  in  der- 
/  j^^S?"  Kunst,  wo  die  Phantasie  die  größte^  Rplle  spielt       in  der 
/   Ileljlöir  —  erkennen.    Die  zu  große  Bewegliclikeit  des  Geistes  und 
<    ^e  mehr  dunkle  und  grelle  FM>ung  der  Phantasie  emes  nur  sec- 
fahrenden  Volkes  hat  rar  die  Zflchtung  des  echten  IcOnstleriscrioi 
Talenfemmd''0€hies  ebenfalls  Nachteile.   Dies  können  wir  alles  an 
dem  Volke  beobachten,  welches  sich  im  Altertum  fast  ausacliticfilidi 
diesem  Beruf  gewidmet  hat:  den  Phöniziern. 
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Die  beste  Kqmbination  für  die  Züchtung  günsti^r  Wurzel- 
charaktere  bietet__einJ^k.  welclies~den^ Ackerbau  und  den  Seehandel 
niitsamnienj^irhindet,  wodurch  einerseits  dieSchweRäliigkeit  des  Wilfens 
getfiiraeH,  aber  die  Zähigkeit  desselben  erhalten  bleibt  und  es  der 
Phantasie  ermöglicht  wird,  sich  auch  mehr  mit  der  schöneren  und 
HcMteheren  Seite  der  Natur  zu  beschäftigen,  als  mit  dem  Gegenteil. 

Da  der  Bauernstand  nicht  nur  der  Nährvater  aller  anderen  Stände 
und  Kasten  ist,  sondern  auch  die  Blutquelle,  aus  der  nach  und  nach 
die  oberen  Stände  sich  immer  wieder  regenerieren,  so  ist  es  einleuchtend, 
daß .  die  im  BauprnRianrif*  gf^ij^htfitfin  Ct^ara'^**''''*  für  die  Hochzuchtung 
des  Talentes  und  Genies  in  den  obeien  Ständen  immer  von  maßgeben- 
doLBedeutung  sein-mflssen. 

Wie  für  alle  menschlichen,  körperlichen  sowohl  als  geistigen 
Charaktere  war  auch  für  die  Züchtung  des  Talentes  und  Genies  die 
Not  und  das  drängende  Bedürfnis  die  treibende  Kraft.  So  sind  auch 
zuerst  stets  jene  Talente  und  Genies  gezachtet  worden,  die  zur  GrOndung 
eines  Staatswesens  und  zur  Erhaltung  desselben  unbedingt  notwendig 
sind.  Ich  möchte  diese  Talente  und  Genies  die  primären,  die  politischen 
nennen,  zum  Unterschiede  von  den  sekundären  Talenten  und  Genies, 
wddie  erst  dann  zur  ZOchtung  kommen,  wenn  du  Staatswesen  durch 
die  Tätigkeit  des  politischen  Talentes  und  Genies  bereits  bis  zu  einer 
gewissen  Höhe  der  Kultur  gebracht  worden  ist. 

Diese  primären  politischen  Talente  sind  vor  allem  das  Herrscher- 
talent, das  religiöse  und  kriegerische  Talent,  femer  das  Talent  für 
Rechtsprechung  und  administrative  Ordnung,  das  ärztliche  und  das 
Handelstalent.  Diese  Talente  gleichen  den  Nähr-  und  Nutzpflanzen, 
die  zur  Erhaltung  des  Lebens  notwendig  sind.  Wir  finden  sie  daher 
auch  überall,  wenn  auch  oft  erst  in  ihren  handwerksmäßigen  Anfängen, 
selbst  auf  niederer  Kulturstufe  bereits  in  Züchtung  und  wb-  können 
gerade  bei  diesen  Künsten  die  Wichtigkeit  der  Kastenbildung,  d.  h.  der 
Inzucht,  für  die  Vererbung  der  diesbezüglichen  künstlerischen  Erbschafts- 
masse von  den  frühesten  historischen  Zeiten  an  konstatieren.  Ja  die 
ältesten  historischen  Völker  treten  uns  bereits  mit  Herrscherfamilien, 
mit  Priester-  und  Kri^erkasten  entgegen,  deren  Anflbige  weit  in  die 
Dämmerung  der  prähistorischen  Zeiten  zurückreichen. 

Die  sekundären  Talente  ht\^  Qenies  der  sogenannten  schönen 
Künste  gleichen  den  Zierpflanzen;  sie  sTnd  zur  Bildung  und  Erhaltung 
der  sozialen  Oebikle  nicht  jinbfidingtJiotwendig,  dienen  aber  stets  zur 
Verschönerung  des  Lebens  und  helfen  in  einem  gewissen  Sinn  mlL 
die  Tätigkeit  der  primären  Talente  und  Genies  zu  unterstützen  tuia 
wirlcsamer  zu  machen. 

Sie  werden  in  ihrer  höheren  künstlerischen  Ausbildung  regel- 
mlßig  erst  dann  gezüchtet,  wenn  das  Staatswesen  bereits  fest  gegründet 
und  die  KuTiur  eine  gewisse  Höhe  erreicht  hat.  Wie  die  feineren 
Kultur-  und  Zierpflanzen  einer  besonderen  Pflege  und  Düngung  bedürfen, 
so  können  auch  die  sekundären  Talente  nur  gezüchtet  werden,  wenn 
infolBe  eines  vorhandenen  höheren  Bedürfnisses  und  dufdi  die 
Zum  nme  des  Reichtums  und  Luxus  der  fette  Boden  für  den  Samen 
dieser  Talente  vort>ereitet  Ist  Darum  herrschen  in  l)arl)arischen  Zeiten, 
in  dem  so^nannten  Heroenzeitalter,  die  primären  Talente  und  Genies, 
während  die  sekundären  Künste  wenig  geachtet  und  kaum  in  ihren 
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handwerksanifiigen  Anfängen  vüriumden  sind;  es  ist  eben  fOr  sie  erst 
dn  ganz  nebensächliches  Bedflrfnis  vorhanden.  In  Zeiten  hoher  Kultur 
dagegen  spielen  die  sekundären  Talente  und  Genies  eine  ganz  andere 
Rolle  und  stehen  an  Achtung  fast  höher  als  die  Talente  und  Genies 
der  primären  politischen  Künste. 

Die  seioindiren  Talente  bedürfen,  wie  die  primären,  besonders 
in  den  ersten  so  schwierigen  Anfängen  der  Züchtung  in  Inzucht- 
famiijen.  Das  war  auch  stets  und  bei  allen  Kulturvölkern  der  Fall  und 
es^ilden  diese  Inzuchtfamilien  die  Anfänge  der  Zünfte  und  Innungen, 
da  die  schönen  Kflnste  sich  stete  aus  dem  Handwerlc  heraus  entwioceH 
haticn.  Wihrend  das  primäre  Talent  seine  Ausbildung  in  den  frühesten 
Zeiten  vorwiegend  in  dem  Adel,  in  der  Krieger-  und  Priesterkaste  fand 
und  erst  später  auch  der  Mittelstand  an  der  Züchtung  dieses  Talentes 
sich  beteiligte,  war  für  die  Züchtung  des  sekundären  Talentes  von  vorne- 
herein der  Mittelstand  die  wichtigste  Zuchtstätte  und  konnten  daher 
diese  Künste  und  ihre  Talente  erst  recht  zur  Blüte  kommen,  als  der 
Mittelstand  in  der  Städtebildung  seinen  Hort  und  seine  Inzuchtstätte  fand. 

Wir  haben  also  konstatiert,  daß  für  die  Züchtung  sowoiii  die 
primireii  als  auch  die  sekundiren  Talente  beiuMMlers  in  dem  Anfangs- 
Stadium  des  Kulturiebens  die  Inzucht  in  Kasten,  Zünften  und  Innungen 
eine  unbedingte  Notwendigkeit  war,  weil  nur  auf  diese  Weise  die  im 
Volke  und  ihren  Wurzeln  wohl  vorhandenen  Charaktere  und  Gefühle 
hl  diesen  inzuchtfamiiien  auf  eine  höhere  Stufe  gebracht,  eine  künst- 
lerische Erbsclurftemasse  gebildet  und  fixiert  werden  konnte  und  hi 
diesen  Familien  auch  für  das  heranwachsende  Talent  dann  die  nötige 
/  Erziehung  und  das  Milieu  vorhanden  war.  Je  feiner  und  höherstellend 
eine  künstlerische  Erbschaftsmasse  im  Kulturieben  der  Menschheit  ist, 
auf  eine  desto  kleinere  Zahl  von  Individuen  mußte  tiesonders  In  den 
Anfingen  des  Kulturiebens  die  Inzucht  beschränkt  sein,  da  l>ei  einer 
ffröfieren  Zahl  von  Individuen  die  Gefahr  der  Rückschläge  und  die 
Möglichkeit  ungünstiger  Vermischung  eine  stets  bedrohende  war. 
Audi  die  Zeitdauer,  in  der  solche  künstlerische  Anlagen  in  einer 
Kaste  gezüchtet  werden  können,  liingt  immer  einic^ermaßen  von  der 
Zahl  der  Inzuchtindividuen  ab.  Die  engere  Inzucht  hat  aber  besonders 
unter  dem  Einfluß  des  höheren  Kulturiebens  und  bei  Verhinderung 
der  natflriichen  Auslese  neben  der  guten  Wirkune  der  Höherzüchtung 
der  kfinstierisdien  Charaktere  auch  stete  schSdlicne  Foisea  In  erster 
Linie  tritt  nach  einer  Reihe  von  sieben  bis  zehn  Inzucntgenerationen 
die  Neigung  zur  Erstarrung  der  gezüchteten  Charaktere  ein,  wodurch 
die  Anpassungsfähigkeit  der  Individuen  an  veränderte  Verhältnisse 
vermindert  und  ein  extrem  konservativer  CharaIcter  hervorgebracht 
wird,  der  jedem  geistigen  Fortechritt  atihold  ist  In  zweiter  Linie  wird 
besonders  bei  emer  zu  raschen  Züchtung  hervorragender  geistiger 
Charaktere,  wie  sie  in  solchen  talentierten  Inzuchtfamilien  vorkommt, 
die  Korrelation  der  körperlichen  und  geistigen  Bildung  zu  sehr 
alteriert,  wodurch  die  fOr  die  Oesundhdt  nötige  Harmonie  der  einzelnen 
Körperteile  im  Vertäute  der  Generationen  immer  mehr  eine  konsti- 
tutionelle Störung  erfährt.  Dadurch  wird  nicht  nur  der  Boden  für 
vererbliche,  pathologische  Zustände  vorbereitet,  sondern  auch  dem 
stete  auf  solche  Disharmonien  in  der  Natur  lauernden  Parasitismus 
Tür  und  Tor  geöfthe^  wodurch  sich  dann  die  apMer  zu  erSrteniden 
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perniziösen  Folgen  für  das  Leben  der  talentierten  und  genialen  Familien 
«fdxn.  Diese  siailce  Fixation  der  Charaktere»  welche  die  Folge  dner 
Hoger  dauernden  Inzucht  und  daher  dem  Talente  eigentümlich  ist, 
wäre  aber  ein  Hemmnis  für  die  geistige  Tätigkeit  der  Genies,  welche 
nd)en  dem  Vorhandensein  hervorragender  Charaktere  vor  allem  eine 
große  Beweglichkeit  und  Anpassungsfähigkeit  des  Geistes  verlangt, 
ohne  die  es  dem  Oenie  nicht  m^^ch  is^  neue  Kultiiriiahnen  zu 
entdecken  und  dieselben  gegen  alle  Angriffe  des  Taloites  erfolgreich 
zu  verteidigen. 

Diese  notwendige  Beweglichkeit  des  Geistes  kann  in  einer 
inaiclit-EibtchaflsnHttse  nnr  duidi„e|M  .BIuleinschlag  hervorgebracht  , 
werden;  sie  entsteht  stets  'dinnV  wenn  ein  Inzuchtblut  mit  hoch 

gezüchteten  Charakteren  mit  einem  ahcTereri  Thzuchtblut  mit 
verschiedenen,  aber  ebenfalls  hoch  gezüchteten  Charakteren 
sich  vermischt  oder  mit  anderen  Worten,  wenn  zwei  Individuen  aus 
värsdnedehen  Kasten  eines  Volkes  oder  zweier  stammverwandter  Vfllko', 
welche  beide  in  der  Kultur  auf  gleicher  oder  ähnlicher  Höhe  stehen, 
sich  vereinen.  Talentierte  Erbschaftsmasse  verbunden  mit  jener  Beweg- 
lichkeit und  Freiheit  des  Geistes,  wie  sie  stets  durch  eine  solche  Blut- 
nilschung  hervorgerufen  wfard,  ergibt  tko  das,  was  wir  eine  geniale 
Anlage  nennen.  Mser  fremde  Mlitelnschlag  darf  schon  darum  ein 
in  ~defi"  Charakteren  und  in  der  erreichten  Kulturhöhe  night  sehr 
differenter  sein,  weil  sonst  in  der  zweielterlichen  Erbschaftsmasse 
leicht  eine  gegenseitige  Abschwächung  oder  gar  Aufhebung  der  für 
Qenie  wiclHigeu  WülllikdUllklilC  «Uilieir  Nonmei  AlaJoaiiiiders 
gnpfindlirh  f^rwMspn  sich  di^sbezO^lch  dep  pnprflisrhp  Wille  (Fleiß,  I 
Beharrlichkeit),  ferner  die  bessere  Oangb^rkeit  der  Vorstellungen  (Vor-  / 

höhe,  je  rassen-  und  darum  i  Ii  ii  ilkllllrflnarir'*^^—  Mischblut  isl^  ^•»^■■**^*  A 
desto  mehr  wird  es  den  Nachkommen  einer  solchen  Blutmischung  i^jti,u^ 
bei  aller  genialen  Beweglichkeit  des  Geistes  an  dem  Faktor  fehlen,  /Z«,,».. 
welchen  auch  das  Genie  niemals  ganz  entbehren  kann,  weil  er  das 
fMcksrat  alles  girf«*igpt>  HaiwtoiaK  iia»i»*y i «amiir^  yn  f^Pi^,  was  HHpw  '  v: 
gememhin  als  „Charakter*'  zu  bezeichnen  pflegt.  Eine  kleine  Schädigung 
in  Bezug  aürdie  Charakterfestigkeit  im  allgemeinen,  im  Vergleich  zum 
mehr  festgefügten,  weil  festfixierten  und  ungemischteren  Charakter  des 
Taltoites,  erfthrt  zwar  das' Oeiile»iiHdlge  dieses  fremden -^  ^vcmi'iiadij 
nur  Stamm- o3i5riuüi!en^^^^^^M^ 

Verhältnissen.  Dies  ist  aber,  wie  wir  sehen  k  nnen,  eine  nafur- 
geschichtliche  Conditio  sine  qua  non  für  die  gcinaie  Anlage,  und  es 
könnte  das  Genie  ohne  diese  Cnarakierergenschaft  seiner  kulturellen  Auf- 
9*i^  gar  nicht  geredit  wwden.''>tehr  11^  auch  die  Efidinni^«di# 
das  Oenie  nicht  nur  der  Mitwelt,  sondern  oft  noch  unter  den  späteren 
Generationen  als  ein  Charakterrätsel  erscheint  und  gewöhnlich  im 
Ansehen  eher  verliert  als  gewinnt,  wenn  man  seinen  Charakter  zu 
sehr  hn  Detail  vofoigt  und  zergliedert  und  denelbe  ndt  dem  JMafltiibe 
des  strammgefügten  Charakters  des  Talentes  seiner  Zeit  veigllchcn 
wird.  So  muB  z.  B.  ein  politisches  Genie,  wenn  es  etwas  dauernd 
Gutes  für  den  Fortschritt  seines  Staates  schaffen  will,  stets  auf  der 
Grundlage  des  bisher  Geschaffenen  fortbauen,  also  in  seiner  Anlage 
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und  seiner  Natur  etwas  Konservatives  an  sich  haben.    Aber  das 
pölitisciie  uenie  wird"aiifcll~8eirie  angeborene  geistige  ^wegUchkdt 
eben  auch  befähigt  sein,  dann,  wenn  es  die  Zeit  und  die  Umstände 
verlangen,  dem  Fortschritt  ^u  huldigen  und  im  reformatorischen  und 
liberalen  Sinne  zu  denken  und  zu^andeln.   Darum  reklamieren  auch 
infolge  dieses  Janushauptes  des  Charakters  des  politischen  Genies 
beide  extremen  politischen  Parteien  dasselbe  ffir  sich,  und  da  sie  es 
nie  ganz  für  sich  allein  in  Anspruch  nehmen  können,  so  schwankt, 
wie  der  Dichter  sagt,  das  Bild  eines  solchen  Genies  nicht  nur  bei 
Lebzeiten  zwischen  der  Parteien  HaB  und  Gunst  hin  und  her,  sondern 
es  bildet  auch  fflr  die  spateren  extremen  politischen  Pteteien  stets  ehi 
Objekt  des  Streites.  Aber  nicht  bloß  in  seiner  künstlerischen  Tätigkeit 
;  offenbart  sich  häufig  dieser  zwiespaltige,  mit  seiner  Blutmischung  und 
I  mit  der  extremen,  an  das  Pathologische  grenzenden  Züchtung  im 
■  Zusammenhang  stehende  Charakter  des  Gentes,  sondern  auch  In 
'  seiner  ganzen  Oemfltsstimmung,  in  seinem  ganzen  Wesen  prägen  sich 
,  die  Folgen  dieser  extremen  Züchtung  aus.   Und  wie  das  im  Natur- 
•  gesetze,  daß  sich  überall  die  Extreme  berühren,  begründet  ist,  so  liegen 
i  darum  gerade  im  Genie  oft  die  grellsten  Kontraste  nebeneinander 
(  und  schlägt  dann  häufig._das  «ne  Extrem  in  das  andere  um. 
I   Diesen  Wandel  dernffmmelaniaucBze^  in  den  Tod  betrübten 

I  Stimmung  hat  schon  Afisioiää  als  ein  charakteristisches  Zdchen  des 
'   Genies  erwähnt 

Im  Altertum,  wo  das  nationale  Prinzip,  auf  der  Inzucht  der 
Zugehörigen  einer  PoUs  oder  eines  Stammes  beruhend,  ein  so  embient 
vomerrschendes  war,  konnte  ein  Genie  nur  dann  eine  Wirkung  auf 
seine  Mitbürger  ausüben,  wenn  es  ganz  auf  nationaler  Basis  stand, 
da  ihm  sonst  der  auch  dem  Genie  und  seiner  künstlerischen  Tätigkeit 
nötige  Resonanzboden  gefehlt  hatte.  Ist  das  Talent  als  das  Inaicht* 
Produkt  emer  nationalen  Kaste  oder  Zunft  schon  vermöge  seiner 
Genesis  stets  national,  so  ist  dies  beim  Genie  nur  dann  der  Fall, 
/n'./  -  \  wenn  dasselbe  ein  Mischungsprodukt  zweier  Stände  ein  und  desselben 
•  a  it     Volkes,  oder  zweier  Völker  eines  größeren  Komplexes  von  venyandten 
.      «i«t .   Volksstämmeo,  2.  B.  zweier  griechischer  oder  germanischer  Vbtksstämme 
iM^n/'i'v-      jgjj^  jg  stärker  different  das  sich  mischende  Blut^  in  l>ezug  auf  seine 
• ,  •»x>^i^♦K•:/^  nationaTen  ufia  "Rasieri-CFarakfere  gewesen  ist, 'efnen  desto'  rad[kal- 
^  liberaleren  Cl]^?kt^  w|r^  das  penie  aufweisen;  dabei  erhält  dann  die 
CDnsilensche  Tätigkeit  solcher  "Genfeir  einen  mehr  intemationaicn, 
kosmopolitischen  Zug  und  der  kulturelle  Nutzen  derselben  kommt 
weniger  dner  Kaste  oder  einem  Volke,  dem  das  Genie  der  Geburt  und 
der  väterlichen  Abstammung  nach  zugehört,  zugute,  als  der  Menschheit 
Im  alleemeinen.   Es  ist  begreiflich,  daß  ein  solcher  Prophet  nichts  gilt 
hl  semem  Vateriande,  wen  eben  die  genialen  Gedanken  desselben 
einen  ganz  anderen  Resonanzboden  veriangen,  als  ihn  ein  kleiner 
nationaler  Staat  bieten  kann.   Ja,  die  reformatorischen  Gedanken  solcher 
kosmopolitischer  Genies  wirken  für  ihr  engeres  Vaterland  nicht  selten 
geradezu  zerstörend  und  sdiädigend,  weil  eben  der  Nutzen  der 
Allgemeinhd^  auf  den  die  Tätigkeit  solcher  Genies  zielt,  oft  nur  auf 
diese  Weise  zu  erreichen  ist   Das  Erscheinen  solcher  Genies  ist  kdn 
blinder  Zufall,  sondern  ihre  Züchtungszeit  ist  gesetzmäßig  bedingt 
durch  die  Degenerationsperioden  der  führenden  Kasten  größerer  Völker- 
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komplexe  Zu  solchen  Zeiten  leitet  die  Natur  von  selbst  zur  Heilung 
solcher  unnatürlicher  Kulturzustände  eine  stärkere  Blutmischung^  der 
Stände  und  Völker  ein.  Je  höher  der  zu  dieser  Zeit  erreichte  Kultur- 
zustand ist,  je  mehr  künstlerische  Erbschaftsmasse  sich  in  den  Inzucht- 
familien  der  oberen  Stände  angesammelt  iiat,  je  ausgedehnter  und 
großartiger  eine  solche  Vermischungsperjode  isV  desto  mehr  nimmt 
OMB  w  daraus  hervoigehende  Genie  den  internationalen  und 
universellen  Charakter  an.  Eine  solche  großartige  Vermischungs- 
periode der  Inzuchtkasten  und  -Völker  war  für  die  griechische  Kultur 
die  Zeit  Alexanders  des  Großen,  für  die  römische  die  Kaiserzeit 
Dm  erscheinen  der  kosmopolitischen  Genies  in  solchen  Zeiten 
ist  aber  auch  das  letzte  Aufflackern  der  genialen  Produktion  einer 
solchen  größeren  Kulturepoche  vor  ihrem  endgültigen  Verschwinden. 
Denn  es  sind  dies  die  Zeitperioden,  wo  infolge  der  Degeneration  der 
tthrenden  Kasten  und  der  starken  Vermischung  derselben  die  Wufzd 
attn^igienialen  Produktion,  das  echte  nationale  Talent  immer  seltener 
wird  und  die  Züchtung  desselben  endlich  in  dem  charakterlosen  Blut- 
chaos dieser  Zeiten  überhaupt  ganz  unmöglich  zu  werden  beginnt. 
Di^i^en  ist  für  solche  Zeitepochen  eine  Erscheinung  charakteristisch, 
tfi^imn  mit  den  Degeneratlonszuständen  und  den  dadurch  hervor- 
jnaiifenen  Blutmiscfju^svefHSIThis sen  ihre  naiurgeschfchtliclie  Er- 
kiärung  flncfefT^s  spncni  sich  das  in  einem  fast  epidemischen  Auftreten 
des  pathologischen  und  verkommenen  Genies  aus.  Es  sind  dies  die 
IrrUcnter,  die  <i^ji£|gpcne  urabgeleite  jeder  gibBen  Kulturepoche  blldcB 
und  deren  mturgesdichtliche  Aufgabe  vorzugsweise  die  ZSOOnBBSBB^ 
Unhaltbargewordenen  und  die  Beschleunigung  des  Auflösungsprozesses 
ist.  Wenn  nämlich  etwas  neu  geschaffen  und  gebaut  werden  soll,  so 
muß  zuerst  das  Alte,  Hemmende  und  den  Zeitverhältnissen  nicht  mehr 
AneepafilBfMrttört  :iind  entfernt  werden.  Auch  das  ist  eine  natmr* 
gescMchtHdieijAufqiibe  des  Genies,  zwar  eine  negative,  aber  nicht 
minder  wichtige  wie  die  positive  der  Neuschaffung,  weil  die  letztere 
ohne  die  Entfernung  des  Kulturschotters  nicht  möglich  wäre.  Zu 
dieser  negativen  Aitteibe  des  Genies  ist  nun  eine  gewisse  dpeziea 
dm "ifliUiwogiichen  Genies  und  das  sogenannte  verkommene  Genie 
ganz  besonders  geeignet,  weil  es  die  zur  Vollhnngung  dieser  Auf- 
gabe notwendigen  Charaktere  in  hervorragender  Weise  besitzt:  rück- 
sichtslosen Egoismus,  absoluten  Mangel  an  Respekt  vor  allem 
Hcigebwteiittti  tmd  einen  impidsiven,  vor  keiner  Macht  aurOd^ 
schreckenden  Willen. 

Diese  Art  des  pathologischen  Genies,  wie  sie  solchen  Degenerations- 
zeiten eigentümlich  ist,  darf  aber  nicht  verwechselt  werden  mit  dem 
Genie  gesunder  Epochen,  wie  dies  in  neuerer  Zeit  geschehen  ist  l 

Wir  kommen  nun  zur  wichtigen  Frage  des  Anteiles,  welchen  >tM 
beiden  Geschlechter  an  der  Züchtung  des  Talentes  und  Genies  nehmen. 
Diese  Frage  hängt  vor  allem  zusammen  mit  dem  Anteil,  den  die  beiden 
Geschlechter  in  bezug  auf  die  künstlerische  Erbschaftsmasse  in  die 
Wagschale  des  Titeits  und  Octtics  m  Ima  vermögen  und  es  Ist  zu 
dem  Verständnis  derselben  notwendig;  daß  wfa*  diese  Etbaohaftiniant 
uns  etwas  genauer  ansehen. 

,  Wir  wissen  heute,  daß  aus  der  Sphäre  des  Bewußten  der  Mensch 
fM  nichts  Emfates  ndt  auf  den  L^nspfad  erhält  und  daß  die  ganze 
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Erbschaftsmasse  aus  der  Sphäre  des  Unbewußten,  des  Instinktiven, 
Triebartigen  stammt 

In  erster  Linie  ist  hier  zu  erwähnen  die  bessere  Oangbarkdt 
gewisser,  durch  Generationen  in  solchen  Inzuchtfamilien  geübter 
Bewegungen,  speziell  des  menschlichen  Kunstinstrumentes,  der  Hand. 
PrOhzeltlg  haben  die  Menschoi  die  Wichtigkeit  dieses  Eibschafls- 
kapHals  erkannt  und  auch  dasselbe  durch  cue  Einrichtung  der  Eib- 
folge  in  allen  jenen  Beschäftigungen,  wo  solche  technische  Fertig- 
keiten eine  bessere  Oangbarkeit  der  motorischen  Nervenbahnen  not- 
wendig erscheinen  lassen,  zu  sichern  verstanden.  Das  ist  eine  der 
naturgeschichtlichen  Ursachen  der  EinfOhrung  der  Kuten»  Zünfte  und 
Innungen  für  die  handwerksmäßigen  Betriebe.  Es  war  diese  Erbschaft 
um  so  wertvoller,  je  unvollkommener  die  künstlichen  Werkzeuge  waren 
und  je  mehr  der  Mensch  auf  diese  angel>orene  „Geschicklichkeit"  seines 
nttOnidien  bittrumenfes  —  der  Hand  — •  angewiesen  war.  Auch  auf 
dem  Oebieie  des  Intellektes  wissen  wir  heute,  daß  es  keine  angeborenen 
Vorstellungen  gibt,  daß  aber  auch  auf  diesem  Gebiete  diese  Erbschaft 
hauptsächlich  in  einer  Verbesserung  des  intellektuellen  Instrumentes  — 
des  Gehirns,  seiner  Bahnen  und  sdner  Zentren  —  besteht  Wir  haben 
es  auch  hier  mit  einer  besseren  Oangl^arkeit  des  Appeneptions-  und 
Vorstellungs-Vermögens  und  des  Gedächtnisses  zu  tun,  womit  die  für 
die  künstlerische  Tätigkeit  so  wichtige  Fähigkeit  der  Naturbeobachtung 
oder  des  Orientierungsvermögens  und  das  Spiel  der  Pliantasie  innig 
zusammenhängt.  Hierher  gehören  auch  die  früher  erwttintcn  WumP 
Charaktere  jedes  Talentes  und  Genies,  die  hdher  gezQchteten  Qualitäten 
des  Willens,  des  Fleißes,  der  Ausdauer  u.  s.  w.  und  die  Resultierende 
aller  dieser  Eigenscliaften,  das,  was  man  gemeinhin  den  Charakter 
nennt  Das  Wichtigste  in  dieser  Eibschaftsmasse  sind  aber  die  ver- 
schiedenen kDiistlerQcheti  Gefühle,  die  besscnsJOlllgbarkeit  und  fefaiei« 
Ausbildung  auf  dem  GebieTe  der  Gefühlsnerven  und  Zentren. 

Alle  diese  verschiedenen  Faktoren  der  künstlerischen  Erbschafts- 
masse müssen  durch  die  Uebung  einer  mehr  „oder  wejiiger  langen 
Rdhe  von  Ahnen  fai  Inzuchiiiumiiäi''naäi' und"  eDKo&iLjnid 
fijdeii  wprdfiDLseb,  sie  treten  in  den  verscMedenstoi  Kombinationen, 
je  nach  der  Gruppierung  der  Ahnenplasmen,  entweder  direkt  oder 
atavistisch  auf  und  bilden  so  das  kaleidoskopische  Bild  der  wechsel- 
vollen Beanlagungen,  wie  sie  das  Talent  und  Genie  darbietet  Bilden 
die  nationalen  wurzelcharaktere  gleichsam  den  festen  Unterlrau  und 
die  Idinstlerischen  Gefühle  den  zierlichen  Oberbau,  so  sind  die  in  der 
Tiefe  vorhandenen  uralten  und  am  festesten  fixierten  Rassencharaktere 
die  Grundmauern,  die  stets  für  das  ganze  Kunstgebäude  und  dessen 
Plan  maBgebend  shid.  Die  relaihfe  Refaiheit  des  Rassenbhites,  der 
Oiid  der  Inzucht  und  der  Vermischung  in  den  letzten  Ahnenreihen, 
die  erreichte  Höhe  der  künstlerischen  Beanhigung  beiderseits  ergibt 
dann  die  Resultierende,  die  in  der  Erbschaftsmasse  eines  bestimmten 
Talentes  oder  Genies  zum  Ausdruck  kommt 

Zweifellos  werden  alle  diese  kOnstleiischen  ErbschaftsquaUttten 
von  beiden  Eltern  übertragen,  aber  der  Anteil  und  die  ICraft,  mit 
weTchem  sich  die  väterliche  und  mütteriiche  Erbschaftsmasse  dabei 
I  beteiligt,  ist  eine  sehr  vei^chiedeaejind  hängt  stets  von  Faktoren  ab, 
I     die  wot  zurflck  in  die  Genealogie  äabääimms^SnÜBämw 
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Im  Altertum  wurde  bei  der  untergeordneten  Stellung,  die  das  Weib 
einnahm,  die  ganze  Vererbung  fast  stets  vorwiegend  der  väterlichen 
Seite  zugeschoben.  Das  ist  in  gewissen  Künsten,  wie  z.  B.  in  der 
Herrscher-  und  Kriegskunst,  wo  die  Wurzel  Charaktere  und  der  Charakter 
von  ausschlaggebender  Bedeutung  sind,  auch  der  Fall,  wenigstens  auf 
den  noch  mehr  niederen  Stufen  des  Kulturlebens.  Im  allgemeinen  aber 
sind  wir  heute  in  der  Lage  nachzuweisen,  daß  für  die  Züchtung  des 
Talentes  und  Oenies,  besonders  in  allen  jenen  Künsten,  wo  das  Gefühls- 
leben eine  hervorragende  Rolle  spielt,  die  mütterliche  Erbschaftsmasse 
eine  größere,  ausschlaggebende  Rolle  spielt  als  die  väterliche.  Aber 
in  noch  einer  anderen  Beziehung  erweist  sich  die  mütterliche  Erbschafts- 
masse als  die  wichtigere.  Es  betrifft  dies  nicht  so  sehr  die  Züchtung, 
als  die  Verbreitung  der  talentierten  und  genialen  Anlage.  Da  dem 
Manne,  seitdem  das  Menschengeschlecht  den  Weg  des  geistigen 
Fortschrittes  betreten  hat,  vorzugsweise  der  Kampf  ums  Dasein  und 
die  Versorgung  der  Familie  zufiel  und  diese  Aufgabe  unter  der  Steigerung 
der  Konkurrenz  und  der  Vermehrung  der  Individuen  eine  immer 
schwierigere  wurde,  so  unteriiegt  es  keinem  Zweifel,  daß  auch  dem  I 
männlichen  Gehirn  hauptsächlich  die  Aufgabe  zufiel,  die  in  diesem 
Kampfe  wichtigste  Waffe,  das  menschliche  Gehirn,  auszubilden  und 
die  Vermehrung  der  Kulturganglien  und  die  Höherzüchtung  der  Gang- 
barkeit der  Nervenbahnen  zu  besorgen.  Daher  auch  der  Verhältnis-  \ 
mäßig  so  auffallende  stärkere  Unterschied  in  der  Ausbildung  der  ' 
männlichen  Gehirnmasse  im  Vergleich  zur  weiblichen,  welche  seit 
dieser  Zeit  stattgefunden  und  die  in  den  ältesten  Schädeln,  welche 
wir  von  beiden  Geschlechtem  besitzen  und  bei  den  heutigen  Natur- 
völkern nicht  so  ausgesprochen  zum  Vorschein  kommt.  Wir  wissen 
nun,  daß  der  Mann  dieses  verbesserte  intellektuelle  Instrument  und 
seine  höher  gezüchteten  Charakterganglien  nicht  nur  auf  seine  männ- 
liche Descendenz  überträgt,  sondern  in  ganz  gleicher  Weise  auch  auf 
seine  weibliche,  daß  aber  hier  die  Fähigkeiten  desselben  teils  wegen 
Nichtgebrauchs,  aber  wahrscheinlich  aus  noch  tieferen  biologischen 
Gründen  entweder  latent  bleiben  oder  nur  in  vermindertem  Grade 
zur  Entwicklung  kommen. 

Dagegen  hat  nun  der  weibliche  Organismus  die  Fähigkeit,  diese 
von  väteriicher  Seite  ererbten," aber  latenten  Charaktere  in  ganz  gleicher 
Stärke  oder  in  vermindertem  Grade,  je  nach  dem  Grade  der  Blut- 
mischung, auf  seine  männliche  Descendenz  zu  übertragen.  Die  Kraft, 
mit  der  solche  Charaktere  von  solchen  weiblichen  Linien  übertragen 
werden,  hängt  ab  von  der  Fixiertheit  dieser  Charaktere,  die  dieselben 
in  einer  Inzuchtkaste,  in  einem  Stamm,  je  nach  der  Dauer  und  Exklu- 
sivität der  Inzucht,  eriangt  hat.  Darum  kommt  dieses  Gesetz  gerade 
dort  auffallend  zur  Erscheimjng,  wo  wir  es  mit  Inzuchtfamilien  mit 
besonders  ausgesprochen  stark  fixierten  Charakteren  zu  tun  haben. 
Mäh  erinnere  sich  hier,  wie  z.  B.  durch  die  weibliche  Linie  der  aus- 
gestorbenen Habsburger  durch  Maria  Theresia  nicht  nur  die  geistigen 
Charaktere  der  Habsburger,  sondern  sogar  untergeordnete  körper- 
liche Charaktereigentümlichkeiten,  wie  die  bekannte  Habsburger  Lippe, 
vererbt  wurden. 

Auf  einer  höheren  Stufe  der  Kultur  nimmt  auch  das  weibliche 
Geschlecht  an  der  Höherzüchtung  der  für  das  Talent  und  Genie 
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wichtigen  Charaktere  teil,  wobei  besonders  4i§ Jsinei&Ausjbildung  der 
kOnstlerischen  Qefflhie  vpnlTnTi  besorgt  wird.  Doch  ist  die  Haupt> 
autgaoe  des  weiblichen  Geschlechts  nicht  so  sehr  die  Erwerbung  neuer 
künstlerischer  Charaktere,  sondern  die  Verbreitung  der  bereits  von  männ- 
licher Seite  erworbenen  durch  die  Blutmischung  der  Kasten,  Stamme  und 
Völker,  wobei  eben  das  Weib  eine  viel  wichtigere  Rolle  spielt  als  der 
Mann.  Wir  können  diese  hodihtteressttite  Rolle  des  Wdbes  bd  der 
Züchtung  des  Talentes  und  Genies  in  den  großen  Zflgen  da  lOdfur- 
geschichte  aller  Völker  und  Kasten  verfolgen,  wir  können  aber  auch 
in  der  Geschichte  der  einzelnen  talentierten  und  genialen  Familien  den 
flioSen  Einfluß  nachweisen,  den  gerade  die  mütterliche  Erbschaftsmasse 
jbd  der  Züchtung  des  Talentes  und  Genies  fast  immer  ausübt 

Wenn  in  den  alten  historischen  Zeiten  ein  rohes,  unkultiviertes 
Volk  ein  hoch  kultiviertes,  talentiertes  Volk  überrannte  und  das  eroberte 
Land  in  Besitz  nahm,  so  wurden  die  Manner  entweder  getötet  oder 
In  die  Sklaverei  verkaufl^  die  Frauen  aber  wurden  als  Beute  unter  den 
Siegern  verteilt  Durch  die  Vermischung  der  rohen  Sieger  mit  den 
weiblichen  Linien  der  hoch  kultivierten  Kasten  und  Stämme  der  Besiegten 
wurden  infolge  der  oben  erwähnten  Fähigkeit  des  weiblichen  Organismus 
die  Charaktere  der  talentierten  Besiegten  auf  die  Mischrasse  übertragen. 
Wenn  auch  in  den  ersten  Generationen  stets  ein  starker  Rückschlag 
in  der  erreichten  Kulturhöhe,  besonders  was  die  feineren  künstlerischen 
Charaktere  und  Gefühle  betrifft,  eintrat,  so  war  die  Mischrasse  durch 
diese  Uebertragung  doch  stets  in  der  Lage,  im  Verlaufe  der  Generationen 
eine  gewisse  Kutturhölie  viel  rascher  zu  ersteigen»  als  dies  dem  rohen 
Naturvolke  ohne  die  Udwringung  einer  solchen  hoch  kultivierten 
Erbschaftsmasse  möglich  gewesen  wäre.   Darum  sehen  wir  nach  der 

froßen  Völkervermischung  am  frühesten  in  Italien  und  Frankreich  die 
flchiung  des  Talentes  und  Genies  wieder  im  Gange,  weil  dort  die 
stJhrkste  Mischung  der  rohen  Sieger  mit  den  weiblichen  Linien  des 
römischen  Talentes  stattgefunden  hat.  Wir  sehen  aber  auch  überall 
dort,  wo  solche  Blutmischungen  roher  Barbaren  mit  den  weiblichen 
Linien  höher  kultivierter  Völker  stattfinden,  daß  das  beiderseitige  Voll- 
bhit  fan  Verlaufe  der  Oenerafionen  Immer  mehr  versdtwhulet  und  die 
Mischrasse  durchwegs  die  siegreiche  wird,  diese  Mischrasse  aber  immer 
die  Tendenz  hat,  wenigstens  m  intellektueller,  also  künstlerischer  Hin- 
sicht, mehr  den  Charakteren  der  mütterlichen  Erbschaftsmasse^  also  den 
Charakteren  des  besiegten  Kulturvolkes  nachzuschlagen,  weil  eben  altes 
Kulturblut  nicht  nur  stets  sehr  fest  fixierte  Charaktere  besitzt,  sondern 
auch  die  Fähigkeit  und  die  Kraft  hat,  wie  ein  Ferment  zu  wirken  und 
der  neuen  Charakter-Entwicklung  die  Direktive  zu  geben.  Aber  nicht 
alle  Völkermischungen  ergeben  das  günstige  Resultat,  daB  daraus  wieder 
dne  lalentierle  Mischrasse  entetehi  Je  niher  aber  In  den  naihmalen 
und  I^ssencharakteren  die  Völker  sich  stehen,  desto  größer  ist  die 
Wahrscheinlichkeit,  daß  aus  einer  solchen  Völkermischung  bei  nach- 
folgender Inzucht  und  nach  überwundenem  Rückschläge  sich  wieder 
ein  talentiertes  oder  genial  beanlagtes  Kulturvolk  herauszüchtet  und 
damit  der  Anfang  einer  neuen  Kulhirepoche  gegeben  ist  In  solchen 
Zeitperioden  einer  größeren  Völkervermischung  gleicht  der  Kulturboden 
dann  einem  frisch  gepflügten  Acker  im  Herbste,  wo  die  Natur  wohl 
die  Samen  neuer  nationaler  Charaktere^  neuer  Talente  und  Genies  aus- 
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streut,  welche  aber  während  der  Winterstörme  einer  solchen  Zelt 
gleichsam  schlummern,  bis  nach  überstandenem  Rückschl^  die  ersten 
SchöBlinge  des  neuerwachten  Talentes  und  Genies  aus  mm  latenten 
Vererbungsschatze  der  flbrig  gebliebenen  weiblichen  Linien  des  sHen 
Kulturvolkes  wieder  zum  Vorschein  kommen. 

In  solchen  Sturm-  und  Drangperioden  des  menschlichen  Geschlechts 
können  nur  zuerst  die  primären  Talente  und  Genies  gedeihen,  das 
HeiffBciiertaieiit,  der  geniale  Krieger  und  das  religiöse  Talent,  indem 
infolge  des  kulturellen  Rückschlages  wieder  mehr  die  einfacheren  und 
natflnicheren  Wurzelcharaktere,  Mut,  Tapferkeit,  religiöser  Sinn  u.  s.  w.  zur 
Geltung  kommen  und  die  mit  solchen  Zeiten  verbundene  Not  höhere 
BedQrfnIsse  nicht  aufkommen  läßt  Das  sind  die  ZcHen,  welche  die 
alten  Griedien  mit  dem  Namen  Heroenzeitalter  tauften,  weil  eben  das 
Herrscher-  und  kriegerische  Genie  diesem  Zeitalter  einen  Stempel  auf- 
drücken. Auch  in  Griechenland  fiel  diese  Zeit  mit  der  dorischen 
Wanderung  und  der  folgenden  Mischungsperiode  zusammen,  wo  im 
kMnen  MiBstabe  sich  das  abspielte,  was  fast  2000  Jahre  ttMer  im 
ganzen  Süden  und  Westen  Europas  im  großen  sich  vollzog.  In  diesen 
großen  Völkerkatastrophen  gehen  nun  die  männlichen  Linien  der 
talentierten  und  genialen  Familien  zugrunde^  die  weiblichen  Linien 
bleiben  aber  erhalten,  vermischen  sich  nadi  und  nach  mit  den  minn- 
Hchen  Linien  der  Eroberer  und  vereiben  auf  ihre  gemischten  Nach- 
kommen einen  größeren  oder  geringeren  Anteil  der  hoch  kultivierten 
Erbschaftsmasse,  die  immer  latent  in  den  weiblichen  Linien  eines  Kuitu^ 
Volkes  aufgestapelt  ist 

Wie  dieser  ProseS  hn  groBen  zwischen  den  ehuelnen  Völkern 
im  Verlaufe  mehrerer  Jahrhunderte  sich  abspielt,  geht  derselbe  ebenso 
im  kleinen  bei  den  einzelnen  Kulturvölkern  unter  den  Inzuchtkasten 
und  Ständen  vor  sich,  nur  daß  er  sich  liier  in  der  Regel  viel  weniger 
stflnniadi  und  darum  kaum  bcmeildw  und  auch  ynd  schneHer  im 
Verlaufe  weniger  Generationen  vollzieht  Es  ist,  wie  ich  in  einem 
späteren  Artikel  nachweisen  werde,  ein  Naturgesetz,  daß  bei  einer 
gewissen  Höhe  der  Züchtung  die  männlichen  Linien  der  talentierten 
und  genialen  Familien  degenerieren  und  infolgedessen  in  männlicher 
Linie  aussterben;  aber  aiurh  immer  wieder  «hirch  Mache  minnliche 
Linien  mit  noch  gesunden  Wurzelcharakteren,  welche  aus  den  unteren 
Ständen  sich  emporringen,  ersetzt  werden.  Die  weiblichen  Linien  der 
talentierten  und  genialen  Familien  in  allen  Ständen  und  Berufen  bleiben 
aber  meistens  am  Leben  und  vermischen  sich  nun  mit  solchen  auf- 
strebenden Familien. 

Auf  diese  Weise  vereinen  sich  nun  neue  künstlerische  Triebe  mit 
der  alten,  in  vielen  Generationen  erworbenen  künstlerischen  Erbschafts- 
masse.  Häufig  sinken  aber  auch  die  weiblichen  Linien  der  talentierten 
und  «nteten  nmiillen  hiioige  der  finanziellen  und  sodalen  KMastrophen, 
welche  durch  die  Degeneration  und  das  Aussterben  der  männlichen 
Linien  bedingt  werden,  in  die  niederen  Stände  herab.  Hier  kann  nun 
diese  künstlerische  Erbschaftsmasse  durch  mehrere  Generationen  latent 
bleiben  und  Ähnlich  dem  Samen  der  Pflanzen  und  Tiere  einem  Winter- 
schlafe ausgesetzt  sein,  um  plötzlich  nach  einigen  Generationen  bei 
günstiger  Keimkombination  gleichsam  atavistisch  wieder  als  aufteilende 
talentierte  oder  geniale  Anlage  zum  Vorschein  zu  kommen. 
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Auf  d[ese^Weise  erklärt  sich  das  Rätsel  der  plötzlichen  ErKlidming 
von  einer  ef»iialen  Anlage  in  Familien  der  niederen  Stände,  wo  man 
vergebens  oei  den  nächsten  Vorfahren  nach  der  kQnstlerischen  Ver- 
erbungsmasse forscht  Wäre  man  aber  in  der  Lage,  die  mQtterliche 
Ahnenidlie  weiter  Mmtif  zu  verfolgen,  was  telien  oder  nieimb  bd 
den  weiblichen  Linien  solcher  Familien  möglich  ist,  da  wflfde  man 
unzweifelhaft  auf  eine  talentierte  oder  geniale  Erbschaftsmasse  stoßen, 
die  vor  mehreren  Generationen  in  einer  Familie  der  mütterlichen  Ahnen 
vorhanden  gewesen  war,  deren  männliche  Linien  ausgestorben  und 
deren  wdbfidie  Linien  durch  widriges  Schicksal  hi  niedere  Stände 
verschlagen  wurden.  Ebenso  wie  das  Erscheinen  einer  heißen  Quelle 
kein  bloßer  Zufall  ist,  und  wir  dabei  immer  annehmen  müssen,  daß 
die  Ursache  derselben  die  Nähe  eines  neuen  oder  längst  schon 
erioschenen  vulktnlschen  Herdes  ist  und  die  Wirme  der  Quelle  immer 
aus  großen  Tiefen  zugekommen  ist,  ebenso  mflssen  wir  bei  jedem  Oenie 
unbedingt  an  einen  Talent-Herd  denken,  wenn  wir  denselben  auch  in 
den  nächsten  Ahnenreihen  nicht  nachweisen  können,  von  dem  aus 
dem  Oenie  auf  dem  Wege  der  mfitterlichen  Ahnenreihen  und  giddisam 
atavistisdi  die  kflnsilerische  Erbsdiaftsmasse  zugekommen  ist 

Das  erklärt  uns  auch  die  Tatsache,  daß  das  Oenie  so  häufig 
g|cistigzujeiner  Mutter  sich  besonders  hingezogen  füliit  und  gewöhnlich 
ein  intimes  Verhältnis  zwischen  beiden  besteht,  weil  eben  das 
Oenie  ganz  richtig  fQhit,  daß  die  mOtteriidie  ErtMchaftsmasse  derMga 
StoOen  ist,  aus  dem  ihm  die  besten  Quellen  fflr  sein  kflnsHerttches 
Handeln  und  Fühlen  zufließen. 

Dieser  Verpfropfungsprozeß  edler  hoch  kultivierter  Reiser  auf 
noch  unkultiviertere  Stämmlinge  geht  wie  wir  sehen  können,  teils  in 
den  oberen  Ständen  seitist,  meist  aber  im  Miticistande  vor  sich,  in 
welchen  die  mit  guten  Wurzelcharakteren  versehenen  besseren  Köpfe 
des  Bauemstandes  aufsteigen  und  die  weiblichen  Linien  der  finanziell 
ruinierten  oder  in  männlicher  ünie  ausgestorbenen  talentierten  und 
flenhden  Familien  der  oberen  Sttnde  hendishiken.  Daher  spleU  der 
Mitlelstand  überall  für  die  Züchtung  des  Talentes  und  Oenies,  liesonders 
was  diejenigen  Künste  anlangt,  bei  welchen  eine  hoch  gezüchtete 
Erbschaftsmasse  mit  spezifisch  künstlerischen  Oefühlen  eine  conditio 
sine  qua  non  ist,  eine  so  hervorragende  Rolle  und  haben  diesdlien 
aberaU  erst  dort  ordentlich  geblüht,  wo  ein  solcher  Mittelstand  vor- 
handen war  und  gleichsam  die  Vorzuchtstätte  für  die  talentierten  und 
eenialen  Familien  gebildet  hat.  Durch  diesen  soet)en  geschilderten 
Verpfropfungsprozeß  der  weiblichen  Linien  der  oberen  talentierten 
Familien  auf  die  aufstrebenden  Famflien  der  unteren  Stände  wird  das 
Aufsteigen  derselben  durch  die  übericommene  Erbschaftsmasse  auficr- 
ordentlich  abgekürzt  und  erleichtert. 

Das  Wichtigste  aber  ist,  daß  dadurch  eine  gewisse  Konstanz  und 
Regelmäßigkeit  in  bezug  auf  die  Züchtung  des  Talentes  und  Oenies 
hervorgerufen  wird,  was  für  die  Lel>enskraft  eines  Staatswesens  von 
höchster  Wichtigkeit  ist.  Es  ist  auf  diese  Weise  dafür  gesorgt,  daß 
trotz  des„  Aussterbens  der  männlichen  Linien  des  Talentes  eine  einmal 
erw(ubfine.MD^eii$die,. Erbschaftsmasse.  nie  ^anz  wieder  verloren 

rund  selbst  bd  dojeneratlven  Pnnmen  fai  den  oberen  ICasten 
Regenemtion  dersdben  ohne  besonderen  ROckscMag  fai  der 
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erstiegenen  Kulturhöhe  möglich  ist.  Aber  nicht  nur  in  der  Ueber- 
tragung  der  kfinsUerischen  Erbschaftsinasse  auf  die  unteren  Stände, 
solidem  auch  umgeleehrt  in  bezug  auf  die  Regeneration  der  oberen 
Stände  und  Kasten  spielen  die  weiblichen  Linien  der  unteren  Stände 
eine  wichtige  Rolle,  indem  es  ihnen  viel  leichter  ist  als  den  männlichen 
Linien,  die  inzuchtschranken  dieser  Kasten  zu  überspringen  und  frisches, 
mit. noch  gesunden ^{^urzddiaraktsrsi:!  versehenes  Blut  Jn  diese  bereits 
erstarrencfen  oder  dc^nerierenden  tdätierten  Täihilien  dieser  Rrc&e 
einzüleifenTL  " 

Wie  für  die  Entwicklung  jedes  pflanzlichen  und  tierischen 
Of^nismus  der  Boden,  das  Klima,  die  Nahrung  u.  s.  w.,  kurz  das, 
was  wir  Milieu  nennen,  ein  fast  ebenso  wichtiger  Faktor  ist,  wie  die 
ererbte  Anlage,  so  vaMK  es  sich  audi  btü  der  weiteren  Entwiddum; 
des  Talentes  und  Oenies,  nur  daß  hier  neben  dem  Milieu  auch_noch 
der  Erziehung  eine  wichtige  Rolle  zukommT  Jede  Kunst  Tiät  gewisse 
tedinische  Fertigkeiten  zur  Grundlage^  die  durch  Uebung  entweder 
auf  dem  Oebiete  der  motorischen  Nervenbalmen  oder  auf  dem  Odiiete 
des  Intellektes  erworben  werden  IcAnnen  und  in  ihrer  zeitweilig  erreich- 
baren Höhe  das  vorstellen,  was  wir  die  künstlerische  Technik,  die 
Virtuosität  nennen.  Das  Erlernen  und  die  Möglichkeit  der  Erreichung 
dieser  Virtuosität  wird  nun  beim  Talent  sowohl  als  beim  Genie  außer- 
Ofdentilch  bescfaieunigt  und  unterstOlzt  durch  das,  was  man  dte 
spezifische  Beanlagung  nennen  kann,  d.  h.  durch  eine  vererbte  bessere 
Gangbarkeh  der  motorischen  Nervenbahnen  für  Bewegungen  oder 
Vorstellungen  einer  spezieilen  Kunst  und  der  dazu  gehörigen  Gefühle. 
So  bildet  z.  B.  die  spezifische  Beanlagung  zur  Mu^  eme  gewisse 
bessere  Gangbarkeit  der  motorischen  Nervenbahnen  des  Kehlkopfes 
und  der  Hand  nebst  dem  Besitze  des  musikalischen  Ohres,  d.  h.  eines 
feineren  Gefühls  für  die  Harmonie  der  Töne  und  des  Rhythmus,  wo- 
durch es  dann  einem  angehenden  musikalischen  Talente  und  Genie 
emiOgliclit  wird,  dte  technischen  Schwierigkeiten  in  dieser  Kunst  vid 
rascher  zu  überwinden,  als  dies  einem  gelingt,  der  über  diese  Erbschafts- 
masse nicht  verfügt.  Was  nun  diese  spezifische  Erbschaftsmasse 
betrifft  so  gilt  hier  die  Ansicht,  daß  in  dieser  Beziehung  das  Genie 
dem  Taient  gewöhnlich  ttberiegen  ist  Das  ist  nun  in  den  meisten 
Fällen  faktisch  der  Fall,  ist  aber  nicht  unbedingt  notwendig,  ja  wir 
können  im  Gegenteil  nicht  selten  sehen,  daß  das  Talent  dem  Genie  auf 
dem  technischen  Gebiete  nicht  nur  nichts  nachgibt,  ja  es  hierin,  wenn 
auch  in  seltenen  Fällen,  geradezu  übertrifft.  Die  größten  Virtuosen 
ayLallCT  Gebieten  der  Künste  sind  iMi  iife  Qgniga  ersten  iitanpes  und 
zahlrelcfie  laienie  hat)eni  über  eine  ViHuosität  der  Technik  verfügt, 
dessen  Mangel  wir  gerade  bei  manchem  Genie  bedauern  müssen.  Das 
Genie  hat  sogar  nicht  selten  den  Fehler,  die  Virtuosität  in  der  Aus- 
führung der  technischen  Details  als  nebensichlich  zu  sehr  zu  vernach- 
lässigen, während  diese  technischen  Details  beim  Talente  fast  immer 
die  Hauptsache  bilden.  Was  das  Genie  vom  Talente  auch  hier 
prinzipiell  unterscheidet,  ist  der  Umstand,  daß  das  Genie  mit  der 
gleichen  oder  oft  geringeren  spezifischen  Beanlagung  doch  viel 


')  Siehe  hierüber  den  Aufsatz  im  I.  Jahrgan?  No.  7  dlctcr  ReviW^  Dr.  Mmugrt: 
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mehr  zu  bieten  imslmde      wdl  es  Aber  eine  freiere  BeviregHclihett 

des  Geistes  und  dadurch  fiber  ein  besseres  OrientierungsvennÖgen 
verfügt  Das  Oenie  gleicht  eben  dem  treuen  Knecht  des  neuen 
Test^entes,  welcher  mit  dem  gleichen  Talente,  welches  auch  ein 
anderer  eiiialten,  fflnfmal  mehr  zu  wuchern  verstanden  hal  Diese 
Fähigkeit  muß  man  im  Auge  behalten,  wenn  man  das  verschiedene 
Verhalten  des  Genies  und  Talentes  gegenüber  der  Erziehung  und  dem 
Milieu  verstehen  will.  Denn  dadurch  wird  es  bewirkt,  daß  das  Genie 
von  der  Erziehung  und  dem  MiPieu  viel  unabhängiger  sich  erweist, 
als  däs  1  fthShTr''iU>er  daBS'wire  es^iöcA  gefdhlt»  zu  beliaupten,  daß 
das  Oenie  durch  seine  geistige  Befähigung  imstande  wäre^  bei  jeder 
Art  der  Erziehung  und  Milieu  sich  zu  der  Höhe  aufzuschwingen,  auf 
der  wir  es  treffen.  Wir  können  aus  der  Naturgeschichte  des  Genies 
zwar  oft  genug  ersehen,  daß  das  Oenie  imstande  ist,  den  Einfluß 
einer  ungflnstigen  Erziehung  und  Umgebung  zu  überwinden,  ja  wir 
beobachten  sogar,  daß  solche  ungünstige  Verhältnisse,  wenn  sie  eine 
gewisse  Grenze  nicht  überschreiten,  einen  Sporn  bilden,  der  die  geistige 
oew^lichkeit  des  Genies  erst  recht  zur  künstlerischen  Betätigung 
antreibt  Aber  selbst  fflr  die  gr6Bte  geniale  Beanlagung  bedeutet  eine 
ungflnstige  Erziehung  und  der  Einfluß  einer  ungünstigen  Umgebung 
eine  Schädigung,  weil  ja  gerade  für  das  Genie  in  erster  Linie  der  Satz 
des  Hippokrates  gilt:  „yita  brevis,  ars  longa".  Auch  das  beweglichste 
Genie  muß  später  eine  gewisse  Zeit,  die  es  besser  verwenden  könnte^ 
dafür  auftmuchen,  um  die  scMdlichen  Wirkungen  einer  ungünstigen 
Erziehung  auszumerzen  und  zu  überwinden.  Und  häufig  gelingt  das 
auch  dem  Genie  nicht  mehr  ganz  und  wir  können  nicht  selten  an 
den  Werken  desselben  die  schädlichen  Einflüsse  nachweisen,  welche 
in  ehier  Zeit  auf  den  Geist  des  heranwachsenden  Genies  eingewlHct 
haben,  wo  die  Eindrücke  am  festesten  haften  und  die  größte 
Wirkung  auszuüben  imstande  sind.  Doch  in  der  Regel  ist  das  Genie 
infolge  seiner  großen  Beweglichkeit  des  Geistes  und  seines  großen 
Orientierungsvermögens  u.  s.  w.  imstande,  aus  dem  Prokrustesbette  einer 
schlechten  schablonenhaften  Erziehung  ebenso,  ohne  großen  Schadoi 
erlitten  zu  haben,  hervorzugehen,  wie  es  andererseits  die  Befähigung 
hat,  aus  einer  guten  Erziehung  einen  viel  größeren  Nutzen  zu  ziehen, 
,  als  das  Talent  Vor  allem _ab£r.J)£{ahigt_  diese  Erbschaftsmasse  das 
Oenie.  sich  eit^ene  Wege  der  Erziehung  zu  erfinden,  wodyirch  das 
.'  Q«iig  ^epi^gt  ist  sich  selbst  zu  erziehen  :'HiriCjeme  ist  daher  Dis  zu 
//  qi^m  gewissen  Urade  stets  ein  Äutödr3äkf.'  "  "  ' 

~  Oanz  Inders  verhält  sich  den  Einflüssen  der  Erziehung  und  des 
Milieus  gegenüber  das  Talent.  Schon  wegen  seiner  im  Vergleich  zum 
Genie  in  da*  Regel  geringeren  kflnstlerischcn  Erbsdiaftsmasse  besonders 
in  bezug  auf  das  Orientierungsvermögen  ist  es  mehr  auf  den  Einfluß 
der  Erziehung  und  des  Milieus  angewiesen.  Der  Hauptunterschied  liegt 
aber  auch  hier  in  der  größeren  Gebundenheit  des  Willens  und  der 
dannis  resultierenden  Sdiwerfälligkelt  des  Charakters,  bi  der  stiiiewu 
Fixierung  der  OeiQIiTe"belm  Talente,  wie  dies  stets  die  Folge  einer 
längeren  Inzucht  zwischen  den  letzten  Ahnenreihen  ist.  Infolge  dieser 
konservativen  Schwerfälligkeit  fühlt  sich  das  Talent  immer  nur  dann 
behaglich,  wenn  es  in  ausi^efahrenen  Bahnen  sich  bewegen  kann. 
DaninTTsraucn  aas  angehende  talent  stets  der  brave  Soitller,  der 
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flttt  niemals  gegen  die  Schulgesetze  revoltiert  und  immer  geneigt  ist, 
auf  die  verba  magistri  zu  schwören.  Infolge  dieser  größeren  Abh&igig- 
keit  des  Geistes  ist  das  Talent  auch  nicht  fähig,  sich  selbst  zu  erziehen, 
wenigstens  nicht  in  dem  Sinne,  wie  dies  das  Genie  zu  tun  imstande 
ist  Aus  diesem  Grunde  ist  auch  die  Entwicklung  des  Talentes  viel 
mehr  als  die  Genies  von  einer  guten  Erziehiing,  von  einem 
günstigen  Milieu  abhSns^.  Wihrend  dasOenie  über  diesbezflgliche 
Schädlichkeiten  infolge  seiner  geistigen  Beweglichkeit  triumphiert, 
verkümmert  das  Talent  unter  solchen  ungünstigen  Verhältnissen  und 
geht  häufig  zu  Grunde.  Aber  nicht  die  Schule  und  das  Haus  allein 
sind  die  eigentlichen  Eizielier  des  Talentes  und  Genies»  sondern  das 
Leben  und  die  Natur  wcnien  siels  die  groften  und  besten  Lein'* 
mdster  bleiben. 

ist  nach  Heraklit  der  Streit  der  Vater  der  Dinge,  so  kann  man 
die  Not,  das  Bedflrfhis  die  Mutter  der  Dinge  nennen.  Um  die  dem 

Menschen  angeborene  Trägheit  und  Bequemlichkeit  zu  überwinden, 
muß  die  Not,  das  Bedürfnis  mit  der  Peitsche  hinter  ihm  stehen  und 
ihn  anspornen.  Besonders  ist  dies  der  Fall  dort,  wo  die  Anstrengung 
eine  so  bedeutende,  eine  mit  so  großer  Selbstüberwindung  verbundene 
ist,  wie  dies  bei  den  höiieren  gdstigen  Anstrengungen  mehr  als  bd 
den  körperlichen  der  Fall  ist.  Aber  auch  hier  sind  die  Extreme  des 
Milieus  gleich  schädlich.  Wie  die  Tropen  mit  ihrer  Fruchtbarkeit  und 
großen  Hitze  lähmend  auf  die  gdstige  Tätigkdt  des  Menschen  dn- 
wiricen,  so  audi  das  andere  Extrem,  cne  polwe  KSÜbt, 

Wir  sehen  daher  die  Zflditung  des  Talcnles  und  Genies  nur 
dort  in  günstiger  Weise  vor  sich  gehen,  wo  ein  mittleres  Klima  den 
Menschen  in  einer  fortwährenden  gleichmäßigen  Tätigkeit  des  Körpers 
und  Ödstes  erhält  und  die  Konkurrenz  um  den  Raum  und  die  verfüg- 
liaren  Nahrungsmittel  als  ordentlicher  Sporn  im  ICampfe  ums  Dasem 
dient.  Wie  bei  den  Völkern,  so  verhält  es  sich  auch  biei  den  einzelnen 
Familien  und  Kasten.  Auch  hier  sind  die  äußersten  Extreme  des 
sozialen  Klimas,  die  größte  Not  und  der  größte  Rdchtum,  der  Züchtung 
des  Talentes  und  Genies  giddi  ungünstig,  wdl  l)dde  Extreme  HÜiinena 
au^  die  Züchtung  der  wichtigsten  Wurzelchäfäktere  wirken  und  auch 
def  TuchTüng  oer  feineren  künstlerischen  Grfühle  ungünstig  sind. 
Auch  hier  können  wir  daher  beobachten,  daß  die  größte  Zahl  der  j 
Talente  und  Genies  in  Familien  gezüchtet  werden,,  die  von  beiden  I 
E}dremen  des  sozialein  ICITmäs  gldch^  wdt  entfernt  sind,  wobd  die 
Geschichte  vieler  Genies  lehrt,  daß  besonders  für  den  genialen  Willen 
und  für  die  außerordentlichen  Schwierigkeiten,  die  derselbe  zu  über- 
winden hat,  nichts  gefährlicher  ist,  als  das  Capua  des  Wohllebens, 
des  Luxus  und  Rdchtums  und  daB  dem  Sporn  dner  nidit  zu  extremen 
Not  und  des  Bedürfnisses  die  Menschhdt  häufig  gesKle  die  sdiönslen 
Blüten  des  genialen  Gdstes  zu  verdanken  hat. 

Zu  dem  natürlichen  Milieu,  welches  für  die  Züchtung  des  Talentes 
und  Genies  von  Wichtigkeit  ist,  gehört  auch  der  Einfluß  der  Jahres- 
xdten.  Die  tiefsten  Wurzeln  der  künstlerischen  QefQh|e  haben,  wie 
wir  heute  wissen,  ihren  Ursprung  in  den  klimatischen  Kontrasten  und 
den  damit  iri  Zusammenhang  stehenden  Naturerscheinungen.  Auch 
hier  wirken  die  zu  grellen  Kontraste  und  das  ewige  Einerid  gleich 
mmaid  auf  das  Gemfitsleben,  und  du  sdiöne  klnsflerisclie  Halb- 
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dimkel  der  Ocfühle  kann  mir  dort  herrschen,  wo  die  Kontmte  nkht 
zu  staik  und  durch  fein  abgetönte  Uebergänge  vermittelt  werden.  Nur 

Europa  hat  eigentlich  vier  Jahreszeiten  mit  feinen  mäßigen  Kontrasten 
und~feln  abgetönten  üebergängen  und  es  ist  daher  kein  Zufall,  wenn 
.  die  hipr  igiMghgr  hausenden  Arier  in  bezug  auf  ihre  künstlerischen 
Oeftthle  d»  «luprechende'Heffdunkel  gezüchtet  haben.  Dieser  fand- 
tdialtliche  Einfluß,  der  angenehme  Wechsel  der  Jahreszeiten  und  der 
damit  in  Zusammenhang  stehenden  Naturerscheinungen  hat  sich  bei 
jedem  Volk  zuerst  in  derjenigen  Kunst  zum  Ausdruck  gebracht,  wo 
das  OefOhl  hi  erster  Linie  zur  Sprache  Icam:  fai  der  Rd^fon  und 
weiterhin  natürlich  in  allen  anderen  sekundären  Künsten,  wo  die 
Oemüts-  und  Oefühlsseite  den  vorherrschenden  Einfluß  üben.  Dieser 
Einfluß  des  landschaftlichen  Milieus  ist  es,  der  dem  ganzen  künst- 
lerischen Charal<ter  der  Talente  und  Genies  eines  Volkes  die  Färbung 
l^bl,  die  man  z.  B.  in  einem  Gemälde  den  durchgehenden  Ton  nennt 
Es  ist  auch  mitbestimmend  für  das  Vorherrschen  der  Dur-  oder 
Moll-Stimmung,  wie  sie  in  der  musikalischen  Seele  eines  Volkes  vor- 
herrscht Zu  den  Einflüssen  des  landschaftlichen  und  klimatischen 
Milieus  kommt  noch  der  Ehifhiß  des  sozialen  Milieus,  der  EhifluB  der 
Familie  und  der  nächsten  ümgebune.  Die  große  Wichtigkeit  des 
sozialen  Milieus  auf  die  Entwicklung  des  jungen  Talentes  und  Genies 
wurde  besonders  von  den  künstlerisch  hervorragenden  Völkern  des 
Altertums,  den  Griechen  und  Römern,  am  besten  begriffen  und  man 
legte  dem  Einfluß  dieses  Milieus  nach  dem  alten  Sprichwort  „exempla 
trabunt"  mit  Recht  einen  gfOßenn  erzieherischen  Wert  bei,  als  der 
Eiziehung  in  der  Schule. 

Da  bti  diesen  alten  Kulturvölkern  wegen  der  vorwiegenden 
Inzucht  der  Kasten  und  der  Stande  in  der  Pons  und  den  Munizipien 
die  Abschließung  eine  sehr  strenge  war,  der  soziale  Verkehr  ganz  nach 
genau  bestimmten  Sitten  und  Gebräuchen  sich  abwickelte,  so  kam  das 
einheitlichere  Milieu,  wie  es  in  der  Kaste,  in  der  Polls  herrschte,  viel 
mehr  zur  Geltung.  Da  herrschte  überall  eine. sp^ziiisch-  künstlerische 
Atmosphäre^  die  das  junge  Tailenf  und^Oenie  von  frflhester  lugend  an 
beeinflußte  und  seinen  Slnneseindrücken  und  Gefühlen  eine  bestimmte, 
auf  ein  anzustrebendes  Ziel  gegebene  Richtung  anwies.  Dieses  Ziel 
war,  daß  die  heranwachsende  Jugend  in  der  Regel  in  derselben  Kunst, 
id  diese  nun  eine  primflre  oder  sekundäre,  tätig  seht  soll,  fai  der  beraüs 
viele  Vorfahren  sich  mehr  oder  minder  hervorgetan  haben  und  wozu 
sie  auch  infolgedessen  die  spezifische  Erbschaftsmasse  mitbekommen 
hat  Es  war  selbstverständlich,  daß  der  Sohn  eines  Senators,  eines 
Kriegers,  eines  Priesters  ebenso  wie  der  Sohn  eines  Bildhauers,  eines 
Musikers  u.  s.  w.  in  der  Regel  den  gleichen  Beruf  emlfL  War  die 
Atmosphäre,  die  z.  B.  auf  das  junge  römische  pöHttsdie  Talent  ein- 
wirkte, wenn  es  vom  Vater  mit  in  die  Senatssitzung  genommen  wurde, 
gewiß  von  großem  Einfluß,  so  war  das  Milieu  bei  jenen  Künsten, 
wo  es  auf  die  Ueberwindung  feinerer  technfsdier  Sdiwiei^[keiten 
ankommt,  noch  widitiger,  wdl  die  Ueberwindung  technischer  Schwierige 
kdten  und  Aneignung  gewisser  virtuoser  Fertigkeiten  immer  am  leichtesten 
in  frühester  Jugend  unter  dem  Einfluß  guter  Beispiele  und  Vorbilder 
vor  sich  geht  und  dies  um  so  eher  der  Fall  ist.  Je  o^ser  die  Gangbar- 
keit gewisser,  zur  betreffenden  Kunst  gehörigen  motorischen  Nerven* 
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balncii  und  kOnstierisdien  Vonfleflungszeiriraii  angeboren  und  im 
Verlaufe  vieler  Generationen  durch  Uebung  gesteigert  und  fixiert  worden 
war.  Diese  Schwierigkeiten  liegen  aber  nicht  nur  auf  dem  Gebiete 
des  rein  handwerksmäßigen  der  Technik,  sondern  viel  mehr  noch 
auf  dem  geistigen  Gebiete,  auf  dem  Gebiete  der  künstlerischen  Gefühle. 
So  ist  z.  E  befan  iuneen  musikanschen  Talente  die  Uebung  des 
rhythmischen  Gefühls,  beim  Bildhauer  des  Gefühls  für  Proportion, 
beim  Malertalente  des  Gefühls  für  Farbenharmonie  nicht  nur  an  und 
für  sich  von  großer  Wichtigkeit,  es  können  auch  diese  Uebungen 
nicht  frOh  und  oft  genug  vorgenommen  werden,  was  eben  nur  dann 
möglich  ist,  wenn  das  junge  Talent  und  Oenie  in  einer  solchen  künst- 
lerischen Atmosphäre  aufwächst,  wo  es  fortwährend  Gelegenheit  hat, 
diese  schwierigen  Uebungen  und  Vergleiche  zu  machen  und  die  tech- 
nischen Fertigkeiten  in  einer  Zeit  sich  anzueignen,  wo  noch  die 
angeborene  bessere  Oangbariccit  der  motorisdien  Nervenbahnen  und 
der  Vorstellungen  die  Ueberwindung  der  technischen  Schwierigkeiten 
gleichsam  in  spielender  Weise  ermöglicht.  Ist  dies  für  alle  Künste  von 
Wichtigkeit,  wo  es  technische  Schwierigkeiten  zu  überwinden  gibt,  so 
ist  dies  ganz  besonders  der  Fall  bei  der  Musik.  Denn  wihrend  bei 
allen  anderen  Künsten  die  Natur  und  das  Leben  die  Einwirkung  des 
künstlerischen  Milieus  in  der  Familie  einigermaßen  zu  ersetzen  vermögen 
und  das  junge  Talent  von  überall  her  seine  künstlerischen  Eindrücke 
erhalten  kann,  ist  dies  bei  der  Musik  nicht  der  Fall.  Die  Musik  ist 
diejenige  Kunst,  bei  der  der  Mensch  ganz  auf  sich  selbst  angewiesen 
ist  und  wo  er,  wenn  wir  vom  Vogelgesang  absehen,  fast  gar  keine 
Unterstützung  aus  der  Natur  erhält.  Darum  ist  auch  die  Musik  die 
inneriichste  Kunst  und  in  keiner  Kunst  ist  das  junge  Talent  und  Genie 
so  abhängig  von  der  bereits  erworbenen  Eibschaftsmasse,  vom  musi- 
Icalischen  Ohr  und  vom  Aufwachsen  in  einem  entsprechenden  kflnst- 
lerischen  Milieu  wie  in  der  Musik.  Das  wird  auch,  wie  Woltmann 
nachgewiesen  hat^),  durch  die  Statistik  bestätigt.  Selbst  heute  noch, 
wo  doch  die  künstlerische  Erbschaftsmasse  —  das  musikalische  Ohr  — 
bmH»  eine  sehr  große  Verbrteitung  hat  und  für  das  musikalische 
öffentliche  Milieu  auch  genug  gesorgl  is^  erweist  sich  das  Aufwachsen 
des  musikalischen  Talentes  und  Oenje&  in  einem  musikalischen  Häuse 
und  die  dadurch  bedingte  frühzdtige  Uebung  und  Ueberwin$iung^er 
lecimischen  Schwierigkeiten  f^sT  alTHn^  qua^jiott. 

*DiB  zur  Erziehung  des  jungen  Talcnles  und  Genies  auch  ,  die 
körperliche,  nicht  nur  die  geistige,  die  spezifisch  künstlerische  gehört, 
hat  das  künstlerisch  begabteste  Volk,  die  Griechen,  am  besten  ein- 
gesehen und  danach  gehandelt  Ganz  abgesehen  von  der  Tatsache^ 
daß  Körper  und  Geist  stets  in  Korrelation  stehen  und  der  Schaden 
Und  Nutzen  in  M  KOrpvifClIfin  ILiilwicMung  stets  auch  auf  dem 
geistigen  Gebiete  ebenso  zur  Geltung  kommen,  hat  die  richtige  körper- 
liche Erziehung  und  die  richtige  Lebensweise  immer  noch  emen 
grdSen  Einfluß  auf  das  für  jederiKÜnsFer  wichtige  Gebiet  des  Gemüts 
tM  OefOhis.  le  natflriicher.  je  harmonischer  dis  junge  Talent  und 
Oenie  mit  der  ftotur"sich  tohit  desto  besser  whi^  es  auch  hnstandc 
sein,  die  Natur  zu  Viyffftghen  un^  ^^h^haMXL 

0  WflIlBanB,  PoHttSdie  Aotfiropotoeie,  S.  «7. 
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Fassen  wir  dM  OcMgie  lom  zusammfln,  so  ageben  sich  folgende 
SdiluBsStze: 

1.  Die  Orundlage  der  Züchtung  des  Talentes  und  Genies  bildet 
die  Seßhaftigkeit  verbunden  mit  Ackerbau  und  Handel  und  die  damit 
verbundene  Arbeitsteilung. 

2.  Dfe  talentierte  Anlage  Ist  dasLBtidiikt  der  engeren  Inzucht  in 
einer  Familie,  Zunft  oder  KAsie;  die  geniale  Anlage  ist  das  Proauld 
der  Verrnischung  zweier  Individuen  ^verschiedener  fnzuchtfämilien, 
kästen  oder  Stämme.  Beide  bedürfen  zur  Ausreifung  der  kasten- 
mäßigen Erziehung  und  des  kOnstlerischen  Milieus. 

3.  An  der  talentierten  und  genialen  Erbschaftsmasse  partizipieren 
beide  Ahnenreihen,  die  väterliche  vorwiegend  durch  die  Vererbung  der 
Wurzelcharaktere,  die  mütterliche  ypninegend  durch  die  Vereroung 
der  künstlerischen  Gefühle. 

4.  im  aUgemdnen  ist  die  mtltjeriiche  Erbschaftsmasse  besonders 
für  die  geniale  Anlage  die  wichtigere,  da  sie  meist  die  latente  Tffgerln 
fdlherer  talentierter  oder  genialer  Beanlagungen  ist. 

5.  Die  talentierten  und  genialen  Familien  sterben  alle  früher  oder 
Später  in  männlicher  Linie  aus,  während  die  weiblichen  fast  regelmäßig 
erlialten  bleiben.  Durch  das  Erhaitenbleiben  der  weibKchen  Unien 
dieser  Familien  gdit  der  einmal  erworbene  Schatz  von  künstlerischer 
Beanlagung  nie  ganz  verloren  und  wird  die  genealogische  Konstanz 
der  Vererbung  des  Talentes  und  Genies  für  eine  Kulturperiode  sicher- 
gesteift.  Aber  audi  nacii  der  Degeneration  und  dem  Zugfrundegehen 
dnes  Kulturvolli^  geht  dieser  Kulturschatz  nicht  ganz  verloren  und 
es  bilden  die  am  Leben  bleibenden  weiblichen  Linien  des  Talentes 
und  Genies  auch  weiter  die  Grundlage,  auf  der  die  Züchtung  neuer  ' 
Talente  und  Genies  wieder  leichter  und  schneller  vor  sich  gehen  kann, 
wenn  die  BlutmischungsveriiaHnisse  gfinstig  sind. 


Zuchtwahl  und  Mutterschaft. 

Dr.  W.  Mensing«. 

An  anderem  Orte  in  dieser  Zeitschrift  wurde  daigelegt,  daß,  um 
eine  wirksame  Zuchtwahl  beim  Menschengeschlecht  zu  ermöglichen, 
vorerst  die  Monogamie  beseitigt,  daß  den  tmnderwfeir^igpn  Inc^ividiiyn 
dg,^  Zeugen  verboten,  den  Auserwählten  die  crhal|ung  und  Veredelung 
dei~fiasse  zur  Pflicht  gemacht  werden  müsse  Diese  Forderung,  wie 
praktisch  und  erfolgreich  sie  sich  auch  bei  der  Viehzucht  bewährt 
hat,  wo  nur  das  auserlesenste  Viehmaterial  zur  Fortpflanzung  ver- 
wendet, das_übrige  sterilisiert  wird,  würde  aueenblicklich  —  in  diesem 
Jahrhundert  —  ja  wahrscheinlich  Jahrtausend  —  nidit  verwiridicht 
werden  können,  weil  die  Monogamie^  ab  Sakiiment,  einen  Tdl  der 
christlichen  Religion  darstellt,  und  diese  sich  wohl  nicht  so  ohne 
weiteres  wird  abstreifen  lassen.  Die  Entartung  gehe  danach  also 
voriäufig  ihren  Gang  weiter,  weiter,  bis  nichts  mehr  als  Krüppel, 
geistige  und  IcOiperiicfae^  eraeugt  werdenl? 
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Also  zum  Nichtstun,  zum  „laisser  aller^  sollten  wir  verdammt 
sein?!  —  mitnichten!! 

Wenn  aucTilucht  der  vollen  Idealität  entsprechend,  so  sind  wir, 
ohne  das  heutige  Sittengesetz,  die  Monogamie,  zu  berühren,  jetzt  schon 
imstande,  der  Anforderung  der  Veredelung  die  W^e  zu  bereiten  und 
votbereitcnde  Sdirifte  zu  tun. 

Vor  allen  Dingen  ist  hier  erforderlich  zu  wissen  und  genau 
nachzuweisen,  mit  welchem  Menschenmaterial  wir  es  zu  tun  haben. 

Ich  habe  an  anderem  Orte  nachgewiesen,  daß  die  Frau  für  die 
Erzeugung  eines  neuen  Individuums  sowohl  der  Zeit  wie  dem  Gewichte 
nadi  eine  so  unendlich  größere  Zubuße  zu  beschaffen  hat,  als  der 
Mann,  so  daß  dieser,  außer  für  den  Augenblick  des  Anstoßes  zur 
Zeugung,  bei  der  Fortpflanzung  bezieliungswdse  Entwicklung  gar 
nicht  in  Berechnung  zu  ziehen  ist 

Das  Leben  des  Weibes  ist  es  also^  das  einer  besonderen  Sorgfalt, 
einem  ergehenden  Studium  zu  unterzielien  Ist,  und  da  shid  unsere 
bisherigen  Kenntnisse  und  Erfahrungstatsachen  noch  sehr  IQdcenhafl 
Vier  Fragen  sind  es,  die  in  dieser  Hinsicht  zu  beantworten  sind: 

1.  Welche  soziale  Bedeutung  hat  das  Frauen-(Mutter-)leben? 

2.  Wie  lernt  man  dieses  Leben  kennen? 

3.  Wdche  Oebhren  iiedrolien  dines  Ldien? 

4.  Wie  und  wodurch  beugt  nuui  den  Oefohren  vor? 

Zu  1.:  Die  soziale  Bedeutung  des  Frauenlebens  lernt  man  erst 
kennen,  wenn  man  genau  wäß,  welche  Ansprüche  an  dieses  gestellt 

werden. 

Schon  oben  habe  ich  angedeutet,  in  welcher  Weise  das  Fmuen- 
leben  f  Qr  die  FortpllanzuQg  höher  elnzuschfttzen  sei,  als  das  Mannesleben. 

Der  Zeit  nach  hat  die  Frau  einen  pr.  pr.  78400  mal  größeren 
Anteil  am  neuen  Lebewesen  als  der  Mann,  dem  Gewichte  nach  einen 
pr.  pr.  700  mal  größeren  Anteil,  also  müßte  man  in  der  fraglichen 
Sache  auf  das  Frauenleben  ein  ebenso  vielmal  größeres  Studium  u.  s.  w. 
verwenden,  als  auf  das  Mannesleben,  um  gerecht  zu  sein;  im  großen 
ganzen  findet  man  aber,  daß  die  unbedingte  Mehrzahl  der  Männer 
das  Frauenleben  kaum  als  gleichwertig  mit  dem  Mannesleben  ansehen, 
es  gar  als  einfach  käufliche  Ware  betrachten.  Bis  dahin,  daß  diese 
unmondische  Anschauung  einer  edleren  Auffassung  Platz  macht,  hat 
es  freilich  noch  gute  Weile,  und  es  darf  niemanden  Wunder  nehmen, 
daß  diejenigen,  welche  zur  Umkehr  in  jener  bedenklichen  Moral  ihr 
bestes  daran  setzen,  und  unablässig  dafür  wirken,  mindestens  als 
unbequem  empfunden,  öffentlich  wie  heimlich  befehdet  als  Auswurf 
der^  MfTin^hhrit  £"'^nindmafH  ^m'rT^) 

Den  Beweis  für  die  Bedeutung  des  Fnaienlebens  Icann  man  schon 
leicht  in  negativer  Weise  dadurch  liefern,  —  wenn  z.  B.  Kinder,  der 
Mutter  beraubt,  den  Weg  ins  Leben  antreten  müssen.  —  Es  bedarf 
dazu  kaum  einer  statistischen  Aufnahme,  es  ist  bekannt  genug,  wie 


')  Zur  Kennzrichnung  dieser  letzteren  Behauptung  führe  ich  z.  B.  briefliche 
Aeufierungen  an:  „Ihr  Denken  und  spezielles  Tun  involviert  ein  Verbrechen,  eine 
•cbwcn  Schidigung  der  Moral,  gegen  welche  der  volkswirtschaftliche  Nutzen  so  gut 

wie  gar  nicht  in  l^tracht  kommt"  femer:  „auf  Deinen  Oiabttein  wird  man 

fdieii:  er  hat  gute«  gewollt,  aber  viel  Unheil  angerichtet**. 
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das  Kindesleben  ohne  Mufter  gefthrdcl  und  der  Sdnilzlosigkeit  prds- 

g^eben  Ist.  —  Daß  diese  Oefanren  wirklich  bestehen,  beweist  z,  B.  ein 
Brauch  oder  ein  Oesetz  bei  unseren  benachbarten  Vettern,  den  Holländern, 
weiche  die  in  Städten  durch  besonderes  Ehrenkleid  ausgezeichneten 
Waisenkinder  seit  lahriiunderten  dem  aligenwinen  Sdnitze  da  l'ublilaims 
empfehlen,  und  ein  Verbrechen  an  innen  ebenso  bestrafen,  wie  ein 
Verbrechen  am  eigenen  Blute. 

Da  aber  nun  ein  Mutterieben,  wie  aus  derartigen  Maßnahmen 
erhellt,  nimmer  zu  ersetzen  ist,  ist  es  durchaus  erforderlich,  demselben 
einen  viel  größeren  Sctiutz  angedeilien  zu  lassen,  als  es  Iiisher  Sitte 
und  Brauch  war. 

Die  soziale  Bedeutung  des  Mutterlebens  wird  genügend  dadurch 
erwiesen,  daß  es  tatsächlich  unentbehrlich  ist  für  die  rationdle  Ernährung 
des  Eglings,  für  BeschiHzung  des  Laufidndes,  ffir  die  Erziehung  des 
Schulidndes,  für  die  Leitung  der  heranwachsenden  Jugend,  für  die 
Beratung  der  Geschlechtsreife.  Der  Grundsatz,  daß  niemand  unent- 
behrlich, niemand  unersetzlich  sei,  mag  sonst  im  Volksleben  seine 
volle  Geltung  besitzen,  hier  in  dieser  einen  Mutterfrage  ist  der  Grund- 
satz eine  ieere  Phrase,  höchstens  von  unma^ebHinen  Fbichlcöpfen 
verständnislos  hergestammelt.  Der  Schaden,  den  ein  Kind  durch  den 
frühzeitigen  Verlust  der  M 1 1 tf pr  ^AM^M^  pjpl^ch  yggrsiffi^^^*'',  und 
niemals  wieder  £;ut  zu  machen. 

Es  ist  wohl  flliernflssig,  solches  durch  Belspide  zu  erhärten; 
|eder  wird  mir  das  auch  so  glauben.  Wie  schwer  Kinder,  besonders 
weiblichen  Geschlechts,  unter  dem  Mangel  einer  Mutter  zu  leiden  haben, 
davon  habe  ich  erschütternde  Beispiele  erlebt  Weiter  unten  ein  ein> 
schlägiger  Fall. 

XHe  Kraft  und  die  LdstungsOhiglceit  des  Weibes,  die  Widerstands- 
fähigkeit der  Mutter  nach  Körper  und  Geist  ist  maßgebend  für  die 
Zukunft  unseres  Geschlechts.  Sind  wir  imstande,  jene  weibliche 
Fähigkeiten  und  Tugenden  regelrecht  in  voller  Blüte,  in  ungeschwächter 
Frisdie  zu  eriiaHen,  frfihzdnges  Verwelken  zu  veriiindorn,  so  whd 
vermöge  der  Forterbung  die  Nachkommenschaft  jener  amdi  dieselben 
Fähigkeiten  aufzuweisen  haben.  Hat  das  Zeugungsprodukt  keine 
gesunde  Vorgeschichte  aufzuweisen,  so  ist  es  unfdilbar  dar  Entartung, 
der  Verschlechterung,  dem  Untergang  preisg^[eben. 

Zu  2.:  Sind  wir  nach  diesem  zu  der  Bnsicht  von  der  sozhden 
Bedeutung  des  Mutterletiens  gekommen,  so  müssen  wir  vor  allen 
Dingen  aber  auch  wissen,  wie  das  Mutterleben  beschaffen  ist,  wodurch 
seine  Existenz  bedingt  wird.  —  Da  genügt  es  nicht,  daß  man  durch 
einen  flüchtigen  Blick  auf  eine  scheinbare  Gesundheit  schließe;  der 
Schein  trügt,  —  da  muß  man  nicht  nur  die  ganze  Gegenwart  kennen, 
nein,  da  ist  die  Vergangenheit,  die  Vorgeschichte  des  Individuums  von 
der  allergrößten  Wichtigkeit.  Es  ist  nun  aber  unmöglich,  von  vorn- 
herein eine  allgemein  gültige  Schablone  für  die  Kenntnis  eines  Wesens 
aufausteilen.  Erst  wenn  man  ehie  große  —  möglichst  große  Zald 
einzelner  Wesen  Icennen  gelernt  hat,  ist  es  möglich,  aus  diesem  ganzen 
sidi  ein  Bild  zu  machen,  das  für  die  Beurteilung  jedes  folgenden 
Wesens  eine  Richtschnur  abzugeben  vermag.  Ich  habe  seit  Jahren 
es  nur  zur  Aufgabe  gemacht  rar  jedes  mir  vorkommende  weibliche 
Lebewesen,  das  lientKn  erschehi^  das  Menschengeschlecht  fortleben 


A. 
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zu  lassen,  ein  klares,  übersichtliches  Bild  zu  entwerfen,  das  mir  auf  den 
ersten  Blick  angibt,  mit  welchem  Menschengebilde  ich  es  zu  tun  habe 
Es  ist  dn  gioBet  Oktavblaft,  auf  der  Vorderseite  mit  einer  großen 
Zahl  Feldern  versehen  (für  Jahre  und  Monate).  Durch  bestimmte 
hineingetragene  Zeichen  ersehe  ich  zuvörderst  eine  etwa  vorhandene 
erbliche  Belastung,  dann  den  Tag  der  Hochzeit,  Alter  (vor  oder  nach 
eriangter  OeschlectiltrelfeX  erste  Empfängnis  iitid  Befinilefi  wlhnnd 
der  Schwangerschaft,  Tag  der  Geburt  (Gesundheit  des  Kindes,  ob 
noch  lebend  oder  tot?  wann?),  Befinden  nach  der  Geburt,  Stillung 
und  deren  Dauer,  Krankheiten  in  und  nach  dem  Wochenbett,  erneuerte 
Empttngnis,  Gesundheit,  Krankheit  u.  s.  w.  bis  auf  den  Tag  der  Auf- 
nahme. Auf  der  Rückseite  desselben  Blattes  ist  (ebenfalls  in  Recht- 
ecken) die  soziale  Stellung,  das  äußere  Aussehen,  mit  Angabe  von 
Oewichtszu-  oder  -Abnahme  in  bestimmten  Perioden,  sodann  die 
iueendgeschichte  bis  zur  Ehe  in  bestimmten  Zeitabschnitten  bemerkt 
ranem  Angaben  Über  efbUche  Belastung;  nun  aber,  was  von  «OfNer 
Wichtigkeit  ist,  —  denStoninbaum  der  Betreffenden:  Eltern  und  deren 
Geschwister,  Oroßeltenrond  deren  Geschwister,  deren  Leben  und  Tod, 
Todesursachen,  femer  kurzschildemd  das  Schicksal  der  Geschwister 
der  Fnui,  dann  den  Augenblickszustand  ihrer  selbst  mit  Rfldnicht  auf 
die  Beschaffenheit  der  inneren  Organe,  den  Einfluß  des  bisherigen 
Let>ens  auf  das  allgemeine  Befinden  und  daraus  wieder  die  Schlüsse, 
welche  man  aus  all  dem  Gegebenen  für  die  Zukunft  mit  einiger  Sicher- 
heit zu  ziehen  vermag.  Dieser  Punkt,  die  sogenannte  Lebensprognose 
betreffend  effoidert  ein  umfangreidies  eingehendes  Shidfum  vieler 
Lebewesen,  um  nach  Analogie  des  bisher  Oaehenen  annähernd  das 
Zutreffende  für  den  neuen  Fall  feststellen  zu  können.  Oft  habe  ich 
danach  Gelegenheit  gehabt,  die  Lebensdauer,  die  noch  gewährte  Let>ens- 
frist,  auf  das  lahr  feststellen  zu  können,  lid  mir  bekannten,  aber  nicht 
in  nlherem  Konnex  stehenden  Pinueni  die  mich  als  And  weiter  nicht 
allgingen. 

Es  dürfte  doch  jedem  einleuchten,  daß  solche  Kenntnis  für  das 
lebenerhaltende  Streben  des  Arztes  von  ungeheuerer  Bedeutung  und 
Tragweile  sehi  mflsse,  hhmii  begründetes  wchtzeitlgeaJhi- 

Icnken  für  die  bisher  geborene  Nachkommenschaft  von  ganz  unberechen- 
barem  Werte  ist,  und  dn  guwifgll^fi^  J^tigtuypwMukt  dadurch 
verminen  werden  kann. 

Zu  3.:  Aus  der  sbigen  Darsteliung  mit  den  zahllosen  in  Betracht 
kommenden  Fragen  ersieht  man,  welche  fhinkte  hauptsächlich  für  das 
regelrechte  Dasein,  für  die  Weiterführung  des  Lebens,  mit  den  damit 
verbundenen  Lebensaufgaben  in  Betracht  gezogen  werden  müssen. 
Daraus  lassen  sich  nun  die  Gefahren  berechnen,  welche  dieses  oder 
jenes  Leben  t)edrotien.  htachweislich  ist  zunichst:  daß,  so  viele  edle 
Organe  im  Körper  es  gibt,  ebensoviele  Gefahren  bestehen  für  die 
Gesundheit,  das  Leben  der  Mutter,  femer:  daß  Gefahren  eintreten  \ 
können  ohne  Rücksicht  auf  irgend  ein  besonderes  Organ.  Ueber  fast 
alle  diese  Punkte  liesitze  ich  bestimmte  persönliche  crfohntiM[.  Ich 
will  versuchen,  in  Kttrze  das  Erlebte^  tunlichst  durch  }e  einen  betaeilenden 
Fall,  zu  skizzieren. 

a)  Obenan  als  Organ  steht  die  Lunge.  Die  Mehrzahl  der  Fälle, 
wo  Mütter  einer  Reihe  von  (sechs  bis  zehn)  Kindern  in  der  Blüte  der 
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Jahre  sterben  (man  sehe  auf  die  ttslich  in  den  Zeitungen  endieinendcn 

TodesnadiriditenX  kommen  auf  das  Konto  dar  '^«ngeff''''"'lgr^«^*^ 

Die  Kinder  sind  dann  noch  alle  klein  und  gehen  einer  trüben  Zukunft 
entff^en.  Die  letztgeborenen  Kinder  tragen  außerdem  das  verhängnis- 
¥olte  Kainszeichen  derjerblichen  Belastung.  Die  Tuberkulose  wäre  bei 
der  Mutt^cntsdileden  nicht  eingetreten,  wenn  die  Kindendlie  dnt 
kl^BIBK,  eine  weniger  rasch  folgende  gewesen. 

b)  I.  Der  Magen.  Eine  sehr  blutarme  Frau  erkrankte  vor  oder 
während  der  drittel  Schwangerschaft  an  Magengeschwür.  Nach  dem 
Woclienbelfe  trat  eine  liefiise  Blutungf  ein  Ocn  war  Zeuge  davon),  die 
ilifem  Leben  ein  Ende  maoite.   Die  Kinder  dieser  sind  minderwertig. 

b)  II.  Der  Darm.  Eine  Beamtenfrau  erkrankte  seiner  Zeit  in 
Lothringen  an  Dysenterie  (Ruhr),  sie  war  lange  krank  und  hatte  dann 
eine  scmr  langsame  Rekonvaleszenz.  Der  mA  erldärte  damals  eine 
fernere  Schwangerschaft  für  bedenklich.  Nadi  längerer  Zeit  in  andeit 
Oegend  versetzt,  wurde  sie  wieder  schwanger  und  befand  sich  sowdt 
wohl.  Die  Entbindung  ging  sehr  schleppend  vor  sich,  Zeichen  von 
Zerreißung  von  Narbengewebe  der  Oetdärme  traten  dabei  ein,  eine 
beschleunigte  Entbindung  konnte  sie  nidit  retten,  sie  slaib  an  Unlei^ 
Icibsentzflndung  nach  wenigen  Tagen. 

c)  Herz.  Eine  Mutter  von  sieben  Kindern,  32  Jahre  alt,  hatte 
als  junges  Mädchen  von  19  Jahren  einen  Gelenkrheumatismus  durch- 
gemacht, wonach  sie  einen  Herzklappenfehler  zurückbehalten.  Man  Imtle 
ihr  geraten,  nicht  zu  stillen,  weil  „das  ja  noch  mehr  schwäche*! 
Nach  meiner  Erfahrung  schwächt  aber  die  Schwangerschaft  eine 
solche  Frau  noch  viel  mehr  als  die  Stillung.  Bei  der  achten  Entbindung 
war  ich  zugegen.  Nach  der  Schilderung  der  Angehörigen  seien  die 
früheren  Enflwidungen  höchst  peinlich  gewesen;  was  Ich  Jetzt  sah» 
spottete  aller  Beschreibung,  es  war  schauderhaft  Während  eines 
Ohnmachtszustandes  konnte  ich  rasch  die  Entbindung  vollenden.  Die 
Dulderin  starb  am  dritten  Tage,  das  lebensschwache  Kind  auch.  Die 
Arme  hatte  mindestens  ein  Kind  zu  viel  ^boren.  Die  anderen  kleinen 
Kinder  hatten  ein  gesundes  Aussehen,  die  Rasse  schien  eine  gute  zu 
sein,  durch  den  Veriust  der  Mutter  aber  mußte  sie  verschlechtert  werden. 

d)  Leber.  In  der  Familie  einer  schwach  aussehenden  Arbeiter- 
frau (vier  Kinder)  war  ich  bei  den  Kindern  ärztlich  tätig.  Das  Aus- 
sehen der  Frau  bestimmte  mich,  sie  vor  fernerer  Schwangerschafi  zu 
warnen.  Vergebens.  Län^^  Zeit  danach  fand  ich  während  der 
fünften  Schwangerschaft  ein  schweres  Leberieiden;  ein  halbes  Jahr 
nach  der  Geburt  starb  sie  daran.  Ihr  Kindchen  war  „Gottlob**  schon 
vorher  gestorben. 

e)  Nieren.  Bei  einer  jungen  Sergeantengattin  mußte  die  erste 
Schwangerschaft  wegen  Eklampsie  (Schwangerschaftsniere,  Morbus 
Brightii)  künstlich  unterbrochen  werden.  Das  Kind  war  abgestorben. 
Die  Frau  erholte  sich  rasch.  Die  bald  folgende  zweite  Entbindung 
zeitigte  ungefährdet  ehien  gesunden  Knaben.  Baki  danirf  hi  der  dritten 
Schwangerschaft,  vor  weicSer  trotzdem  emstlich  gewunt  worden  war, 
starb  die  Frau  an  anderem  Orte  unentbunden  an  Eldampsie.  Ihr 
Söhnchen  mußte  Fremden  überantwortet  werden. 

f)  Gebärmutter  und  Eierstock.  Es  ist  mir  kaum  möglich,  aus 
dem  umfangreichen  mir  vorilegenden  Maiertale  von  LebensgdMinlung 
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durch  Mängel  und  Krankheit  der  gedachten  Organe  irgend  einen 
betonderai  FaB  hennis  zu  bringen.  Es  wird  jedem  ebileuditen,  daß 

jede  geringste  Abweichung  von  der  Norm  desjenigen  Oifians,  welches 
ausschlieBHch  der  Fortpflanzung  dient,  die  verhängnisvollsten  Folgen 
mit  sich  führen  muß.  hi  Verbindung  mit  dieser  Abteilung  steht  die 
io^^de. 

g)  Oehirn.  Einer  Handwerkafraa,  Mutter  von  sieben  Kindern, 
wurde  der  verblümte  Wunsch  ausgesprochen,  daß  sie  nicht  mehr 
gebären  möge.  Es  war  ein  Od)ärmutter!eiden  nach  dem  letzten  Wochen- 
bett zurückgeblieben.  In  der  achten  Schwangerschaft  eriitt  sie  einen 
pMHzHchen  soraiaitiiteii  .pHerzschlag",  dem  der  Tod  bald  Mgjte.  Die 
Vcntopfung  emer  Oehimpulsader  (Embolie),  ausgehend  von  der  kranken 
Od>8rmutter,  war  die  Ursache  gewesen.  Unter  den  Folgen  der  Mutter- 
losigkdt  litt  der  älteste  14— 15 jährige  Sohn  schwer.  Er  verior  allen 
HaH.  Nach  und  nach  versumpne  er  und  starb  in  jugendlichem  Alter; 
auch  auf  eine  Tochter  flbte  der  zu  ffrilhe  Tod  int  Mutter  dnen 
UQgfinstigen  Einfluß. 

Eine  Arbeiterfrau,  Mutter  von  sieben  Kindern,  wurde  im  Wochen- 
bett wahnsinnig  und  ertränkte  sich,  indem  sie  den  Kopf  in  einen  vollen 
Wassereimer  zwingle:  Im  vorietzten  Wochenbett  soll  sie  efadge  Zeit 
irre  geredet  haben.   Die  Kinder  kamen  ins  Armenhaus. 

h)  Skelett  (Knochenbau).  Das  zu  enge  Becken  (nach  englischer 
Krankheit)  bedingt,  anstatt  natüriicher  Entbindung,  den  Kaiserschnitt 
der,  wie  die  Annalen  lehren,  zum  öfteren  an  derselben  Person  aus- 
geffihrt,  durch  unvorher  berechenbare  Zufälle  schließlich  doch  zum  Tode 
nihrt.  Die  Nachkommenschaft.  soicher^Frauen  ist  gewöhnlich  minder- 
wertig. Ich  habe  solche  gleich  beim  ersten  Kaiserschnitt  sofort 
unfruchtbar  gemacht,  um  nicht  im  nächsten  Jahre  zur  abermaligen 
bedenklichen  Operation  gezwungen  zu  sein. 

i)  Die  Ausmergefung  tötet  auch  das  allergesündeste  Weib. 
Eine  Zeitlang  liefert  solches  gesunde  kräftige  Kinder,  da  aber  die 
Ernährung  (Nahrungsmittel)  eher  ab-  als  zunimmt,  die  Arbeitsleistung 
Immer  mehr  wird,  kommt  der  Zeitpunkt,  von  wo  ab  w^en  der  mfltter- 
lldien  Unfähigkeit  das  Proliferat  nichts  mehr  taugt. 

Eine  (der  Beschreibung  des  alten  1888  im  Armenhause  sitzenden 
Witwers  zufolge)  in  ihrer  Jugend  schöne,  tadellos  gesunde  Frau  von 
gesunder  Herkunft  verheiratete  sich  nach  vollständig  erreichter  Oe- 
scMeditsreife  im  Alter  von  20  Jahren  im  Jahre  1860.  Sie  gebar  1801 
ein  gesundes  Kind.  Sie  hatte  so  reichliche  Brustnahrung,  &ß  sie  aus 
Barmherzigkeit  ein  zweites  Kind  weit  über  das  Jahr  hinaus  gleichzeitig 
sättigte;  im  Jahr  1863  gebar  sie  das  zweite  Kind,  gesund,  Stillung  üt>er 
ein  Jahr;  1806  das  dritte  Kind,  Stillung  ein  Jahr;  1867  das  vterte  Kind. 
Bis  hierher  war  die  kräftige,  niemals  krank  gewesene  Frau  unauffhOriich 
für  die  Fortpflanzung  tätig  gewesen,  also  entweder  schwanger  oder 
stillend.  Im  vierten  Wochenbett  nun  war  die  Widerstandsfähigkeit 
zunächst  der  Brüste  vernichtet,  sie  erlitt  eine  schwere  Entzündung  der 
MHchditeen,  wekhe  für  alte  Zukunft  dte  FIMgfcett  des  SWens  ver- 
nichtete; dabei  blieb  die  Frau  schwach  und  blutarm,  ohne  sich  volN 
ständig  erholen  zu  können;  186Q  gebar  sie  das  fünfte  Kind,  es  bekam 
dte  Ptesche  und  starb  IVa  Jahr  alt  Die  Schwäche  der  Frau  blieb 
dfeseibe;  1871  das  sechste  Kind,  bekam  dte  Flasche^  biteb  Im  Uten 
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aber  schwächlich.  Die  Mutter  unveriUidert,  gebar  1873  das  siebente 
Kind,  das,  mit  der  Flasche  ernährt,  nur  zwa  Jahre  alt  wurde.  Die 
Schwäche  der  Frau  nahm  nicht  ab,  sondern  zu;  1875  gebar  sie  das 
achte  Kind,  Flasche,  starb  ein  Jahr  alt  Die  reizbare  Schwäche  der 
Frau  nahm  so  zu,  daß  sie  schon  im  folgenden  Jahre  1S76  das  neunte 
iQnd  gebar.  DfeMs  Kind  blieb  schwidilicli,  k»  werde  weiter  unten 
an  diesen  Punkt  wieder  anknüpfen.  Wieder  im  folgenden  Jahre  gebar 
die  Dulderin,  zum  letzten  Male,  das  zehnte  Kind;  Flasche,  lebte  %  Jahre. 
Am  achten  Tage  im  Wochenbett  bekam  die  schwache  Mutter  einen 
«Herzschlag^,  fiel  ins  Kissen  zurück  und  war  tot  (insuffidentii  cordis 
wegen  chronischer  Anämie.) 

Das  neunte  Kind  wurde  in  dem  Alter  von  zwölf  Jahren  mir 
von  einer  barmherzigen  Dame  zugeführt,  weil  das  arme  Mädchen 
zlich  verwahrlost  war.   Dasselbe  war  nebenbei  die  Veranlassung 
ich  die  Lebensgeschichte  der  Mutter  von  dem  Im  Annenhinae 
sitzenden,  an  Leib  und  Seele  gebrochenen  Vater  erfuhr. 

Das  Kind  erholte  sich  unter  meiner  Aufsicht  durch  die  angewandte 
Pflege.  (Mit  welchem  Rechte  man  in  solchen  Fällen  die  Bemühungen 
des  Arztes,  der  ja  auf  seinen  Unterhalt  durch  Kranke  angewiesen  ist, 
unentgeltlidi  erwarld?  diese  Fngt  habe  ich  mir  Oflefs  vorgelegt,  doch 
nie  eine  bcfriecfigende  Antwort  erhalten.) 

Zu  4.:  Aus  den  obengenannten  Beispielen  ersieht  man  leicht,  daß 
der  trübe  Ausgang  in  vielen  Fällen  lange  vorher  schon  seinen  Schatten 
wirft,  zu  einer  Zeit  also.        Hi»mRPJt>fep  mit  Erfplg  vnrpt^h^ugt  yfprdm 

igim.  Wer  sich  mit  dieser  Materie  spezieller  bemSt,  dtesdbe  sich  zum 
oniftsien  Studium  gemacht  hat,  ist  meistens  imstande,  den  Ausgang 
mit  mathematischer  Gewißheit  zu  berechnen,  so  daß  er  jedes  Mittel, 
welches  ihm  zur  Abwehr  geeignet  erscheint,  zu  verwenden  sich 
anschickt. 

Die  Oehdwen  fOhren  In  ihren  chamäleonartigen  Oestalten,  bald 
langsamer,  bald  schneller,  alle  zu  einem  Ende:  zur  bleil>enden 
Schwächung  des  mütterlichen  Körpers,  so  daß  derselbe  nur  mehr 
unvollkommene  Nachkommenschaft  erzeugt,  oder,  ohne  Uen  Körper 
ZeFt  zu  neuer  Zeugung  zu  lassen,  zum  Tode^  wodurch  die  fernere 
Erziefaung  der  bisherigen  IQnder,  wie  schon  mehrfach  betont  einen 
unflberwjndlldien  Abbruch  eriddet 

Die  rationelle  Unterdrückung  fernerer  Zeugung  ist  diesfalls  eine 
gebieterischeTorderung.  Ich  betone  hier  ausdrücklicH,  daß  es  in  so 
emsteii  ^Dingen,  wo  das  Leben  einer  oder  mehrerer  Personen  auf  dem 
Spide  stcfa^  nicht  genügt,  fromme  Wflnsdie  zu  tu6em,  sondern.  daB 
der  Kompetente  —  also  der  Hausarzt  womöglich  noch  in  UcInip* 
dnstimmung  mit  einem  Spezialarzte  das  positive  Verbot  der  Schwangep> 
sduft  erlassen  und  daß  demgemäß  verfahren  werde;  ich  nenne  daher 
die  Mittd: 

1.  Das  luenl  zu  nennende  Mittd  ist  geschlechtliche  Enthaltsandcdt 
in  der  Che.  Dieses  Mittel  aber  stellt  sohnge  es  nicht  zugleich  mit 
r.>r«-*^    örtlicher  Trennung  verbunden  ist  —  nur  auf  dem  Papiere;  in  Wirklich- 
'  kcit  gibt  es  dieses  nicht   Die  wüstesten  Ehen,  wo  Haß,  Streit,  Zank 
und  Prügel  an  der  Tagesordnung  sind,  sind  hierfür  die  beredtesten 
Zeugen« 
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2.  Wo  im  sympathischen  Eheverhältnis  die  Anwendime  des  Oben- 
genannten doch  behauptet  werden  sollte,  braucht  man  dem  Icdnen 

Glauben  beizumessen,  es  wird  dann  eben  der  „Congressus  interuptus", 
das  „in  acht  nehmen"  geübt,  das  man  später  durch  eintretende,  besonders 
nervöseLaden  bei  einem  oder  beiden  Eheleuten  nachweisen  kann. 
Jenes  ist  besonders  dnleuditend  da,  wo  einer  jungen  Ehe  rüäT'zwei 
oder  drei  Kinder  entsprossen  sind,  die  Fortpfbuizung  dann  jahrelang 
aufhört,  bis  die  Ehefrau  in  ihren  vierziger  Jahren,  wo  man  den  Eintritt 
der  Wechseljahre  erhoffte,  aus  Unvorsichtigkeit  noch  einmal  schwanger 
wird.   Ich  hat>e  viele  Beispiele  dafür  gesammelt 

In  Franicreich  ist  jener  Vorgang  die  Veranlassung  zum  Shiken 
der  Geburten-,  der  Bevölkerungszahl.  Neuerdings  klagt  auch  der  Aret 
Engelmann  in  Boston  (Mass.,  U.  S.  A.),  daß  die  eingeborenen  Amerikaner 
demselben  System  nachweislich  huldigen,  so  daß  er  von  irgend  welcher 
Beeinflussung  der  Zeugung  nichts  wissen  will.  In  Deutschland  hat 
man  derartiges  nicht  zu  fflrchten,  wenn,  wie  es  den  Anschein  gewhmt, 
die  berufenen  Hygienlker  (die  Aerzte)  sich  es  angelegen  sein  lassen, 
das  Steuer  zur  Zuchtwahl  in  die  Hand  zu  nehmen;  durch 
Belehrung  wie  durch  Handlung  in  ihren  Kreisen  das~~Augenmerk 
lediglich  auf  Erhaltung  gesunder  MOtter  einer  gesunden  Nachl^mmen- 
schan  zu  richten,  beziehungsweise  durchzufuhren.  Es  bedarf  dazu 
nur  etwas  mehr  Offenheit  ""^^  Qeradh^it  unter  B<>'g«*Hfgffajf^g 
lügenhafter  Geziertheit  und  hinterlistiger  Vornehmheit 

3.  Absolut  aufgehoben  wird  die  Fruchtbarkeit  durch  Entfernung 
der  Eierstöcke.  Es  werden  von  vielen  Aerzten  die  dadurch  verfrüht 
eintretenden  Wacfaseljah rwall u ngen  sehr  gefürchtet  Die  in  dieser 
Beziehung  zu  meiner  Beobachtung  gekommenen  Fälle  hatten  nichts 
Gefahrdrohendes  an  sich;  ein  Zustand,  der  überall  früher  oder  später 
überwunden  werden  muß,  läßt  sich  leichter  früh  ertragen,  wenn  die 
Erhaltung  des  Lebens  und  der  OesundhoT  jenem  gegenüber  in  die 
Wagschaie  gelegt  werden  kann.  Mehrere  seiner  2^  Schweikranice 
sind  nach  Jahren  noch  dankesvoll.  Die  erzielte  Genesung  war  von 
einem  unverkennbar  wohltuenden  Einfluß  auf  die  Nachkommenschaft 

4.  Um  jene  Wallungen  zu  umgehen,  werden  unter  Erreichung 
derselben  Ziele  bloß  die  Muttertrompeten  entfernt  Es  ist  gewiß  eine 
ideide  Operation.  Die  Wallungen  werden  dann  fllr  spiter  aufgespart 
Ein  Einfluß  auf  die  Konstitution,  eine  Aenderung  derselben  wird  aber 
dann  hierdurch  nicht  bedingt  oder  erreicht,  was  doch  in  gewissoi 
Fällen  wünschenswert  wäre.  Im  übrigen  sind  meine  betneffenden 
Kranken  mit  ihrem  Geschick  sehr  zufrieden. 

5.  Bei  messcrscheoen  Personen  erreicht  man  die  Vorteile  der 

Operation  unter  4.  durch  Verödung  der  Odilrmutterhöhle.  Auch  hier 
habe  ich  zufriedenstellende  Resultate  aufzuweisen.  —  Eine  mit  Recht 
den  Eintritt  der  Schwindsucht  fürchtende  zarte,  gänzlich  nervös 
erschöpfte  Frau  (deren  Mutter  in  ihrem  vierten  Lebensjahre  an  Tuber- 
kulose starb)  mit  einer  unbesdireibiich  kummervollen  Jugend  im  Hause 
einer  harten,  gefühllosen,  geizigen  Muhme  (so  daß  sie  mehrere  Male 
im  Begriff  stand,  sich  zu  ertränken,  wenn  sie  nicht  immer  wieder  eine 
Stimme  vernommen,  die  ihr  zurief:  „Gott  sieht  deine  Missetat'%  Mutter 
von  fünf  KfaMlem,  geboren  von  ihrem  18.  bis  zu  ihrem  24.  Lebensjahre^ 
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d.  Z.  vollstflndig  erschöpft  und  am  Orabesrande,  erkMrt  sSdi  vorkommen 
zufrieden  mit  dem  Erreichten.  Ihre  Beschwerden  sind  nicht  nennens> 
wert,  sie  ist,  was  bis  zur  Geburt  des  letzten  Kindes  nicht  mehr  denkbar 
war,  seit  zwei  Jahren  imstande,  ihren  Hausstand  zu  fuhren,  die  Kinder 
zu  pflegen!   Der  eigentümlich  melancholische  Blick  ist  verschwunden. 

6.  Meine  eigene  als  Ausfluß  der  Not  erdachte  Methode,  nach 
weldier  die  Frau  —  wie  in  hundert  anderen  Fällen  auch  —  zwar  in 
ein  gewisses,  aber  niemals  drückendes  Abhängigkeitsverhältnis  zu  dem 
Arzte  ihres  Vertrauens  gerät,  sonst  aber  vollständig  unabhängig  gemacht 
wird  von  der  zweifelhaften  Onade  des  Ehemannes.  —  Ein  oezeichnen- 
der  Fall.  Eine  Aibdterfrau  stillte  iliren  dtflten  Knaben,  leli  wurde 
gerufen  wegen  seiner  Unruhe.  Er  wurde  nicht  mehr  satt  von  der 
Mutterbrust.  Die  niedergeschlagene^)  Mutter  zeigte  die  Symptome 
ebier  beginnenden  Lungentuberkulose  (Spitzenkatarrh). 

Ich  untersagte  zunächst  jede  körperliche  Luxusausgabe,  als  das 
weitere  Stillen  und  vor  allem  veit)ot  ich  femere  Schwangerschaft; 
beugte  derselben  auf  meine  Weise  vor;  unter  fOr  Köip^  und  Geist 
günstigen  Verhältnissen  erholten  sich  die  Frau,  und  besonders  die 
Kinder.  Der  Oatte  starb,  als  der  jüngste  acht  Jahre  war.  Die  mit 
einem  klaren  Menschenverstände  b^[abte  Mutter  hatte  die  Kraft  und 
den  Mut  eilangt,  die  Kinder  selber,  dldn,  groß  zu  ziehen,  die  Knaben 
kamen  niemals  in  ärztliche  Behandlung;  die  Söhne  waren  äUe  drei 
schmucke,  tadellose  Soldaten. 

Die  Mutter  wird  wohl  zu  ihrer  Zeit  an  Tuberkulose  sterben,  aber 
erst  dann,  wenn  ihre  Söhne  sie  entbehren  können,  also  nach  voll- 
kommen ¥ollfflhrter  Lebenspflicht  —  (Ein  KabinettssttidRhen  aus 
meinem  ärztlichen  Archlvt) 

Ich  habe  bisher  nur  Selbsterlebtes,  Selbsterfahrenes  geschildert, 
und  werde  damit  mich  begnügen.  Mit  Erfahrungen  anderer  werde  ich 
mich  nicht  weiter  befassen.  Kollegialischerseits  bin  ich  oft  gewarnt 
worden  vor  MIBbrauch  mdner  Metiiode^  persfinllch  habe  fdi  keine 
Gelegenheit  gehabt,  einschlägiges  zu  beobachten.  Drei  Kollegen,  die 
zufällig  unbeweibt  sind,  haben  behauptet,  daß  ich  die  Frauen  gebärfaul 
mache,  welcher  Vorwurf  mir  von  verhelratetoi  Kollegen  niemals  geworden 
ist;  femer,  „daß  die  Frauen  der  besseren  Stände  jetzt  einfach  keine 
Kinder  haben  wollen",  weil  sie  „zu  rssch  veririflnen"  (ein  törichter 
0[aube),  „geniert  sind"  u.  s.  w.,  „was  man  vom  staatlichen  Stand- 
punkte aus  als  großenUebelstand  zu  betrachten  habe",  daß  „ich  den 
nanzösischen  SiUeir'Vörschu&  geleistet*'.  Diesem  gegenüber  habe  ich 
zu  bcmeiken,  daß  das  soeben  Gesagte  nicMs  Neues  Is^  daß  Ich  solche 
Ansicfaten  und  Aeußerungen  schon  in  mdnen  Studentaijahren  vep> 
nommen  hat>e,  also  l>evor  ich  eigene  Lebenserfahrung  sammeln  konnte; 
ebenso,  daß  ich  damals  die  fnmzösischen  iWaximen  schon  habe  vor- 
trsgen  hören. 

Asf  mehien  oben  etwihnten  Ehegesdilchtstabdien  habe  Ich  noch 
eine,  meines  Erachtens  wichtige  Bemerkung  gemacM^  nach  welcher 
man  die  voriiegenden  Mutterleben  kiaasitizieren  kann,  um  das  Endorteil 


*)  Gewaltsam  ist  der  Zwang  des  Bluts!  Mit  Qnal  gebiert  das  Weib  und 
iinitt  tn  Hin  Ocbonae.  Sdilkr,  ipMg.  la  Aidbi  IV,  3l 
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noch  positiver  gestalten  zu  können.  Es  sind  die  sogenarniien  Lebens- 
qualitäten der  Betreffenden,  danach  heißt: 

I.  Qualität:  tadellos  gesund  und  stark.  Personen  dieser 
Beschaffenheit  sind  natürlich  die  vorzüglichst  geeignetsten  zur  Fort- 

Pflanzung;  selbstverständlich  soil  aber  auch  hier  Vernunft  obwalten, 
rofessor  Hegar  in  Freibuig  verlangt,  daß  jede  Frau  für  jedes  Kind 
2^  Jahre  Zeit  haben  müsse,  um  gesund  zu  blelbea  Ich  hatte  2''*  Jahr 
berechnet  und  gefordert.  Nimmt  man  nun  den  Fall,  daß  eine  gesunde, 
normal  ernährte  und  nährende  Frau  24  Jahre  lang  (vom  21.  bis  45.  Jahre) 
geschlechtstiltig  ist,  so  kann  sie  reichlich  zehn  gesunden  Kindern  nm 
bester  Lebensaussicht  ohne  eigenen  Schaden  das  Leben  geben.'  Dies 
ist  eine  Zahl,  womit  jeder  Staatskundige  sich  zufrieden  geben  kann. 
Die  Nachkommenschaft  solcher  wäre  (Unach,  präsumtiver  Maßen,  als 
erstklassig  zu  bezeichnen  (eine  zi)  erstrebende  Ehrung). 

Ii.  Qualität:  stark,  aber  erblich  belastet  Auch  diese  Eigen» 
Schaft  läßt  unter  den  erforderlichen  günstigen  Verhältnissen  einen 
.  kräftigen  Volksschlag  erwarten,  doch  hat  man  auf  die  Qualität  des 
Produktes  genau  Rücksicht  zu  nehmen,  weil  man  immerhin  mit 
schlummernden  ererbten  üblen  Eigenschaften  zu  rechnen  hat,  die 
bei  irgend  welcher  mfltterlichen  SOrung  oder  momentaner  Unter- 
ernährung wi^dsi.JiecyQit^rechen  und  von  verfaingnisvollen  Folgen 
sein  können. 

III.  Qualität:  erblich  belastet  und  schwach.  Es  wäre  gar  zu 
hart,  wenn  man  solchem  Weibe  das  hehre  Muttergefühi  ganz  ver- 
weigern wollte^  da  solche  meist  zart  besaitete  Seele  oft  von  großem 
psychischen  Werte,  leicht  niedergedrückt  und  dadurch  unheilvoll 
beeinflußt  werden  könnte.  Man  begnüge  sich  aber  mit  der  geringsten 
Leistung  solcher  und  setze  das  Weib  instand,  gänzlich  unbehindert 
seine  volle  Mutterpflicht  zu  erfüllen,  wodurch  ein  an  Zahl  zwar  geringes. 
aber  doch  noch  gutes,  tmiuchbares,  nicht  seifen  geistj^  hervorragendes 
kVoUferat'hervoi]^atet  werden  kann. 

IV.  Qualität:  schwach  und  erschöpft,  elend  und  krank. 
Es  wäre  wohl  höchst  bedenklich,  auch  nur  die  geringste  Leistung 
von  solchen  Personen  zu  verlangen;  sie  sind  juso  unbedingt  zu 
irtifirifoieren,  wozu  fedes  Mitf^.  (^dtwellig  oder  Suf  immer),  das  am 
passendsten  erscheint,  recht  Ist  Das  strikte  Schwangerschaftsverixit 
ist  hier  in  allen  Konsequenzen  durchzuführen.  Auch  der  artifizielle 
Abort^^  dem  von  den  Autoren  mit  der  schärfsten  Dialektik  und  genau 
formulierter  Beschränkung  das  Wort  geredet  wird,  ist  diesfalls  als 
Rethingsmlttel  heranzuziehen,  be86ttilis._.^Kfiil!L.zwei_  komf^etent« 
Beurtellem  das  bietreffend^  Ld>en  anvertraut  wurde. 

Die  nach  und  nach  aus  der  Therapie  in  die  Prophylaxe  hindn- 
gedrängte  medizinische  Wissenschaft  ist  für  die  Zukunft  berufen,  den 
Wji^fi«po«tfon  fnr  indiYidU'riif!  .rf*'«'""^*^^i*  und- 1  phf nsf^higkeit 
abzugg)en,  ohne  die  dH  Stit^^ ^aiHÜR ,  ;der  bi^ertste,  unabweii||iä 
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Die  Bedeutung 
der  Germanen  in  der  Weltgeschichte. 

Dr.  Ludwig  Wilter. 

Wer  unbefangen  und  offenen  Auges  ins  Leben  sieht,  muß  bald 
erkennen,  daß  die  Gleichheit  aller  Menschen  ein  frommer  Wahn  ist, 
daß  die  Anschauung,  der  einzelne  brauche  nur  zu  wollen,  um  es  allen 
anderen  gleich  zu  tun,  mit  den  Tatsachen  im  schroffsten  Widerspruch 
steht .  Schon  die  Willensknrft  selbst  ist  unendlich  verschieden,  noch 
mehr  aber  sind  es  die  leiblichen  und  geistigen  Kräfte.  Was  dem  einen 
Kinderspiel  dünkt,  daran  muß  ein  anderer  verzweifeln.  Woher  diese 
ungleiche  Verteilung  der  Fähigkeiten?  Etwa  von  der  Erziehung  die 
ja  aus  äußeren  Onlnden  den  Menschenidndera  hi  sehr  ungleichem 
Maße  zu  teil  wird?  Nach  meiner  Auffassung  der  VeicriMingsgesetze 
bin  ich  weit  entfernt,  die  Bedeutung  der  Erziehung,  die  gute  Anlagen 
kräftigen  und  ausbilden,  schlimme  dagegen  untenlrücken  oder  doch  • 
dämpfen  kann,  ja  sogar  den  Nachkommen  zu  gute  kommt,  zu  unter- 
schitzen.  Nidit  mit  Umecht  8i«t  der  Dichter: 

Maa  Mant^eMOgcue  lOnder  gebären, 
WcBn  ^Hs  Bteni  einogeu  wifco, 

aber  die  MOhe  auch  des  besten  Erziehers  Ist  veiigeblidi,  wenn  die 

schlechten  Anlagen  Oberwiegen,  und  auch  die  guten  können  nur  bis 
zu  einem  gewissen  Maße  gesteigert  werden,  das  eben  von  vornherein 
durch  die  Vererbung  gegeben  ist  Was  wir  sind  und  können,  ver- 
danken wir  der  ungezählten  Reihe  unserer  Vorfahren,  die  in  stets 
fortschreitender  Entwicklung,  nicht  ohne  Mühe,  sondern  In  endloser 
Arbeit,  unter  Nöten  und  Gefahren,  im  Ringen  gegen  die  Naturgewalten 
aus  tierischen  Anfängen  allmählich  zu  menschlicher  Gesittung  empor- 
gestiegen staid,  und  indem  wir  unsere  angeborenen  Fähigkelten  für 
die  Aufgaben  des  Lebens,  fOr  den  ICampf  ums  Dasein  aust)nden, 
schärfen  wir  gewissermaßen  nur  ein  von  den  Ahnen  flberkommenes 
Schwert  und  machen  das  Dichterwort  wahr: 

Was  du  ereibt  von  deinen  Vitera  bas^ 
Cfwiib  et,  tun  es  zn  besitzen» 

Alles,  was  einem  Volke  gelingt,  in  Kunst  und  Wissenschaft,  Im 
Handel  und  OeweibefleiB  oder,  wenn  es  sein  muB,  auch  mit  den 

Waffen,  setzt  sich  zusammen  aus  Einzelleistungen,  und  die  Anzahl 
tüchtiger,  tapferer,  tatkräftiger  und  erfindungsreicher  Männer  hängt  ab 
von  der  Rassenmischung  des  Volkes,  denn  die  Rassen  sind  unter 
sich  ebenso  verschinien,  wie  die  efainlnen  Mensdien.  Auch  die 
Ungleichheit  der  Menschenrassen  ist  eine  Folge  ihrer  natürlichen  Ent> 
widclung:  diejenige,  die  die  längste  und  härteste  Schule  durchgemacht 
hat,  muß  alle  anderen  flberflflgeln.  Nicht  oft  genug  kann  es  wieder- 
holt werden,  daß  „Rasse"  und  „Volk**  ganz  verschiedene  Begriffe 
sind,  deren  Verwediselung  die  grOßte  Verwirrung  in  der  Oescinchte 
und  Völkerkunde  angerichtet  hat.  Die  „Rasse"  wird  bestimmt  durch 
leibliche  Merkmale  und  geistige  Eigenschaften,  die  in  ungemessenen  Zeit- 
räumen unter  der  Wirkung  der  Außenwelt  erworben,  von  Geschlechtem 
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IM  OetditeGliteni  cridich  fibertragcn  wcnicn;  zur  Umsdirdbung  des 

Begriffs  „Volk"  aber  sind  wir  auf  die  Sprache  angewiesen,  die  nicht 
ererbt,  sondern  erlernt  wird,  und  haben  auf  die  Frage:  „Was  ist  des 
Deutschen  Vaterland?"  Iceine  andere  Antwort  als  die  des  Liedes:  „Soweit 
die  deutsche  Zunge  klingt"  Wie  die  Sprache  erlemt  wird,  Icann  sie 
aber  auch  verlernt,  vergessen,  gewechselt  werden  wie  ein  Rod^  wÜucnd 
aus  der  Haut,  so  oft  man  dies  im  Aerger  auch  wünschen  mag,  noch 
niemand  gefahren  ist  In  den  Vereinigten  Staaten  soll  es  jetzt  besondere 
Anstalten  zur  „Mohrenwäsche"  geben,  in  denen  die  Haut  gebleicht,  das 
Haar  gOMA  und  gegUttet  wird;  ihr  Erfolg  dttrfle  aber,  wie  idi 
lOrdife,  nur  efai  mäßiger  sein. 

IDa  mit  der  Volkssprache  alle  Landsleute  sich  verständigen  können, 
gilt  sie  allgemein  als  Zeichen  der  Zusammengehörigkeit  und  jg^emdn- 
samen  Abnammung  und,  obgleich  Ererbtes  und  Enemtes  nicht  ohne 
weiteres  miteinander  verglichen  werden  darf,  so  besieht  dodi,  sdion 
weil  die  Kinder  ja  meistens  die  Sprache  der  Eltern  annehmen,  audi 
zwischen  Rasse  und  Sprache  ein  gewisser  Zusammenhang,  dessen 
Ermittelung  zu  den  wichtigsten  Aufgaben  der  Völkerkunde  £ehört 
Das  VertMfeNungsjBsnlrum  dner  Rasse  ist  veifaIHnismtBig  leidit  zu 
finden:  es  kann  nur  da  sein,  wo  ihre  kennzeichnenden  AOerkmale  am 
häufk[sten  vereinigt,  am  reinsten  erhalten  sind.  So  einfach  ist  die  Sache 
bd  der  in  steter  Fort-  und  Umbildune  begriffenen  Sprache  nicht,  doch 
kann  man  im  allgemdnen  sagen,  dw  wir  der  Wurzd  dnes  Sprach- 
stammes da  am  nächsten  adn  müssen,  wo  die  längste  Entwicklung 
stattgefunden  hat,  d.  h.  wo  wir  die  jüngsten,  nicht,  wie  man  früher 
gbubte,  die  altertümlichsten  Sprachformen  antreffen.  Auch  wird  ja,  wie 
die  Geschichte  in  zahllosen  Beispielen  lehrt,  mit  den  durch  Wachstum 
und  Ausdehnung  der  Rnse  hervoigennenen  Völkerwanderungen 
mgldch  auch  die  Spreche  der  jewdiigen  Entwicklungsstufe  verbrettet 

Wie  die  naturwissenschaftliche  Rassenforschung  gezeigt  hat, 
bestehen  die  meisten  europäischen  Völker  aus  zwd  oder  drei  Rassen 
in  den  mannigfaltigsten  Misdiungs-  und  Kreuzungsverhältnissen,  und 
zwar  erstens  der  nordeuropäischoi  (Homo  europaeus  Unn€)  mit  ttng- 
lichem  Schädelbau,  blauen  Augen,  weißer  Haut,  hellem,  langem  und 
weichem  Haupthaar,  starkem  Bart  und  hohem,  kräftigem  Wuchs,  ganz 
besonders  aber  durch  hervorragende  gdstige  Eigenschaften,  scharfen 
Verstand,  Taflcnft  und  Wagemut  ausgezeichnel;  zwdtens  der  sOd- 
europäischen  oder  Mittelmeerrasse  (Homo  mediterrsneus),  gldchfalls 
mit  Langschädel,  aber  dunklerer  Haut,  braunen  Augen,  schwarzen 
Haaren,  schlanker  und  zieriicher  Gestalt,  gdstig  zwar  unter  den  Nord« 
europäem  stehend,  ihnen  aber  doch  von  dien  Rassen  am  nädisten 
kommend;  drittens  den  Rundköpfen  (Homo  bradiyoephdus  var.  dpnn) 
mit  brevem  und  kurzem  Schädel,  gelber  Haut,  braunen  Augen,  schwarzem, 
straffem  Haar  und  untersetzter  Gestalt  Es  ist  möglich,  daß  schon  In 
der  Urzdt  Uebeigänge,  wenigstens  zwischen  den  bdden  ersten,  bestanden 
Jnbcn;  leM  ahid  in  den  mdsten  Ländern  unseres  Wdtldls  die  Zddien 
la^gdauemder  und  wiederholter  Blutmlschung  unverkennbar.  VOUIg 
rttserdne  Völker  gibt  es  nicht  mehr,  doch  ist  immerhin  in  einigen 
Gegenden,  trotz  dem  ins  Ungeheuere  gestdgerten  Weitverkehr,  die 
MiKhung  noch  nicht  sehr  wdt  vorgesdiritten,  so  daß  sich  hier  die 
bdddt  Begriffe  nahem  dedcen.  Zu  dtesen  Lindem  gehören  im  Norden 
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vor  allem  die  skandinavischen  Staaten,  im  SQden  dnige  Inseln  des 

Mittelmeers  und  die  Spitzen  der  drei  großen  Halbinseln;  dort  hat  sich 
die  nord-,  hier  die  südeuropäische  Rasse  fast  rein  erhalten.  Das 
Verbreitungszentrum  des  Homo  europaeus  ist  durch  die  große^  in  den 
letzten  Jahren  unter  Retzius'  Leitung  durchgefOhrte  VoUcsunterauchung 
ohne  jeden  Zweifel  im  mittleren  Schweden  fesigieatellt;  in  eini^  LancP 
Schäften  vereinigt  dort  nahezu  ein  Fünftel,  im  ganzen  Königreich  etwas 
mehr  als  ein  Zehntel  der  Bevölkerung  noch  heute  sämtliche  Merkmale 
der  nordischen  Rasse.  Da  seit  der  ersten  Besiedelung  des  Landes 
nach  der  Eiszeit  größere  Einwanderungen  nicht  mehr  sfatlgcfunden 
haben,  die  Auswanderung  aller  Germanen  aus  Scandia,  Scandinavia, 
dem  „anderen  Erdkreis"  der  Alten,  aber,  wie  ich  auf  Grund  der 
Monumenta  Germaniae  im  einzelnen  nachgewiesen,  als  geschichtliche 
Tatsache  betrachtet  werden  dari^  so  hat  der  name  „genaaimche  Raste* 
eine  gewisse  Berechtigung;  so  sehr  ich  immer  vor  der  Bezeichmnig 
naturwissenschaftlicher  Begriffe  mit  geschichtlichen  Völkemamen 
gewarnt  habe,  dies  ist  die  einzige  Ausnahme,  die  ich  gelten  lasse. 

Die  Knochenfunde  altgermanischer  Gräber,  auch  außerhalb  der 
Stemmeahdniat,  bekunden  floereinstimmend  mit  den  Schilderungen  der 
Augenzeugen,  daß  im  Beginn  der  deutschen  Geschichte,  vor  zwd 
Jahrtausenden,  das  große,  in  vier  Hauptstämme  mit  vielen  Zweigen 
gespaltene  Volk  der  Germanen  fast  durchweg  aus  rdnblQtigen  Ver- 
tretem  der  langköpfigen  und  helKarbigen  Rasse  bestand.  Bne  -Vow 
gleichung  von  Schädebi  aus  Reihengräbem,  Grüften,  Beinhäusem  und 
Friedhöfen  lehrt  dagegen,  daß  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert,  wie 
durch  den  Gang  der  Geschichte  begreiflich,  die  Reinheit  des  Blutes 
unserer  Vorfahren  abgenommen  hat  Unsere  im  vorigen  Jahrzehnt 
abgeschlossene  Untersuchung  der  badiachen  Bevfllkerang  hat  ergeben, 
daß  diese  fast  nur  noch  aus  Mischlingen  besteht:  unter  200  Menschen 
findet  man  bei  uns  kaum  noch  einen,  der  in  jeder  Hinsicht  den 
germanischen  Eroberem  des  Landes  gleicht  Eine  solche  Rassen- 
mischung; wh"  mflssen  M  sagen  dn  aolcher  Rassenwedwel,  kann 
nicht  ohne  Einfluß  auf  Gesinnung  und  Leiatungsfähigkeit  eines  Volkaa 
bleiben;  da  jedoch  das  fremde  Blut  nur  ganz  allmählich  eingedrungen 
ist,  dürfen  wir  trotz  der  Veränderung  in  der  äußeren  Erscheinung 
annehmen,  daß  im  allgemeinen  die  geistigen  Eigenschaften  der  Herren« 
mae  mH  ihrer  Sprache  den  Sieg  bdiauptet  haben. 

Diese  Rasse,  aus  der  die  meisten  Kulhirvölker  alter  und  neuer 
Zeit  hervorgegangen  sind,  ist  ohne  Frage  die  edelste  des  gesamten 
Menschengeschlechts,  die  schönste  Blüte^  die  reifste  Frucht  am  Stamme 
des  Homo  sapiens.  Schon  Ihre  lufieren  Merkmale  lassen  erkennen, 
daß  sie  das  Endglied  der  langen  Kette  menschlicher  Entwicklung  bildet: 
die  hellen  Farben,  das  lange  Haupthaar,  der  starke  Bartwuchs,  die 
Rückbildung  der  Zähne  und  Kiefer,  die  durch  Verwischung  des 
tierischen  Ausdrucks  dem  Menschenantlitz  seinen  Adel  verleiht,  der 
treffliche  Bau  dea  FuBgewOlbea,  an  das  gehört  zu  den  jüngsten  Errungen- 
schaften der  Menschen.  Hand  in  Hand  damit  ging  selbstverständlfeh 
die  Ausdehnung  des  Schädels,  die  Zunahme  des  Gehirns  und  <tie 
fortschreitende  Entwicklung  der  geistigen  Fähigkeiten. 

Zuletzt  von  allen  stammverwandten  Völkern  sind  die  Germanen, 
die  wir  mit  Stolz  untere  Vorfahren  nennen,  ans  Ihrer  engen  ürhdmat 
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auf  die  weHe  Bflhne  der  Weltgeschichte  herausgetreten.  Sie  waren 
daher  am  längsten  vor  Vermischungen  mit  minderwertigen  Rassen 
geschützt  und  hatten  die  meiste  Zeit,  ihre  kennzeichnenden  leiblichen 
und  hervorragenden  geistigen  Eigenschaften  auszubilden  und,  gewisser- 
maßen in  Reinzucht  erblich  zu  befestigen.  Was  Wunder,  daß  ihnen 
die  Weltlierrschaft  zufiel,  zu  der  &  Icnrft  ihrer  natOriiciien  Ent- 
wicklung nach  dem  Recht  des  Stäriceren  oder,  wenn  Sie  wollen  —  es 
ist  dies  nur  ein  anderer  Ausdrude  — ,  von  Oottes  Gnaden  berufen 
und  befähigt  waren. 

Ich  habe,  meine  Herren,  diese  naturwissenschaftliche  Einleitung, 
diese  Erörterung  von  i^aseenfragen  vorausgeschickt,  weil  ich  sie  für 
unumgänglich  halte  zum  richtigen  Verständnis  der  Geschichte, 
insbesondere  der  deutschen.  Vor  vierzig  Jahren  schon  hat  es 
Alexander  Ecker,  mein  verehrter  Lehrer,  ausgesprochen,  daß  die 
Anthropologie  die  „voinehnttte  HOHewIssenschaft  der  Oeschlchtef 
werden  müsse;  sein  prophetisches  Wort  ist  in  Erfüllung  gegangen, 
sie  ist  es  geworden,  für  alle  wenigstens,  die  erkannt  haben,  daß  die 
Urkunden,  mögen  sie  nun  in  Stein  gehauen,  in  Erz  gegraben  oder 
auf  Pergament  geschrieben  sein,  nur  ein  lückenhaftes,  durch  Oedfichlnia* 
fehler  entstelltes,  von  „der  Parteien  Haß  und  Gunst  verwirrtes"  und 
daher  ergänzungsbedürftiges  Bild  der  Vergangenheit  geben.  Vor  kurzem 
hat  man  sich  hier,  bei  der  Historikerversammlung,  über  die  „Grenzen 
der  Geschichte"  gestritten.  Ich  kenne  wohl  Grenzen  des  Gesichts- 
Mm»  und  der  Aroeltskmf^  nicht  aber  der  sogenannten  „Weltgeschichte", 
die  nur  einen  verschwindend  kleinen  Teil  der  Menschheitsgeschichte 
und  als  solche  den  allerietzten  Abschnitt  der  Entwicklungsgeschichte 
des  Lebens  auf  unserem  Erdball  bildet,  des  Lebens,  das  in  den  Meeres- 
fluten mit  dem  ersten  Urschleimklümpchen  begonnen  hat  und  eiMchen 
wird,  wenn  der  letzte  Mensch,  bmtngjt  von  Schnee  und  Eis,  am 
Gleicher  seine  Seele  aushaucht. 

Wie  Sie  wissen,  ist  durch  eine  weitverbreitete  Uebersetzung  das 
deutsche  Volk  mit  dem  vor  einem  halben  Jahrhundert  erschienenen  Werk 
des  Onfen  Oobineau  Ober  „Die  UngleiGfaheit  der  Menschemissen* 
(Easai  aur  Tin^itd  des  races  humaines,  F*aris  1853)  bekannt  gemacht 
worden.  Da  ich  schon  früher,  als  einer  der  ersten  in  Deutschland, 
auf  diesen  eigenartigen,  damals  fast  ganz  vei^gessenen  Denker  auf- 
merksam gemacht  hatte,  kann  ich  mich  darüber  nur  freuen  und  wflnsdie 
dem  Buche  recht  viele  Leser.  Nur  möchte  ich  vor  Ueberschätzung 
und  der  Meinung  warnen,  dasselbe  enthalte,  wie  man  oft  hören  und 
lesen  kann,  eine  neue  Offenbarung  und  die  lautere  Wahrheit  Das  ist 
ein  Irrtum:  der  Hauptinhalt  des  Werkes,  daß  nämlich  die  weiße  Rasse 
an  derSpitu  der  Mmdihcit  stehe  und  die  „Edehisacf  der  Germanen 
allen  anderen  VIMIcem  fiberlegen  sei,  war  auch  vor  fOnfzIg  Jahren  nicht 
neu,  sondern  schon  vorher  in  ähnlicher  Weise  von  den  Deutschen 
Burdach,  List,  Klemm,  Carus,  Lindenschmit,  von  Wietersheim, 
den  Engländern  Harvey  und  Latham  gelehrt  worden.  Besonders 
durch  lue  In  den  Jahren  1843-^^52  erschienene  Kulturgeschichte  von 
Klemm  ist  Oobineau,  der  sie  auch  gelegentlich  anführt,  entschieden 
beeinflußt  worden,  und  1852,  also  ein  lahr  vor  ihm,  hat  von  Wieters- 
heim (Zur  Vorgeschichte  der  deutschen  Nation)  den  ^germanischen 
Stamm  aowoM  dnrdi  Uianhtge  als  durch  geschiaitUche  Endehung"  fflr 
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vorausbestimmt  zur  „Wettherrschaft"  erklärt  Dagegen  bleibt  dem  viel- 
sdtig  gebildeteil  franzteischen  Eddmann  das  VmUenst  ungeschmileri; 
seine  Lehre  mit  dem  Feuer  der  Begeisterung  verkündet  und  zur  Grund- 
lage einer  Weltanschauung  gemacht  zu  haben,  für  die  allerdings  die 
meisten  seiner  Zeitgenossen  noch  nicht  reif  waren.  Dabei  dürfen  wir 
aber  nicht  vergessen,  daß  sein  „Versuch"  neben  viel  Wahrem  auch 
manche  folgenschwere  Ifrtflmer,  so  das  Festhatten  an  der  asiatischen 
Herkunft  der  Germanen,  enthält,  daß  er  vor  allem  jeder  naturwissen- 
schaftlichen Begründung  entbehrt  und  daher  völlig  in  der  Luft  schwebt 
Der  Naturwissenschaft  stand  Oobineau  gleichgültig,  ja  feindlich 
gegenüber,  die  durch  Darwins  „Entstehung  der  Arten"  (London  185Q) 
vuicstQnilich  gewordene  Entwiddungslehre  hat  er  bn  Vorwort  der 
zwetten  Auflage  abgelehnt  und  jeden  Einfluß  der  Außenwdt  auf  die 
Rassenbildung  geleugnet  Er  mutet  damit  seinen  Lesern  zu,  an  die  Ueber- 
legenhdt  der  Oermanen  wie  an  ein  unerklärliches  Wunder  zu  glauben. 

Die  verhänQ[nisvolle  Irrlehre  von  der  asiatischen  Herkunft  der 
euiopiischen  VöHcer,  fflr  die  sich  bekanntlich  kein  einziger  wissen- 
schaftlicher Grund  anführen  läßt,  die  aber  trotzdem  von  Sprachforschem 
und  Historikern  mit  wahrer  Leidenschaft  verteidigt  und  als  „unumstöß- 
liche Wahrheit"  hingestellt  wurde,  war  dem  Verständnis  der  deutschen 
Geschichte  besonders  hinderlich.  Da  nämlich  die  Oermanen  zuletzt 
von  all  ihren  Verwandten  vom  gemeinsanien  Orundstock,  dem  „Kern- 
stemm  des  Menschengeschlechts",  wie  Ihn  schon  vor  60  Jahren  der 
Anatom  Burdach  genannt  hat,  sich  abgezweigt  haben,  wäre  gerade 
hier  die  oft  ersehnte  Verbindung  der  Geschichte  mit  der  Voigesdiichte 
und  die  Erklärung  der  dnen  aus  der  anderen  leicht  gewesen,  wenn 
nicht  das  unselige  Vorurteil  jede  Anknüpfung  vereitelt  hätte.  So  aber 
mußten  Geschichtsschreiber  wie  Mommsen  und  Leopold  von  Ranke 
bekennen,  daß  „über  den  germanischen  Anfängen"  undurchdringliches 
Dunkel  liege,  daß  es  „ein  vergebliches  Beginnen"  sei,  die  Stämme  der 
deutschen  Geschichte  auf  die  von  Tacttus  genannten  VflHcerseiurflen 
zurückzuführen.  Stellen  wir  uns  dagegen  auf  den  Boden  naturwissen- 
schaftlicher Rassenlehre,  dessen  Festigkeit  und  Sicherheit  auch  durch 
die  älteste  geschichtliche  Ueberiieferung  bezeugt  wird,  so  erhellt  sich 
das  Dunkel  mit  einem  Schlage,  lassen  sich  die  verwirrten  und 
abgerissenen  I^den  mit  Leichtigkeit  addlchten  und  verfcntipfen.  Die 
„Völkerwanderung",  die  nicht  erat  mit  dem  Hunnensturm  beginnt,  gibt 
sich  als  unmittelbare  Fortsetzung  vorgeschichtlicher  Vorgänge  zu 
erkennen,  die  Stammesgliederung  der  Germanen,  der  verwandtschaft- 
liche Zusammenhang  mit  ihren  Nachbarn,  besonders  den  Kelten,  tritt 
deutficfa  zutage. 

Man  pflegt  gewöhnlich  den  Kimbemzug  als  Anfang  der  deutschen 
Geschichte  zu  betrachten;  die  alten  Schriftsteller  aber  waren  im  Zweifel, 
ob  sie  Kimbern,  Teutonen,  Ambronen  zu  den  Kelten  oder  den  Germanen 
rechnen  sollten,  und  auch  nach  dem  heutigen  Stand  der  Wissenschaft 
mOsscn  wir  zugeben,  diese  VMker  hatten  nach  Lell>e8beschaffenlieit; 
Tracht,  Bewaffnung,  Sitte  und  Sprache  gleiches  Anrecht  auf  beide 
Namen.  Der  erste,  wie  zuerst  Holtzmann  richtig  erkannt  hat,  in 
keltisch  -  westgermanischer  Lautgebung  nichts  anderes  als  „Helden" 
bedeutend,  umfaßte  ja  ursprünglich  auch  einen  Teil  der  Germanen. 
Dieser  Name  dagegen  war  noch  fQr  Tacitus  „neu  und  erst  vor  kunem 
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aufgekommen".  War  der  erste  Vorstoß  von  dem  westlichsten  der 
Oermanenstämme,  dem  ktmbrischen  —  auch  diese  Bezeichnung  erstreckt 
Mi  Aber  kdfische  und  gennaiiisdie  VONcer  — ,  ausgegangen,  so  sehen 
wir  bald  darauf  den  grt^ten,  herminonischen,  dessen  Vormacht  die 
Schwaben  waren,  vom  Ausdehnungsdrang  ergriffen.  Wenn  man  die 
Icriegerischen  Sciiaren,  die  unter  dem  Heerkönig  Ariovist  sich  im 
Herzen  von  Gallien  festgesetzt  hatten  und,  ohne  Cäsars  Dazwischen- 
treten, das  Land  damals  schon  schwäbisch  gemacht  hüten,  wie  es 
spfiter  fränkisch  wurde,  nach  Ihrer  Zugehörigkeit  zu  einem  größeren 
Volke  fragte,  so  konnten  sie,  da  es  einen  gemeinschaftlichen  Namen 
fflr  alle  vier  Stämme  (den  kimbrisch-ingävonischen,  den  fränkisch- 
istävonischen,  den  schwäbisch  -  herminonischen  und  den  gotisch- 
vandiiischen)  nicht  sab,  nur  antworten:  „Als  Schwaben  gehören  wir 
zu  den  Hermanen  (Herminonen)."  Das  Ist  In  keltischer  Aussprache 
(Carmanus,  Oarmanus  =  Hermann)  „Oermanen",  welcher  Name  „wegen 
der  Furchf'  auch  auf  die  übrigen  Stämme  übertragen  wurde;  jede 
andere  Deutung  unseres  alten  Volksnamens  Ist  sprachlich  unmöglich. 

Auch  über  die  Kulturstufe,  auf  der  beim  Eintritt  in  die  Oeschichte 
unsere  Vorfahren  standen,  herrschen  infolge  des  erwähnten  Vorurteils 
die  verkehrtesten  Ansichten.  Das  Wort  „Barbaren",  wie  alle  Nicht- 
römer  oder  Nichtgriechen,  darunter  auch  hochgesittete  Völker,  genannt 
wurden,  l)eweist  selbstverständlich  nidit  das  mindeste;  dagegen  zeigt 
der  Umstand,  daß  sie  schon  bei  der  ersten  Begegnung  die  Römer  mit 
trefflich  geschmiedeten  Elsenwaffen  bekämpften,  also  die  Steinzeit,  in 
der  es  schon  feste  Ansiedelungen,  wohnliche  Häuser,  Ackerbau  und 
Viehzucht  gab,  das  Kupfer-  und  Erzalter  längst  hinter  sich  hatten,  wie 
ungerehnt  es  ist,  sie  als  „Wandeihirten*  oder  „rohe  Naturs(yhnc!*  zu 
bezeichnen.  Hatte  sie  auch  ein  gütiges  Oeschick  in  Ihren  abgelegenen 
Wohnsitzen  vor  den  Übeln  Folgen  der  Ueberfeinerung  und  Verweich- 
lichung bewahrt,  so  waren  sie  bei  all  ihrer  Sitteneinfalt  doch  keines- 
w^  ungesittet  Sie  waren  ausgezeichnete  Zimmerieute,  Schiffbauer 
und  Holmhnitzer;  die  Ihren  Oiibem  entnommenen  Waffen  zeugen 
von  Ihrer  Schmiedekunst,  die  Schmucksachen  von  einem  eigenartigen 
künstlerischen  Oeschmack,  einem  ausgebildeten  Stilgefühl.  Ist  doch 
der  „romanische"  Stil  nichts  anderes  als  die  germanische  Holzbaukunst 
mit  ihrem  reizvollen,  in  unerschöpflicher  Abwechselung  immer  neuen 
Zierweifc  auf  Stdn  Oberlnigen;  der  „goHschef  Bau  hat  ms  kunstedchc^ 
die  Seltenwinde  entlastende  Sprengwerk  des  hölzernen  Dachstuhls  zur 
Voraussetzung;  die  „Renaissance"  bricht  die  erstarrten  Ordnungen 
des  klassischen  Stils  und  bildet  aus  einzelnen  Teilen  desselben  in 
schöpferischer  Weise  eine  neue,  vielgestaltige  Bauweise  und  Zierkunst, 
hl  der  auch  manche  aKgermanische  Formen  tortleben. 

Der  kulturgeschichtlich  widitlgate  Besitz  unserer  Ahnen  aber, 
bei  dem  Ich  deshalb  etwas  länger  verweilen  möchte,  war  ihre  uralte 
Volksschrift,  die  Runen,  die  im  Frankenreich  noch  lange  im  Oebrauch 
blieben  und,  auf  Holz  gemalt,  neben  den  lateinischen  Buchstaben  und 
dem  Bast  der  F^pyrusstaude  zu  brieflichen  MltteOungen  dienten. 
„Male  nur",  schrko  Im  6.  Jahrhundert  der  Dichter  rortunatus 
Venantius  an  einen  Freund, 

Male  nur  fränkische  Runen  auf  Eschenholz,  und  es  soll  gdten 
Statt  des  papyrenen  Briefs  mir  der  geglättete  Stab. 
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Es  verstand  sich  eigentlich  von  selbst,  daß  man  den  nordischen 
„Barbmoi«,  diesen  „Birennätttem^  die  alles  und  jedes  der  rOadsdien 
Kultur  verdanld  haben  sollen,  die  Eifindung  ihrer  Schriftzekhen  nicht 
zutraute,  und  da  die  Aehnlichkeit  derselben  mit  den  römischen 
unbestreitbar  ist,  so  lag  es  ja  auf  der  Hand:  die  Germanen  haben  mit 
anderen  Segnungen  der  Kultur  auch  die  Schrift  von  den  Römern 
cnttelini  Es  blieb  nur  die  Frage:  wann  und  wie?  Nadi  der  deutsclien 
Bearbeitung  („Die  Runenschrift",  Beriin  1887)  des  dänischen  Runen- 
werks von  Wimmer  schien  den  gelehrten  Germanisten  die  Frage 
erledigt;  durch  die  „abschließenden  Untersuchungen"  des  dänischen 
Forsoiers,  meinte  z.  B.  Sievers  im  „Grundriß  der  germanischen 
Philologie",  könne  die  rOmisdie  Herkunft  der  Runen  »»jetzt  als  sidier 
gelten".  Selten  ist  eine  so  zuversichtliche  Behauptung  schneller  Lügen 
gestraft  worden.  Die  seitdem  aufgetauchten  neuen  Erklärungsversuche, 
die  nicht  nur  ihr,  sondern  auch  sich  gegenseitig  widersprechen,  sind 
slmtllcli  mifilungen  und  beweisen,  daß  auf  diesem  Wege  des  „Rätsels* 
Lösung  Oberhaupt  nicht  zu  finden  ist  Schon  vor  18  Jahren  {^O'it 
Herkunft  der  Deutschen",  Karlsruhe  1885)  war  ich  der  Ansicht, 
daß  die  Verbreitung  der  aiteuropäischen  Schrift  als  eines  Bestandteils 
„der  gemeinsamen  arischen  Kultur"  in  umgekehrter  Richtung  erfolgt 
und  mre  Erfindung  durch  die  Phöniker  ein  Märchen  ist  Auch  auf 
diesem  Gebiete  habe  ich  die  Genugtuung  eriebt,  daß  meine  ent- 
schiedensten Gegner,  die  Philologen,  von  ihren  so  hartnäckig  verteidigten 
zu  meinen  Anschauungen  überzugehen  beginnen.  Als  „erste  Schwalbe"  , 
darf  ich  wohl  Gundermann,  Professor  der  klassischen  Philologie  in 
TObingen,  begrüßen,  der  vor  einem  kalben  Jahr,  in  seiner  Amifitts» 
Vorlesung,  den  Runen  hohes  Altertum  (mindestens  400  Jahre  v.  Chr.) 
zuschrieb  und  sie  für  das  „Glied  eines  nordeuropäischen  Alphabets" 
erklärte,  das  „vom  lateinischen  nicht  abstammt,  sondern  mit  ihm  nur 
verwandt  ist".  Nun,  dieses  nordeuropäische  Uralphabet  steckt  wie  ich 
schon  vor  15  Jahren  (Vortrsg  im  Karlsruher  AHertumsverem)  nach- 

Sewiesen  habe,  in  der  gemeingermanischen  Runenreihe  von  24  Zeichen 
rin,  es  läßt  sich,  indem  man  offenbare  Neubildungen  entfernt,  wie  ein 
Kern  aus  derselben  herausschälen.  Die  Mehrzahl  dieser  18  Urzeichen, 
die  in  Namen  und  Gestalt  noch  die  Abstammung  von  einer  Bilder- 
schrift erkennen  lassen,  findet  sich  In  allen  atteun^schen  und  Uehh 
asiatischen  Alphabeten,  und  zwar  fiberall  gleich,  während  die  Erweito* 
rungen,  der  Sonderentwicklung  entsprechend,  voneinander  abweichen. 
Uebrigens  haben  nicht  nur  die  Germanen,  sondern  auch  ihre  westlichen 
und  östlichen  Nachbarn,  Kelten  und  Keltiberer,  Slaven.  Litauer  und 
Sarmaten,  eine  vondmische^  beziehungsweise  vorgriechiache  Schrift 
besessen.  So  ist  auch  die  vergleichende  Scfaiiftforschung  zu  einer 
wertvollen,  die  naturwissenschaftlichen  Ergebnisse  bekräftigendeo  Hülfs- 
Wissenschaft  der  Geschichte  geworden. 

Bei  all  ihrer  ungezügelten  Kampflust  und  wilden  Waffenfreude 
zeigen  die  Oermanen  der  ernten  Jahrhunderte  doch  ehien  Adel  der 
Oesinnung  und  eine  Hohdt  sittlicher  Anschauungen,  wie  kein  andena 
Volk.  Es  ist  eine  oft  gehörte,  geschichtlich  aber  nicht  begrflndete 
Behauptung,  erst  durch  das  Christentum,  das  übrigens  von  den  meisten 
germanischen  Völkern  zuerst  in  der  reinen,  jede  spätere  „Reformation*' 
flberflflssig  machenden  Oestelt  des  Aiianismus  angenommen  wuide^ 


sei  Ihr  Trotz  gebrochen,  die  Roheit  ihrer  Sitten  gemildert  worden. 
Oanz  im  Gegenteil  beobachten  wir  nach  und  trotz  der  Bekehrung  bei 
den  im  rdmlsclien  Reiche  seBlnft  gewordenen  Sttnmien  infol^  des 
bOeen  Beispiels  oft  einen  auffallenden  Niedergang  der  Sittlichkeit. 

Seit  Cäsar  haben  germanische  Krieger  in  stets  zunehmender  Zahl 
unter  den  römischen  Adlern  gefochten  und  oft  genug  in  gefährlichen 
Augenblicken  durcli  ihre  unwiderstehliche  Tapferkeit  den  Ausschlag 
gegeben.  In  den  letzten  Jahrhunderten  des  Kenerreichs  bestanden  die 
römischen  Heere  fast  nur  noch  aus  Oermanen,  und  der  Kampf  war 
eigentlich  ein  Bruderkrieg:  auf  beiden  Seiten  flatterte  das  Drachen- 
banner,  erscholl  der  gleiche,  brausende  Schlachtgesang.  Während  auf 
dem  Thron  der  Cäsaren  fast  nur  noch  Sdiattenladaer  saßen,  lagen  die 
Geschicke  des  Reiches  in  den  Händen  gemumiaclier  Staatsmänner  und 
Kriegshelden,  wie  Arbogast,  Stilicho,  Rikimer  und  Beiisar.  Wiederholt 
wurden  Italiens  verödete  Fluren  durch  aufgenommene  Teile  deutscher 
Stämme  wieder  bevölkert  und  ai^ebaut  ^r!'. 
:^rf  ,  Necbdiem  die  Rasse  der  alten  Rtao;  die  das  michtige  Wdtreicli 
gegründet  hatten,  verbraucht  und  auagettorben  war,  konnten  die  Erbt 
Schaft  nur  die  jugendfrischen  Germanen  antreten,  in  denen  diese  Rasse 
in  ihrer  ganzen  Kraft  und  Reinheit  fortlebte.  Auf  den  Trümmern 
des  zerfallenen  Reiches  entstanden  neue  Staaten  unter  germanischen 
Fflratengeschlechtem  und  mit  einer  aus  den  Erob««m  hervor- 
ngangenen  Ritterschaft,  so  lange  mächtig  und  blühend,  als  die  I^se 
ihrer  Grunder  vorhielt.  Spanien  und  Portugal,  jetzt  in  Ohnmacht 
Vlftrsnnken,  -beherrschten  vor  400  Jahren  Infolge  des  gptischetU- und 
SChwäbisct^^n  Blutes  ihrer  Revnlkening  noch  die  Meere  und  erwarben 

tiitm  gperseeiscHe  Besitzungen.  Das  Deutsche  iRcJch,  in  dem  die 
Mehrzahl  der  germanischen  Stämme  vereinigt  war,  wäre  wohl  immer 
die  erste  Macht  der  Welt,  der  deutsche  Kaiser  nicht  nur  Herr  der 
Christenheit,  sondern  auch  des  Erdenrunds  geblieben,  wenn  nicht 
Sonderbündeiei  und  StammeshadeTi  die  leidigen  und  verhängnisvollen 
Erbfehler  der  Deutschen,  hnmer  wieder  ihre  Kraft  gelähmt  oder  in 
unseligen  Bruderkriegen  vergeudet  liitten.  Wie  richtig  auch  hierfai 
der  Römer  Tacitus  unser  Volk  beurteilt  hat,  zeigen  seine  Worte: 
„Atoeat,  quaeso,  duretque  gentibus,  si  non  amor  nostri,  at  certe  odium 
sui."  Das  soUte  für  uns,  besonders  für  die  Jugend,  auf  der  unsere 
ZNlaurfl  bcndd^  die  hehentgenswerteate  Lehre^  die  ernsteste  Mahnung 
der  Geschichte  sein,  die  fut  auf  jedem  Blatt  in  Flammenschrift  die 
Worte  trägt:  Seid  einig,  einig,  einig!  Nur  durch  Zwietracht  war  es 
möglich,  daß  wichtige  und  wertvolle  Teile  des  Reiches,  wie  die  Schweiz 
und  die  Niederlande,  abfallen  und,  wohl  für  immer,  verloren  gehen 
honnten.  Die  Hindel  auf  dem  Festlande  und  seine  gflnstige^  meer» 
umschlungene  Lage  in  kluger  Weise  ausnutzend,  ist  England,  aus 
kleinen  Splittern  germanischer  Völker  erwachsen,  zur  Königin  der 
Meere,  zu  einem  den  ErdbaU  umspannenden  Weltreich  geworden, 
hrr  Zum  Glück  liegen  die  trübsten  Zeiten  der  deutschen  Qeschichte 
hinter  uns,  und  im  neuen,  mit  Blut  und  Eisen  zuaammengeadiweißten 
Reiche,  stolz  auf  unser  unvergleichliches  Landheer  und  unsere  wachsende 
Flotte,  schauen  wir  hoffnungsfreudig  ins  kommende  Jahrhundert  Aber 
unsere  lieben  Vettern  über  dem  Wasser  sind  uns  in  mancher  Hinsicht 
tkber  den  Kopf  gewachsen,  gönnen  uns  nicht  vid  Gutes  und  suchen 
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eifersüchtig  ihre  Seeherrschaft  zu  behaupten.  Deutschland  hat  viel 
versäumt  und  noch  mehr  nachzuholen;  der  Schwerpunkt  der  Welt- 
geschichte h«l  sich  seit  Kails  des  OroSoi  Zeiten  vefscboben.  dte 
Zukunft  liegt  auf  dem  Wasser,  und  wir  müssen,  wenn  wir  cfaieOrofi- 
macht  sein  und  b!eit>en  wollen,  alle  Welthändel  mit  aufmerksamster 
Teilnahme  verfolgen.  Schon  so  viele  Gelegenheiten  haben  wir  verpaßt, 
daß  es  nachfferade  genug  ist  Die  allgemeine  Wehrpflicht  hat  zwar 
eine  starke  ROstung  geschaffen,  legt  d>er  der  Oesarnttidt  wte  dem 
einzelnen  so  schwere  Opfer  au^  daß  wir,  bd  aller  Friedensliebe,  unser 
Ziel  fest  Im  Auge  behalten  müssen  und,  wenn  Macht  und  Ehre  des 
Vaterlandes  auf  dem  Spiel  stehen,  nicht  davor  zurückschrecken  dürfen, 
unser  wuchtiges  Schwert  in  die  Wagschale  zu  werfen.  Meistens 
wird  dies  schon  genügen,  muB  es  aber  gezogen  werden:  Vae  viditt 

Was  von  der  diplomatischen  Vertretung  des  Reiches  abhängt, 
wie  viel  kostbares  Blut  sie  unter  Umständen  sparen  kann,  brauche  ich 
Ihnen  nicht  zu  sagen.  Zugegeben,  daß  glatte  Umgangsformen  unent- 
behrlich, daß  Namen  von  gutem  Klang  nützlich  sind,  sollten  doch  bei 
der  Auswahl  unserer  Diplomaten  nicht  rdn  iuBerffche  OrOnde^  sondern 
hervomgende  FlhiglEdten,  Verständnis  der  Geschichte,  Sprachkennhiisse 
den  Ausschlag  geben.  Nach  der  Volksmehiung  ist  die  Wahl  nicht 
immer  eine  glückliche  zu  nennen: 

Meteorologen  und  Diplomaten 
Können  selten  das  Wetter  erraten, 

spottet  die  Jugend^  Nun,  es  gibt  doch  solche,  die  es  können,  und 
glücklicherweise  haben  wir  gerade  zu  rechter  Zeit  so  einen  Wetter- 
macher geliabt  Als  Preußens  Vertreter  am  Bundestag,  als  Gesandter 
in  Petersburg  und  Paris  hat  Bismarck  die  drohenden  Wetterwolken 
am  politischen  Himmel  gründlich  beobachtet  und  so  richtig  gedeutet, 
daß  er  die  schönste  Ernte,  das  neue  Deutsche  Reich,  glücSdich  unter 
Dach  und  Fach  bringen  koruite. 

Im  Jahre  1852»  also  schon  vor  DeutscMands  Einigung,  schrieb  er 
an  den  daiischen  Ministerpräsidenten  Baron  Bifacen:  ,»wenn  Du  es  über- 
nehmen willst,  Skandinavien  zu  einem  Reich  zusammen  zu  schmieden, 
so  werde  ich  Deutschland  eins  werden  lassen;  wir  schließen  dann 
einen  skandinavisch-germanischen  Bund  und  werden  stark  genug,  um 
die  ganze  Welt  beherrschen  zu  können."  Er  luit  uns  damit  chien  BOdc 
in  sdne  Oedanken  Werkstatt  tun  lassen  und  einen  grofien  und  kühnen 
Zukunftsplan  enthüllt,  der  seinem  Scharfblick  alle  Ehre  macht.  Wie 
aus  den  anthropologischen  Untersuchungen  hervorgeht,  steckt  gerade 
in  den  skandinavisdien  Völkern  noch  ein  guter,  unverbrauchter  Kern 
jener  i^ttse,  dem  gttnzende  Eigenschaften  die  Oermanen  und  ihre 
Nachkommen  von  Sieg  zu  Sie|[,  sei  es  mit  eisernen,  sei  es  mit  geistigen 
Waffen,  geführt  haben.  Freilich  müßten  sie,  wie  Bismarck  mit  Recht 
betont  hat,  erst  untereinander  einig  sein,  denn  als  echte  Oermanen 
liegen  sie  sich  selbst  in  den  Haaren.  Aber  vielleicht  könnte  gerade 
dte  Aussicht  mit  dem  mSchtigen  Deutschen  Reiche^  der  gegebenen 
Vormacht  aller  germanischen  Völker,  sich  zu  verbünden,  ümcn  dte 
Augen  öffnen,  und  auch  wir  brauchten,  um  ein  solches  Ziel  zu  erreichen, 
etwas  Nachgiebigkeit  und  einige  Opfer,  wie  z.  B.  die  Abtretung  der 
dänisch  redenden  Schleswiger,  nicht  zu  scheuen.  Im  Bunde  mit  den 
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nordischen  Brfiderstämmen,  und  vielleicht  noch  mit  den  Niederlanden, 
der  Schweiz  und  Oettendel^  wiren  wir  wiridich  die  Herren  der  Welt 

und  könnten  uns  mit  den  angelsächsischen  Vettern,  airf  dmi  Bettritt 
wohl  nicht  mehr  zu  rechnen  ittp  alt  EbenbOrtige^  wenn  nidit  als 
Ueberlegene,  auseinandersetzen. 

Unser  Hochziel  muß  sein:  Erhaltung  und  Erweiterung  der  Macht- 
stellung des  Deutschen  Reiches  und  dn  der  Abstammung  und  Ver 
gangenheit  unseres  Volkes  entsprechender  Anteil  an  der  WeltherrsdiafL 
Diesem  Ziele  können  wir  auf  zwei  gleichwertigen  Wegen  näher  kommen, 
auf  dem  der  inneren  und  dem  der  äußeren  Politik.  Im  Innern  des 
Vaterlandes  darf  durch  eine  vernünftige^  auf  naturwissenschaftlicher 
Ontndfatte  aufjgebaute  Gesetzgebung  nlcnts  unversucht  gelassen  werden, 
um  Volkikraft  und  Wohlstand  zu  heben;  zur  Machtentfaltung  nach 
aufien  gibt  es  kein  besseres  Mittel  als  der  von  unserem  größten 
Staatsmann  vorausgeahnte,  von  der  „vornehmsten  Hülfswissenschaft 
der  Geschichte"  empfohlene  Staatenbund  der  Qermanenl 


Das  religiöse  Leben  bei  Ariern  und  Semiten. 

Dr.  Friedn^ch  Otto  Hertz. 
IIL 

Emest  Renan  hat  vor  beinahe  einem  halben  Jahrhundert  die 
gelstreiche  Hypothese  aufgestellt,  der  Monotheismus  entspringe  aus 
dem  Rassencharakter  der  ämiten,  wie  der  Polytheismus  aus  dem  der 
Alier.  Sie  hat  unzahlige  Nachbeter  gefunden,  Ms  die  Fortsdiritte  der 
Keilschriftforschung  und  der  biblischen  Wissenschafflen  sie  beseitigten. 
Heute  ist  die  Rassenhypothese  tot  und  begraben,  soviel  aber  bleibt 
von  Renans  Ansicht,  daß  aus  gleichen  Anfängen  heraus  die  Semiten 
eine  größere  Tendenz  zum  Monotheismus,  die  Arier  zum  Polytheismus 
aufweisen. 

Niemand  geringerer  als  Robertson  Smith  hat  die  Erklärung  dafflr 
gegeben ^).^  Religion  und  Staat  sind  im  Bewußtsein  der  Alten  untrennbar 
veroundenr  Während  nun  bei  den  meisten  Ariern  infolge  der  geographisch- 
sozialen  Bedingungen  ihres  Wohnens  (Oeblrge)  eine  mächtige  Aristokratie 
das  Königtum  entweder  l>esi^gte  oder  gar  nidit  auflcommen  liefi,  konnte 
sich  in  den  wenig  geschflteten  FUicnländem  Vorderasiens,  die  von 
Semiten  bewohnt  wurden,  eine  starke  Aristokratie  nicht  bilden,  oder 
sie  wurde  unter  die  Oberherrsdudt  eines  mächtigen  Herren,  der  das 
Königtoim  errichtete,  gebracht 

DerOötterhhnmel  der  Griechen  oder  Inder  mit  seinen  fast  gleich 
berechtigten  Insassen,  ihren  fortwährenden  ritteriichen  Fehden,  Intrigen, 
Liebesabenteuern  u.  s.  w.  spiegelt  genau  das  Leben  und  TreUien  an 
den  Herrensitzen  Griechenlands  und  Indiens  wider'). 

*)  W.  Robertson  Smith,  Religion  der  Semiten,  übersetzt  von  Stäbe,  Freibtng, 
1899,  S.  51— 53.  Vergleiche  auch  Pfleiderer,  Religionsphilosophie  auf  geschichtlicher 
Onudlage,  3.  Auflage,  1896,  S.  117  ff. 

*)  Pflekleicr  a.  a.  S.  178.  Dafi  dtew  .reUgiösen  Anaduuiiingen  in  Qiiechen- 
tearf  mA  tiiHiiJai^  bscIiiIibi  die  Modale  Orandlage  skh  ttngst  gelodert  hat. 
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Andererseits  entsteht  in  den  Despotieen  Vorderasiens  ein  streng 
monarchisches  06tterreghnent,  in  dem  der  ot>erste  Oott  (meist  der 
ureprflngliche  Stammgott  der  siegreichen  Dynastie)  sich  et>enso  Ober 
die  anderen  erhebt,  wie  auf  Erden  der  Oroßkönig  über  seine  Vasallen 
und  Beamten.  Wie  wenig  RasseneigentQmlichl<eiten  dabei  mitspielen, 
beweist,  daß  die  Iranier,  die  den  Indem  zunächst  verwandten  Arier, 
infolge  der  Nahir  ihres  Landes  eine  starice  MfliUrmomrehie  ausbildeten 
imd  auch  in  der  Rdigfon  dem  Monotheismus  von  allen  Indogermanen 
am  nächsten  gekommen  sind.  Natürlich  muß  auch  der  Einfluß  der 
Land^natur  auf  die  Oastesanlagen  selbst  iq  Betracht  gezogen  werden. 

So  sehr  nun  der  bunte  Oötterhimmel  Homers  dem  semitischen 
Monotheismus  an  poetischem  Reiz  überlegen  ist,  so  sehr  wird  er  von 
diesem  an  ediischem  Odudt  flbertroffen,  wie  ja  auch  die  Monardiie 
als  Hüterin  des  Friedens  nach  außen  und  des  Rechts  nach  innen  der 
Aristokratie  überiegen  ist  Die  alten  Monarchleen  stützen  sich  alle 
auf  die  Menge,  der  Unterschied  der  Stände  verblaßt  vor  dem  Angesicht 
des  Oroßkönigs;  während  der  Grundsatz  der  kleinen  souveränen  I^ub- 
ittter  war:  „Gewalt  geht  vor  Redit*,  und  der  Niedri^^e  Oberhaupt  Icdn 
Redit  hattet  sorgten  die  mächtigen  Könige  des  Onents  mit  strenger 
Hand  für  den  Frieden,  auch  der  Geringe  konnte  bei  den  königlichen 
Gerichten  Recht  finden  und  die  gelegentliche  Despotenlaune  eines 
Großkönigs  war  immer  noch  nicht  so  sciilimm,  als  die  täglichen  Launen 
von  tausend  Ideinen  Herren.  '  Die  OiiechengOtter  waren  recht  lose 
Oesellen  sie  üb^isteten  und  überwältigten  einander,  trieben  Ehe- 
bruch und  Verführung,  revoltierten  gegen  den  Göttervater  Zeus, 
handelten  überhaupt  nach  selbstischen  Gesichtspunkten  und  nach 
Launen.  Wenn  sie  in  die  Menschenschicksale  eingreifen,  geschieht 
dies  stets  zugunsten  einzelner  Schützlinge^  oder  aus  Rache  wegen 
einer  Beleidigung,  freilich  gab  es  daneben  auch  eine  ernstere  Volks- 
religion, von  der  Homer  nichts  berichtet^).  Die  Oötterkönige  der 
Semiten  dagegen  hielten  —  wenn  auch  zunächst  nur  durch  Furcht 
und  nicht  onne  gelegentliche  Launen  —  Ordnung  und  Recht  im  L.ande^ 
wie  ihre  Stellvertreter  auf  Erden. 

So  auch  Jahwe.  Ursprünglich  vielleicht  der  Oott  des  Stammes 
Josef,  gelangte  er  bald  zur  Suprematie.  Mitgewirkt  hat  wohl  das  starke 
Zusammengehörigkeitsgefühl,  das  Israel  in  gemeinsamer  Not  des 
Kampfes  erworben  hatte,  das  gemeinsame  Geschick  erfordert  efaien 
gemeinsamen  Lenker.  Dabei  aber  ist  von  reinem  Monotheismus  noch 
keine  Rede^  Jahwe  ist  Oberaus  toleiant*).  Er  duldet  nicht  nur  OOtter 


erklärt  sich  aus  dem  ungeheueren  Ansehen  Homers,  das  nur  mit  dem  der  Bibel 
für  unsere  Zeiten  verglichen  werden  kann.  Die  Autorität  Homers  war  dem  geistig- 
ritttlchen  Fortschritt  vTclleidik  noch  liiiidcriklMr»  ^  et  beule  uock  die  orlEodoxe 
Aulftasung  der  Bibel  ist 

n  Vergleiehe  PHelderer,  S.  183/4. 

•)  Erst  bei  Hesiod  findet  sie  Ausdruck. 

*)  Man  kann  den  Zusammenhang  der  politisch-sozialen  mit  den  religiösen 
Begriffen  durch  alle  Weltteile  verfolgen.  Die  mehr  feudal  organisierten  Mexikaner 
haoien  eine  reichere  Mythologie  und  Oötterwelt,  als  die  zentrallstisch-absolutistisch 
regierten  Peruaner,  bei  denen  sogar  monotheistische  Ansätze  vorkommen.  Dasselbe 
Verhältnis  herrscht  zwischen  Babel  und  Assur.  (Pfleiderer,  S.  3Q,  44.)  Ueber  die 
•oiialen  VOTaussetzungen  des  Monotheismus  im  Islam  veivleiche  Kremer:  Oescfaicfate 
der  hecndietiden  Ideen  des  lilams,  186S.   Ein  ausgezddmetet  Bdipiel  4it 
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neben  sich,  sondern  auch  sich  gegenüber.  Er  ist  eben  nur  der  oberste 
Oott  Israels,  andere  Völker  haben  andere  Götter,  die  in  ihrem  Lande 
mlcMger  sind,  als  Jahw^  dessen  Macht  auf  die  Grenzen  Isnids 
beschränkt  ist. 

Noch  die  meisten  Propheten  stehen  auf  diesem  Standpunkte^ 
obwohl  spätere  Bearbeitungen  bemüht  waren,  ihn  zu  verwischen. 

Das  Wesen  Jahwes  entspricht  ganz  dem  Bilde  eines  besseren 
Voiksköpigs.  Sehr  mächtig,  obwohl  nicht  allmächtig,  sehr  weise  und 
gerecht,  obwohl  nicht  vollkommen,  hält  er  strenge  Ordnung  in  Israel, 
mdem  er  nach  orientalischen  Rechtsbegriffen  den  Frevler  mit  Kindern 
und  Kindeskindem  erwürgt.  Der  demokratische  Zug  des  israeh'tischen 
Königtums  drückt  sich  in  seiner  häufigen  Parteinahme  für  die  Schwachen 
und  Armen,  die  Witwen,  Walsen  und  Fremdling  aus. 

„Die  Sittlichkeit  der  vorprophetischen  Zelt  ist  volkstümlich 
beschränkt  und  durchaus  antiker  Sittlichkeit  ähnlich"^).  „Die  moralische 
Pflicht  war  zunächst  auf  die  Familien-,  Stammes-  und  Volksgenossen- 
schaft beschränkt,  im  ältesten  Israel  war  sie  es  sogar  in  noch  höherem 
Mi0e  als  bd  anderen  Völkern,  aber  eben  In  dieser  Beschränkung  hat 
das  alte  Israel  wie  kaum  ein  anderes  Volk  des  Altertums  das  Wesen 
der  Mmi  begriffen  und  das  kam  zuletzt  auch  den  Fremden  zu  gute"'). 

Gerechtigkeit  ist  der  starke  Grundzug  der  altisraelitischen  Moral. 
Es  ist  höchst  bezeichnend,  daß  nicht  nur  an  vielen  Stellen  die  Bevor- 
zugung des  Reichen  und  Angesehenen  im  Gericht  verpönt  wird,  sondern 
auch  zwehnal  (Ex.  23,  3,  Lev.  19, 15)  die  unbRIIge  Racksichtnahme  auf 
die  Niedrigkeit  und  Armut  des  Prozeßführenden.  Die  Notwendigkeit 
eines  solcnen  Verbotes  kennzeichnet  den  sozialen  Geist  der  Rechts- 
pflege, dessen  Uebermaß  freilich  dem  strengen  Rechtsgefühl  gefähriich 
werden  konnte^. 

Schon  In  jener  Zelt  blldele  ferner  ehi  inniges  Flsmlliengefühl  einen 
hervorragenden  Zug  des  Lebens.  Juda  will  lieber  selbst  als  Sklave 
in  Aegypten  bleiben,  als  den  Kummer  seines  Vaters  über  den  Veriust 
Benjamins  ansehen.    Die  —  übrigens  auf  wirtschaftlichen  Gründen 


Accrpten.  Wie  wenig  die  Spekulation  gegen  die  Madit  der  politischen  Organisation 
beaentet,  beweist  der  Umstand,  daß  geiide  die  spiieren  Zeiten  Aegyptens  poly- 
theistisdier  sind,  als  die  älteren,  was  mit  der  fortschreitenden  reudalisierung 

zusammenhängt  Jede  Wiederaufrichtung  der  Reichsgewalt  ist  mit  einer  Kräftigung 
der  monotheirascfaen  Tendenz  verbunden.  Der  stete  Kampf  zwischen  der  R^ts- 
«nd  PiiadensgoHhelt  nnd  den  NatmiOtteffn,  wie  ihn  diese  soziale  Entwiddung 
l}edingt,  drQckt  sich  in  dem  Schwanken  der  religiösen  Vorstellungen  zwischen  gant 

Rrophetisch-jüdischer  Ethik  und  dem  gröbsten  Naturalismus  aus.  Vergleiche  der 
[Grze  halber  für  all  dies  folgende  Belege:  IV^eyer,  Geschichte  des  alten  Aegyptens, 
1887,  S.  31,  58,  60,  71  ff.,  81,  132  ff.,  190  ff.,  216  ff.,  249,  260  ff.  u.  s.  w.  f^cmcr 
P.  le  Page  Renouf,  Vorlesungen  über  die  Religion  der  alten  Aegypter,  deutsch  1882, 
S.  66,  81,  82,  85,  198,  208,  210,  212,  218.  DaB  die  Spekulation  ihren  Teü  bei  der 
Vollendung  des  ethischen  Oottesbegriffes  spielen  muß,  ist  selbstverständlich.  Wie 
weniff  aber  die  Spekulation  gegen  die  politisch-soziale  Tendenz  vermag,  beweist 
das  Beispiel  der  uriechen,  wo  trotz  der  geläuterten  Vorstellungen  großer  Männer, 
dae  Volicsbewufitsein  niemals  den  Monotheismus  fassen  konnte  und  auch  die 
Oeoretische  SittUdikeit  unentwidcdt  bUeb. 

')  Stade  a.  a.  O.,  Band  1,  S.  510.  ChambeHain  bduniptel,  den  Juden  sei  der 
heidnische  Begriff  der  Sittlichkeit  fremd  gewesen! 

Rudolf  Smend.  Alttestamentliche  Theologie,  Freiburg,  1899,  S.  169. 
■)  Chamberliin  behmptet  dn  völUges  Fehlen  des  ReditsgiefliUs  bd  den 
Semiten.  (70.) 
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beruhende  —  Polygamie  war  nfcht  Mufig,  die  Lage  der  Frau  und 
Sklaven  durch  die  Sitte  milde  gestaltet.  Zahlreiche  „weise  Frauen" 
und  Prophetinnen  wie  Deborah,  Mirja,  Hulda,  Abigail  und  andere 
beweisen  das  Ansehen,  in  dem  das  weibliche  Geschlecht  stand.  Ehe- 
bruch und  Unsittiichkdt  g^en  die  Natur  werden  streng  gestraft,  wenn 
auch  der  Verkehr  mit  Dirnen  dem  Maime  nidit  vorwehrt  bt  Die  Uge 
der  Sklaven  war  wenig  drückend,  das  Volksrecht  schreibt  Oik  humane 
Behandlung  vor*).  Friedfertigkeit  gegen  Stammesgenossen  geht  Hand 
in  Hand  mit  Roheit  gegen  den  Feind,  doch  zeigen  sich  schon  Anfänge 
eines  bemerkenswerten  Zartgefühls  und  Milderung  der  rohen  Sitte 
selbst  gegen  jenen.  OastUcnkei^  unbefangene  Lebensfreude,  Voriiebe 
fflr  Trunk  und  Gesang  sind  einige  äußere  Züge  des  Bildes,  das  uns 
die  älteren  Bibelteile  zeichnen.  Die  Natur  des  Menschen  wird  noch 
als  durchaus  gut  aufgefaßt.  Von  einer  tieferen  Auffassung  der  Sünde, 
Sittlichkeit  und  derartigen  Begriffen  eines  durch  Erfahrungen  und  Leiden 
gelSuterten  BewoBiseins  ist  natihliGh  keine  Rede 

Diese  Stufe  der  jadlsdien  EntwiGldung  birgt  schon  die  Kdme^ 
die  durdi  die  Exilnot  und  die  propliellsche  Bewegung  fortentwickelt 
und  um  neue  von  größter  Bedeutung  vermehrt  wurden,  die  schließlich 
im  Christentum  zur  schönsten  Blüte  gelangten.  Ein  genaues  Verständnis 
dieser  einzigartigen  Entwicklung  erforderte  eine  umfassende  Darstellung 
der  Prophm^  die  man  in  gelehrten  Werleen  finden  kann.  Hier  kann 
nur  eine  flüchtige  Skizze  Platz  finden. 

Was  sind  die  Propheten?  In  erster  Linie  das  nicht,  was  meistens 
geglaubt  wird:  Weissaga*  und  Wundertäter.  Vor  allem  sind  sie  Büß- 

()räiger,  volkstümliche  Gestalten  voll  Kraft  und  Wahrheitsliebe,  politische 
dealisten  von  weitem  Blick.  Ihre  Weissagungen  sind  nicht  wunder- 
barerer Art,  als  man  sie  heute  von  scharfsichtigen  Mflnnem  des  öffent- 
lichen Lebens  hören  kann,  die  Wundertäterei  verwerfen  sie  sogar.  — 
Die  alte  Prophetie  kann  man  am  besten  durch  einen  Vergleich  mit 
den  Derwischen  illustrieren,  sie  bildeten  Orden  oder  Schulen  und  wurden 
ihres  ekstatischen  Wesens  wegen  vom  Volke  mit  sdwuer  Bewunderuqg 
betrachtet  Die  neue  l¥ophetie  bedient  sich  der  Ekstase  durch  kOns^ 
liehe  Mittel  nicht  mehr,  auch  die  Visionen  treten  zurück  gegen  die 
innere  Ergriffenheit,  die  Spekulation  über  Gottes  Ziele  und  die  politische 
l^ge.  Das  ganze  innere  Wesen  der  Propheten  wird  uns  aus  den 
Worten  JerenSu  Uar:  „Du  hast  mich  hmt,  Jahwes  und  ich  lieB  mich 
betören.  Du  hast  mich  erfaßt  und  Oberwältigtest  mich;  zum  Odächter 
bin  ich  geworden  allezeit;  jedermann  spottet  meiner.  —  Aber  dachte 
ich:  Ich  will  seiner  nicht  mehr  gedenken  und  nicht  mehr  in  seinem 
Namen  reden,  —  da  ward  es  in  meinem  Innern  wie  loderndes  Feuer, 
du  vorhalten  war  üi  mefaun  Qebchien.  ich  mOhte  mich  ab^  es  auazu- 
hdten,  aber  ich  vcrmochie  es  nicht* 

Noch  hat  niemand  die  Entstehungsgeschichte  des  Genies  ergründe^ 
aber  ob  wir  nun  die  Tatsache  teleologisch  oder  materialishsch  deuten, 
jeden^ls  besteht  die  Gewißheit,  daß  große  Zeiten  große  Männer 
hervorbringen.   Die  große  Zahl  bedeutender  Individualitäten,  die  dem 


')  Verffleiche  Smend  a.  a.  O.,  S.  168.  Grobe  MiBhandlung  zieht  Verlust  des 
«ntumsreoites  nach  sich,  der  entlaufene  Sklave  soll  nicht  ausgeliefert  werden 


^  Kj  .^  od  by  Google 


Volke  Israel  in  der  Stunde  seines  nationalen  Untergangs  erstanden  und 
sein  geistiges  besseres  Sein  retteten,  sind  ein  deutlicher  Beiee.  Nüi 
dem  l^om  der  Liebe  gdBein  sie  die  Fehler  des  Volks,  die  Jahwes 
Rache  herbeifuhren  müssen,  sie  tadein  das  Fehlen  der  inneren  Fröminic^ 
keit,  die  sittliche  Entartung  und  den  Leichtsinn  des  Volkes,  mit  kflhnem 
Freimut  greifen  sie  die  Mächtigen  und  Reichen  an,  die  das  arme  Volk 
drücken  und  plagen,  werfen  sie  sich  zum  Sachwalter  der  Witwen, 
Waiseii  nml  Fremdiiage  auf. 

Aber  auch  die  veitelirte  Diplomatie  der  Könige,  ihr  ohnmächtiges 
V«1rauen  auf  Aegyptens  Hülfe  gegen  Assyrien,  das  Treiben  falscner 
(d.  h.  eine  andere  Ansicht  vertretender)  Propheten  sind  der  Gegenstand 
der  prophetischen  Predigt,  die  schon  damals  auf  schriftlichem  Wege 
Vertiratung  fand.  Und  ds  dfe  Katastrophe  eingetreten  und  ein  großer 
Teil  des  Volkes  (darunter  die  ebifluBreichsten  Elemente)  in  das  Exil 
nach  Babel  abgefiQhrt  worden  war,  benützten  sie  das  Ansehen,  das 
die  eingetroffene  Prophezeiung  ihnen  brachte,  zur  neueriichen,  eindring- 
lichen Büßpredigt,  zur  tröstenden  Ausmalung  künftiger  Erhöhung,  zur 
VersHtUdrang  der  Begriffe  von  Gott  und  Leoen^).  von  seinem  Stand- 

Eunkt  mit  Recht  sagt  Stade  (1.  S.  550):  „In  dieser  Bewegung  wurzeln 
n  letzten  Grunde  die  höchsten  Güter,  welche  die  Menschheit  besitzt." 
Das  Exil  war  frellfch  keine  Gefangenschaft,  sondern  eher  eine 
Art  Zwangsdomizil.  Trotzdem  aber  ist  es  bei  der  engen  Verwachsung 
des  antiken  Menschen  mit  dem  Heimatsboden  natünich,  daB  bitterer 
Schmerz  das  Herz  Israels  erfOUte.  Der  Oedanke  an  Jerusalem  erfQllte 
sein  Dasein.  „Vergeß  ich  dein,  Jerusalem",  singt  der  137.  Psalm,  „so 
werde  meiner  Rechten  vergessen,  meine  Zunge  müsse  an  meinem 
Gaumen  kleben,  wo  ich  deiner  nicht  gedenke,  wo  ich  Jerusalem  nicht 
lasse  meine  höchste  Freude  sein."  „Wie  ein  Vogel  ist",  heißt  es 
Sprüche  27,  8,  „der  aus  seinem  Neste  weicht,  also  ist  der,  der  von 
seiner  Stätte  weicht"').  Der  Hohn  und  die  Schadenfreude  aller  Feinde 
erbitterte  die  Gedemütigten  noch  mehr.  Rache  war  der  erste,  der 
natürlichste  Oedanke.  In  abschreckend  wilder  Form  kommt  er  zum 
Aosdrudc,  der  Untergang  der  boshaften  Feinde,  die  bevorstdiende 
Erhöhung  Israels  winl  mit  orioitalischer  Phantasie  ausgemalt  Die 
wichtigste  Folge  war  aber  ein  noch  festeres  Anklammern  an  Gott 
lahwe,  der  allein  aus  dem  Verhängnis  retten  konnte.  Es  ist  ein 
interessantes  Beispiel  dafür,  wie  verschieden  ähnliche  Lagen  auf  die 
Fsvchologie  versdiledener  Zeiten  wirken,  wenn  wir  uns  den  Einfluß 
solcher  Ereignisse  auf  den  heutigen  Tag  vorstellen.  Heute  wflrde 
nationales  Unglück  eher  den  Unglauben  befördern,  wie  der  Zeitungs- 
bericht von  jenen  Buren  beweist,  die  beim  Friedensschluß  entrüstet 
ihre  Bibeln  wegwarfen,  damals  wäre  ein  Volk  ohne  Religion  einfach 
nidit  zu  denken  gewesen,  alle  Kultnr,  Recht  und  Moral,  ICDnste  und 
Wisscnsditflen  li^  noch  im  SdioBe  der  Religion  und  in  der  Obhut 


')  Wie  kleinliche  Qehässigkeit  jede  Spur  kritischer  Besonnenheit  unterdrücken 
kann,  beweist  Chamberlain,  indem  er  die  Sündenvorhalte  und  Büßpredigten  der 
Propheten  zur  Charakterisierung  der  gemeinen  Richtung  des  jüdischen  Kassengeistes 
benutzt!  MH  Recht  bemerkt  sein  Kritiker  H.  es  stelle  dem  Volke  ein  Ehren- 
zeugnis aus,  daß  es  die  Männer,  die  in  so  äberirieboier  Weile  teiiie  Felder  henror- 
gBPolien  liatlen,  unter  seine  Heiligen  zihlt 

*)  Madit  nichts:  Der  Jude  hat  kein  Heimatsgefahl,  so  wfll  es  Chunbarisli. 
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ihrer  Pfleger.  —  Wichtig  für  die  Bewahrung  des  eigenen  Glaubens 
wurde  der  Umstand,  daB  die  Ansiedelung  in  mbylon  geschlechterweise 
ttMgjttf  so  daß  der  einzelne  dem  schützenden  Einfluß  der  gentilen 
Sitte  nicht  entzogen  wurde.  Auch  ermöglichte  dies  den  engen 
Zusammenschluß  der  Volksgenossen  gegen  die  Heiden,  erst  damals 
Icamen  die  unterscheidenden  Zeichen,  Beschneidung  und  Sabbatfeier 
obligatorisch  in  Gebrauch.  Wichtig  war  auch  die  LxMiOsung  des 
Volkes  vom  Boden  Palästinas  dadurch,  daß  einesteils  die  an  Wald, 
Quelle,  Bäumen  und  Steinblöcken  haftenden  Lokalgötter  in  Vergessen- 
heit gerieten,  anderenteils  Jahwe  selbst  vom  Lande  gelöst  wurde. 
Wenn  er  sein  Volle  audi  im  Exil  schfltzen,  wenn  er  es  zurflckführen 
und  eriiöhen  wollte,  mußte  ja  seine  Macht  über  die  Grenzen  Palästinas 
hinausreichen.  Wenn  er  sich  der  Macht  der  Heiden  bedienen  konnte, 
um  sein  sündhaftes  Volk  zu  züchtigen,  so  mußte  er  wohl  über  den 
Heidengöttem  stehen,  vielleicht  audi  gar  der  einzige  Gott  sein,  für 
die  Ausbildung  des  Monotlielsmus  wurde  so  &  Exü  von  cut- 
schlaggebender  Bedeutung.  Dagegen  Ist  die  Behauptung,  cUe  aiidi 
Chamberlain  aufstellt,  die  Juden  hätten  anderen  Völkern  ihre  ganzen 
religiösen  und  ethischen  Begriffe  von  Wert  entlehnt,  Unsinn^).  Gewiß 
aber  hat  wenigstens  die  Berührung  mit  der  vorgeschrittenen  baby- 
lonischen Kultur  und  der  erweiterte  Oeslditskreis  anregend  auf  du 
jfldisclie  Denken  gewirkt 

Die  wichtigsten  Crziehungsresultate  des  Exils  waren  also  der 
Beginn  des  ethischen  Monotheismus,  die  Auffassung  von  einer  großen 
Sündenschuld  Israels,  die  die  Strafe  Gottes  herbeieerufen  habe,  die 
Ucberzeugung,  daß  Oott  aber  keineswegs  den  Tod  oes  Sünders  wollen 
sondern  seine  Bekehrung.  Er  läutert  Israel,  wie  man  SiU>er  im  Feuer 
läutert,  denn  Gott  ist  „gnädig,  barmherzig  und  von  großer  Güte". 
Das  Mittel  aber,  seine  Gnade  wieder  zu  erlangen,  besteht  in  der  Heiligung, 
die  bald  als  äußerliche  Enthaltung  vom  Unreinen  und  Verbotenen,  bald 
aber  — •  und  gerade  von  den  geistig  Iwdeulendsten  Proplieten  —  als 
eine  inneriiche  Umwandlung  aufgefaßt  wird,  zu  der  das  aufrichtige 
Streben  des  Menschen  und  die  Gnade  Gottes  gleicherweise  erforderlich 
sind.  An  Stelle  des  alten  Bundesverhältnisses  zwischen  Jahwe  und 
Israel  und  der  KoUektiwerantwortlichkeit  des  Volksganzen  tritt  jetzt 
das  persönliche  Verhältnis  des  einzelnen  zu  Oott,  jäer  verantwortet 
seine  Sünden.  Freilich  fehlt  der  Begriff  der  Unsterblichkeit,  weder  Himmel 
noch  Hölle  kommen  in  irgend  einer  Epoche  des  alttestamentarischen 
Glaubens  deutlich  zum  Bewußtsein.  Der  große  Gedanke  an  ein 
kommendes  irdisches  Reich  beherrscht  die  Pro|;meten  gänzlich,  sei  es  In 
der  exklusiv  nationalen  Form  des  Hesekid  oder  In  der  universalistischen 
des  Deutero-Ilsaia.  Schon  damals  femer  beginnt  das  Gefühl  der  sitt- 
lichen Ueberlegenheit  über  die  Heiden  und  ein  bedeutungsvoller 
Bekehrungseifer. 

^)  Entichnungea  religiöser  Bqpifie  icnminim  zwischen  den  nodi  kompakten 
ueeenamien  im  Mwiuuns  menirapi  mcBt  wo  nniiig  vor,  u  nuBniMnc  roracner 

meinen.  Speziell  der  angerufene  ägyptische  Einfluß  auf  jüdische  Ethik  und  Religion 
wird  heute  von  allen  Fachgelehrten  nicht  einmal  einer  enutbaften  Diskussion  für 
wert  gehalten.  Vergleiche  Le  Page  Renonf,  Vorleaunfen  übet  die  Religion  der 
alten  Aegypter,  1882,  S.  226  ff.  Stade.  I.  Band,  S.  129,  nennt  die  Chamberlain  sehe 
Behauptung  von  der  Uebertragung  des  Monotheismus  von  Aegypten  auf  Israel 
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Die  politischen  Schicksale  der  Folgezeit  sind  bei<annt:  Die  Rück- 
kehr der  Juden  unter  Kyros,  Esras  und  Nehemias  nationalreiigiöse 
Rfform,  der  Versuch  der  Theokratie»  der  Sie^f  der  strengen  Oesefadidi- 
kdt  Das  Ausbleiboi  des  messianischen  Reiches  verursacht  eine  große 
Enttäuschung,  immer  wieder  muß  der  Wechsel  prolongiert  werden. 
Der  Hellenismus  dnngt  ein  und  zersetzt  den  alten  Glauben.  Das 
Judentum  wäre  spurlos  im  Griechentum  aufgefangen,  wenn  nicht  die 
rohe  Hand  des  Antiodios  Epiphanes  durch  das  oewihrte  Mittel  der 
Religionsverfolgung  eine  neue  eifervolle  Reaktion  zum  alten  Glauben 
erweckt  hätte.  Die  Heldentaten  der  Makkabäer,  die  erbitterten  Partei- 
fehden unter  den  Hasmonäem,  die  Römer  und  schließlich  der  blutiee, 
aber  großartige  Herodes  leiten  zum  Beginn  einer  neuen  Wdtepoche 
hhi.  Diese  ganze  Zeit  hhidurch  war  Israel  ebi  Spieiball  der  großen 
Weitmächte,  des  Blutvergießens  war  kein  Ende.  —  Daß  die  Juden  in 
diesen  Zeiten  nicht  gänzlich  verwilderten,  verdanken  sie  dem  Erbe  der 
Propheten  und  der  iurten  Schule  des  Exils  Das  religiöse  Bewußtsein 
reagierte  freiiich  sehr  verschieden  auf  die  verschiedenen  ZettehidrOdce 
Es  ist  einer  der  alleiigrOßten  Irrtflmer  Chamtieihdns,  daß  er  das  gvize 
nachexilische  Judentum  als  eine  in  Formelkram  und  starrer  Oese&lich- 
keit  verknöcherte  Theokratie  hinstellt  Freilich  braucht  er  dies  so,  um 
dann  den  Unterschied  zwischen  luden-  und  Christentum  recht  groß 
ausadien  au  lassen.  In  Wirklichkeit  war  der  Odst  der  Propheten 
unter  der  HOlle  des  Gesetzes  nie  erstorben.  Von  der  glaubenshmigen 
Schwärmerei  in  den  Psalmen  bis  zur  klugen  und  milden  Lebensweis- 
heit des  Jesus  Sirach,  von  der  fanatischen  Beschränktheit  des  Buches 
Esther  bis  zum  universalistischen  Geist  und  zur  Resignation  Hiobs 
und  bis  zum  schredtflclien  l^es^mismus  und  Sloeptizisnras  Kohdeiha 
finden  sich  mannigfaltige  Abstufungen.  Die  pharisäische  Veräußer- 
lichunff  der  Religion,  gegen  die  Christus  auftritt,  ist  nicht  seit  Esra 
herrscnend,  wie  man  nach  Chamberiain  annehmen  müßte,  sondern  dne 
Folge  des  großen  Einflusses,  den  die  früher  ganz  bedeutungslosen 
Orthodoxen  durch  die  Religionsverfolgungen  der  letzten  Zdt  erfauigt 
hatten.  Die  Wuizehi  des  Christenfcinis  fassen  sich  in  der  Stimmung^ 
die  in  zahlreichen  nachexilischen  und  vorchristlichen  Schriften  aus- 
gedrückt ist,  leicht  nachweisen.  Vor  allem  darf  man  die  jüdisch- 
ndlenische  Literatur  nidit  so  gänzlich  ignorieren,  wie  Chamberiain  es 
tut  Wenn  audi  der  griechische  Ehifluß  auf  Jesus  wohl  nur  sehr  gering 
war,  so  oithalten  jene  Ueberreste  der  großen  Literatur  aus  der  jüdischen 
Diaspora  doch  wertvolle  Bestandteile  zur  Beurteilung  der  im  offiziellen 

^dentum  nicht  ausgedrückten  Unterströmungen  (z.  B.  der  essenischen 
ditung),  femer  der  eigentümlichen  Auffassung  und  Veredlung  des  alten 
Glaubens  in  fMeren  fOdischen  Ödstem  (Philot).  —  Daß  Chamberidn 
(fiese  wichtigsten  Bindeglieder  zwischen  altem  und  neuem  Testament, 
diese  unmittelbaren  Vorfahren  des  christlichen  Geistes  gar  nicht  kennt, 
wie  aus  seiner  von  Unwissenheit  strotzenden  Beurteilung  Philos  hervor- 
geht, macht  ihn  gänzlich  unfähig,  die  Entstehung  des  Christentums 
übemaupt  zu  begreifen. 

Das  Leiden  des  Exils  hatte  im  zähe  an  der  göttlichen  Gerechtig- 
kdt  hängenden  jfldtscben  OemQt  das  Idedbild  eines  Zukunftsrdches 

*)  Der  ganzen  Oeschi'chte  des  Judentums  bis  Christus  könnte  min  die  Worte 
alt  Motto  voraussetzen:  0  fiii  da^eie  w»(ftonoe  ov  naidtvetau 

44* 
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erzeugt,  das  wie  eine  Fata  morgana  den  Wanderer  durch  die  Wüste 
jahrhundertlanger  Ldden  und  EntOuschui^ieii  aufrecht  Mdt.  Oewöhn- 

Ifche  Geister  dachten  es  wohl  in  keiner  anderen  Forni^  als  in  der  einer 
weltlichen  Erhöhung  Israels,  wofür  der  Anonymus  von  Jes.  LX  ein 
Beispiel  ist.  Die  großen  Seelen  aber,  die  damals  Israel  in  so  reicher 
Fülle  erstanden,  träumten  ein  Reich  ewieen  Friedens  und  Glücks, 
das  auf  alle  Völker  sich  entreckcn  aoUte.  Dieser  Tiauni  bHeb 
unveigessen  und  erfflllte  die  Hcnen  um  so  mehr,  je  stirker  die  Fffedens- 
sehnsucht  in  ihnen  wurde. 

Kein  Volk  wird  mehr  g^en  das  andere  ein  Schwert  aufheben, 
sagt  Micha  (4,  3  ff.),  ewiger  Friede  wird  herrschen.  Jegliches  Volk 
vmd  wandeln  im  Namen  seines  OoHes  und  Israel  im  Nmen  des 
Herrn  immer  und  ewiglich.  Die  Schwerter  werden  zu  Pflugscharen^ 
die  Spieße  zu  Sicheln  gemacht  werden.  Die  Tierwelt  selbst  nimmt 
einen  friedlichen  und  sanftmütigen  Charakter  an^).  Die  Wölfe  werden 
bei  den  Ujnmem  wohnen  und  die  Pardel  bd  den  Böcken  liegen,  ehi 
Mdner  Knabe  wird  KUber  und  junge  Löwen  wie  Vieh  mitdnmder 
treiben,  Kühe  und  Bären  werden  auf  der  Weide  gehen  und  ihre  Jungen 
beisammen  liegen;  Löwen  werden  Stroh  essen,  wie  die  Ochsen.  Ein 
Säugling  wird  mit  Schlangen  spielen  können  und  seine  Hand  in  die 
Höhle  des  Basilisken  steooen  dürfen.  Man  wird  nirgends  veriefaMi 
noch  verderben  auf  Gottes  heiligem  Beiig,  denn  das  Land  ist  voll 
Erkenntnis  des  Herrn,  wie  mit  Wasser  des  Meers  bedeckt  Gott  wird 
alle  Völker  segnen,  die  im  Frieden  beisammen  leben  und  sprechen: 
Gesegnet  bist  du,  Aegypten,  mein  Volk  und  du,  Assur,  meiner  Hände 
Werk,  und  du  Isnel,  mebi  Efbe"). 

Dieselbe  Friedenssehnsucht  spricht  aus  der  Hoffnung  des 
85.  Psalms,  daß  der  Tag  nahe  sei,  „wo  Oute  und  Treue  einander 
begegnen,  Oerechtigkeit  und  Friede  sich  küssen;  Treue  auf  der  Erde 
wachse  und  Gerechtigkeit  vom  Himmel  schaue". 

Das  grandlegende  Prinzip  —  wenn  such  nidit  die  höchsit 
SpHze  —  der  jüdlMlien  Effalk  m  der  Oedanke  des  Friedens  und  der 
Gerechtigkeit,  hervorges^angen  aus  dem  sehnsüchtigen  Ringen  einer 
Seele,  die  beides  entbehren  mußte.  Wie  stark  die  Friedensgrundlage 
noch  den  späteren  Zeiten  erschien,  zeigt  die  denkwürdige  Stelle  des 
Talmuds,  wo  gesi^  vrird*),  „wenn  Israeliten  selbst  OOIzmdienst 
trriben  (also  das  eine  der  drei  besonders  todeswfirdigen  Verbrechen 
Götzendienst,  Blutvergießen,  Blutschande),  aber  zugleich  den  Frieden, 
die  friedfertige  Einmütigkeit  untereinander  bewahren,  so  spricht  Gott: 
ich  kann  ihnen  nichts  anhaben,  weil  Frieden  unter  ihnen  ist"*).  Von 
einem  Gott,  der  die  Vericdrperung  des  Prinaipes  der  höchsten  Oerechtig- 
keit ist,  erwartet  man  aber  auch  einen  deutlichen  Beweis  dieser  Eigen- 
schaft in  der  äußeren  Weltrederung.  Das  Unglück  Israels  wird  als 
Prüfung,  als  Läuterung  aufg^ißt,  ja  bei  Jesaias  erscheint  selbst  der 
Gedanke  des  stellvertretenden  Leidens  Israels,  dessen  Frucht  auch  der 
Heidenwelt  zu  gute  kommen  wird.  Oleichieitig  wird  dieses  Motiv 


')  Jes.  2,  4,  II,   11,  6  ff.   19,  24  ff. 

■)  Jesaltt  nlmnit  Iiier  tdicm  an,  daB  die  VMRr  tidi  tum  Oott  lincl  wbJib 
werden,  während  Micha  (vergleiche  frfiher)  noch  das  Gegenteil  sagL 
*)  Veislekhe  Lazanu,  Ethik  des  Judentum^  1899,  S.  359. 
*)  Vd^eidie  be«.  dnnlEterittfidi  S^.  Mo-l«. 
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der  Läuterung  durch  Leiden  auch  auf  die  inneren  sozialen  Verhältnisse 
ansewendeL  Sdion  haben  wir  den  demotoiliadien  Zug  der  jfldtschen 
Religion  erwähnt  Die  Plopheten  waren  mebl  Leute  aus  geringem 
Stande,  Landpriester,  Bauern,  Hirten.  Mit  größter  Schärfe  tadeln  sie 
die  sozialen  Uebelstände,  die  Bedrüci<ungen  der  Armen,  Waisen, 
Witwen,  Fremdlinge,  sie  rufen  wehe  über  die^  welche  den  Bauer  von 
Harn  und  Hof  treiben,  Aber  die  IMäch^ien  und  Fflnten  In  IsiBel^)^ 
Und  gleichzeitig  wird  den  Armen  und  Elenden  die  tiMHche  Botechafl, 
daß  der  Herr  nach  überstandener  Prüfung  sich  ihrer  annehmen  werde: 
Kaum  eine  Sentenz  wird  in  den  nachexilischen  Stücken  des  alten 
Testamentes  öfter  wiederholt  als  das:  Die  Hohen  werden  erniedrigt, 
die  Niedrigen  eriiöht  werden!  das  uns  fortwrihrend  in  immer  wedison- 
den  Variaäonen  in  den  Ohren  liegt*^  Den  Armen  und  Unterdrfldrten 
zu  helfen  wird  in  zahllosen  Sprüchen  eingeschärft.  Und  immer  wieder 
wird  betont,  daß  Werke  der  Barmherzigkeit  aus  liebevoller  Oesinnung 
geübt,  Oott  mehr  erfreuen  als  Opfer. 

Der  Oottesbegriff  selbst  paßt  sich  den  Anforderungen  an  Oott 
an.  Nldit  mehr  die  Attribute  der  Machte  der  strafenden  Gerechtigkeit 
und  unermeßlichen  Weisheit  werden  betont,  sondern  die  der  Güte 
und  Barmherzigkeit.  „Gnädig,  barmherzig  und  von  großer  Güte", 
diese  Worte  sind  es,  die  immer  wieder  bei  der  Anrede  Gottes  gebraucht 
werden.  Das  Bild  des  guten  Hirten,  des  liebevollen  Vaters  wird  auf 
ihn  angewendet  Das  ist  nicht  mehr  der  Oott,  der  über  das  Unglück 
der  Juden  „mit  den  Hinden  frohtockt  und  seinen  Zorn  gehen  IW"). 
(Hesek.  21,  17.) 

Nicht  mehr  ist  die  Fürsorge  Gottes  auf  „sein  Volk"  beschrankt: 
„Eines  Menschen  Barmherzigkeit",  sagt  Sirach  18,  12,  „gehet  allein 
Aber  seinen  Nächsten;  aber  Oolfes  Barmherzigkeit  gehet  Aber  alle 
Wdi"  Freilich  wollte  manchem  gesetzestreuen  luden  nicht  eingdien, 
warum  Gott  dieser  sündigen  Heidenwelt  so  viel  Nachsicht  entgegen- 
bringe. Wo  aber  ist  vor  Jesus  jemals  der  beschränkte  Eifer  der 
strengen  Gerechtigkeit  in  so  sinniger  Weise  und  mit  so  milder  Nach- 
sicht gegen  den  oescliiniten  KriSker  von  Gottes  Oflte  at)gewiesen 
worden,  wie  in  der  Erzählung  von  Jona  und  seinem  Kürbis? 
(Jona  4,  10.  11.)  Schön  sagt  die  Weisheit  Salomonis  (11,  23  ff.)  „Du 
liebest  alles,  das  da  ist  und  hassest  nichts,  was  du  gemacht  hast; 
denn  du  hast  ja  nichts  bereitet,  da  du  Haß  zu  hättest   Du  erbarmest 


')  „Hier  wagten  es  Männer  mitten  aus  dem  Volk,  die  Fürsten  dieser  Erde  als 
MDiebsgeseUen"  zu  brandmarken  und  wehe  zu  rufen  über  die  Reichen,  „die  ein  Haus 
an  das  andere  ziehen  und  einen  Acker  zum  anderen  bringen,  bis  daB  sie  allein  das 
Land  besitzen".  Das  war  eine  andere  Auffassung  des  Rechtes  als  die  der  Römer, 
denen  nichts  heiliger  dünkte,  als  der  Besitz."  (Chamberlain,  S.  47.)  Kurz  darauf 
sagt  derselbe,  den  Juden  habe  die  mondlidie  Omodlage  f&r  die  AnsbfMung  eines 
Rraites,  wie  das  romische  gefehlt! 

')  Sftffiche  31,  fi.  9.  Jlut  deinen  Mund  auf  ffir  die  Stummen  und  die  Sache 
aller,  mt  verianeii  sind,  tae  deinen  Mmd  mf  tuid  rfdrte  redit  und  if die  den 
Elenden  und  Armen."  „Wer  dem  Oeringen  Gewalt  tut,  der  lästert  seinen  Schöpfer, 
aber  wer  sich  der  Annen  erbarme^  der  ehret  Oott  (14,  31.)  „Wer  seine  Onren 
verstopft  vor  dem  Schreien  der  Armen,  der  whd  avdi  rufen  und  nicht  ei  bötet 
werden"  u.  s.  w. 

*)  SoIUk  diese  Stelle  fifaiigens  nicht  als  ein  Beweis  der  Konstanz  der  Rassen* 
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dich  aller,  denn  sie  sind  dein,  Herr,  du  Liebhaber  des  Lebens  und 
ddn  unverginglicher  Oeist  ist  in  allen." 

Leute  von  engem  Oeist,  die  die  Vielseitigkeit  einer  weltgeschicht- 
lichen Entwicklung  mit  einem  Schlagwort  decken  zu  können  glauben, 
finden  den  Gegensatz  zwischen  Judentum  und  Christentum  in  dem 
von  Fufdit  und  Liebe  ausgedradd.  Auch  ChamberMn  ist  weil 
entfernt,  auf  derartige  bequeme  Phrasen  zu  verzichten.  Die  Furcht 
vor  Oott  sd  die  Grundlage  der  ganzen  jüdischen  Religion  (S.  228/229), 
im  neuen  Bund  sei  ein  Gott  der  Barmherzigkeit,  im  alten  einer  der 
Hartherzigkeit  gelehrt,  auf  der  einen  Seite  werde  Furcht,  auf  der 
anderen  Lidbe  dngeschirft.  Daher  bestidtel  Oiamberiain,  daB  du 
Christentum  eine  Fortentwicklung  des  Judentums  darstelle,  zwischen 
beiden  besteht  vielmehr  ein  absoluter  Gegensatz,  ja  Chamberlain  geht 
so  weit,  daraufhin  selbst  die  jüdische  Rasse  Jesus  zu  bestreiten. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  der  alte  Naturgott  Jahwe  nichts 
besonders  Liebenswürdiges  an  sich  hatte  und  aiidi  oer  strenge  Rechts* 
und  Fliedensgott  der  monotheistischen  Anfänge  und  der  exilischen 
Prüfung  mehr  durch  Furcht,  als  durch  Barmherzigkeit  wirkte.  Das 
finden  wir  aber  bei  allen  Göttern  dieses  Typus  —  bei  allen  Völkern, 

B hochbegabte  Völker  sind  über  diese  Stufe  infolge  ungünstiger 
mstände  ntemals  hinausgekommen^).  Wer  aber  hi  oezug  auf  die 
vorchristliche  Entwicklung  des  Judentums  so  gänzUch  unwissend 
ist,  wie  Chamberlain  sich  herausstellt  (vergleiche  später),  der  sollte 
lieber  schweigen.  Schon  im  Aristeasbrief^)  heißt  es,  die  Liebe  sei 
der  Inbegriff  der  ganzen  Religion.  Da  antworten  nämlich  die  zum 
Zwedce  der  Ueberhagung  der  Bibel  ins  Oiiechische  nach  Alexandria 

feladenen  jüdischen  Weisen  auf  die  Frage  des  Königs,  was  das 
chönste  auf  Erden  sei:  „Das  sei  die  Frömmigkeit,  denn  diese  sei  die 
höchste  Schönheit  selbst.  Der  Kern  der  Frömmigkeit  aber  sei  die 
Liebe.  Diese  wieder  sei  ein  Geschenk  Gottes,  ihr  Besitz  verdnige 
alle  Tugenden."  Und  der  große  Alexandriner  Philo  sagt:  J^le  Liebe 
ist  jene  himmlische  Jungfrau,  welche  als  Vermittlerin  zwischen  Gott 
und  der  Seele  dient:  zwischen  Oott,  welcher  gibt  und  der  Seele,  welche 
empfängt.  Das  ganze  geschriebene  Gesetz  ist  nichts  anderes,  als  das 
Symbol  der  Liebe***).  Mit  Behagen  zitiert  Chamberlain  die  Worte 
des  Psalmisten:  „Die  Furcht  des  Herrn  ist  der  Wdshdt  Anfang." 
Warum  aber  führt  er  nicht  Jesus  Sirach  (1,  14  ff.)  an,  wo  dieselben 
Worte  stehen,  gleich  neben  ihnen  aber  das  weitere:  „Gott  lieben, 
das  ist  die  ailersäönste  Wdshdt"  —  Der  Anfang  einer  Entwicklung 
ist  d>en  nicht  ihr  höchstes. 

')  Gewiß  fanden  sich  auch  bei  den  Griechen  Geister,  die  einer  edleren  Auf- 
fassung der  Gottheit  fiUiig  waren.  Aber  es  war  ungeheuer  schwer,  sich  von  der 
volksh] milchen  Meinung  zu  befreien.  Selbst  der  fromme  Herodot  sagt  „die  Gottheit 
sei  völlig  mißgiinstle  und  schrecklich".  (Vergleiche  Herodot  I.  31,  III.  40,  VIII.  10, 
46^  56)  und  Aristoteles  meint  (Große  Ethik  II.  11),  zwischen  Göttern  und  Menschen 
ktane  Liebe  und  Gegenliebe  nidit  bestehen,  „unpassend  wäre  es,  wenn  Jemmid 
cCws  Milien  wollte,  er  Ih^be  Zfent"* 

*)  Aristeas  soll  im  dritten  vorchristlichen  Jahrhundert  gelebt  haben,  der  ihm 
zugeschriet>ene  Brief  stammt  aus  spiterer  Zeit  Schärer  (Oeschidite  des  jädischen 
Vmlces  im  Zeitalter  Jesu  Christi,  3.  Auflage,  1896—1901,  Ii.  Band,  S.  466  ff.)  sacM 
mdttuweisen,  daß  er  nicht  später  als  etwa  200  v.  Chr.  entstanden  sei. 

')  Zitiert  nach  Friedländer,  Das  Judentum  in  der  void^tlicfaen  griechischen 
WeH^  1897,  &  3(V1. 
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Jesus  selbst  hat  gesagt:  „Ihr  habt  gehört,  daß  gesagt  ist:  Du 
sollst  deinen  Nflchsten  lieben  und  deinen  Feind  hassen,  ich  aber  sage 
euch:  Liebet  eure  Feinde,  segnet,  die  euch  fluchen,  tut  wohl  denen, 
die  euch  hassen,  bittet  für  die,  so  euch  beleidigen  und  verfolgen,  auf 
daß  ihr  Kinder  seid  eures  Vaters  im  Himmel"  —  Die  einzige  mir 
bdaninte'Steile  des  alten  Tesümieiits,  die  Mer  vidteicht  gemeint  sefn 
Iconnte^  ist  5.  Mos.  23,  6.  Dafür  aber  finden  sich  zahlreiche  Vorläufer 
der  eigenen  Weisung  Christi,  die  deutlich  verschiedene  Entwicldungs- 
stufen  bezeichnen.  In  den  Psalmen  wird  oft  noch  das  Verderben  der 
Feinde  gewünscht,  selten  aber  sind  es  persönliche  Feinde,  meist  Feinde 
Oottes,  die  „Ootfloscn",  „in  deren  Blut  der  Oerechte  seine  FüBe  zu 
baden*"  wünscht  (Ps.  58,  11.)  Im  37.  PSalm  wird  schon  gesagt,  daB 
der  Aerger  über  das  Glück  der  Gottlosen  sOndlich  ist,  Gott  sei  besser 
als  Out.  Zahlreich  sind  die  Warnungen,  jedermann  Gleiches  mit 
Gleichem  veigdten  zu  wollen,  denn  „Haß  erregt  Hader,  aber  Liebe 
deckt  zu  alle  i;el)ertretunm«   (Spr.  10,  12.) 

Der  Oedanice:  Vergib  uns  unsere  Schuld,  wie  auch  wir  vergeben 
unseren  Schuldigem,  findet  sich  Sirach  28,  1  ff.  „Wer  sich  rächet,  an 
dem  wird  sich  der  Herr  wieder  rächen  und  wird  ihm  seine  Sünde 
auch  behalten.  Vergib  deinem  Nächsten,  was  er  dir  zu  Leide  getan 
bat  und  bNte  dann,  so  werden  dir  deine  SOnden  audi  veigeben.  Ein 
Mensdi  hält  gegen  den  anderen  den  Zorn  und  will  bei  dem  Herrn 
Onade  suchen!  Es  ist  nur  Fleisch  und  Blut  und  hält  den  Zorn;  wer 
will  denn  ihm  seine  Sünden  vergeben?  Gedenke  an  das  Ende  und 
lass'  die  Feindschaft  fahren"  und  so  fort  — 

Die  Freude  Uber  das  UngtOck  des  Feindes  wird  direkt  vaboten, 
anfangs  noch  mit  recht  egoistischer  Motivierung  (Spr.  24,  17—19),  als- 
bald aber  aus  rein  menschlichem  Mitgefühl.  (Sir.  8,  8.  „Freue  dich 
nicht,  daß  dein  Feind  stirbt,  gedenke,  cUß  wir  alle  sterben  müssen'OO. 
Auch  Hiob  (31, 29)  forscht  nach  der  Ursache  seines  Unglücks  mit  den 
Worten:  „Habe  ich  mich  gefreut,  wenn  es  meinem  Feinde  übel  ging 
und  habe  mich  erhoben,  weil  ihn  Unglück  betreten  hatte?"')  Aber 
auch  die  Aufforderung  zu  tatiger  Feindesliebe  fehlt  nicht.  Schon  eine 
so  alte  Stelle,  wie  2.  Mos.  4,  5,  befiehlt:  „Wenn  du  deines  Feindes 
Ochsen  oder  Esel  begegnest,  daß  er  Irret,  so  sollst  du  ihm  denselben 
wieder  zuführen;  wenn  du  des,  der  dich  hasset,  Esel  unter  seiner  Last 
liegen  siebest;  hüte  dich!  laß  ihn  nicht  Uegenl  sondern  versäume 
gerne  das  Deine  um  seinetwillen."  — 

Sprüche  25,  21.  22:  „Hungert  deinen  Feind,  so  speise  ihn  mit 
Brot;  aürstet  ihn,  so  tränke  ihn  mit  Wasser.  Denn  du  wirst  Kohlen 
auf  sein  Haupt  häufen  und  der  Herr  wird  dirs  vergelten."  —  FreHich 
ist  diese  Entwicklung  keine  geradlinige,  sie  ist  abhängig  von  den 
Wandlungen  der  Zeiten,  von  den  Vor-  und  Rückschritten  des  sittlichen 
Bewußtseins.  Ebensowenig  drückt  sie  immer  das  sittliche  Empfinden 
der  grofien  Masse  ans.  Aber  in  wie  vielen  von  den  Mülkmen  Christen 
ist  wirklich  das  Wort  Jesu  lebendig  geworden?^  Wie  viele  haben 

In  merkwürdigem  Gegensatz  hierzu  steht  Sir.  25.  10. 

*)  Vergleiche  einen  interessanten  historischen  Beleg,  der  zeigt,  daß  diese 
SUnmung  auch  auf  weite  Volkskreise  wirken  konnte,  bei  Stade  a.  a.  O.,  II.  Band,  S.  523. 

*)  Man  erinnere  sich,  daß  noch  bis  ins  vorige  Jahiliundert  nicht  bloß  ein 
Stnmdrecht  (dli.  ebi  Redit  aar  AatpliMl«aqg  der  SdiÜiMkhlgeB)  existierte, 
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wirklich  jene  Stufe  der  Bändi^ng  der  natOrlichsten  Instinkte  erreicht, 
die  die  FandesUebe  vomisselzt?  —  Das  Angdflhiteaber  dfiifle  genfigen, 
tun  zu  beweisen,  daß  jene  unfiberbrOckbare  Kluft  zwischen  Judentum 
und  Christentum  zur  Zeit  ihier  Trennung  nur  in  der  Phantasie 
Chambertalns  besteht. 

In  der  hellenistischen  Epoche  ging  auch  die  entscheidende  Wendung 
der  Juden  zum  stidtischen  Leben  uml  zum  Handel  vor  sich,  den  sie 
im  Exil  näher  kennen  gelernt  hatten  und  der  aus  verschiedenen  Orflnden 
später  ihr  Hauptgebiet  bildete.  Gewiß  hat  dieses  neue  Milieu,  gegen 
das  die  Sittenlehrer  lange  ankämpften^),  sehr  zu  jener  verflachenden 
Richtung  der  späteren  jüdischen  Religiosität  bdeetragen.  Die  strenge 
BttchttwengerechtigkeH,  die  in  der  Vorstellung  gipfelt  Ootf  trage  jeden 
kleinsten  Verstoß  und  jedes  Verdienst  in  das  nimmlische  Hauptbuch 
ein,  um  am  jüngsten  Tag  jedem  Menschen  seinen  Saldo  zu  präsentieren, 
ist  ein  Anpassungsprodukt  mit  Bezug  auf  die  neue  Lebensrichtune.  — 

Noch  eines  bedarf  der  Erwähnung.  Religiöse  und  (Hiilo- 
sophische  Strömungen  sind  fiberall  nur  tflr  die  fahrenden  Kreise 
ihres  Volkes  bezeichnend.  Niemand  wird  so  weit  gehen,  jeden  schönen 
oder  abstoßenden  Oedanken  unter  Vernachlässigung  des  individuellen 
Moments  dem  Volksgeist  zuzuschreiben.  Wir  haben  daher  gewiß  kein 
Recht,  etwa  die  Lehren  eines  Oeheimbundes,  einer  esoterischen  Sekte 
(wie  der  Essener)  auf  das  Denken  aller  Juden  zu  beziehen.  Das  aber, 
was  in  den  anerlcannten  Schriften  stand,  war  gerade  bei  den  Juden  in 
kaum  wieder  erreichtem  Maße  den  breitesten  Volksschichten  zugänglich 

S macht  und  zwar  durch  das  Institut  der  Synagoge.  Nicht  nur  war 
8  förtwihrokle  Studium  der  hdHgen  Sdinflen  die  höchste  Pflicht, 
die  Ausbreitung  und  Verdeutlichung  der  Lehre  war  hier  in  ein  mit 
Eifer  gehandhabtes  System  gebracht.  In  der  Synaj^oge  herrschte  Lehr- 
freiheit, jeder,  der  bibelfest  war,  konnte  vortragen  und  disputieren, 
ohne  nach  seiner  religiösen  Richtung  gefragt  zu  werden.  Jesus  durch- 
wandert alle  Flecken  OaHiSas  und  piid%t  aneforten  in  den  Synagogen^, 
obwohl  er  der  herrschenden  pharisäischen  Richtung  doch  sehr  unan- 
genehme Wahrheiten  zu  sagen  wußte.  Ebenso')  die  Apostel.  Paulus, 
der  als  Fremdling  nach  Antiochien  kommt,  wird  von  dem  Vorstand 
der  Synagoge  freundlichst  aufgefordert,  über  einen  eben  verlesenen 
Text  zu  predigen.  ~  (Ap.-Oesch.  XIII,  15.)  Man  kann  sich  vo^ 
stellen,  daß  ein  solches  System  die  Massen  mehr  anzog  und  mit 
religiösem  Interesse  erfüllte,  als  die  Aussicht,  jeden  Feiertag  denselben 
Rabbiner  oder  Pfarrer  die  immer  gleich  bleibenden  Floskeln  reden  zu 
hören.  Gleichzeitig  verhütete  die  Synagoge,  solange  noch  die  Zeit 
ehien  freien  Zug  in  ihr  ermöglichte^  das  Uebermlchtigwerden  ehier 
theologischen  Doktrin,  das  Erstarren  des  lebendigen  Geistes.  Religion 
und  Ethik  haben  in  der  Synagoge  ein  ebenso  mächtiges  Mittel  der 
Fortbildung  gefunden,  wie  etwa  nur  noch  das  römische  Recht  im 
prätorischen  Edikt.  Beide  Male  hat  eine  vortreffliche  Institution  die 
Ausschekiung  und  Ansammlung  des  Lebenskitftigen  aus  der  anonymen 


sondern  sogar  in  den  Kirchen  öffenflldi  um  einen  „a^eseipieten  Stnnd"  gebetet 
wmde,  d.  h.  dso  um  mögliciist  vld  UogUick  der  Mitmenschen. 

n  Vergleiche  besoadcn  StcBen  wie  Stach      28;  27,  1-^:  31,  4—7. 

n  Madi.  IX.  33. 

•)  ZaidicidM  ZHate  bei  Fifedliiider  i.  a.  O,  S. 
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Weisheit  von  Jahrhunderten  ermöglicht,  beide  Male  ist  ein  Unvergldch- 
Hchcs  entstanden.  Auf  rechtlichem  Gebiet  konnte  ein  Krds  genialer 
Juristen  das  Werk  vollenden,  auf  fcUgiAsem  Gebiet,  wo  es  sich  gerade 
um  das  Gegenteil  der  Kodifizierung,  um  das  Loslösen  des  Geistes 
vom  Buchstaben,  vom  Einzelnen,  Zufälligen,  Beschränkten  handelte^ 
mußte  freilich  auch  ein  Unvergleichlicher  hinzukommen. 

(Fortsetzung  folgt) 


Politische  Geographie. 

Professor  Thomas  Achells. 

Als  eine  wesentlldie  Aufgabe  fflr  die  «ographlsche  Untersuchung  sIelU  sidi 

die  während  der  Kuiturentwicklung  sich  votmehendfe  Veränderung  des  Erdballs  dar, 
die  raumerfüllende  Bewegung,  mittelst  deren  der  Mensch  die  Welt  beherrsdit, 
wie  9,  &  schon  zu  der  PbOanmr  Zaten  der  indische  Orient  durch  die  Berechnung 
der  raumerffillenden  Bewegungen  dem  europäischen  Hesperien  näher  gerückt  und 
zu  Columbus  Zeiten  die  zweite  Hälfte  des  Erdballs,  die  längst  von  der  einen  geahnt, 
aber  noch  unsichtbar  und  feraer  lag  als  die  Mondscheibe,  ihr  gleichsam  angetraut 
wurde,  In  diesem  Wechsel  der  physikaliscfaen  Verhältnisse  des  Eidplaneten  durch 
das  Element  der  Oesehlcbte  li^  der  wesentllcbe  Untersdifed  der  Geographie, 
als  Wissenschaft  der  Gesamtverhältnisse  der  tcllurischen  Seite  der  Erde  von  den 
Teilen  der  Astronomie,  welche  bei  Erforschung  des  Weltbaues  und  unseres  Sonnen- 
systems audi  den  Erdball  in  der  Reihe  der  Planeten  nach  den  kosmischen  oder 
nach  den  sich  nicht  abwandelnden  absoluten  Raum-  und  Zeitveljllltnissel^  nicht 
aber  nach  den  relativ-tellurischen  in  ihre  Betrachtung  einführt 

Mit  diesen  Worten  hat  vor  clwa  fünf  Jahrzehnten  der  große,  meist  viel  zu 
gering  geschätzte  R.  Ritter  die  Wechselwirkung  der  geschichtlichen  und 
geographischen  Forschung  gefordert,  die  in  ihren  einzelnen  Bezügen  geradezu 
zur  wissenschaftlichen  Evidenz  gebracht  zu  haben  unter  anderem  eines  der  Haupt- 
veidienste  Ratzels  bildet  Ueberau  offenbart  sich  der  weite,  umspannende  Blicl^ 
der  des  tchdubur  veilchtttchBte  Detail  in  einer  hAberen  Einheit  zwMmmenfsBt,  — 
die  echteste  Verwertung  der  induktiven  Methode  im  Dienst  psychologischer  Erkenntnis. 
Oerade  hier  bedurfte  es  der  gar  zu  allgemeinen  Fassung  der  betreffenden  Probleme 
bei  Ritter  einer  schärferen  Zergliederung  und  Zerlegung  In  die  einzelnen  realen 
Elemente,  die  irgend  einen  geographisch-geschichtlichen  Vorgang  bilden.  Dies  hat 
Ratzel  in  seiner  „Politischen  Geographie"  geleistet*).  Es  kommt  für  den  Verfasser 
noch  ein  anderer  rfihmUcher  Vorzug  hinzu,  nämlich  ein  auch  in  der  nüchternen 
Wissenschaft  immerhin  sehr  schätzenswertes  pädagogisches  Talent;  er  versteht 
es  vortrefflich,  irgend  einen  Oedanken,  irgend  eine  Schlußfolgerung  durch  konkretes 
Material  zu  veranschaulichen.  In  dieser  Hinsicht  spricht  er  von  dem  geographischen 
Sinn*  der  den  praktischen  Staatsmännern  nie  gefehlt  habe  und  auch  ganze  Nationen 
auasieidrae.  Ba  Ihnen  verbirgt  er  sich  unter  Namen  wie  Expansfcmstrleb.  KokmlsatlbBS- 

ßbe,  angeborener  Herrschergeist,  und  wo  man  meist  von  gesunaem  politischen 
itinkt  spricht,  da  meint  man  meistens  die  richtige  Schätzung  der  geographischen 
OmndUgen  politisdier  Macht  Da  ich  nun  glaube,  daß  dieser  geographische  Sinn, 
wenn  nicht  gelehrt,  so  doch  entwickelt  werden  kann,  und  daß  er  viel  zum  Verständnis 
und  zur  gerechten  Beurteilung  geschichtlicher  und  politischer  Verhältnisse  und  Ent- 
wicklungen beitragen  wird,  so  hege  ich  auch  die  Hoffnung,  dieses  Buch  werde 
nicht  bloB  Oeographen  interessieren.  Sollte  es  zur  Annäherung  der  Staatswissen- 
scfaaft  und  der  Oeschichtswlssensdiaft  an  die  Oeographle  beitragen,  so  wflrde  ich 
mich  reich  belohnt  fühlen.  Die  Ueberzeugung  würde  sich  dann  vielleicht  weiter 
verbreiten,  daß  der  ganze  Komplex  der  soziologischen  Wissenschaften  nur  auf 

')  F.  Ratzel,  Politische  Geographie,  oder  die  Oeographie  der  Staaten,  des 
l^f^gpto^ra  V^tehrs  und  des  Krieges.  Zweite  Anflage«  Mfincfaen  und  Berlin, 
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ffeoffnpbiscfaem  Gründe  recht  gedeihen  kann;  davon  aber  dürfte  man  wieder  die 
fruditbarste  Förderung  der  Geographie  als  Wissenschaft  und  als  Lehre  erwarten. 
A^orwort  S.  V.)  Wir  Mnaen  an  dieser  Stelle  natflrlldi  irar  einige  besondcra  widitise 
PuiUcte  berühren. 

Sdmn  in  der  reifgidsen  und  mythologischen  Weltanschaininff  der  Vötter  (gant 

besonders  anschauh'ch  bei  den  Irantem)  spiegelt  sich  der  uralte  Kampf  zwischen 
Nomadismus  und  Ackerbau,  der  selbst  noch  in  der  neueren  Geschichte  mancher 
Reiche  seine  Bedeutung  nldit  verloren  hat  Die  Grenzgebiete  Chinas  litten  unter 
den  fortwährenden  Verwüstungen  der  räuberischen  Hirtenstamme,  und  in  manchen 
türkischen  Provinzen  ist  es  noch  heuttgestags  der  Fall.  Gewiß  ist  es  eine  unab- 
weisbare Forderung  der  höheren,  um  tlcb  greifenden  Gesittung;  diesen  Feind 
ruhiger,  friedlicher  Entwiddung  immer  weiter  zurück  zu  drängen  und  tunlichst 
unsdfidlich  zu  machen.  Aber  trotzdem  warnt  Ratzel  vor  voreiligen  Schlüssen:  Wo 
Ackerbau  möglich  ist,  wird  auf  dte  Dauer  die  niedrigere  Fonn  der  Wlitediaflsfomi 

de«  Hirtenlebens  nicht  ij^cdeiheiu^  _^  

Es  wire  indessen  uiistatflnri'l,  zn  sdiHeBen^  ds6  dtnift  der  Nonindlsnins 
als  eine  weltgeschichtliche  Macht  zu  streichen  sei.  In  diesem  Zeiträume  haben 
allerdings  die  Nomaden  keinen  Boden  gewonnen,  sondern  nur  verloren,  und,  was 
wichtiger,  ihre  Kulturform,  ihre  Lebensweise  hat  sich  ohnmächtig  gezeigt  in  der 
Berührung  mit  der  Kultur  der  ansässigen  Völker;  diese  hat  ihnen  die  önfachheit 
der  Sitten,  den  kriegerischen  Charakter  genommen,  endlich  sogar  ihre  Zalil  ver- 
mindert. Auf  sich  allein  gestellt,  hat  der  Nomadismus  keine  ZnfiunfL  aber  in  dem 
Dienst  großer  Kulturmächte,  wie  Rußland  oder  China,  kann  er  wieder  gewinnen. 
Das  Eingreifen  der  osteuropäischen  Mächte  in  die  Oesamtgeschichte  Europas  hat 
in  der  militärischen  Verwendung  der  Massenaufgebote,  des  Uebergewicnts  der 
berittenen  Sdbaien,  der  weiten  RanmveriuUtaisie  immer  etwas  Nomadenhaftes  gehabt 
Wird  Asien  duidi  KnMur  und  Vcfkehr  noch  niher  m  Eintm  herangezogen,  so 
kann  also  anf  diesem  Wege  andi  der  Nomadlsmns  nodi  ehnnal  ene  emente  Bedentnqg 
gewinnen. 

Freilich,  wie  wir  hinzufügen  mSdrien,  mir  vorübergehend,  da  er  ohne  ZwcM 
eben  durch  die  Berührung  mit  der  überlegenen  Civilisation  zerrieben  und  aufgesogen 
werden  wird.  Dazu  kommt,  daß  mit  wachsender  Kultur  auch  eine  größere  und 
festere  Ansässigkeit  der  Völker  eintritt,  während  die  niedere  Gesittung  dne  stärkere 
Beweglichkeit  der  Ansiedelungen  gestattet  Nur  in  der  Auswanderung,  diesem 
Sicherneitsventil  gegenüber  drohenden  Krisen  und  Stockungen  des  volkswirtschaft- 
lichen Organismus,  hat  auch  die  tnodeme  Zeit  ein  Analogon  dieser  großen  Völker- 
xüge  und  •Wanderungen  bewahrt,  ein  Vorgang,  der  übrigens  ja  audi  im  Altertum 
X.  B.  vom  delphisclien  Orakel  gelegentlich  angeordnet  wurde.  Das  gilt  auch  von 
Europa  im  großen.  Der  Bevölkerungszunahme  steht  seit  dem  16.  lahrhundert  In 
allen  Ländern  unseres  Erdteiles  ein  Abfluß  in  nahe  oder  ferne  Länder  gegenüber, 
der  bei  den  meisten  stetig  geworden  ist  So  wie  einst  Oriedienland  die  Mittelmeet^ 
linder  von  Massilia  bis  Älexandria  helienisierte,  so  hat  Europa  in  allen  anderen 
Teilen  der  Erde  europäisierend  gewirkt,  wobei  nur  noch  das  Klima  als  entschiedene 
Schranke  zu  wirken  schefaii  Die  Wirkung  davon  ist  dte  QirapilBierung  aller  Teite 
der  Erde.  So  wie  Europa  in  seiner  heutigen  Bevölkerungszahl  von  gegen  400  Millionen 
der  im  Vergleiche  zum  Flächenraum  weitaus  bevölkertste  Erdteil  ist  so  steht  es 
auch  an  Wachstum  dieser  Bevölkerung  allen  anderen  Teilen  der  Erde  voran.  Es 
0bt  kein  annähernd  gleich  großes  Gebiet  mit  so  sterk  und  stetig  wachsenden 
Bevölkerungen.  In  dieser  vOIkerzeugenden  Kraft  Europas  Hegt  der 
wichtigste  Grund  seiner  hervorragenden  Stellung  in  der  Geschichte 
der  Menschheit  seit  2000  Jahren.  Europa  nimmt  gesenüber  einem  großen 
Teile  der  Erde  die  Stellung  eines  durch  BevOlkerungsnrnt  überlegenen,  kultur- 
kräftigen Stammlandes  ein.  Es  ist  im  großen,  was  einst  Rom,  als  es  sein  Weltreich 
gründete,  im  engeren  Rahmen  der  Mitteimeerländer  war.  Wenn  man  von  der  sieg- 
rehdien  Verbreitung  der  weißen  Rasse  über  die  Erde  spricht,  sollte  man  genauer 
sagen:  des  europäischen  Zweiges  der  weißen  Rasse;  denn  Perser  und  Indier 
haben  an  diesem  Wachstum,  dieser  Ausbreitung  nicht  teilgenommen,  welche  eigentlich 
vedit  auch  ein  Symptom  und  eine  Folge  des  nochstandes  der  europäischen  Kultur  ist. 

Europas  Bevölkerungsfiberschuß  ergießt  sich  nach  den  außereuropäischen 
Undem,  diw  dadnrdi  kolonisiert;  kuHhrfert  hauptsädiHdi  aber  andi  europiideit 
werden.  So  tief  ist  die  Wirkung  dieses  Erdteiles  gedrun^^en,  daß  die  Staaten  der 
Erde  je  nach  dem  Maße  der  von  Europa  empfangenen  Einflüsse  und  Anregungen 
hl  einer  Reihe  geordnet  werden  können,  in  der  man  sofort  ah  die  fadtufffaiftigsten 
di^fcalgen  eikeui^  welche  dte  mcislen  enropUschen  Einwiikunffcn  eiiiiifwyii  hwen. 
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An  der  Spitze  stehen  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  deren  Bevölkerung 
In  der  nordlidien  Hilfte  eine  hm  rein  einopiische  und  zwar  westeuropäische  is^ 
deren  Boden  und  Klima  dem  europäischen  am  nächsten  kommt,  die  endlich  durch 
die  verhältnismäßig  kleine  Meerscnranke  des  Atlantischen  Ozeans,  die  jetzt  häufig 
in  acht  Tagen  durch  Dampfschiffe  ijberwunden  wird,  Europa  am  nächsten  gebracht 
lind.  China  ist  unter  den  grofien  Reichen  der  Gegenwart  das  am  wenigsten 
«iroplltierfe,  dessen  Niherrfldcen  eben  deshalb  Europa  fBrcMet 

Es  erhellt  von  selbst,  welche  wichtige  Rdle  in  diesem  fortschreitenden  Kultur- 
prozeB  die  stets  sich  verbMsemde  RaumbewUtigung  spielt,  die  deshalb  auch  einen 
sehr  gewichtigen  wlrischafWchen  und  aatfcMiateii  raklor  aumiaclii  Niehl  minder 
beachtenswert  ist,  wie  allmählich  immer  mehr  in  dieser  Erweitcningf  und  Vervoll- 
kommnung des  Verkehrs  die  Wasserw^  die  früheren  Landwege  überholen  und 
dadurch  eine  völlige  Aenderung  des  Handelt  «tnirsachen.  Daß  damit  anderseits 
die  weitgreif endsten  politischen  Konsequenzen  verknüpft  sind,  leuchtet  gleichfalls 
ein.  Der  Rückgang  Venedigs  ist  das  meist  angeführte  Beispiel,  auf  einen  der 
Qcffenwart  weit  näher  liegenden  Fall  weist  Ratzel  hin,  wenn  er  die  Wichtigkeit  der 
Uelnasiatisdien  Bahnen  betont  besonder*  der  Mddcalinie,  die  von  DamaSnis  nadi 
dem  groBen  rdlglöien  Veilreliramittelpimkt  der  wesflkhen  mohammedanischen  WeK 
zieht  Dadurch  würde  die  durch  den  Suezkanal  geschädigte  Türkei  wirtschaftlich 
und  strategisch  sehr  erheblich  wieder  gestärkt  und  der  russische  Plan,  den  Pontus 
zum  rassischen  Binnensee  zu  machen,  durcfakreuit  EndNdi  M  noch  ein  eigentfim- 
licher  Zug  einer  weit  ausschauenden,  ferne  Räume  umspannenden  Handelspolitik 
nicht  zu  übersehen,  der  sich  von  den  Tagen  Karthaeos  bis  auf  das  moderne  Aibion 
typisch  wiederholt,    nämlich    eine    gewisse    schlaue   Anpassung   an  die 

teweiligen  Verhältnisse,  ja  gelegentlich  geradezu  eine  bedenkliche  Unzuverlässig- 
eit  der  Haltung.  Ratzel  schreibt:  Zaudern,  Abwarten  von  Gelegenheiten  ist  ein 
Element  der  Politik  der  Handelsmächte.  Die  Phönizier  vermeiden  selbst  mit  ihren 
Konkurrenten  den  Krieg,  lassen  sich  ans  AegypteiL  Oriecfaenland,  Italien,  dem  dat- 
Hdien  SbÜhni  M  clmewidentand  verdrängen.  Venedig  tchHeSt Verträge  mit  den 
Sarazenen  unter  Anrafung  Gottes  und  Mohammeds  und  gibt  selbst  in  der  Zelt  der 
Kreuzzugbegeisterung  semen  gewinnreicfaen  Handel  mit  diesen  Ungliubigen  nidit 
Mnf.  Die  Niederlanae  fBgen  sich,  um  den  japanhandel  zu  monopolisieren,  einer 
Wahrhaft  schimpfh'chen  Behandlung  in  Firando  und  Desima.  England  hat  sich  seit 
den  1846  ruhmlos  beendigten  Streitigkeiten  über  die  Oregongrenze  mehr  als  einmal 
vor  den  Vereiniglen  Staaten  von  Amerika  zurückgezogen,  Polen  und  Dänemark  auf- 
gegeben, indem  es  vor  Rußland  und  Preußen  zurückwich,  und  die  Selbständig- 
machung  Griechenlands  und  Bulgariens  lange  hinaus^ezögeri,  und  als  sie  nicht 
mehr  rückgängig  zu  machen  war,  dafür  gesorgt  daß  m  statu  nascenti  die  Staaten 
■0  Khlecht  wtt  möglich  wurden.  (S.  524.)  Ffir  acn  beschrlnkten  Blick  des  Alteitmna 
M  t»  gewiß  nicht  zunilta^,  wem  den  versdifedensten  Denkern  die  Behenradinng  der 
Scettr  die  wichtige,  gleichmäßige  politische  Entwicklung  äußerst  bedenklich  erscnien. 

Wie  schon  anfangs  bemerkt,  hat  der  Verfasser  es  vortrefflich  verstanden, 
die  ^endiiedenen  Elemente  der  Politischen  Geographie  zu  einer  solchen  Einheit 
zusammenzufassen,  ohne  ihrer  Selbständigkeit  im  einzelnen  irgendwie  zu  nahe  zu 
treten.  Soziologische  und  staatswissenschaftliche  Schlußfolgerungen  und  Betrachtungen 
erwachsen  von  selbst  auf  diesem  fruchtbaren,  nach  dien  Richtungen  g[ründrkll 
bearbeiteten  Boden.  Wir  sind  überzeugt,  daß  auch  in  dieser  Auflage  das  übrigens 
auch  verständlich,  ja  fesselnd  geschriebene  Werk  weit  über  den  Kreis  der  eigentiichen 
Fadiwissenschaft  ninaus  Freunde  finden  wird.  Wir  schließen  diese  nur  einige 
Hauptpunkte  herausgreifende  Sktoe  mit  den  Worten  Ratgeis,  ^m  denen  er  seine 
Antlciit  vom  Ursprung  des  Staates  nnd  namentNdh  seiner  Indnkdven  Cridirnng 
andeutet:  Eine  rechte  politische  Geographie  kann  nach  Anlage,  Methode  und  Ziel 
nur  eine  geographische  sein.  Aus  dieser  Auffassung  ist  dieses  Buch  entstanden, 
Mem  daher  die  Staaten  auf  allen  Stufen  der  aitwiddnng  als  Organismen 
betrachtet  werden,  die  in  einem  notwendigen  Zusammenhange  mit  dem  Boden 
stehen  und  deswegen  geographisch  betrachtet  werden  müssen.  Auf  diesem  Boden 
entwickeln  sie  sich,  wie  uns  die  Ethnographie  und  OescMchte  zeigt,  indem  sie  sich 
immer  enger  an  ihn  anschließen  und  tiefer  aus  seinen  Energiequellen  schöpfen. 
So  treten  sie  als  räumlich  begrenzte  und  räumlich  gelagerte  Gebilde  in  den  Kreis 
der  Erscheinungen,  die  die  Geographie  wissenschaftlich  beschreibt,  mißt  zeichnet 
und  vcji^dcht  Und  zwar  reihen  sie  sich  den  übrigen  Erscheinungen  derVobrettnog 
dc9  l^beiis  tsBf  als  deien  Hdhepnnkt  gWchieni  uns  die  StHden  endielnen« 
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Die  Aussichten  des  Zionismus. 

Dr.  Fr.  Oernandt 

Ende  August  fand  in  Basel  unter  außerordentlich  starker  Beteiligung  der 
siebente  Zionisten-KongreB  statt,  auf  welchem  jüdische  Delegierte  aus  ntt  aUm 
Lindem  der  Welt  versammelt  waren.  Man  mufi  gestehen,  die  Zionisten  haben  in 
wenigen  Jahren  viel  geleistet,  viel  agitiert  und  berechtigte  Hoffnungen  erweckt 
Zionistische  Gruppen  haben  sich  überall  nufgetan  und  zahlen  ihren  „^hekel",  den 
iiidisdien  „Peterspfennig*',  reichlich  in  den  National-Fonds.  Der  Zionlsten-Koqgrefi 
fühlt  lieh  ah  die  naoonale  «nd  poHtladie  V«ire4ung  des  Judenteim,  da  die 
bedeutungsvollste  „Versammlung  seit  der  Zerstörung  Jerusalems".  Muß  auch  der 
Antisemitismus  als  eine  der  wichtigsten  äußeren  Uraacfaen  der  jüdisch-nationalen 
Bewegung  angesehen  werden,  so  ist  doch  andereraetta  der  dauernde  energische 
Antrieb  zur  Agitation  und  Aktion  mehr  in  der  Rasse  selbst  begründet,  m  der 
eigenen  Erkenntnis  der  Juden,  daß  eine  Verschmelzung  mit  den  anderen  Völkern 
gar  nicht  oder  nur  in  geringem  Maße  möglich  ist  Der  Rassegedanken,  der  immer 
melir  anfängt,  zum  Inhalt  des  modernen  Völkerbewußtseins  zu  werden,  hat  audi 
daa  jlldisdie  Volk  ergriffen.  Man  hat  eingesehen,  daß  die  Juden  bei  anderen 
Völkern  nur  geduldet  werden,  und  die  Vorgänge  in  Kischinew,  die  Austreibung  aus 
Ruminien,  die  Einwanderungsbeschränkiingen  von  selten  Australiens»  Amerikaa  und 
neuerdings  Englands  beweisen,  «IfaiB  die  Landfrare  ffir  das  heimatlose  Volk  eine 
akute  geworden  ist.  Die  Land-  und  Heimatfrage  bedeutet  daher  den  Zentralpunkt 
der  zionistischen  Bewegung.  Der  Zionismus  will  das  Volk  aus  der  Zerstreuung 
sammeln;  er  erstrebt,  wie  es  im  Baseler  Programm  heißt,  „für  das  jüdische  Volk 
die  Schaffung  einer  öffentlich-rechtlich  gesicherten  Heimstätte  in  Palaatina'',  ~*  abm 
eine  nationale  und  politische  Wiedergeburt! 

Der  Zionismus  hat  bei  seinem  ersten  Auftreten  innerhalb  und  außerhalb  der 
Judenschaft  viel  Spott  erfahren.  Trotzdem  diese  Bewegung  in  den  letzten  lehren 
stark  zugenommen  hat,  erklärt  die  Frankfurter  Zeitung,  akB  es  sich  nur  um  Uto^en 
und  Phantastereien  handele.  Für  sie  „gibt  es  kein  jüdisches  Volk  mehr",  sondern 
nur  „Anbänger  der  jüdischen  Reluion".  Die  Juden  hätten  sich  überall  in  ihren 
Wohnlindem  längst  asalnrilieft  und  «den  mft  ihneii  audi  naikmal  verwachsen.  — 
Diese  optimistische  Auffassung  ist  ganz  falsch.  Das  jüdische  Volk  ist  als  physische 
Rasse  erhalten  und  unverändert  geblieben.  Die  Vermischungen  mit  anderen  Völkern 
während  der  Zerstreuung  sind  nur  gering  und  vorübergehend  gewesen.  Wo  aber 
eine  Mischung  nicht  immer  wieder  erneuert  wird  und  durch  nachfolgende  Inzucht 
die  Typen  gefestigt  werden,  findet  sehr  leicht  eine  Entmischung  und  Ausmerzung 
der  weniger  zahlreichen  fremden  Rassenelemente  statt.  Das  ist  eine  alle  Er&diraqg 
der  Tieizuchter  und  nicht  minder  eine  Lehre  der  Geschichte. 

Die  jfidisdie  Rasse  stellt  allerdings  einen  Mischtypus  dar,  der  aber  schon  vor  der 
Zerstörung  Jerusalems  in  Palästina  und  den  angrenzenden  Distrikten  entstanden  sein 
muß.  In  diesen  Mischungen  hat  sich,  vielleicht  infolge  der  vorherrschenden  Rassen- 
potenz der  Hethiter,  namentHdi  in  physiognomiacher  rllnticfat,  ein  guter  Mischtypna 
herausgebildet,  der  den  spezifischen  jüdischen  Charakter  so  leicht  erkennen  läßt.  Ihrer 
jüdischen  Rasseneigenart  sind  sich  die  Zionisten  bewußt  geworden  im  Gegensatz 
zu  den  „Assimiianten",  welche  in  den  anderen  Völkern  au^hen  wollen.  „Die 
Assimilation",  sagte  ein  Redner  auf  dem  Kongreß,  „ist  aus  Gründen  der 
Völkermoral  zu  verurteilen;  sie  ist  auch  unmöglich.  Philanthropische  Gesell* 
schaffen  haben  alles  getan,  um  die  Assimilation  durchzusetzen,  aber  alle  Mittel 
haben  bis  Jetzt  ein  ResulUt  nicht  gezeitigt** 

Da6  der  Zionismus  ein  öffentlich-politischer  Faktor  geworden  ist,  zeigt  sich 
am  klarsten  darin,  daß  Staalsregierungen  mit  seinen  ofHzKlIen  Vertretern  in  Ver- 
handlungen eintreten.  Dr.  Herzl,  der  Präsident  des  zionistiachen  Komitees,  hatte 
eine  Umenedung  mit  dem  masisdieo  iMinhler  von  Plehwe.  IMe  nisrische  Rcsierang 
kann  natüriicherweise  eine  judisch-nationale  Bewegung  innerhalb  Rußlands  Grenzen 
nicht  dulden.  „Solange  jedoch",  heißt  es  in  dem  Bnefe  des  Ministers,  „der  2Uonismus 
in  dem  Willen  bestand,  einen  unabbingi|^n  Staat  in  Palästina  zu  schaffen,  und 
solange  er  die  Auswanderung  einer  gewissen  Anzahl  jüdischer  Untertanen  aus 
Rußland  zu  organisieren  versprach,  konnte  die  russische  Regierung  ihm  sehr  wohl 
günstig-  sein."  Falls  das  alte  Aktionsprogramm  aufrecht  erhalten  bleibe,  wolle 
Kußland  die  zionistischen  Bevollmächtigten  bei  der  ottomanischen 
Regierung  uatcratfitzen.  Indes  hat  der  Sultan  den  donistiscfaen  Fovdcnutgen 
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eegenfiber  Usher  ttch  ablehnend  verhalten.  Entgegenkommender  war  die  englisdie 
Regierung.   Sie  bietet  den  Juden  einen  Landdistrikt  in  Ostafrika  zur  Kolonisation 

&waA  zwar  auf  dem  Boden  einer  jüdischen  Autonomie  unter  britiacfaer  Oberfaerr- 
Ii  In  der  EMnmg  der  eMrlwchen  I^Kieniii^  heifit  et,  deB  sie  an  jedem 
wohlerwogenen  Plan  Interesse  nenme,  der  die  „Besserung  der  Lage  der  jüdischen 
Rasse  bezwecke".  Die  Einzelheiten  des  Planes  sind:  „Gewährung  eines  ansehn- 
Heben  Landstrichs,  die  Ernennung  eines  jüdischen  Beamten  zum  ONbcrhaupt  der 
örtlichen  Verwaltungsbehörde  una  die  Gewährleistung  voller  Bewegun^freineit  an 
die  Kolonie  für  Munizipalgesetzgebung  und  für  die  Ordnune  der  religiösen  und 
ausschlieBlich  inneren  Verwaltunj^aneelegenheiten;  dieses  örtliche  Selbstverwaltungs- 
lecbt  mu0  indes  das  Recht  der  entfi«en  wgienuig  unbeifibit  lassen,  eine  allgemeine 
Oberaufsicht  zn  üben.** 

Um  das  Ostafrika*Projekt  entstand  auf  dem  Kongreß  ein  heißer  RedelouBpl. 
Die  Gegner  sahen  darin  eine  Preisgabe  des  zionistischen  Ziels,  einen  Verstoß  gegen 
das  Baseler  Programm;  die  Anhänger  des  Projekts,  welche  die  Mehrzahl  bildeten, 
wollten  damit  aber  nur  eine  vorbereitende  Hülfe,  ein  „Nachtasyl"  für  die  ärmsten 
der  Jttden,  eine  Ciziehungsstätte  für  weitere  Aktionen  auf  dem  Wege  nach  Zion 
•duiffen.  Ana  der  Rede  Nordans,  der  ttdi  fflr  das  Projekt  erUIrte,  sind  folgende, 
die  allgemeine  Lage  des  Judentums  charakterisierende  Sätze  besonders  hervorzuheben: 
„Wir  sind  nicht  zufrieden,  wir  halten  unsere  Lage  für  eine  sehr  schlechte,  yrit 
empfinden  unsere  Behandlung  als  dne  nnwflniige  und  unverdient^  wir  halten 
eine  grundstürzende  Aenderung  unserer  Lage  für  eine  Lebens- 
notwendigkeit, nach  den  demütigenden  Eriahrungen,  die  wir  mit  den  Anähn- 
Hchungsversuchen  an  andere  Völker  gemacht,  haben  wir  uns  auf  uns  selbst  besonnen 
und  wollen  uns  in  unserer  Art,  in  eigenem  Recht,  auf  eigenem  Boden  ausleben. 
Wir  haben,  ich  wiederhole  es,  die  Welt  in  aller  Form  mit  unseren  Wünschen 
befaßt,  wir  haben  als  ein  Volk,  dem  Unrecht  geschieht  und  das  Gerechtigkeit  ver- 
langt,  zu  den  Völkern  ceaprochen.  wir  aliui  vor  die  Regierungen  bingetreten  und 
haben,  ohne  tat  irerBditerem  nnd  ohne  tnn  den  Bref  zn  gehen,  etwa  oeses  gesagt: 
Wir  sind  ein  altes  geschichtliches  Volk  von  fast  zwölf  Millionen.  Wir  halten  uns 
ffir  so  gut.  wie  irgend  ein  anderes  Volk  auf  Erden.  (Stürmischer  BeiMl.)  Wenn 
nOtfg,  Wolfen  wir  das  begründen.  Gleichwohl  werden  wir,  von  verschwindenden 
Ausnahmen  abgesehen,  von  Haß  oder  doch  von  Abneigung  und  Mißtrauen  verfolgt. 
Hier  verweigert  man  uns  ausdrücklich  die  ursprünglichsten  Menschenrechte.  Dort 
gewihit  man  sie  uns  auf  dem  Papier,  nimmt  sie  jedoch  in  der  Praxis  größtentefli 
wieder  zurück.  In  dieser  Lage  wollen  wir  nicht  weiter  leben.  Zur  Lieoe  können 
wir  niemand  zwingen:  Gerechtigkeit  jedoch  dürfen  wir  fordern,  weil  wir  ein 
menschliches  Antlitz  tragen.  (Tosender  Beifall.)  Es  ist  aber  nicht  gerecht,  daß  man 
uns  als  Parias,  oder  bestenfalls  als  BOiver  zweiter  Klasse,  und  uberall  als  wider* 
willig  geduldete,  fremde  Eindringlinge  behandelt  Wir  dnd  kehie  Parias  nnd  wollen 
uns  nicht  zu  solchen  hinabdrücken  lassen.  Wir  wollen  in  Palästina  Bürger  erster 
Klasse  (tosender,  langandauemder  Beifall)  mit  dem  allseitig  anerkannten  geschicht- 
lichen Kechte  von  LJreingesessenen  sein,  md  wir  bitten  die  Regierungen,  uns  zn 
der  Erreichung  dieses  Zieles  behülflich  zu  sein.  Das,  ich  wiedemole  es,  mag  den 
Jlilitlebenden  gering  scheinen,  tatsächlich  ist  es  eine  Wendung  in  der 
Oeaebicfatc  des  jadischen  Volkes." 

Das  Afrika-Projekt  ist  als  eine  notwendige  Durchgangsstufe  zur  Verwiric» 
lichung  der  zionistischen  Ideen  zu  betrachten,  in  der  Tat  ist  es  von  vornherein 
ausgeschlossen,  fast  zwMf  Millionen  Menschen  in  Paliatitta  unterzubringen.  IXe 

{udcn  werden  sich  an  verschiedenen  Stellen  der  Erde  sammeln  müssen,  um  von 
lier  aus  allmählich  Zion  auf  dem  einen  oder  anderen  Wege  zu  erobern,  sei  es 
durch  wirtschaftlidie  Kolonisation  oder  durch  das  Eingreifen  der  Staatsregierungen 
beim  Zusammenbruch  des  türkischen  Reiches.  „Alle  unsere  W^",  sagte  ein 
Delegierter,  .,sind  nicht  die  kürzesten,  kleinsten,  sondern  wir  müssen  sehr  oft  nerum- 
gehen  und  Umwege  machen,  um  zum  Ziele  zu  kommen.  Seit  nahezu  zwei- 
tansend  Jahren  oefinden  wir  uns  auf  der  Wanderung  nach  Hause,  nach 
Zion.  ^ivwandem  dorlfafai  durch  Amerika,  Bnailiei^  Ansmen,  dwdi  die  äqipen 
RuBUnds,  durch  alle  Himmelsstriche.  Wamni  sollten  wir  nidit  aildi,  wenn  es  sefai 
müßte,  durch  Ostafrika  nach  Zion  wandern?* 

Kein  sadillch  denkender  Mensch  kann  der  Begeisterung,  dem  Etter  nnd 
Opfermut  der  Zionisten  seine  Anerkennung  versagen.  Wenn  ein  Volk,  wie  das 
jüdische,  sicfa  auf  sich  selbst  besmnt,  zum  nationalen  Zusammensdüufi  und  Handeln 
sieil  «Mi»  so  irt  das  dn  bedcuhingsvoUer  Ataaent  tai  der  WellgflscUdite.  Dum 
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die  soziale  Rolle,  welche  die  luden  als  wirtschaftliches  und  geistiges  Ferment  unter 
dM  anderen  Völkern  gespielt  haben,  wfirde  damit  eine  Wandlung  erfahren,  von  der 
man  zu  hoffen  berechtigt  ist,  daß  sie  «owohl  für  die  jiidische,  wie  für  die  anderen 
Rassen  zum  Heil  ausschlagen  wird.  Die  Völkergeschichte  tritt  in  das  Stadium  der 
„Entmischung",  und  die  Staatsregierungen  sollten  durch  internationale  Verhandlungen 
mitwirieen,  dem  unwürdigen  Zustand  ein  Ende  zu  machen,  in  dem  ein  aroßer  Teil 
dcrjiNlenMiwft  tldi  beflndeL  DiB  dl«e  HUfe  Mi  In  der  Tnmm^md  vkM 
in  der  Verschmelzung  bettdwB  kMn,  dflfllen  Ananopolocte  «nd  OticliliJilB  hbt» 
iddwnd  bewiesen  haben. 


Zur  Kritik  an  Hentschels  ,,Varuna'\ 

Theodor  Fritsch. 

■ 

Dr.  Wilsers  Besprediung  von  Hentschels  „Varuna"  (No.  5  dieses  Jahrgangs) 
berührt  den  wesentlichen  Innalt  dieses  Buches  fast  gar  nicht,  sondern  befaSt  sich  nur 
mit  einigen,  verhältnismäßig  nebensächlichen  Kapiteln.  Herrn  Dr.  Wilser  als  Rassen- 
fbfadwr  mufiten  aUerdIngt  die  Fnaen  nach  der  Entstehung  der  menschlicben  Arten 
m  mcItleB  Inteietriefen;  wenn  tt  wer  in  nVannui''  eine  von  der  tcinigen  alvwcichende 
Anschauung  vorfand,  so  war  er  deswegen  doch  wohl  nicht  berechtigt,  über  den 
Oesamtinhalt  des  Buches  den  Stäb  zu  brechen,  als  über  ein  „nutzloses  JVlachwerk", 
des  keine  ernsthafte,  „nicht  einmal  eine  verdammende  Bctprecfaung  verdiene*'. 

Mir  scheint,  das  Gebiet  der  Rassentheon'en  ist  nocn  so  jung  und  unfertig, 
man  bewegt  sich  dort  noch  so  sehr  in  Hypothesen  und  Vermutungen,  daß  es  wohl 
am  Platze  is^  hier  eine  gewisse  Duldsamkeit  gegen  einander  zu  flben  und  nldil 
gleich  alles  in  Qrund  und  Boden  zu  verdammen,  was  von  der  eigenen  iMeinung 
abweicht.  Herr  Dr.  Wilser  hat  ja  inzwisdien  auf  dem  Anthropologen-Kongreß  in 
Worms  erfahren  müssen,  daß  auch  seine  Raasenflieorlett  nkbt  luibedlqpe  An- 
erkennung unter  den  Fachleuten  finden. 

Der  Zwedc  des  Henlsdielsciien  Buches  hsft  ja  andi  nldit  darin  betlanden,  efaic 
maßgebliche  Rassentheorie  aufzustellen  und  die  Ursachen  der  Eiszeit  zu  erforschen 

iwie  Herr  Dr.  Wilser  anzunehmen  scheint),  sondern  die  geistigen  und  ethischen 
Zusammenhänge  zu  ergründen,  die  in  den  KttlturproDiemen  der  Völker- 
geschichte zutage  treten.  Da  Hentschel  nun  erkannte,  daß  nicht  nur  die 
geistig-sittiichen,  sondern  selbst  die  sozialen,  politischen  und  wirtschaftlichen  Prinzipien 
auf  US  Rassewesen  der  Völker  zurfickfDhren,  so  mußten  der  Schrift  auch  einige 
aUgemeine  Betrachtungen  über  die  menschlichen  Rassen  vorausgehen  —  aber  doch 
nur  nebenher!  Der  Kern  des  Hentschelschen  Buches  wird  ear  nicht 
davon  berührt,  ob  die  vorausgeschickten  Rassentheorien  richtig  sind 
oder  nicht!  Deshalb  konnte  eine  einseitige  Kritik  dieser  Rassentheorien  dem 
flbifgen  Inludt  des  Bndies  uldit  gerecht  weiden«  Herr  Dr.  WUser  nödtle  es  freHick 
denalb  gleich  als  ein  „Unkraut"  völlig  „ausgerottet"  sehen! 

Was  nun  die  einzelnen  von  Dr.  WiTser  getadelten  Punkte  betrifft,  so  ist 
zunächst  zu  bemängeln,  daß  der  Kritiker  aus  einem  umfangreichen  Werke  lediglldi 
einige  etwas  unklar  konstruierte  und  darum  vielleicht  mißverständliche  Sätze  heraus- 
gretn,  um  danach  das  gesamte  Buch  in  den  Schein  der  Verworrenheit  zu  rücken. 
Es  mag  zugegeben  werden,  daß  Hentschels  Sprache  zuweilen  schwierig  ist  und 
Leser  von  hoher  Oedankenreife  erfordert  Auch  hat  der  Autor,  wie  es  schließlich 
jeder  geistig  selbständige  Schriftsteller  zu  tun  pflegt,  einige  eigene  Wortformen 

E prägt;  aber  bei  einigem  guten  Willen  ist  es  doch  nicht  schwer,  aus  dem  Zusammen- 
ng  zu  verstehen,  was  unter  „Normenzüditung^,  „Sedenjustierung*',  .biologiacfacr 
Umwertung",  „nranlsdien  LebenriiSfen''  iL  s.  w.  »i  verstehen  m.  Nur  wer  ha 
voraus  die  Absicht  hat  den  Autor  nieht  verstehen  zu  wollen,  wird  es  ablehnen, 
auf  den  Sinn  solcher  Eigenheiten  einzugeben.  Jede  Züchtung  erstrebt  bekanntlich 
gewbse  Typen  oder  Normen,  und  Hentschel  sucht  darzutun,  daß  eine  soldie 
menschliche  „Normenzüchtung'*  vor  allem  auch  einer  bestimmten  geistigen  und 
seelischen  (Achtung  —  also  einer  ,3celenjustierung"  bedarf.  Ja,  er  weist  über- 
zeugend nach,  daß  mit  der  Preiseabe  der  seelis(£en  und  sittlichen  Richtungs- 
bnrammung  aer  Kulturiypus  —  auch  der  leibliche  —  verloren  geht  Denn  durch 
Acnderung  der  Lebenspirazipien  und  Dasdiwldeale  findet  fan  J^Aenschen  —  indhddndl 
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wie  sozial  —  ein  Umschwung  in  der  Entwicklungsrichtung  statt;  es  tritt  eine 
nMolOfitdhe  Umwertung"'  ein.  Hentschel  erkannte  eben,  daß  die  Lgbcmgcigtae 
dMr  menschlichen  Rasse  nicht  bloß  auf  bestimmten  physischen,  sondern  audi 
•tif  psychischen  Normen  begründet  sind,  —  daß  die  Erhaltung  einer  Art  gleichsam 
an  ein  unerschütterliches  Daseinsgesetz  geknfipft  ist.  Das  heißt  mit  anderen  Worten: 
Die  menschlichen  Rassen  beruhen  nicbt  ledigUcb  auf  der  Vererbung  leibUcber  und 
geistiger  Fähigkeiten,  sondtni  «Bch  mf  einer  botfmmt  gerlditeteu  leellidien  und 
iMliaen  Verfassung.    Kurz:  Es  gibt  eine  besondere  Rassensittlichkeit! 

Dm  ist  etwas,  das  idion  die  alten  Inder  erkannten  und  als  die  heilige  Ordnung 
des  Vamna  bezeichneten.  Die  Wiederaufdeckung  solchen  arischen  Urweistums 
und  seine  Anwendung  auf  moderne  Zustände  ist  das  besondere  Verdienst  des 
Hentschelschen  Budies.  Die  Heiligachtung  solcher  unerschütterlicher  Lebensregeln 
mid  der  In  Omen  aufgespelctierteH  vMlaittendjährigen  Erfthrang  dttdt  er  »i  den 
„uranischen  Lebenshfilfen".  Ich  kann  nicht  finden,  daß  solche  Betrachtungen  so 
ganz  überflüssig  und  nichtig  wären  und  nichts  anderes  als  Hohn  und  Spott  vercuenten. 

Das  Befremdlidiste  an  dem  Buche  Hentschets  wird  freilich  immer  die  Hypotiiese 
von  der  Entstehung  des  Ariers  aus  dem  malayischen  Typus  bleiben.  Das  ist  eine 
für  die  gewohnten  Vorstellungen  geradezu  ungeheueriicn  erscheinende  Annahme; 
und  HentoclHd  Ist  dcb  dessen  wohl  bewußt  gewesen.  -  Venn  aber  der  Meudi 
überhaupt  aus  einem  niederen  tierischen  Wesen  entstehen  konnte,  warum  sollte 
der  Arier  nicht  auch  aus  einem  iVlalayen  entstehen  können?  —  ist  der  eine  Weg 
weiter  als  der  andere?  Und  bietet  der  abweichende  Scbiddindex  hier  wiridlch  ein 
aniberwindliches  Hfaidemis? 

'  Hentschel  hatte  seine  besonderen  Gründe  für  diese  Hypothese.  Zunächst 
fiel  ihm  die  außerordentliche  VarlabOHIt  der  malayischen  Mischrasse  auf.  Sie  zeigt 
in  der  Tat  eine  wahre  Musterkarte  von  allen  nur  erdenklichen  Menschheitstypen  — 
wenigstens  was  den  Oesichtsschnitt  anbelangt.  (Man  betrachte  die  Typen  von  Südsee- 
Insulanem  auf  der  Farbentafel  in  Mayers  Konversations^jeidlcon,  5.  Auflage,  Band  13.) 
Es  finden  sich  dort  Oesiditer,  die  recht  wohl  einem  deutschen  Bauemjungen 
angehören  könnten  —  abgesehen  von  der  dunklen  Färbung.  Es  ist  ja  auch  anderer- 
setls  nicht  ausgeschlossen,  daß  —  vcnnö^e  der  von  der  nerzüchtung  her  bekannten 
Sprangvafiationen  —  bei  solcher  Rassennuscfaung  gelcgentUch  IndhMuen  von  hellerer 
Hint*  rad  Haarfilrbnng  entfsOen  konnten,  die  dann,  vnter  sich  weiter  getflchte^ 
MfäM  neueren  Typus  befestigen  halfen.  (Hentschel  nimmt  ja  allerdings  noch  eine 
l^äiirwanderung  nach  neuen  Kontinenten  und  den  mächtigen  Einfluß  der  Eiszeit 
iki  Hülfe;  um  die  Entstehung  des  arischen  Typus  zu  erläären.)  Bemerkenswert 
erschien  ihm  außerdem  der  außerordentliche  Wandertrieb  der  malayischen  Stämme 
und  das  an  ihnen  seit  alters  her  bekannte  Seenomadentum.  Das  ist  ein 
Punkt,  wo  sich  der  Maltfe  (Wanderei)  anflUlIg  mit  den  Piurier  —  Wndnffer  — 
Normannen  berührt 

Aber  wie  gesagt,  das  alles  ist  beiläufige  Hypothese,  die,  wenn  sie  sich  als 
Unhaltbar  erweisen  sollte,  an  dem  übrigen  Inhalte  des  Buches  nichts  ändert  Und 
d>enso  steht  es  mit  den  Vermutungen  über  die  Eiszeit  Wenn  Hentschel  (Ue 
MIdgardschknge  auf  das  vorrfidmide  Nordlands^  deutet;  so  hat  diese  Annahme 
mindestens  ebensoviel  Berechtigunfl^  als  die  gewöhnliche  Deutung  auf  das  Weltmeer. 
Die  schreckhaften  Schilderungen,  die  die  Edda  von  der  Midgardschlange  als  einem 
efannaHB  herannahenden  Verhängnis  entwirft,  passen  wohl  weniger  auf  das  den 
alten  Germanen  so  vertraute  und  ewig  in  sich  ruhende  Weltmeer  als  auf  die 
Vereisung  der  Erde.  Thor  bekämpft  bekanntlich  die  Midgardschlange;  wie  und 
warum  sollte  der  Oott  das  Weltmeer  bekämpfen  und  am  Ende  der  Zenen  von  dem 
Weltmeer  getötet  werden?  Entspricht  es  nicht  vielmehr  auch  unserer  modernen 
Ueberzeugung,  daß  alles  Leben  schließlich  in  einer  Vereisung  der  Erde  sein  Ende 
finden  wird?  Und  lag  es  der  dichtenden  Phantasie  nicht  nahe,  an  diese  Katastrophe 
jene  sittUche  Verwilderung  zu  knüpfen,  über  die  sich  die  Edda  aus  jenem  Anlaß 
veibtcitet?  "~ 

Warum  aber  soll  das  Zeugnis  der  Edda  in  dieser  Sache  so  ganz  verworfen 
werden?  Mag  dieses  Stück  Ursaee  auch  erst  Jahrtausende  nach  der  Eiszeit  nieder- 
p[eschrieben  sein,  so  konnte  sich  doch  die  Kunde  von  dem  fürchteriichen  Ereignis  — 
m  bildlicher  Einkleidung  —  als  Sage  von  Mund  zu  Mund  Jahrtausende  hindurch 
erhalten.  Auch  die  Kunde  von  der  Sintflut  ist  gewiß  nicht  in  den  nächsten  Jahren 
■sah  derselben  niedergeschrieben  worden. 

. ;  Dia  aMcs  kommt  indessen  kanra  fai  Betoacht  raenflber  der  Tatsache,  daß  ans 
Dn  WÜNn  KiWk  der  wesentliche  Inhalt  von  ,|viraBa''  kaum  erkannt  werden 


kju,^  _o  Google 


—  668  — 

fauin.  DaB  in  dem  Buche  noch  von  ranz  anderen  Dingen  die  Rede  ist,  mögen 
einige  Kapitelüberschriften  bekunden.  Wir  finden  da  unter  anderem:  „Der  igyptische 
Kultur-Prozeß",  „Die  Indo-Eranier  und  die  Rassen-Hygiene",  „Spion,  Atboi  vmA 
Sparta",  „Das  römische  Imperium",  „Der  christliche  Oedanke",  „Der  germanische 
Rassen-Prozeß",  „Die  historischen  Grundlagen  des  deutschen  Wirtschaftslebeos", 
^JDcr  deutsche  Industriestaat",  „Der  deutsche  Oedanke  und  seine  Ziele".  Von  soldlMI 
Dillgen  wird  man  ntcb  der  Wiiserschen  Kritik  in  dem  Budie  oichU  vermuten. 

Dt  noB  aber  die  „PolltltdMUithropoloeische  Revue"  nicht  faloB  anthropologisch, 
sondern  audi  politisch  sein  will,  d.  h.  audn  die  mit  dem  Rassewesen  verkniTpften 
sozialen,  ethiscnen  und  wirtschaftlichen  Gebiete  in  das  Reich  ihrer  Betrachtungen 
zieht,  so  ist  zu  hoffen,  daß  sich  unter  den  Mitarbeitern  des  verdienstlichen  ßlanet 
auch  noch  jemand  findet,  der  diese  —  und  damit  die  wescatfidMa  —  OcdaniMO 
des  Hentscbelschen  Buches  sachlich  und  gerecht  beleuchtet. 


Berichte. 


Biolock» 

Znchtwahl  «iid  Voliblutzucht  Die  eroße  Bedeutung,  welche  die  künstliche 
Tierzucht  für  die  organische  Entwicklungslehre  (Darwinismus)  und  für  das  Vei^ 
stindnis  der  Rassengeschichte  des  Menschengeschlechts  hat.  veranlaßt  unS|  auf  eine 
Ideine  Broschüre  von  F.  W.  Dünkelberg  hinzuweisen,  welche  die  „Rennkampagne 
des  Jahres  1902  auf  OrundJage  der  Zuchtwahl"  bebandelt  Allen,  welche  sich  für 
genealogische  Vererbnngsfragen  interessieren,  und  sich  mit  der  physio« 
logischen  Naturgeschichte  der  Talente  und  Oenics  beschäftigen,  sei  dieses 
Hot,  wie  auch  das  größere  Werk  desselben  Autors  über  das  englische  Vollblutpferd 
und  seine  Zuchtwalu  (Braunsdiw^,  1901)  anjgelegentllcfast  enpfoUen.  Danadi 

SenQfft  die  nachgewiesene  Abstammung,  die  Stahstik  der  Rennen  und  die  Beurteilung 
es  Exterieurs  nicht  zu  einer  biologisch  begründeten  Zuchtpraxis.  Bruce  Lowe  bat 
durch  sein  Zahlensystem  die  Mögudikeit  gesdiaffen,  neben  der  vollen  Würdigung 
der  Ahnen  nach  ihren  äußeren  Leistungen  einen  zweiten  wichtigen  Faktor  zu  berück- 
sichtigen, welcher  die  innere  Natur  der  Blutmischung  der  einzelnen  Individuen 
erfaßt  und  auf  deren  mehr  oder  minder  günstige  Wirkung  im  werdenden  Tier 
schließen  läßt.  Es  kommt  hierbei  darauf  an,  das  Verhältnis  der  Blutmischung  in 
leistungsfähigen  Renn-  und  Zuchtpferden  ernhrungsgemäß  festzustellen  und  dem* 
gemäß  die  Anpassung  der  Stuten  an  die  Hengste  zu  bewirken.  Ein  näheres 
Studhim  dieser  Blutströme  ergibt,  daß  mancher  kostbare  BlutstrooL  besonders  in 
den  minnlichen  Linien  spurlos  versdrwlnde^  wihrend  es  nur  die  weibliehen 
Linien  sind,  welche  unter  günstigen  Umständen  die  vererbende  Kraft  Ihrer  Vorfahren 
bewahren  und  ausschlaggebend  die  Nachkommenschaft  beeinflussen.  Nur  die 
Ebenbfirtigicelt  des  Hengstes  und  derStute  Icann  die  Qualität  der  Nach- 
kommen nach  menschlichem  Ermessen  sichern.  Die  Kunst  des  Züchters 
gipfelt  daher  in  der  richtigen  Anpassung  der  Mutter  an  die  Hengste,  und  das 
umgekehrte  Verfahren  muß  daher  sehr  vorsichtig  gehandhabt  werden.  Nicht  nur 
der  Ahnenkultus,  sondern  zugleich  die  Vermischung  der  Blutströme  muß  als  i^cht- 
scfanur  nr  die  A  npassung  dienen,  weil  die  Qualiut  der  beiderseitigen  Ahnen  nur 
allzufaäufig  zu  Fehlgriffen  verleilet.  In  diesem  Sinne  ist  rechneriscn  festzustellen, 
welcher  dieser  beiden  Blutströme  vorwiegend  in  Hengst  und  Stute  kreist,  und 

Snadideni  die  SliHe  melir  der  einen  oder  anderen  Gruppe  angehört,  muB  der 
engst  aus  der  entgegengesetzten  Oruppe  gewählt  und  rechnerisch  versucht  werden, 
inwieweit  beide  Gegensätze  in  den  Nachkommen  am  besten  ausgeglichen  werden. 


Anthropolof^e. 

Ziele  und  Aufgaben  der  historischen  Anthitipologie.  Einer  der 
bedeutendsten  historischen  Anthropologen  der  Gegenwart  ist  Can  von  Ujfalvy, 
der  in  den  jahrai  1676-1882  I&aidsdi-Tulksatan  und  die  Tller  des  UM4a 
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bereiste,  um  dort  die  verechiedenen  Rassetypen  festzustellen.  Beim  Studium  der 
Oetchichte  jener  Völker,  denen  die  beoMchteten  Rassetypen  angehörten,  oder 

welche  vorher  dieselben  Linder  bewohnt  und  sich  vor  ihrem  Verschwinden  mit 
den  heutigen  Bewohnern  vermischt  hatten,  erkannte  er,  daß  das  Studium  jener 
Vorfahren  oder  Vorgänger  ein  lebhaMet  Inteime  fflr  die  Kenntnis  der  verschiedenen 
Ueberganesstufen  und  des  Ursprungs  des  gegenwärtigen  Rassetypus  darbietet 
Ikonograpnisches  Material,  Basreliefs  und  Steinfiguren,  Münzen,  geschnittene  Steine 
und  alte  Miniaturen  sind  die  Mittel,  sich  fiber  die  Vergangenheit  der  jetzigen 
Rassenelemente  zu  unterrichten.  Auf  die  Mfinzportiits  der  fl[riechisch-baktris<£en 
nnd  indo-^kytUsdien  Königssesdilechter  gestfitzt,  veiOTenUIclite  Uifalvy  im  Jahre  1896 
zwei  Auftitee:  „Les  Huns  blancs  ou  Cphthalites  de  l'Asie  Centrale,  Huna  de  l'Inde" 
und  MAnthropoloffisdie  Betrachtungen  über  die  Porträtköpfe  auf  den  griechisch- 
Mdnschen  und  indo-skythischen  Mfinzen".  Heber  den  Typus  der  alten  Iranler 
und  Inder  handeln  zwei  andere  Abhandlungen.  Die  anthropologische  Monographie 
über  den  physischen  Typus  Alexanders  des  Großen  ist  ein  versuch,  auf  historischer 
md  ikonographischer  Ürundlage  das  Bild  eines  der  größten  unter  den  alten  Ariern 
m  entwerren.  Doch  hat  die  historische  Anthropologfe  noch  andere  Ziele  und  Auf- 
gaben. Für  die  Entwicklung  einer  Rasse  sind  Erblichkeit,  natürliche  und  soziale 
Auslese  und  Atavismus  von  großer  Bedeutung,  während  die  Theorie  von  dem  allein 
■aOgebenden  Einfluß  des  ^JUlieu"  UnfüMg  geworden  ist  Oobineau,  Kraitscbek, 
Rettmayr,  Seeck,  Lapouee,  Anmion,  Wlltcr,  Penka,  Chambeifain  sind  die  wichtigsten 
Vertreter  auf  diesem  Felde  der  Wissenschaft,  welche  die  Naturgeschichte  der  Menschen 
im  Sinne  Darwins  reformiert  haben.  (Archiv  für  Anthropologie,  Neue  Folge,  I,  1.) 

Das  Verbreitungazentrum  der  nordeuropäischen  Rasse.  Weder 
zoologische  noch  botenischie  und  anthropologische  Gesichtspunkte  rechtfertigen  das 
alte  Vorurteil  vom  östlichen  (asiatisdlCB)  Ursprung  der  Indogemnaen  und  ihrer 
Oesittune.  Die  älteste  Rasse  in  Europa  ist  der  Neandertalmensch  (homo 
primigenlus),  der  während  der  ältesten  Steinzeit  in  Westeuropa  gelebt  hat.  Er 
natte  einen  aufrechten  Gang,  aber  einen  unentwickelten  kleinen  Schädel.  Die  aller- 
efaihchsten  und  rohesten  Werkzeuge  aus  Stein  und  Bern  lassen  schließen,  daß  er 
lonm  dte  vntefsle  Staie  mcnachlicbcr  Octllhing  betreten  hatte,  daß  woM  atidi  seine 
Sprache  auf  die  ersten  Anfänge  beschränkt  war.  Diese  uralte,  wahrscheinlich  ättest- 
bekannte  Menschenrasse  ist  kurz  nach  dem  Beginn  der  Eiszeit  aus  iVUtteleuropa 
verschwunden,  vertilgt,  anfjgesogen  und  verdrängt  von  der  viel  höher  stehenden 
Cro-Magnon-Rasse  (homo  priscus).  Ein  Zweig;  der  ureuropäischen  Rasse  ist, 
vor  der  Kälte  zurückweichend,  über  damals  bestehende  Landbrücken  nach  Afrika 
ausgewandert.  Reste  von  ihr  hat  man  in  einer  Höhle  bei  Mentone  gefunden,  die  « 
zugleich  die  unverkennbaren  Merkmale  tiefstehender  Negerrassen,  insonderheit  der 
Australier,  an  sich  tragen.  Die  Rasse  der  Renntferjäffer  mit  Ihren  bedeutend  ver- 
besserten Werkzeugen  und  den  vielversprechenden  Anfängen  bildnerischer  Kunst 
Stammt  hödistwahiicheinUdi  aus  uiAewohnbar  gewordenen,  ietet  von  ev^gem  Eis 
oder  MecicflRntcn  bededrfen  Oebieten,  der  sogenannten  Arwogla.  Diese  hodi* 
begabte  Rasse  darf  als  Trägerin  einer  Kultur  aufgefaßt  werden, '"und  zwar  dejr 
i^[f»m*mn  ^f^^  FrH>n  denn  damals  können  am  Nil  und  im  ZweistromFand  nur 
acgctihnHcbe,  auf  der  Entwicklungsstufe  des  homo  primigentus  stehende  Menschen 
gestenden  haben.  Sie  hat  die  Eiszeit  überdauert  und  die  Keime  menschlicher  . 
Gesittung  zu  immer  schönerer  Blüte  entfaltet  Ihr  Blut  lebt  fort  in  den  Kultur«  **"  ' 
Völkern  der  Neuzeit  Vor  mindestens  zehntausend  Jahren  ist  der  homo  prlscus  j*rM«*«i 
nach  Skandinavien  gekommen  und  zur  ^♦p"iiT?TiM*  4fft  ^"^/^l?*:*^!"  horeo 
entO£|jjLA  «worden.  Die  Ausbildung,  Reinzüchtung  und  erbliche"  Befestigung  der 
die  nordisdie  Rasse  kennzeichnenden  Farbenbleichung  ist  erst  auf  der  meer- 
umschluqgcnen  Halbinsel  erfolgt  Der  hohe  Wuchs  blieb  der  eleiche,  ebenso  die 
nngÜdie  uettaH  und  4k  OeiiumigkeH  des  Sdiidda;  nur  dte  diesichtsbildung  ver- 
feinerte sich  etwas  mit  der  fortschreitenden  Gesittung.  So  wurde  der  homo  priscus 
zur  Rasse  der  europäischen  Kulturvölker,  zum  homo  europäus.  (L  Wilser,  Globus» 
1900^  NOb  21.) 


doi*  sIMdUtehoii*  fAndfichdi  und  OcMiigibcvSihoning 
in  ElsaB.  Qdqwechend  seiner  reichen  geschieh tlidien  Vergangenheit  —  die 
Spuren  des  Menschen  reichen  bis  zur  Diluvialzeit  zurück  —  bietet  Elsaß  vom 
anthropologisch -historischen  Standpunkt  tna  weitgehendste  Interessen  dar: 
seit  uralter  2eit  bildete  es  die  Heerstraße,  wo  Völker  mannigfachster  Art  in 
Berührung  treten  mußten,  während  es  andererseits  ein  Streitgebiet  war  und  blieb, 
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wo  sich  die  verschiedenartigsten  Stamme  und  Rassen  in  der  Herrschaft  ablösten 
und  vermischen  muBten.  Die  neuere  elsässische  Bevölkerung  ist  aus  zwei  ver- 
schiedenen Komponenten  hervoijgegangen;  einnuil  thid  es  Vertreter  der  knrz* 
köpfigen  „alpinen  Rasse",  die  schon  zu  Casars  Zeit  sich  mit  römischem  Blut 
in  den  Städten  und  germanischen  Elementen  auf  dem  L^nde  (Triboker)  vermischt 
hatten,  so  daß  die  rein  gebliebene  Bevölkerung  im  wesenflidien  auf  die  gebirgigen 
Teile  des  Landes  beschränkt  blieb.  Daneben  kommen  als  zweiter  Hauptuktor 
infolge  der  verschiedenen  fremden  Invasionen  rein  germanische,  langschidelige 
Elemente  in  Betracht,  die  Alemannen  und  im  Norden  des  Landes  die  Franken. 
Das  SdiiddmaieriaJ  aus  Bdnhausem  der  lindlicfacn  Bcvölkerang  ««^ Fußender 
Vogesenliler  hat  mf  die  iltere  Bevölicerung  ein  auliittfendea  Udit  geworfen.  Unter 
700  Schadein  waren  fast  alle  durchweg  rein  alpiner  Art  mit  einem  mittleren 
Sdiidelindex  von  85,  mit  fUchem  fast  senkrecht  ahfallenden  HinterlMupL  hohem 
Oeaidit,  mit  breiter,  nur  wenig  hoher  Nasen-  und  runder  AugenbAlileflhOeffnuM[< 
Dieses  Ergebnis  läßt  darauf  scmieBen,  daß  schon  im  späteren  Mittelalter  am  RanM 
der  Vogesen  eine  überwiegend  kurzköpfige  Bevölkerung  saß  und  daß  schon  zur 

Ello-romiKlien  Zeit  die  von  fremden  ceimischunffen  verschont  gebliebene  breitere 
Völkerungsschicht  am  und  im  Oebirge  ähnliche  Beschaffenheit  darbot  Trotz  aller 
Beimischungen  hat  sich  die  Brachycephalie  im  Elsaß  seit  der  Zeit,  in  welche  die 
Gründung  der  BeinhSuser  fällt,  außerordentlich  rein  erhalten.  Wo  die  Vermischung 
mit  fremden  Elementen  die  ffrößte  Intensitit  erreicbcn  mußte,  in  der  Stadt,  sinkt 
der  Index,  wfe  an  eMtsfidien  Sdidcnien  der  Stnßbnrger  Unlmimt  fcdfeetelN 
wurde,  bis  auf  81,0,  um  für  das  flache  Land  auf  82,3,  für  die  gebirgigen 
Kantone  auf  85  und  endlich  mit  87,5  sein  JVlaximum  in  den  reinsten  Resten  jener 
uralten  Vogesenbevölkerung  zu  erreichen,  deren  sdiwarzhaarige,  dunkeläugige, 
klein  gebaute  Vertreter  mit  dem  eigentümlichen  fremdartigen  Patois  dne  dem  Unter- 
gang geweihte  Kolonie  in  der  eigenen  Heimat  bilden.  (E.  Blind,  Olotws,  1903^ 
Ha,  2  und  7.) 

Entdeckung  einet  neuen  iMenedienitninniei.  Durch  die  Zeitnngen  geht 

,ix,,h-»t*-    foIjB^ende  Notiz,  deren  Original  uns  nicht  zuzüglich  war,  die  wir  aber  ihres  merk- 
■4>^'    wiirdigen  Inhaltes  wegen  hier  anführen  möchten:   Der  Regierungsverwalter  von 
,4,1 Britisch-Neueuinea  hat,  wie  dem  Daily  Chronide  aus  Melbourne  gemeldet  wind, 
*  einen  Bericht  über  die  Entdeckung  eines  außerordentlichen  Menschenstammes  ein- 

gereicht, der  im  Marsdilandgebiet  der  Insel  wohnt.  Die  Oegend  ist  derartig,  daß 
tr-  ein  Gebrauch  der  Beine  fast  ausgeschlossen  ist.  Der  Boden  ist  zu  morastig,  als 
.>>M  daß  man  darauf  gehen  könnte  und  andererseits  madien  die  tropischen  Wisser- 
gewidise  in  den  weiten  flbenchwemmten  Strecken  den  Oebnmdi  von  fOthnen  oder 
Flößen  unmöglich.  Die  Eingeborenen  wohnen  In  Hütten,  die  sie  über  dem  Wasser 
in  Bäumen  ai^elegt  haben.  Infolge  der  Naturverhältnisse,  unter  d«ien  dieser  Stamm 
sidi  anfliUt;  lubea  die  Eingeborenen  vollsÜndiff  verlern^  ihre  unteren  Gliedmaßen 
zu  gebrauchen.  Als  man  einige  von  ihnen  auf  harten  Boden  brachte,  machte  ihnen 
dies  offenbar  viele  Schmerzen  und  ihre  Füße  fingen  an  zu  bluten.  Die  Körpergestalt 
der  Leute  ist  ganz  außergewöhnlich.  Der  Rumpf  ist  mächtig  entwickelt, 
während  Hüften,  Beine  und  Füße  zurückeeolieben  sind.  In  Gestalt  und 
Benehmen  gleichen  die  Ijeute  den  Affen.  Die  Anthropologen  sind  über  die  neue 
Entdeckung  in  große  Erregun?  geraten.  Die  Regierung  hat  versprochen,  daß  sie 
die  Bräuche  und  die  körperiicnen  Eigenschaften  des  oitdeckten  dtanunes  wissen- 
trhsfHIdi  eifondien  wQL 


KultuiiBEeschichte. 

Die  Hindu-Invasion  im  JMalayischen  Archipel.  In  seinen  „JVlalavischen 
Reisebriefen"  schildert  E.  Häckel  die  gigantischen  Bauwerke  von  Boro-Budur  und 
bemerkt  dabei  (S.  164)  über  die  einstigen  Erbauer  derselben  folgendes:  Von  den 
Mnialen  Schöpfern  dieser  und  vieler  anderer  Tempel  in  Java,  von  den  zahllosen 
Ktnsdem,  wem  ttire  sorgfältige  AnssdnnAckung  in  jahrelanger  Adwil  bewttttes, 
wissen  wir  so  gut  wie  gar  nichts.  Nur  das  steht  fest  und  ist  auf  dal  ersten  Blick 
klar,  daß  wir  in  diesen  buddhistischen  Kunstwerken  keine  Arbeit  der  eingeborenen 
Malayen  vor  nat  haben,  sondern  der  arischen  Bewohner  von  Vorderindien, 
weiche  sdion  vor  dem  &  Jahrtwindert  n.  Chr.  den  miiayisrhfn  ArcUpei  AbeifiaMna 
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und  nidit  nur  in  Java^  sondern  auch  in  Borneo.  Sumatra,  Lombok  und  vielen 
kleineren  Inseln  Kolonien  gründeten  und  Stätten  rur  den  Buddha-Kaltus  cniditelen. 
Aber  auch  von  dieser  merkwürdigen  Hindu-Invasion  wissen  wir  nur  sehr  wenig; 
keine  indischen  Geschichtsbücher  und  Chroniken  klären  uns  darüber  auf.  Nur 
einzelne  Inschriften  belehren  uns  —  außer  den  stummen  Zeugen  der  indischen 
Künste  — ,  daß  zu  jener  Zeit  die  eingedrungenen  HinduvAiker  einen  hohen  Orad 
von  Kidhir  tniter  der  wfMen  Bev6ntening  der  malijriicfeen  UriMwohner  eingefühlt 
haben  müssen.  Es  scheint  aber,  daß  diese  Blüteperiode  nicht  lange  gedauert  hat, 
und  daß  die  Hindu  bald  wieder  den  Besitz  der  Smaragdinseln  aufgaben  —  vielleicht 
«US  Furcht  vor  den  hiuffgen,  zum  Teil  verheerenden  Erdbeben,  oder  auch  flbei^ 
wunden  durch  den  dauernden  Widerstand  der  unterjochten  Malayen.  Wenn  sie 
durch  Vermischung  mit  den  letzteren  in  dieser  Rasse  aufgegangen  sind,  und  wenn 
ein  großer  TcA  dir  heutigen  Bevölkerung  wirklich  einen  Teil  Hindublut  in  seinen 
Adern  führt,  so  war  jedenfalls  bei  dieser  Rassenmischung  das  niedere  malaiische 
Element  stärker,  als  das  höhere  arische.  Auf  der  Insel  Lombok  und  in  einigen 
Ortschaften  von  Java  —  besonders  auch  in  den  höheren  Familien  des  alten  iWataram- 
reiches  —  soU  noch  heute  der  indogermaniache  Charakter  in  der  Physiog* 
nomle  devillch  ausgeprigt  teln.  Von  dem  hohen  Kmwlthm  der  arltdicii 
Vorfahren  ist  aber  in  dem  heutigen  Mischvolk  wenig  übrig  geblieben;  die  Malaven 
der  Gegenwart  staunen  die  kunstreichen  Tempelruinen  der  Hindu  als  die  Eizeuffnisse 
ndiefanlicher  Geister  an  aad  kftnneB  nklil  gfambea,  dafi  Menachenhinde  doglSdwn 
iwnroigebracht  haben. 

Die  Germanen  zur  Römerzeit  und  ihre  Kultur.  Einer  der  gewaltigsten 
historiachen  Vorginget  welche  die  WeUgeachicfate  kennt  ist  der  Zuaammenstoß  da* 
rBmlacheu  WeHmadit  nü  den  Oerninentum.  Auf  der  einen  Seile  ehi  aof  dem 

Gipfel  seiner  Macht  stehendes  Reich,  eine  hochentwickelte  glänzende  Kultur,  in  der 
sioi  aber  schon  die  Anzeichen  eines  beginnenden  Verfalls  bemerkbar  machen  — 
auf  der  anderen  Seite  eine  jugendfiitclie,  kräftig  aufstrebende  Bevölkerung,  welche 
im  Begriff  steht,  mit  kühnem  Sprunge  aus  der  Abgeschiedenheit  eines  prähistorischen 
Daseins  heraus  auf  die  Weltbühne  zu  treten,  um  hier  bald  die  führende  Rolle  zu 
übernehmen  und  bis  auf  den  heutigen  Taff  zu  behalten.  Damals  beginnt  der  nodi 
beute  fortdauernde  Kampf  zwischen  dem  Romanentum  und  dem  Germanentum  um 
iHe  Weltherrschaft  Die  literarischen  Quellen  über  die  Beadiaffenheit  der  damaligen 
germanischen  Kultur  sind  geringfügig  und  widerspruchsvoll.  Dagegen  lassen  Waffen, 
Schmucksachen.  Tracht^  (teräte  über  die  materiellen  Verhältnisse,  Technik,  Handels- 
veitiindungen  bii  zn  ehiem  gewissen  Orade  auch  fiber  religiöse  und  geistige 
Anschauungen  Schlüsse  zu.  Im  letzten  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  stand 
Mitteleuropa  im  Zeichen  der  La  Tene-Kuitur,  deren  Hauptträger,  die  Kelten,  im 
westlichen  Europa,  in  Süddeutschland,  Böhmen,  in  den  Alpen  und  in  Oberitalien 
saßen.  Diese  Kultur  strahlt  stark  nach  Norden  aus  und  verdrängt  bei  den  in 
Nordeuropa  sitzenden  Germanen  die  letzten  Ueberreste  der  Kultur  der  Bronzezeit. 
Am  Beginn  unserer  Zeitrechnung  kam  ein  neues  Kulturelement,  das  römische, 
an  den  Grenzen  Gennaniens  zur  Geltung,  und  zwar  scheinen  die  frühesten  Ein- 
wMmngen  des  Römertums  vom  Rheinlande  ausgegangen  zu  sein.  Gegen  Ende 
des  zweiten  Jahrhunderts  drang  ein  Kulturstrom  aus  den  von  Ostgermanen 
besiedelten  Gebieten  in  Sfidrußland  nach  dem  Norden  vor  und  erreichte  die  alten 
Stammlande  zunidist  in  den  Ostfldien  Provinzen  Ost-  und  WestpreuBen,  um  von 
hier  aus  nach  Skandinavien  sich  weiter  auszubreiten  und  später  bis  nach  Mittel- 
deutschland hinein  bemerkbar  zu  werden,  üeber  Waffen.  Sporen,  Kleidung,  Haus- 
geräte, Adcergeräte,  Werkzeuge,  Töpferei  u.  s.  w.  werden  wir  aus  den  Funden 
hinreichend  unterrichtet.  Besonders  lassen  sie  keinen  Zweifel  darüber,  daß  die 
Seßhaftigkeit  der  Grundzuj;  germanischer  Lebensweise  war.  Ohne 
diese  wären  die  ausgedehnten  Orabenelder,  die  Entwicklung  der  Technik,  namentlich 


Rasse  und  Sitten  der  Albanesen.  Die  Albanesen,  welche  in  den  nächsten, 
auf  die  Dauer  unausbleiblichen  blutigen  Auseinandersetzungen  auf  der  Ballain- 
halbinsel  eine  große  Rolle  spielen  dürften,  stellen  der  Rasse  nach  ein  Volk  von 
abgesonderter  Teilung  unter  aen  Indogermanen  dar.  Nach  vielen  Wechselfällen 
im  Laufe  der  Geschidite  haben  sie  sich  mit  gutem  Ertolg  gegen  die  Einflüsse  des 
Slavenhuns  und  später  auch  gtgai  daa  Uebergewidit  der  Macht  Venedigs  behauptet 
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ist  nach  Haltung  und  Wuchs  eine  prächtige  Erscheinung,  die  ebenso  wie  Sitlen, 
Bräuche  und  Kleidung,  stark  an  die  aitheiienische  Abstammung  erinnert  Die 
Sprache,  welche  in  uhlreiche  Dialekte  zerfällt,  nähert  sich  mehr  dem  Lateinischen 
als  d«m  Oriechitchea;  dne  Uteimtur  lut  das  AlbanervoUc  ebansowenig  wie  dn 
Alpbabei  In  Friedentzefl  UefliC  jeder  Stamm,  der  fai  Clans.  Paoe  oder  DJctes 
xttifilli  für  sich  isoliert  im  Oeblige.  Die  Clans  haben  Selbstverwaltung;  ihre 
OiStnfsation  ist  äußerst  einfach;  die  Entscheidungen  liegen  bei  den  Aeitesten. 
Ihre  HauptbeschiMgung  ist  die  Viehzuehi  Die  Sitten  und  Oebfinche  sind  ihre 
Gesetze  und  werden  streng  beobachtet  Das  Eig^entum  bleibt  beinahe  unveräußeriich 
innerhalb  des  Clans.  Der  Albanese  kauft  sich  seine  Frau,  wenn  er  nicht,  wie  das 
bd  manchen  Stämmen  der  Fall  ist,  vorzieht,  sie  zu  rauben.  Die  Albtneaen  iiaben 
einen  starken  Wanderungstrieb.  Es  herrscht  Blutrache  zwischen  den  verM^iedenen 
Clans.  Die  Albanesen  sind  überaus  abergläubisch.  Besondere  Verehrui^  zollt  er 
den  Quellen.  Auch  spielen  die  Schlangen  eine  große  Rolle  in  ihren  Sagen.  Man 
würde  dem  Büde  der  Albanesen  einen  wesentlichen  Zug  nehmen,  wenn  man  nicht 
an  Ihre  anBergewöhnlfche  Tapferkeit  erfnnem  wollte.  Das  beweist  Ihre 
Geschichte.  Dem  Charakter  dieser  abgeschlossenen  Söhne  der  Berge  femSB  werden 
sie  aber  im  Völkerieben  wohl  nie  eine  bedeutsame,  ausschlaggebende  Rolle  spiden; 
woU  aber  dürften  de  In  den  Kämpfen,  die  auf  der  Bdkanbalbinsel  unausbldblicb 
sein  werden,  einen  hervorragenden,  wenn  nicht  entscheldnildcn  Anteil  hahrn 
(J.  Wiese,  Deutsch-OsUfrikanische  Zdtung,  1903,  15.) 


Psychologie. 

Experimentelle  Untersuchungen  Ober  den  Traum.  Von  Interesse  sind 
^esbeziiglich  von  Vaschide  in  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  erstattete 
JMitteilungen,  welche  die  Frage  dcf  Traumei  vom  experimentellen  Standpunkte  aus» 
sowie  insbesondere  die  Beziehungen  zwischen  der  Tiefe  des  Schlafes  und  der 
Beschaffenheit  der  Träume  behandelt  Es  besteht  tatsächlich  eine  innige  Beziehung 
zwischen  der  Natur,  t>edehungswdse  Struktur  der  Triume  und  der  Tide  des  Schlafes, 
welche  bd  nahezu  tünfhundeit  dnsdiligigen  Versuchen  sich  konstant  nachweisen  ließ. 
Bei  tiefem  Schlafe  beziehen  sich  die  Traume  durchwegs  auf  latente  Erinnerungen,  auf 
Tatsachen  und  Handlungen,  die  einer  weit  zurückliegenden  Vergangenheit  angehören 


und  mit  dem  geraiwärtigen  Leben  des  TriUimenden»  wenigstens  dem  Anscheine 
nach,  in  kelnerid  Bedehnngen  dehen.  Je  tiefer  der  Schlaf  Ist,  desto  weitet 

liegen  die  im  Traume  auftauchenden  Erinnerungen  in  der  Vergangen- 


heit Je  leichter  und  oberflächlicher  dagegen  der  Schlaf  ist,  um  so  mehr  beziehen 
sich  die  Träume  auf  Ereignisse  des  gegenwartigen  Lebens,  selbst  auf  solche,  welche 
unmittelbar  vor  dem  Einschlafen  aufgetreten  sind,  oder  es  werden  die  Träume  direkt 
durch  während  des  Schlafes  einwirkende  äußere  Reize  hervorgerufen.  Der  echte 
ScfaUf  ist  dlein  erquickend;  zur  Aufrechterhaltung  dieses  Ruhezustandes  scheint  es 
notwendig;  daß  das  Traumbiewufitsein  latente  Erinnerungen,  alte  Indeenverbindungen, 
zu  deren  Wiederbelebung  nnr  eine  geringe  Anstrengung  notwendig  ist,  in  seinen 
Bereich  zieht  Bei  psychopathischen  und  neurotischen  Individuen  —  mit  Ausnahme 
der  Epileptiker  —  smd  diese  Tatsachen  von  großer  Wichtigkeit,  weil  sie  auf  die 
Quellen  des  Tageabewnfitselns  bd  diesen  Mnwefsen.  Solcne  Indldduen  haben  to 


Sit  wie  niemals  einen  tiefen  Schlaf,  man  kann  eher  bei  ihnen  von  einem  gewissen 
rade  der  Betäubung  sprechen.  Daher  sind  ihre  Träume  eine  Fortsetzung  des 
Tagesbewußtseins,  sie  Können  sich  auch  hier  nicht  von  Ihren  präokkupierenden 
Ideen  und  Obsessionen  losreißen,  indem  der  Traum  immer  wieder  den  Inhalt  des 


TagesbewuBtseins  aufleben  läßt  Vom  Standpunkte  der  Psychotherapie  ist  dieses 
Verhalten  namentlich  bei  Paranoia  und  Neurasthem'e  von  Wichtigkeit,  indem  die 
Patienten  in  ihrem  lachten,  oberflächlichen  Sdilaf  die  Phobien,  Delirien  und  Im- 
pnlsloiien  und  Obeesdonen,  von  denen  de  lagdttier  bdiemdit  werden,  gleicfaMm 
forifculilvieten.  (iClinl«dhtfaerapeiitische  WodiotäiW^  1903^  34.) 
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Rassen-Hygiene. 

Die  Entartunie  der  englitchen  Raase.  Die  Frage  der  Dekadenz  des 
englfsdien  Volkes  wurde  vor  kurzem  durch  den  Jahresbericht  des  engtischen  Oeneral- 

inspektors  für  Rekrutierung  aufs  Tapet  gebracht.  Aus  dem  Bericht  war  ersichtlich, 
daß  von  fünf  Minnern,  die  sich  vom  Relmitierungsseigeanten  anwerben  lassen, 
nadi  zwei  Jahren  iitir  zwei  alt  Imndihare  Soldafen  tidi  erwehen  —  mit  anderen 

Worten,  daß  nur  40  Prozent  aller  zum  MllitSrdienst  willigen  Leute 
wirklich  für  den  Militärdienst  tauglich  sind.  Dieser  Prozentsatz  bedeutet 
einen  wesentlichen  Rückgang  J^gen  frühere  Jahre,  woraus  zu  schließen  ist,  daß  die 
Bevölkerungsschicht,  welche  die  Rekruten  für  die  englische  Armee  stellt,  heute  körper- 
lich minderwertiger  ist.  Allgemeine  Schlüsse  auf  den  physischen  Rückgang  des  ganzen 
Volkes  wird  man  jedoch  aus  der  obigen  Rekrutierungs-Statistik  nicht  ohne  weiteres 
ziehen  dfirfea.  Derartige  Sdüfisae  weiden  nur  dann  oerechtigt  sein,  wenn  sie  noch 
durch  andere  ttatfitfidie  Tateachen  erhirtet  werden,  die  gleichnlls  auf  den  physischen 
IWckgang  des  englischen  Volkes  hindeuten.  Diese  anderen  statistischen  Nachweise 
sind  nun  erbracht  Der  Präsident  der  Britischen  Medizinischen  Oesellschaft  teilte 
nit,  daB  sich  innerbrib  der  letzten  drei  Dezennien  die  Sterblichkeit  der  Kinder 
unter  einem  Jahre  um  2  pCt.  vermehrt  hat,  während  in  derselben  Zeit  die 
Geburtenziffer  von  3,6  auf  2,7  pCt  herabgesunken  ist  Das  zeigt  deutlich,  daß  der 
Boden,  aus  dem  der  englische  Volksstamm  seine  Kndt  saugt,  erschöpft  zu  werden 
anfängt,  und  daß  der  Stamm  allmählich  vertrocknen  muß,  sofern  nicht  dem  Roden 
seine  ursprüngliche  Kraft  wiedergegeben  wird.  Unter  solchen  Umständen  ist  es 
nicht  erstaunlich,  daß  die  physische  Entartung  des  englischen  Volkes,  die  in  den 
Oroßstädten  bupinn,  sich  aufs  Land  ausgedehnt  hat, Jedenfalls  auf  dntae  Teile 
des  Landet.  Mit  der  phvsischen  gebt  eine  psychische  Entartung  Hand  tu  Hand. 
Die  letzten  Wahnsinnsstatistiken  für  England  und  Wales  zeigen,  daß  im  Jahre  1859, 
wo  zuverlässige  Statistiken  begannen,  37000  Personen  irrsinnig  waren,  im  lahre  1903 
dagegen  114wX)  Personen.  Dem  Proienteatz  der  Bevölkerung  nach  macht  das  für 
das  Jahr  1859  je  eine  irrsinnige  Person  unter  536,  und  für  das  Jahr  1903  je  eine 
irrsinnige  Person  unter  293.  Im  Jahre  1902  wurden  500  Personen  jede  Woche 
wahnsinnig.  Erblich  belastet  sind  19  pCt  unter  den  JVUlnnem  und  2»  pCt.  unter 
den  Frauen.  Die  Zunahme  des  Wahnsinns  fällt  fast  ausschliefilich  auf  die  innere 
Bevölkerung.   (Hamburger  Nachrichten,  1903,  No.  367.) 

Hygiene  und  Rassenentartung.  Auf  der  Jahresversammlung  des  Deutschen 
Vereins  für  Volkshygiene  erörterte  Professor  M.  Qruber-Mfinchen  die  Frage,  ob 
die  Hygiene  die  Entartung  der  Rasse  bewirken  könne.  An  der  Hand  von 
interessanten  Beispielen  aus  dem  sozialen  Leben  führte  der  Vortragende  aus,  daß 
es  einen  Kampf  ums  Dasein  gebe,  der  nicht  auslesend  zur  Besserung  der  Rasse 
wirke,  der  selbst  den  Stärksten  fiberwinden  müsse.  Auch  ebie  hohe  Kinderaterblich- 
kdt  wirke  nicht  immer,  wie  von  ebiigen  Seiten  behauptet  wird,  anstesend  fDr  die 
Rasse.  Im  allgemeinen  könne  man  feststellen,  daß  sich  die  Kulturmenschheit 
körperlich  im  Aufsteigen  befinde;  so  nehme  in  einigen  Staaten  die  Körperlänge 
•lete  ZUL  wie  dies  die  Daten  fiber  die  militärischen  Aushebungen  beweisen.  L.eute 
mit  höherer  Bildung,  Wohlhabnende  sind  in  höherem  Maße  militärtauglich  als 
Minderbemittelte.  Nirgends  finde  man  jedoch  eine  nachweisbare  Spur,  daß  die 
Schärfe  der  Austete  eine  bessere  Rasse  schaffe.  Wir  könnten,  indem  wir  die  äußeren 
Hindemisse  einer  gesunden  körperlichen  und  geistigen  Entwicklung  beseitigen  und 
den  Kampf  ums  Dasein  duren  eine  vernunftgemäße  Zuchtwahl  ersetzen, 
uqgeiwaere  FortMhrttte  aalMduMa.  (Wiener  Medinniidie  Prease,  1903^  34.) 

Zunahme  der  Herzkranken  in  Deutschland.   Die  dentadien  MllitSr- 

behörden  haben  bei  den  Stellungspflichtigen  und  den  Soldaten  eine  Zunahme  der 
Zahl  der  Herzkranken  festgestellt  und  diesen  Befund  in  einer  Denkschrift  nieder- 
gelegt, die  vor  knnem  von  der  Mediiinahrerwaltunff  des  preußischen  Kultus- 
ministeriums veröffentlicht  worden  Iii  Während  der  Zugang  von  Herzkrankheiten 
in  den  Jahren  1881-1886  1,5  pro  Mille  der  Kopfstärke  betrug,  war  er  im  Jahre 
1896  auf  14,4  pro  Mille  gestiegen.  Eine  daraufhin  von  der  Medizinalabteilung 
veranstaltete  Enquete  hat  sich  mit  der  Beantwortung  der  Gründe  dieser  erschreckenden 
Krankheitszunahme  beschäftigt  und  erklärt  dieselbe  teils  aus  der  zunehmenden 
Degeneration  und  Nervosität  der  Jugend,  teils  aus  dem  Auftreten  der 
epidemischen  Grippe  in  der  Armee.  Zum  Zwette  der  Verbesserung  der  so  traurigen 
Encfaeinnng  wird  die  fortgesetzte  beiondcft  AmhHdmig  der  JnOHiiiRle  in  der 
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Diagnostik  der  Herzkrankheiten  eefordert  und  der  Umstand  betont,  daß  bei  der 
Autnebung  das  militärärztliche  urteil  als  bestimmend  berücksichtigt  werde,  was 
Mäher  «Uerdings  nicht  immer  in  xureichendem  Maße  geschehen  ist  (Wiener 
McdfadBbdie  Presse,  1903,  35.) 

Kindersterblichkeit  bei  den  Eingeborenen   In  Deutsch  •  Ostafrlkn. 

1.  Die  Kindersterblichkeit  ist  bei  den  Eingeborenen  Deutsch  -  Ostafrikas  eine 
ungeheuer  hohe,  und  zwar  gilt  dies  ganz  besonders  für  die  ersten  vier  Lebensiaiure. 

2.  In  allen  denjenig;en  Oegenden,  m  wddien  JMaUria  endemisch  hemcm;  Ist 
letztere  Krankheit  eine  Hauptursache  für  diese  hohe  Kindersterblichkeit.  3.  Die 
(übrigens  durchaus  nicht  absolute)  Immunität  des  erwachsenen  Negers 
gegen  Malaria  wird  nur  unter  nnverhiltnismiBig  hohen  Sterbtichkeits- 
verlusten  der  Kinder  erworben.  4.  Die  Eingeborenen  von  Deutsch-Ostafrika 
befinden  sich  demnach  der  Malaria  gegenüber  hinsichtlich  der  Erwerbung  von 
Immunilit  durchaus  nicht  in  einer  idealen  Lage.  5.  Eine  BcttCfling  in  dieser 
Beziehung,  welche  indirekt  auch  den  im  Lande  ansässigen  Europäern  zugute  kommen 
würde,  ist  vorläufig  nur  auf  dem  von  Koch  gewiesenen  Wege  zu  erhoffen,  d.  h.  durch 
systematische  Vernichtung  des  J\^ariagiftes  innerhalb  des  menschlicMB  KOqMlt 
mittels  Chinin,    (Dr.  Steuber,  Deutsche  Medizinische  Wochenschrift) 

Die  Verminderung  der  Geburten  in  Berlin,  die  im  vorigen  Jahre  so 
beträchtlich  gewesen  war,  daß  die  Jahressumme  der  Neugeborenen  um  rund  1100 
hinter  der  vom  vorvorigen  Jahre  zurückbtieb,  hat  in  dem  laufenden  Jahre  bisher  in 
derselben  Stärke  fortgedauert  Aus  dem  ersten  Halbjahr  1903  sind  nur 
25158  Geburten  (einschlieBlich  879  To^burten)  gemeldet  worden,  während  ans 
dem  ersten  Halbjahr  1902  noch  25  695  Geburten  (einschließh'ch  947  Totgeburten) 
zur  Meldung  gekommen  waren.  Die  sechs  Monate  Januar  bis  Juni  des  laufenden 
JahrH  haben  nfemadi  gegenüber  densdben  sedis  Monaten  des  Vorjahres  eine 
weitere  Verminderung  der  Geburten  lim  537  (d.  h.  um  2  pCt.)  gebracht.  Da  die 
Zahl  der  Sterbefälte  bei  Einschluß  der  To^eburten  nicht  gleichfalls 
abgenommen  hat,  sondern  in  der  ersten  HilUe  diese«  Jahiet  mit  16758  (ein- 
schließlich die  879  Totgeburten)  zufällig  genau  ebenso  groB  gewesen  ist,  wie  sie 
mit  16758  (einschließlich  die  947  Totgeburten)  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen 
Jahres  gewesen  war,  so  fällt  die  eingetretene  weitere  Oeburtenverminderung  diesmal 
für  den  OeburtenüberschuB  voll  ins  Gewicht  Der  OebnrtenflberschuB  der  Monate 
Jannar  bis  luni  hatte  im  vorigen  Jahre  6937  betoagen:  dhaonl  aber  wiramrMOO^ 
nleo  um  o  pCt  niedriger.  (Vorwirti»  190%  No.  193.) 


Körperleiatungen  und  Alkoholiamua.  Es  gibt  eine  Reihe  von  Tatsachen, 
wddie  gestatten,  dieser  Frue  objekthr  näher  zu  treten.  IXe  Untersuchungen  von 

Destr^e,  Guilbaut  u.  s.  w.  haben  ergeben,  daß  unmittelbar  nach  dem  Genüsse  von 
mäßigen  Mengen  Alkohol  von  15—20  Gramm  eine  meist  schnell  vorfibeigehende 
Steigerung  der  Leistung  eintrat,  daß  aber  nach  etwa  einer  halbeB  Stande  die 
Leistung  wieder  zurückging  und  dann  oft  durch  neue  Zufuhr  nur  schwer  wieder 
gehoben  werden  konnte.  E^r  Alkohol  betäubt  das  Ermüdungsgefühl,  wirkt  also 
wie  eine  Peitsche  auf  das  ermüdete  Pferd  ein.  Für  Handfertig^iten  und  mechanische 
Arbeiten,  bei  denen  Aufmerksamkeit  und  Exaktheit  in  Betaradit  konuni^  z.  B.  bei 
Selteni  und  Sdnefbem,  haben  Asdiaffenbni]^  und  Frinkd  dne  Ztmahme  der  F^dMer 
nach  Alkoholgenuß  beobachtet.  Bei  denjenigen  Fertigkeiten,  bei  deren  Ausführung 
das  Schicksal  vom  Menschen  abhingt,  wie  bei  der  Fährung  eines  Dampfschiffes 
oder  einer  Lokomolfve,  muB  der  Alkoholgebraoch  die  sdiwersten  Bedenken  erwediett 
und  viele  Zusammenstöße  von  Schiffen  imd  viele  Eisenbahnunfälle  sind  sicher  nur 
der  Trunkenheit  des  Personals  zuzuschreiben.  Von  Sportsleuten,  Radfahrern,  Rettern 
wird  meist  der  Alkohol  gemieden.  Aber  audi  bei  schwerer  Atldelik  Ist  der  Alkohol 
Im  allgemeinen  nicht  vorteilhaft   Der  Tropen  reisende  wird  bei  seinen  Märschen 


Medudn  in  Reserve  zu  halten.  Bei  den  englischen  Feldzügen  in  den  Tropen  wurde 
die  Enthaltung  von  Alkohol  als  nützlich  erwiesen.  Nach  allen  genaueren  Versuchen 
kann  et  kdaan  Zweifel  unterliegen,  daB  AOboIioI  bd  dnzelnen  JMenscfaen  hi  nicht 


Soziale  Hygiene. 


enthalten  oder  ihn  doch  nur  als 
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n  jpoBen  Qaben  nnd  bei  geeigneten  AuBenverhiltnissen  anf  die  Arbeit  keine 
schidliche  Wirkung  hat.  Dies  ist  um  so  wichtiger  zu  betonen,  weil  auch  Kaffee, 
Tee,  Fleischextrakt  und  Zucker  in  großen  Mengen  ganz  ähnh'che  gefährliche  Zustände 
hervorrufen  können  wie  der  Alkohol.  Die  nährenden  Eigenschaften  des  Alkoholt 
•iiid  sehr  sdiwankend  und  kommen  daher  kaum  in  Betracht  Sind  wir  aber  imstande, 
untere  Eniihrang  quantHaffy  und  quaWatfv  genügend  zu  gestalten  und  können  wir 
nach  der  Arbeit  für  ausreichende  Ruhe  sorgen,  so  werden  gelegentlich  Fälle  ein- 
treten können,  in  denen  ein  Reizmittel  bei  körperlichen  Anstrengungen  am  Platze 
ist,  nämlich  wenn  es  gilt,  irgend  ein  wichtiges  Ziel  um  }eden  Preis  zu  erreidien. 
Bei  einem  richtigen  und  vernunftigen  Betrieb  von  Körperübungen  in  Turnen,  Sport 
und  Spiel  ist  Alkohol^enuß  etwas  vollständig  Ueberflussiges.  KörperfibunMn  und 
Spiele  sind  deshalb  em  wichtiges  Mittel,  um  die  Trinkunsitlen  zu  beUmpfen  und 
unseren  Volksfesten  wieder  eme  ideale  Seite  zu  schaffen,  die  mehr  und  mehr 
abhanden  gekommen  ist,  weil  unsere  Feste  entartet  und  bloBe  Sauf-  und  Rauifeste 
geworden  sind.  Ohne  Körperübungen  verkommt  ein  Volk  körperlich 
und  siUlicta,  (Feld.  Hueppe,  Vortrag  auf  dem  iX.  Intenutionakm  KonneB  gönn 
den  Alkolwlinmtt.  (Bertin,  1903,  Verlag  von  A.  HftrscIiwaM.) 

Blinde   und  Taubstumme   in  Preußen.     Die   durch   die  Zählkarten 
gewonnenen  statistischen  Nachweise  entsprechen  nicht  völlig  den  Tatsachen,  da 
niadie  Zählkarten  nicht  nnz  zweckentsprediend  aussefüllt  weiden,  geben  aber 
linmerttin  ein  ftnaSlienidei  ntd.  Aa  BUnden  waren  in  PreuBen  voriumaen: 
1871 :  11 066  MiOBCr  und  1 1 912  FnuWB d.i.  9,1       resp.  9,3  «/om 
1880:  11343      „       „    11334      „      „  8,5  "/ooo    „    8,2*/ooo  „ 
1895:11238     „       „    10204     „      „  7,2»;^    „    6,3%.  „ 
1900:11168     „       „   10403     „      „  tfi^Um    n    5,9Vo..  „ 

Von  diesen  Blinden  des  Jahres  1900  waren  von  Jugend  auf  blind  25  %,  später 
blind  geworden  75%.    Ob  sich  djes  Vertiältnis  in  den  letzten  Jahren  wirklidi 

»rener,  ist 
Ari)eite^ 

«%»««MMi|^«^wU'|^^4.'t4ii|^  Tv«uis       wisiw    «XVI« •  V7 «  V«   vwuaa^ia  Vk#|a  7  naivF  UnflUIS 

Augenverletzungen.  Jedenfalls  ist  bei  der  Abnahme  der  Qesamtzanl  von  Blinden 

die  iiztUdie  Fursoige  wichtig.  In  Abstatten  «MtfS|ebra£ht^yycP.lW> 

der  BHnden«  ~  Aw^dle  clinEeuien  PAwtmen  leepelrave  Regle  rungsbeelrice  verteilen 

sich  die  Blinden  folgendermaßen:  Regierungsbezinc  Aachen  10,3 %o»  (der  Einwohner), 
Qumbinnen  9,3  */e»«,  Königsberg  9,1  "/oao,  Westpreußen,  Posen,  Pommern,  Merseburg, 
Hannover  8,9—7,0  */ooo>  Düsseldorf  4,6  %eo,  Arnsberg  4,4  */•»•,  Stade  4;2  */mo,  Münster 
4,1  */••..  Wichtige  Faktoren  sind  jedenfalls  die  Kidtuniide^  Reichtam,  Möglichkeit 
irztlidier  Hülfe,  sowie  die  Verbreitung  des  Trachoms. 

An  Taubttannacn  weien  voriumdcn: 
1871:  13118  Minner  md  11197  Fimen  d.L  10,8  und  9,0*/.m  der  BevAlkenuig, 
1880:  15^6     „       „   12dM     „      „    11,3  ,.  9,1  %.o  „ 
18»:15«W     „       „   1284»     „      „    10,0  „  7.9%,.  „ 
1900:  16975     „       „   14303     „      „   10^0  „  8,27,,,   »  n 

Von  diesen  waren  von  frDhetler  Jugoid  an  taubstumm  23510  —  83  */••  später 
geworden  4679  «»17  */,.  Das  weibliche  Oöchledit  ist  in  geringerem  Orade  vertreten. 
Auffallend  ist,  daß  fast  dieselben  Landesteile  bevorzugt  sind,  wie  bei  den  Blinden. 
Provinz  Pteufien  1^6— 16^  7m»,  Posen  157om,  Köabn  13,5  7»m,  Oppeln  12,37m*, 
Stettfai,  Plnhkftnt,  Kassel  10^6— 9,17m«.  Hannover,  Amsbeig,  Ijfisaddoif  5,07,«,, 
Münster  5,27o«o,  Lüneburg  5,0  7mo*  Von  der  Oesamtzahl  waren  1900  in  Anstalten 
respektive  Schulen  4071  =»13,1  '/o-  —  Es  wäre  zu  erstreben,  daß  bei  diesen  statistischen 
Untersuchungen  die  Aerzte  mehr  beteiligt  wären,  zumal  die  Infektionskrankheiten 
eine  wichtige  ätiologische  Rolle  spielen.  (Heimann,  Dentadie  Medizinische  Wochen- 
schrift, 1903,  No.  23.) 

Die  Identität  menschlicher  und  Tiertuberkuloae  ist  noch  längst  nicht 
erwiesen.  Nach  Untersuchungen  im  Reichsgesundheitsante,  die  mit  subkutaner 
Injektion  gezüchteter  Tuberkelbazillen,  entnommen  den  Organen  menschlicher  Leichen. 

Semacht  wurden,  zeigten  sich  in  neunzehn  Fällen  keine  Krankheitserscheinungen  hÄ 
en  geimpften  Tieren,  in  neun  Fällen  waren  nach  vier  Monaten  minimale  lni«ction^ 
herde  fai  den  Lympharüsen,  nur  in  sieben  Fällen  traten  stärkere  Erscheinungen  auf. 
ohne  dafi  es  zur  Aussaat  der  Bazillen  im  Körper  kam.  Indessen  machte  sich  bei 
vier  njM  Kindern  etwiniendei  Fällen  (Mllin>  nnd  DunfnlMiInloie)  eine  wetter 
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gehende  Erkrankung  der  Rinder  bemericber.  Doch  waren  die  Kulturen  nidit  so 

virulent  als  KuHuren,  die  von  Rindem  nnd  Scbweinea  ttanunen.  (Reklit-Mediifaul- 
Anzeiger,  1903»  18.) 

TabertnloMiwtatbtlk  fir  Emop«.  Ntch  der  Duvtenuns  der  Intemaliofwieii 

VcveiDigung  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  ist  durch  Tuberkulose  am  stärksten 
RuBlana  betroffen,  wo  auf  eine  Million  Menschen  4000  Tuberkulöse  entfallen.  Dann 
konunt  Frankreich  mit  3000  Tuberkulösen  auf  eine  Million  Menschen,  Oesterreich' 
Ungarn,  Deutsches  Reich,  Schweden,  Irland  und  die  Schweiz  rechnen  2000  Tuberkulöse. 
England,  Bdgien,  Schottland,  Holland,  Italien  und  Norwegen  1000  Tuberkulöse  auf 
.eine  MIIIkmi  Memdien« 

Die  Bekimpfnng  der  Tuberkulose  in  Nordamerika  zeigt  in  den  ver- 
schiedenen Staaten  abweichende  Fortschritte.  In  drei  Staaten  und  vier  Sttdten  M 
die  Anzeige  von  Tuberkulote-Ericrankungen  obligatorisch,  in  fflnf  Staaten  nnd  fünf 
Sttdten  nur  fakultativ.  Zwei  Staaten  besitzen  allgemeine  Gesetze  gegen  das  Aua* 
nucken,  in  fünf  Staaten  belügt  man  sich  mit  Oesetzen  dieser  Art  für  bestimmte 
Orte,  in  dreizelni  Sttdten  mit  solchen  ffir  bettimnite  Personen.  Die  Regierang  der 
Vereiniglen  Staaten  hat  zwei  Sanatorien  für  Tuberkulöse  eingerichtet,  fünf  Sanatorien 
gehören  einzelnen  Staaten,  in  neun  weiteren  Staaten  sind  Sanatorien  projektiert, 
während  zwei  Staaten  ihre  Schwindsüchtigen  in  Zeltkolonien  unterbringen.  Eigene 
Tuberlculosespitäler  bestehen  nur  in  drei  Städten  (Newyork,  Chicago,  Buffalo),  zwei 
andere  Städte  bringen  ihre  Tuberkulosen  in  Privatinstituten  unter.  In  einer  Stadt 
befindet  sich  ein  besonderes  Tuberkulöse-Dispensarium,  in  elf  Staaten  bestehen 
Insgesamt  42  private  Unternehmungen  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose,  von  denen 
einige  dnrdi  private  Woidtätigkeit,  einige  durcn  sldi  tdbet  und  andere  dnch 
Bezahlung  seitens  der  Patienten  erhalten  werden.  Fünf  Staaten  haben  staatliche 
Vereinignngen,  fänf  Städte  städtische  Vereinigungen  zur  Verhfitung  der  Tuberkulose, 
darunter  Newyork  mit  einem  Spedalkomitee.  in  20  Staaten  bestehen  Oesetze  inr 
Bekämpfung  der  Rindertuberkulose,  zwölf  Städte  haben  außerdem  ihre  eigenen 
hierauf  bezüglichen  Qesetze,  Gesundheitsämter  (Board  of  health)  fehlen  in  drei 
Staaten.  20  Staaten  haben  zur  Bekämphmg  wcner  der  Tier-  nooi  der  Menschen- 
tuberkulose etwas  getan,  in  sechs  Staaten  ist  man  nur  gegen  die  Menschentnberkulose, 
in  acht  Staaten  nur  gegen  die  Tieriuberkuiose  vorgegangen.  (iOinisch-therapeutisdie 
WodMasdnifi,  1903^  No.  17.) 

Kampf  gegen  die  Tuberkulose  in  Frankreich.  Eine  Kommission  zur 
Unterdrückung  der  Tuberkulose  hat  der  Ministerpräsident  ins  Leben  gerufen.  Die- 
selbe toll  der  Regierung  an  dfe  Hand  gehen,  alle  MHtel  aufzubieten,  nn  die  Tvher- 
kulose  einzudämmen.  Sie  soll  in  Erfüllung  ihres  Zweckes  der  Regierung  admhilstrative 
und  legislative  Maßregeln  vorschlagen,  welche  geeignet  wären,  die  Tuberimlose,  die 
auch  in  Frankreich  scharenweise  ihre  Opfer  fordert,  einzuschränken.  Dte  Kommission 
hat  die  Befugnis,  initiativ  vorzugehen.  Präsident  der  Kommission  ist  Kammerpräsident 
Bourgeois,  Vizepräsidenten  sind  die  Professoren  Debove  und  Oranchtf,  ferner  der 
Deputierte  Millerand.  Unter  den  Mitgliedern  der  KoomMon  IbidcB  aldi  dte 
^inzendsten  Namen  unter  den  französischen  Aerzten. 

^Bcklmpfuntf  der  Tuberkulose  in  RttBInnd.  BetrdHs  der  Bddbmrfnng  der 
T^beiknloee  nat  die  von  der  lulHClien  OeselfsdiafI  te  Moskau  znnt  Andenken  an 

Pirogow  eingesetzte  Kommission  für  das  Studium  und  die  Bekämpfung  der  Tuberkulose 
in  ihrer  letzten  Sitzung  beschlossen,  die  Eröffnung  von  Abteilungen  ffir  Tuberimlose 
bei  den  Krankenhäusern  und  dfe  Ank^  von  Sanatorien  zu  benrwoftan  nnd 
den  Vorstand  des  Pirogow-Kongresses  zu  ersuchen,  ffir  lUe  VcnUMtailnng  CfnCI 
allrussischen  Tuberkulose-Kongresses  Sorge  zu  tragen. 


Rechtswissenschaft 

Die  Kosten  einer  OroBstadt  fflr  ihre  Verbrecher.  Folgende  faiteressante 
Notizen  entstammen  dem  Journal  of  Mental  Pathology,  vol.  IV.,  No.  1—3,  1901 
pag^82.  Newyork  mit  3Vi  Millionen  Einwohnern  untertiält  ein  Heer  von  fast 
35000  Verbrecheni.  Auf  den  Kopf  der  Einwohner  kommt  durchschnittiich  10  Dollars 
fileidi  40  Maik  Unterfaaltungskoaten  ffir  die  VeriHecher,  während  für  Erziehung, 
iWnigung  der  Strasaen,  Feuerwehr,  BfbUotbek,  Paifcanlagen,  MHHfonlcMangai 
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zusammen  viel  wenieer  venitttgabt  wird.  Allein  die  Polizei  kostet  der  Süldt  mefir 
denn  elf  Millionen  Dollars  ilMicb.  Hier  sind  7000  Personen  angestellt,  i&hrlich 
geichehen  fast  100000  Arrestationen  und  fast  10000  Veitredier  werden  in  uefing- 
nissen  unterfiaHen.  Jihrlich  werden  außerdem  fflnf  Millionen  Dollars  an  OeM  oder 
Oeldeswert  gestohlen  und  zwei  Millionen  an  Eigentum  und  durch  Brandstiftung 
zerstÖrLAuEer  dem  PoUzeipersonaie  gibt  es  nodi  2000  „wa^unen"  und  Hunderte 
von  PtlvaidcteltOvs.  Biw  MUHon  Dolfans  werden  fBr  Vcifyiecheii  bddlmpfende 
Oesellschaftcn  ausgegeben;  vier  Millionen  für  Geldschränke  (safes);  drei  Millionen 
für  Advokatenkosten;  eine  Million  für  Schlösser  und  mehrere  Millionen  außerdem 
für  andere  Schutzmittel.  Und  trotzdem  wird  die  Stadt  in  ewiger  Fnidit  vor  Vci^ 
brechen  gehalten.  Das  sind  mächtig  sprechende  Zahlen,  die  die  nnze  soziale 
Gefahr  des  Verbrechertums  in  das  hellste  Licht  setzen.  GegeniiDer  diesen 
ungeheueren  Kosten  und  dem  relativ  so  geringen  Erfolge  wird  man 
immer  mehr  an  die  Notwendigiceit  der  Reformen  im  Straf-  und 
Oeffingniityttem  erinnert  und  enersiidi  muB  man  sich  gegen  die  OelBhlt- 
dndei  wenden,  die  immer  mehr  das  Heim  der  Verbrecher  verschönen  und  ihr 
OiMin  daselbst  so  angenehm  als  möglich  gestalten  wUl,  mit  möglichst  guter 
Kott  o.  t.  w.  wJUimid  Tutemie  von  ehrlichen  Letten  dimScn  an  nwigcnnclie 
vagUL  (P.  Nlche^  Aidilv  Ar  KrimimlMiliiiopoiofic^  1903^  4) 

Die  Trunksucht  als  Krankheit  und  die  Cntmflndigung  von  Trunk- 
•flchtigen.  Auf  dem  IX.  Internationalen  Kongreß  «gen  den  Alkohoiismut  sprach 
PlwieMor  Cramer  Aber  EnMndigung  wegen  TmnlcMdii  Der  TranlaOchtige  ist 

ein  Gegenstand  pathologisdier  Mobachtungen.  Die  Trunksucht  ist  entweder 
angeboren  oder  erworben.  Sie  ist  eine  Krankheit,  deren  Unheilbarkeit  dann  vor- 
liegt, wenn  nach  einer  halbjihrigen  abstinenten  Behandlung  in  einer  Anstalt  keine 
Besserung  eintritt  Der  unheilbare  Trunksüchtige  ist  geisteskrank  und 
geistesschwach  im  juristischen  Sinne.  Um  eine  frühzeitige  Behandlung  zu 
ermöglichen,  ist  rechtzeifa'ge  Entmündigung  notwendig.  Professor  Endemann 
lieht  in  der  Entmündigung  kein  tau^oies  Mittel  zur  Rettung  der  Trunksfichtigen 
oder  zur  Bekimpfung  der  Iranlcrachi  rQr  die  Heilfürsorge  kommt  die  Entmilndigung 
zu  spät.  Erziehung  und  Gesetzgebung  müssen  vorbeugende  Maßregeln  treffen. 
Du  kann  aber  nur  mit  äußerster  Vorsicht  geschehen.  Gegenüber  jahrhundertelangem 
Jllifliiimdi  kann  ww  fdiifttweiie  die  Emüiung  des  Volkes  erfolgen  und  dannf  Mn 
können  die  Volksvertretung  und  die  Gesetzgebung  die  weiteren  Schritte  unternehmen. 
Zu  empfehlen  ist  zwangsweise  Unterbringung:  a)  des  entmündigten  Trunk- 
suchtigen; b)  wer  infolge  von  Trunksucht  in  emen  Zustand  gerät,  der  die  Gefahr 
begründet,  daß  zu  seinem  Unterhalte  die  öffentiiche  Armenunterstützung  in  Anspruch 
genommen  werden  muß;  c)  wer  wegen  einer  gefahrlichen  Körperverletzung  oder 
eines  Sittiichkeitsverbrechens  bestraft  oder,  weil  er  unzurechnungsfähig  war,  frei- 
gesprochen worden  Ist,  kann  durch  Urteil  des  erkennenden  Stnkfoenditet  neben 
oder  statt  der  Strafe  einer  öffentlichen  Heilanstalt  fOr  Tnmkificbtige  Dia  ar  tMUmtL 
höchstens  auf  zwei  Jahre,  überwiesen  werden.  Antragbeveclrtlgt  slod:  Siaafianwa^ 
Polizei,  Angehörige,  das  Strafgericht  von  Amts  wegen. 

Zwangaweiae  Internlening  von  Alkoholikern  in  RuBlmnd.  BetreHi 
zwangsweiser  Intemierung  von  Alkoholikem  hat  die  beim  Reidtsrat  eingesetzte 

besondere  Konferenz  zur  Revision  des  neuen  Kriminalkodex  in  Uebereinstimmung 
mit  einem  Gesuch  der  bei  der  russischen  Oeseilschaft  zur  Wahrung  der  Volks- 
feaundheit  bestehenden  Alkoholkonnnfaalon  beachlossen.  dem  Justizminisler  die 
Erwägung  anheimzustellen,  ob  der  neue  Kodex  nicht  durch  die  Bestimmung  zu 
ergänzen  wäre,  daß  die  Gerichtsbehörden,  falls  es  sich  herausstellt,  daß  ein  Ver- 
gehen infolge  von  Gewohnheitstrinken  verübt  worden  ist,  dahin  erkennen, 
daß  der  Verurteilte  unmittelbar  nach  Abbüßung  seiner  Strafe  für  die  zur  Kur 
notwendige  Zeit  in  einer  Spezialheilanstalt  für  Alkoholiker  interniert  werde. 


Endehttng  und  Unterricht 

Die  Stellung  der  Sozialdemokratie  zu  den  höheren  Schulen.  Im 
Programm  der  SonUdemokratie  wird  vertan^:  Unentgeltlidikdt  des  Unterrichts, 
4ar  UIbhIIM  and  dar  Verpflegung  hi  des  WnHiGhcn  VoUaadndei^  aowle  fai  den 


—  678  — 

höheren  Bildun^anstalten  für  diejenigen  Schüler  und  Schülerinnen,  die  kraft 
ihrer  Fähigkeiten  zur  weiteren  Ausbildung  geeignet  erachtet  werden. 
Viele  Anhänger  der  Sozialdemokratie  sind  geneigt  die  höheren  Schulen  alt  einen 
zu  bekämpfoiden  oder  dodi  die  Arbeiterklasse  nicht  interessierenden  Luxus  zu 
betrachten.  Aber  es  ist  nidit  wahr,  daß  die  höheren  Schulen  lediglich  Schulen  der 
Reichen  sind.  Das  trifft  wenigstens  bei  den  sechsklassigen  lateinlosen  Realschulen 
nicht  zu.  Preilidi  wird  die  Volksschule  gegenüber  den  höheren  vielfach  vemach- 
littigi  Aber  Hfil  man  sich  die  danemde  Hebung  dieser  letzteren  angelegen  sein, 
so  kann  in  der  Förderung  des  höheren  Schulwesens  nichts  gefunden  weitlen,  was 
den  Interessen  der  Arbeiter  zuwiderläuft.  Oewtß  ist  es  wahr,  daß  die  höhere 
Oeisteskultur  zunächst  und  unmittelbar  denen  zugute  kommt,  die  sie  pflegen,  abo 
den  Angehörigen  der  besser  situierten  Klassen.  Aber  an  den  Früchten  dieser 
Kultur  nimmt  das  gesamte  Volk  teil.  Denn  bei  aller  Gegensätzlichkeit  der 
verschiedenen  Bevölkerungsklassen  ist  in  bezug  auf  die  Förderung  der  Bildung  das 
Interesse  der  gesamten  Nation  ein  einheitliches.  Namentlich  muß  eine  voll- 
kommene Umgestaltung  des  Freistellenwesens  erstrebt  werden,  die  heute 
etwas  von  dem  unangenehmen  Charakter  der  Armenunterstützung  haben.  Marx  bat 
darauf  hingewiesen,  daß  in  der  heutigen  Oesellschaft  die  Erziehung  für  alle  Klassen 
nicht  die  gleiche  sein  kann,  da  die  Volksachale  altein  mit  den  «naomisdieB  Ver- 
hältnissen der  Lohnarbeiter  und  Bauern  verträglich  sei.  Ein  Weg  zum  Fortschritt 
besteht  allein  in  der  Schaffung  eines  einheitlichen  Schulorganismus; 
nämlich  einer  allgemeinen  Volksschule  mit  obligatorischem  Besoch  der  UnterMaam 
für  sämtliche  Kinder,  organische  Angliederung  der  höheren  und  Fachschulen  an 
die  Volksschule.  Damit  würde  der  Aufstieg  der  befähigten  Schüler  von  wenig 
bemittelten  Eltern  erleichtert;  andererseits  wurden  die  höheren  Schulen  von  dem 
Ballast  wenig  befähigter  Kinder  reicher  Eltern  befreit  werden,  welche  daa  geddb- 
liche  Fortschreiten  des  Unterrichts  auf  das  schlhnnwte  hemmen.  (Br.  Dowild^ 
SodalfstiMhe  MoutsheMe,  1903,  3.) 

Die  NebcnUftMcii  In  der  VollMdiiile.  In  Berih  gibt  es  zur  Zell 

88  Nebenklassen,  d.h.  Klassen  für  geistig  zurückgebliebene  Kinder,  die 
ein  selbständiges  Schulsystem  mit  fünf  aufsteigenden  Stufen  bilden.  Die  Schüler 
dieser  Nebenklassen  reloutleren  sich  zum  großen  Teile  ans  den  ärmsten 
Schichten  der  Bevölkerung.  In  vielen  Fällen  sind,  wie  von  den  überwachenden 
Aerzten  nachgewiesen  ist,  die  traurigen  häuslichen  Verhältnisse  schuld  an  dem 
geistigen  Rückstand  der  Kinder.  So  wurden  z.  B.  von  108  Schülern  der  genannten 
Sdiule  45  als  ungenügend  genährt  bezeichnet  Verhältnismäßig  groß  ist  dte 
ZätA  der  Waisen  und  der  Kinder  eheverlassener  Frauen  unter  den  Sdtfllem  der 
Nebenklassen  (etwa  163).  Dazu  kommt  die  große  Zahl  derjenigen,  die  erblich 
belastet  sind,  besonders  durch  Alkoholismus,  Lues.  Tuberkulös^  Nervenkrank- 
heften  tt.s.w.  (von  106  Kindern  SSf.  Andere  haben  eine  schwere  Krankheit  dnrdi- 
gemacht,  die  auch  lähmend  auf  die  geistige  Entwicklung  einwirlcte.  Aller  dieser 
Kinder  haben  sich  die  Lehrer  an  den  Nebenklassen  anzunehmen.  So  erwächst 
ihnen  neben  ihrer  pädagogischen  Tätigkeit  ein  reiches  OeUet  iodalcr  Ffinoige. 
CHglifibe  Rundschau,  1903»  No.  415.) 

Abstinenten-Bund  an  deutschen  Schulen.  Wenn  den  Erwachsenen,  sagt 
JMedizinalrat  Stumpf  in  JMfinchen,  an  dem  Gedeihen  der  hnigen  Generation  iigend 
etwas  liegt,  so  müssen  sie  auch  helfen,  daß  die  Jugend  dem  ISfenschenmOrder 

Alkohol  entrissen  und  der  Totalenthaltsamkeit  gewonnen  werde.  In 
dieser  Hinsicht  ist  es  freudig  zu  begrüßen,  daß  sich  in  letzter  Zeit  ein  „Abstinenten- 
Bund  Germania  an  dentsdien  Sdittlen"  gebildet  hat,  weldier  sich  zum  ^le  setzt, 
auf  der  Grundlage  der  Abstinenz  gesunde,  kräftige  und  lebensfrohe  JOngling;e  heran- 
zubilden. Im  Vorlaufe  von  */t  Jahren  sind  neun  Ortsgruppen  mit  nahezu  180  Mit- 
ritedeni  entstanden.  Auch  gibt  der  Bund  ein  als  IWunisiaipt  gedrucktes  offizielles 
Oigan  heraus,  das  über  den  Stand  der  Bewegung  und  über  die  einschlägigen 
Ereignisse  und  Belehrungen  berichtet  In  einem  fnugblatt  wendet  sich  der  Bund 
an  die  Lehrer,  seine  Bestrebungen  zu  unterstützen,  da  die  Lehrer  und  Erzieher 
selbst  ein  Interesse  daran  haben  mußten,  daß  ihre  Schfiler  geistig  und  körperlich 
gesund  sfaid. 
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Mutterechaftsveraicherting  und  Krankenkassen.  Es  ist  allgemein  bekannt 
und  einleuchtend,  daß  die  eheliche  Erwerbsarbeit  das  Familienleben  der  Arbeiter- 
klasse untergräbt  und  daß  die  Arbeit  verheirateter  Frauen  auf  die  geschlechtlichen 
Funktionell  des  Wcit>es  und  auf  die  physische  Entwicklung  der  hingea 
Oeneritlofi  efnen  seliidigenden  EfnflnS  a««!!!»!  Die  Kningensdumm  tut 
dem  Gebiete  des  Mutterschutzes  sind  bis  jetzt  sehr  geringfügige  gewesen  und  die 
Reformvorschläge  datieren  fast  alle  erst  aus  der  iungsten  jfeit  Eine  kritische 
Betrachtung  der  Bestrebungen  zu^nsten  der  Versicherung  der  Mutterschaft  fOhrt 
zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Rücksicht  auf  einen  mögflichst  ausgedehnten  Schutz  für 
Mutter  una  Kind  mit  der  Rücksicht  auf  eine  möglichst  geringe  Eteeinträchtigung 
der  Frauenailictt  Hand  in  Hand  gehen  nmS.  Rnonn  mr  Orsrefbeordnung  und 
das  Versicherungswesen  der  Krankenkassen  müssen  zusammen  wirken.  Die  Kranken- 
kassen haben  auch  die  Aufgabe,  Krankheiten  zu  verhüten,  daher  gehört  auch 
die  Mutterschaftsversicherung  in  ihr  Gebiet.  Die  Mittel  dazu  müssen  durch  Staats- 
znschuB  gesichert  werden,  der  am  gerechtesten  aus  einer  progressiven  Einkommen- 
stener  de»  gesamten  Volkes  zn  gewinnen  wire.  Sdbsl  Im  Interesse  der  gegen- 
wärtigen Wirtschaftsordnung  hat  diese  Fordening  nidits  Utopisdies;  ihre  Existenz 
beruht  mit  auf  leistungsfahieen  Arbeitern  und  kräftigen  Solaaten.  Allein  die  Jahr 
um  Jahr  schlechteren  Ergebnisse  der  Rekruten aushebungen  sollten  zu  eingreifenden 
Maßregeln  den  Anlaß  geben,  und  die  folgenreichste  wäre  ohne  Zweifel  die  Fürsorge 
für  die  Mütter  und  Säuglinge.  Die  Versicherung  müßte  vor  allem  sämtlichen 
schwangeren  Arbeiterinnen  uml  Wöchnerinnen  auf  die  Dauer  von  vier  Monaten  eine 
Unterstützung  zukommen  lassen,  die  stets  die  volle  Höhe  des  Lohnes  erreichen 
muß;  denn  die  Geburt  eines  Kindes  und  die  für  die  Schwangere  und  die  Wöchnerin 
nötige  bessere  Ernährung  setzt  gesteigerte  Ausgaben  voraus.  Für  Mütter,  die  fähig 
und  willens  sind,  ihr  iCind  zu  ernähren,  solUe  die  Auszahhing  von  f^mien  in 
besUiHHitei'  Höhe  seitens  der  Krankenkassen  vomsehen  werden.  DamR  aber  nidit 
Tausende  und  Abertausende  Bedürftiger  von  den  Segnungen  der  Mutterschafts- 
versicheiung  ausgeschlossen  bleiben,  ist  es  notwendig  die  zwangsweise  Versicherung 
auf  alle  Arbeiterinnen  auszudehnen,  namenflidi  auf  aOe  Landafbaterfamen.  (L.  Bnum, 
SozialistiMfae  Monatshefte^  1909^  No.  4.) 


BcvöUwruasMtftiistik. 

Der  Zug  vom  Lande.  Aus  den  Ergebnissen  einer  Untersuchung,  die  den 
Austausch  und  die  Verschmelzung  der  preußischen  Bevölkerung  nach  Stadt-  und 
Land-,  Ackerban-  und  Industrie^  dentsdien  und  gemlsoitsprachlgen,  sowie 

dünn-  und  dichtbesiedelten  Kreisen  während  der  Jahre  1895—1900  zum  öegenstand 
hat,  teilt  die  Statistische  Korrespondenz  (No.  28)  nachstehendes  mit:  In  416  länd- 
lichen Kreisen  von  zusammen  489,  d.  h.  85  vom  Hundert,  hat  die  Mehrab Wanderung 
1895—1900  nicht  weniger  als  über  eine  Million  Menschen  betragen.  —  Die  allgemeine 
Landflucht  fand  in  einer  teilweise  nachhaltigen  Besiedelung  des  platten  Landes  ein 
Gegengewicht  Es  bestanden  im  letzten  Volkszählungsjahrfünft  73  ländliche  Kreise 
mit  ebiem  Wandergewinne  von  über  485000  Personen.  —  Im  aUsemehicn  kann 
man  als  Grundsatz  ninstellen:  Je  weiter  von  dem  großen  mftHerenZnwanderungs- 
gebiete  der  Landeshauptstadt  nach  dem  Osten,  desto  stärker  die  Abwanderung, 
und  je  weiter  nach  dem  Westen,  desto  nachhaltiger  die  Zuwanderung,  das  letztere 
allerdings  mit  gewissen  CInsdirlnImngen.  —  In  den  Ackerbaukreisen  ist  auch 
der  Abfluß  der  Bevölkerung  am  höchsten.  Insbesondere  stellte  sich  im 
Osten  die  Abwanderungsziffer  um  so  höher,  je  mehr  die  Landwirtschaft  treibende 
BeWHkemng  flbcrwog.  (Dns  Land,  1903^  22.) 

ReliglontwcclMcl  der  Joden  In  Vnfftnu   In  den  letzten  sedis  lahm 

haben  2158  Juden  ihren  Glauben  gewechselt,  und  rwar  1097  männliche  und  1061 
weibliche  durch  Eintritt  in  die  evangelische  Kirche,  sowie  in  die  römisch-  und 
griechisch-katholische  Kirche.  In  demselben  Zeitraum  shid  363  Kaflioliken  ntm 
Jndentum  Cbeigetreten.  gfidischea  Volkabhitt^  1903^  23.) 
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Völker  und  Politik. 


Die  MaMaf  am  Viktoria*Nyanz«.  Wohl  der  einzige  deutsch-osUfhluuiitdie 
Ncgcntamm,  der  als  nicht  unterworfen  gelten  Itnui,  und  der  nach  wie  vor  in  züfcl- 

losester  Ungebundenheit  dem  deutschen  Recht  und  Oesetz  Hohn  sprechend  alten 
Traditionen  anhängend  und  natürlichen  Neis[ungen  folgend  seine  ganze  Existenz 
nur  auf  den  Raub  ^fzt,  sind  die  Massai.  Allerdines  ist  es  der  Kaiserlichen 
Schutztruppe  gelungen,  durch  eine  Reihe  von  für  die  Massai  höchst  verlustreichen 
Kämpfen  und  strenge  Bestrafungen  einiger  unbotmäßigen  Häuptlinge  einen  kleinen  Teil 
derselben,  vor  allem  südlich  des  Kilimandscharo  und  Meruberges,  zur  Anerkennung 
der  deutscfaen  Oberlioheit  zu  zwiqgen  und  sie  zu  friedlichen  Viehzüclitern.  ja 
stellenweise  auch  zu  flelBIffen  Arbeltern  zu  erziehen,  der  weitaus  grSBte  Tdl 
jenes  jegliche  Arbeit  scheuenden,  nur  von  fleisch  und  Milch  sich  nährenden  Volkes 
aber  haust,  ohne  dafi  man  ihm  bisher  beizukommen  vermochte,  in  dem  weiten 
Steppengebiet  zwischen  Viktoria-Nyanza  und  Kilimandsdiaro,  durch  welches  die 
deutsch-englische  Grenze  führt,  hütet  sein  Vieh,  schmiedet  und  schleift  seine  Speere 
und  Schlacntroesser  und  fällt  je  nach  Bedarf  und  Laune  bei  den  friedlichen  Nachbar» 
Stämmen  ein.  um  dcfeo  Vieh  zu  rauben  und  l>ei  der  Gelegenheit  auch  seinen  Mord- 
gelüsten zu  frönen.  Wie  man  den  Massai  am  besten  und  nachhaltigsten  wird  l>ei- 
zukommen  vermögen,  bleibt  nun  die  noch  zu  beantwortende  Hauptfrage,  die  Anlage 
eines  starken  Ofnzierpostens  an  der  deutsch-englischen  Grenze,  auf  halbem  Wege 
zwischen  Viktoria-See  und  dem  Kilimandscharo  und  die  Verstirlning  des  Postens  In 
liioma,  die  schon  zum  Schutze  der  Sdifirf-  und  Bergbanaihelten  doriselhet  bedingt 
ist,  erscheinen  zunächst  als  das  Nächstliegende  und  wichtigste,  um  der  Lösung  jener 
Aufgabe  näher  zu  kommen.  Ob  es  dann  jedoch  gelingen  wird,  der  JMassai  rlerr 
zu  werden,  vor  allem  aber  sie  zu  friediidien  vienzucfai-  und  ackerbauirdbenden, 
steuerzahlenden  Eingeborenen  zu  erziehen,  ist  auch  noch  nicht  sicher,  daran  zweifeln 
selbst  Leute,  welche  jahrzehntelang  Gelegenheit  gehabt  haben,  die  Massai  und  deren 
Charalrter  kennen  zu  lernen,  ja  sogar  der  erste  Vertreter  der  Missionen  am  Viktoria- 
See,  Bischof  Hirth,  ist  der  iVleinung,  dafi  die  große  Masse  der  Massai  niemals  zu 
rauben  aufhören  und  sich  auch  niemals  zu  einer  friedlichen  Beschäftigung  bekehren 
lassen  würde,  rückhaltlos  hat  sich  jener  hohe  Geistliche  öffentlich  oahin  geäußert, 
daB  erst  dann  Ruhe  ins  Land  kommt,  wenn  der  letzte  Massai  aus- 

Se rottet  ist  —  eine  auf  den  ersten  AugenMidc  nnrnoralisch  Uingende  Ansidtl^ 
och  ein  Mittel,  weichet  zwecks  Pazifikation  eines  Landes  von  vielen  Kultmv 
nationen  im  äußersten  Ndfall,  wie  z.  B.  von  den  Vereinigten  Staaten  ffegenfibcr 
den  Sioux-Indianem  mH  Effolg  anfewendet  worden  Ist  (DenlsdiOsteiilniilidie 


Die  Samoaner  als  Arbeiter.  Bei  Gelegenheit  eines  Abschiedsvortrags  von 
Profcssur  Wohltmann  vor  den  Europäern  in  Apia  nahm  auch  der  Gouverneur 
Dr.  Solf  das  Wort  und  kam  auf  die  ErziehunR  der  Samoaner  zur  Arbeit  zu  sprechen. 
Er  führte  in  Uetwreinstimmung  mit  Wohltmann  folgendes  aus:  Was  die  oft  besprochene 
Frage  der  Erziehung  der  Eingeborenen  znr  Aibeil  anbetrifft,  so  gestehe  Ich  offen 
ein  —  ich  tue  es  ungern  una  mit  Bedauern  — ,  daß  ich  zeitweilig  den  Mut 
völlig  aufgegeben  habe,  nach  dieser  Richtung  irgendwie  einen 
bessernden  EinffinB  anf  die  Eingeborenen  zu  gewinnen.  Diese  Ueber- 
zeugunff  war  ja  auch  maßgebend  dafür,  daß  das  Gouvernement  trotz  der  geltend 
gemachlen  und  meines  Erachtens  noch  bei  weitem  nicht  überwundenen  Bedenken 
gegen  die  Einfuhr  von  Chinesen,  den  Angehörigen  der  gelben  Rasse,  die  Tore  des 
Schutzgebiets  geöffnet  hat.  Als  ich  auf  meiner  letzten  Rundreise  um  die  Insel 
Savaii  durch  den  Distrikt  Lealatele  ritt,  zwei  Stunden  auf  vortrefflichen  Wegen,  wie 
durch  einen  Garten  oder  durch  eine  tropische  Parkanlage,  wie  ich  die  Einwohner 
dort  mit  Axt,  Spaniel  und  Bnschmesser  auf  ihren  eigenen  Plantagen  habe  aibeiten 
sehen,  da,  meine  Herren,  habe  ich  in  dem  Qefnbt  aufrichilger  Fkeode  OMinc 
pessimistischen  Ansichten  über  die  Samoaner  doch  wieder  zu  ihren  Gunsten  modi- 
tizieren  müssen.  Ich  werde  versuchen,  ob  die  fast  aufgegebene  Hoffnung  doch  noch 
in  EiffiUnng  gdie.  Ich  habe  mit  den  Bewohnern  von  llealatele  bereits  den  Anfang 
eemacht  una  habe  ihnen  zur  Ermutigung  für  den  Kakaobau  alleriei  Weikitag 
kostenlos  verabfolgen  lassen.   (Deutsche  Kolonialzeitung,  1903,  28.) 

Raasenkriege  In  Nordamerika.  Das  Beriiner  Tageblatt  berichtet  (1903. 
No.  420):  JMan  kann  augenblicklich  keine  Zeitung  in  die  Hand  nehmen,  ohne  irgend 


die  sich  an  weiBen  Frauen  vergriffen  hatten,  aber  jetzt  genügt  irgend  em  vbrwand, 


Zeitung,  1903,  30.) 
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ja  selbst  ein  Verdacht  In  Evansville,  Indiana,  nahmen  die  Unruhen  solche 
Dimensionen  an,  daß  sechshundert  Soldaten  der  Miliz  einberufen  wunden  und  nodi 
mehr  folgen  loUen.  lieber  35  Personen  wurden  schwer  verwundet,  fünf  oder  sechs 

Setötet,  und  zwar  meistens  Kinder,  die  aus  Neugierde  mitgelaufen  waren  und  durdi 
ie  Schüsse  der  Soldaten,  die  angegriffen  waren,  niedergestreckt  wurden.  Hunderte 
von  Negern  verließen  die  Stadt,  und  die  anderen  trauen  sich  nicht  Mif  die  Straße, 
hl  einer  Negervereinigung,  die  großes  Ansehen  genießt,  sprMh  man  davmi,  an  fHe 
^christlichen  Mächte  Europas"  appellieren  zu  wollen.  Es  wäre  tragikomisch,  wenn 
zur  selben  Zeit  eine  russische  Protestnote  „im  Namen  der  Menschlichkeit''  nadi 
Wasliington  abcfinge,  wenn  die  amerikanische  Petition  an  den  Zaren  wegen  der 
Greuel  von  Kiscninew  nach  Petersburg  geht  Die  Anzeichen  eines  kommenden 
Rassenkrieget  werden  immer  bedrohlicher.  Auch  der  Norden  steht  den 
nep»  wciugCa  irrwnnncn  jpinf  Huoer» 

EIm  Union  des  lateinischen  AmeriluL  Eine  Amahl  bedeutender  Zeitungen 

Argentiniens  und  Brasiliens  hatte  seit  Beginn  der  venezolanischen  Angelegenheit 
mit  steigendem  Nachdruck  gefordert,  die  Republiken  Mittel-  und  Süd- 
amerikas müßten  sich  eng  verbinden,  um  die  Angriffe  auf  ihre  Unabhängig- 
keit und  Souveränitätsrechte,  mögen  diese  von  Europa  oder  von  den  Vereinigten 
Staaten  ausgehen,  gemeinsam  mit  den  Waffen  zurückweisen  zu  können.  Besonders 
Chile  wurde  aufgefordert,  einem  derartigen  Bündnisse  zwischen  Argentinien  und 
Brasilien  beizutreten.  Hierauf  h$i  nun  eine  der  iltesten  und  bedeutendsten  Zeihinmn 
Cfallea,  die  haiboffidOte  UMon  von  Valpaiafso,  in  einer  sehr  verrilndigen  Welse 
geantwortet,  die  auch  für  europäische  Politiker  von  Interesse  sein  dürfte.  Danach 
ist  eine  militärisch-politiflcfae  Union  aussiditslos,  solange  nicht  eine  handels- 
politische Vereinigung  geschaffen  sei,  welche  ddi  namentlich  einen  zollfreien 
Austausch  der  Rohprodukte  und  wichtigBlen  NalmuigHllltld  zum  Ziele  aetw.  (Süd- 
amerikanische Rundschau,  1903,  3.) 


Odstigw  Leben. 

Ueber  den  sittlichen  Portschritt  der  Menschheit  Die  Frage,  ob  die 
Menschheit  sich  sittlich  bessere,  gehört  zu  denen,  an  deren  befriedigender  Beant- 
wortung man  verzweifein  mficme;  gleichwohl  aber  kann  der  denkende  Verstand 
nicht  umhin,  sie  immer  von  neuem  aufzuwerfen.  Nach  der  religiösen  Auffassung 
sind  die  Frommen  die  Outen,  ihnen  ist  das  Heil  beschieden.  Die  rationalistische 
Aufklärung  meint,  daß  die  Vernunft  den  Menschen  bessere,  daß  das  Oute  in  ihm 
unmer  mehr  Oberhand  gewinne.  Lessing,  Kant,  Herder  smd  Vertreter  des 
sitflicfaen  FortsdirHtes  der  Menschheit,  der  als  ein  subfekthrer  Prozeß  der  Ent- 
wicklung von  innen  nach  anfien  aufgefaßt  wird.  Im  allgemeinen  herrscht  die 
Ansicht  vor,  daß  Erkenntnis  aidi  in  Tugend  umsetzen  müsse.  £)er  Staat  spielt 
dabei  efaie  geringe  Rolle;  dam  aHe  l^egienmgen  tfaid  nur  ans  Not  entstanden  ttod 
MB  dieser  fortwährenden  Not  willen  da.  Namentlich  ist  Herder  von  einem  unver- 
wüstlichen Optimismus  betreffs  des  geistigen  und  sittlichen  Fortschrittes  der  Mensdi- 
iMiit  beseelt  A.  Conte  suchte  ein  Oesetz  für  die  Entwicklung  der  Menschheit 
aufzustellen,  indem  er  drei  Zeitalter,  das  theologische,  das  metaphysische  und  das 
Zeitalter  der  Vollendung,  des  Positivismus  aufstellt,  die  sich  im  Dasein  der  Einzel- 
persönlichkeit, der  Völker,  wie  auch  der  Menschheit  ablösen.  Im  Liberalismna 
umI  Sozialismus  hat  sich  die  Vorstellung  vom  unendlidien  Fortsduitt  der  Menadi- 
ImH  zu  den  Übenchwinglichsten  Utopien  verdichtet  Diese  idealistisdie  und 
rationalistische  Auffassung  bedarf  einer  doppelten  Korrektur  durch  die  sittliche 
Wertung  des  geschichtlich  gewordenen  Staates  und  der  Rasse.  Treitsdike 
zeiffte,  daß  im  Staat  die  Arlwtt  von  Oeschleditem  vcrlcörpert  sei,  daß  der  Mensch 
nicht  nur  als  Olied  einer  eingebildeten  „Oesellschaft",  sondern  auch  als  Bürger 
eines  Staates,  der  wirklich  vorhanden  ist,  gewertet  werden  muß.  Was  die  Menschen- 
rasse hl  der  OescUAte  l>edeutet,  hat  Oobineau  nachgewiesen.  Er  führt  aus, 
erstens,  daß  die  Rassen  von  Haus  aus  und  dauernd  verschiedenartig  sind  und  daß 
die  weiße  und  in  ihr  besonders  die  arische  Rasse  der  eigentliche 
Kulturbringer  ist,  zweitens,  daß  eine  Abschließung  der  reinen  Art  immer  zn 
ehier  Vcdeinenuu;  lud  Voyeistiguqg  der  typischen  ansaddmenden  Eigenschaften 
nkttf  drHlaBB,  dw  cfne  amaäekaag  aü  laniraadlm  Ele—iiB  aUcrdings  zur 


Digitized  by  Google 


^   682  — 

Erhöhung  der  Widerstatidsknli  förderiidi  sein  kaniL  aber  doch  stets  laniditt  dne 

Vergröberung  der  Anlagen  mit  sich  bringt,  und  endlich,  daß  aus  der  Miichunff  der 
bevorzugten  Russe  miC  frenulen  Volkskörpem  nur  ein  roindcrwertfget  OebUde 
hetvoryebeu  kann.  Die  Oetamtauflissung  Oobfneant  vom  Vcrianf  der  OetdricMe 

läßt  einen  endlichen  Rückgang  voraussehen.  Rocholls  Schlußkatastrophe  ist  nur 
eine  phantastische  Widerspiegelung  dieser  Anschauungsweise.  iVlit  Oobineaus 
Rassetneorie  berührt  sich  Nietzsches  Lehre  vom  Herrenmenschentum.  Nnr 
<ler  Tüchtige,  Freie  und  Furchtlose  führt  zu  der  Menschheit  Höhen.  Das  Ocmeln- 
lame  ihrer  Lehre  ist,  daß  ein  gedeihlicher  Fortschritt  der  Menschen  von  der  Zucht, 
Eriudtunff  und  Pflege  der  edlen  und  tüchtigen  Art  abhängt  Der  Fortschritt  vollzieht 
sich  nidA  fai  gerader  Richtung,  sondern  stufenweise,  in  einer  oft  schwer  übersidit- 
Udien  Wellenbewegung.  Man  muB  sfdi  hüten,  ihn  voreilig  durch  ein  Oesetz  kenn- 
zeichnen zu  wollen,  denn  immer  wieder  macht  sich  innerhalb  des  Völkerlebens  das 
Recht  der  Persönlichkeit  geltend,  die  nach  Freiheitsgesetzen  handelt  Dabei  ist  die 
iuaere  Form  der  OeMtbcbaft  nicht  gleichgültig.  Es  ist  die  Knft  efaiet  Volkea, 
welche  Staaten  schafft  und  erhält.  Em  Staat,  auf  dessen  Untergrund  eine  eigene, 
selbständige  Kultur  erblüht,  muß  immer  ein  Nationalstaat  sein.  Eine  Ueber» 
•pannun?  des  Nationalen  kann  indes  auflösend  wirken.  Diese  Gefahr  kann  aber 
erst  ein&eten,  wenn  im  Volkskürper  selbst  das  natürliche  Oleichgewicht  verioren 
gnpuigen  ist  und  eine  Zersetzung  der  Oesellschaft  begonnen  hat  (R.  Ooette,  Der 
TUmiicr,  1903^  1Z> 


Bucherbesprechungen.  [ 

R»  von  WctteteiOi  Der  Neo-Lamardiismua  und  seine  Beziehungen 
zum  Darwfnfsmat.  Vortrag,  jgehalten  bd  der  74  VciBainiiihiqg  daMmMuh' 
forscher  und  Aerzte  in  KutoMiC  nU  Aanerinmiai  nnd  Zwitoeii  hcruNBefiliai. 
Jena,  O.  Fischer,  1903. 

Bei  der  großen  Wichtigkeit  der  Vererbungsfragen  nicht  nur  theoretisch  für 
den  Ausbau  der  Entwicklungslehre,  sondern  auch  praktisdi  für  den  Gärtner,  Foivt* 
mann,  Land-  und  Volkswirt,  Züchter,  Arzt  bedeutet  jeder  Beitrag,  der  uns  einen 
Schritt  vorwärts,  der  endgültigen  Lösung  näher  bringt,  eine  wertvolle  Errun^^en- 
icfaaft  Als  solchen  dürfen  wir  den  Voriiig  begrüßen,  den  der  Wiener  Botaniker 
von  Wettttein  bd  der  letzten  Naturforscherversammlung  in  Karlsbad  gehalten 
und  durdi  vorliegenden  Sonderdruck  „weiteren  Kreisen  von  FacfakoUegen  Idditer 
zugänglich"  gemacht  hat  Mit  Recht  hebt  der  Verfasser  hervor,  daß  „zwar  die 
Uebeneeugung  von  dem  entwiddungsgetchicbtUcben  Zusammenhang  der  Onnnismai 
Oemefai^t  afler  naturwf saenachaftHdi  Denkenden  geworden  Mf,  cm  „abidmeBendct 
Urteil"  über  die  Vorgänge  im  einzelnen,  über  Ursachen  und  Wirkungen  aber  zur 
Zeit  noch  nicht  abgegeben  werden  kann,  und  sieht  in  der  Ermittelung  und  Prüfung 
dieser  letzteren  die  Hauptaufgabt  der  Naturforschung  im  neuen  JalurhuiKleri  Ohne 
iede  Einseitigkeit  und  Voreingenommenheit  wird  die  Möglichkeit  zugegeben,  „alle 
Vorgänge  der  Formenentwiddung  auf  dieselbe  Art  zu  erklären",  und  eingeräumt 
„daS  lamarddstische  und  darwinistische  Anschauungen  sich  nicht  aussdilieBen, 
sondern  nebenehumder  ihre  BereditiguiKg  haben*'.  Diu>ei  spricht  der  Redner  sdtwt* 
verstindlidi  als  Botaniker  und  stfitzt  siai  haupfsidilicfa  auf  Tatsadien  ans  seinem 
Wissensgebiet,  die  er  glaubt  „beurteilen  zu  können".  Wenn  er  besonders  für 
Lamardc  eintritt,  so  geraiieht  clies  nidi^  um  gegen  Darwin  Stdluqg  zu  nehmen, 
•ondem  weil  die  Ldne  des  enten,  aefaiet  Zdt  weR  vorausgeeilten  Foradieit  „htatt 
noch  viele  Gegner  und  nur  wenige  überzeugte  Anhänger  hat".  Gerade  „unter  den 
Botanikern"  aber  gewinnen  „lamarckistische  Anschauungen  immer  mehr  an  Ver^ 
breitung^,  bricht  sich  „mit  zwingender  Gewalt  die  Udiemngnng"  Bahn,  daB  ndwn 
der  Auslese  noch  etwas  anderes  auf  die  Lebewesen  „umgestaltend  wirkt^.  Ans 
vielen  Beobachtungen  und  den  Versuchen  von  Bonnier,  Schübeier,  Cieslar, 
Hansen  und  anderen  geht  nämlich  unzweifelhaft  hervor,  daß  im  Pllanzenrddi 
unmittelbare  Anpassung  „die  größte  Rolle"  spidt,  daß,  den  Verhiltnisaen  ent- 
sprechend, „zweamiäßige  Veiindeningen"  entstehen  und  „die  so  erwoibenen  Eigen* 
Schäften  vererbt"  werden.  Nach  dem  heutigen  Stand  der  Wissenschaft  muß  „mcht 
nur  die  erste  Vonuisaetzung  des  lamarrkismus,  die  Anpassungsfähigkdt  des 
hkUddooBM^  MMidani  andi  db  zweite,  die  FlUi^  dct  Qrganismui,  dito  dwdi 


—  M3  - 

direkte  Anptitttnff  erworbenen  Etgentflndkhkeiten  zn  vererben",  als  »aitreSend" 
und  ,.fest8teheiiJ*n)eiieklinct  werde».  Debel  tlnd  dfe  dem  Verfüser  etwM  ferner 

liegenden,  aber  hochwichtigen  und  zu  dem  gleichen  Ergebnis  führenden  Zficfatungs- 
venadie  von  StandfuB  an  Sdunetterlingen  noch  nicht  einmal  in  Betracht  gezogen. 
Den  voa  de  Vries  beaonden  hervoiigehobenen  sprungweisen  Vetindeningen, 
Mutationen,  wird  vielleicht  eine  zu  ctoRc  Bedeutung  beigemessen;  sie  scheinen  nur 
im  Pflanzenreich  vorzukommen  und  müssen,  um  sich  ohne  künstliche  Zuchtwahl 
erhalten  zu  können,  jedenfalls  in  größerer  Anzahl,  d.  h.  nicht  ohne  flefer  Itafende 
Unadie  auftreten.  Weil  es  dem  Vortragenden  zunächst  nur  darum  zu  tun  war, 
„an  einer  streng  sachlichen  und  objektiven  Bejgrfindung  einer  auch  von  ihm  ver- 
tretenen naturwissenschaftlichen  Anschauung  mimiwirken",  sieht  er  vorläufig  davon 
ab^  die  «Tryiweite  der  kauurddilifdicii  AnechaMungen  tSa  die  vcndiledenen  OebMe 
4m  aMndwkai  "nm  udDialHi  n  wSitef*;  ila  M  abtriwiillBlIoi  tefer  giolL 

  Lvdwig  Wllter. 


ML  HfaMMeld,  Der  nrnitcbe  Mentch.  Leipzig  1903.  Vcilag  von 
Max  Spohr. 

Die  Literatur  über  das  Oesdilechtsleben  und  seine  Verimingen  nimmt  nach- 
gende  eine  grofie  Dimension  an.  Ist  es  einerseits  die  immer  mehr  vordringende 
Erkenntnis,  daß  das  Geschlechtsleben  der  physiologische  Quell  der  meisten  geistigen 
Betätiigungen  des  Menschen  ist  oder  zum  mindesten  einen  großen  Einfluß  darauf 
aaaAo^  lo  ist  et  andererseits  ein  juristiscfaes  Problem,  eine  Art  Kampf  ums  RccM^ 
der  namenflidi  in  Deutschland  die  Ursache  zu  einer  sich  breit  machenden  unerfreu- 
lichen Popularliteratur  geworden  ist,  da  in  Deutschland  lächerlicher  Weise  der 
homosexuelle  Verkehr  Erwachsener  mit  Einsperren  bedroht  wird.  Ist  dieser  Straf- 
gcietiparMraph  nacbwiiiideii,  ao  wird  auch  dicac  unerquiddidie  Popuburtiteratur 
toq  Oer  uuHiiiciie  zurucnreven  am  oie  mn  wiiaeniciiaroicpe  ucuauunmg  menr 
Platz  greifen.  —  Hirschfeld  ist  einer  der  bedeutendsten  wissenschaftlichen  Ver- 
treter der  Lehre  von  dem  Angeborensein  und  dem  physiologischen  Charakter 
der  Homosexualität  Einwandfrei  Beweise  daffir  brin^  er  reichlich  im  vorliegen- 
den  Buche.  Es  gibt  eine  Menge  „Zwischenstufen"  zwischen  dem  Vollmensch  und 
Vollweib  sowohl  in  körperlicher  als  psychischer  Hinsicht  Die  Fortpflanzung  ist 
ein  wichtiger,  wenn  auch  nidit  der  höchste  Zweck  des  Mensdien,  wenigstens 
nicht  aller  Mensdien.  Die  Homosexualität  ist  meistens  weder  eine  ICrankheit  noch 
eine  Entartung,  sondern  eine  dem  physiologischen  Prozeß  immanente  Varietät  des 
Geschlechtslebens,  die  für  die  psychische  Kulturentwicklung  von  zweckmäßiger 
Bedeutumr  ist  Oewifi  gibt  es  unter  den  Homosexuellen  Wüstlinge  und  ver- 
worfene Charaktere,  aber  gegenüber  den  Wldematfirlldikeiten,  die  im  lesalen  und 
„natfirlichen**  Verkehr  der  Geschlechter  vorkommen,  sind  die  der  umischen  Menschen 
fast  bedeutungslos.  Verimingen  des  Geschlechtslebens  gibt  es  auf  allen  Stufen  der 
Kultur  und  suid  unausrottbar.  Am  allerwenigsten  lainn  das  Sfratoetefz  hierin  eine 
Besserung  erzielen.  Die  Wichtigtuerei  manclier  Homosexueller  und  die  sensationelle 
Ausnutzung  dieser  an  sich  unerauicklicben  Dinge  iür  die  TagesUteratur  dürfte  aber 
bald  aufhören,  wcna  Jener  IMate  Oeietieipaiagwpb  aidfelMben  oder  mindettent 
reformiert  iat»  W*  Sdk 


Auguat  Forelt  Morale  hypoth^tique  et  moralc  humatne  thfordtique  et  pratique. 
CoMÜmiee  domde  ponr  la  Ligue  poor  Pactton  monle  I  la  Maiioii  du  Petqile  de 
L—aime  le  5.  d6cembre  1902.  —  Lausanne,  E.  Payot  &  Co.  ^32  Seiten.) 

Ziel  der  Moral,  so  führt  Forel  aus,  ist  die  soziale  Wohlfainrt  Bei  den  Tieren 
findet  dn  natürlicher  ererbter  Instinkt  die  richtige  Mitte  zwischen  Egoismus  und 
Altruismus.  Auch  dem  ^normalen)  Menschen  fehlt  ein  solcher  Instinkt  nicht,  aber 
er  ist  unvollkommen  und  erhält  daher  ein  Korrigens  in  Gestalt  der  Sittengesetze. 
Diese  Gesetze  sind  Erzeugnisse  menschlichen  Ödstes,  nicht  Offenbarungen  dnes 
anfierwcUUdicn  Gottes.  Deshalb  gibt  es  auch  kefaie  absolute  Moral.  Was  die 
OHuMgen  SIfaide  nennen,  ist  nichts  anderes,  als  mangelhafte  Anpassung  der 
egoistischen  Instinkte  an  das  soziale  Leben.  Das  religiöse  Gefühl  stellt  kein  Ursprüng- 
Udice  und  Instruktives  dar,  sondern  dn  Kunstprodukt  und  ein  verfehltes  dazu:  nur 
tdiwadM  Natnrea  bedflrfen  als  Triebkraft  edler  TaAea  der  Aussicht  auf  dne  Beloimung 
im  Jenseits,  der  starke  Frddenker  sucht  seinen  Lohn  auf  Erden  und  tröstet  sich, 
wenn  er  ihn  nicht  findet  mit  der  Hottnung  auf  eine  zukünftige  bessere  i^iensdiheit 
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Dennoch  können  Gläubige  und  Ungläubige  recht  wohl  zusammenstehen,  denn  sie 
liaben  ein  gemeinsames  Arbeitsfeld  —  die  Erfüllung  altruistischer  Pflichten  und 
einen  gemeinuunen  Fdnd  —  die  braisten  und  Indifferenten.  Und  worin  besteht 
die  wanre  Moral?  „^'^uumonie  i  etablir  peu  k  pea  entre  les  besoint  et  let  <lant 
individuels,  une  saine  s^Iection  dans  le  sens  altruiste,  les  besoins  de  travall  et  de 
Intte,  la  paix  aodale,  la  soUdarite  et  le  progrB  du  oraL  est  le  grand  problime 
•Oda]  de  ravenir."  tum  Ziele  aber  gelanj:en  wir  nicht  aurdi  Lehren  und  Lerne« 
schöner  Sittenregeln,  sondern  durch  tätige  Tüchtigkeit,  gefibt  im  Leben  Tag  für  Tag. 
Denn  die  Moral  ist  „die  unaufhörliche  Negation  der  Faulheit,  der  Unwissenheit,  der 
Oleichgültigkeit,  der  Schlaffheit  und  des  tgoismus**.  Wer  so  sein  Leben  fühlt  der 
dient  anderen  und  sich  selbst  zugleich;  in  der  Arbeit  findet  er  OenuB  und  verlang 
nicht  nach  den  schalen  Vergnügungen  der  modernen  Oesellschaft  „Ein  wenig 
Anmikanismus,  aber  einen  uneigennützigen  Amerikanismus,  den  iMnncfaen  wir." 

FoRla  Kuntt  der  klaren  und  dndiiii^idica  Redeweise  verieugiiet  akh  auxh 
in  dicteni  Vortnge  nfdii  Aber  6b  er  reot  iMt?  Ob  dne  geaMMMiaie  Aibel^ 
so  wie  er  sie  sich  denkt,  möglich  ist  und  jemals  sein  wird?  unsere  Hauptgegner 
seien  die  Egoisten  und  Indifferenten,  meint  er.  Ja,  wenn  die  Resultate  der  wissen- 
•chaft,  auf  die  er  seine  fAonl  bauen  will,  ffcsldieft  nnd  eindeutig  und  der  Weg 
nun  Ziel  nicht  zu  verfehlen  wäre,  dann  möchte  es  stimmen.  Aber  quof  capita  tot 
•ensus!  Auf  Schritt  und  Tritt  g^bt  uns  die  Sozialhygiene  und  Sozialethik  Rätsei 
«nf.  Ist  z.  B.  die  Degenention  dn  l^zeß,  den  wir  aufhalten  oder  unterstfitzen 
müssen?  Hat  die  Wiuenscfaaft  schon  endg^Qltig  darüber  entschieden?  Will  Forel 
das  Gebot  der  Nächstenliebe  zu  Gunsten  oder  Ungunsten  der  Lungenheilstätten- 
bewefung  angewandt  wissen?  Ist  er  im  Interesse  der  Allgemeinheit  und  der 
zuldlimi0en  Oenenitioa  für  oder  gq^en  die  Rettung  notoiiscber  Trinker?  Obutbt  er 
an  Spenoer  oder  Ntetndie?  U.  t.  w.  n.  t.  w.  Sonnige  das  FSr  and  Wider  nidit 

S klärt  ist,  bleibt  es  ein  fibel  Ding  mit  der  gemeinsamen  Arbeit.  Wohin  wir  blicken, 
es  ist  im  Fluß,  uns  fehlt  ein  festes,  unkritisiertes  JMoralprinzip  und  ich  bezweifle, 
dafi  das  In  Zukunft  anden  wevdcfi  «did.  So  steuern  wir  unser  SdUff  ohne  Kompaß 
und  Karten.  Forel  will  nun  von  diesem  Pessimismus  nichts  wissen,  und  es  wäre 
allerdings  trostlos,  wollten  wir  resigniert  die  Hände  in  den  Schoß  legen.  Aber 
sdn  Beispiel  des  Arztes,  der,  der  CMagaoat  ungewiß,  dodi  den  Kranken  nicht  im 
Stiche  läßt,  hat  einen  Haken.  An  dem  scoialen  Krankenbett  steht  nicht  ein  Arzt, 
sondern  deren  viele,  jeder  kuriert  nach  seiner  Methode  und  rümpft  fiber  den  Kollegen 
die  Nase.  Nein,  helfen  wollen  wir  alle  gern  und  freudig,  indes  ich  fürchte,  aus 
dner  Zusammenarbeit  kann  höchstens  auf  einem  engbegrenztea  Gebiete  etwas 
weiden.  Der  AHoholgegnerkongrelB  In  BKemcn  ndt  aciBem  eiMUeileu  StecH  der 
MIBIgcn  und  Abeflnenlen  Uegt  noch  kdn  Viertdjahr  hinter  uns. 

Dr.  Scliolx  (WakibröO. 


Dr.  Hebcriin,  Der  habituelle  Schwachsinn  des  iVlannes.  Zoologisch- 
sodale Sfndie.  Dittden  und  Leipzig.  E.  PlenoM  Vertag.  Pidi  2  IMaric 

Es  ist  Mode,  vom  phjfsioiogischen  Schwachsinn  des  Weibet  zu  reden  und 
leine  geisHß[e  Minderwertigkeit  auf  seine  physische  Organisation  zurückzuführen.  In 
dieser  Ansoiauung  liegt  zweifellos  viel  wahres.  Sollten  aber  nicht  beim  Manne 
ihnüdie  Erscheinungen  zu  beobachten  sein?  Wenigstens  macht  es  der  Verfasser  des 
vorliegenden  Buches  sehr  wahrscheinlich,  daß  es  bei  den  Durchschnittsmännem  eine 
Reihe  von  auffallenden  Erscheinungen  gibt,  die  einen  „artschädigenden  habituellen 
Schwachsinn"  andeuten.  Es  gibt  keinen  absoluten  „Sinnmesser",  an  dem  man  einen 
Nonnalpunkt  festlegt  hat:  was  darüber  ist  stdlt  Stärke,  was  darunter  ist,  atdit 
Sdiwicfce  vor.  Der  Begriff  des  Sdiwadidnns  Id  dinchant  idaMv.  In  seiner  Au^be 
als  Erzeuger,  Ernährer  und  Erzieher,  in  der  Rassenhvgiene,  in  den  sozialen  Beziehungen 
zeigt  der  Durchschnittsmann  Erscheinungen,  welche  die  biologische  und  gdstige  Art- 
ctliBltung  schädigen.  Der  Bewelsversoch  der  weiblidien  Infnioritit,  meint  der  Vcf^ 
fasser.  sei  gänzuch  mißlungen  und  kehre  sich  zu  einem  vollwichtigen  Argument 
minnUcher  Schwachheit  um.  So  weit  möchten  wir  nicht  gehen,  müssen  aber  dem  Ver- 
fasser darin  beipflichten,  daß  auch  der  „Herr  der  Schöpfung"  seine  Fehler  und  Mingd 
bat,  was  ihn  in  der  Beurteilung  des  anderen  Oesdilechts  gerechter  madien  sollte. 


VmaaMiflMMr  MMUmr:  Dr.  Ladwig  WoltaaaB.  Redaktian:  Eiicaaefe,  HotMlMMt  II. 
TMMi«iMh«  VattacHMMlt  Ekawwh  «nd  Ldpdg. 
Drack  ««■  Or.  L.  NaaM't  Ertaa  (pnMkml  aer  Dorttrttiiag)  hi  lindlianliaaw 
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Monatsschrift  für  das  soziale  und  geistige  Leben 

der  Völker. 


Ein  Lehrbuch  der  Völkerkunde. 

Dr.  A.  M.  Httbertz. 

Heinrich  Sdiurtz,  dner  der  jQngeren  eHmoIogiscIien  Fortdier, 

der  anthrop>oIogische  und  kulturgeschichtliche  Oesichtspunkte  mit 
seinen  Fachstudien  in  höchst  anziehender  Weise  zu  verbinden  verstand, 
der  seiner  wissenschaftlichen  Laufbahn  durch  schwere  Krankheit  und 
Tod  allzu  früh  entrissen  wurde^  hat  eine  kürzlich  erschienene  „Völker- 
ioiiuk"  iiinteriassen,  die  wir  tumentUcli  den  Lesern  dieser  Zettsdirifl 
als  ein  vorzflglich  orientierendes  Lelirbucli  der  VflOcericunde  zum 
Studium  empfdnlen  möchten^). 

Was  dieses  Buch  besonders  auszeichnet,  ist  der  Umstand,  daß 
hier  die  Völkerkunde  im  weitesten  Sinne  aufgefaßt  wird,  indem  alle 
Zweige  der  Wissenschaft  vom  Menschen  zu  besserer  Erkenntnis 
der  VlUicerverliaitnisse  lienneezogen  werden.  Was  in  der  Oesdiiclite 
und  Kultur  schaffend  und  wirkend  auftritt,  das  sind  die  geschlossenen 
Massen  und  Gebilde  der  Völker,  die  teils  sich  selbst  genügend,  teils 
in  Wechselwirkung  mit  der  umgebenden  Natur  und  anderen  Völkern 
ihren  L^bensgans;  vollenden.  Die  Kulturgeschichte  hat  deshalb  das 
»VÖlkerproblem"  In  erster  Linie  zu  berOdcsichtisen.  die  JMenschen  als 
natflriicne  Erzeugnisse  und  Glieder  gesellschaftlicher  Gruppen 
aufeufassen  und  von  hier  aus  die  Anfänge,  die  Entwicklung  und  den 
Verhül  der  materiellen  und  geistigen  Kultur  zu  erklären. 

In  diesem  Geiste  ist  das  Buch  von  Schurtz  entworfen.  Aus- 
gangspunkt der  Völkerkunde  Uldet  die  physische  Anthropologie 
der  Rassen,  welche  die  anatomischen  Rassenmerkmale,  wie  ICnochen- 
gerüst,  Oesichtsbildung,  Haut,  Haare,  Augen,  Oehirngewicht,  Darm- 
länge U.S.W,  untersucht.  Ebenso  zeigen  die  Rassen  im  physio- 
logischen Sinne  Besonderheiten,  die  sich  am  auffallendsten  in  der 
venchiedenen  Widerstandskraft  gegen  klimatische  Einflflsse  und  Knuik- 
heMen  luBem.  Endlich  pflegen  die  Angehörifl;en  einer  Rasse  auch  in 
Temperament  Chaiakter  umfallgemeiner  Begabung  einigermaßen  flber- 

*)  Heinrich  Schurtz,  Völkerimnde.  Mit  24  Abbildungen  Im  Text  Leipzig 
«ad  Wfcn»  im,  Farn  DeolikM  Vellage  Pidt  JMaifc. 
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elnzustimnien.  Die  Rassenpsychologie  ist  ein  zukunftsreicher,  aber 
noch  wenig  bearbeiteter  Zweig  der  anthropologischen  Forschung. 

Eine  klare  Einteilung  der  Menschheit  wird,  wie  Schurtz  ausführt, 
dadurch  erschwert,  daß  die  Rassen  in  beständiger  Mischung  und 
Umbildung  begriffen  sind.  Es  mag  eine  Anzahl  Urrassen  geben, 
auf  die  alle  gegenwärtigen  zurückgehen,  aber  die  Urgeschichte  ist  noch 
lange  nicht  imstande,  Ober  die  ältesten  Rassenformen  genaue  Auskunft 
zu  geben,  um  so  weniger,  als  ja  in  der  Hauptsache  nur  Knochenreste 
erhalten  geblieben  sind.  Zweifellos  sind  altei,  einst  weit  verbrdtele 
Rassen  fast  ganz  verschwunden  oder  durch  Mischung  in  anderen  auf- 
gegangen; dafür  haben  sich  durch  Kreuzung,  Wanderung  und  Isolierung 
unter  dem  Einfluß  geographischer  Bedingungen  neue  eigenartige 
Menschengnippen  gebildet  die  man  wohl  als  Rissen  bezeichnen  kamt 
Fast  alle  Völker  der  Erde  sind  aus  der  Kreuzung  verschiedener  älterer 
Rassen  entstanden  und  so  finden  sich  in  ihnen  neben  den  ver- 
schiedensten Mischformen  auch  echte  alte  Rassetypen;  gleiche  Sprache, 
gleiche  Lebensgewohnheiten  und  klimatische  Einflüsse  geben  dann 
wieder  der  ganzen  Gruppe  einen  gemeinsamen  Zug; 

Wichtig  ist  fQr  die  Eiforschung  der  Rassenkreuzuneen,  daß 

die  Rassenmerkmale  sich  nicht  gldcnmäßig  vererben.  Die  Hantfarbe 
der  Kinder  zeigt  bei  der  Mischung  heller  und  dunkler  Rassen  meist 
einen  mittleren  Ton;  mischen  sich  dagegen  z.  B.  Lang-  und  Kurzschädel, 
so  haben  die  Kinder  nicht  durchw^  eine  mittlere  Schädellänge,  sondern 
es  finden  sich  unter  Ihnen  wieder  ausgeprägte  Lang-  und  Kurzschädelige. 
Ebenso  sind  die  Kinder  eines  blonden  Vaters  und  einer  schwarzhaarigen 
Mutter  in  der  Regel  nicht  sämtlich  braunhaarig,  sondern  wieder  zum 
Teil  blond  und  schwarz.  Aus  diesem  Grunde  bleiben  manche  Rassen- 
merkmale trotz  aller  Mischung  dauernd  erhalten. 

Außer  dieser  physiologischen  Entmischung  gibt  es  eine  ffir 
die  KuHufgeschichte  noch  besonders  bedeutungsvolle  Sonderung  der 
Rassetypen,  welche  dadurch  zustande  kommt,  daß  bei  Mischvölkem 
die  einzelnen  Typen  oft  infolge  einer  Art  natürlicher  Auslese 
sich  voneinander  trennen,  indem  sie  durch  ihre  natürliche  Anlage 
bestimmten  Berufen  zugefOhrt  werden  und  sogar  ganze  Oeweibe 
monopolisieren» 

Die  erstgenannte  Form  der  Entmischung  ist  für  die  „historische 
Anthropologie'*,  die  letztere  für  die  „soziale  Anthropologie"  von  grOBter 

Wichtigkeit 

Da  Natur-  und  Kulturvölker,  Urgeschichte  und  Geschichte  durch 
die  neueren  Forschungen  in  engsten  Zusammenhang  gebracht  worden 
sin4  kann  nur  dn  natarlich-historlsches  System  der  Menschen- 
rassen einer  wissenschtitlichen  Völkericunde  genfigen.  Im  Anschluß 
an  Keane,  Stratz  und  andere  unterscheidet  Schurtz  alte  Rassen, 
Hauptrassen  (nordisch-mittelländische  Rasse,  Mongolen,  Nigritier  und 
Amerikaner)  und  mehrere  Misch  ras  sen.  Zu  den  Urrassen  rechnet 
er  die  „Rattasiaten"  (Altasiaten),  die  äthiopische  Rasse  und  die  Zwerg- 
rassen. Unter  Paläasiaten  sind  nach  Schrenck  die  nichtmongolischen 
nordasiatischen  Völker  zu  verstehen.  In  Wahrheit  bilden  diese  Völker 
nur  Reste  einer  einst  über  ganz  Nordeuropa  und  Nordasien  verbreiteten 
Rasse^  deren  Hauptkennzeichen  L.angköpfigkei^  reichlicher  dunkler  Haar- 
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und  Bartwuchs  und  gelbliche  oder  bräunh'che  Hautfaibe  gfeweseli  sdn 
dürfte.  Die  reinsten  Vertreter  dieser  Rasse  sind  die  bärtigen  Aino 
auf  Jeso  und  Sachalin.  Wie  Balz  nachgewiesen  hat,  kehrt  der  Aino- 
typus  bei  vielen  Europäern,  besonders  Russen,  noch  ganz  erkennbar 
wieder.  Die  meisten  Nordasiaten  dürften  aus  Mischungen  der  Palä- 
asiaten  mit  mongolenllhnlichen  Völkern  entstanden  sein.  Selbst  bei 
den  Tibetanern  und  iiMUlchen  SQdoslasiateii  ist  paliasiatische  Ziunisdiung 
wahrscheinlich. 

Auf  diese  Weise  ist  es  erklärlich,  warum  die  traditionellen 
„Mongolen"  nicht  alle  brachycephal  sind,  sondern  auch  langköpfige 
Elemente  enthalten  und  nianaima]  „europfischen"  Oesichtsscnimt 
zeigen.  Wir  möchten  jedoch  in  diesen  Plalflasirten  nicht  eine  „Urrasse", 
sondern  Verwandte  des  homo  mediterraneus  sehen,  der  sich  von  den 
Mittelmeerländem  durch  Rußland  bis  nach  Ostasien,  vielleicht  in  seinen 
letzten  Ausläufen  bis  nach  Amerika  erstreckt,  worauf  der  Inkatypus, 
das  Lockenhaar,  die  Langköpfigkeit  und  die  Schmalnasigkeit  mancher 
hidhmer  hinweisen.  Doch  hat  auch  die  nordische  und  tdiwelse  die 
Negerrasse,  wenn  schon  in  viel  geringerem  Maße,  den  homo  brndiy^ 
cephalicus  asiaticus  verändert 

Wir  haben  hier  die  Rassenideen  von  Schurtz  näher  dargelegt, 
weil  sie  imstande  sind,  manches  aufklärende  Licht  in  die  verwidcdten 
Probleme  der  historischen  Anthropologie  zu  bringea   Von  dieser 

Grundlage  aus  untersucht  dann  der  Verfasser  die  sogenannten  „anthropo- 
geographischen"  Probleme,  den  Einfluß  des  Klimas,  der  Höhenlage, 
des  Meere^  der  Wanderungen  u.  s.  w.  auf  die  Völker  und  Staaten. 
Lehrreich  smd  auch  die  Ausfflhrungen  Ober  den  Ursprung  der  Sprache^ 
Aber  die  Beziehung  von  Sprache  und  Volk,  die  Einteilung  der  Mensch* 
heit  nach  der  Sprache,  die  Entstehung  und  Arten  der  Schriftzeichen. 
Der  zweite  Hauptteil  des  Buches  gibt  eine  Uebersicht  Ober  „Ver- 
gleichende Völkerkunde",  die  sich  in  Oesellschaftslehre  (Ursprung 
der  OesdlsdiaR,  Sitten  Rechtspflege),  Wirtschafts-  und  Kulturlehre 
riiedert  Der  dritte  Hauptteil  schildert  die  „Völker  der  Erde",  ihre 
Kassenzusammensetzung,  ihre  Sprache  und  die  Entwicklung  ihrer 
materiellen  und  geistigen  Kultur,  von  den  Indogermanen  herab  bis  zu 
den  primitiven  Zuständen  der  Papuas  und  Melanesien 

H.  Schurtz  führt  in  einem  nicht  umfangreichen,  aber  übersicht- 
lichen und  fiaiteirelchen  OemSkle  das  Ganze  der  Völkericunde^  naiur> 

wissenschaftlich  und  historisch  zugleich  erfaßt,  vor  unser  geistiges 
Auge.  Wir  haben  selten  ein  „Lehrbuch"  mit  solchem  Genuß  gelesen, 
wie  die  voriiegende  Völkerkunde.  Oerade  dieses  Buch  bringt  es  uns 
wieder  so  stark  zum  Bewußtsein,  wie  sehr  der  völkerkundliche  Unter- 
richt auf  unseren  Schulen  im  Argen  liegt;  es  zeigt  uns  aber  auch, 
daß  die  Völkerkunde  heute  dasjenige  Maß  von  Gewißheit  und  Sicher- 
heit ihrer  Erkenntnisse  erreicht  hat,  um  in  den  elementaren  Unter- 
richt unserer  Volksschulen,  noch  mehr  unserer  höheren  Schulen,  als 
selbständiger  Lehrgegenstand  aufgenommen  zu  werden.  Dann  erst 
bekommt  der  geographische  und  historische  Untenricht  biteresse  und 
Bedeutung. 
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Die  Menschenrassen  Europas. 

Dr.  OntUv  Kralttchck. 
Die  slavischen  Völker. 

Die  Anthropoiosie  des  westlichen  Europi  steht  heute  in  ihren 
Hauptzflgen  fest  m  zukOnftige  Forschung  wird  uns  zwar  nodi 
tiefere  Einsichten  Qber  Rassenlcreuzung  und  AusleseenchciniiiigiBii 

bringen,  wird  uns  vielleicht  innerhalb  der  großen  Rassengruppen  feinere 
Unterschiede  erkennen  lassen,  die  wesentlichen  Züge  des  Bildes  werden 
aber  dadurch  wohl  kaum  mehr  verändert  werden.  Anders  steht  es 
im  Osten.  Hier  ist  das  vorh'egende  Material  noch  recht  spirUch  und 
die  genauer  durchforschten  Gebiete  werden  durdi  weite  in  anthropo- 
logischer Beziehung  fast  unbekannte  Landstriche  von  einander  getrennt^). 
Dazu  kommt  noch,  daß  die  vorhandene  Literatur  meist  Sprachen 
angehört,  die  im  westlichen  Europa  wenig  bekannt  sind  und  daher 
vidrach  gar  nicht  lienutzt  werden  leann.  Auch  Verfasser  dieses  Artlketo 
muß  bekennen,  daß  er  bei  Schilderung  der  osleuropiiscfaen  VerlUUtniftie 
größtenteils  auf  Referate  angewiesen  war. 

Die  richtige  Einsicht  in  die  Anthropologie  der  slavischen  Völker 
wird  erst  dann  möglich  sein,  wenn  zwei  Vorfragen  gelöst  sind. 
Zunächst  handelt  es  sich  darum,  ob  alle  in  den  slavischen  Kuraanen 
gefundenen  dolichocephalen  Schädel  wirklich  nur  einer  Rasse  angehören, 
oder  ob  hier  neben  der  hellen  nordischen  auch  eine  dunkle  langköpfige 
Rasse  vertreten  war.  Die  zweite  Frage  ist  die  nach  Beschaffenheit 
und  Hericunft  der  finnischen  Völker,  die  ja  einen  wesentlichen  Bestand- 
teil des  russischen  Volkes  biklen. 

Beide  Fragen  dürften  gegenwärtig  noch  nicht  mit  Bestimmtheit 
lösbar  sein.  Im  ersten  Teile  wurde  darauf  hingewiesen,  daß  manche 
Anzeichen  dafür  sprechen,  daß  die  langköpfigen  Kuiganenerliauer  nicht 
cinhdtlidier  Rasse  gewesen  seien  (I,  pag.  20).  Fflr  ifiese  Annahme 
sprechen  auch  die  ResuHaie  der  im  südwestlichen  Tdie  Wolhyniens 
vorgenommenen  Ausgrabungen,  welche  aus  Oräbem  von  slavischem 
Typus  dolichocephale  Schädel  mit  mäßig  breitem  Oesichte  und  niedrigen 
Augenhöhlen  zutage  förderten.  Diese  Eigenschaften  erinnern  an  die 
Imtgesichtipie  Form  des  mittdlSndisdien  Typus.  Da  hervorgehoben 
wird,  daß  sie  in  hohem  Orade  mit  den  in  Kiew  gefundenen  slavischen 
Schädeln,  sowie  mit  denen  der  Drewijanen  (im  Pripetgebiet)  überein- 
stimmen, so  würde  das  für  eine  weite  Verbreitung  des  fraglichen 
Schädeltypus  sprechen*).  (Bericht  Ober  den  XI.  russischen  archäo- 
k)i^sclien  Konm6  zn  Kiew,  ZentraU^  1900,  pag.  37ö.)  Es  sd  bei 
dieser  Gelegenheit  darauf  iüngewiesen,  daß  auch  im  Kaukasus  lang- 


')  Anutscfain  drückt  dieses  Verhältnis  in  seiner  im  Olobua,  80,  Heft  16  und  17 
erschienenin  Udltreicht  der  anthropologischen  Verhältnisse  Rußlands  auf  IdIgMidt 
Weise  tut:  Die  anthropologische  Erforschung  Rußlands  hat  so  unlängst  begonnen 
und  ist  nodi  to  wenig  vorgeschritten,  daß  selbst  die  der  Beobachtung  leicht  zugäng- 
lichen Merkmale  der  versdtiedenen  Typen  in  vielen  Gebieten  noch  ganz  unerforsdit 
blieben;  noch  weniger  sind  die  anatomischen  Eigentfimlichkdten  der  venchiedcncn 
Bevöllcerungsgruppen  klargelegt 

*)  Auch  Anutschin  nimmt  an,  daß  ein  ziemlich  großwfldlsta|er,  dolichocephakr 
und  dunkelhaariger  T/put  zu  den  Stammtypen  der  mittdlMMGfaen  BcvöUcennig 
gerechnet  w«dai  ndne  (Qlolmt,  pag.  271). 


Digitized  by  Google 


—   689  — 


köpftge,  dunkelpigmenfierte  Stämme  existieren  (Poittjuchow»  Ruatn  dei 
Kaukasus,  Referat,  Zentralblatt,  1901,  pag.  83). 

Die  Finnenfrage  gehört  zu  den  schwierigsten  ethnologischen 
Problemen  und  noch  stehen  sich  hier  die  verschiedensten  Anschauungen 
schroff  gegenflber.  Ein  Tdl  der  Forscher  MOt  (He  Uffinnen  fOr  An- 
gehörige der  nordischen  Rasse,  Ihre  Sprache  fQr  eine  frühere  Ent- 
wicklungsstufe der  indogermanischen  Sprachen,  so  daß  die  Finnen 
also  als  zurückgebliebene  Brüder  der  Indogermanen  zu  betrachten 
wären.  Die  Vertreter  dieser  Ansicht  berufen  sich  darauf,  daß  in  den 
alten  Orfibem  eines  großen  Teiles  jenes  Gebietes,  das  nich  dem 
Zeugnis  der  historischen  Ueberlleferungen  und  der  Ortsnamenkunde 
einst  von  Finnen  bewohnt  war,  Oberwiegend  dollchocephale  Schädel 
gefunden  wurden,  daß  unter  den  heutigen  Finnen  helle  Farbenmerkmale 
und  Langköpfigkelt  nicht  selten  sind,  daß  femer  die  finnischen  Sprachen 
im  Wortschatz,  doch  auch  in  ihrem  Formensystem  manche  Verwandt- 
schaft mit  den  indogermanischen  zeigen*).  Für  die  Gelehrten  der 
anderen  Richtung  sind  die  ursprünglichen  Träger  der  finnischen 
Sprachen  kleine,  dunkelhaarige.  rundköpSge  Menschen  von  mongoloidem 
Oesichtstypus,  denen  sich  allerdings  schon  ht  sdir  früher  Zeit  das 
nordische  Element  beigesellte,  ohne  jedoch  seine  sprachliche  Eigenart 
zu  bewahren.  Immerhin  sollen  ihm  die  finnischen  Sprachen  die  zahl- 
reichen Anklänge  an  die  indogermanischen  verdanken*^.  Die  wichtigste 
Stütze  dieser  Auffassung  ist  die  Tatsache,  daß  die  übrigen  Völker  des 
uralaltaischen  SprRcbstanmies,  die  Samojeden,  die  Turwo-TataKn,  iSe 
eigentlichen  iMongolen*)  und  die  Tungusen  flberwiegend  dem  dunklen, 
brachycephalen  Typus  angehören  und  nur  einige  von  ihnen  geringe 
Spuren  der  nordischen  Rasse  aufweisen.  Es  erscheint  unter  solchen 
Umständen  in  der  Tat  die  an  zweiter  Stelle  angeführte  Ansicht  als 
die  wahrscheinlichere. 

Die  heute  lebenden  Finnenstämme*)  sind  von  sehr  verschiedener 
Beschaffenheit,  sowohl  bezuglich  des  Schädelbaues,  als  auch  bezüglich 
der  Färbung.  Es  gibt  finnische  Stämme,  bei  denen  dolicho-  und 
mesocephale  Kopfformen  vorherrschen  und  wieder  solche,  die  hoch- 
gradig orBchycephal  sind,  bei  dnlgen  überwiegen  hdl^  bei  andere» 
dunkle  Haar-  und  Augenfoben.  Volle  Klarheit  über  die  Beschaffen- 
heit dieser  Völker  zu  erlangen,  ist  jedoch  sehr  schwierig,  da  sie 
von  verschiedenen  Autoren  sehr  verschiedenartig  geschildert  werden. 
Nehmen  wir  z.  B.  die  Ostiaken:  Pallas  sagte  in  seinem  großen  Werke 
Aber  die  Vfliker  RuBlai^isvbn  den  Ostjaken,  da6  sie  gemetotgUdi 
rötliche  oder  ins  Helle  fallende  Haare  hätten.  Diese  An^u>e  ging  in 
die  anthropologische  Literatur  über  und  die  Ostjaken  galten  von  nun 
ab  als  ein  heupigmentiertes  Volk  mit  rötlichen  Haaren.  Nun  macht 

')  Vertreter  dieser  Anschauung  sind  Zaborowsld,  Ripley  und  Lapouge,  welch 
letzterer  die  Mefainng  ausspricht,  daß  die  Finnen  auch  in  physischer  Beiiehung 
auf  einer  frfiheren  Entwicldunesstnfe  stehen  als  die  Arier,  Inden  bd  ihnen  die 
Depigmentierung  nicht  zu  wirklicher  BkmdheH,  tondeni  mr  znm  Rotwerden  der 
Haare  j;ediehcn  sei  (L' Arien). 

Diese  Aail«  wilmt  s.  &  Penks,  Origines  und  Herininft  der  Arier. 
Ueber  dieae  ocienticft  ein  Anhats  IwanowsUs  Im  Aichhr  lilr  Anthrapolosk^ 
1897,  pag.  65. 

*)  Die  Angaben  fiber  finnische  Stinaie,  die  nicht  durch  ein  besonderes  ZKat 
bckgt  tfaid,  wMfdia  neist  Pukaa  Origioct  nad  Hcdmnit  der  Arier  entlehnt 
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aber  Sommier^)  darauf  aufmerksam,  daß  Pallas  die  Ostjaken  selbst  nie 
gesehen  hat«  sondern  sie  nach  dem  Berichte  eines  anderen  Beobachters 
schilderte  Die  Grundlage  seiner  Schilderung  scheint  eine  recht  vage. 
Sommier  nun  hat  die  Ostjaken  selbst  besucht  und  exakte  anthropo- 
logische Beobachtungen  vorgenommen.  Es  stellte  sich  heraus,  daß 
dieses  Volk  weder  zu  den  hellpigmentierten  gehört,  noch  sich  durch 
besondere  Häufigkeit  roter  Haarfarbe  auszeichnet  Von  104  Männern 
waren  79  dunkdhaarig,  der  Rest  besaB  heller  geüftile  Haare^  doch 
waren  nur  13  eigentlich  blond,  einen  rtttfidibraunen  Ton  fand  er  nur 
in  drei  Fällen.  Unter  31  Weibern  waren  gar  28  mehr  oder  minder 
dunkelhaarig.  Aehnliches  zeigte  die  Augenfarbe.  Von  den  Männern 
hatten  die  Hälfte»  von  den  Weibern  mehr  als  zwei  Drittel  dunkle  Augen, 
wlhrand  die  rein  hetten  {gnm  und  blaue)  bei  enteren  mit  weniger  aia 
einem  Drittel,  bei  letzteren  nur  mit  einem  Sechstel  vertreten  waren. 

Die  helle  Pigmentierung  findet  sich  fibrigens,  wie  Sommier  hervor- 
hebt, nicht  bei  allen  Zweigen  des  ostjakischen  Volkes  in  gleichmäßiger 
Häufigkeit.  Sie  tritt  öfter  auf  bei  den  mittleren  Stämmen,  seltener  bei 
den  nördlichen  und  südlichen.  Die  Erklärung  dürfte  darin  liegen,  daß 
entere  litefig  mit  den  heller  |)igmentierten  .Salinen  zusammentreffen, 
wodurch  Oelegenheif^ur  Blutmischuiig  ^ebotoi  wird.  Die  von  diesem 
fremden  Einflüsse  nicht  berührten  Ostjaken  sind  also  noch  dunkler, 
als  aus  den  oben  mitgeteilten  Zahlen  entnommen  werden  kann.  So 
werden  sie  uns  auch  von  verschiedenen  Reisenden  geschildert  Brehm 
z.  B.  sagt  in  aebiem  Reisewerice  „Vom  Nordpol  zum  Aequatoi^,  daß 
das  Haar  der  Ostjaken  meist  sdiwarz  oder  tfefbraun,  selten  licht- 
braun und  sehr  selten  blond  sei.  Finsch  erklärt,  dunkle  Haare  und 
Augen  herrschten  bei  ihnen  vor  und  auch  Mainow  bezeichnet  sie  als 
schwarzhaarig. 

Di5  wie  eben  |fezeigt  wurde,  falsche  Annahme  von  der  hellen 
Komplexion  der  Ostjaken  hat  im  Zusammenhalt  mit  der  bei  ihnen 
vorherrschenden  Langköpf igkeit  einige  Forscher  zu  der  Annahme 
verleitet,  dieses  Volk  gehöre  zur  nordischen  Rasse,  wie  ein  Teil  der  an 
der  Ostseeküste  wohnenden  Finnen.  Daß  die  Langköpfigkeit  bei  den 
Ostjaken  wlridlch  die  Regel  ist,  darflber  kann  nach  den  Umachtungen 
Sommlers  gar  kein  Zweifel  sein.  Unter  137  von  ihm  gemessenen 
Individuen  hatten  79  einen  Index  unter  80,  doch  auch  unter  den  übrigen 
waren  subbrachycephale  Köpfe  viel  häufiger  als  eigentlich  brachycephale. 
Das  Mittel  betrug  zirka  79.  Auch  aus  ostjakischen  Gräbern  stammende 
Schidd  erwiesen  sich  größtenteils  als  dollchocephal.  Doch  das  bloBe 
Merkmal  der  DoBchocephalie  berechtigt  uns  noch  nicht,  diese  Sddklel 
mit  denen  von  nordischem  Typus  zu  identifizieren.  Wir  werden  uns 
um  so  mehr  davor  hüten  müssen,  als  Mantegazza  (bei  Sommier)  aus- 
drücklich hervorhebt,  daß  die  Oesamtform  der  Ostjakenschädel  von 
jedem  europlischen  Typus  verschieden  sei  Auch  die  Ka^Ki^ULt  (Heser 
Schädel  ist  ziemlich  gering  (133,2  cm  im  Mitte])*)r^odiircH  sie  sich 
ebenfalls  von  denen  des  nordischen  Typus  unterscheiden.  Ganz 
abweichend  ist  auch  die  Gesichtsbildung.  Die  Stirn  verjüngt  sich  nach 
oben.   Die  Backenknochen  springen  ziemlich  stark  vor,  die  Augen 

*i  Ardiivio  per  Pantropol.,  1887,  pag.  71. 

*)  Diese  Eigenschaft  hängt  freüidi  zum  Teil  von  der  geringen  Köiperhöhe  ab. 
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sind  geschlitzt  und  ein  wenig  schräg  gestellt,  die  Nase  ist  kurz  und 
sehr  konkav,  welch  letztere  Eigenschaft  allerdings  nach  Sommiers  Auf- 
fassung pathologischer  Natur  ist  Neben  diesem  ostjakischen  Normal- 
typus  gibt  et  noch  einen  anderen,  der  an  den  der  nordamerikantschefi 
Indianer  erinnert.  Jeder  Anklang  an  den  Oesichtstypus  der  nordischen 
Rasse  scheint  zu  fehlen.  Die  KficpfiChöhe  ist  säir  gering  (AMnner 
\5^ß  cm,  Weiber  144  cm).  "   

Aehnlich  wie  die  Ostjaken  werden  die  ihnen  sprachlich  sehr 
nahestehenden  Wojgulen  geschildert  Ihr  mittlerer  inoex  beträgt  TS 
(nach  Ripley).  Ratzel  schildert  sie  in  seiner  Völkerkunde  als  gelbhäutig 
und  dunkelhaarig,  nach  Ahiquist  haben  sie  im  allgemeinen  dunkelbraune 
Haare,  oft  jedoch  auch  hell^  die  südlichen  Stämme  aber  sollen  pech- 
schwarze Haare  besitzen. 

Aus  alledem  geht  hervor»  da6  die  DolichocephaKe  der  Ostjaken* 
Wogulen  nicht  von  der  nordischen  Rasse  herrflhrt,  sondern  einen 
anderen  Ursprung  haben  muß.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  tiefstehende, 
tongköpfi^e  Rasse,  die  vielleicht  mit  langköpfigen,  kleinwüchsigen 
noasifein^schen  Summen  zusammenhängt,  wie  solche  z.  B.  als  ein 
Bestandteil  der  Tongusen  nachgewiesen  worden  sind.  Diese  dmitde^ 
langköpfige  Rasse  vermischte  sich  mit  einer  djenfalls  dunklen  rund- 
köpfigen,  wodurch  subbrachycephale  Mischlinge  entstanden.  Diesem 
dunkel  pigmentierten  Volke  wurde  dann  eine  geringe  Menge  vom  Blute 
der  nordischen  Rasse  beigemischt,  doch  nicht  dmch  den  Einfluß  der 
reinen  nordischen  Rass^  sondern  durch  die  Vermittlung  der  Syrjänen» 
bei  denen  diese  selbst  nur  mehr  in  stark  modifizierter  Form  vorhanden 
ist.  Da  die  Ostjaken  und  Wogulen,  die  Jugra,  einst  viel  weiter  über 
Rußland  ausgebreitet  waren,  femer  dasselbe  dolichocephale  Element 
vidieicht  audi  ht  anderen  Finnensttmmen  vorhanden  ist;  die  sich 
mit  den  Russen  mischten,  so  wird  man  annehmen  dfirmi,  da0  es 
auch  einen  Bestandteil  des  russischen  Volkes  bildet  (Sidie  audi 
Anutschin,  a.  a.  O.) 

Zu  den  langköpfigen  Finnen  zählen  auch  noch  die  Tschuwaschen, 
deren  mitfleier  Index  nach  Ripley  79  beträgt  Zograf*)  schiMert  sie 
jedoch  als  dunkel  von  Haut,  Haar  und  Augen,  was  auf  eine  ähnliche 
Zusammensetzung  schließen  ließen  wie  wir  sie  bd  den  Ostjaken 
angenommen  haben. 

Einen  ganz  anderen  Typus  repräsentieren  die  Mordwinen.  Sie 
sbid  buchycephal  (83),  ihr  Gesicht  ist  flach  und  braTTlSber  ihre 
Komplexion  herrscht  keine  Uebereinstimmung.  Während  sie  einerseits 
als  meist  blondhaarig  geschildert  werden,  behauptet  Mainow,  daß  sie 
häufiger  dunkelhaarig  seien  und  schreibt  ihnen  Zograf  überhaupt  dunkle 
Haare  zu.  Helje  Augen  herrschen  jedoch  bei  ihnen  vor,  wodurch  sie 
sich  der  nordisdien  Rasse  weit  mehr  nahem  als  die  Ostjaken.  Ihnen 
gleicht  nach  Zograf  ein  Teil  der  Tscheremissen,  während  ein  anderer 
rein  mongolisch  aussehen  und  vollständig  dunkle  Komplexfon  besitzen 
soll.  Sommier^)  fand  bei  54  Tscheremissen  beideriei  Geschlechts 
mittlere  Indices  von  79—80,  helle  uiKPdunkle  ^dunkelbraun  und  schwarz) 
Haarfarben,  helle  und  dunkle  Augenfarben  fast  gleich  stark  verbeten: 
das  Gesicht  Ist  breit,  die  Augen  sind  schmal  und  zuweilen  etwas  schief 


M  Les  peuples  de  la  Russie,  1892. 

*)  Arduvk»  per  l'anlropol.,  1888^  pag.  247. 


Bestellt,  die  Nasen  meist  Iclein  und  niedrig.  Sollte  nicht  auch  hier 
dasselbe  langköpfige  Clement  im  Spiele  sein,  wie  bei  den  Ostjaken? 

Die  von  Sommier  beobachteten  Syrjänen^)  vom  unteren  Ob 
•tehen  in  auffallendem  Gegensätze  zu  den  Wogulen  und  Ostjaken 
jener  Gegend.  Diesen  gegenüber  erscheinen  sie  groß  (163  cm  beim 
Manne),  relativ  blond,  ihre  Haut  ist  weiß  und  die  jungen  Leute  haben 
frischrote  Backen.  Der  Kopf  ist  mäßig  brachycephal  (Index  82—83), 
die  OesicMer  sind  zum  Teil  mongoloid,  zuwdien  fedoch  oval  mit  langer 
hoher  Nase  ausgestattet,  so  diB  mm  an  skandinavische  Typen  erinnert 
wird.  Sie  sind  in  physischer  und  moralischer  Hinsicht  den  Ostjaken 
und  Wogulen  bedeutend  flberlegen.  Mit  dieser  Schilderung  stimmt 
die  Darstellung  Zofi;rafs  nicht  fiberein,  der  die  Syrjänen  als  braun-  und 
schwarzhaarig  und  ziemlich  dunlcelhlutig  schnderi  WalmcheinUch 
erklärt  sich  dieser  Unterschied  dadurch,  daß  Sommier  einen  anderen 
Teil  des  Volkes  kennen  lernte  als  Zograf  oder  seine  Gewährsmänner. 
Auf  diese  Weise  werden  überhaupt  die  mannigfachen  Widersprüche 
bei  der  Beschreibung  der  finnischen  Völker  zu  erklären  sein. 

Noch  mehr  als  Syrjänen  und  Mordwinen  sind  die  meisten  West- 
finnen von  der  nordischen  Rasse  beeinflußt  Im  eigentlichen  Finnland 
sollen  zwei  Haupttypen  vorkommen :  Die  hellhaarigen  und  helläugigen 
Tgj^a^t«!  mit  breiten,  eckigen  Gesichtern,  langsam  und  schwerfälUfi;  in 
inrSnwesen,  femer  die  dunkler  pigmentierten  i^arel^p,  die  je&ch 
längliches  Gesicht  und  fdottt  Z£ige  oesitzen  und  sich  von  den  Tavasten 
durch  lebhafteres  Wesen  unterscheiden.  Die  ersteren  sind  häufiger 
Im  SQden  vertreten,  die  letzteren  herrschen  im  Osten  und  Norden  vor. 
Nach  Denikers  Indexkarte  finden  sich  in  allen  Landesteilen  Brad^- 
cephale  und  Dolichocephale,  doch  scheint  die  Dolichocephalie  biel 
den  Karelen  häufiger  zu  sein  als  bei  den  Tavasten.  Die  häufigere 
Kombination  hellerer  Farben  mit  Brachycephalie  und  Breitgesichtigkeit, 
dunklerer  aber  mit  dem  Schädel-  und  Gesichtstypus  der  nordischen 
I^se  ist  wohl  auf  eine  Verschränkung  der  Merkmale  zurückzuführen, 
wie  sie  ähnlich  Ammon  in  Baden  konsiatieri  nat  uie  Esthen  sollen 
nach  Zograf  mehr  den  Tavasten'),  die  liven  aber  den  Karaliem  gteidhen. 

In  Finnland  findet  man  übrigens  neben  den  oben  erwähnten 
beiden  Haupttypen  auch  verschiedene  andere,  wie  die  bei  Ripley, 
pag.  346;47  reproduzierten  Bilder  (Finnen  von  der  Westküste)  zeigen. 
CS  handelt  sich  hier  um  verschleden^Mischfönnen  dn  noraisdien 
Typus  mit  dem  brachycephalen.  Währöid  No.  150  einen  fast  rdncn 
Vertreter  des  ersteren  darstellt,  sehen  wir  in  No.  14Q  einen  aus- 
iprochenen  Brachycephalen  (Index  84),  der  aber  infolge  seiner  hellen 
lentierung  und  seines  QesichtsWpus  trotzdem  der  nordischen  Rasse 
nahe  steht,  viel  näher  z.  B.  als  die  Tavasten,  welche  ta  Zognfli 
Wethe  (Tafel  IV)  abgebildet  sind.  Aehnliche  Typen  mit  brSten» 
plumpen  Gesichtern,  dabei  aber  blonder  Komplexion  waren  auf  den  vor 
einigen  lahren  in  Wien  ausgestellten  Bildern  finnischer  Meister  zu  sehen. 

Weit  dunkler  pigmentiert  erscheinen  die  Lappen,  die  auch, 
besonders  in  Skandinavien,  von  hochgradiger  Kunköpfiglodt  sind 


Archivio,  1887,  pag.  56. 

Nach  den  in  der  Zeitschrift  ffir  Eflinologle^  1903,  pag.  382; 

Studien  Weinberes  über  die  Esthen  ist  diese  Annahme  im  j  *" 
doch  neigen  die  esthen  mehr  zur  Langköpfigkeit  (Index  79). 


Digitized  by  Google 


(Index  86—87),  dabei  breite  Gesichter  und  geringe  Körperhöhe  besitzen. 
Schwarze  Haare  kommen  aber  auch  bei  ihnen  nicht  näuftg  vor,  doch 
findet  man  zuweilen  blonde  Haare  und  helle  Augen.  Wir  haben  es 
hier  mit  einer  Mischung  von  verhältnismäßig  jungem  Dttum  zu  tun, 
da  noch  Linn^  die  Lappen  iJs  schwarzhaarig  charakterisiert  Richtig 
bemerkt  Sommier^),  daB  die  Beimischung  blonder  Elemente  nicht  auf 
Skandinavier  zurückzuführen  sei,  sondern  auf  die  immer  weiter  nach 
Norden  vordringenden  Finnen,  die  die  Lapj^en  .  . in.  ähnlicher  Weise 
I>ediiflii8scn,  wpLdkLSjaJäncti  die  WogMkML 

Zum  Schlüsse  dieser  Erörterungen  über  die  Finnenfiige  aeien  die 
allerdhigs  teilwdse  noch  hypothettschen  Resultate  zinammengeiafit: 


1.  Die  ursprünglichen  Träger  der  finnischen  Spiadicn  dnd  dunkel 


2.  uiesem  tlemente  sind  npcH^zwei  dolichocephale  beigemischt: 
das  nordische  blonde  und  ein  dunkel  pigmentieries,  kleinwüchsiges. 

3.  je  nach  dem  üeberwiegen  des  einen  oder  des  anderen  Bestand- 
feiles  sind  die  Finnenstämme  sehr  verschieden. 


4.  Aus  der  Kreuzung  der  drei  Rassen  sind  allerlei  Mischformen 
entstanden,  die  noch  näher  zu  untersuchen  sind. 


im  Anschlüsse  soll  noch  das  Wenige  angeführt  werden,  das  wir 
Uber  die  physische  Beschaffenheit  der  M^^ffl  wissen,  die  man  eben- 
falls den  Finnen  zuzählt.  In  sprachlicher  Beciehung  weiden  sie  mit 
Ostjaken  und  Wogulen  in  eine  Gruppe,  die  ugrische,  zusammengefaBt. 
Nach  allem,  was  über  die  körperiichen  Merkmaie  der  Magyaren  bekannt 
ist  stehen  sie  jedoch  diesen  ihren  nächsten  Sprachverwandten  nicht 
sehr  nahe»  Besondere  unterscheiden  sie  sidi  durah  weit  jgröBere 
BßstaoBBBfalU^  Unter  207  von  Semayer,  Jankö  und  Läsär  untersuchten 
Magyaren  aus  dem  westlichen  Siebenbürgen  (Sprachinseln  in  den 
Komitaten  Klausenburg,  Torda-Aranyos  und  Alsö-Feher)  befanden  sich 
lauter  Hyperbrachycephale  mit  breiten  Gesichtern.  Die  Hälfte  etwa 
besaß  biiune  Haare  und  Augen,  die  Obrigen  hatten  blonde  oder  bnune 
Haare,  kombiniert  mit  grauen  und  blauen  Augen*).  Auch  sie  migBa 
sJso  mehr  zum  dunklen  als  zum  hellen  Typus. 

Anthropologische  Untersuchungen  wurden  auch  in  der  Umgebung 
des  Plattensees  durch  J.  Jankö  vorgenommen.  Publiziert  wurde  vor- 
läufie  nur  dn  geringer  Teil  des  Materiales').  Auch  hier  herrscht 
Bradiycepludie  unbedingt  vor.  Unter  50  Individuen  finden  sidi  nur 
zwei  Langköpfe,  fast^jdie  Hälfte  besteh^  aus  Hyperbrachycephalen. 
Die  Gesichter  sind  meist  t>rerf,  cRe  Backenknochen  oft  stark  entwickelt, 
die  Nasen  aber  meist  gerade  und  vorspringend  Bezüglich  der  Färbung 
flberWtegt~tli&r  dünlcie  Typus  (braune  hrnre  und  Augen)  weit  den 
refai  blonden.  Die  Haarfarbe  ist  meist  braun,  sehr  selten  blond,  helle 
Augen  sind  aber  häufiger  vertreten  als  dunkle,  wobei  es  auffällt,  daß 
das  blaue  Auge  verhältnismäßig  oft  vorkommt  Zuweilen,  doch  nicht 
in  der  Regel,  ist  der  Bart  bei  braunhaarigen  Individuen  blond  oder  rötlich. 


*)  Referat  im  Intern.  Zenträlblatt.  190^  pag.  28. 

'*)  Mamritehe  Typen,  I.  Serie:  Die  Ihagwtmg  des  Balaton,  Bwlapest,  IQQOi 
Die  Publikation  enthält  50  Typen  in  je  zwei  photqmphitdwil  AolhuinilMI  alt 
kuizer  Angabe  der  wichtigsten  antliropoiogiachen  Merkmaie. 
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U^bor  das  Magyarentum  des  AHOIdes  (zwischen  Donau  und  ThdB) 

liegen  zwar  Iceine  exakten  Aufnahmen  vor,  doch  gibt  H.  Winicler  in 
der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  IQOl  (das  Finnentum  der  A^agyaren) 
seine  Wahrnehmungen  darüber  bekannt  Er  findet,  daß  die  in  dieser 
Gegend  wohnenden  Magyaren  außerordentliche  AehnNchkdt  mit  den 
Finnenstämmen  Nordeuropas  besitzen.  Obwohl  auch  Indogermanische 
Oesichtsformen  nicht  fehlen,  sind  die  Gesichter  doch  meist  mongoloid, 
zuweilen  sogar  hvpermongolisch,  die  Schädel  meist  brachycephal.  Die 
Haare  sind  meist  heil,  ebenso  die  Augen,  die  Hautfarbe  aber  ist  gelblichf 
Munlich,  ja^elbstichwSrzlich,  die  Körpergröße  gering. 

Mit  diesen  wenigen  Mitteilun^gen  über  die  Magyaren  müssen  wir 
uns  vorläufig  begnügen.  Es  steht  jedoch  zu  hoffen,  daß  die  bereits 
in  Angriff  genommene  systematische  Durchforschung  des  Landes  bald 
reichlicheres  Material  zutage  fördern  wird. 

Nunmehr  wenden  wtr  uns  der  Betradifung  der  lettMlavIscheo 
..^  Völlcer  zu.  Wie  die  mitteleuropäischen  Völker,  dürften  auch  die 
Letto-Slaven  im  wesentlichen  aus  einer  Mischung  des  nordischen  Typus 
mit  dunklen  BrachycepTialen  entstanden  sein,  doch  werden  hier  die  Ver- 
hältnisse sehr  kompliziert  durch  das  Hinzutreten  anderer  Elemente.  In 
einem  großen  Teile  i^ßlands  lomnmt,  wie  schon  erwähnt,  wahrscheinlich 
noch  eine  dunkle  langköpfige  Rasse  in  Betracht,  deren  Verbreitungs- 
gebiet sich  wohl  auch  in  die  alte  Slavenheimat  erstreckte,  femer  das 
finnische  Element,  das  selbst  wieder  eine  komplizierte,  gegenwärtig  noch 
nicht  genügend  bekannte  anthropoios^ische  Zusammensetzung  besitzt. 
Dazu  Kommen  noch  Vdiicer  ttlridsdier  und  monsoHscher  Abloinft. 

Daß  auch  bd  den  Letto-Slaven  das  blonde  Rassendement  von 
den  Ostseegegenden  aus  nach  Süden  und  Osten  zu  Immer  seltener 
wird,  wurde  schon  früher  hervorgehoben.  Daß  es  sich  auch  hier  um 
•  die  nordische  Rasse  handelt,  geht  daraus  hervor,  daß,  wie  Ripleys 
Karle  (pag.  340)  zeigt,  die  niedrigsten  Indices  mit  dem  Bereiche  größter 
Blondheit  zusammenfallen  (Letten),  binnenwirts  aber  sowohl  Schädel- 
index als  auch  dunkle  Pigmentierung  zunehmen.  Bei  den  brachy- 
cephaleren  Weißrussen  z.  B.  sind  dunkle  Haarfarben  schon  im  Ueber- 
gewlcht^).  Im  Kreise  Roslawl  des  Gouvernements  SmölehslT  fanden 
sl3i  aop^  70  pCt  i>un]cdhaarige. 

Die  Richtigkeit  unserer  Anschauung  wird  auch  bestätigt  durch 
die  Untersuchungen  Zografe  in  den  K^erungsbezirlcen  Wladhmr, 
Jaroslaw  und  Kostroma^). 

Die  von  Zograf  entworfene  Kurve  der  Körperhöhe  eigab  drei 
Gipfel:  bei  161—102  cm,  bei  105—166  cm  und  bei  168—169  cm. 
Durch  diese  auffallende  Erscheinung  wurde  in  ihm  der  Oedanke  wach- 
gerufen, daß  es  sich  hier  um  Rassenunterschiede  handle.  Wirklich 
I  ergaben  genauere  Erhebungen,  daß  mit  hoher  Gestalt  meist  geringere 
I  Biachycephalie  oder  Langköpfigkeit  und  schmales  Gesicht,  mit  niederer 
j'  Gestalt  meist  hochgradige  Kurzköpfigkdt  und  Brdtgesichtigkeit,  fast 
'  nie  Langköpfigkeit  verbunden  sind.  Vergleicht  man  femer  die  Gebiete 
vorherrschend  hoher  Körpergestalt  und  geringer  Brachycephalie  mit 
jenen  geringer  Größe  und  hochgradiger  Brachycephalie  bezüglich  der 

*)  JantKliuk,  na.  L'Antbrop.,  1891,  pag.  82.  DunkeUuarige  S2  pCt  Ldder 
itt  das  Material  wenig  ralilreich. 

■)  Zograf  Raaamacriande  der  QnBnmea,  OUtm,  1802. 
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Farbenmerkmale,  so  erscheint  die  Bevölkerung  in  ersteren  weit  hell- 
haariger als  in  letzteren.  Es  ist  somit  der  Beweis  erbracht,  daß  es 
sich  hier  um  die  Mischung  der  nordiscfieirRasse  mR  einer  dunklen, 
bracfaycephalat  Handelt  l^tiv  rein  finden  sich  die  beiden  Rassen 
im  Westen  und  im  Osten  des  Beobachtungsgebietes.  Im  westlichen 
Teile  Jaroslaws  sind  die  Leute  subbrachycephal  mit  Spuren  von  Dolicho- 
cephalie,  haben  längliche  Gesichter,  ziemlich  schmale  Nasen,  sind  hoch- 
gewachsen, blond-  oder  hellbraunhaarig.  Die  Bevölkerung  des  nord- 
östlichen Köstroma  ist  von  alledem  das  Gegenteil.  Sie  ist  hochsradig 
brachyoephal  Qmkx  85),  die  Gesichter  sind  breH^  <fie  Körperhöhe  ist 
gering,  die  Haare  sind  braun  oder  dunkelbraun.  In  den  meisten 
übrigen  Teilen  des  Gebietes  herrschen  Mischtypen  ohne  hervorstechende 
Eigenschaften  vor,  denen  der  mittlere  Gipfel  der  Größenkurve  entspricht 

Halten  wfa*  mm  weiter  UmbHck^  wo  die  beiden  reihen  typen 
noch  vertreten  shid,  so  finden  wir  den  hohen,  subbrachycephalen, 
blonden  besonders  in  der  Umgebung  von  Nowgorod^  von  wo  aus 
der  russische  Staat  der  Warägerfürsten  seinen  Anfang  nahm.  Auch  in 
NofdniBIand~frhdei  er  sich  wieder,  das  zum  großen  Teil  von  Groß- 
mssen  aus  dieser  Gegend  besiedelt  wurde.  Ihre  Nachlcommen  werden 
als  groß,  kräftig,  blond  oder  bcaunhaarlg  mit  großen  blonden  oder 
rötlichen  Bärten  geschildert*). 

I  Der  dunkle  rundköpfige  Typus  von  Kostroma  hat  seine  Analogien 
hl  dem  Syrjänenbezirke  von  Wologda  und  bei  den  Wotjaken  von  Wjatka, 
also  bei  Völkern  der  finnischen  Gruppe 

In  den  fibrigen  Teilen  OroßruBlands  scheint  der  nordische  Typus 
sich  weniger  gut  erhalten  zu  haben  als  im  Westen  und  Norden. 
Auch  über  die  südlich  von  dem  Forschungsbereiche  Zografs  gelegenen 
Bezhke  JMoskau  und  Rjasan  liegen  einige  Angaben  vor.  Eine  Unter- 
suchung von  Schulkindern  in  Volksschulen  des  Regierungsliezirlcs 
Moskau  ergab  für  den  Kreis  Sserpuchow  das  Resultat,  daß  alle  Unter- 
suchten durchweg  wahre  Brachycephale  waren  (Wassiljew,  Ref.  Zentral- 
blatt, 1901,  pag.  2Sy  In  Rjasan  scheint  nach  Worobjoff  (Ref.  Zentral- 
btatt,  1001,  pag.  41)  die  Brachycephalie  wieder  geringer  zu  seht  (81,5). 
Helle  und  clunkle  Augen  halten  sich  hier  die  Wage.  Häuh'g  erscheint 
ein  hochgewachsener  brachycephaler  dunkler  Typus,  den  der  Autor, 
aicher  mit  ilnrecht.  für  den  urslavischen  hält  (siehe  1.  Teil)*). 
~fi)  NachdeTvon  Anutschin  gegebenen  Uebersicht  finden  sich  bei  den 
OroBrussen  Im  allgemeinen  dunide  Haamuancen  zu  51  bis  57  pCt.,  der 
durchschnittliche  Kopfindex  aber  betragt  nur  81,5  bis  82,5.  Die  Körper- 
größe ist  nicht  bedeutend.  Weite  Gebiete  der  von  Anutschin  entworfenen 
Karte  der  Körperhöhe  (bei  Ripley,  pag.  348)  zeigen  nur  eine  Durchschnitts- 
größe von  163  cm.  Auch  in  den  Landstrichen  mit  höher  gewachsener 
Bevöikerung^eigt  die  DurehschntttsgröSe  meist  nicht  Uber  165  cm. 

WelUunkler  als  die  OroBrussen  sind  die  Kleinrussen,  bei  denen 
der  Prozentsatz  dunkler  Haare  von  55  pCt.  bei  den  Icubamschen  Kosaken 
bis  zu  70  pCt  in  Poltawa  schwankt  Die  Körpergröße  ist  jedoch  bei 
den  Kleinrussen  im  allgemeinen  bedeutender,  besonders  In  Südrußland. 

*)  Zognif,  les  peuples  de  !a  Russie. 

')  Die  Beweise  für  die  Zugehörigkeit  der  alten  Slaven  zum  nordischen  Typus 
finden  sich  auch  zusammengestellt  in  dem  enten  der  Iber  Bfllniieii  haadoloden 
Binde  der  öf(efr.-ungv.  Momudiie. 
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Der  Kopfindex  scheint  bei  den  Kleinrussen,  soweit  man  nach 
den  wenigen  Angaben  urteilen  Icann,  höher  zu  sein  als  in  den  meisten 
eroBrussischen  Gebieten.  Unter  der  rein  kleinrussischen  Bevölkerung 
der  Umgebung  Charkows  fanden  sich  nur  5  pCt  LangkOpfe  (unter 
Index  80),  wvirend  die  meisten  Individuen  Indices  von  82  bis  88 
besaßen  (Krassnow,  Ref.  Zentralblatt,  1901,  pag.  285).  Für  die  eben- 
falls den  Kleinrussen  zuzurechnenden  Ruthenen  Oaüziens  fanden  AAajer 
und  Kopemicki  einen  Durchschnittsindex  von  83,3.  Die  Gesichter 
erwiesen  sich  meist  als  breit,  ohne  daß  lange  Formen  gimHch  gdehH 
hatten.  Die  Nasen  sind  meist  gerade,  sehr  selten  p^ebogen,  viel  öfter 
abgeplattet  oder  aufgestülpt  Die  Körpergröße  bleibt  unter  Mittel 
(164  cm);  Blonde  sina  häufiger  als  Schwarzhaarige  (32  pCt  und  14  pCt), 
helle  Augen  kommen  ungenhr  den  dunMen  «i  Zahl  deich  (3Q  pCt.). 
Sehr  verbreitet  sind  dunklere  Nuancen  der  Hautfarbe^).  Der  Zusammen- 
hang zwischen  relativer  Langköpfigkeit,  hohem  Wuchs  und  heller 
Färbung  läßt  sich  auch  bei  den  Ruthenen  nachweisen.  Die  Bewohner 
der  Ebaie  sind  heller  pigmentiert,  subbrachycephal  (Index  93),  besitzen 
Vtugat  Gesichter,  slno  hOher  gewachsen*),  mit  einem  Worten  stehen 
dem  nordischen  Typus  viel  näher  als  die  Bergbewohner,  bei  denen 
der  mittlere  Index  auf  84,8  bis  85  steigt,  die  Breitgesichter  viel  häufiger 
sind  und  die  dunklen  Farbenmerkmale  so  sehr  vorschlagen,  daß  z.  B.  bei 
den  Huzulen  von  Bohorodczany  nicht  eine  Person  den  hellen  Typus 
zeigte.  Auch  die  GrSBe  ist  in  den  sfldHchen  Strichen  OstgaHams 
vi«  geringer  als  im  Norden"). 

Die  Weißrussen  hielt  man  früher  für  besonders  hellhaarig,  so 
daß  Poesche  auf  den  Oedanken  kommen  konnte,  die  Heimat  seiner 
blonden  Rasse  nach  Weißrußland  zu  veriegen  und  die  Rokitnosümpfe 
für  dte  Depigmentienin?  venntwortHch  zu  machen.  Es  hat  sich  fedoch 
herausgestellt  daß  auch  bd  den  Weißrussen  dunkle  Haarfarben  redit 
häufig  vorkommen;  die  Augen  allerdings  sind  bei  ihnen  viel  häufiger 
hell  als  bei  Oroß-  und  Kleinrussen.  Der  mittlere  Index  ist  nach 
verschiedenen  Beobachtungen  nicht  bedeutend  (81,  82),  steigt  aber  im 
Pripetgebiet  viel  hOher.  Audi  Langköpfigkeit  kommt  nicht  selten  vor. 
Den  Weißrussen  stehen  die  Litauer  sehr  nahe,  doch  scheinen  bd 
ihnen  helle  Farbenmerkmale  etwas  häufiger  zu  sein*). 

Betrachtet  man  die  bei  Zograf  (les  peuples  de  la  Russie)  abgebildeten 
Typen  der  verschiedenen  russischen  Stämme,  so  fällt  eine  eigentümliche 
Tatsache  auf.  Trote  geringer  durchschnittiich^  Ehichycephalie-zdgen 
die  Gesichter  meisfTn^~Bie  vom  nordischen  Typus  weit  abwdchen. 
Man  betrachte  z.  B.  nuroie^eißrussen  auf  Tafel  IX.  Welcher  Unter- 
schied gegenüber  Süddeutschland,  wo  die  Oesichtsform  trotz  zum  Tdl 
liöherer  Brachycephalie  doch  vid  indogermanischer  ist  Dem  nordischen 
Typus  stehen  hi  der  Gesiditoförm  «raridich  nahe  doch  nur  «He  Ijdten, 

Referat  im  Archivio  per  Tantropol.,  Vli,  pag.  391.   Wie  die^Jdood.?  Haar- 
ftube  {n  dieser  Arbeit  absej^enit  .wurde»  iftjDil^^ 

*)  Besonders  im  FTiiBgebiete  des  Bug  und  afyr. 

•)  Ocsterr.-Ungar.  Monarchie  in  Wort  und  Bild,  Band  Qalizien,  phys.  Beschaffen- 
heit der  Bewohner  von  Majer. 

ÄAoutschin,  a.  a.  O.,  Eichholz,  Material  z.  Anthr.  d.  Weißrussen,  Ref.  Archiv 
;  Dtoff,  Ref.  PAntliropoL  1891,  pag.  79  i  ütaue^JantodiottlL  Ref.rAnairopol., 
1892,  475;  Olechnowio,  Ref.  l'AnttiropoL,  1896^  png.  m  Ukter  irt  dat  JMaiaiai 
an  Zahl  Hd  m  gering. 
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zum  Teil  die  Litauer  und  die  Oroßrussen  des  Westens  und  Nordens. 
Man  ersieht  auch  hieraus  wieder,  wie  kompliziert  die  anthropologischen 
Verhältnisse  Rußlands  sind  und  wie  unmöglich  es  ist,  die  fQr  West- 
europa nachgewiesenen  Verhältnisse  ohne  weiteres  auch  in  Rußland 
vorauszusetzen.  Hier  heißt  es  abwarten  und  mit  einem  emIgflHigan 
Urteil  zurückhalten,  bis  weitere  Beobachtungen  vorliegen, 
n^,  Genauer  orientiert  als  über  die  Russen  sind  wir  über  die  Polen. 
Das  gilt  allerdings  nur  fflr  die  Polen  Oaliziens,  denn  von  dem  Ergebnis 
der  Untersuchung  einiger  himdert  Warsdiaiier  Fabrikarbeiter  auf  die 
Beschaffenheit  der  gesamten  Bevölkerung  von  Russisch -Polen  zu 
schließen,  wäre  doch  etwas  zu  gewagt^).  Es  sei  nur  angeführt,  daß 
hier  mäßige  Brachycephalie  herrscht  (Index  zirka  81),  die  Körpergröße 
gering  ist  (164  an  bei  den  Mimiem)(  dunkle  Haare  (nach  Anutschln) 
mit  78  pCt  verbeten  sind,  der  helle  Typus  aber  trotzdem,  wenigstens 
bei  den  Männern,  den  dunklen  übertrifft  Es  sind  das  Angaben,  die 
erst  in  einem  größeren  Zusammenhang  ihre  wahre  Bedeutung  gewinnen 
werden;  vorläufig  kann  man  nichts  Rechtes  mit  ihnen  anfangen. 

Auf  vid  breiterer  Basis  ist  die  Ait)eH  von  Majer  und  Kopendeld 
Aber  die  Polen  Oaliziens  aufgebaut.  Nach  diesen  Untersuchungen 
erscheinen  die  Polen  Oaliziens  viel  kleiner  als  die  Ruthenen  (162  cm), 
die  Brachycephalie  ist  bedeutender  (84,4).  Auch  bei  den  Polen  herrscht 
das  Breitgesicht  vor,  ist  aber  noch  häufiger  vertreten  als  unter  jenen, 
ebenso  twsitzen  sie  etwas  Öfter  aufgestülpte  Nasen,  loin^  sie  stehen 
in  Ihrem  Körperbau  der  Meinen  brachycephalen  I^se  näher  als  die 
Ruthenen.  Blonde  Haare  jedoch  sind  bei  den  galizischen  Polen  viel 
Jiäufiger  als  bei  den  Ruthenen  (45  pCt  und  32  pCt.),  schwarze  viel 
seltener  (5,5  pCt  und  14  pCt.),  auch  besitzen  sie  vieL  jnehL.  helle 
Augen  (58  pCi)  und  weniger  dunlde  (29  pCt),  reprisentieren  also 
Imoi  viel. helleren  Typus  als  die  Ruthenen. 


Im  übngen  gilt  für  die  Polen  dasselbe  wie  für  die  Ruthenen. 
0le  OcMigsbewohner  (Oonden)  sind  dunkler,  rundköpfiger  und  haben 
Ofler  breitere  Oesichter,  als  <ue  Bewohner  des  Voriandes  (Lachen). 

lieber  die  Tschechen  Böhmens  und  Mährens  Hegen  aus- 
gedehntere Untersuchungen  Erwachsener  nicht  vor,  doch  wurde  das 
Ecgebnis  der  Schulstatistik,  wenigstens  für  Böhmen,  von  Schneider 
nadi  dem  Gesichtspunkte  nationder  Unterschiede  bearbeitet  fVerh. 
der  Beriiner  Oeselisch,  für  Anthr.,  1885,  pag.  339.)  Es  geht  daraus 
hervor,  daß  die  Tsrh^rhim  Im  aifgwmritiMi  vM  d""Mer  sind  als  die 
im  Lande  wohnenden  Deutseben. 

'  In  den  deutschen  Bezirken  steigt  die  Zahl  der  blondhaarigen 
lOnder  auf  Ö6  pCi  (Tepl)  und  sinkt  nur  wenig  unter  50  pCt.,  wihrend 
die  meisten  tschechischen  Bezirke  weniger  als  40  pCt  Blonder  auf- 
weisen und  bis  30  pCt.  (Münchengrätz)  herabsinken.  Unter  den 
Dunkelhaarigen  sind  in  tschechischen  Bezirken  viel  mehr  Schwarz- 
haarige als  in  deutschen.  Sehr  auffallend  ist  auch  der  Unterschied  in 
der  Hautbut>e.  Wihrend  in  den  deutschen  Berirken  durchschnittiich 
8|7  pCt  der  SdiuUdnder  mit  wdBer  Haut  gefunden  wurden,  waren  fai 


»)  EHdnd,  Referat  im  ZentnlbUtt,  1896,  pag.  124. 
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den  tschechischen  deren  nur  76  pCi  Das  Maximum  fand  sich  im 
deutschen  Bezirke  Oabel  (92  pCt),  das  Minimum  im  tschechischen 
Bezirice  Uun  (69  pCt). 

Höchst  sonderbar  ist  es,  daß  sich  der  Unterschied,  der  sich  in 
der  Haai^  und  HautCube  so  deutlich  ausspricht;  in  der  Augenfari)e 
nicht  bemerlcbar  macht  Die  Zahl  der  Heltäug^'gen  ist  bei  ^beiden 
Völkern  ungefähr  gleich,  ja  blaue  Augen  sind  sogar  in  tschechischen 
Bezirken  häufiger  als  in  deutschen^). 

Die  wahrscheinlich  auf  Orund  der  Arbeiten  Matjegkas  und  Niederles 
entworfenen  ICarten  Ripleys  und  Denikers  erweisen  die  tschechische 
Bevölkerung  Böhmens  und  Mährens  als  hochgradig  brachycephal 
(84—86).  Die  Oesichter  sind,  je  nach  der  Gegend,  sehr  verschieden 
gestaltet,  doch  herrscht  in  manchen  Strichen  das  ausgesprochene  Breit- 
iniicht,  nicht  selten  fai  typischer  Form  mit  extrem  ausgebogenen 
wangcsibeinen  und  flacher  oder  aufgestOlpter  Nase  vor.  In  Oegendeit 
mit  germanisierter  Bevölkerung  findet  man  zuweilen  diesen  Typus 
auch  bei  den  Deutschen.  Eine  systematische  Durchforschung  der 
Sudetenländer  in  anthropologischer  Beziehung  wäre  sehr  erwünscht, 
da  sich  sowohl  bd  jeder  der  beiden  ifiese  Oebiele  bewohnenden 
Nationen  regionale  Unterschiede  beobachten  lassen,  ab  auch  die 

fegenseltige  Beeinflussung  in  manchen  Gegenden  zu  interessanten 
rgebnissen  geführt  haben  muß.  Gegenwärtig  stehen  wir  erst  am 
Bci;inne  dieser  Forschungen  und  besonders  über  die  Deutschen  ist 
nooi  sehr  wenig  geaibeitet  worden*). 

lieber  die  mit  den  Tschechen  sprachlich  nahe  verwandten 
Slowaken  Oberungams  sind  mir  anthropologische  Forschungen  nicht 
bekannt  Nach  Denikers  Karte  sind  auch  sie  hochgradig  brachycephal*). 
Die  Beobachtung  der  als  Emtearbeiter  oder  Drahtbinder  außerhalb 
ttiier  Heimat  tätigen  Slowaken  Hifit  deutlich  zwei  Typen  erioennen.  Bd 
dem  einen  ist  das  Gesicht  länglich,  die  Backenknochen  springen  nidit 
vor,  die  Nase  ist  lang,  hoch  und  schmal.  Der  andere  ist,  wenn  extrem 
entwickelt,  ganz  mongoioid.  Die  Extreme  sind  durch  Uebezigänge 
miteinander  verbunden. 

Aus  der  bisherigen  DarsteUunff  geht  hervor,  daß  die  nonlslaviadien 
Völker  in  ihrer  physischen  Beschaffenheit  sehr  bedeutend  voneinander 
abweichea   Dasselbe  gilt  auch  von  den  Südslaven. 

Die  sprachlich  einander  nahestehenden  und  räumlich  sich  berühren- 
den Slovenen  und  Serbe-Kroaten  stehen  sich  in  anthropologischer 


')  Diese  Häufigkeit  blauer  Augen  bei  einer  sonst  mehr  dunklen  und  bndiy- 
cephalen  Bevölkerung  findet  ihr  Analogen  im  westlichen  Norwegen,  in  der  Bretagne 
tnid  bei  den  Slovenen. 

')  Eine  Uebersicht  über  die  anthropologischen  Forschungen  In  Böhmen  findet 
sich  im  Bande  „Böhmen"  (1)  derOesterr.-Üngar.  Monardiie  aus  der  Feder  L  Niederles. 
Die  dort  ausgesprochene  Ansicht,  dafi  kern  Unterschied  zwischen  DeutsdlCO  Md 
Tachecfaen  in  anmropologischer  Beziehung  sei,  bedarf  erst  des  Bewdies. 

*)  Wie  L  Oumplowicz  (Politlsch-anthr.  Rev.  I,  pag.  125)  auf  den  Oedanken 
kommen  konnte,  die  von  Weisbach  nachgewiesene  relative  Langköpfigkeit  der  Wiener 
auf  di«  Em\vinderuiig  nordslavisdier  Elemente  zurückzuführen,  ist  unverständlich. 
Ela  Blkk  auf  DenAen  oder  Ripleys  Karte  des  ScUdcNndex  genügt,  un  cittiuWB 
zu  lassen,  daß  eine  solche  Einwanderune  diesen  Erfolg  ganz  gewiß  nicht  hervor- 
rufen kann.  At)gesehen  davon  wurde  aas  Material,  wie  in  der  Arbeit  über  die 
NiederMaveldia;  psg;  6,  zu  lesen  ii^  lo  g^slSb^  daB  idchtdwrisdicr  EbdliiB  lo 
gut  ab  anagetchlotten  encfaefait 
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Beziehung  ziemlich  ferne.  Beiden  Völkern  sind  allerdings  ausgesprochene 
Brachycephalie  sowie  hoher  Wuchs  eigen,  doch  bildet  die  relativ  helle 
PJgm^üiming  dfiT^^e^^  einen  entschiedenen  Gegensatz  zu  der 
Iwwiegend  dunlden  Komplexion  der  letzteren. 

Die  Slovenen  stehen  bezüglich  des  Vorkommens  heller  Haar- 
faii>en  (blond,  hellbraun,  rot)  den  ostalpinen  Deutschen  ziemlich  gleich 
(51  pCt.),  auch  helle  Augen  kontmen  bei  ihnen  eben  so  häufig  vor,  wie 
bei  jenen  (53  pCi);  bei  den  Augen  fUlt  ein  starioes  Vorschlagen  der 
reinen  Farben  blau  und  braun  31  pCt.)  und  ein  Zmflcktreten  der 
Mischfarben  auf.  Der  hohe  Prozentsatz  dunkler  Augen  wird  nur  in 
Niederösterreich  ebenfalls  erreicht,  die  übrigen  deutschen  Kronländer 
bleiben  zum  Teil  recht  bedeutend  unter  dieser  Zahl  Die  Menge  der 
Schwarzhaarigen  ist  bei  den  Slovenen  vid  bedeutender  (6^  pCt).  als 
in  den  meisten  deutschen  KronlSndem,  nur  die  Steirer  Icommen  tnncn 
mit  ihren  6  pCt  ziemlich  nahe. 

Der  mittlere  Kopfindex  beträgt  84^;  die  Slovenen  stimmen  in 
dieser  Hinsicht  mit  den  galizischen  Polen  vollständig  flberein,  unter- 
scheiden sich  aber  von  diesen  durch  ehien  weit  Höheren  Wuchs. 
Weisbach  fand  an  einem  Materiale  von  2481  Mann  die  Durchschnitts- 
größe von  168  cm,  allerdings  handelt  es  sich  hier  wie  bei  allen  Weis- 
bachschen  Beobachtungen  um  Soldaten,  nicht  um  Stdlungspflichtige^ 
so  daß  die  MindermlSigen  nicht  zur  Geltung  Icommen.  Trotzdem 
sind  die  Slovenen  sicher  weit  grSfier  als  die  genannten  nonislavischen 
Vfilker. 

Langicöpfe  (unter  Index  80)  sind  nur  mit  13,4  pCt  vertreten. 
Doch  sind  in  dieser  Beziehung  auffallende  r^onale  Unterschiede  zu 
bemericen.  bi  Krain  ist  ihre  Zaiü  verschwbtdend  Idehi  (7  pCt),  wlDwend 
sie  in  Kärnten  und  Steiermarlc  noch  die  recht  beträchtliche  Zahl  von 
20  pCt  und  15  pCt.  erreichen').  Ob  es  sich  trier  um  deutschen  Ehiflufi 
luuidelt,  möge  voHäufig  dahingestellt  sein. 

Die  Untersuchungen  Zuckerkandels  haben  ergeben,  daß  unter  den 
Slovenen  die  hyperbrachycephale  Schidelform  vid  Mhifiper  auftritt  ds 
unter  den  Deutschen  Innerösterreichs.  Das  Gesicht  ist  bei  diesen 
meist  lang  und  schmal,  selten  breit,  bei  den  Slovenen  ist  das  Umgekehrte 
der  Fall,  61  pCt.  des  untersuchten  Schädelmateriales  zeigten  breite 
Qfisichtsiorinen.  Etwa  in  einem  Zehntel  der  Fälle  kam  eine  tvplsche 
Oesiehtsform  vor:  BreHgesicht,  niedere  Augenhöhlen,  Nase  mit  sattel- 
tOrmig  vertieftem  Rficken,  weite  Nasenöffnung,  kurz,  eine  Form,  die 
den  Beobachter  an  mongolische  Typen  erinnerte.  Einzehie  moQgoloide 
Merkmale  fanden  sich  häufig  in  atypischen  Fällen^). 

Auch  die  Serbo-Kroaten*)  in  Kroatien  und  Slavonien,  Istrien, 
Dalmatien,  Bosnien  und  der  Herzegowina  zeichnen  sich  durch  sehr 
tatoltgnde  Körperhöhe  ans.  Die  DurchsdinittsgröBe  Iwtrigt  hier 
170  cm^und  darüoer,  die  Zahl  der  Großen  mehr  als  die  Hänte  der 
Bevölkerung.  Wir  finden  also  hier  im  Nordwesten  der  Balkanhalbinsel 


*>  WeMbMh,  MMteHmigai  der  Antlirop.  OeMÜMliaft  in  Wien,  1903,  pag.  234. 

*S  Oesten-.-Ungar.  Monarchie,  Band  Kärnten  und  Krain. 

*)  Weisbach:  Serbo-Kroaten  d.  adriat  Küsten!.,  Zeitschr.  f.  Ethnol.,  1883,  Suppl.; 
Herzegowiner.  Mttt  d.  anthr.  Oes.  in  Wien,  1889,  SuppL:  Bosnier,  MitL  d.  anthr. 
Oes.,  1895.  Femer  wurden  die  betreffenden  Aitflcd  der  OeiteiT.-uiigar.  Mooaidiie 
in.  Wort  und  BUd  benfltzt 
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und  ihren  Nachbargebieten  ein  Zentrum  sehr  großwuchsiger  Bevölkerung, 
das  um  so  auffallender  ist,  als  es  sich  um  eine  hochgradig  brachy- 
cephale  und  recht  dunkle  Bevölkerung  handelt  Ob  wir  es  hier  mit 
dem  Durchschlagen  einer  hochgewachsenen  brurbycephalen  Orundrasse 
zu  tun  haben  oder  ob  es  sich  um  eine  annähema  konstant  gewordene 
Mischform  handelt,  ist  vorläufig  noch  nicht  zu  entscheiden.  Daß  auch 
diese  Sfldslaven  keine  reine  Rasse  sind,'  geht  daraus  hervor,  daß  sowohl 
in  der  Pigmentierung  als  auch  im  Schädelindex  bedeutende  Schwankungen 
beweffcbar  sind,  in  IsMen  und  dem  ungarischen  LHorale  besitzen  die 
Serbe-Kroaten  etwas  häufiger  helle  Haar-  und  Augenfarben  (30  bis 
35  pCL  helle  Haare  und  40  bis  42  pCt.  helle  Augen),  in  Bosnien  und 
Dalmatlen  treten  die  heilen  Farben  stark  zurQck  und  in  letzterem  Lande 
sind  sie  sehr  selten  (22  pCt.  und  27  pCt).  Merkwürdigerweise  werden 
sie  hl  Bosnien  gegen  Süden  zu  wiedsr^iiiufiger,  d^tJütaumAam 
besitzen  sogar  wieder  mehr  helle  Haare  und  Augen  als  die  istrianer 
(35  pCt.  und  42  pCt.).  Diese  Zunahme  heller  Pigmentierung  setzt 
sich  wahrscheinlich  weiter  nach  Süden  fort,  um,  wie  schon  erwähnt, 
bei  den  jNfltiaiKi^nyypn  ihr  Maximum  zu  erreichen.  Eigentliche  Schwarz- 
haarige Ünd  ini^uiien  Gebiete  nicht  hlufig.  Ihre  Zahl  beträgt  in 
Bosnien  z.  B.  18  pCt,  womit  aie  also  hinter  den  Hellhaarigen  zurfick- 
bleiben.  Bei  den  in  Wien  gamisonierenden  bosnischen  Soldaten  kann 
man  nicht  selten  blonde  oder  ins  Blonde  spielende  Bärte  beot>achten. 
Die  Hautfari)e  ist  bei  den  Bosniaken  meist  bräunlich,  die  Serl)0-Kroaten 
der  adriatischen  Küstenländer  besitzen  trotz  ihrer  hn  flbiigcn  dudUcrai 
Färbung  hellere  Hautfarbe.  Man  sieht;  daB  es  sich  Mer  offsnbar  tun 
lo|(a|g_Mischtypen  handelt 

uie  Schädelform  ist  in  allen  bisher  anthropologisch  erforschten 
Teilen  des  serbo-kroatischen  Sprachgebietes  vorherrsdiend  liochgradig 
bfad^cephaL  Wdsbach  gibt  für  die  Herz^winer  Index  87»  1w 
Bosniaken  fast  86  an.  Langköpfe  (unter  80)  finden  sich  bd  den  letzteren 
nur  6  pCt,  womit  sie  den  Krainer  Slovenen  sehr  nahe  stellen.  Am 
liäufigsten  sind  die  Indices  85  und  86  vertreten. 

Der  Oesichtstypus  ist  sehr  varial}el.  Der  mongoloide  Typus,  der 
z.  B.  die  TscMtschen  in  IsMen  charakterisiert  und  nicht  scUen  bei  den 
Slovenen  vorkommt,  ist  bei  den  Sert)0- Kroaten  spärlich  vertreten.  Bei 
den  Bosniaken  herrschen  mittellange  Oesichtsformen  mit  meist  gerader, 
oft  leicht  konkaver,  zuweilen  konvexer  Nase  vor,  während  die  Serbo- 
ICroaten  der  adriatischen  Kflstenländer  meist  breite  Oeskliter,  doch 
gende  und  lange  Nasen  besitzen. 

Die  Bulgaren  weichen  von  den  Serbo-Kroaten  in  ihren  physischen 
Merkmalen  sehr  bedeutend  ab,  sind  aber  ihrerseits  wieder  von  recht 
bunter  Zusammensetzung.  In  Westbulgarien  haben  die  Forschungen 
von  BassanoviS  einen  mittletcn  Index  ¥on  85  ergeben  (nach  Ripiey, 
pag.  426),  während  in  Ostbulgarien  und  Ostrumelien  der  mittlere  Index 
unter  80  zu  bleiben  scheint.  Diese  Langköpfigkeit  auf  den  Einfluß 
der  nordischen  Rasse  zurückzuführen,  geht  nicht  an,  da  die  von  Wateff 
(Ref.  Anthr.-poL  Rev.,  I,  pag.  651)  voigenommene  Untersuchung  von 
scfaulldndem  ehi  sehr  starices  Voniensaien  des  dunklen  Typus  ergeben 
hat  Neben  dunklen  Dolichocephalen  kommen  blonde  jedoch  auch 
vor,  wie  Obedenare  (Bull,  de  la  soc.  d'Anthr.,  1877)  hervorhebt  Er 
beschreibt  drei  Typen,  die  in  Nordbulgarien  ziemlich  t^ch  stark 
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vertreten  sein  sollen.  Es  sind  der  nordische  und  zwei  einander  sehr 
natiestehende  liochgradfg  brachycephaie,  mongoioide  Typen.  Die  Körper- 
größe der  Bulgaren  ist  nacli  Bassanoviä  ^bei  Ripley)  recht  gering  (164  cni>. 

Wie  man  sieht,  ist  unsere  Kenntnis  des  bulgarischen  Volkes  noch 
eine  recht  unzureichende,  doch  schdnt  sich  in  diesem  Lande  ein  reges 
Streben  auf  anthropologischem  Gebiete  zu  entwicfceli],  das  uns  hoffentUdi 
bald  neue  Aufschlüsse  bringen  wird. 

Die  Slavo-Letten,  als  Ganzes  betrachtet,  stehen  hinsichtlich  der 
Farbenmcrkmale  zwischen  Oermanen  und  Romanen.  Die  am  ftdliten 

gigmenticfieii  Völker  der  slavo-lettischen  Gruppe  btdboi  doch  in  dieser 
eziehung  noch  hinter  den  nördlichen  Germanenstämmen  zurück, 
während  die  dunklen  Südslaven  doch  wieder  an  Häufigkeit  dunkler 
Farbenmerkmaie  nicht  den  Südromanen  gleichkommen.  Die  Schädel- 
foiinr''itf  vorwiegend^_bra(^cephal,  besortdera  hochgradig  bei  deii 
Tschechen  und  c^^Säi)o-ICroaien.  Bei  einigen  Slavehstflmmen  findfcl 
sich  häufig  ein  mongoloider  brachycephaler  Typus,  der  wie  bei  den 
Finnen,  nicht  selten  mit  helleren  Farbenmerkmalen  kombiniert  erscheint. 
Der  reiiie^üüidische  Tvpus  ist  sehr  &e,\\^  und  kommt  wohl  nur  in 
danrdtf  Ostsee jnaheBLJQfibifiten  öftef  vor.  Wie  schon  inTlTTaii 
iMÜNMgehöben  witfdfl^  war  jedoch  auch  bei  den  slavischen  Völkern 
der  nordische  Typus  der  ursprüngliche  Träger  der  arischen  Sprache,  -  • 
der  sicfTaber  wahrscheinlich  schon  in  der  Heimat  der  Slaven,  d.  h.  in 
dem  Gebiete,  wo  sich  die  Entwicklung  der  Slaven  zu  einem  gesonderten 
Zweiffe  der  Indogermanen  vollzogen  hat,  mit  andeien  Elementen,  haupt- 
sichnch  mit  Brachycephalen  vermischt  hat  Die  große  Verschieden- 
heit der  von  dort  ausgewanderten  Völker  erklärt  sich  teils  aus  den 
Mischungen,  den  sie  in  ihrer  neuen  Heimat  ausgesetzt  waren,  teils  aus 
dem  Umstände,  daß  sie  aus  verschiedenen  Gegenden  des  gemeinsamen 
Heimatlandes  tamenr^aua  dnem' Miachvolice  leOmien  auf  diese  Weise 
dfe  verschiedenartigsten  Neukombinationen  entstehen.  Auch  das  Klima 
dürfte  nicht  ohne  Bedeutung  sein,  besonders  hinsichtlich  der  Farben- 
merkmale, indem  vielleicht  bei  Migfhijnggn_in  wärrneren  Klimaten  d\p  r  fy*'<^^^ 
innkleren.  üi  kühleren  die  hellen  Farben'cdcris  pariBüs  mehr  Aussicht 
^^IBrtBWmfc  haben>-    ■  ■  •  •  -  "     '  '^-''^  -^^^^^ 

SchluBbemerkungea 

Wir  haben  uns  mit  den  zuletzt  ausgesprochenen  Oedanken  wieder 
auf  den  schwankenden  Boden  der  Hypomcae  begeben.  Beobachtungs- 
material über  die  Resultate  der  Kreuzung  menschlicher  Typen  liegt 
noch  sehr  wenig  vor.  Hier  hat  die  anthropologische  Forschung  noch 
eine  große  Aufgabe  zu  erfüllen.  Die  Beobachtung  wird  sich  allerdings 
icdit  achwierig  gestalten,  da  es  ja  fast  dnrdiw^  MiacUfai«  ve^ 
achiedenen  Oiadea  sind,  die  sich  wieder  miteinander  veriiinden.  Freilich 
werden  sich  oft  genug  auch  Fälle  finden,  wo  Personen  von  annähernd 
reinem,  aber  verschiedenem  Typus  sich  verbinden  und  solche  Fälle 
wären  besonderer  Aufmerksamkeit  wert  Die  Beobachtung  müßte  dann 
aber,  mid  darin  liegt  hauptsichlich  die  Schwierigkeit,  diirch  mefaim 
Generationen  fortgesetzt  werden.  Ein  dankbarea  Feld  für  derartige 
Studien  bilden  auch  die  europäischen  Kolonien,  in  denen  unter  den 
verschiedenartigsten  äußeren  Umständen  fortwährend  Vermischungen 


^  iji  i^ud  by  Google 


—  702  — 


zwischen  Europfiem  verschiedener  Rassen  und  Eingeborenen  stattfinden. 

Diese  Fälle  wurden,  genau  studiert,  manchen  Fhigerzeig  fdr  die  Est* 
stehung  der  europäischen  Mischvöiker  geben. 

Ein  weiteres  Erfoidemis  für  die  vollständige  Klarlegung  der  antliro- 
pologi sehen  Verfiältnisse  Europas  ist  femer,  daß  sich  die  statistischen 
ErhAungen  auch  auf  die  ng^ichta-  und  Naspnform  prs^cäT,  Wir 
liiQssenTn  die  fjige  kommen,  auch fOr  die  Verbrettungoieserso  außer« 
Oidentlich  wichtigen  Merkmale  Karten  zu  entwerfen  wie  für  Kopfindex 
und  Körpergröße.  Einseitige  Bevorzugung  nur  weniger  Merkmale 
lonn  leicht  zu  falschen  Schlössen  führen.  Auch  die  fjjiitfarbe  sollte 
nidil,  wie  das  jetzt  zuweUen  angeregt  wird,  vemadilissigt  wcrdeii. 

Es  wäre  femer  dringend  zu  wflnschen,  daß  bd  der  Erhebung 
der  Haar-  und  Augenfarben  mehr  Uebereinstimmung  herrschte  bezüglich 
der  Bezeichnung  und  der  Abgrenzung  der  Gmppen.  Was  nützen  uns 
alle  Prozentangaben,  wenn  der  eine  braun  heißt,  was  bei  dem  anderen 
blond  ist  U.8.W.  isolierte  ~Äiij;aben  tUben'naödT  wenig  Wer^  erst 
durch  den  Vergleich  mit  anderen  bekommen  sie  ihre  wahre  Bedeutung 
und  ein  solcher  ist  leider  in  vielen  Fällen  nicht  möglich.  Wie  der 
Verfasser  sich  ^holten  hat,  wurde  früher  ausgeführt  Leider  hat  der 
Versuch  zu  kemem  vollkommenen  befriedigenden  Resultat  geführt 
Wäre  es  nicht  möglich,  um  derartigen  Schwierigkeiten  in  Zidoimt  vor- 
zubeugen, eine  internationale  Vereinbamng  in  dieser  Frage  zu  erzielen 
oder  wenigstens,  wenn  schon  die  einzelnen  Beobachter  auf  ihre  Methoden 
nicht  verzichten  wollen,  eine  Verständi^ng  über  das  gegenseitige 
Verhältnis  derselben  herbeizuführen,  ähnlich  wie  es  der  Wnasser  rar 
einige  Länder  versucht  hat? 

In  der  bisherigen  Darstellung  wurde  nur  die  rein  physische  Seite 
der  europäischen  Kassenfrage  ins  Auge  gefaßt  Wie  schon  in  der 
Einleitung  angedeutet,  besitzt  sie  aber  auch  noch  ffp»  p^yrhfilryr'hi'i 
die  zum  Schinne  nodi  icurz  berQhrt  wcnMIl  ioU.  bs  m  im  hMistsn 
Orade  wahrscheinlich,  daß  jeder  der  großen  europäischen  Rassengruppen 
eine  besondere  psychische.  Veranlagung  eigen  ist,  die  skh  trotz  des 
nivellierenden  Einflusses  d^  Civilisation  bis  in  die  O^^wart  behauptet 
hat  In  der  Mischzone  brachycephaler  Bevölkerung  wird  sich  ein  ein^ 
heitUcher  Zug  wohl  am  schwersten  entdedcen  lassoi,  da  hier  die  ver- 
schiedenen Rassen  so  sehr  miteinander  vermischt  sind,  daß  auch  eine 
Kreuzung  der  Charaktere  eingetreten  sein  muß,  bei  der  bald  die  eine, 
bald  die  andere  Rasse  das  Uebergewicht  eriangte.  Versuche  einer 
I^ychologie  der  europäischen  Rassen  wurden  schon  gemacht  Der 
crst^  der  sich  mit  dfeser  Frage  beschiftigte,  war  Unne.  Er  charalc« 
terisiert  den  homo  europaeus,  unseren  nordisciien  Typus,  als:  levis» 
argutus,  inventor;  den  homo  atplnus,  d.  h.  den  mitteleuropäischen 
Brachycephalen,  als:  parvus,  agilis,  timidus.  Wie  wenig  diese  Charak- 
teristiic  auf  einen  großen  Teil  der  mitteleuropäischen  Brachycq)halen 
paßt,  bnnidit  nicht  erst  liervoiigeholMn  zu  virerden. 

Mit  derselben  Frage  haben  sich  auch  Penks,  Anrnion,  Wilser 
und  Lapouge  beschäftigt.  Auch  Chamberlains  Omndlagen  sind  hier 
zu  nennen^).  Alle  diese  Autoren  sind  darin  einig,  daß  der  nordischen 

')  Oobineau  hat  zwar  keine  naturwissenschaftlich  begründete  Vorstellung 
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RMte  der  Vorrang  unter  den  europäischen  Rassen  gebühre.  Ihre  Uebef- 
legenheit  scheint  jedoch  weniger  auf  höherer  geistiger  Begabung  fiber- 
haupt)  als  auf  einer  größeren  physischen  und  psychischen  Energie  zu 
beruhen.  Es  erwächst  daraus  jener  vielseitige  Tätigkeitsdrang  auf  allen 
CkMetcn  des  nittericflen  und  geistigen  Lebens,  der  fttr  die  europäischen 
Nordländer  in  der  alten  Heimat  wie  in  der  neuen  Welt  so  charakteristisch 
ist.  Bei  aller  Anerkennung  der  trefflichen  Eigenschaften  der  reinen 
nordischen  Rasse  darf  man  jedoch  nicht  in  die  Einseitigkeit  verfallen, 
dieser  alle  Großtaten  der  europäischen  Kulturentwicklung  zuschreiben 
zu  woHen,  wie  das  nicht  seifen  geschieht  Es  läßt  steh  sogir  der 
strikte  Nachweis  erbringen,  daß  eine  Anzahl  der  führenden  Geister 
Europas  nicht  der  reinen  nordischen  Rasse  angehörten.  Unter  den 
europäischen  Geisteshelden  wäre  hier  z.  B.  Goethe  zu  nennen.  Seinem 
Gesichts-  und  Schädelbau,  sowie  seiner  hohen  Gestalt  nach  gehört  er 
zwcMdkM  der  nofdbchen  Rasse  an,  die  Haue  aber  waten  schwarz 
die  Augen  braun.  Dasselbe  finden  wir  bei  Dante.  Inunamiel  Kanl; 
gewiß  einer  der  tiefsten  und  unerschrockensten  Denker,  war  ein  aus- 
gesprochener Rundkopf.  Auch  der  geniale  Physiker  Helmholtz  war 
brachycephal,  dasselbe  gilt  von  dem  Altmeister  der  französischen 
^^ttiropologie,  von  Broca.  Pieitich  weisen  4kat  Minner  wieder  andere 
Mericmale  auf,  die  sie  als  Mischlinge  der  nordischen  Rasse  erscheinen 
lassen.  Auf  dem  Gebiete  d^  Musik  kann  man_nur  vielleichLWagner 
als.  iejnen_ Repräsentanten  äes.jiordischen  Typus  gelten .  lassen,  Haydn 
und  Schubert  waren,  allerdings  nicht  hochgradig,  brachycephal  (Schädel- 
Index  80  und  Sl),  Beethoven  zeigt  wieder  m  seinem  Oesichtsbau 
wenig  Aehnlichkeit  mit  dem  nordischen  Typus.  Unter  den  Staats- 
männern wäre  Bismarck  hervorzuheben.  Stellen  ihn  auch  seine  hohe 
Gestalt,  sein  helles  Auge,  sein  blondes  Haar  und  mancher  Zug  seines 
Antlitzes  der  reinen  nordischen  Rasse  sehr  nahe,  so  läßt  d^  sein 
Kopfindex  von  80  auf  Beimischung  fremden  Blutes  schließen.  Diese 
Bcispieie  mögen  genügen.  Sbid  sie  auch  nur  wenig  zahhdch,  so  sind 
sie  um  so  gewichtiger. 

,;^„-  Der  Einfluß  der  Rasse  auf  die  psychischen  Anlagen  soll  durch- 
M$  nicht  l>estritten  werden;  die  Ansicht  von  der  Minderwertigkeit  der 
A^Khlinge  ist  aber  in  ihrer  aligemefaien  Fassung  falsch.  DaB  ctai 
Einschlag  andersrassigen  Blutes,  er  mag  sich  nun  in  der  Schädeiform 
oder  in  der  Färbung  zeigen,  kein  Hindernis  für  die  höchsten  Leistungen 
im  Sinne  edelster  arischer  Kultur  ist,  beweisen  die  oben  angeführten 
Beispiele  unwiderleglich.  Es  handelt  sich  nur  darum,  daß  die  von 
verschiedenen  Rassen  herstammenden  Eigenschaften  einander  nicht  wider- 
sprechen. Ist  die  Kombination  eine  harmonische,  so  kann  der  Mischttng 
gventuell  dem  Menschen  von  reiner  Rasse  geistig  überlegen  sda 

Die  I^senpsychologie  befindet  sich  gegenwärtig  erst  in  ihren 
Anfibi^^  Auch  sie  wird,  will  sie  zu  befriedigenden  Eru>igen  gelangen, 
faiduktiv  vorgehen  müssen.  Aus  der  Untersuchung  des  geistigen, 
monüsdien,  staatlichen  und  materidten  Lebens  der  Völker  in  Gegen- 
wart und  Vergangenheit,  natüriich  unter  steter  Berücksichtigung  der 
jeweiligen  RaMenverhältnisse^X        ^  Analyse  des  Geisteslebens 

*)  Ein  Versuch  dieicr  Art  Hegt  z.  Bl  vor  ta  A.  M.  Haaieat  NofwcgiNiier 
VoÜBpqrdMlogie  (uonmg.),  OiriiHaniii,  laOAi 
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gro8er  Minner,  deren  Rassenzugehörigkeit  möglichst  genau  festgestellt 
witnle^K  aus  der  KtNiibintlioii  anthropologiscner  und  psychologisdMr 
Beobachtungen  an  Schulkindern  und  aus  ähnlichen  Untersuchungen 
wird  sich  nach  und  nach  eine  vollständige  Rassenpsychologie  entwickeln 
lassen.  Auch  das  ist  eine  wichtige  Aufgabe  der  anthropologischen 
Forschung,  deren  Schwierigkeit  jedoch  nicht  gering  anzuschlagen  ist 
Das  Studium  der  Menschennsscn  Europas  liat  also^  wie  wir 
gesehen  haben,  schon  zu  recht  beachtenswerten  Resultaten  gefQhrt, 
zahlreich  aber  sind  noch  die  Probteme^  deren  Lösung  wir  von  der 
Zukunft  erwarten. 


Inzuchtserscheinungen  bei  den  Karaiten  in  Haiicz. 

Dr.  Afthnr  Rvppin. 

Für  die  Frage,  ob  und  in  welchem  Umfange  die  Ehen  zwischen 
Verwandten  für  die  Nachkommenschaft  sdiidUoie  Folgen  aufweisen, 

ist  es  von  Wichtigkeit,  kleinere  Bevölkerungsgruppen  mit  ausschließ- 
lichen oder  vorwiegenden  Heiraten  innerhalb  des  engeren  Kreises  zu 
studieren.  In  der  Literatur  werden  in  dieser  Beziehung  hauptsächlich 
zwei  Fälle  angeführt:  die  Bevölkerung  der  Gemeinde  &tz,  welche  auf 
dner  Halbinsd  nördlich  von  der  Loire-JV^findung  gelegen  ist  und  1864 
von  Voisin  untersucht  wurde,  und  die  Bevölkerung  der  Insel  Schokland 
im  Zuidersee,  die  185Q  geräumt  und  vorher  von  Dr.  Poljin  Büchner 
erforscht  wurde,  in  beiden  Fällen  sind  die  Beobachter  zu  dem  Schlüsse 

S langt,  dafi  trotz  häufigen  Voficommens  von  Verwandlenelien  der 
sundheitszustand  der  Kinder  nichts  zu  wfinschen  Qbrig  tt0L 

Während  es  sich  in  diesen  beiden  Fällen  um  Bevöikerungsgruppen 
handelt,  welche  durch  ihre  isolierte  natOriiche  La^e  zu  Heiraten  im 
eigenen  Kreise  gedrängt  werden,  kann  ich  Qber  einen  Fall  berichten, 
in  dem  sich  eine  Mdne  BevOlkerungsgruppe  aus  sozislen,  nimlich 
fdigiösen  Orflnden,  von  der  umwohnenden  Bevölkerung  absondert 
und  fast  ausschließlich  unter  sich  heiratet.  Es  handelt  sich  um  die 
Karaitengemeinde,  welche  in  Haiicz  —  jetzt  ein  kleines  Städtchen, 
ehemals  die  Hauptstadt  Oaliziens,  zwischen  Lemberg  und  Czemowitz 

feiegen  —  liesmti  Die  Karsiten  shid  eine  reHgUfoe  Seiden  die  ihre 
radition  bis  zu  den  Sadduzäern  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
zurflckfOhrt  und  noch  heute  in  der  Türkei  und  in  der  Krim  sehr 
zahlreich  ist.  Ihre  Religion  unterscheidet  sich  von  der  jüdischen 
Mutterreligion  dadurch,  daß  sie  nur  die  im  Alten  Testament  schriftlich 
niedergelegten  Satzungen,  dagegen  nidit  die  im  Judentum  so  bedeut- 
same Ueberiieferung^  die  erst  spiler  zur  Aufzeichnung  gelangte^ 
anericennen. 

Die  Gemeinde  in  Haiicz  ist  uralt,  sie  will  Dokumente  aus  dem 
14.  oder  15.  Jahrhundert  besitzen.  Sie  ist  die  einzige  karaitische  Gemeinde, 


')  Ein  Beispiel  einer  derartigen  Untersuchung  istUjfalvys  Monoeraphie  über 
den  Typus  Alexander»  des  Oroßen;  eine  Beajmchung  denelben  wird  (kmnächst  in 
dictcr  Zcitidiilft  cndwiiieii. 
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die  sich  von  den  früher  zahlreichen  Gemeinden  in  Oalizien  noch  erhalten 
hat,  und  ist  also  von  ihren  Glaubensgenossen  in  der  Krim  und  Türkei 
durch  eine  weite  Entfernung  getrennt  Die  iCaraiten  in  Halicz  sind 
dufthwesf  AdcertNNier,  dmeben  zum  Tdl  auch  noch  Handwericer,  und 
sind  nüchterne,  arbeitsame,  redliche  Leute.  Sie  sprechen  dn  durch 
viele  polnische,  deutsche  und  hebräische  Worte  verdorbenes  Türkisch, 
halten  an  ihrem  Glauben  mit  größter  Zähigkeit  fest  und  sondern  sich 
von  Juden  und  Christen  aufs  strengste  ab.  Seit  Menschengedenken 
ist  kaum  dn  Fall  voigekommen»  daß  dn  Mitglied  der  Ocmdnde  sdncn 
Ohniben  aufgegeben  oder  sich  mit  einem  Nichtkaiaiten  verheiratet  hätte. 

Infolge  dieser  scharfen  Absonderung  von  den  Andersgläubigen  und 
der  weiten  Entfernung  anderer  karaitischer  Gemeinden  ist  es  natürlich, 
daß  die  Karaiten  von  Halicz  hauptsächlich  untereinander  heiraten  und 
dies  sidierlich  schon  Oenerationen  hhiduith  getan  haben.  Bd  meiner 
Anwesenheit  in  Halicz  (hn  ^uni  1903)  stellte  idi  durch  Befrasen  fest, 
daß  die  Gemeinde  52  Familien  mit  IQO  Seelen  zählt  Von  den  Ehe- 
frauen waren  nur  drei  von  auswärts  (aus  der  Krim  und  der  Türkei) 
gd)flrtig,  die  anderen  waren  in  Halicz  geboren  und  standen  infolee- 
dessen  zu  ihren  Männern  sehr  häufig  in  dem  Verhältnis  von  CCMisme 
und  Cousin,  Tante  und  Neffe,  Nichte  und  Onkel  oder  in  einem  ent- 
fernteren verwandtschaftlichen  Verhältnisse.  Es  war  mir  leider  nicht 
möglich,  das  verwandtschaftliche  Verhältnis  in  jeder  dnzdnen  Familie 
genau  festeustellen,  da  die  Oemdndemitglieder  sich  sehr  niiPhwiitdi 
zdgten  und  mir  die  Einsicht  in  das  Personenstandsregister  der  Gemeinde 
nicht  gestattet  wurde.  Es  ist  auch  zweifelhaft,  ob  sich  viel  genauere 
Ergebnisse  hätten  gewinnen  lassen,  da  die  in  ärmlichen  Verhältnissen 
letoide»  gdstig  nicht  allzu  hoch  stehende  Bevölkerung  ihren  Stamm- 
banm  tldierNdi  nidit  vide  Oenenrtfonen  hinauf  vetfowen  Icann  und 
sidi  das  Verwandtschaftsverhältnis  deshalb  in  vielen  Fälen  überhaupt 
kaum  feststellen  läßt  Ich  mußte  mich  also  mit  der  allgemdnen  Angabe, 
die  mir  von  den  Karaiten  selbst  und  zuveriässigen  anderen  Personen 
am  Orte  gemacht  wurden,  zufrieden  geben,  daß  Verwandtenehen  unter 
den  Karmn  sehr  häufig  sind,  wie  dies  unter  den  oben  geschiidcrtai 
Verhältnissen  und  bd  der  geringen  Seelenzahl  der  Oemefaide  audi 
nidit  anders  sein  kann. 

Die  Folgen  dieser  Inzucht  sind  nun  im  Gegensatz  zu 
den  Beobachtungen  auf  Batz  und  Schokland  in  Halicz  ent- 
schieden schldliche.  Die  Karaiten  shid,  obwohl  de  als  AdnrtNnier 
in  viel  gesflnderen  äuBeren  Verhältnissen  leben  als  die  Handel  trdbenden 
Juden,  in  wdt  höherem  Grade  Krankheiten  aller  Art  (insbesondere 
Skrophulose  und  Tuberkulose)  unterworfen.  Sie  sind  gdstig  den  Juden, 
mit  denen  sie  der  Rasse  nach  unzwdfdhaft  ganz  nahe  verwandt  sind, 
bd  wdtem  nidit  cbenbArtig;  die  IcaraMschcn  Kfaider  bldbcn  bi  der 
Schule  hinter  den  jfl(Uschen  wie  hinter  den  christlichen  Kindern  zurück 
und  ein  nicht  geringer  Teil  von  ihnen  muß  sogar  direkt  als  schwach- 
sinnig bezddind  werden.  Organische  Fehler  sind  bei  ihnen 
häufig. 

Diese  mir  von  zuverlässiger  ärztlicher  und  behönUidier  Sdte 

S nachten  Angaben,  die  ich  durch  dgene  Beobachtungen  ergänzte, 
sen  sich  wohl  kaum  anders  als  durch  die  häufigen  Verwandtenehen 
eildären.  Wenigstens  schdnt  mir,  da  Rasse  und  soziale  Verhältnisse 
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nadi  dm  vorhin  Erwllmteii  durch  den  Vergleich  mit  den  Juden  nicht 

die  Ursache  der  häufigeren  Krankheiten  u.  $.w.  sein  können,  daß  ein 
wahrscheinlicherer  Orund  als  die  Verwandtenheiraten  für  jene  phyaio- 
kigischen  Schäden  nicht  geltend  gemacht  werden  kann. 


Monogamische  Entwicklungsaussichten. 

Profestor  Dr.  Christian  ▼on  Etirenfeli. 

Dem  ursprunglichen  Plane  dieser  Untersuchungen  gemäß,  soll 
erst  die  Reihe  der  Vorfragen  erledigt  und  zwar  insbesondere  hier 
ermittelt  werden,  welche  Aussichten  sidi  für  dte  konttftiitfve  Entwfddwig 
des  Menschen  im  Falle  der  Beibehaltung  der  Monogamie  eröffnen 
würden  —  ehe  an  die  positiven  Vorschläge  zur  sexualen  Reform  heran* 
geschritten  wird.  —  Verschiedene  Mißverständnisse  und  Antizipationen 
bd  den  Lesern  lassen  es  jedoch  als  rätlich  erscheinen,  schon  jetzt  auf 
dm  wesentHdien  Kern  jener  vorfaehaHenen  AusfQhrungen  Mniuweiten. 

Man  deutet  meine  Absichten  vollkommen  falsch,  wenn  man  meini^ 
ich  wolle  hier  einer  künstlichen  Zuchtwahl  des  Menschen  am  Menschen 
sdbst  das  Wort  reden,  ähnlich  wie  wir  sie  an  Haustieren,  etwa  im 
OestütCy  vollziehen.  Dies  erforderte  die  Installierung  einer  leitenden 
Kdipontfon  fOr  ZeugungsangelegenlieHen;  und  die  Unterordnung  des 
Sexuallebens  unter  die  Machtsprflche  jener  Korporation  wäre  nur  in 
einem  von  zwei  Fällen  denkbar,  entweder  bei  sklavischer  Unterwürfigkeit 
der  Regierten  (ähnlich  wie  der  Indianer  im  einstigen  südamerikanischen 
Jesuitenstaate),  oder  bei  ausgesprochenem  Vorwiegen  der  ethisch- 
nrtionalislisdiien,  auf  das  AbstraMum  MRassevereddung^  gerichteten 
Motive  gegenüber  allen  anderen,  weldie  das  Sexualleben  des  Menschen 
bdierrschen.  Ich  stimme  vollauf  bei,  wenn  man  behauptet,  die  Erfüllung 
dieser  Bedingungen  sei  unmöglich,  und  wäre,  wenn  selbst  möglich, 
jedenfalls  nicht  durchaus  wünschenswert  Auch  dies  ist  richtig,  daß 
unsere  Bidoete  noch  lange  nicht  soweit  vomschiltten  sein  wird,  ate 
xnr  hmläi^ichcn  Autorisierung  jener  Macnbprflcfae  efaier  obersten 
Zflchtungsinstanz  erforderiich  wäre. 

Die  Zuchtwahl,  wie  ich  sie  für  die  Zukunft  des  Menschen- 
geschlechtes erhoffe^  gleicht  viel  mehr  der  in  der  Natur  herrschenden, 
ab  der  IdlnstHchen  Auslese^  und  die  sexuate  Reform,  wte  ich  ste  denhcv 
besteht  nicht  in  einer  Versklavung  des  Sexuallebens,  icmdem  in  einer 
Befreiung  jener  Kräfte,  welche  zum  Kampf,  und  durch  ihn  zur  Auslese 
der  Höherwertigen  führen.  Nur  darf  allerdings  dieser  Kampf  nicht  in 
Anarchie  ausarten,  sondern  muß  diszipliniert  werden,  nach  dem  Ideal 
der  Iconstitutiven  Entwicklung  und  mit  Ausschluß  aller  JMitlel  und 
Formen,  wekhe  die  Kultur,  den  Bestand  und  die  Funktionen  des 
gesellschaftlichen  Organismus,  gefährden  wurden.  Wie  solches  gedacht 
wird,  und  daß  es  keine  Utopie,  sondern  durchführbar  sei,  möge  hier 
nur  durch  den  Hinweis  auf  ein  lebendiges  Beispiel  erläutert  werden. 
Die  IDisiipttniemng  der  menschlichen  Zeugungsvoigfinge  nach  ethisdicn 
idealen,  weiche  daium  doch  nicht  die  vortierrscfaenden  unter  dn 
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treibenden  Kräften  des  Sexuallebens  zu  sein  brauchen,  ist  nicht  anders 
vorzustellen,  als  die  Disziplinierung  des  wirtschaftlichen  Lebens  nach 
dem  Ideal  des  Gemeinwohles,  wdche  wir  in  allen  Kulturstaaten  bis 
zu  erlieblicban  Mafie  schon  durehgeffihrt  haben.  —  Nionand  wbd 
bestreitav  dafi  der  Erwerbstrieb,  das  Streben  des  Einzelnen  nach 
Vermehrung  seines  persönlichen  Besitzes,  das  Hauptmotiv  des  wirt- 
schaftlichen Lebens  ausmacht  Rücksicht  auf  das  Oemeinwohi  wirkt 
ihm  gegenüber  im  ganzen  nur  mit  einem  geringen  Bruchteil  an 
Motivationskfaft  Der  Erweibstrieb  der  Ehueliien  diingt  zum  rOck- 
sichtstosen  Kampf.  Dennoch  ist  es  gelungen»  diesen  l&npf  vielfach 
nach  den  Erfordernissen  des  Gemeinwohles  zu  modifizieren,  d.  h.  Kampf- 
mittel und  Kampfformen  auszuschließen,  welche  dem  Oemeinwohi  in 
hervorragender  Weise  schädlich  wären,  so  daß  der  Effekt  in  einer 
wesentttchen  Stdgerang  des  Gemeinwohles  zulage  tritt  Bleibt  hier 
auch  noch  vieles  zu  tun  flbrig,  so  kann  man  doch  heute  schon  mit 
gutem  Recht  eine  Disziplinierung  des  wirtschaftliclien  ErwertMlebMi 
nach  dem  Ideal  des  Gemeinwohles  anerkennen. 

Aehnlich  kann  auch  das  Sexualleben  nach  dem  Ideal  der  konsti- 
tutiven Entwieklung  (welches  ja  selbst  nur  in  der  Imnsequeilten 
Erweiterung  des  Oemeinwohlideales  besteht)  diszipliniert  werden,  oluie 
daß  darum  seine  Hauptmotive  entkräftet  zu  werden  brauchen.  Die 
Feststellung  dieser  Disziplin  durch  Umbildungen  auf  dem  Gebiete  des 
Wirtschaftslebens  und  der  Sitte  Ist  das  Problem  der  sexualen  Rdorm  — 
eine  gewaltige  Aufgabe  gewffi»  welche  nur  schrittweise  wird  bewältigt 
werden  können  —  aber  keine  unlösbare.  —  Nach  dieser  Richtung 
hin  also  bitte  ich  die  Leser  ihre  Blicke  zu  lenken,  falls  sie  sich  angeregt 
finden  sollten,  meinen  Ausführungen  selbsttätig  voran  zu  eilen. 

Bei  dem  speziellen  Thema  des  voriiegenden  Aufsatzes  nun  wlfd 
es  von  Vorteil  sein,  erst  den  Einfluß  der  Monogamie  auf  die  ZndiC» 
wähl  oder  Auslese  in  noch  umfassenderer  und  eingehenderer  Weiae 
zu  betrachten,  als  es  bereits  geschehen  Ist,  und  hierauf  jene  Faktoren 
der  konstitutiven  Entwicklung  zu  wflrdigen,  welche  auch  ohne  Auslese 
wirksam  werden  können. 

^  An  froherer  Stelte^  wurde  gezeigt,  da6  in  unseren  KuNurstaaten  die 
Veibindung  von  Humanität  und  Hygiene  eine  weitgehende  Schwächung 
der  vitalen  Auslese  bedingen,  so  daß  das  Schwergewicht  einer  wirk- 
samen Auslese  in  ihren  sexualen  Teil  verlegt  werden  müßte  —  daß 
aber  hingegen  wieder  die  Monogamie  jede  kräftigere  sexuale  Auslese 
miterMmie^  weil  sie  erstens  den  „virilen  Ausläefsktof  paralysiert, 
zweitens  auch  die  Mklifizieiung  der  noch  dbrigen  auslesenden  kiifle 
verhindert  Und  zwar  ergibt  sich  letzteres  aus  folgenden  Erwägungen: 
Unter  den  Zeugungsfähigen,  welche  bei  Herrschaft  der  monogamischen 
Sitte  ohne  Nachkommen  bleiben,  befindet  sich  allerdings  immer  ein 
BnichteH,  welcher  wegen  seiner  Minderwertigkeit  nicht  zur  Ehe  gelangt. 
Auch  erfolgt  eine  relative  Ausjätung  minderwertigen  Menschenmateriales 
durch  die  geringere  Fortpflanzung  der  ins  Proletariat  Herabgedrückten. 
Diesen  progressiven  Auslesetendenzen  stehen  aber  annähernd  gleich 
starke  regressive  gegenOber  in  der  geringeren  Fortpflanzung  Höher- 
wertiger, bedhigt  erstens  durch  frd willigen  Zölibat  oder  spMcre 

')  »Zuditwahl  und  Monogunie",  1.  Jahigang,  &  und  9.  Heft  dieser  Zeitsdidit 
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Veriidratung,  zweitens  durch  absichtliche  Kinderbeschränkung  aus 
Crziehungs-  und  Erbrücksichten.  —  Die  ersten  Thesen  dieser  Dar- 
legungen bedflrfen  kdner  weHereit  Beendung.  Handelt  es  sieh  um 
Feststellung  der  monogamischen  Entwicklungsaussichten  auch  fQr  die 
Zukunft,  so  könnte  höchstens  gefragt  werden,  ob  die  letzterwähnten 
regressiv  wirkenden  Tendenzen  mit  der  monogamischen  Sitte  in  unlös- 
buer,  organischer  Verbindung  stehen,  oder  ob  sie  nicht  durch  geeignete 
Vorirehrungen  aufgehoben  werden  konnten,  so  daß  die  Monogamie 
mbidestens  jenes  Maß  an  sexualer  Auslese  gestattete^  welches  nach 
Ausschaltung  des  virilen  Faktors  noch  erreichbar  ist 

Der  freiwillige  Ausschluß  höherwertiger  Männer  von  der  Ehe 
erfolgt  vor  allem  deswegen,  weil  die  Monogamie  dem  höherwertigen 
Manne  kdn  Wiriomgsfeia  erfiffiiet,  auf  welchem  der  Erfolg  in  Proporaon 
zu  seiner  höheren  Begabung^  sttlnde.  Das  aber  ist  wohl  die  erste 
Forderung,  welche  er  an  seinen  Lebensberuf  stellt.  Seine  höhere 
Begabung  muß  in  größerer  Wirksamkeit  zum  Ausdruck  gelangen. 
Keiner,  der  im  Bewußtsein  höherer  Fähigkeiten  lebt,  wird  sich  eine 
Ijebensauljpdie  aussuchen,  in  der  erauch  iiesten  Faltoi  nkht  erheblich 
mehr  zu  leisten  imstande  ist,  als  Freund  Simpel  an  seiner  Seite  —  ja, 
wenn  der  Zufall  will,  von  diesem  sogar  an  Leistungen  leicht  flbertK)ten 
werden  kann.  Ob  ein  Ai\ann  in  der  Monogamie  zu  Familiengiflck 
gelangt,  ob  und  wie  viel  erfreuliche  Kinder  er  aufzieht,  das  ist  vor 
allem  eine  Sache  nicht  der  Voraussicht,  sondern  des  Zufalls.  Auch 
der  erfahrenste  Menschenkenner  lainn  sich  jener  Erfolge  durch  die 
Wahl  der  Oattin  nicht  versichern.  Und  trifft  er  es  selbst  günstig,  so 
leistet  er  in  dieser  Richtung  doch  nicht  erheblich  mehr,  als  der  gleich- 
falls  vom  Zufall  begOnstigte  MittdmäBige,  ja  mitunter  sogar  Alinder» 
wert^  —  Kein  Höherwertiger  kann  also  die  Gründung  einer  mono- 
gamen Familie  als  seinen  eigentlichen  Lebensberuf  betrachten.  Dennoch 
wird  die  Kraft  und  Aktionsfreiheit  des  Höherwertigen  durch  die  Ehe 
nicht  minder  belastet  als  die  alier  anderen.  Darum  verschielien  so  viele 
höherwertige  Minner  die  Heirat  bis  nach  Erreichung  eines  bestimmten 
Zieles  auf  der  zur  eigentlichen  Betätigung  erkorenen  Laufbahn.  Spite 
Heirat  aber  bedingt  im  Durchschnitt  eine  geringere  Zahl  von  Kindern. 
Und  oft  bleibt  die  verschobene  Heirat  auch  ganz  aus.  —  Besäße  der 
Mann  die  moralische  Möglichkeit,  im  Verhiutnis  zu  seinen  hervor- 

S »deren  persönlichen  Eigenschafien,  sehwm  Icräftigeren  WeitMn, 
er  größeren  wirtschaftlichen  Leistungsfih^^t  Liebe  von  Frauen 
91  erringen  und  Kinder  in  die  Welt  zu  setzen  und  groß  zu  ziehen,  so 
würden  zwar  nicht  alle,  aber  doch  die  meisten  höherwertigen  Männer 
dies  als  eigentliche  Lebensaufgabe  erwählen,  und  ihre  Kjaft  welche 
sich  gegenwärtig  vidfadi  In  kulturellen  und  politischen  VelleltiUai 
venusgabt,  zu  fremdem  und  eigenem  Schaden  überschäumt  oder  sich 
in  die  allgemeine  Hetze  der  Genuß-  und  Erwerbsucht  hereinziehen 
läßt;  gelangte  zu  lebenzeugender  und  rasseveredelnder  Wirksamkeit 
Ein  zweiter  Grund  für  den  freiwilligen  Zölibat  höherwertiger 
Minner  besieht  darin,  daß  bei  ihnen  meist  die  polygamen  Bedflifhisae 
stärker  entwickelt  sind  und  sie  daher  außerstande  bicibtti  oder  doch 
längere  Zeit  brauchen,  ihre  Natur  auf  die  Forderungen  der  Mono- 
gamie einzustimmen,  als  die  Minderwertigen.  Die  wahre,  nicht  durch 
vermeintliche  Schönfäri}erei  der  Biographen  entstellte  Psychologie  der 
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Stoßen  und  bedeutenden  Männer  gibt  hierfür  den  besten  Beleg.  — 
llerdings  geschieht  es,  daß  trotz  neftig  widerstreitender  Neigungen 
das  monofiamische  Gelöbnis  doch  abeel^  wird,  wenn  die  moralische 
Not  der  Elielosigkdt  und  staike  Umslddenschtft  zusamfiwnwiikai. 
Auf  solche  Weise  entstehen  dann  schlechte  Ehen,  und  das  Uebel  äußert 
sich  weniger  in  mindefzUiiiser  Nadikomnienschaf^  als  in  deicn  sclilechter 
Erziehung. 

Betrafen  die  beiden  angefahrten  Gründe  hauptsächlich  Minner, 
so  beziehen  sich  die  folgenden  in  gleicher  Weise  auf  beide  Oesdilediter. 

Es  ist  schon  oft  bemerkt  und  gesaG[t  worden,  daß  gegenseitige 
Kenntnis  der  Brautleute  in  dem  Maße,  als  die  Tragweite  des  mono- 
nmischen  Eheschlusses  sie  verlangte,  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  sei. 
Eine  Hdrat  auf  Probe  wäre  das  einzige  Mittel,  welches  aber  dem  Odst 
der  monogamischen  Moral  direkt  widerstritte.  Jeder  monogamische 
Eheschluß  ist  daher  ein  Sprung  ins  Ungewisse,  vielleicht  Bodenlose. 
Die  Monogamie  verlangt  eine  Grundverfassung  des  Menschen,  welche 
das  Leben  als  Schicksal  hinnimmt,  nicht  es  frei  und  eigenkräftig  gestaltet 
Solcher  Orundverfassung  widerstreben  gerade  <fle  Höherwertigen  bdder 
Geschlechter  am  hartnäckigsten,  und  manche  gehnigen  Oberhaupt  nicht 
dum,  sich  in  ihre  Forderungen  zu  schicken. 

Endlich  erfordert  die  Monogamie,  soll  sie  nicht  zum  Unglück 
führen,  ein  seltenes  Harmonieren  der  Individuen,  so  daß  die  Wahl  oft 
spM  erst  erfolgt  und  sich  hiuflg  nicfal  mit  derOunst  der  übrigen  zum 
Eheschluß  erforderlichen  Lebensverhältnisse  dedd  —  Mhiderwertige 
stellen  in  dieser  Hinsicht  viel  geringere  Anforderungen  und  sind  außer- 
dem viel  mehr  bereit,  das  Fehlende  durch  Autosuggestion  zu  ersetzen 
und  sich  dnzureden,  sie  hätten  ihr  „Ideal"  gefunden  —  wenn  nur  „im 
übrigen  alles  stimmt*.  —  Man  erwidere  nldit,  daß  Höherwertige  unter 
täm  Umständen  schwerer  chien  sexuellen  Oegenpart  finden  werden. 
Ihre  Ansprüche  für  den  sexualen  Verkehr  sind  zwar  größer,  dafür 
aber  auch  ihre  Anziehung  auf  das  andere  Geschlecht  Ihre  spezifische 
Schwierigkdt  liegt  darin,  den  Lebensgefährten  zu  finden,  mit  dem  sie 
„Ein  LA  und  Eine  Sedef  werden  können,  oder  doch  erwarten  können, 
es  zu  werden. 

Die  angeführten  vier  Motive  der  Ehebeschränkung  Höherwertiger 
wurzeln  sämtlich  in  der  Institution  der  Monogamie  selbst  und  könnten 
nur  mit  dieser  Institution  aufgehoben  werden.  Ja,  es  steht  zu  erwarten, 
daß  mit  der  fortschreitenden  Popularpsychologie  und  Aufklirung  über 
die  Suggestionen  der  monogamischen  Moral  („Enthüllungsliteratur"!  — ), 
sowie  mit  der  wachsenden  Fähigkdt  und  dem  wachsenden  Bedürfnisse 
der  Menschen,  ihr  Leihen  weit  vorausschauend  selbsttätig  zu  gestalten, 
die  Wirlcsamkdt  jener  Motive  sich  nicht  verringern,  sondern  ver- 
mehren wbd» 

Der  zweitgenannte  regressive  Auslesefaktor,  die  absichtiiche  Kinder- 
beschränkung aus  Erziehungs-  und  Erbrücksichten,  wirkt  durch  die 
Kombination  zweier  Momente.  —  Erstens  verlangt  jede  die  konstitutive 
Entwicklung  bestimmende  Auslese,  daß  die  Träger  der  zu  entwickdnden 
Variation  zur  Zeugung  der  fewdlig  folgenden  Genenrtk>n  In  dnem  ihre 
dgene  Verhältniszahl  überragenden  Maße  beitragen.  Wenn  also  die 
Träger  irgend  einer  Variation  in  der  ersten  Generation  beispielsweise 
zehn  Prozent  ausmachen,  so  findet  dne  Auslese  nach  der  Richtung 
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dieser  Variation  nur  in  dem  Aiafie  statt,  als  diese  Variierten  melir  alt 
zehn  Prozent  der  nächstfolgenden  Generation  in  die  Welt  setzen. 
Uebersteigt  ihre  überlebende  Leibesfrucht  nicht  zehn  Prozent  der 
gesamten  überlebenden  Nachkommenschaft,  so  erfolgt  keine  Auslese; 
Eldlit  sie  liinter  zehn  Prozent  zurOdc,  so  ergibt  sidi  negative  Auslese^ 
d.  h.  Ausjätung  der  betreffenden  Varianoa  —  Dies  das  erste  Moment  ~ 
Das  zweite  besteht  in  der  sogenannten  sozialen  Auslese,  d.  h.  der 
Besetzung  der  sozial  und  wirtschaftlich  leitenden  und  bevorzugten 
Steilen  durch  höherwertige  Individuen.  Möglichst  vollkommene  soziale 
Auslese  ist  ein  Ziel  aller  Icutturellen  Oqjsnisationen;  und  vmm  die 
Ausfuhrung  hinter  dem  Ideal  auch  noch  so  weit  zurückbleibt,  so  winl 
doch  wohl  in  allen  Kulturstaaten  so  viel  erreicht,  daß  der  Durchschnitts- 
typus der  Herrschenden  den  der  Beherrschten  an  Wertigkeit  mindestens 
um  etwas  ül)erragt  Ein  bedeutender  Teil  der  Höherwertigen  wird 
daher  immer  den  herrschenden  Sünden  angehören  und  ihre  Leben* 
ftHiruns  mitmachen. 

Zur  Auslese  der  Höherwertigen  wäre  also  ein  prozentuales  Uel>er- 
wiegen  an  Fortpflanzung  auch  der  Angehörigen  der  höheren  Stände 
erforderlich.  Hierzu  aber  werden  diese  bei  monogamischer  Sexual- 
vertessung  niemals  zu  motivieren  sein,  ~  was  leicht  angesehen  werden 
kann:  —  wenn  die  höheren  Stände  ein  prozentuales  Uel>eigewicht  an 
Nachkommen  in  die  Welt  setzten,  so  müßte,  da  die  Verhältniszahl  der 
sozial  Höhergestellten  konstant  bleibt,  immer  ein  Teil  ihrer  Nachkommen 
in  niedrigere  soziale  Stellungen  herabgedrückt  werden.  Diesem  Ausblick 
aber  widentrebt  mit  vollem  Recht  in  entscfaiedcnsler  Weise  die  mon^ 
gamische  Familienmoral.  Engste  Lel)ensgemeln8chaft  zwischen  Eltern 
und  Kindern  ist  der  Lebensnerv  der  Monogamie.  Für  den  mono- 
gamischen Familienvater  haben  nur  die  Lebensgenüsse  einen  Wert,  die 
er  mit  Frau  und  Kindern  teilen  darf.  Daher  werden  die  monogamischen 
Khider  stets  auf  der  H6he  der  Lebenshaltung  —  des  Standard  of  Üfe 
ihrer  Eltern  erzogen.  Zu  einer  niedrigeren  als  der  von  Kind  auf 
gewohnten  Lebenshaltung  überzugehen,  wird  von  den  Betroffenen  stets 
schmerzlich,  oft  als  Unglück  empfunden,  und  führt  nicht  selten  zum 
Herabsinken  ins  Proletariat.  Die  Eltern,  denen  das  Wohl  ihrer  Kinder 
sunichst  und  jedenfalls  immer  mehr  am  Herzen  liegen  wird^  als  die 
konstitutive  Entwicklung  der  Rasse,  werden  stets  bestrebt  sein,  ihre 
Kinder  durch  möglichst  sorgfältige  Erziehung  und  Hinterlassung  eines 
entsprechenden  Erbteils  vor  dem  drohenden  Gespenst  der  Dekiassierung 
zu  schätzen.  Und  dann  werden  sie  sich  vor  ein  etaifaches  Rechen- 
exempel  gestellt  sehen  und  entscheiden:  „Lieber  weniger  Kinder  mit 
gesicherter  Existenz,  als  viele  mit  solcher  Gefahr  vor  Augen.  Lieber 
gar  keine  Enkel,  als  vielleicht  einen  Proletarier  zum  Enkel!"  Der 
praktische  Ausdruck  dieses  Werturteils  ist  die  absichtliche  Kinder- 
beschrSnkung  aus  Erziehungs-  und  Erbrücksichten,  welche  fflr  einen 
eriiebUchen  Teil  der  Höherwertigen  unvermeidlich  ist,  solange  cHe 
Monogamie  herrscht  und  soziale  Auslese  am  Werk  bleibt.  Und  zwar 
zeigt  die  Erfahrung,  daß  die  Schätzung  dann  gewöhnlich  zu  kurz  aus- 
fällt in  dem  Sinne,  daß  der  Teil  der  Bevölkerung,  welcher  das  Svstem 
der  äbsidrtHchen  Kinderbesdninkung  angenommen  lud,  an  Vermenrung 
nicht  nur  die  übrigen  nicht  überholt,  sondern  hinter  ihnen  zurückbleibt 
und  einer  relativen  Ausjitung  verfUlt  Darum  liegt  hier  nicht  nur  ein 
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Hindernis  der  progrcMtvcn  Aiitiese  vor,  Müdem  direkt  ein  Motiv  zur 
regressiven. 

Oegenwftrtig  steht  dieses  Motiv  noch  nicht  auf  der  Höhe  seiner 
Wirksamkeit,  weil  die  soziale  Auslese  noch  sehr  unvollkommen  fungiert; 
und  die  technischen  Mittel  zur  Verhütung  der  Konzeption  mindestens 
bei  manchen  Völkern  noch  wenig  bekannt  sind  und  abergläubischem 
MiBtruien  hegten.  Beides  aber,  die  Vervollkommnung  der  sodalen 
Anaieae^  wie  am  Beseitigung  jener  Unkenntnis  und  abergläubischen 
Vorstellungen,  üegt  auf  dem  unumgAngUchen  Wege  des  kulturellen 
Fortschrittes;  und  darum  ist  vorauszusehen,  daB  zukünftig  auch  das  in 
Rede  stehende  zweite  regressive  Auslesemotiv  in  seinen  Wirlouigen 
nicht  abnehmen,  sondern  anwachsen  werde. 

Durch  besondere  Voricehrungen,  etwa  Oewihnmg  von  stuMieR 
Erziehungsbeiträgen  an  höhere  Angestellte  nach  Maßgabe  ihrer  Kinder- 
zahl, könnte  einige  Abhülfe  geschaffen  werden;  niemals  aber,  da  kein 
sozialer  Organismus  die  Verhältniszahl  der  Herrschenden  konstant  zu 
vermehren  vermag,  bis  zur  Umkehrung,  ja  nicht  einmal  bis  zur  Auf- 
hebuflf  der  regressiven  Tendenz,  und  zwar  deswegen  nicht,  weil,  solange 
Monoomie  herrscht,  auch  in  iigend  einer  ram  der  KapitaKsoius 
herrschen  wird,  und  die  staatlich  Angestellten  nur  einen  Teil  der  sozial 
höher  Situierten  ausmachen  werden,  welche  zudem  nicht  alle  öffent- 
liehen  Aemter  für  ihre  Kinder  in  Beschlag  nehmen  können. 

EtMnsowenlg  Icönnen  Eheveibole  for  die  notoriscli  Siechen  und 
Imbezillen  an  dem  Sachverhalte  Wesenlüches  ändern,  da  sie  sich  stets 
auf  einen  kleinen  Prozentsatz  der  Zeugungsfähigen  beschränken  müssen. 
Kein  Volk  wird  den  Eheausschluß  von  20  bis  30  Prozent  der  Zeugungs- 
fähigen durch  staatliche  Organe  erdulden.  Die  zu  Besinn  dieses  Auf- 
Satzes  gegen  die  Mögiichiceit  des  MJMcnschcngestfltes**  gäiend  genwcMen 
und  zugestandenen  Einwände  wiren  solchen  Perspeldiven  gegenüber 
einfach  zu  wiederholen.  —  Man  mißverstehe  mich  nicht  —  Der  Segen 
staatlicher  Eheverbote  gegen  Syphilitische  und  Alkoholiker,  wie  sie  in 
dieser  Zeitschrift  wiederholt  empfohlen  und  neuester  Zeit  auch  praktisch 
angeregt  wurden,  soll  keineswegs  bestritten  werden.  Solche  Oesetae 
wären  mit  größtem  Beifall  zu  b^rflßen,  um  ihrer  n^tiven  Wirkungen, 
des  Unheils  willen,  das  sie  direkt  verhüteten,  und  vielleicht  noch  mehr 
wegen  ihrer  indirekten,  positiven,  erzieherischen  Erfolge,  durch  öffent- 
liche Sanktionierung  des  Zflchtungsprinzipes.  Durchaus  utopisch  wäre 
es  aber,  von  ihnen  die  bistaUiening  einer  progressiven  Auslese^  oder 
auch  nur  die  F*aralvsierung  der  regressiven  Auslesetendenzen  zu  erwarten, 
welche  in  der  freiwilligen  Ehe-  und  in  der  absichtlichen  Kinder- 
l)eschränkung  Höherwertiger  am  Tag  liegen,  und  von  denen  nun  gezeigt 
wufde^  daß  sie  au!  breitester  Basis  und  untrennbar  mit  der  Monogamie 
sdbst  verwachsen  sind.  —  Nochmals  sei  hervorgelioben:  Der  frei- 
willigen Ehebeschränkung  Höherwertiger  steht  ein  natflriicher  Ehe- 
ausschluß Ailerminderwertigster,  der  absichtlichen  Kinderbeschränkung 
der  sozial  Höhergestellten  eine  relative  Ausjätung  der  ins  Proletariat 
Hend>gedrflckten  gegenflber.  Niemand  kann  angeben,  welches  von 
diesen  direkt  oppositionell  wirkenden  Kräftepaaren  gegenwärtig  über- 
wiegt und  in  Zukunft  überwiegen  wird.  Wohl  aber  läßt  sich  aus  dem 
Vorhandensein  jener  einander  strikte  entgegenarbeitenden  Tendenzen 
mit  voller  Bestimmtheit  erschließen,  daß  eine  ausgiebige  progressive 
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Auslese  auf  dem  Boden  der  monogamischen  Sexuakyrdnung  für  alle 
absehbare  Zukunft  undurchführbar  bleiben  muß. 

Hiermit  itt  der  enle  Teil  dieser  AusfOhrungen  beadrioeMii,  und 
haben  wir  uns  nun  der  Frage  zuzuwenden,  was  von  den  auch  ohne 
Auslese  wirkenden  Faktoren  der  konstitutiven  Entwicklung  für  die 
Zukunft  des  Menschengeschlechtes  zu  erwarten  sei.  —  An  derartigen 
Faktoren  werden  von  den  Theoretikern  namhaft  gemacht  1.  die  Ver- 
tadenmg  der  Lebentbedingungen,  und  zwar  a)  zu  vermelirleni  OebrMcii 
oder  Nichtgebrauch  einzelner  Organe,  b)  als  Klimawechsel,  c)  als  Ver- 
änderung in  der  Ernährung  und  Hygiene;  2.  die  ICieuzung;  3L  eine 
immanente  Entwicklungstendenz  des  Organischen. 

Die  Erblichkeit  der  Veränderungen  durch  Gebrauch  und  Nlcht- 
gebFMidi  einzelner  Organe  ist  noch  immer  ein  biologisdies  Streit- 
problem. Wir  setzen  den  für  die  Monogamie  günstigeren  Fall  der 
Möglichkeit  einer  Vererbung  voraus  und  fragen,  was  dann  für  die 
Entwicklung  zu  erwarten  wäre.  Die  Antwort  ist  sehr  einfach:  Ver- 
stärkung gebrauchter  und  Schwächung,  eventuell  Verlust  nicht- 
gebnnidiler  —  niemals  aber  Bildung  neuer  Organe,  d.  h.  fortschreitende 
Differentiation  oder  aufsteigende  Entwicklung.  Durch  Gebrauch  und 
Nichtgebrauch  kann  ein  bestehender  Typus  veränderten  Lebens- 
bedingungen angepaßt  und  hierbei  in  seinen  Proportionen  umgeformt 
oder  In  sdner  Oiganisation  herabgesetzt  werden  (Vögel  kOnnen  die 
Flflgel,  Lurche  die  Augen  verlieren)  —  niemals  aber  kann  die  Organi- 
sation um  eine  Stufe  gehoben  werden  —  man  müßte  denn  annehmen, 
daß  durch  vermehrten  Gebrauch  eine  latente  Vervollkommnungstendenz 
des  Organismus  ausgelöst  werde,  wodurch  aber  der  an  letzter  Stelle 
crwihnte  und  zu  besprechende  Entwickhmgsffaldor  eIngefOhrt  wOrde  — 
Durch  Gebrauch  und  NIchlgebrauch  der  Organe  läßt  sich  für  die 
Rasse  so  viel  und  so  wenig  erreichen,  wie  durch  Erziehung  für  das 
Individuum.  Man  kann  durch  Erziehung  ein  Negerkind  zum  civilisierten 
Menschen  machen,  vielleicht  sind  vorwiegend  durch  Erziehung  Wölfe 
zu  Hunden  gemadit  wenden;  man  kann  aber  durch  Erziehung  kdne 
höhere  Art  erwecken.  Hiermit  sind  die  Entwicklungsaussichten  für 
diesen  Faktor  gekennzeichnet  —  Zu  erwähnen  ist  noch,  daß  auch 
bei  phylogenetischen  Entwicklungen  durch  Gebrauch  und  Nichtgebrauch 
die  Auslese  nicht  gleichgültig  bleibt,  indem  die  betreffende  Veränderung 
hrnner  an  gewissen  Incnviduen  stimcer  aufbltt  und  der  ProzeS  somn 
durch  Auslese  dieser  stärker  Variierten  beschleunigt  werden  kann. 

Klimawechsel  und  Kreuzung  sind  einmalige,  nicht  kontinuierliche 
Eingriffe  oder  Veränderungen.  Wenn  durch  dieselben  auch  progressive 
Variationsschritte  bewirkt  werden  könnten  —  wofür  der  Nachweis 
noch  aussteht  —  so  wären  es  doch  nur  elnzebie  Vorstöße,  keine 
stetige  Entwicklung.  —  Daß  Verbesserung  der  Nahrung  mid  nygiene 
in  Verbindung  mit  entsprechender  Auslese  Anlaß  zu  progressiver 
Entwicklung  geben  könne,  wurde  bereits  hervorgehoben,  ebenso  dafi 
diese  Begünstigungen  ohne  Auslese  vielmehr  dne  Verschlechterung 
der  Könsfltutloa  zur  Folge  haben^). 

Alle  Hoffnungen  auf  progressive  Entwicklung  mit  Beibehaltung 
der  Moaoffmk,  d.  n.  ohne  wirksame  Auslese^  konzentrieren  sich  somit 

')  „Die  airfirtelgcnde  Entwlddimg  det  Mentdicii**,  II.  Itktgßng,  1.  Heft 
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auf  die  von  manchen  Biologen  behauptete,  dem  Organischen  als 
solchem  innewohnende  Vervollkommnungstendenz,  welche  aus  dem 
relativ  undifferenzierten  Protoplasma  der  Uroisanismen  die  ganze 
ofSMitodie  Wunderwdt  der  Gegenwart  hervoigemebcn  habe  und  auch 
ohne  alle  Auslese  hervorgetrieben  haben  wflrae,  wie  etwa  das  Huhn 
aus  dem  Ei.  —  Diese  Auffassung  wird  in  ihrer  extremen  Form, 
d.  h.  insofern  sie  die  Wirksamkeit  der  Auslese  leugnet  und  somit  hier 
in  Betracht  kommt,  wideriest  durch  die  Erfolge  der  künstlichen  Zucht- 
wihl|  welche  sdsen,  daß  Je  nach  Richtung  der  Auslese  eine  Stanrni- 
forai  hl  die  verschiedensten  Bildungen  flbe^efahrt  werden  kann,  und 
durch  den  direkten  Nachweis  einer  wirksamen  Auslese  in  der  Natur^).  — 
Die  theoretische  Frage,  ob  durch  die  Lehre  von  der  Auslese  im  Kampf 
ums  Dasein  die  Annahme  eines  VervoUkommnungsprinzipes  entbehrlich 
genucht  sd  oder  nicht,  berfihrt  In  kefaier  Weise  unsefe  led^jHch 
piaktisdien  Erwigungen. 

Zusammenfassend  läßt  sich  somit  feststellen,  daß  wir  keinerlei 
berechtigten  Orund  zur  Hoffnung  auf  eine  progressive  Einwirkung 
oluie  Eingreifen  einer  wirksamen  Auslese,  und  somit  auch  nicht  mit 
BefcehsHung  der  monogamen  Sexualordnung  besitzen. 

Hiermit  ist  der  voigestedde  Tdl  unserer  Aufgabe  efflllli  ~  Doch 
blieben  diese  AusfQhruf^pen  unvoUstlndls^  wenn  sie  sich  auf  die 
Dariegung  der  im  Inneren  einer  monogamen  Oesellschaft  wirkenden 
Auslesetendenzen  beschränkten,  und  nicht  außerdem  auf  die  Oefahr 
hinwiesen,  welche  den  monogam  lebenden  im  Kampf  ums  Dasein  mit 
den  polygamen  VOIkerstlmfflen  droht 

Indem  wir  uns  nun  der  Betrachtung  dieser  letzteren  zuwenden, 
soll  zunächst  eine  Frage  erwogen  werden,  deren  Beantwortung  zwar 
nicht  auf  der  geraden  Linie  der  gegenwärtigen  Spezialuntersuchung 
gelegen  ist  wohl  aber  mit  ihrem  Hauptthema  und  Endziel  in  engem 
Zusammenhange  stdit:  die  Frage,  wieso  es  mit  der  Lehre  von  der 
ausschlaggebenden  Wichtigkeit  der  Auslese  zu  vereinbaren  sd,  daß 
der  polygam  lebende  Teil  der  Menschheit,  bei  welchem  die  Bedingungen 
für  wirksame  sexuale  Auslese  doch  sicheriich  vorliegen,  den  monogam 
lebenden  an  Höhe  der  Konstitution  nicht  nur  nicht  überrag^  sondern 
sogar  um  cht  Betrftchtilches  hinter  Ihm  zurilckstdie. 

Dieses  anschdnend  paradoxe  Verhältnis  eridlrt  sich  zur  Oenflge 
schon  damis,  daß  die  gegenwirtig  monop;am  Idienden  Stämme,  ate  de 
von  der  polygamen  Eheform  —  polygam  m  bezug  auf  das  bestimmende 
Moment  der  Kinderzeugung')  —  zur  gegenwärtigen  übergingen,  gegen- 


Vorsprung  an  Höhe  der  Organisation  voraus  hatten,  so  da6  In  der 
relativ  kurzen  Zdt  von  weniger  als  50  Qenerationen  auch  die  wirksamste 
Auslese  unter  den  Polygamen  den  Unterschied  nicht  auszugleichen 
vermocht  hätte.  Die  Faktoren,  durch  welche  jener  Vorsprung  gewonnen 
wurde,  entziehen  sich,  als  prähistorisch,  unserer  näheren  Kenntnis. 
Jedenfdis  aber  war  hieibd  kriflige  sexuale  Auslese  mit  am  Weric 
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Außerdem  ist  die  Polygamie  bei  den  meisten  Völkern,  welche  sie 
heute  noch  zu  Recht  anerkennen,  schon  seit  Generationen  auf  die 
Vornehmsten  beschränkt  (wie  z.  B.  fast  im  ganzen  Reiche  des  Islam), 
so  daß  eine  merkliche  sexuale  Auslese  dort  gar  nicht  stattfindet  Das 
gilt  freilich  nicht  Oberall,  besonders  nicht  für  die  400  Millionen  Ein- 
wohner des  chinesischen  Reiches,  wo  nicht  nur  der  Vornehme,  sondern 
schon  der  AAann  des  Mittelstandes  mehrere  Frauen  nimmt  —  wogegen 
dmi  iMlIIrKdi  ein  entsprechender  Tdl  der  Vermögenslosen  leer  mt- 
geht  Dl  zudem  die  Polygamie  nicht  allein  als  sexuales  Oenußmittel, 
sondern  mit  Absicht  und  Bewußtsein  zur  Erzeugung  zahlreicher  Nach- 
kommenschaft erstrebt  wird,  ist  sexuale  Auslese  dort  zweifellos  tätig. 
Dennoch  läßt  der  seit  Generationen  obwaltende  Stillstand  aller  kulturellen 
PMdnkliviiit  luf  das  Gegenteil  einer  progresilvcn  Entwicklung  in  den 
Fähigkeiten  der  Rasse  schließen.  —  Wie  ist  das  zu  erklären?  —  Ist 
hier  nicht  eine  lebendige  Widerl^ng  unserer  Theorie  von  der  Bedeutung 
der  Auslese  gegeben?  — 

Mich  dönkt,  die  Erklärung  liegt  darin,  daß  hier  die  sozialen  Lebens- 
bedingungen des  Individuums  der  Auslese  die  Richtung  nicht  nach 
aufwärts,  sondern  nach  abwärts  erteilen.  —  Fast  Im  ganzen  Gebiete 
des  chinesischen  Reiches  herrscht  UebervÖlkerung,  d.  h.  die  Volksdichte 
ist  auf  eine  solche  Höhe  hinaufgetrieben,  daß  hierdurch  die  durch- 
schnittliche Lebenshaltung  des  Volkes,  der  Standard  of  life,  auf  ein 
Minimum  herabgedrückt  wird.  Aeußerste  Sparsamkeit  in  der  Ver- 
Wendung  aller  Produktionsmittel  vert>indet  sich  deshalb  mit  äuBentem 
Aibdtsaufwand  zur  Gewinnung  des  nMgen  Lebensunterhaltes.  Bekannt 
ist  die  BedQrfnislosig:keit  des  chinesischen  Kuli,  der  vom  Leben  nicht 
mehr  verlangt  als  Stillung  des  Hungers,  ein  Erdloch  als  Schlafstätte 
und  die  Freuden  der  Sexiuilität,  oder  zeitweilig  eines  Opiumrausches  — 
und  fOr  diesen  Prds  Erstaunliches  an  Arbat  leistet  Aber  auch  die 
Ansprüche  des  Mittelstandes  an  Freiheit  der  Lebensregung  sind  auf 
einen  für  uns  Kaukasier  kaum  begreiflichen  Tiefstand  herabgedrücld.  — 
Weiche  Veranlagung  unter  solchen  Daseinsbedingungen  die  zur  Selbst- 
behauptung und  zu  möglichst  hoher  Fortpflanzung  tauglichste  sein 
müsse»  sdieint  nicht  länger  zweifelhaft  Nicht  die  hohe^  reidic^ 
differenzierte  Natur  mit  mannigfaltigen  Fähigkeiten  und  daher  auch 
Bedörfnissen,  sondern  der  genügsame,  sparsame,  relativ  arm  veranlagte 
Menschentypus.  Nach  der  Richtung  dieses  Typus  hin  dürfte  somit 
schon  seit  vielen  Genendtonen  unt£  den  chinesischen  VollcBstämmen 
die  Auslese  wirteea  Und  somit  dürfte  in  dem  Stillstande  der  chinesischen 
Kultur  kein  Argument  gegen  die  Bedeutung  der  Auslese  zu  erblicken 
sein,  sondern  vielmehr  ein  Beweis  für  die  schon  an  früherer  Stelle^) 
dai|;degte  Tatsache,  daß  Auslese  allein  noch  keine  progressive  Ent- 
widdung  bedingt  —  sowie  chw  neuciliche  Warnung  für  Relbrm- 
vorschl^  nidn  etwa  Auslese  um  jeden  Pitis  schon  als  genflgend 
zu  erachten. 

Stellt  nun  die  mongolische  Rasse  den  Ariern  gegenüber  auch 
zweifellos  einen  minderwertigen  Menschentypus  dar,  so  besitzt  sie 
doch  eine  große  Tüchtigkeit  zum  Kampf  ums  Dasein  und  zur  Ver- 
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mehrung  ihrer  Individuenzahl.  Und  hierin  Hegt  die  Oefadir,  auf  welche 
noqh  hingewiesen  werden  muß. 

Die  bisherigen  Erfahrungen  scheinen  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
die  Monogamie  als  ein  vollkommen  taugliches  Instrument  zur  Volks- 
vennehrang  zu  qualifizieren.  Der  Zuwachs  an  Bevölkerung  ist  fai  den 
letzten  Dezennien  in  manchen  Staaten  ein  enormer  gewesen.  Bd 
näherem  Zusehen  ei^bt  sich  aber,  daß  diese  Erscheinung  ganz 
und  gar  der  durch  die  Verbesserung  der  Hygiene  bedingten  Abnahme 
der  Sterblichkeit  zuzuschreiben  sei.  und  die  Od)urtenrate  nicht  nur 
nicht  zunimmt,  sondeiii  last  Oberall  in  konstanter,  wenn  auch  gerinG|er 
Abnahme  begriffen  ist.  Von  diesen  beiden  Prozessen,  Abnahme  der 
Sterberate  und  Abnahme  der  Oeburtenrate,  kann  der  erste  sich  nur 
bis  zu  einer  naturlichen  Grenze,  der  zweite  (der  Möglichkeit  nach)  ins 
Unbefi;renzte,  d.  h.  bis  zur  Null,  jedenfalls  aber  bis  an  oder  unter  die 
riatdrHdie  Grenze  der  Stertrante  fortsetzen,  und  das  ei^be  die  Ver- 
hältnisse, wie  sie  gegenwärtig  schon  Im  ganzen  Frankreich  und  anderen- 
orts partiell  (so  unter  den  \^nkees  von  Nordamerika,  den  Siebenburger 
Sachsen)  zur  Realität  geworden  sind.  Das  statistische  F^ognostikon 
Ober  die  Fortpflanzungsleistungen  der  Monogamie  ist  also  durchaus 
kein  In  jeder  Beziehung  beruhigendes.  Und  ebensowenig  ist  es  das 
der  psychologischen  Erwägung.  Man  darf  nur  nicht  vergessen,  daß 
die  Mittel  zur  schmerz-  und  gefahriosen  künstlichen  Verhütung  der 
Konzq>tion  ohne  wesentliche  Beeinträchtigung  des  Sexualgenusses 
Eilhiduitlsen  relativ  jungen  Datams  sind,  deren  Veibreituiw  hi  der 
Masse  des  Volkes  jedenfalls  nur  in  langsamstem  Tempo  vor  sich  gehen 
Icann.  Mehr  als  sittliche  Bedenken  stehen  ihr  vielfach  Gewohnheit, 
Unkenntnis  und  abergläubische  Furcht  im  Wege.  Das  Entfallen  der 
leteteren  Motive  ist,  wie  schon  erwähnt,  nur  dneFrage  der  Zeit  Der 
0l|Bnncfti^  tfcr*  Mittel  ist  hi  steter  Zunanrae  Isegrtffen,  und  noch  lange 
Seht  ist  wohl  sein  Gipfelpunkt  erreicht  —  Wo  dagegen  der  Wunsch 
nach  zahlreicher  Nacnkommenschaft  sich  zweckbewußt  geltend  zu 
machen  sucht,  dort  wirkt  die  monogamische  Sexualordnung  äußeriich 
und  inneriich  hemmend  und  lähmend,  wie  „Schlittschuhe  an  den  Füßen 
dÜtÜ'lSteigs  teigers"  ^).  Kfiider^dren  zwar  fQr  den  normal  Fflhlenden 
zum  ünentbehriichen  Bestancueil  des  Eheglückes  —  aber  sicherlich 
nicht  viele  Kinder.  Die  Motive  der  Kinderbeschränkung  aus  Erziehungs- 
rOcksichten  wirken  schließlich  nicht  nur  auf  den  Angehörigen  höherer 
Stände,  der  für  seine  Kinder  Deklassierung  fürchtet,  sondern  auch  auf 
den  Mann  des  Mittelstandes  und  den  Protetarier,  der  fflr  sie  Aufsteigen 
in  eine  höhere  Klasse  erhofft,  sowie  auf  alle  EHern,  die  hierdurch  sich 
selbst  das  Leben  leichter  zu  machen  wünschen.  Die  monogamische 
Moral  besitzt  keine  Schutzwehr  gegen  das  Zweikindersystem  und  die 
damit  v«i)undene  Gefahr  der  Entvölkerung.  Diese  Gefahr  dürfte  nach 
flhfsen  C]|Mefillonen  hi  der  ganxen  monogamischen  Welt  akut  werden. 
Und  bis  dildn  dürfte  uns  auch  die  Mongolenfrage  an  den  Leib  rOcken. 

Der  Einbruch  der  Mongolen  in  die  abendländische  Kultur  wurde 
von  Schwarzsehern  als  eine  moderne  Reprise  der  TatarenzOge,  als  eine 
Icri^^sche  Vöikerüberschwemmung  von  Osten,  nur  mit  dem  Hinter- 
dieter ^etecä£^'  JbuMmOA  vad  IMonocuoie*,  I.  Jalniuig^  9L  Hel^  Sdle  tiOO 
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lader  als  Waffe  statt  mit  Bogen  und  Pfeil,  und  auf  Eisenschienen  statt 
auf  Rossesrücken,  geweissagt.  Indessen  hat  sich  seine  erste  Etappe 
in  möglichst  konlrmerenda'  Fonn  tatsichlich  vollzogen.  Nicht  auf 
dem  Landwege  von  Osten  her,  sondern  Ober  die  WasserwQste  des 
Stillen  Ozeans  im  fernsten  Westen  hat  der  gelbe  Mann  seinen  Einzug 
in  die  arische  Kultur  gehalten,  nicht  mit  dem  Hinterlader,  sondern  mit 
dem  Spaten  bewehrt,  nicht  als  stolzer  Krieger,  sondern  als  niedrigster 
Taglömier.  Dennoch  aber  war  das  Debflt  efai  so  viel  versprechendet, 
dao  das  stolze,  freie  Amerika  erschreckt  zu  Ausnahmsgesetzen  seine 
Zuflucht  nahm  und  die  Einwanderung  der  gelben  Arbeiter,  gegen  deren 
Konkurrenz  die  weißen  schlechterdings  nicht  aufzukommen  vermochten, 
loirzer  Hand  untersagte.  Hiermit  war  nun  allerdinc^s  die  Gefahr  vor- 
llttfig  beseitigt  Zwar  landet  noch  immer  ab  und  zu  dem  Ociclze 
zum  Trotz  an  der  kalifornischen  Käste  ein  Schiff  mit  der  unwill- 
kommenen lebendifi[en  Fracht;  das  Haupttor  fflr  die  chinesische  Ein- 
wanderung jedoch  oleibt  gesperrt  —  Aber  —  „aufgeschoben  ist  nicht 
aufgehoben*  —  lautet  die  Devise^  dic^  wenn  irgendwo,  hier  am  Plal» 
bi  Es  ist  ezT  nicht  zu  denken,  daß  eine  Volksmasse  von  400  Millionen, 
deren  drüdcender  Ueberschuß  mit  der  Waffe  der  Unterbietung  in 
Arbeitslöhnen  kämpft,  auf  die  Dauer  aus  dem  Organismus  unseres 
Erwerbsiebens  könnte  ausgeschlossen  bleiben.  Notwendifi;e  Funktionen 
des  Organismus  fallen  den  Oiganen  zu,  weldie  sie  am  billigsten  leisten. 
Oesen  die  Madit  dieses  biologischen  Gesetzes  wird  keine  Ausnahms- 
veitflfung  aufkommen.  Bei  den  Funktionen  des  Erdarbeiters,  des 
Maschinenheizers,  des  Tintenkulis  fühlt  sich  der  Arier  entwürdigt  und 
unjglücklich.  Der  Mongole  wünscht  sich  nichts  Besseres  als  den 
scnonen  Lohn  dieser  einträglichen  Anstellungen.  Die  Logik,  daB  wir 
Arier  die  Mongolen  von  diesen  Tit^eiten  auszusperren  haben,  um 
sie  selbst  mit  Haß  und  Unmut  zu  verrichten,  wird  auf  die  Dauer 
keinem  Volke  einleuchten.  Der  gelbe  AAann  wird  uns  die  leidigsten 
Arbeiten  aus  der  Hand  nehmen,  und  wir  —  werden  ihm  nicht  länger 
cfie  Ttlr  weisen.  —  Diese  fOr  uns  leidigen  Aibdlen  aber  fdchen  in 
der  sozialen  Stufenleiter  weit  hinan,  —  bis  In  die  Schreibstube  des 
Subaltembeamten.  Nun  denke  man  sich  eine  soziale  Gemeinschaft, 
deren  niedrige  Verrichtungen  sämtlich  durch  die  Rasse  mit  der  unheim- 
lichen Fruchtbarkeit  besorgt  würden,  und  die  Weißen,  hinaufgedrängt 
in  die  LebenssphSre  der  höheren  Stlnde^  biologisch  gehemmt  durä 
Monogamie  und  Erbrflcksichten!  —  Der  Erfolg  könnte  nicht  zweifel- 
haft sein,  selbst  wenn  ihn  uns  die  Weltgieschichte  nicht  schon  an  so 
vielen  Beispielen  vordemonstriert  hätte. 

Zwar  kann  man  nicht  wissen,  wie  das  Bekanntwerden  mit  den 
Proldbithmiitteln  auf  die  Cliinesen  einwirken  wild  Als  Grund  für  ihr 
gegenwärtiges  Streben  nach  zahlreicher  Nachkommenschaft  wird  häufig 
der  religiöse  Glaube  angeführt,  der  das  Seelenheil  des  Mannes  von 
dem  frommen  Ahnenkult  seiner  Nachkommen  abhängig  macht  —  Ob 
diese  Erklärung  zutrifft?  —  Ob  der  Glaube  nicht  viel  eher  denn  als 
Ursache^  als  wirlonig  jenes  Wunsches  zu  deuten  sd,  als  Ausdiuck 
einer  Rasseveranlagung,  welche  bestehen  bleibt,  auch  wenn  das  religiöse 
Dogma  schon  längst  der  Aufklärung  zum  Opfer  gefallen  sein  wird?  — 
Der  Chinese,  dem  sein  erstes  Weib  keine  Kinder  mehr  gebiert,  nimmt 
cfai  zweites  ins  Haus,  und  wflrde  den  groß  ansehen,  der  ihm  wds- 
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machen  wollte,  daß  das  unmoralisch  sei.  —  Daß  eine  Rasse  mit  dieser 
Moral  mehr  Widerstände  gegen  den  prohibitiven  Geschlechtsverkehr 
besitzt,  als  eine  monogamisch  fflhlende,  braucht  nicht  näher  ausgeführt 
an  werden.  Und  der^tfolg  wäre  dann  schrittweise  VerdrSngung  der 
Herrschenden  durch  die  Belierrschten.  —  Der  Boden  historischer 
Prophezeiungen  ist  ein  gefährlicher.  Ich  behaupte  nicht:  es  wird  so 
kommen  —  um  so  weniger,  als  ich  ja  hoffe,  daß  die  Voraussetzung 
dieses  Zukunftsbildes,  das  Festhalten  unserer  Nachkommen  an  der 
Monogamie^  eine  fiktive  sei.  Die  droliende  Oetelu-  aber  kann  niclit 
bestritten  werden.  Und  vielleicht  wird  der  Arier  den  Antrieb  zur 
sexualen  Reform  erst  dann  empfangen,  bis  die  Woge  der  mongolischen 
Hochflut  ihm  an  den  Hals  reicht 

Mag  man  so  weit  vorgreifende  Betrachtungen  aber  auch  abweisen: 
vor  der  Einsicht  dürfen  wir  uns  keinesfalls  verechließen,  daß  der  stets 
wachsende  Verkehr  und  die  Ausbreitung  der  wirtschaftlichen  Organi- 
sation über  die  ganze  Erde  ein  hochgradiges  Durcheinanderfluten  der 
weißen  und  gelben  Rassenelemente  und  daher  weitgehende  Bluts- 
vemdschunff  mit  sich  bringen  werde.  Veidribigung  duich  die  gelbe 
Rasse  ist  me  mflgHche^  Vermischung  mit  Ihr  dte  sichere  Gefahr,  der 
wir  entgegengehen. 

Nun  ist  es  allerdings  richtig  (was  in  dieser  Zeitschrift  schon 
wiederholt  hervorgehoben  wurde),  daß  man  sich  die  Ergebnisse  der 
BItttevermischung  nicht  so  zu  denken  ImuGht,  wie  die  der  Vermisdiung 
zweier  verschieden  gefärbter  Flüssigkeiten,  wo  die  Farbe  des  Oemengsels 
immer  zum  Verhältnis  seiner  Bestandteile  in  Proportion  steht.  Man 
kann  bei  Blutsvermischung,  bildlich  gesprochen,  reiner  weißer  Milch 
beträchtliche  Mengen  „schwarzen''  Kanees  zugießen  und  nach  mehreren 
Oeneratlonen  doai  die  rebiste  weiBe  Müch  erzielen,  oder  es  kOnnen 
Mflch  und  Kaffee  trotz  vielen  Durcheinanderrütteins  sich  wie  Od  und 
Wasser  immer  wieder  ungemischt  übereinander  lagern  —  dann  nämlich, 
wenn  mit  der  Mischung  auch  eine  kräftige  Auslese  einsetzt,  welche 
die  „schwarzen"  Bestandteile  oder  die  Mischprodukte  beharriich  beseitigt 
So  erhilt  oder  befestigt  sich  In  der  Natur  der  Rasscnchtnrictar  trotz 
vielfältiger  Kreuzungen  —  so  könnten  bn  gesellschaftliciien  Oiganlsmus 
auch  zwei  oder  mehrere  Menschenrassen,  jede  unter  den  Auslese- 
bedingungen ihrer  eigentümlichen  Arbeitsleistung,  nebeneinander  wohnen, 
ohne  daß  die  Blutsreinheit  durch  drakonische  Verbote  geschützt  zu 
werden  brauchte:  die  Mischprodukte  würden  als  untauglich  zum  Kampf 
mns  Dasein,  „nicht  Fisch  und  nicht  Fleisch",  weder  für  die  eine  noch 
für  die  andere  der  differenzierten  Artidtsleistungen  geeignet  von 
selbst  ausgeschieden  werden. 

Ali  das  hat  aber  Auslese  —  und  zwar  sehr  krSfßge  —  zur  Voraus- 
setzung ~  eine  Auslese,  wie  sie  bd  monogamischer  Sexualordnung 
niemals  Platz  grdfen  kann.  Wird  diese  Ordnung  festgehalten,  so  bleiben 
dagegen  die  physikalischen  Mischungsgesetze  auch  für  die  Ergebnisse 
der  Blutsmischung  in  Kraft.  Ein  fremder  Bdsatz  kann  dann  zwar 
dmdi  HinzufQgung  genügender  Quantititen  rdner  FlOssigkelt  l>diebig 
veidflnnt,  niemals  aber  wieder  ausgeschieden  werden. 

Nach  diesen  Erkenntnissen  modifizieren  sich  darum  auch  kons^ 
Quenter  Weise  die  Züchtungsbestrebungen  der  Anhänger  der  Monogamie 
Auf  möglichste  Vermeidung  der  Blutsvermischung,  Reinerhaltung  der 
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höheren  Rassen,  Ausbrattyng  derselben,  d.  h.  VermehninK  ihrer  Indhrl- 

duenzahl,  bei  g^ieichzeitiger  möglichster  Besdiränkung  der  niederen 
Rassen,  sind  sie  gerichtet.  Und  wenn  schließlich  die  lokalen  Scheide- 
wände sinken,  und  (man  blicke  auf  Nordamerika!  — )  die  Mischung 
doch  eintritt,  oder  bei  selbst  andauernder  lokaler  Trennung  doch  an 
den  Grenzen  fortwihrende  Schlammbiche  in  die  klaren  wogen  des 
arischen  Oebirgsstromes  einmünden  —  so  steht  immerhin  zu  hoffen, 
daß  die  kompakte  Masse  der  höheren  Rassen  noch  durch  lange  Zeit 
jene  verunreinigenden  Elemente,  ohne  hierbei  selbst  allzu  großen 
Schaden  zu  nehmen,  assimilieren  werde. 

Statt  des  stolzen  Ausblicks  auf  eine  ungemessene  Bahn  des 
Höhersteigens  —  die  bescheidene  Hoffnung,  den  unvermeidlichen 
Niedergang  noch  durch  recht  lange  Zeit  auf  ein  gewisses  Maß  einzu- 
schränken: so  weit  müßten  wir  in  der  Tat  die  Ziele  der  Menschheit 
hoibseliai,  wvllteii  wir  fai  imbeugsamem  Stemiim  an  dem  Sitten^ 
Sebot  der  monogmcn  Sexuahndmiiig  feslhalteiL 


Natui^issenschaft  und  Altertumsforschung. 

Dr.  med.  Walther  Nie.  Clemm. 

Im  vorigen  Jahre  hielt  der  Leiter  des  Inttitiits  für  Phirm^ 

kologie  und  physiologische  Chemie  der  Universität  Rostock,  Professor 
Dr.  Rudolf  Kobert,  vor  der  Naturforschenden  Oesellschalt  an  dieser 
Hochschule  einen  Vortrag,  welchen  er  später  in  den  „Mitteilungen  zur 
Geschichte  der  Medizin  und  Naturwissenschaften"  der  weiteren  Oeffent- 
NcMnit  zugflngig  machte. 

Es  handdte  sich  hieibd  um  Mittdluiw  von  Forschungsergebnissen, 
welche  unter  den  Aerzten  nur  die  Naturwissenschaftier  und  die  wenigen 
Historiographen  eingehender  zu  fesseln  vermochten,  welche  aber  auch 
für  jeden  OeschichSfreund  und  jeden  gebildeten  Laien  das  höchste 
Interesse  daitiielen. 

Denn  es  Ist  wohl  noch  niemals  seit  jenen  Aufsehen  erregenden 
Entdeckungen,  daß  Pflanzensamen  aus  Mumiengräbem  nach  Jahr- 
tausenden uns  Aufschluß  gaben  über  die  Oetreidezucht,  über.  Feld- 
und  Gemüsebau  bdm  Volw  der  alten  Pharaonen,  —  es  ist  seit  jenen 
Untersuchungen  noch  niemals  mit  sokher  Grttndilichkeh^  mit  sokhcm 
Geschick  und  Glück  aus  Resten  einer  längst  entschwundenen  Vorwelt 
ein  klares  kulturgeschichtliches  Bild  entroUt  worden,  wie  es  dem  vid- 
sdtigen  Gelehrten  hierbd  geglückt  ist 

Es  handdte  sich  um  Ausgrabungseigebnitec^  welche  die  Brüder 
Körte,  Professor  G.  und  A.  Mrit  in  Rostock;  hi  Phrygien  gewonnen 
und  Professor  Kobert  zur  Untersuchung  vorgelegt  hatten.  Ueber 
ihre  Ausgrabungen  haben  die  beiden  Altertumsforscher  im  Jahrbuch 
des  Kaiserlich  Deutschen  Archäologischen  Instituts  1901  berichtet 

Die  deotfchen  Forscher  Idtelen  vom  &  Mal  Ms  aOi  Angutt  1900 
bd  dem  Dorfe  Pebi  in  Phrygien  Ausgrabungen  und  vermuten,  hierbd 
wf  die  Reste  des  dten  Ooidfon,  der  Stadt  des  hialorisdien  KnotcnSi 
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weichem  einst  ein  frischer  Schwertschlag  des  jugendlichen  Alexander 
ein  jähes  Ende  l>ereitete,  gestoßen  zu  sein.  Und  aus  den  im  dritten 
der  eröffneten  OrabhQgel  gemachten  archäologischen  Funden  schließt 
Professor  O.  Körte,  daB  dieselben  in  die  Rederungszelt  jenes  mScht^jen 
Herrschers  zurückweisen,  von  dem  der  sage  nach  das  Schilf  sich 
flüsternd  erzählte,  „König  Midas  hat  Eselsohren",  als  zur  Zeit  der 
gemütlichen  alten  Oötter  den  Menschen  noch  solche  äußere  Ehren- 
zeichen zum  Lohne  für  ihre  Eselstreiche  veriiehen  zu  werden  pflegten. 
Heute  ists  anden:  Manch  Kitfzdhr  verbirgt  ein  miditiges  Langoiir 
unter  sich! 

Insgesamt  wurden  fünf  tumuli  untersucht.  Während  in  den  übrigen 
Tonfi»fäße  griechischer  oder  kleinasiatisch-griechischer  Arbeit  neben 
der  Art  der  Bestattungsweise:  in  den  zwei  ersten  Erdbeisetzung;  in 
den  zwei  letzten  (unter  griechischem  Einfluß)  Aschenreste,  ihre  Zeit 
entsprechend  bestimmen  ließen,  fehlten  diese  Hinweise  auf  hellenische 
Einflüsse  gänzlich  im  dritten  Hügel.  Der  Boden  einer  1,5  bis  2  m  tiefen 
Orube  war  mit  einer  starken  ^icht  kleiner  Stdne  bedeckt;  hierauf 
eriiob  sich  dn  3,70  m  langer,  3,10  m  bfdter  und  1,00  m  hoher  Ballcen- 
bau  mit  0,60  bis  0,70  m  dicken,  innen  sorgttttig  bearbeiteten  Winden. 
Darauf  ruhte  eine  doppelte  Balkendecke,  deren  obere  Lage  quer,  die 
untere  längs  veriief,  und  welche  in  der  Mitte  eingebrochen  war  durch 
den  Druck  der  um  und  auf  den  Bau  gepadden  Stein-  und  Lehm- 
masscn.  Das  Innere  der  Orsbkammer  zdgte  denllich  die  Einvriffcung 
von  Wasser,  welches  des  überliegenden  Lehmes  halber  nicht  von 
oben,  sondern  von  unten  her  als  Grundwasser  eingedrungen  war. 
Von  dem  Sarkophag  wie  von  der  oberirdisch  beigesetzten  Leiche  fanden 
sich  durch  diese  Wassereinflüsse  nur  noch  geringe  Reste,  doch  konnten 
dfe  SargmaBe  noch  mit  2  m  auf  0^  m  festgestellt  weraen.  Dagegen 
iuiden  sich  von  der  Gewandung  des  Toten  noch  Ldnwandstflcke 
verschiedener  Fdnheit,  gdärbtes  Ldnengewebe,  Reste  eines  mit  Bronze 
beschlagenen  Waffenrockes,  42  Gewandnadeln  (Fibeln)  und  zwd  Barren 
Eisen,  wdche  in  jener  dsenarmen  Zeit  wohl  als  besonderer  Schatz 
dem  Toten  mit  fm  Schattenreich  gegeben  woiden  sehi  mOgen.  Der 
Sarg  war  mit  kupfernen  NIgdn  und  Nieten  besdilagen  und  mit  dnem 
Leintuche  umhüllt,  wie  aus  den  Fetzen  eines  solchen,  welche  an 
den  Nagelköpfen  hängen  geblieben  waren,  von  I^fessor  Körte 
geschlossen  wurde. 

Wdterhbi  fuid  sich  bi  der  Bdsetzung  neben  anderen  Tongeflifien 
eine  fußlose,  flachbodige  große  Amphora  mit  dicken  Wänden  aus 
grauem,  nur  schwach  gebranntem  Ton  von  0,70  m  Höhe  und  1,70  m 
größtem  Umfang.  Durch  die  durchlässigen  Wände  derselben  war 
von  unten  her  cuis  Grundwasser,  durch  die  obere  Oeffhung  bd  dem 
Deckeneinbruch  nachstflnende  Lehmerde  dngedrungen. 

Die  auffallend  genaue  Zeitbestimmung  dieses  Grabes  hat  Professor 
O.  Körte  in  der  Weise  begründet,  daß  der  Mangel  griechischen  Ein- 
flusses und  der  Hinwds  auf  kyprischen  Einfluß  hinsichtlich  der  Ton- 
waren wie  der  auf  phönikische  efaifuhr  gefäibter  Unnenstoffe  es  vor 
das  Jahr  600  v.  Chr.  bestimmt.  Während  der  Eroberung  durch  die 
barbarischen  Kimmerier,  anläßlich  derer  sich  König  Midas  696  den 
Tod  gab,  ist  dne  so  reiche  Orabausstattung  nach  Körte  kaum  denkbar, 
so  dSß  also  dieser  tumulus  in  die  Regierungszdt  dieses  gewaltigen  klein- 
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ttittischen  Hemciicn,  der  von  728— fi06  sdn  Reich  niicii%  tut- 
dehnte  und  gefen  assyrische  Obeihohdt  fitti  selbsIliKfig  macfale^ 
teilen  dürfte. 

So  weit  sind  wir  dem  Scharfsinn  und  der  staunenswerten  Schluß- 
sicherheit des  Archäologen  gefolgt  Nun  treten  die  naturwissenschaft- 
Udien  Untereuchungivmhran  hervor,  um  auf  weitere  Frigen  Antwort 
zu  geben,  wie:  Aus  welcher  Art  Holz  war  die  Orabkammer  gezimmert, 
was  enthielt  die  Amphora  und  andere  Gefäße,  ist  der  gefundene  Stoff 
wirklich  Leinwand,  mit  welchem  Farbstoff  war  derselbe  gefärbt,  ist 
die  Färbung  im  Stück  oder  im  Faden  vor  dem  Weben  vorgenommen 
worden,  ist  der  alte  Redce  etwa  fan  Kampfe  enchliflen  woidcn  (womuff 
ein  scheinbarer  Blutfleck  in  einem  Hemdfetzen  mnzuweisen  schien) 
und  derc^leichen?  Und  auf  all  diese  Fragen  vermochte  nach  2600  Jahren 
durch  Untersuchung  ganz  kleiner  Proben  Professor  Kobert  Antwort 
zu  geben!  Wer  vor  100,  ja  vor  wenig  mehr  als  50  Jahren  all  diese 
Forlerungen  zu  stellen  gewagt  hStte^  der  wire  ob  sehier  flbertriebenen 
Neugierde  zu  den  Narren  g^ählt  worden.   Nun  zu  den  Antworten: 

Aus  welchem  Holz  bestand  das  Orabgebäude?  Sein  Ursprung 
aus  Nadelwäldern  ist  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen;  Professor  Körte 
nahm  daher  auch  an,  daß  der  noch  heute  dort  virachsende  Baum- 
wacholder,  Juntperus  excdsa,  der  Nachkomme  sei  jener  Bäume,  weldie 
zu  König  Midas  Zeiten  dem  Zimmermann  ihr  Holz  gaben.  Dagegen 
wendet  jedoch  Professor  Kobert  ein,  daß  die  Balken  aus  der  Toten- 
kammer ihm  zu  mächtig  für  diese  Pflanze  erscheinen.  Vielleicht  ließe 
sich  bd  genauerer  Nscnfforsdiung  da  noch  efaie  Spur  efater  zu  jener 
Zeit  blflhoiden  HolzflöBcrei  nach  dem  alten  Phrygien  hin  entdedsen. 

Ein  schmutzig-braun  verfärbtes  OewebestOck  erweckte  bei  Professor 
Körte  die  Vermutung,  daß  es  mit  Blut  getränkt  gewesen  sei.  So 
hätten  wir  vielleicht  eines  jener  alten  Recken  Reste  vor  uns,  welche^ 
um  ihren  KOm'g  geschart,  dem  ebigedrungenen  Fdnde  die  Brust  boten 
und  den  Todesstreich  empfingen.  Aber  I^ofessor  Kobert  hat  gezelgi^ 
dafi  nicht  auf  alle  braunen  r  lecken  sich  Heldenlieder  singen  lassen. 

Im  Auszug  des  Farbstoffes,  weichen  Professor  Kobert  mit  Wasser 
und  mit  verdünnter  Sodalösung  anfertigte,  wurde  mittels  des  Farben- 
zerstreuungsbHdes  (Spektrum)  nachaemesen,  daß  weder  Blutfubstoff 
oder  seine  nächsten  Abkfiminlhige^  |a  nicht  ehunal,  daB  EiweifilcOrpcr 
darin  enthalten  waren. 

Mittels  Cvankaliumiösung  wurde  dargetan,  daß  auch  der  eisen- 
haltige Farbston,  welcher,  an  Eiweiß  gebunden,  den  Blutfarbstoff  bildet, 
und  welcher  hi  alten  Blutfledoen  sich  stets  findel^  nicht  vorhanden  war. 

Mit  einer  dritten  Prol)e  wurde  ebenfalls  die  Abwesenheit  von 
Blutfarbstoff  erhärtet  Dagegen  gab  schwefelsaurer  und  salpetersaurer 
Auszug  des  Farbfleckes  alle  Reaktionen  von  Kupfer,  keine  von 
Eisen  (gelbes  Blutlaugensalz  ergab  kein  Berliner  Blau,  wie  die  Cyan- 
veiblndung  des  Eisens  heißt,  sondern  das  lottNaune  Feno^ankupfer; 
Ammoniak  färbte  die  schwefelsaure  Lösung  blau,  was  für  Kupfervitriol 
kennzeichnend  ist)  und  eine  Reihe  anderer  Reaktionen  bewiesen,  daß 
jener  Flecken  nicht  von  im  Kampfe  verspritztem  Heldenblut, 
sondern  von  Kupferrost  herrührte,  daß  an  dieser  Stelle  der 
kupferbeschlagene  Koller  auf  dem  ünnenen  Waffenhemde 
aufgelegen  und  dasselbe  mit  gdOstem  JMdidl  durcMritadct  balle.  Die 
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Oeweb^aser  wurde  fflr  diesen  Hemdenstoff  wie  für  den  Sargbehang 
und  das  gefärbte  Oewebc,  wohl  den  Ziermantel  des  Kriegers,  als  Leinen- 
faser unter  dem  Mikroskope  erkannt,  WoUe^  Seide  <xler  Baumwolie 
als  Material  ausgeschlossen. 

Das  farbige,  als  Leinengewebe  nadi  der  Faser  ericannte  Zeug  gab 
seinen  Farbston  weder  an  Weingeist,  noch  an  Salmiakgeist  oder  Salz- 
oder Schwefelsäure,  nur  wenig  davon  an  Aether  ab;  dagegen  zog 
Chloroform,  besonders  in  der  Hitze,  die  Farbe  aus  und  ließ  sie  beim 
Verdunsten  als  blaue,  regelmäßig  und  unregelmäßig-viereckige  Kristalle 
ausscheiden,  im  Liditzerstreuungsbiid  tiat  zwlsdien  den  Fraoen- 
lioferschen  Linien  C  und  D  (beim  Uebergange  von  Rot  in  Oelb)  dei" 
fflr  Indigo  charakteristische  scharfe  Schatten  auf  und  nach  Behandlung 
der  Kristalle  mit  unverdünnter  Schwefelsäure  und  Natronlauge  wurde 
endlich  eine  wässerige  Traubenzuckeriösung  zugesetzt  und  hierauf 
filier  der  Flamme  erhitzt,  wobei  die  blaue  Farbe  versdiwand:  Es  ist 
dies  die  Reaktion  auf  blaues  indtgschwefelsaures  Natron,  welches  von 
Traubenzucker  unter  Sauerstoffabgabe  entfärbt  wird.  Damit  war  der 
Beweis  erbracht,  daß  diese  Leinwand  vor  2600  Jahren  mit 
Indigo  gefirbt  war.  Die  Ulngsfäden  des  ungemein  zartffädigen 
Oewdies  ymtn  reinblau,  die  Querfäden  rötlichblau,  mithin  vor  der 
Verwebung  gefärbt.  Audi  da  rOtlidie  Farbstoff  wurde  als  Indigo- 
Abkömmling  erwiesen. 

Weiterhin  kam  eine  dunkle  krümelige  Masse  zur  Untersuchung; 
weiche  in  einem  weithaisigen  OeRIBe  sich  fand  und  von  Professor 
Körte  als  Blut  angesprochen  wurde.  Eine  Reihe  von  verschiedenen 
damit  angestellten  Proben  zeigte  aber,  daß  kein  Blut  voriag,  dag^en 
ergab  die  mikroskopische  Untersuchung,  daß  es  sich  um  zerklemerte 
Hölzer  und  Beimengung  von  Metallsalzbröckelchen  handelte,  welch 
letztere  als  kohlensaures  Kufyfer  erkannt  wurden.  Dieses  war  durch 
Zerfall  der  Bronzewände  des  Gefäßes  hineingeraten;  dnes  der  zerstoßenen 
Hölzer  zeigte  sich  aber  als  künstlich  rot  gefärbt,  wohl  um  dem  Ganzen 
eine  schöne  Farbe  zu  verieihen,  während  ein  anderes  Holz  von  einer 
harzreichen  Kiefemart  stammte  nach  dem  Baue  ihrer  gehöften  Tüpfel- 
zellen. Es  handelt  sich  also  nicht  um  Blut,  sondern  um  ein 
kflnstlich  gefärbtes  Gemisch  harziger  Hölzer  zu  Räucher- 
zwecken. —  Stücke  eines  Lederkoliers  wurden  untersucht  und  daran 
nachgewiesen,  daß  weder  Eiweiß  darin  sich  befand  —  die  Haut  war 
also  unzweifelhaft  künstlich  präpariert  —  noch  daß  Gerbstoff  darin 
enthalten  war.  —  Das  Fell  war  also  nicht  mit  Oerbsiure  gegerbt, 
wenigstens  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  nicht,  sondern  mit  Salzen 
behandelt,  welche  vom  Wasser  allmählich  wieder  ausgelaugt  worden 
waren.  Beide  Bercitungs weisen  —  das  Gerben  mit  verschiedenen 
Baumrinden,  Eicheln,  Galläpfeln,  Akazienschoten  (bei  den  Aegyptem), 
wie  das  Mparieren  der  Fdle  mit  Ahnin  und  Kochsalz  —  waren  im 
grauen  Altertume  schon  bekannt;  aber  es  ist  wunderbar,  daß  im  dritten 
Jahrtausend  nach  der  Anfertigung  jenes  Kollers  aus  zermürbten  Leder- 
stückchen das  Zubereitungsverfahren  jenes  alten  Handwerkers  noch 
mit  aller  Wahrscheinlichkeit  festgestellt  werden  konnte. 

Professor  Körte  fibeigab  endlich  eine  bräunliche,  krümelige  A^se 
Professor  Kobert  ziu-  Untersuchung  mit  dem  Bemerken,  daß  er  Mehl 
m  ihr  vor  sich  zu  haben  vermute. 
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Es  fanden  sich  aber  weder  Zucker-  noch  Klebersubstanzen  darin; 
auch  unveränderte  Stärke  war  auf  keine  Weise  nachwdBbar.  Einzeliie 
undeutliche  Nadeln  fanden  sich  darin,  an  Wasser  gab  die  Substanz 
nichts  ab,  beim  Anzünden  aber  brannte  sie  mit  stark  rußender  Flamme 
unter  Verbreitung  eines  Geruches  nach  Stearin. 

Die  wdße  Asche  bestand  aus  kohlensaurem  Kalk,  welcher  durch 
Schwefelsflure  in  schöne  Oipsnadeln,  durch  Oxalsfiure  in  die  fflr 
die  CaldumverbinduQK  dieser  Slure  typischen  Kristalle  verwandelt 
werden  konnte. 

An  Aether  gab  die  Substanz  viel  von  ilnem  Bestand  ab;  nach 
AlMlunsfen  des  Aefliers  erstarrte  daians  ein  lUckstand  wdfier  Nadebi, 
wdelie  sich  in  siedendem  Weingeist  wieder  lösten.  Beim  Abkfthlcn 
fid  aus  dem  Alkohol  die  Hauptmasse  wieder  in  Form  schneeweißer 
Kristalle  aus,  deren  Struktur  konzentrische  Anordnung  von  Nadeln 
aufwies. 

Damit  war  die  Substanz  in  (Be  Gruppe  der  Fette  dngerdltt,  und 
zwar  als  dn  Gemisch  von  verschiedenen  Fettsfluren,  organisch  fett- 
sauren Salzen  und  aus  fettsaurem  ICalk,  welcher  sich  auf  dem  Ruck- 
stand der  zur  Aetherauslaugung  verwendden  Patronen  fand.  Aus 
letzterem,  dem  fettsauem  Kalk,  besteht  sdner  Hauptmasse  nach  das 
Lddienviachs  (Adipocire).  Das  Kalksalz  besitzt  die  Eigenschaft  In 
wässeriger  Lösung  von  essigsaurem  Kupfer  sich  schön  grQn  zu  färben. 
Auch  diese  Reaktion  stellte  Professor  Kobert  mit  jener  Substanz  an 
und  fand  alsdann  tiefgrüne  Stellen  in  derselben.  Jene  Masse  war  also 
ein  tdlwdse  in  Leichenwachs  Qbeigegangenes  Fett^menge,  welches 
mit  dnem  in  Alicalien  geiUidi4>faun  TOsliclMen  FartMtoif^  den  Pkofessor 
Kobert  ebenfalls  isolierte,  gefärbt  war.  Die  Natur  desselben  festzu- 
stellen, gelang  jedoch  nicht  Der  vidgebnuichte  Saffian  iie6  sich  nicht 
darin  erkennen. 

Welche  Bedeutung  kam  nun  jenem  Fettoemische  zu?  Dasselbe 
war  hl  jener  achledrtgelHinnten  Urne  verwahrt  gewesen  und  durdi 
das  dndringende  Grundwasser  teilweise  in  Ldchenwachs  verwandelt 
worden.  Genau  wie  das  Fett  einer  Leiche,  die  in  nassem  Boden  oder 
im  Wasser  liegt,  unter  der  Einwirkung  des  Wassers  in  Fettsäuren  und 
Glyzerin  zerlegt  wird,  letzteres  dann  vom  Wasser  mit  fortgeschwemmt 
inid  erstere  an  Kalk;  weicher  im  Wasser  enthalten  ist,  zu  Uidwnwadis 
gebunden  werden,  so  hat  das  Grundwasser  auf  den  Inhalt  jener  Amphora 
eh^wirkt  Da  das  OefQge  der  Masse  bröckelig  war,  während  zu 
Salbe  ausgeschmolzener  Talg  ein  festes  Ganzes  bildet,  so  kommt  nach 
Professor  Kobert  nur  die  als  „Kuhquark"  von  Hippokrates  beschriebene 
Butter,  /Wrv^ov,  der  asiatischen  Völker,  insonderheit  der  FMirygier  in 
Bdracht  Und  da  der  Tote  der  Nahrung  ja  auch  im  Schattenreiche 
nicht  mehr  bedurite,  so  war  die  Butter  ihm  zu  Salbzwecken  durch 
Farbzusatz  geschmückt  worden.  Es  handelte  sich  bei  dieser  Unter- 
suchung also  wohl,  wie  Professor  Rudolf  Kobert  mit  berechtigtem 
Stolze  sagt,  um  die  älteste  Butter  der  Welt 

Daß  Fette  sich  tatsächlich  so  lange  zu  halten  vermögen,  das  bdegt 
Professor  Kobert  an  der  Tatsache,  daß  er  aus  Rizinussamen  aus 
altägyptischen  Gräbern  noch  das  nur  wenig  ranzig  im  Laufe  der  Jahr- 
tausende gewordene  Rizinusöl  daizustdlen  vermochte,  während  der 
von  ihm  entdeckte  furchtbare  Giftstoff  der  Samen»  das  Ndiip  Iflqgst 
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durch  die  Zerstörung,  welcher  Eiwd6itoffe  —  €in  Mkllfir  M  dict 

Oift  —  unterliegen,  vernichtet  war. 

Ueberblickt  man  die  Dienste,  welche  im  vorstehend  geschilderten 
Fall  die  Naturwissenschaft  der  Geschichtsforschung  geleistet  hat,  so 
eiiSfbt  shüi  für  die  Toten^rung  zu  König  MMn  zStmn,  daß  der  Ve^ 
storbene  in  seinem  Fest-  und  Kriegsgewand  beigesetzt  wurde;  im 
linnenen  Hemde  mit  Icupf erbeschlagenem  Lederkoller  darüber  und  feln- 
stoffigem  farbigen  Mantel.  Dem  Toten  wurden,  um  an  Hades  Thron 
nicht  mit  leeren  Händen  erscheinen  zu  müssen,  Räucherwerk  und 
Salbbutter  mitgegeben  neben  den  Elsenbarren,  welche  er  wohl  eben- 
falls als  Geschenke  zu  den  Fflßen  des  Beherrschers  der  Schatten 
niederzulegen  hatte.  —  Auf  der  gebutterten  Haut  haftete  der  Räucherduft 
fester,  ohne  sie  zu  schädigen.  Daß  wir  über  die  Fellbehandlung  — 
denn  ein  Leder  In  unserem  gewöhnlichen  Sinne  trug  jener  RecM  ja 
nach  dem  Gesagten  wohl  nicht  — ,  daß  wir  Ober  die  Verwebunjg 
verschieden  gefärbter  Faden,  daß  wir  über  die  Natur  des  dazu  ver- 
wendeten Farbstoffes  nach  2600  Jahren  noch  uns  Gewißheit  verschaffen 
können  —  das  ist  eine  von  jenen  Errungenschaften  der  Wissenschaft, 
weldie  beweisen,  welche  Siegeslaufbahn  unser  Poisdien  und  Können 
bereits  zurflci^geiest  Ini 


Schule  und  Auslese. 

Dr.  L.  Bornemann. 

Auf  der  45.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
in  Bremen  1899  hat  Professor  Hornemann  Schule  und  Schulreform  in 
den  anthropologischen  Oesichtswinlcel  der  Auslese  gerückt  (Neue  Jahr- 
bOcher  für  das  klassische  Altertum  und  für  Pädagogik  III,  1900).  Die 
zugehörige  und  allgemeinere,  politisclie  Betrachtungsweise  ist  dabei 
nur  ganz  beiläufig  zu  Wort  gekommen,  indem  der  Bauemstand  als 
Basis  der  ganzen  modernen  Oesellschaft  bezeichnet  wird,  der  den 
städtischen  Ständen  durch  den  Bevölkerungsstrom  das  Menschenmaterial 
Kefere:  Hier  Int  Honwnumn,  da  es  ihm  ebizig  um  das  Gymnasium 
zu  tun  war,  seinen  Hauptgewährsmann  Otto  Ammon  verlassen,  der 
doch  gerade  den  sogenannten  Bevölkerungs ström  für  den  wichtigsten 
Faktor  der  natüriichen  Auslese  in  neuerer  Zeit  hält.  Es  wird  dem- 
gegenüber eriorderiich  sein,  auch  auf  diese  Seite  der  Sache  gleicher- 
mmn  den  Fhigcr  zu  kgpcL 

Dabei  möchte  Ich  freflich  nicht  Ammon  als  Führer  benutzen, 
sondsm  seinen  Vorgänger  Georg  Hansen,  den  Pfadfinder  auf  diesem 
Gebiet,  den  Urheber  der  Theone  vom  Bevölkerungsstrom  (Die  drei 
Bevölkerungsstufen,  ein  Versuch,  die  Ursachen  für  das  Blühen  und 
Altem  der  Völker  nachzuweisen.  München,  1889).  Für  schulpolitische 
Ucbeilegungen  ersdiehit  er  als  doppelt  willkommener  FQhrer,  da  er 
das  geistige  Niveau  der  Bevölkerungsstufen,  den  Ertrag  der  geistigen 
Arbeit  und  dergleichen  mit  besonderem  Nachdruck  betont,  ja  als  Mittel- 
stand geradezu  den  Stand  der  geistigen  Arbeit  betrachtet,  im  Gegensatz 
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ZU  dem  Erfnge  der  Natur  fflr  die  erste  BevOlkenifigMtufe,  dem  der 
AMt  der  Hflnde  fflr  die  dritte.  Eine  liauptsichUch  gegen  ttm  gökiitele 

Monographie  werden  wir  unten  zu  prüfen  haben;  dagegen  ist  von 
vornherein  belanglos  die  Schulschrift  von  Schulze  (Programm  des 
französischen  Gymnasiums  zu  Berlin,  1895),  dessen  Gliederung  der 
sttdtischen  Oesellschaft  in  den  Stand  des  Qyranasiunw»  den  zweiten 
der  Realschule,  den  dritten  der  BfliiserBchule  Hornemann  allzu  höfUch 
«tiefer  und  klarer^  nennt  als  Ammons  Darlegung. 

Die  Frage  der  Auslese  durch  die  Schule  ist  von  elementarer  und 
praktischer  Bedeutung,  im  letzten  Grunde  so  alt,  wie  die  Ungleich- 
ndten  der  Begabung  und  des  Elf olg^  aber  eine  Frage  so  vtrwtekeHer 
Ar^  daß  man  von  irgend  welchen  klaren  Prinzipien  noch  weitab  ist 
Ein  Zeitalter  jedoch,  das  zu  einer  wissenschaftlichen  Wetterkunde 
Hand  anzulegen  gewagt  hat,  sollte  auch  auf  jene  Strömungen,  von 
denen  die  Entwicklung  des  Menschen  und  der  Bevölkerung  vorwärts- 
getragen wird,  ein  Augenmerlc  haben,  um  so  eifriger,  da  deren  KiHli^ 
Antriebe  und  Störungen  weit  zugänglicher  fflr  unsere  Untersuchung 
sind  als  die  Elemente  des  Luftmeeres. 

Auch  Homemanns  Ausgangspunkt  billige  ich  durchaus;  läßt 
sich  doch  unsere  t}evölkerungspolitische  Frage  gerade  durch  das 
daiwinistische  Prinzip  ganz  natflriich  beleuchten,  vrdl  dieses  selber 
aus  der  Bevölkerungstheorie  von  Malthus  entsprungen  ist  Freilich 
mag  der  Umstand  sofort  Bedenken  erregen,  daß  Hansen,  der  dem 
Darwinschen  Prinzip  huldigt,  zum  Verteidiger  des  hergebrachten  Gym- 
nasiums wird,  Amnion  di^^egen  dem  Scnulreformverein  und  sdnem 
gemeinsamen  Unterbau  Vorschub  leistet,  daß  drittens  der  Bremer  Redner 
mit  jenem  Prinzip  für  sein  modernisiertes  Einheitsgymnasium  plädieren 
will  und  daß  ich  selber  endlich  für  die  allgemeine  Volksschule  mit 
verzweigtem  Oberbau  interessiert  bin,  wiewohl  ich  den  griechischen 
Unterridit  mit  Hansen  und  Hornemann  iiidit  nur  retleiii  sondern 
gehoben  sehen  möchte.  Wir  wollen  also  recht  behutsam  sein  in  der 
praktischen  Deutung;  aber  das  Prinzip  selber  soll  für  unsere  Unter- 
suchung in  demselben  Sinne  feststehen,  wie  es  etwa  Friedrich  Albert 
Lange  als  einer  der  ersten  auf  das  Gebiet  der  sozialen  Mechanik 
zurttckverpfianzt  hat,  sei  es  nun,  daß  wir  inmitten  des  Ksmples  ums 
Dasein  mit  dem  Oedanken  des  dadurch  herbeizuführenden  Fortschritts 
uns  trösten,  sei  es,  daß  wir  auf  praktische  Versuche  sinnen,  um  den 
starren  Egoismus  —  des  Einzelnen  und  der  Gesellschaft  —  zu  besi^en, 
ohne  die  abstrakte  Theorie  selber  aufzuhet)en.  Dann  werden  wir  nicht 
utopische  ideale  verfolgen,  sondern  solche^  deren  Kern  hi  der  Wfaldich- 
krif  stand  IdUi 

Ob  nun  praktische  Eingriffe  (dies  sei  Hornemann  gegenüber 
noch  vorausgeschickt)  vorsichtig  und  behutsam  geschehen  müssen 
oder  ob  die  Reform  vielleicht  gar  revolutionär  sich  vollzieht,  hängt 
von  der  abatnriden  Theorie  nicht  ab^  sondern  von  der  Kraft,  die  A 
jüngeren  Daseinsform  einwohnt,  und  von  dem  Orade  der  Gegensätz- 
lichkeit, deren  sie  sich  bewußt  ist.  Denn  das  geschichtlich  Gegebene 
hat  auf  dem  großen  Kampfplatz,  außer  seinem  eigenen  Gehalt,  keines- 
wegs als  geschichtlich  Gewordenes  ein  verdoppeltes  Daseinsrecht; 
schon  genug,  daß  es  durch  sehie  Ehukhtungen  und  OewohnbeMen 
das  Andere  und  Neue  hemmt  und  zurfiddiilC  bis  dieses  schHettich 
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eben  durch  diese  Hemmnisse  übermächtig  geworden,  das  Unverbesser- 
liche zertrümmert  Aus  diesem  Grunde  scheide  ich  alles,  was  Home- 
nuuin  geschichüiche  Betrachtung  nennt,  bei  unserer  jetzigen  Unter- 
saditmsr  tan  und  will  nur  noch,  wihicnd  ich  vieles  &mn  gern 
unterschreibe,  ausdrüddich  bekennen,  daß  ich  es  nicht  wie  jener  als 
höchsten  Wunsch  ansehen  kann,  es  möchte  wenigstens  ein  umfassend 
gebildeter  Mann  in  jedem  Lehrerkollegium  zu  finden  sein,  ein  ebenso 
vielseitig  wie  gründlich  gebildeter  Mann  und  tüchtiger  Historiker,  der 
fanttenoe  wire.  nrit  weiton,  viele  WissensgeUde  umtpmnendeni  BUdc 
cnm  guicn  lyUCKnicuis^-unKfncni  zu  gcDcn. 

L 

Der  AwslsscwediniMiiii  des  QjnuMsimM  ood  die  TalmtSb 

Homemann  und  seine  Freunde  werden  sich  zweifelsohne  willig 
der  vorgeschlagenen  Führung  Hansens  anvertrauen  und  auf  Ammon 
verzichten,  wenn  sie  uberblidcen,  was  Hansen  S.  184  ff.  über  die  aus- 
lesende Tätigkeit  des  Gymnasiums  geschrieben  hat  Was  Ammon 
hhistellt,  sind  demgegenüber  recht  ulgemebie  Beliaditungen,  weder 
für  die  Reformschule  beweiskräftig,  wie  er  selber  es  möchte,  noch  für 
die  Stellung,  die  Homemann  festzuhalten  sucht  Daß  Schule  üt)erhaupt, 
als  eine  Art  Vor-  und  Abbild  des  Lebens,  den  Beßhigten  dem 
UnlsefiUiigten  vorzieht,  nämlich  durch  „Zensieren^  „Lozleren*'  und 
(wcnns  einem  SpaB  macht)  durch  „Zertieren",  das  sieht  jeder  leicht 
ein;  auch  daß  „höhere"  Schulen  in  Auslese  mehr  leisten,  weil  durch 
das  feinere  Sieb  nur  die  feineren  Köpfe  gehen.  Auch  die  Volksschule 
bewirkt,  was  Ammon  in  Frage  zieht,  längst  eine  ähnliche  Auslese,  und 
sie  ist  neuerdings  gar  auf  (um  besten  Wege,  nach  unten  hhi,  in  die 
sogenannten  Hülfsschulen,  eine  schon  allzu  große  Menge  minder 
geeigneter  Schüler  ihrerseits  abzustoßen;  umgekehrt  aber  ist  der  Lehrplan 
der  höheren  Schulen  keineswegs  „nach  dem  Fassungsvermögen  der 
höheren  Schüler  zugeschnitten",  wie  das  bei  Ammon  durchklingt 

MHch  wird,  wer  auf  Anmions  Ideen  verzichtet,  damit  zwei 
Momente  preisgeben  mflssen,  die  ihm  doch  wertvoll  erscheinen  könntea 
Wenn  z.  B.  Homemann  die  Ausführungen  Ammons  über  Vererbung 
dahin  wendet,  daß  „diejenigen  Familien,  welche  bereits  zu  dem  Kreise 
der  akademisch  Gebildeten  gehören,  eben  dadurch  ihre  Befähigung 
zum  Studium  bewiesen  haben",  so  fot  das  dne  Mefanm^  die  weder 
Hansen  in  jenem  Zusammenhange  noch  cfie  aUtitaiiche  Beobachtung 
wahr  haben  will.  Um  meine  Stellung  zu  dieser  Frage  zu  skizzieren, 
so  wird  ein  geistiger  Habitus  beziehungsweise  Vorzug  doch  wohl  nur 
dann  die  Möglichkeit  der  Vererbung  aufweisen,  wenn  er  mit  den 
flbrigen  EigeiMchaften  zu  ehiem  in  sich  fltiefciHsHmnienden,  durch 
diese  Harmonie  gefestigten  Typus  zusammengewachsen  Ist;  auf  die 
Dauer  aber  hält  sich  das  sehr  feine  Instrument  des  Geistes  nicht  leicht 
in  der  überlieferten  Stimmung,  da  es  zufälligen  Störungen  von  allen 
Seiten  her  ganz  anders  ausgesetzt  ist  als  etwa  eine  vererbte  Hasen- 
scharte oder  ein  fltiefzihliger  Finger. 

Ammons  Messungen  in  badischen  Gymnasien,  weiche  eine  IMer> 
zahl  von  braunhaarigen  (gleich  still  fleißigen)  Langköpfen  (gleich  Jüng- 
lingen mit  starmlschen  Odstesgaben)  festgestellt  haben  wmlen,  nimmt 
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HonMmMi,  fociiidl  nil  Fttt  -iiiid  ^ch^  iBr  den  ^itlwwiccluiiteiiwii 
dm  OynoasiiimB  und  nicht  der  Rdönnsdiule  in  Anspiudi,  um  mit 

Ammon  daran  zu  erkennen,  „daß  in  unserer  studierenden  Jugend  audt 
der  alte  angestammte  Idealismus  lebf .  Allein  —  um  von  der  Kleinheit 
des  Beobachtungsgebietes  und  anderem  zu  schweigen  —  wollen  wir 
denn  wirklidt  unsere  Meinung  Aber  den  unter  unseren  Studenten 
lebenden  oder  nicht  lebenden  Idealismus  auf  diesem  Wege  uns  bilden? 
Da  wäre  mir  denn  doch  der  andere,  von  Homemann  beigefügte  Ver- 
such, die  Richtigkeit  der  bisherigen  Gymnasialauslese  zu  erweisen, 
jedenfalls  sympathischer,  nämlich  der  Hinweis  auf  den  Aufschwung 
deutschen  Leoens  im  letzten  Menschenalter,  nur  schade^  daB  dessen 
Zusammenhang  mit  den  Studierenden  nicht  klar  aufgezeigt  ist  und 
überdies  jene  nachdenklichen  Idealisten  vom  Schlage  Paul  de  L^gardes 
sofort  dreinreden,  etwas  Trostloseres  als  die  vaterländische  Oesdiichte 
der  Jahre  1871—1890  gebe  es  gar  nicht!  (Ueber  die  von  Herm  Faul 
Oüßfeldt  vorgeschhigene  Reorganisation  unserer  Gymnasien.  Oötdngen^ 
1890,  S.  10.)  Oder  um  lieber  bei  Homemanns  eigenen  Dariegungen 
zu  verbleiben:  wenn  S.  5  der  Mangel  an  Weite  des  Horizonts,  an 
ursprünglicher  schöpferischer  Kraft,  an  Achtuns  der  ewi^^en  Wahrheiten, 
an  schlichter  Einfalt  mit  Eudcen  beklagt  wird,  so  smd  dabei  doch 
unsere  gymnasial  und  akademisch  OebÜdeten  schwcrüch  ausmnehmen. 
Ist  also  wirklich  die  bisherige  Auslese  die  beste  gewesen? 

Nicht  einmal  das  ist  zuzugeben,  daß  die  „im  allgemeinen  unbewußt 
ausgeübte"  natürliche  Auslese  der  Schule,  wie  Ammon  sist  oder  gar, 
wie  Homemann  es  zu  fassen  scheint,  die  der  nadflifidien  IntwkMung 
überlegene  „zielbewußte"  Weiterbildung  des  Menschen  wirklich  zu 
sichereren  Ergebnissen  führt  als  etwa  der  gewerbliche  Wettbewerb, 
wobei  nach  Ammon  Schlauheit,  Rücksichtslosigkeit  und  Zufall  eine 
ausgedehnte  Rolle  spielen.  Hansens  gegenteilige  Auffassung  S.  181 
ist  auch  die  meinige.  Allerdings  wo  nur  BrutaHttt  fan  Kunpl  der 
Oesellschaft  herrscht,  ist  das  Resultat  natüriicher  Auslese  ein  brutales, 
kein  geistig  ergiebiges;  anders,  wo  der  bewußte  Oeist  mit  Vernunft 
und  Freiheit  bereits  ein  maßgebendes,  in  gewissem  Sinne  natüriiches 
Moment  des  Oesellschaftszustandes  geworden  ist  Wir  wollen  jedoch 
die  Ellgebnisse  der  Schule  wie  der  menschlichen  Ehigriffe  (Ibeihanpt 
nicht  überschätzen  und  jedenfalls  dahin  starben,  daß  unsere  willkür- 
lichen Eingriffe  nicht  allzu  weit  abirren  von  der  aussichtsvollen  Linie 
der  richtig  verstandenen  natüriichen  Entwicklung. 

Von  Ammons  wichtigen  Sätzen  bleibt  nunmehr  nur  der  eine, 
daB  das  Oro6e  nnd  Bedeutende  nur  reife  hn  Wetlbewert>  mit  sefaies- 
gleichen  und  hi  der  Absonderung  vom  OewOimKchen.  Diesen  niher 
zu  belegen,  mag  an  Ammons  Statt  ein  Aufsatz  von  S.  Schwarz  dienen, 
der  kurz  vor  der  Bremer  Philologenversammlung  in  den  Preußischen 
lahrbüchem  erschien  (1899,  a  499—507:  „Der  Schul-Baliast'L  Was 
nomemann  von  der  Reformschule  sagt,  ihr  Schfllenmaterial  werde 
„minder  gesichtet**  sein  und  „der  mit  Redit  bddagle  flbergroBe  Zudrang 
zum  Studium  würde  nicht  vermindert,  sondern  weiter  gesteigert  werden", 
das  etwa  liest  Schwarz  aus  statistischen  Zusammenstellungen  heraus. 
AAinderwertige  Schüler,  minderwertige  Lehrer,  ia  zuletzt  in  schlechten 
Zeiten  auch  der  lufiere  Banicerott  wird  fai  Anssicht  gested^  wenn 
man,  wie  es  jetit  unausbleihifch  scheine^  den  Unterbau  des  aHen 
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Oyinnasiums  reformiere.  Ideal  ist  ihm  das  großstädtische  Elite- 
Oyninasium  alten  Stiles.  Zu  seiner  Blüte  sollen  die  verschiedensten 
Momente  beitragen:  zwischen  den  mancherlei  minderwertigen  Schulen 
der  OroBstadt  ragt  es  schon  durch  seine  bloOe  Existenz  liervor,  wie 
Sau!  unter  allem  Volk;  durch  das  höhere  Schulgeld  werden  die 
bescheideneren  Seelen  entmutigt  und  in  Verbindung  damit  —  dies 
setze  ich  meinerseits  hinzu  —  durch  aristokratische  Allüren;  ein 
„energischer"  Direktor  und  sein  —  dies  setze  ich  wieder  hinzu  — 
girisifiiiertes,  auserwihHes  Kollegium  führt  „die  gewünschte  Reinigung* 
vollends  herbei.  Dazu,  d.  h.  zum  Abstoßen  zweifelhaften  Materials, 
kann  in  erster  Linie  die  stetig  angezogene  Versetzungsschraube  benutzt 
werden;  aber  auch  schon  bei  der  Aufnahme  der  Neunjährigen  läßt 
sich  das  dichteste  Sieb  herbeilangen,  denn  wirklich  dies  „Sieb  der 
Attfnahmeprfthtng*'  (für  Sexte)  erachdnt  dem  Verfasser  erwQnschter  als 
dte  Versetzung  aus  eüier  mit  dem  Gymnasium  verbundenen  Vonchuliv 
aus  der  „mancher  in  die  Sexta  hineinschlüpfen  mag". 

IMese  Oedanken  werden  in  den  Preußischen  Jahrbüchern  zwar 
nicht  in  dieser  scharfen  Zusammenstellung,  aber  doch  in  derartigem 
Sinne  entwickelt,  und  das  beigegebene  Zddenmateria]  zeigt,  daß  der 
Ballast  wichst,  je  niedriger  die  lehrplanmäßigen  Anforderungen  der 
Schuterten  sind.   Ideal  bleibt  das  großstädtische  Elite-Gymnasium. 

A4anche  sich  aufdrängende  Einwendung  fällt  außerhalb  unseres 
Zusammenhanges.  Vor  allem  die  Frage,  wie  weit  der  „Schulballast" 
oder  vielmehr  der  Baifant  an  Schfilem  wachse  mit  dem  Ballast  der 
Lehrstoffe,  die  man  anschleppt  und  mit  der  gleichgültigen,  ballast- 
mäfiigen  Behandlung  selbst  des  wertvollsten  Stoffes;  oder  die  andere 
Einwendung,  daß,  wie  Homemann  selbst  hervorhebt,  viele  von  den 
Nichtgymnasiasten  ja  »von  vornherein''  dazu  ausersehoi  sind,  „möglichst 
früh  ins  Erwerbsleben  aberzutiden'*.  Aber  schon  den  Begriff  „Ballast" 
würde  Homemann  von  seinem  Standpunkt  aus  durch  eine  freund- 
lichere Anschauung  zu  beseitigen  geneigt  sein.  Denn  wenn  es  nur 
Jrflh  genug"  geschieht,  ist  ihm  das  „Abstoßen  der  ungeeigneten 
Elemeim^  etwas  „Oflnstiges",  eine  Leistung  eben  der  „auslesenden 
Titigkeit  des  Oymnasiunw",  und  so  könnte  man  (unter  der  soeben 
gestellten  Vorbedingung,  die  aus  dem  Zahlenmaterial  bei  Schwarz 
nicht  zu  kontrollieren  ist)  die  großen  Baliastziffern  gerade  der  Real- 
schulen als  einen  glänzenden  Beweis  ihrer  Auslesemhigkeit  preisen. 
Aber  v/k  verweilen  noch  etwas  bei  dem  gioBstidasdien  EIHe* 
Oynmashinu 

Homemann  ist  Professor  am  Lyceum  I  zu  Hannover,  das  ich 
wohl  im  besten  Sinne  als  ein  solches  bezeichnen  darf.  Es  wird  uns 
von  ihm  selber  mit  einigen  einschlägigen  Zahlenan&aben  geschildert, 
dte  Ich,  so  gut  es  ging,  in  die  Reomungsart  der  muBischen  Jahr- 
bflcher  zu  übertragen  versucht  habe.  Betreffs  der  letzteren  sei  voraus 
geschickt,  daß  „die  eigentumlichen  Verhältnisse  der  großen  und  kleinen 
Orte"  für  mich  aus  den  Zahlen  von  Schwarz  nicht  hervortreten;  es 
handelt  sich  nur  um  eine  Deutung,  die  Schwarz,  wie  er  S.  503  eigens 
sagt,  »vermutet*.  Eher  ergibt  sich  aus  jenen  Zahlen  der  ohne 
Begründung  zurückgewiesene  Einfluß  der  alten  Sprachen,  also  des 
„humanistischen  oder  ganz  oder  halb  realistischen"  Charakters  der 
verschiedenen  Anstalten  neben  Uirem  Charakter  als  Halb-  beziehungs- 
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weise  Voll- Anstalten;  denn  im  Oymnasium  beträgt  nach  ihm  der  Ballast 
etwas  über  30  pCt,  im  Realgymnasium  gegen  40  pCt,  im  Real- 
progymnasitim,  Pfogymnaslum  und  OIwrredsanile  zfrln  50  pCt,  fai 
der  Rcibchule  Ober  60  pCt  Nun  die  Zahlen  des  großstädtischen 
Lyceums.  Diese  wären  im  Sinne  von  Schwarz  nicht  „ziemlich  günstig", 
sondern  ungünstig;  denn  was  Schwarz  Ballast  nennt,  die  Menge  der 
nicht  zur  „Abschlußprüfung"  (vor  Obersekunda)  kommenden  Schüler, 
würde  hl  Hannover  gar  37,8  pCt  des  Oesamtebganges  behagen. 
Betrachten  wir  dagegen  die  drei  Oberklassen  und  führen  im  entsprechen- 
den Sinne  den  l^griff  „Ober-Ballast"  ein,  einschließlich  der  mit  dem 
Einjährigenzeugnis  abgehenden,  so  beläuft  sich  dieser  nach  der  Oesamt- 
statistik bei  Soiwarz  auf  30  pCt^  im  hannoverschen  Lyceum  nur  auf 
8^/«-f  13Vs«»2r/i3  pCi,  und  das  würde  die  Deutung  nahelegen, 
daß  die  Oberidassen  der  Gymnasien  durdischnitllich  mehr  mangel- 
haftes Material  mitschleppen  als  jenes  Lyceum,  also  daß  dieses  günstig 
und  die  Gymnasien  insgesamt  ungünstig  stehen. 

Daß  aber  die  Ausscheidung  im  Lyceum  gerade  sehr  früh  erfolge» 
trgfbctt  Homemanns  Zahlen,  soviel  ich  sehe^  nichi  ich  liitte  sie  Ungst 
In  meiner  Umrechnung  vorführen  sollen.  Auf  den  Oesamtab^ang 
bezogen,  wovon  nach  Homemann  59  pCt.  ohne  Reifezeugnis  bleiben, 
sagen  seine  Zahlen  aus,  daß  in  den  drei  Unterklassen  24  ^/lo  pCt  dieser 
Abgestoßenen,  in  den  drei  Mittelklassen  21  Vi  pCt,  in  den  drei  Ober- 
MaMen  ISVs  pCi  verschwinden,  wihrend  das  Stadium  der  Militar- 
berechtigung  allein  (innerhalb  jener  21  Vi  pCt.)  8 Vi  pCt  ausscheidet 
Diese  Prozentsätze  sind  vom  Oesamtabgang  oder  der  Oesamtfrequenz 
berechnet  (die  Ausscheidung  der  Oestorbenen  und  der  auf  andere 
höhere  Schulen  Abgegangenen,  wie  bd  Schwan,  ermöglichen  Home- 
manns Angaben  nich(  während  die  ergänzende  Zahl  der  von  anderen 
Anstalten  Zugezogenen  auch  bei  jenem  fehlt);  auf  die  Frequenz  der 
Klassengruppen,  also  auf  die  jeweilige  Schuierzahl  der  Klassen  bezogen, 
die  ich  mit  50  in  den  Unterklassen,  40  in  den  Mittelklassen.  30  in  den 
Oberidassen  einsetze^  Mm  sich  die  Resultate  hi  19,44  beziehungs- 
weise 21,25  und  17,78  pCt  Verteilen  wir  diese  Resultate  nun 
gleichmäßig  unter  jene  drei  Einzelklassen  (das  ist  willkürlich,  in  Er- 
mangelung von  Einzelheiten),  so  erhalten  wir:  Abgang  in  den  Unter- 
kkissen  zirka  6V2  pCt  der  Schülerzahl  jeder  Klasse,  in  den  Mittelklassen 
7Vit  pCt.  (doch  so,  daß  attf  die  Tertien  6^ls  pCt,  auf  die  Unteraelainda 
jene  8  Vi  pCt  fallen),  endlich  in  den  Oberklassen  6  pCi  Abo  geschieht 
die  Ausscheidung  nicht  hauptsächlich  unten  („früh  genug**),  sondern 
ziemlich  gleichmäßig  im  ganzen  Verlaufe  der  Schule:  der  durchschnittlich 
zu  erwartende  Abgang  von  ö*k  pCt  (nämlich  59  pCt :  9)  wird  im 
Stadhnn  der  Einjährigenberechtigung  auf  dem  Lyoeum  flberachritten 
Och  «be  gern  zu,  nicht  in  kranlmafter  Weisen  aber  doch  deutlich 
genu^  und  infolgedessen  späterhin  nicht  ganz  wieder  erreicht  Auch 
dies  immerhin  oberflächliche  Kalkül  mag  man  zu  Ounsten  des  Lyceums 
dahin  deuten,  daß  es  dort  nicht  Oewohnheit  ist,  unten  mit  möglichst 
offenen  Armen  Schüler  willlcommen  zu  lidBen,  denen  oben  der  Atem 
ausgeht  (womit  durchaus  nicht  Immer  Begabung  gemeint  Ist);  aber 
eine  möglichst  „frühe"  Auslese,  im  Interesse  anderweitiger  abgerundeter 
Ausbildung,  wird  man  selbst  von  Homemanns  Lyceum  nicht  aussagen 
können.   Möglich  ist  sogar,  daß  diese  ganze  sorgsame  Statistik  nidits 
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weiter  zu  bedeuten  hat  als  das  ganz  Selbstverständliche,  daß  man  in 
einer  vollbesetzten  Anstalt,  um  von  einer  angeordneten  SchQlerzahl 
von  50  in  den  Unterklassen  zu  einer  soldien  von  40  abMlen  zu  können, 

im  Laufe  der  drei  Jahre  je^~^  =  3V3  Schüler  oder  6»/3  pCt  aus- 
scheiden muß.  Ob  jene  Klassen  in  diesem  Sinne  vollbesetzt  sind, 
weiß  Ich  nicht;  aber  die  als  Oesamtsumme  der  Sextaner  Ittr  zdin 
Jahre  angegebene  Zahl  495  läßt  es  mich  vermuten.  Dann  würde  die 
sogenannte  Auslese  sich  auf  die  Einhaltung  der  behördlich  vor- 
g^chriebenen  Maximalzahl  reduzieren  und  keine  echte  Auslese  sein. 

Es  bliebe  nur  noch  festzustellen,  wie  fein  das  Sieb  der  ersten 
AuhiahmeprOfung  ist,  worauf  Schwatz  sichtlich  am  meisten  ankommt; 
aber  darüber  sagen  die  Zahlen  bei  keinem  von  bäden  etwas  aus,  und 
der  bloße  allgemeine  Eindruck,  den  Schwarz  erwähnt,  als  wäre  das 
großstädtische  Oymnasium  „heute  in  den  untersten  Klassen  schon 
eine  Art  Elite-Schule",  loinn  leicht  auf  Täuschung  beruhen.  Ich  verstehe 
den  Ausdruck  „Elite-Schule*'  jetzt  natOrllch  nur  im  Shine  geistiger 
Tüchtigkeit  und  erinnere  daran,  daß  Kinder  bevorzugten  Standes  in 
jungen  Jahren  an  Beweglichkeit  und  Vielseitigkeit  weit  voraus  sind, 
also  den  Eindruck  eines  besonders  erfreulichen  Materials  machen,  aber 
hernach  abfallen,  weil  die  Nachhalti^lceit,  Tiefe  und  Schärfe  ihnen 
abgeht,  oder  um  es  mit  Heibarts  Worten  kun  zu  beieiduien:  ^ 
Zeesen  viel  Oberfläche. 

Und  so  hat  uns  die  Weisheit  der  Zahlen  im  Stiche  gelassen. 

Um  eute  Zahlen  zuwege  zu  bringen,  könnte  man  ja  nun  zu 
nioliiter  mxis  greift  Wer  das  Oriäiiscbe  besonders  hoch  ein- 
sdiätzt  und  mit  nomemann  dem  Laldn  wesentlich  nur  formale,  das  ist 
auslesende,  Kraft  zuspricht,  der  könnte  etwa,  Herbartsche  Ideen  auf- 
nehmend, den  neunjährigen  oder  noch  jüngeren  Knaben  mit  dem 
Oriechischen  vor  den  Kopf  springen.  Andere  dagegen  könnten  darauf 
dringen,  daB  man  in  die  EliteMule  nur  hrtebinäie  Talente  zulatie 
wie  jenes  Wunderkind,  das  an  der  Mutterbrust  lateinische  Reden 
hielt  und  —  bei  der  Entwöhnung  starbt  mit  der  Erkenntnis:  «vita 
nostra  fumus**. 

Ludwig  Ouriitt,  der  in  seiner  vielgelesenen  Schrift  (Der  Deutsche 
und  sein  Vaterland.  Berlin,  1002)  einen  „geistigen  Aderlaß"  als  Heil- 
mittel fihr  Deutschlands  Schulen  vertangt,  brii^  &  59  die  ethbche 
Begründung  für  hohe  Anforderungen,  die  das  Ministerium  dnst  voi^ 
gebracht,  in  Erinnerung,  „daß  den  die  Oymnasien  besuchenden  jungen 
Leuten  ihr  Vorhaben  nicht  leicht  gemacht,  ihnen  vielmehr  schon  in 
der  Schule  und  mittelst  derselben  die  Beschwerden,  Mühseligkeiten 
und  Aufopferungen,  welche  die  unvermeidlichen  Bedingungen  dnes 
erfolgreichen,  dem  Dienst  der  Wissenschaft,  des  Staats  und  der  Kirche 
gewidmeten  Lebens  seien,  vergegenwärtigt  würden".    Die  Idee  des 

8rmnasium  illustre  als  Elite-Schule  erinnert  an  Oroßvaterzeit,  wo  jener 
edliche  und  klare  Humanismus  möglich  war.  Beklagen  wir  es,  daß  die 
deutsche  Oegenwart  anders  beschaffen  ist,  wir  Freimde  des  Griechen- 
tums? Aus  der  Beschaulichkeit  sind  die  Deutschen  zur  Tat  erwacht, 
und  ein  Bevöikerungsstrom  ist  in  Bew^ung  gekommen.  In  dessen 
Ablauf,  wie  Hansen  gezeigt  hat,  den  geistigen  Potenzen  eine  wichtige 
RoUezunm  Oende  die  gioflatUtiacbe  Efite-Schule^  wo  sie  es  whidkh 
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ist,  mit  ihren  ausgewählten  und  hoffentlich  nachhaltigen  Leistungen, 
mag  als  eine  Szene  aus  diesem  Vordringen  geistig  überlegener  Elemente 
gelten.  Aber  darüber  wollen  wir  nicht  außer  Augen  lassen,  weder 
woher  eigentlich  diese  Elemente  stetig  nachstrOmen,  noch  andererseits 
wohin  zuletzt  der  Bevölkerungsstrom  sich  verläuft;  die  politische  Frage 
bleibt  durchaus  zu  Rechte  bestehen,  ob  die  einseitige  Förderung  jener 
Elite-Schulen  wirklich  so  wertvoll  ist  wie  der  offenbare  Nutzen  eines 

Sleichmäßigeni  verständig  geleiteten  Bevölkerungsstromes.  Sollten  nicht 
ie  bedenOichen  Zahlen,  die  Schwan  beibringt,  ebenfalls  vleliiidir 
dahin  weisen,  daß  eine  verständige  Schulpolitik  gende  fUr  die  Uehieren 
Orte  alles  mögliche  zu  tun  hat? 

Hansen  selbst,  der  viel  vom  Gymnasium  hält  und  zuerst  dessen 
Auslese  in  diese  politischen  Fragen  hineinbezogen  hat,  gibt  uns 
wichtige  Erwägungen  an  dte  Hand,  ich  erinnere  an  seine  wertang 
des  Landlebens  im  Gegensatz  zur  Stadt  (S.  163  f.).  Wo  er  von  den 
Gymnasien  spricht,  fordert  er  dringend  ihre  Verminderung  in  den 
großen  Städten,  ihre  Vermehrung  auf  dem  platten  Lande  oder  in 
kleinen  Orten  (S.  187).  Die  Ueberbürdungsklagen,  sagt  er,  stammten 
Ja  der  Regd*  tus  Beamtenkreisen  und  säen  „am  hluftosten*  in  den 
noBen  Städten.  Femer  Ist  nicht  zu  übersehen,  daß  Hansen  in 
bayerischen  Verhältnissen  lebt,  also  als  Grundlage  der  Gymnasial- 
bildunc^  die  allgemeine  Volksschule  vor  Augen  hat,  wobei  theoretisch 
ziemlioi  gleichgültig  ist,  ob  diese,  wie  dort,  über  vier  Schuljahre  oder 
Ober  IDnr  sidi  erstreckt,  was  Ich  vorziehen  mflchte  Das  dritte  Kapitel 
seines  dritten  Buches  handdt  am  Schluß  von  der  volkswirtschaftlichen 
Bedeutung  jener  wflrttembergischen  Institution,  die  als  eine  besonders 
geeignete  Auslese  („Rekrutierune^  sich  bewährt  hat,  das  Landexamen 
nach  vollendetem  14.  Lebensj^mre,  wodurch  vor  allem  ICinder  von 
Landpfarrem  und  Bauemsöhne  ausgehoben  werden.  Im  Gymnasium 
selber  schätzt  Hansen  neben  allem  klassischen  Sprachunterricht  den 
deutschen  Aufsatz  (zwar  etwas  übertrieben)  als  „das  einzige,  aber  auch 
untrügliche  Mittel,  durch  das  man  die  anget>orenen  Fähigkeiten  eines 
Schülers  sicher  zu  erkennen  vermag",  und  entzieht  dem  Ödste  des 

ferflhmten  wflrttembergischen  Schulwesens  etwas  von  dem  gespendeten 
obe  (S,  100).  Endlich  ist  Hansen  weitblickend  genug,  um  den  geistigen 
Wert  nicht  bloß  nach  den  Kenntnissen  und  intellektuellen  Fähigkeiten 
dnzuschätzen,  sondern  auch  nach  den  Fertigkdten  und  den  Chmkter- 
dgenschaften  (S.  66),  was  vom  Oymnashim  gewöhnlichen  Stiles  vieMadt 
vergessen  wird;  auch  wirtschaftlichen  Sinn,  Fleiß,  Pflichtgefühl, Gewissen- 
haftigkeit rühmt  er  als  Ergebnisse  der  ländlichen  Erziehung  den  Städten 
gegenüber  (S.  223);  über  Kirchlichkeit  frdlich  hat  er  seine  besondere, 
wohlbegründde  Meinung  (S.  195).  Man  veigldcbt  unwillkürlich  die 
Worte  CInmbertehis  beTOurlitt  (S.  67  f.)  und  wflnsdit  den  Lehram 
der  Volksschule,  die  allerorten  die  Bedeutung  des  Wissens  fUr  das 
Volkswohl  als  Vereinsthema  verhandeln,  diese  richtigere  Abmessung 
und  Wertschätzung  des  gesteigerten  Wissens.  Endlich  gehört  in 
unsem  Zusammenhang,  was  Hansen  S.  1S7  ff.  gegen  die  Reglementierung 
des  Studenlentebens  sagt,  sofern  damit  nimnch  erstens  die  fnmt 
hervortritt,  ob  denn  nicht  auch  fan  Rahmen  der  höheren  Sehnte  an 
gutes  Stück  Natur,  Leben  und  Freiheit  höchst  vonnöten  sei,  ganz 
anders  wie  bisher,  und  ob  nk:ht  zwdtens  gerade  das  ausksende  und 
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somit  überbürdende  Verfahren  des  Gymnasiums  daran  schuld  ist, 
wenn  dne  Menge  Jünglinge  im  besten  Alter  aufs  Faulenzen  verfadlen 
(OufHtt  &  101). 

fMk  dem  Orundton  meiner  Ansicht  Ober  den  Auslesemechanfsmus 
des  Gymnasiums  steht  übrigens  ein  offiziöser  und  zugleich  gewichtiger 
Ausspruch  völlig  im  Einklang.  Ich  meine,  was  Oeheimrat  Waetzoidt 
vom  preußischen  Kultusministerium  in  seinem  Dezembervortrag  IQOl 
gesagt  hat,  diB  wir  (zunldist  wurde  es  fdr  die  MSdchcn  ausgesprodien) 
einen  Weg  brauchen,  der  uns  eine  Auslese  der  Tüchtigsten  bringe^ 
aber  nicht  den  könstlichen  Weg  durch  Gymnasialsexten.  In  dieser 
Richtung  bewegte  sich  bereits  das  kultusministerielie  Gutachten  vom 
23.  Februar  1SQ9  (Zentral blatt,  189Q,  S.  400  ff.),  und  es  gewinnt  den 
Anschein,  als  wire  die  gegenwärtige  Mdktn  fOr  Middienmldung  dazu 
angetan,  unsere  Anschauungen  Ober  die  gymnasiale  Ausiäe  m 
berichtigen.  Diese  Stellungnahme  des  preußischen  Kultusministeriums 
in  den  Mädchenbildungsfn^n  befugt  uns  nahezu,  in  den  von  Schwarz 
beigebrachten  Zahlen  den  i^ißerfoig  des  bisherigen  Systems  dargestellt 
zu  seilen,  das  in  einer  ibgesfuften  Folge  getrennter  Lelinuistilten  loeine 
einzige  konstruiert  hat,  deren  einheitlich  gedachter  Oesamtplan  durch- 
schnittlich von  der  Hälfte  der  Schüler  absolviert  wäre.  Daß  „die  Zahl 
der  Verbildeten  zunimmt  und  die  Bildungsfähigen  immer  weniger  zu 
ihrem  Recht  Icommen",  wäre  dann  die  Folge  dieses  Systems,  das  mit 
der  Sdmle  iuOere  Redite  verimOpfle;  und  wenn  einmal,  wie  die  letzte 
Wendung  von  Schwarz  besagt,  „manche  Gemeinde  durch  ihre  höhere 
Schule  an  den  Rand  des  Bankerottes  kommen  wird",  so  wird  das 
nicht  das  Resultat  des  vereinfachten  Unterbaues,  sondern  der  verviel- 
iMhlen  Berechtigungen  sein.   Das  Wesentliche,  die  Auslese  der 


'  lieber  aDe  diese  Fragen  wflrden  wir  mit  größerer  QewiBhett 
urteilen  und  vieles  würde  bereits  |Xiktischer  ausgestaltet  sein,  wenn 
wir  jene  „innere"  Schulstatistik  begonnen  und  durchgeführt  hätten,  die 
Friedrich  Albert  Lange  schon  1858  gefordert  hat  (Rezension  von 
Thaulows  Pädagogik  in  den  Neuen  J^rbüchem  für  Philologie  und 
Pädagogik,  BandTl^  &  509).  Ich  nenne  aus  jener  Reihe  innerstahstischer 
Fragen,  welche  der  gewandte  Ods!  jenes  vielseitigen  Mannes  auf 
hundert  zu  vermehren  sich  erbot,  nur  die,  ob  sich  städtische  und 
ländliche  Abkunft  in  Neigungen  zu  verschiedenen  Fächern  verrate,  und 
die  andere,  welches  Verhältnis  sich  zwischen  dem  Schulzeugnis  und 
den  L^benserfolgen  herausgestellt  habe  Sö  würde  es  dne  lehirddie 
und  fOrderilche  Art)dt  abgeben,  wenn  jemand  von  den  Im  letzten  Jahr- 
zehnt verstorbenen  tüchtigen  Männern  die  Schulabgangszeugnisse  mit 
ihrer  Bewährung  im  Leben  vergliche,  wobei  freilich  der  Begriff  „tüchtig" 
richtig  zu  umsoirelben  und  die  bildenden  Einflüsse  des  späteren  Lebens 
mOglfehst  festzuhalten  sind,  wie  sie  z.  B.  bd  Laqge  sdbst  sehr  michtig 
gewesen  afaid. 

i  r  Aber  einige  allgemdne  Bemerkungen  ergeben  aich  auch  ohne- 
dies. Warum  muß  sich  denn  Auslese  durchaus  nur  negativ,  das  ist 
durch  AbstoBung  der  Schwachen  vollziehen?  Warum  nicht  lieber 
positiv  durch  Hervorziehung  der  Talentvollen?  Man  glorifiziert  die 
aus  der  Mehrzahl  ndnderwmger  Lehranstalten  hertusgdiobene  EIM» 
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Schule  der  OroBstadft:  warum  nicht  statt  dessen  Überall  die  begabten 
Einzelnen  ähnlich  emporheben?  Und  warum  durchaus  eine  providentielle 
Auslese  für  sechs  und  neun  oder  (mit  der  Vorschulzeit)  zwölf,  ja 
einschließlich  des  Studiums  sechzehn  Lebensjahre,  voll  von  Mißgriffen 
und  verfehlten  Existenzen,  stitt  cxikter  Ueberweisung  der  jedesmal 
Reifen  auf  kurz  bemessene  und  zugleich  möglichst  abgeschlossene 
höhere  Stufen?  Vollzieht  sich  doch  auch  im  naturlichen  Kampfe  ums 
Dasein  die  Auslese  weder  im  Anfangsstadium  noch  (was  damit 
zusammenhängt)  durch  fremden  Eingriff  allein;  vielmehr  die  eingeborene 
Ucberlegoiheit  oewilift  Mi  stufenweise  im  Entwiddungtlcampf.  Als 
ein  staatlicher  Versuch  dieser  Art  bietet  sich  der  neueste  dänische 
Oesetzentwurf  betreffend  Almenskoler  an,  selbstverständlich  auf  demo- 
kratischer Grundlage  (Deutsche  Schule,  1903,  Februarheft),  und  ich 
sehe  darin  auch  für  den  Humanismus  einen  Segen,  vorausgesetzt,  daß 
es  dem  Staat  und  der  Pädagogik  wirklich  gduigi  die  Entscheidung 
über  die  zur  klassisch-sprachlichen  Linie  zuztttatsenden  Schüler  licht^^ 
d.  h.  von  Nebenrücksichten  frei  zu  treffen. 

Zu  „möglichst  früher^  Auslese  —  jetzt  positiv  der  Bdähieten 
würde  ich  dann  auch  nicht  raten;  sie  sind  als  Ferment,  wie  der  Berliner 
Schulrat  Bertram  tich  ausdrückte^  zwischen  den  anderen  festsihalten^ 
denn  im  Interesse  gleichmäßigen  und  starken  Bevölkerungsstromes 
liegt  uns  an  Hebung  des  allgemeinen  Niveaus.  Nur  daß  dann  mit 
der  herkömmlichen  Auffassung  gebrochen  werden  muß,  als  wäre  die 
Arbelt  der  errten  Schuljahre  ehie  ganz  meduuiiache.  Uegt  dort  fSr 
die  Auslese  die  erste  Entscheidung,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Fähigkeiten 
und  Neigungen  noch  minder  deutlich  erwiesen  sind,  so  gehören  sicher 
in  die  beteiligten  Stellen  weitblickende  Pädagogen,  und  es  kann  nicht 
mehr  im  Schwarzsehen  Sinne  von  Verschwendung  der  besten  Kräfte 
die  Rede  seht,  die  „den  Gymnasien  entzogen  werden  und  an . . .  den 
ballastbeschwertesten  Schulen  wirkend  Diese  meinethalben  formale^ 
aber  wichtige  Bedeutung  der  „Grundschule**  ist  nicht  ihre  einzige. 
„Wir  haben  noch  die  alte,  tiefe  Kluft  zwischen  Lateingelehrten  und 
der  tiudisken  Menge**,  heißt  es  bei  Gurlitt  S.  IIQ,  „und  man  kann  nicht 
leugnen,  dafi  gerade  Gymnasien  und  Hochschulen  einen  mtten  Teil 
der  Schuld  an  der  Uneinigkeit  unserer  Kultur  mit  unsenn  volkskben 
zu  tragen  haben." 

Aber  ich  höre  längst  die  ungeduldige  Frage,  ob  denn  wirklich 
„das  Große  und  Bedeutende**  ausgeschlossen  werden  soll  vom  n^ett- 
beweib  mit  sehiesgldchen''.  Oder  um  mit  Schwarz  zu  sprechen:  sollen 
auch  fernerhin  die  Hochbegabten  in  den  Stunden  fortfahren  zu  träumen 
und  bei  den  Hausaufgaben  die  gefährliche  Kunst  üben,  mit  halber 
Kraft  zum  Ziele  zu  kommen?  Isolierung  des  „Großen",  Absonderung 
von  allem  seinesgleichen,  Ausstoßung  der  Konkurrenzfähigen  haben 
wir  doch  wiridldi  nicht  twfQrwortet;  und  inmitten  der  grOieren  Zahl 
Geringwertiger  dem  Talentvollen  gerecht  zu  werden,  oies  offenbare 
Bedürfnis  ist  von  Schwarz  richtig  gezeichnet.  Die  offizielle  Pädagogik 
der  Zukunft,  Lehrpläne  und  Schulmeister  würden  diesem  Bedflrfois 
genfigen  lernen  müssen,  selbst  wenn  die  Fürsorge  für  die  SchwSchsten 
Ober  ihre  Kräfte  ginge:  kein  Prokrustesbett  darf  die  Schule  bleiben 
und  ihr  Wert  nicht  nach  den  Prozenten  denr  gelten,  die  daa  miHei- 
mäßige  Ziel  erreichen. 
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Andererseits  bleibt  wahr,  was  Emerson  tiefsinnig  sagt  (Ourliti 
S.  101):  „Es  gibt  nichts  Ordinäreres  als  Eile."  Die  Gefahren  der 
Frühreife  statt  weiser  Zurückhaltung  und  Ruhe  haben  sich  an  Wunder- 
Idtidem  gezeigt;  Homemann  selbst  gesteht,  daß  man  im  allgemeinen 
bis  zum  17.  Lebensjahre  mit  seinem  Urteil  warten  muß,  und  Ammon 
erwähnt,  wie  spät  manches  einzelne  Talent  hervortrete  infolge  homo- 
chroner  Vererbung  nach  Darwins  Bezeichnung.  Nicht  einseitige  Talente 
oder  gar  Genies,  nicht  Spezialitäten  darf  die  Allgemeinschule  züchten 
wollen;  gerade  dem  verstandesmiBte  Bevorzugen  kann  grOndliche 
Bildung  der  Sinne  und  der  Hände  rordeilich  sein,  und  statt  bloßer 
Kraftentwicklung  schlechthin  (im  Interesse  von  Volkszahl,  Arbeitskraft 
und  Reichtum)  anerkennt  die  neuere  Pädagogik  —  in  der  Theorie 
wenigstens  —  das  Streben  nach  Harmonie  der  Kräfte  (Friedrich  Albert 
Lange,  Vorlesungen  Ober  PIdagogik,  in  dieser  Revue,  I,  636). 

So  muß  denn  der  LehrpliUi  die  nOHge  Beweglichkeit  haben  (auch 
Homemann  hofft  ja  auf  die  versprochene  Freiheit  im  Lehrplan),  damit 
der  Lehrer  in  pädagogischer  Freiheit  den  Schwachen  ein  Schwacher, 
den  Starken  ein  Starker  sein  kann;  im  einzelnen  Fach  kann  das  durch 
nuncberlei  Fflrsoiige,  im  Ganzen  des  Schulplans  durch  Wahlfreiheit 
gewisser  Fächer  zum  Ausdradc  kommen.  Femer  bietet  die  Rückkehr 
zu  zweijährigen  Klassenkursen,  die  heute  als  altväterfsch  gelten,  viel- 
seitigen Nutzen  an  (F.  W.  Dörpfeld,  Zwei  pädagogische  Gutachten. 
Oesammelte  Schriften,  VIII,  3):  für  den  B^abten  und  Auszulesenden 
nicht  fai  erster  Lhiie  den,  daß  ihm  vielleicht  me  Eriedigung  des  Imsums 
in  einem  Jahre  möglich  wird,  sondern  vielmehr  den  andern,  daß  er 
zu  seinem  und  seiner  Gefährten  Vorteil  den  Schwächeren  helfen  lernt 
Zum  Regieren  berufen,  lernt  er  es  durch  Dienen.  „Regieren  bedeutet 
dienen",  sagt  L^rde,  und  „Wir  müssen  den  Accent  statt  auf  Staats-, 
mehr  auf  das  Wort  -diener  legen",  sagt  in  seinem  Sinne  L  Ourlitt 
„Deshalb  sollte  die  Schule  vor  allen  die  Pflichten  gegen  den  Mit- 
menschen üben,  nicht  allein  mit  Worten,  sondern  dadurch,  daß  sie 
die  Schwächeren  dem  Schutze  der  Stärkeren  überweist,  anstatt  wie 
bisher  durch  das  homerisdie  oiiv  d^tvew  häßlichen  Ehra[eiz  und 
Streberei  zu  kultivieren.  . . .  Die  alte  Regel  der  deutschen  Oraensritler 
lautete:  Dir  ist  befohlen  der  arme  Mann."  (S.  106,  133.) 

Aber  nun  will  ich  Homemanns  besonderem  Gedankenkreise 
nochmals  näher  treten.  Er  verlangt  einen  Lehrstoff,  der  das  Denken 
hl  Zucht  nimmt,  zugleich  ehwn  „PrOfstehi  ländlicher  Denkicraffl",  und 
glaubt  ihn  Im  Lateinischen  zu  finden.  Ich  bekenne,  daß  ich  wenigstens 
„die  Sprache  an  sich",  wie  Rückert  sagt,  in  diesem  Sinne  schätze  und 
Homemanns  Bemühen  um  begriffliche  Durchbearbeitung  gramma- 
tischen Stoffes,  um  Durchführung  jedes  Faches  bis  an  die  Pforten  der 
Philosophie  durchaus  würdige.  Nur  so  entfliehen  wir  der  Trdbhaus- 
hrft  Aber  was  jener  anderswo  sucht,  finde  ich  In  der  Muttersprache 
vor  und  hoffe,  daß  meine  jüngste  Schrift  über  anschauliche  Sprach- 
denklehre (bei  Bertelsmann,  Gütersloh,  unter  der  Presse)  wenigstens 
die  Möglichkeit  aufweist,  Denkkraft  und  rechtzeitige  Auslese  auf  dem 
Wege  mutlerspnidilidier  Onunmatik  zu  endden. 

Zuletzt  freilich  bleibt  immerhin  efai  offenes  Oestlndnis:  öffent« 
licher  Unterricht  ist  stets  eine  Art  Massenwirkung;  was  Oberfläche 
zeigt,  zieht  der  Staat  hervor,  und  zugleich  wächst  mit  seinem  Betriebe 
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das  gdsilge  Proletariat,  wie  mit  der  Kultur  überhaupt  die  Zahl  der 
Datzcndnwnschen;  Schulbegabung  endlich  —  das  hebt  Schwarz  deufilcli 
genuff  hervor  ist  nicht  identisch  mit  Tflcfat^gkdt  fürs  Leben,  und 
roanoier  verworfene  ist  zum  Eclcstein  geworden. 


Das  religiöse  Leben  bei  Ariern  und  Semiten. 

Dr.  Friedrich  Otto  Hertz. 
IV. 

Die  Entwiddung  des  indischen  Geistes  ging  unter  dem  EinfluB 

bestimmter  Naturtatsachen  vor  sich.  Das  feuchtwarme  Klima  im  Strom- 
gebiet des  Ganges  machte  aus  dem  kriegerischen  Hirtenvolk  des  Sieben- 
stromlandes  eine  Menschenart,  deren  Ziel  nicht  im  lebendigen  Betätigen 
der  Kraft,  sondern  In  ungestörter  Ruhe^  im  Femhalten  von  Leiden- 
schaften und  Veränderung  lag.  Der  tausendjährige  Friede^  dessen  sich 
der  Indoarier  nach  einem  leichten  Sieg  über  einen  unebenbürtigen 
Feind ^)  erfreute  und  die  Freigiebigkeit  des  fruchtbaren  Bodens  trugen 
zur  Erschlaffung  des  Willens  bei,  während  die  üppige  Natur  eme 
ld)hafte  Phantasie  zum  Ersatz  der  äußeren  Betätigung  schuf.  —  „Das 
Nachdenken  über  die  Natur  tritt  frühe  bei  den  Indem  ein  und  bildet 
die  Grundlage  der  kontemplativen  Richtung,  die  so  eigentümlich  mit 
der  ältesten  indischen  Poesie  verwebt  ist.  Die  sorgenlose  Leichtigkeit 
des  äußeren  Daseins  kam  dieser  Richtung  fördernd  entgegen:  wer 
Iconnte  sich  ungestörter  und  inniger  der  Beachtung  hingeben,  als  der 
alte  indische  BüBer,  der  in  der  Laubhütte  des  Waldes  von  seinen 
Quellen,  Wurzeln,  Früchten  und  der  Rinde  seiner  Bäume  sich  nährend 
und  kleidend,  einsam  und  sorgenlos  leben  konnte  und  kein  anderes 
Geschäft  noch  hatte,  als  über  Leben,  Tod,  das  zukünftige  Leben  und 
das  Göttliche  nachzudenlcen  und  die  SdiOler  darüber  zu  belehren? 
Die  Schulen  der  waldbewohnenden  Brahmanen,  die  in  der  alten  Zeit  so 
bedeutsam  hervortreten,  bilden  eine  der  eigentümlichsten  Erscheinungen 
des  indischen  Lebens  und  haben  auf  seine  geistige  Entwicklung  den 
größten  Einfluß  geübt  Ihre  äußerlichen  Bedingungen  waren  aufs 
engste  mit  der  eigentflmlichen  Natur  des  Landes  verlaifl|ifr'^ 

Das  zweite  Grundmoment  des  indischen  Geistes  ist  die  soziale 
Organisation.  Leider  sind  wir  über  ihre  historische  Entwicklung  viel 
schlechter  unterrichtet  als  über  die  Israels.  Der  Grund  ist  der  völlige 
Mangel  des  historischen  Sinns  infolge  der  Unveränderlichkdt  des 
Kastenwesens,  des  besduttÜchen,  don  Ewigen  zugewandten  Lebens, 
des  das  lebhafte  Streben  verabscheuenden  Fatalismus,  des  Ueber- 
wuchems  des  Wunderbaren  und  Mythologischen,  wovon  die  Geschichts- 
erzählungen ganz  durchsetzt  sind  Schließlich  hat  auch  das  Fehlen 


*)  Von  Oidenberv  hervorgehoben. 

')  Lassen,  Indische  Altertumskunde,  2.  Auflage,  1867,  Band  I,  S.  493.  Dort 
(S.  491—494)  Näheres  über  den  Zug  zur  absoluten  Ruhe  als  höchstes  Ziel  und  die 
Bawirintng  des  Klimas. 
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grOBerer  Reiche  das  Aufkommen  des  Nationalismus,  der  die  Oeschichts- 
schreibung  erzeugt,  verhindert.  „Der  Indische  Staat  löst  sich  bekanntlich 
in  eine  Unzahl  von  einzelnen  Dorfschaften  auf,  die  für  sich  bestehen 
und  sich  um  du  allgemeine  Sdiidcsal  des  Landes  nidit  weiter  Icammern, 
wenn  keine  Neuerung  in  der  Steuerverfassung  ihnen  aufgedrängt  wird. 
Es  konnte  sich  daher  nicht  die  Idee  des  Vaterlandes  bei  ihnen  aus- 
bilden, jeder  Kaste  war  die  Kaste  das  Vaterland"^).  Hierin  liegt  auch 
der  Orund  der  außerordentlichen  politischen  Schwäche  Indiens,  das 
seit  Jalirtausenden  jedem  Feind,  ob  nun  Skythe^  Amberi  Mongole, 
Hollander  oder  Engländer,  eine  leichte  Beute  war  und  sich  widcrstan&los 
beherrschen  ließ. 

Mannigfache  Umstände,  die  Gliederung  des  Landes,  das  Fehlen 
mächtiger  Feinde»  der  große  Abstand  der  unterworfenen  Rassen  haben 
die  politische  und  sowe  Zersplitterung  des  Landes,  das  Feudalwesen 
und  das  Kastensystem  begflnsugt,  die  bei  den  vedischen  Hirten  noch 
vdllig  fehlten. 

Diese  Zerklüftung  der  Oesellschaft  hat  nun  auch  eine  weitgehende 
VeiBchiedenheit  in  den  religiösen  Anscluuiungen  erzeugt  Die  von  jeder 
materiellen  Sorge  befreite,  in  ungeheuerem  Ansdien  stehende  Brahmanen- 
kaste  brachte  Denker  hervor'),  deren  weitabgewandte  Spekulation  die 
tiefsten  Fragen  des  Seins  mit  kaum  erreichter  Oedankenschärfe  behandelte, 
in  vielen  Punkten  gelangte  der  kühne  Blick  und  die  großartige  Phantasie 
dieser  Weisen  zu  Resmtaien,  die  unser  methodisoies  Forschen  und 
der  die  Summe  einer  tausendjährigen  Oedankenarbeit  beherrschende 
Geist  der  Neuzeit  zu  den  neuesten  Errungenschaften  zählt  Aber  diese 
Möglichkeit  verdankten  sie  nicht  ihrer  Rasse,  sondern  ihrem  einzig- 
artigen Milieu.  Der  beste  Beweis  hierfür  ist  der  Tiefstand  des  Denkens 
und  Glaubens  bei  der  großen  Masse  der  Stammesgenossen,  die  jenes 
MHieu  nicht  berührte  und  die  von  ihren  größten  Geistern  weit  mehr 
flberragt  wird,  als  jemals  ein  Volk'),  und  schließlich  auch  das  viel 
wdtiidiere  Streben  zahlreicher  Mitglieder  derselben  Kaste. 

Die  ältesten  Religionsformen  der  Inder  waren  genau  dieselben, 
wie  die  anderer  Völker,  Totemismus,  Fetischismus,  Ahnenkult  in  system- 
losem Oemenge*).  Das  EigentOmliche  der  hidisichen  Entwiddung  ist 
nur,  daß  trotz  der  Höhe  der  religiös-philosophischen  Spekulation,  trotz 
der  unzähligen  von  reinster  Absicht  getragenen  Reformationen,  die 
regelmäßig  eine  neue  Sekte  hervorriefen,  die  große  Menge  der  arischen 
Inder  stete  auf  den  Niederungen  des  religiösen  Denkens  verharrte 
oder  aber  nach  einer  Wendung  zum  Besseren  iMÜd  wieder  zum 
dicksten  Aberglauben  (vom  Standpunld  der  vorher  innq;ehabten  Stuf^ 
zurückkehrte. 

Es  ist  ein  ungeheuerer  Betrug,  der  von  manchen  Schriftstellern 
versucht  wird,  die  Oedanken  der  Upanishaden  oder  selbst  nur  ver- 
tinzeNer  Stelien  der  Veden,  die  einen  höheren  Autechwrung  nehmen, 


Lassen  a.  a.      Band  II,  1874,  S.  5. 

*)  Womit  nicht  behauptet  werden  soll,  alle  indischen  Weisen  seien  Brahmanen 
gewoen,  aber  die  weitaus  meisten  waren  es. 

*)  Lefanano,  Oescfakhte  des  alten  Indiens,  1890,  S.  62. 

•)  Hndjr,  fndfaehe  ReligionsgeMUcMe,  1896,  S.  20,  28,  36.  Vcfgleldie  dn 
beliebiges  Lehrbuch  der  Religion«feMiicMc;  ferner &»eneer,  Priniipitndcrsoik^^ 
ISn,  Band  I,  S.  355,  546  ff. 

49' 


Digitized  by  Google 


als  indisches  Gemeingut  auszugeben.  Die  Upanishads  waren  stets 
nur  Besitz  eines  kleinen  Kreises  brahmanischer  Denker,  aber  auch  die 
Kmitiiis  der  Veden  war  gesetzHch  auf  die  obefcn  Kasten  dmdi  gnu- 
aaine  Strafen  beschritaikL 

Die  Veden  sind  ein  Kunstprodukt  priesterlicher  Poesie  und 
Theologie.  Nur  der  Rigveda  erhebt  sich  zeitweilig  auf  eine  höhere 
Stufe,  die  drei  anderen  —  insbesondere  der  Atharvaveda  —  sind 
angefüllt  mit  rituellen  und  Zauberformeln,  denen  wir  keinen  Oeschmack 
abgewinnen.  An  Stelle  umfangreicher  Zitate  aus  den  Veden  selbst  will 
ich  die  Stimmen  einiger  hervorragender  Forscher  anführen.  Lehmann^) 
sagt:  „Von  Schönheit  ist  in  den  heiligen  Bflchem  der  Inder  nicht  viel 
zu  finden,  selbst  von  den  vedischen  Hymnen  gehören  die  dichterisch 
wertvollen  zu  den  Ausnahmen."  „Der  größte  Teil  der  so  hoch- 
gepriesenen vedischen  Dichtungen  ist  formell  und  dflrr,  gedankenarm 
und  gesucht  und  selbst  für  den  Inder  schwerftllig  und  dunkel.** 
Whitney  urteilt,  ein  großer  Teil  der  Rigveda  sei  rem  mechanische 
Poesie  künstlichen  Ursprungs,  voll  von  Gemeinplätzen  und  absieht' 
lichem  IVlystizismus  u.  s.  w.  I^egnaud  nennt*)  den  Rigveda  „das  mono- 
tonste der  Bücher^  und  sagt,  die  10000  Verse  der  RigvMa  können 
vielleicht  als  ebensoviele  Varianten  eines '  und  desselben  malerischen 
Gedankens  betrachtet  werden:  „Das  heilige  Feuer  entzündet  sich  trotz 
aller  Hindemisse  auf  dem  Altar,  wenn  die  nährende  Spende  ihm  von 
den  Oti^am  daigebndit  wInL  Bringen  wir  sie  dar."  —  Ein  ihnUclMS 
Urteil  fUlen  Oldmbeig  und  die  Olni^  Foracher. 

Der  Inhalt  der  vedischen  Religion  besteht  in  der  Anrufung  und 
Verehrung  zahlreicher  Götter,  unter  denen  fast  jeder  gelegentlich  als 
Höchster  bezeichnet  wird,  immerhin  bewahrt  Indra  eine  gewisse 
Suprematie.  Der  ethische  Charakter  fehlt,  wie  in  allen  aristokratischen 
Religionen,  den  OOttem.  Indn  wird  gesdifldcft  als  stierstarker,  heftiger 
aber  gutmütiger  und  freigiebiger  Gott^  als  Trinker  und  Dreinschläger, 
lärmend,  Staub  aufwirbelnd,  alles  kurz  und  klein  schlagend,  aber  auch 
wieder  gnädiger  Natur,  wenn  ihm  reichliche  Opfer  gebracht  werden"). 
Oft  wird  von  seiner  Betrunkenheit  geredet  und  ein  Lied  schildert  sie 
recht  humorvoll*).  Auch  die  liebesabenleuer  fehlen  natflriich  nicht"). 
Die  Hauptsache  aber  ist  das  reichliche  Opfer  und  die  entsprechende 
Gegengabe.  „Die  vedlsche  Religion  ist  in  erster  und  letzter  Linie  eine 
Opferreligion."  (Lehmann.)  Das  Opfer  hat  den  Charakter  eines  freund- 
lichen Gastmahles  für  die  Götter,  die  dabei  freilich  die  Rolle  wichtiger 
Oeschiftsfreunde  spielen.  Die  Absidit  ist  cfaie  rein  ffeschSftsmäßig& 
auf  nurierielle  Güter  geridtlei,  von  ethischen  Ist  kefaie  Rede  JE»  wird 

')  Chantepie  de  la  Saussaye,  Lehrbuch  der  Religionsffeschichte,  2.  Auflage,  1897, 
BMd  l/,  S.  6^,  10  ff.  * 

')  Regnaud,  le  Rig  Veda  in  der  Revue  de  l'Ecole  d'Anthropologle  de  Parii^ 
1900^  X.  voh  S.  183  ff. 


*J  Vergleiche  Oldenberg  a.  a.  O.,  S.  174. 


Veigleictae  Rig  Veda  X,  119,  beionden  duuikteristiacfa  von  ddenbeig, 
8.  171,  tiberadit      ^  •»  » 

*)  Vergleiche  die  schamlos  obscöne  Geschichte  von  Indras  Frau  und  seinem 
UeWingMHen  Vrishakapi  (Rig  Veda  X,  86,  OraBmaniu  Uebersetzung.  Band  II,  S.  484^ 
Eildlnnig  bd  Oldenberg,  S.  173).  —  Oie  bekannte  homerische  Netegeschichte  Iii 
dagegen  eine  unschuldige  Kindcmbd.  Offenbar  ist  dies  ein  Mvotae  ZMtalied  ciact 
aristokratischen  Hofpfanen. 
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erwartet  oder  geradezu  gefordert  Ich  dir  —  du  mir;  do  ut  des  ist 
die  kurze  Formel  des  vedischen  Opfers.  „Hier  ist  die  Butter  —  wo 
siiid  Deine  Gaben?"  und  ganz  wie  bd  einem  Oesclilft  wird  aufgezililt» 
wie  viele  Leistungen  die  Götter  als  Entgelt  zu  liefern  haben."  „Die 
Oebete  sind  selten  von  Frömmigkeit  oder  Inbrunst,  nie  von  Demut 

S fragen,  sie  gehen  auf  die  Erhaltung  äußerer  Güter  oder  Abwehr  von 
efahren  aus,  von  Dankbarkeit  sind  wenig  Spuren  zu  finden;  das 
Wort  „dantcen"  fehlt  flbertiaupt  in  der  vedisdien  Sprache^).  —  In  dner 
jflngeren  Formd  heißt  es  z.  B.:  „Gib  mir,  idi  gebe  Dir.  L^e  hin  fflr 
mich,  ich  lege  hin  für  Dich.  Darbietung  bietest  Du  mir,  Darbietung 
ich  Dir  u.  s.  w."  —  Die  Götter  sind  vom  Opfer  abhängig,  es  ist  ihre 
Nahrung.  Indra  geht  zu  Susravas  und  sagt:  „Opfere  mir,  ich  habe 
Hunger"^.  Die  sogenannte  Suldavaicafbnnd  sagt:  „Oott  N.  N.  nahm 
dies  Opfer  an;  er  ist  erstarkt;  er  hat  sich  höhere  Madit  verschafft.** 
„Möge  dem  Sieg  des  Gottes  N.  N.  folgend  auch  ich  si^en."  —  Ja, 
diese  Vorstellung  geht  so  weit,  daß  dem  Opfer  schließlich  zwingende 
Macht  über  die  Götter  zugesprochen  wird,  es  unterscheidet  sich  vom 
Zauber  eigentlich  nur  dadurdi,  daB  letzterer  sich  auf  die  Iddnen 
DSmonen,  ersterer  auf  die  anerkannten  Götter  bezieht  Das  tadellos 
verrichtete  Opfer  zwingt  die  Götter.  „Die  Andacht"  heißt  es,  „herrscht 
Aber  die  Götter",  ja  noch  plumper  „der  Opferer  jagt  den  Indra  wie 
dn  Wildbret",  er  ruft  den  Indra  zum  Opfer  wie  die  Ruh  zum  Melken, 
oder  er  madit  den  Oott  wie  dne  Qudle  von  Reichtum  fließen 

Man  kann  nicht  mehr  sagen,  daß  dies  nur  die  naive  Religion 
eines  primitiven  Hirtenvolkes  ist,  vielmehr  ist  dies  theologische 
Arithmetik  zauberkundiger  Priester,  denen  schließlich  der  Hauptvorteil 
des  reichlichen  Opfers  wurde.  Oldenbeig  urteilt  von  den  sp&teren 
Veden  „man  kann  sagen,  daß  fOr  die  Anschauung:  ^  Atharvaveda 
der  Schwerpunkt  verdienstlichen  Tuns  ddi  gendezu  vom  Kultus  der 
Götter  auf  die  Bcschenkung^  Spdsung^  Ehrung  der  Brahmanen  vo^ 
schoben  hat"^). 

Der  Ausgangspunkt  der  Brahmanenmacht  lag  in  der  Stellung  des 
königlichen  Opferpriesters,  der  allmählich  eine  den  merowingischen 
ftntsmeiem  flhnlicne  Macht  erhidt*).  Auf  dieser  Grundlage  erhob  sich 
dne  Priestergewalt,  die  kaum  je  bei  einem  anderen  Volk  erreicht  wurde. 
CMe  Zersplitterung  der  Staaten  und  der  Kulte  machte  aber  allerdings 
die  Entstehung  einer  einheitlichen  Kirche  unmöglich,  wie  sie  sich  auf 
dem  Fundament  des  Römerreiches  erheben  konnte.  Aber  was  tatsäch- 
liche Macht  anbelangt,  haben  die  Brahmanen  die  Zweischwertertheorie 
ganz  anders  durch^führt,  als  das  Papsttum.  Die  Sage  enthält  die 
(historische?)  Erinnerung  an  einen  Kampf  zwischen  der  Kriegerkaste 
und  den  Brahmanen,  der  mit  dem  Siege  der  Priester  endete.  Dem 
Priester  Kaqapa  wurde  sogar  die  ganze  Erde  geschenkt,  die  Hdd 
Rflma  den  Fürsten  abgenommen  hatte  (Lippcrt;  &  383^  996).  Da  aber 


>)  Lehmann  a.  a.  O.,  S.  32. 

*)  Oldenberg  a.  a.  O.,  S.  309,  311  ff. 

»)  Oldenbcrg  a.  a.  O.,  S.  311. 

*)  Vergleiche  auch  Orelli,  Allgemeine  Religionsgeschichte,  1899,  S.  444. 

*)  Vergleiche  Lippert,  Allgemeine  Oesdiichte  des  Priestertums,  1884,  Band  II, 
S.  362—419.  Dort  finden  sidi  rahlreidie  Beispiele  und  QneUensteUen  für  das  in 
folgenden  Skizzierte. 
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die  Brahmanen  die  Oidnung  selbst  nidit  liitteii  criiaifen  fcOnnen,  wire 

sie  von  diesen  den  Königen  gewissermaBen  zum  Lehen  gegeben 
worden.  Das  Oesetzbuch  stellt  die  vollkommene  Unterwürfigkeit  der 
Könige  unter  die  Brahmanenmacht  dar  (S.  403),  die  er  schon  durch 
sein  stets  bescheidenes  Benehmen  den  Priestern  gegenüber  zu  beweisen 
hat  Die  erste  Pflidit  der  Kdnige  und  flberliaupt  aller  Mensdien  ist 
reichh'che  Beschenkung  der  Priester,  die  Glück  und  Segen  nach  sich 
zieht.  Der  Geizige  aber  wird  mit  Unglück  bedroht  und  dem,  der  sich 
gar  an  Priestergut  oder  Priestermacht  vergreifen  wollte,  werden  die 
fürchtedichsten  Flüche  und  Höllenstrafen  in  Aussicht  gestellt  (vergleiche 
besonders  S.  404).  Das  mußte  unter  anderen  König  Nachusha  erahren, 
der  so  gerecht  und  tapfer  war,  daß  selbst  die  Götter  ihm  nicht  wider- 
stehen konnten.  Als  er  aber  den  Priestern  eine  Steuer*)  auferiegte 
und  gar  den  Brahman  Agastja  mit  dem  Fuße  stieß,  da  verfluchte  ihn 
dieser,  10000  Jahre  auf  der  Erde  als  Schlange  zu  leben.  Und  des 
Priesters  Rache  brachte  zustand^  was  selbst  den  Oflttern  nicht  gelungen 
war.  Wer  der  Brahmanen  Speise  ißt,  verschlingt  einen  hunderthichen 
Widerhaken,  der  ihn  erstickt,  wer  eines  Brahmanen  Kuh  kocht  und  zum 
Speisen  gibt,  der  verbreitet  Unglück,  wohin  Immer  ein  Stückchen  von 
ihr  kommt,  „so  weit  vernichtet  sie  den  Glanz  des  Königreichs,  kein 
zeugender  Mann  wird  dort  geboren".  Wer  dagegen  Bninmanen  eine 
Kuh  gegeben  hat,  „der  eriangt  die  sämtlichen  Welten".  „Indra  hilft 
dem,  der  reichlich  schenkt  und  opfert;  eine  heilige  Handlung  hat 
keine  Wirkung,  wenn  die  entsprechende  Dakshina  (Opferiohn)  nicht 
gereicht  wird.** 

Daß  der  Brahmane  unter  soldien  Umstanden  Icehi  Freund  der 
Armen  ist,  versteht  sich.  Die  Armut  macht  in  seinen  Augen  schlecht; 
auch  „Indra  wendet  sich  ab  von  Dürftigkeit  und  Hunger**.  Ueber 
„Werkfeindliche"  und  „Opferiose**  ergießen  sich  Fluten  von  Ver- 
wünschungen. „Böse^  m  nur  der  Kultverweigerer,  „gottlos**,  der 
„nicht  Opfernde**.  Er  Ist  dafür  rechtlos,  sein  Besitz  den  „Frommen'' 
preisgegeben.  Von  einem  ethischen  Charakter  des  „Gut**  und  „Böse^ 
ist  keine  Spur.  (LIppert.)  Die  Religion  trägt  da  natüriich  einen  ganz 
äußerlichen  formalen  Charakter.  Das  rechte  Handeln  und  Opfern 
entscheidet,  die  Gesinnung  Ist  meist  Nebensache.  Daher  winl  die 
Sünde  ganz  mechanisch  durch  „Abwaschungen^  und  Reinigungen 
getilgt^.  Die  Moral  hat  einen  formellen  unbiegsamen  Charakter,  das 
„moralische  Walten  der  Götter  ist  viel  eher  polizeiliche  Aufsicht  oder 
richterliche  Ahndung  als  väterliche  Fürsorge*'.  (Edward  Lehmann,  S.  40.) 
Hoffnung  auf  matmelie  Oenttsse  hn  Jenseits  ffir  diejenigen,  die  den 
Priestern  reichlich  spenden,  und  Furcht  vor  den  HöUenstfifen  deijenigen» 
die  ihnen  Uebles  tun,  sUid  Hauptmotive'). 


')  Dies  gilt  in  allen  priesterlichen  Religionsbüch em  (auch  im  alten  Testament) 
als  besonders  gottlos. 

*)  Die  Buddhisten  spotten  daher  über  diese  Wasserbußen  der  Brahmanen: 
„Da  mfifiten  ja  alle  Frötdie  imd  ScMIditrOten  In  den  Hhnmel  Iconmien,  die  Wasser- 
schlangen  und  Delphine  und  was  sonst  im  Wasser  lebt."  Vergleiche  Oldcnberg, 
Buddha,  3.  Auflage,  1897,  S.  195.  Auch  in  den  späteren  hinduisttschen  Religionen 
spielen  diese  äuBeiüdien  Reinigungen  eine  große  Rolle.  „Keine  Sflnde  ist  to 
haßlich,  keine  Seele  so  ichwan,  daa  waiaer  dea  Qaagtt  M  die  ReiObeit  «teder.** 
(Lehmann,  S.  139.) 

*)  OUenbag  a.  a.      S.  543. 
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Wie  dieselbe  katholisclie  Kirche  einen  Pedro  Arbuez  und  einen 
Ffinz  von  Asissi  tmifiifil,  so  wive  «ich  das  Brahmanentuiii  nicht 

charakterisiert,  ohne  wenigstens  ein  Wort  Ober  die  erhabene  Reiigions- 
Philosophie  zu  sprechen,  die  in  der  Vedanta  enthalten  ist  und  für 
die  Wort  für  Wort  das  Gegenteil  des  Gesagten  gilt^).  Ueber  die 
Richtung  dieser  lehren  haboi  populäre  Schriften  genügend  Auf- 
Idflrung  verbreitely  ihr  letztes  Ziel  ist  die  Eriösung  durch  Erkenntnis, 
die  die  höchste  sittliche  Reinheit  und  die  höchste  Seligkeit  ein- 
schließt. Aber  wir  dürfen  sie  ebensowenig  als  „die"  indische 
Religion  ausgeben,  wie  dies  Chamberlain  tut,  als  wir  wagen  dürfen, 
die  Jesuslehre  als  „die"  jüdische  Oeifainuns  schlechtweg  hfaiai* 
stdloi.  Der  Vergleich  paßt  um  so  i>esser,  in  auch  In  Indien  die 
fernere  religiöse  Entwicklung  immer  weiter  sich  von  jenem  hohen 
Standpunkt  entfernte.  Bei  aller  Gedankentiefe  fehlt  aber  doch  selbst 
den  vornehmsten  Erzeugnissen  des  indischen  Geistes  der  Zug  lebens- 
warmer  Uebe,  der  die  .^tosieden  durchstrOmt  imd  den  die  äle  Ruhe 
des  brahmanischen  Oeniflts  nicht  zu  ersetzen  vermag.  Wie  alle  aus 
dem  Judentum  hervorgegangene  Moral  Sozialethik  ist,  so  jede  auf 
indischem  Boden  gewachsene  Individualethik.  Die  eine  wird  von  dem 
Streben  beherrscht,  die  Welt  besser  zu  gestalten,  die  andere  von  dem, 
sich  von  der  Welt  zu  befreien.  Das  dfnrvolle  MlUdd  mit  den  vom 
Schicksal  Geschlagenen,  die  Oerechtigkeltsforderung  der  prophetischen 
Predigt:  „die  Niedrigen  müssen  erhöht,  die  Hohen  erniedrigt  werden", 
ist  dem  indischen  Geist  fremd  geblieben;  die  eigene  Vervollkommnung 
bleibt  das  höchste  Ziel  jedes  Strebens.  Der  Glaube  an  die  Seelen- 
Wanderung  findet  seinen  Kernpunkt  darin,  daß  jede  Seele  je  nach  ihrem 
Verdienst  m  einer  höheren  oder  niedrigeren  Kaste  wiedei^eboren  wird. 
Wozu  also  Mitleid  mit  dem  Armen  und  Verachteten,  der  ja  mit  seinem 
Elend  nur  die  Sünden  eines  früheren  Lebens  büßt?  Im  Gegensatz 
zur  Grundforderung  des  Evangeliums  fordert  die  aristokratische  Tendenz 
der  hidlschcn  Rel^on  efaie  strenge  Sonderunff  der  Stinde  schon  durch 
äußere  Kennzeichen  und  Ehren,  verbietet  jeden  nÜieren  Vericehr  mit 
den  unteren  Kasten  und  verwehrt  diesen  mit  grausamer  Strenge  selbst 
den  Versuch  eines  geistigen  Aufschwunges.  Buckle  hat  eine  Anzahl 
von  Illustrationsfällen  zur  Läse  der  unteren  Kaste  zusammengestellt'). 
„Wenn  einer  aus  dieser  verachteten  Klasse  sich  herausnahm,  «tensdhen 
Sitz  einzunehmen,  wie  seine  Oberen,  so  sollte  er  entweder  verbannt 
werden  oder  eine  schmerzliche  und  schmachvolle  Strafe  erieiden.  Wenn 
er  verächtlich  von  ihnen  sprach,  so  sollte  ihm  der  Mund  verbrannt 
werden;  wenn  er  ihn  wirklich  bdeidigte,  so  sollte  ihm  die  Zunge  auf- 
geschlitzt werden;  wenn  er  einen  Bnuimlnen  belästigte,  sollte  er  mit 
dem  Tode  bestraft  werden;  wenn  er  sich  mit  einem  Brahminen  auf 
demselben  Teppich  niederiieß,  so  sollte  er  für  immer  gelähmt  werden; 
wenn  er  aus  Lernbegierde  auch  nur  ein  heiliges  Buch  voriesen  hörte, 

*)  Nur  bemerkt  kann  werden,  daß  sich  in  der  Veda  schon  Ansätze  und  Ueber- 
gänge  zu  dieser  Richtung  finden,  wenn  auch  in  geringer  Zahl.  Vergleiche  Deussen, 
Geschichte  der  Philosophie,  Band  I,  Abt.  I,  1894,  S.  105—127.  Deussen  vergleicht 
(Band  1,  Abt  11,  &  44)  das  Verhältnis  des  Veda  zu  den  Upanishas  mit  dem  des 
alten  zun  neuen  Tealuncnt^  wobei  das  «He  Testament  den  Veden  fiberlegen  ed 
infolge  seiner  größeren  ethischen  Tendenz  CCgtnQber  der  rituellen  des  Veda. 

*)  H.  Th.  Budde,  Geschichte  der  CMuMtion  in  England,  übersetzt  von  Rüge, 
I8M^  I,  1,  S.  tl9fm.  Doit  die  ctaidwaden  Belege. 
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so  sollte  siedendes  Oel  in  seine  Ohren  gegossen  werden;  wenn  er 
sie  aber  gar  auswendig  lernte,  so  sollte  er  getötet  werden;  wenn  er 
eines  Verbrechens  schuldig  war,  so  wurde  er  härter  dafür  bestraft  als 
die  höher  Stdienden:  soUte  er  aber  selbst  ermordet  werden,  so  war 
die  Strafe  die  nämliche,  wie  fOr  die  Tötung  eines  Hundes,  einer  Katze 
oder  einer  Krähe.  Sollte  er  seine  Tochter  an  einen  Brahminen  ver- 
heiraten, so  war  keine  Vergeltung,  die  ihm  in  dieser  Welt  auferlegt 
werden  konnte,  hinreichend;  es  wurde  daher  verordnel^  dafi  iler 
Brahmine  lur  Hölle  fahren  müsse,  weil  er  durch  ein  Fnuendnuner, 
das  so  unermeßlich  unter  ihm  stehe,  befleckt  sei.  Ja,  es  wurde  ver- 
ordnet, daß  der  bloße  Name  eines  Arbeiters  verächtlich  sein  solle, 
damit  die  ihm  gebührende  Stellung  unmittelbar  anerkannt  sei.  Und  als 
wenn  dies  nocn  nicht  genug  wäre,  die  Unterordnungr  in  der  OeaeU- 
schaft  aufrecht  zu  erhalten,  wurde  es  ausdrücklich  zum  Oeseta  gemadi^ 
daß  kein  Arbeiter  Reichtum  erwerben  dürfe;  während  eine  andere 
Klausel  erklärte,  selbst  wenn  sein  Herr  ihm  die  Freiheit  geben  sollte, 
so  bliebe  er  in  Wahrheit  doch  ein  Sklave;  denn,  „sagt  der  Oesetz- 
geber, —  durch  wen  lonin  er  eines  Standes»  der  ilim  natOriidi  ist, 
entUddet  werden*?  — 

Eine  ganz  andere  Richtung  schlug  nun  der  Buddhismus  ein. 
Sein  Hauptziel  ist  die  Erlösung  vom  Leiden,  durch  Erlösung  vom 
Willen,  dessen  Bewesung  stets  Leiden  hervorruft  und  die  Errdchung 
einer  gleidimütig  wiltenlosen  SeHglceit  schon  zu  LebaeHen.  hi  viden 
Punkten  knüpft  der  Buddhbmus  an  Vorhandenes  an,  aber  neuartig 
klingt  uns  die  Mahnung  zur  Milde  und  Oüte  gegen  alles  Oeschaffene, 
die  eine  großartige  Wohltätigkeitspflege  hervorgerufen  hat  Buddha 
ist  nicht  als  Sozialreformer  aufgetreten  —  dies  hätte  ja  dem  Orund- 
streben  widennrochen  —  er  rOhrte  nicht  an  den  Bestand  der  Kasten 
außerhalb  des  Ordens^),  aber  doch  ist  seine  Bewegung  dne  entschieden 
volkstümliche,  gleichzdtig  eine  Reaktion  gegen  die  hochmütige 
Brahmanenaristokratie.  Aber  die  drei  Parzen  des  indischen  Oeistes: 
Die  äußere  Natur,  die  soziale  Verfassung  und  das  Fehlen  der  willens- 
erziehenden, nationenbildenden  Macht  der  gemeinsamen  Not  HeBen 
auch  den  Buddhismus  nicht  über  die  dem  indischen  Denken  gezogenen 
Orenzen  gelangen.  Die  buddhistische  Ethik  reicht  nicht  an  das  Wort 
und  Bdspiel  Jesu  heran,  sie  ist  eine  Vernünftigkdtsmoral,  die  zu  Oüte 
und  F^ndllchkeit  auch  gegen  die  Tierwdt  anleitet,  das  Vergeben  der 
Feindschaft  gutheißt  —  aber  stets  aus  Oründen  der  Verständigicdt 
und  mit  Hinblick  auf  Lohn  und  Strafen,  d.  h.  Leiden  oder  Erlösung. 
Die  begeisterte  Liebe,  die  Poesie  der  Hingabe,  das  selbst-  und  grund- 
lose Streben,  ohne  die  selbst  der  mit  allem  Olauben  und  Wissen 
Begabte  nur  efai  tönend  Erz  oder  dne  klingende  Schdie  ist;  all  dm 
Icennt  der  Buddhismus  nicht  Im  OegenteO  lehrt  er'):  „Alle  Schmerasn 
und  Klagen,  alle  Leiden  in  der  Welt  von  mancherlei  Gestalt,  sie  kommen 
durch  (US,  was  dnem  lieb  ist;  wo  es  nichts  Liebes  gibt,  entstehen 


')  Versiddie  Lsnen  a.  a.  O.,  Band  II,  S.  439  ff .  Es  wiid  log^ar  geldut  daB 
der  l^ddha  nur  in  den  beiden  obersten  Klassen  wiedergeboren  werden  kann,  wie 
fiberbaupt  die  Vergeltungslehre  diesbezfielicfa  beibehalten  wurde.  Innerhalb  des 
Bnddhaordens  aber  war  der  Kastenuntersenied  bedeutungslos.  — 

')  Herrmann  Oldenberg,  Buddha,  sein  Ijeben,  seine  Lehfc,  seine  Gemeinde, 
3.  Anfiiige,  1897,  S.  336. 
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auch  sie  nicht  Darum  sind  freudenreich  und  von  Schmerz  frei,  die 
nichts  Liebes  in  der  Welt  haben.  Darum  möge,  wer  dahin  strebt,  wo 
es  nicht  Schmerz  noch  Unrrinheit  gibt,  nichls  in  der  Welt  sich  üeb 
sein  lassen.*'  Oldenberg  setzt  hinzu:  „So  ist  die  GQte  des  Buddhisten 
weit  entfernt  von  der  grundlos  rätselhaften  Setbsthingabe  des  Liebens; 
das  treibende  Moment  in  ihr  ist  reflektierende  Verständigkeit,  die 
Ueberzeugung,  daß  es  so  fflr  alle  das  Beste  ist,  nicht  zum  mindesten 
aber  die  Erwartung,  daß  an  gflb'ges  Handeln  das  Naturgesetz  der 
Vergeltung  den  reichsten  Lohn  knüpft^).  Das  wahre,  heilige  Leben 
ist  das  Mönchsleben.  Auch  die  Mahnung  zur  Wohltätigkeit  geht 
zunächst  nicht  auf  die  Armen  und  Elenden,  sondern  auf  Mönche^ 
Geistliche  und  Weise  „Die  Orundförderung  aber  fOr  den  JMdnch 
hdßt  nicht:  du  sollst  in  dieser  Welt  leben  und  diese  Welt  gestalten 
zu  einer  solchen,  die  des  Lebens  wert  ist  —  sondern  sie  heißt:  du 
sollst  dich  von  dieser  Welt  lösen."  —  Im  speziellen  äußert  sich  dies 
in  der  Oeringschätzung  der  Arbeit,  der  Frau')  —  als  Verfflhrerin  zur 
Lust  —  und  aller  BecUngungen  öm  soiialen  Lebens.  — 

Indien  ist  nicht  mehr  das  Land  des  Buddhismus,  sein  Schwer- 
piinld  liegt  bei  den  mongolischen  Völkern  des  Nordens.  Wie  die 
Verdrängung  des  Buddhatums  aus  Indien  vor  sich  ging,  ist  nicht 
bdcannt  Der  indische  Odst  hat  noch  zahllose  Sekten  hervorgebracht, 
unter  denen  die  der  hinduistischen  Richtung  angehörenden  am  stärksten 
sind  und  heute  die  eigentliche  indische  Religion  bilden.  Der  nie 
rastende  religiöse  Drang  hat  noch  viele  schöne  Blüten  hervorgebracht*), 
trotzdem  hat  die  Metaphysik  nie  mehr  die  Höhe  der  Vedanta  über- 
sdiritlen,  ist  die  Ethile  nicht  Ober  den  Buddhismus  hinausgelangt 
Das  Oesamtresultat  ist  eher  ein  Verfall  als  ein  Fortschritt  Die  Religion 
ist  sehr  äußerlich,  eine  wQste  Phantasie  gefällt  sich  in  der  Ausmalung 
abschreckender  Bilder,  besonders  in  Höllenschilderungen,  grausame 
und  unsittliche  Kulte  wuchern  im  gehdmen,  wo  die  europäische 
Herrschafft  sie  aus  der  Oeffentlichkdt  verarängt  hat,  sdbst  das  Menschen- 
opfer soll  heute  noch  nicht  ganz  unterdrQckt  sein. 

Die  indische  Entwicklung  ist  der  beste  Beweis  für  die  Abhängig- 
kdt  der  Religionen  von  dem  natüriichen  und  sozialen  Niveau.  Zum 
Schluß  sd  dne  sehr  interessante  Hypothese  erwähnt,  die  wir  Pfldderer^) 
flüttdiiieiL  Ea  findet  sich  in  den  Veden  efai  Oötledacis»  an  deren 
Spitze  Vanina  sldit  und  der  wahrschdnUch  iUer  ist  als  der  des  Indn. 


*)  Vergleiche  besonders  auch  Edward  Lehmann  in  Chantepie  de  la  Saussaye, 
Rd^ionsgesdilchte.  1897,  Band  II,  S.  96-98. 

*)  ^war  gibt  es  Nonnenorden  und  fromme  Buddhistinnen.  Aber  lange  hat 
man  sich  dagegen  gesträubt  und  schließlich  die  Frauen  in  allem  niedriger  gestellt 
als  die  NUtnner.  So  hat  eine  Nonne,  selbst  wenn  sie  hundert  Jahre  dem  Orden 
«flfcliören  soUte,  den  ifinfisten  Möncn  zuerst  zu  gruBen  und  vor  ihm  «ufaBistehen. 

*)  Von  den  Unouisnadien  LobUedein  (Stotras)  sagt  Ldnnann,  tle  tttndai 
„an  religiösem  Wert  mweiikidte  IriHwr  ab  die  vM  geprictenen  Vedabyniien*'. 
~    (A.  a.  O.,  S.  138.) 

')  Otto  Pfleiderer,  Religionsphtlosophie  auf  geschichtlicher  Grundlage,  3.  Auf> 
läge,  1896,  S.  126,7.  Dieses  Werk  nimmt  auf  die  sozialen  Beziehungen  der  Religion 
flberall  gebührend  Rücksicht  Es  ist  ein  trauriges  Zeichen  für  das  Verständnis 
nnseits  Publikums,  daB  dieses  vortreffliche  Werk,  das  den  Oegenstand  nicht  nur 
in  gediegenster  Welse,  sondern  audi  in  einer  edlen  und  anziehenden  Art  behandelt» 
In  fe  Janren  nicht  so  viel  Auflagen  enddit  bat»  als  das  Chamberlainscfae  Madiweik 
tfoiB  doppsltan  PidMs  in  did  jaluvi* 
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Die  ganze  Gestalt  Varunas  ist  in  der  Richtung  zum  ethischen  Mono* 
theismus  hin  gezeichnet,  das  gerechte  und  gütige  Walten  des  Gottes 
erstreci<t  sich  über  Menschen,  Natur  und  Götter  und  bildet  einen 
scharfen  Kontrast  zu  Indra,  dessen  moralische  Anlage  sehr  zweifelhaft 
eradidnf.  Der  Orund  der  Verdfflngung  des  ettiischen  OOtterIcOnigs 
durch  den  naturalistischen  Hdden  und  Säufer  Indra  sdielnt  in  dem 
Sieg  der  Aristokratie  über  ein  älteres  Volksköniglum  zu  liegen,  wovon 
bei  der  Mangelhaftigkeit  der  indischen  Oeschichtsqtidlen  freilich  keine 
Nachrichten  sich  erhalten  haben. 

Wie  wenig  RasseneigentOmlidikelteti  die  Religion  gegenüber  dem 
Milieu  zu  beshmmen  vermag,  zeigt  ein  vergleichender  Blick  auf  die 
persische  Entwicklung.  Die  Perser  sind  die  nächsten  Verwandten  der 
Inder,  möglicherweise  ist  ihre  Trennung  erst  in  historischer  Zelt  erfolgt 
Leider  liegt  die  indische  und  altpersische  Tradition  so  im  argen,  daß 
die  Hypottiesen  einen  großen  Raum  dnndimen.  Es  ist  nun  inteiessan^ 
wie .  grundverschieden  derselbe  Stamm  sich  unter  verschiedenen 
Bedingungen  entwickelt  hat*).  Die  üppige  Natur  Indiens  fehlt  und 
mit  ihr  die  Phantasie  und  die  Schwäche  des  Willens.  Die  iranische 
Hochebene  war  die  Wiege  eines  der  größten  Weltreiche.  Die  Natur> 
veriitttnisse  Irans  zeigen  einen  scharf  ausgeprägten  DuaHsmus,  der 
Kontrast  zwischen  Sommer  und  Winter,  Tag  und  Nacht,  wüster  und 
fruchtbarer  Natur  Ist  größer  als  irgendwo.  Die  Bewältigung  der 
feindlichen  Naturmächte  ist  eine  Existenzbedingung.  Dies  erklärt  den 
Cliaralcter  der  altpersischen  Religion,  den  ägenartigen  Dualismus 
zwischen  Aiiununazda,  der  die  gute  Natur  und  Ahriman,  der  die 
üblen  Dinge,  schlechtes  Land  und  Klima,  giftige  Insekten,  böse 
Lüste  u.  s.  w.  geschaffen  hat').  Im  Gegensatz  zu  Indien  trägt  die 
persische  Religion  einen  nüchternen,  aber  dabei  von  gesundem 
etliisclien  Stremn  zeugenden  Typus.  Von  allen  arischen  VöHcem  ist 
dies  dem  ethischen  Monotheismus  am  nächsten  gekommen,  was 
durch  die  politische  Entwicklung  leicht  erklärt  wird  (vergleiche  oben). 
Ahuramazda  ist  der  oberste  Götterkönig,  Heiligkeit,  Reinheit,  Gerechtig- 
keit sind  sein  Wesen.  Er  li^t  im  steten  ICampf  mit  dem  bösen 
Prinzip  Ahriman  und  es  ist  die  nOcfaste  PfBcht  seiner  treuen  Anhlnger, 
ihn  darin  zu  unterstützen,  heilige  und  gerechte  Oesinnung  und  die 
Vollbringung  von  Kulturwerken  (Vertilgung  böser  Tiere,  Landbau  u.s.w.) 
zu  fördern.  Die  Würde  der  Frau,  das  Ansehen  der  Arbeit,  die  Kjnder- 
Zeugung,  das  Eigentum  werden  höher  gestellt,  als  bei  den  Indem. 
Aber  auch  die  Tugenden  der  Demu^  Wonititigloeit  und  Barmherzigkeit 
(nur  gegen  Glaubensgenossen)  werden  gepriesen.  Freilich  finden  sich, 
wie  in  jeder  orientalischen  Religion,  ein  ungemein  kompliziertes  lUtual') 


*)  Wir  folgen  im  nadntehenden  hmpteidilich  Edward  Lehmanii  md  Otk> 

Pfldderer. 

*)  Aehnlich  ist  in  Aegypten  der  Gegensatz  zwisdien  dem  Wfistengott  Set  und 
dem  segenspendenden  Ra. 

*)  „Du  Oesetz  über  religiös  Unreines  und  über  die  Zeremonien  seiner 
Beseltigune  ist  im  Avesta  ebenso  oder  noch  peinlicher  ins  kleinste  Detail  ausgeführt, 
wie  in  Indien  oder  im  Judentum."  „Sehen  wir  auf  die  Form,  die  sie  (die  Zarathustra- 
Religion)  in  dem  eben  besprochenen  Ritualgesetz  angenommen  hat  so  könnten  wir 
sie  nur  m  eleiche  Linie  nrit  dem  pharisiisGnen  oder  nfanndisclien  jndentmn  ttcfien: 
ein  kleinlicher  und  harter  Formahsmus,  der  jedes  reh'giösen  Schwunges  bar,  seine 
albernen  und  rohen  Satzungen  gleichwohl  auf  direkte  göttliche  Offenbarung  zurück- 
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und  starke  priesterliche  Vorrechte,  aber  bei  jenem  sind  doch  die  ethischen 
Grundlagen  nicht  zu  übersehen  und  die  Priester  spielen  eine  viel 
wflnQgere  Rolk^  als  die  Bnhmanen.  Die  Opfergabenbettelei  der  Veden 
fehlt  und  die  Oötter  sind  Oberhaupt  weniger  vom  Opfer  abhängig. 
Die  Moral  betont  die  sozialen  Rlichten  und  erinnert  stark  an  die  des 
alten  Testaments,  z.  B.  in  der  Wertung  der  Kindespflicht:  „Das  Kind 
ist  den  Eltern  unbedingten  Gehorsam  schuldig.  Antwortet  er  seinem 
Vater  oder  seiner  Mutter  dreimal  ohne  zu  gehorchen,  ao  ist  es  des 
Todes  schuldig."  Die  indische  Moral  weiß  viel  weniger  von  Kindes- 
pflicht und  Elternliebe^).  Auch  das  Preisen  des  Fleißes  und  der 
Arbeitsamkeit  findet  dort  kein  Gegenstück. 

Sehr  bemerkenswert  Ist  der  elsentflniliclie  Gegensatz  zwischen 
iranischen  und  indischen  Religionsbezeichnungen.  Der  Name  der 
indischen  Götter  (Daevas)  ist  in  Iran  zur  Bezeichnung  der  Dämonen 
geworden,  Indra  erscheint  als  „Dämon  der  Dämonen"  wie  in  der  Veda 
als  „Gott  der  Götter^.  Andererseits  ist  der  iranische  Oottesname 
Ahura  —  in  der  ilteren  vedischen  Religion  noch  efai  Ehrenname  der 
hohen  Götter,  besonders  Varunas,  —  hl  den  späteren  vedischen  Teilen 
zum  Namen  der  wider^öttlichen  Wesen  (asuras)  geworden.  DerseUie 
Parallelismus  kehrt  auch  in  anderen  Bezeichnungen  wieder').  • 

Es  ist  nun  höchstwahrscheinlich,  daß  bei  der  Seßhaftwerdung 
eiiies  Teiles  der  Iranier  eine  religiöse  Reform  sich  vollzog.  Die 
nomadischen  RaubfOrsten  behielten  die  naturalistischen  Gewaltgötter, 
Indra  an  der  Spitze,  bei,  während  die  friedlichen  Bauern  sich  die  Herr- 
sdiaft  des  Rechtsgottes  Ahuiamazda  wählten,  dessen  Stellvertreter  auf 
Erden  ihnen  seinen  IcMgHchen  Schutz  gegen  die  Nomaden  gewährte 
und  die  alten  Götter,  die  dem  Feind  hanen,  zu  Dämonen  stempelten. 
In  Iran  führt  der  Volkskönig  Vishtaspa  und  der  Prester  Zarathustra 
den  Sieg  des  Rechts  über  die  Gewalt  auf  Erden  und  im  Himmel  herbei, 
in  Indien  fehlten  solche  Männer  zur  kritischen  Zeit,  um  den  Sieg  Indras 
Ober  Varuna  zu  verhindern. 


Volkstum  und  Weltmacht  in  der  Geschichte. 

Dr.  M.  Heinrich  Hartnag. 

Unier  den  jüngeren  Forschern,  die  historische  und  politische  Untersuchungen 
mit  Rattefragen  üi  Verlifaidnqg  bringen,  nimmt  A.  Wirth  eine  hervorragende 
SteHnn;  dn.  wenn  aoch  iricM  Anthropologe  von  Fadi,  to  hat  er  doch  chien 
scharfen  Blick  und  ein  tiefes  Verständnis  für  die  psychologischen  Eigenarten  der 
Nationen,  die  sich  aus  dem  Studium  ihrer  Oeschi<^te  und  ihrer  Beziehungen  zu 
anderen  Völkern  ergeben.  Die  ursprüngliche  einseitig  nationale  Oeschicfatssdireibung 
hat  den  Blick  der  Historiker  bisher  eingeengt  Vorurteil  und  Eitelkeit  verschlossen 
ihnen  eine  genaue  Kenntnis  und  eine  gerechte  Beurteilung  der  Fälligkeiten  und 
Uittnnsen  anderer  Völker.  Das  ist  idt  der  neueren  raMenhaften  OeacMcfata- 


nführen  wagt  u.  s.  w.  (Vergleiche  Pfleiderer  S.  168,  169),  vergleiche  auch  OrelU 
■.«.O.  S.  5Sß. 

2 Oft  wird  in  der  indischen  Literatur  betont,  daß  der  Lehrer  Aber  den  EMm 
enn  diese  hitten  nur  den  Leib,  jener  den  Oeist  gebildet 
')  Pfleiderer,  S»  156l 
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auffassung  anders  geworden.  Obgleich  auch  sie  den  Begriff  der  Rasse,  der 
Nation,  des  Volkstums  in  den  Vordergrund  stellt,  so  folg!  sie  dabei  nicht  mehr 
einer  nationalen  Voreingenommenheit,  sondern  der  JVlethode  der  NtturwfMenschaf^ 
die  in  vergleichender  und  genetischer  Betrachtung  den  Blick  auf  die  Gesamtheit  der 
Erscheinungen  richtet.  Trotzdem  ist  diese  naturwissenschaftliche  Betrachtung  nicht 
frei  von  Wertungen  und  Beurteilungen;  denn  die  Geschichte  ist  mehr  als  ein 
Icausales  Geschehen,  sie  ist  eine  Entwicklung  und  selbst  eine  Schöpfung  von  Werten 
und  Urteilen.  Die  RasseneinschStzung  der  neueren  Geschichtsschreibung  beruht 
jedoch  auf  einer  objektiven  Analyse  der  Kulturteistungen;  und  wenn  sie  auch  nur 
imgssjn  sich  von  den  nationalen  Vonirteilenbefreit,  aus  denen  sie  AnftMUch  bcnwt- 
Mwaditni  lfl|  so  kommt  sie  doch  nkht  idlen  n  Eriwimliiisseiit  wdne  die  iMeii 
Vonirteile  nur  bestätigen. 

Aehnliche  Erwägungen  und  Ausgangspunkte  liegen  A.  Wirths  »Volkstum 
und  Weltmacht  In  dfer  ueschichte^  a^nde*).  NamenÜfch  Ist  es  aas  Problem 

der  höheren  und  niederen,  der  jiingeren  und  älteren  Kultur,  der  Kulturentlehnung 
and  Kulturschöpfung  der  Rassen,  das  ihn  beschäftigt  Im  Werdegang  der  ]Vlenscfa> 
heit  ffibt  es  „tine  Oberströmun^  der  Rassen  und  eine  Unterströmung  der  Kulturen". 
Ihre  Beziehungen  und  Wechselwirkungen  in  Form  einer  weltgeschichtlidien  Betrachtung 
zn  erforschen,  ist  das  Ziel  des  Buches,  dessen  Gedankengang  wir  dem  Leser  kurz 
«oifBhren  möchten. 

Die  Träger  des  geschichtlichen  Verlaufes  sind  Rasse  und  Kultur.  Die 
Rasse  ist  etwas  Veränderliches  und  schwer  Faßbares.  Sie  kann  hundertfadi 
imfego&sen  werden,  aber  der  innerste  Kern  wird  dadurch  nicht  berührt  Die 
körperlichen  Eigenschaften  sind  wandelbar,  die  Sprache  kann  verloren  gehen,  wahrend 
Oemfit  und  Charakter  sich  höchst  selten  ändern.  Rasse  wird  gezüchtet  Sie  entsteht 
dindl  Zusammensetzung  und  JVlischung. 

Kraft  ihrer  geist^n  Anlege  schafft  sich  die  Rasse  eine  eigene  Formeawelt: 
Formen  dci  Heuses,  der  Waffen  und  Kleider,  der  Ocille.  Det  ut  der  InluM  der 
Civilisation.  Zugleich  schafft  die  Rasse  eine  Vorstellungs-  und  Gedankenwelt, 
eine  Kultur.  Zwischen  beiden  steht  die  Sprache.  Civilisation  kann  ohne 
weiteres  an  Fremde  übermittelt  werden;  so  unsere  Gewänder,  Schiffe  und  Eisen- 
bahnen. Sprache  geht  gleichfalls  leicht  auf  andere  über,  allein  bloß  die  Worte, 
nicht  aber  die  Aussprache,  nicht  der  Sprachgeist  Civilisation  kann  mitliin  ganz, 
Sprache  nur  halb  von  Fremden  aufgenommen  werden.  Kullnr  aber  ii^  anBer  cntrch 
BiutmischuM^  schlechthin  lui&bertragbar. 

Die  fonsen  zerhllen  hu  Unternitsen.  Ans  der  Vermildnng  von  Unterfasse 
und  dauerndem  Landerwerfo  geht  das  Volkstum  hervor.  Volkstum  entsteht  durch 
geschichtliche  Taten.  Der  Besitz  gemeinsamer  Geschichte,  gemeinsamer  Anschauungen 
nnd  gemeinsamer  Sprache,  nicht  aber  gemeinsamer  Abstammung  macht  das  Volktfim 
aus.  Aus  dem  Volkstum  geht  der  Staat  hervor  durch  eine  oder  eine  Reihe  von 
persönlichen  Taten.  Aus  der  Wechselwirkung  von  Boden,  Volkstum  und 
Sttat  entspringt  die  Geschichte. 

Die  Urzeit  der  IMenschheit  ist  unrassenhaft  Es  ist  unmögUdi,  die  Völker 
selbst  der  späteren  Eiszeit  einer  bestimmten  Rasse  zuzuweisen.  Die  Urzeit  ist  femer 
unpersönlich.  Wir  wissen  von  keinen  Individuen,  nicht  einmal  von  Namen.  Die 
Urzeit  ist  endlich  staatenlos;  höchstens,  daß  Sippen  oder  Horden  sich  gebildet  haben. 
Dagegen  hat  die  Urzeit  bereits  efaie  gewisse  CivOisatiott.  Efaie  neue  Epoche,  die 
„historische"  Zeit,  hebt  mit  dem  Auftreten  der  Kultur  an.  Abgeschlossene  Kunst- 
und  Gedankenwelten  entstehen  am  Euphrat  und  Nil.  Diese  mesopotamisch-ägyptische 
Zeit  dauert  bis  etwa  1300  v.  Chr.  Um  diese  Zeit  wird  die  Oeicliidiie  dramatischer 
und  die  Persönlichkeiten  werden  lebhafter.  Die  Beziehungen  zwisdien  Euphrat  und 
Mittelmeer  werden  reger.  Neue  Rassen  treten  auf.  Die  Reiche  der  Assyrer  und 
Aegj-pter  werden  gestürzt.  Vier  arische  Welten  entstehen:  die  indische,  die  persischej 
die  fffiecUache  und  römische;  zwei  semitische:  die  phönizische  und  jüdische;  zwei 
tamüisdie:  die  der  Chinesen  nnd  Efansker.  Un  TU  n.  Chr.  beginnt  efai  nener 


')  Albiecht  Wirth,  Volkshnn  nnd  Weltmacht  fai  der  Geschichte.  München  1901. 
VeriagsanstaH  von  T.  Brackmaim.  —  Einige  besondere  Seiten  der  Rassen-  und 
Kulturprobleroe  behandelt  A.  Wirth  auch  m  seinem  kürzlich  erschienenen  Buche: 
„Aus  Uebersee  und  Europa**  (Oose  und  Tetzlaff.  Berlin  1902).  Wir  machen 
namentlich  auf  folgende  Abschnitte  aufmerksam:  Deutscntum  in  Amerika,  Entwicklung 
und  Ausbreitung  der  Chinesen,  die  Rusen  Japans,  Eigenart  fai  der  Oeschidits- 
schreibung,  die  Kassen  Europas. 
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Abtduitti  die  BiUime  der  Weitreicfae  der  Oemumen,  Aiaber  und  Moogolcn.  Am 
flmen  eutwidiell  tieh  der  neazeitllehe  Netlonalstaai  Seit  dem  l^jaMmndcrt 

lerqMÜten  sich  die  Weltreiche  in  Volkstumsreiche,  die  Wcitknllllten  In  hfaHooel- 
knltnien.  Diese  Entwiciclung  dauert  bis  zur  Gegenwart 

In  fBaf  großen  Abschnitten  schildert  A.  Wirth  die  hier  gekennzeichneten 
Rassenperioden  der  Geschichte,  die  Entstehung  der  einzelnen  Volkstämer  und  ihre 
Entwicklung  zu  Weltmächten.  Seine  Darstellung  auch  nur  in  eroßen  Zfigen  wieder- 
zugeben, ist  wegen  der  Fülle  des  Stoffes  und  der  Ideen  in  diesem  engen  Rahmen 
eines  Berichtes  unmöglich.  Nur  wenige  Einzelheiten  seien  hervoigenoben.  Die 
SdiApfer  des  geistigen  mdividiialismns  sind  dieOriechen  und  Hebrier.  Die  begabteste 
Rasse  der  E^e  ist  die  der  Arier,  die  durch  den  schrankenlosen  Reichtum  ihrer 
Anlagen  zu  Herrschaft  und  Bedeutung  gelangt  Ganz  besonders  ragt  die  hellenische 
Ratte  hervor.  Die  Fem  Wirkungen  des  Hellenismus  reJchen  bis  an  den  Busen  von 
Bengal,  wo  Hunter  die  Spuren  griediischen  Schauspiels  und  griechischer  Bildnerei 
erspähte,  bis  Tibet,  wo  Blanc  Erzeugnisse  hellenistiscfaen  Gewerbes  fand,  ja  bis 
CSiina  und  Japan,  wo  Hirth  dem  hellenistischen  Traubenomament  nachging  und 
andere  die  Spuren  giiediisdier  Buhne  und  Bauknnat  erkennen  wollen.  Die  indische 
Rasse  und  KnHur  wirkte  bis  zu  den  Malaven  und  Pülynesieni,  wihrend  andererseits 
mongolische  und  chinesische  Einflüsse  bis  nach  Vorderasien  nachzuweisen  sind* 
Waa  die  Leistimg  der  Araber  betrifft,  so  sind  es  mehr  die  persisch-iranischen 
Eleniarte,  die  zum  Triger  der  «unen  friUilslamiadien  Kultur  wurden.  Iiinler 
schrieben  die  Jahrbücher  der  Khaiifen  und  woben  Ihnen  ihre  Teppiche;  iranische 
Märchen  bildeten  den  Kern  der  Erzählungen  von  1001  Nacht  Nicht  minder  wichtig 
war  die  Einwirkung  der  griechischen  Weit  Von  Ihr  nahmen  die  Araber  ihre  Muster 
ffir  beträchtliche  Teile  der  Wissenschaft,  Literatur  und  Baukunst  Die  arabische 
Phiiosophie  geht  wesentlich  auf  Aristoteles,  der  Stil  der  J^loscheen  auf  byzantinische 
VOfWider  zurück. 

^Diese  Bdapiele  wügfn  ae^en,  wie  Wirth  da»  Nariwjnander  und  Neben» 
riiiiiiitpi'  die  tttHcUUclie  VcndrifaunuMr  der  RMtoip  md  KHUnfeleuiciiie  wfoncM 
«ad  darstellt 

Nicht  weniger  interessant  ist  der  Abschnitt  über  „Ergebnisse  und  Ausführungen". 
OM  es  Gesetze  In  der  Geschichte?  Insofern  sie  sich  auf  das  Geschehene  bttiehen, 
lassen  sich  relative  Gesetzmäßigkeiten  feststellen.  Aber  die  Geschichte  ist  auch 
ein  noch  zu  vollziehendes  Tun,  und  hier  gibt  es  Möglichkeiten  und  Freiheiten,  die 
relativ  unberechenbar  sind.  Denn  in  der  Rassenanlage  schlummern  Naturfaktoren, 
über  wdcfae  erst  ihre  Entwidüung  entscheiden  kann.  Die  Erobemngs-  und  Wider- 
tfcuiddLfaB  det  Mit  Ihr  bervonvaAaenden  Volkttnmt  bemlit  anf  drd  Dingen :  Der 
ZäSA  seiner  Träger;  der  eingeborenen  durch  Kultur  und  Klima  gesteigerten  oder 
fttdiwächten  Tüchtigkeit;  endlich  darauf,  ob  es  an  verwandten  lassen  und  Kulturen 
einen  Rflddialt  findet  Zwei  Lebensideale  haben  femer  von  jeher  bestimmend  auf 
die  Geschicke  der  Völker  eingewirkt:  Erwerb,  um  zu  genießen,  und  Erwerb, 
um  sich  zu  vervollkommnen.  Durch  einseitig  betnebenen  Erwerb  kann  das 
VoOtatam  geschädigt  werden.  Das  Sinken  und  Zerfallen  der  Staaten  wird  gewöhnUdi 
einem  namriichen  Gesetze  des  Blfibens,  ReUent  und  Verwelkens  zugeschrieben, 
aber  die  Oesdiichte  kennt  nidit  nur  das  Natnr>,  sondere  auch  das  Sittengesetz. 
Wie  durch  eigene  Schuld  jemand  mit  30  Jahren  schon  zum  Greis,  so  kann  audi 
dn  junges  Volk  durch  eigene  Schuld  vor  der  Zeit  untergehen  oder  aber  durch 
Wniensnaft  gegen  das  Schicksal  sein  Leben  verlänffem. 

Was  den  Fortschritt  in  der  Geschichte  betrifft,  so  hat  eine  ansteigende 
Bewegung  der  äußeren  Kultur  stattgefunden.  Femer  hat  die  Erkenntnis  zugenommen. 
Dagesen  ist  ein  Steigen  oder  überhaupt  eine  merldiche  Entwicklung  der  seelischen 
Kräfte  nicht  wahrzunehmen  oder  kann  wenigstens  in  keine  Formel  gebannt  werden. 
Seele  ist  die  Quintessenz  der  Rasse  und  Rasse  ist  In  ihrem  Uigrand  unveränderlich. 

So  sympathisch  uns  Wirths  Buch  sowohl  im  Orundgeoanken,  wie  in  vielen 
EhoeUidtcn  iti^  so  müssen  wh*  doch  auf  ehiige  Punkte  hinweisen,  mit  denen  wir 
ms  mcDi  cmvenianaen  cnoarEn  ■uancu. 

Erstens  ist  der  Begriff  der  Rasse  nicht  scharf  genug  umschrieben.  Der  Autor 
verwechselt  die  Rasse  jus  morphologischen  Begriff  der  Zoologen  und  Anthropo- 
logen mit  dem  physiologischen  Begriff  der  Herzüchter.  Im  ersteren  Sinne  ist  sie 
innerhalb  der  ..historischen"  Zeit  relathr  koottan^  Im  letzteren  latale  jedoch  mannfg^ 
fachen  Veränderungen  zugänglich. 

Zweitens  gelingt  es  den  Urgeschichtsforschem  immer  mehr,  auch  den 
pfähistofiadien  Steifen  eine  anthropologische  Onuidhtge  zu  geben  und  sie  sowohl 
■nn  wr  «nnt  otr  iQHtvi^  wm  iMHBBUNnMnK  mn  iwr  ■nmiBGncB  mmk  u  ewauuniiiHi 
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Drittens  scheint  mir  der  Unterschied  von  Civilisation  und  Kultur  «dllkürUch 
and  geeignet,  Verwirrungen  herbeizuführen.  Unter  Civilisation  versteht  man 
gemeinhin  eine  Stufe  der  Kultur  im  Gegensatz  zu  Wildheit  und  Barbarei,  die  man 
als  Inilturarm,  aber  nicht  als  kulturlos  bezeichnen  kann.  Zweckmäßiger  ist  es,  die 
alte  Bezeichnung  von  materieller  und  geistiger  Kultur  beizubehalten,  und  da  ist  es 
in  der  Tat  eine  Erfabning  der  Oesdikhtc^  daB  iufieie  Kvltur  kidit,  aber  imiere 
nur  idiwcF  anf  andcva  Ruacn  llbartnigra  wcnlra  kann,  es  acf  öera,  daS  aia  ein 
«ttwaadlea  kongeniales  Blut  besitzen  oder  daß  Blutmischung  vorausgeht 

A.  Wirths  gedanken-  und  inhaltreiches  Buch  bedeutet  einen  wicfatiffen  Bei- 
trag zu  den  neueren  Versuchen  einer  anthropologischen  Kniturgescnichte. 
In  ihm  kommt  das  wissenschaftliche  Ziel  derselben  klar  zum  Ausdruck:  in  der 
ganzen  Geschichte  des  Menschengeschlechts  nach  den  ersten  Anfängen  der 
Kulturformen  und  nach  den  ersten  Erzeugern  und  Trigern  zu  forsdien 
und  festzustellen,  ob  aiddiartige  Bildungen  aua  einer  IhnUchen  Nataiinlage,  aaa 
dncr  physiologfacfacn  TliiitiMrcniilMliung  oder  einer  inyclMlogiadien  Fii«M''""t 


Berichte. 


Biologie. 

Entatefiung  der  Arten  durch  phyaiolo^ache  laolierung.  Seit  cin%^ 
Zeit  werden  In  der  systematischen  Entomologie  m  besonders  sdiweren  fallen  zur 
Unterscheidung  nahe  verwandter,  sonst  schwer  zu  trennender  Arten  von  Olieder- 
tleren  die  äußeren  Sexualapparate  herangezogen«  welche  oft  so  verschieden 
sind,  daB  eine  Hybridation  (KreuzungspaarungT  unnidglicfa  ist  Diese  Endwinung 
hat  eine  große  Bedeutung:  die  Form  Verschiedenheit  in  den  Generationsorganen  kann 
Veranlassung  zur  Bildung  einer  neuen  Gruppe  von  Individuen  werden,  die 
wir  den  verwandten  Gruppen  gegenfiber  aia  „neue  Art"  bezeidmcn.  Bei  den 
Schmetterlingen  z.  B.  zeigen  gewisse  Formengruppen  größere  Neigung  zum  Variieren. 
Treten  vergesellschaftet  mit  einer  Variante  der  Generationsorgane  zugleich  andere 
Onmüctere  auf,  die  morphologisch  die  neue  Gruppe  von  der  Stammform  trennen, 
so  haben  wir  eine  »ffite  Art",  denn  die  Trennung  ist  jetzt  eine  momhologische  und 
physiologische.  So  wt  die  Entstehung  einer  Art  dudi  physiologisene  Itoliernng 
zu  denken.  Dabei  können  in  der  neugebildeten  Art  morphologische  Charaktere  in 
der  flirbung,  Zeichnung  u.  s.  w.  auftrttlen,  die  an  sich  gar  keinen  Sei ektions wert 
besitzen.  Außerdem  erkennen  sich  bd  vielen  Arten  und  Varietäten  die  beiden 
Geschlechter  durch  Duftstoffe.  Wenn  nun  innerhalb  der  Stammart  eine  Individuen- 
gnippe  auf  Grundlage  allgemeiner  idioplasmatischer  Variabilität,  oder  auf  einem 
anaeren  Wege,  einen  neuen  Duftstoff  erwirbt,  der  diese  Gruppe  von  einer  Ver- 
mischung  mit  der  Stammart  aussdiließ^  ao  vennj^  auch  hier  physiologische  IsoUerung 
in  Wfeimng  zn  treten.  Dieses  kamt  alier,  wenn  gleichzeitig  damit  eine  Summe 
anderer  neuer  oder  in  der  Stammart  nur  sporadisch  auftretender  Merkmale  sich 
erblich  konsolidiert,  zur  Bildung  einer  neuen  Art  führen,  z.  B.  wenn  Raupen  auf  eine 
neoe  NahrunespfUnze  fibergehen  und  dadurdi  zur  Produktion  eines  neuen  Duft- 
stoffes veranlaßt  werden.  Dadurch  würde  auch  die  Tatsache  erklärlich,  daß  wir 
unter  den  Schmetterlingen  streng  monophage  Arten  haben,  die  sich  von  den  nahe 
verwandten  Arten  durdi  oft  sehr  geringfügige,  aber  dafür  sehr  konstante  morplio- 
iogische  Merkmale  unterscheiden.  Von  vTefen  neuauftretenden  Charakteren  uuni 
oft  von  einem  Selektionswert  gar  keine  Rede  sein,  so  daß  die  Naturzüchtung  im 
Sinne  Darwins  allein  sicher  nicht  die  neue  Art  zustande  bringen  konnte;  denn 
Artuntersdiiede  bestehen  oft  in  ganz  nebensächlichen  Merltnuücn,  die  auf  obige 
Weise  entstanden  sein  könnten.  Als  dritter  l>unH  der  IDr  die  physiologische 
Isolierung  von  Bedeutung  sein  könnte,  ist  die  Tatsache  zu  nennen,  daß  bei  nahe 
verwandten  Arten  die  Spemiatozoen  und  die  JVÜkropyle  (Eingangspforte)  des  Eis 
derartige  Größenunterscnicde  zeigen,  daß  eine  Bastüuemng  mechanisch  aus- 
ffMchlossen  ist,  und  zwar  ist  dies  schon  innerhalb  so  verschiedener  Typen  wie 
wHrlieltiere  und  Arthropoden  nachgewiesen.  Dieses  deutet  darauf  hin,  daß  jene 
eine  allgcineine  ist  und  nur  noch  des  Nachweises  bei  anderra  Tieren 
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und  audi  im  PfUnzenrddi  tunt  Ist  auch  der  Wert  und  die  Bedeutung  der  natfir* 
Heben  Aaeiese  dttrdinn  nicht  herabmietzen,  «o  kann  if e  aber  bei  der  Bfidunir  "«"^ 

Arten  nicht  in  allen  Fällen  für  ausreichend  gehalten  werden.  Die  indifferenten 
Merkmale,  soweit  sie  die  einzigen  Abweichungen  von  der  Stammform  repräsen- 
tierea,  finden  weder  durch  die  natürliche  Auslese  Darwins  nodi  durch  das 
Lamarckschc  Prinzip  eine  genügende  Erklärung.  Wohl  aber  können  wir  uns 
den  Vorgang  erklären,  wenn  die  physiologische  Abtrennung  gleichzeitig  mit  der 
morphologischen  oder  früher  als  dieselbe,  d.  h.  wenn  phytiotorilCne  Ifoltemiiff  auftritt» 
(W.  Petersen,  Biolog^es  ZentralUatt,  1903»  No.  13.) 


Anthropologie. 

Af«lti¥  für  Anthropologie.  JSIit  dem  soeben  beginnenden  29.  Bande  erMhct 

das  als  Organ  der  Deutschen  Oesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte  erscheinende  Archiv  für  Anthropologe  eine  neue  Folge,  welche 
dne  Anzahl  erheblicher  Neuerungen  aufweist  Das  Archiv  erscheint  fortan  in 
zwanglosen  Heften;  je  40  Bogen  werden  einen  Band  bilden,  der  unabhängig  vom 
Kalenderjahr  bleibt  und  zu  einem  festen  Preise  von  24  Mark  zu  beziehen  tst.  Die 
neue  Folge  wird  Arbeiten  aus  dem  Oesamtgebiet  der  Anthropologie,  einschließlich 
der  Urgeschichte,  Ethnologe  und  Volkskunoe  offen  stehen.  Die  bisher  dem  Bande 
eingefügten  Refertle  weraen  mH  Ausnahme  der  thamlAwviBclien  vnd  tfaivisdien 
Literatur  von  den  Originalartikeln  getrennt  und  anderweitig  gesondert  erscheinen. 
Dagegen  werden  Besprechungen  von  eingesandten  Büchern  und  Schriften  und  das 
Literaturverzeichnis  beibeluüten.  Die  Geschäfte  der  Redaktion  werden  von  dem 
bisherigen  alleinigen  Herausgeber,  Professor  Dr.  J.  Ranke  in  München,  gemeinsam 
mit  I^fessor  Dr.  O.  Thilennis  in  Breslau  geführt,  welcher  als  iVlitherausgeber  in 
die  Leitnng  des  Aichhn  fflr  Anfliropologie  efaigetreten  ist 

Die  Ufflieiniat  der  Arier.  In  seinem  verdienstvollen  Buch:  „Die  Hefanat 
der  Indogermanen  im  Lichte  der  uigeschichtlichen  Forschung*'  hat  M.  Much  die 
Begriffe  ,n~ieimat"  und  „Urheimat"  nicht  scharf  genug  untersdiieden.  Much  sieht 
die  Heimat  der  Indogermanen  in  den  Küstenländern  und  Inseln  der  westlichen 
Ostsee  und  rechnet  darin  auch  Dänemark  ein.  Indes  kann  nur  Skandinavien,  das 
Land  nördlich  des  Sund,  als  die  Urheimat  aufgefaßt  werden.  Der  Ursprung  der 
Steinkultur,  die  auch  nach  den  Ergebnissen  der  vergleichenden  Sprachforschung 
die  urarische  ist,  kann  nur  da  gesucht  werden,  wo  zugleich  die  iltesten^  die  schönsten 
und  am  meisten  entwickelten,  endlich  die  zahh«ichswn  SIeInweilutcuge  flieh  finden. 
Die  Entwicklung  aus  den  ron  behauenen  Geräten  der  alten  (paläoliUiischen)  Stein- 
zeit ist  im  Norden  wdter  fortgeschritten  als  im  übrigen  Europa.  Nirgends  in  der 
Welt  finden  flidi  Steinbeile,  die,  oliedion  geschliffen,  doch  in  ihrer  ganzen  Gestaltung 
den  behauenen  noch  so  gleldien,  wie  m  Schonen,  dort  hat  dieser  Typus  eine 
Bedeutung  und  Vollkommenheit  erlangt  wie  sonst  nirgends.  Daher  ist  die 
sehwedische  Landschaft  Schonen  (Scania)  der  Schauplatz  des  lücken- 
losen Ueberganges  der  alten  in  die  neue  Steinzeit,  d.  h.  das  Geburts- 
land der  altarischen  Kultur.  Von  hier  aus  hat  sie  sich  über  die  benadibarten 
Landschaften  Blekinge,  Mailand,  Bohuslän  und  über  den  Sund  auf  die  dänischen 
Inseln,  von  wo  die  ersten,  noch  auf  der  von  Torell  „mesolithisch"  genannten  Ueber- 
nngsstufe  «Micndcn  Qnwsmderer  gekommen  waren,  veibreitct,  und  in  diesem 
Oenete  hat  sich  die  Steinkultur  durch  Geschick  und  Begabung  der  Bewohner,  wie 
infolge  des  Ueberflusses  an  ausgezeichnetem  Feuerstein,  auf  eine  Stufe  der  Vollendung 
criKWen,  wie  in  keinem  anderen  Teile  von  Europa.  Auf  diese  Linder  waren  auch 
vor  dritthalbtausend  Jahren,  als  Pytheas  an  der  jütischen  und  norwegischen  Küste 
entlang  segelte,  noch  die  Germanen,  die  letzten  Arier  von  reiner  noraeuropäisdier 
Rasse,  beschränkt  Daß  die  Urheimat  der  Qermanen  auch  die  aller 
flbrigen  Arier  sein  muß,  ist  eine  unabweisbare  Schlußfolgerung,  sonst 
wive  die  Me  ndirlansendfihriger  Tremraiw  nodi  «o  deotHdie  Spracliswwandtschaft 
nneildiilich,  sonst  wäre  Insbesondere  der  innige  und  unmittelbare  Zusammenhang 
der  Kelten  mit  den  Westgermanen  unmöglich.  Daß  Sdiweden  die  Urfaehnat  der 
Aller  icki  nmB^  bewnM  antib  die  nnflwopowgiidie  TateadM,  daB  dM  tclwiediidw 
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Volk  seit  der  Urzeit,  während  des  Stein-,  Erz-  und  EiaenaHen  teioe  Sdiidelgettall 
und  andere  Rassenmerkmale  kaum  jeeindert  bat  (Dr.  L  WflMi;  MMcOMfea  d« 
AnthropologiMlwii  OeMllMluft  ia  Wien,  XXXII,  1902.) 

Die  Zunahme  der  Körpergröße  bei  den  Italienern.  In  einem  Referate  des 
Internationalen  Zentralblattes  für  Anthropologie  (1903.  5)  wird  berichtet,  daß  aus 
den  italienischen  Rekratierungslisten  von  1874  bis  1898  der  Nachweis  der  interessante« 
Tatsache  zu  fQhren  gesucht  wird,  wie  die  Körpergröße  der  Italiener  von  20  Jahren 
ständig  zugenommen  hat.  Erklärt  wird  diese  Tatsache  aus  der  Verbesserung  der 
politischen  und  sozialen  Lage,  lieber  eine  Million  Angaben  liegen  dieser  äußerst 
mühsamen  Untersuchung  ziuniinde.  Danach  wäre  es  also  die  bessere  Ernährung, 
welche  die  Zunahme  der  Körpergröße  verursacht  Dr.  Bartels  macht  den  Hinwen, 
daß  dieses  Ergebnis  nur  ein  scheinbares  sein  könnte,  weil  die  Zahl  der  ZurQck- 

S »teilten  zunehm^  die  in  einem  höheren  Alter,  also  mit  einer  größeren  Körper- 
nge,  in  die  Stttlralt  ffehuigen.  —  Wir  möchten  diese  Tatsacbe  nicht  auf  eine  Zu» 
nähme  der  Körpergröße,  sondern  auf  eine  Beschleunigung  des  Wachstums 
zurückführen,  die  infolge  der  besseren  Ernährung  und  der  schnelleren  Entwiddung 
in  den  Städten  eintritt,  so  daß  das  Endergebnis  des  WaMaMt  dm  glaicfae  bleibt. 
Ob  die  Köipengröße  faktisch  zugenommen  hat,  darüber  kann  nur  eine  vergleichende 
Statistik  der  1  Erwachsenen  aus  den  verschiedenen  Jahrgängen  entscheiden. 

Die  Urbewohner  von  Japan.  Die  Forschungen  über  die  Ureinwohner 
Japans  haben  in  der  letzten  Zeit  große  unerwartete  Fortsdiritte  gemacht  Das 
japanische  Reich  ist  bekanntlich  sehr  reich  an  Resten  aus  der  Steinzeit  Du  Vcr- 
oneltungsgeblet  derselben  erstreckt  sich  vom  Norden  der  Kurilen  bis  zum  Sflden 
Formosas.  Es  fragt  sich,  ob  die  Menschen,  welche  die  Reste  der  Steinzeit  hinter- 
lassen hal)en,  eine  dnzige  Rasse  gewesen  sind  oder  ob  es  deren  mehrere  waren; 
feiner,  ob  die  Reste  den  vorfahren  der  Aino  oder  dnem  anderen  pri-ainonischen 
Volke  zuzuschreiben  sind.  Ist  ein  Zusammei.hang  mit  der  Lebensweise  der  Aino 
auf  direkte  oder  indirekte  Weise  nachzuweisen  oder  nicht?  —  S.  Tsuboi,  Professor 
der  Anthropologie  zu  Tokio,  suchte  auf  Orund  langjähriger  prähistorisch-archäo- 
logischer Studien  darzulegen,  daß  zwischen  den  Urhebern  der  Steinzeitreste  und  den 
gegenwärtigen  AIno  kein  Zusammenhang  nachzuweisen  sei.  Er  stützt  sich  dabd 
auf  zahlreiche  Unterschiede  im  Körperbau,  Gerätschaften,  Ornamenten  u. s.w.,  die 
zwischen  den  Aino  und  den  Steinzeitresten  bestehen.  Er  nimmt  ein  andei^  den 
Eskimo  irerwindles  Volk  ab  Träger  deraelbea  an.  Der  IMdnung  von  InlMii 
schließen  sich  einige  andere  Forscher  an,  wie  Vagi,  Shimomura  und  MiyakCw 
Andererseits  sind  at^r  viele  Forscher  der  Ansicht,  daß  alle  Reste  aus  der  Stein- 
zeit von  den  Vorfahren  der  Aino  herrühren.  Die  körperiichen  Unterschiede 
sind  nicht  so  groß,  daß  sie  gegen  die  Aino-Hypothese  entschddend  sein  könnten. 
Es  gibt  keine  triftigen  Gründe  für  die  Annahme  eines  den  Ahio  vorheigehendeu 
Volkes.  Der  Zusammenhang  der  prähistorischen  Reste  mit  den  gegenwärt^en  Aino 
adieliit  noch  nicht  ganz  enoschen  zu  sein.  Das  japenische  Wai  war  einst  ein 
Alno-RddL  (Dr.  Kogaod,  CHolnis,  1903^  7  and  8.) 

Zur  Schidelkunde  der  alten  Liven.  Die  Männerschädel  sind  ausgesprochen 
groß,  bis  zu  1600  ccm.  Sie  zeigen  ausgesprochene  Hinneigung  zur  Dolicho- 
cephalie.  sind  eher  doUcfaooqiEal  als  mesooephal  zu  nennen,  im  großen  nud 
ganzen  sdimalgesichtig.  Der  Dnidischnitt  M  scnmafaiasig  (mesoirida);  ^k>di  limd 
sich  ein  Fall  von  extremer  Plattnasigkeit,  ein  anderer  von  extremer  Septorriiinie. 
Der  Kopf  des  modernen  Liven  ist  dagegen  in  der  Regel  mäßig  lang  und  dabd 
ziemlich  breit  Sein  Gesicht  ist  lang  und  schmal  ohne  stark  vorspringende 
BadwBlnodien.  (R.  Wdnbeig^  BMo^mSm  ZcBtnlUatlp  1903^ «.) 


KnltaffBMidilchto» 

Beharrung  dar  pqrdiMiMi  Rnaeenmerkmale.   P.  Wdsengrfin  äußert 

bei  Gelegenheit  einer  Besprechung  von  A.  Sandlers  „Anthropologie  unaZionlsmus" 
folgende  bemerkraswerte  Gedanwn  über  die  Betuurung  der  psychischen  Rassen- 
wwlBrole  In  der  KuMinicedricMe:  Das  mimittrihsr  Otgümut,  das  hmHuariMm, 
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dat  Elementarwirkende  bei  einem  Voüajgfanzen  sind  nicht  somatische  Eigenschaften, 
aondern  psychische  Qemeinsamkeitsmerkmale.  Halten  wir  uns  an  zwei 
Tatsachen.  Die  erste  lautet:  Eine  jede  Rasse  hat,  wenn  auch  hie  und  da  veränder- 
Udie^  fluktuierende,  aber  doch  leicht  bestimmbare,  p^chiscbe,  rein  geistige  Merk- 
male «nhuweiieii,  die  dem  Orot  der  Volkageiioneii  eigentflnilfdi  aiiid.  Durch 
Jahrhunderte,  ja  durch  Jahrtausende  erhalten  sich  viele  dieser  Orund- 
eigenschaften  ganz  rein.  Die  Gallier  waren  eitel  schon  zu  Casars  Zeiten. 
Die  Sfidtlaven  melancholisch,  halb  sentimental  in  lahrhunderte  alten  VoUaUedem. 
Selbst  ganz  dekadente  Völker  behalten  eine  Orundeigenschaft  der  Rassen.  Noch 
heute  besitzen  die  entarteten  Neugriechen  etwas  von  der  dialektischen  Schärfe 
und  spekulativen  Kraft  der  alten  Hellenen.  Die  zweite  Tatsache  besteht  darin,  daß 
kein  Volk  der  Eide  diese  pnrdiologischen  Oemeinsamkeitsmerkmale  so  ausgebildet 
hat,  wie  gerade  dfe  Juden,  m  die  Anttropologie  in  Jahrhunderte  langem  emsigen 
Streben  zu  einer  befestigten  Wissenschaft  werden  wird,  möge  die  richtige  Beleuchtung 
und  Wertung  dieser  Gnmdtatsadien  dem  Politiker  praktisch  genfigöi.  (Jfidisches 
VoOMiriWS,  391)  •  w 

Alte  Kflitarbcxidiniigen  iwfndien  Orient  and  Abendland.  Im  asfaitisdien 
Saal  des  britischen  Museums  ist  eine  Sammlung^  von  zentralasiatischen  Altertümern 
unteigebracht  worden,  die  einen  besonderen  wert  dadurch  erhalten,  daß  sie  auf 
aKe  Kulturbeziehungen  zwischen  der  Welt  des  Ostens  und  der  des  Abendlandes 
neues  Licht  werfen.  Durch  diese  von  Dr.  Stein  gemachten  Entdeckungen  ist  ein 
neues  Kapitel  in  der  Geschichte  der  orientalischen  Kunst  eröffnet  worden.  Man 
bekommt  einen  Begriff  von  der  Macht  der  buddhistischen  Religion  über 
die  wilden  Rassen  Zentralasiens,  und  auch  davon,  wie  tief  die  inmache  Kunst 
der  danudl^  Zdt  sidi  als  das  buddhistisdie  Ideal  ehigeprägt  hatte.  Nldit  nur  fai 
streng  religiösen  Skulpturen  wird  die  Aehnlichkeit  gefunden.  Semst  in  dem  geschnitzten 
Blattwerk  auf  turkestanischen  Möbeln  ist  die  Aehnlichkeit  mit  den  Holzschnitzereien 
an  der  Nordwestgrenze  gleich  bemerkbar.  Diese  Tateadie,  sowie  der  ständige 
Gebrauch  der  indischen  Sprache  in  einem  großen  Teil  der  JVlanuskripte 
bestätig  die  Geschichte  Hiuen  Tsiangs,  daß  diese  Gegend  um  200  v.  Chr.  von 
einem  mdischen  Heer  von  Pendschab  erobert  wurde.  Am  interessantesten  war  die 
EiforKhung  von  Niya  am  gleichnamigen  Fluß,  am  Ostende  der  Taklamakan-Wüste. 
Dr.  Stein  fand  eine  Menge  beschriebener  Täfelchen  in  den  Sanddünen  und  in  den 
ausgi^abenen  Häusern.  Das  Merkwürdigste  an  ihnen  ist  die  Tatsache,  daß  die 
georauchten  Siezd  in  vielen  Fällen  gute  griechische  Arbeit  sind  und  so  diese 
Gl  anderer  Hlnsiait  völlfe  orientalischen  Ueherrette  In  die  Sphire  der  abendündisdien 
Archiologen  rücken,  ane  so  unerwartete  archäologische  Entdeckung  an  einem  so 
entfernten  Treffpunkt  sehr  verschiedener  Rassen  und  Glaubensbekenntnisse 
zwingt  dazu,  Anschauunsen  zu  revidieren,  die  man  lange  fSr  Oldgültifl«  eehalten 
hat  Man  hat  die  verschiedensten  Vermutungen  aufgestellt,  um  den  Gebrauch 
des  griechischen  Ornaments  in  China  und  im  alten  Mexiko  zu  erklären. 
Hier  zeigt  sich  ein  Weg,  auf  dem  es  nach  dem  fi 
(Unt^tungsbUtt  des  Vorwirts»  1903,  Na  206.) 

Die  Deutschen  In  Ungarn.  Die  Frankfurier  Zeitung  schreibt  hinsichtlich 
der  Lage  in  Ungarn,  in  Anknüpfung  an  einen  Satz  Bismarcks,  daß  die  Magyaren 
nnd  Deutschen  in  Ungarn  zum  Kampf  gemn  die  Slawen  aufeinander  angewiesen 
seien:  Fürst  Bismarck  stellt  Magyaren  und  Deutsche  einander  völlig  gleich;  sie  sind 
die  gleichwertigen  Säulen  eines  kraftvollen  und  gedeihenden  Ungarn.  Zwischen 
ihnen  nnd  den  anderen  Nationalitäten  bestehen  tiefe  Unterschiede  nicht  nur  der 
Rasse  und  der  Kultur,  sondern  auch  der  politischen  und  staatsrechtlicfaen  SteUung. 
ABe  anderen  NationaHtftten  haben  ihren  Sdiwerpunkt  auflerhan»  Ungarns:  dw 
Walachen  in  Rumänien,  die  Serben  im  Königreich  Serbien,  die  Ruthenen  Tn  Galizien 
und  in  Rußland,  die  Slowaken  im  allgemeinen  Slawentum.  Die  Schwaben  und 
Sadwen  dagegen  haben  stets  offen  erldart  und  ihre  ganze  Vergangenheit  wie  ihre 
gegenwärtige  Haltung  stimmt  darin  überein,  daß  sie  in  Ungarn  ihr  Vateriand 
erblicken  und  ehren  und  nur  innerhalb  desselben  ihrer  nationalen  Eigenart  treu 
bleiben  wollen.  Die  Deutschen  haben  Ungarn  kultiviert,  die  Deutschen 
haben  Ungarns  Schlachten  geschlagen,  die  Deutschen  sind  auch  jetzt 
noch  der  kräftigste  Kitt  der  Selbständigkeit  und  der  Wohlfahrt 
Ungarns.  —  Die  Magyaren  wissen  die  Organe  der  öffentlichen  Meinung  Europas 
ganz  vortrdfUch  zu  ihren  Gunsten  zu  beeinflussen,  aber  allmählich  drhigt  doch  die 
waInMI  dnith  nnd  die  Magyaren  haben  sieh  Mhon  mehifacfa  nicht  blo6  ans 
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Deutschland,  sondern  auch  aus  England  und  namentlich  aus  Frankreich  recht  bittere 
Wahrheiten  sa^en  lassen  müssen.  So  hat  erst  kürzlich  der  gelehrte  Professor 
Louis  Leser  sich  sehr  scharf  gegen  die  Sprachenpolitik  der  Mamaren  ausffMprochen. 
&  war  wlnrend  der  Pftilaer  wcitaiitstellung  Mi^ied  des  PreligcricMtlttr  Oegen- 
stände  der  Erriehung  und  des  Unterrichts.  Schon  damals  spraoi  er  dem  Vertreter 
der  ungarischen  Regierung  sein  Erstaunen  und  Befremden  darüber  aus,  daß  die 
ungarische  Lehrmittelausstetlung  eine  rein  magyarische  war;  als  ob  es  neben  den 
i^lagyaren  in  Ungarn  keine  anderen  Nationalitäten  gäbe!  Die  ungarische  Regierung 
konnte  darauf  keine  Antwort  geben.  Jetzt  hat  die  neueste  Entwicklung  der  Lage 
in  Ungarn  dem  Professor  Leger  Veranlassung  gegeben,  über  die  Masyarisierungs- 
politik  den  Stab  zu  brechen.  Das  Deutscb^  mmt  er  aus,  sei  eine  WeltaiMacbc,  mit 
der  das  Magyarische  ridi  nidit  meMen  Mnne.  Die  magyarische  Sprache, 
weit  entfernt  davon,  die  Völker,  denen  sie  aufgedrängt  werde,  der 
europäischen  Kultur  zu  nähern,  entferne  sie  dieser  vielmehr.  Das 
DiaeyarisdMMtdotMdiitische  Bemühen,  die  übrigen  Nationalitäten  zu  unterdrAdsn 
und  aufzusaugen^  werde  schließlich  doch  erfolglos  bleiben  und  ffir  die  tAägflOm 
werde  es  einst  em  schreckliches  Erwachen  geben. 

Der  Einfluß  der  dentschen  Kultur  auf  die  Letten.  Die  Oesamtzahl 
der  DentBdien  in  Livland  und  Kurland  betrigt  etwa  180000.  Die  ursprünglichen 
Bewohner  sind  lettische  Stämme,  die  bis  zur  Meeresküste  und  zum  finnischen 
Meeibusen  hin  gewohnt  haben,  ein  ackerl>autrelbendes  friedliches  Volk.  Finnische 
Stimme,  durch  die  Völkerwanderung  gedrängt  besetzten  den  jetzigen  estnisdien 
Teil  und  die  Küste  südlich  hinunter  bis  Windau.  Die  Letten  wurden  aber  auch 
von  Osten  her  durch  die  Russen  bedrängt,  denen  die  livländischen  Letten  zinspfliditig 
wurden.  Nach  der  Ankunft  der  E)eutschen  schlössen  sich  die  Letten  denselben  zum 
Kampf  gegen  die  Uven,  Esten  und  Russen  bereitwilli^t  an.  Nur  dadurdi  wurde 
verhindert,  daß  sie  in  dem  russischen  Volk  aufgingen.  Die  Letten  verdanken  es  also 
den  Deutschen,  daß  sie  als  Volk  erhalten  geblieben  sind.  Die  Deutschen 
haben  ihnen  das  Christentum  gebrachlf  die  lettische  Sprache  zur 
Schriftiprache  gemacht  und  ihnen  eine  Literatur  gegeben.  Die  geistige 
Bildung,  welche  die  Letten  empfangen  haben,  ist  überhaupt  ganz  deutsch.  Ihre 
Schulleh  rer  sind  alle  teils  Deutsche  gewesen,  teils  von  Deutschen  ausgebildet  worden. 
Trotz  dieses  großen  Einfluaaea  bt  aber  die  deutsche  Sprache  nie  bei  den  litten  in 
allgemeinen  Gebrauch  gekommen.  Viele  lernten  sie  in  der  Schule,  gebrauchten  sie 
im  Handel  und  Wandel,  jedoch  war  die  Zahl  derer,  die  nicht  deutsch  verstanden, 
immer  überwiegend.  Zu  bedauern  ist  der  gegenwäriige  nationale  Haß,  der  unter 
den  Letten  g^n  die  Deutschen  geschürt  wud.  Zwttk  ist,  die  Deutschen  ans  den 
Berufsstellen  zn  venliingen,  die  ne  bisher  dnrdi  Ihre  BBdnng  eriangten,  vHe  Aende» 
Prediger  u.  s.  w.  Edler  wäre  es  da,  durch  größere  geistige  Leistung  den  Wett- 
bewerb zu  überwinden  als  durch  Haß  und  Verunglimpfung.  (Ph.  Doebner,  Deutadie 
Eidc^  1903»  1.) 


PMgfchologtoi 

Zur  Psychologie  der  Todeastunde.  Es  ist  auffallend,  daß  wir  bezüglich 
der  letzten  Voiginge  in  der  Todesstunde  eines  Menschen  so  wenig  Oenaues 
wissen.  Nur  bd  einer  einzigen  Klasse  von  Menschen  sind  wir  Aber  die  letzten 

Augenblicke,  besonders  in  psychologischer  Hinsicht,  ziemlich  gut  unterrichtet:  das 
sind  die  Hingerichteten.  Doch  ist  hier  sowohl  das  Individuum  oft  ein  abnormes 
ate  andi  die  Todesstunde  eine  Iriinstlicfa  herl>eigeführte,  also  mit  normalen  Verliil^ 
nissen  schwer  vergleichbar.  In  die  eigentliche  letzte  Stunde  fällt  ganz  oder  teilweise 
der  „Todeskampf",  der  aber  einerseits  sich  ziemlich  lang  ausdehnen,  andererseits 
andi  dnmal  ganz  fehlen  und  in  verschiedener  Stärke  auftreten  kann.  Von  den 
Sinnesempfindungen  bleibt  das  Oehör  am  längsten  erhalten,  wo  schon  umflortes 
Bewußtsein  besteht,  a!>er  auf  starices  Anrufen  bei  bereftt  halb  verloschenen  Aueen 
doch  noch  auf  Fragen  sinngemäße  Bewegungen  mit  dem  Kopf,  den  Lippen,  den 
Hinden  erfolgen  oder  gar  vernünftige  Worte.  Die  Oesicfatawahrnehmung  schwindet 
ndit  firfiher.  Was  den  Zustand  der  Psydie  in  der  Todeitlnode  bdnl^  lo  atad 
nur  zwei  mic  denkbar:  Khurbdt  dct  OeMet  bit  zmn  khden  Memmgt  nad  nehr 
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minder  starke  Trübung  des  Bewußtseins  Itürzere  oder  längere  Zeit  vor  dem 
Tode.  Ersteres  ist  selten,  manchmal  tritt  Klarheit  des  Geistes  nach  starker  Trübung 
momentan  wieder  auf.  Die  Trübung  des  Bewußtseins  kann  entweder  eine  Art 
Traumzustand  sein  oder  der  Sterbende  redet  irre,  träumt  laut  sdieinbar  ünzusammen- 
hlngendes,  in  unbewußtem  oder  halbbewuBtem  Zustand.  Bei  leichtem  Umflortsein 
des  Geistes  gelangt  der  Sterbende  wohl  öfters  auf  sehr  kurze  Zeit  zur  vollen  Klar- 
heit und  man  hört  dann  oft  Reden,  welche  die  Anwesenden  in  Erstaunen  setzen 
und  die  Sterbenden  btewdten  geradezu  in  den  Qerudi  der  Prophetie  sebracfai 
haben.  Meist  wird  von  Sterbenden  nur  Unbedeutendes  und  Oleich- 
gültiges  gesprochen,  was  die  Bedeutung  der  so  fälschlich  in  den  Himmel 
gclMbenen  „letzten  Worte**  m  Sdumdcn  werden  läßt  Das  anscheinend  so  überaus 
■eltene  Rekapitulieren  der  ganzen  Jugendzeit  oder  einzelner  Abschnitte  daraus  in 
der  Todesstunde  wird  auch  öfters  von  Erhängten,  Ertränkten  und  Abgestürzten 
berichtet,  die  noch  mit  dem  Leben  wegkommen.  Doch  sind  die  Nachriditen  und 
Aussagen  darüber  recht  kritiMÜi  aufzunehmen.  Es  wird  öfters  berichte^  daß  das 
Oesknt  Steriwnder  zuletzt  sich  förmHch  verldirt,  was  gewöhnlich  auf  OottseHgfceit 
bezogen  wird.  Eine  andere  Erklärung  liegt  aber  näher.  Wenn  nach  schwerem 
Todeskampf  mit  etwa  vorhergehenden  physischen  oder  psychischen  Schmerzen,  der 
dem  Gesicht  den  Stempel  höchster  Angst  aufdrückt,  ein  sanfter,  ja  verklärter  Aus- 
druck auf  den  Gesichtszügen  lagert,  so  wird  dies  durch  das  Nachlassen  des  Muskel- 
tonus erklärlich.  Dies  wird  bei  solchen  mit  vorher  durchgeistigtem  Gesicht  noch 
deutlicher;  die  kurz  vorher  noch  verzerrten  Muskeln  kehren  in  die  alte  Lage  zurück, 
um  freilich  in  der  Totenstarre  bald  wieder  sich  zu  verindem.  Die  physiologischen 
und  psychologischen  Erscheinungen  der  Steibestunde  tfaid  bei  Odsteskrankcn  und 
Oeistesgesunden  sehr  ähnliche.  Die  sogenannte  Todesfurcht  ist  vorwiegend 
ein  Produkt  der  Kultur.  Wilde  und  ungebildete  Völker  kennen  sie  wenig  oder 
nicht  ebenso  die  Kinder.  Auch  können  religiöse  Motive  die  Todesfurcht  unter- 
drücken. Mit  der  Kultur  wächst  zweifelsohne  der  Selbsterhaltungstrieb 
und  die  Liebe  zum  Leben,  weil  das  Leben  selbst  einen  reicheren  Inhalt  gewinnt 
und  somit  mehr  Wert  erhält  Es  ist  daher  ein  schlechtes  Zeichen  einer  Zeitperiode, 
wenn  dieser  Trieb  sich  absdiwidit  und  die  Setbttmonle  sich  häufen.  Im  aligemeintn 
hingen  die  Oermanen  mehr  am  Lctoi  ab  die  weniger  geMMeten  SOoromanen 
oder  gar  die  Slawen.  Doch  spielt  hier  die  Rasse  die  größte  Rolle.  —  Ist  aber  der 
Tod  schmerzhaft  und  ist  er  deshalb  zu  fürchten?  Wenn  auch  das  Leiden,  das  zum 
Tode  führte,  es  war,  so  kann  man  wohl  mit  absoluter  Sicherheit  sagen,  daß  bei 
eingetretener  Bewußtlosigkeit  nichts  mehr  gefühlt  wird,  der  eigentliche  Tod  also 
schmerzlos  sein  muß.  (ur.  P.  Näcke,  Archiv  für  Krimtnalanthropologie,  1903,  4.) 


Rnaen-Hygleiiei 

Zur  Degeneration  des  englischen  Volkes.  Am  6.  luli  d.  ).  war  im  Hause 
der  Lords  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  daß  in  der  körperlichen  Beschaffen- 
heit gewisser  Volkskreise  cfne  anflillende  Dweneration  zu  eitemieB  seL  Die 
Reknitierungsbureaus  hatten  schon  längst  die  unliebsame  Entdeckung  gemacht,  daB 
nur  ein  kleiner  Teil  der  dienstlustigen  Leute  für  den  Dienst  im  Heere  stark  genug 
war,  und  es  wurde  auch  von  anderer  Seite  festgestellt,  daß  die  Ari>eiterbevö]kerung 
der  Großstädte,  und  vor  allen  Dingen  Londons,  körperlich  immer  mehr  zurfidigeh^ 
während  die  jungen  Leute  der  besseren  Klassen  im  Gegensatz  dazu  eJne  bessere 
körperliche  Entwicklung  zeigen  als  in  früheren  Generationen.  Daraus  schließt  man, 
daß  wahrscheinUdi  sduechte  und  ungenügende  Nahrung  dem  körperlichen  Verfall 
der  AiMtefbevOnieniag  die  Hanplscfanla  trägt,  in  zweiler  Linie  aber  auch  der 
Aufenthalt  der  Arbeiter  in  ungesunden  Wohnungen  und  mangelhaften  Arbeitsstätten. 
Der  Herzog  von  Devonshire  hat  nunmehr  eine  Kommission  eingesetzt,  die  sich  über 
die  Gründe  des  Rückganges  der  körperliclien  Entwicklung  informieren 
und  über  geeignete  Abhülfemaßnahmen  äußern  solL  Die  Mitglieder 
der  Kommission  sind  meistens  Männer,  die  durch  den  Rekrutierungsdienst  oder 
durch  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  Verständnis  über  die  Sache, 
l^^die  sie  urteflen  soUoi,  gewonnen  haben.    (Hambuiger  Nacfaiicfaten,  1903^ 
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Rekrutenkontingent  ffir  1904  beliuft  sich  auf  196000  Mann  gegen  232000  Mann  im 
Jahre  1903.  Die  Verringerung  der  Rekrutenzahl  rührt  zum  Teil  daher,  daß  du 
Kriegtiniiiisteriun]  den  Aushebungskommissionen  eine  strengere  Auswahl  aul> 
getragen  hat  In  den  letzten  Jahren  hatten  nämlich  die  Aushebungsbehörden  in  dem 
Bestreben,  dem  Heere  recht  zahlreiche  Rekruten  zuzuführen,  immer  mehr  Leute  mit 
körperlichen  Fehlern  für  tauglich  erklärt,  was  für  den  Dienstbetrieb  innerhalb 
der  Troppenteite  viele  peinliche  Störtmffen  im  Gefolge  hatte.  Auffällig  bleibt  trotz 
der  mliunefielleii  Verfügung,  dtB  der  TlnleffMliied  zwbdieii  dem  iBesjäfarigea  «mI 
dem  letzten  Kontingent  so  bedeutend  ist;  der  Betrag  ffir  1904  bleibt  sogar  hinter 
dem  von  1899  noch  um  10000  Mann  zurück.  Die  Hauptschuld  liegt  offenbar  an  dem 
Stillstand  und  teilweisen  Rückgang  der  natürlichen  VoTksvermehrung, 
der  in  Frankreich  schon  seit  langer  Zeit  beklag  wird,  sowie  an  einer  neuerdings 
beobachteten  Entartung  der  Rasse  in  gewissen  Landesteilen.  (Beriiner  Lokal- 
maOgK,  1903^  Na  451.) 

Die  Alkoholentmrtung  in  Frankreich.  Die  Gefahren  der  ungeheueres 
Zunahme  des  Alkoholismus  in  Frankreich  sowohl  für  die  einzelnen  Individuen 
als  für  die  ganze  Nation,  für  ihre  Tüditigkeit  auf  allen  Gebieten,  für  ihre  Militär- 
kraft und  ihren  Einfluß  in  der  Welt,  haben  seit  Jahren  zahlreiche  Politiker  wie 
Gelehrte  zu  ernsten  Warnrufen  und  zu  mannigfaltigen  Vorschlägen  bezfigUch  der 
Eindämmung  des  immer  weiter  um  sich  greifenden  iCrebsschadens  veranlaoi  Mle 
diese  Zusammenstellungen  und  Vorhaltungen  werden  von  dem  bei  diesem  Kampfe 
mit  im  Vordergrunde  stehenden  Dr.  Daremberg  sehr  klar  und  eindringlich  im 
lomnal  des  D^bats  den  öffentlichen  Gewalten  und  dem  Volke  vorgehalten.  Danach 
nat  Frankreich  die  traurige  Ehre,  an  erster  Stelle  von  allen  Ländern  in  bezug  auf 
den  Alkoholkonsum  zu  stehen.  Der  Alkobolismus  wütet  besonders  in  den  an  den 
nordfranzösischen  Kästen  gelegenen  Departement^  in  der  Bretagne  und  in  der 
Normandie,  vor  allem  unter  der  aeeminnischen  Bevölkerung  selbst  Die  Folgen  sind : 
Abnahme  der  Bevölkerung  wegen  größerer  Sterblichkeit,  besonders 
der  Neugeborenen,  Verkümmerung  der  Rasse  in  physischer,  moralischer 
und  intellektueller  Hinsicht,  Zunahme  der  Verbrechen  und  Abnahme 
des  iihrlichen  Mflltirkontingentei.  Dr.  Parembeig  erinnert  an  den  Aut> 
tpructi  Charcote:  „Ein  Blutstropfen  eines  Alkoholikers  enthält  im  Keim  alle  Arten 
Oer  Neuropathie.  Hysteriker,  Epileptiker,  Wahnsinnige,  Idioten,  Dummköpfe, 
Entartete  —  das  sind  die  Erzeu^isse,  die  der  Alkoholismus  in  Umlauf  setzt  nn 
Alkoholiker  biaucht  sich  nicht  mit  der  Frage  zu  quälen:  Was  soll  ich  aus  meinen 
Söhnen  machen?  Die  Zukunft  der  Seinigen  ist  von  vornherein  sicher:  Hospital 
oder  Irrenhaus,  wenn  nicht  gar  Zuchthaus."  -  In  dem  Departement  Eure,  in  dem 
die  Trunksucht  beaonden  erschreckend  um  sich  gegriffen  hat,  hat  sich  die  Zahl  der 
Veilmdier  In  den  lelilen  dreißig  Jahren  verdoppelt,  die  der  SelbitmoRle  vervielfacht, 
während  die  Bevölkerungsziffer  die  gleiche  geblieben  ist  Der  Mißbrauch  mit 
geistigen  Getränken  bat  ui  Frankreich  besonders  die  Leber-  und  Nierenkrankheiten 
entwickelt  Dr.  Dmfcmbeig  erklärt,  daß  er  keineshdb  für  die  absolute  Abstinenz 
eintrete,  sondern  nur  für  die  Beschränkung  des  Genusses  geistiger  Getränke,  die, 
wie  besonders  das  Beispiel  Schwedens  zeige,  die  wahre  Wiedergeburt  einer 
Nation  hcibeifaiucn  kOnne.  (Pitankfnrter  ZeHu«^  1903»  Na  asa) 

Alkohol  und  Langlebigkeit  Bne  sehr  interessante  stetistiBcfae  Shidie  über 

den  Einfluß  des  Alkohols  auf  die  Dauer  des  Lebens  veröffentlicht  Mr.  Laurence 
Irwell  auf  Grund  einer  Anzahl  Berechnungen  verschiedener  Lebensversicherunga- 
OMellechafflen.  Belamnflidi  berechnen  die  Lebensversicherungen  auf  Grund  von 
jahrelangen  Erfahrungen  und  Tabellen  die  durchschnittliche  Lebensdauer,  welche 
eine  Person  von  bestimmtem  Alter,  die  sich  versichern  lassen  will,  noch  zu  leben 
hat  Für  eine  große  Anzahl  eines  Jahrganges  trifft  diese  Berechnung  annähernd  zu, 
der  einzelne  Fall  zeigt  natürlich  Abweichungen.  Nun  haben  die  englischen  Gesell* 
schaffen  die  Gewohnheit,  die  versicherten  Mitglieder  in  zwei  Klassen  zu  teilen, 
diejenigen,  welche  sich  einem  mäßigen  AlkohoTgenuß  hingeben,  und  die,  welche 
vollkommen  abstinent  sind,  keinerlei  alkoholische  Getränke  zu  sich  nehmen.  Inner- 
halb 37  Jahre  hatte  die  United  IQnfdom  and  Genend  Provident  InittlnlkNi  auf  Onmd 
ihrer  Sterblichkeitstabellen  ffir  die  Klasse  der  mäßigen  Trinker  die  Auszahlung  von 
2815518  Pfund  Steriing  vorgesehen,  tatsächlich  hatte  sie  aber  13832  I>fund  SterUng 
weniger  an  bmhlen  gehabt;  für  die  Klasse  der  Abstinenten  hatte  sie  2217606  PftOM 
Steilmg  vorgesehen,  mer  hatte  sie  aber  602837  Pfund  Sterling  weniger  vmwgabi 
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Die  Zahl  der  in  crCvartenden  Todesfälle  in  der  ersten  Klasse  war  auf  12166 
•qgenomroen  «ordeo.  Die  Wirklidikeit  blieb  in  dieacr  KIamc  nur  mn512  hinter 
der  AnrabiiK  zmOdt^  wlhrend  bei  den  AtMÜDcnten  ttett  dcf  ciwAiteleii  9236  Todes- 
fälle nur  6625  eintrafen,  d.  h.  ein  Minus  von  2611.  Eben  dieselben  Resultate  liefern 
die  Policen  einer  anderen  englischen  Oesellschaft,  der  Sceptre  Life  Association.  Für 
die  Dauer  von  18  Jahren,  die  mit  dem  Jahre  1901  schloß,  betrug  für  die  mäßigen 
Trinker  die  wahrscheinliche  Sterblichkeit  2061,  die  Utsichliche  1625,  bei  den 
Abstinenten  1221  und  673.  Die  wirkliche  Sterblichkeitsziffer  beträgt  also 
in  der  ersten  Klasse  80  vom  Hundert,  in  der  zweiten  Klasse  aber  nur 
55  vom  Hundert  der  Berechnung.  Schlaffender  läßt  sich  wohl  kaum  der 
Mhidigeade  EtaflaB,  «ddieii  der  Alfiohcd  mmbU,  aadiwebeu  ab  dmdi  dim 
Zafaiai.  (BerHncr  LoManw^ger,  !&  September,  1903») 

Das  Aussterben  der  eingeborenen  Bevölkerung  Sibiriens  vtrird  von 
den  dortigen  Beobachtern  auf  die  furchtbar  grassierende  Syphilis  aurückgeffihrt. 
Nadi  der  „\&MSfä  Wed*  Ist  nkM  mr  menr  all  xwd  DHitel  der  erwaoiieueu 
Bevölkerung,  sondern  ein  mindestens  ebenso  großer  Prozentsatz  der  Kinder  von 
dieser  unheilvollen  Krankheit  befallen.  Zu  Hunderten,  ja  Tausenden  kann  man  ja 
sogar  Säuglinge  finden,  deren  Gesicht  und  Körper  derart  mtt  widrigen  Geschwüren 
bedeckt  ist  dafi  oft  kein  g^nmdea  Fleckchen  am  Leibe  zo  sehen  ist  (Olobus, 
1903,  15.)  y  ^ 


Soiiale  Hygleiie. 

Zeltschrift  fflr  soziale  Mediiiii.  Im  Verlag  von  O.  Fischer  (Jena)  erscheint 
seit  dem  1.  Oktober  d.  J.  eine  „Monatssdirift  für  soziale  Medizin",  nerausgegeben 
von  Dr.  M.  Fflrst  und  Dr.  K.  Jaff^.  Ueber  die  Ziele  der  Zeitsdirift  orientieren 
folgende  Programmpunkte:  Die  soziale  Medizin  behandelt  diejenige  Seite  der 
ärztlichen  Tätigkeit,  welche  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  die  allgemeine  Wohl» 
fahrt,  die  Gesundheit  der  breiten  Masse  zu  heben.  —  Will  sie  auf  der  einen  Seite 
in  ärztlichen  Kreisen  das  Interesse  für  die  allgemeinen  sozialen  Aulgaben  wecken 
und  kräftigen,  so  ist  es  andererseits  ihr  Bestreben,  den  Nichtiizten  vonraffthren, 
was  innerhalb  der  ärztlichen  Wissenschaft  und  Praxis  für  die  Verwirklichung  des 
soAslen  Gedankens  geschieht  —  Es  werden  also  folgende  Kapitel  in  dieser  Zeit- 
sdnttt  beaihettett  so^de  Prophylaxis  (Raasenhygiene) ;  Soziale  Krankenpflege, 
d.  h.  die  ärztliche  Tätigkeit  in  Krankenhätisem,  Heilstätten  und  im  Samariter-  und 
Rettungswesen,  Armen  -  Krankenpflege  (Kinderfärsorge) ;  Aerztliche  Tätigkeit  in 
Beziehung  zur  Kranken-,  Unfall-  und  Invaliditäts-Oesetzgebung;  Aerztliche  Beauf- 
sichtigung  der  Prostitution;  Tätigkeit  des  beamteten  Arztes;  Hafen-  und  Schiffs- 
hygiene, Wohnungshygiene,  Oefängnishygiene,  Schulhygiene,  Hygiene  der  Ernährung; 
Aerztliche  Standesangelegenheiten,  insbesondere  auch  alles,  was  sich  auf  Bekämpfung 
der  Krebstoankheit  des  Alkoholismus,  der  Tuberlnilose  und  der  Oeschlecfatskrank- 
betten  beiieiit;  Ueoerricht  Uier  diejenigen  PnnUe  der  Volkswirtaclnf^  die  llr  den 
Aul  von  grundicsesder  Bedeutung  stnd. 

Merkbinttder  Deutschen  Gesellschnflsiir  Bekämpfung  der  Geschlechts- 
krankhelten. 1.  Enthaltsamkeit  imfieschlecbtttdien  Verkehr  ist  nach  dem  überein- 
stfmmenden  Urleil  der  Aerzle  im  Oegensate  tu  einem  viel  verbiellelen  VorarCeil 

in  der  Regel  nicht  gesundheitsschädlich.  2.  Die  sogenannten  „venerischen"  oder 
„Geschlechtskrankheiten"  sind  in  allen  Kreisen  der  Bevölkerung  sehr  verbreitet  Die 
widitigsten  sind  Tripper  (Gonorrhoe)  und  Syphilis.  Der  Tripper  beginnt  einige 
Tage  ois  selbst  Wochen  nach  der  Ansteckungsgelegenheit  mit  Ausfluß  aus  Oer 
Harnröhre  des  Mannes,  respektive  aus  den  Geschlechtsteilen  der  Frau,  oft  mit,  oft 
aber  auch  ohne  Schmerzen,  Brennen  oder  Jucken.  Er  kann  besonders  bei  Frauen 
ganz  unbemerkt  bleiben  und  führt  in  vielen  FiUen  zu  sehr  versdiiedenen,  manchmal 
schweren  Poteekninldielten.  Er  kann  auch  dann  noch  voibanden  nml  anstednnd 
sein,  wenn  die  Patienten  sich  schon  längst  ganz  gesund  glauben.  Sie  können  dann 
unwissentlich  die  Krankheit  auf  andere  übertragen.  Sehr  häufig  werden  auf  diese 
Weise  die  Frauen  in  der  Ehe  angesteckt  —  viele  und  schwere  Frauenkrankheiten, 
die  Kinderlosigkeit  mancher  Ehe  sind  auf  Tripper  zurückzuführen.  Auch  neugeborene 
Kinder  können  durch  die  oft  ganz  verborgen  gebliebene  Krankheit  der  Mütter 
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angesteckt  und  dadurch  blind  werden.    Die  Syphilis  begihnt  mit  einer  Ideinen 
Abschürfung,  einem  Knötchen  oder  einem  Geschwür  oft  ent  mehrere  Wochen  nach 
der  Anstedcung.  Sie  kann  einige  Jahre  hindurch,  fai  manchen  Fallen  sogar  nodi 
viel  länger  wiederholt  die  verschiedensten  Krankheitserscheinungen  in  allen  möglichen 
Organen  bedingen.   Sie  kann  lange  Zeit  hindurch  ansteckiingsfähig  bleiben  und  auf 
die  NÜJikommenscfaah  übertragen  w^den,  auch  wenn  die  Kranken  adbst  gar  nichti 
flMhf  beiReiten.  3.  Die  —  dnekte  oder  liidlidcle  *—  Hauptcptdie  der  vcncriicben 
Krankheiten  ist  der  Verkehr  mit  den  Prostituierten,  d.  h.  mit  denjenigen,  welche  sich 
für  Geld  mehreren  Männern  hingeben.   Diese  Mädchen  werden  meist  nach  kurzer 
Zeit  ndl  Tripper  oder  Syphilis,  oder  mit  beiden  Krankheiten  anj^estcckt  und  verbreiten 
sie  dann  weiter.  Selbst  die  ärztliche  Untersuchung  der  Prostituierten  —  inner-  und 
außerhalb  der  Bordelle  —  schätzt  nicht  mit  Sicherheit;  namentlich  die  jungen 
Prostituierten  sind  oft  ansteckend.   Aber  auch  Frauen,  welche  sich  nicht  prostituieren, 
1^1  wenn  tie  einen  iijgeodwic  ungeregelten  OeaaUodittvcritehr  oflege^der  An> 
•lecxungsgehdN'  tntgeteoct  und  dtiier  flchr  oft  tusfedtcnd.   Auen  lie  Mnnen  — ' 
wie  die  Männer  —  krank  sein,  ohne  auch  nur  eine  Ahnung  davon  zu  haben. 
4.  Jede,  auch  die  scheinbar  unbedeutendste  Wunde,  Entzündung,  Schleimabsonderung 
an  den  Geschleditsteilen  kann  hochgradig  aattockend  sein.  Wer  solche  an  mn 
trägt,  darf  selbstverständlich  unter  keiner  Bedingung  gesdilechtlich  verkehren,  sondern 
soll  sich  sofort  durch  einen  staatlich  anerkannten  Arzt  (nicht  Kurpfuscher,  Natur- 
arzt u.  s.  w.)  untersuchen  lassen.   Durdi  frühzeitige  Erkennung  und  Behandlung 
kann  schweren  Leiden  oft  vorgebeugt  werden.  Die  Gefahr  der  venerischen  Krank- 
iieiten,  weldie  vielfach  unter-  und  vielfcdi  fibersdiitzt  wird,  kann  dorch  sadigemlSe 
inHlche  Hülfe  wesentlich  eingeschränkt  werden.   Die  allermeisten  FlUe  sind,  wenn 
audi  oft  erst  in  langer  Zeit,  vollständig  heilbar.  5.  Der  Tripper-  oder  Syphiliskranke 
selbst  kann  ni^  erkennen,  ob  er  wirklkh  geheilt  Ist  oder  nicht  Jeder  sadiverstindige 
Arzt  ist  gezwungen,  Geschlechtskranke  oft  durch  viele  Monate  oder  Jahre  immer 
wieder  zu  untersuchen,  um  den  Verlauf  der  iCrankheit  zu  verfolgen  und  sie  Im 
richtip[en  Augenblick  wieder  zu  behandeln.  JMan  lasse  sich  nicht  durch  die  in  den 
Anzeigen  der  Kurpfuscher  und  Naturheilkundigen  enthaltenen  Warnungen  von  der 
Queclailberl>ehandlung  bei  der  Syphilis  abschrecken.   Diese  ist  nach  allgemeinem 
ärztlichen  Urteil  notwendig,  außerordentlich  heilsam  und  kann  in  der  Hand  eines 
aachventindigen  Arztes  niemals  schaden.  Wer  daher,  ohne  seinen  Arzt  ausdrücklidi 
m  beiragen,  Behandlung  oder  BetrfMditang  unteibridit,  lud  es  sich  telbelaBii* 
schreiben,  wenn  er  (oft  erst  nach  langer  Zeit!)  wieder  von  Krankheitserscheinungen 
befallen  wird.   Durch  eine  solche  Vernachlässigung  schädigt  er  aber  nicht  bloß  sidi 
•dbll;  sondern  sehr  hin^  auch  andere  Mensaien.  Wer  vor  oder  nach  schein- 
barem Ablauf  einer  venerischen  Krankheit,  ehe  er  von  seinem  Arzte 
als  nicht  mehr  gefährlich  erklärt  ist,  einen  anderen  Menschen  ansteckt 
oder  auch  nur  der  Ansteckungsgefahr  aussetzt,  macht  sich  eines,  unter 
Umständen  civil- und  strafrechtlich  zu  ahndenden  schweren  Vergehens 
sehttldig.  Diesefl  Veigdien  ist  idbstversUlndUch  nfcbt  weniger  tchwer,  wenn  et 
Prostituierten  gegenüber  began^n  wird.   Ganz  besonders  muß  jeder,  der  Tripper 
oder  Syphilis  gehabt  hat  sica  hüten,  zu  heiraten,  oder,  wenn  er  schon  verheiratet  ttl, 
den  ehelidien  Verkehr  vrieder  aufzunehmen,  ohne  daB  Ihm  der  Arzt  det  amdrOddidi 
als  unbedenklich  bezeichnet  hat.    Zahllose  schwere  Erkrankungen  unschuldiger 
Frauen  und  Kinder  kommen  durch  Leichtsinn  und  Unkenntnis  der  Männer  zustande. 
Wer  sich  der  Gefahr  einer  venerischen  Ansteckung  ausgesetzt  hat,  muß  bedenken, 
daß  eine  Erkrankung  noch  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  4  bis  6  Wochen  aus- 
brechen und  daB  er  auch  innerhalb  dieser  Zeit  die  Krankheit  übertragen 
kann,  ohne  Erscheinungen  an  sich  bemerkt  zu  haben.   6.  Wer  einmal  eine 
venerisdie  Krankheit  gehabt  hat.  soll  allen  ihn  spater  behandelnden  Aerzten  davon 
offen  Mitteilung  machen;  es  kann  das  f8r  tone  Oesundheft  von  wetenttklier 
Bedeutung  sein.   7.  Wirklich  sicher  wirkende  Schutzmittel  gegen  die  Ansteckung 
mit  venerischen  Krankheiten  gibt  es  nicht;  jeder  außereheliche  Geschlechtsverkehr 
kann  auch  bei  der  Befolgung  von  Vorsichtsmafti^idn  gefährlich  sein.  Immerhin 
ist  es  zweckmäßig,  sich  solcher  NütM  (über  die  nur  der  Arzt  ein  sachverständiges 
Urteil  abgeben  Icann)  zu  bedienen.   8.  Eine  außerordentlich  große  Anzahl  von 
venerischen  Ansteckungen  kommt  im  Rausch  zustande;  viele  werden  durch  Alkohol- 
genuß verschlimmert.  Auch  dadurch  richtet  der  Alkoholismus  viel  Unheil  an.  9.  De 
vMe  tpezleli  typMIHtodie  Ansteckungen  andi  ohne  OeedilechtsWihehr  imhmde 
kommen,  ist  es  für  jeden  Menschen  notwendig,  intimere  Berührung  mit  Unbekannten 
und  mit  allen  möglichen  OebrauchsgegenstiUiaen  zu  vermeiden.  Durch  ICflsse^  durch 
unsaubere  EfigcrKe,  Pfeifen,  Radeiphisel  n.s.  w.  entstehen  zahlreidie  Eifcnuikungca. 
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Auch  das  Säugen  und  Päppeln  ärztlich  nicht  untersuchter  Kinder  ist  unbedinet  zu 
unterlassen.  Andererseits  sind  alle  venerisch  Kranken  zur  sorgfältigsten  Reinhaltung 
ihm  Körpei«  venrfUchte^  und  besondere  die  Syphilitischen  müssen  sich  immer 
bcMBI  Mdbep,  M  sie  auch  ohne  getcUechtUclien  Verkehr  ihre  Krankheit  durch 
Unadtisamkelt  vabRÜeii  kOniMii« 

Warnung  der  studierenden  Jugend  vor  Geschlechtskrankheiten. 
Folgenden  ErhiS  Aber  Warnung  der  Studierenden  vor  den  Oehüiren  der  Oeschlecht»- 
kranUieHen  hat  der  preuBlsdie  Kultntminlster  an  die  Unlverrititsintratorien  geridrtet: 

Die  Oefahren  der  Geschlechtskrankheiten  für  die  Gesundheit  und  die  Veroreitung, 
welche  die  Erkrankungen  glaubwürdigen  Nachrichten  zufolge  unter  der  studierenden 
Jugend  erlang  haben,  lassen  es  in  hohem  Grade  erwünscht  erscheinen,  dafi  die 
Studierenden  in  größerer  Ausdehnung  als  bisher  vor  diesen  Gefahren  gewarnt  und 
mit  den  Maßregeln  zu  ihrer  Bekämpmng  in  eindringlicher  und  gemeinverständlicher 
Weise  bekannt  gemacht,  wie  auch  auf  die  ethische  Seite  der  Frage  nachdrücklich 
liingewiesen  werden.  Dies  hätte  am  zweckmäßigsten  in  kurzen  öffentlichen  Vor* 
lesun^en  fBr  Studierende  alter  RitniNiten  zu  geschehen,  wobei  neben  Dozenten  der 
medizinischen  Fakultät  auch  geeignete  Verireter  der  Philosophie  oder  Theologie 
b^eilM  werden  könnten.  Euer  Hochwohlgeboren  ereucbe  ich  ergebenst  um  bald^ 
Vonculge  m  einer  mAgUdist  zwedcentspcedienden  Oestaltnng  dieser  Vorhdnui^iea. 

Zur  BeUmpfung  des  AlkoliofgemitMt  hat  die  nmifibdie  Regierung  dem 

Bundesrat  eine  Novelle  zur  Gewerbeordnung  vorgelegt.  Nach  derselben  soll  unter 
anderem  den  Landesbehörden  die  Befugnis  eingeräumt  werden,  zu  bestimmen,  daß 
den  Schankwirten  durch  die  Konzessionsbehörden  aufgelegt  werden  kann,  bestimmte 
kalte  Speisen  und  bestimmte  nichtgeistige  Getränke  zur  Verabfolgung  an  die  Qdlste 
bereit  zu  halten.  Femer  soll  die  Landesregierung  befugt  sein,  zu  bestimmen,  daB 
die  Erlaubnis  zum  Betriebe  der  Schankwirtschaft  unter  Bedingungen  erteilt  werden 
kann,  welche  die  Aufnahme  weiblichen  Hülfs-  \md  Arbeitspersonals  beschränkt  oder 
anlbebt  Die  Schankwirte  dürfen  den  Gästen  Getränke,  von  Notfällen  abgesehen, 
mn  Genuß  auf  der  Stelle  nicht  auf  Borg  verabreichen.  Die  Forderungen  für 
Oetilnke,  die  den  voretehenden  Vorschriften  zuwider  verabfolgt  worden  sint^  sollen 
weder  eingeklagt  noch  fai  sonstiger  Weise  geltend  gemacht  werden  können. 

Keine  Zunahme  der  Krebskrankheit  Professor  Bollinger  hat  die  Fälle 

von  Carcinom  (Krebs),  welche  in  den  letzten  Jahren  im  pathologischen  Institut  zu 
München  zur  Sektion  kamen,  zusammengestellt;  dabei  zeigt  sich  zwar,  daß  die 
Häufigkeit  verhiltnIsmäBig  zunahm,  bei  den  Männern  von  5,5  auf  8  pCt., 
bei  den  Weibern  von  9,4  auf  18  pCt  Das  Material  ist  für  München  selbst  nicht 
zutreffend,  da  im  Krankenhause  viele  Auswärtige  sterben,  die  zur  Operation  dorthin 
kommen.  Die  Zunahme  ist  nur  eine  scheinbare,  weil  viele  andere  Krankheiten 
sich  enorm  vermindert  haben,  so  Typhus,  die  septlsdien  Erkrankungen  und  die 
Tuberkulose.  Wenn  man  die  Zahlen  der  Cardnomtodesflllle  fn  der  Stadt  betrachtet, 
so  sind  diese  nur  im  Verhältnis  zur  Bevölkerungszunahme  gewachsen.  Jedenfalls 
kann  man  sagen,  daß  eine  Zunahme  der  CardnomtodesfiUle  nicht  nachzuweisen  ist 
(Deotadie  McdlifniiGlie  WodwmchiH^  tm,  38.) 

Die  Oeistetkrankhelten  In  den  Irrenanstalten  PreuBens.  Seit  1875 

wird  die  Irrenstatistik  in  den  preußischen  Irrenheil-  und  Pflegeanstalten  mittels 
Zählkarten  erhoben.  Die  Zahl  der  Anstalten  ist  von  118  auf  249  im  Jahre  1900 
gestiegen;  während  im  ersten  Jahre  18761  BUIe  von  Qeisleskrankheit  in  den  Irren- 
anstalten  zur  Behandlung  gelangten,  waren  es  1900  deren  bereits  76342.  Unter 
100  Geisteskranken,  welche  1900  in  den  preußischen  Irrenanstalten  Aufnahme  fanden, 
befanden  sich  wie  1875  :  58  JMinner  und  42  Ivanen,  ^eitadifüt  des  KAnlgüdi 
PreuBisdien  Statistischea  Bufcnis,  1903,  3.) 


Erziehung  und  Unterricht 

Der  biologische  Unterricht  in  den  höheren  Schalen.  Auf  der  dies- 
jährigen Naturforscher-Versammlung  in  ICassel  wurde  über  die  Verbesaerung  des 
biologischen  Unterrichts  fai  den  höheren  Scholen  verinndelt  Schon  auf  der  Hambuigcr 
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Unterrichtsfrage  näher  treten  sollte.  Das  Komitee  hat  nunmehr  neun  Thesen  auf- 
gettellt  welche  der  Diakuasion  zugrunde  gelegt  wurden.  Sie  sprechen  als  Haupt- 
gruudiitae  «ot:  1.  Die  Biologie  ist  eine  Erfahrungrswissenschaft,  die  zwar 
bis  zur  jeweiligen  Grenze  des  sicheren  Naturerkennens  geht,  aber  dieselbe  nicht 
überschreitet.  Für  metaphysische  Spekulationen  hat  die  Biologie  als  solche  keine 
Veitntwortung  und  die  Schule  keine  Verwendung.  2.  In  formaler  Hinsicht  bildet 
der  naturwissenschaftliche  Unterricht  eine  notwendige  Erziehung  der  abstrakten 
Lehrfächer.  Im  besonderen  lehrt  die  Biologie  die  sonst  so  vemaditissigte  Knntt 
des  Beobachtens  an  konkreten,  durch  den  Lebensprozeß  ständigem  Wechsel  unter- 
worfenen Oegenstinden  und  achreitet  wie  die  Physik  und  Chemie  induktiv  von  der 
Beobachtang  der  ^gewicliiHeB  und  Vorgänge  zur  logischen  Begriffsbildung  vor. 
3.  Sachlich  hat  der  naturgcschichtliche  Unterricht  die  Aufgabe,  die  heranwachsende 
Jugend  mit  den  weaentiidisten  Formen  der  organischen  Welt  bekannt  zu  machen, 
die  Erscheinungen  des  Lebens  in  ihrer  Mannigraltigkeit  zu  erörtern,  die  Beziehungen 
der  Organismen  zur  unorganischen  Natur,  zu  einander  und  zum  Menschen  darzulegen 
und  einen  Ueberblick  über  die  wichtigsten  Perioden  der  Erdgeschidite  zu  geben. 
Besonderer  Berücksichtigung  bedari  auf  der  Grundlage  der  gewonnenen  biologischen 
Kenntnisse  die  Lehre  von  der  Einrichtung  des  menschlichen  Körpers  und  der  Funktion 
tefaier  Organe,  elBfehlleBliehderwichtlffttett  Pnnicte  aus  der  allgemeinen 
Oesundheitslehre.  4.  In  ethischer  Beziehung  weckt  der  biologische  Unterricht 
die  Achtung  vor  den  Gebilden  der  organischen  Welt,  das  Empfinden  der  Schönheit 
und  Vollkommenheit  des  Natui^ganzen,  und  wird  so  zu  einer  Oncfle  reinsten,  von 
den  praktischen  Interessen  des  Lebens  unberührten  Lebensgenusses.  Gleichzeitig 
führt  die  Beschäftigung  mit  den  Erscheinungen  der  lebenden  Natur  zur  Einsicht 
von  der  Unvollkommenheit  menschlichen  Wissens  und  somit  zu  innerer  Bescheiden- 
heit 5.  Eine  solche  Kenntnis  der  oixanischen  Welt  mu6  als  notwendiger  Bestand- 
teil einer  zeitgemäßen  allgemeinen  Bildung  betradrtet  weiden.  Sie  Kommt  nicht 
etwa  nur  dem  zukünftigen  Naturforscher  und  Arzt  zugute,  dem  sie  den  Eintritt  in 
sein  Fachstudium  erieTchtert,  sondern  sie  ist  in  gleichem  Maße  für  diejenigen 
Abiturienten  der  höheren  Schulen  von  Wichtigkeit,  denen  ihr  spiterer  Beruf  keinen 
direkten  Anlaß  zum  Studium  der  Natur  bietet.    6.  Der  gegenwärtige  natur- 

Seschichtliche  Unterricht  kann  dieses  Ziel  nicht  erreichen,  weil  er  von 
er  Oberstufe  ausgeschlossen  ist,  und  weil  die  Lehre  von  den  Lebenavoripingen 
und  den  Beziehungen  der  Organismen  zur  umgebenden  Welt  erfahrungsgemäß  nur 
von  Schülern  reiferen  Alters  verstanden  wird,  denen  die  physikalisdien  und  diemisdien 
Orundlehren  bereits  bekannt  sind.  7.  Aus  diesen  Gründen  ist  es  dringend  notwendig, 
daß  der  Üoiogische  Unterricht  an  den  höheren  Lehranstalten  —  mit  etwa  zwei 
Stunden  wöchentlich  ~  durch  «lle  Khnsen  geführt  werde,  wie  es  frfiher  am  Real- 

rnasium  der  Fall  war.  8.  Am  Realgymnasium  und  der  Öberrealschule  dürfte  sich 
erforderiiche  Zeit  voraussichtlich  durch  eine  geeignete  Verteilung  der  für  den 
mathematisdi-naturwissenschaftlichen  Unterricht  vorgesehenen  Stundenzahl,  eventuell 
durch  Abgabe  einer  sprachlichen  Stunde,  gewinnen  lassen.  9.  Der  jetzt  bestehende 
IManeel  geeigneter  Lehrkräfte  wird  verschwinden,  sobald  sich  den  Studierenden 
die  Aussicht  eröffnet,  die  für  Oberklassen  erworbene  facultas  docendi  in  den 
beschreibenden  Naturwissenschaften  in  ihrem  späteren  Lehnunte  auch  wirklich  aus- 


Sozialpolitik. 

Klasaenkam|>f  und  Kulturfortschritt  Für  F.  Lassalle  bedeutete  die 
Befreiung  der  Arbeiterklasse  zugleich  die  Befreiung  der  schaffenden  Kulturarbeft 
überhaupt,  die  Befreiung  der  Arbeit  in  der  Fabrik  und  in  der  Werkstatt  des  Geistes. 
Seit  ihrem  Bestehen  hat  sich  die  deutsche  Sozialdemokratie  eine  hohe  Vorstellung 
von  ihrer  Kulturmission  gebildet  und  glühende  Begeisterung  für  die  freie  forschende 
Wissenschaft  gezeigt  Mit  der  Einsicht,  daß  eine  allseitLM  Erforschung  der  Kräfte 
und  Gesetze  der  Natur  und  eine  planmäßige  Anwendung  dieser  Kräfte  die  materiellen 
Grundlagen  für  eine  neue  Kultur  schaffen  können,  mußte  sich  notwendig  eine 
Untersuaiung  über  die  Triebfedern  dieser  Erforschung  und  Benutzung  der  Natur* 
taUle  «erbfaiden.  Sozialdemokralische  Theoretiker  glaubten  nun,  Im  Klassenkampf 
den  Motor  des  kulturellen  Forttchrittet  gefunden  sn  haben.  OewiB  kann 
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nur  Unwissenheit  die  Existenz  gesellsciuiftUcher  Klassen  und  den  Kampf  dieser 
NaiMtl  Ungatn.  Aber  selbst  bei  dlMem  Eingeständnis  stürmen  doch  zahlreldie 
FtaCm  nf  ms  ein:  Füllten  die  Klassenkampfe  die  ganze  bisherige  Geschichte  aus^ 
tobten  sie  immer  mit  der  gleichen  nachhaltigen,  das  Denken  der  Menschen 
bestimmenden  Intensität?  Sind  sie  die  eigentlichen  Triebkräfte  der  menschlichen 
Kultur?  —  Die  Oetchichte  umfaßt  mehr,  als  nur  eine  Oeschichte  der 
Klatienkimpf  e.  In  dem  großen  Jahrtausende  umspannenden  Leben  des  Mensdien- 
^eschlechts  ist  der  Klassenkampf  uns  eine  Episode  gewesen.  In  allen  Zeiten  wirkt 
jedoch  ein  JMoment,  und  dieses  verknüpft  einlieitiich  alle  Kulturphasen  der  Menschheit 
miteinander:  die  Stei^erungf  der  Produktivkräfte,  welche  immer  und  überall 
die  großen  Revolutionare  gewesen  sind.  Die  Klassenkämpfe  sind  nur  Begleit- 
erscheinungen der  schöpferischen  Umwälzung  der  Technik,  die  stets  neues  soziales 
Leben  weckt.  Die  Triebfeder  der  ganzen  kulturellen  Entwicklung  ist  eine  ununter- 
brochene Reihe  von  Erfindungen  zur  Umformung  der  Produktionsmittel,  der 
erfinderische  Oeltt,  der  in  der  technischen  Entwiddung  sich  materialisiert,  und 
de  er  in  zahlreichen  Produktionsmitteln  niedergesclilagen  ist,  so  faßt  man  die  ökono- 
mische Entwicklung  als  etwas  schlechtweg  Materielles  auf  und  stellt  sie  dem  Geiste 
segenüber.  Das  ZueammeBwIriwB  derwfieeniclurfUlchen  und  nvirtschaftlldien  Kräfte 
hat  besonders  die  riesigen  Erfolge  der  Gegenwart  geschaffen.  Indem  die  Sozial- 
demokratie die  planmäßige  Verbindung  der  Wissenschalt  mit  der  Wirtschaft  erstrebt, 
erhebt  lie  lieh  über  den  eigenen  Rahmen  der  Klaatcnpertei  und  des  Klassenkampfes 
hinaus  zu  einer  Partei  der  planmäßigen  Hebung  menschlicher  Kultur.  In  der 
Erfüllung  ihrer  Kulturmission  hat  sie  alle  internationalen  Elemente  zu  übernehmen, 
die  eine  Vereinigung  der  Kultumationen  erstreben,  welcher  einer  Vereinheitlichung 
der  wirtachaftUmen  und  geistigen  Bestrebungen  vorausgehen  muß.  Eine  solche 
teteniaUoiMle  PoMHk  Ist  etae  wlifcHcbe  KnlTurpolHlk.  InneriMlb  der  Natkmen 
macht  sich  eine  fortschreitende  Verstaatlichung  bestimmter  Produktions-,  Verkehrs- 
und  Bildungsmittel  geltend,  die  nicht  nur  zum  Programm  der  sozialdemokratischen, 
•oodem  auch  anderer  Parteien  gehört  Aber  trotzdem  muß  die  Sozialdemokratie 
ihre  selbständige  Organisation  bewahren.  Sie  muB  auf  alles  gerüstet  sein:  auf  den 
erbittertsten,  leidenscnafttichsten  Klassenkampf  und  auf  ein  planmäßiges  Zusammen- 
wirken mit  anderen  Klassen  zur  Verwirklichung  drängender  Sozialreformen.  Mit 
dem  zunehmenden  Verfall  des  Liberalismus  in  Deutacfaland  wird  ihr  die  Verbreitung  , 
tmd  Vertlefong  der  geistigen  mid  sMUchen  Kultur  unteres  Volkes  mehr  und  mdir  J 
zufallen.  Eine  weiteichtige,  die  großen  Lebens-  und  Zeitfragen  unserer  Nation 
erfassende  Politik  der  Sozialdemokratie  kann  die  größte  Partei  Deutschlands  zur 
niditlgsten  Partei,  zur  führenden  Kulturpartei  untever  NMkm  macfaett.  (P.  iOunpl^ 


SiMto-  luid  PiMtelpolitllc 

IMe  Intellektaellen  and  induftriellen  Klassen  and  die  Wahlrefonn. 

Einen  unerfreulichen  Anblidc  bietet  der  kontinentale  Parlamentarismus  in  seiner 
jetzigen  Phase  jedem  Freunde  einer  fortschreitenden  demokratisdien  Enturiddung 
der.  Zweifel  an  dem  Werte  dieser  Institution  und  Pailamentsveidrosseiihelt  slna 
weit  verbreitet.  Die  Repräsentativ-Verfassung  bezweckt  eine  Volksvertretung,  über 
deren  Wert  die  Art  entscheidet,  wie  sie  gewählt  wird.  Welche  Wirkung  übt  nun 
die  Tatsache  auf  den  Parlamentarismus  aus,  daß  die  Vertretungskörper  nach 
IMajoritätswahlen  gebildet  werden,  und  welche  Mittel  gibt  es,  diese  üblen 
Folgen  durch  eine  Vertretung  der  Minderheiten  auszuscnließen?  —  Bei  dem 
jetzigen  Wahlmodus  sind  die  Wahlbezirke  willkürlich  eingeteilt;  Parteibildung  und 
Walusitten  werden  schädlich  bednflufit  Es  entsteht  eine  sprunghafte  Entwiddung 
oes  iirieueuens,  rantgiceiT  nna  £ei  i  issenneir  m  «er  veiwiiuiug  «er  onennicnea 
Angelegenheiten.  Zweckmäßig  ist  nur  das  Wahlsystem,  das  die  Tendenz  hat,  die 
Parteien  so  in  der  Vertretung  wiederzugeben,  wie  sie  die  Zeit  und  der  kulturelle 
Zustand  der  Bevölkerung  selbst  gebiert  Denn  weder  die  einzelne  Person,  noch 
der  Bezirk,  noch  die  Mehrheit  soll  vertreten  sein.  Der  Mehrheit  falle  die 
Herrachaft,  der  Minderheit  die  Kontrolle  zu!  Subjekt  der  Vertretung  ist 
die  Bcvöikenng  in  Uiren  organisierten  and  summierten  Meinongen,  d.  h.  die 
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politische  Partei.  Das  Wahlsystem  hat  keine  andere  Aufgabe  als  die  automatische 
möglichst  genaue  Wiedeigabe  der  Parteistärice.  Das  gesamte  Wahlgesdiäft  hat 
nur  dtnn  für  den  Stent  einen  Wei^  wenn  et  die  automatlBdte  Sdbetregistratur  der 
öffentlichen  Meinung  und  des  politischen  Wollens  der  Bevölkerung  darstellt.  Denn 
es  gibt  kein  Regieren  ohne  die  zuverlissige  Kenntnis  dieses  Meinens  und  WoHens, 
ohne  dessen  Nutzbarmachung  für  das  Gemeinwesen.  Diese  massenpaychischen 
Faktoren  sind  unmöglich  zu  erfassen  an  ihrer  Quelle,  in  der  Seele  des  einzelnen, 
sondern  in  ihrem  festen  konstanten  Flußbett,  in  ihrer  ausgereiften,  sozialen  Form 
als  gTuppenweises  Denken  und  Streben,  als  Parteiprogramm  und  Partei- 
anhang. Diese  sind  heute  die  zu  registrierenden  Elemente  und  nicht  Individuen, 
Tenftonen»  Stinde  vnd  Berate.  Nfdit  mehr  die  firtfidien  IntereMen  aOefn  bewegen 
die  Menschen,  sondern  Klassen-,  Berufs-,  Bildungs-  und  Kulturinteressen;  der  Mensch 
ist  von  der  Scholle  gelöst  und  verbindet  sich  mit  Menschen.  Der  freie,  wechselnde 
Verband  der  Gleichgesinnten,  die  Partei,  itt  mleugbar  zum  Träger  der  Volka^ 
Vertretung  und  des  öffentlichen  Lebens  geworden.  Die  Gefahren  der  Majoritäts- 
herrschaft werden  durch  das  System  der  Verhältniswahl  herabgemindert,  ohne 
die  Parteibildung  zu  unterbinden.  Von  diesem  Verfahren  gibt  es  in  Theorie  und 
Piaxia  die  venctaiedenatea  Fonnen.  Die  l^portiinialwahl  uegt  aber  im  Inteieaae 
des  Steatet,  vor  allem  im  Inleretse  der  fntdiadndlen  md  fmnmridlen  Klaaien  der 
Oesellschaft,  und  zwar  auf  Grundlage  des  gleichen  Wahlrechts,  denn  Bedeutung, 
Ansehen,  die  entscheidende  Macht  im  Staate  sewinnt  die  Intelligenz  nur  in  demo- 
kratischen Oemeinwesen.  Bürgertum  und  Arbeiteradiaft  aoOlen  ihre  Macht  v«^ 
einigen  zur  Aufrichtung  eines  demokratischen,  voIlkommeneOt  MKchten,  zeitgemäßen 
Wahlsystems,  das  niemanden  ausschließt,  niemanden  mafomlert,  das  alle  Klassen 
in  ihrer  verhältnismäßigen  Macht  und  Bedeutung  zur  Teilnahme  an  der  Gesetz- 
gebung beruft,  zur  Aufrichtung  der  whiWaiaiBiBigen  Volksvettretang.  (R.  Spriager, 
Deutaiaie  Worta^  1903,  7  und  &) 


Völker  nnd  Politik. 

Das  nationale  Bnnuiien  der  Raflienea.  Sdt  ehiiger  Zeit  macht  tidi  in 

den  Gebieten  der  galizischen  und  russischen  Ruthenen  eine  starke  nationale  Bewegung 
bemerkbar,  die  namentlich  auf  die  Qeltendmacfaunff  und  öffentliche  Stärkung  der 
ruthenischen  Sprache  hindelt  Ein  offizielles  Organ  Rat  sich  diese  Bewegung  m  der 
balbmonatiich  erscheinenden  „Ruthenischen  Revue"  geschaffen,  in  welcher  wir 
einen  interessanten  Bericht  über  „Die  ruthenische  Nationalfeier  in  Poltawa"  finden, 
welche  der  Enthüllung  des  Denkmals  Iwan  Kotlarewskyjs,  des  Stifters  der  neuen 
Periode  der  ruthenis^en  Literatur,  geweiht  war.  Es  war  ein  allgemeines  ruthenisches 
Fea^  was  bisher  in  j^fltand  nicht  gestattet  wurde.  Seit  der  SdihMht  hd  Poltewa,  In 
welcher  Peter  der  Große  über  Karl  XII.  und  Mazepa  einen  Sieg  davon  trug,  war 
ein  bedenklicher  Stillstand  im  politischen  und  nationalen  Leben  der  Ruthenen  ein- 

fetreten;  die  ruthenische  Nationalliteratur  starb  ab,  die  hervorragendsten  ruthenischen 
chriftsteller  schrieben  russisch  und  dachten  nicht  an  die  Wiedergeburt  ihres  Volks- 
tums. Vor  134  Jahren  wurde  in  Poltawa  Iwan  Kotiarewskyj,  der  Schöpfer  der  neuen 
ruthenischen  Nationallltentur.  geboren;  sein  Auftreten  war  epochemachend.  Die 
russische  Regierung^  die  nacn  der  Au&ebung  der  Autonomie  Ulorainaa,  nach  der 
Vemiditung  der  ruthenischen  Miliz  der  Riiisffhderang  der  mflienlidwn  Under 
sicher  war,  erblickte  anfanj^s  in  dem  Schaffen  Kotlarewskyjs  und  seiner  Nachfolger 
keine  Gefahr  für  ihre  Russinzierungspläne.  Als  jedoch  die  nationale  Wiederbelebung 
Ukrainas  Iconkrete  Fonnen  annahm,  vrarde  18/6  ein  Ukas  erlassen,  der  nicht  nur 
das  Drucken  ruthenischer  Bücher,  sondern  auch  öffentiiche  Vorträge  in  ruthenischer 
Sprache  verbot.  Bei  der  Enthüllung  des  Denkmals  waren  (jrroBe  Volksmassen  und 
ludreiche  Delegierte  der  ukrainischen  Städte  anwesend.  L>ie  Reden  mußten  in 
rassischer  Spraoie  gehalten  werden,  mit  Ausnahme  der  Adressen  der  nliziscfaen 
und  bukowiner  Ruthenen.  Aber  der  Jahrhunderte  lange  unmensdilidie  I>rucic  hat 
nlcfat  tcnnocht,  die  Russen  und  die  Ükrainer  in  eins  zusammen  zu  schweißen.  Die 
POÜawtr  Festtage  werden  zweifellos  bedeutenden  Einfluß  auf  den  weiteren  Gang 
der  Dfaige  haben.  SofaakI  die  rnsafsehe  RMjierung  das  Denkmal  bewilligte,  sobaM 
der  Stifter  der  neuen  Periode  der  ruthenischen  Literatur  offiziell  als  solcher  gefeiert 
woden  konnte,  scheint  man  sich  mit  der  Wiedergetmrt  der  ruthenischen  National- 
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Hterttnr  doch  alweftiiiden  zu  haben  und  das  unsinniee  Verbot  in  bezug  auf  die 
ntliicttisdie  Spraoe  wM  sich  hoffentlich  auch  nicht  mdr  lange  halten.  (J.  Karenko, 
RMlhenitche  Revii^  1903»  lOi) 

Die  Deutacbvdlkische  Vereinigung,  welche  im  Jahre  1002  in  Stuttgart 
funfindet  wurd^  veraendet  ein  Programm,  dessen  Leitsätze  im  wesentlichen  folgende 
«.  Die  DentecfavAlldsche  Vefefni  ^ne  betrachtet  als  Ihre  grundlegende  Aufgabe 
die  Pflege  und  Vertiefung  deutschen  Wesens  und  Volkstums,  überall  und  in  jeder 
Beziehung,  sowie  den  Ausbau  des  Deutschen  Reiches  nach  innen  und  außen.  Sie 
tritt  daher  ein  für:  1.  Reines  Deutschtum  in  Art  und  Sitte,  in  Glaube,  Kunst  und 
Recht,  in  Schrift  und  Sprache.  Deshalb  fordert  sie  völkische  Erziehung  in  Schule 
und  Haus,  sowie  im  öffentlichen  Leben.  (Tüchtige  Körperausbildung  und  einheit- 
liche lebensvolle  Bildune  des  Geistes  und  Herzens.)  2.  Pflege  des  alldeutschen 
Gedankens  durch  Aufklärung  über  die  Lage  unserer  Volksgenossen  außerhalb  der 
Reichsgrenzen,  durch  Erweckung  des  Geffihls  der  Zusammengehöriekeit  und  Oemdn- 
bürgscnaft  aller  Deutschen,  sowie  durch  Stärkung  des  deutschen  Volksbewußtseins.  — 
Zur  Durchführung  dieser  Aufgaben  ist  die  Bekämpfung  und  Beseitigung  jeglichen 
fremden  Einflusses,  insbesondere  des  Jüdischen  und  römischen,  auf  allen 
Gebieten  des  öffentlichen  Lebens  unerläßlich.  Femer  nimmt  die  Vereinigung  rück- 
siditslos  Stellung  gegen  alle  Fremdsüchtelei,  deutschfeindlichen  Umtriebe  und  schäd- 
liche SondertümeleL  Nldit  minder  wichtig  erscheint  ihr  endlich  die  Aufgabe,  unser 
Volk  vor  den  ihm  von  außen  drohenden  Octetareiif  z.  B.  der  slawiacEen,  recht- 
zeitig und  eindringlich  zu  warnen. 

Zlonltmii«  und  Kosmopolitiamna.  AUe  Nationen  sind  ihrem  Wesen  nadi 
Cfoiltlidi  und  vor  allen  Dingen  bemAht,  Ihr  eknnet  Loa  ao  nt  wie  mögUcli  ai 

bessern,  ohne  viel  an  den  „Nur-Menschen"  zu  denken.    Die  Kosmopoliten  unter 
den  Juden  verlangen  vollständige  Verschmelzung  mit  den  anderen  Nationen,  da  das 
Endad  der  Menschheit  der  „Nur-Mensch"  sei  und  die  Separation  der  Juden  direkt 
gegen  dieses  Ideal  der  Menschheit  verstoße.   Solange  die  Lebensbedingungen  auf 
der  Erde  verschieden  sind,  und  das  werden  sie  immer  sein,  wird  es  auch  nationale 
Verschiedenheiten  geben.    Die  Zahl  der  Völkerschaften  hat  sich  während  des 
19.  Jahrhunderts  nicht  nur  nicht  verriqgert,  sondern  im  Gegenteil  versrößert  und 
edes  Jahneehttt  scfaenlct  nns  eine  neu  erstendene  Nation.  Mit  einem  woite,  wir 
)emerken   nicht   den    Prozeß   einer  Verschmelzung,    sondern  einer 
^if^gr*'nzif?rM'!g,  wplrhe  immer  intensiver  wird.  Und  ob  dies  zu  bedauern 
st,  bezweifeln  wir  sehr.   Bis  jetzt  hat  noch  keine  Nation  begriffen,  wie  notwend^ 
das  Vorhandensein  anderer  Nationen  ist    Die  fortschreitende  Kultur  eröffnet  uns 
nicht  nur  die  Eigenheiten  der  verschiedenen  Nationen,  sondern  gibt  auch  den 
^Ut^      einzelnen  Völkern  eine  große  Möglichkeit,  die  allgemeine^  Entwicklung^  mit  ihrem 


,    eigenartigan  Beitrage  au  baraicham.  Gerade  so  wie  die  Familie  das  verbindunga-  . 
fflfed  zwischen  den  einzebien  Individuen  und  dem  Staate  ist  verbinden  die  ehndneii^^y 

-^♦^^      Nationalitäten  die  Individuen  mit  dem  ganzen  menschlichen  Oeschlechte.    Dieser  / 
'd\Cuv4d  Umstand  stört  die  menschheitliche  Entwicklung  durchaus  nicht.   Im  Gegenteil,  er 
— 1  madit  diese  Entwicklung  nur  noch  inhaltsreicher  und  vielseitiger.  Ebensowenig 
' /"'J  wie  die  Verschmelzung  kann  die  Brüderlichkeit  unter  den  Völkern  das  Ziel  der 
Geschichte  sein.  In  der  Existenz  verschiedenartiger  Nationen  liegt  die  Bürgschaft 
des  Fortschrittes  und  die  ErhlHnng  der  jüdischen  Nation,  der  die  menschliche  ^"A''«.«  /' 
Kultur  so  viel  schuldet,  steht  keineswegs  un  Widerspruch  zum  Fortschritt  Man 
muß  fan  Gegenteil  den  Zionismus  als  lichtvollste  Erscheinung  unserer  Zeit  b^;rüßen. 
denn  er  ist  ein  lebendiger  Protest  gegen  die  V^ernichtung  einer  der HUImMII' WM 
kuiturreichoten  Nationen.   (J.  B.  Sapir,  Die  Welt,  1903,  No.  34.) 

Zur  kolonialen  Arbeiterfrage.  Die  Grundlage  der  klassischen  Staaten 
bildete  die  Arbeit  der  Sklaven.  Von  der  Sklaverei  ist  der  Entwicklungsgang  der 
Ailieibverhältnisse  Aber  die  Hörigkeit  hinweg  zu  dem  jetzigen  Lohnarbeiter- 
System  mit  seiner  persönlichen  Freiheit  geschritten.  Vergleicht  man  nun  unsere 
jetzigen  kolonialen  Verhältnisse  mit  der  Entwicklung  der  Dinge  in  den  alten  Kultur- 
ländern, so  bemerkt  man,  daß  hier  das  Bindeglied  zwischen  dem  Sklaven 
und  seiner  Arbeit  und  der  persönlichen  Freiheit  und  Lohnarbeit  voll- 
stindig  übersprungen  wird.  Nirgends  trifft  man  lingere  Zeit  danemde  Veiv 
hältnisse,  die  sicn  mit  der  Hörigkeit  und  dem  Frondienst  in  Parallele  stellen  lassen, 
sondern  überall  vollzieht  sich  &.x  Uebergang  von  einem  zum  andern  äußerst  rasch, 
ttKl  die  HMglK«;  eine  Inttiliilioii,  aa  deioi  Ueberwindn«  die  Knitarwett  Jahi^ 
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hunderte  sdmndtt,  vrird  einfach  überganeen.  Daß  dadurch  UnzutrigiichkeHm 
hervorgerufen  werden,  ist  leicht  erklärlich,  aber  dennoch  wird  es  niemand  beklagen, 
daß  der  weite  große  Umweg  über  die  Hörigkeit  hinweg  vermieden  wird,  aber  es 
wird  auch  niemand  die  Notwendigkeit  von  Maßregeln  in  Abrede  stellen,  welche 
geeignet  wären,  diese  Unzntiii^idixeiten  ahaistcUen.  Eine  soldie  MAfiiegel  wire 
vfdleldit  analog  der  bebnisclien  Wdirpfffdrt  eine  den  betonderea  kolonlaleti 
Verhältnitten  angepaßte  Arbeiterdienstpflicht.  Die  eegenwirtige  Gegen- 
leistung des  Negers  für  die  ihm  dargebotenen  Vorteile  der  Miltur  genüeen  nicht, 
und  sidi  mit  schönen  idealistisdien  Träumen  von  JMenschenbeglückung  zufrieden  tn 
g^eben,  ist  auch  verfehlt,  denn  abgesehen  davon,  daß  doch  alle  kulturellen  Missionen 
im  letzten  Grunde  um  des  materiellen  Vorteils  willen  übernommen  werden,  ist  es 
noch  lange  keine  Menschenbeglfickung,  den  Neger  auf  der  Stufe  der  Kinder  zu 
lassen,  ihn  zu  verhätscheln  und  zu  verziehen.  Ihn  «r  nicht  oder  nur  wenig  zur 
Bestreitung  der  slaaflidien  Anforderungen  heranznzienen  and  auf  eigenen  rußen 
sMwB  zu  lehren.  (DentsdHOstafrikaniscbe  Zeitung^  1903^  21) 


Geistiges  Leben. 

Ueber  den  EinfluB  der  Naturwissenschaften  auf  die  Weltanschauung 
sprach  Professor  Laden  bürg  in  der  ersten  öffentlichen  SHmif  des  75.  Deutschen 
Naturforscher-  und  Aerztetages.  Anknüpfend  an  die  Schöpfungsgeschichte,  die  Welt- 
anschauung der  Griechen  und  das  in  Unwissenheit  und  Aberglauben  versunkene 
Mittelalter  besprach  der  Redner  die  Entstehung  des  Humanismus  und  feierte  dann 
Christoph  Columbus  als  den  gdstigen  Vater  der  modernen  Naturwissenschaften: 
er  gedacMe  der  großen  Tat  des  Copernikus,  der  PeitOnlicUkefl  Kepplers  und 
Newtons,  des  Begründers  der  mathematischen  Physik.  Das  von  diesen  Denkern 
geschaffene  Bild  des  Weitsvstems  hat  die  neue  Auffassung  von  der  Stellung 
des  Menschen  in  der  Natur  begründet  Von  efaiem  Wesen,  das  diese  Ww 
geschaffen  hat,  vermögen  wir  uns  kerne  Vorstellung  zu  machen.  Uns  steht  nur  an, 
Bewunderung  zu  fühlen  für  diese  Schöpfung,  Dank  zu  zollen  denjenigen,  die  tms 
zu  deren  Erkenntnis  geführt  haben,  und  uns  bescheiden  in  die  Rolfe  zu  finden,  die 
ans  in  dieser  Unendlichkeit  zugedacht  ist  Der  Schöpfungsbericht  im  alten  Testament 
iii  das  Wieilc  unwissender  phantasiereicher  Menschen.  Lange  hat  es  gedauert,  Ms 
sich  diese  naturwissenschaftliche  Erkenntnisse  Bahn  gehrochen  haben,  denn  bis 
heute  ist  der  Prozeß  noch  nicht  beendet  Die  katholische  wie  die  protestantische 
Kirche  lehnen  andauernd  die  Anerkennung  der  ungeheueren  Fortsdiritte  in  der 
Naturerkenntnis  ab.  Aber  die  Gesetze  der  Gravitation,  der  UnzerstöriMrkeit  der 
l^terie  und  der  Erhaltung  der  Energie  lassen  den  Wunder]glauben  in  nichts  zerfallen. 
Niemals  ist  ein  „Wttader"  jgeschehen.  noch  kann  ein  solches  geschehen. 
Die  Vorstellung  eines  persönlichen  allmächtigen  Gottes  ist  mit  der  Ansicht  von  dem 
gesetzmäßigen  Veriauf  aller  Erscheinungen  nicht  vereinbar.  Irgendwo  und  irgend- 
wann müßte  seine  Allmacht  in  die  Erscheinung  treten.  Wenn  wir  auch  zugeben 
mfisscn,  daß  wir  von  der  Entstehung  der  Welt  nur  eine  unklare  Vorstellung  babc^ 
wenn  wir  audi  nldit  veislelieu  Itninen,  woher  die  wellbeheiisclieiidett  Oesetze 
kommen  können,  wenn  wir  auch  immer  noch  berechtigt  sind,  uns  einen  Welten- 
schöpfer zu  denken,  so  kann  dieser  doch  nicht  über  den  Gesetzen  stehen,  wir 
müssen  ihn  als  die  Verkörperung  dieser  Gesetze  denken,  wenn  uns  das  zu  denken 
überhaupt  möglich  ist  Es  ist  aber  befremdend,  daß  diese  wichtigsten  Fragen  auf 
den  Schulen  nach  ganz  bestimmten  Normen  und  vorgezei<£neten  Schemata 
behandelt  werden  und  jeder  in  seiner  Jugend  geradezu  gezwungen  wird,  sich  für 
dü  solches  Schema  zu  entsdieiden.  Oerade  hier  gibt  es  noch  vkl  zu  refbnnieren. 
Die  allgemeine  Bildung  maft  auf  die  Kenntnis  der  Natur  «nd  fbreOesetxe 
aufgebaut  werden.  Dazu  gehört  auch  das  Studium  der  organisierten  Materie. 
Die  Biologie,  Physiologie  und  Psychologie  haben  hefvonigende  Resultate  gezeita'gt 
Befruchtend  und  reformierend  hat  anf  das  ganze  (Mriet  der  Biologie  Darwins 
Theorie  von  der  Entstehung  der  Arten  und  der  Abstammung  des  Menschengeschlechts 
gewirkt  Es  ergibt  sich  daraus  die  Bedeutung  des  Menschen  auf  der  Erde.  Und 
auch  hier  zeigt  sich  wieder,  welche  übertriebene  Vorstellung  von  der  Stellung  des 
Menschen  in  der  Natur  die  früheren  Jahrhunderte  besaßen.  An  dem  Seelenleben 
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der  Tiere  können  wir  nicht  zweifeln.  Diese  Erkenntnis  ist  aber  von  größter 
Wichtigkeit  für  die  Frage  der  (persönlichen  Unsterblichkeit  Wir  kennen  keine 
besondere  Substanz  der  Seele.  Die  Aufgabe  jenseitiger  noch  so  schöner  und  trost- 
reicher Hoffnungen  muß  dazu  führen,  das  Diesseits  besser  zu  verstehen  und 
besser  zu  gestalten.  Aus  der  wissenscnaftlichen  Aufklärung  entsprang  die  Erldärung 
der  Menschenrechte.  Aber  auch  alle  Bestrebungen,  das  soziale  Elend  zu  verrinffeni, 
entsprangen  denselben  Quellen.  Die  naturwissensdiafttiche  Auffassung  der  Welt 
führt  zu  einem  Geiste  der  ToleratUL  der  Brüderlichkeit  und  der  Friedensliebe,  und 
wir  müssen  es  als  eine  ernste  Pflicht  betrachten,  den  Armen  und  Elenden  in  dieser 
Wdt  betantehen,  ihr  Schicksal  zu  erleiditern  tmd  sie  nicht  auf  dn  unrnwisset 
Jenseits  zu  vertiosten.  Werktätige  Menschenliebe  sei  deshalb  unter  WaQlpmdl! 
(Die  Rede  ist  Im  Verlag  von  Veit  &  Co.,  Leipzig,  erschienen.) 


Bficherbesprechungen. 


H.  Kurella,  Die  Grenzen  der  Zurechnungsfihigkeit  und  die 
Kriminal-Anthropologie.  Halle  a.  S.  1903.  Verlag  von  Oebauer-Schwetscfake. 
Pids  3  Marie 

In  Deutsdriand  bt  doe  starke  Bewegung  zugunsten  dner  Rdorm  des  Slnl^ 

rechts,  des  Strafrechtsprozesses  und  Strafvollzuges  bemerkbar.  Juristen  und  Psychiater 
sind  dabei  zu  Worte  gekommen,  viel  weniger  die  Kriminal-Anthropologen.  Unsere 
offizielle,  auf  UniverdtUen  dosierte  Anmropologie,  erstarrt  in  den  Traditionen 
Vircfaows,  fingt  erst  langsam  an,  die  Anfhropologie  für  Qeschichts-  und  Gesellschafts- 
wissenschaft miehtbar  zn  machen.  Am  ailerwenigsten  bat  de  dch  mit  den  krimind- 
anthropologischen  Fragen  besdiiffllgt  Hier  Id  fMt  aüee  Lombroto  vnd  aetacr 
Sdiule  überlassen  gebüeben. 

Die  vorliegende  Schrift  unternimmt  es,  den  gegenwärtigen  Stand  der  Krinrinal- 
Antiiropologie  zu  skizzieren  und  zugleich  eine  Kritik  Ihrer  Beobachtungen  und  Ideen 
zu  geben.  I>as  Resultat  ist  eine  Bestätigung  und  glänzende  Reditfertigung  der 
LonuMrososchen  Ideen  in  ihren  wesentlichsten  Punkten.  Nameoflidi  In  KmeihK 
Arbeit  geeignet,  viele  törichte  Mißverständnisse  und  Vorurteile  zu  zerstören,  die  aus 
Unwissenhat  und  Oberflächlichkeit  den  kriminal -anthropolofi[ischen  Bestrebungen 
entgegengebracht  werden.  Darum  muß  die  Schrift  allen  Juristen,  Aerzten  und 
getuldeten  Lden  angdegentlichst  empfohlen  weiden,  besonders  aber  jenen  Odehrten 
and  Oesetzgebem,  die  bemfen  dnd,  die  bevorstefacnde  Reform  des  Strafgesetz- 
budies  vorzunehmen. 

Die  Absicht  des  Buches  ist,  zu  zeigen,  daß  die  jetzt  geltenden  gesetzUdien 
Deetimmnngen  über  die  Zurechnungsfihigkeit  zu  Widersprüchen  in  der  Theorie 
und  zu  Unzweckmißigkeiten  in  der  Praxis  fuhren  müssen.  Außer  einer  Einleitung, 
welche  die  Aufgaben  der  gerichtlichen  Psychiatrie  und  die  quantitative  Fassung  des 
Zurechnungsbegriffs  zergliedert  enthält  die  Schrift  sieben  Kapitel,  welche  die 
Anomalien  des  Geschlechtigef&nla»  impuldves  und  unbemnißtes  Handeln,  die  ersten 
Krimhial-Anfhropologen,  die  Mirnntl-inairopologisdien  Tatsachen,  die  geridits- 
Inttiche  Beurieilung  des  geborenen  Verbrechers,  Rück-  und  Ausblick  behandeln. 

Der  Kernpunkt  des  Buches  ist  der  Nachweis,  daß  es  geborene  Verbrecher 
gibt  d.h.  Individuen,  die  in  den  körperlichen  Grundlagen  ihrer  Triebe 
uncf  Gefühle  so  geartet  sind,  daß  sie  notwendigerweise  unter  allen 
sozialen  Verhältnissen  zum  Verbrecher  werden  müssen.  Ergänzt  wird 
diese  Grund-These  durch  den  Satz,  daß  die  Verbrechematur  bestimmte,  anthropo- 
metrisch,  anatomisch,  physiologisch  und  psychologisch  nachweisbare  Merkmde 
l>edtz^  weldie  teils  ds  atavistische  Rücksdilage,  teils  als  krankhafte  Veränderungen 
anintfassen  sind. 

Soviel  genüge  zu  einer  voriäufigen  Anzeige  dieses  Buches,  auf  das  wir  in 
anderem  Zusammenhange  noch  ausführlich  zurückkommen  werden,  und  das  in  anfiel^ 
ordentlichem  JVlaße  geognet  ist,  Mr  die  krinUnd-anttwofwIogiiciicn  Fngut  cmeulea 
Interesse  zu  erwedcen.  Iw. 
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E.  Morseiii  und  S.  de  Sanctis,  Biografia  di  un  bandito;  Giuseppe 
Musolino  di  fronte  alla  psichiatria  ed  alla  sociologt«.  MmOuhI^  !«& 
Verlag  Treves.   424  S.  Or.  Olrtav.    Preis  5  Franken. 

Zu  einer  eingehenden  und  umfassenden  Monographie,  gleich  der  vorliezenden, 
konnte  die  Kriinlnauinthropotogie  erst  kommen,  nachdem  sie  ober  ilir  erstes  Sladinm 

hinaus  war,  während  dc!^sen  sie  sich  vor  allem  die  Feststellung  und  Wertung  der 
Anomalien  im  verbrecherischen  Individuum  zur  Aufgabe  gemacht  hatte.  Sie  mußte 
Aber  die  Physis  und  Psyche  des  einzelnen  hinausgehen,  und  die  Einflfisse  des  Mih'eus 
in  Betracht  ziehen,  ehe  sie  in  der  detaillierten  Einzelbehandlung  eines  Verbrechers 
ein  Teil  der  notwendigen  Vorarbeit  erkennen  konnte,  für  die  von  ihr  erstrebte 
wissenschaftliche  Erkenntnis  des  Verbrechens. 

D4e  oben  angeführte  Arbeit  entstammt  der  Feder  zweier  bekannten  Irrenärzte, 
die  als  Sadiversttnalfl»  m  dem  PrezeS  Mnsoifno  zugezogen  waren.  Beide  fubcn 
Gelegenheit  gehabt,  den  Banditen  monatelang  zu  beobachten  und  ihn  verschiedenen 
Experimenten  zu  unterwerfen,  denen  er  sich  bereitwillig  unterzog.  Sie  haben  auch 
an  «einem  Geburtsort  wie  in  den  SMkiifftadteii,  wo  IMhsoHbo  interniert  war,  Nadi- 
fOfSChungen  öber  ihn  angestellt. 

Ehe  wir  die  Ersrebnisse  wiedergeben,  seien  kurz  die  wichtigsten  biographischen 
Angaben  skizziert  Der  Bandit  vrurde  1876  in  Santo  Steteno  di  Aspromonte  in 
Kauibrien  als  Sohn  eines  weni^  l>egüterten  Holzhändlers  geboren*  Er  Iwsudite  zwd 
Jahre  lang  die  Schule  und  wird  schon  als  Knabe  als  Taiwenidits  baddmet  Im 
Alter  von  21  Jahren  wird  er  zuerst  wegen  Beleidigung  und  Bedrohung,  später  wegen 
Körperverletzung  verurteilt,  bei  welchen  Vergehen  das  Motiv  in  einer  unerwiderten 
Lekwnschaft  zu  suchen  ist  Eines  Mordanschlags  gegen  Vincenzo  Zoccoli,  seinen 
persönlichen  Feind,  verdächtigt,  flieht  er  im  OktoMr  \w7,  wird  nach  einhalbiährigem 
Banditenleben  gefangen  und  auf  Orund  von  Zeugenaussagen  zu  21  Jahren  2  Monaten 
und  14  Tagen  Zuchthaus  venntdlt  Mntoüno  hat  immer  behaupte^  dafi  er  an  dem 
Mordanschla^  unbeteiligt  war,  und  versdiiedene  Umstände  lassen  dies  in  der  Tat 
als  wahrschemlich  erscheinen.  Im  Januar  1899  gelang  es  ihm,  mit  drei  GefiihrteD 
aus  dem  Gefängnis  zu  entfliehen,  während  des  darauf  folgenden  fast  dreijihrigen 
Buiditenlebens  tötete  er  sieben  Personen  und  verwundete  ronf,  sowohl  soldie^  dte 
ab  Zeugen  gegen  ihn  aufgefapetea  waren,  als  andere,  die  Um  aaispioaierteii.  Am 
19.  Oktober  1901  wurde  er  bei  Acqualagna  in  den  Marken  geflu^iett  genomnwa  und 
am  11.  Juni  1902  zu  lebenslänglichem  Kerker  verurteilt 

Trote  einer  derartigen,  geradezu  verheerenden  VeilMedieilaaflielni  ie|gt 
Musolino  nur  geringe  somatische  und  funktionelle  Anomalien. 

Er  ist  regelmäßig  gebaut,  aber  schmal  und  wenig  muskulös,  1,75  m  hoch, 
wiegt  (unbekleidet)  62  Kilo;  Schädelindex  74,93,  Schädelumfang  55  cm;  das  Gesicht 
tot  verhiitnismäBig  groB,  die  Stirn  zurückweichend,  aber  ziemlich  hoch,  Backenknochen 
flafl^  Zilme  fegelnilBig,  Ohrläppchen  Hein  md  angewadisen ;  Darwindict  KüMdien; 
Gesicht  und  Schädel  zeigen  leichte  Asymmetrie.  Der  Körper  ist  wenig  bcbaar^  die 
Arme  lang  und  schlank,  der  Fuß  gewölbt,  ohne  Oreifzehen. 

in  den  den  vegetativen  Prozessen  dienenden  Funktionen  stellten  die  Autoren 
keine  nennenswerten  Anomalien  fest,  außer  einer  großen  Erschöpfbarkeit  der  Herz> 
Innervation.  Bewegungsfunktionen  und  Reflexe  normal.  Muskelkraft  der  Körper- 
l>eschaffenheit  entsprechend,  doch  bedeutender  auf  der  linken  Seite.  Die  physische 
Sensibilität  ist  fast  normal;  für  thermische  Reize  besteht  Hyperästhesie  auf  der  Unken 
Seite,  audi  die  SchmerzempfindHdik^  ist  leicht  gesteigert,  der  Oescfamacksinn  itl 
•Innipf,  alle  übrigen  Sinne  sehr  scharf. 

was  die  Epilemie  Musolinos  betrifft,  so  halten  die  Autoren  sie  für  traumatischen 
Ursprungs.  Die  Anfälle  sind  selten  und  sdieinen  nur  partiell  zu  sein.  Weder  die 
Intelligenz  noch  die  Emotivität  des  Banditen  ist,  nach  Morselli  und  de  Sanctis,  durch 
die  Epilepsie  beeinflußt;  das  Gutachten  der  Psychiater  Bianchi,  Patrizi  und  Cristiani 
erUIrt  dagegen  den  Oesamtcharakter  Musolinos  für  ausgesprochen  epileptisch. 

Auch  die  psychischen  Funktionen  zeigen  nicht  jene  AbweidnuBgen»  dte  man 
nach  den  Handlungen  voraussetzen  sollte. 

Musolino  ist  intelligent  voll  Wissensdurst  {bei  groBer  UnwiMenhetQ,  mit 
starker  Fähigkeit,  seine  Aufmerksamkeit  zu  konzentrieren;  er  hat  ausgespfodienen 
Familiensinn^  ist  sehr  abergläubisch,  eitel,  herrschsüchtig,  rachsüchtig  und  heR^. 
Die  Fähigkeit  der  Selbstbeherrschung  ist  höher  entwickelt,  als  das  im  Durchschnitt 
bei  normalen  Menschen  der  Fall  ist  Er  ist  weder  jeschlechtUcii.  noch  In  Trunk 
oder  Spiel  Je  auMdiweKend  gewesen,  hat  steilKn  RedilMinn,  aber  eine  abeoint 
indlvidnalitlHGiie  Anfliming  der  Recbtopflcge* 


Digitized  by  Google 


763  — 


Auf  dfeter  anatomischen  und  physiologischen  Basis  hat  sich  nur  durch  die 
Einflüsse  diws  die  Verbrecherlaufbahn  begünstigenden  Milieu  und  eigenartiger 
Lebeimufille  das  Verbrechertum  JMusolinos  aufbauen  können.  Der  Bandit  ist 
Kalabrese  und  trägt  in  Leib  und  Seele  den  Stempel  dieser  seiner  regionalen 
Zugehörigkeit.  Durch  eine  Reihe  von  Umständen,  unter  denen  wohl  der  Boden- 
beschaffenheit und  der  wirtschaftlichen  Lage  die  erste  Stelle  gebührt,  hat  Katabrien 
eine  unseheuere  Fieauenz  der  Verbrediengegen  das  Leben.  Im  Triennium  1895y97 
ktmen  Im  Jahreadatcnsdinftt  auf  1OOO0O  Qnwohner  in  ganz  HaHen  12,7  Veibrechen 
des  Mords  und  Totschlap«;,  in  Kalabrien  22,6;  Körperverletzungen  283  Im  ganzen 
Land,  603  in  Kalabrien.  Die  Verurteilung  der  Bluttaten  durch  die  öffentliche  Meinung 
besteht  also  in  den  kalabrischen  Bergen  nur  in  sehr  schwacher  Form.  Man  betracfatd 
dort  ein  erlittenes  Unrecht,  auch  wenn  es  in  den  Bereich  des  Strafgesetzes  fiele, 
als  eine  Privatsache,  die  zwischen  Schädiger  und  Geschädigten  zu  erledigen  ist 
Die  soziale  SoUdaritiit  wird  in  Kalabrien  nur  in  ihrer  barbarischen  Form,  als  Familien- 
solidaritit  empfunden.  Es  fehlt  iedes  Vertrauen  auf  öffentliche  Reditspflege  und 
damit  geht  Hand  in  Hand  eine  bittere  Verachtung  für  jeden,  der  der  Justiz  in  die 
Hand  arbeitet  Fügt  man  hinzu,  daß  die  Armut  und  Rückstindigkeit  der  Landschaft 
ihrer  relativ  dichten  Bevölkerung  keine  Tätigkeitssph&re  bietet,  daß  die  Undurch- 
dringlicfakeit  ihrer  Berge  das  ftUMlteirtum  sehr  begünstigt,  die  Volksbildung  auf  der 
alleraefsten  Stufe  steht,  so  versteht  man,  daß  das  Milieu  ein  guter  Nährboden  für 
die  Dellquenz  k  la  Musolino  ist  Daß  die  erste  schwere  Verurteilung,  die,  auch 
«am  Musolino  den  Mordanschlag  begangen  hatte  (was  zweifelhaft  ist),  sehr  hoch 
war  sowie  das  wilde  Leben  ma  der  Flncht,  die  antisnfialcn  Instinkte  «nfstadidn 


In  ihrem  Outachten  sprechen  die  Sachverständigen  die  Ueberzeugung  aus,  daß 
Musolino  voll  verantwortlich  sei  im  Sinne  des  Oesetzes.  Seine  Psyche  weist  keine 
krankiitllcii  oder  degenewitiven  EradwInuBgen  auf,  trigt  aber  die  Meitaiale  dnet 
niederen  Kulturzustandes.  Nach  den  Kriterien  der  Kriminalanthropologie  ist  er  ein 
ndelinquente  primitivo  criminaloide",  den  die  Umstände  zum  Berufsverbrecher 
maditen. 

In  dem  Werke,  das  übrigens  nicht  gerade  einheitlich  durchgearbeitet  und 
organisch  geordnet  ist,  finden  sich  zahlreiche  interessante  Beobachtungen.  Wenn 
es  an  vielen  Punkten  die  Kritik  herausfordert,  so  ist  es  als  Ganzes,  besonders  durch 
die  F&Ue  des  Materials  und  die  unleiqgbare  Kompetent  des  Autcwreii^  wertvoll  und 
dit  VM  fuB  gvwildit  Bwwographischa  nehaiMBmgMrt  niffhihiiwiWiit»  ag. 


A.  Forel  et  A.  Mahaim,  Crime  et  amMualies  mentales  oonstitutionelies, 
la  Diale  sodale  dea  d^ifqiriUhfff i  i  reapoMaMUtg  dtehwcd.  Ocnive^  H.  Kündig  ^dü, 
1«K  302  Seiten. 

Was  Forel,  der  den  größten  Teil  des  Buches  geschrieben  hat,  am  Herzen 
liegt,  ist  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  man  dem  alten  Strafrechte  noch  femer 
eüw  Berechtigung  zum  Leben  zugestehen  könne,  und  ob  es  der  Wahrheit  und  den 
Bcdfiifnissen  der  Oesellschaft  entspreche.  Er  und  mit  ihm  jeder  von  uns,  der  nur 
dooi  Tropfen  natnrwissenadiaRHdiea  BItriea  in  seinen  Adern  na^  wfad  dies  verneinen, 
md  der  widerstand  und  der  absolute  Mangel  an  Verständnis  auf  selten  der  alten 
Sdmle  sind  wohl  dazu  angetan,  den  Vorkämpfern  für  eine  geläuterte  Ansduuung 
die  Feder  in  die  Haad  zn  drflckeB  und  dem  altersschwadien  Oegner  seine  Fdiler 
vomihalten. 

Forel  tut  dies  gründlich  und  er  nimmt  kein  Blatt  vor  den  Mund.  Die  Straf- 
MdilapiRege,  wie  sie  zur  Zeit  eehandhabt  wird,  ist  tatsächlich  zurückgeblieben  und 
nadi  wie  vor  trägt  sie  vor  den  Augen  eine  Binde.  Die  Naturwissenschaften  dagegen 
sind  vorangeschntten.  Mit  ihnen  die  Kenntnis  des  Menschen  und  somit  auch  des 
verbrecherischen  Menschen.  Wir  wissen  jetzt,  daß  die  berühmte  Willensfreiheit 
in  der  Fähi^it  besteht,  unser  Handeln  nach  Motiven  zu  entscheiden  und  daß 
dicae  «iedcmm  von  der  Befihigung  abhängt  sfdi  in  die  iuBeren  UmsUnde  n 
idiidcen.  Attas  dieses  aber  ist  Sache  des  Gehirns  und  die  mehr  oder  minder 
BOniale  Besdiaffenheit  dieses  Organes  muß  sich  mit  Natumotwendig^dt  in  seinen 
nödÄonen  äußern. 

Eine  Tatsache  verständlich  zu  machen  hdßt  aber  nicht,  de  zu  leugnen,  und 
die  Begriffe  von  Pflicht,  Verantwortlichkeit  und  Freibdt  bleiben  bestehen,  ob  man 
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•le  nun  so  oder  so  erldiri  Nichts  ist  verkehrter,  als  der  von  der  Wissenschaft  auf- 
gestellten Forderung  des  Determinismus  den  Vorwurf  einer  materialistisdien  Welt- 
anschauung zu  machen,  und  daß  eine  ideale  Auffassung  damit  sehr  gut  vereinbar 
ist,  dafür  gibt  Forcl  das  beste  Beispiel  ab.  Immer  aber  werden  wir  die  Fordemng 
so  lange  in  den  Vordeigrund  stellen  und  nicht  davon  ali^assen,  Us  das  Studium 
des  Menschen  auch  fOr  den  Juristen  das  auiaditafl|iteide  «woiden  Is^  daa  ihn 
bei  der  Beurteilung  <ter  StiafflUilfl^  efaiea  Vemchei»  MHet  und  »  andeiCB 
Anschauungen  führt 

In  diesem  Sinne  hat  Forel  hier  einige  besonders  bemeitenswerte  Fälle  zusammen- 
getragen und  einer  ausführlichen  Besprechung  unterzogen.  So  behandelt  er  unter 
anderem  die  Anarchisten  und  Luccheni,  den  Mörder  der  Kaiserin  Elisabeth  von 
Oesterreich,  Querulanten,  Cliarlatane  und  Alkoholisten. 

Es  sind  vortrefflidie  Scfaildenuigen,  die  seine  gewandte  Hand  uns  vorfühlt, 
nnd  die  alte  Schule  muB  sich  manches  bittere  Wort  gefallen  lassen.  Aber  Forcl 
räumt  nicht  nur  mit  den  alten  Anschauungen  über  Strafe,  Sühne  und  dergleichen 
auf,  er  bietet  auch  neues  und  rollt  insbesondere  den  Plan  einer  neuen  Anstalt  auf, 
wo  jene  zahllosen  Zwischenstufen  zwisdien  Veihrediem  and  Odsteakfanken  auch 
dann  Aufnahme  finden  sollten,  bevor  sie  ein  Verbrechen  begangen  haben.  Möchte 
der  Tod  der  armen  Elisabeth  den  Anfang  besserer  Zeiten  herbeiführen  und  der 
falschen  Humanität  endlich  ein  Ende  machen,  damit  die  gefährdete  Qesellschaft  zur 
l^he  kommt  und  nicht  stets  die  Rechnung  bezahlen  muB!  Das  Referat  kann  nur 
ein  mangelhaftes  Bild  von  alledem  geben,  was  an  Schönem  und  Beachtenswertem 
in  dem  Buche  enthalten  ist  Es  muß  daher  um  so  mehr  darauf  verwieaen  WOdea» 
als  es  das  Temperament  des  Verfassers  in  jeder  Zeile  vidderspiegelt 

Professor  C  Pelman. 


Augusto  Bosco,  La  delinquenza  in  vari  stati  di  Europa.  Roma  1903. 

Der  Verfasser,  F^rofessor  der  Statistik  an  der  Universität  Rom,  hat  sidi  in 
dieser  fleiBigen  und  grfindlidien,  durdi  viele  Tabellen  erläuterten  Arbeit  bemfiht 
die  Häufigkeit  des  Verbrechens  und  seine  Ursachen  in  verschiedenen  europäischen 
Staaten,  itaUeiu^ankretch^&>anien,  Oesterreich,  DeutschUnd,  Großbritannien,  auf 
Omnd  der  amWehen  Ve  i'önentNchungen  fealiusidien  nnd  n  veijs^eichen.  Er  gibt 
selbst  zu,  daß  „die  Statistik  nur  einen  unvollkommenen  Anzeiger  der  Bedingungen 
und  Veränderungen  des  Verbrechens"  bildet,  daß  sie  nur  einige  Orundzüge  der  so 
verwickelten  Ve^ltnisse  enthüllen  kann;  auch  sind  die  Ursachen  des  Verbrechens 
„sehr  zahlreich  und  verschieden*^  und  haben  zum  Teil  „tiefe,  in  der  Vergangenheit 
liegende  Wurzeln".  Doch  geht  aus  allem  hervor,  daß  im  allgemeinen  überall  die 
Straftaten  zugenommen  haben,  aber  mehr  die  „künstlichen",  durdi  Vermehrung  und 
Aenderung  von  Verordnungen  und  Polizeivoitchnften  herwMgerufenen  Veigehen  als 
(He  eigenindien  Verlwedien;  die  ZM  der  sdiwersten  Verimdien  ae^  sogar  einen 
Stillstand  oder  teilweisen  Rückgang.  Die  meisten  derselben  werden  von  den 
untersten  Volksschichten  begangen,  denen  „die  Sicherheit  der  Heimat  und  Arbeit" 
abgeht;  jede  Hebung  des  Volkswohls  wird  daiier  auch  günstigen  Einfluß  auf  dlfe 
Zahl  ttiui  Schwere  der  Verbrechen  auiflben.  Dr.  Ludwig  Wilaer. 


R.  Schmölder,  Die  Geldstrafe.  Verlag  von  E.  Oriebsch,  Hamm  i.W. 

Die  brennendste  Tagesfrage  auf  dem  Gebiet  der  Rechtspflege  ist  die  Reform 
des  Strafgesetzbuches.  Diese  Reform  muß  beginnen  bei  dem  System  der  Straf- 
mittel. Hier  herrscht  fast  ausschließlich  die  Freiheitsstrafe.  Die  Folge  dieser  Ein- 
seitigkeit aber  Is^  daß  die  Oefingnismauem  für  weite  Kreise  ihre  kriminalpoiitische 
Bedeutung  veilorai  haben.  WamM  kann  Mer  nur  der  Ausbau  der  Geldatraffe 
schaffen.  Der  Geldstrafe  gebührt  die  alleinige  Herrschaft  bei  den  geringfügigsten 
Rechtsbrfichen.  Sie  muß  aber  den  Vermögenden  empfindlich  treffen  und  bei  dem 
UnveimOgoiden  auch  wirididi  ala  Oddstrafe  zur  VoOslicdanig  kommen. 


Vanahrartlkhcr  Rettektesr:  Dr.  Ludwig  Woltmann.  Redaktioa:  Eisenacli,  Buimtnn  II. 
Tbariafbdw  Veri«g«aiittalt  Ptenich  ud  Ldpdg. 
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Rasse  und  Genie. 

Dr.  Ludwig  Woltmann. 

In  den  Schlußbemerkungen  zu  seinem  ausgezeichneten  Aufsatz  über  „Die 
Menschenrassen  Europas**  kommt  Dr.  O.  Kraitschek  auch  auf  die  psychologische 
und  kuituigetchicfatikfae  Seite  der  Rassefragen  zu  sprechen.  Er  vertritt  dabei  eine 
AnffiMung;  der  kh  Im  wetentUdien  znttimme»  die  aber  in  der  Art  der  Fonnalicnuig 
und  Begründung  einigen  Widerspruch  hervorrufen  dürfte.  Es  sei  mir  darum  gestattet, 
etliche  ergänzende  Bemerkungen  daran  zu  knüpfen,  zumal  ich  die  Frage  nach  der 
rassenhaften  Bedingtheit  des  Genies  zum  besonderen  Gegenstand  anthropologisch- 
IMoritcbcr  Stadien  gemadit  habe. 

Nach  KnUMfaeb  Aasicfat  echeint  die  Ueberiegenheit  der  nonUtchen  Raste 
weniger  anf  böhcier  geistiger  Begabung  als  auf  einer  größeren  physischen  und 
psychischen  Energie  zu  beruhen.  Auf  Grund  meiner  Untersuchungen  bin  ich  aber 
zu  der  schon  anderswo  ausgedrückten  Ueberzeugung  gekommen,  daß  die  nordische 
RMit  «I  rirfi  eine  höhere  geistige  Begabung  beeitzt  als  die  alpine  nnd 
medflcnluw  Raaie,  von  denen  dk  Ictrim^derjio^^  ■ani..nidiaten  atefat  Sie 
ist  die  g^_niale  Rasse  par  excellence,  welcher  andere  Rassen  und  geniale 
iyiischlinge  die  höhere  geistige  Begabung  verdanken.  Mir  ist  z.  B.  unter  den  Trägem 
der  italienischen  Renaissance- Kultur  nicht  ein  einziger  von  Bedeutung  bekannt, 
wakhcr  der  telnctt  alpüien  oder  medttenaiien  Raste  augehflite.  Die  meisten  ,  von 
ihnen  sind  Glieder  der  nordischen  EUsse  oder  ze^|ea  in  _  fniff?if«'*'l^  P— 
Mstkmale  einer  Beimischung  des  dunklen  Elementes. 

Man  kann  eine  anthropologisch  -  statistische  Karte  Italiens  entwerfen,  auf 
welcher  sich  zahlenmäßig  ablesen  läßt,  daß  mit  dem  größeren  Anteil  der  nordischen 
Rasae  an  der  ZMannncnaelinag  der  BeWHkcnmff  die  AnaU  der  TaJente.sdnrHHveiBe 
CTfriwwmt  Manches  kleine  Städtchen  Oberitalicns,  in  der  Lombardei  und 
in  Toscana  hat  mehr  und  bedeutendere  Talente  hervorgebracht  als  die 
großen  Städte  des  Südens,  wie  Rom,  Neapel  und  Palermo,  wo  es  an 
Bildungs-  und  Entwicklungsbedingungen..wabrlich  j[icht  fehlte.  Die 
Ursache  ist  eine^agfliry'tiglll**!  «lenn  te  der  LonAMidei,  in  Toscana  und  in  den 
angrenzenden  ßi^rken  haben  sich  die  Germanen,  Goten,  Langobarden  und 
Teile  anderer  Stämme  zahlreich  niedergelassen  und  angesiedelt,  wahrend  sie  in 
SfiditaUen  nur  in  verstreuten  Kolonien  oder  alt  Betatzungen  sich  an  der  Zutammen- 
setzung  der  BevMloeiuag  beteiUgtcn.  In  den  enttcbddenden  Kämpfen  um  die 
Hsnschall  in  Italien  sind  die  Ooten  alt  Rasse  nnr  teilweise  untetgepuMten«  Unter- 
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gegangen  ist  nur  ihr  Staat  und  ihre  Sprache.   Die  Langobarden  lassen  sich  aber,  rein 
Mstorisdi  betraditet,  bis  In  die  Renatssanoe  verfolgen,  und  man  kana  beweisen,  daß 
sjl„es  wiTiehtnIich  waren^  welche  die  ynedet]^tNirt„dqi_pg|i(ndhen  Ijebima»  der 
Künste  und  Wissenschaften  hervorriefen. 
J         Die  Rassenmischun^  ist  keineswegs  eine  physiologische  Vorbedingung 
höherer  Oeistesbegabung.  Sie  ist  nur  .eine  Verbreiterin  der  Kultur  und  Rassen-  f^,,..^ 
«CTbcsscria,  fallt  eine  höhere  sidi  mit  einer  nted«ren*'veniiisdiL  Da  idi  aber  iildit  ««««m^  « 
die  Absicht  habe,  1^  ausfuhrlich  Ober  das  Verhältnis  von  Rasse  imd  Oenie  an  —  /- 
ichreiben,  will  ich  nur  zwei  Bemerkungen  dem  Gesagten  hinzufügen.  *>.«4^iv. 

Kraitschek  weist  auf  die  „Rundköpfigkeit"  mehrerer  Genies  hin,  während  doch 
die  echte  nordische  Rasse  dolichocephal  ist  Indes  bedarf  letzteres  Kennzeichen 
efaier  Korrektatr,  die  sich  ans  den  yertnderten  Bedingungen  der  kulturellen  Aua- 
lese ergibt  Es  handelt  sich  dabei  zum  Teil  um  pathologische  Veränderungen  dc8 
Schädels,  die  ihn  auch  ohne  Mischung  mit  dem  brachycephalen  Typus  breiter  und  kürzer 
^  I  machen  können.  Von  den  Genies,  deren  Schädel  durch  einen  hohen  Index  charakterisiert 
vr.H/^  '  ^rd,  ist  eine  ganze  Reihe  nidit  brachycephal,  sondern  euiycephal,  d.  fa.  ihr  Sehlde! 
/  M  absolut  lang^aber  zugleidi  verfaraitert.  Vkde  andere  afaid  aber  ab  pathologlach 
aufzufassen,  denn  gewisse  Knochenerkrankungen  (namentlich  rachitische)  pflegen  den 
Schädel  kürzer  und  breiter  zu  machen.  Rachitis  hatten  Kant  und  Beethoven. 
V^sserkögfig,  was  oft  mit  Rachitis  verbunden  ist,  waren  Rubinstein  und  Cuvier, 
Paraceltna,  W.  von  Humboldt  u.a.w.  Schttlcr  uad  Kant  haHaa  tufieideai 
einen  asymmetriadien  SdiideL  Dantes  Sdiidel  war unr^dniB^  hrfolce  efaiselliga' 
Nahtverknöcherung.  Helmholtz  hatte  einen  Index  von  85,25,  war  also  brachycephal. 
Wenn  man  nicht  aus  seinem  eigenen  Munde  wüßte,  daß  er  in  seiner  Jugend  einen 
Hydrocephalus  (Wasserkopf)  gehabt  bitte,  dessen  letzte  Reste  bei  der  Sektion  noch 
gefunden  wurden,  so  könnte  man  aus  sehier  BradiycephaHe,  wie  aus  derjenigen 
der  anderen  geistig  hervorragenden  Männer,  vermeintliche  Schlüsse  gegen  die  Theorie 
von  der  Ueberiegenheit  der  nordischen  Rasse  ziehen.  Wie  gefährlich  es  aber  unter 
Umstanden  ist  aus  dem  bloBen Jndex  auf  die  lUsae  zu  schließen,  mögen  diese 
Beispiele  ins  hellste  Ucht  stellen. 

Ein  andciea  oH  wiederholtet  Aisument  gegen  die  Rasaenttbericgeulicll  der 
nordischen  Gruppe  des  Menschengeschlechts  besteht  in  dem  Hinweis  auf  die 
Skandinavier,  welche  trotz  der  relativ  größten  Rassereinheit  nicht  den  höchsten 
Olpfel  menschlicher  Kultur  hervorgebracht  haben.  Indes  haben  die  Skandinavier 
seit  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  unsere  Tage  eine  einheitlich  fortschreitende  Kultur 
geadiaüen,  wddie  sie  in  den  Kreb  der  dvflislerten  Staaten  dMnbfirt|g  dnofdoet 
Ferner  haben  alle  Zweige  der  indogermanischen  Rasse  in  relativ  kurzer  Zeit  die 
oberste  Stufe  der  Kultur  erreicht,  was  man  von  den  Mittelländem  nur  teilweise,  von 
den  Mongolen  noch  weniger,  von  den  Negern  überhaupt  nicht  sagen  kann.  Zeit 
und  Gelegenheit  hatten  sie  genug.  Ferner  habe  idi  nie  bestritten,  daß  geographiidiea 
MUea,  TladMion,  Enflehanag  für  die  Raaaenentfaltnng  von  gvöBter  PadeiilMiit 
iat  Daß  diese  Bedingungen  aber  in  Skandinavien  ungünstige  sind,  darüber  kamt  kein 
Zweifel  bestehen.  Aus  diesem  Grunde  zogen  die  nordischen  Scharen  seit  urältesten 
Zeiten  bis  auf  unsere  Tage  fai  die  fremde  Weit,  um  günstigere  Entwiddung»- 
bedbigungen  ZU  Budicn  und  zu  erobern.  Noch  heute  wandern  die  Stauulhiaider  fn 
großen  Scfaaita  nach  dem  modernen  Belitigungsfeid  hölierer  geistiger  Eneigle,  nadi 
Nordamerika,  wo  sie  ein  sehr  willkommenes  Element  der  Bevölkerung  daistellen, 
das  in  der  gesellschaftlichen  Rangordnung  direkt  hinter  Yankees  und  Englindem 
marschiert,  während  die  Einwanderer  aus  den  Ländern  mit  vorwiegend  brünetter 
Bevölkerung  viel  tiefer  elngeachfttzt  werden,  —  nidit  etwa  ans  Vornrtdl,  soadcm 
well  rie  rfdi  wcolfcr  bcwUuen* 


Digltized  by  Google 


—  767  — 

Und  dann  muß  man  bedenken,  daß  durch  jahrtausendlange  Waaderun£S- 
auslese  die_ Rassle Jn^Skandiiw  auch  ohne 

KUidbung  leiden  nöfil^  weD  natfirikb  dfe  ülditigsteii,  mutigsten  nnd  bq^ebtoteo 
Sttnune  und  Individuen  in  die  Fremde  strebten. 

Das  Ergebnis  meiner  bisherigen  anthropologpsch-historischen  Untersuchungen 
der  Kulturvölker  und  Genies  ist,  daß  die  nordische  Rasse  der  Zahl  und  Art 
nach  die  größten  Genies  hervorgebracht  hat  Unter  den  anderen  Menschen- 
fuBlIieB  ist  nur  wenden  Zweigen  und  Individuen  der  medltemuien  Rme  dne 
vielleicht  ähnliche  Begabung  zuzuschreiben,  obgkidi  es  höchst  vtrahrscheioHdi  ii^ 
daB  auch  hier  der  Finsdilag  nordisdien  Blutes  veredelnd  eingewirkt  hat 


Ergebnisse  der  neueren  Lebensforschung. 

Dr.  Hans  Driesch. 

Das  experimentelle  Studium  der  organischen  Formbildung,  der 
jüngste  Zweig  der  exakten  Physiologie  Oberhaupt,  ist  dem  gebildeten 
Publikum,  auch  wenn  es  sich  für  naturwissenschaftliche  Fragen  inter- 
essiert, gegenwärtig  noch  das  am  meisten  verschlossene  Oebicl 
biologisdier  Forschung. 

von  den  verschiedenen  spekulativen  Theorien  der  Formbildung, 
oder  wie  meist  nicht  ganz  korrekt  gesagt  wird,  der  „Vererbung",  dringt 
wohl  von  Zeit  zu  Zeit  einiges  in  weitere  Kreise,  aber  daß  es  seit 
etwa  20  Jahren  auch  dne  biologische  Forschungsrichtung  gibt,  weiche 
es  anstrebt,  mit  Hülfe  des  Versuches  die  Prozesse  der  Formgestaltung; 
wie  sie  sich  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  Individuums  (Ontogenie, 
Embryologie)  oder  bei  Regenerationen  abspielen,  exakt  zu  analysieren 
und  das  Analysierte  begrifflich  zu  einem  theoretischen  System  zu  ver- 
arbeiten, ebenso  wie  die  PItysilc  und  die  Chemie  sich  aus  Experiment 
und  Begriffsbildung  ihre  theoretischen  Systeme  schaffen,  das  ist  gegen- 
wartig einem  grftMren  PubUkum  noch  ganz  oder  doch  beinahe  ganz 
unt)elamni 

Den  Orund  für  diese  Sachlage  aufzufinden,  ist  nicht  schwer: 
einmal  setzt  das  Studium  der  entwiddungsphysiologischen  Original- 
literatur eine  große  Fülle  von  Kenntnissen  aus  der  beschreibenden 
Biologie,  ja  auch  aus  den  Wissenschaften  vom  Anorganischen  voraus, 
zum  anderen  aber  hat  die  Physiologie  der  Formbildung  im  Kreise  der 
Biologen  selbst  gegenwärtig  nodi  energisch  um  ihre  Anericennung  zu 
ringen;  sie  zählt  viele  der  belcanntesten  Vertreter  jener  Wissenschaft 
nicht  gerade  zu  ihren  Freunden,  und  so  kommt  es  denn,  daß  alles 
das,  was  ab  und  zu  weiteren  Kreisen  in  leichter  verständlicher  Form 
biologisch  geboten  wird,  die  Existenz  entwicklungsphysiologischer 
Forsowr  und  Forschung  meist  nicht  einmal  erwShni 

Ich  will  nun  Im  folgenden  versuchen,  das  Wesentlichste  aus  dem- 
jenigen Gebiete  entwicklungsphysiologischer  Forschung,  auf  dem  sich 
meine  eigenen  Arbeiten  bewegen,  in  möglichst  leicht  verständlicher 
Form  darzustellen,  und  zwar  soll  es  mein  Bestreben  sein,  besonders 
Idar  zur  Efaislcht  zu  bringen,  daB  die  Eigdmisse  experiroentdl-niorpho- 
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logischer  Wissenschaft,  mögen  sie  sich  scheinbar  noch  so  sehr  in  Einzel- 
heiten bewegen,  doch  unmittelbar  an  die  Fundamentaifragen  der 
Lehre  vom  Leben  (Iberfiaupt  Mnanreicheii,  an  jene  Frage  ntmenfHch, 
welche  als  die  Frage  des  „VitaUsmiis*  bezeichnet  zu  werden  pflegt, 
an  das  Problem,  ob  die  Lebens  vorginge  nur  eine  Kombination  chemisch- 
physikalischer  Voi^änge  seien  oder  ob  es  eine  vitale  Eigengesetz- 
lichkeit gäbe.  — 

Jede  neue  Wissenschaftsdisziplin  hat  ihre  Vorläufer,  unter  den- 
jenigen der  ZOO -biologischen^)  Entwfcidungsphysiologie  seien  hier 
besonders  His,  Ooette  und  Pflüger  namhaft  gemacht;  derjenige 
Forscher,  welcher  zuerst  bewußtermaBen  und  konsequent  (seit  etwa 
1881)  Entwicklungsphysiologie  —  er  selbst  nennt  es  „Entwicklungs- 
mechanikf  —  trid>,  ist  Wilhelm  Roux  fn  Halle  Mdnungsveischiedeii* 
heiten  Ober  geringfügige,  ja  selbst  Ober  bedeutsame  Punkte  dflrfen  nicht 
die  hervom^gende  Bedeutung  der  Arbeiten  dieses  Forsdiers  verlcennen 
lassen^. 

Wenn  ich  nun  daran  gehe,  verschiedene  Experimente  über  Form- 
bildungsvorgänge zu  schilcTem,  welche^  wie  sich  zeigen  wird,  trotz 
weitgehender  äußerer  Verschiedenheiten  alle  demselben  theoretischen 
Ziele  zuweisen,  so  wird  es  nicht  wohl  zu  umgehen  sein,  jedem  einzelnen 
Versuche  einige  kurze  Vorbemerkungen  beschreibender  Art  voraus- 
zuschicken, denn  diese  Versuche  betreffen  Objekte  und  Phänomene, 
deren  Kenntnis  weiteren  iCreisen  nichte  weniger  als  geliiif^  zu 
sein  pflegt 

Das  Frosche!  ist  wohl  noch  einer  der  am  wenigsten  unbekannten 
Gegenstände  unseres  Gebietes;  es  stellt  sich  dem  bloßen  Auge  als 
iHiuniichweiße^  in  eine  Gallerte  eingeschlossene  Kugel  dar.  Man 
weiß:  es  ist  eine  „Zelle",  d.  h.  ein  protoplasmatisches  Gebilde  mit 
dnem  „Kern".  Nach  erfolgfler  Befruchtung  ist  der  als  erster  eintretende 
Entwicklungsvorgang  die  Teilung  des  Ivemes  in  zwei  Kerne,  welche 
vondnander  fortrücken,  worauf  dne  Teilung  des  protoplasmatischen 
EileRies  in  zwd  Hälflen  folgt,  so  daß  der  junge  Froschkdm  also  aus 
zwei  Zellen  besteht  Jede  dieser  Zellen  ist  halbkugdförmig  und  lie^ 
der  anderen  mit  ihrer  ebenen  Fläche  an.  Der  weitere  Verlauf  der  mit 
dieser  Zweiteilung  des  Eies  begonnenen  sogenannten  „Furchung^  führt 
zur  Bildung  einer  großen  Anzahl  sehr  kidner  Zdlen,  welche  gemdnsam 
als  Wandung  dnen  Hohlnnim  umschließen. 


^)  In  der  Botanik  bat  sidi  dnertysiologische  Auffassung  der  JFcmMUmg 
schon  vM  frBIm  Bahn  nbrodieti,  wie  dran  flbeiliatipt  fn  dwser  DftilpHn  der 

Gegensatz  von  „Moqjhologlc"  und  „Physiologie"  nie  so  scharf  ausgesprochen 
gewesen  ist  wie  im  Zoologischen.  Wir  werden  in  unserer  Darlegung  das  Botanische 
nur  gelegentlich  berücksichtigen. 

')  Für  weitere  Kreise  wohl  größtenteils  verständlich  ist  Roux'  Rede:  „Die 
Entwicklungsmechanik  der  Organismen,  eine  anatomische  Wissenschaft  der  Zukunft", 
Wien,  1890;  sie  gibt  gut  seme  allgemeine  Anschauung  wieder.  Femer  vergleiche 
man:  Zeitschrift  für  Biologie,  Band  21,  1885,  S.  411  ff.  —  Von  neueren  zusammen- 
fassenden Dnratellungen  entwfeUungsphvsiologisdier  Prableme  M  für  efalgennaflen 
vorgebildete  Leser  (z.  B.  Aerzte,  nichtbiologische  Naturforsdier)  wohl  größtenteils 
verständlich  die  Schrift  von  Herbst:  „Formative  Reize  in  der  tierischen  Ontogenese", 
Leipzig,  1001,  und  das  Buch  von  Morgan:  „R^neratlon",  Newyork  und  London, 
1901.  Von  meinen  eigenen  Schriften  kommen  die  „Analytische  Theorie  der 
oi^tnischen  Entwiddunj^,  Leipzig,  1894,  und  die  „Organischen  R^ulationen'', 
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Es  besfamd  nun  der  Fimdmientalvenuch  Roux'  darin,  dne  der 
beiden  ersten  Furchungszdlen  des  Froscheies  mit  einer  heißen  Nadel 
abzutöten,  um  zu  sehen,  was  sich  aus  der  überlebenden  Hälfte  ent- 
wiclceln  werde.  Ein  halber,  d.  h.  ein  „linlcer"  oder  ein  „rechtei^ 
Froschembiyo  war  das  Ergebnis  des  Versuches.  In  der  Tat  zeigen 
die  Abbildungen  Roux'  und  auch  spilerer  Nachuntersucher  eine  Form- 
gestaltung, welche  aussieht,  als  habe  man  zuerst  das  Froschei  sich  bis 
zu  einem  gewissen  Embryonalstadium  entwickeln  lassen  und  dann  in 
der  Mittellinie  des  Körpers  durchschnitten;  nur,  daß  der  lebenden 
Kefancshilfte  die  abgestorbene  Eihilfte  noch  als  unentwickelte  Halb- 
kugA  ansaß. 

Das  geschilderte  Experimentalergebnis  paßte  zu  gewissen  theore- 
tischen Vorstellungen  über  Embryonalentwicklung,  wie  sie  zumal  von 
Weis  mann  und  von  Roux  selbst  aufgestellt  worden  waren:  man 
sah  alte  Formbndung  als  die  Folge  einer  Zerlegung  einer  komplizierten 
hypothetischen  Substanz,  des  sogenannten  „Keimplasnus"  oder  „Idio- 

Plasmas"  an.  Mit  dieser  „Zerlegungstlieorie"  harmonierte  der  halbe 
roschembryo  offenbar  vortrefflich. 

Im  Jahre  1891  beschloß  ich  den  Versuch  von  Roux  an  einem 
anderen  Ei,  demjenigen  der  Seeigel  nlnriidi,  das  als  leicht  beschaffbar 
und  sehr  zählebig  bekannt  war,  auszuführen.  Das  Seeigeld  ist  sehr 
viel  kleiner  als  das  Ei  des  Frosches:  es  ist  mit  bloßem  Auge  gerade 
als  weißer  Punkt  erkennbar;  die  Versuchsmethode  mußte  daher  eine 
andere  sein,  und  zwar  gelang  es  durch  starkes  Schütteln  der  in  zwei 
Zellen  geteilten  Eier  bei  vielen  derselben  die  eine  Zelle  abzutöten  und 
somit  die  andere  allein  lebend  zu  erhalten. 

Ich  war  nun  im  höchsten  Orade  überrascht,  aus  den  isolierten 
Furchungszellen  des  Seeigeleies  nicht  etwa  halbe  Embryonen,  sondern 
durchaus  ganz  organisierte,  munter  schwimmende  Seeigellarven 
sich  entwidttln  zu  säien,  welche  sich  nur  durch  ihre  geringere  OrOße 
von  normalen  Larven  unterschieden. 

Das  Rouxsche  Ergebnis  erschien  damit  als  ein  Spezialfall  und 
durchaus  nicht  geeignet,  der  sogenannten  Zerlegungstheorie  des  Keim- 
plasmas als  Stütze  zu  dienen,  wenn  anders  wenigstens  man  forderte, 
daß  eine  Entwicklungstheorie  alle  Einzelerscheinungen  umfassen  sollte. 
Theoietisdi  „wufite"  man  also  auf  Orund  meiner  Versuche  zunächst 
e^entlich  woiiger  als  vorher. 

Durch  Zufall  wurde  ich  nach  Vollendung  meiner  Experimente  mit 
einer  wenig  gelesenen  Arbeit  eines  französischen  Forschers,  Chabry, 
bekannt,  in  welcher  ebenfalls  Versuche  an  isolierten  Furchungszellen, 
und  zwar  vom  Ei  einer  Ascidie,  geschiklert  waren.  Qiabry  redet 
in  seinem  Text  zwar  immer  von  Halbindividuen  („demi-lndividus")» 
die  er  als  Entwicklungsresultate  erhalten  habe;  eine  genaue  Analyse 
seiner  Figuren  ergab  mir  jedoch,  daß  er  dasselbe  Resultat  wie  ich, 
nämlich  ganze  Embryonen  von  halber  Größe  erhalten  haben  mußte, 
und  eine  spitere  experimentdte  Nachprüfung  zeigte  mir,  daß  ich  in 
dieser  Deutung  recht  gdiabi 

Dadurch  stand  das  Rouxsche  Versuchsresultat  noch  isolierter 
da.  Spätere  Untersuchungen,  an  denen  sich  vornehmlich  italienische 
und  amerikanische  Forscher  beteiligten,  haben  nun  allgemein  gelehrt, 
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daß  zwar  die  Eier  der  meisten  Tiere  sich  wie  das  Seeigelel  verhalten, 
also  aus  ihren  einzelnen  Furchungszellen  ganze  kleine  Organismen 
entehen  lassen,  daß  es  aber  auch  gewisse  Objekte  gibt,  fQr  welche 
das  Rouxsche  Ei^gebnis  seine  Analogien  findet 

Es  zeigte  sich  femer  im  VeiUutfe  der  neueren  Forechung^  daß 

auch  bei  Experimentalergebnissen,  wie  dem  Ron x sehen  —  von 
allgemeinen  Gründen  abgesehen  —  keine  Rede  von  einer  „Zerlegung** 
des  im  Kern  der  Zellen  enthalten  gedachten  „Keimpiasmas"  die  Rede 
sein  kann. 

Nicht  nur  wurden  halbe  Larven,  wie  beim  Frosch,  aufgezogen 
aus  Eiern  von  gewissen  Meeresquallen  (Ctenophoren),  denen  vor  der 
Furchung,  als  sie  also  nur  den  einen  Eikern  besaßen,  etwa  die  Hälfte 
der  Eiprotoplasmamasse  abgeschnitten  war;  es  wurde  fflr  das  Frosche! 
selbst  sogar  gezeigt,  daß  man  aus  einer  seiner  ersten  FurchungszeHen 
einen  ganzen  Frosch  verkleinerten  Maßstabes  erhalten  kann,  wenn 
man  dem  Protoplasma  derselben  Gelegenheit  gibt,  sich  in  bestimmter 
Weise  umzuordnen:  beim  Froschei  hat  es  iüso  der  Experimentator 
fferadezu  in  der  Hand,  ob  er  ganze  oder  halbe  Enriyryonen  aus  isolierten 
FurchungszeUen  eiziaien  will 

Doch  seien  diese  In  ihrer  weiteren  Verfolgung  schwierigen 
Verhältnisse  hier  nur  andeutungsweise  und  gldchsam  als  Exkurs 

behandelt. 

Wir  kehren  zur  Betrachtung  der  Versuche  am  Seeigelei  zurück 
und  verfolgen  Ihre  weitere  logisdie  Entwicklung. 

Es  lag  zunächst  nahe  zu  fragen,  wie  weit  denn  das  Vermögen  der 

dnzelnen  Furcliungszellen  kleiner  Embr>^onen  von  ganzer  Organisation 
gehen  möge:  bekanntlich  schreitet  der  oben  kurz  geschilderte  Prozeß 
der  Furchung  sukzessive  fort,  bis  eine  große  Anzahl  —  bei  Seeigeln 
gegen  1000  —  sogenannter  „Furchungszellen"  („Blastomeren")  geliefert  Is^ 
welche  zusammen  einen  Hohlraum,  die  „Furchungshöhle"  umschließen. 
Die  Möglichkeit,  Furchungszellen  jeden  beliebigen  Stadiums  zu  isolieren, 
was  mit  Hülfe  des  Schütteins  schwerlich  möglich  gewesen  wäre,  war 
gegeben  durch  eine  Entdeckung  von  Herbst,  daß  sich  nämlich  im 
Seewasser,  dem  der  Kalk  fehlt,  Furchungsstadien  von  Kdmen  von 
selbst  in  ihre  einzelnen  Zellen  auflösea 

Mit  Hülfe  dieser  Methode  ließ  sich  zeigen,  daß  nicht  nur  die 
beiden  ersten  Stellen  des  Zweizellenstadiums,  sondern  sogar  die  vier 
Zeilen  des  Vierzeilenstadiums  des  Seeigelkeimes  je  für  sich  einen 
kleinen  vollständigen  üurvenorganismus  erzeugen  können;  ja,  „gann^ 
Larven  liefern  sogar  noch  die  einzelnen  Zellen  des  8-,  16-  und  32  zelligen 
Stadiums  der  Furchung,  wenn  schon  hier  die  Entwicklung  über  eine 
gewisse  Grenze  (Oastrula  mit  gegliedertem  Darm  und  Skelettrudiment) 
nicht  hinausgeht;  aber  was  da  ist,  das  ist  „ganz"  da.  Besonders 
hervorgehoben  zu  vraden  veidient  wohl,  daß  auch  drei  Viertel  des 
vierzeiligen  Furchungsstadlums  zusammen,  also  ein  Vierzdlenstadium, 
dem  ein  Viertel  genommen  ist,  eine  in  jeder  Hinsicht  ganie  normale 
Larve  liefert 

An  diese  Zerteilungsversuche  schließen  sich  nun  zwei  andere 
Versuchsserien  an:  Wenn  man  den  Seeigelkeim  nach  beendeter  Furchung, 
wenn  er  also  ebie  von  gegen  1000  Zellen  umschtossene  Hohlkugel, 
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die  sogenannte  „BlasiM*,  darstellt,  mit  Hälfe  einer  Schere  beliebig*) 

in  zwei  Hälften  trennt,  so  schließt  sich  jede  derselben  zu  einer  neuen, 
kleinen,  ganzen  Kugelblase  und  entwickelt  sich  zu  einem  ganzen 
kleinen  Organismus. 

Von  Sner  nodi  anderen  Seite  Idiren  die  Verlagerungsversuche 
die  „Indifferenz"  der  Furchungszellen,  wie  wir  jetzt  wohl  schon  vorweg- 
nehmend sagen  können,  kennen:  es  gelingt,  die  Furchungszellen,  etwa 
des  16 zelligen  Stadiums,  durchgreifend')  zu  verlagern,  und  es  resultiert  J 
aus  so  verlagerten  Keimen  eine  normale  Ijirve. 

Doch  nun  ist  es  an  der  Zeit,  zu  Schlußfolgerungen  aus  dem 
mitgeteilten  experimentell  gewonnenen  Tatsachenmateriale  überzugehen. 

Was  folgt  daraus,  daß  die  einzelnen  Furchungszellen 
für  sich  den  ganzen  Organismus  produzieren  können,  und 
daß  auch  ein  ganzer,  normaler  Organismus  entsteht,  wenn 
man,  durch  Zerschneidung  oder  fellenverlagerung  bereits 
abgefurchter  Keime,  die  einzelnen  Elemente  in  abnorme 
Lagebeziehungen  zu  einander  bringt? 

Zunächst  folgt  daraus  wohl  allgemein  dieses,  daß  von  einer  festen 
S^)ezifilcation  der  einzelnen  Furchungszellen,  von  einer  Prädetfermination^ 
einer  Vorausbestimmung  derselben  für  ganz  besfimmle  Ttile  des 
künftigen  Organismus  keine  Rede  sein  kann. 

Bei  genauerer  Ueberlegung  aber  ergibt  sich  nicht  nur  diese  all- 
gemeine negative,  sondern  ergeben  sidi  audi  zwei  sehr  wichtige 
liesondere  positive  Folgerungen: 

Auf  Grund  der  Isolierungsversuche  kann  erstens  der  in  Furchung 
b^riffene  Keim  der  Seeigel  (und  vieler  anderen  Tiere)  bezeichnet 
werden  als  ein  fiplpilde^  ^jlas  zusammengesetzt  ist  aus  Elementen,  von 
denen  jedes  gleichermaß eiLgine^anze  Xoin plizierte  Oestaltungs- 
l^tunglronGnifgeincan^ 

"~Z\im  änderen  aber  lehren  die  Verlagerungsversuche  und  auch 
jene  Versuche,  in  denen  die  Entnahme  beliebiger  Zellen  des  schon  viel- 
zelligen Keimes  normale  Entwicklung  nicht  hinderte,  daß  die  einzelnen 
FufdiungszeNen  nicht  nur  je  fOr  sich  in  geringerem  oder  höherem 
Onde  je  das  Ganze,  sondern  daß  sie  auch  —  was  sie  ja  bei  normaler  1 
ungestörter  Entwicklung  tun  —  jeweils  Einzelnes  im  Ganzen  leisten 
kfinneiij^  dieses  Einzelne  aber  derart,  daß  es  nicjit  irgendwie  voraus- 
besmnmt  ist,  daß  es  vielmehr  abhängt  von~Hen  Lag^ebeziehungen  / 
te^hzelnen  Zellen  im  „Ganzen"  des  Keimes. 

Was  dieses  „Ganze"  des  Keimes  ist,  vermögen  wir  leider  zur 
Zeit  noch  nicht  genauer  anzugeben:  an  vielen  Eiern  sieht  man  eine 

')  Voraussetzung  für  das  Gelingen  dieses  Versuches  ist  allerdings,  daß  jede 
der  Hälften  einen  gewissen  Anteil  der  „vegetativen",  bei  manctien  Arten  im  Oesensatz 
zur  anderen,  deutlich  gefärbten  Eihälfte  mitbekonmrt^  tonst  bleibt  sie  auf  dem  Stadium 
der  Ideinen  Kngelblase  stehen,  ohne  sich  weiter  zu  entwickeln.  Praktisch  wird  dieMt 
zum  Gelingen  des  Versuches  erforderliche  Verhalten  fast  stets  erfüllt  sein. 

*)  Freilich  müssen  die  Zellen  desjenigen  Eipoles,  von  dem  später  die  Darm- 
bildung  ausgeht  bei  einander  bleiben,  sonst  erhält  die  Larve  zwei  Därme.  —  In 
dfetem  Zusammenhang  wlre  auch  noch  der  Versehmelzvngsversaehe  zu 
gedenken:  unter  gewissen  Umständen  gelingt  es,  zwei  abgefurchte  Keime  der  See- 
igel zur  Verwachsung  zu  bringen;  sie  nilden  dann  eine  große  Ku^el.  Waren  bei 
der  Verschmelzung  die  Adisen  beider  Eier  gleichgerichtet,  so  resultiert  eine  groBe 
durchaus  normale  Larve,  waren  sie  nicht  gleichgaidite^  so  erhält  die  Larve  zwd 
Dinne  und  oft  auch  zwei  Skelette. 
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gewisse  „polare'',  d.  h.  in  Richtung  zweier  Eikuge!-„Poie"  verschiedene 
Färbung  oder  Struktur;  es  muß  auch  wohl  eine  „bilaterale'i.Stniktur 
vorhanden  sdn,  sonst  wäre  es  nicht  zu  vmtcfaen,  wie  aus  dem  Ei 
ein  Organismus  entstehen  könnte,  an  dem  es  „rechts  und  Unics*y  i^obcn 
und  unten",  „vom  und  hinten"  gibt. 

Kurz,  wir  wissen  über  alle  diese  Dinge  nichtSj  müssen  aber  aus 
allgemeinen  Orflnden  eine  solche  Strutdur  des  Eies,  die  sich  nur  auf 
die  allgemeinsten  Richtungen  bezieht,  postulieren,  und  können  dann 
sagen:  was  aus  einer  beliebigen  Zelle  des  in  Furchung  begriffenen 
Keimes  im  Einzelnen  wird,  das  hängt  von  der  Lage  ab,  die  sie  gerade 
in  dem  nur  durch  die  allgemeinsten  Richtungen  gekennzeichneten 
„Oannn*  des  Kdmes  dnnimmt 

Ihr  Vermögen  (ihre  .,Potenz*0  ist  allgemein  und  nichijverher- 
bestimmt,  ihr  Schicksal  (ihre  „prospektive  Bedeutung")  hängt  ab  von 
ihrer  Lage  (ist  eine  „Funktion"  ihrer  Lage). 

Der  in  Furchung  begriffene  Keim  vieler  Eier  ist  also  nicht  nur 
ein  Gebilde^  in  wdcnem  jedes  Clement  des  Oanze  leisten  kann 
(„komplex-aequipotentlelles  System"),  sondern  es  stellt  sich  auch  als 
'/*  ein  Gebilde  dar,  in  welchem  jedes  Element  je  nach  seiner  Lage  jedes 
beliebige  Einzelne  leisten  kann,  wobei  jeweils  alles  geleistete  Einzelne 
zusammen^n  ,,Oahzes*  ' ausmacht»  also  zu  einander  in  „HarmonieP* 
steht  („harmonisch-aequipotentielles  System^ 

Ich  bezweifle  nicht,  daß  die  klare  Erfassung  der  hier  geschilderten 
Sachlage  dem  Leser,  zumal  wenn  er  naturwissenschaftlichem  Denken 
femer  steht,  einige  Schwierigkeiten  bereiten  wird.  Die  Natur  selbst 
gellt  hier  nicht  gnide  ehiffBch  und  leicht  durchschaubar  vor.  Wir  tasten 
hier  an  ihren  höchsten  Geheimnissen  herum. 

Eben  wegen  dieser  nicht  zu  bestreitenden  Schwierigkeiten  des 
Behandelten  wird  es  am  Platze  sein,  einige  ganz  anders  geartete  Reihen 
entwicklungsphysiologischer  Versuche  mitzuteilen,  ehe  zu  Folgerungen 
letzter  und  prinzipieller  Art  geschritten  wird. 

Das  Allgemeine  ist  immer  leichter  zu  erfassen,  wenn  es  an  recht 
verschiedenem  Cinzehien  gesdien  und  ericannt  wird. 

Die  Tubularia  ist  ein  im  Meer  außerordentlich  häufiger  sogenannter 
Hydroidpolyp,  der  manchem  wohl  bekannten  Hydra  unserer  sQBen 
Gewässer  einigermaßen  ähnlich,  aber  größer.  Da  der  Leser  wohl 
einmal  eine  sogenannte  „Seerose"  in  einem  Aquarium  gesehen  haben 
whxl,  kann  er  sich  eine  gute^  äußerlich  ziemlich  zutreffende  Vorstellung 
von  der  Tubularia  machen,  wenn  er  sich  die  Seerose  nach  unten  in 
einen  langen  Stiel  verlängert  und  dann  das  Oanze  eiheblich  verideinert 
vorstellt 

Tubularia  besteht  also  aus  einem  mit  zwei  Kreisen  von  Fangfäden 
besetzten  „Kopf  und  einem  bis  zu  mehreren  Cenfimclem  langen,  etwa 
1—2  Millimeter  didcen  nStief ;  dieser  Stiel  ist  von  einem  zarten  hornigen 
Skelett  umget)en. 

Es  ist  nun  schon  seit  etwa  hundert  Jahren  bekannt,  daß  die 
Tubularia  ihren  Kopf  erneuert,  wenn  er  abgeschnitten  oder  irgendwie 
abgerissen  wird.  Man  hielt  diese  Erscheinung  für  einen  Fall  der  von 
anderen  Wesen,  z.  Bw  dem  Regenwurm,  dem  Salamander,  ja  wohl- 
bekannten sogenannten  „Rcgenmion*'. 
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Aber  vor  etwa  lehn  lahren  konnte  efaie  amerikanische  Fofsdierin 

zeigen,  daß  hier  die  Zuordnung  des  Geschehens  zum  üblichen  Begriffe 
der  „Regeneration"  nicht  recht  am  Platze  ist:  bei  der  echten  Regeneration 
wird  der  fehlende  Teil,  z.  B.  der  FuB  eines  Salamanders,  von  der  Wund- 
fläche  aus  ersetzt;  von  ihr  aus  geschehen  Wucherungsprozesse,  welche 
sukzessive  den  Organismus  wieder  vervollständigen.  Davon  ist  bei 
Tubularia  gar  keine  Rede:  an  der  Wundfläche  selbst  geschieht  hier 
nach  Abschneiden  des  Kopfes,  abgesehen  von  einer  einfachen  Ueber- 
liäutung,  gar  nichts.  Oanz  andere  Vorgänge  sind  es  vielmehr,  welche 
hier  das  Fehlende  wieder  herstellen. 

Im  Inneren  des  Stieles  treten  in  bestimmten  Abständen  von  der 
Wundfläche  zwei  rötliche,  aus  etwa  20  den  Stielumfang  umziehenden 
Längsstreifen  bestehende  Ringe  auf:  sie  sind  das  erste  Zeichen  der 
t>eginnenden  Wiederherstellung  des  Kopfes.  Die  Längsstreifung  wird 
immer  deutlicher,  bald  ^ieht  man  sich  staric  henuiswOlbende  Längs- 
Wülste,  diese  schnüren  sich  von  der  Seite,  welche  dem  früheren  Kopf 
zu  gelegen  ist,  aus  langsam  von  der  Stielmasse  ab,  bis  sie  ihr  nur 
noch  in  beschränktem  Bezirke  ansitzen.  Man  erkennt  deutlich,  daß  es 
die  beiden  Kränze  von  Fangfäden  sind,  welche  hier»  aber  nicht  von 
der  Wundfläche  aus,  wieder  hergestellt  wurden.  Jetzt  ist  nur  noch  ein 
Prozeß  nötig,  um  den  fertigen  Kopf  wieder  erstehen  zu  lassen:  bisher 
lag  alles  noch  innerhalb  des  zarten,  den  ganzen  Stiel  umhüllenden 
Skelettes;  ein  kräftiger  Wachstumsprozeß  findet  jetzt  in  der  Stielmasse 
unterhalb  der  fertig  gestdHen  Fangfäden  statt,  er  treibt  altes  oberhalb 
Odegene  aus  der  Skelettröhre  hhiaus  und  wenn  das  geschehen  is^  so 
besitzt  die  Tubularia  einen  neuen  normalen  Kopf. 

An  die  vorstehend  geschilderten  Tatsachen  sind  nun  eine  Reihe 
wichtiger  analysierender  Experimente  angeknüpft  worden;  zwei  davon 
sollen  hier  kurz  voraeNihrt  werden,  und  zwar  Ist  es  uns  jetzig  wo  der 
Leser  durch  die  Soiilderung  der  Versuche  am  Sedgdkeim  mit  der 
Art  unserer  Begriffsbildung  schon  etwas  vertraut  geworden  ist,  wohl 
erlaubt,  der  Schilderung  jedes  Versuches  gleich  die  Erörterung  einiger 
sich  aus  ihm  ergebender  Folgerungen  anzureihen: 

Ich  kann  Tubularien  den  Kopf  nebst  einem  Teil  des  Stieles  in 
ganz  beliebiger  Höhe  des  letzteren  abschneiden,  immer  restaurieren 
sie  ihn;  ich  kann  mir  also  auch  vorstellen,  daß  ich  einer  bestimmten 
Tubularia,  weicher  ich  den  Kopf  nebst  3  mm  Stiel  genommen  habe, 
anstatt  dieser  3  mm  10  mm  abgeschnitten  hätte;  sie  wflrde  auch  dann 
dnen  neuen  Kopf  erhalten  haben.  Was  aber  heißt  das,  angesichts  der 
seltsamen  Phänomene,  durch  welche  die  Neubildung  des  Kopfes  bd 
unserem  Objekt  erfolgt? 

Es  geht,  wie  wir  sahen,  die  Neubildung  des  Kopfes  so  vor  sich, 
daB  efaie  erfaäriiche  Stredce  der  Masse  des  Stides  sich  an  ihr  t>ddligt 
und  zwar  so,  daß  jedem  durch  den  Stiel  gdegten  Querschnitt  dabd 
eine  ganz  bestimmte  Leistung  zufällt.  Wenn  nun  der  operative  Schnitt 
anders  hätte  fallen  können,  und  gleichwohl  ein  Kopf  gebildet  worden 
wäre,  so  .folgt  daraus  ohne  weiteres,  daß  die  einzelnen  Tdle  (Quer- 
schnitte) des  Stides  nicht  zu  bestimmten  Leistungen  prädestiniert, 
vorausbestimmt  sind,  daß  vielmehr  jederjlieser  Teile  jedes  Einzelne 
des  Ganzen  leisten  kann,  daß,  was  er  leistet,  von  seiner  „Lage",  nämlich 
von  sdnem  Abstand  von  der  willküriich  bestimmten  Wundfläche^  abhängt, 
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und  daß  alles  geleistete  Einzelne  zu  einander  in  „Harmonie"  steht, 
indem  es  zusammen  „ein  Ganzes"  ausmacht  („harmonisch  -  aequi- 
potenfidtes  Sysiem'O. 

Sind  das  aber  nicht  ganz  dieselboi  Schlüsse,  die  sich  uns  aus 
dar  Analyse  der  Versuche  am  Seeigelkeim  ergeben  haben? 

Noch  evidenter  wird  das  Gesagte  durch  folgenden  analytischen 
Versuch: 

Diejenige  Strecke  des  Stieles,  welche  von  Stämmen  der  Tubularia, 

wie  sie  sich  in  der  Natur  finden,  zur  Neubildung  eines  abgetrennten 
Kopfes  verwendet  zu  werden  pflegt,  macht  gegen  2  mm  aus.  Es 
fragt  sich  nun:  wie  wird  sich  ein  Stammstückdien  behelfen,  dem  man, 
dufch  Abtrennen  an  beiden  Enden,  wHIMIrilGh  eine  Unge  gibt,  die 
weit  unter  der  normalen  liegt,  ja  die  wohl  gar  noch  Ideiner  ist,  als 
die  normalerweise  zur  Neubildung  des  Kopfes  verwendete  Strecke? 

Daß  die  Tubularia  unter  diesen  kunstlichen  Umständen  sehr  wohl 
zu  einem  neuen  Kopfe  kommt,  ergab  der  Versuch  sofort;  er  zeitigte 
aller  noch  melir,  denn  er  lieB  die  Einsicht  gewinnen,  daß  abnorm 
klcfaie  Stocke  des  Tubutaiiastieles,  in  außerordentlich  „praktischer* 
Weise,  auch  nur  einen  abnorm  kleinen  Anteil  ihrer  selbst  für  die  Bildung 
des  neuen  Kopfes  verwerten,  so  daß  sie  nach  Fertigstellung  desseU>en 
immer  noch  Stielmaterial  übrig  behalten. 

Aus  diesem  allen  aber  eigibt  sich  wieder  dieses:  wäre  ein  will- 
kürlich zurechtgeschnittenes  sehr  kleines  Stück  des  Stieles  ein  Teil 
eines  größeren  Stieles  geblieben,  so  wären  seinen  einzelnen  Teilen 
(Querschnitten)  bei  der  Neubildung  eines  Kopfes  jeweils^ ^nz.  andere 
Einzelaufgaben  zugefallen,  als  ihm  jetzt  zugefallen  shtd.  es  ist  also 
ein  einzelner  Sfielteil  für  gar  keine  bestimmte  Einzelaufgabe  voraus- 
bestimmt, er  kann  deren  jede  überhaupt  mögliche  leisten,  ja  die  Auf- 
gabe selbst  kann  sogar,  wenig^stens  quantitativ,  den  Maßen  nach,  je 
nach  der  Masse  des  zur  Verfügung  stehenden  Materials,  nämlich  der 
Länge  des  zur  Verfügung  stefaencun  Stielstacke&  modifiziert  werden. 

Und  nun  zum  «itten  und  letzten  unserer  Bdspieie  fQr  dasselbe 
Allgemeine: 

Es  handelt  sich  um  Versuche  an  einem  ziemlich  hoch  organi- 
sierten Tier,  einer  Ascidie  (Clavellina  lepadiformis),  das  freilich  dem 
Leser,  Ms  er  nicht  eines  der  großen  Seeaquarien  Itesucht  hat,  kaum 
aus  eigner  Anschauung  bekannt  sein  dürfte.  Die  Qavellina  ist  etwa 
2—3  cm  lang;  ihr  Körper  gliedert  sich  in  drei  Abschnitte:  den  obersten 
bildet  die  außerordentlich  große  korbartige  Kieme^  mit  einer  Ein-  und 
einer  Ausfiußöffnung  für  das  Wasser  versehen,  dann  folgt  ein  ver« 
bhidender  schmaler  Körperteil,  welcher  den  Vorder-  und  Enddarm  biigt 
und  zu  Unterst  sehen  wir  den  sogenannten  Eingeweidesack  mit  Magen, 
Darm,  Herz,  Fortpflanzungsorganen  (die  Tiere  sind  Zwitter)  u.  s.  w. 

Zerschneidet  man  den  Körper  einer  Clavellina  in  der  Höhe  des 
Verbindungsteiles,  so  daß  man  also  den  Kiemenkorb  und  den  Ebi- 
geweidesack  isoliert  vor  sich  hat^  so  kann  sich  jeder  dieser  befalen 
Teile  in  drei  bis  vier  Tagen  zu  einem  ganzen  Organismus  vervoll- 
ständigen, indem  durch  echte,  von  der  Wundfläche  aus  geschehende 
„Regeneration"  der  Kiemenkorb  sich  einen  Eingeweidesack,  der  Ein- 
geweidesack  einen  Kiemenkorb  verschafft  Diese  Verhältnisse  sfaid  an 
und  fflr  sich  sehr  biteressant  und  zettigen  manche  theoretische  Fragen. 
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Fflr  unteren  hier  veffolgten  Oedankengang  kommen  sie  aber  nidit 

eigentlich  in  Betracht  Andere  Dinge  sind  es,  die  uns  hier  angehen: 
Nicht  alle  isolierten  Kiemenkörbe  der  Claveliina  verhalten  sich 
wie  eben  geschildert:  etwa  die  Hälfte  derselben,  namentlich  solche,  die 
von  kleineren  Individuen  stammen,  kommen  auch  zwar  zur  Bildung 
eines  neuen  „Ganzen*,  al>er  auf  ganz  anderem  Wege. 

Sie  beginnen  nicht  mit  einer  Neu-,  sondern  mit  einer  Rück- 
bildung. Die  Organisation  des  Kiemenkorbes,  seine  wimpernden  Spalten, 
seine  Oeffnungen  u.  s.  w.  schwinden  allmählich;  nach  fünf  bis  sechs 
Tagen  ist  gar  keine  Organisation  mehr  an  den  Gebilde  zu  erkennen, 
sie  ersdicmen  als  gtddnörmige  weiße  Kugeln;  ja,  als  ich  diese  rflclc- 
eebildeten  Stücke  zuerst  vor  mir  sah,  hielt  ich  sie  geradezu  fflr  im 
Absterben  begriffen  oder  schon  abgestorben.  Aber  sie  sind  es  nicht 
Zwei  bis  drei  Wochen  können  sie  in  diesem  reduzierten  Zustand 
verharren,  dann  beginnen  sie  eines  Tages  sich  aufzuhellen  und  zu 
strecken  und  nach  zwei  \As  drei  weiteren  Tagen  ist  wieder  eine  ganze 
Ascidie  mit  Kiemenkorb  und  Eingeweidesack  da.  Es  ist  dies  ein 
durchaus  neuer  Organismus,  der  mit  dem  alten  keine  Organisations- 
teile, sondern  nur  das  Organisationsmateriai  gemeinsam  hat;  sein 
Kiemenkorb  ist  nidit  etwa  der  abgeschnittene  alte:  er  ist  viel,  viel 
kleiner,  hat  viel  weniger  Oeffhungsreihen  und  viel  weniger  und  kleinere 
Oeffnungen.  Es  ist  gleichsam  die  alte  Organisation  des  isolierten  i 
Kiemenkorbes  zu  einem  indifferenten  Gebilde  eingeschmolzen  worden, 
und  aus  diesem  ist,  wie  in  der  Embiyonalentwicklung,  ein  ganzer 
Mdner  'Oigari'ismus  neu  erstanden.  Mit  dem  Mikrotom  ausgmlhrte 
Schnitte  durch  die  rückgebildeten  Kugeln  zeigten,  daß  in  der  Tat  die»Ent- 
differenzierung^  der  Organisation  außerordentlich  weitgegangen  war^). 

Nun  kommen  wir  aber  zu  dem  wichtigsten  Punkte,  den  die 
Versuche  an  isolierten  Kiemenkörben  der  Claveliina  ergeben  haben: 
nicht  nur  der  isolierte  Kiemenkorb,  so  wie  er  einmal  ist,  kann  sich 
durch  Rückbildung  und  Wiederauffrischung  zu  einer  kleinen,  neuen 
Ascidie  umgestalten:  man  kann  auch  den  isolierten  Kiemenkorb 
beliebig  durchschneiden,  entweder  in  eine  obere  und  untere,  oder 
in  eine  rechte  und  linke,  oder  in  eine  vordere  und  hintere  Hälfte;  auch 
die  so  gewonnenen  Teiistfldce  bilden  ihre  Organisation  zurück  und 
Msdien  sich  dann  zu  einer  ihrer  Organisation  hacli  durchaus 
„ganzen"  kleinen  Ascidie  auf. 

Das  ist  gewiß  ein  äußerst  seltsamg»  p^omen  Im  Gebiete 
organischer  Formgestaltung. 

Sehen  wir  aber  einmal  von  den  Vorgängen  der  „Entdifferenzierung"', 
der  Rflckbiklung,  ab,  die  eine  ProUemreOie  für  sich  bilden,  so  erkennen 
wir  l>ei  tieferem  Nachdenken,  daß  uns  aus  den  Geschehnissen  an 
Claveliina  doch  wieder  dasselbe  Allgemeine  hervorleuchtet,  was 
wir  unserer  Kenntnis  schon  aus  den  Versuchen  am  Keime  des  See- 
igddes  und  an  der  Tubularia  gewonnen  haben: 

Wte  steht  es  mit  der  formbildenden  LeistungsOhigfceit  des  zur 
hidifferenten  Kugel  rückgebildeten  Kiemenkorties? 


*)  Audi  an  Tubularia  ist  eine  hier  nicht  mitgeteilte  Vemiditrellie  ausgeführt 
worden,  bei  welcher  Räckbildungen  eine  seltsame  repilatorische  Rolle  spielen. 
Entsfurediendet  wurde  auch  an  Hydra  und  an  niederen  Wünnem  entdeckt 
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Da  er  beliebig  zerschnitten  werden  kann  und  doch  stets  ein 
„Ganzes"  produziert,  so  kann  .Ypn  einer  Vorbestiaimung  der  einzi^lnen 
j  Zellen  desselben  fflr  bestimmte  einzelne  Leistungen  am  neuen  Ganzen 

;  nidit  die  Rede  sein.  Jedes  Element  hat  offenbar  das  Vermögen,  sich 

/  an  jeder ^)  Einzelleistung  bei  Gestaltung  des  Neuen  zu  beteiligen; 
woran  es  sich  beteiligt,  das  hängt  von  seiner  „Lage"  im  Ganzen  ab; 
alle  Einzelleistungen  aber  stehen  in  „Harmonie"  zu  einander. 

Diese  Kennzeichnungen  eines  organischen  Oebildes  bezflgHch 
seiner  formbildenden  Fähigkeiten  aber  sind  uns  nichts  Neues  mehr: 
mit  der  Benennung  „harmonisch-aequipotentielles  System"  haben  wir 
für  derartige  Gebilde  schon  früher  einen  kurzen  handlichen  Ausdruck 
gescnanen. 

Etwas  prinzipiell  Neues  in  Hinsicht  der  Verteilung  formbOdender 
Fähigkeiten  würden  wir  nun  auch  nicht  gewinnen,  wenn  wir  uns  noch 
mit  der  Schilderung  anderer  an  Tubularia  und  Ciavellina  ausgeführter 
Versuche,  oder  mit  der  Darstellung  von  Experimenten  an  gewissen 
WOrmem  (Ranaria),  oder  Infusorien  (StentorX  oder  Larven  von  See* 
Sternen  befassen  wollten.  „Harmonisch-aequipotentielles  oder  teilweise 
verdeutscht:  harmonisch-gleichvermögliche  Formbildungssysteme  treten 
uns  überall  entgegen.  Nur  bilden  die  an  Infusorien  ausgeführten  Ver- 
suche Insofern  eine,  zu  bedeutsamen  Folgerungen  berechtigende  Aus- 
nahme von  allon  übrigen,  als  die  „jeweils  zu  jedem**  verm^idien 
Elemente  hier  keine  „Zellen",  sondern  Teile  einer  Zelle  sind,  denn 
das  ganze  Infusorium  ist  eine  „Zelle".  Doch  würde  uns  eine  Weiter- 
verfolgung dieses  Gedankens  wieder  zu  weit  von  unserem  Hauptthema 
ab  und  in  Sonderprobleme  anderer  Art  hinein  führen. 

Wir  wollen  bei  unserem  Thema,  bei  unserem  Gedankengang 
bleiben,  aber  wir  wollen  diesen  Gedankengang  jetzt  eine  erhebliche 
Stufe  weiterführen,  besser  vielleicht  gesagt:  wir  wollen  ihn  vertiefen. 

Stellen  wir  uns  einmal  die  Frage,  wovon  es  denn  nun  eigent- 
lich abhängt,  was  aus  ehier  bestimmten  Zelle  der  von  uns  studierten 
organischen  Gebilde  wird,  nachdem  wir  eingesehen  haben,  daß  aus 
jeder  dieser  Zellen  jedes  werden  kann.  Wir  sagten  bisher  immer,  daß 
es  von  ihrer  „Lage"  im  Ganzen  abhinge.    Genügte  das?  Ist  das  eine 

Senü^end  vertiefte  Einsicht?  Oder  läßt  sich  die  logische  Zergliederung 
es  Tatsachlichen  hier  noch  weiter  treiben?  Und  was  hdBt  es,  wenn 
sie  sich  nicht  weiter  treiben  laßt? 

Wenden  wir  diese  allgemeine  Frage  zunächst  einmal  etwas  anders, 
etwas  realer.  Läßt  sich  wohl  für  jedes  einzelne  formbildende 
Geschehnis  an  unseren  „harmonisch-aequipotentiellen  Systemen",  also 
am  Seeiedkeim  nach  der  Furchung,  am  Stiel  der  Tubularia,  an  der 
rfickgebildeten  Kugel  der  Ciavellina  liegend  eine  äußere  Ursache,  irgend 
ein  äußerer  Faktor  namhaft  machen,  von  dem  es  abhängt,  daß  nun 

Serade  diese  Organeinzelheit  entsteht,  und  daß  sie  gerade  hier,  an 
iesem  Orte  des  Ganzen  und  nicht  dort  an  jenem,  auftritt? 

Für  manche  oiganische  Bildungen  sind  solche  „äußere  Ursachen** 
ihrer  Entstdiung  und  zumal  der  Oertlichkeit  ihrer  Entstehung  wohl- 

*)  Die  Schilderung  ist  hier  abttchflldi  in  sehr  allgemeinai  Zfigcn  gdnlten: 

es  bleiben  bei  den  Rückbildungsprozessen  wahrscheinlich  die  sogenannten  .JCeim- 
btatter"  in  ihrer  Sonderheit  gewahrt  und  unsere  Ausspräche  beziehen  sich  awRTln 
sfatnge  woErndr  Ulf  Jeweils  ^"  nKrimhlff^y* 
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bekannt.  So  gibt  es  z.  B.  viele  Pflanzen*),  bei  denen  die  Entstehung 
von  Wurzeln  durch  die  Richtung  der  Schwerkraft  hervorgerufen,  genauer 
gesprochen:  in  der  Oertlkfikett  ihrer  Entstehung  besthnmt  wini,  derart, 
daß  Wurzeln  stets  an  der  nach  unten,  nach  der  Erde  zu  gewendeten 
Seite  der  Pflanze  ihren  Ursprung  nehmen.  Bei  anderen  Pflanzen,  auch 
bei  gewissen  niederen  Tieren  (HydroTden)  ruft  das  Licht  gewisse  Forni- 
bildungen  hervor,  bei  anderen  die  Feuchtigkeit  Bekannt  sind  femer 
die  sogenannten  wOallen*,  z.  E  auf  den  wittern  der  Eiche  und  der 
Buche,  welche  dwdi  einen  chemischen  Stoff,  der  von  den  Gallwespen 
ausgeschieden  wird,  veranlaßt  und  in  ihrer  Oertlichkeit  bestimmt  werden. 

Ja  auch  manche  Organe  höherer  Tiere  werden  in  jeder  indivi- 
duellen Entwicklungsgeschichte  (Ontogenie)  durch  solche  „formative 
Reize",  wie  man  sie  genannt  hat,  hervoigerufen,  wobei  gewIssennaBen 
ein  Teil  des  werdenden  Organismus  anderen  Teilen  gegenüber  sich 
als  Stück  der  Außenwelt  verhält  und  benimmt;  es  ist  z.  B.  höchst 
wahrscheinlich,  daß  die  „Linse*^  des  Auges  der  Wirbeltiere  stets  dort 
entsteht,  wo  hn  Laufe  dar  Entwlddung  die  sogenannten  AugenbUsen 
der  äußeren  Haut  sich  anlegen,  und  daß  sie  nur  dann  entsteht,  wenn 
das  der  Fall  und  nicht  etwa  durch  krankhafte  Prozesse  verhindert  ist 

Aber  alle  die  skizzierten  und  noch  viele  andere  Arten  „formativer 
Reize"  nützen  uns  zum  Verständnis  des  formbildenden  Geschehens 
an  den  Objekten  unserer  Versuche  nichts:  weder  Licht  noch  Schwer- 
Icraft,  noch  Berflhrung  haben  auf  die  Entstehung  irgend  einer  Bildung 
an  unseren  „harmonisch -aequipotentiellen  Systemen",  am  Stiel  der 
Tubularia  oder  am  Seeigelkeim,  oder  aus  der  Claveliina  einen  Einfluß. 
Das  ist  direkt  nachgewiesen. 

Es  wire  nun  aber  etwas  anderes  denlduff:  man  könnte  wohl 
annehmen,  daß  im  Stiel  der  Tubularia,  Im  Seeigelkeim,  in  den  Geweben 
der  zur  Kugel  rückgebildeten  Claveliina  eine  äußerst  komplizierte,  mit 
unseren  heutigen  Hülfsmitteln  noch  nicht  sichtbare  „Struktur**  vor- 
handen wäre,  eine  Maschinerie  gleichsam,  aus  den  verschiedensten 
physikalischen  und  chemischen  Fwtoren  zusammengesetzt^  welche  so 
geartet  wäre,  daß  aus  ihr  die  Bildung  des  vollendeten  Organismus 
sich  als  notwendige  Folge  ergeben  müßte,  so  daß  also  auch  In  jener 
Maschinerie  die  Ursache  für  jede  einzelne  Bildung  an  dem  vollendeten 
Organismus  und  für  ihre  Oertlichkeit  gegeben  sei. 

Ist  das  wlrldich  „denkbai*?  Kann  man  das  wiridich  „annehmen"? 

Man  kann  es  nicht 

Es  ist  ja  gerade  das  Hauptkennzeichen  der  von  uns  untersuchten 
organischen  Gebilde,  daß  sie  immer  durch  Harmonie  in  allen  Einzel- 
leistungen das  Ganze  leisten,  gleichgültig,  welche  Oröfle  man  ihnen 

S'bt,  gleichgültig,  welche  Teile  man  ihnen  nimmt,  gleichgültig,  wie  man 
re  Teile  veriagert.  Was  müßte  das  für  eine  „komplizierte  Struktur", 
was  für  eine  „komplizierte  Maschinerie"  sein,  mit  der  man  das  anstellen 
könnte  und  die  dabei  doch  dieselbe  ganze  bliebe?!  Was  da  mit 
den  Versuchsobjeicten  gemacht  werden  kann,  ohne  ihre  Normalleistune 
zu  stören,  das  widerspricht  aufs  allerschärfste  der  Denkmöglichlcdl( 
daß  eine  komplizierte  AAaschinerie  die  Grundlage  des  Oeschmens  an 
ihnen  sei. 


•)  NUwm  M  Herbit,  BtologitdiM  GentndUirt^  Bnd  15^  Sdte721  ft,  ISUS. 
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Aber  was  ist  denn  die  Grundlage  dieses  Oeschehens?  Was  ist 
denn  die  Ursache  für  jede  einzelne  Bildung  an  unseren  Objekleii  und 
für  deren  Oertlichkeit? 

Hier  stehen  wir  nun  vor  der  letzten  und  höchsten  Folgerung 
aus  unseren  Versuchen,  vor  einer  Folgerung  von  prinzipieller  B^teutung 
{Qr  die  Biologie,  ja  für  die  Naturwissenschaft  fiberiuuipt! 

Die  übliche,  leider  recht  dogmatisch  eingewurzelte  Auffassung 
der  Biologen  nimmt  an,  daß  sich  alle  Lebensvorgänge  einst  müßten 
restlos  in  physikalische  und  chemische  Vorgänge  auflösen  lassen,  derart, 
daß  jeder  leoende  Organismus,  also  auch  der  Keim,  auch  das  El,  eine 
komplizierte  Maschine  sei,  auf  Orund  deren  sich  alle  sogenannten 
Lebensprozesse  abspielen.  Man  kann  diese  Autfassung  passend  als 
JVUschinentheorie  des  Lebens*'  bezeichnen^). 

Wir  glauben  auf  Orund  der  Analyse  unserer  Versuche  aussprechen 
zu  kdnnen,  daß  diese  dogmatisch  ausgesprochene  Maschinen- 
theorie des  Lebens  falsch  ist 

Es  gibt  zum  mindesten  eine  große  Kategorie  von  Lebens- 
voigängen,  nämlich  die  Ausgestaltung  der  .harmonisch-aequipotentiellen 
Systiemr',  fOr  welche  jede  Form  der  Maschinentheorie  logisch  versagt 

Hier  tritt  uns  keine  Kombination  von  physilcalisclien  und 
chemischen  Vorgängen  vor  Augen,  sondern  —  eben  etwas  anderes, 
ein  wahrer,  elementarer,  nicht  weiter  auflösbarer  Vorgang,  ein 
„Lebens"-Vorgang. 

Wir  stellen  mit  solcher  Folgerung  die  Biologie  flberiiaupt  nicht 
unter  die  Physik  und  Chemie^  sondern  neben  diese  DiszipUnen,  als 
ebenbürtige  Elementarwissenschaft.  Die  Lebensvorgänge  haben 
ihre  Eigengesetzlichkeit  („Autonomie");  für  gewisse  Lel^svoigänge 
wenigstens  ist  das  bewiesen. 

ES  ist  khir,  daß  eine  solche  Wendung  der  Sachlage  in  all- 
gemeinster Hinsicht  eine  Rückkehr  zu  Anschauungen  des  18.  und 
der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  bedeutet,  die  den  Namen 
„Vitalismus"  trugen.  Wir  lieben  es  nicht,  diesen  Namen  anzuwenden, 
da,  wie  wir  denken,  die  exakte  Begründung  unsere  Auffassung  von 
jenem  „Vitalismus**  unterscheidet. 

yf/as  heißt  es  nun.  daß  die  Lebens  Vorgänge  einer  „Eigengesetz- 
lichkeit" („Autonomie")  folgen,  und  was  ergibt  sich  alles  daraus?  Es 
ist  leider  im  lähmen  dieses  Aufsatzes  unmöglich,  darauf  einzugehen^): 
wir  wQrden  damit  tief  in  die  Theorie  da*  naturwissenschaftifehen 
Begrlffsbildung,  ja  tief  in  die  eigentliche  Philosophie  geführt  werden. 
Nur  das  eine  mag  gesagt  sein,  daß  sich  ein  Begriff  der  alten  griechischen 
Philosophie,  der  „Entelechie"-Begriff  des  Aristoteles  länUidi,  hier 
mit  neuem  klaren  Inhalt  hat  füllen  lassen. 

Verzichten  wir  also  hier  auf  elgentiiche  philosophische  Exkurse  und 
beschließen  wir  diese  Skizze  lieber  durch  zwei  andere  Oedankenrdhen: 

Es  hat  sich  ganz  dieselbe  prinzipielle  Folgerung,  zu  welcher  das 
analytische  Studium  der  „harmonisch-aequipotentiellen  Systeme"  zwang, 
auch  aus  einem  ganz  anderen  Zusammenhang  ergeben:  vergegen- 

*)  Nfthens  in  einem  Aiifeatz  von  mir  im  Biologischen  Centnüblat^  Band  16^ 
S*  353»  1896. 

')  Näheres  in  meinen  „Organischen  Regulationen",  sowie  andi  in 
Schrift:  „Die  »Seelec  alt  elementarer  Natuifaktor",  Uipzig»  1^ 
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wärtigen  wir  uns  einmal  die  Tatsache,  daß  viele  Tiere,  z.  B.  Frösche, 
doch  außerordentlich  viele  Eier  produzieren.  Die  Eier  sind  der  Aus- 
gang eines  ungdieuer  komplizierten  förmgestalfenden  Qescheliens;  jedes 
Ei  möchte  also  wohl  als  kleine,  jenseits  der  Grenze  der  Sichtbarkeit 
existierende,  äußerst  komplizierte  Maschinerie  gedacht  werden  können. 
Nun  sind  aber  im  Laufe  der  individuellen  Entwicklungsgeschichte  alle 
Eier  durch  Teilung  von  einer  Zelle  her  entstanden.  Wie  kann  eine 
„komplizierte  Maschinerie^  sich  fortgesetzt  teilen  und  doch  immer  ganz 
bleiben?  Das  eben  kann  sie  nicht^)  und  darum  ist  audi  auf  diesem 
Gebiete  die  Maschinentheorie  widerlegt. 

Es  darf  wohl  als  gutes  Zeichen  gelten,  daß  zwei  Oedankenreihen 
hier  zum  gleichen  Ziele  fahren. 

Durch  die  „Autonomielehre"  durch  die  Lehre  von  der  Eigen- 
gesetzlichkeit des  Lebendigen,  wird  die  Biologie  erst  zu  einer  wirklich 
selbständigen,  vorurteilslosen  Wissenschaft.  Diese  Lehre  aber  ist 
gewonnen  worden  im  strengsten  Anschluß  an  das  Experiment,  an  eine 
cxalcte  Behandlung  biologischer  Fragen. 

Der  exakten  Methode  also  haben  wir  hier  so  viel  zu  verdanken. 
Diese  Methode  wird  sich  auch  noch  auf  anderen  Gebieten  biologischer 
Forschung  als  nur  dem  entwicklungsphysiologischen  bewähren.  Ich 
denke  hier  zumal  an  die  Probleme  der  sogenannten  „Descendenztheorie". 
DaB  diese  Theorie  im  wesentlichen  richtig  Ist,  glauben  wir  audi»  nur 
wissen  wir  leider  hier  gar  nichts  in  dem  Sinne  des  »Wissens",  den 
strenge  Wissenschaft  fordert. 

Die  exakte,  unvoreingenommene  Methode  wird  auch  hier,  wenn 
schon  vielleicht  nur  langsam,  Ucht,  d.  h.  wirkliches  Wissen  bringen. 


Zur  anthropologischen  Geschichte  Indiens. 

Ctrl  von  UJftlvy. 

Die  anthropologische  Vergangenheit  Indiens  Ist  sehr  schwer 

festzustellen,  denn  in  jenem  merkwürdigen  Lande  hat  es  nie  jemand 
der  Mühe  wert  gefunden,  die  Geschichte  seines  Volkes  oder  seine 
eigene  Lebensbeschreibung  aufzuzeichnen.  Die  Meinung  über  das 
hohe  Alter  der  indischen  Gesittung,  von  denen  uns  „wduiin  tönende 
Legenden  und  phantastische  Heidengedichte"  berichten,  beruht  auf  gar 
keiner  wissen scnaftlichen  Grundlage.  Nach  de  Lapouges  Anschauung 
kann  man  die  Loslösung  der  irano-indischen  Sippe  vom  arischen  Gruncf- 
stock  nicht  höher  hinauf  als  4000  Jahre  v.  Chr.  setzen.  De  Morgan 
glaubt,  im  russischen  Lenkoran  unweit  der  südwestlichen  Küsten  des 
kaspischen  Meeres  die  Stelle  gefunden  zu  haben,  wo  die  Irano-Indier 
noch  vereinigt  gelebt  hatten,  ungefähr  1500  Jahre  v.  Chr.  Als  die  Arier 
in  Indien  einbrachen,  waren  sie  kaum  auf  der  Stufe  eines  ackerbau- 

Wenigstens  nicht,  wenn  sie  nach  den  drei  Achsen  des  RuimeB  typisch 
verechieden  eebaut  ist.  Solches  wäre  aber  für  eine  „EntMdckiungsmaschine"  zu 
fordern,  da  doch  der  erwachsene  Oigamsmus  typisdi  verschiedene  Spezüizierung 
mdi  dtn  dnl  Rkihtmigcn  des  Rranci  aulwitoL 
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treibenden  Volkes  angelangt  Erst  im  vierten  Jahrhundert  vor  unserer 
Zeitrechnung  finden  vrir  im  Fflnfstromlafide,  das  bekannlHch  die  am 

weitesten  vorgeschrittene  Gegend  Indiens  war,  die  ersten  Keime  einer 
höheren  Gesittung.  Zur  Zeit  des  Darius,  521  v.  Chr.,  gehörte  das 
Fünfstromland  zum  persischen  Reiche,  doch  der  Einfluß  der  Achämeniden 
äußerte  sich  durch  das  schwache  Auftreten  einer  Gesittung,  die  sich 
erst  nach  der  Ankunft  der  Griechen  und  besondere  nach  den  Erobetungcn 
Alexanders  entwickelte  und  verbreitete. 

Wenn  wir  daher  die  anthropologische  Vergangenheit  Indiens 
erforschen  wollen,  so  müssen  wir  zuvörderst  die  Autoren  des  Altertums 
zu  Rate  ziehen;  doch  fene  splriidien  Quellen  sind  kaum  imstande^ 
uns  irgend  eine  Vorstellung  vom  Aussehen  der  alten  Indier  zu  geben. 
Glücklicherweise  besitzen  wir  andere  Behelfe  und  dank  den  ikono- 
p[raphischen  Forschungen,  welche  sich  mit  dem  Studium  der  alten 
mdischen  Baudenkmäler  befassen,  sind  wir  in  die  Lage  versetzt,  uns 
wentosfens  eine  anniliemde  VoreteUung  von  dem  somalischen  Typus 
der  Indier  seit  den  letzten  Jahrhunderten  der  alten  Zeitrechnung  bis 
auf  unsere  Tage  zu  machen.  Alle  diese  Baudenkmäler  von  den  nord- 
westlichen Grenzen  Indiens  bis  ins  Herz  des  Landes  sind  mit  Relief- 
bildem,  Figuren,  ja  sogar  mit  heiriidien  Freskomalereien  geschmückt 
die  uns  über  die  stete  Umwandlung  des  physischen  Typus  der  indier 
liinreichende  Aufschlüsse  bieten. 

Wir  wollen  vorerst  die  uns  von  den  alten  Autoren  gebotenen 
Quellen  prüfen  und  dann  Rundschau  halten  unter  den  Rdiefbiidem 
von  Oandhan,  deren  Ohinzpunkt  Ins  vierte  Jahrhundert  unserer  Zelt- 
rechnung fflltt;  femer  die  Tempel  von  Santschi,  von  Bharhut,  von 
Buddha-Gaja  und  Amrawati,  die  unter  dem  großen  König  Agoka 
begonnen  wurden,  vom  ikonographlschen  Standpunkte  aus  aufmerksam 
betrachten;  schließlich  die  herrlichen  Wandmalereien  der  Höhlentempel 

1  WM1  AriRrhanta_jj^irrhfr>rgrhpn,  wripfe  ijnir;flTwir"Trauf-,  Haar-  lÜld 

I  Augenfarbe  der  damaligen  Indier  positive  Aufschlüsse  geben.  Auf 
diese  Art  sind  wir  In  die  Lage  versetzt,  einen  Zeitraum  von  2500  Jahren 
zu  umfassen  und  Vergleiche  zwischen  dem  Indier,  der  unter  Xerxes  in 
der  Schlacht  bei  Platea  gedient  und  demjenigen,  den  uns  seine  eigenen 
Künstler  In  Stein  oder  auf  FreskobiMem  dugesteW^  anzusteflen. 

Auf  der  berühmten  Inschrift  von  Behlstun,  die  wir  bekanntlich 
dem  großen  Darius  verdanken,  begegnen  wir  zum  ersten  Male  dem 
Namen  der  Indier.  Leider  befindet  sich  unter  den  in  Felsen  geschnittenen 
Porträtbildem  der  unterworfenen  Rebellen  kein  Indien  Herodo t  gibt 
uns  einige  spärliche  Aufschlüsse;  nicht  nur  über  die  Indier  der  nord- 
westlichen Bergländer,  sondern  auch  über  diejenigen  der  Ganges- 
tiefebene Er  sagt  von  letzteren,  „daß  ihre  Hautfarbe  sich  derjenigen 
der  Aetiopier  näherte"^).  Hippokrates,  sowie  später  Galienus  geben 
sich  die  Mühe,  uns  zu  erklären,  warum  die  Indier  so  dunkel  sind^). 

Strabo  Ist  schon  viel  bestimmter  als  seine  Vorgänger.  Er  unter- 
scheidet die  nördlichen  Indier  von  den  südlichen.   Die  nördlichen, 

er,  unterscheiden  sich  wesentlich  von  den  südlichen,  ihre  Haut- 
ist gleich  derjenigen  der  A^gypter,  aber  sie  besitzen  von  diesen 


Herodot,  III,  96. 

Nach  de  Lapoiigc^  L'Aiyoi,  S.  2^ 
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letzteren  weder  die  Oesichtsbtldung  noch  das  gekrauste,  wollige  Haar^). 
Arianus  berichtet  uns  nach  Nearchos,  daß  die  Indier  sich  den  Bart 
ZU  ftrben  pflegten,  die  dtien  wdfi,  die  anderen  wt,  einige  endKcli  ffUn^ 

Die  latdnisdien  Autoren  liefern  uns  ebenso  spBrUclie  Aufsdilflsse. 
ManHus»  ein  Zeitgenosse  des  Augustus,  sagt  uns,  daß  die  Indier 

weniger  abgebrannt  wären  als  die  Aetiopier^).  Solinius  behauptet, 
daß  die  Indier  langes  Haar  mit  blauem  oder  gelbem  Schimmer  zu 
tragen  pflegten*).  Avinius,  der  unter  Theodoslus  lebte,  sagt  uns,  daß 
die  Farbe  der  indier  eine  sehr  häßliche  wlr&  Sie  trOgen  ihr  Haar 
immer  frei  flatternd  und  seine  Farbe  mahne  an  diejenige  des  Hyacinth*). 
Curtius  endlich  berichtet  uns,  daß  die  Indier  eine  besondere  Sorgfalt 
auf  die  Pflege  ihrer  Haare  verwenden').  Alle  diese  Auskünfte  sind 
äußerst  ungenügend. 

Dem  Schaffsinne  eines  jungen  deufschen  Gelehrten  ist  es  gelungen, 
einige  ikonographische  Dolcumente  zu  entdedmi»  die  aus  dai  letzten 
Jahren  des  Altertums  stammen  und  welche  es  versuchen,  uns  ein  Bild 
der  damaligen  Indier  zu  geben.  In  der  Bibliothek  zu  Sankt  Qallen 
existiert  ein  Manuskript  aus  dem  neunten  Jahrhundert  aüT  dessen  Ein- 
band sich  zwei  Idelne  geschnittene  Elfenbieinfilatten  befinden,  die  bis 
zum  dritten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  hinaufreichen.  Auf  diesen 
Platten,  die  ursprünglich  eine  andere  Bestimmung  hatten,  erblicken  wir 
Szenen  aus  dem  Feldzuge  des  Bachus  in  Indien'').  Die  auf  diesen 
Iddnen  Flittchen  abgebildeten  indier  würden  uns  infolge  der  Abnützung 
des  Elfenbeins  gar  kein  Interesse  bieten,  wenn  nicht  die  verschiedenen 
Figuren  einen  von  Hörnern  beschatteten  Kopfputz  trügen.  Diese 
merkwürdige  Darstellung  steht  nicht  vereinzelt  da.  Das  Museum  von 
Konstanjinopel  besitzt  eine  Schale  aus  emailliertem  Silber,  auT^er  wir 
Sinhlte  eme  Fnu,  vielleicht  die  Personifizierung  Indiens  und  zwei 
hUtamr,  die  wilde  Tiere  an  der  Leine  halten,  erblicken,  deren  Kopfputz  «Ana««. 
auch  von  Hörnern  überragt  erscheint.  Das  Louvre-Museum  endlich 
enthält  gleichfalls  ein  kleines  Basrelief  aus  ElfenSeili  aus  dem  vierten  . 
Jahrhundert,  aus  der  Barberinischen  Bibliothek  in  Rom  stammend  Auf 
dieiem  BasreUef  eiWidcen  wir  desgleichen  zwei  Indier  mit  gekrümmten 
Hörnern  auf  dem  Kopfe,  deren  scharfmarkierte  Züge  wir  genügend  zu 
unterscheiden  Imstande  sind.  Es  ist  interessant,  zu  erwähnen,  daß  die 
Weiber  in  Kafiristan  noch  heutigen  Tages  mächtige  Hömer  auf  dem 
Haupte  tragen  und  die  EphthaütfiiurMiet  weißenJi^^  die  bekannt- 
lich der  Vielmännerei  (mldigten,  schmückten  ihre  KSpie  mit  so  viel 
Hörnern,  wie  sie  Männer  besaßen.  Es  ist  demnach  möglich,  daß  die 
Alten,  die  es  nur  mit  indischen  Orenzvölkem  zu  tun  hatten,  bei  ihren 
laiegerischen  Einfällen  die  Weiber  mit  den  Männern  verwechselten, 
was  um  so  leichter  geschehen  konnte^  als  erstere^  wie  heute  noch» 
bei  Verteidigung  ihres  UndgjhBm  Mf^em  syacker  bejstenden.       J  ^ ' 


*^  Stoabo,  XV,  4. 
AriM.,  XVI,  4. 
ManliuB,  Astr.,  IV,  709. 
SoHniut,  collecUui.,  UI,  18. 
Aviniu«,  deicr.  orbis,  I,  311. 
Quintus  Curtius,  VIII,  1. 
i  Hans  OriveiL  Die  Daretellungen  der  Indier  in  antiken  Kunstwerlcen.  Jahr- 
bndi  des  k.  doM«  anhioloclMlMn  taHltnli.  IWk  Bnd  XV,  4.  Hcf^  &  m 
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Als  (Se  Arier  1500  Jahre  v.  Chr.  hn  FUnhtromtinde  efaibradien, 

\    stießen  ste  auf  dmt  gdrbe_Bevö1kerutigy  welche  man  unrichtig 

\  Skythen  zu  nennen  pflegt*)  und  die  Fergusson  mit  dem  NamerTNaga 
bezeichnet,  während  sie  von  anderen  englischen  Gelehrten  Turanier 
genannt  werden.  Diese  letztere  Benennunjg  ist  jeder  wissenschaftlichen 
Bedeutung  bar  und  so  haltios»  daß  wir  ihr  was  immer  für  eine  andere 
vorziehen^).  Jene  Nagas.  die  allem  Anschein  nach  durch  die  nordwest> 
liehen  Pässe  des  Kindukusch  eingebrochen  waren,  welche  später  eben- 
falls von  den  Ariern  benützt  wurden,  scheinen  zweifellos  derselben 
Rasse  angehört  zu  haben,  wie  die  2000  Jahre  später  auftretenden  Indo- 
Skythen. Es  ist  hödist  wahrscheinNdi,  wenn  nicht  gewiB,  daff^l^e 
angetroffenen  Nagas  das  Fflnfstromland  bei  ihrem  Erscheinen  ebenfalls 
nicht  unbewohnt  vorgefunden  hatten.  Dasselbe  war  längs  der  Flüsse 
von  einer  iangköpfigc^i^Bevölkerui^  von  diymkler^  Hautfarbe,  gerin|;er 
Körpergro6Crackiscn,e^  Sitten  besefzt,  ofe  äidi 

von  ungelraiaiten  Fischen  nährte.  Feigiisson  nennt  diese  schwarze 
Urbevölkerung  Dassius,  um  sie  von  den  gelben  Nagas  zu  unterscheiden 
und  umfaßt  unter  diesem  Namen  auch  die  Drawidier.  Es  scheint 
erwiesen,  daß  diese  dunkelhäutige  Urbevölkerung  aus  sdir  verschieden- 
artigen ElementeiLJiestand,  daß  abefkeines  dersäbenldeii  äfrikanTschen 
oder  australischen  Ncgem  glich.  Diese  UibevOIkerung  hat  sich  fast 
überall  mit  den  neu  angelangten  Eroberem  vermischt  und  ihre  Rein- 
heit nur  in  gewissen  bergigen  Gegenden  des  norHwestUchen,  mittleren 
und  südlichen  Indien  bewahrt  Die  Nagas  drängten  diese  Urbevölkerung 

*  aus  dem  Pendadiab  gegen  Norden  und  Osten  zurfldc  und  heute  nom 
begegnen  wir  ihren  Spuren  in  den  verschlossenen  Tälern  des  west- 
lichen Himalaja,  ja  im  geheimnisvollen  Kafiristan,  wo  die  unsauberen 

[  Pres^uns^ihre  letzten  unvermischten  Vertreter  zu  sein  scheinen. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  die  Arier  die  Begründer 
des  indischen  KulturleJ)ens  sind.  Sie  ni^en  durch  Jahrliunderte 
die  Reinheil  Ihrer  Sippe^^e wahrt  haben,  nichtsdestoweniger  war  ihre 
ZaJil  nicht  gtoß  genug,  um  bei  ihrem  beständigen  Fortschreiten  in  jenen 
unermeßlichen  Landstrichen  die  zahllosen  Eingeborenen  zu  absorbieren. 
Es  ist  außer  Zweifel,  daß  sie  schließlich  vpn  letzteren  aufgesogen 
wurden.  Muß  man  zwisclien  den  Drawidiem,  dii^^wie  Bdiäuptet  wird 
vom  Süden  kamen  und  den  schwarzen  Urbewohnem  des  Nordens  und 
Zentralindiens  unterscheiden?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  Ist  eine 
äußerst  heikle.  Wenn  man  mit  Recht  den  Unterschied  zwischen  den 
Drawidiern  und  den  Kolariern,  der  sich  nur  auf  sprachliche  Eigentüm« 
iidiiceiten  stützte^  und  anthropologisch  unludtbar  war,  aufgab*),  so  darf 
man  andererseits  nicht  aus  den  Augen  verlieren,  dao  joie  schwang 


>)  W.  Crooke,  The  North-Westem  Provinoet  qf  iadia;  Ifadr  Urtoiy,  ctfanoloor 

and  Administration.   London,  1897,  pag.  195. 

*)  Ich  bin  mir  wohl  bewyBt,  daß  der  Name  Turanier  anttrapototisdi  gar 

nichts  bedeutet  Wenn  ich  ihn  anwende,  so  geschieht  dies  nw  der  ensdischen 
Autoren  wegen,  die  sich  desselben  bedienen.  Der  Turanier  ist  demnadl  das  Produkt 
der  Kreuzung  zwischen  homo  asiaticus  brachycephalus  und  homo  europaeus. 
£a  iat  «ebr  möriich,  daß  Schwärme  der  Irano-Indier  vor  der  Trennung  bis  nach  dem 
Ötllldien  Zentrutmn  forgedrangen  waren.  Die  Tmanier  liaben  meitt  den  Ochini- 
•diidel  des  Mongolen  und  sehr  häufig  den  OeiidrtiMiiidcl  des  homo  enropaeat. 

•)  W.  Cfoote,  loe.  tit,  &  19a 
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Bevölkerungsmasse,  die  anfänglich  die  indische  Halbinsel  besetzt  hieU^ 
die  große  Mehrzahl  der  Einwohner  ausmachte. 

Als  die  Arier  das  Funfstromland  verließen  und  in  der  bengalischen 
Tiefebeiie^  d  h.  im  dgentllchen  Himlustan»  efntiraclien,  folgten  sie  den 
Südabhängen  des  Himalaja,  denn  die  f^lußufer  waren  mit  dichten 
Wäldern  bedeckt,  und  stießen  auf  dieselben  Nagas,  die  sie  seinerzeit 
verdrängt  und  deren  Name  Abkömmlinge  des  Drachen  bedeutet^). 
Jene  Nagas  beteten  die  Bäume  und  die  Schlangen  an  und  besaßen 
eine  gewisse  Gesittung,  denn  die  arisciien  Legenden  berichten  uns 
von  den  RdchtQmem  ihrer  Städte  und  der  Kostbarkeit  ihres  Schmuckes. 
Höchstwahrscheinlich  begann  schon  damals  das  vollkommene  Auf- 
saugender^ Arier  durch  jene  weit  zahlreicheren  gelben  Nagas  und  es 
eigao  sich 'diese  eigentOmiiclie  Hautfarbe  der  jetzigen  llchthäutiffen 
Indier^jdie  in  ihrer  hdlgelben  Nüance  reifen  KomkÖmem  gleicht.  Auf 
den  Freskomalereien  von  Adschanta  erblicken  wir  hier  und  da  tiefgelbe 
Gestalten,  die  uns  höchstwahrscheinlich  die  letzten  Nachkömmlinge 
-  der  echten  Nagas  vergegenwärtigen.  Es  kann  mit  ebenso  vielem  Redit 
angenommen  werden,  cbB  diesaben  gelben  Elemente  die  Sdiöpfer  der 
echten  national  indischen  Kunst  waren,  die  sich  besonders  durch 
Holzschnitz  werke  und  Goldschmiedearbeiten  auszeichnete  und  nie  Ober 
die  Schranken  einer  Kleinkunst  hinausreichte. 

Im  Norden  und  Nordosten  Indiens  begegnen  wir  mongolischen 
Elementen,  die  hOchstwalirscheinlich  vor  der  Anloinft^  dOLAdfir  In  der 
bengalischen  Ebene,  sich  dort  festgesetzt  hatten.  Jene  mongolischen 
Elemente  sind  nicht  die  Ueberreste  einer  Einwanderung,  sie  verdanken 
vielmehr  ihren  Ursprung  einer  nurrhRiQlfgrvit^g  durch  die  Pässe  des 
niiMaen  und  JSstlichen  ^Himalaja.  Jene  JMongolen,  wahrscheMch 
TiBelaner,  sind  niemals  bis  zur  Talsolile  des  Ganges  hinabgestiegen. 
Sie  verblieben  in  den  bergigen  G^enden^  wo  sie  sich  mit  den  schwarzen 
Eingeborenen  vermischten  und  ihnen  einige  diarakteristische  Merlanale 
iiires  physischen  Typus  übermittelten. 

Die  siegreichen  Arier  emheri«  hierauf  die  ganze  indische  Halb- 
insel und  drangen  bis  auf  diein^el  Ceylon  vor.  Es  ist  selbst- 
verständlich, daß  sie  bei  ihrer  geringen  Zahl,  je  weiter  sie  gegen  Süden 
vorschritten,  um  so  schneller  von  den  einheimischen  Elementen  auf- 
gesogen wurden.  Dieser  Umstand  erklärt  die  unendlich^  Unterschiede 
ZWigghMi  Her  Haii^rlv»  rtgf  lWftiiiw»r  Indten«  vnm  fWjgIcgn  dca  Indug 

bis  zur  Mündung  des  Ganges,  von  der  dekanischen  Hodicbene  bis 

nach  Mysore  und  Ceylon. 

Wir  dürfen  nicht  vergessen,  daß  wohl  selten  eine  Staatsreligion 
eine  so  große  Rolle  gespielt,  als  der  Buddhismus  in  Indien.  Von  ihrem 
Orflnder  ursprflnpjHcn  seiner  arischen  Umgebung  besthnmt,  fand  diese 
Religion  der  Gleichheit  ihre  treuesten  Anhänger  unter  jenen  niederen 
Kasten,  die  aus  Nagas  und  Ureinwohnern  bestanden  und  ihr  Erscheinen 
mit  lebhaftem  Jubel  begrüßt  hatten.  Dem  Buddhismus  verdanken  wir 
die  Baudenkmäler  des  großen  Königs  A^oka,  die  Tempel  und  Klöster 
von  Oandhara,  sowie  die  Höhlentonpel  von  Adschanta.  Ohne  den 
Buddhismus  wären  wir  Ober  das  alte  Indien  jeder  authentischen  Nach- 
richt bar.  Anderseits  louin  man  zugeben,  daß  bis  zum  Erscheinen  des 


<)  W.  CraolBei  loe.  tli,  &  m 
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Buddhismus  das  Kastenwesen  zwischen  den  verschiedenen  ethnischen 
Elemfiaten -Scharfe  GcenzetL20g.  Wahrscheinlich  war  bis  zum  sechsten 
Jahrhundert  v.  Chr.  in  Indien  Inzuchl  die  EfigeL  und  Vemi£3iung  eine 
Ausnahme.  Kaste  hdBt  auf  Sanscrit  Warna,  was  gleichzeitig^a^  ) 
bedeutet  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  die  Arier,  solange'sie  • 
es  vermochten,  sich  energisch  sträubten,  sich  mit  den  verhaßten  anders- 
farbigen Elementen  zu  vermischen.  Doch  mit  dem  Erscheinen  „des 
^uddhjsmus  ward  mit  alledem  ein  Ende  und  die  Aner  wurden  bald 
fast  gänzlich  von  den  gelben  und  dunkel  häutigen  Elementen  überflutet 
Es  ist  wahrscheinlich,  daß  nach  der  Ankunft  der  Arier  ihnen  gieich- 
rassiffe  Elemente  nachzogen,  aber  man  kann  mit  ebensoviel  Recht 
aniicnmen,  daß  sie  bei  Ihrem  Ehibruche  hn  Fflnfshximlande  nicht 
unvermischt  waren  und  selbst  andersartige  Elemente  mit  sich  führten. 

Wie  oben  erwähnt,  war  die  Herrschaft  der  Achämeniden  über  den 
äußersten  Nordwesten  Indiens  mehr  eine  nominelle  als  eine  tatsächliche, 
aber  erst  mit  Alexanders  Feldzügen  tritt  Indien  in  die  Weltgeschichte 
dn.  Die  Gelehrten,  welche  den  großen  König  auf  seinen  Zfl^  - 
begleiteten,  liefern  uns  erschöpfende  Berichte  über  das  Land  und  seine 
Rdchtflmer,  aber  leider  nicht  über  sdne  Bewohner.  Kurze  Zeit  nach 
Alexanders  Tode  gründet  der  Abenteurer  Tschandragupta  (315—291) 
nach  Louis  Russelet  ein  Turanier?,  ein  mächtiges  Reich,  das  unter 
sdnem  Enkel  Aqoka  seinen  Glanzpunkt  erreicht  Im  dritten  Jahrhundert 
vor  Christi  läßt  der  indische  König  Sophytes  Münzen  mit  dem  Bildnis 
Alexanders  prägen  und  250  v.  Chr.  beginnt  A^oka  die  berühmten 
Baudenkmäler  von  Adschanta,  Santschi,  Bharhu^  Buddha-Gaja  und 
Amnwati. 

Es  würde  uns  zu  wdt  füliren,  wollten  wir  Fereussons  Spuren 
folgend,  die  verschiedenen  indischen  Dynastien  aufzählen,  deren  Ge- 
schichte übrigens  meist  in  Dunkd  gehüllt  ist  Wir  wollen  dne  Aus- 
nahme zugunsten  griechischer  und  turanischer  Eindringlinge  machen, 
die  kuiz  vor  Chnsti  Geburt  den  Pvopsmisus  fiberadnitlen  mid 
ephemere  Reiche  hn  Indusbecken  gründeten.  Widitig  sind  diese  Ein- 
brüche vom  anthropologischen  Standpunkte  aus,  denn  sie  führten  den 
Bewohnem^des  Fünfstromlandes  Irische  und  neue  Blutwellen  zu.  Nach- 
dem die  aus  Baktrien  kommenden  Griechen  im  Kabultale  zahlrdche 
Meine  Königreiche  gcgrflndet  hatten,  die  dldn  der  fromme  Menandros 
momentan  zu  vereinigen  wußte,  folgten  ihnen  rasch  die  turanischen 
Yu^-tschi,  deren  Herrschaft  fast  500  Jahre  dauerte.  Fast  gleichzdtig 
mit  ihnen  gründete  das  Rdtervolk  der  Sakas  im  östlichen  Pendschao 
ebenfalls  dn  vergängliches  Rdch.  Im  fOnften  Jahrhundert  endlich 
erschienen  die  Ephthaliten  oder  weißen  Hunnen  auf  dem  Schauplätze^ 
eroberten  die  Reiche  der  Yu^-tschis  und  der  Sakas,  bis  sie  selbst  kurze 
Zeit  darauf  einer  Koalition  einheimischer  indischer  Fürsten  unterlagen. 
Wir  besitzen  wohlgeprägte  Porträtmünzen  der  griechisch-baktrisdien 
und  faido-sicythischen  FQrsten  und  in  verschiedenen  Ari>dten  htbe  ich 
mich  bemUH  tuf  die  Wichtigkeit  des  Studiums  dieser  Münzen  auf- 
merksam zu  machen.  Ich  habe  nachgewiesen,  wie  die  anfänglich 
doUchpcephalien  griechischen  Könige  Baktriens  und  Indiens  vor  ihrem 
<  Verschwinden  physisch  verkümmerten  und  sich  hist  in  braclycoihale 

'  /^..!!,'*  umwandelten.  Ich  habe  gezdg^  daß  die  faido-sl^isdicfi  Fthsten 
"  echte  TurlcD-Tartaren  waren»  und  Oire  harten  sdiroffai  ZOfe  Uucr 
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kriegerischen  Sinnesart  entsprachen.  Ich  habe  endlich  darauf  hingewiesen, 
daß  die  HunafOrsten  (dies  ist  der  Name^  welchen  die  Ephtnatitcn  in 

Indien  führten)  nicht  nur  in  ihren  eigentumlichen  Sitten,  sondern  auch 
in  ihrem  physischen  Typus,  der  entschieden  ein  semitisches  Gepräge 
hat,  unter  verschiedenen  Bergvöilcem  des  wesilTdien  Himalaja  heute 
noch  fortleben^). 

Wenn  wir  Ober  das  Aussdien  der  alten  Indier  des  Fünfstrom- 
landes  nihere  Aufschlösse  haben  wollen,  so  genflgt  es,  die  Tempel- 
trömmer  von  Oandhara  aufmerksam  in  Augenschein  zu  nelimen.  Höchst 
wohlerhaltene  Muster  dieser  Trümmer  finden  wir  nicht  nur  an  Ort 
und  Stelle,  sondern  auch  in  den  Musiyn  von  Lahor^  London  und 
Wenn  wir  nun  diese  verschiedenen  ^teihfigurn  naher  befavchten, 
so  sind  wir  sofort  in  der  Lage,  festzustellen,  daß  die  Künstler  jener 
entfernten  Zeit  den  Mächtigen  des  Tages  huldigend,  trotz  griechischer 
Beeinflussung,  sehr  Jlhnliche  Typen  der  damals  im  nordwestlichen 
Indien  herrschenden  lassen  schufen.  Der  verdienstvolle  englische 
Forscher  Burgeß')  hat  die  wichtigsten  dieser  Typen  in  einer  nraster- 
gültigen  Veröffentlichung  zusammengestellt.  Die  Wahl  wird  uns  schwer, 
die  charakteristischsten  unter  ihnen  zu  bezeichnen.  Ein  mächtiger 
steinerner  Kuvera  erinnert  mit  seinem  Kurzschädel  und  seinen  schroffen 
rohen  ZOgen  an  den  HunafOrsten  Mihiralcuia,  dem  Mo-hi4o-ldu-lo 
der  cMnesischen  Pilger.  Die  auf  diesen  Steinskulpturen  dargestellten 
Personen  haben  mit  den  heutigen  Indiem  nichts  gemein.  Auf  einem 
Basrelief  des  Museums  zu  Labore,  welches  die  feierliche  Einsetzung 
des  Buddha  darstellt  und  das  nach  Burgeß  zu  den  besten  Werken 
der  Oandharaschule  gehört;  erbikken  wir  einen  jugendlichen,  wohl- 
gestalteten Buddha,  welcher  mit  seinem  kurzen  viereckigen  Antlitz  und 
seinen  schiefgeschlitzten  Augen  j^nz  entschieden  vom  indischen  Typus 
abweicht  Auch  die  beschnurr&arteten  Buddhafiguren  des  Berliner 
Museums,  deren  Kenntnis  ich  meinem  Freunde  von  tuschan  venfanke^ 
erinnern  an  den  Buddha  im  Kloster  von  Nathu,  Distrikte  Yusufzai. 
Sie  haben  alle  ein  echt  turieo-tartarisches  Aussehen  und  man  wäre 
versucht,  sie  für  Yu^tschi-Fursten  zu  halten.  Die  Oandharaskulpturen 
entsprechen  ganz  der  Geschichte  des  Fünfstromlandes  und  vergegen- 
wOrngen  uns  die  verschiedenen  Rassen,  die  dort  geherrscht  Es  genOgl; 
iie  nut  den  Pnrträtmünzen  der  indo-skythischen  Könige  zu  veipeichcn, 
um  sich  von  der  Richtigkeit  des  Gesagten  zu  überzeugen.  Ganz 
anders  verhält  es  sich  mit  den  Bildwerken  von  Santschi,  Amrawati, 
Buddha-Gaja  und  Bharhut  Unter  allen  Baudenkmälern  Indiens  dürfte 
derTempd  von  Santschi  mit  den  herrlichen  Basreliefs  seiner  Railings 
das  fiteste  sein  und  bis  in  das  Jahr  250  v.  Chr.  zurückreichen.  Die 
Steinpfeiler  des  südlichen  Tores  der  Einfriedung  sind  mit  solcher 
Sorgfalt  gearbeitet,  daß  man  im  ersten  Augenblicke  glaubt,  Holzschnitz- 
werke  vor  sich  zu  haben.  Es  unterii^  keinem  Zweifel,  daB  das 


')  Siehe  meine  anthropo1ofi;ischen  Betrachtungen  über  die  Porträtköpfe  auf 
den  griechisch-baktrischen  und  indo-skythischen  Münzen.  Sondcr-Abdruck  aus  dem 
Archiv  für  Anthropologie,  XXVI.  Band,  1.  Heft.  Braunschweig  1899  und  Memoire 
Mir  Im  Huns  Bland  u.  s.  w.  (Extnit  des  n«*  3  et  4  de  1' Anthropologie,  Mai-Juin 
d  Jnlllel'AiHM.)  PMt,  18M. 

*)  Burgeß,  The  Journal  of  Indian  Art  «nd  Industiy.  The  Otndhin  •OlMUM, 
Btnd  7,  JiiU  nid  Angoit  1^6^  Heft  62  imd  63^  S.  23. 
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Rohmalalil  dieser  Beeibeitutiir  nicht  enteprichi  und  daB  die  Kflnsfler 

jener  entfernten  Zeit,  was  sie  in  Holz  zu  schnitzen  gewohnt  waren, 
auf  die  Meißelung  des  Steines  übertrugen.  Fergusson  behauptet  mit 
Recht,  daß  der  echte  indische  Stil  frei  von  jeder  fremdartigen  Bei- 
mischung sich  wShrend  des  Zeltraumes  von  250  v.  Chr.  bis  400  n.  Chr. 
entwickelt  hatte  und  er  fügt  mit  ebensoviel  Recht  hinzu,  daß  die  Arier 
niemals  die  Erbauer  dieser  Denkmäler  gewesen,  die  wir  einheimischen 
Naga- Händen  verdanken^).  Trotz  ihrer  bewundernswerten  Technik  ist 
die  Kunst  dieser  Naeas  und  ihrer  Mischlinge  nichts  weiter,  als  eine 
Kleinkunst  und  stehiiinter.dem  Schwünge  der  arisdien  Kunstiuiftessung 
weit  zurück.  Santschl  war  ein  kolossales  Bauwerk,  es  bestand  aus 
65rKlöstem  und  einer  großen  Zahl  von  Stupas  (Tempeln),  deren  größter 
von  einem,  durch  vier  Tore  unterbrochenen  Steinzaun  umgeben  war. 
Diese  mit  Basreliefs  bedeckten  Tore  (Railings)  ziehen  unsere  besondere 
Aufmcrlcsamloeit  auf  sich.  Der  rachte  Pfeiler  des  nördlichen  Tores  ist 
mit  zwei  Reliefbildem  geschmückt,  deren  eines  wir  zu  erklären  ver- 
suchen wollen.  Das  Bild  stellt  eine  höchst  merkwürdige  Szene  dar, 
auf  welcher  zwei  Affen  eine  hervorragende  Rolle  zu  spielen  scheinen. 
Am  Fuße  des  heiligen  Baumes  (ficus  religiosa)  erhebt  sich  ein 
kleiner  Altar,  vor  dem  zwei  Frauen  und  ein  Kind  auf  den  Knien  UegeUi 
rechts  rückwärts  hinter  den  beiden  Affen,  von  denen  ersterer  eine 
Opferschale  trägt,  erblicken  wir  zwei  Männer  von  hohem  Wuchs,  mit 

«efalteten  Hän^,  die  nach  ihrem  Kopfputze  zu  schließen  einer  edlen 
iaste  angdiimi,  noch  weiter  rOdcwSrts  stehen  zwei  Frauen,  deren 
eine  Opfeinben  trägt  Englische  Autoren  haben  in  diesen  beiden 
hochgewachsenen  Männern  und  den  zwei  Frauen  Arier  zu  erkennen 
geglaubt,  die,  ohne  an  der  Zeremonie  teilzunehmen,  die  Anbetung  des 
heiligen  Baumes  gut  zu  heißen  scheinen.  Die  zwei  Männer  sind  in 
der  Tat  Icrilftig  gebaut,  sie  haben  pausbackige  Gesichter  und  unter> 
scheiden  sich  diesbezüglich  in  ihrer  Plumpheit  von  der  anmutigen 
Schlankheit  der  heutigen  Indier.  Dabei  muß  noch  bemerkt  werden, 
daß  nach  Fergussons  Photographien  zu  schließen,  die  Reliefbilder  sehr 
abgenützt  sein  dürften,  was  jene  Annahme  als  höchst  gewagt  erscheinen 
lä^  um  so  mehr,  als  bei  Anfertigung  dieser  Skulpturen  bdläufie 
140  V.  Chr.  es  in  der  Gegend  von  Santschl  schon  seit  langer  Zelt 
keine  reinen  Arier  mehr  gab. 

Auf  demselben  Pfeiler  erblicken  wir  noch  eine  andere  Darstellung, 
welche  in  der  Beziehung  merkwürdig  erscheint,  als  auf  derselben 
bärtige,  untersetzte  Figuren  mit  breiten  Habichtsnasen  und  dicken 

Lippen  vorkommen;  auch  sie  haben  gar  nichts  Arisches.  Der  icrifttoe 
Körperbau  ist  allen  in  Santschl  dargestellten  Persönlichkeiten  gemem 
und  nirgends  hegten  wir  den  schmächtigen  Armen  und  Beinen  der 
heutigen  Indier. 

Die  Steinbilder  von  Amrawati  unterscheiden  sich  volisttndig  von 

denjenigen  von  Santschl,  'Henen  sie  künstlerisch  weit  flberiegen  sind. 
Auf  einer  Tempelfriese  erblicken  wir  mehrere  schmalgesichtige  und 
schmalnasige  Gestalten,  deren  mit  Hörnern  geschmückter  Kopfputz  an 
die  von  Oräven  veröffentlichten  Elfenbeinplatten  von  Sankt  Gallen  und 
die  emaillierte  Schale  von  Konstanthiopd  mahnen.  Auch  hi  AmrawiH 


')  FeiguuoD,  Tree  and  Sopent  worahip.  Loodon,  1873.  S.  89i> 
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begegnen  wir  Urtigen  Oesidteii,  doch  haben  sie  durchwegs  schmächtige 

Arme  und  Bdne.  Die  bartlosen  Figuren  dieser  Relief bilder  scheinen 
größer,  schlanker  und  langgesichtiger.  Unter  allen  Umständen  gehören 
die  in  Amrawati  dargestellten  Individuen  einer  anderen  Rasse  an,  als 
die  von  Santschi,  doch  sind  es  Einheimische,  denen  das  arische 
Blut  ^fbarer  dujchacfattgt»  als  bei  den  plumpen  Qestaiten  von^äntschL 

Unter  den  kolossalen  Yakshas,  welche  die  hOchst  Interessante 
Stupa  von  Bharhut  schmücken,  sind  einige  noch  ganz  gut  erhalten. 
Sie  haben  ein  kurzes,  breites,  flaches  Gesicht,  die  Nase,  welche  auf 
einer  breiten  Basis  ruht,  ist  etwas  gekrümmt,  das  Kinn  geradezu  vier- 
eddg:  Es  ist  dies  wold  der  Idealtypus  des  indischen  Ureinwohners 
|ener  entfernten  ZitH^y, 

Der  große  Tempel  von  Buddha-Oaja  endlich,  der  sich  im  Mittel- 
punkte des  Reiches  ernebt,  wo  seinerzeit  Qakyamuni  zum  Buddha  wurde, 
enthält  die  hieratische  Figur  des  Gründers  des  Buddhismus  mit  ihrer 
langen,  breiten,  herabfallenden  Nase,  den  wulstigen  Unterlippen  und 
den  ungeheueren  Ohriappen*). 

Auch  hier  begegnen  wir  zwei  scharf  geschiedenen  Typen.  Der 
eine  schmalgesichtig  und  schmalnasig,  der  andere  hie  und  da  platt- 
nasig. Nichtsdestoweniger  hat  letzterer  mit  dem  Negroidentypus  nichts 
zu  schaffen. 

Doch  unter  allen  ikonographischen  Darstellungen  der  alten  Indier 
befinden  sich  die  weitaus  Jnjtel^i^aaDtesten  In  den  Höhlentemoeln  von 
^dj^anta,  deren  Wände  mit  herrlichen  Freskogemälden  geschmückt 
smd.  Diese  Bilder  umfassen  einen  Zeitraum  von  700  Jahren  und  die 
ältesten  unter  ihnen  stammen  nach  Grünwedel  aus  dem  dritten  Jahr- 
hundert v^Chr.  aus  der  Regierung  des  Königs  A^oka').  Oriffiths  im 
Q^eenteii  behauptet,  daß  die  ältesten  dieser  Höhlentempel  aus  dem 
cnten  oder  zweiten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  stammen*). 
Die  27  Höhlentempel  Adschantas  enthalten  zahllose  Freskogemälde  von 
höchster  anthropologischer  Bedeutung,  da  sie  uns  »über  die  Haut-,  1 
Raaf-^rf  Allg<>nf;^T^TO£EII"^'^';  j^"^r.  entfernten  Zeiten  überraschende  l 
?^iifTf|llflS6ft  crhrn  Leiderliat  Griffiths  in  seiner  prachtvollen  Publikation  ' 
nu"?  einige  wenige  Tafeln  in  Farbendruck  gegeben.  Ueberdies  beschränken 
sich  diese  Tafeln  ausschließlich  auf  das  sechste  und  siebente  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung.  Es  ist  nichtsdestoweniger  schon  sehr  erfreulich. 
Ober  das  wiricliche  Aussehen  der  Indier  vor  mehr  als  1000  Jahren 
befriedigend  unterrichtet  zu  sein.  Die  älteren  Fresken,  denen  der 
Farbendruck  fehlt,  sind  mit  großer  Sorgfalt  dargestellt  und  in  ihrer  Art 
ebenfalls  hochinteressant  Die  Frauen  auf  diesen  alten  Bildern  erscheinen 
mit  brdten  Oesichlern,  verhältnismäßig  kurzen  N^en^jinär^innl^ 
Uppen,  ihr  Aussehen  ist  wie  jenes  der  Männer,  einfach'  aber  edd. 
BT  hat  nichts  von  der  Ziererei  der  auf  den  späteren  Fresken  dar- 
gestellten Persönlichkeiten,  deren  Bewegungen  gesucht  erscheinen. 


*)  Cunningham,  Bharhut  u.s.  w.  Tafel  XXII,  Fig.  2. 

*)  Cunnin^nm  MahlbodU  or  11»  grctt  Boddldst  fenple  u.  a.      pL  XV, 

London,  1892. 

")  A  Orfinwedel,  Buddhistische  Kunst  in  Indien.  Zweite  Anflage.  1900.  S.XIV. 
«)  j.  OrifOiht,  TlM  Pdälfaigt  in  Hw  BnddMit  cave  traipict  of  Adjanta. 
London,  1896. 
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Unter  den  Mftnnem,  deren  Antlitz  weit  länger  ist,  als  das  der  Frauen, 
Imm  man  zwei  Typen  unterscheiden.  Der  eine  ist  hellhäutiger,  schmal» 
nasiger,  schlanker  und  wohlgebiideter,  der  andere  hat  ein  rundes  Gesicht, 
dicke  Lippen  und  ist  von  untersetztem  Körperbau.  Der  17.  Höhlen- 
tempd  enttdll  dne  Wandmaierri  von  teHowm  Realismus^  Die  Indiacliai 
Bergbewohner  jagen  zwei  Bären.  Dem  einen  dieser  Tiere  ist  ei 
gelungen,  einen  seiner  Verfolger  mit  seinen  mächtigen  Tatzen  zu 
erfassen,  die  er  um  den  Leib  seines  Opfers  geklammert  hält;  dieser 
letztere  zieht  ganz  besonders  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  durch 
die  Helle  seiner  Haut  und  $ein  europäisches  Aussehen.  Sein  Antlitz 
mit  der  niederen  Stirn,  den  stark  hervorspringenden  Augenbrauen- 
wQIsten,  den  tief  in  ihren  Höhlen  liegenden  Augen,  der  gekrümmten 
Nase,  dem  willenskräftigen  Kinn,  gleicht  in.  keiner, Weisendem  heutigen 
Indlefi  noch  demjenigen  des  sechsten  Jahrhunderts.^  Seine  glatielTHsuire 
sind  nach  rflckwirts  geworfen,  die  Wangen  sind  knochig,  die  fleischigen 
Lippen  von  einem  kleinen  Schnurrbart  beschattet  Auch  der  kräftige 
Körper  hat  nichts  von  der  Schmächtigkeit  seiner  Stammesgenossen. 
Besonders  auffallend  aber  ist  die  Weiße^  der  Haut  Doch  dieses  Bei- 
spiel dfirfte  genügen  und  es  würde  uns  zit  weit  fOhren,  wollten  wir 
alle  für  die  anthropologischen  Studien  interessanten  Freskogemikle 
näher  beschreiben.  Eine  einzige  Ausnahme  sei  gemacht  zugunsten 
des  interessantesten  unter  diesen  Bildern,  welches  glücklicherweise 
auch  das  am  besten  erhaltene  unter  ihnen  ist  Dieses  Bild,  welches 
dem  ersten  HOMentempd  entlehnt  Ist,  stellt  uns  den  Empfang  der 
persischen  Oesandtschaft  ChosroSs  II.  durch  den  indischen  König 
Pulikesi  II.  vor,  gegen  625.  Diese  schöne  Freske  vergegenwärtigt  uns 
jedenfalls  das  trefflichste  ikonographische  Dokument,  das  wir  über 
das  Aussehen  der  Indier  vor  fast  15  Jahrhunderten  besitzen.  In  der 
Mitte  des  Bildes  erblicken  wir  den  jungen  König  von  seinem  Hofstaate 
umringt  Das  Gesicht  des  Fürsten  ist  löder  gänzlich  verwischt.  Wir 
unterscheiden  nur  einen  Teil  der  Stime  und  des  Kinnes.  Der  Fürst 
sitzt  auf  einem  mit  Kissen  bedeckten  Thronschemel,  der  den  noch  heute 
hl  Indien  gebräuchlichen  Tscharpals  glelehi  Drd  jraj^,  an  Ihrer 
kegelförmigen  Kopft)edeckung  und  ihrer  Kleidung  leicht  erkenntlich, 
schreiten  auf  den  König  zu,  die  Hände  mit  Oeschenken  beladen.  Der 
erste  unter  ihnen  hat  eine  verhältnismäßig  dunkle  Haut  und  dunkle 
\  Haare,  der  zweite  ist  hellhäutig,  trägt  einen  Schnurrbart  und  einen 
I  blonden  Bart,  er  hatJbiame  Augen;  der  drItW  endlich  hat  dne  fsst 
I  dunkle  Haut,  abo'  dabei  hellblaue  Augen  und  blonden  Bart  Die 

•  I    1  I -Li'  ~   I    .  _ i;  f  •_■      rrfi  "'i  


sich  wesentlich  von  den  auf  derselben  Freske  abgebildeten  Indiem. 
Hinter  den  drei  Gesandten  erblicken  wir  die  hohe  Gestalt  eines  Palast- 
wächters, der  einen  langen  Stab  In  der  Hand,  den  nachdringenden 
Indiem  den  Eintritt  verwehrt.  Etwas  oberhalb  sehen  wir  zwei  andere 
Iranier,  welche  die  Schwelle  derselben  Pforte  überschritten.  Der  erstere, 
ein  mächtiges  Schwert  an  der  Seite,  hat  ein  langes  bartloses  Gesicht 
mit  hellen  Augen,  seine  Stirn  ist  hervorspringend,  seine  Nase  von 
sehr  feinem  Umri^  seine  Unteriippe  etwas  wulstig  und  sehi  Haar 
gelockt.    Der  zweite,  wahrscheinlich  ein  Diener,  ist  sehr  spärlich 

]     gekleidet    Er  hat  einen  hlnnd«*n  f^nnrrhaii^  helHylau^  Aug^P 

V    und  eine  sehr  weiße  Hautfarbe. 


Digitized  by  Google 


—  780  — 

Et  ist  gmdezu  unmögBcb,  <fie  zahllosen  PeraAnlidikdten  dieses 

Bildes  beschreiben  zu  wollen;  beschränken  wir  uns  auf  einige  wenige 
Ausnahmen,  ünwdt  des  Königs  steht  ein  Mann,  welchen  Griff iths 
als  den  Zeremonienmeister  bezeichnet,  er  hält  einen  langen  grünen 
Stab  mit  beiden  Händen  und  zeichnet  sich  durch  seine  Schmalgesichtig- 
keit,  Schmalnasigkeit  und  Weißender  Haut  aus*  Sein  Körper  ist  wdt 
schmächtiger,  als  der  der  vorher  beschriebenen  Iranier.  Zur  Rechten 
des  Königs  sitzt  eine  Frau  mit  ziemlich  dunkler  Hautfarbe,  welche 
Oriffiths  nir  die  Königin  ansieht  Sie  hat  verhältnismäßig  dicke  Uppen, 
aber  ehi  zlemlichLövales.^njlitz  und  heiihf^ue  Augen. 

Vom  anthropologischen  Standpunkte  aus  ist  dieses  Oemälde  ein 
höchst  wichtiges  Dokument  Die  Hautfarbe  ist  in  ihren  zahlreichen 
Nuancen  treu  wiedergegeben  und  wir  konstatieren  sofort  den  großen 
Unterschied,  der  zwischen  den  dunkelfarbigsten  Iraniem  und  den 
hdMurMgsfen  Indiem  besteht  Was  diese  letzteien  anbelrifffi;  so  sind 
wir  imstande,  auf  dem  Bilde  die  reiche  Farbenskala  Ihrer  Haut  von 
ihren  hellsten  Tönen  bis  ins  tiefste  Schwarz  zu  verfolgen.  Die  Haut 
des  Könim  und  des  Zeremoiiienmeisters  ist  sehr  hell,  schon  etwas 
weniger  nell  isi  die  der  Königin  und  zweier  anmutiger  Frauen,  die  ihr 
Kühlung  zufächeln.  Verhältnismäßig  hell  Ist  die  Haut  von  zwei  Indiem, 
die  im  Vordergrunde  sitzend  mitemander  sprechen.  Fast  rötlich  ist 
diejenige  ihrer  beiden  Diener,  die  in  der  Betrachtung  ihrer  Herren 
versunken  scheinen  und  tiefbraunrot  diejenige  des  Türhüters.  Zur 
Unioen  der  Königin  sNzt  eine  rddigesdimflckte  Zwergin  mit  besonders 
dunkler,  braunroter  Haut  und  über  Ihr  erblicken  wir  eine  blauäugige 
Frau  von  heilgelber  Farbe,  die  an  eine  Malaiin  erinnert  Es  sei  noch 
bemerkt,  wie  zahlreich  die  blauen  Au^en  bei  den  Indiem  vor-  | 
kommen:  wenigsigfis  zwfllf  ijpter  ihnen  haben  hellblaue  Augeii^_^  I 

Die  Physiognomie  der  Indier  unterscfiddet  s^cii  wescnilicn  von 
der  der  Iranier;  das  Oval  Ihres  Antlitzes  ist  llnger,  besonders  bei  den 
hellhäutigen,  die  Augenbrauenwfilste  sind  weniger  hervorspringend, 
die  Einsattelung  zwischen  der  Nasenwurzel  und  der  Olabella  ist 
unbedeutend,  Ihre  Nase  ruht  auf  einer  breiten  Basis,  sie  sind  weniger 
schmalnagig  ji»  Hi«*  imnior  Aile  sind  bartlos.  Der  Mund  ist  klein, 
äbtr  meist  mit  fleischigen  Lippen.  Die  Frauen  haben  besonders  wulstige 
Uppen.  Ihr  Körperbau  unterscheidet  sich  auch  von  demjenfgen  der 
iiranler,  der  Hals  ist  weniger  kräftig,  die  Gliedmaßen  sind  länger  und 
schmichtiger,  die  Schultern  schmuer,  die  Tailie  länger  und  Srilanker. 
Sie  scheinen  den  Iraniem  an  Körpergröße  Oberiegen.  Unter  allen 
Umständen  sind  die  meisten  Charaktere  der  Arier  verschwunden. 
Allein  die  Schmalgesichtigkeit,  die  Schmalnasigkeit,  die 
relative  Helle  der  Haut,  die  Höhe  des  Wuchses,  vielleicht 
auch  die  Langköpfigkeit  und  teilweise  auch  die  blaue 
Färbung  der  Irls  sind  eijiali£i!_geblieben.  Dieses  Oemälde 
lehrt  uns,  daß  die  Inder  des~sTebenten  Jah rhunderts  ihren  heutigen 
Nachkommen  bereits  sehr  ähnlich  sahen,  mit  alleiniger  Ausnahme  der 
blauen  Färbung  der  Iris,  die  heute  fast^  gänzlich  verschwunden  Ist*). 

')  Der  berühmte  englische  Anthropologe  Beddoe  macht  mich  darauf  auf- 

findow. 
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Die  Gemälde  der  Höhlentempel  von  Adschanta  spiegeln  sich  In 
den  zahlreichen  Miniaturbildern  der  letzten  drei  Jahrhunderte  wider. 
Sie  sind  sehr  sorgfältig  gemalt  und  erinnern  oft  an  die  Illustrationen 
der  alten  Gebet-  und  Meßbücher  des  Mittelalters.  Natürlicherweise 
dnd  die  Miniaturbikler  des  19.  Jahrfaunderts  die  am  wenigst  realistfsdien, 
da  sie  wie  alle  anderen  Kunstrichtungen  in  Britisch-Tndien  von  der 
englischen  Kunstauffassung  beeinflußt  sind.  Wir  besitzen  z.  B.  ein 
Miniaturbild  aus  Süd-Indien,  welches  wassertragende  Mädchen  um  einen 
Brunnen  versammelt  darstellt.  Die  reiche  Farbenslcala  der  Pulikesi- 
Freske  fehlt,  nur  die  beiden  Hauptfarben  sind  deutlich  angegeben. 
Fünf  Wasserträgerinnen  sind  hellhäutig,  d.  h.  die  Farbe  ihrer  Haut 
gleicht  der  eines  reifen  Weizenkomes,  fünf  sind  dunkelhäutig,  d.  h.  grau- 
schwarz. Die  Physiognomie  ist  bei  allen  dieselbe.  Natürlich  findet 
man  auf  diesen  Miniaturbadem  oft  atavistische  Erschehiungen.  So 
besitzen  wir  ein  Porträt  des  berühmten  Sultans  Tipoo-Sahib,  der  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  lebte  und  von  den  Engländern  als  ein 
gefähriicher  Feind  betrachtet  wurde.  Der  Fürst  ist  mit  seiner  Gattin 
dargestellt;  beide  sind  schöne,  edle  Erscheinungen,  wie  man  solchen  in 
SOd-HaUen  oft  begegnet 

Es  ist  unmöglich,  von  der  Vergangenheit  Indiens  zu  sprechen, 
ohne  Lassens  Werk  zu  erwähnen.  Heute  noch  ist  das  Buch  des 
deutschen  Altertumsforschers  eine  wahre  Fundgrube.  Natüriicherweise 
findet  man  nur  wenig  Anthropologisches  darin  und  die  Reisenden, 
die  er  anführt,  haben  uns  fast  alle  nur  wenig  Erhebliches  Aber  den 
physischen  Typus  der  Indier  gebracht 

Vor  ungefähr  30  Jahren  veröffentlichte  der  englische  Oberst 
Dalton')  seine  beschreibende  Ethnologie  von  Bengalen;  ein  kostbares 
Werk  vom  ethnographischen  und  soziologischen  Standpunkte  aus, 
aber  ohne  jede  anthropologische  Grundlage.  Der  Bilderatlas,  den 
Dafton  seinem  Werke  beigefügt,  Ist  hochinteressant,  denn  die  ver- 
schiedenen Typen  sind  alle  en  face  und  im  Profil  dargestellt  Etwas 
später  hat  der  französische  Reisende  Rousselet  uns  sehr  bemerkens- 
werte anthropologische  Aufschlüsse  über  die  heutigen  Bewohner  Indiens 
geliefert  und  noch  etwas  später  hat  der  berühmte  italienische  Anthropo- 
loge Paolo  Mantegazza  seine  Studien  Ober  die  Ethnologie  Indiens 
veröffentlicht,  in  denen  er  mit  seinem  gewohnten  geistvollen  Skeptizismus 
die  Herkunft  der  Inder  behandelt*).  In  seinen  Betrachtungen  liegt  viel 
Wahres  und  zweifellos  hat  er  vollkommen  recht,  die  größte  Vorsicht 
bei  der  Behandhmgr  ehier  so  heiklen  Frage  anzuempienien.  Nlchts- 
destoweniger  Ist  eben  die  Frage  der  Herkunft  diejenige,  die  den  Forscher 
am  meisten  fesselt  und  es  Ist  wohl  gestattet,  dieselbe,  auf  wissenschaft- 
licher Grundlage  fußend,  zu  untersuchen.  Wir  selbst  haben  den  west- 
lichen Himalaja  bereist  und  bei  dieser  Gelegenheit  zahlreiche  Messungen 
bd  eben  jenen  indischen  Bovvölkem  angestellt,  die  wenigstens^quantj^tiv 
ain  meisten,  arisches  Blut  besitzen,  wenn  sie  audi  qualitatly  jtichts 
m^r  von  der  arischen  Gesittung  haben. 

Das  Bedürfnis  nach  zahlreichen  auf  anthropologische  Messungen 
gestützte  Beobachtungen  machte  sich  fühlbar  und  der  hochverdiente 


*)  T.  Dalton,  Descriptive  Ethnology  of  Bengal   Calcutia,  1872. 

')  Paolo  Mantegazza,  Studi  sulia  Etlinologia  dell'  India.  Fiienze,  1886. 
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englische  Odehrte  Risley  bot  der  wissenschaftlichen  Welt  die  anthropo- 
logischen Resultate  von  an  6000  Individuen  vorgenommenen  Messungen. 

Er  veröffentlichte  1891  und  1892  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen^). 
Der  Autor  erklärt,  daß  wir  es  in  Indien  gegenwärtig  mit  zwei  Typen  ^ 
zu  tun  haben:  der  arische  und  der  drawidische.   Ersterer  ist  lanfiköpfig, 
aditH^lnflsig,  schnlaT^^chtig.  die  Stime  ist  gut  entwickelt,  iReCaichta-  . 
zOge  sind  regelmäßig,  der  OiBSidits winket  bedeuten.dT  äie  Körpergröße  j 
ScTTwanTcf  zwischen  1,656  mm  und  1,716  mm,  das  öesamtaussehen  des 
Körpers  ist  wohl  proportioniert  und  eher  schlank  als  untersetzt  Die 
Hautfarbe  ist  hellbraun  und  gleicht  derjenigen  reifer  Weizenkömer. 
Sie  ist  nedeuteiir^ejllff ^  rfigenige  jjg:_unteren  VollcMchlchten.  Die 
Fubenalcala  ist  fllirigens  so  ausgedehnt,  daB  es  liicht  mflgüch  isl^  sie 
genau  zu  fixieren. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  sofort  bemerken,  daß  weder 
Risley  noch  sein  Gegner  Crooke,  von  dem  bald  die  Rede  sein  wird, 
uns  mit  der  Haar-  undAueenfarbe  der  Indier  vertraut  machen.  Bedeutet 
dieses  Stillschweigen,  dau  alle  Indier  ohne  Ausnahme  dunkles  Haar 
und  dunkle  Augen  haben?  Beddoe  gibt  darauf  eine  vandogiik 
Antwort 

Die  Drawi^jer  sind  nach  Risley  im  allgemeinen  ebenfalls  lang- 

köpfig,  aber'^sieunterscheiden  sich  von  den  Ariern  durch  alle  anderen 
typischen  Charaktere.  Sie  haben  eine  dicke,  auf  breiter  Basis  ruhende 
Nase,  sie  sind  breitnasiger  als  was  immer  für  eine  andere  Rasse.  Der 
O^jchts Winkel  ist  gering,  sie  haben  dicke  Lippen,  ein  breites  und 
volles  Gesicht,  gröoe  und  unregelmäßige  Züge.  Ihre' Körpergröße 
schwankt  zwischen  1,562^ mm  und  1,621  mm.  Ihr  Körper  ist  untersetil 
und  die  ÖTiedmaßen  kräftig.  Die  HauHarbe  variiert  zwischen  dnem 
8ehx.dunklen  Braun  und  einer  Nuance,  die  sich  dem  Schwarz  nähert 
Wir  wollen  dem  Autor  bei  seinen  historischen  Abschweifungen  nicht 
folgen.  Es  genüge  zu  bemerken,  daß  seine  gesdiicliIHdien  Aufrassungen 
Ober  Rasse  und  Kaste  im  großen  und  ganzen  richtig  sind.  Nur  ■oarf 
man  nicht  vergessen,  daß  die  arische  Vergangenheit  in  weiter  Feme 
liegt  und  daß  die  Arier  infolge  ihres  Abscheues  gegen  Vermischung  mit 
den  schwarzen  Ureinwohnern,  solange  tfs  es  Oberhaupt  möglich  war, 
der  Inauicht  pflogen,  während  dem  in  Europa  sie  sich  rasch  mit  den 
fü ranischen,  d.  h.  alpinen  Elementen  kreuzten.  Auf  diese  Behauptung 
Risleys  habe  ich  folgendes  zu  erwidern:  Die  Vermischung  in  Europa 
vollzog  sich  wahrscheinlich  in  einer  weit  älteren  Veigangenheit  und 
zu  ehier  Zeit,  wo  Arier  und  Turanier  auf  ebicr  weit  tieferen  Kulturstufe 
standen.  In  Indien  begann  die  Vermisdhung  viele  tausend  Jahre  später 
und  natüriich  noch  später  in  Bengalen,  wo  sie  erst  im  siebenten  Jahr- 
hundert V.  Chr.  an  Intensität  zunahm  und  sich  sogar  auf  die  schwarzen 
Ureinwohner  erstreckte.  Die  Wandmalereien  von  Adschanta  haben 
uns  gdehrt,  di6  es  den  turanischen  Pnuen  und  Middien  durcbaut 
nicht  an  Rdz  gebrach;  andererseits  erzählen  uns  die  arischen  Legenden 
vom  Reichtum  der  Städte  der  Nagas,  deren  Einwohner  prachtvolle 
Schmuckgegenstande  verfertigten.  Diese  Turanier  besaßen  demnach 
unleugbar  eine  gewisse  Kultur.    Die  großartigen  Tempelbauten  von 

')  H.  H.  Risley.  The  Tribes  and  Gastes  of  Bengal  Antroporoetric  Data. 
2  Binde.  Caicutta,  1891.  —  Tbe  Tilbct  tnd  Gastet  of  Bowal  Ettawciallc  Otonanr. 
2  Binde  Cakiitta,  109L 
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Santschi  zeueen  zugunsten  dieser  Anschauung  und  die  heutigen 
Indierinnen  haben  von  den  Nagafrauen  nicht  nur  den  zierlichen  Körperbau 
und  die  Anmut  der  Bewegung,  sondern  auch  die  Liebe  für  Schmuck 
und  Geschmeide  seerbt  Risley  selbst  gibt  zu,  daß  die  vierte  Kaste, 
(He  der  Sudras,  sich  stets  unter  den  Drawidiem  rekrutiert.  Von  den 
Tunuriem  oder  Nagas  spricht  Risley  gar  nicht,  ein  Beweis  dafflr,  daft 
er  sie  mit  den  arischen  Elementen  für  verschmolzen  erachtet. 

Crooke*)  widerspricht  Risley  in  fast  allen  seinen  Auffassungen. 
Er  betrachtet  die  Kasten  als  eine  gewerbliche  Institution,  welche  nichts 
Anthropologisches,  sondern  vielmehr  nur  soziologische  EigenheMen 
darbietet  Die  ursprfinglichen  vier  Kasten  entsprechen  keinen  anthropo- 
logischen Unterabteilungen,  die  einzige  wissenschaftliche  Basis,  auf 
der  die  Kenntnis  der  physischen  Charaldere  der  Indier  aufgebaut  werden 
muB,  ist  nach  Crooke  die  Anthropometrie.  Diese  letztere  Behauptung 


erfreuen.  Doch  leider  werden  wir  sofort  sehen,  daß  Crooke  selbst 
sie  mehr  als  zu  oft  im  Stiche  läßt  Auch  Crooke  liefert  uns  4906 
Messungen  an  Lebenden  und  ^bt  uns  den  Nasenindex,  den  Breiten- 
index und  den  Gesichtswinkel.  Er  teilt  die  Indier  in  drei  Gruppen: 
Arier,  Drawidier  und  eine  Mittelgruppe.  Die  Dmwider  selbst  bestellen 
aus  hinduisierten  Drawidiem  und  aborigenen  Drawidiem.  Diese  ver- 
schiedenen Unterabteilungen  tragen  nicht  wenig  dazu  bei,  das  Verständnis 
zu  erschweren  und  erhöhen  unter  allen  Umständen  die  schon  herrschende 
Verwirrung  der  ethnischen  Namen.  Es  wäre  leicht  nachzuweisen,  daß 
trotz  Crookes  widersprechender  Auffassung  die  Arier  auf  diesen  Tabellen 
sowohl  was  den  Nasenindex,  den  Breitenindex,  den  Gesichtswinkel, 
die  Körpergröße  u.  s.  w.  anbetrifft,  stets  vom  Urtypus  weniger  abweichen 
als  die  anderen  Rassen,  doch  fehlt  den  Crookeschen  Tabellen  die  wahre 
wissenschaftliche  Basis.  Die  reidiHclien  Messungen,  die  er  dem 
englischen  Militärarzte  Drake  Brockman  entlehnt,  gel>en  uns  nur  die 
Mittelzahlen,  während  dem  die  Kitts,  die  er  etienfalls  anführt,  nur 
wenig  zahlreiche  Serien  umfassen  und  den  Nasenindex,  der  für  die 
Differenzierung  der  indischen  Bevölkemns  so  wichtig,  ist,  ganz  über- 
gehen. Man  muOei  anthropologischen  Untersuchungen  mt  Analyse 
der  Synthese  bdfflgoi.  Die  MIttelnhIen  führen  uns  leicht  zur  Synthese, 
aber  auf  diese  alleinigen  Grundlagen  gestützt,  ist  diese  letztere  oft 
unvollständig,  wenn  nicht  absolut  falsch,  während  dem  die  Analyse 
uns  gestattet,  die  verschiedenen  Elemente  einer  Serie  zu  sichten;  und 
wenn  wir  diese  Elemente  mittels  graphischer  Linien  aufzeichne,  so 
erhalten  wir  Bilder,  die  geologischen  Schichten  gleich  uns  weit  besser 
über  die  Vergangenheit  und  den  Ursprung  einer  Rasse  aufklären  als 
die  Mitteizahlen.  Daher  keine  Synthese  ohne  Analyse.  Risley  hat 
dies  sehr  wohl  begriffen  und  Hoert  uns  erschöpfende  Messungen  zu 
anthropologischen  Forschungen. 

Interessant  sind  Nesfields  Anschauungen  über  das  ICasten System. 
Risley  und  Crooke  haben  es  für  nötig  erachtet,  dieselben  aufzuzeichnen 
und  wir  wollen  es  versuchen,  in  Kürze  dasselbe  zu  tun.  Der  Autor 
ist  Crookes  Anschauung  und  der  Meinung,  daß  die  Kiste  gewMkhm 
Ursprungs  sd  und  nidito  mit  Religion  und  Rasse  zu  sauflen  habe. 


')  W.  Crooke,  The  JtüM  and  Gastes  u.  s.  w.  4  Bände.  Cakatta,  1896. 
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Die  Arier  wurdtti  seiner  Ansicht  gemäß  von  der  Urbevölkerung 
rasch  aufgesogen,  so  daß  alle  typischen  Kennzeichen  der  siegreichen 
Einwanderer  gegenwärtig  verschwanden  sind  und  die  heutigen  Indier 
uns  einen  einheitlichen  Typus  bieten.  Sie  wurden  aufgesogen,  sagt 
Nesfield^),  wie  später  die  Longobarden  von  den  Italienern,  die  Franken 
von  den  Oalliern,  die  Römer  Rumäniens  von  den  Slawen,  die  Griechen  y  -^V; 
Alexandriens  von  den  Aegyptem,  die  Normannen  von  den  Franzosen,  /•^"f** ' 
die  Mauren  Spaniens  von  den  Spaniern,  die  Norweger,  Deutsclie  u.  s.  w. 
von  den  Engländern  der  Vereinigten  Staaten  und  die  Portugiesen 
Indiens  von  den  Indiem  und  weiter  heißt  es  beim  selben  Autor,  daß 
die  physiologische  Oleichheit,  welche  zwischen  den  verschiedenen 
Klassen  der  Bevöllcerung  besteht,  von  der  höchsten  bis  zur  niedersten, 
dn  unwideriegbarer  Beweis  dafQr  ist,  daß  es  keine  l^senunterschiede 
mehr  gibt  und  noch  weiter  schreibt  Nesfield,  daß  der  arische  Bruder 
weit  mehr  dem  Gebiete  des  Mythus  angehört,  als  Rama  und  Krischna 
und  andere  Helden  der  volkstümlichen,  indischen  Tradition.  Die  beiden 
Ratten  haben  sich  tchon  im  FOnfstromlande  gekreuzt  Als  sie  die 
Qmgettiefiebene  beschritten,  waren  sie  schon  Indier  und  keine  Arier 
mehr;  nur  ihre  sozialen  und  religiösen  Einrichtungen  überiebten  die 
Vermischung.  Je  nach  ihrer  Befähigung  erhoben  sie  die  Einheimischen 
bis  zur  Priester-  und  ICriegerkaste  und  gestatteten  den  andern  die  ;.■•>••' 
soziale  Stufenleiter,  Je  nach  ihrer  Intelligenz,  hinauf  oder  hinab  zu 
tteinn.  Weiterhin  behauptet  Nesfield,  Ea&  die  große  Mehrzahl  der 
Branmanen  weder  hellhäutiger,  noch  von  edlerem  Körperbau,  als  die 
anderen  indischen  Kasten  sind  und  ein  Besucher  der  Sanskritschule 
von  Benares,  fflgt  er  hhizu,  ist  nidtt  imttaiidi^  dnen  Unterschied 
zwischen  den  Sdifllem  dieser  Anstalt  und  dem  ersten  besten  Sbaßen- 
kdirer  zu  machen. 

Wir  wollen  uns  darauf  beschränken,  mit  Risley,  Nesfield  darauf 
aufmerlcsam  zu  machen,  daß,  wenn  die  Identität  des  heutigen  indischen 
Typus,  fflr  die  er  so  leidenschafftiich  eintritt,  dne  Wiridichkdt  wire^ 
man  den  Ursprung  der  Kasten  in  ein  so  graues  Altertum  zurflck- 
versetzen  mflßte,  daß  alle  diesbezüglichen  Untersuchungen  als  flber- 
flQssig  erschienen.  Auch  seinen  anderen  Behauptungen  möchte  ich 
nicht  blindlings  bdpflichten.  Gewissen  typischen  Merkmalen  der  alten 
LongcrtMuden,  wie  das  blonde  Haar  und  die  blauen  Augen,  b^egnd 
manjicute  noch  häufig  in  der  Lombardei. 

Was  die  Bewohner  Frankreichs  anbetrifft,  so  hat  seinerzeit 
Broca  nachgewiesen,  daß  der  keltische  Typus  zwischen  der  Marne 
und  der  cSironne  zu  suchen  wäre  und  daß  außerhalb  dieser 
Grenzen  gmz  verschiedene  Typen  existierten.   „Der  Kastenkampl  i 
entspricht  dem  Rassenkampf sagt  der  französische  Anthropologe  | 

ignon  und  die  Worte  Michelets,  daß  die  französische 
Revolution  die  Empörung  der  QalUer  gegen  die  Franken  gewesen.  1 
sind  kein  leerer  Wahn.  '  | 

Der  maurische  Typus  in  Spanien  und  selbst  in  SQdfrankrdch 
tritt  heute  noch  atavistisch  auf  und  wir  kennen  persönlich  den  Vertrder 
dtiq;_a^fen  afldfranfjSsdien  Famiü^  ~SS  den  rcfastcn  acmititdi' 

*)  NetfleM,  Brief  View  of  the  Gute  Systeme  of  tbe  North-Westeni  Provinoet 
■■dOMUi«.i.w. 
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arabischen  Typus  aufweist.  Es  scheint  mir  gewagt,  den  gegenwärtigen 
amerikanischen  "Typus  mit  dem  englischen  geradezu  zu  identifizieren. 
Es  gibt  gewisse  bartlose  und  knochige  Yanfceegesichter,  die  vielmehr 
an  Rothäute  als  an  die  Söhne  Albions  erinnern.  Wenn  die  Portugiesen 
endlich  in  der  indischen  Flut  untergegangen,  so  ist  dies  die  Folge 
einer  maßlosen  Vermischung.  Die  Engländer  sind  viel  zu  vorsichtig» 
ttm  ciiiem  ihnüdien  Sdiicksaie  zu  vemiien.  Sie  bilden  Ober  allen 
anderen  Kasten  e i n e  h ö cb-S t e .Kafilff.  Alles  was  tlait^^cast  ist,  wird 
von  ihnen  unerbittlich  verpönt  Doch  ein  Beispiel  dürfte  noch  ein- 
leuchtender sein.  Die  Parsen,  die  vor  mehr  als  1000  Jahren  nach 
Indien  kamen,  haben,  dank  einer  strengen  Inzucht,  ihren  ursprünglichen 
somatischen  Typus  in  sdner  vollen  Reinheit  bewahfl 

^Wis  inin  den  Ausspruch  TTesfrelds  ^bSnfft,  daß  ein  junger 
Brahmane  von  einem  Straßenkehrer  nicht  zu  unterscheiden  wäre,  so 
erscheint  er  uns  übertrieben  und  wird  von  den  meisten  Indienreisenden 
nicht  gebilligt  Wer  zuviel  beweisen  will,  sagt  der  Franzose,  beweist 
nichts,  i^u  diesem  Behufe  genQgt  es,  einen  Blick  auf  die  Uhishratlonen 
des  Werkes  Crookes  zu  werfen,  der  zu  den  leidenschaftlichsten  Partei- 
gängern Nesfields  gehört  In  diesem  Werke  sind  Brahmanen  und 
andere  Indier  abgebildet  und  der  augenscheinliche  Unterschied  zwischen 
ihnen  isLsogroß,  daß  bei  alleiniger  Betrachtung  dieser  Bilder  Nesfields 
Behauptung  ninfllite  wird. 

O.  Ammon  schrieb  seinerzeit  einen  Aufsatz:  „Zur  Theorie  der 
reinen  Rassentypen",  in  weichem  er  wie  A  plus  B  nachweist,  daß  es  üljer- 
haupt  heutigen  Tages  nur  mehr  Mischlinge  gibt  Dies  würde  freilich 
Nesfields  und  Crookes  Anschauungen  nicht  tmwesentlich  bdaiftiffen. 
Wie  Ammon  selbst  zugibt,  ist  dies  nur  in  der  Theorie  wahr  una  hl 
der  >Virklichkeit  übt  die  Inzucht  und  der  Ahnenverlust  einen^großfin 
Einfluß  auf^dieErhsItung  des  physischen  Typus  aus,  abgesehen  davon, 
daß  die  liauptsächlichsten  Charaktere  der  Urrasse  bei  den  Mischlingen 
mehr  oder  weniger  aMrdch  virtrelen  sind  und  daB  es  hiibige  des 
^yismus  sogar  Individuen  geben  kann,  welche  die  meisten  dieser 
Orundcharaktere  in  sich  vereinigen,  denn  die  Langköpfigkeit,  der  hohe 
Wuchs,  die  relativ  helle  Haut,  die  Leptoprosopie  und  die  Schmalnasig- 
kdt  existieren  noch  jetzt  bei  einem  großen  Teil  der  Indier.  Ja  idi 
gehe  noch  weiter,  ich  bin  wihrend  fnafies  Aülehihalies  in  iCaschmir 
Fsnditen  (so  bezeichnet  man  die  Brahmanen  in  jenem  Lande)  begegnet, 
die  noch  alle  sieben  arischen  Charaktere  besaßen  und  in  ihrer  Art 
sTch  dräst  neben  die  schönsten  Exemplare  der  Menschheit  stellen 
konnten.  Freilich'  war  fiir  moralischer  ZTusttmd  'diT  sehr  tiefer,  doch 
wir  haben  uns  hier  mit  der  psychischen  Frage  nicht  zu  befassen,  um 
so  mehr  als  in  dieser  Richtung  das  nötige  Material  fehlt  Es  ist 
selbstverständlich,  daß  die  Vererbung  der  sieben  arischen  Charaktere 
von  der  natüriichen  Auslese,  der  Variabilität  und  von  biologischen 
Ehififlssen  bedingt  war.  Es  scheint  erwiesen,  daß  die  lagucht  auch 
in  Indim  eine  ^oße  RoOe  gesF>ielt  uud  daß  sie  allein  irMlande  ist, 
die  hohe  Kulturstufe  zu  erklären,  auf  der  die  alten  Indfer~angelangt 
waren,  und  möchte  ich  diesbezüglich  Nesfield  und  Crooke  das  Studium 
von  Reibmayri  Buch  Ober  ^Inzucht  und  Vermischung  beim  Menschen" 
anempfehlen.  Es^lst  voll  von  ürim^ßi&eii,  die' auf  alle  Zeiten  und 
auf  alle  Völker  passen. 
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Doch  unter  allen  Fachmännern,  die  über  die  Anthropologie  Indiens 
geschiMcn,  schdnen  mfr  Emil  Schmidts  Arbdtai  die  begrflndetsten^). 
Er  ist  der  einzige,  der  von  allen  indischen  Legenden  und  Epen  absiebt 
und  sich  ausschließlich  auf  einen  rein  anthropologischen,  d.  h.  natur- 
wissenschaftlichen Standpunkt  stellt.  Ich  will  es  daher  nicht  versäumen, 
seine  prägnantesten  Beobachtungen  aufzuzeichnen.  Gleich  zu  Anfang 
seines  Aufutzes  liat  er  den  Mut,  zu  beluiupten,  ds6  bei  der  snthropo- 
lo0SGhen  Beurteilung  Indiens  „vorgefaßte  Meinungen  schädigend  mit- 
wirken, wie  z.  B.  die  Vorstellung,  daß  in  Indien  viel  sogenanntes 
arisches  Blut  eingedrungen  sei  u.  s.  w."  Schmidt  bemerkt  ganz 
richtig,  daß  Risleys  verdienstvolle  Untersuchungen  auf  breiter,  anthropo- 
logisäier  Basis  fuBend,  uns  nur  Aber  einen  Teil  Indiens  erschöpfende 
Aufschlösse  geben.  In  diesem  Teile,  d.  h.  in  Bengalen  und  den  zunScIist 
angrenzenden  Provinzen,  scheint  die  gesellschaftliche  und  anthropo- 
logische Entwicklung  gleichmäßig  vor  sich  gegangen  zu  sein.  Ganz 
anders  verhält  es  sich  mit  dem  Sflden  Indiens,  wo  die  Brahmanen 
auch  die  höchste  gesellschaftliche  Stellung  einnehmen,  aber  oft  so 
dunkel  sind  und  so  breite  Nasen  haben,  wie  sie  irgend  bei  den  niedersten 
Kasten  oder  den  kastenlosen  Bergstämmen  vorkommen.  Weiterhin 
l)espricht  Schmidt  den  Einfluß,  wdchen  die  Gründung  des  Reiches 
des  Orofi-Mogul,  das  zu  seiner  Blfltezeit  die  Hüfte  der  ganzen  Halb- 
insel umfaßte,  auf  die  Rassenverhältnisse  Indiens  ausgeübt  und  er 
konstatiert  dabei,  daß  trotz  wiederholter  gleichrassiger  Nachschübe 
alle  diese  Mongolen  spurlos  verschwunden  seien.  In  dieser  Beziehung 
teile  ich  Schmidts  Ansichten  nicht  Der  Nachkomme  Tamerlands, 
Babcr,  von  dem  wir  Portritts  besitzen  (ich  selbst  habe  eines),  war  Icein 
Mongole,  sondern  ein  Turanier,  oder  besser  gesagt  ein  Turko-Tartare'). 
Sein  sehr  wenig  zahlreiches  Gefolge  bestand  aus  denselben  Elementen. 
Unter  den  Nachschüben  mag  es  möglicherweise  auch  Mongolen  gegeben 
liat>en,  aber  zweifellos  fai  sehr  geringer  Zahl  Dies  ist  nicht  nur  meine 
Meinung,  sondern  war  auch  diejenige  meines  unvergeßlichen  Freundes 
Pavet  de  Courteille,  dem  wir  das  lehrreiche  Buch  über  Sultan  Baber 
verdanken.  Der  Gründer  des  großmogulischen  Reiches  gehörte  der- 
selben Rasse  an,  wie  seinerzeit,  die.  Saka  und  Yu^tschi.  deren  Spuren 
wir  heute  noch  unter  dennSeigvölkem  des  nordwestlichen  Indiens 
vorfinden,  wie  Ich  es  schon  oben  erwähnt 

„Das  Innere  Indiens  zeigt  uns  verhältnismäßig  eine  sehr  srofie 
Homogenität  seiner  Rassen."  An  den  Küsten  aber  finden  wir,  wie  an 
derjenigen  von  Coromandel  und  in  Ceylon,  Spuren  von  hinterindischer 
und  malaiischer  Mischung,  wenn  audi  nur  hi  geringem  Maße.  Die 
fremden  Elemente  sind  „an  dem  kflrzeren,  runden  Schädel,  dem  mehr 
prognaterf  großen  Munde,  der  Flachgesichtigkeit  und  dem  strafferen 
schwarzen  Haar  erkennbar".  An  der  Westküste  von  Malabar  finden 
wir  Spuren  des  Verkehrs  mit  Persien,  Arabien  und  Afrika.  Schmidt 
mefai^  daß  die  Oufaiea-  oder  Kongo-Soldaten  der  Hollinder  und  Portu- 
giesen sich  Weiber  aus  den  efaigeborenen  Stämmen  genommen  und 

»)  E.  Schmidt,  EHc  Anthropologie  Indiens.  Globus,  Band  LXI,  No.  2,  S.  17 
Ul  20  und  38—43.   Braunschwei'g,  1892. 

*)  Wir  besitzen  vier  sehr  sdiöne  indlsdie  Mimaturen  aus  dem  18.  Jahrliunder^ 
«eldie  Babeis,  Akbais^  HoaiainBS  und  Anrang-Zetis  wahriwHsgetrene  ForUtt 
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negerartige  AbkAmmlinge  hinteriassen  haben.  Aus  Arabien  und  der 
Euphrat-Niederung  haboi  kompakte  semitiacfae  Einwanderangen  in  der 

Umgegend  von  Bombay  und  in  Cochin  zum  Dasein  geschlossener, 
jfldischer  Gruppen  geführt  Heute  gibt  es  dort  weiße  und  schwarzej^uden. 

Niiigends  sind  die  Juden  Indiens  so  zusammengedrängt,  wie  die 
weiBen  und  sdiwarzen  Juden  von  Cochin.  Erstere^  ludi  iimr  eigenen 
Tradition  direkt  nach  der  Zerstttrung  des  Tempels  von  Jerusalem  durch 
Titus  nach  der  Malabarkfiste  ausgewandert,  haben,  so  lange  sie  dort 
wohnen,  fortwährend  frischen  europäischen  und  vorderasiatischen  Zuzug 
erhalten;  ich  konnte  in  der  ganzen  weißen  Judenkolonie  Cochin s  nictS 
ebie  dnzige  Familie  auffinden,  die  audi  nur  zwei  Oenerationen  weit 
zurflckreicnte,  ohne  daß  eines  ihrer  Mitglieder  nicht  ein  von  außen  her 
eingewanderter  spanischer,  polnischer,  holländischer,  syrischer  u.  s.  w. 
Jude  gewesen  wäre.  Die  Hautfarbe  der  sogenannten  weißen  Juden 
ist  ganz  weiß,  dem  an  die  dunkle  Hautfarbe  der  SQdlndier  gewöhnten 
Auge  erscheinen  sie  sogar  oft  Qbertrieben,  krankhaft  weiß;  die  besonderen 
Körpermerkmale  des  Semiten  sind  bei  ihnen  in  so  intensivem  Mafle 
vereinigt,  wie  nur  bei  irgend  einer  Gruppe  von  Juden  in  Europa? 

Oleichfalls  stark  semitisch  durchsetzt  sind  die  von  den  weißen 

iuden  als  niedere  Kaste  angesdienen,  wenig  geaditelen  «schwacMi 
uden"  Cochins,  wahrscheinlich  die  Nachkommen  der  urBprflngttch 
den  weißen  Juden  zugefallenen  Ländereisklaven,  die  zu  Juden  gemacht 
wurden  und  deren  Töchtern  die  weißen  Judenjünglinge  etwas  weniger 
Verachtung  entgegengebracht  zu  haben  scheinen  als  ihren  männlichen 
Mitgiiedem.  So  sieht  man,  während  wohl  die  JMehrzahl  derselben  die 
Me^male  der  dunkleren  Rasse  SQdlndlens  besitzt,  doch  oft  genug  bd 
ganz  dunkler  Haut  die  ganz  besonderen  Formen  am  Auge,  an  der 
Nase  und  am  Mund,  welche  sofort  die  Bdmischung  semitischen  Blutes 
venraten^). 

Aus  Persien  sind  vor  langen  Jahrhunderten  zahlrddie  Elemente 

dngewandert  und  die  heutigen  Parsen  sind  infoige  der  gepflogenen 
Inzucht  das  getreue  Ebenbild  ihrer  Vorfahren.  Schmidt  unterscheidet 
wie  Mantegazza^  zwd  Typen  bd  den  Parsen:  Ml>dde  sind  kurzköpfig, 
von  mittlerer  Statur  und  ziemHcii  hdler  HautfsibeP'y  doch  während  dem 
der  eine  sich  durch  die  Fetnhdt  und  den  Adel  sdner  Gesichtszüge 
auszeichnet,  ist  der  andere  plumper,  trägt  ein  semitisches  Gepräge  und 
mahnt  „an  die  alten  assyrischen  Gesichter  auf  den  Denkmälern  von 
Niniveh  und  Babylon".  „Es  spricht  alles  dafür,  daß  wir  es  bd  dem 
ersten  dieser  behlen  Parsentypen  mit  den  Nachkommen  der  aus  den 
HodiUnden  Asiens  (?)  herabgewanderten  Arier,  bd  dem  anderen  mit 
Assyro-Babyloniem  zu  tun  haben"'). 

Doch  alle  diese  I^seneinflüsse  stammen  aus  verhältnismäßig 
neuer  Zdt  Die  Perser  sind  nach  dem  siebenten  Jahrhundert  dn- 
gewandert; die  Juden  wenig  früher.  I>och  scheint  es  kdnem  Zwdfd 
zu  unterliegen,  daß  sich  semitische  Elemente  wdt  früher  mit  den  Ein- 
geborenen mischten;  denn  man  findet  ihre  Spuren  sogar  im  Innern 
Indiens  vor.  Die  von  Mantegazza  so  ausführlich  besprochenen  Todas') 

')  EmCI  Schmidt,  loc  dt,  S.  21. 
*)  Paolo  Mantegazza,  loc  cit,  S.  22. 
*)  E.  Schmidt,  loc  dt,  S.  22. 
Paolo  MantcfMBa,  loc.  dt,  &  71  und  folgt. 


Digitized  by  Google 


-  T07  - 

sind  dn  bemerkenswertes  Beispiel  dafür.  Was  die  schwarzen  Poriu* 
eiesen  anbetrifft,  so  sind  dieselben  wohl  nicht  die  Nachlcommen  der 
OeOhrten  Vasco  de  Oamas,  sondern  di^enigen  von  Mischlingen  und 

mancher  Stammbaum  eines  sogenannten  schwarzen  Portugiesen  dürfte 
wohl  zuletzt  nicht  auf  einen  Europäer,  sondern  nur  auf  den  schwarzen 
Sklaven  ein^  solchen  zurückzuführen  sein,  der  den  Glauben  und 
den  Namen  sänies  Herrn  angenommen  hatte^).  Die  Eurasier  endlich, 
welche  von  der  Verbindung  der  Holländer  mit  eingeborenen  Wdbem 
herstammen,  sind  ein  schlaffes,  unfähiges  Geschlecht,  körperlich  wenig 
leistungsfähig  und  geistig  nicht  hervorragend*).  Wenn  man  nun 
von  anderen,  wahrscheinlidi  fremden  Beimisoiungen  absieht,  so  gelangt 
man  zu  densdben  Schlußfolgerungen  wie  Risley  und  korotatM 
den  Gegensatz  zweier  verschiedener  Rassenelemente^nes  hellen  und 
eines  dunklen,  die  durch  beständige  ICreuzungen  eine  große  Menge 
verbindender  Mittel  formen,  hervorgebracht  haben.  „Beide  Rassen  haben 
sewisse  gemeinsame  Mericmale.  Beide  sind  durch  andere  somatische 
ElgentamUchlceiten  vondnander  getrennt 

Betrachten  wir  zuerst  die  gemeinsamen  Merkmale.  Nach  Schmidt 
sind  es  folgende:  Eine  gewisse  Schlankheit  des  Körperbaues,  ich 
möchte  hinzusetzen,  hie  und  da  fast  Schmächtigkeit,  eine  mäßige  Fett- 
entwicklung, dn  immer  dunkles,  reichliches  tiaar,  dnen  meist  spär- 
lidien  Bartwuchs  und  splrliches  'Körperhaar  (die  Radschpulen,  Todas 
und  Kotas  sind  eine  Ausnahme,  wdche  die  Regel  bestüigen),  regd- 
mäßig  braune  Au^en,  ohne  jemals  eine  Depression  des  inneren  Augen- 
winkels  aufzuweisen,  mäßige  Langköpfe  von  mittlerer  Höhe,  eine 
verhältnismäßig  kldne  Himlopsel,  dne  gewöhnlich  schmale  Stirn,  dn 
günstiges  Verhältnis  zwischen  Oesicht  und  Odiimschidei,  dn  wenig 
hervorspringendes  Kinn. 

Dies  sind  nach  Schmidt  die  gemdnschaftlichen  Eigentümlichkdten. 

Die  Verschiedenheiten  sind  folgende:  Vorerst  der  Wuchs,  von 
den  großen,  hellhäutigen  Stämmen  des  Nordens  bis  zu  den  kleinen, 
dunklen  verkümmerten  Bewohnern  Zentral-  und  Süd-Indiens.  In  zwdter 
Linie  die  HautEarl)e  mit  noch  größeren  Gegensätzen  von  den  hdleren 
Bewohnern  des  Gangesbeckens  bis  zu  den  dunklen  Menschen  Dekhans 
mit  unendlich  zahirdchen  Uetjergangsformen,  die  Farbe  der  un vermischten 
Hellen  ist  kaum  dunkler  als  die  der  stärker  pigmentierten  Südeuropäer. 
^Die^Mi'^sicHirnjBien  haben  ehre  Tctchr'  abgestufte  Farbenskala  '  hervor- 
gebracht." Sc  hm  i  d  t  gibt  unreiiTireffenä«  Beispiel,  Indon  er  die  ver- 
schiedenen  Stufen  dieser  Skala  mit  den  verschiedenen  quantitativen 
Mischungen  von  Milch  und  starkem  Kaffee  vergleicht  „An  dem  einen 
Endpunirte  steht  die  nur  leicht  gdbbräunlich  gefärbte  Milch,  die  Farbe 
der  Hellhäutigen  Rasse  Indiens,  auf  dem  anderen  Endpunkte  der  ranz 
unvcrmischte  Kaffee,  die  Farbe  der  stärker  pigmentierten  Individuen 
der  dunklen,  südindischen  Rasse."  Der  Bau  des  Gesichtes  ist  ein 
weiterer  Punkt,  „bei  welchem  recht  bedeutende  und  charakteristische 
Verschiedenhdten  bd  der  Bevölkerung  Indiens  hervortreten".  „Am 
sdiirfsten  und  bestimmtesten  iußert  sich  dieser  Unterschied  im  Bau  der 


E.  Schmidt,  loc  dt,  S.  21 
<1  E.  SdunMI,  loc  dt,  S.  22. 
>>  E.  Sdniidl^  10&  dt,  S.  38. 
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Nase.  Lepiorrhinie  und  PlatyrrMnfe  gehen  parallel  mit  der  aMgeiwelncn 
Schmalheit  oder  Breite  des  Gesichts***). 

Indem  nun  Schmidt  die  bedeutendsten  Unterschiede,  d.  h.  die  der 
Hautfarbe  und  des  Nasenbaues  zusammensteilt»  gelangt  er  a  priori  zu 
folgenden  vier  Kombinationen: 

Erstens:  schmalnasige  hellhäutige  Indier. 
Zweitens:  breitnasige  hellhäutige  Indier. 
Drittens:  8cbiiialiia«ge  dunkelmutige  Indier. 
Viertens:  breitnasige  dunlcelMutige  Indier. 

Die  drei  ersten  dieser  Gruppen  existieren  wiridiclu  Die  vierte 
ist  so  sporadiscli  vertreten,  daß  Schmidt  mit  Redit  in  ihnen  Iceine 
besondere  Untemsse,  sondern  nur  eine  Mischform  zu  erkennen  glaubt 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  die  schmalnasigen,  hellhäutigen  Indier, 
die  gteidueitig  auch  meist  schmalgesichtig  und  von  hohem  Wüchse 
sind,  auf  das  Vorhandensein  einer_  hetmSutigen  Urrasse  (homo 
europaeus)  als  bildendes  Element  hinweisen.  Was  die  duinlDel- 
häutige  Rasse  anbetrifft,  so  unterscheiden  sich  die  beiden  Unterrassen 
schal?  von  einander.  Die  plattnasigen,  dunkelhäutigen  Indier  sind 
weitaus  die  zahlreicheren,  doch  unterscheiden  sie  sich  wesentlich  durch 
besthnmte  Meriomde  (Kiefer,  Lippen,  Obergesicht  und  Stim)  sowohl 
vom  afrikanischen  als  vom  Australn^er. 

Die  schmalnasigen,  dunkelhäutigen  Indier  kommen  in  geschlossenen 
Gruppen  vor  und  man  muß  sie  um  so  mehr  als  eine  eigene  Rasse 
betrachten,  als  sie  nach  Schmidts  Meinung  und  wie  er  es  t>eweist, 
durchaus  nicht  das  Resultat  einer  Mischung  der  Hellhäutigen  mit  den 
Dunkelhäutigen  sind.  Der  eigentliche  Ursprung  dieser  auffallend  schönen 
Rasse,  auf  deren  Bestehen  schon  Mantegazza  hingewiesen')^  dem- 
nach bis  auf  weiteres  dahingestellt  bleiben. 

Aus  allem  Gesagten  geht  hervor,  daß,  als  die  Arier  in  Indien 
dnlinichen,  sie  auf  eine  gdbe  Bevölkerung  stießen,  die  turanbchen 
Nagas,  welche  selbst  zu  unbekannten  Zeiten  eingewandert  waren  und 
die  dunkle  Urbevölkerung,  zu  deren  heterogenen  Elementen  auch  die 

/Drawidier  gehörten,  unterjocht  hatten. 
Als,  Indien  mit  dem  Westen  in  Rprflhnmgr  Ira^^  gifa  fhnn 
tanggjkdne^ reinen  sieben  tiaiiptmerlonalen  der 

Rasse,  dTifwir  oben  aufgezählt,  sind  drei  gänzlich  verscnwunden  (weiße 
Haut,  blonde  Haar^  blaue  Augen),  während  die  anderen  bei  den 
höheren.  ~Kasteinf^<lc^  nördirdien  Indiens  fortbestehen.  Kein  Zweifel, 
daß  die  Farbenmerkmale  durch  den  Lauf  der  Täliiliunderte  sporadisch 
vorkamen.  Die  Bildwerke  von  Gandhara  bieten  uns  den  indischen 
Typus  mit  turanischem  Blute  versetzt,  welche  Vermischung  schon  beim 
Einbrüche  der  Arier  im  Fünf  stromlande  begann  und  später  nach  der 
Aniauift  der  Indo-Skythen  und  wdSen  Humieii  an  IntensHit  zunahm. 

Die  Bauwerice  von  Santschi  und  Bharhut  scheinen  von  cfaier 
hochbegabten  Rasse  errichtet  worden  zu  sein,  die  mit  den  tursnischen 

Nagas  eng  verwandt  war.  Die  Typen,  welche  in  Amrawati  und 
Buddha  Oaja  dargestellt  sind,  unterscheiden  sich  wenig  von  dem 


')  E  Schmidt.  loc  dt,  S.  4Z 
•)  Mantcgua,  k>c.  dt,  S.  21. 
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heutigen  Indier  und  nähern  sich  denjenigen  der  Miniaturbilder  der 
letzten  drei  Jahrhunderte. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  Wandmalerden  von  Adschanta. 

Sie  sind  das  Ergebnis  langer  Jahrhunderte  und  bieten  uns  das  beste 
Oesamtbild  aller  indischen  Typen,  vom  hellsten  bis  zum  dunkelsten, 
vom  schmalgesichtigsten  und  schmalnasigsten  bis  zum  breitgesichtigsten 
und  breitnasigsten,  vom  grOßten  bis  zum  kleinsten,  vom  loflftigsten 
tris  zum  schmächtigsten. 

Wir  sind  demnach  in  der  Lage,  zu  behaupten,  daß  der  indische 
Typus  ^eij  2000  Jahren  sich  nur  wenig  verändert  hat.  Alle  ikono- 
graphischen  Dokumente  sprechen  zugunsten  dieser  i^schauung. 


Aus  dem  Gebiete  der  gerichtlichen  Psychiatrie. 

Professor  Dr.  L  Kniilenbecic. 

Das  Bedürfnis  einer  Verständigung  zwischen  dem  Psychiater 
und  dem  Juristen  sowohl  de  lege  lata  wie  de  lege  ferenda  wird  zur 
Zeit  bei  den  Juristen  in  wdt  höherem  Orade  verkannt,  als  bei  den 
Psychiatern.  Den  meisten  Juristen  fehlt  eine  zureichende  psychologische 
Bildung  (wenigstens  im  Sinne  der  modernen  autonomen  Erfahrungs- 
psychologie), um  ein  psychiatrisches  Gutachten  in  seiner  B^ündung 
und  Tiaffwote  angemessen  wflrdigen  oder  gar,  was  noch  wichtiger 
ist,  im  einzelnen  Falle  gjur  die  Anregung  zu  einem  solchen  zu  geben. 
Andererseits  geht  unsere  moderne  Civil-  und  Straf gesetzgebung,  fast 
ausschließlich  von  Laien  und  Juristen  ohne  Zuziehung  psychiatrischer 
Sachverständigen  redigiert,  noch  von  einer  laienhaften  Auffassung  des 
krankhaften  Seelenlebois  aus,  die  den  Psychiater  bei  seiner  TfltigiteH 
als  Sachverständiger  nötigt,  seine  wissenschaftliche  Anschauung  bis  zu 
einem  gewissen  Orade  der  aus  der  I-aienauffassung  erwachsenen  gesetz- 
lichen Terminologie  anzupassen,  zugleich  aber  auch  bei  der  Abfassung 
seiner  Outachten  in  jedem  einzelnen  Falle  nach  Möglichkeit  aufklärend 
auf  den  Juristen,  noch  mehr  unter  Umständen  auf  den  in  Ansehung 
des  fraglichen  Grenzgebietes  zwischen  Medizin  und  Recht  noch  rück- 
ständigeren Geschworenen  einzuwirken.  Diesem  Bedürfnisse  ist  neuer- 
dings eine  gesteigerte  literarische  Tätigkeit  forensisch  in  Anspruch 
genommener  i^ychiater  entsprungen,  aus  der  wir  im  folgenden  anige^ 
zum  Teil  als  SonderabdiHdce  aus  den  medizinisdien  Fachzeitschriften 
weiterer  Verbreitung  zumal  auch  bei  Juristen  zu  empfehlende  Arbeiten 
erwähnen  wollen. 

An  die  Spitze  stellen  wir  die  im  Verlag  von  Cari  Marhold 
(Halle  a.  &,  1002)  erschienenen  „Wichtigen  Entscheidungen  auf 
dem  Gebiete  der  gerichtlichen  Psychiatrie",  aus  der  juristischen 
Fachliteratur  des  Jahres  IQOl  zusammengestellt  von  Dr.  Ernst  Schnitze 
(Andernach).  Von  demselben  Verfasser  liegt  uns  ein  Sonderdruck  einer 
Reihe  besonders  interessanter  psychiatrischer  Outachten  vor,  die  zuerst 
fan  Afchiv  fOr  Kriminal-Anthropologie  und  Kriminalistik  veröffentlicht 
wonicn  sind.  Ein  Ober  das  rein  loransiscfae  Gebiet  Mnausgehendea 
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Interesse  femer  beansprucht  der  Sonderabdruck  aus  dem  Archiv  für 
Psychiatrie  (Band  36^  Heft  3):  „Stirnersche  Ideen  In  einem  para- 
noischen Wahn  System"  von  demselben  Verfasser. 

Das  Stimersche  Hauptwerk  „Der  Einzige  und  sein  Eigentum"  ist 
in  dem  letzten  Jahrzehnt  zum  großen  Teil  wohl  durch  seine  Auf- 
nähme  in  die  billige  Reklamscne  Ausgabe,  tdls  aber  aucli  dwdi 
die  Nietzsche  Strömung  bekannter  geworden,  als  vordem.  Ebenso 
wie  bei  Nietzsche  erhebt  sich  nun  auch  bei  Stirner  die  Frage,  ob 
dessen  schriftstellerische  Tätigkeit  nicht  bereits  zum  großen  Teil 
als  ein  Ausfluß  krankhaft  gestörten  Denkens  zu  deuten  ist  Der 
Verfasser  wagt  mangeis  genügender  anamnestisdier  Momente  Icdn 
entschiedenes  Urteil  abzugeben.  Sicher  ist  aber,  daß  gerade  in  der 
Neuzeit  philosophische  Schriften,  wie  diejenigen  Nietzsches  oder 
Stimers,  einen  großen  Einfluß  auf  die  besondere  Gestaltung  paranoischer 
Gedankengänge  gebildeter,  vor  allem  halbgebildeter,  d.  h.  viel  belesener 
Odstesioanlnr  ausflben,  da0  also  zum  mindesten  enie  gewisse  Wahl- 
verwandtschaft nicht  zu  verkennen  ist,  die  ihren  Hauptgrund  wohl 
in  dem  unzweifelhaften  Defelct  der  sittlichen  Oeffliiistöne  bd  diesen 
Autoren  hat 

lieber  die  rebi  rechtliche,  aber  den  ärztlichen  Sachverstindigen 
materidl  interessierende  Frage  der  Oebührenliquidation  im  Entmün- 
digungsverfahren stellt  Dr.  Schnitze  in  der  Aerztlichen  Sach- 
verständigen-Zeitung Erörterungen  an;  das  Bestehen  dieser  Zeit- 
schrift, die  inzwischen  den  achten  Jahrgang  erreicht  hat,  beweist  am 
deutlidislen,  fai  welchem  ehedem  ungeahnten  Umtei^  der  iiztUclie 
Praktiker  inzwischen  als  Sachverstibidtger,  d.  h.  als  wissenschaftlicher 
Oehülfe  des  Richters  Bedeutung  und  Einfluß  erlangt  hat  Auf  keinem 
Gebiete  aber  bietet  diese  Berührungsfläche  zweier  gleichermaßen  im 
umfassenderen  Sinne  soziologischer  Wissenschaften  und  Berufsarten 
zuneH  noch  mehr  Rdbungswidersland  ds  auf  dem  der  Psychtatiie; 
Eine  allmähliche  größere  Annäherung  und  Verständigung  ist  unabwdslich 
und  wird  vielleicht  doch  noch  zur  Schaffung  eines  gemdnsamen,  wdt 
über  das  allzusehr  fachlich  im  Sinne  bloßer  Kreisphysikatspraxis 
begrenzte  Gebiet  der  gerichtlichen  Medizin  hinausgreifenden  Organs 
führen.  Zum  Schluß  erwähnen  wir  noch  neben  dem  Iddnen  Aunatz 
Dr.  Kornfelds  über  die  Frage:  Unter  welchen  Voraussetzungen  Geistes- 

§esunde  in  Irrenanstalten  aufgenommen  werden  dürfen  (§81  derSt-P.-O.) 
ie  Monographie  von  Medizinalrat  Dr.  P.  Näcke  (Halle^  Marholds  Verlag, 
1902):  „Die  Unterbringung  geistesicranker  Verbreeher**.  Bdde 
Arbeiten  treten  sowohl  vom  Junstisdien  wie  vom  medizinischen  Stand- 
punkte für  die  Errichtung  von  geeigneten  Adnexen  (Krankenstationen) 
unserer  Gefängnisse  ein,  in  denen  sowohl  Straf-  wie  Untersuchungs- 
gefangene, die  wegen  Fluchtverdachts  nicht  provisorisch  —  in  häus- 
liche oder  Kraninnhausbeobachtung  —  entlassen  werden  Itfinnen,  zum 
Zwecke  der  Beobachtung  bedehungswdse  geetgaeten  Behandlung  zu 
fltierführen  wären. 

Eine  inzwischen  mir  noch  zur  Ansicht  gekommene  sehr  gründ- 
liche Monographie  „Die  Entmündigung  Geisteskranker**  von 
Dr.  Otto  Levis,  Amtsrichter  in  Pforzhdm,  will  nicht  zugeben,  daß 
das  Entmflndigungsrecht  zurzdt  dner  umfassenden  Reform  bedürftig 
oder  auch  nur  fäiSg  wäre.  Der  Verfasser  vertritt  aber  in  sdner  Schrift 
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dnen  sehr  dnscHlgen  fonnal-iiiristisclwn  SlandpanM;  cfleUnterforingung 
gemeingefährlicher  Geisteskranker  bedarf  um  so  mehr  einer  gesetzlichen 
Regelung,  als  gerade  der  Verfasser  von  seiner  Auslegung  des  Gesetzes 
aus  grundsätzlich  in  der  Bedrohung  der  öffentlichen  Sicherheit  keinen 
Entmündigungsgrund  finden  zu  können  glaubt.  Der  rein  „diskretionären" 
Poliie^;ewall  lanui  docli  dne  so  widitig«  Fngt  des  PersönUdilGeits- 
redits  nicht  anhdmgestellt  bleiben. 


Schule  und  Auslese. 

Dr.  L  BoraemaoB. 
IL 

Die  griHtef«  AmIcm  and  Ihre  KoiBplcflicii1& 

VE^r  haben  bisher  nur  von  Auslese  aus  dem  zweiten  Stande 
gesprochen.  Wenn  aber  wirklich  die  drei  Bevölkerungsklassen  nicht 
selbständig  nebeneinander  stehen,  sondern  durch  den  Bevölkerungsstrom 
in  Verbindung  erhalten  und  erneuert  werden,  so  hat  der  Staat  auch 
diesen  Vorgang  der  ^^gröBeren"  Auslese  zu  beachten,  ihren  Ablauf  zu 
lielOrdem  und  geOhrliche  Stodoingen  zu  verboten. 

Aber  es  ist  an  der  Zeit,  daß  wir  uns  Ober  diese  Orundanschauung 
Hansens  selbst  und  speziell  über  den  Zuzug  vom  Lande  etwas  näher 
orientieren.  Dazu  wird  nötig  sein,  den  Aufstellungen  einer  gegen  ihn 
gerichteten  detailstatistischen  Arbeit  einige  Aufmerksamkeit  zu  widmen, 
hl  der  COnradschen  Sammlung  national-ökonomischer  und  statistischer 
Abhandlungen  des  Staats  wissenschaftlichen  Seminars  zu  Halle  a.  S.  ist 
als  30.  Band,  1001,  eine  Arbeit  von  Allendorf  erschienen,  betitelt  „Der 
Zuzug  in  die  Städte".  Ohne  zu  einer  energischen  Abwehr  gegen 
Hansen  sich  aufzuraffen,  spricht  doch  der  Vmsser  recht  abw^ig 
Ober  dessen  Bevölkerungstheorie  Erblicken  wir  In  dieser  nicht  völl£ 
sicheren  Haltung  des  Verfassers  ein  Bemühen  um  Objektivität,  so 
fordern  zwei  Reihen  von  Urteilen  doch  den  entschiedensten  Wider- 
spruch heraus:  erstens  allerlei  Meinungsäußerungen,  die  Allendorf 
iNcht  so  leichthhi  hfltte  voitMingen  sollen,  zwdtens  mer  sehr  bedenk- 
liche rechnungsmiOige  IrrtOoier  hl  sdnem  erliutemden  Text  Jeden- 
falls wollen  wir  uns  weder  pro  noch  contra  mit  der  allgemeinen 
Angabe  Allendorfs  abfinden  lassen,  die  Hansensche  Lehre  habe  „zum 
Teil  sehr  begeisterte,  aber  ebenso  kritiklose  Zustimmung  gefunden, 
nicht  zum  wenigsten  von  tiedeutenden  AgrarpolitiIcem  wie  Euchen- 
tiergier,  Lötz  und  Adolf  Wagner^. 

Der  Wert  der  fleißigen  und  mühsamen  Statistik  über  die  „Zuzugs- 
verhältnisse der  Stadt  Halle  a.  S.  im  Jahre  soll  nicht  geschmälert 
werden,  wenn  ich  zuerst  die  Irrtümer  im  Text  aufdecke.  Sie  stehen 
gerade  In  den  grundlegenden  Seiten  2S— 2&  In  erster  Linte  ist  es 
laut  Allendorfs  ^renem  statistischen  A^terial  ein  grober  Irrtum,  wenn 
S.  28  gesagt  wird,  es  seien  „Oberhaupt  geboren  in  Städten  71^  pCt., 
auf  dan  uuide  28^  pCt  des  Oesamtzuzuges";  vielmehr  waren  auf 
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dem  Lande  geboren  43  pCt.  Auch  die  Verteilung  auf  die  beiden 
Geschlechter,  S.  25,  mit  4675  und  4589  Personen  ergibt  nicht  die 
richtige  Summe  der  UUidfidien  Zuzügler  7192;  da  aber  (Uese  Scheidung 
fOr  unseren  allgemeineren  Zusammenhang  nicht  wichtig  ist,  sollen  die 
angeschlossenen  Prozentberechnungen  nicht  weiter  nachgerechnet 
werden.  Dag^en  muß  ich  wieder  der  für  uns  sehr  interessanten 
Tabelle  S.  28  näher  treten,  welche  in  den  senkrechten  Spalten  die 
OebflrtigIceH  in  Prozenten  der  Zugewanderten  ergibt,  wShrend  in  den 
wagerechten  Reihen  die  Herkunft  gegeben  wird,  und  zwar  g^eordnet 
nach  der  Größe  der  Orte.  Mit  a  bezeichne  ich  die  unter  2(X)0  Ein- 
wohner, b  bis  5000  Einwohner,  c  bis  20000  Einwohner,  d  bis  100000 
Einwohner,  e  größere;  dazu  H  fOr  die  in  Halle  geborenen  Zuzugler. 

Um  die  Richtigkeit  der  Allendorfschen  Ziffern  zu  prüfen,  multipli- 
ziere ich  sie  mit  den  bezüglichen  Prozentzahlen  der  Oebürtigkeit  für 
den  Gesamtzuzug,  berechnet  von  mir  für  a  43  (47)  pCt.,  b  15  (16)  pCt., 
c  19  (21)  pCt,  d  6  (7)  pCt,  e  8  (9)  pCt  —  die  in  Klammem  gestellten 
Werte  ergeben  sich,  wenn  man  die  in  Halle  geborenen  Zuzi^er  aus- 
scheidet —  und  müßte  nun  rechts  als  Oesamtsumme  jeder  Zeile  eine 
Zahl  erhalten,  aus  der  sich  die  prozentuale  Beteiligung  der  fünf 
Herkunftsgebiete  ergibt.  Da  ich  indessen  statt  der  aus  Tabelle  A, 
S.  48  f.,  berechneten  Herkunftsprozente  (a  31,  b  14,  c  27,  d  9,  e  19) 
durch  dieses  KalkOl  vielmehr  erhalte  a  27,  b  13  (bei  Einrechnung  der 
Hallenser  in  die  Oesamtsumme  12)^  c  28^  d  It,  e  22,  so  mflssen  die 
Allendorfschen  Zahlen  irrig  sein. 

Beiläufig  stellt  sich  ein  von  Ailendorf  nicht  beachtetes,  aber  in 
seiner  EinhKnhcM  ganz  lehrreiches  Bild  der  Wanderungstendenz  heraus, 
wenn  man  die  Prozente  der  Herkunft  von  denen  der  Oebflrttgkeit  für 
die  fünf  Ortsklassen  abzieht;  dann  erhaHen  wir: 


Der  ländliche  Zufluß  tritt  deutlich  hervor,  und  nur  bei  Differenz  d 
wird  die  folgerichtige  Strombewegung  unterbrochen,  wahrend  in  den 
beiden  vorausgeschickten  Prozentreihen  die  numerische  Schwäche  von  b 
auffällt.  Diese  Erscheinung  führt  uns  auf  einige  von  Allendorf  nicht 
vorgetragene  allgemeine  Bemerkungen,  die  zum  richtigen  Verständnis 
der  ganzen  Detailstatistik  erforderlich  sind. 

Es  ist  nämlich  dabei  als  Wahrscheiniichkeltsfaktor  die  BevOlkenings* 
summe  jeder  der  fünf  Ortsklassen  im  Umkreis  von  Halle  zu  erwägen, 
und  zwar  in  umgekehrtem  quadratischen  Verhältnis  der  Entfernung: 
einfach  gesagt,  es  kommt  sehr  darauf  an,  wieviel  „Land",  wieviel 
i^OroBstedf*  u. s.w.  im  erreichbaren  Umkreise  liegen.  Um  Mflndien 
her,  worauf  Hansen  basiert,  gestaltet  sich  der  Charakter  des  Umkreises 
wesentlich  anders  als  um  Halle;  ja  man  könnte  letztere  Stadt  geradezu 
als  wenigst  geeignet  für  die  Frage  vom  ländlichen  Zuzug  bezeichnen, 
teils  wegen  der  (auch  in  obigen  Ziffern  hervortretenden)  GroBstadt- 
Abwandovngen,  teits  wmn  der  hoch  entwickelten  UUidlichen  Industrie^ 
die  den  BevölkeruQgsqudl  bqgsamer  sprudeln  macht  Ehi  Kids  um 


Oebijrtigkeit 
a   43  (47)  pCL 


HedniBfl 

31  pCt 


Differenz 

l      16)  pCt 
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Mflndicn  mit  dem  Ridhis  von  40  Meilen  rddit  nldil  gm  bis  Prag» 

Frankfurt  a.  M.,  Basel,  Oraz  und  schließt  nur  Zürich,  Stuttgart,  NOm- 
berg  ein,  letzteres  erst  nach  1871  „Großstadt"  geworden;  um  Halle 
dagegen  liegen  innerhalb  des  entsprechenden  Kreises  Stettin,  Prag; 
Ndmoerg,  Frankfurt,  Bremen,  Hamburg  und  nSher  heran  Berlin  nebst 
einer  Menge  „Großstädte",  dicht  außer  der  Peripherie  Dortmund  und 
Elberfeld.  Ein  20  Meilen-Kreis  um  Mönchen  her  schließt  keine  „Groß- 
stadt" ein,  um  Halle  her  noch  Braunschweig,  Magdeburg,  Dresden, 
Chemnitz,  Leipzig,  während  an  der  Peripherie  Beriin  liegt.  Und  trotz 
alledem  jene  Zuzugsresultate  fQr  Hallet  (Statistiscli  liegt  dies  Bild 
in  der  von  Allendorf,  S.  25^  erwähnten  Bleichersciien  Rechnung  vor, 
wonach  aus  dem  Regierungsbezirk  Wiesbaden  von  je  100000  Ein- 
wohnern 93  stadtgeborene  und  62  landgeborene  Zuzügler  nach  Frank- 
furt kamen,  dagegen  aus  dem  mehr  ländlichen  Regierungst>ezirk  Kassel 
31  stadtgeborene  und  39  landgeborene.) 

Hierzu  kommt,  daß  „Industrie-  und  Großstädte"  an  sich  nicht 
reine  Bel^e  für  den  Zufluß  vom  Lande  sind,  sondern  „durch  eine 
größere  Vermehrung  aus  eigenen  Kräften"  sich  erhalten.  Das  konnte 
Ailendorf  bei  Hansen,  S.  39,  deutlich  vorgetragen  finden,  und  so  sind 
auch  Hansens  von  Berffn  und  Leipzig  entnommene  Zalifenanaben 
für  üin  selbst  von  vornherein  minder  gunstig,  also  in  gewissem  Sinne 
um  so  beweiskräftiger.  Auch  die  Fünfklasseneinteilung  der  Orte  ist 
teils  an  sich  mechanisch,  was  Allendorf  erwähnt,  teils  verschiebt  sich 
dabei  das  Bild  etwas  zu  Ungunsten  des  Landes,  weil  viele  Geburtsorte 
vor  10;  30^  50  Jahren  einer  niederen  Ortsklasse  angehörten.  Anderem 
seits  ist  nun  freilich  nicht  zu  vergessen,  daß  in  der  Ffinftdlung  der 
Orte  das  „Land"  mit  seinen  Ziffern  zu  günstig  erscheint,  da  es  für 
Deutschland  nicht  etwa  ein  Fünftel  =  20  pCt.,  sondern  (1871)  64pCt 
bis  (1890)  53  pCt  der  OesamtbevAlkerung  besaß.  Ftir  den  Umkreis 
von  Halle  ist  natflrlidi  diese  Differenz  wesentlich  geringer;  trotzdem 
mag  diese  Ueberiegung  uns  Anlaß  bieten,  am  Schluß  der  folgenden 
Uebersichten  einmal  die  Gruppen  b-i-c-|-d-|-e  der  Gruppe  a  allein 
gegenüberzustellen. 

Diese  Uebersichten  ^d  auf  Orund  von  Allendorffs  Statistik, 
Tabelle  B,  S.  51,  berechnet  und  zwar  nach  jenem  Muster,  S.  28^  wovon 
wir  handeln.  Die  Ausscheidung  der  Hallenser  erscheint  mir  dabei 
durchaus  der  Beachtung  wert,  da  der  Zuzug  geborener  Hallenser  nach 
Halle  durch  allzu  gewichtige  und  eigenartige  Motive  gefördert  wird, 
um  ohne  weiteres  mit  dem  sonstigen  Zuzug  aus  der  gleichen  Orts- 
Uasse  zusammengeworfen  zu  weiden. 

1.  Ohne  «Hallenser*: 


Oebürtigkeit 


!  • 

b 

c 

d 

e 

i  Summe' 

Mittel 

ra 

5216 

530 

559 

123 

169 

6597 

~1319^ 

b 

8Q5 

1427 

313 

101 

107 

2843 

569 

c 

1777 

634 

2340 

2% 

280 

5327 

1065 

d 

593 

217 

323 

566 

177 

1S76 

375 

1102 

430 

«n 

316 

1126 

3651 

730 

9SS3 

3238 

4212 

1402 

1859 

20294 

4058 
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Dies  ergibt  im  Vergleich  zum  Mittel  folgende  Prozentwerte: 

Oebfirtigkeit 

«  b  c  d  c 

a+295pCi    -  eOpGi    —  58  pCt  -91  pOt  —  87  pCt 

b  +  57  „      +151   „      —  «  »  —82  n  -81  , 

c+  67  :  1  40  :  +m  :  -72 :  -74 : 

d  +  59   „       -   43  ,      -  M  »  +52   .  -  54  „ 

e  +  51    „       -  41    »       -    7  ^  -57   „  -f 54  „ 

+  529  pCL    —  33pCt    —    5  pCt  —  250  pCt  — 242pCt 
2.  Mit  den  „Hallensern": 


H 

a 

b 

c 

d 

e 

518 

5216 

530 

559 

123 

169 

7115 

1423 

270 

895 

1427 

313 

101 

187 

3113 

623 

II 

686 

1777 

634 

2340 

296 

280 

6013 

1203 

209 

593 

217 

323 

566 

177 

2085 

417 

401 

1102 

430 

677 

316 

1126 

«M2 

828 

2174 

0583 

3238 

4212 

1402 

laso 

22468 

4494 

Also  im  Vergleich  zum  Mittel  in  Prozent: 

Oebüitigkdt 


1 

I 


ra  +267  pCL 
b+  44 
c  +  46 
d+  42 
e  +  33 


n 
n 


b 

-  63  pCt 
+  129 

-  47 

-  48 

-  48 


M 
W 
M 
» 


—  50 

+  ?? 

—  23 

-18 


n 
n 

M 


d  +  H 

e 

-55  pCt 

88  pCi 

-40  „ 

S  *• 

-18  „ 

S  " 

+  86  , 

-  3  , 

+ 

+432  pCt    -  77  pCt    -56  pCt    -30  pCL    —270  pCt 


3.  Aus  beiden  vorigen  Tafeln  ergibt  sich,  wenn  a  („Land")  den 
vier  anderen  Ortsgrößen  gegenübergestellt  wird,  also  unter  der  g^ewiß 
fflr  a  ungünstigen  Annahme  eines  Wahrscheinlichlceitsfalctors  von  5Ü  pCt 
gegen  50  pCt: 

a)  ohne  „Hallenser*: 


Oebürtigkeit 


Land 

Nichtland  ' 

1  Snmme 

MIttd 

Her-VUnd 
kmifl  t  Nkhtiuid 

~  5216 
4367 

1381 
«330 

6597 
13607 

3299 
6649 

9583 

10731 

20294 

1  10148 

oder  hl  Pftnenten  Uber  dem  Mittel: 

+MpCt 

—  30  M 


-58  pCt 
+  36  „ 


+22|iCL  -22pQ. 
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b)  mit  den  „HaOeascm*: 


Oebürtigkdt 


Und     I  Nichtland 


Summe 


Mittel 


Her-  )  Und  5216         1899        7115  3558 

kanft }  Niditiand     4367       10986      15353  7677 


9583    I    12885  ||  22468  ^  11235 


oder  in  Pkozenten  Aber  dem  Mittel: 

+  47  pCt      -  47  pCt 

-43   „        +43  „ 


4-  4  pCt      —  4  pCt 


Eine  andere  statistische  Frage,  nämlich  die  Deutung  des  Geburten- 
überschusses der  Städte,  wobei  Allendorf,  S.  57  und  70,  mit  Hansen, 
S.  29,  zu  vergleichen  ist,  übersehe  ich  hier,  sowie  auch  die  Polemik 
gegen  Hansens  Ansicht,  daß  die  Stadtbevölkerung  sich  innerhalb  zweier 
Oenentionen  verzdire.  Dagegen  muB  durchaus  Aliendorfs  oft  wieder- 
holte Angabe  bericlit^  werden,  als  hätte  Hansen  „behauptet,  was  von 
außerhalb  komme,  trete  in  den  Mittelstand  ein",  —  Allendorf  fügt 
hinzu:  „eine  Behauptung,  mit  deren  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  seine 


irrige  Wiedergabe  von  Hansens  Ansiciit,  die  liddistens  duroi  eine 
abgekürzte  Darstellung  in  dessen  Vorwort  zu  belegen  wäre.  Auch 
was  angeblich  ein  Beweis  jener  angeblichen  These  sein  soll,  nämlich 
Hansens  Erörterungen  über  Groß-  und  Industriestädte,  S.  15  ff.,  bekämpft 
Allendorf  ganz  ungiacklich,  indem  er  einerseits  geringe  SeBliaftiglöeit 
von  solchen  Orten  wie  Ansbach  und  Asdiaffenburg  blindlings  behauptet, 
zugleich  aber,  wo  Hansen  mit  der  „ortsanwesenden"  Bevölkerung  rechnete, 
auf  dessen  Zahlen  der  „Oeburtsbevölkerung"  greift  und  dann  gegen 
Hansen  einwendet,  daß  die  Städte  mit  großer  Zunahme  „den  geringsten 
Prozentsatz  der  OrtsgebQrtigen"  zeigten.  Hier  muBte  Allendorf  erstens 
deutlicher  statt  „Ortsgebartigie"  sagen  „Geburtsbev(Mkerung",  um  deren 
Verhältnis  zur  Zählbevölkerung  es  sich  handelt;  zweitens  der  Prozent- 
satz jener  Städte  ist  keineswegs  der  „geringste",  sondern  ein  geringer; 
drittens  Hansen  wußte  recht  wohl,  warum  er  sich  auf  die  Geburts- 
bevOlIcerung  nicht  einliefi^  deren  Verhflltniszahl  sowohl  bei  starkem 
Zuzüge  als  auch  bei  großem  eigenen  Wachstum  der  Städte  sinicen 
muß,  also  die  voriiegende  Frage  nicht  aufhellt. 

Noch  ist  Aliendorfs  Angriff  gegen  Hansens  Einkommentheorie 
zu  erwähnen,  JBOii  welcher  (sagt  Allendori)  im  Grunde  seine  ganze 
Lehre  fuBf.  Dies  ffihre  ilm  z.  B.  „zu  der  auf  den  ersten  Blior  als 
falsch  zu  erkennenden  Bdiauptung,  daß  die  bäueriiche  Bevölkerun|r 
nicht  nur  physisch,  sondern  auch  geistig  eine  höhere  Leistungsfähigkeit 
(woher  dieser  Ausdruck?)  besitze",  während  nach  Allendorf  städtisches 
Volk  viel  angeregter,  durch  t>essere  Schulen  und  Bildungsmittel  bevor- 
zugt, durdi  Vererbung  der  Anlagen  gefördert  sein  soll  Vielleicht 
denkt  der  junge  Gelehrte,  der  Qbrigens  in  demselben  Atem,  S.  9,  „die 
geistige  und  physische  Tätigkeit  des  Landwirts"  gegen  Hansen  aus- 
spielen möchte^  künftig  einmal  anders  über  das,  was  ,,Bildung*'  heißt 
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Was  Hansen  Aber  die  geistigen  VorzOge  des  Landlebens,  S.  161—165^ 
im  Anschluß  an  Adam  Smith  geschrieben  hat,  sollte  vielmehr  recht 
weite  Verbreitung,  z.  B.  in  städtischen  Lesebüchern  finden,  ganz  wie 
die  Darstellung,  welche,  S.  4Q— 59,  im  Gegensatz  zu  demselMn  Adam 
Smith,  Ober  die  Entwicklung  des  Einkommens  in  den  einfachsten 
Verhältnissen  gegeben  ist.  Der  Vollständigkeit  wegen  konstatiere  ich, 
daß  Allendorf  (ebenfalls  S.  25)  als  „größten  Fehler  in  den  Ausführungen 
Hansens"  die  Anlehnung  an  das  Malthussche  Bevölkerungsgesetz 
bezeidinet,  das  nach  Aliendorf  „heutzutage  in  seinem  Kern  als  unhaltbar 
anzusehen"  sein  soll. 

Ich  weiß  recht  wohl,  daß  der  Mißerfolg  einer  solchen  unter 
angesehener  Flagge  verfrachteten  Erstlingsarbeit  kein  positiver  Beweis 
für  die  angegriffene  Bevölkerungstheorie  ist.  immerhin  werden  wir 
mit  neuem  Vertrauen  auf  unsem  Führer  zu  unsem  schulpolitischen 
Ueberiegungen  zurückkehren. 

„Der  große  soziale  Kampf  konzentriert  sich  um  die  Position  des 
Mittelstandes"  (Hansen,  S.  58),  und  die  jeweilig  in  ihrem  Besitz  Befmd- 
lichen  haben  das  Streben  „sich  dauernd  zu  machen"  (4.  Buch,  1,  1). 
Als  geschichtlichen  Typus  dieses  Bestrebens  und  seiner  Folgen  zdchnet 
Hansen  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  Aber  der  Staat  als 
solcher  sollte  über  dem  Antagonismus  der  Oesellschaft  stehen:  den 
ländlichen  Stand  vor  Gefährdung  behüten,  das  geistige  Niveau  des 
zweiten  Standes  heben,  seinen  Ballast  zu  rechter  Zeit  in  die  dritte 
Bevölkerungsstufe  hinüberführen  (S  342).  Also  vor  allem,  wo  ein 
Stromhindernis  ist,  eine  Stockung  entsteht,  Achtung!  Materialschaden 
und  demnächst  gewaltsamer  Durchbruch  wäre  die  Strafe  für  Leicht- 
fertigkeit an  solchen  Stellen.  Auch  die  Schulpolitik  hat  dabei  ein- 
zugreifen. 

Homemann  hält  es  ebenfalls  fQr  „unabweisbare  soziale  Pflicht, 
das  Ideal  einer  guten  Gesellschaftsordnung  (durch  die  Schule)  aufrecht 
zu  erhalten,  in  der  jeder  möglichst  den  Platz  erhält,  der  ihm  nach  dem 
Maße  seiner  geistigen  Kräfte  gebührt".  Und  ehriiche  soziale  Gesinnung 
auf  der  einen  Seiten  Begeisterung  fOr  den  Humanismus  auf  der  anderen 
gibt  seiner  Feder  den  Satz  ein:  „Wir  wollen  niemand  von  dem  Höchsten 
ausschließen,  was  die  Gesellschaft  bieten  kann;  aber  das  Höchste 
würde  aufhören  eben  das  Höchste  zu  sein,  wenn  es  nicht  der  Preis 
ffir  Leistungen  wäre,  die  nur  die  HOchstbegabten  ausfDhren  können." 
Ja,  wenn  dies  das  Schibboleth  der  Mittelstandspolitik  wäre! 

Aber  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Schule  hat  die  einseitige  Politik 
der  Besitzenden  Stromhindernisse  Icünstlich  geschaffen;  wer  hindurch- 
fabren  möchte,  dem  werden  Schiffermären  von  Scylla  und  Chaiybdis, 
von  Symplegaden  und  Slulen  des  Herakles  aufgebunden.  Nur  im 
Vorübergehen  erwähne  ich  die  sehr  ernste  Frage,  wieweit  denn  unsere 
Besitzenden  jene  ideale  Auffassung  humanistischer  Bildung  sich  zu 
eigen  machen  oder  auch  nur  ahnend  nachempfinden,  die  wir  mit 
Homemanns  Freunden  im  Herzen  tragen.  Ich  ziehe  vielmehr  jenen 
wunden  Punkt  hervor,  worüber  ehie  Einigung  eher  zu  erzielen  sein 
dürfte,  als  Ober  den  S^n  der  an  die  VoUuistaiten  gdcnflpften  Rechte. 
Ich  meine  die  schwarz-weißen  Schnüre. 

Ammon  spricht  beiläufig  davon,  wie  „Nebenrücksichten  . . .  oder 
das  Verlangen  nach  dem  Zeugnis  für  den  einjährigen  Militärdienst  das 


Dlgitized  by  Google 


—  807 


Bild  (der  mfariiciieii  Auslese)  Mben*;  Schwan  wiederiiolt  die  Klage, 
daß  viele  „nur  um  des  Einjährigenscheins  wDlen  die  Bänke  (<tes 
Gymnasiums)  drücken",  und  fragt  im  Sinne  seiner  Ausführungen: 
„züchten  wir  vielleicht  zum  studierten  Proletariat  auf  unseren  Real- 
schulen das  der  Einjährigen?"  Ausführlicher  geht  Hansen,  S.  186» 
auf  die  „ungerechte  Bevorzugung  der  wohlhabenden  Klassen  gegenüber 
den  unbemittelten  ein**,  die  in  der  Verquickung  der  IVlilitärberechtiguiifl^ 
mit  unserer  Schule  liegt;  ein  Jahr  später,  auf  der  Berliner  Schulkonferenr, 
hat  Kropatscheck  (Verhandlungen,  S.  747)  in  ähnlichem  Sinne  und 
mindestens  ebenso  scharfem  Ton  ihre  Gefahren  für  Schule,  Militär 
und  Volk  hervorgehoben;  der  bayerische  Kriegsminister  hat  1899  offen 
erklärt,  die  Militärverwaltung  habe  an  diesem  Institut  „absolut  kein 
Interesse",  es  bestehe  nur  aus  „Rücksicht  auf  soziale  Verhältnisse", 
und  als  ich  meinerseits  1900  allerlei  Oedanken  über  diese  Frage  in 
der  „Christlichen  Weif*  niederlegte,  da  hat  man  mir  lebhaft  zugestimmt; 
ganz  neuerdings  endlich  gibt  Ludwig  Gurlitt,  S.  100^  beifallend  wieder, 
was  bald  darauf  der  Geheime  Oberschulrat  Herman  Schiller  im  ersten 
Heft  seiner  „Aufsätze  über  die  Schulreform"  geschrieben  hatte.  Da 
haben  wir  Urteile  von  Sozialpolitikern,  Militärs,  Pädagogen.  Ganz  wie 
der  hohe  Schutzioll  der  Vereinigten  Staaten  und  der  Ankauf  des  anbau- 
ftMsen  Landes  durch  grofie  Gesellschaften,  so  wirkt  bei  uns  —  und 
noch  viel  bedenklicher  —  die  Militärberechtigung  der  Schule.  Auf 
die  dadurch  verursachte  Stockung  in  den  Säften  der  Schule,  des  Volks, 
des  Heeres  soll  der  Volksfreund  hinweisen,  bis  das  einzige  resolute 
Mittel  zur  Anwendung  kommt;  hier  nur  von  „Trübung*  der  natfliÜchen 
Auslese  zu  reden,  wie  Ammon  tut,  Ist  Mißbrauch  der  Sprache. 

Ich  wußte  ein  ganz  anderes  Mittel,  mit  der  rechten  Auslese  zugleich 
der  Selbsterhaltung  des  Mittelstandes  nach  Möglichkeit  zu  dienen. 
Was  Hansen,  S.  219  ff.,  in  gedrängter  Kürze  fiber  „das  Weib  im 
BeWUkeningsstrom"  gesagt  ha^  weckt  im  Leser  das  VeHangen  nach 
einer  ausführlicheren  Darstellung  von  ihm.  Wir  sehen,  wie  das  durch 
wirtschaftliche  Tüchtigkeit  empfohlene  Mädchen  innerhalb  des  Bevölke- 
rungsstromes vorwärts  gebracht  und  emporgehoben  wird.  Das  nahe- 
liegende Bemflhen,  diese  TOchtigkeit  zn  erhöhen,  und  zwar  auch  für 
die  besitzende  Klasse,  tritt  uns  an  vielen  Orten  hi  erfreulichem  Maße 
entgegai;  aber  ich  wüßte  nicht,  warum  nicht  in  demselben  Zusammen- 
hange das  Verlangen  nach  besserer  geistiger  Ausbildung  der  frau, 
nach  verständigem  Schulunterricht  anerkannt  werden  sollte.  Am  meisten 
kommt  dabei  die  Möglichkeit  einer  mit  dem  minnlichen  Geschlecht 
weithin  gemeinsamen  Schulbildung  in  Frage,  damit  von  Jugend  auf 
der  Mann  sich  gewöhne,  das  Weib  nicht  nach  seinen  Reizen,  sondern 
nach  seinen  Werten  einzuschätzen,  damit  femer  die  Gattin  den  mensch- 
Hdien  Interessen  des  Oatten  nicht  allzufem  stehe,  damit  endlich  die 
heranwachsenden  Knaben  an  der  Mutter,  die  oft  leider  allein  die  Last 
der  Erziehung  trägt,  eine  Führerin  finden,  die  sich  nicht  bloß  auf  ihre 
Liebe  und  ihr  Feingefühl,  sondern  auch  auf  ihre  Erfahrung  und  ihr 
Verständnis  veriassen  kann.  Mit  der  Auslese  der  Tüchtigen  des  weib- 
lichen Geschlechts  wire  somit  die  beste  Aussicht  fflr  den  JMittelstand 
verbunden,  sein  |;eistiges  Niveau  gehoben  und  erhalten  zu  sehen. 

Indessen  wir  erwarten  vom  Staat  als  Vemunftwesen  noch  weiter- 
gehende Voraussicht  Da  der  Mittelstand  trotz  allem  nicht  stabil  ist, 
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Lande  her  stetig  ersetzt  wird,  so  gilt  fflr  den  Staat  im 
Gegensatz  zur  Oeselischaft  die  Räson:  „Wer  das  Land  gewinnt,  dem 
fallen  die  Städte  von  selber  zu''  (Hansen,  S.  38).  Auf  dem  Lande  ist 
die  Auslese  der  Zukunft  zu  suchen;  was  Hansen  von  Landpfarrer- 
Söhnen,  Ldirlingen  und  Hausknechten  vom  Lande  ausfQhrt,  grflndcl 
sich  auf  bekannte  Beobachtungen.  So  sollten  auch  Landpfarrer  das 
jammern  um  ihre  Kinder  lassen,  wenn  sie  inmitten  der  allgemeinen 
Bildungsmisere  vor  allerlei  Schwierigkeiten  in  deren  Ausbildung  gestellt 
werden;  sie  sollten  sich  und  ihre  Kinder  vielmehr  glücklich  preisen, 
als  „Wundenelte  welche  der  Stadt  entflohn%  und  ihrer  Aufgabe  fDr 
das  Volksleben  Irohbewußt  sich  widmen.  Und  die  Landräte  in  ihrem 
zukunftsreichen  Amt  sollten  sich  endlich  einmal  als  Schulberater  fühlen, 
nicht  bloß  als  die  Vorsitzenden  der  Schulkommissionen.  Das  soll 
natürlich  nicht  besagen,  sie  müßten  das,  was  man  heutzutage  als  l)este 
Schule  preist,  aufs  Land  verpflanzen;  klingt  doch  vielmehr  durch  die 
städtische  Schule  bereits  vielerwärts  der  Ruf:  „Zurück  zur  Natur!" 
Nicht  Ueberfütterung  ist  hier  am  Platze,  aber  eine  wohlüberlegte 
Schulung,  die  neben  den  einfach-soliden  Elementen  auf  naturwissen- 
schaftlicne  Beobachtung  und  Raumlehre^  auf  Bfhger-  und  Haushunde 
eingehen  könnte;  die  tüchtigsten,  bestgestellten  Lehrer  gehören  dahin, 
und  die  Schölerzahl  sollte  mindestens  die  Grenze  nicht  überschreiten, 
die  man  unter  städtischen  Massen  für  normal  ansieht.  Ich  habe  einmal, 
ohne  an  die  Gedankengänge  über  Auslese  und  Bevölkerungsstrom 
anzuknüpfen,  von  pädagogisdicn  Ueberlegungen  aus  das  hob  der 
„Einklassigen"  gesungen,  will  sagen:  ihre  Bedeutung  für  Schule  und 
Leben  herausgestellt  (Monatsbl.  des  ev.  Lehrerbundes,  1901/2,  Heft  7) 
und  finde  keinen  Anlaß,  etwas  davon  zurückzunehmen. 

Wie  hoch  beziffert  sich  das  Interesse  einer  Stadt,  z.  B.  Leipzig, 
an  der  Schulbildung  der  limdbewohner  und  In  diesem  Sinne  an  der 
Fortbildungsschule?  Versuchen  wir,  die  von  Hansen  vertretenen 
Anschauungen  mit  Hülle  seiner  statistischen  Angaben,  S.  22  zu 
spezialisieren! 

Wir  führen  folgende  Berechnungen  aus.  Von  der  Bevölkerung 

waren  Vs  (genauer  ^'^1274)  geborene  Leipziger,  davon  gut  die  Hälfte 
(52  pCt.)  Kinder  (0—15  Jahre),  schulpflichtig  fast  V«  (23,72  pCt.),  — 
mithin  betrug  die  Zahl  der  ortsgebürtigen  Schulkinder  0,087  oder  Vis 
der  Oesamtbevölkerung.  Wir  stellen  daneben  diejenigen  Zugezogenen, 
die  sich  damals  Im  Atter  von  15—30  Jahren,  Im  Jünglingsalter,  beänden: 
von  der  Gesamtzahl  der  Fremden  {%  genauer  ^Vit9  der  Bevölkerung) 
waren  es  47,15  pCt.,  mithin  von  der  Oesamtbevölkerung  'fio.  Da  von 
ihnen  aber  bereits  etwa  7  pCt.  in  Leipzig  die  Schule  besucht  hatten 
(nämlich  im  Beginn  der  Schulpflicht  3  pCt.,  am  Schluß  10,2  pCt.),  so 
beträgt  die  Zahl  der  auswirts  zur  Schule  gegangenen  15— 30  jährigen 
'*/t«t  der  Oesamtbevölkerung,  oder  etwa  3 Vi  mal  soviel,  wie  die  orla- 
bürtigen  Schulkinder.  Und  selbst  wenn  man  mit  Hansens  Schätzung, 
S.  27,  ein  Drittel  der  Fremden  nur  als  vorübergehend  anwesend  ansieht, 
ein  zweites  Drittel  als  Zuzug  aus  Städten  betrachtet,  so  steht  die  Zahl 
der  auf  dem  Lande  geschulten  Fremden  noch  immer  der  oftsbürtigen 
Schulbevölkerung  gleich.  Ebenso  groß  (9  vom  Hundert)  war  die  ^hl 
der  15— 30jährigen  Leipziger.  Die  gesamte  Schülerzahi,  Ortsbürtige 
und  Auswärtsgeborene^  ist  8^7  -f-  ^  =  13,7  vom  Hundert;  endlich 
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die  jüngeren,  noch  nicht  schulpflichtigen  Kinder  13  +  2  =  15  vom 
Hunderl 

Bei  dieser  ganzen  Berechnung  muß  man  überdies  festhalten, 
daß  auch  der  Begriff  des  ortsbürtigen  Leipzigers  kein  reiner  und  an 
sich  fester  ist,  sondern  daß  viele  Ortsbüitige  wiederum  Kinder  von 
Zugezogenen  sind 

Jedoch  whr  haben  bereits  gehört,  daß,  aach  nach  Hansen,  die 
heutigen  Groß-  und  Industriestädte  sich  durch  Vermehrung  aus  eigenen 
Kräften  erhalten;  von  Industriestädten  führt  Allendorf  Ziffern  an,  für 
Hamburg  setzte  sich  im  letzten  Lustrum  die  Zunahme  der  Bevölkerung 
aus  dem  Geburtenüberschuß  zu  %  und  aus  der  Zuwanderung  zu  '/s 
zusammen.  Schulpolitik»  die  fflr  die  Auslese  der  Zuloinft  Verständnis 
hat,  muß  zugleich  diesem  ständigen  (sd  es  bleibenden,  sei  es  fort- 
gesetzt erneuerten)  Komponenten  der  Groß-  und  Industriestädte 
Beachtung  schenken,  selbst  wenn  sie  mit  Hansen  vor  Ueberschätzung 
der  Arbeit  der  Hände  auf  der  einen  Seiten  des  bloßen  Kapitals  auf  der 
anderen  Seite  sich  fernhält  Kinderftlrsoige  in  den  Jahren  vor  der 
Schulpflicht,  Volksheime  für  die  Herangewachsenen  liegen  außerhalb 
unseres  Zusammenhanges,  sowie  das  große  Ganze  der  Arbeiterfrage 
Oberhaupt  Begabten  auch  aus  dieser  dritten  Bevölkerungsstufe  ein 
Aufsteigen  zu  ermöglichen  —  nicht  bloß  zum  etoencn  Vorteil  dieser 
wenigen  — ,  sollte  die  Volksschule  sachdienlich  eingerichtet  sein,  aber 
im  Gesamtaufbau  und  speziell  im  Wissensstoff  enge,  solide  Grenzen 
einhalten.  Was  in  der  Welt  nützt  ein  großartig  lockendes  Lehrziel  auf 
dem  Papier,  das  ein  großer  Teil  nicht  erreicht  und  ein  anderer  Teil 
im  Letien  nicht  zu  verwenden  wdB?  Fortbildung  frdilch  und  oiigani- 
sierte  Sdbsthflife  sollte  man  fördern,  vor  allem  jedoch  die  beiden  letzten 
Jahre  der  Schulzeit  richtig  anwenden.  Man  lese  nach,  was  in  dieser 
Revue,  I,  628  ff.,  aus  Voriesungen  jenes  trefflichen  Pädagogen  wieder- 
gegeben ist,  zu  dessen  Büchlein  über  die  „Arbeiterfrage"  man  noch 
immer  mit  Bewunderung  zurflddcehrt 

Poesie,  Gesang  und  Turnen  sind  hier  wertvolle,  vielfach  vernach- 
lässigte Stücke,  denen  neuerdings  die  Vereinigungen  für  Körperpflege 
und  für  künstlerische  Bildung  mit  Eriolg  das  Wort  reden.  Was  Hansen, 
&  350  ff^  Ober  den  finsteren  Zug  unseres  Kapitalismus  und  seine 
ästhetische  Ueberwindung  sagt,  sind  ganz  Langesche  Ideen.  Ich  ver- 
weile noch  einen  Augenblick  beim  Gesang,  teils  um  an  diesem  Beispiel 
zu  verdeutlichen,  was  ich  meine,  teils  um  nochmals  vor  allzu  früher 
Auslese  zu  warnen.  Aus  unserem  sangesberühmten  Bruderland  ist 
mir  ein  Idhrrdcher  Aufsatz  belouint  geworden,  den  ein  Stockholmer 
Privatschulvorsteher  K.  E.  Palmgren  verfaßt  hat  (ausführiicher  fai  der 
„Deutschen  Privatschule",  1Q02,  S.  1—7).  Palmgren  beklagt  dieSchädi- 

Smg  der  Sangeslust  durch  übermäßigen  Betrieb  des  mehrstimmigen 
esanges.  Die  sogenannte  bessere  Jugend  habe  die  Lust  zum  Singen 
verloren;  sie  schweigt  lieber,  als  daß  sie  dn  mittelmäßiges  Ued  mit 
mittelmäßigen  Stimmen  hören  ließe.  Was  wir  im  Singen  leisten,  muß 
ausgezeichnet  sein,  muß  auf  Lob  und  Preis  von  anderen,  zumal  Fremden, 
berechnet  werden;  selten  oder  nie  singen  wir  um  unserer  und  der 
unst^en  Freude  willen,  selten  oder  nie  fürs  Haus.  Die  Aussonderung 
der  angeblich  Unfähigen  schädigt  den  einzelnen  und  die  Gemeinschaft; 
denn  auch  die  Kunsicht^gm  haben  dn  Rech^  sich  in  ihrer  Art  an  der 
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schönen  Landschaft  zu  freuen.  Pflege  des  einstimmigen  Gesanges 
wird  die  herrlichen  Volksweisen  wieder  beleben;  mögen  sie  mit  ihren 
seelenvollen,  oft  rührenden  Tönen  nicht  immer  für  Bravourleistungen 
Öffentlicher  Künstler  steh  eignen,  so  sind  sie  für  die  Meine  Stimme^ 
fflr  das  Heim  geschaffen»  und  solche  Demokratisierung  des  Oesangs 
ist  weit  besser,  als  daß  man  die  Gipfel  der  Gesangskunst  bewundert 
Endlich  wäre  auch  unserem  Soldatenleben  eine  bessere  Pflege  des 
Gesanges,  etwa  in  hellenischem  Sinne,  zu  empfehlen  u.  s.  w. 

Eine  solche  Hebung  des  allgemeinen  Niveaus  und  selbst  der 
Unfllhigen  liegt  —  das  gestehe  ich  —  liereits  jenseits  des  Staatsbetriebes. 

Laut  Staatsräson  muß  man  die  scheinbar  hartherzige  Meinung  bestehen 
Imsen,  die  Hansen,  S.  216,  über  die  Rettung  von  Vagabunden  in  den 
Arbeiterkolonien  ausgesprochen  hat.  Mag  aber  die  Staatsvernunft  auf 
Auslese  der  Befähigten  drängen,  so  muß  sie  anderseits  verständig 
genug  sein,  um  alles,  was  UAt  und  Freiheit  unternimmt,  zu  schonen. 
Diese  Bemerkung  gilt  allgemein,  ganz  besonders  aber  von  dem,  was 
die  Familie  für  ihre  an  Körper  oder  an  Geist  Schwachen  tun  will. 
Nicht  bloß  spartanischbrutal,  sondern  im  Erfolg  gemeinschädlich  wäre 
es  gewesen,  wenn  man  Individuen  wie  Schleiermacher  und  Philipp 
Reis,  Krupp  und  Borsig,  Liebig  und  Eddison,  BlOcher  und  Wrangd, 
Oauß  und  Helmholtz,  auch  Darwin  selber  als  minderwertig  ausgestoßen 
hätte.  Auch  die  Politik  hat  oft  die  Aufgabe,  mit  menschlicher  Umsicht 
einzuhelfen,  wo  die  Natur  uns  im  Stiche  läßt,  und  umgekehrt  hat  die 
Familie  gerechten,  vieleni^s  gesetzlich  festgelegten  Anspruch  darauf 
im  öffentlichen  Schulwesen  mitzuwirken  (veiigleidie  des  Verfassers 
i^hule,  Familie,  Freiheit",  Hamburg,  1900). 

Was  ist  leichter?  die  staatsseitig:  zu  ordnende  allgemeine  Schul- 
fürsorge auf  Grund  der  großen  Zahlen,  oder  die  Entwicklung  des 
einzelnen  Kindes,  gar  des  schwächlichen?  Liebevoll  verständige  Fürsorge 
IQr  Taubstumme,  Blinde,  KrOppd  und  dergleichen  trftgt  Ihre  rrflchte  fflr 
Schätzung  des  Individuums  überhaupt,  für  Ausbildung  der  Erziehungs- 
kunst, für  Pflege  der  Talentvollen.  Die  dänischen  Blinden  sind  einmal 
von  einem  ihrer  Landsleute  um  ihre  Schulausbildung  beneidet,  „in 
unserm  Lande  (setzt  er  hinzu),  wo  mancher  Vollsinnige  durch  die 
Schulausbildung  geistig  erblindet*;  ebenso  könnte^  wer  die  geistige 
Vagabondage  unserer  Jugend  beklagt,  auf  jene  Besserungsanstalten 
neidvoU  hinweisen,  wo  der  Wert  resoluter  Arbeit  eingeprägt  wird. 

Diese  Andeutungen  über  die  Wichtigkeit  der  Anormalen,  die  sich 
hier  nicht  ausführen  lassen,  gehen  keineswegs  über  das  Maß  hinaus. 
Wer  sich  darüber  belehren  will,  was  wir  den  Anormalen  verdanken, 
der  lese  den  Aufsatz  von  Enrico  Ferri  in  der  Revue  des  Revues  fim 
Auszug  deutschen  Lesern  zugänglicher  durch  Trflpers  Vortrag  „Die 
Anfänge  der  abnormen  Erscheinungen  im  kindlichen  Seelenleben", 
Altenburg,  1902).  Auslese  und  Schule  ist  ein  Thema  ohne  Ende,  weil 
die  Meinung,  Menschen  machen  zu  müssen  und  machen  zu  können, 
du  giuize  normale  Schulsystem  dutdiziehi 

Ihr  staunt,  wenn  außer  der  Umzäunung  Schranke 
Der,  den  ihr  warft  hinweg  als  taube  NuB, 
Derweil  im  Park  verkrümmte  Hölzer  kranlcen. 
Aufstrebt,  ein  Eichenschatt,  in  stolzem  SchuB. 
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Man  lese  die  ganze  Schilderung  der  „Oescheutigkeitsfabrik"  in 
Saflels  Laienevangdlum  (Abschnitt  „Aus  was  fför  Macht  tttst  du  das?"). 
Ohne  Freiheit,  Weitblick  und  Kraft  Icommt  die  Schule  nimmer  Aber 

ihr  unsicheres  Tasten  hinaus.  So  sollte  mindestens  der  Staat  unnütze 
Fesseln  und  Monopole  fallen  lassen,  um  sich  allerlei  Täuschungen  zu 
ersparen  und  um  das  vorwärtsdrängende  Gesunde  auch  vorwärts- 
kommen zu  lassen.  Wo  Hansen  auf  die  gymnasiale  Auslese  kommt, 
spricht  er  ausdrOcklich  nur  von  denen,  „die  einen  festen  Oehalt 
beziehen  und  dafür  verpflichtet  sind,  ihre  ganze  Arbeitskraft  dem  Staat 
oder  der  Gemeinde  zu  widmen'*  (S.  182),  d.  h.  von  den  Beamten. 
Aber  das  Gymnasium  mit  seinem  Lehrplan  und  seiner  Reifeprüfung 
ist  mehr  als  Auslese  fOr  den  Beamtenstand.  Für  diese  wäre  Lagardes 
Vorschlag  zweckmäßiger,  der  Staat  solle  doch  Civil-Kadettennäuser 
schaffen;  er  kann  diese  dann  noch  viel  uniformer  anlegen,  ganz  wie 
es  der  beständige  Umzug  der  Beamten  im  Widerspruch  mit  dem 
örtlichen  Bedürfnisse  und  der  Heimatspflege  fordert  Aber  darüber 
hinaus  bedOrfen  wir  Leben,  Freiheit,  Laienteilnahme;  Nicht  auf  Schulung 
an  sich  beruht  die  Blüte  der  Auslese,  auch  nicht  auf  Minderzahl  altein. 
„Es  zeigt  sich  zwischen  dem  allgemeinen  Fortschritt  und  dem  päda- 
gogischen nur  ein  begrenztes  und  relatives  Abhängigkeitsverhältnis. 
Die  Erziehung  steigt  und  fällt  mit  der  Erhebung  oder  Erschlaffung 
des  Volicslebais.  Dabei  scheint  sich  henuiszustSlen,  daß  der  erste 
Anstoß  zu  einer  Erhebung  zunächst  wohl  nie  von  der  Erziehung  aus- 
geht, daß  dies  aber,  wenn  sie  ihrerseits  von  anderen  Lebensgebieten  — 
den  religiösen,  politischen,  literarischen  —  den  Anstoß  empfangen  hat, 
zur  Verallgemeinerung  und  Befestigung  der  Errungenschaften  am 
meisten  beitr9|;i  Luther  ist  älter  als  Surm  und  Michael  Neander; 
Kant  und  Lessmg  wurden  nicht  in  Dessau  gebildet,  Schiller  und  Goethe 
nicht  in  Iferten.  Es  ist  auch  zum  pädagogischen  Fortschritt  nicht 
genügend,  daß  tüchtige  Lehrer  da  sind:  alle  Schichten  des  Volkes 
mflssen  von  dem  Ödste  des  Lel>ens  ergriffen  sein.''  (F.  A.  Lange  in 
Schmids  Enzyklopädie.)  Für  das  Schulwesen  aber  ist  „Freiheit  der 
Entwicklung,  plastisches  Hervortreten  der  verschiedenen  Richtungen, 
selbst  auf  die  Gefahr  momentaner  Verwirrung  hin,  das  einzige,  was 
retten  kann.  Wir  wünschen  nicht,  daß  die  Leitung  des  Schulwesens 
hidessen,  wie  der  Reiter  dem  Maultier  auf  schwlndlichem  Pfade  die 
ZQffel  über  den  Hals  wirft,  um  Gott  und  die  Natur  walten  zu  lassen, 
sich  zagender  Untätigkeit  hingel>e.  Die  Zeit  stellt  den  administrativen 
Behörden  eine  höhere  Aufc;abe.  Nicht  etwa  nur,  weil  die  Beförderung  . 
der  Disziplin  in  den  Schulen,  der  Ordnung,  Geschlossenheit  und 
würdevollen  Stellung  des  Lehrerstandes  von  der  Freiheit  der  Methoden 
und  Richtungen  des  Unterrichts  unabhängig  dastehen,  sondern  weil 
jetzt  die  Zeit  ist,  nicht  zu  uniformieren,  sondern  zu  vergleichen,  zu 
zählen,  zu  konstatieren,  —  mit  einem  Wort,  der  Administration  der 
Schule  einen  Boden  zu  schaffen,  wie  ihn  die  Rechtspflege  und  die 
SlHiswIsscnschaft  besitzen  —  innere  Schulstaüstilc,  einen  Hauptteil 
der  positiven  Pädagogik".  (F.  A.  Lange  in  den  neuen  Jahrbüchern  für 
PhUologie  und  Pä£igogik,  1858^  a  519.) 
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Das  religiöse  Leben  bei  Ariern  und  Semiten. 

Dr.  Friedrich  Otto  Herts. 
V. 

Chamberiaifi  stellt  die  Theorie  auf,  da6  der  Religion  als  innerer 
Erfiüirung"  des  Ariers  die  Religion  der  „äußeren  Erfahning**  des  Semiten 

gegenüber  steht.  Diese  geistreich  klingende  Entgegensetzung  ist  aber 
ganz  unbrauchbar.  Religion  ist  ein  viel  zu  kompliziertes  Gebilde,  als 
daß  zwei  Etiketten  ausreichen  würden,  sie  zu  bestimmen.  Man  kann 
fttt  behaupten,  daß  das  ganze  Seelenleben  des  ursprflngllchen  Menschen, 
dn  sich  über  die  Triebbehiedigung  erhebt,  Religion  sei,  freilich  nicht 
im  Chamberlainschen  Sinn.  Alle  Affekte  zwischen  den  beiden  Polen 
der  Furcht  und  Liebe  auf  ein  Außer-  oder  Uebermenschliches  gerichtet, 
bilden  in  mannigfacher  Mischung  die  Grundlage  des  religiösen  Gefühls, 
wobei  freilich  selbst  heute  noch  der  weitaus  größte  Tai  der  Menteh» 
heit  der  Furcht  weit  näher  steht.  Die  Auffassung  der  Religion  als 
„innerer  Erfahrung  der  frommen  Seele"  bildet  die  berühmte  Tat  Schleier- 
machers, den  Chamberlain  merkwürdigerweise  ganz  ignoriert^),  wie  er 
dies  überhaupt  gegen  seine  Vorgänger  zu  tun  liebt  Daß  aber  diese 
fromme  Seele  ourch  zahlreiche  äußere  Erfahrungen  erst  geworden 
ist,  fällt  der  Religionswissenschaft  nicht  ein  zu  leugnen.  Freilich  mag 
schon  in  der  furchtgetränkten  Scheu,  mit  der  der  Naturmensch  die 
klugen  Au£en  seines  Schiangenfetisch  betrachtet,  etwas  wie  innere 
Erfahrung  Tiegen;  aber  seibet  Jesus  beruft  ^ch  oft  genug  auf  das 
Oesetz  und  auch  der  von  jeder  historischen  Religion  Oelöcte,  der  nur 
aus  dem  Streben  seines  eigenen  Herzens  dem  Glauben  an  die  fort- 
schreitende Menschheit  schöpft,  bedari  doch  der  Unterstützung  durch 
die  „äußere  Erfahrung"  der  Weltgeschichte.  Die  äußere  Erfahrung  ist 
die  große  Erzieherin  der  inneren. 

Wenn  aber  die  EinleBung  Chamberlains  falsch  ist,  so  sind  es 
historische  Belege  noch  viel  mehr.  Es  ist  unmöglich,  daß  ein  in 
der  Religionsgeschichte  auch  nur  oberiiächlich  Bewanderter  solche 
Behauptungen  im  ehriichen  Glauben  aufstellt:  „In  keinem  Zweig 
der  indoeuropäisdien  Familie  hat  es  zu  irgend  einer  Zeit  Götzen- 
dienst (Chamberiains  Ausdruck  für  Fetischismus  d.  V.)  gegeben",  Bilder- 
anbetung habe  nie  existiert,  nie  seien  die  arischen  Götter  Weltschöpfer, 
der  Monotheismus  werde  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  von  den 
Indoeuropäem  geahnt  u.  s.  w.  (vergleiche  S.  230,  397  u.  s.  f.).  Die 
Wissenschaft  hat  vielmehr  mit  absoluter  Gewißheit  fesi- 

festellt,  daß  die  primitiven  Formen  der  Religion,  Fetischismus, 
otemismus,  Ahnenkult  bei  Ariern  und  Semiten  und  über- 
haupt bei  allen  Völkern  der  Welt  sich  in  gleicher  Weise,  oft 
mit  flberraschender  Aehnüchlceit  vorfinden.  Wie  es  heute  noch 
in  Indien  damit  bestellt  ist;  haben  wir  ja  gesehen. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Chamberialnsdien  Auffassung, 
die  indoarischen  Götter  seien  nur  freundliche  und  gütige  Symbole  für 
das  göttliche  Eine,  deren  Bilder  die  Seele  mit  der  lebendigen  Vorstellung 
höherer  Wesen  füllen  sollten.   Das  paßt  zum  Beispiel  wunderbar  auf 


*)  Nach  dem  ladcx  wird  er  nnr  einmal  (S.  875)  gm  im  Voifibcigebaiiitkrt 
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den  großen  Shiva,  den  die  orthodox-brahmanische  Sekte  der  Shivaitetl 
als  höchsten  Oott  verehrt  und  der  an  die  Stelle  des  alten  Rudra 
getreten  ist  Schon  der  Atharaveda  beschreibt  diesen:  „blauschwarz 
fot  sein  Bauch,  rot  sein  Rücken"  — ,  nach  der  Umwandlung  bemächtigte 
sich  eine  wüste  Phantasie  der  Oestalt^).  Um  seinen  Nacken  sieht  man 
Totenschädel  baumeln,  er  hat  drei  Augen  im  Gesicht  und  je  1000  Köpfe, 
Arme,  Beine  u.  s.  w.  Seine  Verehrung  war  später  mit  den  rohesten 
Ausschweifiingen  veffninden*).  Der  Religionshistoriker  betfKhtet  9ol^ 
Erscheinungen  ganz  gelassen;  fiber  die  bildliche  Form,  die  in  unkulÄ- 
vierten  und  überkultivierten  Oehimen  die  Idee  der  zerstörenden  Natur- 
kraft angenommen  hat,  zu  moralisieren,  wäre  abgeschmackt,  aber 
falsche  Verhimmduneen  von  tief  unter  unserer  Stufe  stehenden  Kultur- 
erscfacimingefi  bmicnen  wir  uns  nicht  gefallen  zu  lassen. 

Ebenso  unwissenschaftlich  sind  aber  die  übrigen  Belqg^e  dieses 
Schriftstellers.  An  vielen  Orten  mag  übrigens  seme  soziologische 
Ignoranz  als  mildernder  Umstand  gelten.  Ueberaus  komisdi  ist 
z.  B.  die  Behauptung,  „der  Oötteislaube  Homers  sei  die  erhabenste 
und  geläutertste  Erscheinung  grieaiischer  Religion",  das  Spätere  aber 
Verfall!  Diese  h  omerischen  Oötter  voll  List  und  Trug,  Gewalttätigkeit 
und  recht  losen  geschlechtlichen  Sitten  hält  Chamberiain  für  die 
Gestalten  des  Volksglaubens,  obwohl  in  Büchern,  die  er  selbst  zitiert, 
mit  Sieheriidt  nach^wiesen  wird,  daB  sie  der  primitiven  Aristokratie 
jener  Zeit  angehören,  deren  Lebensführung  sie  widerspiegeln'),  während 
die  viel  ernstere  Volksreligion  erst  bei  Hesiod  zum  Ausdruck  kommt. 
Ueberhaupt  nimmt  Chamberiain  aus  Büchern  immer  nur  das,  was  ihm 
paßt,  so  zitiert  er  triumphierend  Robertson  Smiths  grundl^endes  Werk, 
worin  naduKwiesen  werden  da6  der  eerilhmte  seminsdie  Monotheismus 
nur  ein  politisches  Eiigebnis  sei;  daB  aber  an  derselben  Stelle  auch 
der  Zusammenhang  zwischen  dem  arischen  Polytheismus  und  der 
sozialpolitischen  Struktur  gezeigt  wird,  findet  er  gut  zu  verschweigen, 
obwoni  doch  die  Ehre  der  arischen  Religiosität  <udurch  nicht  l>erahrt 
wcfden  dürfte. 

Die  Religion  der  Semiten  im  allgemeinen  und  der  Juden  im 
besonderen  ist  nach  Chamberiain  religiöser  Materialismus,  was  ihm 
gleichbedeutend  ist  mit  Werkheiligkei^  Fehlen  frommer  Oesinnung, 
Abhängigmachunff  der  Ootlesvmirung  von  inüsdiem  Lohn  odor 
Bedingtheit  dersdben  durch  Fkncht  vor  Strafe^  Feideii  der  Idee  der 
Onade  und  Eriösung  (als  inneres  Eriebnis)  u.  s.  w. 

Für  einzelne  Stufen  der  jüdischen  Entwicklung  stimmt  das  gewiß, 
aber  es  heißt  große  Voreingenommenheit  besitzen,  wenn  man  die  Tatsache 
flbersieht,  daB  einerseits  der  Judaismus  wdt  Ober  diese  Etappe  Mnaus- 
gdangt  ist,  andererseits  alle  diese  Dinge  t>ei  allen  arischen  Völkern 
sidi  oft  sogar  in  viel  schärferer  Ausprägung  vorfanden.  Nirgends 
finden  wir  in  der  Bit>el  solche  entwürdigende  Betteleien  und  sogar 
Drohungen  des  irdischen  Reichtums  wegen,  wie  in  der  Veda.  niigends 
ftifil  das  alte  Testament  Jahwe  in  so  roh  materialistischer  weise  vom 


0  Vergleidie  E.  Hardy,  IndlMlie  Rdigionsgeschichte,  1898,  S.  89. 
*)  Veigleidie  Hardy  a.  a.  O,  S.  117. 

')  Die  zahlreichen  Ljebesat>enteuer  der  Oriecheneotter  verdanken  fibrigens 
hamteicbUdi  der  Eiteiteit  der  Adelatamiiien  ihre  Entst^ung,  die,  wenn  nicfat  in 
„IcgniflKi'',  10  dodi  weniKilcnt  ID  „m^giUiiia''  Vdw  von  OSUnii  abilinuMBwoIHnL 
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Opfer  abhingt^,  wie  der  Brahmane  sefaien  tiuschfrohen  Itidn,  die  leere 
Oesdiwitzimeii  der  öde  Ritualismus  und  das  Fehlen  der  Frömmigkeit 
bei  den  Br^manen  erregte  den  gerechten  Spott  der  Buddhisten  und 
selbst  vereinzelter  vedischer  Stellen,  von  Demut  war  bei  den  stolzen 
Brahmanen,  die  sich  ihrer  Heiligkeit  bewußt,  über  die  Götter  stelltcsii 
weidg  zu  finden. 

Auf  der  ganzen  Welt  sei  Religion  eine  idealistische  R^ung,  sagt 
Chamberlain  auf  S.  400,  einzig  bei  den  Semiten  sei  sie  krasser 
MaterialismuSi  verfolge  sie  durchaus  praktische  Zwecke,  vor  allem 
ytlerrachaft  und  Besmf  in  dieser  Welt  und  Wohlergehen  in  der 
jenseitigen.  Dazu  einige  illustrative  Blbdstdlen^),  Psalm  42:  „Wie  der 
Hirsch  schreiet  nach  frischem  Wasser,  so  schreiet  meine  Seele,  Oott, 
zu  dir.  Meine  Seele  durstet  nach  Oott,  nach  dem  lebendigen  Oott 
Wann  werde  ich  dahin  kommen,  daß  ich  Gottes  Angesicht  schaue?" 
Pudm  73:  Der  Singer  verwirft  die  Rede  des  „Pöbels^  der  da  sagt 
„Siehe  das  sind  die  Gottlosen,  die  sind  giflckselig  in  der  Welt  und 
werden  reich.  Soll  es  denn  umsonst  sein,  daß  mein  Herz  unsträflich 
lebet  und  ich  meine  Hände  in  Unschuld  wasche?"  sein  Bekenntnis 
lautet:  „Wenn  ich  nur  dich  habe»  so  frage  ich  nichts  nach  Himmel 
und  Erde.  Wenn  mir  gleich  Leib  und  Side  verschmachtet,  so  bist 
du  doch,  Gott,  allezeit  meines  Herzens  Trost  und  mein  Teil."  — 
Spruche  30,  7—8:  „Zweierlei  bitte  ich  von  dir,  die  wollest  du  mir 
nicht  weigern,  ehe  denn  ich  sterbe:  Abgötterei  und  Lügen  laß  ferne 
von  mir  Min;  Armut  und  Reichtum  gib  mir  nicht;  hiB  mich  aber  mebi 
beadieldenes  Teil  Speise  dahin  nehmen.  Ich  möchte  sonst,  wo  ich 
zu  satt  würde,  verleugnen  und  sagen:  Wer  ist  der  Herr?  Oder  wo 
ich  zu  arm  würde,  möchte  ich  stehlen  und  mich  an  dem  Namen 
meines  Oottes  vergreifen"^).  £s  muß  geradezu  wundernehmen,  wie 
wenig  begehrliehe  Stellen  aus  alter  Zelt  tai  den  Bibellext  gereHel 
wurden.  Es  wird  wohl  als  lehrhaftes  Beispiel  angeführt,  daß  Oott 
den  Oerechten  auch  mit  irdischen  Gütern  lohnt,  ja  es  wird  sogar 
erwartet,  daß  Oott  als  Bestätigung  seiner  Zufriedenheit  mit  rechtem 
Wandel  den  Frommen  segnet,  aber  höchst  selten  finden  sich  in  den 
spllem  Teilen  direkte  Bitten  um  Belohnung  oder  gar  Forderungen, 
wie  etwa  das  vedische:  Lege  hin  für  mich,  ich  lege  hin  für  dich.  In 
den  ganzen  Psalmen  ist  mir  nur  die  Stelle  144,  13—14,  aufgefallen, 
wo  aber  Oottes  Segen  auch  nur  als  Folge  rechter  Oesinnung  hin- 
gestellt wird. 

Ebensowenig  kann  wohl  die  Jenseitshoffnung  viel  ausgemacht 
haben,  da  Chamberlain  selbst  ausführt»  dafi  das  alte  Testament  kdn 
Joiseits  in  unserem  Sinn  kennt. 

Die  Vorstellung  der  Hölle  nennt  Chamberlain  den  „eigentOcfaai 
Schandfleck  der  kirchlichen  Lehref*,  sie  sowohl  als  die  OestaH  ilea 
Teufels  sollen  jüdische  Erfindungen  sein,  denen  das  arische  Bewußt- 
sein heftig  widerstrebt.  Nun  kennt  das  biblische  Judentum  überhaupt 
keine  Vergeltung  im  jenseits,  die  Outen  und  Bösen  kommen  ohne 


')  Wir  zitieren  absichtlich  nur  Stellen  aus  nachexilisdier,  späterer  Zelt,  in  der 
nach  Cliambcriain  die  frischen  Triebe  des  Prophetent^Aubeiie  Khoii  in  hirtestem 
Fornullniras  iiiid  Meterltlinmn  efsttnt  wiven. 

')  Solcher  Steilen  lassen  sich  viele  udUirai,  num  tete  mir  noch  dlt  eine 
1.  Könige  3,  9-12  (Salomos  OelMt). 
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Unterschied  in  den  Scheol,  der  ganz  nach  Art  des  griechischen  Hades 
vorgestellt  wird  Von  Lohn  und  Strafe  ist  keine  Rede.  Die  große 
Menge  des  Volices  hat  wohl  immer  die  Vergeltung  im  Diesseits 
erwartet,  die  in  älterer  Zeit  noch  auf  das  ganze  Volk  Israel,  nicht  auf 
den  einzelnen  bezogen  wurde.  Freilich  blieb  das  Problem:  \Vie  kommt 
es,  daß  der  Oute  leidet  und  der  Böse  blüht?  Die  Propheten  haben 
das  Ldden  auf  Erden  als  pädagogisches  Mittel  Gottes  oelnchtet,  als 
Stmfe  und  Prüfung  mit  dem  Ziel  der  Läuterung.  Das  Judentum  hat, 
besonders  nachdem  der  Unsterblichkeitsglaube  schon  begründet  war, 
geradezu  Enthusiasmus  für  das  Leiden  entwickelt.  Im  Talmud  heißt 
es,  daß,  wer  40  Tage  ohne  Leiden  bleibe^  an  seiner  Seligkeit  verzweifeln 
sollen  da  Oott  ihn  offenbar  der  Läuterung  fflr  unwert  haNe*^).  Ent 
in  vorchristlicher  Zeit  finden  wir  unklare  Ansätze  zu  einem  Veigeltungs- 
glauben  mit  Aussicht  ins  Jenseits,  die  Oerechten  werden  auferstehen, 
die  Ungerechten  aber  tot  bleiben.  Die  Pharisäer  vertraten  die  Unsterb- 
lichkeit gegen  die  Sadduzäer  und  siegten  Ober  diese.  Die  Evangelien 
aber  beweisen,  wie  wenig  noch  die  Entwicklung  im  Judentum  zu  einem 
Abschluß  gediehen  war.  Erst  der  Talmud  kennt  einen  Himmel,  der 
bald  rein  geistig,  bald  mehr  materiell  gedacht  wird  und  eine  Hölle 
(Oehinnom)  für  die  Bösen,  die  dort  zwölf  Monate  eepeinigt  werden 
nechs  Monate  durch  Hitze^  sechs  Monate  durch  Kllte  sagen  die 
Talmudwdsen),  worauf  ihre  gänzliche  Vernichtung  erfolgt*),  jedenftdis 
eine  barmherzigere  Vorstellung,  als  die  des  katholischen  Dogmas,  das 
heute  noch  —  unter  Androhung  der  Hölle  —  dem  Gläubigen  an  die 
Ewigkeit  der  Qualen  im  Höllenteuer  zu  glauben  befiehlt 

Hölle  und  Himmel  fehlen  aber  auch  im  entwickelten  Olauben 
der  Inder  keineswegs  und  werden  recht  materiell  vorgestellt*).  Hardy 
schreibt:  „Bezeichnend  für  diese  Epoche  ist  die  Wollust  im  Ausmalen 
der  Höllen  strafen.  Es  genügt  eine  Hölle  nicht  mehr,  man  erdenkt 
deren  mehrere  und  stattet  sie  auf  die  raffinierteste  Weise  mit  Marter- 
weitaugcn  aus,  wofern  num  nicht  in  der  „HOlle  auf  Erden%  einem 
neuen  I^ein  in  niederen  Existenzen  (Würmern  und  deigleidicn)^  die 
Bösen  noch  besser  quälen  zu  können  hofft."  Der  Seelenwanderungs- 
glaube der  Inder  ist  ja  tatsächlich  eine  recht  rohe  Form  des  Vergeltungs- 
glaubens und  dazu  noch  eine,  die  der  Entwicklung  tätiger  Sittlichkeit 
nicht  ^nstig  ist«). 

,J^ie  starke  Betonung  der  „Oerechtigkeit"  im  weltlichen  Sinne  des 
Wortes,  d.  h.  also  des  gesetzmäßigen  und  moralischen  Handelns  und 
der  Werkheiligkeit  im  Oegensatz  zu  jedem  Versuch  innerer  Umwandlung 
und  zur  Erlösung  durch  methaphvsische  Einsicht  oder  durch  göttliche 
Onadef,  sbid  in  Chamlierlains  eigener  Zusammenfassung  wdtere  Er- 


>)  Ferdinand  Weber,  JüdisclM  Theok^e,  2.  Auflage,  1897,  S.  322. 

■)  Weber  a.  a.  O. 

•)  Hafdy  a.  a.  O.,  S.  96. 

*)  Die  Vergeltung  im  Jenseits  kann  doch  wenigstens  in  geistiger  Weise  vor* 

S»idlt  werden,  äs  Lohn  Anschauung  Oottes,  als  Strafe  Entziehung  dieses  geitt^en 
enusses.  Die  bedeutendsten  Kirchenlehrer  haben  selbst  die  HoIlenstFafen  geis^g 
erklirt  als  Behinderung  der  Seele  an  freier  Bewegung  (Thomas  Aauinas)  u.  s.  w.  — 
Wenn  aber  Lohn  und  Strafe  nur  als  eine  höhere  oder  niedere  Wiedergeburt,  also 
In  inlisch-materieUer  Weise  in  Aussicht  stehen.  muB  die  Sehnsudit  nadi  Ruhe,  nach 
EilÖMiw  von  dem  ewigen  Rade  der  Wledergeourt  erwachen,  die  man  dnidi  Mdgßibt 
Jedes  Svebem  —  ob  gilt  oder  bAsc  —  sn  cnekhen  hoffte. 
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scheinungen,  die  überall,  wo  semitisches  Blut  oder  semitische 
Ideen  (also  nicht  nur  jüdische!  d.  V.)  eingedrungen  sind,  sich  vor- 
finden. Dann  müssen  die  arischesten  der  Arier,  die  vedischen  Brah- 
manen  und  die  alten  Iranier,  recht  viel  semitisclies  Blut  aufgenommen 
haben,  nach  dem,  was  wir  Ober  ihren  Formalismus  und  Ritualismus 
gehört  haben  ^).  Es  ist  dies  eben  dn  ganz  natürliches  Entwicklungs- 
stadium jeder  Reli^on.  Daß  aber  die  angeblich  indogermanisdie 
Bdonung  der  Gesinnung  und  der  Erleuchtung  durch  Onade  dem 
Judentum  nicht  fremd  geblieben  sind,  bezeugen  zahlreiche  Bibelstellen. 
Unaufhörlich  mahnen  die  Propheten,  daß  Gott  nicht  auf  die  Opfer 
sehe,  sondern  auf  das  Herz,  auf  die  Gesinnung  des  Menschen;  nicht 
Ochsen  und  Schafe,  sondern  Liebes  werke  (die  mit  denen  der  Beiig- 

g redigt  flberehistimniend  auf^iezihlt  werden)  erfreuen  ihn,  nicht  schwere 
uße,  sondern  Sinnesänderung  und  Reue  verschaffe  seine  Gnade,  die 
Werke  sollen  aber  nicht  öffentlich  vor  den  Augen  der  Menschen, 
sondern  im  geheimen  vollbracht  werden.  Und  nicht  nur  die  Propheten, 
auch  die  ganze  nachexilische  Literatur  wiederholt  diese  Gedanken  in 
mannigfKher  Wdsc^  besonders  die  lUmen*).  Im  ginzHchen  Gegensatz 
zu  Chamberlains  Behauptung  fehlt  auch  die  Erkenntnis  menschlicher 
Schwäche  und  der  Notwendigkeit  der  Inneren  Umwandlung  durch 
Onade  keineswegs.  Der  130.  Psalm  fragt:  So  du  willst  Sünde  zurechnen, 
Herr,  wer  wird  bestehen?  Die  Antwort  lautet:  Vor  Gott  Ist  kein 
Lebendiger  ga«cht  (PSalm  143,  2;  Hiob  14,  4;  15,  14;  25,  5-6; 
Sprüche  20,  Q).  Aber  Gott  richtet  nicht  nach  Gerechtigkeit,  sondern 
nach  Barmherzigkeit').  Als  höchste  Gnade  aber  verheißt  er  seinen 
IQndem  ein  neues  Herz  und  einen  neuen  Geist  (Hesekiei  11,  19  und 
32,  26),  seinen  heiligen  Geist,  wie  der  51.  Psalm  (Vers  1^  13)  sagt 
Nirgends  finden  wir  in  der  Bibel  mehr  die  Vorstellung  von  der  Zauber- 
kran gewisser  Formeln  und  Handlungen  ohne  gleichzeitige  gottgefällige 
Oesinnung,  ja  es  kommen  bedeutungsvolle  Stimmen  vor,  die  das 
Opfer  überhaupt  anzweifeln  und  seine  Abschaffung  ahnen  lassen,  im 
telmudischen  Judentum  findet  zwar  eine  l^dcbildung  zur  neueifichen 
Betonung  der  Werk^echtigkeit  statt,  der  Formalismus  wächst  ins 
Ungeheure.  Gleichzeitig  aber  wird  der  Gedanke  aufs  nachdrücklichste 
hervorgehoben,  daß  allen  Geboten  nur  insoweit  Bedeutung  zukommt, 
als  sie  dem  Gehorsam  Israels  als  Prüfstein  dienen,  also  eine  ethische 
Motivierung  von  nicht  zu  untcrBchitzender  Bedeutung*.)  Stets  wird 
flberdies  den  ethischen  Geboten  vor  den  rein  ritueUoi  der  Vorrang 


*)  Die  Sprache  der  Avesta  kennt  überhaupt  keinen  Unterschied  zwischen 
Oesetz  und  Religion.  Beides  =  da£na  (Gesetz).  —  Besonders  groB  ist  die  Weile- 
heiligkeit  und  der  Formalismus  in  der  altrömischen  Religion,  die  mit  größter  Nüchtern- 
heit ausschließlich  ein  Oeschäftsverhältnis  mit  den  Göttern  darstellt  Immerhin  hat 
das  diszipliniertere  soziale  Leben  der  römischen  Bauemsoidaten  eine  vom  tttonlifClMll 
Stuidpunkt  viel  ehrenwertere  Götterwelt  hervorgebracht  als  die  Griedien. 

•)  Vergleiche  z.  B.  Jesaias  1,  11—18;  29,  13;  33,  15;  58,  2-7;  66,  3;  Hesekiei 
18,  22  ff.;  33,  11;  Hosea  6,  6;  Joel  2,  12  13;  Micha  6,  7-  8;  Arnos  5,  21—24; 
Psalmen  4,  6—7;  40,  7—9;  50,  8—13,  23;  51,  18-19;  69,  32  ff.  141,  2  und  viele  andere. 

*)  Nach  dem  Talmud  betet  Gott  täglich :  Es  sei  der  Wille  bei  mir,  daß  meine 
Barmheizigkeit  meinen  Zorn  fiberwinde  und  meine  Barmherzigkeil  alle  meine  Eigen- 
schatten  umhülle,  daß  ich  mit  meinen  Kindern  verfahre  nach  Barmherzis^Beit  VOd 
ihnen  nicht  begegne  nach  dem  strengen  Recht  (Weber,  a. «.  O.,  S.  159). 

•)  Veigleldie  Luum,  ElUk  des  Jodcntiiiiii,  1809,  S.  189^  225. 
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eingeräumt^).  Chamberlaln  Illustriert  die  Oesetzesknechtschaft  des 
Judentums  mit  der  beicannten  Tatsache  der  613  Gebote  und  Verbote» 
dfe  das  Tun  Israels  in  der  Bibel  rwela  Ein  hervorragender  talmudischer 
Gelehrter,  Rabbi  Simlai,  lehrte  nierfiber:  „613  Gesetze  (Gebote  und 
Verbote)  sind  im  mosaischen  Oesetzbuch  enthalten;  da  kam  David 
und  brachte  sie  auf  elf  (die  im  15.  Psalm  enthaltenen,  die  angeführt 
und  erläutert  werden);  dann  kam  Jesaias  und  stellte  sie  auf  sechs 
(Jesalas  33, 15),  „wer  da  wandelt  hi  Oerechtigiceit  und  Wahrheit  spricht, 
wer  Gewinn  durah  Uebervortdhing  verschmäht,  wessen  Hand  sich 
weigert,  Bestechung^  zu  nehmen,  wer  sein  Ohr  verstopft,  nicht  zu  hören 
den  Blutrat  und  seine  Augen  schließt,  nicht  zu  schauen  das  Böse",  — 
dann  kam  Micha  und  reduzierte  sie  auf  drei  (Micha  6,  8):  „Es  ist  dir 
verkflndet  Mensch,  was  gut  ist,  und  was  Gott  von  dir  vertangt:  nur 
Rechttun,  liebevolles  Wohlwollen  und  demütigen  Wandel  vor  deinem 
Gott",  —  wiederum  Jesaias  auf  zwei  (Jesaias  56,  1:  „Haltet  auf  Recht 
und  übet  Oerechtigkeit'1  und  Amos  und  Habakuk  (Amos  5,  3:  „Suchet 
mich  und  lebet*;  Habakulc  2,  4:  „Der  Fromme  lebt  in  seiner  Treuef) 
und  stellten  sie  auf  eins.  Das  Hochbedeutsame  in  dieser  Zurückfflhrung 
der  biblischen  Lehren  auf  wenige  Grundsätze  ist  nun,  daß  diese  ohne 
Ausnahme  rein  ethischer  Natur  sind  und  gar  kein  Hinweis  auf  das 
bloß  Rituelle  sich  findet  Der  ethische  Grundzug  der  jüdischen  Glaubens- 
lehre kann  nicht  deutlicher  hervorlieten. 

Nun  behauptet  aber  Chamberlain,  die  jüdische  Ethik  sei  rein 
äußerlich.  „Die  sittlichen  Gebote  wachsen  nicht  mit  innerer  Notwend^ 

keit  aus  den  Tiefen  des  Menschenherzens  empor,  sondern  sind  Gesetz^ 
die  unter  bestimmten  Bedingungen  an  bestimmten  Tagen  eriassen 
wurden  und  jeden  Augenblick  widerrufen  werden  können  (234).  Daher 
ist  dem  Juden  „der  heidnische  Begriff  der  StlHchkeit  und  HeHieleeit 
fremd"  (239).  Nun  stellt  die  Bibel  allerdings  kein  System  der  Ethik 
auf,  dies  würde  ja  ihrem  Wesen  widersprechen.  Die  Moral  wird 
kasuistisch  entwickelt,  wie  fiberall.  Trotzdem  ist  Chamberiains  Behauptung 
unbegründet  An  unzähligen  Steilen  heißt  es,  daß  Gott  das  Gute 
Hebt  und  das  Bflse  haßt,  womit  die  Selbstindigfceit  dieser  Be^friflfe 
ausgesprochen  wird.  In  der  vorchristlichen  Zeh  findet  sich  eine  eigen- 
tümliche Entwicklung  des  Begriffes  „Weisheit".  Ursprünglich  bedeutet 
dieses  Wort  nicht  mehr  als  „Lebensklugheit" ^),  die  Kunst,  glücklich 
zu  werden.  Später  nimmt  es  eine  immer  ausgesprochenere  religiös- 
ethische Färbung  an.  Es  gewinnt  die  Bedeutung  „individuell  angewandter 
Religion",  und  zwar  auf  Grundlage  der  allen  Völkern  gemeinsamen 
religiösen  Moral.  Dann  wird  die  Weisheit  als  Ausfluß  Gottes  hin- 
gestellt und  geradezu  mit  seinem  sittlichen  Wesen  identifiziert  Diese 
Weisheit,  wie  sie  in  der  durch  allegorische  Deutung  dem  modernen 
Bewußtsein  versöhnten  Thora  ausgedrückt  ist,  wird  dann  sogar  Aber 
Gott  gestellt.  Anfangs  zwar  habe  Gott  die  Thora  geschaffen,  noch 
vor  der  Weltschöpfung,  bezügUch  derer  er  sich  mit  ihr  beriet  Sie 


M  Nach  dem  Talmud  wird  Oott  beim  jüngsten  Gericht  die  Heiden  nur 
danmflnn  prfifen,  ob  sie  die  sieben  noachidischen  Gebote,  die  reine  Sittenregeln 
sind,  gehalten  haben  und  ihnen,  da  sie  dies  nicht  nachweisen  können,  noch  einmal 
ehie  leichte  Oehorsamsprobe  aufgeben,  die  sie  aber  wiederum  nfcht  bolciica. 

*)  Vdglcidw  Smead,  Aittntiaenttidie  TInoIokI^  1806^  &  481-491 
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wird  als  ein  StOck  seines  Wesens,  als  „Tochter  Oottes"  hingestellt, 
dessen  Aenderung  natflilich  nicht  seiner  Willidlr  unterliegt.  Ja,  sdilieB- 
lich  befolgt  Oott  seitist  die  Thora  bis  ins  kleinste,  studiert  drei  Stunden 
täglich  in  ihr,  und  was  dergleichen  phantastische  Ausschmückungen 
mehr  sind*).  Die  Gebote  at^r,  die  nicht  direkt  Forderungen  der  Sitt- 
lichkeit sind,  dienen  doch  sittlichen  Zwecken,  nämlich  der  Selbstzucht 
des  Mensdien. 

Die  ganze  ethische  Richtung  des  Gesetzes  und  seine  schließliche 
Vergötterung  machen  es  möglich,  die  Brücke  zu  unserer  modernen, 
auf  Kant  fußenden  Moralanschauung  zu  schlagen.  Die  Heteronomie 
der  von  Oott  ffeboienen  Moral  verblaßt  vor  der  Tatsache, 
daß  Oott  nur  das  geoffenbart  bat,  was  schon  in  ihm  und 
uns  als  ein  Teil  unseres  Wesens  lag. 

Schon  im  5.  Buch  Moses  (30,  11—14)  wird  dies  kräftig  und 
zweifelfrei  ausgedrückt:  „Das  Gesetz,  das  ich  dir  heute  gebiete, 
ist  nicht  entrückt,  noch  fern  von  dir.  Es  ist  nicht  im  Himmel, 
da6  du  sagen  möchtest,  wer  will  für  uns  in  den  Himmel  hfaiaufsteigen» 
daß  er  es  uns  hole  und  uns  hören  lasse,  auf  daß  wir  es  tun.  Es  ist 
auch  nicht  jenseits  des  Meeres,  daß  du  sagen  möchtest,  wer  will  für 
uns  über  das  Meer  hinüberfahren  u.  s.  w."  „Sondern  es  ist  das 
Wort  dir  sehr  nahe  in  deinem  Munde  und  in  deinem  Herzen, 
daß  du  es  tuest"  Das  göttliche  Oebot  hat  also  hier  den  Charakter 
einer  pädagogischen  Weisung.  Wie  ein  Vater  seine  Kinder  über  Recht 
und  Unrecht  belehrt  und  die  Beiehrung  eventuell  auch  mit  der  Rute 
oder  einer  süßen  Belohnung  unterstützt,  so  hat  das  Sittengesetz  der 
Thora  Oott  zum  Weiser,  aber  nicht  zum  Schöpfer,  so  lann  auch  Lohn 
und  Strafe  die  Selbständigkeit  der  moralischen  Pflicht  nicht  antasten. 
Professor  Lazarus  hat  in  seiner  „Ethik  des  Judentums"  auf  Grund  eines 

froßen  Materials  die  Uebereinstimmung  der  talmudischen  und  Kantischen 
ittenlehre  zu  beweisen  unternommen.  Nun  kann  man  bekanntlich  aus 
don  Talmud  [ede  Sache  samt  ihrem  Gegenteil  nachweisen.  Wenn 
auch  der  Lohn  nicht  zur  Bedingung  der  Sittlichkeit  gemacht  wird, 
so  wird  er  doch  vom  gewöhnlichen  Bewußtsein  in  der  Regel  erwartet, 
sei  es  selbst  nur  als  Beweis  der  Zufriedenheit  Gottes.  Um  diese 
wesentlichste  Klippe,  den  offenen  und  ausdrücklichen  Verzicht  auf 
Lohn,  die  Ablehnung  des  Vergeltungsgedanicens  in  jeder  Form,  ist 
das  ludentum  ebensowenig  herumgekommen,  wie  irgend  eine  religiöse 
Ethik.  Aber  die  innerhalb  einer  solchen  möglichen  Ansätze  zur  Ueber- 
windung  dieser  Stufe  hat  Lazarus  recht  überzeugend  nacheewiesen. 
Die  ausschlieBliche  Richtung  des  jüdischen  Ödstes  auf  die  soziale 
Moral  hat  wesentlich  beigetragen,  ihn  von  der  Beschäftigung  mit  der 
Natur  und  metaphysischen  Fragen,  die  daraus  hervorgehen  und  einen 
so  großen  Bestandteil  der  indischen  Religion  bilden,  abzulenken.  Die 
ganze  Natur  wird  nicht  objektiv  als  Selbstzweck,  sondern,  subjektiv, 
ethisch  auf  die  sittlichen  Zwecke  des  Mensiehen  bezogen  auf- 
gefaßt Immerfort  werden  die  Tugenden  der  Tiere  den  Menschen 
als  Vorbild  hingestellt,  Naturvorgänge  als  Symbole  sozial-ethischer 
Beziehungen  erklärt  Die  ganze  Natur  scheint  ein  großes  Lehrbuch 
der  Ethik  zu  sein. 


*)  VcigIcidie  Weber,  tua,0^  &  14  O,  &  157  «. 
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Dam»  erfcHrt  sich  Idcht  du  Fehlen  metaphysischer  Spekulatknien. 

„Wer  Ober  vier  Pitnkie  philosophiert:  was  Ober  dem  Himmel  und  was 
unter  der  Erde,  was  vor  der  Welt  war  und  was  nach  der  Welt  sein 
dürfte,  der  wäre  glücklicher,  nicht  geboren  worden  zu  sein",  sagt  die 
Mischna.  —  Eine  Rassenanlage  ist  es  nicht,  sondern  ein  weltgesdiicht- 
Hchei  ErdehungireauHat  (Sdrinfi  folgt) 


Reformtracht  oder  Normaltracht? 

Professor  Dr.  Gustav  Fritsch. 

Wie  haben  wir  es  doch  so  herrlich  weit  gebracht  in  unserer  reformwütigen 
Zeit!  Da  ist  zuerst  die  Reform  des  Einkommensteuergesetzes  von  Miquel  unseligen 
Angedenkens  mit  ihrer  ausgleichenden  Ungerechtigkeit  und  den  diskretionären 
OewaMen  ttrebtamer  Aoetsoren,  die  Reform  der  Bflne,  wdcbe  ihre  Bedeutung 
mit  einem  Schlage  vernichtete,  die  Reform  der  Altersversicherung,  das  Klebegesetz, 
dfe  Reform  der  Sonntagsheiligung,  durch  die  selbst  die  Automaten  zur  Frömmigkeit 
bekehrt  «rurden,  während  die  Hausfrauen  Sonntags  vor  den  verschlossenen  Quellen 
ÜBier  Uhnlldien  Behaglichkeit  biaderinfoid  imibeiiicii  it.  t.  w.  Alle  «Ucee  bningea- 
•durflen  haben  tidi  der  Seele  unterer  MitmenidKii  to  Idibaft  mid  angmcliin  eb- 
geprägt,  daß  sie  das  Wort  „Reform"  nicht  wolil  Ilören  kQmien,  olme  diB  ihnen 
ein  leichter  Schauder  über  den  Rücken  läuft. 

Möchte  man  es  daher  nicht  beklagen,  daß  die  Bestrebungen,  die  JVUngel 
mnerer  heutigen  Pmuentncht  zu  beseüigeii  oder  m  nüdeni,  unter  dendben 
gelUrdiieteii  Ragge  segeln  ?  Ist  doch  schon  dadurdi  «Hein  der  Erfolg  der  Bestrebungen 
In  Frage  gestellt,  wird  ihnen  Widerstand  entgegengesetzt,  wo  sie  glaubten,  auf 
Sympathieen  rechnen  zu  können.  Auch  diejenigen,  welche  trotzdem  der  Neuerung 
wohlwollend  gegenüberstehen,  können  die  Notwendigkeit  nicht  einsehen,  dafür 
gerade  dh  Bczeidunnig  Mhnaitndaif'  wa  wilden,  da  der  Amdmdc  MNormat- 
tracht"  ohne  Zweifel  erheblich  einwandfreier  wäre. 

iVYan  sage  nicht,  darauf  käme  es  doch  gewiß  nicht  an,  wie  die  Sache  bezeichnet 
wfirde,  weil  das  Wesen  derselben  dadurch  nicht  berührt  werde.  Es  ist  der  Zweck 
dleaer  Zdkm,  za  zeigen,  daB  fat  der  Tat  die  angefodilene  Beidkteiung  leider  nar 
in  eng  mtt  dem  Weteti  der  Neuerung  verimliplt  isl^  und  daB  ca  sich  hier  kcinet- 
wcgs  um  einen  Wortstreit  handelt 

Wenn  in  den  jetzigen  Zeitläuften  „Reformbestrebungen"  vielfach  so  übel 
beleumundet  sind,  so  liegt  dies  in  dem  revolutionären  oder  richtiger  fanatischen 
Voifdien  ihier  Urhdier,  wodurch  leider  hinf^  dfe  betten  Abaidilen,  die  anf  dindi- 
aus  richtige  Anschauungen  gegrflndet  wurden,  sich  in  das  Oegenteil  des  OewoUtea 
Vericehrten.   „Vernunft  wird  Unsinn,  Wohltat  Plage"...  u.  s.  w. 

Solcher  Fanatismus  scheint  auch  der  Reform  unserer  Frauentracht  verhängnis- 
voll werden  zu  sollen,  wenn  die  Bestrebungen  nicht  rechtzeitig  in  ruhigeres  Fahr* 
waater  cbilenhen.  Auch  anser  venHentIvoIlster  Autor  in  diesem  Oebiel^  Paul 
Schaltit-Naanburg'),  bl  iddit  fid  davo«  and  fordert  dadurch  zum  Widersprudi 
heraus,  wo  man  viel  lieber  von  ganzem  Herzen  zustimmen  möchte.  Der  Autor  hat 
die  naturgetniße  Grundlage  aller  solcher  Bestrebungen,  nämlich  die  normale 

')  Die  Kultur  des  weiblichen  Körpers  als  Orandlage  der  RmcnMddung. 
Verlag  von  Cug.  Oiedertcbs,  Leipzig,  1902. 
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Gestaltung  des  Körpers  selbst  als  allein  maBgebend  richtig  erkannt  und  scharf 
Im  Auge  gefaßt  Aber  moA  da,  wo  llim  genflgONle  anatoiiiltdie  Keimtnhie  »r 
Verfügung  standen,  ist  öfters  der  Reformer  mit  dem  Anatomen  durchgegangen  und 
er  hat  dann  im  Feiieietfer  für  die  gute  Sache  die  Objekttvittt  der  Beurteatmc 
aufgegeben. 

C  H.  Stratz*),  welcher  den  gleichen  Gegenstand  behandelte,  ist  doch  viel 
kBUer  ind  voniclitfger  In  sefaieii  AmfBhniiigcii  totgjtffongtni  mmal  durdi  <He  eiii> 
gehende  Wiirdigung  des  zweiten,  bei  der  Anonteaqg  der  Tradit  in  Frage  kommenden 
Prinzips,  nämlich  der  Belastung  des  Körpers»  chOebie^  das  von  P. Schnitze 
nidit  sehr  glücklich  behandelt  wurde. 

Bei  jeder  Bebttaing,  gleichtfel  ob  es  tidl  m  dMB  mfnsfblkhfn  Körper, 
oder  um  tigead  ein  totes  Objekt  bsiidel^  ist  die  slaliidie  Verteilnng  der  Last 
die  Grundfrage,  wenn  man  möglichst  große  Belastung  unter  möglichst  geringen 
Störungen  bewältigen  will.  Dies  Prinzip  muB  audi  bei  der  FnuientrMht  eingehende 
Berücksichtigung  finden. 

Was  anidist  die  nomsle  OesteHnng  des  Körpers  anlangt,  so  hat  der  Fanft* 
tismus  Herrn  Schnitze  auf  einen  extremen  Standpunkt  geführt,  gegen  den  der 
Anatom  notgedrungen  Widerspruch  erheben  muß.  Der  Autor  ist  felsenfest  davon 
fiberzeugt,  daß  der  weibliche  Körper  von  normaler  Beschaffenheit  absolut  keine 
Taille  habe,  und  diese  Ueberzeugung  zieht  sich  wie  ein  roter  Faden  durch  den 
ganzen  errfen  Teil  seines  Boches.  In  der  Tat,  flUlt  diese  Bdumptnng,  so  flUlt 
damit  gleichzeitig  dn  großer  Teil  der  einschneidendsten  Schlußfolgerungen.  Dadurch, 
daß  der  Verfasser  glaubt,  ihre  Richtigkeit  haarklein  bewiesen  zu  haben,  wird  die 
Sache  nicht  besser,  sondern  geradezu  verhängnisvoll,  weil  die  urteilslose  Menge 
Angaben,  welche  mit  solcher  Ueberzeugungstreue  vorgebracht  werden,  ohne  eigenes 

Betraditen  wir  zunächst  die  anatomische  Grundlage  der  fraglichen  Behauptung, 
soweit  dieselbe  als  allgemein  bekannt  vorausgesetzt  werden  darf.  Der  obere  Teil 
des  Rumpfes,  welcher  speziell  zur  Aufnahme  der  Respirations-  und  Zirkulationsorgane 
bestfamnt  ist,  trägt  in  sehier  Wandung  knöcherne  Spangen,  die  Rippen,  deren  Anf* 
gäbe  es  Ist,  den  für  die  Ausdehnung  der  Langen  nötigen  Binnenrsum  zu  sduflen 
und  zu  erhalten.  Durch  solche  Ausstattung  der  Wandung  mit  festen  Stützpunkten 
ist  dafür  gesorgt  daß  auch  im  Stadium  der  tiefsten  Ausatmung  dieselbe  nicht  unter 
ein  bestimmtes  Maß  eingezogen  werden  kann. 

Diese  Stützpunkte  hören  am  unteren  Ende  des  Brustkorbes  plötzUdi  auf  und 
Weiditelle,  Muskeln  und  Binder  freten  an  ihre  Stelle.  Die  flach  ausgebreiteten, 
muskulösen  Organe,  besonders  der  Musculus  transversus  abdominis,  umspannen  die 
nachgiebigen  inneren  Organe  und  üben  durch  die  ihnen  innewohnende  Spannung, 
den  sogenannten  Muskeltonus,  einen  gewissen  Druck  auf  sie  aus.  Es  wäre  anatomisch 
dwchans  unverstftndlldi,  daß  sich  dieser  Drude  normalerweise  nteht  luBerilch  sollte 
bemciidMr  machen. 

Es  kommt  hinzu,  daß  abwärts  von  dem  nur  durch  Weichteile  begrenzten 
Abdomen  sich  der  Beckenabschnitt  des  Skelettes  mit  einer  gewissen  Plötzlichkeit 
anfügt  und  als  fester  Triger  der  mächtigsten  Muskeln  des  Körpers  sofort  einen 
eiheÜkbeii  Umfkng  gewinnt,  der  fan  normalen  Zustande  durch  die  Einbgerong  der 
Obersdienhdknochen  mit  flm  gioBen  RoOhüvehi  nadi  abwirte  alibahl  eine  «eftcre 
Veifafeiterung  erfährt. 

So  ist  durch  den  Wechsel  von  Wandungen  mit  knöchernen  Stützpunkten  und 
solchen,  die  dersdben  entbehren,  der  Rumpf  von  der  Natur  tatacfaHch  „In  zwd 

Mehrere  Vorträge  über  Frauenkleidung,  gehalten  in  Holland:  Over  vrouwen 
Uecdi^g.  Eeiste  Vooidndit  te  'sOavcahaic^  Ansteidaiii  1899.  ■ 
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Tele  loibien'',  danm  wM  idae  Refomrtnidit  etwas  iadera,  gidcliviel,  ob  nun 
dkä  Mericnud  des  Memdieii  isOMtficli  findet  oder  nidiL 

Die  Gegner  dürften  einwenden,  daß  es  auf  diese  ja  unzweifelhafte  anatomische 
Unterlage  nicht  ankomme,  sondern  daß  sie  für  die  vorliegende  Frage  indevmt  sei, 
weil  sie  in  dem  Umriß  des  Körpers  nicht  zum  Ausdrude  Icäme. 

Wire  dies  wirküdi  der  Firil,  wss  tatiicliHdi  eine  int&mHdie  Annalnne  iil^  so 
dfirfte  bei  allen  hygienischen  Fragen  doch  ein  derartig  bedeutungsvoller  Unterschied 
gewiß  nicht  ohne  Berücksichtigung  bleiben  und  soll  es  ja  auch  im  Sinne  der 
Reformer  selbst  nicht;  im  Gegenteil  gerade,  im  Hinblick  auf  diese  anatomische 
Tsilie  sind  die  wichtigsten  Erörterungen  der  Gesundheitspflege  und  weitgehrade 
VondiÜfe  IBr  Veibessamg  dendfaen  titgungm» 

Hier  zeigt  sich  somit  schon  ein  gewisser  innerer  Widerspruch  in  den  Ans» 
ffihnmgen,  der  nicht  ohne  scfaidlichen  Einfluß  auf  die  Beweidonft  denelben  bleibCB 
kann,  worauf  weiter  hinten  näher  eingegangen  werden  soll. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Unterbrechung  des  Umrisses  bei  der  Betrachtung 
von  vom,  wddie  gemeinUa  als  „Taille",  richtiger  wohl  als  Tailleneinseaknttg 
bezeichnet  wcnfen  aoHle^  da  dn  Taflienabadmill  dodi  ima  dmnd  ddil  gdeqgnd 

werden  kann. 

Auch  in  diesem  Punkte  hat  Uebereifer  P.  Schnitze  zu  weit  geführt. 
Dem  Laienpublikum,  welches  an  den  Anblick  der  durch  Schnüren  verunstalteten 
Taflie  gfwWmt  Ist;  wird  die  normale  Bnaenlmog  natllrlidi  nidit  Imponieren,  aber 
einem  Künstler  sollte  man  doch  wohl  soviel  Formendnn  ond  Fdnheit  des  GefQUt 
für  die  Schönheit  einer  Linie  zutrauen,  um  die  dem  normalen  weiblichen  Körper 
eigene  Gliederung  des  Rumpfes  durch  die  zarte  Tailleneinsenkung  nicht  zu  über* 
sehen.  Es  ist  dn  Intnm,  daß  die  beigebrachten  Beispide  „absolut  nichts"  davon 
nBwBH,  noGuswns  Hsm  man  atgeoen,  oan  manene  aeneiDen  «wen  ungee^nem 
Stdlung  und  Haltung  nidits  davon  zeigen.  So  hat  „nnaere  Uebe  Frau  von  IMflo", 
wie  sie  Heine  zu  nennen  pflegte,  unzweifelhaft  eine  deutliche  Tailleneinsenkung, 
so  oft  auch  das  Oegentdl  im  Brustton  der  Ueberzeugung  ausgesprochen  wird;  so 
hat  die  Verna  anadyomcne  des  frsnrgdschen  Malen  Bongnereau.  wddwm  ehi 
betonders  fdnes  Ventindnis  für  die  SdiÖnhdl  der  Lfaiie  des  weibUdien  Körpern 
eigen  ist,  die  Taillengliederung  in  zartester  Form,  während  sie  an  Böcklins 
entsprechendem  Bilde  allerdings  in  roher  Weise  ausgelöscht  wurde.  Auch  die  in 
meinem  Buche:  „Die  Gestalt  des  Menschen"  als  Beispiele  benutzten  Abbildungen 
zweier  weiblichen  Modelle,  welche  nie  Korsett  getragen  haben,  busen  die 
OUedtrnug  besonders  in  der  Rttdienanaldit  muweüdhaft  erkennen. 

C  H.  Stratz*)  soll  angeblich  irgendwo  gesagt  haben,  die  Taillendnsenlning 
am  normalen  Körper  sei  ein  Vorzug  der  europäischen  Rasse;  ein  Blick  in  sein  Buch: 
„Die  Rassenschönheit  des  Weibes"  zeigt  an  Reihen  von  schlagenden  Beispiden, 
daB  die  MIddien  und  Fnuien  andi  solcher  anfieremoplisdien  Rassen,  wddm  im 
gamen  Ldmn  kdn  Konett  gesehen  haben,  bd  edlem,  selbd  sdiflnem  KfirpeilMM 
oft  eine  bemerkenswert  tiefe  Tailleneinsenkung  erkennen  lassen,  so  z.B.d!e  javaninnen, 
Fellahinnen,  Singalesinnen,  Samoanerinnen  u.  s.  w.;  bei  manchen  unschönen  Rassen, 
wie  z.  B.  den  Hottentottinnen,  wird  die  enge  Taille  durch  die  unnormale  Hüftbreite 
onmn  znr  ivanaamr.  senr  Demeraenswen  isi,  oan  geiaue  uiigeoui  eue  oessemen 

*)  Er  sagt  S.  39,  wo  er  von  dem  „Ueberbleten  der  natürlichen  Reize'* 
niridit:  „Ans  demsdhen  Qnmde  admflrt  die  MiMdUnderln,  zn  deren  größten 

Reizen  die  über  den  breiteren  Hüften  leidit  dngezogene  Taille  gehört,  dieselbe 
noch  stärker  ein."  Indem  er  also  die  Taillendnsenlaing  ausdrücklich  als  ein  normales 
Merkmal  des  europiisdien  Weibes  anerkennt,  fällt  ihm  nicht  ein  zu  sagen,  daB  et 
diesem  alldn  zuhemmL  Vcigkidw  aucfa  die  Abbfldm^  &  177-182. 
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Landes,  die  nigritischen  Stimme,  in  der  Tat  fast  allgemein  ohne  eine  Tailleneinsenkung 
sind;  die  steil  und  gerade  abfallenden  Seiten  des  Thorax,  welche  so  in  die  relativ 
•dunalen  Hüften  übergehen,  sind  für  die  Nigritier  in  beiden  Oeschlechtern 

„Wer  Augen  hat  zu  tdm,  der  edwl"  V«|efltfile  MctamgeB  kSmen  mm 

nicht  weiter  bringen. 

Ut  die  Gliederung  des  weiblichen  Körpers  durch  die  Tailleneinsenkung  eine 
«nbeaMbave  Tatsache,  und  aott  dar  nonnale  Bau  deMdben  anch  fflr  die  Tracht 
nafifriband  adiif  ao  fragaii  wfr  varwimdafts  fjti  waiinu  wiid  dann  dhac  Bonnala 

Einteilung  des  Rumpfes  plötzlich  in  Acht  und  Bann  getan?  Warum  soll  sie  sich  am 
bekleideten  Körper  nicht  wenigstens  in  deiaeiben  Weise  geltend  madien,  vrie  am 
unbekleideten? 

Nur  die  Annahme  diiar  varfrihigniavüüeii  Refocmwnt  inun  ca  eridlriicfa  madien, 

dafi  man  behauptet,  der  fai  einen  einfachen  Sack  gesteckte  Körper  prisentiare  aldi 
in  dieser  Form  am  besten.  Da  ist  uns  ja  die  StraBentracht  der  persischen  Damen 
bereits  weit  vorausgeeilt,  die  öffentlich  als  Pakete  in  blaue  Packleinwand  eingewickelt, 
mit  aufgehefteter  weiBer  Adresse  erscheinen:  diese  Tracht  drückt  ganz  gewiß  nirgends, 
hier  whfd  der  Rumpf  nidit  „fai  zwei  Teile  zenitacn,  londem  der  ganze  Kfiqiar 
«ndieint  in  einer  bewunderungswürdigen  Einfachheit  der  Form". 

Ueber  Geschmack  ist  ja  eben  bekanntlich  nicht  zu  streiten,  doch  ist  es  jeden- 
jUla  ein  Glück,  daß  er  verschieden  ist  Dabei  können  wir  uns  wohl  auch  beruhigen 
nad  die  erheblich  wichtigere  Seite  der  Frage,  die  gesundheitliche^  etwas  ins  Auge 
fmaes.  Dieadbe  hann  gar  nkht  emat  genug  behandelt  weiden,  und  Mer  hat 
P.  Schultze-Naumburg,  auch  wenn  er  gelegentlidi  über  das  Ziel  hinausschießt, 
sich  durch  seine  eindringlichen  Warnungen  ein  großes  Verdienst  erworben.  Gewiß 
hat  der  Dichter  recht,  wenn  er  sagt:  »Denn  alle  Schuld  rächt  sich  auf  Erden!" 
Und  ao  wird  alch  andh  die  Eftdkdt,  wddie  daa  nnvemfinflige  Sdmflfen  veranlalH^ 
mehr  oder  weniger  an  den  Sfinderinnen  riehen,  al>er  wenn  die  Sache  so  dargestellt 
wird,  als  sei  das  Korsett  eigentlich  die  ehniige  UiaadM^  dafi  die  Planen  krank 
werden,  so  geht  dies  doch  zu  weit 

Sowie  das  Kind  den  mfitteriidien  SdioB  verlassen  hat,  eilt  es  dem  Grabe  zu; 
zunlchit  alteidhigs  auf  dem  auMe^Eenden  Aat  aehiea  Lettembanmca,  aber  wie  frOh 
et  sein  Lebenslauf  auf  den  abslelgeuden  Ast  hinüberieitet,  darüber  läßt  sich  von 
vornherein  nichts  Bestimmtes  aussagen.  Soviel  ist  indessen  sicher,  daß  keine  Reform- 
tracht und  keine  Normaltracht  es  davon  zurückhalten  kann,  alt  zu  werden;  das 
einzige  JVlittel  dagegen  ist  bekanntlich  der  vorzeitige  Tod. 

Der  nonnale  ansteigende,  sowie  der  abatelgende  Eniwiddungsgang  daa 
Körpers  beebiflufit  seine  äußere  Form  in  sehr  wechselnder  Weise,  und  wenn  ikh 
darfiber  auch  gewisse  Normen  aufstellen  lassen,  so  sind  die  individuellen  Besonder- 
heiten doch  von  so  schwerwiegendem  Einfluß,  daß  es  äußerst  gewagt  erscheint, 
unfertige  Bildungen  als  Beispiele  zu  benutzen;  wer  möchte  sich  darüber  wundem, 
dafi  ein  kugdrandea  IQnd  aldi  zur  hochaufgnchoiaenen,  achlanken  Jungfrau  aua- 
widiatl  Vid  verwunderiicher  ist  es  schon  zu  sehen,  wie  eine  auffallend  schlanke 
Figur  in  unglaublich  kurzer  Zeit  das  Bild  eines  vollen,  üppigen  Weibes  annimmt, 
und  doch  läßt  sich  solche  Veränderung  täglich  ohne  Schwierigkeit  konstatieren.  So 
hat  C  H.  Stratz  in  seinem  bereits  oben  zitierten  Werk,  S.  324  und  325,  zwei 
AbbHdnngen  deaaelben  Moddlea  gcgdien,  zwischen  denen  nur  eb  ZeHnnm  von 
drei  Jahien  Hegt,  und  doch  würde  ohne  die  Notiz  kaum  jemand  wagen,  die  IdentHit 
der  Person  zu  behaupten;  ähnliche  Beispiele  habe  ich  selbst  zahlreich  in  meiner 
Kollektion  und  konnte  gelegentlich  die  Veränderung  sdbst  verfoigea,  sonst  hätte 
Idi  sie  kaum  für  möglich  gehalten. 
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In  glddier  Weite  tragen  eine  ganze  Amahl  der  Modelle,  welche  P.  Schultze 
bcaaH  vn  die  angebHdie  TalBenlosIgtceit  de«  normalen  «eiblldien  Körpcn  zn 

beweisen,  noch  den  Charakter  des  Unfertigen  in  ihrer  Endidnung  an  sich,  was 

sich  besonders  durch  das  dürftigere  Ausladen  der  Schultern  und  Schmalheit  des 
Thorax  bemerkbar  macht;  solchen  Merkmalen  gegenüber  kann  die  Tailleneinsenkung 
begreiflicherweise  nur  wenig  oder  gar  nicht  auffallen.  Man  darf  überzeugt  sein, 

aaders  hätte  darstellen  müssen. 

Anderseits  ist  wiederum  die  Ausdehnung  und  der  Füllungszustand  der  Unter- 
Idbtoigane  so  wecfaaeind  und  von  physiologischen  Vorgingen  so  abhängig,  dafi  die 
uicuiuqicb  mn  qk  i  mi  vui  woioung  aes  Aoooiwn  iwHiguimpw  wifiw  ni  wann 
Omaen  adnraiilBead  tefii  miMCii.  UmweHellnfl  M  aber,  wie  et  P.  Schaltee 
auch  ausdrücklich  betont,  eine  geschlossene,  wenig  vordrängende  Begrenzung  dieser 
Kdrperregion  für  das  Schönheitsideal  unerläßlich  und  darf  auch  ab  ein  nCMinalct 
Merkmal  eines  frischen,  jugendlichen  Körpers  betrachtet  werden. 

Beini  Manne  M  sie  bekamtfich  ab  eogenanate  kbaabche  BcdwiiMnte  beaondcrs 
adwf  narldert  und  durch  einen  einspringenden  Winkel,  welcher  die  Sehnen» 
anheftungen  der  breiten  Baummuskeln  an  den  vorderen  oberen  Domfortsatz  des 
Darmbeines  markiert,  in  anmutiger  Schweifung  unterbrochen.  Daß  diese  klassische 
Beckenlinie  durchaus  nicht  auf  der  Erfindung  griechischer  Künstler  beruht,  sondern 
aun  ucuic  nocn  vuiuNnnn,  naoc  m  an  einem  .nocn  lenennen  ucjspici  m  raewieiii 
Boche  „Die  Oeetatt  des  Menschen"  nachgewiesen. 

Dem  weiblichen  Geschlecht  fehlt  dieses  Merkmal  aus  verschiedenen  Orfinden, 
nimlich  wegen  der  stärkeren  Schweifung  der  Darmbeinschaufeln,  der  im  allgemeinen 
geringeren  Entwicklung  der  Knocfacovorspriinge  ab  Ansatzpunkte  fOr  db  MndnlB 
md  wegen  der  weniger  nidiligen  Entwiddmig  der  Mnifceln  ttMtbanpl'y. 

Nimmt  man  hinzu  die  durch  Schwangerschaften  bewfaMe  mechanische  Ane- 
dehnung  der  Bauchdecken,  welche  sich  nie  ganz  vollständig  zunickbildet,  so  begreift 
sich  leicht,  daß  unter  allen  Umständen  die  Schönheitslinie  des  Unterleibes  bei  der 
reifen  Frau  gewiß  in  Oefahr  ist,  frühzeitig  verloren  zu  gehen.  Unzweifelhaft  wird 
ein  unversHiKilgga  Zmanmienicluiiiren  dee  Brasttoibei»  wte  P.  Scbnltae  befvor> 
hebt,  ein  Abwärtsdribigen  nnd  dantt  glelchieilig  ein  Henoiliclen  der  «nteren 
Regionen  bewirken. 

Aber  sollte  man  diese  üblen  Einflüsse  nicht  durch  kfinstliche  Mittel  zurück» 
halten  können?  Das  kann  man  nicht  nur,  sondern  es  gesdiielit  bekanntlidi  ganz 
icgcfanifiig,  indem  man  dnich  fettea  mcfain  dee  Leibes  nach  flberstandeaer  Nieder* 
kunft  den  erschlafften  Bauchdecken  die  Ruhe  schafft,  um  sich  normalerweise  zurfldc 
zu  bilden.  Diese  Behandlung  ist  eine  wahre  Wohltat  für  die  Frauen,  hält  den  Leibes- 
umfang in  gebährUchen  Grenzen  und  schädigt  die  Gesundheit  in  keiner  Weise. 
AHeidlngs  ist  db  bntlab  Tjnamrin,  die  Mode,  andi  damK  nidit  znMeden,  sondern 
es  isl  flltentllches  Geheininis,  daB  hochgestellte  Personen  schon  fan  WochcnbeH 
selbst,  um  der  Mode  den  schuldigen  Tribut  zu  bringen,  das  Korsett  wieder  anlegen. 
Dies  hat  mit  einer  vernünftigen,  wohltätigen  Cinwicklung  nichts  zu  tun. 

Ich  glaube  nicht,  daß  jemand  diese  Tatsache  mit  Erfolg  bestreiten  kann,  doch 
Iritante  eingewendet  weiden,  daS  db  ScfawaqgencfaafiavcihiUnisse^  weü  nnr  voiflbei^ 
gehend»  nicht  als  mafigebend  betrachtet  werden  dfirften.  Auch  das  kann  nicht 

*)  Die  Verhältnisse  des  Beckens  im  Hinblick  auf  den  Verlauf  der  Geburt  sind 
bereits  durch  Professor  Schauta  richtig  gewürdigt  worden.  Derselbe  Autor  hat 
auch  die  Tailleneinienlouig  ab  normales  Merkmal  unserer  Rasse  mit  Recht  lietont 
(Vergleiche:  Ob  KttHnr  drs  weltlichen  Körpen  als  Omndlage  der  rraiiiidfliMiing 
hl  «Ofe  zur,  Baad  XXXill,  No.  423^  WtaClW^  &  »>) 
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tngegeben  werden;  denn  abgesehen  davon,  daB  die  Mutterschaft  doch  zum  normalen 
Entwicklungsgänge  des  Weibes  gehört,  so  sind  auch  unter  anderen  Verhältnissen 
die  tieferen  Unterieibsorgane  gegen  Druck  von  außen,  an  den  sie  gleichsam  durdi 
den  Toow  der  lebendigm  Mmkulaliir  gewOhnt  tiiid,  viel  mempflndlidier,  die 
Otffmt,  wdche  die  Natur  dundl  die  knöchernen  Einlagerungen  in  die  Thorax» 
Wandungen  ausdrücklich  gegen  solchen  Druck  geschützt  hat  Zu  den  letdcien 
gehört  natürlich  auch  die  empfindliche  Leber,  Magen  und  iVlilz. 

Et  Hegt  tm  dietem  Grunde  gar  keine  Veranlassung  vor,  einen  iuBerca  Dnidc 
mf  die  WekMeüe  des  Abdomens  to  JbigstHdi  za  vermeiden,  als  eine  gewiiiiMie 
Einengung  des  Brustkorbes,  und  eine  vemunftgenlUe  BeUeMitng  des  Körpen  kamt 
•ehr  wohl  auf  diesen  Umstand  Bezug  nehmen. 

Leidet  denn  das  minnliche  Geschlecht  nadiweislich  unter  der  Einschnürung 
dci  Uiitei1cilie%  wie  tle  bewliU  wird  dmcb  dtt  Koppel  bei  den  KMHfapciioncny 
den  festen  Hoeengurt  alt  Cnatz  der  Hoteniriger,  den  betoodert  die  Englinder 
lieben,  durch  die  Hungernemen  bei  undvilisierten  Völkenif  die  den  Leib  dtnil 
häufig  in  wahrhaft  schreckenerregender  Weise  einschnüren? 

Somit  muß  sich  die  Stimme  des  Wamers  vornehmlich  gegen  das  frei- 
wOlig  angenooimene  MtHeiweriueug  unterer  Demen  ricblen,  weichet  Omen  die 
Mode  ohne  Wideirade  aufzwingt  Wie  viel  ist  nicht  schon  von  berufener  und 
unberufener  Seite  gegen  das  Schnürmieder  geschrieben  und  gesprochen  worden, 
ohne  daß  die  eingehendsten  Erörterungen,  gestützt  durch  unleugbare  Tatsachen, 
mehr  als  einen  v<Miibergehenden  Acfatungterlblg  zu  endelen  vermochten.  Es  ist 
hier  aklrt  der  Or^  alle  die  Sehldlgungen  der  LdttuQgtflMghel^  der  Oetund- 
heit  und  Schönheit  det  Körpers  wiederum  aufzuzählen,  welche  dat  unvernünftige 
Sdinüren  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  zur  Folge  hat;  dieselben  liegen  so  sehr  auf 
der  Hand,  wenn  man  sich  vertudit  voizuttellen,  wie  die  verschiedenen  vohiminöten 
Organe  Lungen  Leber,  Magen  und  MUs  bi  dem  einzigen  ihnen  duidi  «Be  Mode 
zugewiesenen  Raum  Platz  finden  rnttten,  daß  es  unnötig  idiefai^  sie  tm  cbndncn 
zu  begründen.  Wäre  die  Mode  Oberhaupt  vemflnft^gen  ErwigungCQ  im^faigllchf  tO 
wäre  das  Korsett  gewiß  längst  abgeschafft 

Wenn  sich  zurzeit  durch  die  „Reformtncht"  ein  neuer  und  wie  es  scheint 
«utidiltvollefer  Stunn  gegen  dletet  Volktflbd  tnbthnt,  so  gilt  et  vor  allen  Dfaigen, 
dentdben  in  Bahnen  zu  leiten,  welche  eine  nadihaltigere  Wirkung  gewihrleitlen 
können,  als  die  früheren  im  Sande  verlaufenen.  Dazu  wird  es  auch  in  diesem 
wichtigsten  Punkte  erforderlich  sein,  die  volle  Objektivität  zu  bewahren  und  den 
verblendeten  Freundinnen  ihres  Marterwerkzeuges  nicht  selbst  die  Waffen  zu  einem 
erfotgreidien  Wideretand  In  die  Hand  zu  geben. 

Det  tut  man  aber  nach  meiner  L'ebeneugung,  wenn  man  dem  Korsett  Vei^ 
brechen  nachsagt,  die  es  wohl  oder  übel  sicherlich  nicht  begangen  hat  So  soll  es 
nach  P.  Schultzc-Naumburg  die  Schuld  tragen  an  dem  frühzeitigen  Welken 
und  Heruntersinken  der  Brüste,  was  ihm  sicherlich  nicht  nur  alle  Frauen,  sondern 
jedenfalls  auch  die  roeltten  Anatomen  und  Phytk)logen  bettreitea  werden.  Wie  et 
scheint,  hat  der  Autor  ntenuds  Gelegenheit  gehabt  zu  sehen,  v^rie  eine  Hottentottin 
das  auf  dem  Rücken  getragene  Kind  säugt,  indem  es  ihm  die  Brust  unter  dem  Arm 
hindurch  oder  über  die  Schulter  hinweg  reicht  Ob  diese  Damen  doch  heimlidier- 
«die  Chi  Konett  tragen?  Bd  aUen  dieten  VBIhem  gilt  die  hemolenihhende  Biwl 
ab  dat  Wahnekheo  der  verfaeirateten  Frau,  weehalb  umb  der  Natur  z.  B.  bd  den 
Kaffemfreuen  durdi  Herunterbinden  der  Brüste  zu  Hülfe  kommt 

Umgekehrt  wird  natürlich  ein  Heraufbinden  der  Brüste  dem  Heruntersinken 
entgegen  arbeiten;  diesen  Nebenzweck  hat  bekanntlich  das  Korsett  zu  erfüllen.  Es 
ist  nicht  nur  eine  physiologische,  sondern  ganz  allgemein  gdtende  physikalische 
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TatMdie^  <UB  tlnlliciic  Oewebe  imdi  flu«  c^ene  Sdiwert  »»«"««»m«  tinkni,  und 
daß  man  dieses  Sinken  verhindert,  indem  nun  dem  Zng  der  Scfaweiiortft  entgegen- 

arbeitet  So  werden  die  Brüste  im  Wodienbett  bei  Frauen,  welche  das  Nähren 
ihrer  Kinder  nicht  übernehmen,  eingepackt  und  hochgebunden,  um  sie  in  ihren 
früheren,  der  jungfräulichen  Form  mehr  entsprechenden  Zustand  zurückzubringen, 
^tabci  veftAizt  sidi  das  daslisdie  DlndcgBwdM  md  die  Dmsl  wiid  wieder  stndfer, 
wiluvnd  sich  die  JMilchgange  zurückbüden.  Durch  die  in  diesem  Punkte  unbegründete 
Anschuldigung  des  Korsetts  wird  also,  wie  mir  scheint,  zum  Sdiaden  der  Sache 
fil>er  das  Ziel  hinansgcsdiossen,  da  sie  unvenneidlicfa  heftigen  Widerspruch 
erwecken  muß. 

Vid  schwieriger  ist  die  Widetlegirag  eines  anderen  BfdfniHUi  wddhet  nun 
sehr  allgemein  auch  von  ganz  verständigen  Fhmen  g^jen  das  AMq0BO  des  Sduifliv 
mieders  vorbringen  hört.  Es  wird  von  ihnen  mit  vollster  Ueberzeugung  behauptet, 
daB  sie  ohne  diesen  Panzer  gar  nicht  die  genügende  ICraft  liätten,  sich  gerade  auf» 
radii  m  halten  nod  alsbald  heftige  Rürkrnsrhmenea  bekämen.  Mit  Recht  macht 
P.  Schultse-Naumbarg  daianf  mdmtiAatm,  ätM  dm  toldwt  Sckwiehegdifal 
dbtB  schon  eme  Folge  der  unvernünftigen  Einschnürung  sei  und  rechtzeitige 
Beseitigung  des  schädlichen  Panzers  audi  den  Erscheinungen  von  Schwäche  und 
Haltlosigkeit  vorbeugen  würde.  Nur  darf  man  sich  eine  solche  Umgewöhnung  nicht 
altoi  leldrt  wwiteBea  «ndwM  bestrdyt  tefai  missen,  den  fchlcadea  Halt  durch 
«nschidlich«  Mitttl  zn  crtetsen,  wo  sich  crnttUehe  Uebelstlftd« 
einstellen. 

Dadurch  wird  natürlich  die  weitergehende  Anforderung  nicht  berührt,  die 
JiAädchen  überhaupt  ohne  Korsett  aufwadisen  zu  lassen.  Beispiele  für  solche,  aus 
UMniMMgiint  nngenoninme  EnldMuigsweite  afaid  }a  bcieHa  nidit  gur  so  scHsuj 
fawlcisen  läßt  sich  nicht  behaupten,  daß  die  Resultate  durchweg  olnttliche  gewesen 
wären.  Vielfach  nehmen  die  fHguren  dabei  etwas  Ungeschicktes  an  und  die  Haltung 
wird  nachlässig.  Genügende  Aufmerlcsamkdt  und  vernunftgemäße  Pflege  des  Körpers 
wild  geeignet  sein,  diesem  Sidigehenlassen,  wie  man  es  wohl  nennt,  entgegen  zu 
aifa<M>n  und  dnc  nosmile  Entwiddun^  des  Kdipcis  zn  ciiidcUf  so  dnB  denrifi^ 
üble  Erfahrungen  keinen  stichhaltigen  Orund  gegen  dl«  DescMIgnqg  der  gcsnndhsHs- 
Sciildlichen  Verschnürung  abget>en  sollten. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  unteren  Abschnitte  des  Körpen,  so  ist 
hier  bcsondefs  ein  Punkt  zn  eröitem,  der  dnichsus  nicM  unwichtig  für  die  Gesund* 
hdtspflege  ist,  obwohl  ihn  P.  Schultze  hi  sdnem  mehrfach  zitierten  Werk  nrit 
Stillschweigen  übergeht,  das  ist  die  Einschnürung  der  oberen  Wade  durch  feste 
Strumpfbänder.  Hier  bildet  sich  erfahrungsgemäß  ebensowohl  eine  Schnürfurche 
wie  in  der  Taüleneinsenkung,  welche  die  sanftgeschwmngene  Linie  eines  wohl- 
Scbüdelen  Untendienfcels  In  hfldisl  unschöner  Webe  unteibiicirf^  was  vlsle  inf 
Eleganz  haltende  Frauen  veranlaßt,  die  Strümpfe  oberhalb  des  Knies  Ztt  beiesUgen» 
Aber  nicht  nur  die  Schönheit  leidet  durch  die  Wadenverschnürung,  sondern  die 
besonders  beim  weiblichen  Geschlecht  große  Gefahr,  durch  Blutstodmng  der  unteren 
Extremitäten  Venenerwdterungen,  sogenannte  Krampfadern,  im  späteren  Leben  zn 
behOHMncn,  wird  dednrdi  etfaehHch  wsigiflOettt  Solche  Venenerwellsrunfen  schw  Adien 
die  JVIuskelknd^  beeinträchtigen  dadurch  die  Ldstungsfählgkelt  und  werden  hJkvSg 
die  Veranlassung  zu  Blutungen  und  chronischen  Geschwüren.  Die  einschnürenden 
Strumpfl)änder  gehören  daher  ebensowohl  auf  die  Proskriptionsliste,  wie  die 
Schoftnutodor* 

Ehie  dngehende  Behandlung  thidct  in  P.  Schnittes  Weik  wiederum  die 
Fußbekleidung,  wobei  die  Torheit  der  Mode  treffend  von  dem  Ank»  gegeißelt  wird. 
Eia  Pn^  darf  Wsibsi  absr  nicht  ans  den  ftugfu  pelesssn  weidsn^  nindich,  defi 
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der  Memdi  von  der  Nifaiiaaltge  «ut  dn  ricMisiC-SolLleJUlnger  ist  DIbm 
unzweifelhafte,  «natoniigche  Tatsache  äußert  sich  bei  den  dananMl  taifoB  gehende« 

Nationen  in  sehr  auffallender  Weise  dadurch,  daß  die  Personen  alle  mehr  oder 
weniger  ausgesprochene  Plattfüße  haben,  welche  nicht  nur  häßlich  sind,  sondern 
auch  die  Leistungsfähigkeit  verringern.  Das  auf  jden  Fuß  gearbeitete  Schuhwerk  mit 
g^ölbter  Soiile  wirkt  doer  fibermiBigeii  Aindebntnig  der  Binder  ta  der  Solde 
eadgcgen  und  unterstützt  die  schöne  und  vorteilhafte  Wölbung  derselben. 

Gewiß  mit  Recht  entrüstet  sich  der  Autor  Ober  die  törichte  und  unschöne 
Modei  das  Scfaubwerk  in  einen  mittleren,  vorspringenden  Schnabel,  wie  die  Schnauze 
dnes  Slnle^  n  veriängern,  weldier  fibrigens  häufig  tatsicbUdi  nur  ale  Scbönbdt»* 

■  Half  Ii  Iii  MV  Ii  ■!  n»m  iii  ■  Ii  ■  ii        ilinit    -  -  -  ■*       »-«  '         -  ^  -«-—   ■  «      ^     ■  -«     -   ^^1*^^  mmJ^i^m^aA 

auiHJUi  \ff  ueigeguien  wuu  nno  nim  am  niuuc  mmbk  wkb  ni  senw  apwee  ■uiuinNUi» 

Beim  weiblichen  Oeschlecht,  wo  auf  die  Kleinheit  des  Fußes  stärkeres  Oewicfat 
gelegt  wird,  muß  sich  die  große  Zehe  allerdings  wohl  meistens  mit  diesem 
ungeeigneten  Oebäuse  zufrieden  geben  und  aus  ihrer  normalen  Stellimg  abweichen. 
Dednpcli  entlieht  nn0er  der  VemnetiMwng  eine  Schwflchnng  dee  RiBe%  ettitan 
Bqwttlon  des  Ballens  der  groOen  Zehe,  Hühneraugen,  Frostbeuten^VeiMInna^^ 
<'  .  .*«'u».  der  zweiten  Zehe  und  ähnliche  angenehme  Folgen  des  Modezwanges. 

Uebrigens  ist  die  Opposition  gegen  diese  Modetorheit  wohl  nie  ganz  unter- 
drfldct  worden;  es  gibt  noch  immer  bei  uns  verständige  Schuhmacher  für  die  oberen 
KMeicn,  weme  ocr  giuucu  Acne  inr  iiecni  nnn  nornue  snunng  DeuMesnf  wenn 
auch  die  Fabrikware  fast  ausschließlich  das  Sdndiwerk  mit  Sterletschnuten  liefert 
Ich  selbst  z.  B.  habe  mir  nie  eine  derartige  unvernünftige  Fußbekleidung  machen 
lassen,  auch  finden  sich  zurzeit  in  großen  deutsdien  Schuhgeschäften  in  der  Friedridi- 
straBe  vernünftige  Formen  ausgestellt 

Bfflflwngyn  der  nomnlen  Kfcpergestalt  zur  Bekleidung,  so  kann  es  nicht  wohl 
einem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  sogenannte  Reformtracht  in  ihrer  üblichen 
Gestaltung  den  Anforderungen  des  Körpers  nur  unvollkommen  gerecht  wird  und 
der  von  weiten  Kreieen  dagegen  geleietele  Widerrtnid  oUiifldi  eiedieint  Men 
nraB  bettreiten«  daB  eie  die  normale  Gestaltung  der  Figur  und  ihre  OUedcraeg  m 
einem  würdigen,  ästhetischen  Ausdrude  bringt  Ottd  damit  wankt  andi  dit  glflie 
Fundament,  auf  dem  sie  sich  aufbaut. 

Gliedert  sich  der  Rumpf  tatsädüich  durch  das  Einsinken  der  Weichen  unter 
dem  fetteren  BmstlEorli,  to  Ist  gar  kein  Orund  ahiMielien^  waram  dies  acfatee 
VeAttmit  nicht  in  der  BeUddni«  InBeriich  kemdUck  weiden  eolHe^  wie  benHn 
oben  angedeutet  wurde. 

Es  ist  femer  physiologisch  unrichtig,  die  Schultern  allein  zu  Trägem  der 
ganzen  Kleiderlast  zu  machen,  sondern  es  mufi  das  Streben  dner  normalen  Tracht 
dannf  gericMel  eeki,  die  lOeideilitt  zu  verleilen. 

Der  fible  Einfluß  der  konzenhrierten  Belastung  madit  sich  dentUeh  bemerUidi 
durch  die  große  Neigung  der  mit  Reformtracht  bekleideten  Personen,  dne  schlechte 
Haltung  anzunehmen,  besonders  die  Schultern  nach  vom  sinken  zu  Usaen,  wiUirend 
der  von  vn^ff^  ftt  ^^"^  WeiN  nedfllile  Bneen  duidi  die  IQdderiail  nodi  melir 
nndi  dbwirli  gedilngt  wkd.  Denmt  eigibt  dd^  dafi  nur  sdcbe  fnuien^  weldm 
besonders  gut  gewachsen  und  kräftig  genug  sind,  um  dne  fette  HeMnnf  ZU  bewahren^ 
dntgermaßen  ertriglich  in  Reformtracht  erscheinen. 

Ich  habe  es  im  verflossenen  Jahre  selbst  eriebt,  daß  eine  anständige,  liebens- 
ivürdige  junge  Dame  aus  einem  Kreise  von  Leuten,  welche  auf  Bildung  Anspruch 
mndden,  dt  liüle  de  ein  nnvencflriidiet  Unredil  beft^fen,  ans  der  Heide  ene* 
gestoßen  wurde,  weil  sie  doidi  ihre  Reformtracht  unangendim  auffid.  Der  Wider- 
ttand  mnflgebender  Kreise  gtfgut  eo  leUeidcle  ryfffw  iq      fnBen  Oeteiltditll 
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ist  daher  wohl  begreiflich.  Em  kommt  hfaizut  daB  der  todceren  Qtwinder  wegen 
beim  Urnffwien  der  Dameo,  wie  es  beim  Tanz  tnnerroeidUcfa  itt,  die  Formen  des 

Körpers  in  ungewohnter  Weise  der  angelegten  Hand  fühlbar  werden;  auch  dieser 
Umstand  wird  aus  Anstandsrücksichten  bemängelt,  obwohl  offenbar  nur  das 
Ungewohnte  dabei  den  anstdfligen  Ein<<'<id[  ft^runrniffn  Uann  da  schliefilich  die 
BerOlmuig  der  bekleideten  Taille  der  Derne  dodi  nidit  impiiieiHler  ctedielMiB 
sollte,  als  diejen%e  von  ebenfeilt  nfcbt  dichter  clmtmiechlen  Körperteilen  dee  Hetni 
durch  die  Dame. 

Die  mancherlei  Bedenken,  seien  sie  berechtigt  oder  unberechtigt,  welche  von 
verschiedenen  Seiten  erhoben  werden,  fallen  größtenteils  in  sich  zusammen,  wenn 
man  das  Oruiidpilniift  den  normalen  Körper  in  edner  OcataHnng  ab  Anegiiiinw** 
ffir  die  Bddeidungsfrage  zu  benützen,  auch  wirklich  zur  Ausfflhrung  bringt  Dana 
wird  man  als  das  naturgemäße  Kleidungsstück  für  den  Rumpf  eine  Umhüllung 
ansehen  müssen,  welche  seinen  normalen  Umrissen  sich  anlegt,  ohne  ihn  einzu- 
pressen oder  gar  zu  verunstalten,  wie  et  dat  SdmQnnicder  Soicta  AalMderungen 
enttpricht  tfat  togenannte  Ijeihcheu  fai  iidrf(ger  Fonn  and  pateendem  Material 
hergestellt  in  durchaus  genügender  Weise.  Durch  nach  vom  näher  zusammen- 
laufende  Achselbänder  l)ekommen  die  Schultern  den  ihnen  gebührenden  Teil  der 
Kleiderlast,  während  die  Brüste  links  und  rechts  von  den  Bindern  den  eriorder- 
Hciien  Spielranni  finden*  an  daB  tUft  dat  Leibdien  olnie  SchwleilslKU  alt  togenanntcr 
„BBalenhatter"  ausbilden  läSi  Selbstverständlich  ohne  jede  Schnfinfankfatung  wird 
es  Je  nach  Bedarf  doch  eine  genügend  feste  Form  erhatten  können,  um  schwäch- 
lichen oder  durch  das  Schnürmieder  verwöhnten  Frauen  den  gewünschten  Halt  zu 
geben.  DaB  ein  solches  Kleidungsstück,  wenn  es  weit  genug  ist,  um  auch  die  tiefste 
Bnatmung  zu  gestatten,  den  inneren  Organen  dmdi  Diudc  sdüMlkh  weiden  toOte, 
ilt  ganz  uneiftidlldi. 

Dagegen  gewinnt  man  durch  die  Anlagerung  des  Leibchens  an  die  Taillen- 
dnaenkung,  beziehungsweise  die  widerstandsfiUiigen  Weichen,  günstige  Haltpunkte, 
am  die  Bddeidung  der  unteren  Körperhilfle  zu  befettigen,  wobei  adbet  ein  flb« 
der  reiitlenlen  Unteriage  angebnusMer  Kleldetgnn^  der  P.  Schnitze- Naum- 
burg allerdings  ebenso  verhaßt  ist  als  das  Schnfirmieder,  mit  Nutzen  Verwendung 
finden  kann.  JVlan  darf  dem  Autor  ohne  weiteres  zugeben,  daß  jahrelanges  Tragen 
eines  festen  Kleidetgurtes  ebenfalls  sichtbare  Spuren  als  Schnürfurche  am  Körper 
zurfiddiBt  und  daB  die  SchönheÜdiide  dadurch  unangenehm  gettört  wfad;  aber 
ernstere  Bedenken  hat  diese  wesentlich  auf  lokaler  Rückbildung  des  Fettpolsters  der 
Haut  beruhende  Furche  nicht  im  Gefolge,  und  dürfte  der  Nachweis  irgend  welcher 
dadurch  bewirkter  Veränderungen  innerer  Organe  sicher  mißglücken.  Wenn  manche 
Frauen,  der  Landessitte  folgend,  wie  z.  B.  in  der  Schwalm  und  manchen  Dörfern 
Sddetient,  um  mit  Ihren  Reiditnm  zu  prunken,  den  ganzen  Bealte  von  Unterrödwn 
ilberefaiander  anziehen  und  um  die  Taille  festbinden,  so  darf  man  solche  Veridlll- 
nitte  vernünftigen  Anschauungen  g^nfiber  doch  nidit  als  Regel  aufstellen. 

Offenbar  ist  aber  die  richtigste  und  normalste  Bekleidung  der  unteren  Körper- 
hälfte  zurzeit  noch  kaum  spruchreif;  macht  hier  die  Körperform  selbst  nicht 
beiondcfe  AnpiAdie  geltend,  so  gilt  diet  nm  ao  mehr  von  der  Rfidnldil  auf  die 
I^jthmgttthtfwit  und  allgemdne  Hygiene.  Augenblicklich  gilt  wohl  die  Idchte^ 
geschlossene  Hose  als  das  geeignetste  Unlergewand,  ob  sie  aber  gesundhetta* 
gemäBer  ist  als  das  früher  übliche  geschlitzte  Beinkleid,  ist  recht  zweifelhaft 

Et  unterliegt  für  mich  vom  medizinischen  Standpunkt  kdnem  Zweifel,  dafi 
gerade  die  unteren  Regionen  dea  iCöipert  durch  ungenügende  Ableitung  der  Aus- 
dünstungen und  mangelhafte  Zufuhr  frischer  Luft  hinfig  viel  mehr  leiden  als  selbet 
die  Acizte  geneigt  sind  anzundunen;  diet  güt  von  männlidim  Oetcfalecfat  ebcnto 
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wie  voni  wcBiHdiHi»  HlMOfrtioldtHfMMij  Vtffoootlfli  uuA  ffMrtiffBklioMo  wfiidcii 
eine  so  grofle  Verfaniteiig  nicht  haben,  wenn  den  Orsanen  der  erfritdiende  EinftiB 
der  Luft  nicht  so  andauernd  entsogn  «Me;  Ihnlicfa  Ifegea  die  VeriiiHnbie  andi 
beim  weiblichen  Geschlecht 

Bei  manchen  spielt  hier  ein  gewiß  lobenswertes  Prinzip,  die  Reinlichkeit, 
dne  vcihingnitvolie  Rolle,  d*  h*  die  DeAivlilmig^  der  Kflfper  bSmie  nU  Slittb  odcf 
ihnlldMD  Inmiloico  Sedien  in  zu  nahe  Berühmng  iHMnmen,  vemnlafit  die  hermetisdie 
Absperrung.  Nun,  man  sollte  doch  nicht  vergessen,  daß  es  auch  reinlidien  D . . .  k 
gibt  —  man  verzeihe  das  harte  Wort  — ,  den  Wasser  und  Seife  in  durchaus 
befliedifeiider  Weise  wieder  zu  beseitigen  vermögen,  und  daß  wir  doch  auch  aas 
RripItehlBBit  die  Ziimiief  Ifilleii,  obwolil  daliel  SMtt  gewIB  wicliHciier  Slenb  dncli 
^  Fenster  hbidiiiieliL 

Solche  Erwägungen  sollten  bei  der  Gestaltung  einer  normalen  Unterkleidung 
nicht  unberücksichtigt  bleiben  und  haben  wohl  auch  gelegentlich  schon  Berück- 
sichtigung gehndeB.  Ueberimipt  bt  in  diii>ni  OeUet  tot  mlieliegenden,  ge«driUI> 
Kcken  Intefeaaen  to  viel  bereits  konslruleit  und  cnpfolilen  wocden,  daß  man  es 
sich  versagen  muß,  darauf  im  einzelnen  einzugehen;  nur  darauf  möchte  ich  doch 
noch  hinweisen,  daß  auch  die  oben  berührte  Stnmipfbänderfrage  durch  die  Ein- 
führung eines  mit  Taillenschluß  sitzenden  Kleidungsstückes  in  einfachster  Weise 
gcUM  wurde,  indem  man  die  Strflmpfe  ohne  jede  BnednAnov  dee  Beines  ober- 
ludb  oder  imtfilMlh  des  lOdet  durch  Wiideff  an  dteeepi  Halt  bcfeel|gle> 

Wenn  sich  die  Grundsätze  für  eine  vernünftige  Ausbildung  der  Tracht  für 
das  weibliche  Geschlecht  in  der  besprochenen  Weise  an  die  normale  Gestalt  des 
Körpers  anlehnen,  so  wird  das  Ergebnis  gewiß  nicht  in  so  schreiendem  Widerspruch 
mit  der  natfiriidien  Anmut  desaelben  zu  stehen  bnuichcn,  wie  es  bei  der  jetzigCB 
aogensmiieii  HRcfonntiiclif  der  FiO  ist» 

Wenn  das  schöne  OcsdriedU  dabei  nur  so  vid  TeBle  xe^  als  es  unsere 

angeblich  taillenlose  liebe  Frau  von  Milo  aufweist,  so  wäre  das  gewiß  kein  Fehler. 
Erinnert  es  uns  in  mehr  oder  weniger  ausgesprochener  Weise  an  dieses  holde  Vor- 
bild, so  werden  wir  gewiß  bald  genug  das  Vergnügen  an  der  Betrachtung  einer 
Fun  In  dem  ndttelalterildien  weibUchen  Panzer,  dem  Sdmfirmieder,  ans  unserer 
Erfanerung  veriieren. 

Alsdann  wird  das  jetzt  noch  leider  oft  genug  ausgesprochene  ketzerische 
Wort:  „Die  Venus  von  Milo  sei  gar  nicht  mehr  unser  Schönheitsideal!"  auf  den 
Yeibre^rischen  Urheber  hoffentlidi  den  Ingrimm  der  beleidigten  JMenschhdt 
henüfaeediwÄren.  ~ 

Eine  sdiöne  Freu  in  der  jetzigen  Reiormtndit  liaft  aber  wold  oodi  nitanand 
für  eine  Venus  von  JVlilo  gehalten. 

Darum  Respekt  vor  der  natürlichen  Gestaltung  und  Gliederung  des  Körpers! 
DIcaer  vn8  aidi  audi  in  der  Form  der  zn  wUlenden  BeUddimg  inBem  und  t«l 
dies  die  einaeitig  entwickelte  Reformtracht  nicht,  ao  eraetze  man 
dieselbe  durch  ejne  den  normalen  «[^trygrlornfp  hafa^r  ancciUiBtc 
Nfirmaltracht! 

Tatsächlich  tragen  schon  heute  notorisch  viele  Frauen,  die  sich  als  Anhängerinnen 
dar  Refoimliaclit  gericicn,  in  Walufaett  Normattradi^  inaofam  ale  unter  dem  modernen 
ReformUeid  eine  feste  Bekleidung  dea  K6ipct«  flUneo^  laidar  nicht  aeHn  aogtt  daa 

■H  Recht  proskribierte  Korsett 
Wo  btdbt  da  die  Rcföim? 
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Im  Archiv  ffir  Kriminalantfaropologie  (1003,  3.  Heft)  nucfat  Dr.  P.  Nicke 
unter  der  Ucberschrift  „Vorsicht  bei  Hypothesen"  einige  Bemerkungen,  die  offenbar 
nur  den  Zweck  haben,  mir  eins  auszuwischen.  Wer  wie  ich  im  Kampfe  um  die 
Wahrheit  genötigt  war,  viele  herrschende,  auf  berühmte  Namen  sich  stfitzende  Ldv» 
mdnungen  anzugreifen,  darf  aich  auf  kräftige  OesenstöBe  gefaßt  machen,  muB  gegen 
solche  gewappnet  aein.  Da  nur  aus  dem  Widerstreit  oer  Meinungen,  wenn  aÜe 
Orönde  für  und  gegen  ins  Treffen  geführt  werden,  die  Wahrheit  hervorgehen  kann, 
habe  ich  selbst  seit  mehr  als  zwei  Jahrzehnten  die  Anhänger  anderer  Ansiäiten  immer 
und  immer  wieder  atifgefordert,  mit  Ihren  Oegengründen  nicht  Mnler  dem  Bmgt 
zu  halten,  sondern  alles  vorzubringen,  was  ihnen  mit  meinen  Lehren  unvereinbar 
scheint  Trotzdem  ist  es  bisher  noch  niemand  gelungen,  auch  nur  den  geringsten 
TeO  derselben,  sei  es  auf  naturwissenschaftlichem,  geschichtlichem,  sprachlichem 
oder  archäologischem  Gebiet,  mit  sachlichen  und  stichhaltigen  Oründen  zu  wider^ 
legen.  „Hypothesen"  habe  ich  niemals  aufgestellt,  noch  weniger  „Phantastereien", 
nichts  ohne  wissenschaftliche  Gründe  behauptet.  Gegen  die  Zusammenstellung 
mit  Lombroto.  der  neben  Zutreffendem  auch  manches  Ungereimte  jnsduiebea 
lud;  mii0  leb  Verwahrung  einlegen  imd  tnch  gegen  Ammon  liibe  Mi^  olmohl 
von  der  badischen  Volksuntersuoiung  her  durch  Tangjährige  Mitarbeiterschaft  mit 
ihm  l)efreundet,  immer  meine  eigenen,  von  den  seinen  oft  sehr  wesentlich  abweichen- 
den Antlditen  gdtend  gemacht  Ein  „Theorie- Fanatiker"  bin  ich  am  allerwenigsten^ 
nur  ein  redüdier  Sucher  der  Wahrlwii  der  «nrtilicfaen  Oründen  noch  niemals  Auge 
und  Ohr  verschlossen  hat 

Was  Klaatsch  anlangt,  den  ich  keineswegs  als  eine  „der  ersten  OröBen** 
auf  anthropologischem  Gebiet  anerkennen  kann  und  von  dem  kürzlich  der  französische 
Paläontologe  Boule  geurteilt  hat  (L' Anthropologie,  XIV,  pag.  615),  daß  er  „remplace 
les  argumenta  par  des  injures"  und  daß  seine  Veröffentlichung  „lourde,  indigeste  et 
remplle  de  banalitea"  ist,  so  war  dessen  Angriff  auf  der  Womiaer  Anthro|^<Mni> 
Versammlung,  obwohl  vom  BeitaU  seiner  Freunde  begleftet,  durch  den  Unmut  über 
meine  Besprechung  der  den  urteilslosen  Leser  vielfach  irreführenden  Darstellung  in 
„Weltall  und  Menschheit"  zwar  erUäriich,  sachlich  aber  durchaus  ungerechtfertigt 
Denn,  wie  Ich  im  Olobus  (UOCXIV,  19)  schon  mitgeteilt  habe,  wußte  er  auf  die 
Aufforderung,  eine  einzige  der  mir  vorgeworfenen  „Fülle  von  Unrichtigkeiten"  zu 
nennen,  nichts  vorzubringen,  als  daß  der  Schädel  von  Oalley-HiU,  unstreitig  einer 
der  iUetten  In  Europa,  nach  seiner  Ansidit  nidit  mr  „NetndcffläbiMe"  (homo 
|Hini%enius  ist  ein  weiterer  Begriff)  gehöre. 

Auch  sei  bei  dieser  Oelegenheit  daran  erinnert,  daß  die  Deutsche  Anthropo- 
logische Oesellschaft  schon  mehrere  solcher  Ablehnnnigen  meiner  Lehren  (1882  und 
1885,  als  es  sich  um  die  arische  Frajgfe  und  die  Stammrasse  der  Oermanen  handelte; 
die  Wahrheit  war,  wie  die  weitere  Entwicklung  der  Wissensdiaft  gezeigt  hat,  damals 
auf  meiner  Seite)  auf  dem  Gewissen  hat,  daß  Klaatschs  eigene  Ausführungen 
1899  in  Lindau  von  dem  Oeneralsekreiär  Ranke,  und  zwar  zum  Teil  mit  Recht, 
nPhinlniieB,  nidit  Wittcnadiefl''  genannt  wurden. 

Die  Ergebnisse  der  großen  schwedischen  Volksuntersuchung,  die  ich  zuerst  in 
Deutacfahuid  bekannt  gemacht  habe  und  mindestena  ebenso  genau  kenn&  wie  der 
i^erfihmte  Ranke**,  haben  meine  Anacltanuiqien  nnd  VonuHaagen  in  gUmzendtter 
Weise  bestätigt  Im  ganzen  Königreich  vereinigt  zwar  nur  etwaa  mehr  als  dn 
Zehntel,  in  manchoi  vor  dem  Weltverkehr  gesdiützten  Landschaften  aber  noch 
nahem  ein  Fflnftd  der  Bnwohner  aimtUdie  Merkmale  des  homo  europaeus,  der 
Stammrasse  der  Oermanen.  Im  übrigen  gibt  es  kein  Volk  der  Erde,  das  das  BUd 
dieser  Rasse  reiner  bewahrt  hat,  als  die  Schweden,  und  wenn  Dr.  Näcke  nichta 
anderes  gegen  midi  vonsubriiwen  wei&  täte  er  besser  daran,  zu  sdiweigen.  Ich 
«aannle,  daß  Dr.  Näcke  mcme  Sdirinen  nur  zum  geringsten  Teil  gemen  hat 
Wer  aber  öffentlich  ein  soldies  herabwflrdigendea  Urteil  Ober  einen  Autor  tut- 
spricht  sollte  sich  vorher  gründlich  unterricfatan.  Wer  es  nickt  tat,  hat  heia  Redrt, 
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Biologie. 

Die  Folgen  der  Kastration  beim  Menschen.  Der  Genfer  Anthropolo^ 
Eugene  Pittard,  durch  seine  verdienstvollen  kraniologischen  Arbeiten  über  die 
Rumänen  wohl  bekannt,  veröffentlicht  einen  höchst  interessanten  Aufsatz  über  die 
bedeutenden  «natoaUtcben  und  phviiok>gi$chen  Veiinderoogen,  wekhe  die  Kastrienuig 
bdm  MentcfMB  nr  Fol«  hat  Pittard  liefert  mn  vor  aSem  MMotlidie  Auidbrfte 
Aber  das  Entstehen  der  nöchst  merkwürdigen  Sekte  der  Skoptzen,  die  bekanntlidi 
gegen  iVlitte  des  18.  Jahrhunderts  aus  der  Sekte  der  Chlisti  oder  Oeißler  hervor- 
gegangen  ist  Diese  naturwidrige  Oemeinde  fand  nicht  nur  in  Rußland  eine« 
gfinstigen  Boden,  sondern  wir  treffen  sie  ebenfalls  in  Rumänien,  wo  sie  in  den 
groBen  Städten  wie  Bukarest  und Jassi  verhältnismäßig  zahlreich  vertreten  ist  und 
deren  Mitglieder  gewöhnlich  das  Gewerbe  der  Kutscher  wählen,  lieber  den  Kultus 
der  Skoptzen  finden  wir  reichUche  Aufschlüsse  in  dem  Werlte  von  Dr.  Pelilcaa: 
wOcsdiHiflicli  mediiiniiclic  Untcfsnchungen  Aber  das  Sfeopliientnin  in  RnBfamd**, 
welches  auch  in  deutscher  Uebersetzun^  erschienen  ist  (1876).  -  Außer  der 
Verstümmelung  der  Geschlechtsorgane  gibt  es  Skoptzen,  welche  Wundmale  und 
Brandmale  auf  dem  Unterleib,  in  den  Achselhöhlen  u.  s.  w.  aufweiien.  Durah  laagt 
Zeit,  besonders  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts,  wurden  die  Skoptzen  von  der  russischen 
Regierung  eifrig  verfolgt  Sie  wurden  nach  Sibirien  deportiert,  zur  Zwangsarbeit 
verurteilt  u.  s.  w.  Heuhgen  Tages  werden  sie  fast  geduldet  Wir  wissen,  daß  sie 
auf  das  Aussterben  der  Menschheit  bedadit,  sich  versdmeiden  husen,  entweder 
vomrommen  oder  narteflwffse.  "Was  die  Frauen  anbetrifft,  so  ist  die  Verstfimmelung 
meist  nur  eine  teilweise  und  dehnt  sich  auch  auf  die  Abnahme  einer  oder  beider 
Bribte_iut.  Pittanl  beobachtete  eine  Skoptzen-Oemeinde,  die  in  der  rumänischen 
Pirovinz  Dobmdsdia,  im  Dorfe  DnS  Mai,  in  der  Nihe  von  JMangalia,  auf  ein^ 
Kilometer  von  der  bul^rischen  Grenze  entfernt,  sich  befindet  Die  Skoptzen  dieses 
Dorfes  besdiäftigen  sich  mit  Ackerbau,  besorgen  Fuhren  oder  begeben  sich  nach 
Jassi,  wo  sie  als  Kutscher  Verwendung  finden.  Sie  sind  leicht  erkenntlich  an  ihren 
dicken  bartlosen  Gesichtern  und  Frauenstimmen.  Sie  besitzen  gewöhnlidi  die  besten 
Pferde.  Wenn  sie  auf  dem  Kutschbock  sitzen,  ahnt  man  nicht  die  Höhe  ihrer 
Statur.  Pittard,  der  sie  in  den  Jahren  1901—1902  beobachtete,  unterscheidet  drei 
Kategorien.  Folgende  Eigentümlichkeiten  fielen  dem  Beobachter  besonders  auf: 
Ein  hoher  Wuchs,  ein  barttosct  Puppens^esicht,  eine  Frauensh'nuns^  eine  weiche 
frische","glätte  Haut,  dfc  aber  hilf  "dem  Alter  scnnelT  riinzITg  wird.  Sie  haüen  alle 
lange,  dunkelbraune,  glatte  Haare.  Die  30  Individuen,  welche  Pittard  anthropo- 
metrisch  maß,  waren  alle  Erwachsene  mit  Ausnahme  eines  Einzigen,  der  nur  18  ^anre 
zählte.  Einige  unter  ihnen  trueen  Schnurr-  und  Backenbart  Es  sind  wahrschemlich 
diejenigen,  welche,  den  Kinderschuhen  entwachsen,  nach  dem  Erscheinen  der 
Mannbarkeit  kastriert  wurden.  Pittard  nennt  sie  Behaarte,  um  sie  von  den 
Unbehaarten  zu  unterscheiden.  Erstere  zählten  10,  letztere  20l  Vielleicfat  sind 
tfle  nehMrfrn  mfollslindige  Anhänger,  Eingeweihte,  die  am  irgend  tinni  Omnd 
dem  Operiermesser  noch  nicht  zum  Opfer  gefallen  sind.  Unter  allen  lAMÜnden, 
wenn  sie  auch  kastriert  sind,  so  wurden  sie  es  erst  nach  eingetretener  Mannbarkeit 
Dfe  Gelehrten,  die  sich  mit  den  Veficfanittenen  des  Orients  beschäftigt  haben,  haben 
festgestellt  daß,  wenn  die  Entmannung  nach  eingetretener  Mannbirkeit  geschieht, 
ihr  Bart  zwar  spärlicher  wird,  aber  nicht  vollkommen  verschvrindet  —  Pittard 
untersuchte  die  Slcoptzen  zuförderst  in  bezug  auf  ihre  Körpergröße,  I^tmpflidlie  und 
Unge  der  oberen  und  unteren  Gliedmaßen  und  schließt  aus  seinen  Untersndinaffen. 
dtf  die  Kutrfening  dfe  Statur  erhöht  und  die  entmannten  Individuen  größer  efaid 
als  ihre  normalen  Volksgenossen.  Im  Gegenteil  ist  der  Rumpf  kleiner  und  gar 
nicht  im  Verhältnis  mit  der  Länge  der  unteren  Gliedmaßen,  was  den  Beobachtungen 
an  normalen  Individuen  gänzlidi  widerspricht  Was  dfe  ArmbKite  anbetrifft,  so  iit 
sie  verhältnismäßig  größer  bei  den  Haarlosen  von  niedriger  Statur,  als  bei  den- 
jenigen von  hohem  Wuchs.  Sie  ist  im  allgemeinen  gerinjger  bei  den  Haariosen  als 
bei  den  Behaarten.  Hierauf  untersucht  Pittard  den  horizontalen  Durchmesser  des 
Schädels,  sowfe  den  Brdtenindex.  Wenn  man  die  Uefaien  Indtvkinen  ntt  den 
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grofien  veraleicht,  so  bemerkt  man,  daß  der  Längendurchmesser  des  Schidels  nicht 
mit  der  Höne  des  Wuchses  zunimmt  CNe  Behaarten  besitzen  den  gröBten  Linjg^en» 
diifduncster  und  unter  den  Unbehaarten  aind  ca  die  Kleinen,  bd  denen  dieaer 
Puwiwieaaer  ebcnfalla  gvSSer  iai  ala  bd  den  OroBen.  Oawdbe  merlcwfird^ie  Ver> 
hiltnit  wiederholt  sich  bei  Unteltndiung  des  Breitendurchmessers.  Dieser  ist  weit 
bedeutender  bei  den  Behaarten  ala  bei  den  Unbehaarten,  was  normalen  Beobachtungen 
widerspricht  Was  die  Stirn  und  ScUMelhöhe  anbetrifft,  so  hat  Pittard  beobachtet 
daB  die  Unbehaarten  einen  geringeren  Frontalindex  besitzen  als  die  Behaarten  und 
wenn  man  die  gemessenen  Skoptzen  mit  ihren  rumänischen  Landsieuten  vergleicht, 
so  Iconstatiert  man  sofort,  daß  bei  gleicher  Körperhöhe  der  Frontalindex  bei  ersteren 
weniger  entwidcelt  ist  ala  bd  letzteren.  Ca  adieiot,  daß  die  Entmannung  auf  die 
HObenentwiddung  des  Sdiideb  wirkt,  da  sie  ihn  bwdiiinfct.  Sie  verindert  ebenfalls 
die  Beziehungen  dieser  Entwicklung,  da  s ie'  sfe  mn  zuheh m en d er  Körpergröße  ver- 
ringert Dieser  Stillstand  im  Wachstum  des  Schidels  ist  von  hohem  Interesse. 
Wenn  uns  der  Schldd  auch  kdne  niheien  Aufschlüsse  Ober  das  Wachstum  des 
Oehims  liefert,  so  gestattet  er  doch,  uns  von  der  allgemeinen  Form  und  der  Qröße 
desselben  dne  Vorstellung  zu  machen.  Es  ist  eine  alltagliche  Redensart,  zu  behaupten, 
dafi  efai  Ideiner  Schädel  ein  kleines  Oehim  enthält  oder  ein  kleines  Oehim  sich  in 
der  Regel  In  dnem  kleinen  Schidel  befindet.  Indem  bei  den  Skoptzen  die  drei 
Hauptourchmesser  ihres  Schidda  afdi  verringern,  verkleinert  sich  ebenfalls  der  Umfang 
ihres  Oehims.  —  Huschke  hat  bekanntlich  diesbezüglich  höchst  interessante  Untere 
auchungen  über  den  Stillstand  der  Oehimentwicklung  bei  kastrierten  Tieren  gemacht 
Was  die  verschiedenen  Oetlchiadurchmeaaer  anbelmft.  so  hat  Pittard  konstatiert, 
daß  die  Modifizierungen  sich  bei  Entmannten  auf  den  Unterkiefer  konzentrieren. 
Dieser  ist  demnach  bei  den  Haarlosen  weniger  entwickelt  als  bei  den  Behaarten. 
Die  Kastrierung,  bemerkt  Pittard,  verzögert  die  Entwicklung  des  Durchmessers 
der  Wangenbeine,  sowie  der  Jochbögen  und  bewirict  demna»  einen  Stillstand  in 
der  latenuen  Entwicklung  des  Oesichts,  während  die  Lingenentv^cklung  weniger 
von  ihr  zu  leiden  hat  Ebenso  interessant  sind  Pittards  Beobachtungen  über  die 
Nasenlinge  und  den  Nasentndex.  Bd  normalen  Individuen  steht  djeNaacnlänge 
im  VeifalllniB  znr  Körpergröße.  Bei  den  Shoptien  hingegen  bewahriwHet  ddi  diese 
Eiachdnung  nicht  Man  beobachtet  einen  Stillstand  in  der  Entwicklung  der  Nasen- 
Hase.  Ehrend  die  Körpergröße  fortfährt,  zuzunehmen.  Nachdem  Pittard  noch 
den  Ohrenindex  und  die  Bralla  daa  Mmdea  u.  s.  w.  besprochen,  gelangt  er  zu  höchst 
faiteressanten  Schlußfolgerungen,  die  er  in  20  Paragraphen  formuliert  Wir  wollen 
uns  darauf  beschränken,  auf  zwei  FHinkte  aufmerksam  zu  machen,  zu  denen  Pittards 
Forschungen  geführt  haben  und  die  von  hohem  anthropologischen  Interesse  sind. 
Eistena:  »Die  Kaatrieruns  verringert  verzögert  oder  besduinkt  das  absolute  und 
rdatfve  wadiatam  dca  Rnmpfes,  des  Scmdda  fai  adnen  did  hauptsädillehen 
Richtungen,  der  Stirn,  des  Gesichts,  in  lateraler  und  Längenrichtung."  Zweitens: 
„Sie  vermehrt  oder  beschleunigt  das  absolute  und  relative  Wachstum  der  Körper- 
größe in  ihrer  Gesamtheit,  diejenige  der  unteren  imd  obcicn  Gliedmaßen  und 
wahrscheinlich  diejenige  der  Ohien."  (Referiert  von  C  von  Ujfnivy  nadi 
L'Antbropologie,  1003,  4-5.) 

Kflnatliche  Befruchtung  bei  Säugetieren.  Ueber  die  künstliche  Befruchtung 
von  Säugetieren  berichtet  Iwanoff  in  einer  russischen  Zeitschrift  Die  Versuche  von 
Iwanoff  stellen  die  Möglichkeit  fest,  Säugetiere  mit  Samenfäden  in  künstlichem 
Medium  bei  vollkommener  Abwesenheit  des  Sekretes  der  geschlechtlichen  Neben- 
drüsen zu  befruchten.  Er  hat  die  überaus  günstigen  Resultate  seiner  vielfachen 
Experimente  berdts  für  die  Zwedce  «tor  Viehancht  nutzbar  zu  machen  gesucht  Zu 
dkiaeui  Ddiufe  wuideu  Aucial  nn  mfatrddm  Ueinerai  Tieren  flMcctadiwduüien, 
Kaninchen,  Hunden),  sodann  an  Pferden  und  Kühen,  sdilieolich  an  Schafen, 
Mäusen  und  (im  zoologischen  Laboratorium  der  Akademie  der  Wissenschaften)  an 
Vögeln  Versuche  voigenommen.  Auf  Grund  seiner  mannigfachen  Untersuchungen 
kommt  der  Autor  zu  folgenden  Schlüssen:  Der  psychische  Zustand  des  Muttertieres 
und  der  Grad  der  mit  dem  geschlechtlichen  Akte  verbundenen  Erregung  haben 
weder  auf  das  Gelingen  der  Konzeption  noch  auf  das  Geschlecht  der  Nachkommen- 
adMh  hnnd  wekhen  Einfluß.  Die  kfinatUdic  Behruditung  kann  im  Vergleich  mit 
4er  mmnldMtt  aocar  ehien  hfiberen  Pronentoali  an  eriolgreichen  KomepMoncn 
lidem,  wenn  die  versuche  systematisch  ohne  Unterbrechungen  und  unter  den 
günstigsten  Bedinffiuu[en  der  Brunstperiode  ausgeführt  werden  (Erfolg  in  100  pCt 
bei  Werden  Jm  rirftnjahr  1901).  Angesichts  (fieses  Umstandes  repräsentiert  die 
UuMdw  DaInMiilHiiK  uMmdbigt  chi  nldrtigaa  MilW  in  Kanäle  cegen  die  SteriüUMji 

55' 


Digitized  by  Google 


^  £32  — 

ttn  to  mein;  ab  die  endelte  Nidikommeiisdiaft  abMiiiI  MbemflUs  Iii  fir  4M 

Oelingen  der  Konzeption  genügt  unter  Umständen  audl  dfe  vagiMM  l^jeldkm  der 
Sameniiden.  (Wiener  Medizinjacbc  Presse,  1903,  43.) 


Anthropologie. 

Die  physisch-anthropologische  Beschaffenheit  der  Deutschen.  Es  gibt 
aMh  keine  uinnssende  statistische  Untersuchung  der  anthropologischen  Charaktere 
fOr  aUe  Gebiete  des  l>eutschen  Reiches.  Bisher  stand  die  pnysiKfae  Anthropologie 
unter  dem  Banne  der  Sprachforschung  und  Völkerkunde.  Wir  mfissen  aber  Nation. 
Volk  und  Rasse  unterscheiden  Jemen.  Nur  die  Rasse  zeichnet  sich  dürcli  gemeinsame 
pft^iscne^Mertoriale  äiTs,  und  hier  kommt  besoniiers  Pigment  Kjopfform  ^nd  Körp0^ 
«SBOBrBeffachL  Eine  derartige  Untersndiung  wSrde  ilso  zunidiat  Anskunlt  über 
die  Verteilung  der  anthropologischen  Charaktere  Deutschlands  geben,  und  darüber 
belehren,  welche  phvsisch-anthropologische  Rassen  die  Bevölkerung  Deutschlands 
bilden,  in  welcher  Verteilunjg  und  in  weldhen  Mischungen.   DaB  eme  solche  Fest- 

^  Stellung  aber  noch  einen  höheren  Wert  besitzt,  daß  eine  physische  .&a.&aejuicb 
mit  besonderer  Eigenart  des  Denkens  und  Handelns  ausgerüstet  ist, 
tritt  Immer  mehr  in  den  Vordergrund  für  die,  welche  das  geschichtliche 
Oeschehen  verstehen  lernen  wollen,  nicht  minder  für  diejenigen,  welche  Ober  die 

^  UIHUBfai  der  sozialen  SeBICBTUng  inneriialb  ein  tnia  desselben  Landes  aldi 
AUfKUnilQ;  verscHäTTen' wöTTeri.  Dies  ist  nicht  nur  für  den  Anthropologen,  sondern 
aud^  für  den  Historiker,  den  Politiker  und  Staatsmann  von  großer  Bedeutung.  Solche 
Untersuchungen  sollten  gemacht  werden  in  den  anatonusdiei)  Amtelten,  bei  der 
Untersuchung  der  Wehrpflichtigen  und,  nadi  einem  Vorschlage^  von  Luschan^  Jbei 
der  Volkszählung.  Denn  es  muß  die  Zeit  kommen,  wo  "bei  jeder  umfassenden 
Volkszählung  auch  die  wichtigsten  anthropologischen  Merkmale  für  jedes  Individuum 
ennittelt  und  in  die  Zähllcarten  eingetragen  werden.  Dieser  Weg  würde  uns  mit 
«incni  Sdiiage  Aber  de  so  wichtigen  Beziehungen  zwiacJuA-RAaae  und 
sozialem  Aufbau  der  Beyollcerung  unterrichten.  AuT diese  Weise  könnte  man 
audTTrh  Taute'  der  Zell  die  lokalen  Veränderungen  in  den  anthropologischen 
Charakteren  bestimmter  Bevölkerungsschichten  feststellen,  was  te  sozialpolitischer 
Hinsicht  nicht  minder  wichtig  erscheint  (O.  Schwalbe,  Kotwqiondciwblatt  der 
Deutschen  Anthropologischen  Oesellschaft,  1903,  No.  9.) 

Rmen  und  Stind«  in  Japan.  Die  Frage  nach  dem  Unpniqg  der  Jaoaner 
nnd  ihrer  Rassenzuianmientelzung  ist  bis  jetzt  weder  von  den  weisen  des  Cmens 

noch  den  Gelehrten  Europas  in  befriedigender  Weise  gelöst  worden.  In  Japan  gab 
es  zwei  Urrassen,  die  wohlbekannten  Ainos  im  Norden  und  eine  andere,  schwer 
zu  beslfannende  Rasse  im  Süden.  Nadi  Dr.  EdMns,  dnem  der  eisten  lebenden 
Sinologen,  soll  die  Urheimat  der  Japaner  am  oberen  Amur  gewesen  sein.   In  den 

iapaniKhen  Chroniken  werden  zweimal  die  Einfälle  schwarzer  JVUnner  vom  Süden 
ler  erwihni  Von  Formosa  aus  und  dem  gegenöbeiUt^nden  Festlande,  mögUcha«- 
wdse  audl  weiter  noch  von  Sflden,  von  den  Philippinen  und  Cambodia  ans»  aamen 
die  Scharen  der  dunklen  JMalaien.  Die  einzelnen  Rassen  haben  sidi  nur  nnvoll- 
Icommen  miteinander  vermischt  Die  Ainos  sind  bis  auf  unbedeutende  Reste  im 
Noiden  aus  dem  HaupUande  Nippoo  verdrängt;  bei  den  aus  ihnen  hervorgegangenen 
JMhehlingen  zeigt  sidi  starker  Barfwadi^  der  |a  bei  den  Ainos  so  aoBeroidentUdi 
ist  Im  mittieren  Japan  ist  der  Bart  viel  spSrildier,  während  er  im  Süden  wieder 
stärker  auftritt  Spuren  der  südlichen  Urrasse  dürften  schwer  zu  finden  sein.  Man 
hftnnte  einen  Typus  dafür  ansprechen,  der  etwa  den  Kalmücken  gleicht,  bronzefarfoen, 
mit  tiefem  Ausdruck  der  Augen,  breites  Gesicht  mit  stark  vorspringenden  Backen- 
knochen, platt  eingedrückter  Nase.  Die  Nachkommen  der  sibirischen  Tartaren- 
rasse  sind  verhältnismäßig  groß,  etwa  1,65  im  I>urchsdmnt,  haben  ein  regelmäßiges, 
t  oft  schönes  Gesicht  mit  fast  geradeslehehtf^n  Vraunen  Augen,  schichte  Haarc^ 
*  liöne  äarn  und XangireiildgVgBd haben  Bil  Wirtes rahigabgcnieaienet Weaea. 
Der  Schnurrbart  und  Kinnbart  sIHcT  langstrahn^  und^wÖingeDnaet,  llft  Wangen  sind 
meist  bartlos.  Bei  einzelnen,  besonders  im  Norden  von  Nippon,  trifft  man  erstaunlich 
helle  Hantfarbe  nnd  brinne,  gelegentlich  ins  Rotliche  flbergehendt 
Haare.  Dieser  TartareofMae  geliörcn  wohl  zwei  Drittel  dea  Adele  und  dtr 
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Formen.  Eine  Art  erinnert  entschieden  an  die  Semiten,  eine  andere  an  die  S^d> 
euro|Mer,  eine  dritte  an  die  Suahelin^;er.  Außer  den  Ureinwohnern,  Tartaren  und 
Malaien  sind  noch  Koreaner  und  Chinesen  eingewandert  Nach  einigen  japanischen 
Gelehrten  soll  ein  Drittel  des  Volkes  aus  Chinesenblut  bestehen,  wahrend  vieileidU 
dn  Zehntel  richtiger  ist   (A.  Wirth,  Aus  Uebersee  und  Europa,  Beriin,  1902.) 

Zur  Vorgeschichte  des  Menschen.  Zu  dem  Aufsätze  Dr.  Zimmermanns 

So.  5,  II.  Jahrgang)  über  die  Urheimat  des  Mensdiengeschlechtes  loidet  um 
;  Eduard  Zirm  m  Olmutz  eine  Notiz,  In  welcher  er  der  Ansicht  Zimmermanns, 
dafi  die  Befreiung  vom  Drucke  des  abgestreiften  Haarkleides  die  aufrechte  Haltung 
des  werdenden  Menschen  bewirkte,  entgegentritt.  Nach  Zirm  ist  die  dauernde 
aufrechte  Haltung  aus  dem  zunehmenden  Oebrauch  der  vorderen 
Extrem ititen  zu  immer  lniiq>lizierteren  Vcnidihingen,  wfe  «ie  die  steigende 
Entwiddun?  des  Anthropoiden  mit  sich  brachte,  hervoigegangen.  Je  mehr  das 
vordere  Fußpaar  zum  Tasten,  Greifen  und  Halten  verwenaet  wurde,  erfuhr  es  tief- 
gieHende  Veränderungen  in  seinem  awrtoniischen  Bau  und  wurde  dadurch  immer 
ungeeigneter  als  Organ  der  Fortbewegung.  Dadurch  mußte  sich  als  unabwendbare 
Notwendigkeit  das  nintere  Beinpaar  mehr  und  mehr  zum  ausschließlichen  Träger 
der  Körperlast  und  Bewegungsorgan  umgestalten,  und  der  aufrechte  Gang  auf  zwei 
Beinen  entstelieii,  wie  auch  z.  B.  die  Vögel  auf  zwei  Beinen  gehen,  weil  die  Vorder* 
Deine  znn  ruegen  ooer  acBwimnen  umgesTaitet,  zum  uraren  mcn  memr  zu  Draucnen 
lind.  Von  Einfluß  war  bei  diesem  Entwicklungsgang  zweifellos  auch  der  in  der 
Avfrichtung  gelegene  Vorteil,  im  Kampfe  mit  Feinden  und  Mitwerbem  bei  der 
UebeswaliL  m  der  dndurch  bewirkten  EnreHemoff  des  Gesichtskreises  zur  Erspihung 
und  Vermeidung  von  gefähriichen  Gegnern  u.  s.  w.  Hierdurch  ward  allmählich,  also 
durch  den  Vorteil  im  Kampfe  ums  Dasein,  natürliche  Auslese,  Anpassung  der 
cauMOTiffiHMiife  wi  uut  gpuMMne  DcsoiiiBuiig  ocf  niKCMe  uuif  nxicii» 


KttHttfSStchiclite. 

Foracfaungen  auf  den  OcMcte  der  Pertonen-  und  Familiengeschichte. 
WIedcfliolt  iat  in  den  letzten  Jahren  in  den  Kreisen  der  Genealogen  und  Familieih 
gesdiiditsforMlicr  der  Qedanke  angeregt  worden,  die  großen  Sdiwierigkeiten,  wddhe 
die  ungeheuere  Zersplitterung  des  Materials  ihren  Arl^iten  in  den  Weg  legt,  dadurch 
ZU  üb<?winden,  daß  die  in  Urkundenbüchem,  Universitätsmatrikeln,  Bürgerlisten  und 
ndcren  gedruckten  und  ungedrudcten  Quellen  zerstreuten  Angaben  planmiBig 
gesammelt  und  an  einer  Stelle  der  Benutzung  weiterer  Kreise  zugänglich  gemacht 
werden.  Es  ist  dabei  meist  ausschließlich  an  freiwillige  Betätigung  der  zahlreichen 
Interessenten  gedacht  woiden.  und  wenn  audi  heute  schon  eine  Reihe  von  Ver- 
«taigmgen  l>etteht,  die  ihren  ^MitgUedem  solche  Forsdiüugeir^'ertefälfinriudiei^ 
fovSm  es  doch  no^7mm'er  an"  efnem '  MMd;  um  jedem  Fragenden  Aber  alle 
tatsächlich  angestellten  Ermittelungen  Auskunft  zu  geoen.  —  Das  erstrebte  Ziel, 
die  Besrfindung  einer  Zentralstelle  für  deutsche  Personen-  und  Familien- 

I^tteliTclite  nun  nur  erreidit  werden,  wenn  zu  der  freiwiHlgeii  Afbcit  der 
nIeNMenten,  auf  die  gerade  in  einem  solchen  Falle  gar  nicht  verzichtet  werden 
lomn,  die  Mitarbeit  historisch  geschulter  Arbeitskräfte  tritt  deren  es  vor  allem 
bedarf  zur  systematischen  Durchartwitung  des  schon  gnteickt  voriiegenden  Quellen- 
materials, um  das  Material  zu  ergänzen  und  auszubauen,  das  der  einzelne  freiwillige 
Mitarbeiter  seiner  Neigung  oder  seinem  Berufe  gemäß  bearbeitet  Zur  Beschaffung 
der  Mittel  für  die  zunächst  nötigen  Bücher,  Schreibmaterialien  und  Zettelkästen, 
sowie  für  die  nöthpn  Arbeitskräfte,  hat  man  beschlossen,  einen  Verein  zur 
Begründung  und  EffiaHung  einer  sddien  Zentraltldle  Int  Loen  xn  mlen,  denen 
Mitglieder  durch  einen  regelmäßigen  Jahresbeitrag  und  nach  Kräften  durch  Ein- 
sendung korrekt  ausgefüllter  Zettel  in  dem  bezeichneten  Zwecke  mitwirlcen  sollen. 
Sie  richten  dMludb  an  alle  Freunde  familiengeschichtlicher  Forschung  die  BMe,  dtt 
Zustandekommen  des  Unternehmens  durch  den  Beitritt  zu  diesem  verein  zu  unter- 
stfitzen. Als  Grundlage  einer  solchen  Zentralstelle  soll  dann  ein  alphabetisch 
geordneter  Zettelkatalog  geschaffen  werden,  dessen  einzelne  Zettel  enthalten  sollen: 
Odburtt-  bciklnuiga%vdte  Taufzcit  und  Or^  Todeazcit  und  Ort,  Angaben  über 
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Wohnort  und  Lebensstellung,  Verheiratung,  Eltern  und  Kinder  unter  genauen 
Angaben  der  Quellen  und  bei  Zeüeln,  die  von  Mitgliedern  eingesandt  sind,  die 
Angabe  des  Einsenders.  Ausgeschlossen  sollen  alle  die  Personen  sein,  über  welche 
bereit*  genaue  bioMprairfiische  Angaben  in  allgemein  zugänglichen  gedruckten  Werken 
vorhanden  sfaid,  die  ZentialateUe  wfirde  aSer  fär  tokhe  Personen  die  gedruckte 
Uteratur  nachweisen,  auf  Anfnuen  Auskunft  eiteHen  und  ^egen  geringes  Honorw 
Abschriften  des  in  ihren  Zetteln  vorhandenen  Materials  liefern.  Es  ist  nicht  zu 
leugnen»  daB  eine  so  ausgestattete  Zentralstelle  nicht  nur  für  die  Familien-  und 
Personengeschichte,  sondern  auch  fflr  die  Orts-  und  Namcatlorschung, 
die  Oeschichte  der  inneren  Wanderungen  und  der  Stimme  von  ^^ßter 
Wichti^kcii  sein  würde.  Die  Schwierigkeiten,  die  dem  Unternehmen  en^egen- 
sfefieh,  sind  nicht  zu  verkennen,  aber  man  kann  darauf  hinweisen,  daß  eine  ihnfiche 
Einrichtung  kleineren  Maßstabes  besteht  bei  der  MCommisskm  de  l'hiitoife  des 
^ises  wailonnes"  in  Leyden  (Holland),  die  Kircfaenbadtaunftge  fttiiiatlidH 
reformierter  Gemeinden  in  Belgien,  Holland,  I>eutschland  u.  s,  w.  besitzt  und  davon 
gegen  seringe  Gebühr  Abschriften  liefert  Als  jähriicher  Mindest-Beitrag  sind  fünf 
mm  fcilgfittot  worden.  Zuschriften  und  Sendungen  werden  erbeten  an  Redüi- 
amraH  Dr.  Breymann»  Leipiig^  Nemnaifct  2A. 

Rasse  und  Kultur.  In  seiner  Broschüre  Aber  den  Kampf  gegen  den 
Alkoholismus,  worin  er  gewisse  Uebertreibungen  der  antialkoholtsüschen  Bewegung 
kiMsiert,  kommt  Professor  F.  Hueppe  auf  den  Zusammenhang  von  Rasse  und 
Kultur  in  folgenden  Sätzen  zu  sprechen:  Nie  hat  die  Welt  eine  größere  Abstinent- 
bewegung gesehen,  als  sie  Mohammed  ins  Leben  rief!  I&t  nun  etwa  die 
mohammeduiische  Welt  physisch  leistungsföhiger  als  die  unserig^e?  Davon  war 
nie  die  Rede  und  dasTürkentum  hat  seine  betten  Kräfte  immer  arischen  Ucber- 
liuf  ern  oder  gewaltsam  Oepreßtcn  zu  verdanken  und  dai,'"Wir'1ffffi'%1i^treinilllldl 
die  arabische  Kultur  nennt,  ist  entweder  nur  das  Erhalten  früherer  Vermittelungen 
arischer  und  semitischer  Herkunft  oder  es  ist.  wie  die  berühmte  Architektur.  nuL 
Schöpfung  der  übernommenen  arischen  Elemente  der  M i 1 1 eTnTe e r  1 S n d en 
Damit  ist  für  jeden,  der  s^hen  wiTT,  Tingsf  der  Beweis  geliefert,  daß  trotz  des 
besten  Willens,  zu  einer  höheren  Kultur  zu  gelangen,  der  sich  nach  den  ersten 
Stürmen  des  Fanatismus  dnttellte,  die  Abstinenz  von  Alkohol  an  sich  so  gut  wie 
nichts  beiträgt.  Die  Rasse  mit  ihren  Anlagen  utifi  Ri>jnifff>rh^t«^n  yher. 
wiegt  bei  weitem  aTies  andere,  und  was  die  arische  Rasse  geleistet  hat  T>ei, 
mit'UttCr  trotz  dem  aneeTemdeten  Alkohol,  steht  so  turmhoch  über  der  abstinenten 
Kultur  des  Mohammedantomusy  daß  wir  eher  das  Recht  hätten  ups  ai_  fragen^  ob 
wir  darfiber  nicht  einige  Answiiciise  flbefschen  oder  müder  beurteilen  düifsn»  Aber 
so  weit  will  ich  nicht  gehen,  weil  ich  als  Hygieniker  erkenne,  daß  wir  die  uns  mög- 
liche Höhe  in  der  Ma^  noch  lange  nicht  erreicht  haben,  daß  wir  unser  Volk  viel 
kiilÜget  und  leistungsßhiger  machen  können,  ohne  unsere  ganze  Entwicklung  ZH 
verdammen.  —  Professor  rorel  findet,  daß  die  Narkotika  —  der  Alkohol  bei  uns 
genau  so  wie  das  Opium  bei  den  Chinesen  —  die  größten  Feinde  des  Glückes  der 
Menschen  und  die  Totengräber  der  Gesundheit  sind  und  meinte,  überall,  wo  ein 
Volk  dte  Kraft  hatte,  in  aeinerMeh^t  sich mi  Abstinenz  nt  pefcefaren,  sei  ein 
gewaltiger  Aufschwung  und  hofllmmjnvolles  AuMieben  n  veraeldinen.  Leider  hat 
er  nicht  ausgeführt,  wo  das  der  Fall  war.  Bei  den  Mohammedanern  sicher  nicht 
.  Der  ganze  Kulturaufschwung  der  Menschheit  ist  seit  dem  Nieder- 

^•w  ^    gange  von  Rom  der  germanischen~Rasse  zu  verdanken,  und  wo  wir  bei 
iUr       nichtKermanlschen  Völkern  einen  ÄüTschwung  m  der  l^enaissance  oder  in  großen 
Einzelerscheinungen   sehen,  finden   wir  fast  ausnahmslos.,  überall  aU  Träger 
ngfi^angn  odgr  ihngn  «g^ir  nahestehend^  Miyyhliniye.  d.  h.  Glieder  einer 

Rassep  welctae  In  allen  Zweigen  den  AlkoiioIgenuB  me  zu  den  Todsünden  rechnete. 


Psychologie. 

Anstalten  fflr  angewandte  Psychologie.  Die  Wissenschaft  hat  die  Auf* 
gäbe,  der  praktischen  Kultur  zu  dienen  und  ihr  nützlich  zu  sein.  Seit  einigen  Jahr* 
Khnten  beginnt  auch  die  Psychologie  in  die  Reihe  dieser  praktischen  Foraerungen 
n  treten.  So  ist  dte  Pqrcfaologfe  des  Veitifechers  eine  nmmigingHcfae  VocbediqKNqK 
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Rh  eine  zcRgcnwiic  umgcsuuiuiig  Oes  avnnrecm  mu  dUW|iiuRiKf.  nun  wnu 

■uch  der  Versuch  getnacm,  jene  seelischen  PhSnomene  tu  erforschen,  die  sich  um 
die  Aussage  über  früher  Erlebtes  gruppieren  und  die  für  den  Lehrer  und 
Richter  von  besonderer  Wichtigkeit  sind.  Es  muB  hier  eine  Vertiefung  der  psycho- 
logischen Bildung  gefordert  werden,  Verständnis  für  die  großen  OesetzmäBigkeiten 
und  die  typischen  Differenzieruitgen,  Verknüpfungen  und  Komplikationen  des 
seelischen  Leocns  und  sodann  die  Einsicht,  daß  in  Organisations-  und  Reformfragen 
die  ptvdiologiscbe  fonchung  gefragt  und  gehört  werden  muB.  Dabei  maß  vor 
einer  Oebertmbang  des  ..Psychologisnras'*  gewaint  werden,  vor  der  Mefnatq;,  all 
wenn  die  Psychologie  die  Grundlage  aller  Natur-  und  Geisteswissenschaft  wfe 
praictischen  Kultur  sein  müsse.  Die  Anwendungsmöelichkeit  der  Psychologie  reicht 
«nkte  so  weit,  wie  die  sachliche  Betrachtungsmöglicnkeit  des  menschlichen  Geistes- 
lebens reicht  Sie  liefert  die  HQIfsmitlel,  persönliche  Werte  zu  beurteilen  und  wert- 
volle Zwecke  durch  geeignete  Handlungsweisen  zu  fördern,  indem  sie  das  Optimum 
in  dem  Verhältnis  von  i^ittel  und  Zweck  herstellt.  Sie  lehrt  die  Mittel  so  verwerten 
und  fettalten,  daß  sie  einerseits  in  möglidut  ökonomischer  Weise  ausgenutzt  werden^ 
daB  tie  andereraelta  die  gröBtmögiidie  Annilierung  an  dm  ewtielite  ZIc!  tiewMcn. 
OewiB  sind  Intuition  und  Praxis  große  Lehrmeisterinnen  in  der  Beurteilung  und 
Behandlung  von  Menschen,  aber  das  theoretische  Experiment  ist  dodi 
geeignet,  vielen  Fehlem  und  Belästigungen  vorzubeugen.  E>ie  angewandte  Psydio- 
fogie  beschäftigt  sich  femer  mit  den  Typen,  Oradabstufungen,  Stadien  im  Seelen- 
leben, mit  den  individuellen  Unterschieden.  Sie  bedarf  dazu  eines  JSlassen- 
materials,  um  festzustellen,  welche  verschiedenen  Typen  des  Gedächtnisses  oder 
welcbe  verschiedenen  Orade  der  Siiggestibilitit  es  gibt,  in  welcher  Hiufigkdt  der 
efne  oder  andere  Typ  auftritt  wie  groB  die  Breite  des  Normalen  ist  und  wo  das 
Abnorme  anfangt;  denn  erst  bei  einer  großen  Anzahl  von  Prüfungen  beginnt  das 
Recht  zu  der  Annahme,  daß  die  gefundenen  Differenzieninfcn  und  ihre  Verteilung 
ein  einigermaßen  zutreffendes  Abbild  der  gesamten  in  Betracht  Kommenden  psychisdien 
Varietätenbildune  liefern.  Soll  aber  die  Arbeitsorganisation,  deren  die  praktische 
Psychologie  bedarf,  zu  einer  wirklich  systematischen  und  fruchtbaren  werden,  so 
muß  für  sie  eine  Zentralstätte  geschaffen  werden:  wir  brauchen  ein  Institut  für 
angewandte  Psychologie.  Dadurch  nur  wird  die  bisherige  Art>eit8zersptitterung 
aar  diesem  OeUete  vermieden.  Ganz  anders  liegt  die  Sache  aber,  wenn  ein  Institut 
existiert  das  unter  psychologischer  Oberleitung  von  Fachmännern  der  verschiedenen 
in  Betracht  kommenden  Gebiete  Arbeitspläne  und  Versuchsanordnungen  ausart>eiten 
Hßt,  als  iMitarbeHer  erwirbt  rnid  anleitet  mit  den  Behörden  behuh  Ueberlassung 
der  nötigen  Versuchsindividuen  aus  Schulen,  Kasernen,  Krankenhäusern,  Gefängnis- 
anstalten u.  8.  w.  amtlich  verhandelt  das  Instrumentarium  für  die  Experimente  liefert, 
die  Resultate  sammelt  und  nach  einheitiichen  Gesichtspunkten  stalatiich  vciaffaetten 
llßt  (W.  Sttm,  Bdtrige  inr  PtjpdiolQgie  der  Aussage  1909»  1-) 


Rassen-Hygiene. 

Vcrwandtenche  und  Geisteskrankheiten.  Professor  Mayet  hat  geprüft, 
was  die  Slaliitfc  mit  Bezug  auf  die  Beziehungen  der  Verwandtenehe  zur  ucMct- 

Störung  ergibt  Er  fand,  daß  der  Prozentsatz  der  Verwandtenehen  unter  der 
Oesamtbevolkerung  ziemlich  genau  mit  dem  Prozentsatz  der  Sprößlinge  aus  Ver- 
wandlenehen  unter  den  Geisteskranken  übereinstimmt  Angenommen  nun,  daß  die 
Verwandtenehen  ebenso  fruchtbar  sind,  wie  die  Ehen  ohne  Blutsverwandtschaft  der 
Gatten,  so  widerlegt  die  Statistik  die  JVteinung,  daß  Blutsverwandtsdiaft  der  Eltern 
an  sich  die  geistige  Gesundheit  der  Abkömmfinge  gefährde.  Bewiesen  ist  es  aber 
bisher  statisoscfa  ludit,  daß  die  KindeizaU  der  blutsverwandten  Gatten  durchscbnittlicii 
geringer  lit  als  die  der  AInIrii  Elieii.  Eitte  Aoaaahme  ren  dem  oirfgen  Proeent* 
verfailtnfo  findet  jedoch  mit  Bezug  auf  Schwachsinn  und  Idiotie  statt.  Hier 
Abersteigt  der  Prozentsatz  der  Sprößlinge  Blutsverwandter  denjenigen 
der  blutsverwandten  Elten  unter  der  Qesamtbevölkerunff  um  das 
Doppelte.  Diese  angeborenen  Oeistesmängel  scheinen  also  durch  die  Verwandten- 
ehen entschieden  befördert  zu  werden.  Noch  deutlicher  tritt  dieser  Unterschied  zu- 
tage, wenn  man  unter  den  Geistesicranken  die  erblich  Belasteten  von  den  nicht 
heiastften  SpiöfiUngcn  Untsverwandter  Ehen  trennt  Dann  bleiben  die  nicht  belasteten 
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mit  Ausnahme  der  Schwachsinnigen  und  Idioten  weit  hinter  dtm  eratgenannten 
Durchschnitt  zurück,  die  belasteten  sdinellen  hoch  darüber  empor.  Es  zeigt  sich 
also  hier  aufs  deutlichste  die  WirkiL!L£  £C.hittft$r  Vererbung  von  krank- 
haften AnUj^en  infolge  der  Verwandtenehe.  (lahrbuch  der  IntafMÜOniltM 
Vcteinigung  für  vergleichende  Rechtswissenschaft,  Band  VI  und  VII.) 

De^enermtionsencheinangen  bei  den  Kosaken.  Eine  merkAvürdige 
Degenerationserscheinung  wird,  dem  Russischen  Regie rungs- Anzeiger  zufolge,  an 
den  Kosaken  des  Transbaikalgebietes  beobachtet  und  hat  um  so  mehr  Aufsehen 
erregt  als  cie  die  jungen  Kosakea  zum  Mililiniienst  untanglicfa  macht  Der  küizUcb 
wnscnscnaiDiciien  ^wccnn  m  innsoam^eowi  aiNKininianuxrie  ur*  ueca  mn 
in  der  örtlichen  KosakenbeWÜkerung  eine  eic^enartige  Endemie  beobachtet  Aus 
dem  europäischen  Rußland  waren  einst  hierher  durchaus  normale  und  gesunde 
Kosaken  ubergesiedelt;  Ihre  Kinder  aber  begannen,  unter  dem  Einfluß  noch 
unerforschter  Faktoren,  an  merkwürdigen  Veränderungen  im  Knochenbau 
und  Oelenkerkrankungen  zu  leiden.  Fast  die  Hälfte  der  jungen  Generation 
(es  sind  zirka  1000  Aiann  registriert  worden)  weisen  einen  vom  Kopf  bis  zum  Oürtel 
nonnalen  Körper  auf,  dagegen  sind  die  .ocine  unattsgewafchsen  und  eiinaero 
■tt  die  Beihe  13— UjähngernCBlMIErnitKU  die  Arme  nno  Bedeiitend  verkürzt  und 
mit  Kinderhänden  und  -iMngem  versehen.  Im  übrigen  sind  diese  jungen  Kosaken 
physisch  völlig  gesund.  Infolge  dieser  kraß  ausgedelinten  Degenerationserscheinung 
sind  nunmehr,  atrf  Verfügung  des  Kriegsministers,  fünf  junge  Kosaken  nadi  Peters» 
buig  in  die  orthopädische  Klinik  der  MiUtärmedidnischen  Akademie  gebracht  WOldCfl^ 
wo  sie  mit  Hülfe  von  Röntgenstrahlen  untersucht  wurden. 

AikohoUsmus  und  Sterblichkeit  Das  sanitarisdHlemogrs|ihische  Wochcn- 
bulletin  der  Schweiz  gibt  über  die  Sterblichkeit  infolge  AIkonolg;enusses  in  den 
größeren  Städten  der  Schweiz  interessanten  Aufschluß.  Es  sind  im  vergangenen 
Jahre  in  den  Iß  Städten  der  Sdiweiz,  welche  mehr  als  10  ODO  Einwohner  zahlen, 
4236  StertwflDte  unter  der  mlnnlldien  und  4384  unter  der  weMidien  BcvSlhening 
im  Alter  von  über  20  Jahren  vorgekommen.  Davon  sind  522  Todesfälle  auf  Rechnung 
des  Alkohols  zu  setzen  und  zwar  481  bei  Männern  und  81  bei  Frauen^  also 
10^4  pCt  der  gesamten  Todesfiille  für  die  Männer  und  1,8  pCt  ÜBr  die  F^raura. 
Im  Alter  von  20—39  Jahren  ist  der  Alkoholismus  die  Ursache  von  9,9  pCt  der 
Todesfälle  unter  den  Männern.  Zwischen  dem  40.  bis  59.  Jahre  steigert  sich 
die  Zahl  auf  15,1  pCt,  also  mehr  als  ein  Siebentel  aller  TodcsflUte.  (IntemalhMate 
Monatsschrift  zur  Erforschung  des  Alkoholismus,  1903,  9.) 

RQdcgang  der  Geburtenziffer  in  Preufien.  Ein  erheblicher  Rückgang 
der  Geburtenziffer  hat  nach  den  neuesten  statistischen  Feststellungen  der  Mediztnal- 
abteilung  des  preußischen  Kultusministeriums  seit  dem  Jahre  1876  in  Preußen  statt- 
gcfauiden.  Diese  betrug  1876  für  Preußen  noch  4ß,9  pM,  ist  19Q0  auf  3lbJ»  pM. 
«aHkkgegangen  und  betrug  1901  nur  36,52  pJ^  Beititt  halte  1875  noch  chie 
Geburtenziffer  von  46  pM.,  sie  betrug  1901  nur  noch  26,68  pNL  Von  1896—1901 
zeigen  339  Rerierungskreise  eine  Abnahme,  210  eine  Zunahme  der  Geburtenzahl. 
Ledere  betrifft  fast  ausschließlich  das  platte  JUnd  und  vorwi^end  den  Westen. 
Die  Medizinalabteilung  ist  geneigt,  diese  unerfreuliche  Erscheinung  auf  die  Ein* 
bfirgerang  Imnstlichef  Mittel  zur  Verhütungder  Konzeption  und  zur  Unterbrechung 
der  aChwiniBBndndt  fai  den  gp^n^fm  fiwiw*—  mifldBuOhicn« 


Sociale  HyginM. 

lieber  die  Folgen  der  eemellen  Abetfnens.  Wir  stehen  noch  fan  aller- 
ersten Anfang  unserer  Bestrebungen  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskranldieiten, 
wir  tasten  noch  unsicher  herum  nach  den  besten  JVUtteln  und  Methoden  zur 
Bddunpfung  dieserOelßel  der  Menschheit  und  wir  müssen  noch  sriir  viel  Beobachtungs* 
material  sammeln,  sehr  viele  Erfahrungen  sicher  stellen,  ehe  wir  eine  einigermaßen 
vertrauenswerte  Basis  für  unser  gesamtes  Handeln  gewinnen  werden.  Dal>ei  ist  es 
eine  wichtige  FrajK,  ob  die  absolute  sexuelle  Enthaltsamkeit  vollkommen  unschädlicfa 
seijDderjikhii...Nettcrdhigs  wird  immer  MuQger~iuknii3  giSBeitr  Bcsünuilffiett 
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bduiuplel,  daB  Enthaltsamkeit  „im  allgemeinen"  unschädlidl  sei.  Die  Natur  hat  die 
Erhaltung  der  menschlichen  Gattung  dadurch  gesichert,  daß  sie  die  Menschen  mit 
dncm  mächtigen  Triebe  atueettattet  ha^  dewen  Erwachen,  Bettdien,  Betitigung 
md  Befriedigung  einend  nm  den  tariMen  h5rperifcheM  LnatgefllMen  veHumden  1^ 

and  andererseits  die  schönsten  Bliiten  geistiger  Entwicklung  im  iVlenschen  2eitigt 
Die  Ausübung  dieses  Triebes  ist  ein^angeborenes  Recht.  Die  Menschen  sind  aber 
mit  einer  verschiedenen  Starke  des  Oescnlechtstriebes  ausgestattet  Für  die  kalten  ^*r«»»«^ 
Naturen  ist  die  Enthaltsamkeit  auJeronJentlich  leicht  Aber  wie  wirkt  dieselbe  auf 
gesunde  Menschen  mit  mittlerem  bis  sehr  starkem  Geschlechtstrieb?  oder  auf 
krankhaft  disponierte,  nervöse,  erregbare  oder  bereits  kränkliche  und  kranke  Personen?  --^  .^A^*^ 


Et  ist  kaum  zweifelhaft,  daß  gesunde  JMinner  mit  regem  Geschlechts-  >  ■  ^  -^y^^t^z 
trieb  durch  die  Enthaltsamkeit  In  ihrem  Nervensystem  geschidigt  „r^^«.^... 
werden  können.    In  noch  höherem  Grade  gilt  dasselbe  für  neuro- 


pathisch  beiastete  Individuen.   Gewiß  wäre  die  geschleditliche  Enthaltsamkeit 
Ü!^^  bis  zur  cne  ^ein  radikales  Mittel,  die  Geschlechtskrankheiten  auf  ein  Minimum  zu 


reduzieren;  und  diesem  unendlichen  Gewinn  gegenüber  würden  die  unzweifelhaften, 
^  >^  wenn  audi  im  ganzen  relativ  seltenen  und  geringen  Gesundheitsschädigungen  durch 
..W  die  Enthaltsamkeit  nicht  ins  Gewicht  fallen;  eher  noch  die  dadurch  hierMigeführte 
Minderung  an  Lebensglück,  Irfsche,  körperlicher  und  geistiger  Befriedigung.  Aber 
diese  Enthaltsamkeit  bei  den  heutigen  sozialen  Zustanden,  bei  der  eradiwerten, 
verspäteten,  oft  ganz  unmöglichen  Eheschließung  auch  nur  fordern  zu  wollen,  ist  ^ 
angesichts  der  realen  Verhutniss«  eine  totale  unmoriicfakdt  In  der  Frage,  wie  -^^/^ . 
weh  der  OesdilecMsverkehr  vor  der  Ehe  und  anoer  der  Ehe  zu  gestatten  odier  zn 
empfehlen  sei,  von  welcher  Altersgrenze  an  derselbe  als  unschädlich  zu  erachten 
und  Iris  zu  welchem  Maße  er  erlaubt  sei,  hat  zweifellos  der  Arzt  mitzureden.  Es 
llt  ohne  wdtoct  klar,  daß  die  Bewahrung  der  Keuschheit  für  das  Weib 
von  ganz  anderer  Bedeutung  ist  als  für  den  Mann,  da  dem  Weib  eine  viel 
gröBm  Rolle  in  der  Erhaltung  der  Gattung  auferie^  ist  Wir  können  diese  ungleiche 
Rollenverteilung  beklagen,  aber  nicht  ändern.  Es  smd  in  letzter  Zeit  viele  Vorschläge 
zur  sexualen  Reform  gemacht  worden.  Die  von  R,  Br£  in  Aussicht  genommenen 
Weipnneii,  die  sich  am  die  Mehnng  der  Tugend  für  die  Ehe»  die  Heibefltthnuig 
und  Gestattung  einer  freien  monogamen  Ehe,  die  Besserstellung  der  unehelichen 
Kinder,  die  Aenderung  des  Erbschafts-  und  Ehescheidungsrechtes  beziehen,  verdienen 
gewiß  eingehende  Beachtung.  Hoffentlich  gelingt  es,  allmählich  eine  weitgehende 
BgsCTungder  heutigen,  vielfach  veralteten  jind  unhaltbaren  Zuständj  " 
(W.  Erb,  Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  GeschlechtskraiHnieRennvtXB,  1.; 

DeutMlicr  Arbelter^Abstinentenbuad.  Der  Kam^^gen  den  AlkohoUsimis 
fegt  tldi  auch  immer  mehr  bi  der  AibeftersdiafL  Der  ArbeHei^Abstinentenbond  hat 

nun  ein  eigenes  Organ  herausgegeben:  „Der  abstinente  Arbeiter",  dessen  erste 
Nummer  feinden  Aufruf  enthält:  Wir  verzichten  darauf,  an  die  Spitze  dieser  ersten 
Nummer  einen  jener  üblichen  Artikel  zu  stellen,  die  von  guten  Vorsätzen  und 
scbönklingenden  Versprechungen  überfließen.  In  vielen,  in  den  meisten  Fällen  wird 
wenig  o&x  gamichts  von  all  den  guten  Vorsätzen,  all  den  schönen  Versprediungen 
zur  Wirklichkeit  Wir  hoffen,  sehr  bald  durch  die  Tat  zu  beweisen,  daß  mit  der 
Schaffung  dieses  Organs  sidi  endlich  der  alte  Wunsch,  der  alte  hoffnungsvolle 
Traum  erfüllt  hat:  Den  abstinenten  Arbeitern  und  Arbeiterinnen  ein  Blatt,  welches 
fühlt,  wie  sie  fühlen,  welches  denkt,  wie  sie  denken,  welches  spricht,  wie  sie  sprechen! 
Oleicfasam  als  Leitmotiv  wird  ein  Ausspruch  von  Forel  zitiert:  Der  mäßige  Alkobol- 
gemiB  flihrl;  wem  er  zur  Sitte  des  Volkes  wird,  mit  naAematlsdier  Sldierfieit 
zur  Unmäßigkeit  und  dadurch  zur  lan^amen  Vergiftung  und  zur  langsamen  leiblichen 
und  sittlichen  Entartung  der  Nation.  Wir  bekimpfen  den  Alkohol  als  soziales 
Oift,  das  die  Sitten  und  Ocnmdhctt  des  Volkes  mfaiiert. 

Zslinpficge  im  4cuIm1mii  ffccftt»  Befacffs  der  Zahnpflege  im  dculscim 

Heere  hat  kürzlich  das  bayerische  Kriegsministerium  in  einem  Erlasse  ang:eordnet, 
daß  die  Soldaten  jähriich  nach  der  Rekrateneinstellung  durch  Sanitätspersonen  über 
die  Zahn-  und  Mundpflege  zu  unterrichten  sind.  Seitens  der  Truppe  ist  in  geeigneter 
Weise  auf  die  praktische  Durchführung  der  Mund-  und  Zahnpflege  der  Mannschaften, 
insbesondere  auch  auf  abendliche  Ausspülung  des  Mundes  und  Reinigung  der  Zähne 
mittels  Zahnbürste  nach  Möglichkeit  hinzuwirken.  Ebenso  ist  auf  die  Schädlichkeilen 
hinzuweisen,  wekhe  sich  beider  Behandlung  von Zahnkrankheiten durch  Kurpfuscher, 
Mdw»  1LS.W.  ergeben  JMj—wi.  ^  Die  SmrfttlNlifaEim  haben  bd.der 
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Zustande  der  Kauwerkzeuge  besondere  Atrfmerksamkeit  zu  widmen.  Die  SanitiMa- 
imter  haben  —  znnichst  versuchsweise  —  tunlichst  ffir  jeden  Standort  zur  Ausffihning 
aalUtlrirrtlicherseits  angeordneter  spezialistfsch  -  zahnärztlicher  Behandlung  einen 
zuverlässigen,  im  Gebiete  des  Deutschen  Reiches  approbierten  Zahnarzt  vertraglicfa 
ZU  verpflichten.  Uebt  ein  Sanitätsoffizier  die  zahnirzUicfae  Behandiii^g  der  Soklatai 
aus,  so  ist  ihm  hierfOr  ein  jreeignetes  Zimmer  im  Ombonlaaictt  znr  Verffigung  za 
ttäea.  (KUniiclHlienpeiilfidw  Wodwn^^ 

Alicoholismus  und  Branntweinmonopol.    DaB  das  Branntweinmonopot 
die  weitere  Ausbreitung  des  Alltoholiamua  ai  b^Mtig^n  «chgint  in  dncr 

SHznnir  der  Oesdlschaft  russiadier  Acrzte  in  IMoakan  unlingit  Dr.  P.  A.  PredMMliendd 
an  einem  umfangreichen  Zahlenmaterial.  Besonders  in  der  Altersklasse  von  36—40 
Jahren  wurde  eine  Zunahme  der  Alkoholiker  seit  Einführung  des  Branntweinmonopols 
In  RnBbnd  beobachtet  Auch  der  Chandtter  des  Alkoholismus  hat  sich  seitdem 

f eindert,  und  es  hat  sich  gezeigt,  daß  der  nun  eingetretene  ertiöhte  BiergenuB  ihn 
eineawegs  verringerte.  In  den  Krankenhiusem  findet  man  häufig  jetzt  Leute  mit 
AsniclMB  von  Stufet  Wahnsinn  infolgis  ihret  Biciginmtct* 


RechtiwIiMiiMlMlt 

Die  gerichtliche  Bedeutung  der  Hypnose.  Im  irztiichen  Verein  in 
Halle  a.  S.  hielt  Professor  Aschaffenburg  einen  Vortrag  über  die  forensische 
Bedeutung  der  Hypnose.  —  Suggestion  nennen  wir  die  Beeinflussung  fremder 

Vorstellungen  durch  Erweckung  bestimmter  Vorstellungen:  sie  gelingt  um  so  leichter, 
je  mehr  die  wachgerufene  Vorstellung  dem  Bewußtseinsinhalt  entspricht  Hypnose 
nennt  Asduiffenbnrg  einen  Zustand  geste^rter  Suflsestlbilitit.  der  scinerMits  durdi 
Erweckung  dahinzielender  Vorstellungen  auf  dem  we«  der  Suggestion  durch  eine 
zweite  Person  hervorgerufen  wird.  Lhirch  diese  Definition  werden  die  nicht  zur 
Hypnose,  sondem  zur  Hysterie  gehörigen  Zustände  von  Autohypnose  aus  der 
Betrachtung  ausgeschieden.  Die  Zurückmhrung  der  hypnotischen  Wirkung  auf  die 
Suggestion  nimmt  ihr  den  mystischen  Beigesdimack.  Die  Erweckung  der  Schlaf» 
Vorstellung  gelingt  bei  genügender  Konzentrationsßhifrkeit  fast  stets;  dagegen  glaubt 
Aschaffenbttig  niditan  die  Möglichkeit  gegen  den  WiUcn  einer  ijcsundcn  Person 
die  Hypnote  cndcben  zu  können.  Mastenhypnosen  bri  S<hniiitlltin  (Hsnaen) 
erleichtem  die  Herbeiführung  des  Schlafzustancies  und  wirken  suggestiv  auch  auf 
Personen,  die  scheinbar  widerstreben.  Das  Widerstreben  ist  aber  nur  scheinbar, 
der  Anblick  der  schnellen  Wirkung  bei  anderen  bricht  doi  Wldewland«  Theoretlteh 
sind  Verbrechen,  durch  Hypnotisierte  begangen,  und  solche  an 
Hypnotisierten  möglich.  Die  cinschrinkung  der  Wtmmehmungen  der  Außen- 
welt, die  Abschwädmng  kritischer  Einwände  gegenüber  den  eildMcn  Suggestionen 
steigern  die  Suggestibilität  in  einem  Orade.  der  es  gestattet,  therapeutiane  Erfolge 
zn  erreichen.  Diese  versagen  bei  Oeisteskranken,  weil  die  affektiven  imd  intrilele- 
tuellen  Störungen  mächtiger  sind  als  die  suggerierten  Vorstellungen.  Daraus  ergibt 
sich,  daß  die  Sugsrestion  dann  scheitert  wenn  sie  der  gesamten  Veranlagung  des 
Hypnotisierten  widerspridii  Znr  Entraieidnng;  ob  ein  gesunder  Menw»  In  der 
Hypnose  oder  posthypnotisch  zu  einem  Verbrechen  veranlaßt  werden  kann,  sind 
zwei  Wege  möglidi:  das  Experiment  und  die  Erfahrung.  Vortragender  erörtert, 
daß  Laboratoriumsexperimente  nur  gelingen,  wenn  sie  harmlos  sind  oder  wenn  der 
Hypnotisierte  aus  den  äußeren  Umständen  ersehen  kann,  daß  es  sich  nicht  um  ein 
eiimes  Attentat,  sondern  nur  um  eine  Komödie  handelt  Wichtiger  ist  die  Tatsache, 
daB  bisher  noch  kein  Fall  bekannt  geworden  ist,  in  dem  ein  Ver* 
brechen  mit  Bestimmtheit  auf  die  Hypnose  znritckgefAhrt  werden 
konnte  Die  wenigen  nile,  In  denen  sidi  ein  Veibredier  dmth  die  Bcbsnotunf 
der  hypnotischen  Sug^stion  herauszureden  versuchte,  halten  einer  strengen  Kritik 
nicht  stand.  Leichter  möglich  wäre  ein  Verbrechen  an  Hypnotisierten,  da  es  sich 
dabei  nicht  um  ein  aktives  Handeln,  sondern  um  passives  Erdulden  handelt  im 
wesentlidien  kommen  nur  sexuelle  Verbrechen  bi  Betracht  Zwei  Gründe  machen 
die  Beurteilung  schwer:  die  fließende  Orenze  zwischen  der  hypnotischen  und  der 
Wachsuggestion,  sowie  die  JMÖglichkeit  bewußter  und  unbewußter  falscher  Anschnldi- 
gong.  rae  Kasuistik  dcnrtilger  Vcitaiechctt  Ist  im  böcbsten  Onde  dAiäg>  Die 
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tneftten  verfiffentliditen  Fille  tind  in  hohem  Orade  fraglich  oder  die  betreffenden 
Opfer  sind  wegen  Schwachsinnes  oder  Hysterie  nicht  als  normale  Individuen  zu 
betnditen.  AU  solchen  Anscbuidigungen  gegenüber  muß  der  Sachvertttndige  wie 
dtr  RIcMer  Mhr  «onicliIlK  wiiL  ^fr&a  htOÜ^Kkt  Pitt^ 


Bndehang  and  Unterricht 

Anf^cbwrac  liitelll(Ms  niid  CfciChmiCi  Auf  Onnid  nfllmncft  ciM 

lineere  Reihe  von  Jahren  hindurch  fortgesetTter  Nachforschungen  ist  Karl  Pearson  /  #■ 
zu  dem  Ergebnisse  gelangt,  daB  die  intellektuellen  gerade  so  wie  die  körper-  y*"^  1/ 
liehen  Eigenschaften  vererbt  werden.  Die  geistige  Tfiditigkett  ehiet  Mentchen 
hiMt  der  Hauptsache  nach  von  der  Intelligenz  seiner  Vorfahren  und  nur  in  ganz   * 

Bsringem  MaBe  von  seiner  Erziehung  ab;  die  letztere  ist  überhaupt  nur  dann  von 
utzen,  wenn  der  zu  Erziehende  angeborene  Intelligenz  besitzt  Am  Sdilusse  des 
Httxlcy  Memorial-Vortnfea»  in  dem  er  diese  Aatduuiangen  entwickelt  ha^  bemerkt 
FemoB,  lüg  die  brlBschen  VerhUtnisse  Bezug  nehmend,  foleendet:  Untere  Kaofleute 
sagen  uns,  daß  wir  mit  den  Deutschen  und  Amerikanern  nicht  konkurrieren  können. 
Unsere  Politiker  sind  von  der  allgemein  verbreiteten  Sorge  um  unsere  Zukunft 
erfüllt  und  fassen  heroisdie  Entsdilfisse,  nm  den  gefOfcnteten  Nledci|ang  des 
britischen  Reiches  hintanzuhalten.  Vom  Standpunkte  aes  Anthropologen  aus  leiden- 
schaftslos urteilend,  finde  ich,  daß  uns  in  der  Tat  in  der  Wissenschaft,  in  den 
Künsten,  im  Handel,  ja  selbst  in  der  Politik  Führer  von  hervorragender  Intdiigenz 
fehlen,  imd  es  scheint  mir  überhaupt  bei  den  britischen  Qebildeten  und  bei  den 
brWsdien  Aibeftern  ein  Mangel  an  Intelligenz  bemerkbar  zu  sein.  Ich  giautw  jedoch 
nicht,  daB  diese  Uebelstände  durch  die  Nachahmung  ausländischer  Erzienungs- 
metlioden  und  die  Ausbreitung  des  Qewerbescfaniwesens  beseitigt  werden  können. 
Ml  denke,  es  fehlt  uns  gegenwärtig  wkMcii  an  gnt  Befähigten,  um  mit  zu  ffllncB» 
und  an  hinreichend  BeßhTgten,  um  geführt  zu  werden.  Die  einzige  Ursache,  die 
wir  auf  Orund  der  Tatsachen  hierfür  angeben  können,  ist  die.  daB  wir  als  Nation  -^^y^  — 
aufgehört  haben,  angeborene  Intelligenz  in  dem  MaBe  wie  vor  fflnfaig^^'^^^^y^ 
oder  hundert  Jahren  zu  erzeugen.  Das  einzige  Mittel,  um  dem  zu  begegnen,  x^^m.««, 
wire  —  wenn  es  überhaupt  ein  solches  gibt  —  die  relative  Fruchtbarkeit  der 
intelligenteren  und  minder  intelligenten  Familien  in  unserem  Gemein- 
wesen zugunsten  der  enteren  abzuändern.  Wir  atehm,  fürchte  ich,  am  Anfange 
■uwi  uMiui  ofiBi  iiuiaeii  Oer  Inningens  geaciiiiuiuiiieien  rciioae»  wir  naoen  es 
versäumt,  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  daB  die  Intelligenz  die  Waffe  Ist,  mit  der 
der  moderne  Konkurrenzkampf  zwischen  den  Nationen  «führt  wird  und  ^B  dieie 
nicht  durch  Erziehung,  sondejn  nur  durch  ZucJbllung^  he^vorgebra^tit 
We?"den  kanri.~'WiKrenQ  def  letzten  vierzig  Jahre  haben  die  mtelligenten  Klassen 
unseres  ö^einwesens,  entnervt  durch  Reichtum  und  OenuBsucht,  ort  auch  in  dem 
irrtümlichen  Streben  nach  einer  gewissen  Stellung  in  der  Oesellschaft,  aufgehört, 
nna  JMinner  zu  geben,  die  dazu  taugen,  die  immer  wachsende  Arbeit  unseres  Reidiei 
n  verrichten  und  liei  dem  an  Tleftigkelt  stetig  zunehmenden  Wettstreite  der 
Natfonen  in  der  vordersten  Reihe  zu  kämpfen.  Das  Mittel  gegen  diese  Uebel 
beileht  darin,  den  intelligenten  Teil  der  Nation  zu  der  Erkenntnis  zu  bringen,  daB 
die  itif^THg^py  nrnW  ipif^rstützt  und  geübt,  daB  sie  aber  durch  keine  Unterstützung 
und  Uebun^  hervorgebracht  werden  kann.  Sie  muB  gezüchtet  werden.  Das  ist  die 
für  die  Sozialpolitik  wichtige  Folgerung  aus  der  Tääache,  daB  die  geistigen  ebenso 
wfe  die  kflrpolielMii  E^emduflen  verettot  werden.  (Dfe  Vaage^  1909,  45.) 

ScholorganlMiflM  and  Schfllerl>^nbaiiC.  An  der  Spitze  einer  Sdralreform 

nach  den  Anforderungen  der  SchüleHbegabungen  steht  JVtannheim.  Hier  ist  die 
starre  Einförmigkeit  des  groBstidtisdien  Volksschulbetriebs  seit  zwei  Jahren  durch 
die  Existenz  einer  Reihe  von  Sonderklassen  unterbrochen,  die  eine  weitgehende 
Individualisierung  des  differenzierten  Schülermaterials  gestattet  Ver- 
anlaßt durch  die  Tatsache,  daß  alljähriich  70-80  pCi  der  Kinder  die  Volksschule 
veriassen,  ohne  die  obersten  Klassen  zu  erreichen,  strebte  man  nach  einer  Organi- 
sation auf  Ornnd  der  Leistungsfähigkeit  der  Schüler.  Dr.  Sickinger,  der 
Leiter  des  Miwihthatr  VofcMdwdwtaens,  veriangte  eine  Dreiteilung  der  Sai«l- 
klMteat  1.  dam  Uatanidilicnf  ttr  die  hnaUnil  achwadi  b^pmoib  2.  dm 
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Unterridrtigaiig  ffir  mittelmiBig  leistungfsfahige  nnd  %  «incii  Unterrichtsrang  für 

die  besser  befähigten  Schüler.  Im  Anschluß  daran  wurden  von  der  Schulbenörde 
Hfilfsklassen  Für  die  krankhaft  schwach  begabten  Schüler  errichtet,  femer 
Wiederholungsklassen  ffir  Sdifilerelemente  von  geringerer  FörderungsnUiigkdt» 
die  gldch  im  ersten  Schuljahr  oder  in  den  drei  folgenden  Jahren  soweit  zurück- 
bleiben, daß  sie  am  Schluß  des  Schuljahres  nicht  versetzungsfähig  sind,  schließlich 
Abschlußklassen  für  solche  Kinder,  die  nach  Erfüllung  der  Schulpflicht  entlassen 
werden  müssen,  ohne  das  normale  Schuldel  erreicht  zu  haben,  lieber  diese  Ver- 
sucht-  und  teilweise  Einführung  des  neuen  Oliederungsprinzipes  liegen  nunmehr 
nach  zweijähriger  Bestandzeit  wichtige  praktische  Erfahrungen  vor,  welche  die  Ein- 
richtung nur  empfehlen  und  recht^rtigen.  Die  Entscheidung  darüber,  welchem 
der  drei  Ualcffrichtsgänge  das  einzelne  Kind  am  besten  angehöre,  steht  alleiii 
der  Schule  zu;  denn  diese  hat  die  umfassendste  Kenntnis  von  den  Leistungen  und 
infolgedessen  auch  das  zuveriässigste  Urteil  über  die  Leistungsfihigkeit  der  Kinder. 
In  keinem  einzigen  Falle  erfolgte  gegen  die  Einschulung  seitens  der  Eltern  ein 
Widerspruch,  \nämehr  haben  die  Eltern  häufig  ihre  Zufriedenheit  mit  der  Zuweisung 
uirer  ivmacr  in  oie  sonuciuMscn  uczcugr.  Anner  oen  gemmnen  cuu  luiiuugni 
bestehen  noch  Vorbereitungsklassen  für  die  höheren  Schulen.  In  den 
letzten  drei  Jahren  werden  dieienigen  Knaben  der  Volksschule,  die  später  in  eine 
höhere  Schule  überzutreten  beaMcntigen  und  nach  zweijährigem  Schulbesuch  nach 
Fähigkeit,  Fleiß  und  Leistungen  für  den  Besuch  einer  höheren  Schule  geeignet 
erscheinen,  auf  der  dritten  und  vierten  Klassenstufe  in  besondere  Parallelklassen 
zusammengefaßt;  sie  erhielten  hier  eine  ihrer  höheren  Leistung»-  und  Arbeitskraft 
entsprechende,  den  Bedürfnissen  der  höheren  Schulen  angepaßte  Ausbildung.  So 
wM  also  in  der  VolfaNMiiiile  nfcM  bto8  den  Sdiwadieu  und  den  nt 
Gründen  O'^Scre  Krankheit,  Uebersiedelung  aus  mangelhaften  Schulverhältnissen) 
Zurückgekommenen,  sondern  auch  den  begabten  und  den  besonderen  Zielen 
ZustreMnden  eine  den  natüriichen  Voraussetzungen  entsprediende  Uebung  und 
Ausbildung  der  geistigen  Kräfte  enudgiklit  (M.  Lnli,  Deutsche  BUUter  für 
erziehenden  Unterncht,  1903,  5.) 


Völker  und  Politik. 

Bildung  eines  alldeutschen  Wchrschntzea.  Der  Alldeutsche  Verband 
erläßt  folgenden  Aufruf:  Zweiunddrei  Big  Jahre  sind  seit  der  Gründung  des  Reiches 
verflossen.  Sind  die  Hoffnungen,  denen  sich  damals  die  Nation  hingab,  in  EriüIIung 
gegaiigen?  Mit  Soive  und  Scham  sehen  wir,  dafi  das  deutsche  Volk  über  dem 
Trieb  nach  Onl  rnidTOeld  sefaie  heiligsten  Ofiler  vertommen  Heß,  daB  der  opfcf' 
freudige  nationale  Gedanke  in  der  breiten  Masse  immer  mehr  erstait>.  In  demselben 
Maße  aber,  wie  die  Widerstandskraft  des  deutschen  Volkes  erlahmte,  nahm  die 
Stärke  der  kleinen  Völker,  die  teils  in  den  Grenzgebieten  des  Reiches  wohnen,  teils 
in  Oesterreich  ansässig  sind,  zu.  Mit  Staunen  mußten  wir  erkennen,  wie  Völker, 
auf  die  der  deutsche  Spießbürger  nur  mit  Verachtung  herabsah,  plötzlich  erwachten, 
wie  der  alles  beherrschende  nationale  Geist  die  ganzen  Völkerschaften  ergriff,  wie 
das  Volk  dadurch  geistig,  sittlich  und  wirtscbaftlidi  neu  erstand  und  wie  cs^  durch 
den  nationalen  Oedanken  seeint,  dem  DetrtsditonL  das  in  alter  Schlaffheit  gar  aidit 
mehr  an  Kampf  und  Sieg  dachte,  entgegentrat  und  ihm  Jahr  für  Jahr  die  soiwersten 
Wunden  beibrachte.  Was  können  wir  tun,  um  zunächst  dem  vordringenden  slavischen 
Ansturm  einen  festen  Wall  entgegenzusetzen?  Die  Organisationen  wiren  hierzu 
vorhanden,  aber  was  bringen  sie  fertig?  Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  nationale 
Tätigkeit  von  Polen  und  Tschechen,  so  sehen  wir  staunend,  daß  diese  kleinen 
verachteten  Völker  das  Zehnfache  leisten,  wie  das  große  Deutsche  Reich.  Der 
IMarcinkowski-Verein  hat  ein  Vermögen  von  zwei  Millionen,  er  unterstfitzt  jährtich 
500  junge  Leute,  denen  er  gute  Bildung  verschafft,  er  hilft  Kaufleuten,  sich  in 
bedrohten  Orten  anzusiedeln,  er  unterstützt  Schulen,  Büchereien,  Zeitungen,  kauft 
Grundstücke,  sammelt  bei  jedem  Anlaß  ffir  nationale  Zwecke  und  durchdringt  damit 
die  ganze  NaHon  nft  einem  Geiste,  der  sidi  zu  betitifen  tradilel^  der  nie«  te  der 
Verteidigung,  sondern  im  Angriff  seinen  größten  Stolz  erblickt  und  darum  auch 
stets  siM[t  Wie  können  wir  nun  die  Mittel  flüssig  machen,  um  den  Kampf  eriol|f> 
reich  anawehmen?  Wir  mfissen  den  Grundsatz  der  Seibitbesteuerung  nach  unseren 
fiafcomwen  aufstellen  und  alks  aufbieten  und  dafür  sofgcn,  daß  das  Beispiel,,  das 
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wir  hier  geben,  im  Volke  immer  tiefere  Wurzeln  schlagt  Wir  hoffen,  daß,  was 
anfangs  vielleicht  ohne  Innere  Freude  geschieht,  später,  wenn  es  sich  erst  zeigt, 
wieviel  Segen  durch  unser  Geld  gestiftet  wird,  mit  Veignflgen  geschehen  wird,  und 
daß  die  Beitrage  oft  erhöht  werden.  Zunächst  mflBte  sidi  eine  größere  Anzahl 
von  Mitgliedern  verpflichten,  behufs  Bildung  eines  alldeutschen  Wehrschatzes 
einen  halben  Prozent  ihres  Einkommens,  einen  Prozent  von  Erbsduften  und  ähn- 
HdMm  Vcnafigemaiwacfas,  tunKdwt  auch  einen  Proienl  beim  TodeiMI  von  Ihrem 
Nachlaß  zu  opfern.  Diese  Beiträge  sind  nicht  zu  verwenden  zu  den  Betriebs-  und 
Verwaltnngskosten  der  Geschäftsführung  des  Alldeutschen  Verbandes,  vielmehr 
•i4h»  fie  tmtdiliefilicfa  deutsch -natioMlen  Deitiebungea  unmittelbar  snseWhit 
werden.  Zum  Beispiel  sollen  sie  verwendet  werden:  zur  Kräfttgunfif  und 
Festigung  des  Deutschtums  an  den  Sprachgrenzen  und  im  AusTande, 
durch  Unterstützung  von  Ansiedlern,  Studierenden,  Schulen,  Büchereien,  Zeitungen 
und  wirtsdiaftUchen  Untemehmungeiu  Unterbringung  von  Waisenkindern  im  Osten. 
Mwle  tnch  zur  Bettedhing  amerer  Kdhakn  Aber  See.  Nor  so  whd  der  Veriwnd 
zu  einer  Macht  heranwachsen  und  endlich  in  die  Lage  kommen,  seine  Aufgaben  in 
Virilem  Umfange  zu  erfüllen.  Vor  allem  wird  durch  die  erzieherische  Wirkung  dieses 
Voigehens  unendlicher  Sem  gcstHtet  und  tu  XMfilgimg  «oa  Volk  und  Reich 

Rreraen. 


Der  DeuttchenhaB  in  Rußland.  Da  irgend  welche  Rachegedanken  fflr 
Rußland  nicht  in  Betracht  kommen,  im  Gegenteil,  das  Land  seit  zwei  Jahrhunderten 
den  Deutschen  sehr  viel  verdankt  in  bezug  auf  seine  militärische  Ausbihhnif,  seinen 
wirtschaftlichen  Aufschwung,  sowie  geistige  Kultur,  ja  seilet  in  bezug  auf  die 
svntaktische  Ausarbeitung  seiner  Sprache,  so  scheint  man  vor  einem  psychologischen 
Rätsel  zu  stehen  gegenüber  der  PopuUrität,  welcher  jede  Deutschennetze  sich  in 
RuBlaod  erfreut  Bei  tieferem  Eindringen  in  die  Frage  findet  nuui  jedoch  bald 
cridiicadc  Momente.  Die  Oanz*  und  Halbdeuttchen  xihlen  in  RuBland 
nachMillionen,  durchsetzen  alle  Schichten  des  Volkes  und  alle  Zweige 
des  staatlichen  Lebens.  Sie  erscheinendem  Volk  als  die  Fremden  schlechtweg, 
als  Triger  westeuropäischer  Lebensauffassung,  fremder  ethischer  Begriffe  und  anderer 
Lebensart.  Der  Deutsche  ist  überall :  in  den  Städten  im  Großhandel,  in  Haut-Finance, 
Kleinhandel,  Handwerk;  auf  dem  Lande  als  Bauer,  Pächter  und  Gutsbesitzer;  im 
Heer;  in  allen  Grenzen  der  Verwaltnng  und  des  Schulwesens;  am  Hof  und  in  der 
Diplomatie.  Der  Neid  ist  darum  eine  der  ürsadien  des  Deutschenhasses,  und  wird 
gewedct  durch  die  großen  Erfolge,  wddw  der  Deutsche  seiner  Tüchtigkeit,  Aus- 
dauer. Nüchternheit  und  seinem  neiß  verdankt  Die  Repräsentanten  des  Deutschtums 
zerfallen  in  drei  Kategorien.  Abgesehen  von  der  Hansa  und  deren  kaufnoinnischen 
IHonieren,  sowie  einigen  Odehran,  Baumeistern  und  Instrukteuren  von  Katharina 
der  Großen,  sind  es  1.  die  Balten,  2.  die  südrussischen  Kolonisten,  3.  die  später 
Eingewanderten,  zumeist  den  städtischen  Berufen  Angehörenden.  Namentlich  die 
latfeeu  erregen  speziell  JWßstimmung  gegen  das  Deutschtum.  Sie  ersdieinen 
manchen  bürgerlichen  Kreisen  als  Eindringlinge,  welche  durch  ihre  Betriebsamkeit 
über  den  angestammten  Schlendrian  hinweg  große  Erfolge  erzielen.  Die  Kolonisten- 
bevölkerung zählt  etwa  600000  unter  den  1000000  „erklärten"  Deutschen.  Sie  gilt 
dem  niederen  Volke  als  der  bmische  Deutsche.  Sie  ^ielt  eine  höchst  unerwünschte 
RoHe  im  HndÜdien  Wlrlacharaldien,  faulem  sie  ihre  üeberiegenheH  an  sltnipelloaer 
Ausbeutung  mißbraucht  Die  Ueberlegenheit  der  Stammbevölkerung  gegenüber 
Ist  enorm,  aber  nicht  so  ganz  allein  der  Kolonisten  Verdienst  Es  ist  nicht  zu 
vergessen,  daß  ihr  Ausgangspwdd  ein  ungleich  günstigerer  war.  Während  die 
russische  Bauernschaft,  mit  den  magersten  Landlosen  bedacht  erst  1861  aus  der 
Leibeigenschaft  entlassen  wurde,  wurden  die  seit  1768  allmählich  nach  Rußland 
berufenen  Colonen  nicht  nur  mit  sechs-  bis  neunmal  größerem  Areal  pro  Kopf 
anaaeataltet.  sondern  auch  mit  Steuerfreiheiten  und  lanowütscfaaftUdiem  Inventar, 
wanenci  ner  mnuiiin  ni  cien  unnemen- aonanen,  ucueu  er  wnicr  an  lypas  «es 
DaniBchen  gil^  leidenschaftlichen  Haß  errM;t,  so  hat  der  Balte  auf  die  obersten 
Sdiiditen  des  Russentums  in  ähnlicher  Weise  gewirkt  Sei^  Ende  des  Acht- 
zehnteü-jAhrhunderts  lieferte  der  deuti.che  Ad.el  deiQJUUsischen  Reich 
eine  große  Menge  der^Ücht7gsteiLMiljiIia.JUjd  Beamten.  Ihre  Zuverlässig- 
keit und  GründTIcnkeif  fand  wütige  Anerkennung,  führte  aber  unter  manchen 
Herrschern  zu  sehr  auffälliger  Bevorzugung,  so  daß  l>ei  Hofe  und  in  manchen 
Regimentern  mehr  als  die  Hälfte  Deuäche  sich  hcfaindan.  Heute  mag  in  allen 
diesen  Zweigen  wieder  die  Müt  «lataiwlin  adn.    (National -Zeilnng^ 


Digitized  by  Google 


—  842  — 

Der  Zlonlimut  und  daa  Ottaffrlka-Projckt  Der  Zlonimrat  stehi  und  flUH 

nicht  mit  Palästina,  wenn  auch  Palästina  voriiufig  zurücktreten  muß.  Der  Zionismus 
Ist  nicht  allein  der  schwinnerisdien  Sehnsucht  nach  dem  Ahnenlande  entsprungen, 
•ondern  der  Erkenntnis  von  der  dringenden  Notwendigkeit,  den  jfidisdien  Massen 
eine  Heimstätte  zu  schaffen.  Gelingt  es  dort,  eine  jüdische  Kultur  zu  schaffen,  ein 
jüdisches  Gemeinwesen  zur  Blüte  zu  bringen,  dann  werden  wir  auch  |jöBer  und 
stärker  sein,  als  heute,  dann  wird  Zion-Palästina  immer  jenes  Ideal  sein,  das  der 
Seele  der  Nation  Schwungkraft  und  Hoffnung  gibt,  dann  wird  auch  unter  den 
heißen  Strahlen  in  Ostafriloi  ein  neuer  Zionismus  entstehen,  undeich  schöner  und 
edler  als  der  heutige^,  wail  er  im  Geiste  und  im  Herzen  eines  freien,  gesunden  und 
kräfttoen  Volkes  erblülien  wird,  weil  dann  der  Zionismus  nicht  die  Lösung  dncr 
jmBtBBnwgCf  mcBi  oic  mBienini  mDucne  Losung  cmcr  ivu|{cuiiw|e  srai  wuui  MMMcni 
das  stolze,  kräftige  Bestreben,  einer  der  ältesten  Nationen  das  mtodmk  durwflldlfe 
Vaterhaus  wieder  zu  geben,   (jüdisches  Volksbiatt,  1903,  37.) 

Jfidiache  Koloaialffrage.   Die  etwas  erstarrte  Bewegung  hinsiditUdi  der 
Katonttatloit  von  Palittfaia  m  neuenlfngt  wieder  in  FhiB  gekommen,  »nnal  die 

letzten  Nachrichten  über  die  Entwicklung  der  Kolonien  in  Palästina  außerordentlich 
ermunternd  sind.  Dr.  Nossig,  ein  Gegner  des  Ostafrika-Projektes,  ist  der  Ansicht, 
daß  das  bisherige  Amiedetungswerk  in  Palästina  sich  vorzüglicfa  liewährt  habe,  daß 
der  Weg  der  langsamen  wirtschaftlichen  Kolonisation,  die  nach  und  nach  zu  einer 
Großkolonisation  mit  politischem  Endzweck  heranwachse,  durch  die  geschichtliche 
Eriahrung  und  die  Volkswirtschaftslehre  empfohlen  werde.  Er  warnt  vor  der 
politiadien  Masaenkolonisalioiv  ^  ^  Elend  und  Epidenden  enden  muß.  Dm 
Aniiedelungsweifc  tellnt  itl  in  eine  neue  Pliaee  gefreien.  Hente  «dien  wir  dn. 
daß  wir  audi  in  den  Nebenländern  Palästinas  kolonisieren  müssen,  weÜ 
FiUstina  zu  Uein  und  voriäufig  verschlossen  ist  Die  Kolonisation  maß  audi 
•ttddiclier  und  industrieller  Natur  sein  und  «Ut  Jndea  nftHCn  in  Orfeat  aBa  Bernte 
tNfeca.  Ommtm  Voikebtett»  1903^  44.) 


OetotigpB  Ltben. 

Die  Anflgabcn  der  d—laciiii  Uai^wHltaiu  Wie  jedes  andere  toiiale 

Gebilde,  so  vermögen  sich  auch  die  Universitäten  der  Gesamtentwiddune  des 
Oesellschafükörpers  nicht  zu  entziehen.  Die  Universitäten  haben  drei  Entwicldungs- 
stufen  durchgemacht:  die  mittelalteriiche  Universität,  diejenige  des  Tenritorialstaates 
und  die  moderne  nationalstaatliche  Universität  Ueber  die  politischen  und  konfessio- 
nellen Schranken  hinweg  schufen  die  deutschen  Hochschulen  ein  großes  einheitliches 
Gebiet  freien  geistigen  Verkehrs  und  Wettbewert»,  innerhalb  oessen  die  Einheit 
aller  höheren  nationalen  Bildung  zu  einer  zusammenfassenden  Macht 
emporwuchs,  ist  beute  der  nationale  Efaüieitsgedanke  wiwhMkhl,  so  gebAivt  den 
deutschen  Universitäten  ein  nicht  geringer  Teil  des  Verdienstes.  Doch  darf  nicht 
fibersdien  werden,  daß  schon  seit  dem  zweiten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts  die 
dentMbe  UnhrenHn  dem  Bedürfnis  der  Nation  nach  wissenschaftlicher  Berufsbildung 
nicht  mehr  ganz  zu  entsprechen  vermochte.  Die  ökonomisch-technische  Ent- 
wTcIclung  rief  einen  Kranz  von  Hochschulen  hervor,  die  zunächst  bloä  höheres 
Fadiwissen  vermitteln  wollten,  mehr  und  mehr  aber  der  Universität  sich  auch  darin 
genihert  haben,  daß  sie  sich  ihr  Lebenspriiuip,  die  Verbindung  sellntindiger 
wissenschafdidier  Forschung  mit  der  Anleitung  zum  wissensduddichen  Ariwiten,  zu 
eigen  machte.  In  erster  Linie  sind  hier  die  technischen  Hochschulen  zu 
nennen  für  die  Ausbildung  von  Ingenieuren,  Architekten,  Maschinenbauern,  Fabrik- 
dwnilhwii,  die  Beigakademien,  die  forst-  md  landwirtschaftlichen  Hochschulen, 
neweidings  die  Handelshochscnulen.  Früher  wurden  diese  Fächer  als  Kamerai- 
wissensnaft  auf  den  Universitäten  gelehrt  Jene  Anstalten  haben  sich  nun  mit 
famerer  I4otwendigkeit  den  Universitäten  genähert  Sie  haben  sich  die  Forschnngs- 
methoden  der  biologischen  Wissenschaften,  der  Chemie,  Phvsik  zu  eigen  gemaat; 
sie  haben  mit  der  l*^thematik  Fühlung  genommen  und  sie  haben  durdt  d^  Ergeb- 
nisse der  auf  ihren  Spezialgebieten  durchgeführten  Beobachtungen  wieder  befruchtend 
auf  die  genannten  UniversititsdisztoUnen  zurückgewirkt  (wnen  sie  mit  neuen 
ProMoMKllungen  entg^entrekn.  Ea  lit  notwendig,  daft  die  UahrenMIai  ndl 
dicten  SprriiiHtochichiHtn  abw  fanigere  TOMwiy  nad  Vaddndntg  gewinaMk  .Sa 
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mfissen  intofeni  eine  Reform  Cffdiren,  als  sie  mehr  als  bisher  den  nenen  Bedürf- 
niiaen  fai  der  Staatsverwaltnng  und  der  verantwortlichen  Leitung  privatwirtschafffidwr 
Unternehmungen  dienen  müssen.  Namentlich  hat  in  letzterem  Bereidie  ein  neuer 
Mittelstand  sich  gebildet,  der  nicht  minder  wertvoll  ist  als  der  alte.  Der  wirtschaft- 
liche Unternehmer  läßt  sich  zwar  nur  vom  Eisvnnutz  leiten,  aber  er  vollbringt  dabei 
Taten  und  adufft  OqpiniwiWonfn,  die  von  auBeroidentlichem  Talente  zeiigen.  Aber 
ilfani  Iddit  «eiHert  er  des  eflifsche  FeineeffihI,  das  Bewußtsein  der  loaalen  Ver* 
antwortlichkeii  Indem  aber  aus  diesen  Kreisen  mehr  Persönlichkeiten  dem  geistigen 
Leben  der  Universität  zugeführt  werden,  wird  hier  ein  Ausgleich  stattfinden.  Oerade 
heute,  wo  die  Wege  der  Mittelschulbildung  so  weit  auseinandergehen,  weist  ein 
dringendes  Staatsinteresse  darauf  hin,  die  Ausbildung  der  führenden 
Klassen  der  Nation  an  einer  Stelle  sich  vollziehen  zu  lassen,  alle  ihre 
Glieder  mit  dem  gleichen  Oeiste  ttrenger  Wissenschaftlidikeit  zu  erffillen  und  sie 
faisgesamt  zu  einem  edleren  Menadientum  zu  erziehen.  Das  ganze  moderne  Leben 
fordert  Unterordnung  des  Indfvkhittnit  unter  höhere  Oemeinscnaftszwecke.  Ueberall 
wird  ein  immer  steigendes  Maß  individueller  Tüchtigkeit  erfordert,  denn  die  ganze 
Kulturkraft  eines  Väkes  beruht  schließlich  auf  der  Tüchtigkeit  und  Zuverlässigkeit 
dir  Indhridnen,  und  fede  Aristokratie,  andi  ^  Ariitoknilie  des  Oeittei^  imiB 
unrettbar  sinken,  wenn  sie  diese  EigentchallCB  VHliai  (Karl 
Leipzigs  Univcrsitäts-BuchdruckereL) 


I 


Bucherbesprechungen. 


Dr.  O.  Zepicr.  Ueber  die  Notwendigkeit  einer  Krankennnter- 
•tfitznng  filr  Prottitnierte  und  einige  andere  Maßnahmen  lur  Be- 
kämpfung der  Oetchlechttlcranklicitea   Vtdatt  mm  Omw  CoUen^ 

Beriin  W.,  1903. 

Die  Gründung  der  „Deutschen  Oesellsdiaft  zur  Bekämpfung  der  Qeschlechts- 
leHen**  luit  außer  vielen  anderen  Segnungen  vor  allem  den  Vorteil,  daß 

Sewfsse  Dfnge  den  ihnen  anhaftenden  Schein  von  Unsittlichkeit  vertieren  und  dafür 
ie  Berechtigung  gewinnen,  als  etwas  Natürliches  betraditet  und  behandelt  zu  werden. 
Auch  wird  sie  viele  zur  praktischen  Betätigung  anregen,  die  bisher  zwar  Interesse 
für  diese  wichtigen  Fragen  hatten,  jedoch  die  Zdt  nidht  ffir  gfinstig  hielten,  mit 
Olren  Oedanken  vnd  Vorschligen  hervomttreten.  In  diese  lOitegone  gehört  der 
Vcffasser  vorliegender  Schrift,  die  ursprünglich  in  der  Medimischen  Reform 
«ichienen,  dann  auf  vielseitige  Anreguiig  hin  umgearbeitet  und  vermehrt  als 
Sonderdmdt  iMnusgegeben  worden  isL  Sie  aoU  eine  Anregung  sein,  die  —  wenn 
auch  nicht  angenbuddidi  amliUirbnr  ~  ao  doch  vkUdcht  «iiiter  eümud  Frichic 
tragen  kann. 

Jede  Untersuchung  über  Geschlechtskrankheiten  erfordert  zunächst  eine  ein- 
gehende Beschäftigung  mit  der  Frage  der  Prostitution,  da  diese  den  Hauptherd  der 
Infektion  bildet  vernisser  hält  deshalb  einen  gewissen  Kampf  gegen  die  Prostitution 
ffir  wünschenswert,  d.  h.  eine  Beschränkung  derselben,  die  sich  nicht  etwa  in  Gewalt- 
mitteln oder  schönen  Reden  äußert,  sondern  durch  ro<wlichste  Hebung  der  ökono- 
mfachen  VeihiMnliee,  dmch  AnlMIrung,  Hebimg  der  Sinlichhdt  Beidirinkung  der 
Unzucht  in  Lokalen  und  auf  der  Straße  herbeigelQbrt  werden  soll.  Alle  diese  Mittel 
werden  die  Prostitution  voriäufig  nicht  ausrotten.  Es  bleibt  daher  innerhalb  der 
gegenwärtigen  Verhältnisse  nichts  anderes  übrige  alt  die  GcschlechtskranMieiten 
rnrnr  den  Prostituierten  energisch  zu  bekämpfen. 

Woher  kommt  es,  daß  die  bisher  angewendeten  Methoden,  die  Reglementierung 
Ie  zwangsweise  ärztiiche  Behandlung  von  so  geringem  erfolg  gekrönt  sind? 


die  zwangsweise  ärztiiche  Behandlung  „ 
Veffaaacr  j^anbt  den  Hauptgrund  dafür  in  der  materiälen  Lage  der  Prostituierten 
n  flndco,  die  ale  fürdifea  OHH,  6cl  bcatcbcnder  Krankheit  ihr  Geweihe  linoefe  Zeit 

hindurch  nicht  ausüben  zu  können,  und  die  sie  veranUfit,  sich  der  KMWoDe  m 
entziehen,  um  nicht  ihres  Lebensunterhaltes  beraubt  zu  werden. 

Aus  dieser  Anschauung  heraus  stellt  Verfasser  zwei  Forderungen  auf:  1.  Unter* 
itfitzuM  der  Prostituierten  während  ihrer  venerisdien  oder  anderen  Erkrankungen; 
2.  Vermndcxung  ihrer  Ausbeutung  und  Erleiditerung  ihrer  Wohnungsverhältmsae 
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Zur  ErfBfhnw  der  mien  Foidenins  Uli  VerfaMer  dleOrBtidwiff  von  obltfftlen 

Krankenkassen  Tur  nötig.  Die  Hauptsdiwierigkeit,  welche  sich  der  Verwirklichung 
diesei  Idee  entgegenstellt,  ist  die  Geldfrage.  ^  würde  sich  natuqremifi  um  große 
Summen  handeln,  wenn  die  Unterstfltaiiig  awelchend  eeta  wnü,  mt  ProettWertai 
von  der  Ausübuiu;  ihres  Gewerbes  fem  zu  halten. 

Um  die  honen  Beiträge  für  diese  obligate  Sparkasse  zu  erschwingen,  müßten 
die  JVtädcfaen  zunächst  vor  den  Ausbeutungen  ihrer  Obdachgeber  geschützt  werden, 
was  sich  zum  Teil  duich  die  gleichzeitig  aazuatiebende  AuflMfauqff  dei  iCP|i|ielei> 
pangraphen  In  bezog  tirf  die  Vermietuiig  an  Piottfteiefte  ciitfclwtilielle. 

Sollten  sich  die  Mädchen  der  2^hlung  entziehen,  so  haben  die  Behörden  dit 
gesetzliche  Macht,  die  Beiträge  zwangsweise  einzufordern.  Das  Geld  mfifite 
an  bestimmten  Oeschäftsstellenj  durch  Boten  oder  durch  dfe  Logiswirte  erhoben 
werden.  Bei  böswilh'ger  Verweigerung  der  Zahlung  könnte  man  nächst  der  Zwanss* 
cblliehung  Geld-  und  Haftstrafen  anwenden  oder  der  Schuldigen  die  Ausübung  der 
pRMtttation  untersagen.  Werden  die  nötigen  Mittel  trotzdem  nidit  erreicht,  so 
nfiBten  die  Kommunen,  einige  WohlfahrtsBestrebungen  und  die  Oesellschaft  zur 
Bekämpfung  der  veneriscfaen  Krankheiten  zur  Deckung  der  Kosten  mit  herangezogen 
werden.  Auch  könnten  sich  die  Mädchen  während  ihrer  Krankheit  mit  industriellen 
Arbeiten  beschütigen»  deren  Ertrag  entweder  ihnen  selbst  oder  der  Institution 
zugute  Idbne. 

An  das  Aufheben  der  Reglementierung  denkt  Verfasser  vorläufig  noch  nicht, 
hofft  aber  für  spätere  Zeiten  einen  Ersatz  durch  zweckmäBisere  cinricbtungem 
Wie  sich  jede  lOuaheaiersicherung  und  jede  Staatseinrichtung  einer  obri|^iriMlaica 
Aufsicht  ragen  muB,  so  könnte  zunächst  audi  bei  der  Krankenversicherung  der 
Prostituierten  neben  der  geschäftlichen  Kontrolle  die  ärztliche  fortbestehen.  Dieselbe 
läßt  sich  sogar  durch  sozial-ethische  Gründe  rechtfertigen,  jeder  Arbeitgeber,  jede 
KUnik,  jeder  Dichter  muß  sich  emer  polizeilichen  (gewertilidien)  Obenunicht  ffig^n. 
warum  also  nklil  ciiie  Plostituforle,  die  so  nneodOdi      Sdunen  anriditett  lonui? 

Solange  die  Reglementierung  besteht,  ist  die  Handhabung  der  Krankenkasse 
nicht  schwierig.  Jede  Prostituierte  erhält  ein  Krankenbuch  und  hat  an  eine  kommunale 
Behörde  wöchentliche  Beidige  tu  xahlen,  deren  Höhe  sich  nach  den  äußeren  Vci^ 
hältnissen  (Gegend,  Wohnung  u.  s.  w.)  richtet.  I^tt  die  Reglementierung  fort,  so 
müßte  jede  Prostituierte  gesetzlich  verpflichtet  sein,  der  Kasse  beizutreten,  respektive 
ihr  Gewerbe  anzumelden,  analog  den  Verpflichtungen  jedes  Gewerbetreil>enden. 
Unterbliebene  Anmeldung  wäre  strdbar,  womit  ater  nkht  gesagt  is^  dafi  die 
Besbmfnng  der  geheimen  Prostitntion  eine  Anericennung  der  mfentiichen  bedeutet 
Die  Strafe  gelte  nur  der  Verietzung  gesetzlicher  hygienischer  Vorschriften  und  ist 
nach  dem  Oesetz  der  vorsätzlichen  oder  fahrlässigen  Korperverietzung  zu  rechtfertigen. 

Die  drohende  Bestrafung  wfirde  vielleimt  eixlraeifsch  wMten  und  manches 
Mädchen  von  der  Prostitution  —  besonders  der  geheimen  —  fernhalten.  Dies 
wäre  bei  der  großen  Gefährlichkeit  der  geheimen  Prostitution  von  ganz  besonderem 
Wert.  Sind  diese  Anschauungen  ^nügend  in  das  Publikum  gedrungen,  so  werden 
vorstchti'ge  iSlänner  einen  Nachweis  (e?%va  das  Krankenkassenbuch)  fordern,  daß  die 
Betreffenden  regelmäßig  untersucht  sind,  woraus  sich  für  die  Mädchen  die  Not- 
wendigkeit  ergibt,  einer  Krankenkasse  anzugehören. 

weitere  Forderungen  des  Veiiassers:  Aenderung  des  Kuppdeiparagraphen, 
BetuMchtigung  der  Lc^swirte,  AulUirung  der  Piceuiulaleu  m  der  Proplqiiae 
gegen  Ansteckung  sind  bereits  «Ott  vielen  »sHen  geeleltt  worden  nnd  bedeuten  nur 
die  Ergänzung  der  Hauptidee.  O.  L. 


Wir  kaufen  ""^f 

die  ersten  6  Nummern  des  I.  Jahrganges  der  Politisch -anthropologischen  Revue, 
cvenincll  andi  Neu  5  nnd  6  lepaii^  arfldi  und  wigfllen  dalir  je  nadh  dea  Erind^^ 
nelande  50—100  pCt  des  Ladenprelice. 
OeOUige  Aflfebote  erbittet 

ThflriniSitche  Verlags-Anstalt  Leipzig 
AntonttmBe  9. 
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Monatsschrift  für  das  soziale  und  geistige  Leben 

der  Völker. 


Uelier  den  EinfluB  der  Rastenmischung 
auf  die  Sprache. 

Dr.  Curt  M.  Bühring. 

A.  Reibmayr  hat  in  dieser  Zeitschrift  in  mehreren  Aufsätzen  den 
Einfluß  der  Rassenkreuzungen  auf  den.  politischen  Charakter  einer 
Bevölkerung  und  auf  die  Züchtung  genialer  Begabungen  in  höchst 
anziehender  Weise  behandelt  Miui  Könnte  aber  dieses  Problem  nodi 
weiter  ausdehnen  und  versuchen,  auch  andere  historische  und  geistige 
Vorgänge  in  der  menschlichen  Oesellschaft  unter  diesem  Gesichtspunkt 
zu  betrachten.  Ich  meine  die  Einwirkung  der  Rassenmischung  auf 
die  Veränderungen  der  Nationalität,  der  Religion,  der  Sitte  und 
Sprache  der  Völker.  Was  den  letzteren  Punkt  betrifft,  so  möchte  ich 
hier  auf  die  Oedanken  einiger  Autoren  hinweisen,  die  in  evidenter 
Weise  dartun,  daß  auch  die  Sprachforschung  von  der  Anthropologie 
vieles  )e.raen-,lcamu.  Zwar  ist  die  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  noch 
ÜBntchende  Rfchtung  in  der  vergleichenden  SpTMhwfissenschafl,  aus 
der  Sprache  ohne  weiteres  auf  die  Rasse  zu  schließen,  nun  glQcklicher- 
wdse  überwunden,  da  man  gelernt  hat,  daß  Rassen  ihre  eigene  Sprache 
verHeren  und  eine  solche  r^en  können,  die  einem  anderen  oder  gar 
einem  ausgestorbenen  Volke  angehört  haben  mag;  aber  trotzdem  bleiben 
der  Anthropologie  und  Spucfafforadninff  noch  viele  gemefaname 
Probleme,  unter  denen  die  Einwirkung  der  Rassenmischung  auf  die 
Sprachbildung  eines  der  interessantesten  und  wichtigsten  ist. 

Der  erste,  der  auf  diesen  Zusammenhang  hinwies,  war  Oobineau. 
In  sefaKm  Versuch  über  die  Ungleichheit  der  Mensdienrassen  ist  ein 
Kapitd  flbenchrieben:  „Die  Sprachen,  untereinander  ungleich,  stehen 
in  vollkommener  Uebereinstimmung  mit  dem  relativen  Wert  der  (fassen." 
(I.  Band,  15.  Kapitel.)  —  Ohne  näher  auf  den  Inhalt  desselben  ein- 
zugehen, sei  nur  erwähnt,  daß  nach  seiner  Ansicht  die  Umgestaltungen 
der  Sprachformen,  hi  ehier  hflchst  augensehebilichen  Ruilldl)ewegung, 
durch  die  Umwälzungen  herbeigeführt  werden,  welche  die  l^se  der 
einander  folgenden  Geschlechter  erleidet,  femer,  daß  die  Sprach- 
veränderungen aus  Sprachmischungen,  diese  aber  aus 
Rassenmischunsen  hervorgehen;  daß  ihre  Eigensdiaften  und 
VoRflge^  ganz  wie  das  Bhit  der  ftosoi,  bei  einer  zu  staricen  Ueber- 
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flutung  durch  fremdartige  Elemente  verschlungen  werden  und  ver- 
schwinden, und  daß  endlich,  wenn  eine  Sprache  höheren  Ranges  sich 
bei  einer  ihr  nicht  würdigen  Menschengruppe  findet,  sie  unfehlbar 
verfällt  und  verstümmelt  wird.  In  einer  Reihe  von  Beispielen  aus  der 
asiatischen  und  europäischen  Völkergeschichte  werden  diese  Thesen 
bewiesen,  die  einen  der  am  wenigsten  angreifbaren  Teile  des 
Oobfaieausdien  Werkes  bilden. 

Wohl  ganz  unabhängig  von  Oobineau  hat  später  C  von  Czoernig 
in  seinem  >X'erk  über  „Die  alten  Völker  Oberitaliens"  (1885)  die  Bedeutung 
der  Rassenmischung  für  die  Entstehung  der  Sprachidiome  erörtert. 
Wenn  ein  fremdes  Volk,  schreibt  er,  in  ein  Gebiet  einfällt  und  die 
dort  «nsSssige  Bevölkerung  besiegt,  so  wurde  vieKach  angenommen, 
daß  das  neuere  Volk  das  Gebiet  ausschließend  besetzt  hielt,  die  frühere 
Bevölkerung  aber  verdrängt  wurde  oder  allmählich  verschwunden  ist. 
Es  ist  dies  eine  irrige  Auffassung,  denn  wenn  auch  bei  dem  Einfall 
eines  neueren  Volkes  die  wehrhafte  Mannschaft  des  älteren  zum  Teil 
getötet,  zum  Teil  aus  dem  Lande  verdrängt  wird,  so  bleiben  doch 
jedenfalls  größeren  Teils  die  Greise,  Weiber  und  Kinder  im  Lande 
zurück  und  werden  den  Eroberem  untertänig  und  dienstpflichtig. 
»Dadurch  bildet  sich  eine  Vermischung  der  früheren  mit  der  späteren 
BevOtkerunfl^  und  es  geht  aus  beiden  ein  neues  Misdivolk  hervor,,  in 
welchem  der  Anteil  eines  jeden  der  beiden  früheren  Völker  noch  laqp 
bemerkbar  bleibt  Diese  Vermischung  wirkt  auf  die  spracn« 
liehen  Verhältnisse  zurück.  Es  entsteht  eine  neue  Mischsprache, 
zu  welcher  jedes  der  beiden  Völker  einen  Beitrag  liefert,  welcher  nach 
den  Umständen  verKliieden  ist  Es  wiifct  tuf  <wn  Umfang  aber  nicht 
sowohl,  wie  man  glauben  möchte,  der  Umstand  ein,  daB  &  erobernde 
oder  das  zahlreichere  Volk  den  Hauptanteil  daran  nimmt,  sondern  viel- 
mehr der  Grad  der  Kultur  des  einen  oder  des  anderen  Volkes.  Das 
mehr  kultivierte  Volk  wird  mit  den  neuen,  dem  anderen  Volke  bisher 
unbekannten  Begriffen  auch  die  denselben  entsprechenden  neuen  Worte 
einführen,  und  die  größere  Ausbildung  der  Sprache  dem  anderen,  in 
der  Kultur  zurückgebliebenen  Naturvolke  mitteilen.  Letzteres  wird 
aber  die  Worte  für  die  ihm  früher  geläufigen  Begriffe,  für  die 
Erscheinungen  der  Natur,  für  Haus  und  Hof  beibehalten.  Am  enfr> 
scheidendsten  dabei  wirkt  jedoch,  daß  das  Naturvolk  die  alte  her- 
kömmliche Aussprache  für  die  ihm  eigentümlichen  Worte  beibehält  und 
dieselben  auch  auf  die  neu  gewonnenen  Worte  überträgt,  sowie  sich 
auch  das  Kulturvolk  allmählich  an  diese  Aussprache  gewöhnt  Kurz 
ausgedifldct:  in  der  Mischsprache  wird  das  Kulturvolk  den 
Wortschatz,  das  Naturvolk  das  phonetische  Element  liefern." 

Diese  Regel  abstrahierte  Czoernig  aus  der  Untersuchung  der 
oberitalischen  Dialekte,  wo  er  feststellte,  daß  die  Veneter  sowohl  im 
Altertum  als  auch  noch  heute  in  der  venetianischen  Mundart  des 
Italienischen  einen  dem  Griechischen  ähnlichen  Acoent  haben.  Er 
schließt  daraus  (zugleich  noch  aus  anderen  Gründen),  daß  die  Veneter 
dem  gräko-illyrischen  Stamme  angehört  haben  müssen.  Aehnlich  wirkt 
in  den  lombardischen  Dialekten  die  Sprache  der  einstnuüs  eingewanderten 
Kelten  nach. 

Für  die  Sprachentwicklung  sfaid  auch  örtliche  und  räumliche 
Verhältnisse  von  Wkditigkeü  Czoernig  bemerid  darOber:  »Die  Aus- 
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spfiche  hingt  zunächst  von  der  physiologischen  Eigenart  eines  Volkes 

ab,  von  der  Bildung  der  Zunge,  der  Lippen,  des  Gaumens  und  der 
Nase,  überhaupt  von  dem  Mechanismus  der  menschlichen  Stimme, 
E^enschaften,  die  dem  Volke  verbleiben,  wenn  es  auch  die  etymo- 
logisdien  Elemente  seiner  Sprache  Indert  Sodann  hat  aber  aucn  die 
topographische  Lage  der  Wohnorte  hierauf  Einfluß.  Es  ist 
bekannt,  daß  die  Bergbewohner,  welche  ihre  Stimme  weithin  erschallen 
lassen  müssen,  eine  starke  Aspiration  in  ihrer  Aussprache  anwenden, 
während  die  Bewohner  des  flachen  Landes,  namentlich  in  südlichen 
Omndeni  eine  weichere,  die  harten  JMiflaute  möglichst  vermeidende 
Redeweise  sich  aneignen." 

Neuerdings  hat  A.  Wirth  in  seinem  Buch  über  ,, Volkstum  In 
Weltmacht  und  Geschichte"  wieder  auf  die  anthropologische  Sprach- 
forschung hingewiesen:  „Sprache  geht  leicht  auf  andere  Rassen  Ql>er, 
allein  bloß  die  Worte,  nknt  aber  die  AusspnKhe^  die  von  physlo- 
lo^schen  Dingen  abhängt,  und  nicht  die  Grammatik,  nicht  der  Sprach- 
geist Die  nordamerikantschen  Neger  reden  englisch,  aber  sagen  nach 
Afrikanerart:  I  done  went,  1  done  eat,  und  lassen  das  r  wes,  das  dem 
afrilcanisGhen  Oaumen  unertrigüch  ist'  —  Danach  ist  wom  zu  unter- 
sdieiden,  ob  eine  Sprache  nur  äußerlich  übertragen  und  meduttiisch 
aufgezwungen  wird  oder  ob  dne  physiologische  Verschmelzung  der 
Rassen  stattfindet. 

Außer  der  physiologischen  Eigenart  und  dem  Kultuigrad  ist  es 
das  Zairienvaliilmis  der  sich  mischenden  Rassen,  sowie  eine  gewisse 
Nachgiebigkeit  oder  Anpassungsfähigkeit,  die  ffir  das  Schicksal 
einer  Sprache  von  großer  Bedeutung  ist.  So  zeigen  z.  B.  die  Serben 
sich  schwach  und  nachgiebig  gegenüber  der  rumänischen  Sprache. 
So  sind  die  Oermanen  und  besonders  die  Deutschen  leicht  geneigt, 
die  eigene  Sprache  aufzugeben  und  eine  fremde  anzunehmen,  und  es 
ist  bekannt,  wie  schnell  und  Idchi  die  Einwanderer  in  Nofdamerilca  ihr 
Deutschtum  vergessen. 


Die  Herkunft  der  Japaner. 

Dr.  Albrecht  Wirth. 

Wenige  Völker  eignen  sich  so  gut  dazu,  den  Nutzen  der  Rassen- 
forschung für  Geschiente  und  Politik  darzutun  wie  die  Japaner.  Je 
nach  der  Rasse,  der  man  die  Bewohner  des  Inselreiches  zuteilt,  wird 
man  nicht  nur  ihre  frühere  Entwicklung,  sondern  auch  Ihre  jetzige 
Europäisierung  und  ihre  Zukunft  verschieden  beurteilen.  Die  Bedeutung, 
die  Japan  für  ganz  Asien  hat,  steht  außer  Verhältnis  zu  der  immerhin 
l)eträcntlichen  Ausdehnung  des  Landes  und  der  Großbritannien  über- 
treffenden Kopfzahl  seiner  Bewohner.  Infolgedessen  ist  es  ffir  das 
Verständnis  aller  asiatischen  Veriilltnisse  von  dem  größten  Belange 
wie  die  Frage  der  Abstammung  der  Japaner  gelöst  wird. 

Gewöhnlich  werden  nach  dem  Vorige  von  Bälz  nur  zwei 
Typen  bei  dem  Inselvolke  angenommen,  em  feiner  der  herrschenden 
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Klasse  oder  Schoschutypus,  ein  grober  der  niederen  Schichten  oder 
Satsumatypus.  Das  ist  eine  anthropologisch  doch  recht  unvolikotninene 
Einteilung,  deren  DurchfQhrbarkeit  auBerdem  zweifelliaft  ist  Der 
Marquis  de  la  Mazelite  unterscheidet  in  seinem  Essay  sur  THistoire 
I  du  Japon^)  drei  Rassen:  die  Ainu,  die  „Uralier",  die  um  800  v.  Chr. 

von  Nordasien  gekommen  seien,  und  die  Malaien,  die  zur  selben  Zeit 
Kiuschu  besieddt  und  sich  später  mit  den  Uraliem  gegen  die  ein- 
geborenen Alna  verbflndet  hüten.  Ich  schStze  das  Weik  von  Maseüte 
am  höchsten  von  allen  Geschichten  Japans,  aber  seine  Urgeschichte 
ist  die  reinste  Phantasie.  Weder  Zeit  noch  nähere  Umstände  der 
ältesten  Einwanderung  stehen  fest.  Ebensowenig  kann  die  Ansicht 
Aiazeli^res  bewiesen  werden,  daß  seine  Uralier  den  Adel  geliefert 
hüten,  wie  die  Normannen  den  brilisdien  Insdn,  und  die  Malaien  die 
mittlere  Klasse,  wie  die  Angelsachsen  in  England.  Dagegen  können 
die  drei  Rassen  Mazeliires  allerdings  als  die  wesentlichsten  gelten, 
aber  diese  Erkenntnis  ist  nicht  mehr  neu.  Es  käme  darauf  an.  die 
alten  Behauptungen  besser  zu  l>egrflnden,  die  uraltaiische  und  malaiische 
Hdmat  genauer  festzulegen,  die  Herkunft  der  AInu  zu  besthnmen  und 
das  Ergebnis  der  Mischung  darzulegen. 

Ich  unterscheide  mindestens  sechs  Rassen  in  Japan.  Der  ein- 
heimischen Ueberlieferung  zufolge  waren  zuerst  die  Ko-bito  oder 
„kleinen  Männer^,  also  Zwerge  im  Lande.  Sie  wurden  auch  Erd- 
spfauien  genannt,  weil  sie  in  ovalen  Erdgraben,  die  mit  Zweisen 
überdeckt  wurden,  lebten.  Das  Vorhandensein  von  Pygmäen  auf  den 
japanischen  Inseln  wird  zwar  von  Kennern,  wie  A.  Meyer,  bestritten. 
Daß  man  jetzt  die  Zwergrasse  nicht  mehr  rein  antrifft,  kann  nicht  ver- 
wundem. Allein  auf  den  benachbarten  Liukiu  sind  noch  heutigen 
Tarn  unveilcennbare  Zweige  anzutreffen.  Meyer  will  zwar  auch  dies 
nicht  anerkennen,  aber  ich  lasse  mir  nicht  abstreiten,  was  ich  selber 
gesehen.  Jeder,  der  in  den  Straßen  von  Okinawa  nur  die  Augen  auftut, 
kann  zu  Dutzenden  kleine  Wichte^  die  einem  unterwQchsigen  Europäer 
nur  bis  an  den  Hals  rdchen.  und  Frauen,  die  unter  1,35  m  messen, 
erschauen.  Auch  zeigt  der  Oklnawaschlag  genau  die  Merkmale,  die 
wir  sonst  von  Zwergrassen  gewöhnt  sind,  raltenreichtum  der  Haut, 
alte  Züge  auch  bei  jüngeren  Individuen.  Die  Farbe  der  kleinen 
Lutschuaner  ist  rotbraun.  In  dem  Pigment  japanischer  Individuen 
wollen  hides  französische  Aerzle  negroide  Spuren  entdedct  haben. 
Das  würde  auf  Neg^to  weisen,  wie  sie  noch  auf  Nordluzon  und  im 
südlichen  Innern  Formosas  (die  Quihoe)  leben.  Es  scheint,  daß  die 
Erdspinnen  schon  eine  gewisse  Organisation  hatten.  Wenigstens  hat 
man  die  beiläufig  fünf  Meter  hohen  Türme  die  noch  jetzt  vereinzelt 
fM'..,  hl  Jesso  und  Nord-Nlppon  aufragen,  für  Wohnungen  ihrer  Fürsten 

,  ;£2f=L«^^  erklärt  Es  wäre  das  zugleich  ein  bemerkenswerter  Hinweis  dafür,  daß 
LtUrr:  >  die  megalithischen  Denkmäler  durchaus  nicht  unbedingt,  wie  es  neuer- 
dings  Mode  wird,  einer  arischen,  nordeuropäischen  Rasse  zugeschrieben 
zu  werden  brauchen.  Die  Tatsache  einer  zwerghaften  Unterschicht 
als  der  UriieberinVelner  Urkultur  hat  im  Obr^pen  nichts  Beftemdendes. 
Laut  Houssaye  und  de  Morgan  waren  Negrito,  von  denen,  wie 
ich  aus  eigener  Anschauung  bezeugen  kann»  noch  heute  Spuren  in 
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dem  Blute  der  Bahrainbewohner  und  ihrer  Nachbarn  daueriL  die 
Schopfer  der  fitesten  mesopotamischen  Kultur  gewesen.  In  CMna 
sind  ebenfalls  von  der  ältesten  Zeit  bis  In  das  1 7.  Jahrhundert  Zweiige 
bezeugt.  Heinn'ch  Schurtz  ist  denn  auch  der  Ansicht,  daß  eine  klein- 
wfldisige,  brachycephale  Rasse  —  offenbar  die  kunstfertigen  fleißigen 
Zwfggjt  unserer  Mftchen  —  die  erste  Trigerin  unserer  Kumur  gewesen. 

Nach  den  Kobito  kamen  die  Ainu.  Es  ist  meikwQrdig,  wie 
schwer  es  fällt,  über  ein  Volk,  das  bis  in  die  Gegenwart  hineinragt, 
dessen  Vertreter  noch  im  Fleische  wandeln  und  jederzeit  besucht 
werden  können«  einheitliche  Urteile  in  der  Forschung  zu  erzielen.  Es 
gibt  eine  recht  umfangreiche  Utentur  bereits  Aber  cns  seltsame  Voll^ 
eine  Literatur,  (He  auf  wohl  siebdg  Nummern  von  Büchern  und  Zdt- 
schriftaufsätzen  geschätzt  werden  mag*)  und  doch  sind  wir  noch  recht 
ungenügend  über  die  Ainu  unterrichtet.  Ihre  Sprache  ist  noch  nicht 
eingereiht  und  üt>er  ihre  Stammeszugehörigkeit  herrscht  großer  Streit 
Bälz*)  halt  sie  für  Kaukasio*  und  zwar  für  engere  Verwandte  der  Slawen. 
Die  Ainurasse  habe  einst  ganz  Nordasien  eingenommen.  Ebenso  gelten 
den  russischen  Schriftstellern  die  Ainu  als  slawische  Brüder,  die  vom 
japanischen  Joche  zu  befreien  sind.  Friedrich  MüUet  zählt  das  haarige 
VMk  den  HyperborSem  zu.  Fnmzflslsche  Anthropologen,  Ich  glaube 
zuerst  Hamy,  suchten  nach  Verwandtschaften  in  Sumatra,  wo  bei 
einigen  Horden  auffallende  Behaarung  auftritt,  und  bei  den  südindischen 
Toda,  nicht-drawidischen'),  sehr  niwirig  stehenden  Hinterwäldlern  der 
Nilgjribeige.  Bastian  und  ein  Mitelied  der  missions  ^trang&res  in 
Hakodate  (Ich  habe  leider  seinen  Namen  nicht  semerkt)  wiesen  dte 
weitgehendste  Ueberelnstimmung  zwischen  dem  Birenkult  der  Ahm 
und  der  Bärenverehrungsformel  der  Oijaken  nach,  worauf  dann  Ver- 
wandtschaftsschlüsse gebaut  wurden.  Die  Frauen  der  Ainu  erinnerten 
viele  Besucher  an  den  mongolischen  Typus ^). 

Die  äußeren  Merkmale  der  Ahiu-Spezles  hat  zuletzt  Bfiz  zusammen- 
gestellt. Es  Ist  zu  seinen  Ausführungen  nur  das  Eine  zu  bemericen, 

daß  er  sie  ungerechtfertigter  Weise  für  klein  erklärt. 

Ich  war  zufällig  dabei,  als  Dr.  Bälz  nach  Japan  zurückkehrte  und, 
noch  ganz  erfüllt  von  seinen  Entdeckungen,  das  Gespräch  auf  die 
Ainu  Inischte:  Ebenso  zulilllff  waren  damals  gerade  drei  andere  Herren 
da,  dte  gleich  mir  die  Kleinheit  der  Ainu  bestritten,  da  auch  sie  auf 
Jesso  ganz  stattliche  Exemplare  des  rätselhaften  Volkes  gesehen  hatten. 
Später  traf  ich  noch  einen  Japaner,  der  auf  Sachalin  gewesen,  und  der 
einem  dortigen  Ainustamm  eine  Größe  von  1,80  m  zuschrieb.  Die 
gidche  Verraiedenheit  hn  Wüchse  Ist  auch  bd  anderen  Aiktikem 
beobachtet  worden.  Die  Eskimo  sind  im  allgemeinen,  namentlich 
in  Grönland,  unter  Mittelgröße.  Sie  wurden  daher  auch  von  den 
Normannen  als  SkrHinge.  als  Kürnmermenschen^  verachtet.  Nansen 
aber  spricht  in  seInwn\,Eskim61eben"  von  einem  Stamme  —  er  sagt 


')  Literatur  bei  Chamberlain,  das  wichtigste  seitdem  Howard,  With,  Trans- 
siberian,  Sawaffes.  Neues  ist  von  der  atnerilomischen  Expedition  und  von  dem 
Deutschen  Launer  zu  erwarten. 

*)  Bälz,  Mitt  der  Deutschen  Oes.  Kar  Ottasien,  VIII,  2,  232. 

*}  Sayce,  Sdence  of  lansuages,  ffihrte  allerding»  die  toda  unter  den  DmwIdieni 
an,  doch  halte  ich  das  idcfat  Mr  ndniff. 

*)  BUz,  a.  a.  O. 
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Mer  aidit  wo?  —  der  Esldmo^  die  1,00  m  erreichten.  Dr.  Bllz 
betont  in  dem  berührten  Aufsatze  sehr  stark  den  W«l  den  der  Blick  * 
fflr^  völkerkundliche  Fragen  habe  und  er  führt  ein  Beispiel  von  sich 
an,  wie  er  in  einer  Dorfschule  ohne  weiteres  eine  sluberliche  Scheidung 
iwisdien  den  ttnn  vorgestellten  japanischen  und  Aintikindem  vo^ 
genommen  habe.  Er  stellt  ferner  Tolstoi  und  dnen  alten  Ainu  rusammen, 
und  ich  darf  hier  erwähnen,  daß  eine  Dame,  die  früher  nie  von  Ainu 
gehört  hatte,  und  der  ich  das  Bild  eines  Oreises  von  Jesso  zeigte, 
sofort  ausrief:  ach  das  ist  ja  Tolstoi.  Andererseits  ist  nicht  zu  leugnen, 
daß  der  BHck  allein  etwas  außerordentHch  Trügerisches  Ist,  subjektiver 
Willkür  Tür  und  Tor  öffnend.   Ich  selbst  bin  auch  von  meinem  Blick 
recht  überzeugt  und  könnte  ebenfalls  merkwürdige  Beispiele  anführen, 
wie  ich  seltsame  Verwandtschaften  und  Herkünfte  erraten,  aber  mein 
Blick  will  in  den  Ainu  indische  Einflüsse  erkennen.   Auch  andere 
haben  schon,  wie  beriditet,  an  die  sfldindisdien  Toda  gedadit  und 
an  haarverbrämte  Stämme  auf  Sumatra  erinnert.  Eines  hat  auch  bereita 
Dr.  Bälz  herausgebracht,  nämlich,  daß  Lutschuaner  den  Ainu  gleichen  — 
der  Doktor  maß  dreihundert  Rekruten  von  ihnen  —  und  ich  selbst 
habe  bereits  darauf  hingewiesen^),  daß  Ainuspuren  sich  auf  den  Liuldu 
und  Formoaa  finden  und  daß  Hainan  Anklänge  an  Ainu-Worte  liefert. 
Die  Wanderung  unseres  Rätselvolkes  nach  Süden  rückverfolgend,  stieß 
ich  auf  eine  bloß  von  Batchelor  erwähnte  Sage  von  Jesso,  der  zufolge 
die  Sonne  einstens  im  Westen  auf,  und  im  Osten  unter^ng.  J  was 
nevcr  more  taken  aback  in  my  life",  saet  dazu  der  amerikanische  Forscher 
und  kein  Mensch  hat  bisher  die  Sache  erklärt.   Ich  will  dne  Eildftrung 
versuchen  und  dadurch  in  früheren  Schriften  Gegebenes  verbessern. 
In  sämtlichen  ostasiatischen  Sprachen  ist  links  gleichbedeutend  mit 
Osten  und  rechts  mit  Westen.  Daraus  geht  hervor,  daß  bei  der 
Besthnmung  der  Hininiels£egend  das  Angesicht  der  Ostasiaten  der 
Sonne  zu  und  dem  Pole  abgekehrt  ist   Wenn  nun  einem  sich  derartig 
Orientierenden  die  Sonne  verkehrt,  d.  h.  zur  Rechten  aufgehen  soll,  so 
muß  ein  solcher  Mensch  südlich  des  Wendekreises  stehen.  Daraus 
ist  unmittelbar  der  Schluß  zu  ziehen,  daß  die  Ainu  einst  südlich  von 
23  Vs  Orad  gewohnt  haben.  Das  Ist  vorliuf^  nodi  ehie  fcdit  ungenaue 
Bestimmung.  Vidleicht  bringt  uns  aber  folgende  Erwägung  weiter. 
Die  Chinesen  legen  den  Ainu  den  Namen  Mao  bei*).  Nun  lebte  ein 
Stamm  der  Mao,  der  anscheinend  zu  den  Miao  gehörte,  einige  Jahr- 
hunderte  vor  Christi  ungefähr  im  jetzigen  Jflnnan.  Nördlich  von  den 
Mao  lebten  die  Inschan*),  an  eso,  insan*),  was  im  Ainu  Mensch  hdBt, 
erinnernd,  lebten  weiter  die  Sitschon  und  die  Sischun.  Seltsamerweise 
heißen  Sitscham  oder  Sisam  oder  fure  (rot)  Sischam  die  Japaner  bei 
den  Ainu'X  Der  Schluß  liegt  nahe,  daß  beide  Völker  schon  in  grauer 
Voizdt  benachbart  waren  und  daß  die  Japaner  auf  der  Suche  nach  dner 
neuen  Heimat  ledigKch  den  Ainu  folgten.  Es  wäre  allerdings  auch 
ebie  andere  Erklärung  möglich.  Die  Russen  hdßen  bd  benaäbarten 


*)  Geschieh  te  Formosas,  1898. 
*)  Siebold,  Nippon  II,  S.  235. 


*)  jaldnth,  a.  a.  O. 

*)  Dag  wurde  von  einem  französischen  SewH&if  erdhU,  der  langt  in  Hakodali 
gewesen  war,  und  von  einem  Japaner  bettätigt 
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finnischen  Stimmen  noch  heute  Ooten,  da  die  ersten  Erinnerungen  der  _  /.^...^ 
Finnen  an  überlegene  Eroberer  sich  auf  die  Ooten  bezogen.    Die  ^cu^iL^ 
Italiener  nennen  jeden  Fremden  einen  Inglese.   So  wäre  nicht  aus- '-i^«/*»^ 
geschlossen,  daß  der  Name  der  Sischam  (wörtlich  West -Scham) 
ursprünglich  sich  auf  einen  Erobererstamm  der  tibetischen  Scham 
oder  Tschtmpa  bezogen  hätte,  und  erst  nachträglich  auf  die  Japaner 
flbertragen  wäre. 

Die  Miao-tse  sind  bis  zum  unteren  Jangzse  gekommen^).  Man 
könnte  daher  ohne  Zwang  annehmen,  daß  von  hier  aus  die  Mao  oder 
Ainu  den  Seeweg  gewählt  haben.  Einmal  nach  Nippon  und  Jesso, 
sowie  der  Oegend  oes  heutigen  Wladiwostok  gekommen,  vermischten 
sie  sich  dort  mit  nordasiatischen  Rassen.  Daß  eine  sehr  .starke  Ver- 
mischung  stattgefunden  hat,  zeigt  ohne  Widerrede  die  Sprache,  die  bei 
va^chiedenen  Ainustämmen  ja  innerhalb  des  Gebietes  eines  kleinen 
Insdchens  ffOr  denselben  Begriff  die  abweichendsten  Worte  bietet  So 
erklärt  sich  der  ihnen  mit  Tungusen  und  Samojeden  gemeinsame 
Bärenkultus  nebst  anderen  gemeinsamen  Eigentümlichkeiten  und  erklärt 
sich,  vielleicht  durch  entfernte  finnische  Blutvermittelung,  die  Aehniich- 
keit  mit  dem  Grafen  Tolstoi. 

Bei  den  Chinesen  heißen,  wie  erwähnt,  die  Ainu  Mao  oder  Mo'), 
was  an  die  JMoistIntme  des  Inwaddi  erinnert.  Sich  selbst  nennen  sw 
Ainu  =  Menschen  oder  Eso,  daher  auch  ihr  jetziges  Hauptland  Jesso 
genannt  wird.  Eine  andere  Form  des  Wortes  ist  Inssu').  Man  kann 
dabei  an  die  berflhrten  Inschan,  an  das  Gebirge  Inso  in  der  mittleren 
Nordwestmongolei  denken  oder  an'  esthnisch  inaset  und  an  das 
osmanische  insan  Mann.  Die  Türken  liaben  eine  ganze  Reihe  nord- 
asiatischer Urworte  fflr  Mensch  in  ihrer  Sprache  bewahrt  Nach  Hirth 
ist  die  Urheimat  der  Türken  Südchina. 

Weitere  Anhaltspunkte,  um  die  Urheimat  der  Ainu  zu  erfahren, 
gibt  ihre  Sprache.  Auf  der  Insel  Tschoka  findet  sich  pi,  peh  Wasser, 
pet  Fluß,  apto  Rem  »  gemeinmalaiiscli  bata  fHuB,  ImiL  toi  Erde 
erinnert  an  tana  Mdalu,  aber  auch  an  tun  Eide  des  Orontscnen.  kolai 
Unterschenkel  =  gemefnmalaiisch  kok. 

Für  mehrere  der  gangbarsten  Dinge  des  gewöhnlichen  Lebens, 
wie  Wasser  und  Feuer,  finden  sich  bei  den  Ainu  drei  bis  vier  völlig 
abweichende  Wörter,  unser  Material  hierüber  ist  nur  klein,  aber  es 
fddit  doch  aus,  um  diese  liezeichnende  Tatsache  sonder  Zweifel  zu 
erkennen.  Man  vergleiche  nur  die  Vokabularien,  die  Langsdorf  vor 
hundert  Jahren  gegeben  hat,  mit  denen  der  Gegenwart.  Es  weist  das 
auf  Rassenmischung  hin.  Virchow  erklärte  schon  verzweifelnd,  von 
den  ihm  zugeschickten  Ainuschädeln  sei  nicht  einer  gleich  dem,,andem. 
Selbst  wenn  daher,  woran  ich  nichT'gfaube,  „kelto-slavisch^'Blut", 
wie  Bälz  sagt,  in  den  Ainu  stecken  sollte,  so  gälte  das  doch  nur  für 
elneiLBestandteil  des  Volkes.  Auch  hat  man  bislang  doch  wohl  allzu 
einseitig  das  somatische  Element  in  den  Vordergrund  gestellt  Daß 
Abatunmung  und  Sprache  sich  nicht  decken,  ist  bekannt  genug.  Allein 
wolier  in  Ax  Wen  haben  denn  die  Ainu  ihre  Sprschef  Woher  ihre 


')  Conrady,  Beilage  zur  Allgem.  Ztg.,  20.  November  1803,  S.  2. 
»)  Vergleiche  Siebold,  Werke  II,  251. 

*>  LM«idoit  RdM  um  die  Weh  (mit  Krusenstem)  xm-VUSl,  Frankfurt,  301. 
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von  den  Slaven  to  abweichenden  Sitten?  Die  Sprache  kann  doch 
schlechterdings  nur  auf  ein  Volk  zurflckgeleitet  werden,  das  mit  den 
Slaven  von  Haut  und  Haar  nichts  zu  tun  hatte.  Zugestanden  kann 
nur  werden,  daß  möglicher-  oder  wahrscheinlicherweise  eine  Kreuzung 
verschiedener  Rassen  stattgehmden  hat,  wobei  die  Sprache  der  äüen 
Rasse  verloren  ging.  Ein  inneres  I^senmerkmal  von  Bebmg  ist  die 
Scheu  der  Ainu  vor  Entblößung,  eine  Scheu,  die  sich  so  gar  nicht 
bei  Japanern,  Indem  und  den  Eskimos^)  findet,  wohl  aber  bei  den 
Bewohnern  des  kontinentalen  Ost-  und  Nordasien.  Auch  sticht  die 
Sittenstrenge  der  Ainu  von  der  Lockefheü  hisdastalischer  Anschauungen 
erfi3>11ch  w;  die  Strenge  findet  sich  jedoch  bd  primitWen  Gebirgs- 
bewohnern Inselasiens,  wie  auf  formosa  und  Ceylon,  und  Indiens, 
wie  namentlich  bei  den  Urstämmen  des  Dekhan.  Vielleicht  darf  man 
dieser  Strenge  die  feste,  gemessene  Schönheit  und  die  Zähigkeit  einer 
Ruse  zuschreiben,  die  sich  gegen  die  überlegenen  Bronze-  und  Eisen- 


adel der  Ainu  ist  von  hoher  Art.  Was,  meist  im  Anschluß  an  japanische 
iCarikaturen,  von  der  Häßlichkeit  der  Ainu  gesagt  wird,  ist  Fabelei 
Das  Oegenteü  ist  wahr.  Da8  natOrfich  das  harte  lOima  und  die  iuBcrst 
ungünstigen  Lebensbedingungen,  unter  denen  der  lieutige  Rest  der 
Ainu  lebt,  den  Rassetypus  nicht  haben  verbessern  können,  liegt  auf 
der  Hand.  Wegen  der  starken  Behaarung  des  Volkes,  die  gewöhnlich 
sehr  Qbertrieben  wird,  verweise  ich  auf  unsere  arischen  Nachbarn,  die 
'KüuenTini^^lwhdnhar^dte  üp  Behaarung  einen  Schütz  gegen 
die  ICälfe  gewälul  Wenn  die  Frauen  nicht  der  Unsitte  huldigten,  dch 
einen  blauschwarzen  Schnurrbart  auf  die  Oberlippe  zu  tätowieren,  so 
könnte  sich  keine  gewöhnliche  Japanerin  an  Schönheit  mit  ihnen 
messen.  Auch  die  Tatsache  alkin,,  daß^.die  Mannen  des  Mikado 
cfai  voUes  Jaiutausend  gebraucht  hid>eii,  um  nur  einigermaßen,  und 
zwar  oftmals  nicht  durch  Waffengewalt,  sondern  durch-JJsi  und 
sdinöden  Verrat,  der  Ainu  Herr  zu  werden,  sie  sollte  zu  denken  geb^ 
Ich  gehe  zu  dem  ural-altaischen  Elemente  über.  Hier  liegt  meines 
Wissens  noch  kein  anthropologisches  Material  vor,  das  direkte  somatische 
Vergleiche  ermöglichen  würde^.  Auch  wOrde  dne  derartige  Vergleichung 
durch  die  weitgehende  Mischung,  die  eingestandenermaßen  im  Mikado- 
reiche  erfolgt  ist,  erschwert  wenlen.  UnglQcklicherweise  fließen  auch 
die  gesdiichtlichen  Quellen  über  die  kontinental-asiatische  Einwanderung 
in  Japan  sehr  spMich.  So  vid  ich  sehe,  gibt  es  sechs  Nachriditen 
darüber,  mit  denen  jedoch  wenig  anzufangen  ist 

Chinesische  Chroniken  berichten,  daß  im  Jahre  1192  v.  Chr. 
Japan  von  chinesischen  Flüchtlingen  kolonisiert  worden  ist  Das  ist  an 
und  für  sich  durchaus  möglich,  da  auch  Formosa,  Tonkin,  das  alte 
Tatareniddi  Kansu  und  Korea,  sowie  dner  sagenhaften  Umriieferung 
zufolge  das  Hunnenrdch  von  chinesischen  ^migr^s  die  ersten  Kultur- 
anregungen empfangen  hat').  Japanische  Häuptlinge  brachten  dem 
diinesischen  Prokonsul  in  der  Sflamandschurd  Tribut  im  ersten  Jahr- 


')  Siehe  Nansens  „Esidmoleben". 

*)  Ich  sehe  nachtiigiicfa,  daß  Heinrich  Windeier  (Japaner  und  Altaier,  1900) 
soldies  Material  gesammelt  hat  und  daraus  den  Schluß  zieht,  daß  Samojaden, 
Uogani  und  Japaner  verwandt. 

■)  Veigleicfae  Puktt,  A.  Thousand  Vears  of  the  Tartan,  3. 


Waffen 


hindurch  gehalten  hat   Der  Leibes- 
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hundert  n.  Chr.^).  Es  wird  femer  erzählt,  daß  der  erste  Tungusen- 
kriMr  Pati-shMiwai  um  180  n.  Chr.  Japan  erobert  habe*).  Er  «eddte 

Aber  tausend  japanische  FamiHen  an  dnem  See  der  Ostmongolei  an, 
um  seine  Tafel  mit  Fischen  zu  versehen.  Zu  diesem  Zwecke  habe  er 
efaie  Invasion  nach  Japan  ins  Werk  gesetzt.  Diese  seltsame  Geschichte 
wird  „veiy  positively"  erzählt*).  Die  Fischer,  die  als  „Kflmmermenschen** 
oder  f^wagp"  beschrieben  werden,  und  Wo  genannt  werden  —  der 
Name,  den  noch  heute  die  Chinesen  den  Japanern  geben,  den  sich  aber 
die  in  Peking  beglaubigten  Vertreter  des  Mikado  ausdrücklich  verbeten 
haben  —  bliet)en  bis  zum  fünften  Jahrhundert  Das  ganze  Ereignis 
zeigt  das  Voffiandensehi  frflhcr  Beileiiungen  Japans  zur  Mandschurei 
Die  dritte  Nachricht  ist  sagenhafter  NMur.  Es  ist  die  l>ekannte  Legende 
von  der  japanischen  Abstammung  Tschingis  Khans.  Die  Legende 
muß  als  wertlos  verworfen  werden.  Die  vierte  Nachricht  ist  in  dem 
späten  Sammelwerk  des  weitblickenden  Bürgermeisters  von  Amsterdam, 
Wltlc&  enthalten,  der  fai  seiner  Nooid  en  Oost-Tartarie  (1600)  ebier 
alten  Tradition  erwähnt,  der  zufolge  die  Japaner  einst  das  ganze  Oetriet 
der  Jakuten  beherrscht  hätten.  Die  fünfte  Nachricht  oder  vielmehr  ein 
System  von  Nachrichten  bezieht  sich  auf  das  Verhältnis  zu  Korea;  wir 
IcOnnen  jedoch  daraus  nur  entnehmen,  daß  die  Japaner  in  den  ersten 
nachchristlichen  Jahrtnindcrten  Wikfaigerzflge  nach  Südkorea  ausgefülnt 
haben.  Die  spätere  Auswanderung  koreanischer  Gelehrter,  Künstler 
und  Handwerker  nach  dem  Inselreiche  kommt  zahlenmäßig  wenig  in 
Betracht  An  letzter  Stelle  nenne  ich  die  Einfälle,  die  Fremde  in  Japan 
gemacht  haben.  Im  Jahre  782  oder  IGSä Jaunen  barbarisdiA^ndnng- 
linge,  unbekannt  woher,  nach  Japan  und  versuchten  sfch  festnisetzOL 
Es  dauerte  18  lahre,  bis  sie  aus  dem  Lande  wieder  herausgeschlagen 
waren*).  Im  Jahre  1000  oder  nach  koreanischer  Quelle')  1010,  berannten 
diejnaDdschurjschen  Katai  die  Küsten  Kiuschus.  Den  ietden  derartigen 
Angriff  steilen  die  zwei  Tcniiäie  der  Mongolen  unter  Kubbri-Knan 
dar.  Alle  Versuche  ermangelten  des  Erfolges. 

Wie  man  sieht,  ist  aus  direkten  historischen  Nachrichten  wenig 
oder  nichts  zu  holen.  Wir  sind  einzig  auf  indirekte  Indizien,  auf 
archäologische  und  linguistische  Vergleichungen  hinsewiesen.  Ldder 
sfaid  die  Vergieichungen  noch  im  Anhmgsstadium  begriffen.  Aston, 
Parker,  Chamoerlain,  Edkins,  Hulbert  haben  herausgebracht,  daß  die 
koreanische  Grammatik  in  ihren  Orundzügen  der  japanischen  gleiche. 
Damit  sind  wir  aber  noch  nicht  viel  weiter,  denn  wer  und  woher  sind 
die  Koreaner?^  Sie  sindjßffenbar  aus  mehreren  Besfandtfülgi  j^endscht, 
mau  wie  ihre  Nachbarn  auf  den  Ins^n.  Gemischt,  wie  nach  den  iehi> 
dringenden  Untersuchungen  Hulberts  jetzt  wohl  als  sicher  angenommen 
werden  kann,  aus  Drawida  und  Tungusen.  Auch  die  Japaner  hallen 
sicher  viele  Tropfen  tungusischen  Blutes  in  ihren  Adern.  Nur  sind 
gerade  hi  der  fapanischoi  Sprache  die  tungusischen  Spuren  iuBerst 
spärlich  oder  sind  wenigstens  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  aufgedeckt 
Ich  gthe  jedoch  zu,  daß  auch  für  den  oberfliiäUchstcn  Bedachter 


>)  Parker,  127. 
')  Parker,  130  ff. 
')  Parker,  134. 

M  Siehe  mein  „Ostasien  in  der  WcMfetdildrtB",  &  SIL 
•)  Hotticrl^  tlitloiy  of  Cona. 
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ein  anthropologischer  Zusammenhang  mit  den  Tungusen  ganz  unver- 
kttitiiMr  ist  tmd  erinnere  daran,  daß  die  Chinesen  dlebi  bd  ihm 

tiinprii<;iQ^eff  Nflrhham  „war^rgynHo  Oedanlcen"  antrafen,  und  ihnen  fai 
IrneIHgenz  und  Kriegslcunst  einen  höheren  Rang  als  den  Hunnen 
zuerteilten  Auch  die  berühmten  vornehmen  und  gemeinen  Typen 
der  Japaner  icann  man  genau  so  noch  bei  den  heutigen  Tungusen 
voffindeii* 

Ich  glaube  unter  den  Tungusen*)  sogar  drei  Typen  unterschddai 

zu  können.  Einen  schmalen,  dflnnwangigen,  spitzovalen,  grünlich 
blassen  mit  bräunlicHem  Haar  und  Adlernase;  einen  gelblichen,  plumpen, 
diclcen,  fast  runden  mit  stumpfer  oder  Iconlcaver  Nase;  einen  breiten, 
viereddgen,  lebiuift  sinnlichen  mit  gerader  Naae^  glinzend  sdiwanem 
Haar  und  blühender  Hautfarbe.  Den  schmalen  Typus  fand  ich  besonders 
bei  Oolden  und  Oiljaken,  den  runden  in  der  Genend  von  Albasin  und 
bei  Mandschuleuten,  den  viereckigen  westlich  ois  zum  Baikal.  Ich 
denke,  der  viereckige  Typus  ist  durch  Einströmen  iüridschen,  der 
runde  durch  solches  mongolischen  Blutes  entstanden.  Die  reinste 
tungusische  Art,  die  sonst  nirgends  nachzttweisen,j»r|rdJedeiiteUs  dwdi 
den.  Schmalkopf  dargestellt. 

lenes  hocheigentümliche,  aus  anscheinende  Ueberieg$nheit  und 
tetsächlicher  Verlegenheit  gemfsdite^  dummdreiäe  LIchdn  grausamer 
Augen,  das  jeder  Besucher  Japans  so  gut  kennt  und  das  ihn  so 
un^lich  ärgert  und  herausfordert,  ich  habe  es  nur  bei  dem  dflini- 
wangigen  Tungusentypus  auf  der  ganzen  Erde  wiedergefunden. 

Wie  gesagt,  linguistisch  laßt  sich  über  die  Tungusenfrage  nichte 
entsdieiden.  Japaniscli  weist  auf  ganz  andere  Verwandtsehnten  Idn, 
vor  allem  auf  finnisch  und  türkisch.  Das  wird  wohl  viele  überraschen, 
daß  die  Inselleute  des  fernen  Ostens  mit  den  Esthen  der  Ostsee- 

?rovinzen  und  den  Magyaren  einer  Rasse  sein  sollen.  Das  hat  in  der 
at  bisher  noch  niemand  behauptet  Als  ich  zum  erstenmal  nach 
Japan  kam,  erinnerte  mich  der  Klang,  der  Tonfall  der  dortigen  Sprache 
an  das  Ungarische*).  Ich  verglich  darauf  und  fand,  dao  viele  der 
wichtigsten  Wörter  auf  finnisch  und  japanisch  ibnlich  lauten. 

Jap.  mids    Wasser    =  vis  ungarisch, 
w    i<yi       »dit      —  hetj  ungariscn.  __ 
ff  ooa  dis  Mnlmie  *  Owi  der  FhiD,  von  den  Sawiojidsi  MflUnKhcn 

TCiiannt, 

„    tayo  Sonne        =  taio  rlimmel  esthnisch. 

Wie  groß  war  meine  Genugtuung,  als  ich  sechs  Jahre,  nachdem 
ich  auf  die  finnischen  Verwandtschaften  aufmerksam  geworden,  von 
Cari  Fiofcnz,  Professor  der  Spraciiwissenscliaffien  fai  Tcwio  und  Ueber- 
setzer  des  Nihongl,  erfuhr,  daß  auch  seine  Forschungen  eine  weit- 
gehende Einheit  zwischen  japanischen  und  finnischen  Wurzeln  wahr- 
scheinlich machten.  Im  Vertrauen  auf  die  umfangreichen  Zusammen- 
stellungen, die  von  Florenz  zu  erwarten  sind,  will  ich  mich,  obgleich 


M  Parker,  135. 

*)  Die  Tungusen  haben  sich  nur  in  der  Mandschurei  rein  erhalten  und  auch 
dort  nur  in  sehr  eeringem  MaBe,  dergestalt,  daß  |etzt  höchstens  5  pCt.  der  Bevölkerung 
•idi  rein  tungusMcfaen  Blutes  rfihmen  können;  in  den  übrigen  Landern,  in  Kuldscha, 
am  Kokonov,  in  Korea  und  Japan  kommt  die  Rasse  nur  m  fremder  Mischung  vor. 

*)  VciiIcIdM  »dii  Bndi  »Am  Ucbcncc  md  Eorapa**,  &  261. 
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ich  längst  ähnliche  Sammlungen  angelegt,  bei  den  finnischen  Wörtern 
nicht  wdter  aufhaHtn  und  nur  dannf  hinwdscn,  daB  noch  jeM  die 
Kaibai  und  andere  finnische  Reste  unweit  des  Altai  wohnen^).  Von 
da  nachäffen  Ufern  des  Stillen  Meeres  isf  der  "WegTifcht  schwer.  So 
haben  die  Türken  im  siebenten  Jahrhundert  einen  Streifzug  vom  Altai 
bis  nach  Schantung  unternommen.  Wenn  es  sehr  auffällt,  daß  einige 
Japaner  und  eine  ziemliche  Menge  von  Koreanern  Haar  und  noch 

hatifigrer  Rartjt/on  rnf|^fyiinfr  Farhfr  hghwf  — "Tfip  harh^lsf  Tm  Mikado- 
reiche  schwer  zu  beobachten,  da  die  Haare  oft  geflissentlich  schwarz 
fl^Lrbtwerden  —  so  wäre  dies  durch  den  Einfluß  finnischen  Blutes 
iSäSTzö  erkHbmi,  da  bekanntemufien  die  Finnen  den  größten  Plozent- 
satz  von  rothaarigen  Indhrlduen  auf  der  ganzen  Efde^^äuTweisen.  Ich 
habe  einmal  an  einem  Tage  zwei  Syrianen  und  einen  Esthen  auf  der 
sibirischen  Bahn  getroffen;  alle  drei  waren  ausgesprochen,  sozusagen 
aggressiv  rothaarig.  Die  lolole  Urhdmat  der  Japaner  ist  Jama-to 
(toaBprovfaiz;  Gegend).  Sollte  dat  mit  Jamai,  dncm  Umamcn  der 
rinnen,  zusammenhängen?*)  Auch  sonst  läßt  sich  ehi  Zuaammenhang 
selbst  zwischen  den  westlichen  Finnen  und  dem  nordöstlichen  Asien 
aufspüren.  So  kehrt  der  alte  Name  des  Ladogasees  bei  Petersburg, 
Aldoga,  in  dem  Aldan  wieder,  dem  rechten  Nebenfluß  der  Lena  Der 
finniache  Stamm  der  Binnen  kehrt  in  dem  gldchlautoiden  Namen 
eines  tungusischen  Stammes  wieder.  Nicht  unmöglich  wäre  es,  daß 
sogar  die  Lappen  oder  Lop-ari,  d.  i.  die  Lappmänner  mit  den  Lop-se 
oder  LoD-nor  zusammenhängen.  Die  Samojeden  nennen  sich  selber 
Manzf.  Nun  emi^Dmen  japanische  Ueberlieferungen  einer  Rieaemaaa^ 
der  Sekki-manzi,  die  dnst  in  Kiuschu  gehaust  Vielldcht  wann  et 
derartige  Enakskinder,  durch  deren  Einfluß  einige  Ainuhorden  zu  so 
beträchtlichem  Wüchse  gelangten.  Natüriich  hat  die  Sage  die  Größe 
der  Riesenkinder  Qbertrieben.  Sie  spricht  von  Rüstungen,  die  Leuten 
von  drd  Meter  Länge  gehört  haben  mußten.  Ein  Name  für  jene 
rätsdhafte  Rasse  war  Nangai-hitzo  oder  Ijmgbeine;  auch  heißen  sie 


im  Satsumalande,  vereinzelte  Goliathe,  die  hoch  über  das  gewöhnliche 
Volk  emporragen.  Gerade  in  der  Satsuma-Grafschaft  werden  denn 
audi  die  Seid-manzi,  dic^  vieüddit  nach  ihren  SIdnwafien,  ds  Stein- 
leute in  der  Sage  auftreten,  lokalisiert  Gdegentlich  habe  ich  Japaner 
der  oberen  Klassen  gesehen,  deren  Größe  sich  auf  etwa  1,85  bis  1,91  m 
belaufen  mochte.  Auch  hierzu  fehlt  es  nicht  an  beweiskräftigen 
Andogien.  In  Jambara,  der  Nordspitze  von  Okinawa,  der  größten 
Insd  der  Uuldu,  soll  dn  Riesenvolk  gehaust  haben,  dessen  letzte  Ver- 
treter erst  vor  zweihundert  Jahren  ausgestorben  seien.  Das  hat  mir 
Fürst  Matsuyama,  der  Sohri  des  letzten  Königs  der  Liukiu,  selbst 
erzählt  Und  ein  französischer  Missionar,  Ferner  auf  Oschima,  der 
Khisdnt  nächsten  größeren  Lhiku-lnsel,  sprach  von  einem  Haufen  von 
Skeletten»  die  im  Norden  der  inselJn^  dner  großen  GroHe'Tägen;  die 
Maße  der  Skelette  ließen  au!  einen  durchschnittlichen  Wuchs  von 
ra-  g^hiiAftfn,. .  Nähere  Daten  über  diesen  wichügen  Fund  hat  dne 

*)  Castrfn,  Ethnographisdie  Voftecangcn;  Ridloff,  Am  SOririen;  Encydopcdla 
Britania  „Ur«lt»lc  Laiiuages«. 

*)  Jttnai  tdion  od  Hckatodt;  jnini  (verglddie  Jimitla)  war  dtr  StUHBwAer 
der  Soomi,  der  Fbuttn,  Jemen  ist  dn  flnuMbcr  Stamm  bd  Neator. 


Ja-so-akeru  =  die  acht  Wilden  Stimme. 


Digitized  by  Google 


—  856  — 


von  rdclMii  Bfligem  PhHaddpMas  atisgoHstde  Expedition  gebracht 
Die  amerikanischen  Forscher  reden  von  mehreren  Hunderten  von 
SIceletten.  Ihre  Mitteilungen,  die  in  einer  wissenschaftlichen  Zeitschrift 
der  Vereinigten  Staaten  veröffentlicht  wurden,  sind  mir  jedoch  jetzt 
nicht  zugänglich.  Daß  eine  Berflhrung  des  Riesenvolkes  mit  den  Ainu 
stattfand,  ist  aus  der  oben  erwähnten  Verbrettting  der  Ainu  bis  nach 
den  Liuldu  und  Formosa  ohne  weiteres  zu  erschließen').  Jedenfalls 
geht  aus  diesen  Daten  hervor,  daß  wir  erst  in  den  Anfängen  einer 
richtigen  Anthropolosie  Japans  stecken  und  daß  es  mit  der  gewöhn- 
Hcfaen  Bausch-  und  Bogennilung  fai  dne  feine  und  eine  grobe  Rasse 
mHnichten  getan  ist 

Es  ist  allgemein  anerkannt,  daß  die  Magyaren  türkisierte  Finnen 
sind.  Der  türkische  Einschlag  wird  von  dem  einen  Forscher  mehr,  von 
dem  anderen  weniger  betont  Auch  steht  fest,  daß  andere  finnische 
Stämme  vom  fOrldsdien  EhifhiB  betioften  wurden,  so  die  Tschuwachen 
und  die  Meschtscherjaken  im  südwestlichen  Ural,  so  mehrere  Stämme 
im  Norden  des  Altai.  Es  liegt  daher  nahe,  auch  für  Japan  türkische 
Berührungen  anzunehmen.  Tatsächlich  ist  eine  derartige  Annahme 
bereits  von  Edmund  Naumann  aufgestellt  worden').  Ich  bin  in  der 
lüge  die  Berfihning  spFKhHch  im  efaizefaien  nachzuweisen.  Man 
veigiaclie  sdbert*) 

Japaniidi 
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Die  Anfänge  des  türkischen  Einflusses  auf  die  Rassenmischung 
bei  den  Japanern  möchte  ich  auf  die  Zeit  zurückführen,  da  sich  das 

')  Vergleiche  audi  meine  Geschichte  Formosas. 

*)  Vom  goldenen  Horn  zu  den  Quellen  des  Euphrat,  18^. 

*)  Ich  schreibe  das  Japanisch  so  hin,  wie  ich  es  nach  den  Klangt  ohne 
Bücher,  gelernt  habe.  Erweist  sich  mein  Gedanke  als  richtig,  so  wird  es  später 
für  einen  Phonetiker  leicht  sein,  eine  akkurate  Vergleichung  nach  wissenschaftlichen 
Normen  durchzufahren.  Auch  weiß  ich  wohl,  daB  Oamamarh  etee  ackr  apMe  oad 
verderbte  Fonn  dca  Tfiridadien  daiitelit 
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Hunnenrdch  bildete.  Das  war  ungefähr  200  v.  Chr.  Die  Erstarkung 
der  tflfUsdien  Htttmen  bewirkte  dm  Umwilzutig  im  AbendJimd:  die 
Wdleii  dieser  Bewegung  mögen  im  Osten  bis  aber  die  Mandschinei 

liinausgegangen  sein.  Von  den  Hunnen  wurde  ein  Teil  der  Tungusen 
unterwonen,  den  Tungusen  aber  gaben  die  Chinesen  denselben  Namen, 
wie  den  Japanern,  nämlich  Wo  oder  U.  Einen  unmittelbaren  Zusammen- 
fmag  zwisdien  tfirldsdier  und  japanisdier  Sitte  beweisen  fölgende  zwei 
UelKreinstimmungen.  Die  Omndlage,  sozusa^  die  Keimzelle  der 
türkischen  Staatsverfassung  bildet  das  Oj,  die  Jurte.  Wir  würden 
sagen  das  Haus  oder  die  Sippe.  Oenau  so  ist  in  Japan  nicht  nur 
diöeibe  Oesdiiediterverfassung,  wie  bd  den  Nomaden  Hochasiens, 
sondern  auch  dasselbe  Wort  Uji  (Familie),  das  von  elnhdmischen 
Etymologen  von  Uchl  =  Haus  abgeleitet  wird,  während  das  bis  jetzt 
unerklärte  japanische  iCabane,  Clan,  Geschlecht  mit  türkisch  chane 
zusammenhiängen  mag.  Bd  den  Hiunsnu  war  femer  die  Einrichtung 
eines  Marschuis  zur  linken  und  eines  Musdudls  zur  Rediten,  Würden- 
taflger,  die  der  Krone  am  nächsten  standen:  ebenso  treffen  wir  in  Japan 
dnen  Sa-da!jin  und  einen  U-daijin,  einen  Minister  zur  Linken  und  zur 
Rechten.  Daß  der  Name  des  ersten  Mikado  Jin-mu  einem  zentral- 
asiatischen Titd  Shenwu  entlehnt  hat  schon  Parker  vermutet  ich 
mOdite  auch  kandiaku,  den  HOchstKommandierenden,  auf  das  tflridschc 
Kinn  Beg  zurückführen.  Auf  wdtere  Zusammenhänge  mit  Mongolen 
und  Türken  deutet  der  spitze  Hut  der  japanischen  Kuli,  der  genau  so 
in  der  Mongolei  im  Gebrauche  ist,  sodann  die  Sitte,  aus  den  Schulter- 
blättern der  Opfertiere  zu  wdssagen,  ferner  gemeinsame  Töpferden, 
Ornamente  u.  s.  w.  Die  Unterweit  ist  oft  bd  Naturvölkern  gldch- 
bedeutend  mit  der  Urhdmat  Nun  heißt  die  japanische  Unterwdt 
Soko^).  Soko  nennen  sich  selber  die  Jakuten,  auch  heißt  Soko  ein 
Stamm  Im  nördlichen  Altai;  Sok-pa  (pa  ist  Ruralzdchen)  heißen 
Übcttadi  die  Mongolen. 

JMit  den  nördlichen  Elementen  des  faisdrdches  hat  sich  dne  von 
Süden  kommende  Rasse  gemischt  oder  dne  Anzahl  versdiledener  Sfld- 
rassen.  Percival  Lowell  suchte  die  Urheimat  der  Japaner  in  Birma. 
Die  grammatische  Verwandtschaft  des  Japanischen  mit  dem  Koreanischen 
würde  dne  drawidische  Urschicht  für  das  Insdrdch  wahrschdnlich 
machen.  OewOhitUdi  weiden  die  Mahden  als  Vorfahren  für  dfe  Hälfte 
des  japanischen  Volkes  in  Anspruch  genommen;  der  deuteche  Aizt 
Wemich  suchte  das  malaiische  Element  aus  anthropologischen  Messungen 
zu  erwdsen.  Der  britische  Gesandte  Satow  stellte  einen  lautlichen 
Einfluß  dnes  italischen  fest,  das  er  dem  Maori  von  Neusedand 
verwandt  glaubte,  in  Haus  und  Sitte  sind  ebenfalls  schon  oft  malaiische 
Einwirkungen  nachgewiesen  worden.  Hierher  gehören  die  lasdven 
Tänze,  die  an  das  Hulla-HuUa  von  Hawai  erinnern,  die  ungemeine 
Lust  am  Baden,  die  völlige  Abwesenhdt  von  I^deri&  die  so  sehr 
von  den  Anschauunsen  des  kontfaientalen  Asiens  abstictit;  dfe  Festes- 
freude, die  Umzüge  bei  Festen  mit  Tinzerinnen,  die  Odage,  die  Zwei- 
kämpfe und  rittenlchen  Uebungen.  Femer  der  Holzbau,  dessen  Erd- 
geschoß mehr  oder  weniger  hoch  über  dem  Boden  erhaben  ist,  die 
charakteristische  Anlage  der  Abtritte,  das  Theater,  das  sich  nicht  aus 


Flof««,  JapaniiGlie  MyttMlogle. 


Digitized  by  Google 


—  «58  — 

Nachahmung,  sondern  bodenständig  entwickelt  hat  Nun  aber,  wer 
sind  die  Malaien?  Das  ist  eine  der  ungelösten  Fragen  der  Ethnologie 
Es  ist  möglich,  daß  die  Malaien  einerseits  Hinduelemente  aufgenommen 
haben  und  daß  sie  andererseits  den  Hochasiaten  verwandt  sind. 
Hodgson  fand  Aehnlichkdt  zwischen  osttibetischen  Mundarten  und 
dem  TtfalisGh  der  PMUppliMn.  Die  Tschampa^  die  iltetten  Bewohner 
Kambodschas,  sollen  Malaien  gewesen  sein;  wir  haben  oben  gesehen, 
daß  bei  den  Ainu  die  Japaner  Si-tscham  heißen.  So  könnte  eine  Brücke 
zwischen  den  Ansichten,  die  im  kontinentalen  SQdasien  einen  Ausgangs- 
punkt der  Japaner  annehmen,  zu  der  Malaienhypothese  geschlagen 
waden^  die  die  Kinder  der  aufgehenden  Sonne  mit  den  «ewohnem 
der  SOdaee  in  Verbindung  setzt.  Ich  habe  venuch^  eine  ziemliche 
Anzahl  malaiischer  Worte  im  Japanischen  nachzuweisen^).  Wie  oft 
aber  hat  fHorenz,  als  ich  ihn  mündlich  auf  die  malaiische  Wurzel  eines 
japanischen  Ausdruckes  hinwies,  erklärt:  das  ist  ja  nordasiatisch! 
ttaottielisch  ist  sdion  Öfter  eine  UrverwandtsdMft  von  Turaniem  und 
Malaien  angenommen  worden.  Das  türkische  tengri,  Himmel,  das 
tingirra  der  Sumerier')  taucht  in  Borneo  und  auf  den  Karolinen  wieder 
aur).  Wie  schwer  es  ist,  bei  diesen  verwickelten  Verhältnissen 
bestimmte  linguistische  Entscheidungen  zu  treffen,  zdgt  z.  B.  (Ue 
Etymoloi^  von  Amaterasu.  Auf  <nei  verschiedene  Alten  hat  man 
den  Namen  der  japanischen  Sonnengöttin  zu  erklären  versucht,  und 
jede  Erklärung  ist  an  und  für  sich  einwandfrei.  Der  Name  kann  ein- 
heimisch sein  von  Ama  Himmel  und  terasu  erhellend;  malaiisch  von 
rnate  Auge  und  rasu  Tag  so  heißt  ganz  gewöhnlich  die  Sonne  in 
Sumatn  —  malaiisch  mata-hari  Auge  d»  Tages  —  endlich  von  MXtm, 
was  wohl  manchem  höchst  sonderbar  vorkommen  wird,  aber  gar 
nicht  so  absurd  ist,  da  erwiesenermaßen  laut  den  französischen  Sinologen 
Dev^  und  Chavannes  Priester  Zarathustras  seit  620  n.  Chr.  nach 
GUna  lomen  und  der  Kult  der  Amaterasu  zum  errtenmal  um  700 
bcgenigt  ist  Daß  der  persische  Feuerdienst  und  persische  Mythologie 
geiade  bei  den  Nordasiaten  großen  Anklang  fand,  hat  Blochet  dargetan*). 

Unsere  umständliche  Untersuchung  hat,  wenn  sie  auch  nicht 
überall  volles  Tageslicht  verbreiten  konnte,  so  doch  hoffentlich  das 
Eine  jedermann  Idar  gemacht,  daß  die  Anzahl  der  Rassendemente^  aus 
deren  Mischung  das  japanische  Volk  hervorging,  weit  größer  isi  als 
von  bisherigen  Forschem  angenommen  wurde,  im  Grunde  wußte 
man  nicht  mehr,  als  daß  die  Japaner  Ostasiaten  sind.  Das  kann  man 
auf  jedem  Schulatlas  sehen.  Auch  bringt  uns  die  Entdeckung  von 
Dr.  Bilz  nicht  weiter,  das  Auffinden  der  blauen  FHecken  an  der  adoal- 
gegend  Neugeborener.  Es  ist  das  eine  Entdeckung  ersten  Ranges,  da 
sie  zum  erstenmal  ein  allgemein  gültiges  Merkmal  eruiert  hat,  das  Arier 
und  Turanier  trennt  Da  aber  die  blauen  Flecken  allen  Asiaten,  und 
wenn  chie  Zeftunfsnachricht  Ol^er  die  jüngsten  Bllzschen  Forsdwnffen 
richflK  auch  den  Indianern  und  Negern  gemeinsam  sind,  so  hdien 
uns  für  unsere  Frage  die  Flecken  nicht  viel.  Immerhin  beweist  ihr 
Vortuuidensein,  daß^  wenn  arische  Tropfen  in  den  Adern  der  Japaner 

*)  Zeitschrift  fGr  ozeanische  und  afrikaniscbe  Spndien,  tWk 
*j  Homme],  Oeschichte  des  alten  Orients. 

^  Rmt  de  rHtet  des  ReUgfams,  1899. 
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flössen  —  slavische  Verwandtschaft  der  Ainu,  Hinduführer  bei  den 
MaUen  ^  diese  Tropfen  in  der  Flut  tuimisclien  Bhttes  unteiigegansen 
•ind.  Wenn  das  Volk  der  Moiigensonne  sich  arischer  Kultur  zudbiglich 
erwiesen  hat,  so  haben  seine  Verwandten,  die  im  Herzen  Europas 
sitzenden  Magyaren,  dasselbe  getan.  Wenn  es  aber  darauf  ankommen 
sollte,  arischer  Macht  und  Kultur  feindlich  zu  begegnen,  so  zeisen 
andere  Vettern  des  Inselvolkes,  die  Osmanen,  daß  sie  so  manchen 
Sieg  über  die  Arier  erfochten.  Wenn  endlich  die  Schöpferkraft  der 
Japaner  angezweifelt  wird,  so  schützt  ihr  malaiischer  Teilursprung  sie 
vor  sklavischer  Nachahmung.  Das  Inkommensurable  aber  der  Inselleute 
entspringt  der  verwirrenden  Bunflidt  üifer  Rassenzuswnmensetzung. 
Diese  ist  noch  komplizierter  als  bei  den  Briten,  deren  Sprache  aus 
Angelsächsisch  und  Romanisch  und  einigen  keltischen  Brocken 
zusammengebraut  ist,  oder  bei  den  Buren,  deren  Sprache  außer  den 
sermanischen  Bestandteilen  portugiesische,  malaiische,  französische  und 
nottentottiadie  WMer  aufweist  Auch  die  Buren  sind  schwer  zu 
berechnen,  in  dem  Kriege  waren  die  einen  Feidinge  und  Verräter, 
die  anderen  ausdauernde  Helden.  Aehnlich  die  Japaner.  AAan  kann 
nie  wissen,  was  bei  ihnen  in  einem  bestimmten  Falle  Oberwiegen 
werde:  das  vulkanhafte  Aufbrausen  der  Malaien,  der  magyarenähnliche 
Chauvbibnnis  oder  die  geduldige  PasshrHit  der  Dnwida  und  die  dttie 
Besonnenheit  der  Tflrken. 


Der  physische  Typus  Alexanders  des  Großen. 

Dr.  O.  Kraitschek. 

Seitdem  sich  die  Ueberzeugung  immer  mehr  Bahn  bricht,  daß 
die  Rasse  ein  wichtiger  Faktor  der  historischen  Entwicklung  ist,  muS 
die  Frage  nach  der  Rassenzugehörigkeit  jener  Personen  von  höchstem 
Interesse  sefa^  die  in  numebender  weise  auf  die  politische  und 
kuHuralle  Entwicklung  der  Volker  eingewirkt  haben. 

Eine  solche  Persönlichkeit  ist  zweifellos  der  große  A^kedonier- 
könig,  dessen  physische  Beschaffenheit  üjfalvy  zum  Gegenstand  einer 
eingehenden  Monographie  machte^).  Uiralvy  ist  wohl  die  zur  Durch- 
führung dieser  Untersuchung  berufenste  Persönlichkeit,  da  er  sich  schon 
seit  längerer  Zeit  mit  der  Anthropologie  der  Makedonier  beschäftigt 
und  auf  Orund  der  Münzbilder  den  physischen  Typus  der  gräko- 
nutkedonischen  Könige  nachalexandrinischer  Zeit  zu  ermitteln  versuchte. 

Bevor  wir  zu  unserem  Thema  übergehen,  sei  kurz  die  Stellung 
Ujfalvys  zu  der  für  die  Ethnologie  Europas  so  wichtigen  Arierfrage 
gekennzeichnci  Ujfalvy  war  ursprünglich  eüi  Anhänger  der  Theone 
vom  zentralasiatischen  Ursprung  der  Indogemumen,  eriouinte  aber  dann 
infolge  der  Ergebnisse  seiner  ägenen  anthropologischen  Forschungen 
im  Inneren  Asiens  die  Unhaltbarkeit  dieser  Annahme.  Er  trug  kein 
Bedenken,  seine  früher  ausgesprochenen  Anschauungen  zu  widerrufen 


*)  ChnlM  de  Uffadvy,  U  tjrpe  phyriqu«  d'Alexandre  le  Onnd,  Paris  1908. 
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und  sich  vollkommen  den  von  ihm  früher  bekämpften  Gelehrten 
anzuschließen.  Sowohl  in  dem  Werke  „Les  Aryens  au  Nord  et  au  Sud 
de  l'Hindou-Kouch"  als  auch  in  der  Alexandermonographie  hebt  er 
ausdrflddidi  hervor,  daß^er  mItJPenkaj JKQIafitJ!i|d  Lapouge  von  der 
ursprflngBchcn  blonden  Komgexion,  LangkOpfigkdt  und  nonUschen 
ITiOTcunn  der  Affer  UBerzeußi  seiT  Die  vbrfi^eiide  Arbeit  kann  ate 
eine  neue  Stütze  dieäerJIhearie  betrachtet  werden. 

DieUnfersuchung  des  körperlichen  Typus  Alexanders  des  Großen 
ist  auf  einem  sehr  rdchlichen  Materiale  auq^ebaut  Der  erMe  Abschnitt 
ist  hauptsächlich  der  Prüfuncr  der  antiken  UeberUeferung  gewidmet, 
während  im  zweiten  die  aus  dem  Altertum  auf  uns  gekommenen  bild- 
lichen Darstellungen  Alexanders  —  es  sind  ihrer  sehr  viele  —  einer 
eingehenden  Untersuchung  bezüglich  ihres  ikonographischen  Wertes 
unterzogen  werden.  Eine  große  Anzahl  ansgoeiauieler  Abbüdungen 
unterstützt  das  Studium  des  Werkes. 

Ohne  uns  mit  archäologischen  Einzelheiten  aufzuhalten,  wollen 
wir  sofort  zu  der  Schilderung  der  Persönlichkeit  des  großen  Eroberers 
flbeigehen,  wie  sie  sich  auf  Grund  der  fondtmag^  Ujfalvys  danteOL 

Alexandc»'  war  dn^  ianggesichtiger  DoIichooepMBr  (der  Kopf 
war  sicher  absolut  lang"  wahrschemlich  aber  auch  relativ)  mit 
leptorrhiner,  leicht  gebogener  Nase  und  weiten  ^megasemen)  Augen- 
hohlen.  Besonders  charakteristisch  erscheint  die  leicht  fliehende  Süm 
mit  den  .oiiQhtigen  Augenbrauenbogen,  ebenso  das  energisch  vor- 
springende IQnn.  ^r  war  nur  mittelgroß,  doch  hissen  die  erhaltenen 
Bildwerke  einen  kräftigen,  eleganten  Körper  mit  harmonisch  aus- 
gebildeter Muskulatur  erkennen,  lieber  der  freien,  breiten  Stirn  wallte 
eine  reichliche  Fülle  rötlicher  Locken,  die  zu  beiden  Seiten  des  Antlitzes 
herabfinendirbasonders  In  Momenten  zorniger  Erregune  dem  König 
etwas  Löwenartiges  verlieh  Die  tiefliegenden  Augen  sollen  nach  einer 
wenig  verbürgten  Nachricht  verschiwlenfarbig   (blau   und  dunkel) 

gewesen  sein,  doch  neigt  Ujfalvy  zu  der  Ansicht,  daß  sie  beide  dunkel- 
tau  Kwesen  seien,  wie  fut  alle  Blonden  und  Rothaarigen  besaß 
auch  Alexander  eine  sehrjveiße,  an  den  Wangen  jedoch  rosige  Haut- 
farbe. Das  Gesicht  war  schön  und  einnehmend,  der  Mund  fein 
geschnitten,  doch  etwas  sinnlich,  die  leichte  Linksneigung  des  Kopfes 
gab  dem  Antlitz  den  Charakter  einer  gewissen  Melancholie.  Im  Zorn 
vqinderten  sich  sehie  Ztige  vonsttndig  und  der  Ausdnidc  des  Oesicfales» 
vornehmlich  der  Augen,  war  dann  furchtbar,  lieber  das  Dämonische 
im  Wesen  des  erzürnten  Königs  erzählt  Plutarch  eine  bezeichnende 
Anekdote:  König  Kassander  ergriff,  als  er  einst  in  Delphi  unversehens 
vor  die  Bildsäule  Alexanders  geriet,  in  Erinnerung  an  einen  Auftritt 
den  er  mit  dem  König  gehabt  Iwtte^  eine  solche  schreddiafle  Aufregung, 
daß  sich  sein  Haar  sträubte  und  er  sich  lange  nicht  beruhigen  konnte. 
Das  im  Zorne  furchtbare  Auge  ist  Oberhaupt  eine  Eigenschaft  des 
nordischen  ~  Typus  und  auch  bei  den  Germanen  wird  die  torvitas 
oculorum  hervorgehoben.  Im  Auge  spiegeln  sich^ die,  starken  Affekte 
ioiftvoUer  Persönlichkeiten;  erliAht  vriid  aa  drohende  Ausdruck  noch 
diliäi  die  mächtigen,  die  Augen  überschattenden  ßrauenbogen. 

Wie  die  Münzbilder  hellenistischer  Könige  beweisen,  natten  alle 
A^akedonier  der  höheren  Stände  denselben  Typus  wie  Alexander,  bei 
aüen  faDen  die  slailBBtt*''Braitwbogen,  Idas  eneiigische  IQnn  und  die 
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Idcht  gebogene  Nase  auf.  Auch  bezüglich  der  Färbung  scheinen  sie 
ihm  geglichen  zu  haben.  Bei  König  Pyrrhos,  der  Alexander  von  allen 
Kdniffen  seiner  Zdt  am  ihnüchsten  gewesen  sein  soll,  deutet  schon 
der  Name  auf  rötliches  Haar  hin,  Theokrit  nennt  einen  Ptolemäer 
blondhaarig  und  auf  dem  Alexandersarkophag  erscheinen  die  Haare 
der  Aiakedonier  in  verschiedenen  Abstufungen  von  rötlichbraun  bis 
bkNid.  Die  Konstatterung  des  nordischen  Typus  bei  dem  makedonischen 
Adel  Ist  um' so  wfchtiger^  ^ds  dieser 'una  woni  addi  an 'Teil  dies 
Volkes  hellenischer  Abkunft  war  und  wir  so  eine  Stfitze  für  die  An- 
nahme gewinnen,  daä_auch  bei_den  Griechen  difi  höheren  Stände 
diesen  typuä.  besaßen.  Der  Amerikaner  Ide-Wheder  fieb^  wie  wir 
Ujülvys  Bttdi  entnehmen,  hervor,  daß  dieselben  Elgenschwtm  jnidi 
bei  den  Spartanern  geherrscht  und  sich  dort  lange  erhalten  'liBliBll, 
was  bei  oeir  strengen  Abschließung  der  herrschenden  Dorier  gjtgen 
Periöken  und  Häoten  wohl  begreiflich  erscheint. 

Das  vorliegende  Werk  Udert  einen  sehr  wertvollen  Beitrag  zur 
Mioethnologie  sowie  mr  Anthropologie  genteler  PMhUichloeltai* 
und  es  wäre  nur  dringend  zu  wünschen,  daß  Ujfalvy  mit  seinen 
Bestrebungen  Schule  machte  und  bald  Nachahmer  fände. 


Die  Oermanen 
und  die  Renaissance  in  Italien. 

Dr.  Ludwig  Woltmann. 

Das  Wiedererwachen  der  Kultur  in  Italien  während  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts  verführte  die  damaligen  Träger  der  Macht  und  Bildung 
in  dem  Glauben,  9aB  sie  die  spilen  AbMmnnlbige  der  alten  Römer 
seien.  Dante  z.  B.  hatte  die  Vorstdhing,  Floicni  sei  als  römische 
Kolonie  gegründet  worden  und  das  neue  Leben  und  Wissen  sei  das 
Wiedererwachen  der  unter  Schutt  und  „Mist"  verborgenen  Reste  des 
Altertums.  Viele  Familien  suchten  sogar  ihre  Herkunft  von  berühmten 
rOniitchen  Oesehlechteni  mit  den  läenscheiniffsten  Orflnden  nach- 
zuweisen: so  wollten  die  Massfanl  von  Q.  F.  Maximus,  die  Comari 
von  den  Comeliem  abstammen. 

Die  neueren  Geschichtsschreiber  sind  meistens  einem  ähnlichen 
Inrtum  verfallen.  Noch  J.  Burckhardt  spricht  von  „zwei  weit  aus- 
äilUder  Helfenden  Kulturepochen  desselben  Volkes".  Doch  gesteht 
er  gelegentlich  zu,  daß  der  „inzwischen  anders  gewordene  Volksgeist 
der  germanisch -langobardischen  Staatseinrichtungen''  zur  Entstehung 
der  neueren  italienischen  Kultur  beigetragen  habe,  ohne  freilich  ihrem 
anthropologtochen  Ursprung  niher  nachzuforschen. 

Öle  rnfßt^  wie  dieser  Volksgeist  entstand,  woher  die  neuen  Kräfte 
des  Denkens  und  Handelns,  die  schöpferischen  Triebe  des  politischen 
und  künstlerischen  Geistes  ihren  Ursprung  nahmen,  diese  Frage  haben 
die  Historiloer  bisher  noch  nicht  aufgeworfen,  geschweige  beantwortet 
Hm  der  ctae  Cibböütäir^  mdir  ab  hundert  Jahren  darauf  hfai- 
awrltten,  diB  die  Oermanen  es  gewesen  sind,  weiche  die  Wieden 
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geburt  der  Freiheit,  sowie  der  Künste  und  Wissenschaften  hervor- 
gerufen haben.  Seitdem  ist  diese  AufEssscmg  Öfter  wiederliolt  woiden, 
ohne  daß  jedoch  jemand  versucht  hitte^  auBer  aHgemdnen  Andeutungen 
auch  positive  Beweise  dafflr  zu  erbringen. 

Der  Untergang  der  römischen  Kultur  ist  von  Bossuet,  Montes- 
quieu, Gibbon,  Sismondi  und  neuerdings  von  O.  Seeck  t>esonders 
dndrucksvoU  geschildert  worden.  Nicht  etwa  die  germanischen  Baiteran 
haben  dieses  Reich  zerstört,  sondern  es  stürzte,  innerlich  ausgelebt 
und  entnervt,  von  selbst  zusammen.  Einel^uisendjährige  hohe  Civilisaf ion, 
innere  and  äußere  Kriege,  Kolonisationen,  hatten  die  kulturschaffende 
Rasse  vollständig  erschöpft  Körperiich  und  geistig  war  die  organische 
Stniirtur  der  BevöUcerung  verändert  und  verschlechtert.  Die  blonden 
Elemente  der  Latiner,  Umbrer,  Sabeller,  Toskaner,  Oallier  und  Veneter, 
sämtlich  Zweige  der  großen  indogermanischen  Familie,  deren  Ein- 
wanderung  in  Italien  etwa  um  1800  v.  Qhr.  begann,  waren  ausgestorben 
odCfSdifsiark  geIidiFel'''T7diiig  geblieben  war  die  brQndte  iKoevölke- 
ning  und  diese  drängle  nach,  um  die  Lücken  auszufQUen:  im  Norden 
die  Ligurer,  die  zur  brünetten  rundköpfigen  Rasse  gehören,  und  im 
Süden  die  dunklen  Langköpfe,  zu  denen  die  alten  japyger,  Messapier, 
Sikaner  u.  s.  w.  zu  rechnen  sind.  Diese  Rassen  haben  die  nordischen 
Ebiwanderer  Überdauert  v  -// ""'/•'r-  f^>ß.— — -^-^ 

In  den  meisten  OeschichtsbQchem  wird  immer  wieder  davon 
geredet,  daß  die  germanischen  Stämme  in  Italien  „untergegangen**, 
ja,  daß  sie  „spurlos"  verschwunden  seien.  Dieser  eine  Ausdruck 
von  dem  „spurlosen  Verschwinden"  ist  ein  hart  anklagendes  Zeugnis 
für  die  beschränkte  und.  dn&eitige  Art  unserer  fiberliererten  und  noch 
üblichen  Oeschichtsschrdbung.  Sie  sieht  nur  die  Formen  des  Staates 
und  der  Sprache;  sie  hat  keine  Ahnung  von  den  inneren  Naturkräften 
und  Naturgesetzen,  welche  die  Hervorbringung  einer  Kultur,  ihren 
VeiMl  und  Untergang  beherrsdien;  sie  kennt  nicht  die  IMenschen 
und  die  natüriichen  Eigenschaften  und  Benehungen  der  Mensdien, 
welche  die  Kultur  schaffen  und  genießen. 

Nur  die  Rassengeschichte  Italiens  kann  daher  die  Kultur- 
geschichte Italiens  erklären.  Zweitausend  Jahre  waren  verflossen,  seit- 
dem die  ersten  blonden  Scharen  in  die  apenimdsche  HalUntei  ehi- 
gesh-ömt  waren;  da  begann,  nachdem  jene  der  OescMchte  ihr  Opfer 
gebracht  hatten,  eine  neue  Einwanderung,  welche  anfangs  nur  vereinzelt 
und  langsam  sich  vollzog,  in  den  Einfällen  der  Ooten  und  Langobarden 
ihren  Höhepunkt  erreichte,  dann  durch  die  Einwanderungen  von  Franken 
und  Alemannen,  sowie  durch  die  Eroberungen  der  Normwmen  etwa 
nach  tausend  Jahren  zum  Stillstand  kam.  Diese  Einwandenmgai  haben 
die  italische  Bevölkerung  „regeneriert",  ein  Ausdruck,  der  an  sich  sehr 
irreführend  ist,  denn  nicht  die  „regenerierte"  Rasse  der  Ligurer  und 
Mittelländer  hat  die  neue  Kultur  geschaffen,  sondern  vom.  frühen 
Mittelalter  an  bij|_ailLjuiaere  Tage.  MJSi-di&.g:ermanische_^asse 
gewesen,  welche  die  politiscfae  und  Igdstige  OviBMtijbn  iii  Italien 
nervQigabracht  hat 

In  den  folgenden  Ausführungen  will  ich  den  anthropologischen 
und  historischen  Beweis  für  diese  Behauptung  erbringen.  Indem  ich 
aber  die  EimEdhelten,  die  besonderen  Argumente  und  Quellen  einer 
später  zu  veröffentlichenden  größeren  Aibot  Obertasse^  werde  ich  hier 


Digitized  by  Google 


—  863  — 


nur  in  großen  Zügen  die  Ergebnisse  meiner  anthropologisch-historischen 
Untersuchungen  darlegen,  die  an  sich  schon  geeignet  sein  dürften,  den 
tiefrteli  Eindruck  auf  den  historischen  Forsdter  und  Denicer  zu  machen. 

O.  Seeck  hat  den  trefflichen  Ausspruch  getan:  „Indem  die 
Oermanen  sich  selbst  romanisierten,  germanisierten  sie  das  Reich." 
Es  ist  eine  ungemein  reizvolle  antiiropologisch-historische  Aufgabe, 
diesen  Prozeß  der  Rassen  Veränderung  in  der  italienischen  Bevölkerung 
hn  einzelnen  zu  verfolgen.  Die  alten  Schriftsteller  berichten,  dafi  dte 
Bevölkerung  zur  Kaiserzdt  im  Sinken  begriffen  war.  Schon  zur  Zelt 
des  Augusuis  gab  es  Oermanen  !m~  römischen  Heere,  und  sicher  sind 
manche  von  innen  in  den  Militärkolonien  mit  angesiedelt  worden. 
Unter  Marc  Aurel  wurden  Markomannen  nach  der  Oegend  von  Ravenna 
verpflanzt,  und  in  den  Jahren  370—377  Alemannen  und  Thaifalcn 
in  den  Pogegenden  und  in  der  Nähe  von  Mutina,  Regium  und  Parma 
angesieddt  Die  Söldnerscharen  Odoakars  nahmen  zum  ersten  Male 
eine  Teilung  Italiens  vor  und  erhielten  ein  Drittel  des  Bodens,  die 
sogenannten  sortes  Herulorum,  die  fil>er  das  ganze  Land  zerstreut 
lagen.  Die  Ansiedelung  der  Ooten  erfolgte  hauptsächlich  in  Ober- 
italien bis  nach  Toskana,  das  besonders  stark  von  ihnen  besetzt  wurde. 
In  Süditalien  gib  es  nur  einzelne  Ansiedelungen,  dagegen  zahlreiche 
Besatzungen  in  den  Städten.  In  diesen  Grenzen  hielten  sich  auch  im 
wesentBdien  dte  Ansiedelungen  der  Langobarden,  doch  mit  dem 
Unterschied,  daß  dieselben  von  Anfang  an  zahlreich  in  den  Stidten 
wohnten.  Nach  der  Vernichtung  des  langobardischen  Staates  durch 
Karl  den  Oroßen  wanderten  zahlreiche  Franken  ein.  Dann  beginnt 
anderthalb  Jahrhunderte  später  die  Eroberung  von  Sizilien  und  Kalabrien 
durch  die  Normannen.  Aber  damit  ist  der  Prozeß  noch  nicht 
abgeschlossen.  In  Oberitalien  wandern  in  den  nächsten  Jahrhunderten 
noch  Alemannen  und  Bajuvaren  ein,  namentlich  in  Friaul  und 
Venetien.  In  Friaul  bestand  fast  der  ganze  Adel  aus.  Deutschen.  Die 
f^Mriaichen  von  Aquileja  entstammten  durch  niehr  als  zwei  JahriMinderte 
(1019—1250)  fast  ohne  Ausnahme  deutschen  Familien.  SchUeBlich 
sind  noch  im  späteren  Mittelalter  und  selbst  in  der  Renaissancezeit 
viele  deutsche  Künstler  und  Handwerker  nachzuweisen,  die  in  Ober- 
italien tatig  waren. 

In  den  fObimfen  der  Germanen  unterebiander  und  mit  den 
Byzantinern  um  die  Vorherrschaft  in  Italien  haben  die  Heruler  und 
Ooten  zweifellos  große  Veriuste  eriitten.  Aller  die  Ooten  sind  nicht 
„spurios"  verschwunden.  Schon  bei  der  Sammlung  ihrer  Heere  zu 
den  Entscheidungsschlachten  waren  nicht  alle  beteiligt,  da  sie  unter- 
ehlander  nicht  einig  waren.  AuSeidem  sind  fsst  alle  Kinder  und  Weiber 
flbrig  geblieben,  die  für  die  Rassenerhaltung  natürlich  ebenso  wichtig 
sind.  Die  übrig  gebliebenen  Ooten  gingen  wohl  in  ein  Kolonats- 
Verhältnis  über.  Aber  manche  Ooten  haben  sich  in  vollem  Besitz 
ihrer  Güter  behauptet  Auch  gotische  Namen  sbid  erhalten  geblieben. 
Der  größte  Dichter  Italiens  Dante  Alighieri  heißt  z.  B.  wie  ein  alter 
Ootenführer:  Aliger  oder  Aldiger.  Die  Mutter  des  größten  italienischen 
Philosophen  Oiordano  Bruno  trägt,  wie  er  selbst,  einen  gotischen 
Namen:  Fraulissa  Savolina  (gotisch:  savil  =  Sonne). 

Vergleicht  man  mit  dieser  Sieddungsgeschlcfate  Italiens  die 
anthrapologisdi-ttitittlsdicn  Untersuchungen,  so  ist  heute  noch  fest- 
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zustellen,  daß  dort  die  meisten  germanischen  Typen  oder  solche  mit 
Merkmalen  germanischer  Mischung  vorkommen,  wo  die  Ooten  und 
Langobarden  sich  in  großer  Anzahl  niederließen.  In  der  Lombardd, 
Toskana,  Venetien  sind  blonde  Haare,  helle  Augen,  große  iCSrpersfatur 
fünf-  bis  zehnmal  häufiger  vertreten  als  in  SQditalien  und  Sizilien, 
in  kleineren  Bezirken,  wo  die  Langobarden  sich  dichter  ansiedelten, 
wie  in  der  Brianza,  sieiit  man  fest  nur  ganuuiisdie  Typen;  und  der 
Wanderer  ist  nicht  wenig  erstaunt,  wenn  er  in  manchen  Stfldiem  ifvie 
Pavia,  Bologna,  Modena  in  nicht  geringer  Mengß.OeaUüt^  bcjfegnd, 
djejhn  an  die  nordische  Heimat  erinnern. 

Der  Staat  der  Langobarden  ging  zwar  zugrunde,  ihre  Sprache 
wurde  aber  teilweiae  bis  ans  Ende  d«  Ol  lahrinmderts  gebmudit,  und 
ihre  Personen-  und  Familiennamen  erliielten  sich  sogar  bis  in  das 
15.  und  16.  Jahrhundert;  erst  von  diesem  Zeitpunkt  an  beginnen 
sie  zurück  zu  treten.  Das  langobardische  Recht  blieb  bis  in  das 
11.  und  12.  Jahrhundert  wirksam,  und  die  Vorfahren  vieler  berühmter 
italienischer  Adelsgeschlediter  haben  In  dieser  Zeit  nach  hmgobardischem 
Recht  gelebt. 

Was  die  Oermanen  als  Mitgift  in  die  Völkerehe  brachten,  das 
war  urwüchsige  physische  und  geistige  Energie,  reiche  intellektuelle 
Benbung  und  sittliche  Tatkraft  Als  sie  in  die  römischen  Provinzen 
einbrachen,  waren  sie  im  wahren  Sinne  des  Wortes  keine  „Barbaren" 
mehr,  sondern  hatten  sie  einen,  wenn  auch  niederen  Orad  der  Civili- 
sation  erreicht.  „Von  Geburt  ein  Oote,  aber  hoch  begabt",  hieß  es  in 
Spanien.  Die  große  Anpassungsfähigkeit  erleichterte  ihnen  die  Auf- 
nahme der  airalcen  Kultureiemenfe  und  das  Aufatdgen  zu  liolien 
Stellungen.  Schon  frflh  finden  wir  sie  in  hervorrs^enden  politischen 
und  militärischen  Aemtem,  sowie  im  geistlichen  Berufe.  Auch  der 
Schriftstellerei  wandten  sie  sich  bald  zu.  Aber  zur  Entfaltung  einer 
neuen  und  höheren  Kultur  gehörte  eine  neue  soziale  Organisation, 
und  diese  schufte  sie  sich  in  der  Form  der  stidlischen  ndheit  und 
des  feudalen  Landadels.  Die  oberen  Stände  in  den  Städten,  der  feudale 
Adel  auf  dem  Lande,  die  höheren  geistlichen  Stellen  findet  man  im 
Mittelalter  und  in  der  Renaissance  durchweg  von  Oermanen  und 

germanischen  Mischlingen  gebildet  In  diesen  Schichten  sind  die 
teidigen  Keime  und  Wurzeln  fQr  die  neue  Kultur  zu  sudien,  die 
man  mil  Unrecht  als  eine  Renaissance  des  Altertums  bezeichnet,  sondern 
die  in  Wirklichkeit  ein  eigenartiges,  bisher  nicht  dagewesenes  Leben 
darstellt  das  als  eine  eigene  Qeistesepoche  der  ^[ernianischen  I^se 
mdg^lkBIk  werden  muß. 

Die  meisten  italienischen  Adelsgeschlechter,  die  Dogen  und  die 
kleinen  „Tyrannen",  deren  Höfe  für  die  Kunstentwickiung  von  so 

S'oßer  Bedeutung  wurden,  tragen  germanische  Namen,  wie  die  Strozzi, 
onzaga,  Aldrobandini,  Ut>erti,  ArcimtMÜdi,  Pico,  Oaddi,  Ouicdardini, 
l^ngoni,  Foscari,  Tiepoli,  Oozzadbii,  Sfaiibaldi,  ügolini,  OhHhii^ 
Orimanni,  Erizzi,  Lamberti,  Cantebni,  Smedi,  Frescobädi»  Aiberighi, 
Orimaldi,  Mozzi,  Bardi,  Ouidi  u. s.w.  Viele  andere,  die  romanische 
Namen  führen,  stammen  nachweislich  von  germanischen  Vorfahren,  so 
die  Sanvitale  von  Ugo,  die  Castielioni  von  Corrado,  die  Visconti 
von  EfjprandOb  ^  Da  GMrino  vmi  Ouido^  die  Cmnktbö  von  Gorndq^ 
die  ScaHgeri  von  Slgiberto^  die  Da  Gorregio  von  Frogerio^  die  Gmrasi 
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von  Oufflberto,  <fie  D'Este^  Malatpint  und  Mlawidno  von  Adalbcrto, 

die  fogliani  von  Azzo,  die  Tomaouoni  von  Tieri,  die  Hav§gao  von 

Rocco,  die  Acquaviva  von  Rinaldo  u.  s.  w.  Meist  sind  diese  romanischen 
Namen  von  Kastellen,  Städten  und  Landstrichen  genommen,  wo  jene 
Geschlechter  herrschten,  oder  sie  verdanken  sonst  einem  äußerlichen 
Umstände  ihre  Entstehung.  So  nannte  sich  z.  B.  Alberto,  der  Stemm- 
vater der  Familie  Ariosto,  aus  welcher  der  bertihmte  Dichter  hervor- 
ging, nach  einem  Orte  bei  Bologna:  Alberto  da  ftiosto,  ein  Namc^  der 


Es  Icann  Icdn  Zweifel  sein,  daß  in  den  germanischen  Adel  auch 
senatorische  Familien  aus  dem  alten  römischen  Provinzialadel  auf- 
genommen wurden.  Aber  sie  waren  nur  wenig  zahlreich,  und  durch 
Heiraten  mit  den  germanischen  Geschlechtern  wurden  sie  bald  selbst 
in  ihrer  Rasse  umgewandelt  Adelsgeschlechter,  die  nachweislich 
romanischen  Ursprungs  sind,  wie  die  Mttsiml  und  Olustiniani,  sind 
diesem  Schicksal  nicht  entgangen.  Auch  die  Medid  'verloren  durch 
Heiraten  mit  germanischen  Familien  von  Generation  zu  Generation 
ihren  alten  Mischtypus  und  wurden  blond  und  blauäugig. 

Auf  dem  Grunde  dieser  anthropologischen  Struktur  der  neuen 
Oesdlscfiaft  nfrlflhtf  ^i*?*^  yhApfpriQ^h»  Geistesleben,  das  in 

der  dichtenden  und  bildenden  Kunst  klassische  Muster  der  Humanität 
und  Schönheit  schuf.  Die  Grammatiker  und  Chronisten  des  Mittel- 
alters, die  Minnesänger  (Trovatori)  in  Oberitalien  und  Sizilien  haben 
fast  alle  gennanische.Nanien.  Was  die  Malerei  betrifft,  so  Ist  der  erste 
Maler  Italiens,  Giovanni  Qmabue,  aus  dem  edlen  Geschlecht  der 
Gualtieri  (=  Walther),  so  trägt  der  größte  Vorläufer  der  Renaissance, 
Oiotto,  einen  deutschen  Familiennamen:  Bondone;  ebenfalls  viele  seiner 
Schüler,  wie  Guido  da  Siena,  Gaddi,  Gozzoli,  Daddi,  Guariento  u.  s.  w. 
Andrea  PIsano,  der  Sohn  des  l^poHno  Nini,  führte  den  größten  Fort- 
schritt  in  der  toskanischen  Plastik  herbei.  Der  Dom  von  Pisa  wurde 
von  Rainaldus  und  Busketus  erbaut  Arnolfo  di  Cambio 
(==  Campe,  Kampfe)  war  der  erste  Werkmeister  am  Dome  von  Florenz. 
Der  für  die  Malerei  so  bedeutende  Masaccio  hieß  eigentlich  Guidi. 
Deutsche  Namen  trugen  «fie  fQr  die  Entwicklung  der  Renaissance  so 
wichtigen  Kflnstler  Brunellesco,  Giov.  Battista  Alberti,  Lorenzo 
Ghiberti  und  Donatello  Bardi.  Aber  auch  die  Namen  der  g^rößten 
Kflnstler  der  Hoch-Renaissance  sind  für  die  germanische  Sprache  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Fiaffael  Santi  oder  Sanzio  hat  einen  Namen, 
der  germanisch  Sando^  Sander  Sanzi  lautet  und  in  vielen  zusammen- 
gesetzten Narrten  vorkommt,  z.  B.  in  Sandebert,  Sandheri.  Auch  sonst 
ist  im  Mittelalter  nicht  selten  Santi  als  Vorname  zu  finden,  z.  B.  Santi 
Sforza,  Sante  Veniero  (-»  Wandheri).  A^chelangelo  trägt  den  Familien- 
namen Buonoroto,  was  gleich  Buono-Hrodo  ist  Hrodo  —  Rothen 
Rohde  im  Neuhochdeutschen.  Der  Stammvater  der  Buonaroti  hieß 
Bemardo  und  hatte  zwei  Söhne:  Beriinghieri  und  Buonoroto.  Ein 
Sohn  des  ersteren  hieß  ebenfalls  Buonoroto,  und  von  ihm  hat  die 
Familie  ihren  Namen  erhalten.  Zusammensetzungen  des  lateinischen 
bonus  BB  boono  (gut)  mit  deutschen  Namen  waren  damato  nicfat  selten. 
Tiziano  Vecellios  Familienname  kommt  von  dem  germanischen  Wezilo, 
Wecello,  das  in  mittelalteriich-italienischer  Schreibweise  Guecello  lautet 
und  dem  deutschen  Wetzel  entspricht   Torquato  Tassos  Familien- 


später in  Ariosto 


ewandelt  wurde. 
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name  ist  deutsch  (Taso,  Tasio,  Tassilo).  Sein  Vater  hatte  auch  deutschen 
Vornamen:  Bemardo  Tasso.  Paolo  Veronese  hieß  Caliari  =  Chaldihari, 
OdeHiari;  und  Leoninlo  da  Vinci  wOrde  sich  auf  gut  Deuteh 
Leonhardt  von  Vincke  genannt  haben.  Sodoma  hieß  eigentlich  BazzI, 
und  Fra  Angelicos  Vor-  und  Familienname  lautete  Santi  Tosini  (von 
Tozo,  Tozin).    Beide  Namen  sind  germanischen  Ursprungs. 

Nun  wird  man  den  Einwurf  machen,  daß  der  Name  keineswegs 
die  Rasse  verbflrgt,  und  in  der  Tat  kann  der  Name  allein  niyht  beweis« 
kiitSg  sein,  wenigstens  nicht  fOr^Sien  ^Snzdnen  FalF'Aßer  wo  diese 
deutschen  Namen  so  zahlreich  auftreten,  da  können  sie  nicht  bloßer 
Zufall  sein:  für  die  gesamte  Oruppe  sind  sie  beweiskräftig. 
Doch  wollen  wir  in  diesem  Umstände  nur  ein  Hülfsargument  erblicken 
und  noch  andere  Gesichtspunkte  und  Beobachtungen  geltend  machen. 
Auf  jeden  Fall  ist  aber  der  Name  um  so  beweiskrifii|ef  fOr  die  Rasse, 
je  weiter  rfickwSrts  In  der  Zeit  sein  Träger  auftritt.  Der  Umstand,  ob 
er  aus  dem  städtischen  oder  ländlichen  Adel  hervorgeht,  ist  nicht 
minder  ein  positives  Kennzeichen  für  die  germanische  Abstammung. 

Ausschlaggebend  und_  vollständig  eindeutig  kann  natürlich  nur 
der  anthropoIog.ische  Beweis  sein.  Dieser  Icann  einmal  für  die 
ganze  t)ruppe»  und  dann  fflr  die  Familie  und  das  Individuum 
geführt  werden.  Erst  beide  zusammen  ergeben  im  Verein  mit  den 
sprachlichen  und  genealogischen  Untersuchungen  den  voUgflltigen 
Beweis  für  unsere  Behauptung. 

Was  den  ersten  Punkt  anbetrifft,  so  kann  ich  hier  nur  wieder- 
holen, was  ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit  schon  gesagt  habe^  daß 
man  eine  anthropologisch-statistische  Karte  Italiens  entwerfen  kann, 
welche  beweist,  daß  die  Zahl  der  Talente  in  diesem  Lande  zunimmt 
mit  dem  Anteil  der  germanischen  Rasse  an  der  Zusammensetzung  der 
Bevölkerung,  daß_manches  kleine  Städtclien  Oberitaliens  mehr  und 
größereTalente  hervorgebracht  hat,  als  die^ejoßen ^dfe  des'SQdens, 
Rom,  Neapel  und^  Pafermo,  obgleich  es  liier  an"  Anregungen  der 
verschiedensten  Art  sicherlich  nicht  fehlte. 

J.  Burckhardt  führt  den  Umstand,  „daß  Rom  auf  allen  geistigen 
Gebieten  keine  einheimischen  Celebritäten  aufzuweisen  hat,  auf  die 
Mafaffia  und  die  staricen  Schwankungen  der  Bevölkerung  gerade  In  den 
entscheidendoi  Kunstzeiten  zurück",  zum  größten  Teil  aber  auf  „den 
von  Jugend  an  gewohnten  Anblick  des  häufigen  Parvenierens  durch 
F^rotektion".  Florenz  hätte  dagegen  eine  gesunde,  nicht  einschläfernde 
Luft  und  eine  große  Stetigkeit  gerade  in  denjenigen  Familien  gehabt, 
wcldie  die  grown  Kflnsßer  eizeugten;  auch  wfire  man  dort  von  Jugend 
an  gewohnt  gewesen,  den  Genius  und  die  Willenskraft  siegen  zu  sehen. 
Gewiß  haben  dergleichen  äußeren  Umstände  mitgewirkt,  namentlich 
ist  „die  Stetigkeit  in  den  Familien"  eine  physiologische  und  soziale 
Voraussetzung  höherer  Kultur,  aber  ausschlaggebend  JsLJmmer  die 
Rasse.  Nach  Rom  sind  nur  relativ  wäileeuermanen  gekommen; 
am  diesten  lassen  sie  sich  in  mittelalterlichen  Adeisfamilien  nach- 
weisen. Seit  der  Renaissancezeit  ist  aber  in  Rom  Stetigkeit  eingekehrt, 
die  Malaria  ist  zurückgewichen,  aber  noch  heute  ist  Oberitalien  Träger 
der  italienischen  Politik  und  Kultur.  Von  Q^sj^Iien  aus  Is!  das 
neue  Italien  geschaffen  worden,  und  die  führenden  JMänner  ditter  Zdt: 
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OaiÜMldi,  Mazzitii,  Ooldoni,  Manzoni,  AHieri  u.  s.  w.  tragen  deutsche 

Namen,  und  der  Graf  Cavour  stammte  aus  einem  deutschen  Adels- 
geschlecht, das  unter  Kaiser  Barbarossa  nach  Piemont  gekommen  war. 
Garibaldi  hatte  rötliches  Haar  und  rötlichen  Bart;  goldblonde  Locken 
umwalHen  AMeris  schmalen  Kopf,  in  dem  zwei  ffoBe  WuSS:  Augen 
läi^tieten,  und  von  Cavour  heißt  ei»  daß  helle_J1aut  und  blonde 
Haare  in  ihm  den  Nordländer  verrieten.  ^ 

Süditalien  und  Sizilien,  wo  einst  die  blonden  Hellenen  ihr  „Oroß- 
griechenland*'  gründeten,  hat  nichts  Bedeutendes  in  der  neueren  Zeit 
und  in  der  Renaissance-Kultur  gdTerstet  Die  wenigen  Talente,  die 
es  hervorgebracht,  waren  meist  nordischen  Ursprungs.  Olordano  Bruno 
z.  B.  war  wahrscheinlidi  gotischer,  Filangieri  normannischer  Abkunft 
(es  Filius  Angari). 

Hinsichtlich  des  physischen  Individualtypus  der  Renaissance- 
Menschen  kann  ich  hier  nur  andeuten,  was  ich  auf  Orund  meiner 
biographischen  Studien  und  der  Untcranchungen  von  Portrflts,  Bflsten, 
Medaillen  u.  s.  w.  schon  früher  angegeben  hm:  daß  <jie  Tr^>er  der 
Renaissancekultur  der  germanischen  Rasse  angehören  oder  m  ver- 
schiedenem Grade  Merkmale  einer  Mischung  mit  dem  brünetten  Typus 
aufweisen.  Diese  Merkmale  bestehen  fast  durchgehend  in  einer  Ver- 
dunkelung des  Pigments,  besonders  der  heUen  Haare,  die  beleanntiich 
bd  der  Mischung^  der  blonden  I^sse  besonders  schnell  untergehen, 
während  das  blaue  oder  heile  Auge  und  die  Form  des  Gesichtes 
sich  viel  besser  erhält 

Aus  meinen  zahlreichen  Untersuchungen  will  ich  nur  einige 
bciondcra  hervorheben.  Leonardo  da  Vinci,  der  in  seinem  oAk 
einen  Michelangelo  und  Raffael  veremigti^  waFvbn  großer  Gestalt,  wdB- 
rosiger  Hautfarbe;  Kopf  und  Gesicht  waren  schmal,  goldblonde  Locken 
umwallten  die  Schläfen  und  verstärkten  den  blonden  Bart.  Die  Augen 
waren  tiefblau.  Nur  trägt  das  rechte  einen  bräunlichen  Fleck.  —  Aus 
den  Biographien  von  Oajiiei  erfthit  man,  daß  er  Ober  mitteigioß  war, 
weiße  Haut  und  rötliche  Haare  hatte.  Die  Porträts  in  den  Uffizlen 
zeigen  außerdem  kindlich  treue,  hellblaue  Augen.  -  J.  Sansovino, 
dessen  Familie  in  Wirklichkeit  den  altlangobardischen  Namen  Tatti  trug, 
war  groß,  hatte  blonden  Bart  und  blaue  Au^  und,  wie  Vasari  berichtd, 
weiße  Hautfarbe.  Blaue  Augen  hatten  Tiziano,  Luca  Signorelii, 
Botticelli,  Guido  Reni,  Filippo  Lippi,  V.  Giorgione,  Giov. 
Bellini,  Bassano,  Jacopo  Robusti,  Gio.  Bocaccio,  Fra  Angelico, 
Lomazzo,  Ceruti,  Cambiosa,  Contarini,  Zamp.  Domenico  u.s.w. 
Viele  haben  graue  oder  j;raubiaue  Augen,  wie  A.  del  Sarto,  Paolo 
Veronese,  TorquaToTassö.  Seltener  sind  die  Mischlinge  mit  braunen 
Augen,  die  aber  sonst  unverkennbare  Merkmale  der  nordischen  Rasse 
haben.  Raffael  Santi  z.  B.  hatte  vermutlich  hellbraune  Augen, 
dagegen  eine  zarte  weiße  Haut  und  braunrötliche  Haare,  die  in  der 
Jugend  hdi  waren,  wie  es  bd  JMischnQgen  meist  zu  sein  pflegt^).  Das- 


')  Von  Rumohr  und  Orimm  halten  ein  anderes  Bildnis  für  das  Porträt 
Raffaeli,  auf  dem  die  Augen  bUuuindjdÜLHtAre  hellblond  sind.  Obige  Angaben 
flbid  naoi  einem  Poitril  ra  den  Ulliifen  (Florenz)  gemacht,  das  allgemein  als  Dtr- 
stellung Raffaels  angesehen  wird.  Ich  gesteh^  oafi  ich  in  lUctcr  Siehe  noch  nicht 
zu  einem  völlig  sicheren  Urteii  gelangt  bin. 
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selbe  ist  von  Dante  zu  sagen,  der  selbst  in  einem  Gedieht  erwihnt, 
daB  in  der  Jugend  seine  Haare  gelb  gewesen  seien.  Vasari  beriditel  von 

Michelangelo,  daß  seine  Augen  dunkel  waren  und  blaue  und  gelbe 
Flecken  zeigten.  Das  ist  nicht  ganz  richtig.  Es  gibt  in  der  Oalleria 
Buonaroti  in  Florenz  ein  Jugendbildnis  von  der  Hand  Bugiardinis,  das 
in  jedem  l^nselstrich  eine  genaue  und  peinliche  Darstdlung  verrät; 
auf  dfesem  l\>rlrlt  sind  (fielnncrai  zwd  Drittel  der  Iiis  Uaugiu  mit 
gelblichen  Streifen,  die  nach  dem  I^de  hin  dunkler  werden.  Condhri 
beschreibt  daher  seine  Augen  richtiger  als  homfarben  und  veränderlich: 
ausgesprochene  Mischlingsaugen.  Nach  demselboi  Autor  war  seine 
Hautfarbe  immer  gesund,  d.  h.  wohl  rosig-weiß. 

In  der  Villa  Borghese  hängt  ein  FamiHenblldnls  von  Lic 
Pordenone,  dem  Nebenbuhler  Tizians,  der  eigentlich  Sacchiense  hieß 
(vom  germanischen  Sacco,  Saccho)  und  auf  demselben  sich  und  seine 
Familie  darstellte.  Er  selbst  hat  blaue  Augen,  dunkelblondes  Haar,  hellen 
Bart  und  langes  Gesicht;  die  Mutter  ebenfalls  blaue  Augen  und  blonde 
Haare.  Alle  sieben  Kinder  zeigen  tskm  Auoen  und  bkmde  Hiaic^ 
die  bei  den  jüngeren  ausgesprochen  gelbwdB  sind.  Es  ist  die  Dar- 
stellung einer  echt  germaniscnen  Familie^  die  den  reinen  Typus  nnver- 
mischt  erhalten  hat 

Ich  will  keine  weiteren  Einzelheiten  aufzählen.  Aus  alledem  ergibt 
sidi  mU  unzweifelhafter  Gewißheit,  daß  nicht  die  dunkelfarbigen  Rund- 
und  Langkopfe,  die  Vertreter  der  Url>evOlkerung,  sondern  die  ein> 
J  gewanderten  nordischen  Stämme  die  Erzeuger  und  Träger  der  ganzen 
r  nachrömischen  Kulturentwicklung  Italiens  gewesen  sind.  Aus  ihrer 
Rasse  sind  die  meisten  und  größten  politischen  und  intellektueUen 
Talente  hervorgegangen,  die  entweder  rwie  Vertreter  des  germanisGiien 
Typus  sind,  wie  die  größten  italienischen  Genies  Leonardo  und  OaHleo^ 
oder  solche  Mischlinge,  welche  jenem  ihre  Begabung  verdanken. 

Die  Kultur  der  Renaissance  ist  nicht  eine  Epoche  der  Geschichte 
„eines  und  desselben  Volkes*",  wohl  aber  einer  und  derselben  Rasse. 
Es  war  ein  anderer  Zwpg  der  nor^ischen^Menschenfamilie,  der  Schwert 
umt^OfüftJ  aus  9er'  sünkenden  Flähd"  des  Römers  empfing.  Es 
war  dn  verwandter  Geist,  der  den  Germanen  aus  Hellas  und  Rom 
vertraut  entgegenkam,  und  eine  kongeniale  Rasse,  die  diesen  Geist 
innerlich  begiin  und  zu  neuen  Lebensformen  der  Freihat  und  Schön- 
lidt  fahrte 

Nur  wer  die  biologische  und  anthropologische  peschichte  der 
Völker  erforscht,  ist  imstande^  die  Triebkräfte  der  Oeschichle  zu  ver- 
stehen und  ihre  Wandlungen  zu  deuten;  und  nicht  mehr  ferne  ist  der 
Tag,  wo  die  Theorien  eines  Klemm  und  Gobineau  im  wesentlichen 
bestätigt  und  gerechtfertigt  sein  werden. 

Ich  gedenke  demnächst  in  ähnlicher  Weise  vorläufige  Mitteilungen 
Ober  die  anthropologischen  Wurzeln  der  französischen  Kultur  zu 
machen.  Auch  sie  ist  ein  Werk  der  eingewanderten  gemumisdien 
Rasse:  der  Goten,  Franken,  Burgunden  und  Normannen. 
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Zur  Psychologie  der  Geschichtsschreibung. 

ProieMor  Dr.  Lndwig  Ovmplowi«. 

L 

OetcMditsfonchung,  die  bcmllht  ist,  die  wMdidMfi  Teteidien 

festzustellen,  ist  die  treue  Bandesgenossin  aller  Wissenschaften. 
Oeschichtsschrelbung,  die  immer  entweder  Politik  oder  Poesie  ist,  mag 
momentan  den  einzelnen  Parteien  Nutzen  oder  Oenuß  verschaffen,  sie 
ist  aber  kein  Förderungsmittel  geistiger  Erkenntnis  und  ein  Stein  des 
AntloBct  für  Jede  wahre  Wissentdiafi  Daher  gähnt  ehie  Ktaft  zwischen 
Oeschichtsschreibung  und  Soziologie,  welche  letztere  der  Oeschldils- 
forschung  bedarf,  der  Oeschichtsschieibung  aber  den  Rimg  dner 
Wissenschaft  abspricht 

Denn  weder  Politik  noch  Poesie  sind  Wissenschaft:  erstere  strebt 
Nutzen  an  per  his  et  nefas;  lelzCere  venchafft  uns  geistigen  Oenuß, 
veisetzt  uns  in  gehobene  Stimmung,  ergreift  und  rflhrt  uns,  doch  alles 
dieses  ohne  sich  an  irgend  welche  Tatsächlichkeiten  zu  binden.  Mögen 
obige  Behauptungen  hier  durch  einige  Beispiele  illustriert  werden. 

Die  matt  in  Dunkel  gehOIlten  Anfänge  der  Staaten  mOiaen  sich 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  von  den  Historikern  eine  Darstellung 
gefallen  lassen,  wie  sie  den  jedesmaligen  Anschauungen  Aber  Recht 
und  Unrecht,  über  edel  und  gemein,  über  den  Vorzug  des  Einheimischen 
oder  des  Fremden,  über  Freiheit  und  Herrschaft  und  deigleichen  ent- 
spricht Ja,  sogar  historisch  bcglauliigte  Tatsachen  der  Vergangenheit 
mflsaen  sich  je  nach  diesen  wechselnden  Anschauungen  eine  mehr 
oder  minder  gewaltsame  Verdrehung  seitens  der  Geschichtsschreibung 

fehülen  lassen.  —  Es  war  eine  unzweifelhaft  beglaubigte  historische 
atsache,  daß  die  Franken,  ein  landfremder  Kriegerstamm,  in  Frankreich 
eingebrochen  waren,  die  einhehnische  Bevölkerung  Frankreichs  unte^ 
warfen  und  Frankreich  gründeten.  Als  aller  im  16.  lahrhundert  Frank- 
reich zu  einem  nationalen  Staate  erwuchs  und  als  solcher  dem  Ausland, 
namentlich  Deutschland  gegenüber,  auf  sein  Oalliertum  stolz  zu  sein 
begann,  da  ward  den  Historikem  in  ihrer  nationalen  Beschränktheit 
die  Tatsache  unangenehm,  daB  die  Gründer  Frankreichs  keine  Oallier, 
sondern  Fremde,  am  Ende  gar  noch  Deutsche  gewesen  sein  sollten. 
Das  durfte  absolut  nicht  sein!  Nun,  historische  Tatsachen  zu  ver- 
schleiern oder  auch  zu  verdrehen,  davor  schreckte  Geschichtsschreibung 
nie  zurflde.  FnunSsiscIie  Historiker  des  16.  bhrininderls  (Bodhi, 
ForcadeP)  und  andere)  nahmen  keinen  Anstand,  den  Beweis  zu  rühren, 
daß  Franken,  die  den  französischen  Staat  gründeten  ~  aus  Frankreich 
stammten.  Eine  Notiz  Julius  Cäsars,  wonach  einmal  ein  Haufe  Galller 
Gallien  verließ  und  über  den  Rhein  gezogen  war,  mußte  herhalten, 
um  die  Franken  als  die  Nachkommen  jener  galüscben  Auswanderer 
erscheinen  zu  lassen.  So  war  das  Vateriand  gerettet  und  der  Stolz 
der  Franzosen  befriedigt.  Auf  eine  mehr  oder  weniger  kam  es 
den  Geschlchtsschrdbem  nie  an. 

I>ie  Zeiten  änderten  sich  aber,  in  der  französischen  Revolution 
hat  das  ftanzAeiache  Volk  den  lierrschenden  Ktaasen  Jahrinmderie  alte 

')  Jeaa  Bodin  la  dm  Wcrite:  Mettiodm  ad  fidlcni  liiilolianiai  cqgnMopcai 
1966  und  JEUcnne  Fomdcl  in  dv  AUauMlhmg:  de  Oalkmon  inpcrio  196K 
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Veisewaltigungen  blutig  heimgezahtt  und  dft  Nadikomme  dtr  Funken, 

ein  Bourbone,  sflhnte  am  Schafott  die  Gewalttaten  seiner  Vorfehren. 
Da  sprach  Napoleon  I.  das  charakteristische  Urteil  über  die  große 
Revolution:  die  Gallier  hätten  da  die  Franken  besi^!  Nun  brauchten 
sich  die  Franzosen  nicht  mehr  zu  schämen,  daß  sie  von  „Fremden" 
unterworfen  wurden  —  ja!  Die  Grausamkeiten  der  Revolution  erschienen 
auf  diese  Weise  im  milderen  Lichte  einer  Revanche.  Da  brauchte  auch 
die  „nationale"  Geschichtsschreibung  jene  historische  Tatsache  nicht 
mehr  zu  verschleiern.  Diesem  Stimmungswechsel  verdankt  Ausustin 
Thieny  seine  OrGBe  als  Historiker.  Die  SHnmiung  seines  Volkea 
nuchte  es  ihm  möglich,  die  Wahrheit  zu  sagen:  „Fast  alle  Völker 
Europas",  so  lautet  seine  denkwürdige  Erklärung,  „haben  in  ihrem 
heutigen  Bestände  etwas,  was  aus  einer  Eroberung  im  Mittelalter 
herstammt . . .  Die  höheren  und  niederen  Klassen  der  Gesellschaft, 
die  iieute  mit  Mißtrauen  etauuider  (Mobaditen,  sind  in  vielen  Ubidem 
nichts  anderes,  als  die  Eroberungsstämme  und  die  Unterjochten  efaier 
vergangenen  Zelt.  Die  Rasse  der  Sieger  blieb  eine  privilegierte  Klasse, 
seitdem  sie  aufhörte,  eine  besondere  Nation  zu  sein.  Sie  bildete  einen 
kriegerischen  Adel,  der,  um  nicht  unterzugehen,  sich  stds  durch  aller- 
hand Ehrgeizige  und  Abenteuerer  ergänzte  und  das  arlMitende  und 
friedliche  Volk  l)eherrschte,  solange  die  militärische  von  der  Eroberung 
noch  herdatierende  Regierung  dauerte.  Die  Rasse  der  Unterjochten, 
des  Eigentums  an  Grund  und  Boden  beraubt,  ohne  Anteil  an  der 
Herrschaft  und  ohne  Freiheit  t>iklete  dne  besondere,  der  kriegerischen 
Erobereildasse  untergeordnete  OesdiscbaH" 

Als  August  Thieny  im  Jahre  1825  in  der  Einleitung  zu  sebier 
Geschichte  der  Eroberung  Englands  durch  die  Normannen,  obige 
Worte  schrieb,  da  dachte  er  keineswegs  an  die  Formulierung  eines 
allgemein  gültigen  historischen  Gesetzes.  Als  gewissenhafter  Geschicbts- 
foradier,  oer  grOn<flich  nur  die  Geschichte  Westeuropas  kannte^  war 
er  weit  entfernt  von  einer  Oeneralisierung  der  Eroberungstheorie  und 
spricht  vorsichtig  davon,  daß:  „beinahe  alle  Völker  Europas"  (presoue 
tous  les  peuples  de  l'Europe)  etwas  von  Eroberungen  in  ihrer  Geschiente 
haben  und  daß  „die  Mehrzahl  von  ihnen"  (la  plupart)  ihre  geographischen 
Oienzen  der  Eroberung  verdanken. 

Wenn  nun  auch  der  Eindruck  der  Thierryschen  Schriften  seiner- 
zeit ein  ungewöhnlich  großer  war  und  dieselben  auf  die  gesamte 
europäische  Geschichtsschreibung  den  allergrößten  Einfluß  übten,  so 
waren  doch  die  Historiker  des  östlich  von  Frankreich  gelegenen  Europas 
so  festgewurzelt  in  den  nationalen  Anschauungen  und  Tendenzen 
ihrer  Völker,  daß  es  damals  keinem  von  ihnen  dnfiei,  daß  Thierrvs 
Beobachtungen  tiezflglich  „beinahe  aller"  und  der  „Mehrzahl"  der 
europäischen  Völker  sich  vielleicht  auch  auf  die  VöUcer  JMittd-  und 
Ost-Europas  beziehen  können. 

Nein!  So  was  konnten  die  nationalen  Historiker  Mittel-  und  Ost- 
Europas  damals  gar  nicht  ahnen  —  denn  für  diese  Völker  war  der 
ZeMpunkt  der  Erkenntnis  noch  nicht  gekommen.  Sie  lasen  mit  Ver- 
wunderung und  Staunen  die  sonderbare  Märe  von  den  europäischen 
Weststaaten,  die  mit  der  Erbsünde  der  Eroberung  belastet  sind  und 
dachten  dabei  in  patriotischer  Befangenheit:  Gott  sei  Dank^  daß  wir 
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iridit  sind,  so  wie  jene,  dafi  unsere  Nation  mh  einer  solchen  Erbsünde 
nidit  belastet  ist! 

ja,  es  gab  im  iußersten  Osten  Europas,  in  Rußland,  einen  großen 
nationalen  Historiker,  Pogodin,  der  sich  schadenfroh  die  Hände  rieb, 
als  Thierry  diese  fatale  Entdeckung  Aber  das  bemakelte  Vorleben  der 
westeuropäischen  Völker  der  staunenden  Welt  zum  besten  gab  und  der 
fluffs  diese  pilnnte  Neuiglceit  ad  nudorem  gioriam  IhiBIands  miletifizieile^ 
indem  er  in  einem  Vortrag  an  der  St  Petersburger  Akademie  der 
Wissenschaften  (1846)  den  tiefen  Gegensatz  zwischen  der  Geschichte 
Europas  und  Rußlands  hervorhob,  der  darin  besteht:  daß  die  Staaten 
Europas  auf  dem  Prinzip  der  Eroberung,  während  Rußland  auf  dem 
Prinap  frdwiliiger  Uebereinloinft  beruhe! 

„Die  Geschichte  RuBlands",  ruft  Pogodin,  „weist  nicht  dne  dnziffe 
jener  Erscheinungen  auf,  wddie  die  Geschichte  des  Westens  charak- 
terisiert. Bei  uns  gibt  es  weder  gewaltsame  Landteilungen,  weder 
Feudalität,  weder  städtische  Zufluchtsorte,  weder  Sklaverei,  weder 
Adelshochmut,  noch  Kampf . . .  Woher  dieser  Unterschied?  Denn  der 
russische  Staat  l)^0ann  niäit  mit  Erobemngj  sondern  mit  einer  —  frei- 
willigen Berufung!"  Damit  spielte  Pogodin  auf  die  bekannte  Notiz 
des  russischen  Annalisten  Nestor  an,  worin  dieser  vorsichtige  Kiewer 
Mönch  berichtet,  die  Slawen  hätten  eine  Abordnung  an  die  Waräger 
flbers  Meer  gesdiidd  mit  der  Bitte,  daß  sie  ins  Land  kommen  und 
die  Slawen  beherrschen  mögen!  Nun,  seither  haben  sich  ja  die  Ansichten 
der  Historiker  über  diese  freiwillige  „Berufung"  der  Waräger  gründlich 
geläutert  und  man  spricht  heute  nur  mehr  von  einer  „Unterjochung^* 
der  Slawen  Rußlands  durch  nordische  Waräger  (die  „schwedischen 
Rodsen"  nach  Kunigi  Uebrigens  hat  der  polnisdie  Historiloer 
Wojciechowski  die  richtige  Bemerkung  gemacht,  daß  der  Annalist 
Nestor  einige  Zeilen  vor  jener  Notiz  über  die  „Berufung"  der  Waräger 
erzählt,  daß  „die  Waräger  übers  Meer  her  Einfälle  machten  und  Finnen 
und  Slawen  brandschatzten";  darnach  ist  wohl  die  „freiwillige"  Berufung 
von  Ittubem  und  PlOnderem  offenluir  nur  ehi  durchsiditiger  Euphe- 
mismus des  frommen  und  furchtsamen  Annalisten.  Wie  denn  auch 
derselbe  Annallst  als  erste  Tat  der  angekommenen  Waräger  unter  den 
Slawen  die  „Erbauung  fester  Burgen"  verzeichnet:  nun,  unter  fried- 
licher Bevölkerung,  auf  deren  Wunsch  man  ins  Land  kam,  braucht 
man  nicht  vor  alEm  feste  Burgen  zu  bauen.  Das  taten  aber  flbersU 
die  Konquistadoren.  Es  hat  nach  Pogodin  lange  Streitigkeiten  unter 
den  Historikern  Rußlands  gegeben,  von  denen  die  einen,  wenn  sie 
schon  Unterjochung  zugeben  mußten,  wenigstens  die  fremde  Herkunft 
der  Eroberer  absträfen  wollten:  das  waren  die  g^en  cRe  „Normanno- 
manen"  in  unzähligen  Streitschriften  sich  auflehnenden  „Slawomanen". 
Und  doch!  All'  der  Liebe  Müh'  war  umsonst;  kein  halbwegs  in  der 
russischen  Geschichte  Bewanderter  zweifelt  heute  daran,  daß  der 
russische  Staat  durch  nordische  Waräger  als  Eroberer  ebenso  gegründet 
wurd^  wie  Fiankrddi  durch  die  Frantcen,  England  durch  die  Normannen, 
Spanien  durch  cKe  Westgotea 

Daran  hat  ja  Pogodins  Zeltgenosse,  der  ausgezdchnete  polnische 
Historiker  Lelewel,  keinen  Augenblick  gezweifelt;  Lelewel,  der  auch 
Augustin  Thienys  Werke  kannte  und  über  die  hervorrsgende  Rolle, 
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wdche  alkfhand  ^rihiberitclie  Banden*'  in  der  «ogfcmuMitcn  VMm- 
Wanderung  spielten,  sich  keineriei  Täuschung  hingab'). 

Und  dennoch  —  der  Geschichtsforscher  Ldewel  war  auch 
Geschichtsschreiber  und  als  solcher  verfiel  er  dem  Verhängnis 
aller  nationalen  Geschichtsschreibung.  In  einer  Abhandlung:  „Wie  das 
polnische  Landvolk  seine  staatsbQii^erllche  Freiheit  verlor",  fOhrt  er 
folgendes  aus:  „Es  darf  nicht  bestritten  werden,  daß  die  christliche 
Civilisation  dem  polnischen  Landvolke  den  Verlust  seiner  bOrgeriichen 
Freiheit  brachte  . . .,  denn  das  Land  zwischen  Weichsel  und  Warte^ 
die  Wiege  Polens,  besaß  zwd  BevOlkerungsklassen:  Lechen  und  Knieten 
(Bauern).  Ich  beabsiclitige  nicht,  die  Anfinge  dieser  Spaltung  zu 
erforschen,  auch  nicht  zu  untersuchen,  wie  dieselbe  entstand,  denn 
das  vertiert  sich  im  Dunkel  einer  längst  vergangenen  Vorzeit  .  .  . 
Dieser  Klassenunterschied  beruhte  auf  der  verschiedenen  Natur  des 
Grundbesitzes  und  der  aus  derseltien  fließenden  Reclite  (terra  üben 
und  illibera).  Eigentum  war  nämlich  unbekannt;  man  besaß  Grund 
und  Boden,  der  als  Nationaleigentum  betrachtet  wurde,  unter  der 
Bedingung  der  PflichterfQllung;  der  Besitz  war  Nutznießung  . . .  Diese 
erhielt  sich  ja  bis  ans  Ende.**  (Lelewel  spielt  hier  auf  die  bekannten 
Veridhungen  der  Krongüter  in  Polen  an.)  ,,Die  Lechitischen  Besitzungen 
waren  verschieden;  teilbar  ins  Unendliche;  vererblich  auf  Kinder, 
namentlich  Söhne;  mangelte  es  an  solchen,  dann  fiel  der  Besitz  zurück 
an  die  Nation.  Erhielt  ein  Kmet  (Bauer)  einen  solchen  Besitz,  dann 
wurde  er  ein  Lechite ...  Die  Besitzungen  der  Kmeten  waren  Mdn 
und  unteilbar;  wer  sie  erhidt;  ward  Kmde  (Bauer).*  Daraufhin 
schildert  Lelewel,  wie  von  diesen  zwd  ursprünglich  ganz  gleich  freien 
und  gleichberechtigten  Volksklassen  allmählich  unter  dem  Einfluß  des 
Christentums  die  Kmeten  ihre  Frdhdt  verloren  und  von  den  Lechiten 
unterdrfldct  und  ihrer  Frdhdt  beraubt  wurden. 

Was  bedeutet  diese  ganze  Darstellung  Lelewds?  Es  ist  offenbar 
nichts  anderes,  als  eine,  in  löblicher,  patriotischer  und  demokratischer 
Tendenz  ganz  unbewußt  vorgenommene  Verschlderung  historischer 
Tatsachen. 

Wihrend  aber  noch  der  grdse  Lelewd  fai  Brflssd  fai  sehiem 
ärmlichen  Dadistflbchen  daibte^  sdirid)  berdts  in  Lemberg  der  polnische 
Augustin  Thierry,  —  Kari  Szajnoclia,  über  historischem  Studium  erblindet, 
wie  sein  französisches  Vorbild,  —  an  seinem  „Lechitischen  Anfang 
Polens".  In  diesem  epochemachenden  Werke  .steUt  Sza[nocha  dar,  wie 
P^fll  hfigr**»**^  wiiiriA  rfurrh  «Artwi^fff^lsrhA  \^ikingeO!e  das 
Land  einnahmen,  die  slawische  Bevölkerung  unterjochten  und^als  Adel 
über  dieselbe  ihre  Herrschaft  aufrichteten,  das  Land  unter  sich  verteilten 
und  das  Volk  versklavten.  Das  war  ein  großer  Brand,  den  Szajnocha 
auf  dem  Gebiete  polnischer  Geschichtsforschung  entfechte.  Augustin 
Thierry  hätte  seine  Freude  an  dem  Weilce  sdnes  polnischen  Nadi- 
folgers.  Hier  aber  eilte  bald  eine  ganze  Schar  Beschwichtigungs- 
hofräte,  um  den  entfachten  Brand  zu  löschen.  Man  zeterte  über 
„Normannomanie"  und  demonstrierte  mit  viel  Eifer  und  wenig  Witz, 
daß  doch  dn  Add  nicfat  durchaus  aus  dnem  Erobererstanun  anstehen 
mflsse;  es  ad  ja  dwnaowohl  denIdNu;  daß  dmdi  Erhebung  der 

')  VeidddM  tdn  Wale:  Die  VSOtuMmn»  ad  tfarariKlwin  Bodoi  vor  der 
Kdttthwig  Arfent. 
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Tafiferaten  und  Betten  ans  dem  Volke  in  den  Adelstend  ein  solcher 

allmählich  entstehe.  Nun!  Diese  Ansicht  herrscht  noch  in  den  Ldir- 
bflchem  mit  samt  einer  Anzahl  anderer  konventioneller  EntsteUungenL 
der  Tatsachen.  Die  Geschichtsforschung  ist  sich  über  die  Sache  schon 
klar:  nordische  Eroberer  gründeten  den  Staat  Polens  wie  sie  in  Frank- 
raidi,  England  uh?  RuBland  ihre  Hcrrädiaft  ^^it  Blut  und  Eisen" 
gegründet  haben,  nur  die  patriotische  Oeschlchtsschreibiing  macht 
noch  einen  letzten  verzweifelten  Versuch,  das  Vaterland  wenigstens 
von  den  fremden  Eroberem  ex-post  zu  retten,  indem  sie,  wenn  sie 
schon  die  soziologisch  begründete  Tatsache  der  Eroberung  und  Land- 
nahme zugeben  muß,  die  Eroberer  wenigstens  zu  Blutsverwandten 
macht.  Das  tut  z.  B.  der  Krakauer  Professor  und  Akademiker  Piekosiiisld. 
Er  gibt  die  Gründung  des  polnischen  Staates  durch  Landnahme  seitens 
eines  Erobererstammes  zu.  Doch  sind  diese  Eroberer  keine  Fremden; 
es  sind  Bluteverwandte  der  Shwen  an  der  Oder  und  Warten  Sie 
wolmen  Östlich  von  diesen  Slawen  an  der  Elbe,  nördlich  bis  an  die 
Eider  und  als  Nachbarn  der  skandinavischen  Lachen,  hießen  sie 
Po-Iachen  (das  heißt  die  Neben-Lachen)  und  daher  der  Name  Polacken. 
Sie  waren  kühne  Eroberer,  drangen  über  die  Oder,  nahmen  das  Land 
an  der  Waitev  das  Poznische  und  Onesensdie  Land  efai,  unte^ochten 
die  dort  siedelnden  blutsverwandten  Slawen  und  ^ndeten  an  diesar 
Stelle  den  polnischen  Staat  Allerdings  zeigt  sich  in  ihren  Sitten, 
Gebräuchen,  Einrichtungen  viel  Normännisches,  das  Szajnocha  richtig 
oitdeckt  hat  Doch  das  komme  nur  daher,  weil  sie  an  der  Eider  an 
Normannen  grenzten,  an  skandinavische  Lachen,  von  denen  sie  alles 
das  annahmen,  was  Szajnocha  (und  vor  ihm  Czadd)  Slamdinavisches 
bei  dem  polnischen  Adel  entdeckt  hat  Auf  diese  ingeniöse  Weise 
rettet  Piekosiöski  das  Vaterland  von  den  „fremden"  Eroberern.  Wenn 
schon  Eroberung  und  Landnahme,  daclite  sich  Pielcositkski,  erwiesen 
ist,  so  seien  es  doch  wenis^stens  Slawen,  welche  das  polnisdie  Volle 
unterjocht  haben.  Er  macht  die  Eroberer,  die  den  polnischen  Staat 
gründeten,  ganz  so  zu  Slawen,  wie  einst  Bodin  und  Forcadel  die 
Franken  zu  Galliern  machten.  Auch  erntete  er  denselben  Erfolg,  wie 
dnst  jene  iMideATianzosen:  dlgemelner  BeHUI  und  Zustimmung;  sefai 
Werk  wurde  von  der  Krakauer  Akademie  preisgekrönt  Zum  mindesten 
wird  also  auch  von  nationalen  Historikern  die  Eroberungs-  und  Land- 
nahme-Theorie nicht  mehr  angefochten,  nur  daß  hie  und  da  noch  die 
„Blutsverwandtschaft''  der  Eroberer  mit  den  ünteiiochten  behauptet 
wfad.  Dieser  problematische  Rettungsversuch  hilt  nidit  stand  NOchteme 
Geschichtsforscher  scheuen  sich  nicht,  die  historischen  Tatsachen  zu 
konstatieren.  So  schreibt  z.  B.  mit  Bezug  auf  den  pohiischcn  Add 
Oral  AdaU>ert  Dzieduszycki: 

Jkr  pohdsche  Add  stammt  von  den  skandinavischen  Horden 
Ruiyfcs,  den  liteuischen  Genossen  Oedymins,  von  getauften  Tateien, 
aus  ihrer  Hdmat  vertriebenen  Armeniern  und  allerhand  Abenteurern 
aus  dem  Westen  und  Süden"  (Abhandlungen  der  Krakauer  Akademie, 
XiX,  1887,  S.  143).  Die  historischen  Tatsachen  der  Staatsgründung 
duräi  fremde  Eroberer  kOnnen  heute  um  so  weniger  angezwdffeS 
werden,  da  mittlerwdle  zwei  neue  in  den  letzten  Dezennien  des 
verflossenen  Jahrhunderts  zu  mächtigem  Aufschwung  gelangte  Wissen- 
sclurften,  die  Soziologie  und  die  Anthropologie  (auch  politische 
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Geographie  genannt),  der  Eikenntnis  Bahn  gebrochen  hriien,  daB  der 
Staat  als  eine  Organisation  der  Herrschaft  ausnahnisios  immer  und 
Oberall  nur  durch  Unterjochung  einer  landsässigen  Bevöllcerung  durch 
eine  land*  und  biutsfremde  Kriegerschar  entstehen  konnte.  Zu  dieser 
Erkenntnis  gelangte  zuerst  die  Soziologie  durch  die  Betoachtung  der 
inneren  sozialen  Struktur  der  Staaten,  in  denen  die  wate  Khtft  zwischen 
Groß-  und  Kleingrundbesitz,  zwischen  Freiheit  des  ersteren  und  Unab- 
hängigkeit des  letzteren  gar  keine  andere  Entstehungsart  dieser 
Rechtsordnung  als  Ueberwältieung  und  Zwang  seitens  eines 
fremden  Elementes  mOglich  craaieinen  1161  Unwhängig  von  der 
Soziologie  ist  die  politische  Oeographie  zu  derselben  Erkenntnis  gelangt, 
was  die  Richtigkeit  derselben  um  so  mehr  gewährleistet  Friedrich 
Ratzel  formuliert  dieselbe  in  folgender  Weise: 

^  weit  unsere  Kenntnis  der  Staaten  der  Naturvölker  reicht,  ist 
das  Wachstum  nie  ohne  fremden  Einfluß  weHeigesdiritten.**  Man 
iBBnnte  ihnen  allen  die  unbefangene  Beobachtung  eines  Afrikaforsdiers 
zum  Ldtwort  setzen:  „fremde  Völker  bringen  Kultur  und  Leben  in  die 
tÄge  Masse  der  Schwarzen . .  /'  „Dem  Einheimischen'',  fährt  Ratzel  fort, 
i^den  immer  nur  der  enge  Horizont  seines  Staates  umgab,  ist  der  Fremde 
hnmcr  schon  flberlegen,  der  ja  mindestens  zwei  Stauen  Imnt. . .  Und 
wo  wir  auf  den  Inseln  des  Stillen  Ozeans  größere  Staaten  finden,  sind 
sie  das  Werk  Fremder . . .  Der  Gegensatz  von  Herrschenden  und  Unter- 
worfenen führt  auf  den  kriegerischen  Ursprung  der  Staaten  zurüdc"*). 
Damit  hat  Ratzel  aus  seiner  reichen  Erfahrung  und  Beobachtung  der 
Staaten  überseeischer  Weltteile  eine  These  formuliert,  welche  dem  auf 
historischer  Grundlage  gebildeten,  allgemeinen  Gesetze  der  Soaiologie 
über  Staatenentstehung  die  mächtigste  Unterstützung  leiht. 

Wenn  wir  nun  aber  dieses  von  Soziologie  und  politischer 
Oeographie  gefundene  aQgemeine  Oeselz  der  SMenoitstemmg  dem 
von  uns  oben  geschilderten  Verhalten  nationaler  Oeschichtssdiieibung 
in  West-  und  Osteuropa  gegenüberstellen,  so  drängt  sich  uns  eine 
interessante  Beobachtung  auf  über  die  Psyche,  wenn  man  so  sagen 
darf,  der  nationalen  Geschichtsschreibung;  ja,  ein  interessanter  Beitrag 
zur  Paydiologie  der  OeacMchtaschieibung  überimipt 

wir  sehen  nämlich,  daß  alle  nationale  Oeachlditsschraibung  sich 
bemüht,  die  wahren  Tatsachen,  die  zur  Entstehung  des  eigenen  Staates 
führten,  namentlich  die  durch  einen  landfremden  kriegerischen  Stamm 
o^olgte  Unterjochung  und  Unterwerfung  der  einheimiscnen  Bevölkerung, 
zu  vertuschen  und  zwar  je  nach  vorhandener  Möglichkeit»  entweder 
die  fremden  Konquistadoren  als  Einheimische  (BocHn,  Forcadel)  oder 
die  gewaltsame  Landnahme  seitens  derselben  als  einen  freiwilligen 
Vertrag  mit  der  einheimischen  Bevölkerung  darzustellen  (Pogodin). 
Diese  Verschleierung  beziehungsweise  Verdrehung  der  Tatsachen  erfolgt 
seitens  der  Historiker  aus  patriotischen  Beweggründen,  altafdings  auf 
Kotten  der  WiMwit  und  zum  Schaden  der  Wiaaensdiafi 

II. 

Nachdem  wir  nun  einerseits  das  durch  Soziologie  und  politische 
Oeographie  formulierte  allgemeine  Gesetz  der  Staatenbildung,  anderer- 

*)  PoUliMhe  Oeognphte,  1.  Auflage,  1897,  S.  216. 
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MÜS  dis  VerfnlHeii  west-  und  otieuropäischar  QescMchtsschreibiiiig 
diesen  Tatsachen  der  StaatengrOndiiQg  gegenüber  betrachtet  haben, 
stellen  wir  uns  jetzt  die  Frage:  wie  vcrmUt  sich  in  dieser  Beziehung 
die  deutsche  Geschichtsschreibung? 

Nun,  ebenso  wie  anzunehmen  ist,  daß  die  Staatengründung  in 
Deutediland  denselben  aHgemetaicn  Ocsdzen  folgte,  wie  auf  der  ganzen 
Weit,  ebenso  ist  es  klar,  da8  die  nationale  Geschichtsschreibung  sich 
in  Deutschland  aus  denselben  psychologischen  Gründen  wie  anderwärts 
diesen  Tatsachen  gegenüber  ganz  so  stellt  und  vertiält  wie  überall. 
Betrachten  wir  zuerst  die  Tatsachen. 

Die  Staatengründungen  hl  Deutschland  gehen  seit  dem  vierten 
und  fünften  Jahrhundert  aus  von  landfremden  in  Deutschland  dn- 
gedrungenen  Eroberem.   Da  sind  zuerst  die  Alemannen,  ein  fremder, 
^'J™^  (wahrscheinlich  J^sltischer  Stamm,  der  im  vierten  Jahrhundert  in  die 
'  "^^^  j  Sfld-Westedce  Deutscmands  zwischen  Rhein,  Donau  und  Mahi  eindringt, 
\«  >!I!^   das  Land  sich  unterwirft  und  nach  mannigfachen  Kämpfen  mit  dien 
jjiJlkir    Römern  seine  Herrschaft  über  die  dort  ansässigen  deutschen  Stämme 
Li. .  M.^.  ^  {  begründti.   Dem  Lande  und  dem  Volke,  welche  sie  ihrer  Herrschaft 
'rr^^    unterwarfen,  gal>en  sie  auch  ihren  Namen:  Alamannia  und  Alamannea 
Dir  iNe  Craverius  fai  aebier  »Oermania  antiqusr  sagt  es  noch  ganz 
ufMangen,  daß  es  „ans  den  Schrütsiellem  des  Altertums  Idar  hervor- 
gehe, daß  die  Alamannen  nicht  von  deutscher  Herkunft  waren""  (III,  9). 
im  Jahre  496  endete  die  Herrlichkeit  der  Alamannen  bei  Zülpich,  wo 
sie  von  den  Franken  besiegt  wurden.  Diese  Franken  waren  ebenfalls 
I  hmdhmide  Eiolierer,  die  weit  vom  Osten  Europas  her,  wahrscheinlich 

'  von  der  Südküste  des  Baltischen  Meeres,  aus  Ost-Elbien  her,  in  cfic 

unteren  Rheinlande  eindrangen,  die  einheimische  Bevölkerung 
brandschatzten  und  unterwarfen  und  unter  Chlodwig  das 
Frankemdch  grflndeten. 

Daß  übngens  die  Franken  hl  den  Rheinlanden  fremde  Eroberer 
waren,  geht  ja  schon  daraus  hervor,  daß  sie  wie  wilde  Räuberhorden 
•/  >t /<i,:^.  am  Rhein  hausten,  die  Rheinstädte  mit  Feuer  und  Schwert  verwüsteten. 
Überall  plünderten,  raubten  und  mordeten.   So  treten  doch  Ein> 
t£^.Cf^  heimischej^rgends  aufl  ihr  Voigehen  in  den  Rhditfauiden  erinnert 
*r^AAm^y,  vielmefir^^nzan  das  Trell>en  anderer  nordischer  Kriegerstämme,  wie 


der  Goten,  Vandalen,  Burgunder,  Rügen,  die  weithin  die  östlichen  und 
südlichen  Länder  Europas  als  Ründerer  und  Mordbrenner  durchzogen, 
Länder  einnahmen,  die  Bevölkerungen  durch  grausamsten  Terrorismus 
sich  unterwarfen  und  wo  es  ihnen  gHIckte,  Staaten  grflndeten.  Warum 
nun  gerade  die  Franken  aus  anderem  Holze  geaonitzt  sein  sollten, 
als  diese  notorisch  baltischen  Stämme,  ist  nicht  abzusehen,  zumal  sie 
doch  in  ihrem  ganzen  Vorgehen  und  Gebaren  diesen  anderen  nordischen 
Kriegerscharen  auf  ein  Haar  gleichen  bis  auf  den  Punkt,  daß  jenen 
ihre  Staatengrflndungen  in  Ost-,  Süd-  und  Süd-West-Europa  und  endlich 
in  Afriica  (Vandalen),  während  den  Franken  ihre  Staatengründung  durch 
dieselben  Mittel  und  auf  denselben  Grundlagen  in  Mitteleuropa  gelungen 
ist.  Was  damals,  als  die  Macht  des  weströmischen  Reiches  gebrochen 
war,  auf  dem  gesamten  ehist  von  Rom  beherrschten  Gebiet  vorging, 
war  überall  dasadl^e:  landfremde,  vom  Norden  und  Osten  Europas 
über  die  früheren  römischen  Provinzen  hereinbrechende  Kriegerbanden 
(welche  von  den  Römern  als  BartMuen,  at)er  auch  als  Oermanen 
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bezddinet  wurden),  unterwarfen  sich  die  früher  römischen  Oebiele 
samt  der  auf  demselben  ansässigen  Bevölkerung,  plünderten  und  rmubten 
zunächst  alles  gründlich  aus,  eigneten  sich  das  Land  an,  verteilten  es 
unter  sich,  unterwarfen  sich  die  Bevölkerung,  £nnidets^...sodann  mit 
Hfljfe.dler  römischen  Kirche  die  neuen  Staaten,  In  denen  sie  mm  die 
iiemdieiide  Ädelsklasse  wurden.  Von  allen  diesen  in  Mitteleuropa  T 
liremdai  und  dasselbe  uberflutenden  Kriegerhorden  schreibt  ein  gleich- 
zdtiger,  glaubwürdiger  Zeuge,  der  h.  Hieronymus,  im  Jahre  409  folgendes: 
„Unzählige  und  wilde  Völker  haben  ganz  Oallien  in  Besitz  genommen. 
Alles  Land,  das  zwischen  den  Alpen  und  PymOm  und  von 
Ozean  und  dem  Rheinstrom  umflossen  wird,  haben  Quaden, 
Vandalen,  Sarmaten,  Alanen,  Oepiden,  Heruler,  Sachsen,  Burgundionen, 
Alamannen  und  feindliche  Pannonier  verheert"  Mainz  und  Worms 
haben  sie  vemtchtet  „Das  mächtige  lUieims,  Amiens,  Arras,  das  am 
iußersten  Ende  wohnende  Volk  der  Moriner,  Toumay,  Speyer,  Stras- 
burg sind  eine  Beute  der  Qermanen  geworden.''  Daß  in  obigen  Worten 
des  h.  Hieronymus  auch  dlTKede  von  den  Franken  ist,  geht  aus  dem 
Umstände  hervor,  daß  er  von  der  Einnahme  der  Städte  Amiens  und 
Arras  und  der  Unterwerfung  der  Moriner  spricht,  von  denen  wir 
wissen,  daß  sie  eine  Beute  der  Franken  geworaen  sind;  daß  aber  die 
Franken  hier  nur  als  „feindliche  Pannonie?*  erwähnt  werden,  hat  seinen 
Orund  darin,  daß  man  die  Franken,  wie  das  Or^or  von  Tours  aus- 
drücklich sagt  (11,  9),  für  Pannonier  hielt,  woran  möglicherweise  insofern 
ctwat  Wahres  war,  da  <0e  meisten  dieier  „wilden  V(Hker*  Uiroi  W«g 
nach  Deutschland  und  dem  sQdweallichcn  Europa  über  Pännonien 
nahmen.  Jedenfalls  ist  es  Tatsache,  was  auch  Oiesebiecht  in  den 
Anmerkungen  zu  Or^or  von  Tours  konstatiert,  daß  man  noch  zu 
Orttor  von  Tours  Zeiten,  also  im  sechsten  Jahrliundert,  „die  Franken 
ah  Fremde,  ab  Baitaren  beadchnde"  (Noten  zu  OresDr  von  Tow% 
III,  15),  was  auch  gjanz  richHg  und  den  Tateadien  vollkonunen  ent- 
sprechend  war. 

Wie  verhält  sich  nun  dieser  unzweifelhaften  Tatsache  gegenüber, 
daß  die  Franken  als  landfremde  Eroberer  sich  die  Rheinlande  unter- 
warfen und  ihre  Fremdherrschaft  hier  b^grOndeten,  die  deutsche 
Ocachichtsschreibung? 

Darüber  kann,  wie  gesagt,  im  vomhinein  kein  Zweifel  sein.  Denn 
ebenso  wie  die  Staatengi^ndung  in  Deutschland  nach  denselben  Natur- 
gesetzen sich  voUiog  wie  ülerwirte  —  welcher  Monist  kann  daran 
zweifeln?  —  ebenso  mußte  der  psychologische  Prozeß  der  Auffassung 
dieser  Tatsachen  durch  die  nationale  Geschichtsschreibung,  der  doch 
auch  ein  Naturprozeß  ist,  sich  ganz  so  vollziehen,  wie  allerwärts.  Da 
der  nationalen  Geschichtsschreibung  auf  einem  gewissen  Stadium  ihrer 
Entwidduqg  dfe  Talsach^  daß  der  nationale  Steat  von  Fremden 
gegründet  wurde,  ein  OefiOil  von  Unlust  verursacht,  so  sucht  sie 
es  ist  eine  pure  Reflexbewegiing  —  diese  Tatsache  aus  der  Welt  zu 
schaffen.  Dazu  bieten  sich  ihr  lediglich  zwei  Wege.  Entweder  sie 
sagt,  daß  jene  Fremden  Einheimische  waren  und  sucht  diese  Behauptung 
so  gut  oder  so  schlecht  es  geht  zu  beweisen,  oder  sie  dehnt  duvn 
irgend  welche  gelehrte  anthropologische  Konstruktionen  den  BtspHI 
der  einheimischen  Nationalität  territorial  soweit  aus,  daß  er  auch  jene 
Fremden  umfaßt  und  dieselben  daher  in  den  Kreis  der  Einheimischen 
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einbezieht.  Solche  gelehrte  anthropologische  Konstruktionen  sind  ja 
bekanntlich  ins  Unendliche  dehnbar,  wie  der  Oobineausche  Begriff  der 
„wdBcn  Rm^  und  der  aUemeueste  Bc^ff  der  „Ario^  beweist  Nun, 
die  nationaie  deutsche  Geschichtsschreibung  hat  beide  obigen  Wege 
eingeschlagen.  Sie  hat  einerseits  die  fremden  Eroberer,  die  im  vierten 
und  fünften  Jahrhundert  mit  ganz  neuen,  uns  aus  Tacitus  „Germania" 
unbekannten  Namen  auftreten,  mit  den  alten  uns  aus  dem  ersten  Jahr- 
iiundert  n.  Chr.  durch  Tadtus  bekannt  gewordenen  Stämmen  Deutsch- 
lands identifiziert;  andererseits  hat  sie  den  Begriff  „Germania"  weit 
über  die  Grenzen  Deutschlands  hinaus  nach  dem  skandinavischen 
Norden  und  dem  Übereibischen  Osteuropa,  ia  bis  zum  Kaukasus  hin 
ausgedehnt^)  und  somit  auf  (fiesem  nicm  mm  unfewOhnüchen  Wege 
die  „Blutsverwandtschaft''  zwischen  den  Deutschen  am  Rhein  und  all 
den  „Barbaren"  vom  baltischen  Meere,  von  Skythien,  Pannonien  und  von 
woher  sie  immer  kamen,  hergestellt  Auf  diese  Weise  gelangte  die 
nationale  deutsche  Geschichtsschreibung  dazu,  die  „Fremden"  aus  den 
deutschen  StaatensrOndunffen  zu  dhninieren  und  eine  kontlnuierilch- 
efaiheifllch- nationale  Entv^cklung  seit  Cäsar  und  Tadtus  bis  zum 
rOmisdien  Reiche  deutscher  Nation  herzustellen. 

Schon  der  alte  Cluverus  (Germania  antiqua,  1616)  hat  seine  liebe 
Not  mit  den  Franken.  Er  kann  das  Dunkel,  das  über  ihrer  Herkunft 
schwebt,  nidit  erfaeUen;  sdilieSÜdi  nimmt  er  Zuflucht  zu  einer 
„conjedatio",  die  ihm  nicht  ganz  dtd  (haud  vana)  schdnt  und  zwar, 
daß  „sehr  vide  Völker  (nationes)  in  einen  Bund  (corpus)  sich  vereinigten 
und  sich  dnen  neuen  Namen  gaben,  wonach  sie  später  allgemein 
Franken  genannt  wurden".  Damit  hat  Cluver  jenen  Weg  der  nationalen 
Oeiddditssdireibuqg  dnoesdilagen,  auf  dem  man  die  nolorisdi 
Freradai  efaifadi  zu  Einndmiscnen  macht;  alle  die  alten  Qudlen- 
zeusnisse  aber,  wonach  sie  von  den  äußersten  Landstrichen  der 
Barbarei  hergeschwemmt  wurden,  „ab  ultimis  Barbariae  litoribus  avulsas" 
(Eumenius)  erklärt  er  rundweg  als  —  falsch!  Was  also  die  Quellen 
bezeugen,  nimmt  er  als  fdsdi  an;  was  aber  nirgends  bezeugt  ist, 
sondern  seht  nationiiles  Oelflhi  ihm  sua^erier^  das  sdidnt  ihm  «nidit 
dtd"  zu  sdn. 

DaB  Quver  mit  dieser  „Konjunktur"  Glück  hatte,  ist  selbst- 
verstindlidu  Sie  entsprach  dem  nationalen  Odühl  und  wurde  von 
der  deutschen  Oesdddhtesdneibung  acceptiert  AUerdhigs  wieHberall 
gai|  es  auch  tn  Deutschland  einzelne  rücksichtslose  Forsdier,  die  sich 
von  den  Instinkten  und  Gefühlen  der  Nation  unabhängig  zu  erhalten 
wußten  und  die  auch  in  dieser  heiklen  Frage  dem  nationalen  Gefühl 
kdne  Konzessionen  machten.  In  Deutschland  war  das  kdn  Geringerer 
als  Ldbnitz.  Unabhingig  in  . der  Philosophie,  war  er  es  auch  in  der 
GescMchtsforschung.  Es  fiDt.  Ihm  nicht  ein,  Tatsachen  verschleiern 
oder  auch  nur  verschönem  zu  wollen.  „Die  alten  Sitze  der  Franken", 
schreibt  er,  „sind  an  der  Küste  des  Baltischen  Meeres  zu  suchen,  wie 
das  der  anonyme  RavennatiscHe^ Geograph  bezeugt"').  „Dfe~Franken 
beWflhntan  aas  LanJ'zwiscfien  dem  Baltischen  Meere  und  der  Elbe." 
«Von  dort  |^h^Bm  die  i^figeofibiltn  aus,  um  neue  Sitze  uno  mr  uiOck 

0  Pfitter  nennt  die  Alanen  „ein  teutsches  Volk  vom  Kaukasus  her". 
■)  Bd  leeud  Leget  rnaoonnn,  im 
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zu  suchen."  Und  als  er  wegen  dieser  Ansicht  angegriffen  wird,  ver- 
teidigt er  sich  In  einer  französischen  Epistel,  in  der  er  seine  Ansidit 

begründet  und  den,  den  Franken  später  beigelegten  Namen  der  Sfgambem 
ganz  richtig  davon  herleitet,  daß  sie  die  alten  Sigambem  am  Rhein  sich 
unterworfen  hatten  und  vom  eroberten  LanAe  und  beherrschten 
yplke,  wie  das  so  liäufig  vorkommt,  den  Zunamen  Sigambem  erl^lten. 

Diese  ehtsdiiedene  Ablehnung  der  Identität  der  Franken  mit  den 
deutschen  Stämmen  am  imteren  Rhein  durch  Leibnitz  übte  einige  Zeit 
ihre  Wirkung  auf  die  deutsche  Geschichtsschreibung.  Der  nächste 
große  deutsche  Geschichtsschreiber  Mascov  (Geschichte  der  Deutschen, 
1726—1737)  folgt  in  diesem  Punkte  Leibnitzens  Ansicht  „Die  Meinung 
derer,  so  geglautiet.  die  Franken  wären  kein  neues  VollCp  sondern 
verschiedene  T eutscne  Völker  als  Chamavi,  Bructeri  u.  s.  w.,  die  seit 
undenklichen  Zeiten  zur  Rechten  des  Rheins  gewohnt  hätten,  in  dieser 
Zeit  sich  verbunden,  die  Freiheit  gegen  die  Römer  zu  behaupten 
und  daher  den  Namen  der  Franleen  angenommen,  betiiJil.iuf  .gar 
s^hJechteHL^Mutmaßungen,  so  gegen  die  klaren  Zeugnisse  alter 
und  insonderheit  fränkischer  Geschichtsschreiber  ^Eumenes  Knetor)  nicht 
Stich  halten,  aus  welchem  erhellet,  daß  sie  von  anders  woher  gekommen." 

Doch  tröstet  sich  A^ascov  damit,  daß  die  Franken,  wenn  sie  auch 
am  Rhein  tandfremd,  nichtsdestoweniger  „dn  teutsches^yolX.^feufesen'', 
was  „ihre  Sprache  und  alles,  was  wir  von  ihrem  Gottesdienst,  Art 
zu  kriegen,  Sitten  und  ganzer  Lebensart,  teils  in  Historie,  in  ihren 
ältesten  Oesetzen  antrafen,  deutlich  an  den  Tag  legen".  Nun,  welche 
Sprache  die  Franken  gesprochen  haben,  das  wissen  wfr  bis  heutzutage 
nicht,  denn  ihre  „Malbeigische  Glosse"  zur  Lex  Salica  verstehen  wir 
bis  heute  nicht;  übrigens  wäre  es  für  die  geplünderten,  gebrand- 
schatzten Einwohner  der  Rheinstädte,  für  die  versklavte  Landbevölkerung 
des  Rheinlandes  ein  schwacher  Trost  gewesen,  wenn  ihnen  auch 
moderne  Unguisten  bewiesen  hätten,  daß  die  Spradie  der  lUUiber  und 
Mordbrenner,  die  iluien  ihr  Hab  und  Out  und  ihre  Freiheit  raubten, 
auch  wenn  sie  ihnen  ganz  unverständlich  sei,  dennoch  einen  Zweig 
des  großen  germanischen  Sprachstammes  bilde.  Für  die  nationale 
Geschichtsschreibung  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  blieb  das 
allerdings  der  einzige  Trost,  weil  damit  wenigstens  ,.dle  Heidentaten" 
der  Franken  dem  nationalen  Ruhmestempel  erhalten  blieben!  —  Aber 
schon  gegen  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  genügte  dem  all- 
mählich wachsenden  nationalen  Gefühl  (Schiller!)  diese  ferne  Verwandt- 
schaft der  Franken  mit  den  Deutschen  nicht  mehr;  die  Franken  mußten 
ganze  und  echte  Deutsche  werden,  und  zwar  efaitidmische,  nicht 
fremdländische.  Diese  begeisterte  nationale  Strömung,  die  die  Ge- 
schichtsschreibung mit  sich  fortreißt,  kommt  bekanntlich  bei  Möser 
(Osnabrflckische  Geschichte)  zum  reinsten  Ausdruck.  Cr  will  denn 
auch  von  dner  Chiwanderung  der  Franleen  nach  Deutschtand  Ober- 
haupt nichts  wissen.  Er  klammert  sich  an  die  Bedeutung,  welche 
das  Wort  („frank  und  frei")  im  Deutschen  erlangt  hat,  nimmt  diese 
Bedeutung  als  ursprünglich  an  und  deutet  danach  den  Namen  Franken 
einfach  als  Bezeichnung  derjenigen  Deutschen,  die  sich  vom  römischen 
Joch  befreften^). 

*)  OmsbrOckitche  Oe»chichte,  1780,  S.  167.  Welche  Verkehrtheit  darin  steckt, 
der  Bcnidinnng  Pranken  cUe  Bedemmig  von  Men  uatmatdMbtn,  das  merict  der 
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Die  Wnikflriichkeit  dieser  Erklärung,  namentlich  gegenüber  der 
bezeugten  Tatsache,  daß  die  Franken  sich  selbst  als  Landesfremde 
bdradmten  und  von  den  Zeitgenfwitfn  nh  t^fiMie .angesehen.jiKyrden, 
spnnfi[t  in  die  Augen. 

Nichtsdestoweniger  aber  fand  diese  Ansicht  mit  der  steigenden 
Flut  nationaler  Begeisterung  in  der  ersten  Hälfte  des  10,  Jahrhunderts 
immer  weitere  Verbreitung.  Denn  diese  Stimmung  bringt  immer  und 
abenlt  die  Tendenz  mit  sich,  alles  Fremde  aus  der  nationalen  Ver- 
gangenheit auszumerzen  und  den  ganzen  Kulturertrag  der  nationalen 
Geschichte,  mit  Ausschluß  all  und  jediui  fremden  Einflusses»  dem  eigenen 
„Volke"  zu  vindizieren. 

Diese  Tendenz  kommt  zum  glänzendsten  Ausdruck  bei  Jacob 
Orimm.  Und  zwar  betritt  dieser  scharfsinnige  Gelehrte  und  große 
Patriot  beide  Wege,  die  wir  oben  als  diejenigen  bezeichneten,  auf 
denen  die  nationale  Geschichtsschreibung  die  fremden  Einflüsse  in 
die  nationale  Geschichte,  zu  nationalisieren  bemüht  ist,  nämlich  der 
Verheimatlichung  des  vorgefundenen  Fremden  und  der  Ausdehnung 
der  Heimat  in  die  weiteste  Fremde.  So  sind  denn  auch  für  Grimm 
die  Franken  einerseits  ein  einheimischer  Stamm  Deutschlands,  anderer- 
seits dehnt  er  den  Begriff  der  „Deutschheit"  weithin  über  alle  skythischen 
Völker  und  umfaßt  mit  demselben  sogar  die  an  der  unteren  Donau 
wohnenden  „Qeten". 

BezflgUch  der  Franken  schreibt  er:  „Vom  dritten  Jahrhundert 
an  treten  sie  mit  dem  vorher  unerhörten,  vielleicht  aber  lange 
bestandenen  (?)  Gesamtnamen  der  Franken  auf,  dessen  Ruhm  noch 
heute  die  Geschichte  erfüllt."  JMichts  ist  dawider,  daß  nicht  auch 
schon  zu  Cäsars  Tagen  die  Boiennung  Funken,  d.  L  freie  Minner, 
eifchollen  sein  sollte"^).  (!) 

Daß  alles  das  historische  Romantik  oder,  wenn  man  will, 
patriotische  Geschichtsschreibung  ist,  braucht  wohl  heute  nicht  erst 
gesagt  zu  werden.  Uebrigens  war  sich  Jacob  Grimm  vollkommen 
bewußt,  daß  er,  faidem  er  dne  duiiMe  Lflcfce  zwischen  den  Tadteischen 
Oermanen  und  den  mehr  als  200  Jahre  später  auftauchenden  Franken 
auf  solche  Weise  ausfüllte,  nicht  Geschichtsforscher,  sondern  phantasie- 
voller Geschichtsschreiber  sei. 

Er  selbst  äußert  sich  nämlich  über  diese  Verknüpfung  der 
Tadteischen  Oermanen  mit  den  „Barbaren"  des  vierten  und  fflnftan 
jahihunderto  folgendermaßen:  „Will  man  diese  Anknüpfung  Phantasie 
nennen,  so  habe  ich  nichts  dawider  und  ich  möchte  in  solchem 
Sinne  phantasielos  weder  Rechtsaltertümer  geschrieben  haben  noch 
Grammatik*'^  Ebenso  weiß  er  sehr  gut,  daß  es  „vermessen  schdnt'', 
daß  er  fai  den  Oden  deutsche  „Ooten  ahnt",  und  daß  ihm  „in  dämmernder 
Nacht  unseres  Altertums  die  Oeten  als  ein  weißer  Stdn  entgegen- 
schimmem*").  Er  bemüht  sich  niditsdestowenqier,  durch  aUalund 


gute  MOter  gir  nfdii  WeD  (He  Phmken  ah  Sieger  nnd  hemchende  Klane  frei 

wmren,  während  die  nnterjodite  Bevölkerung  unfrei  wurde,  kam  die  Redensart  „frank 
und  frei"  in  Gebrauch,  wodurch  dann  die  Bedeutung  frei  auf  das  Wort  fraok  über« 
ffaig.  Von  Haus  aus  aber  hat  das  Wort  Frank  am  der  „FMheil**  iddrtl  n  tan. 

')  Geschichte  der  deutschen  Sprache,  S.  512. 

2  Recfataaltertflmer^  Vlll.  Budi.  

^  Ocadiiclite  der  deutschen  Spudie,  S»  17Bi> 
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Unguistische  Kunststacke  die  nDeutschhdf'  jenes  Sl^envolkes  an 
der  unteren  Donau  zu  beweisen. 

Wenn  sich  ein  so  loltisclier  und  sdiarMnniger  Foradicr  wie 
Jacob  Orimm  aus  nationalen  Motiven  soldien  Täuschungen  liingab, 
um  wie  viel  mehr  mußte  das  der  Fall  sein  bei  einem  zu  SchwSrmerei 
ohnehin  neigenden  Oeiste  wie  Kaspar  Zeuß,  dessen  Werlc:  „Die 
Deutschen  und  die  Nachbarstämme"  (1837),  eine  Frucht  staunenswerten 
Fleißes,  zugleich  eine  große  patriotische  Tat  war.  Aüe  die  nationalen 
Tendenzen  der  Verheimatlichung  der  fremden  Elemente,  die  dnst  zum 
Aufbau  Deutschlands  beitrugen  und  der  Ausdehnung  des  Begriffes 
des  Deutschtums  weit  über  die  Grenzen  des  wirklichen  Deutschlands, 
finden  in  ZeuB  einen  begeisterten  Vertreter.  Zu  Hülfe  kam  ihm  dabei 
die  damals  herrschende  Ansicht,  daß  die  Sprache  der  sicherste  Beweis 
der  EinFeit  des  Blutes  ist  und  daß  daher  „Verwandtschaft  der  Sprache" 
der  sicherste  Beweis  der  „Blutsverwandtschaft"  sei.  „Man  kann  daher 
unbedenklich",  sagt  Zeuß,  „die  Behauptung  aufstellen,  Sprachenkunde 
sei  die  Leuchte  der  VAlkerg^chichte,  der  Oesdiichte  des  Altertums . . 
„Die  Sprache  gibt  sieheres  Zeugnis,  irrt  nicht,  während  eine  alte  Nach- 
richt wohl  irren  kann  und  der  sicherste  Leitstern  durch  das  Altertum, 
wo  mangelhafte,  sich  widersprechende  oder  irrige  Nachrichten  es 
dunkel  lassen,  ist  Sprachenkunde"^).  Und  wie  handhabt  Zeufi 
diese  Sprachentninde?  „Der  Name  Pranken  beieichnet  Ja  erwiesener- 
maßen (!)  einen  Verein  von  VOIkem,  der  sich  erst  seit  dem  Anfang 
des  dritten  Jahrhunderts  am  Niederrhein  aus  den  schon  lange  dort 
zusammenwohnenden  Völkern  gebildet  hat  Dieser  Verein,  dessen 
Entstehen  am  Rhein  wir  geschichtlich  wissen  (?),  kann  nicht  schon 
vorher  an  der  Elbe  gesucht  werden,  eher  vielleicht  ein  einzelnes  Volk 
derselben,  etwa  die  berühmtesten,  die  salischen  Franken.  Nun  aber 
hießen  diese  salischen  Franken  früher  (zu  Cäsars  Zeiten)  Sigambem ." 
Also  auf  Orund  der  Sprachenkunde  (frank  und  frei)  wird  jene  Mösersche 
«patriotische  Phantasie^»  daß  Franken  die  vom  rßmischen  Joch  beAvMen 
bedeutet,  zu  einer  hldorischen  Tatsache  gemacht  und  die  Hericunft 
der  salischen  Franken  von  der  Eibe  damit  wideriegt,  daß  sie  doch 
früher  zu  Cäsars  Zeiten  Sigambem  geheißen  haben!  Und  dieselbe 
Methode  der  Verheimatlichung  der  fremden  Eroberer  wird  sodann  auf 
die  sdbstvenUndiidi  auch  ihier  nHerionift  nach  iinbeiaumten*'  Bajuvaren 
angewendet^  um  aita  ihnen  gute  einlieimische  Deutsche  zu  machen. 

(SdriaS  fotgt) 


Einwanderung  in  die  Vereinigten  Staaten. 

Hans  Fehlinger. 

In  der  neuesten  Ausgabe  des  „Annual  Report  of  the  U.  St  Conunission 
Ocnenü  of  Immigration"  finden  wir  eine  Reihe  von  Mitteilungen,  die  auch  in 

^ — j-        ..  M  —  mr  1^ ^  , ,  ,1  ,,   »—    «  ■  «  »_M.  «   tu  1 1 1 

umoanmi  wcnere  ivrasc  in  mwKnci  nmiwro  inn reineren  uuiiieu» 


*)  ZenBk  Die  Heitenfl  der  Biyan,  18S7,  S.  iV. 
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l«  ilndMiMwa  Bwifihjahw,  w»  1.  JtfH  1902  Mi  aa  Jwil  tm,  htA  die 
Einwanderung  in  die  VewlBjglea  Stetten  Im  Vergleich  zu  allen  vorhergehenden 
Jahren  betrachtlich  zagenommen.  Insgesamt  sind  aus  fiberseeischen  Lindem 
während  dieser  Zeit  921 315  Fremde  in  den  Vereinigten  Staaten  angekommen;  davon 
waren  857046  Zwischendeckreisende,  d.  L  um  32  pCt  mehr  als  in  1901/02.  Aus 
Wtnpä  toimii  vod  den  Ebiwuidcicni  der  lelilyiMUuitem  KtlQfoiie  814S07|  sus 
Asien  29966,  aus  den  übrigen  EMMllMi  12573.  Die  meisten  dieser  Einwandcier 
stammten  aus  Ost-  und  Sfideuropa;  von  da  kamen  610813  Personen,  oder  um 
130482  mehr  als  im  Vorjahre.  Hingegen  waren  aus  West*  und  Nordeuropa  nur 
3Q8Ü09  Penonen  cfagewaad«^  d.  L  «m  64989  aidirali  im  «ofheigeheodta  Beiiddi- 
Jahie.  In  lelitett  |atadnit  Ist  fai  der  Natfoiufifltder  Qowaaderar  in  die  Vcieinigiea 
Staaten  ein  auffallender  Wechsel  eingehreten.  Wihrend  frfiher  der  große  Teil  der 
neuen  Ansiedler  aus  dem  westlichen  Europa,  vomehmlich  dem  Vereinigten  König- 
reich (Orofibritannien  und  Irland)  und  Deutschland  stammte,  hat  der  Zustrom 
Bord*  nnd  weetevropliielicr  Völker  nachfeUeecn,  dagegen  jener  dee 
kulturell  minderwertigen  Bementi  IM  Ott-  nnd  Sfideuropa  flberhandgenommen. 
Unter  den  Herkunftsländern  der  Personen,  welche  im  Jahre  1902/03  in  die  Vereinigten 
Staaten  einwanderten,  steht  Italien  mit  235552  an  erster  Stelle;  hierauf  folgen 
Oesterreich-Ungarn  (209293  Einwanderer)  und  Rußland  (138330  Einwanderer).  Mehr 
als  swd  DrNId  aller  fibersedscben  Efaiwandcrer  etemiten  aus  dieaen  drei  Staaten. 
Die  Einwanderung  aus  dem  Deutschen  Reich  und  dem  Vereinigten  Königreich  ist, 
wohl  infolge  der  wirtschaftlichen  Depression,  im  abgelaufenen  Berichtsjahre  wieder 
meriüich  gestiegen.  Aus  Deutschland  kamen  40066  Zwischendeckreisende  (gegen 
2B304  im  vorigen  Berichtsjahre),  aus  dem  Vereinigten  Königreich  66647  (gegen 
46096  Ini  V«fdm)  mch  den  VereiniKten  Staaten;  dfe  Ztfd  der  KafSteapniMgleie 
aus  Deutschland  belief  sich  in  1902/03  auf  10936,  wihrend  aus  dem  Vereinigten 
Königreich  im  selben  Jahre  23013  Reisende  dieser  Kategorie  in  den  Häfen  der 
Verduften  Staaten  landeten.  Aua  früheren  Perioden  liegen  diesbezflglidi  keine 
Dftten  vor.  Die  Einwanderang  hat  im  Berichtsjahre  ans  allen  Lindem,  mit  Ant- 
nahme  von  Mexfln,  zugenommen. 

Von  den  gelandeten  Zwfschendeckreisenden  waren  613146  männlichen  und 
243900  weiblichen  Geschlechtes.  102431  waren  weniger  als  14  Jahre,  714053 
14  bia  45  Jahre  und  40562  über  45  Jahre  alt.  Von  allen  eingewanderten  Personen 
fn  AHer  von  14  Jalncn  nnd  dariber  waren  18900B  Analphabeten.  In  diceer 
Erscheinung,  weldie  mit  der  zunehmenden  Einwanderung  sQd-  und  osteuropäischer 
Nationalitäten  im  engsten  Zusammenhang  steht,  erblicken  die  Amerikaner  eine 
Gefährdung  des  hohen  Kulturniveaus  der  Vereinigten  Staaten;  dieser 
Umstand  läßt  ea  auch  bcgreiflidi  erscheinen,  daß  man  mit  Entschiedenheit  der 
ucuciuuiung  nomaniciuas  onrcn  newnene  nno  nnnaniicne  voubbt  voiniocngai 
sucht  Bereits  im  vorigen  Jahre  wurde  dem  Zentralparlament  in  Washington  ein 
Oesetzentwurf  vorgelegt,  welcher  das  Verbot  der  Einwandemi^  von  Analphabeten 
enthielt  Damals  ist  es  nicht  gelungen,  diesem  Entwurf  Qesetzeskndt  zu  sichern. 
Derselbe  wird  jedoch  in  der  Session  1903jO4  abermals  beiden  Hluaeni  der  UgUtatar 
TWfdut  und  ea  Ist  sehr  wahrscfaeinüdi,  daß  er  auch  augenoiMinen  wird.  Der 
CommissiooerOenerd  der  Ehnmndenmg  apiidit  eich  cnlacfaieden  dalilr  ans. 

Die  Fälle  der  Zurfick Weisung  von  Einwanderern  in  den  Häfen  der  Ver- 
einigten Staaten  waren  im  Verwaltungsjahre  1902/03  viel  zahlreicher  als  jemals 
vorher;  8796  aus  überseeischen  Ländern  kommenden  Personen  vmrde  zufolge  den 
bwtehenden  Ocadaen  die  Landnng  verweigert;  Uemnler  waren  94  Oelateekranke, 
9M2  Mittellose  (PauperB)i  1713  mit  ansteckenden  Krankheiten  behaftete 
Panonan,  51  Vtrbracher,  10^  anter  Kontrakt  dqgawanderte  Aibeitar;  der  Raat 
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wum  Prottitiiiertt,  Polyttmlitea  wd  soldM^  dowa  dn  Reiietdd  von  diMeii 

Penonen  beiahlt  worden  war.  AuBerdetn  wurde  an  den  Orenzen  von  Kanada  tmd 
Mexiko  noch  9922  Personen  das  Betreten  des  Bodens  der  Vereinigten  Staaten  ver- 
wehrt; es  waren  unter  diesen  30  Oeisteskranlce,  1516  mit  übertragbaren  Krankheiten 
bchtNcte  PcnoMQi  cowlc  6539  MHtdlotc;  bei  den  udon  ligsB  dcf  ZniflcliwriMmg 
venchfedcBC  UmdicB  xiigiuude.  Im  vocfaeigdwndcii  BofcMsjikre  wMdn  in  den 
Hafenplätzen  nur  4974  Personen  zurfickgeMfiwien. 

Die  Bewachung  der  kanadischen  Grenze  wurde  erst  im  abgelaufenen  Jahre 
effektiv  durchgeführt;  auch  an  der  Qrenze  gegen  JVlexiko  wird  in  Zukunft  ein  strenger 
Ueberwachungsdienst  aller  Zureisenden  organisiert  werden.  Der  Conumssioner- 
Oeoeral  tddlgt  unter  anderem  noch  vor,  allen  fiber  M  Jahre  alten  Piewonen  die 
Einwandernng  In  die  Vereinigten  Staaten  zu  verbieten,  ausgenommen  fai  dem  Fal^ 
wenn  diese  dort  ansässige  Kinder  haben.  Weiter  sollen  nach  den  europäischen 
Einschiffungsplätren  Bevollmächtigte  des  Einwanderungaamtes  gesandt  werden,  um 
die  AnüDalmie  Inaicer  Rmmder  a  vaUnden.  Ei  wird  der  Vnnchlag  gemacht, 
in  dcB  Hifen  Urion  Ajentmen  zu  cniditeiiy  wddie  die  VerieHnni^  def  Ankfinim' 
Nnge  —  soweit  dies  tunlich  —  nach  jenen  Landesteilen  zu  besorgen  haben,  wo 
Arbeitskräfte  vonnöten  sind.  Insbesondere  soll  der  Strom  der  Einwanderung  von 
den  großen  Städten  abgelenkt  werden.  SchlieSUch  ist  noch  zu  erwähnen,  daB  der 
Vofichlig  gemacht  wlidf  bei  dist  VerleHrang  des  DflifjUvecMet  der  Veida^iten 
Staaten  an  Fremde  einsduinkende  iV\aßregeln  zu  ergreifen,  dunlt  etecr  Degradation 
der  Wählerschaft,  in  deren  Hände  die  freiheitlichen  Institutionen  der  Vereinigten 
Staaten  gelegt  sind,  vorgebeugt  werde.  Ob  gerule  diese  Politik  die  richtige  ist, 
ist  zumindest  zu  bezweifeln. 


Ueber  Herkunft  und  Zukunft 
des  Parlamentarismus. 

Oustav  Ratzenhofer. 
Wach  timi  Vortw^  im  MKtodwarttrwkiilichca  OwMfctttda"  fai  Wka,  gdiaMMi  am  as.  Wo»— bar  UUL 

Die  Geschichte  des  modernen  Staatswesens  Idir^  daB  sich  seine 

Funktionen  ursprünglich  Im  Schutze  seiner  Bevölkerung  gegen  innere 
und  äußere  Feinde  erschöpften.  Das  Heer  zum  Schutz  und  Trutz  nach 
außen  und  das  Gericht  zur  Wahrung  des  Rechtes  im  Innern  sind 
e^pentUdi  das  Um  und  Auf  der  steatbchen  Tätigkeit,  und  dabei  wird 
auch  das  Gericht  vorwiegend  auf  patrimoniale  und  Iderikale  Instanzen 
Qberwälzt  Die  Volkswirtschaft  erfüllt  sich,  was  das  offene  Land 
betrifft,  als  Landwirtschaft  und  Hausindustrie  ganz  von  selbst,  und 
das  Gewerbeleben  der  Städte  erfüllt  sich  in  zünftigen  Organisationen. 
Den  Staat  interessieren  sie  nur  Insofern,  als  sie  dn  Objekt  der 
Besteuerung  sind.  Ganz  anders  ist  dies  im  heutigen  Staat,  und  wenn 
einerseits  viele  Regierende  sich  so  gebärden,  als  wäre  die  Volkswirtschaft 
wegen  der  Steuer  da,  und  anderseits  auch  manche  Staatsbüi^ger  nicht 
wissen,  was  der  Staat  ffir  sie  bedeutet  und  glauben,  er  sei  nur  eine 
große  Schröpfmaschine,  so  sind  dies  eben  Rflckständigkeiten,  die  in 
überwundenen  Zuständen  wurzeln,  die  aber  darum  für  Herrschende, 
für  Volk  und  Staat  von  Schaden  sind,  weil  in  solchen  Mdnungen 
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vavenifinftiges  OdMhren  in  den  venchledensfen  Richtungen  seinen 
Ursprung  hat 

Der  moderne  Staat  erhält  seinen  Charakter  durch  den  Verkehr, 
welcher  einerseits  die  meisten  öffentlichen  Angelegenheiten  den  volks- 
wirtschaftlichen Interessen  unterworfen  hat  und  anderseits  die  früheren 
Hauptangelegenheiten  des  Staates»  dessen  Verteidigung  und  territoriale 
Entwicklung,  wesentlich  in  den  Hintergrund  treten  Heß.  Alles,  was 
wir  heute  als  die  großartigen  Erscheinungen  unserer  Zeit  ansehen,  die 
riesigen  Wertsummen,  welche  für  wirtschaftliche  und  institutive  Zwecke 
airVcffOgung  stehen,  die  gewaltige  Produktion  auf  allen  Oebieten 
der  Indusuie,  die  unaufhaltsame  FreTzQgigkeit  der  Menschen,  ja  ganzer 
Massen,  und  auch  die  riesigen  Heere  und  Flotten  sind  im  Grunde 
genommen  nur  aus  dem  Schnell-  und  Massenverkehr  der  Gegenwart 
verständlich.  Diese  Erscheinungen  haben  aber  die  Funktionen  des 
Staates  fan  geraden  Verhiltnis  nwt  der  Oroflartigkdt  des  Vericehrs  und 
seinen  wirtschaftlichen  Konsequenzen  veimehrt  und  bedeutungsvoll 
gemacht.  Alle  jene  sozialen  Forderungen,  welche  den  Staat  überhaupt 
zu  einer  unentbehrlichen  Institution  gemacht  haben,  wurden  durch  den 
modernen  Verkehr  höchst  kompliziert,  empfindlich  und  tiefgreifend. 
Die  wirtschaftlichen  WMcungen  des  Verioehrs  sind  uns  soaisasen  filier 


wir  längst  jenseits  der  Periode  der  Selbstentwicklung  und  der  regelnden 
Wirkung  freier  Kräfte  stehen,  wie  es  einst  von  Theoretikern  gelehrt 
wurde.  Wo  nicht  der  Staat  eingreift,  dort  greift  das  Unternehmertum 
durch  Kartelle,  Trusts  und  dergldchen  mächtig  ein;  und  schon  ist 
auch  der  Staat  zur  Stelle,  wie  uns  Nordamerika  in  seinem  Kampfe 
gegen  Morgan  zeigt,  auch  diese  Konzentrierung  des  Kapitals  zu  regeln. 
Der  Staat  und  seine  Gesellschaft  sind  mit  ihren  rechtlichen  und 

Saldisdien  Institutionen  eine  maschinenartige  Oiiguiisation  geworden, 
r  deren  wohltätige  oder  nachteilige  Wirkung  es  darauf  ankommt, 
daß  alle  Teile  der  Maschine  korrekt  funktionieren,  und  daß  besonders 
die  einheitliche  Leitung  des  Betriebes  eine  zweckvolle  Tätigkeit  des 
Ganzen  verbürgt  Ist  diese  Maschine  irgendwie  funktionsunfähig,  so 
knmkt  alsbald  das  Staatswesen  an  sich  und  diese  Krankheit  verbreitet 
nach  allen  Richtungen  des  wirtachaftlichen  Lebens  Keime  der  Entartung 
und  des  Zerfalles,  gegenüber  welchen  die  Betroffenen  oft  gar  nidit 
wissen,  woher  das  Unheil  stammt. 

Diesen  Schwierigkeiten  gegenüber,  die  äußerst  komplizierte  Staats« 
nundiine  in  IcxMTdrter  Funktion  zu  erhalten,  macht  sich  in  den  letzten 
Dezennien  immer  häufiger  das  offizielle  Organ  des  Volkes  und  seiner 
Interessen,  das  Pariament,  als  störendes  Element  geltend.  Einmal  in 
London,  dann  in  Paris,  Rom  oder  Budapest,  neuerer  Zeit  in  geradezu 
chronischer  Weise  fai  Wien  und  endlioi  allemeuestens  in  Berlin  — 
von  den  Duodez-Parlamenten  zu  schweigen  —  wird  der  ordnungs- 
mäßige Verlauf  der  Geschäfte  längere  Zeit  unmöglich,  so  daß  die 
Gesetzgebung  stille  steht.  Das  Pariament  zeigt  sich,  statt  der  mächtigste 
Förderer  des  wirtschaftlichen  Gedeihens  zu  sein,  in  solchen  Fällen  als 
ein  Hindernis  MerfQr,  so  daß  sich  teils  ausgesprochen,  teOs  empfunden 
die  Meinung  geltend  macht,  der  Parlamentarismus  habe  sich  über- 
lebt Wie  viele  gibt  es,  die  im  geheimen  alle  Volksvertretungen  dahin 
wünschen,  woher  kein  Wiederkommen  ist 


den  Kopf  ^wachsen,  und  wir  müssen 
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Diesen  in  breiten  Sdiiditen  der  Oewerbswdt  herrschenden 
Meinungen  und  Empfindungen  gegenüber  stellen  sich  bei  dem 
Denkenden  mehrere  Fragen  ein,  die  er  sich  bei  der  Wichtiglceit  des 
O^enstandes  gewissenhaft  beantworten  muß:  Ist  der  Parlamentarismus 
eine  vorflbeisdiende  Erscheinung  im  Leben  der  eivffisierten  VdHcer,  so 
daB  man  bU^serweise  sagen  kann,  auch  unser  Farlamentarismus  wild 
vorübergehen,  und  zwar  je  früher  desto  besser?  —  Liegt  es  im  Wesen 
des  Parlamentarismus,  daß  er  eine  so  unfruchtbare  Gestalt  annimmt, 
wie  z.  B.  oft  in  Wien?  —  Welches  sind  überhaupt  die  Bürgschaften 
eines  gesunden  Parlamenfsrismus,  und  welches  die  msnantesten 
Gefahren  für  denselben? 

Die  tieferen  Ursachen,  welche  in  einem  konkreten  Staat  den 
Parlamentarismus  gefährden,  müssen  auch  für  jeden  Staat  im  besonderen 
beantwortet  werden.  Hier  will  ich  aber  versuchen,  über  die  geschieht- 
Helle  und  fonucHe  Seite  dieser  Fragen  wenige  StreHHchter  zu  werfen. 

Ucibemll,  wo  die  arische  l^se  ilire  politischen  Oemdnschaften 
über  den  patriarchalischen  Zustand  hinaus  entwickelte  und  nicht  eine 
rein  theokratische  Autorität  an  deren  Spitze  hatte,  wie  z.  B.  im  Kirchen- 
staat, fand  sich  das  Bedürfnis  der  regierenden  Autorität,  d.  i.  dem 
Fflnien,  flberiMuiit  der  Exekutive  in  den  verschiedenslen  Formen,  eine 
soziale  Autorität,  d.  i.  eine  Manifestation  des  Machtwillens  im  Volke 
gegenüber  zu  stellen^).  Es  Ist  eben  die  Charakteristik  der  Civillsation, 
daß  sich  diese  nur  entwickeln  kann,  wenn  Staat  und  Oesellschaft  aus 
Zweckinteressen  heraus  zusammenwirken.  Die  kulturelle  und  politische 
Ueberlegenhcit  dieser  VflIIcer  übet  die  anderen  Rassen  hing  daher  stets 
dsvon  ab,  inwiefern  dieses  Zusammenwirken  von  R^erung  und  Volk 
zustande  kam. 

Schon  im  frühesten  Griechentum  standen  in  diesem  Sinne  dem 
Könige  in  iOeinaslen  die  Geronten,  in  Sparta  die  Gerusla  und  die 
besdiiieBende  Voiksversanrndung  gegenQI>er;  Solons  Verbssung  stellte 
dem  Archontat  die  Prytanen  zur  Seite  und  begründete  die  Volks- 
versammlungen (Ekklesia),  worin  alle  freien  Bürger  über  20  Jahre  ül>er 
die  Gesetze  abstimmten.  Wir  sehen  in  Rom  den  Königen  den  Senat 
zur  Seite  und  Volksversammlungen  (comitia  curiata,  sjäter  auch  dfe 
comitia  centuriata)  gegenüberstehend  Unter  dem  Konsulat  bilden  der 
Senat  mit  den  comitia  tributa  und  dem  centuriat-comitien  die  L^slative. 
Als  unter  den  Cäsaren  die  soziale  Autorität  zum  Schweigen  kam,  war 
dies  nicht  eine  Aufhebung  der  Verfassung,  sondern  es  übernahmen 
dte  CIsaren  sukzessive  und  im  EinversUndnisse  mit  den  bezOsHchen 
Körperschaften  deren  Aufgabe;  im  Grunde  genommen  waren  aber  die 
Legionen,  weiche  die  Imperatoren  ausriefen,  absetzten  und  ermordeten, 
die  soziale  Autorität,  weil  die  römische  Oeseilschaft,  gänzlich  entnervt 
und  sittlich  verkommen,  nicht  mehr  befähigt  war,  eine  Autorität  zu 
iuBem.  Doch  wissen  vrir,  daB  selbst  In  dem  lastohaflen  Byamz  den 
oströmischen  Kaisem  oft  höchst  empfindlich  der  Zlrlcus  mit  sehwn 
iXtelben  und  Grünen''  als  soziale  Autorität  gegenüberstand. 

Diesem  Drang,  sich  in  der  Staatsverwaltung  zur  Geltung;  zu 
bringen  und  an  dem  eigenen  Schicksale  bestimmend  mitzuwirken, 

<)  O.  IteteidMfer  „WtMn  nnd  Zwedi  dar  PUHUi"  (diei  Blnda»  LdpS^  1M9|. 
72.  Atechnitt 
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begegnen  wir  auch  bei  alUn  ggptianiQrhpn  Vhi^pm  imH  ihrfn  mmflni. 

sierten  Spielarten,  ferner  bei  ffm  «hvinrhtn,  iiMofrm  tiftjntt  germanischem 

Blute  durchsetzt  sind,  wie  die  Tschechen  und  Polen.  Den  Heerkönigen 
stehen  Volks-  und  Oerichtsversammlungen  g^enüber.  Weil  aber  zur 
Zeit  der  Völkerwanderung  die  ganze  germanische  Welt  im  Kriegsstande 
lebte»  so  wurde  ihre  Vcmssung  dn  Vasallentum,  durch  welches  die 
Feudalen  die  soziale  AutorHit  an  sich  rissen,  der  mitwirkend  die 
kirchliche  zur  Seite  stand.  Unter  solchen  Umstanden  erhielt  die  soziale 
Autorität  im  ganzen  Bereich  des  europäischen  Kulturkreises  eine 
ständische  Grundlage;  die  Stände;»  das  sind  die  Interessenkreise,  welche 
poBfische  Macht  hatten»  dso  Kirche^  Adel»  freie  SUkMe^  Zflnfte  und 
dergleichen  schoben  sich  zwischen  die  Masse  des  Volkes  und  die 
Krone  dn,  jene  von  der  Macht  fem  haltend,  dieser  die  Macht 
l>eschränkend.  Es  ist  dies  beiläufig  der  Orundzug  der  Verfassungen, 
wie  sie  in  allen  Staaten  Europas»  ausgenommen  den  äußersten  Osten, 
im  MIttelaiter  bis  zur  neuesten  Zdt  mit  mehr  oder  weniger  Unter» 
brechung  und  in  verschiedener  form  herrschend  waren.  Deutschland 
hatte  seinen  Rdchstag  mit  drei  ständischen  Kollegien.  Die  einzelnen 
Rdchsgebiete  einschließlich  der  Habsburgschen  Erbländer  hatten 
ständische  Landtage»  RatskoUeglen»  Magistrate  und  deiigldchen.  Spanien 
iMtte  die  stindlsdien  Codes  und  dnen  Oerichtsliof,  welche  die  Rechte 
des  Volkes  gegenüber  der  Krone  sichern  sollten.  Frankreich  hatte 
sdne  Etats  g^n^raux,  nämlich  Pariamente,  welche  hauptsächlich  Gerichts- 
höfe sind»  Innerhalb  wdcher  das  Parlament  in  Paris  dne  Art  Führung 
besitzt  und  durdi  die  ProtoicDllicninff  der  Gesetze  dem  Rcditeiuall 
anerkennt  oder  verwdgeri  Ungarn  liat  von  jeher  sdnen  Rdchstag 
auf  ständischer  Grundlage,  welchem  die  berittene  Versammlung  aller 
Wehrmänner  auf  dem  Rakös  zu  Grunde  lag.  Aehnlichen  Ursprungs  ist 
die  polnische  Verfassung,  im  gleichen  Sinne  wirkte  die  soziale  Autorität 
ta  den  tkandhMvischen  Lindem  und  auf  den  lüitischen  Intdn.  Engr 
tond  Ist  nun  jener  Staat,  in  wdchem  sich  das  Ständewesen  zu  jener  Form 
cntwickdte»  welche  als  der  Typus  des  Pariamentarismus  angesehen  wird. 

So  sehen  wir,  daß  die  Gegenüberstellung  der  sozialen  und 
regierenden  Autorität  kdneswegs  dne  auffällige  Erschdnung  unserer 
Zdt  Ist»  sondern  innerhalb  der  dvilisierten  Völker  sdt  geschichtlicher 
Kenntnis  in  den  durch  die  Bedürfnisse  verschiedensten  Formen  bestanden 
hat  Wenn  diese  Vorstellung  bei  Geschichtsunkundigen  getrübt  ist, 
so  l)eruht  dies  gewöhnlich  auf  der  Uebergangsstufe  des  Absolutismus, 
wddwr  in  vielen  Staaten  während  des  18.  und  19.  jahifiunderte  herrschte. 
Dieser  Absolutismus  ist  nämlich  nur  dadurch  entstanden,  daß  die 
regierende  Autorität»  also  die  Krone,  die  soziale  Autorität,  das  sind  die 
Stände,  besonders  Kirche  und  Adel,  überwanden,  während  die  Masse 
des  Volkes  noch  nicht  zu  jener  Macht  gelangt  war»  wdche  der  sozialen 
Autofitit  notwendig  ist,  um  mit  der  regierniden  znsammen  wirlten  zu 
können.  Dort»  wo  das  Volk  im  allgemdnen  sdne  JMadit  lierdts  ent- 
wickelt hatte»  wie  in  Großbritannien  oder  in  Ungarn,  vermochte  der 
Absolutismus  überhaupt  nicht  zur  vollen  Herrschaft  zu  gdangen  oder 
er  unterlag,  wie  in  den  Niederlanden  oder  in  der  Schwdz»  nach  kurzem 
langen.  Also  nidit  der  Rvlanwnlafiannis  oder,  richtiger»  das  Mitwirken 
der  sozialen  Autorität  Im  ^tageadilfle^  soodem  der  Absohitismus 
war  das  VjgifflbeBgehende. 
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Die  soziale  Autorität  kommt  bei  den  Oermanen  und  bei  den  mtt 
ihnen  verwandten  Volksstftmmcn  in  frflhester  Zeit  in  den  freien  Ansamm- 
lungen der  Wehrmänner  ebenso  zum  Ausdrucke,  als  in  den  bestehenden 
Gesetzgebungen;  der  Unterschied  ist  nur  derjenige,  welcher  allen  recht- 
lichen Einrichtungen  von  damals  und  von  heute  eigen  ist  Damals 
war  es  dn  Oewinmiieitsreclit  und  lieiite  ist  es  ein  gemriebenet  Rttdii 
Ob  die  alten  Oermanen  mit  den  Schwertern  auf  die  Schilde  sdiingen 
oder  ob  man  heute  mit  den  Pultdeckdn  klappert,  dem  Wesen  nach 
ist  es  dasselbe. 

Welche  Wesenheit  kommt  nun  dieser  sozialen  Autorität  zu  und 
welche  Aidgabe  erfQllt  sie?  —  Sie  ist  der  Ausdnide  der  potttischea 

A^chtfaktoren  außerhalb  der  regierenden  Autorität  oder  Exekutive. 
Da  in  ihr  die  natüriichen  Machtfaktoren  des  Volkes  zum  Ausdrucke 
kommen,  stellt  sie  auch  die  wirkliche  Machtgrundlage  des  Volkes  dar; 
denn  die  regierende  Autorität  ist  als  Institution  bloß  ein  künstliches 
Oebllde,  welches  nur  insofern  Macht  hat,  als  die  soziale  Autoritfit  mit 
ihr  in  Uebereinstimmung  steht  oder  als  ihr  ein  Berufsheer  angehört 
Die  Aufgabe  dieser  sozialen  Autorität  ist,  der  regierenden  die  Bedürf- 
nisse des  Volkes  zur  Kenntnis  zu  bringen  und  mit  ihr  zusammen  zu 


werde.  In  dem  Maße,  als  daher  die  Bedeutung  der  Volkswirtschall 
wuchs,  verstärkten  sich  jene  Faktoren  im  Parlament,  welche  der  Volks- 
wirtschaft nahe  stehen;  es  ist  dies  jene  Bewegung,  welche  in  England 
das  Unterhaus  schuf  und  überhaupt  allerwärts  die  erste  Kammer  an 
Bedeutung  hinter  das  Volksluius  zurOddrelen  lieft. 

Regierung  und  RttUunent  sollen  sich  liso  nicht  feindlich  gegen- 
überstehen, sondern  gegenseitig  ergänzen,  und  zwar  die  soziale  Autorität 
durch  die  Prüfung  der  uesetze,  Kontrolle  der  Exekutive  und  Belehrung 
des  Volkes,  die  reserende  Autorität  durch  die  Handhabung  des  Oesetzes 
und  durch  die  l^usammenfassung  der  Machtmittei  des  Volkes  bn 
Interesse  des  Staates.  Diesem  Oedanken  entspricht  das  konstitutionelle 
Prinzip,  wonach  die  Regierung  aus  der  Mehifadt  des  Fulanientes 
hervorgeht 

Wenn  wir  die  Oenesis  des  Parlamentarismus  mit  dessen  Wesen 
und  Aufgabe  zusammenhalten,  so  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse,  daß  sich 
derselbe  keineswegs  überiebt  hat,  sondern  daß  er  eine  im  Wesen  der 
europäischen  Kultur  und  herrschenden  Rasse  liegende  Institution  ist,  von 
deren  gesunder  Entwicklung  die  Zukunft  der  betreffenden  Staaten  und 
y&ker  abgehSngt  hat  und  dihSngen  wird.  Wenn  daher  die  Putancnle 
heute  zu  Besorgnissen  Anlaß  geben,  so  ist  dies  nicht  ein  Beweis,  daß 
sie  als  Institution  entbehrlich  sind,  sondern  daß  gewisse  Umstände  vor- 
liegen müssen,  welche  die  nützliche  Seite  dieser  Institution  nicht  zur 
OeltungJtommen  lassen.  Daß  diese  Umstände  überwiegend  außerhalb 
des  Mamentes  liegen,  ist  sdhetversUndlich,  denn  dasselbe  ist  nnr 
Ausdruck  der  herrschenden  Mächte  in  der  Oesellschaft  und  kann  sich 
nie  von  denselben  loslösen.  Doch  wird  unsere  Untersuchung  zeigen, 
daß  auch  jedem  einzelnen  Parlamentsmitglied  und  der  ganzen  Körper- 
schaft eine  gewisse  Schuld  zufällt,  wenn  die  soziale  Autorität  fruchtlos 
bleibt  Diese  nachteHigen  Umstfnde  finden  sich  teils  hi  der  Anwendungs- 
weise der  parlamentarischen  Oeschlflslomi,  teils  hi  der  AitffMfiaiV 
der  parlamentarischen. Pflichten. 


wirken,  daß  jenen  Bedürfnissen 
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Sdt  jeher  stellte  sich  als  Konsequenz  des  Parlamentarismus 
die  Notwendigkeit  heraus,  daß  die  soziale  Autorität,  in  welcher 
Pofm  sie  immer  auftreten  mochte^  befähigt  sei,  jederzeit  einen 
bestimmten  Beschluß  zu  fassen.  Es  ist  dies  eine  formelle 
Forderung,  welche  mit  dem  Wesen  der  Autorität  einerseits,  und  mit 
ihrem  Zweck,  Recht  zu  schaffen,  andererseits  untrennbar  verbunden 
ist  Es  gilit  weder  eine  Oewolmlieits-  noch  eine  gesdniebene  Vei^ 
fassung,  wdclie  dieser  Forderung  nicht  in  dem  Maße  Rechnung  tngen 
wflrde,  als  man  zur  Zeit  ihrer  Schöpfung  die  Möglichkeiten  voraussah, 
welche  die  B«chlußfassung  verhindern  könnten.  Es  ist  dies  der 
formelle  Kernpunkt  jedes  Parlaments.  Wie  schon  mein  historischer 
Rfldcbliclc  auf  die  Eradidnungsförmen  der  sodaien  Autoritit  zeigte^ 
liieß  dasselbe  nicht  Immer  oder  Oberall  Piriament,  und  es  ist  sehr  zu 
bedauern,  daß  heute  dieser  Ausdruck  von  England,  als  Stätte  der  ent- 
wickdtsten  Volksvertretung,  allerwärts  übernommen  wurde.  Durch  den 
Namen  Farlament  wird  nämlich  die  Mdnung  erweckt,  daß  Reden  der 
Kernpunkt  des  Ptiriamentes  sei;  dersdbe  war  jedoch  in  jeder  gesunden 
Volksvertretung  das  Beschließen.  Ein  Parlament,  nicht  jeden  Augen- 
blick bereit,  seinen  Willen  zu  äußern,  ist  ohnmächtig  und  zwecklos. 
Da  diese  Beschlußfähigkdt  im  Wesen  des  Parlamentarismus  begründet 
ist,  so  liegt  sie  jeder  Verfusung  impHdte  zugnifide^  auch  wenn  sie  in 
ihr  gar  nicht  ausgesprochen  wird.  Mag  die  Geschäftsordnung  eines 
Pariamentes  diese  Beschlußfähigkeit  noch  so  unzulänglich  schützen,  es 
macht  sich  des  schwersten  Verfassungsbruches  schuldig, 
den  sich  ein  Parlamentarier  in  formdler  Hinsicht  zu  schulden  kommen 
lassen  kaim,  wer  die  BeschluBfiUiiglceH  unteiMndei  AUe  Madiinationen, 
welche  den  Zwedc  haben,  das  rariament  nicht  zur  AeuBerunff  dnes 
Beschlusses  kommen  zu  lassen,  sind  Abweichungen  von  der  obersten 
Pflicht  dnes  PariamentsmitgUedes,  wdche  in  der  organisierten  Obstruktion 
den  Charakter  dnes  Verbrechens  am  Staate  annimmt,  das  wohl  heute 
nngesQhnt  bldbt,  aber  doch  dn  Vertnvchen  is^  und  zwar  nicht  bloß 
vom  sittlichen  Standpunkt,  sondern  auch  materiell,  weil  es  die  Rechts- 
ordnung im  offenen  Widerspruche  mit  dem  Zwecke  des  Gesetzes 
bricht  Daß  man  die  Hinziehung  parlamentarischer  Beschlüsse  auf 
Ofund  dner  vendtelen  GesdiMtsoronung  zugibt,  wurzdt  hi  ehiem 
ebenso  veralteten  juristischen  Geiste,  welcher  es  als  der  Weisheit 
höchsten  Erfolg  ansieht,  dem  Rechte  mit  dem  Wortlaute  des  Gesetzes 
ein  Schnippchen  zu  schlagen.  Wenn  der  Jurist  über  den  Wert  einer 
Oesetzesstelle  im  unklaren  ist,  so  sucht  er  im  Wege  der  Motiven- 
berichte^  Erläuterungen,  Kommentare  und  PräzedenzMe  die  Unidarlidt 
zu  beheben.  Ich  glaube  nicht,  daß  man  in  irgend  einem  solchen 
Behelfe  den  Nachweis  finden  könnte,  daß  z.  B.  Dringlichkeitsanträge 
oder  Debatten  dazu  eingerichtet  wurden,  um  das  Parlament  beschluß- 
unfähig zu  machen.  Es  ist  ein  juridischer  Nonsens,  daß  eine  Gesetzes- 
stelle  so  ausgdegt  werden  darf,  daß  der  Zwedc  des  Gesetzes,  das 
gewollte  Recht,  unverwirklicht  bleibt. 

In  der  Tat  gibt  es  nur  ein  Pariament  in  der  Welt,  welches  die 
völlige  Beschlußverhinderung  mit  dem  vollen  Bewußtsdn  des  großen 
Sdiadens  fflr  das  Volk  schwächlich  hinnimmt;  das  ist  das  österrdcnische; 
femer  gibt  es  nur  ein  Parlament,  wo  man  die  Obstruktion  mit  dem 
geheimen  Hintetgedankcn  tolcrieil,  ihre  Ausflber  criOUen  den  Willen 
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der  Nition,  das  ist  das  ungarische  bi  den  meisten  Rariamenten  werden 
diese  Machinationen  als  mit  der  Wllide  der  sozialen  AutoritäpMivereinbar 
und  mit  einer  instinktiven  Scheu  vor  ihren  Gefahren  iör  Oesellschaft 
und  Staat  zurückgewiesen.  Schlecht  steht  es  um  jenen  Staat,  wo  der 
Mut  fehlt,  diesem  schweren  Uebel  beim  ersten  Erscheinen  energisch, 
aber  Icorrelct  entgegen  zu  treten.  Da  stimmt  der  Vergleidi  iiut  dem 
KrebsfipeschwQr,  welches  nicht  hn  Kdme  sarstOr^  den  KBipcr  nach 
aller  Voraussicht  tötet 

Alte  Beeinträchtigungen  der  Beschlußfähigkeit  der  Parlamente 
wurzeln  darin,  den  Willen  einer  Minorität  über  jenen  der  Mehr- 
heit zu  setzen.  Es  ist  dies  die  Frage  nach  don  ^Rechte  änr  Mbiorl> 
täten",  welche  seit  jeher  in  die  Geschichte  der  Staaten  tiefe,  unheilvolle 
Furchen  gezogen  hat  Wie  ich  bereits  darlegte,  ist  es  die  Charakteristik 
des  Farlamente,  daß  es  jederzeit  t)eschiußfähig  sei;  denn  es  handelt 
sidi  erCahrungssemäß  im  Leben  der  Staaten  darum,  daß  etwas  geschehe 
und  daß  diese  Taten  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Ganzen  erfUeBen. 
So  lange  Menschen  denken,  konnte  aber  der  Wille  einer  Versammlung 
nie  anders  zum  Ausdrucke  gebracht  werden,  als  durch  den  Beschluß 
der  Majorität  Es  wird  auch  allen  Staatskünstlem  der  Zukunft  nichts 
Anderes,  Haltbares  ehiMlen. 

Es  ist  nun  seit  jeher  ein  Zeichen  öffentlichen  NiedeisangaSi  wenn 
dieser  Mehrheitswille  in  den  Parlamenten  die  Anerkennung  verliert 
In  dem  Maße  als  nämlich  die  Aufopferungsfähigkeit  für  gemeinnützige 
Ziele  in  der  Oesellschaft  abnimmt,  drängen  sich  die  Sonderinteressen 
der  Teile  und  schließlich  sog;v  ebizdner  hi  den  Voider^nd.  Man 
klagt  in  diesem  Falle  über  Vequewaltigung,  während  es  sich  bloß  um 
Pflichten  gegenüber  dem  Ganzen  handelt.  In  solchen  Fällen  ist  viel 
von  Rechten  die  Rede,  was  dazu  führt,  daß  schließlich  die  Rechte  aller 
konfisziert  werden,  und  zwar  gerade  von  denjenigen,  welche  die 
Menschenrechte  proklamieren,  wie  uns  typisch  die  große  französische 
Revolution  lehrt.  Hinsichtlich  der  Verkfausulierungen  der  Mehrheits- 
beschlüsse ist  das  Veto  der  römischen  Volkstribunen  bekannt,  welcher 
verfassungsmäßigen  Einrichtung  in  ihren  weiteren  Konsequenzen  der 
Untergang  der  römischen  Republik  zuzuschreiben  ist  In  diesem  Falle 
handdte  es  sich  doch  noch  immer  um  das  Sonderrecht  efaies  ganzen 
Volksteiles.  Wozu  aber  die  Entwicklung  des  Gedankens  vom  Rechte 
der  Minorität  führen  kann,  lehrt  uns  die  polnische  Geschichte,  wo  aus 
dem  allgemeinen  Verfall  des  Rechtsbewußtseins  das  berüchtigte  liberum 
veto  hovorging,  wonach  jedes  Mitglied  dn  Reichstages  densdbea 
sprengen  und  alle  seine  Beschlüsse  zu  nichte  machen  konnte  Der 
Untergang  Polens  schöpfte  scbie  wirksamsten  AnstAße  ans  difaer 
Einrichtung. 

Die  Obstruktion  ist  auch  so  eine  Abart  des  Bemühens,  Minori- 
täten wenigstens  das  Recht  zu  wahren,  die  Beschlußfähigkeit  der 
Mehrheit  zu  sistieren.  Sie  ist  nun  gidch  allen  ähnlichen  Erscheinungen 
In  der  Geschichte  ein  Symptom  sittlichen  und  politischen  Verhüls. 
Man  hört  heute  nur  von  Protesten,  Wahrung  von  Rechten  und  sieht 
den  eigennützigen  Oedanken,  daß  eine  Partei  auf  Kosten  des  Ganzen 
sjeddhoi  will,  als  das  Ziel  des  politischen  Lebens  an.  Die  brmlen 
Männer  lel>en  heute  bis  über  die  Ohren  in  der  Idee  versenkt,  daß  es 
sich  nur  um  den  Kampf  für  Rechte  handelt;  während  doch  die  Rechte 
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aller  unbedroht  wären,  wenn  jedermann  seine  Pflicht  täte.  Mir  sind 
(He  sogenannfoi  Friedensfreunde^  mit  Bertha  Suttner  an  der  Spitze^ 
stets  sondeitar  erschienen,  daß  sie  ttire  Bemfihungen  gegen  den  Krieg 
von  Staats  wegen  richten,  für  den  verderblichen  Streit  der  Vöilcer  unter 
sich,  welcher  die  eigentliche  Quelle  künftiger  Kriege  ist,  blind  und 
gldchgQltig  sind.  Würden  sie  dem  Fluch  sozialer  und  nationaler 
Lddensdum  entgegentreten,  so  bitten  sie  sich  um  den  ewigen  Frieden 
mehr  Verdienste  erworben,  als  mit  iliren  Pliantasien  auf  dem  Gebiete 
der  internationalen  Politik.  — 

Je  mehr  das  Staatsgefühl  an  Stelle  des  Partei-  und  Fraktions- 
eeistes,  der  Sinn  für  den  Gemeinnutz  an  Stelle  des  Eigennutzes  auf 
Rosten  seines  Mitbürgers  tiervortreten.  wenn  große  regierungs- 
fihige  Parteien  im  Parlament  sich  zusammenschließen  und 
eine  für  die  regierende  Autorität  richtunggebende  Politik 
einschlagen,  dann  ist  der  Schutz  der  Minoritäten  besser  gewähridstet 
als  dural  die  gröbste  Tonart  Dem  steten  Nachdruck  auf  vermdnt- 
Hche  Rechte^  gestern  dem  geschriebenen,  heute  dem  historischen  und 
morgen  dem,  das  mit  uns  geboren  sein  soll,  entwächst  die  Politik  der 
Gewalttätigkeit,  des  Terrorismus,  bei  welcher  der  skrupelloseste  Politiker 
die  Herrschaft  in  der  öffentlichen  Stimmung  erhält,  weil  es  stets  des 
geschdttti,  ehriicben  und  gewissenhaften  PollÜiDers  Sdtwiche  bleibt, 
über  Bedwen,  wddie  ihm  seht  llecfatsiMwußtsdn  auferiegen,  gegen- 
über  jenem  zu  kurz  zu  kommen.  Dem  Skrupellosen  wendet  sich  sofort 
der  sittenloseste  Teil  des  Volkes  zu  und  verdutzt  steht  die  Mehrhdt 
des  Volkes  einer  Sachlage  gegenüber,  bei  wdcher  sie  nicht  wdß,  was 
Redil  tmd  UnrediL  Vernunft  und  Unshin  ist,  bis  sie  endlich,  unter 
dem  Eindrucke  des  Tenx>rismus  und  der  Veriockungen  des  Eigennutzes, 
der  Sackpfeife  des  politischen  Rattenfängers  folgt  und  an  dem  allgemdnen 
Mißstande  mitschuldig  wird.  Da  haben  wir  dann  das  Recht  der  Minorität, 
nämlich  dnige  Männer  mit  weitem  Gewissen  haben  die  Macht,  und 
das  Wohl  da  Mdiriidt,  was  sage  ich,  nahezu  aller  geht  In  die  Brüche. 
Das  sind  die  Folgen,  wenn  die  soziale  Autorität  nicht  identisch  ist 
mit  der  intellektueTlen  und  sittlichen  Autorität  im  ganzen  Volke,  wenn 
das  Volk  sdne  sozialen  Pflichten  unrealisierbaren  Versprechungen  opfert 

Dis  MerIcwürdige  bd  dieser  Erschdnung  ist  aoer,  daß  die  Träger 
der  sodalen  Autorität  nicht  etwa  sagen,  daß  aie  von  ihnen  verfochtenen 
Mdnungen  auch  Ihre  dgene  beste  Ueherzeugung  sd;  gerade  diese 
Volksvertreter,  wdche  ihre  zerstörenden  Mdnungen  den  Massen  mit 
allen  Mittdn  des  Terrorismus,  mit  Alkohol,  Pr&el,  wirtschaftlichem 
Boykott  und  dergleichen  anfangen,  stellen  sidi  als  die  Mandatare 
ihrer  Wähler  hin,  deren  „heiligen"  Willen  sie  zu  vertreten  vorgeben. 
Die  Volksvertreter  idealistischen  Zeitgeistes,  wdche  ihre  Wahl  vor- 
wiegiend  der  Achtung  und  dem  Vertrauen  ihrer  Mitbürger  verdanken 
una  gewöhnlich  wirklich  die  Mdnune  der  Allgemdnhdt  schätzen, 
erfdiran  vid  eher,  nur  ihrer  rechflidien  Udieneugun?  folgen  zu  dürfen 
als  jene  Vorkämpfer  der  Masseninteressen.  Und  mit  dieser  Beobachtung 
bin  ich  bd  dner  weiteren  Frage  über  die  Wesenheit  des  Parlamentarismus 
angelangt:  Ist  dn  Volksvertreter  dn  Beauftragter  seiner  Wähler 
oder  dn  Auserwählter  unter  seinen  Mitbürgern?  — 

Wir  haben  das  fHu-bunenl  ate  den  Repräsentanten  der  sozialen 
Autoritit  ericannt,  d.  1.  ehie  Versanunlung  von  Minoern,  die  Ober  das» 
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was  dtt  Vdkn  Bcdllrfiiii  ist,  Bescheid  weiB  und  die  Tatttnf»  httM, 
diese  Bedflrfhisse  im  Zusammenwirken  mit  der  Regierung  zu  befriedigen. 
Woher  weiß  nun  der  Abgeordnete  die  Bedürfnisse  des  Voilces?  Sagt 
ihm  das  Volle  dieselben?  —  Ich  habe  das  nie  beobachtet  und  auch 
der  Geschichte  nicht  entnommen.  Ich  habe  nur  immer  gehört,  daß 
die  Kandidaten  den  Wiiilem  sagen,  was  sie  sidi  denicen,  und  daß  cUe 
Wähler  diesem  Programme  in  dem  Maße  zustimmen,  als  er  ihnen,  im 
politischen  Sinne,  zum  Brote  eine  Wurst  und  vielleicht  auch  noch  ein 
Glas  Bier  verspricht.  Der  Volksvertreter  ist  daher  unter  allen  Umständen 
der  Schöpfer  seines  Proerammes  und  nicht  die  Wähler.  Er  weiß  und 
soll  das  öffentliche  Bedflmiis  wissen;  jede  Beauftragung  ist  eine  Fiktion. 
Es  ist  einer  der  beliebtesten  Lockruie  der  Volksvcrführer,  die  Menge 
glauben  zu  machen,  daß  sie  wisse,  was  ihr  frommt,  um  so  gestützt 
auf  die  Eitelkeit  der  Massen,  seinen  persönlichen  Interessen  nachzujagen, 
bi  dem  Maße  als  das  öffentliche  Ld>en  IcompUziert  wird,  wichst  die 
Sdiwierigkeit,  bei  den  gesetzgebenden  Entscnddungen  das  Richtige 
vom  Trügerischen  zu  unterscheiden.  Die  elementarsten  Meinungen 
auf  wirtschaftlichem  Gebiet  sind  umstritten  und  die  erfahrensten  und 
gelehrtesten  Männer  schreiben  Bücher  im  gegensätzlichen  Sinne;  und 
nun  soll  die  Menge,  der  Mann  eüisdtiffen  Bmires,  wissen,  was  not  tut? 


welche  allen  so  nahe  geht,  ist  im  Rahmen  der  Gesetzgebung,  wie  jeder 
Denkende  weiß,  höchst  schwer  zu  erfassen.  Die  Massen  fühlen  ihre 
Bedürfnisse;  mit  einem  gewissen  Instinkt  unterscheiden  sie  auch,  ob 
man  es  mit  ihnen  gut  meine  oder  ob  man  sie  prelle;  aber  schon 
letzteres  ist  nur  bei  sehr  klaren  Verhältnissen  der  Fall,  da  wir  doch  aus 
der  Geschichte  wissen,  daß  oft  der  ärgste  Betrug  von  der  Menge  nicht 
erkannt  wird.  Die  Stimmungen  wechseln  im  Volke  unglaublich.  So 
frug  ich  einen  Ungarn  Ober  die  Volksstimmung  in  Angelegenheit  der 
Zollgemeinschaft,  weil  mir  die  Sachlage  g^enüber  dem  notorisch 
gesund  denkenden  Magyaren  des  Volkes  in  vielfacher  Hinsicht  unver- 
ständlich war;  er  meinte:  ,Ja  wissen  Sie,  das  kommt  auf  die  Umstände 
an;  frasen  sie  den  einzehien  oder  auch  mehrere  vor  dem  zweiten 
Frflh«t£i^  so  shid  sie  fOr  die  Zollgemeinschaft  fragen  sie  aber  ebuebie 
und  sdion  gar  mehrere  nach  dieser  Mahteeit  —  dann  sind  sie  für  die 
Zolltrennung!"  -  Da  nun  die  Maaren  gerne  frühstücken,  so  haben 
sie  auch  eine  schwer  besiegbare  Sympathie  für  die  21oUtrennuug  und 
die  Unabhängigkeitspartei. 

Kurz,  de  Masse  der  Menschen  hat  auf  dem  Gebiete  der  Pditüc 
keine  Ahnung  von  dem,  was  ihr  Bestes  ist,  woraus  folgst,  daß  der 
Volksvertreter  selt>er  wissen  muß,  was  zum  Besten  seiner  Wähler 
dient.  Derselbe  kann  daher  nicht  ihr  Beauftragter,  d.  i.  das  Organ 
ihrer  ausgesprochenen  Wünsche  sein,  sondern  er  ist  ihr  Auserwählter, 
d.  L  derjenige  Mann,  in  den  sie  wmn  seiner  geistigen  und  Charalder- 
Qualitäten  das  Vertrauen  setzen,  daß  er  nicht  bloß  weiß,  sondern  auch 
verficht,  was  das  öffentliche  Wohl  verlangt 

Die  Geschichte  des  Parlamentarismus  lehrt,  daß  die  Frage,  ob 
der  Volksvertreter  der  Ableget  oder  ehi  Mandatar  seiner  Wähler  sei, 
erst  in  neuester  Zeit  Schwankungen  unterworfen  ist  UrsprOnglich 
nahm  das  Volk,  wie  in  Athen,  direkt  an  der  Abstimmung  teil  und 
hierdurch  eigab  sich,  daß  die|enigen,  weiche  überhaupt  den  JMaikt 


Welch  vertiängnisvoller  Irrtum! 


ie  scheinbar 


Digitized  by  Coo<{Ie 


801 


besuchten,  die  Vertrauensmänner  des  Volkes  waren.  Aehnliches  sehen 
wir  in  (kr  germanischen  Ordnung  des  öffentlichen  Rechtes.  Die  Tliane 

und  Oemeinfreien  erschienen  nach  Gefallen  mehr  oder  weniger  zahl- 
reich bei  den  Versammlungen.  Dort  wo  ein  Patriziat  herrschte,  waren 
die  Patrizier  eigentlich  von  Haus  aus  nach  Würde,  Macht  und  Erfahrung 
die  Vertrauenspersonen  des  Volkes.  In  dem  A^ße,  als  dieses  Vertrauen 
schwand,  treten  neue  Faktoren  des  Volkes  au^  wie  das  Tribunat  In 
Rom  oder  wie  der  wachsende  Anteil  der  Commoners  im  englischen 
Parlament.  Als  mit  der  Vermehrung  des  Volkes  bei  gleichzeitigem 
Wachsen  des  englischen  Staatskörpers  das  Wahlverfahren  notwendig 
wurde,  Iconnte  sioi  die  Wahl  der  Abgesandten  nur  auf  das  Vertrauen 
in  die  Person  stützen,  da  die  Einzelheiten  der  Pariamentsversammlungen 
mangels  dner  Presse  nicht  ausreichend  bekannt  waren.  So  wählten 
in  England  die  Orafschaftsversammlungen  (comty  court),  welche  jeder 
Mangesehenen  Person"  zugänglich  waren,  auf  Antrag  des  Sheriffs  einen 
Deputierten.  Die  WahbiuBtiritaidie  und  Wahluntenassungen  diSngten 
nun  zu  einer  Regelung  der  Wahlen,  bei  welcher  allerseits  auf  Vertrauens- 
würdigkeit des  Abgesandten  gesehen  wird,  weil  auch  im  Parlament 
nur  „angesehene  Personen"  Antrage  zu  stellen  berufen  waren.  Wir 
sehen  in  England  und  noch  mehr  am  Kontinent  wo  die  soziale 
Autorität  alsbald  einen  oligarchischen  Charakter  annahm,  allenthalboi 
das  Gewicht  auf  den  persönlichen  Wert  des  Repräsentanten  gelegt; 
nirgends  macht  sich  die  Beauftragung  von  Seite  der  Wähler  geltend. 
Nur  in  Ungarn  ergab  sich  aus  dem  Wesen  der  Komitatsverfassung, 
daB  die  Ablegaten  ndt  einem  voigezdduielen  Auftrag  hn  Reidisti^ 
erschienen.  Wir  sehen  das  Prinzip  der  Vertrauenswürdigkeit  in  den  • 
meisten  Verfassungen  betont,  sowie  auch  das  Grundgesetz  über  die 
österreichische  Reichsvertretung  vom  21.  Dezember  1867,  §  16,  festsetzt, 
daß  die  Abgeordneten  von  ihren  Wählern  keine  Instruktionen  anzu- 
nehmen  haben. 

in  diese  moralische  Grundlage  der  Volksvertretung  brachte  nun 
das  mißverstandene  Prinzip  der  Volkssouveränität  und  die  Ausgestaltung 
aller  Wahbnittel.  wenn  auch  nicht  gesetzlich,  doch  gebräuchlich,  einen 
Wandel.  Da  durch  Umschreibung  des  Wahlzensus  und  durch  die 
MatrikdfQhrung  die  Person  des  wahlbOfgers  sichergestellt  wurde,  so 
sahen  sich  audi  die  Kandidaten  immer  mehr  genötigt,  um  die  Gunst 
dieser  Wahlbürger  zu  werben.  Hiermit  stellte  sich  der  Mißbrauch  ein, 
daß  der  Kandi£it  den  Wahlbürgem  das  sagten  was  sie  hören  wollten, 
wodurch  die  Wahlbürger  immer  mehr  sich  befugt  emchtelen,  den 
Abgeordneten  als  ihren  Beauftragten  anzusehen,  wir  «rCahren  sogar 
oft,  daß  dem  Abgeordneten  das  Mißtrauen  ausgesprochen  wird,  oder 
daß  er  zur  Niederl^[ung  des  Mandates  aufgefordert,  oder  ein  bestimmtes 
Verluüten  für  eine  Angelegenheit  verlangt  wird.  Es  gibt  sodann  auch 
AbgeoRlnelc^  welche  hi  Veikennung  ihrer  Wflrde  positive  Aufliige 
von  den  Wählern  erbitten,  Rechenschaftsl>erichte  statt  Belehrui^fsn 
über  die  politische  Sachlage  erteilen  und  vor  der  Wählerschaft  genau 
so  kriechen,  wie  man  es  gewolmt  ist,  schmeichlerischen  Höflingen 
als  Sünde  nachzusagen. 

Damit  ist  aber  das  Wesen  der  Volksvertretung  in  seiner  Grund- 
lage entstellt  worden.  Der  Abgeordnete  ist  nicht  mehr  ein  Mitglied 
einer  sozialen  Autorität,  sondern  in  seiner  Ueberzoigung  gebunden; 
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nun  kann  ihm  aus  einer  charaktervollen  Oesinnung  dnen  Vorwurf 
machen.  Er  wird  der  Sklave  eines  Schlagwortes,  das  die  gedanken- 
unfähige Menge  beherrscht  Die  Eindrücke  von  der  Fehlbarkeit  des 
bisherigen  Vorganges  mögen  seine  Ueberzeugung  noch  so  sehr 
bestürmen,  er  bleibt  mit  Unterdrückung  seines  politischen  Gewissens 
bd  dem  alten  Irrtum.  IMan  konnte  z.  B.  ditese  Tatsache  an  den  Oewissens- 
qualen  vieler  österrdchischer  Abgeordneter  gegenüber  der  Obstruktion 
t)eobachten.  Je  gewissenhafter  der  Volksvertret^  ist,  desto  unglück- 
licher wird  er  sich  unter  der  Last  der  Verpflichtung  fühlen,  nach  seiner 
Ueberzeugung  das  gemdnnützige  Beste  anzustreben  und  andersdts 
dem  cinmfitigen  Willen  der  Wihkr  entsprechen  zu  sollen:  Alle  höheren 
und  edleren  OesicMspunkte  gehen  verioren. 

Das  sind  jene  Erscheinungen,  welche  die  sittlich  hochstehendsten 
und  arbeitsfähigsten  Männer  aus  der  Bahn  der  Volksvertretung  ver- 
trdben  und  an  deren  Stelle  jene  BierlMuikpolitiker  bringen,  die  sich 
mit  dem  Hddenmute  brOsten,  efai  Fvleischlagworl,  sd  et  noch  so 
unhdlvoll,  durch  dick  und  dünn  zu  verfechten. 

Dadurch  aber,  daß  sich  in  den  Wählern  die  Meinung  festsetzt, 
daß  dgentlich  von  ihnen  die  Leitung  der  Politik  ausgeht,  worin  sie 
von  mfessionspolitikem  und  von  der  Partdpresse  beslind  werden, 
breitet  sich  im  Volke  der  politische  Hader  immer  mehr  aus; 
er  schont  dann  kein  Oebiet  Und  dieser  Hader  herrscht  auf  Orund 
von  Partei-Schiagworten,  die  mit  Allmacht  Wähler  und  Gewählte 
tyrannisieren  und  verhindern,  daß  die  gesunde  Vernunft  zu  Worte 
kommt  Im  Partei-Schlagwort  finden,  wir  die  vierte  KrankheHs- 
erschdnung  des  heutigen  Parlamentaiismus. 

Das  19.  Jahrhundert,  welches  so  stolz  war  auf  seine  wirtschaft- 
liche Teilung  der  Arbeit,  erlebt  bei  seinem  Ausgange,  daß  das  Werk 
der  organisatorischen  Arbeitsteilung  auf  politischem  Gebiete  manchen- 
orte  zusammenbricht;  viete  KörperMhaften  kflmmera  sich  weniger  um 
ihre  Bestimmung  als  um  den  großen  Parteikampf.  Bd  den  mdsten 
Lokal-Vertretungen  werden  Beleuchtung,  Straßenbau,  Wasserversorgung, 
iCanalisierung,  ^hulwesen  und  so  fort  vom  PSrtd-Standpunkt  behanddt 
Die  sachliche  Erörterung  tritt  allenthalben  zurück;  das  l^dgift  frißt 
alet  an,  am  mdsten  abir  dte  Tasche  der  SteuerMger. 

Alles  will  vom  Staat  etwas  und  sieht  gar  nicht,  daß,  während  er 
ihnen  in  Hellem  etwas  gibt,  er  es  ihnen  infolge  der  Oleichgültigkeit 
für  das  Oeddhen  des  Ganzen  kronenwdse  wiäer  wegnimmt  Denn 
das  ist  das  Mericwflrdigste  an  diesem  Plulamentaiismus,  der  nur  die 
Wünsche  der  Wähler  beaditct,  und  fortwährend  von  Rechten  spricht, 
daß  unter  ihm  die  Regierungen  den  frdesten  Spielraum  haben  und 
machen,  was  sie  wollen,  nur  nichts  rationell  Wolütitiges,  denn  das 
könnte  dnem  solchen  Parlamente  nicht  recht  sdn. 

Dte  BescMufiunfthigkdt  des  Ruiamentes»  das  Recht  der  Mhioil* 
täten,  ctte  Bnufhagung  durch  die  Wähler,  und  die  Allmacht  des  Putd- 
Schlagwortes,  das  sind  jene  Erscheinungen,  welche  die  Stimmung  von 
dem  ueberlebtsein  des  Parlamentarismus  hervorruft;  man  vertauscht 
dann  die  Ursachen  mit  den  Wirkungen  und  glaubt,  der  Pariamentarismus 
hat  sich  übericb^  wihrend  sich  fai  der  Tat  nicht  diese  hialMnlioa  alt 
Ausdruck  der  soaalcn  Autoritit,  sondern  der  Odst  Oberiebt  ha^  walcher 
ste  regiert  — 
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Ich  habe  versucht  kurz  anzudeuten,  wie  der  Parlamentarismus 
hinerhalb  der  civilisierten  Rassen  aus  der  Dämmerung  der  Urgeschichte 
in  die  Gegenwart  herflbemgt;  dafi  er  also  mit  der  Chrilisanoii  adbet 

entstand  und  mit  ihr  untrennbar  verknüpft  ist  Ich  mußte  aber  audl 
andeuten,  wie  in  untergegangenen  Staaten  der  Pariamentarismus  erstarb, 
weil  sich  die  Selbstsucht  an  Stelle  des  Gemeinnutzes  breit  gemacht 
liaHe.  Die  Geschichte  —  besonders  die  englische  —  zeigt,  daß  in 
dem  Verhalten  der  Völker  zu  ilirar  poHtisciien  Pflicht,  das  Oanie  über 
den  Teil  zu  setzen,  Schwankungen  vorkommen  können.  Ob  nun  dn 
solcher  Niedergang  überwunden  werden  kann,  wie  in  Großbritannien, 
oder  ob  er  das  Ende  des  betreffenden  Staates  erkennen  läßt,  wie  es 
fOr  Polen  zutraf,  dies  zu  erwägen,  bildet  dn  Studhim  fOr  sich.  Ob 
soldie  Krisen  überwunden  werden,  vermögen  wir  an  nichts  besser  zu 
erkennen  als  daran,  daß  sich  im  Parlamente  selbst  Männer  finden, 
wddie  den  Mut  haben,  dem  unhdlvoUen  Zug  der  Auflösung  entgingen 
zu  treten. 

Beachten  wir,  daß  sich  die  Zustlnde^  wie  sie  sidi  in  den  Oster- 
reichisch-ungarischen  Parlamenten  darstdien,  und  wie  sie  mehr  oder 
weniger  alle  Parlamente  bedrohen,  eine  natüriiche  Fortsetzung  jener 
sesdüchtlichen  Entwicklung  zu  sein  schdnen,  wdcher  die  Befreiung 
der  Völker  vom  Absolutismus  zuzuschrdben  ist  Wer  daher  heute 
der  allgemeinen  Bewegung  entgegentritt,  hat  den  Vorwurf  der  Demagogen 
zu  fürchten,  er  sei  reaktionär.  Die  Furcht  vor  diesem  Vorwurf  charak- 
terisiert sich  dadurch,  daß  keine  Partei  regierungsfähig  sein  will, 
der  ärgste  politische  Unsinn,  den  die  Geschichte  kennt,  und  daß  in 
mmdien  Mamenten  Oberwiegend  Gegner  jeder  Regierung  anzutrdfen 
sind,  während  die  in  ihrer  Interessenstellung  wurzelnden  Anhänger 
der  Autorität  des  Staates  schweigen.  Nun  ist  es  aber  unwahr,  daß 
das,  was  wir  z.  B.  in  den  letzten  Jahren  in  vielen  Pariamenten  beobachten, 
noch  als  eine  fortschrittliche  Entwicklung  dieses  Institutes  und  daher 
audl  der  OviHsatkMi  gelten  kann.  Das  GIdche  ist  nteht  dassdbe, 
wenn  es  nach  seinem  Maß  verändert  und  durch  äußere  Umstände 
beeinflußt  wird.  Auflösung  ist  nicht  mehr  Befreiung;  Anarchie  ist  die 

größte  Knechtschaft  der  Massen;  das  höchste  Recht  einzdner  ist  das 
Ochste  Unreciit  für  alle;  die  Achtung  vor  der  Größe  des  Volkes 
schließt  die  Unterwerfung  unter  den  Willen  sdner  Tdle  oder  ^ 
einzelner  aus;  der  Mißachtung  des  gültigen  Rechtes  kann  keine 
Anerkennung  eines  angestrebten  Rechtes  entspringen  u.  s.  w.  Solche 
Erfahrungs Sätze  zwingt  uns  der  heutige  Parlamentarismus  auf:  sie 
leinen  uns,  daß  dnige  Mamente  die  Bahn  der  Entwickhtng  und  des 
Fortschrittes  längst  veriassen  haben  und  sich  auf  derjenigen  des 
unheilvollsten  Rückschrittes  befinden,  die  sich  denken  läßt  auf 
der  Bahn  der  Selbstvemichtung.  Aus  dieser  Tatsache  kann  wohl 
jeder  Mann  mit  Rechtsbewußtsein  die  Krdt  schöpfen,  sich  dieser 
Bewegung  mutvoll  entgegen  zu  stellen  und  sich  doi  Vorwurf  der 
Rückschrittlichkeit  oder  dtf  Regienmgsfreundlichkdt,  und  wie  sie  da 


Die  Losung  aller,  die  bewußt  in  den  Kassen  wurzeln,  welchen  die 
europäischen  Nationen  angehören,  muß  heißen:  „Schdnbare  Umkehr 
zum  wirklichen  Fortschritt"  —  Denn  dl'  die  Bedürfnisse^  wdche  uns 
die  sodotogische  Erkenntnis  mit  jedem  Tage  mehr  und  mehr  ab 


Periode,  gefallen  lassen. 
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dringend  znr  Errettung  vor  allgemeineni  Veifell  erMhdmii  KBt,  Uesen 

in  entgegengesetzter  Richtung  von  jenen  Bestrebungen,  wie  sie  dem 
Rassen-Oemengsel  unserer  Großstädte  und  den  östlichen  Staaten  Ober- 
haupt eigen  sind,  wie  sie  besonders  von  jenen  rassefremden  Elementen 
gepriesen  werden,  die  heute  an  der  Erzeugung  der  öffentlichen  Stimmung 
geschiftsmäBig  beteiligt  sind.  Nicht  die  Auflösung  aller  Bande  und 
Niederwerfung  aller  Autorität  frommt  der  Oesellschaft,  sondern  die 
Errichtung  und  Anerkennung  solcher,  wie  sie  die  Wissenschaft  Ober 
die  menschlichen  Wechselbeziehungen  als  notwendig  ericannt  hat 


Das  religiöse  Leben  bei  Ariern  und  Semiten. 

Dr.  Friedrich  OHo  Herta. 
VI. 

Ein  Hauptunterschied  zwischen  Indogermanen  und  Semiten  soll 
nach  Chambenains  oft  und  lebhaft  wiederholter  Behauptung  fai  Sachen 
der  Toleranz  bestehen.  Der  Semite  prinzipiell  intolerant  und  fanatisch 
gfigtn  jede  freie  Oedanken regung,  der  Arier  von  weitherzigster  Duldsam- 
keit ErkUUrt  wird  dies  mit  der  engen  Oetstessphire  des  Semiten,  in 
der  der  WilKe  herrscht  und  zwar  mt  Chanibertabi  unbedenldkJi  sagt, 
der  egoiatische  Wille^).  Zwar  wird  der  gewöhnliche  Verstand 
sofort  verwundert  auf  die  fanatische  Intoleranz  katholischer  und 
protestantischer  Indogermanen  hinweisen,  die  Chamberlain  selbst  wieder- 
holt hervorhebt  At)er  Chamberlain  tut  die  Antwort  bereit,  daß  gerade 
dieae  Erachehiung  auf  aendiiachem  EinfhiB  beruht,  alle  die  MImoimii 
von  MenschenleMn,  die  die  Kirchen  auf  dem  Gewissen  haben,  sind 
Opfer  des  alten  Tcatamenta  und  dea  jOdiachen  Oeiatea  fan  Chriatentun'^ 

>)  ChamberUin,  S.  385,  406/7,  415. 

*)  Auch  die  Intoleranz  der  Spanier  führt  Chamberlain  auf  Beimischung 
semitischen  (arabischen)  Blutes  zurücK.  Leider  heben  aber  alle  Oeschichtswerke 
gerade  die  Toleranz  der  Araber  gegenüber  der  Intoleranz  und  dem  Fanatismus 
der  WetteDten  und  Spanier  hervor.  (Veigteicbe  z.  B.  SchadL  Poesie  ttod  Kirntt  der 
Aiabcr  fn  Spurien,  1865,  Buid  II,  S.  3«^  309  und  Jede  beUeb^  VeHgcMhidite.)  — 
Es  ht  interessant,  die  wirklichen  Orfinde  der  spanischen  Intoleranz  In  sozialen  Ver- 
Untnbsen  zu  finden.  Bereits  der  Westgotenstaat  war  derart  fanatisch,  daß  Felix 
Dalni  mdnl;  Mächt  der  ehemalige  Kirchenstaat,  hödistens  der  Staat  der  lesniten  fn 
Paraguay  gewähre  so  völlig  das  Bild  einer  Priesterherrschaff".  In  dem  durch  seine 
Gebirge  partikularlstisch  gebauten  Spanien  entwickelte  sich  frühzeitig  der  Feudalismus 
und  ein  mächtiges  Vasallentum,  das  ununterbrochen  mit  den  Konigen  im  Kampf 
lag.  So  blieb  den  Königen  nichts  übrig,  als  sich  dadurch  die  Hülfe  der  KirÄe  zu 
flioiem,  daß  sie  sich  in  ihre  gänzliche  Knechtschaft  begaben  und  fußaillg,  unter 
Tränen  die  Gebote  der  Priester  empfingen.  Auch  der  politische  Gegensatz  der 
arianischen  West|p>ten  zu  den  katholischen  Römern  und  später  der  Kampf  gegen  die 
Araber  haben  den  r^giOsen  Fanatismus  gefördert  Schon  König  Kindila  (636—640) 
hatte  den  bündigen  Grundsatz  aufgestellt:  „In  meinem  Reiche  darf  niemand  leben, 
der  nicht  katholisch  ist".  So  wurde  das  Volk  durch  Jahrhunderte  zum  Fanatismus 
gezüchtet  höchstwahrsdieinlich  kommt  das  Wort  „higoW*  von  „Visigoth"  (West- 
gpte).  —  Wo  findet  man  in  der  Geschichte  semitischen  Fanatismus,  der  dem  dieses 
Uermanenstaates  gleichkäme?  (Vei^Ielche  die  genauen  Belege  bei  Dahn,  Urgeschichte 
der  germanischen  und  romanischen  Völker,  Band  1,  1881,  S.  372.  386,  388,  394,  399, 
501,^17.)  Eine  interessante  Parallele  bietet  Tirol.  Hier  lag  der  Brenneipaß,  die 
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Diese  paradoxen  Sätze  Chamberlains  haben  viel  Widerhall  sehinden» 
molcwürdlgerweise  auch  in  vieleii  Kreisen  Glauben.  Trotzdem  sind 
sie  geradezu  Muster  der  UnfiUiiglcdt  dieses  AotoiB  zu  socialer  und 

liistorischer  Betrachtung. 

Vor  allem  wird  trotz  der  Weitschweifigkeit  der  Darstellung  nicht 
klar,  was  Chamberlain  eigentlich  unter  Toleranz  und  ihrem  Gegenteil 
versteht  Einmal  scheint  es  als  ob  der  jüdische  Rassenhochmut  das 
Ziel  seines  Angiiflies  sei,  dn  anderes  Mal  wieder  das  angeblidie  Streben 
der  luden  nach  der  Weltherrscliaftp  die  Oott  ihnen  als  Lohn  der  Gesetz- 
erffillung  verheißen  habe,  dann  wieder  ihre  ganzliche  Negation  fremder 
Oötter  und  Religionen  u.  s.  w.  Eine  knappe  historische  Darlegung  wird 
den  lOiäuel  von  Widersprüchen  am  sichersten  entwirrea  Der  alte 
Naturgott  Jahwe  war  überaus  tolerant^),  er  duldete  zahlreiche  OflUer 
neben  sich,  außerhalb  Israels  hatte  er  überhaupt  keine  Kompetenz, 
dort  herrschten  die  Götter  der  anderen  Völker,  denen  auch  der  frömmste 
Israelit  diente^  wenn  er  außer  Landes  ging.  Salomo  baut  schon  den 
OAMem  der  von  ihm  unterwoflenen  VoHcer  Tempel,  Aliab  dem  Oott 
der  verbündeten  Tyrier  u.  s.  w.,  dn  Zeichen  zunehmenden  Verkehrs, 
der  sich  auch  auf  die  Oötter  erstreckte.  Von  Exklusivität  ist  keine 
Rede,  dies  beweisen  die  überaus  zahlreichen  Mischehen  und  die  harm- 
lose Art,  in  der  mit  Fremden  verkehrt  wird.  Die  Absperrung  der 
Aegypter  vor  Fremden  erregt  das  Staunen  der  Israeliten.  Seitist  Moses 
heiratet  die  Tochter  eines  midianitischen  Priesters,  der  andere  Götter 
verehrte  und  verkehrt  mit  ihm  in  freundschaftlichster  Weise.  Von 
Weltherrschaft  konnte  natüriich  bei  einem  Volk,  dessen  Horizont  mit 
den  Landesgrenzen  zusammenfiel,  nicht  die  Rede  sein.  Kurz,  wir 
finden  ein  genaues  Beispiel  der  Auffassung;  die  l>ei  allen  Völkern 
herrschte,  die  über  die  Stufe  der  Naturreligion  nicht  entschieden  hinaus- 
kamen. Die  Götter  sind  eben  Naturgestalten,  mit  denen  sich  zunächst 
jene  abzufinden  haben,  die  ihnen  lokal  oder  durch  Stammesverwandt- 
sdudl  mnldist  sind,  der  Oedanke  der  Propaganda  wäre  jenen  Mensdien 
unvcrstindliGh  gewesen.  Was  geht  die  anderen  Völker  unser  Jahwe 
an,  der  auf  semem  Berg  sitzt  und  den  Nachbarn  fruchtbringenden 
Regen  sendet  oder  manchmal  mit  dem  Blitz  dreinschlägt?  Was  war 
der  Nil  den  Römern,  ein  römischer  Waldgott  den  Aegyptern  oder  den 
Bewohnern  des  baumlosen  Mesopotamien?  Die  mosten  VöUcer  des 
Altertums  sind  über  diesen  Standpunkt  nicht  hinausgekommen,  jede 
Stadt,  ja  jedes  Geschlecht  und  jedes  Haus  hatte  seine  Götter,  die  der 
Fremde  zu  respektieren  hatte,  wogegen  er  die  Verehrung  seiner  Oötter 
als  Pnvatsache  ruhig  betreiben  konnte. 


Heerstraße  der  deutschen  Könige  für  ihre  Italienfahrten.  Unmöglich  durfte  der 
König  dulden,  daß  Vasallen  hier  sich  einnisteten,  die  mit  einer  Handvoll  Leuten  die 
Pdaeii|iiate  tpeiTen  und  dca  KOalr  zwingen  konnten.  Ans  dtesem  Omnde  ^erildwn 

die  dMtschen  Könige  das  Odriet  treuergebenen  Bischöfen,  die  ja  keine  Dynastie 
ffiflnden  konnten.  So  wurde  die  geistliche  Herrschaft  über  Tirol  gebreitet  und  das 
Volk  in  die  PfsAemdiuIe  geschickt,  \hs  es  auf  das  spanische  Niveau  hcndltiak.  — 
Beide  Fälle  zeigen  recht  deutlich  die  Unzulängh'chkeit  der  Rassenerklärung  gegenüber 
der  Milieutheorie.  Uebrigens  ist  sowohl  in  Spanien,  als  in  Tirol  noch  in  Betracht 
zu  ziehen,  daß  schon  das  bloße  Leben  Inden  einsamen  weltabgeschiedenen  Oebiigi>  • 
tilem  mit  ihren  mannigfachen  Oefahcen  Abciglauben  und  Bigotterie  befördert 

')  Vergiekke  nBreidw  Bdcge  bdSnoM^  a.  a.0.,  S.1S5  IL  Staden  1.8. 0., 
Band  I,  &  9m, 


Digitized  by  Google 


806 


Dies  ändert  sich  mit  der  Stufe  der  ethischen  Religion,  mit  dem 
Oedanken,  dtBOott  oder  dieOMter  MtHiGhe  Wesen  sind,  nicht  Hätat' 

gewalten,  deren  IMsdit  so  weit  reicht,  wie  das  menschliche  Sittengesdz. 

Der  Anhänger  des  ethischen  Oottes  fühlt  sich  selbst  als  ein  StQck 
höherer  Art,  er  oiicld  mitleidig  oder  verachtungsvoll  auf  den  „Götzen- 
diener" herab,  dessen  niedere  Moral  den  Launen  seines  „Götzen"  ent- 
spricht Oft  bildet  audi  der  Oesensatz  der  sitflidien  AnsdiauunM 
coien  Gegensatz  der  Existenztiedingungen,  der  nur  im  ICampfe  gelöst 
werden  kana  Mond  ist  aggressiv. 

In  Indien  war  die  Religion  metaphysisch  auf  den  höchsten  Stufen, 
materialistisch  —  wie  überall  —  auf  den  niederen,  von  aktiver  Ethik 
finden  wir  auf  beiden  nicht  viel,  was  uns  die  soziale  Verfassung  Indiens 
erklärt  Zwischen  den  lahlreicnen  Schulen  und  Seiden  bestand  genug 
Streit,  HaB  und  Geringschätzung,  aber  doch  wohl  mehr  persönlicher 
Art  Die  Fragen  um  das  Wesen  des  Seins  und  dergleichen,  die  den 
Gegenstand  der  indischen  Spekulation  ausmachten,  sind  keine  solchen, 
die  Fanatismus  erwecken  könnten.  Die  Behauptung  Chamberlafais  von 
der  Toleranz  der  indischen  Religiositit  könnte  ebensogut  auf  das  Ver- 
hältnis der  Philosophenschulen  in  unserer  Zeit  angewandt  werden, 
höchstens  daß  Professor  A  den  Professor  X  für  einen  Esel  hält  und 
umgekehrt  Intoleranz  wird  man  dies  kaum  nennen.  Die  einzige 
Bewegung,  die  im  großen  Maßstab  eüiisdie  Bedeutung  besaß,  war 
der  Buddhismus.  Aber  er  lehrte  nicht  die  soziale  Auflehnung,  sondern 
die  Lösung  von  der  Welt,  sein  Prinzip  war  der  bestehenden  Ordnung 
nicht  feindlich.  Trotzdem  genügte  die  Geringschätzung,  die  er  dem 
eitlen  Brahmanentum  entg^enbrachte,  um  dieses  zu  erbittern.  Die 
gegenseitigen  Schmähungen  der  Sekten  bezeugen  dies  OefOhL  Die 
Ketzer  kommen  nicht  in  den  Himmel.  Das  Manugesetz,  das  eine 
Reaktion  der  Brahmanenmacht  gegen  den  Buddhismus  darstellt,  befiehlt 
ketzerisches  Volk  aus  der  Stadt  zu  treiben  Aber  das  Brahmanentum 
war  viel  zu  zersplittcnl,  um  die  jugendkräftige  Bewegung,  die  auch  oft 
die  FOrstengunst  erlangte,  unterdrücken  zu  können.  Der  einzige  mir 
bekannte  Versuch  einer  gewaltsamen  Bekämpfung  ist  der  des  Königs 
Pushpamitra,  der,  von  den  Brahmanen  zur  Unterdrudcungdes  Buddhismus 
aufgehetzt  ein  iCloster  zerstörte  alle  Insassen  ermordete  auf  das  Haupt 
iedii  Buddhisten  trandert  Odostadce  iMtzte  und  aüe  ihre  Heiligen  im 
Lande  erschlagen  lieB*).  Ob  die  Verdrängung  des  Buddhismus  aus 
Indien  auf  friedlichem  Wege  geschah,  wissen  wir  infolge  des  Mangels 
an  Geschichtsquellen  nicht,  doch  ist  es  wahrscheinlich. 

Ein  anderer  Geist  beseelt  die  persische  Religion,  aktive  Sittlich* 
keit  ist  ihr  höchstes  Oeboi  Ahuramaada  hafit  «s  Böse  und  sefaie 
Anhänger,  Ihre  Bekämpfung  ist  heilige  Pflicht  Zwischen  der  Moni 
der  friedlichen  Bauern  und  der  der  Indra  verehrenden  Nomaden,  denen 
Gewalt  über  Recht  ging,  gab  es  einen  Gegensatz,  der  nur  durch  Unter- 
werfung  oder  durch  Schädeleinschiasen  gelöst  werden  konnte.  Toleranz 
liegt  der  kräftigen  Religion  der  niedens-  und  Reditoordnung  ganz 
ferne.  „Laß  den  Erleuchteten  allein  sprechen  zum  Erleuchteten  I  Laß 
nicht  den  Unwissenden  femer  uns  täuschenl  Laßt  keinen  Mann  unter 


a.  a.  O.,  S.  195.  19e-20a 
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euch  (der  gläubigen  Oonehide)  dn  Ohr  Mmi  dem  Spruch  oderOodz 
jenes  Sünders  cMcr  Unwissenden,  denn  Haus  und  Hof  und  Oaii  und 
Provinz  wQrde  er  dem  Tod  und  Verderben  überliefern,  sondern 
greift  zu  den  Waffen  und  schlagt  sie  nieder!  (die  Ungläubigen 
oder  Indifferenten),  liir  Los  soll  in  dem  Dunkel  sein  und  Fäulnis  ihr 
Mahl  tt.s.w.H.  Pfleklenr  fOgl  hinzu:  „Es  ist  zu  bcmericen,  daß 
Ahunmzdas  Reich,  weil  es  die  sittliche  Weltordnune  Ist,  sich  nicht 
auf  die  nationalen  Grenzen  der  Iranier  beschränkt,  sondern  auch  fremde 
Volksangehörige  unter  seine  Bekenner  aufnimmt  — wofür  das  Beispiel 
turanlscher  St£nme  angeführt  wird.  Das  Wesen  der  ettiischen  Rdigk>n 
erfordert  also  Intoleranz  und  Propaganda,  wie  die  Naturrdig^  es 
geradezu  ausschließt 

So  sehen  wir  auch,  daß  gerade  die  besten  römischen  Kaiser  die 
heftigsten  Christenverfolger  waren,  der  Gegensatz  der  moralischen  und 
soziden  Prinzipien  war  nidit  zu  fiberwfaiden.  intolerant  waren  aber* 
nicht  die  Cäsaren,  die  die  Christen  den  Bestien  vorwarfen,  um  nldM 
den  Bestand  des  Staates  dem  Zorn  der  Götter  auszusetzen  und  um 
die  gefähriichen  sozialen  Lehren*)  zu  unterdrücken,  sondern  die  Christen 
waren  es  und  mit  vollem  Recht  Ohne  die  Intoleranz  des  sittlichen 
FortachfiHs  wire  cOe  Wdt  nidit  zu  verbessern.  — 

Von  (fieser  notwendigen  positiven  Intoleranz  der  ethischen 
Rdigionen,  die  gerade  oft  aus  Menschenliebe  dem  anderen  die  eigene  ^ 
bessere  Art  aufzudrängen  sucht'),  ist  jene  Intoleranz  zu  unterscheiden, 
die  sich  auch  in  naturalistischen  Religionen  findet  die  auf  die  Abwehr 
t)esdnftitct  bldbi  und  ans  Furdrt  vor  der  Rache  belddigter  Götter 
entspringt  Niemds  httte  der  Athener  daran  gedacht»  einem  Korinther 
oder  Perser  seine  Götter  oder  seinen  Kult  aufzudrängen.  Wehe  aber, 
wenn  etwa  ein  Philosoph  Dinge  lehrte,  die  die  heimischen  Götter  ver- 
letzten oder  gar  ihre  Existenz  verneinten.  Der  Vorwurf  der  Asebda 
war  tödücfa.  Das  hunuuie  Athen  hat  nidit  nur  Sokrdes  zum  Oifi> 
bedier  verdamm^  audi  Aristotdes,  Protagon»,  Anaxagoras,  Theodonis, 
Diogenes  von  Apollonia  und  viele  andere  wurden  von  inm  aus  religiösen 
Gründen  verfolg').  Diese  n^tive^  ddensive  Intoleranz  bezeichnet 
dne  niedrige  religiöse  Stufe. 

Israd  erhidt  durdi  du  Exil  und  die  Prophetie  den  Anstoß  zur 
Ueberwindung  des  religiösen  Naturalismus.  Oleichzdtig  sehen  wir 
das  Steigen  des  Sdbstb^vußtsdns.  Die  Hddengötter  werden  bekämpft 


*)  Yatna,  31,  17.  22  cWert  nach  PfleMerer,  1. 1. 0.,  S.  164.  Maa  crimieie  tidi 

der  fanatischen  Intoleranz  und  baH>ariachen  Orausamkeit  der  Perser  gegen  dai 
Christentum  (Lehmann,  S.  206/9).  Sollten  die  arischen  Iranier  auch  jüdisch  infiziert 
worden  sein?  — 

*)  Vergleiche  Brentano,  Die  wirtschaftlichen  Lehren  det  chrlstUdien  Altertums. 
(Sitzungtberidite  der  königlich  bayrischen  Akademie,  phil.  hlst,  Klasse  19Q2.  — 
HdK  2,  S.  141  ff.  —  und  Gibbon  History  of  the  Dcdine  and  fall  [passim].) 

*)  JMan  Cfiniiere  sich,  daß  vomehoiikfa  ein  Wort  Christi  AnUß  zum  Bekehningi- 
dhr  nnt  OewaKanwendung  g^ben  hat  Siehe  LokM  14,  23;  wo  der  OattgcoHr 
idnca  Knechten  sagt:  „Nötige  sie  hereinzukommen."  — 

*)  Lange  bat  die  Tatsachen  des  religiös  orthodoxen  Fanatismus  bei  den 
Oriccben  In  efaiem  interessanten  Exkurs  behandelt  Vergleiche  Lange,  Geschichte 
det  Materialismus.  5.  Auflage,  1896,  Band  I,  S.  4,  124-126.  Erst  nach  Abschluß 
dieser  Arbeit  erschien  die  wertvolle  Studie  von  Schetchl,  das  Oriecbentum  und  die 
Duldung,  1903.  deren  RcMritete  ntt  mtänm  vOUfg  ibereiniUmnien  mid  andcnMrti 
fewftidigt  werden  aoUen. 
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nicht  wegen  der  „angeborenen"  semitischen  Intoleranz,  sondern  uM 
ansdrücklichem  Hinweis  auf  die  niedrige  sittliche  Stufe  ihrer  Verehrung 
und  Verehrer,  die  Kinderopfer,  religiöse  Unzucht,  die  Härte  und  Orausam- 
krit  ihrer  Gesetze  u.  s.  w.  Die  Juden  werden  von  da  an  nicht  müde, 
flue  eigene  Ucberlegenheit,  die  Criuibenlien  ihres  Oottesbegriffes,  die 
MHunutnilllf  Ihres  Gesetzes,  die  Versunkenheit  der  heidnischen  Mond 
hervorzuheben*).  Aber  auch  den  schlechten  Elementen  im  eigenen 
Volk  gilt  die  strafende  Predigt  Wenn  man  bedenkt,  welche  Heiden- 
welt die  Juden  in  Babylon,  den  großen  ägyptischen  und  kleinasiatischen 
Seesttdtten  voifmden,  begreift  man  wonl  diese  Stimmung.  Erst  der 
Hellenismus  trat  dem  Judentum  als  gleichwertiger  Kulturfaktor  entgegen. 
Der  jüdische  Geist  wurde  von  ihm  aufs  stärkste  beeinflußt  Griechisches 
und  jüdisches  Wesen  durchdrangen  sich  völlig.  Wie  weit  man  ging, 
mOge  die  Tatsache  beweisen,  daß  selbst  ein  jüdischer  Hoherpriesler 
Jesus  sich  den  griechischen  Namen  Jason  heilte  und  dem  Herakles 
Opfer  brachte.  Der  strenggliubige  alexandrinische  PhihMoph  Philo^ 


^)  Sdion  im  DeuteronoDikMi  4.  6— &  32,  33  heißt  au  die  von  Qoü.  mÜMOXtn 
Oriwte  mid  Satningen  wfliden  ob  ihrer  Vorirefflidikril  den  Rnhni  Itnielt  bMen, 

80  daß  die  Leute  sprechen:  „Ei,  welche  weise  und  verständige  Leute  sind  das  und 
ein  herrliches  Volk."  „Und  wo  ist  so  ein  herrliches  Volk,  das  so  serechte  Sitten 
und  Gebote  habe,  als  alles  dies  Oesetz  u.  s.  w."  Und  bald  darauf  (v.  Moset  7.  7) 
ertönt  schon  der  unerbittliche  Tadel  des  Moralisten,  dem  die  Ueberhebung  aus  dem 
Bewußtsein  eigener  Vortrefflichkeit  gefährlich  dünkt  „Nicht  weil  ihr  mehr  als 
andere  Völker  seid,  hat  Gott  ench  erwihlt,  denn  ihr  sdÜd  das  geringste  unter  den 
Völkern",  sondern  nur  seiner  ebenen  Treue  wegen.  —  Ein  Volk,  dem  man  bereits 
dieses  saigen  durfte,  bewies  wolil  schon  dadurdi,  daß  es  moralisdi  nicht  mehr  zu 
des  Geringsten  zählte.  — 

die  ganze  Voreingenommenheit  Chamberlains  zdigt  sich  schon  darin,  daß 
er  PhÜo  flir  omb  Irreligiösen  iWdenker,  „der  an  Jahwe  so  wenig  glaubte,  wie  an 
Jupiter«,  hält!!  (S.  143.)  Daß  bei  dieser  Gelegenheit  das  Antisemitenmlrchen  von 
der  jfidisdierseits  angezettelten  Christenverfolgung  durch  Nero  auftaucht,  ist  nicht 
veminmderlich.  Es  muß  aber  folgendes  ausdrücklich  erwähnt  werden.  Chamberüdn 
bringt  mehrere  Male  (wenigstens  viermal,  S.  223,  224,  328,  411)  als  besonderen 
Beweis  jüdischen  Rassenhochmuts  vor,  selbst  der  freisinnige  Jude  Philo  habe  erklärt, 
„einzig  die  Israeliten  seien  Menschen  im  wahren  Sinne",  wobei  er  sich  auf  Oraetz 
beruft  Selbstveretindlich  hier  ein  Irrtumyor,  zu  der  Chymberinin  duichdte 
teiclitlertfge  Art  seiner  Dcnulzuiw  fremder  ZHtte  verleitet  windCt  Die  Stelle  steht 
Philo:  De  sacriUcantlbus  M.  257!  Wir  setzen  sie  aus  dem  schwülstigen  Griechisch 
des  Alexandriners  hierher:  Gott,  sagt  Philo,  veriange  keine  schweren  und  lästigen 
Dinge,  scmdem  nur  Liebe.  Gegen  die  Einwendung,  was  denn  Gott  an  der  Uebe 
der  Menschen  gelegen  sei,  da  er  ja  alles  Leibliche  und  Geistige  besitze,  fährt  er 
fort:  „Und  doch  hat  Gott  aus  dem  ganzen  Menschengeschlecht  wahre  Menschen 
nach  ihrer  edlen  Art  erwählt  und  sie  seiner  ganzen  Fürsorge  gewürdigt,  indem 
er  die  ewjg  strömende  Quelle  der  Sittlichkeit  zu  seüiem  Dienst  berief  und  aus  ihr 
auch  die  anderen  Tugenden  sprießen  ließ  (wfiftlldi:  sie  bewisserte)  und  jene  zum 
besten  Genuß  erhob  —  besser  als  Nektar,  ja  ein  wahrlich  unsterblich  machender 
Trank:  bemitleidenswert  und  elend  sind  aber  die,  die  an  der  Mühe  der  Tugend 
nidit  Anteil  erhalten  nnd  als  Unselige  gelebt  haben,  die  nrnidit  der  Kalokagathle 
genossen  haben,  obwohl  es  ihnen  freistand,  sich  ihrer  zu  erfreuen  und  zu 
schwelgen  in  Gerechtigkeit  und  Billigkeit"  u.  s.  w.  —  Ob  hier  unter  den  „wahren 
Menschen"  die  Itneliten  gemeint  sind,  ist  sehr  zweifelhaft  (Quelle  der  SittUcUnH^ 
Kalokagathle  u.  s.  w. . . .).  es  sei  aber,  da  Graetz  —  Chamberlains  Gewährsmann  — 
es  meint  Wo  aber  steht  „einzig"  die  luden  seien  es,  wie  Chamberlain 
zitiert?  Philo  hat  für  den  Ausdruck  „wahrer  Mensch"  eine  besondere  Vorliebe. 
(Vcfgleiche  z.  B.  de  Abrahamo  §  Z  wo  Philo  den  auf  Gott  Hoffeaden  eiaea 
Mwamcn  Meaidiea*  nennt  und  dein  VeitweWeladeu  dietea  TNd  ab^MrikH  da  dh 
Hoffnung  das  Beste  in  der  Seele  sei.)  Ja  in  dem  Fragment  seiner  Schrift  de  Providentia 
sagt  er  sogar:  »einzig  Hellas  bringe  wahre  Menschen  hervor,  indem  es  das 
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sogar,  daß  nur  der  Boden  von  Hellas  wirkliche  Menschen  hervorbringe. 
Nach  seiner  Ansicht  stimmt  die  griechische  Weltweisheit  mit  der 
jüdischen  Offenbarung  zusammen,  ja,  er  erkennt  sogar  den  heidnischen 
Retiffioncfi  einen  eewisaen  Wahriidtsgehalt  zu,  hidem  er  die  Verfludiung 
der  neidnischen  uötter  untersagt  und  lehrt,  daß  die  göttliche  Vorsehung 
die  Verletzung  heidnischer  Heiligtümer  tiestrafe.  Plate  ist  ihm  „der 
große  und  heiligste  Mann",  er  redet  von  der  heiligen  Gemeinde  der 
Pythagorier,  von  dem  heiligen  Veiein  der  göttlichen  A^ner  eines 
PmauMts,  Empedoldes  11.8.W.  Die  SittUclikdt  UBt  aich  ntdi  Philo 
in  zwei  Sitze  zusammenfassen,  dieselben,  die  Jesus  lehrte:  Verehnuig 
gegen  Oott  und  Liebe  und  Gerechtigkeit  gegen  die  Menschen. 

Ein  so  geläutertes  Judentum  macht  uns  den  ungeheueren  Erfolg 
begreiflich,  den  die  jüdische  Propaganda  in  der  Heidenwelt  erzielte 
iffid  der  seine  Trflger  mit  gereditem  Stolz  erffllHe  Lanse  schien  et 
zweifelhaft,  ob  die  Wdt  chnstlich  oder  jüdisch  sein  werde,  jedenfalls 
hat  die  jüdische  Mission  dem  Christentum  unendlich  vorgearbeitet. 
Im  Konkurrenzkampf  mit  dem  Christentum  und  noch  später  inmitten 
wenig  civilisierter  christlicher  Völker,  die  mit  Verwunderung  und  arg- 
wShnischem  HaB  auf  die  sonderbaren  Gestalten  aus  dem  Morgenland 
herabblickten,  wuchs  der  Stolz  des  älteren  Kulturvolkes  zum  borniertesten 
Eigendünkel  heran.  Und  je  trauriger  sich  im  Mittelalter  die  Lage  der 
luden  gestaltete,  desto  verzweifelter  klammerten  sie  sich  an  das  dne 
Erbe  aus  großen  Tagen,  die  Ueberzeugung  der  dgenen  Ueberleeenheü 
Es  ist  oft  der  Fall,  daß  dn  gealtertes  Volk  die  TriUime  der  Jugend 
auffrischt  und  ins  Maßlose  verzerrt,  so  wird  auch  dn  herabgekommenes 
Adeisgeschlecht  immer  hochmütiger,  je  weniger  dies  seiner  Lage  ent- 
spricht Man  weiß  aus  Mommsen,  wie  die  Griechen  der  Ddcadenz 
mit  grenzenloser  Verachtung  auf  die  römischen  Sieger  herriiblldden. 
Doch  ahid  die  Juden  durch  den  lebendigen  Schatz  der  Prophetie 
stets  vor  dem  Aeußersten  bewahrt  worden.  Es  ist  eine  der  vielen 
Chamberiainschen  Verleumdungen,  daß  nach  der  überwiegenden 
rabbinischen  Mdnung  alle  Nichtjuden  vom  Anteil  an  der  zukünftigen 
Wdt  ausgeschloascn  aden.  Der  bedeutendste  christliche  Daistdier 
der  jOdiscnen  Theologie,  auf  den  sich  Chamberfadn  zum  Beweise  adner 
Behauptung  bezieht,  Indem  er  ihn  ohne  eigene  Kenntnis  aus  zwdter 
Hand  zitiert,  sagt  vielmehr,  daß  das  gesamte  spätere  Judentum 
annimmt,  daß  nur  die  gottlosen  „Hdden**  in  die  Hölle  kommen,  die 
anderen  aber  alch  zu  Oott  wenden  und  der  Sdigkdt  teUhafdg  werden^). 
KoHMnen  wfr  nun  zur  „WcHhemchaft".  Ganz  im  SHI  dar  aenaatlons- 


hitnmUsche  Gewicht  den  weisen  Veralud  eittufit'  n.  s.  w.  (Venddche  WendUnd, 
PhUot  SdirfK  Ober  die  Vondrang,  1892;  S.  81.)  —  Mag  Phflo  hier  in  hdlenlttlidMr 

Begeisterung  übertreiben  —  keinesfalls  kann  jemand,  der  die  geringste  Ahnung  von 
seiner  Richiung  bat,  ihm  solchen  Unsinn  zuschreiben,  wie  Chaml)erlain  es  tut 
Das  entscheidende  Wort  ist  von  Chamberlain  frei  erfunden.  Dies 
beweist  aber  weiter,  daß  Chamberlain  von  dem  größten  Reprisentanten  des  vorcfarist- 
liehen  hellenistischen  Judentums  keine  Kenntnis  hat,  obwohl  er  ihn  spiter  ganz 
verstindnislos  beschimpft  (S.  56Q.)  Und  mit  solcher  Vorbildung  wagt  es  Chamberlain, 
über  die  Entttehnonzeit  des  Christentums  zu  schreiben  und  sein  Urteil  üt>er  du 
der  bdtenteadften  ndwddnieii  in  lefaEen?  —  (IMber  Philo  veniddn  bctondos 
Zdler.  Philosophte  derOriecfaen,  1881,  III,  3;  &  »I  ft) 
')  Weber,  a.  a.  CX,  S.  392. 
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lüsternen  Antisemitenpresse  teilt  uns  Chamberiain  mit,  daß  die  Juden 
stets  auf  eine  ihnen  von  Oott  verheißene  Wdtherrschalt  mit  gleich- 
zdtieer  Knechtung  aUer  „Heideii^  hingestrebt  hllteii  und  sie  notn  UM 
Im  Auge  hitten,  wozu  ihm  die  fälschende  Auslegung  des  Wortes  dnct 
Zionisten  dienen  muß.  Nun  finden  wir  in  den  bekannten  Verheißungen 
Oottes  in  der  Thora  nirgends  etwas  von  Weltherrschaft,  sondern  fiberall 
wird  den  Juden  bloß  der  Besitz  Kanaans  versprochen  und  dies  —  ein 
Beweis  der  spilmi  AMnsimg!  —  flbenril  edilsdi  motiviert:  wegen 
der  Sfinden  der  frOlieren  Bewohner,  ihrer  Mensdienopfer,  ihres  feind- 
lichen Verhaltens  gegen  das  friedliche  Israel  u.  s.  w.  solle  ihnen  das 
Land  genommen  und  an  Israel  gegeben  werden^).  Als  Hauptbeweis 
ffihrt  Chamberlain  die  bekannte  Stelle  Jesaias  LX  an,  wo  die  Herrlich- 
Icdt  des  aildlnftigen  Jerusalems  gesdiildert  wird,  IdHiige  wOiden  Immen 
und  „Israel  die  rOBe  lecken",  die  Heiden  ihre  Schätze  bringen,  die- 
jenigen Könige  aber,  die  nicht  dienen  wollen,  würden  umkommen  u.  s.  w. 
Daß  die  ganze  Stelle  dne  orientalische  Oefühlshyperbel  ist,  die  den 
Kontrast  gegen  das  Exilselend  deutlich  machen  soll,  erhellt  schon 
dmis,  daß  eben  dort  unter  anderem  behauptet  wird,  Sonne  und  Mond 
würden  aufhören  zu  scheinen  und  Oott  allein  auf  wunderbare  Art  für 
die  Beleuchtung  sorgen.  Es  ist  wohl  nicht  nOijg^  solchen  Absurdititen 
weitere  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Hesekid  hat  nach  Chamberlain  „das  spezifische  Judentum 
gegründet",  auf  ihn  geht  alles  Beschränkte  und  Bösartige  dieser 
Rdigion  zurück,  auch  die  jüdische  Welttheokratie.   (S.  42a) 

Oerade  Hesekiel  hat  aber  die  Orenzen  des  Landes,  das  Oott 
Isnd  zum  Wohnen  geben  wird,  geographisch  auf  das  genaueste  fixiert 
und  bcsdiflnici  (Vergleiche  He8dder47,  13—20^  Staden  B«ul  II,  &  5S.) 
Danach  verzichtet  er  sogar  auf  das  gaiiM  Ostjordanland,  das  schon 
früher  von  Israel  besessen  worden  war,  während  er  im  Süden  die  alte 
Landesgrenze  beibehält  und  im  Norden  einige  syrische  Landstriche  in 
Anspruch  nimmt   Von  Weltherrschaft  kein  WortI 

im  Tahnud  finden  sich  dann  ans  doi  erwähnten  JMothren  heraus, 
insbesondere  als  Vorstdlung  einer  Belohnung  für  das  geduldige 
Ertragen  der  gehäuften  Leioen,  genug  Erwartungen,  die  über  die 
biblische  Vorstellung  hinausgehen').  Danach  soll  ein  Messias  die 
Juden  nach  Palästina  zurück  bringen,  wo  sie  in  vollster  Oesetzlichkeit 
und  Reinheit  leiten  würden,  die  in  Palästina  wohnenden  Heiden 
sollten  ihre  Hörigen  sein,  die  außer  Palästina  wohnenden  behalten 
ihre  Religionen  und  Staatsformen,  werden  aber  verhalten,  das  den 
Juden  Oeraubte  zurückzuerstatten  und  Tribute  zu  zahlen.  Die  Wunder- 
kraft des  Messiasreiches  tufiert  sich  auch  darin,  daS  die  Juden  vom 
Tod  befreit  werden  und  die  Heiden  wenigstens  das  Leben  auf  hundert 
Jahre  verlängert  erhalten,  l^abbi  Josua  ben  Levi  lehrt  abenües,  daß 

>)  Vergleiche  V.  MoMt9^  5;  18, 10-12;  25,  17;  Richter  11,  15;  II.  Könige  16, 4. 
Mit  einiger  Geduld  Icann  man  wohl  noch  Stellen  finden,  in  denen  Israel  eine  groBe 
Herrschaft  prophezeit  wird,  so  V.  Moses  28,  wo  es  als  höchstes  unter  den  Völkern 
gepriesen  wirtL  Aber  wo  gibt  es  eine  Nationalliteratur,  in  der  das  gar  nicht  vor- 
komnit?  Bekanntlich  haben  alle  orientalischen  Herrscher  vom  kleinsten  indischen 
Fürsten  bis  zum  ägyptischen  Qroßkönig  sich  selbst  als  „Herren  der  Wdt",  „Könige 
der  Könige",  ,,Sonne  unter  den  Fürsten"  u.  s.  w.  bezeichnet  SoU  «Hat  «ilWilM, 
dafi  sie  wiiicUch  «Ue  die  Weltherrschaft  angestrebt  haben? 

>)  Voilddie  Weber,  a.a.O,  S.  ShTiL 
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auch  die  HeMoi  dann  unsterbliches  Dasein  auf  Erden  gewinnen 
wflnten.  Ii«fid  weichen  pialdisdwii  Cinflufi  hat  diefe  Phanttsie  woM 

Das  Aergste,  was  eigentlich  die  Welt  dem  Judentum  verdankt,  ist 
die  Idee  der  Kirche,  die  mit  weltlicher  Macht  ausgestattete  Organisation 
zur  Beherrschung  geistiger  Regungeii,  die  jedem  Zwang  widerstreben. 
Die  Intolermg,  wefkheilig:keit,  Herrsehsucht,  Feindschafl  gegen  alles 
Qcntitnische  hat  die  rOmische  Kirche  vom  Judentum.  Das  Leitmotiv 
vom  „innerlich  Begrenzten,  äußerlich  Unbegrenzten"  als  Ziel  der 
antigermanischen  universalistischen  Mächte  wird  in  verschiedenen 
Variationen*)  vorgetragen.  Im  Gegensatz  zu  diesem  Streben  ringt  das 
Wesen  des  Oemianentimis  bd  iuBertlciier  Begrenzung  seiner  Eigenart 
gegen  SlflraMlet  und  Fremdes  nach  innerer  Pmtadt  und  unbeschrinlder 
Bewegung.  Alle  „Los  von  Rom"- Strebungen,  alle  BemQhun^  um 
geistige  Selbständigkeit  werden  daher  von  Chamt>erlain  sofort  als 
Regungen  des  germanischen  Geistes  reklamiert.  Wo  aber  Intoleranz, 
Fanatismus  u.  s.  w.  herrsdil,  da  sind  die  Antigermanen  am  Weile 
Trifft  es  sich,  daß  die  germanische  Abkunft  der  handelnden  Personen 
zweifellos  ist"),  dann  haben  sie  unter  dem  korrumpierenden  Einfluß 
des  jüdischen  Geistes  gehandelt.  Chamberlaln  findet  es  dann  jedesmal 
«hacnst  bedeuhrngsvon*  daß  der  Betreffende  einmal  ehi  jfldisches  Biidi 
gelesen  hat,  oder  mit  einem  getauften  Juden  fteundschiMiGh  vericelirle 
oder  dergleichen  mehr. 

Wie  so  oft,  haben  wir  auch  hier  Gelegenheit,  das  gänzliche  Fehlen 
sozialer  Gesichtspunkte  bd  Chamberlaln  hervorzuheben.  Alles  wird 
ohiie  weiteres  auf  Rassengnindkräfte  zurückgeführt,  selbst  wo  dies  die 
Zcitemstlnde  gar  nicht  enaulMn.  Die  IQrdie  ist  jfldlschen  Ursprungs, 
sie  ist  die  Fortsetzung  der  jüdischen  Theokratie  unter  Anpassung  an 
die  Formen  des  römischen  Weltreiches.  Priesterherrschaft  widerstrebt 
dem  arischen  Geist,  Sektenbildung,  geistliche  Freiheit  sind  ihm  gemäß. 
So  hebt  er  heivor,  daß  „die  Germanen  kein  berufsmäßiges  Priesterlum 
besaßen,  jegliche  theokratie  ihnen  folglich  fremd  waf".  (S^  (I26l)  Diese 
Behauptung  ist  völlig  falsch^).  Nicht  nur  den  Germanen,  sondern 
auch  vielen  anderen  arischen  Völkern  war  keines  von  beiden  fremd. 
Wie  ausgebildet  in  Indien  und  Persien  die  Priestermacht  wan  haben 
wir  ja  gesellen.  Nadi  Chambeiteins  eigener  Theofie  shid  Oalner  und 

^)  Daß  Chatnberlain  die  Rede  eines  hannlosen  Zionfsten  benützi,  am  zu 
beluuipten,  die  Juden  (oder  wenintens  die  Zionisten)  hingen  noch  heute  diesen 
„Plänen"  nach,  soll  uns  weiter  nicht  wunder  nehmen.  (Vergleicne  Chamberiain,  S.  328.) 

^  Jl  In  rein  _  scholastischer  Weite  «rcndet  Chamberiain  dieses  Prinzip  ain 
lUHpiluliuiiM,  Sozialismus,  Kartelle,  Kifdie  n.  t.  w,  an,  wobei  jede  IWckildrt  anf  die 
Zenlatsachen  außer  acht  bleibt   Offenbar  „arischer  Dogmendran|". 

Thomas  Aquinas,  Karl  der  Große  (Hinrichtung  der  4000  Sachsen)  u.  s.  w. 

*)  Bei  den  Sueben  bestand  nach  Tadtus  (Oerm.  ^9)  geradezu  eine  Theokratie 
Mies  sei  dem  Oott  untertSnig  und  hörig,  sagt  er).  Bei  vielen  Stämmen  (Burgundern, 
Ooten  u.  8.  w.)  standen  die  Ot>erpriester  über  den  Königen.  —  Höchst  rätselhaft  ist 
der  Satz  Chamberlains  (S.  90)  „Bei  den  Oermanen  dekretiert  der  König,  was  sein 
Vcrik  glauben  soll'*,  das  cuiut  r^o  ilUttt  religio  sei  «.ein  von  altera  her 
bettenender  Rechtsznstand  gewesen"!!  wolier  dlcie  historischen  Cnt* 
dedntngen?  Wo  bleibt  da  die  germanische  Toleranz  und  die  von  den  Semiten 
dngesdileppte  Intoleranz?  Daß  MS  Christentum  bd  den  Oennanen  geradezu  das 
Entttehen  der  Theokratie  gehenmt  hi^  cnHUuft  Sadi^  Uuligng  der  aniiliai  Wdt 
1.  Anüag^  BmhI  I,  &  211. 
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Oermanen  in  nichts  unterschieden  gewesen.  Von  dem  mächtigen 
gallischen  Druidentum,  demgegenüber  nach  Cäsar  die  große  Masse 
des  Volkes  in  fast  sklavischer  Lage  sich  befaind,  wird  wohl  selbst 
Chamberlain  gehört  haben. 

Die  Arianer  fuBt  Chamberlain  als  eine  Art  Vorläufer  des 
Protestantismus  auf.  Der  Begründer  der  modernen  kirchengeschicht- 
lichen Forschung  charakterisiert  diese  Richtung  folgendermaßen^): 
„Der  Arianismus  ist  in  seiner  letzten  Konsequenz  der  entschiedenste 
RatioiiaHsniiis,  wddier  in  sefaien  abstrakten  Ventendsbegrlflen  und 
Kategorien  das  objektive  Wesen  der  Dinge  selbst  zu  hdBen  glaubt 
Die  Religion  ist  ihm  daher  vor  allem  ein  bloßes  Wissen  und  es  muß 
fOr  ihn  alles,  was  sich  auf  das  Verhältnis  Oottes  und  des  Menschen 
bezieht,  klar  und  durchsichtig  sein.  Er  ist  der  Feind  von  allem 
Mystischen  und  Timsiendenten,  von  allenv  was  sich  nicht  dialdctisch 
definieren  und  auf  bestimmte  Begriffe  bringen  läßt.  Da  es  fflr  ihn 
keine  reale  Gemeinschaft  Oottes  und  des  Menschen  gibt,  Oott  und 
Mensch  dem  Wesen  nach  dualistisch  voneinander  getrennt  sind,  so 
kann  der  Inhalt  der  Religion,  soweit  er  nicht  rein  theoretisch  ist,  nur 
darin  bestehen,  daß  der  Mensch  den  Willen  Oottes  kennt  und  befotat"  — 
Wort  für  Wort  glaubt  man  Chamberlain  seine  Auffassung  vom  Wesen 
semitischer  Religion  vortragen  zu  hören.  —  Und  doch  soll  es  sich 
hier  um  eine  germanischer  Art  besser  als  der  römischen  zusagende 
Richtung  handdn? 

Höchst  dgentflmHch  sfaid  die  Cntdedoingen  „altarischen  Stamm- 
gutes",  die  Qumberiain  im  Oebiete  der  Kirehcngeschichte  macht  Die 
Dogmatik  verdankt  ihr  Dasein  dem  „arischen  Drang,  Dogmen  zu 
bilden"!!*).  In  welchem  tieferen  Zusammenhang  steht  dieser  Drang 
mit  der  allgemeinen  Anlage  des  Ariers,  von  der  Chamberlain  so  viä 
zu  erzählen  weiß?  —  Kein  Wort  darüber;  wfar  mtlssen  Chamberhün 
einfach  klauben,  daß  ein  solcher  „Drang"  vorhanden  ist  In  der 
Dreieinigkeit  findet  Chamberlain  ebenfalls  den  Ausfluß  einer  altarischen 
Neigung,  die  Dreizahl  symbolisch  zu  gebrauchen.  (S.  554/5.)  Zum 
Vergleich  bringt  er  die  indische  Lehre  von  der  Dreieinigkeit  (Tnmurti)^ 
die  i^ehrere  Jahrhunderte  vor  Christus"  ausgebildet  worden  sei.  Leider 
stimmt  die  gesamte  gelehrte  Forschung')  darin  überein,  daß  diese 
indische  Lehre  sehr  späten  Datums  ist,  niemals  populär  geworden  ist 
und  keine  Bedeutung  im  indischen  Denken  erlangt  hat  Sehr  merk- 
wflrdiff  ist  auch  die  Wendung  Chamlieriahis:  schon  vor  dem  Auftreten 
des  ^hivokeltogermanentums"  habe  es  „protestantisciie  Oesinnung* 
gegeben  (S.  609),  das  ganze  Urchristentum  sei  von  „größtmöglicher 
Inneriichkeit"  und  Toleranz  (610),  aber  im  germanischen  Norden  waren 
es  ganze  Nationen,  die  einheitlich  dachten  und  fühlten,  während  es  im 
SthMn,  „unten  hn  Chaos  ehi  Zufall  der  Geburt  war,  wenn  ehi  ehizehier 


')  Vergleiche  Feld.  Buir,  OeMliidite  der  dufotttclieB  Kiiciw^  2.  Atugßht,  I96ß, 

Band  II,  S.  09. 

*)  Chamberlain.  406,  S72.  Ich  will  nicht  bestreiten,  daB  die  indischen  und 
ediiachen  Philosopoen  gerne  Dogmen  aufKesteOlthaben,  aber  das  lag  dodi  nfekt 
der  Rasse,  sondern  in  dem  nodi  recht  unlaititchen  Optimismin  betreffend  die 
Madrt  der  Deduktion! 

*)  Vcigkidwt  Hai^y,  «.  a.  Q^  S.  106.  WahrgcfacinUdi  stanunt  jene  Fonofl 
cvrt  fltts  (teiB  BtehmfcB  oobt  Aditcii  luidichfliiflidicii  jAlutNOidcrti 
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Freiheit  liebend  und  innerlich  rdigids  zur  Weit  kam''.  —  Ja,  waren  die 
Utthfteteti  etwa  kniier  versprengte  Arier?  Chamberlein  scheint  gdegent* 
Hefa  derarlises  anzudeuten.  Jedenfalls  ist  aber  die  Eridftrung  der 
Toleranzforderung  der  Kirchenväter  in  den  ersten  Jahrhunderten  viel 
einfacher  in  dem  Umstand  zu  suchen,  daß  die  Christen  damals  noch 
stark  in  der  MInoritfit  waren  und  Qberdies  noch  tcdne  Aiacht  und 
Hcmchaftsorginisation  ausgebildet  hatte».  Die  Kirche  aber  ist  ebenso- 
wenig ein  „Rassengedanke''  als  das  Dogma.  Beide  hat  das  Christentum 
als  notwendige  Oigane  im  Kampf  sich  angebiidet.  Daß  es  vorher 
keine  Kirche  sab,  erklärt  sich  höchst  einfach  daraus,  daß  Kirche  und 
BimA  nodi  idcirfiscli  'waren,  wenigstens  der  OewaHbeftignis  mdi*^ 
Der  Organisationsform  nach  konnte  die  antike  Religion  keine  einzige 
Kirche  bilden  infolge  der  riesigen  Zersplitterung  der  Götter  und  Kulte 
und  infolge  des  Pehlens  des  religiösen  Kampfes,  das  die  unethische 
Natur  der  antiken  Religion  bedingte.  Die  christliche  Religion  aber 
wiitt  unler  dem  zersetaenden  EinfloS  der  griecMschen  Philosophie  und 
Mystik,  orientalischen  Al>eiglaubens  und  aller  möglichen  Sonderinteressen 
zugrunde  gegangen,  wenn  es  nicht  den  großen  Vätern  und  Lehrern 
der  ICirche  gelungen  wäre,  eine  feste  Organisation  zu  schaffen  und 
den  Streit  um  unlösbare  Fragen  damit  zu  beenden,  daß  man  „Lösungen** 
zu  glauben  befahl,  die  so  unsinnig  waren,  daß  der  Verstand  ein- 
eesdiOchtert  Oberhaupt  sich  nicht  mehr  zum  Worte  traute  und  die 
ramose  Doktrin  entstehen  konnte:  credo  quia  absurdum  est  —  Was 
befohlen  wurde,  ist  ziemlich  gleichgültig,  daß  befohlen  wurde  aber 
war  dne  weitgaschiGiilliclie  hfotvvendigiceü  Chamberlain  selbst  hat 
gelegentlich  eine  flOchllge  Ahnung  dieser  Zusammenhänge  (S.  572,  605^ 
aber  seine  Rassenmomxnanie  lält  Um  sofort  wieder  jede  historische 
Besonnenheit  vertieren. 

»  Von  woher  nun  diese  Umbildung  am  meisten  beeinflußt  worden 
ist,  ob  von  HhÜscher  oder  arischer  seite^  ist  nicht  von  besonderer 
Bedeutung.  Unstreitig  hat  man  vieltech  das  alte  Testament  zugrunde 
gelegt  Aber  beweist  das,  daß  jene  aus  den  Zeitverhältnissen  selbst 
entspringenden  Vorgänge  nicht  notwendig  stattgefunden  hätten,  wenn 
das  alte  Testament  etwa  nicht  existiert  hätte,  oder  fflr  aufgehoben 
cridärt  worden  wire?  Jede  Zeit  hat  das  aus  der  Bibel  herausgelesen, 
was  sie  brauchte;  anläßlich  der  Sklavenemanzipation  wurde  die  Bibel 
fflr  und  gegen  den  göttlichen  Ursprung  der  Sklaverei  ausgenützt 
Hasbach  tut  nachgewiesen^,  wie  die  Grundlehren  der  individualistischen 
Oesdlschaftsauffsssung  direkt  auf  antike  Quellen  zurfldcwdsen.  Haben 
deshalb  die  Stoiker  den  modernen  Kapitaiismus  verschuldet?  Chamber- 
lain  spendet  Edwin  Hatch  für  seine  Schrift  über  den  griechischen 
Einfluß  auf  das  Christentum  das  höchste  Lob.  Mit  vollem  Recht 
Das  üaupteigebnis  dieser  vortrefflichen  Arbeit  ist  aber,  daß  das  meiste 
von  dem,  was  Chamberlaht  auf  Ehiflflsse  des  Semitentums  oder  des 
Chaos  zurflckfflhrt^  eigentlich  griechisch  ist  und  zwar  direkt  aus  dem 
eigentlichsten  Wesen  des  ausgebikieten  Griechentums  abgeleitet  nicht 


>)  Veivteidie  SdwkU  a.  a.  O.  Aber  die  Verfolgung  der  Athdilen  wid  Freigeister 
durch  den  gifediischen  Statt  S.  3B-96k  -  Vcij^älic  aadi  IVdlsddK^  MUk,  1897, 
Band  I.  S.  321,  329  ff. 

Venridche  Wflh.  Hasbach,  Die  tilg  emeinen  philosophischen  Orandlagni 
der  VOB  Swtfli  und  Onmuy  bcgritaklcicB  |»**     "jf  h  OetuNKNiiic^  ISBOi 
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etwa  als  Verfallsprodukt.  „Das  Oriechentuin,  sagt  er^),  lebt  noch:  es 
führt  nicht  nur  ein  Scheinleben  in  den  Hörsälen  der  Universititen, 
sondern  viel  frischer  und  mächtiger  in  den  christlichen  Kirchea" 
Jhie  Ethlh;  die  mehr  von  RecM  und  PfHdit  weniger  von  Uebe  und 
Seibstairföpfening  redet,  ihre  Theologie^  der  Oott  mehr  metaphytisdi 
als  geistig  Ist,  dessen  Wesenheit  zu  definieren,  wichtig  ist;  ihre  Heraus- 
bildung einer  Khisse  von  Menschen,  deren  Hauptpflicht  im  Leben 
darin  besteht,  anderen  ethische  Mahnungen  zu  erteilen  und  deren 
Aeufierungen  nicht  die  spontanen  ErgOsse  einer  Prophctensedt^ 
sondern  die  Idlnstlichen  Perioden  eines  Redners  sind;  Ihr  religiöses 
Zeremonial  mit  Dunkelheit  und  Licht,  der  Weihe  und  dem  Vorspiel 
eines  symbolischen  Dramas;  ihre  Auffaissung  von  der  verstandsmäßigen 
Zustimmung  zu  einem  Satz,  weniger  dem  sittlichen  Emst,  als  der 
Orandlflge  der  religiösen  Oemdnsduifi  in  all  dem  und  den  zugrunde 
Hegenden  Ideen  lebt  das  Griechentum  noch  fort!"  —  Wer  aber  wollte 
so  töricht  sein  zu  behaupten,  die  Verflachung  des  Christentums 
sehe  auf  gri^ischen,  also  «arischen"  Volksgeist  zurück?  Hat  nicht 
niinalc  rech^  duB  dit  Urcivistentuni  untciigehen  mnOlB^  dMÜ  dn 
Evingdhim  lebe? 

Es  wäre  veriodcend,  die  WdtefUldung  der  hier  skizzierten  Anfibige 
zu  verfolgen.  Das  Thema  würde  damit  überschritten  werden.  Chambcrlaun 
hat  ja  in  der  Behandlung  des  Katholizismus  auch  recht  Fragwürdiges 
geäußert  Wer  ihm  hienn  auf  die  Hände  sehen  will,  darf  es  jedenralls 
nicht  80  machen,  wie  Professor  Ehrhard,  der  seine  Kirche  in  höchst 
matter  Weise  zu  verteidigen  unternommen  hat*).  Stets  finden  wir 
denselben  Mangel  der  Chamberiainschen  Denkart,  das  Fehlen  jeden 
sozialen  Blickes.  Es  ist  z.  B.  unglaublich,  daß  man  die  Reformation 
lieute  noch  zu  behandeln  wagt,  ohne  ihre  wirtschaftHch-sozialen  Tild>- 
kräfte  zu  berücksichtigen.  Nur  die  Tatsache,  daß  in  Frankreich  von 
1300—1500  eine  großartige  Bauemt)efreiung  stattgefunden  hat  und 
später  der  König,  gestützt  auf  Bauer  und  Bürger,  den  Provinzial- 
feudalismus  völlig  entwurzelte,  hat  es  ermöglidit  daß  Frankreich 
latholisch  blieb,  wihrend  in  Deutsdiland  die  toelaie  Revohition  und 
die  Usurpation  der  übermächtig  gewordenen  Landesherren  die  Grund- 
lage für  eine  gänzlich  andere  Entwicklung  schufen.  Die  Rasse  hat 
dabei  gar  nichts  gewirkt 

Wer  freilich  mit  unnachahmlicher  Naivität  versichert,  daß  „nichts 
auf  der  Welt  (sie!)  schwerer  ist,  als  über  allgemeine  wirtschaftliche 
Fragen  zu  sprechen,  ohne  Unsinn  zu  reden  — *  (Chamberiahi,  S.  735), 
dem  können  wir  in  voller  Würdigung  seiner  schwierigen  Situation 
nicht  zumuten,  über  die  vulgäre  Oesduchtsphilosophie  des  »Out"  und 
„Böse"  hinaus  zu  gelangen. 

Fassen  wir  unsere  Ergebnisse  zusammen: 

1.  Die  religiösen  Anfänge  sind  bei  allen  näher  erforschten  Rassen 
ganz  gleich,  mt  In  diesem  Aufsatz  speziell  für  Arier  und  SemÜen 
gezeigt  wurde. 


')  E.  Hatch,  Oriechentuin  und  Christentum,  deutsch  von  Preutchoi,  1890^ 
S.  359/60. 

*)  Chamberiain  empfiehlt  die  Broschüre  Ehrfaards  togir  änm  LcMm  dar 
3.  Auflage.  Ich  bx^ttf  dao  mir  so  etwas  nicht  pasaierqi  wird.      .  . 


üigiiized  by  Googl 


009  — 

2.  Oanz  nah  verwandte  Rassen  (Inder  —  Inmier)  weisen  unter 
UmsHnden  dne  gffnzHch  entgegengesetzte  religiöse  Entwiddimg  aul 

3.  Nach  gewöhnlicher  Annahme  nichtverwandte  Rassen  weisen 
bei  gleicher  politisch-sozUer  Ontndlage  dne  sehr  tlliefdnstinimende 
fdigiöse  Entwicklung  auf. 

4.  Jene  religiöse  Spekulation,  die  unabhängig  von  diesen  Grund- 
lagen besteht  Mitjgt  kdne  fflr  den  Volksgeist  typischen  Resultate» 
dodi  mifile  ndi  genKk  hier  dne  bi  der  Rasse  liegende  Sdinmke  zeigen. 

5.  Weder  nach  oben,  noch  nach  unten  bildd  die  Rasse  eine 
Schranke  für  die  religiöse  Entwicklung;  wie  unser  Veigieich  indischer 
und  jüdischer  Religion  zdgt 


Blologlto. 

Die  Wahrheit  der  Selektlonstheorie.  Bd  vielen  Biologen  der  Gegenwart 
macht  ikfa  dn  Umschwung  in  der  Beurteilung  der  Darwinschen  Lehre  bemerkbar. 
Man  redet  von  dner  Krisn  des  DiiwMtmnt,  tpedeU  der  SetdrHomthcoric  Am 
mancherlei  Orfinden  ist  dieser  Umschwune  bqgrreiflicfa.  Manche  Anhinger  I^rwins 
waren  der  Meinung,  nunmehr  seien  alle  Wunder  der  organischen  Weit  erldirt,  ja, 
dit  WdMlMl  dner  Lösung  nahe  gebracht  Dagegen  machte  sich  eine  berechtigte 
Oppodtk»  geltend.  Ein  zweites  Motiv  ist  die  in  unserer  Zeit  immer  noch  obwaltende 
Ueberadiitzung  der  Detailarbeit  und  der  handgreiflichen  Erfahrung.  Ein  dritter 
Orund  liegl  darin,  daß  Darwin  in  den  wichtigsten  Definitionen  nicht  formal-korrekt 
gewesen  Ist  Eme  nidit  zu  unterschätzende  Partd  hiU  lUicr  an  der  SdekÜona- 
njrpoiDeae  an  CMr  Mamii  nr  eribiiiiik  ocr  in  gannoien  onwicmnig  nciauiiiiieiWK 
den,  fest  Hierbei  ist  besonders  auf  das  grundlegende  Problem  des  Setektlons- 
und  Eliminationswertes  zu  achten,  da  von  den  meisten  Oegnem  Darwins  der 
Einwand  erhoben  wild,  daß  die  tatsidilich  vorkommenden  Abänderungen  keinen 
Auslesewert  besäßen,  um  fiber  Sein  und  Niditsdn  der  betreffenden  Individuen 
oder  ihrer  Nachkommen  den  Ausschlag  zu  geben.  Nun  hat  aber  Darwin  nie  von 
„unendlich  kleinen*^  Abänderungen  gesprochen,  wie  man  ihm  häufig  vorwirft,  sondern 
fidmchrjwm  .yMctoen**  od»  yictoTddncn"  Vaijat^^  TatsadbBdi  iit  es  aber  m> 
daS  Moiplioloflidi  iuuiiciUkm  VwnlitedHilidteB  cftiM  Uoioglsdieh  Wert  betNsn 
kOnnen.  Andere  Gegner  bestreiten  zwar  nicht  den  verschiedenen  biologischen  Nute- 
effekt der  Variationen,  sprechen  ihm  aber  den  Selektionswert  ab,  da  normalerweis« 
Artgenosten  sldi  nicht  In  gegenseit^iem  Kampf  ums  Daadn,  das  neiBt  bi  Konkurrem 
oder  Rivalität  um  die  LeMnsbedingungen  befänden.  Das  Oegenteil  läßt  sich  aber 
auf  Orund  breitester  Erfahrung  und  eines  absolut  zwingenden  Räsonnements  nach- 
weisen. Denn  mit  dem  Wachsen  der  Besiedelungsdichte  fiber  das  NormalmaB  M 
n  skh  dne  Verringernng^  niit  dem  Sinken  eine  Vermehrung  der  Fortpflaazuno- 
dumcen  gMvben,  und  die  Artgenotten  leben  normalerweise  im  Zustande 
gegenseitiger  Konkurrenz  oder  Rivalität  um  die  Lebens-  und  Fort- 
pflanzungsoedingungen.  Dieser  Kampf  fährt  aber  zu  einer  ,^türlichen  Auslese" 
der  Taditigerea.  Sie  wnd  natetfUllil  dnnli  die  „texuale  Antleae*'.  Eine  dritte  Art 
der  Auslese  aber,  obgleich  mit  ihr  verwand^  hat  in  der  Natur  noch  eine  viel  größere 
Tragwdte,  —  diese  dritte  Art  von  Auslese  vollzieht  sich  zunächst  darin,  daß  die 
besser  oiiganiderten  Individuen  irgend  einer  Tier-  und  Pflanzenart  gegenüber  den 
•dllechter  organisierten  dnen  blühenderen  Kräftezustand  erlangen.  Folge 
davon  ist  aber  in  der  ganzen  organisdien  Welt  normalerweise  Hebung  der  Fort- 
pflanzungsfihigke it,  und  zwar  sowohl  in  bezug  auf  die  Zahl  wie  auf  die 

Qualität  der  Nachkommen.   In  der   

jene  dritte,  "'»'•'"'ngivnllit*!  bidi»  wMk$amli  Art 
Yoi|Mige  an  mtendiddcB: 
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besser  als  die  yit^U_2tt  bezeichnen  wire.  wirkt  durch  direkte  «der  tadHrekte  Tdtang 

der  minder  Tauglichen  vor  Erreichunsr  oder  Vollendung  des  zeugunesfähig^en  Alters, 
und  mithin  durch  Ueberleben  der  Tauglicheren.  Die  sexuale  Auslese  wirkt  durdi 
AnsschlieBung  der  UnttugUeheren  und  zuUssung  der  Talisttdieren  zum  Begattungs- 
akt Sie  ist  insofern  die  geringere  Tauglidikeit  zum  B^ttungsakt  nicht  in  der 
geringeren  Ausbildung  spezieller  Organe  der  Fortpflanzung  oder  des  Wettbewerbs, 
sondern  in  allgemein  sdilechterem  Körperzustand  besieht,  ein  spezieller  Fall  der 
drittel  Art  von  Auslese,  welche  num  passend  als  die  f  ecundktjy^  Ajjl*^^  bezeichnen 
kann.  Diese  wirkt  dadurch,  dafi  «tteTavgUdwvM  nmldist  einen  bifibenderen  Kiille- 
zustand,  und  hierdurch  dann  einen  höheren  Fortpflanzungskoeffizienten  erlangen,  als 
die  minder  Tauglichen.  Der  Fehler  der  Selektionisten  bestand  darin,  daS  sie  sich 
die  ^enart  der  fecundativen  Ansleie  nicht  klar  zum  Bewußtsein  brachten,  sie 
unbenannt  ließen  und  ihre  Wirkungen  nur  gelegentlich  erwähnten,  womit  eine  weit« 
gehende  Unterschätzunf  oder  völlige  Vernachlässigung  ihrer  Traf  weite  verbunden 
war.  (Chr.  im  Elwenftli^  Aanaten  der  Nataiplilloiop^ 


Anfhropolod» 

Die  Vorgeschichte  des  Menschen.  Trotz  ihrer  Qliederung  in  scheinbar 
sehr  verschieden  gestaltete  Rassen  sind  die  jetzt  lebenden  iMenschen  als  eine  dn- 
beitliche  Art  anzusehen,  welche  in  ihrer  Rassenriledening  und  zwar  weit  zurflck 
bis  in  die  fernsten  Zeiten  geschichtlicher  UeberUeterung  zu  verfolgen  ist  ^ber  sich 
weder  hier  noch  in  den  prähistorischen  Zeiten,  welche  als  die  neuere  Steinzeit  oder 
neolithische  Periode  bezeichnet  werden,  von  den  jetzt  lebenden  Meaachen  wesent- 
lich verschieden  zeigt  Bis  in  diese  ferne  vonmchicfatiiche  Zeit  ja  noch  bis  in  die 
jüngeren  Perioden  der  diluvialen  Erdepoche  finden  wir,  was  die  hOrpetflclie  Eni- 
widclung  betrifft,  Menschen,  die  uns  gleich  sind,  keiner  niedrigeren  tierischen 
Stufe  der  Entwiddung  entsprechen.  In  der  älteren  Diluvialzeit  ändert  sich  das 
Bild.  Anstatt  der  Menschen  unserer  Körperbüdunj^  die  wir  unter  de«  Unn^scbeB 
Spedesnamen  Homo  sapiens  zusammenfassen  können,  erscheint  eine  ungleich 
niedriger  organisierte  Form,  deren  echte  Reste  im  Neandertal  l>ei  Pfiiiel 
dorf  Uüb  gefunden  w(Hxlen  sind.  Reste  dieser  primitiven  Menschenart  des  Hono 
primigenius,  sind  femer  in  Spy,  Krapina,  la  Naulette,  Schipka,  Malamaud  u.  s.  w. 
gehinden  worden.  Dieses  Material  gestattet  uns,  die  spezifischen  Merkmale  des 
VoroMmdien  schari  zu  zeichnen.  Namentlich  in  der  Bildung  des  Schädels  zeigt 
sich  diese  niedere  Menschenart  von  jetzt  lebenden  Menschen  durch  eine  tiefe 
Kluft  gesdrfWIen.  Der  Unteridefer  ist  duidi  mangelnde  IQnidifldiiiig  eMigeifchaet 
Die  Verbreitung  des  Homo  primigenius  erstreckte  sich  über  ganz  Mitteleuropa. 
In  anderen  Erdteilen  ist  er  bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen.  Die  Frage,  ob  der 
Mensch  schon  in  tertiärer  Zeit  existiert  habe,  bleibt  noch  eine  offene.  Dw  iiiigew 
Tertiärzeit  gehört  der  von  Dubois  in  Java  entdeckte  Pithekanthropus  erectus  an. 
Es  bezeicnnet  die  Reihe  Pithekanthropus— Homo  primigenius— Homo  sapiens 
eine  mächtig  aufsteigende  Entwicklung  des  Schädels  und  somit  des  Qehirns. 
Was  die  Abstammnagdes  Pithekanthropus  anbetrifft  m>  ^timvun  mu  <Ue  «emchciH 
ihnHdien  Affen  hi  Behacht  die  sogenamiten  AnOuopoMioiphen.  Fttr  diete  ist 
durch  das  physiologische  Experiment  eine  wahre  „Blutsverwandtschaft"  nach- 
gewiesen. Blutkörperchen  des  Menschen  werden,  wie  Friedenthal  gefunden  ha^ 
wUtA  durch  das  BlutscnuB  des  Orang  gelöst  und  umgekelut  was  nur  bei  vei^ 
wandten  Tieren  vorkommt  Trotzdem  smd  dieselben  nicht  als  direkte  Vorfalu«n 
aufzufassen.  Mehr  in  Betracht  kommt  der  ausgestorbene  große  Diyopithecus 
FontuL  Eine  vergleichende  Betrachtung  derselben  mit  Pithelcanthropus  ist  zur- 
zeit noch  nidit  aludtig  möglich,  so  daß  ihre  verwandtschaftiichen  Verhältnisse 
noch  nicht  näher  begründet  weiden  können.  Die  von  Kol  Im  an  n  aufgestellte 
Hypothese,  daß  die  vielfach  noch  jetzt  existierenden  menschlichen  Zwergrassen,  die 
Pygmäen,  als  Aus|nngsformen  für  alle  Menschenrassen  angesehen  wenMn  müßten, 
begegnet  der  Sdwwer&hdty  daß  Pygmäen  bisher  rfidcwärts  nw  bis  In  dkl  jüngere 
Stdnzeit,  nie  in  der  diluvialen  Penode  gefunden  sind.  Anatomisch  unterschadet 
der  wie  bdm  Homo  sapiens  hocfagewölot^  wohigebildete  Schädel  die  Piginiftii 
vollkommen  vcm  dem  Homo  prinmrfM  oder  UnMMflhia.  fO.  SdnwiL  Die 
Uanchtn,  1903»  4a) 
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Die  Urheimat  d<t  Menschengeschlechts.  Zwei  Fragen  sind  es  besonders, 
«iidie  unser  Interesse  in  Anspruch  nehmen  mfiMcn,  der  Ursprung  des  Menschen 
md  die  »arisdie  Frage**.  Nach  den  Ergebnistcn  der  sdiweditchen  Volksuntersuchung 
daif  diese  wohl  als  geKitt  betrachtet  werden,  Aber  die  erstere  aber  herrschen  noch 
sehr  verworrene  und  widersprechende  Ansichten.  Nur  so  weit  haben  sich  die 
Meinungen  geldäit,  daB  man  die  Qrofiaffen  nicht  mehr  als  unsere  unmittelbaren 
VMillucii,  toMlem  alt  unsere  nichttea  Seitenverwandten  betrachtet  Wie  die 
fMBcinsamen  Vorfahren  beschaffen  waren,  läßt  sich,  da  sie  fossil  noch  nicht 
gtftmden  sind,  nur  vermuten;  doch  müssen  wir  ihnen  notwendigerweise  solche 
Eigenschaften  zuschreiben,  die  sich  ebensowohl  zu  menschlichen  wie  zu  äffiscfaMi 
entwickeln  konnten.  Auf  welchem  Schauplatz  aber  haben  sich  diese  Umgestaltungen, 
Anpassungen  und  Neuerwerbungen  abgespielt?  Man  kann  von  vornherein  sagen, 
daß  da,  wo  fossile  Knochen  ausgestorbener  Oroßaffen  und  niederer  Menschenrassen 
zusammen  vorkommen,  beider  l^pmngsUnd  nahe  sein  muß.  Das  trifft  nur  ffir 
Europa  zu,  und  Uer  Itt  wahftcnchiMh  die  heute  hi  Meeretlluten  oder  ewigem 
Eise  bedeckte  „Arktorfa"  das  gemeinsame  Vererbungszentrum  für  Oroßaffen  und 
Menschen.  Der  Pithehanthropus  erectus  gehört  einer  vorläufigen  Wanderungswelle 
an,  die  mit  der  sie  begleitenden  Tierwelt  in  Java  ausgestorben  ist.  Sein  rimdort 
ist  jiinger  als  die  des  europüschen  Urmenschen.  Als  der  Vormensch  den  Aequator 
errdcfate,  gab  es  in  Europa  schon  wahre,  wenn  auch  noch  tiefstehende  Menschen. 
(L»  WutCTy  NiluwiittBtdMMiGbt  Wodwntiilii'lllf  1908^  9^ 

Nmieatdeckte  Zwergvölker  in  Brititch-Neticaiiiea.  Ud>er  die  in  Nen- 
gninea  entdedden,  bisher  völlig  unbekannten  Menscnenstimme  wird  dem  Daily 
Chronide  einlas  aus  zwei  Berichten  mitgeteilt,  die  der  frühere  Verwalter  von 
Britisch-Neugumea,  Sir  Frands  Winter,  und  der  augenblickliche  Verwalter,  Robinson, 
in  den^  Premierminister  mtettet  haben.  Diete  Becidite  bescfaifUgcn  sich  mit  den 
MMthwAnKgen  Bcwobneiu  hn  Imcin  der  Martchcn,  dfe  von  den  genannten  Beamtes 
wahrend  einer  Forschungsreise  entdeckt  wurden.  —  Wir  haben  schon  mehrfach 
diese  Menschen  erwähnt;  jetzt  scheint  endlich  eine  zuverlässige  Schilderung  vor- 
zuliegen. Der  Berldit  des  Sir  Frands  Winter  ist  ausführlicher  und  beschiftigt  sich 
mit  dem  Zwergstamm  Ahgai-Ambo,  der  in  den  Marschen  lebt  Sir  Frands 
sdireibt  über  den  Stamm,  der  in  der  Nähe  des  Musaflusses,  zwischen  dem  Flu6 
JMambara  und  Kap  Nelson  entdeckt  wurde,  wie  folgt:  „Als  wir  den  dichten  Wald 
am  Mntaflnate  durchschritten  hatten,  kamen  wir  fai  eine  flache  mit  Scfaü^gns  niMl 
Ried  bewaduene  Ebene  and  stießen  schon  nadi  wenigen  hmdert  Metern  mff  ehe 
weit  ausgedehnte,  flache  Wasseransammlung.  Ganz  in  der  Nähe  dieses  Wassers 
tag,  dicht  von  Ried  und  Wasserlilien  umgeben,  ein  kleines  Dorf  von  dem  Zwerg- 
ttunme  der  Ahgid-Ambo.  Nadidem  wir  lange  genrfen  hatten,  kamen  dn  Mann 
und  eine  Frau  zu  uns  herüber.  Jeder  von  ihnen  saß  in  einem  kleinen  Kanoe,  das 
mit  einem  langen  Stocke  getrieben  wurde.  Die  Ahgai-Ambo  wohnen  linger,  als 
dte  Ueberlieferung  der  Eingeborenen  reidit  in  diesem  SumpfUmd.  Sie  veihuten 
■iemalt  den  Morast  und  die  Banigi  verddierten  un^  daB  sie  auf  festem  Boden 
Bidit  ordentlich  gehen  könnten,  una  daB  ihre  FIIBe  bd  dnem  sotdien  Vemdie 
bald  zu  bluten  anfingen.  Der  Mann,  der  zu  uns  kam,  stand  in  mittlerem  Alter. 
Sehie  F&Be  %varen  lam,  brdt  und  dabd  auBerordentlicfa  dfinn  und  flach.  Sie  haUea 
tdiwach  aussehende  Zdien.  wfe  man  de  aontt  bdm  Efaigeboienen  nldrt  findet 
Dies  trat  bd  der  Frau  nodi  deutlicher  hervor.  Ihre  Zehen  waren  lang  und  dfinn 
und  standen  starr  aus  dem  Fuße  heraus,  als  besäßen  sie  keine  Oelenke.  Die  Füße 
der  beiden  Leute  standen  auf  dem  Boden  auf,  wie  etwa  HolzfBBe.  Die  Haut 
oberhalb  der  Kniee  hing  beim  Manne  in  lockeren  Falten  und  die  Sehnen  und  Muskeln 
um  die  Kniee  waren  schlecht  entwickelt  Ich  konnte  unseren  Gast  der  mir  seine 
Sdtenansicht  zeigte,  gut  beobachten.  In  Gestalt  und  Haltung  sah  er  affenähnlidwr 
tut  ata  irgend  dn  änderet  meotdüidiet  Weten.  das  mir  Jemalt  zu  Oedcht  kam."  — 
An  cncv  mocren  sceoc  temet  ueiivuiet  eizanii  sir  ■  lancii  vor  einem  aweiieu 
Zweigstamme,  dem  Stamme  der  Korobala,  dessen  Häuptling  nur  4  Fuß  3  Zoll 
hoch  war  und  einen  Bmttumfang  von  26  Zoll  hatte.  Dieser  kleine  Fürst  wohnt  mit 
sdnem  Stamme  am  obocn  Flußlaufe  des  Knmusi.  JMan  sagt  er  sd  ein  starker 
Anhinger  der  Regierung.  —  Der  Vortrupp  der  Forschungsrahrt  Robinsons  stieß 
auf  eine  bisher  ganz  unbekannte  Art  Menschen.  Der  Mann,  den  er  mitbrachte,  war 
da  Ideines  dünnes  Männchen.  Er  trug  das  Haar  in  lange,  steife  Zöpfe  gebunden 
«nd  hatte  auf  dem  Kopfe  eine  hohe,  spitze  Ziofebnfttze  «nt  otfenbar  adtatt  ver* 
feftigtem  Stoft  deren  obentet  EMte  nach  Unkn  mftddteL  Ucbeial,  wo  die 
EMpedMoM  «rf  dawPliid  dtrBBftbatmieBitteB»  tMddewhriitM^  imh«itiiB 
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Spieen  nach  oben  ridiieten,  und  die  den  unvorsicfai&en  Reisenden,  der  in  die  Onibe 
fiel,  unbedingt  durchbohrt  haben  würden.  Die  Eingeborenen  sind  zu  ihrer  V«r> 
teidiffniig  «nä  noch  auf  die  Idee  verfollen,  kleine  Speere  fai  den  Boden  einzugrabov 
so  daß  sie  ihre  Spitzen  in  die  Richtung  des  Weges  richten.  Sie  legen  dann  etwu 
Laub  darüber,  und  der  harmlose  Wanderer  hat  die  beste  Oelegenheit,  sich  dkse 
Speere  in  den  Fuß  zu  rennen.  Im  allgemeinen  waren  die  Eingelx>renen  gut  gebant 
nnd  macbten  sogar  einen  kricgeritcfaen  CindrucL  MdaUene  Weriaeeufle  fuM  aum 
bd  Omai  nidÜL  uar  ile  Iwlni  rfftfe  Imge  Spem  wd  ScUkk  im  SMIisli^ 
(TlgUGhe  MMfaM,  1903,  Na  489.) 

Die  Indianer  in  Sfidmexlko.  Aus  einem  Bericht  fiber  „Physical  Charakters 
of  ttw  Indians  of  soutbem  Mexiko**  von  Fr.  SUrr  entnehmoa  wir,  daß  die  Hwt- 
hibcu  ludi  rieben  NomsIprobcB  n  dttfei^uuEteicu  sind,  dnfl  nongololde  ScbKlc* 
äugen  zwar  «oikoninien,  abier  nicht  das  Gewöhnliche  sind.  Was  oie  KörperUuige 
anbetrifft,  so  gehören  19  der  untersuchten  23  Stämme  zu  den  kleinwüchsigen  Tvpeo 
unter  160  cm;  kein  Stamm  ist  über  mittelgroß;  Frauen  sind  häufig  unveiMUtn^ 
mäßig  kleiner  als  A^nner.  Der  Arm  ist  im  Verhältnis  zur  Oesamthone  lang,  doch 
sind  die  individuellen  Schwankungen  beträchtlich.  Der  LangenbreitenTndex  des 
Kopfes  schwankt  von  76,8—85,9.  Die  höchsten  Orade  der  Brachycephalie  weisen 
die  Waga  und  Totontken  aui  Sprachverwandte  Stämme  zeigen  mehrfach  groBe 
Differenzen.  Die  Form  der  Nase  variiert  sehr  von  den  sdinuuen  Adlernasen  der 
Jntves  zu  den  breiten  flachen  der  Triqui,  von  denen  aber  nur  die  Hälfte  der 
Qcnessenen  als  platmUn  za  bfreifhnen  ist  (InternntkNiales  Zeatnlblatt  fOr 
Aalhropologie,  1903,  %  &  m.} 

Die  Körpergröße  der  Finnen.  Die  anttiropologtsdie  Untersuchung  der 

iMnnenstämme  hinsichtlich  der  Körpergröße  führt  zu  dem  überraschenden  Ergebnis, 
daß  nicht  Oleichartigkeit,  »ondem  yresentfidie  Unteradiiede  bei  versdiledenen 
flnnisclien  YolkKtämnien  hervortreten.  Em  gibt  groBwtichsige  nnd  IUÜi€  Finnen» 
sffmme,  und  die  Woeulen  sind  anscheinend  die  Kleinsten  unter  ihnen.  Nach  den 
umfassenden  Untersuchungen  von  Retzlus  sind  die  K,arelen  die  größten.  Zwischen 
beiden  Extremen  —  1500  ois  1750  mm  —  bilden  OtTaken,  Mordwinen,  Lappen 
und  die  übrige  Sippe  der  Fenno-Ugrier  eine  lange  Kette  von  Uebergängen.  In  dem 
Problem  des  Ursprungs  und  der  Zusammenseming  der  Finnenrasse  spielen  die 
Esten  eine  hervorragende  Rolle  als  Objekt  wissensdiaftiicher  Forschung.  Während 
der  letzten  Jahre  ist  man  bemälit  gewesen,  zu  einer  anthropologisdien  Beschreibung 
und  DirMcUung  des  Gdenelemuiet  mflgNatl  ausrekhcnde  tmdillche  Grundlagen 
zu  gewinnen,  zunächst  in  bezug  auf  die  an  Rekruten  ausgeführten  Körpermessungen. 
Unter  6965  Individuen  wurden  0,4  pCt  ganz  kleine  Leute,  unter  150  cm  Körper* 
gröfie  festgestellt.  Im  Norden  dce  EMenundet  kommen  so  kleine  Leute  überhaupt 
nicht  vor.  Der  kleinste  dort  gemessene  war  immer  noch  über  150  cm  hoch.  Im 
Norden  flnden  sich  sehr  große  Individuen  mit  über  180  cm  Körperhöhe  zu  3,23  pCt, 
im  Süden  zu  2,08  pCt  Das  Hauptkontingent  der  Ausgehobenen,  56,44  pCL,  also 
mehr  als  die  Hälfte,  entspricht  einer  Körperhöhe  von  Iw  bis  170  cm.  32  pCL  sind 
fiber  170  cm.  AI*  das^urdncbnÜlUcb  arilhmetlecbe  Mittel  bt  166  bis  166  cm 
anzusehen.  fR.  Weinberg,  Vaterländisch-anthropologische  Studien, 
dem  Sitnmgsbericbte  der  Oelehrten  Estnischen  Qesellschsft) 


KnlturgeAchichte. 

Wlrtschafts-  und  KuHurstufen  des  Menschengeschlechts.  Die  Unter- 
scheidung von  Wirtschaftsstufen  hat  ihre  Bedeutung  darin,  daß  sie  1.  uns  die 
geschichniche  Entwicklung  der  Wirtschaft  erkennen  lassen,  uns  zeigen,  welche  Stufen 
dte  höcfastra  wiitschaflmidien  Menschengruppen  durchwandert  haben,  um  in  die  Höhe 
n  kommen;  daraus  erhellt  dann  a^jcracki  dte  Tendem  des  Fortsdsritts;  2.  liegt  die 
Bedeutung  von  Wirtschaftsstufen  darin,  daß  sie  uns  die  heutigen  Wirlsdaften  der 
Erde  nach  der  Höhe  zu  klassifizieren  erlauben;  für  eine  Abersichlliciie  Darstellung 
der  Wirtscfaaftsverfaältnisse  der  Erde,  z.  a  fai  Handbfichem  dar  WMadiafiageographie, 
bedarf  es  eines  Schemas  der  Wirlschaftshöhe  der  Völbsr,  mu  nM  «aj^nWottaS 
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dk  Sldhuig  jeder  Wirttduftfenippe  in  diesem  Schema  bezeichnen  zu  kfinncd.  — 
Die  IHetten  Venndie,  Wlrtsctuftsstofen  aufeustellen,  gingen  von  den  Objekten  der 

Wirtschaft  aus  und  unterschieden  Jäger,  VIehzücnter,  Ackerbauer  u.  s.  w. 
Man  hat  aber  eingesehen,  daß  nicht  von  einer  Unterscheidung  der  Objekte,  sondern 
von  der  Art  der  Searbeitung  derselben  tuttugeliew  Ist,  wenn  man  nach  der  Höhe 
der  \(^rt8chaft  fragt  Hildebrand  unterscheidet  Naturalwirtschaft,  Oeldwirtschaft, 
Kreditwirtschaft;  X.  Bücher:  Hauswirtschaft,  Stadtwirtschaft,  Volkswirtsdiaft; 
W.  Sombart:  IndividualwirlachKf^  Udiergangswlrtldiaft,  Oesellschaftswirtschaft 
Diete  WirtachAftsstufen  erschließen  aber  nicht  das  ganze  Wirtschaftsleben.  Der 
Wirtoditttuieograph  muß  nach  Allgemeinverständnis  der  Wirtschaftshöhe  streben; 
hl  allen  Wirtschaftsgebieten,  in  Jagd  und  Fischerei,  in  Ackerbau  und  Viehzucht, 
Bergbau  und  Industrie,  Land-  und  Seeverkehr  u.  s.  w.  muB  sich  offenbar  dieselbe 
Entwickhing  nadi  oben  zeigen.  Weldiet  toll  nun  du  Enhirlcktungsprinzip  sein? 
Alle  Naturbegebenheiten,  die  für  die  Wirtschaft  in  Betracht  kommen,  also  Verteilung 
von  Land  und  Wasser,  Lage,  Bodenumriß,  Bodenform,  Bodenbeschaffenheit  und 
MineraJreichtum  des  Bodens,  Breitenlage  und  Klima,  Pflanzen  und  Tiere,  sind  an 
jedem  Orte  bestimmt  gegeben  und  stehen  der  Wirtschaft  des  Menschen  als  nach 
Ort  und  Zeit,  Menge  und  Qualität  von  Natur  begrenzte  Faktoren  gegenüber,  alt 
Material,  aus  dem  er  seine  Bedürfnisse  zu  befriedigen  hat,  aber  auch  als  ein 
vielgeitaltiffer  Naturzwans,  mit  dem  der  Mensch  zu  ringen  hat  Die  Stellung 
am,  dfe  der  Memdi  dfetem  Natmzwanc:  gegenfiber  efainfanml;  muB  fAr  die  Wiff> 
scfaaftsstufen  das  Einteilungsprinzip  abgeben,  oder  mit  anderen  Worten:  Welchen 
Abstand  von  dem  Naturzwang  hat  eine  Wirtschaftsgruppe  in  ihrer  Wirtschaft  erreicht, 
hl  welchem  JMafie  hat  sie  ihre  Bedürfnisbefriedigung  von  dem  Zwang  der  Natur 
befreit?  Von  diesem  Gesichtspunkt  ausgehend,  können  wir  die  erste  Wirtschaftsstufe 
passend  als  Stufe  der  tierischen  Wirtschaft  oder  die  Wirtschaftsstufe  des 
Sa  mm  eins  bezeichnen.  Die  Viehzucht  bezeichnet  die  Stufe  des  Instinktes,  die 
dritte  die  der  Tradition,  die  vierte  die  der  Wisienschaft  AUe  diese  Stufen 
bewicHiicp  FSoftodnftte  der  Befteiung  von  dem  Naluvzwang  des  Ortes,  der  Zeit,  der 
Menge  und  der  Qualität  Sie  entsprechen  Vierkandts  vier  Kulturformen  der 
unsteten  Völker,  Naturvölker.  Halbkulturvölker,  Vollkulturvölker  und  zeigen,  daß  das 
Maß  der  iuBerltchen,  in  der  Wirtadufl  ddi  vollziehenden  Befreiung  der  Bedfirfnit- 
befriedignnff  vom  Naturzwang  ein  getreues  Abbild  des  inneren  Zustandes 
des  Menschen  ist  Genau  so  weit,  wie  der  Mensch  in  sich  den  Körper  durch  den 
Odst  überwunden  hat  wie  sich  der  Odst  von  dem  Naturzwang  des  Körpers  befreit 
hal^  gelingt  es  dem  IWlensdien,  den  äußeren  Naturzwang  mit  dem  Geiste  zu  über- 
«aiden.  (E.  Friedrich,  Qnhn  kartographische  Aufgaben  in  der  Wiftsdiait^eographie. 
Ololwi^  1903^  Nol  5  und 

Die  Bildungunhigkeit  der  Neger.  In  dem  Vorwort  zu  einer  Selbil' 
bfagraphie  des  Negermischlings  B.  T.  Washington  sdueibt  der  Konsul  A.  Voiiseai 
er  nibe  fn  zehnjährigem  Verkehr  mit  Afrikanern  die  Ueberzeugung  gewonnen.  daS 
der  Neger  sich  von  dem  Europäer  im  wesentlichen  nur  in  der  Farbe  unterscheide. 
Demgegenüber  schreibt  ein  Rezensent  in  der  Deutschen  Kolonialzeitung  (1903^ 
Now  «4):  Die  Tatsadie,  daß  es  Booker  gelungen  ist,  die  wirtschaftliche  und  ImKmnlle 
Lage  der  amerikanischen  Neger  zu  heben,  liefert  den  Beweis  dafür,  daß  die  schwarze 
Rasse  durchaus  bildungsfähig  ist;  nicht  nur  in  Amerika,  sondern  auch  in 
unseren  afrikanischen  Kolonien,  rfier  bestätigen  die  großartigen  Erfolge  unserer 
Itegierungs-  und  Missionsschulen,  daß  die  wirtschaftliche  Leistungsfähigkeit  und  die 
rezeptive  geistige  Fähigkeit  der  Neger  außerordentlich  eesteigert  werden  kann. 
Es  erscheint  aber  durchaus  nicht  begründet,  daraus  den  Schluß  zu  ziehen,  daß  auch 
die  produktiven  geistigen  Fähigkeiten  der  schwarzen  Rasse  einer  unbegrenzten 
Entwiddung  fihig  tden.  Der  Beweis  mflBte  erst  durdi  dfe  Cifehntng  eriHicht 
werden.  Die  Geschichte  hat  aber  bewiesen,  daß  die  Neger  einer 
selbständigen  Fortentwicklung  der  Kultur  laicht  fäjhig  gewesen  sind.  | 
und  wo  ihr  kulturelles  Niveau  sich  gehoben  hat  wie  bei  den  Schülern  der  Anflilt 
zu  Tuskegee,  da  hat  die  Umgebung,  die  Kultur  des  Volkes,  welches  die  politische  -^»^ 
Herrschan  im  Lande  ausübt,  einen  bestimmenden  Einfluß  auf  die  kulturelle  Ent-  >^ 
widdung  der  Neger  gehabt  Auch  in  unseren  Kolonien  werden  die  Neger  als 
freie  JMlnner  doch  stets  Sklaven  unserer  Kultur  bleiben,  weü  sie  selber  eine  andere 
höliere  oder  auch  nur  glekaweriige  Ku^r  nicht  schaffen  können,  sondeni  stets  nur 
so  viel  von  unserer  Kultur  in  sich  aufnehmen  weraen,  als  wir  ihnen  zukommen 
kisen  woUcn.  ^  Daß  wirta  unseren  Kolonien  die  geistige  und  vrirtachaftliche 
tdnrancii  Rmm  zu  IBideni  uHuisgBScAB  bcDiflU  sini^  in  der  aus- 
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{gesprochenen  Absicht,  damit  die  wirtschaftliche  Entwicklung  des  eanzen  Landes  zu 
ör  dern,  wird  niemand  bestreiten.  Wir  teilen  daher  die  Ansicht  voTlkommen,  welche 
Konsul  Vohsen  in  teinem  Vorwort  zu  dem  besprocheoen  Werice  auigMpioaiea  baL 
nfanlich,  daß  dem  Neger  alle  dte  erforderlichen  Eigenadiatten  Imiewolmeii,  mn  mit 
und  neben  dem  Europäer  die  wirtschaftliche  CrscnlieBung  der  tropischen  Gebiete 
Afriku  zu  bewirken,  wenn  aber  Vohsen  weiterhin  erklärt,  er  habe  in  zehnjährigem 
Vcftehr  mit  AlMkaiieni  die  Ueberzeugung  gewonnen,  daß  der  Neger  sich  von  dem 
.  ,  Europaer  im  wesentlichen  nur  in  der  Farbe  unterscheidet,  und  wenn  er  daher  eine 
v^'^t^n*^  Oleichberechtieung  des  Negers  mit  dem  Deutschen  befürwortet  so  möchten  wir 
-  '  ~  «mwhmen,  daB  er  von  der  Voraussetzung  ausgeht  der  Beweis  iur  die  jyA&j^ichkdt 
einer  unbegrenzten  Entwicklung  auch  atr  produktiven  geistigen  Fähigkeiten  der 
schwarzen  Rasse  sei  erbracht  Aber  selbst  in  diesem  Falle  möchten  wir  seinen 
Schlußfolgerungen  nicht  in  vollem  Umfange  beistimmen.  Denn  es  hieße  die  Grund» 
lagen  unserer  Herrschaft  In  unteren  afrikanischen  Kolonien  untergraben,  wollten 
wv  den  Neger  volle  politiacbe  Oteidiberechtigung  ndt  den  Angenörigen  itnMicr 
Rasse  gewähren.  Abgesehen  davon,  daß  er  sica  in  seinen  Anschauungen, 
Sitten  und  Rechtsgewohnheiten  durchaus  von  den  Europäern  unterscheidet, 
Mfat  er  da,  wo  er  gleichberechtigt  ist  mit  der  herrschenden  Klattc^  stets  zu  Ucbcf^ 
griffen  gegen  die  Angehörigen  der  fremden  Rasse.  Er  hat  eben  em^tärker  aus- 
geprägtes  Rassegefiihl  als  die  von  modernen  weltstaatlicHen  Ideen  dürclTtrankten 
Angehörigen  der  groben  Kulturstaaten.  Ist  hingegen  dir  nichi  gleichberechtigt, 
SO  erkennt  er,  wie  früher  in  Transvaal  und  im  Oraniefreittaat.  und  beute  in  unteren 
and  den  botlinditdmi  KblonietL  die  herrtchende  Macht  rftdaudtriot  an  und  itt  cht 
brauchbarer  Untertan.  Es  ist  deshalb  zu  wfinschen,  daß  die  Eingeborenen  unter 
der  Voraussetzung  einer  gerechten  Behandlung  und  einer  Hebung  ihrer  wirtschall* 
Ucbcn  Lage  in  unseren  Kolonien  stets  Schutzi^etsangehörige,  also  lediglich  Unte»> 
tanen  des  Reiches  bleiben  möffen,  daß  man  ihnen  aber  nicht  mit  der  Reichs- 
angehöi%keit  die  politische  Oleicnstellung  mit  unserer  Raste  verleiht,  wie  dies  leider 
in  Schiiiigirttetigmati  wignuhtu  itL 

Zur  Ptychologle  der  Japaner.  Sehr  viele  Schriftsteller  überschütten  die 
Japaner  mit  Schmeicheleien  und  Lobeterfaebungen.  Aber  man  muß  als  Arzt  und 
Emnologe  die  Wahrheit  tagen  und  gestehen,  daß  sie  viele  unerfreuliche  Charaktef^ 
züge  besitzen.  In'jlpln  hat  man  nur  geringes  Versfändms^^on  den  (Jnlnfiä?en 
der  westiichen  Kultur.  Man  glaubt,  sie  sei  eme  Art  Maschine,  ^e  im  yahi  so  und 
to  viel  Arbeit  leistet  und  die  man  ohne  weiteres  anderswohin  tnuuportieren  und 
art)eiten  lassen  könne.  Man  begnügt  sich,  vHe  Bälz  sagt,  die  neuetten  Eifebnitie 
der  Wissenschaften  zu  übernehmen,  anstatt  den  Oeiat  zn  ttudleren,  der  diese 
neuen  Ergebnisse  liefert.  Das  gilt  ebensogut  für  die  japanische  Auffassung  der 
modernen  RechttwittensduUt  alt  für  die  Naturwistentchancn,  um  von  der  Pbilo- 
tophie  gar  nieht  zu  reden.  Dr.  Stratz  scheint  fai  dieser  Beddning  einer  günstigeren 
Meinung  zugetan  zu  sein.  Hätte  dieser  Forscher  etwas  länger  in  Japan  verweilt 
und  einen  besseren  Einblick  in  die  dortigen  Verhältnisse  bekommen,  so  hätte  er 
«Olli  eingestehen  müssen,  daß  von  einem  tiefgreifenden  Einfluß  und  von 
einer  gründlichen  Assimilation  bei  der  Hauptmasse  des  Volkes  ?ar 
keine  Rede  sein  kann.  Die  Erfahrungen  auf  Java  und  China  bestätigen,  daß 
einige  seelische  Züge  der  Japaner  der  ganzen  mongolischen  Rasse  überhaupt  eigen 
sind;  wie  widersprucfatvolte  Eigentchaften.  P*7ff^A'**^"ilft  ^v^ytAm  niUttUlAEtE 
ideenassoziation.  Je'uiMT  Inn  ddi  benrahV®«  CharakterologTe  der  Oititiaten 
und  ihrer  insularen  Verwandten  zu  erforschen,  desto  mehr  wird  man  überzeugt, 
y  daß-hi£Xjlefe  UntcrÄ^.ii?de_zwischen  ihrer  Psyche  und  derjenigen  der 
'  kaukasischen  Rassen  zugrunde  liegen. THeses  wird  au'ch  bewTesen  durch  die  Dar- 
steirungiri  der  japanischen  Kunst  Trotz  des  hoch  entwickelten  ästhetisdien  Gefühlt 
liegt  dabei  eine  andere  Auffassung  als  unsere  zugrunde,  wie  Stratz  dargetan  hat,  daß  der 

ÖlMnerdem  nackten  menschlichen  Körper  gegenüber  den  Standpunkt  des  Naturmenschen 
wahrt  hat  und  daß  er  die  UattUcn-heUenitcfae  Auffattung  von  der  Schönheit  det 
Nackten  nicht  kennt  und  nicht  venteht  (Dr.  H.  tcn  Kate,  ulobut,  Band  84,  No.  1.) 


Körperlldier  Niedergang  det  brititchen  Volkea.  Den  Gradmesser  für 
den  Stand  der  Volktkiaft»  schreibt  K.  von  Bruchhauten  ün  „Tag",  bilden  die  Zahl 
der  Qabnrten  und  die  Ekgehaina  dar  Rtkrntlarang  fir  das  Hatr.  Wit 
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tratcre  betriA,  so  kamen  im  Vereioigten  Königrddie  1838  —  man  will  darin  die 
Nadi Wirkung  der  napoleonttdien  KHese  sehen  —  anf  1000  Einwohaer  nur 

30  Geburten.  Dann  stieg  die  Zahl  gleichzeitig  mit  wachsendem  Wohlstand  infolge 
blühenden  Handels  allmählich,  bis  sie  1876  mit  36,4  den  höchsten  Stand  erreichte; 
im  lahre  1901  aber  war  sie  bis  auf  28,3  gesunken.  Und  was  das  Bedenklichste  ist: 
In  den  Kolonien,  die  man  doch,  wo  nicht  die  Fortpflanzung  schädigende  klimatische 
Einflüsse  in  Frage  kommen,  als  kraftstrotzende  Menschennervorbringer  zum  Besten 
der  Mother-Countiy  ansehen  sollte,  zeigte  sidi  der  gleiche  Niedergang.  Aber  die 
Stärke  der  Nationen,  und  nicht  nur  die  militärische,  sondern  auch  die  wirt- 
schaftliche, beruht  nicht  zum  geringsten  Teile  auf  ihrer  Kopfzahl.  Für  die  Wehr- 
kraft eines  Laiides  ist  der  Niedergang  hierin  um  so  bedenklicher,  wenn  gleichzeitig  die 
körperliche  Leistungsfäbiinceit  der  waffenfähigen  männlichen  Jugend 
•iafi  lÄid  dm  M  anf  Omna  der  bd  der  Rekrutieiung  semacMen  ErfduinM 
der  FalL  Längst  schon  konnte  man  aus  der  Tatsache,  daß  zeitweilig  das  früher 
streng  verpönte  Traden  von  Brillen  gestattet,  und  über  mangelhafte  Gebisse  hinweg- 
geedMen  wurde,  auch  Zahnärzte  bei  der  Truppe  dauernd  angestellt  werden  mußten, 
erkennen,  daß  das  Rekrutenmaterial  körperlich  zurficl^'ng.  Dieser  Rückgang  trifft 
freilich  nicht  gleichmäüig  das  ganze  Vdk,  sondern  nur  dessen  untere  Schichten. 
Stark  abgesdiwächt  wird  das  Bedrahlicfae  der  Erscheinung  dadurch  freilich  nicht, 
denn  diese  Schichten  bilden  nach  den  allgemeinen  Entwicklungs- 
gesetten  der  Völker  fiberall  dfas  groBe  Reservoir  fflr  die  mittleren  nnd 
oberen  Klassen  wie  für  die  Wehrkraft  des  Landes.  Im  Juli  vergangenen 
Jahres  hat  im  Oberhause  der  Eari  of  Meath  seine  warnende  Stimme  wegen  der 
offenbaren  „deterioration  of  the  national  physique"  erhoben  nnd  der  Herzog  von 
Devonshire  hat  dieser  Mahnung  Rechnung  getragen,  indem  er  Anfang  September 
einen  zumeist  aus  Sachver8tän(ujB;en  bestenenden  Ausschuß  zur  Prüfung  der  Frage 
einsetzte.  Durch  zwei  Urkunden  ist  England  aus  seiner  selbstzufriedenen  Beschaulidi- 
keit  aufgestöit  worden:  durah  einen  Beridit  des  im  Kriegsministerium  beachift^(ten 
Oenenduialoi«  Sfr  Pirederidi  IHanite  fiber  Rekmtlerun^i^^bnisse,  dem  dnrdi  den 
Herzog  von  Wellington  —  Vorsitzenden  der  National  bervice  Lea^e  —  die  größte 
Vertirätung  gmben  ist;  und  dann  durch  eine  als  parlamentarisches  Aktenstück 
weidüenUlaite  Doikschrift  des  Oeneraldhekloit  dce  Militarsanitätswesens.  Auf  Grund 
des  ersteren  Berichtes  schrieb  vor  kurzem  ein  englisches  Militärblatt:  „Wir  dürfen 
uns  nicht  länger  gegenüber  der  unerireulichen  Tatsache  blind  stellen,  daß  eine  Ver- 
sdilechterung  unserer  Rasse  einzutreten  droht;  ja,  schon  begonnen  hat"  Was  die 
Englinder  an  diesem  Berichte  am  meisten  wurmt,  ist  der  Verj^eich.  den  er  mit 
deutschen  Verhältnissen  zieht  In  Deutsdiland  beträgt  ihm  zufolge  die  durch» 
schnitUiche  Größe  der  Rekruten  5  Fuß  5,75  Zoll;  in  England  nur  5  Fuß  5,4  Zoll. 
Das  durcfasdinittliche  Gewicht  des  deutschen  Rekruten  beläint  sich  auf  143L3  (englische) 
Pfund,  das  des  englisdien  auf  nur  124.  HIemi  bleibt  nodi.  was  der  engllsdie 
Bericht  unterläßt  hervorzuheben,  daß  bei  einer  deutschen  Bevölkerung  von  57000000 
und  einer  englischen  von  42000000  Köpfen  Deutschland  seines  um  mehr  als  das 
Doppelte  stärkeren  Friedensstandes,  sowie  der  kürzeren  Dienstzeit  wegen  alljährlich 
das  Vier*  bis  Fünffache  an  Rekruten  (England  braucht  nur  50000  pro  Jahr)  auf- 
zubringen hat,  und  daß  sein  Mindesbnaß  um  ein  paar  Centimeter  unter  dem 
englisaien  bleibt  Trotzdem  haben  die  deutschen  Rekruten  im  Durciisc'nnitt  ein 
Iraeres  Mafi  nnd  schwereres  Gewicht!  Was  in  England  besonders  verstimmt  hat^ 
M,  daB  trete  der  geradeau  üppigen  nateridlen  PBiiotge  für  seine  SoMaten  (der 
Tommy  ist  der  teuerste  Soldat  von  der  Welt)  in  seinem  Heere  Krankheiten  und 
Sterblichkeit  um  ein  ganz  Erhebliches  größer  sind  als  im  deutschen. 
Kommen  hier  (nach  englischer  Statistik)  auf  1000  JMann  2,4  Todesfälle,  so  dort  &62; 
fallen  hier  durchschnittlich  pro  1000  JVlann  infolge  von  Erkrankung  10,4  aus  dem 
Dienst,  so  in  England  34^3.  Die  erwähnte  Denkschrift  ergänzt  diese  „meUncho- 
Uschen"  Zahlen.  Sie  hebt  auf  Grund  der  ärztlichen  Untersuchungen  der  Eintritts- 
lurtgenjefvor,  daB  steh  nnty^der^  männlichen  Jugend  ^der  ärmeren  Volksklassen 
behenidlidi  idde  DiensluntangHcbe  finden.  In  den  TO  Jahren  1809  bis  1902  niuOlen 
von  den  sich  Meldenden  nicht  weniger  als  235  000  d.  i.  34,6  v.  H.  als  unbrauchbar 
zurüdkgevriesen  werden,  wobei  —  was  der  englische  Bericht  zu  betonen  vemßt  — 
nicht  auBer  acht  gelassen  werden  darf,  daß  alle,  die  ddi  dnfanden,  sich  andi 
für  tauglich  hielten,  also  Krüppel  und  dergleidien  von  vornherein  zu  Hause 
blieben.  Auf  drei  sidi  JMeldende  kam  also  mehr  als  ein  körperlich  Untauglicher, 
wobei  laut  der  Denkschrift  alle  die,  die  auf  den  ersten  Bilde  als  unbrauchbar 
erkannt  und  gar  nicht  erst  inilich  untersucht  ««den,  keine  Berilcksicfatigung 
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GeistMknuikhciten  bei  den  Juden.    BdcanntUch  macht  sich  bei  den 
Joden  im  VeriiBtoliie  zu  anderen  Ruten  eine  greateleerte  Prädisposition 

zu  Erkrankungen  des  Nervensystems  bemerkba"rrL)ie8  isi  auch  bei  den 
russischen  Juden  der  Fall.  Nur  wissen  wir  fast  gar  nichts  Sicheres  über  die 
Ursadien  dieser  EigentAndMdceiL  JManche  Beobachm  gfantben  an  einen  unmittel- 
baren Einfluß  der  Ratsenorffanisation.  Von  anderen  werden  soziale  Einflüsse 
geltend  gemacht,  so  im  vorliegenden  Falle  für  die  Verhältnisse  in  Rußland,  und 
zwar  1.  Armut,  ungünstige  Emahrungsverhältnisse,  schlechte  Wohnungen  u.  ä.  m.; 
2.  zu  frühzeitiger  Schulbesadi  —  gewiß  ein  wichtiger  Faktor,  der  in  früheren 
DaiBtellungen  nst  gar  nidit  betditet  wntde;  3.  die  rHuelle  Bcadincfdunf  duidi 
unerfahrene  Operateure ;  starke  Blutungen  mit  schädlicher  Beeinflussung  des  Oehim- 
wacfastumes  sollen  dabei  sehr  häufig  sein,  doch  ist  dieser  Punlrt  kaum  von 
allgemeiner  Bedeutung,  denn  meist  oder  immer  sind  jene  Operateure,  von  denen 
hier  die  Rede,  wohl  sehr  erfahrene  Leute,  die  ihre  Sadie  aus  dem  ff  kennen  und 
schon  im  Interesse  ihres  Ansehens  sich  vor  groben  Kunttfehlem  in  acht  nehmen. 
(Rilunnhi»  AcRtUdie  Zätmg,  1902;  Na      —  R.  W. 

Kritische  Bemerkungen  fiber  Alkoholismus  und  Rasse  hinsichtlich  des 
Aufsatzes  von  Dr.  E.  Rüdin  (Politisch-anthropologische  Revue,  1903,  7)  sendet  uns 
Dr.  A.  Blumenthal.  Er  schreibt:  Bei  der  Besprechung  der  iVlaßnahmen  einer 
künstlichci;  Ausjäte  macht  Dr.  Rüdin  ganz  eigenartige,  ja  ungeheuerliche  Vorschläfe. 
So  schlägt  Verfasser  z.  B.  vor,  eine  gewisse  Krtwwie  von  Trinkern  solle  vor  Em- 
gdnmg  der  Ehe  tuf  eigenen  Vnnsen  und  nft  Wnsen  der  Ehenllfai  irfdi  der  Vor* 
nähme  einer  kleinen  Operation  untendehen,  wie  Unterbindung  der  Vasa  deferentia 
oder  dergleichen.  —  Ich  möchte  dazu  folgendes  bemerken:  Gestattet  man  schon 
i^er  gewissen  Kategorie  von  Trinkern"  (und  damit  hSnucn  doch  nur  die  sogenannten 
mSBigen  Trinker  gemeint  sein),  das  Heiraten,  so  wäre  es  doch  im  Eifer  für  die 
gute  Sache  zu  weit  gegangen,  zu  verlangen,  daß  sich  die  Leute  der  Kastration,  einer 
Verstümmlung  ihres  Körpers,  unterziehen  sollen,  die  dazu  noch  ein  so  widitiges 
Oigan  betrifft  —  Abgeseben  davon,  daß  auch  selbst  diese  „kleine  Opciatlon'*  nit 
ebier  gewiisen  Oefur  verimfipft  ist,  ist  sie  doch  nur  ein  roher  Akt,  wie  er  fai 
ihnlicher  Weise  in  einer  Zeit  des  Niedergangs  bei  manchen  Völkern  gefib>t 
wurde  und  wird.  Die  Vornahme  dieser  kleinen  (^>eiation  ffilirt  zur  Atrophie  der 
beiden  Hoden.  (Die  Unterbindung  der  Vasa  deferentia  wird  fibi^ens  von  den 
Chirurgen  bei  der  Vornahme  der  Kastration  meist  vermieden  wegen  der  dabei 
beobachteten  starken  Schmerzen  und  Krämpfe.)  Daß  femer  im  Laufe  der  Zeit  bei 
Kastrierten  psychische  und  physische  Störungen  auftreten,  ist  eine 
bekannte  Tatsache.  Ist  die  Ehe  gestattet,  warum  soll  diesem  Trinker  die  Aussicht 
auf  Besserung  unter  dem  Einfluß  einer  vernünftigen  Frau  abgesprochen  und  er  von 
vorneherein  zur  Impotenz  verdammt  sein?  Es  liegt  doch  etwas  Entwürdigendes  in 
dieser  JVlaBregel.  wenn  sich  der  Betreffende  sagen  muß:  Du  bist  nkht  wtxt.  Dich 
fortzupflanzen,  deshalb  wfad  Dfr  der  Vonchhu^  der  Kaahnrtion  genMcht  Ob  derartige 
Aussichten  für  den  Betreffenden  bessernd  wirken,  fiberlasse  ich  dem  Verfasser  zur 
Beurteilung.  —  Bessert  sich  der  Trinker  aber  tatsichlicli,  so  kann  er  doch  ganz 
ruhig  Kinder  erzeugen,  denn  immer  befamnken  wild  er  wohl  auch  nicht  sein. 
Welche  Frau  würde  sich  ohne  weiteres  dazu  verstehen,  ganz  kinderlos  zu  bleiben^ 
Eine  echte  Frau  ersehnt  ja  förmlich  Kinder.  Des  weiteren  kommt  in  Betracht  daß 
die  Bestimmung  der  Frau  verloren  geht,  wenn  die  Ehe  nur  Mittel  zur  Befriediguag 
sein  soU,  ohne  den  hohen  ZwecE  der  Fortpflanaamg.  Und  im  Falle  der  voi^ 
gesddagcncn  MaBiegel  wire  die  Befriedigung  nkiit  nud  vottstindkr.  Die  Folgen 
davon  sind  dann  wesentlich  psychische  und  Icönnen  den  Frieden  der  Ehe  stören; 
sie  können  beim  iVlann  und  Weib  den  Orund  geben  zu  dauernden  geistigen  und 
nervösen  Störungen.  Unterbleibt  der  Orgasmus  oder  ist  er  unvollkommen,  so  kann 
die  vorhergehende  Fluxton  und  Stauung  im  Oenitalapparat  leicht  dauernd  werden  und 
aus  ihr  entstehen  dann  alleriei  Unterleibsstörungen.  Icn  erinnere  nur  an  die  Parametritis 
chronica  atrophicans  (Freund)  als  Folge  sexudler  Insulte.  Zu  diesen  gehört  auch 
der  Coitus  olnie  Efactuatio  und  dies  stelle  ich  einer  mutuellen  IMasturbanon  ziemlich 
deich,  die  nadi  Freund  einer  der  hauptsidilichsten  ätiologischen  Faktoren  sfaid  bei 
der  Entstehung  der  genannten  Erkrankung.  —  Auf  den  Vorschlag  der  Meldung  des 
den  Trinker  behandelnden  Arztes  an  das  Standesamt  einzugehen,  ist  undenkbaif  da  dte 
heutige  Auffassung  vom  Berufsgeheimnis  des  Arztes  eb  abaolnteB  Hmdaali 
bietet  —  Betreffs  des  Vorschlages,  den  künstlichen  Abort  behördlich  anzuwenden, 
möchte  ich  dem  Verfasser  entgegenhalten,  daß  es  doch  kein  so  harmloser  Eingriff  ist, 
aadi  wenn  er  von  einem  MMChveiilliidlfn  bcM^^ 
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genommen  wird.  —  Welcher  Mifibrauch  übrigens  dtmit  getrieben  wünl«  von 
■AwUcher  wie  von  weibUcher  Seitab  lifit  sich  g»r  nicht  fibenehen.  Ein  Heer  von 
SfMiiiUuiiMi  wflnie  anflancfacn,  nur  wn  ehie  mbeqaene  Nadikornmentchaft  weg* 

zubekommen  und  wer  könnte  da  eine  genaue  Kontrolle  ausüben?  Warum  Verfasser 
.die  unehelichen  Trinkerfrüchte"  besonders  klassifiziert,  ist  absolut  nicht  ersichtlich.  — 
Bei  diesen  VoiKliiigen  vermißt  man  einen  Raum  für  Besserung.  Der  Verlssser  ist 
mit  seinen  „nasenfreundlichen  Maßnahmen"  entschieden  zu  weit  gegangen, 
denn  diese  wfirden  zu  den  tollsten  Ueberscfardtungen  führen.  Sind  auch  strenge 
Maßnahmen  sicher  oft  am  PlatK,  so  darf  nan  ei«  dodi  nlcM  tan  idbUdicn  Ofir 
zu  weit  fortreißen  lassen. 

Alkohol  und  Körperwachatttm.  Durch  direkte  Uisache  und  zwar  mittelst 
nrelenuitfsdier  Allcoholblerung  von  Kanfndien  üfit  sich  der  Beweis  eibringen,  daB 

dironischer  Alkoholgenuß  bei  jugendlichen  Individuen  die  Entwicklung  des  Gehirns 
und  der  übrigen  Körperorc^ane  sehr  merklich  aufhält  Frühzeitiger  Alkoholismus 
wirkt  deletirer,  als  später  Alkoholismus.  Das  Körpergewicht  nimmt  um  35  pCt. 
ab,  und  zwar  ist  der  Ocwichtsverlust  um  so  hochgradiger,  je  frühzeitiger  die  Alkohol- 
aufnahme begann.  Auch  die  inneren  Organe  bleiben  an  Masse  und  Gewicht 
zurück,  bei  früher  Alkoholisation  um  35  pCt,  bei  späterer  um  25  pCt.  Nur  die 
Milz  nimmt  sovrohl  an  Gewicht,  wie  an  Umfanjg  zu,  und  zwar  nm  volle  30  pCt 
Du  Lii^enwadishmi  der  Röhrenknochen  Ueibt  aiifhllend  zurfidc  Des  Didcen- 
wachstum  der  Knochen  vermindert  sich  um  19  pCt.,  was  besonders  bei  frühem 
AlkohoUsmus  schnell  eintritt  Große  Gefahren  erwachsen  iür  das  junge,  noch  in 
der  Entwicklung  begriffene  Gehirn.  Die  allgemeine  Gehimmasse  veningert  sidi 
durch  Alkoholgenuß  um  10—20  pCt.,  wobei  wiederum  früher  Alkoholismus  am  aller- 
ddetärsten  sioi  geltend  macht  Auch  die  Durchmesser  des  Gehirns  gehen  luiter 
die  Norm  herab,  besonders  der  quere,  weniger  der  Längsdurchmesser;  die  Abnahme 
betrifft  durchschnittlich  8—12  pCt  Chronische  Alkoholteiernng  hat  endlich  Ataoophie 
der  Haut  und  der  Muskeln  zur  Folge,  die  mit  der  Zdl  Immer  ld>hafier  bervortiitt 
(Uwanow,  Einfluß  der  chronisdien  Alholiolve»|llnnff  auf  die  Körper-  und  (Win- 
cniwicklung,  1902.)  ~  R.  W. 

Erbliche  jmiBbildunnn  der  Hände  und  FflBe.  H.  Lorenz  stellte  fai  der 
irztKdien  Gesellschaft  zn  Wien  zwei  Brfider  mit  gleichen  Mißbildungen  der 
Hinde  und  Füße  vor.  An  den  ersteren  sitzt  nur  je  ein  Rngcr,  die  Füße  besitzen 
nur  die  große  und  die  kleine  Zehe,  trotzdem  ist  das  Fußgewölbe  normal  gebildet 
und  die  Patienten  können  weite  Mirsche  ohne  Ermüdung  znrfidde^,  ebenso 
vermögen  sie  mit  den  Händen  die  verschiedensten  Hantierunp^en  mit  ziemlicher 
Knrft  auszuführen,  in  der  Familie  findet  sich  die  gleiche  Mißbildung  noch  bei 
einem  Bruder,  ferner  bd  der  Mntter  und  Ibrnn  vier  Brfldern. 

Künttliche  Entbindni^en  in  Bnvcrn.   Nach  Feststellung  der  Stendee> 

ämter  betrug  die  Zahl  der  im  Jahre  1901  im  Königreich  Bayern  in  Betracht  kommenden 

£ bärenden  Frauen  231  930.  Von  diesen  wurden  kunstlich  entbunden  5J  pCt  Von 
n  künstlich  entbundenen  Frauen  sind  gestort)en  3  pCt,  von  den  kunstlich  ent- 
bundenen Kindern  sind  gestorben  26,4  pCt  Die  Gesamtsumme  der  künstlich 
Entbundenen  betrug  13116  mit  396  Todesfällen  bei  den  Müttern  und  2615  Todes- 
fällen bei  den  Kindern.  —  Es  wäre  interessant,  damit  die  Zahlen  vergangener  Jahre 
vcigleichen  und  feststelle  zu  können,  ob  die  Zahl  der  künstlichen  Entbindungen 
«Iwa  zugenonwen  hat  (Mflnchcner  Mediiinlicbe  WochenacbrIH;  1903,  32.) 


Die  soxialpolitiache  Bedeutung  der  Volkshvgiene  beleuditete  ein  Vortrag 
von  Professor  Dr.  Breitung,  Coburg,  im  deutschen  verein  für  Volkshygiene.  Der 
Staat  ist  nicht  imstande,  durch  die  Gesetzgebung  allein  die  Volkshygiene  durch- 
zuführen. Dazu  gehört  Freiheit  und  freiwilliger  Entschluß  alier  Beteiligten.  Erkenntnis 
und  Aufklärung  muß  hi  alle  Kreise  des  Volkes  getragen  werden.  Die  Pflege  der 
Volkshvgiene  Ist  vom  Kuliuarainfeterlnm  abzutrennen.  Sie  erfordert  ein 
eigenes  Ministerium,  vielleicht  in  Anlehnung  an  das  Reichs^esundheiteamt.  an  dessen 
Sjpitze  ein  Mcdtzhier  und  nicht  chi  Jurist  treten  muß.  Die  Volksgcsnndheit  ist  der 
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Motor  für  die  geiamte  Entwiddung  des  Volkes,  die  Hauptbedingung  für  gedeihlichen 
Forfidiritt.  Und  hier  haben  die  Aente  in  erMer  Unie  zu  wirken.  Läder  scheint 
der  IdeeHtnint  der  Aerzte  }etzt  vleMidi  durdi  die  materiellen  liiteieneu  abeoilitert 

zu  sein.  Es  ist  zu  hoffen,  daß  das  vorQbera^eht  Wenn  man  Arzt  wird,  soll  man 
sich  klar  sein,  daß  man  eine  ideale  Laufbann  einschlägt  und  wer  für  Ideale  nicht 
tdiwirmt,  was  man  ja  dem  einzelnen  nicht  Qbel  nehmen  kann,  der  soll  Bierbrauer 
werden  und  nicht  Arzt  Die  Zeit  ist  da,  um  das  Erbe  der  wissenschaftlichen  Hygiene 
in  das  Volk  hineinzutragen.  Eine  wissenschaftliche  Hygiene,  die  in  den  Bibliotheken 
bleibt,  ist  ein  totgeborenes  Kind  und  wenn  ja  äta  Wort  von  den  dringendea 
Bedürfnis  eine  Berechtigung  hat,  so  ist  es  hier. 

Verein  abetinenter  deatsdier  Aerzte.  Der  Zweck  des  Vereins  ist:  1.  Der 
Verein  abitfnenfer  Aende  de*  deutedien  Spradigelrfetef  ht  tu  de«  Zwecke  gegründet, 
dem  Alkoholmißbrauch  in  jeglicher  Form  entgegenzuarbeiten.  Er  gibt 
desiudb  das  Beispiel  völliger  Abstinenz  und  hat  sidi  die  Aufgabe  gesteilt,  die 
Anmhoiwirkung  auf  physiologischem  und  psvchologiiclien  Oeblele  n  effonoMii, 
die  erworbenen  Kenntnisse  zur  Aufklänmp  und  Belehning  zu  verwerten,  angemessene 

f gesetzliche  Bestimmungen  gegen  die  I  runksucht  und  ihre  Folgen  zu  erwirken  und 
ür  die  Schaffung  von  Trinkerasylen  Sorge  zu  traeen.  Auch  die  Erforschunj?  der 
Fragoi,  weldie  Oetiänke  als  Oenußmittel  für  des  Volk  vom  ffesnndbeilUdicn  Stsnd- 
pnntt  vorwiegend  n  emofehlen  sind,  Hegt  fainerinlb  der  vefehwaafaibeii.  Die 
gleichen  Bestrebungen  gelten  dem  Mißbrauch  von  Aether,  iVtorpnium  und 
ahnlicher  iVlittel,  deren  gewohnheitsmäßiger  Gebrauch  zu  großer  Gefahr  für 
die  Volksgesnndheit  werden  kann.  ->  £  Die  vorflbeigelKnde  VerMlireibung 
von  Alkohol  als  Arznei  soll  der  UebeRengnqg  md  dem  Oewissen  dnes  Jedes 
Arztes  überlassen  werden. 

Alkoholgenuß  bef  Kindern.  Ein  erschreckendes  Bild  von  dem  Umfange 
des  Alkoholgenusses  bei  den  Kindern  der  Volksschulen  gibt  der  Bericht  des 
Oener  Scfaidaiztes  fiber  seine  Titigkeit  im  Schuljahre  1902^.  Die  Untecsiichung 
Mnsiditlidi  des  AllD0lio1|emisses  sowie  eltocr  Reihe  anderer  Dinge  erstredcle  sicn 
auf  515  Knsben  und  554  Mädchen  aus  zwei  oberen,  zwei  mittleren  und  zwei 
unteren  Klassen  der  drei  hiesifen  Bezirksschulen.  Von  diesen  hatten  nur 
4  Knaben  und  8  JMidchen  nberhaupt  noch  keinen  Alkohol  genossen. 
Schnaps  hatten  250  Knaben  und  270  Mädchen,  Wein  235  Knaben  und  237  Mädchen 
getrunken.  Bier  tranken  täglich  109  Knaben  und  130  Mädchen.  Die  Untersuchung 
erstreckte  sich  auf  wiederholten,  nicht  einmaligen  Genuß  oder  „kosten".  Selbst  die 
Kleinsten  in  der  7.  Klasse  kannten  bereits  eine  stattliche  Anzahl  von  versdiiedenen 
Sdinäpsen.  Warmes  Frühstück  vor  dem  Antritt  des  Schulganges  erhielten  die  meisten. 
Die  Verhältnisse  liegen  hier  besser  als  in  vielen  anderen  Städten.  Von  den  1069 
Untersuchten  erhielten  nur  3  Mädchen  früh  ein  kaltes  und  5  Knaben  und  3  Mädchen 
Sbcfhsupl  kein  T^DIisUidc.  Die  KArperiBOfisHtotlon  wnr  bei  69  Knaben  nnd  87  Middien 
gut,  bei  325  Knaben  und  406  Madchen  mittel,  bei  127  Knaben  und  61  Mädchen 
schlecht.  57  Knaben  und  56  Mädchen  hatten  gute,  133  Knaben  und  141  Mädchen 
mittlere,  322  Knaben  und  357  Mädchen  schlechte  2^hne.  Die  Kinder  mit  schlechter 
Körperkonstitution  fanden  sich  in  der  Mehrzahl  in  der  7.  Klasse,  also  im  1.  Schul- 
und  7.  Lebensjahre,  und  zwar  bei  Knaben  mehr  als  bei  Mädchen.  Trotzdem  die 
meisten  Kinder  eine  Zahnbürste  besitzen,  wird  sie  von  den  meisten  nicht  und  nur  » 
von  einigen  täglich  benutEt  Attffillig  viele  Kinder  waren  schwach'  oder 
kurzsichtig,  die  größte  Zshf  der  KuraldiUgen  fand  sidi  in  den  otieren  Middien- 
Idassen  nach  Ansicht  des  Schularztes  zweifellos  eine  Folge  des  vierstündigen 
Handarbeitsunterrichts.  Im  Gegensatz  zu  dem  Berichte  des  Sichularztes  hat  sich  in 
den  Beziricsschulen  eine  Abnahme  der  Schulbäder  herausgestellt  In  den  meisten 
Fällen  wird  den  Kindern  das  Baden  in  der  Schule  durch  die  Eltern  verboten.  Bei 
den  Mädchen  wurde  allgemein  eine  Scheu  beobachtet,  sich  in  Gegenwart  der 
Kanwiadlonen  zn  enfldefclen.  (Detrfadw  Knudmkuse-Zdliaig^  1003^  5l) 

Selbstmord  Im  Kindeseiter.  Auf  Grundlage  ausgedehnter  Statistiken  kommt 

Görden  (Oesellschaft  für  Volksgesundheit,  Petersburg)  zu  dem  Schluß,  daß  Selbst- 
mord im  Kindesalter  in  allen  Ländern  von  Jahr  zu  Jahr  an  Häufigkeit 
lanlmmt  Nach  Ansicht  des  Verfassers  sind  hier  zwei  groBe  Gruppen  von  Ursachen 
zu  unterscheiden:  persönliche  und  allgemeine  Falctoren.  In  ersterer  Hinsicht  sind 
zu  nennen:  Geisteskrankheiten  (1— l'/i  pCt  aller  Selbstmorde),  erbliche  Belastung, 
vor  allem  Alkoholismus  (25  30  pCt.)  und  lebhafte  Affekterregbarkeit.  Zu  den 
allgemeinen  Ursachen,  die  einen  überaus  großen  Prozentsatz  von  Selbstmonlen 
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bedingen,  rechnet  Verfosser  Annut  und  materielle  Entbehrungen  der  Kfnder,  lumil 
der  aroeitenden  Klassen  und  der  Fabrikbevölkerung  (lOpCt),  ungenügende  Eraiehung 
in  Familie  und  Schule,  geistige  Uebermfldung  beim  Schulunterricht  und  rauhe 
Behandlung  durch  die  Lehrer.  Das  Gros  der  kindlichen  Selbstmorde  (gegen  40  pCt.) 
ist  hervorgerufen  durch  schlechte  Behandlung  der  Kinder  seitens  ihrer  Lehrmeister 
und  Brotgeber  In  den  verschiedenen  Handwerken.  Eine  gewisse  Bedeutung  spielt 
aber  auch  einfache  Nadiahmnofl^alto  tpontanernnrahitche  Amtedcnni^  oder  iminlttel- 
bare  SugKctllon  durdi  Crwacfiiciic^  oder  ancn  Ridie  Uhr  erUUeiie  unblMeii.  Der 
größte  Prozentsatz  kindlicher  Selbstmorde  fällt  auf  das  Alter  zwischen  12  und 
14  Jahren.  Ob  ein  geschlechtliches  Ueberwiegen  vorkommt,  läßt  sich  nicht  sagen. 
Als  Mittel  zur  Abhälfe  schiigt  Verhisser  vor:  Kampf  gegen  Alkoholismus,  Abinderung 
der  herrschenden  Erziehungssysteme  in  Haus  und  Schule,  staatliche  Beschützung 
des  Kindesalters  g^enfiber  unzullss^r  Exploitierung  und  schlechter  Behandlung 
dmch  Dwigefcer  nnd  Leliniicitter.  —  R.  W. 

Krankenkaaaen  und  Beklmpfang  der  Oeachlechtskrankheltaii.  Bcilg^ 

lieh  der  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  hat  die  in  Breslau  vor  kurzem 
abgehaltene  Jahresversammlung  des  Zentralverbandes  der  Ortskrankenkassen  im 
Deutschen  Reidie  folgende  Resolution  angenommen:  Der  Ortskrankenkassentag  in 
Bnalan  aielit  den  Jliiitteilttngaxwang  der  Kauenirzte  an  die  Krankenkassen  alt 
onbcdiogt  notwendig  an,  wenn  fai  efne  wirksame  BeUmphing  der  Oesdilechtskrank- 
heiten  seitens  der  Krankenkassen  eingetreten  werden  soll,  tr  beauftragt  daher  den 
Zentralverband,  an  maßgebender  SteUe  daiiin  vorstellig  zu  werden,  daB  die  Aerzte 
gegenfiber  den  Knmkenkassen  von  der  Wahrung  des  SerufseeheimniMet  entbunden 
werden,  daß  dagegen  die  Strafbestimmung  des  §  300  des  StrafgetelAucIlcS  auf  dit 
Kassenorgane  im  Interesse  der  Versicherten  ausgedehnt  werde. 

Zur  Erforschung  der  Krebakrankheit  ist  vor  mehreren  Jahren  unter  dem 
Vorsitz  des  Professors  v.  Leyden  in  Beriin  ein  Komitee  zusammengetreten,  welchem 
außer  Acrzten  auch  Botaniker.  Zoologen  und  Verwaltungsbeamte  angehören.  Als 
erste  Auf^be  hat  man  eine  Sammelforschung  angeregt,  welche  den  Zweck  haben 
solle,  die  Zahl  der  in  Deutschland  voriumdenen  Krebskranken,  sowie  das  Vorkommen 
der  Krankheit  an  den  verschiedenen  Orten  festzustellen  und  von  den  Aeizlän 
möglichst  ausführlidie  Angaben  fiber  eine  vermutete  Anstedcung  oder  Erblfdikdt 
zu  erhalten.  Der  Bericht  über  die  Ergebnisse  dieser  Sammelforschung  und  die 
statistische  Beart>eitung  des  erhaltenen  Materials  ist  nun  von  dem  Komitee  vor 
kurzer  Zeit  verfiffenHicnt  wofden.  Trotz  der  sehr  erhebUdien  Anzahl  von  einzelnen 
KrebsHllIen,  nämlich  von  mehr  als  12000,  betrachtet  man  die  einzelnen  Resultate 
noch  als  keine  definitiven  Antworten  auf  alle  Fragen  auf  dem  Gebiete  der  Krebs- 
forschung, wohl  aber  geben  sie  höchst  wertvolle  Fingerzeige  fär  die  weiter  ein- 
zuschlagenden Schritte.  Ehircfa  das  JMaterial  wurde  vor  allem  die  Tatsadie  bestätigt 
daß  der  Krebs  eine  Krankheit  des  höheren  Lebensalters  ist,  und  daß 
ifingere  Personen  fast  vollständig  von  ihm  verschont  bleiben.  Von  den  beobachteten 
rälten  kam  ein  erheblich  größerer  Teil  auf  das  weibliche  Geschlecht 
Man  kannte  Usher  tebon  gewisse  Orte  In  Deutschland,  in  denen  der  Krebi 
bcsonden  häufig  auftritt,  durch  die  Sammelforschung  ist  die  Zahl  solcher  Krebsherde 
noch  vermehrt  worden.  Daß  der  Krebs  dagegen  besondere  Berufsarten  stärker 
befällt,  wie  das  bisher  vMlidi  anfsrnmuMii  wMdcn  H  Iwt  fleh  ans  der  Slatitlik 
nicht  ergeben. 

Erste  Lnngenhellatfttle  in  Dinemnrk.  Das  erste  dänische  Volkssanatorhun 

fSr  Lungenkranke  ist  vor  kurzem  bei  Silkeborg  eröffnet  worden.  Es  ist  von  dem 
dinischen  Nationalverein  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  erbaut  und  für  122 
Patienten  berechnet  Die  Zimmer  enthalten  2—6  Betten  mit  900  Kubikfuß  Raum 
fir  jeden  Kndten. 


Rechtswfssenschaft 

Kritik  der  Lombrososchen  Theorie.  Die  anfängliche  Begeisterung  für 
Lombrosos  Lehren  hat  immer  mehr  abgenommen.  Was  Lombroso  ncncs  blidllc^ 
war  die  Untersuchung  des  Verbrechers  und  nicht  des  Verbrechens,  was  ent- 
sdiieden  sein  Haupto^rdienst  ist  Aber  das  meiste,  was  er  in  seinem  Buch  fiber 


Digitized  by  Google 


—  016  — 

den  »Uono  deUnqueiile"  und  fiber  das  Oenie  getcfarieben  h»i,  itt  widerlegt  worden. 
Nenerdtefi  bat  er  nun  die  Hypothese  ansgetprodien,  fai  der  mittleren  Hlnterhanpla- 

gnibe,  verbunden  mit  einem  fibergroßen  Wachstum  des  „Wurms",  den  spezifischen 
Sitz  der  Verbrecherneigung  zu  finden.  Zurzeit  steht  aber  nur  so  viel  fesl^ 
daB  dfeae  Ombe  bei  Wilden,  Normalen  und  Veibtecliern  in  sehr  verschiedener 
Häufigkeit  gefunden  wird,  daß  sie  aber  bei  Geisteskranken,  Idioten  und  Epileptikern 
keineswegs  besonders  häufig  vorkommt  Lombroso  sieht  in  der  genannten  Grube 
einen  Atavismus,  was  indes  vide  bcatreiten.  Das  bisbefige  bsranis  ist,  daB  wir 
trotz  der  Ausführungen  Lombrosos  nodi  ebensoweit  davon  entfernt  sind,  den 
eigentlichen  anatomischen  Sitz  der  Verbrechemeieung  gefunden  zu  haben,  wie  vorher. 
Trotz  aller  Kritik  hängt  L  seiner  Idee  nach,  den  geborenen  Verbrecher  und 
den  moraiiadi  Schwadisinnigen  unter  ein  klinisdies  Bild  gebracht  zu  haben,  das 
■ehr  gut  dndi  AnomHcn  am  SdiUel,  OceicM^  in  Einpflndinig,  Stoff wedwe^  Sinnes* 
und  Seelenfunktionen  ausgeprägt  ist  An  den  „geborenen"  Verbrecher  glauben  in 
Deutschland  nur  ganz  wenige.  Wohl  gibt  es  bei  einer  kleinen  Klasse  eine  mehr 
oder  weniger  große  Prädisposition  zum  Verbrecher,  wie  mandw  OewoMicila- 
verbrecher  speziell  und  viele  Oewalttätigkeits- Verbrecher.  Aber  darum  mfitsen  sie 
nodi  lange  keine  Verbrecher  werden,  sondern  das  hängt  vom  Milieu  ab.  Bei  der 
IMdiizahl  der  Verbrecher  ist  aber  der  äußere  Faktor  großer  als  der  innere.  Dahin 
gdiöien  die meiBlen Oewobnbdts-jOelegrabdta- und/üfekiWMtotdiCT.  Dte Geistes» 
Knuikes  md  Itren,  die  man  lienildi  oR  unter  den  Veibiediefii  findet  tfBd  haupt* 
sächlich  unter  den  Gewohnheitsverbrechern  anzutreffen.  Ein  Unsinn  ist  es  aber, 
I  ohne  weiteres  jeden  Verbrer»'fr  lii  Igar*"  ^"  ^■'»i^'^^  rt^  H^lrtjig  Ifft  ^ 

\  ÄTTier  gröDere  sicher  nicht,  will  man  den  Krankfaeftsbcgriff  nicht  Ins  Uhgemetsene 
ausdehnen.  Auch  der  „Verbrechertypus",  der  absolut  nicnt_ charakteristisch  ist,  wird 
von  den  meisten  mit  Recht  abgelehnt  Ein  Typus,  der  nach  Lombrosos  eigenem 
Zeufttii  nur  bei  etwa  einem  Viertel  aller  Verbrecher  sich  findet,  ist  hödistens  ein 
Tvpos,  aber  nicht  der  Trpus.  Baer  und  andere  haben  nachgewiesen,  daß  auch 
obiger  lypus  sogar  zfemitdi  sehen  ist  Lombroso  berfldcsichngt  femer  gar  nicht 
die  ethnischen  Verhältnisse.   Auch  die  Psychologie  des  Verbrechers  ist  noch 

GBZ  wenig  bekannt,  wie  besonders  Aschanenbuig  neuerdings  l>etont  Dabei  sollen 
mbroaos.  Verdienste  ungesdimllert  Uefben.  Er  brtdite  das  ganze  neuere  System 
der  Kriminalanthropologie  In  Fluß,  er  betonte  die  Untersuchung  des  Verbrechers 
und  nicht  des  Verbrechens,  besonders  aber  die  wichtige  Rolle  des  endogenen 
Dements  dabei,  die  er  freilich  fiberschätzte,  während  er  die  des  Milieus  unterschätzte, 
und  wies  auf  die  Wichtigkeit  der  Entartungszeichen  hin,  die  er  gleichfalls  sehr 
fiberschätzte.  Auch  daß  er  durch  seine  Arbeiten  das  Studium  der  Psychopathen, 
Prostituierten,  Anardiisten,  Genialen  u.  s.  w.  neu  belebte,  soll  ihm  nie  vergessen 
sdn^Sebi  Hauptverdienst  üegt  aber  in  der  Anwendmy  dieser  Ijchren  auf  das 
Miklliche  Ijdien*  Er  ffoideif  mit  Redrt  AbidutfcyM  dei  SwiftiMiSei  und  iMt  Slnfe 
den  Begriff  des  sozialen  Schtitict.  (P.  raUhe,  Judrir  fllr  Kffanfaiahurthnwxrfogic 
imd  Statistik,  1903^  2  und  a) 


Bndehang  and  UntMTlcht 

Volkabibliotheken  und  Lesehallen.  Die  Volksbibliotheken  und  Lesehallen 
nehmen  unter  den  Veranstaltungen  der  Stadt  Berlin,  die  der  Fortbildung  der  weniger 
bemittelten  Bevölkerungsklasse  dienen,  heute  eine  widitige  Stelle  ein.  Sie  haben 
sich  im  Etatsjahr  1902/3  in  erfreulicher  Weise  weiter  entwidcelt  Der  lahresberidit, 
der  vom  Kuratorium  erstattet  worden  ist  und  vom  Magistrat  jetzt  veröffentlidit  wird, 
darf  aufs  neue  feststellen,  daB  auf  diesem  Arbeitsgebiet  der  städtischen  Verwaltung 
Fortschritte  gemadit  worden  find.  Der  gewaltige  Aufsdiwung,  den  das  stiUltiaclie 
Volksbibliothekswesen  genommen  hat,  seit  mit  der  Einführung  täglichen  Betriebes 
begonnen  wurde,  fällt  besonders  auf,  wenn  man  um  zehn  Janre  rückwärts  blickt 
Em  EUtsjahr  1892/93  wurden  363155  Binde  ausgeliehen  -  im  Etatsjahr  1902/03 
war  die  Ausleiheziffer  fiber  dreimal  so  groß.  Und  diese  Zunahme  ist  nicht 
etwa  dem  bloßen  Unterhattungsbedfirfnis  zugute  gekommen.  Wenn  die  schöne 
Literatur  Deutschlands  und  des  Auslandes  samt  den  Jugendschriften  sowie  die 
Zeitscfariftm  und  Sanunelwerlce  zur  »Unterbaltungakktfiie'"  gereclinet  werden,  so 
•««  bd  dieMT  die  Ainldiicsifler  in  zdn  Jalm  von  SUm.anf  1001735^  alte  uä 
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du  Dreifache.  Dagegen  ist  bei  der  wissenschaftlichen  Lektüre,  d.  h.  Nahir- 
wfnensdiaften  und  Technik,  Staats-  und  RMhtawiuenschaft  OMcUdite  und 
Oeographic,  Philoaoi^ie,  Kunst  u.s.w.  a.t.w.  <He  Aiwldligilllei  von  904fl2  anf 
Mf  196187,  abo  mil  das  Vierfache 


Die  Ziele  der  Handelshochschulen.  Die  ersten  Handelshochschulen 
wurden  vor  etwa  zwanzig  Jahren  in  Nordamerika  gegtündtt  Handelshochsdiulen 
sind  dann  auch  in  England  und  Frankreich  eingerichlet  worden.  VerfailtnismiBig 
spät  haben  diese  Bestrebungen  in  Deutschland  eingesetzt.  Die  erste  Hodisdiule 
für  kaufmännische  Wissenschaften  wurde  in  Leipzig  begründet  und  der  Universität 
äußerlich  angegliedert  Oanz  selbständig  ist  diejen^  in  Köln.  Alle  Vorlesungen 
sind  den  Bedfirfnissen  des  Kaufmanns  angepaßt  Oft  wird  daher  über 
das  an  anderen  Hodischulen  fibUche  Muß  hhuuisgegriffen.  oft  dahinter  znrfldc> 
geblieben.  So  sollen  die  auf  Handel  und  Verkehr  sich  beziehenden  Teile  der 
Volksvidriscfaaftslehre  in  einer  Ausdehnung  hier  behandelt  werden,  wie  es  an  einer 
deutschen  Hochschule  bisher  noch  nicht  geschdiea  M:  ao  soll  ferner  beispielsweise 
das  Redit  der  kaufmännischen  Gesellschaften,  sowie  Seerecht,  Oewerberecht,  Ver- 
sicherungsrecht, Patentrecht,  Markenschutz  u.  s.  w.  besonders  emgehend  hier  gepflegt 
werden.  Umgekehrt  bleiben  andere  Vorlesungen  natürlich  weit  zurück  hinter  dem, 
was  anf  andoren  Hochschulen  erstrebt  werden  mufi;  es  soll  nur  das  Verstindnia 
geweckt  werden  für  juristische  und  technische  fragen;  nicht  sollen  Juristen  und 
Techniker  herangebildet  werden.  —  Je  mehr  die  Länder  und  Völker  durcn  erleichterte 
Verkehrsmittel  imd  den  elektrischen  Draht  einander  näher  gerückt  wurden  und  der 
Wettbeweib  sich  unter  flmen  gesteigert  hat,  je  wir  ein  Indnstrieataai  geworden 
und  für  unsere  stets  steigende  Einwohnerzahl  auf  eine  ständige  Gewinnung  von 
neuen  Absatzgebieten  in  der  ganzen  Welt  angewiesen  sind,  desto  größer  werden 
auch  fortgesetzt  die  Anforderungen,  welche  an  den  Handelsstrad  gestellt  werden. 
Für  den  Kaufmann  und  OroBindustriellen  reicht  eine  noch  so  genaue  technische 
Kenntnis  seines  Faches  nicht  mehr,  sondern  es  muß  eine  wissenschaftliche  Aus- 
bildung und  durch  dieselbe  eine  Vertiefung  der  technischen  Kenntnisse  hinzukommen, 
welche  das  geistige  Niveau  des  Kanfmannsstandes  hebt  nnd  ihn  im  öffentUchea 
Leben  den  anderen  gebihSeten  Sünden  ebenbOrtig  macht  (Die  aUddaebe  Haaddi- 
hochactale  in  Kfita.  Bcrifa^  Vcih«  wn  J.  SpiiiitM.) 

Reform  dea  Prflfungswesens.  Auf  dem  diesjährigen  deutsch-österreichischen 
Mittelschultage  machte  ein  Referent  den  Vorschlag,  daß  auch  in  Oesterreich,  wie 
in  einigen  Teilen  Deutschlands,  bei  der  Reifeprufunfi;  das  System  der  Kom- 
pensationen  ausgeübt  werde,  das  darin  besteht,  daß  eine  ur^nfigende  Leistung 
nTQBemtlqgenatande  durdi  gute  Leistungen  in  den  übrigen  ndiem  ausgeglichen 
Teder  erfahrene  und  verständige  Sdiulmann  vrdB,  daB  nicht  jeder 
bunte  Vieleriei  unserer  Lehrpläne  die  gleiche  Neigung  oder  Begabung 


Schüler  für  das 

mitbringt  und  daß  es  schon  auf  der  Mittelschule*  MathemaTikef,  Physiker  un9 
Historiloer  gibt,  daß  mancher  Sdifiler  trotz  mangelnder  Kenntnisse  fai  der  Physik 
oder  Mathematik  oder  in  Sprachen  doch  ein  tüchtiges  Glied  der  bfirgeriidien 
Gesellschaft  werden  kann,  das  seinen  Platz  entsprechend  auszufüllen  imstande  sein 
wird.  Und  darauf  kommt  es  doch  wohl  an  und  nicht  auf  Einzelkenntnisse,  die 
sich  in  allerhand  Regeln,  Formeln  und  Daten  auflösen  und  die  im  Leben  selbal^ 
wenn  noch  von  der  Schulzeit  vorhanden,  selten  von  richtunggebender  Widitigkeit 
oder  Notwendigkeit  sind.  Auch  die  Unterrichtsverwaltung  geht  von  dieser  Ansicht 
aus.  indem  sie  vorschreibt:  Bei  der  Vornahme  der  Pritfuiag  ist  das  Hauptgewicht 
,  ricat  auf  die  einzelnen  Kenntnisse  der  Schüler,  suwKIll  emzig^nd  aneln  auT  die 
^rftithte  aTTgemeine  Bildung,  auf  den  gewonnenen  geistigen  UesTcTiTiT- 
Icfeis  und  auf  die  formale  Schulung  des  Geistes  zu  legen.  Hier  ist  der 
Punlrf^  an  welchem  das  System  der  Kompensationen  erfolgreich  einsetzen  könnte; 
denn  nur  auf  diesem  Wege  kann  der  Forderung  der  Prüfungsvorschrift  in  vollem 
Umfange  entsprochen  werden;  fordert  doch  diese  Vorschrift  die  Prüfungskommission 
förmlich  auf,  eine  minder  gute  Leistung  in  einem  anderen  Gegenstände  die  Gewähr 
sdiafit.  daß  der Jchüler  doch  reif  sei,  reU  im  allgemeinen  für  selbatandjget»  wissen- 
tctaMiehcfl  StmHnnit  wie  es  die  Hodiadnde  verfangt,  retf  in  Hindclil  auf  seine 
Intelligenz,  seine  Denk-  und  Urteilsfähigkeit,  reif  bezuglidi  dessen,  was  man  unter 
allgemeiner  Bildung  zu  verstehen  übereingekommen  ist  Djabci  ist  namentlich  auf 
mangelndes  Sprachtalent  zu  achten.  Die  einzelnen  Unleifficmagegenslande~idBsaen 
mehr  Ineinander  greifen.  Eine  denulige  Reform  unseres  Früfungs-  und 
Klassifikationssystems  würde  aber  auch  den  Cigebnissen  der  psycholo- 
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Sischen  Forschung  entsprechen,  der  zufolge  jede  Begabung  in  einem  Fache 
urch  Verl(ümmerung  eines  anderen  Vermögens  aufgewogen  wird;  es  werden 
daher  ÜMh  einer  'besflmmten  Richtung  1)esser  Veranlagte  in  anderen  Richtungen 
nnter  der  normalen  Leistunesfähigkeit  bleiben.  Darauf  soll  ^'^  Sfl^^lc  Rfickricht 
nehmen  und  vom  einzelnen  kein  universelles  Wissen^  verlangen,  sondern  sidi  dünit 
bescTielden,  daß  er  geistig  Ttlt  ist  (L Fleiidiiwr,  DitSymni  der KompcnntioMii. 
Die  Wage,  1903»  34^  " — 


Sozialpolitik. 

Uciier  die  Uuidfludit  in  Frankreich.  Wie  bei  uns  in  Deutschland,  so 
htt  man  attdi  in  nrtnlovfcb  die  Cifalining  gemacht,  daß  junge  Leute  rem  Lande, 

die  bereits  zwei  Jahre  im  Dienste  der  Industrie  gestanden  haben,  für  landwirtschaft- 
liche Arbeit  fast  nicht  mehr  zu  gebrauchen  sina  und  erst  recht  nicht  zur  Wieder- 
geburt  eines  ab8tert>enden  linalichen  Oemeinwesens.  Für  Frankreich  mit  seiner 

K ringen  Qeburtsziffer  hat  die  Landflucht  natüriich  eine  noch  weit  schlimmere 
!deutung  als  für  Länder  mit  einem  starken  Ueberschuß  an  Qeburten.  In  seinem 
Buche:  „Agglomerations  urbaines  dans  PEurope  contemporaine"  bemerlct  Menriot, 
die  beständige  und  absolute  Verminderung  der  ländlichen  Bevölkerung  Fnintireidia 
vermehre  unaufhöriidi  die  Zahl  der  ganz  kleinen  ländlichen  Gemeinwesen.  Die 
Kommunen  mit  weniger  als  300  Seelen  hätten  sich  in  den  beiden  Jahrzehnten  von 
1876—1896  um  fast  2000  vermehrt,  die  mit  100—200  Seelen  um  ein  Viertel  ihrer 
froheren  Zahl  und  die  mH  weniger  alt  100  am  efai  DriMd.  Ea  liandle  afdi  dabei 
nicht  allein  um  eine  Verminderung  der  Landbevölkerung,  sondern  um  eine  wahre 
Vernichtung,  und  man  könne  fast  den  Tag  voraussehen,  wo  eine  große  Anzahl 
von  Dörfern  vom  französischen  Boden  verschwunden  sein  würden. 
In  Ober-Savoyen  sagte  ein  alter  Doripfarrer  zu  einem  Fremden,  den  er  durch  sein 
verödetes  Dorf  führte,  die  jungen  Mädchen  ließen  sich  von  Paris  wie  Lerchen  von 
einem  funkelnden  Spiegel  anlocken;  indem  er  auf  die  stillstehenden  halbverfallenen 
Wassermühlen  zeigte,  rtete  er  welmiatig  hinzu,  andi  die  jungen  Atönner  Uefien  die 
Heimat  im  Stidi,  so  daB  zur  Bebauung  der  Fdder  fut  nur  alte  zniftdrgcMielwn 
wären.  Vor  zehn  Jahren  habe  seine  Gemeinde  noch  700  Seelen  gezählt,  jetzt  sei 
die  Bevöllnrungszahl  unter  300  herabgesunken.  Gerade  das  junge  Geschlecht,  durch 
das  sidi  allein  das  Lelien  erränzen  kann,  wendet  der  heimatlichen  Scholle  den 
Rüdcen  zu,  und  von  denen,  die  durch  Reue  oder  ungünstige  industrielle  Arbeits- 
veriiältnisse  vorübeigehend  zurückgetrieben  werden,  ist  nicht  mehr  viel  Gutes  zu 
erwarten.  (IttwMem  Landw.  Zcltotng^  1909^  78.) 

Qua  Wofinungaclend  in  den  OroBatidten.  Die  Wohnnngsstatlstiiten  der 

Großstädte  zeigen  teilweise  eine  gjoße  Ueberfüllung.  Dabei  ist  es  nicht  zu  ver* 
wundem,  daß  Alkoholismus,  Prostitution,  Geschlechtskrankheiten,  moralischer  und 
seelischer  Veriall  nicht  selten  an  der  Schwelle  der  unfreundlichen,  ungesunden  und 
fiberffillten  Wohnung  beginnt  Sittenfördemd  kann  es  nicht  sein,  wenn  erwachsene 
Söline  und  Töchter  n.  s.  w.  dieselbe  Lagerstätte  teilen  mflsaen.  und  von  hoher  Warte 
herab  ist  es  leichter  gegen  Unsittlichkeit  zu  donnern,  als  in  dumpfen  eneen 
Wohnungen^  in  Not  und  cntbcfarungen|  Vcripckuniren  zu  widerstehen,  und 
gerade  die  Aernisien  mflsaen  beinmmfidi  die  bfldMten  MIelen  zahlen:  der  Quadrat 
mefer  bewohnbare  Fläche  kostet  ihnen  nicht  selten  8 — 10  und  mehr  Marl«.  Wie 
viel  bleibt  einer  Arbeiterfamilie  zum  Leben  übrig,  wenn  sie  von  900  Mark  250  für 
die  Wohnung  aufbringen  muß.  Die  Vermietungen  und  Aftermietungen  sollen  einen 
Beitrag  liefern,  und  dann  schreitet  der  Uebelstand  heran  mit  allen  seinen  traurigen 
Konseauenzen.  Es  besteht  eine  natüriiche  Verbindung  zwischen  dem  Wohnungs» 
elend  der  Großstädte  und  der  Verbreitung  der  Geschlechtskrankheiten.  Mietskaserne 
sehen  wir  an  Mietsliaaeme  aidi  eitoeben.  in  Itahlen  dOiteren  Räumen  wtditt  ein 
MutfeeNa  Oeadileeht  auf,  daa  von  def  gewaltigen  OrSfie  und  der  KcMen  8cb0n1ielt 
der  Natur  so  gar  nichts  weiß.  Aber  nidit  nur  Tausende  und  Abertausende  von 
Menschenkindern  sterben  in  diesen  Kasernen  frühzeitig  dahin,  sondern  noch  zahl- 
reichere verderben  dort  schon  in  zarter  Jugend  an  Leib  und  Seele.  Die  Ortskranken- 
kasse der  Berliner  Kaufleute  ermittelte  wiederholt,  daß  zehn  und  mehr  Prozent 
erkrankter  Personen  nicht  ein  Bett  zu  alleiniger  Vcifflgnng  liatten.  Besonders  gefaluv 
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von  HC  QU  scnmiiiciienwefen,  oa  ci  nn  cnc  rimncn  ueuiui  uuicreiNi  miwiiu« 

Die  Reform  der  großstldtlschen  Wohnungsverhlltnlsse  dieser  Klasse 
itt  eine  Pflicht  von  Staat  und  Oesellschaft  Wir  müssen  Wolinungspolitik 
treiben.  Es  müssen  kommunale^  ttealNdie  und  genossenschaftliche  Logierhlutcr 
zur  Beseitigung  des  Schlafgängerwesens  errichtet  werden.  Einer  großen  Oruppe 
von  unverehelichten  Elementen  kommen  wir  mit  dieser  Maßnahme  nicht  bei.  Utts 
ift  die  Oruppe  der  Geschlechtskranken.  Eine  regelmäßige  ärztliche  Kontrolle  derselben 
in  ihrer  wohnunff  müßte  im  Interesse  der  unschrinlaing  venerischer  KruildieKen 
einsetzen.  Um  die  gesundheftsgefihriiche  Titiglceit  der  Prostituierten  in  die  denkbtr 
engsten  Schranken  zu  bannen,  muß  man  sich  zur  Organisation  der  sanitären 
Wohnungskontrolle  der  Prostituierten  entsdiließen.  I>er  üeberffillung  der  Wohn* 
litnne  ist  vorzubeugen:  1.  durch  dne  einschneidende  Wohnungsgese&gebtniff,  <Ue 
an  die  Benutzung  der  Räume  zum  Wohnen  bestimmte  Minimalforderungen  vom 
sanitären  und  moralischen  Standpunkte  aus  stellt,  2.  durch  eine  direkte  kommunale 
und  staatliche  Wohnungsprodulctlon  oder  wenigstens  durdi  eine  Förderung  der 
genossenschaftlichen  undgemeinnutzigen  Wohnungsproduktion,  3.  durch  den  direlden 
staatlichen  und  kommunalen  Bau  von  Logferhäusem  oder  wenigstens  durch  dne 
Unterstützung  der  gemeinnützigen  Einrichtung  derartiger  Häuser.  (Pfeiffer  und 
Kampffmeyer,  Zeitschrift  für  Bekämpfung  der  Oeschlechtskrankheiten,  1903,  2.) 

Die  Leistungen  4er  deutschen  Krsnlcenversidierun^  Den  Anl' 
zeidinungen  des  shrastfschen  Amtes  fiber  den  Umfang  der  dentsdien  Kranken- 
versicherung im  Jahre  1900  entnehmen  wir  unter  anderem  folgendes:  Die  Mitgliede^ 
ithl  betrag  Ende  1900  9520763,  wozu  noch  635749  AAHglieder  der  Knappschaftskassen 
zu  rechne«  ahid.  Es  nnterstanden  18  pCL  der  Oesamtbevoikerung  des 
Deutschen  Reiches  der  Krankenversicherung.  Ericrankungsfälle  waren 
3679285  mit  64916807  Krankengeldtagen;  für  ärztliche  Behandlung  wurden  aus* 
gegeben  34331 368  Mk.,  im  Jahre  1890  wurden  2,55  Mk.  pro  Mitg^m  «useegeben, 
im  Jahre  1900  3,60  Mk.  In  dieser  Zahl  sind  aber  die  Leistungen  an  Nkhlärzte, 
Zahnärzte,  HeilgehüKen,  sowie  die  Fuhrkosten  inbegriffen.  Die  Verwaltungskosten 
betrugen  durchschnittlich  nicht  weniger  als  1,76  Mk.  pro  Kopf.  Die  Zahl  der  Aerzte 
stin;  von  1885  bis  1900  von  15764  auf  27374.  die  Zunahme  betrug  um  31  pCt 
mcnr  us  me  «mannic  «er  DCVDMernqy  nes  HHcneSi  uer  ucicu  lumnn  veimeiDcn 
denelt  noch  1362,4  Einwohner  pro  Ant  Das  Oessathfcmtaca  der  Kassen  betn» 
CMe  1901  163013163  Mk. 


BevdlkenmC98tetistlk. 

Zahl  der  Juden  in  den  Hauptstldten  Europas.  Einem  vom  Rabbiner  Serri 
in  Caiaie  herausgegebenen  Kalender  entnehmen  vtrir  die  nadifbigend  abgedruckten 
Zilien  der  in  allen  Hauptstädten  Europas  lebenden  jüdischen  Einwohner.  Daraus 
Ist  zu  ersehen,  daß  in  den  betreffenden  15  Städten  mit  rund  15  Millionen  Seelen 
etwa  720000  Juden,  also  4*/»  pCL  Juden  wohnen,  und  zwar  zählen  London,  Wien, 
Pest  je  Ober  100000;  et>enso  leben  in  Amsterdam,  Paris  und  Berlin  mehr  als  je 
50000.  Dann  folgt  Konstantinopel,  das  auf  etwa  900000  Einwohner  ungefinr 
40000  Israeliten  zählt,  während  Bukarest  ihrer  nur  9600,  Rom  7600  und  Kopenhagen 
3500  zählt.  Weniger  als  3000  luden  weisen  nur  5  Städte,  darunter  aber  merkwürdiger- 
weise auch  die  Hauptstadt  desjenigen  Reiches  auf,  das  fast  die  Hälfte  aller  Juden 
der  ganzen  Wdt'beneitefst  IVtergburg  zihH  nimllch  gegen wirifr  unter  seinen 
1096000  Einwohnen  nur  2800  Juden.  \^hrend  Brössei,  Madrid  und  Lissabon  nur 
7Ö0O,  300  resp.  2S0  Juden  aufweisen  können.  Auch  Athen,  die  Hauptstadt  Griechen- 
lands, besitzt  nur  300  Juden.  Absolut  und  relativ  die  größte  Judenzahl  weist  Budapest 
auf,  welche  unter  ihren  492000  Einwohnern  nicht  weniger  als  166000  Juden,  gleich 
33,9  pCt.  zählt  Oleich  hinter  Budapest  rangiert  Wien  mit  10,3  pCt.  oder  149000 
Juden.  Nicht  weit  hinter  Wien  marschiert  Ix>ndon  mit  120000  Juden,  welche  aber 
nur  2,7  pCt  der  Bevölkerung  ausmadien.   Relativ  nöfier,  wenn  auch  abiolnt 

Seringer,  ist  dfe  ZmM  der  Juden  hi  Paris,  wo  de  mft  Ifiten  75O0O  Personen  belhshe 
pCL  und  in  Berlin,  wo  Ihre  88000  Seelen  gar  5  pCt.  der  Bevölkerung  bilden. 
Stark  sind  die  Juden  auch  in  Amsterdam  vertreten,  wo  sie  mit  56000  Seelen  12,3  pCt. 
der  Bevölkerung  ausmachen.  Zu  hoch  ist  die  Zahl  der  Juden  in  Beriin  angegeben, 
da  das  statistisdis  Jahrbuch  des  Deutschen  Rdcbes  ihre  Zahl  «r  das  Jahr  1  WO  nicht 


-wo- 
mit 88000,  sondern  mit  79000  bewertet    IHgegen  fehlt  in  dieser  Statistik  die 
Hauptstadt  des  ehemaligen  Königreichs  Polen.  Warschau,  das  auf  600000  Einwohner 
nuKt  200000  Juden  zählt  Wandiau  irt  nach  New-York  die  nöfite Jädiidie  Ckemeindc 
•af  Eiden  ind  die  alMOliit  giMle  fa  EinopiL  QmidmVdiMxt,  WOß,  Ab). 


Völker  und  Politik. 

Sozialdemokratie  und  Völkerverbrflderung.  Das  politische  Prognunm 
der  australischen  Arbeiterbewegung  wurde  vor  etwa  einem  Jahre  auf  der  ordentlichen 
Arbeiterkonferenz  in  Sidney  ausgearbeitet  Es  stellt  als  erste  Forderung  die  Auf- 
rechterhaltung eines  weißen  Australiens  luf.  Der  „Vorwärts"  bemerkt  dazu 
(1903,  No.  296):  Diese  Forderung  nach  einem  weißen  Australien  Ist  selbstredend 
gegen  die  Einwanderung  der  gelben  und  schwarzen  Rassen  gerichtet,  die 
sonst  jeden  sozialpolitisaien  Fortschritt  unmöglich  machen  würden.  —  Wo  bleibt 
da  die  Völkenrerbrodening?  —  das  stolze  Wott:  ProteterlM'  aller  Linder  vereinigt 
euch?  —  die  Forderung  des  Erfurter  Profframms:  Gleiche  Rechte  und  ffidmt 
Pflichten  für  alle,  unabhängig  von  Rasse,  Klasse  und  Geschlecht? 

Die  rechtliche  Stellung  der  Farbigen  in  den  Kolonien.  Vor  kurzem 
erschien  ein  Flugblatt  des  Deutschen  KoloniaUBundes,  in  welchem  in  rückhaltloser 
Weise  die  in  den  Kolonien  zu  betätigenden  Reformen  besprochen  werden.  Zunichst 
läßt  es  sich  über  die  Farbigen  als  Zeugen  vor  Gericht  aus.  Es  sd  upawed^ 
f  mäßige.  daB  die  Aussagen  Eingeborener  afi  ¥ollgültige  Zengnbst  stgen  EttopHT 
aKgenommen  werden.  Nach  den  Anschauungen  der  meisten  praktischen  Kenner 
unserer  Kolonien  ist  eine  solche  Oleichberechtiffung  des  Zeugnisses  durchaus 
Unpereditfertigt,  die  Autoritit.  der  Europäer  schid|eend  und  der  moralischen  und 
g^ragen  Entwicklung  der  weißen  Rasse  in  keiner  Weise  Rechnung  tragend  zu 
oetraoiten.  Es  ist  allen  Kennern  undvilisierter  Völker,  speziell  der  Neger, 
Malaien  und  Australneger,  eine  bekannte  Tatsache,  daß  die  Angehörigen  dieser 
Rassen  den  Begriff  des  Unmoralischen  und  Ehrwürdigen  bei  Abgabe  eines  ialsdica 
Zengnbsei  oder  dem  Aussagen  der  Unwahrheit  durcnaua  nicht  kennen,  sondern  hl 
ihren  Antworten  und  Aussagen  sich  stets  von  anderen  JVlotiven  leiten  lassen,  die 
den  aumnblicUichen  Verhältnissen  entspringen,  wie  z.  B.  Furcht  Rachsucht  Aus- 
sicht am  ehien  Vorteil  und  der^eichen.  unter  diesen  Umsttnden  muß  man  den 
Oesetzesparaigjaph,  der  in  Niedenändisch-Indien  in  Geltung  is^  für  sehr  zweckmäßig 
erachten,  daß  nämlich  bei  Gegenüberstellung  der  Zeugenaussagen  von  Europäern 
und  Eingeborenen  erst  die  ijbereinstiaMMBde  Aussage  eines  elmigen  Europiers 
vor  Oericnt  gleich  zu  achten  ist  Ebenso  muß  die  Disziplinargewalt  des  Pnvat- 
mannes  gegenüber  seinen  farbigen  Untertanen  verstärkt  werden,  wenn  auch  hin  und 
wieder  dn  Mißbrauch  von  selten  der  tieamten  vorgekommen  ist.  Nur  dadurdi 
kann  die  Ueberl^penheit  des  Eunopiers  in  den  Kolonien  gewahrt  bleiben.  Ob 
naa  als  Disripifaiaiwialinllld  den  ntvatmaane  die  Anwendung  körpeiiidier  Strafai 
oder  die  Auferlegung  von  Geldstrafen  oder  beides  zugleich  zugestehen  soll,  hängt 
natürlich  ganz  von  der  Rasse  der  eingeborenen  Untergebenen  ab  und  muß  für 
die  einzelnen  Gruppen  derselben  besonders  festgesetzt  werden;  so  wird  man  im 
allgemeinen  Bantu-Neger  körperlich,  Hamiten  und  Hindus  nur  mit  Geld  und 
Chinesen  eventuell  mit  beidem  bestrafen  können.  Daß  indessen  den  Privatleuten 
in  unseren  Kolonien  eine  gewisse. Sl3[ifgex^alt  über  ibce  farbigen  Untergebenen  dn- 
afifiami  beziehungswdse,  oaß  dne  soUie  enieeÜtcit  werden  muB,  hüten  wir  im 
Immse  dv*  wirtschaHUchen  Arbeit»  wie  auch  der  Aufirechteifaalteiv  das  Anaabcat 
des  vciBaa  MaiMwt  hi  den  iColoaian  fttr  duwluwf  eifoiderUch. 

PfMidea-EInwMderunjg  in  England.  In  England  ist  dne  Kommission 

zur  Untersuchung  der  Fremden-Einwanderung  eingerichtet  worden.  Dieses  Problem 
betrifft  in  erster  Linie  das  Lx)ndoner  Ost-End.  Doch  außer  London  sind  auch  die 
Städte  Birmingham,  Manchester,  Liverpool,  Sheffield,  Leeds,  Cardiff.  Reading  und  ein 
Teil  des  schottischen  Orubenbezirks  durch  die  unbeschränkte  Fremoen-Einwanderung 
in  Ailitleidenschaft  gezogen,  und  in  diesem  Sinne  ist  das  Fremden-ProUem  nicht 
bio6  «in  lokales»  aoacHin  cki  natioBaltt  ProblnaL  Akid  giwqidn  ist  dM 
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Problem  innerhalb  der  letzten  zwanzig  Jahre,  während  welcher  eine  viel  stärkere 
Hnwanderung  in  England  stiHfcfiiMlen  hat,  als  hl  frflbcicii  Jahren.  Die  Efaiwanderer 
letMn  sidi,  wie  bereits  von  uns  hervor^hoben  wurde,  zum  größten  Teil  aus 
rassischen,  polnischen  und  rumänischen  Juden  zusammen,  die  teils  aus 
ihrer  Heimat  vertrieben  wurden,  teils  sich  aus  ökonomischen  Gründen  zur  Aus- 
wandeniQS  entochlossen.  Die  rremden,  die  ausgeacfalosaen  weiden  sollen»  sind 
IcdigHdi  «e  sogenannten  „undesirables'*  oder  „unerwfinsditen**  Qnwanderer.  Ah 
„unerwünschte"  Einwanderer  bezeichnet  der  Kommissions-Bericht  die  Verbrecher 
und  die  Individnen  von  notorisch  schlechtem  Charakter,  die  Prostituierten, 
die  Kuppler  nnd  Znhilter,  die  Schwachsinnigen  nnd  Verrückten,  die 
mit  ansteckenden  oder  ekelerregenden  Krankheiten  behafteten  Leute, 
und  alle  diejenigen,  die  wahrscheinlich  der  öffentlichen  Armenpflege  zur  Last  fallen 
würden.  Woran  man  die  EinMranderen  die  der  letzten  Rubrik  angehören,  ericennea 
soll,  ist  nicht  gesagt  WoUte  man  völlige  Mittellosigkeit  als  Kennzeichen  wählen, 
so  müßte  man  die  meisten  der  in  England  einwandernden  Juden  aussdiließen;  denn 
in  der  Regel  besitzen  sie  keinen  roten  Heller;  eteichwohl  falten  sie  tet  we  der 
öffentlichen  Armenpflege  zur  Last  (Jüdisches  VoiksbUtt,  1903,  34.) 

Die  Chinesen  In  Südafrika.  Die  IMoming  Post  erfährt  aus  Pretoria,  daß 
die  „weiße  Liga"  am  4.  Dezember  vorigen  Jahres  unter  dem  Vorsitz  des  Obersten 
Warren  eine  Sitzung  abhielt,  in  der  auf  das  anadrAddlchste  veriangl  winde,  daß  die 
Regierung  die  gesetzlichen  Paragraphen  in  bevig  auf  die  Zulassung  von  Asiaten  in 
Anwendung  bringe.  Nach  diesen  Bestimmungen  muß  jeder  Asiate  bei  seiner  Ankunft 
registriert  und  nach  dem  für  ihn  vorgeschriebenen  Aufenthaltsorte  gebracht  werden. 
Jeder  Chinese  hat  aufieidem  einen  ^trittszoll  von  25  Pfund  Steriing  zu  entrichten, 
unsc  DCfliiiiimimKen  nac  man  nacn  nSMcn  ncr  usa  ninn  zur  uuiuiiunrung  georacoi 
ond  dadurch  den  Kapitalisten  in  Johannesbuigberdts  Jetzt  ein  Geldgeschenk  gemacht, 
das  sich  bei  weiterer  Nichtberücksichtigung  des  Gesetzes  una  Einführung  von 
100000  Chinesen  auf  die  hübsche  Summe  von  2500000  Lsh-.  beUuffen  würde.  Ein 
anderer  Redner  erklärte,  daß  die  Chinesen  heute  bereits  zu  einer  Pest  für 
das  Land  würden.  Vor  dem  Burenkriege  seien  nur  sechshundert  in  Transvaal  / 
ansässig  gewesen,  während  sich  heute  bereits  viertausend  unregistriert  / 
alt  der  anderen  BevoHerunj^lttUcmen!  (fäaMiaMsn9fS3;^1fSriS^  "  ' 

Ausführung  von  Eingeborenen.  Am  24.  September  vorigen  Jahres  erfolgte 
von  Swakopmund  die  Ausfuhr  von  212  Eingeborenen  nach  den  Johannesburger 
Minen.  Auf  eine  Eingabe  des  Bezirksvereins  Wlndhuk  vom  30.  Januar  vorigen 
lahres.  in  der  gebeten  wurde,  die  Ausfuhr  Eingeborener  des  Schutzgebietes  für  den 
oritischen  /lünenbetrieb  in  Südwestafrika  nicht  zuzulassen  und  etwa  vorliegende 
bezügliche  Verträge  nicht  zu  vollziehen,  hatte  das  Gouvernement  im  April  vorigen 
Jahres  mitgeteilt,  daß  der  Antrag  eriedigt  und  nidit  mehr  nötig  sei,  da  nie  Vertilge 
nicht  vollzogen  seien  und  mea  wahrscheinlich  nicht  vollzogen  werden  würden. 
Der  Bezirksverein  hat  nunmehr  Veranlassung  genommen,  über  die  gleichwohl 
geschehene  Ausfuhr,  in  der  er  eine  wirtschaftliche  Schädigung  der  Kolonie 
eiMdd,  Beschwerde  zn  führen  nnd  glaidiMillg  seinen  Bedanem  darüber  Ansdnadc 
gegeben,  daß  die  Ausfuhrkonzession  gegen  den  Willen  des  damals  in  Deutschland 
wcUeiulen  Gouverneurs  habe  erteilt  werden  können.  (Deutsche  Kolonialzeitung, 

Anwwbmtf  nnd  AnafOhning  von  ElnfeborniM.  Eine  Verordnung  dca 
Bezirfcsamtmanns  der  WestIcaroUnen  und  Pelau,  welche  im  amtlichen  Kolonialblatt 
vom  1.  November  vorigen  Jahres  veröffentlicht  wird,  verfügt,  daß  es  zur  Anwerbung 
von  EingeboreBCa»  die  im  Bezirk  bleiben,  keiner  Genehmigung  bedarf.  Zum  Zwedce 
der  Ausführung  aus  dem  Bezirk  ist  vorher  ein  begründeter  Antrag  bei  dem  Bezirks- 
amt zu  stellen,  welches  im  Falle  der  Genehm ig^ung  die  Bedingungen  festsetzt  Nur 
ausreichend  körperlich  entwickelte  und  augenscheinlich  gesunde  Personen  dürfen 
Mlggwoifacn  werden.  Für  jeden  Angeworbenen  ist  em  Konto  über 
Zahhngen  anndcMtt.  Dn  BctiriMHK  iit  bctcchtilgt,  das  Konto 
die  Bezahlung  zu  uberwadMO.  Die  AiHHUmng  von  HogdwwiMB 
Schanstelhing  ist  verbotn. 


Digitized  by  Google 


—  922  — 
Geistiges  Leben. 

Die  Orflndung  einer  Kant-Oesellschaft  An  die  Freunde  der  Kantitdien 
Philosophie  ergeht  ein  Aufruf  zur  Begründung  einer  „Kant-Qesellschaft''.  sowie  zur 
Errichtung  einer  „Kant-Stiftung"  zum  hundertjährigen  Todestage  des  Philosophen. 
Am  12-  Februar  1904  werden  es  hundert  Jahre,  daß  Immanuel  Kant,  der 
Begrfinder  einer  neuen  Aera  in  der  Philosophie,  sein  Leben  beendet  hat 
Zur  Erinnerang  an  diesen  Tag  werden  Bücher  und  Festartikel  in  Hülle  und  Fülle 
CfMäicinen,  werden  akadembcne  Festreden  gehalten  werden,  auch  dfe  ^fCantstiidieB*' 
bereiten  ein  eigenes  größeres  Festheft  vor  mit  Beiträgen  hervorragender  Autoren. 
Aller  es  wäre  wünschenswert,  daB  dieser  Tag  nicht  vorüberginge,  ohne  ein 
dauerndes  Andenken  zu  hinterlassen,  das  Zeugnis  ablegt  von  der  Dankbarkeit 
die  wir  dem  großen  Genius  der  Philosophie  zollen.  Die  „Kantstudien"  haben  an 
ihrem  Teil  dazu  beigetragen,  diese  dankbare  Erinnerung  an  ICant  lebendig  zu  erhalten. 
Es  kann  ja  an  sidi  kerne  bessere  Ehrung  eines  Philosophen  gedacht  werden,  als 
daß  eine  eigene  Zeitschrift  ausschliefilich  dazu  dicn^  seine  Ideen  zu  verbleites, 
seine  Lehren  zu  diskutieren,  seine  Oedanken  weiter  zu  bOdes.  —  Die  „KasMsdteir 
haben  demgemäß  auch  in  Deutschland  und  im  Ausland  sich  viele  Freunde  erworben. 
Aber  die  Zahl  der  Abonnenten  hat  doch  nicht  dazu  hingereicht,  um  samtliche  Kosten 
ganz  zn  decken,  und  so  haben,  speziell  zur  Ermöglichung  der  Heranziehung  tüchtiger 
und  hervorragender  Mitarbeiter,  wohlhabende  Freunde  der  „Kantstudien"  schon 
mehrfach  nanuafte  Beiträge  zu  diesem  Zweck  gespendet  Allein  es  ist  wünschens- 
wert, daß  ^  Cdstenz  der  Zeitschrift  nicht  auf  solche  günstige  ZufiUle  gestellt 
bleibe,  die  nur  persönlichen  Beziehungen  des  jetzigen  Herausgebers  verdankt  weides. 
Ein  fester  Fonds  sollte  vorhanden  sein,  der  die  Zeitschrift  auf  Jahre  hinaus  sichert^ 
auch  ganz  unabhängig  von  der  Person  des  Herausgebers.  In  England  und  Amerika 
sind  mehrfach  gerade  philosophische  Zeitschriften  in  solcher  Welse  sicher  fundiert 
worden.  —  Der  ZusdiuB,  den  die  „Kantstudien"  erfordern,  betrug  in  den  letzten 
Jahren  durchschnittlich  pro  Jahr  500—600  Mark.  Um  diesen  Zuschuß  für  eine  Retlie 
von  Jahren  hinaus  zu  sichern,  schlägt  der  derzeitige  Herausgeber  der  „Kant« 
•tndien''  nach  eingehender  Benlimg  mit  gleichgesinnten  Freunden  die  Gründung 
einer  Kant-Oesellschaft  vor,  nach  Analogie  der  Goethe •  Gesellschaft,  der 
Comenius-Gesellsdiaft,  der  Mind-Assodation  (Gesellschaft  zur  Erhaltung  der  philo- 
topUadien  Zeitschrift  „Mind'*)  und  ähnlicher  Gesellschaften.  —  Die  Gesellschaft 
umd  gegrOndet  zunächst  zum  ^wcdt  der  Ertudtung  und  f  ördemng  der  -ICantatudien", 
spezieTi  um  dte  Heianzidrang  hervorragender  Autoren  und  fiberfaanpt  die  nciMliitfiiiig 
geeigneter  Beiträge  (z.  B.  auch  die  Reproduktion  von  Kantbildem)  zu  ermöglidien, 
Bodum  tun  auch  sonstige  das  Studium  der  Kantischen  Philosophie  überhaupt 
IBfdenide  Zwedte  zu  realisieren,  z.  B.  Veranstaltung  von  Preisausschreiben,  UntW* 
Stützung  wissenschaftlicher  Publikationen  und  deigielchen.  (Nibeves  ist  von  PiofeMor 
Dr.  Vauinger  in  Halle  zu  erfahren.) 


BQcherbesprechungen. 

Hcmiisiocsk  Eine  EntlobutuMfescUdite  in  Ortgiiudt»riden.  Von  «  *  ^ 
Verths  voa  O.  V.  Btkmut,  Dreiden,  im 

Der  ZiiiUI  woIHe  t%  daB  mir  wenige  Tage  nadi  Beendigung  mebMs  Aufsatzes 

-Sexuales  Ober-  und  Unterbewußtsein"  von  der  Redaktion  der  „Revue"  die  oben 
benannte  Schrift  zur  Rezension  eingeschickt  wurde.  Eine  sprechendere  Illustration 
IB  dem,  was  idi  idi  Spaltung  unseres  sexualen  Bewußtseins  zu  defim'eren 
und  zu  erklären  versucnt  hatte  —  einen  deutlicheren  Beleg  hierfür  als  jene  «Ent- 
lobungsgeschichte"  hätte  ich  mir  gar  nicht  wünschen  können.  —  Das  Büchlein 
enthält  eine  Sammlung  von  Briefen  —  Originalbriefen,  wie  behauptet  wird  — ,  in 
denen  sich  die  Gesfaicfate  der  Löstms  emer  Veriobuiig,  veranlaßt  durch  ehien 
ethischen  Konflikt  IM  von  allem  ttOfenaea  Detail,  glefchiam  ab  ftoOcflst  «Aiich- 
ptychologisches  Experiment,  darbietet  —  Mag  die  Tatsächlichkeit  des  Eriebnisses 
andi  vieUei^t  jenen  ertaubten  Fiktionen  angeboren,  nach  welchen  die  Erzililer  aller 
Zeiten  dnich  nie  Versicherung,  „wahre  Geschichten"  zu  berichten,  dit  Intemte 
Huer  ZiibOrer  zn  kaptivitren  Uuiten:  die  Aaerlteanung  kann  dem  Verfasser  —  oder  — 
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ich  Wörde  hier  viel  eher  auf  eine  Veifasserin  optieren  —  die  Anerkennung  kann  ihr 
also  keineswegs  versagt  werden,  da8  sie  sich  mit  Intuition  in  das  Seelenleben  des 
Paares  einiufuhlen  und  dem  Vonnng  auch  im  sprachlichen  —  brieflichen  —  Aus- 
druck den  voflen  Schein  der  Realnit  zu  verleihen  wuBte.  Zwar  spielt  der  Mann 
neben  dem  Mädchen  eine  etwas  klägliche  Rolle.  In  der  Verteidigung  seines  Stand- 
punktes scheint  er.  mit  seiner  Partnerin  vecgUcfaen,  ziemlich  plump,  unbehoUen  und 
gedankenarm.  —  Aber  —  wanmi  toH  nklit  ancli  einmal  efai  geistig  höheraMiendes 
Mädchen  einen  inferioren,  aber  jüngeren  Mann  mit  aller  Inbrunst  geliebt  haben  - 
warum  soll  ein  solches  Vertiältnis  nicht  an  dem  Aussprechen  ethischer  Prinzipien 
In  die  Brüche  gegangen  leln?  —  Ein  Vorwuri  könnte  der  Verfasserin  hieraus  nur 
4mn  erhoben  werden,  wenn  sie  fiir  ihre  Gestalten  typische  Gültigkeit  beanspruchte. 
Dieser  Anspruch  ist  aber  nii]Bfends  geltend  gemacht,  als  vielleicht  in  dem  Motto  der 
Schrift  In  diesem  allein  nimmt  die  Veriasserin  auch  Stellung  zu  dem  ethischen 
Problem.  Aber  gerade  weil  sie  es  tut  und  sich  hiermit  als  Partei  bekenn^  ist  die 
psychologische  ObjeMlvNit  der  Danidinng  des  Spezialfillet  doppelt  hodi  anzuschlaffeii. 

Der  Konflikt  des  Paares  folgt  aus  der  Diskussion  jenes  ethischen  Prinzfpes, 
welches  —  in  jüngster  Zeit,  namentlich  durch  Björnsons  Initiative  vielfach  um- 
•Wlten  —  von  dem  Manne  beim  Eintritt  in  die  Ehe  gleiche  Unberührtheil  ffofdert 
wie  von  der  Jungfrau.  —  Die  Braut  bringt  diese  Forderung  ihrem  Veriobten  gegen- 
fiber  zur  Sprache,  veriangt  seine  „objektive  Meinung^'  hierifber  zu  erfahren,  erschrickt 
fiber  seinen  Widerstand,  seine  Bekenntnisse,  empört  sidi  gegen  seine  Anschauungen, 
ducdilebt  Wochen  iuoenter  Seelenqual.  Da  er  aber,  ohne  auf  ihre  ethisdien 
Emotionen  nnd  Relexionen  efauugehen,  bei  sebiem  ziemlidi  itumpfsimiigen  Refrain 
«Der  Mensch  ist  nicht  nur  Mensdi,  sondern  auch  Tier,  und  es  ist  natürlich  so, 
wie  es  die  Männer  halten",  mit  männlicher  Standhaftigkeit  beharrt  und  die  Sadie 
Aberdies  von  allem  Anfang  an  nicht  objektiv,  sondern  persönlidi  nimmt,  so  wird 
das  helB  liebende  und  nicht  mehr  jun^e  Mädchen,  ohne  im  Prinzip  nachzugeben, 
doch  immer  duldsamer  und  zaghafter  in  seinen  persönlichen  Forderungen.  Doch 
nun  zeigt  sich,  daß  in  dem  Veraältnis  der  beiden  ein  unbekanntes  Etwas  zugrunde 
gegangen  ist  — ,  daß  es  zwischen  ihnen  ,.nidit  wieder  so  werden  kann,  wie  früher". 
Dan  Manne  eeht  diese  „Erkenntnis**  auf.  Von  ihm  aus  erfolgt,  wenn  auch  nicht 
formell,  die  Lösung  des  Verlöbnisses.  ~  Beide  stehen  zum  Schluß  vor  etwas 
UnbegreifUcbem  oder  doch  Unbegriffenem.  er  in  dumpfer  Apathie,  sie  mit 
gebrochenem  Heizen.  „Wer  hilft  imr  das  Entsetzliche  verstehen  nnd  tragen."  — 
Dies  die  Herzensgeschidite,  zu  der  die  Verfasserin  nur  dadurch  Stellung  nimmt, 
daß  sie  ihr  als  Motto  die  bekannten  Worte  Mephistos:  »Der  kleine  Oott  der 

Weir  bis  „Er  nennte  Vernunft  und  bnucbte  allein.  Nur  tfetisdier 

ilt  Jedes  Tier  zu  sein"  voraussetzt 

Nicht  in  der  mitunter  sehr  beredten  Verteidigung  der  „Reinheitsforderung^ 
an  den  Bräutigam  jedoch  liegt  das  Hauptverdienst  der  Schrift.  Was  das  Mädchen 
Uer  sagt,  muß  sieb  jeder  selbst  sagen,  der  das  monofl»miscfae  Moralprinzip  mit 
efajger  iniieHlcMidt  nnd  OefDhbphantaale  eifiBI  hat  Dt»  VcnHenel  der  SchtiR 
Kegt  in  der  Motivierung  der  „Entlobung"  und  in  ihrer  Wirlcung  auf  die  Beteiligen. 
Nicht  der  Widerstreit  oer  Prinzipien  ist  es,  der  das  Paar  auseinander  bringt.  Dieser 
Gegensatz  könnte  überbrückt  oder  doch  verwunden  werden.  Die  Ursaclie  des 
Bruches  liegt  darin,  daß  die  beiden  in  ehrlicher  Wahrhaftigkeit  ans  Tageslicht 
errt  haben,  was  besser  in  der  Sphäre  des  Verschwiegenen,  Uneingestandenen, 
sexualen  Unter-  oder  NachtbewuBtsein  verblieben  wäre.  Als  eingestandene, 
nicht  mehr  wegzuleujpyndc^Tnteachen  hömnen  jene  EKnge  von  dem  Oberoewufiteehi 
dnet  nadi  tnonogamSdien  Prfmlplen  veidnlglen  Bmntpiiret  nicht  aasfmlHert  wenleu. 
Die  einzige  Art,  wie  unsere  monogame  Moral  sich  mit  den  gekenn- 
tetehneten  Realitäten  aus  dem  Leben  der  Männer  abzufinden  vermag, 
bcttefat  darin,  sie  in  ein  dissoziiertes  Unter-  oder  NachtbewuBtsein 
zu  verbannen.  —  Für  die  Gültigkeit  dieses  vielsap^enden  Satzes  hat  die  Autorin 
der  Schrift  ein  wahrhaft  geniales,  weil  gegen  ihr  eigenes  Glaubensbekenntnis  ver- 
tloBendes,  intuitives  Zeugnis  abgelegt 

Das  BeiMiel  wäre  nachahmenswert  Sexuale  Erlebnisse  von  ihnlicfaer  Tiefe, 
fai  entweder  wfndidien  oder  all  gleidier  Flhigfceit  fingierten  Originalberichten  vor> 
getragen,  würden  unser  WÜMett  wm  bedeutsamste  Regungen  unserer  Pqfche 
ttnacnata>ar  berdchem.  Professor  Christian  von  Ehrenfels. 


¥irs1aSIIIMiW  Mrirtmr:  Dr.  Lndwig  VoHmaan.   Redaktion:  Elseaach,  BoiMlnNt  II. 
TWrintttch*  VertagMasteit  Ftofnifh  und  Leipzig. 
Dmk  fM  Dr.  L.  Naaas^  Brfea  (Dmchsitl  dar  DoKhäba0  k  HMtam^aasM. 
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Politische  Anthropologie. 

Eine  Untersuchung  über  den  Einfluß  der  Descendenztheorie 
auf  die  Lehre  von  der  polltischen  Entwicklung  der  Völker. 

Ludwig  Weltmann, 

Dr.  phil.  et  med. 
Preis  brosch.  6  Mark,  geb.  7  Mark. 


Urteile  der  Presse: 

„L  Woltmann,  der  ganz  auf  naturwissenschaftlidiem  Boden  steht  und 
aus  den  ewigen,  für  Menschen  und  Tiere  geltenden  Naturgesetzen  die  Bildung 
der  Rassen  und  Vöiken  die  kriegerischen  und  geistigen  Leistungen,  die  Bifite 
wfe  den  Vcrfri!  der  Staaten  endirt,  tat  ein  vortrefflleliet,  ffir  fedt« 
denkenden  Menschen,  besonders  aber  ffir  den  Historiker,  den 
Staatsmann  und  Politiker  lehrreiches  Werk  geschaffen." 

(Mitteflangen  zur  Ocacfakkte  der  Medizin  und  der  Natunriaaensctaftea.) 


„In  diesen  Tagen  ist  in  der  Thüringischen  Verlagsanstalt  in  Eisenadi 
ein  epochemachendes  Werk  ^rsdiienen,  das  den  großen  Oedanken  von 
OoMueau  und  H.  SL  Chamberiaht  ebt  exaktea  wlttentchaftllcbea  Relief 
gibt  und  den  Versuch  unternimmt,  das  Werk  dieser  Minner  auf  den  Boden 
praktischer  Politik  und  Oesellachaltakunde  zu  übertragen." 

_  (Denlache  Warte.) 

JFttr  die  naturwissenschaftliche  Fundamentienmg  der  Oesellscfaaftskunde, 
tedwMndere  der  nMcnmiSlgen  OcadikktMudiaisung,  wird  dieses  Werk 
grundlegend  Min."    (Deidachc  ZcMsdwifL) 

,,Nnr  ein  Oelehrter  von  uwfaiienditero  Wttaen,  mit  aitagedclintester 

Literaturkenntnis  und  nicht  zuletzt  von  besonderer  literarischer  F&higkelt  konnte 
einem  weiteren  Leserkreise  diese  wichtigstai  Gebiete,  diese  soiwierigsten 
Probleme  verständlich  madien.  Ueberall  Ist  Woltmanns  Buch  im 
höchsten  Maße  lehrreich  und  interessant  Dk  Art  der  DankUuqg 
ist  dabei  eine  klare,  leicht  faßliche,  fast  populäre. 

OMonalMcliitt  lik  aosiak  Medblik 


„Die  Weltgeschichte  ist  ein  Teil  der  oivanischen  Entwicklungsgeschichte. 
JMH  cliesem  Haeckelschen  iMotto  beginnt  der  Verfasser  seine  umfangreicfae 
AiM^  die  nit  finlniiiteni  Wbien  m  tawnndemswertcr  Aitlriteklonft  «ehi 
Ldugebinde  anfHdMet"  (BnndwnadMftUdie  Btitter.) 


„Mit  erfrischender  Herzhaftigkeit  hat  Dr.  Woltmann  das  Rassenproblem 
angefaßt  Dadurch  bringt  er  Hell^keit  in  manche  dunkle  Gegend  der  Gesell- 
Schaftslehre,  in  der  sich  seine  Mitbewerber  nicht  zurecht  zu  finden  vermocMeu. 
Theoretisch  bedeutet  sein  Buch  den  größten  Fortschritt" 

(DenlMke  Zeiinng.) 
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Monatsschrift  für  das  soziale  und  geistige  Leben 

der  Völker. 


Die  Bedeutung 
dee  Darwinschen  SelelstiontprinzipeB. 

Dr.  F.  P.  Htrtel. 

Oie  natfirliche  Abstammung  der  vollkommeneren  Arten  und  Rassen 
von  vorheiigehenden  einfacheren  Formen  ist  als  eine  Tatsache  zu 
bditditqi,  an  der  heute  kein  cmst  zu  nehmender  Forsdier  mehr 
zweifelt,  obschon  in  bezug  auf  die  Faktoren  und  Oesetzmäßigkeiten 
dieser  Entwicklung  große  Meinungsverschiedenheiten  bestehen.  Diese 
haben  in  weiten  Kreisen  leider  zu  der  Annahme  geführt,  als  ob  die 
natfliliche  Entwicklungslehre  Oberhaupt  auf  schwachen  Füßen  stehe 
und  speridl  der  Danrnnismus  eine  Obenvundene  Hypothese  sei.  Die 
Oeschichte  der  Naturforschttug  xdgt  aber,  daß  eine  wissensdhafiliche 
Diskussion  leicht  zu  extremen  OegensSteen  führen  kann,  wenn  sich 
Spezialgelehrte  gegenüberstehen,  die  irgend  ein  kleines  Gebiet  ihrer 
Wissenschaft  peinlich  genau  bearbeiten  und  die  hier  gefundenen  Regeln 
zu  efaier  Gesamtauffiassung  ausweiten  wollen.  Dies  macht  uns  die 
einseitige  Stellungnahme  mancher  Forscher  hinsichtlich  des  Darwinismus 
verständlich.  Hier  ist  es  die  mangelhafte  biologische  Allgemeinbildung 
und  die  fehlende  Uebersicht  üt^  das  ganze  Tatsachengebiet  des 
organischen  Lebens,  die  zu  so  vielen  widerspruchsvollen  und  ver- 
wirrenden Erörterungen  gteffllirt  haben.  Bei  einem  solchen  Stande  der 
Wissenschaft  sind  zusammenfassende  kritische  Schriften  von  besonders 
großem  Wert,  indem  sie  einmal  die  auseinanderstrebenden  Orößen 
sammeln,  andererseits  aber  den  Femstehenden  dieOrientierung  erleichtem. 

Zu  tdchen  nützlichen  AibeHen  gehört  zwdffdlos  eine  Schrift  von 
L  Plate:  „Lieber  die  Bedeutung  des  Darwinischen  Selektionsprinzipes 
und  die  Probleme  der  Artbildung",  welcher  ursprünglich  ein  auf  der 
Jahresversammlung  der  deutschen  zoologischen  Oesellschaft  (1899) 
gehaltenes  Referat  zugrunde  liegt  und  die  nunmehr  in  zweiter  Auflage 
vofUegt  (Leipzig,  Verlag  von  Engelmann).  Plate  verMit  es,  cDe 
Angriffe^  welche  gegen  den  Darwinismus,  Insbesondere  gegen  die 
Lehre  von  der  natüHichen  Zuchtwahl  Im  Daseinskampf  gemacht 
worden  sind,  In  ebenso  geschickter  wie  sachlicher  Weise  zu  beleuchten 
und  zum  großen  Teil  zu  widerlegen.  Dabei  ist  er  keineswegs  ein 
iMialltdier  Anhftigier  der  Theoifo  von  der  ifAlbnaGht  der  Nattti^ 
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denn  er  gibt  unumwunden  zu,  daß  manche  Merkmale  und  Funklionen 
der  Ofiganismen  durch  die  Zuchtwahl  nicht  cfklSrt  werden  kflonen 

und  daß  hierfür  andere  Ursachen  geltend  gemacht  werden  müssen. 
Trotz  dieser  einzelnen  Bedenken  kommt  er  jedoch  zu  dem  Ergebnis, 
daß  für  die  Harmonie,  welche  zwischen  den  Existenz« 
verhSIinissen  der  Organismen  und  ihren  morphologischen 
und  physiologischen  Eigenschaften  besteht,  es  zur  Zeit 
keine  andere  naturwissenschaftliche  Erklärung  gebe  als  das 
Selektionsprinzip. 

Die  Hauptfragen  der  natürlichen  Entwicklungslehre  betreffen  die 
Ursachen  der  zweckmlBigen  Oiiganisation  und  der  Wandhin^  der 
Arten.  Unter  oiganischer  Zweckmäßigkeit  ist  die  Einheitlichkeit  der 
Teile,  die  Anpassung  der  Struktur  an  die  Funktion  und  äußere  Umgebung, 
Regeneration  u.  s.  w.  zu  verstehen.  Nun  haben  manche  Gelehrte,  wie 
Kölliker  und  Nägeli,  behauptet,  daß  die  Zweckmäßigkeit  in  den  Ein- 
riditungen  der  Oi^^isnien  Oberhaupt  kein  Gegenstand  exakter  Forschung 
sei  Indes  ist  es  ein  großer  Unterschied,  ob  man  in  der  Eridärung 
der  organischen  Zweckmäßigkeit  irgend  eine  unbekannte  mystisch 
wirksame  Kraft  annimmt  oder  die  werdende  und  gewordene 
Zweckmäßigkeit  in  ihrem  allmählichen  Stufensang  verfolgt  und  die 
ebizehien  Ursachen  aufzudecken  sucht  Dies  hat  der  Dwwinisnnis 
unbestreitbar  mit  großem  Erfolg  geleistet 

Andere  werfen  dem  Darwinismus  vor,  daß  er  nicht  den  Ursprung 
der  Variationen,  sondern  nur  das  Ueberleben  der  nützlichen  Allände- 
rungen erklären  könne  Es  sei  femer  unmöglich,  die  natürliche  Zucht- 
wahl durch  die  künstliche  zu  begrfinden.  Manche  znsannnengesclzte 
Organe  und  verwickelte  Anpassungen  könnten  nur  sprungweise  erreicht 
werden,  während  die  Selektionstheorie  nur  kleine  allmählich  aufeinander 
folgende  Stufen  der  Vervollkommnung  voraussetze.  Diese  und  ähn- 
liche Einwinde  werden  von  Plate  ausfQhiUch  besprochen  und  dabei 
ihre  Argumente  als  unwesentlich  zurückgewiesen. 

was  das  Problem  der  Variation  betrifft,  so  rechnet  der  Darwinismus 
in  der  Tat  mit  kleinen  Verschiedenheiten  in  der  Struktur  und  Funktion 
der  Organe.  Der  Darwinismus,  sagen  die  Gegner,  erklärt  aber  nicht 
die  Fortbildung  der  noch  nicht  nützlichen  Anfangsstadie« 
vieler  Organe.  Wer  vermag  aber  darüber  zu  entscheiden,  ob  dn 
Anfangsstadium  nutzlich  ist  oder  nicht  und  wo  der  Selektionswert 
beginnt,  wenn  man  bedenkt,  wie  kompliziert  die  inneren  Beziehungen 
der  Organe  untereinander  und  die  äußeren  Anpassungen  sind!  Indes 

g'bt  es  nachweisbar  ehie  große  Menge  von  Beispielen,  in  denen  kMne 
ifferenzen  schon  einen  Selektionswert  besitzen.  In  der  Schärfe  der 
Sinnesorgane,  der  Muskelkraft  und  der  Stärke  der  Konstitution  können 
kleine  Unterschiede  physischer  oder  psychischer  Art  entscheidend  sein. 
Dodel-Port  hat  z.  B.  nachgewiesen,  daß  mikroskopisch  kleine  Härchen 
imstande  sind,  Blattläuse  von  Pflanzen  abzuhalten,  und  daß  geringe 
Differenzen  im  spezifischen  Gewicht  darüber  zu  entscheiden  vermögen, 
ob  die  Samen  einer  Wasserpflanze  zu  Boden  sinken  und  keimen  oldcr 
nicht  Die  sogenannten  indinerenten  Merkmale  können  außerdem  durch 
Korr^ifioii,  ruiddionswechsel,  bei  veribiderter  Ldienswelse  ehien 
Selektionswert  eriangen  und  für  die  Artbildung  von  wesentlicher 
Bedeutung  werden.   Gewiß  gibt  es  auch  zuweilen  pUUzliche  und 
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sprungweise  Variationen,  sowie  „Habitusänderungen"  im  Sinne  der 
Lehre  von  h.  de  Vries,  aber  sie  spielen  in  der  Evolution  der  Arten 
nicht  Jene  große  Roll^  wie  die  Anhlufung  und  Progression  Meiner 
Differenzen  durch  natflrtiche  Auslese. 

Der  ganze  Zuchtwahlprozeß  ist  aber  nicht  zu  verstehen,  ohne 
nähere  Berücksichtigung  der  Gesetze  der  Variabilität  und  Vererbung. 
Gibt  es  tatsächlich  eine  innere,  der  plasmatischen  Substanz  inne- 
wolinende  bestimmte  Richtung  der  Abitiderung  und  Gestaltung,  eine 
sogenannte  Orthogenesis,  so  ist  eine  natflrllche  Auslese,  eine  An- 
passung an  das  Milieu  überflüssig,  wie  manche  Forscher,  Haacke, 
Eimer  angenommen  haben.  Von  einer  solchen  unfehlbar  zweckmäßigen 
iminanenten  Cntwiddungstendenz  lit  aber  in  der  Natur  niclits  lu 
l)eobachten.  Die  Organismen  variieren  in  den  verschiedensten  Iticlitunsen, 
ohne  jedoch  absolut  gesetzlos  und  zufällig  aufzutreten.  Sie  geschehen 
innerhalb  einer  relativ  bestimmt  gerichteten  Progression  und  Variations- 
breite, die  bald  enger,  bald  weiter  gezogen  ist,  ja  in  manchen  Fällen 
nur  in  einer  Riditung.  Das  hängt  von  der  Hfliie  der  Oiganisaiion 
ab.  Eine  Amöbe  kann  z.  B.  viel  richtungsloser  variieren  als  än  Po^ 
Je  komplizierter  und  gefestigter  die  differenten  Teile  eines  Organismus 
sind,  um  so  spezifischer  werden  die  Variationen.  Die  fortschreitende 
Variationstendenz  ist  also  von  den  Organismen  phylogenetisch  erworben 
worden,  und  zwar  durch  natflriiciie  Ausiesci,  durcli  Ortlioseleiction, 
wie  Plate  diesen  Vorgang  nennt,  indem  die  Selektion  nach  einer 
bestimmten  Richtung  durcn  Generationen  hindurch  die  begünstigsten 
Individuen  auswählt,  den  Rest  eliminiert  und  so  langsam  die  betreffende 
Anpassung  „zQchtef  .  Daher  schließen  sich  bestimmt  gerichtete  Varia- 
Hoiicn  und  Sieiektionen  keineswegs  aus.  Onthogenese  erieichtert  sogar 
in  vielen  Fällen  das  Eingreifen  der  natürlichen  Zuchtwahl,  indem  sie 
die  ersten  Stadien  von  Bildungen  aUmählich  auf  eine  solche  Höhe 
hebt,  daß  sie  Selektionswert  eriialten. 

Können  wiraudi  dem  Autorin  den  erörterten  Fragen  l)edingungslos 
zustimmen,  so  ist  das  viel  weniger  der  Fall  bezüglich  seiner  Auffassung 
der  Vererbungslehre  und  seiner  Kritilc  an  Weisnuuuis  Theorie  der 
Panmixie  und  der  Oerminalselektion. 

Was  das  Vererbungsproblem  anbetrifft,  so  steht  Plate  der 
Lamardadien  Leine  von  der  Vererbune  erworbener  Eigenschaften 
sehr  nahe,  wfliuend  Weisnumi  dieselbe  bekanntlich  leugnet  und  nur 
blastogene  d.h.  Im  Keime  erworbene  Veränderungen  für  erbliche 
Faktoren  der  Entwicklung  ansieht.  Bei  der  Frage,  ob  erworbene 
Eigenschaften  sich  verert>en  oder  nicht,  kommt  alles  darauf  an,  fest- 
zustellen, was  man  unter  dem  Begriff  der  i^Erwerbung*  versteht,  und 
daß  femer  Gebrauchs-  und  Milieu wiricungen  sireng  unterschieden 
werden. 

Direkt  beweisen,  meint  Plate,  läßt  sich  zurzeit  weder,  daß  Gebrauchs- 
wiriningen  im  Lauffe  der  Oenerttionen  eibHch  werden,  noch  daB  dies 

nicht  möglich  sei.  Ob  nun  möglich  oder  nicht  möglich,  —  Tatsache 
ist,  daß  die  Wirkungen  des  Gebrauchs  oder  Nichtgebrauchs  eines 
Organes  auf  die  Nachkommen  nicht  vererbt  werden.  Mir  ist  bisher 
kein  einwandfreier  Fall  bekannt  geworden.  Sowohl  die  Erfahrungen 
Ober  die  Verabung  beton  Menschen  als  in  der  TIe^  und  Pflanzenzucht 
spiechen  gegen  dne  solche  Hypothese.  Wenn  dieser  Lamardcsche 
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Paktor  in  der  Evolution  wiridldi  eine  so  große  Rolle  spielt,  dann 
mflßte  er  doch  handgieiflich  und  täglich  beobachtet  werden  kOmm. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Milieuwirkungen  flüssiger,  gas- 
förmiger, thermischer  Art,  denn  hier  handelt  es  sich  um  gleichzeitige 
(simultane)  Reize^  die  Organismus  und  Keim  in  gleicher  Weise  treffen 
und  unter  Umständen  gleichsinnige  VefSndenuifien  in  Organismos 
und  Keim  hervorrufen  können,  aber  nicht  hervorrufen  brauchen.  Dks 
hängt  auch  wieder  von  der  Stufe  der  Organisation  ab.  Wenn  bei 
einem  niederen  Organismus  die  innere  und  äußere  Oberfläche  und  die 
an  der  Peripherie  gelegenen  Keimzellen  denselben  Flüssigkeitswirkungen 
ausgesetzt  ahid,  so  KÖniien  hier  gleichartige  Verinderungen  hennMV 
gerufen  werden.  Aber  dies  ist  in  beztig  auf  den  Vererbungsprozeß 
nur  zufällig  und  erweckt  scheinbar  die  Vorstellung,  als  ob  es  sich 
um  Uebertragung  einer  im  Organismus  erworbenen  Eigenschaft  auf 
den  Keim  und  seine  Deszendenten  handele.  Von  Wichtigkeit  Ist  nur, 
daB  der  Keim  diese  Abänderung  durch  das  Milieu  erfthi^  und  es  ist 
klar,  daß  die  Uebereinstimmung  in  den  Abänderune^en  des  Oiiganismus 
und  des  Keims  um  so  geringer  wird,  je  komplmerter  die  Struktur 
des  Lebewesens  ist 

Oanz  verfallt  und  aller  physiologischen  Erfahrung  widersprediend 
ist  Plates  Ansicht,  daß  alle  Reize,  auch  die  funktionellen  und 
mechanischen,  „unter  Umständen"  einen  simultanen  Charakter 
annehmen  und  einer  erblichen  Uebertragung  fähig  sein  können.  Diese 
„Umstände"  sind  gänzlich  unt)ekannt,  und  könnten  nach  unserer  Ansicht 
nur  höchst  selten  eintreffen,  also  für  die  wichtigsten  Vereibungs- 
erscheinungen  tinwesentlich  sda  DaB  „unter  Umständen"  allgemeine 
Wirkungen  von  funktionellen,  nutritiven  und  mechanischen  Ursachen 
auf  die  Keime  ausgeübt  werden  können,  haben  Weismann  und  seine 
Anhänger  nie  geleugnet  Aber  dies  ist  etwas  ganz  anderes  als  der 
LamaraGBctae  Faktor,  der  spezifische  und  anaioae  Wirkungen  vom»* 
setzt,  frils  er  in  der  Entwicklung  eine  Rolle  spiden  soll 

Trotzdem  sind  Gebrauch  und  Nichtgebrauch  der  Organe,  sowie 
die  Milieuwirkungen  auf  den  Organismus  von  großer  Bedeutung  für 
die  zweckmäßige  Organisation  und  Umwandlung  der  Arten.  An  mnen 
offenbart  sich  der  Selektionswert  der  Organismen  und  ihrer  mehr 
oder  minder  gleichsinnig  veranlagen  Keime.  Durch  fortwährende 
Steigerung  dieses  Selektionswertes  im  Daseinskampf  werden  die  Keime 
immer  mehr  in  üd>ereinstimmung  mit  ihren  Organismen  gebracht  und 
so  efaie  neue  Art  im  Keime  herangezflchtet.  Daraus  geht  hervor,  daß 
die  Keimauslese  (Oerminalselektion)  eine  große  Bedeutung  für  die 
organische  Entwicklung  hat,  und  daß  erst  durch  die  Wechsel- 
wirkung von  Personal-  und  Keimauslese  der  Zuchtwahl- 
prozeß zustande  kommt  Ebenso  hoch  ist  die  Panmixie  d.  h.  der 
Maiwel  und  das  Nachtassen  fai  der  Kontrolle  der  NahirzOditunff  fUr 
die  iTflckbildung  der  Organe  einzuschätzen;  denn  eine  direkte  Vereroung 
der  Nichtgebnuchswiilauigen  ist  noch  nie  und  nirgends  fesIgestdS 
worden. 

Der  Darwinismus  ist  alles  eher  als  ein  überwundener  Standpunkt 
Die natOrilche  Zuchtwahl  bn  Daseinskampf  ist  ein  unentbefanicfaer. 
gewaltiger  Faktor  hi  der  natürlichen  Evolution  der  Pflanzen,  Tiere  und 
MensdKn.  Sie  ha^  wie  Plate  l>emeild,  eine  extensive  Wiriauig^  indem 
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sie  die  Arten  zwingt,  sich  immer  weiter  auszubreiten,  neues  Terrain 
fflr  sich  zu  erobern  und  die  Lebensweise  nach  den  verscliiedensfen 
Richtungen  zu  ändern.  Sie  merzt  alle  loRUikhaften  und  minderwertigen 
Individuen  aus  und  hält  den  Rest  auf  der  ganzen  Höhe  der  Anpassung, 
welche  von  den  jeweiligen  Existenzbedingungen  gefordert  wird.  Sie 
richtet  den  Strom  des  Lebens  in  bestimmte  Bahnen  und  vervoUlconimnet 
den  Orad  der  Anpassung.  Sie  schafft  die  orjganische  ZwedcmflBiglteH 
in  der  Wechselwirkung  des  Milieus  und  der  im  Organismus  gelegenen 
Kräfte  der  Selbstentfaltung  und  Selbstregulierung.  Es  gibt  keine 
Imanente  absolute  Zweckmäßigkeit  in  den  Organismen,  sondern  nur 
eine  relative  und  werdende,  welche  fanmer  wieder  von  der  natfliUchen 
Auslese  kontrolliert  und  hi  bestimmte  Richtungen  «leitet  weiden  muB. 

Insofern  ist  das  Selektionsprinzip  ein  wichtiger  Schlfissel  zum 
Verständnis  organischer  Zweckmäßigkeit  und  Formenbildung.  Der 
Forschung  steht  aber  noch  eine  andere  und  größere  Aufgabe  zu, 
nämlich  die  Ursachen  und  Gesetzmäßigkeiten  in  der  Selbstgestaltung 
und  Selbstregulierung  der  Organismen  zu  eildSren,  jene  architektonischen 
Gesetze  in  der  Technik  und  Schönheit  der  organischen  Struktur,  welche 
die  natürliche  Zuchtwahl  nicht  schafft,  sondern  nur  soweit  kontrolliert, 
wie  sie  für  die  Erhaltung  der  Art  nützlich  oder  schädlich  sind.  Hier 
erOffhet  sieh  ehi  weites  und  interessantes  Oeblet  der  Forschung,  auf 
welchem  in  den  letzten  Jahren  die  experimentelle  Entwicklungs- 
physiologie erfreuliche  und  aussichtsreiche  Erfolge  erzielt  hat,  die 
namentlich  im  „Archiv  für  Entwtcklungsmechanik  der  Oijganismen*' 
bekannt  gemacht  worden  sind. 

Ehie  gewisse  Sorte  von  Gelehrten  soIHe  äber  endlich  mit  dem 
dummen  und  irreführenden  Gerede  von  der  „Ueberwindung^  und  dem 
„Zusammenbruch"  des  Darwinismus  aufhören.  In  den  Köpfen  von 
Laien  und  schriftstellemden  Laien  hat  dieses  Wort  schon  genug 
Verwirrung  angerichtet  Man  lese  z.  B.,  was  der  sonst  so  gescheite 
K.  Jentscn  immer  und  Immer  wieder  Ober  den  „Darwbilsmus"  orakelt 
Auch  die  theologisch  Rückständigen  haben  schon  genug  Kapital  daraus 
geschlagen  und  so  das  Ansehen  der  Naturwissenschaft  geschädigt 


Herbert  Spencer  und  sein  letztes  Buch. 

Dr.  J.  a  Weiß. 

Unter  dem  Tlte!  „Facfs  and  Comments"  (Tatsacfien  und  Randbemerkungen)*) 
erschien  vor  etwa  einem  Jahre  ein  Werk  Herbert  Spencers,  das  der  damals  82jährige 
Phflotopfa  selbst  als  sein  letztes  bezeichnete,  und  mit  dem  er  gewissermaßen  Abschied 
mlHB  von  elneiA  Sdumphrtiei  suf  den  er  cincf  der  ImvonsgendtlcB  Kbnpfcr 
gewetca  iit  Es  ist  dabei  gcbHdien.  An  8.  Demnber  1903  lutSpeneer  die  Aqgoi 
lilr  faimer  ^geschlossen. 

Der  Tod  des  hervorragenden  Denkers  scheint  in  der  deutschen  Presse  und 
im  deutschen  Publikum  verhältnismäßig  wenig  Beachtung  gefunden  zu  haben,  und 

^  Facti  «wIConncalibyHciliertSpaiotr.  London,  WlUfam  inri  Nbigate^  H02. 


Digitized  by  Gt) 


—   930  — 


idi  muß  gestehen,  dafi  mich  das  nicht  so  ganz  fiberrascht  hat.  Denn  obwohl 
Spencer  Jahrzehnte  hindurch  der  unbestritten  bedeutendste  Philosoph  der  angel- 
sächsischen Rasse  gewesen  ist  und  auch  auf  die  deutsche  Oelehrtenwelt  und  durch 
de  auf  die  dentidie  LMenwtH  eincii  imfli  »  ÜmicMMiwiden  Einfluß  geübt  hat, 
bt  Sehl  Name  heute  noch  In  wetten  Kreisen  des  febüdctoi  denfsdien  Laje^mbWanns 
wenig  bekannt;  kaum  bekannt  selbst  solchen,  denen  seine  Lehren  längst  in  Fleisch 
und  Blut  übergegangen  sind.  Diese  eigentümliche  Erscheinung  hat  wohl  verschiedene 
Ursachen.  Die  erste  ist  die,  daß  die  Lehren  Spencers  dem  deutschen  Publikum 
dttidi  so  viele  vcnchiedene  KuiUe  lufloesen,  da6  man  vergaß,  nadi  der  eigenttfdien 
Quelle  zu  Ingen.  Eine  zweite  Ursache  mag  darin  lu  suchen  sein,  daß  man  Blachlidi 
in  der  Spenccrschen  Entwtcklungsphilosophie  nur  eine  Verallgemcinenmg  der  in 
Deutschland  rasch  bekannt  gewordenen  und  eifrig  erörterten  Darwinschen  Lehre 
erblickte,  obwohl  sie  doch  tatsächlich  viel  tiefer  greift  und  durch  das  gleichzeitige 
Anflieten  Danrlnt  mir  auf  einem  ihrer  widif^galen  Speiiilgebieie  eine  g^naaide 
Bestätigung  gefunden  hat.  Was  endlich  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  einer 
Zunahme  der  Popularität  Spencers  in  Deutschland  im  Wege  gestanden  haben  mag, 
das  Ist  der  Umstand,  daß  wir  unbeschadet  unserer  Uebereinstimmung  mit  seinen 
Orundlehren  heute  in  der  Praxis  des  politisdien,  wirtidMlfHdien  und  sozialen  Ijebens 
auf  Wegen  wanddn,  die  oft  wdt  ab  Hegen  von  denen,  die  er  gewleaen  hat 

Spencer  war  geboren  zu  Derbj  am  20.  April  1820  als  Sohn  eines  Ldirers  und 

Besitzers  einer  Privatschule.  Früh  schon  seinen  eigenen  Oedanken  nachgehend, 
machte  er  seinen  Lehrern  wenig  Freude,  und  auch  als  er  später  zu  seinem  Oheim, 
einem  OetsÜichen,  kam,  der  nicht  ohne  Einfluß  auf  ihn  war  und  unter  dessen  Obhut 
er  aldi  an!  die  Univenittf  votbeieilen  aolNe,  zeichnete  er  sich  nur  ehneNlg  tat  den 
mathematischen  Fächern  aus,  für  die  er  eine  Vorliebe  hatte,  während  er  insbesondere 
für  die  alten  Sprachen  sehr  wenig  Eifer  entfaltete.  Statt  auf  die  Universität,  die 
ihn  ohnehin  nicht  anzog,  führte  ihn  dann  ein  Zufall  in  die  Laufbahn  eines  Ejsenl>ahn- 
Ingenieurs,  in  der  er  mehrere  Jahre  tätig  war,  allerdings  mit  wiederholten  Unter- 
brechungen,  die  er  fleißig  bennfzle^  um  sich  ~  achefaibar  plaidoa  —  auf  den  vci^ 
■ddedensten  Gebieten  weiter  zu  Irilden.  Litesaiiach  versuchte  er  sieb  anersf  auf 
dem  politischen  Gebiete  mit  der  Schrift  „The  proper  Sphere  of  Government",  die 
1842  erschien  und  in  der  er  der  Staatstätigkeit  ihre  Grenzen  zu  weisen  suchte.  Im 
Jahre  1850  folgte  das  Werlc  „Sodal  Staflci*'  und  in  den  nächsten  Jahren,  in  denen 
er  sich  Immer  mehr  der  Wissenschaft  zuwendete,  begann  jene  IMhe  von  scharf- 
sinnigen Essays,  deren  Entstehung  sich  Aber  mdirere  Jahrzehnte  veiteflt  und  die 
schließlich  in  drei  Bänden  vereinigt  wurden.  Sie  erstrecken  sich  mehr  oder  weniger 
über  alle  Wissensgebiete.  Vier  Aufsätze  über  Erziehung,  die  wohl  auf  dem  Kontinent 
am  meftlen  bekannt  geworden  sind,  finden  sich  In  ehmm  besonderen  WaUhen 
zmammengehiBt. 

Den  Plan  zu  seinem  Lebenswerk,  dem  zehnbändigen  System  einer  synthe- 
tischen  Philosophie,  veröffentlichte  er  1860.  Der  erste  Band  behandelt  die 
allgemeinen  Grundlagen  des  Systems,  die  weiteren  befassen  sich  mit  den  einzelnen 
Oebieten  der  Biologie,  der  Psychologie,  der  Sozfologle  und  der  Mond. 

Aeußerlich  bietet  Spencers  Leben  wenig  Bemerkenswertes.  Er  blieb  Jung* 
geselle  und  verbrachte  sein  Leben  fast  ausschließlich  in  London,  dem  geselligen 
Verkehr  nicht  abhold,  aber  ihn  aus  Oesundheitsrücksiditen  nur  mit  Maß  genießend. 
Während  der  letzten  Jahre  hatte  er  sicli  nach  Brighton  zurückgezogen,  von  wo  auch 
sein  letaEtes  Buch  datiert  Ist 

Ohne  Uebertreibung  darf  man  Spencer  den  Retter  der  beim  gesunden 
Menschenverstand  in  ^Ußkredit  gekommenen  Philosophie  nennen.  Er  hat  die 
PhUosopbie  gerettet,  indem  er  sie  in  ihre  richtigen  Grenzen  gewiesen  und  indem 
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er  den  inneriialb  «Ueter  Orenzen  ttafenden  Teil  dct  WcHfetdieliciit  in  dner  Webe 

erklärt  hat,  die  mit  den  Erfahrungen  der  Menschheit,  insbesondere  mit  den  Fctl» 
■tellungen  der  exakten  Wissenschaften,  nirgends  in  Widerspruch  gerät 

Die  Orenzen  der  Philosophie  fallen  nach  Spencer  zusammen  mit  den 
Orenzen  möglicher  Erfahrnng.  Det  haben  andere  vor  fiun  behanptet,  aber 
aie  haben  nicht  hindern  können,  daß  der  ApriorimH»  immer  wieder  sein  Haupt 
erhob  und  darauf  hinwies,  daß  es  Elemente  unserer  Erkenntnis  gibt,  die  nicht  auf 
indhriduellcr  Erfahrung  beruhen.  Diese  Elemente  erklärt  Spencer  in  überreugender 
Weise  aus  der  Oattungserfahrung,  die  nicht  nur  von  Generation  zu  Generation  durch 
EnMning  flbermitteh  wird,  aondero  anch  in  den  natftrikbcn  Anlagen  dcrOattnog>< 
aatehöilgen  mehr  und  mehr  sich  gdlend  nndica  nmB,  nach  dem  ErMiionpiate^ 
daß  jede  nachfolgende  Bewegnnf  in  einer  gCfebcnen  Riditang  leiclrter  vor  ridi 
geht,  als  eine  vorangegangene. 

Wenn  Spencer  femeüe  uifii^Iclier  Eifahrung  kein  wiaten  aneriBennt  und 
laglririi  den  Sata  antrttlif  dafi  daa  in  nnaeier  mftnllrhrn  BeltHweite  Uananda  Wiesen 
das  einzige  sei,  das  uns  von  Nutzen  sein  könne,  so  will  er  dodi  niemanden  hindern, 
das  Reich  des  UnwiBbaren  mit  irgend  einem  Glauben  auszufüllen.  Er  verlangt 
nur,  daß  solcher  Glaube  sich  nicht  als  Wissen  aufspiele  und  daß  er  sich  hüte,  in 
das  Reidi  des  WUtberen  Obennigrdfan  und  dort  mit  Erlahrungstatsadwn  in  Wider* 
•pmch  zu  geraten. 

Soweit  nun  das  Weltgeschehen  unserer  Erkenntnis  und  Erklärung  zugänglich 
ist,  stellt  es  sich  dar  als  eine  fortwährende  Veränderung  in  der  Verteilung 
von  jyiaterie  und  Bewegung,  zweier  unzerstörbaren  Wirklichkeiten,  die  ihrerseits 
aber  andi  vieder  nnr  AenBemngen  einer  bAberen  Einbeit  sind,  fflr  die  Spencer 
Mangels  einer  beaieieu  Bezeichnung  das  Wort  „Kraft"  („font"  —  ziemlich  sich 
deckend  mit  dem,  was  Ostwald  später  unter  dem  Namen  „Energie"  als  höchste 
erkennbare  Einheit  definierte)  anwendet  Diese  Verteilungsinderung  vollzieht  sich 
in  Raum  und  Zeit,  die  nach  Spencer  anch  nicht  lediglich  tmaere  Anadumungsformen, 
aondem  WiridicUBeiten  aind,  und  de  iat  MEntwicidong**,  wenn  aie  fai  einer  Znaanunen* 
Ziehung,  beziehungsweise  Aufnahme  von  Materie  und  einer  Ausgabe  von  Bewegung 
besteht,  bei  der  die  Materie  aus  einer  formlosen  Menge  selbständiger  gleichartiger 
Teilchen  in  ein  bestimmtes  Ocbüde  mit  ungleichartigen  voneinander  abhängigen 
Teilen  fibeigeht  und  die  znrftcUiehaHcne  Bewegung  eine  IhnHciw  Wanderung  erflUirL 
„Auflösung"  ist  der  umgefcebrte  Prozeß,  Entwidclung  und  Anfifienng  lösen  einander 
ab,  verlaufen  aber  auch  nebeneinander  und  durchkreuzen  sich  und  bringen  in  der 
unendlichen  Vervielfältigung  ihrer  Wirkungen  aUe  diejenigen  Encheinuu|^  hervor, 
die  das  Weltgeschehen  uns  auhwigt 

Auf  dfeien  Grundlagen  fnSend  und  mit  Hfilfe  einer  nugewAhidlcben  Kenntada 
der  seitherigen  Resultate  der  Einzelwissenschaften  einerMttl^  einer  eigenen  außeii> 
gewöhnlichen  Beobachtungsgabe  andererseits,  hat  uns  Spencer,  besonders  in  seinem 
Hauptwerke,  eine  in  sich  widerspruchslose  Erklärung  gegeben  für  den  Aufbau 
unseres  Kosmos  und  der  unorganischen  Welt,  nicht  minder  des  organischen  Lebens 
bi  phyitsdicr  nnd  pigrciiiidier  Bedelnoig  und  dea  von  ihm  augcnannlen  anper- 
organiachen  Lelmit,  d.  h.  dea  aozialen  bn  weüealen  Sinne  dM  Woilea. 

J^g  nun  im  einzelnen  so  manche  Hypothese,  die  Spencer  als  provisorisches 
Bindeglied  in  sein  System  aufgenommen  hat  durch  eine  bessere  zu  ersetzen  sein, 
mag  selbst  dies  und  jenes,  was  er  als  wissenscfaaftlich  feststehend  angenommen  hat, 
beaeerein  Wissen  den  Pfalz  liumcn  miaaen;  so  viel  stdit  feat,  dafi  der  Grund- 
gedanke seiner  Ldire  OenNingnl  geworden  iai  nnd  IBeatnnd  Inben  wfad  nnd  daB 
jede  künftige  Philosophie,  die  den  Anspruch  macht,  ernst  genommen  zu  werden, 
Evolutionaphitoaophie  sein  mnfi.  Damit  ist  ausgesprochen,  daß  der  Einfluß  Spcacen 
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flsf  dit  PhOotopfefe  md  dnch  iic  uä  dtM  LbInb  dcf  Mmcbkiil  ■oibMMMF  lort» 
whhoi  wirau 

Spenoera  letztes  Buch  beansprucht  nicht  einen  selbtündigen  PüAz  neben 
•einen  früheren  Werken.  Et  ist  eine  in  efairinen  Anbltzen  niedergelegte  NaeUew 

die  der  Verfasser  etwaiger  neuen  Auflagen  der  leüleieu  zum  Tcfl  noch  inkorporiert 
haben  würde,  wenn  sich  Qelegenheit  dazu  geboten  bitte.  Ausdrücklich  bemeiirt 
er  dies  bezügUcfa  einiger  Aufsitze,  die  sidi  auf  Efaizelheitea  seines  phik>sophiscben 
System  (eiMMHL 

Am  den  lelileRn  f^tiA  henwy  daB  er  asdi  tai  ImiIwh  AHcr  tUtt  lies  fABAcB 
ist;  daß  die  durch  Jahrtausende  im  Menschen  herangewadisene  und  herangezficfatete 

Sehnsucht,  die  individuelle  Existenz  über  den  Tod  hinaus  verlingert  zu  sfh<?n,  die 
so  viele  Forscher  im  Oreisenalter  zum  Wanken  gebracht  hat,  auf  seine  Wissenschaft- 
liehe  Uebeizengnng  einen  Einfluß  nicht  gehabt  hat.  Die  lUtscl,  die  dem  Menschen 
an  LdMBaabead  eldi  bsioBdeie  anfawlringen  pfl^:en,  heben  andi  Ihn  hi  den 
letzten  Jahren  in  verstärkten  MaBe  beediiftigt,  wie  namentlich  seine  Ausführungen 
über  das  Problem  des  Raumes  zeigen.  Aber  hier  wie  überall  begnügt  er  sich,  die 
Grenzen  möglicher  Erkenntnis  aufzuweisen,  ohne  über  sie  hinaus  zu  wollen.  In 
seinem  „System"  hat  er  ja  dem  OUuben  das  Recht  vindiziert,  das  Reich  des  nidit 
Eihembaten  bi  b|end  efawr  Webe  aiiaiutttllen  md  er  verwahrt  licfli  dafefsn,  Iber 
die  auf  diesem  Gebiete  gegebenen  MögUcfakellai  nicht  nachgedacht  zu  haben.  Aber 
mit  seinen  Resultaten  bleibt  er  dicht  an  den  Grenzen  des  Erkennbaren.  So  sagt  er 
bezügUcfa  der  Auflösung  des  Individuums,  er  wisse  keine  andere  ErMirung,  als  das 
Aufgeben  der  einzelnen  Kraftäußerungen,  deren  Konstellation  das  Individuum  aus- 
nacM;  hl  der  mendBdkn  und  ewigen  bie^glc^  deven  EiwIifhimpiDnnen  ale  ehid. 
Nldit  uninteressant  ist  Spcoeers  Antwort  auf  die  hn  ZniMnacahang  mit  diesem 
Problem  erörterte  Frage,  was  der  Skepülcer  dem  Gläubigen  zu  antworten  habe. 
Hinsichtlich  des  Einflusses  auf  das  sitfliche  Verhalten  des  Menschen  weiß  er  weder 
der  Aufldarung  noch  dem  Glauben  mit  Entschiedenheit  die  Pahne  znzueitennen. 
Ja  er  ^fhinyf  diesen  piilhitf  ^_  ^f^^  ig  andeien  ZnianneriMnif  n^^^  ^ 
berthren  sein  wird  —  ziemlich  nieder  ein.  So  sieht  er  im  allgemeinen  keinen 
Orand  für  den  Agnostiker,  mit  seiner  Ueberzeugung  hinter  dem  Berge  zu  halten. 
Geradezu  geboten  hilt  er  die  Aufklirang  denen  gegenüber,  die  durch  übertriebenes 
Bangcmacben  vor  ewigen  Shrafen  nicdeigedrfldcl  und  fIfigelUhm  geworden  sind. 
Ilnen(  nehit  erf  hSnne  MgVdh  gieac%t  wevdcni  daB  In  den  meiMIIHchen  Wlihcn 
der  unbdtannlen  Kraft,  die  dem  Wdlpemefi  zugrunde  liegt,  etwas  vrie  Rache  keinen 
Platz  habe,  und  daß  es  Lästerung  sei,  dieser  Kraft,  die  sich  in  fünfzig  Millionen 
Sonnen  und  ihren  lYabanten  offenbare,  Eigenschaften  unterzulegen,  die  uns  bei 
einen  Menschen  mit  Absehen  erfüllen  würden.  Umgekehrt  aber  mehrt  er,  man 
aeHe  den  Olaiibfn  deicr  tHroiifnj  dte  ein  LAen  des  Plfndf  Wtwwi  md  IVren  tut 
finden  in  der  Hoffnung  auf  ahn  EMacbidignng  nach  dem  Tode.  Dazu  wire  wohl 
die  Randbemerkung  zu  machen,  daß  unter  diesen  letzteren  immerhin  einzelne  sidi 
finden  werden,  deren  Elend  daher  kommt,  daß  sie  in  der  Hoffnung  auf  eine  künftige 
WcH  atihwt%en  md  darflber  vergessen,  in  der  gegenwärtigen  ttn  Sdmldigkeit  n 

%mBBe     A^we^KB^^v  ssHBft   BHB%   ■VH'    Vi^V^^vU   AsVIMHS^m   wBBW   ^w^iiBÄ  jp^^^i^^nM^^^pn^n^nnBBn^^^mp  ^nv^me^^MMn 

Solchen  Leuten  kOmie  dnc  EnchflUerung  Huer  HoftuuB^^  unter  Unstfndm  ganz 

dienUdi  sein. 

Unter  den  sonstigen  Ausfühniqgen,  die  auf  Spencers  System  Bezug  haben, 
nöfsn  noch  diejenigen  fiber  die  regrentoe  VeivielfiUtigung  der  Unadban  md  Ober 
VembUBf  erworinner  HtgeMChaften  henMM|efaoben  werden.  Der  Anhalf,  der 
«altict  Tbena  bihandall,  bfldei  efai  OegensHdc  zu  den  Kap^M  Aber  dk  VenM» 
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■M|m(  av  wuuiugm  m  cmen  iMiiac  ncr  lyMiBiiw  «mi  ruuomt^HKf  onjcingc 
Aber  dts  letztere  knfipft  an  des  Verfassere  Fehde  mit  Weismann  an,  welch  letzterer 
bekanntlidi  die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  in  Abrede  stellt.  Der  Streit 
ist  von  tun  lo  gröfierer  Bedeutung^  ala  wichtige  Teile  der  Spencerseben  Lehre  in 
der  VimImi^  ■TMHbtticr  Fig^wHirfin  tfa^  Uncr  hiinfliBTMMirtrii  StMtou  ffm^Wt 
ao  insbctondcn  wIm  CikennliiMhBoiief  iMotero  —  wie  oben  icIkni  bcncifcl  ~ 
die  Elemente  der  Erkenntnis,  die  in  keiner  Weise  aus  der  Erfehntng  des  Individuums 
at^lettet  werden  können,  aus  einer  Oattxingserfahrung  erklirt  werden.  Entschieden 
wird  die  Frage  —  wenn  überhaupt  —  ja  nur  werden  an  der  Hand  einer  langen 
IWkc  VM  sorgfältigen  tnd  MilMgwfchcB  BMiNMiilinmcB*  BmlwclleB  hat  dcf 
Leser  zum  nriartesicn  den  Efaidruck,  daß  die  Anschatmng  Spencers  durch  Weismann 
noch  keineswegs  entkräftet  ist  Und  Weismann  ist  hier  ja  wohl  den  Beweis  sdiuldig, 
da  sein  Standpunkt  der  herkömmlichen  Laienauffassung  widerspricht,  die  sich 
sicherlich  auf  unwillkfirlicfae  Beobachtungen  stützt,  Beobachtungen,  die  ja  qualitativ 
roncKnign  wniminM  nicm  «n  swne  nwww  wnucu  uurien,  ■ncr  im 
Vorteil  der  großen  Zahl  für  sich  haben.  Mit  Redil  boMlfct  übrigens  Spencer,  daß 
die  Teile  seines  Systems,  für  die  die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  die 
widitigste  Stütze  ist,  doch  keineswegs  von  dieser  allein  abhängen,  und  es  wäre  nui 
viettdcht  dankenswert  gewesen,  wenn  er  das  noch  niher  ansgeffihrt  hätte. 

Eine  Rdbe  von  AnMUna  ms  den  OcUeten  der  EfauehrlssensdMften,  der 
Kunst  und  der  Praxis  des  gwllidinftlichen  und  wirtschaftlichen  Lebens  soll  hier 
nur  flüchtig  erwähnt  werden,  zumal  ein  Teil  ihres  Inhaltes  unter  einem  besonderen 
Oetiditspunkte  unten  doch  nodi  zu  behandeln  sein  wird.  Einen  veiiuUtnismäSig 
bnMen  Rahnen  nehmen  —  unter  verschiedenen  Titeln  —  Fragen  der  Erziehung  dn. 
Am  vMcn  PtndilwwwrtBB  möditw  wfr  dn  din  wüt  ptiktiidwB  Winken  vni'luiA|ilte 
Anregung  herausgreifen,  daB  man  mehr  Wert  auf  die  Erziehung  zur  Oeislesgegen- 
wart  und  Schlagfertigkeit  legen  möchte.  Gegen  Sprachunarten  wenden  sich  ver- 
idriedene  Bemerkungen,  ao  unter  anderen  gegen  den  leidigen  Oebnuich,  in  Super- 
latfvnn  m  reden,  der  Ja  ancb  hm  in  Dentadiland  nicht  firemd  tat  Die  AoMHae 
Iber  Knnal  afad  gyBMenleBe  der  Jlffnilt  geiridmei  Für  dieae  wie  fllr  endete 
Kunstgebiete  wiD  er  vor  aÜem  der  Auffassung  wieder  zu  ihrem  Rechte  verhelfen, 
daß  die  Künste  sich  nicht  an  den  Verstand  wenden  und  Belehrung  erteilen  sollen, 
sondern  daß  sie  auf  das  Oemüt  wirken  sollen.  Er  hat  recht  Es  fallen  uns  da  die 
hteflUclNn  Veiae  der  Flfegenden  BHMcr  ein* 

Sonst  war's  des  Schönen  Elgensdiaft, 
EHiß  es  uns  packt  mit  Riesenkraft; 
Ganz  andera  mit  dem  taeuV^nSdionen: 
Man  mnB  sich  erst  daran  gewöhnen. 

Die  Sdiwieiigkeit  liegt  nur  darin,  daß  diese  Gewöhnung  oft  sehr  leicht  ein* 
Irill^  und  daS  dann  daa  OemBt  oft  aehr  enlKldeden  engetiirodien  wbd  von  Knne^ 
werken,  die  ihm  der  Verstand  erst  näher  rücken  muBte.  In  solchen  Fallen  erhebt 
sich  dann  doch  die  Frage,  ob  der  Verstand  das  Oemit  faie  geNUvt  oder  ob  er  Ihm 
nur  eine  Knde  von  den  Augen  genommen  hat 

Doch  genug  mit  diesen  Andeutungen  über  einzelnes,  die  ja  doch  die  LdMtae 
dea  Bnchce  nicht  enctKn  hBnnen»  wn  haben  nodi  efaw  Tendena  den  lehtteen  n 
wttidigen,  die  uns  ffut  in  allen  AiMtzen  entgegentritt  und  die  gerade  in  unseren 
Tagen  vielfach  Widersprudi  erregen  wird.  „Facts  and  Comments"  scheint  großen- 
teüs  geschrieben,  um  der  Welt  zu  sagen,  daß  sie  weit  abgewichen  sei  von 
den  Lebensregeln,  die  ale  aus  der  Entwicklungslehre  hätte  schöpfen 
eoUen.  An  ehMrSIclle  khgl  der  Veifnaer  aofar:  „Wir  haben  nnaonal  geaibeilel 
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Es  ist  auf  den  ersten  Blick  natürlich,  daß  der  Philosoph,  der  gelehrt  hat,  daB 
alles  gewachsen  und  geworden,  nichts  rein  wIlllcQrtich  gesdiaffen  sei,  jedes  Hinein- 
regieren  des  Staates  und  anderer  Machthal>er  in  den  natürlichen  Oang  der  Dinge 
üiel  ansehen,  daB  ee  ein  enIatiUcdener  Verteidiger  des  „laissez-faire''  werden  mufite, 
wie  er  es  in  der  Tat  sein  Leben  lang  gewesen  ist  Und  nicht  ndnder  natflrikh 
scheint  es  da,  daß  ihm  die  heutige  Zei^  die  von  dem  hdssea4Bire  SO  «dt  sich  cal* 
feint  hat,  ein  tiefes  Mißfallen  erregt 

Aber  es  drängt  sich  uns  doch  der  Oedanke  auf,  daß  gerade  nach  Spencers 
Omndiehien  das  freie  Spiel  dar  KARe  sidi  «beihauRt  nicht  «nsachaMwi  da8  ca 
efaw  Vnndir  hn  strengen  Shue  nicht  gibt,  und  da6  der  WOIa  cfawr  Regianuig  oder 
eines  sonstigen  IVlachthabers  eben  doch  auch  nichts  anderes  ist,  als  ein  Produkt 
einer  unendlichen  Kette  von  natürlichen  Ursachen,  ebenso  wie  jede  andere  Erscheinung 
im  Weltgesdiehen.  Wir  dürfen  nicht  annehmen,  daß  Spencer  dies  auBcr  adit  läßt, 
nnd  wfr  dflffen  ihn  danach  nur  so  venlslNn,  daB  er  fai  den  iMntlgen  ZnstfhMfen 
«faia  Phase  der  mensdilidien  Entwicklung  erblidrt,  die  nadi  allem  Votangegangenen 
iwar  folgerichtig  eintreten  mußte,  deren  Eintritt  ihn  aber  enttäuscht  hat  und  ihm 
auf  eine  weniger  glückliche  Entwicklung  der  Menschheit  hinzudeuten  sdieint,  als  er 
sie  einst  erwartet  hatte. 

Dies  ftwausgcscMcIrf^  Itdnncn  wfr  ihuneririn  fni  nachsieiiandaB  wia  auch 
Spencer  selbst  es  tut  —  dem  üblichen  SpracfagdManch  folgen  und  von  wUkQriidien 
und  künstlichen  Eingriffen  in  den  natürlichen  Oang  der  Dinge  reden. 

Die  Sucht,  der  natürlichen  Entwicklung  vorzugreifen,  gewisse  —  oft  falsche  — 
Ideale  unvermittelt  in  die  Wirklichkeit  zu  übersetzen,  das  ist  es,  was  er  als  «ye 
Kiankheit  unserer  Zeft  auf  Schritt  nnd  Tritt  zu  tadefai  findet  Die  wichtigsten  unter 
den  BegkHaiacheinungen,  die  er  aufzuweisen  sudit  bestehen  in  Neigung  auf 
Anwendung  von  Oewalt  zur  Erreichung  vorgesetzter  Zwecke,  sowie  in  ehwr 
zunehmenden  geistigen,  sittlichen  und  wirtschaftlichen  Unfreiheit  des  Individuums. 

Er  findet  die  von  ihm  beklagte  Zeitströmung  schon  in  dem  äußeren  Auftreten 
dcrNathmcn,  and  es  Iii  vorweg  das  danslHgB  VartnJtan  aahNS  efganen  Voftei»  das 
ihn  nrit  sokhani  lAiwillen  erfBIM^  daB  ar  as  nidrt  lAsnen  wflrde,  wegen  sehMr 

Ansichten  unpatriotisch  genannt  zu  werden.  Das  Engtand,  das  schon  frühe  die 
Leibeigenschaft  abschaffte,  das  frühe  verhältnismäßig  freie  Institutionen  entwickelte, 
das  den  Sklavenhandel  mit  einer  gewaltigen  Machtentfaltung  und  großen  Oeldopfem 
niederwarf,  das  poUtJccfaen  FMchBIngcn  dlar  Linder  Schnta  nnd  Obdach  gewihite 
und  das  Meinen  Staaten,  die  nm  ihre  Existenz  Idunpllen,  seine  Hfilfe  lieh,  das  schien 
ihm  der  Bewunderung  wert  Aber  das  England,  das  nach  dem  Grundsatz  „Our 
country,  right  or  wrong''  handelt  das  England,  das  in  neuerer  Zeit  mehr  als  achtzig 
neue  Besitzungen  mit  mehr  oder  weniger  Oewalt  sich  unterworfen  hat,  scheint  ihm 
hMeren  Tadel  zu  verdienen.  DaB  seht  Tadel  dfe  AnsdehnungsgeHMe  anderer 
Nationen  gleicherweise  trffH,  versteht  sich  von  selbst  Es  ist  nicht  die  Tendenz  nach 
Vereinigung  kleinerer  Staatswesen  zu  wenigen  großen  Staatengebilden,  die  er  bekämpft; 
er  verwirft  nur  die  offene  wie  die  bemäntelte  Oewalt  als  Mittel  zum  Zweck  und 
hält  freiwillige  Zusammengliederung  für  den  einzig  richtigen  Weg.  Grundsätzlich 
hat  er  gewiB  nicht  umccfal  und  was  die  gegenwärtige  Haltnag  Englands  hi  den 
letzten  Jahren  betrifft  so  nag  auch  zugegeben  weeden,  daß  der  Imperiaiisnnis 
Chamberlains  den  Tadel  Spencers  in  gewissem  Umfang  verdiente.  Allein  es  unter- 
h'egt  keinem  Zweifei,  daß  England  und  andere  Nationen  viele  ihrer  Oebietserwerlningen 
nur  unter  dem  Druck  zwingender  Notwendigkeit  vollzogen  haben  und  ohne  besondere 
Frsnde  an  dem  Znwadw  schwer  an  behandefaider  Untertanen.  Ehie  kolonhtierende 
Nation  mit  weitverzwaigtan  Handelsinteressen  wird  auch  gegen  ihren  Willen  ml^ 
unter  in  die  Lage  kommen,  Uehiere  nnd  namentlich  tieterstehende  VdllGsnchaÜan, 
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die  flm  InteiCMcn  kribiiEeii,  mit  OewaM  nr  Retpektferung  dendben  tu  iwingcn. 
Und  wo  doch  cfamwl  Oewall  eifordaUeh  wird,  dft  bl  die  «rtfite  Hirie  oft  die 
beste  Milde. 

Sehen  wir  nun  weiter,  wie  sich  nach  Spencer  die  Zeitströmung  im  Innern 
der  Staaten  geltend  macht  Der  MiUterismus,  der  notwend^  Begleiter  des 
ImperUHnmii,  iil  fibeull  ha  Zmdinai  bcgriHen.  Abfeeehen  von  der  gcwelligett 

Last,  die  er  einem  Volke  auflegt  bill  er  fai  demselben  die  Ndgmg  zu  kriegerischen 
Unternehmungen  wach,  die  Netgang  selbst,  das  Unrecht  mit  Gewalt  zu  verteidigen. 
So  gewinnen  aggressive  Gelüste  der  Machthaber  Popularität  und  Unterstützung. 
Aber  mehr  m»dil  Der  Mitttarismnt  enlcht  den  McmdMn  anr  Uaadbiiiiidigkeit, 
zur  OewiShnang  an  den  Oedanken,  in  allem  nach  festen  Vorsdiriftea  und  PeteMen 
handeln  zu  müssen.  So  ist  der  Boden  gegeben  für  eine  httt  militärische  Disziplin 
in  den  Parteien  der  Parlamente,  die  den  Volkswillen  verfälscht,  indem  sie  an  seine 
Stelle  den  Willen  weniger  Parteihäupter  setzt  Es  ist  femer  der  Boden  gegeben  für 
eine  elufliche  Bevonmmdmig  des  Mentchen  auf  «OeB  Lebensgebieten.  Ja,  da  die 
Bevormundung  noch  nicht  hinreicht  um  alles  in  die  gewünschte  Form  sn  gleBen, 
zieht  der  Staat  große  Arbeitsgebiete,  die  früher  der  Privattätigkeit  überlassen  waren, 
selbst  an  sich  und  die  Kommunen  tun  es  ihm  nach.  Das  erfordert  ein  großes, 
stets  wachsendes  Beamtenheer,  dessen  erste  Sorge  es  ist,  sich  wichtig  zu  machen 
md  das  Uebeigrelfen  der  Staate*  mid  Koomimaltätigkeit  auf  fanmer  weitere  OeUete 
beibei  n  führen. 

Versuchen  wir,  diese  Anklagen  zu  prüfen,  so  müssen  wir  zunächst  zugestehen, 
daß  der  Militarismus  eine  Riesenlast  für  die  Völker  der  Erde  bedeutet  und  daß 
man,  kühl  und  vernünftig  urteilend,  sich  jedenfalls  nicht  für  ihn  begeistern  kann. 
Aber  Spencer  selbst  gibt  dfc  Notwciidigheit  efaies  Heeres  fitar  dfe  LaiidesverleMigmig 
n  mid  ein  Heer,  das  eingesteadeneimaflen  der  Offensive  dienen  msü,  wird  es  kaum 
geben.  Es  handelt  sich  also  um  etwas  an  sich  Notwendiges,  von  dem  man  nicht 
einmal  im  einzelnen  Fall  sagen  kann,  daß  es  über  den  notwendigen  Rahmen  hinaus- 
gewachsen ist  Denn  jede  Nation  mnfi  suchen,  ihren  mflglichen  Angreifern  gewadiscn 
zu  bleiben.  Eine  pNttdidie  Abrflshmg  nadi  dem  Rnept  des  Zaren  wird  gerade 
demjenigen^  der  gesunden  Fortochritt  nur  auf  dem  Wege  der  allmShlichen  Ent- 
wicklung erwartet,  am  wenigsten  möglich  scheinen.  —  Daß  das  Bewußtsein,  ein 
schlagfertiges  Heer  zu  besitzen,  dem  Chauvinismus  Vorschub  leiste,  kann  nicht 
gans  bestritten  werdens  wo  dies  Heer  aber,  ¥de  in  Deuladdanil^  ein  s|jenUichas 
Volksbeer  Is^  da  whfct  doch  ausgleichend,  daB  hn  Kriegsfslle  fist  fih:  jede  Familie 
das  Leben  von  Personen  auf  dem  Spiel  steht,  die  ihr  nahestehen,  oder  von  denen 
sie  gar  abhängt.  Auch  der  Einfluß  der  militärischen  Disziplin  auf  den  Volks- 
charakter ist  von  Spencer  nur  einseitig  geschildert  Gegenüber  den  Nachteilen,  die 
er  uns  zeigt,  steht  wenigstens  nach  deutscher  Ertehnmg  eine  wertvoDe  Stiifcung 
des  Pflichtgefühls  und  des  Shmes  ffir  Pünktlichkeit 

Es  bleibt  noch  das  vielgeschäftige  Eingreifen  des  Staates  in  alle  Lebensgebictc 
zu  betrachten,  das  allerdings  zweifellos  mit  der  imperialistischen  und.  militaristischen 
Zeitrichtung  in  einem  gewissen  Zusammenhang  steht  Um  hier  zu  einem  gerechten 
UHeil  zu  gelangen,  werden  wir  wohl  sunSchst  efarfges  misschfiden  müssen,  was  nur 
scheinbar  dne  Ueberschidtnug  der  rom  Standpunkte  des  JiäMtMnf  der  Slaato- 
und  Kommunaltätigkeit  zugemessenen  Grenzen  involviert. 

Da  gibt  es  zunächst  Fälle,  die  uns  Spencers  Aufsatz  über  „spontane  Reform" 
nahe  legt  Er  findet  es  dort  sonderbar,  daß  man  jetzt  nach  gesetzlichen  Maßregeln 
g^gen  Trunksucht  rufe,  wo  diese  —  wie  er  zutreffend  nachweist  —  ganz  von  selbst 
gegen  fifiher  bedeutend  abgenommen  habe.  Wir  dihfea  darin  gar  nichte  so  Soadsr- 
hanainden.  Es  ist  vteUdcht  nfcht  nfltfg,  aber  doch  auch  nicht  gerade  tadchrnwert. 
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tpildit,  daß  wir  auf  dem  Wege  der  natflriichen  Entwkldung  dazn  gekommen  silid, 
einen  Orad  der  Völlerei,  der  eine  Zeitlang  als  erlaubt  galt,  jetzt  verwerflich  und 
telbtt  für  das  Oemeinwohl  nachteilig  zu  finden.  Absurd  wire  es  nur,  wenn  der 
SiMi  tidi  atdihtr  ilu  VcnUcntt  bdniCMen  woQtei  die  VSBDtvel  IwttHlgt  in  hibcH« 
So  besiegeh  nancbes  Oeseb  nur  das  Eigebnls  einer  natBiMAea  EuiwikMung  mnd 
wir  vermögen  etwas  Tadelnswertes  darin  nicht  zu  finden.  Ja,  die  gtnze  staatlicfae 
Rechtsordnung  beruht  darauf,  daß  der  Staat  es  unternimmt,  die  Rechtsanschauungen 
des  Volkes  nach  ihrem  jeweiligen  Entwiddungsstand  zu  vericfinden  und  sie  solange 
n  verteidigen,  bli  indcve  Antduuungen  tldi  cntwIdBdt  md  die  Obcrinuid  gewouMii 
haben.  Das  Gebiet  des  Rechtsadratzes  im  weitesten  Sinne,  also  die  Au^be,  daa 
Individuum  wie  die  Allgemeinheit  vor  willkürlichen  und  fahrlässigen  Schädigungen 
und  Belästigungen  zu  schützen,  macht  aber  Spencer  selbst  dem  Staate  nicht  streitig. 

Auch  daß  die  Allgemeinheit  gewisser  Arbeitsgebiete  sich  selbst  annimmt,  ist 
mit  dem  Grundsätze  des  „laissez-faire**  nidit  völlig  unverefaibar.  wird  freilich 
wen^  IBr  den  Staat  als  fir  Oemelndett  und  aonatige  Heinere  VeiMnde  antreffen. 
Wo  die  Bürgerschaft  einer  Gemeinde  einhellig  besdiließt,  ein  Gaswerk,  oder  ein 
Elektrizititswerk,  oder  irgend  ein  anderes  derartiges  Unternehmen  in  die  Hand  zu 
nehmen,  ist  das  doch  kaum  anders  zu  betrachten,  als  wenn  die  Bürger  zu  einer 
Prlvatgesellsdudi  zusammengetreten  wiren.  Und  wenn  nnn  die  honmntnale  Unlei^ 
ndimuttg  durch  gute  Bedienung  des  PnfaUknma  eine  Prtvatfcontntwna  pnktbch 
nnmöglicfa  macii^  ao  handelt  sie  immer  noch  nur  wie  efai  vemfinftiger  Privatunter- 
nehmer. Erst  wenn  sie  kraft  einer  gesetzlich  ihr  zustehenden  Autorität  den  Privat- 
konkurrenten fem  hält,  gerat  sie  mit  dem  „laissez-faire"  in  Widerspruch. 

Aber  andi  dasjenige,  was  aidi  mit  den  Piim^  dea  nlaincs^dra*  nIdit  nroU 
vereinteren  BB^  irt  nfeU  aQftuicin  an  vetdamnen« 

Was  zunächst  das  Gebiet  der  Gesetzgebung  betrifft,  so  soll  diese  sidi 
nicht  scheuen,  einzugreifen,  und  kräftig  einzugreifen,  wo  gewaltsame  oder  krankhafte 
Störungen  der  Entwicklung  des  Gemeinwesens  auftreten  und  Gefahr  im  Verzug  ist 
Im  Iddnen  gilt  dies  auch  fftr  die  hn  Rahmen  der  Ocaetre  ge&We  VerwaHungt- 
tiligkrit  staatlicher  nnd  honininnaler  Organe»  Knr  nniB  dabei  nadi  dem  Muster 
des  vernünftigen  Arztes  verfahren  werden,  der  es  von  vornherein  darauf  anlegt,  den 
Körper  der  Arznei,  die  nun  einmal  gegeben  werden  mußte,  baldigst  wieder  zu 
entwöhnen.  Auch  Eingriffe,  die  denen  des  Chirurgen  gleichen,  können  unvermeidiicfa 
weiden;  beiipldtwelse  da,  wo  flfflhere  fcideiliafie  Ocsetzgebnnff  2EnsHndc  flSsdnuiM 
ha^  die  ohne  Hülfe  der  Gesetzgebung  nidit  wieder  beseitigt  werden  fcSnnen. 

Und  hinsichtlich  der  faktischen  oder  gesetzlichen  Monopolisierung  gewisser 
Arbeitsgebiete  durch  den  Staat  oder  die  Gemeinde  wird  sich  sagen  lassen,  daß  auch 
für  diese  unter  Umständen  recht  gevriditige  Gründe  bestehen  können.  Spencer 
aeibat  eibeuul  an,  daß  dfe  Unterfaalfnng  sttdtlscfaer  StraBen,  KanUe  u.  s.  w.  als 
öffentliche  Angelegenheit  betrachtet  werden  mfisse,  wiewohl  er  ein  Beispiel  einer 
im  Wege  des  Privatuntemehmens  durchgeführten  Stadtkanalisiemng  anzuführen  weiß. 
Mir  scheint  insbesondere,  daß  Arbeitsgebiete,  auf  denen  zur  Verhütung  von  Gefahren 
für  Leben  und  Eigentum  der  Volksgenossen  ein  umfangreicher  Verwaltungsapparat 
von  der  PQiikflldikelt  cinea  Uhrwerkes  erfotderiidi  Is^  nnd  bei  denen  dieser  Oeikbla* 
punkt  wichtig  genug  ist,  um  alle  anderen  dagegen  zurücktreten  zu  lassen,  sich 
weniger  für  den  Privatbetrieb  eignen,  als  für  den  Staatsbetrieb.  Es  rechnen  dahin 
Eisenbahn,  Post,  Telegraphie  und  dergleichen.  Es  ist  über  allen  Zweifel  erhaben, 
daß  da,  wo  (fiese  Verkehrsuntemehmungen  in  Privathänden  sich  befinden,  ihre 
HandhdMng  wenigw  mverilssig  ist  Anch  gewiase  VenMhenmgKwdlge  «IpNB 
tidi  Hv  VentaalMchang^  wlawoid  nnaere  denlidw  eogielpoillliidia  Vcirtdierany 


Dlgitlzed  by  Google 


937  — 


Mder  b  lo  hoiMpHiierte  Fomieii  gegomtn  «Ofden  Ist,  daB  sie  die'FUilgldl  des 
Staate«  auf  diesem  Gebiet  nidit  ins  beste  Licht  setzt.  Daß  ein  Staatsbetrieb  nicht 
allzu  fiskalisdi  und  bureaukratiach  gehandtiabt  werde,  ist  freilich  wichtig,  und  es 
muß  dafür  gesoigt  werden,  indem  man  nicht  nur  der  Volksvertretung,  sondern  audi 
den  cfendncn  Interanentengnippen  einen  gewissen  Einflnfi  gesetzlich  sichert 

Mnn  kuin  eiiiwendcu,  daB  nndi  den  Uef  nu^Befltluten  OnuidiUien  iIgIi 
schlieBUcfa  jeglicfaes  Uebeifreifen  des  Staates  in  die  Sfildicn  des  Indhrlduums  recht- 
fertigen ließe.  Mit  einiger  Dehnung  derselben  gewiß!  Aber  gerade  das,  daB  man 
heutzutage  zu  einer  solchen  Dehnung  allzu  leicht  geneigt  ist,  scheint  der  berechtigte 
Kern  in  den  Anklagen  Spencers  zu  sein.  Was  in  jedem  einzelnen  Fall  zu  recht- 
fertigen odcf  dodi  zn  eiilschuldigeu  Mf  iuuitt  gfeflUnUdi  werdeUi  wenn  es  tut 
bestindigen  und  allgemeinen  Uebung  wird.  Ein  Uebermaß  der  Staatsfürsorge  lUnnt 
die  Tatkraft  des  Individuums,  und  das  träge  gewordene  Individuum  ruft  nach  immer 
weiterer  Staatsfürsorge.  Ein  circulus  vitiosus,  der  weitergeht,  solange  der  Aber- 
glaube dauert,  daß  dasjenige,  was  das  Ergebnis  eines  langewährenden  Zusammen- 
wfakena  vieler  FaUoien  wire,  ebensognt  durdi  einen  Wniensakt  des  Staates  pUHdfdi 
Iwnroigezaubert  werden  könne. 

Es  ist  nicht  möglich,  hier  im  einzelnen  auf  alle  die  Gebiete  einzugehen,  auf 
denen  Spencer  ein  Uebermaß  der  Staatstätigkeit  zu  erkennen  glaubt  In 
vielem  können  wir  ilmi  lieipflicfaten,  in  mandiem  nidit  Herausgreifen  möchte  ich 
MV  cn  uenci^  aen  er  seiosi  venMunuamaiwg  viei  iwinieiwiMnen  gewKunei  nai 
mid  das  auch  in  den  nitMiriIgfacliiIwi  Beiiciiiu^gen  in  tndem  Oebfelen  stelilf 
nimlich  das  der  Erziehung. 

Unter  den  Gründen,  die  er  gegen  die  Verstaatlichung  des  Schul- 
wettnt  anfühlt  beriUnt  etwas  dgentfindidi  der,  diB  er  aatMnKelt,  ob  es  gut  sei, 
Znaalune  des  Vissens  mit  Oe«att  an  beadilBttidgen.  Er  meint;  man  veigesse, 
daß  im  IVlenscfaen  die  Emotionen  die  Herrschaft  fuhren  und  der  Verstand  Ihx  Diener 
sei,  und  er  fürchtet,  daß  durch  den  Schulzwang  nur  denjenigen,  die  von  niederen 
Emotionen  beherrscht  sind,  und  deren  Wollen  somit  auf  niediiger  Stufe  steht,  in 
Mnrilifii  anigepfropftem  ^RlMen  ein  Werkzeug  zun  Scliiediten  gegeben  imdt, 
«Unend  eine  eriiddidie  Vendinng  der  Emotionen  sdbst  dnrdi  die  Enielninf  knm 
zu  erzielen  sei.  Er  bezieht  sich  dabei  auf  gewisse  „barbarische"  Neigungen,  die 
dem  Kulturmenschen  trotz  tausendjährigen  Predigens  christlicher  Nächstenliebe  immer 
noch  anhaften,  ja  die  er  gerade  gegenwärtig  in  neuer  Stärke  zum  Durchbruche 
honncB  iMA  Nnn  ist  et  freilich  richtig,  dafi  das  Qvialeuhun  nikM  vcnnodil  ln^ 
die  Barbarei  zu  besiegen,  riditig  auch,  daß  die  moderne  Wissensduft  sie  nodi  nldll 
ausgerottet  hat  und  selbst  Rückfälle  in  scheinbar  schon  überwundene  Roheiten 
nicht  unmöglich  gemacht  hat.  Wenn  wir  aber  gerecht  sein  wollen,  können  wir 
höchstens  sagen,  daß  der  gemachte  Fortschritt  uns  nicht  liefriedigt,  doch  wir  können 
weder  bcilrailBiii  daB  er  idir  eilidiüdi  ist;  nodi  daß  er  in  sdir  erlieblidieni  MnBe 
einer  Einwirkung  besseren  Wissens  auf  das  Oeffihl  zu  verdanken  ist.  Daß  Faldoren 
titig  sind,  die  mehr  oder  weniger  unabhängig  von  der  Mehrung  des  Wissens  eine 
Verfeinerung  des  menschlichen  Gefühlslebens  befördern,  wollen  wir  nicht  in  Abrede 
stellen,  aber  es  gibt  auch  eklatante  Bdspide  für  eine  ganz  unmittelbare  Mitwirkung 
des  Wtoaena.  Es  sei  nur  danm  erinnert,  wie  vid  Barbarei  die  Bedegang  des  Hexcn- 
glaubens  aus  der  Welt  geschafft  hat  und  wie  fremd  uns  in  der  Folge  —  in  verhältnto- 
mäßig  kurzer  Zeit  —  die  Gefühle  geworden  sind,  aus  denen  iMfam  im  NanwB 
der  OerechtigMt  die  größten  SdienßUchkeiten  verübt  wurden. 

Spencer  wird  natfliüdi  nkht  daran  denken,  dies  dies  zn  beelieiien  und  er 

IMIlHramiMlddrten  ealgcgen  n  iciik  Er  meint  nar,  man  i6ile  dat  Wliicn  aicli 
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weiter  ausbreiten  lassen,  wie  es  ehedem  skh  nngdwdtet  habe^  indem  man  auch 

auf  diesem  Gebiete  Angebot  und  Nachfrage  gewähren  lasse.  Dann  würden  die- 
jenigen, die  die  Tüchtigsten  und  Fürsorglichsten  seien,  und  deren  Kinder  folglich 
die  Vermutung  ähnlicher  Eigenschaften  für  sich  haben,  nach  wie  vor  besorgt  sein, 
iliKii  Klndeni  dne  gute  ÄMMUxmg  und  ein  gntes  FoiflRNMncn  in  ticfaen^  die 
Untfiditigen  und  UnffiraoigUcben  aber  würden  lurück  bleiben,  und  so  Mrürde  dat 
Resultat  eine  Vermehrung  der  Brauchbarsten  statt  einer  Vermehrung  der  Unbrauch- 
baren sein.  Das  ist  im  Prinzip  gewiß  richtig.  Aber  es  wäre  mehr  eine  Entwicklung 
im  Sinne  Nietzsches  als  eine  solche  im  Sinne  Spencers,  die  sich  ergeben  würde. 
Unter  den  TSditigen,  FOrsocgUdien  finden  sich  vorweg  die  Harten,  Selbtlsflditigen, 
und  diejenigen,  in  denen  die  von  Spencer  so  hoch  geschäMen  attnrtrtfadun  Gefühle 
vorwalten,  gehören  oft  gerade  zu  den  Unfürsorglichen.  Wenn  nun  diesen  letzteren 
durch  den  staatlichen  Schulzwang  dasjenige  jy^inimum  von  Wissen  beigebracht  wird, 
dessen  sie  bedürfen,  um  sich  unter  den  heutigen  Verhältnissen  über  Waiaer  zu 
llallel^  to  wild  damit  nicht  ein  auaadiiieBüch  idiledrtea  BevöHminigicicnaat 
geittilct  Ueberdiei  wkfct  eine  Vermehrung  des  Wissens  der  unteren  Schichten 
zweifellos  als  Ansporn  zur  Vermehrung  dee  Wisaena  aUer  über  ihnen  Stelwndcn, 
die  ihren  Vorrang  nicht  einbüßen  wollen. 

Wichtiger  und  richtiger  sind  die  Bedenlcen,  die  Spencer  gegen  die  Schabloni- 
aicrnnf  der  Bildung  dnch  die  Staatoendehung  criielit  Er  nehrf,  hi  «naoa 
Tagen,  hl  denen  ce  enrieaen  worden  aei,  daB  der  FoctMhritt  aBaa  LAene  nnr 

erm&glicht  wurde  durch  unauihörliche  Variationen  und  daß  Uniformität  einen  im 
Tode  sein  Ziel  findenden  Stillstand  bedeute,  habe  man  erwarten  dürfen,  daß  die 
Tendenz  dahin  geben  werde,  die  Variation,  wo  nicht  zu  fördern,  so  doch  jedenfalls 
nkbt  zu  Undern.  Statt  dieser  Tendenz  findet  er  aber  im  Ochiilweaan  die  entgegen- 
geaetzte,  die  dahbi  geht,  den  Untettidil  hnnwr  mehr  zu  nnttannieren.  DaB  er  diese 
Tendenz  für  unheilvoll  hält,  ist  um  so  begreiflicher,  als  er  selbst  belcanntlich  in 
seiner  Jugend  sich  der  Schablone  der  Schule  nicht  fügen  wollte  und  es  teils  trotzdem, 
teüs  tbta  deshalb  zu  einem  erstaunlichen  Wissen  gebracht  hat  Mit  einer  kleinen 
Einaduinkung  wird  man  ihm  wohl  recht  geben  ndaacn.  Das  cinhwhtte  Hand- 
werkszeug des  Wissens  sollte  doch  woU  allen  Vcitafenoaaen  gemeinsam  seüi, 
damit  es  nicht  zu  schwierig  wird,  sich  gegenseitig  zu  verstehen.  Deshalb  empfiehlt 
sich  auf  den  untersten  Stufen  des  Unterrichts  eine  nur  durch  staatlichen  Zwang  zu 
erreichende  Uniformität  selbst  dann,  wenn  dadurdi  der  eine  oder  andere  vorüber' 
gehend  in  aeincr  eigenaitigen  Euiwiddnng  gehemmt  wird«  Aber  anf  den  MMwcn 
Stufen  des  Unterrichts  ist  die  Sdiablone  vom  Uebel,  zumal  wenn,  wie  in  Deutsch- 
land, durch  ein  starres  Berechtigungswesen  die  Durchbrechung  der  Schablone  mit 
der  hoffnungslosen  Ausschließung  von  allen  höheren  Berufen  bestraft  wird.  Es 
kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  das  Berecfattgungsweaen,  je  strammer  es  aus- 
gebildet wiidy  Je  gtetdunUigar  es  aeine  Anfofdenrngen  aldl^  nm  an  mehr  dam 
ffihrt,  das  Genie  lu  unlerdrfidcen  und  die  Mittelmäßigkeit  in  den  Voideignind  zu 
bringen.  Denn  das  Genie  ist  meist  einseitig,  und  wo  je  einmal  ein  Universalgenie 
auftritt,  pflegt  es  erst  recht  mit  der  Schablone  in  KonfUkt  zu  kommen,  wie  eben 
Spencer  »igt  ErhenUdierweise  schefait  es  übrigens,  daß  gerade  hi  Detttschhmd 
jatxt  eine  freieae  »^Mfl-wg  sich  wieder  <">****-»g  imafhallrM  wÜL  Dem  wOrnnd 
einerseits  von  oben  her  an  dem  Berechtigungswesen  noch  lustig  weüer  gebaut  wird, 
hat  auf  der  anderen  Seite  die  Alleinherrschaft  des  humanistischen  Gymnasiums,  die 
von  den  tüchtigsten  Clemcnten  des  Volkes  längst  verurteilt  wurde,  ihr  Ende  gefunden. 
MM  der  Erweltenmg  der  Biiechtigungen  des  Rralgymnaslmna  md  dar  OhaweaiichBle 
Ut  immerhin  ehier  grIMIaeo  Maanlgldllgbeit  in  der  VotUMmf  flir  die  hfiharen 
Berufe  die  Tflr  geOffnet,  und  man  kann  nicht  wisset^  ob  damit  nicht  efai  Weg 
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vn  M  aussichtsvoller,  wenn  der  stets  wachsende  Zudrang  zu  den  Prüfungen  für 
dfe  verschiedenen  Berufe  einmal  nicht  mehr  durch  fortwährendes  Hinaufschrauben 
der  Anforderungen  an  die  Summe  der  Kenntnisse  beantwortet  würde.  Die  Prüfung 
könnte  dann  werden,  was  sie  eigentlich  sein  sollte:  eine  Unteranchung  darüber,  ob 
der  Kmdidat  das  Mfnfannm  der  fBr  den  betreffenden  Beruf  notwendigen  Kenntnisse 
besitzt  Dem  Leben  bliebe  es  dann  vorbehalten,  darfiber  zu  entscheiden,  wer  für 
das  Leben  brauchbar  ist,  und  es  würde  erbarmungslos  denjenigen  ausscheiden,  der 
sich  nur  zum  Examen  hinaufgeochst  hat,  um  später  desto  bequemer  faulenzen 
ZU  können« 

Es  verMt  sidi  von  sdbs^  daS  Speneer  Ansllflsse  der  ZeHsMmnng,  die  in 

staatlichen  Leben  derzeit  die  Oberhand  hat,  auch  auf  allen  anderen  Lebensgebieten 
findet.  Die  schon  erwähnten  Aufsätze  über  Kunst,  besonders  Musilc,  lassen  dies 
am  deutlichsten  hervortreten,  aber  auch  die  Wissenschaft  sieht  er  berührt,  das  hius- 
Hdie  nnd  geschÜHIdie  Leiten  nnd  nidit  zun  wenigslen  den  Sport  Er  ftidel  hier 
uberall  das  Wiederaufleben  von  AnstcMen  und  Neigungen  barbarischer  Art,  die 
ehemals  im  Gefolge  des  Imperialismus  und  Militatismus  sich  breit  machten  und 
heute  im  gleichen  Zusammenhang  wieder  auftauchen.  Und  nicht  minder  findet  er 
auch  hier  wieder,  wie  im  Staatsleben,  ein  Verkennen  des  natürlichen  Zusammen- 
banccs  der  Dfaige  und  eine  Sudi^  ohne  RAdcsIcht  tnf  diesen  Zusemnenbeng  dnzdne 
oft  falsche,  mindestens  fragwürdige  Ideale  unmittelbar  zu  verwirklichen.  ^9fir  können 
auch  hier  seinen  Tadel  nicht  in  jedem  Punkte  unterschreiben;  aber  wir  können 
nicht  bestretten,  daß  die  vom  Verfasser  aufgezeigten  Erscheinungen  und  Tendenzen 
vorhanden  sind  und  daß  ein  weiteres  Anwachsen  derselben  wenig  erfreulich  wäre. 

Sollen  wir  nun  den  Pessimismus  teilen,  der  aus  dem  Spencerschen  Buche 
spiicbl?  Sotten  wir  es  anerfHnnen,  daB  wir  in  unserer  Entwidduv  Mf  einen 
Abweg  geraten  sind,  der  einen  gesunden  Fortgang  dendben  nawahndiefailidi  macht? 

Spencers  eigene  Lehre  gibt  uns  einen  Trost  Er  lehrt  —  und  wiederholt 
es  gelegentlich  eben  in  seinem  neuesten  Buche  —  daß  alle  Bewegung  rhyth- 
misch ist  Auf  die  Hebung  folgt  die  Senkung  und  umgekehrt  So  wechsehi  auch 
in  Foftsdudten  der  Entwiddnng  der  Menschheit  Perioden  fiberscHhnneadea 
fMbeitsdfanges  mit  solchen  der  Hingabe  an  die  Staatsomnipotenz.  Der  Uebeigang 
aus  der  einen  Periode  in  die  andere  bedeutet  aber  niemals  einen  Rückschritt,  wenn 
auch  Erscheinungen  aus  einer  früheren  ähnlichen  Periode  sich  wiederholen.  Immer 
wird  gegenüber  jener  ein  Fortschritt  zu  konstatieren  sein,  bis  endlich  der  l^ythmus 
sdiwidier  wfad  mit  der  scfawlcher  werdenden  Bewegung  und  das  Oleichgcwldit 
dnllitt,  der  Stillstand,  dem  die  beginnende  Auflösung  folgt.  Solange  aber  das 
Hin-  und  Herfluten  so  stark  ist,  wie  es  im  Wechsel  zwischen  der  Zeit  des  „laissez-faire" 
und  der  des  Staatssozialismus  sich  gezeigt  hat,  brauchen  wir  nidit  zu  fiirchten,  daß 
wir  schon  dem  Oleichgewicht  nahen,  das  den  Tod  bedeutet 

Das  ist  nun  Optimismus.  Wir  wissen  ja  wohl,  daB  Mchte,  in  denen 
cht  Wnrm  nagt;  oft  vorsduell  zur  Reife  gelangen  — •  als  iOilppd.  Wir  wissen, 

daß  ungesunde  Faktoren  in  der  Entwiddung  der  Menschheit  Aehnliches  bewirken 
können.  Aber  wir  dürfen  gerade  von  der  natumotwendig,  wenn  auch  langsam, 
sich  ausbreitenden  Anerkennung  der  Entwicklungslehre  eine  Heilung  so  mancher 
krankhaften  Tendenz  «hoffen,  deren  Wirksamkeit  heute  zu  beklagen  bt  Man 
schelte  nicht  Uber  sokhen  Opihnismns.  Der  Oirfinlimna  aelbat  ist  ein  FaMor 
des  FortschiiHB! 
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Zeitliche  und  rflumllche  OesetzmäBigkelteii 

in  der  Geschichte  der  Menschheit 

(Vorliufige  Verfiffentlichong.) 
•  * 

IL 

Die  erste  Hauptgliederung  und  HauptKgd  in  der  Menschheits- 
geschichte ist  eine  zeitliche*),  die  jetzt  vorzutragende  eine  räumliche. 
Der  „Raum"  der  Menschheitsgeschichte  ist  die  Erdoberfläche  oder 
genauer  der  von  der  Gattung  nomo  bewohnte  Teil  von  ihr,  also  die 
tnihropologische  Oekumene  An  Versuchen»  diese anlliropologische 
Oekumene  in  wenige  große  Hauptabschnitte  zu  gliedern,  fehlt  es  keines- 
wegs. Schon  die  schulgeographische  Unterscheidung  der  fünf,  richtiger 
(well  die  unabweisliche  fweigliederung  Amerilös  anerkennend)  der 
sechs  „Erdteile"  gehört  hierher.  Aber  dieser  Einteilung  fehlt  (ganz 
ihnllch  wie  der  sdiulhistorlschen  Oiledening  der  »Wotoeschiiaitef' 
in  Altertum,  Mittelalter  und  Neuzeit)  das  Nötigste:  ein  duroigeliender 
Einteilungsgrundsatz.   (Vergleiche  aber  S.  944!) 

Viel  besser  ist  die  Einteilung  der  Oekumene  (d.  h.  der  von  der 
Gattung,  also  in  unserem  Falle  von  der  Menschheit  bewohnte  Teil 
der  Erdoberfläche)  in  „morphologische  Provinzen".  Der  Gottner 
Geograph  Supan,  welcher  eine  solche  Einteilung  vorgenommen  ha^ 
geht  für  die  Alte  Welt  von  der  Bemerkung  aus,  daß  der  bekannte, 
völkertrennende  „altweltliche  Hochlandgürtel"  der  vom  Atlas 
und  den  ^renäen  Ober  den  Himalaja  bis  an  den  paciflschen  Ozean 
reicht,  im  Craten  ficher-  oder  gabelförmig  auseinander  ginge,  indem  er 
teils  nach  NO.  zur  BehringsstraBe,  teils  nach  SO.  bis  über  Neuguinea 
hin  strebe.  Supan  betrachtet  femer  die  große  „Wüstentafel"  (Nord- 
alrika-Arabien)  als  ein  ebenfalls  völkertrennendes  Anhängsel  zum  Hoch- 
landgfirtel  mid  konstruiert  so  im  Innern  der  Alten  wm  ekie  einheit- 
liche, gabelförmige  Schranke.  Das  Gebiet  nördlich  von  ihr  bezeichne! 
er  als  die  „mittemächtige  Provinz"  das  Gebiet  südlich  als  die  „mittägige 
Provinz"  und  schließlich  das  Gebiet  im  Osten,  zwischen  den  Zinken 
der  Gabel,  als  die  „pacifische  Randzone".  So  weit  ist  der  Geograph 
hl  Sehlem  guten  Redite^  denn  jede  ifieser  Pkovhizen  hit  erdmorpho- 
logisch,  d.  h.  fän  auf  seine  ^eo^ffsphlsdicn  Ef^ensduflen  hin  bctnchte^ 
einen  besonderen  Charakter. 

Nun  identifiziert  Supan  aber  jede  seiner  drei  altweltlichen  „Pro- 
vinzen" mit  einem  großen  historischen  Schauplatz^  indem  er  behauptet: 
„In  jedem  hat  sich  dne  eigenartige  Kultur  entwfcKelt:  die  antik-cliris^ 
Hch^  die  indische  und  die  chinesische  !"^)  Danach  scheint  ea^  als  ob 
der  große  „Gebirgsgürtel"  und  die  „Wüstentafel"  nichts  anderes  gewesen 
sind,  als  unfruchtbare  Schranken  zwischen  den  drei  altweltlichen  Kulturen. 
Tatsächlich  aber  bilden  sie  selbst  große  weite  Gebiete  innerhalb 
deren,  wie  tai  cfaizehien  Nestern,  mn  die  wichtigsten  Kulturen  auf 
unserer  Erde  gewohnt  haben.  Zum  Hochland^rtel,  so  wie  Ihn 
Supan  auf  sdner  Tafel  II  angibt  gehören  nämhch  u.  a.  Inn  und 

*)  Veiglcidie  den  enita  Anfnls  dieier  Serie  in  jahigaiurll,  No.  t, 
*)  MOmadiflge  der  plqfiitclicn  Enünnide*',  III.  Anflafe^  1903^  S.  34. 
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Bibyloiiiai,  Oifediailand  und  Italien!  Und  innerfaalb  da  „WUstenteM' 

ist  die  ägyptische  Kultur  und  der  Islam  emporgeblflht!  Aus  dioem 

Grunde  ist  die  Einteilung  der  anthropologischen  Oekumene  in  „morpho- 
logische Provinzen"  meines  Erachtens  für  eine  Systematik  der 
Menschheitsgeschichte  unbrauchbar. 

Dl  die  fide  sich  im  Veilitttnis  zur  Menschheit  nur  unendHch 
langsam  entwickelt,  so  kann  die  Erdmorpholo^e  nur  die  bleibenden 
oder  wenigstens  immer  wiederkehrendfen  Seiten  der  Kulturgeschichte 
erläutern.  Aber  das  eigentlich  historische  Problem  ist  doch  gerade 
die  Bewegung,  also  im  Verhältnis  zur  Erdkunde  die  räumliche 
Bewefifung,  welche  übrigens  auch  in  der  Pflanzen-  und  Tier-Oeographle 
dieselbe  wichtige  Rolle  spielt,  wie  in  der  anthropologischen  Erdkunde. 

Methodologisch  viel  ähnlicher  ist  das  historische  Raumprobiem 
den  Aufgaben  der  Witterungskunde.  Denn  beide  Male  handelt  es  sich 
um  das  Hinwegziehen  von  Maxima  und  Minima  über  Länder 
und  Gewisser,  nur  daß  in  der  Oesdiiditsgeographie  erst  famge  „Zeit- 
gHeder"  und  „WeltaHei*  (veigleiche  den  ersten  Aufsatz!)  das  bewirken, 
was  in  der  Witterungfsgeographie  (Meteorologie)  schon  Stunden  und 
Tage  verändern  können.  Allerdings  ergeben  sich  in  beiden  Fällen 
leicht  Prädilektionsstellen,  Lieblingspiätze  für  das  Einnisten  der  Maxima 
und  Mininn,  z.  B.  Mesopotamien  fttr  die  kuHureUen  Maxbna,  die  Sahira 
für  die  kulturelle  Minima.  In  soldien  FlUen  Ist  die  Erdmorphologie 
entscheidend.  Wäre  sie  aber  immer  allem  ausschlaggebend,  so  dürften 
sich  die  kulturellen  Maxima  und  Minima  nur  dann  fortbewegen,  wenn 
sich  die  Erdmorphologie  ändern  würde.  Es  macht  sich  also  daneben 
iijgend  ein  dynamischer,  erdmorphologisch  nicht  zu  ericnraider 
Faktor  geltend.  Aber  ehe  die  Oeschichtsgeographie,  die  noch  in  den 
Kinderschuhen  steckt,  diesen  dynamischen  Faktor  sicher  erkennen 
kann,  muB  sie  (ähnlich  der  Witterungskunde)  auf  übersichtliche 
Messung  und  Registratur  ihrer  Erscheinungen  bedacht  sein. 

Messung  und  Registratur  sind  In  die  Oeschiditsgeographle  von 
einem  Manne  eingeführt  worden,  der  leider  andere,  gerMlezu  astrologische 
Oedanken  damit  verquickt  hat,  so  daß  jede  Wirkung  auf  die  historisch- 

feop^raphische  Wissenschaft  bisher  ausgeblieben  ist  Ich  meine  den 
tatistiker  Ernst  Sasse,  der  unter  anderem  einen  „Plan  zu  einer 
allgemefaien  StaflstHc  der  Weltgeschichte"  geschHeben  hat^).  Es  gelang 
ihm  darin,  leslaistellen,  daß  die  verschiedenen  Kulturen  Asiens 
und  Europas  sich  in  gleichmäßigen  Abständen  über  die 
halbe  Erdperipherie  hinziehen.  Diesen  Satz  und  nur  diesen 
luibe  ich  mir  zu  eigen  machen  können  aus  den  mannigfaltigen  neuen 
und  tibemschenden  Oedanlcen,  weiche  Sasse  vcfi^etrsgen  hat  Sasse 
hat  sich  Wold  durch  die  formalen  Aehnlichkeiten  zwischen  den 
Bewegungen  der  kulturellen  AAaxima  und  Minima  mit  den  meteoro- 
logischen verieiten  lassen,  auch  sachlich  die  Oeschichtsgeographie 
n£ch  dem  Vorbilde  der  Witterungskunde  einzurichten,  oder  mit  anderen 
Worten:  er  hat  die  Kultur-WeHen  nicht  nur  gemessen  und  registrivt^ 
sondern  er  hat  sie  auf  bestimmte  geographische  Kräfte;,  faisbesondere 
auf  eine  2000jähcfge  Periode  in  der  Dnehung  des  Erdkemea^  welcher 

')  In  der  „ZeHidiilltdet  IfinlgUch  pmimichai  itaHitbchen  Bnmitt",  \m»  — 
VagMciw  «Mh  SiHM  „ZaMnigMcti  in  der  VflIhefrelibMhdy  OrandeSbiiqi;  1877)^ 
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enisprecfaeiul  eine  Reizbarkeit  des  gende  darüber  wohnenden  Volkes 

auslösen  sollte,  zurückgeführt.  Um  es  gleich  zu  sagen:  ich  glaube 
weder  an  diese  noch  an  irgend  welche  anderen  geographischen  oder 
kosmischen  Kräfte  als  unmittelbare  Ursachen  der  Kulturbewegungen. 
Das  Aufblfihen  und  das  Verwelken  der  dnnbien  nationalen  oder 
internationalen  Kulturen  würde  ich  vielmehr,  so  weit  die  Naturwissen- 
schaft dabei  in  Frage  kommt,  lediglich  auf  anthropologische 
Ursachen  zurückzuführen  suchen,  wie  das  schon  Klemm,  Oobineau 
und  andere  erstrebt  haben.  Die  innerhalb  der  Menschheitsgeschichte 
als  wesentlidi  konstant  anzusehende  Erdotieriiiche  ist  nur  «e  Bühne^ 
auf  der  die  Menschheit  die  Akte  ihres  Dramas  spielt  Aber  diese  Bühne 
ist  von  so  eigentümlichem  Bau,  daß  der  Szenenverlauf  sich  ihr  aufs 
engste  anpassen  muß.  Dies  eine  nur  halte  ich  von  Sasses  Annahmen 
fOr  richtig,  aber  auch  für  sehr  bedeutend,  daß  die  Erdbühne  aus 
elnzdnen  gleichlangen^)  Abschnitten  besteht,  und  daß  die  Akte  des 
Dramas,  d.  h.  ihre  „weltalter"  und  „Zeitglieder",  bald  auf  diesem,  bald 
auf  jenem  Abschnitte  spielen  und  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  natürlich 
nach  dem  morphologischen  Aufbau  des  Abschnittes  richten  müssen. 

Die  Moderne^)  wie  die  römische  Cäsarik^  eehört  zu  den  Expan- 
sionszeiten der  Menschheitsgesdiichte:  d.  h.  scMchen  Zeiten,  fai  denen 
bis  dahin  äligeschlossene,  ausgereifte  Kulturen  sich  —  nicht  in  einzelnen 
Kriegszügen  oder  Entdeckettahrten,  sondern  im  breiten  Zuge  der 
Massenkolonisation  oder  Massenbekehrung  —  über  fremde  Erdglieder 
ausbreiten.  In  solchen  Zeiten  sind  die  geographisch  festen  Grenzen 
der  ErdgUeder  sdiwer  zu  studieren,  da  gerade  ihre  Verwischuiy  der 
Eigenart  der  Expansion  entspricht.  —  Das  gerade  Oegentdl  nemi 
bildet  eine  Zelt,  wie  z.  B.  die  um  1000  n.  Chr.  Damals  war  im 
römischen  Katholizismus  gewissermaßen  ein  fester  Reifen  um  eine 
Völkergesellschaft  von  wesentlich  einheitlicher  Kultur  gelegt  In  einem 
ihnlicmn  Stadium  der  OeMhIossenhelt  befind  sich  die  griechisch- 
römische  Kultur,  bevor  man  an  die  Kolonisation  Galliens  ging  u.s.w. 
Nur  die  Geschlossenheitsstadien  sind  bei  der  folgetKlen  Orenz- 
bestimmung  berücksichtigt 

Die  polwärts  gerichtete  Grenze  einer  wesentlichen  Kultur  über- 
haupt ist  nach  Supan*)  identisch  mit  der  „lO**- Isotherme  des  wftrmsten 
Monats".  Zu  den  Eigentümlichkeiten  dcf  Oesdiiossenheitsstadlen 
gehört  es  aber,  daß  sich  während  ihrer  Dauer  nordwärts  eines  Gürtels 
aer  für  jedes  Erdglied  höchsten  Kultur  ein  zweiter  Gürtel  relativ  geringer 
Kultur  hinzieht  Um  das  zu  belegen,  weise  ich  für  das  Mittelalter  auf 
die  Oesenaitze  zwischen  Sfldgermanen  und  Nordgermanen,  Byzantbiem 
und  Slawen,  Arabo-Persem  und  Turkvölkera,  Indo-Tibetanem  und 
Mongolen,  Chinesen  und  Mandschuren,  Japanern  und  Ainos  hin. 
Als  Grenze  dieser  jeweiligen  Gegensätze,  also  als  polare  Grenze 
geschlossener  Vollkulturen*)  fand  ich  die  „0°-lsotherme  des 


0  Im  Sinne  der ^^reographischen  Länge"  gesprochen,  aho  wettöitiidl  bdmddet 
}  Venieiche  II.  Jabreang,  S.  480  dieser  Zeitschrift 

">  In  der  dritten  Aufiaee  der  „Onuidzfige  der  phyt.  Oeognpbie*'  (S.  80)  Im 
Ocgensatz  lu  einer  früheren  Ansicht  vorgetragen. 

*)  Oies  Wort  wird  hier  stets  in  einem  zeitlich  und  räumlich  relativen  Sinne 
genommen,  nicht  etwa  im  abtotaten  Vierkandta  CiNalitnQte  «nd  KttMaiWaker^ 
tdpdg,  im,  S.  287  ff.). 
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kältesten  Monats".  Diese  liiifl  nämlich  durch  Schleswig-Holstein, 
durch  das  Nordufer  des  Schwarzen  Meeres,  durch  den  Pamirknoten, 
durch  das  Tarimbecken  und  schließlich  nordwärts  der  Insel  Nippon, 
also  ganz  so,  wie  es  die  soeben  aufgestellte  Scheidung  zwischen  den 
zwd  Kultunonen  verlangt.  Geht  also  die  KuHur  fibcfhaupt  auch  liei 
strenger  Winterkälte  so  weit  nach  Norden  hinauf  als  sie  noch  eine 
genQgende  Sommerwärme  findet,  so  vermeidet  die  jeweilig  höhere 
Kultur  (gleich  vielen  Nutzpflanzen)  auch  bei  hoher  Sommertemperatur 
die  Zone  eines  zu  strengen  Winters.  Aber  in  beiden  Fällen  ist  es 
das  Klima,  weiches  die  Orenzen  ziehl,  sei  es  durch  seine  unmittelbare 
Wirkung  auf  den  Menschen,  sei  es  auf  dem  Umwege  des  Einflusses 
auf  die  Tier-  und  namentlich  Pflanzenwelt.  Dabei  kann  dieser  mittel- 
bare oder  unmittelbare  klimatische  Einfluß  sowohl  Glieder  derselben 
Ram  zu  verschieden  hoher  oder  wenigstens  versdiieden  admeUer 
Entwicklung  treiben,  oder  er  kann  durch  seine  verschieden  starke 
Anziehungskraft  auf  verschiedene  Rassen  sondernd  wirken. 

Aber  schon  für  die  Südgrenze  dieser  über  die  nördliche  Hall>- 
ku^  hinziehenden  Vollkultur-Zone  läßt  sich  keinerlei  klimatische 
Liiue  angeben.  Schon  hier  war  der  elgentflmliche  Verlauf  der 
Geschichte  selbst  maßgebend 

Aber  hier  zeigt  es  sicn,  wie  die  Menschheitsgeschichte  doch  rein 
räumlich  von  der  Bühne  abhängig  ist,  auf  der  sie  spielt  Scheidet 
man  nämlich  zunächst  Südarabien  7d.  h.  den  Herd  des  Islams),  Aegypten 
und  Peru  ausi  ao  besHzen  die  flbneen  geschlossenen  VotikuHuren  eine 
sehr  interessante  Sfldgrenze,  nämlich  in  jenem  größten  Kugelkreise, 
welcher  lauter  geographisch  hochwichtige  Punkte  berührt,  nämlich 
Panama,  Gibraltar  und  Suez^).  Sie  ist  wesentlich  identisch  mit  der 
den  Geologen  und  Geographen  wohlbekannten  Bruchzone  der  drei 
Mittelmeere,  nämlich  des  amerikanischen,  des  im  engeren  Sinne  so 
genannten  europäisch-afrikanischen  und  des  australisch-asiatischen,  von 
der  z.  B.  Ratzel  mit  Recht  bemerkt:  „Die  Reihe  der  Mittelmeere  wird 
durch  Gebiete  vulkanischer  Tätigkeit  und  Senkungsgebiete  im  mittleren 
Atlantischen  und  Stillen  Ozean  fortgesetzt"*).  —  Nur  habe  ich,  um 
einen  mathematisch  ridiHgen  größten  Kugdkrcis  zu  erhalten,  ihn  nicht 
mitten  durch,  sondern  an  die  Sfldgrenze,  also  an  die  eine  Abschuß- 
kante der  Bruchzone  gelegt;  er  läuft  deshalb  zwar  parallel  zu  Sumatra- 
Java,  at^er  etwa  ebenso  weit  südlich  davon  enüang»  als  er  im  Antillen- 
meer  sOdKch  von  Yukatan-Cuba  und  fan  eigentHdien  IMitlelnieer  sfldllcli 
von  Italien -Kleinasien  liegt  Durch  diese  Verschiebung  wird  auch 
jener  Mangel  in  der  üblichen  Darstellung  der  Bruchzone  vermieden, 
welcher  darin  besteht,  daß  man  sie  mitten  durch  die  einheitliche  und 
wichtige  vorderindische  Halbinsel  legt,  während  sie  bei  mir  an  ihrer 
S|]Nze  iteilich  voiImI  atrdchl 

Oeachiditsgeo^phisch  bedeutet  sie  nach  dem  Gesagten  die 
Nordgrenze  der  unslamitischen,  der  ägyptischen  und  der  peruanischen 
und  die  SQdgrenze  aller  übrigen  Kulturen  während  der  jeweiligen 


')  Der  Leser  möge  statt  der  leidii  irreführenden  Karten  einen  Olobut  zur 
Hand  nehmen.  Vorteilhaft  für  das  Verständnis  wird  es  sein,  die  angesefaenen 
gröBten  Kugellcreise  durch  dünne  Bindfaden  zu  marlderen,  die  man  voraer  am 
Acquator  angepaßt  und  graduiert  hat. 

^  nD&  Erdt  und  du  Leben",  Band  I,  &  280l 
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Oeschlossenheitsstadien.  Nunmehr  gilt  es  noch,  die  westöstlicheil 
Orenzen  der  einzelnen  Kulturicreise  restzulesen,  wobei  idi  midi  aber 
der  Kürze  halber  auf  die  Alte  Wett  beschränken  wIlL 

Es  gibt  eine  Leitlinie  auf  unserer  Erde,  die  mich  von  Jugend  auf 
beschäftig  hat,  wenn  nur  immer  ich  einen  Olobus  oder  eine  Weltkarte 
betrachtet  habe.  Das  ist  jene  von  NO.  nach  SW.  ziehende  Gerade, 
in  welcher  das  wie  eine  tfesenliafte,  zinnenbeloiOnte  Festong  aufgebanle 
Hochasien  nach  Sibirien  und  zur  westashrtischen  Steppe  wallartig 
abstürzt  Legt  man  durch  diesen  auf  der  ganzen  Erde  einzigartigen 
Absturz  auch  einen  größten  Kugelkreis,  so  hat  dieser  die  auffallendsten 
Eigenschaften:  er  teilt  nicht  nur  ganz  Asien  von  der  Behringssee  bis 
zum  arabisdien  Meere  mK  fast  mathematischer  Exaktheit  In  zw«  sowohl 
erdmorphologisch)  als  geschichtsgeographisch  entgegengesetzte  Teile,  er 
geht  auch  durch  die  Ostspitze  Arabiens  und  bildet  dann  in  einer  merk- 
würdig genauen  Weise  die  Ostgrenze  ganz  Afrikas  bis  zur  Südspitze 
herunter.  —  Es  war  eine  glückliche  Stunde  für  mich,  als  ich  bemerkte, 
daß  diese  af  rik-asiatische  Leitlinie,  wie  ich  sie  nennen  wiD,  auf  dem 
oben  beschriebenen  westöstlichen  Kugelkreise  genau  senk- 
recht steht  Allerdings  ist  dieser  Oedanke  nicht  mdir  ganz  neu. 
Denn  geologische  Gründe  sprechen  ja  dafür,  daß  der  Nordpol  unseres 
Planeten,  der  noch  jetzt,  wie  die  internationalen  Polhöhen-Messungen 
von  18Q2f93  ergaben,  nicht  ganz  ibdert  ist,  In  ii^end  einer  unlten  Zelt 
südlich  von  der  Behringsstrafie  ge1^;en  hat  Zu  diesem  „alten 
Nordpole"  gehört  aber,  ^e  der  amerikanische  Geologe  Emerson^) 
mit  Recht  betont,  ein  „alter  Aequator".  Lege  ich  nun  den  ^ten  Nord- 

KV*  auf  einen  bestimmten  Punkt  der  afrik-asiatischen  Leitlinie*)  und 
nslnilere  mit  mathematischer  Genauigkeit  den  zugeh<Vrigen  „alten 
Aequator",  so  erhalte  ich  den  oben  beschriebenen  westöstlichen  Kugel- 
kieis.   Diesen  darf  ich  daher  jetzt  als  Archäquator  bezeichnen. 

Der  Archäquator  teilt  Nordamerika  genau  von  Südamerika  und 
Europa-Asien  von  Afrika.  Er  gibt  also  wenigstens  den  drei  „Kontinenten" 
Nordamerika,  Südamerika  und  Afrika  die  in  fibllcher  Darstdhing  fehlende 
grundsätzliche  Sonderung.  Das  in  jeder  Beziehung  rätselhafte 
Australien  verliert  dagegen  seine  Berechtigung  als  gleichwertiger  Erdteil. 
Europa-Asien  aber  entspricht  allerdings  zwei  „Kontinenten",  oder,  wie 
ich  lieber  sagen  will,  zwei  Hauptteilen  der  Erde,  nur  daß  die 
Grenze  kefaieswegs  durch  den  Und  zu  legen  ist,  sondern  sa  daß  die 
Landmasse  fast  genau  halbiert  whd.  Man  beachte  nlmllch  das  rdigendel 

Die  afrfk-asiatische  Leitlinie  verhält  sich  zum  Archäquator,  wie 
ein  gegenwärtiger  Meridian  zum  gegenwärtigen  Aequator,  nur  daJ3  die 
großen  Leitlinien  jener  alten  geologischen  Periode  im  Gegensatze  zu 
den  jetzigen  Leitlinien  auf  dem  noch  plastischeren  Erdköiper  ihre 
Spuren  dngedrflckt  haben.  Die  afrikanische  l.eltUnle  Ist  also  etai 

,.The  tetnhednt  Earth  and  Zone  of  the  interaontinental  Seat"  BuU.  of  the 
Oeologiau  Sodety  of  America  1900.      Emerson  verimOpfte  iOenlfaigt  mit  dem 

oben  skizzierten  Oedanken  die  geistreiche  und  neuerdings  vitl  vertretene,  aber  dodi 
wohl  unhaltbare  Hypothese  Green s,  dafi  die  Gestalt  der  Erde  sich  nicht  einer 
Kugel,  somiem  der  Form  eines  Tetraeder-Kristalls  angenähert  habe. 

•)  Nach  meiner  Berechnung  etwa  55  •  N.  170  o.  Gr.  —  Der  ,^te  Nordpol" 
braucht  übrigens  kein  wirklicher  urehun^pc^  (gewesen  zu  sein,  sondern  könnte  Mch 
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Archimeridian.  Ich  kann  nun  auch  den  Archäquator  in  360  ,^Ite 
Langfengrade**  diitdien  und  dann  zunidtst  diejenigen  drei  Archlmeridime 

ziehen,  welche  vom  afrik-asiatischen  um  90,  180  und  270  „alte  Längen' 
grade"  abstehen.  Ihre  zum  Teil  sehr  markanten  Lageverhältnisse  nier 
zu  schildern,  muB  ich  mir  versagen.  Bemerkt  sei  nur.  daß  zwei  von 
ihnen  die  beiden  amerikanisclien  Kontinente  wie  in  einer  kfllm- 
geworfenen  Schlinge  einfassen. 

Diese  vier  Archimeridiane  teilen  nun  zusammen  mit  dem  Arch- 
äquator die  Erdoberfläche  in  acht  gleichgroße  Hauptteile,  vier  (m 
Sinne  der  alten  Periode)  „nördliche"  und  vier  „südliche".  Von  den 
vier  „sfldlidien"  enIhaHen  zwei  nur  Insdn,  die  flbrigen  zwd  dagegen 
Afrika  (mit  Einschluß  SQdarabiens*),  aber  mit  Ausschluß  des  geologisch 
wie  biogeographisch  nach  Osten  weisenden  Madagaskars)  und  Süd- 
amerika Von  den  vier  nördlichen  Hauptteilen  ist  nur  einer  ozeanisch, 
der  zweite  enthält  Nordamerika,  der  dritte,  der  vom  atlantischen 
Ooetn  Iiis  zur  afriic-tsiatisciien  Leitlinie,  also  bis  zur  Schwelle  IndiCiis 
und  Hochasiens  reicht,  Europa-Vorderasien,  der  vierte  endlidi 
Ostasien,  das  bis  nach  Australien  hin  ausstrahlt.  Die  Erdgliederung 
in  diese  fünf  wesentlich')  kontinentalen  und  in  die  drei  fast  rein 
ozeanischen  Hauptteile  dürfte  die  denkbar  beste  sein,  weil  sie  allein 
einerseits  auf  matliematiseher  Teilung  beruht  und  andererseits 
doch  die  natflriiche  Oiiederung  des  Landes  klar  zum  Ausdruck  bringt 
Aber  die  größten  Vorzüge  zei^  sie  doch  erst,  wenn  man  sie  in  den 
Dienst  der  Anthropologie  und  der  Kulturgeschichte  stellt 

Der  Anthropologe  nämlich  wird  nach  ihr  die  Zentren  oder 
Hauptverbreitungsgebiete  der  drei  Urrassen  oder  Arten  der  mensch- 
lichen Gattung  aufs  leichteste  orientieren  können.  Er  betrachte  auf 
einem  Olobus  die  sogenannte  Alte  Welt!  Sie  zerfällt  durch  die  afrik- 
asiatische  Linie  in  eine  rechte  und  eine  linke  Hälfte.  Nun  wohl: 
rechts  liegen  die  Zentren  der  Kurzköpfe,  links  die  der  Langköpfe. 
Aber  weiter!  Die  rechte  Hälfte  enthält  (wenigstens  In  der  geologischen 
Gegenwart)  nur  nördlich  vom  Archäquator  einen  Kontinent,  die  linke 
dagegen  auch  südlich  von  ihm.  Dementsprechend  gibt  es  (sicher 
wenigstens  in  der  Alten  Welt)  unter  den  Kurzköpfen  nur  eine  einzige 
Urrasse,  die  mongoloide,  unter  den  Langköpfen  dagegen  deren 
zwei,  die  negroide  Afrika  und  die  sogenannte  kaukasische,  besser 
germanoide  Europa -Vorderasiens.  Jede  dieser  drei  Arten  scheint 
dann  wieder  in  Varietäten  zu  zerfallen,  wobei  Klima  und  Selektion 
zusammenwirkten,  ohne  daß  man  schon  an  Mischung  zu  denken  braucht 
Die  Negroiden  Afrika  zerfrilen  nimüch  In  die  tropischen  Neger  (Sudan- 
und  Bantu-Rasse)  einerseits  und  in  die  kleineren  und  helleren,  offenbar 
durch  eine  verschlechternde  Auslese  entstandenen  Südafrikaner 
(Buschmänner,  Hottentotten  und  Zwei^ölker)  andererseits.  In  den 
beiden  nördlichen  Hauptteilen  übernahm  vielleicht  der  eingangs  erwähnte 
aHweMiche  OebiigsgQrtel  die  Trennung.  Wenigstens  zerfallen  die 
Germanolden  durch  ihn  In  die  große  blonde  nordische  Varietät 
(Ur-Kelten,  Getmaneni  Ur-Slawen,  Ur*HeUeneni  Siethen,  vielleicht 

')  SQdarabien  wM  von  den  Tierfeograplicii  adm  JeW  mit  Aftrika  iiir 
Mitlifopischen  Provinz"  lusammennfaBt. 

*)  D.  h.  zu  einem  wesentlichen  Anteile,  welcher  zwischen  25  pCt  und  50  pCi 
Vcgl^  iiiluenil  fn  4m  owairiichen  Haoptldlai  du  Und  nur  dwa  2  pCt  antmadrt. 
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auch  Ui^^ibMcr  ti.s.w.)  und  die  UdneK^  brflnette  mediterrane 
Varietät  Sfldeuropa  und  wahnduitdich  des  sfldHcheii  Voiderasiena. 

Zu  diesen  reinen  Varietäten  kommen  dann  noch  die  zu  neuen  konstanten 
Charakteren  gewordenen  Mischvarietäten,  nämlich  die  negroid-ger- 
manoide  (Hamiten  und  Semiten)  und  die  germanoid-mongoloide 
(FiimeiL  Alpinier,  u.  a.  w.).  Eratere  dürfte  am  Aichäquator,  lemere  am 
afrik-asiatischen  Archimeridian  entstanden  sein.  Alles  dies  läßt  sich 
aus  der  neuen  mathematischen  Einteilung  der  Alten  Welt  als  fast 
selbstverständlich  ablesen.  Nur  die  Negroiden  Asiens  und  Australiens 
und  die  Malaien  bilden  noch  ein  besonderes,  hier  nicht  zu  behanddn- 
dea  Problem,  um  von  Amerika  ganz  zu  achweimL 

Und  der  Kulturhistoriker  beachte  zunächst  ebenfalls  die  afrik- 
asiatische  Leitlinie.  Sofort  zeigt  sich:  rechts  liegt  die  Ostkultur  der 
Inder,  Chinesen,  Japaner  und  Malaien  (auch  auf  A^da^kar  gemäß 
dem  Lauf  des  Archimeridians!);  links  liegt  die  Westkultur  der 
Babylonier,  Aegypter,  Griechen  und  Germanen,  jene  Weafkultur,  die 
im  letzten  Weltalter  in  Europa -Vorderasien  das  Christentum  und  in 
Afrika-Sudeuropa  den  Islam  erzeugte.  Der  afrik-asiatische  Archimeridian 
trennt  also  die  zwei  Oroßkulturkreise  der  Alten  Welt,  dort  das 
Reich  dea  Biahma  und  Buddha,  hier  das  Reich  dea  Jehova  und  AOah! 
Jeder  von  ihnen  verdankt  einem  der  durch  die  vier  Archimeridiane 
entstandenen  Erd-Vierteln  seine  Ausbildung.  Das  dritte  (amerikanische) 
Viertel  aber  sah  einen  dritten  Oroßkulturkreis  von  gleicher  Selbständig- 
keit, wenn  auch  nicht  von  gleicher  Höhe  und  gleicher  Dauer,  die 
Anden-Kultur  der  Indianer.  Und  nur  das  vierte  Viertel  erzeugte 
k^wn  Oroßkulturkreis,  —  weil  es  keinen  Kontinent  besitzt. 

So  erhöhen  die  vier  Archimeridiane  dem  Kulturhistoriker  nicht 
minder  wie  dem  Anthropologen  das  Verständnis  für  seine  Urprobleme. 
Und  doch  bilden  sie  nur  den  ersten  Anfang  der  Resultate,  zu  denen 
midi  einfache  Measung  und  Regiatrierung  cwr  biogeographiachen  und 
seachichtsgeographischen  Tatsachen  geführt  haben,  ohne  daß  ich  schon 
das  Bedürfnis  gefühlt  hätte,  mir  Gedanken  über  die  letzten  Gründe 
dieser  Tatsachen  zu  machen.  Leider  muß  ich  mich  hier  auf  wenige 
Andeutungen  begnügen. 

Ala  Ich  die  vUer  Erdviertd  durch  weitere  vier  Archimeridiane 
jeweilig  lialbierte,  bekam  ich  Linien  von  fast  überall  markanten  geogra- 
phischen Eigenschaften  (darunter  z.  B.  jene  zieriiche  Festlandsgrenze 
Ostasiens,  welche  mit  mathematischer  Sicherheit  durch  die  hervor- 
stehendsten Küsten  Hinterindiens  und  Chinas  und  durch  die  Spitzen 
von  Korea  und  ICamtscIuitka  geht).  Am  wichtigaten  tat  jedoch,  daß 
dies  diejenigen  Linien  sind,  über  welchen  in  allen  drei  Groß- 
kulturkreisen beim  Wechsel  des  vorletzten  zum  letzten  Welt- 
alter ^vergleiche  Aufsatz  1!)  ein  kulturelles  Maximum  hinwegzog, 
nämlich  an  den  Anden  von  den  Maya  in  Zentralamerika  zu  den  Nahna 
hl  Mexfleo,  im  Osten  von  den  Chtaiesen  zu  den  Japanern,  im  Westen 
vom  westsemitisch-griechischen  zum  kelto-germanischen  Völkerkreise. 
Es  handelt  sich  z.  B.  in  Europa  um  jene  Linie,  welche  West-  und 
Osteuropa  oder,  wie  ich,  da  es  sich  um  keine  genaue  Himmels- 
richtung handelt,  lieber  s^n  will.  Vorder-  und  Hintereuropa 
schneidet  Sie  trennt  nämlidi  genau  die  Skandinavier  von  den  fHnnen, 
die  geschlossene  Sieddung  der  Deutschen  (z.  B.  Brandenbuig^  Baiem) 
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vom  deulsdi-slawisdwii  Krhgitcliiiipitize;  sie  ttuft  westlich  von 

Liegnitz  und  Wien,  jenen  Statten,  tn  denen  dnst  die  Mongolen-  und 
die  Türken -Einfälle  Halt  machen  mußten,  durch  Venedig,  das  in  der 
Zeit  des  Oeschlossenheitstadiums  das  Auge  des  Occidents  nach  dem 
Osten  hin  war;  sie  teilt  die  Apeninnhalbinsel  in  zwei  Teile,  in  das 
nordwestKche  Vorderitalien,  welches  bi  unserem  Weltilter  aUdn 
an  der  abendländischen  Kultur  schöpferischen  AnteU  genommen  hat, 
während  der  Rest  der  Halbinsel  die  Beziehungen  zu  Byzanz  aufrecht 
erhielt^),  und  in  eben  diesem  südöstlichen  Rest,  Hinteritalien,  wdches 
im  vorigen  Weltalter  allein  eine  gräko-italische  Bevölkerung  und  eine 
maximale  Kultur  besessen  hat,  wilirend  hi  VordeiilaUen  damds  Etnisicer 
und  Oalller  wohnten.  Unfern  der  TrennungsUnie  aber  liegt  Rom, 
das  darum  zwei  Weltaltem  angehören  und  füglich  zur  „ewigen  Stadt" 
werden  konnte,  und  liegt  Karthago,  welches  ein  zweites  Rom  geworden 
wäre,  wenn  es  nicht  zugleich  auch  nahe  dem  Archäquator  gelegen  wäre, 
und  also  des  europ&dien  Hinterlandei  mit  seinem  germanoiden 
Menschenmateriale  hätte  entbehren  müssen. 

Endlich  halbierte  ich  die  Abschnitte  noch  ein  zweites  Mal,  d.  h.  ich 
zog  je  in  der  Mitte  der  bisherigen  acht  weitere  Archimeridiane.  Hierbei 
enndt  ich  Linien,  von  denen  wenigstens  einige  sich  dadurch  aus- 
zeichneten, daß  beim  Wechsel  des  drittletzten  zum  vorletzten 
Weltalter  ein  kulturelles  Maximum  über  sie  hinwegglltt 

Nach  dieser  letzten  Einteilung  zerfällt  z.  B.  der  Hauptteil  Europa- 
Vorderasien  in  folgende  vier  Erd gl ied er:  1.  Vorderasien  (einschließlich 
Sibiriens)  im  drittletzten  Weitalter  mit  dem  Sitze  der  babylonischen 
Kultur.  Z  Hintereuropa  (dnschHefilich  lOdnasiens,  Pdlstinas  und  den 
über  den  Archäquator  gerade  herausreichenden  Städten  Alexandrien, 
Kyrene  und  Karthago)  im  vorietzten  Weltalter  blühend.  3.  Vordereuropa*) 
(emschließlich  Islands,  das  als  Nährboden  der  Edda  zum  geschlossenen 
germanischen  Völkerkreise  gehört)  in  unserem  letzten  Wdtalter  blühend. 
4.  Nordaflantilc  mit  Grönland,  dai  ds  alte  RuhmesstItte  germanischen 
Wikingermutes  zwar  nicht  zum  geschlossenen  Oermanentume,  wohl 
aber  zur  Westkultur  überhaupt  und  nicht  etwa  zu  Amerika  gehört. 

Schritt  in  Europa-Vorderasien  die  maximale  Kultur  in  jedem  Welt- 
dter  um  ein  Erdglied  nach  Westen,  so  kann  sie  sich  ebensogut  zurück 
oder  nadi  beiden  Sdten  hhi  ausbidien.  Man  denke  daran,  daß  glddi- 
zeitig  mit  Kari  dem  Großen  dn  Harun  al  Raschid  regierte,  und  daß 
man  in  Bagdad  nicht  weniger  von  den  toten  Griechen  Hintereuropas 
lernte,  als  in  Aachen. 

Indem  nun  auch  der  ostasiatische  Hauptteil  in  Erdglieder,  nämlich: 
Mittdasien  (d.  b.  Voiderindien  und  Hochasien),  Hinterasien  (besonders 
China),  Inselasien  (besonders  lapan)  u.  s.  w.  zerfällt,  hat  die  archimeri- 
dionale  Gliederung  der  Alten  V/elt  den  wertvollsten  Oedanken  Sasses  auf 
dner  ganz  anderen  methodologischen  Grundlage  in  sich  aufgenommen. 

')  Vergleiche  hierzu  Jacob  Burckhardt,  „Der  Cicerone",  VI.  Adh^ 
Band  II,  S.  500  und  „Die  Geschichte  der  Ren.  in  Italien^  §  Ifi^  S.  21  (b  Dnrmt 
„Handbuch  der  Architektur'*,  IV.  Teil,  I.  Halbband). 

*)  Infolge  eine»  Versehens  ist  der  vordereuropäische  Völkerkreis  im  ersten 
Aufsätze  (S.  479)  falsch  anmeben  worden.  Es  muß  heißen  auf  Zeile  16:  „Sdiotten 
«nd  Imr  tlatt  »Fim»^  amen  vad  WctjMawcn"  mid  ad  ZeOe  17:  HFinneii,  Ettheii, 
MaiyiMi  and  SliwtB  statt  wiicn,  Sdiotten,  BiMifii**. 
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Nur  ist  die  Kultur  Iceineswegs  von  China  nach  dem  Westen  gewandert, 

wie  Sasse  glaubt  Vielmehr  dürfte  sie  in  den  vorgeschichtlichen  Weit- 
altem in  der  begabtesten  Rasse  zuerst  aufgeblüht  sein,  also  doch  wohl 
im  Zentrum  der  Oermanoiden,  in  Europa.  Sie  muß  dann  nach  Osten 
gewandert  sein,  denn  wir  flmten  für  dtt  viertletzte  WellaNer  ihr 
Maximum  unter  den  noch  rttsdhaften,  aber  doch  wohl  wesentlich 
germanoid  zu  denkenden  Sumerern  Vorderasiens  (vielleicht  nördlich 
vom  Hindukusch).  Beim  Wechsel  zum  drittletzten  Weltalter  wurden 
dann  sicher  die  südlicheren  Babylonier  derselben  Region,  wahrscheinlich 
auch  die  nach  von  Richthofens  Theorie  damals  nodi  in  Hochasioi 
(also  im  mittelasiatischen  Erddiede)  lebenden  Ür-Chinesen  anthropo 
logisch,  sozial  und  geistig  befruchtet.  Da  nun  in  diesem  drittletzten 
Weltalter  auch  der  Süden  des  mittelasiatischen  Erdgliedes,  nämlich 
Vorderindien,  unter  germanoider  Rasse  und  Kultur  wunderbar  aufblühte^ 
so  Icann  man  sagen:  das  dfittlelzte  WeKaHer  hatte  sefaie  ladtureHai 
Maxima  sowohl  im  westlichsten  Erdgliede  von  Ostailen,  äte  im  öst- 
lichsten Erdgliede  von  Europa -Vorderasien.  Die  Trennung  der  alt- 
weltlichen Kultur  in  die  zwei  Hauptkulturkreise  war  erfolgt  Von  da 
an  aber  schritt  die  Kultur  auf  beiden  Seiten  der  gemeinsamen  Rflcken- 
Unie  von  WeHalter  zu  WeltaHer  um  je  ehi  Erd^ed  nach  Osten  und 
nach  Westen  auseinander.  Die  gemeinsame  Rflckenlinie  aber  ist  der 
afrik-asiatische  Archimcridiany  der  Skdett-Tell  einer  Erde,  wie  sie  dereinst 
vor  Aeonen  lebte.  (Ein  SchtoBanfiati  folgt) 


Der  Einfluß  von  Rasse  und  Freiheit 
auf  das  Genie. 

Profcttor  Dr.  Cetare  Lonbroto. 

Ich  habe  mich  mit  den  Ursachen  der  genialen  Begabung  ein- 
gehend l)esdiafti^  und  icann  die  Auffassung  von  Dr.  Woitanimi,  der 

aus  dem  Genie  eme  germanische  SpeziaUtät  macht,  nicht  gelten  lassen. 

Da  das  Genie  das  Produkt  der  Degeneration  ist,  so  kann  es  nicht 
"It^iLthm^'  nur  in  allen  Rassen,  sondern  selbst  bei  Tieren  vorkommen,  nur 
.    jui  f  /  daß  sein  Auftreten  inmitten  barbarischer  Rassen  nicht  bemerkt  wird, 
-^-^  ^  wahrscheinlich  auch  Im  alten  Oermanien  der  Fall  war,  wo  dfe 

Geschichte  jahrhundertelang  keinem  Genie  begegnet  Es  ist  eine 
Tatsache,  daß  in  denjenigen  Bezirken  Italiens,  wo  die  Langobarden 
zahlreicher  wohnten,  wie  z.  B.  in  Pavia,  das  noch  die  Schädelformen 
und  die  Straßennamen  von  ihnen  bewahrt,  in  Benevento  und  Guardia 
LomtModa  in  SflditaHen,  wo  durch  gemumisdien  Efaiflufi  die  Stetur 
plötzlich  höher,  das  Haar  blond  wird  und  die  KriminalitatsiclL-verringeft,^^^' 
keine,  oder  fast  keine  Genies  entstanden  sindT  Eslst  wahr,  daß  vor- 
nehmiich  mittelländische  Völker,  wie  die  Sarden,  keine  Genies  hatten, 
doch  findet  man  im  Gegensatz  dazu  eine  groge^zahl  bei  den  Juden. 


Es  genflgt  Chrfetus,  Marx,  Heine^  Jakobs,  KSSMcker,  Sylvester,  tnmbe,  ///^^ 
Ascoli,  Spinoza  zu  nennen,  und  Jakobt  hat  gezeigt,  daß  bd  den  ^ 
eiigiischen  Juden  auf       Millionen  Ehiwolmer  29  Oenies  kommen^  ifV<^'-> 
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bd  den  katholischen  Engländem  dagegen  nur  22.  Die  Juden  haben 
zwar  keinen  Darwin  und  Spencer  hervorgebracht;  aber  bevor  man  von 
Newton  bis  Darwin  kam,  vergingen  in  England  180  Jahre. 

Von  bedeutendem  Einfluß  auf  das  Oenie  ist  die  Vermischung 
der  Rassen.  Auf  Inseln,  wo  solche  selten  war,  wie  Sardinien  z.  B.,  fehlt 
das  Oenie^  während  aus  Sizilien,  dessen  vorwiegend  jüdische  Bevölkerung 
mit  Griechen  und  Normannen  stafk  dutchsetzt  war,  zahlreidie  Oenies 
hervor^ngen  und  noch  hervorgehen,  weit  mehr  als  aus  dem  gesamten 
neapolitanischen  Reich.  Florenz  und  Athen,  zwei  der  größten  Mittel- 
punkte menschlicher  Genialität,  hatten  eine  besonders  stark  gemischte 
Rissen  denn  in  Florenz  vereinigten  sidi  Latiner,  Etrusker  und  Germanen; 
die  Jonier,  welche  Athen  bevölkerten,  waren  mit  Lydieni  und  Persem  ver- 
mischt und  hatten  in  den  Kolonien  Klein-Asiens  einen  zweifachen  Einfluß 
von  Rasse-Kreuzungen  und  Klima  erlitten.  Dies  ist  auch  der  Grund, 
weshalb  die  großen  Städte  wie  Mailand,  Bologna  und  Paris,  in  welchen 
viele  HanddsstnBen  zusammentreffen  und  folglich  sich  viele  Rassen 
kreuzen,  zahlreiche  Oenies  hervorgebracht  haben.  Andere  geniale  Rassen, 
wie  die  Ebräer,  vermischten  sich  nicht  viel  mit  anderen,  doch  wurde 
dies  durch  den  Umstand  ersetzt,  daß  sie  blutschänderische  Ehen 
schlössen,  und  andererseits  durch  den  Einfluß  klimatischer  Ver- 
änderungen. Audi  die  Dolier,  die  fai  Griechenland  arm  an  Oenies 
waren,  produzierten  eine  große  Zahl,  als  sie  Italien  kolonisierten. 

Vor  allem  aber  wird  das  Genie  durch  die  Freiheit  beeinflußt 
Venedig,  Rom,  Athen  und  Florenz  genossen  jahrhundertelang  unbegrenzte 
Freiheit.  Florenz  erfreute  sich  während  dreier  Jahre  einer  Freiheit,  die 
an  die  Grenzen  des  Anardrismus  strdfte,  so  daB  Dante  sagte:  Ein 
Oesetz  im  Oktober  geschaffen,  währt  kaum  bis  Mitte  November.  Mit 
dem  Ende  dieser  Freiheit  eriosch  jede  Spur  von  Größe,  ebenso  in  Rom 
während  des  ICaiserrdches  und  in  Venedig  nach  der  Bildung  „des 
großen  Rats*,  womit  die  Periode  der  Frdheit  abschloß,  welche  sieben 
Jahrhunderte  gedauert  hatte.  Tacitus  sagt  vom  römischen  Genius: 
„Postquam  bellatum  apud  Actium  atque  omnem  poteniiam  ad  unum 
conferri  interfuit,  magna  illa  ingenia  cessere." 

An  anderer  Stdle  widerlegt  Leonard!  Bruni  in  bezug  auf 
Florenz  in  sebier  «Laudaito  uibis  Rorentanae"  (Uvomo  1780,  pag.  16) 
die  Legende^  welche  die  OröBe  dieser  Stadt  dem  Mioenatentum  der 
Mediceer  zuschreibt. 

Und  hiermit  haben  wir  die  Ursache  gefunden,  weshalb  Neapel, 
Palermo  und  Turin,  die  in  früherer  Zeit  selten  oder  nie  die  Frd- 
hdt  besessen,  uns  keine  großen  Minner  gegeben,  und  weshalb  die 
kflnsHerisch  literarische  Produktion  in  Fnnkreich  unter  Napoleon  arm 
war  und  in  Skandinavien  die  großen  Männer  erst  in  diesem  Jahrhundert 
binnen:  es  ist  darin  begründet,  daß  eine  freie  Regierung  alle  natOr- 
ücnen  Anlagen  sich  frd  entfalten  läßt  und  neue  Schöpfungen  des 
Oenies  nicht  zurOdcstOßt,  während  die  Tynumd  dfersflcntig  das  Alte 
bewahrt 

Ich  leugne  den  Einfluß  der  Rasse  kdneswegs.  Die  geographische 
Karte  künstlerischer  Oenies  in  Italien  bewdst  uns  den  absoluten  Einfluß 
der  Etrusker-Rasse,  und  bd  mdnen  Studien  in  Frankrdch  konnte 
idt  festsfdlcn,  daß  die  Oenialittt  dort  voriiemchf,  wo  die  belgische 
und  ligurische  Resse  Oberwiegt  und  sich  verailnder^  wo  die  iberische 
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und  Mmbrisdie  die  Mdmihl  bikkl;  inniwrliiii  tldien  auch  Mer  Ibericr 

und  Kimbem  ethnologisch  und  chronologisch  einander  nahe. 

Auch  das  Klima  hat  groBe  Wirkungen  auf  die  Entstehung  des 
Genies.  Im  allgemeinen  schließen  die  großen  Ebenen  und  die  hohen 
Bei^e  das  Oenie  aus,  während  die  lieblichen  grünen  Hügel  Florenz' 
tnuT  Athens  dasselbe  begflnstigten. 

Aus  alledem,  was  ich  übrigens  hier  nur  sldzzentiaft  andeute, 
geht  hervor,  daß  der  Genius  den  verschiedenartigsten  Ufsadien  sein 
Entstehen  verdankt  und  nicht  einer  einzigen  allein. 


Die  Einheitsschule. 

Dr.  Hans  Schmidkunx. 

Der  Ruf  nach  „Einheitsschule"  geht  seit  längerem  so  lebhaH 

durch  die  beteiligten  und  unbeteiligten  Kreise,  daß  es  sich  lohnen  mag, 
seine  Bedeutung  und  Berechtigung  wenigstens  in  großen  Zügen  zu 
prüfen,  ohne  die  Absicht  speziellerer  Beschreibungen  und  Erörterungen, 
doch  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das,  was  ihn  aus  der  Natur  des 
JMenschen  heraus  begründet.  Sofort  bei  der  ersten  Besdiiftigung  mit 
dem  Gegenstand  stellen  sich  uns  zwei  Erscheinungen  entgegen:  erstens 
die  Mehrdeutigkeit  des  Ausdrucks,  und  zweitens  das  hohe  Alter  solcher 
Bestrebungen,  wie  wir  sie  heute  unter  jenem  Namen  um  uns  herum 
finden.  Nierst  mflssen  wir  mit  der  ehifachen  Tatsache  rechnen,  daß 
im  allgemeinen  das  Schulwesen,  je  weiter  zurück  wir  es  in  der 
Geschichte  verfolgen,  desto  weniger  in  verschiedene  Schulgattungen 
und  Bildungsrichtungen  differenziert  ist.  Gegenüber  den  schwer  über- 
schaubaren Abstufungen  von  heute,  der  Versorgung  möglichst  jedes 
einzelnen  Lehrddes  nut  einer  speziellen  Art  von  Ldiranstalten,  begnügten 
sich  iltere  Zelten  mit  vraaiigen  Anstalten,  deren  jede  sehr  verschiedenem 
gerecht  werden  mußte.  Das  Mittelalter  besaß  vielleicht  die  glatteste 
Einheitsschule  oder  wenigstens  Einheitsbildung.  Eine  entwicklungs- 
historische Betrachtung  der  Geschichte  der  Pädagogik  wird  näher  zu 
tun  haben  mit  den  AbspoHufwen  enger  begrenzter  Schulen  von  den 
weiter  gespannten,  mit  dem  Absterben  der  unzweckmäßig  gemischten, 
mit  dem  allmählichen  Werden  von  Schulen  aus  kleinen  und  privaten 
Befriedigungen  von  Bedürfnissen  heraus,  mit  bewußten  Gründungen 
und  dergleichen  mehr.  Vielleicht  wird  das  Gebiet  des  gewerblichen 
und  des  künstlerischen  Schulwesens  ganz  besonders  grdf&re  Beispiele 
dafür  darbieten;  die  große  Reihe  von  Lehruistalten  fflr  Kunst  und 
Gewerbe  ist  eine  Sache  der  neuesten  Zeit 

Den  heutigen  näher  stehende  Einheitsschule-Tendenzen  finden 
wir  im  18.  Jahrhundert  bei  Gesner  und  Ickstatt,  im  19.  Jahrhundert 
bei  Stephan!»  einem  der  eneigischesten  Pdiderer  der  Volksbildung. 

WShrend  aber  die  ilteren  Zelten  durch  die  geringere  Differenzierung 
ihres  Schulwesens  den  heutigen  Bestrebungen  nahekommen,  bleiben 
sie  hinter  diesen  dadurch  wat  zurück,  daß  sie  fast  hnmer  überhaupt 
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nur  für  eine  Minoritflt  von  Bildungsstrebenden  sorgten  und  die  Volks- 
masse plldagogisch  vernachlSssigm  Didier  denn  auch  die  ofterwähnte 
Erscheinung  der  tiefen  Kluft,  die  in  Deutschland  zwischen  den  Bildungs- 
trägem und  dem  Durchschnitt  der  Bevölkerung  bestand  und  mindestens 
nadi  gewissen  Seiten  noch  besteht  Dem  trat  die  ^Igemeine  Schul- 
pfHchf*  entgegen.  Mag  man  nun  auch  das  Zwangsmäßige  in  ihr, 
sowie  den  geistigen  Qiarakter  des  sie  erfüllenden  ^hulwesens  mlB- 
billigen,  so  muß  doch  jedenfalls  anerkannt  werden,  daß  sie  den  sozialen 
Wünschen,  die  sich  in  dem  Ruf  nach  Einheitsschule  regen,  entgegen- 
kommt Die  gesamte  Bevölkerung  wird  einander  nähergebracht,  indem 
aHe  in  nnfleHnr  glddier  Welte  einen  gemeinsanien  Mdungsgrund 
erwoiben  nalien.  Im  übrigen  wflide  afe  Sache  keiner  Diskussion 
bedürfen,  wenn  nicht  Abweichungen  von  dieser  Schulgleichheit 
bestünden,  die  für  den  richtigen  Einhdtsschul-Fanatiker  störend  sind. 

Vor  allem  verlassen  ja  so  gut  wie  sämtliche  nach  einer  höheren 
Bildung  strebende  Zöglinge  der  Elementarschule  diese  tauig  vor  Huer 
Beendigung,  drei  bis  vier  Jahre  nach  dem  Eintritt  in  sie  imd  ebenso- 
viel oder  mehr  Jahre  vor  dem  sonstigen  Austritt  aus  ihr.  Während 
also  in  der  Zeit  vom  etwa  10.  bis  etwa  zum  14.  Lebensjahr  die  übrigen 
Schulkameraden  den  bisherigen  Gang  der  Allgemeinheit  weiter  gehen, 
toden  einige  wenigere  zu  einem,  mtflriicii  aiidi  teuereren  Sondergang 
zusammen  und  bilden  schon  hier  eine  exldusive  Oesellschaft;  so  steht 
dann  der  junge  Gymnasiast  oder  Realschüler  u.  s.  w.  dem  Volksschüler 
gegenüber.  Dieser  Gegensatz,  auf  den  wir  aber  noch  zurückkommen 
werden,  hat  die  Gemüter  der  Einheitskämpfer  und  Einheitsfeinde  lange 
niclit  so  sehr  erhitzt  wie  der  Mr  allgemeine  Interessen  doch  gering- 
fügigere zwischen  alten  und  neuen  Sprachen  oder  dergleichen;  und  doch 
ist  er  gewichtiger,  als  es  zunächst  scheint.  Vor  allem  durch  folgenden 
Umstwd.  Die  Lehrer  im  engeren  Sinn,  d.  h.  die  Lehrer  an  den  Volks- 
schulen („ElementaiiehreO,  machen  nicht  etwa  jenen  Sondergang  einer 
exklusiveren  Schülergesellschdt  mit,  sondern  durchlaufen  in  der  Regel 
sämtliche  acht  Jahrgänge  der  Volksschule,  treten  dann  in  eine  Vor- 
bereitungsanstalt für  ihr  Fachstudium  (Präparandie  oder  dergleichen) 
ein  und  werden  schließlich  auf  ihrer  Facbanstalt,  dem  Seminar,  zum 
dgcntüdien  Beruf  ausgebildet  (abgesehen  davon,  daB  diese  beiden, 
insgesamt  meist  sechs  Jähre  beanspruchenden  Leingänge  nach  dem 
„sächsischen  System"  zusammen  in  einer  gemeinsamen  Anstalt  durch- 
gemacht werden).  Nach  ungefähr  14  jähriger  Lemzeit  und  abgesehen 
vom  eigenen  Weiterarbeiten,  ist  dann  der  20  jährige  oder  mehr  als 
20|llirige  Jüngling  in  der  Lage^  Elementarielnier  zu  sefai.  Mit  der 
BiHhni&  die  er  nun  besitzt,  ist  iaum  jemand  zufrieden,  am  wenigsten 
der  au^g^ewecktere  Vertreter  des  Lehrerberufes  selber.  Und  trotzdem 
reicht  sie  der  Zeitdauer  nach  so  weit,  wie  der  Lehrgang  eines  Anwärters 
der  Universitätsbildung  bis  zum  Ende  etwa  der  ersten  zwei  Universi- 
tttejahre.  Weicher  Gegensatz  zwischen  der  taihattreichen  und  zugleich 
gdstiff  lieweglich  machenden  Bildung  dieses  jungen  Akademikers  und 
der  dünnen,  bewegungsloseren  des  Seminaristen!  Das  Mißverhältnis 
zwischen  Dauer  und  Erfolg  in  der  Lehrerbildung  hat  denn  auch  zu 
Klagen  und  Abhülfebestrebungen  geführt,  nicht  aber  so  aufreizend 
gewn^  wie  es  wohl  sehi  könnte.  Nun  treten  folgende  Umstände 
zusammen.  Die  Lehrer  stammen  mit  Ihrer  großen  Zahl  (weit  mehr  als 
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dn  pro  mdle  der  BevOlIcerung)  vorwiegend  aus  iniMrai  Schichten,  IBr 
wdche  die  höhere  Bildung  von  heute  zu  teuer  ist  Der  Staat  oder 

die  ihn  hauptsächlich  Vertretenden  haben  ein  Interesse  daran,  diese 
beträchtliche  und  einflußreiche  Wählerklasse  nicht  zu  hoch  kommen 
zu  lassen.  Sie  selber  und  ihre  Freunde  (also  auch  „wir")  streben 
dagegen  mit  Lebhaftigkeit  nach  Erhöhung  ihrer  Bildung  und  würden 
nicht  ungern  das  Gymnasium  oder  wenigstens  Realgymnasium  oder  die 
(Ober-)Realschule  an  Stelle  des  Präparanden ganges  gesetzt  wissen; 
namentlich  der  Mangel  des  Lateinstudiums  scheint  uns  für  Lehrer  ein 


\iuU^,\^u  Schaden  zu  sein.  Allein  woher  das  Geld,  woher  die  vielen  höheren 


Schulen  und  (angesichts  des  heutigen  Oberlehrermangels)  die  noch 

zahlreicheren  Lehrkräfte  für  sie  nehmen?!  Dazu  aber  tritt  noch  ein 
und  zwar  ganz  besonders  charakteristischer  Umstand.  Die  Führer  der 
Bildungsbestrebungen  der  Lehrer  sagen  in  der  Regel,  der  Lehrer  müsse 
dem  ^Ik  erhalten  bleiben,  müsse  mit  ihm  fühlen,  müsse  die  Schule 
ganz  durchgemacht  haben,  an  der  er  selber  dereinst  wirken  werde. 
Uebrigens  haben  eben  jene  Führer  alles  in  allem  doch  auch  mehr 
praktische  als  wissenschaftliche  Interessen  und  neigen  schon  dadurch 
zu  einer  solchen  Auffassung.  In  diese  greift  dann  sozusagen  sanz 
ül>erquer  eine  bei  der  gegebenen  Sachlage  geradezu  verwunderOcbe 
Forderung  hinein:  die  nach  einem  weiterbildenden  Universitätsstudinni 
der  Lehrer,  das  also  entweder  für  eine  derartige  seminaristisch  vor- 
gebildete Hörerschaft  zu  hoch  und  jedenfalls  nur  ein  Zusatz,  etwas 
Sekundäres  ist,  oder  aber  die  Höhe  des  Universitätsarbeitens  herab- 
drüdcen  muü.  —  Wir  sehen  frefflch  unter  den  heutigen  Umstlnden 
übcriunipt  keinen  bdHedigenden  Ausweg  aus  diesen  WiderstreUen. 


Breite  —  durch  eine  wenigstens  subjektiv  feste  Ansicht  zu  beschließen: 
wir  tialten  hier  für  den  einzig  empfehlenswerten  Ausweg  den,  einen 
gleichen  Schulgang,  eine  EinheHsscRule  ebizuricbten  für  die  Anwirter 
der  Lehrerbildung  sowohl,  wie  für  die  dner  noch  höheren  Bildung, 
und  zwar  bis  mindestens  zum  14.  Lebensjahr;  bei  der  dann  eintretenden 
Gabelung  müßte  der  Studienweg  des  Lehrers  allerdings  so  nahe  wie 
möglich  an  die  Anfänge  des  Studienweges  der  ^Höheren''  gehalten 
werden,  hoch  genug,  daß  eine  spätere  Fortbildung,  die  }a  aucn  aufler 
der  Unh^ersität  durchführbar  ist,  leichteres  Spiel  hat 

Haben  wir  damit  einen  sachlich  sehr  starken  Gegensatz  erörtert, 
den  zwischen  dem  Lehrgang  der  Volksschule  und  der  Seminarlaufbahn 
einerseits  und  dem  Lehrgang  der  höheren  Schulen  und  des  akademischen 
Studhims  andererseits,  so  bekommen  wir  jetzt  mit  einem  sachlich 
geringen  und  nur  administrativ  wie  persönlich  scharfen  Gegensatz  zu 
tun.  In  der  Schulzeit  nämlich,  die  noch  nicht  mit  der  Abzweigung 
der  höheren  von  der  allgemeinen  Schule  zu  tun  hat,  also  in  den 
drd  bis  vier  untersten  Jahrgängen,  für  sechs-  bis  zehnjihrige  IQnder, 
ist  heute  eine  annähernde  Schuleinheit  für  die  gesamte  Bevölkerung 
erreicht  Diese  Elementarklassen  gleichen  sich  in  Lehrplan  und  Behand- 
lungsweise  u.  s.  w.  über  alle  deutschen  Länder  hin,  und  es  sitzen,  ohne 
Schulgeldpflicht  und  nötigenfalls  mit  Unterstützung  zur  Beschaffung 
der  Lernmittel,  die  armen  und  die  reichen,  die  gewedden  und  die 
dummeriichen  Kinder,  die  künftigen  Proletarier  und  die  künftigen 
Führer  der  Qeseüschaft  efaitrichtte  oder  auch  nicht  einträchtig  neben- 


Um  deren  Dariegung 


verdiente  allerdings  eine  solche 
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einander.  Sagen  wir  nur  gleich:  ein  gut  Stück  sozialen  Smiis  mu6 
doch  in  dieser  EinricMunff  stecken,  und  der  Odst  des  gromn  Vollcft- 

pädagogen  Pestalozzi,  der  sie  beseelt,  soll  und  wird  auch  In  geradezu 
unsterblicher  Weise  uns  dieses  soziale  Out  festhalten  heißen.  Im 
größten  Teil  des  Deutschen  Reiches  ist  auf  jene  Welse  die  aligemeine 
Volksschule  für  die  ersten  Jahrgänge  durcheefflhrt.  Ein  I^B  dringt  in 
diese  Einheit  zunidist  sdion  durch  jegHdien  Fall  ein,  in  welchem 
Privatschulen  mit  ungefähr  gleichem  Lehrgang  wie  die  öffentliche  Schule 
und  mit  dem  Recht,  als  Ersatz  für  diese  benutzt  zu  werden,  bestehen. 
Dies  kommt,  abgesehen  von  Oesterreich,  weniger  in  süddeutschen 
als  in  norddeutschen  Ländern  vor,  entsprechend  den  dort  geringeren, 
hier  schärferen  gesellschaftlichen  Gegensätzen.  Am  radikalsten  ist 
wohl  diese  SchuTdemokratie  in  Bayern  durchgeführt.  Wer  dort  sein 
Kind  vor  der  Schulgemeinschaft  mit  den  Kindern  jegliches  Volkes 
bewahren  will,  wird  schwerlich  eine  Möglichkeit  dazu  finden.  Umgekehrt  , 
wird  im  größten  Teil  von  Norddeutschtand,  wer  jenen  Segen  PesSilozds 
Mfaien  eigenen  Kindern  will  zugute  kommen  lassen  und  sie  darum 
in  die  allgemeine  Volksschule  sendet,  als  Angehöriger  der  oberen 
Stände  sich  nahezu  unmöglich  machen.  In  sämtlichen  preußischen 
I^vinzen  (ausgenommen  die  Provinz  Westfalen,  in  der  hier  vielleicht 
etwas  vom  alten  Geiste  der  „Gemeinfreien"  nachwhkt)  besteht  die 
Gepflogenheit,  die  Kinder  aus  höheren  Ständen  entweder  In  private 
Elementarschulen  oder  In  die  dort  bestehenden  „Vorschulen"  der 
höheren  Lehranstalten  (der  Gymnasien  u.  s.  w.)  zu  gel>en  und  die  etwa 
100  Mk.  jährlichen  Schulgeldes  sowie  die  Verietzung  eines  sozialeren 
Pahlent,  das  man  etwa  in  intensivem  MaB  besHien  mag,  fanmer  nodi 
eher  zu  ertragen,  als  hinter  den  „guten''  Familien  zurückzubleiben. 
Dazu  kommen  noch  zwei  Vorteile:  erstens  erspart  der  Vorschulbesuch 
ein  halbes  oder  ganzes  Jahr  gegenüber  dem  Besuch  der  allgemeinen 
Elementarschule,  und  zweitens  Ist  von  jenem  aus  der  Eintritt  In  die 
höhere  Lehmislalt  leichter  als  von  diesem  aus,  weil  dort  die  ElemenlaF 
lehre  genauer  an  den  späteren  Studiengang  angepaßt  Ist  (die  Oyrnnasial- 
vorschule  bildet  mehr  sprachlich,  die  allgemeine  Schule  mehr  realistisch), 
und  wdl  In  flt)erfüllten  Oymnasien  bei  der  Aufnahme  die  eigenen 
Vorechflier  bevorzugt  sind,  während  (fle  von  anderswoher  kommenden 
Elementarschüler  vielleicht  gar  nicht  mehr  angenommen  werden. 

So  geht  durch  die  Schuljugend  fast  des  gesamten  Landes  Preußen 
ein  RIß  ähnlich  dem  zwischen  der  oberen  Hälfte  der  Elementarschule 
und  der  unteren  Hälfte  der  höheren  Schule,  und  auch  ähnlich  dem 
zwischen  seminaristischer  und  akademischer  Bildung.  Hie  „Gemdnde- 
achulcf',  hie  „Vorschule";  und  das  Sondergefühl  dieser  reicht  so  weit, 
daß  sogar  die  Vorschullehrer  Beriins  den  Anschluß  an  den  lokalen 
Lehrerverein  verschmähen  und  sich  zu  einem  eigenen  Vorschullehrer- 
verdn  zusammengetan  haben.  Noch  mehr:  für  die  „Oemeindeschule" 
kommt  die  traurige  Beseichnung  „Armenschule"  hn  gewöhnlichen 
Getmmdi  vor;  efai  Unrecht  gegen  die  pädagogischen  und  sozialen 
Errungenschaften  unserer  Zeit,  das  als  solches  auch  dann  zurück- 
gewlesen  werden  muß,  wenn  man  im  übrigen  trotzdem  für  die 
Vorschulforderung  eintreten  will.  Und  die  Vorteile  dieser  sind  tatsächlich, 
andi  abMMhcn  von  dem  Beweggnmde  der  Fügsamkeit  ygen  gegebene 
VcthlHimac^  nicht  zu  verkennen.  Neben  den  säion  erwflmten  Vorteilen 
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kommen  noch  in  Bebicht:  die  Bewalining  der  feiner  angelegten  Kinder 
vor  der  Oemefneduft  mit  solchen,  deren  gröbere  AnTage  sich  zum 
Teil,  namentlich  in  großen  Städten,  bis  zur  Lebensgefährlicnkdt  steigert; 
die  Bewahrung  der  zu  einem  schnelleren  Fortschreiten  begabten  Kinder 
vor  der  Aufhaltung  durch  die  schwerfälligeren;  in  Verbindung  damit 
die  wohltätige  geringere  Frequenz  der  Vmdiulen  gegenüber  dv  oft 
allen  modernen  Fortschritten  Hohn  sprechenden  UeberfflUung  der 
Oemeindeschulen  und  folglich  die  bessere  Gelegenheit  zum  „Indi- 
vidualisieren"; dann  die  bequemeren,  reichlicheren  und  hübscheren 
Räumlichkeiten  der  Vorschulen,  und  ähnliches  mehr.  Dem  stehen  nun 
die  ohne  weiteres  einzusehenden  Nachteile  gegenfil)er:  die  Versäumung 
der  Gelegenheit,  wenigstens  eine  Grundlage  fflr  ein  allgemeines  Gemein- 
schaftsfühlen  zu  schaffen;  die  Herabdrückung  des  Niveaus  der  Oemeinde- 
schulen, deren  Kinder  nun  die  Belebung  durch  bessere  Elemente 
entbehren;  infolgedessen  nun  auch  eine  Hemmung  der  Fortsdiritte 
der  Pädagogik  selber,  und  dergleichen  mehr. 

Ein  theoretisch  und  praktisch  zuverlässiger  Schulmann,  der  ver- 
storbene Hermann  Schiller,  hat  an  einer  Stelle,  an  der  er  im  Qbrigen 
für  solche  Momente  eintritt,  die  wir  im  folgenden  als  Bestandteile  von 
Einhdtsachultendenzen  anderen  Sinnes  ieoinen  tonen  weiden,  enl- 
sdiieden  zugunsten  der  Sonderung  gesprochen  {,,D\e  iuBere  Schul- 
organisation", Heft  II  der  „Aufsätze  über  die  Schulreform  1900  und  1901", 
Wiesbaden,  Otto  Nemnich,  1902,  S.  6  f.).  Er  sagt:  „Ich  müßte  nun 
an  dieser  Stelle  von  der  sogenannten  allgemeinen  Volksschule  sprechen, 
der  Zeitphiase  der  Lehrenrersammhingen  und  der  Sodalpädagogilc 
Mut  sdiretbt  ihr  bekanntlich  eine  sozialversöhnende  Wirkung  zu.  Das 
Komische  ist,  daß  die  allgemeine  Volksschule,  die  unter  den  bestehenden 
Verhältnissen  allein  möglich  ist  —  von  der  sozialdemokratischen  gilt, 
was  ich  sage^  nicht  —  schon  seit  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert 
in  SOddeuladiland  voihanden  ist,  und  die  sozialen  Ocgensilze  dort 
gerade  so  gut  wie  in  Norddeutschland  bestehen,  wo  sie  doch  auch  für 
reichlich  %  aller  schulpflichtigen  Kinder  seit  langer  Zeit  existiert  Abtr 
ich  will  in  diese  Fra^e  nicht  weiter  eintreten,  sondern  auf  meinen 
Aufsatz  in  den  Rheinischen  Blättern  für  Erziehung  und  Unterricht 
(1901,  Heft  Vlli  und  IX)  „Die  Idee  der  allgemeinen  Volksschule  und 
die  Wiridichkeit"  verweisen.  Gleichzeitig  mit  diesem  Aufsatze  hat 
E.  Ries  in  Frankfurt  a.  M.  „Die  Gefahren  der  allgemeinen  Volksschule 
(Einheitsschule)"  in  so  überzeugender  und  vortrefflicher  Weise  geschUdert, 
daß  jeder  Leser  es  mit  mir  rar  überflüssig  erediten  wird,  hier  weiter 
auf  diese  Frage  einzugehen.  Besonders  lehrreich  sind  die  in  der 
Schrift  berichteten  Erfahrungen,  die  in  Mannheim  und  in  München 
mit  der  allgemeinen  Volksschule  gemacht  worden  sind,  und  die  selbst 
den  größten  sozialen  Schwärmer  ernüchtern  müssen  34  und  93). 
R  i  e  s  hat  aneh  WMI^  fiberaeugend  nachgewiesen,  dafi  tbendi,  faisbesondeit 
in  Großstädten,  wo  man  die  Unterklassen  der  Volksschule  zugieleh 
als  Vorschulklassen  der  höheren  Schulen  benutzen  will,  schwere 
Mißstände  entstehen,  unter  denen  besonders  die  armen  und  schwachen 
Kinder  zu  leiden  haben.  Wer  es  also  wirklich  sozial  gut  mit  diesen 
mdn^  der  darf  nicht  die  Vorachulen  bekimpfen,  somfem  mu8  sie 
fMoiL*  «Aber,  wenn  man  nun  auch,  namentlich  in  Oioflattdlaq» 
wie  Ries  ausgeführt  hat,  die  armen  und  achwachen  Kbider  zufnntlen 
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derer  schädigt,  die  in  höhere  Lehranstalten  übertreten,  so  wird  doch 
das  Zid,  St  ausrekhoide  VoibereHun^  fOr  den  fremdsprachigen 
Anfuigsunterricht  der  höheren  Schulen,  nicht  erreicht."   U.  s.  w. 

Sehen  wir  ab  von  der  uns  zweifelhaften  Behauptung  einer  Gleich- 
heit der  sozialen  Gegensätze  in  Süd  und  Nord,  so  ist  der,  wenngleich 
nicht  klar  genue  heniusgeart)eitete,  Kern  von  H.  Schillers  Oedanken- 
Zusammenhang  folgender.  Verschiedene  Lehrziele  bedingen  ver- 
schiedene Schulorganisationen!  An  der  Hand  dieser  Erkenntnis 
hat  unser  Schulwesen  auch  auf  anderen  Gebieten  —  beispielsweise 
bei  der  Differenzierung  von  Kunstschulen,  Kunstgewerbeschulen, 
Oeweibeschulen  —  Forochritte  gemacht  Die  Entwiddung  aus  dem 
Stadium  eines  Zusammenwerfens  verschiedener  Interessen  zu  dem 
eines  gesonderten,  erfol^icheren  Befriedigens  eines  jeden  einzelnen 
Interesses  ist  auch  für  die  Geschichte  der  Pädagogik  so  wichtig,  daß 
sie  hier  ebenfalls  gelten  muß.  Das  siebenjährige  Kind,  das  bald  nach 
ErfflHung  seiner  Smlplliclit  sdbsttndig  werden  soll,  sei  es  als  »Ailwilef**, 
»Handwerker^  oder  anderes,  und  das  siebenjährige  Kind,  das  nodi  Unige 
nach  Schulpflichtende  sich  wdterbilden  und  späterhin  etwas  ganz 
anderes,  als  jenes,  erreichen  soll,  sitzen  mit  verschiedenen  Bildungs- 
aussichten nebeneinander,  stören  also  sich  gegensdtig  und  auch  das 
OauK  der  Schule;  sie  solHen  demnadi  gesondert  bdnmdett  werden.  — 

Ein  SeHensffldr  zu  der  Verteidigung  der  Vorschulen,  ein  Sonderungs^ 
gelöste  sozusagen  zwdter  Potenz,  die  vielleicht  allerweiteste  Entfernung 
von  den  Einheitsschulidealen  ist  ein  Wunsch,  den  man  bisher  weniger 
öffentlich  als  privat  zu  hören  Gelegenheit  gehabt  hat  Die  höhere 
Schule  mit  ilnvn  durdisdmitllidi  neun  idaMen  ist  ein  Mtler  langer 
Weg,  noch  bitterer,  wenn  man  Tag  für  Tag  sieht,  wie  das  „Mit- 
schleppen ungedgnder  Elemente"  den  Lehrgang  zum  Schaden  der 
t)eweglicheren  Soiüler  aufhält  Es  scheint,  als  könnte  man  den 
gesamten  Weg  für  diese  bequem  um  dn  oder  dnige  Jahre  abkürzen, 
zumal  da  bdcumtlich  manche  tüchtige  Jungen  bei  Kollisionen  ver^ 
schiedener  Schulsysteme,  nach  Krankheitspausen  oder  dergldchen  einen 
Tdl  d^  höheren  Schule  abgekürzt  eriedigen,  wie  denn  schließlich  auch 
Studenten  dne  in  der  Voroildung  versäumte  Fremdsprache  leicht  in 
kuizer  ZcM  nadiholen.  Man  mflBte  dien,  hdBt  es,  für  auseriesene 
langen  unter  auseriesenen  Lehrern  und  mit  eigens  gehobener  Sdnil- 
ausstattung  selbständige  Gymnasien  errichten,  nir  deren  Vorteile  man 
gern  auch  dn  höheres  Schulgdd  anlegen  würde,  namentlich  in  Aussicht 
auf  die  große  L^ensersparung,  die  dadurch  für  die  Jugend  erreicht 
werden  kSmile  Wir  geben  dieser  Tendenz  ohne  weiteres  zu,  diB 
die  Dimensionen,  Sdiwerralligkdten,  Hcmmunpien  der  höheren  Schulen 
zu  ihr  anrdzen,  und  daß  eine  B^serung  dieser  Verhältnisse,  zumal 
eine  Femhaltung  der  Ungeeigneten,  dringend  wünschenswert  ist  Den 
Oedanken  jener  höheren  Sonderschule  mit  höher  gespannter  gdstiger 
Ernilirui|gk0inienwir  jedodi  nurenlsdiiedenablelmen.  Am  wenigsten 
kann  sich  die  Pädasogik  als  soldie  fOr  ihn  erdfern:  ihr  sbid  ja  grund- 
sätzlich die  schlechteren  Schüler  gfdchviel  oder  noch  mehr  wert  als 
die  besseren.  Aber  selbst  im  Interesse  dieser  würde  dne  solche  Treib- 
hauskultur abzuwdsen  sdn.  Bleibt  dnem  guten  Gymnasiasten  zu  vid 
Zdt  Obligo  so  bieten  sich  genug  Ergänzungen  acM  Bildungsganges 
dw.  Sohnfe  Mich  dn  sdiihnniste  Ucbd  unieres  höhcm  Sdnd- 
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wesois»  die  „Berechtigungen*,  nicht  flberwimden  sfaul,  whd  fai  iKeMii 
Dingen  schwerlich  jemals  Ruhe  zu  erringen  sein. 

Nun  erst  gelangen  wir  zu  den  Bestrebungen,  welche  man  ganz 
eigentlich  zu  meinen  pfleet,  wenn  man  von  Einneitsschuie  spricht.  Es 
sind  die,  weiche  darauf  ausgehen,  die  Gegensätze  zwischen  den 
sogenannten  höheren  oder  mittleren  Schulen  auszugleichen,  also  zwischen 
den  verschiedenen  Schulgattungen,  die  von  der  untersten,  elementarsten 
Stufe  zur  obersten,  der  Hochschulstufe,  führen  und  in  erster  Linie  als 
Vorberdtun^stätten  für  das  Hochschulstudium,  als  Berufsvorschulen, 
in  zweiter  Qnie  tuch  als  Abschlußschulen  lOr  die  BUdungsanspfflche 
höherer  Schichten  dienen.  Schon  diese  Zweifachheit  ihres  Lehrzweckes 
läßt  ihre  Verschiedenheit  drückend  empfinden:  man  weiß  von  vorn- 
herein meist  nicht,  wie  weit  der  in  eine  höhere  Schule  eintretende 
Junge  seine  Bilduns  führen  wird,  und  möchte  ihn  darum  möglichst 
wenig  oder  möglidist  spit  auf  efaie  bestfanmle  Richtung  festlegen. 
Die  Hauptsache  jedoch  ist  hier  der  vielbenifene  Gegensatz  zwisdien 
den  Inhalten  der  Bildung,  zwischen  der  als  humanistisch  oder  klassisch 
oder  antik  oder  idealistisch  bezeichneten  und  der  als  realistisch  bezeich- 
neten Bildung,  also  kurz  zwischen  dem  eigentiichen,  dem  aitklassischen 
oder  hunuuustischen  Gymnasium  und  der  Realschule  (In  PreuBen  ab 
MVdlanstalt''  Oberrealschule  genannt);  das  Reale^nasium  steht  In  der 
Mitte  zwischen  ihnen,  von  den  einen  mehr  im  binn  einer  gymnasialen, 
von  den  anderen  —  ich  glaube,  mit  Recht  —  mehr  im  Sinn  einer 
realistischen  Anstalt  aufgefaßt  Ueber  die  ICämpfe  zwischen  diesen 
lÜcJitungen,  filier  die  neuere  Gleichberechtigung  aller  drei  „Voifamstallenf 
in  PreuBen  und  dergleichen  mehr  ist  hier  wohl  keine  Rekapitulation  nötig. 

Nun  wollen  die  Einheitsl)estrebungen  an  Stelle  dieser  Dreiheits- 
schule  eine  Einheitsschule  setzen  und  zwar  entweder  so  voll- 
ständig, daß  von  unten  bis  oben  nur  ein  einziger  Typus  die  gesamte 
höhere  Bildung  und  namentlich  die  Vorberatung  zur  Hodischule 
übernimmt  —  ,^inheitsschule''  im  engeren  Sinn;  oder  unvollständig  so, 
daß  der  eine  Typus  bloß  eine  Strecke  weit  reicht  und  der  Absailuß 
der  höheren  Bildung  doch  wieder,  durch  „Gabelung"',  versdiieden 
wird  —  sogenannter  „gemeinsamer  Unterbau". 

Der  erstere,  engere  Sinn  von  Einheitsschule  wird  teils  nur  dort 
gemeint,  wo  man  sich  von  der  Sache  kein  scharfes  Bild  macht  und 
bei  allgemein  gehaltenen  Wünschen  bleibt,  teils  aber  dort,  wo  man 
die  Erage  am  schärfsten,  sozusagen  am  feindseligsten  anpackt  Es 
gesdiieiit  dies  mmentHdi  tu  den  raiAstischesten  Krdsen,  in  TcdinihBr* 
vereinen.  Hier  wird  „Elnlidtssdiuie"  gesagt  und  ,,Realschule"  gemdni 
Man  fängt  die  Erörterungen  an  mit  dem  freundlichen  Begehren  einer 
Ausgleichung  oder  Ueberwfndung  der  ^Gegensätze,  also  mit  dem  Ver- 
langen nach  einer  zwischen  Gymnasium  oder  Realschule  vermittelnden 
unraufsdien  Schule^  schlägt  aber  bald  insofern  um,  als  man  diese 
Vermittlungsanstalt  doch  wieder  vorwiegend  oder  ganz  realistbdi 
meint,  also  schließlich  nur  eben  den  Kampf  des  „Rodismus'*  gegen 
die  gymnasiale  Bildung  fortsetzt.  Näheres  erfährt  der  Leser  am  ^ten 
dural  den  Besuch  entsprechender  Sitzungen  von  Ingenieurvereinen 
und  deiglelchen* 

In  einer  anderen,  wirklich  unitarischen  Weise  wird  Jener  engere 
Shin  der  Einheitsbestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  höneren  Scnul- 
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Wesens  betätigt  durch  die  Bemühung,  dem  alten  Gymnasium  so  viel 
wie  möglich  von  den  gegnerischen  Momenten  einzugliedern,  ihm  also 
beide  Aufgsben  zuzuweisen.  Am  vollendetsten  ist  dieser  Versuch 
gelungen  und  seit  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  bewährt  durch 
das  österreichische  Gymnasium,  dne  wahrhaft  unitarische  Anstalt.  Es 
hält  an  den  beiden  alten  Sprachen  fest,  betreibt  daneben  jedoch 
Mathematik  und  Nafurwfosensditften  hi  weHeran  Maß,  ds  dies  behn 
alten  rdchsdeutschen  Gymnasium  der  Fall  ist,  und  krönt  außerdem 
diese  Union  durch  die  in  den  beiden  obersten  Klassen  eingeführte 
„philosophische  Propädeutik".  Dies  alles  wird  in  acht  —  statt  wie 
auf  reichsdeutschem  (wärttembeigischem)  Boden  in  neun  (zehn)  — 
Jehien  eneidit^  freffich  mit  dem  bedauernswerten  Mangel  einer  neueieo 
Fremdsprache  und  vielleicht,  wenigstens  für  den  Gesdimack  der  stark 
altphiloiogisch  Gesinnten,  mit  einem  Minus  in  der  altklassischen  Bildung. 
Unter  solchen  Umständen  haben  sich  denn  auch  die  weitergehenden 
Einheitsbestrebungen  in  Oesterreich  wohl  am  wenigsten  geltend  gemacht, 
wenngleidi  ite  audi  dort  jetzt  nidit  melir  fdilea 

Viel  erfolgloser  war  dieser  Unitarismus  in  Preußen.  Unter  dem 
Ministerium  Altenstdn,  inst)esondere  durch  Johannes  Schulze,  wurde 
die  Durchsetzung  des  rein  humanistischen  Gymnasiums  mit  neueren 
BUdungsdementen  begonnen.  Nun  ist  aber  jene  unitarische  Tendenz 
des  preuBischen  Gymnasiums  stecken  gebHetüen,  ging  unter  Friedrich 
WHhelm  IV.  zurfick  und  lavierte  daim  Irin  und  her,  so  daß  die  VorwQrfe 
gfigen  den  „preußischen  Zickzackkurs"  nicht  unbegründet  sind.  Mittler- 
wSle  ließ  sich  ein  Stück  des  unitarischen  Gdstes  auch  von  den 
übrigen  rdchsdeutschen  Gymnasien  nicht  abwehren:  die  modernen 
Bildungserfordemlsse  und  die  Angriffe  der  „Realisten^  drängten  zu 
sehr  nach  solchen  Konzessionen.  Soweit  wir  die  Nuancen  übersehen 
können,  sind  heute  die  Königrdche  Sachsen  und  Württemberg 
noch  am  ausgeprägtesten  beim  alten,  sogenannten  althumanistischen 
(richtiger  neuhumamstischen)  Gymnasialsystem  verblieben. 

Nun  aber  der  zweite,  tosere  Sinn  von  Einhdtsschule!  Schlag- 
wort: „Unterbau";  Forderung:  Gemeinsamkeit  der  zwd  bis  vier 
untersten  Jahrgänge  für  jegliche  Art  der  höheren  Schulbildung;  Haupt- 
mittd:  „Hinautschiebuni^  des  B<^nns  der  Altsprachenlehre;  Haupt- 
grund: Efspsrung  einer  verfrflhten  Benifswahl;  hmptsichlicher  termimis 
technicus:  Keformgymnasium.  Mm  will  also  die  Schüler  aller  drd 
höheren  Schularten  oder  wenigstens  zwder  von  diesen  erst  mit  den 
Lehrstoffen  bilden,  die  als  gemeinsam  gegeben  werden  können;  dann 
sollen  sie  sich  entscheiden,  welchen  »Oberbau"  sie  auf  diesen  „Unter- 
btu"  aufseilen  woHen,  und  werden  dementsprediend  durdn  dne 
„Oabdung*  in  einem  reinen  Gymnasial-,  oder  Realgymnasial-,  oder 
Realschulkurs  wdtergeführt  Die  alten  Sprachen  sind  dabei  ganz  den 
ihnen  bestimmten  Oberstufen  vort>ehalten;  die  neueren  Sprachen,  voran 
Französisch,  treten  ihnen  im  Untertiau  vor  und  werden  nach  neuerer, 
mslu'  piaictisclier  oder  „analyttschei"  als  nach  der  ilteren,  mdir 
theoretisdien  oder  „synthetischen"  Methode  gelehrt;  im  übrigen  ist  der 
UntertMUt  „realistisch"  gehalten.  Ueber  alles  Nähere,  zumal  Ober  den 
Streit  um  das  Recht  auf  diese  Neuerungen  können  wir  uns  hier  nicht 
aussprechen.  Gute  Ueberblicke  geben  die  „Mittdlungen  des  Verdns 
fftr  SdMdfciorm     B^cm"  und  das  SpezialUatt  „Zdtschrift  für  die 
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Reform  der  höheren  Schulen".  Die  gegenwärtige  Zahl  der  deutschen 
nReformschtden*  vwschiedenai  Systems  mag  auf  dniee  siebclg  an 
schätzen  sein»  darunter  nur  ganz  wenige  außerludb  Preußens  und 
Badens,  keine  in  Berlin,  dagegen  hervorragende  Exemplare  in  Berliner 
Vororten  und  ein  SeitenstQck  zu  dieser  Sache,  das  „französische 
Gymnasium",  in  Berlin  selbst  Daß  den  „Realisten"  selbst  die  „Reform- 
achulen**  mißfallen  können,  zeigt  „Die  Sdnite  der  Zukunft^  von  Emst 
Dahn  im  „Pädagogischen  Archiv*,  Februar  1904.  Hier  werden  auch 
widersprechende  Ansichten  Ober  AngMtra^gtheit  der  Reformlehrer  laut 
(&  84,  90,  94)  u.  dgl.  m. 

Die  oben  angedeutete  Verwandtschaft  der  Unterbaubestrebungen 
mit  den  schleditweg  realistischen  oder  gymnasialgegnerischen  auf 
nicht  übersehen  werden;  jene  sind  geradezu  in  diesen  fundiert,  wie 
z.  B.  die  Verwandtschaft  des  Vereins  für  Schulreform  mit  dem  Verdn 
deutscher  Ingenieure  zeigt  Schon  deswegen  darf  der  Einwand  von 
^mnaaialer  Seilen  daß  St  »Hinaufsdiiebung"  nur  der  erste  Schritt  n 
aner  Hinau88chid>ung  sei,  und  daß  die  Reformer  den  Realschulmännem 
nur  sozusagen  die  Kastanien  aus  dem  Feuer  holen,  nicht  gerin|[ 
geschätzt  werden.  Doch  glauben  wir,  daß  die  Oymnasialfreunae  bei 
der  jetzigen  Sachlage  sich  durch  ein  Nachgeben  gegen  die  „Reform- 
sdiuief  elier  nützen  als  schaden  wfliden  und  für  eine  wehere  Znkimfl 
ohnehin  auf  tiefere  Schicksalswendungen  angewiesen  sind.  Heute 
bekämpft  der  richtige  Ovninasialhumanist  die  Reform  allerdings,  trotz 
der  auch  dem  altklassiscnen  Unterricht  selber  günstigen  Erfolg  dieser 
oder  tener  Reformanstalt 

was  wir  hier  als  Mtielere  ScMckialawendunsen"  bexdehnet  haben^ 
wird  nun  unter  anderem  allmähHdi  fundiert  durch  ein  gewichtiges 
Moment,  das  zu  dem  der  Ersparung  verfrühter  Berufswahl  als  ein 
weiterer  Hauptgrund  für  die  Reform  hinzutritt.  Es  ist  dies  die  hervor- 
ragende Eignung  der  strittigen  Lebenszeit,  also  der  zwischen  dem 
9.  oder  10.  und  dem  13.  oder  14.  Lebensjahr,  fflr  realistische  BOdongs- 
•laffe  und  fflr  mehr  praktische  und  „analytische"  Bildungsweise.  Diese 
Eignung  solle  ausgenützt  und  die  ihr  fremdere  Bildungswelt  der  darauf 
folgenden  Altersstufe  vorbehalten  bleiben,  die  hinwider  dafür  geeigneter 
sei.  Mit  diesem  Moment  verbindet  sich  die  iOage,  daß  in  all  unserem 
Schulwesen,  selbst  im  realistischeren,  ]a  sogar  in  unserem  gesamten 
Leben  überhaupt,  der  Gebrauch  der  Sinne  und  der  Muskeln,  mit  diesem 
also  die  Anschauung  und  die  Handfertigkeit  arg  vernachlässigt  sei; 
kein  höher  Oebikieter  könne  recht  sehen  noch  zugreifen,  und  im 
naturwissenschnfiüclien  Hochschulstudhtm  seien  da  sdiauerliche  Dinge 
lu  berogicen;  werde  aber  dafür  nicht  die  ridriige  Zeit  ausgentUil^ 
so  sei  es  dann  zu  spät  Auch  die  Erlernung  der  Sprachen  zum 
Sprechen  u.  s.  w.  passe  vorwiegend  in  jene  Frühzeit,  während  für  die 
mehr  philologischen  Studien  ein  höheres  L^ensalter  gedgnet  sei. 

Noch  systematischer  läßt  sich  dieser  Standpuirict  mf  den  WgBuntz 
der  Zeit  vor  und  der  Zeit  nach  der  Pubertät  zurückführen,  indem  man 
dieser  die  Kraft  zuschreibt,  das  Kind  aus  einem,  kurz  gesagt,  mehr 
sinnlichen,  realistischen,  allgemein  interessierten,  aber  doch  vorwiegend 
der  Außenwelt  zugewandten  Wesen  in  ein,  kurz  gesagt,  mehr  gds^ges, 
UealteliaGhes,  spezieller  interessiertes,  vorwimna  der  hmenwett 
zugewandtes  Wesen  lu  verwandebi.  Auf  Ofwia  dtessr  thcosrtliclwn 


Einsicht  der  „Psychogenesis"  wird  nun  die  praktische  Forderung 
erhoben,  jeder  der  beiden  genannten  Altersstufen,  der  Vorpubertätsstufe 
inid  der  NadipuberUMssiufe,  das  ihr  Oebflhrende  zum  Oegenstatid  und 
Weg  der  Bildung  zu  machen,  jener  das  „Realistische"  und  dieser 
eventuell  das  „Humanistische"  zu  geben.  Damit  wäre  das  bange 
Entweder  —  Oder  des  Schulstreites  in  ein  Nacheinander  umgesetzt, 
zugleich  aber  eine  Einheitsschule  insofern  hergestellt,  als  der  realistische 
UnteriMUi  der  Vorpuberiatsatiife  im  Prinzip  aUen  gemdn  wäre,  und  der 
Oberbau  der  Nachpubertüsstufe  sich  ohne  so  heftige  Fehden  einrichten 
ließe,  wie  sie  sich  erheben,  wenn  von  jüngeren  Jahren  die  Rede  ist, 
und  wenn  eine  tüchtige  Realbildung  noch  fehlt.  Man  mag  dann  für  sie 
auf  Grund  allgemeiner  Bildungsideale  und  auch  auf  Orund  besonderer 
Rfldcsicht  auf  einen  Idealismus  der  Pubertüsjahre  die  altgymnasiale 
Bildung  fordern.  Man  mag  aber  diese  Frage  auch  so  fassen,  dafi 
jetzt  2-eit  sei,  die  Vorbildung  für  die  kommenden  Hochschulstudien 
zu  geben,  und  mag  nun  die  Frage  ganz  als  ein  Hochschulproblem 
behandeln.  Was  verlangen  die  Universität,  die  technische  Hoch- 
schule U.S.W.  von  den  in  sie  eintretenden  Jüngern?  Und  folglich 
mflsse  das  von  jeder  Hochschulgattung  vorbildungsweise  Verlangte 
den  Charakter  dieser  verschiedenen  Oberbauten  ergeben,  in  das  sich 
das  Schulsystem  nach  Absolvierung  des  Unterbaues  zu  „gabeln"  hätte. 

Bisher  ist  ein  Umstand  noch  gar  nicht  aufgefallen,  der  allerdings 
höchst  verwunderlich  sein  wflnde,  wenn  nicht  das  Gebiet,  auf  dem  er 
sich  findet,  theoretisch-pädagogisch  so  ganz  vernachlässigt  wäre.  Es 
ist  dies  das  Gebiet  des  Kunstunterrichtes.  Bisher  bewegten  wir 
uns  ja  nur  auf  dem  Gebiete  des  Wissenschaftsunterrichtes,  genauer 
auf  ffem  des  Unterrichtes  in  wissenschaftlichen  Schulfftchem.  Das  des 
Unterrichtes  in  den  schönen  Künsten  und  etwa  noch  in  den  ihnen 
nahestehenden  Gewerben  existiert  für  die  sozusagen  offizielle  Pädagogik 
so  ^t  wie  gar  nicht  und  steckt  doch  voll  von  reichhaltigsten  päda- 
gogischen Problemen.  Noch  dazu  ist  man  hier  über  das  frühere 
Zusammenwerffen  vencbiedener  Lehrzicle  hhiaus  zu  efaier  veriiUtnis- 
mlSigfdnen  Differenzleiung  fai  Kunsthochschulen,  Kunstschulen,  Kunst- 
gcwerbeschulen  u.  s.  w.  gelangt  Nun  regt  sich  aber  auch  hier  der 
Protest  gegen  die  Scheidung  dessen,  was  zusammengehören  sollte, 
und  zwar  zunächst  aus  ästhetischem  und  kunstpraktischem  Interesse: 
CS  sei  nicht  gut,  „hohe^  Kunst  und  andere  Kunst  gleichgültig  neben- 
einander heii^hen  zu  tassen.  Eine,  soweit  uns  bekannt,  erste  Regung 
zu  einem  pädagogischen  Ausdruck  dieses  Protestes  findet  sich  in 
der  Ankündigung  der  „Lehr-  und  Versuch-Ateliers  für  angewandte 
und  freie  Kunst",  München  (Leopoldstraße  87).  „Unter  Vermeidung 
aller  künstlichen  und  herkömmlichen  Spaltunff  der  bildenden  Kunst  In 
einzelne  einander  fremde  Gebiete  . . .  sollen  die  Schüler  unmittelbar  in 
das  ganze  Gebiet  der  freien  und  angewandten  Kunst  und  zwar  tunlichst 
durdn  direkte  Anschauung  und  Betätigung  eingeführt  werden."  Doch 
schließen  sich  an  die  „allgemein  einführenden  Unterrichtskurse  (auch 
für  solche,  die  sich  nicht  später  heruftoiiBlg  dnem  Spezialfache  widmen 
wollen)",  mehrfache  Fachklassen  u.  s.  w.  an.  Mit  Berufung  auf  diesen 
Prospekt  hat  nun  Schreiber  dieser  Zeilen  in  einem  Vortrag  vom 
13.  Dezember  1902,  der  neueren  kunstdidaktischen  Problemen  Überhaupt 
gewidmet  wn;  doi  Oedarikoi  ciiicr  Kunsl-Ehihdtsschule,  mMtalich  fan 
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Sinn  dnes  Unterbaues  mit  verschiedenen  Oberbauten,  wenigstens  als 
einen  Oesenstand  pidagogischer  Problenurtfk  hingestellt  (Der  Vtiihng 
und  die  Dtekussion  Ober  ihn  sind  unter  dem  Titel  „Aus  der  Geschichte 
der  neueren  Kunstschulen"  in  der  „Pädagogischen  Reform",  27.  Jahr- 
gang, No.  15  und  16,  veröffentlicht  worden.)  Es  bedarf  wohl  keiner 
Hinweise  darauf,  daß  sich  dieser  Oedanke  von  selber  überall  dort 
spurwdse  verwirldicht»  wo  in  dnem  venwdgteicn  Ganzen  einer  Kuiwt- 
sdiule  gewisse  elementare  Kurse  fflr  alle  Teilnehmer  obligat  sein 
müssen,  als  unentbehrliche  Orund-  oder  Hülfsfächer  fflr  die  Speziak 
Studien,  auf  die  sich  dann  die  Studierenden  verteilen. 

Abgesehen  nun  von  diesem  Ausflug  ins  kunstdidaktisdie  Oebiet 
bleibt  noch  dne  letzte  Bedeutung  übrig.  In  der  von  HnheUMcliule 
gesprochen  werden  kann.  Wir  haben  sie  bereits  l>d  der  Erörterung 
des  österreichischen  und  preußischen  Gymnasiums  t>erührt  Jedes 
Schulganze  kann  nämlich  seine  verschiedenen  Fächer  isoliert  neben- 
einander hera^ehen  lassen  oder  aber  sie  zu  einer  Einhdt  zusammen- 
schlieBen.  Im  ist  sowohl  dort  möglich  {ä%  wo  jeder  Schüler  alle 
Fächer  gIdchmäBig  zu  lernen  hat,  wie  auch  dort  (b),  wo  jeder  Schüler 
nur  ein  Fach  oder  nur  eine  Gruppe  von  Fächern  nach  sdner  Wahl 
erlernt.  Die  Pädagogik  behandelt  jenen  Zusammenschluß  gern  unter 
dem  Begriff  der  „Konzentration".  Vermdden  wir  es,  auf  diesen  Begriff 
dnzugehen,  so  wird  es  sich  doch  schwer  vermdden  lassen,  Jenem 
Zusammenschluß  als  einem  naheliegenden  Ideal  so  weit  zuzustimmei^ 
als  nicht  die  eigenen  Interessen  der  einzelnen  Fächer  darunter  leiden. 
Also  vor  allem  (a)  auf  dem  Gymnasium  und  auf  Jeder  sonstigen 
höheren  Schule.  Außerdem  aber  in  jenem  zwdten  Fall  (bk  d.  L  tnf 
jeder  Hochschule  und  hochschulähnlichen  Anstalt  Tatsächlich  Ist  es 
hier  damit  recht  schlimm  bestellt.  Von  der  Universität  anc^efangen 
bis  hinab  zur  kleinsten  Musikschule  herrscht  der  Uebelstand,  daß  die 
dnzeinen  Fächer  und  ihre  Lehrer  ohne  Wechsdwirkuns  miteinander 
arbeiten.  Dies  Int  sdion  den  groBen  maierlalen  Nadildl  im  Odolge^ 
daß  Idcht  ganze  Tdle  des  betreffende  Gebietes  dem  Studierenden 
gänzlich  verloren  gehen.  An  jeder  Spezialstelle  besteht  nur  die  Ver- 
antwortung für  die  eine  Spezialität,  und  so  will  niemand  schuldig  sein, 
wenn  Lücken  bldben.  Dazu  kommt  noch,  daß  in  ausgedehnten  Hoch- 
schulstudien nicht  immer  dn  geschlossener  Ldirgang,  wenigstens  nicht 
seitens  dnes  einzelnen  Lehrers,  gegeben  werden  kann.  So  studiert  etwa 
ein  Universitätshörer  jahrelang  Philosophie  und  ist  doch  z.  B.  niemals 
dazu  gekommen,  ein  Kolleg  über  Ethik  mitzunehmen;  und  besonders 
schlimm  wird  dieser,  an  sich  nicht  einmal  dem  Odst  dnes  Wissen- 
schaftsunterrichtes  zuwiderlaufende  Umstand,  wenn  es  die  unmHtdbare 
Vorberdtung  auf  den  Bedarf  des  Berufes  gilt,  wenn  also  z.  B.  der 
künftige  altphilologische  Gymnasiallehrer  niemals  dnen  „Homer"  oder 
dne  „lateinische  Grammatik^'  zu  hören  bekommt  Noch  schlimmer 
jedoch  ist  neben  dem  materialen  Nachteil  der  formale,  d.  i.  der  Mangd 
an  gegensdtiger  Durchdringung  der  Ficher.  Andi  frier  tun  wir  gut, 
dne  Stimme  aus  dem  Schulkampf  heraus  zu  hören  (,J'Sda^giscnes 
Archiv*',  Januar  1901,  S.  58):  „Heutzutage  ist  das  Studium  meist  schon 
deshalb  ein  so  banausisches,  oberflächliches,  weil  man  die  einzdnen 
Wissenschaften  ausdnanderrdßt,  statt  sie  organisch  zu  verbinden. 
Auf  der  HodMchule  mOfile  bn  O^gcntdl  diHIr  gesoigt  wenden,  did 
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dn  Studium  wie  ein  Kunstweric  aussiehf,  das  aus  den  randen  der 

Professoren  organisch  entspring!^  wie  eine  Marmorstatue  duidi  die 
geschickten  Hände  des  Bildhauers  aus  dem  Block.  Heute  vermißt 
man  allenthalben  die  Einheit.  Daher  kann  der  Student  so  selten  zum 
Oeffihl  der  Freude  kommen,  das  die  Beschäftigung  mit  der  Wissenschaft 
doch  am  Ende  gewihren  «oHie;*  Welteriiin  kommt  Mnsichffidi  des 
Gedankens  der  Einheitlichkeit  des  Hochschulstudiums  mancherld  Pko 
und  Contra  vor  in  den  seit  langem  niemals  stillstehenden  Erörterungen 
Aber  Wesen  und  Mängel  unserer  Universitäten.  An  der  Spitze  der 
Einheitsgeister  steht  hier  J.  O.  Fichte;  als  ein  Beispiel  für  Verdnhdt- 
Hchung  iimertidb  dner  bestimmten  (der  theologischen)  Fakutlit  sd 
genannt  J.  Kleutgen  „Ueber  die  aften  und  die  neuen  Schulen" 
(Z  Auflage,  186Q). 

Nachdem  wir  in  der  bisherigen  Uebersicht  Qber  die  verschiedenen 
Bedeutungen  des  Ausdrucks  „Einheitsschule"  kritischen  Auslassungen 
mehr  nur  gelegenWdi  Rinm  gegeben  haben,  dürfte  es  erwflnsdit  sein, 
am  Schlüsse  soviel  Kritilc  hinzuzufflgen,  wie  sich  eben  ohne  ein  Ein- 
gehen  auf  nähere  Bewdse  geben  läßt.  Hier  werden  wir  nun  vor  allem 
dem  Ruf  nach  Einheitsschule  in  seinem  allgemeineren  sozialen  Sinn 
zustimmen  können,  soweit  hier  Gründe  eines  SozialgdUhles  Oberhaupt 
idchen.  Daß  man  anschließend  an  die  Idede  ehies  Fichte  jedes  Kind 
des  Volkes  als  fähig  zu  einer  Bildung  überhaupt  und  als  berechtigt 
zu  der  ihm  taugenden  Bildung  betrachtet,  also  vor  allem  nicht  nacn 
dem  Stande,  sondern  nach  der  Bildungsfähigkeit  fragt;  daß  man  aus 
nittomlen  Orllnden  die  BiMung  aller  nicht  nur  heb«,  sondern  audi 
auf  dnen  gewissen  gemeinsamen  Kern  gründen  will;  daß  man  Schul- 
absonderungen, die  lediglich  aus  „Beriin  W"  herkommen,  bekämpft  und 
in  dem  Zusammenleben  unserer  Kinder  aus  allen  Schichten  einen  Segen 
erblickt,  eine  Bünzschaft  für  künftige  allmähliche  Ueberwindung  von 
KtassenhaB  und  loissenhaB  und  Massenhaß  und  OassenhaB:  darfliwr 
kann  man  bald  einig  sein.  Nur  muß  selbst  aus  der  größten  Begdsterung 
für  eine  solche  „Sozial pädagogik**  noch  nicht  auch  die  Zusammen- 
koppelung von  SchOlergruppen  folgen,  deren  Fähigkeiten  und  Ziele 
dlzusehr  voneinander  differieren.  Vor  einer  Gleichmacherd  und 
llniformlerung  bewahrt  uns  hoffentlich  schon  dn  demenlares  anthropo- 
logisches Denken  (vergleiche  ,,Politisch -anthropologische  Revue**,  I, 
S.  630  f.,  634,  672).  Im  Gegenteil  haben  wir  dem  Uniformierungsgeist, 
den  uns  staatliche  Verhältnisse  und  behördliche  Uebermftchte  auf- 
zwingen, kräftigsten  Widerstand  zu  Idsten. 

Aber  nun  noch  mehrl  Die  menschlidicn  Entwiddungen,  denen 
wir  so  gern  unsere  Diskussionen  widmen,  führen  geradezu  einer 
Verfeinerung  der  Verschiedenheiten  entgegen,  die  durchaus 
weder  einem  nationalen  noch  einem  internationalen  Gemeingeist  zu 
widersprechen  brauchen.  Speziell  die  Entwicklung  des  Schulwesens 
Idtet  nn%  wie  schon  angraeuiet,  dner  Differenzierung  entgegen,  die 
knn  so  zu  bezeichnen  ist:  Andere  Lehrziele,  andere  Lehranstalten! 
Dazu  kommen  noch  die  Ueberfülle  modemer  Bildungsansprüche  und 
die  Schwere  der  Ansprüche  an  unser  aller  Leistungen.  Da  fällt  schon 
dn  kidner  Behag,  um  den  dn  Schüler  in  dner  Einhdtsschule  langsamer 
vorwärts  komm^  ds  in  dner  Sonderschule,  sehr  ins  Gewicht  Dies 
gilt  boiondeit  gegenüber  der  sozhddemokntischen  Forderuqg^  die 
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Unterstufe  der  hötierai  Sehuten  mit  der  Oberstufe  der  unteren  Schulen 
oder  der  Volksschule  zusammenfallen  zu  lassen,  also  den  künftigen 
Gymnasiasten  und  dergleichen  mit  dem,  der  nur  die  allgemeine  Schul- 
pflicht erledigen  will,  bis  zu  deren  Ende  gemeinsam  zu  unterrichten 
und  erst  von  da  an  spezifisch  zu  bilden  (Parteitag  zu  München, 
September  1902,  Berteht  In  „Allgemeine  deutsche  Lehrermung^*,  Leipzig, 
12.  Oktober  1902,  S.  498  f.;  natürlich  abgesehen  von  sonstigen  treff- 
lichen dort  erhobenen  Forderungen).  Es  genügt,  auf  das  aus  n.  Schiller 
Angeführte  hinzuweisen,  um  das  EntwicklungsfeindUdie  eines  solchen 
Strebens  spüren  zu  lassen. 

Bevor  wir  nun  unser  Endurteil  bi  dieser  Sache  abgeben,  muB 
auf  drei  Faktoren  hingewiesen  werden,  die  auf  unserem  Schulwesen 
lasten,  und  die  den  eigentlichen  Hintergrund  des  ganzen  Schulstreites 
bilden ;  ihnen  gebührt  teils  eine  achtungsvolle  Verständigung,  teUs  eine 
rücksichtslose  Bekämpfung. 

Das  Erste  Ist  die  UeberschStzung  des  Naturwissen* 
schaftlichen  und  Technischen  in  unserer  Zeit,  die  —  man 
darf  schon  geradezu  sagen:  Simulierung  einer  Entbehrlichkeit  des 
sogenannten  Geistes-  oder  Kulturwissenschaftlichen.  Man  tut  in  weiten 
und  engen  Kreisen  beinahe  schon  so,  als  könnten  wir  in  jedem  Augen- 
blick einen  Strich  hinter  uns  machen  und  die  Geschichte^  die  ohnehfai 
nicht  Gegenstand  einer  „exakten  Wissenschaft"  sei,  samt  all  ihren 
Ansprüchen  einfach  streichen  (unter  diesen  Ansprüchen  sind  natürlich 
„Latein  und  Griechisch"  ein  Hauptpunkt  der  Antipathien  und  Sympathien). 
Wer  gerade  eine  so  bedeutenae  Neuerscheinung  dieser  Tage^  wie  dw 
dritte  Auflage  von  Ernst  Bemheims  „Lehrbuch  der  historischen  Methode 
und  der  Geschichtsphilosophie"  (Leipzig  1903)  zur  Hand  nimmt,  wird 
für  das  Parvenuhafte  jener  naturwissenschaftlich-technischen  Ueber- 
hebuiu;  das  richtige  Gefühl  finden.  Einstweilen  muB  freilich  mit  dieser 
Uebeindmng  und  spezidl  mit  der  psychischen  Volksepidemie  des 
Hasses  gegen  das  „Griechisch"  gerechnet  werden,  bis  dann  mit  dem 
Idlnftigen  Umschlag  der  Mode  wird  gerechnet  werden  müssen. 

Das  Zweite  ist  das  Uebermaß  der  Bildungsanforderungen 
unserer  Zeit,  dem  bis  zu  einem  gewissen  Grad  entgegengekommen 
.  werden,  Ober  diesen  Grad  hfaiaus  jedodi  der  Hfitebiamche  JAut  der 
Ignonun^  entgegengehalten  werden  muß. 

Das  Dritte,  Schlimmste,  geradezu  ein  Ruin  unserer  Bildungs- 
welt, ist  das  Berechtigungswesen.  Die  Einrichtung,  daß  zu  oberen 
Schulstufen  und  zu  Aemtern,  sowie  zu  amtähnlichen  SteUuneen, 
namentlich  aber  zum  MFreiwiiligen",  nur  der  zugelassen  wird,  der  einen 
Altswels  über  Absolvierung  der  und  der  Schulklassen,  der  und  der 
Eiounina  bringt,  hält  seit  einem  Jahrhundert  ärger  als  alles  andere 
unser  Schulwesen  nieder  und  verwehrt  den  Segen  individueller,  originaler 
Einseitigkeit  All  unser  Streben  nach  pädagogisch  Besserem 
Ifluft  sich  an  dieser  Schranke  tot  (in  Oesterreich  fehlt  wenigstens 
die  EInjflhrigenflucht  vor  dem  drittletzten  Jahr  der  höheren  Schulen, 
die  das  reichsdeutsche  Gymnasium  nahe  an  eine  Farce  heranbringt)^ 

Wir  wagen  nunmehr  folgende  Thesen  oder  Empfehlungen: 

1.  Weg  mit  dem  Bereaitigungswesen!  Möge  jede  über  den 
nmefaisamen  Elementaranhmg  Mnausllegende  Schule  Ihre  neu  ein- 
nctenden  Schüler  und  jedes  Amt  oder  sonstige  Benilsinstitut  sdne 
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AnMfellten  luch  persönlicher  ErkuMliiiig  von  Fall  zu  Fall  aufnehmen, 

und  möge  das  Freiwilligenrecht,  wenn  es  schon  nicht  anderen  Fort- 
schritten weichen  muß,  einerseits  immer  nur  mit  dem  Abschluß  einer 
Schulgattung  und  andererseits  so  weit  freigegeben  werden,  daß  nicht 
Latein  und  Oriechisch  und  andere  ,,höiiere  Studien"  zu  einem  fOuemen- 
zwedc  herabsinken!  In  Verbindung  damit  müssen  wir  aber  auch 
rufen:  Weg  mit  alier  Staatsgültigkeit  (nicht:  Staatlichkeit)  von  Schulen 
und  Absolutorien!  Lasse  man  die  Privatpädagogik  schlechtweg  nach 
Belieben  walten,  selbst  wenn  sie  im  Experimentieren  sehr  weit  geht 
und  audi  mal  nach  einiger  Zeit  einen  falschen  Weg  dnbcicennen 
muß!  Dadurch  wird  die  Sache  vor  allem  pädagogiidi  und  nidit 
verwaltungstechnisch  oder  verwaltungsjuristisch  gehandhabt. 

2.  Verschonen  wir  unsere  und  unserer  Kinder  Oehirne  mit  dem 
Schrecken  des  „schwarzen  AAannes",  der  da  heißt:  AllgemeinbUdung! 
Man  muß  nicht  von  allon  haben;  man  bedarf  mehr  noch  der  Fach- 
tüchtigkeit, ja  der  konzentrierten  Liebhabereien,  in  denen  die  Kraft 
originaler  Entwicklung  steckt;  man  bedarf  eines  Rückgrates,  von  dem 
aus  uns  das  Recht  zuteil  wird,  so  und  so  viel  Dinge  nicht  zu  wissen. 
DtO  innerhalb  gewisser  Oreraen  heule  efaie  Allgemehibildung  sebi 
muß,  ist  klar.  Sie  ergeben  sich,  schehit  uns,  am  ehesten  zugleich  mit 
der  Erfüllung  der  folgenden  Forderung. 

3.  Die  eigentliche  Frage,  wie  weit  wir  zur  „Einheitsschule"  Ja 
oder  Nein  sagen,  beantworten  wir  folgendermaßen:  Je  weiter  nach 
unten,  desto  mehr  Ja;  je  weiter  nach  oben,  desto  mehr  Nehi.  Fangen 
wir  als  echte  Jflnger  modemer  Entwicklungslehre  auch  bei  unseren 
Kindern  mit  der  geringsten  Differenzierung  an,  und  steigern  wir  die 
Differenzierung  so  allmählich  wie  nur  mögflich,  so  wenig  sprunghaft 
wie  nur  möglich,  bis  wir  bei  den  individuellsten,  reifsten  Einzelpersön- 
lichkeiten angelangt  sind. 

Als  ein  Beispid,  aber  ledi^idi  als  ein  solches,  denken  wir  uns 
folgende  „ontogenetische"  Entwicklung  des  Schulwesens.  Wenn  das 
Kind  mit  dem  vollendeten  sechsten  Lebensjahr  seinen  Schullauf  beginnt, 
so  mögen  etwa  zwei  Jahre,  das  siebente  und  das  achte  Lebensjahr, 
einer  völlig  gemeinsamen  Elementarstufe  fflr  alle  gewidmet  sein.  Mit 
Hülfe  der  hier  Im  Lehr-Erfolg  gemachten  Erfahrungen  mögen  nun  die 
Schüler,  von  denen  nur  ein  gewöhnlicher  Volksschulgang  bis  zum 
14.  Jahr  mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden  kann,  einem 
solchen  weiteren  Oang  anvertraut  werden.  Alle  anderen,  die  also 
ii]0endwie  über  das  14.  Jahr  hinaus  lernen  sollen,  ob  nun  mit  einem 
gewerblichen  oder  künstlerischen  oder  wissenschaftlichen  Lebensweg, 
mögen  abermals  auf  etwa  zwei  Jahre,  für  das  Q.  und  10.  Lebensjahr, 
zusammen  in  einer  „Vorschule"  unterrichtet  werden.  Neue  Gabelungen, 
von  denen  wir  hier  fremch  nur  die  für  dhs  strittigsten  mie  markieren 
können,  würden  dann  sein:  ein  erster  Unterbau,  während  des  11.  und 
12.  Lebensjahres,  für  alle  die,  welche  eine  durch  unsere  heutigen 
höheren  Schulen  im  weitesten  Sinn  bezeichnete  Laufbahn  einschlagen 
wollen;  ein  zweiter  Unterbau,  während  des  13.  und  14.  Lebensjahres, 
lilr  den  humanistisch-gymnashden  und  den  realgymnasialen  Weg,  aber 
auch  (siehe  das  eingangs  Gesagte)  für  den  des  Elementariehrers.  Jetzt, 
über  einen  Zeitraum  etwa  vom  15.  bis  zum  18.,  19.  Lebensjahr,  tritt 
neben  anderen  Oberbauten  der  des  humanistischen  Gymnasiums  in 
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Knf^  vielleicht  noch  mit  einer  Oberstufengabcliin|f  gmnlß  versddedni- 
artigen  auf  der  Hochschule  beabsichtigten  Studien.  —  Ali  das  nach 
dem  erwähnten  Prinzip  der  Unterscheidung  einer  VoipubertätspftdagogUc 
und  einer  Nachpubertatspädagogik. 

4  Endlich  glauben  wir,  oaB  der  gesamte  Fragenlcomplex  oder 
wenigstens  seine  auf  die  höheren  Studien  bezOgUchen  Bestandteile 
notwendig  dne  spezifische  Ausbildung  der  Päd^^gik  der  Wissen- 
schaften und  Künste  oder  der  Hochschulpädagogik  verlangen.  Von 
hier  aus  muß  das  gewichtigste  Wort  über  jede  zu  einer  Hochschule 
führende  Vorbildungsanslatt  gesprodien  werden.  Nach  unserer  Meinung 
wird  sich  dabei  allerdings  herausstellen,  dafi  das  Universitätsstudium, 
ungefähr  ebenso  wie  das  technische  Hochschulstudium  eine  spezielle 
Vorbildung  im  Zeichnen  und  darstellender  Geometrie  verlangt,  auf 
eine  direkte  sprachliche  Vertrautheit  mit  dem  klassischen  Altertum  und 
auf  einen  „historischen  Sinn"  angewiesen  ist,  und  zwar,  zumal  auf 
Orund  der  Forderung  einer  Einheitlichkeit  im  Universitätsunterricht, 
für  jegliche  Fakultät  „Zuzulassen"  ist  entweder  schlechtweg  jeder 
Mensdi,  oder  jeglicher,  dessen  Vorbildung  von  der  Universität  im 
dnzehien  Fall  als  genügend  bebachtet  wird,  eventuell  mit  der  Ver- 
pflichtung baldiger  Näharbeiten.  Der  Universititsunterricht  selber 
muß  jedenfalls  immer  so  vid  vonussetan  dfirfen,  wie  es  jemals 
wissenschaftlicher  Bedarf  ist 


Rasse  und  Genie  —  Rasse  und  Religion. 

Dr.  Ladwig  WoltaiaBa. 

I. 

Professor  C  Lombroso  hat  auf  Orund  eingehender  Forschungen 
eine  Theorie  über  die  Entstehung  des  Oenies  aufgestellt,  die  ohne 
Zweifel  viel  aufidirendes  licht  flbier  dieses  schwieg  Problem  aus* 
gebreitet  hat  Nichtsdestoweniger  muß  ich  seiner  Auffassung  w^^i:i. 
sprechen,  daß  das  Oenie  ein  „Produkt  der  Entartung"  sei.  ßie^ 
Sache  verhält  sich  vielmehr  so,  daß  das  Oenie  eine  intellektuelle 
Wirkung  hoch  differenzierter  physiologischer,  sozialer  und 
psychischer  Zustflnde  darstellt  und  daher  mit  einseitigen  and 
extremen  Veränderungen  verbunden  ist,  die  nicht  seifen  änen  krankhaften 
Charakter  annehmen,  sei  es  in  dem  betreffenden  Individuum  selbst 
oder  in  seiner  Verwandtschaft  und  Nachkommenschaft.  Man  kann 
aber  darum  nicht  die  allgemeine  Formel  aufstellen,  daß  das  Oenie  „dn 
Kind  der  Entartung*  ooer  „un  figlio  della  dcgoienolone"  sei  Das 
hieße,  eine  —  nach  meiner  Uebeneugung  —  notwendige  Begleit- 
erscheinung zur  Ursache  erheben. 

Auch  wird  jeder,  der  die  Entwicklungslehre  auf  seelischem  Oebiet 
folgericht^  zu  Ende  denkt,  zugeben  müssen,  daß  es  unto'  Tieren  und 
niederen  Menschennssen  Taloite  gibt,  d.  h.  indhrlduen,  welche  den 
psychischen  Durchschntttstypus  ihrer  Artgenossen  überragen.  Darauf 
nat  schon  Waitz  aufmerksam  gemach^  wie  überhaupt  alle  ethnolo^^achen 
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Btridite  ni  dteser  Aimthme  zwingen.  Intofem  haHen  wir  dis  Oenie^ 

ifligenidn  gesprochen,  fflr  eine  oioiogische  Variation,  für  eine 
psydiisciie  Entwicklungsstufe,  welche  den  Aritypus  individuell  aberrafi^t 

Was  nun  die  geniale  Begabung  der  einzelnen  Rassen  angeht, 
so  habe  ich  in  meinem  Aufsatz  nicht  behauptet,  daß  das  Oenie  eine 
„geniiMiitche  SpezialKät*  sd,  sondern,  daß  die  nonfische,  also  indo- 
germanische Rüsse,  die  geniale  Rasse  par  excellence  darstelle,  da  sie 
nachweisbar  die  meisten  und  größten  Talente  hervorgebracht  und 
höchstwahrscheinlich  auch  der  mittelländischen  Rasse  geniale  Keime 
zugeteilt  habe.  Was  Italien  insbesondere  betrifft,  so  sind  Lombrosos 
Einwendungen  inzwischen  durcii  meinen  Aiifeatz  Ober  die  germanische 
Renaissance  in  Italien  erledigt  worden,  den  er  noch  nicht  gelesen  hatte, 
als  er  sein  Manuskript  verfaßte.  Das  in  dieser  voriäufipen  Mitteilung 
von  mir  gegebene  Beweismaterial  ist  nur  ein  kleiner  Teil  von  dem, 
was  ich  sesammelt  habe  und  demnächst  in  einer  Spezial- Arbeit 
veröffentlichen  vrerde.  Daß  etwa  die  Etrurier  die  Renaissance  in 
Italien  hergebracht  haben,  ist  gänzlich  unerwiesen.  Warum  hat  denn 
diese  Rasse  zweitausend  Jahre  gewartet,  um  eine  neue  Kultur  zu 
schaffen?  Nichts  hinderte  sie  daran.  Wenn  aber  Lombroso  anthropo- 
lo|iich  mid  genealogisch  darlun  kann,  daß  Oiotlo^  Dante,  Petrarca, 
Michelangelo,  Leonardo  tatsädiHclie  Nadilcommen  der  alten  Etrurier 
sind,  werde  ich  meine  Auffassung  gern  modifizieren.  Um  hierüber 
Klarheit  zu  schaffen,  muß  man  den  Zustand  Italiens  im  dritten  bis 
fünften  Jahrhundert  n.  Chr.  erforschen  und  die  Veränderungen  beachten, 
die  nach  der  Einwanderung  der  Oermanen  hi  der  Bevölkerung  vor 
sich  gingen.  Dazu  ist  es  n5t^  nicht  bloß  nach  allgemeinen  Ein- 
drücken und  Gesichtspunkten  zu  urteilen;  sondern  einzig  allein  die 
anthropologische  Genealogie  kann  hier  entscheidende  Auskunft 
ffd>en.  Soweit  man  diese  aber  bei  dem  Zustand  des  vorhandenoi 
Materials  feststellen  kann,  ist  es  teilweise  zu  beweisen  und  teilweise 
höchst  wahrscheinlich  zu  machen,  daß  die  toskanischen  Genies  in  der 
Renaissancezeit  in  erster  Linie  Nachkommen  fiffttn  ttlld  lltng»>' 
bardcn  sind,  welche  „Tuscien"  besiedelt  haben. 

Was  Pavia  und  Benevent  anbetrifft,  so  haben  diese  Städte  schon 
efailge  Jahrhunderte  vor  der  Renaissance^  noch  unter  der  Langobarden- 
berrschaft,  ihre  Blütezeit  durchlebt. 

Lombroso  weist  auf  eine  Anzahl  jüdischer  Genies  hin  und  rechnet 
dabei  ohne  weiteres  die  Juden  zur  mittelländischen  I^se.  Nun  sind 
die  Juden  aber  mindestens  aus  drei  Hauptrassen  zusammengesetzt, 
dem  mittelländisch -semitischen,  dem  hMOgermanischen  und  dem 
sogenannten  hettitisch-armenischen  Typus,  welcher  der  Zahl  nach  der 
stakste  ist  und  durch  sein  Uebergewicht  den  charakteristischen  Durch- 
schnittstypus der  Juden  hervorgebracht  hat  Hier  muß  man  also  die  Frage 
«fwcrffen:  ans  welcher  speziellen  rassenanthropologischen 
Schicht  sind  die  jüdischen  Talente  hervorgegangen?  Nun  ist 
es  aber  höchst  wahrscheinlich,  daß  es  der  arisch-mittelländische  Anteil 
ist,  der  die  jüdische  Geisteskultur  geschaffen.  Von  dem  körperiichen 
Aussehen  Christi  wissen  wir  nichts.  Eine  alte  Lc&^de  —  wie  sie 
entstanden,  wdfi  man  nidif  —  schrdbt  ihm  indes  olondes  Haar  zu. 
Marx  war  von  dunkler  Komplexion,  wie  ich  von  solchen  giehOrt  habe^ 
die  ihn  persönlicb  kannten,  aber  nach  seinen  Photogiaphien  zu  urtcUen, 
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0di5rte  er  auf  keinen  Fall  dem  hettitischen,  viel  eher  dem  arabischen 
Typus  an.  Auf  dem  berühmten  Bildnis  von  Spinoza  im  Oemeinde- 
Museum  des  Haag  zeigt  dieser  große  Philosoph  dunkle  Haare,  schmales 
Oesicht,  schmale  Nase  und  graublaue  Augen.  Heine  hatte,  so  viel  ich 
wei6,  braunbkmde  Haare^  der  Musiker  Rubinslefai  blaue  Augen.  Ob 
Sylvester,  Kronecker,  Traube  —  Oenles  gewesen,  ist  Qeschtnacksadie. 
Auf  jeden  Fall  gibt  es  in  Deutschland  massenhaft  Gelehrte  von  diesem 
Begabungsgrad.  Bei  einer  Anzahl  von  zwölf  Millionen  Individuen  hat 
die  jüdische  Rasse  relativ  wenjg  firoBe  Talente  hervorgebracht  Was 
sie  heule  hervorbringt  üTdne  amUend  große  Menge  guter  Duich- 
schnittstalente^  die  aber  zum  TeO  das  Eigehnia  fmattter  TwaihiiM. 
kultur  sind. 

In  Frankreich  liegen  die  Verhältnisse  ähnlich  wie  in  Italien. 
Auf  welche  Tatsachen  sich  Lombroso  stützt,  um  seine  Ansicht  üb» 
die  Rassenherkunft  der  französischen  Genies  zu  tMsiflnden,  ist  mir 
dunkel.  Er  erwähnt  mit  keinem  Wort  die  eingewanderten  Oermanen, 
die  Goten,  Franken,  Burgunden,  Alemannen.  Ich  glaube  aber  denselben 
Beweis  für  Frankreich  führen  zu  können,  wie  für  Italien,  daß  nämlich 
die  eingewanderten  Oermanen  im  wesentlichen  die  anthropo- 
logischen Wurzeln  zur  Entwicklung  der  französischen  Civili- 
sation  gelegt  haben.  Ich  will  mich  hier  nicht  auf  genealogische 
Forschungen  berufen,  auf  Untersuchungen  über  die  Familiennamen 
und  Porträts,  sondern  nur  auf  die  großen  statistischen  Studien  von 
A.  Odin  kl  seiner  „Oente  des  gnmds  hommes"  (1806)  hteweiMn. 
Dieser  Gelehrte  hat  durch  mühsame  und  eingehende  Studien  die 
regionäre  Herkunft  der  französischen  Talente  erforscht  und  mehrere 
geographisch-statistische  Karten  entworfen,  auf  denen  die  zahlenmäßige 
Verteilung  der  Talente  auf  die  einzelnen  Provinzen  und  Departements 
durch  abgestufte  Faibenitenaittten  daigestdit  ist  Karte  VIII  und 
besonders  Karte  IX  ae^ien  nun  mit  unzweifelhafter  OewiBhei^  da0 
diejenigen  Gegenden,  wo  Qoten,  Burgunden,  Franken,  Alemannen 
und  Normannen  sich  angesiedelt,  über  43  Talente  auf  100000  Ein- 
wohner hervorgebracht  haben,  während  die  vornehmlich  von  der  mittel- 
lindiicbeii  und  alpinen  lUsse  iMwohnten  Provinzen  bis  zu  46Tajcnte 
auf  100000  Einwohner  herabsinken.  Oerade  da,  wo  die  yermunen 
sich  in  kompakten  Massen  niedergelassen,  wie  in  ilC'de'Fnmce  und  in 
Bourgogne,  sind  die  größten  Zahlen  zu  finden.  " 

13clin  selbst  hat  an  diese  rassenhafte  Deutung  seiner  statistischen 
Karten  gar  nicht  gedacht  Er  bemüht  sich  yerg^nch,  geographische 
und  ökonomische  Ursachen  ausfindig  zu  machen.  Wer  aber  die 
Besiedeiungsgeschichte  von  Frankreich  durch  die  Germanen  kennt, 
sieht  auf  den  ersten  Blicl^  daß  Odins  Karten,  ohne  daß  der  Autor  es 
«wollt  hat,  den  zviringenden  Nachweis  führen,  daß  vornehmlich  die 
Oermanen  der  organische  Quell  der  französisdMO  Talente  gewesen  sind. 

Daß  schließlich  die  Rassenmischung,  wie  Lombroso  meint, 
das  Genie  erzeuge,  ist  eine  Ansicht,  die  ich  auf  das  alierentschiedenste 
ablehnen  muß.  Dafür  ist  bisher  auch  nicht  der  geringste  exakte 
hUtoiische  Beweis  erbrecht  worden.  Dagegen  sprechen  idle  ErMmmfen 
der  Tienflchter,  die  im  allgemeinen  nur  nahe  verwandte  Schläge  kreuzci^ 
was  vom  rassenbiologischen  Standpunkt  immer  als  Reinzucht  anzu- 
sehen  ist.  Wo  sie  aber  besonders  hervorragende  Leistungen  hervo^ 
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bringen  «oHcn,  dt  ist  hnmer  die  Inrycht  das  cMge  physiologische 
•  Mttlä  Wenn  verschiedene  Summe  der  Tndogennan&chen  Rasse  sich 
kreuzen,  wie  z.  B.  Perser  und  Griechen,  Germanen  und  Gelten  oder  y*f^'****f' 
Latiner,  so  ist  das  Reinzucht  und  nicht  Kreuzung.  Diese  Begriffe 
sollte  man  endlich  auseinander  halten.  Wenn  aber  die  Verteidiger  der 
RasscnkKitzuiu[8-Theorie  recht  hfltten,  dann  mOBte  die  Mischung,  von 
Peschgrähs  und  Paiwag  dn  sehr  vorzügliches  Mittel  zürHenle-Erzeugung 
sön.  n!)as  wird  man  "schwerlich  behaupten  wollen.  Man  denkt  viel- 
mehr gewöhnlich  nur  an  die  Mischung  der  indogermanischen  mit  der 
mittellündischen  und  alpinen  Rasse.  Aber  hier  ist  es  nicht  die 
Mischung  aiLs. solche,  sondern  die  spezifische  Bdinfschung 
des  indogermajiischen  Blutes,  das  die  Genies  erzeugt  Es 
gibt  eine  große  Reihe  der  vorzüglichsten  Genies,  welche  ^en  reinen 
nordischen  Typus  zeigen,  und  diese  Rasse  ist  es  auch,  welche  den 
Mischlingen  ihre  geniale  Begabung  mitteUi  Wenn  dies  nichTHer  ndl 
wäreT^äänn  mfißte  es  viel  melirl  aiente  mit  mediterranem  oder  alpinem 
Typus  geben,  dann  müßte  die  Mischung  der  mittelländischen  mit  der 
alpinen  Rasse  ebenfalls  ein  hervorragender  Quell  genialer  Individuen 
sein,  wofür  aber  nicht  der  geringste  Beweis  erbracht  werden  kann. 
Aufierdem  liSt  sich  liTsToifscn-anttiropologisch  nachweisen,  daß  die 
meisten  antiken  Kulturen  um  das  Mittelmeer,  namentlich  die  griecidschc 
und  römische,  Tndögeirmanische  Schöpfungen  sind,  oder  von  dieser 
Rasse  beeinflußt  wurden,  und  daß  rmf  dem  Aussterben  dieser  nordischen 
I^öacnelemeote  ,.Uö4™5ijwien       Mischlinge,  in  denen  das  edlere  Blut 


alramte,  dip§g  iCuhqrqn  ^nwel^eflIcfi'^lerabsanken  und  zügrunde  ^^V^ 


Ueberiianpt  ei^iht  sich  bei  ehier  Analyse  der  gesamten 

geschichte  des  Mensdiengeschlechts  mit  Berflcksichtigung  des  geom^ 
phischen  Milieus,  der  rassenanthfopologischen  Oesdlsdiafts-Stnilnuri 

der  Tradition  und  Entlehnung: 


2.  Die  jeweilig  höher  begatyle  l^sse  hebt  die  niedriger  stehende 
durch  Mischung  auf  ein  höheres  geistiges  Kultumiveau,  z.  B.  sind 
die  Neger  durch  hamitisch-semitlsches  Blut,  die  Polynesier  durch 
mongolisches  und  indisches,  die  Japaner  durch  mittelländisches  und 
viellddit  auch  durch  indogermanisches;  die  brflnetten  Urebiwohncr 
Italiens  durch  germanisches  Blut  veredelt  worden. 

3.  Jede  durch  eine  solche  Blutmischung  mit  einer  höher  begabten 

l^sse  entstandene  Kultur  muß  natumotwendjg  sinken  und  zugrunde  f^^rw 
gehen,  wenn  der  Anteil  des  überiegenen  Blutes  im  Kulturprozeß  ju,u*i^*^ 
erschöpft  und  ausgemerzt  worden  ist,  und  nur  ein  neues  Einströmen  t^u.^ 
der  begabteren  Ratte  kann  zu  dncr  «Rc^^enention*' und  neuen  Kultur-  t^^^t^ 
blQte  führen.  v  ^»^^^ 

Das  sind  die  drei  großen  rassenanthropologischen  Gesetze  der  ^/^.  ^^^^^ 
Kulturentwicklung,  welche  Klemm  und  Oobineau  zuerst  erkannt  /^tM*^u 
haben  und  die  durch  die  neuere  historisch-  und  sozialanthropologische  ' 
Schule  besHtigt  und  tieler  begrflndet  worden  sind 

Ich  bin  weit  entfernt,  den  Einfluß  des  fCimas  und  des  JMiUeus 
auf  die  gdatjge  und  loiltureUe  Entfaltung  der  Rassen  zu  leugiMn. 
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Aber  innerhalb  flbersehbarer  historischer  Zeiten  Icann  das  MiHeu  die 

An[agen  einer  Rasse  nichj^  ändern.  Dazu  bedarf  es  tiefer  greifender 
und  länger  dauernder  Einwirkungen.  Aber  die  begabte  Rasse  sucht 
sich  das  Klima,  das  ihr  paßt,  und  das  Milieu,  in  dem  sie  sich  entfalten 
kann,  ja  sie  sdirdtet  dazu,  das  Milieu  aus  eigener  Kr^  iunzugestalteD 
imd  sich  dienstbar  zu  machen. 

Äucli  wird  Icein  Kulturforscher  die  politischen  Zustände  bei  der 
Entfaltung  der  genialen  Begabungen  unberücksichtigt  lassen  dürfen, 
d.  h.  die  sozialen  Auslesemechanismen,  durch  welche  die  Talente  hoch 
kommen  und  zur  Wirkung  gelangen,  im  allgemeinen  kann  aber  gesagt 
werdeo,  daB  die  Rassen  die  ihren  Anlagen  entsprechenden 
Auslesemechantsmen  aus  eigener  Kraft  sich  selbst  schaffen. 
Bei  einer  aufstrebenden  Rasse  kann  die  brutale  Tyranneigewalt  nur 
vorübergehend  den  lebendigen  Strom  der  geschichtlichen  Entfaltung 
hemmen,  wie  fai  den  Utnen  Zeiten  Oriechemands.  Anders  verliilt  es 
sich  in  den  Beispielen,  welche  Lombroso  anführt  in  Rom  war  z.  B.  die 
Tyrannei  nicht  mehr  ein  Hemmnis  der  Entfaltung,  sondern  hier  kam 
der  Autokratismus  zur  unumschränkten  Herrschaft^  als  die  politischen 
und  freih^j^jieheiK^en  Talente  der  Rassc  erschöpft^und^ ausgerottet 
waren.  In  solchai  Filfäi  imiB  man  sidTlidtäi,  zur  Uraaclie  zu  machen, 
was  in  Wirklichkeit  eine  notwendige  Folge  ist. 

Man  darf  aber  den  barbarischen  Oesellschaftszustand  einer  Rasse 
nicht  mit  ihrem  natflriichen  noch  schlummernden  Begabungsfonds  ver- 
wechsehi.  Auch  die  begabtesten  Rassen  machen  den  Zustand  der 
Wildheit  und  Barbarei  durch,  jedoch  nur  als  ehie  Durchgangsphase^ 
während  die  niederen  Rassen  auf  jenem  stehen  bleiben.  Wenn 
Lombroso  daher  in  dem  Umstände  eine  Wirkung  des  Klimas  oder  der 
Mischung  sehen  will,  daß  die  Dorier  nicht  in  Sparta,  sondern  erst  in 
ilncn  Kdonien  Oenies  hervorbrachten,  so  muß  man  doch  sagen,  daß 
das  IQhna  .  ihrer  Wohnplätze  im  wesentlichen  dasselbe  blieb.  Die 
Ursache,  warum  die  Dorier  in  Sparta  keinen  Phidias  und  Sophokles 
erzeugten,  lag  vielmehr  in  der  durch  die  Verhältnisse  ihnen  auf- 
gezwungenen kriegerischen  Organisation.  Sie  zflchtden  und 
entwickelten  ms  kriegerische  Talente,  da  nur  dicM  einen  Existenz- 
and  Selektion s wert  hatten.  Aber  sobald  sie  in  ein  anderes  Milieu 
kamen,  in  Kleinasien  und  Oroßgriechenland,  wo  sie  einen  städtischen 
und  industriellen  Oesellschaftszustand  schaffen  konnten,  da  blühten 
auch  die  geistigen  Talente  in  großer  Zahl  empor. — /-  "-y.,^/-/^  *** 
Derselbe  Prozeß  UBt  sk:h  bd  den  elnmMderten  O^mmk 
in  Italien  verfolgen.  Als  der  kriegerische  Typus  sich  in  einen 
industriellen  und  kommerziellen  umgewandelt  und  ein  politisches 
Gleichgewicht  der  widerstrebenden  Herrschaftstendenzen  sich  eingestellt 
hatte,  da  entfalteten  ^ich  c^ie  Begabungen  unter  günstigen  Auslese» 

indefiMHen  okut 


bedinfi;ungen  ZU  lencr  wundettiaren  BIflte  des  O 
>xned«jpfeurt  der  Menschheit  bezeichnet  worden  ist 

IL 

In  diesem  Zusmnneniiing  seien  auch  einige  Demerteungen  zn 

dem  Aufsatz  von  Dr.  F.  O.  Hertz  Ober  das  relMöse  Leben  bei  Ariern 
und  Semiten  gestattet  Von  vorneherein  gestehe  ich  dem  Autor  zu, 
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daß  er  ChambaMn  viele  dnzelne  IrrtOmyjand^m&pilig^^  Auffassungen 
nachwasi  Aber  das  hliidäl  mlch  lficnt,  diesem  Buoie  als  Oesamt- 
tefstung  hohe  Bewunderung  und  Anerkennung  zu  zollen.  OewiB, 
den  sozialen  Faktor  berücksichtigt  Chamberlain  ganz  und  gar  nicht 
Aber  Hertz  und  die  geschichtsphilosophische  Schule,  welcher  er  nahe 
steht,  vergessen  selbst,  daß  der  Ursprung  der  fesdischaftlichen  Ver- 
hiltailsse  und  Ordnungen  selbst  durch  dieJRasse^bedingist.  und  daß 
der  anthropologische  Faktor  einen  großen  tinOuä  euTdwIlkonoiiiisdie 
und  geistige  Struktur  der  Völker  ausübt 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  infolge  des  einheitlichen  Gattungs- 
charakters der  Menschen  und  der  im  allgemeinen  gleichartigen  äußeren 
Natur  ihrer  WohnpUltze  eine  Menge  von  Analogien  und  Paraliel- 
entwiddungen  bd  eilen  Rassen  stattfinden,  und  daß  diese  Ueber- 
dnstimmungen  namentlich  auf  den  einfachen  primitiveren  Kulturstufen 
voricommen,  z.  B.  in  der  Familienorganisation  und  wirtschaftlichen 
Technik.  Ganz  anders  wird  dieses  Verhältnis  bei  höher  differenzierten 
Stufen;  dann  gehen  die  Rassen  versdiledene  Wege  der  Kuitur  und 
entfalten  sie  sich,  relativ  unabhän^g  von  Milieu  und  Oelconomie^  nach 
den  angeborenen  Anlagen  und  Eigentümlichkeiten  ihres  Ödstes. 

Eine  veigleichende  Betrachtung  der  geistigen  Kulturgeschichte 
muß  daher  w  Schlußergebnis  von  Hertz'  Kritik  gänzlich  ablehnen, 
.daß  weder  nach  oben,  noch  nach  unten  die  Rasse  eine  Schranke 
iDr  die  rdigiöte  Entwiddung  biidet".  Nach  unten  hin  dOifte  dieser 
Satz  nicht  nur  für  die  Religion,  sondern  auch  für  Kunst  und  Wissen- 
Schaft  zweifellos  richtig  sein;  denn  die  allgemeinen  Denkgesetze  und 
Tätigkeitsformen  sind  bei  allen  Menschen  dieselben,  und  alle  Rassen 
labtn  einmal  einen  sozialen  und  geistigen  Kindheitszustand  durchgemacht 
Wie  alle  Indjylduen  einmal  Kiwicr  und  SfugUnge  warai  und  nachher 
zu  TfiimmiBiy^  mifti>f mäßigen  ufig'lalentferten  Meiw^ 
unabhängig  vom  Milieii,  .  so  ist  es  apch  mit  deri"Rassen.  Die  Oermanen 
und  lüden  nabeh  die  Stadien  des  Fetischismus,  der"  Vielgötterei  u.  s.  w. 
durchgemacht.  Aber  man  vergleiche  den  gdstigen  Inhalt  des  germanischen 
Mythus  mit  dem  der  Neger,  die  mit  ihnen  auf  gldcher  wirtschaftlicher 
Stufe  stehen,  und  man  begrdft  sofort  den  großen  geistigen  Unterschied 
der  Rassen,  der  nur  äußerlich  durch  die  gleiche  Entwicklungsform 
verdeckt  wird.  Es~  giHf  Stufen  7h  der  embryonalen  Entwicklung,  wo 
mairnrcht  wdß,  ob  dn  Hund,  dn  Affe  oder  dn  Mensch  entstehen 
wM.  Aehnlidi  ist  es  mit  den  Rassen.  Trotz  äußerlich  gldcher  Kultur* 
form  besitzen  die  in  ihnen  schlummernden  Entfaltungseneigjeen  tief- 
gdiende  Unterschiede  in  ihren  schließlichen  Oestaltungen. 

Der  von  Hertz  formulierte  Grundsatz  kann  also  aus  einer  Analyse 
der  indischen  und  jüdischen  Religion  allein  nicht  erwiesen  werden. 
Was  sind  überdies  Semiten?  Was  sind  Arier?  Diese  rassenanthropo- 
fogische  Frage  hat  Hertz  gar  nicht  berflhrt  Es  kdrnite  doch  sdn. 
daß  die  UcSerdnstimmung  des  religiösen  Lebens  bd  Ariern  und 
Semiten  darin  ihre  Ursache  hat,  weil  die  Juden  dnen  starken  arischen 
Bhiteinschlag  jgrfahrcD  habtn.  Dies  zu  eHörschen,  Ist  die  Aufgabe 
dner  rassenanthropologischen  Oeschichtsbdrachtung,  nämlich  überall 
die  Raitensehichten  und  die  Indlvidnaltypen  festzustellen» 
von  denen  die  geistigen  Anfinge  und  die  entscheidenden 
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Ideen  und  Taten  ausgegangen  sind  Indes  stehen  wir  noch  am 
Anfang  dieser  verheißungsvollen  Wissenschaft,  die  berufen  ist,  Biologie 
und  Antfiropologie  mit  Geschichte  und  Psychologie  in  engsten  Zu- 
sammenhang zu  bringen. 


Die  sexuale  Reform. 

Protewor  Dr.  ChrUtitn  vom  Ehrenlels. 

Nadidan  in  der  vorausgegangenen  Reihe  von  AirfsUxen  alle 
Vorftigen  erledigt  wurden,  soll  an  die  Darstellung  der  sozialen  Mittel 
herangegangen  werden,  durch  welche  allein  eine  aufsteigende  Ent- 
wicklung der  menschlichen  Konstitution  —  also  Veredelung  der  ß^-*w*.i 
Rasse  —  erzielt  werden  kann.  Hierbei  wird  sich  freilich  als  erstes 
Eilgebnis  die  Ericenntnis  dnes  unversOlmHciien  WiderstreHes  dieser 
Forderung  mit  moralischen  Grundprinzipien  und  Wertungsmaximen 
einstellen,  welche,  durch  die  Traditionen  von  Jahrtausenden  geheiligt, 
dem  Volksbewußtsein  schier  unausrottbar  eingewurzelt  zu  sein  scheinai. 
Deswegen  jedoch  uns  Ql>er  das  Erkannte  hinwegtäuschen  zu  wollen  — 
das  wire  geistige  Feigheit  und  Vogel-8tiiu64^lc  Uebenües  stdH 
uns  Logik  und  Vernunft  immer  nur  vor  Scheidewege:  —  entweder 
rechts  oder  links!  Wohin  wir  dann  wandeln  mögen  —  dies  zu  wihlen 
ist  Sache  nicht  der  Reflexion,  sondern  des  Willens. 

Unerläßliche  Bedingung  eines  konstitutiven  Höhersteigens  ist  — 
wie  ausfUfiriich  gezeigt  wurde  —  die  Einfflhrune  einer  progressiven 
sexualen  Auslese.  Da  wir  Menschen  nicht  einer  QbergBQnlf^eten  Maclit 
untetsteheiu_. welche,  ähnlich  wie  wir  an  Haustieren,  nach  festen 
rationellen  Prinzipien  die  Züchtung  an  uns  vornehmen  könnte,  so  bleibt 
für  die  sexuale  Auslese  kein  anderes  Mittel  übrig,  als  die  Eröffnung 
dnes  iCimpfes  um  Fortpflanzung,  in  wddiem  die  lifther  und  zugleicn 
lebenstüchtiger  Veranlagten  den  Sieg  erringen.  Oder  besser:  —  es 
bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  die  Rückkehr  zu  diesem  Kampfe,  den 
wir  anderwärts  in  der  Natur  so  vielfach  am  Werk  sehen.  Nicht  überall 
freilich.  Manche  oiiganische  Stamme,  wie  z.  B.  zahlreiche  Schmarotzer- 
arten,  stellen  unter  Ldiens-  und  i^pffesliedingungen,  unter  denen 
nicht  die  höher,  sondern  gewisse  Varietäten  von  niedriger  Verani«gten 
die  lebenstüchtigeren  sind  und  die  größeren  Fortpflanzungsquoten 
erzielen.  Dort  führt  die  Entwicklung  deswegen  nicht  nach  auf-, 
sondern  nach  abwärts.  Auch  wir  Menschen,  die  ja  von  der  Natur 
ledne  Ausnalnne  darstelien,  stellen  gegenwirlig  und  slmden  adt  vielen 
Jahrhunderten  unter  ähnlichen  ungflnstigen  Ausletdwdingungen.  Nur 
sind  diese  nicht,  wie  bei  den  Schmarotzern,  durch  die  Organisation 
fremder  Stämme,  sondern  durch  unsere  eigenen  Erzeugnisse  gesduiffen 
worden;  durch  soziale  und  moralische  Institutionen,  wdche  uns  auf 
aiulerer  Seite  unermeßliche  Vorteile  brachten:  —  die  gttdIsdmftUche 
Organisation,  die  friedliche  Tdlung  der  Arbeit,  und  die  Kultur.  Die 
dnrachsten  und  daher  nächstiiegenden  sozialen  Normen,  wdche  diese 
Vorteile  im  Odoige  hatten,  waren  und  sind  solche,  wdche  die  Enei;g^ 
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der  konstitptiv  Hflherstehffl^^iiji^n  dem  Ziel  ausmebigerer  Fortpflanzung 
auf  das  Qebfet  sozialer  undnculturener  Arbdlsfäßiung  abdrängen j. 
Durch  die«nX)pler  an  konstitutiv  produEBver  Kraft  wurde  der  soSale 
Organismus  erst  ermöglicht    Unsere  große  Aufgat>e  besteht  nun 
darin,  an  Stelle  der  vorhandenen  zweckmäßigere  soziale  Normen  und 
Institutionen  zu  setzen,  welche  es  den  konstitutiv  Höherstehenden 
gestatten,  die  Funktion  ausgiebigeier  physischer  Fortpflanzung  aus-yficCI^A^ 
zuQben,  ohne  darum  den  Bestand  der  bereits  erreichten  räeHschaftlicheii'^'A  ^ga.;...,. 
Solidarität  zu  gefährden.   Darum  kann  der  Fortschntt  nicht  in  der,"/^- 
Rückkehr  zu  den  alten,  primitiven,  antisozialen  Formen  des  Kampfes!  '^^liitir*' 


ums  Dasein  und  um  Fortpflanzung  gelegen  sein,  sondern  nur  in  derf  ••'^ 
Auffindung  neuer^        Vttfr'^'f^Mmf  ""^  l^ultur  vertrflgHchar^'*"' 
Formen. 

In  allen  bisher  bekannten  sozialen  und  staatlichen  Organisationen 
des  Menschen  fand  und  findet  ein  —  zwar  disziplinierter,  darum  aber 
doch  keineswegs  entkräfteter  —  Kampf  der  Individuen  untereinander 
am  höhere  80»a!e  Stellung  und  um  höheren  LebensgenuB  statt  Es 
ist  —  trotz  aller  sozialdemokratischen  Phantasmagorieen  —  gar  nicht 
abzusehen,  daß  dem  jemals  anders  werden  sollte.  An  diesen  Kampf, 
der  zur  sozialen  Auslese  führt,  muß  der  Kampf  um  physiologische 
Fortpflanzung  angegliedert  werden,  wenn  eine  progressive  sexuale 
Auslese  eingeleitet  werden  soH.  Die  sozial  Erj^enfinjngsseiL zugleich 
dlit  generativ^  d.  h.  an  physiologischer  Nachkommenschaft  Bevorzugen 
werden.  Gegenwärtig  sind  sie  es  nicTit,  und"HaB~sre  "es  'nkht  sind, /t^y'^' 
ist  der  eine  Grund  der  konstitutiverTUebelstände,  in  denen  wir  uns^-x*  it*,^*.. 
befinden.  Der  zweite  Grund  hierfür  aber  liegt  in  der  Unvollkommen- 
lieit  der  sozfaden  Auslese  selbst  SdM  wenn  die  gegenwlrtig  sozial 
Erlesenen  generativ  bevorzugt  würden,  so  wäre  damit  für  die  konstituthre 
Entwicklung  nicht  allzuviel  getan.  Denn  die  sozial  JErlesenen  der 
G.egenwartlsind-iiur  mit  sehr  weiten  Fehlergprenzen,  d.  h.  mit  einem 
sehr  genni:fia_jiücdischnittl^  des  Ueberwiegens,  die 

kroistifagvHöherstehend  " 

Immerhin  aber  wurde  doch  gegenwärtig  der  durchschnittliche 
Schädelumfang  der  höheren  Stände  als  größer  befunden,  so  daß  nicht 
bestritten  werden  kann,  daß  mit  der  Erzielung  einer  aliquot  ausgiebigeren 
Fortpflanzung  der  ihnen  Angehörigen  der  erste  Schritt  zur  progressiven 
Entwicklung  getan  wäre.  Deswegen  —  und  wen  es  immer  rStüch 
erscheint,  bei  Keformbestrebungen  an  bereits  Bestehendes  und  als  durch» 
fOhrbar  Erprobtes  anzuknüpfen,  wird  wohl  jeder,  der  dem  Oedankengang 
dieser  Ausführungen  gefolgt  ist,  sich  vor  das  Problem  gestellt  sehen, 
ob  die  sexuale  Auslese  nicht  am  einfachsten  und  besten  eingeleitet, 
te  durchgefflhrt  wtirde  durch  rechtliche  und  sittliche  Oestattung  der 
Polygamiet  so  wie  sie  sich  in  der  Vergangenheit  bei  unseren  Vor- 
fahren, gegenwärtig  noch  bei  über  einem  Dritteil  der  Menschheit,  und 
vor  kurzem  selbst  in  einer  Enklave  der  abendländischen  Kultur,  in  dem 
nur  durch  äußere  Gewalt  erdrückten,  nicht  an  inneren  Schäden  erkrankten 
Oemefaiwesen  der  Momionen  als  möglich  und  lebensfiUiig  erwiesen 
hai  —  09  Mann  ist  —  vctmöge  soner  höheren  ZeugimgßknSi  — 

')  Veisldche  „Zuchtwahl  und  Monogamie",  I.  Jahigang,  No.  9,  S.  696  K. 
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der  wdtius  wichtigere  Fildor  der  sexualen  AuaieseT.  AnScfdeai 

vermag  mir  Aussicht  auf  polygyne  Kinderzeugung  den  nisrvonigaiden 

Mann  zum  Einsatz  seiner  besten  Kraft  für  generative  Ziele  zu 
motivieren').   Der  Oedanke  scheint  darum  ebenso  naheliegend  wie 
gerechtfertigt,  die  männlichen  Angehörigen  der  höheren  Stände f durch/- 
Qcataitung  vf^n  Poiygami^  ai  auspfHgf^f  yerudaater  "* 

und  liierdurch  die  Auslese  in  j^flnstigem  Sirine  zu  beelnflusscit. 

Allein  so  naheliegend  auch  der  bedanke  —  so  gering  ist  doch 
dessqi  Aussicht  auf  Durchführung  in  breiterem,  für  die^Äusiese  irgend 
erheblichem  Maße.  Dies  wird  sofort  klar,  wenn  man  sich  die  Gründe 
veigegenwärtig[t,  weshalb  der  Kulturfoftsdiritt  Oberall  von  der  fikulta- 
tiven  Polygamie  zur  obligaten  Monogamie  flbergelenkt  hat*).  Selbst 
wo  Mohammeds  Gebot  beobachtet  würde,  welches  für  jede  Frau  einer 
polygamen  Familie  die  Zuweisung  eines  eigenen  Flausstandes  verlangt, 
würde  doch  die  Hinzunahme  jeder  weiteren  Frau  für  die  vorangehenden 
und  deren  Kinder  eine  schwere  Schldigunff,  ja  mitunter  einen  ver- 
nichtenden Schicksalsschlag  bedeuten  —  und  zwar  am  meisten  in  den 
naturgemäß  häufigsten  Fällen,  wo  zur  älteren  ersten  eine  jüngere,  dem 
/  Gatten  reizvollere  zweite  Frau  hinzugenommen  würde.  Jeder  feiner^ 
>yu,^"M^|  differenziejlere  Stil  der  Lebensgemeinadiaft  zwischen  dem^aniuiBa 
—  ^DSiL-erslen  f xau  würde  durch  den  neuen  Eindringling  rettungslos 
zerstört  das  £[hteil  und  die  Lebensansprüche  der  Kinder  der  ersten 
Frau  plötzlich  auf  die  Flälfte  oder  noch  weiter  herabgesetzt  werden. 
Und  selbst  wo  dem  etwa  durch  besondre  erbrechtliche  Besümmungen 
bis  zu  gewissem  Grade  voigebeugt  wOrde,  wBren  die  Schidigungen 
noch  immer  so  grofic^  daß  alle  selbstbewußteren  Frauennaturen  mit 
höheren  Ansprüchen  an  gefestigte  Lebensführung  für  sich  und  ihre 
Kinder  sich  schon  beim  Eheschluß  gegen  derartige  Eventualitäten 
versichern  würden.  Das  heißt  —  die  obligatorische  Monogamie  würde, 
wenn  selbst  aushoben,  piakliscli  recht  rald  wieder  eingefllhrt  werdea 
Ein  kultureller  Abritt,  nadi  vQrw|rte.  wig  jier  v^n  der  Polvfland^air 
Mono£^nü&J^3nn  (wie  z.  B.  m  der  chmesischen  Kultur)  unterbldben. 


!!f.?B.t  S^ph-Aber^  wenn  er  einmal  getan  wurde^  nicht  wieder  ZU^gl^^p. 

Die  Geschichte  der  Mormonen,  bei  denen  die  InstiFution  der  Polysomie 
sich  so  trefflich  bewährt  hat»  ist  kdn  Gegenbeweis  hierfOr.  Denn 


diese  Kolonisatoren  des  fernen  Westen  standen  —  obgleich  An|[ehörige 
der  europäischen  Menschenrassen  ~  selbst  auf  einem  sehr  niedrigen, 
primitiven  K»ltiimivftay  —  was  am  besten  die  liäarsiiiubende  Äbstrusität 
Ihrer  religiösen  Dogmatik  beweist.  —  So  scheint  es  denn  als  durchaus 
berechtigt,  daß  unter  den  sich  mehrenden  Rufen  nach  sexualer  Reform 
der  Vorschlag  der  Rückkehr  zur  Polygamie  nur  selten  laut  wird. 

Um  so  häufiger  und  eindringlicher  aber  begegnen  uns  —  in 
offener  und  verhüllter  Gestalt  —  Versuche  der  Wiederbelebung  einer 

*)  Dfe  drollige  Argumentation  von  Dr.  W.  Mensinga  (,^uchtwahl  und  Mutter* 
schaff*,  II.  Jahr;^ng,  No.  8  dieser  Zeitschrift),  welcher  diesen  Satz  umkehrt,  weil 
die  Frau  „der  zdt  nach  einen  78400  mal  größeren,  dem  Oewidite  oacfa  einen 
700  mal  ffföBeren  Anteil  am  neuen  Lebcweten**  habe  alt  der  Maüi  —  MliBiitt  mk 
keiner  ^derlegung  zu  bedfirfen. 

')  Vers:Ieiche  „Monoganiiidw  Cutwrii'ilyiHMiiwfcIltiiii*,  IL  la]lifM&  Nok  % 
Seite  708  dicMr  ZeitKhiift 
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Eheform,  welche  —  wenn  uns  die  neuesten  Forschungen  recht  unter- 
weisen —  einer  noch  viel  früheren,  primitiveren  als  selbst  der  poly- 
gunen  KuKuretufe  des  Menschen  angehört  —  Was  sfaid  die  Immer 
mehr  sich  häufenden  Forderungen  nach  der  rechtlichen  und  sittlichen 
Lizenz  für  eine  leichte  und  rasche  Lösbarkeit  und  SchlieBbarkeit  mono- 
gamischer Verbindungen  anderes,  als  Ansätze  zur  Rehabilitierung  der 
kurzlebigen,  im  allgemeinen  nur  für  die  Dauer  von  einer  oder  wenisen 
Schwangerschaften  geschlossenen  oder  eingehaHenen  Paarnngsehe, 
welche  Westermarck  als  die  Urform  der  menschlichen  Ehe  hinstellt?  — 
Es  kann  nicht  bestritten  werden,  daß  auch  diese  Eheform  gegenüber 
der  jetzt  herrschenden  monogamischen  Dauerehe  eine  Verbesserung 
der  Auslese  mit  sich  brächte.  Denn  die  AUnner  mit  grOBerer  wirt- 
schifilicher  Potenz  und  höherer  AktivHit  der  Persönlichkeit  besiflen 
dann  auch  größere  Chancen  zum  Eheschluß  mit  reizvollen  jungen 
l^uen  und  infolgedessen  zur  Fortpflanzung,  als  heute*). 

Allein  vom  kulturellen  Standpunkte  aus  wäre  es  um  diese  Ehe- 
form nicht  besser,  sondern  wompgncli  noch  schlechter  bestellt,  wie 
um  die'  dauemde  Polyganuc  Jedl  elllMtfigUIMWilliUBiill  verlangt  WltÜ 
wdtgehende  <lWnelweise  Akkommodation  der  Gatten,  welche  bei  der 
Frau  als  dem  suggestibleren  Teil  immer  größer  sein  wird.  Das  Ergebnis 
dieser  Akkommodation  ist  ein  gewisser  Stil  der  Lebensführung.  Bei 
rasch  wechselnden  Eheverbänden  könnte  ein  solcher  Stil  niemals  zur 
geddhüchen  EMMtung  gelangen,  da  dArMMMden  Anatze  hierzu 
einander  stets  widerstritten  und  sich  gegenseitig  austilgten.  Dies  wäre 
Von  verderblichster  Einwirkung,  namentlich  auf  die  Frau  und  auf  die 
Erziehung  der  ihrer  Obhut  unterstellten  Kinder.  Statt  fester  Charaktere 


einem  Blatt  Papier,  auf  welchem  verschiedene  Zeichner  verschiedene 
Skizzen  entworfen  hätten,  ohne  sich  die  Mühe  zu  nehmen,  die  Arbeit 
ihrer  Vorgänger  vorher  reinlich  auszuwaschen.  Abgesehen  davon  böte 
die  Einlösung  der  materiellen  Verpflichtungen  mehrerer  Väter  den 
Kindern  einer  Aliiltar  gegenaber,  wdchr  sm -mit  IhM 
Lebensweise  Ihres  jeweiligen  Oatten  zu  akkommodieren  hätte,  einen 
schier  unentwirrbaren  Knäuel  von  Verwicklungen.  —  Wenn  gegen- 
wärtig die  T^amngsehe  sich  auch  in  manchen  Gesellschaftskreisen  — 
so  namentHch  in  der  literarischen  Boheme  ^  einzubürgern  scheint, 
so  Ist  dies  wohl  ein  gewichtiges  Anzeichen  für  das  Bedfirfnit  ntdr 
sexualer  Reform,  nicht  aber  ein  fruchtbarer  Ansatz  zu  sozialen  Neu- 
bildungen. IJm  der  Kultur  willen  wird  die^monogamische  Ver- 
bindung  immer  als  eine  —  bedauerliche  Einzelfälle  ausgenommen  — 
dem  HHngip  IMCH  ^uernde  Verhinriiing  Q^w^^i^i  im^  gohanHhaht 

werden  müssen. 

i,Ist  aber  hiermit  nicht  die  Alleinberechtigung  der  gegenwirtigoi 

Eheform  zuf^estanden —  Wenn  im  Interesse  der  Kultur  weder  die 
Polygamie  noch  die  rasch  wechselnde  Paarungsehe  gestattet  werden 
kaiui,  dann  scheint  nun  eben  nichts  anderes  statthaft  zu  sein,  als  die 


')  Vergleiche  meinen  Aufutz  über  Bjömsons  MMonogamie  und  Polygamie" 
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itKMiogamfsche  Dauerehe  Und  durch  das  Vorstehende  wäre  nur 
bewiesen,  daß  die  sexuale  Auslese  und  mithin  die  progressive  Fort- 
bildung der  menschlichen  Konstitution  ndt  hAherer  Kultur  fibcfhaupt 

unverträglich  sei.'' 

Dieser  Schluß  wäre  allerdings  gerechtfertigt,  wenn  die  sexuale 
Reform  nur  durch  die  Rückkehr  zu  einer  bereits  erprobten,  primitiveren 
Ehefform  mteKch  wäre;  —  er  ist  es  aber  nicht,  so  wir  den  Bück  ffir 
die  Möglichfidten  sozialer  Neuschöpfung  öffnen.  Es  ist  richtig:  — 
Durch  jede  Form  polygynen  Oeschlechtsverkehres  des_  Mannes  wird 
die  Lebensgemeinschaft  mit  der  Frau  verderblichen  Schwankungen 
unterworfen.  Und  das  zerstört  wieder  die  Stetigkeit  der  Lebensführung 
bei  Frau  und  Kindern  —  aber  nur  in  so  lange,  als  LebensgonUnidMR 
zwischen  Mann  und  Frau  überhaupt  ab  Folge,  Bedingung  oder  Begleit- 
erscheinung des  sexualen  Verkehres  angestrebt  oder  für  nötig  erachtet 
wird.  Es  ist  richtig:  —  Der  rasche  Wechsel  des  suggestiven  männ- 
lichen Einflusses  au?  Frau  und  Kinder  muß  von  verderblichster  Wirkung 
sein  —  aber  doch  nur  in  so  langem  als  die  Frau  mit  den  Khidem  rt£ 
ihm  rückhaltlos  ausliefert,  wie  die  Begründung  einer  neuen  Lebens- 
gemeinschaft dies  verlangt.  Es  ist  richtig:  —  Die  materiellen  Erziehungs- 
beiträge der  Männer  für  ihre  Kinder  geraten  in  unentwirrbare  Koliision, 
so  lange  die  Frau  mit  dem  Eintritt  m  neue  Verbindungen  auch  ihre 
und  ihrer  ICinder  äußere  Lebensführung  immer  wieder  umzugestaltoi 
{[ezwungen  ist  nicht  aber,  wenn  sie  für  sich  und  ihre  Kinder, 
unabhängig  vom  Manne,  ihren  eigenen  Lebensstil  sich  gestaltet.  — 
Wenn  der  polygyn  lebende  Mann  Frau  und  Kindern  das  Haus  nicht 
zu  bieten  vermag,  dessen  sie  zur  gedeihlichen  und  stetigen  Ausbildung 
ihrer  Anlagen  bedürfen  —  so  muß  die  Frau  den  Mut  fassen,  sich  dies 
Haus  —  mit  Heranziehung  der  Kräfte  des  Mannes  allerdings  —  aber 
darum  doch  auf  eigene  Verantwortung  selbst  zu  erbauen. 

„Aber  wie?  —  Die  Frau  mit  ihren  Kindern  im  eigenen  Hause  lebend, 
auf  eigene  Verantwortung,  nach  eigenem  Stil,  auf  eigene  Rechnung  — 
und  der  polygyn  lebende  Vater  oder  die  poivgyn  lebenden  Väter  der 
Kinder  und  rreier  der  Frau,  ihre  materiellen  Unterhalter,  als  freie  Oäste 
und  Besucher  aus-  und  eingehend  —  gäbe  das  nicht,  statt  der  erstrebten 
Stetigkeit,  vielmehr  das  Aeußerste  an  Steuer-  und  Richtungslosigkeit 
der  Lebensführung,  die  nun  allen  Zufälligkeiten  des  individuellen 
Fiiiienschicksais  preisgegeboi  wire^  wie  ein  herrenloses  Sdilff  dem 


Sicherlich,  solange  die  efaizdne  Fnu  auch  allefai  stände.  Nidit 
länger  aber,  wenn  die  Frauen  zu  dem  Mittel  griffen,  durch  dessen 
Anwendung  es  dem  Menschen  schon  auf  den  verschiedensten  Od)ieten 
der  Betätigung  gelungen  ist,  die  Zufälligkeiten  im  Schicksale  der 
Einzehien  zu  bemeistem:  —  zur  Assoziatioa  Die  Assozittion 
der  Frauen  zum  Zwecke  der  gegenseitigen  Versidierung  In  der 
Ausübung  der  speziell  weiblichen  Funktionen  im  gesellschaftlichen 
Organismus  —  dies  ist  die  Neuschöpfung,  welche  die  sexuale  Reform  — 
aber  nicht  sie  allein,  sondern  ntben  ihr  und  mit  ihr  alle  fortschrittlichen 
SodalbestfdMUlgen  unserer  Zeit  ^in<IHg  verlyigen.  ^^u-^^ty /i^-*^ 


Die  weiblichen  Funktionen  fan  «seilschaftlichen  Organismus  sind 
vor  allem  die  speziell  geschlechtlidien  der  Fortpflanzung  uml  des 


Wechsel  der  Winde?*  — 


—  075  — 

Sexualverkehrs,  femer  die  Ernährung,  Wartung  und  Erziehung  der 
Kinder,  die  Pflege  der  Kranken  beiderlei  Qesciilechtes  und  der 
Wöchiierinnenj  iSoigiei  fBtn:  MMie vim^iWIdimung,  der_aiiifigende 
ffd«tige  und  ^em(mf^  yerVehr  Hi>ni  Maine  und  die  A"**'''"^hmi> 
an  seinenj-eisliingen,  die  Vermittlung  des  gesellschaftlichen  Verkehrs  n^r^  «^""^ 
im  errecren  Sinne  des  Wortes,  endlich  die  Betätigung  in  gewissen  -^•"^-^^  "-■"^ 
Zweigen  des  wirtschaftlichen  Erwerbslebens,  sowie  neuester  Zeit  auch 
höherar  Berufe^  in  denen  die  Frau  als  Mttbeweitoin  Mannes  auf- 
tritt, oder  vorwiegende,  mitunter  aussdiUefiUclie  Anstellung  schon 
gefunden  hat  Der  wichtigste  Teil  dieser  Funktionen  könnte  durch 
Assoziation  der  Frauen  in  einer  voller  befriedigenden  und  besser  li^^j^^^ 
eesicherten  Weise  ausgefibt  werden,  als  gegenwärtig  im  Fachwerke ^5,.^, 7/ 
der  nadi  monogamiscnni  Familien  zerspaneten  Oesdlacliaft.  —  Was 
zunächst  die  spezifisch  sexualen  Funktionen  betrifft,  so  wurde  gezeigt,  /.  '  ^  " 
daß  die  Interessen  der  Oen&ation  sowohl,  wie  die  unmittelbaren  ^  '  ^ 
Bedürfnisse  des  Mannes  Ermöglichung  der  Polygynie  verlangen, 
welche  in  kulturell  würdiger  Welse  nur  dann  durchzufflhren  wenn 
die  Frauen  die  Stetigkeit  der  Lebensführung  in  der  Sicherung  etaies 
eigenen  Helmes  für  sich  und  ihre  Kinder  begründet  haben  werden.  — 
Daß  die  Wartung,  Pflege  und  Erziehung  der  Kinder,  die  gegenseitige 
Hülfeleistung  in  Krankheitsfällen  und  im  Wochenbett  durch  Assoziation 
mid  Teilung  der  Aibcit  in  eminenter  Weise  erleiditerl,  daß  hierdurch 
ehi  gewaMges  Maß  an  Mühe  und  Kraft  ersfiart  und  für  um  so  voll^ 
kommenere  und  bessere  Ausübung  dieser  und  anderer  Funktionen 
freigemacht  werden  könnte  —  bedarf  wohl  keiner  näheren  Ausführung. 
Ein  Gleiches  gilt,  wie  von  sozialistischer  Seite  schon  oft  hervorgehoben, 
von  den  Besorgungen  hi  Kflche  und  Wohnung.  Ebenso  hat  die 
Tatsache,  daß  die  ästhetischen,  inleilelduellen  und  Gemütsbedürfnisse 
beider  Geschlechter  sich  in  der  monogamischen  Befangenheit  nicht 
auszuleben  vermögen,  ja  auch  schon  in  den  gegenwärtigen  Sitten  ihren 
deutlichen,  obzwar  keineswegs  noch  bdriedigenden  und  durch  die 
monoganiischen  ROdcslchten  noch  von  allen  Seiten  gehenunten  und 
behinderten  Ausdruck  gefunden.  Endlich  leuchtet  ein,  daß  geordnete 
Anteilnahme  der  Frauen  an  jedwelcher  Art  des  Erwerbsletens  oder 
der  büigerlichen  Berufe  nur  dann  mit  der  ersten  und  wichtigsten  weib- 
lichen Funktion,  der  Mutterschaft,  verträglich  ist,  wenn  Organisationen 
geschaffen  werden,  welche  es  den  Frauen  ermöglichen,  in  den  Perioden 
physiologischer  Arbdtsuntauglichkeit  wechselweise  für  einander  ein- 
zuspringen. —  Von  all  diesen  Vorteilen  ließen  sich  die  letztgenannten 
ohne  weiteres  durch  Beschäftigung  der  Frauen  in  Großbeüieben  — 
wie  etwa  bei  staatlichen  Anstellungen  ~  erreichen.  Die  ersteren  aber 
verlangen  unbedingt  eine  weit-  und  tiefgehende  Assoziation  der  Frauen 
untereinander,  welche  selbst  bis  zur  lokalen  Vergesellschaftung,  zur 
Gründung  von  Konvikten  also,  in  gemeinsamen  oder  einander  nahe 
gelegenen  Wohnstätten,  führen  müßte,    jj .  ^9^^*44 ; 

Efai  OiMbiddooniplei^  als  das  H^n  eines  FimienvcrtMuides,  müßte 
die  Räume  für  Wohnung  der  Frauen  und  Kinder,  für  Wartung  und 
Unterricht  dieser  letzteren,  sowie  für  gemeinsames  Spiel  und  Erholung 
umschließen  und  zugleich  den  werbenden  Männern  und  Vätern  der 
Kinder  Aufenthalt  und  Verpflegung  gewähren,  nach  freier  Wahl  für 
Mtozare  oder  Ungcre  Dauer,  eveahicfi  auf  LebensaeÜ  Chi  BmchteU 


976  — 


der  Pruien  könnte  zudem  immer  dem  Erwerb  in  beliebigen  frden 
Berufen  außer  Hause  obliegen. 

Die  mannigfachen  Bereicherungen  und  Erletchteningen  des  L.ebens, 
welche  derartige  Organisationen  mit  sich  brächten,  liegen  am  Tage, 
ebenso  wie  die  Schwierigkeit  der  Durchführung,  welche  —  das  soll 
gamicht  geleugnet  oder  verdecicft  werden  —  mn  weit  höheres  Mafi 
an  Kultur  und  Selbstbescheidung  (die  Grundlagen  aller  höliemi  Frei- 
heit) voraussetzen  müßte,  als  das,  über  welches  wir  gegenwärtig 
verfügen.    Es  wäre  daher  ebenso  überflüssig,  die  Vorzüge  jener 
geforderten  sozialen  Neuschöpfung  in  verlockenden  Farben  zu  schildern, 
wie  es  unfnidilbir  wire,  in  Worten  die  Widerlqpfung  aüer  Bedenken 
gegen  ihre  Durcliführbarkeit  ZU  versuchen.  Die  Tat  allein  könnte  hier 
die  Zweifler  zum  Verstummen  bringen  —  und  für  die  Tat  hat  die 
^  y^tu^,    Stunde  noch_Jiicht_geschlagen.  ~  Ich  möchte  das  Gewicht  meiner 
i--'<.    '    Ausführungen  darum  audn  nicht  in  die  Behauptung  verlegen,  hier 
etwas  ErsprleBlidies»  Praktisches,  ja  nur  Durchfflhrbares  vorgeschhigen 
"^***      zu  haben,  sondern  viefanehr  in  die  Gewißheit,  hier  den  einzig 
möglichen  Weg  angegeben  zu  haben,  welcher  beschritten 
werden  muß,  wenn  es  überhaupt  gelingen  soll,  die  Forderung 
einer  Hebung  der  menschlichen  Konstitution  mit  den  forde- 
'    '  [  rungen  der  Kultur  zn  verbinden.  Die  Ansprache  an  unsere 
I*/.  ethische  Kmfl;  welche  die  Beschreitung  dieses  Weges  erhebt,  sind 

,  ungeheuere  —  das  Ziel  aber,  das  uns  winkt,  und  dessen  Erreichung 
ohne  Vorbehalt  von  der  Erfüllung  jener  Ansprüche  abhängt,  —  die 
\  Verbindung  von  Kultur  mit  konstitutiver  Veredelung  —  schließt  alles 
( Hohe  und  Höchste  in  sich,  das  jemals  im  Menschen  etMscht  KMN 
'  zur  Betätigung  wachrief.  Wer  an  dem  Genius  der  Menschheit,  ja  der 
organischen  Entwicklung  überhaupt  nicht  verzweifelt,  kann  gar  nicht 
'  anders,  als  an  der  Ueberzeugung  festhalten,  daß  auch  die  Knrft  erstehen 
werde,  jene  Widerstände  zu  bezwingen. 

Von  all  den  vielen  mögliclien  Bedenlcen  und  Oegenaignmenten 
^      soll  deswegen  hier  nur  das  schwerste  und  scheinbar  triftigste  näher 

*^   erwogen  werden.   Es  bezieht  sich  auf  die  Beschaffung  der  Wirtschaft- 

^^^-""^    liehen  Mittel  zum  Unterlialte  der  Kongregation.  —  ^bstverstflndlich 
V9**^'>**'  waren  es  die  Mirnier,  dhs  an  der  Ounst  und  den  Liebesgaben  der 
Frauen  sich  erfreuten,  die  Viter  der  aufzuziehenden  Kinder,  welche 
■u,,         die  Kosten  des  Gemeinwesens  zu  bestreiten  hätten.   Dies  könnte  — 
r^^^  /,     da  ja  Freiheit  herrschen  und  Poiygynie  ermöglicht  sein  soll  —  nicht 
^^"(...^.6    anders  als  im  Verhältnis  zu  dem  Maße  geschdien,  in  welchem  sie  die 
iJnu  X*  LMwsgunst  der  Fnuen  zu  erwertien  verroöditei,  und  ffir  sich  in 
Anspruch  nihmen.   Um  dieses  Verhältnis  herzustellen,  müßte  also 
wohl  etwas  wie  eine  Taxe  festgesetzt  werden,  welche,  als  Entgelt  für 
flj:!^^    die  Liebesdienste  der  Frauen,  von  den  Männern  an  die  Kasse  der 
Kongregation  zu  entrichten  wäre.    Von  der  Höhe  der  eingezahlten 
^?..i>^  Taxen  wire  die  materielle  Wohltehrt  der  Fianen  und  ihrer  Khider 
äbhinsig.  —  „Und  hiermit  wiren  wir  bei  unseren  sozialen  Reform- 
"  /  versudien,  als  am  FfirfriH  iinMwg-  ß^*Tfhl!«g^j  ji^i  H^ 

/  ^uridhATiilschafLingelan^?!"  

Ich  kann  dieser  Parallele  eine  gewisse  Berechtigung  nicht 
absprechen»  —  |a  die  Analogie  mit  dem  BordeH  ist  sogar  cmer  der 
wesentlichen  Punkte^  auf  die  sich  mein  Verhauen  hi  die  ErsprleOHchkeh 
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der  geforderten  sozialefi  Schöpfung  grflndet,  di  ich  (im  folgenden  soll 
dies  näher  erläutert  werden)  erwarte,  daß  hierdurch  nicht  die  Kongre- 
gation auf  die  Stufe  des  Bordelles  herabgedruckt,  sondern  vielmehr 
das  notwendige  und  unyenn^dHc^e  Bordell  auf  eine  unserer  Kultur  ^.<'^^>,^. 
wflrdigeri^ture  ersl  emporgehoben  wOrde.  —  Nebenbei  aber  f^  ^^^.^.- 

wäre  —  glaube  Ich  —  die  Schmähung,  die  sich  In  jenem  Vergleiche  *^ 
ausdrückt,  nicht  besser  berechtigt,  als  die  Anklage,  welche  gar  oft 
kurzsichtige  und  utopistische  Revolutionäre  wider  unsere  gegenwärtige 
Sexualordnung  erheben,  und  der  Schimpf,  den  sie  neun  Zehnteln  der 
von  uns  geachteten  und  geliebten  Frauen,  unseren  Mflttem,  Schwestern 
und  Oitbnncn  ins  Oesicht  schleudern,  mit  der  schon  fast  zum  Schlag- 
wort gewordenen  Phrase:  „Ehe  ist  Prostitution."  —  Es  wäre  freilidi 
ideal  und  wünschenswert,  wenn  der  Mensch  gleich  Engeln  Flügel 
besäße,  um  sich  den  Nöten  dieses  Jammertales  in  reine  Himmelssphären 
zu  entschwingen.  Ebenso  wfinsoienswert  wäre  auch  die  Befreiung 
des  Liebcslebens  von  allen  störenden  Nebeneinflüssen,  also  auch  der 
Sorge  um  materiellen  Unterhalt  der  Mutter  und  des  Kindes.  So  lange 
die  menschlichen  Triebe  aber  in  einem  Organismus  beieinander  wohnen, 
wird  es  nicht  möglich  sein,  das  Wunsch-  und  Erfüllungsleben  des 
dnen  von  allen  Qbrigen  abzulösen  und  hi  einer  eigenen  Welt  sich 
abspielen  zu  lassen.  So  hmge  derselbe  Mensch,  wdcher  liebt,  auch 
für  sich  und  seine  Kinder  nach  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung  und 
mannigfachen  Lebensfreuden  begehrt,  wird  es  geschehen  müssen,  daß 
diese  Wünsche  mitbestimmend  auch  in  die  Entschließungen  seines 
Liebeslebens  eingreifen  — und  zwar  in  entsprechend  höherem  MaBe 
bd  der  Frau,  welche  zur  Befriedigung  all  dieser  Bedürfnisse  wdt 
mehr  auf  den  Mann  angewiesen  ist  als  dieser  auf  sie.  —  Die  Technik 
der  konventionellen  Lügen  in  den  oberen  Oesellschaftsschichten  hat 
allerdings  diese  menschliche  Tatsache  bis  zu  gewissem  Orade  verdunkdt 
Es  beweist  aber  sehr  wenig  sozialen  Tiefblid^  wenn  man  sich  durch 
die  „ideale  Forderung"  der  idealen  Liebe  so  weit  hat  naseführen  lassen, 
daß  man  nun  mit  der  Erkenntnis  ihrer  Unerfüiltheit  wunder  welche 
Entdeckung  gemacht  und  ein  Recht  erworben  zu  haben  glaubt,  mit 
derutig  grausamen  Sprüchen  wie:  „Die  Ehe  ist  I^ostiiutionr  um  sich 
zu  werfen.  Das  Mädchen,  welches  sich  —  selbst  ohne  Aussicht  auf 
Mutterschaft  —  an  den  ungeliebten.  Immerhin  aber  geachteten  Mann 
verkauft,  mit  dem  Vorsatz,  ihm  eine  pflichttreue  Lebensgefährtin  zu 
sein,  ist  denn  doch  von  der  Prostituierten  zu  unterscheiden,  die  sich 
darin  genug  tut,  jedweoem  zanier  dfcf  LuaUflenatschaft  weniger  Minuten 
zu  Idsten.  —  Waa  also  die  unter  dem  Einflüsse  materieller  Rücksichten 
geschlossene  Ehe  von  der  Prostitution  unterscheidet,  ist  die  Ueber- 
nahme  der  höheren  Verpflichtung  treuer  und  ausschließlicher  Lebens- 
gemeinschaft mit  dem  Gatten.  An  Stdle  dieser  treten  bei  den  vor- 
«achlagenen  Frauenveifainden  die  Verpflichtungen  gegen  die  kommende 
Oeneralion,  welche  in  der  Monogamie  Immer  auf  zweiter  Stufe  stehen 
mflasen,  und  die  sich  in  bezug  auf  die  wichtigsten  und  vitalsten  Werte, 
die  angeborenen  Anlagen,  nur  mit  Hintansetzung  der  Ausschließlichkeit 
in  der  Lebensgemeinschaft  der  Gatten  erfüllen  lassen.  Selbst  die  über- 
zeugtesten Parteigänger  der  monogamlscben  Moral  werden  nicht 
bestrdten  können,  daß  den  Verpflichtungen  gegen  unsere  Kinder  ethisch 
höhere  Bedeutung  zukommt  ala  jedwdcher  ForderuQg^  die  sich  auf 
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das  VeriiIHnte  der  Oiftten  untereinander  beziehen  mag.  —  Wenn  also 

in  der  Frauenkongregation  die  heiligste  Pflicht,  die  gegen  die  heran- 
wachsende Generation,  wirldich  erfölit  wird,  so  kann  —  mag  auch 
Rücksicht  auf  materiellen  Unterhalt  eines  unter  den  bestimmenden 
Motiven  des  Sexiudlebens  bleiben,  wie  bisher  —  jener  schlmpf- 
Hche  Vorwurf  hier  doch  mit  besserer  Berechtigung  zurückgewiesen 
werden,  als  in  so  viel  lausend  FUlen  der  Ehe^  da  er  ia  auch  nicht  am 
Platze  ist. 

Anders  steht  es  mit  der  Behauptung,  daß  es  In  den  geforderten 
Frauenverbänden  gar  nicht  zur  Erfüllung  jener  heiligen  Pflichten  kommen 
.jL  X  könnte^  weil  ijnalogie  ihres  yifi«<»farfiiirti*n  RA^tig^jni»  dem_des 
t^/  Bordells  sie  ^)qld  aqf  das"Nlveau  des  Ictgt^ren  herabsetzen  \yMe.  In 
weit  unauffälligerer  Weise,  in  viel  weniger  merkÜchem  UeBergange 
könnten  sich  die  Insassinnen  jener  Verbände  schrittweise  dem  Hetärismus 
ergeben,  als  dies  gegenwärtig  unter  der  einfachen  Kontrolle  der  mono- 
gamischen Familie  möglich  ist  Und  dieser  stets  offenen  Gefahr 
würden  die  Kongregationen  auch  alsbald  erliegen.  —  Dem  müßte 
ohne  weiteres  jeder  zustimmen,  der  den  gegenwärtigen  Stand  sittlicher 
Potenzen  zugleich  als  bindend  für  alle  Zukunft  voraussetzte.  Die 
geforderte  t<»iale  Neuschöpfung  verlangt  allenfings  efai  höheres  MaB 
von  Verantwortung  des  Individuums  und  von  sittlicher  Wachsamkeit 
seiner  Umgebung,  als  wir  g^enwärtig  besitzen.  Nur  auf  der  erst 
zu  erringenden  Grundlage  einer  höheren  ethischen  Kultur  kann  sie 
errichtet  werden,  ^M*^^ 


Alle  sozialen  Neubildungen,  denen  die  Entwicklung  zudrängt, 
eigeben  sidi  nUdhf  als  Erfordernisse  ehies  ebizigen  Bedflrfnisses.  ni 

der  unbewußten  —  oder  überbewußten  —  Zielstrebigkeit^  wddie  dicm 
organischen  Leben  inne  wohnt,  ist  es  begründet,  daß  immer  mehrere  — 

o  ^  oft  scheinbar  disparate  —  Motive  in  der  Zyi^gimg  des  Npiipn  riiMmmpn- 

strömen^  ^iy}^  —  Was  uns  bisher  zur  Aufstellung  unseres 

T^^. Fk)shilates  an  die  Zukunft  geleitet  hat,  vvar  lediglich  die  Sudle  nach 


Mitteln  zur  Einleitung  einer  progressiven  Auslese  in  der  Kuitur- 
menschheit  Nun  läßt  sich  zeigen,  daß  eine  Reihe  von  anderen  sozialen 
Problemen  der  Gegenwart,  welche  mit  der  Ermöglichung  einer 
konstitutiven  Entwicklung  außer  allem  Zusammenhang  zu  stehen 
scheinen  und  hi  getrennten,  von  ihren  Tifigem  als  durchaus  sdbstlndig 
empfundenen  Interessenkreisen  wurzeln,  jedes  für  sich  mit  innerer 
Folgerichtigkeit  zum  selben  Postulate  der  Gründung  jener  geschilderten 
Frauenverbände  hinführt.  Es  sind  dies  die  Probleme  des  ökonomischen 
Sozialismus,  der  Frauenemanzipation,  der  Bevölkeningspolitik,  das 
Rassenproblem,  und  endlich  das  der  Prostihition  und  der  Belcampfung 
der  Geschlechtskrankheiten.  —  Dies  soll  nun  in  Hauptzügen  dargestellt 
werden,  an  der  Hand  der  weiteren  Ausführung  des  Grundproblems. 
Denn  bisher  wurde  nur  gezeigt,  daß  die  Frauenkongregation  Polygynie 
mit  Kultur  zu  vereinigen  ermöglicht  —  nicht  aber  noch,  wie  sie  die 
Auslese  zu  fördern  boiifen  seL 

In  unsere  soziale  Ordnung  eingeführt,  würden  die  Frauenkongre- 
gationen zunächst  eine  vermehrte  Kinderzeugung  von  selten  der  wohl- 
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habenden  und  reichen  Mflnn«  tur  Folge  haben.  Hiermit  wäre  —  wie 
schon  hervorgehoben  —  eine  gewisse  Verbesserung  der  Auslese  erzielt, 
zugleich  aber  auch  eine  Ungerechtigkeit  geschaffen,  welche,  an  sich 
empörend,  den  kräftiesten  Antrieb  zu  sozialen  Reformen  liefern  mQßte. 
Denn  zwar  zeigen  dw  wohihabenderan  Schichten  unserer  Oesellschaft 
den  ärmeren  gegenQl)er  ein  gewisses  Prävalieren  der  Konstitution, 
aber  doch  mit  so  viel  Abweichungen,  daß  hier  nicht  einmal  von  einer 
Regel  mit  vielen  Ausnahmen,  sondern  nur  von  einem  geringen  Ueber- 
ragen  des  Durchschnittes  gesprochen  werden  kann.  Die  Fälle,  In 
denen  Begabung  mit  Armut,  Rdchtum  mit  konstitutiver  Minderwertig- 
keit verbunden  sind,  wecken  ja  gegenwärtig  schon  bei  allen  rechtlich 
Gesinnten  lebhafte  Opposition  und  den  Ruf  nach  Sanierung  der 
sozialen  Auslese  —  worunter  zu  verstehen  ist:  Vervollkommnung 
der  Mittel,  dmch  welche  die  Oesellschaft  die  sozial  und  whrlschaftlicn 
leitenden  und  bevorzugten  Stellen  durch  entsprechend  höherweftige 
Individuen  zu  besetzen  sucht.  Dieser  Ruf  würde  natürlich  mit  um  so 
größerer  Dringlichkeit  erhoben  werden,  wenn  —  an  Stelle  der  gegen- 
wärtigen extrem  demokratischen,  nivellierenden  Sexualordnung  —  dem  • 
Reichen  zu  allen  Vorteilen,  die  er  ohnehhi  schon  besitzt,  auch  noch 
der  der  sittlichen  Ermöglichung  ausgiebigerer '  Portpfbrnzung  geboten 
würde,  wie  das  mit  der  Gründung  von  Frauenkongregationen  geschähe. 
Sanierung  der  sexualen  Auslese  ist  aber  gleichbedeutend  —  wenn  auch 
keineswegs  mit  Sozialdemokratie  —  so  doch  mit  Sozialismus. 

Die  Schaden  der  sozialen  Auslese  liegen  gegenwärtig  eiiatena'  hl 
unterer  wirtschaftlichen  Anarchie,  welche  zur  Folge_Jiat~jdafi-Jiäufig 
ethisch  geradezu  verwerfliche  Charaktereigen schaii$n_zum  Wirtschaft-;''^ 
liehen  und  sozialen  Emporkommen  verhelfen,  oft  auch  durch  Zufall <  ,  ..  w.. 

,  der  Unfähige  zu  Reichtum  gelangt  und'der  Fällige  Schiffbruch  erleidet  — j^''"/^ 
zweitens  in  der  ungenügenden,  rpiattv  trf»^       niiHirtgyy  ^w»hiitfipj-*^^Xfc 

j  vieler  höherer  Funktionen  kultureller  Betätigung  und  der  mangelhaften      ■  ' 
«^•^   [Zuweisung  dieser  höherqn  Funktionen  an  die  hierzu  Bestgeeipneten  a^..  t^y- 

I  un j  Bestbegab teri  —  drittens  endlich  im  Erbrecht,  welches  jedemj/Ty,,  . 
ehelichen  Nachkommen  eines  sozial  und  namentiich  wirtschaftlich-^*^^ 
Bevorzugten  selbst  wieder  wirtschaftliche  und  soziale  Bevorzugung  erteW; 
ohne  zu  fragen,  ob  der  so  Begünstigte  die  -    ohTiofiin  an  sich  schon 
zweifelhaften  —  Vorzüge  auch  ererbt  hat,  durch  welche  sein  Vater 
oder  frühere  Vorfahre  die  höhere  Stellung  errang.  —  Diese  schädigenden 
Momente  bedingen  und  unterstfltzen  ehmnder  gegenseitig,  so  daB 
Besserung  nur  durch  Kampf  und  schrittweises  Zurückdrängaln.  aller 
drei  erzielt  werden  kann:  —  den  Prozeß  des  allmählichen  Ueberganges 
zum  Soziaiismus,  in  dessen,  ^lerersten  Stadien  wir  gegenwärtig  begriffen  ^ 
sind.   Das  unabsehbare  ferne  Ziel  hierbei,  dem  wir  uns  aber  doch 
ateito  annähern,  ist  die  Konstihiicfung  ehier  Oesellschaflsofdnung,  in 


welcher  die  Chancen  des  sozialen  Wettlaufes  für  aüe  Mitglieder  ^eich 
gestellt  sind,  so  daß  in  der  Regel  die  höhere  Befähkaingden  Ausschlag 
gibt.  Die  OeseHschaftsverfasiüng,  welche  der  Erfüllung  dieser  Forderung 
am  nächsten  kommt»  ist  vom  Ideal  des  sozialdemokratischen  Zukunfts-  Wr»»-* 
alaates  mit  seinen  nbreUleiaiden  Tendenzen  hek  dMnso  weit  entfern^ 
wie  von  unserer  heutigen  aonalen  Ordnung.  Sie  würde  am  treffendsten 
durch  die  Bezeichnung  eines  aristokratischen  Sozialismus  zu 
chaiakterisieren  sein.  ^  yU^^^  .y..^ 
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Man  könnte  nun  einwenden,  daß  wir,  da  ja  die  Einführung  der 
Frauenkongregationen  in  die  kapitalistische  Oesellschaft,  wie  zugestanden, 
zunächst  eine  „empörende  Ungerechtigkeit"  zur  Folge  hätte,  mit  der 
sexualen  Reform  ledenfidls  bis  zur  VcrwIrMiciiung  jenes  aristoknrtisclien 
Sozialismus  zu  warten  haben.  —  Nun  wurde  ja  bo'eits  damuf 
hingewiesen,  daß  der  Zeitpunkt  zur  Gründung  der  ersten  Frauen- 
kongre^ation  noch  nicht  gekommen  ist.  Durchaus  verfehlt  wäre  es 
aber,  ihn  bis  auf  jenen  unabsehbar  fernen  Termin  aufschi^en  zu 
wollen  —  und  zwar  dnfMli  deswegui,  weil  leidit  eingesehen  weiden 
kann,  daß  die  Frauenkongregation  mit  zu  den  unentbdullchen  Wcfic- 
zeugen  gehört,  durch  welche  sich  der  Uebergang  zum  Sozialismus 
erst  vollziehen  läßt.  —  Eine  monogamisch  lebende  und  wertende 
Oesellschaft  wird  stets  auch  kapitalistisch  bleiben.  Die  engste  Lebens- 
gemeinschaft zMHschen  den  Gatten  untereinander  und  zwi^rhen  diesen 
und  ihren  Kindern  ist  der  Lebensnerv  der  Monogamie.  Der  sozial 
höherstehende  Mann  erzieht  daher  seine  Kinder  immer  in  relativem 
Luxus  und  muß  als  gewissenhafter  Vater  darauf  bedacht  sein,  ihnen 
die  angewöhnte  höhere  Lebensführung  auch  für  die  Zeit  nach  sehiem 
Tode  zu  ermöglichen.  Die  einfachste  und  sicherste  Bürgschaft  hierfflr 
gewährt  die  Hinterlassung  eines  Kapitales,  also  des  Privateigentums 
an  Produktionsmitteln,  in  irgend  welcher  Form.  Der  wirtschaftlich 
bevorzugte  Teil  einer  monogamischen  Gesellschaft  —  und  er  beginnt 
schon  sehr  tief,  auf  der  Stufe  des  Idefaien  Bauern  —  whd  sich  das 
Vorrecht  dieser  Mögllchiceit  —  das  heißt  also  den  Kapitalsbesitz  — 
niemals  entreißen  lassen.  Dies  zeigen  am  besten  Beispiele,  wie  etwa 
das  der  demokratischen  Schweiz,  welche,  da  sie  monogamisch  lebt 
und  wertet,  aus  Furcht  vor  dem  Sozialismus  selbst  Oesetzesvorlagen 
von  so  humanltirer  Drhiglichkeif,  wie  die  staatliche  Versicherung  gegen 
Arbdtolosigkeit,  ablehnte.  Der  Sozialismus  kann  sich  nicht  durch- 
setzen, ehe  in  den  Damm  des  monogamischen  Familienprinzips  eine 
Bresche  gebrochen  ist.  Das  aber  kann  wieder  nicht  anders  als  durch 
die  Institution  der  Frauenverbände  erfolgen. 

Noch  von  ehiem  zweiten  Gesichtspunkt  aus  UBt  sich  dies  ein- 
sehen. —  Die  Sanierung  der  sozialen  An slpsf,  wie  der  Sozialismus 
sie  verlangt,  erfordert,  daß  die  Rpstvergn'agt'*"  ]^  Volkf*  ^'^^  die 
sozial  höheren  und  '^}r\^^^f\~^'"*'^i:Y'rhn(^rt  in.  der  -Gesell- 

schaft, welche gegenwärtig  vielfach  von  LJnl^fa)]igten  t>yT^p.tzt  werden, 
trst  erringen,  m  einem  Kampfe,  der  sich  auf  vioe  Oeneratioiien  Mfl 
erstrecken  wird,  und,  da  es  sich  um  vitale  OiHer  handelt,  mit  Anstrengung 
aller  Kräfte  geführt  werden  muß,  soll  er  zum  Ziele  fuhren.  —  Nun  ist 
aber,  so  lange  die  monogamische  Sexualordnung  herrscht,  das  Auf- 
steigen zu  hohen  sozialen  Ehren  und  zu  großem  Reichtum  gerade  für 
die  Bestveranlagten  gar  kein  wflnschenswertes  Ziel  Wer  sich  Schätzung 
der  natürlichen  Lebensgüter  bewahrt  hat,  kann  gar  nicht  wünschen, 
sich  und  die  Seinen  in  die  ungesunde  Lebensatmosphäre  von  Gesell- 
schaftsschichten empor  zu  schwingen,  weiche  —  die  Statistik  gibt 
hierfür  unverrückbare  Belege  —  auf  den  physiologischen ^Äussjer^^^ 
gesetzt  sind.  So  sehen  wir  denn  auch,  daß  die  nut  der  8onanäSrsfcn«x^-i^^ 
Einsicht  begabten  wahrhaften  Idealisten  in  den  Kampf  um  die  höchsten  ^  l 
Posten  in  der  Gesellschaft  gar  nicht  einzutreten  pflegen,  sondern  — 
resigniert  oder  zufrieden  —  damit  vorlieb  nehmen,  &  sich  und  die 
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Ihrigen  dn  stilles  Plätzchen  im  Mittelstande  zu  okkupieren.  So  lange 
aber  die  bttten  Elemente  dem  sozialen  Kampfe  ferne  bleiben  und  aidi 
als  Otilsiders  und  Dissidenten  in  die  Ecke  drücken,  kann  der  Kampf 
nie  zum  gedeihlichen  Siege  führen.  —  Mit  anderen  Worten:  Die 
Sanierung  der  sozialen  Auslese  durch  den  Sozialismus  verlangt  die 
Erweckune  eines  heiligen  Kampfes.  Um  ein  Faß  Wein  läßt  sich  — 
wM  ehi  heftiger  —  aber  kein  heiliger  Kampf  klmpfen.  So  lange  wir 
fflr  Reichtum  uns  nichts  Besseres  kaufen  können,  als  Champagner, 
Rennpferde  und  Huren,  und  äußersten  Falls  ein  Luxus-Reisebillett  um 
die  Erde,  kann  der  Kampf  um  Reichtum  kein  heiliger  Kampf  werden. 
Dies  wird  er  erst  dann,  bis  der  Reichtum  uns  die  Handhabe  zur 
Oewhmung  der  höchsten  Lebensgflter  bietet  Das  aber  kann  nur 
durch  unsere  Frauenverbände  erzielt  werden.  Wenn  einmal  mit  größerem 
Reichtum  auch  die  Möglichkeit  zu  reicherer  Fortpflanzung,  zu  vollerem 
Ausleben  und  blühenderem  Gedeihen  des  eigenen  Blutes  gegeben  sein 
wird,  dann  werden  jene  stillen  Outsiders  und  Dissidenten,  die  wahr- 
haften Idealisten,  aus  ihren  Ecken  und  Schlupfwinkeln  hervorkommen 
und  sich  in  die  Reihen  der  sozial  Kämpfenden  stellen.  Dann  erst 
werden  sie  auch  erringen,  was  ihnen  gebührt:  Die  sozial  und  wirt- 
schaftlich höchsten  Stellen  in  der  Oesellschaft  Dann  wird  der  Reichtum 
iHdit  mehr  mit  sfttNcher  Oeringschätzung  als  zuÜiOeer  Vorteil  sefaies 
Besitzers,  sondern  mit  mensdilrcher  Achtung  als  dn  Preis  vorzfiglicher 
Eigenschaften  beurteilt  und  gewertet  werden.  Dann  endlich  wird  auch 
für  die  Mitglieder  der  Frauen  verbände  die  nötige  Rücksichtnahme  auf 
den  Reichtum  der  Bewerber  jeden  beleidigenden  Stachel  verloren  haben. 
Reichtum  und  sozfarfes  Ansehen  werden  im  Liebesleben  des  Mannes 
mit  gleicher  Selbstverständlichkeit  als  persönliche  Voizl^  zur  Odtunf 
kommen,  wie  etwa  im  Mittelalter  Adel  und  Rittertum. 

Somit  hat  sich  ergeben,  daß,  wie  einerseits  die  geforderten  Frauen- 
verbände zur  Sanierung  der  sozialen  Auslese  und  mithin  zum  Sozialismus 
dfSngen,  andererseits  dieser  nicht  ohne  joie  erreicht  werden  kann. 
Auch  för  die  soadalen  Bestrebungen,  welche  die  konstitutive  Entwicklung 
des  Menschen  gar  nicht  In  den  Kreis  ihrer  Interessen  und  Erwägungen 
ziehen,  sondern  lediglich  kulturelle  Ziele,  die  Organisation  des  Wirt- 
schaftslebens und  die  Vervollkommnung  der  sozialen  Auslese,  verfolgen, 
erschehit  die  EinfOhrung  von  Frauenkongr^tk>nen,  yfit  sie  hier 
gefordert  wurden,  als  dnes  intc^erendcn  Elementes  des  sozialen 
Entwicklungsprozesses  unentbehriich. 

Ein  analoges  wechselseitiges  Verhältnis  besteht  zwischen  unserer 
Forderung  und  den  Bestrebungen  der  Frauenemanzipation.  Dafi 
die  Gründung  eines  selbständigen  Helmes  fOr  sich  und  ihre  Kinder 
ein  Emanzipationsbedflrfnis  der  Frau  veriangt  und  voraussetzt,  liegt 
auf  der  Hand  und  braucht  nicht  näher  ausgeführt  zu  werden.  Aber 
auch  die  umgekehrte  Bedingtheit  läßt  sich  leicht  einsehen. 

Der  modernen  Frauenbewegung  liegt  nichts  femer,  als  der 
Oedanke  an  Ermögüchung  von  Polygynie.  Das  Schlagwort  von  der 
Zuchtwahl  wird  ja  mitunter  fallen  gelassen,  aber  immer  nur  im  Sinne 
jener  laienhaften,  noch  durch  kein  sicheres  Erfahrungsmaterial  bekräf- 
tigten Voraussetzung,  daß  die  Liet>e  der  Oatten  die  Konstitution  des 
Mides  veredle  —  niemals  mit  Efairiumung  der  klaren  und  durch- 
aicMgen  Konsequenzen,  die  sich  aus  dem  Uebcnragen  des  virilen 
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Autlesebkiors  ergeben.  Dennoch  wird  die  moderne  Fnu  ihr  Ziel  der 
Bcfaidung  nichi  früher  erreichen,  ehe  sie  an  die  Orflndung  jener  selben 
Kongregationen  heranschreitet,  welche  zuvörderst  zur  Ermöglichung 
der  Folygynie  im  Interesse  der  Zuchtwahl  verlangt  wurden.  —  Daß 
die  sogenannte  „Hörigkeit  der  Frau"  besteht  und  einen  kulturellen 
Ucbdstand  bedeutet,  nuin  nicht  liestiitlen  werden.  Im  Wesen  lißt 
sich  diese  Hörigkeit  daMn  charakterisieren,  daß  die  Frau  vielfach  noch  — 
ähnlich  wie  die  Sklaven  des  Altertums  —  der  diskretionären  Gewalt 
des  Mannes  untersteht  —  was  ihr  moralisches  Niveau  im  allgemeinen 
herabdrückt  und,  da  jene  Gewalt  häufig  mit  sehr  wenig  Diskretion 
tttsgeObt  wird,  in  vielen  FIHen  namauoses  Elend  bei  Fimen  und 
Kindern  zur  Folge  hat  Es  soll  nun  hier  nicht  etwa  bestritten  werden, 
daß  an  diesen  Mißständen  durch  Reformen  In  der  Gesetzgebung  auch 
auf  dem  Boden  der  gegenwärtigen  Sexualordnung  manches  gebessert 
werden  könnte.  Eine  grundsätzliche  Beseitigung  derselben  aber  ist  in 
einer  monogamen  Oesellschaft  nicht  durchfOhrbar  —  soll  nicht  etwa 
an  Stelle  der  Hörigkeit  der  Frau  eine  Hörigkeit  des  A^nes  treten 
(wozu  allerdings  in  den  äußersten  Kolonialgebieten  unserer  Kultur,  bd 
starkem  numerischem  Ueberwiegen  der  Männer  und  daraus  sich 
eiigebendem  höherem  Anwert  der  Frauen,  Ansätze  gegeben  zu  sein 
scheinen).  —  In  durchaus  logischer  Weise  richtet  sich  das  Emanzl- 
pationsbestreben  der  Frauen  auf  Erringung  wirtschaftlicher  Unabhängig- 
keit vom  Manne.  Dies  führte  zunächst  zu  jener  Frauenbewegung 
älteren  Stils,  welche  für  die  Frau  wirtschaftliche  Befreiung,  jedoch  nur 
mit  Hintansetzung,  ja  Verieugnung  ihrer  sozial  wichtigsten  Fuirittion, 
der  Mutterschaft,  anstrebte.  —  Die  Unzulänglichkeit  dieser  Versuche 
konnte  nicht  lange  verborgen  bleiben  und  beginnt  ja  auch  schon  den 
Frauenrechtlerinnen  jüngerer  Generation  auf  allen  Punkten  einzuleuchten. 
Die  Frauenbewegung  von  heute  ist  soweit  gediehen,  wirtschaftliche 
Behfeiung  nicht  nur  nlr  die  geschlechtslos  leboide  Frau,  sondern  auch 
fQr  die  Mutter  und  ihr  Kind  zu  veriangen.  Sie  virird  noch  einen  Schritt 
weitergehen  und  einsehen  müssen,  daß  nicht  nur  die  Mutterschaft, 
sondern  auch  die  Leistungen  der  Frau,  welche  sie  als  Geliebte  des 
Mannes,  als  Bestallerin  des  Hauses  und  Walterin  des  ästhetischen 
Schmuckes  Im  Leben,  ausfibt,  zu  den  unentbehriichen,  spezHisch  weib- 
lichen Funidionen  gehören,  in  deren  Ausübung  die  wirtschaftlich 
befreite  Frau  vom  Manne  doch  wirtschaftlich  unterstützt  werden  muß. 
Ein  Dämmern  dieser  Erkenntnis  liegt  ja  auch  in  jener  neuester  Zeit 
erhobenen  Forderung,  welche  für  die  verheiratete  Frau  vom  Manne  die 
Aussetzung  ehies  fixen  Oehalles  fOr  die  als  Hausfrau  ihm  geldstden 
Dienste  verUuigt  —  So  zweifellos  gerecht  nun  aber  die  Anericennung 
jener  Dienste  —  oder  Leistungen  —  auch  ist:  —  das  vorgeschlagene 
Mittel  kann  im  Gezwänge  der  monogamischen  Sexualordnung  unmög- 
lich zum  Heil  führen.  Bliebe  die  Ehelösung  in  ähnlicher  Weise 
erschwert,  wie  bisher,  so  enthielte  die  Foiderung  an  den  Mann,  seiner 
Angetrauten  einen  voraussichtlich  let)ensllngiichen  Gehalt  zu  versdirelben 
für  Leistungen,  die  sich  gesetzlich  weder  normieren  noch  erzwingen 
lassen,  nichts  anderes  als  die  blanke  Zumutung,  das  gegenwärtige 
Verhältnis  der  Hörigkeit  auf  den  Kopf  zu  stellen.  Eine  (krartige  Ver- 
fügung wird,  so  lange  die  Männer  bd  der  Gesetzgebung  ein  Wort 
mit  drdn  zu  reden  haben,  niemals  angenommen  werden.  Würde  aber 
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mit  der  Einführung  des  oblisatorischen  Frauengehaltes  zugleich  die 
Utobiilcitt  der  Ehe  entsprecnend  eridchtert  und,  wie  beim  Dienst- 
vertrage, jedem  der  Oatten  dn  selbständiges  und  freies  Kflndigun^ 
recht  eingeräumt  werden,  so  wäre  hiermit  das  Los  der  Frauen  im 
allgemeinen  nicht  verbessert,  sondern  verschlechtert.  Denn  da  die 
s^cuelle  Anzjehungslcraft  des  Wqbes  viel  küizfir^JKäbit,  ah  die^^di^ 
J^ümifiS,  so  besäßen  gerade  die  rohen,  „indis1a«ten*  Männer  in  der 
Androhung  der  Kündigung  des  Ehevertrages  ein  Pressionsmittel,  durch 
welches  sie  die  Frauen  trotz  ihres  gesetzlich  normierten  Oehaltes  In 
noch  weit  drückendere  „Hörigkeit"  zu  versetzen  vermöchten,  als  sdbst 
gegenwärtig. 

Die  Frauen  können  sich  der  diskretionären  OewaH  des  Mannes 
nicht  anders  entziehen,  als  indem  sie  im  eigenen  Hdm  ihm  ihre 
Leistungen  bieten,  und  sich  zugleich  untereinander  gegen  die  wirt- 
schaftlichen Wechselfälle  des  einzelnen  Schicksals  durch  Assoziation 
versichern.  Die  Gründung  unserer  Frauenverbände  ist  ein  direktes 
Etfbrdemis  audi  der  Fnnienemanzipation. 

Desstddien  Bißt  sich  eilcennen,  daB  nur  durdi  dieseltie  sodde 
Neusdiöfnung  das  leidige  Problem  der  Prostitution  dner  gedeih- 
lichen Lösung  zugeführt  werden  kann.  —  Was  die  Dringlichkeit 
dieses  Problemes  ausmacht,  ist  zunächst  seine  sanitäre  Seite  —  die 
Gefahr,  wdche  uns  aus  dem  steten  Ueberhandnehmen  der  Geschlechts- 
knmkhdten  erwädist  Alsbdd  aber  findet  man  die  mordisdie  Wurzd 
dieses  sanitären  Uebels  auf,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  aus 
welchen  Gründen  unsere  vorgeschrittene  Hygiene,  welche  schon  so 
viele  Infektionsarten  mit  Erfolg  bekämpft  hat,  gerade  den  fast  aus- 
sdilleBlich  nur  durch  den  Coltus  übertragl>aren  Seuchen  machtlos 
gegenübersteht  Rein  physiologisch  bdrachtet,  liegen  die  Chancen 
der  Bekämpfung  hier  viel  günstiger  als  in  anderen  Fällen,  etwa  bei 
Aussatz,  Cholera  und  Pest,  deren  Verbreitung  wir  durch  entsprechende 
Maßnahmen  schon  so  enge  Grenzen  gezogen  haben.  Mit  etwas 
Vernunft  und  sittlicher  DiszipHn  müßte  es  dn  leichtes  sdn,  inner- 
halb einer  Generation  die  verheerenden  Qesdilechtsseuchen  ganz 
zu  unterdrücken,  oder  doch  auf  ein  Minimum  einzudämmen.  Daß 
uns  dies  nicht  nur  nicht  gelingen  will,  sondern  daß  die  Seuchen  im 
O^enteil  immer  weiter  um  sich  ereilen,  erklärt  sich  lediglich  daraus, 
daß  wir  an  der  Ausflbung  jener  Fumdlungen,  durch  wdche  die  Ud>er- 
trasung  fast  ausschließlich  erfolgt,  nicht  mit  unserer  vollen  vernünftigen 
und  mordischen  Persönlichkeit,  sondern  nur  mit  einem  unterdrückten, 
dissoziierten  und  verieugncten,  tierischen  Halb-  oder  Unterbewußtsein 
beteiligt  sind  —  in  einem  Zustand  also,  in  dem  wir  die  Gebote  von 
Vernunft  und  Sittlichkdt  nicht  dnzuhalten  vermögen^).  Und  in  den- 
sdl)en  Zustand  bringen  wir  künstlich  und  dauernd  durch  unvergldch- 
liehe  Brutalität  der  Behandlung  die  weibliche  Menschenware,  welche 
dazu  bestimmt  ist,  die  nicht  in  der  Ehe  befriedigten  sexualen  Bedürf- 
nisse der  Männerweit  zu  stillen.  Von  der  Prostituierten,  deren  Leib 
der  Mann  hi  den  Wonneschauem  der  Lddenschaft  an  sich  drückt,  um 
ihr  im  Handumdrehen  mit  dncm  hingeworfenen  Oddatüdc  und  emem 
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FuBtfltt  zu  lohnen  von  dieser  ausgestoBenen,  besudelten  Unentbdir*  //  ««-^^y 
liehen  unseier  Sexualordnung  kann  man  freilich  nicht  die  moralisdie  ' 

Disziplin  erwarten,  welche  nötig  wäre,  um  auf  eigene  Kosten  den 
Käufer  ihrer  Ware  vor  Schaden  zu  behüten  —  ja  —  und  das  ist  der 
springende  Punld  —  man  kann  ihr  nicht  einmal  und  nicht  im  ent- 
ferntesten die  Handhabung  solcher  Maßnahmen  zumuten,  durch  weldie 
sie  mit  Konsequenz  und  Vorbedacht  vor  allem  sich  selbst  —  und  nur 
mittelbar  ihre  Käufer  —  vor  den  drohenden  Seuchen  zu  bewahren 
vermöchte.  A^t  dumpfem  Hirn  und  umnebelten  Sinnen  führen  diese 
Unglücklichen  ein  Ldboi  in  den  Tsg  hinehi,  das  grauenhafte  Ende 
.       „in  einer  finstem  Jammerecken%  auf  dem  Siechbett,  oder  bestenfalls 
^  '  '    beim  Gewerbe  der  Klosettwärterinnen  vor  den  Augen,  so  oft  sie  den 
Blick  auftun  —  und  „Augen  zu!"  —  „nur  nicht  denken"  —  lachen, 
— i-  höhnen,  lottern,  ulken  und  die  teuersten  Werte,  die  eigenen  Lebens-  » 
w  güter  so  wie  die  der  andeien  in  sfainiosem  Taumel  veijuxen  —  das 
^  ist  die  einzige  Moral,  bei  der  sie  Rettung  finden.  Unfittiig,  auch  nur 
ihre  einfachsten  wirtschaftlichen  Interessen  wahrzunehmen,  ein  willen- 
loses Beuteobjekt  von  Wucherern,  Zuhältern  und  ihrer  Quartiergeber, 
stellen  sie  selbstverständlich  ein  absolut  ungeeignetes  Menschen- 
material zur  Durdifflhrun^  irgend  weicher  hygiemsdier  Sdnitzvor- 
kehrungen,  die  audi  nur  einige  Festigkeit  und  Konsequenz  des  Handelns 
erfordern.  —  Es  ist  klar,  daß,  so  lange  diese  Verhältnisse  andauern, 
an  eine  erfolgreiche  Bekämpfung  der  Geschlechtsseuchen  nicht  zu 
denken  ist  Vielmehr  werden  wir  hiert>ei  vor  die  kategorische  Alter- 
native gestellt^  entweder  der  Prostitution  als  einer  sozialen  Einrichtung 
Schlechterdings  jm  entraten  und  sie  aüT'em  solches  Minimum  von 
Fällen  einzuschrlnken  wie  etwa  Kauö  und  1  oTschlag  — ' odCf^aberdie 
Hetäre  als  ein  notwendiges  Glied  der  Gesellschaft  anzuerkennen,  sie 
menschlich  und  moralisch  zu  habilitieren,  und  ihr  so  das  Selbst- 
:  bewuBtsein  und  die  Lebenszuversicht  zu  geben,  deren  sie  bedarf, 
i>*,^-xU  \  um  durch  geeignete  Vorkehrungen  zunächst  sich  selbst,  und  Infolge 
davon  auch  die  mit  ihr  in  Veritthr  tretenden  Männer  vor  Ansteckung 
zu  bewahren. 

Es  zeust  von  moralischer  Energie,  wenn  man,  wie  die  gegen- 
wärtige Partd  der  mannncnen  siniicKkeitsvereine  dies  tut,  den  ersten 
Weg  einschlägt.  —  Das  monogamische  Sittengesetz  böte,  tatsächlich 
befolgt,  deneinfachsten  und  sichersten  Schutz  vor  allen  QcschTecBts- 
krankheiteri.  Wenn  nur  einTQeneration  sich  streng  an  seine  Forderungen 
Aieite^  so  wire  die  MenMhheit  von  der  entsetzlichen  Plage  bemi 

Wenn  —  ja,  wenn  !  —  immerhin  ist  nichts  natürlicher,  als  daß 

man  die  Rettung  in  der  rigorosen  Durchführung  jenes  Gesetzes  sucht 
Bisher  hat  man  ja  mit  der  monogamischen  Moral  nur  in  bezug  auf 
Weib  und  Kind,  mit  der  Aechtung  der  Prostituierten,  Ehebrecherinnen, 
„gefallenen**  Mlddien  und  unehSHchen  IQnder  Emst  gemacht  Die 
Männer  gingen  straflos  aus.  Es  war  hoch  an  der  Zeit,  und  es  ist 
tröstlich,  daß  sich  Männer  fanden,  welche  sich  über  diese  Niedertracht 
empörten  und  den  Vorsatz  aussprachen  imd  die  Forderung  erboben, 
daß  die  monogamisphe  Mor^  auch  für  sie  und  ihresgleichen  nicht 
nur  zum  Schein,  sondern  hn  |rnst  Geltung  eiliatten  solle  Es  Ist 
tröstlich  und  erfreulich,  daß  wir  solche  moralische  Kräfte  besitzen.  — 
Haben  sich  aber  die  Purtelgaoger  der  minnlichen  SittUchkeilsvereine 
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auch  flberlegti  welche  soziologische  Behauptung  sie  mit  ihrer  moralischen 
Pofderung  und  der  Hoffnung^  hierdurcn  der  OesdilechtskrankheHen 
Herr  zu  werden,  aufhellen?  —  Ein  emster  Mann  fordert  von  sich 
selbst  und  von  seinesgleichen  nur  Mögliches.  Unmögliches  fordert 
man,  um  Mögliches  zu  erlangen,  von  Kindern  und  Unmündigen.  Wer 
von  ernsten  Männern  Unmö^iches  fordert,  ist  ein  Schwärmer  oder  ein 
Nair.  —  In  der  Erwartung,  durch  strenge  DurchfQhmng  der  mono- 
nmiichen  Moral  die  Oeschlechtskrankheiten  zu  unterdrücken  oder 
doch  auf  ein  Minimum  einzuschränken,  liegt  der  Glaube  eingeschlossen, 
daß  ein  Oesellschaftszustand  möglich  sei,  in  welchem  alle  Vergehen 
gegen  die  Ehemoral,  also  alle  Fälle  außerehelichen  Sexualverkehrs,  auf 
den  Orad  der  Seltenheit,  wie  etwa  gegenwärtig  die  schwerer  Verbrechen, 
eingeschränkt  werden  könnten.  Und  das  fordert  wieder  eine  Oesell- 
scluft,  in  welcher  alle  Männer  —  mit  Ausnahme  nur  von  Verbrechern  — 
sich  durch  ein  für  Lebenszeit  abgelegtes  und  auch  eingehaltenes  Ver- 
sprechen sexual  an  ein  Weib  banden,  ehe  sie  übcfhaupt  noch  erfahren  /»««Wr.«« 
haben  könnten,  wie  ein  Weib  eigentlich  aussieht,  und  wäs^dler  sexuale  7^ -»^ 
pM*^  Verkehr  eigentlich  ist.    Derartiges  für  möglich  zu  haltenTTsT—  (mai^/P.r^«A. 

C  •  f    muß  hier  einen  derben  Ausdruck  gebrauchen,  da  kein  anderer  zutrifft)  — i 
.  Z**""^    einfach  zu  dumm.  —  Es  gibt  die  verschiedensten  Arten  intellektueUeij  a./«-*^ 
V  ••"•"""^ViMaiJSBSiBa^  auch  efaie  solche^  welche  aus  starken  moralisch« // x 
j^^i  kW  ^Impulsen  hervoraeht,  denen  jedoch  an  Objektivität  und  Ueberblick  \fi*^'„rU*>^ 
'♦»^  ^  ^der  Erfahrung  das  nötige  Gegengewicht  mangelt.   Die  Hoffnung  der  »v^^s^ä^ 

<v^<-^  männlichen  Sittlichkeitsvereine  zeugt  —  insofern  sie  aufrichtig  ist  H»K*y^*«#< 
ift^^tfW'^w  von  einer  solchen  Verschrobenheit  Insofern  aber  die  Bewegung  sieht      TT ^ 
dar  Ausatchtslosigkeit  ihrer  Forderungen  bewuOt  sein  sollte^  statt  sie  ^"*-^-f 
sich  von  vornherein  auf  den  Standpunkt  derer,  die  ihren  Unmutk^j}^^ 
über  Kalamitäten,  gegen  die  sie  keinen  Rat  wissen,  in  dem  Poltern 
^tLZ-^    wirkungsloser  Moralpredigten  Luft  machen.  —  Als  ethisches  Einzel- 
^ifh^  streben  bleibt  natürlich  das  Verhalten  der  bis  zur  Ehe  abstinent  lebenden 
.  h  ^  ^  AMnner  hochachtbar;  der  LSaung  des  Rpoaittatiottspfoblenis  aber  bringt 
^^  U^f  es  uns  urn'kelneh  Schritt  näher. 

^   '  Es  gibt  noch  einen  zweiten  Vorschlag  zur  Unterdrückung  oder 

Entbehriichmachung  der  Prostitution,  welcher  weniger  mit  morafischen 
Fiktionen  rechnet,  als  der  betrachtete.  Er  liegt  in  der  Forderung  nach 
gesetzlicher  und  moralischer  Oestattun^  und  Ermöglichung  der  leicht 
schließ*  und  lösbaren  Paarungsehe  emerseits  una  des  prohibitiven 
Sexualverkehrs  andererseits.  Wenn  es  den  jungen  Leuten  beideriei 
Geschlechts  erlaubt  wäre^  mit  Verhinderung  der  Kinderzeugung  schon 
frOhaeMg  hi  beliebige  SexualvertiiNnlase  zu  treten,  so  blieben  sie  vor 
Unnatur  jeder  Art  bewahrt  und  die  Jünglinge  hätten  es  nicht  nötige 
die  gefähriiche  und  verderbliche  Berufsprostituierte  aufzusuchen.  — 
Der  Oedankengang  scheint  allerdings  einfach  und  einleuchtend  genug. 
Nur  ist  hierbei  übersehen,  daß  das  angepriesene  Mittel  selbst  die 
Krankheit  in  sich  birgt  Es  glbe  gar  keinen  sidicmen  Weg  zur 
allgemeinen  Verbreitung  der  Pft>atitunon  und  zur  VerwiSGhung  jedes 
moralischen  Unterscheidungsvermögens  für  den  Oegensate  von  Frau 
und  Hetäre  als  den  angeführten   -^w/--»,'.  .y  <         f.  »•  r.^^<^^.„ V^j 

Der  rein  physisdie  sexuale  Akt  kann  durch  dreierlei  Motive 
menachüch  geadelt  werden.  An  enter  Stelle  steht  das  Motiv  der 
Z^qgung^  wdiehes  durch  prohibitiven  Oeschlechtsvertcehr  von  vornherein 
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ausgeschlossen  wird.  An  zweHer  Stelle  stehen  die  Mothre  schranken- 
loser persönlicher  Hingabe  und  endlich  ästhetischer  Erhebung  im 
Sexualgenuß.  Schrankenlose  persönliche  Hingabe  fordert,  der  Intention 
nach,  Einigkeit  und  Ausschließlichkeit  des  Bundes,  käme  also  bei  jenen 
schon  mit  dem  Vorbehalt  baldiger  Lösung  geschlossenen  Verbindungen 
auch  nicht  in  Kraft  Sollte  somit  der  gerorderle  freie  Sexualvericeiir 
der  jungen  Leute  nicht  den  Charakter  rein  hygienischer  Ableitungs- 
prozeduren annehmen,  so  müßte  doch  das  dritte  Motiv,  die  ästhetische 
Erhebung,  gewahrt  bleiben.  Diese  aber  verlangt,  besonders  wenn  das 
Motiv  der  Zeugung  fehlt,  raschen  Wechsel  der  Eindrücke.  Die  auf 
Omdom  und  Pessarium  fundierten  Sexualtiezieliungen  der  jungen  Leute 
wiren  sicherlich  von  kurzlebiger  Dauer.  Nun  ist  es  belcannt,  daß  dn 
Wdb  den  wiederholten  Werbungen  eines  Mannes,  dem  sie  sich  einmal 
schon  hingegeben,  nur  schwer  Widerstand  leistet.  Die  Mädchen  oder 
Frauen  stünden  somit  gar  bald  in  gleichzeitigem  Sexualverkehr  mit 
allen  oder  doch  mehreren  AMnnem,  mit  denen  sie  tufeinanderfbiflcnd 
in  Verbindung  waren.  Da  sie  aber  außerdem  als  der  wirtscharaich 
schwächere  Teil  auf  die  Unterstützung  ihrer  Liebhaber  angewiesen 
wären,  so  wären  sie  rasch  bei  der  Lebensführung  der  Prostituierten 
angdangt  —  Es  soll  nicht  behauptet  sdn,  daß  alle  Frauen,  wdche  von 
der  Lizenz  der  Puningsehe  mit  prohibithrem  Oeaddechtovericelir 
Gebrauch  machten,  diesen  Weg  wanddn  würden.  Elnzdne  starke 
Individualitäten  würden  sich  und  ihre  sexual-ästhetischen  Bedürfnisse  frd 
halten.  Die  Mehrzahl  aber  würde  dem  gekennzeichneten  Schicksal  nicht 
entrinnen,  und  die  Grenzlinie  zwischen  Frau  und  Hetlre  wflre  aufgehoben. 

Ndn!  —  Wenn  der  heuristische,  das  hdBt  tedigiidi  OenuBzwwken 
dienende  Sexualverkehr  unentbehrlich  ist  —  und  er  ist  es!  —  SO/»»»»^/ 
müssen  wir,  indem  wir  selbst  den  Mut  zur  Aufncntigkeii  fassen,  auch  ^^^^  ^  j,  . 
der  Hetäre  den  moralischen  Mut  ermöglichen,  sich  als  das,  was  sie  isty'T^  . 
offen  zu  t)ekennen;  wfa"  mflssen  de  hierduich  auf  dne  gesdlschaftliche'^^^!-^^ 
Stufe  het)en,  auf  der  sie  aufhört,  Prostituierte  zu  sdn  —  wir  mflssen 
aber  gidchzeitig  eine  scharfe  und  klare  Grenzlinie  ziehen  zwischen  ihr,  X^^^*^ 
die  sich  dem  Manne  zu  individualistischem  Genügen,  und  der  „Frau*^, 
die  sich  ihm  nicht  anders  als  im  Ausblick  auf  die  überindividualistischen 
Zide  der  Zeugung  und  Mutterschaft  hingibt  —  Sollte  die  verdnigte 
ErfflUung  dieser  zwei  Forderungen  etwa  unmöglich  sein?  >• 

Was  zunächst  die  erste  von  ihnen,  die  moralische  llabilitierung 
der  Hetäre  betrifft,  so  werden  wir  durch  sie  wieder  direkt  auf  den 
Wqj[  zur  gekennzdchneten  sozialen  Neuschöpfung  gewiesen.  —  Aus 
analQ 


<'>y*  analogen  Örflnden  wte  dte  sdbetlndigen  Frauen  maßten  sich  auch 
1^^..  ^   die  Hetären  zu  wirtschaftlichen  Verbinden  und  Konvikten  assozlieran  — 

r-^^,,  letzteres  für  den  Anfang  schon  aus  sanitären  Gründen.  Denn  zur 
£:  Vermeidung  der  Ansteckung  wäre  vorerst  eine  ärztliche  Untersuchung 
"f  ^'^  aller  einzulassenden  AAanner  nötig.  Erst  in  wdterer  Entwicklung  könnte 
^^h^t  dies  entbehrlich  gemacht  werden  durch  obUntofiscfae  Buchung  alles 

v)  ^  Scacualverkchres,  Shnlich,  nur  mit  wesenmcher  Eridchterung  der 
^^t^'  •  Formalitäten,  wie  gegenwärtig  das  Standesamt  einen  Buchungszwang, 
jedoch  nur  für  den  ehelichen  Sexualverkehr,  erhebt  —  Die  Hetären- 
'*>:jj£i^  Kongregationen  wären  somit  analog  den  Frauenverbänden  zu  organi- 
ry»  *«^*A'sicren  —  nur  da0  der  Oeschlcchtoverliehr  prohlbitiv  bchteben  wünk^ 

^         und  daher  <Se  Kinder  fehlten.  -  Es  ist  Mar,  daS  dm  dte  sostete 
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Hebune  der  Hettrenkongregationen  von  der  Cinbfligerung  der  Frauen- 
verbände  abhängig  wäre:  Denn  nur  die  moialische  und  soziale 
Achtung,  welche  die  letzteren  mit  der  vollkommeneren  Erfüllung  der 
höchsten  biologischen  Funktion  der  Sexualität,  der  Fortpflanzung,  sich 
eizwängen,  könnte  den  Bann  brechen,  wonach  jede  auf  den  Sexual- 
verkehr  gqg^rflndete  Kongregation  schleditenfings  nach  dem  M$Qe  der 
gegenwAigen  Bordelle  und  seiner  Insassinnen  laxiert  werden  würde. 
Erst  wenn  die  Institution  der  Frauenverbände  zu  unserem  moralischen 
und  sozialen  Besitztum  geworden  ist,  kann  auch  der  Hetärenverband 
soziales  und  moralisches  Bürgerrecht  erringen.  —  Umgekehrt  ist  dieses  f 
Bürgerrecht  des  Hetlren Verbandes  ein  notwendiges  Erfonleniis  der 
Durchführung  progressiver  sexualer  Auslese. 

Erinnern  wir  uns  doch  unseres  Ausgangspunktes!  —  Zur 
kulturellen  Ermöglichung  der  Polygynie  haben  wir  den  Frauenverband 
gefordert.  Einer  Minderzahl  sozial  und  wirtschaftlich  sieghafter  Männer 
sollen  die  gebärenden  Frauen  überantwortet  sein.  —  „Wie  aber  lassen 
sich  dann  alle  sozhd  und  wirtschaftlich  herabgedrtogten  Mflnner  von 
der  Zeugung  abhalten?*')  —  Offenbar  nur  ckidurch,  daß  wir  ihnen 
eine  moralisch  erlaubte  und  sanitär  unbedenkliche  Befriedigung  der 
Sexualbedflrfnisse  durch  die  Hetären  ermöglichen.  —  Auch  den 
isthelisdien  und  Oemütsbedürfnissen  des  AiUnnes  wird  die  Hetifare 
entgegen  kommen  mflssen  und  können,  wie  die  Frau,  ja  vielleicht  in 
mancher  Beziehung  noch  besser  als  sie,  da  sie  nicht  wie  jene  an 
erster  Stelle  durch  die  Erfüllung  der  Mutterpflichten  in  Anspruch 
genommen  sein  wird.  Und  so  wird  das  Los  der  im  sozialen  Wett- 
Eeweib  hintangebliebenen  MSnner  gar  kein  so  bekf^genswertes  oder 
zur  Empörung  aufreizendes  seht 

,Ja,  ganz  recht!  —  Die  moralische  Oleichstellung  von  Frau  und 
Hetäre  geUnge  vortrefflich  in  der  geplanten  Zukunltsc^eUschaft  Wo 


')  Dieses  Bedenken  wurde  schon  von  Wilser  geltend  gemach^  „Zur  Fraee: 
Zuchtwahl  und  Monogamie",  I.  Jahrnng,  No.  12,  S.  1003  dieser  Zettschrift  \^n 
den  übrigen  dort  vorgebrachten  tinwänden  bedürfen  nach  dem  Qesaften  nur  noch 
zwei  eines  besonderen  Eingehens.  —  Wilser  weist  darauf  hin,  daß  ja  doch  auch 
unter  den  Frauen  eine  Auslese  getroffen  werden  mfißtcu  und  kian  aioi  diMe  uidit 
anders,  als  durch  Bcachrinknnff  der  Wahtfrefhett  der  HuiuMr  detdien.  Htennif  ist 
zu  erwidern,  daß  erstens  —  v^e  schon  ausführiich  dargelegt  —  wegen  des  Ueber- 
ngens  des  „virilen  Faktors"  die  Auslese  unter  den  Männern  biologisch  wirkungs- 
voller  is^  ab  unter  den  PTauen,  und  aiMli  «Urne  die  letztere  die  Entwicklung  aus- 
sdilaggebend  zu  bestimmen  vermöchte,  —  und  daß  zweitens  mit  der  in  Rede 
stehenden  Reform  Auslese  für  die  Frau  auch  geschaffen  wäre,  und  zwar  sowohl 
durch  Ausscheidung  der  Demeuic^  die  freiwillig  das  Hetärenhaus  aufsuchten,  wfe 
auch  durch  die  Wahl  der  Männer  selbst  Die  ^Eigenschaften,  welche  dem  Manne 
das  Weib  als  Mutter  seiner  Kinder  begehritch  machen,  sind  schon  jetzt  meist 
biologisch  wertvolle,  und  würden  es  um  so  ausschließlicher  werden,  ie  vollkommener 
dk  «cwuilcn  Inatoktc  dt»  Maiuws  unter  da»  rieh  sdbtt  icgulierenae  Korrektiv  der 
AmIbm  gcnonnm  wflideu.  ^  Der  aweite  Einwand  bcnsl;  wfun  idi  üm  ndit 
verstehe,  daß  in  pidigynen  Verbindungen  die  Zeugungskrut  der  Frauen  nur  zum 
Teil  ausgenutzt  werden  würde,  indem  jede  Frau  „einem  einzigen  Manne"  (soll  wohl 
heißen  ,.einem  Manne,  den  rie  fllr  sich  allein  hitte*0  leicht  die  „doppelte  oder  drei- 
fache" Anzahl  von  Nachkommen  schenken  könnte.  —  Diese  Annahme  ist  nach- 
weislich irrig.  Die  physiologischen  VerUUtnisse  beim  Menschen  liegen  bezüglich 
des  Zeugungseffektes  niicfat  anders  als  bei  den  bekannten  Zuchttieren,  jeder  Züchter 
weiß,  daß,  um  die  Zeugungskraft  eines  weiblichen  Zuchttiere«  auszunützen,  ein  sehr 
klehicr  aliquoter  Tcü  dfer  Zeugungskraft  eines  minnlichen  Tteret  genfigt  Und  to 
whllft  M  ndi  andi  betai  Mhucbul 
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aber  bliebe  die  Scheidungslinie  zwischen  den  beiden  —  oder  vielmehr: 
was  würde  sie  uns  nützen?  —  Die  Männer  würden  sich,  wenn  einmal 
die  Ideale  der  monogamen  Moral  in  den  Staub  getreten  und  vergessen 
wären,  als  Pensionäre  der  Hetärenkongregationen,  das  heißt  Bordelle, 
ganz  wohl  fühlen.  Und  auch  die  Frauen  oder  Mädchen  brauchten 
sich  vor  dem  Eintritt  in  die  moralisch  gehobenen  Hetärenkonvikte,  das 
hdBt  Bordelle,  nicht  weiter  zu  entsetzen.  Ja,  da  der  Oeschlechtsgenuß 
bei  dar  Hetären  für  den  Mann  JedenMIs  viel  billiger  wäre,  als  bd  der 
Frau,  welche  Mutterschaft  anstrebt  und  nicht  nur  für  sich  sdbst, 
sondern  auch  für  ihre  Kinder  zu  sorgen  hat  —  und  andererseits  das 
Leben  in  den  Hetärenhäusem  auch  für  deren  Insassinnen  viel  vergnüg* 
tidier,  abwediseiuiigsrddier  und  Idchter  sich  gestaltete,  als  in  doi 
Frauenkonvikten  mit  den  Wehen  des  Wochenbettes  und  den  Mühen 


der  Kinderpflege,  —  so  würde...bald  alle  Well  Männer  \yie  Frauen^ 
den  HpfSronhaiiQPm  y^tslrph**"j  und  die  Stätten  der  Frauenkonvikte 
/'  ^  ^«-^^  blieben  öde  und  verlassen.   Das  heißt  —  die  ganze  Oesdlschaft  würde 
*^r.»,  ,v  (sidi  in  ein  grofies  Bordell  verwanddn  und  darin  zugnmde  cfehen." 
,  /.C^rr/.  '       Ich  stehe  hier  an  dem  springenden  Punkt  meiner  Reformgedanken. 
.  '"J    ytlnd  was  mich  bestimmt,  die  genannten  Zweifel  abzuweisen,  ist  das 
Z^/' •^^"'^  Vertrauen  in  die  unwiderstehliche  Anziehungskraft  der  natürlichen 
Werte  von  Zeugung  und  Fortpflanzung,  die  Erkenntnis,  daß  sie  bd 
unseier  gegenwirtiflien  Sexualoidnunc  veridlmmem  in  Hintansetsung 
gegen  Interessen  der  Kultur  und  des  Phantomes  von  der  obligaten 
ewigen  und  ausschließlichen  Lebensgemdnschaft  zwischen  Mann  und 
Weib,  und  endlich  die  Voraussicht,  daß  sie  nur  durch  die  Mittel  dner 
weitergehenden  Assoziation  und  Tdlung  der  sozialen  Funktionen  zu 
votier  EntCsItung  gebracht  werden  können.  Wenn  es  dem  Weibe  eist 
einmal  ermöglioit  sein  wird,  ganz  und  voll  Mutter  zu  werden  —  nicht 
nur,  wie  gegenwärtig,  an  zweiter  Stelle  und  als  Akzedens  sdnes  eigent- 
y  liehen  Berufes  als  Oattin  —  sondern  ungeteilt  und  mit  allen  Kräften,  — 
wenn  es  dem  Adanne  einmal  moralisch  gestattet  sdn  wird,  blühende 
Kinder  ins  Dasdn  zu  rufen  und  sdne  Art  physiologisch  zu  entfalten, 
ohne  als  Preis  dafür  seinen  Lebenswagen  an  den  Paßschritt  einer 
stolpernden  Frau  fesseln,  die  Weite  seines  Blickes  an  die  Enge  ihres 
Horizontes,  die  objektive  Gerechtigkdt  seines  Empfindens  an  die 
subjektive  Einseitigkeit  ihres  Ffihlens  akkommodieren  zu  mflssen:  — 
Dann  wird  es  nicht  erst  nötig  mehr  sdn,  den  Hetärismus  mit  dem 
Abschreckungsmittel  moralischer  und  sozialer  Aechtung  zu  belegen,  -  <  — /« 
wie  gegenwärtig.   Um  der  Sache  selbst  willen,  um  der  strahlenden  ^rJr^T 
Kinder  willen,  die  dort  erwachsen,  wird,  was  Lebensmut,  Lebenskraft^«7]~J 
Sdbstbewußtsdn  —  kurz,  vras  Zukunft  fai  sich  trägt  an  Mtonem/^ 
und  Jungfrauen,  dem  Mutter-  und  Kinderheim  zudrängen.   Die  aber^.^  ^ 
dum  etwa  noch,  ohne  den  Zwang  der  Not  im  sozialen  Wettbewerb, 
aus  Voriiebe  das  Hetärenhaus  aufsuchen  —  die  mögen  nur  ungestört 
ihren  Weg  wanddn:  sie  sind  rdf  für  die  Sichd  des  Schnitters,  und  das 
Aussterben  ihres  Keimplasmas  ist  biologisdi  in  kdner  Wdse  zu  beklagen. 
Es  wäre  überflüssig^  das  Gesagte  durch  mehr  Worte  auszuführen. 
Ai  />^'  Wer  das  Ideal  der  Zeugung  und  Züchtung  erfaßt  hat,  der  wird  mir 
lA— /■/ ^stimmen;  und  wer  nicht,  der  bleibt  mein  geschworener  Gegner. 
/   J^lch  will  nur  kurz  noch  darauf  hinweisen,  wie  durch  die  Institution 
...^  der  Fiaucnveriiinde  die  an  froherer  Stdie  aufgezählten  Hhidemiise  der 
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Fortpflanzung  Höherwertiger^)  teils  schon  beseite  wären,  teils  sich 
ohne  Schwierigkeit  beseitigen  ließen. 

Bezüglich  der  Hindemisse,  die  dem  Höherwertigen  aus  den 
inneren  Erfordernissen  des  monogamischen  Eneschlusses 
erwachsen,  Hegt  dies  auf  der  Hand  und  bedarf  keiner  näheren  Aus- 

fOhrung.  Monogamische  Sexualverhältnisse,  welche  im  allgemeinen 
nur  den  Bedürfnissen  des  reiferen  Alters  in  der  Periode  des  Abschwellens 
der  sexualen  Triebe  entsprechen,  würden  durch  Einbürgerung  der 
FrauenvefUnde  zwar  nicht  durchaus  verdrangt,  doch  aber  auf  efai 
relativ  geringes  Maß  der  Verbreitung  eingeschränkt  werden.  —  Wie 
der  Frauenverband  selbst  ein  Motiv  zur  fortschreitenden  Sozialisierung 
und  Vervollkommnung  der  sozialen  Auslese  abgäbe,  weiche 
dem  Höherwertigen  die  wirtschaftlichen  Mittel  zu  bieten  hat,  deren  er 
zur  ausgiebigeren  physiologischen  Fortpflanzung  bedarf  das  wurde 
bereits  ausgeführt.  —  Was  endlich  die  dritte  Gruppe  von  Hindernissen, 
die  absicntliche  Kinderbeschränkung  aus  Erb-  und  Er- 
ziehungsrflcksichten  betrifft,  so  ist  es  klar,  daß  auch  si^..^!*.^  /  , 
durch  die  Institution  des  Frauenverbandes  beseitigt  werden  kamt  ^^isf*"^*"^"''*^ 
Wesentlidie  der  Schwierigiceit  liegt  hier  darin,  diä  die  Höherwertigen,|V.vA<vv^v^. 
um  ein  prozentuales  Uebergewicht  an  Nachkommenschaft  in  die  Welft  /»*^-^*^^ 
zu  setzen  (wie  die  progressive  Auslese  das  verlangt),  ihre  Lebens-"^ — ' 
beziehungen  zu  ihren  Kindern  und  die  Erziehung  dieser  von  vornherein 
auf  die  Voiaussicfat  basieren  mflßlen,  daß  nur  ehi  Ten  der  IQnder 
berufen  ad,  in  die  soziale  Lebensstellung  ihrer  Eltern  aufzurücken. 
Das  aber  verlangte  wieder  frugale  Erziehung  der  Kinder,  Ausschluß 
und  Femhalten  derselben  von  dem  Luxus  in  der  Lebensführung  der 
Eltern.  Und  weil  diese  Forderungen  in  der  Monogamie  nicht  zu 
erfQUen  sind,  so  folgt  notwendig  die  absichtliche  Klnderbeschribilomg 
der  hOliaen  und  hMisten  ICkusen  — -  eine  statistisch  allgemein  nach- 
gewiesene Tatsache.  —  Der  Frauenverband  böte  die  Mittel,  dieses 
Uebel  zu  beseitigen.  In  der  weitergehenden  Differenzierung  der 
Funktionen  und  mithin  größeren  Bewegungsfreiheit,  welche  das  Leben 
hn  Konvilct  mit  sich  brächte,  wäre  es  ols  zu  beliebigem  Orade  so^ 
den  Vätern,  vor  allem  aber  den  Müttern  ganz  gut  möglich,  innige 
Lebensgemeinschaft  mit  den  Kindern  zu  bewahren,  ohne  diese  doch 
an  allen  Verfeinerungen  der  Lebensgenüsse  teilnehmen  zu  lassen,  deren 
der  intellektuelle  Kuiturarbeiter  b^arf,  die  aber  auf  das  Kind  ohnehin 
flberrdzend  und  verweichlichend  ehiwiricen. 

Mit  der  Behebung  der  absichtlichen  Kinderbeschränkung  aus  Erb- 
und  Erziehungsrücksichten  aber  wäre  auch  das  Motiv  beseitigt,  welches 
gegenwärtig  schon  einen  Rückgang  der  Oeburtenquote  nicht  nur  in 
den  oberen,  sondern  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  bewirkt,  und 
in  Znintnft  die  emstwten  OeMnen  fOr  eine  entsprechende  Fortpflanzung 
der  monogam  lebenden  Menschenrassen  überhaupt  lieraufbeschwören 
wird*).  Andererseits  böte  die  Möglichkeit  einer  menschenwürdigen 
Befriedigung  der  Sexualtriebe  im  Haus  der  Hetäre  ein  Sicherheitsventil 
gegen  alle  Ueberbevölkerung.  Und  somit  liegt  die  Gründung  und  Habili« 

'^A^Iekhe  JAonoganisdie  EBtwlddniWMUitidrteB**,  U.  Jafagu«  No.  9 
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tierung  der  Frauenverbände  auf  dem  geraden  W^e  der  Durchführung  auch 
dner  einsichtsvolten  und  voreusbuckenden  BevOlkerungspolHilc 
Endlich  li8t  sich  erkennai,  <UB  die  Aufgaben,  wdclie  auf  dem 

Gebiete  der  Rassenprobieme  unserer  Lösung  harren  —  abgesehen 
selbst  von  dem  wichtigsten  und  höchsten  Orundproblem,  der  Züchtung 
einer  höheren  Menschenrasse  überhaupt  —  zu  den  gleichen  Forderungen 
drtnm.  —  Diese  Rassenprobleme  zweiter  Ordnung  zerMen  in  soioie 
der  Kassenverschmelzung  und  der  I^sendifferenzierung. 

Von  den  Verschiedenheiten  der  gegenwärtig  die  Erde  bevölkernden 
Rassen  sind  —  abgesehen  von  der  höheren  oder  geringeren  „Wertig- 
keit" der  Konstitution  —  diejenigen  biologisch  notwendig  und 
wflnsdiensweff^  weidie  sich  aus  der  Anpassung  des  Menschen  an 
die  verschiedenen  Klimate  seiner  Wohnorte  eingeben.  Außerdem  aber 
gibt  es  unter  den  Einwohnern  der  gleichen  iOimate  mannigfache 
„neutrale"  und  „indifferente"  Rassenmerkmale,  welche  im  sozialen  Leben 
Anlaß  zu  vielen  Reibungswiderständen  geben,  und  deren  Beseitigung  — 
insofern  das  ohne  Schädigung  der  Wertigkeit  der  Konstitution  geschdien 
louin  —  kulturell  und  biologisch  dringend  erwünscht  wäre.  Das 
„Rassenproblem"  im  engeren  Sinn,  die  Judenfrage,  beruht  zum  großen 
Teil  auf  solchen  Unzukömmlichkeiten.  Sie  bietet  aber  nur  ein 
unbedeutendes  Vorspiel  der  Schwierigkeiten,  die  uns  seinerzeit  noch 
aus  der  Mongolenfrage  erwachsen  werden. 

Besitzen  wir  somit  gegenwärtig  viele  Rassenunterschiede,  die  wir 
nicht  brauchen  können,  so  werden  wir  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in 
Zukunft  eine  l^ssendififerenzierung  brauchen,  welche  wir  gegenwärtig 
noch  nicht  besHzen.  Die  ZOchtung  einer  hi  Intdleld  und  Emf^ndungs» 
vermögen  aufsteigenden  Rasse  ist  gewiß  vor  allem  erwünscht  und 
bleibt  das  oberste  Ziel  der  anbrechenden  Entwicklungsphase  der 
Menschheit  Schwerlich  aber  wird  diese  Menschheit,  die  Oeseilschaft 
der  Zukunft,  bestehen  können,  wenn  alJe  ihre  Teile  in  den  Prozeß  der 
progresshren  Entwicklung  der  Anlasen  eintreten.  Das  Erwerbslebciiy 
wie  der  technische  Fortschritt  es  bedingt,  erfordert,  so  scheint  es» 
auf  unabsehbare  Zukunft  hin,  eine  Mehrzahl  art)eitender  Menschen, 
welche  den  größten  Teil  ihres  Lebens  bei  geistloser,  ja  geisttötender 
Beschäftigung  verbringen  muß.  Die  menschlichen  Typen,  welche 
diese  BcSchntigungen  —  die  von  uns  sogenannten  „mechanischen 
Arbdien**  —  am  besten,  am  billigsten  und  am  willigsten  ausführen, 
sind  nicht  höherwertige,  aufsteigende,  sondern  regressiv  variierte.  Die 
aufsteigende  I^sse  der  Zukunft  wird  sich  kaum  anders  als  auf  den 
Schultern  einer  absteigenden  Menschenspezies  erheben  können.  Rassen- 
differemieruiig  nrindestens  in  zwei  Aeste^  einen  auffstd^den  inteUektueO 
pfodukihren»  und  einen  absteigenden,  zu  mechanischen  Tätigkeiten 
gedgneten  —  vielleicht  aber,  nach  dem  Muster  der  alten  Kasten,  in 
noch  wdtere  Verzweigungen  —  wird  sich  wohl  als  notwendige 
Begleiterscheinung  der  Rassenveredlung  eines  Teiles  der  Menschheit 
erwdsen.  —  Nun  wäre  es  allerdings  erwünscht,  wenn  von  den  gegen- 
wärtigen schon  fertigen  Rassen  die  eine  sich  sofort  als  die  herrschende, 
produktive,  die  andere  als  die  dienende  Rasse  installieren  ließe.  Ja,  es 
steht  zu  hoffen,  daß  im  großen  ganzen  der  Gegensatz  von  Ariern  und 
Mongolen  zu  diesem  Auswege  hindrängt  Keinesfalls  aber  weiden 
die  loisseeigentfimlichkeiten,  die  sich  bei  den  Ariern  unter  den  Lcbens- 
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bedingungen  der  Stein-  und  Bronzezeit  und  im  Krie^sgetÜmmet  der 
Völicerwanderung  gezüchtet  haben,  ohne  weiteres  für  die  intellektuellen 
Funktionen  des  herrschenden  Teiles  in  der  Oesellschaft  der  Zukunft 
geeignet  sein.  Die  aufteilende  Rasse  der  Zukunft  ist  noch  nicht 
vorhanden,  sondern  muß  erst  gezüchtet  werden.  Wir  können  hoffen, 
daß  sie  im  ganzen  arisches  Gepräge  bewahren  wird.  Es  wäre  aber 
sehr  seltsam,  wenn  es  ohne  allen  mongolischen  und  —  semitischen 
Einschlaff  abginge.  Und  ebensowenig  werden  sich  aller  Wahr- 
scheinlicnkeit  nach  die  chinesischen  Kuli  ohne  alle  Beimengung 
fremden  Blutes  als  die  den  „mechanischen  Funktionen"  der  Ztikunfts- 
gesellschaft  bestakkommodierte  Menschenvarietät  erweisen. 

Kurz,  es  harren  unserer  mannigfache  Aufgaben  der  Rassenver- 
schmdzung  eine^  und  der  Rassendimrauierung  andererseits,  welche 
sich  im  wesentlichen  in  die  Forderung  zusammenfassen  lassen,  inner- 
halb der  gleichen  geographischen  Breiten  und  Klimate  die  gegenwärtige 
horizontale  Rassendifferenzierung  durch  entsprechende  Kreuzung 
und  Auslese  in  eine  vertikale,  den  verschiedenen  sozialen  Funktionen 
angepaßte,  zu  verwandeht  —  Beides  aber  —  Kreuzung  und  Auslese  — 
wird  erst  durch  die  Institution  der  Fnuieiiverli9nde  in  entsprechender 
Weise  ermöglicht  werden.  —  Die  Monogamie  fordert  eine  viel  zu  enge 
Lebensgemeinschaft  der  Oatten,  als  daß  tiefergreifende  Rassedifferenzen 
durch  sie  überbrückt  werden  könnten.  Ehen  zwischen  Ariern  und 
Juden  zum  Beispiel,  geraten  meist  Obel,  was  das  gegenseitige  Verhältnis 
der  Oatten  betrifft,  oft  aber  sehr  gut  in  bezug  auf  die  Anlagen  der 
Kinder.  Dies  hat  die  Folge,  daß  solche  Enen  nur  relativ  selten 
geschlossen  werden,  und  der  Rassenzwiespalt  übermäßig  lange  bestehen 
oieibi  —  Jeder  deutsche  Mann,  der  sich  nlmmermdu'  entschließen 
könnte,  eine  Jüdin  zu  hdrsten,  wdB  aller  —  insofern  er  dn  mit  sich 
selbst  aufrichtiger  Mann  von  kräftigen,  männlichen  Impulsen  ist  —  daß 
er  schon  mancher  Judin  begegnet  ist,  die  ihn  durch  sexuale  Hingebung 
olme  Forderung  der  Heirat  sehr  beglückt  hätte.  Die  oft  sehr  heftigen 
sexualen  Anzlenungsimpulse  zwischen  vencMedenen  Rassen,  die  mH- 
unter  zu  sehr  günstigen  Kreuzungsergebnlssen  führen,  könnten  durch 
den  Frauenverband,  der  ja  keine  Leoensgemeinschaft  zwischen  den 
sexual  Verkehrenden  verlangt,  ihr  Ziel  finden.  Der  Gefahr  eines  Unter- 
ganges im  Rassenchaos  aber,  welcher  unsere  monogame  Oesellschaft 
trotz  äHer  arisdien  und  semitlsciien  Rasseapostd,  wenn  auch  langsam, 
ao  doch  stetig  und  —  wenn  keine  radikale  Aenderung  erfolgt  — 
unauswdchlich  entgegen  geht,  würde  vorgebeugt  mit  der  Ausmerzung 
ungünstiger  Kreuzungspr^ukte  durch  die  intensive  sexuale  Auslese^ 
welche  die  Institution  der  Frauenverbände  mit  sich  brächte.  Unter 
dem  zOchtenden  Schutz  Ihrer  düferenten  sozialen  Funktionen  wflrden 
sich,  wie  die  Artbildungen  in  der  gesamten  organischen  Natur,  auch 
die  Rassespaltungen  am  Menschen  vollziehen  und  entfalten,  nach 
Richtungen,  die  sich  jetzt  noch  nicht  absehen  lassen,  von  denen  aber 
mindestens  die  dne  sicheriich  nach  aufwärts  wiese. 

Und  somit  hat  sich  eigeben,  daß,  auBer  unserem  Orundproblem 
der  konstitutiven  Entwicklung,  die  wichtigsten  und  dringlichshm  blolo- 
fi[ischen  und  kulturellen  Probleme  —  das  des  Sozialismus  und  der 
Sanierung  der  sozialen  Auslese,  der  Frauenemanzipation,  der  Prostitution 
und  BeMmpfung  der  Oeschlechtskrankhdten,  der  Bevölkerungspolltik, 
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endlich  die  Rassenprobleme  zweiter  Ordnung  . . .  daß  jedes  dieser 
Probleme^  wenn  auch  nur  fQr  steh  und  los^löst  von  den  anderen 

betrachtet  und  verfolgt,  die  gleiche  soziale  Neuschöpfung  —  ifle 
Gründung  der  Frauenverbände  —  erheischt,  zu  deren  Forderung  wir 
zunächst  nur  im  Interesse  einer  progressiven  sexualen  Auslese  georängt 
wurden.  Wer  das  Vertrauen  in  die  SchiuBkraft  unseres  Intellektes 
bcsMzt,  welches  einst  Columbus  auf  die  scheinbar  endlose  Wasserwflste 
nach  Westen  trieb,  in  der  sicheren  Erwartung;  auf  diesem  Wege  die 
Ooldgestade  des  fernen  Orients  zu  erreichen  —  der  kann  gar  nicht 
bezweifeln,  daß  eine  Generation  heraufkommen  wird,  die,  im  direkten 
Widerstrelt  zur  bisherigen  Richtungslinie  unseres  sexualmoralischen 
Empfindens,  berufen  is^  das  Gedachte  zu  vcrwiridichen,  das  Geforderte 
zu  erfflllen. 

• 

„Träume  —  Phantastereien  —  Utopien  eines  Exaltados,  denen 
als  schlecht  verhOlltes  Grundmotiv  die  Impulse  des  Dekadenten  inne- 
wohnen —  jene  verderbten  Instinkte^  welche  den  entnervten  Abkömmling 
einer  Oberiebten  Kultur  auf  allen  Wegen  und  Umweeen,  die  sefai 
erhitztes  Hirn  auszudenken  vermag;  mit  verhängnisvoUer  Sicheriieit 
doch  nur  einem  Endziel  zutreiben:  —  dem  Bordell!  — " 

Ich  will  gern  allen  Spott  auf  mich  nehmen,  wenn  man  mir 
bessere  oder  ebenso  gute,  oder  auch  nur  halb  so  gute  Mittel  zu  den 
angefahrten  Zwecken  anzugeben  vermag  wdche  unseiem  trKÜtkmeilen 
Werten  näher  stehen.  —  Uebrigens  weiß  ich  sehr  wohl  und  habe 
schon  wiederholt  darauf  hingewiesen,  daß  die  Zeit  zur  Gründung  der 
ersten  Frauenkongregation  noch  nicht  gekommen  ist  Dogmatismus 
und  Frivolität,  Slcandalsucht  und  Frömmelei,  Spottlust  und  Schaden- 
freude wflrdoi  einander  die  Hände  reichen,  um  zum  ailgemefaien 
Gaudium  den  voreiligen  Teilhatierinnen  an  dem  neuartigen  Unternehmen 
durch  Brutalitäten  jeder  Art  den  „moralischen"  Nachweis  zu  erbringen, 
daß  sie  doch  nichts  Besseres  sind  als  Prostituierte.  —  Nein!  —  So 
weit  sind  wir  noch  nicht  gekommen.  Die  Tat  selbst  —  jeder  erste 
Versuch  zur  Tat  —  mu6  dner  Icflnftigen  Genenrtion  voibchaHen  bleiben. 
Was  wir  gegenwärtig  an  iuBeren  Handlungen  volldehen  können, 
muß  sich  durchaus  noch  an  die  henachende  monogamische  Sitte 
anschließen. 

Wir  stehen  hier  vor  den  bekannten,  praktischen  Vorschlägen, 
welche  in  dieser  Zeitschrift  des  öfteren  schon  ventiliert  und  erörtert 
wurden,  und  denen  man  noch  einiges  in  glefchem  Ödste  gehaltenes 
beifOgen  könnte.  —  Zu  effektuieren  Ist  vorerst  das  Eheverbot  gegen 
zweifellos  und  hochgradig  degenerierte  und  verseuchte  Individuen. 
Als  Gegengewicht  hierzu  Aufmunterung  zu  früher  Heirat  und  Kinder- 
Zeugung  bd  Höherwertigen  durdi  Oewihiung  wirtschaftlicher  VoiteQe 
etwa  an  die  angestellten  Beamten  der  oberen  Kategorien.  Wdter 
sittliche  und  gesdischaftliche  Mißbilligung  und  Diffamierung  aller  Ehe- 
schlflsse,  durch  welche  eine  generativ  wertvolle  Kraft  brach  gelegt  oder 
gar  an  dn  degeneriertes  Individuum  gekoppdt  wird.  Dagegen  recht- 
liche Eitdchlerung  der  EheUtoung  und  Wiederverbehahuig  Oberhaupt 
und  sittnche  und  gesellschaftliche  Billigung  dieser  Handhingen  fiberall 
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dort,  wo  die  generativen  Interessen  gewahrt  und  gefördert  werden. 
Nicht  im  Interesse  der  sexuden  Refönn  gelegen  und  loeiner  gesdi- 

schafttichen  Toleranz  bedflrftig,  ist  jedoch  der  gegenwärtig  so  vielfach 
entschuldigte,  ja  durch  die  moderne  Literatur  sogar  verherrlichte,  lediglich 
individuellen  Gelüsten  nachhangende  rasche  und  leichtsinnige  Wechsel 
ehelicher  Verbindungen  —  besonders  dort,  wo  er  eingegangene  Ver- 
pfliditungen  gegen  die  Gatten  oder  gar  gegen  die  ewenen  IQnder 
verleugnet  —  Dagegen  muß  nadidrOcklich  gesellsdnftlKiie  BflU^ng 
aller  unehelichen  Sexualbeziehungen  gefordert  werden,  welche  mit  der 
Erfüllung  der  generativen  Verpflichtungen  im  Einklänge  stehen.  Und 
auch  der  Staat  muß  im  eigenen  Interesse  diese  Bestrebungen  unter- 
stützen dufch  ErieiGiiterung  der  Legitimierung  und  Erbbetdiigung 
unehdicher  Kinder  durch  den  Vater,  durch  Oestattung  unehdicher 
Mutterschaft  bei  all  seinen  weiblichen  Angestellten,  endlich  durch 
wirtschaftliche  Erleichterung  und  Versicherung  der  JV\uttersdialt  ohne 
Rücksicht  darauf,  ob  sie  dne  eiididie  oder  unehdiche  ist 

»Wenn  wir  nun  aber  dodi  zum  Sdiiusse  bd  diesen  belomnien 
Forderungen  anlangen:  —  wozu  dann  all  die  langatmigen  Aus- 
führungen —  und  was  sollen  sie  uns  praktisch  Neues  biclen?  — " 

Die  Einsicht,  daß  alle  die  genannten  Amendements  zur  gegen- 
wärtigen Sexualordnung  für  sich  so  gut  wie  wirkungslos  bleiben 
müßten,  —  daß  sie  Sinn,  Bedeutung  und  Tragweite  nur  erlangen 
kAnnen  als  Einleitung  dner  radilcalen  Umwandlung,  deicn  Durch- 
führung der  Zukunft  vorbehalten  bldbt  Sie  können  allein  ebensowenig 
die  Richtung  der  konstitutiven  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes 
verändern,  als  etwa  durch  Verstaatlichung  dniger  Betriebe,  Errichtung 
von  Versorgungshäusem,  Suppenanstalten  und  Wänne8tut)en  die  soziale 
Frage  gelöst  werden  kann.  Wichtiger,  wirkungsvoller  und  im  besten 
Sinne  praktischer  als  alle  diese  äußeren  Reformen  zusammengenommen, 
sind  daher  die  inneren  Handlungen,  durch  die  wir  allerdings  schon 
heute  —  auf  intdlektuellem  und  auf  emotionalem  Gebiet  —  die  radikale 
Umwiizung  der  Zukunft  anbahnen  können.  Intellektuell  bestehen 
diese  Vort>erdtungen  fai  der  Vertiefung  und  Verbrdtung  der  natur- 
wissenschaftlichen und  soziologischen  Wahrheiten,  auf  denen  die 
Entwicklungsmoral  fußt,  in  der  Bekämpfung  der  Dogmen  und  Vorurteile, 
die  ihrer  Anerkennung  gegenüberstehen,  in  der  Enthüllung  des  durch 
die  Tedinik  dner  tauscnd}lhrigen  Tradition  so  trefflich  verflUschten 
und  übermalten  Allzumenschlichen  an  unseren  gegenwärtigen  Zuständen, 
auf  daß  wir  an  der  offenen  Menschlichkeit  des  einzuführenden  Künftigen 
kein  Aergemis  nehmen.  Emotional  aber  obliegt  uns  eine  menschlich 
frde  Würdigung  unserer  selbst  und  namentlich  aller  natüriichen  genera- 
tiven Werten  die  Ehrenrettung  der  isthetischen  Sexualbedflrftiissc^  wdche 
Mannigfaltigkdt  der  Beziehungen  verlangen  ~  und  alles  in  allem:  — 
die  Abkehr  von  dem  alternden,  Oberlebten  monogamischen  Oatten- 
ideal  zu  dem  aufstrebenden,  triebkräftigen  Kindesideal,  dem  Ideal 
der  Zeugung  und  Züchtung  höherer  Naturanlagen  Im  Menschen. 
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Zur  Psychologie  der  Geschichtsschreibung. 

Piofetior  Dr.  Ludwig  Oumplowicz. 
III. 

Wir  kennen  nun  das  psychologische  Oesetz,  welches  die  Oe- 
scMchtsschreibung  beherrscht  und  unter  dessen  Zwange  so  durch 
und  durch  patriotische  Männer  wie  Grimm  und  ZeuB  ihre  großartigen 
historischen  Konstruktionen  schufen.  Alierdings  wären  ja  ohne  den 
michtigen  Ansporn  des  nafioiialeii  OefQhles  sdcm  Werite  b^iranderungs- 
werten  Fleißes  und  Sammeleifers  nie  zustande  gekommen  —  Werke, 
welche  für  die  nachfolgenden  Oenerationen  der  Oennanisien  zu  festen 
Fundamenten  wurden,  auf  denen  sie  weiterbauten. 

In  erster  Reihe  kommen  hier  die  deutschen  Rechisliistoriicer  In 
Betracht  und  an  ihrer  Spitze  Eichhorn.  Er  folgt  den  zwei  großen 
Oermanisten  Orimm  und  Zeuß  in  der  Annahme,  daß  die  im  dritten 
Jahrhundert  auftauchenden  neuen  Namen  die  alten  Stämme  bezeichnen  — 
doch  kann  man  nicht  sagen,  daß  er  ihnen  mit  voller  Ueberzeugung 
folgt,  er  ist  offenbar  nicht  ganz  Überzeugt,  doch  will  er  nicht  gegen 
den  Strom  schwimmen.  Er  sagt:  «Die  neuen  Namen,  unter  denen  die 
bedeutendsten  Eroberer  erschienen,  sind:  Alemannen,  Ooten,  Franken, 
Sachsen  . . .  Die  neueren  Forscher  nehmen  gewöhnlich  jene  (neuen 
Namen)  für  die  Benennung  der  schon  früher  genannten,  aber  jetzt  in 
ebien  Bund  verdnten  VflOcer;  indessen  weisen  die  Etailchtungen, 
welche  man  bei  diesen  neuen  Volkern  findet,  weit  weniger  auf 
bloßes  Bündnis  mit  unveränderter  früherer  Verfassung  hin,  als 
darauf,  daß  die  Ausdehnung  und  weitere  Ausbildung  des  Instituts 
der  Gefolgschaften  das  bildende  Prinzip  der  Vereinigung  gewesen  sein 
muß . . .  Die  Unternehmungen,  durch  welche  jene  neuen  Völker  bekannt 
wurden,  waren  dann  nicht  von  der  Volksgemeinde  ausgegangen." 
Man  sieht,  Eichhorn  hat  gewisse  Bedenken,  die  Franken  und  andere 
„Barbaren"  einfach  als  Vereinigungen  der  früheren  in  Volksgemeinden 

E 'lederten  deutschen  Stämme  anzusehen;  er  kann  sich  angesichts  der 
en  dagegen  spredtenden  Tatsachen  mit  dem  kontinuierlichen 
;eß  der  Entwicklung  der  neuen  Völker  aus  den  alten  Stämmen 
nicht  befreunden.  Er  kann  die  führende  Rolle,  den  staatengründenden 
Impuls,  welchen  die  „Abenteurer",  „welche  mit  dem  Namen  Franken 
bezeichnet  wurden",  ausübten,  nicht  übersehen;  hütet  sich  aber,  die- 
sdben  als  „lan  des  fremde"  Abenteurer,  was  sie  tatsicJilich  waren, 
zu  bezeichnen,  um  den  Theorien  von  Orimm,  Zeuß  und  anderen  nicht 
direkt  widersprechen  zu  müssen.  So  schreibt  er  über  die  um  240  n.  Chr. 
am  Niederrhein  auftauchenden  Franken:  „Sie  erscheinen  in  allen  Nach- 
richten aus  dem  dritten  Jahrhundert  und  der  ersten  Hälfte  des  vierten 
Jahrhunderts  als  Abenteurer,  welche  Einfälle  über  die  römischen 
Orenzen  versuchen.  Als  Bestandteile  (?)  der  Franken  werden  beinahe 
alle  Völker  des  Niederrheins  genannt,  welche  früher  vorkamen,  nament- 
lich: Chamaven,  Tubanten,  Ampsivarier,  Frisen,  Chatuarier,  Bructerer, 
Chatten."  Auf  diese  jedenfalls  unkhue  Weise  gibt  Eichhorn  die  Tat- 
sache wieder,  daB  die  Frniken  als  landesfremde  Eroberer  die  ein- 
heimischen Stämme  '^ich  unterwarfen  und  aus  ihnen  Truppen  für  ihre 
immer  weiteren  Unternehmungen  bildeten,  die  dann  selbstverständlich 
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alt  Flanken  bezeichnet  wurden,  so  wie  man  etwa  eine  Asfemichische 
Armee  als  Oesterrclcher  bezeichnet,  gelegentlich  aber  von  den  in  der- 
sell>en  kämpfenden  Polen,  Böhmen,  Ungarn,  Italienern  spricht.  Wenn 
aber  Eichhorn  im  Zusammenhange  mit  obigem  Satze  gleich  hinzufügt, 
daß  „auch  auf  der  Peutingerschen  Tafd  das  rechte  Rheinufer  von  Cma 
abwärts  bis  zum  Ausflusse  des  Rheins  Franden  heißet  so  steckt  ja 
darin  eben  nur  die  Tatsache,  daß  jene  landesfremden  „Abenteurer" 
allenfalls  mit  Zuhülfenahme  von  allerhand  sich  ihnen  zugesellenden 
y<       Abenteui:ern  aus  aller  Heirsn  Lander  gegen  das  Ende  des  vierten  und 
u,yj^,^  A.  inriQlnmn  Jahriitiiiaert  dläcn  ganzen  Landstrich  von  GÖbi  abwIrts 
^^^^^^  sich  schon  unterworfen  hatten,  dar  Kartenzeichner  also  ganz  richtig 
*^  "        denselben  als  Francien,  d.  h.  das  von  den  Franken  beherrschte  Land 
'  bezeichnete.  Von  irgend  einer  Identität  der  Träger  des  „neuen  Namens" 
mit  den  von  früher  her  da  siedelnden  Stammen  ist  ja  dabei  keine 
Rede;  die  letzteren  wurden  eben  unterworfen,  die  fremden  „Abenteurer* 
hiidan  die  HerrenMaasa;  mit  der  Zeit  aber  nennf  man  alle  die  unter- 
worfenen  Stämme  im  weiteren  Sinne  Franken,  so  wte  man  Polen  und 
Ruthenen  Oaliziens  Oesterreicher  nennt. 

Dieses  Verhältnis  der  Franken  als  Eroberer  und  Herren  und  der 
unterworfenen  Bevölkerung  als  ihrer  Untertanen,  iBe  man  sohin  auch 
mit  ihrem  Namen  bezeichnet,  wird  auch  von  Eichhorn  nicht  hervor- 
gehoben. Er  meint  nur,  daß  der  Name  saüsche  Franken  „diejenigen 
bezeichnet,  die  sich  von  Sallande  verbreiteten  und  mit  germanischen 
Einwohnern  dieser  Gegenden  zu  einem  Volke  sich  verbündeten*'.  (!) 
Die  Tatsache^  dafi  die  umdesfremden  Franken  die  ,jgermanischen  Ein- 
wohner" am  Rhein  unterwarfen  und  unterjochten,  wird  mit  den  Worten 
bezeichnet,  daß  sie  sich  „mit  ihnen  zu  einem  Volksstamm  verbündeten". 
Für  ein  solches  „Bündnis"  hätten  sich  die  „germanischen  Einwohner^ 
am  Mittdrliefai  schön  bedankt! 

Nach  Eichhorn  kommt  Waitz.  Dieser  ist  wohl  etwas  kritischer 
als  Eichhorn  und  in  seiner  Ausdrucksweise  mit  Bezug  auf  den  Zu- 
sammenhang der  Urbevölkerung  Deutschlands  mit  den  späteren 
Erol)erern  etwas  behutsamer.  Er  betont  nicht  die  Identität  der  letzteren 
mit  der  ersteren,  sondern  konstetiert  nur  dte  Tatsache,  daB  die 
von  früher  her  in  Deutschland  siedelnden  Sttmme  in  den  späteren 
Jahrhunderten  mit  dem  Namen  ihrer  Besicger  und  Eroberer  bezeichnet 
wurden. 

„Die  Ingwäonen"  sagt  Waitz,  „an  den  Küsten  der  Nordsee,  die 
Istwäonen  am  Rhein  treten  unter  anderen  Namen  als  Sachsen  und 
Franken  auf^).  Und  an  einer  späteren  Stdte  seiner  deutschen  Ver> 
fassungsgeschichte  schreibt  er:  „Mit  dem  Namen  der  Franken  werden 
die  Völkerschaften  des  alten  istwäonischen  Stammes  bezeichnet,  soweit 
die  Sitze  dieser  reichen,  vom  Main  bis  abwärts  zu  den  Mündungen 
des  Rheins."  —  Das  ist  nun  insofern  ganz  richtig,  als  alle  diese 
von  den  Franken  unterjochten  Stimme  nach  den  Segem  benannt 
wurden,  eine  in  der  Geschichte  auch  anderer  Staaten  sehr  häufige 
Erscheinung.  Aehnlich  wurden  alle  die  von  den  skandinavischen 
.Rossen"  unterworfenen  slawischen  Stämme  Russen  genannt  und  wir 
bezeichnen  ]a  auch  alle  dnst  von  den  Magyaren  linferwoifenen  Stimme 

')  Du  «He  RMfat  der  MÜidMn  Ftukea,  im,  &  51. 
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Ungarns  im  allgemeinen  als  Ungarn.  Mit  obigen  ganz  objektiven 
Erklärungen  hat  Waltz  die  eigentliche  Frage  nach  der  Herkunft  der 
Franken  Behutsam  umgangen,  ohne  die  von  den  Historikern  ausgebildete 
nationale  tuende  anzulasten.  An  eine  blofie  hbunensMerung  frOherer 
Bewohner  Deutschlands  glaubt  er  allerdings  nicht  „Die  salischen 
Franken  sind  von  Norden,  von  der  bretoniscnen  Insel  nach  Toxandrien 
gekommen",  meint  er  nicht  mit  Unrecht  Daß  sie  als  Seeräuber  von 
der  Nordsee  zuerst  die  bretonische  Insd  einnahmen,  was  die  Quellen 
berichten»  hebt  er  gerade  nicht  hervor.  Doch  zihlt  er  die  Fnmken  zu 
den  „neuen  Stämmen",  welche  in  Toxandrien  einrückten;  daher  hält 
er  sie  nicht  für  alte  Rheinbewohner  unter  geändertem  Namen  Aber 
diese  behutsamen  Aeußerungen  von  Waitz  sind  von  der  deutschen  Ge- 
schichtsschreibung unberflclaichtiet  gebliet>en.  Der  poetische  Historilcer 
Dahn  sucht  zu  beweisen,  daß  ^n  den  zu  Anfang  des  dritten  Jahr- 
hunderts auftauchenden  Vereinigungen  etwas  durchaus  Neues  in 
das  Leben  der  Oermanen  nicht  eintrat"*).  „Nicht  neue  Völker  haben 
wir  vor  uns",  meint  er,  von  den  Franken  sprechend,  sondern  „alte 
Vi^lkerscbaften,  zusammengeEsBt  hi  neue  Onippennamen**).  Die  wesenfr- 
lidie  Tatsache,  daß  „die  alten  Völkerschaften  zusammengefaißt  sind  in 
neue  Gruppen"  durch  die  neu  auftretenden  Eroberer,  durch  die  von 
der  Nordsee  her  eingedrungenen  Franken  wird  dabei  mit  Still- 
schweigen übergangen. 

Auf  diese  Weise  gestaltet  sich  der  Satz  von  der  Identität  der 
spiteren  Eroberer  mit  der  UfbevOUcerung  Deutschlands  zu  ehicm 
Dogma,  welches  die  Historiker  kritiklos  wiederholen.  Als  Bdspid 
möge  hier  noch  die  Darstellung  Wilhelm  Arnolds  in  seiner  „Deutschen 
Urzeit"  (1881)  dienen:  „Ueber  fünfzig  kleine  Völker  werden  uns  von 
den  alten  Schriftstellern  im  Inneren  Deutschlands  genannt . . .  Wenige 
Jahrhunderte  spater  sind ...  alle  diese  Mdnen  Völker  verschwunden . . . 
und  es  treten  dafür  einzelne  wenige  große  Stämme  auf.  Woher 
kommt  dieser  auffallende  Wechsel?  Denn  mehr  als  ein  bloßer 
Wechsel  wird  es  nicht  sein.  Fremde  Völker  sind  . .  .  nicht  mehr 
eingewandert ...  der  Bestand  der  alten  Völker  muß  also  im  wesentlichen 
deiielbe  geblieben  sda"  Wenn  nun  auch  eine  solche  Identifizierung 
der  späteren  Eroberer  mit  der  Urbevölkerung  des  Landes  nationalen 
Tendenzen  Rechnung  trägt  und  als  solche  einen  gewissen  moralischen 
Wert  besitzt,  so  trägt  sie  doch  zur  Förderung  der  Wissenschaft  nicht 
bei  —  ja,  sie  Ist  dereell>en  sehr  abtriglidi.  Ctenn  die  Tatsache^  weldie 
dadurch  verschleiert  wird,  daB  alle  innereuropäischen  Staaten  aus- 
nahmslos durch  Eroberung  seitens  landesfremder  Kriegerscharen  ^»^^^122» 
gegründet  wurden,  ist  von  weittrsgender  wissenschaftlicher  Bedeutung.  ^-»»—'-^ 

^)  I.  c  58.  Auch  die  angeblichen  „Völkerivfinde",  welche  sich  neue  Namen  ' 

rben,  bestreHet  Waitz  mit  Recht  „Ohne  Orand**,  MMbC  er  (Verf^OeMiL,  II,  I, 
10),  „hat  man  von  cfroBen  Völkertmnden  gwprociwn,  die  gciditomn  tdcn  mm 
Kampf  gegen  die  römische  Herrschaft'' 

*)  KSbI^  der  Ocnaanai,  2;  7, 1,  S.  2. 

•)  1.  c,  S.  13.  Ebenso  in  der  zweiten  von  Dahn  bcsorglen  Ausgabe  von 
Wietersheims  Völkerwanderung  I,  215,  wo  Dahn  die  Meinung,  daß  die  Franken  ein 
„VflÜMivmin  oder  Vdlkerbnnd  mehrerer  bekanolen  niedcideulidiCM  Völkerschaften 
gewesen",  als  die  richtige  bezeichnet  Der  Name  FnnlMii  toU  danndi  dn  „Bandet* 
name"  eines  solchen  Bundes  sein. 
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Die  Unkenntnis  oder  das  Leugnen  dieser  Tatsache  im  einzelnen  Falle 
hfaidert  die  richtige  Ericennfnis  des  Wesens  aller  stutlichen  Entwicklung. 

Denn  nur  aus  der  Tatsache  einer  gewaltsamen  Landnahme  durch  ^»—-y'***^ 

landfremde  Eroberer  folgt  eine  ganze  ßeihe  von  staatsrechtlichen 
Erscheinungen,  die  ohne  diese  Tatsache  nicht  genügend  erklärt 
werden  können. 

Zunächst  knfipft  sich  an  die  Tatsache  einer  gewaltsamen  Land- 
nahme die  Frage:  wie  es  möglich  sein  konnte,  daß  ein  im  Verhältnis 
zur  Oesamtbevölkerung  verschwindend  kleines  Häuflein  von  Eroberem 
das  Eigentum  des  Landes  für  sich  in  Beschlag  nahm? 

Dvsse  TiAsndie  eridirt  sich  dnhich  dufdt  tiktf  sehe  tnid  shfstegiscfae 
Ueberlegenheit  kleiner,  aber  wohl  disziplinierter  Kriegerbanden,  gegen- 
über friedlicher,  nicht  kriegerisch  organisierter  und  obendrein  zerstreut 
wohnender  Bevölkerung;  &  durch  rücksichtslosesten  Terrorismus  ein- 
geschüchtert wird 

Diese  Tatsache  ist  so  allgemdn,  wiederholt  sich  in  der  Gegen- 
wart in  den  Unternehmungen  der  Europäer  gegenüber  den  Eingeborenen 
Afrikas  und  Australiens,  daß  sie  keiner  weiteren  Erörterung  bedarf. 
Daß  Haufen  von  Franken  die  viel  zahlreichere  Bevölkerung  des  Rhein- 
landes unterjochten  und  ihr  Land  in  Beschlag  nahmen,  braucht  uns, 
die  wir  Zeugen  und  Zeitgenossen  fimUcher  Landnahmen  in  Afrilca  sind, 
nicht  in  Staunen  zu  versetzen.  Immer  und  überall  waren  und  sind 
es  kleine,  wohl  disziplinierte  und  besser  bewaffnete  Kriegerbanden, 
welche  vTel  "zahlreichere  friedliche  Bevölkerungen  leichj^ioh.  unterwerfen 
und  ihre  großen  Territorien  in  Beschlag  nehmen. 

Nie  uhd^  iiiilgends  aber  belügen  sich  die  Eroberer  mit  der 
nackten  Tatsache  der  Vergewaltigung.  Ihr  Streben  geht  immer  dahin, 
ihrer  Herrschaft  irgend  einen  Rechtstitel  zu  verieihen;  sie  suchen  nach 
irgend  einer  moralischen^Sankh'on  Jhrer  gewaltsam  erlangten  Herrschaft 
Die  modernen  Europäerlmdeh  dieselbe  in  da*  angraKchen  Natur- 
notSKCnäigkeit..  euroj^sche  Kultur  zu  verbreiten.'  Im  "spSfö'reh' Mittel- 
alter, als  die  Eroberer  bereits  ihren  Bund  mit  der  Kirche  geschlossen 
hatten  (siehe  unten),  galt  als  genügender  Orund  gewaltsamen  Vorgehens 
und  als  Rechtfertigung  desselben  die^Verhrpitiing  des  Christentums. 
In  heidnischer  Vorzeit  machte  man  einfach  das  „Kriegsrechf*  geltend, 
d.  h.  man  sagte,  „Krieg  begrOnde  für  den  Sieger  ein  Recht",  zunidiai 
also  Eigentumsrecht  an  dem  eroberten  Land  mitsamt  dessen  Bevölkerung. 

„Quid  in  sua  Gailia  quam  hello  vicerat  Caesari  negotii  esset?' 
fragt  Ariovist  den  Cäsar.  Gallien,  meint  er,  wäre  sein,  da  er  es  im 
Kriege  erolmle: 

Mit  der  Zeit  aber  wird  die  Berufung  auf  die  nackte  Tatsache  der 
Gewalt,  wenn  man  dieselbe  auch  als  Kriegsrecht  bezeichnet,  ungenügend 
oder  doch  unbequem,  um  der  aufgerichteten  Herrschaft  zur  Grundlage 
zu  dienen,  und  die  Herrschenden  sehen  sich  nach  einer  anderen  besseren 
Sanicliofi  itner  HerFschaft  um. 

Eine  solche  höhere  Sanktion  verleiht  im  europäisclusfl  MittcUtcf 
den  nordischen  Eroberem  überall  die  Kirche.  Sie  natte  vor  ihnen  die 
VölkerTTOrallsch  unterjocht,  gestutzt  auf  das  religiöse  Bedürfnis  der 
Massen  und  auf  die  Ueberiegenheit  des  Christentums  und  des  katho- 
lischen Ootleadienstes  Aber  aHe  anderen  Relifi^onen  mit  Bezug  auf  die 
WirioandoeH  deaselbai  auf  dfe  OemfUer  der  Maasen. 
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Dazu  kam  die  geistige  Ueberlefi:enheit  Roms,  der  römisclien 
Politilc,  gegenflber  den  Iculturlosen  Barbaren.  Rom  flbte  Ober  Länder 
und  Völker  des  barbarischen  Nordens  die  moralische  Macht,  welche 
immer  und  fiberall  dne  überlegene  alte  Kultur  jflngeren  und  kulturlosen 
Völkern  gegenüber  übt.  Nun  begegneten  sich  Im  Norden  Europas  die 
Sendiinge  Roms  mit  den  Eroberern  Mitteleuropas:  die  Vertreter  über- 
legener alter  Kultur  mit  den  Vertretern  überlegener  jOngierer  natur- 
wüchsiger physischer  Kraft 

wo  immer  nur  gleichartige  Interessen  sich  begegnen,  die  sidi 
im  Bunde  gegen  einen  Dritten  geltend  machen  können,  da  kommt  es 
zu  einem  Bund.  Ein  solcher  wurde  auch  überall  geschlossen  zwischen 
den  barbarischen  Eroberem  und  der  römischen  Kirche.  Die  Zeche 
zahlte  dabei  die  altangesessene  friedliche  Bevölkerung,  deren  Unter- 
jochung durch  die  Eroberer  (He  lOrche  gegen  relchnchen  Antdl  an 
der  Beute  sanktionierte.  So  geschah  es  im  Jahre  496.  Chlodwig 
schloß  den  Bund  mit  der  römischen  Kirche.  Bischof  Remigius  taufte 
ihn  in  Reims.  Die  Kirche  sanktionierte  die  Eroberungen  der  Franken 
und  empfing  von  ihnen  dafür  reichliche  Schenkungen  von  Orund 
und  BodGen.  Der  PAk  stellt  sich  so  dar,  daB  Rom  du  eroberte  Land 
den  Eroberem  schenkt  (es  kostete  Rom  nichts!),  und  die  Franken 
dann  einen  Teil  des  Oeschenkten  an  Rom  wieder  zurückschenkten. 
Hier  trat  der  umgekehrte  Fall  ein  von  duobus  litigantibus  tertius 
gaudet,  nämlich  duobus  pactantibus  tertius  luget  Und  diesen  Sach- 
verhalt hal^  wie  oben  erwihnt,  Ldewel  richtig  geahnt,  wenn  er  sagt, 
daß  zum  Veriuste  der  bürgerlichen  Rechte  des  polnischen  Volkes  die 
Einführung  des  Christentums  beigetragen  hat  Denn  der  Vorgang 
war  offenbar  derselbe.  Die  römische  Kirche  sanktionierte  die  Unter- 
jochung des  Volkes  durch  die  Eroberer  und  anerkannte  das  „göttliche 
Recht"  der  Heirscher  Polens;  dalflr  empfing  sie  von  diesen  reichliche 
Schenkungen  an  Ländereien  und  EinicflnftoL  Die  Zeche  aahMe  wie 
Oberau  das  unterdrückte  Volk. 

Diesen  Sachverhalt  erklärt  uns  auch  eine  zweite  dunkle  Frage, 
welche  die  Historiker  ganz  unerörtert  tassen,  nSmlich:  woher  die  Könige 
des  Mittelalters  so  viel  Land  zur  VeifDgung  hatten,  daß  sie  an  Kirchen 
und  Klöster  so  riesige  Schenkungen  machen  konnten?  Die  Sache 
ist  sehr  einfach.  Die  von  der  Kirche  sanktionierte  Theorie., erklärte 
die  Könige  für  Eigentümer  des  von  ilpeiLbehenächten  Landes.  Diese 
TlieöHe  wäTlffr' «e'Tim^^  wer{ßcfi4«  ''iitid  geist- 

lichen Herren  sehr  bequem.  Denn  nun  konnten  die  KOni^  scraUen 
und  walten  und  freigebig  sein  gegenüber  den  Stützen  von  Thron  und 
Altar.  Daher  die  Urkundensammlungen  der  europäischen  mittelalter- 
lichen Staaten  von  Schenkungen  der  Könige  an  die  Herren  und  Ritter, 
an  Khchen  und  iOöster  wimmebL  Femer  folgt  aus  der  Tatsache  ehier 
gewaltsamen  Landnalmie  die  allgemdne  und  nichtsdestoweniger  seltr 
auffallende  Erscheinung  der  ganz  ungleichmäßigen  Verteilung  des 
Grundbesitzes  in  einen  Großgrundbesitz,  der  sich  in  den  Händen  einer 
verschwindend  kleinen  Minorität  der  herrschenden  Klassen,  des  Adels 
tihd  der  hohen  Geistlichkeit^  befindet  und  einen  unfreien,  robot- 
bcbsteten  Zwergliesitz  der  gnamten  Landbevölkerung. 

Die  Frage,  wie  es  komme,  daß  wir  in  Italien,  Spanien,  Frankreich, 
England,  Deutschland,  Polen  und  Rußland  diesdbe  Einteilung  des 
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Orundbesitzes  in  Itocn-  und  Zwergbesitz,  mit  dazwischen  kliffendem 

wSlteni  "ÄtJStaiTa,  ist  vöff  Uen  "fTTsfönkern  liliigetids  genügend  erldärt 
worden.  Und  doch  beruht  diese  Erscheinung  auf  der  Tatsache  der 
Luidnahme,  wodurch  die  landfremden  Eroberer  die  Herren  (Jes  ganzen " 
Landes  wurden,  welches  sie  sodann  unter  sich  verteilten,  so  daß  das 
smze  Land  Eigentum  dncr  veiliiltnisniäßig  geringen  Zahl  larnttmider 
Abenteurer  wurde,  weidie  die  Vertdhing  dessdben  an  die  ehizeliiai» 
auf  ihre  Führer  (Könige)  Qbertrugen. 

Es  ist  doch  Idar,  daß  eine  solche  ungleichmäßige  Verteilung  des 
Qrundbesitzes  unmö}3[lich  das  Resultat  einer  allmählichen.  fnedncHen. 
\virt8chaftlichen  £ntwiclclung  sein  konnte.  Durch  eine  weise  BeÜoigung 
des  Grundsatzes  „aiCeife  und^ßäK^'ist  wolii  der  Oroflgiundbcsin  in 
europäischen  Staaten  nicht  entstanden ;  er  ist  kein  Produkt  allmählicher 
wirtschaftlicher  Entwicklung^  sondern  die  Frucht  gew'*«^intr  Fi^"**- 
nähme. 

£ine  weitere  allgemeine  Erscheinung  in  der  europäischen  Staaten- 
weit,  welche  von  HIstorikem,  insbcmmdoe  den  nationalen,  falsch  auf- 

gefaßt  und  daigestellLj^^  f.ntatf!hliny  4eg,.  AdfilS.   m  allen 

diesen  Staaken,  die  durch  Landnanme  seitens  eines  landfremden,  kriege- 
rischen Stammes  entstanden  sind,  finden  wir  den  Oroßgrundbesitz  in 
den  Händen  des  Adels.  Schon  aus  der  Betrachtung  dieser  einen 
Tatsache  ergibt  sich  der  Schluß,  daß  eben  diese  landfrenTf1t*P1  ^'^^^^^^ 
überall  den  Standdtt  AddOiUfileiL 

Nun  'geht  aber  die  Tendenz  der  Historiker,  insbesondere  der 
nationalen,  immer  dahin,  diese  Tatsache  zu  verschweigen.  Dieselben 
Motive,  welche  sie  dazu  drängen,  die  völkische  Einheit  der  Eroberer 
und  Unterjochten  zu  demonstrieren,  den  Bestand  des  Großgrund- 
besitzes auf  wirtschaftliche  Ueberleg^heit  zurfldczufQhren,  dieselben 
und  ähnliche  Motive  veranlassen  sie,  den  Adel  aus  einer  langsamen 
Evolution,  in  weicher  allmählich  die  Besten  und  Edelsten  obenauf 
kommen  und  die  Schlechten  und  Gemeinen  unten  bleiben,  hervorgehen 
zu  lassen.  Die  Historiker  haben  die  verschiedensten  Theorien  auf- 
gestdlt,  um  die  Entstehung  des  Adels  auf  alle  mögliche  andere  Wdse^ 
IlUL_JlidlL_auL-difi  einzig.,  vvirklichß  und  historisch  beglaubigte,  zu 
erklären.  Die  einen,  z.  B.  Moser,  wollen  den  Ursprung  des  Adels  in 
den  Offizierschaigen  einstiger  Volksheere  erblicken.  Andere  lassen 
ihn  aus  Aemtem  und  Würden  entstehen,  zu  welchen  das  Volk  die 
Besten  und  Tüchtigsten  wflhHe.  Solche  Theorien  tragen  die  natfonale 
Xendenzjoffen.an  der  Stime. 

Ernstere  Forscher  schwankten  zwischen  Eroberung  und  Ein- 
wanderung landfremder  Stämme  als  Quelle  dieser  Institution.  Darauf 
bemerkte  schon  Savigny  mit  Recht:  „Ob  er  (der  Adel)  aus  voigeschicht- 
iidien  Eroberunsen  nerkam,  oder  mit  der  cfaiwanderung  minder  zahl- 
reicher, aber  höher  giri>ildeter  Stämme  zusammenhängt,  das  vermögen 
wir  nicht  zu  bestimmen  (?).  In  beiden  Fällen  war  sein  Dasein  mit  einer 
ursprünglichen  Stammesverschiedenheit  verbunden  und  diese  ist 
überhaupt  sehr  wahrscheinlich,  teils  weil  gerade  in  der  älteren  Zeit 
der  Add  noch  schärfer  als  später  geschiraen  erscheint,  teils  wegen 
des  eingeschränkten  Konnubhims  . . Auch  diese  Erscheinung  nun, 
der  Bestand  einer  Adelsklassc^  zwischen  welcher  und  dem  übrigen 
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Volke  es  ursprOqg[Hch  (und  in  Rudimenten  noch  heute  „Cbcnbflrtigkeit^ 
kein  Konnubium  gab,  ist  der  beste  Beweis,  daß  all  und  jeder  Adel 
ursprfinglich  aus  den  landfremden  Eroberem  bestand^  die  den  Orund 
und  Boden  sich  aneigneten,  das  Land  beherrschten,  und  im  Interesse 
ihrer  Herrschaft  Jede  rechtlich  geltende  Vermischung  mit  der  eta» 
MM^ch'eif~Bevölkminjg  perhorreszieren  müBten. 

Diese  ersten  staatsrechtlichen  Institutionen  und  sozialen  Er- 
scheinungen als  da  sind:  OroBgrundbesitz,  königliche  Schenkungen 
an  die  Kirche^  privilegierte  Adelsklassen,  sind  einerseits  solche  unmittel- 
bare Ausflösse  gewaltsamer  Landnahme  durch  landfremde  Eroberer, 
andererseits  untereinander  so  innig  verbunden,  stehen  gegenseitig  in 
so  engem,  kausalem  Zusammenhange,  daß  man  das  Wesen  derselben  ^  ' 
rar  nicht  begreifen  kann,  vvenn  man  sie  nicht  aus  ihrer  .eigentlichen  ^ 
Quelle;!  aus  Her  Ohtenochuhg "der  dÜTiSmisclien  Bevt^fkerung  durch  «-^  <^ 
landfremde  Eroberer  aDlätcfT  und  aus  dersdben  erklärt.  Jede  andere 
Erklärung,  jede  Wegleugnung  des  ursprünglichen  völkischen  Gegen- 
Satzes  zwischen  Unterjochten  und  Eroberern  entstellt  den  Hergang  '^^'^ 
und  macht  ihn  vollkommen  unverständlich.  Und  doch  ist  alle  nationale 
OeschfcMsschreibung,  wie  wir  gesehen  haben,  stets  bemüht,  aus  (flescr 
unzerreißbaren  eisernen  Kette  von  Verursachungen  und  Wirkungen» 
wo  ein  Glied  ins  andere  eingeschmiedet  ist,  das  erste  Glied,  den 
völkischen  Gegensatz  von  Unterjochten  und  Eroberern  auszubrechen, 
womit  der  ganzen  folgenden  Reihe  von  Erscheinungen  der  Boden, 
aus  dem  sie  dndg  und  allebi  emporwuchsen,  weggezogen,  die  eigent» 
liehe  Wurzel  deredben  wemachnitten  wird. 

Während  nun  jede  >Xrisscnschaft  immer  bestrebt  ist,  den  wahren 
und  letzten  Grund  der  Erscheinungen  zu  erforschen,  ist  die  Geschichts- 
schreibung, wie  wir  gesellen  haben,  immer  eifrig  bestrebt,  den  wahren 
Orund  d^  historischSni  Erschdnungen  Im  ShAe  zu  vertusdwn  und 
abzuleugnen.  Sie  tut  das,  wdl  sie  eben  Geschichtsschreibung  und 
nicht  reine  Geschichtsforschung,  reine  Wissenschaft  ist.  Als  Geschichts- 
schreibung verfolgt  sie  ganz  andere  Ziele  als  die  der  Wissenschaft  — 
"«»"cnflfcnDontische  und  nationale.  Ds^  Ans&e6en  derselben  bildd 
HiTelgentficne  Seele  der  Geschichtsschrdbung,  und  wdl  das  sozusagen 
die  Seele  der  Geschichtsschreibung  ist,  so  kommen  in  ihrem  ganzen 
Vorgehen,  in  der  Art  und  Weise,  wie  sie  den  historischen  Tatsachen 
gegenüber  Stellung  nimmt,  wie  sie  dieselben  behandelt,  wie  sie  die 
dnen  verschleiert  und  totsoiwdgt,  die  anderen  hervorstrdcht  oder  gar 
nicht  vorhandene  hinzudichtet,  kurz  und  gut  in  ihrer  ganzen  Mache 
kommen  gewisse  psychologische  Gesetze  zum  Vorschein.  Diese  Gesetze 
bleiben  sich  überall  gleich;  in  allen  Zeiten  und  bei  allen»  Nationen. 
Die  Zusammenstdlung  derselben  würde  einen  Kanon  ergeben,  dne 
fiOmiiidie  Psydiologie  der  Oeschiehtsschrdbung.  Eine  soidie  wire  ehie 
sehr  vrichtige  Hülfswissenschaft  der  Geschichtsforschung,  wdl  sie  uns 
einen  psychologischen  Schlüssel  in  die  Hand  geben  würde,  alle  die 
Rätsel,  welche  uns  die  tendenziösen  Dichtungen  der  Geschichts- 
schrdbung aller  Zdten  und  Völker  aufgibt,  zu  lösen.  Eine  solche 
Psychologie  der  OesdiichtssdirdtNUiff  wfirde  besser  in  die  rittseihafteii 
Fabdeien  der  Bibel  hinefaileuchten,  als  alle  Ausgrabungen  in  Babd 
eine  solche  Psychologie  würde  uns  auch  alle  die  Darstdlungen  der 
klassischen  d^chichtsschrdbung  besser  verstehen  lernen  luid  ein 
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sichererer  Führer  sein  durch  alle  die  abgeschmackten  historischen 
Darstdlimnn  des  europäischen  Mittelalters  und  bfe  in  die  national 
gestimmteNeuzeit  Ja  auch  auf  dem  Gebiete  der  allemeuesten  Geschichts- 
schreibung, derjenigen  unserer  Tage^  IcAnnte  ehie  solche  Psychologie 
uns  gute  Dienste  leisten. 


Biologie. 

Du  biogenetische  OrundgeSCtz  oder  das  Oesetz  vom  Parallelistnus  und 
mechanischen  Kausal-Zusammenhang  der  Keimes-  und  Stammes-Entwicklung,  lautet 
ia  der  Fusiuu;  von  C  Häclcel:  Dk  Ontocenests  oder  die  Eatwkidttiiff  des 
Indtvkhwiint  m  kürze  und  tdmdle,  durch  die  Oetetze  der  Vererbung 
und  Anpassung  bedingte  Wiederholung  des  zugehörigen  Stammes,  d. h.  der 
Vorfahren,  welche  die  Ahnenicette  des  betreffenden  Individuums  bilden.  Biogene^Khet 
Orundgesetz  nannte  Häckel  seine  zusammenfaBsende  Formel  nach  dem  Ausdruck 
„Biogenesis",  der  die  „Entwicklung  der  lebendigen  Naturkörper  im  weitesten  Sinne" 
bedeutet  Schon  vor  Micke!  ist  dieses  Oesetz  mehr  oder  minder  klar  erkannt 
worden,  von  Kiebnever,  Meckel,  C  E.  von  Baer,  Darwin  und  F.  MUlar.  Dar 
Letztere  gab  ihm  z.  B.  in  seinem  Buche  „Für  Darwm"  folgende  Formulierung:  „Die 
Urgeschichte  der  Art  wird  in  ihrer  Entwicklungsgeschidite  um  so  vollständiger 
erhalten,  je  länger  die  Reihe  der  Jugendzustände  ist,  die  sie  gleichmäßigen  Schrittes 
durchläuft,  und  um  so  treuer,  je  weniger  sich  die  Lebensweise  der  Jungen  voo 
derjenigen  der  AMen  entfem^  imd  Je  wen^per  die  BgentfimlicMKiten  der  mzdnen 
JuMndaistinde  als  aus  späteren  in  frühere  Lebensabschnitte  zurückverlegt  oder  als 
sdostindw  erworbene  sich  auffassen  lassen."  —  Das  biogenetische  Orundgesetz 
M  oft  mllvcntanden,  verdreht  imd  bekämpft  worden.  Um  es  richtig  zu  verstehen, 
mfissen  die  verschiedenen  Formen  und  Qesetze  der  Vererbung  wohl  beachtet  werden, 
weldie  Darwin  und  Häckel  aufgestellt  haben.  Es  gibt  eine  unzählige  /Menge  von 
Tatsachen,  welche  die  Richtigkeit  des  biogenetischen  Qnmdgesetzes  beweisen:  das 
Ei  der  höheren  Tim,  ihr  Oastntla-Stadium,  die  Organinnon  der  Polypen  und 
Medmen,  die  Nauplius-Lwe  der  Krustentiere,  die  Chorda  und  Wirbeisinle  der 
Wirbeltiere,  das  Herz  und  die  Aortenbogen  der  Wirbeltiere,  die  Schwanzflossen  der 
Fische,  das  Geweih  der  Hirsche,  der  Scnwanz  des  Menschen,  schließlich  Atavismen 
und  rudimentäre  Organe.  DIeae  togenannte  Rekapitulationstheorfe  hat  dn 
ihnliches  Schicksal  erfahren,  wie  die  Selektionslehre.  Zu  den  Oegnem  gehört 
z.  B.  der  berüchtigte  A.  Fleischmann,  Professor  ffir  Zoologie  und  vergldinende 
Anatomie,  der  efai  Buch  über  den  Zusammenbnidi  der  AMMoaimigslehre  geadirieben 
hat  Fem  er  sind  Hensen,  Kemer,  Keibel  u.  s.w.  zu  nennen.  Fleiscnmann  und 
Kemer  verwerfen  das  biogenetische  Orundgesetz  prinzipiell;  jener,  weil  er  von  der 
Stammesgeschichte  überhaupt  nichts  wissen  will,  dieser,  weil  er  von  phylogenetischen 
Priniipien  nichta  weiß.  Steinmann  und  andere  achreiben  dem  Oesetz  nur  eine 
bcadmbiUe  Bedeutung  zu.  Keibel  gibt  die  Taindien  n.  Oppel  sagt  erst  ja,  dann 
nein,  und  Hensen  bnngt  der  Natur  das  unbedingte  Vertrauen  entgegen,  daß  sie 
auch  ohne  „Oesetze"  den  richtigsten  und  besten  Weg  einschlage.  Während 
O.  Hertwig  früher  den  Hickelaeben  Oedanken  sehr  nahe  sUnd,  hat  er  sich  in  letzter 
Zeit  ihnen  abgewandt  und  gemeint,  daß  man  ähnliche  Bildungen  nicht  mit  dem 
BegriS  wirklicher  Blutsverwandtschaft  verquicken  dürfe.  Den  Oenannten  steht  eine 
Reine  von  Naturforschern  gegenüber,  die  ebenso  sehr  von  der  theoretischen  Richtig- 
keit wie  von  der  methodoTo^schen  FruchÜMukeit  des  Oesetzes  voll  fiberzeugt  sind, 
wie  Clans,  R.  Hertwig,  Hesse,  Sarasin,  Weismann,  Ziegler,  Oegenbaur,  Wieders- 
heim.  Klaatsch,  Neumayr,  Zittel,  Strasburger,  Bunge,  wenn  man  die  Bedeutung 
des  biogenetischen  Orundgesetzea  filr  die  Abstammungslehre  in  daa  richte  Licht 
•wkh  Will,  imui  man  aagcn:  so  viei  cjiueiurooieiue  me  wmaencnnn  von  ocr 
individuellen  Entwidclung  in  ihren  speziellen  I^ragen  noch  daibietBM  mag,  so  sehr 
die  riditiffc  Lösung  dieser  Einzdprobleme  vom  Fortschritt  der  Wiiawischal^  speziell 
von  der  Kenatnia  osatr  TataadMu  aUritagen  nsg:  das  Pf oblan  dar  generallan 
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Ontogenle  ist  durch  das  biogenetische  Grundgesetz  endgfiltig  gelöst 
im  Sinn  einer  monistisch-mechuiuchen  Naturphilosophie.  (H.  S<»niidt,  Häckels 
biogenetisdics  Grundgesetz  und  seine  Gegner.  Darwinistische  Vortrage  und 
AUHnMlln^^  Heft  &  OdeoUidieq,  BreilciaMclit  Voll«;) 


Anthropologie. 

Vdbtr  den  Ursprung  der  Familiea  und  Völker.  Die  Erforschung  det 
UrsNungs  der  Familien,  Völker  und  Rassen  ist  zweifellos  eine  Aufgabe  der 
Anthropologie,  wenn  auch  frühere  Anthropologen  dieses  Ziel  abgelehnt  haben. 
Es  ist  im  Gegenteil  das  Hauptorobletn  der  „historischen  Anthropologie",  die 
Veijgangenheit  der  ge^y>wirtigen  Kassen  zu  studieren,  ihre  Anfinge  zu  bcstiromen 
ttno^iMMli  diwr  exwteii  Arbefl  der  AfMl3f8e  zn  cfiwr  raflonelicii  Sjjmllictc  fort" 
zuschreiten.  Dabei  bietet  der  Ursprung  einer  Familie,  eines  Volkes  oder  einer  Rasse 
das  gleiche  naturwissenschaftliche  Interesse.  Das  Wicntigste  ist  die  Vererbung,  und 
hier  hat  O.  Lorenz  durch  seine  Lehre  von  den  Ahnentafeln  und  die  genealogische 
JMethode  das  Studium  der  Familien  typen  begründet.  Ebenso  hat  der  Kriminalist  ein 
eroBes  Interesse  an  genealogischen  Studien,  um  die  Ursache  der  Verbrechemeigungen 
festzustellen.  Wenn  man  den  Ursprung  eines  Volkes  untersucht,  muB  man  die 
JMasse  zuerst  in  wohl  zu  untersdieiaende  Typen  zergliedern,  hinsichtlicfa  des  Kopf- 
und  Nasalindex,  der  Farbe  der  Haare,  der  Augen,  des  Bartes,  der  KÖrpergröfie  n.  s.  w., 
ellie  Untersuchungsmethode,  welche  zuerst  von  Broca  angewendet  worden  ist. 
Die  heutigen  Völker  dürfen  daher  nicht  mit  einstmaligen  Rassen  verwechselt 
weidcik  sondern  nur  die  anthropolosische  Analyse  und  die  historisdie  Fondrang 
laUMl  die  ursprünglichen  Typen  und  Elemente  feststellen.  Die  heutigen  Florentiner 
•hld  t.  B.  denen  aus  der  Renaissancezeit  kaum  ähnlich.  Nach  den  Gemälden  dieser 
Zeit  zu  urteilen,  war  der  gröBte  Teil  der  damaligen  Florentiner  blond  mit  blauen 
Augen;  während  die  heutigen  schwarz  oder  braun  sind.  Seit  jener  Zeit  hat  sidi 
das  germanische  Blut  immer  mehr  mit  den  dunklen  Elementen  gemischt.  Die  Unter- 
suchungen von  Münzen,  Gemmen  und  plastischen  Bildnissen  können  uns  von  den  Typen 
uuKestorbener  FamiUen  und  Rassen  Kenntnis  geben:  und  die  Berficksichtiguqg  von 
Inniclit-  and  tCrencvngsirerhiltnflttefl,  der  Antleee  «nd  det  Aimwnwn 
bestimmter  Schichten  läßt  uns  das  Verschwinden  gewisser  Typen  verstindüdl  weiden. 
(Ch.  de  Ujfalvy,  Atti  della  sodetä  romana  dt  Antropologia  X,  1.) 

Die  alten  igyptiaclieB  Rasaelypen.  Aus  dem  sfid westlichen  OeUete  von 
Asien  »gen  &i  wtm  frfiher  Zeit  ah  T  rägcr  efnef  bCKÜs  fortgeschrittenen  Kultuf 
Bevölkerungselemente,  deren  ursprüngliche  Körperbeschaffenheit  nicht  mehr  fest- 
zustellen ist,  über  die  Landenge  von  Suez  in  das  noch  wüste  Niltal,  das  audi 
schon  eine  Urbevölkerung  hatte,  die  in  den  sumpfigen  Dickungen  ein  kflmmer- 
liches  Dasein  fristete.  Die  Existenz  solcher  Ureinwohner  wird  durch  die  neuen, 
stets  umfangreicheren  Entdeckungen  einer  wirklichen  Steinzeit  Aegyptens 
unzweifelhaft  erwiesen.  Nirgends  aber  ist  von  diesen  verachteten  Leuten  dne 
kenntliche  Darstellung  auf  den  Denkmälern  gegeben.  Jedenfalls  bildete  sich  etwa 
6000  Jahre  v.  Chr.  aus  den  Eingewanderten  uncTden  Ureinwohnern  eine  eigenartige 
ägyptische  Rasse,  welche  die  Erinnerung  an  eine  Herkunft  aus  östlichen  Gegenden 
verloren  hatte  umi^sidi  als  Eigentflmerin  des  von  ihr  einer  liolicn  Knltarai|mlirten 
Landes^  als  antodiÜHW  zn  bcliaüilen  pflegte,  anf  andere  NaUbncn  aber  iloic  ncnbielk 
Ihr  hieroglyphischer  Name  wurde  fnlher  „Retu"  gelesen,  neuere  Autoren  wollen 
dafür  „Romen"  setzen.  Die  körperliche  Erscheinung  dieser  Rasse  ist  auf  den  Denk- 
mälern stets  wohl  ausgeprägt  Charakteristisch  ist  die  ziemlich  dunkelrote  HautCube, 
der  schlanke  Wuchs  mit  breiten  Schultern,  die  künstliche  Behandlung  des  schwarzen, 
lockigen  Haupthaares.  Gleichwohl  lehrt  die  Vergleichung  der  darge^ellten  Typen 
aus  dem  alten,  mittleren  und  neueren  Rdche,  daß  der  angeblidi  in  den  Jahrtausenden 
so  nnveiinderiiche  Typus  des  Aegypters  kdneswegs  schon  sofort  in  seiner  späteren 
OestaM  erscheint  Die  alten  Typen  sind  massiver  in  den  Qesichtezügen,  die 
Gesichter  breiter,  die  Nase  nicht  auffallend  aquilin,  die  Lippen  etwas  aufgeworien, 
die  Sdiidd  käner  als  die  Darstellungen  aus  dem  neuen  Reiche  de  zngeiL  wo 
die  Ocddiier  owJer,  <Ue  Naienbehie  lüiiwr  vorspringend,  die  Sttm  «ehr  Meiead, 
die  Uppen  fsiiwr  (cadnlttCB  cndieincii*  Den  agypdsdien  l^pns  lielen  ndiiert 
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fremde  VSlher  gegenflber.  Dfe  tfldHcfMii  Stilmme,  d!e  Bewohner  des  „elenden 
Knth*^,  sind  in  den  alten  Darstellungen  deutlich  als  Neger  charakterisiert  und 
wefden  „Nashi"  genannt  Sie  wurden  von  den  frühesten  2eiten  an  bekämpft  und 
airflckgedringt;  erst  inmihlich  Mdeten  skh  die  Stimme  aus,  weldie  fetzt  als 

Aethiopier  bezeichnet  werden,  und  zwar  durch  die  Aufnahme  zahlreicher  ägyptischer 
Elemente.  Auf  einem  besonders  interessanten  Bilde  werden  mongolische  Typen, 
Ni^r,  Semiten  und  weifie  Libyer  dargestellt  Als  Teneahn  oder  Libu  (Libyer) 
werden  höchst  merkwürdige  Stämme  der  Nordostküste  zusammenfassend  bezeichne^ 
welche  eine  weiBe  Hautfarbe,  blaue  Augen,  Vollbarte  und  lockiges  Haar 
hatten,  wodurch  iie  unverkennbar  an  spätere  europäische  Rassen  erinnern.  Sie 
■cheinen  idiGa  vor  den  „Retu**  im  Lande  verbreitet  gewesen  zu  sein.  Schon 
duunpoOlon  hat  In  Ihnen  „Eampliei^  zu  tdien  geglaubt  wBmend  Brugsch  ife  als 
Lttgfcr  betrachtet  wissen  wollte.  Dagegen  hat  Dev^ria.  der  in  ihnen  eine  „face 
pitrtoceltique"  zu  erkennen  geneigt  war.  ausgeführt,  daß  beide  Ansichten  nicht 
unvereinbar  sind.  Nadi  der  großen  Niederiage,  welche  sie  unter  dem  Pharao 
Menephthah  eriitten,  trat  ein  großer  Teil  in  ägyptische  Dienste  über,  unter  ihnen 
der  besonders  kriegerisdie  Stamm  der  A4archauascha.  Obwohl  ihnen  keine  Schwierig* 
keiten  in  der  Veriidiatung  mit  Aegypterinnen  gemacht  wurden,  ist  ihre  Eigenartigkeit 
völlig  verioren  gegangen,  im  Norden  wurae  das  Land  aurcfa  die  „SeevöUcer'' 
beunruhigt  deren  wohnriize  in  frfihhislorischer  Zeit  auf  den  Inseln  des  igilschen 
Meeres,  den  benachbarten  Küsten  und  in  Kleinasien  angenommen  werden.  Die 
alten  Denkmäler  enthüllen  uns  von  ihnen  die  Poulasatf  und  Zakkala  als  hoch 
gewaclisene,  schlanke,  bartlose  Menschen.  Ibre  Schiffe  glichen^ den  fc^etmunischea  / 
Drachenschiffen.  An  die  Zakkala  erinnert  ein  BronzeTund  von  Bornholm.  Ute 
„Seevölker"  wurden  in  Palästina  angesiedelt  wo  sie  unter  dem  Namen  der 
MPhitister"  auftreten.  Die  Shardonen  wurden  unter  die  Aegypler  au^nommen  und 
Uinen  ägyptische  Frauen  beigesellt;  indes  ist  ihr  Typus  ebenso  wie  derjenige  der 
Temenhu  im  Qesamtbilde  der  ägyptischen  Bevölkerung  völlig  ausgelöscht  worden. 
/Gustav  Fritsch,  Die  Völkerdarstellungen  auf  den  altagyptisdica  mid  asqnlidmi 
Denkmälern,  Korr.^Blatt  der  deutschen  anthr.  Oes.,  Bd.  S.) 

Zur  physischen  Anthropologie  der  Juden.  Aus  Messungen  von  500  Juden, 
die  in  Amerika  und  in  Europa  geboren  wurden  und  dem  vergleichenden  Material 
von  Lombroso,  Stieda,  Weisbach,  Jacobs  u.  s.  w.  ergibt  sich,  daß  der  Durchschnitts- 
index des  Kopfes  82  betlägt  Aus  der  Ueberraistimmung  der  Unteniidiuna»- 
ergebnisse  Ist  zu  scfalieBen:  1.  da6  die  {Ädfadie  Rasse  sidi  fai  Europa  md  Amerata 
'  voilstindig  rein  erhalten  hat,  2. daß  ste  von  einer  brachycephalen  Kasse  abstammt 
3.  daß  diese  Rasse  den  Armeniern  und  Oxteten  nahe  verwandt  ist  4*  daß  die 
ursprünglich  langfcöpfigen  semitischen  Demente  in  dieier  Ruae  untergegangctt  iiad. 
(V.  Fiichbtii^  Amrioui  Anthrapologisl^  IV.) 

Die  blonde  Haarfarbe  der  alten  Griechen.  Im  Zentralblatt  für  Anthropo- 
logie (1^  1)  berichtet  O.  de  Lapouges  über  Untersuchungen,  welche  Professor 
H.  Ltehat  an  den  ioloriefflen  Stäben  des  Akropolis-Museum  von  Athen  gemacht 
hat  Sie  stammen  aus  der  Zeit  vor  dem  Einfall  der  Perser  und  haben  die  farbige 
Auftragung  ganz  oder  teilweise  erhalten.  Man  weiß,  daß  die  bemalten  Statuen  der 
Griechen  allgemein  btfmidif  Haare  haben.  Dieser  Charakter  Überwiegt  durchaus 
bei  den  ältesten  Statuen,  welche  L^chal  untersucht  hat  Ausnahmen  sind  selten. 
Lapouges  schließt  daraus,  daß  die  Bevölkerung  Athens  vor  den  Perserkriegen, 
■iBdiMlMS  te  llncn  obeicn  Sclilchieii.  diut  Mcmien  Resse  aiigeUOHC 


P^cholo^le. 

Zur  PajctaolQgle  der  Ocschlediter.  Als  Fortsetzung  seiner  experimentellen 
UatewchiMifeB  Aber  die  „Aussage**  bat  W.  Stern  (im  Verhwe  von  J.  A.  Barth, 

Leipzig)  einen  neuen  Band  erscheinen  lassen,  in  welchem  er  die  Ergebnisse  einer 
Reihe  von  Beobachtungen  üt>er  dieses  Problem  mitteilt  von  denen  uns  besonders 
das  letzte  Kapitel  interessiert  das  über  psychische  Oeschlechtsunterschiede 
berichtet  Du  Problem  der  typischen  Unterschiede  zwischen  minnlichem  und  weib- 
lichem Seelenleben  ist  nicht  nur  für  die  praktische  Kulturerschcinung  der  Frauen- 
inifi^  iowlcniandi  Ar  das  ÜNoradidie  IiileKüa  dar  dMninlMleii  Pi^wbologia  von 
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nicht  geringer  Bedeutung.  Die  Experimente,  welche  mit  18  Knaben  und  17  Midchen 
gemadit  worden,  ergeben  folgende  Reraltate.  Dfe  Middien  attaden  den  Knaben 

nach  an  Rezeptivität,  Im  Aufnehmen  von  Wissensstoff,  aber  nodi  mehr  an  Spontaneität, 
im  selbständigen  Hervorbringen  des  aufgenommenen  Wissensstoffes.  Besonders 
bemerkenswert' find  die  Oescmeditsdifferenzen  auBer  der  Mericfähigkeit  in  bezug 
auf  die  Treue  der  Aussagen.  Die  Erschwerung  der  Leistung  ruft  sofort  eine 
deutliche  Rückständigkeit  der  Mädchen  hervor.  So  ist  die  Widerstandsfähigkeit 
gegen  die  Suggestion  bei  ihnen  geringer,  die  Fehlerhaftigkeit  bei  den  stoniich 
•emvfer&en  Fragen  Uber  Farbenunterschrede  größer  als  bei  Knaben.  Nach  den 
Unteriucnungen  von  Lx>bsien  gibt  e«  nur  wenige  Experimente,  in  denen  die  Mädchen 
dn  kleines  Uebergewicht  haben,  die  überwältigende  Mehrzahl  erweist  die  bessere 
Leistungsfähigkeit  der  Knaben.  Untersuchungen  an  Studenten  und  Studentinnen 
neigten,  daß  di^J6DnieB.JZHtl[.„.w^nic[er  vergessen,  aber  um  so  mehr  verfiilscben. 
Auch  bei  Schulversuchen  haben  die  Madchen  mehr  verfälscht.  Ihre  Zuverlässigkeit 
war  geringer.  Ist  nun  diese  Rückständigkeit  des  weiblichen  Geschlechtes  eine  durch- 


Vorsprung  der  Knaben  immer  derselbe  bleibt?  Gegen  das  14.  lahr  zeigen  die  noch 
vor  Beginn  oder  im  ersten  Beginn  der  Pubertät  stehenden  Knaben  ungefähr  gleiche 
Leistungsfähigkeit  wie  die  bereits  mitten  in  voller  Pubertätsentwicklung  stehenden 
Mlddien.  Beim  spontanen  Bericht  bevorzugen  die  Midche»  *"^r  pmr*Än. 
liehen,  die  Kngl2fiii..niehr  die  sachlichen  JUteeorien.  Die  efnzelnen  Cntwidditnps- 
stufen  der  Erzahlungsfähigkell  weT"Hen  voiii  den  später  erreicht  als  von  den 

Knaben.  Ein  spezieller  ueschlecfatsunterschied  zeigt  sich  auch  im  Verhalten  gegen 
die  Farben.  Hier  stehen  die  JMIdcfaen  an  Interesse,  Wissen  nnd  Zuveriäsaigkeft 
beträchtlich  hinter  den  Knaben  zurück.  Dies  Resultat  widerspricht  eigentlich  allen 
Erwartungen.  Ist  man  doch  gewöhnt,  die  Farbe  als  eine  ganz  spezielle  Domäne 
des  WeiTCS  zu  betrachten,  weiß  man  dodi,  welche  große  Rolle  aie  warme  bunte 
Farbigkeit  in  der  weiblichen  Kleidung,  Handarbeit,  Raumgestaltung  spielt,  während 
das  männliche  Dasein  viel  mehr  auf  die  kühle  Reihe  von  ScT  iwarz  und  Weiß 
abgestimmt  ist  Aber  so  einfach,  wie  es  diese  Scheidung  will,  liefen  die  Sachen  in 
Wirididikeit  nicht  Et  drängt  »ich  ja  sofort  die  Tatsadie  au^  daß  das  künst- 
lerische Schatten,  Erfassen  nnd  Wiedergeben  der  farbii^en  Well  vor- 
wiegend eine  männliche  Fähigkeit  ist  Bei  aller  Achtung  vor  den  weiblichen 
Malern  ist  nicht  zu  bestreiten,  daß  sie  sich  auf  diesem  Gebiete  wohl  durchweg 
BadMhracnd  verhalten.  Hierzu  kommt  der  bemerkenswerte  Urasland,  daß  dw 
etnoflÜdien  Schöpfer  der  weiblichen  Farbenmoden  und  Farbenzusammenstellungen 
Männer  sind,  weil  das  weibliche  Farbeninteresse  vorwiegend  subjektivistiscnen 
ChanÜer  hat,  wird  die  Farbe  im  alltäglichen  Leben  des  Weibes  eine  |^Bere  Rolle 
spielen  als  im  Alitag  des  iVlannes.  Weil  das  minnHche  Farbeninteresse  einen  melur 
objektiv-uninteressierten  Charakter  hat,  wird  es  sidi  dort  vor  allem  zeigen,  wo  die 
praktischen  Wertungsgesichtspunkte  zurücktreten;  in  den  Weihestunden  des  rein 
Künstlerischen  OenieiScns  und  Schaffens  und  in  der  Sachlichkeit  der  rein  objektiven 


Technik  and  Kultur  der  IHahlbauer.  So  eifrig  man  sich  mit  der  Durdi- 
forschunpr  der  Pfahlbauten  abgegeben  hat,  so  wenig  ist  man  über  die  Orundnrsache 
dieser  eigenartigen  Wohnform  einig.  Am  gebräuchlichsten  ist  die  Erklärung,  der 
Mensdi  habe  (ue  Nähe  des  Wassers  wegen  des  Fischreichtums  und  zum  Schutze 
gegen  die  Verfolgung  aufgesucht  Ebenso  tmeinig  sind  die  Gelehrten  über  das 
absolute  Alter  der  Pfahlbauten.  Wir  können  nur  un  allgemeinen  sagen,  daß  die 
PfadUbaustationen  der  jüngeren  Steinzeit,  Bronze-  und  Eisenzeit  angehören, 
also  aus  der  prähistorischen  Zeit  überragen,  bis  in  die  Epochen,  da  Germanien 
eine  rOmiscfae  Provinz  geworden.  Ihr  hauptsächlichstes  Verbrettunngebkt  sind  die 
Atpenünder,  allen  voran  dfe  Schweiz  mit  ihren  Seen.  Die  Zahl  der  imtteleuropiiachen 
Pfahlstationen  beträgt  bis  jetzt  300  und  zwar  in  der  Schweiz  200,  in  Deutschland  50; 
in  Oesterreich  11,  in  Frankreich  32,  in  Oberitalien  3^  und  80  „Terramaren"- eisen- 
zeitliche Pfahlbauten  erstrecken  sich  über  OrenoUe  MS  an  die  Pyrenäen.  Jüngeie 
Stationen  finden  sich  auch  in  Brandenburg,  Hinterpommem  und  Irland.  Die  irischen 
„Crannoges"  oder  Holzinseln,  weiche  durch  Holz-  und  Steioauisdiichtungen  und 


Ist  sie  eine  gleichmäßige,  so  daß  der 


Kulturgeschichte. 
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Einrammen  von  PfShlen  hergestellt  wurden,  sind  gar  noch  im  Mittelalter  bewohnt 
worden.  Die  Pfahlbaucr  waren  mit  der  Kunst  des  Flechtens,  des  Oartenbaues,  der 
Obstzucht  und  der  Tierzucht  (Schweine,  Schafe,  Ziegen,  Rinder^  der  TBpferd  und 
Weberei  vertraut.  Während  diese  Arbeiten  den  Frauen  überlassen  waren,  ühtem 
die  Männer  den  Bau  der  Hütten  aus,  waren  sie  Jiger,  Fischer  und  Krieger.  (J.  Lan» 
LUbcnfdi.  Die  Untedini,  1903» 

Reese  nnd  Sitten  der  Hottentotten.  Die  Hottentotten  sind  ein  Volk  von 

dunklem  Ursprung,  den  ganze  Generationen  von  Anthropologen  studiert  haben. 
JVian  kann  heute  ziemlich  sicher  behaupten,  daß  die  HottenlQttt!L eiö  Erifcbnjs  der 
Mischling  sind,  die  in  prähistorischer  Zeit  zwischen  den  Bantunegern 
iind^Cjl.^ w.e r g haften  Negrltcbuschniinnern.  stattfand.  Die  l-Iottentotten 
iind  ttnmai  rar  einige  Zeit  mit  efnef  höheren  Kultur  in  Beröhrung  gewesen;  aber 
das  vermittelnde  Glied  zwischen  jener  Periode  und  der  heutigen  ist  mit  der  Menge 
anderer  Oehdmnisse  begraben,  die  der  schwarze  Erdteil  noch  birgt.  Die  Hotten* 
totten  beobachten  religiöse  Oebriuche»  die  vor  langen  Zeiten  in  uebung  waren. 
Sie  haben  Oebetsstöcke;  sie  haben  ihre  Wunschstöcke,  die  so  geformt  sind,  wie  die 
Anbeter  des  Merkur  ihre  geflügelten  Symbole  bildeten.  Sie  haben  von  längst 
vergangenen  Zeiten  her  Unlen  Begriff  dnee  Oottes,  der  Menschen  und  Dingie 
erschanen  hat,  der  zu  ihnen  aus  dem  Felsen  und  aus  der  Höhle  spricht,  wie  Jahwe 
zu  Elias  sprach.  Die  Sterne  sind  für  sie  die  Seelen  ihrer  Vorfahren,  die  sie  verehren. 
Tausend  Jahre  sind  in  der  Geschichte  der  Hottentotten  nur  eine  kurze  Spanne  Zeit. 
Ihre  heute  gebräuchlichen  Musildnshiimente  shid  fast  identisch  mit  denen,  die  ia 
HöMeiL  aisanunen  mit  den  Knodien  ausgestorbener  Tierarten  geftanden  worden 
sind.  Sie  schmieren  ihre  Körper  mit  Ruß,  Lehm  und  Fett  ein.  Uns  erscheinen  die 
dicken  Lippen  und  die  platte  Nase  der  Hottentotten  abscheulich,  sie  haben  dagegen 
eine  groSe  Vcftchtung  für  dünne  Lippen  und  „Abwesenheit  von  Nase**.  In  Gegen- 
satz zu  unserer  Vorliebe  für  volles  Haar  brüstet  sich  der  Hottentotte  mit  semen 
kleinen  Büscheln  von  krauser  Wolle  und  vergleicht  uns  mit  bärtigen  Affen.  Miß 
Balfour,  die  Schwester  des  englischen  Premierministers,  hörte  von  einer  alten  Hotten- 
tottenhstt  eine  Geschichte,  die  in  den  Volicsmirchen  der  aauaen  Welt  wiederkehrt 
Nienumd  kann  sagen,  wie  der  Hottentotte  dazu  kam.  Wahrend  ganzer  Menschen- 
alter hindurch  bestanden  mündliche  Ueberlieferungen  von  hottentottischen  Gesetzen 
und  Systemen  der  Stammherrscbaft,  die  an  die  angelsächsische  Regierung  durdi  den 
Aldermann  der  Oemefaudufl^  an  dM  Oeielz  der  roten  Indianer,  hi  Inrett  licalcn 
ZilgenaelbatandieOeMtie^  dieMoMtlsndcd^  erinncn.  (SM-AMIb^  1904^  13.) 

Bibel  und  Babel.  In  neuerer  Zeit  sind  auf  assyrisch-babylonischem  Boden 
Inschriften,  EinmeiBelungen  gefunden  worden,  aus  denen  Delitzsch  schließt,  daß 
dfe  Formen  der  Gottesaimassung  und  Gottesverehrung  beziehungsweise  die  staatlich- 
religiösen Einrichtungen,  welche  bisher  als  alleinige  und  ganz  besondere  Eigentümlich- 
keit des  jüdischen  Volkes  galten,  mit  der  Kultur  dessdben  viele  Uebereinstimmung 
ze^ien.  Ans  dem  Umstände,  daB  die  as^rlsdi-babjrloaltdie  Knltttr  die  IHere  niMl 
fiberleeenere  ist,  folgerte  dieser  Gelehrte,  daß  das  jüdische  Schrifttum  und 
die  Gestaltung  des  jüdischen  Staats-  und  Volkslebens  ein  Produkt 
assyrisch-babylonischer  Kultur  seL  Gewiß  finden  sidi  Unterschiede  und 
Abweichungen  in  der  Auffassung  des  Jahwe,  der  großen  Flut,  der  Paradiesgeschichte. 
Aber  das  wul  nichts  bedeuten,  da  die  Geschichte  der  Religionen  zeigt  daß  Entlehnungen 
und  Uebertragungen  oft  mit  tiefeinsdineidenden  Aenderungen  verbunden  sind.  Daß 
zwischen  Babel  und  Palisltoa  ein  geistiges  Band  bestan&i  haben  muß,  wird  mit 
Grund  nicht  bezweifelt  werden  TcÖnnen.  \t'ird  man  aber  Delitzsch  darin  unbedingt 
folgen  müssen,  wenn  er  behauptet,  daß  Babel  lediglich  der  gebende,  die  Bibel 
lediglich  der  empfaugende  Teil  gewesen  und  die  Bibel  nichts  als  ein  AU^r 
■etyriidbbabylonftdier  Kiditir  ht?  Diese  Verwandtadntt  Mhmle  ilwr  anch  anf 
einem  anderen  Wege  erklärt  werden,  Indem  man  die  Frage  aufwirft,  ob  nicht 
vielleicht  die  an  die  Bibel  erinnernden  Dokumente  lediglich  em  Beweis  dafür  sind, 
daß  jödisch-biblische  Kultureiemente  von  Judäa  nach  Babylon  verpflanzt  worden 
sind.  Wenn  bei  Hieb,  im  Hohen  Lied,  in  den  Psalmen,  bei  Jesaias  und  Habakuk 
Stellen  zu  finden  sind,  welche  unverkennbar  den  Stempel  assyrisch-babylonischen 
Einflusses  tragen,  so  muß  man  doch  bedenken,  daß  es  sich  hier  um  Schriften  handelt, 
wekfae  In  eiuelnen  Bestandteilen  aus  der  Exilzeit  stammen  oder  unter  der  Nadi- 
wiifcnng  der  Bndrflcke  jener  Zeit  entstanden.  Habakuk  lebte  ca.  630  v.  CInr.,  also  m 
einer  zeit  intensiven  Verkehrs  zwischen  Babylonien  und  Judäa,  und  mit  assvrischem 
Wesen  war  er,  wie  aus  seinen  Reden  hervorgeht,  bereits  genau  vertraut  Wenn  in 
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einem  der  merkwürdiffsten  von  den  in  Babel  aufgefundenen  SicfidqrUndcm  die  Vftloil 
des  Ezechiel  bis  auf  kleine  Abweichungen  bildlich  wiedergeffeben  bt,  so  ist  et  dodi 
auch  möglich,  daß  ein  babylonischer  Kunstler  oder  im  Exil  leoende  jfidisdie  Kfinstler 
das  von  Ezechiel  entworfene  Bild  (da  er  in  Babylonien  gelebt)  nachträglich  auch 

eistiscb  daigeatelU  hat  Man  kann  daher  wohl  annehmen:  In  ihrem  Ursprung  sind 
bd  titid  judentmii  von  assyrisdt'bebytoiitedic«  Einflfiieeii  nnabhängig  gewesen; 
später  und  namentlich  in  der  Exilzeit  fand  eine  gegenseitige  Beeinflussung  statt, 
wobei  das  Judentum  mehr  der  gebende  als  der  empfangende  Teil  gewesen  sein 
'  dfirfte;  aus  dieser  Beeinflussung  ergab  sich  eine  Vermengung  biblischer  und 
babylonischer  Motive,  welche  in  den  aufgefundenen  Dokumenten  an  Inschriften, 
Abbildungen  u.  s.  w.  zutage  tritt,  diese  Dokumente  mögen  nun  von  Babyloniem  oder 
von  im  Exil  lebenden  Juden  herriUnen.  (M.  Maisnüei^  Bftcl  «od  Bm^  iCattowiti^ 
1903,  Vedag  von  J.  Heriitz.) 

Jüdische  Forsdiuncen.  Es  hat  sich  eine  Gesellschaft  zur  Förderung  der 
Wissenschaft  des  Judentums  gebiMd^  welche  sich  die  Aufgabe  gestellt  ha^  einen 
OrundriB  der  wissenscliafft  des  Judentams  tierauszugeben,  der  In  Einzd- 

duelellungen  das  Oesamtgebiet  dieser  Wissenschaft  umfassen  soll.  Nach  eingehender 
Beratung  %imrde  beschlossen,  die  Anzahl  der  Monographien  zunächst  auf  36  fett* 
zustellen,  doch  sind  Ergänzungsbände  ausdrücklich  vorgesehen.  Die  zur  Mitubeit 
eingeladenen  Gelehrten  einigten  sich  in  der  Hauptsache  dahin,  daß  es  nicht  sowohl 
auf  die  Masse  des  gebotenen  Stoffes  ankomme,  als  vielmehr  auf  dessen  geistige 
Durchdringung^,  zusammenhängende  und  veiständnisvoll  geordnete  Darstellung,  die 
bei  streng  wissenschaftlicher  Grundlage  zugleich  das  Interesse  des  Gebildeten 
erwerben  und  diese  belehren  könne,  ^arbeitet  werden  die  Gebiete  der  Theologie, 
Ethik  und  Religionsphiiosophie,  Bibelkritik;  Sprachlehre,  Literatur,  biblischen  Archäo- 
logie, der  Sekten.  Geographie  von  Palistina  a.s.w.  Dadurch,  daß  den  dnzdnen 
Autoren  völlige  Freihdt  In  der  Ausgestaltung  Ihrer  Aufgaben  fiberifttien  «id  Jeder 
Autor  nur  für  den  Inhalt  seiner  Arbeit  verantwortlich  ist,  konnte  eine  große  Anzahl 
von  Gelehrten  der  verschiedensten  Richtungen  zu  diesem  bedeutungsvollen  Unter- 
nehmen vereinigt  werden.  Zwei  Bände  sollen  schon  in  Jthretfrftt  erschehien^  vnd 
«ndi  fflr  die  lobenden  Jahre  ist  das  ErschefaieB  mehrerer  Binde  gesichelt 

Ermittelung  deiiltclier  Ortsnamen  in  fremden  Spmchgebieten.  Es 

hat  sich  eine  Vereinigung  gebildet,  welche  einen  „Aufruf  zur  Mitarbeit  behufs 
Ermittelung  noch  heute  gebräuchlicher  deutscher  Namensformen  für  Orte  in  fremden 
Sprachgebieten"  erläßt  Es  heißt  darin:  In  bezug  auf  den  Gebrauch  deutscher 
Ortsnamen  fflr  Orte  in  fremdsprachiger  Umgebung  stimmen  die  Forscher  aller  in 
Betracht  kommenden  Wissensgebiete  uberein:  nur  solche  deutsche  Orlnumien  haben 
für  die  Gegenwart  Berechtigiing,  die  noch  im  Volksmunde  lebendig  sind,  d.  h.  die 
noch  heute  zum  Sprachschatze  einer  deutschen  Minderheit  der  Einwohner  oder  zu 
dem  der  deutschen  Nachbarn  jenseits  der  Sprachgrenze  gehören.  Alle  „Budinamen", 
die  in  früheren  Jahrhunderten  gebräuchlich  waren,  jetzt  aber  verklungen  sind,  haben 
nur  geschichtlichen  Wert  Die  Schwierigkeit  liegt  in  der  zuveriässigen  Feststellung 
der  Namensformen,  die  heute  noch  gebraucht  werden;  der  Wissenschaft  und  damft 
der  Allgemeinheit  aber  unbekannt  sind.  Hier  droht  kostbares  altes  deutsches 
Sprachgut  verloren  zu  gehen,  das  die  Mundarten  treulich  bewahrt  haben,  das 
die  Schriftsprache  aus  einfacher  Unkenntnis  nicht  übernommen  hat  So  ist  z.  B.  heute 
noch  im  deutschen  Elsaß  Nanzig  der  «ebriUichHche  Name  fär  Nancy,  noch  beute 
fthrt  die  PosHmtscIie  ans  Omimhiden  ins  VeHHn  nidit  nach  Chtevenna,  sondern 
nach  CIäven,  noch  heute  heißt  Maros  Vasarhely  bei  den  Siebenburger  Sachsen 
Neumarkt,  noch  heute  kennt  die  deutsche  Muttersprache  der  Balten  kein  Pskow, 
sondern  wie  zur  Hansezeit  nur  ein  Pleskau.  Es  ist  die  hödiste  Zdt,  uns  sidiere 
Kenntnis  dieser  heute  noch  lebendigen  deutschen  Namensformen  ZU  verschaffen,  um 
sie  als  Beleg  vergangener  Kolonisationstätigkeit  unseres  VoUks  oder  lebhafter 
deutscher  Kulturbeztehungen  über  die  Grenzen  unseres  Spnidigebiets  hinaus 
in  der  deutschen  Schriftsprache  zur  Geltung  zu  bringen,  aus  der  sie  bisher  vielfach 
verbannt  waren,  weil  man  sie  ffir  verklungen  hidt  —  Mitteilungen  sind  an  Professor 
I^snl  >  ft"g*tw^f  hl  Qff^hi  zu  rithtfiL 
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Die  Zukunft  der  amerikanischen  Rasse  bt  ein  Problem,  das  von  sehr 
venchiedenen  Oesidito|Ninkten  aus  studiert  wird.  Bdauuft  tat  die  Furcht  Prisfdent 
Roosevetts,  der  alte  Stenrai  der  OrBnder  des  Staates  and  fhrer  Nachkommen  könne 

aussterben  oder  doch  so  durch  Rassenselbstmord  geschwächt  werden,  daß  er  den 
Einfluß  auf  die  Geschicke  des  Landes  verliere.  Wie  dem  auch  sein  mtLft.  so  ist  der 
amerikanische  Rassencharakter  aus  anderen,  vornehmlich  zwei  Ursachen,  wrtwiliread 
im  Floß.  Einmal  infolge  des  Klimas  und  der  veränderten  Lebensweise. 
Daß  durch  sie  ein  neuer  amerikanischer  Rassentypus  entstand,  ist  unverkennbar; 
das  Volk  bezeichnet  ihn  als  Yankee,  und  Abraham  Lincoln  im  wirklichen  L^ben  wie 
Unde  Sam  in  der  t)ekannten  bildlichen  Darstellung  entsprechen  in  typischer  Weise 
der  Vorstellung,  die  sich  das  Volk  von  der  Yankeerasse  gebildet  bat  Die  Gelehrten 
ihrerseits  haben  von  Darwin  an  häufig  eine  allmähliche  Anpassung  an  den  Indianer- 
typus bemerken  wollen  und  auf  die  Verlängerung  der  OliedmaBeiu  die  geradezu 
ausgedörrte  KörperVdikeft,  die  Vergröberung  der  Haare,  sogar  auf  Aenderanffen  in 
der  Gesichtsbildung  (das  kalte  Auge,  die  gebogene  Nase)  hingewiesen.  Proressor 
Starr  von  der  Chioigoer  Universität  ist  der  ausgesprochenste  Anhänger  der  Theorie. 
Es  ist  aber  schwer,  danm  m  glauben,  denn  eine  Vermischung  mit  den  Indianern 
hat  ja  nie  in  irgend  nennenswerter  Weise  stattgefunden.  Was  der  Yankeetypus  mit 
dem  Indianer  gemeinsam  hat,  sind  eben  gewisse  Nomadenmerkmale.  Ein  befi;eisterter 
Leser  des  New  York  Sun  meinte  diesen  Sommer  in  einer  Zuschrift  an  aas  Blatt, 
die  Fülle  und  die  freie  Wildheit  Nordamerikas  gebe  dem  Volke  die  in  der  europäischen 
CfvfliMrtkNi  verloicnen  hSrnnlldien  Züge  des  blonden  Riesengeschlecfats  der  Proio- 
arier  zurück,  die  nach  der  Eiszeit  das  nördliche  Europa  bevölkert  hätten.  Die  andere 
Ursache  der  nimmer  ruhenden  Rassenveranderung  in  den  Vereinigten  Staaten  ist 
■atfiriich  die  Einwanderung,  beaonden  die  Erscheinung,  daß  diese  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  aus  anderen  Quellen  strömt  Daß  der  Rassencharakter  durch  die 
deutsche  und  die  irische  Zunränderung  nicht  geschädigt  wurde,  sondern  bereichert, 
lieht  heute  Icein  Amerikaner  ndiv  in  Zweifel.  l5ie  slawisch  -  italienische 
Zuwanderang  aber,  die  eine  so  fiberraschende  Stäiice  seit  1899  entwickelte,  sieht  die 
IMehrheit  der  Amerikaner  mit  Besorgnis  an,  da  diese  Neuankömmlinge  das  Ameri- 
kanertum  wenn  überhaupt,  so  dock  nur  sehr  langsam  annehmen.  Gerade  dies 
macht  nun  aber  die  wenigen  Sdouneo,  die  sich  zugunstca  der  slawiscfa-süditalienisdien 
Eiawandeier  eilieben,  doppelt  hrterwaaiit  So  tdnleb  der  Potliaiid  Oregonian,  abo 
ein  Blatt  des  äußersten  Westens,  sicherlich  werde  der  italienische  uncT  ungarische 
Strom  den  Charakter  der  sogenannten  amerikanischen  Rasse  betrlditlich  verändern. 
Die  lUsse  werde  durdi  diese  Völker  nicht  kräftiger  werden,  könne  aber  durch  sie 
eine  leichtere  Gemütsart  und  größere  Vielseitigkeit  gewinnen,  eine  mehr 
künstlerische  Lebensanschauung,  und  sie  werde  an  Geist  und  Körper 
anziehender  werden.  In  ganz  demselben  Oedanlcengang  weissagte  der  Cleveland 
Lcader  vor  einiger  Zeit,  du  Einströmen  der  Romanen  und  Sawen  bedeute  für  das 
Volk  dn  wirmeres  Temperament,  mehr  Farbenliebe  und  Heiterkeit,  mehr 
Leidenschaftlichkeit  und  mehr  Neigung  zu  Kunst  und  Musik.  Der  künftige 
Amerikaner  werde  dadurcfa  nur  interessanter,  maänuialtiffer,  vielseitiger  und  achtuiü- 
febiükiider:  nar  dflrfb  der  Wecfaicl  ildi  ^ddiiai  tSiwO  wttMMO.  (KÖtaiMie 

Die  Wehrkraft  der  atftdtischen  und  ländlichen  BcvOlkening.  Der 
Reichskanzler  hat  dem  Deutschen  Landwirtschaftsrat  eine  Denkidirift  betreffend  die 
Ermittelung  über  die  Herimnll  mid  Betdhilligung  der  Hcact-Erglnzungi- 

Seschäfte  des  Jahres  1902  zur  Gestellung  gelangten  JVWIitärpflichtigen  überreicht  in 
er  dem  seinerzeit  vom  Reichstage  und  vom  Deutschen  Landwirtschaftsrat  gestellten 
Antrage,  dit  MUitirtauglichkeit  der  Refcniten  nach  Herkunft  und  Beraf  zu  unte^ 
suchen,  ntm  enten  Male  Rechnung  getragen  ist  Zu  diesem  Zweck  sind  alle  in 
den  alphabelftdien  und  Restantenlisten  geführten  Militärpflichtigen  m  zwei  Gruppen 
getrennt  je  nachdem  sie  auf  dem  Lande  oder  in  der  Stadt  geboren  sind,  uncl  die 
Ziigeböi^o  dieser  beiden  Onipfien  sind  wieder  beruflich  in  land-  und  forstwirt- 
•dMflliclie  ErwertwUtige  imd  in  mderwett  Beschäftigte  geteflt  worden,  to  daß  ildi 
Im  ganzen  vier  Gruppen  von  Militärpflichtigen  ergeben.  Hiemach  stammen  noch 
lieute  fast  zwei  iJrittel  aller  Rekruten  vom  Lande,  und  die  relative 
Taiiflielikeit  der  auf  dem  Lande  geborenes  Abertrifit  die  aus  der  Stadt 
stammenden  Militärpflichtigen,  58  pCt  gegen  53  pCt  —  Im  großen  und 
ganzen  bestätigt  die  Erheimng  daa,  waa  vom  Deutschen  Landwirtschaftsrat  zugunsten 
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der  vom  Lande  stammenden  und  speziell  der  in  der  Landwirtsdiaft  besdiifticten 
Penonen  Aiuffdfihrt  ist  So  sinkt  z.  B.  im  HI.  Anneekorps,  du  die  Provinz  Branden- 
ImivtnftBcil&iniirfiSt,  die  Tauglidikelt  der  In  der  Stadt  geborenen  Bevölkerung 

auf  41  pCt.,  während  die  Tauglichlceit  der  dort  auf  dem  Lande  geborenen 
Bevölkerung  61  pCt  beträgt  Leider  genfigt  aber  die  Erhebung  in  keiner  Weise, 
um  einen  tieferen  BnUIck  In  die  Uftidieii  und  Bedingungen  der  verscfaledcne« 
MilitärtaugUchkeit  zu  g^ewinnen.  Es  sei  hier  nur  hervorgehoben,  daß  der  nicfit 
landwirtsoiaftüche  Beruf  der  Militärpfliditigen  überhaupt  nicht  weiter  unterschieden 
ist,  und  daß  die  in  der  Stadt  geborenen  Militärpflichtigen  nicht  nach  der  OröBe  der 
Stidte,  ob  Klein-,  Mittel-  oder  OroBstadt,  getrennt  sind,  obschon  zweifellos  die 
Ocgensitze  zwischen  den  sogenannten  Land-  und  Kleinstädten,  in  denen  noch  heute 
dn  Viertel  der  Oesamtbevölkerung  steckt,  und  den  Großstädten  mindestens  ebenso 

rl  sind  wie  zwisdien  Land  und  Stadt  überhaupt  Auch  erfabien  wir  nichts  fiber 
EHem  der  Rdtraten.  (Du  Land,  1904,  7.) 

Dflrfen  Oeschlechtsknuike  heiraten?  Nachdem  in  den  letzten  fahren  durch 
die  Bestrebungen  der  Deutschen  Oesellschaft  zur  Bekimphrng  der  Oescnlechtskranb* 
heiten  auf  den  verschiedensten  Wegen  der  Kampf  gegen  diese  gefährlichen  Vollo- 
seuchen  eingeleitet  wurde,  ist,  wenn  auch  den  S±wierigkeiten  entsprechend  in 
langsamem  Tempo,  schon  mandies  gesdiefaen,  wovon  vrir  eine  Besserung  erwarten 
dfinen;  aber  et  ist  im  Vergleich  zu  dem,  was  noch  zu  tun  fibrig  bleibt  und  zu  dem, 
was  wir  unbedin^  erreichen  mfissen,  recht  wenig.  Ffir  das  wohl  des  einzelnen 
wie  der  Gesamtheit  ist  die  Aufklärung;  von  Wichtigkeit,  inwiefern  die  Ehe  durch 
diese  Erkrankungen  gefährdet  ist  und  wie  weit  es  mögtidi  is^  diese  Oefabren 
sowohl  ffir  die  einzelnen  Ehegatten,  wie  ffir  die  NacUnaiincnsGlMrfl  dnaisehilnhe«. 
Vor  allem  ist  es  der  eminent  ansteckende  Charakter,  der  die  Oeschleditskrankheiten 
gerade  ffir  den  ehelichen  Verkehr  so  furchtbar  madit  Der  eikrankte  Mann  stedd 
•eloe  nrnn  mit  großer  Bestimmtheit  immer  an.  Die  Folgea' davon  sind  schwere 
Organstörun^fen,  Verhindern  von  Nachkommenschaft,  Uebertra|;ung  des  Krankheits- 
keimes auf  die  ICinder.  familiäres,  finanzielles  und  soziales  Unglück.  Nur  in  geringem 
Orade  ist  die  rechtliche  Seite  dieser  Erkrankungen  ausgebaut  Was  die  irztlidie 
Sdte  angeht  so  lautet  die  Frage  g^dhnttch  so:  Unter  welchen  Bedingungen  darf 
den  ran  Hefrat  fragenden  PMienien  dcf  Hcfnrtskottsens  erteilt  weiwiir  —  Dar 
welche  Schanker  Ist  heilbar.  Die  Syphilis  ist  dag^n  eine  jahrelang  im  Körper 
verbleibende,  Jahrelang  ansteckende  Krankhdt  Dazu  kommt  noch  die  Vererbungs- 
flhigkeit  Die  Folgen  sind  Frfiheeburten  und  LeMen  der  Kinder  an  derMlSea 
Erkrankung.  Dazu  kommen  die  vielen  Nacherkrankungen,  schwere  und  unheilbare 
Leiden  des  Gehirns,  des  Rückenmarks  und  der  Eingeweide.  Nahe  würde  es  liegen, 
bei  all  diesen  Oefahren  den  Syphilitikern  die  Htirat  überhaupt  zu  vertH'eten.  IXxfa 
liegt  die  Sache  hoffnungsvoller.  Wir  wissen  mit  aller  Bestimmtheit,  daß  die 
Anstedningsfiihigkeit  die  vererbungsfihigkdt  der  syphilitischen  Erkrankungen  sich 
im  Laufe  der  Jahre  immer  mehr  abschwächt  und  sdiließlich  ganz  erlischt  Unter 
zwydon&ßiger  ^Behandlung  können  die  Gefahren  der  Svphilia  auf  ein  selur  Oering» 
Kduiiert  weiden.  Ein  gewisser  Zeltraum,  def  seit  Attstodrang  veiflofscn  ist 
und  eine  sorgsame  Behandlung  ertauben  es  uns  daher  fast  stete,  dem  Syphilitischen 
den  Ehekonsens  zu  geben.  Noch  viel  bedeutsamer  für  die  Ehe  ist  die  Gonorrhoe, 
die  dne  mgelwuere  Verbreitung  besitzt  Sie  ffihrt  sehr  oft  zu  Unfruchtbarkdt, 
schweren  Organ-  und  Nervenstörungen.  In  frühen  Stadien  kann  immer  mit  Gewiß- 
heit ein  Urteil  abgegeben  werden,  ob  der  Patient  geheilt  ist  Hat  aber  die  Krank- 
heit iahrelane  bestanden,  so  liegen  die  Verhältnisse,  besonders  bei  der  Frau,  wenn 
sich  Unterleibsleiden  dann  angnchlossen  hal)en,  sehr  ungflnst^  und  man  louin  oft 
in  diesen  Fällen,  anch  nach  den  mfihevollsten  UnterrachungeiL  efai  Urteil,  ob 
die  Krankheit  aodi  gdUiiliGh  Is^  nidil  atoebcn.  (A.  NeiiMr,  Die  UbmcIhhi, 
1903»  No.  50.) 

Verbrecher- Entartung  bei  den  Naditoninen  von  Oeisteakrankea. 

Genealogische  Studien  haben  gezeigt,  daß  der  eiblidie  Faktor  der  Oeistesstörungen 
in  der  Verursachung  des  Verbrechens  eine  Rolle  spielt  Die  statistischen  Unter- 
suchungen weichen  jedoch  in  ihren  Ergebnissen  sehr  voneinander  ab.  Lombfoso 
behauptet  70  pCt  unter  den  Verbrechern  festgesIdlC  m  haben,  deren  Bteni  gdslea- 
krank  waren,  Marro  42,6  pCt,  Knecht  nur  12  pCt,  Brancaleone  10,10  pCt,  Pente 
9,2  pCt,  D^j^rine  74,6  pCt,  Clarcke  46  pCt  Die  Abweichungen  schwanken  also 
zwisdien  großen  Differenzen,  was  wohl  darin  mbut  Ursache  hat,  daß  die  Autoren 
nicht  von  ehidettdgen  und  gleichartigen  AuüuäiHifea  der  psycUatrisdwB  BtffOk 


Digitized  by  Google 


—  1009  — 

ausffinren.  Einigte  neuerdings  eenealogisch  beobachtete  Fälle  bestätigen  aber  den 
Einfluß  der  Geisteskrankheiten  am  die  verbrecherischen  Neigungen  ihrer  Deszendenten. 
Drei  Fille  werden  milseteUt:  1.  T.  B.  litt  am  Verfolgungiwilin.  Von  seinen  fünf 
nndein  tteibcn  zwei  In  mtem  Alter,  wahradiefnlldi  an  Oehhueufafliidung.  Von 
den  überlebenden  verfiel  der  eine  einem  h'ederlichen  Lebenswandel,  der  andere  voll* 
führte  mehrfach  Diebstähle  und  beide  wurden  zuletzt  Münzfälscher.  2.  A.  R.,  volU 
ständig  schwachsinnig.  Vater  starb  an  Oehimschlag,  Mutter  litt  an  Nervosität. 
Reizbarkeit,  Angstzusunden.  Ein  Onkel  väterlicherseits  starb  im  Tollhaus,  ein  Onkel 
mütterlicherseits  an  Oehimschlag,  eine  Schwester  leidet  an  Schwindelanfällen.  Sie 
hatte  sechs  Kinder,  von  denen  zwei  in  der  Kindheit  starben.  Eine  Tochter  ist  halb 
•cfawachsinnig,  die  anderen  hysterisch.  Der  einzige  Sohn  führte  ein  verschwenderisches 
Leben,  wie  der  Vater,  und  wurde  schlieBlich  wegen  mehrerer  Vergehen  zu  drei 
lahren  Oefän^is  verurteilt  3.  B.  X.  litt  an  Wahnsinnsanfällen  und  Erotismus.  Er 
hatte  zwei  Sohne  und  zwei  Töchter,  von  denen  die  älteste  mehrmaU  Betrug  beging 
und  verurteilt  wurde.  —  In  diesen  rillen  kann  mit  großer  Sidicflieit  die  erbliclie 
Belastung  durch  Geisteskrankheit  der  Eltern  als  Ursache  des  Ver- 
brechens angesehen  werden,  da  die  wirtschaftliche  Lage,  die  Lebensumstftnd^ 
Elend,  Affekt  oder  Alkoholismus  nicht  zur  Erklärung  herangezogen  wddea  ItSmiea» 
(C  E.  Marian!,  Rivista  mcniile  dl  paidhiatria  foienae,  1903^  ia> 

Ein  Stammbaum  von  Geisteskranken  und  Selbstmördern.  Die  erste 
Generation  bestand  aus  drei  gesunden  Ehepaaren,  von  denen  fünf  Kinder  geboren 
WOfdea.  Eins  von  ihnen  beging  Selbstmord,  zwei  starben  ehelos,  einer  heiratete 
eine  gesunde  Frau,  bekam  zwei  Söhne,  die  mit  gesunden  Frauen  je  drei  Söhne 
zeugten,  von  denen  einer  verrückt  und  der  andere  ein  Idiot  war.  Der  viertgeborene 
der  zweiten  Generation  heiratete  eine  Frau,  unter  deren  Vorfahren  drei  Selbstmörder 
vorkamen,  und  hatte  von  ihr  fünf  Söhne.  Der  erste  war  neuropathisdi  und  menschen- 
•dien,  heinrtete  eine  dem  AlkolioUsnnts  ergebene  Phiu,  und  von  seinen  fflnl  Sölineii 
entleibte  sich  der  eine,  zwei  verfielen  der  Melancholie,  der  fünfte  hatte  ein  eigentilmifdl 
bizarres  Wesen.  I^r  dritte  hatte  sechs  Kinder,  welche  alle  einen  bizarren  Charakter 
hatten.  Von  den  vier  Kindern  des  fünften  beging  einer  Selbstmord.  Im  ganzen 
waren  also  unter  65  Individuen  sechs  Geisteskranke,  sechs  Selbst- 
mörder und  acht  „bizarre"  Charaktere.  Verbrechemeigungen  kommen  nicht 
vor.  (Vood,  The  Joaunal  of  mental  adenoe.) 

Alkoholiamna  und  Oeitteskrankheiten.  Vor  den  1886—89  in  der  Irren- 
anstalt Allenberg  aufgenommenen  Geisteskranken  waren  II  pCt.  (18.3  pCt  M., 
2,8  pCt.  W.)  infolge  von  Trunksucht  erkrankt,  außerdem  8  pCt.  (8,2  pCt.  M., 
7,8  pCt  W.)  durch  Trunksucht  in  der  Blutsverwandtschaft  belastet;  von  1890  bis 
1899  waren  die  entsprechenden  Zahlen  19  pCt  (32,6  pCt  M.,  2,1  pCt  W.)  und 
9,1  pCt  (8,5  pCt  M.,  9,7  pCt.  W.).  Im  ganzen  spielte  von  1886—89  Trunksucht 
bei  19  pCt.  (26,5  pCt.  M.,  10  pCt  W.),  von  1890  94  bei  26,1  pCt.  (37  pCt.  M., 
12,8  pCt  W.),  von  1895-99  bei  30^6  pCL  (44,4  pCt  M.,  11  pCt  W.)  eine  Rolle. 
So  emfbt  sfcn  ehi  dentliches  Ansteigen  der  OefstesetArung^en,  bei  denen 
der  Alkohol  eine  Rolle  spielt,  vorzugsweise  aber  der  durch  eigene  Trunksucht 
hervorgerufenen  Geistesstörungen.  Von  den  geisteskranken  Trinkern  stammten 
20—30  pCt  ans  Trinkerfamllien,  25  pCt.  der  Trinker  waren  Vagabunden  and 
Verbre^er  resp.  Personen,  die  mit  dem  Strafgesetz  in  Konflikt  gekommen  waren. 
(H.  Hoppe,  Int.  Monatsschrift  zur  Erforschung  des  Alkoholismus,  1903,  10.) 

Mutterschaft  und  Aufzucht  der  Kinder.    Nach  Hegar  bedarf  ein| 
Mutter  f ü r  i e d e s    i n d_ 2 '/|  Jahre  Z  it,  ehe  sie  sich  in  ausreVchender  Weisender 
Mühen"  ündpflege  eines  zweiten  ohiie  ScWä'cI$n""TlfitT&ti7eheh  "^rin 
ZetQ^üm  besser  als  es  bei  zahlreicher  Kinderschar  möglich  ist,  beobaditet,  dann 
wOide  die  Endehmig  «ähie  «en^ier  summarisdie,  tondeni  dne  indivMnalidrrte  sein. 


Soziale  Hjrgiene. 

Ministerien  für  Sanititsangelegenheitcn.  Die  österreichischen  Aerzte 
haben  an  die  Regierung  eine  Petition  um  Schaffung  eines  eigenen  Sanitätsministeriums 
feridrte^  hi  wddicr  es  heiflt:  Die  Sanitltaaqge»«enbeiten  sind  in  Oettenddi  bd 
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der  ereteti  und  zweiten  Insttnz  der  poUttecben  Behörde  imteritellt,  bei  der  dritten 

Eehfiren  sie  in  das  Oebiet  des  Mfnttterlmns  det  Innern.  Bei  allen  drd  Instmzen 
«bcn  wir  Aerzte,  also  Fachminner,  die  als  Beamte  angestellt  sind,  aber  überall  ist 
ihre  Stellung  eine  lolcbe.  daB  sie  eigentlich  nur  beratende  Organe  sind,  denn 
die  Enladmaong  te  SanittteangelegenDelten  liegt  in  den  Händen  der  entsprediendeB 
Chefs,  weldie  nidit  Fachleute  sind  und  welche  nicht  unbedingt  an  die  Meinung 
ihrer  Fadibeamten  sich  halten  müssen.  Dies  führt  zu  manchen  Unzukömmlidüceiten, 
es  werden  Entscheidungen  getroffen,  welche  vom  medixtaltclieB 
Standpunkte  wissenschaftlich  nicht  zu  begründen  sind,  ja  es  werden 
Verordnungen  herausgegeben,  welche  mitunter  gar  nicht  zweckentsprechend  sind. 
Es  ist  bekannt,  welchen  kolossalen  Aufschwung  die  medizinischen  Wissenschaften 
in  den  letzten  Dezennien  aufizuweiien  liaben.  Durch  die  neuesten  epochemachenden 
Foftchnngen  und  Entdeckungen  vMt  Zweige  der  Medidn  völlig  umgeJIndeit 
und  auf  rein  wissenschaftliche  Orundlage  gestellt  worden.  Nidit  nur  bei  InTektiont- 
krankheiten,  man  kann  wohl  mit  Recht  sasen,  daß  es  wohl  keinen  Zweig  det  wirt- 
tdnfOidien  Lebens  gibt,  in  welchem  die  Hygiene  nicht  ein  großes  Wort  mitzureden 
hitte.   Mit  der  Entwicklung  der  Verkehrsmittel  haben  Handel  und  Gewerbe  einen 


ordentlidier  Bedeutung  smd  da  zu  bafickaiditigen  und  zu  entscheiden,  welche  ein 
vollkommenes  Verständnis  der  Hygiene  erheischen.  Die  Ueberwachung  der  Lebent- 
mittel und  der  Handel  mit  denselben  sind  ebenso  wichtig  im  wfrttchaftiidien  Leben 
und  können  unmöglich  von  einem  Laien  beurteilt  werden.  Ebenso  die  Wohnungs- 
foiige  und  Attanierung  der  Stidte  und  Dörfer.  Und  die  Fr««  der  Enddiung  und 
de«  Unterrichtett  Weldie  FBlIe  von  santtlren  RBditidrien  thra  bei  dem  Sdiulweten 
zu  beurteilen,  welche  bis  jetzt  entweder  gar  nicht  oder  nur  unzulänglich  berfick» 
sichtigt  wurden  und  welche  in  so  hohem  Grade  auf  das  Leben  und  die  Oesundheft 
der  Staatsbürger  Einfluß  haben.  Femer  wird  auf  die  Notwendigkeit  der  Schaffung 
und  richtigen  Handhabung  eines  Epidemiegesetzes,  das  Apothekenwesen.  wo  jeta 
unleidliche  Verhältnisse  herrschen,  das  Oebiet  der  Veterinärpolizei  und  die  Prostitution 
hingewiesen.  Viele  von  diesen  Fragen  haben  einen  außerordentlichen  Einfluß  auf 
du  Leben  und  Gedeihen  der  Staatsbürger  und  es  ist  höchste  Zei^  daB  dietelben 
mMfchst  bald  und  von  fachminnisdier  Seite  in  Angriff  genommen  werden,  um  to 
mehr,  da  es  allgemein  bekannt  ist,  daß  nicht  nur  die  Sterblichkeitsziffer  in  einzelnen 
Uuidem  unserer  Monarchie  dne  recht  hohe  ist,  sondern  auch  der  allgemeine 
Oetundheittzuttand  und  die  phytitche  Tüchtigkeit  der  Bevölkerung 
im  Sinken  ist.  Doch  soll  da  Abhülfe  geschaffen  werden  und  eine  radikale 
Besserung  eintreten,  so  ist  es  unumgänglich  notwendig,  daß  man  mit  dem  bisherigen 
Modus  der  Behandnmg  der  sanitären  Fragen  abbricht  und  in  ncoe  Bahnen  einlenkt; 
daß  man  nicht  nur  die  Beratung  der  sanitären  Verhältnisse,  sondern  auch  die 
Beschlußfassung  und  die  Entscheidung  derselben  in  fachmännische  Hände, 
also  in  die  der  Aerzte  lege,  da  nur  diese  nicht  nur  die  dazu  nötigen  Kenntnisse 
betitzen,  tondem  auch  fanttande  tind.  dietelben  vom  wittentchaftUchen  Standpunkte 
zu  beurteilen.  Dies  kann  nur  auf  diese  Art  durchgeführt  weiden,  daB  man  ein 
eigenes  Ministerium  für  Sanitätsangelcgcnhciten  schafft;  an  die  Spitze  desselben 
t^te  ein  Arzt  gestellt  werden  und  das  Personal  des  genannten  Ministeriums  sollte 
•US  angestellten  Aerzten  und  Juristen  zutammenj?estellt  sein,  von  denen  die  letzteren 
beratende  Organe  bei  der  Enttdieklnng  und  Dnidifflhnuig  der  tanitixtn  Vcffoid* 
nungen  und  Oesetze  wären. 

Vcrhatung  kArperlicher  Mifigeatalt.  Das  köstlichste  Out,  das  unt  die 
Mutter  Natur  mit  auf  unseren  Lebcmweg  zu  geben  vermag,  ist  eine  harmonftche 

Entwicklung  unseres  Körpers,  und  ein  gestählter  Organismus  ist  notwendig, 
um  den  Kampf  ums  Dasein  bestehen  zu  können.  Bei  der  Art  der  heutigen  Erziehung 
wird  die  körperliche  Entwicklung  unserer  Schulkinder  in  kaum  glaublicher  Weise 
vernachlässigt.  Sobald  die  Kinder  den  Schulbesuch  beginnen,  findet  den  veränderten 
Lebensbedingungen  entsprechend,  gar  bald  eine  körperiiche  Umwandlung  statt  Es 
leiden  besonders  die  Körperorgane,  für  welche  Muskelarbeit  unbedingt  erforderlich 
itt^  es  leidet  die  Tätigkeit  des  Herzens  und  der  Atmung.  Viel  sdilimmer  sind 
Kurztlchtigkeit,  Nervotitit  und  die  Verkrfimmungen  det  Rückgrats, 
die  zu  einer  Körperiichcn  Mißgestalt  führen.  Solche  Verkrümmungen  entwickeln  sich 
in  den  Schulen  in  einer  geradezu  Schrecken  erregenden  Häufigkeit,  namentlich  in 
den  höheren  Klassen  der  f^ädchenschulen.  Statistische  Ermittelungen  haben  erget>en. 
daß  von  100  solchen  Mädchen  70  eine  schlechte  Haltung  haben,  wahrend 
bei  etwa  30  pCt.  schwerere  Verkrümmungen  vorliegen.  Die  Ursache  itt 
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xumeist  ein  schlechtes  und  anhaltendes  Sitzen.  Oewifi  tet  auch  die  Disposition 
dn«  HMtpturMcbe.  In  der  Knuikengeacbichte  einet  tokfaen  Kindes  finden  wir 
vldfiiclt,  diiB  die  VeiMninitniff  in  der  f^nnlHe  erblleli  iit  Et  nraB  auf  jeden  Fall 

ein  STÖBeres  Augenmeric  auf  die  Icörperliche  Erziehung  unserer  jui^end  gerichtet 
werden.  Durch  Turnstunden»  Jugendspiele  muB  die  Muskulatur  energisch  gekräftet 
werden.  Eine  andere  Verunstaltung  des  weiblichen  On^nitniut  enmeht  durch  dat 
Korsett,  welches  die  drei  wichtigsten  Funktionen  des  Köqjers,  Atmung,  Verdauung 
und  Blutumlauf,  in  ihrer  Tätigkeit  schwer  schädigt.  Die  nächsten  Folgen  sind  Blut- 
armut,  Bleichsucht  und  unnatürlicher  Fettansatz.  Die  natürlichen  Stutzpunkte,  an 
denen  die  Frauenkleidung  Ihren  Halt  finden  muB,  ist  das  Schultergerüst  und  die 
Bedcenschaufel.  Wie  das  Korsett  den  Rumpf  verunstaltet,  so  wird  der  FnS  dnrcli 
schlechtes  Schuhwerk  geschädigt.   Unter  hundert  sonst  normal  gebauten  Menschen 

R'bt  es  heutzutage  Icaum  einen,  der  einen  wirklich  normalen,  völlig  unverdorbenen 
iB  Ulte.  Der  Orvnd  Hegt  in  mneren  mraHonell  gebauten  Sdniiüen  rnid  Stieleln; 
denn  wir  passen  in  der  Regel  nicht  unsere  Stiefel  dem  Fuß,  sondern  den  Fuß 
unseren  Stiefeln  an.  Der  Stiefel  ist  meist  symmetrisch  gebaut  und  kann  unmöglich 
auf  den  an  sich  unsymmetrisch  gebauten  Fuß  passen.  Die  ^nze  Form  des  Fußet 
wird  dadurch  geändert,  natürlich  nicht  ohne  die  Leistnngsfihigkeit  desselben  herab- 
zusetzen. Der  Gang  wird  plump  und  stampfend.  Die  zu  einem  elastischen  Gang 
nötige  „Abwicklung"  des  rußes  vom  Boden  geht  völlig  verloren.  Neben  den 
„hiühneraui^n"  und  den  Ballen  ttellen  tich  noch  Plattiufibildunj^  einnwachaene 
Nägel,  sdimerzliafte  Hammeneben  ein.  Andi  der  SchwefSfuB  ist  nlcM^  teilen  <Ke 
Folge  schlechten  Schuhwerks.  Auf  allen  Gebieten  der  Medizin  drängt  sich  der 
Grundsatz  durch,  daß  es  viel  besser  ist,  einem  Uet>el  vorzubeugen,  als  das  bereits 
vorhandene  zu  lüeflen.  Nur  wenn  die  Kenntnis  dieser  Schädigungen  in  die  breitesten 
Volksmassen  dringt  und  dementsprechend  gehandelt  wird,  werden  die  kommenden 
Generationen  audi  körperiich  imstande  sem,  den  an  sie  gestellten  gesteigerten 
gMIgtn  Anfordemafen  au  eBtapicdien.  (HoHk,  BHtlcr  nir  VonasetmuhcM»» 
pflege,  1903,  8.) 

Erhol ungsstXtten  fflr  Arbeiter.  Es  waren  Zweifel  darüber  aufgetaucht,  ob 
die  Krankenkassen  berechtigt  seien,  die  Kosten  der  Erholungsstättenpflege 
kranker  und  erwerbsunfifafger  Kassenmitglieder  zu  tragen,  insbesondere 
kam  die  Bezahlung  des  Mittagessens  und  des  Fahrgeldes  in  Betracht.  Es  ist  jetzt 
von  der  maßgebenden  Stelle  entschieden  worden,  daß  die  Krankenkassen  berechtigt 
sind,  solche  Ausgaben  zu  machen.  Der  Magistratskommissär  für  die  Orts-  und 
Betriebskrankenkassen  teilt  in  seinem  Jahresberidit  mit:  Die  durch  den  Volksheil- 
attHenverein  von  irrten  Kreuz  int  Ldien  genifenen  Erliolungsstitien  tind  ini  lauienden 
Berichtsjahr  von  einem  großen  Teile  der  Krankenkassen  für  ihre  zu  einer  derartigen 
Behandlung  geeigneten  Kranken  und  erwerbsunfähigen  Mitglieder  in  Anspruch 
genommen  worden.  Den  überwiesenen  Klinlien  können  neben  dem  vollen  Kranlieil» 
gelde  und  freier  ärztlicher  Behandlung  und  Arznei  der  Betrag  des  Fahrgeldes  von 
und  nach  der  Erholungsstätte,  sowie  die  Kosten  des  in  der  Erholungsstätte  zu 
vnabfolgciidMi  MiUageaaent  ant  Kaaaemnillaln  gewlhrt  wanden« 

Sin^ingternihrang  nnd  Kindertdiutz.  Auf  dem  neunten  internationalen 
KbOffreB  für  Hygiene  und  Demographie  in  Brüssel  wurde  über  Säuglingsschutz  und 
KbMWicni&hrung  verhandelt.  Budin  stellte  als  ersten  Grundsatz  die  Notwendigkeit 
der  &iiltming  det  Neugeborenen  mit  IMattermilch  auf.  Nur  wenn  diet  nidit 
möglich  ist.  darf  zu  einer  gemischten  Kost  oder  zu  einer  künstlichen  Ernährung 
ge^ffen  werden.  Wo  man  gezwungen  ist,  künstliche  Ernährung  einzuleiten, 
empfiehlt  es  sich,  für  die  ersten  Wochen  Eselinnenmilch  anzuwenden  und  erst 
allmählich  zur  Kuhmilch  überzugehen.  Schließlich  empfiehlt  Budin  die  Errichtung 
von  Kinder-Ambulatorien,  in  welchen  die  Kinder  regelmäßig  gewogen  und  den 
Müttern  Belehrungen  in  bezug  auf  die  Ernährung  erteilt  werden.  Heubner  betont 
die  Bedeutung  der  Popularitierung  der  Orundtitze  der  Säuglings« 
crnihrnng  in  Wort  und  ScbrüL  Di« Schaffung  zahhreicher  Atyle  fffir  Siuglinge 
würde  den  armen  Müttern  ermöglichen,  ihre  Mutterpflichten  zu  erfüllen,  ohne  durch 
Nahrungtsorgcn  daran  gehindert  zu  werden.  Auch  ist  es  bedauerlich,  daß  in  den 
neitlen  Gemeinden  der  Sdnitz  illegitimer  Kinder  ungenflgend  organisiert  iat 
Cierfayt  fordert  die  Einführung  besonderer  Vorlesungen  über  Kinderhygiene  und 
besonders  über  Kinderernährung  in  den  Mädchenschulen.  Femer  soll  die  Gemeinde 
bei  jeder  Meldung  einer  Gehurt  den  Müttern  eine  Belehrung  über  Ernährung  und 
Hygiene  det  Neugeborenen  flbeneichen.  Nach  einer  eingehenden  Ditkntiion  fafite 
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der  Kongreß  folgende  Beschtflste:  1.  In  allen  Orten,  wo  diet  mögUdi  tat,  toHtn 
von  Aerzten  geleitete  SSuglingsambultnien  errichtet  werden.  2,  In  den  Middien» 
•ckolen  ist  ein  theoretischer  und  praldiscfaer  Kursus  über  Kinderhygiene  einzuführen. 
3.  Bd  jeder  EheschlieBung  itt  den  Oatten  eine  Belehrung  Aber  die  Vorlelie  der 
netttflldien  and  die  Gefahren  der  kflnattidien  Kindcfemilimqg  zu  fibeneidien. 

Tuberkulose-BekSmpfung  in  der  Schweiz.  Jeder  Todesfall  an  Tuber- 
kulose ist  vom  behandelnden  Arzte,  eventuell  vom  Hausbesitzer  sofort  dem  Bezirks- 
arzte anzuzeigen.  Nach  jedem  Todesfall  an  Tuberkulose  hat  eine  amtliche 
Desinfektion  der  bewohnten  Räume  und  der  benutzten  Betten,  Kleider  u.  s.  w.  statt- 
zufinden.  Beim  Auftreten  gehäufter  Fälle  von  Tuberkulose  unter  der  einheimischen 
Bevölkerung  ist  vom  Bezir&arzt  eine  Untermdmiig  der  Ursachen  anzustellen  und 
sind  die  notwendigen  hygienischen  Verbesserangen  anzustreben.  Das  kantonale 
chemische  Laboratorium  wird  angewiesen,  Sputumuntersuchungen  auf  Tuberkel- 
bazillen  zu  mäßiger  Taxe  zu  besorgen.  Die  zuständigen  Behörden  und  Verwaltungen 
haben  dabin  zu  wiilcen,  daß  in  Schulen,  Kirchen.  Bahnhöfen,  Eitenbahnwafco  u.  a.  w. 
nldit  auf  den  Boden  gespuckt  weide,  daB  die  SliaOeii  vor  den  Kdiren  beaprilzl 
werden  und  daß  die  Eisenbahnwagen  täglich  feucht  gereinigt  und  periodisch 
desinfiziert  werden.  Für  Kurorte  für  Lungenlo-anke  und  Uebeigangsatationen  werden 
betondeic^  den  VeriiiMaiMen  aqgepaSle  octlfaniBiiiigeo  auf^meut 
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Vergeltungaatrafe  und  Zwedtetnife.  Ud>er  dem  Streif  ob  die  Strafe  der 

Vergeltungsidee  oder  dem  Zweckgedanken  dienen  soll,  ist  das  wirklidie  Problem, 
nach  welchen  Gesichtspunkten  die  Strafe  im  einzelnen  Fall  zuzumessen  sei,  so 

Eut  wie  unerörtert,  jedenfalls  ungeklärt  geblieben.  Liszt  will  die  soziale  Oefährlich- 
eit  zum  J\ilaßstab  und  zur  Begründung  der  Strafe  machen.  Wer  weiB  aber  z.  B.,  ob 
die  Oemeingefährlichkeit  eines  Verbrechers  bis  ans  Ende  seines  Lebens  dauert 
Niemand  kann  wissen,  ob  nicht  das  Zuchthaus  schon  in  einigen  Jahren  aus  einem 
rohen  Oesellen  einen  aliUen,  gebrochenen  Alann  gemacht  hat  Wollen  wir  einen 
ffemeingefährüchen  Veibrecfaer  lebenslinglicfa  einsperren,  so  berechtigt  uns  dazu 
keinerlei  Erfahrung  Ober  seine  Unverbesserlichkeit,  sondern  allein  das  Urteil,  daß  er 
durch  sein  Verhalten  eine  tiefe  und  erbarmungslose  Schuld  auf  sich  geladen  ha^ 
daß  er  dauenute  Anaatoßung  aus  der  menschlidien  Oeselladiafi  venUent  Dm  aber 
wäre  Vergeltung,  eine  der  Schwere  der  Verschuldung  und  ihrer  Wirkungen 
entsprechende  Ausgleichung  im  Dienste  des  Rechts!  Der  Vergeltungsgedanke  ist 
nur  eine  legiiiative  Idee,  die  keineswegs  mit  einem  Schlage  alle  Probleme  löst  Bd 
unserer  mangelhaften  Kenntnis  der  Verbredienswirkungen  und  des  psychischen  Ein- 
flusses der  Strafe  können  unsere  Urteile  über  die  konkrete  Zumessung  der  Strafe 
trotz  Einheit  des  zugrunde  gelegten  Prinzips  stark  voneinander  differieren.  Daß  die 
Verbrecher  nach  Maßgabe  uirer  sozialen  Oefährlichkeit  bestraft  werden  sollei^ 
klingt  sehr  etnlencMend,  d.  h.  ale  aollen  ao  lange  Interniert  bleiben,  ala  aie  nicm 
gebessert  oder  abgeschreckt  sind.  In  einer  gut  geleiteten  Anstalt  können  die  Ver- 
brecher wohl  eine  Disziplinierung  ihrer  Triebe  und  Leidenschaften  lernen.  Leider 
besitzt  die  Strafanstalt  puiz  besondere,  dem  Leben  außerlialb  derselben  gar  nicht 
vergleichbare  Bedingungen.  Auf  Grund  der  in  der  Strafanstalt  gemachten  Beobacb* 
tungen  läßt  sich  niemals  sicher  bestimmen,  ob  und  wann  der  Dieb,  der  Notzüchter  u.s.w. 
dural  die  Strafe  soweit  gefestigt  ist,  daß  er  sieb  auch  draußen  bewähren  wird. 
Dann  mfißte  man  den  stutlichen  Behörden  zutrauen,  vollkommene  i\Aenschenkenner 
zu  sein.  Im  Gegenteil:  die  Kennzeichen,  nach  denen  wir  die  Gemeingefihrlichkeit 
der  verschiedenen  Delinc^uenten  bestimmen  sollen,  sind  völlig  dunkel.  Nur  eins 
kömen  wir  mit  Sicherheit  sagen,  daß  gtndt  die  Erfahrungen  in  der  Strafanstalt 
eine  denldiar  ungünstige  Grundlage  rar  die  maßgebende  Bewteihmg  abgeben. 
Eine  heillose,  gar  nicht  zu  beseitigende  Unsicherheit  und  Willkür  würde  die  Folge 
einer  konseouenten  Durchführung  der  Zweckstrafe  sein.  Auch  die  Anschauung  von 
Liszt  kann  aen  Begriff  der  Vergeltung  nldit  enlbdiren.  Für  die  Frage  der  kon&eten 
Strafbestimmung  ist  eine  Vereinigung  zu  gemeinsamer  Arbeit  notwendig.  Anders 
liegen  die  Dinge  bei  der  Behandlung  der  gemeingefährlich  vermindert 
Znrechnongaiahigen.   Aber  auch  dieac  dSifen  nicht  idllebem  düfcapent 
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werden.  Der  Staat  und  die  Organe  des  Sicherheitsdienstes  sollen  sie  mit  größi- 
möglicher  Sorgfalt  überwachen  und  sie,  wenn  es  der  Sicherung  der  Oesellschaft 
halber  sein  muß,  m  staatliche  Detentionsfainser  stecken.  Nur  soll  man  sie  nicht 
mit  dem  Maße  voll  zurechnungsfähiger  Verbrecher  messen  und  behandeln  und  den 
untauglichen  Versuch  unternehmen,  sie  einem  straffen  und  zielbewußten  Strafvollzug 
zu  unterwerfen;  nur  soll  man  sie  nicht  ins  Zuchthaus  weisen.  Der  Energie  Liszis 
ist  et  in  enrter  Unfe  zu  verdanken,  daB  ms  die  Mingel  eines  schaolonen- 
haften  Straf betriebes  zum  Bewußtsein  gekommen  sind,  daß  sich  jetzt  allerorten 
im  Deutschen  Reiche  der  ernste  Wille  zeigt,  die  Vollstreckung  der  Freiheitsstrafen 
fruchtbringend  zu  individualisieren!  £s  ist  bdnnni^  daB  unsere  einsichtigen 
StrafanstaUsbeamten  uberalt  bewegliche  Klagen  erheben  Ober  das  große  Heer 
geistig  Gestörter  und  hochgradig  Defekter  in  unseren  Strafanstalten, 
daß  es  möglich  sei,  sie  in  zweckmäßiger  und  gerechter  Weise  zu  behandeln,  sondern 
daß  man  tnuner  wieder  der  Oefahr  ausgesetzt  ist,  sie  durch  unvemfinfttoe  Disziplinar- 
MnBrmln  phyriscfa  und  Intdldctnell  völlig  zugrunde  zu  rlditen.  (M.  Uepmann, 
Dentadie  JnilmiieHiiiig^  1904^  2.) 


Erziehung  und  Unterricht 

Die  Organisation  der  Hülfeschalen.  Die  Fürsorge  für  die  geistesschwachen 
Kinder  ist  erst  im  19.  Jahrhundert  ein  Zweig  der  humanen  Bestrebungen  geworden. 
Man  war  früher  der  Ansicht,  daß  es  sich  nicht  lohne,  den  geistig  Armen,  den  Stief- 
kindem  der  Natur,  besondere  Sorgfalt  angedeihen  zu  lassen.  Emer  der  ersten,  der 
seine  Stimme  für  sie  erhob,  war  der  Arzt  Fe  ring,  der  forderte,  daß  in  großen 
Städten,  wo  die  Zahl  der  blöd-  und  schwachsinnigen  Kinder  gewöhnlich  sehr 
betriditlicfa  ist,  eigene  Unterricfatsanstalten  für  dieselben  errichtet  würden.  Das 
ailyeiiieiiie  Interesse  wnrde  erst  durch  Dr.  Onggenbflhl  auf  diese  Dinge  gelenH 
Mit  seinem  Schuluntemehmen  war  die  Aufmerksamkeit  für  die  geistig  Armen,  für 
ihre  Pflege,  Erziehung  und  Bildung  erwacht.  Verschiedene  Regierungen  ließen 
Zählungen  der  Schwachsinnigen  vornehmen,  und  an  vielen  Orten  fing  man  an, 
Anstalten  für  Geistesschwache,  namentlich  für  Jugendhche,  zu  errichten.  Für  voll- 
kommen Blödsinnige  und  biidungsunfähtge  Geistesschwache  kann  es  natürlich  keine 
Endehungs-  und  Unterrichts-,  sondern  nur  Versoreungs-  und  Pflegeanstalten  geben. 
Anders  hingegen  steht  es  mit  denjenigen  Oeistessdiwachen,  bei  draen  ein  minimalea 
Seelenleben  zu  verspüren  ist,  welches  Auffassungsvermögen  nnd  Anfmerfnamkelt 
erkennen  läßt.  Mit  der  Zeit  zeigte  es  sich  aber,  daß  in  den  Erziehungsanstalten 
bei  weitem  nicht  alle  Kinder  unteigebradit  werden  konnten;  eine  Anzahl  von  schwach- 
begabten  Kindeni  verMleb  den  Volloschnlen  zur  Last.  Für  diese  Schwachbegabten 
hat  man  nun  angefangen,  besondere  Schulen  und  Schulklassen  einzurichten.  Ihre 
Begründung  verdanken  sie  Dr.  Kern,  dem  Stifter  der  ersten  Idiotenanstalt  Deutsch- 
lands. Es  ist  durchaus  möglich,  lauter  schwachsinnige  Kinder  für  sich  zu  unter- 
richten. Die  Annahme,  daß  schwachsinnige  Kinder  in  der  Volksschule  durch  die 
besser  begabten  eine  heilsame  und  anspornende  Anregung  eriahren,  ist  durdiaus 
unzutreffend.  Die  Schwachbegabten  müssen  nach  besonderen  Methoden  behandelt 
weiden,  und  die  ganze  Umgebung,  in  weldicr  sie  leben,  muB  ihrer  Erziehung 
nnd  Heilung  aneepiBt  werden.  Das  Icann  aber  nie  nnd  nfmmer  In  der  Volkssehnle 
mit  ihrer  festgefügten  Ordnung  und  ihren  festgelegten  Normen  geschehen,  dazu  sind 
andere  Maßnahmen  erforderlich,  nämh*ch  spezielle  Hülfsschulen.  Hier  leben 
die  Kinder  auf,  werden  munter,  angeregt;  ihre  ganze  Stimmung,  ihr  gemütliches 
Verhalten  schläet  plötzlich  um.  Das  Bewußtsein,  daß  sie  sich  in  einer  Schule  für 
Minderwertige  befinden,  ist  nach  den  bisherigen  Wahrnehmungen  den  Kindem  in 
der  Hülfsschule  noch  nie  gekomnen.  Der  Widerstand  der  Eltern  gegen  die  Hülfs- 
schulen ist  durchaus  nfcnt  so  groB,  wie  man  gewöhnlich  annimmt  Mit  der 
Ausbreitung  der  Hülfsschulen  werden  derartige  Bedenken  nach  und  nach  ganz 
verschwinden.  Alle  Kinder,  welche  geistig  derart  geschwächt  sind,  daß  sie  an  dem 
Unterrichte  der  Volksschulen  nigtraitulolg  teilnehmen  können,  gehören  in  die 
HflÜNdnilen.  Jedes  Khid  der  HWfcidrale  isi  elneni  besonderen  stMHnn  ni  wiIm^ 
werfen  und  seiner  leiblichen  und  seelischen  Eigenart  entsprechend  zu 
behandeln,  zu  welchem  Zweck  auch  die  häuslichen  Verhältnisse  der  Kinder  zu 
erforscben  sind.  Dte  Hfilfsschnle  Ist  als  Mcntlicfae,  sdbstindige  Sdmle  amueihcuaeu 
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und  ihr  eine  eigene  Leitung,  Verwaltung  und  Beaufsichtigung  zu  geben;  abzuweiicii 
find  Nebenldassen  oder  Nachhfilfekiaaten,  welche  den  anderen  Sclralen  angegliedert 
sind.  Die  Lehrer  dieser  Schulen  haben  eine  besonders  schwere  Aufgabe.  Von 
ihnen  muß  eine  besondere  Vorbildung  verlangt  werden,  namentlich  auf  dem  Gebiete 
der  Sprachheilkunde,  denn  Sprachmängel  und  Sprachstörungen  aller  Art  treten 
bei  geistesschwachen  Kindern  häufig  auf.   Auch  der  Arzt  hat  eine  besondere  Auf- 

fibe  in  den  Hälfsschulen  zu  erffillen,  namentlich  bei  der  nUmsdiulung'*  und  der 
ntiassuncr  der  Kinder.  (Fr.  Fremd,  Mcdis^iidag;  Mooatncfarift  IBr  dte  gmaOit 
Sprachheilkunde,  XIL  Jahrgang.) 


Bevölkerunssstatisti  k. 

Die  Sterblichkeitsverhftltnisse  in  der  Schweiz  von  1876  bis  1900.  Mit 
dem  Jahre  1876  begann  das  eidgenössische  statistische  Bureau  die  Registration 
der  Todesursachen.  Die  Beobachtung  der  Slerblichkeitsverhältnisse  in  der  Schweiz 
während  eines  Vierteljahrhunderts  liegt  jetzt  vor,  und  da  ziemt  es  sich,  nach  den 
Ergebnissen  zu  fragen,  welche  die  lange  Arbeit  gezeitigt  hat.  Verfolgt  man  die 
Oesamtsterblichkeit  von  1875  bis  1900^  so  begqpiet  man  einem  auffallenden 
Sinken  derselben  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt,  von  23,5  pM.  auf  20,9  pM.  und 
18,Q  pM.  Mit  dieser  Abnahme  der  Sterblichkeit  geht  eine  Abnahme  der  Geburten- 
zahl Hand  in  Hand,  nnd  zwar  von  30^  pM.  auf  28,2  pM.  und  28  plA^  wie  dies 
wdk  Miderwirti  beobachtet  wIrL  Altent  def  OebuitenObciacbvB  M  trotzdem  vm 
7,4  pM.  auf  9.1  pM.  gestiegen.  Die  Altersklasse  von  15  bis  20  Jahren  zeigt  die 
geringste  Sterblichkeitsabnahme,  üeber  die  zeitliche  Zu-  und  Abnahme  der  Bevölkerung 
^ben  die  jeweiligen  Volkszählungen  AufsdilsB.  Von  allen  Kantonen  hat  nurOtamt 
eine  Abnahme  der  Volkszahl  erfahren.  Der  gewaltige  Zug  der  Landbevölkerung 
nach  den  Städten,  der  unsere  Zeit  charakterisiert  und  einerseits  durch  den 
wachsenden  Industrialismus  und  andererseits  durch  die  große  Konkurrenz  landwirt> 
schafttklier  Produkle  ans  fernen  Ländern  hervorgerufen  wird,  ündet  la  der  Scbwdz 
•dnen  Aasdmdr  in  der  Tatsadie,  daH  die  15  grö&ren  Stidte  fii  den  letzten  25  Jdwen 
MMchiießlich  infolge  Wanderung  jahrlich  um  zwei  Prozent  ihrer  Einwohnerzahl 
gewachsen  sind,  was  eine  Verdoppelung  der  Volkszahl  bereits  nach  Ablauf  von 
35  Jahren  In  Aassidit  stellt  Was  die  f^ankheHsstalistik  angeht,  so  hatte  in  den 
25  Jahren  die  impffzwaagsffreie  Bevölkerung  der  Schweiz  eine  weit 
geringere  Sterblichkeit  als  die  unter  dem  Impfzwang  stehende:  jene  eine  Steri>- 
tdikeit  von  17,  diese  hingejg:en  eine  solche  von  25.  Hat  also  der  Impfzwang  wirklidi 
irgend  einen  Einfluß  auf  die  Pockenseuche  ausgeübt,  so  kann  dies  nur  ein  verderb- 
licher, die  Seuche  begfinstfgender  Einfluß  gewesen  sein.  Hier  wie  fiberall  zeigt  es 
sich,  daß  die  Pocken  nebst  anderen  Volksseuchen  dem  zivilisatorischen  Einfluß 
höherer  geistiger  und  körperlicher  Kultur  gewichen  sind.  Interessant  ist  auch  die 
Statistik  der  Steitrflcfakeit  an  Tuberknlose  Dabei  eiglM  sfeh»  dati  mit  dem  An- 
wachsen  der  Schwindsuchtssterblichkeit  diejenige  der  akuten  Lungen- 
krankheiten zurückgeht,  gleichsam  als  wenn  die  Fatalität,  von  einer  Lungen- 
krankheit überhaupt  befallen  zu  wenleii,  in  dem  iMafle  in  die  Fatalität  umschllife^ 
speziell  an  Tuberkulose  des  Organs  zu  erkranken,  als  äußere  Einflüsse  diesen 
Umschlur  li^finstigen.  Je  enger  die  Menschen  zusammenwohnen,  um  so  größer 
werde  ne  ZlM  «fer,  welche  der  Lungenschwindsucht  zum  Opfer  fallen.  Die 
Wohnungsreform  muß  mit  einer  Ausdehnung  der  wachsenden  Städte  in  die 
Fläche,  statt  in  die  Höhe,  verbunden  werden.  Der  Kampf  gegen  die  Tuberkulose 
bedarf  auch  einer  Reform  in  der  Verteilung  der  Arbeit.  Je  mehr  der  Mensch 
in  der  freien  Natur  lebt,  um  so  weniger  verfällt  er  der  Lungenscbwindsucfa^  wie 
dies  auch  bei  den  Tieren  der  Fall  ist  Die  KfndersterblichVelt  ist  insofern  von 
größter  Bedeutung,  als  die  Bilanz  zwischen  Oeburts-  und  Todesfallen  von  derselben 
wesentlich  beeinflußt  wird.  Von  1000  Kindern  starben  im  ersten  Lebensjahr  178. 
Die  Schweiz  steht  mit  dieser  Zahl  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Norwegen  mit  115  und 
Island  mit  324.  Die  Haupttodesursache  ist  Brechdurchfall  infoige  künstlicher  Ernährung 
und  heißer  Jahreszeit   (Adolf  Vogt,  Zeitschrift  für  schweizerische  Statistik,  1904.) 

Auswanderung  aus  Schweden.  Im  verflossenen  Jahre  sind  über  die  Häfen 
OSlebo^,  Heisingborg  und  Stockholm  29944  Personen  nach  franden  Erdteilen  aus» 
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Sewandert,  die  höchste  Zahl  In  den  letzten  10  Jahren.  Zum  Vergleich  sei  erwShnt, 
aB  im  Jahre  1804  nur  8246  Auswanderer  gezahlt  wurden.  Seitdem  ist  der  Strom 
der  AMwandcruiML  der  die  arbcitakrtftige  Bevölkerung  Schweden!  dem 
Vatcilaatft  naoEvrop«  eatftliil,  tetllndig  gewadnea. 


Geistiges  Leben. 

Der  EinffluB  Prankreichs  auf  das  deutsche  Geistesleben.  Unter  den 
Uterarischen  Erscheinungen  des  vergangenen  Jahres  muB  der  Umfrage,  die  der 
JMercure  de  France"  ober  den  EinfluA  des  deutschea  Oelttes  auf  dea 
lirtnzösischen  veranstaltet  hat,  eine  hervorragende  Bedeutung  zueesprochen  werden. 
Wir  haben  In  dieser  Zeitschrift  s.  Z.  darüber  berichtet.  Es  mußte  nun  veriockend 
sein,  unter  den  Vertretern  deutscher  Kunst  und  deutschen  Geistes  die  entsprechende 
Umfrage  zu  veranstalten,  wie  sie  fiber  den  Einfluß  Frankreichs  auf  Deutschland  im 
Umkrme  Ihfct  Sdwllensgebietes  diehten.  O.  j.  Blerbanm  wandte  ridi  in  dteMn 
Zweck  an  eine  Reihe  hervorragender  Dichter,  Künstler  und  Gelehrten  deutscher 
Zunge,  deren  Antworten  in  der  „Zeit"  (1904,  483—485)  veröffentlicht  worden  sind. 
K.  Woermann  schreibt,  daß  über  den  künstlerischen  Einfluß  Frankreichs  auf 
Deutschland,  der  im  Mittelalter  zwischen  1200  und  1400,  in  der  Neuzeit  zwischen 
1650  und  1750,  dann  wieder  seit  1850  am  stärksten  zutage  trat,  sich  ein  mehrbändiges 
Werk  schreiben  ließe.  Andere  meinten,  daß  der  Einfluß  Frankreichs  in  geistigen 
and  kilnstlerischen  Dhigen  zwar  an  Mächtigkeit  und  Tiefe  stark  abgenommen  hab^ 
•o  daB  et  lidi  nfdit  mehr  lohne,  dariber  zv  diskutieren.  Am  mnhissendtten  iaBerte 
sich  Professor  F.  Vetter.  Die  deutsche  Provinz  Frankreich,  die  sich  am  Tage  von 
Verdun  vom  Deutschen  Reich  getrennt  hat,  sei  uns  seither  ein  Jahrtausend  lang, 
dank  der  ilteren  Kultur  ihres  wdeas,  fai  Uterator  und  Kunst  immer  um  mindestens 
ein  halbes  Jahrhundert  voraus  gewesen.  „Daneben  haben  beide  Völker  ihren 
besonderen  Genius  gehabt,  der  jeder  zu  seiner  Zeit  in  der  Weltgeschichte  die  Führung 
übernommen  hat.  Deutschland,  das  Land  der  tiefen  Inneriichkeit  und  der  konsequenten 
Entwicklung,  hat  im  16.  Jahrhundert  die  ethische,  Frankreich,  das  Land  der  schönen 
AeuBeritchkeit  und  der  raschen  Impulse,  die  soziale  Großtat  der  Weltgeschichte 
vollbracht;  jenes  liat  die  religiöse,  dieses  die  politische  Demokratie  begründet" 
H.  Salus  scheint  es  ganz  fraglos,  daß  faranzösiscne  Kultur  auf  deutsche  Kunst  und 
dcaltdict  Wissen  chien  starken  EIuIIbB  aatgettbl  hat;  daB  aber  dieser  EhiBnB  Im 
großen  und  ganzen  ein  äußerlicher  war  und  nie  in  die  deutsche  Volksseele  ein- 
gedrungen ist  I.  J.  David  schreibt  daß  die  Franzosen  uns  immer  vorbikllich  sein 
würden  in  der  Klarheit  und  Sauberkeit  der  Sprache,  daß  auch  die  Oetdilossenheit 
ihrer  Kunstformen  immer  etwas  Zv^ngendes  habe.  Veriaine  und  Maupassant  haben 
dadurch  Spuren  hinterlassen,  sowohl  in  der  Lyrik  als  im  Drama.  Schoenaich* 
Karolath  vertritt  den  Standpunkt  daß  die  Deutschen  gegenwärtig,  was  literarische 
Kräfte  angehe,  den  Fruizosen  floeriegen  seien.  Bulthaupt  schreibt,  daß  unser 
VoNc  mter  dem  Cfnfhifi  de«  französischen  Geistes  schwer  genug  gelitten  habe.  In 
unserer  Zeit  habe  Deutschland  einen  R.  Wagner  der  Welt  und  auch  Frankreich 
gegeben,  und  es  sei  nichto  zu  nennen,  was  an  ähnlicher  Bedeutung  neuerdings  von 
Frankreich  an  «ai  gefcomawa  iHlre  aad  ans  hi  Baade  gcsdilafea  mtte.  H.  Olda 
betont  aufs  stirime  den  Einfluß  der  französischen  auf  die  deutsche  Maleret  In 
demselben  Sinne  iuBert  sidi  M.  A.  Stremel.  Darum  habe  aber  das  Nationale  in 
unserer  Kunst  keinen  Schaden  erlMcB,  da  es  in  der  PereöaiiGkkeit  und  in  der 
Empfindung  beruhe.  „Nur  schlummernde  Kräfte  sind  bei  uns,  wie  in  anderen 
Ländern,  durch  einen  Magnet  geweckt  worden."  W.  Trübner  führt  in  der  bildenden 
Kunst  gleichfalls  alle  Anregungen  auf  Frankreich  zurück:  „In  der  bildenden  Kunst 
ist  uns  Frankreich  immer  vorangeschritten,  schon  zu  der  ZmI,  alt  der  gotische  Stil 
die  WeK  behemdite.  Die  geistige  Anregung  ist  selbst  In  den  RDten  aar  Piaafavick 
zurückzuführen,  in  denen  die  Deutschen  nachher  das  Bedeutendere  leisteten.  Selbst 
H.  Thoma,  der  deutscheste  unter  den  deutschen  Meistern,  bekennt  dankbar,  was 
fai  seiner  Calwicitlnng  Prankreich  bedeutet  Die  enlgegeiigesetite  Mehiung  vertritt 
P.  Behrens:  „Ich  sehe  nicht,  welchen  Einfluß  die  französische  Kunst  autBöcklin, 
Wagner  und  Nietzsche  gehabt  hat,  und  welchen  sie  auf  Franz  Stuck  und  Th.  Th.  Heine 
Itat  Wcaa  ich  nach  mtma  Namea  von  adr  ipffedien  dai^  to  kaaa  ich  ngea,  daB 
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ich  niemals  eine  Anregung  aus  Frankreich  empftOftB  habe."  J.  Selilaf  und  A.  Holz 
iußem  sich  über  die  französischen  Einwirkungen  auf  die  neuere  deutsche  Lyrik. 
Der  letztere  schließt:  „Der  Einfluß  Frankreichs  auf  unsere  Literatur,  der  stets  ein 
ttailMr  gewcaen  iri,  wt$^  tkk  Hkuadir  «Mh  hente  aodi  bd  vIdeB.*' 


Bficherbesprechungen. 


Emcft  Scillite  U  eonle  de  OoUneeii  et  l'ujuilHDe  Uitorique.  La 
Philosophie  de  Vfmpfymumt  l  —  Peiis,  Plön,  1903. 

Es  war  vorauszusehen,  daß  die  Qberlaute  und  QberschwängHche,  zum  Teil 
ganz  unwiaaenidiaftliche  und  urteilslose  Verherrlichung  des  Grafen  Oobineau,  wfe 
tie  besonders  von  der  Bayreuther  Oesellschaft  ausgegangen  ist,  jenseits  des  Wasgen- 
waldes  einen  etwas  anders  klingenden  Widerhall  wecken  würde.  Ein  solcher  tönt 
uns  aus  diesem  hübsch  und  anregend  geschriebenen  Buche  entgegen,  das  auch  in 
Deutschland  gelesen  und  beachtet  zu  werden  verdient  I>enn  der  Verfasser,  obwohl 
er  naturwissenschaftUcber  Sdinlung  entbehrt  und  Leute  wie  Driesmans  und 
Hentscbel  ernst  zu  nehmen  scheint,  hat  dodi  im  allgencfaMn  aehwn  Landsmann 
fichtiR  beurteilt  und,  bei  unumwundener  AneriRnnung  mancher  Vorzüge,  in  durchaus 
vornehmer  Darsteliun{|^  oft  mit  feinem  Spott  die  vielen  Irrtümer  una  Widerspräche 
in  Oobineaus  WeriteB,  seinen  Mangel  an  Folgerichtigkeit,  seine  Abhängigkeit  von 
Vorurteilen  dem  Leser  zum  Bewußtsein  gebracht  Wenn  ich  selbst  dem  französischen 
Diplomaten  gegenüber  auch  immer  die  Ehre  der  deutschen  Wissenschaft  gewahrt 
und  die  hochtönenden  Lobgesänge  auf  das  gebührende  Maß  herabaurtiBinien  fSSOdit 
habe^  so  muß  ich  doch  gestehen,  daß  jede  wiederholte  Beschäftigung  mit  Ihm,  jede 
Vertiefung  in  seine  Werke  mein  Urteil  eher  verschärft  als  mildert  Besonders  fiUlt 
ein  Vergleich  mit  einigen  ebenfalls  vergessen  gewesenen  deutsdien  Forschem,  so 
mit  Klemm  (KultuigeKhichte  der  Menschheit,  1.  Bd,  1843),  der  sein  großes  Weric 
ganz  auf  natunwissensdiafüidw  Orandlagen  gesteilt  und  vor  dO  Iahten  adM»  die 
Affen  „Vorläufer  der  Menschen"  genannt  hat  mit  Vollgraff,  dem  die  Staatslehre  »als 
Zweig  der  Naturwissenschaft^  galt,  sehr  zu  Ungunsten  des,  wie  folgende  Zeilen  aeigen^ 

Et  le  phoque  lui-meme  est  issu  d'un  saumon  ... 
Et  le  sinfe  vant  mlenx  qn'nn  Odin  ponr  ancCtic^ 


bis  zu  seinem  Lebensende  die  Entwiddungslehre  nicht 
verspottenden  französischen  Qeschichtsphilosophen  aus. 

Wie  sehr  er  von  Klemm  beeinflußt  war,  beweisen  n.  a.  die  aus  dessen 
„Kulturgeschichte"  übernommenen  Ausdrücke  „männliche"  (aktive)  und  „weibliche 
(passive)  Rasse",  seine  Vorzüge  jedodi,  Entstehung  der  Rassen  durch  natürliche 
Entwiduung  unter  der  Wlricnng  der  Außenwelt,  lud  er  sidi  nicht  zu  eigen  semadit 
seine,  durch  die  Zeit  entschuldbaren,  Fehler,  wie  z.  B.  die  finnische  Urt>evolkerung 
von  Europa  und  die  asiatische  Herkunft  der  Kulturvölker,  weder  erkannt  no^ 
verbessert  Während  der  deutsche  Forscher  das  Heil  der  Menschheit  in  der  Aus- 
gleichung der  Gegensätze  erblickt  und  von  der  Vermischung  beider  Rassen,  der 
MVölkerene",  den  Fortschritt  zu  höheren  Stufen  der  Gesittung  —  allerdings  auch 
dn  Irrtum  —  erhofft,  erwartet  der  Franzose  von  der  unaufhaltsamen  Blutmischung 
den  Niedeigang  und  die  Verdummung  unsrer  Nachkomment  denn  es  weideiL  nacs 
adner  Voraussage,  Zeiten  kommen,  in  denen  ^die  JWenacheniwtdeiL  In  Mfiden 
Stumpfsinn  versunken,  taten-  und  gedankenlos  hinleben  wie  die  Büffel,  die  in  den 
Ifützen  der  pontinischen  Sümpfe  wiederkäuen".  Trotz  der  unleugbaren,  mit  dem 
Weltverkehr  zunehmenden  Vermischung  dürfen  wir,  p^hiube  Ich,  doch  an  den  Fort- 
schritt der  Menschheit  glauben,  da  die  nordeuropäische  Rasse  immer  noch  eine 
f[roße  Vermehrungs»  und  Ausdehnungsfähigkeit  an  den  Tag  legt  und  die  Mischlinge, 
in  denen  ihr  Blut  überwiegt  zu  et)enbüragen  Nachfolgern  Iwranzuziehen  versteht 
Das  aber  hat  Klemm  richtig  erkannt  daß  „in  diesem  Bestreben  ein  Volk  auf  das 
andere  ablösend  und  fortsetzend  in  ununterbrochener  Reihe,  gleich  den  Wellen  des 
Meeres,  folgt".  Gobineau  dagegen,  der  alles  aus  den  wechselnden  Mischungs- 
verhiltnisaen  sdner  drei  Rassen,  der  weißen,  gelben  und  schwarzen,  erklären  unll, 
hat;  wie  adn  ftanaßaiacher  Bcnitdier  ikbUg  oeneifct  zu  „wenig  raihcn  aaf  dar 
Paktte",  um  das  bunte  Leben  riddig  wiedelgeben  zu  können,  und  aalt  daher  stets 
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grau  in  grau,  oder  vermag,  nach  einem  anderen  treffenden  Bild,  auf  seiner  drd> 
•aMfen  Lieier  nur  eine  eintönige  Weise  zu  spielen.  Mandie  seiner  Behauptungen, 
wie  daß  dM  Mcnacbengeschledit  nur  9000  Jahre  alt  sei  und  es  keine  Kunst  ohne 
dnen  Efnadilag  von  Negerblut  gebe,  müssen  als  Idndifch  oder  geradezu  widersinnig 
bezeichnet  werden.  Auch  vor  der  Ueberschätzung  seiner  dichterischen  Begabung 
habe  ich,  bei  aller  Anerkennung  cinidaer  S^önheiten,  gewarnt  Nach  Lessing 
■niS  du  MMcdrfcr  Diditcr  „wcirfgileBt  dn  guter  Rdner  fcte",  Oobincav  aber 
hat  „immer  nur  mittelmiBige  Verse  geschrieben";  folgende  Probe  aus  „Amadis",  der 
uadi  Form  und  Inhalt  von  dem  deutKhen  Herausgeber  als  höchste  Leistung  gepriesen 
wird,  vcfdieat  aogar  kaum 


Qid  Kvkal  et  pfeod  toia  de  b  piinle  IMMe^ 

Ueber  die,  wenn  auch  mit  gutem  Glauben,  behauptete  Abstammung  des 
Oeschlechtes  derer  von  Oobineau  von  einem  norwcgiscben  Helden  Ottar  macht 
sich  SellH&re  nldil  ohne  Omnd  lustig  und  bestreitet  den  deiteheii  Vetdireni  des 
Grafen  das  Recht,  ihn  als  einen  „normannischen  Edelmamir*  m  bgridiaen;  er  tdbift 
nennt  ihn  nicht  „Normand",  sondern  —  „Oascon". 

Wenn  der  geistreiche  Schriftsteller,  mit  dessen  Buch  wir  die  Leeer  dBeaer 
Zeitschrift  bekannt  gemacht  haben,  von  Oobineaus  Weltanschauung  als  von  einer 
„Oeschichtsphilosopnie"  spricht  und  jede  derartige  Philosophie  als  „Gedicht" 
betrachtet,  „eingeget>en  von  Vorurteilen  und  rein  selbstischen  Zwecken  eines 
Eiaeelnen",  so  können  wir  ihm  in  diesem  Fdle  nur  zustimmen.  Uoier  Streben 
nmB  dier  dahin  gehen,  solche  wedwdnde  „Philosophie"  aus  der  OeeeUdil^ 
betraditung  zu  entfernen  und  durch  feste  und  unerschütteriiche  Grundlagen,  wie 
de  nur  die  Natarforscbnng  schaffen  kami,  zu  ersetzen.      Ludwig  Wilser. 


Ffaas  Oppenbciner,  Das  Ornndgetets  der  Marxschen  Oeaell- 
iChafttordnting.  Oeoig  Reimer,  Berlhi,  1909»  148  und  VI  S.  Preis  3  Mark. 

Das  neueste  Buch  Franz  Oppenheimers  vereinigt  in  einer  tiberaus  seltenen 
Weise  zwei  ^rroBe  Vorzüge:  die  Aktualität  einer  Tagesfrage  und  den  dauernden  Wert 
einer  gründlichen  wissensdiaftlichen  Untersuchung.  Oppenheimer  behandelt  eine 
Frage  —  hut  dürfte  man  tagen,  die  Frage  —  die  jetzt  im  Vordergrunde  des  Interesses 
steht;  es  ist  die  sozfallstisdie  Doktrin  in  der  von  Karl  Marx  gesdudfenen  Form. 
Dabei  gibt  er  jedoch  seiner  Darlegung  einen  wissenschaftlichen  Unteibai^  der  lie 
weit  üMr  den  vorübergehenden  Streit  der  Tagesmeinungen  erhebt 

Ei  handelt  sfch  m  dem  Buche  um  nicfab  mehr  und  nkhts  weniger  ab  nn 
die  Sprengut^  des  Grundpfeilers  der  Marxschen  Lehre;  gewiß  ein  Unternehmen  von 
der  größten  Iragweite.  Der  Plan,  den  Om>enheimer  hierbei  befolgt,  unterscheidet  sich 
durchaus  von  der  Methode  seiner  VoigM^er.  Der  Punkt,  an  dem  das  Buch  einsetzt, 
ist  nicht  die  bekannte  Marxsche  Lehre  vom  „Mehrwert",  die  „nur  ein  strategisch 
unbedeutendes  Vorwerk  des  Systems"  bedeutet  Die  eigentliche  „Zitadelle"  dagegen 
ist  das  Oesetz  der  Akkumulation,  das  die  grundlegende  Voraussetzung  abgibt 
1.  fOr  die  VerelenduagB-  and  Zusammenbrudisllieorie»  2.  für  den  Kollekuviamua, 
d.  h.  die  Ldme  von  Ztwonflattaal^  3w  für  die  von  Marx  nnd  von  Fr.  Engels  vertretene 
materUillMKOeschichtsauffassung  und  endlich  an  vierter  Stelle  für  die  Lehre  vom 
Mehrwert  „Nur  vom  Oesetz  der  Akkumulation  aus  kann,  wenn  überhaupt,  der 
Mandsmus  überwunden  werden." 

Der  Verfasser  ist  mit  der  Marxschen  Darstellung  von  der  Produktion  des 
Kapitalverhiltnisses  grundsätzlich  einverstanden,  aber  er  l^streitet,  daß  die  von  Marx 
fihr  die  Reproduktion  gegebene  SchluBfolge  beweiskriftig  ist  in  einer  Darlegung, 
die  die  S.  33—43  umfaßt,  wird  gezdgt,  daß  der  von  JMarx  geführte  Beweis  kdnes- 
wegs  das  Idstet  was  er  Idsten  müßte.  „Somit  bffcfat  der  Mancadie  KettenschluB 
hl  der  Mitte  auseinander  und  sein  SdUnBefgeboto,  das  OeMfei  der  kapMalMlechca 
Akkumulation,  id  nicht  erwiesen.** 

um  uMpntn  iiwu  oer  Eronennig  fm  ucKim  wr  MDranniHRion  gcwiamn, 
v<oa  denen  das  erste  die  Industrielle,  dia  zweite  die  landwirtschaftliche  Entwiddung, 
das  dritte  den  kapitalistisdien  Oeumtprozefi  behandelt  In  dem  ersten  Kapltd  wird 
der  befauiBte  Säte  ^  Matddae  etM  den  Aibdter  freT  adt  Bang  an!  die  Ocaaait- 
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Industrie  als  unrichtig  erwiesen.  Besonders  ansprechend  und  wirkungsvoll  ist  das 
zweite  Kapitel,  S.  68-93  und  das  dritte  Kapitel,  S.  93-98.  In  der  Kntik  der  land- 
wirtschaftlichen Entwicklung  setzt  Oppenheimer  dem  schematisch  konstruierten 
Begriff  die  einfachen  Tatsachen  entgef^n:  Bei  der  Konzentration  der  landwirtschaft- 
lichen Betriebe  in  England  wurden  nicht  landbesitzende  Bauern,  somkro  nur  auf 
fremdem  Boden  wirlsdiaflende  Pächter  beteiligt;  diese  winden  nicht  wlrtechaMIdi 
expropriiert,  sondern  juristisch  exmittiert  Bei  der  Betrachtung  des  kapitalistischen 
Oesamtprozesses  weist  Oppenheimer  darauf  hin.  dati  die  Industrie  mit  ihrer  stark 
votvescnrittenen  Akkumulation  in  ihrer  Oesamtheit  nicht  nur  keine  Arl>eiter  „freisetzt**, 
sondern  fortwährend  Stellen  fiir  neue  Volksmengen  schafft;  während  gerade  in  der 
weit  weniger  akkumulierenden  Landwirtschaft  fortwährend  eine  Freisetzung  von 
AiMlsMiften  stattfindet,  die  te  die  Slidte  «bsirtmcn. 

Im  vierten  Teil  des  Buches  geht  Oppenheimer  von  der  Kritik  zum  positiven 
Teil  seiner  Arbeit  über.  iVlag  Kari  iVlarx  in  der  Darstellung  des  gesellschaftlichen 
Prozesses  geirrt  haben,  eine  Grundwahrheit  seiner  Lehre  bleibt  bestehen:  die 
unbefriedigende  Lage  der  unteren  Volksklassen  ist  nicht  durch  unerbittliche  Natur- 
gesetze bedingt,  sondern  durch  menschliche  Einrichtungen  und  Mängel  der  gesell- 
schaftiichen  Organisation  verursacht.  Die  Quelle  alles  Uebels  sieht  Oppenheimer, 
sehicr  bekinnten  Theorie  entsprechend,  in  dem  (lindlichen)  Oroßgrundeigentum,  des 
die  Maisenibwandernng  vom  Lande  vermsadit  und  der  Indnsbie  hnmer  wieder  die 
afllige  Anzahl  freigesetzter  Arbeiter  liefert 

Das  Buch  Franz  Oppenheimers  ist  eine  treffliche  Leistung,  dabei  mit  der 
Frische  und  Selbständigkeit  des  Urteils  geschrieben,  die  man  an  Oppenheimer 
gewöhnt  ist  Hinsichtlich  der  Einzelheiten  möchte  ich  meine  abweichenae  Meinung 
auf  wenige  Punkte  beschränken,  da  eine  eingebende  Bq^ründung  an  dieser  Stelle  nicht 
möglich  ist  Die  Meinungsverschiedenbeften  beziehen  sidi  auf  den  Mcchai^nn»  — 
wenn  ich  es  so  nennen  darf  —  der  kapitah'stischen  Akkumulation;  femer  auf  die 
volkswirtschaftliche  Bedeutung  der  Veränderung  von  Lohn  und  Einkommen  der 
aibeHenden  Klassen.  —  Hervorgehoben  sei  noch,  daß  Oppenheimer  auf  S.  121  seine 
Umgrenzung  des  Begriffs  „Oroßgnindeigentum*'  wiedergibt  Ich  möchte  indes  die 
Mißstände  in  unseren  Bodenverhältnissen  nicht  oder  nicht  vorzugsweise  auf  landwirt- 
schaftlich genutztem  Boden  suchen;  in  den  Städten  liegen  die  Dinge  noch  schlimmer. 
Wenn  wir  das  Verhältnis,  auf  das  Gtopenheimers  Definition  abzielt,  allgemein  (für 
Land  und  Stadt)  ins  Auge  fassen  nnd  danach  ein  bodenpolitisches  Programm  auf- 
stellen, so  müßte  es  in  kurzen  Worten  lauten:  Befreiung  des  (läncflichen  und 
städtischen)  Bodens  von  Belastungen,  die  der  produktiven  Tätigkeit  fremd  und 
feindlich  sind.  Städtischer  nnd  llndllcher  Boden  stehen  sich  hierin  gleich.  —  Bn 
Wort  besonderer  Anerkennung  sei  noch  der  Form  des  Oppenheimerschen  Buches 
gewidmet  Die  klare  Sprache  gewährt  dem  Leser  einen  ungeteilten  Oenufi  und  läßt 
in  die  SchwdcijglKtt  des  Themas  kram  eniplliiden* 

Dr,  Rudolf  EbcrtUdi 


Parent-DuchAtelet,  Die  Prostitution  in  Paris.   Eine  sozial-hvgienische 
Studie,  bearbeitet  und  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt  von  Dr.  med.  O.  Mbutaro» 

ndbuig  i.  Br.  und  Leipzig,  Fr.  Paul  Lorenz,  262  B.   Preis  4,50  Mark. 

Kein  besseres  Kennwort  konnte  der  Beart»eiter  dem  Buche  vorsetzen,  als  das 
Wort  von  John  Stuart  Mfll:  Die  l&ankhelten  der  Oesdlsduft  kSnnen  cbentowenig, 

wie  die  Krankheiten  des  Körpers  verhindert  oder  geheilt  werden,  ohne  daß  man 
offen  von  ihnen  spricht  Die  eingehende  Studie  gibt  im  Detail,  gestützt  auf  amtliche 
Erhebungen,  ein  lehrreiches  Bild  der  Pariser  Prostitution;  sie  erörtert  die  soziale 
Stellung  der  Prostituierten  und  ihrer  Familien,  ihre  Berufsarten,  ihr  Alter,  die  Grund- 
ursache der  Prostitution.  Das  Budi  schildert  bis  ins  einzelne  die  Sitten  und 
Gepflogenheiten  der  Prostituierten,  es  gibt  eine  interessante  „Physiologie  der 
Prostitution"  gestfitzt  auf  anthropometrisdie  Eigebniase.  Oer  vierte  Abacmiitt  ist 
den  fiffentiichen  Häusern  gewidmet,  er  sdilMert  <He  versdifedenen  Arten  der  Bordelle; 
der  fünfte  Abschnitt  handelt  von  den  Bordellbesitzerinnen,  legt  ihre  Vergangenheit 
dar,  schildert,  wie  die  Praetituierten  von  den  Bordellbesitzerinnen  ausgenutzt  werden 
und  ^bt  eiföliliclie  mad  naiwe  Gesuche  solcher  Bordellbesitzerinnen  xnm  besteig 
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Der  sechste  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  dem  Einschreibsystem  und  der  Pariser 
Sittenpolizei.  Wir  werden  also  ois  ins  einzelne  hinein  mit  den  Sitten  der  „Sitten- 
dimen"  bektnnt  nnd  können  da$  Buch  als  einai  belebfenden  Beitrag  tur  Prottitution»' 
frage  am  Studlnin,  zur  Kennlntt  |cnc«  wniilen  Uebelt  nur  empfehlen.  Ein 
Ei^inzungsband,  so  verspricht  Montanus,  soll  die  Verbreitung  der  Oeschlechts- 
knuikfaeiten  unter  den  Pariser  Prostituierten,  den  Reglementarismus  und  Abolitionismus 
bdnaddn.  Wir  dflrfen  mit  Reckt  auf  die  Eigebiuaae  gespannt  sein. 

Dr.  O.  Nenmann. 


Carl  von  Ujfalvy  i. 

Am  31.  Januar  d.  J.  starb  in  Florenz  nach  längerem  schweren  Leiden  Carl 
von  Ujfalvy,  einer  der  hervorragendsten  Vertreter  der  historischen  Antiiropologie. 

Ujfalvy  wurde  als  Sproß  der  alten  ungarischen  Adcisfamilie  Ujfalvy  de  Mezö- 
Kövesd  tm  Jahre  1842  in  Wien  geboren.  Er  war  ursprünglich  österreichischer  Offizier, 
utrilMt  al>er  I86S  die  mdiMrisaie  Lanfbalm,  um  sicfa  Ifierarltclien  und  HMoriscIiett 
Studien  an  der  Universität  Bonn  zu  widmen.  1868  wurde  er  zum  Lehrer  der  deutschen 
Sprache  und  Literatur  am  kaiseriichen  Lyceum  in  Versailles  ernannt  Seit  1871  hielt 
er  an  der  Pariser  Universität  Vorlesungen  über  die  Geographie  und  Oesdiidite 
Zentralasiens;  damals  wurde  er  durch  Broca  für  die  Anthropolog;ie  gewonnen. 
1877—1878  machte  er  eine  wissenschaftliche  Reise  nach  Rußland,  Sibirien  und 
Turkestan;  1880  wurde  er  mit  einer  neuen  wissenschaftlichen  Mission  nach  Zentral- 
asaen  betnuit  Im  Jahre  1890  sah  er  sidi  wegen  zunehmender  Kranidieit  gezwungen^ 
nein  Lelmnit  niederzulegen,  womd  er  tarn  aattemden  AufenfiiiHsoit  Florenz  wihHe 
und  eine  Reihe  wertvoller  Sdnfflea  mit  dem  Oebide  der  IdMociiclienAndiiopologte 
veröffentticfate. 

Die  frühesten  Arbeiten  Ujfalvys  beziehen  sich  auf  linguistische  und  Uterarische 

Studien,  namentlich  über  die  rinnen  und  Magyaren.  1873  veröffentlichte  er  ,»La 
JMigration  des  peuplea".  1878—1884  die  sechsbändige  „Expedition  scientifi(^ue 
franfaise  en  Russie,  en  mMrie  et  dans  le  Turkestan".  Besonders  wertvoll  ist  seme 
Arbeit  über  „Les  Aiyens  au  Nord  et  au  Sud  de  THindou-Kouch*'  (1896),  in  welcher 
er  sich  auf  den  Boden  der  von  Penka,  Lapouges  und  Wilser  begründeten  arischen 
Theorie  stellte,  die  er  früher  selbst  bekämpft  hatte. 

Diesem  Oebiet  gehören  auch  alle  tolgenden  Schritten  an:  M6moire  sur  ies 
Hmii  Man«  (1896),  Anthropologische  Betradihingen  Aber  die  PotiilUUlufe  mA  den 
griechischen  und  indoskythischen  Münzen  (1899),  Le  Type  physique  a'Alexandre- 
fe-Orand  (1902),  Le  Type  physique  et  psycmque  des  Ptolemei  (erscheint  im  Archiv 
ffir  AnHuopologie). 

Nun  ist  Ujfalvy  aus  der  Beschäftiguiig  mit  den  interessantesten  Problemen 
herausgerissen  worden,  die  zu  bearbeiten  er  ildi  noch  vorgenommen  hatte.  Ein 
letzter  Mtfsatz  filwr  die  Bedeutung  der  Schidelmessung  für  die  historische  Anthrop<^ 
logie  ist  nur  halb  fertig  geworden.  Die  Beschwerden  des  Alters  und  einer  schwanken- 
de Gesundheit  verhmderten  ihn  aber  nicht,  mit  der  Hoffnung  und  Begeisterung 
einet  JÜQ^ingt  zn  aiteiten. 

Trotz  aller  entgegengesetzten  Zeitströmungen  hegte  er  eine  tiefe  Verehrung 
Ifir  Darwin,  dessen  ejwchemachende  Bedeutung  für  Antluopologie  und  Oeschichta- 
wiMcnscbnlt  m  betonen  er  vSt  mflde  wurde. 

Ujfalvy  war  einer  der  ersten  und  b^istertsten  Freunde  unserer  „Revue", 
deren  Begründung  er  geradezu  mit  Enthusiasmus  begrüßte;  und  wer  ihn  persönlich 
gdnmt  nat,  wiid  ihm  nidit  nur  das  Andeidten  an  einen  tiefernsten  Oeldirlen 
fiewaliren,  sondern  in  ihm  auch  den  Verlust  eines  wahrhaft  edlen  Menschen  beklagen. 

Obgleich  Ujfalvy  einen  magyarischen  Namen  tmg,  so  fühlte  er  sidi  dodi  eins 
mit  der  «iadwn  Rasie^  denn  Bliit  in  teincn  Adern  elvSmte^  und  deren  Hciiaui 
md  OiKUdda  ai  ertawctsii  dn  eeUaile  ZUt  seines  Leliens  gewcica  iat 

Lttdwig  Woltmano. 


VMBhMriMnr  WtMtmrt  Dr.  Lndwig  Woltmann.   RedaMloa:  Eiseaack,  ■OOHlnMt  lt. 
TWtettg'tiV  VcriagmataH  EtooMiA  ud  Uipadg. 
Vn*  VH  Dr.  L.  Iliwi^i  EA«  (Dndnnl      Paihaniai)  b  IBl  np  Im. 


Digitized  by  Google 


Politische  Anthropologie. 

Eine  Untersuchung  Aber  den  Einfluß  der  Descendenztheorie 
auf  die  Lehre  von  der  politischen  Entwiddung  der  VöUcer. 

Ludwig  Weltmann, 

Dr.  phiL  et  med. 
Prato  broMh.  6  Mark»  geb.  7  Mark. 


Urteile  der  Presse: 

Wo It  mann,  der  ^anz  auf  naturwissenschaftUdieill  Boden  steht  und 
aus  den  ewigen,  für  Menschen  und  Tiere  geltenden  Natui^iesetzen  die  Bildung 
der  Rassen  und  Völker,  die  kriegerischen  und  geistigen  Leistungen,  die  Blüte 
wie  den  Verfall  der  Staaten  enclärt,  hat  ein  vortreffliches,  für  jeden 
denkenden  Menschen,  besonders  aber  für  den  Historiker,  den 
Staatsmann  und  Politiker  lehrreiches  Werk  geschaffen." 

(Mitteihugen  zur  Qeadiichte  der  Medizin  und  der  Naturwissenachaften.) 


mIii  diesen  Tagen  itt  in  der  Thünngischen  Verlagsanatalt  in  Fisrnarti 
ein  epochemachendet  Werk  endilencti,  das  den  grollen  Oedanken  von 

Oobineau  und  H.  St.  Chamberiain  ein  exaktes  wissenschaftliches  Relief 
gibt  und  den  Versuch  untemimnit,  das  Werk  dieser  Minner  auf  den  Boden 

  (Dentacfae  Warte.) 

„Ffir  die  natmwiüenadnlUidie  Fundamentierung  der  OeseUscfaaflaknnde, 
insbesondere  der  rasaeainiB%ai  Of if iiiriitianff ■  n 1 1 n wird  dieses  Werk 
grundlegend  sein."    (Deutsche  Zeitschrift) 

„Nur  ein  Gelehrter  von  umfassendstem  Wissen,  mit  ausgedehntester 
Uteraturkenntnis  und  nicht  zuletzt  von  besonderer  literarischer  Fähigkeit  konnte 
einem  weiteren  Leserkreise  diese  wichtigsten  Qebiete,  diese  soiwierigsten 
Probleme  verständlich  machen.  Ueberall  ist  Woltmanns  Buch  im 
höchsten  Maße  lehrreich  und  interessant  Die  Art  der  Darstellung 
iat  dabd  eine  Uuc^  leidit  fUNIdic^  tut  populäre. 

(Monattscbrift  für  soziale  Medizin.) 


j|tWe  WeHgwdU(^tc  ist  dtt  Tri!  der  oiymlsdien 
Mit  oieteni  Haeckdidm  Motto  t^eglMirt  der  Veifittacr  _  

Arbeit,  die  mit  emincnteai  WiHOi  In  bewnndemswerter  Architektonik  sein 
Lelugebftude  auflichtet*  (BurschenscfaaftUche  Blätter.) 


„Mit  erfrischender  Herzhaftigkeit  hat  Dr.  Woltmann  das  Rassenproblem 
angefaßt  Dadurch  bringt  er  Helligkeit  in  manche  dunkle  Oegend  der  Oesell- 
•cnaftslelire^  in  der  aidi  seine  AAitbewerber  nicht  zuredit  zu  finden  vermoditen. 
Tlieorelltcli  bedeutet  sein  Bueh  den  gröBtea  Forteobriti** 

(Deutsdie  Zeitung.) 
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